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VORWORT. 


.ie  lange  Zeit,  die  das  Erscheinen  des  zweiten,  den  Literaturen  der 
^  romanischen  Völker  und  den  Grenzwissenschaften  der  romanischen 
Philologie  gewidmeten  Teiles  des  «Grundriss  der  romanischen  Philologie» 
erforderte,  der  erst  im  Jahre  1902  abgeschlossen  werden  konnte,  während 
der  erste,  1883  in  Angriff  genommene,  einführende  und  grammatisch  Teile 
bereits  im  Jahre  1888  vollständig  vorlag,  hat  bewirkt,  dass  jener  erste  Teil 
früher  vergriffen  wurde,  als  der  zweite,  und  zunächst  vom  ersten  Teile 
eine  Neubearbeitung  erforderlich  geworden  ist.  Zu  dieser  hier  vorliegenden 
Neubearbeitung  reichten  dem  Herausgeber  die  bewährten  Mitarbeiter  der 
ersten  Auflage,  soweit  sie  der  Wissenschaft  nicht  durch  den  Tod  entrissen 
oder  zur  Zeit  an  der  Mitarbeit  verhindert  waren,  wiederum  die  Hand. 
An  Stelle  der  verstorbenen  Verfasser  der  Abschnitte  über  die  italischen 
Sprachen,  Prof.  W.  De  ecke,  und  über  die  lateinischen  Elemente  im  Alba- 
nesischen,  Prof.  G.  Meyer,  ist  Prof.  W.  Meyer-Lübke  getreten;  des 
paläographischen  Kapitels  des  verstorbenen  Prof.  W.  Schum  nahm  sich  Prof. 
H.  Bresslau  an;  «die  nichtlateinischen  Bestandteile  des  Rumänischen» 
und  «die  catalanische  Sprache»  bearbeiteten  z.  T.  neu  Prof.  Kr.  Sand- 
feld Jensen  und  Prof.  J.  Saroihandy.  Über  ihre  Stellungnahme  zu  den 
betreffenden  Artikeln  der  ersten  Auflage  geben  die  Neubearbeiter  Auskunft 
im  Eingang  der  ihren  Namen  tragenden  Kapitel,  worauf  hier  verwiesen 
werden  kann.  Von  Prof.  A.  T o b  l e  r  s  Hand  bietet  ferner  der  zweite  Abschnitt 
des  ersten  Teiles  das  neue  Kapitel  über  die  «Methodik  der  litteratur- 
geschichtlichen  Forschung».  Noch  nicht  konnte  dagegen  die  in  Aussicht 
genommene  Darstellung  der  creolischen  Mundarten  dargeboten  werden, 
und  die  Verbindung  der  französischen  und  provenzalischen  Sprache  im 
Abschnitt  über  «die  romanischen  Sprachen»  wurde  beibehalten. 

Durch  Ergänzungen,  die  die  vielseitige  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der 
romanischen  Philologie  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  notwendig  machte, 
haben  einzelne  Kapitel  des  vorliegenden  Bandes,  an  deren  ursprünglicher 


VI  Vorwort. 

Fassung  jedoch  überall  festgehalten  werden  durfte,  z.  T.  erhebliche  Er- 
weiterungen erfahren,  und  überall,  wo  Angaben,  wie  in  der  ^Statistik  der 
romanische  Sprachen  Redenden,  erneut  werden  mußten,  oder  die  Forschung, 
z.  T.  der  Verfasser  selbst,  neue  Auffassungen  bekannt  zu  geben  nötigte, 
ist  der  frühere  Text  verändert  worden.  Die  Bogenzahl  des  ersten  Bandes 
hat  daher  eine  nicht  unerhebliche  Vermehrung  in  dieser  neuen  Auflage  er- 
fahren, die  nun  in  allen  ihren  Teilen  einen  zuverlässigen  Einblick  in  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philo- 
logie und  in  die  im  Bereiche  der  romanischen  Sprachforschung  gewonnene 
Erkenntnis  gewährt.  Wie  die  erste,  dürfte  daher  auch  die  zweite  Auflage 
berufen  sein,  der  ferneren  romanistischen  Forschung  die  Wege  zu  weisen. 
Herausgeber  und  Verleger  versäumen  nicht,  ihren  Mitarbeitern  für 
ihre  Beihilfe  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  auch  öffentlich  ihren  Dank 
auszusprechen. 

Strassburg,  November  1905. 

G.  Gröber. 
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Karte :    Ausbreitung  der  romanischen  Sprachen  in  Europa  von  G.  Gröber, 
Kärtchen  I — XII  zu :    Die  französische  und  provenzalische  Sprache  von  H.  Sichier. 


ERKLÄRUNG  DER  ZEICHEN. 


Punkt  unter  den  Vokalzeichen  bedeutet  den  geschlossenen,  ,  den  offenen  Klang  des  be- 
zeichneten Lautes  ;  ^  (rätorom.)  Vokalnasalierung,  die  unbezeichnet  bleibt  vor  geschrie- 
benem n  m. 

'  Zeichen  der  Hochtonstelle,  "  der  Länge,  "  der  Kürze  eines  Vokals  ;  '-]  (rätorom.) 
kleine  Pause  in  einem  Worte  (S.  613,  Z.  26);  "  einsilbige  Vokalverbindung ;  )>  geworden 
zu,  <(  entstanden  aus;  00  verschieden  von,  *  unbelegte  Wortform,  +  Lautfolge,  ebenso 
z.  B.  voc^voc  =  Vokal  +  s  +  Vokal ;  (  )  S.  436  ff.  ergänzte  Buchstaben. 
Kapitälchenschrift  oder  (im  katalanischen  Abschnitt)  gesperrte  Schrift  gibt  die  Grund- 
wörter an. 

Besonders  hervorzuhebende  Lautzeichen : 
ä  (rätorom.)  =:  gegen  a:  getrübtes  a. 
q  (kirchenslav.)  =  nasaliertes  a. 
[[  (rätorom.)  =  ungefähr  a  im  engl.  7natch. 
b  (rätorom.)  =  ungefähr  engl,  weiches  th. 
,9.  (        »        )  =  span.  z  c{e)  in  ceniza. 
e  {       »       )  =  geschlossenes  e  (e). 
e  (kirchensl.)  =  nasaliertes  e. 
e  (rätorom.)  =  ungefähr  e  in  quatrevingi. 
/  (        »        )  =  geschloss.   i   wie    in    ital, 

difficiüssimi, 
T  kirchenslav.  =  kurzes  /. 
i  halbkonsonant.  i. 
J  ly  ^  jota^iertes  /. 
lü  (kirchenslav.)  =  vokalisches  /. 
n  ny  =  jotaziertes  n. 
r^  =  dtsch.  ;?  vor  g  k. 


0  (rätorom.)  =  geschlossenes  0  (p). 

0  (rum.)  =  zwischen  ^  ^"^^  ^^'• 

ce  (rätorom.)  =r  ö  {eu  in  frz.  peü). 

0.'  (        »        )  1=  i?  (  »    »     »    peui'), 

rü  (kirchenslav.)  =  vokalisches  r. 

/  =  sch\  Is  =  tsch  (stimmlos). 

>  =  seh  (stimmlos). 

s  ^=  s  (stimmhaft). 

p  =  engl.  th. 

ü  kirchenslav,  =  kurzes  ?/. 

w  halbkonsonant.  11. 

u  (rätorom.)  geschloss.  ü  (in  ctcltzire). 

u  (        »       )  offenes  ü  (in  norddeutsch.^«^/«?). 

■^  =  ch  in  ich. 

j^/  =  y  =  ital.  J  in  pajo. 

z  =  frz.  J;  dz  ebenso  =  j  in  juger. 


ERKLÄRUNG  DER  ABKÜRZUNGEN. 


abbr.  abr,  =  abruzzisch. 

abt.  =  Abtei. 

ad.  =  altdeutsch. 

afr.  =  altfranzösisch. 

afz.  =  altfranzösisch. 

agen.  =  altgenuesisch. 

ags.  =  angelsächsisch. 

ahd.  =  althochdeutsch. 

alb.  =  albanesisch. 

alte.  =  altcatalanisch. 

altcymr.  =  altcymrisch. 

altfr.  =  altfranzösisch. 

altir.  =:  altirisch. 

altl.  =  altlateinisch. 

amail.  altmailändisch. 

amp.  =  in  Ampezzo. 

an.  =  altnordisch. 

andd.  =  altniederdeutsch. 

ant.  =  antiguo. 

Antonio  Ferreira  = 
Poemas  lusitanos  do  dou- 
tor  Antonio  Ferreira.  Se- 
gunda  impressäo.     Lisboa 

1771. 

a.  O.  =  angeführten  Orts. 

apg.  =  altportugiesisch. 

ar.  =  arabisch. 

ar.  =  aragonisch. 

arab.  =  arabisch. 
.  arc.  arch.  =  archaisch. 

aret.  =  aretinisch. 

asl.  =  altslavisch. 

asp.  =  altspanisch. 

aur.  =  in  Auronzo. 

aven.  =  altvenetianisch. 

Azurara  :=  Chronica  do 
descobrimento  e  conquista 
de  Guine  escrita  .  .  .  pelo 
chronista  Gomes  Bannes 
ge  Azurara  .  .  .  dada  pela 
primeira  vez  a  luz  por  dili- 
gencia  do  Visconde  da  Car- 
reira.   Pariz  MDCCC  XLI. 

ban.  =  banatisch. 

bask.  =  baskisch. 

belg.  =  belgisch. 

B  P.  =  Thesouro  da  lingoa 
portuguesa,  composto  pelo 
padre  D.  BentoPereyra 
da  Campanhia  de  Jesu. 
Lisboa  1647,  welches  Werk 
auch  in  der  Prosodia  des- 
selben Verfassers  abge- 
druckt ist. 


bret.  =  bretonisch. 

brit.  =  britisch. 

buch.  =  in  Buchenstein. 

bulg.  =  bulgarisch. 

C  A.  =:  Cancioneiro  da  Ajuda, 
Edicao  critica  e  commen- 
tada  por  Carolina  Mi- 
chaelis de  Vasconcel- 
los.    Halle  a.  S.  1904. 

cal.  =  calabresisch. 

camp.  =  campidanisch. 

campob.  =  campobassanisch. 

C  C  B.  ^=  II  Canzoniere  por- 
toghese  Colocci-Brancuti 
pubblicato  nelle  parti  che 
completano  il  codice  Vati- 
cano  4803  da  Enrico  Mol- 
teni.     Halle  a.  S.  1880. 

cf.  =  confer. 

cfr.  ==  confer. 

C  G.  =  Cancioneiro  Geral. 
Altportugiesische  Lieder- 
sammlung des  Edeln  Garciä 
de  Resende.  Neu  heraus- 
gegeben von  E.  H.  von 
Kau  sie r.  Stuttgart  1846 
—  1848  — 1852.  Bibl.  d. 
lit.  Ver.  i.  Stuttg.  XV, 
XVII,  XXVI. 

C  IL  =  Corpus  inscriptionum 
latinarum. 

Cit.  =  citeriore. 

C  M.  =  Cantigas  de  Santa 
Maria  de  Don  Alfonso  el 
Sabio.  Las  publica  LaR  eal 
Academia  Espanola. 
Volumen  II.  Madrid:  — 
1889. 

Collec^äo  de  ineditos 
^=  Collecgäo  de  ineditos 
portuguezes  dos  Seculos 
XIV  e  XV.  Por  Fr.  For- 
tunato  de  S.  Boaventura. 
Coimbra  1829.  Der  erste 
Band  enthält  die  Actos 
dos  Apostolos,  d.  Catecis- 
mo  de  doutrina  christäa, 
die  Explicacäo  dos  dez 
mandamentos  da  Leide 
Deos,  die  Opusculos  do 
Doutor  Fr.Joäo  Claro  und 
die  Fragraentos  de  uma 
versäo  antiga  da  Regra  de 
S.  Bento ;    der  zzveiie  zind 


dritte  Band  enthalten  die 
Historias  d'abreviado  Tes- 
tamento  Velho. 

comm.  =  generis  communis. 

com.  ^m  cornisch. 

CV.  =  II  Canzoniere  por- 
toghese  della  Biblioteca 
Vaticana  messo  a  stampa 
da  Ernesto  M  o  n  a  c  i.  Halle 
a/S.  1875. 

cymr.  =  cymrisch. 

dak.  =  dakisch, 

d.  i.  =  das  ist. 

Diez,  E.  W.,  Wb.  u.  Wtb. 
=  Diez,  Etymologisches 
Wörterbuch  der  romani- 
schen Sprachen. 

Diez,  Gr.  =  Diez,  Gram- 
matik der  romanischen 
Sprachen. 

Dim.  =  Diminutiv. 

Diogo  Bernardes  =  O 
Lyma  de  Diogo  Bernardes. 
Nova  edi9äo.    Lisboa  1820. 

Dom  Duarte  =  Leal  Con- 
selheiro  e  Livro  da  ensi- 
nanga  de  bem  cavalgar  toda  ■ 
sella  escritos  pelo  senhor 
Dom  Duarte,  Rei  de  Por- 
tugal e  do  Algarve  e  senhor 
de  Ceuta.    Lisboa  1843. 

Dozy  =  Glossaire  des  mots 
espagnols  et  portugais  de- 
rives  de  l'arabe  par  R.  Dozy 
et  W.  H.  Engelmann.  Se- 
conde  edition.  Leyde  1869. 

dr.  =  dacoromanisch. 

dtsch.  =  deutsch. 

Duarte  Nunes^  do^  Liäo. 
Origem,  e  Orthographiada 
lingua  portugueza.  (Origem 
erschien  zuerst  im  Jahre 
1606,  die  Orthographia 
1576.)  Wiederabdruck  der 
beiden  Schriften  Lisboa 
1784. 

eb.  =  ebenda. 

engl.  =  englisch. 

enn.  =  ennebergisch. 
etr.  =  etruskisch. 

f.  =  femininum. 
faent.  =  faentinisch. 
Fernäo  dOliveira.  Gram- 


*  Vgl.  Diccionario  bibliographico  portuguez,  Bd.  II,  S.  210. 
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Erklärung  der  Abkürzungen. 


matica  da  lingoagem  por- 
tuguesa.  (1536)  Lisboa.  Se- 
gunda  edigäo,  conforme  a 
de  1536  publicada  por  dili- 
gencias  e  trabalho  do  Vis- 
conde  d'Azevedo  e  Tito  de 
Noronha.  Porto   1871. 

fF.  =  folgende. 

Forc.  =  Totius  latinitatis 
lexicon  opera  et  studio 
Aegidii  Forcellini  .  .  .  auc- 
tum  atque  emendatum  cura 
et  studio  doct.  Vincentii 
De -Vit.  Prati  MDCCC 
LVIII— MDCCCLXXV. 

fr.  =  französisch. 

franz.  =  französisch. 

frk.-prov.  =  franko-proven- 
zalisch. 

frz.  =  französisch. 

fz.  =  französisch. 

gal.  =  galizisch. 

gäl.  =  gälisch. 

gall.  =  gallisch. 

gase.  =  gascognisch. 

geg.  =  gegisch. 

Georges  =  Ausführliches 
lateinisch-deutsches  Hand- 
wörterbuch . . .  ausgearbei- 
tet von  K.  Ernst  Georges. 
Siebente  Auflage.  Leipzig 
1879— 1880. 

germ.  =  germanisch. 

got.  =  gotisch. 

gr.  =  griechisch. 

grd.  =  Greden. 

Grut.  =  Gruterus,  Inscrip- 
tiones  antiquae  totius  orbis 
Romani  u.  Thesaurus  criti- 
cus. 

GV.  =  Obras  de  Gil  Vi- 
cente  correctas  e  emen- 
dadas  pelo  cuidado  e  dili- 
gencia  de  J.  V.  Barreto 
Felo  e  J.  G.  Monteiro. 
Hamburgo  1834. 

hd.  =  hochdeutsch. 

holl.  =  holländisch. 

hrsg.  =  herausgegeben. 

Hs.  =  Handschrift. 

Hss.  =  Handschriften. 

iber.  =  iberisch. 

J.  de  Deus  =  Diccionario 
prosodico  de  Portugal  e 
Brasil  por  Antonio  Jose 
de  Carvalho  e  Joäo  de 
Deus.  Nova  edi^äo.  Lis- 
boa 1878. 

Jeronymo  Soares  Bar- 
bosa  =  Grammatica  phi- 
losophica  da  lingua  portu- 
gueza ,  ou  principios  da 
grammatica  geral  applica- 
dos  a  nossa  linguagem  por 
Jeronymo  Soares  Barbosa. 


Sexta  edi^äo.  Lisboa  1875. 

Indog.  =  indogermanisch. 

ir.  =  irisch. 

ir.  =  istrorumanisch. 

istr.  =  istrorumanisch. 

it.  :rr:  italienisch. 

ital.  =  italienisch. 

ksl.  =  kirchenslavisch. 

langb.  =  langobardisch. 

lat,  =  lateinisch. 

Lencastre  =  Nouvelle 
Methode  pratique  et  facile 
pour  apprendre  la  langue 
portugaise  composee  d'ap- 
res  les  principes  de  F.  Ahn 
par  F.  de  Lencastre.  Leip- 
zig  1883. 

Igb.  =  langobardisch. 

lit.  =  litauisch. 

log.  =::  logudorisch. 

M.  =  Masculinum. 

m.  =  männlich. 

MA.  =  Mittelalter. 

Mad.  =  Orthographia  ou 
Arte  de  escrever  e  pronun- 
ciar  com  acerto  a  lingua 
portugueza  por  Joäo  de 
Moraes  Madureyra 
Feyjo.  Segunda  ^impres- 
säo.     Coimbra  1739. 

marchig.  tr=  marchigianisch. 

Marx  =  Marx,  Hilfsbüch- 
lein für  die  Aussprache  der 
lat.  Vokale.     Berlin    1883. 

MC.  =  Compendio  de  Or- 
thografia  ....  composto 
pelo  R.  P.  M.  Fr.  Luis 
do  Monte  Carmelo. 
Lisboa  1767. 

me.  =  mittelenglisch. 

mhd.  =  mittelhochdeutsch. 

nilat.  =  mittellateinisch. 

mold.  =  moldauisch. 

Mon.  Port.  =  Portugaliae 
Monumenta  historica  a  Sae- 
culo  octavo  post  Christum 
usque  ad  quintumdecimum 
jussu  Academiae  Scientia- 
rum  Olisiponensis.  Olisi- 
pone  MDCCCLVI  — MD 
CCCLXXm. 

Moraes  =  Diccionario  da 
lingua  portugueza  por  An- 
tonio de  Moraes  Silva. 
7.*  edi^äo.  Lisboa  1877 
-1878. 

mr.  =  macedorumänisch. 

mrh.  =  mittelrhonisch. 

Ms.  =  Manuskript. 

Mss.  =^  Manuskripte. 

n.,  N.  =r  Neutrum. 

nb.  =  neben. 

n.  Chr.  =  nach  Christi  Ge- 
burt. 

ndl.  =  niederländisch. 


ne.  =  neuenglisch. 

neuf.  =  neufranzösisch. 

ngr.  =  neugriechisch. 

niedw.  =  niedwaldisch. 

norm.  =  normannisch. 

npg.  =  neuportugiesisch. 

nven.  =  neuvenetianisch. 

obl.  =  oberländisch. 

obw.  =  obwaldisch. 

o.-com.  =  in  Ober-Comelico. 

o.-eng.  =  oberengadinisch. 

o.-fas.  =  Ober-Fassa. 

ohst.  =  oberhalbsteinisch. 

olt.  =  oltenisch  (=  klein- 
walachisch). 

ose.  osk.  =  oscisch. 

pers.  =  persisch. 

Petr.  =  Petronius. 

pg.  =  portugiesisch. 

pic.  =  picardisch. 

pleb.  =r  plebejisch. 

port.  =:  portugiesisch. 

rät.  =  rätisch. 

Rayn.,  Ch.  =  Raynouard, 
Choix  des  poesies  origi- 
nales des  troubadours.  T. 
1—6.     Paris  1816  ff. 

Rom.  =  Romania. 

rom.  =  romanisch. 

Roq.  =  Nouveau  Diction- 
naire  portugais-frangais  par 
Jose  Ignacio  Roquete.  Pa- 
ris 184I.  (7Jie  letzte  Atcf- 
lage  ist  in  phonetischer  Be- 
ziehung eine  arge  Ver- 
schlecJiteritng  des  ersten 
Druckes.) 

rum.  =  rumänisch. 

s.  =  siehe. 

sab.  =  sabellisch. 

salfrk.  =  salfränkisch. 

sard.  =  sardisch. 

sbb.  =:  siebenbürgisch. 

sc.  =  scilicet. 

sen.  =:  senesisch. 

s.  g.  =  so  genannt. 

sie.  =  sicilianisch.. 

skr.  =  Sanskrit. 

sl.  =  slavisch. 

slav.  =  slavisch. 

sp.  =  spanisch. 

span.  =  spanisch. 

spr.  =  sprich. 

S.  Rosa.  =  Elucidario  das 
palavras,  termos.  e  frases 
que  em  Portugal  antigua- 
mente  se  usdrao  .  .  .  por 
Fr.  Joaquim  de  Santa  Rosa 
de  Viterbo.  Lisboa  M. 
DCCXCVIII  —  MDCC 
XCIX. 

st.  =  statt. 

s.  u.  ^=  siehe  unten. 

s\v.  =  schwach. 

tar,  =  tarentisch. 
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T.  e.  C.  rz=  Trovas  c  CaiUa- 
res  de  um  codice  XIV  Se- 
culo  (herausgegeben  von 
Francisco  Adolphe  de 
Varnhagen).  Madrid 
AI  DCCC  XLIX. 

tosk.  =  toskanisch. 

u.  a.  =  und  andere. 

u,  a.  m.  =  und  andere  mehr. 

u.-com.r=inUnter-Comelico. 

u.  dgl.  =  und  dergleichen. 

u.-eng.  =  unterengadinisch. 

u.-fas.  =  Unter-Fassa. 


uhst.  =  unterhalbsteinisch. 

Ult.  =  ulteriore. 

umbr.  ^=  umbrisch. 

urspr.  ^=  ursprünglich. 

u.  s.  f.  =  und  so  fort. 

usw.  =  und  so  weiter. 

u.  V.  a.  =  und  viele  andere. 

V.  =  Verbum. 

Vb.  =  Verbum. 

V.  Chr.  =  V.  Christi  Geburt. 

ver.  =  veraltet. 

ver.  =  verbum. 

vgl.  =  vergleiche. 


vlat.  =  vulgärlateinisch. 

vrlt.  =  veraltet. 

vulg.  =  vulgär. 

vulgl.  =  vulgärlateinisch. 

vval.  =  walachisch. 

Wz.  =  Wurzel. 

z.  B.  =:=  zum  Beispiel. 

Zeitschr.   =   Zeitschrift    für 

roman.  Philologie, 
zend.  =  zendisch. 
z.  T.  :=  zum  Teil, 
zw.  =  zwischen, 
z.  Z.  ==  zur  Zeit. 


BERICHTIGUNGEN  UND  ERGÄNZUNGEN. 

Lies  S.  31,  Z,  20  Dank  dem.  S.  34,  Z.  4  Fernäo  d'.  Z.  6  und  9  Nunes  do.  Z.  8  [(1655). 
Z.  24  portugueza.  S.  64,  Z.  38  Sprachen.  S.  72,  Z.  4  Bekker.  Z.  23  Boca  (ebenso 
S.  73,  Z.  36)  S.  73,  Z.  9  le  Duc.  S.  90,  Z.  38  poeme.  S.  103,  Z.  32  (1824). 
S.  106,  Z.  13  Erforschung.  S.  125,  Z.  37  normannica.  S.  128,  Z.  30  (1868).  Z.  32 
(1870).  S.  137,  Z.  29  Determinanten.  Z.  42  1901  Professor.  S.  150,  Z.  8  (geb. 
1857).  Z.  14  Jonckbloet.  S.  154,  Z.  12  Z/^r^?  dela.  S.  177,  Z,  10  Bourciez.  Z,  48 
Deschanel.  S.  294,  Z.  28  29  Ursache.  S.  327,  Z.  4  Wiederzugebenden.  S.  329, 
Z.  2  Arturs.  S.  510,  Z.  31  frz.  aumone.  S.  521,  Z.  41.  Azimut  stammt  von  dem 
arabischen  inneren  Plural  assumüt  (von  assamt),  welcher  von  den  Lesern  des  Plato 
Tiburtinus  als  Singular  genommen  wurde  ;  auch  die  Definition  von  azimut  (nach 
Dozy^  und  Eguilaz)  als  «Vertikalkreis»  ist  nicht  richtig,  da  es  astronomisch  den 
«Höhenkreis»  bezeichnet.  Zenith  ist  nur  Verderbnis  aus  gemt,  zemt,  wie  es  in  alten 
Handschriften  noch  richtig  steht,  vgl.  zonte  de  la  cabeza  (=  arab.  samt  arräs)  in  den 
Libros  del  saber  de  astronomia  de  Alfonso  X.  TheodoUth  wäre  von  alidäda  = 
«Horizontalkreis  des  Theodolithen»,  ein  pars  pro  toto.  S.  522,  Z.  44  Via  Toledo 
jetzt  Via  Vittorio  Emanuele  II.  Strada  Macqueda,  besser  Maqueda,  wäre  hier  zu 
tilgen,  da  sie  nach  einem  spanischen  Vizekönig  benannt  ist  (Ortschaft  Maqueda  in 
der  Provinz  Toledo).  Dafür  wäre  la  Kalsa  (mit  K.  Chalcico,  Khalesd)  in  Palermo 
aufzunehmen  =  arab.  alKhälisa;  ebenso  Fontana  del  Garraffo  (arab.  gharräf).  S.  523, 
Z.  I  Caltabellotta ;  IG  statt  Giblinesi :  Gibil(i)mesi.  In  Sizilien  haben  die  arabischen 
Ortsbezeichnungen  im  allgemeinen  viel  größere  Verdrehungen  erfahren  als  auf  der 
iberischen  Halbinsel,  sodaß  viele  romanisch  aussehende  Namen  sich  erst  durch  unsere 
Erforschung  der  mittelalterlichen  Urkunden  als  arabisch  erweisen,  wie  Mezzoiuso  = 
Manzil  Jüsuf  (östlich  von  Corlcone);  Falsomielc  (sizil.  Fausumeli,  bei  Palermo)  = 
Fahs  el  Emir;  die  Quelle  von  Donna  Lucata  (an  der  östlichen  Südküste)  =  'ain 
alaukät  =  intermittierende  Quelle  u.a.  Vgl.  außer  Amaris  Werken  besonders  Corrado 
Avolio,  Di  alcuni  sostantivi  locali  del  Siciliano,  Palermo  1889  (Ch.  Seybold).  S.  551, 
Z.  38  lies  Ausdehnung.  Z.  47  Revista.  S.  559,  Z.  36  Renaissancepoesie.  S.  847, 
Z.  33  Wie  heute  in  den  Pyrenären,  sagte  man  einst.  S.  855,  Z.  38  Castellon  (de 
la  Plana).  S.  857,  Z.  46  die  man  besonders  in  den  Pyrenäen  antrifft.  S.  858,  Z.  41 
füge  hinzu  :  Man  hört  auch  llegisso  statt  llegixo  in  den  Pyrenäen  von  Lerida.  S.  859, 
Z.  IG  lies  sella.  Z.  <fi\{staity\.  Z.  56  Hits.  S.  860,  Z.  2  altcastilisch  (st.  altcat.).  Z.  14 
magistrum.  Z.  40  die  allein  in  den  alten  Texten.  S.  861,  Z.  20  vermutlich  wie  in.  Z.  61 
vitire.  S.  862,  Z.  53  corp  esquerp.  S.  863,  Z.  7  anatem  völlig.  Z.  17  dimarts  .  .  . 
dima?'ks.  S.  864,  Z.  21  lladre.  Z.  31  Belen.  Z.  36  reUotge.  S.  865,  Z  45  comunicare. 
S.  890,    Z.  39    Cid.    S.  896,    Z.  14   percipiert.     S.  898,    Z.   40  Gascognischen.     S.  9GI, 

Z.    39    SAPIAT. 
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I.  ABSCHNITT. 

GESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE 

VON 

GUSTAV   GRÖBER. 


obgleich  von  «Romanischer  Philologie»  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten 
gesprochen  und  die  Vorstellung  von  einer  notwendig  zu  betreibenden 
geschichtlichen  Wissenschaft  von  romanischer  Sprache  und  Rede  mit 
jenem  Namen  erst  seit  dem  letzten  Drittel  des  verflossenen  Jahrhunderts 
verbunden  wird,  ist  sie  doch  keine  Entdeckung  der  jüngsten  Generationen. 
Sie  wurde  vielmehr  in  jahrhundertelanger,  nach  sehr  verschiedenen  Seiten 
gerichteter,  z.  T.  auch  andern  Zwecken  dienender  Vorarbeit  schon  im 
Mittelalter  betrieben  und  war  im  Keime  wenigstens  vorhanden,  als  man 
anfing,  sich  wie  ehedem  in  Griechenland  und  Rom  mit  griechischer  und 
lateinischer  Sprache  und  Litteratur,  mit  romanischer  Sprache  und  Litteratur 
in  den  romanischen  Ländern  praktisch  oder  theoretisch  zu  beschäftigen. 

Das  geschah  bereits  im  13.  Jahrh.  Seitdem  rankte  sich  die  Beschäf- 
tigung mit  den  romanischen  Sprachen  und  Litteraturen  wie  eine  Schlingpflanze 
an  den  verwandten,  ihrer  Zeit  als  festgegründet  geltenden  Wissenschaften 
empor,  wuchs  mit  ihnen,  wurde  von  ihnen  genährt,  bildete  ein  Lehrgebiet 
nach  dem  anderen  aus  und  konnte  im  zweiten  Drittel  des  vorigen  Jahrhs. 
als  selbständiges  Glied  in  die  Reihe  der  Sprach-  und  geschichtlichen  Wissen- 
schaften eintreten. 

Ihre  Geschichte  verläuft  nach  der  Dauer  der  Einwirkungen,  die  sie 
erfuhr,  und  nach  den  Grundgedanken,  die  sie  leiteten,  in  fünf  Zeiträumen. 
Ein  erster,  mittelalterlicher,  umfasst  das  13. — 15.  Jahrh.,  ein  zweiter  das  16. 
und  17.,  der  dritte  die  Zeit  vom  Anfang  des  18.  Jahrhs.  bis  zum  Jahre 
18 14,  der  vierte  die  Jahre  18 14 — 1859,  der  fünfte  die  Zeit  von  1859  bis 
zur  Gegenwart.  Der  erste  gleicht  in  mancher  Hinsicht  dem  ersten  Zeit- 
raum der  klassischen  Philologie,  in  dem  die  Griechen  und  Römer  die  eigene 
Sprache  und  Litteratur  zu  ähnlichen  Zwecken  bearbeiteten  wie  die  Romanen; 
in  den  übrigen  Zeiträumen  steht  die  romanische  Philologie  besonders  unter 
dem  Einflüsse  der  klassischen  Philologie,  der  Sprachwissenschaft  und  der 
Geschichte;  im  jüngsten,  methodisch  diszipliniert,  fängt  sie  an  richtung- 
gebend für  die  anderen  Philologien  zu  werden. 

Gröbeb,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  I 
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I.   ZEITRAUM. 
MITTELALTER.     13.  — 15.  JAHRHUNDERT. 

n  diesem  Zeitraum  bezweckte  die  Beschäftigung  mit  den  romanischen 
Sprachen  und  Litteraturen  vorwiegend  litterarische  Belehrung,  be- 
förderte das  litterarische  Kunstverständnis  und  regte  zu  litterarischer  Kunst- 
übung an.  Dichterischer  Tiefsinn,  der  den  Gedanken  in  der  Rede  verhüllen 
zu  müssen  meinte,  verlangte  Deutung;  Kunstformen  anderer  Völker,  die 
man  nachahmen  wollte,  mussten  beschrieben  werden;  durch  Vergleichung 
und  Auslese  aus  der  vielfältigen  landschaftlichen  Sprache  suchte  der  Dichter 
sich  zum  edlen  Ausdruck  zu  erheben  und  zu  einer  einheitlichen  Kunst- 
sprache zu  gelangen,  wie  sie  das  lateinische  Schrifttum  darstellte.  So  wird 
romanischen  Schriftwerken  Auslegung  und  Erklärung  (Exegese)  und  roma- 
nischen Sprachen  grammatische  Behandlung  schon  im  MA.  zu  teil.  Das 
litterarisch  früh  mündige  Südfrankreich  geht  in  der  Auslegung  und  Sprach- 
beobachtung den  anderen  Ländern  voran.  Italien  wendet  beide  auf  die  eigene 
und  auf  die  provenzalische  Sprache  und  Litteratur  an.  In  Spanien  nimmt 
die  mit  Südfrankreich  sprachlich  und  litterarisch  eng  verbundene  katalonische 
Provinz  an  der  grammatischen  Beschäftigung  teil.  Sie  beginnt  in  Frank- 
reich erst  im  15.  Jahrh.  In  England  wird  das  als  Staats-  und  Litteratur- 
sprache  und  von  den  Gebildeten  gehandhabte  Französisch  in  Unterrichts- 
büchem  gelehrt.  Selbst  auf  die  einheimische  und  sogar  auf  die  fremde 
litterarische  Vergangenheit  richtet  sich  schon  die  Wissbegier  in  Südfrankreich, 
Italien  und  Spanien,  und  der  Wunsch,  der  Nachwelt  die  Kunde  von  älterer 
Litteratur  zu  erhalten,  veranlasst  bereits  litteraturgeschichtliche  Aufzeich- 
nungen. 

A.    SÜDFRANKREICH. 

3.  Zur  Erklärung  forderten  zuerst  die  Dichtungen  der  Troubadours  auf. 
Und  sie  ist  nicht  Nachahmung  der  dem  frühen  MA.  geläufigen  Auslegung 
geistlicher  Schriften  in  lateinischer  Sprache,  sondern  entsteht  mit  der  Pflege 
einer  eigentümlichen  Richtung  halbgelehrter  Vertreter  provenzalischer  Lyrik 
gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhs.,  dem  Dichten  in  reicher,  dunkler,  versteckter 
Rede  (caittar  ric,  oscm;  sot'il,  cobert),  gegen  das  empfindungsreichere  Dichter 
vergeblich  Einspruch  erheben,  mit  einer  Art  Gelehrtenpoesie,  die  aus  nicht 
gemeiner  Bildung  (saber)  geflossen,  den  Dichter  des  Namens  doctor  würdig 
zeigen  sollte  und  nur  auserlesenen  Geistern  verständlich  sein  wollte.  Zu- 
nächst mag  der  Dichter  selbst  die  Erklärung  (razo)  gegeben  haben.  Bei 
Raimbaut  von  Aurenga  ist  sie  mit  einem  seiner  Lieder  (Mahn,  Werke 
d.  Trouh.  i,  74)  verschmolzen;  Guillem  de  la  Tor  wird  ausdrücklich  als 
Erklärer  seiner  Gedichte  bezeichnet  (Mahn,  Biogr.  d.  Troub.  Nr.  86),  und  in 
Versen  erläutert  auch  ein  Dichter  den  andern.  Mit  einer  ausführlichen  ex- 
posicio  in  Versen  versah  z.  B.  Guiraut  Riquier  eine  Canzone  des  Guiraut 
von  Calanso  (Mahn,  W.  4,  84).  Prosaerläuterungen  (razos)  zu  politischen 
Gedichten  des  Bertran  de  Born  werden  in  den  alten  provenzalischen  Lieder- 
büchern des  13.  Jahrhs.  überliefert;  sie  wurden  erst  nach  des  Dichters  Tode 
aufgezeichnet  und  erläutern  den  Sinn  und  die  geschichtlichen  Anspielungen. 
Das  alles  können  nur  Bruchstücke  allgemeiner  geübter  Auslegungskunst  sein. 
Im  13.  Jahrh.  werden  selbst  lehrhafte  Liedstrophen  (vgl.  Bartsch,  Chrestoin. 
provenz.  S.  297)  in  Prosa  ausgelegt. 

Das  Streben  einzelner  Dichter,  durch  überlegene  Leistungen  ihren 
Namen   Glanz    zu    verleihen,    enthielt    die   Aufforderung   für  eine   uneben- 
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bürtige  Zeit,  wie  sie  die  Albigenserkriege  in  Südfrankreich  herbeiführten, 
auf  die  der  Niedergang  der  Troubadourpoesie  folgte,  den  Nachkommen  von 
den  Grössen  der  vaterUlndischen  Dichtung  zu  berichten.  Solche  Berichte 
sind  noch  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.,  in  einer  beträchtlichen  An- 
zahl meist  kurzer  «Biographien»  der  Troubadours  (hrsg.  v.  Mahn,  1853; 
Chabaneau,  1885)  vorhanden,  die  z.  T.  von  unterrichteten  Berichterstattern 
herrühren,  bisweilen  Lebenslagen  eines  Dichters  aber  auch  nur  aus  seinen 
Liedern  konstruieren.  Einer  der  ersten  Biographen  der  Troubadours  scheint 
der  vielgewanderte  Sänger  Uc  de  S.  Circ  gewesen  zu  sein  (s.  Roman.  Stud.  2, 
492  ff.).  Die  Lebensnachrichten  erhielten  ihren  Platz  in  den  nach  bestimmten 
Grundsätzen  angelegten  umfangreichen  Sammlungen  der  provenzalischen 
Lyrik,  die  nicht  mehr  die  mündliche  Verbreitung  der  Troubadourdichtung 
bezweckten,  da  ihre  Veranstalter  der  Mitteilung  der  Melodien  der  Lieder 
sich  enthoben  erachteten,  und  die  deutlich  die  Absicht  verraten,  den  Lieder- 
schatz der  Vergangenheit  Lernenden  unter  den  Nachgeborenen  möglichst 
vollständig  zu  übermitteln.  Ein  grosses  Liederbuch  der  Art  stellte  derselbe 
Uc  de  S.  Circ,  wohl  noch  im  zweiten  Drittel  des  13.  Jahrhs.,  vielleicht  für 
italienische  Verehrer  der  provenzalischen  Dichtung,  zusammen  (s.  Rom. 
Stud.  2,  494).  Aus  der  Art  und  Weise,  wie  Raimon  Vidal  (s.  S.  3)  in 
seiner  grammatischen  Schrift  Dichter  und  Lieder  zitiert,  ersieht  man,  dass 
auch  er  über  eine  Liedersammlung  verfügte.  Das  älteste  erhaltene  Lieder- 
buch entstand  im  Jahre  1254.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhs.  legte  der 
auvergnatische  Geistliche  Bernart  Amoros  sein  reichhaltiges  Liederbuch 
an.  Er  war  nicht  ein  gewöhnlicher  Abschreiber,  sondern  ein  Kenner,  der 
nach  eigenem  Bericht  (ai  moiit  emendat  d'aquo  q'ieu  trohei  en  l'issemple  .  . 
segon  lo  dreig  lengatge)  um  eine  fehlerfreie  Überlieferung  der  Texte  sich 
bemühte  (gedr.  von  Stengel  in  Rev.  d.  Lang.  rom.  Bd.  4 1  ff. ;  Bertoni  in  Giorn. 
stör.  34,  1 1 8). 

Dass  fehlerhafte  Überlieferung  sich  bildete  und  solch  sprachsichtende 
Tätigkeit  nötig  wurde  {devezir  lo  dreiz  trobar  del  fals ;  Jahrb.  11,  12)  wird 
daraus  verständlich,  dass  mit  dem  Verfall  des  provenzalischen  Minnesangs 
durch  die  lebenden  Mundarten  und  den  alltäglichen  Ausdruck  die  proven- 
zalische  Kunstsprache  in  Rede  und  Schrift  mehr  und  mehr  gefährdet  wurde, 
sodass  ihr  Verständnis,  besonders  im  Ausland,  grammatische  Unterweisung 
erforderte.  Schon  im  zweiten  Viertel  des  13.  Jahrhs.  wird  in  einem  der 
lateinischen  Ars  Aelii  Donati  nachgebildeten  Donat  proenzal  (hrsg.  v.  Stengel 
Provenz.  Grammat.,  1878),  der  sogar  auf  nicht  mehr  genügende  ältere 
Schriften  solcher  Art  hindeutet,  im  wahren  Provenzalisch  zu  unterrichten 
versucht.  Der  Verfasser,  gewöhnlich  Uc  Faidit  genannt,  in  dem  ich  Uc 
de  S.  Circ  zu  erkennen  meine  {Zeitschr.  8,  112;  290),  greift  mit  einem 
Reimbuch  schon  in  die  Poetik  hinüber.  Auch  sein  jüngerer  Kunstgenosse, 
Raimon  Vidal,  wurde  durch  die  Wahrnehmung  der  sich  verbreitenden  Un- 
kenntnis der  paiiadura  drecha  und  der  drecha  maniera  de  trobar  veranlasst, 
die  Troubadoursprache  zu  lehren,  kritisierte  die  Sprache  einzelner  Dichter 
und  wollte  mit  seinen  Razos  de  trobar  (hrsg.  v.  Stengel,  a.  a.  O.)  dem  von 
ihm  in  einem  Gedichte  beklagten  Verfall  (Bartsch,  Denkmäler  der  prov.  Litt., 
1856,  S.  144)  der  Kunst  der  Troubadours  entgegenarbeiten.  Zur  Zeit  der 
Errichtung  der  Toulouser  Meistersängerschule,  im  Anfang  des  14.  Jahrhs., 
erreichte  die  grammatische  Bearbeitung  des  Provenzalischen  im  MA.  ihren 
Höhepunkt.  Jene  Sängerschule  liess,  in  Anlehnung  an  R.  Vidal,  auf  Grund 
alter  Dichterwerke,  die  sprachlichen  Regeln  der  Minnedichtung  {^Las  leys 
d'amors  oder  del  gai  saber,  hrsg.  v.  G.  Arnoult,  1841)  durch  ihren  Kanzler 
Guillem  Molinier  in  der  Weise  der  verbreiteten  lateinischen  Sprachlehre 
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Priscians,  zusammenstellen  und  die  Rhetorik  und  Poetik  der  Troubadour- 
dichtung in  einer  Weise  abhandeln,  die  erschöpfend  schien.  In  welchem 
Zusammenhang  damit  der  ungedruckte  Compendi  eines  anderen  Mitglieds 
der  Toulouser  Sängerschaft  des  14.  Jahrhs.,  des  Joan  de  Castelnou,  steht, 
der  auch  den,  gleichfalls  noch  ungedruckten,  in  katalanischer  Sprache  über- 
lieferten Doctrinal  de  trohar  eines  Ramon  de  Cornet  mit  Bemerkungen 
ausstattete  {Rojna?iia  6,  ^/[li.),  ist  noch  unbekannt. 

B.   CATALONIEN. 

4.  Vom  südlichen  Frankreich  abhängig  ist  Catalonien  in  der  Dichtung 
wie  in  seiner  philologischen  Schriftstellerei.  Diese  steht,  wie  dort,  im  Dienste 
der  Dichtkunst  und  beschränkt  sich  auf  Grammatik  und  Poetik.  Aus  dem 
I3.jahrh.  blieb  eine  Übertragung  der  Razos  de  trohar  erhalten,  vermehrt 
um  eine  Doctrina  de  compondre  dictaz,  worin  Name  und  Inhalt  der  Dich- 
tungsarten erörtert  und  die  Benutzung  vorhandener  Melodien  anderer  zu- 
gelassen wird  [Rom.  6,  343  ff.).  Mit  seiner  Jakob  IL  von  Aragon  gewid- 
meten, zwischen  1286  und  1291  verfassten  Bearbeitung  der  provenzalischen 
Razos  wollte  der  Benediktiner  Jaufre  de  Foixa  des  Lateinischen  un- 
kundigen Katalanen  Winke  über  Sprachrichtigkeit  und  Reimkunst  bieten 
(Rom.  9,  51  ff.;  10^  321  f.).  Über  andere  derartige  katalanische  Schriften 
s.  P.  Meyer  a.  a.  O.  Ein  Reimbuch,  Lz'dre  de  concordanses,  legte  der  Dichter 
Jacme  March  {Rom..  6,  342)  1371   im  Auftrag  Peters  IV.  von  Aragon  an. 

C.   ITALIEN. 

5.  Weit  bedeutendere  Wirkungen  und  Folgen  hatte  die  Bearbeitung 
der  provenzalischen  Sprache  und  die  Dichtererklärung  in  Italien,  wo  die 
provenzalische  Poesie  eine  zweite  Heimat  gefunden  hatte.  Sie  lenkte  die 
ersten  Schritte  der  Dichtung  in  italienischer  Sprache  und  erweckte  eine  die 
eigene  litterarische  Unmündigkeit  verratende  Art  alexandrinischer  Beschäf- 
tigung mit  der  provenzahschen  Litteratur.  Das  politisch  so  hoch  entwickelte 
Italien  bedurfte  zur  litterarischen  Erweckung  des  politisch  vernichteten  Süd- 
frankreichs. Noch  Dichter  wie  Dante  haben  das  Gefühl  dieser  Abhängig- 
keit (s.  Dante,  De  vulgari  eloq.  i  c.  6,  Convivio  i  c.  2)  und  ehren  in  den 
Provenzalen  die  Meister,  die  diese  selbst  sich  dünkten  (R.  Vidal,  S.  70:  son 
de  maior  aiitoritat  li  cantar  de  la  lenga  limosina  qiie  de  neguna  antra  parladura\ 
Eine  beträchtliche  Anzahl  norditalienischer  Dichter  bediente  sich  der  pro- 
venzalischen Sprache  (s.  O.  Schultz  in  Zeitschr.  7,  177  ff.;  Bertoni  in  Giorn. 
stör.  36,  I  ff.).  Sie  lernten  sie  z.  T.  aus  Büchern,  wie  dem  nur  in  Hand- 
schriften Italiens  vorkommenden  Dofiat  proenzal,  den  eine,  auf  den  Ausländer 
berechnete  lateinische  Übersetzung  begleitet,  und  dessen  Bestimmung  für 
Itahener  die  Anführung  zahlreicher  Eigennamen  (s.  D'Ovidio  in  Giorn.  stör. 
2,  I  ff.)  und  die  Scheidung  der  Reimwörter  nach  offenem  und  geschlossenem 
Klang  des  Tonvokals  [Zeitschr.  8,  117)  unverkennbar  macht.  R.  Vidals 
Schrift  wurde  noch  nach  1282  (O.  Schultz,  1.  c.  12,  262)  von  dem  Pisaner 
Terramagnino  in  provenzalische  Verse  gebracht  (Rom.  8,  181  ff.). 

Grosse,  wohlgeordnete  Sammlungen  provenzalischer  Lyrik,  die  aus 
Italien,  und  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  überliefert  werden,  fügen 
zu  dieser  Unterweisung  die  Beispiele.  Ihre  italianisierende  Schreibweise 
verrät  ihre  itaHenische  Herkunft.  Aus  dem  Jahre  1254  stammt  die  Estensische 
Handschrift,  aus  dem  Jahre  1264  die  Hs.  der  Marcusbibliothek,  aus  dem 
Ende  des  Jahrhunderts  die  grösste  der  Vaticanischen  Sammlungen  (gedr.  Studj 
di  fil.  rom.,  Bd.  3;  Verf.  in  Rom.  Stud.  3,  337  ff.).    Um  dieselbe  Zeit  legt  der  ita- 
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lienische  Troubadour  Ferrari  seine  provenzalische  Spruchsammlung  an  (s.  das. 
^S.  624).  Auch  Dante  hatte  ein  provenzaHsches  Liederbuch  vor  Augen,  da  er 
(in  De  iml^.  eloq.)  provenzalische  Lieder  nach  den  Anfangszeilen  und  mit  Ver- 
fassernamen anzieht.  Die  jetzt  in  Paris  befindliche  grosse  Hs.  K  (s.  Bartsch, 
Grundr.  d.  pr,  Lit.  S.  2^)  war  in  Petrarcas  Händen  und  noch  im  16.  Jahrh.  in 
des  Kardinal  Bembo  Besitz.  Unermüdlich  schrieb  man  noch  im  14.  Jahrh.  in 
Italien  provenzalische  Lieder  und  Liederbücher  ab  (die  Hss.  G,  Q,  H,  U.;  s. 
Bartsch  a.  O.),  als  schon  längst  die  italienische  Litteratur  Werke  von  künst- 
lerischer Bedeutung  aufwies,  denen  das  gesamte  provenzalische  Schrifttum 
nichts  an  die  Seite  stellen  konnte.  Achtung  auch  vor  dem  Inhalt  des  Sanges 
der  Troubadours  bezeugt  Anfang  des  14.  Jahrhs.  gleichwohl  noch  der  italie- 
nische Lehrdichter  Francesco  da  Barberino,  wenn  sie  ihm  in  seinen 
Dociimejiti  d'amore,  wie  dem  gleichzeitigen  südfranzösischen  Genossen  Matfre 
Ermengau,  als  unanfechtbare  Gewährsmänner  in  Fragen  der  Liebe  und  ihr 
Leben  und  Handeln  seine  eigenen  Lehren  von  der  Liebe  zu  stützen  dienen. 
Ein  provenzalisch-italienisches  Wörterbüchlein  wurde  um  1 3 1  o  ebenfalls  schon 
angelegt  (s.  Stengel,  Provenz.  Gramm.  S.  88 ff.).  Im  16.  Jahrh.  sieht  man  den 
Veranstalter  eines  provenzalischen  Liederheftes  {c)  bereits  bemüht,  durch  Hss.- 
Vergleichung  zu  sicherem  Verständnis  der  alten  provenzalischen  Sprache  zu 
gelangen. 

6.  Solche  Hingabe  an  fremde  Dichtung,  ihre  buchmässige  Forterhaltung 
und  Erlernung  und  die  Gewöhnung  an  eine  grammatische  Erfassung  fremder 
Sprache  macht  verständlich,  dass  die  italienische  Dichtung  von  vornherein 
als  Produkt  sprachHcher  Bildung  auftritt  und  philologische  Betrachtung  die 
Leistung  des  Schriftstellers  begleitet.  Noch  mehr  eine  scieritia  als  die  pro- 
venzalische, sucht  die  italienische  Dichtung  in  ihren  Anfängen  einem  von 
poetischem  wie  wissenschafthchem  Sinne  erfüllten  Fürsten,  wie  dem  Kaiser 
Friedrich  IL,  zu  gefallen  (Dante,  De  vtdg.  eloq.,  i,  12);  in  dem  Bestreben, 
der  höchsten  Bildung  zu  genügen,  wird  der  Dichter  der  diesseitigen  Welt 
bald  entfremdet  und  durch  seine  gelehrten  Kenntnisse  und  durch  sein  ge- 
schultes Denken,  zu  dem  er  in  der  wissenschaftlichen  Zucht  der  Hoch- 
schule zu  Bologna  gelangte,  in  eine  abstrakte  Gedankenwelt  hinübergeführt 
{doctores  nennt  Dante  a.  O.  i,  15  seine  Vorgänger),  wohin  der  Laie  ihm  nicht 
zu  folgen  vermag.  Schon  Dante  ist  Sprachlehrer  und  Ausleger  an  der 
eigenen  Dichtung.  Er,  der  Verehrer  der  dunklen  Rede  des  provenzalischen 
Sängers  Arnaut  Daniel,  legt,  wie  in  den  südfranzösischen  razos  geschah,  in 
zusammenhängender  Reihe  seine  Lieder  aus  [Vita  nuova ;  Convivzo),  und 
zwar  mehr,  dem  reicheren  Seelenleben  und  Wissensschatze,  dem  schaffenden 
Denken  und  weltumspannenden  Blick  entsprechend,  der  ihn  über  seine  Vor- 
gänger erhebt,  in  der  Weise  der  Erklärer  biblischer  Schriften  [Co?ivivio  i,  10), 
da  er,  noch  über  den  Wortsinn  seiner  weihevollen  Gesänge  hinaus,  dem 
Leser  moralische  und  geistliche  Belehrung  (das.  i,  8)  gewähren  will. 

Wie  R.  Vidal,  der  ihm  nicht  unbekannt  geblieben  zu  sem  scheint 
(vgl.  De  V7ilg.  eloq.  i,  10,  2,  mit  Razos  de  trobar,  S.  70,  30,),  lehrt  er,  dass  und 
wie  die  Sprache  zu  Reinheit  und  Adel  des  Ausdrucks  herangebildet  (die 
doctrinam  de  imlgari  eloqiientia,  a.  O.  i,  19),  wie  die  der  lateinischen  an  Adel 
überlegene  itaHenische  Volkssprache  (a.  O.  i,  i ;  vgl.  dagegen  Convivio  i,  5)  von 
unwürdiger  Missachtung  i^Convivio  i,  10,  11)  befreit  und  für  die  höchsten 
dichterischen  Aufgaben  nach  Inhalt  und  Form  geschickt  gemacht  werden 
könne.  Sein  Tiefsinn  machte  auch  seine  Schrift  De  vidgari  eloquentia  (um 
1305)  zu  einem  Werk  der  Forschung  von  allgemeinerem  Charakter  über 
Fragen,  die  gegenwärtig  noch  die  Sprachwissenschaft  beschäftigen.  Die  Ur- 
sachen der  Vielheit  der  Sprachen,  ihrer  Veränderlichkeit,  der  Mundartbildung 
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beginnt  er  zu  erörtern  und  auch  die  Langsamkeit  der  Sprachveränderungen 
(i,  9;  Convivio  i,  5)  entgeht  ihm  nicht.  Die  Ähnlichkeit  des  Wortschatzes 
lässt  ihn  bereits  das  Spanische,  Italienische  und  Französische  auf  eine  ge- 
meinsame Grundsprache  zurückführen  {De  vulg.  eloq.  i,  8),  und  er  kenn- 
zeichnet und  gliedert  die  italienischen  Mundarten  (i,  10)  nach  einem  noch 
heute  giltigen  Teilungsgrunde. 

Zur  Fortsetzung  solch  philologischen  Nachdenkens  nötigte  Dante  die 
Nachkommen  durch  sein  heiliges,  das  Wissen  und  Denken  seiner  Zeit  um- 
spannendes Gedicht,  dio.  Divina  commedia  {\2<^\  — 132 1),  deren  «tragischer» 
Stil  {De  vulg.  eloq.  2,  4)  und  vielfältige  Deutbarkeit  auch  kundigen  Lesern 
Schwierigkeiten  bereitete,  die  das  «Brod  der  Erklärung»  den  vielen  bei 
der  Div.  comm.  zu  «Gaste  gehenden»  vorzulegen  geboten.  Das  Geschlecht 
nach  Dante  säumte  nicht,  die  den  Lesern  in  die  Seelen  blickende,  ihr 
Tun  und  Denken  richtende  Dichtung  im  wörtlichen  und  versteckten  Sinne 
in  auslegenden  Werken^  von  verschiedenster  Ausdehnung,  Kenntnis  und  Ab- 
sicht verständlich  zu  machen.  Die  ältesten  darunter  beschränken  sich  noch 
auf  das  Inferno:  die  Chiose  anonime  (hrsg.  von  Selmi,  1865;  Giorn.  stör.  14,  421), 
kurz  nach  oder  noch  vor  Dantes  Tod  verfasst,  und  die  aus  dem  Jahre  1328 
stammende  Inferno erklärung,  die  LordVernon  {Cotftmento  alla  caiitica  delV Inf., 
1848)  herausgab.  Graziolo  da  Bambagiuolo  soll  eine  solche  drei  Jahre  nach 
Dantes  Hinscheiden  verfasst  haben  (s.  Giorn.  stör.  2,  454),  ein  Sohn  Dantes, 
Jacopo,  vor  dem  Jahre  1333  (hrsg.  Florenz,  1848).  Zuerst  (vor  1333) 
vollständig  wurde  die  Dichtung  von  dem  Bolognesen  Jacopo  della  Lana 
(hrsg.  V.  Scarabelli,  1866)  erläutert,  dem  ein  auf  ältere  Erklärer  Bezug  neh- 
mender Florentiner  mit  dem  sog.  Ottimo  commefito,  1333 — 4  (hrsg.  v.  Torri, 
1827),  und  1340  ein  lateinischer  Ausleger,  angeblich  Dantes  Sohn  Pietro 
(hrsg.  V.  L.  Vernon,  1846;  s.  Giorn.  stör.  24,  457;  vgl.  7,  366),  folgte.  Ja  so- 
gar öffentHche  Erklärung  der  Divina  commedia  hatte,  in  Florenz  seit  1373, 
statt,  noch  ehe  öffentliche  Lehrer  des  Griechischen  in  Italien  aufgetreten 
waren.  Zu  dieser  höchsten  Huldigung  und  Wertung,  die  einem  früh- 
romanischen  Dichter  zu  teil  geworden  ist,  regten  Florentiner  Bürger  an, 
die  von  der  Stadtverwaltung  die  Wahl  eines  gelehrten  Mannes  verlangten, 
der  die  Divina  commedia  zu  Nutz  und  Frommen  der  Ungelehrten  auslegen 
könnte.  Der  Ersterwählte  war  Dantes  grosser  Verehrer  G.  Boccaccio 
(t  1375)»  der  mit  seiner  Erklärung  bis  zum  17.  Gesang  der  Hölle  (Boccaccios 
Commejito,  hrsg.  v.  Milanesi,  1863,  s.  Giorn.  Dantesco  5,  305)  gelangte.  Andere 
folgten  ihm.  In  Bologna  erklärte  Boccaccios  Freund  Benvenuto  v.  Imola 
Dante;  seine  umfassende  lateinische  Auslegung  vom  Jahre  1379  (hrsg.  von 
Lacaita,  1887)  wurde  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  für  eine  weitere  latei- 
nische Erklärung  von  dem  Piemontesen  Talice  (hrsg.  von  Promis  u.  Ne- 
groni,  1886)  verwertet.  In  Pisa  erklärte  Dantes  Dichtung  der  Lehrer  der 
Grammatik  Francesco  da  Buti,  der  1393  sein  Buch  zur  Divina  commedia 
beendete  (hrsg.  v.  Giannini,  1858).  Auch  die  lateinischen  Glossen  der  Hs. 
der  Göttlichen  Kommödie  in  der  Biblioth.  orat.  zu  Neapel  aus  der  2.  Hälfte 
des  14.  Jahrhs.,  vermutlich  von  Andrea  da  Napoli  verfasst  (s.  Giern.  Dant. 
7,  164),  wurden  vielleicht  bei  öffentlicher  Erklärung  verwendet.  Das  I5.jahrh. 
setzt,  trotz  der  aufblühenden  Humanitätsbildung,  die  schriftHche  und  münd- 
liche Erklärung  des  Werkes  Dantes  fort^.  Sie  ist  noch  lateinisch  in  dem 
Commentum  totius  libri  Dantis  des  Bischofs  Johannes  de  Seravalla  der 
I.  Hälfte  des  15.  Jahrhs.,  der  seine  lateinische  Übersetzung  der  Divina  com- 
media dabei  zu  Grunde  legte  (hrsg.  v.  Marcellini  u.  Dominichelli,  1891),  und  sie 
erreicht  einen  Abschluss  mit  des  Humanisten  Gh.  Land  in  o  (f  1504)  aus- 
führlichem  Commefito  (148 1),    der  alle  älteren  in  Vergessenheit  brachte.  — 
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Die  Erklärung  erhebt  sich  hier  von  der  einfachen  Sinnumschreibung,  sprach- 
lichen Bemerkung  und  sachlichen,  besonders  geschichtlichen  Aufklärung, 
dem  wertvollsten  Bestand  dieser  alten  Auslegungen,  zur  moralischen  und 
geistlichen  Ausdeutung  der  einzelnen  Stelle  und  des  Ganzen  und  verfolgt 
alsbald  die  Absicht,  aus  dem  Rahmen  des  Gedichts  herausfallende  Beleh- 
rungen über  die  alte  Götterwelt  und  Sage,  zur  Litteratur-  und  Weltkunde 
darzubieten.  Erscheint  heute  der  Dantetext  mit  solcher  Gelehrsamkeit  be- 
schwert, so  haben  die  neueren  Erklärer  sich  doch  der  Werke  eines  Jacopo 
della  Lana,  des  Boccaccio,  Benvenuto  von  Imola,  Francesco  da  Buti  u.  a. 
mit  Vorteil  bedient. 

Die  so  schon  fast  zünftig  gewordene  Danteerklärung  legte  die  Er- 
läuterung eines  anderen  seine  Zeit  überragenden  Dichters,  Francesco  Pe- 
trarcas (t  1374),  nahe,  bei  dem  sie  die  engere  Grenze  der  Sinnverdeut- 
lichung einzuhalten  hatte.  Ein  Antonio  da  Tempo  versah,  1438  oder 
1439  (s.  Propugnatore ,  N.  S.  I.  i,  57;  226),  Petrarcas  Lieder  zuerst  mit  In- 
haltsangaben (gedr.  147 1);  der  berühmte  Erklärer  lateinischer  und  griechischer 
Schriftsteller  und  Dantes  in  Florenz  und  in  anderen  italienischen  Städten, 
Francesco  Filelfo  (1398 — 1481),  erläuterte  eine  Anzahl  Gedichte  Pe- 
trarcas um  1440  in  Mailand  (gedr.  1476;  1522  mit  dem  Kommentar  Niccolo 
Peranzones^  Riccio  Marchesiano,  zu  den  Trionfi  Petrarcas),  ein  Giro- 
lamo  Squarciafico  erweiterte  gegen  1483  Filelfos  Anmerkungen;  ein  Ber- 
nardo  Lapino  von  Siena  (um  1475)  erklärte  zuerst  die  Trionfi  (gedr.  1494)^. 
Und  wo  die  Verehrung  für  den  im  Wort  fortlebenden  Geist  hervorragender 
Schriftsteller  so  hingebend  geworden  war  und  der  Dichter  längst  schon 
nicht  mehr  bloss  die  Zeitgenossen  unterhalten  wollte,  vielmehr,  sich  eins  mit 
den  Gleichstrebenden  in  der  Zukunft  wissend.  Bleibendes  zu  schaffen 
trachtete  und  aus  seiner  Zeit  heraustreten  wollte,  da  konnte  auch  die  Auf- 
zeichnung lebensgeschichtlicher  Erinnerungen  nicht  unterbleiben;  war  doch 
schon  dem  Provenzalen  das  Dichterbild  neben  dem  Dichtwerk  einst  teuer 
gewesen.  G.  Boccaccio  zeichnete  denn  schon,  g.  1364  (s.  Giorn.  Dant.  5, 
300),  den  Lebensumriss  Dantes  nach  mündlichen  Berichten  und  nach 
Dantes  Schriften  und  stimmte  Petrarcas  Lobpreis  an  (1342 — 45);  später 
tat  es  noch  Domenico  di  Bandino  d'Arezzo  (f  um  1413,  in  Föns 
memorabilium,  lib.  V.).  Mit  dem  Vorblick  auf  die  kommende  Grösse  seiner 
Vaterstadt  schrieb  um  dieselbe  Zeit  Filippo  Villani,  der  Geschichts- 
schreiber von  Florenz  (1325 — 1405)  und  Verfasser  eines  lateinischen  Kom- 
mentars zu  Dantes  Inferno  (hrsg.  von  Cugnoni,  1896),  das  Leben  der  be- 
rühmten Schriftsteller  (De  civitatis  Florentiae  famosis  civibus,  hrsg.  v.  Galletti, 
1847),  darunter  Boccaccio,  Francesco  da  Barberino,  Brunetto  Latini  u.  a. 
Petrarcas  Leben  beschäftigt  noch  im  15.  Jahrh.  Paolo  Vergerio  (f  1444; 
s.  Giorn.  stör.  5,  148),    Leonardo  Bruni    (f    1444),  Giannozza  Manetti 

(t  1459)  u-  a.«! 

7.  Von  der  italienischen  Sprache  war  das  Nachdenken  nach  Dante 
wieder  abgelenkt.  Gemäss  seinen  Lehren  hatte  sich  eine  Schriftsprache 
ausgebildet,  die  an  keinem  Orte  Italiens  in  Laut,  Form  und  Wortschatz 
genau  so  geredet  wurde,  die  von  einem  mustergiltigen  Schriftsteller  auf 
den  andern  überging  und  der  Regelung  nicht  mehr  bedurfte.  Doch  kam 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Itahenischen  nicht  zur  Ruhe.  Leonardo 
Bruni  {Epistolae  6,  10)  wagte  das  Itahenische  seiner  Zeit  der  Sprache  des 
einstigen  gemeinen  Römers  gleichzusetzen  und  veranlasste  dadurch  Fran- 
cesco Poggio  (1380 — 1459;  Historia  disceptativa)  und  Francesco  Fi- 
lelfo [Epist.  9,  6)  die  edlere  Herkunft  des  Itahenischen  aus  der  latei- 
nischen Buchsprache  zu  verfechten. 
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Dantes  Belehrung  über  die  italienische  Verskunst  im  zweiten  Teile 
seiner  Schrift  De  vulg.  eloq.  steht  schon  in  seiner  Zeit  nicht  mehr  allein. 
Auch  Francesco  da  Barberino  hielt  im  lateinischen  Kommentar  (1296 
bis  13 12)  zu  seinen  Documenti  d'  amore  einen  kurzen  Traktat  De  variis 
inveniendi  et  rimaiidi  i?iodis  (gedr.  Gioim.  di  filol.  rom.  4,  93)  über  Liedarten, 
Versbildung  u.  dgl.  zu  fügen  für  nötig.  Daran  schlössen  sich  zwei  umfang- 
reiche Abhandlungen  über  die  Formen  und  die  Anwendung  des  italienischen 
Sonetts,  über  die  Balade,  Canzone  u.  s.  w.,  wovon  die  eine,  in  lateinischer 
Sprache,  von  dem  Richter  Antonio  da  Tempo  (1325  — 1336)  von  Padua 
{^De  rhythinis  vidgaribus,  hrsg.  v.  Grion,  1869),  die  andere  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhs.  in  italienischer  Sprache  von  Gidino  da  Somma- 
campagna  iyDei  ritmi  volgari,   hrsg.  v.  Giulari,    1871)  verfasst  wurde. 

a)  Übersichten:  Colomb  de  Batines,  Bibliogr.  Dantesca^  1845; 
Biagi,  C.  de  Bat.,  giunte  e  correzioni  alla  Bibliogr.  Dant.,  1888; 
Ferrazzi,  Mannale  Dantesco,  II,  1865;  Rocca,  Di  alcuni  com- 
77ienti  della  Div.  Com.,  1824;  Koch,  Catalogue  on  the  Dante  Col- 
lection  presented  hy  W.  Fiske,  2  Bde.,  1898  — 1900.  —  b)  Hegel, 
Histor.  Wert  der  Dantecommentare ,  1878.  —  c)  S.  Ferrazzi, 
a.  a.  O.  Bd.  5,  683.  —  d)  Das.  S.  555;  Tiraboschi,  Storia  6 
(1824),  S.  1142. 

D.    SPANIEN. 

8.  Das  erste  Werk  über  die  Litteratur  und  Dichtkunst  in  Spanien 
knüpft  an  den  südfranzösischen  Meistersang  an,  des  Don  Enrique  von 
Aragon,  Marques  de  Villena,  Wiederherstellers  der  Sängerschule  zu 
Barcelona  (14 12)  Abhandlung  De  arte  de  trobar  (um  1438;  gedr.  in  Mayans 
y  Siscar  Origines  de  la  le?igtia  espah.,  1737;  neue  Ausg.  von  Hartzenbusch, 
1873,  S.  269),  seinem  Schüler,  dem  Marques  von  Santillana  gewidmet.  Sie 
war  bestimmt,  der  im  Erlöschen  begriffenen  provenzalischen  Sängerkunst 
eine  Stätte  in  Kastilien  zu  begründen.  Auch  hier  hegte  der  Gebildete  Er- 
innerungen an  die  Dichtung  vergangener  Zeit.  Ein  Schreiben  des  Marques 
de  Santillana  an  den  Connetable  Don  Pedro  von  Portugal  (um  1455; 
bei  Sanchez^  Poesias  castell.,  Einleit.)  stützt  die  Lobpreisung  der  Dichtkunst 
auf  eine  Würdigung  der  Litteratur  der  alten  und  der  neuen  Völker. 

E.    FRANKREICH  UND  ENGLAND. 

9.  Noch  niemand  fand  sich  in  Frankreich,  der  der  Landessprache 
oder  französischen  Dichtungen,  mochten  sie  auch,  wie  der  Ro7na?i  de  la  Rose, 
einer  zweihundertjährigen  Gunst  der  Leser  sich  rühmen,  oder  älteren 
Dichtern  Beachtung  geschenkt  hätte.  Der  Dichter  lebt  hier  nur  seiner  Zeit 
und  geht  mit  ihr  unter.  Nur  die  lyrischen  Dichtungsformen  werden,  wie 
anderwärts,  mit  ihrer  zunehmenden  Verkünstelung  Gegenstand  der  Unter- 
weisung und  beschreibender  Zergliederung.  Zuerst  bei  dem  Dichter  Eu- 
stache  Deschamps  in  einem  Art  de  dictier  (1392,  in  Oeuvr.  co?npl.  d'E. 
D.  p.  Queux  de  S.  Hilaire  7,  266),  dann  in  dem  Doctrhial  de  la  seco?ide 
retoriqiie  des  Dichters  Baudet  Herenc  (1432),  später  bei  Henry  de  Croy 
{Art  de  rhetorique,  1493;  hrsg.  bei  Silvestre,  1830),  u.a.*  Den  eigentlichen 
französischen  Wörterbüchern  gehen  französische  Glossen,  in  lateinisch  glos- 
sierte Texte  eingesetzt,  und  lateinisch -französische  Glossen  voran,  die  seit 
dem  Ende  des  12.  Jahrhs.  in  England  auftreten.  Dahin  gehören  Glossen 
zu  Sidonius  Apollinaris  (hrsg.  vom  Verf.  in  Strassbg.  Festschr.  z.  46.  Vers, 
deutsch.  Philol.,  1901,  S.  39;  s.  Tobler  in  Herrigs  Anh.  108,  145),  zu  dem 
sachlich  angelegten  Vocabular  des  Ada  Parimontanus  De  iitensilibtis  (u.  1 1 50), 
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zu  seines  Schülers  Neckam  De  iioininibiis  utensiliufn ,  zu  des  Johannes  de 
Garlandia  Diciionariits  (Wright,  A  vohime  of  vocabidaries ,  1857,  S.  96,  120; 
Scheler  'm\  Jahrb.  f.  von.  u.  engl.  Lit.  8,  75;  7,  58.  155;  6,  142.  287.  370), 
sowie  Worterklärungen  zu  lateinisclien  Pflanzennamcn  (s.  Wright,  S.  139) 
oder  zum  Glossar  von  Tours  {JUbl.  de  l'Ec.  des  c/iarl.  30,  327).  Fremden 
wird  in  Gedichtform  der  Wortschatz  der  Umgangssprache  mitzuteilen  ge- 
sucht, wie  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  v(^n  Gautier  von  Biblesworth 
(Wright,  1.  c.  S.  142).  Die  Glossen  dienten  augenscheinlich  mehr  dem 
lateinischen  als  dem  französischen  Sprachunterricht.  So  verwendet  auch 
in  Frankreich  selbst  noch  1440  der  Dictionarms  des  Firmin  Le  Ver 
(s.  Didot,  Obsen>afio?is  siir  Vorthographe,  1868)  das  Französische  zur  Erhellung 
lateinischer  Wortbedeutung.  Der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhs.  gehört  ein 
noch  ungedrucktes  Glossarium  gallico-latinum  (s.  Didot,  a.  O.  S.  105)  an,  über 
dessen  Beschaffenheit  und  Zweck  nähere  Kunde  fehlt.  Die  ältesten  gram- 
matischen Versuche  dienten  dem  Sprachunterricht  des  Auslandes  und  ent- 
standen ebenfalls  in  England.  Sie  geben  Anweisungen  für  die  Recht- 
schreibung^, wie  die  Orthographia  gallica  (13. — 14.  Jahrh.,  hrsg.  v.  Stürzinger, 
1884),  oder  sind  Darstellungen  der  Zeitwortabwandlung  nach  lateinischem 
Vorbild,  wie  der  Dojiait  frang.  (hrsg.  v.  Stengel  in  Ztschr.  f.  nfrz.  Sprache 
Bd.  i;  1879)  aus  dem  15.  Jahrh.,  oder  Gesprächsbücher,  wie  die.  Maniere  du 
langage  vom  Jahre  1396  (hrsg.  in  Revue  critique  1870,  S.  375).  Frankreich 
nimmt  erst  im  folgenden  Zeitraum  die  Beschäftigung  mit  der  eigenen 
Sprache  und  Litteratur  auf,  angeregt  von  Italien,  wo  im  MA.  zunächst 
allein  unter  allen  romanischen  Ländern  die  Bedingungen  für  die  Beschäf- 
tigung  mit    der  Muttersprache  und   der  Sprache   überhaupt  gegeben  waren. 

a)  Langlois,  De  artibus  rhet.  rhythvi..,  1891;  Hecq  et  Paris, 
La  poe'tique  en  France  au  ?n.  d.,  1896.  —  b)  Stengel,  Chronolog. 
Verzeichnis  frafiz.  GraTnm.  vorn  Ende  des  14.  bis  zum  Ausgange  des 
iS.Jhs.,   1890. 

2.    ZEITRAUM. 

HUMANITÄTSSTUDIEN  UND  ROMANISCHE  PHILOLOGIE. 
16.  UND  17.  JAHRHUNDERT. 

l^er  erweiterte  Gesichtskreis  der  ersten  beiden  Jahrhunderte  der  neuen 
Zeit  eröffnet  der  philologischen  Betrachtung  bis  dahin  unbeachtete 
Seiten  der  romanischen  Sprachen  und  Litteraturen  und  rückt  beachtete 
unter  neue  Gesichtspunkte.  Es  ist  die  Zeit  der  geistigen  Wiedererweckung 
des  Altertums,  der  Erneuerung  seiner  Kunst  und  seiner  Ideale,  des  Auf- 
keimens  der  auf  die  befreite  Vernunft,  begründeten  Wissenschaft  und 
einer  Gelehrsamkeit  in  den  romanischen  Ländern,  die  Gewesenes  und 
Gegenwärtiges  zu  verknüpfen  das  Bedürfnis  empfindet.  Damit  verbindet 
sich  das  Bestreben,  die  höhere  dichterische  und  schriftstellerische  Kunst  der 
Griechen  und  Römer  im  Gewände  der  romanischen  Sprachen  wiederzu- 
beleben, und  mit  ihren  klassischen  Litteraturen,  antikisierend  in  Inhalt  und 
Form,  begründen  die  Romanen  im  16.  und  17.  Jahrh.  ihre  Schriftsprachen, 
Diese  selbst  aber  werden,  nachdem  sie  den  alten  ebenbürtig  geworden  zu 
sein  scheinen,  Gegenstand  ebenso  eingehender  Erforschung,  wie  diese  ge- 
wesen waren,  und  philologischer  Betrachtung  unterworfen. 

In  einiger  Entfernung,  aber  auf  Schritt  und  Tritt  folgt  die  romanische 
Philologie  der  klassisch-philologischen  Gelehrsamkeit,  die  damals  den  Hebel 
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auf  allen  zur  Zeit  bekannten  Wissensgebieten  ansetzen  lehrte.  Das  aus  der 
einheitlichen  Schriftstellersprache  der  Alten  gewonnene  Sprachideal,  das  die 
Schriftsteller  der  romanischen  Kulturländer  verwirklichen  sollten,  zwang,  gram- 
matisch heimisch  zu  werden  und  ratio  und  analogia  aufzusuchen  auch  in 
der  Muttersprache.  Sie  wird  nun  mit  Erkennung  und  Feststellung  derselben, 
im  Gegensatz  zu  den  Mundarten,  die  sich  der  sprachlichen  Regel  scheinbar 
entzogen,  grammatica,  —  wie  das  MA.  die  Regeln  befolgende  lateinische 
Sprache  gegenüber  den  anscheinend  regellosen  romanischen  Sprachen  nannte. 
Der  romanische  Grammatiker  aber  beobachtet  und  regelt  die  Muttersprache 
in  der  Weise  des  lateinischen  Grammatikers  und  oft  sind  der  romanische 
und  lateinische  Grammatiker,  Sprachkritiker,  Lexikograph,  Etymolog  ein 
und  dieselbe  Person.  Er  bildet  an  den  romanischen  Sprachen  die  «Gram- 
matik» selbst  mit  aus. 

Die  gleichzeitige  Aneignung  des  Sachinhalts  der  Schriftwerke  der  Alten, 
wodurch  Lücken  des  Wissens  ausgefüllt,  die  Erfahrung  bereichert,  über  die 
Geschichte  und  Vergangenheit  der  romanischen  Länder  oder  der  heimat- 
lichen Landschaft  helles  Licht  verbreitet  wurde,  rief  unter  den  neuen  Wissen- 
schaften auch  eine  Altertumskunde  ins  Leben  und  Hess  die  herkömmliche 
Darstellung  der  romanischen  Landesgeschichte  nicht  mehr  als  zureichend 
erscheinen.  Was  dem  MA.  unbekannte  Schriftsteller  der  Alten  Rühmliches 
über  dieselbe  berichteten,  erfüllte  den  Romanen  mit  Stolz  und  mit  neuer 
Liebe  für  die  Heimat.  Er  wird  zur  landesgeschichtlichen  Forschung  und  zur 
Sammlung  der  Altertümer  des  eigenen  Landes  gleichzeitig  angeregt.  Im 
Fortschreiten  zur  Gegenwart  treten  dem  Forscher  dann  aber  wieder  die 
mittelalterlichen  Geschichtsbücher  in  der  Landessprache,  oft  als  einzige 
Zeugen  der  Ereignisse  für  einen  Zeitabschnitt^  entgegen.  Er  lernt  ihre 
Verfasser  wohl  auch  als  Dichter  und  mit  ihnen  andere  Dichter  früherer  Zeit 
kennen  und  wird  so  auch  auf  die  litterarische  Vergangenheit  seines  Landes 
aufmerksam.  Stösst  noch  in  Frankreich,  nachdem  es  eben  zu  einer  von 
idealem  Sinne  getragenen  Dichtung  gelangt  war,  der  unfeine  Geist,  die 
ungelenke,  veraltete  Sprache  des  alten  französischen  Schrifttums  ab,  so  wird 
es  doch  als  Zeugnis  für  die  frühe  dichterische  Beanlagung  des  Volkes  ge- 
schätzt. Die  Altertumsforschung  des  1 6.  Jahrhs.  trägt  so  schon  Bausteine 
für  die  romanische  Litteraturgeschichte  dort  zusammen,  wo  es  noch  nicht 
geschehen  war.  Italien  entfremdet  sich  auch  in  der  Zeit  der  Renaissance 
seinen  grossen  Dichtem  nicht.  Man  lässt  ihnen  weiter  sorgfältige  Sinnes- 
und grammatische  Erläuterung  zu  teil  werden,  bemüht  sich  um  Herstellung 
eines  zuverlässigen  Textes  ihrer  Werke  und  übt  an  ihnen  nahe  alle  philo- 
logischen Tätigkeiten,  die  auf  die  Schriftsteller  des  Altertums  angewendet 
wurden.  Nach  der  Herkunft  der  romanischen  Sprachen  und  nach  dem 
Ursprung  des  einzelnen  romanischen  Wortes  fragt  der  Humanist,  wie  nach 
der  Entstehung  des  lateinischen.  Philologen  wie  die  Stephanus,  Scaliger, 
G.  Vossius  streuen  etymologische  Funde  auf  dem  Gebiet  romanischer  Sprache 
in  Menge  in  ihre  Schriften  ein. 

Die  Teilnahme  der  klassischen  Philologie  für  Gegenstände  der  roma- 
nischen und  die  Gleichartigkeit  der  Vorbereitung  der  Arbeiter  auf  beiden 
Gebieten  erhebt  die  romanische  Philologie  damals  schon  zu  ebenbürtiger 
Höhe;  ohne  die  bildungsgeschichtliche  Bedeutung  der  klassischen  Philologie 
erhalten  zu  können,  stand  sie  ihr  doch  nicht  nach  in  Bezug  auf  den 
formalen  Wert  der  gewonnenen  Erkenntnisse.  Beide  wachsen  miteinander. 
Wie  in  der  leitenden  klassischen  Philologie  besteht  auch  in  ihr,  im  zweiten 
Zeitraum  ihrer  Entwicklung,  die  Aufgabe  in  der  grammatischen  und  lexi- 
kalischen Beobachtung  und  Stoffansammlung,   in  der  Regelung  der  Schrift- 
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Stellersprache  und  der  Sprache  alter  Texte,  in  etymologischer  Sprachbetrach- 
tung, in  Erneuerung  der  Kenntnis  älterer  Prosa  und  Dichtung.  In  Italien 
setzt  sich  die  Beschäftigung  mit  jirovenzalischer  Sprache  und  Litteratur 
aus  dem  vorigen  Zeitraum  fort. 

A.  ITALIEN. 

II.  Das  Geburtsland  der  neuen  Bildung,  Italien,  wo  man  das  Alter- 
tum entdeckte  und  sich  zuerst  der  geschichtliche  Sinn  bei  dem  modernen  Men- 
schen vertiefte,  zeichnete  den  übrigen  Ländern  mit  den  Humariitätsstudien 
auch  die  neuen  Richtungen  der  Betrachtung  und  Behandlung  der  ein- 
heimischen Sprache  und  Litteratur  vor.  Nachdem  es  zwei  Jahrhunderte 
mit  der  lateinischen  Schriftstellerei  des  Altertums  gewetteifert  hatte,  wobei 
die  italienische  Dichtung  tief  unter  die  im  14.  Jahrh.  erreichte  Höhe  ge- 
sunken war,  schlug  die  Bewunderung  für  die  neulateinische  Schriftstellerei 
und  Sprache  in  Geringschätzung  um,  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten 
wandte  sich  wieder  den  unvergesslichen  Werken  der  älteren  italienischen 
Dichtkunst  zu,  und  ihre  philologische  Ergründung  wurde  erneuert. 

Im  Streit  wider  die  lateinische  Sprache  wird  dem  lebenden  Schrift- 
steller nicht  nur  das  Recht  abgesprochen,  die  lateinische  Sprache  an  Stelle 
der  Muttersprache  zu  gebrauchen,  und  das  Vulgare  illustre  Dantes,  die  Sprache 
Petrarcas  und  Boccaccios  werden  nicht  nur  der  Prüfung  würdig,  sondern  sie 
werden  sogar  als  unendlich  schöner  als  das  Lateinische  erfunden.  Der 
Beweis  für  die  Vorzüglichkeit  der  altitalienischen  Dichtersprache,  sowie  da- 
für, dass  kein  anderes  Italienisch  mit  dieser  Sprache  sich  vergleichen  lasse 
und  an  ihr  der  italienische  Schriftsteller  sich  zu  bilden  habe,  lag  dem 
Grammatiker  ob.  Der  erste  in  der  langen  Reihe  des  Zeitraums^,  der 
als  Podestä  von  Ancona  gestorbene  Francesco  Fortunio,  führte  ihn  in 
seinen  Regole  gramaticali  della  Volgar  lingua  (15 16),  die  er  den  studiosi  della 
lingua  regolata  widmet.  Er  deutet  an,  dass  die  von  ihm  mit  hingebendem 
Eifer  durchforschten  drei  Dichter  seuza  alcune  7-egole  di  gramaticali  parole  die 
Volkssprache  unmöglich  so  armonizzamente  hätten  anwenden  können,  und 
legt  in  dem  noch  fünfzehnmal  gedruckten  Werkchen,  das  einen  Wende- 
punkt in  der  Betrachtung  der  lebenden  Sprachen  bedeutet,  die  von  ihm 
bei  den  alten  Dichtem  entdeckten,  vor  ihm  von  niemand  geahnten  Regeln 
der  Beugung  des  italienischen  Nomens,  Pronomens  und  Verbums  vor.  Und 
die  Forderung,  dass  die  Sprache  derselben  als  die  mustergiltige  anerkannt 
werde,  rechtfertigt  er  damit:  essendo  stati  gli  auttori  predetti  di  lifigua  tosca 
e  quella  meno  assai  di  qualunque  altro  idionia  italico  corrotta  e  laquale  sola  il 
regolato  ordine  di  parlare  ci  pub  porgere.  Die  geringfügigen  Ausnahmen,  die 
ihm  begegneten,  machen  ihn  in  der  Überzeugung,  dass  auch  die  italienische 
Schriftsprache  von  der  analogia  beherrscht  sei,  nicht  schwanken.  Exegese 
und  Textkritik  helfen  einen  Teil  der  Ausnahmen  beseitigen.  Den  übrig- 
bleibenden gegenüber  soll  der  Grundsatz  gelten,  dass  das  in  den  Quellen 
häufigere  festzuhalten  sei.  Fortunios  Beobachtung  ist  von  überraschender 
Sorgfalt,  erstreckt  sich  schon  auf  Einzelheiten  und  verwickelte  Erscheinungen 
und  gestattet  ihm,  sich  auch  über  Vorkommen  und  Nichtvorkommen  einer 
Form  in  den  Quellen  zu  äussern.  Ein  orthographischer  Abschnitt  bespricht 
entbehrliche  Buchstaben  und  die  Konsonantendoppelung;  drei  weitere,  in 
denen  Fortunio  von  den  Erklärern  mangelhaft  ausgelegte  Stellen  der  drei 
Dichter  behandeln  wollte,  blieben  unausgeführt. 

Fortunios  Entdeckung  einer  geregelten  italienischen  Sprache  schon  bei 
den   «Vätern»    der   italienischen  Dichtkunst    erregte   freudige  Verwunderung 


12    Geschichte  der  romanischen  Philologie.  —  i6.  und  17.  Jahrh. 

und  begegnete  der  Auffassung  einflussreicher  Schriftsteller  von  ihrer  Mutter- 
sprache. Jene  italienische  Litteratursprache  mit  ihren  nachahmungswerten 
Wendungen  ebenso  vor  Augen  zu  stellen,  wie  es  Laurentius  Valla  in  den 
De  elega7itia  lat.  lingiiae  libri  (1471)  für  das  Lateinische  getan,  bezweckte 
schon  der  Kanonikus  Nicolo  Liburnio  (1474 — 1557)  in  seinen  Volgari 
elegajizie  (1521)  und  in  seinen  auf  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio  sich  be- 
ziehenden grammatischen  Auseinandersetzungen  oder  Tie  fo?itane  sopra  la 
grmnatica  e  Veloquenza  {1526).  Vor  allem  teilte  Fortunios  Ansicht  ein  Prosa- 
schriftsteller wiederum  höheren  Stils  und  von  unbestrittenem  Ansehen,  der 
Kardinal  Pietro  Bembo  (1470 — 1547)^,  der  erste  Nichttoskaner,  der  sich 
des  antico  toscmio  mit  Geschmack  in  gedankenreichen  Werken  bediente  und 
der  den  zeitgenössischen  Schriftstellern,  die  sich  von  der  lateinischen  Sprache 
lossagten,  den  Weg  wies.  Bembo  bemisst  in  seinen  Ciceros  Orator  nach- 
gebildeten Prose  (1502  — 1525)  die  Würdigkeit  und  Tauglichkeit  des  Italie- 
nischen nach  dem  klassischen  Latein.  Er  anerkennt  eine  beim  Gebrauch 
des  Alttoskanischen  einzuhaltende  Grenze  und  erblickt  in  dem  Schriftsteller 
den  die  Sprache  entwickelnden  Gedankenbildner.  Er  trägt  selbst  eine  mit 
Bemerkungen  zur  Satzbildung  verbundene  Lehre  von  den  italienischen  Rede- 
teilen mit  noch  schärferen  Unterscheidungen  vor  als  Fortunio,  berück- 
sichtigt dabei  ausser  Dante,  Petrarca  und  Boccaccio  auch  andere  alttoska- 
nische  Schriftsteller  und  erwägt  die  Beziehungen  ihrer  Sprache  zur  alt- 
provenzalischen,  freilich  nicht  ohne  hierbei  irrigen  Auffassungen  zu  verfallen. 
Bembos  Entscheidungen  traten  Alberto  Accarisio  (Accarigio)  in  einem 
nach  Redeteilen  gegliederten  Lehrbüchlein  [Gramatica  volgare,  1536)  u.  a. 
bei,  und  an  seinen  Gesichtspunkten  hielten,  bei  aller  Selbständigkeit  der 
Beobachtung,  auch  seines  Freundes  Jacopo  Gabriello  Regole  (1545)  noch 
fest.  Die  ferneren  Lehrbücher  der  seitdem  allgemein  angewendeten  alt- 
toskanischen Schriftsprache  bedurften  bereits  der  alttoskanischen  Belege  zur 
Regel  nicht  mehr.  Sie  fehlen  z.  B.  in  des  Bischofs  Rinaldo  Corso 
(t  1580)  w ohX^QordneiQn.  FoTidamenti  del parlar  toscano  (1549),  der  für  Latein- 
kundige über  die  thoscana  favella  i?icerta  fin  hora  et  sparsa  scharfgefasste 
Regeln  aufstellt,  in  des  vielseitigen  Schriftstellers  Lodovico  Dolce  (1508 
bis  1566)  Ossei-vationi  nella  volgar  lingua  (1550),  der  Fortunio  ergänzen 
will  u.  s.  Für  Girolamo  Ruscelli,  der  seine  wenig  selbständigen  Co?nen- 
tari  della  lingua  (1581)  -mit  einer  geschwätzigen  Betrachtung  über  mensch- 
liche Sprache  u.  a.  einleitet,  sich  aber  auch  um  eine  deutliche  Vorstellung 
vom  Verhältnis  des  Romanischen  zum  Lateinischen  bemüht,  bildet  die 
Grundlage  schon  die  Sprache  der  Schriftsteller  der  i.  Hälfte  des  16.  Jahrhs. 
selbst,  und  nur  Streitfragen  lässt  er  durch  die  älteren  entscheiden. 

Und  so  verfahren,  in  Übereinstimmung  wiederum  mit  der  derzeitigen 
lateinischen  Grammatik,  jüngere  und  dem  folgenden  Jahrhundert  angehörige 
Lehrbücher  des  Italienischen  von  wachsendem  Umfang  und  unbehilflicher 
Schwerfälligkeit  der  Begriffsbestimmungen,  wo  die  ratio  einer  Spracherscheinung 
nicht  erfasst  wird.  Einzelne  von  ihnen  gelangen  zu  grösserem  Einfluss 
durch  den  Zusammenhang  ihrer  Verfasser  mit  Schriftstellerkörperschaften 
der  Zeit.  Namentlich  die  Grammatik  {Della  lingua  toscana,  1628 — 43)  des 
Mitglieds  derAccademia  della CruscaBenedetto  Buommatei(i58i  — 1647), 
die,  von  der  Akademie  selbst  herausgegeben,  gewissermassen  amtlich  aner- 
kannt schien,  wurde  die  Grundlage  der  neueren  italienischen  Grammatiken, 
und  sie  wurde  an  Vollständigkeit  und  umständlicher  Gründlichkeit  nicht 
mehr  überboten.   Über  andere  Sprachlehrer  der  Zeit,  die  den  verschiedensten 


^  Cian,    Un  decennio  della  vita  di  P.  Bembo,,   1885. 
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Provinzen  angehören,  aber  für  die  toskanische  Schriftsprache  eintreten,  die 
Grammatik  durch  Beobachtmigen  bereicherten  oder  die  italienische  Sprach- 
kenntnis beförderten,  wie  Giangiorgio  Trissino  (f  1550)',  Carlo  Len- 
zoni,  Marcantonio  Mambelli  (Cinonio,  f  i^H4)>  ^^^  '^chr  reichhaltige 
Osseii^ationi  allein  über  Partikeln,  enklitische  Wörter  und  Zeitwortbeugung 
veröffentlichte,  Jacopo  Fossombrone,  Benedetto  Varchi,  Giam- 
batista  Strozzi,  u.  a.  s.  Fontanini,  Bibliot.  dell'  eloqiienza  it.,  Ausg.  A.  Zeno 
1753,  i  f f . ;  Tiraboschi,  Storia  7  {1824),  2294ff.;  D'Ovidio  in  Le  correzioni 
ai  Promessi  sposi  (1893),   S.  I35ff. 

Die  Gegner,  welche  nicht  bloss  wegen  der  Benennung  der  Schrift- 
sprache oder  wegen  einseitiger  Bevorzugung  Boccaccios  oder  Petrarcas  mit 
diesen  Grammatikern  haderten,  sondern  die  Giltigkeit  der  dem  trecento  ent- 
nommenen Regeln  oder  Beobachtungen  bestritten,  veranlassten  nur  ein 
tieferes  Eindringen  in  die  alte  Sprache  und  noch  grössere  Verfeinerung  der 
grammatischen  Beobachtung  und  Unterscheidung.  Unmächtig  erwiesen  sich 
die  Gegner  gegenüber  der  philologisch  und  kritisch  bedeutendsten  gramma- 
tischen Leistung  des  16.  Jahrhs.,  den  auf  Boccaccio  sich  stützenden  Avver- 
timenti  della  lingua  sopra  il  Decavierone  (1586)  des  Mitbegründers  und  Kon- 
suls der  Cruscaakademie,  Leonardo  Salviati  (1540—80)''^,  der  im  beson- 
deren Teile  dieses  Werkes  von  Artikel  und  Nomen  auch  nach  der  syntaktischen 
Seite  handelte  und  ältere  Lehren  umsichtig  prüfte,  berichtigte  und  erweiterte. 
Die  überfeine  Kritik,  die  der  Philolog  Lodovico  Castelvetro  (1563)"^  an 
Bembos  Prose  übte,  der  Widerspruch,  den  Vitale  Papazzone  und  An- 
tonio Corsuto  gegen  Salviati  erhoben,  die  Beobachtungen  Daniello 
Bartolis  (//  torto  e  V  dritto,  1655),  des  italienischen  Vaugelas,  der  in  269 
Abschnitten  von  den  Vorgängern  verworfene  Ausdrucksweisen,  Wortformen 
u.  dgl.  an  der  Hand  «guter»  Schriftsteller  des  14.  Jahrhs.,  die  jenen  meist 
unbekannt  geblieben  waren,  verteidigte,  zeigen  deutlich  die  Übereinstimmung 
der    Behandlung   italienischer   und   lateinischer   Sprache    in  jenem    Zeitalter. 

Die  Entdeckung  einer  regelmässigen  italienischen  Sprache  führte  so- 
gleich zu  Versuchen,  die  noch  mit  völliger  Willkür  gehandhabte  Rechtschreibung 
zu  regeln,  zu  Vorschlägen  zur  Vereinheitlichung  der  Schreibung,  zur  Ver- 
mehrung der  Schriftzeichen  u.  s.  w.  Schon  1527  bringt  G.  Trissino  in 
einer  Epistola  intorno  alle  lettere  nuovajuente  aggiimte  alla  ling.  it.  solche  in 
Anregung  und  weckt  damit,  wie  andere  nach  ihm,  und  wie  überall,  wo  die 
Rechtschreibung  brennende  Frage  wurde,  Widerspruch  und  heftigen  Streit. 
Auch  Bembo,  Neri  Dortelata  (1544),  Francesco  Sansovino  (1568), 
Daniello  Bartoli  (1570)  und  z.  T.  die  Verfasser  der  plan  massig  gegKe- 
derten  Grammatiken,  wie  Salviati,  erörtern  die  Schriftlehre  in  grosser 
Ausführlichheit.  Der  Grundsatz,  lautgemäss  zu  schreiben  und  über  die  la- 
teinischen Buchstaben  nicht  hinauszugehen,  dringt  durch.  Nur  empfahl 
der  erste  italienische  Phonetiker  Giorgio  Bartoli,  der  schon  1584  in 
Degli  elementi  del  parlar  tosca?to  ^  die  Artikulationsstellen  von  Vokal,  Dauerlaut 
und  Stummlaut  bezeichnet,  jeden  Laut  mit  einem  besonderen  Zeichen  zu 
schreiben  und  z.  B.  (nach  dem  Vorgang  französischer  Grammatiker)  e  für  ^ 
oder  o-  für  p  u.  s.  w.  anzuwenden. 

12.  Sichtlicher  Gewinn  aus  der  sich  verbreitenden  Gewöhnung  an 
genaue  Auffassung  des  gesprochenen  Lautes  erwuchs  der  etymologischen 


*  Morsolin,   Giang.    Trissino.,   1894. 

2  S.  Giornale  storico   19,   22. 

3  Sandonini,     L.   Castelvetro,   1882. 

^  S.  Teza  in  Studj  di  filol.  rom.  6,  449. 
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Forschung:  schon  Bembo  erkannte  (Prose  II),  dass  dem  offenen  und  ge- 
schlossenen ital.  e  verschiedene  lateinische  Laute,  jenem  e,  diesem  i  ent- 
sprächen. Ebenso  gab  der  seit  1544  von  Claudio  Tolomei^,  B.  Varchi 
(yErcolano,  1570),  Girolamo  Muzio  (f  1576,  Varchina,  1584)'^,  Celso 
Cittadini  (1601;  f  1627)^,  Scipione  Bargagli  (1662)  äusserst  hitzig 
geführte  Streit  um  den  Namen  der  italienischen  Sprache,  die  der  Reihe 
nach  volgare,  toscana,  fiorentina,  italiana  (so  schon  Trissino)  heissen  sollte, 
der  wichtigeren  Erörterung  der  Ursprungsfrage  einen  kräftigen  Anstoss.  Je 
mehr  sich  die  Kenntnis  der  Landesgeschichte  vertiefte  und  die  Sprachen- 
kenntnis ausbreitete  und  je  mehr  Möglichkeiten  die  Sprachenkunde,  die 
mit  der  Reformation  besonders  in  protestantischen  Ländern  wuchs,  der 
Sprachenableitung  eröffnete,  desto  verwickelter  erschien  jene  Frage,  und 
desto  widersprechender  wurde  die  Beantwortung.  Unbefangen,  wie  Dante, 
dessen  Schrift  über  das  Volgare  Q.  Trissino  1529  übersetzt  hatte,  sahen  noch 
Bembo,  später  Ruscelli,  Salviati  u.  a.  im  Itaüenischen,  dessen  Wort- 
gestalt ihnen  als  etwas  Unveränderliches  galt,  ein  nach  dem  Untergang  des 
römischen  Reiches  durch  Berührung  mit  den  Franken,  Burgundern,  Van- 
dalen,  Deutschen,  Ungarn,  Mauren,  Türken  verderbtes  Latein.  Nachdem 
aber  der  deutsche  Sprachenkenner  Sebastian  Münster  durch  eine  Gram- 
matica  et  lexicon  chaldaiciwt  (1507)  und  das  Dictionarium  triliiigtie  (1530) 
die  Erlernung  des  Chaldäischen  ermöglicht,  das  Wunder  der  Gelehrsamkeit 
der  Zeit,  der  französische  Orientalist  Postel  (1505 — 81),  in  De  originibus 
seu  de  hebraicae  liiiguae  et  geiitis  antiquitate  (1538)  Ethnologie  und  Sprachen- 
kunde in  Verbindung  gebracht,  die  Schweizer  Bibliander  (Büchmann:  De 
communi  fatioiie  oninium  linguariim,  1548)  und  Conrad  Gesner  (f  1565; 
Mithridates ;  De  differentia  lingiiaruni,  1555)  im  Hebräischen  die  Ursprache, 
im  Griechischen  die  Grundlage  des  Latein,  im  Lateinischen  die  der  galli- 
schen, italienischen,  spanischen  Sprachen  erkannt  hatten,  hörte  die  Ein- 
helligkeit der  Meinung  bei  den  italienischen  Grammatikern  auf. 

Die  Verschiedenheit  italienischer  und  lateinischer  Wortform  genügte  dem 
geschichtskundigen  Pier  Francesco  Giambullari  (1495 — 1555;  Origijie 
della  lingua  fioreiit.,  1549),  das  Italienische  aus  der  ältesten  Sprache  Italiens, 
dem  Altetruskischen  (an  das  man  nach  Filelfo  a.  a.  O.  auch  schon  im  15. 
Jahrh.  gedacht  hatte)  herzuleiten.  Dieses  aber  stammte  ihm  aus  dem 
Aramäischen,  da  etruskis-che  Götter-,  Fürsten-  und  Ortsnamen  mit  alttesta- 
mentlichen  übereinstimmten,  und  der  älteste  römische  Gott  Janus  eine 
etruskische  Gottheit  und  ein  und  dieselbe  Person  mit  Noah  sei,  der  nach 
Etrurien  kam  und  das  mit  dem  Hebräischen  verwandte  Aramäisch  mit- 
brachte. Daher  die  gemeinsamen  Wörter  im  Italienischen  und  Hebräischen, 
wie  ital.  botte  und  hebr.  gabot  (?)  Weingefäss,  come  =  chemo  wie,  gobbo  == 
goba  Erhöhung,  u.  dgl.;  daher  das  Fehlen  der  Casus  im  Italienischen,  der 
Steigerungsform,  des  neutralen  Substantivs,  daher  der  Artikel,  die  Prono- 
minalaffissi  und  die  Ähnlichkeit  im  Versbau  der  beiden  Sprachen.  Die 
Mischung  mit  griechischen,  deutschen  Wörtern  (dtsch.  z.  B.  zucchero),  mit 
Französisch  und  Provenzalisch,  das  ihm  aus  verdorbenem  Latein  und  Fran- 
zösisch besteht,  wird  von  Giambullari  genauer  geschätzt  als  zuvor  und  ein- 
geschränkt. Aber  der  Zeit,  die  den  wissenschaftlichen  Beweis  kannte, 
musste  ein  Verfahren  bei  Feststellung  des  Wortursprungs  verdächtig  er- 
scheinen, das  sich  die  Hinzufügung,  Wegnahme,  Veränderung,  Versetzung 

1  S.  Sensi  in  Ascoli  Archivw  12,  441;  in  Rendi  conti  d.  R.  Acad.  dei  Lincei,  CI. 
di  sc.  moral.  6  (1890),  314. 

"^  S.   Giorfi.  stör.  4,   229;    Morpiirgo  in  Archeografo  triestino   18   (1893). 
3  S.  Sensi  in  Ascoli  Archivto  l.  c. 
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von  Buchstaben  nach  Belieben  gestattete,  —  wodurch  Schriftsprachen  zu 
Mundarten  entartet  sein  sollten,  aber  jedes  Wort  zu  jedem  gemacht  werden 
konnte,  und  die  noch  grösseren  etymologischen  Kühnheiten  A.  Carafullas 
reichten  hin,  solches  Etymologisieren  alsbald  lächerlich  zu  finden.  So 
wurde  es  schon  von  einem  der  besten  Schriftsteller  der  Zeit,  dem  S.  14  er- 
wähnten B.  Varchi^  verurteilt,  einem  der  Konsuln  der  Florentiner  Aka- 
demie, in  seinem  Gespräch  über  das  Wesen  der  Sprache  und  über  die 
italienische  Sprache  (L'Ercolano),  der  im  Italienischen  eine  aus  dem  Latei- 
nischen neugeborene,  schönere  Sprache,  vermischt  mit  provenzalischen 
Wörtern,  erblickte.  Sein  Gegner  G.  Muzio  (a.  a.  O.)  pflichtete  ihm  bei, 
jedoch  gab  er  provenzalische  Wörter  bloss  für  die  italienische  Schriftsprache 
zu;  ebenso  Buommattei  (a.  a.  O.),  der  sich  das  Italienische  in  der  Weise 
aus  dem  Lateinischen  und  Germanischen  herausgebildet  denkt,  dass  die 
Barbaren  das  Lateinische  barbaramente,  die  Lateiner  das  Germanische  lati- 
jiamente  gesprochen  hätten. 

Seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhs.,  wo  Italien  seine  litterarische  Selbständig- 
keit verlor  und  die  italienische  Philologie  von  der  französichen  überflügelt 
worden  war,  eignen  sich  die  Gelehrten  Italiens  in  der  ethnologischen 
Frage  französische  Anschauungen  an.  Das  Mitglied  der  Accademia  dei 
Lincei,  Antonio  Persio,  der  ein  etymolgisches  Wörterbuch  des  ItaHe- 
nischen  begann,  lässt  { Conformitä  della  lingiia  it.  con  le  piü  nobili  antiche  lingue, 
1592)  mit  An  gel  o  Monosini  [Floris  ital.  linguae  libri,  1604)  nach  J.  Perions 
Vorgang  (S.  24)  das  Italienische  der  edleren  griechischen  Sprache  ent- 
stammen und  vergleicht  beide,  wie  H.  Stephanus  Französisch  und  Griechisch 
(S.  23)  verglichen  hatte.  Giovanni  Valeriano  [Deila  volgar  lingua,  1620) 
sieht  im  Italienischen,  weil  es  wie  das  Altlateinische  der  konsonantischen 
Auslaute  entbehrte,  älteres  Latein,  aber  eine  Sprache  von  griechischer  Er- 
ziehung. Noch  im  18.  Jahrh.  erklärte  der  gelehrte  Apostolo  Zeno  (in 
Fontaninis  Bibliot.,  1753)  das  Latein  für  die  Mutter,  das  Griechische  für 
die  Amme  der  italienischen  Sprache.  Kein  Wunder,  wenn  Capis  e  Biffi 
( Varon  milanese,  1 606)  diesen  erlauchten  Ursprung  auch  der  mailändischen 
Mundart  zuerkannte.  Die  Ansicht  vom  Bestand  des  Italienischen  vor  dem 
Lateinischen  hatte  vor  Valeriano  bereits  der  Sienese  Celso  Cittadini 
{Della  vet'a  origine  della  nostra  lingua,  1 60 1 ;  Origini  della  volgar  toscana 
favella,  1604)  ausgesprochen,  der  darin  Gl.  Tolomei  (s.  S.  14)  folgte,  mit 
dem  er  auch  ungelehrte  und  gelehrte  Wörter  im  italienischen  Sprachschatze 
unterschied.  Die  italienische  Schriftsprache  galt  ihm  wiederum  als  die  all- 
gemeine, von  jedem  Römer  mit  der  Muttermilch  eingesogene  niedere  la- 
teinische Sprache.  Diano  da  Diano  gewann  dagegen  in  der  schwülsti- 
gen, gesucht  witzigen  Schrift  Fiume  delV  origine  della  ling.  ital.  (1626)  die 
italienische  Schriftsprache  aus  dem  Lateinischen,  die  italienischen  Mund- 
arten aus  der  durch  Schriftsteller  bezeugten  römischen  Volkssprache.  Als 
die  gemeinsame  Mutter  des  Italienischen,  Spanischen  und  Französischen 
bezeichnete  das  Lateinische  zuerst  in  Italien  Castelvetro  {^Contra  il  Varchi, 
1572).  Mit  weitem,  sicherem  Blicke  hatte  er  im  italienischen  Futurum  auch 
bereits  die  Verbindung  des  Infinitivs  mit  Präsensformen  von  avere  erkannt. 
Eine  Zusammenstellung  dessen,  was  in  den  beiden  Jahrhunderten  von 
Philologen  des  In-  und  Auslandes,  in  Italien  von  Niccolo  Eritreo,  Celio 
Calcagnino  (u.  1520),  Castelvetro  und  anderen  Etymologen  geleistet 
worden    war,    ist    das    im    Jahre     1676     erschienene    Wörterbuch    Ottavio 


*  Debenedetti,    B.   Varchi  provenzalüta    in   Atti  della  R.  Acc.  delle  sdenze  di 
Torino,  Vol.  37   {190 1). 
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Ferraris,  die  Origines  ling.  ital.  Des  Franzosen  G.  Menage  (S.  26)  etymolo- 
gisches Wörterbuch  der  itahenischen  Sprache  war  vorangegangen.  Ferrari 
beschränkt  sich  auf  Wörter,  die  von  Menage  nicht  untersucht  oder  die 
anders  gedeutet  worden  waren,  leitet  möglichst  viel  aus  dem  Lateinischen 
ab  und  legt  unter  herkömmlicher  Vernachlässigung  der  Buchstaben  grösseres 
Gewicht  auf  die  Übereinstimmung  der  Wortbedeutung.  Daher  verfällt  er 
bei  neghittoso  auf  lat.  iniquus,  bei  ratio  auf  mus  (durch  *murat?is  «per 
apheresimy>)^  bei  bordone  auf  veru  {^verii-to-7iem\  bei  bordello  auf  prostibulum; 
qiii  ist  '^hichi  (aus  Hic),  qjiindi  :  HiNC  INDE  u.  s.  w.  Doch  hat  ihn  Gelehr- 
samkeit und  Scharfblick  in  versteckter  lateinischer  oder  griechischer  Wort- 
form manches  unbestreitbare  Grundwort  der  italienischen  Sprache  ent- 
decken lassen. 

13.  Die  italienische  Lexikographie  erwächst  auf  demselben  Boden 
wie  die  Grammatik.  Die  Verkündigung  der  Nachahmung  der  Schriftsteller 
des  trecejito  als  das  Heil  der  italienischen  Litteratur,  machte  einen  Über- 
blick über  den  alten  Wortschatz  nötig  und  lenkte  von  der  lebenden  Sprache 
ab.  Die  lateinische  Lexikographie  der  Zeit  gefiel  sich  in  ähnlicher  Auslese. 
Lucillo  Minerbi  begann  mit  der  Aufnahme  des  Wortschatzes  des  Deca- 
meron  (1535).  Fabrizio  Luna  (f  1559)  sammelte  5000  «gut»  tuskische 
Wörter  aus  Dante,  Petrarca,  Boccaccio,  doch  auch  aus  Jüngeren,  wie  Ariost, 
und  Lebenden,  wie  Trissino,  Pietro  Aretino,  ohne  sie  durchgreifend  in  seinem 
ersten  italienischen  Vocabolario  zu  scheiden  (1536).  A.  Accarisio  verbindet 
mit  seinem  Vocabolario  (1543)  grammatische  Unterweisung  und  Stellenaus- 
legung. Vielseitiger  griff  die  lexikalische  Aufgabe  Francesco  Alunno 
(t  1556)  an.  Er  stellte  zuerst  i^Osservazioni  sopra  il  Petrarca,  1539.  1550) 
die  Wörter  aus  Petrarcas  Liedern  zusammen  und  erläuterte  dann  die 
Boccaccios  [Richezze  della  ling.  volg.,  1543)  unter  Nachweisen  über  gleich- 
lautende und  von  ihm  als  fremde  angesehene  Wörter,  Deutung  dunkler 
Ausdrücke  bei  Dante  und  Petrarca,  Anführung  von  Sprichwörtern,  Auf- 
stellung eines  Wortverzeichnisses  nach  Endungen  u.  dgl.  In  seinen  viel- 
gebrauchten, die  drei  grossen  Dichter,  Bembo,  sowie  einige  andere  um- 
fassenden Della  fabrica  del  Mondo  libii  (1548)  entwarf  er  das  erste  nach 
Begriffen  geordnete  Wörterbuch  einer  neueren  Sprache  in  der  Absicht  zu 
zeigen,  dass  schon  alle  menschlichen  Vorstellungen  eine  Benennung  bei 
guten  italienischen  Schriftstellern  gefunden  hätten.  Ungefähr  zur  selben 
Zeit  entstand  die  ungedruckt  gebliebene  erste  italienische  Synonymik  von 
Teofilo  Gallacini.  Da  auch  lateinische  Wörterbücher  als  Grundlage  für 
italienische  gewählt  wurden,  z.  B.  des  Erasmus  von  Rotterdam  De  duplici 
copia  verbonnn  ac  rerum  coinmentarii  für  Giovanni  Marinellis  Copia  delle 
parole  (1562),  so  wurde  auch  das  lateinische  Wörterbuch  für  Umfang  und 
Einrichtung  der  ersten  itahenischen  Wörterbücher  bestimmend.  Seit  1553 
bestehen  italienisch -lateinische  und  lateinisch -italienische  Wörterbücher. 
Das  älteste,  L.  Minerbis  Dizionario,  ist  Bearbeitung  des  berühmten  latei- 
nischen Lexikons  des  Ambrogio  de  Calepio  [Calepifi  franz.)  von  Ber- 
gamo (1500).  Ähnlicher  Art  sind  die  Phrasi  toscafii  St&ic\.ViO  Montemerlos 
(1566),  die  Wörterbücher  Pietro  Galesinis  (1584),  G.  Ruscellis  (1588). 
Eins  der  merkwürdigsten  jener  lateinischen  Lexica,  das  mit  Etymologien, 
Definitionen  und  mit  Aussprüchen  berühmter  Schriftsteller  versehene  Wörter- 
buch des  N.  Mirabelli  {Polyanthea ,  1507),  fand  solche  Berücksichtigung  bei 
italienischen  Lexikographen  noch  nicht.  Einen  Abschluss  erreichte  diese  auf 
Sammlung  mustergiltigen  Ausdrucks  gerichtete  Tätigkeit  italienischer  Lexiko- 
graphen mit  dem  ältesten  amtlichen  Schriftstellerwörterbuch,  dem  Vocabolario 
der   ersten  Sprachakademie   neuerer  Zeit,    der  Accademia  della  Crusca 
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(1612)1,  dem  jedoch  mit  ähnlicher  Anlage  Pergaminis  da  FossomVjrone 
Memoriale  della  ling.  (1602)  vorausgegangen  war.  Aus  der  schon  1542  be- 
stehenden Florentiner  Schriftstellerakademie  erwachsen,  1582  von  Salviati, 
Bastiano  de'  Rossi,  Bernardo  Canigiani,  Coro  Dati,  Antonfranccsco  Grazzini, 
(il  Lasca),  Basilio  Zanchi  gegründet  zu  schriftstellerischer  Anregung,  gegen- 
seitiger Belehrung  durch  Vorlesungen,  aber  auch  zur  Beihilfe  bei  Ausstattung 
öffentlicher  Feste,  brachte  die  Accademia  della  Crusca  (von  cnisca  Kleie, 
weil  sie  die  Kleie  vom  Mehl  der  italienischen  Sprache  schied)  seit  1591 
den  von  Salviati  aufgestellten  Plan  eines  Wörterbuchs  der  besten  toska- 
nischen  Schriftsteller  und  der  gebildeten  Verkehrssprache  zur  Ausführung. 
Da  sie  die  Trecentisten  begünstigt,  Boccaccio  in  den  Belegen  überall  die 
erste  Stelle  einräumt  und  die  Sprache  des  16.  Jahrhs.  nur  soweit  berück- 
sichtigt, als  sie  mit  der  des  trecento  übereinstimmte  oder  unentbehrliche  neue 
Wörter  bot,  so  wurde  das  berühmte  Sprachorakel  in  Wirklichkeit  ein  alt- 
italienisches  Wörterbuch.  Noch  in  späteren,  auf  die  Rüge  von  Kritikern 
wie  Paolo  Beni  (1613),  Ubaldino  Malavolti  (1650)  u.  a.  hin  ver- 
besserten und  erweiterten  Ausgaben,  selbst  noch  in  der  4.,  vom  Jahre  1724, 
ist  das  Verhältnis  der  alten  (c.  250)  zu  den  neueren  Schriftstellern  (:  86) 
ein  ungünstiges;  in  der  ersten  Ausgabe  war  selbst  T.  Tasso  noch  ausge- 
schlossen worden.  Nicht  bemerkt  wurden  von  der  Kritik  schwerer  wie- 
gende Mängel,  wie  die  unzulängliche  Worterklärung,  die  im  günstigen  Falle 
in  der  Ansetzung  gleichsinniger  Wörter  besteht  (z.  B.  amare  =  volere  bene, 
portar  affeziorie,  essere  innamorato ;  daneben  cane  :  anhnal  noio),  die  willkür- 
liche Anordnung  der  Bedeutungen  u.  dgl.  Das  beigefügte  lateinisch-italie- 
nische Wortverzeichnis  hatte  zu  beweisen,  dass  die  italienische  Sprache 
reich  genug  sei,  um  an  Stelle  der  lateinischen  zu  treten.  Die  5.  Bearbeitung 
ist  seit   1863   im  Druck. 

Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 7.  Jahrhs.  wandte  sich  die  lexikalische 
Tätigkeit  der  lebenden  Sprache  und  den  Mundarten  zu.  Filippo  Baldi- 
nuccio  sammelte  1681  auf  die  zeichnenden  Künste  bezügliche  Ausdrücke; 
Giannantonio  Bumaldi  (=  Ovidio  Montalbani)  zuerst  schrieb,  nachdem 
Adriano  Banchieri  für  die  Würdigkeit  des  Bolognesischen  (1636)  ein- 
getreten war,  wie  später  Tosco  Partenio  für  das  Neapolitanische  (1662), 
ein  bolognesisches  Wörterbuch  (1660)^.  Salviatis  Übersetzung  einer 
Novelle  in  mehrere  italienische  Mundarten,  in  den  Avvertimenti,  bezweckte 
den  Unterschied  zwischen  Schriftsprache  und  Mundart  fühlbar  zu  machen. 
Reim  Wörterbücher  zu  älteren  Dichtern,  wie  das  Pellegrino  Moretos  zu 
Dante  (1528),  das  Gianmaria  Lanfrancos  zu  Petrarca  (153 1),  das 
Benedetto  di  Falcos  zu  Boccaccio,  Ariost  und  Bembo  und  das  allgemeine 
Ruscellis  (1556),  mit  einer  italienischen  Verslehre  (1539)  versehen,  be- 
zweckten die  Schulung  der  Dichter. 

14.  Das  eifrige  Bemühen  um  Herausbildung  der  italienischen  Schrift- 
sprache aus  der  Sprache  der  Trecentisten  leitete  aber  noch  zu  anderweiter 
philologischer  Beschäftigung  mit  ihren  Werken  und  zur  Betretung  von  Wegen 
an,  die  sich  die  klassische  Philologie  vorher  hatte  bahnen  müssen.  Schrift- 
steller jener  Zeit,  die  erst  in  unserem  Jahrhundert  Herausgeber  fanden,  las 
man,  wie  solche  des  Altertums,  in  den  Handschriften.  In  welchem 
Umfange,  zeigen  die  Anführungen  handschriftlicher  Texte  in  Salviatis 
Avvertimenti.  Dabei  wurde  der  höhere  Wert  auch  von  Hss.  gedruckter  Texte 
und  die  Notwendigkeit  erkannt,  sie  bei  der  Neuherausgabe  zu  vergleichen 
oder   neuen   Ausgaben    zu    Grunde   zu   legen.      Dante,    Petrarca,    Boccaccio 


1  S.  Blanc  in  Ersch  ix.   Gruber  Realencyclopaedie  unter   Crusca. 
Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl. 
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werden  nach  den  erreichbaren  ältesten  Hss.  oder  nach  der  Originalhs. 
gedruckt,  wo  man  sie  besass  oder  zu  besitzen  glaubte;  Petrarcas  Dichtungen 
nach  Bembos  Hs.  (1501),  Boccaccios  Decameron  (1527,  1573;  1582),  die 
Divina  Commedia  (1555  Dolce),  G.  Villanis  Geschichtswerk  (1537).  Die 
Wiederholungen  der  Ausgaben  von  Schriftstellern,  deren  Hss.  verglichen 
werden  konnten,  erscheinen  nun  als  ridotte  alla  vera  lezione.  Auch  nach 
mehreren,  für  gut  oder  als  beste  angesehenen  Hss.  wurde  der  Text  eines 
Schriftwerkes  hergestellt,  wie  der  Decameron  in  Salviatis  Ausgabe  (1582), 
die  Divina  Commedia  in  der  Ausgabe  der  Cruscaakademie  (1595)  nach 
gegen  hundert  Hss.  u.  a.  m.  Der  Schriftstellerkreis  des  Trecento  wurde 
erweitert  durch  den  Druck  der  Werke  verschollener  Dichter  aus  Hss.  Alte 
Lyriker  macht  Bernardo  di  Giunti  (1527),  Jacopone  da  Todi  Giam- 
batista  Modio  (1538),  Burchiello  A.  Grazzini  (1552),  religiöse  Dichter 
des  14.  Jahrhs.  Salvestro  da  Poppi  (1606),  F.  da  Barberino  und  die 
itaHenische  Bearbeitung  von  Br,  Latinis  Tesoro  Federigo  Ubaldini  (1640) 
bekannt,  der  1642  eine  Ausgabe  von  Petrarcas  Rime  nach  einer  «Originalhs.» 
(Cod.  Vatic.  3196)  folgen  Hess;  weitere  lyrische  Gedichte,  verbunden  mit 
einem  Verzeichnis  von  etwa  350  Dichtern  alter  Zeit,  zog  der  Bibliothekar 
Leone  Allacci  (1661)  ans  Licht. 

Wenn  Salviati  (Avvertimenti)  die  Hss.  des  Decameron  nach  ihrem 
Werte  abstufte,  bei  gleichberechtigten  Lesarten  sich  «ähnlich  dem  Richter» 
für  den  bestgeachteten  hslichen  Zeugen  entscheidet,  die  Mannellische  Hs. 
in  ihrer  alten  einfachen  Schreibung  und  den  Text,  ausser  wo  sichere  Heilung 
möglich,  nicht  antastet  und  den  Sinn  veralteter  Wörter  aus  gleichartigen 
Stellen  gleichalteriger  Schriftstücke  aufhellt,  so  zeigte  er  sich  und  zeigen 
sich  ähnlich  Girolamo  Castiglione  (1532)  und  L.  Castelvetro  (1582) 
gegenüber  Petrarca  u.  a.  der  Pflichten  und  Aufgaben  des  Textbearbeiters 
wohl  eingedenk.  Damit  im  grellen  Widerspruch  steht  das  bewusste  Eingreifen 
in  den  Decamerontext,  wie  es  bei  sonst  wertvollen  Drucken  aus  moralischen 
und  religiösen  Bedenken  zur  selben  Zeit  erfolgte.  Am  seltensten  in  der 
Ausgabe  von  1527,  am  stärksten  in  der  auf  Befehl  des  Tridentinischen 
Konzils  von  Vincenzo  Borghini^,  von  dem  auch  Erklärungen  zu  Dante 
bekannt  geworden  sind  (gedr.  i855ff.),  Pierfrancesco  Cambi,  Bastiano 
Antinori  (1573)  gereinigten  Ausgabe  der  «Deputati»,  mit  Annotazioni  (1574) 
zu  einzelnen  Stellen  vers'ehen,  die  der  philologischen  Akribie  neuerer  Zeit 
Ehre  machen  würden,  und  selbst  in  der  Salviatis  (1582)  für  den  Gross- 
herzog von  Toskana,  der  nicht  nur  Erzählungen  und  Nebenstücke  be- 
seitigen, sondern  auch  Namen  und  Ausdrücke,  ohne  erkennbaren  Grund, 
ändern  liess.  Weit  weniger  strenge  Grundsätze  als  Salviati  beobachteten 
die  Mitglieder  der  Crusca  in  ihrer  zur  vulgata  gewordenen  Ausgabe  der 
Divina  Commedia  vom  Jahre  1595,  für  die  der  Druck  von  1502  zu  Grunde 
gelegt  wurde.  Bei  ihren  Änderungen,  die  sich  in  jedem  Gesang  auf  ein 
bis  zwei  Dutzend  belaufen,  entschied  die  Zahl  der  Hss.  und  das  Sprach- 
gefühl; auch  die  Schreibung  wurde  von  der  Akademie  verjüngt. 

15.  Die  Schriftstellererklärung  schliesst  sich  an  die  Veranstaltung 
neuer  Ausgaben  an.  Sie  breitet  sich  immer  weiter  über  die  Litteratur  aus, 
ohne  allerdings  aus  dem  Rahmen  der  bisherigen  oder  bei  antiken  Autoren 
üblichen  Auslegungsweise  herauszutreten,  und  stützt  sich  auf  die  älteren 
commenti  bei  Dante '^  und  Petrarca*^.  Alessand ro  Velutello  (f  1566)  be- 
hauptete in  seiner  am  meisten  geschätzten,  nun  mit  Holzschnitten  dem 
Verständnis    nachhelfenden    Ausgabe    der    Divina    Commedia    (1544)    eine 
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gewisse  Selbständigkeit  Landino  gegenüber,  indem  er  weniger  philosophische 
und  mystische  Ideen  in  die  Dichtung  hin  einlas,  zuverlässigere  geschichtliche 
Angaben  und  solche  Quellenbelege  bot,  die  für  Verse  und  Gedanken  Dantes 
in  Wirklichkeit  massgebend  gewesen  sein  können.  Der  Erklärung  einzelner 
Stellen  sind  Schriften  des  Architekten  Antonio  Manetti  (1506),  P.  Giam- 
bullaris  (1544)  u.a.  gewidmet;  L.  Castelvetro  verbreitete  sich  in  scharf- 
sinnigen Erklärungen  über  die  ersten  29  Gesänge  des  Inferno  (gedr.  1866 
in  Mein.  deW  Ac.  di  Modena,  2.  Ser.,  Vol.  3).  Auch  unter  den  auf  Sprache, 
Wortsinn,  Abfassungszeit,  geschichtliche  Beziehungen  eingehenden,  mit  der 
wachsenden  Verehrung  Petrarcas  sich  mehrenden  cornmenti^  seiner  Gedichte 
behauptete  der  ausführliche  von  Velutello  (1525),  —  V.  war  in  Avignon 
und  anderwärts  den  Erinnerungen  an  den  Dichter  nachgegangen  —  den 
Vorrang;  seine  Anordnung  der  Rime  Petrarcas  war  freilich  verfehlt.  An 
Gelehrsamkeit  standen  ihm  nicht  nach  Fausto  da  Longiano  (1532),  der 
Petrarcas  lateinische  Schriften  bei  der  Erklärung  heranzog,  Andrea  Ge- 
sualdo  (1533),  der  ältere  Ausleger  nachprüfte  und  widerlegte,  B.  Daniello 
(1540)^  der  Dante  und  die  Alten  verglich,  u.  s.  w.  Auch  G.  Cavalcanti 
wird  erläutert,  von  Paolo  del  Rosso  1568  und  von  C.  Cittadini  1602, 
Ariosto  z.  B.  von  Simone  Fornari  von  Reggio  1549.  Die  lezioni  der 
Mitglieder  der  Schriftstellerakademien  erörtern  mit  Vorliebe  einzelne  Stellen 
älterer  Dichter,  wenn  sie  nicht,  in  Form  des  sich  mehr  und  mehr  befestigenden 
elogiujn,  eine  Gesamtwürdigung  ihrer  Leistungen  zu  geben  versuchen.  Über 
Petrarca  sprachen  z.  B.  in  der  florentiner  Akademie  B.  Varchi  (1545) 
in  einer  grösseren  Anzahl  von  Vorlesungen,  Pietro  Orsilago,  Frosino 
Lapini  (1547),  L.  Dolce  (1562),  L.  Salviati  (1575);  über  die  Sonette 
G.  Muzio  (1582),  C.  Cittadini  (1604),  sowie  Alessandro  Tassoni  (1609), 
der  in  vielseitigen  Considerazioni  sopra  le  rime  di  Petrarca  an  Stil,  Ausdruck 
und  Gedanken  des  Dichters  eine  schonungslose,  allerdings  subjektive  Kritik 
übt  und  darin  mit  der  traditionellen  Bewunderung  für  Petrarca  brach. 
Dantestellen  erörterten  B.  Varchi  (1543),  Giambatista  Gelli,  der  sich 
seit  1541  in  zahlreichen  lezioni  (hrsg.  von  Negroni,  1887)  vor  der  Akademie 
über  Stellen  des  Inferno  und  Purgatorio  verbreitete,  G.  Strozzi,  Cosimo 
Bartoli  (1547)  u.  a.  (Sammlung  der  lezioni  1554).  Besonders  die  in  den 
Gesamtwürdigungen  geübte  ästhetische  Kritik  führte  zu  anhaltender  Fehde. 
Um  Dante  erhebt  sie  sich  1573,  um  Tasso  und  Ariost  1584,  um  Petrarca 
1609,  der  Boccaccismus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  erregte  ebenfalls 
Widerspruch.  Der  bei  der  Schriftstellerwürdigung  angelegte  Massstab  ist  die 
antike  Poetik  und  Rhetorik.  Der  Dantestreit  beförderte  die  sorgfältigere 
Auffassung  mancher  Stellen  der  Commedia,  wie  Jacopo  VL2,zzoTi.\'ü  Difesa 
(1587)  bezeugt,  trägt  aber  im  allgemeinen  das  Merkmal  eitlen  Gezänkes. 
Die  Echtheitsfrage  wird  erstmalig  bei  der  Schrift  Dantes  De  vidgari  eloq. 
erhoben  und  hier  von  B.  Varchi  mit  unzulänglicher  Begründung  verneint, 
von  G.  Muzio  bejaht. 

16,  Die  lezioni^  die  in  Italien,  Frankreich  und  Spanien  noch  heute  be- 
stehen, bereiteten  die  Schriftstellercharakteristik  der  späteren  Litteratur- 
geschichtsdarstellung  der  Romanen  vor.  Eine  andere  Seite  derselben 
stellen  die  Lebensnachrichten  dar,  die  Ausgaben  der  Schriftsteller  früherer 
und  jüngster  Zeit  begleiten.  Auch  die  Grundlage  der  Litteraturgeschichte, 
die  Bücherkunde,  beginnt  in  ihrer  Wichtigkeit  erkannt  zu  werden.  Nach- 
dem C.  Gesner,  der  Vater  der  Litteraturgeschichte,  mit  seiner  Bibliotheca 
universalis  (1545)  über  griechische,  lateinische  und  hebräische  Schriftsteller 
und  Schriftstellerei  das  Beispiel  gegeben,  entwarf  Antonfrancesco  Fio- 
rentino    in    einer    Libreria    (1550)     ein     erstes    Verzeichnis     italienischer 
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Schriftsteller  und  Bücher,  von  100  discorsi  über  sie  begleitet;  Ortensio 
Lando  u.  a.  folgten.  Im  17.  Jahrh.  ordneten  die  Gelehrten  dann  Schriftsteller 
und  litterarische  Werke  einzelner  Provinzen  ohne  Unterschied  der  Sprache 
zusammen:  Agostino  della  Chiesa  in  einem  Catalogo  die  piemontesischen 
(1614),  A.  Rossi  die  bergamaskischen  (1660),  Agostino  Giustiniani  die 
ligurischen  (1667),  die  neapolitanischen  Niccolo  Toppi  (1678)  und  Lio- 
nardo  Nicodemo  (1683).  L.  AUacci  stellte  {Dramaturgia ,  1666)  eme 
schon  sehr  reichhaltige  Liste  gedruckter  und  handschriftlicher  dramatischer 
Dichtungen  in  itahenischer  Sprache  auf.  Eine  Übersicht  über  die  guten 
altitalienischen  Schriftsteller  verband  mit  einer  Abschätzung  ihres  stilistischen 
Verdienstes  Salviati  in  den  Avvertimenti;  eine  Anzahl  jüngerer  würdigte 
vor  ihm  schon  Gregorio  Giraldi  in  den  Dialogt  de  poetis  jtostroncm  tem- 
porum   (1551). 

1 7.  Die  verschiedenen  Seiten  litteraturgeschichtlicher  Betrachtung  werden 
zuerst  zum  Begriff  der  Geschichte  der  Dichtkunst  von  dem  modenesischen 
Bibliothekar  Mario  Crescimbeni  (1663 — 1728)  in  der  Storia  della  volgar 
poesia  (1698)  zusammengefasst,  die  den  Schlussstein  der  philologisch-ästhe- 
tischen Beschäftigung  mit  der  italienischen  Litteratur  des  Zeitraums  bildet. 
Sie  will  bereits  Einsicht  in  das  Wesen,  den  Ursprung,  das  Wachstum  und 
den  Niedergang  der  italienischen  Dichtkunst  verschaffen  und  diese  selbst 
befördern..  Die  Bestandteile  der  Litteraturgeschichte  sind  bei  Crescimbeni 
noch  unverschmolzen.  Der  Darlegung  von  Veränderungen  in  der  Dichtung 
und  den  Dichtungsformen  von  11 84  bis  zur  Zeit  des  Verfassers  folgen  elogi 
der  100  gefeiertesten  älteren  und  der  bekanntesten  50  lebenden  Dichter, 
alphabetische  Namenlisten  über  die  übrigen,  dann  die  philologisch-kritische 
Litteratur  und  Winke  für  den  Dichter.  Die  schonende  Beurteilung  der 
Schriftsteller  steht  im  Einklang  mit  ihrer  Schätzung  bei  den  Gebildeten 
und  stützt  sich  auf  Autoritäten,  wie  Salviati;  Proben  aus  den  Werken 
der  Dichter  ersetzen  die  Charakteristik  und  Zergliederung  der  Werke.  Sechs 
Bücher  commentari,  von  denen  vier  Nachrichten  über  1500  Schriftsteller, 
nach  den  von  ihnen  gepflegten  Dichtungsgattungen  geordnet,  nachtragen, 
dienen  zur  Ergänzung  der  «Storia»  (1702 — 11).  Sie  verlor  durch  spätere 
Einarbeitung  dieser  Nachträge  in  das  Hauptwerk  (17 14 — 1731)  noch  mehr 
an  Einheit. 

18.  Die  Beschäftigung  mit  provenzalischer  Sprache  und  Dichtung 
konnte  im  1 6.  Jahrh.  umsoweniger  schon  erlöschen,  als  die  Untersuchung 
des  älteren  italienischen  Schrifttums  beständig  auf  sie  hinwies.  Dass  dieses 
aus  dem  provenzalischen  hervorgegangen,  war  seit  Bembo  allgemeine  Über- 
zeugung. Der  Gemeindesekretär  von  Modena  Giovanni  Barbieri  (1519 
bis  1574)^  unternahm  es  daher  in  dem  unvollendet  gebliebenen  Buche  Dell' 
origine  della  poesia  rimata  (hrsg.  1790),  das  vom  Leben  der  Troubadours, 
von  italienischer  und  französischer  Lyrik  Kunde  giebt,  auf  Darlegung 
dieses  Zusammenhangs  eine  italienische  Poetik  aufzubauen,  wie  sie  Dante 
im  Sinne  gehabt  zu  haben  scheint.  Der  provenzalische  Versbau  beschäftigte 
auch  den  venetianischen  Senator  G.  Veniero  (f  1558)  zufolge  der  Hs.  D'^ 
des  Donat proenzal.  Die  provenzahschen  Liederbücher^  werden  noch  zu  den 
Schätzen  reicher  itahenischer  Büchersammler  gerechnet,  wie  es  P.  Bembo, 
der  schon  an  die  Veröffentlichung  seiner  Hs.  dachte  (Castelvetro,  Opej-e  crit. 
103),  Marcello  Adriani,  von  dessen  Liederhs.  eine  teilweise  Abschrift  aus 


1  Mussafia,    Liederhss.  des  Barbieri  in  Sitz.-Bcr.  d.  Wien.  Ak.   76.  Bd.;    Verf. 
in  Böhmers  Rom.   Stud.   2,  606. 
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dem  16.  Jahrh.  erhalten  blieb,  Pier  Simon  del  Nero,  C.  Strozzi  u.  aJ 
waren.  Abschriften  oder  Auszüge  aus  erhaltenen  oder  verschollenen  proven- 
zalisclien  Liederbüchern  entstanden  nocli  vereinzelt  im  17.  Jahrh. ^  Ein  ge- 
naueres Verständnis  der  provenzalischen  Sprache  erwarb  sich,  wohl  auf 
Grund  der  Estensischen  Hs.,  Barbieris  Freund  Castelvetro  {Op.  crit.  15.  59). 
Es  reichte  im  1 6.  Jahrh.  wenigstens  soweit,  dass  man  italienische  auf  proven- 
zalische  Wr)rter  zurückzuführen  sich  getraute,  wie  Bembo,  Ferrari  taten, 
Provenzalischcs  ins  Italienische  übersetzte,  z.  B.  B.  Varchi  (die  Lebens- 
nachricht über  Guiraut  de  Bornelh  im  Ercolano  und  den  Donal  proenzal)^, 
kleine  provenz.-ital.  Wörterbücher  anlegt"*,  u.  s.  w.  Zu  den  Kennern  des 
Provenzalischen  in  Italien  zählen  noch  Jacopo  Corbinelli^,  der  mit 
Gl.  Fauchet  (S.  2  5ff.)  befreundet  war,  und  A.  Tassoni.  Altfranzösisch  und 
Provenzalisch  unterscheidet  jedoch  selbst  Salviati  noch  nicht.  Ein  Jahr  nach 
Barbieris  Tode  wurde  Nostradamus'  Buch  über  die  provenzalischen  Dichter 
(S.  31)  von  Giovanni  Giudice  (1575)  ins  Italienische  übertragen,  womit 
die  langgepflegte  Forschung  über  das  Provenzalische  in  Italien  für  einige 
Zeit  zum  Stillstand  kam. 

a)  Vgl.  P'ontanini,  Bihliot.  deW Eloqiienza,  1753.  Tiraboschi, 
Storia  VII  {1824),  2291.  Blanc,  Ital.  Grammatik,  1844.  Caix, 
Die  Streitfrage  üb.  d.  ital.  Sprache  in  Hillebrands  Italia  3  (1876). 
Zambaldi,  Delle  teorie  ortografiche  in  Atti  del  R.  Ist.  Veneto 
Ser.  7,  3  (1892).  Vivaldi,  Le  controversie  intorno  alla  nostra 
li?7giia  dal  1500  (1894 — 95).  —  b)  Bacchi  della  Lega,  Biblio- 
grafia  dei  vocabolari,  1879.  —  c)  S.  S.  8 ;  ferner  Barbi,  Della 
fortuna  di  Dante  nel  sec.  XVI,  1890.  —  d)  Das.  —  e)  Carducci, 
Rim,e  di  Petrarca,  1876.  —  f)  De  Lollis,  Ricerche  intorno  a  can- 
zonieri  prov.  di  eriiditi  ital.  del  sec.  XVI  in  Romania  18,  453; 
Debenedet ti,   /.  c. 


B.    FRANKREICH. 

19.  Im  nördlichen  Frankreich  beschränkte  sich  die  philologische  Tätig- 
keit auf  die  einheimische  Sprache  und  das  einheimische  Schrifttum.  Die 
zu  lösenden  Aufgaben  und  die  Art  der  Lösung  sind  dieselben  wie  in  Italien, 
nur  ist  der  bearbeitete  Stoff  teilweis  verschieden  und  der  Umfang  der  Be- 
arbeitung beschränkter.  Mit  der  Aneignung  der  italienischen  Bildung  im 
16.  Jahrh.  und  mit  der  Beteiligung  am  Altertumsstudium^  überkommt  Frank- 
reich von  Italien  auch  die  Betrachtungs-  und  die  Behandlungsweise  der  eigenen 
Sprache,  und  was  in  Südfrankreich  und  Italien  bereits  im  MA.  für  die 
Landessprache  getan  war,  wird  nunmehr  auch  in  Nordfrankreich  zu  leisten 
gesucht.  Der  Auf-  und  Ausbau  der  neuen  französischen  Schriftstellersprache, 
der  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  in  Anspruch  nimmt,  lenkte  jedoch 
nicht  auch  zum  mittelalterlichen  Französisch  zurück,  von  dem  nur  wenige 
gelehrte  Forscher  Kenntnis  erlangten.  Eine  ideale  Sprache  scheint  hier  den 
meisten  nur  durch  Anbildung  der  lebenden  französischen  Sprache  an  das 
Muster,  das  Lateinisch  und  Griechisch  darstellten,  erreichbar.  Die  Rede 
des  Hofes  und  des  Gerichtssaales  hatte  Schritt  mit  dem  Wandel  der  Bildung 
gehalten  {Ja  cour  estoit  la  forge  des  mots  nouveaux  et  puis  le  palais  de  Paris ; 
H.  Stephanus,    Conformite  S.  14),  bei  ihr  musste  die  Sprachverbesserung  und 


1  Verf.    in   Böhmers   Rom.    Stiid.    S.    463.    471.    540.    632;    Salviati,    Avverti- 
menti  S.  93. 

2  Verf.  in  Böhmers  Rom.  Stud.  S.   504.   510;  Stengel,   I.e.  S.  VIII. 

3  S.  Biadene  in  Studj  di  fil.  rom.    i,  400. 

4  S.  Stengel,  /.  c.  S.  XII. 

^  S.   Crescini  in   Giorn.  stör.   2,  303ff. 
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die  grammatische  Arbeit^  einsetzen.  Sie  begann  13  Jahre  nach  der  ersten 
italienischen  grammatischen  Schrift.  Die  von  Fortunio  untersuchte  Frage 
nach  Regel  und  Analogie  beschäftigte  auch  den  ersten  französischen  Gramma- 
tiker nach  seiner  Zurückkunft  aus  Italien,  den  Lehrer  und  Buchdrucker 
Geoffroy  Tory  (1480 — 1533),  der  iyChamp  fleiiry,  1529)  den  Schwankungen 
und  dem  Wandel  in  der  Aussprache  des  Französischen  durch  Feststellung 
von  Regeln  Einhalt  tun  wollte.  Daran  schliessen  sich  Bemühungen  um 
Regelung  der  französischen  Rechtschreibung.  Sie  folgen  der  Mündigkeits- 
erklärung der  französischen  Sprache  durch  König  Franz  I.  auf  dem  Fusse, 
der  1539  ihren  Gebrauch  an  Stelle  des  Lateinischen  in  den  Kanzleien,  im 
Gerichtshof  und  in  Schulen  vorschrieb,  in  denen  in  Italien  die  Landessprache 
wohl  ebenfalls  schon  üblich  geworden  war.  Der  Humanist  Etienne  Dolet 
(1540),  Louis  Meigret  (1542),  Guillaume  des  Autels  (1548)^  Jean 
Peletier  (1549),  Etienne  Pas quier  (1572),  im  17.  Jahrh.  Laurent  Chifflet 
(1659)  ^-  ^-  brachten  im  gleichen  Streben,  die  Lautschrift  an  Stelle  der 
herkömmlichen,  der  Aussprache  nicht  gerecht  werdenden  Schreibung  zu 
setzen,  allerlei  Neuerungen  in  Vorschlag  und  führten,  weil  ihre  Aussprache 
der  französischen  Wörter  verschieden  war,  ebenso  wie  die  Italiener,  einen 
erfolglosen  Streit  um  Laute  und  Lautzeichen.  Meigret  Hess  sein  Buch 
über  die  Redeteile,  Gramere  fran^oeze  (1550;  N.  Ausg.  von  W.  Foerster, 
1888)^  mit  den  von  ihm  empfohlenen  Schriftzeichen  drucken.  Nur  allmählich 
setzte  sich  die  eine  oder  andere  Neuerung  fest.  Eine  gründliche  Verbesse- 
rung der  Schrift  ohne  vorherige  Einigung  über  die  Aussprache  war  unmöglich. 
Mit  der  Beschreibung  derselben  befassten  sich  häufiger  erst  Franzosen  im 
Auslande.  Mit  zweifellosem  Berufe  der  Reformator  Theodor  Beza  (f  1605) 
in  De  recta  prommtiatione  lijig.  /rang.  (1584;  N.  Ausg.  von  A.  Tobler,  1868) 
oder  auch  klassische  Philologen  z.B.  J.J.  Scaliger  (f  1609;  De  varia  literarum 
prommtiatione)  u.  a.  Den  Weg  für  die  dichterische  Vervollkommnung  des 
Französischen  weist,  wie  ein  Geschlecht  früher  in  Italien  Bembo,  eins  der 
Häupter  der  Dichterschule  der  Pleiade,  Joachim  Du  Bellay  (f  1560),  in 
der  Defense  et  illnstration  de  la  lang,  f rang.  (1549;  hrsg.  v.  Person,  1878),  die 
den  Bruch  mit  den  schriftstellerischen  Überlieferungen  in  Frankreich  be- 
siegelte und  die  französische  Renaissancelitteratur  einleitet. 

Für  die  Aufstellung  von  Übersichten  über  die  Redeteile  des  Fran- 
zösischen, über  ihre  Formen  und  ihre  Verwendung  im  Satze  entfällt  die 
philologisch-kritische  Durcharbeitung  älterer  Texte,  auf  der  in  Italien  die 
Sprachlehre  sich  errichtet  hatte.  Denn  hier  bestand  die  Aufgabe  wesent- 
lich in  der  Zusammenstellung  der  Formen  der  Sprache  und  der  Redeweise 
der  hochstehenden  Kreise  des  geistigen  Mittelpunktes  Frankreichs,  des  Pariser 
Hofes.  Die  lateinische  Grammatik  und  das  lateinische  Wörterbuch  boten  dafür 
den  scheinbar  leicht  auszufüllenden  Rahmen.  Im  Ausland  lebende  Franzosen, 
wie  Jean  Pillot  (1550)^,  Jean  Garnier  (1558),  Antoine  Cauchie 
(1578),  u.  a.  führen  solche,  meist  lateinisch  geschriebene  Lehrbücher  zuerst 
für  die  Bedürfnisse  der  Ausländer  aus.  Nur  der  Philolog  (f  1559)  Ro- 
bertus  Stephanus  (1557)  und  der  Philosoph  Petrus  Ramus  (1562) 
schrieben,  letzterer  auch  die  Satzlehre  in  seiner  in  die  Form  des  Gesprächs 
gefassten  Grammatik  berücksichtigend,  für  die  Landsleute,  unter  Benutzung 
der  Arbeiten  ihrer  Vorgänger.  Die  grammatische  Beobachtung  und  Ein- 
sicht ist  noch  flach;  in  der  systematischen  Gliederung  war  Ramus  den 
anderen    voraus.     Vier   Konjugationen    entdeckte   Pillot,    aber    Substantiv, 


^   Gaufinez,  Notes  sur  le  vocalisme  de  M.  in  Festschr.f.  Foerster  (1902),  S.  363. 
2  Loiseau,  Etüde  sur  J.  P.,   1866;  Stengel  in  Zts.f.franz.  Sprache  12,   i,  260. 
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Adjektiv  und  Pronomen  werden  gemeinhin  noch  nicht  unterschieden.  Auf 
das  Nomen  werden  die  lateinischen  Casus  übertragen;  die  Satzlehre  be- 
steht gewöhnlich  nur  in  Winken  bez.  auf  die  Kongruenz;  Satz  und  Satz- 
gefüge sind  den  Grammatikern  noch  ungeläufige  Begriffe;  ihr  Regelwerk 
ist  mehrdeutig  und  ihre  Begriffsbestimmungen  sind  weit  entfernt,  das  Wesen 
des  zu  Bestimmenden  zu  bezeichnen.  Die  Lehrbücher  des  17.  Jahrhs.,  von 
Philippe  Garnier  (1607),  Charles  Maupas  (1625),  L.  Chifflet  (1659) 
u.  a.,  gehen  nicht  tiefer.  Die  in  der  Geschichte  des  Sprachunterrichts  be- 
deutsame Grammaire  generale  et  raisonne'e  (1660)  Claude  Lancelots  (f  1695) 
zielte  darauf,  die  grammatischen  Grundbegriffe  und  das  Verhältnis  des 
sprachlichen  Ausdrucks  zu  Vorstellung  und  Urteil  zu  verdeutlichen.  Kritik 
am  sprachlichen  Ausdruck  übte  man  erst  im  Jahrhundert  des  Geschmacks, 
nachdem  Fran^ois  de  Malherbe  (f  1628)^  den  gewählten,  gehobenen, 
stimmungsgemässen,  rein  französischen,  die  Dichter  und  Schriftsteller  des 
Hotel  de  Rambouillet,  wie  Voiture,  Balzac  u.  a.,  den  geistreichen  Ausdruck 
gefunden  und  den  code  du  beau  la?igage  hergestellt  hatten,  zu  dessen 
Hüterin  die  Academie  fran9aise  (1635)  bestellt  wurde.  Der  älteste 
dieser  Sprachkritiker,  zugleich  der  weiseste  Schriftsteller  über  die  franzö- 
sische Sprache  nach  Boileau,  war  Fahre  de  Vaugelas  (f  1650)^.  Den 
Sprachgebrauch,  die  logische  Richtigkeit,  den  edlen  und  unedlen  Ausdruck 
im  einzelnen  Falle  suchte  er  in  Remarques  sur  la  la7igiie  fraiig.  (1647;  neue 
Ausg.  V.  Chassang,  1880)  zu  bestimmen,  die  nicht  nur  infolge  seiner 
Eigenschaft  als  Mitglied  der  französischen  Akademie,  sondern  auch  durch 
die  Feinheit  der  Beobachtung  und  die  Sicherheit  des  Urteils  ein  den  Avver- 
timenti  Salviatis  ähnliches  gesetzgeberisches  Ansehen  erlangten.  In  gleichem 
Sinne  prüften  in  der  Form  der  Remarques  oder  Observations  insbesondere 
die  phraseologische  Seite  der  französischen  Sprache  Antoine  Oudin 
(t  1655)  in  Curiosite's  frangoises  (1640),  nachdem  er  1632  die  Grammatik 
von  Maupas  verjüngt  hatte,  Gilles  Menage  (1672;  f  1692)''^,  Dominique 
Bouhours  (1674)^,  Olivier  Patru  (1674),  Nicolas  Berain  (1675), 
Thomas  Corneille  (1687;  f  1709),  Andre  de  Boisregard  (1689)  u.  a. 
Sie  haben  im  Verein  mit  den  mustergiltigen  Schriftstellern  des  17.  Jahrhs. 
in  der  Sprache  der  Schriftsteller  und  Gebildeten  gewisse  Forderungen  wie 
Klarheit,  Eindeutigkeit,  Schärfe  des  Ausdrucks,  Durchsichtigkeit  der  Satz- 
gliederung zur  Geltung  gebracht  und  eine  sprachliche  Zucht  geübt,  der  das 
Französische  seine  vielgerühmten  Vorzüge,  wie  den  der  Logik  und  Klarheit, 
und  seine  Anwendung  im  Auslande  verdankt.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhs.,  wo  das  Französische  in  Italien,  Spanien,  England,  Deutsch- 
land verbreitet  und  gelehrt  wurde,  wird  seine  Unübertrefflichkeit  verkündet 
und  der  Anspruch  erhoben,  dass  es  die  allgemeine  Verkehrssprache  werde. 
Kein  geringerer,  als  der  berühmteste  Philolog  des  16.  Jahrhs.,  der  ebenso 
vaterländisch  gesinnte  wie  nationaleitle  Henricus  Stephanus  (f  1598)^, 
tritt  in  solchem  Sinne  für  die  roine  des  langues  in  einem  Tt'aite  de  la  con- 
formite  du  lang,  f rang,  avec  le  grec  (1565)  ein.  Er  erklärt  das  Französische 
für  die  dem  Griechischen  ebenbürtigste,  in  der  Wortbildung  und  Bedeutung 
ähnlichste,  für  die  reichste  und  treffendste  unter  den  lebenden  Sprachen, 
und  erhebt  in  seiner  Pre'cellence   du  lang.  fra7ic  (1579),   die    er    im  Auftrage 


*  Brunot,  La  doctrine  de  Malherbe.,   1891. 

2  Mencourt,  Methodes  gram,  de  V.,    1851;   Wüllenweber,    Vaugelas  u.  s.  Com- 
nientaloren,   1877. 

3  Bar  et,  Menage,   1859;    Mlle  Samfiresco,   Menage,    1902. 
■^  Doncieux,    Un  je'suite,  komme  de  lettres,   1886. 

^  Clement,  Henri  Estienne  et  son  ce^ivre  fran(.,   1898. 
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Heinrichs  III.  schrieb,  und  der  in  Hypomnesis  de  gallica  lingiia  (1582)  Er- 
örterungen über  die  Form  und  den  Gebrauch  einzelner  französischer  Rede- 
teile folgten,  jene  Ansprüche  der  französischen  Sprache  gegenüber  dem 
Italienischen  sowohl  wie  dem  Lateinischen.  Im  17.  Jahrh.  weisen  Charles 
Sorel  (1664)  und  noch  1683  der  Akademiker  Fr.  Charpentier  die 
Überlegenheit  des  Französischen  über  die  alten  und  neueren  Sprachen  nach. 
Der  Satz  beschäftigte  noch  später  die  schnell  fertige  Logik  und  das  mangelnde 
Verständnis  für  fremde  Sprache  in  Frankreich.  Mit  der  Empfehlung  ver- 
band Stephanus  in  seinen  Schriften  jedoch  auch  treffliche  Winke  für  die 
Veredlung  des  Französischen.  Gegen  die  Verderbnis  der  Sprache  durch 
fremde,  besonders  durch  die  italienische  Sprache,  die  in  Hofkreisen  ver- 
breitet war,  zieht  er  in  den  witzigen  Dialogues  du  nouveau  lang,  frang.  italia7iize 
(1578)  zu  Felde,  ohne  aber  noch  in  Warnung  und  Spott  bei  den  Zeitge- 
nossen die  Beachtung  zu  finden,  die  später  Malherbes  Gedichten  zu  teil 
ward,  in  denen  die  Forderungen  des  Stephanus  verwirklicht  waren. 

20.  Nach  dem  Ursprung  der  französischen  Sprache  fragen  die  fran- 
zösischen Philologen  frühzeitig  und  schon  vor  H.  Stephanus.  Die  Ant- 
worten lauten  denkbar  verschieden.  Für  die  im  Lateinischen  nicht 
wiederzuerkennenden  französischen  Wörter  hatte  der  Begründer  des  fran- 
zösischen Humanismus,  Guillaume  Bude  (1540),  bereits  das  Griechische 
{arret  von  a^earo?',  agrafe  von  ayav  äcprj,  pantofle  von  jiäv  opEXkoq)  ange- 
rufen und  der  Mathematiker  Charles  de  Bovelles  stellte  1533  die  fran- 
zösischen Wörter  vermeintlich  griechischer  Herkunft  in  einer  Schrift  De 
differe?itiis  vulg.  linguanim  zusammen.  Überlegter  suchte  der  Arzt  Jaques 
Du  Bois  (=  Sylvius,  f  1555;  In  linguam  gall.  isagooge;  Grammatica  latino- 
gallica,  1532)  dagegen  Regeln  (ratioiies  et  canones)  nachzuweisen,  nach  denen 
das  Französische  aus  dem  Lateinischen,  Griechischen,  Hebräischen  hervor- 
gegangen sei,  und  hoffte  zu  nicht  falscheren  Grundlagen  französischer 
Wörter  als  seine  Vorgänger  auf  diesem  Wege  zu  gelangen.  Lautübergänge, 
Lautverlust  und  -zusatz  (die  canones)  lässt  er  nur  nach  dem  Grundsatz  der 
Lautverwandtschaft  (cognatio  literarum)  zu,  wie  er  sie  an  Lautübergängen  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  beobachtete,  weil  das  Französische 
diese  Sprachen  darin  nachgeahmt  habe.  Weil  im  Lateinischen  a  :  e  wird, 
c2.po  :  cQpi,  darum  ward  lat. />ör/a  zu  hz.  poiie]  weil  \2X.  t^tulit  neben  tulit 
steht,  wird  lat.  Spina  zu  frz.  espine;  weil  indMperator  neben  imperator,  daher 
frz.  pucelle  aus  puella.  Das  Verfahren  bedeutet  trotz  falscher  Anwendung 
in  diesen  und  einigen  tausend  anderen  Fällen,  einen  richtigen  Grundsatz 
und  den  Anfang  der  vergleichenden  Lautlehre.  Du  Bois  erkennt  auch  be- 
reits den  regelmässigen  Eintritt  des  ^-Vorschlags  vor  anlautendem  s  -[-  Kons, 
ausserhalb  des  Französischen,  im  Provenzalischen,  Gascognischen ,  Spa- 
nischen und  giebt  mit  befriedigender  Genauigkeit  die  Bedingungen  an, 
unter  denen  b  {chambre  camera)  oder  d  {tendre  tener)  in  französischen 
Wörtern  eingeschaltet  wird. 

Die  Verbindung  von  Nachrichten  über  die  Vorgeschichte  Frankreichs 
mit  der  Ursprungsfrage  führte  später  auch  Frankreich  auf  Abwege  und 
wieder  zur  Annahme  griechischer  oder  zur  Behauptung  keltischer  Herkunft 
seiner  Sprache.  Auf  das  Griechische  verfiel  Joachim  Perion  [De  ling, 
gall.  ojigine  ejusdein  cum  graeca  cognatione,  1554),  da  er  Caesars  Angabe 
{Bell.  gall.  b,  14),  wonach  die  Gallier  sich  der  griechischen  Schrift  bedient 
hätten,  dahin  verstand,  dass  das  Griechische  zu  Caesars  Zeit  den  Haupt- 
bestandteil des  gallischen  Wortschatzes  gebildet  hätte;  die  Mehrzahl  der 
französischen  Wörter  war  ihm  daher  griechisch.  Auch  Perion  hat  seinen 
Grundsatz  für  die  Wortherleitung.     Gleichheit  der  Bedeutung  und  Ähnlich- 
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keit  des    ersten    oder   der   mittleren  Buchstaben,   die    der  Veränderung   am 
wenigsten    imterworfen    schienen ,  dünkten    ihm   sichere   etymologische  Weg- 
weiser und  ausreichender  Schutz  gegen  etymologisclie  Willkür.    Im  Zweifels- 
falle ist  ein  Wort  griechisch.     Daher  kommt  poinc  (=peine)  von  noivr),  nicht 
von  poena;  andererseits  az'mer  von  lat.  am'eiXQ.,  nicht  von  dem  im  An-  und 
Inlaut  verschiedenen  q)iAfIv.     Aber  iotso?i  von  (poQO.,   ie?i  von    jivq,  io\  von 
q^avXog,   saXo.  (salle)  von    avXi].     Die   Genetive    moy    toy    soy    stammen    von 
Hov  oov  ov,  die  Dative    moy   ioy   soy  von  fiol  ooi  01;  picard.  pozctro;^    von 
jTg(oy,rög,  jo?a  eher  von  oQ^Qog  als    von  diurnum   ab.     Germanischer  Ur- 
sprung wird  nicht  erwogen;  senechal,  marechal  ?>m6.  daher  aus  SENEX-j-d^;^66r 
und  (jToXe)jua()xog  entstanden.     Den  Artikel,  das  Relativ  lequel,    das  Passe 
defini  und  indefini,  die  Feminina  auf  e  {Rome  zwar  =  lat.  Roma,  aber  mit 
der    griechischen    Endung   ?y    in  "PmfjLrj)    erhielt   das    Französische   aus   dem 
Griechischen.      Mit   nicht   geringerer   Genugtuung   als    Perion   fand   dagegen 
Jean    Picard    {Prisca    Ccliopaedia,    1556),    obwohl    ihm   selbst  jedes    vierte 
französische  Wort   lateinisch   zu   sein   scheint,    die   französische    Sprache   in 
der  Sprache  der  alten  Gallier  wieder.    Er  kennt  die  Gallier  als  die  ältesten 
Bewohner  Griechenlands   und  Italiens,    als    die    Lehrer    der    Griechen    und 
Römer  in  Wissenschaft    und  Kunst,    als    Brüder   der   Germanen,    als  Väter 
der  Etrusker  und  Veneter,  als  Vermehrer  des  griechischen  und  lateinischen 
Wortschatzes.     Der  Spott  eines  Bonaventure    Desperiers  hatte  hier  leichtes 
Spiel.     Auch   H.  Stephanus    erklärte,    trotz    seiner  Überzeugung   von   der 
>;eistigen  Verwandtschaft  des  Französischen  und  Griechischen,  Perions  und 
hnen   ähnliche   Ableitungen    für  Eseleien    (asnieres).     Er    findet    zwar    viele 
.elehrte  Ausdrücke    des  Griechischen   im    Französischen   wieder,  denkt  sich 
dese  jedoch,    wie   andere    dem  Griechischen  ähnelnde   französische  Wörter 
<lirch    die    ersten    französischen    Schriftsteller    ■ —     er   ist    Zeitgenosse    der 
leiadendichter   —   aus  dem  Griechischen  herübergenommen:    freilich  z.  B. 
ach   ou  =  ov,  e?i  =  EV,  car=^ydQ,  tres=rQig,    disner=bEi7iVEiv,  diti==ä'd'Q6og 
{x)6og),  foh'e  =  qioQiov ,    ?7iessire  =  ME  -\-  Kvqiog   u.  a.,  ebenso    den   genitif 
prtitif;  nicht  aber  gilt  ihm  die  französische  Volkssprache   aus  der  griechi- 
scen  entstanden. 

Schärfer  blickend,  betrachtete  Etienne  Pasquier  in  seinen  Recherches 
de 2  France  (1560  ff.),  wo  er  den  Ursprung  des  Französischen,  veraltete  fran- 
zösche  Wörter  und  Sprichwörter  beleuchtet  (Buch  VII),  das  Französische 
alsdne  Mischsprache,  die  aus  den  Sprachen  der  ehemaligen  Beherrscher 
Frakreichs,  aus  dem  Gallischen,  Römischen,  Fränkischen  hervorging  und 
spar  mit  italienischen  und  spanischen  Ausdrücken  vermengt  wurde,  aber 
als  ine  Sprache  mit  vorwiegend  lateinischem  Gepräge.  Das  Lateinische 
wur^  unter  der  römischen  Herrschaft  auf  das  Keltische  gepfropft  (entc)\ 
die  ürze  der  keltischen  Wörter  bewirkte  die  Verkürzung  der  lateinischen 
im  Aslaute  (daher  tempus  zu  temps,  dulcis  zu  doids)\  den  Kelten  eigen- 
tümliie  Laute  traten  für  lateinische  ein,  daher  ü  für  lateinisches  ?7);  kel- 
tischWörter  blieben  zurück  (z.  B.  soldat  u.  a.).  Pasquier  ahnt  schon  etwas 
von  esetzmässigkeit  in  den  lautlichen  Veränderungen.  Er  entdeckt  die 
Regel'om  Übergang  des  lat.  a  zu  frz.  e\  er  bringt  die  Besonderheit  einer 
Spract  in  Zusammenhang  mit  den  geistigen  Zuständen  eines  Volkes  und 
der  Vksstämme,  die  sie  handhaben,  und  er  sammelt  Zeugnisse  für  den 
Gebrah  der  französischen  Sprache  im  9.  Jahrh.  Mit  Pasquier  bekannte 
sich  d  Altertümerforscher  Claude  Fauchet  (fiöoi)  zum  lateinischen 
Urspri>  des  Französischen  (S.  29)  und  Justus  Joseph  Scaliger  weist 
in  denV ersuch  einer  Einteilung  der  europäischen  Sprachen  {Diat7ibe  de 
Europairum    Imgua,    1599)    dem    Französischen,    sowie    dem    Italienischen 
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und  Spanischen  die  richtige  Stellung  an.  Den  Kenner  orientalischer 
Sprachen  führte  der  Gedanke  der  Mischsprache  noch  weiter  vom  richtigen 
Wege  ab.  Etienne  Quichard,  der  in  einem  hebräischen  Wurzelwörter- 
buch {Hannonie  e'tymol.  des  lang.,  1605)  den  griechischen  und  lateinischen 
Wortschatz  auf  den  hebräischen,  chaldäischen  und  syrischen  begründet 
und  aus  ersterem  die  vulgären  Sprachen,  das  Deutsche,  Holländische,  Eng- 
lische, wie  das  Französische,  Italienische,  Spanische  hervorgehen  lässt,  findet 
gar  manche  hebräische  Wörter  auch  im  Französischen  {ici  =  chald.  hac; 
tetin  von  dad;  casaque  von  casa  u.  dgl.)  wieder,  und  noch  Louis  Tho- 
mas sin  {Lexicon  universale  hebraicum,  1698)  scheint  dagegen  keine  Bedenken 
gekannt  zu  haben. 

Der  Gedanke  der  Mischsprache  liegt  auch  der  bedeutendsten  etymo- 
logischen Leistung  des    17.  Jahrhs.,  G.  Menages    Origines  de   la  lang,  f rang. 
(1650),    zu  Grunde,    der    ihn   aber   in  Pasquiers  Sinne    anzuwenden    weiss. 
Zwar  verfügte  Menage    über    die    umfassende   Sprachenkenntnis   nicht,   mit 
der  nach  ihm  der  französische  Etymolog  ausgerüstet  sein  müsste,  über  alt- 
und  mittelalterliches  Latein,  über  Griechisch,  Hebräisch,  über  deutsche  Mund- 
arten,  über    Italienisch,    Spanisch,    Arabisch,    Altfranzösisch,    und    sein    Er- 
mittelungsverfahren, auf  das  er  durch  einen  Mr.  Guyet  hingewiesen  worden 
war,  die  Analogie    oder   vergleichende  Etymologik,  d.  h.  die  Zulassung  vor- 
nehmlich nur  in  anderen  Sprachen,  dem  Italienischen,  Spanischen,  Lateinischen, 
Griechischen  wahrgenommenen  Lautwechsels,    war   nicht  so   neu  und  nicht 
so  sicher,  wie  er  glaubte.    Denn  der  Arzt  Du  Bois  hatte  es  über  100  Jahre 
früher  angewendet  und  schon  eine  Übersicht    über   massgebenden  Wechse 
von  Vokal  und  Konsonant  im  Griechischen,  Lateinischen,  Italienischen  un 
Arabischen  aufgestellt,  die  seiner  eigenen  glich.     Nicht  wenige  Ableitunga 
übernimmt    Menage    auch    von    den   Vorgängern.      Allein    er    übertraf    s3 
durch  den  Umfang   seiner  Leistung    und    durch    etymologischen  Scharfbliii 
bei  Weitem,  und  die  Ausgabe  der  Origines  von  1697  erweckte  die  Meinug, 
dass  auf   diesem  Gebiet    der  Wortforschung   nichts    mehr    zu    tun    sei.     i^r 
untersuchte  gegen   2700  französische,  470   italienische   und    560  lateinisae 
Wörter.      Unter  den  300  Wörtern,   die  er  (bis  cascade)    und    F.  Diez   (s.-i.) 
gemeinschaftlich  behandeln,  hat  Diez   bei   nicht   weniger   als   216,   also  :> ei 
etwa  72°/o,  die  von  Menage  empfohlene  Herleitung  anerkannt,  aber  freich 
noch    zu    beweisen    gehabt.     Der   Rest   von    2  8°/o   zeigt    in   der   Anname 
sprachwidriger    Übergangsformen,    wie   bei  <5n/j  =  lat.  nurus    durch    *;irus 
*^nirus  *<5;'u.j'us  (ebenso  z.  B.  haricot  aus  faba  durch:  "^fabarius  ^faba.cus 
^fabaricotus    ^faricotus    "^ haricotus)  noch    oft    die    frühere  Willkür.     >^ber 
auch  Diez  und  seine  Nachfolger  haben  für  diese  Wörter  nicht  immer  -hon 
das    Grundwort    gefunden.      Die    Geringschätzung,    mit    der    von    Meages 
Leistung  gesprochen  zu  werden  pflegt,  beruht  auf  Unkenntnis  seiner  /beit. 
Erheblich  erleichtert   wurde   übrigens   das  Auffinden   der   Grundlagenfran- 
zösischer Wörter  im   17.  Jahrh.  durch  die  polyglotten  Wörterbücher,  ie  zu 
Calepins    lateinischem   Wörterbuch    die    gleichbedeutenden    Ausdrüc'    der 
griechischen  und  lebenden  Sprachen   setzten,  wie  z.  B.  das  Baseler  exicon 
hexaglottiim,   der  Nürnberger   Quinqiie  linguarum  zitilissimus  vocabidarii  (ital., 
franz.,  span.,  deutsch)  von   1529  u.  a.,  und  durch  etymologische  lainische 
Wörterbücher,  wie  das  Bremer  Lexicon  philologicum   des    Mathias  larti- 
nius  (1623),   worin  die   lateinischen  Wörter   ex   originibiis   illustranr  et   ex 
comparatione  linguarum  (!)  explicantur. 

Die  kühnen  Laut-  und  Formwandlungen,  die  Menage  unb'enklich 
öfter  noch  zuliess,  vermied  schon  ganz  der  vorsichtige  Pierre  dCase- 
neuve  (f  1652)    m   den    etwa   100    Ableitungen    französischer  Wter,    die 
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seine  Origines  frmi^.  [i()q^,  vermehrt  1750)  enthalten.  Einen  weiteren  Bei- 
trag zu  der  schon  bei  Menage  berücksichtigten  Eigennamenkunde  Heferte 
Claude  Chastelain  [Liste  des  710ms  des  Samts  in  Menages  Orig.,  1694). 
Eine  abschhessende  Darstelkmg  der  Lehre  des  Du  Bois  und  Menage  von 
der  Analogie  im  Lautwandel  dachte  der  Jesuit  Pierre  Besnier  in  La 
scieiice  des  Etyinologies  (bei  Menage,  1694)  zu  bieten,  der  dieselben  Sprachen 
wie  Menage  dafür  heranzc^g,  und  auf  Doppelwörter  gleicher  Herkunft  war 
schon  der  Jurist  Nicolas  Catherinot  [Les  doubleis  de  la  langue  fra?ig., 
1683)  aufmerksam  geworden. 

21.  Die  lexikographische  Sammlung^  und  Bearbeitung  des  fran- 
zösischen Sprachschatzes  beginnt  ungefähr  zur  selben  Zeit,  wie  die  des 
itahenischen,  mit  dem  Erlass  Franz  L  vom  Jahre  1539  und  erreicht  einen 
Abschluss  im  Jahre  1694.  Sie  geht  aus  von  der  lateinischen  Lexikographie 
und  hat  vornehmlich  die  Bedürfnisse  des  Schriftstellers,  also  die  Schrift- 
steller- und  Hofsprache  im  Auge.  Das  erste  so  zu  nennende  Wörterbuch 
des  Französischen  verfasste  R.  Stephan us  mit  Hilfe  des  Calepin,  zu  dem 
er  die  ihm  bekannten  Wörter  der  französischen  Hofsprache  fügte,  bei  der 
Anordnung  das  abgeleitete  Wort  unter  das  Grundwort  setzend,  wie  in 
seinem  berühmten  lateinischen  Wörterbuch.  Jean  Thierry  vervollständigte 
seine  Arbeit  1564  und  1572.  Von  der  gebildeten  Sprache  seiner  Zeit  ging 
Jean  Nicot^  in  dem  alphabetischen  Thresor  de  la  lang,  frang.  tant  ancieiine 
que  moderne  (1564.  1606)  aus,  der  die  Grundlage  aller  folgenden  Wörter- 
bücher bis  auf  das  der  französischen  Akademie  wird.  Nicot  entnahm  dem 
Wörterbuch  des  Stephanus  die  lateinischen  Bedeutungen,  verband  damit 
gelegentlich  Begriffsbestimmungen,  gab  die  vermuteten  Grundlagen  der 
französischen  Wörter  an,  fügte  grammatische  Bemerkungen  bei  und  stellte 
in  einer  begrifflichen  Anordnung  des  französischen  Wortschatzes  (1606 
nicht  wiederholt)  auch  die  gleichartigen  griechischen,  deutschen,  italienischen, 
spanischen  Ausdrücke  zu  den  französischen.  Die  gebildete  Sprache  des 
17.  Jahrhs.  nahm  Pierre  Richelet  in  seinem  Nouveau  Dictionaire  frang. 
(1680)  auf,  worin  durch  die  Angabe  des  lateinischen  Synonymums,  des 
Etymons  oder  durch  eine  kurze  Beschreibung  des  Bezeichneten  die  Auf- 
gabe der  Wortdeutung  gelöst,  der  bildliche  Wortgebrauch  nach  Mitteilung 
des  primären  Sinnes  vorgeführt  und  seltene  Gebrauchsweisen  aus  über 
200  Schriftstellern  belegt  werden.  Antoine  Furetieres  in  derselben 
Weise  angelegtem,  noch  umfassenderem  Dictionn.  universel  (1690),  das  tous 
les  mots  franc.  verzeichnen  wollte  und  daher  auch  veraltete  Wörter  und 
wissenschaftliche  Bezeichnungen  aufnimmt,  aber  oft  an  Schärfe  der  Bedeu- 
tungsangabe zu  wünschen  übrig  lässt,  kamen  die  Vorarbeiten  der  Akademie 
zu  Gute,  der  der  Verfasser  bis  1685  angehört  hatte.  Der  leitende  Ge- 
sichtspunkt für  das  amtliche  Wörterbuch  der  französischen  Sprachakademie 
(Academie  frangaise),  die  nach  dem  Vorbild  der  italienischen  Crusca  einge- 
richtet war  und  arbeitete,  war  nicht  mehr  die  Sammlung  des  Wortschatzes, 
sondern  die  Feststellung  des  beaii  frangais,  des  ensemble  ä  peu  pres  de'finitif 
de  notre  vocabulaire,  de  nos  locutions,  de  nos  tours,  d' apres  la  pratique  commune, 
das  unter  besonderer  Berücksichtigung  von  30  Prosaikern  aus  der  Zeit  von 
Amyot  bis  Bodin  und  20  Dichtern  von  Cl.  Marot  bis  Malherbe,  sowie  der 
litterarischen  und  gebildeten  Sprache  des  1 7.  Jahrhs.,  aus  dem  Gemisch  von 
Spreu  und  Weizen  des  geschriebenen  und  geredeten  Französisch,  in  5 5 jäh- 
riger gemeinsamer  Arbeit  nach  dem  Plane  des  Dichters  Jean  Chapelain 
herausgearbeitet  wurde.     Die  Anordnung  des  Dictionii.  de  l'Acade'mie  in  der 
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ersten,  von  ihrem  Sekretär  Fran^ois  Regnier-Desmarets  (f  17 13)  be- 
sorgten Ausgabe  (1694)  war  die  etymologische.  Sie  wurde  verlassen  in 
den  folgenden  Bearbeitungen  vom  Jahre  17 18,  1740,  1762,  1798,  1835, 
1878.  Die  auch  hier  versuchten  Begriffsbestimmungen  verhalfen  noch 
selten  zu  genauer  Vorstellung  des  mit  dem  Worte  Bezeichneten.  Das 
Wörterbuch  brachte  aber  in  die  französische  Rechtschreibung  und  in  die 
Ausdrucksweise  der  Gebildeten  und  Schriftsteller  die  erstrebte  stabilite  und 
permancnce ,  da  sich  der  Schriftsteller  die  Entscheidungen  der  Akademie 
in  Sachen  des  Sprachgebrauchs  zur  Richtschnur  dienen  Hess,  wo  immer  er 
nach  ihrer  Mitgliedschaft  strebte.  Ergänzungen  wurden  bald  Bedürfnis. 
Der  Dichter  und  Akademiker  Th.  Corneille  verzeichnete  in  einem 
Dicfio7in.  des  arts  et  des  sciences  (1694)  die  der  schönen  Litteratur  und  der 
gebildeten  Rede  fremden  Bezeichnungen  von  Gegenständen  und  Tätigkeiten 
der  Kunst,  des  Handwerks  und  die  Benennungen  der  Wissenschaften. 
Die  Pflege  der  Landes-  und  Rechtsgeschichte  zwang  sogar  auch  zur  Samm- 
lung und  Bestimmung  der  Bedeutung  veralteter  Wörter  in  den  französisch 
geschriebenen  Geschichts-  und  Rechtsquellen  des  MA.  zu  schreiten.  In 
grossem  Umfange  unternahm  diese  Aufgabe  der  Arzt  Pierre  Borel  (f  1689) 
in  einem  Tresor  des  recherches  et  aniiqnite's  gaidoises  et  frang.  (1655).  Mit 
weit  grösserer  Gründlichkeit  löste  sie  der  Veranstalter  eines  ersten  grossen, 
unschätzbaren  Wörterbuchs  des  mittelalterlichen  Lateins,  Du  Fresne  dom. 
du  Gange  (1610 — 88),  der  in  seinem  Glossarium  mediae  et  infimae  latini- 
tatis  (1678)  zugleich  aus  gegen  70  hslichen  Texten  geschichtlichen  und  recht- 
lichen Inhalts,  aus  Epen  und  Romanen  und  aus  gegen  20  damals  bereits 
wieder  gedruckten  altfranzösischen  Prosawerken  nicht  weniger  als  3000 
altfranzösische  Wörter  mitteilte  und  deutete  und  so  auch  die  altfranzösische 
Lexikographie  begründete.  Die  altfranzösischen  dienten  ihm  häufig  zur 
Deutung  mittellateinischer  Wörter. 

22.  Den  französischen  Mundarten  wurden  die  Verbesserer  der  franzö- 
sischen Rechtschreibung  und  die  Lehrer  der  französischen  Aussprache  ge- 
nötigt, einige  Beachtung  zu  schenken.  Eine  Gliederung  der  Mundarten 
Frankreichs  findet  sich  bereits  in  einem  Schriftchen  J.  J.  Scaligers,  De 
hodiernis  Fi^aiicorum  Unguis  (1599).  Darin  wird  das  Gebiet  der  nördlichen 
und  südlichen  Hauptmundarten,  der  wallonischen,  francischen,  poitouischen 
und  der  gascognischen,  perigordischen  und  limousinischen  bestimmt  und 
die  mannigfache  Verschiedenheit  der  Sprache  innerhalb  der  angegebenen 
Grenzen  nicht  übersehen.  Einer  weiteren  Würdigung  einheimischer  Mundart 
war  das  Jahrhundert  Ludwigs  XIV.  nicht  fähig.  Seit  Cyrano  de  Bergeracs 
Pedant  joue  {\(d^^  belustigte  sie  vielmehr  den  Besucher  des  Theaters  auf 
der  Bühne. 

23.  Die  mancherlei  Schriften  und  Bücher  über  den  französischen 
Versbau  und  die  französischen  Dichtungsformen,  von  Pierre  Fabrys 
Livre  de  vraie  rhetorique  (1521)  und  Thomas  Sibilets  Art  poetiqiie  (1548) 
an  bis  auf  P.  Richelets  Traite  de  versificatioji  (1672)  und  Michael  Mourgues' 
Traite  de  la  poe'sie  fi-ang.  (1685),  sind,  wie  die  des  vorigen  Zeitraums,  noch 
lediglich  Anleitungen  zu  dem,  was  zur  Zeit  dichterischer  Brauch  war  oder 
werden  sollte. 

24.  Nur  in  kleiner  Zahl  treten  der  vaterländischen  Geschichtsforschung 
zugetane  Männer  wie  Du  C  ange  dem  altfranzösischen  Schrifttum  als  Sammler, 
als  Leser,  als  Berichterstatter  oder  als  Herausgeber  näher.  Häufiger  be- 
gegnet das  Altfranzösische  noch  der  Missachtung  als  der  Teilnahme.  Noch 
Gl.  Fauchet  sah  einen  Buchdrucker  eine  Hs.  des  Grestien  de  Troies  für 
seinen  Tympan  verwenden,   und  dem  Pere  Labbe  dünkte  {Nova  bibliotheca 
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mss.  libr.,  1652)  die  Beschäftigung  mit  der  altfranzösischen  Epik  eine 
otiosonim  hofninn/n  fxmXvxFla  (sie).  Einer  der  ersten  Sammler  französischer 
Hss.  war  der  Conseiller  Henri  de  Mesmes  (f  1596),  dessen  Bibliothek 
Cl.  Fauchet  benutzen  konnte,  der  selbst  eine  grössere  Anzahl  Dichtungen 
des  12.  und  13.  Jahrhs.  besass.  Der  Gesandte  Heinrichs  IV.  in  der  Schweiz, 
Jacques  Bongars  (f  1Ö12),  hatte  besonders  viele  Hss.  geschichtlichen 
Inhalts  (jetzt  in  Bern)  zusammengebracht.  Die  zahlreichen  altfranzösischen 
Hss.,  die  Philibert  de  la  Mare  (f  1687),  der  Minister  Colbert  (f  1683), 
der  Herausgeber  mittelalterlicher  Geschichtsquellen  Baluze  (f  171 8)  er- 
warben, sind  auf  der  Pariser  Nationalbibliothek  erhalten  geblieben.  Eine 
gewisse  Kenntnis  von  altfranzösischen  Schriftwerken  und  Achtung  für  sie 
bekundete  auch  H.  Stephanus,  wenn  er  ihr  reines  Französisch  der  entarteten 
Sprache  seiner  Zeit  vorzieht  und  Philippe  de  Commines  einen  zweiten 
Thukydides  nennt.  Pasquier  benutzte  einige  altfranzösische  geschichtliche 
Texte  für  seine  Recherches.  Nachdem  J.  Chapelain  Menage  über  den 
sprachgeschichtlichen  Wert  des  Altfranzösischen  belehrt  hatte,  zog  auch 
dieser  einige  altfranzösische  Stellen  und  Wörter  in  seinem  Wörterbuche  an. 
Fühlbar  wurde  die  Bedeutung  der  Kenntnis  des  Altfranzösischen  für  die 
etymologische  Forschung  und  für  das  Verständnis  des  mittelalterlichen  Lateins 
namentlich  durch  Boreis  und  Du  Ganges  Glossarien  gemacht. 

25,  Die  Herausgabe  altfranzösischer  Texte  beschränkt  sich  noch 
auf  geschichtliche  Werke.  An  den  Veröffentlichungen  des  Rosenromans, 
der  Dichtungen  des  Jehan  de  Meun,  des  Guillaume  de  Diguilleville, 
Christinens  von  Pisa,  Alain  Chartiers,  des  Herzogs  Karl  von  Orleans  u.  a., 
oder  der  verjüngten  Prosaromane  von  Merlin,  Tristan,  Artus,  Lanzelot, 
Doon  von  Mainz,  den  Haimonskindern,  Jourdain  von  Blaives  u.  a.  ist  ledig- 
lich der  Geschmack  der  grossen  Lesewelt  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhs., 
nicht  die  Philologie  beteiligt.  Dass  Froissarts  Geschichtswerk  und  Philipp 
von  Commines  häufiger  im  1 6.  Jahrh.  gedruckt  wurden ,  wurde  durch  die 
allgemeine  Teilnahme  der  Gebildeteren  für  die  nächste  Vergangenheit  Frank- 
reichs und  anderer  Staaten  Europas  erklärlich.  Im  1 7.  Jahrh.  konnte  indes 
Denis  Godefroy  (1653)  die  Histoire  de  Charles  VI  des  Juvenal  des  Ursins 
und  andere  alte  Chroniken  dem  König  Ludwig  XIV.  widmen.  Ebenso  er- 
möglichte der  kräftig  entwickelte  Sinn  für  die  französischen  Rechtsaltertümer 
dem  Juristen  Antoine  Loisel  (f  161 7)  in  französischen  Gemeinderechten, 
Regierungserlassen  oder  Chroniken  begegnende  Rechtssprüche  und  Rechts- 
sprichwörter {Institutes  coutuniieres,  1607)  herauszugeben.  Er  brachte  sogar 
schon,  aus  Cl.  Fauchets  Hss.,  ein  altfranzösisches  Gedicht,  Helinands  Vers 
sur  la  mort  (1594,  s.  Roniania  i,  395),  zu  welchem  Zwecke  ist  unbekannt, 
zum  Abdruck,  und  der  Historiker  Andre  Duchesne  (f  1640)  durfte  eine 
Ausgabe  der  Werke  seines  Landsmanns  Alain  Chartier  (16 17)  im  anti- 
quarisch-geschichtlichen Interesse  wagen.  Aber  siebzig  Jahre  später  zog  dann 
erst  wieder  der  Begründer  der  Paläographie  und  Diplomatik  Dom  Jean 
Mabillon  (f  1707)  in  der  Ausgabe  der  Werke  des  Bernard  von  Clairvaux 
(1690)  eine  weitere  Probe  altfranzösischen  Schrifttums,  eine  der  Predigten 
des  heil.  Bemard  in  altfranzösischer  Sprache,  ans  Licht. 

26.  Die  beginnende  littera tu rgeschichtliche  Betrachtung  des  franzö- 
sischen Schrifttums  zeigt  sich,  der  spärlichen  Bekanntmachung  alter  Texte 
entsprechend,  gegenüber  der  altfranzösischen  Zeit  äusserst  zurückhaltend. 
Nur  Cl.  Fauchet,  vom  sentiment  d'humanite  und  dem  Gefühl  für  die  Ehre 
des  Vaterlandes  angetrieben,  gewann  es  über  sich,  in  einem  Recueil  de  l'origme 
de  la  laiigue  et  poesie  frang.  (1581)  den  Anfängen  der  französischen  Litteratur 
und  Schriftsprache,  soweit  es  die  ihm  zugänglichen  Hss.  gestatteten,  nachzu- 
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gehen,  und  giebt  über  127  Dichter,  darunter  viele  Lyriker  vor  dem  Jahre  1300, 
und  über  ihre  Werke  kurze  Nachricht.  Die  Mühe  war  nicht  fruchtlos, 
obwohl  die  hier  gestreute  Saat  erst  im  1 8.  Jahrh.  aufging.  Aber  schon 
E.  Pasquier  stützte  sich  auf  Fauchet  in  dem  Abschnitt  der  Recherches  über 
den  Fortschritt  der  französischen  Dichtkunst  und  zwei  verbreitete,  wie  Gesners 
Biblioteca  universalis  alphabetisch  angelegte  Übersichten  über  Frankreichs 
Gelehrte  und  Schriftsteller  und  ihre  Werke,  die  Bibliotheque  frang.  (1584) 
von  Francois  Grude  sieur  La  Croix  du  Maine  (1552 — 92)  und  die 
von  Antoine  du  Verdi  er  (f  1600)  von  demselben  Jahre,  machten  in 
ihren  ausführlicheren  Angaben  über  das  16.  Jahrh.  doch  auch  mit  Fauchets 
Aufzeichnungen  über  die  frühere  Zeit  weitere  Kreise  bekannt. 

Das  auch  in  Frankreich  nicht  fehlende  elogitun  wurde  Schriftstellern 
und  Gelehrten  des  16.  und  17.  Jahrhs.  zuteil.  Scevole  de  Sainte-Marthe 
(t  1623)  widmete  Elogia  Gallormn  saec.  XVI.  doctrina  ilhistrium  (1598)  den 
Humanisten  und  den  gelehrten  Dichtern  der  Renaissancezeit.  Gegen  400 
Lebensnachrichten  und  Würdigungen  von  französischen  Schriftstellern  des 
16.  und  17.  Jahrhs.  enthielt  des  Dichters  Guillaume  Colletet  (f  1659), 
durch  den  Brand  des  Louvre  1870  vernichtete  hsliche  Histoire  des  poetes 
frang.  Die  wenigen  in  älterer  Abschrift  erhalten  gebliebenen  und  gedruckten 
Lebensbilder  Colletets  zeigen  sich  frei  von  dem  panegyrischen  Tone  des 
älteren  elogium.  Dichter  vor  dem  Jahre  1500  kannte  Colletet  aber  nur  acht. 
Er  konnte  für  die  übrige  Zeit  bereits  aus  Lebensnachrichten  schöpfen,  die 
angesehenen  Dichtern  nach  ihrem  Tode  von  Freunden  und  Verehrern  und 
von  Herausgebern  ihrer  Werke  gewidmet  worden  waren,  wie  Claude  Binets 
Leben  des  P.  Ronsard  (1585)  u.  a.  Nur  130  Dichter  der  Jahre  1209 — 1659 
machte  Jacques  Lelong  (f  1721)  in  seiner  berühmten  Übersicht  über  die 
geschichttiche  Litteratur  Frankreichs  [Bibliothegne  historiqiie  de  la  France,  1 7 1 9) 
namhaft.  Charles  Perrault  (f  1703)  mischte  meinen.  Hommes  ilhistres  (1698) 
nur  erst  einige  Biographien  von  Dichtern  des    1 7.  Jahrhs.  bei. 

An  eine  Zusammenfügung  solcher  Bausteine  zur  Geschichte  des  franzö- 
sischen Schrifttums  war  weder  im  16.  noch  im  17.  Jahrh.  schon  zu  denken, 
weil  das  16.  Jahrh.  die  früheren  Zeiträume,  das  17.  Jahrh.  aber  mit  diesen 
auch  das  16.  Jahrh.  verwarf.  Doch  wird  die  Würdigung  und  zusammen- 
hängende Betrachtung  den  Gattungen  des  Romans  und  Dramas  nicht  gänz- 
lich versagt.  Des  Dichters  J.  Chapelain  Gespräch  De  la  lecture  des  vieux 
romans  (1647)  ist  nicht  nur  eine  Verteidigungsschrift  des  Inhalts  der  alten 
Artusromane,  sondern  setzt  auch  ihre  sprach-  und  sittengeschichtliche  Be- 
deutung ins  Licht.  Der  erste  Entwurf  einer  Geschichte  der  Prosaromane 
vom  Schicksale  Liebender,  des  Bischofs  von  Avranches  Pierre  Hu  et 
(t  1721)  zwei  Bücher  De  origine  fabidarnm  romajiensinm  (1678),  erörterten 
den  orientalischen  Ursprungs  des  Romans,  seine  Verbreitung  unter  Hebräern, 
Griechen  und  Römern,  seine  Übertragung  von  diesen  auf  andere  Völker  und 
seine  Ausbildung  nach  verschiedenen  Richtungen  unter  den  Romanen.  Des 
Litteraten  Samuel  Chappuzeau  (f  1701)  Schrift  Le  the'atre  frang.  (1674) 
befasste  sich  allerdings  mehr  noch  mit  der  Bühne  und  den  Dramatikern 
seiner  Zeit,  als  mit  der  Bühnendichtung  selbst  und  deren  Entwicklung. 

2^.  Fremde  romanische  Litteraturwerke  waren  Gegenstand  allein 
noch  schöngeistigen  Genusses.  Fremde  romanische  Sprachen,  das  Italie- 
nische und  Spanische,  waren  im  16.  Jahrh.  in  Frankreich  wohlgekannt.  Zu 
ihrer  Handhabung  leiteten  Schulbücher  an,  wie  Cesar  Gudins  Grammaire 
espagnolle  (1659),  aber  die  Sprachen  wurden  nicht  auch  Gegenstand  gelehrter 
Erforschung.  Nur  G.  Menage  trachtete  in  den  Origini  della  lingua  ital. 
(1669)    einer    damals   beabsichtigten   neuen    Bearbeitung  des    Cruscawörter- 
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buches  durch  reiche  Beisteuer  italienischer  Wortableitungen  zu  Hilfe  zu 
kommen.  Sein  etymologisches  franz()sischcs  Wörterbuch  war  für  das  italie- 
nische eine  ausgiebige  Vorarbeit,  da  zwei  Drittel  der  dort  untersuchten 
Wörter  mit  denen  der  Origini  sich  deckten.  Ältere  italienische  Etymologen 
und  italienische  Freunde  standen  ihm  für  den  Rest  zur  Seite.  Freilich 
lösten  diese  ihm  keineswegs,  wie  noch  im  18.  Jahrh.  in  Italien  behauptet 
wurde,  jedes  Rätsel  der  Wortherkunft.  Überkühne  Ableitungen  sind  noch 
häufiger  hier  als  in  Menages  älterem  Werke,  aber  manche  richtige  Etymo- 
logie hat  er  auch  hier  zuerst  vorgetragen. 

a)  Vgl.  Egger,  L' Hellenisme  en  France^  1869.  —  b)  Zur  grammat. 
Litteratur  vgl.  o.  §  9b;  Goujet,  Biblioth.  fran^.  I  (1741).  Livet, 
La  grmnmaire  franf.  die  XVI^  s.,  1859.  Thurot,  La  prononciation 
franf.  I,  1881.  Brunot  in  Petit  de  Julleville,  Hzst.  de  la  langue 
et  de  la  litt.fr.  3,  718;  4,  692;  5,  722.  Breitinger,  Zur  Gesch. 
d.  franz.  Gram.  1530 — 1647,  1867.  Minckwitz,  Beitr.  z.  Gesch. 
d.  frz.  Gram,  in  Zts.  f.  frz.  Spr.  19,  i,  57.  Benoist,  De  la 
syntaxe  fr.  entre  Palsgrave  et  Vatigelas,  1877.  —  c)  Schwartze, 
Die   Wörterbücher  der  frz.  Spr.  1350 — i6g4,   1875. 

C.    SÜDFRANKREICH.     CATALONIEN. 

28.  Dank  des  ununterbrochenen  Interesses  der  italienischen  Gelehrten 
an  der  altprovenzalischen  Dichtung  feierte  diese  in  Südfrankreich  im  letzten 
Viertel  des  1 6.  Jahrhs.  eine  unerwartete  Auferstehung.  Ein  abenteuerliches 
Buch  von  ungeahnter  Wirkung  über  die  Troubadours,  auf  dessen  Entstehung 
Castelvetros  Aufenthalt  in  Südfrankreich  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein 
wird,  dient  in  den  folgenden  Jahrhunderten  zum  Wegweiser  für  alle  die- 
jenigen, die  Kenntnis  von  altprovenzalischer  Dichtkunst  zu  erlangen  wünschen. 
Der  Parlamentsprokurator  Jean  de  Nostredame  vereinigte  in  Vies  des 
plus  celebres  et  anciens  poetes  provenz.  (1575)  seine  Kenntnis  des  Gegenstandes 
aus  hslichen  Quellen  mit  Missverstand  und  luftiger  Einbildung  zu  einer  Art 
romantischen  Gemäldes  von  der  mittelalterlichen  Litteraturblüte  der  zum 
Patois  herabgesunkenen  Sprache  Südfrankreichs  und  erregte  dadurch  die 
Neugier  in  hohem  Grade.  Die  Fabeleien  des  Nostradamus  über  das  Leben 
der  Troubadours  fanden  ziemlich  allgemein  und  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhs. 
Gläubige.  Du  Verdi  er  entnahm  dem  Buche  Einzelheiten  über  das  Leben 
der  altprovenzalischen  Dichter  für  seine  Bihliotheqiie.  Der  immer  aus  ersten 
Quellen  schöpfende  Gl.  Fauchet  hielt  es  dagegen  vorsichtig  fern  und  be- 
schränkte sich  auf  idie  Mitteilung  des  Bruchstückes  eines  provenzalischen 
Gedichtes  auf  die  heil.  Fides  aus  erst  jüngst  ermittelter  Hs.  (s.  Romania  32, 
177).  Im  folgenden  Jahrhundert  giebt  sich  aber  auch  der  Geschichts- 
schreiber Guillaume  de  Catel  (f  1626)  in  seiner  Hist.  de  Languedoc  (1633) 
bei  Erwähnung  altprovenzalischer  Dichter  Nostradamus  gefangen,  obwohl 
er,  im  Besitz  einer  reichhaltigen  provenzalischen  Liederhd.  (Paris,  Nat.  Bibl. 
Nr.  8^6),  die  Angaben  des  Nostradamus  mehrfach  zu  prüfen  vermochte.  Auch 
de  Catel  erweiterte  die  Kenntnis  der  altprovenzalischen  Litteratur  durch  die 
Mitteilung  einiger  Gedichte  geschichtlichen  Inhalts,  während  er  dem  proven- 
zalischen Philomenabiicli,  wie  dem  altfranzösischen  Heldengedicht  von  Guillaume 
au.  court  nez,  als  Fabelbüchern  eingehendere  Beachtung  verweigert.  Ebenso 
nahm  Antoine  de  Hauteserre  (f  1682)  in  seine  Geschichte  Aquitaniens 
(1657)  zwei  pro  venzalische  Gedichte,  Lieder  des  Grafen  Wilhelm  von  Poitou,  auf. 

Was  im  Anschluss  an  Nostredame  Pierre  de  Caseneuve  (Origi?ie 
des  jeux  floraux  de  Totdouse,    1629)  über  den  provenzalischen  Meistergesang 

^  S.   Bartsch  in  fahr  b.  f.  rom.  u.  engl.  Lit.    13   (1874),  S.  i  f  f . 
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und  über  die  Liebeshöfe  äusserte,  ist  eitel  Lobpreisung.  Die  Kennzeichen 
eines  ernsten  Verständnisses  für  den  behandelten  Gegenstand  gehen  allen 
diesen  Beiträgen  zur  provenzalischen  Philologie  ab.  Die  scherzende  Form, 
in  der  Claude  Odde  de  Triors  {Recherches  de  la  laiigiie  tolosame,  1578) 
über  die  Herkunft  einer  Anzahl  dunkler  toulousischer  Wörter  sich  ver- 
breitet, lud  auch  zur  Untersuchung  der  Sprache  des  südlichen  Frankreichs 
nicht  ein. 

29.  Das  hinter  dem  Spanischen  im  16.  und  1 7.  Jahrh.  gänzHch  zu- 
rücktretende Katalanische  erfährt  in  dem  lateinisch-katalanischen  Wörterbuch 
des  Antich  Roca  (1561)  und  in  Juan  Lacavallerias  Gazophylaciiun  ca- 
talonalatimim  (1696)  zuerst  lexikalische  Bearbeitung  in  der  Heimat  in  der 
zur  Zeit  übhchen  Weise. 


D.   SPANIEN. 

30.  Die  ersten  Bearbeiter  der  spanischen  Sprache  sind  die  ersten 
spanischen  Humanisten^  Nachdem  der  Geschichtsschreiber  Alonso  de 
Palencia  (1490)  ein  lateinisch-kastilianisches  Wörterbuch  hergestellt  hatte, 
verfasste  der  einflussreiche  andalusische  Philolog  Antonio  de  Lebrija 
(1444 — 1532)  ein  kastilianisches  Wörterbuch  mit  lateinischer  Worterklärung 
{Lexicon  latiiio-hispariicimi  et  vice  versa  hisp.-lat.,  1492);  er  zog  die  Grund- 
linien der  spanischen  Grammatik  (yGramatica  sobre  la  lengiia  castelL,  1492), 
massgebend  für  die  folgenden  Jahrhunderte,  und  veröffentlichte  ein  erstes 
katalanisch-lateinisches  Wörterbuch  (Vocabolariuin  cat.-lat.)  schon  1507  (er- 
weitert 1670  von  P.  Torra).  Seine  Grammatik  lehrte,  bereits  vor  Castel- 
vetros  Deutung  des  italienischen  Futurums,  die  Entstehung  des  spanischen 
Futurums  und  Konditionals  aus  dem  Infinitiv  und  Formen  des  Zeitworts 
habere.  Auch  die  Regelung  der  spanischen  Rechtschreibung  sieht  sich 
A.  de  Lebrija  {Reglas  de  orthographia ,  15 17)  genötigt,  in  die  Hand  zu 
nehmen.  Alexio  Venegas  (1531),  de  Yciar  (1548),  Aleman  (1609), 
Gonzales  Correas  (1627)  setzten  diese  Bemühungen  fort^  Die  Phonetik 
wurde  berührt  in  der  Reduccioii  de  las  letras  y  arte  para  ensehar  a  ablar  los 
mudos  von  Bonet  (1620). 

An  der  Herausbildung  der  litterarischen  Kunstsprache  Spaniens,  wie 
sie  in  den  Werken  des  Hernando  de  Herrera,  des  Jorje  de  Montemayor, 
Cervantes,  Lope  de  Vega,  Calderon  u.  a.  gehandhabt  wurde,  hat  nur  die 
Bildung  und  der  Geschmack  der  Schriftsteller,  nicht  auch,  wie  in  Itahen 
und  Frankreich,  die  Grammatik  Teil.  Aus  der  herkömmlichen  litterarischen, 
wie  gemeint  wird,  der  toledaner  Sprache,  deren  sich  schon  manche  ältere 
Schriftsteller  von  Ansehen  bedient  hatten,  bildete  sich  unmerklich  unter 
kundiger  Schriftstellerhand  eine  einheitliche,  verfeinerte  Schriftsprache  heraus, 
die  im  Roman,  in  der  Schäferdichtung,  in  der  Lyrik,  Novelle  und  Tragikomödie 
auf  der  Höhe  der  Kunstbildung  der  Zeit  stand  und  Beifall  und  Nachahmung 
im  Auslande  zu  finden  vermochte.  Der  Eifer,  mit  dem  seit  Anfang  des 
16.  Jahrhs.  die  volkstümlichen  spanischen  Romanzen  gedruckt  und  in  immer 
mehr  sich  erweiternden  Liederbüchern  gesammelt  wurden^,  ihre  kunst- 
gemässe  Bearbeitung  und  Nachbildung  legen  Zeugnis  ab  für  Kenntnis  und 
Verständnis  und  für  das  Fortbestehen  der  alten  litterarischen  Sprache  Spa- 
niens und  für  die  Festhaltung  an  den  litterarischen  Überlieferungen  des 
MA.  in  diesem  Lande  auch  im  Zeitalter  der  Renaissance.  Die  mundartliche 
Litteratur  verschwindet  jedoch  damals. 

Nach  dem  Ursprung  der  spanischen  Sprache  frug,  wie  es  scheint,  zu- 
erst der  Reformator  Juan  de  Valdes  (f  um  1540)  in  einem  durch  Bembos 
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Prose  angeregten,  vor  1536  verfassten,  aber  spät  (1737)  gedruckten  Dialogo 
de  las  lenguas.  Ohne  die  lateinische  Herkunft  des  Spanischen  zu  verkennen, 
gesteht  auch  er  dem  Griechischen,  Hebräischen,  Arabischen,  Gotischen  Anteil 
an  der  Bildung  der  spanischen  Sprache  zu.  Die  grosse  Zahl  romanischer 
Mundarten  in  Spanien  wird  ihm  durch  die  staatlichen  Verhältnisse  des 
Landes  verständlich.  Als  Überrest  der  Urbewohner  Spaniens  ist  er  geneigt, 
die  Basken  anzusehen.  In  den  Schatten  gestellt  wurde  diese  verständige 
Auffassung  und  wurden  die  Forschungen  des  Zeitraums  auch  anderer 
Länder  über  die  romanischen  Sprachen  durch  die  Klarheit  der  Anschauung, 
die  Gründlichkeit  der  geschichtlichen  Erörterung  und  die  Sorgfalt  der  Be- 
weisführung, mit  der  der  Kanonikus  von  Cordova,  Bernardo  Aldrete 
(geb.  1594),  seine  für  die  Zeit  vollendete  Untersuchung  über  den  Ursprung 
des  Spanischen,  Del  origen  de  la  lengua  castellana  (1606),  führte.  Er  unter- 
scheidet darin  zwischen  römischer  Volkssprache  und  lateinischer  Schrift- 
sprache, verfolgt  aufmerksam  die  Verbreitung  des  Lateinischen  in  den  rö- 
mischen Provinzen  an  der  Hand  zahlreicher  geschichtlicher  Zeugnisse, 
erwägt  einsichtig  die  Folgen  der  Berührung  fremder  Sprachen  mit  der  Rede 
der  Romanen  und  führt  die  Unterschiede  zwischen  den  spanischen,  ita- 
lienischen, französischen  Volksmundarten  nicht  nur  auf  die  Einwirkung  jener 
fremden  Sprachen,  sondern  auch  auf  die  der  Sprache  anhaftende  Eigen- 
schaft der  Veränderlichkeit  zurück.  Die  Sprachen  Spaniens,  Italiens,  Frank- 
reichs sind  ihm  in  Formbildung  und  Wortschatz  lateinische  Tochtersprachen, 
und  die  lautlichen  Verschiedenheiten  des  Spanischen  und  Lateinischen 
vergleicht  er  mit  dem  von  den  lateinischen  Grammatikern  bezeugten 
Schwanken  in  der  Aussprache  lateinischer  Wörter  und  mit  dem  Wechsel 
ähnlicher  Laute  in  der  lateinischen  Wortableitung.  Sind  Aldretes  Ver- 
zeichnisse griechischer,  gotischer,  arabischer  Wörter  im  Spanischen  auch 
nicht  von  irrigen  Ableitungen  frei,  so  sind  solche  bei  ihm  doch  seltener 
als  bei  den  Gelehrten  anderer  romanischer  Länder  und  in  dem  aus  vielerlei 
Sprachen  schöpfenden  ersten  spanischen  etymologischen  Wörterbuche  des 
Kanonikus  von  Cuenca,  Sebastian  de  Cobarruvias  Orozco  {Tesoro  de 
la  lengua  espah.,  161 1),  dem  noch  eine  Hs.  gebliebene  Ethnologia  de  todos  los 
vocablos  originales  de  la  leng.  cast.  (um  1601)  des  Arztes  Francisco  del 
Rosal  (geb.  um   1601)  vorausliegt. 

Über  die  spanische  Dichtkunst,  über  die  Arten  des  spanischen 
Verses,  der  spanischen  Strophe,  über  Liedformen  u.  s.  w.  lehrte  zuerst  Juan 
de  Rengif o  {Arte  poetica  esp.,  1592).  Die  ersten  litteraturgeschichtlichen 
Arbeiten  dienen  der  Bücher-  und  Schriftstellerkunde.  Nur  eine  Bücher- 
übersicht sind  Francisco  Cascales  Tablas  poeticas  (1616).  Lebensnach- 
richt mit  Bücherangabe- verbindet  dagegen  des  Nicolas  Antonio  (f  1681) 
Biblioteca  nova  (1672),  die  sich  auf  die  gesamte  Schriftstellerei  in  Spanien 
in  den  Jahren  1500 — 1672  erstreckt,  und  seine,  nach  der  zeitlichen  Ab- 
folge der  Schriftsteller  geordnete  Biblioteca  vetus  (1696),  die  die  Schriftsteller 
Spaniens  und  Portugals  von  der  Geburt  Christi  an  bis  zum  Ausgang  des  MA. 
vorführt.     Beide  Werke  sind  bis  heute  noch  nicht  entbehrlich  o^eworden. 

Sammlungen  von  Litteraturwerken ,  wie  L.  Esparso's  Comedias  de 
diferentes  aiäores  (1636)  u.  ä.,  haben  noch  keinen  philologischen  Zweck  im 
Auge.  Der  Erläuterung  werden  einzelne  gelehrte  Schriftsteller  des  lö.  Jahrhs., 
wie  in  Frankreich,  teilhaft,  z.  B.  Garcilasso  de  la  Vega  (f  1536),  den 
Sanctius    Minerva    (1574)    u.  a.  erklären,    H.  de  Herrera    (1580)    u.  a.  m. 

a)  De  la  Vinaza,    Biblioteca   hist.  de  la  ßloLogia  castelL,    1893. 
—    b)    Vgl.    Alonlau,    Diccionario    etimologico,     1856,    S.    477.    — 
c)  F.  Wolf,   Stud.  zur  Gesch.  der  span.  Nationallitt.   (1859),  S.  310. 
Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  3 
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E.   PORTUGAL. 

31.  Weit  bescheidenere  Grenzen  noch  als  in  Spanien  hält  die  Be- 
schäftigung mit  vaterländischer  Sprache  und  Litteratur  in  Portugal  inne. 
Die  einzigen  Vertreter  der  portugiesischen  Sprachlehre  sind  Francisco  de 
Oliveira  (1536),  Joäo  de  Barros  (1540),  der  Geschichtsschreiber  Duarte 
Nufiez  de  Leäo  (1576)  und  Francisco  Barreto  (1676),  die  z.  T.  aus- 
schliesslich Regeln  für  die  Rechtschreibung  aufstellen.  Allgemeineren 
Charakter  hat  die  A?'s  grammaticae pro  lingua  lusitana  (1672)  von  B.  Pereira. 

Die  sprachgeschichtliche  Forschung  vertritt  allein  Nufiez  de  Leäo, 
der  gleichzeitig  mit  Aldrete  und  ähnlich  diesem  {^Origem  da  leng.port.,  1606) 
das  Portugiesische  als  verderbtes,  durch  die  Wandelbarkeit  menschlicher 
Sprache  verändertes  Latein  erklärt  und  Listen  portugiesischer  Wörter  la- 
teinischer, griechischer,  arabischer,  französischer,  deutscher,  italienischer, 
hebräischer,  syrischer,  gotischer  und  anderer  Herkunft  entwirft.  Er  ist 
scharfblickend  genug,  um  zu  sehen,  dass  die  Übereinstimmung  mehrerer 
Sprachen  in  Bedeutungs-  oder  Lautwandel  (die  Analogie)  die  Entstehung 
dunkler  Wörter  aufhellen  hilft,  und  die  Gleichförmigkeit  der  Entwicklung 
des  lat.  cl,  gl,  fl  im  Portugiesischen,  Spanischen  und  Italienischen  zu  er- 
kennen. 

Erklärt  werden,  wie  gleichzeitig  in  den  anderen  Ländern,  neuere 
bedeutende  Schriftsteller  für  Ungelehrtere.  Camöes'  Dichtungen^  z.  B.  von 
Manoel  Correa  (1613),  in  spanischer  Sprache  von  Manuel  de  Faria 
e  Sousa  (1639),  der  Bruchstücke  portugiesischer  Gedichte  schon  aus  der 
Zeit  von  1200  {Europa  portuguoza  III  4,  9;  1680)  vorgelegt  zu  haben 
glaubte,  während  sie  Fälschungen  waren. 
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haben  erst  Teil  an  dem  Ausbau  der  romanischen  Sprachlehre.  Engländer 
und  Deutsche,  die  das  Italienische  oder  Französische  unter  den  Einge- 
borenen erlernten,  bemühten  sich,  durch  Regel  und  Beispiel  die  Kenntnis 
des  Italienischen  und  Französischen  unter  ihren  Landsleuten  zu  verbreiten, 
z.  B.  die  noch  lateinisch  schreibenden  französischen  Sprachlehrer  in  Deutsch- 
land oder  England.  Die  selbständigste  und  umfangreichste  romanische 
Sprachlehre  dieser  Art,  des  Engländers  Jehan  Palsgrave,  Lehrers  Marias, 
der  Schwester  Heinrichs  VIII.  von  England,  Esclarcissement  de  la  langue  frang. 
(1530),  ausgeführt  nach  dem  Muster  von  Th.  Gazas  griechischer  Grammatik 
(1495),  gliedert  sich  in  die  Lehre  von  der  Aussprache  und  der  Schreibung, 
in  die  Lehre  von  den  Redeteilen  und  wird  von  Wortlisten  und  Bemer- 
kungen zu  den  Redeteilen  beschlossen.  Für  ein  Übermass  in  der  Unter- 
scheidung von  Formen  und  Gebrauchsweisen  der  Redeteile  entschädigt 
Palsgrave  nicht  selten  durch  eine  gelungene  oder  zweckmässige  Begriffs- 
bestimmung, durch  die  fassliche  Beschreibung  des  Klanges  französischer 
Laute,  durch  treffende  Regeln  und  Beobachtungen,  aus  Schriftstellern  wie 
A.  Chartier  und  J.  Lemaire  oder  aus  der  lebenden  Sprache  geschöpft,  über 
einzelne  Seiten  der  französischen  Satzlehre  u.  dgl.  Doch  hat  sein  grosses 
Lehrbuch  auf  den  Gang  des  französischen  Sprachstudiums  ebensowenig 
Einfluss  zu  üben  vermocht,  wie  die  in  Deutschland^  und  Italien  seit  dem 
1 6.  Jahrh.  auftretenden  Grammatiken  und  Wörterbücher  lebender  Sprachen. 

a)  S.  Stengel  in  Chronolog.  VerzcLchn. franz.  Gram.  (1880),  S.  i  f f . 
1  S.  Braga,  Bihliografia   Camoniana,    1880. 
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3.  ZEITRAUM. 

ALTERTÜMERKUNDE  UND  ROMANISCHE  PHILOLOGIE. 
VOM  ANFANG  DES  18.  JAHRHS.  BIS  1814. 

^^^u  einem  Forschungsgebiet  mit  eigenen  Aufgaben  hatten  sich  die  roma- 
f^^§i  nisch-philologischen  Studien  unter  der  Leitung  des  klassischen  Alter- 
tumsstudiums noch  nicht  gestaltet.  Ihr  Begriff  war  h()chstens  in  Italien  und 
nur  in  Bezug  auf  die  Beschilftigung  mit  der  heimischen  Sprache  und  dem 
vaterländischen  Schrifttum  schon  in  Anwendung,  wenn  Crescimbeni  i^Storia, 
1731)  von  lihri  d'italiana  filologia,  d.  i.  von  Büchern  spricht,  die  der  italie- 
nischen Sprach-  und  Litteraturkunde  dienen.  In  Frankreich  musste  er 
fehlen,  so  lange  man  sich  dort  nur  notgedrungen  mit  der  fremdgewordenen 
alten  Sprache  und  Litteratur  des  Vaterlandes  bekannt  machte.  Mit  dem 
Aufhören  dieser  Zurückhaltung  im  18.  Jahrh.  bildete  sich  jedoch  die  Vor- 
stellung von  einer  vaterländischen  Philologie  auch  dort  heraus. 

In  der  vaterländischen  Altertümer-  und  Geschichtsforschung,  die  von 
hommes  curienx  und  e'rudits  mit  erstaunlicher  Anstrengung  und  unermüdlichem 
Eifer  gefördert  wurde  und  die  auch  das  ältere  französische  Schrifttum  zu 
berücksichtigen  zwang,  hatten  Cl.  Fauchet  und  E.  Pasquier  zahlreiche  Nach- 
folger. Durch  die  das  18.  Jahrh.  beherrschende  Philosophie  rückte  die 
Sprache  unter  veränderte  Gesichtspunkte.  Frankreich  aber  hatte  im  18.  Jahrh. 
die  geistige  Vorherrschaft  unter  den  europäischen  Ländern,  förderte  allge- 
mein die  historischen  Wissenschaften  und  bestimmte  in  mehrfacher  Richtung 
den  Gang  der  vaterländisch-philologischen  Studien  auch  in  den  anderen 
romanischen  Staaten.  Nachdem  dort  die  klassische  Philologie  im  18.  Jahrh. 
vorwiegend  archäologische  Forschung  geworden  war,  und  sie  keine  be- 
fruchtenden Keime  der  romanischen  Philologie  mehr  überwies,  bildete  sich 
diese  nun  in  Zusammenhang  mit  vaterländischer  Geschichtsforschung  und 
Altertümerkunde  kräftiger  und  schärfer  heraus ,  und  Pfleger  dieser 
namentlich  werden  nunmehr  ihre  Beförderer.  Der  Geschichtsquellen  wurden 
mehr  und  mehr  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Sprache  erschlossen.  Auch 
in  den  Litteraturwerken  alter  Zeit  wurde  ein  Mittel  zur  Erlangung  eines 
Einblicks  in  vergangene  Bildungszustände  erkannt,  von  denen  eine  deutlichere 
Vorstellung  zu  gewinnen  wenigstens  dem  gewachsenen  Kreise  der  Gelehrten 
Bedürfnis  wird.  Die  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart,  die  Völker  in  ihren 
Geschicken  und  geistigen  Leistungen  zu  vergleichen  oder  auch  nur  ihre 
Schicksale  und  ihre  Betätigungen  in  Kunst  und  Litteratur  zu  überblicken, 
und  weiter  die  geschichtlichen  Veränderungen  aus  ihren  Ursachen,  die 
Menschheitsgeschichte  in  ihren  Zielen  und  die  treibenden  Grundgedanken 
des  Fortschrittes  in  der  geistigen  Entwicklung  der  Völker  zu  begreifen,  wird 
zu  einer  angespanntes  Forschen  anregenden  Aufgabe  besonders  ausserhalb 
Frankreichs.  Riesenwerke  geschichtlicher  Gelehrsamkeit  entstehen  in  Frank- 
reich, Italien  und  anderwärts.  Encyklopädien  geschichtlichen  oder  all- 
gemeinen Inhalts  dienen  die  erlangte  Kenntnis  vom  Einzelnen  zugänglich 
zu  machen  und  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  erleichtern.  Auch 
den  Litteraturen  der  Völker  wird  solche  zusammenfassende  Darstellung  zu 
teil,  und  die  allgemeine  Gelehrtengeschichte,  die  Lebensgeschichte  der  Schrift- 
steller,die  Bücherkunde  wird  vervollständigt  durch  Berücksichtigung  der  Ver- 
treter des  romanischen  Schrifttums  und  ihrer  Werke.  Die  öffentlichen  Biblio- 
theken nehmen  hsliche  altromanische  Litteratur  in  ihre  Obhut  und  sammeln  sie. 


36  Geschichte  der  romanischen  Philologie.  —  18.  Jahrh.  bis  18 14. 

Die  romanische  Philologie  wird  jetzt  allgemein  Bearbeitung  der  roma- 
nischen Litteraturwerke.  Zur  gelehrten  Kenntnisnahme  von  derselben  tritt 
aber  im  Ausgang  des  Jahrhunderts  eine  neue  Art  schöngeistiger  Beurteilung 
romanischer  Schriftwerke,  die  den  Massstab  den  klassischen  Werken  des 
Altertums  entnimmt.  Der  litterarische  Geschmack  und  die  litterarische 
Kunstlehre  weisen  einem  jeden  Werk  seinen  Rang,  einem  litterarischen 
Zeitraum  sein  Verdienst  um  Verwirklichung  des  als  unveränderlich  angesehenen 
litterarischen  Schönheitsideals  an,  das  Geschmack  und  Kunstlehre  ermittelt 
zu  haben  meinten.  Zusammenfassende  Werke  legen  die  allmähliche  Heran- 
bildung der  Fähigkeiten  eines  Volkes  zur  Hervorbringung  klassischer  litte- 
rarischer Schöpfung  dar.  Besonders  den  jüngeren  Zeiträumen  der  roma- 
nischen Litteraturen  wird  diese  schöngeistige  geschichtliche  Behandlung  zu 
teil,  sie  lebt  fort  in  der  modernen  Kritik  über  neuere  und  neueste  littera- 
rische Werke. 

Die  romanische  Sprachbetrachtung  tritt  hinter  die  des  romanischen 
Schrifttums  zurück.  Die  sensualistische  Auffassung  von  der  allmählichen 
Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  und  Tätigkeiten  des  Menschen  im  1 8.  Jahrh. 
veranlasste  wohl  dem  natürlichen  Ursprung  der  Sprache,  nicht  aber  der 
Sprachen  und  den  Ursachen  ihrer  Veränderung  emsiger  nachzuspüren.  Doch 
sucht  der  philosophisch  geschulte  Sprachforscher  das  Verhältnis  von  Denken 
und  Sprechen  auch  innerhalb  der  einzelnen  Sprachen  und  auch  in  den 
romanischen  aufzuhellen  und  die  Notwendigkeit  einer  bestimmten  Ausdrucks- 
weise aus  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  herzuleiten.  Die 
beobachtende,  ordnende  und  etymologische  Sprachbetrachtung  älterer  Zeit 
tritt  gleichfalls  hinter  dieser  philosophischen  zurück. 

Das  Jahrhundert,  das  in  der  Wissenschaft  die  Vernunft  und  die 
Kritik  zur  Führerin  nahm,  vermochte  in  der  romanischen  Philologie  zu  ge- 
sicherteren Erkenntnissen  zu  gelangen,  als  die  frühere  Zeit,  wo  immer  es 
sich  von  Vorurteilen  frei  machte,  oder  wurde  sich  doch  über  die  Vorbedingungen 
zu  sicherer  Erkenntnis,  über  die  Notwendigkeit  vorbereitender  Arbeit,  Samm- 
lung u.  s.  w.  klar,  wo  der  vorhandene  Stoff  unzulänglich  war,  um  eine  Frage  l 
der  romanischen  Philologie  zu  entscheiden.  Ein  doppelseitiger  Fortschritt, 
da  neben  dem  Erkannten  auch  die  Stellen  bezeichnet  wurden,  an  denen 
ein  späteres  Geschlecht  die  Arbeit  fortzusetzen  hatte;  ein  zielbewusstes 
Forschen  wird  damit  angebahnt. 

A.   FRANKREICH. 

34.  Die  Förderung,  welche  die  romanische  Philologie  durch  die  franzö- 
sischen Geschichtsforscher  erfuhr,  lässt  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts namentlich  an  den  Arbeiten  der  Mitglieder  der  Academie  des 
InscriptionsetBelles-Lettres  verfolgen.  Aus  dem  schöngeistigen  Kreise 
der  Academie  fran^aise  hervorgegangen  und  anfangs  (1663)  aus  wenigen 
ihrer  Unsterblichen  {Petite  Academie,  darin:  J.  Chapelain,  Quinault,  Boileau, 
Perrault)  bestehend,  die  im  Auftrage  des  Oberaufsehers  der  öffentlichen 
Bauten  für  Bau-  und  Bildwerke  den  antiken  ähnliche  Inschriften  herzustellen 
hatten,  wurde  sie  1701  als  Academie  des  Inscriptions  et  Medailles  durch  könig- 
liche Urkunde  zu  einer  kunstgeschichtlichen  Körperschaft  umgestaltet  mit 
dem  besonderen  Auftrag,  auf  Grund  des  Studiums  von  Münzen,  Steinen, 
Statuen  und  anderen  älteren  Kunstwerken,  sowie  der  Geschichte  der  könig- 
lichen Gebäude  und  Bauwerke,  die  Anleitung  für  deren  bildliche  und  in- 
schriftliche Ausschmückung  zu  geben,  durch  welche  Ereignisse  aus  dem 
Leben  Ludwigs  XIV.  und    der  königlichen  Familie  verewigt  werden  sollten 
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(daher:  Livre  des  Mc'dailles).  Die  Beschreibung  uiul  Erklärung  alter  Kunst- 
und  französischer  Baudenkmäler  in  Vorträgen  und  Erörterungen  wurde  aber 
schon  17 16  zur  Nebensache  für  die  neue  Akademie.  Sie  wandte  sich, 
nunmehr  Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  geworden,  fortan  jeder 
Art  gelehrter  Forschung  über  die  Vergangenheit,  insbesondere  der  älteren 
Geschichte,  Litteratur  und  Kunst,  auch  der  Frankreichs  (eclaircissements  snr 
dii^ers  points  de  l'l/istoire  du  moven  äge,  particidierement  de  celle  de  nostre  monar- 
chie,  de  nos  preniiers  poetes,  de  nos  vieiix  romanciers  et  d'niitres 
autenrs)  zu.  Die  in  ihr  gehaltenen  Vorträge,  seit  1736  als  Memoires  de 
litte'rature  veröffentlicht,  verbreiteten  sich  anfänglich  über  die  antike  und 
französische  Altertumskunde,  über  Geschichte  und  Litteratur,  später  auch 
über  Sprache  und  Schrifttum  der  orientalischen  Völker. 

Schon  1705  hatte  der  Abbe  Guillaume  Massieu  (1665 — 1722) 
Abschnitte  eines  Abrisses  der  Histoire  de  la  poesie  franc.  (1739),  von  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  Gl.  Marot,  vorgelesen,  die,  auch  auf  Hss.  gestützt, 
Gl.  Fauchets  Nachrichten  erweitern  und  das  in  den  älteren  Schriftstellern 
enthaltene  Gute,  Brauchbare  und  der  Geschichtsforschung  Dienliche  bekannt 
machen  sollten.  171 1  berichtete  der  Bearbeiter  von  looi  Nacht,  Antoine 
Galland  (1646 — 1715),  über  mehrere  erzählende,  geschichtliche  und  lehr- 
hafte Dichtungen  des  12. — 14.  Jahrhs.,  die  Fauchet  unzugänglich  gewesen 
waren,  in  gleichem  Sinne.  Nachforschungen  über  die  Geschichte  des  Kom- 
passes machten  Camille  Falconet  (1671  — 1762)  mit  altfranzösischen 
Übersetzungswerken,  von  Marbods  Steinbuch  an  bis  auf  Brunetto  Latinis 
Tresor  bekannt.  Eine  noch  reichere  Übersicht  über  sie  bis  zur  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  gab  (1741)  der  Abbe  Jean  Lebeuf  (1687 — 1760). 
Wenigstens  Schriftstellern  von  geschichtlicher  Stellung  älterer  Zeit  werden 
bereits  ins  Einzelne  gehende  Untersuchungen  gewidmet.  Leben  und  Werke 
von  Christine  de  Pisan  betrachten  (171 7)  Jean  Boivin  le  Cadet  (1663 
bis  1726)  und  (1741)  der  Abbe  Claude  Sallier  (1685 — 1761),  der  ausser- 
dem über  das  Leben  und  die  Dichtungen  Karls  von  Orleans  (1734;  1742), 
über  Schriftsteller  des  14.  Jahrhs.,  die  zum  Hause  Orleans  Beziehungen 
hatten  (1740),  und  über  Jean  Lemaire  (1745)  sorgfältig  unterrichtet.  Mit 
einer  Untersuchung  über  das  Leben  Froissarts  (1733)  eröffnete  Jean  Baptiste 
de  Lacurne  de  Sainte-Palaye  (1697 — 1781),  der  den  damaligen  Begriff 
der  Philologie  in  Deutschland  und  Italien  auf  die  altfranzösische  und  alt- 
provenzalische  Litteratur  übertrug,  seine  umfassenden  Arbeiten  zur  franzö- 
sischen Philologie.  Ungedruckt  bheb  sein  Bericht  über  Bertran  von  Born 
und  Guillem  de  Cabestanh  (vor  1742).  Antoine  Lancelot  (1675 — 1740) 
würdigte  Raoul  de  Presles,  Josephe  de  la  Bastie  (1703 — 43)  ging  der 
Lebensgeschichte  und  den  Quellen  Joinvilles  (1738)  und  Petrarca  in  seinen 
Werken  nach  (1740).  Alexandre  Levesque  de  la  Kavaliere  (1697 
bis  1762)  beurteilte  jenes  alten  Chronisten  Glaubwürdigkeit  (1744),  nachdem 
er  1742  in  einer  Untersuchung  über  die  Anfänge  des  französischen  Schrift- 
tums, von  ältesten  französischen  Sprachdenkmälern  des  Jahrhunderts  Karls  d.  Gr., 
von  Zeugnissen  über  den  litterarischen  Gebrauch  des  Französischen  gehandelt 
und  das  Alter  der  französischen  chanson  und  ihre  Abhängigkeit  von  der 
provenzalischen  nachzuweisen  unternommen  hatte.  Lebeuf  prüfte  auch 
des  Dichters  Guillaume  de  Machault  Werke  (1746)  auf  ihre  geschichtliche 
Verwertbarbeit  unter  Anführung  von  Stellen  aus  ihnen.  Der  kunstsinnige 
Graf  Philippe  de  Caylus  (1692  — 1765)  schilderte  eingehend  Machaults 
Leben  und  Dichten.  Die  Zuverlässigkeit  der  Chroniques  de  Saint-Denis 
beschäftigte  Sainte-Palaye  (1738)  in  einem  seiner  Vorträge,  in  dem  er 
weitere    altfranzösische    Geschichtswerke    und    Epen    herbeizieht,    während 
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Lebeuf  (1747)  die  alten  Fabeln  von  Karls  d.  Gr.  Reise  nach  Jerusalem, 
die  im  Pseudoturpin  berichteten  Kämpfe  Karls  in  Spanien,  den  proven- 
zalischen  Philomenaroman  und  den  geschichtlichen  Unwert  dieser  Sagen- 
bücher erörterte. 

Der  Wert  der  altfranzösischen  Schriftwerke  für  die  Geschichte  und 
Bildungsgeschichte  des  Landes  wird  in  diesen  Arbeiten  allgemein  zugestanden 
und  öfter  hervorgehoben.  Altfranzösische  Dichtungen  und  Prosaschriften 
sind  die  Grundlagen  einer  Untersuchung  Boivins  le  Cadet  (1728)  über 
Namen  von  Rittern  und  Wappen  der  cotw  d'amoiir  und  über  die  Könige 
des  Epinettefestes  in  Lille;  für  Laureault  de  Foncemagne  (1694— 1779) 
bei  der  Feststellung  des  Alters  der  Tourniere,  der  Wappen,  der  Bedeutung 
der  Table  ronde  (1745);  für  Sainte-Palaye  in  seiner  grossen  Arbeit  über 
die  Ancienne  Chevalerie  (1746)  und  ihre  politischen  und  militärischen  Ein- 
richtungen u.  s.  w.  Für  die  litterarische  Seite  der  alten  Schriftwerke  fehlte 
jedoch  den  Geschichtsforschern,  mit  Ausnahme  Sainte-Palayes,  noch 
Sinn  und  Verständnis.  De'sagreable  erschien  den  fleissigen  Akademikern  die 
Lesung  derselben.  Die  Beschäftigung  mit  anderen  als  den  geschichtlichen 
Abschnitten  der  Werke  altfranzösischer  Schriftsteller  galt  der  Mühe  nicht 
wert,  sie  verriet  schlechten  Geschmack,  und  schon  über  Gebühr  meinte 
man  (1740)  sich  ihnen  hingegeben  zu  haben.  Daher  die  Zurückhaltung 
dieses  Gelehrtenkreises  vor  den  eigentlich  Htterarischen  Werken  der  alten  Zeit. 

Dass  Louis  Racine  (f  1763)  ihn  mit  den  Mirakeln  des  Gautier  de 
Coincy  (1744)  bekannt  machte,  wird  aus  Racines  religiöser  Stimmung  ver- 
ständlich. Die  treffliche  Kennzeichnung  der  altfranzösischen  Fableaux  (nach 
den  Par.  Hss.  igis^  und  8;^f)  durch  den  Grafen  Caylus  (1746)  vereinigte 
Anerkennung  der  Vorwürfe,  der  Durchführung  und  der  Darstellung  des 
Gegenstandes,  der  Gedanken  und  des  treffenden  Ausdrucks  in  einzelnen 
derselben  mit  der  Missbilligung  des  Läppischen  oder  Gemeinen  in  ihnen,  das 
ihm  auch  die  Wahrnehmung  nicht  in  mildem  Lichte  erscheinen  lässt,  dass 
Rabelais,  Moliere,  Lafontaine  und  Boccaccio  sie  benutzten.  Von  nur  ge- 
ringer Wirkung  war  Sainte-Palayes,  an  Jean  Chapelains  Schrift  (S.  30) 
anknüpfender  Nachweis  (den  Th.  Lorrin,  Des  avantages  qiion  poiirrait  tirer 
de  la  lecture  des  ancieris  ronians,  noch  1 8 1 1  erneuerte),  dass  die  alten  romans 
de  chevalerie  auch  nach  der  Meinung  angesehener  Geschichtsforscher  wie 
Jean  le  Laboureur  (f  1675),  Du  Gange,  D.  Vaissete,  D.  Calmet,  zum  Vor- 
teil für  die  Rechts-  und  Geschlechtergeschichte,  für  die  Landes-  und  Alter- 
tümerkunde gelesen  zu  werden  verdienten.  Die  Befürchtung  De  la  Basties 
(1740),  die  Erforschung  der  alten  Litteratur  möchte  die  der  allgemeinen 
Geschichte  überwuchern,  wurde  allgemeiner  geteilt,  und  so  war  an  eine  Er- 
füllung der  meisten  Wünsche  Falconets  (1727)  nach  einem  Wörterbuch 
für  französische  Geschichts-  und  Landeskunde,  nach  einer  neuen,  Duverdiers 
Buch  aus  den  zahllosen  altfranzösischen  Hss.  ergänzenden  französischen 
Bibliothek,  nach  einem  altfranzösischen  Wörterbuch,  nach  einem  Werk  über 
den  Ursprung  der  französischen  und  der  Troubadourdichtung  durch  die 
Akademie  nicht  zu  denken.  Seit  1754  entzieht  sie  sich  so  gut  wie  ganz 
der  Beschäftigung  mit  vaterländischer  Litteratur  und  Sprache. 

Sainte-Palayes,  mit  seinem  Vortrag  über  den  Ro7nan  de  Jouvencel 
(1754)  verbundener  Aufruf,  bei  Beurteilung  altfranzösischer  Schriftwerke 
nicht  einer  beliebigen  Hs.  zu  folgen,  den  ursprünglichen  Text  eines  solchen 
nach  mehreren  Hss.  herzustellen,  sich  der  Entstellung  der  alten  Sprache 
unter  dem  Vorwande,  sie  zu  verbessern,  zu  enthalten,  wurde  für  die  Aka- 
demie gegenstandslos.  Unermüdlich  bis  an  sein  Lebensende,  unter  Auf- 
opferung von  Vermögen    und  Gesundheit,   sammelt,   liest   und  schreibt   nur 
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er  noch  altfranz()sischc  und  jiltprovenzalische  Hss.  der  Pariser  und  auswärtiger 
Bibliotheken  ab.  Er  bereitete  Ausgaben  und  litterargeschirhtliche  Abhand- 
lungen vor,  kam  in  die  I>age  der  Ilistoire  littcraire  de  la  France  (S.  40)  gegen 
4000  Beiträge  zur  Verfügung  zu  stellen  und  legte  ein  umfangreiches  alt- 
französisches Wörterbuch  an,  vermochte  aber  weder  selbst,  noch  mit  Hilfe 
anderer  den  Handschrift  gebliebenen  Schatz  halbhundertjährigen  Fleisses 
den  Zeitgenossen  nutzbar  zu   machen. 

35.  Auch  die  vaterländische  Sprache  beschäftigte,  nach  der  geschicht- 
lichen Seite,  die  Akademie  kurze  Zeit  und  auf  äusseren  Anstoss  hin.  Der 
«  Historiograph  »  Frankreichs,  Charles  Duclos  (1704 — ^2),  besprach  das 
Verhältnis  der  Sprache  der  Gallier  zur  lateinischen  Sprache  in  Gallien  an 
der  Hand  der  Nachrichten  der  Alten  (1740).  Auf  Gedanken  von  Leibniz 
gestützt,  verbreitete  sich  Falconet  (1745)  über  die  Grundsätze  der  Ety- 
mologik  mit  Rücksicht  auf  das  Französische,  über  ihren  Wert  für  Erkenntnis 
der  Herkunft,  der  M^anderungen,  des  Verkehrs,  der  geistigen  Art  der  Völker. 
Er  verwirft  nun  den  hebräischen  Ursprung  der  Sprachen  und  erkennt  den 
lautmalenden  Bezeichnungen  in  ihnen  eine  natürliche,  allen  anderen 
eine  Entstehung  mittels  Übereinkunft  der  Sprechenden  zu.  Zur  Widerlegung 
ausserhalb  der  Akademie  lautgewordener  Anschauungen  schrieb  Pierre 
Bonamy  (1694 — 1770)  einen  umfangreichen  Bericht  (1751)  über  die  Ein- 
führung des  Lateinischen  in  Gallien,  über  das  niedere  Latein  und  über  die 
Sprache  der  Eide  von  Strassburg  vom  Jahre  842  und  begründete  in  licht- 
voller Weise  die  schon  Du  Gange  bekannte,  im  WesentHchen  noch  heute 
bestehende  Ansicht  von  der  Entstehung  der  romanischen  Sprachen.  Er 
lässt  die  lateinische  Schriftsprache  aus  der  des  römischen  Plebejers  hervor- 
gehen, beide  in  Gallien  und  den  anderen  römischen  Provinzen  bis  zur  germa- 
nischen Niederlassung  sich  erhalten,  die  letztere  die  Gallier  aus  dem  Munde  der 
römischen  Soldaten,  Kaufleute,  Ackerbauer  unter  Anpassung  an  die  eigene 
nach  Lautung  und  Ausdruck  sich  aneignen,  findet  das  so  und  unter  der 
germanischen  Herrschaft  noch  weiter  veränderte  Plebejerlatein  in  den 
Wörtern  lediglich  lateinischer  Prägung  der  Strassburger  Eide  wieder  und 
erkennt  es  als  nur  wenig  verschieden  vom  derzeitigen  Französischen  und 
dem  Latein  so  nahestehend,  wie  Italienisch  oder  Spanisch. 

In  demselben  Jahre  betonte  das  schwesterhche  Verhältnis  dieser 
Sprachen  sowie  des  Provenzalischen  und  Katalanischen  Sainte-Palaye,  den 
die  Entdeckung  der  mehrsprachigen  Canzone  des  Raimbaut  de  Vaqueiras 
veranlasste,  jene  Sprachen  miteinander  zu  vergleichen.  Die  übereinstimmende 
Bildung  ihres  P'uturs  und  Konditionals,  deren  Entstehung  er  von  dem 
Sprachlehrer  Regnier  {^Grammaire  fraji(:.  S.  368)  zuerst  nachgewiesen  glaubt, 
überzeugt  ihn  insbesondere  von  der  Abstammung  der  romanischen  Sprachen 
von  derselben  Mutter.  Mit  seiner  Betonung  des  Gewinns,  der  aus  der 
Sprachforschung  und  Etymologik  sich  ergäbe  für  den  Einblick  in  den  Zu- 
wachs menschlicher  Einsichten  und  in  die  Fortschritte  des  menschlichen 
Geistes,  war  in  der  Akademie  das  letzte  Wort  auch  über  französische 
Sprachgeschichte  gesprochen.  Sie  zeigte  sich  empfänglicher  für  Bonamys 
Klagen  über  Mühsal  und  Langeweile,  die  er  bei  der  Deutung  der  Wörter 
in  den  Eiden  ausgestanden,  und  wandte  sich  den  Angelegenheiten  fremder 
Völker  zu.  Sainte-Palayes  altfranzösisches  Wörterbuch  (1756)  erkannte 
auch  sie  zwar  als  brauchbar  an.  Da  es  jedoch  zu  bequemerer  Benutzung 
von  dem  Bibliothekar  Georges  Mouchet  (f  1807)  umgearbeitet  werden 
sollte  (1762)  und  dieser  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  war,  so  sah  die 
Zeit  davon  nur  eine  kärgliche  Probe  (1765;  jetzt  herausgegeben  von 
Favre,   1882). 
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36.  Indessen  auch  ausserhalb  der  Akademie  war  die  Teilnahme  für 
die  alte  französische  Litteratur  und  Sprache  lebendig  genug,  um  Arbeiten 
von  gleicher  und  grösserer  Vollkommenheit  darüber  hervortreten  zu  lassen. 
Die  grossen  <: Bibliotheken»  der  griechischen,  römischen  und  der  latei- 
nischen Litteratur  des  MA.  (1697 — 1734),  mit  denen  der  Hamburger  Poly- 
histor Albert  Fabricius  die  gelehrte  Welt  in  Erstaunen  gesetzt  hatte, 
und  die  Histoire  generale  des  auteurs  sacre's  (1729),  die  der  Benediktiner  Remi 
Ceillier  (1688 — 1761)  auf  die  Bibliotheca  ecclesiastica  von  Fabricius  folgen 
Hess,  regten  eine  allgemeine  Litteraturgeschichte,  wie  sie  allerdings  für  andere 
Länder  schon  versucht  worden  war  (S.  33),  für  Frankreich  an,  die  der  Be- 
nediktiner Dom  Antoine  Rivet  (f  1749),  unterstützt  von  Ordens- 
brüdern der  Abtei  von  Saint- Maur  bei  Paris,  zu  leiten  übernahm.  Er  ver- 
öffentlichte nach  löjähriger  Vorbereitung,  1733 — 1750,  die  ersten  9  Bände 
der  Histoire  litte'raire  de  la  France,  worin  die  griechische,  lateinische,  franzö- 
sische und  provenzalische  Schriftstellerei  Galliens  zusammengefasst,  die  litte- 
rarische Tätigkeit  Frankreichs  bis  zum  Anfang  des  12.  Jahrhs.  überbHckt 
wird,  und  im  Unterschied  von  ähnlichen,  nach  dem  Stoffe  scheidenden 
oder  alphabetisch  angelegten  Werken  für  andere  Länder,  in  zeitgeschicht- 
lichem Aufbau  und  unter  Rücksicht  auf  die  staatlichen  Verhältnisse,  auf 
den  Zustand  von  Wissenschaft  und  Unterricht,  die  litterarischen  Erzeugnisse 
Frankreichs  vorgeführt  und  gewürdigt  werden.  Die  zeitgeschichtliche  GUe- 
derung,  die  dieses  Ehrendenkmal  französischer  Gelehrsamkeit  zu  einer  Art 
biographisch-bibliographischer  Jahrbücher  macht,  begründete  D.  Rivet  auf 
die  Überzeugung,  dass  es  unter  den  litterarischen  Erzeugnissen  keinen  Zu- 
sammenhang gäbe,  und  sie  ledigHch  vom  Geiste  des  Schriftstellers  abhängig 
seien.  Die  Notwendigkeit,  in  der  sich  die  Fortsetzer  befanden,  jene  Glie- 
derung beizubehalten,  hat  bewirkt,  dass  die  Histoire  litt,  de  la  France  in  ihren 
späteren  Bänden  hinter  den  in  jüngerer  Zeit  ausgebildeten  Darstellungs- 
weisen der  Litteraturgeschichte  zurückgeblieben  ist.  Obwohl  die  von 
D.  Rivet  herrührenden  Teile  vorwiegend  von  den  lateinischen  Schriftstellern 
Frankreichs  handeln,  zeigt  sich  in  einzelnen  Abschnitten  doch  schon  eine 
ausgedehnte  Kenntnis  der  hslichen  französischen  und  provenzalischen 
Litteratur  (z.  B.  in  Bd.  VL  VII).  Die  französische  Sprache,  die  auch  nach 
Rivet  im  Munde  des  GaUiers  verderbtes  Latein  ist,  wird  bis  in  das  6.  Jahrh. 
und  bis  zur  Lex  Salica  zurückverfolgt.  In  Htterarischem  Gebrauch  weiss  er 
sie  zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  Die  altfranzösische  Epen-  und  Romandichtung, 
die  ihm  als  ein  Werk  des  Unverstands  und  grobsinniger  Denkart  gilt,  möchte 
er  aus  dem  Philomenaroman  herleiten,  den  er  dem  10.  Jahrh.  zuweist.  Im 
Einzelnen  von  provenzalischen  und  französischen  Schriftstellern  Kunde  zu 
geben,  wurde  auch  den  nächsten  Nachfolgern  und  Ordensgenossen  D.  Rivets, 
Charles  Clemencet  (f  1778),  der  den  10.  Band  (1756),  und  J.  Fran9ois 
Clement  (f  1793),  der  den  11.  12.  Bd.  (1759.  63)  der  Histoire  litt,  heraus- 
gab, noch  nicht  möghch.  Es  gelang  ihnen  nicht,  das  12.  Jahrh.  zu  Ende 
zu  führen.  Clements  Beteiligung  an  der  grossen  Quellensammlung  der  Be- 
nediktiner zur  französischen  Geschichte,  dem  Recueil  des  Historiens  des  Gaules 
(1738),  veranlasste  eine  Unterbrechung  im  Erscheinen  der  Histoire  litt,  von 
nahe  40  Jahren,  während  deren  die  meisten  Vorarbeiten  der  Benediktiner 
verloren  gingen^. 

37.  An  die  Herausgabe  der  dichterischen  Denkmäler  der  älteren 
Litteratur  durch  die  Geschichtsforscher  war  bei  der  Verachtung,  die  man 
gegen  sie  hes-te,  trotz  gelegentlich  geäusserten  Verlangens  danach,  nicht  zu 
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denken.  Wenn  Antoine  Beaugendre  {Hildeberti  episc.  Turon  op.,  1708) 
das  älteste  französische  Steinbuch  abdruckte,  so  geschah  es,  weil  er  in  einem 
hohen  kirchlichen  Würdenträger,  in  Marbod  von  Rennes,  den  Verfasser 
erblickte.  D.  Edmond  Martene  {De  ecdesiae  ritibns  I  2,  2;  1 700)  be- 
gnügte sich,  einige  Verse  der  alten  Stephanusepistel  mitzuteilen,  um  die 
Eigenart  dieser  kirchlichen  Liedform  zu  veranschaulichen.  Lebeuf  {Histoire 
eccle's.  et  ciinle  de  Paris,  1741)  hatte  an  dem  Anfang  des  altprovenzalischen 
Gedichts  von  Boetius  genug,  das  er  entdeckte.  Der  erste  Gelehrte,  der 
den  Mut  besass,  einen  altfranzösischen  Dichter  —  freilich  war  er  ein  Fürst  — 
herauszugeben,  war  La  Kavaliere,  der  mit  Sorgfalt  des  Königs  von  Na- 
varra,  Thiebauts  von  der  Champagne,  65  Minnelieder,  mit  Wörterbuch  und 
Erläuterungen  versehen,  nach  mehreren  Hss.  (Paris  Nr.  844.  i^gi,  Clairam- 
bault;  Vatican.  i4go.  1^22  u.  a.),  allerdings  von  der  Hoffnung  geleitet,  ver- 
öffentlichte, in  Thiebauts  Liedern  Aufschlüsse  über  sein  Verhältnis  zur 
Königin  Blanche  zu  finden.  Echt  war  die  Liebe  zu  dem  litterarischen 
Vermächtnis  des  alten  Frankreich  nur  bei  Sainte-Palaye.  Seine  Bände 
füllenden  Abschriften  von  Trouvere-  und  Troubadourdichtungen  sahen  das 
Licht  aber  erst  in  den  Veröffentlichungen  Späterer  oder  wurden  in  ihnen 
benutzt.  Von  der  altfranzösischen  Trouverelyrik  war  noch  der  Geschichts- 
schreiber der  Musik  Benjamin  de  la  Borde  (f  1794)  in  seinem  jEssai 
sur  la  musique  (1780)  genötigt,  Kenntnis  zu  geben,  wo  er  die  Entwicklung 
des  französischen  Liedes  darlegen  wollte.  Wenigstens  75  altfranzösische 
Liederdichter  führte  er  dem  Leser  mit  Proben  ihrer  Gesänge  vor  (Buch  IV). 
Zum  Castellan  von  Coucy  brachte  er  Bruchstücke  aus  dem,  diesem  gewidmeten 
Roman  des  13.  Jahrhs.  bei.  Seine  reichhaltige,  auf  6  Hss.  gegründete  Liste  zur 
altfranzösischen  Liederdichtung  Hess  die  Menge  des  davon  Erhaltenen 
wenigstens  überblicken.  Auch  die  Sänger  des  14.  und  1 5.  Jahrhs.  und  selbst  das 
mundartliche  Volkslied  konnte  de  la  Borde  nicht  ganz  unberücksichtigt  lassen. 

In  der  Folgezeit  wurde  die  Beschäftigung  mit  altfranzösischen  und 
altprovenzalischen  Dichtwerken  dadurch  erheblich  leichter,  dass  die  hervor- 
ragendsten Sammler  derselben,  wie  der  Minister  Colbert,  der  Akademiker 
Lancelot,  Gaignieres,  Clairambault,  Ch.  de  Gange  u.  a.  ihre  BibHo- 
theken  der  grossen  Pariser  Bibliothek  überliessen,  wodurch  im  zweiten 
Drittel  des  1 8.  Jahrhs.  deren  Schatz  an  Werken  in  den  neueren  europäischen 
Sprachen  auf  über  6000  vermehrt  wurde.  Die  Verzeichnisse  von  Hss.  über- 
gehen romanische  Texte  schon  seit  dem  zweiten  Drittel  des  18.  Jahrhs.  nicht 
mehr  mit  Stillschweigen.  Der  berühmte  Bernard  de  Montfaucon 
(t  1741)  z.  B.  führt  in  der  Bibliotheca  bibliothecarum  (1739)  auch  französische 
Hss.  französischer  und  italienischer  Bibliotheken  auf,  und  Lelong  gönnte 
sogar  den  Romanen  einen  Platz  in  seiner  Bibliotheque  historique  (S.  30),  die 
vaterländische  Sage  behandelten. 

38.  Wieder  aufgenommen  wird  auch  die  von  den  Gelehrten  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  fallen  gelassene  litterargeschichtliche  Forschung 
und  zwar  nun  von  schöngeistigen  Kennern  der  neueren  französischen  Litte- 
ratur,  von  Litteratoren  {litte'rateur,  seit  1732  in  den  Wörterbüchern),  d.  s. 
Biographen  und  Darsteller  jüngerer  Zeiträume  des  französischen  Schrifttums, 
die  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  litterarisches  Wissen  zu  verbreiten  suchten 
und  den  Entdeckungen  der  Gelehrten  nachgingen.  Einigermassen  empfäng- 
lich für  die  naive  altfranzösische  Dichtung,  für  Nachrichten  darüber,  für 
Bearbeitungen,  Übersetzungen  und  Ausgaben  derselben  waren  diese  Kreise 
durch  Lafontaines  Contes  und  Fabeln,  durch  Perraults  und  Gallands  Märchen, 
durch  Molieres  Eintreten  für  das  Volkslied  (im  Misanthrope)  gworden. 
Voltaires    Leugnung    der    epischen    Beanlagung    der    Franzosen    zeigt,    wie 
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belehrungsfähig  die  Zeit  noch  in  Sachen  der  vaterländischen  Litteratur 
war.  Bis  zu  den  Anfängen  suchte  auch  der  Litterateur  zurückzugreifen,  wo 
er  eine  Entwicklung,  wie  z.  B.  in  dem  s.  Z.  vielbehandelten  französischen 
Theater,  vor  sich  sah  und  darlegen  wollte.  J.  J.  Rousseaus  die  Bildungs- 
vorurteile erschütternde,  die  Gegensätze  der  Gesellschaftsklassen  bekämpfende 
Lehren,  seine  Verachtung  für  den  moralischen  Schein  und  für  verkünstelte 
Formen,  seine  Verherrlichung  des  Einfachen,  Natürlichen,  Ungekünstelten 
im  Leben  und  in  der  Kunst  bereitete  unter  den  Gebildeten  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  auch  eine  unbefangenere  Beurteilung  der  litterarischen 
Seite  altfranzösischer  Dichtung  vor,  auf  die  freilich  der  klassische  Geschmack, 
die  stilistische  Kunstfertigkeit  und  die  litterarische  Kritik  aus  Boileaus 
Schule  noch  dauernd  mit  Geringschätzung  herabsehen  durften. 

In  Joseph  Mervesins  kurzer,  nach  Crescimbenis  Storia  ausgeführter 
Histoire  et  regles  de  la  poesie  franc.  (1706)  ist  ausser  vom  17.  noch  erst  nur 
vom  16.  Jahrh.  die  Rede.  Die  grösser  gedachte  Arbeit  des  Abbe  Claude 
Goujet  (t  1767),  seine  Bibliotheque  frang.  ou  hist.  de  la  litt,  franc.  (1741 — 56), 
will  den  der  klassischen  Sprachen  Unkundigen  dagegen  den  Inhalt  der 
französischen  Litteratur  von  Helinand  bis  1660,  und  damit  einen  littera- 
rischen Bildungsstoff  erschliessen,  wie  ihn  nur  die  Kenner  des  antiken 
Schrifttums  diesem  selbst  zu  entnehmen  vermöchten.  Goujet  führt  den 
Leser  von  grammatischen  und  rhetorischen  Schriften  und  von  den  Übersetzungen 
antiker  Werke  des  MA.  zu  den  mittelalterlichen  Schriftstellern,  dann  zu 
denen  des  16.  und  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhs.,  macht  ihn  mit  gegen 
300  französischen  Autoren  bekannt  und  enthält  sich  dabei  möglichst  des 
persönlichen  Urteils. 

Mit  Vorliebe  wurde  von  den  Litteratoren  behandelt  und  bis  ins  Mittel- 
alter zurückverfolgt  — -  grosse  dramatische  Bibliotheken  französischer  Theater- 
liebhaber, wie  des  Herzogs  de  la  Valliere,  des  Marquis  de  Soleinne, 
des  Dichters  Pont  de  Vesle  standen  dabei  zur  Seite  —  die  Geschichte 
der  französischen  Bühne.  Wenn  Maupoint  {Bibliotheque  des  the'ätres^  I733) 
sich  noch  auf  das  16.  und  17.  Jahrh.  dabei  beschränkte,  so  drang  G.  Beau- 
champs  (f  1761)  in  seiner  annalistisch  angelegten,  mit  Inhaltsangaben 
und  Beurteilungen  durchflochtenen  Vorführung  der  französischen  Dramen- 
litteratur  [Recherches  sur  le  the'ätre  de  Fr.,  1735)  bereits  bis  ins  12.  Jahrh. 
vor.  Schon  mehrere  Bände  widmeten  der  dramatischen  Dichtung  des  MA. 
die  Brüder  Cl.  (f  1777)  und  Fran9ois  Parfaict  (f  1753)  in  ihrer  ebenso 
angelegten,  noch  umfassenderen  Histoire  du  the'ätre  franc.  (1745 — 49),  die 
noch  mehr  auf  den  Inhalt  der  Dramen  und  auch  auf  das  Leben  der 
Dichter,  auf  den  Wert  der  Stücke  und  auf  Theateraltertümer  eingeht. 
Diesen  Übersichten  über  die  französische  dramatische  Dichtung  gaben  die 
Brüder  Parfaict  die  lexikalische  Form  in  einem  Dictionn.  des  The'ätres  (1756). 
Wie  andere  Litteratoren  wandten  sie  die  annalistische  Darstellung  auch  auf 
die  Jahrmarktsbühne  {Me'moires  pour  servir  ä  l'hist.  des  spectacles  de  la  Foire, 
1743)  an.  Julien  Desboulmiers  (f  1771)  behandelte  die  komische  Oper 
(1769),  Antoine  de  Leris  (f  1795)  das  Theater  der  Provinz  (1754), 
Nicolas  Des  Essarts  (f  1810)  die  ständige  Pariser  Bühne  (1777),  Charles 
de  Mouhy  (f  1784)  deren  äussere  Geschichte  (1780)  u.  s.  w.  Dem  Kritiker 
Antoine  Suard  (f  1817)  ermöglichten  solche  Vorarbeiten  für  die  Ge- 
schichte des  französischen  Theaters  eine  Beleuchtuno-  der  alten  Mvsterien 
und  Farcen  und  der  Dramatiker  vor  Corneille,  die  eine  gerechtere  Würdigung 
desselben  anbahnen  sollte  iyConp  d'oeil  snr  l'hist.  de  Vancicn  the'ätre  franc.,  1804), 
Sammlungen  französischer  Bühnenstücke  in  zeitlicher  Ordnung  seit  Rotrou 
bieten   den  Lesern    solcher  Werke   zu   weiterer  Belehrung  über  die  franzö- 
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sische  Theatergeschichte  Buchhändler  wie  Gandouin  (1737)  u.  a.  Die 
Pläne  der  Stegreifspiele,  der  parodistischen  Komödien  des  Pariser  Jahrmarkts 
haben  Rene  Lesage  {llie'ätre  de  la  Foire,  1721),  Louis  Riccoboni  (Nouv. 
theatre  üal.,    1733.  1738)  u.  a.  der  Vergessenheit  entrissen. 

39.  Ältere  Werke  der  französischen  Dichtkunst  in  der  Ursprache  der 
ungelehrten  Lesewelt  vorzulegen,  konnten  die  Litterateurs  dagegen  wegen  der 
Unverständlichkeit  des  alten  Französischen  noch  nicht  wagen.  Die  Dichtungen 
des  Martial  d'Auvergne  (1724;  1731),  die  ihr  beliebter  geschichtlicher  Stoff 
erhielt,  des  Pierre  Michault  (1748),  deren  Wiederdruck  der  religiöse  Gehalt 
empfahl,  boten  geringere  Schwierigkeiten.  Die  Sprache  des  pikanten  Rosen- 
romans, den  der  Abbe  Nicolas  Lenglet  du  Fresnoye  (f  1755)  wieder 
veröffentlichte  (1735;  wiederholt  1799),  bedurfte  schon  der  Verjüngung. 
Dass  der  pikante  Stoff  den  Leser  über  die  Fremdheit  der  sprachlichen 
Form  hinwegzusetzen  vermöchte,  scheint  der  Bibliothekar  Etienne  Barbazan 
(t  1770)  erwartet  zu  haben,  als  er  aus  seinen  zahlreichen  Abschriften  alt- 
französischer Schriftwerke  (darunter  auch  Les  qiiatre  livres  des  Rois,  mit  Glossen 
versehen),  eine  Anzahl  Versschwänke  und  Erzählungen  {Fabliaiix  et  contes 
des  poetes  /rang,  du  XP  au  XV^  s.,  1756),  übrigens  mit  hilfeleistendem  Wörter- 
buch ausgestattet,  herausgab. 

Dass  er  jedoch  in  einer  Täuschung  lebte,  giebt  Jean  Baptiste  Le 
Grand  d'Aussy,  ebenfalls  Bibliothekar  der  Nationalbibliothek  in  Paris 
(t  1800),  bekannt  («ce  nestpas  connaitre  les  lecteiws  fran^ais  que  de  leur pre's enter 
un  pareil  travail.  Aussi  l'ouvrage  est-il  reste  inconnu,  et  il  est  meines  ignore  des 
gens  de  lettres»).  Er  machte  dieselben  Dichtungen  und  chevalereske  contes, 
von  ihrer  naiven  Komik  und  kunstlosen  Einfalt  angezogen,  um  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  Sitten-  und  allgemeine  Litteraturgeschichte  willen,  den  Gebildeten 
seines  Volkes  in  der  Form  freier  Bearbeitungen  zugänglich  {1779),  in  der 
Leute  von  Geschmack  das  lautere  Erz  der  alten  Dichtkunst  von  anstössigen 
Schlacken  gereinigt  finden  sollten.  Seine  Prosaauflösungen  stützten  sich 
auf  Sainte-Palayes  Abschriften.  Er  leitete  sie  durch  eine  mit  Geist  und 
warmer  Vaterlandsliebe  geschriebene  Würdigung  der  Dichtart  und  der  alt- 
französischen Dichtung  ein,  begleitete  sie  mit  Angaben  über  Nachahmungen 
in  anderen  Litteraturen  und  auf  die  Sittenkunde  bezüglichen,  oft  allerdings 
verfehlten  Anmerkungen,  und  auf  diesem  V/ege  gelang  es  ihm  in  der  Tat, 
die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  auf  die  altfranzösische  Dichtkunst  zu 
lenken,  sie  in  bedeutenderem  Lichte,  in  ihrer  weltlitterarischen  Stellung  zu 
zeigen  und  dem  Vorurteil  gegen  sie  wirksam  entgegenzutreten.  Neue  ver- 
mehrte Auflagen  seines  Werkes,  Übersetzungen  in  andere  Sprachen  (dtsch.  1 795), 
Bearbeitungen  seiner  Prosaerzählungen  in  Versen  (von  B.  Imbert  1795), 
J.  Sedaines,  seinem  Buche  entnommene  Oper  von  Aucassin  und  Nicolete 
(1782)  bezeugen  diesen  Erfolg.  Später  vermehrte  auch  Le  Grand  die  ge- 
lehrte Kenntnis  der  altfranzösischen  Litteratur  durch  mancherlei  Berichte 
über  den  Inhalt  altfranzösischer  Hss.  in  den  Notices  et  extraits  des  viss.  de 
la  Biblioth.  du  rot   (seit    1787). 

Auf  dieselbe  Weise,  durch  verjüngende,  oft  arg  entstellende  Bearbeitung, 
hatten  schon  vorher  der  Marquis  de  Paulmy  (f  1787)  und  der  Graf 
Louis  de  Tressan  (1705 — 83)^  in  ihrer  weitberühmten  und  weitverbreiteten 
Bibliotheque  universelle  des  romans  (1775 — 78)  begonnen,  mehr  als  40  alt- 
französische Heldenromane  in  bunter  Mischung  mit  anderen  fremdländischen 
und  jüngeren  einheimischen  Romanen  dem  unterhaltungsbedürftigen  Leser 
zugänglich  zu  machen.     Sie  haben  damit  zugleich  nicht  nur  in  die  Litteratur 
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des  18.  und  19.  Jahrhs.  die  mittelalterlichen  Sagenstoffe  übergeführt  und  der 
romantischen  Dichtung  eine  ihrer  Hauptquellen  erschlossen,  sondern  auch 
der  vergleichenden  Litteraturforschung  in  ihren  Anfängen  eine,  wenn  auch 
unzuverlässige  Unterlage  dargeboten.  Was  für  Frauen  aus  französischen 
Litteraturwerken  des  13.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  passend  gelten 
sollte,  hatte  der  Marquis  de  Paulmy  mit  seinem  Mitarbeiter  Andre 
d'Orville  (geb.  1730)  bereits  in  Melanges  tire's  d'une  grande  hibliotheqiie  (1779) 
zusammengestellt,  einen  Leitfaden  der  französischen  Dichtkunst,  untermischt 
mit  Auszügen  aus  den  empfohlenen  Werken,  der  45  Seiten  dem  13.  und 
170  dem  14.  Jahrh.  zugesteht,  auf  denen  es  an  Irrtümern  allerdings  nicht 
mangelt.  In  den  siebziger  Jahren  des  1 8.  Jahrhs.  konnten  den  Lesern  be- 
reits romantische  Schauspiele,  wie  De  Belloys  (f  1775)  Tragödie  Gabrielle 
de  Vergy  (1770),  nach  dem  Roman  vom  Castellan  von  Coucy,  und  später 
Fälschungen  altfranzösischer  und  altprovenzalischer  Dichtung  geboten  werden, 
wie  die  in  der  Sprache  des  15.  Jahrhs.  abgefassten,  vielumstrittenen  Poesies 
de  Clodilde  de  Surville  (1803)  und  der  Troubadoio'  Fahre  d'Olivet's  (1804), 
der  für  seine  provenzalischen ,  mit  französischer  Übersetzung  versehenen 
Gedichte  sogar  nicht  versäumt,  sich  auf  Hss.  zu  beziehen. 

Hiernach  war  denn  auch  die  Zeit  gekommen,  Barbazans  Versuch  zu 
erneuern.  Seine  Texte  veröffentlichte  in  verbesserter  Gestalt  und  vermehrt, 
im  Verein  mit  dem  verdienten  Buchhändler  George  Crapelet  (f  1842), 
der  Bibliothekar  Martin  Meon  (1748 — 1829)  in  den  vielbenutzten  i^ß<^//««x, 
coiites  et  dits  (1808),  dem  eine  auf  mehrere  Hss.  begründete  Ausgabe  des 
Roman  de  la  Rose  (1814)  folgte.  Aber  auch  die  Gelehrten  und  die  1793 
aufgehobene,  1798  wiederhergestellte  Academie  des  Inscriptions,  der  in  den 
1 803  zum  « Institut  de  France »  vereinigten  gelehrten  Körperschaften  in 
Paris  die  Pflege  der  alten  Geschichte  und  Litteratur  zufiel,  mussten  sich 
infolge  des  veränderten  Gesichtskreises  der  Gebildeten  dem  altfranzösischen 
Schrifttum  wieder  zuwenden.  Durch  eine  im  letzten  Bande  (13.)  der  von  den 
Benediktinern  herausgegebenen  Historiens  des  Gaides  (1786)  veröffentlichte 
französische  Chronik  des  13.  Jahrhs.  zur  Geschichte  der  Normandie  wurde 
L.  de  Brequigny  (f  181 4)  veranlasst,  einlässlich  über  die  ihr  zu  Grunde 
liegende  Dichtung  des  Wace  von  den  Normannen  (Notices  et  extraits  Bd.  5; 
1799)  zu  berichten  und  deren  Drucklegung  anzuregen;  im  selben  Jahre 
noch  machte  Le  Grand  d'Aussy  die  Akademie  wieder  mit  einer  Menge 
kleinerer  altfranzösischer  Gedichte  des  12.- — 14.  Jahrhs.  erzählenden  (Alexander- 
roman), belehrenden  {Image  du  Monde,  Gniot  de  Provins  u.  s.  w.),  satyrischen 
Inhalts  (Roman  de  Renard)  u.  a.,  genauer  bekannt,  und  1813  führte  Baptiste 
Roquefort  (1777— 1834)  ihr  den  Inhalt  des  Partonopeus  de  Blois  (Not. 
et  extr.  IX)  vor. 

40.  Zur  altprovenzalischen  Litteratur  nehmen  Gelehrte  und  Litte- 
ratoren  dieselbe  Stellung  ein,  wie  zur  altfranzösischen.  Durch  Nostredames 
Buch  sahen  sich  namenthch  die  Geschichtsschreiber  der  südfranzösischen 
Landschaften  auf  die  Troubadours  hingewiesen,  die  ja  zu  den  Berühmt- 
heiten ihrer  Heimat  zählten.  Nur  wenige  verwerfen  mit  Joseph  de  Haitze 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Geschichte  von  Languedoc  (1704)  die  Über- 
lieferung von  den  Troubadours  als  unglaubwürdig.  Die  meisten  erzählten 
Nostredame  nach,  oder  berichtigten  und  ergänzten  ihn  aus  zugänglichen 
Hss.  So  haben  Claude  de  Vic  und  Josephe  Vaissete  in  der  Histoire 
de  Languedoc  (1731  ff.)  in  ihren  Lebensberichten  über  Languedocsche  Trouba- 
dours die  Hss.  8^4  und  77^9  der  Pariser  Nat.-Bibl.  herangezogen.  Pierre 
Papon  (t  1803),  der  die  provenzalischen  Minnedichter  für  die  Erfinder 
der   abendländischen    Dichtkunst   erklärt   hatte,   gab    in  seiner   Hist.  generale 
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de  Provence  (1777)  schon  zuverlässige  Nachrichten  über  41  provenzalische 
Dichter  und  später  {Voyage  de  Provence,  1787)  Kunde  von  Bertran  de  Born, 
Arnaut  de  Maruelh,  Aimeric  de  Peguilhan.  Nichts  bedeutete  dagegen,  was 
der  Abbe  de  Sade  in  seinem  Werk  über  Petrarca  (S.  59)  mit  Hilfe  von 
Gedrucktem  über  den  Ursprung  und  die  Geschichte  der  Troubadours  (1764) 
vorträgt. 

In  Nordfrankreich  galt  zur  Zeit,  wo  Sainte-Palaye  provenzalische 
Liederhandschriften  abschreibt  und  die  Lebensgeschichte  und  Charakteristik 
von  152  Troubadours  entwirft  (1758),  die  provenzalische  Dichtung  in  Ge- 
lehrtenkreisen für  ebenso  geschmackswidrig  wie  die  altfranzösische.  Einer 
der  Mitarbeiter  Clements  an  der  Histoire  litt.,  Jean  Colomb^  hielt  dafür: 
«■M.  de  Sainte-Palave  a  suivi  son  goüt  et  .  .  .  il  croit  trouver  dans  ces  auteurs 
{den  Troubadours)  des  traits  intcressants ,  mais  c'est  chercher,  comme  je  crois,  des 
perles  dans  un  furnier  avec  beaucoup  de  degout  et  de  travail.»  Ohne  sichtbaren 
Erfolg  traten  dagegen  P.  Galaup  de  Chasteuil  (f  1727)  in  einer  Apologie 
des  anc.  historiens  et  des  troiibadoiirs  (1764),  der  die  cours  d'amoiir  bereits 
verwirft,  und  D.  Jaucourt  in  einem  sachlichen,  aber  irrtümervollen  Aufsatz 
Poesie  provenzale  in  Diderots  Encyklopädie  (1765)  auf.  Erst  die  von  Abbe 
Claude  Millot  (f  1785)  mit  ebensoviel  Widerwillen  wie  Unkenntnis  des 
Provenzalischen  aus  des  betagten  Sainte-Palaye  Papieren  gezogene  allge- 
mein verständliche  Histoire  litt,  des  Troubadours  {1774),  die  Sainte-Palayes 
152  freilich  noch  Vieles  im  Dunkel  lassende  Lebensgeschichten  der  Trou- 
badours in  zeitgeschichtlicher  Ordnung  nebst  Übersetzungen,  Inhaltsangaben, 
Bruchstücken  von  Dichtungen  u.  dgl.  wiedergab,  bezwang  durch  den  Blick 
auf  eine  reizvolle  poetische  Zeit,  den  sie  eröffnete,  und  durch  Einzelheiten 
aus  dem  südfranzösischen  Sängerleben,  die  in  Erstaunen  setzten,  die  gröbsten 
Vorurteile  gegen  die  provenzalische  Dichtung  und  Sprache,  denen  sich  selbst 
Le  Grand  d'Aussy  (1781)  noch  nicht  ganz  hatte  entziehen  können,  und 
unterstützte  die  weittragende  Wirkung,  die  dessen  Fabliaux  et  Contes  und 
Paulmys  Nacherzählungen  altfranzösischer  Dichtungen  erzielten. 

Unter  den  Gelehrten  und  Litteraturkennem,  die  dem  altfranzösischen 
und  altprovenzalischen  Schrifttum  näher  traten,  war  es  hiemach  vornehm- 
lich Sainte-Palaye,  dessen  Arbeiten  den  Gedanken  einer  französischen 
Philologie  am  vollkommensten  ausprägen,  zu  einer  Zeit,  wo  in  Frankreich 
der  Begriff  der  Philologie  mit  dem  der  « Beiles -Lettres»  sich  deckte  und 
eine  Art  allgemeiner  Litteraturkunde  darunter  verstanden  wurde,  die  von 
jedweder  Wissenschaft,  ihren  Ursprüngen,  ihren  Fortschritten,  ihren  Ver- 
tretern u.  s.  w.  (s.  Diderots  Encyklopädie  unter  Philologie)  zu  handeln  hätte. 

41.  Den  Musterschriftstellern  des  17.  und  den  unverständlicheren, 
geschichthch  gewordenen  Stiloriginalen  des  16.  Jahrhs.  wird  seit  171 1  durch 
Litteratoren  und  Kritiker  die  hingebende  Auslegung  und  Erläuterung  zu 
teil,  deren  italienische  Dichter  sich  in  früheren  Zeiten  erfreuten.  Jacob 
Le  Duchat  (f  1735)  erklärte  Rabelais'  Gargantua  (171 1),  Pierre 
Coste  (t  1747)  erörterte  dunkle  Stellen  bei  Montaigne  (1724),  Pierre 
D'Olivet  (t  1768),  der  Geschichtsschreiber  der  französischen  Akademie, 
versah  die  Werke  Racines  mit  sprachlichen  Bemerkungen  (1743),  Voltaire 
drückte  in  seiner  dramaturgischen  und  sprachlichen  Prüfung  der  Hauptwerke 
Corneilles  dessen  Ansehen  als  Dichter  herab  (1764),  wogegen  Charles 
Palissot  (t  18 14)  es  in  eingehender  Nachprüfung  der  Voltaireschen  Auf- 
fassungen wieder  zu  heben  suchte.  F.  de  Cailhava  (f  1813)  erörterte 
femer  [Art  de  la  come'die,    i'JJi)    die  schöpferische  Selbständigkeit  Molieres 
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und  französischer  Lustspieldichter  nach  ihm.  A.  Bret  (11792)  versah 
Molieres  Werke  mit  geschichtlichen  und  sprachlichen  Erklärungen.  Den 
neuen  Ausgaben  dieser  Schriftsteller  pflegen  die  Ausgaben  letzter  Hand  zu 
Grunde  gelegt  zu  werden.  In  Sammlungen  vereinigte  man  eine  Auswahl 
des  Denkwürdigen  aus  dem  französischen  Schrifttum  der  vorklassischen 
Zeit,  um  das  Wissen  der  Gebildeten  davon  zu  unterstützen;  so  der  Buch- 
händler Urban  Coustelier  in  einer  Bibliothek  französischer  Schriftsteller 
des  15.  und  16.  Jahrhs.  (1723),  Lefort  de  la  Mormiere  in  der  Bibliotheqiie 
poe'tique  (1745),  die  mit  Cl.  Marot  anhebt  u.  in  a. 

Das  Schriftstelle  rieben  mit  oder  ohne  Würdigung  der  Werke,  und 
die  Gelehrtengeschichte  neuerer  Zeit  wird  mit  Gründlichkeit  in  verschiedener 
Form  fortgeführt.  J.  Pierre  Nicerons  (f  1738)  allgemeines  biographisches 
Sammelwerk  zur  Litteratur  und  Gelehrsamkeit  (1727  ff.)  ghedert  sich  nach 
Gattungen ;  Frangois  Lambert  {Hist.  litt,  de  Louis  XIV.,  1 7 5 1 )  verbindet 
die  Lebensgeschichte  der  Schriftsteller  des  17.  Jahrhs.  mit  der  Beurteilung 
ihrer  Leistungen;  Antoine  Sabatier  de  Castres  [Les  trois  siecles  litt., 
1772)  behandelt  in  alphabetischer  Ordnung  die  Schriftsteller  von  Franz  I. 
bis  auf  seine  Zeit,  Taillefer  {Tableau  hist.  de  Vesprit  et  du  caractere  des 
litterateiu's  franc.,  1785)  nach  der  Zeitfolge  unter  Mitteilung  von  Proben  aus 
ihren  Werken;  Fran^ois  Guizot  (1787- — 1874)  entwirft  {Vie  des  poetes 
fran^.  du  siede  de  Louis  XIV,    18 13)   Dichterbilder  in  engem  Rahmen. 

Als  richtender  Beurteiler  stellte  sich  der  gesamten  Schriftstellerei 
eines  älteren  Zeitraums  zuerst  Voltaire  im  alphabetischen  Catalogue  des 
e'crivains  frang.  in  seiner  Geschichte  Ludwigs  XIV.  {1752)  gegenüber;  er 
kennzeichnete  jedoch  nur  erst  das  Wesen  und  die  schriftstellerische  Eigenart 
eines  Autors  der  klassischen  Zeit  mit  einigen  kecken  Strichen.  Mit  un- 
beteiligter Sachlichkeit  verfuhr  Ch.  Palissot  bei  der  Beurteilung  und 
Kennzeichnung  von  Schriftstellern  desselben  Jahrhunderts  in  seinen  Memoires 
poiir  servir  ä  l'hist.  de  la  litt,  f rang.  (18 13).  Zu  einer  Auslese  des  Besten  und 
des  Nachahmungswerten  nach  Boileau -Voltairescher  Geschmacksregel  und 
Bateux'  Lehren  von  der  poetischen  Kunst  gestaltete  sich  die  französische 
Schrifttumsdarstellung  in  des  Dichters  und  Kritikers  Fran^ois  Laharpe 
(1739 — 1803)  Lyce'e  ou  cours  de  litte'ratiire  (1799).  Es  ist  das  erste  zu- 
sammenhängende Werk  über  die  französische  Litteratur  und  sollte,  aus 
öffentlichen  Vorträgen  (seit  1786)  am  Lyce'e  hervorgegangen,  die  Muster- 
litteraturen,  d.  h.  die  Litteraturen  der  Griechen,  der  Römer  und  der  Fran- 
zosen im  17.  und  18.  Jahrh.,  nach  Gattungen  und  zeitgeschichtlich  geghedert, 
zusammenfassen  und  durch  sorgfältige  Charakteristik  und  eindringende 
Prüfung  der  Verdienste  des  einzelnen  Schriftstellers  um  Ausbildung  der 
Darstellungskunst  in  den  verschiedenen  Gattungen  der  Beredsamkeit,  durch 
Hervorhebung  der  nachahmenswerten  und  schwachen  Seiten  ihrer  Haupt- 
werke, Schriftstellern  und  Dichtern  sowie  den  Gebildeten  als  Schule  des 
Geschmacks  dienen.  Dieser  schon  von  Crescimbeni  eingenommene  unge- 
schichtliche Standpunkt,  den  Laharpe  selbst  als  solchen  anerkennt,  gilt  noch 
heute  den  meisten  französischen  Litteraturgeschichtsschreibern  als  der  allein 
berechtigte,  und  alte  Gewohnheit  lässt  Laharpe  den  Vater  der  französischen 
Litteraturgeschichte  nennen.  Der  Dichter  M.Josephe  Chenier  (f  181 1), 
der  in  ähnlichen,  1806 — 7  gehaltenen  Vorträgen  dagegen  die  französische 
Litteratur  in  ihrer  Wechselwirkung  mit  dem  Geist  der  Zeiten  und  den 
staatlichen  Zuständen  und  die  miteinander  Schritt  haltende  Entwicklung 
von  Denken  und  sprachlichem  Ausdruck  in  den  Litteraturwerken  darlegen 
wollte  und  sich  so  zu  geschichtlicher  Betrachtung  anschickte,  hat  nur  Be- 
merkungen über  die  altfranzösische  Romandichtung  und  über  die  Schwanke 
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(Cotirs  de  litte'rahire,  gedruckt  181 8)  hinterlassen,  die  in  ihrer  stofflichen 
Dürftigkeit  den  Beifall  nicht  verständlich  machen,  den  sie  dem  Redner  ein- 
trugen. Unparteilich  ist  er  in  der  Beurteilung  der  zeitgenössischen  Litteratur 
{TableaJi  historiqtie  de  la  litt,  f rang,  depiiis  1789;  18 16),  deren  Gattungen  in 
Vers  und  in  Prosa  er  im  allgemeinen  und  deren  Hauptvertreter  er  ein- 
gehender charakterisiert.  Die  kritische  Musterung,  der  Prosper  de  Ba- 
rante  (1782  — 1866)  in  der  Schrift  La  litt.  /rang,  pendant  le  XVIIP  s., 
(180C);  dtsch.  von  Ukert  1810),  Antenne  Jay  (f  1854)  in  La  litt,  fratig. 
au  XVI LI^  s.  (18 10)  u.  a.  die  Litteratur  des  18.  Jahrhs.  unterwarfen,  fasst 
bestimmte  moralische  und  politische  Wirkungen  der  Litteratur  ins  Auge 
und  steht  einer  geschichtlichen  und  schöngeistigen  Auffassung  gleicher- 
weise fern. 

42.  Über  die  Herkunft  der  französischen  Sprache  wird  ausserhalb 
der  Academie  des  Inscriptions  Einhelligkeit  der  Meinung  nicht  herbeige- 
führt, und  auch  nur  ältere  Ansichten  werden  aufgefrischt.  Die  Vertreter 
der  Ansprüche  des  Keltischen  auf  das  Französische  mehren  sich  jedoch. 
Der  Benediktiner  D.  Paul  Pezron  verfocht  sie  in  der  Schrift  Antiquite  de 
la  7iation  et  de  la  langue  des  Celles  (1703).  La  Kavaliere  {Poe'sies  du  roi 
de  Navarre,  1742)  erklärte  sich  für  eine  Vermischung  des  Lateinischen  mit 
dem  Keltischen.  De  Grand  val  [Origiite  de  la  langue  f ran  f.,  1757)  und 
B.  Bullet  [La  langue  celtique,  1778)  machten  das  Lateinische  selbst  zu 
einer  Mischsprache  aus  Keltisch  und  Griechisch.  Die  Encyklopädie 
(unter  Langue)  legte  das  Keltische  sogar  dem  Spanischen  und  Englischen 
zu  Grunde.  Antoine  Court  de  Gebelin  (1724 — 84),  der  den  5.  Band 
seines  allgemeinen  Sprachwerkes  {Monde  priniitif,  1774  ff.)  dem  französischen 
Wortschatze  widmete  und  ihn  auf  keltische,  lateinische,  griechische  und 
orientalische  Sprachen  zurückführte,  verliert  sich  völlig  in  Herleitungen  aus 
dem  Keltischen  (keltisch  z.  B.  dieu,  dire,  dicter  u.  s.  w.).  Nur  Barbazan 
[Fabliaux,  1756)  sprach  sich  für  den  lateinischen  Ursprung  aus  und  be- 
zeichnete das  aremorikanische  Keltisch,  das  mit  seinen  zahlreichen  fran- 
zösischen Lehnwörtern  den  Keltisten  als  täuschende  Stütze  gedient  hatte, 
als  einen  aus  griechischen,  lateinischen  und  Wörtern  neuerer  Sprachen 
zusammengeflossenen,  schlecht  ausgesprochenen  Jargon.  Den  einzigen 
richtigen  Grundsatz  für  die  Wortherleitung  einer  Sprache  hatte  gleichzeitig, 
aber  ohne  Beachtung  zu  finden,  der  Übersetzer  von  Gessners  Idyllen,  der 
spätere  Minister  Jaques  Turgot  (f  1781)  in  der  Encyklopädie  [Etymologie ; 
1756)  dahin  ausgesprochen,  dass  alle  Annahmen  bei  der  Ableitung  von 
Wörtern  aus  anderen  mit  feststehenden  grammatischen  und  geschichtlichen 
Tatsachen  in  Übereinstimmung  sein  müssten.  Das  viel  spätere  Dictionn. 
e'tymol.  des  mots  fi-anc.  derives  du  grec  (1803)  von  B.  Morin  (1746 — 181 7) 
geht  selten  fehl,  weil  es  schwierige  Wörter  bei  Seite  lässt.  Des  erblindeten 
Josephe  Pougens  (1755 — 1833)  geschichtHcher  Tresor  de  la  lang,  f rang. 
blieb  Hs.  im  Archiv  des  Instituts. 

Den  Wortschatz  der  alten  Sprache  verzeichnete,  aus  z.  T.  ganz  un- 
geeigneten Quellen,  mit  Hilfe  der  schon  vorhandenen  altfranzösischen  Wörter- 
bücher wiederum,  Fran^ois  Lacombe  {Dictionn.  du  vieux  lang,  frang.,  1765) 
und  Jean  Fran9ois  {Vocabidaire  austrasie?i,  1773).  Das  erste  brauchbare, 
neben  Du  Gange,  Borel,  Lacombe,  Sainte-Palaye  auch  Hss.  herbeiziehende 
und  verwertende  altfranzösische  Wörterbuch,  Bonaventure  de  Roqueforts 
(1777 — 1834)  Gloss.  de  la  lang,  romane  (1808  ff.),  in  dem  die  Eide  von 
Strassburg,  in  den  Zügen  der  Hs.,  mitgeteilt  werden,  war  noch  während 
des  ganzen  folgenden  Zeitraums  der  romanischen  Philologie  dem  Leser 
altfranzösischer   Werke    unentbehrlich.      Es    hatte    die    gewünschte    grössere 
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Ausdehnung  nur  nicht  erhalten,  weil  die  von  Roquefort  durch  Ginguene  1 8 1 1 
nachgesuchte  Unterstützung  der  Academie  des  Inscriptions  versagt  bheb. 

43.  Die  schriftmässige  und  die  gesprochene  französische  Sprache 
bearbeiten  in  grammatischer^  und  lexikalischer  Richtung  noch  Sprachlehrer, 
Schriftsteller  und  Gelehrte  teils  zu  Unterrichtszwecken,  teils  um  den  ge- 
festigten Sprachgebrauch  der  Gebildeten  und  Schriftsteller  womöglich  logisch 
zu  begründen,  das  Wörterbuch  zu  vervollständigen  und  die  Sprachenkunde 
zu  enveitern.  Gegen  die  übliche,  der  lateinischen  Grammatik  entlehnte 
Darstellungsweise  der  französischen  Form-  und  Satzlehre,  an  der  Pierre 
Restaut  (f  1764)  in  den  Principes  de  la  gram,  frang.,  der  ersten  französischen 
Schulgrammatik  (1730),  noch  festhielt,  wurde  vereinzelt,  z,  B.  bei  Claude 
Buffier  (f  1737)  in  seiner  Grammaire  fra7ig.  (1709)  Widerspruch  laut.  Bei 
dem  Ausbau  des  Regelwerks  der  französischen  Sprachlehre  wird  grössere 
Vollständigkeit  und  Regelbestimmtheit  erstrebt,  und  seit  Le  Gallois  de 
Grimarest  (f  1720;  Principes  de  la  lang,  franc.,  1712)  und  Chesneau 
Dumarsais  (f  1756;  De  la  logique  et  des  principes  de  gramrnaire,  1730)  wird 
zwischen  den  gemeinsamen  grammatischen  Formen  und  Verhältnissen  der 
bekannten  Sprachen  (allgemeine  Grammatik),  in  denen  Sprache  und  Logik 
übereinstimmten  (Satzgefüge  =  Schluss,  Satz  =  Urteil,  Redeteile  ==  Begriffs- 
klassen, Aussageweisen  im  Satz  =  Urteilsformen  u,  s.  w.)  und  den  der  fran- 
zösischen Sprache  eigentümlichen  Ausdrucksformen  und  sprachHchen  AVen- 
dungen  (besondere  Grammatik)  unterschieden.  Eine  analytische  Satzform 
in  der  französischen,  italienischen,  spanischen  Sprache,  in  denen  die  Ge- 
danken in  ihre  Teile  zerlegt  und  diese  in  der  natürlichen  Folge  {analogische 
Sprachen,  später  analytische  genannt),  dem  logischen  Denken  sich  anpassend, 
ausgesprochen  würden,  wogegen  eine  unabhängige  Satzform  in  der  lateinischen, 
griechischen,  deutschen  Sprache  bestehe,  deren  Wörter  mit  ihren,  die  Stellung 
zum  Satzganzen  anzeigenden  Endungen  die  natürliche  Ordnung  der  Satz- 
glieder umzukehren  gestatteten  {transpositive  Sprachen,  später  synthetische 
genannt),  entdeckte  der  Synonymiker  Gabriel  Girard  (1677 — ^748),  der 
diese  Unterscheidung  als  Teilungsgrund  für  die  Sprachen  überhaupt  anzu- 
wenden empfahl  {Vrais  principes  de  la  langiie  franc,  17475  vgl.  auch  in  der 
Encyklopädie :  Gramrnaire;  Langue;  1757).  Manche  neue  und  schärfere 
Bestimmung  über  die  Redeteile  und  ihren  Gebrauch  enthält  auch  des 
Philosophen  Etienne  Condillac  (f  1780)  Gramrnaire  (1770),  in  der  die 
Wörter  als  Zeichen  für  die  menschlichen  Vorstellungen  und  die  Verstandes- 
tätigkeit als  eine  Beschäftigung  nur  mit  diesen  Zeichen  angesehen  wird. 
Die  Höhe  der  grammatischen  Einsicht  des  Jahrhunderts  stellen  Nicolas 
Beauzees  (f  1789)  Gramrnaire  generale  (1767)  und  Noel  de  Waillys 
(t  1801)  Principes  ge'neraux  de  la  lang,  fraiic.  (1763)  dar.  Die  akademischen 
Entscheidungen  des  Journal  de  l' Academie  und  d'Olivets  Auseinander- 
setzungen mit  älteren  Sprachlehrern  über  Regeln  und  Auffassungen  ein- 
zelner Spracherscheinungen  {Opuscules  sur  la  lang,  franc.,  1754)  be- 
handeln Dinge  von  geringerer  Tragweite.  Verdienste  um  eine  genauere 
Erfassung  des  Klanges  und  der  Bildung  französischer  Sprachlaute  er- 
warben sich  Cureillon  de  Dangeau  {Essais  de  gramrnaire,  1^22),  der 
die  Nasalvokale  zuerst  erkennt,  und  der  Abbe  Boulliette  {Traite  des  sons, 
1760). 

Die  treffendsten  Bestimmungen  und  Beobachtungen,  die  Regeln  und 
Meinungen  der  angesehensten  Sprachlehrer  des  Jahrhunderts  über  Schwierig- 
keiten der  französischen  Sprache  stellte  schliesslich  Pierre  Girault- 
Duvivier  (1765 — 1832)  in  einer  Grammaire  des  grafnmaires  (181 1)  zu- 
sammen, die  reichlich  mit  Beispielen  ausgestattet  ist. 
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Die  Bearbeitung  des  Wortschatzes  der  lebenden  Sprache  bleibt  der 
Akademie  im  18.  [ahrh.  keineswegs  überlassen.  Ihre  vier  neuen  Ausgaben 
(S.  27 f.)  des  18.  Jahrhs.,  die  sich  mit  einem  Alphabet  begnügen,  tragen  (be- 
sonders die  Ausgabe  von  1740)  zwar  dem  Bedürfnis  nach  einheitlicher 
Schreibung  Rechnung  und  nehmen  neue  Wr)rter  auf,  bleiben  aber  hinter 
einer  Neubearbeitung  von  Furetieres  Wörtcrbucli,  dem  Dictionn.  de 
Trevoux  (1704,  1740)  der  Jesuitengesellschaft  zu  Trevoux  (Bourgogne)  in 
der  Worterklärung,  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit,  Folgerichtigkeit  der  An- 
ordnung der  Wortbedeutung  u.  dgl.  zurück.  Die  Mängel  der  Wortdeutung 
im  amtlichen  Wörterbuch  veranlassten  im  Schosse  der  Akademie  selbst,  die 
französische  Synonymik^  in  Angriff  zu  nehmen,  die  in  der  lateinischen 
Philologie  längst  Bearbeiter  gefunden  hatte  (1538  latein.  Synonymik  von 
Cingularius),  als  deren  Entdecker  aber  das  Mitghed  G.  Girard  ausgerufen 
wurde.  Allerdings  machte  seine  Justesse  de  la  lang,  franc.  ( 1 7 1 8)  die  fran- 
zösische Synonymik  zu  einer  Lieblingsbeschäftigung  der  feinsten  grammatischen 
Köpfe  und  bahnte  eine  wissenschaftliche  Synonymik  an.  .  Er  stellte  als 
Grundsatz  Verschiedenheit  der  Bezeichnung  sinnähnlicher  Wörter  auf,  zeigte 
den  zu  betretenden  Weg  der  Begriffsbestimmung  der  Wörter  durch  den 
Gegensatz  u.  dgl.  und  lehrte  die  erzieherische  Bedeutung  der  Synonymik 
und  ihren  Wert  für  die  Erkenntnis  des  Geistes  der  Sprachen  und  Völker. 
Beauzee  (1769),  Andre  Roubaud  (1786)  u.  a.  folgten  ihm  mit  Traites 
des  synonymes,  F.  Guizot  {Dictionn.  des  synonymes,  1809)  sammelte  und 
sichtete  kritisch  das  von  diesen  und  anderen  Vorgängern  Gefundene. 

Mehrere  neue  Wörterbücher  vereinigten  den  bis  dahin  von  den  all- 
gemeinen Dictionnaires  ausgeschlossenen  französischen  Wortschatz  gewisser 
Benennungsgebiete  und  Gesellschaftsklassen,  wie  Josephe  Le  Roux' 
Dictionn.  comique  (17 18),  der  Dictionn.  du  bas-langage  (1808)  des  Pariser 
Buchdruckers  d'Hautel,  ein  Vorläufer  der  späteren  Argotwörterbücher 
u.a.m.  J.  P,[anckoucke]s  Dictionn.  des  proverbes  (1749)  sollte  den  Reich- 
tum der  französischen  Sprache  nach  der  Seite  von  Äusserungen  der  Volks- 
weisheit dartun  und  bereitet  so  auf  die  spätere  Volkskunde  vor. 

Für  den  Reichtum  der  französischen  Sprache  den  Beweis  zu  führen, 
war  kaum  noch  nötig,  wenn  auch  der  Italiener  Tovazzi  einen  für  das 
Französische  ungünstigen  Vergleich  zwischen  dem  Italienischen  und  Fran- 
zösischen gezogen  hatte.  Denn  das  Französische  war  Weltsprache  geworden 
und  genoss  den  Ruhm,  die  durchgebildetste,  jedem  Denken  gerecht  werdende, 
die  feinste  und  klarste  unter  den  lebenden  Sprachen  zu  sein.  Eine  von 
der  Berliner  Akademie  gestellte  Preisfrage  wollte  auch  nur  zur  Aufsuchung 
der  Gründe  für  den  erreichten  Vorrang  veranlassen.  Wenn  Antoine  de 
Rivarol  (1753  — 1801)  in  der  mehr  blendenden  als  erschöpfenden  (ge- 
krönten) Beantwortung  {De  l'wtiversalite  de  la  lajig.  franc.,  1784)  die  Erklärung 
dafür  in  den  glücklichen  staatlichen  Verhältnissen  Frankreichs,  in  der  schrift- 
stellerischen Ausbildung,  im  Wohlklang  und  logisch-analytischen  Charakter 
des  Französischen  fand,  so  wusste  der  Deutsche  Christoph  Schwab 
(geb.  1743)^  in  seiner  ursprünglich  allein  von  der  Akademie  gebilligten  Schrift 
Von  den  Ursachen  der  Allgemeinheit  der  französischen  Sprache  (1785)  tiefer 
liegende  Ursachen  mit  einer  Gelehrsamkeit  und  Sachkenntnis  nachzuweisen, 
die  den  Nebenbuhler  zu  beschämen  geeignet  war. 

Eine  wesentliche  Vervollkommnung  der  französischen  Lexikographie 
stellte  Rivarol  in  dem  Plan  zu  einem  neuen  französischen  Wörterbuch 
{Discours  prelim.  du    nouv.  dict.,    1797)    in    Aussicht;    das    Wörterbuch    blieb 


1  S.  Memo ir es  de  l'Ac.  de  Berlin   1785,   S.  371. 
Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl. 
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aber  unausgeführt.  Der  Dichter  Louis  Mercier  (f  181 4)  suchte  treffenden, 
von  ihm  selbst  eifrig  gebrauchten  neuen  Ausdrücken  Anerkennung  und 
Eingang  durch  sein  Wörterbuch  [Neologie,  1801)  zu  verschaffen,  M.  Lunier 
{Dictionn.  des  sciences,  1805)  vervollständigte  die  vorhandenen  technischen 
Wörterbücher  und  gab  dabei  die  lateinischen  und  griechischen  Grundlagen 
der  französischen  Wörter  an. 

44.  Die  ersten  Beiträge  zur  französischen  Mundartkunde,  meist  in 
lexikalischer  Form,  kommen  aus  Südfrankreich.  Sie  beabsichtigten  aber 
lediglich  die  Landschaftsgenossen  über  den  schriftgemässen  französischen 
Ausdruck  zu  belehren.  So  Andre  Pellas  im  Dictionn.  proveng.-franc.  [lyzi), 
Pierre  Sauvages  (f  1795)  im  Dictionn.  languedoc.-frang.  (1756),  worin 
(unter  Francliinien)  die  Grenze  zwischen  nord-  und  südfranzösischer  Sprache 
gezogen  wird.  So  auch  J.  Cambresier  im  Dictionn.  ivalon.-franc.  (1787). 
Die  von  dem  Conventmitglied  Henri  Gregoire  seit  1790  gesammelten 
Berichte  über  Frankreichs  Patois  (s.  Rev.  des  Lang.  vom.  Bd.  5  u.  ff.)  be- 
zweckten nicht  sowohl  deren  Kenntnis  zu  verbreiten,  als  festzustellen,  wo 
das  Patois  noch  zu  bekämpfen  und  die  französische  Sprache  durch  Regierungs- 
gewalt einzuführen  sei.  Jene  Bekanntschaft  zu  vermitteln,  schrieb  zuerst 
der  Strassburger  Professor  Johann  Oberlin  (f  1806)  seinen  nach  vielen 
Seiten  umblickenden  und  gründlichen  Essai  siir  le  patois  lorrain  du  Ban  de 
la  Roche  (1775)  und  Gabriel  Hecart  (1775  — 1838)  sein  mit  grossem 
Verständnis  der  Aufgabe  ausgeführtes  Vocabid.  rouchi-frang .  (18 12;  1826  etc.). 
Einer  Anregung  Napoleons  L  (1807)  zur  Erforschung  der  französischen 
Mundarten  verdanken  des  Geschichtsforschers  Jacques  Champollion- 
Figeac  (f  1867)  Recherches  sur  les patois  de  la  France  (1809)  ihre  Entstehung; 
darin  ein  Überblick  über  die  Litteratur  in  delphinatischer  Mundart,  ein 
Wörterbuch  derselben  und  eine  Erörterung  der  sprachgeschichtlichen  Ver- 
hältnisse der  Dauphine.  Verfehlt  war  der  Versuch  von  Poitevin  de 
Maureilhon  [Quelques  e'tymologies  langued.,  1805),  dem  Griechischen  ent- 
nommene Wörter  in  der  Sprache  von  Languedoc  nachzuweisen. 

a)  Thurot  a.  a.  O.  Girault-Duvivier,  Gram,  des  gram- 
maires,  Preface.  —  b)  Martens,  Die  Anfänge  der  franz.  Syno- 
nymik.,  1887. 

B.    SPANIEN. 

45.  Im  censurbeherrschten  Spanien  und  Portugal,  wo  die  Wissen- 
schaft und  die  geschichtliche  wie  philologische  Forschung  im  18.  Jahrh. 
hinter  den  anderen  Ländern  zurückbleibt,  war  weder  ein  stärkerer  innerer 
noch  äusserer  Antrieb  vorhanden,  die  Einsichten  in  die  vaterländische 
Sprache  und  Litteratur  zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Das  Erträgnis  der 
älteren  Forschung  sogar  war  nur  Wenigen  noch  bekannt.  Diese  aber  ver- 
anlasste das  von  Antonio  (S.  33)  gegebene  Beispiel  und  die  überall  als 
litteraturgeschichtliches  Musterwerk  betrachtete  französische  Histoire  litt,  de 
la  France  zur  Abfassung  allgemeiner  oder  auf  einzelne  Provinzen  sich  be- 
ziehender litteraturgeschichtlicher  Werke  in  zeitlicher  Anordnung  oder  in 
Form  alphabetischer  Übersichten  u.  dgl.  Den  Brüdern  Mohedano  gelang 
es  jedoch  noch  weniger  als  ihrem  Vorbilde,  der  Hist.  litt,  de  la  France,  die 
Litteratur  der  vaterländischen  Sprache  in  ihrer,  bis  zum  10.  Bande  gediehenen 
Historia  literaria  de  Espaiia  (1766)  zu  erreichen;  sie  brechen  bei  dem 
römischen  Epiker  Lucan  ab.  Vorwiegend  nur  das  rabbinische  Schrifttum 
Spaniens  behandelte  Rodriguez  de  Castro  in  der  Bihlioteca  espaiwla  (1781). 
Die  spanischen  Übersetzer  und  Bearbeiter  griechischer,  römischer  u.  a. 
Autoren,  biblischer  und  patristischer  Schriften  seit  der  Humanistenzeit  führte 
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Antonio  Pellicer  y  Saforcada  (yBihlioteca  de  tradiictores ,  1778)  in  bio- 
bibliograpbischer  Übersiebt  vor.  Felix  de  la  Tassa  (Bihliot.  anligna  de 
escritores  arragon.,  1796)  beschränkte  sich,  wie  Antonio  in  der  Biblioteca  vehis, 
auf  die  Schriftsteller  seiner  Landschaft  bis  zum  Jahre    1500. 

Die  sch()ne  Litteratur  in  spanischer,  katalanischer,  portugiesischer, 
nächst  der  in  lateinischer  und  arabischer  Sprache  in  ^Spanien,  von  Berceo 
bis  zur  jüngsten  Zeit,  kennzeichnete  in  kurzen  Umrissen  —  die  jüngste 
Epoche  eingehender  —  Luis  Velasquez  (f  1772)  in  den  Origines  de  la 
poesia  castellana  (1754;  dtsch.  v.  A.  Dieze,  1769);  er  belehrte  zugleich  ver- 
ständig über  den  Ursprung  des  spanischen  Reimes  und  spanischer  Strophen 
im  Anschluss  an  die  französierende  Poetica  0  reglas  de  la  Poesia  (1737) 
des  Ignacio  de  Luzan,  der  Velasquez  im  Urteil  vielfach  bestimmt  hat. 
Die  Überzeugung  von  dem  Verfall  der  spanischen  Dichtkunst  lenkte  Martin 
Sarmiento  (geb.  1692)  zum  altspanischen  Schrifttum  hin,  zur  Prüfung 
der  Frage  nach  dem  Ursprung  und  Alter  der  spanischen  Dichtung,  des 
spanischen  Reimes,  der  Versarten  und  ihrer  Verwendung  und  zu  einer 
Kennzeichnung  z.  T.  nur  in  Hss.  vorhandener  Schriftwerke  des  12. — 15.  Jahrhs. 
{Memorias  para  la  historia  de  la  poesia  y  poetas  esp.,  1775).  Aus  gleichem 
Grunde  traten  Lopez  de  Sedano  {Parnaso  esp.,  1768),  Ramon  Fernandez 
{Poesias  escogidas ,  1797)  u.  a.  mit  umfangreichen  Sammlungen  spanischer 
Dichtung  seit  dem  16.  Jahrh.  hervor,  die  den  Reichtum  des  spanischen 
Schrifttums  und  den  Wert  einzelner  Dichter  in  helleres  Licht  setzen  sollten, 
sowie  der  Bibliothekar  Antonio  Sanchez  (1732  —  98)  mit  der  noch 
unersetzten  Coleccion  de  poesias  castell.  anteriores  al  siglo  XV  (1779),  worin 
die  ältesten,  von  Sanchez  entdeckten  spanischen  Dichterwerke,  darunter 
das  Poema  del  Cid,  der  berühmte  Brief  des  Marques  de  Santillana  über 
die  alten  kastilischen  Dichter  u.  a.  zuerst  bekannt  gegeben  wurden.  Durch 
litterarische  Einleitungen  und  Erörterungen,  besonders  zu  jenem  Briefe 
und  durch  Deutung  der  veralteten  Wörter  der  Texte  bemühte  sich  Sanchez 
auch  das  Verständnis  derselben  zu  erleichtern.  Eine  Sammlung  drama- 
tischer Dichtungen  verschiedenster  Gattung  gab  Garcia  de  la  Huerta 
[Teatro  hespah.,  1785),  begleitet  von  einem  verbesserten  Verzeichnis  der 
dramatischen  Litteratur  Spaniens  von  F.  M edel  {Indice,    1735),  heraus. 

46.  Der  französische  Geschmack,  den  die  bourbonische  Herrschaft 
in  Spanien  befestigte,  liess  diese  Bemühungen  keine  Früchte  tragen.  Das 
Heil  der  Litteratur  sollte  dem  Lande  vielmehr  auch  hier  durch  eine  Schrift- 
stellerakademie nach  französischem  Muster  beschert  werden.  Die  spanische 
Real  Academia  begann  im  Jahre  17 13  ihre  Tätigkeit.  Zum  Behufe  der 
Regelung  der  litterarischen  Sprache  führte  sie  ein  Wörterbuch  [Diccio?iario 
de  la  ling.  castell.,  1726  ff.;  Auszug  1780)  aus,  das  wissenschaftliche  und 
technische  Benennungen  ausschloss,  aber  die  Bedeutung  der  Wörter  um- 
schrieb und  das  lateinische  Synonymum  und  die  üblichsten  Wendungen 
und  Redensarten  verzeichnete.  Die  Rechtschreibungslehre  der  Akademie 
{Ortografia,  1742)  und  ihre  vieles  enthaltende,  aber  unbehilfliche  und  hand- 
werksmässig  angelegte  Gramatica  (1771),  die  ältere  verbreitete  spanische 
Sprachlehren,  wie  die  des  Gomez  Gayoso  (1745)  und  San  Pedro  (1769) 
verdrängte,  wurden,  wie  begreiflich,  im  Lande  massgebend  und  der  Aus- 
gangspunkt der  jüngeren  grammatischen  Arbeiten.  Die  Ausgaben  der  Aka- 
demie von  Cervantes'  Don  Quixote  (1780)  und  anderer  spanischer  Werke 
sind  als  amtliche  Beweise  der  Ehrerbietung  der  Körperschaft  gegen  das 
ältere  spanische  Schrifttum  zu  verzeichnen. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Spanischen  erörterte  der  fromme 
Bibliothekar  und  Akademiker  Gregorio  Mayans  y  Siscar  (f  1781)  aufs 
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neue  {^Origines  de  la  ling.  esp.,  1737),  wiederholte  dabei  aber  nur  mit  wichtig- 
tuender Breite  Aldretes  und  Scahgers  Ansichten  Der  älteste  Versuch  in 
der  Deutung  gleichsinniger  spanischer  Ausdrücke  von  M.  Dendo  y  Avila 
{Ensayo  de  los  sinönimos,  1757)  beschränkt  sich  auf  einige  Dutzend  Wörter^ 
Der  gesamten  litterarischen  Vergangenheit  Valencias  widmeten  zwei 
einheimische  Gelehrte  eine  alphabetische  Übersicht:  Josef  Rodriguez 
und  Ignacio  Savalls  {Biblioteca  Valentina,  1747),  und  Vincente  Ximeno 
eine  ausführlichere  Darstellung  {^Escritores  del  reyjio  de  Valencia,  1749),  die 
sich  über  die  Jahre    1238 — 1748   verbreitet. 

a)  Litt.  s.  S.  33.  ■' 

> 

C.   PORTUGAL.  1 

47.  Erfreulichere  Leistungen  als  die  spanische  weist  die  portugiesische 
Philologie  auf,  die  sich  allerdings  in  denselben  engen  Grenzen  bewegt. 
D.  Barbosa  Machado  (1682  — 1770)  bewältigte  in  einer  noch  unentbehr- 
lichen allgemeinen  alphabetischen  Bibliotheca  liisitana  (1741  ff.)  die  gedruckte 
und  zu  einem  grossen  Teile  auch  die  geschriebene  Litteratur  bis  auf  seine 
Zeit.  Der  in  Portugal  lebende  französische  Priester  Rafael  B lutea u 
vereinigte  in  seinem  grossen  Vocabidario  porttiguez  e  latino  (17 12  ff.;  neu 
bearbeitet  von  A.  de  Moraes  e  Silva,  Diccionario  da  ling.  port.,  1789)  den 
Wortschatz  von  300  Schriftstellern  unter  Mitteilung  von  Belegstellen,  Be- 
deutungsumschreibung und  Angabe  der  lateinischen  Synonyma  und  trat 
zuerst  wieder  für  die  Selbständigkeit  der  portugiesischen  Sprache  ein,  die 

noch  May  ans  y  Siscar  für  eine  spanische  Mundart  ausgab.  \ 

Eine  Sprachakademie  wird  auch  in  Portugal  (1779)  mit  den  üblichen 
Aufgaben  betraut.  Das  von  ihr  begonnene  Wörterbuch  {^Diccionario  da 
ling.  portng.,  1793)  wurde  jedoch  nicht  über  den  Buchstaben  A  hinaus- 
geführt. Unter  den  Abhandlungen  der  Akademie  befindet  sich  eine  von 
A.  Ribeiro  dos  Santos  über  den  Ursprung  der  portugiesischen  Dichtung 
ohne  Belang  [Memorias  da  Leu.  portug.  Bd.  8;  181 2).  Ungleich  verdienst- 
licher als  die  Leistungen  der  Akademie  war  J.  de  Santa  Rosa  de  Viterbos 
Sammlung  alter,  ausser  Gebrauch  gekommener  portugiesischer  Wörter 
{^Eliicidaiio  das  palavras  que  em  Portugal  antiguamente  se  usa7'ao,  1798);  Joäo 
de  Sousa  stellte  zuerst  in  einem  portugiesisch-arabischen  Wörterbuch 
{Vestigios  da  lingua  arabica  em  Portugal,  1789)  die  portugiesischen  Wörter 
arabischen  Ursprungs  zusammen.  Die  Exegese  wird  vereinzelt  noch  an 
Camöes^  z.  B.  durch  Garcez  Ferreira  (173 1)  geübt. 

D.    ITALIEN.  1 

48.  Die  staatlichen  Zustände  Italiens  im  18.  Jahrh.  waren  nicht  ge- 
eignet, die  romanische  Philologie  dort  einen  höheren  Aufschwung  nehmen 
zu  lassen  als  auf  der  iberischen  Halbinsel.  Der  vaterländische  Sinn  in 
Italien  fand  geringe  Nahrung.  Der  tändelnde  Geist  der  italienischen  Schrift- 
stellerei  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhs.  und  ihre  Abhängigkeit  von  Frank- 
reich und  England  in  der  zweiten  lenkten  vom  italienischen  Schrifttum 
der  Vergangenheit  ab.  Die  zur  Altertümerkunde  gewordene  klassische 
Philologie  hatte  keine  Beziehung  mehr  zur  italienischen.  Die  landes-  und 
ortsgeschichtliche  Forschung  aber,  mit  Lodovico  Muratori  (f  1750),  den 
bahnbrechenden  Eröffner  italienischer  Geschichtsquellen  an  der  Spitze, 
Tartini,    Colucci,    Sc.   Maffei   u.  a.    ihm    zur  Seite,    fand  in   der   politischen 

1  S.  Braga,  o.  S.   34. 
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Geschichte,  der  Geschlechterkunde,  der  Chronologie,  der  Quellenveröffent- 
Hchung  so  vielfclltige  und  so  wichtige  Aufgaben,  dass  für  sie  die  Sprache 
ItaHens  gar  nicht,  und  vornehmlich  nur  die  gelehrte  Litteratur  Italiens  in 
Betracht  kam.  Ihr  allerdings  spürte  mit  Eifer  der  Forscher  über  die  Orts- 
geschichte nach,  bestrebt  die  Bedeutung  seiner  Landschaft  für  die  italienische 
und  allgemeine  Bildungsentwicklung  an  deren  Schriftstellern  in  lateinischer 
oder  italienischer  Sprache  in  möglichst  vollständigen  Übersichten,  in  alpha- 
betischer oder  chronologischer  Darstellung  mit  den  biographischen  und 
bibliographischen  Einzelheiten  nachzuweisen.  Jede  Landschaft  und  jede 
nur  einigermassen  namhafte  Stadt  erhält  so  ihre  Storia  lette^-aria.  Cremona 
durch  Francisco  Arisi  (1702),  Sicilien  durch  Antonio  Mongitore  (1707), 
Florenz  durch  Giulio  Negri  (1722),  Mailand  durch  Philippo  Argelati 
(1745),  Venedig  durch  Giovanni  degli  Agostini  (1752)  und  den  Dogen 
Marco  Foscarini  (1752),  und  für  das  18.  Jahrh.  von  Antonio  Moschini 
(1807),  Neapel  von  B.  Tafuri  (um  1750),  Friaul  von  Giuseppe  Liruti 
(1762),  Ravenna  von  P.  Ginani  (1769),  Vicenza  von  P.  Calvi  (1772), 
Modena  von  Girolamo  Tiraboschi  (1731 — 94;  1781)',  Bologna  von 
Pellegrino  Orlandi  (1714)  und  Giovanni  Fantuzzi  (1781),  Parma  von 
Ireneo  Affo  (1789),  Ferrara  von  Gianandrea  Barotti  (1792)  und 
Girolamo  Baruffaldi  (1811)  u.  s.  w. 

Über  alle  Teile  des  Landes  erstreckten  sich  die  dem  elogium  noch 
nahe  stehenden  Schrift  stell  er  biographien  für  das  17.  und  18.  Jahrh. 
in  Angelo  Fabronis  (f  1803)  Vitae  Italorum  doctrina  excellentiiim  (1778  ff.). 
Unvollendet  blieb  die  umfassendste,  inhaltreichste  und  kritisch  zuverlässigste 
Sammlung  italienischer  Schriftstellerleben,  des  Grafen  Giammaria  Mazzu- 
chelli  (1707  —  65)  Scrittori  italiani  (1753),  die  einen  Wendepunkt  in  der 
Darstellung  von  Leben  und  Wirken  italienischer  Schriftsteller  bedeuten. 
Bis  dahin  überwog  die  Lobrede  die  Mitteilung  von  Tatsachen  wie  in  den 
Sammelwerken,  so  auch  in  der  Lebensgeschichte  einzelner  Autoren;  selbst 
noch  in  L.  Muratoris  breit  ausgeführter  Vita  di  A.  Tassoni  (1738).  Seit- 
dem werden,  ausser  ihren  Werken,  Aktenstücke  zur  Grundlage  der  Leben 
genommen,  in  Bibliotheken  aufgesucht  und  herausgegeben  und  dunkle 
Punkte  der  Biographie  auf  verschiedenen  Wegen  ermittelt.  Der  lauren- 
zianische  Bibliothekar  Lorenzo  Mehus  veröffentlichte  u.  a.  Beiträge  zur 
Biographie  L.  Brunis  (1741,  Briefe  etc.),  Lorenzos  von  Medici  (1749),  zu 
Boccaccio  (1742)  und  Dante  (1759,  Brief  des  frater  Hilarius),  Giuseppe 
Pelli  Memorie  per  la  vita  di  Dante  (1759).  ^^^  sorgfältiger  Prüfung  des 
vorhandenen  Stoffes  gingen  das  Leben  des  Ariost  von  G.  Andrea  Barotti 
(1773)  und  G.  Baruffaldi  (1807),  Antonio  Serassis  (f  1791)  weitaus- 
greifende Vita  di  T.  Tasso  (1785),  Giambattista  Baldellis  Abhandlungen 
über  Petrarca  (1797)  und  Boccaccio  (1806),  Sebastiano  Ciampis  Meinorie 
della  vita  di  Cino  da  Pistoja  {1808)   u.  a.  hervor. 

Dazu  treten  noch  ausführliche  Bücherverzeichnisse  über  die 
italienische  Litteratur,  die  alles  vorhanden  gewesene  nach  dem  Jahr  des 
ersten  Erscheinens  geordnet  vorführen.  Die  erste  allgemeine  Bibliographie 
zur  gedruckten  italienischen  Litteratur,  die  Biblioteca  deW  eloqiienza  italiana 
(1736)  des  Erzbischofs  Giusto  Fontanini  (f  1736),  leistete  in  der  mit  aus- 
gedehntester Sachkenntnis  und  kritischem  Sinne  berichtigten  Bearbeitung 
des  Dichters  Apostolo  Zeno  (1753)  den  späteren  Gesamtdarstellungen 
des  italienischen  Schrifttums  die  wichtigsten  Dienste,  Andere  Bücher- 
verzeichnisse   gewähren    einen   Überblick    über    die    Erzeugnisse    innerhalb 
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einer  litterarischen  Gattung,  z.  B.  die  Notizia  di  novellieri  italiani  posseduti 
dal  conte  A.  Borromeo  (1794),  worin  auf  die  Wichtigkeit  der  itahenischen 
Novellenbücher  für  Geschichte  und  Sittenkunde  schon  hingedeutet  wird. 
Eine  ausgedehntere  Kenntnis  der  älteren  hslichen  Litteratur  Italiens  wird 
daneben  durch  die  bändereichen,  äusserst  gewissenhaft  ausgeführten 
Kataloge  der  Hss.  italienischer  Bibliotheken  ermöglicht,  die  vom  Inhalt 
romanischer  Hss.  Nachricht  zu  geben  nicht  unterlassen,  wie  Giuseppe 
Pasinis  Katalog  der  Bibliothek  in  Turin  (1749),  der  Giovanni  Lamis 
für  die  Bibliothek  Riccardi  (1756),  Angelo  Bandinis  grosses  Werk  über 
die  laurenzianische  Bibliothek  in  Florenz  (1764)  u.  a.  m. 

Der  Bearbeiter  einzelner  Dichtungsarten  sind  noch  wenige  und 
über  die  gedruckten  Werke  greifen  sie  in  ihren  schöngeistigen  Darlegungen 
noch  nicht  hinaus:  Giuseppe  Bianchini  in  seiner  Schrift  über  die  Satire 
(1714)  so  wenig  wie  der  Spanier  Stefano  Arteaga  in  einem  Werke  über 
die  Oper  (1783)  oder  Filippo  Re  in  der  Behandlung  der  ländlichen 
Dichtung  (1809).  Trotz  dieser  noch  geringfügigen  Vorarbeiten  unternahm 
der  modenesische  Bibliothekar  G.  Tiraboschi  in  der  umfassenden,  in 
der  Weise  der  Histoire  litt,  de  la  France  angelegten  allgemeinen  Storia 
della  letteratura  ital.  (1772;  deutsch  bearbeitet  von  Jagemann,  1777)  die 
Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Entwicklung  der  Wissenschaften  und 
der  Litteratur  in  Italien,  ihres  Wachstums  und  ihrer  Verbreitung  innerhalb 
einzelner  Zeiträume,  sowie  die  Leistungen  ihrer  Vertreter  und  ihre  schrift- 
stellerische Art,  die  begünstigenden  und  hemmenden  öffentlichen  Verhält- 
nisse für  Pflege  von  Wissenschaft  und  Litteratur  und  die  Pflege  der  Künste 
seit  der  Etrusker-  und  Römerzeit  bis  zum  Jahre  1700  zu  schildern,  und 
ihm  gelang,  was  die  Benediktiner  u.  a.  vergeblich  versucht  hatten,  das  Bei- 
spiel für  eine  ausführliche  Darlegung  der  gesamten  litterarischen  Entwick- 
lung eines  Landes  zu  geben.  Tiraboschis  wohlgegliedertes,  ebenmässig 
zu  Ende  geführtes,  die  Tatbestände  beschreibendes,  die  Zeiten  nicht  nach 
neueren  ästhetischen  Begriffen  richtendes  Werk  lässt  in  Gemässheit  seiner 
Absicht  den  Schriftsteller  hinter  seinen  Leistungen  zurücktreten  und  widmet 
etwa  nur  den  zwölften  Teil  des  Gesamtumfangs  der  italienischen  Litteratur. 
Immerhin  nimmt  sich  daneben  nur  wie  ein  dürftiger  Auszug  Saverio 
Bettinellis  (f  1808)  Abriss  der  Entwicklung  der  italienischen  Bildung 
seit  dem  Jahre  1000  {Risorgimento  d'Italia,  1775)  aus.  Auf  die  Litteratur 
in  italienischer  Sprache  beschränkten  sich  A.  Moschini  {Storia  della  lett. 
ital.,  1801)  und  Giambattista  Corniani  (1742 — 1813),  der  {I  secoli  della 
lett.  ital.,  1804)  nach  einem  Überblick  über  den  Bildungszustand  jedes 
Zeitabschnittes,  wie  D.  Rivet,  die  hervorragenden  Schriftsteller  des  11.  bis 
18.  Jahrhs.  der  Reihe  nach  bespricht.  Wesentlich  auf  die  Dichter  vor  dem 
17.  Jahrh.  stützte  sich  GiovanbatisaBisso  in  SQm&r  vQxhrQiiQiQii  Litroduzione 
alla  Volgar  poesia  (1749)  über  italienische  Vers-  und  Strophenbildung,  Lied- 
arten  und  poetische  Gattungen,  über  poetischen  Ausdruck  u.  dgl. 

49.  Noch  durchaus  hält  sich  die  litteraturgeschichtliche  Be- 
trachtung innerhalb  des  schon  im  16.  und  17.  Jahrh.  von  Crescimbeni  und 
der  Cruscaakademie  berücksichtigten  Kreises  italienischer  Schriftsteller.  Er 
bleibt  in  Einzelausgaben  oder  Sammelwerken,  z.B.  des  Gaetano  Poggiali 
(1786  Drama  und  Satire,  1789  Novelle),  ohne  erheblichen  Abbruch,  den 
Gebildeten  im  18.  Jahrh.  auch  zugänglich.  Der  klassische  Autorenkreis 
wurde  in  250  Bänden  der  Collezione  di  opere  classiche  (Mailand,  1802 — 14) 
vereinigt.  Weniger  beachtete,  von  der  Crusca  angeführte  Schriftsteller  des 
14.  Jahrhs.  zieht  zuerst  S.  Luigi  {Delicie  degli  eriiditi  Toscani,  1770)  wieder 
ans  Licht,  nachdem  Muratori  die  Chroniken  des  M.  Spinelli,  der  Malaspini, 


Italien:  Litteraturgeschichte.  Ausgaben.  Erklärung.  Grammatik.  55 

Dino  Compagnis  in  seinem  Quellenwerk  zur  italienischen  Geschichte  (1725) 
z.  T.  erstmalig  bekannt  gemacht  hatte.  Selten  gewordene  Novellen  des 
16.  Jahrhs.  werden  durch  die  Novelle  di  vari  aiilori  (1804)  zugänglich.  Bei 
Veröffentlichung  von  Dantes,  Petrarcas,  Boccaccios  Werken  sehen  einzelne 
Herausgeber  wieder  unbenutzte  Hss.  ein,  ohne  jedoch  den  hergebrachten 
Text  zu  verändern.  Nur  der  Mannellische  Text  des  Decameron  wurde  in 
getreuem  Abdruck  (Lucca,  1761)  vom  Marchese  Antonio  Guadagni  dem 
der  Crusca  (nach  der  Giuntina   von    1527)  gegenübergestellt. 

50.  Die  erklärende  Tätigkeit,  die  eifrig  vordem  an  diesen  Dichtern 
geübt  wurde,  hat  sich  fast  erschöpft.  Mit  Anmerkungen  versah  noch 
Antonmaria  Salvini  (1653 — 1729)  Boccaccios  Auslegung  zu  Dantes 
Inferno  (1723).  Die  kurzen  Aufklärungen  des  Wortsinnes  der  Commedia 
in  lexikalischer  Ordnung  von  Giovanni  Volpi  (1726)  und  die  durch 
kirchliche  Rücksichten  beeinflussten  Deutungen  des  Pompeo  Venturi 
(1732)  sind  auf  das  Laienverständnis  berechnet.  Der  vielseitigere  Commento 
des  Franziskaners  B.  Lombardi  (1791)  teilte  nunmehr  in  kritischer  Sich- 
tung die  brauchbaren  Erklärungen  der  Alten  kurzgefasst  mit  und  ergänzte 
sie,  wo  sie  nicht  befriedigten,  verfuhr  aber  mit  Dantes  Texte  nach  Willkür. 
Eine  ihn  besser  begründende  und  besser  erklärende  neue  Ausgabe  veröffent- 
lichte (1795;  auch  Preparaziojie  storica  e  critica  alla  iiuova  edizione,  1806) 
der  Marchese  Giacopo  Dionisi  (1724 — 1808),  der  sich  schon  durch  die 
geschichtliche  und  kritische  Erörterung  von  Einzelfragen  {Ajteddoti,  1785) 
um  das  Verständnis  Dantes  und  um  Boccaccio  verdient  gemacht  hatte. 
G.  Poggiali  (t  18 14)  folgte  Dionisis  Beispiele  in  der  Benutzung  vernach- 
lässigter Hss.  der  Commedia  in  der  Ausgabe  von  1807.  Zu  den  kleineren 
Schriften  Dantes  fügte  zuerst  Antonmaria  Biscioni  (1723,  1741)  Er- 
läuterungen^  Den  Tassoni-Muzio-Kommentar  der  Ritne  des  Petrarca  er- 
weiterte L.  Muratori  (1711)  in  einem  Abdruck  derselben;  Lodovico 
Beccatelli  den  des  Castelvetro  (1756).  Alle  überragt  Domenico  Mannis 
(t  1788)  Istoria  del  Decamerone  (1742),  der  umfangreiche  erste  Versuch  einer 
Quellengeschichte  des  Decameron,  sowohl  durch  Neuheit  des  Gegenstandes, 
wie  durch  die   Art  der  Ausführung. 

51.  Die  italienischen  Sprachlehrer  begnügten  sich  ebenfalls  im 
allgemeinen  mit  dem  Erträgnis  früherer  Arbeiten  oder  machten  sich  die 
französische  philosophische  Sprachbetrachtung  zu  eigen.  Neuere  Ausgaben 
älterer  grammatischer  Werke  werden  durch  vereinzelte  Beobachtungen  er- 
gänzt. Unter  den  neuen,  bestimmte  Lehrzwecke  verfolgenden  italienischen 
Sprachbüchern  stellten  des  strengen  Boccaccisten  Salvadore  Corticelli 
(t  1758)  ein  Jahrhundert  massgebend  gebliebene  7?<?^ö/i?  ed  osservazioni  della 
Img.  tose.  (1745)  zuerst  die  italienische  Form-  und  Satzlehre  in  einer  Reihe 
wohlgeordneter,  fasslicher  Regeln  fest,  ohne  dass  freilich  die  Satzbildung 
irgendwie  erschöpft  oder  auch  nur  auf  den  Gebrauch  der  Modi  geachtet 
würde.  Ildefonso  Valdastri  {Corso  teorico  di  ling.  ital.,  1783)  suchte 
Erscheinungen  des  italienischen  Sprachgebrauchs  aus  Denkformen  herzuleiten. 
Der  Ossianübersetzer  Melchiore  Cesarotti  nahm  in  seiner  Erörterung 
allgemeiner  Eigenschaften  der  Sprache  {Filosofia  delle  lingue,  1785)  nur  auf 
bekannte  Seiten  der  italienischen   Sprache  Rücksicht. 

Um  über  den  Ursprung  des  Italienischen  ins  Klare  zu  kommen, 
werden  neue  Wege  nicht  betreten.  G.  Tiraboschi  und  S.  Bettinelli 
betrachten  es  als  unter  der  germanischen  Fremdherrschaft  herabgekommenes 
Latein.  Francesco  Quadrio  (S.  58)  erkennt  darin  das  unverändert  fort- 
erhaltene, in  der  lateinischen  Schriftsprache  veredelte  Latein  des  gemeinen 
römischen  Mannes    der   republikanischen    Zeit,    Scipione    Maffei   (^Verona 
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illustrata ,  1730)  eine,  ohne  Zutun  der  Barbaren  durch  vielhundertjährige 
Abweichung  von  den  lateinischen  Sprachregeln  allmählich  entwickelte  neue 
Sprache.  Einen  ersten  Beitrag  zur  italienischen  Sprachgeschichte  lieferte 
L.  Muratori,  dem  das  Italienische  als  das  im  Munde  der  Barbaren  ent- 
stellte Latein  ebenfalls  galt,  indem  er  in  den  Antiquitates  Italicae  (II.  Bd. 
Dissertation  32.  33;  1739)  eine  Anzahl  italienischer  Urkunden  mit  früher 
Jahresangabe  mitteilte,  die  sich  freilich  meist  als  jüngere  Übersetzungen 
lateinischer  Urschriften  mit  demselben  Datum  erwiesen  haben. 

Die  Erweiterung  durch  Wörter  klassischer  Zeit  und  die  Verbesserung 
des  Crusca-Wörterbuchs,  das  noch  zweimal  neubearbeitet  wurde  (172g. 
1741),  strebten  der  sanesische  Grammatiker  Girolamo  Gigli  {Vocabolario 
Cateriniaiio,  1717),  u.  a.  an.  Für  den  Wert  der  italienischen  Sprache  gegen- 
über Ausstellungen  einseitiger  Verehrer  des  Griechischen  und  Lateinischen 
trat  (1777)  das  Cruscamitglied  Girolamo  Rosasco,  der  auch  ein  ge- 
schätztes italienisches  Riviario  hinterliess,  in  sieben  umfangreichen  Dialogen 
ein,  worin  Corticelli  das  Wort  erteilt  und  die  italienische  Sprachgeschichte 
berührt  wird.  Durch  die  Aufnahme  von  Benennungen  aus  dem  Bereich 
der  Wissenschaften  und  Künste  führte  endlich  Alberti  di  Villanova 
i^Dizionario  universale,  1797)  dem  italienischen  Wörterbuch  neuen  Stoff  zu, 
während  der  Purist  Antonio  Cesari  in  seinem  vermehrten  Crusca- Wörter- 
buch [Vocabol.  degli  Academici  della  Crusca,  1806)  es  nur  durch  eine  Anzahl 
fragwürdiger  Wortformen  und  von  der  Crusca  beanstandeter  Wörter  zu 
erweitern  vermochte.  Der  einzige  Bearbeiter  der  Synonymik  im  18.  Jahrh. 
in  Italien  war  C.  Rabbi  {^Sinonimi  ifal.,    1732). 

52.  Sonst  bieten  noch  die  Mundarten  ein  Feld  für  die  Vermehrung 
der  italienischen  Wortkunde.  Ihre  Stellung  zur  schriftmässigen  italienischen 
Sprache  ist  jedoch  so  wenig  mehr  zweifelhaft,  dass  sie  in  den  gebildeten 
Kreisen  als  Sprachen  niederen  Ranges  behandelt  werden  und  mundartliche 
Wörterbücher  zunächst  auch  hier  nur  dazu  dienen,  den  zu  meidenden 
landschaftlichen  Ausdruck  und  seine  Stellvertretung  in  der  Gemeinsprache 
kennen  zu  lehren.  Diesem  Zwecke  diente  das  sicilianische  Wörterbuch 
Michele  del  Bonos  (1751),  das  brescianische  Bartolomeo  Pellizzaris 
(1759),  das  venetianische  Gaspare  Patriarchis  (1775)  und  G.  Pappa- 
favas  (1796),  das  piemontesische  Maurizio  Pipinos  (1783).  Gegen- 
stand gelehrter  Arbeit  wird  das  etwa  seit  1750  wieder  litterarisch  gepflegte 
Sicilianische  in  Michele  Pasqualinos  reichhaltigem  Vocabol.  siciliano 
(1785),  das  nicht  wenige  Wörter  der  Schriftsprache  sicilianisch  umformt, 
doch  auch  etymologische  Aufschlüsse  bietet,  und  in  Ferdinando  Galianis 
etymologischem  Vocabol.  del  dialetto  napoletano  (1789),  das  mit  einem  gramma- 
tischen Abschnitt  den  Schluss  der  Sammlung  Collezioiie  di  hitti  i  poemi  in 
lingua  napoletano  (1779)  bildet.  Eine  ferraresische  Wörtersammlung  ver- 
öfi'entlichte  1 805  der  Abbate  Francesco  Nannini.  Pipinos  piemontesische 
Sprachlehre  {Grammatica  pietnont.,  1783)  und  die  südsardische  des  Priesters 
Vicenzo  Porru  {^Gramm.  sul  dialetto  sardo ,  181 1)  verfolgen  gleichfalls 
Unterrichtszwecke  ^. 

a)  S.  S.  8  u.  21;  ferner:   Foscolo,   Sid  testo  del  Poe ma  di  Dante, 
in    Opera  di  F.  Bd.  3.  —  b)  Bacchi  della  Lega,  a.  a.  O. 

E.    RÄTIEN.     RUMÄNIEN. 

53.  Die  Vorbedingungen  für  die  Entwicklung  einer  vaterländischen 
Philologie  waren  weder  im  rätischen  noch  im  rumänischen  Sprachgebiete 
vorhanden.     Denn    nicht  nur  ein  selbständiges,   ausgebildeteres  Schrifttum, 
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sondern  aucli  der  Staatsgedanke  und  selbst  das  Bcwusstsein  einer  besonderen 
Volksart  fehlten  hier.  Das  Bedürfnis  der  Schulen  und  die  in  anderen  Ländern 
aufblühende  Sprachenerforschung  erst  regten  die  Bearbeitung  der  beiden 
Sprachen  durch  Einheimische  an,  die  für  ihre  Aufgaben  jedoch  noch  wenig 
vorbereitet  waren.  Das  Rätoromanische,  in  der  sürselvischen  Mundart, 
wurde  zuerst  von  Flaminio  de  Säle  (1729)  in  einer  dürftigen  Schul- 
sprachlehre beschrieben,  und  seine  Mundarten  und  seine  Stellung  zu  den 
anderen  romanischen  Sprachen  werden  zuerst  von  Joseph  Planta  (Accotint 
of  the  RovianisJi  langiiage,  1775;  dtsch.  1776)  zu  erkennen  gesucht.  Nach 
dem  Vorgang  französischer  Sprachgelehrter  betrachtete  es  Planta  als  eine 
Mischung  aus  Keltisch  und  Lateinisch,  aber  als  die  allgemeinromanische 
Grundsprache,  von  der  sich  die  übrigen  romanischen  Sprachen  seit  dem 
12.  Jahrh.  durch   Entwicklung  eines  eigenen  Schrifttums  entfernt  hätten. 

54.  Die  rumänische  Sprache^,  die,  ebenfalls  mangelhaft  zuerst  in 
Samuel  Klein  de  Szad  und  G.  Sincai  [Elementa  ling.  dacoromanae,  1780), 
in  Joan  Molnar  (Deuisch-wal.  Sprachl.,  1788)  und  Radu  Tempea  (1797) 
Bearbeiter  fand,  wurde  erst  von  dem  österreichischen  Hauptmann  Joseph 
Sulz  er  [Geschichte  des  tra7isalpin.  Daciens ,  1781)  an  die  romanischen 
Sprachen  angereiht,  und  er  will  die  Walachen  als  ein  lateinisch-slavisches 
Mischvolk  angesehen  wissen.  Ein  lateinisch-macedorumänisch-albanesisches 
Glossar  stellte  Kavalleotis  (1770)   zusammen. 

a)  Vgl.  Kopitar,  in  Wiener  Jahrb.  46.  Bd.;  Säinenu,  Istor. 
filolog.  romdne  (1892),  S.  79ff.;  Gaster  im  Grdr.  der  Rom.  Phil. 
II  3,  366  ff. 


F.    ROMANISCHE  SPRACH-  UND  LITTERATURFORSCHUNG  IM  AUSLAND. 

55.  Die  romanischen  Sprachen  mit  bedeutenderem  Schrifttum  und 
romanische  Litteraturwerke  sind  im  18.  Jahrh.  in  den  verschiedenen  roma- 
nischen Ländern,  in  Deutschland  und  England  in  gebildeten  und  gelehrten 
Kreisen  nicht  mehr  bloss  bekannt.  Ihre  Kenntnis,  die  zu  einem  Erfordernis 
der  höheren  Bildung  geworden  ist,  wird  nicht  mehr  bloss  durch  Bearbeitung 
der  Sprach-  und  Wörterbücher  der  nationalen  Sprachlehrer,  durch  Nach- 
druck und  Übersetzung  der  hervorragenderen  Werke  romanischer  Schrift- 
steller verbreitet,  Schrifttum  und  Sprache  der  Romanen  werden  vielmehr 
auch  in  anderen  Ländern  als  daheim  Gegenstände  gelehrter  Forschung. 
Mit  der  schöngeistigen  Teilnahme  für  die  romanischen  Litterat uren  ver- 
einigte sich  zugleich  aber  die  geschichtliche  Betrachtung,  wenigstens  in 
Italien,  Frankreich,  England  und  Deutschland.  An  der  Seite  der  Universal- 
geschichte ersteht,  aus  der  allgemeinen  Gelehrtengeschichte  und  Bücher- 
kunde, die  allgemeine  Litteraturgeschichte,  in  der  das  vaterländische  Schrifttum 
nur  als  Teil  eines  zusammenhängenden  Ganzen  geachtet  wird,  das  die 
gesamte  schriftstellerische  Arbeit  der  Völker  oder  einzelner  Völkergruppen 
umfasst.  Universitätsvorträge,  wie  sie  schon  im  Anfang  des  18.  Jahrhs. 
Lehrer  der  Beredsamkeit  (z.  B.  Gottsched  in  Leipzig)  oder  der  Geschichte 
(z.  B.  P.  Leiser  in  Helmstädt)  in  Deutschland  und  in  Italien  über  Wissen- 
schaft, Gelehrsamkeit  und  Künste  bei  den  gebildeten  Völkern,  häufig  im 
Anschluss  an  A.  Heumanns  weitverbreiteten  Conspeclus  reipublicae  litterariae 
(17 18  u.  ö.)  hielten ,  der  geschichtliche  Pragmatismus  der  Zeit,  der  nach 
Ursachen  und  Folgen  der  aufgefundenen  geschichtlichen  Tatsachen  forschte, 
später  die  deutsche  Geschichtsphilosophie,  die  (seit  J.  Iselin,  1764  und 
G.  Herder,  1784)  der  Geschichte  die  Aufgabe  stellte,  den  Zusammenhang 
der   geistigen  Entwicklung   der   Völker   und    ihr  Hinstreben    nach  gewissen 
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Zielen  zu  ermitteln,  bereiteten  verschiedene  Arten  der  allgemeinen  Litteratur- 
geschichtsbetrachtung  vor,  die  im  18.  Jahrh.  üblich  und  noch  heute  be- 
trieben werden. 

Auch  die  lebenden  romanischen  Sprachen  werden  Gegenstand  unab- 
hängiger Bearbeitung  in  fremden  Ländern  und  selbständig  aufgefasst  und 
beschrieben. 

I.    ITALIEN. 

56.  Der  altprovenzalischen  Dichtung  schenken  die  Gelehrten  Italiens, 
unterstützt  durch  die  provenzalischen  Hss.  ihrer  öffentlichen  Bibliotheken, 
seit  Crescimbeni  (s,  S.  20)  wieder  Beachtung.  Er  selbst  hatte  den  Er- 
läuterungen zum  2.  Buche  seiner  Storia  {17 10)  Lebensgeschichten  der 
Troubadours  nach  Nostradamus  und  aus  vaticanischen  Hss.,  unter  Auf- 
führung der  darin  enthaltenen  Lieder,  und  eine  Auswahl  von  Liedern  bei- 
gefügt, die  A.  Salvini  ins  Italienische  übersetzte.  Die  Ausgabe  der  Storia 
von  1731  wurde  noch  durch  Einzelheiten  bereichert,  die  der  Criisca  provenzale 
(1724)  des  in  Italien  lebenden  Katalanen  Antonino  Bastero^  entnommen 
wurden,  von  dem  die  provenzalischen  Hss.  der  Vaticana  und  Laurentiana 
geprüft  und  eine  Übersicht  über  provenzalische  Wörter  der  italienischen 
Sprache,  Übersetzungen  von  Troubadourleben,  Angaben  über  die  Aus- 
sprache des  Provenzalischen  u.  dgl.  mitgeteilt  worden  waren.  Tiraboschi 
beleuchtete  die  Art  einzelner  südfranzösischer  Dichter  unter  vorsichtiger 
Benutzung  seiner  Vorgänger  und  veröffentlichte  mit  Hilfe  von  Gioachimo 
Pia  Barbieris  Schrift  (s.  S.  20)  DelV  origine  della  poesia  rimata   (1790)^. 

Das  französische,  spanische,  portugiesische  neben  dem  italienischen 
und  provenzalischen  Schrifttum  wurden  Gegenstand  dreier  italienischer 
Litteraturwerke  über  den  Zustand  der  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  aller 
Zeiten,  die  sich  mit  verschiedener  Ausführlichkeit  darüber  äussern.  Der 
erste  italienische  Vertreter  der  allgemeinen  Litteraturgeschichte,  der  Jesuit 
Francesco  Quadrio  (1695 — 1756),  der  unter  dem  Namen  Andrucci 
über  das  Wesen  und  die  Arten  der  italienischen  Dichtkunst  [Della  poesia 
ital.,  1734)  sich  bereits  verbreitet  hatte,  will  in  seiner  Storia  e  ragione  d'  ogni 
poesia  (1739),  wie  L.  Muratori  in  Della  perfetta  poesia  (1723),  über  Wesen 
und  Zweck  der  Dichtkunst,  Beredsamkeit  und  Metrik,  über  die  Regeln 
für  die  einzelnen  Dichtungsarten  und  die  von  den  italienischen  Dichtern 
beobachteten  Gesetze,  über  die  Vorbedingungen  zur  Entfaltung  von  Dicht- 
kunst und  Beredsamkeit,  aber  auch  über  die  Pflege  der  einzelnen  Litteratur- 
gattungen  seit  ihrem  Auftreten  bei  Hebräern,  Egyptern,  Chinesen,  Etruskern, 
Pelasgern,  bei  Griechen,  Römern  und  den  neueren  Völkern  belehren  und 
den  hebräischen  Ursprung  aller  Dichtkunst  erweisen.  Die  Kunstlehre  mit 
der  geschichtlichen  Übersicht  verbindend,  führt  Quadrio  die  hervorragend- 
sten Vertreter  der  einzelnen  Litteraturgattungen  bei  den  verschiedenen 
Völkern  in  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  vor,  mit  eingehenden  Angaben 
über  Leben  und  Werke  der  Schriftsteller.  Die  damals  bekannten  italienischen 
Dichter  werden  von  Quadrio  wohl  sämtlich  erwähnt,  ziemlich  viele  unter 
den  neueren  französischen;  dürftig  sind  dagegen  seine  Nachrichten  über 
spanische  und  portugiesische  Autoren;  für  die  provenzalische  ist  Crescimbeni, 
für  andere  Teile  des  Werkes  sind  manche  andere  mittelbare  Quellen 
ausgeschöpft  worden. 

Einen  geschichtsphilosophischen  Standpunkt  nahm  der  Abbe  Carlo 
Denina  (1731  — 1813)    in    dem  Discorso  sopra  Le  vicende  della  lett.  (1760; 

1  Rubio  y  Ors,  Bastero,   1894. 

2  S.  meine  Lieder sai7im.htng€7i  der  Troubadours  in  Böhmers  Rom.  Stud.   2,   607. 
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1784)  ein.  Er  verfolgt  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  und  der 
Litteratur  von  Homer  bis  auf  seine  Zeit,  die  äusseren  Ursachen,  welche 
Blüte  und  Verfall,  Langsamkeit  und  Beschleunigung  der  wissenschaftlichen 
Ausbildung  eines  Volkes  bedingten,  die  Verschiedenheit  ihrer  Leistungen 
in  Wissens-  und  Litteraturgebieten  in  den  einzelnen  Zeiträumen  u.  s,  w. 
Unter  demselben  Gesichtspunkte  prüfte  der  Spanier  Juan  Andres  (1740 
bis  181 7)  in  einem  bändereichen,  auf  die  bibliographische  Seite  eingehen- 
den Litteraturwerke,  Origine,  progresso  e  stato  aiiuale  (T  ogni  letteratura  (1782), 
die  Gestaltung  des  Schrifttums  der  Völker,  wobei  der  arabischen  Bildung  und 
Litteratur  die  Rolle  einer  Vermittlerin  zwischen  alter  und  mittelalterlicher 
Litteratur  zugesprochen  wird.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese,  aus 
zweiter  Hand  ungesichteten  Stoff  sammelnden  oder  solchen  Stoff  be- 
trachtenden Werke  die  Kenntnis  von  den  romanischen  Litteraturen  nicht 
vermehrten.  Ihre  Bedeutung  für  die  romanische  Philologie  liegt  vielmehr 
darin,  dass  sie  die  bis  dahin  einzeln  behandelten  romanischen  Litteraturen 
zusammenfassten,  ihnen  ihren  Platz  in  der  Bildungsgeschichte  und  Kunst- 
entwicklung der  Menschheit  anwiesen  und  sie  als  ebenso  erforschungswert 
erscheinen  lassen,  wie  die  Litteraturen  der  Griechen,  Römer  und  der 
Orientalen. 

In  die  französische  Verslehre  brachte  zuerst,  durch  G.  Sulzer  zu 
richtiger  Auffassung  des  Rhythmus  angeleitet,  Antonio  Scoppa  (1762 
bis  181 7)  in  einer  vergleichenden  Betrachtung  des  italienischen  und  fran- 
zösischen Verses  {Les  v?'ats  principes  de  la  versificatioji,  18 14)  einiges  Licht, 
indem  er  zeigte,  dass  der  französische  wie  der  italienische  Vers  ein  Accent- 
vers  sei,  ein  an  die  beiden  letzten  Wortsilben  gebundener  Hochton  (gramma- 
tischer Accent),  sowie  ein  schwächerer  Nebenton  (rhythmischer  Accent)  in 
mehrsilbigen  Wörtern  —  die  Stelle  bleibt  unbestimmt  —  und  betonte 
Cäsursilben  die  wesentlichen  Bestandteile  des  französischen  Verses  aus- 
machten und  seinen  rhythmischen  Charakter  bestimmten. 

2.    FRANKREICH. 

57.  In  Frankreich  wurde  die  italienische  Litteratur  gelehrter  Be- 
handlung unterworfen,  noch  ehe  Ariost  und  Tasso  vom  Grafen  Tressan 
französiert  und  von  Rivarol  die  Göttliche  Komödie  in  Prosa  übertragen 
war,  der  sie  hofmeisternd  erläuterte.  Schon  in  der  ersten  Hafte  des  Jahrhs. 
hatte  sich  die  Academie  des  Inscriptions  mit  italienischen  Schriftstellern 
beschäftigt.  Antoine  Lancelot  belehrte  sie  über  das  Leben  des  Francis- 
cus  Philelphus  (173 1),  der  Abbe  Du  Resnil  über  die  Poetae  laureati 
(1733),  der  Baron  De  la  Bastie  über  das  Leben  Petrarcas  (s.S.  37),  Leon 
Menard  (f  1768)  über  Petrarcas  Laura  und  ihre  Familie  (1758;  Bd.  der 
Me'moires  von  1764).  Er  veranlasste  dadurch  das  breite,  anspruchsvolle, 
durch  den  urkundlichen  Nachweis  der  Laura  Petrarcas  aber  berechtigtes 
Aufsehen  erregende  Werk  des  Abbe  de  Sade  (f  1778),  die  Memoires  pour 
servir  ä  Vhist.  de  la  vie  de  Pe'trarque  (1764),  die  Italien  wieder  zu  urkund- 
lichen Nachforschungen  über  das  Leben  einheimischer  Dichter  anregten 
und   die  „Laurafrage"   noch  jetzt   nicht   haben   zur  Ruhe   kommen   lassen. 

Vereinzelt  ist  Antoine  Suards  (f  181 7)  Lebensschilderung  T.  Tassos 
(1804)  geblieben.  Der  erste  Geschichtsschreiber  der  italienischen  Litteratur 
bis  zum  Ausgang  des  16.  Jahrhs.  war  Pierre  Ginguene  (1748 — 1815; 
1794  Direktor  der  Unterrichtskommission),  dessen  aus  Vorträgen  am 
Athenäum  (1802)  hervorgegangene  Histoire  litt,  d' Italie  (181 1  ff)  als  erster 
Teil  einer  allgemeinen  Geschichte  der  neueren  Litteraturen  gedacht  war, 
die  Gebildete  und  Gelehrte  befriedigen  sollte.    Ginguenes  Angaben  über 
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den  Inhalt  und  die  Form  der  Schriftwerke,  die  die  Klarheit  unmittelbarer 
Anschauung  zeigen,  und  die  Kennzeichnung  von  Werk  und  Verfasser  sind 
mit  der  Erörterung  des  Einflusses  der  staatlichen  und  Bildungsverhältnisse 
Italiens  auf  dieselben  verbunden,  wobei  für  Tatsachen,  Anschauungen  und 
Urteile  besonders  Tiraboschi,  Andres,  mit  dem  Ginguene  die  arabische 
Bildung  und  Dichtkunst  als  Erweckerin  der  provenzalischen  und  italienischen 
gelten  lässt,  und  Abbe  Millot  zu  Rate  gezogen  sind.  Zu  einem  Teile 
führte  Ginguenes  Plan  der  Staatswirtschaftslehrer  und  Geschichtsschreiber 
Simonde  de  Sismondi  (1883 — 1842)  in  der  Hist.  litt,  du  midi  de  V Europe 
(18 13  ff.)  aus,  die  durch  eine  Geschichte  des  Schrifttums  des  Nordens 
noch  ergänzt  werden  sollte.  Aus  Vorträgen,  wie  die  Laharpes,  vor  jungen 
Leuten  beiderlei  Geschlechts  (181 1)  hervorgegangen,  beflissen  das  Schöne 
in  Verbindung  mit  dem  Sittlichen  in  der  italienischen,  provenzalischen, 
spanischen  Litteratur,  die  Verdienste  der  Schriftsteller  und  Länder  um 
Beförderung  des  Geschmacks,  der  Menschenliebe  und  Bildung,  die  Ein- 
wirkung staatlicher  Einrichtungen  und  religiöser  Zustände  auf  die  Litteratur 
aufzuweisen,  dabei  aber  genötigt,  vertrauenswürdigen  Gewährsmännern  wie 
Bouterwek  (S.  61)  und  Andres  zu  folgen,  tat  das  Werk  mehr  erzieherischen 
als  den  Forderungen  geschichtlicher  Darstellung  Genüge. 

3.    ENGLAND. 

58.  England  war  mit  den  hervorragendsten  Dichtern  Italiens  durch 
Übersetzungen  Dantes  (1802),  Petrarcas  (1777)  u.  a.  sowie  mit  den  ange- 
sehensten Schriftstellern  Frankreichs  wohl  bekannt.  Seit  dem  16.  Jahrh. 
besass  es  italienische^  und  spanische  Sprachlehren  und  Wörterbücher,  die 
nach  den  nationalen  Vorbildern  hergestellt  waren.  Gelehrter  Bearbeitung 
und  Erforschung  romanischer  Sprachen  und  Litteraturen  zeigt  es  sich  seit 
1703  geneigt,  wo  der  Germanist  George  Hickes  (f  1715)  eine  Übersicht 
über  italienische  Wörter  deutscher  Abkunft  entwarf  (Institutio7ies  gram, 
franco-theod.).     Die    altfranzösischen    Gesetze    Wilhelms    des    Eroberers   zog 

nach  John  Seiden  (1623)  David  Wilkins  {Leges  anglo-saxonicae,  1721) 
wieder  ans  Licht.  —  Über  die  spanische  und  portugiesische  Dichtung 
schrieben  wohl  zuerst  in  England  Richard  Twiss  {Travels  in  Spain,  1775) 
und  Giuseppe  Baretti  in  den  Lettres  from  a?i  English  traveller  in  Spain 
(1781).  —  Die  altfranzösischen  Grundlagen  der  mittelenglischen  Epik 
werden  den  Bearbeitern  derselben,  Joseph  Ritson,  Walter  Scott  u.  a.,  zwar 
bekannt,  aber  nicht  erreichbar.  Der  Litteraturhistoriker  Thomas  Warton 
(1728 — 90)  verbreitete  sich  in  seiner  History  of  english  poetry  (1774)  über 
Roman  und  Rittertum,  und  Lord  Holland  verfasste  (1806  ff".)  ein  Leben 
des  Lope  de  Vega;  doch  folgte  England  in  alledem  nur  Anregungen  des 
Auslands. 

a)  S.  Wiener  in  Modern  Quaterly  of  lang,  and  litei-attire  No.  5. 

4.    DEUTSCHLAND   UND   SCHAVEIZ. 

59.  Hervorragenden  Anteil  an  der  romanischen  Philologie  nimmt 
Deutschland  seit  dem  letzten  Drittel  des  18.  Jahrhs.  Das  unbegrenzte 
Streben  der  deutschen  Gelehrten  des  18.  Jahrhs.  nach  Wissen,  ihre  Neigung 
zur  Vertiefung  in  wissenschaftliche  Fragen  waren  im  18.  Jahrh.  sprich- 
wörtlich. Die  Landesgrenzen  setzten  ihrer  Forschung  keine  Schranken. 
Vom  schöngeistigen  Geniessen  der  fremden  Schriftwerke  schritt  man  fort 
nicht  nur  zur  künstlerischen  Umsetzung  derselben  in  die  eigene  Sprache 
und    zu    ihrer    ästhetischen   Beurteilung,    sondern    auch    zur  geschichtlichen 
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Auffassung,  zur  Einordnung  der  schriftstellerischen  Leistung  in  die  Gesamt- 
litteratur  der  gebildeten  Völker,  zu  ebenbürtiger  und  massgebend  ein- 
greifender Mitforschung  über  die  litterarische  Vergangenheit  der  lateinischen 
Länder.  Eine  Art  Mittelpunkt  wurde  für  das  Studium  der  romanischen 
Litteraturen  die  Universität  Göttingen,  wie  sie  es  seit  M.  Gesner  und 
Chr.  Heyne  für  die  klassische  Philologie  geworden  war.  Noch  ehe  H.  Voss 
seine  Odyssee  veröffentlichte,  hatte  der  ehemalige  Professor  in  Pest  und 
Stuttgart,  Friedrich  Werthes,  der  von  Göttingen  ausgegangen  war,  eine 
metrisch-  und  sinngetreue  Übersetzung  von  Ariosts  Orlando  und  Tassos 
Genisalemme  (1778)  verfasst,  hatte  der  Übersetzer  des  Don  Quixote  (1775), 
Friedrich  Bertuch,  ein  Magazin  für  spanische  und  portugiesische  Litteratur 
{1780)  gegründet  für  sinn-,  ton-  und  formgemässe  Verdeutschungen 
spanischer  und  portugiesischer  Schriftsteller  und  für  Berichte  über  ihr 
Leben  und  ihre  Werke.  Gottfried  Herder,  Ludwig  Tieck,  Wil- 
helm V.  Schlegel,  Dietrich  Gries  brachten  die  vielseitig  geübte  Kunst 
bereits  auf  die  höchste  Stufe.  Eigene  Zeitschriften  für  Kunde  der  italie- 
nischen Litteratur  und  Italiens  traten  im  ersten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhs. 
hervor  {Ephemeriden,  1801;  Italien,  1803).  Le  Grand  d'Aussys  altfran- 
zösisches Schwankbuch  (1795)  wie  Tiraboschis  Storia  (S.  54)  wurden  von 
unterrichteten  Bearbeitern  ins  Deutsche  übertragen.  Auch  Lessings  ein- 
schneidende Prüfung  des  neueren  französischen  Dramas  hatte  ihres  Gleichen 
nicht  in  romanischen  Ländern. 

Eine  quellenmässige  Kenntnis  und  selbständige  Beurteilung  der  fremden 
Litteraturen  zeigen  schon  die  ihnen  gewidmeten  Arbeiten  der  sechziger 
Jahre.  So  der  Versuch  über  den  Charakter  und  die  Werke  der  besten  ital. 
Dichter  (1763)  von  Nicolaus  Meinhard  (f  1767),  der  damit  einen  Ab- 
riss  der  Litteratur  der  neueren  Völker  eröffnete.  Vor  allem  aber  die  Be- 
arbeitung von/!  Valesquez'  Geschichte  der  span.  Dichtkunst  (1769)  des  Göt- 
tinger Professors  der  Philologie  und  der  neueren  Sprachen  Andreas 
Dieze  (t  1785),  der  durch  Genauigkeit  der  Angaben  und  eine  Fülle  ge- 
lehrter Nachweise  den  Wert  des  Grundwerks  bedeutend  erhöhte.  Auch 
A.  V.Jungs  (t  1788)  Nachrichten  von  der  portug.  Litteratur  (1779)  bezeugen 
wenig  gemeine  Kenntnis  von  dem  behandelten  Gegenstand.  Auf  die 
Litteraturen  und  Sprachen  Frankreichs  im  MA.  sowie  auf  das  mittelalterliche 
Ritterwesen  nahm  der  Göttinger  Historiograph  Gottfried  Eichhorn 
(t  1827)  in  seiner  Allgerneine?i  Geschichte  der  Litteratur  und  Kultur 
(1799;  2.  Bd.)  vielfach  Bezug.  Eine  Gesamtdarstellung  des  romanischen 
und  germanischen  Schrifttums  führte  der  Göttinger  Philosoph  Friedrich 
Bouterwek  (17Ö6 — 1828)  in  seiner  Geschichte  der  Poesie  und  Beredtsamkeit 
(1801  ff.)  durch,  worin  weithin  und  lange  benutzte,  ebenso  reichhaltige  wie 
zuverlässige  Übersichten  über  die  italienische,  die  spanische,  die  portu- 
giesische, die  französische  Dichtung  und  Beredsamkeit  seit  dem  13.  Jahrh. 
sich  finden,  die  deren  allmähliche  ästhetische  Vervollkommnung  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Ausbildung  der  neueren  litterarischen  Kunst  darzulegen 
bezweckten.  Gewisse  allgemeine  Eigentümlichkeiten  der  romanischen 
Litteraturen  bezeichnete  Bouterwek  schärfer,  als  bis  dahin  irgendwo  ge- 
schehen war.  Die  künstlerische  Eigenart  der  Dichter  wird  freilich  nicht 
immer  schon  erfasst.  Die  Beurteilung  entspricht  dem  Geschmacksideal 
des  Jahrhunderts.  Der  Pragmatismus  der  Darstellung  artet  bisweilen  in 
ein  Beweisenwollen  von  Tatsachen  aus.  Die  spanische  Abteilung  wurde  181 2 
ins  Französische,  1829  ins  Spanische,  die  spanische  und  portugiesische 
Litteraturdarstellung  1823  ins  Englische  übersetzt.  In  W.  v.  Schlegels 
(t  1845)   Vorlesungen   über  dra??iat.  Kunst  und  Litteratur  (1803,  gedr.  1809), 
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die  ebenfalls  ins  Französische,  Italienische,  Holländische,  Englische  über- 
tragen wurden,  und  in  Friedrich  v.  Schlegels  (f  1829)  Geschichte  der 
alte?!  und  neuen  Litter atur  (18 12)  erfuhr  die  ästhetische  und  philosophische 
Litteraturbetrachtung  des  Zeitraums  ihre  grösste  Vertiefung.  W.  v.  Schlegels 
gedankenreiche  Geschichte  des  Dramas  mass  an  einem  begründeten  Be- 
griff vom  Drama  den  Kunstwert  der  berühmtesten  Bühnendichtungen  alter 
und  neuer  Zeit  und  forschte  nach  den  Besonderheiten  der  vaterländischen 
Schaubühnen  und  nach  den  geschichtlichen  Verhältnissen,  der  Volkseigenart 
und  der  jederzeitigen  Geistesbildung,  die  sie  bedingten.  Seine  einschneidende 
Prüfung  der  Phedre  Racines  {Coniparaison  entre  la  PhMre  d* Euripide  et  celle 
de  Racine,  1807),  die  stürmischen  Widerspruch  hervorrief,  bahnte  dem 
romantischen  Drama  in  Frankreich  den  Weg.  F.  v.  Schlegel  beurteilte 
dagegen  die  Litteratur  der  Völker,  das  Spiegelbild  der  Geschichte  ihres 
Geistes,  und  ihren  Einfluss  auf  die  Gestaltung  ihres  Lebens,  ihrer  Schicksale 
und  auf  den  Gang  der  Zeiten  aus  vaterländischem  und  christlichem  Ge- 
sichtspunkt, nach  dem  Grad  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  einzigen 
harmonischen,  dem  menschlichen  Trieb  nach  Vollkommenheit  in  seinem 
geistigen  Schaffen  allein  gemässen  christlichen  Weltanschauung.  Wenigstens 
den  allgemeinen  Verlauf  romanischer  Geistesentwicklung,  das  Verhältnis 
der  romanischen  Litteratur  zu  den  christlichen  Ideen  und  ihre  bedeutenderen 
Entwicklungsformen  vermag  Seh.  auf  dem  ihr  gewidmeten  engen  Räume 
darzulegen.  In  F.  v.  Schlegels  weitschauendem  Werke  wurde  der  Litteratur- 
forschung  eine  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  und  Anregungen  geboten,  die 
sich  die  folgende  Zeit  zu  eigen  machte. 

60.  Um  die  Anfänge  der  Beschäftigung  mit  Einzelheiten  des  älteren 
romanischen  Schrifttums  in  Deutschland  zu  finden,  muss  man  sogar  bis 
auf  Leibniz  (f  171 6)  zurückgehen,  der  im  Abdruck  der  Chronik  des 
Mönches  Alberic  von  Trois-Fontaines  [Accessiones,  1698)  über  altfranzösische 
Sagenstoffe  in  grossem  Umfang  berichtet  und  die  sagenhaften  Bestandteile 
der  Turpinschen  Geschichte  von  Karl  d.  Gr.  [Annales  Imperii,  1707;  zum 
Jahre  778,  §  12  ff.)  lange  vor  Lebeuf  (S.  37)  erkannte.  Der  Berner  Biblio- 
thekar Rudolf  Sinn  er  (f  1787)  aber  verzeichnete  nicht  nur  im  Hss.- 
Kataloge  der  Berner  Bibliothek  (1760)  die  altfranzösischen  Hss.  derselben, 
sondern  gab  auch  Auszüge  aus  altfranzösischen  Dichtungen  [Extraits  de 
quelques  poesies,  1764)  um  dieselbe  Zeit  wie  Barbazan  (s.  S.  43)  heraus. 
Die  Genfer  romanischen  Hss.  beschrieb  danach  Jean  Senebier  (1779). 

Eine  quellenmässige  Untersuchung,  der  damals  Italien  nach  Tiraboschis 
Zeugnis  nichts  an  die  Seite  zu  stellen  hatte,  widmete  Friedrich  Mencke 
(t  1754)  dem  Humanisten  und  Dichter  Poliziano  (1736),  über  den  später 
der  berühmte  Verfasser  eines  Grundrisses  der  Geschichte  der  Menschheit, 
Christoph  Meiners  (ti8io)  m.  d^^Vi  Lehensbeschreibungen  berühmter  Mäntier 
aus  den  Zeiten  der  Wiederherstellung  der  Wisse?ischa/ten  (1795)  weitere  neue 
Forschungen  mitteilte.  Die  Charakterisierung  Dantes  durch  den  Berliner 
Akademiker  Bernhard  Merian  (f  1807),  1784  veröffentlicht,  wurde  von 
Tiraboschi  ebenfalls  ausgezeichnet;  W.  v.  Schlegel  würdigte  Dante  eingehend 
1795.  Mit  italienischen  Studien  begann  der  berühmte  schweizer  Philolog 
Kasp.  V.  Orelli  (f  1849)  seine  gelehrte  Arbeit;  er  entwarf  ein  Bild  von 
der  Tätigkeit  der  Dichter  vor  Dante  und  von  Michelangelo,  prüfte  die 
Echtheit  der  Tasso  beigelegten  Veglie  und  erklärte  altitalienische  Canzonen 
[Beiträge  zur  Gesch.  der  ital.  Poesie,  1810).  Von  Ludwig  Fernow  (1763  bis 
1808)  rührt  aus  derselben  Zeit  ein  Leben  Ariosts  (1806)  und  Petrarcas 
(gedr.  181 8)  her.  Die  Frage  nach  dem  Einfluss  der  Normannen  auf  die 
französische  Sprache  und  ihre  Rolle  im  französischen  Schrifttum  beschäftigte 
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ferner  den  Geschichtsschreiber  Ludwig  Heeren  1789.  Die  Bearbeiter 
deutscher  Volksbücher,  wie  Jakob  Görres  (1807),  und  deren  Herausgeber 
Gustav  Büschin g  und  Friedrich  v.  d.  Hagen  (Buch  der  Liehe,  1809) 
erkennen  durch  die  deutsche  Prosa  hindurch  eine  altfranzcisische  epische 
Volksdichtung.  Den  Mut,  die  im  eigenen  Vaterland  geringgeachteten 
altfranzösischen  Epen  von  Karl  d.  Gr.  in  Pariser  Hss.  aufzusuchen,  ihren 
Gehalt  und  Gegenstand,  die  dichterische  Form  und  Darstellung  und  ihre 
Vortragsart  zu  prüfen,  fand  zuerst  Ludwig  Uhl and  (f  1862)^  Ihm  wird 
(Über  das  altf ranz.  Epos,  18 13)  das  germanische  Wesen  der  französischen 
Heldendichtung,  wie  das  gallische  des  französischen  Versschwankes,  die 
Abfolge  von  Epos,  Geschlechterdichtung,  Prosaroman  und  Volksbuch,  die 
Abhängigkeit  der  deutschen  Karldichtung  und  des  Turpin  vom  französischen 
Heldengesang,  die  Unabhängigkeit  der  Sage  von  Karls  Reise  nach  Jerusalem 
von  der  Galiendichtung  deutlich.  Er  erkennt  den  mächtigen  Heldensinn, 
die  rührende  Kindlichkeit,  den  epischen  Gang  im  altfranzösischen  Heldenlied 
und  weiss  diese  Eigenschaften  in  einer  Übertragung  von  Strophen  des 
Girart  de  Viane  in  Vers  und  Sprache  fühlbar  zu  machen.  Mit  dem  Philo- 
logen Immanuel  Bekker  (1785  — 1871),  der  gleichzeitig  Teile  der 
Haimonskinder  abschrieb,  entnahm  er  Pariser  Hss.  auch  den  Text  der 
Dichtungen  von  Floire  et  Blancheflor,  von  Guillaume  d'Afigleterre  u.  a.,  die 
er  jedoch  noch  nicht  herauszugeben  in  der  Lage   war. 

Ein  damals  in  Deutschland  entdecktes  Gebiet  romanischer  Dichtung 
ist  das  romanische  Volkslied.  Rousseaus  Anschauung  von  einem  Zustand 
der  Vollkommenheit  der  Völker  in  der  Jugendzeit  ihrer  Entwicklung,  die 
durch  Percy  (1765)  bekannt  gewordene  englische  Balladendichtung  und 
noch  mehr  die  allmählich  die  ganze  gebildete  Welt  in  staunende  Be- 
wunderung für  die  Schöpfungen  ungelehrter  Naturdichtung  versetzenden 
Lieder  des  Ossian  (1764)  erweckten  zuerst  in  Gottfried  Herder  (f  1803) 
ein  tieferes  Verständnis  für  die  Echtheit  des  poetischen  Ausdrucks  im 
Volkslied,  für  die  natürliche  Schönheit  des  im  ungekünstelten  Lied  hervor- 
quellenden Empfindens  des  Volkes,  für  die  dichterische  Gestaltungskraft 
des  ohne  Schule,  Regel  und  Vorbild  schaffenden  Volksdichters  und  für 
die  Bedeutung,  die  das  Volkslied  als  unmittelbare  Äusserung  der  Volks- 
seele für  Erkennung  eines  Volkstums  besitzt  [Briefwechsel  über  Ossian, 
1773;  Englische  und  deutsche  Dichtkunst,  1777).  Das  zweite  Buch  seiner 
allgemeinen  Volksliedersammlung  {Stinwien  der  Völker  in  Liedern,  1779)  ^^^ 
die  ersten  Proben  italienischer,  spanischer  und  französischer  Lieder  im 
Volkston  und  als  solche  aufgefasste  Kunstlieder.  Der  von  Herder  gefundene 
Begriff  des  Volksliedes  und  des  Volksdichters  eröffnete  neue  Ausblicke  auf 
die  Ursprünge  der  Dichtkunst  und  hob  die  Meinung  auf,  wonach  Litteratur 
nur  in  Zeiten  fortgeschrittener  Bildung  bestünde,  grammatische  Schulung 
voraussetze  und  Volksdichtung  sich  mit  Roheit  decke.  Der  Volksdichtung, 
dem  geschichtlichen,  Gesellschafts-  und  Liebeslied  (Des  ICnaben  Wunderhorn, 
1806),  dem  Märchen  (Märchennachbildungen  von  Musäus,  1782,  von 
Tieck,  1797;  Volksmärchen  der  Brüder  Grimm,  1812)  wird  seitdem  in 
Deutschland  mit  Eifer  nachgespürt;  eine  ungeahnte  Menge  Volksdichtung 
wird  dem  Volksmund  abgewonnen,  von  hervorragenden  Dichtern  nach- 
gebildet und  forschender  Betrachtung  unterworfen.  Spät  erst  folgen  die 
romanischen  Länder  diesem  Beispiel,  auch  Frankreich,  obgleich  man  dort 
seit  Perraults  Contes  de  ma  nüre  V Oye  (1697)  vom  Märchen  des  Volkes  wusste. 


^    S.    Schriften    über     seine    romanistischen    Arbeiten    in    der    Bibliographie    der 
Zeitsch.  f.  roi7t.  Phil.   1887  No.  185;    1888  No.   249. 
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Für  die  andauernd  eindringende  Beschäftigung  Deutschlands  mit 
romanischer  Philologie  waren  besondere  Antriebe  in  der  romantischen 
Richtung  der  deutschen  Litteratur  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhs., 
in  dem  Erwachen  des  deutschen  Vaterlandsgefühls  und  im  Erstehen  einer 
deutschen  Philologie  gegeben.  Romantische  Dichter  machen  in  ihrer  Feind- 
schaft gegen  die  herrschende  anmutlose  Verstandesaufklärung,  die  das 
Leben  zu  veröden  und  die  Persönlichkeit  aufzuheben  drohte,  in  ihrer 
Schwärmerei  für  das  mönchisch-ritterliche  Wesen  des  Mittelalters,  das  sie 
sich  zu  vergegenwärtigen  suchten,  in  ihrer  Hinneigung  zum  Wunderbaren 
und  zum  Schlichtvolkstümlichen  die  Leserkreise  in  Bearbeitungen  mittel- 
alterlicher Dichtung  mit  mittelalterlicher  und  romanischer  Litteratur,  Sage 
und  Sitte  bekannt:  Tieck  in  den  Haiinonskinder,  1797,  in  deutsche  Minne- 
lieder,  1 803 ;  F.  v.  Schlegel  in  Rolandromanzen  nach  Turpin,  im  Merlin  nach 
altfranzösischen  Hss.,  1805;  Wieland  in  Verserzählungen  nach  Barbazan,  in 
Oberon,  1780  u.  s.  w.  Sie  ebnen  damit  der  gelehrten  Betrachtung  derselben 
den  Boden  (Fr.  v.  Schlegel,  Gespräch  über  die  Poesie;  Görres'  Volksbücher 
u.  dgl.)  und  machen  sie  den  Gelehrten  sogar  zur  Pflicht,  nachdem  es  ihnen 
und  der  Geschichtsforschung  gelungen  war,  Stolz  und  Bewunderung  für 
das  alte  Deutschtum  zu  wecken.  Zur  Bekanntmachung  der  Werke  der 
litterarischen  Blütezeit  Deutschlands  im  Mittelalter  forderte  W.  v.  Schlegel 
1803  in  öffentlichen  Vorlesungen  in  Berlin  auf.  Die  neuentdeckten  alt- 
deutschen Dichtungen  befestigten  die  Erkenntnis  ihrer  Abhängigkeit  von 
der  französischen  Litteratur  und  lenken  auch  auf  diese  die  Aufmerksam- 
keit der  Philologen.  Gelehrte  spüren  nach  Uhland  im  Ausland  den  fran- 
zösischen Quellen  vaterländischer  Dichtung  nach.  Eine  romanistische  Litte- 
raturforschung  tritt  in  enge  Verbindung  mit  deutscher  Philologie,  die  den 
schöngeistigen  Standpunkt  verlassend,  nunmehr  Ermittelung  der  litterar- 
geschichtlichen  Tatsachen  im  weitesten  Umfange  wird,  wie  durch  Johann 
V.  Müller  (1810)  die  geschichtliche  Forschung  Ermittelung  der  geschichtlichen 
Tatbestände  und  Zusammenhänge  ohne  Rücksicht  auf  die  erzieherische 
Verwendung  geworden,  auf  geschichtliche  Erkenntnis  gerichtet  war,  nachdem 
der  philosophierende  Geschichtsaufbau  aufgehört  hatte. 

61.  Die  zukünftige  Stellung  Deutschlands  zur  romanischen  Sprach- 
forschung und  damit  ihre  weitere  Entwicklung  an  den  deutschen  Universi- 
täten bereitete  sich  zu  jener  Zeit  mit  Deutschlands  Teilnahme  an  den 
weittragenden  Fragen  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  und  ihrem  Auf- 
blühen in  Deutschland  vor.  Eine  eigene  Auffassung  über  die  Art  und  die 
Entstehung  der  romanischen  Sprache  hatte  sich  dort  noch  nicht  gebildet. 
Die  in  Frankreich  verbreitete  Ansicht  vom  keltischen  Ursprung  des  Fran- 
zösischen, der  Leibniz  (Brief  an  Meyer)  sich  zuneigte,  fand  in  Deutsch- 
land aber  keine  Billigung.  Selbst  nicht  in  der  Berliner  Akademie,  in 
der  der  sprachenkundige  Gymnasialdirektor  Leonhard  Frisch  schon 
1737  und  1740  die  Etymologieen  Menages  beleuchtet  hatte,  nachdem  die 
Preisfrage  der  Akademie  über  den  Ursprung  der  Sprache  (1770)  von 
Herder  (1771),!  dahin  beantwortet  worden  war,  dass  sie  ein  natürliches 
Produkt  unserer  geistigen  und  physischen  Organisation  sei.  Meist  er- 
örterten die  Ausländer  unter  den  Mitgliedern  der  Akademie  Probleme  der 
Sprachentwicklung  und  Sprachgeschichte  im  Sinne  der  philosophischen 
Grammatik  Frankreichs  oder  im  Anschluss  an  die  Vorstellung  von  einer 
allgemeinen  Grundsprache,  einer  Wurzelsprache,  die  Charles  de  Brosses 
(t  '^111)    aus  natürlichen   und  unbeabsichtigten  Artikulationen  der  Sprach- 


1  S.  Hist.  de  l'Acade'mie   1771,  S.  17;    Memoires  de  l'Acad.    1781,   S.  379. 
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Werkzeuge  hatte  hervorgehen  lassen  {^Formation  nücanique  des  langues,  1765), 
und  der  phantasievolle  Antoine  Court  de  Gebelin  (s.  S.  47)  in  seiner 
Monde,  priinitif  nachzukonstruieren  versuchte.  Mit  ihm  teilten  sie  die  An- 
sicht von  der  unbegrenzten  Umgestaltungsfähigkeit  der  Laute,  Silben  und 
Worte,  wo  sie  romanische  Wortgestalt  erklärten.  So  der  Abbe  Denina 
(s.  S.  58),  ein  Freund  der  deutschen  Sprache,  den  1782  Friedrich  d.  Grosse 
in  die  Akademie  berufen  hatte,  der  sich  in  zahlreichen  Abhandlungen 
(1783 — 1802)  vor  der  Akademie  über  die  Ursachen  der  Sprachverschieden- 
heit, den  verschiedenen  Charakter  der  lebenden  Sprachen  und  ihr  Ver- 
hältnis zum  Keltischen,  über  die  Unterschiede  zwischen  Spanisch  und 
Portugiesisch  gegenüber  dem  Italienischen  und  Französischen,  über  die 
italienischen  Mundarten  u.  s.  w.  verbreitete,  und  in  systematischer  Form 
seine  Ansichten  über  den  Ursprung  und  die  Bildung  der  hauptsächlichsten 
lebenden  Sprachen  Europas,  nach  seinem  Austritt  aus  der  Akademie,  in 
dem  Napoleon  I.  gewidmeten  Clef  des  langues  (1804)  zu  dem  Zwecke  dar- 
legte, den  Lernenden  die  Aneignung  der  lebenden  Sprachen  zu  erleichtern. 
Die  romanische,  germanische  und  slavische  Sprachengruppe  steht  ihm  deut- 
lich vor  Augen.  Die  romanischen  Sprachen  entstanden  nach  ihm,  als  das 
Lateinische  aufhörte  von  den  Rhetoren  gepflegt  zu  werden.  Die  Wörter, 
die  alltägliche  Dinge  in  jenen  Sprachgruppen  bezeichnen,  verraten  ins- 
besondere die  gemeinsame  Grundsprache,  von  der  sie  ausgingen.  Die 
Häufigkeit  der  Umbildung  eines  Lautes  in  denselben  anderen  weist  ihn 
nicht  sowohl  auf  Beschränkungen  des  Lautwandels,  sondern  auf  eine  un- 
begrenzte Mannigfaltigkeit  der  Lautveränderung  hin.  Die  Gründe  für  die 
frühzeitige  x\usbildung  einer  vollkommenen  italienischen  Schriftsprache  er- 
blickte Paul  Bitaube  (f  1808),  der  französische  Übersetzer  von  Hermann 
und  Dorothea,  in  einem  Akademievortrag  vom  Jahre  1769  durchaus  nicht 
in  den  heute  bekannten  Tatsachen;  und  wenig  bedeuten  auch  die  Etymo- 
logien des  redseligen  Mitglieds  (1792 — 1803)  Jean  Bastide  (f  1810)^ 
und  seine  Erörterungen  über  mouilliertes  1;  doch  suchte  er  sich  immerhin  die 
Sprache  der  Essais  Montaignes  aus  der  Zeit  des  Schriftstellers  grammatisch 
und  lexikalisch  verständlich  zu  machen,  etwa  so  wie  es  heute  geschieht. 
Einen  Lobredner  auf  die  französische  Sprache  besass  die  Akademie  in 
dem  Lehrer  der  allgemeinen  Grammatik  an  der  Berliner  Kriegsschule 
Dieudonne  Thiebault(t  1807),  Redaktor  der  Werke  Friedrichs  d.  Grossen, 
der  Ohservations  zu  Beauzees  Grammatik  (s.  S.  48)  abfasste.  Eine  einzelne 
sprachgeschichtliche  Frage  wurde  nur  einmal  in  der  Akademie  von  ihrem 
Bibliothekar  Ernst  Biester  (f  1816)  erörtert,  der  sich  (1812)  über  den 
Sinn  von  oc  und  oyl  bei  Dante  verbreitete. 

Positive  Kenntnisse  von  den  romanischen  Sprachen  vermittelte  Chri- 
stoph Adelung  (f  1806),  der  seiner  Klassifikation  der  romanischen 
Sprachen  im  Mithridates  II  (1809)  die  Ansicht  der  Italiener  des  16.  Jahrhs. 
zu  Grunde  legte,  eingehend  darin  vom  Französischen,  Italienischen,  Spa- 
nischen, Portugiesischen,  Churwälschen,  von  ihren  Hauptmerkmalen  und 
Mundarten  spricht  und  sie  als  lateinische  Tochtersprachen  bezeichnet,  die 
aus  der  lingua  romana  rustica  durch  Vermischung  mit  der  Sprache  der 
Eingeborenen  in  den  römischen  Landschaften  hervorgegangen,  merklich 
verschieden  von  einander  erst  im  11.  bis  12.  Jahrh.  geworden  wären,  durch 
Anpassung  an  die  Sprachen  der  Eingeborenen  und  durch  örtliche  Ver- 
hältnisse der  verschiedenen  Himmelsstriche.     Der  Verfasser   verschiedener 


^  Schulze  in  Herrigs  Archiv  Bd.  loo,   S.  311. 
Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl. 


66       Geschichte  der  romanischen  Philologie.  —   1814  — 1859. 

französischer  Schulbücher  Wilhelm  Beck^  entlehnte  seine  Auffassung  von 
der  Sprache,  die  er  in  Aphorismen  zur  Philosophie  der  französischen  Sprach- 
lehre (1801)  vorlegte,  den  französischen  Sprachphilosophen  (s.  S,  48)  und 
bleibt  in  Quaestiones  de  originibus  linguae  francogall.  specinien  (1810)  den 
Beweis  für  den  angenommenen  Laut-  und  Bedeutungswandel  noch  schuldig. 
Deutsche  Wörter  im  Französischen  suchte  zuerst  Ernst  Stosch  {Krit. 
Anmerkungen,  1773)  zu  erkennen.  Die  äussere  Geschichte  der  französischen 
Sprache  und  ihre  litterarische  Ausbildung  legte  in  Vorlesungen  über  die 
Histoire  de  la  langue  franc.  (1812)  der  Jenaer  Professor  der  Theologie 
Gabriel  Henry  (f  1835)  ^^^5  der,  nach  J.  Walchs  für  die  lateinische 
Sprache  gegebenem  Beispiel  und  eingehender  als  Goujet  (s,  S.  42),  über 
die  Lehren  der  französischen  Grammatiker  und  über  die  Litteratur  der 
französischen  Grammatik  berichtet.  Die  gelehrteste  bis  dahin  vorhandene 
Grammatik  einer  romanischen  Sprache  schrieb  der  umsichtig  beobachtende 
Ludwig  Fernow  (//«/.  Sprachlehre,  1804).  Nach  Adelungs  Vorgang 
sondert  er  die  Satzlehre  aus  und  behandelt  sie  ausführlich  für  sich.  Er 
giebt  nützliche  Zusammenstellungen  über  italienische  Wortbetonung,  Aus- 
sprache, Formlehre.  Mit  mancher  feinen  Beobachtung,  z.  B.  über  den 
Eintritt  langer  Konsonanz  hinter  vokalisch  auslautenden  Prokliticis,  über 
italienische  Konsonantenverbindungen,  über  die  Ursachen  des  Wohllauts 
der  italienischen  Sprache  und  den  Einfluss  von  Wohllautsgesetzen  auf  ihre 
Gestalt,  über  die  lateinischen  Grundlagen  italienischer  Laute  und  Laut- 
gruppen, über  scheinbare  Willkür  des  italienischen  Ausdrucks  eilt  er  den 
Sprachlehrern  Italiens  weit  voraus.  Auch  seine  Übersicht  und  Kenn- 
zeichnung der  italienischen  Mundarten  [Römische  Studien,  III;  1808)  hatte 
in  Italien  nicht  ihres  Gleichen.  Auf  lexikalischem  Gebiet  trat  als  ein  selb- 
ständiger Sammler  Johann  Thunmann  {Gesch.  der  ösil.  europ.  Völker,  1774) 
auf,  der  1070,  aus  dem  Munde  eines  in  Halle  studierenden  Rumänen  ge- 
schöpfte rumänische  Wörter  zusammenstellte,  und  Daniel  Wagener,  der 
im  Diccion.  espan.  (1800)  und  im  Diccionn.  portuguez  (18 11)  durch  grössere 
Vollständigkeit  die  Vorgänger  zu  übertreffen  suchte. 

4.  ZEITRAUM. 

HERAUSBILDUNG  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE  ZUM 

SELBSTÄNDIGEN  FORSCHUNGSGEBIET. 

1814  — 1859. 


^^  in  geschlossenes  Forschungsgebiet  wird   die  romanische  Philologie  in 
diesem   Zeitraum    in  Deutschland,    und   mit   der  Einsicht,    dass  Er- 


kenntnis und  Lehre  in  der  romanischen  Sprach-  und  Litteraturforschung 
auf  den  Beweis  zu  stützen  sei,  wird  sie  Wissenschaft.  Zur  selben  Zeit, 
wo  ihre  Lehrgebiete  grundsätzlich  und  methodisch  in  Deutschland  angebaut 
wurden,  zieht  man  sich  in  Italien  auf  das  heimatliche  Schrifttum  zurück, 
schauen  Spanien  und  Portugal  geschichtlich  noch  nicht  über  die  Landes- 
grenze hinaus,  und  leistet  Frankreich  Unterstützung  nur  durch  Mehrung 
für  die  Forschung  unentbehrlichen  Stoffes.  Das  sprachenkundige  Deutsch- 
land war  durch  seinen  Sinn  für  das  Fremde,  durch  seine  Geschichtsauffassung, 
die  das  Miterleben  der  Vergangenheit  vor  deren  Beurteilung  verlangte, 
durch    seine    Hingabe    an   die    Aufgaben    der   Sprachforschung,    durch   die 

^  Schulze  /.  c.  S.  311. 


Rom.  Philologie  als  selbständiges  Forschungsgebiet.  Frankreich.   67 

Entwicklung  der  sprachvergleichenden  und  sprachgeschichtlichen  Forschungs- 
methode, die  zu  bedeutenden  Entdeckungen  in  der  Sprach-  und  Völker- 
kunde führte,  durch  seine  leidenschaftliche  Beschäftigung  mit  den  vater- 
ländischen Altertümern  in  Sprache,  Litteratur  und  Kunst,  deren  enger 
Zusammenhang  mit  den  romanischen  immer  deutlicher  wurde,  vor  den 
romanischen  Ländern  befähigt,  den  Grundstein  zur  romanischen  Philologie 
zu  legen,  sie  auszubauen  und  die  Wegweisung  für  Stellung  und  Lösung 
von  Aufgaben  zu  übernehmen.  Durch  die  in  den  geschichtlichen  Wissen- 
schaften zur  Geltung  gelangte  Kritik,  durch  die  Pflege,  deren  die  klassische 
Philologie  sich  erfreute,  durch  den  auf  Philologie  hinweisenden  Unterricht 
auf  den  höheren  Lehranstalten  hatte  Deutschland  geschulte  Arbeiter  für 
das  neue  Philologiegebiet  schon  in  beträchtlicher  Anzahl  im  Anfang  des 
19.  Jahrhs.  heranzubilden  vermocht. 

Zunächst  bedurfte  es  jedoch  der  Erschliessung  verborgener  Litteratur- 
schätze  und  der  Bekanntmachung  ferner  gerückter  Sprachgestaltungen,  die  in 
Frankreich  vorhanden  und  dort  aufzusuchen  waren.  In  Frankreich  selber 
hatten  die  Stürme  der  Revolution  die  kurz  zuvor  aufgekeimte  Teilnahme 
dafür  fast  vernichtet.  Der  während  der  Revolution  grossgezogene  Nütz- 
lichkeitssinn stellte  sich  den  geschichtlichen  Wissenschaften  entgegen.  Die 
humanistischen  Schulen  wichen  den  realistischen.  Die  gelehrte  Schrift- 
stellerei  trat  unter  die  Diktatur  der  öffentlichen  Meinung  und  machte  sich 
abhängig  vom  Geschmack  der  Gebildeten.  Für  die  Wiederbelebung  über- 
wundener Bildungszustände  mangelte  der  neuen  Zeit  der  Sinn,  und  der 
anspruchsvolle  Ehrgeiz  der  Gelehrten  durfte  sich  nicht  der  Gefahr  aus- 
setzen, die  elegante  Bildung  mit  Dingen  zu  vermischen,  deren  Kenntnis 
bei  den  Lesern  ridicide  gefunden  werden  konnte.  Die  Achtung  vor  der 
eigenen  Vergangenheit,  die  wahre  Vaterlandsliebe  fehlte.  Trotz  der  aus- 
gerufenen Gleichheit  und  Brüderlichkeit  missachtete  der  litterarisch  Ge- 
bildete volkstümliche  Dichtung  und  Art.  Damals  wurden  jedoch  die 
beiden  National  werke  für  französische  Litteratur  und  Sprache,  die  Histoire 
litteraire  und  der  Dictionnaire  de  rAcademie,  Hebel  für  die  weitere  Bekannt- 
machung der  alten  Litteratur  und  veranlassten  auch  wieder  die  Bearbeitung 
der  alten  Sprache.  Die  Liebhaberei  für  litterarische  Seltenheiten  trat 
fördernd  hinzu.  Die  in  Frankreich  eindringende  deutsche  Romantik,  der 
deutsche  Einfluss  auf  die  französische  Philosophie,  Geschichts-,  Litteratur- 
und  Sprachforschung  seit  der  Zeit  der  Restauration,  die  mittelalterliche 
Litteraturforschung  in  Deutschland  und  das  deutsche  Beispiel  lenkten  von 
neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  die  alte  französiche  Litteratur  hin.  So 
wurde  doch  nach  und  nach  ein  für  einen  planmässigen  Anbau  der  franzö- 
sischen Philologie  nötiger  umfangreicherer  Stoff  von  einheimischen  Gelehrten 


ans  Licht  gebracht. 


A.    FRANKREICH. 


63.  Die  seit  1807  geplante  Fortführung  der  Histoire  litteraire,  mit 
der  durch  kaiserlichen  Erlass  die  Academie  des  Inscriptions  18 10  beauf- 
tragt und  deren  Leitung  Dom  Brial  und  Ginguene  (181 4)  übertragen 
wurde,  gestattete  nicht  mehr  den  altprovenzalischen  und  altfranzösischen 
Schriftwerken  auszuweichen.  Um  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken, 
hatte  die  Academie  die  z.  Z.  unlösbare  Preisfrage:  De  l'Etat  de  la  poesie 
frajig.  dans  les  12^  et  /j^  siecles  ausgeschrieben.  B.  de  Roquefort  beant- 
wortete sie  (18 13)  in  seinem  gleichbetitelten  Buche  (gedr.  181 5),  das  auf 
einer  ansehnlichen  Kenntnis  einzelner  Litteraturgebiete  beruht  und  den 
Stofi'  übersichtUch    ordnet,    aber    in    den  Gegenstand  nicht  eindringt.     Mit 
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dem  13.(1814),  14.(1817)  und  15.  Bande  der  Hz'sL  h'ä.  {1S20)  brachte 
dann  die  Academie  die  französische  Litteratur  des  12.  Jahrhs.  zum  Abschluss. 
Die  Berichte  über  die  wenigen  anglonormannischen  Dichter  von  bestimmter 
Lebenszeit  hatte  Ginguene  grossenteils,  die  über  die  provenzaHschen  Sänger 
allein  mit  Hilfe  von  Sainte-Palayes  Papieren  in  der  hergebrachten  Form 
abgefasst.  Ihr  blieben  auch  die  das  13.  Jahrh.  umfassenden,  Unbedeutenderes 
zum  Zwecke  der  Beschleunigung  des  Werkes  übergehenden  Bände  16 — 23 
(1824  —  56)  treu.  Nur  gruppierten  die  Verfasser  der  auf  die  französische 
Litteratur  bezüglichen  Abschnitte  Amaury  Duval  (1760 —  i839)^im  17. — 19. 
Bande,  Paulin  Paris  (1800 — 81)^  im  20.  ff.,  Emile  Littre  (1801  —  81)^ 
im  23.  ff.  den  Stoff  nach  Gattungen  und  gingen  von  der  ästhetischen  zur 
historischen  Würdigung  der  Litteraturwerke  über.  Sie  verwenden  für  ihre 
bisweilen  noch  spöttelnde  Zergliederung  und  Würdigung  derselben  mehr 
Raum  als  zuvor,  bieten  aber,  trotz  gelegentlichen  Eingehens  auf  wichtige 
Seiten  der  Texte  keinen  Einblick  in  die  litterarischen  Zusammenhänge. 
Den  Kennzeichnungen  provenzalischer  Minnedichter  des  Südfranzosen 
Emeric  David  (1755  — 1839)"*  im  ^7- — 20.  und  den  ungleich  selbständigeren 
Claude  Fauriels  (1772  — 1844)^  im  20.  u.  ff.  Bänden  gingen  die  bedeu- 
tenden Arbeiten  ihres  Landmannes,  des  Akademikers  Fran^oisRaynouard 
(1761  — 1836)^,  voran. 

Mit  der  Neubearbeitung  des  Dictionnaire  de  V Academie  (18 16)  betraut, 
aber  schon  früher  durch  Ginguenes  provenzalische  Artikel  (seit  181 1)  für 
die  Histoire  litte'raire ,  durch  Anregungen  im  Verkehr  mit  Fr.  v.  Schlegel 
{Prov.  Hss.  in  Paris,  1803)  und  durch  den  Streit  über  das  höhere  Alter 
des  ProvenzaHschen  gegenüber  dem  Französischen  auf  die  Beschäftigung  mit 
der  einstigen  Sprache  seiner  Heimat  hingelenkt,  gewann  Raynouard  die 
Überzeugung  von  der  Unentbehrlichkeit  einer  genaueren  Kenntnis  derselben 
für  eine  gründliche  Behandlung  des  französischen  Wortschatzes  und  wurde 
bei  Durcharbeitung  der  Abschriften  Sainte-Palayes  und  provenzalischer 
Hss.  durch  so  vielartige  Entdeckungen  überrascht,  dass  er  sich  zu  einer 
Veröffentlichung  derselben  mit  den  Texten  [Choix  des poesies  orig.  des  Trouba- 
dours, 18 16 — 21)  und  zu  ihrer  lexikalischen  Bearbeitung  {Lexique  de  la  langüe 
ro?n.,  1838  ff,)  entschloss.  Den  drei  ersten  Bänden  des  Choix  mit  (nach 
F.  Diez  unzureichenden)  Texten  gehen  zwei  Bände  über  die  Sprache  und 
Litteratur  der  Troubadours  voran.  Die  Grammaire  de  la  langue  romane 
im  ersten  Bande,  als  Hilfsmittel  zum  Verständnis  der  Texte,  auf  die  sie 
sich  gründet,  und  als  erste  Darstellung  einer  altromanischen  Sprache  höchst 
wertvoll,  erregte,  wie  einst  die  älteste  italienische  Grammatik,  allgemeines 
Erstaunen  dadurch,  dass  sie  «Analogie»,  Regelmässigkeit  und  Einheitlichkeit 
in  der  provenzaHschen  Formbildung  nachwies,  die  man  noch  immer  nur 
den  entwickeltsten  Schriftsprachen  zutraute.  Besonders  die  Feststellung 
der  Regel  vom  s  in  der  nominalen  Deklination,  die  aber  Raynouard  (er 
kannte  sie  seit  181 1)  den  alten  provenzaHschen  Grammatiken  und  Bastero 
entnahm,  und  die  über  die  Bildung  des  Futurums  aus  dem  Infinitiv,  die 
er  bei  Castelvetro  fand,  wurde  ihm  hoch  angerechnet.  Auch  seine  An- 
sicht vom  Ursprung  der  langue  ro7na?ie  (provenzalisch)   und  anderer  roma- 


1  S.  Hist.  litt.  Bd.   20,  S.  IX, 

2  S,  das.    Bd,   29,    S.  V;    Bibliogr.    d.   Ztsch.  f.  vom.  Phil.   1887    No,    182;     1888 
No.   247. 

3  S,  Hist.  litt.  Bd.  29,  S.  XXI, 

4  S.  das,  Bd.   20,  S.  XV, 

^  S.  das,  Bd,   21,  S.  XV;    Saint e-Beuve  in  Rev.  des  deiix  viond.   1845, 

^  Ders.  in   Causeries  du  haidi,   Bd.  V;    Labittein  Rev.  des  detix  viond.    1857. 
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nischer  Sprachen,  wonach  das  AltprovenzaHsche  eine  aus  dem  Lateinischen 
hervorgegangene  Gemeinsprache  darstelle,  aus  der  jene  entstanden  wären, 
war  nicht  so  neu,  als  es  schien.  Denn  im  18.  Jahrh.  wurde  schon  eine 
solche  allgemeine  romanische  Zwischensprache  —  durch  die  Barbaren- 
sprachen entstelltes,  aber  überall  gleichartiges  Latein  (s.  z.  B.  Encyklopädie: 
Poesie  provenzale ;  Adelung,  o.  S.  65)  —  vorausgesetzt,  das  in  den  Strass- 
burger  Eiden  vorliegen  sollte,  die  auch  Huet,  Vaisscte  u.  a.  für  proven- 
zalisch  angesehen  hatten.  Raynouard,  der  die  Sprache  der  Eide  und  das 
AltprovenzaHsche  nicht  zu  unterscheiden  vermochte,  erblickte  naturgemäss 
jene  romanische  Gemeinsprache  auch  im  Altprovenzalischen  und  entschied 
so  den  alten  Streit  über  das  Alter  des  Provenzalischen  und  Französischen 
zu  Gunsten  des  ersteren.  Der  litterargeschichtliche  Band  verbreitet  sich 
über  das  Wesen  und  die  Arten  der  provenzalischen  Dichtung,  über  ihre 
Vertreter  und  Förderer,   über  Minnehöfe  u.  dgl. 

Nachdem  nun  Franz  Bopp  1816  die  Einheit  der  indogermanischen 
Sprachen  erkannt  und  Jakob  Grimm  18 19  die  deutschen  Sprachen  histo- 
risch-grammatisch darzustellen  begonnen  hatte,  fügte  Raynouard  seinem 
Choix  als  6.  Band  noch  eine  GratTimaire  comparee  des  langiies  de  l' Europe 
lat.  (1821)  bei,  die  zeigen  sollte,  wie  die  Redeteile  der  romanischen  Sprachen 
in  ihrer  Form  sich  aus  dem  altprovenzalischen  Romanisch  entwickelt  hätten. 
Dieser  Nachweis,  bei  dem  es  Raynouard  an  Sprachgelehrsamkeit  und 
Scharfblick  nicht  fehlen  Hess,  und  wobei  er  manche  weitere  regelmässige 
Lautvertretung  im  Romanischen  über  Du  Bois  (S.  24)  hinaus  erkannte,  ging 
jedoch  noch  von  der  Meinung  der  unbegrenzten  Veränderlichkeit  der  Laute 
aus  und  erklärte  Abweichungen  der  Sprachen  von  einander  so  wenig,  dass  er 
mehr  Bewunderung  als  Überzeugung  weckte.  Das  etymologisch  angeordnete 
Lexique  roman  Raynouards,  das  auf  Aufforderung  von  Diez  auch  neue 
provenzalische  Denkmäler  enthielt  und  für  die  Ableitungen  in  den  franzö- 
sischen etymologischen  Wörterbüchern  bis  auf  Roquefort  (S.  26.  47)  und 
für  die  Bedeutungsangaben  in  den  altfranzösischen  Dictioiinaires  manchen 
Stützpunkt  hatte,  kennt  die  Wortherleitung  zwar  auch  noch  als  eine  Sache 
des  Ratens,  hat  aber  mit  seinen  ins  Französische  übersetzten  Belegen  und 
Bedeutungsansätzen  das  Verständnis  des  Altprovenzalischen  unzweifelhaft 
bedeutend   gefördert.     Auch   Raynouards   übrige    Arbeiten   waren    wertvoll. 

Einen  Abriss  der  altfranzösischen  Grammatik  gründete  er  später,  in 
den  Obserüations  philol.  sur  le  ronian  de  Ron  (1829),  auf  Waces  normannische 
Reimchronik;  er  fand  in  ihr  mehrere  in  der  Grammaire  rom.  entwickelte 
Regeln  bestätigt.  Seine  zahlreichen  sachlichen  und  fördernden  Besprechungen 
einer  grösseren  Zahl  neuerer  romanistischer  Arbeiten  mi  Journal  des  Savants, 
18 16 — 36,  ermunterten  andere  französische  Gelehrte  zu  ernstgemeinter 
Beschäftigung  mit  dem  altfranzösischen  Schrifttum.  Wenn  Raynouard  je- 
doch in  seiner  Beurteilung  (1827)  von  Diez'  Poesie  der  Troubadours  (S.  104) 
nicht  zu  verstehen  erklärte,  wozu  nach  seiner  Auslese  der  bestverständ- 
lichen und  besterhaltenen  provenzalischen  Gedichte  die  Veröffentlichung 
weniger  gut  überlieferter  Denkmäler  der  Sprache  dienen  könne,  so  zeigt 
sich  darin  deutlich,  wie  fern  ihm  noch  der  Gedanke  an  eine  romanische 
Philologie  im  heutigen  Sinne  lag. 

64.  Den  Anregungen  der  Academie  des  Inscriptions  und  dem  Bei- 
spiele des  berühmten  Sekretärs  der  französischen  Akademie  alsbald  Folge 
zu  geben,  erschwerten  äussere  Verhältnisse.  Nach  alten  Texten  war  ge- 
ringe Nachfrage,  nur  geringe  Staats-  und  Vereinsmittel  standen  zur  Ver- 
fügung, die  Bücherliebhaber  wuchsen  erst  heran,  die  Freunde  des  Pikanten 
waren    nicht   Käufer   jedweder    altromanischen   Veröffentlichung.     Es    ging 
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mit  der  Herausgabe  von  Texten  nur  langsam  vorwärts.  Die  kleine 
nach  Millots  Buch  (schon  1809)  ausgewählte  Sammlung  provenzalischer 
Gedichte  nach  Pariser  Hss.  von  dem  Contreadmiral  Henry  de  Rochegude 
(1741  — 1834;  Parnasse  occitanien,  1819)^,  die  der  erste  Versuch  eines  alt- 
provenzalischen  Wörterbuchs  begleitet,  rechnete  auf  die  Teilnahme  der 
südfranzösischen  Landsleute.  Die  Auslese,  die  Pierre  Auguis  (f  1846) 
aus  bis  dahin  gedruckten  altfranzösischen  Dichtungen  [Poetes  francais  depuis 
le  XIP  s.,  1824)  veranstaltete,  fand  trotz  der  beigefügten  litterarischen  Ein- 
führung und  trotz  Raynouards  Empfehlung  bei  einem  grösseren  Leser- 
kreise noch  keinen  Anklang.  Auf  die  Werke  der  Marie  de  France,  die 
Roquefort  (181 9)  veröffentlichte  und  durch  die  der  Bibliothekar  A.  Robert 
(geb.  um  1776)  zur  Sammlung  altfranzösischer  Fabelbücher  {^Fahles  ined.  des 
XIP,  XIIP  et  XIV'  s.,  1825J,  Francisque  Michel  (1819—87)2  zur 
Mitteilung  von  Lais  {Ignaiires  u.  s.  w.,  1832)  veranlasst  wurden,  sowie  auf 
eine  neue  Ausgabe  des  Villehardouin  durch  D.  Brial  (1822)  war  die  Zeit 
längst  vorbereitet. 

Den  Druck  des  vielbesprochenen  Roman  de  Ron  (1827)  durch  Frederic 
Pluquet  (1781  — 1834)  und  des  Roman  de  Brut  (1836)  durch  Adrien 
Le  Roux  de  Lincy  (1806 — 70)^  übernahm  die  Rouener  Buchhändler- 
familie Frere  als  Ehrensache.  An  den  Geschmack  für  das  Prickelnde 
wendete  sich  Meon  mit  einem  Nouveau  i^ecueil  de  Fabliaux  (1823)  und  mit 
dem  durch  Bilder  gezierten  Roman  du  Renart  (1826).  Eine  Societe  des 
bibliophiles  fran^.  von  20  Mitgliedern  (1820 — 29)  druckte  eine  Anzahl 
kleiner  altfranzösischer  Werke  z.  B.  den  Chastoiement  d'un  pere  (hersg.  v. 
Meon,  1824)  in  25  Abzügen.  Den  Bücherfreunden  ist  gleichfalls  die  von 
Crapelet  geleitete,  gewählt  ausgestattete  Collection  des  anciens  monuments 
de  la  lang,  frang.  (1826 — 34;  14  grössere  Texte)  zu  danken,  die  mit  dem 
Roman  vom  Chastellain  de  Coucy  geschickt  eröffnet  wurde  und  mit  dem 
Partonopeus  de  Blois  (hersg.  v.  Robert)  die  altfranzösische  Abteilung  enden 
musste.  Weniger  W^ichtiges  boten  Crapelets  Poesies  gothiques  (1830  ff.), 
kürzere  Dichtungen  des  15.  und  16.  Jahrhs.  in  Incunabeldruck^  und  die 
Collection  de  poesies  d'apixs  d'anc.  mss.  (1838).  Die  Drucke  Silvestres 
und  Techeners,  verschiedene  Veröffentlichungen  F.  Michels  i^Lais  1832; 
Farces ,  1837  u.  a.;  Comte  de  Poitiei's ,  Mahomet  1831,  Violette  1834,  Gi'aal 
1839),  Le  Roux  de  Lincys  {^Sept  Sages,  1838),  Achille  Jubinals  (1810 
bis  1875),  Fran9ois  Chabailles  (1796 — 1863)  u.a.  bedurften  der  Beihilfe 
vermögender  Gönner;  Guillaume  Trebutien  (1800 — 70)  gab  auf  eigene 
Kosten  die  Lieder  von  Raoid  de  Ferrieres  (1847)  heraus.  Die  Gedichte 
des  bekannteren  Herzogs  Karl  von  Orleans  konnten  frühzeitig  (1842) 
zweimal,  von  Aime  Champollion-Figeac  (1813 — 94)  und  Joseph 
Guichard  (18 10 — 52),  der  1843  den  Petit  Jean  Sainctre  des  Antoine  de 
la  Säle  folgen  liess,  gedruckt  werden,  und  neue  Drucke  Villons  Heferten 
(1832)  Jean  Prompsault  (1798 — 1855)  und  Paul  Lacroix  (Jacob  biblio- 
phile,   1806—84),  ^it  erläuternden  Bemerkungen  (1854)  versehen. 

Wirksamer  war  die  Unterstützung  gelehrter  Gesellschaften  der  fran- 
zösischen Landschaften  seit  den  dreissiger  Jahren,  unter  denen  die  der 
Normandie  Michels  Robert  le  Diable,  Chroniques  anglonormandes  (1836)  und 
Guillaume  de  Saint -Paer  (1856)  übernahm.  Die  in  Cambrai  gestattete 
Arthur  Dinaux  (1795  — 1864)  den  Druck  und  die  biographische  Be- 
leuchtung   pikardischer    Liederdichter    {Trouveres    du    Nord    de    la    Fraiice, 

^  S.  Romania   17,  75. 

2  S.  das.   16,   166. 

3  S.  Bihl.  de  V Ecole  des  chart.  33,   119. 


Frankreich:    Ausgaben  prov.  und  altfranz.  Texte.  71 

1833  ff.)  in  Millots  Weise.  Der  Verein  in  der  Champagne  erlaubte 
Prosper  Tarbe  (1809  —  71)  eine  grosse  Sammlung  alter  und  neuer  Dichter 
und  Dichtungen  aus  der  Champagne  (1847  —  64;  Guillauine  de  Machaut, 
E.  Descliamps,  Chevalier  de  la  Charette  u.  a.)  bekannt  zu  machen.  Für  die 
litterarische  Gesellschaft  in  Tours  war  Victor  Luzarche  (1805 — 89;  Adam, 
1854;  Wace,  Vie  de  la  Vicrge  Marie,  1859),  ^^^^  Toulouse  Antoine  Gatien- 
Arnoult  (1800 — 86;  Leys  d'amors,  1841)  tätig.  Besonders  kostspielige  und 
umfangreiche  Ausgaben  altfranzösischer  und  altprovenzalischer  Schriftwerke 
fanden  Unterkunft  in  der  staatlichen  Sammlung  der  Doaiments  ine'dits  siir 
l'liist.  de  France  (1836  ff.),  z.  B.  der  Druck  von  Beneeits  Reimchronik  durch 
Michel  (1836),  die  Chanson  de  la  Croisade  von  Fauriel  (1837),  die 
Chronik  über  Du  Gnesclin  (1839)  ^^^  Ernest  Charriere  (1805  —  65), 
die  Quatre  Livres  des  Rois  von  Le  Roux  de  Lincy  (1841),  Palsgraves 
Grammatik  (1852)  von  Fran9ois  Genin  (1803  —  56),  Brunettos  Tresor 
(1862)  von  P.   Chabaille  u.  a.  m. 

Auch  im  Ausland  unterstützten  litterarische  Vereine  die  Tätigkeit 
französischer  Herausgeber.  In  England  übernehmen  die  Cambden  und 
Caxton  Society,  der  Bannatyne  Club,  die  Oxforder  Universität  Ausgaben 
Le  Roux  de  Lincys  {^Blonde  d' Oxford ,  1858)  und  Michels  {Ma?ieki?ie, 
1840;  Grossetete,  1852;  Hörn  et  Ri?nenhild,  1845;  den  Oxforder  Psalter,  1860); 
sein  Tristan  (1835)  und  Charlemagne  (1836)  erschienen  ebenfalls  in  England. 
Der  Stuttgarter  litterarische  Verein  brachte  u.  a.  Henri  Michelants 
(181 1 — 90)1  Alexander  (1846). 

65.  Dieser  seit  Anfang  der  dreissiger  Jahre  merklich  wachsende 
Eifer  («le  goiit  et  77ieme  la  passiony>)  für  Herausgabe  der  altfranzösischen 
Schriftwerke  hängt  zusammen  mit  dem  Aufschwung,  den  in  dieser  Zeit  die 
vaterländische  Geschichtsforschung,  die  Pflege  der  einheimischen  und 
fremden  Litteraturgeschichte  in  Frankreich  nimmt,  und  mit  dem  gewaltigen 
Eindruck,  den  Guizots  u.  a.  geschichtliche,  Villemains  u.  a.  litteraturge- 
schichtliche  Vorlesungen  auf  Gelehrte  und  Ungelehrte  gemacht  hatten; 
staatliche  Begünstigung  trat  der  geschichtlichen  und  litterarischen  Forschung 
seit  dem  Ministerium  Guizot  (1832)  zur  Seite.  Im  Auftrag  der  Regierung 
suchten  damals  die  tätigsten  Herausgeber  geschichtlich  wichtige  Hss., 
Michel  in  England  [Rapport  ä  Mr.  le  ministre,  1839),  Jubinal  in  der 
Schweiz  und  in  Holland  [Rapport,  1838;  Lettres,  1846),  P.  Lacroix  [Mss. 
concernant  l'hist.  de  la  France,  1838)  in  Italien,  später  Matthieu  Geffroy 
[Notices  et  extraits  des  mss.  conserve's  en  Suede ,  Danemark  et  Norvege ,  1855) 
in  Skandinavien  auf.  Sie  entdeckten  bei  dieser  Gelegenheit  auch  mehrere 
bedeutende  Denkmäler  der  altfranzösischen  Litteratur.  Bei  ähnlichen  Nach- 
forschungen fand  Aime  Champollion-Figeac  die  beiden  ältesten  legen- 
darischen Gedichte  in  französisch-provenzalischer  Sprache  des  10.  Jahrhs. 
[Docnments  hist.  i7ied.,  1848).  Zur  selben  Zeit  begann  P.  Paris,  seit  1828 
an  der  Pariser  Nationalbibliothek  angestellt,  seit  1837  Nachfolger  Raynouards 
in  der  Academie  des  Inscriptions,  in  Mss. frang.  de  la  Bibl.  du  roi  (183 6 ff) 
seine  ausführliche  Beschreibung  der  altfranzösischen  Hss.  der  grossen 
Pariser  Bibliothek,  die  zuerst  eine  Vorstellung  von  dem  ungemeinen  Reich- 
tum der  altfranzösischen  Litteratur  vermittelte,  den  Herausgebern  von  mittel- 
alterlichen französischen  Texten  zum  Führer  diente  und  noch  heute  neben 
den  neueren  Hss. -Katalogen  der  Nationalbibliothek  zu  Rate  zu  ziehen  ist. 

Die  Schnelligkeit,  mit  der  seitdem  zuerst  die  verachteten  altfranzösi- 
schen Epen,   dann  dramatische  Dichtungen  gedruckt  werden,  war  z.  T.  eine 
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Folge  von  litteraturgeschichtlichen  Erörterungen  und  Steitigkeiten,  die  selbst 
in  die  Zeitschriften  der  gebildeten  Welt  eindrangen  und  die  bald  nach 
der  ersten  Veröffentlichung  einer  alten  dianson  de  geste,  des  provenzalischen 
Fiei'abras  durch  I.  Becker  (1829),  erregt  worden  waren.  Raynouard  be- 
sprach sie  (183 1),  der  Historiker  Jules  Michelet  beleuchtete  sie  in  einem 
Brief  über  die  mittelalterliche  Epik  (1831),  Edgar  Quinet  in  Bemerkungen 
über  Artus-  und  Karlssagen  und  über  Epenhss.  der  Pariser  Bibliotheken 
(183 1),  denen  P.  Paris  eine  Ausgabe  der  Berte  aus  grans pies  (1832)  entgegen- 
stellte, die  den  Begriff  einer  französischen  nationalen  Epopöie  erstehen  Hess, 
worauf  Fauriel  in  Vorlesungen  über  Wesen  und  Entstehung  der  Artus-  und 
karolingischen  Romane  {Rev.  d.  deux  jnond.,  1832)  den  provenzalischen 
Ursprung  der  altfranzösischen  Epen  behauptete,  obwohl  provenzalische 
Epen  damals  noch  nicht  bekannt  waren.  Zur  Entscheidung  der  ange- 
regten Streitfragen  bedurfte  es  der  Herausgabe  der  Epen.  P.  Paris  nahm 
sie  mit  Michel  in  die  Hand  in  der  Sammlung  der  Romans  des  douze  pairs 
{1832  —  48),  die  Berte,  Garin  le  Loherain,  Parise  la  diichesse,  Chanson  des 
Saxojis  enthält,  und  ein  Schüler  der  Pariser  Urkundenschule,  Eduard  Le 
Glay  (geb.  18 14),  Hess  aus  Garin  le  Loherain  die  Begonepisode ,  Raoid  de 
Cambrai  (1841)  nebst  einer  flandrischen  Reimchronik  des  14.  Jahrhs.  (1842) 
folgen.  Die  Perle  der  vaterländischen  Epik,  die  schon  damals  viel  be- 
sprochene Chanson  de  Roland,  gab  Michel  in  ältester  Fassung  (1836), 
in  einer  jüngeren  Jean  Bourdillon  (1841)  heraus.  Andere  Helden- 
gedichte wie  Bandouin  de  Sebourg  zogen  L.  Bocca  (1841),  die  Chanson 
d'Antioche  P.  Paris  (1848),  Auberi  (1849)  ^^*^  Girard  de  Viane  (1850) 
Tarbe,  den  halbprovenzalischen  Girard  de  Rossillon  Michel  erst  1855 
ans  Licht.  Die  Streitfragen  fanden  auch  hiernach  ihre  Erledigung  noch  nicht. 
Durch  eine  mit  Übersetzung  und  Erläuterungen  versehene  neue  Ausgabe 
der  Rolanddichtung  (darin  das  von  Genin  entdeckte  und  entzifferte  alte 
Fragment  de  Valencieiines)  steigerte  Gen  in  (1850)  die  Achtung  und  das 
Verständnis  für  die  alte  Litteratur  in  weiteren  Kreisen  noch  erheblich. 
Aber  alle  diese  Anstrengungen  vermochten  nicht  die  grössere  Zahl  der 
Verächter  der  altfranzösischen  Dichtung  zu  bekehren,  die  ihr  mit  der 
«verdienten  Gleichgiltigkeit»  (1856)  begegneten.  Dadurch  wurde  denn  auch 
die  Ausführung  des  grossen  Planes  des  Ministers  H.  Fortoul,  eines  Be- 
wunderers Fauriels,  verhindert,  den  die  Bemühungen  Deutschlands  um 
das  litterarische  Vermächtnis  des  alten  Frankreichs  empfindlich  berührten  und 
der  die  gesamte  französische  Dichtung  bis  zum  Jahre  1328  in  40  Bänden 
zu  60000  Versen  auf  Staatskosten  veröffentlichen  lassen  wollte  (1856 
Antrag  an  Napoleon).  Die  unter  der  Leitung  des  verdienten  Fran^ois 
Guessard  (1814- — 82),  Lehrers  an  der  Ecole  des  chartes  (gestiftet  1821), 
gestellte  Sammlung  der  Anciens  poetes  de  la  France  (1859  ff.)  brachte  den 
Plan  in  ihren  10  Bänden  nur  epischer  Dichtungen  mit  85000  Versen 
höchst  unvollkommen  zur  Ausführung.  Auch  die  Bibliotheque  Elzevirienne, 
die  sich  an  die  Bücherliebhaber  wendete  und  1856  erzählende  und  be- 
lehrende Dichtungen  älterer  Zeit,  den  Dolopathos  von  Anatole  de  Mon- 
taiglon  (1824 — 95)^  und  Charles  Brunet  (1780 — 1867),  Floire  et Blanche- 
flor  von  Edelestand  du  Meril  (1815  —  71),  Nonvelles  franc.  \otv  Louis 
Moland  (geb.  1824)  und  Charles  d'Hericault  (geb.  1823),  dem  Heraus- 
geber auch  von  Dichtern  des  15.  und  16.  Jahrhs.,  übernahm,  leistete  keine 
wirksame  Beihilfe. 
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Die  Herausgabe  älterer  dramatischer  Dichtungen  schloss  sich  an 
Charles  Magnins  (1793 — 1862)  Vorlesungen  und  Untersuchungen  über 
die  Anfänge  des  neuen  Schauspiels  (1834)  an.  Einzelne  Mysterien,  Mirakel, 
Farcen  u.a.  veröffentlichten  seitdem  Chateaugiron  und  Artaud  [Chrisloße, 
1833),  Desalles  und  Chabaille  {^Crespiii,  1836),  Carnaudet  (Mystere 
von  S.  Didier  des  Guillaume  Flamang,  1855);  Sammlungen  Jubinal  (1837) 
und  Michel  mit  Le  Roux  de  Lincy  (1837),  geistliche  und  weltliche 
Dramen  Michel  mit  Monmerque  (1839),  Dramen  des  15.  und  16.  Jahrhs. 
Emmanuel  Viollet  de  Duc  (1781  — 1857)  mit  Montaiglon  im  Ancien 
theatre  franc.  (18540'.),  die  berühmte  Farce  Pateliii  nach  den  Hss.  Gen  in 
(1854).  Die  romantische  Stimmung  der  dreissiger  Jahre  liess  P.  Paris 
{Romancero  franc.,  1833)  auch  auf  Verständnis  für  die  altfranzösische  Lyrik 
volkstümHchen  Stils  rechnen.  Pikante  Auswüchse  der  Kunstlyrik  des 
13.  Jahrhs.  wusste  Gabriel  H  ecart  {Serventois  ei sottes  chansons,  1834)  heraus- 
zufinden. Zur  Veröffentlichung  lehrhafter  Gedichte  endlich  gab  De  la 
Rues  (3.  75)  Litteraturwerk  Jubinal  den  Anstoss,  der  in  Jongleurs  et 
Trouveres  (1835),  Noiiv.  reciieil  de  contes  (1839)  und  Rutebuefs  Gedichten 
(1839)  mehrere  Hundert  Nummern  solcher  Dichtung  bekannt  machte.  In 
Luxusausgaben  legte  man  mit  Zeichnungen  überlieferte  Litteraturwerke 
vor;  Louis  Batissier  (geb.  1813)  die  Korrespondenz  zwischen  Robertet 
und  Georges  Chastellain  [Les  douze  dames  de  rhetorique,  1837),  und  der 
Graf  Quatrebarbes  die  Werke  des  Königs  Rene  von  Anjou  (1845). 

Die  Menge  der  so  auf  verschiedenen  Wegen  in  45  Jahren  zugäng- 
lich gewordenen  alten  Litteraturdenkmäler  Frankreichs  war  beträchtlich. 
Freilich  liess  sie  sich  nicht  vergleichen  mit  dem,  was  gleichzeitig  für  die 
Bekanntmachung  des  aUen  vaterländischen  Schrifttums  in  Deutschland  ge- 
schah. Während  sie  hier  schon  fasst  vollständig  durchgeführt  war,  musste 
dort  noch  dafür  gekämpft  werden.  Noch  1858  sah  sich  Guessard  mit 
seiner  verdienstlichen  Ausgabe  der  Grammaires  provencales  auf  einen  deut- 
schen Verleger  angewiesen  und  auf  die  <.<compassio?t  des  grands  esprits  qui 
prennent  en  pitie'  ces  modestes  travaiix  de  V enidition» . 

66.  Eine  philologisch-kritische  Bearbeitung  der  Texte,  die  sie  all- 
seitig verständlich  zu  machen  gesucht  hätte,  konnte  unter  solchen  Verhältnissen 
nicht  gefordert  werden.  Die  «gotischen»  Litteraturerzeugnisse  einer  des  Geistes 
baren  Epoche  der  französischen  Vergangenheit  war  solcher  entsagungsvollen 
Arbeit  nicht  wert.  Bocca  meinte  ( 1 84 1 ),  dass  die  Herausgeber  die  re'cits fabulejix 
nicht  trop  se'rieusement  behandeln  sollten  und  dass  es  sei  hien  assez  de  con- 
sacrer  ä  leur  pnblication  des  moments  de  loisir.  Meist  nicht  philologisch  vor- 
gebildet, z.  T,  aus  der  Pariser  Urkundenschule  hervorgegangen  und  mehr 
vom  sachlichen  Interesse  an  den  Litteraturwerken  geleitet,  brachten  sie  ge- 
wöhnlich eine  vollständige  und  lesbare  Hs.  zum  Abdruck,  änderten  ge- 
legentlich schwierige  oder  scheinbar  verdorbene  Stellen  nach  anderen  Hss. 
ab  und  verjüngten  selbst  die  alte  Schreibung,  um  den  Lesern  das  Ver- 
ständnis zu  erleichtern.  Auf  die  sorgfältige  Lesung  der  Hss.  wurde  erst 
von  den  späteren  Herausgebern,  von  P.  Paris,  Michel,  Jubinal,  Le 
Roux  de  Lincy  grössere  Sorgfalt  verwendet.  Die  grösste  Sicherheit  er- 
reichte darin  der  eifrigste  und  kundigste  unter  ihnen,  F.  Michel,  dem 
nicht  nur  die  meisten,  sondern  auch  hervorragend  wichtige  editioiies  principes 
zu  verdanken  sind.  Meon  förderte  das  Verständnis  durch  Wortdeutung, 
P.  Paris,  Michel,  Tarbe  versahen  einzelne  ihrer  Ausgaben  mit  Glossaren 
oder  deuteten  mit  anderen  veraltete  Wortform  in  Anmerkungen.  Das  unsichere 
Verständnis  altfranzösischer  Rede  machte  Übersetzungen  noch  zur  Selten- 
heit.     Sie    wurde  Marie    de  France   durch   Roquefort,    der    Dichtung    vom 
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Chastellain  de  Coiicy  (1829)  durch  Crapelet,  dem  Gedicht  vom  Albigenser- 
kriege  von  Fauriel,  den  Leys  d'amoi's  von  Gatien-Arnoult,  dem  Rolands- 
lied   von    Etienne    Delecluze    (1845),    später   von    Genin   u.   a.  zu   teil. 

67.  Mitteilungen  über  die  vorhandenen  und  in  den  Ausgaben  be- 
nutzten Hss.  werden  seit  Michel  häufiger.  Ebenso  die  Nachweise  über 
die  Verbreitung  und  über  Bearbeitungen  neu  veröffentlichter  Dichtungen 
im  Mittelalter  und  in  späterer  Zeit.  LitteraturgeschichtHche  Nachforschungen 
über  ihre  Texte  stellten  P.  Paris,  Du  Meril,  Tarbe,  Dinaux,  in  noch 
grösserer  Ausdehnung  die  Herausgeber  der  Anciens  poetes  de  la  France  an. 
Litterarische  und  sachlich  erklärende  oder  antiquarische  Bemerkungen  fügten 
Roquefort  den  Fabeln  Maries,  Jubinal  den  Werken  Rutebuefs,  Michel 
und  Genin  dem  Rolandslied  bei.  Die  sprachliche  Seite  seiner  Texte 
beleuchtete  zuerst  Le  Roux  de  Lincy  nach  dem  Vorgang  des  Grammtikers 
Fallot  (S.  84).  Den  Anfang  mit  der  philologischen  Textbehandlung 
machte  Guessard  in  den  Gravwtah-es  provencales  und  in  den  Aiiciens  poetes, 
die  aber  ein  unsicheres  Verständnis  altfranzösischer  Rede  immer  noch  er- 
kennen lassen. 

68.  Die  litte raturgeschichtliche  Forschung  trat  von  mehreren 
Seiten  an  den  unzulänglich  vorgelegten  neuen  Stoff  heran.  Nur  langsam  ging 
sie  über  von  allgemeiner  Betrachtung  und  Abschätzung  zur  Feststellung 
der  Entstehungszeit  eines  Werkes,  seiner  Quellen,  der  Umstände,  die  es 
hervortreten  Hessen  u.  s.  w.  Entziehen  konnten  sich  jedoch  die  berufenen 
Lehrer  der  Litteratur,  bei  der  Stellung  der  Zeit  zum  Mittelalter,  auch  dem 
alten  Schrifttum  Frankreichs  nicht  mehr.  Mit  Fran^ois  Villemain  (1791 
bis  1870),  Professor  der  Beredsamkeit  an  der  Sorbonne,  hält  die  Litteratur- 
geschichte  nicht  nur  an  der  französischen  Universität  ihren  Einzug,  sondern 
es  wird  von  ihm  auch  die  französische  mittelalterliche  Litteratur  (1828)  in 
die  Litteraturgeschichtsdarstellung  eingeführt.  Die  Lehrer,  die  den  183 1 
errichteten  Lehrstuhl  der  fremden  Litteraturen  in  Paris  einnehmen,  Fauriel 
(1832),  Jean  Ampere  (1834;  1800 — 64),  Ed.  Quinet  (1839;  1803  —  75), 
Antoine  Ozanam  (1844;  1813  —  53)^  u.  a.,  wenden  sich  ebenfalls  den 
mittelalterlichen  Zeiträumen  zu.  Über  die  altfranzösische  Litteratur  lehrte 
zuerst  an  der  Pariser  Universität,  nachdem  auch  dort  ein  Lehrstuhl  er- 
richtet worden  war,  seit   1853   P.  Paris. 

Villemain  begegnete  sich  in  seinen  mit  Begeisterung  aufgenommenen 
Vorträgen  über  die  Litteratur  der  lateinischen  Völker  und  Englands  im 
MA.  {Tablemi  de  la  litt,  au  moyen  äge ,  1830)  in  der  vergleichenden  Be- 
handlung mit  Sismondi,  in  der  kunstkritischen  Anschauung  mit  Laharpe, 
aber  in  dem  Bestreben,  eine  litterarische  Erscheinung,  die  Eigenart  eines 
Zeitraumes,  eines  Schriftstellers  als  Wirkung  geschichtlicher  Verhältnisse 
und  aus  der  Zeitbildung  zu  begreifen,  geht  er  zur  geschichtlichen  Auf- 
fassung über.  Zur  geschichtlichen  Tatsächlichkeit  vorzudringen  hindert 
ihn  noch  die  lückenhafte  Kenntnis  des  Gegenstandes,  der  Glaube  an 
die  Möglichkeit  einer  intuitiven  Erfassung  der  Vergangenheit,  die  Über- 
zeugung, dass  die  «Philosophie  des  Geschmackes  nicht  der  Archäologie  ge- 
opfert werden  dürfe»,  die  Rücksicht  auf  den  Beifall  seiner  Zuhörer,  die 
Antworten  auf  Fragen  allgemeiner  Art  in  geistreicher  Formel  zu  erhalten 
wünschten,  und  vor  allem  die  mangelhafte  Prüfung  des  Einzelnen,  die  ihn 
nur  ähnliche  Erscheinungen  älterer  und  jüngerer  Zeit,  ohne  Erweis  des 
Zusammenhangs,  als  Ursache  und  Wirkung  zu  verbinden  verleitet.  In- 
haltsangaben verwendet  er  öfter  zur  sittengeschichtlichen  Beleuchtung  von 
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Volk  und  Zeiten,  Textstellen  zur  Kennzeichnung  des  Schriftstellers.  Die 
tableauartige  Behandlung  stellt  hervorstechende  litterarische  Charaktere  in 
den  Vordergrund;  auf  sie  scheinen  Vorzeit  und  Umgebung  hingearbeitet 
zu  haben.  Die  fremden  Litteraturen  werden  noch  nicht  aus  sich  zu  ver- 
stehen gesucht. 

Rein  führte  die  beschreibend  geschichtliche  Darstellung  erst  der  viel- 
seitige Geschichtsschreiber  und  Litteraturforscher  Cl.  Fauriel,  der  Freund 
von  Madame  de  Stael,  W.  v.  Schlegel,  der  einflussreichsten  Gelehrten  und 
der  bedeutendsten  italienischen  Dichter  der  Zeit,  der  Kenner  deutscher 
Wissenschaft,  in  der  Histoire  de  la  poe'sie  prov.  (1846),  durch,  mit  der  er 
seine  Vorlesungen  über  den  Entwicklungsgang  des  südfranzösischen,  italie- 
nischen und  spanischen  Schrifttums  einleitete.  Aber  bei  aller  Feinheit  in 
der  Beobachtung  und  Verknüpfung,  trotz  einer,  von  niemand  vor  ihm 
erreichten  Kenntnis  der  südfranzösischen  Geschichte  und  trotz  weitem 
Blick,  ist  es  doch  nur  der  neue  Standpunkt  der  Betrachtung,  der  Fauriels 
Werk  und  seinen  Vorlesungen  Bedeutung  verleiht,  nicht  die  Menge  gründ- 
lich erforschter  Tatsachen  und  die  Richtigkeit  der  Schlüsse  und  Ver- 
knüpfungen. Unbewiesen  wird  von  vornherein  der  provenzalischen  Litteratur 
die  grösste  Vielseitigkeit  und  Wirkung  in  die  Ferne  zuerkannt.  Sein  Schüler 
J.  Ampere  lehrte,  nach  den  Bruchstücken  seiner  Vorlesungen  zu  urteilen, 
über  die  französische  Litteratur  in  ähnlicher  Weise.  Unbeachtet  blieb  eine 
dürftige  Übersicht  (18 15)  über  dieDichtung  des  12. —  I4.jahrhs.  des  Statistikers 
Benoiston  de  Chäteauneuf  (1776 — 1856),  die  durch  ein  Preisausschreiben 
des  französischen  Instituts  (18 13)  hervorgerufen  war  und  dessen  Billigung 
finden  konnte. 

69.  Kritik  und  Erfüllung  der  Vorbedingungen  für  eine  richtige  Einsicht 
in  die  Dinge  sind  wie  hier,  so  auch  bei  den  litterargeschichtlichen  Unter- 
suchungen von  beschränkterem  Umfang  und  selbst  in  den  «notices»  und 
«analyses»  zu  vermissen,  von  denen  die  Ausgaben  altfranzösischer  Werke 
begleitet  zu  sein  pflegten.  Nur  der  Reichtum  an  Belehrungen  über  unbe- 
kannten hslichen  Stoff'  ist  es,  was  des  Abbe  Gervais  de  la  Rue  (1751 
bis  1835)  Essais  historiques  sur  les  Bardes,  les  Jongleurs  et  les  Trouveres  (1834), 
eine  Sammlung  von  «notices»  über  normannische  und  von  de  la  Rue  als 
solche  angesehene  altfranzösische  Schriftsteller  und  Schriftwerke,  in  zeitlicher 
Folge  vorgeführt,  für  den  Forscher  äusserst  wertvoll  machte.  Die  beigegebene 
Erörterung  über  die  in  Frankreich  gesprochenen  Sprachen,  ihr  Verhalten  zu- 
einander, über  die  keltischen  Barden,  über  Alter  und  litterarische  Tätigkeit 
der  Jongleurs  stützt  sich  auf  unzulängliche  Belegstücke.  Die  gegen  100  Schrift- 
steller berührenden  notices  sind  längst  als  ungenaue  Darstellungen  vom  Leben 
und  Schaffen  derselben  erkannt.  A.  Dinaux'  Troiweres  du  Nord  stehen  auf 
gleicher  Linie. 

70.  Um  die  Entwicklung  einzelner  Litteraturgattungen,  Eigen- 
tümlichkeiten ihrer  Behandlung  und  ihren  Ursprung  darzulegen,  reichte 
der  Stoff"  erst  recht  nicht  aus.  Vorarbeiten  dafür,  von  ungleichem  Ver- 
dienst, bieten  A.  Robert  in  Fabulistes  qui  ont  pre'ce'de'  La  Fontai?ze  (1825); 
Charles  Walckenaer  (1771  — 1852)  in  Origine  de  la feerie  (1826);  Berriat- 
Saint-Prix  in  Remarques  sur  les  anciens  jeux  des  mysteres  (1823);  Onesime 
Le  Roi  in  Les  mysteres  (1837);  Theodore  Hersart  de  la  Villemarque 
(geb.  1815)  in  Oiigine  des  epope'es  chevaleresques  de  la  Table  ronde  (1842); 
E.  du  Meril  in  Origiue  de  la  poe'sie  lyrique  en  France  (1850);  Louis  Passy 
(geb.  1830)  in  der  Abhandlung  über  die  altfranzösische  Lyrik  nach  italie- 
nischen Hss.  (1859),  ^-  2..  Auguste  Loiseleur-Deslongchamps  (1805 
bis  1840)  aber  wies  zuerst  auf  den  scheinbar  unglaubhaften  Zusammenhang 
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der  morgenländischen  Fabeldichtung  und  des  indischen  Sindibad  [Essai 
sur  la  fable  indienne,  1838)  mit  der  altfranzösischen  moralischen  Erzählung 
und  Roberts  Fabelbüchern  hin,  und  Adolphe  Fahre  [Les  dercs  du  palais, 
1856)  gab  die  ersten  sicheren  Aufschlüsse  über  die  Pfleger  mittelalterlicher 
Narrenspiele. 

71.  Die  noch  spärlichen  Abhandlungen  über  einzelne  Werke  oder 
Schriftsteller,  die  1832  beginnen,  Untersuchungen  oder  Berichte,  denen 
sich  1839  mit  ihrer  Begründung  die  Bibliotheqiie  de  l' Ecole  des  chartes  öffnet, 
sind  zumeist  der  epischen  Dichtung  gewidmet.  Henri  Monins,  für  ihre 
Zeit  gründliche  Dissertation  sur  la  chanson  de  Roncevaux,  die  erste  altfranzö- 
sische These  an  der  pariser  Universität  (1832)  über  Abfassungszeit  und 
Ursprünglichkeit  der  Rolanddichtung  des  12.  Jahrhs.  und  über  den  Vortrag 
der  altfranzösischen  Epen,  führte  zur  Herausgabe  des  Oxforder  Roland.  Im 
18.  Band  d^r  Histoire  litte'raire  (1835)  besprach  A.Duval  nächst  dem  Rolands- 
lied Karls  Reise,  die  Haimonskinder,  die  Lothringerepen  und  Beuve  de 
Hanstone.  Le  Roux  de  Lincy  handelte  über  Godefroi  de  Bouillon  (1840), 
P.  Paris  über  Ogier  le  Danois  (1841),  Eugene  Talbot  {1814  —  94)^  über 
die  Sagen  von  Alexander  (1850),  Alexandre  Pey  (geb.  1824)  über  den 
Ene'asrornan  (1856),  mit  Bezug  auf  die  Quellen  und  den  geschichtlichen 
Inhalt  Guessard  und  L.  Gautier  (1832 — 97;  1871  Prof.  an  der  Ecole 
des  chartes,  1887  Mitglied  der  Ac.  des  Inscript.)^  über  francoitalienische 
Epen  (1857;  58);  über  Richart  de  Fournival  MXidi.  Nie.  Oresme  P.  Paris  (1840), 
über  Oresme  auch  Francis  Meunier  (1857).  Nur  durch  die  alphabetische 
Übersicht  über  90  nationale  Heldengedichte  mit  Inhaltsangaben  nach  den 
Hss.  aber,  die  P.  Paris  im  22.  Band  der  Histoire  litte'raire  (1852)  veröffent- 
lichte und  der  E.  Littre  die  Analysen  von  16  Abenteuerdichtungen  folgen 
Hess,  wurde  die  Beteiligung  an  altfranzösischer  Epenforschung  ausserhalb 
Paris  ermöglicht.  Wenig  beachtet  wurden  die  Mitteilungen,  die  Raymond 
Thomassy  (geb.  1810)  über  Christiiie  de  Pizan  und  ihre  Gedichte  und 
politischen  Werke  (1838)  machte.  Die  Epik  war  es  auch  vornehmlich, 
daneben  der  Rosenroman,  das  Drama,  Joinville  und  Froissart,  wofür 
Forscher  oder  Schriftsteller  von  Ansehen  wie  Fauriel,  Charles  Sainte- 
Beuve  (1804 — 69;  1832),  Ampere  (1833.  39-  43-  44)  ^^^  Ed.  Quinet 
(1836.  37),  später  Hericault  (1847.  54),  Littre  (1847),  Louis  Vitet 
(1802  —  73;  1852),  Charles  Louandre  (geb.  1812;  1854),  Louis  de 
Lomenie  (1815 — 78;  1857)  bei  den  Lesern  der  Revue  des  deux  mo?ides 
Verständnis   zu  wecken  suchen  konnten. 

72.  Eine  weit  regere  Tätigkeit  herrschte  auf  dem  Gebiet  des  neueren 
Schrifttums,  das  als  Bildner  von  Geist,  Sittlichkeit  und  Geschmack  in 
allgemeinem  und  unerschüttertem  Ansehen  steht  und  zum  Verständnis  des 
geschichtlichen  Sinnes  weniger  bedurfte.  Allerdings  war  auch  dies  allge- 
meiner nur  in  geringem  Umfange  bekannt.  Die  Kritik  klassischer  Richtung 
hatte  vieles  in  Vergessenheit  geraten  lassen.  Die  Zeit  war  indessen  zu 
sehr  an  das  Aufspüren  der  Ursprünge  und  an  die  Blosslegung  der  ge- 
schichtlichen Zusammenhänge  gewöhnt  worden,  als  dass  nicht  eine  breitere 
Kenntnis  der  Litteratur  und  eine  tiefere  Einführung  in  Schriftsteller  und 
litterarische  Zeiträume  auch  der  näher  liegenden  Vergangenheit  hätte  be- 
rechtigt erscheinen  sollen.  Litteraturforscher  sowohl  wie  Herausgeber  er- 
kannten das  Bedüfnis  an. 


1  S.  das.  1894,  ^^"-  83  J^- 

2  S.  Roinania  26,  606. 
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Die  litterarische  Betrachtung  überschreitet  die  Grenzlinie  nach  rück- 
wärts, indem  sie  sich  nun  auf  das  Jahrhundert  vor  dem  klassischen  erstreckt. 
Den  Anlass  dazu  gab  wiederum  eine  (rednerische)  Preisaufgabe  der  Aca- 
demie  franc^^aise,  die  1826  einen  Discours  über  den  Gang  und  Fortschritt 
der  französischen  Sprache  und  Litteratur  vom  Anfang  des  16,  Jahrhs. 
bis  16 10  ausschrieb.  Die  Schwierigkeit  bestand  darin,  dass  es  eine  Litte- 
ratur in  veralteter  Sprache  mit  eigener  Grammatik  zu  würdigen  galt. 
Zwei  junge  Gelehrte,  die  wie  Quinet  in  Deutschland  geweilt  hatten,  be- 
arbeiteten den  Gegenstand  mit  Erfolg,  freilich  nur  nach  der  litterarischen 
Seite.  Saint-Marc  Girardin  (1801  —  73),  dessen  Tableau  de  la  litt.frang. 
au  XVP  s.  (1829)  den  Preis  erwarb,  entnimmt  zwar  noch  viele  Einzelheiten, 
mit  denen  er  seine  Darstellung  belebt,  dem  inhaltreichen  Werke  Goujets 
und  bestimmt  das  Verhältnis  der  litterarischen  Bewegung  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhs.  zu  Malherbes  Neuerungen  ungenügend,  kennzeichnete 
und  beurteilte  aber  die  bekanntesten  Schriftsteller  des  Zeitraums  ohne 
Geringschätzung  und  bezeichnete  die  neuen  litterarischen  Richtungen  und 
Tendenzen  zutreffend.  Weniger  stützte  sich  auf  Anschauung  vom  Einzelnen 
die  rednerisch  gefärbte  Beantwortung  (1828)  der  Frage  durch  den  vom 
Buchdrucker  und  Korrektor  zum  Kritiker  gewordenen  Philarete  Chasles 
(1798 — 1873),  der  nach  einer  vorgefassten  Ansicht  vom  16.  Jahrh.  diese 
litterarischen  Bewegungen  seit  der  Reformation  würdigte  und  dabei  bedeu- 
tendere allgemeine  Gesichtspunkte  zur  Geltung  brachte.  Dem  feinfühligen 
litterarischen  Kritiker  Sainte-Beuve  gab  die  Aufgabe  dagegen  Veran- 
lassung, die  Dichtung  der  Renaissancezeit  selbst  zu  lesen,  und  ihm  gelang 
es  in  einem  Tableau  hist.  et  crit.  de  la  poesie  fi^ang.  au  XVI^  s.  (1828),  unter 
Mitteilung  von  Textproben,  den  Fortschritt  der  litterarischen  Kunst  gegen- 
über dem  15.  Jahrh.,  den  Reichtum  des  geistigen  Lebens  des  16.  Jahrhs. 
nachzuweisen,  die  Leistungen  hervorstechenderer  Dichter  und  Malherbes 
einseitige,  der  folgenden  Zeit  verhängnisvoll  gewordene  Betonung  der  dichte- 
rischen Form  in  ihrem  Zusammenhang  mit  vorangegangenen  Bemühungen 
der  Dichter  um  den  poetischen  Ausdruck  im  rechten  Lichte  erscheinen  zu 
lassen.  Mehrmals  noch  ist  Sainte-Beuve  in  Schriftstellerbildern  {Portraits 
litteraires,  1832  ff.),  die  er  aus  dem  alten  elogium  und  dem  Schriftsteller- 
leben herausbildete  und  mit  vielbewunderter  Kunst  zu  gestalten  wusste,  auf 
das  16.  Jahrh.  zurückgekommen.  Nach  seinem  Buche  vermochte  keine 
allgemeine  Darstellung  der  französischen  Litteratur  diesen  Zeitraum  mehr 
mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Auf  den  gedanklichen  Gehalt  der  Litteratur  und  die  sozialen  Ver- 
hältnisse, die  sich  in  ihr  spiegeln,  lenkten  gleichzeitig  Guizots  Arbeiten  über 
die  Geschichte  der  europäischen  und  französischen  Bildung  die  Aufmerksam- 
keit. Villemain  wandte  diese  Betrachtungsweise  in  dem  Tableau  de  la 
litt,  du  XVIIT  s.  (1828)  auf  die  Litteratur  des  18.  Jahrhs.  an,  über  die  er 
seit  1828  Vorlesungen  gehalten  hatte.  Der  Schriftsteller  ist  bei  ihm  Er- 
gebnis und  wirkende  Kraft  in  der  Bildungsgeschichte  des  Jahrhunderts. 
Seine  Beziehungen  zur  Gesellschaft,  seine  Stellung  zu  den  religiösen,  ethischen, 
politischen,  ästhetischen  Anschauungen,  die  Einwirkungen  der  Litteraturen 
aufeinander,  der  Schriftsteller  als  Persönlichkeit  besonders  nach  seinen 
lichten  Seiten  sind  hier  der  Gegenstand  des  litteraturgeschichtlichen  Er- 
kennens.  Die  jüngeren  Litteraturforscher,  meist  Schüler  Sainte  -  Beuves 
oder  Villemains,  fassten  bei  wechselndem  ästhetischen,  religiösen,  philo- 
sophischen und  politischen  Standpunkt  und  bei  Verarbeitung  einer  grösseren 
oder  geringeren  Menge  litterarischen  Stoffes,  in  Werken  über  längere  oder 
kürzere   Zeiträume    und    einzelne   Seiten    der   Litteratur,    den   Schriftsteller 
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ebenfalls  nicht  mehr  nur  als  Künstler  sondern  auch  als  geschichtliche  Er- 
scheinung auf. 

73.  Die  Verfasser  von  Gesamtdarstellungen  des  französischen 
Schrifttums  beschränkten  sich  dabei  noch  auf  die  Autoren  von  fest- 
gestelltem Rang.  Das  Mittelalter  streifen  sie  nur,  sie  vernachlässigen  die 
fremden  Einflüsse,  verschweigen  die  Auswüchse  in  der  Litteratur  und  ver- 
werten die  Ergebnisse  der  Erudition  noch  kaum,  weil  sie  ein  allgemein- 
gebildetes Publikum  im  Auge  haben,  das  nicht  unterrichtet  sein  will  und 
dem  bekannte  litterarische  Erscheinungen  nur  in  neuer  Beleuchtung 
gezeigt  werden  können.  Ihre  starke  Seite  liegt  in  der  Erfassung  schrift- 
stellerischer Eigenart  und  in  der  Aufhellung  verborgener  Beziehungen 
und  Gegensätze  im  schriftstellerischen  Schaffen.  Die  anspruchsvolle,  aber 
dürftige  Histoire  litt,  de  la  France  (1827)  des  Advokaten  Auguste  Henrion 
(1805 — 62)  sollte  zugleich  eine  Geschichte  der  französischen  Civilisation 
sein,  konstruiert  aber  die  Civilisation  nach  religiösen  Gesichtspunkten. 
Bescheidner  wollte  Felix  Barthe  (1795 — 1863)  in  einer  Hist.  de  la  langue 
et  de  la  litt,  franc.  (1838),  vom  Lied  auf  Faro  von  Meaux  bis  auf  Pascal, 
zum  Lesen  solcher  Schriftsteller  anregen,  an  deren  Werken  die  Verände- 
rungen in  Sprache,  Stil  und  Darstellung,  also  Wechsel  und  Entwicklung 
in  der  französischen  schönen  Litteratur  erkannt  werden  könnten.  Desire 
Nisard  (1806  —  88)  beschränkte  sich  seinerseits  in  seinem  viel  grösseren 
Buche  auf  das  von  ihm  für  dauerhaft  Gehaltene  in  der  französischen  Litte- 
ratur {^Hist.  de  la  litt,  franc.,  1844);  sie  gilt  ihm  dabei  als  das  vollkommenste 
Werk  des  künstlerisch  schaffenden  Menschengeistes.  Erzieherische  und 
Geschmacksvorurteile  verleiten  ihn  zu  einseitiger  Auswahl  der  Schriftsteller  und 
zu  schiefen  Urteilen.  Eugene  Geruzez  (1799 — 1865)  bezweckte  in  seiner 
Histoire  de  la  litt,  f rang.  (1852)  die  Verschiedenheit  der  sprachlichen  Bildung 
und  der  Gedankenbewegung  in  Frankreich  im  MA.  und  in  den  jüngeren 
Zeiträumen  durch  Kennzeichnung  der  denkwürdigsten  Schriftsteller  und 
ihrer  einflussreichsten  Werke  zu  veranschauhchen.  Ein  inhaltsvolleres  Ge- 
mälde entwirft  gleichzeitig  Jacques  Demogeot  (geb.  1808)  von  der 
französischen  Litteratur  bis  zur  neuesten  Zeit  {Histoire  de  la  litt,  franc.,  1852), 
durch  geschickte  Verwebung  zahlreicher  geschichtlicher  Tatsachen  und  litterar- 
geschichtlicher  Einzelheiten  und  durch  eine  mehr  beschreibende  als  in 
Urteilen  aufgehende  Darstellung.  Alle  diese  allgemeinen  Werke  eröffnen 
noch  immer  nur  schöne  und  überraschende  Ausblicke  in  das  Land,  in  das 
sie  führen,  aber  sie  vermitteln  seine  Kenntnis  nicht.  Reicher  sind  Dar- 
stellungen einzelner  Zeiträume.  Villemains  Werk  erhielt  eine  unmittelbare 
Fortsetzung  in  der  Histoire  des  ide'es  litt,  du  XIX^  s.  (1842)  von  Josephe 
Michiels  (geb.  1813);  E.  Geruzez  würdigte  in  La  Litte'rature  franc.  pen- 
dant  la  revoliition  (1859)  unbefangen  und  eingehend  die  Litteratur  von 
1789 — 1800,  und  Alfred  Nettement  (1805 — 69)  lieferte  gründliche  Ar- 
beiten {Histoire  de  la  litt,  sons  la  Restauration,  1853;  Histoire  de  la  litt,  f rang, 
sous  le   Gouvernemeiit  de  Juillet,    1855)  über  die  nachfolgenden  Perioden. 

Zur  Untersuchung  des  fremden  Einflusses  auf  das  französische  Schrifttum 
in  anderen,  als  den  von  Villemain  bearbeiteten  Zeiträumen  regte  die  Aka- 
demie (1842)  auf  V.s  Veranlassung  wieder  an,  indem  sie  eine  Darlegung 
der  spanischen  Einwirkung  forderte.  Der  Versuch  des  Institutsmitglieds 
Jules  Berger  de  Xivrey  (1804 — 63)  die  lateinischen  und  griechischen 
Quellen  der  französischen  Litteratur  bis  auf  Voltaire  zu  bestimmen,  in  dem 
zu  Tage  trat,  dass  lateinische  Unterlagen  auch  für  mittelalterliche  Reim- 
chronisten, wie  Ph.  Mousket,  in  Frage  kämen,  bedurfte  der  Ergänzung.  Die 
gekrönte  Bearbeitung  der  Akademieaufgabe  durch  Adolphe  de  Puibusque 
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(1801 — 63;  Histoire  comparee  des  litterat.  frang,  et  espaf^n.,  1843)  löste  sie  noch 
entfernt  nicht  erschöpfend,  so  wenig  wie  Edme  Rathery  (1807 — 75)  die 
Spuren  italienischer  Anregungen  in  der  französischen  Litteratur  des  15. — 17. 
Jahrhs.  {^Influence  de  rilalie  siir  les  Ictlres  franc.,  1853)  schon  zu  sammeln 
vermochte. 

74.  Der  Dürftigkeit  der  Kenntnis  und  der  Nachrichten  in  den  all- 
gemeineren Büchern  über  einzelne,  nicht  hervorragend  glänzende  Zeiträume 
oder  Seiten  des  neuen  französischen  Schrifttums  steuerten  daneben  einige 
besondere  Werke  über  dieselben,  z.  T.  in  der  kx\.  von  Sainte-Beuves  Tableau. 
Jean  Charpentier  (1797 — 1878)  ging  genauer  als  Sainte-Beuve  auf  das 
15.  Jahrh.  ein  [Tableau  hist.  de  la  litt,  franc.  aiux  XV^  et  XVP  s.,  1835). 
Magnin  ergänzte  Sainte-Beuves  Darlegungen  über  die  dramatische  Dicht- 
kunst im  16.  Jahrh.  durch  Mitteilungen  über  die  italienischen  Stegreifspiele 
in  Frankreich  {La  comedie  ital.  en  France,  1847).  Auguste  de  Blignieres 
(1825 — 51)  verbreitete  sich  über  Amyot  und  die  Übersetzer  des  16.  Jahrhs. 
(1849);  x\lexis  Chassang  (1827 — 88)  über  französische  und  italienische 
Nachahmungen  des  lateinischen  Dramas  im  14.  und  15.  Jahrh.  (1852). 
Hippolyte  Rigault  (182 1 — 58)  sodann  beleuchtete  heller  als  Villemain 
den  Übergang  vom  klassischen  zum  philosophischen  Jahrhundert  {Histoire 
de  la  querelle  des  Anciens  et  Modernes,  1856),  der  Philosoph  Victor  Cousin 
(1792  — 1867)  Anschauungen  und  Geist  der  litterarisch  gebildeten  Gesell- 
schaft um  die  Mitte  des  17.  Jahrhs.  {La  societe  du  XVLL^  s.,  1858).  Durch 
Demogeot  lernte  man  erst  die  Litteratur  der  ersten  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhs. 
[Tableau  de  la  litt,  f rang,  au  XVLL^  s.,  1859)  ^"^^  ^^^  Ausbildung  neuer  Ge- 
schmacksrichtungen unter  dem  Einfluss  der  philologischen  Studien  u.  s.  w. 
genauer  würdigen.  In  Laharpes  Weise  zergliederte  nochmals  der  Gramma- 
tiker Marcel  Jullien  (1798 — 1881)  Dichtungen  von  verschiedener  Gattung 
aus  den  fünfzehn  Jahren  des  ersten  Kaiserreichs  [IListoire  de  la  pocsie  frang. 
ä  re'poque  imperiale,  1844).  ^^^  Volkslitteratur  begann  Charles  Nisard 
(1808  —  89)  zu  bearbeiten  in  einer  IListoire  des  livres  popid.  (1854),  worin 
er  über  die  Kolportagelitteratur  des  15.  und  der  folgenden  Jahrhunderte, 
über  ihren  Inhalt  und  Einfluss  auf  die  Bildung  und  Gesinnung  des  Volkes, 
über  Almanache,  Romane,  Volksbücher  von  erbaulicher,  belehrender  Ab- 
sicht u.  s.  w.   eingehend  berichtet. 

Das  durch  Sainte-Beuve  beliebt  gewordene  Schriftstellerbild  wurde 
häufig  statt  der  zusammenhängenden  Darstellung  gewählt,  um  den  Geist 
eines  litterarischen  Zeitraums  oder  die  Stellung  von  Schriftstellern  im 
Gebiet  ihrer  Tätigkeit  deutlich  zu  machen.  So  von  dem  Protestanten 
Pierre  Sayous  (1808 — 70)  für  die  Ecrivains  de  la  Reforfnation  (1842)  und 
in  der  Schilderung  französischer  Schriftsteller,  die  in  England,  Holland, 
Deutschland  und  der  Schweiz  wirkten  [La  litterature  frang.  ä  Vetranger  depuis 
le  commencement  du  XVLL^  s.,  1853;  La  litterature  frang.  etc.  au  XVLLL^  s., 
1861).  Von  bewunderungswürdiger  Schärfe  der  Umrisse  sind  die  Bilder 
des  Schweizers  Alexandre  Vinet  (1797 — 1847)'^,  des  Vorgängers  von 
de  Sanctis  und  Taine  in  der  psychologischen  Schriftstelleranalyse,  der  be- 
sonders in  das  Wesen  der  Litteratur  des  17.  bis  19.  Jahrhs.  [Histoire  de 
la  litt,  frang.  au  XLX^  s.,  1849;  XVIIL^  s.,  1851;  XVLI^  s.,  1857)  tief  ein- 
gedrungen war.  Der  Dramendichter  Hippolyte  Lucas  (1807  —  78)  be- 
handelte in  ähnlicher  Form  in  Kürze  das  Drama  [Histoire  philos.  et  litt,  du 
theatre  frang.,  1843)  seit  dem  MA.  Zeitliche  Zusammengehörigkeit  der 
Schriftsteller   ist  nicht  vorhanden   in  anderen  Sammlungen  von   <i.Portraitsy> . 


1  Molines,  Etüde  sztr   Vinet,    1890. 
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Der  Kritiker  Gustave  Planche  (1800 — 57)  befasste  sich  vorwiegend  mit 
solchen  des  19.  Jahrhs.  (Portraits  litt.,  1839  ^-  ^^54)j  ^^  Bar  ante  [Melaiiges 
hist.  et  litt.,  1835)  mit  Prosaikern  des  16.  und  17.  Jahrhs;  E.  Geruzez 
{Essais  d'hist.  litt.,  1839)  mit  Schriftstellern  des  MA.,  besonders  aber  neuerer 
Zeit;  Leon  Feugere  (1810 — 58)  mit  Gelehrten,  Schriftstellern  und  Dich- 
terinnen des  16.  Jahrhs.  {Caracteres  et  portraits  litt.;  Les  femmes  poetes  au 
XVP  s.,  gesammelt  1859.  60).  Manche  Portraits  nehmen  die  Form  des 
Buches  an,  wie  H.  Morins  y^y!  Rousseau  {1851),  Bigorie  de  Laschamps 
(geb.  181 5)  Bild  Montaig7ics  (1855).  Viele  einzelne  Schriftstellerbilder 
wurden  in  Zeitschriften  den  gebildeten  Lesern  vorgeführt. 

75.  Durch  Erweiterung  und  durch  Verschmelzung  des  alten  Schrift- 
stellerlebens mit  der  schildernden  Kennzeichnung  entstanden  noch  etwas 
früher  als  die  Portraits,  in  den  zwanziger  Jahren,  die  ersten  geschichtlich 
beschreibenden  und  beurteilenden  ausführlichen  Darstellungen  von  Leben 
und  Schaffen  bedeutender  französischer  Schriftsteller,  die  sich  auf  Ur- 
kunden, Nachrichten  und  Mitteilungen  von  Zeitgenossen  und  auf  die 
Werke  des  Schriftstellers  selbst  stützten.  Die  Muster  für  diese  Form 
litterargeschichtlicher  ©arstellung  wurden  Victor  Musset-Pathays  (1768 
bis  1832)  Histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  de  J.  J.  Rousseau  (1821)  und 
Walckenaers  Vie  et  ouvrages  de  Lafojitaine  (1824).  Jules  Taschereau 
(1801 — 74)  führte  danach  unter  kritischer  Abschätzung  der  Quellen  das 
Leben  Molieres  {Histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  de  M.,  1828)  und  Corneilles 
{Histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages  de  C,  1829)  aus.  Die  Leben  der 
M^  de  Se'vigne  von  Josephe  Aubenas  (1842),  Voltaires  (1851)  von  dem 
protestantischen  Pfarrer  Fabius  Bungener  (1814 — 74),  Corneilles  (1852) 
von  dem  Historiker  und  Minister  Fran9ois  Guizot  (1787 — 1874)  fügten 
den  Schriftsteller  nach  Villemains  Vorgang  in  eine  breiterer  Schilderung 
seiner  Zeit. 

Von  hieraus  wendete  sich  schliesslich  die  biographische  Forschung 
auch  zur  Feststellung  von  Einzelheiten  aus  Leben  und  Tätigkeit  her- 
vorragender Schriftsteller.  Da  deren  Bild  frei  von  jedem  Fehlzug  ge- 
staltet werden  sollte,  wurde  Material  für  nötig  befunden,  das  nur  auf 
philologischem  Wege  durch  Sammlung  und  Sichtung  des  Überlieferten  ge- 
wonnen werden  konnte.  Die  Anfänge  dieser  philologischen  Materialien- 
bearbeitung fallen  in  die  dreissiger  Jahre.  Beiträge  solcher  Art  für  Mon- 
taigne lieferte,  ohne  von  Bastide  zu  wissen,  der  Arzt  Fran^ois  Payen 
(1800 — 70)  in  Untersuchungen  (1837  ff.)  über  sein  Leben,  über  die  Aus- 
gaben seiner  Werke  und  über  diese  selbst;  Gh.  Brunet  zu  Rabelais  {Les 
e'ditions  du  roman  de  R.,  1852);  J.  Lisle  zu  Corneille  {The'ories  dram.  de  C, 
1852);  der  Kommandant  H.  Soleirol  zu  Moliere  {M.  et  sa  troupe,  1858)  etc. 
Besonders  in  den  Zeitschriften  für  Bücherkunde,  in  den  Schriften  der 
antiquarischen  Gesellschaften,  die  der  Provinzialgeist  jener  Zeit  ins  Leben 
ruft,  wird  mancherlei  derartige  philologische  Kleinarbeit  geboten,  die  den 
Tatbeständen  nachgeht. 

76.  Die  Herausgeber  von  Werken  der  neueren  französischen 
Litteratur  folgen  namentlich  bei  weniger  gelesenen  Autoren  den  An- 
regungen der  Litteraturforschung.  Bei  klassischen  Schriftstellern  wird  am 
herkömmlichen  Text  festgehalten,  oder  er  wird  durch  den  der  Ausgabe 
letzter  Hand,  wie  üblich,  oder  der  ersten  Drucke  ersetzt.  Das  letztere 
geschieht  zuerst  durch  den  Buchhändler  Lefevre,  der  so  Montaigne  (181 8), 
Pascal  (1819),  Corneille  (1834),  Montesquieu  (1839),  zugleich  mit  den  älteren 
Erklärern,  herausgab  oder  herausgeben  Hess.  Nach  der  Hs.  veröffentlichte 
L.  Feugere  Pascals  Pensees  (1844)    erstmalig  vollständig,  in  der  bis  dahin 
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beobachteten  Reihenfolge  gab  sie  (1852),  mit  Erläuterungen  versehen, 
Eugene  Havet  (geb.  18 13)  heraus.  Vollständigkeit  in  der  Mitteilung  der 
vorhandenen  Texterklärungen  bezweckten  die  «Ediliofies  Vanorum-}> ,  die 
L.  Auger  (1772 — 1829),  der  Herausgeber  vieler  Schriftsteller  zweiten 
Ranges,  mit  Molicre  (1819),  Esmangart,  Eloi  Johanneau  (1770 — 1851) 
u.  a.  mit  Rabelais  (1823),  Aime- Martin  (1786 — 1841)  mit  Moliere  (1826), 
Boileaii  (1845),  Racine  (1854)  eröffneten,  und  Lou andre  {^Moliere  1852, 
Corneille  1853,  Alontaignc  1854,  Boilcau  1855)  fortführte.  Mit  neuen  Er- 
klärungen stattete  Charles  Nodier  (1780 — 1844)  Lafontaines  Fabeln 
(1818),  Walckenaer  sämtliche  Dichtungen  Lafontaines  (1827),  der  Biblio- 
thekar Jean  Amar  (1821;  1765 — 1837),  Sainte-Surin  (1821),  der 
Akademiker  Claude  Daunou  (1761  — 1840)^  Boileaus  Werke  (1825)  aus; 
Victor  Le  Clerc  (1789 — 1865)  erläuterte  Montaigne  (1836).  Eine 
endgültige  Textherstellung  mit  Hilfe  alter  Ausgaben  und  Hss.  führte  der 
Jurist  Jacques  Berriat-Saint-Prix  (1769 — 1845)  bei  Boileau  (1850) 
durch.  Claude  Petitot  (1772  — 1825),  der  Herausgeber  u.  a.  eines  The'ätre 
fran(.ais  der  noch  gespielten  nichtklassischen  Dramen  seit  den  Zeiten 
Rotrous  (1803  f.)  und  von  Dramen  der  Autoren  dritten  Ranges  (1807  f.), 
hatte  schon  1805  ^^  seinem  Text  der  Werke  Racines  die  Lesarten  alter 
Drucke  beigebracht  und  sammelte  die  von  Racine  den  Alten  nachgebildeten 
Stellen  (1836).  Der  Mundartdichter  und  eifrige  Sammler  der  Mundart- 
litteratur  Henri  Burgaud  des  Marets  (1816,  f  n.  1874)  und  Rathery 
vereinfachen  dagegen  noch  die  Schreibung  der  ersten  Ausgaben  des  Romans 
Rabelais',  um  ihn  lesbarer  zu  machen  (1857).  P.  Lacroix  fügte  zum 
Gargantua  auch  Schriften  (1841),  die  er  von  Rabelais  verfasst  glaubte. 
Mit  der  stilistischen  Erläuterung  der  Werke  eines  Klassikers  scheint  Fon- 
tanier   (Etndes  de  la  lang,  franc.  sur  Racine)    181 8   begonnen   zu   haben. 

Auf  die  Preisaufgabe  der  Akademie  vom  Jahre  1826  und  Sainte- 
Beuves  Schrift  ist  die  Ausgabe  vergessener  Schriftsteller  des  15.  und 
16.  Jahrhs.,  seit  1853  auch  von  Dichtungen  und  Schriftwerken  verschieden- 
ster Art  des  17.  Jahrhs.  in  Liebhaberbibliotheken  zurückzuführen,  die  z.  T. 
in  sehr  sorgfältiger  Weise  sogar  erläutert  wurden.  Schon  1826  legten  der 
ehemalige  Sekretär  N.  Bonapartes,  Jean  Despres  (1752 — 1832),  sowie 
Fran9ois  Campenon,  der  Verfasser  eines  Lebens  Marots  (1801),  eine 
Auswahl  von  Gedichten  Cl.  Marots  mit  Worterklärungen  vor;  Le  Roux 
de  Lincy  griff  dann  auf  die  Cent  Nouvelles  nouvelles  (1841),  Ai.  Cam- 
poUion-Figeac  auf  den  litterarischen  Nachlass  Franz  L  (1847)  zurück. 
Die  Bibliotheque  Elze'virienne  brachte  u.  a.  von  Viollet  le  Duc  M.  Regniers 
Satiren  (1853)  von  A.  de  Montaiglon  ^Anciennes  poesies  franc.,  1855  ff) 
sittengeschichtlich  und  geschichtlich  lehrreiche  Gedichte  vermischten  In- 
halts des  15.  und  16.  Jahrhs.,  von  d'Hericault  Roger  de  Collerye  (1855), 
von  dem  Schriftsteller  und  Akademiemitglied  Prosper  Merimee  (1803 
bis  70)  d'Aubignes  Baron  de  Foeneste  (1855),  von  Charles  Livet  (geb. 
1828)  Saint  Ainand  (1855)  und  Somaizes  Dictionnaire  des  Pre'cieuses  (1856), 
von  Louis  Lacour  (geb.  1832)  B.  Desperiers  (1856),  von  Auguste  Al- 
leaurae  Th.  de  Viaud  (1856),  von  Prosper  Blanchemain  (1816 — 80) 
den  vollsändigen  Ronsard  (1857),  von  Ludovic  Laianne  (geb.  181 5) 
d'Aubignes  Tragiqnes  (1857)  und  die  Memoires  Margarethens  von  Valois 
(1857),  von  Antoine  und  Tenant  (1779 — 1863)  de  la  Tour  Racan 
(1857),  von  d'Hericault  und  de  Montaiglon  Gritigore  (1858),  von 
Edouard  Fournier  (1819 — 80)   Gaidtier-Garguille  (1858),   von   Gustave 
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Aventin  (f  1859)  Tabarin  (1858).  In  der  Bibliotheque  Gauloise  fügten 
A.  Michiels  Phil.  Desportes  (1858),  P.  Lacroix  Cyrano  de  Bergeracs 
Histoire  comique  (1858)  hinzu,  die  Socie'te  des  Bibliophiles  bot  Margarethens 
von  Navarra  Heptameron  nach  einer  gleichzeitigen  Hs.  mit  Aufklärungen 
von  Le  Roux  de  Lincy.  Daneben  legte  der  Bibliothekar  Louis  Moreau 
(1807  —  81)  Balzacs  Prosaschriften  (1854),  Abdolonyme  U^bicini  (1818 
bis  84)  und  Amedee  Roux  (geb.  1828)  Voitures  Werke  (1855;  58),  der 
Bruder  von  P.  Paris,  Louis  Paris  (1802  —  87),  den  von  ihm  wieder  ent- 
deckten Maucroix  (1854),  E.  Fournier  Proben  der  gereimten  und  Prosa- 
litteratur  in  fliegenden  Blättern  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrhs.  bis  zur 
Revolution  {Varie'te's  hist.  et  litt.,  1853)  vor.  Eine  Weiterbearbeitung  des 
Materials,  das  die  Herausgeber  für  ihren  Schriftsteller  beibrachten,  erfolgte 
gewöhnlich  nicht;   es  hatte  bei  ihrer  Arbeit  sein  Bewenden. 

77.  Viel  beschäftigten  das  Nachdenken,  im  Anschluss  an  Raynouards 
vergleichende  und  provenzalische  Grammatik,  sprach  geschichtliche 
Fragen  und  das  ältere  Französisch,  aber  die  neuen  Lehren  waren  selten 
haltbar.  Die  Betrachtung  näherte  sich  nur  langsam  der  erfolgreicheren 
gleichzeitigen  sprachgeschichtlichen  und  sprachphilosophischen  Forschung 
in  Deutschland  und  fing  erst  seitdem  an  Früchte  zu  tragen.  W.  v.  Schlegels 
Widerspruch  (s.  u.  S.  104)  gegen  Raynouards  romanische  Einheitssprache 
wurde  fast  allgemein  als  begründet  erkannt:  von  V.  L  e  Giere,  Auguste 
Poirson,  Daunou  (1823),  Fauriel  {Bibl.  de  l' Ec.  des  eh.,  1840),  Guessard 
(das.  1841)  u.  a.  Die  Entstehung  der  zerlegenden  (analytischen)  Form  der 
romanischen  Sprachen  aus  der  zusammenfügenden  (synthetischen)  des 
Lateinischen  wurde  jetzt  in  Wesen  und  Richtung  der  neueren  Sprachent- 
wicklung begründet  gefunden.  Gabriel  Peignot  versuchte  sie  an  der 
Hand  chronologisch  geordneter  Texte  vom  9.  — 17.  Jahrh.  in  seinem  Essai 
analytique  de  la  lang,  frang.  (1834)  nachzuweisen.  Nur  Ampere,  der  in 
den  vielgerühmten  Vorlesungen  über  die  französische  Sprache  {^Hist.  de  la 
forfnatio7i  de  la  lang,  f rang.,  1841)  bereits  von  Diez  (S.  104)  gewonnene  Tat- 
sachen verwertet,  geht  statt  von  der  lateinischen  Volkssprache  vom  Schrift- 
latein aus  und  lässt  noch  das  Romanische  aus  einem  Zustande  der  Ver- 
stümmelung sich  mit  neuen  Mitteln  aufbauen.  Die  Verschiedenheit  des 
Französischen  vom  Italienischen,  Spanischen  u.  s.  w,  glaubte  Francis  Wey 
(181 2 — 82)^  allein  aus  mundartlichen  Abweichungen  des  Lateinischen  er- 
klären zu  können.  Vornehmlich  verfolgte  er  jedoch  {Re'volutions  du  langage 
eil  France,  1848),  nachdem  der  Strassburger  Professor  (geb.  1809)  Arnould 
Fremy  {Les  variations  dn  style  franc.,  1843)  ^^^  Stil  Wandlungen  im 
17.  Jahrh.  dargelegt  hatte,  die  Entwicklung  des  litterarischen  Französisch 
bis  zum  17.  Jahrh.  und  seine  zunehmende  Ausdrucksfähigkeit.  Wie  Genin 
(S.  83)  lenkte  er  dabei  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Stellung  der 
französischen  Grammatiker  des  16.  Jahrhs.  zur  französischen  Schriftsprache 
und  auf  ihre  Einwirkung  auf  dieselbe.  Diese  Grammatiker  werden  dann 
von  L.  Feugere  (H.  Stephanus' Schriften,  1850  ff.).  Genin  {Palsgrave,  1852) 
in  Abdrücken,  Livet  [Les  grammairicns  du  XVI^  s.,  1859)  in  Auszügen 
wieder  zugängUch  gemacht. 

Nach  verschiedenen  Seiten  hin  anregend  und  gelehrt,  und  zwar  nach 
den  Anschauungen  von  W.  v.  Humboldt,  F.  Becker,  J.  Grimm  und  Diez, 
erörterte  auch  Du  Meril  [Essai  philos.  siir  la  formation  de  la  lang,  franr., 
1852)  die  Besonderheiten  des  Französischen  und  ihre  Herausbildung  aus 
den    Grundsprachen.      Doch   gelang   es   noch   nicht    die   wirkliche    Ursache 
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für  die  zu  erklärenden  Erscheinungen  aufzufinden,  und  manche  Wort- 
herleitungen auf  mittelalterHche  Art,  wie  cadaver  aus  <:<2ro  da\.2i  7y^rmibus 
oder  Eva  von  <^xtra  (Paradisum)  7'rtrdens,  laufen  noch  unter.  Zu  gesicherten 
Ergebnissen  im  Einzelnen  gelangte  trotz  hingebenden  Forschens  ebenso- 
wenig Anguste  de  Chevallet  (1812  —  58)  in  seinem  preisgekrönten, 
selbständigen  Werk  Origine  et  formatioii  de  la  lang,  franr.  (1853  ff.),  das  über 
die  Quellen  des  französischen  Wortschatzes,  über  Entstehung  der  franzö- 
sischen Wortform,  über  die  Veränderungen  der  Laute,  der  Beugung  und 
Bedeutung,  über  die  Verwendung  des  französischen  Wortes  im  Satze  sich 
verbreitet  und  über  die  sprachgeschichtlichen  Grundbegriffe  aufzuklären 
sucht.  Eine  damals  (1852)  von  Villemain  angeregte  Übersetzung  von 
Diez'  Grammatik  (s.  S.  104)  kam  noch  nicht  zu  Stande.  Auch  Louis 
Delatre-Lacour  (geb.  181 5)  eröffnete  noch  erst  [La  lang,  ß^ang.  daits  ses 
rapports  avec  le  sanscrit,  1854)  nur  weite  Ausblicke  mit  einer  Rückwärtsver- 
folgung der  französischen  Sprache  bis  zum  entferntesten  Ausgangspunkt, 
wenn  er,  an  der  Hand  zuverlässiger  Führer,  das  französische  Wort  mit 
dem  indischen  und  indogermanischen  in  Verbindung  bringt,  nicht  aber 
neue  Einblicke  in  die  französische  Sprache  selbst. 

Viel  mehr  als  diese  ernstgemeinten  Sprachwerke  weckten  Genius 
ziemlich  ergebnislose  wortgeschichtliche  Untersuchungen  ( Variations  du  lang, 
frang.,  1845;  Recreations philol.,  1856)  durch  die  lärmende  und  unterhaltende 
Art,  in  der  er,  in  einem  verbreiteten  Blatte  (Illustration),  seine  Ansichten 
über  etymologisch  dunkle  Benennungen  und  undurchsichtige  Wortver- 
bindungen, über  alte  und  neue  französische  Sprache  mitteilte,  den  Sinn  für 
die  sprachgeschichtliche  Forschung,  so  unsorgfältig  er  auch  alte  französi- 
sche Rede  auslegte  und  so  unkritisch  über  die  Herkunft  französischer  Wörter 
er  sich  äusserte. 

78.  Zu  einer  beschreibenden  Darstellung  der  altfranzösischen  Sprache 
erhielt  durch  Raynouards  provenzalische,  Grimms  deutsche  und  v.  Orellis 
altfranzösische  Grammatik  (s.  u.  106)  Gustave  Fallot  (1807 — 36)  den 
Anstoss.  Mit  seinen  unvollendet  gebliebenen  Recherches  siir  les  formes 
grannnat.  de  la  lang.franc.  an  XIP  et  XIII^  s.  (hrsg.  von  P.  Ackermann,  1839), 
denen  er,  durch  Oberlin  angeregt  (s.  S.  50),  Recherches  sjir  les  patois  de 
Franche-Comte,  de  Lorraine  et  d'Alsace  hatte  voran  gehen  lassen,  begründete 
er  die  altfranzösische  Mundartkunde  und  lehrte  die  mundartlichen  Haupt- 
gebiete des  Altfranzösischen,  das  Normannische,  Pikardische  und  Burgun- 
dische aus  der  Verschiedenheit  der  Lautbezeichnung  mit  Orts-  und  Zeit- 
angabe versehener  altfranzösischer  Urkunden  unterscheiden.  Weitere,  nach 
der  ehemaligen  staatlichen  Gliederung  Frankreichs  benannte  Mundarten, 
die  poitevinische,  französische,  lothringische,  suchte  Le  Roux  de  Lincy 
[Qziatre  Livres ,  EinL,  1841)  nachzuweisen,  mit  noch  unzureichendem  Ur- 
kundenstoff. Doch  zählte  er  zu  den  ersten  französischen  Gelehrten,  die 
einen  altfranzösischen  Text  grammatisch  zergliederten.  Seiner  Darstellung 
der  Beugungsform  der  Quatre  Livres  liegt  nur  die  grammatische  und  etymolo- 
gische Untersuchung  der  Strassburger  Eide  von  J.  Mourcin  (1815;  geb. 
1784)  voraus,  der  eine  <!~ Grammaiix  romane»  schon  vor  Raynouard  ge- 
plant hatte.  Gleichzeitig  erörterte  P.  Thommerel  den  Lautzustand  der 
Gesetze  Wilhelms  in  Verbindung  mit  der  Frage  nach  der  Beeinflussung 
der  enghschen  Sprache  durch  das  Französische  der  Normannen  [La  fiision 
du  franco-nonnand,  1841).  Später  versahen  noch  Du  Meril  (a.  a.  O.)  die 
Eide,  das  Eulalia-  und  Leodegarlied  und  einen  Abschnitt  der  Gespräche 
Gregors,  Chevallet  (a.a.O.)  die  ersten  beiden  Texte  und  Wilhelms  Gesetze 
mit  grammatischen  Erläuterungen. 
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Auf  ein  wichtiges  Mittel  zur  Bestimmung  der  Aussprache  des  Alt- 
französischen wies  Gen  in  (Variations) ,  nach  Diez  {Poesie  de?-  Troubadours, 
1826,  S.  297),  hin,  auf  die  Beobachtung  nämlich  der  durch  die  Reime 
als  gleichklingend  bekundeten  Laute.  Er  machte  davon  jedoch  bei  der  Dar- 
legung einer  in  ihrer  zeitlichen  Heranbildung  von  ihm  keineswegs  begriffenen 
Besonderheit  der  französischen  Wortgestalt,  der  Offensilbigkeit  des  franzö- 
sischen Wortes,  einen  Gebrauch  völlig  nach  Laune  und  bestritt  sogar 
wieder,  trotz  den  bestätigenden  Angaben  alter  Grammatiker,  gegen  Fallot 
und  Guessard  [Ecok  des  chart.,  1854),  die  Existenz  der  altfranzösischen 
Mundarten.  Übrigens  betonte  schon  er  (a.  a.  O.)  das  Bedürfnis  nach  Er- 
richtung von  Lehrstühlen  für  altfranzösische  Sprache  und  Litteratur.  Dass 
seinen  Ansichten  Ernest  Renan  (1823 — 92)^  noch  zehn  Jahre  später 
i^Jojirnals  des  Savants,  1854)  beitreten  konnte,  ist  bezeichnend  für  die  ge- 
ringe Einsicht  in  das  Altfranzösische  zu  jener  Zeit  in  Frankreich. 

E.  Littres  Verdienst  war  es,  durch  seine  Beteiligung  an  der  altfran- 
zösischen Philologie,  durch  die  Art  seiner  Arbeiten  und  durch  sein  Ansehen 
dem  Raten  in  der  altfranzösischen  Grammatik  ein  Ziel  gesetzt  zu  haben.  Von 
Genin  dafür  gewonnen,  aber  an  den  derzeitigen  deutschen  Arbeiten  gebildet, 
brachte  er  in  Zeitschriftaufsätzen  (seit  1847)  über  die  alte  Sprache,  über  die 
Entwicklung  des  Französischen,  über  die  Stellung  der  Patois  zur  Litteratur- 
sprache  und  in  Besprechungen  des  Etymologischen  Wörterbuchs  von  Diez, 
von  Burguys  Granimaire,  Mätzners  52  Liedern  (^Journal  des  Sav.,  1855  ff.) 
und  von  anderen  Ausgaben  altfranzösischer  Schriftwerke,  obgleich  er  noch 
öfters  über  blosses  Ahnen  des  Richtigen  bei  etymologischen  und  textkritischen 
Fragen  nicht  hinaus  kam  und  im  Zweifel  war,  ob,  bei  der  Regellosigkeit 
des  Altfranzösischen,  Kritik  an  altfranzösischen  Texten  überhaupt  geübt 
werden  könnte,  in  weiteren  Kreisen  seiner  Landsleute  zum  Bewusstsein, 
dass,  wie  in  jeder  Philologie,  so  auch  in  der  französischen  nur  kritische 
Prüfung  des  Einzelnen  und  begründete  allgemeine  Gesichtspunkte  zu 
richtigen  Einsichten  führen  könnten.  Zu  den  vielen  richtigen  Einsichten, 
zu  denen  er  gelangte,  gehört  die  von  der  ausnahmslos  einen  Entwicklung, 
die  ein  und  derselbe  lateinische  Laut  in  bestimmter  Umgebung  in  der 
einzelnen  romanischen  Sprache  genommen.  Er  bereitete  den  Anschluss  der 
französischen  Philologen  der  folgenden  Jahrzehnte  an  die  deutsche  Schule, 
den  G.  Paris  bewirkte,  und  auf  die  Verfolgung  gleicher  Ziele  der  roma- 
nischen Philologie  in  beiden  Ländern  seit   1859  vor. 

Die  altfranzösische  Wortkunde  wurde  durch  einige  Wörtersammlungen 
mit  Wortdeutungen  zu  Ausgaben  altfranzösischer  Schriftwerke,  sowie  durch 
Ausgaben  lateinisch-französischer  Glossare  des  MA.,  wie  des  Glossars  von 
G.  Brito7i  (hrsg.  von  E.  Escallier,  1851)  und  desjenigen  von  Evreiix, 
13.  Jahrh.  (hrsg.  von  Alphonse  Chassant,  1857),  gefördert.  J.  Pougens 
(Arche'ologie  fraiic.)  hatte  schon  1822  den  Wiedergebrauch  veralteter,  be- 
sonders im   15.  und   16.  Jahrh.  üblich  gewesener  Wörter  empfehlen  können. 

79.  Die  grammatische  Bearbeitung  der  lebenden  Sprache^  liegt  noch 
vornehmlich  in  der  Hand  von  Schulmännern.  Sie  verzichten  ziemlich  aus- 
nahmslos auf  weitere  Ergründung  des  Sprachgebrauchs  und  auf  die  Be- 
gründung früher  festgestellter  Regeln  und  Lehren  und  sammeln  und  sichten 
nach  Girault-Duvivier  nur  noch  das  vorgefundene  Regelwerk  der 
Sprache.  Thiebaut  Laveaux  (1740 — 1827)  wählte  dabei  {Difficultcs  de 
la  lang,  frang.,  181 8)  die  Ordnung  nach  dem  ABC.  Napoleon  Landais 
(t   1852),    der    auch    die    neueste    Litteratursprache    berücksichtigt    [Graj?i. 
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generale,  1836),  ordnete  den  Stoff  mangelhaft  und  deutete  nur  sprachliche 
Regeln  und  Erscheinungen.  B.  Jullien  belehrte  [Conrs  siiperieur  de  gram., 
1849)  über  den  rednerischen  Ausdruck  und  über  die  sprachliche  Dar- 
stellungskunst und  stellte  seine  zum  Teil  absonderlichen  Ansichten  von 
Rechtschreibung,  Worterklärung,  Sprachlogik  und  Stil  in  Form  von  Lehr- 
sätzen auf  (llieses  de  grammaire,  1855).  Die  Brüder  Bescher  eile  (Nicolas 
t  1883)  erstrebten,  auf  eine  reiche  Beispielsammlung  aus  den  besten 
Schriftstellern  gestützt  [Gram,  nationale,  1855  etc.),  aus  denen  sie  ihre 
Regeln  entwickeln,  eine  Berichtigung  der  Regeln.  Prosper  Poitevin 
(1804  —  84)  erneuerte  in  einer  die  Satzlehre  dürftig  abhandelnden  Grammaire 
generale  et  Jiistorique  (1856)  alte  Irrtümer  in  sprachgeschichtlichen  Ausein- 
andersetzungen. Entscheidungen  über  Sprachrichtigkeit  und  Satzbildung, 
Bestimmungen  des  Sinnes  mehrdeutiger  Wörter  trifft  F.  Wey  in  den 
durch  eine  ausführliche  Stillehre  beschlossenen  Remarques  snr  la  laiig. 
fra?i(.  (1845). 

Die  Ursachen  eigentümlichen  französischen  Ausdrucks  zu  erkennen, 
bemühen  sich  immerhin  einzelne  Grammatiker.  Sie  erläutern  ihn  in  der 
Weise  der  deutschen  Grammatiker  Herling  und  Ferdinand  Becker,  von 
der  psychologischen  oder  wie  früher  von  der  logischen  Seite  der  Rede 
her.  J.  Prudhon  {L'adjectif  et  le  substantif,  1827)  wird  auf  den  Grund  für 
den  Wechsel  der  Stellung  des  Eigenschaftswortes  beim  Hauptwort,  Henri 
Weil  (geb.  181 8)  auf  die  psychologisch-grammatischen  Ursachen  der  Ver- 
schiedenheit französischer,  lateinischer,  griechischer  Wortstellung  {De  l'ordre 
des  mots,  1844)  aufmerksam.  Nachfolge  fanden  diese  Gelehrten  aber  nicht. 
Einzig  Diez'  Darlegung  über  den  Gebrauch  der  Verneinungswörter  im  Fran- 
zösischen und  Provenzalischen  erfuhr  eine  Fortbildung  durch  Alfred 
Schweighäuser   [La  ne'gation  dans  les  lang,   rom.,    1852). 

80.  Zur  Vervollkommnung  des  französischen  Wörterbuches  wurden 
Schritte  getan,  nachdem  Nodier,  wie  zuvor  V.  Monti  (s.  S.  96)  in  Italien, 
die  Unzulänglichkeit  der  Arbeit  der  bisherigen  französischen  Wortforscher 
{^Examen  critique  des  dict.,  1828)  gezeigt  hatte.  Die  in  Vorbereitung  be- 
griffene 6.  Ausgabe  des  Wörterbuches  der  Akademie  (1835),  an  der  Ray- 
nouard,  Villemain,  Claude  de  Pastoret  (1756 — 1840)^,  Antoine 
Daru  (1767 — 1829),  A.  Destutt  de  Tracy  (1754 — 1836)  u.  a.  beteiligt 
waren,  trug  den  Ausstellungen  durch  Aufnahme  von  gegen  26000  neuen 
Wörtern,  durch  Einführung  des  ai  für  oi,  Einsetzung  des  Pluralausgangs 
-nts  für  ns  und  Verwendung  des  Bindestrichs  bei  adverbialen  Verbindungen 
Rechnung,  Hess  aber  andere  Forderungen  unerfüllt.  Ergänzungen,  meist 
Benennungen  aus  dem  Gebiete  der  Wissenschaften,  Künste  und  Hand- 
werke trugen  Louis  Barre  (1799 — 1857;  Complement  du  dict.  de  l'Acad., 
1849)  und  seine  Mitarbeiter  zusammen.  Benjamin  Legoarant  (1781 
bis  1870)  sammelte  Ergänzungen  und  Berichtigungen  (Nonv.  dictionn.  cri- 
tique, 1858)  zu  den  anderen  grossen  Wörterbüchern  neuerer  Zeit,  wie  dem 
von  Laveaux  {^Nonv.  dictionn.,  1828),  von  Landais  {^Dictionn.  des  dic- 
tionn., 1836)  und  von  Bescherelle  {^Dictionn.  national,  1843),  das  die 
gesprochene  Sprache,  oder  dem  von  Poitevin  {Dictionn.  universel ,  1854), 
das  die  akademische  und  klassische  Schriftstellersprache  vorführen  wollte. 
Voranstellung  der  üblichsten  Bedeutung,  willkürliche  Anordnung  der  selte- 
neren, Wiederholung  verkehrter  Ableitungen  sind  noch  unbeseitigte  Mängel 
dieser  praktische  Zwecke  verfolgenden  Lexika. 
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Das  Wort  in  seiner  Bedeutungsentwicklung  darzustellen,  bezeichnete 
zuerst  P.  Paris  als  die  eigentliche  Aufgabe  des  Wortforschers  in  einem 
Essai  d'iin  didionn.  historicjue  (1847),  der  bei  accessoiremejit  abbrach,  da  die 
Akademie  ein  gleichartiges  Werk  in  Angriff  nahm.  Beiträge  zu  einem  ge- 
schichtlichen Wörterbuch  des  Neufranzösischen,  aber  von  ungleichem  Werte, 
sind  Genius  Erklärungen  französischer  Bezeichnungen,  Redensarten,  sprich- 
wörterlicher  Wendungen  in  den  beiden  S.  83  angeführten  Werken,  sowie 
sein  Lexiqiie  de  Moliere  (1846),  dem  Theodore  Lorins  Vocabtd.  pour  les 
oeiivres  de  Lafontaine  (1852)  mit  der  Besprechung  auffälliger  stilistischer 
Wendungen  bei  Lafontaine  folgte.  Ein  etymologisches  Wörterbuch  der 
französischen  Sprache  stellte  Roquefort  am  Ende  seines  Lebens  aus  den 
unverlässlichen  Arbeiten  früherer  Zeit  {Dictionn.  etymol.  de  la  lang,  franc., 
1829),  die  Wörter  nach  Stämmen  ordnend,  zusammen.  Der  Schulmann 
Fran9ois  Noel  (1755 — 1841)  und  Jean  Charpentier  schrieben  den 
Vorgänger  in  ihrem  Dictionn.  etymologiqiie  (1831)  aus.  Hippolyte  Co- 
cheris'  {1829 — 82)  Nonv.  Dictionn.  geographique  de  la  France  (1856)  ist 
etymologisch  noch  völlig  unzulänglich. 

Der  Mangelhaftigkeit  der  Wörterbücher  in  der  Bedeutungsangabe  half 
Pierre  Lafaye  (1809 — 67)  in  einem  Dictio7inaire  des  synonymes  (1841)  ab, 
worin  der  Boden  der  französischen  Synonymik  neu  bestellt  wurde.  Nach 
dem  Vorgang  J.  Eberhards  und  L.  Döderleins,  stellte  er  den  Oberbegriff, 
unter  dem  die  Sinnverwandten  sich  vereinigen,  an  der  Hand  gesicherter 
Herleitungen  ihre  Grundbedeutung  und  ihre  Artverschiedenheit  fest,  oder 
er  erläuterte  die  Begriffsverschiedenheit  durch  Angabe  des  Gegensatzes  und 
schlagende  Schriftstellen.  Theodore  Robertson  (1803  —  71)  stellte  den 
französischen  Wortschatz  erstmalig  begrifflich  geordnet  in  einer  von  der 
allgemeineren  zur  Bezeichnung  des  Einzelnen  fortschreitenden  Übersicht 
{Dictionn.   ideologique,    1859)   zusammen. 

81.  Die  Untersuchungen  über  den  französischen  Vers  und  Versbau 
nehmen  ihren  Ausgangspunkt  von  Scoppas  Werk,  von  dem  die  Akademie 
(1815)  einen  Teil  durch  einen  Preis  ausgezeichnet  hatte.  Louis  Qui- 
cherat  (1799 — 1884)  fasste,  bei  äusserlicher  Bestimmung  des  Versrhythmus, 
den  französischen  Vers  wie  Scoppa  als  Hebungsvers   {Traite   de  versification 

frang.,  1838)  und  gab  wertvolle  Nachweise  zur  Geschichte  der  französischen 
Silbenlehre,  Versbildung,'  Reimbehandlung  und  Strophengliederung.  Auch 
J.  Ducondut  [Essai  de  rhythmique  en  frang.,  1856)  tritt  für  den  Worthochton 
als  wesentliches  Element  der  rhythmischen  Bewegung  im  französischen 
Verse  ein.  Wilhelm  Tenint  [Prosodie  de  l'Ecole  nioderiie,  1844)  findet  da- 
gegen, auf  neuere  Dichter  gestützt,  den  Rhythmus  abhängig  von  der  Ver- 
wendung von  Haupt-  und  Nebenpausen  und  lässt  letztere  hinter  jedem 
selbständigen  Satzgliede  statthaben.  Auf  die  Frage  nach  der  Entwicklung 
des  französischen  Versbaues  aus  älteren  Versarten  geht  E.  Du  Meril 
in  der  gelehrten  Schrift  über  Origine  de  la  versification  franc.  (1850)  nicht 
schon  ein. 

82.  Mit  dem  Bekanntwerden  altfranzösischer  Dichtungen  und  ihrer 
mannigfach  lokalgefärbten  Sprache  schwand  zugleich  die  Auffassung  der 
lebenden  Mundarten  als  entartete  Schriftsprache.  Sie  erregten  nicht  nur 
das  Interesse  Napoleons  L,  der  Übertragungen  des  Gleichnisses  vom 
verlorenen  Sohn  in  alle  Mundarten  des  Reiches  angeordnet  (1807)  und 
Berichte  über  sie  eingefordert  hatte  (S.  50),  sondern  sie  wurden  auch  von 
Gelehrten,  wie  Nodier  (1834),  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Sprachforschung 
erkannt,  und  nachdem  auch  noch  der  gascognische  Haarkünstler  J.  Jasmin 
(t  1864)  durch  Dichtungen  in  der  Sprache  seiner  Landschaft  hohen  Ruhm 
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sich  hatte  erwerben  können,  widmete  man  sogar  zunächst  der  südfranzö- 
sischen Sprache,  seit  1848,  wieder  eine  eifrige  htterarische  Pflege,  hie  und 
da  auch  den  nordfranzösischen  Patois.  Ein  Katalog  der  Mundarthtteratur 
der  Bibhothek  Burgauds  des  Marets  (s.  S.  81)  wies  bis  1873  schon  über 
1000  Nummern  franzc)sischer  Mundarthtteratur  nach.  Ein  Teil  der  bei 
der  Regierung  eingegangenen  Mundartproben  wurde  1824  als  Materiaiix 
pour  sovir  ä  lliist.  des  dialectes  de  la  lang,  franc.  veröffentlicht.  Durch  ver- 
schiedenartige Beiträge  zur  Kenntnis  einzelner  landschaftlicher  Spracharten 
und  durch  Coquebert  de  Montbrets  Versuch  einer  Gebietsbestimmung 
der  fremzösischen  Sprache  erweitert,  konnten  sie  als  Mclanges  sur  ies  Umgiies 
1831    sogar  aufs  Neue  erscheinen. 

Übersichten  über  che  mundartliche  Litteratur  entwarfen  zuerst  C.  B. 
(Lettres  siir  Ies  oiivrages  ecrits  en  patois,  1839)  für  die  Zeit  bis  1839  ^'^^ 
Gustave  Brunet  (1807  —  93)  in  Notices  et  extraits  de  quelques  ouvrages  ecrits 
en  patois  (1840),  der  ältere  Drucke  des  17. — 18.  Jahrhs.  verzeichnete.  Zu 
noch  grösserer  Vollständigkeit  gelangte  Jean  Mary-Lafon  (18 12  —  84)  in 
einem  Tableau  hist.  et  litt,  de  la  lang,  parle'e  dnns  le  midi  de  la  Fmnce  (1841) 
über  die  litterarischen  Erzeugnisse  der  südfranzösischen  Landschaftssprachen 
und  Jean  Noulet  (1802 — 90)  ^  der  die  Lieder  der  Toulouser  Meister- 
sänger des  MA.  bekannt  machte  und  übersetzte  {Joyas  del  gai  saber,  1849), 
in  dem  Essai  sur  riiistoire  litt,  des  patois  du  midi  de  la  France  (1859),  beide 
unter  Kennzeichnung  von  Art  und  Wesen  jener  Litteratur,  ersterer  auch 
in  Verbindung  mit  geschichtlichen  Erörterungen. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  einzelnen  Mundart  warfen  in 
dem  richtigen  Gefühl  des  Mangels  an  brauchbaren  Beweismitteln  für  che 
eine  oder  andere  Möglichkeit  nur  wenige  auf.  Fallot  [Recherches  sur  Ies 
patois  de  Franclie-Comte,  1828)  war  jedoch,  wie  es  scheint,  auf  einem  richtigen 
Wege,  als  er  den  Sprachen  zwischen  Jura  und  Vogesen  eine  besondere 
Art  aher,  freilich  römischer  Volkssprache  zu  Grunde  legte.  Sehr  weit 
traf  dagegen  vom  Ziel  Adolphe  Granier  de  Cassagnac  (1808 — 80), 
wenn  er  {Antiqiiite  des  patois,  1859)  die  französischen  Mundarten  als  vor 
dem  Lateinischen  in  Gallien  vorhandene  Sprachen  mit  spitzfindigen  Gründen 
nachweisen  wollte. 

Verdient  machten  sich  um  die  französische  Mundartforschung  zahl- 
reiche Sammler^  des  mundartlichen  Wortschatzes,  den  man  mit  der  zu- 
nehmenden Schulbildung  dem  Untergang  entgegengehen  sah.  Die  gelehrten 
Beigaben,  mit  denen  einzelne  ihre  Wörterbücher  versehen,  enthalten  aber 
selten  etwas  brauchbares.  Für  die  meisten  war  Hecarts  Buch  das  Muster. 
Wegen  ihres  Reichtums  an  Wörtern,  oder  wegen  genauer  Bedeutungsangabe 
und  um  anderer  Vorzüge  willen  (Bemerkungen  zur  Aussprache,  zur  Beugungs- 
weise veränderlicher  Redeteile,  litterarische  Nachweise,  Proben  u.  s.  w.)  ver- 
dienen hier  von  älteren  Erwähnung  des  Grafen  Hippolyte  Jauberts 
(1798 — 1874)  Vocah.  du  Berry  (1838)  und  Glossaire  du  Centre  (1855);  F.Avrils 
Dictioiin.  prov.-franc.  (1839),  mit  Sprachlehre  versehen;  E.  Garcins  Noiiv. 
dictionn.  prov .-fran(. .  (1841);  das  Wörterbuch  des  Abbe  Gary  [Dictionn. 
pat.  franc.,  1845)  für  Tarn;  Simon  Honorats  (1786 — 1852)  grosse  Arbeit 
für  Languedoc  {^Dictionn.  prov. -fran^.  1846);  die  normannischen  Wörterbücher 
von  Du  Meril  {Dictionn.  du  pat.  ?iorm.,  1849),  ^^^  seine  Sammlungen  für  die 
Sprachgeschichte  zu  verwerten  sucht,  von  Eugene  Decorde  [Dictionn. 
du  pat.  du  pays  de  Bray,  1852),  von  Louis  Dubois  [Gloss.  du  pat.  norm., 
1856);   die  Sammlung  fürCastres  in  Südfrankreich  vom  Abbe  P.  Couzinie 
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{Dictionn.  de  la  lang,  rovi .- Castraise ,  1850);  Tarbes  Recherches  siir  l'hist.  du 
pat.  de  Champagne  (185 1),  des  Abbe  J.  Cor  biet  Gloss.  du  patois  picard 
(1851),  des  Orientalisten  Jean  Humbert  (1792  — 1851)  Nouv.  gloss.  genevois 
(1851),  dem  eine  ältere  Arbeit  (1820)  des  Genfers  Gaudy  zu  Grunde  liegt, 
P.  Legrands  Dictio7i7i.  du  pat.  de  Lille  (1853),  Jaclots  de  Saulny  kleines 
Vocab.  pat.  du  pays  messin  (1854),  Th.  Mignards  Histoii'e  de  l'idiome  bour- 
guigfion  (1856),  R,  de  Montessons  Vocab.  des  mots  usite's  dans  la  Haute- 
Maine  (1857),  R.  Monniers  Wörterbuch  der  gemeinen  Sprache  zwischen 
Jura  und  Vogesen  {Vocab.  de  la  lang,  de  Sequa7iie,  1857).  Zu  den  ältesten 
Versuchen  in  der  Mundartsprachlehre,  alle  noch  sehr  bruchstückhaft  ge- 
halten, gehört  Victor  Lespys  (181 7 — 97)  Grani?nai7-e  bear7iaise  (1858, 
verbessert   1880). 

Eigentümlichkeiten  der  Aussprache  und  Formbildung  in  der  niederen 
Rede  von  Paris  beschrieb  zuerst  E.  Agnel  [La7igage  rustique  des  e7iviro7is  de 
Pa7-is,  1855).  Seit  der  berüchtigte  Gauner  und  Gehilfe  der  Pariser  Sicher- 
heitsbehörde E.  Vidocq  Eröffnungen  über  eine  französische  Spitzbuben- 
sprache (1837)  gemacht  und  andere,  auf  Einverständnis  beruhende  Geheim- 
sprachen (Rotwelsch)  und  die  scherzhaften  Ausdrucksweisen  der  niederen 
Bildungskreise  und  ähnliche  unedle  Benennungen  der  Stände  (A7got)  in  die 
Romanlitteratur  Eingang  gefunden  hatten,  bemächtigte  sich  die  Wort- 
forschung auch  dieser  Sprachart.  F.  Michel  {Dictio7i7i.  de  l' Argot,  1856) 
erörterte  sie  nach  der  geschichtlichen  Seite,  Loredan  Larchey  (1831  bis 
1902)^  veranstaltete  später  eine  neue,  reichliche  Sammlung  solcher  Wörter 
{Excentricites  du  la7igage,    1860)   und  hatte  viele  Nachfolger. 

83.  Volksdichtung  und  Volksbrauch  begegnen  noch  der  her- 
kömmlichen Geringschätzung.  Die  Begeisterung  für  das  durch  Fauriel 
bekannt  gewordene  neugriechische  Volkslied  (1824)  übertrug  sich  nicht 
auf  das  eigene  Land.  Eine  vom  Minister  Fortoul  in  den  dreissiger  Jahren 
geplante  Sammlung  französischer  Volkslieder  blieb  unausgeführt;  P.  Paris' 
Ro77ia7ice7'o  (s.  S,  73)  war  wohl  als  Probe  dafür  gedacht.  Nur  in  der  Nor- 
mandie  wirkte  das  Beispiel  Englands  und  Deutschlands.  Aus  dem  Gebiet 
von  Bayeux  machten  dort  F.  Pluquet  Co7ites  pop.,  p7'ejuges,  p7'overbes  u.  dgl. 
(1834),  aus  dem  von  Argentan  J.  Chretien  (geb.  1807)  Usages,  p7'ejuges, 
p7-ove7'bes  u.  s.  w.  (1836)  bekannt,  und  später  suchte  Eugene  de  Beaure- 
paire    für    normannische'  Volksdichtung    {La  poe'sie  popul.    e7i    No7'ma7idie, 

1856)  das  Verständnis  zu  wecken.  Was  Le  Roux  de  Lincy  als  Volks- 
lied des  15.  Jahrhs.  bezeichnete  {Clia7its  hist.  et  pop.  du  tej7ips  de  Charles  VII, 

1857)  hatte  nur  zu  geringem  Teil  Anspruch  auf  den  Namen.  Sein  Livre 
de  legendes  (1836)  und  der  Lehrerin  M'^®-  Amelie  Bosquets  (geb.  1810) 
No7'77ia7idie  7-077ia7zesg?ie  (1845)  beziehen  sich  auf  den  religiösen,  geschicht- 
lichen und  naturgeschichtlichen  Wunderglauben  des  MA.  P.  Lacroix 
behandelte  ebenso  in  Curiosites  de  l'hist.  des  c7'oya7ices  pop.  (1859)  weitver- 
breiteten Hexen-  und  Aberglauben.  —  Selbst  dem  auch  der  gebildeten 
Rede  geläufigen  Sprichwort  näherten  sich  die  Sammler  zögernd.  De  la 
Mesangere  {Dictio7in.  des  p7we7'bes,  1823)  u.  a.  trugen  zusammen  und 
ordneten  das  Bekannte.  Le  Roux  de  Lincy  {Livre  des  p7'ovei-bes,  1842; 
1859)  gab  Belege  für  das  altfranzösische  Sprichwort  aus  mittelalterlichen 
und  späteren  Texten,  und  fügt  zu  altfranzösischen  Sprichw-ortbüchern  Er- 
klärungen. Nur  der  Archäolog  Aime  de  Soland  (geb.  18 19)  entnahm 
{P7vverbes   et   dicto7is   de   l' A71J0U ,    1858)    gereimte    Sprichwörter   dem  Volks- 
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mund;  im  Süden  sammelte  der  Jurist  Jules  Duval  (1809  —  47;  I^roverhes 
dji  Roiia-gue,    1845). 

Volksbrauch  im  Süden  (Dcpart.  Tarn)  scheint  zuerst  Amedce  Clau- 
sade i^Usages  locaux,  1843)  aufgezeichnet  zu  haben.  Der  Infanterieoffizier 
A.  de  Nore  (Pseudon.  für  Chesnel  de  la  Charbouclais,  1791  — 1862) 
sammelte  CoutuDies,  nivlhes  et  traditioiis  des  provinces  de  France  (1846)  aus 
Büchern  und  auf  Reisen. 

84.  Die  Arbeiten  französischer  Gelehrter  über  andere  romanische 
Sprachen  und  Litteraturen  halten  sich  in  engen  Grenzen  und  beschränken 
sich  auf  das  italienische  und  spanische  Schrifttum.  Die  Sprachen  zogen 
nur  Raynouard  und  Fauriel  an.  Sonst  versuchte  noch  Francisque 
Mandet  (1840)  die  äussere  Geschichte  des  Provenzalischen  zu  verfolgen; 
doch  beschrieb  er  mehr  die  Schicksale  der  südfranzösischen  Provinzen  von 
der  römischen  Einwanderung  bis  zum  Aufhören  der  provenzalischen  Litte- 
ratur, als  die  Wandlungen  des  südfranzösischen  Romanisch.  Die  Vorträge, 
die  an  der  Universität  über  fremde  Litteraturen  gehalten  wurden,  gaben 
zwar  über  litterarische  Tagesfragen  den  Gebildeten  in  anregender  Weise 
Aufschlüsse,  aber  nur  wenige  Schüler  Fauriels  und  Villemains  wurden 
durch  sie  für  die  Forschung  gewonnen.  In  J.  Charpentiers  Histoire  litt, 
du  moye7i  äge  (1833)  wurde  nicht  einmal  Sismondis  Ausführlichkeit  erreicht. 

Gründlich  erörterte  dagegen  Fauriel  {Dante  et  les  origines  de  la  lang, 
et  de  la  litt,  ital,  1854;  Teile  18340'.)  die  Entstehung  der  italienischen 
Sprache  und  die  Anfänge  der  italienischen  Litteratur.  Er  zeigte  die  Un- 
abhängigkeit der  ersteren  vom  Provenzalischen,  verbreitete  sich  über  die 
Ausbildung  der  italienischen  Sprache  und  Dichtung  bis  auf  Dante,  und 
beleuchtete  aus  geschichtlichen  Gesichtspunkten  Dantes  Art  und  sein  Werk. 
Seinen  Schüler  A.  Ozanam  zog  dagegen  mehr  das  religiöse  Gemütsleben 
Dantes  {Dante  et  la  Philosophie  cathoL,  1839)  an,  und  auf  einer  von  der 
französischen  Verwaltung  unterstützten  wissenschaftlichen  Reise  ermittelte 
er  neue  Quellen  für  das  Verständnis  Dantes  in  den  religiösen  Dichtern 
des  13.  Jahrhs.,  Dino  Compagni  u.  a.  {Docjunents  pour  servir  ä  l'hist.  litt,  de 
ritalie,  1850;  Poetes  francisca7is .,  1852).  Villemains  Schüler,  der  Vicomte 
Paul  Colomb  de  Batines  (1812  —  55)  bahnte  eine  geordnete  Beschäf- 
tigung mit  Dante  und  seinen  Werken  durch  eine  vollständige  und  genaue 
Übersicht  über  die  gesamte  hsliche  und  gedruckte  Dantelitteratur  [Biblio- 
grafia  Dantesca,  1846)  an.  Über  die  Zeit  Dantes  und  die  Anfänge  des 
italienischen  Schrifttums  geht  nur  Chasles  mit  einem  Bild  von  Petrarca 
(1834)  und  Marini  (1845)  und  Planche  mit  einer  Charakteristik  Petrarcas 
(1847)  hinaus.  In  den  z.  Z.  über  Dantes  Glaubenstreue  lebhaft  geführten 
Streit  griffen  Eugene  Aroux  (1795  — 1859;  Daiite  heretique,  1853;  Uhere'sie 
de  Dante,  1857),  sowie  Fe r jus  Boissard  {Dante  revoliitionnaire,  1854)  mit 
z.  T.  wunderlichen  Gegenbeweisen  ein.  Über  dieselben  Gegenstände  ver- 
handelten Vertreter  der  Litteraturgeschichte  in  der  Revue  des  deiix  jnondes 
wie  Etienne  Delecluze  (1781  — 1863;  1834),  Ampere  (1839.  53.), 
Charles  Labitte  (1816 — 45;  1842),  E.  Renan  (1855);  Labitte  (1840. 
41)  und  Ernest  S.-Rene-Taillandier  (1817  —  79)  besprachen  (1856) 
Danteschriften  und  Übersetzungen  des  19.  Jahrhs.  von  Rivarol  bis  auf 
Lamennais.  Erst  Aroux  hatte  eine  Bearbeitung  der  Commedia  in  Alexan- 
drinern (1842),  Louis  Ratisbonne  (geb.  1827;  1852)  eine  von  der  Aka- 
demie gekrönte  in  Terzinen  durchgeführt.  Sebastien  Rheal  (geb.  1815) 
übersetzte  zuerst  Dantes  italienische  und  lateinische  Prosaschriften  und 
Gedichte  (1852).  Die  Sonette  Petrarcas  übertrug  vorher  G.  Leonce  de 
S. -Genies   (1816),    die  Rime  der  Graf  Ferdinand  de  Grammont  (geb. 
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181 5;  1841),  Tassos  Jerusalem  wiederum  Hippolyte  Taunay  (1845). 
Als  Sammler  corsischer  Volkslieder  trat  nach  Tommaseo  (S.  98)  der  Strass- 
burger  Professor  der  Zoologie  (1789 — 1874)  Antoine  Fee  [Voceri  1850)  auf. 

Die  Beziehungen  der  französischen  zur  spanischen  Dichtung  waren 
es,  die  mehrfach  zu  vereinzelter  Beschäftigung  mit  dem  Drama,  der  Romanze 
und  dem  Roman  der  Spanier  führten.  Aber  weder  der  von  Abel  Hugo 
veranstaltete  Ro?nancero  (182 1),  noch  die  von  dem  Historiker  Bernard 
Depping  (1784 — 1853)  in  London  (1826)  herausgegebenen  Romanzen 
(S.  100),  noch  seines  Freundes,  des  spanischen  Dichters  Don  Juan  Maury 
(t  1845)  Übersetzungen  spanischer  Dichtungen  aus  der  Zeit  seit  dem 
16.  Jahrh.  {Espagiic  poctiqiie,  1826),  noch  die  grosse,  in  Paris  von  dem 
Buchhändler  Baudry  und  dem  Spanier  Eugenio  de  Ochoa  (1812  —  74) 
veröffentlichte  Colcccion  de  mitores  espah.,  i838fF. ,  (60  Bde.),  die  eine  Be- 
antwortung der  Preisfrage  der  Akademie  von  1842  (s.  S.  78)  möglich  er- 
scheinen Hess,  haben  der  spanischen  Litteratur  unter  den  Gelehrten  viel 
neue  Freunde  gewonnen.  Ochoa  selbst  war  es,  der  die  spanischen  Hss. 
der  Pariser  Bibliothek  (1844)  aufzeichnete.  Wohl  aber  verglichen,  wie 
der  mit  einer  spanischen  Sängerin  vermählte  Louis  Viardot  (1800 — 83; 
1^33)?  so  die  Akademiker  Fauriel  (1839),  Charles  de  Viel-Castel 
(1840;  41)  und  auch  Magnin  (1843)  die  französische  Bühne  des  17.  mit 
der  spanischen  des  16.  und  17.  Jahrhs.,  und  Chasles  {Ehide  siir  TEspagne, 
1847)  würdigte  aus  Anlass  der  Preisfrage  vom  Jahre  1842  die  bekanntesten 
spanischen  Schauspieldichter  eingehend.  Germond  de  Lavigne  (geb. 
18 12)  übersetzte  die  Celestiiia  (1840 ff.)  und  andere  spanische  Dichtungen. 
Das  Rolandslied  ferner  drängte  zur  Kenntnisnahme  der  spanischen  Romanze 
und  zur  Vergleichung  des  französischen  Epos  mit  dem  spanischen  Helden- 
lied. Marco  Saint-Hilaire  (1796  — 1887)  besprach  dabei  zugleich  den 
Ursprung  der  spanischen  Romanze  und  Sprache  (1838),  Magnin  den 
Zusammenhang  zwischen  dem  spanischen  Rittertum  mit  der  Romanzen- 
dichtung (1847).  Vorher  hatte  Michel  die  von  Ochoa  entdeckte,  vom 
Cid  handelnde  Reimchronik  {^Cronica  rimada,  1846)  zu  Wien  in  einzelnen 
Teilen  erscheinen  lassen.  Damas-Hinard  (geb.  1805)  übertrug  geschicht- 
liche Ritter-  und  Maurenromanzen  {Ro^nancero  gen.  de  l'Espagne,  1847)  und 
das  Poeina  del  Cid  in  französische  Prosa  (1848)  sowie  den  Don  Quichote 
(1847)  und  Dramen  Calderons  (1841)  und  Lope  de  Vegas  (1842).  Später 
gab  Hinard  das  Cidgedicht  mit  einer  litterargeschichtlichen  Untersuchung, 
kritischen  Anmerkungen  und  Wörterbuch  (1858)  neu  heraus,  wonach 
Eugene  Baret  (1816 — 87)  es  mit  dem  Rolandslied  verglich  (Z^  Poeme 
du  Cid,  1858).  Mit  Chasles'  Würdigung  des  A.  Perez  (1840),  Barets 
Untersuchung  der  Amadisfrage  und  Abweisung  des  portugiesischen  Ur- 
sprungs der  Amadisromane  {Les  redactions  de  l'Amadis,  1853),  sowie  mit 
Puibusques  Kennzeichnung  von  Leben  und  Werken  Don  Juan  Manuels, 
verbunden  mit  Übersetzung  des  Conte  Lncaiwr  (1854),  dem  kleinen  Tableau 
de  la  litte'ratiire  espagn.  depuis  le  12^  s.  (1845)  M.  F.  Piferrers  und  mit  des 
Strassburger  Professors  Romain  Cambouliu  (geb.  1820)  Hist.  de  la  litt, 
catalane  (1858),  für  die  ein  sehr  dürftiger  Stoffe  nur  zur  Verfügung  stand, 
ist  die  Aufzählung  einigermassen  nennenswerter  französischer  Bemühungen 
um  das  hispanische  Schrifttum  erschöpft. 

Der  Gelehrten  an  Akademien,  in  gelehrten  Gesellschaften,  an  Univer- 
sitäten und  Bibliotheken  waren  hiernach  erst  wenige,  die  sich  mit  den 
romanischen  Sprachen  und  dem  romanischen  Schrifttum  philologisch  be- 
schäftigten. Nur  für  Raynouard,  P.  Paris,  Fallot  und  Guessard  hatten  sie, 
ähnlich   wie   heute,    schon   die    Bedeutung   eines   geschichtlichen   Materials, 
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aus  dem  Werden  und  Zustände  der  romanischen  Sprachen,  der  Geist 
und  die  Htterarische  Kunstentwicklung  der  Romanen  zu  erkennen  waren. 
Für  die  INIehrzahl  ihrer  Bearbeiter,  Hommcs  de  lettres,  Litterateurs,  Kri- 
tiker, Schriftsteller,  Publizisten  und  Leute  der  verschiedensten  Berufe,  waren 
sie  mehr  Gegenstand  der  Kuriosität  oder  der  Betrachtung  und  Würdigung 
vom  Standpunkt  der  Gegenwart  aus.  Daher  nicht  viele  unter  den  von 
ihnen  gefällten  Urteilen  Bestand  gehabt  haben  und  als  Erkenntnisse  über 
Sprache  und  Schrifttum  der  Romanen  zu  rechnen  sind.  Man  glaubte  noch 
zu  sehr  durch  Intuition  feststellen  zu  können,  was  auf  Induktion  und  Be- 
weis gegründet  sein  will.  Diesen  Weg  hatte  man  zur  Zeit  erst  in  Deutsch- 
land betreten. 

a)  Körting,  Ency dop.  ti.  Methodologie  d.  rom.  Philologie,  1884, 
Bd.  i;  Ders.,  Handbuch  d.  rom.  Phil.,  1896;  Neu  mann,  Die 
rom.  Philologie  'v!\  Schmid's  Encyclopädie,  7.  Bd.  2.  Abt.;  Traduzione 
ital.  del  dott.  Lällici,  1893;  Godefroy,  Hist.  de  la  litt,  fr  an  f. 
Bd.  10,  S.  534;  Strob  el  in  Revue  Germanique  1835.  "~  ^)  Laubert, 
Übersicht  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  franz.  Phil.,  1874. 
—  c)   Godefroy,  /.  c.  S.   572. 

B.    BELGIEN  UND  NIEDERLANDE. 

85.  Belgien  unterliegt  dem  Einflüsse  der  beiden  grossen  Nachbar- 
länder im  Westen  und  Osten  auch  in  der  romanischen  Philologie,  an  der 
sich  im  zweiten  Drittel  des  Jahrhunderts  die  einheimischen  Gelehrten  zu 
beteiligen  beginnen.  Frankreich  wird  massgebend  besonders  für  die  Gegen- 
stände ihrer  Beschäftigung  mit  romanischer  Philologie,  deutsche,  in  Belgien 
lebende  Gelehrte,  wie  F.  Mone,  Hoffmann  von  Fallersieben,  F.Lieb- 
recht,  A.  Scheler,  wurden  es  für  die  Behandlungsweise.  Eine  1816  vom 
Staate  begründete  Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichte  nimmt  die 
Herausgabe  auch  altfranzösischer  Chroniken  und  Sagendichtungen  in  die 
Hand.  Die  grosse  Reimchronik  des  Ph.  Mousket  veröffentlichte  1836  Fre- 
deric de  Reiffenberg  (1795 — 1850),  ausgestattet  mit  umfassenden  ge- 
schichtlichen, litterarischen  Erläuterungen  und  Worterklärungen  und  mit 
vielen,  damals  äusserst  wertvollen  Nachweisen  zur  altfranzösischen  Epik. 
Die  Kreuzzugsdichtung  vom  Chevalier  an  Cyg?ie  gab  v.  Reiffenberg  1846, 
Gautiers  von  Tournai  Roman  de  Gilles  de  Chin  1847  heraus.  Die  Chroniques 
de  Flandre  (1856  hrsg.  von  J.  de  Smet)  u.  a.  folgten.  Auch  eine  Societe 
des  Bibliophiles  zu  Mons  nahm  sich  der  altfranzösischen  Texte  an  und 
druckte  Renier  Chalons  Ausgabe  der  Prosachronik  von  Gilles  de  Chin 
(1837)  und  das  Tournoi  de  Chanveiici  in  des  Archivars  Henri  Delmotte 
(t  1836)  Abschrift  (1835).  Einen  wichtigen  Fund  machte  Francis  Willems 
(1793  — 1846)  durch  die  Entdeckung  des  ältesten  französischen  Litteratur- 
werks,  der  Eulaliasequenz  in  Valenciennes,  die  er  {Elnonensia,  1837)  mit 
Hoffmann  von  Fallersleben  bekannt  machte. 

Zum  Chevalier  au  Cygne  fügte  Emile  Gachet  (1809 — 57)  ein  Glossaii^e 
roman  (1859),  das  zuerst  die  altfranzösische  Wortbedeutung  durch  Stellen- 
sammlung zu  ermitteln  und  Herleitungen  altfranzösischer  Wörter  bei  Diez  (s.u.) 
zu  begründen  oder  zu  widerlegen  unternahm.  Ein  rom.-latein.  Glossar  von  Lille 
(15.  Jahrh.)  hatte  Gachet  1846  mitgeteilt.  Über  die  französische  Dichtung  in 
Belgien  seit  dem  MA.  bis  zum  Ende  des  lö.Jahrhs.  gab  Andre  van  Hasselt 
(1806 — 74)  in  den  Brüsseler  Akademieschriften  den  ersten,  noch  unzu- 
reichenden Überblick  [Histoire  de  la  poesie  franc.  en  Belgique,  1838)  auf  Grund 
von  Drucken  und  Hss.  mit  kennzeichnenden  Proben.  Eine  erste  zusammen- 
hängende Betrachtung    widmete    der  Lütticher  Professor  Auguste   Baron 
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(1794 — 1861)  der  vorklassischen  französischen  Litteratur  [Hist.  abreg.  de  la 
litt,  franc.  depiiis  son  origine  jusqiiau  ly^  s.,  1841),  die  aus  sozialen  Ver- 
hältnissen verstanden  werden  soll.  Textproben  und  eine  biobibliographische 
Schriftstellerliste  leiten  die  Ausführungen  ein.  Für  Universitätshörer  be- 
stimmte seine  Histoire  de  la  litt,  franc.  au  moyeji  äge  (1855)  ^^^  Genter 
Professor  Josephe  Fuerison,  der  mit  dem  16.  Jahrh.  die  Epoche  des 
neufranzösischen  Schrifttums  beginnen  lässt,  wo  Regelmässigkeit  Grundsatz 
der  schönen  Litteratur  geworden  wäre.  Auf  die  provenzalische  Sprache 
und  Dichtung  lenkte  die  Brüsseler  Universität  die  Aufmerksamkeit  durch 
eine  Preisfrage,  die  eine  Beantwortung  fand  durch  Eugene  von  Bemmel 
(1846),  der  sich  dabei  an  Raynouard,  Schlegel  und  Diez  anschloss,  von 
A.  de  Closset  (1845),  <^^^  ^^^  französischen  Vorgängern  folgte,  und  von 
Emile  de  Laveleye  {Hist.  de  la  lang,  et  de  la  litt,  prov.,  1845),  ^^^  sich 
an  noch  heute  ungelösten  Fragen  dabei  versuchte.  Gründliche  Nach- 
forschungen über  den  Einfluss  Shakespeares  auf  das  französische  Drama 
von  Voltaire  bis  auf  seine  Zeit  stellte  der  Buchhändler  Albert  Lacroix 
{Influence  de  Shakespeare,  1854)  an.  Die  belgische  Volkskunde  leitete  ein 
Essai  sur  les  iisages  des  Beiges  von  Bernard  Schayes  (1808 — 59)  ein. 
Von  der  Bearbeitung  der  belgischen  Mundarten  in  altem  Stile,  wie  ihn 
noch  Laurent  Remacle  {^Dictionn.  ivallon-franc.,  1823)  einhält,  erhob  sich 
zur  kritisch-etymologischen  Forschung  bereits  Charles  Grand  gagnage 
(1812  —  78)^  im  Dictionn.  de  la  langue  zuall.  (i845ff.),  das  alle  derzeitigen 
französischen  Mundartwörterbücher  in  Schatten  stellte. 

86.  Zwei  namhafte  Förderer  der  Kenntnis  des  spanischen  und  alt- 
französischen Schrifttums  besassen  die  Niederlande  in  dem  Arabisten 
Reinhart  Dozy  (1820 — 83),  der  das  Gedicht  vom  Cid  einer  sorgfältigen 
geschichtlich-kritischen  Prüfung  unterzog  {Recherches  sur  l'hist.  poe't.  et  litt, 
de  l'Espagne,  1849),  ^^^  ^"^  dem  Leydener  Professor  iVndreas  Jonckbloet 
(181 7 — 85)'-^,  dem  Begründer  der  niederländischen  Litteraturgeschichts- 
forschung,  dem  wichtige  Beiträge  zur  Kunde  der  französischen  Helden- 
dichtung und  Artusepik  zu  verdanken  sind,  wie  Drucke  des  Chevalier  de 
la  charette  (1848),  von  Epen  des  Cyklus  von  Guillaume  d'Orange  (1854)  u.  a. 

C.    ITALIEN. 

87.  Die  Fremdherrschaft,  die  Italien  drückte  und  die  staatlichen 
Wirren,  die  es  zerrissen,  lenkten  die  einheimische  gelehrte  Forschung  zwar 
nicht  von  seiner  bewunderten  litterarischen  Vergangenheit  und  Sprache  ab, 
verhinderten  aber  die  Ausbildung  neuer  Gesichtspunkte  und  die  willige 
Annahme  solcher,  die  in  der  Fremde  befolgt  wurden.  Italiens  Stellung 
zum  österreichischen  Staate  kam  der  italienischen  Philologie  nicht  zu  Gute. 
Frankreich  bot  damals  noch  den  Prosaschriftstellern,  das  ältere  italienische 
Schrifttum  den  Dichtern  die  Darstellungsmuster.  Die  deutsche  Romantik 
erschloss  nur  das  Verständnis  für  die  Volkslitteratur  in  Italien.  Obgleich 
von  einzelnen  Gelehrten,  wie  dem  berühmten  Joseph  Mezzofanti  (f  1849) 
staunenerregende  Sprachkenntnisse  erworben  wurden,  wurde  Sprachforschung 
z.  Z.  in  Italien  kaum  betrieben.  Die  Cruscaakademie,  die  1830  einige  auf 
die  Entwicklung  der  italienischen  Sprache  bezügliche  Fragen  ausschrieb, 
zeigt,  wenn  sie  die  Gründe  darzulegen  verlangt,  weshalb  das  Italienische, 
obwohl  die  der  lateinischen  Mutter  ähnlichste  Tochter  und  am  frühesten 
unter  den  romanischen  Sprachen  zur  Reife  gelangt,    nicht  den  Vorzug  im 

^  S.  Romania  7,   350. 
2  S.  das.    15,   155. 
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Verkehr  der  europäischen  Vr)lker  erhalten  hatte,  schon  in  ihrer  Frage- 
stelking,  dass  ihr  die  sprachgeschichtHchen  Einsichten  der  Zeit  fremd  ge- 
bHeben  waren.  Die  Bearbeiter  der  Litteraturgeschichte  aber  stellten  sich 
meist  entweder  die  Aufgabe  des  Erziehers  oder  des  schöngeistigten  Kritikers. 
Die  litteraturgeschichtliche  Arbeit  schliesst  an  Tiraboschi  und 
an  Ginguene  (1828  ins  Italienische  übersetzt)  an.  Der  Bibliothekar  An- 
tonio Lombardi  ergänzte  Tiraboschi  durch  eine  inhaltreiche  Sloria  della 
lett.  ital.  iicl  sec.  XVIIP  (1807)  und  durchbricht  die  vorgefundene  Gliede- 
rung des  Stoffes  dadurch,  dass  er  auch  die  archäologische  Schriftstellerei 
herbeizog.  Camillo  Ugoni  (1784 — 1856)  liess  sich  für  die  zweite  Hälfte 
des  18.  Jahrhs.  [Leäeratura  ital.  nella  seconda  metä  del  sec.  XVIII^ ,  1820) 
mit  genauer  Kennzeichnung  der  künstlerischen  Seite  der  Werke  von  neun- 
zehn hervorragenden  Schriftstellern  genügen,  und  ebenso  bot  Ambrosio 
Levati  (1788 — 1841)  nur  eine  Sammlung  von  Schriftstellerbildern  in  seiner 
Storia  della  lett.  ital.  Jie'  priini  25  anni  del  sec.  XIX^  (1831).  Die  gleich- 
zeitigen und  jüngeren  Gesamtdarstellungen  der  italienischen  Litteratur  be- 
wegen sich  in  Tiraboschis  italienischem  Schriftstellerkreis  und  wollen  nur 
das  Hervorragendste  weiteren  Kreisen  nahe  bringen.  So  Giuseppe  M  äff  ei 
(t  1859)  in  der  Storia  della  lett.  ital.  (1825)  und  Cesare  Cantü  (1805 
bis  95)  in  der  zu  seinem  Geschichtswerk  gehörigen  Würdigung  der  italie- 
nischen Litteratur  [Stoii'a  della  lett.  ital.,  1851).  B.  Cereseto  [Stoiia  della 
poesia,  1857)  suchte  bei  biographischer  Behandlung  auf  Bildung  des  littera- 
rischen Urteils  hinzuwirken.  Erst  P.  Emiliani-Giudici  (1812  —  72)  nimmt 
in  seiner  Betrachtung  der  in  sich  begründeten  mittelalterlichen  und  der 
nachahmenden  neueren  Litteratur  Italiens  {Storia  delle  lettere,  1841)  durch 
Erörterungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  Zeitbildung  und  Schrifttum 
den  geschichtlichen  Standpunkt  ein  und  beurteilt  die  litterarischen  Leistungen 
in  ragione  de'  tempi  che  le  prodnssero . 

Auf  gewissen  Litteraturgebieten  fehlt  auch  die  eindringendere  Unter- 
suchung nicht.  Über  vorbereitende  Arbeit  kommt  sie  jedoch  nicht  hinaus. 
Die  Stellung  der  italienischen  Epik  zur  Romantik  erklärt,  warum  die  ge- 
lehrte Forschung  bei  der  epischen  Dichtung  einsetzt.  Die  italienische 
Ependichtung  seit  1491  zu  überblicken,  ermögUchte  Giulio  Ferrario  durch 
seine  Storia  e  analisi  degli  antichi  romanzi  di  cavalleria  (1828),  die  Bücher- 
verzeichnis und  Inhaltsangabe  mit  der  Beschreibung  des  Ritterwesens,  der 
Liebeshöfe,  der  Altertümer  des  Rittertums  u.  s.  w.  vereinigt.  Der  Biblio- 
graph Gaetano  Melzi  (1783  — 1852)  vervollständigte  Ferrarios  Verzeich- 
nisse {Bibliografia  dei  romanzi  cavallereschi,  1838).  Noch  unverwertet  blieb 
der  nachgewiesene  Stoff  in  Ceresetos  Epopea  in  Italia  (1853).  Die  Kunde 
von  der  italienischen  Novelle  förderte  Bartolomeo  Gamba  (1780 — 1841) 
durch  eine  Delle  novelle  ital.  bibliografia  (1833),  die  der  Drucke  italienischer 
Litteraturwerke  durch  eine  Serie  delle  edizio7ii  di  testi  di  lingua  (1828).  Den 
Einfluss  der  mittelalterlichen  Klassiker  Italiens  auf  die  spätere  Dichtung 
beleuchtete  zuerst  Giulio  Perticari  (1779 — 1822)  in  der  Schrift  Degli 
scrittoii  del  Trece7ito  (181 7).  Der  Fortsetzer  von  Ginguenes  Litteratur- 
geschichte, Francesco  Salfi  (1759 — 1832),  hält  sich  in  dem  Saggio  storico 
della  commedia  ital.   (1829)  im  Kreise  des  Bekannten. 

88.  Im  Mittelpunkt  der  Forschung  steht  dauernd  Dante,  die  blendende 
Sonne  der  italienischen  Litteratur.  Der  Leser  seiner  Werke  kann  sich  ihnen 
nur  noch  mit  verzückter  Bewunderung  nähern  und  für  die  Erkennung  ihrer 
Tiefen  und  Schönheiten  scheint  eine  zu  anderen  Dingen  ausreichende 
Sehschärfe  nicht  mehr  zu  genügen.  Durch  die  in  den  Schulen  verbreiteten 
kirchlich -philosophischen    Lehren    wird    die    Überzeugung    befestigt,    dass 
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Dante  nur  einem  inneren  Schauen  in  seinen  Geheimnissen  sich  erschlösse, 
dass    die    verschiedenen  Spiegelungen    seiner  Dichtung   im    Geiste    des  Be- 
trachters  eine  Folge   ihres   unerschöpf baren  Inhalts    seien,    und   jede  Auf- 
fassung   richtig    sei    und    darin    ihre    Berechtigung    finde.      Einer    endlosen, 
Dantes  Lobpreis  gewidmeten  Litteratur  treten  zahllose  erklärende  und  er- 
läuternde Schriften    von    Gelehrten    zur   Seite,    die    alles    in   Dante    suchen 
und    alles    in    ihm    finden.     Das    grösste    Aufsehen    erregte    und    den    Er- 
klärungseifer entfesselte  aufs  neue  die  sog.  politische  Auslegung  der  Divina 
Commedia,    die    in    der   politisch    erregten   Zeit    auf   die    Spitze    getrieben 
wurde.     Nachdem  G.  Dionisi  (S.  55)    in  den  drei  Tieren    des  ersten  Ge- 
sanges  eine  Versinnbildlichung  politischer  Zustände    der  Zeit  des  Dichters 
vermutet  hatte,  fand  Giovanni  Mar  che  tti  (f  1851)  das  politische  Glaubens- 
bekenntnis   und    den    Parteihass    Dantes    an   vielen   anderen    Stellen   seiner 
Werke    ausgesprochen    [Della   prima    e  principale    allegoria,     1819).      Carlo 
Troya    (1785 — 1858)    schloss    sich    der   neuen    Auffassung   der  Commedia 
als    einem    Gedichte,    das    politische    Anschauungen    zur    Geltung    bringen 
wolle,  an  (//  veltro  allegoiico,   1820).     Ugo  Foscolo  (1777 — 1827)  erblickte 
in  Dante  bereits  einen  Vorläufer  der  Reformatoren   {Discorso  sul  testo  della 
Com.,     1825).     Der    verschwörungssüchtige    Dichter    Gabriele    Rossetti 
(1783  — 1854)    stempelte   schliesslich    Dantes  Dichtungen   zu  Werken   eines 
kaiserlich   gesinnten   Geheimbündlers,    die    Aufschlüsse   enthielten   über   die 
Anfänge  des  Protestantismus  und  zur  Verständigung    der  Mitglieder  einer 
kirchlich-politischen    Umsturzverbrüderung    des  MA.   über   Meinungen    und 
Unternehmungen  gedient  hätten  [Sistema  allegorico  della  D.  C,    1826;  Dello 
spirito    atitipapale ,    1832;    //   mistero    deW  amor  platonico ,    1840;    La  Beatiice, 
1842),  die  eine  Fortsetzung  der  Pläne  verschwörerischer  Bünde  im  Alter- 
tum und  frühen  Mittelalter  bildeten.     Die  verdutzenden  Lehren  Rossettis, 
marktschreierisch    verbreitet,    fanden    Beifall.     Die  Einbildungskraft   leistete 
seitdem  Wunderdinge   in  willkürlicher  Auslegung   der  Worte  Dantes.     Der 
Widerspruch    bewegte    sich    öfters    ebenfalls    in    gezwungenen    Deutungen. 
Pietro    Fraticelli    (1837),    Cesare    Balbo    (1789 — 1853;    1839),   Fran- 
cesco Torricelli  (1842),  Giuseppe  Picci  (1843),  Marcantonio  Ponta 
(1799 — 1850;     1845),    Salvatore    Minich    (1854),    Francesco    Grego- 
re tto   (1856)    u.  a. ,    die    sich    der   politischen  Auffassung  zuneigen,    hatten 
keinen   festeren  Standpunkt  bei  ihrer  Auslegung  als  Rossetti.     Die  Gegner, 
die  sich  für  die  alte  religiös-moralische  Auffassung,  wenn  auch  ohne  Ein- 
helligkeit in  den  einzelnen  Punkten,  entscheiden,   Marcantonio  Parenti 
(1844),   der  Abbate  Giambattista  Giuliani  (f  1884;  1852)^,  Domenico 
Buongiovanni  (1858)  u.  a.^,   bestimmten  noch  immer   die  Grenze  nicht, 
wo  wörtlicher  und  bildlicher  Sinn  besteht  und  wo  sich  beide  ausschliessen; 
sie  fühlten  Dantes  Absichten  mehr,  als  sie  sie  erweisen. 

Die  geschichtliche  Erläuterung  der  Commedia  machte  in  den  Aus- 
gaben von  F.  Mattiuzzi  (1827)  und  C.  Troya  (1856)  keine  erheblichen 
Fortschritte  mehr.  Die  erklärenden  Ausgaben  stehen,  wenn  sie  nicht  nur 
die  stilistische  Seite,  nach  Anleitung  von  Antonio  Cesaris  (17Ö0 — 1820) 
Bellezze  di  Dante  (1824)  betreffen  oder  blosse  Prosaumschreibungen  des 
Textes  bieten,  wie  die  G.  Rossettis  (1826),  Carpaneti  Selmos  (1844) 
u.  a.,  oder  ältere  Erklärungen  auswählend  wiederholen,  wie  die  Frati- 
cellis  (1837),  F.  Gregorettis  (1856)  u.  a.,  unter  dem  Einflüsse  der  neuen 
Ausleger.  Giosafatte  Biagioli  (1768 — 1830)  verlässt  sich  noch  in  seiner 
oft   gedruckten  Ausgabe    (seit   1818)    auf   das    eigene  Verständnis    und    auf 

1  S.  das.  13,  479. 
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seinen  durch  Alfieri  gebildeten  Geschmack.  Paolo  Costa  (1771  — 1836) 
verfolgte  Marchettis  Auffassung  weiter  (181 9).  Brunone  Bianchi  ver- 
einigte diese  später  mit  der  religi()sen  (1854).  Niccolo  Tommaseo 
(1804 — 74)  zeigte  seine  Selbständigkeit  im  Nachweis  zahlreicher  gleich- 
lautender Stellen  bei  lateinischen  Dichtern  (1837).  Lorenzo  Martini 
(1785 — 1844)  will,  Dantes  Philosophie  aufhellend,  zugleich  in  der  Philo- 
sophie unterweisen  (1840),  u.  s.  w.  Für  die  Erklärung  werden  im  Streit 
der  Meinungen  nun  aber  auch  die  alten  Ausleger  des  14.  Jahrhs.  vor  und 
nach  Boccaccio  zu  Hilfe  gerufen.  Alessandro  Torri  begann  ihre  Heraus- 
gabe mit  dem  Ottimo  commeiito  (1827);  es  folgten  Giuseppe  Zacche- 
roni  mit  Guiniforte  de'  Bargigi  (1839;  Teile  im  Giorn.  stör.  3,  112.  148. 
287),  Giovanni  Tamburini  mit  Benvenuto  von  Imola  (1855),  Cres- 
centino  Giannini  mit  Francesco  da  Buti  (1858)  u.  s.  w. 

89.  Den  Text  entnehmen  die  Herausgeber  gewöhnlich  noch  den  ge- 
schätzten Drucken  älterer  Zeit.  Einzelne  ziehen  auch  wieder,  wie  ge- 
legenthch  früher,  zugänghche,  für  wertvoll  gehaltene  Hss.  zu  Rate.  So 
der  Erneuerer  der  Lombardischen  Ausgabe,  Matteo  de  Romanis  (1820), 
die  von  mehreren  (G.  Maffei  u.  a.)  bearbeitete,  mit  den  wertvollsten  Er- 
läuterungsschriften älterer  Danteforscher  versehene  Paduaner  Ausgabe  (1822), 
die  Fraticellis  (1837),  Fruttuoso  Becchis  (1837),  Pietro  Sorios 
(1847),  N-  Tommaseos  (1854)  u.  a.  Die  Schriften  zur  Kritik  des  Textes 
der  Commedia  entbehren  danach  noch  immer  einer  gesicherten  Grundlage 
und  bringen  neben  angemessenen  Änderungsvorschlägen  gewöhnlich  nur 
Entscheidungen  nach  dem  persönlichen  Geschmack.  Eine  kritische  Beschäf- 
tigung mit  dem  Texte  bahnte  jedoch  U.  Foscolo  (s.  S.  95;  1825)  an, 
indem  er  klar  machte,  dass  alle  Ausgaben  und  Hss.  von  der  Urschrift  der 
Dichtung  sich  entfernten,  und  dass  ebenso  ihrer  Wiederherstellung,  wie  der 
richtigen  Auslegung,  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegenstünden,  die  F. 
selbst  natürlich  nicht  schon  beseitigen  konnte.  Die  Ratlosigkeit  der  Text- 
bearbeiter bei  der  grossen  Zahl  von  Hss.  und  bei  der  Zweifelhaftigkeit 
ihres  Wertes  veranschaulichte  Angel o  Sicca  mit  einer  Rivista  delle  varie 
lezioni  (1832),  die  tausende  von  Abweichungen  der  Lesung  in  Hss.  und 
Drucken  nachweist.  Einige  Gelehrte  fahren  danach  fort  aus  einzelnen  Hss. 
die  abweichenden  Lesarten  bekannt  zu  machen,  z.  B.  Agramante  Lorini 
(Hss.  von  Cortona,  1857)  u.a. ^.  Nur  Vincenzio  Nannucci  (1787 — 1857) 
prüfte  Dantes  Sprachformen  und  nahm  sie  ( Voci  usate  da  D.  a  cagione  della 
rima,  1857)  als  sprachübliche  gegenüber  der  Auffassung  in  Schutz,  wonach 
sie  dem  Reim  zu  lieb  gebildet  wären. 

Die  philologische  Bearbeitung  der  übrigen  Werke  Dantes  in  Ausgaben 
oder  Erläuterungsschriften,  der  Gedichte  durch  Ferdinando  Arrivabene 
(1823)  und  Giovanni  Trivulzio  {1826),  des  Convivio  durch  denselben 
und  Filippo  Scolari  (1827),  der  Vita  miova  durch  Torri  (1843)  und  der 
sämtlichen  kleineren  Werke  nebst  den  lateinischen  Schriften  durch  Frati- 
celli  hat  ebenfalls  nur  geringe  Fortschritte  gemacht.  Das  Leben  Dantes 
schildern  aufs  neue,  nach  allen  zugänglichen  Quellen,  mit  mehr  oder 
weniger  kritischer  Vorsicht  U.  Foscolo  {Dante  e  il  suo  secolo,  1825),  F.  Arri- 
vabene (//  secolo  di  D.,  1828),  am  besten  C.  Balbo  in  der  ausführlichen 
Vita  di  Dante  (1839)  ^^^  Melchior  Missirini  {Vita  di  D.,  1844).  Die 
Stellung  Dantes  zu  irgend  welchen  Fragen  der  Zeitgeschichte,  zur  Theologie 
und  Wissenschaft  erörtern  in  zahlreichen  Schriften  und  Schriftchen '^  oft 
kaum  dazu  berufene  Freunde  seiner  Werke,  die  die  Litteratur  über  Dante 
nach  und  nach  zu  einer  mächtigen,  von  keinem  Schriftsteller  des  Alter- 
tums erreichten  philologischen  Bibliothek  anwachsen  lassen. 
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Ähnliche  Bemühungen,  wenn  auch  in  geringerem  Umfange,  werden 
Petrarca  zugewendet.  Antonio  Marsand  (1765 — 1842),  verdient  durch 
eine  Zusammenstellung  der  Litteratur  zu  Petrarca  [Btblioteca  Petrarchesca, 
1826),  geht  bei  seiner  Ausgabe  der  Gedichte  (181 9)  auf  die  ersten  Drucke 
zurück.  Die  anderen  Herausgeber  verharren  bei  den  jüngsten.  Die  Er- 
läuterung ist  auch  hier,  z.  B.  bei  Biagioli  (182 1)  und  G.  Leopardi  (1826), 
schöngeistig  und  umschreibt  das  Textwort  oder  besteht  in  einer  Auswahl 
der  Erklärungen  seit  Castelvetro,  wie  bei  Luigi  Carrer  (1827)  und  Carlo 
Albertini  (1832).  In  zeitliche  Ordnung  hatte  Antonio  Meneghelli 
die  Gedichte  zu  bringen  versucht  (181 2).  Die  lateinischen  Briefe  des 
Dichters  veröffentlichte  und  übersetzte  zuerst  Giuseppe  Fracassetti 
(1858)  nach  den  Hss.  Neue  Aufschlüsse  über  sein  Leben  gewann  nur 
A.  Levati  {Viaggi  di  P.,  1820).  Manche  weitere  Schriften  zu  P.  ver- 
zeichnet Ferrazzi*^.  Den  Hss.  des  Decameron  Boccaccios  ging  Vicenzio 
Follini  nach,  der  eine  fragmentarische  Hs.  von  c.  1354  auffand  (s.  Atii 
deir  Ac.  della    Crusca    1829,   IH). 

Unbekannte  oder  vergessene  Schriftwerke  aus  Dantes  Zeitalter  wieder 
ans  Licht  zu  ziehen,  machte  die  Danteforschung  notwendig.  D.  Valeriani 
unterliess  nicht,  seiner  Sammlung  zugänglicher  Lyriker  des  i3.Jahrhs.  Un- 
gedrucktes aus  Hss.  beizufügen  {Poeti  del primo  secolo,  1816).  V.  Nannucci 
folgte  mit  einem  vielgebrauchten,  später  auch  mit  sprachlichen  Bemerkungen 
versehenen  Manuale  della  letteratnra  ital.  (1837),  das  vordantische  Dichtung 
und  Prosa  in  Proben  aus  Drucken  und  Hss.  mitteilt,  Francesco  Trucchi 
mit  einer  weiteren  Auslese  altitalienischer  Lyrik  {Poesie  inedite,  1846).  Über- 
dies bestimmte  die  sprachgeschichtliche  Bedeutung  alter  Mundarttexte  den 
der  deutschen  Sprachforschung  zugeneigten  Bernandino  Biondelli  (geb. 
1804)  einige  altnorditalienische  lehrhafte  Dichtungen,  von  Bersegape,  Bon- 
vesin  u.  a.  {Poesie  lomharde,  1856),  ans  Licht  zu  ziehen..  Seinem  Verlangen 
nach  einer  geschichtlichen  italienischen  Sprachlehre  in  der  Art  der  deutschen 
Grammatik  J.  Grimms  hat  die  Forschung  bis  heute  noch  nicht  vollständig 
bei  bedeutend  vermehrtem  Stoff  entsprochen. 

90.  Die  geschichtliche  Betrachtung  der  Sprache  war  z.  Z.  Italien 
noch  ziemlich  fremd.  Die  Bearbeitung  des  Italienischen  war  aber  immerhin 
vielseitig.  Für  die  Sammler  des  italienischen  Wortschatzes  hörte  die  ältere 
Litteratur  auf,  die  einzige  Quelle  zu  bilden.  Den  engherzigen  Florentinismus 
der  Crusca  und  ihres  letzten  Bearbeiters  Cesari  (S.  56)  bekämpfte  erfolg- 
reich mit  überlegener  Sachkenntnis  und  vernichtendem  Spott,  im  Verein 
mit  G.  Perticari,  der  Dichter  Vincenzo  Monti  (1754 — 1826)  in  der 
bändereichen  Proposta  di  alcune  correzioni  (181 7),  worin  zugleich  der  Beweis 
angetreten  wird,  dass  die  italienische  Sprache  stets  eine  Buchsprache  ge- 
wesen sei,  zu  der  viele  italienische  Mundarten  neben  der  von  Florenz  bei- 
gesteuert hätten.  Die  Gegenschriften  verhinderten  nicht,  dass  P.  Costa  das 
Cruscawörterbuch  in  dem  Dizionario  della  lingiia  ital.  (Bologna,  18 19)  durch- 
greifend umgestaltete,  aus  allen  Zeiten  ergänzte  und  berichtigte.  A.  Parenti 
{Annotazioni,  1823),  L.  Carrer  (1827),  C.  Vanzon  (1828),  Giovanni 
Gherardini  (1838;  1842;  1852),  ebenso  Giuseppe  Manuzzi  (1836), 
Bernardo  Bellini  und  A.  Mortara  (1845)  lieferten  weiterhin  umfassende 
Beiträge,  Verbesserungen  der  Formen,  Belegstellen  u.  s.  w.  zu  einem,  späterer 
Zeit  vorbehaltenen  allgemeinen  Wörterbuch  der  gebildeten  italienischen 
Sprache.  Da  sie  es  noch  selten  mit  der  Bedeutungsangabe  genau  nehmen, 
wird  die  Synonymik  mit  Eifer  betrieben.  Um  sie  erwirbt  sich  nach 
Giuseppe  Grassi  (1821)  und  dem  Abbate  G.  Romani  (1825),  und 
vor  S.  Zecchini   (1848),    N.  Tommaseo   (1830)   grosse  Verdienste.     Die 
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Begriffswörterbücher  von  F.  Zanotto  {Vocab.  melodico,  1852)  und  Giacinto 
Gare  na  {Vocab.  atterienti  n  pnrecchie  arti,  185 1)  scheiden  nur  erst  Haupt- 
klassen. Für  die  Bestimmung  der  Herkunft  fremder  —  provenzalischer  und 
französischer  —  Wörter  im  ItaHenischen  standen  weder  Nannucci  {Voci 
dcrivnte  dclln  liiiß;. prov.,  1840),  noch  Prospero  Viani  i^Dizioiiario  di pretesi 
franccsisvii,    1858)  die  geeigneten  Erkenntnismittel  schon  zur  Verfügung. 

Fruchtbar  wird  der  kritische  Sammeleifer  der  Grammatiker  auf  dem 
Gebiete  der  Sprachlehre.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Wortbiegung  in  älteren 
italienischen  Schriften  und  Eigentümlichkeiten  des  Sprachgebrauchs  wenigstens 
veranlassten  zum  Sammeln  und  Sichten.  Marco  Mastrofini  (1763  — 1845) 
entnimmt  {Dizionario  de  verbi  itai,  18 14)  den  Litteraturwerken  der  ver- 
schiedensten Zeiten  eine  unendliche  Menge  von  Zeitwortformen,  die  aus 
ihnen  belegt  und  in  übliche  und  regelmässige,  in  poetische,  veraltete, 
mundartliche  und  fehlerhafte  gesondert  werden.  Der  Verteidigung  der  von 
Grammatikern  verdächtigten  Formen  des  Verbums  {Teojica  dei  verbi  itai, 
1844;  Prospetto  di  tutti  i  verbi  anomali,  1853)  und  des  Nomens  {Teorica 
dei  noini,  1855)  dienen  Nannuccis  reichliche  Stellensammlungen  aus  den 
älteren  Schriftstellern,  die  zwar  öfter  unrichtigen  Aufstellungen  zur  Stütze 
werden,  in  ihrer  Fülle  und  Zusammenordnung  aber  eine  unschätzbare  Fund- 
grube für  die  italienische  Sprachgeschichte  bilden.  Francesco  Antolini 
{Parallele  di  voci  itai.,  182 1)  veranstaltete  früher  Erhebungen  über  die  An- 
wendung von/  und  ii  in  der  Schriftsprache.  Gherardini  [Appendice  alle 
grajnynaiiche ,  1847)  stellte,  wie  manche  seiner  Vorgänger  im  16.  Jahrh., 
Beobachtungen  über  Gebrauch  und  Fügungsart  zahlreicher  einzelner  italie- 
nischer Wörter,  nach  den  Redeteilen  geordnet,  den  italienischen  Sprach- 
lehrern zur  Verfügung. 

Den  Gedanken  einer  geschichtlichen  Belehrung  über  die  Entwicklung 
des  Sprachsinns  und  der  Sprachbildung  bei  den  italienischen  Schriftstellern 
bis  zum  Jahre  1600  fasste  U.  Foscolo  in  den  1822  geschriebenen  Discorsi 
sulla  ling.  itai.  (gedruckt  1850);  er  beleuchtet  darin  die  stilistischen  Eigen- 
heiten verschiedener  Zeiträume  und  Vertreter  der  italienischen  Litteratur 
und  giebt  das  Verhältnis  und  die  Stellung  des  Italienischen  zu  den  andern 
romanischen  Sprachen  richtig  an.  Dagegen  unternahm  Mazzoni  Toselli 
{Origine  della  ling.  itai.,  1831;  darin  auch  ein  Gedicht  in  bologneser  Mundart 
von  1360),  im  Anschluss  an  den  Franzosen  J.  Bullet  {Me'moires  siir  la  lang, 
celtique,  1754),  der  in  der  Bretagne  die  Ursprache  der  Menschheit  aus- 
findig gemacht  hatte,  einer  neueren  Auffassung  sich  nähernd,  zu  beweisen, 
dass  die  Verschiedenheit  der  italienischen  Mundarten  im  teilweisen  Fortbestand 
der  Sprachen  der  von  den  Römern  unterjochten  Etrusker,  Gallier  u.  s.  w. 
begründet  sei,  wenn  auch  das  Lateinische,  das  ihm  freilich  selbst  nur  eine 
Mischung  aus  Griechisch  und  Keltisch  ist,  den  Grundstock  des  italienischen 
Wortschatzes  bilde.  Sein  Dizionario  gallo-ital.  (1830)  weist  auf  Grund  buch- 
stäblicher Ähnlichkeit  zwischen  italienischen  und  keltischen  Wörtern  die 
Herkunft  der  ersteren  von  den  letzteren  nach.  Von  der  richtigen  Ansicht 
geht  Giovanni  Galvani  {Della  utilitä  che  si pub  ricavare  u.  s.  w.  im  Archivio 
storico,  1849)  ^^s,  der  mundartliche  Wörter  des  Italienischen,  aber  oft  irrig, 
mit  altlateinischer  Wortform  in  Verbindung  brachte. 

91.  Der  italienischen  Mundartkunde  gereichte  zum  Vorteil  nicht 
nur  das  Ansehen,  das  die  Landschaftssprachen  bei  den  neueren  Gramma- 
tikern genossen  und  das  dadurch  erhöht  wurde,  dass  einzelne  derselben, 
z.  B.  das  Sicilianische  durch  den  Chemiker  G.  Meli  (f  1815),  eine  glän- 
zende dichterische  Behandlung  erfuhren,  sondern  auch  die  in  den  dreissiger 
Jahren  in  Italien  erwachende  Teilnahme  für  italienische  Volkskunde.    Der 
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Gesichtspunkt  des  Unterrichts  in  der  italienischen  Sprache  war  für  ihre 
Bearbeitung  keineswegs  mehr  allein  massgebend.  Kunstmässige  Erzeugnisse 
in  mailändischer  [Collezioiie  delle  opere  sc7-itte  in  dial.  mil.,  18 16)  und  vene- 
tianischer  Mundart  [Collez.  u.  s.  w.  iii  dial.  venez.,  181 7)  stellte  in  grosser 
Reihe  B.  Gamba,  nebst  einer  Übersicht  [Serie  degli  scritti  i?npressi  in  dial. 
ital,  1832)  über  die  Mundartlitteratur,  zusammen.  Die  Mundartwörterbücher, 
die  z.  T.  auf  Sammlung  des  gesamten  landschaftlichen  Sprachschatzes  aller 
Bevölkerungsklassen  aus  sind,  ordneten  den  Stoff  auch  wohl  nach  Begriffen, 
wagen  sich  auf  das  etymologische  Gebiet,  berücksichtigen  landschaftliche 
Eigennamen,  beschreiben  die  Aussprache  u.  s.  w.  In  grosser  Zahl  sind 
solche  Wörterbücher  vorhanden  für  den  Norden.  Das  Piemontesische  be- 
arbeiteten L.  Capello  (1814),  der  Priester  Casimiro  Zalli  (1815)  und 
Michele  Ponza  (1830);  das  Mailändische  Francesco  Cherubini  (1814); 
das  Brescianische  Giovanbattista  Melchiori  (1817);  das  Bolognesische 
Claudio  Ferrari  (1820);  das  Mantuanische  F.  Cherubini  (1827);  die 
Sprache  von  Parma  Ilario  Peschieri  (1828)  und  Carlo  Malaspina 
(1856);  von  Pavia  Carlo  Gambini  (1829),  des  venetianischen  Gebiets 
Giuseppe  Boerio  (1829),  von  Reggio  G.  Ferrari  (1832),  von  Sardinien 
der  Priester  Vissentu  Porru  (1832)  und  Giovanni  Spano  (1851);  die 
Sprache  Piacenzas  Lorenzo  Foresti  (1836);  die  Siciliens  Vincenzo 
Mortillaro  (1838)  und  Giuseppe  Biundi  (1851);  die  der  Romagna 
Antonio  Morri  (1840);  die  von  Cremona  Angelo  Peri  (1847),  von 
Genua  Giovanni  Casaccia  (1851),  von  Crema  Bonifacio  Samarani 
(1852),  von  Bergamo  Gabriele  Rosa  (1855),  von  Ferrara  Carlo  Azzi 
(1857)^  u.  s.  w. 

Eine  noch  ausgeprägtere  gelehrte  Teilnahme  für  die  Mundarten  als 
mancher  dieser  Wortsammler  legten  G.  Spano  (f  1878),  P.  Monti  und 
B.  Biondelli  an  den  Tag.  Spano  in  einer,  den  Italienisch  lernenden 
Sarden  nur  nebenbei  beachtenden  Ortografia  sarda  (1840),  einer  Laut-  und 
Formlehre  der  logudoresischen  Mundart,  mit  Bestimmung  des  Verhältnisses 
der  sardinischen  Mundarten  zu  einander,  mit  etymologischen  Versuchen, 
mit  Nachrichten  über  das  sardische  Schrifttum  und  Erläuterungen  zu 
sardischen  Gedichten;  P.  Monti,  der  die  Bedeutung  der  Mundarten  für 
die  italienische  Geschichte  und  Bildungsgeschichte,  für  das  etymologische 
Verständnis  der  italienischen  Schriftsprache  und  des  mittelalterlichen  Lateins 
hervorhebt,  in  einem  Vocahol.  dei  dial.  di  Como  (1845)  und  Vocab.  della  Gallia 
cisalpina  (1856),  die  eine  schätzbare  Sammlung  bearbeitungsfähigen  Wort- 
stoffs bieten,  den  Monti  aber  selbst,  durch  A.  Pictets  derzeitige  keltische 
Forschungen  (1837  Ö-)  i^^^  geleitet,  nur  zu  oft  in  seinem  lateinischen 
Ursprünge  verkannt  hat;  B.  Biondelli,  der  seit  1839  den  Sinn  seiner 
Landsieute  für  heimatliche  Sprachenkunde  zu  wecken  suchte,  in  vermischten 
Aufsätzen  {Stndi  lijiguistici,  1856;  Lingue  furhesche,  1846),  mit  einem  Atlanta 
linguistico  (1841),  in  einem  Versuch,  die  italienischen  Mundarten,  die  auch 
er  durch  die  Einwirkung  der  Sprachen  der  italischen  Volksstämme  auf  die 
Sprache  Roms  entstanden  denkt,  zu  gliedern  {Ordiiiamento  degli  idiojni  ital., 
in:  Stndi  lingiäst.),  und  in  lehrreichen  Beiträgen  zur  Kenntnis  der  nord- 
italienischen Sprachen  {Dialetti  gallo-ital.,  1853),  die  die  Verschiedenheiten 
derselben,  ihre  Litteratur,  Ausbreitung  und  geschichtliche  Stellung  zu  be- 
urteilen gestatteten. 

92.  Anders  als  in  Frankreich  beförderten  Fauriels  Griechenlieder, 
sowie  die  deutschen  Bemühungen  um  Bekanntmachung  des  italienischen 
Volksliedes  (s.  u.)  in  Italien  das  Verständnis  für  Volks art  und  Volks- 
dichtung.    Seit    1830    sammelte    dort    N.  Tommaseo,    der    italienische 
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Entdecker  des  heimatlichen  Volksgesangs,  Volkslieder  aus  dem  Munde  von 
Hirten  und  Bäuerinnen  auf  Wanderungen  in  den  Bergen  {Ca7i/i  pop.  toscaiii, 
corsi.  etc.,  1841),  die  Salvadore  Viale  {Ca/i/i  pop.  coisi,  1843)  vermehrte, 
und  bekämpfte  in  verbreiteten  Zeitschriften  (Aiitologia),  unterstützt  von  dem 
Dichter  L.  Carrer,  die  Vorurteile  der  Gebildeten  gegen  die  Dichtung  und 
den  Sang  der  Niederen.  Gleichzeitig  veröffentlichte  E.  Visconti  {Ca?iti 
pop.  (hlla  proviiizia  di  Maritlinia,  1830)  Lieder  aus  nördlicher  Mundart. 
Später  folgen  A.  Alvera  {Canli  pop.  viceiitini,  1844),  der  auch  Melodien 
mitteilt,  Angelo  dal  Medico  {Cantt  del pop.  veuez.,  1848)  mit  Liedern  und 
Sprüchen,  C.  Li  vi  mit  Liedern  der  Campagna  (1853),  TommasoPischedda 
mit  z.  T.  kunstmässigen  Gedichten  aus  Sardinien  (1854).  Oreste  Marcoaldi 
sammelte  in  Genua,  Piemont  und  Kirchenstaat  (1855),  Giuseppe  Tigri 
toskanische  Stornelli  und  Rispetti  (1856),  Raffaele  Andreoli  aufs  neue 
Cmiti pop.  tosca7n  {i^<^j)]  ein  ausserordentlich  reichhaltiges  sicilisches  Lieder- 
buch fügte  Leonardo  Vigo  (f  1879)  zusammen  (1857),  G.  Ricordi  zeich- 
nete lombardische  (1857),  E.  Rumori  anconische  Lieder  (1858)  auf,  u.  s.  w.^ 
Der  Graf  Carlo  Nigra  (geb.  1830)  ermittelte  bereits  {Rivista  contemp.,  1858) 
charakteristische  Verschiedenheiten  der  italienischen  Volksdichtung  in  Süd 
und  Nord,  die  Verbreitung  von  Stoffen  piemontesischer  Volksballaden  über 
Piemont  hinaus,  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  keltoitalienischen  Volkslied- 
grundform und  begann  so  die  vergleichende  Forschung  über  das  romanische 
Volkslied  in  Italien. 

Die  Sammlung  von  Sprichwörtern  setzten  C.  Poggiali  (1820;  mailänd.), 
Vincenzo  Scarcella  und  Vigo  (1846;  1857  sicil.),  F.  Coletti,  A.  dal 
Medico,  Cristoforo  Pasqualigo  (1853;  1857,  venet.),  Giuseppe  Giusti 
(1853;  toskan,),  Bonifacio  Samarani  (1858;  lombard.),  G.  de  Castro 
(1858)  u.  a.  forts.  Aberglaube,  Sitte  und  Brauch  des  Volkes  finden  in 
T.  Locatelli  {Feste  e  costiimi  di  Venezia,  1847),  Borghi  (//  Maggio,,  1848), 
A.  Bresciani  {Costumi  delP  isola  di  Sardegna,  1850),  F.  de  Boucard  {Usi 
e  costiimi  di  Napoli,  1853)  und  in  G.  Rosa  {Dialetti,  costumi  e  ti-adizioni  di 
Bergamo,    1858)  die  ersten  aufmerksamen  Beobachter. 

93.  Der  Überlieferung  bleibt  die  italienische  Philologie  treu  in  der  Be- 
schäftigung mit  der  provenzalischen  Dichtkunst.  Der  Estensische  Biblio- 
thekar Galvani  vermittelte,  auf  den  Hss. -Schatz  der  Estensischen  Bibliothek 
und  auf  Raynouards  Arbeiten  gestützt,  seinen  Landsleuten  eine  genauere 
Kenntnis  der  provenzalischen  Dichter  {Osservazioiii  sulla  poesia  de'  Trovatori, 
1829;  Storia  lett.  della  Occitania ,  1845)  ^^^  ihrer  Kunst.  C.  Cavedoni 
{Ricerche  intorno  ai  trovatori  prov.,  1844)  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf 
provenzalische  Sänger  am  Hofe  von  Este.  Mit  den  übrigen  romanischen 
Litteraturen  hat  die  italienische  Philologie  noch  keine  Fühlung.  Alte 
spanische  Romanzen  brachte  der  Dichter  G.  Berchet  (f  1858)  in  italienische 
Verse  (1837);  den  Romancero  del  Cid  und  maurische  Romanzen  übertrug 
P.  Monti  (1838;    1850). 

• 
a)    Die  Titel    der    Schriften    s.    in   den    S.    8    u.    21    angeführten 

Bibliographien  und  bei  Balbo,   Vicende  della  gloria  di  Dante,   1838. 

Guasti,  Dello  studio  di  Dante,   1857.  —  b)  s.  bei  a);    Ferrazzi, 

Bd.  V;    de  Batines,  Bd.  II.  —  c)  s.  bei  a)  u.  Ferrazzi,  Bd.  II. 

—   d)  Ders.,   Bihliografia  Petrarchesca,   1877.  —  e)  Bacchi  della 

Lega,    a.  a.   O.     —    f)    Kaden,     Italiens    JVunderhorn,     1878.    — 

g)    Übersicht    s.    bei    Strafforello,    Sapienza    del    mondo    (s.   a.), 

S.  XIII  ff. 
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D.    SPANIEN  UND  PORTUGAL. 

94.  In  Spanien  trat  mit  der  Regierung  Ferdinands  VII.  und  Maria 
Christinas,  mit  den  unaufhörlichen  Bürgerkriegen  und  der  sie  begleitenden 
Zerrüttung  des  Staats-  und  Privatvermögens,  mit  der  Zurückdrängung  der 
Wissenschaftspflege  hinter  die  Beschäftigung  mit  dem  Staatswohl  und  den 
Staatseinrichtungen,  mit  dem  Aufhören  geordneter  Unterrichtsverhältnisse 
auch  in  der  vaterländischen  Philologie  ein  Stillstand  ein.  Die  spanische 
Sprache  erschien  durch  die  Akademie  hinreichend  erforscht  und  festge- 
stellt, die  Litteratur  der  Vergangenheit  wurde  zum  Gegenstand  rednerischer 
Übungen  in  den  gelehrten  Gesellschaften.  Anregungen  von  aussen  waren 
auch  hier  nötig,  um  Einzelne  für  die  fallengelassene  Aufgabe  der  Er- 
forschung der  vaterländischen  Geistesgeschichte  zu  gewinnen. 

Die  Grammatiker  erneuern  nur  ältere  Sprachwerke,  die  sie  be- 
richtigen oder  erweitern;  z.  B.  Pedro  Maria  de  Olive  im  Diccion.  de 
smönimos  (1843)  ^^^  Jose  Gomez  de  la  Cortina  in  seiner  gleichbetitelten 
Arbeit  (1845).  ^^^  geschichtliche  Auffassung  der  Sprache  wird  Spanien 
durch  den  mit  deutschen,  französischen  und  älteren  spanischen  Forschungen 
vertrauten  Philosophen  Felipe  Monlau  {Diccionario  etimologico  de  la  leng. 
cast.,  1856)  erst  wieder  nahe  gebracht,  der  aber  nur  Wege  weist  und  sie 
nicht  selbst  betritt;  der  Universitätsprofessor  zu  Zaragoza  Geronimo 
Borao  (1859)  sammelte  die  Wörter,  die  das  Akademiewörterbuch  als 
aragonesische  angesehen  hatte.  —  Das  von  Carlos  Aribau  1843  be- 
gonnene Unternehmen  einer  grossen  ^<Biblioteca»  des  spanischen  Schrifttums 
stockte  sofort,  und  konnte  erst  1850  mit  fremdem  Gelde  durch  die  Opfer- 
willigkeit M.  Rivadeneyras  (t  1872)  wieder  in  Fluss  gebracht  {jBiblioteca 
de  autores  espan.,  70  Bde.)  und  zu  Ende  geführt  werden.  Den  verdienst- 
lichen Ausgaben  mehrerer  Schriftsteller  dieser  Sammlung  gingen  andere, 
und  auch  Ausgaben  bis  dahin  unbekannter  spanischer  Litteraturwerke  voran, 
und  diesen  selbst  die  anregende  Tätigkeit  in  Spanien  lebender  Deutscher, 
wie  des  Kaufmanns  und  spanischen  Akademikers  Nicolas  Bohl  de  Faber 
(t  1836),  der  unzugänglich  gewordene  Gedichte  {Floresta  de  rhnas  antig., 
1821)  und  Dramen  {Teatro  espah.  anterior  a  Lope,  1832)  abdrucken  Hess 
und  dessen  reichhaltige  spanische  Büchersammlung  der  Staat  für  Madrid 
anzukaufen  nötig  finden  konnte;  ebenso  der  Dichter  und  Bibliothekar 
Eugenio  Hartzenbusch  (1806 — 80),  der  Tirso  de  Molina  (1839),  später 
Alarcon  (1848),  Lope  de  Vega  (1853)  u.  a.  herausgab.  Ähnlich  anregend 
wirkten  die  Arbeiten  des  mit  Spaniern  in  Verbindung  stehenden  deutschen 
Gelehrten  B.  Depping  {Coleccioii  de  ro77iances  antig.,  1825)  und  die  F.Wolfs 
(S.  109  f.)^.  Die  bedeutendsten  Veröffentlichungen  älterer  spanischer 
Litteraturwerke  durch  Einheimische  sind  die  des  Marques  de  Pidal, 
seine  Colecc.  de  algiinas  poes.  cast.  (1841),  die  Sanchez'  Sammlung  zu  ver- 
vollständigen bezweckte,  und  der  Cancionero  de  Bacna  (1851)  mit  einer 
Einführung  in  die  Dichtung  des  14.  und  15.  Jahrhs.;  A.  Durans,  eines 
Schülers  Böhls  de  Faber,  grosse  Colecc.  de  romances  (1832;  1849);  des  Pro- 
fessors in  Madrid  Amador  de  los  Rios  (1818 — 78)  Sammlung  der  Werke 
des  Marques  de  Santillana  (1852);  F.  Janers  Totentanz  (1856);  Pascual 
Gayangos'  (1809 — 97)  Amadisausgabe  (1857)  mit  litteraturgeschichtlicher 
Untersuchung  und  einem  Verzeichnis  der  spanischen  Romandichtungen 
bis   1800. 

Die  Kenntnis  ihrer  Litteraturgeschichte  entnahmen  die  Spanier 
jetzt  nur  noch  ausländischen  Werken,  die  sie   spanisch  bearbeiteten.     Zu- 
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erst  der  von  Jose  Gomez  de  la  Cortina  und  Nicolas  Hugalde 
y  Molline do  übersetzten  und  ergänzten  Geschichte  der  spanischen  Lilleratur 
von  Boutervvek  (1829);  später  Gayangos'  Bearbeitung  von  G.  Ticknors 
(s.  S.  112)  Tlistory  of  spanisli  lil lernt iire  (1851).  Die  durch  Magnins  (s.  S.  73) 
Abhandlungen  veranlassten  Untersuchungen  über  das  spanische  Theater 
des  Dichters  Fernandez  de  Moratin  {^Origiiies  del  tentro  espnn.,  1838), 
Alberto  Listas  Lecciones  de  lit.  drani.  esp.  (1839)  und  F.  Gonzalos  Ensayo 
del  antigiw  teatro  esp.  (1842)  beruhen  auf  einer  nur  äusserlichen  Bekannt- 
schaft mit  dem  altspanischen  Drama. 

95.  Portugal  führte  noch  die  Arbeit  über  die  einheimische  Sprache 
und  Litteratur  in  der  früheren  Weise  fort.  F.  da  Silva  verfasste  eine 
neue  bändereiche  Übersicht  über  portugiesische  Schriftsteller  und  ihre 
Werke  {Diccionario  bibliogr.  portiig.,  1858),  M.  da  Costa  e  Silva  bot  Bio- 
graphien der  hervorragendsten  portugiesischen  Dichter  in  seinem  ausführlichen 
Ensayo  sobre  os  melhorcs  poetas  port.  (1850).  Joäo  Almeid a  -  Garrett 
(t  1854;  Parnaso  liisitano,  1826)  und  F.  de  Carvalho  {Plist.  litt,  de  Portu- 
gal, 1845)  gewähren  nur  einen  dürftigen  Überblick  über  die  portugiesische 
Litteratur.  Zur  Veröffentlichung  der  Lieder  des  Königs  Diniz  (f  1325) 
wurde  L.  de  Moura  erst  durch  F.  Wolf  bestimmt  (1847).  J.  Almeida- 
Garrett  veranstaltete  ein  grosses  portugiesisches  Romanceiro  (1851).  Das 
unvollendete  Akademiewörterbuch  zu  ersetzen,  schrieb  Francisco  Con- 
stancio  sein  Dicc.  critico  da  ling.  port.  (1836),  das  bei  achtbarer  Sprach- 
gelehrsamkeit in  der  Wortherleitung  die  ärgsten  Fehlgriffe  sich  zu  Schulden 
kommen  lässt,  darin  aber  von  Francisco  de  S.  Luiz'  Glossario  de  voca- 
bidos  derivados  das  ling.  önV/^/.  (1837)  noch  überboten  wird.  Die  Synonymik 
führen  T.  Luiz  {Synonymos  da  ling.  port.,  1824)  und  Jose  da  Fonseca 
{Diccion.  dos  synojiymos,    1837)  in  Portugal  ein. 

96.  Bei  den  katatonischen  Gelehrten  machen  sich  vereinzelt  fran- 
zösische Einflüsse  geltend.  An  Ximenos  Sammelwerk  schloss  sich  ein 
katalonisches  Schriftstellerwörterbuch  von  Felix  Torr  es  Amat  (geb.  ij%2) 
Los  escritores  catal.,  1836)  an,  wozu  der  Kanonikus  Juan  Gorminas  1849 
ein  Supplement  fügte.  Nach  Pablo  Bailot  yTorres'  (f  1821)  Grajjtatica 
de  la  lengua  cathalana  (18 15)  stellte  Jose  Armengual  die  «limousinische» 
Sprache  auf  Mallorca  grammatisch  dar  {^Gram.  de  la  lenga  mall.,  1839). 
Pere  Labernia  verfasste  ein  grosses  katal.-kastillanisches  Wörterbuch 
(1839).  Die  Entstehung  des  Katalanischen  und  der  romanischen  Sprachen 
setzte  Magin  Pers  y  Ramona  (geb.  1803)  nach  Mary-Lafon  auseinander; 
Raynouards  Choix,  pariser  Hss.  und  den  einheimischen  Bücherverzeichnissen 
entnahm  er  den  Stoff  zu  einer  Übersicht  über  das  katalanische  Schrifttum 
seit  dem  MA.  {Hist.  de  la  lengua  y  de  la  literatura  cat.,  1857),  woran  sich 
Proben  von  elf  Mundarten  Spaniens  schliessen.  Manuel  Mila  y  Fon- 
tanal s,  Professor  in  Barcelona  (18 18 — 84)  \  ist  neben  Almeida- Garrett 
(s.  o.)  der  einzige  Sammler  von  Volksliedern  und  Märchen  auf  der  spa- 
nischen Halbinsel  {Romancerillo  catalan,  1853);  ihr  Zusammenhang  mit 
älterer  epischer  Überlieferung  beschäftigt  ihn  in  einer  der  Sammlung  beige- 
gebenen Abhandlung. 

a)   S.    S.  31    und   Ebert,    Wechselbeziehungen    zwischen    Spanien 
tind  Deutschland,   1857   (Deutsche  Vierteljahrsschriftj. 


^  S.  Bibliogr.  d.  Zeitsch.  f.  rom.  Phil.,   1884  No.  i89f.;    1887  No.  180. 
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E.    RUMÄNIEN  UND  RÄTIEN. 

97.  Die  lebende  Sprache  bildet  in  den  beiden  Gebieten  noch  weiter- 
hin den  alleinigen  Gegenstand  romanisch-philologischer  Untersuchung  und 
Bearbeitung.  Sprachlehren  und  Wörterbücher  für  dieselben  werden  Be- 
dürfnis infolge  des  zunehmenden  schriftlichen  Verkehrs  in  den  beiden 
Sprachen,  besonders  in  Rumänien.  Die  Sprachlehren^  wie  sie  Andreas 
Clemens  (1821;  dazu  Wörterbuch  1836)  in  deutscher,  Joanis  Alexi 
(1826)  in  lateinischer  Sprache  für  das  Dacoromanische  und  später  Theo- 
klist  Blazewicz  (1844)  und  G.  Hill  (1858)  ausführten,  stehen  noch  auf 
niederer  Stufe.  Entwickelter  Beobachtungssinn  macht  sich  dagegen  be- 
merklich in  den  eingehenden  Beobachtungen  Jor dache  Golesculs  {Bägari 
de  seania  asupra  canoanelor  gram.,  1840)  über  Gebrauchsweisen  rumänischer 
Wörter,  Wortarten  u.  s.  w.  Die  beiden  mehrsprachigen  Wörterbücher  von 
Klausenburg  {Dictionariu  romanesc,  1822)  und  Buda  {Lexicon  romanescu,  von 
Samuil  Klein,  Basilius  Kolosy,  Jean  Theodorovic  u.  a.  1825), 
das  letztere  rumänisch,  lateinisch,  ungarisch  und  deutsch  und  mit  lateinischer 
und  cyrillischer  Schreibung  der  rumänischen  Wörter,  schliessen  nach  Mög- 
lichkeit die  Wörter  slavischen  Ursprungs  aus,  werden  aber  trotzdem  von 
mehreren  jüngeren  an  Umfang  nicht  erreicht.  Die  Ableitungen  des  Buda- 
Wörterbuchs  sind  häufig  verfehlt.  Praktische  Zwecke  verfolgen  das  Ru- 
mänisch-deutsche Wörterbuch   des  Arztes  G.  A.  Polysu   (1857^)    und  das 

Vocabulaire  francais  valaque  von  P.  Poyenar,  F.  Aaron,  G.  Hill  (1840), 
beide  mit  cyrillischen  Buchstaben  gedruckt.  Nachdem  die  lateinische  Ab- 
kunft des  Rumänischen  in  einer  deutschen  Schrift  (1827)  bestritten  worden 
war,  wurde  von  C.  Murgu  der  Beweis,  dass  die  Walachen  der  Römer  Nach- 
kömmlinge sind  (1830),  von  Carolu  Schuller  {Argiimentoriun  pro  latinitate 
lirig.  val.  epicrisis,  183 1)  und,  mit  geschichtlichen  Zeugnissen,  von  Treboniu 
Laurianu  {Tentamen  criticum  in  origifiem  li?ig.  val.,  1840),  in  Verbindung 
mit  einer  einsichtigen  Beschreibung  der  Sprache,  geführt.  Die  ersten  Er- 
hebungen über  ältere  rumänische  Sprachform  stellte  Timoteu  Cipariu 
(1805  —  87)  an  alten  Drucken  an  {Elemente  de  litnh'a  romand,  1854);  er  teilte 
auch  später  daraus  Proben  in  cyrillischer  Schrift  {Crestomatia,  1858)  mit. 
Deutschen  Sammlern  rumänischer  Volkslieder,  Sagen  und  Märchen  folgten 
der  Dichter  V.  Alexandri  {Balade,  1852),  Schuller  (Volkssagen  der  Ru- 
mänen,   1857),  A.  Marinescu  {Poesia  pop?darä,    1859). 

98.  Den  ersten  Versuch  einer  grammatischen  Darstellung  des  sürsel- 
vischen  Romonsch  machte  der  Pfarrer  Matthias  Conradi  {Deiäsch-rom. 
Gram.,  1820),  der  auf  Anregung  W.  v.  Humboldts  auch  ein  erstes  rätisches 
Wörterbuch  {Diction.  roni.  tndesc,  1823)  ausarbeitete,  das  Otto  Carisch 
(t  g.  1865;  Wörterb.  der  rhätorom.  Sprache,  1848),  ebenfalls  Verfasser  einer 
sürselvischen  Schulgrammatik  (1852),  erweiterte.  Zaccaria  Pallioppi 
(geb.  1820;  Ortografia,  1857)  und  Basilius  Carigiet  {Ortograßa,  1858) 
bilden  für  das  Sürselvische  und  Engadinische  eine  einheitliche  Schreibweise 
durch.  Pirmian  Rufinatscha( Ursprung  der  roin.  Sprache,  1 853),  J.  M i 1 1 e r - 
rutzner  {Rhätolat.  Dialecte,  1856)  und  G.Sulz  er  {Origine  dei  dialetti  romanici, 
1855)  erklären  sich  gegen  etruskische  und  für  lateinische  Herkunft  des 
Rätoromanischen;  letzterer  teilt  Mundartproben  mit. 

a)  S.  Gaster  in  Grundr.  d.  Rom.  Phil.  III  2,  367ff.;  Säinenii, 
Istoria  filologict  ronidne  (1892),  S.  100  ff. 
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F.    DEUTSCHLAND. 

99.  Wie  in  einem  Brennpunkte  sammelte  sich  die  philologische  Arbeit 
der  romanischen  Länder  auf  dem  Gebiete  ihrer  Sprachen  und  Litteraturen 
in  Deutschland.  Unter  dem  Begriff  der  Geistesgeschichte  der  romanischen 
Völker  hier  zusammengefasst,  unter  höhere  Gesichtspunkte  gestellt,  er- 
weitert und  kritisch  zu  einem  Teile  diszipliniert,  wird  im  folgenden  Zeit- 
raum die  romanische  Sprach-  und  Litteraturforschung  im  gleichen  wissen- 
schaftlichen Sinne  auch  von  den  Romanen  wie  in  Deutschland  weiterge- 
führt. Eine  «romanische  Philologie»  erstand  in  Deutschland,  wie  die  ger- 
manische, infolge  der  romantischen  Gegnerschaft  gegen  den  Klassicismus 
in  der  Litteratur.  Die  ersten  zünftigen  Romanistengingen  aus  der  Romantik 
und  der  deutschen  Philologie  selbst  hervor.  Sie  setzen  an  Stelle  der  vor- 
herrschenden schöngeistigen  Bewertung  des  älteren  romanischen  Schrifttums 
die  geschichtliche  Betrachtung,  die  W.  v.  Schlegel  forderte:  Tont  le  vionde 
se  croit  eii  etat  de  jnger  les  anciens  temps  d' apres  des  connaissances  siiperficielles. 
Le  moyen  le  phts  sür  de  iie  tirer  aucun  parti  de  l'histoire ,  c'est  d'y  porter  un 
esprit  d' ]io stillte.  Si  noiis  dcdaignoiis  uos  ancetres,  prerions  garde  que  la poste'rite' 
ne  nous  le  rende.  Sie  erkennen  als  verfolgbar  durch  die  Zeiten  einen 
Wandel  romanischer  Sprachform,  wie  J.  Grimm  ihn  bei  den  germanischen 
Völkern  angetroffen  hatte.  Sie  stellten  eine  deutsche  und  romanische 
Philologie  als  mittelalterliche  der  klassischen  Philologie  gegenüber  und  über- 
trugen, wie  Schegel  gleichfalls  verlangte  (Poiir  faire  avancer  la  philo logie 
dit  moyen  äge,  il  faut  y  appliquer  les  principes  de  la  philologie  classiqiie),  und 
K.  Lachmann  in  der  deutschen  Philologie  getan  hatte,  die  an  Sprache  und 
Litteratur  des  Altertums  herangebildete  philologische  Kunst  auf  die 
Forschung  in  den  Gebieten  der  romanischen  Philologie.  Sie  erhoben  sie 
dadurch  zum  Rang  eines  Universitätslehrfaches.  Sie  wurde  als  solches  seit 
den  zwanziger  Jahren  des  19.  Jahrhs.  anerkannt,  und  Lehrer  des  Romanischen 
und  Englischen  oder  der  romanischen  und  germanischen  Sprachen  und 
Litteraturen  treten  als  «Lehrer  der  abendländischen  Sprachen»  den 
Professoren  der  «fremden  Litteraturen»  in  Frankreich  gegenüber.  J.  Adrian 
nahm  1823  (1827)  einen  ersten  romanischen  Lehrstuhl  in  Giessen  ein; 
Friedrich  Diez  eine  Professur  der  abendländischen  Sprachen  seit  1830 
in  Bonn,  G.  Blanc  seit  1833  in  Halle,  Aime  Huber  seit  1833  in  Rostock, 
1836  in  Marburg,  A.  v.  Keller  seit  1844  in  Tübingen,  Konrad  Hofmann 
seit  1853  in  München  und  Theodor  Müller  in  Göttingen.  In  die 
Akademien  fand  die  romanische  Philologie  1846  (Ferdinand  Wolf, 
Mitglied  der  Wiener  Akademie)  Eingang.  Die  Akademieschriften  von 
München  bieten  romanistische  Abhandlungen  seit  1849  (J-  -^-  Schmeller, 
Über  ~ez  in  span.  Personennamen)^  Berlin  eröffnet  die  Arbeiten  im  neuen 
Stil  1826  mit  der  Ausgabe  des  provenzalischen  Fierabras  durch  I.  Bekker. 
Universitätsvorbildung  von  den  öffentlichen  Lehrern  des  Französischen,  be- 
sonders im  Altfranzösischen  und  Provenzalischen,  forderte  1846  der  ein- 
flussreiche Schulmann  Karl  Mager.  Ein  den  «neueren  Sprachen  und 
Litteraturen»  und  dem  Unterricht  darin  gewidmetes  Archiv  wurde  von  Ludwig 
Herrig  (f  1889)^  mit  Karl  Viehof  (f  1886)  im  Jahre  1846  ebenfalls  ge- 
gründet; es  sollte  die  Beschäftigung  mit  jenen  Sprachen  und  Litteraturen  zu 
einem  «ernsten  Humanitätsstudium»  gestalten,  und  eine  «Gesellschaft  für  das 
Studium  der  neueren  Sprachen»  (1857)  wollte  durch  Vorträge  und  Unter- 
stützungen jüngere  Kräfte  fähig  machen,  darauf  hinzuwirken.  Kritische, 
geschichtliche  und  der  Erziehungskunst  dienende  Zeitschriften  unterrichten 

^  S.  Lösclihorn,  in  Neitphilolog.  Centralbl.  3,  87. 
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seitdem  ununterbrochen  die  Gelehrten  von  Fach  über  den  Fortgang  der 
romanistischen  Arbeit  des  In-  und  Auslandes  und  über  die  Verwertbarkeit 
neuer  Einsichten  im  Unterricht.  Ein  Merkmal  der  romanischen  Forschung 
und  Arbeit  in  Deutschland  wird  die  Allseitigkeit.  Ihre  Absicht  ist  die 
Erkenntnis  der  Tatbestände;  ihre  Gegenstände  werden  als  wissenswürdig 
in  ihrem  Wesen  ohne  Rücksicht  auf  praktische  Zwecke  geachtet. 

100,  W.  von  Schlegel  nahm  den  von  ihm  bezeichneten  Standpunkt 
selbst  ein  in  den  Observations  silt  la  lang,  et  la  litt,  des  Troubadours  (18 18), 
die  in  mehrfacher  Hinsicht  ein  Entwurf  der  romanischen  Philologie  sind. 
Die  Grundansicht  Raynouards,  der  in  Frankreich  nur  fünf  Kenner,  ihn 
eingerechnet,  für  seinen  «Choix»  wusste  und  mehr  im  Ausland  auf  sach- 
kundige Beurteilung  rechnete,  wird  darin  nicht  nur  durch  die  richtigere 
ersetzt,  wonach  die  romanischen  Sprachen  Töchter  der  lateinischen  Volks- 
sprachen und  in  verschiedenem  Grade  vom  Deutschen  beeinflusst  seien. 
Schlegel  erörtert  auch  den  Unterschied  der  von  ihm  sogenannten  synthe- 
tischen und  analytischen  Sprachen,  macht  auf  lateinische  Fremdwörter  in 
der  französischen  Sprache,  auf  die  Bedeutung  des  ProvenzaKschen  für  die 
romanische  Wortherleitung,  auf  den  Wert  der  Beobachtung  von  Verschieden- 
heiten zwischen  romanischer  und  lateinischer  Sprache  für  die  Kenntnis  des 
inneren  Lebens  der  romanischen  Völker,  namentlich  in  der  vorlitterarischen 
Zeit,  aufmerksam,  und  dringt  auf  eine  kritische  Behandlung  der  proven- 
zalischen  Texte.  Schlegels  Forderungen  in  noch  weiterem  Umfange  zu  er- 
füllen wurde  zur  Lebensaufgabe  für  Friedrich  Diez  (1794 — 1876),  einen 
Schüler  G.  Welckers,  der  durch  Bouterwek,  F.  Benecke,  Ch.  Bunsen,  S.  Artaud 
in  die  abendländischen  Litteraturen  eingeführt  war,  1823  a.  ord.,  1830 
ord.  Professor  in  Bonn^  wurde  und  von  dessen  Forschungen  die  neuere 
romanische  Sprachwissenschaft  und  z.  T.  die  altromanische  Litteraturkunde 
ihren  Ausgang  nimmt. 

Nachdem  Diez  sich  als  Übersetzer  spanischer  Romanzen  versucht 
hatte,  zeigte  er,  von  Goethe  (18 18)  auf  Raynouards  Werk  aufmerksam 
gemacht,  in  der  Eröffnung  seiner,  als  eine  Art  Zeitschrift  für  Geschichte 
der  romanischen  Litteraturen  gedachten  Beiträge  zur  Kenntnis  der  rom.  Poesie 
(1825)  durch  endliche  Prüfung  der  Zeugnisse  die  Unhaltbarkeit  der  von 
Raynouard  u.  a.  aufrechterhaltenen  Ansicht  von  dem  Bestand  förmlicher 
Minnehöfe  im  MA.  Den  weiteren  Inhalt  des  litterarischen  Bandes  von 
Raynouards  Werk  ersetzte  er  dann  durch  die  Poesie  der  Troubadours  (1826;  frz. 
Übers,  von  Roisin,  1845),  eine  auch  auf  Ungedrucktes  sich  stützende  Dar- 
legung der  Kunst  der  Troubadours  nach  ihrem  Inhalt,  ihrer  Form  und 
ihren  Beziehungen  zu  anderen  mittelalterlichen  Litteraturen.  Für  Millots 
Buch  bot  Diez  weiter  ein  Werk  über  Leben  und  Werke  der  Troubadours 
(1829),  worin  stetiges  Streben  nach  Erfassung  des  Tatsächlichen,  aus- 
gebreitete Kenntnis  des  Geschichtlichen,  gewissenhaftes  Eindringen  in  die 
provenzalische  Rede,  geduldige  Erforschung  auch  des  Kleinen  mit  Kritik 
des  Überlieferten  sich  vereinigten,  um  ihn  das  Wissbare  über  eine  beträcht- 
liche Anzahl  südfranzösischer  Lyriker  in  deutlich  gezeichneten  Bildern 
schon  damals  zusammenzufassen  zu  lassen.  Raynouards  vergleichende  Gram- 
matik ersetzte  Diez  sodann  durch  eine  der  Arbeit  des  Vorgängers  nicht 
weniger  überlegene  Grammatik  der  rom.  Sprachen  (1836 — 43),  das  Grund- 
werk   sowohl    der    neueren    romanischen    Sprachforschung,    wie    die    erste 


1  S.  Bihliogr.  d.  Zeitsch.  f.  rom.  Phil.,  1876  No,  89!.;  1877  No.  I04ff.;  1878 
No.  74ff.;  1879  No.  133  f.;  1894  No.  790 ff.;  1895 — 96  No.  1 175  ff.;  1897 — 98  No.  1091  f. 
—  Canello,  Federigo  Diez,   187 1. 
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zuverlässige  Grundlage  für  die  philologische  Behandlung  altromanischer  Texte. 
Als  scharf  beobachtenden,  von  einer  richtigen  Anschauung  vom  Wesen 
der  Sprache  geleiteten  Grammatiker  und  Etymologen  hatte  sich  Diez  schon 
in  der  Abhandlung  über  die  provenzalische  Sprache  in  der  Poesie  der  Trou- 
badours gezeigt.  Hier  wird,  in  Anlehnung  an  W.  von  Humboldts  sprach- 
wissenschaftliche Untersuchungen  und  an  J.  Grimms  Deutsche  Grammatik, 
die  vergleichende  und  geschichtliche  Betrachtung  des  Italienischen,  Rumä- 
nischen, Altprovenzalischen,  Altfranzösischen,  Französischen,  Spanischen, 
Portugiesischen  eingeleitet  und  die  Entstehung  und  Veränderung  ihrer 
«Form»,  der  Lautgestalt,  Wortbeugung  und  -bildung  und  der  Satzfügung 
der  romanischen  Sprachen,  auseinandergesetzt.  Die  neue  Lehre  vom  Laut- 
wandel (die  mit  der  Entdeckung  der  deutschen  «Lautverschiebung»  be- 
ginnt) ist  hier  bereits  als  die  Grundlage  der  geschichtlichen  Sprachlehre 
und  der  Wortherleitung  bezeichnet.  Diez  verwechselte  nicht  mehr  den 
Laut  mit  dem  Buchstaben  und  bemühte  sich  jenen  aus  der  Schrift  auch 
bei  erstorbenen  Sprachen  zu  erfassen.  Er  irrte  wohl  noch  öfter  in  der 
Angabe  des  Grundes  für  eine  Sprachveränderung.  Er  liess  Bewusstsein  und 
Absicht  des  Sprechenden  gelegentlich  dabei  mitwirken.  Er  ahnte  erst  die 
verschiedenen  Schichten  lateinischer  Wörter  im  romanischen  Sprachschatze 
und  die  Ungleichheit  ihrer  lautHchen  Stellung  zum  Lateinischen.  Aber  er 
bemerkte  doch  bereits  die  weitgreifende  Wirkung  der  Angleichung  {Ana- 
logie; s.  u.)  in  der  Wortbeugung,  sieht  in  ihr  nicht  mehr  «regellose  Übergänge» 
der  Laute  und  betont  sogar,  dass  Laute  nach  allgemeiner  Regel  nur  ver- 
möge der  Lautverwandtschaft  sich  berührten  und  ineinander  übergingen 
(s.  u.).  In  einem,  Raynouards  etymologischem  Lexiqiie  ronian  gegenüber- 
gestellten Etyjiiologischeii  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen  (1854)  prüfte 
Diez  ferner  an  den  in  der  romanischen  Grammatik  gewonnenen  Regeln 
der  romanischen  Lautentwicklung  die  für  allgemein  romanische  Wörter 
oder  für  die  besonderen  italienischen,  hispanischen,  gallischen  Benennungen 
seither  empfohlenen  oder  von  ihm  selbst  aufgefundenen  Grundwörter  unter 
genauer  Abmessung  ihres  Wahrscheinlichkeitsgrades,  Versenkung  in  den 
Geist  romanischer  Benennungsweise  und  Berücksichtigung  auch  der  Mund- 
arten. Wo  er  ältere  Grundwörter  gutheisst,  beweist  er  erst  ihre  Zulässig- 
keit;  wo  er  irrig  zustimmt,  führte  nicht  der  betretene  Weg  der  Erkenntnis, 
sondern  die  noch  unvollständig  ausgebaute  Lautlehre  abseits.  Für  die 
Auslegung  und  Beurteilung  des  Sinns  und  der  Sprachform  altromanischer 
Texte  gab  Diez  endlich  in  seinen  Ausgaben  der  Strassburger  Eide,  des 
Eulalia-  und  Boetiusgedichts  {Altrom.  Sprachdenkmale,  1^46)  und  der  Cler- 
monter  Legenden  {Altrom.  Gedichte,  1852)  die  ersten,  nach  den  Regeln 
philologischer  Methodik  ausgeführten  Muster,  die  «umfassende  Sachkenntnis, 
eindringender  Scharfsinn,  ruhige  Besonnenheit,  saubre  Reinlichkeit  der 
Forschung  und  Darstellung,  methodische  Beschränkung  auf  das  Notwendige 
und  Sachgemässe»  (M.  Haupt)  erzieherisch  zu  wirken  bestimmten.  Die  in 
Lachmannscher  Schule  erworbenen  Eigenschaften,  die  ebenso  wenig  Diez' 
kleineren,  im  Tone  schlichtester  Sachlichkeit  gehaltenen  Besprechungen 
und  Abhandlungen  zur  altromanischen  Litteratur  und  Grammatik  (hrsg. 
von  Breymann,  1883)  fehlen,  Hessen  Diez  zu  einem  Schatz  sicherer  Ein- 
sichten gelangen,  wie  sie  keiner  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  im 
Fach  zusammengebracht  hat. 

loi.  Die  romanische  Grammatik,  insbesondere  die  Lautlehre  bildete 
Diez  noch  längere  Zeit  fast  allein  fort.  Die  zweite  Auflage  seiner  Rom. 
Grammatik  (1856)  ist  nicht  nur  durch  Beobachtungen  bereichert,  sondern 
noch   klarer  in   der  Anordnung   und    bestimmter   in    den  Regeln.     Der  als 
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Forscher  über  europäische  Völkerkunde,  keltische  Sprache  und  als  Lexiko- 
graph s.  Z.  bedeutende  Lorenz  Diefenbach  (1806 — 81)  hatte  vor  Diez 
{Die  jetzigen  ro?n.  Schriftsprachen,  1831),  ähnlich  F.  Bopp,  nur  die  Gleich- 
förmigkeit der  romanischen  Sprachen  in  Formen  und  Lauten,  in  einer  An- 
zahl Fällen,  gegenüber  dem  Lateinischen  dargestellt,  jedoch  zuerst  das 
Rumänische  und  Rätoromanische  in  Betracht  gezogen.  M.  Rapp  machte 
nach  Diez  einen  ersten  Versuch  {Physiologie  der  Sprache,  II,  1839)  den  laut- 
lichen Wert  der  altprovenzalischen  und  altfranzösischen  Schriftzeichen  und 
die  Bildungsstellen  der  alten  Laute  zu  ermitteln.  Ein  Schüler  Bopps, 
August  Fuchs  (181 8 — 47),  bekämpfte  nachdrücklich  {Die  unregehnässigen 
Zeitwörter,  1840)  die  noch  weit  verbreitete  Ansicht  von  dem  Minderwert 
und  der  UnvoUkommenheit  der  romanischen  Sprachen  und  von  der  Ent- 
behrlichkeit ihrer  Forschung;  er  suchte  sie,  wie  Fallot  vom  Französischen 
behauptet  hatte,  als  natürliche  Fortbildungen  und  sogar  als  Vervollkomm- 
nungen der  lateinischen  Sprache  {Die  rom.  Sprachen  iji  ihrem  Verhältnis  zum 
Lat.,  1849)  2^  erweisen.  Waren  seine  Gründe  auch  nicht  durchschlagend 
(die  sog.  Vokalsteigerung  im  romanischen  Zeitwort  hatte  schon  Diez  richtig 
gedeutet),  so  hat  er  doch  die  unendliche  Bildungsfähigkeit  der  neulatei- 
nischen Idiome  und  ihren  engen  Zusammenhang  mit  dem  Volkslatein 
vielfach  belegt,  romanische  Mundarten,  z.  T.  mit  Hilfe  von  Aufzeichnungen 
W.  V.  Humboldts,  vor  Diez  schon  eingehend  gekennzeichnet  und  sich  in 
einer  Fülle  gelehrter  Nachweise  über  die  Gebiete  romanischer  Zunge,  über 
den  Ursprung  des  Reimes  und  der  romanischen  Litteraturen  und  über  die 
wechselnden  Ansichten  von  den  romanischen  Sprachen  anregend  verbreitet. 
Die  Bearbeitung  einzelner  romanischer  Sprachen  geht  anfangs  noch 
von  Raynouard,  dann  von  Diez  aus  und  ergänzt  z.  T.  die  Arbeiten  von 
Diez.  Johann  Adrian  (1793  — 1864),  Professor  in  Giessen,  entnahm 
Raynouard  seine  Grundzüge  einer  provenz.  Grammatik  (1825).  Conrad  v. 
Orelli  (1788 — 1854)  entwarf  eine  erste  beschreibende  Altfranz.  Grammatik 
(1830;  verbessert  1848),  die  Formen  und  Gebrauch  der  Redeteile,  bes.  des 
Zeitworts,  bis  auf  Montaigne  mit  reichUchen  Beispielen  belegte  und  ver- 
dorbene und  widerstrebende  Stellen  schon  manchmal  mit  glücklicher  Hand 
besserte.  Den  Grund  zur  geschichtlichen  Grammatik  der  italienischen 
Schriftsprache,  besonders  ihrer  Formen,  und  zu  einer  italienischen  Poetik 
legte  der  in  der  französischen  Kolonie  in  Berlin  aufgewachsene  Theolog 
Gottfried  Blanc  (1781  — 1866;  Prof.  in  Halle  1833)  in  der  aus  Vor- 
lesungen hervorgegangenen  Grainmatik  der  ital  Sprache  (1844).  Fallots  Plan 
einer  Grammatik  der  altfranzösischen  Mundarten  unternahm  G.  Burguy 
(t  1866),  mit  Anschauungen  von  Diez  und  Fuchs  an  ungesichtetem  Stoffe 
in  seiner  Grammaire  de  la  langue  d'oi'l  (1853)  durchzuführen,  die  mit  einer 
grossen  Stellensammlung  versehen  und  von  einem  allerdings  oft  irrenden 
etymologischen  Wörterbuch  begleitet,  die  Beschäftigung  mit  dem  Altfran- 
zösischen erheblich  erleichtert  hat.  Zuerst  von  Eduard  Mätzner  (1805 
bis  93)^  wurde  {Frajtz.  Graminatik,  1856)  in  der  Darstellung  der  neufran- 
zösischen Sprache  der  Standpunkt  gedächtnismässiger  Unterweisung  mit 
der,  auf  das  Wesen  der  Spracherscheinung  gerichteten  Betrachtung  ver- 
tauscht. Weniger  tritt  sie  in  der  nach  Diez  ausgeführten  Laut-  und 
Formenlehre  Mätzners,  als  in  seiner  die  französischen  x\usdrucksweisen 
für  die  verschiedensten  Gestaltungen  des  Urteils  darlegenden  Satzlehre 
hervor.  Mätzner  schliesst  sich  darin,  und  noch  mehr  in  seiner  älteren 
Syntax   der  fieufranz.  Sprache   (1843),    an   F.  Beckers   {Organism    der   Sprache, 
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1827)  Anschauung  von  dem  durchweg  logischen  Wesen  der  Sprache  an. 
Er  stellte  fest,  wie  die  verschiedenen  Denkformen  mehr  oder  weniger  rein 
und  in  welcher  «bildlichen  Umhüllung»  im  neufranzösischen  Satze  sich 
ausprägen,  und  vergleicht,  um  die  Satzgestaltung  anderer  Sprachen  ver- 
ständlich zu  machen,  die  entsprechende  Satzform  im  älteren  Französisch, 
Provenzalisch,  in  anderen  romanischen,  in  germanischen,  den  klassischen 
und  semitischen  Sprachen.  Mätzners  bedeutende  Arbeiten  haben  nament- 
lich in  der  Satzlehre  der  deutschen  Schulgrammatiken  des  Französischen 
sichtbare  Spuren  zurückgelassen.  Ähnlich  lenkte  der  Gatte  der  französischen 
Dichterin  Ackermann,  der  scharfsinnige  Paul  Ackermann  (1812 — 46),  in 
Remarques  siir  la  lang,  frang.  (1854)  die  Aufmerksamkeit  auf  die  logischen 
Gründe  für  Satzbildungsweisen  und  Eigenheiten  der  Wortverwendung  im 
Französischen.  Von  kleineren  Schriften,  die  von  Diez  ihren  Ausgangspunkt 
nehmen,  genügt  es  noch  auf  die  Erhebungen  über  Altspan.  Conjugation 
(1852)  von  Nicolaus  Delius  (1813  —  89),  über  die  Flexion  des  provenz. 
Substantivs  (1853)  von  R.  Volckmann,  über  die  Entwicklung  der  Altfranz. 
Praepositionen  (1858)  von  Emil  Gessner  (geb.  1822)  und  die  Darstellung 
der  Lehren  der  Drei  ältesten  franz.  Grammatiker  (1857),  d.  i.  Uc  Faidit, 
R.  Vidal  und  Palsgrave,  durch  D.  Wildermuth  hinzuweisen. 

102.  Die  selbständige  Bearbeitung  des  Wortschatzes  romanischer 
Sprachen  führten  Tereso  Seckendorff  {Dicc.  de  las  ling.  espah.  y  allem., 
1823)  im  Spanischen,  Francesco  Val entin i  {Vollständ.  ital.  Wörterb.,  183 1) 
im  Italienischen  weiter,  beide  auf  grösstmöglichste  Vollständigkeit  der 
Wortsammlung  und  eine  genauere  Verdeutschung  der  romanischen  Wörter 
bedacht,  als  üblich  war.  Nach  Lafaye  (s.  S.  86)  erkannte  P.  Ackermann 
{Diction.  des  anto?iymes,  1841)  in  der  Gegenüberstellung  Gegensätze  bezeich- 
nender Wörter  ein  Mittel  zur  Verdeutlichung  des  Wortsinns.  Altfranzösische 
Wörter  sammelte  und  deutete  Jensch  (1858)  aus  Floire  und  Blancheflor; 
germanische  Wörter  im  Französischen  C.  Zange  (1851)  und  Glagau 
(1852).  Aus  einer  neuen  Quelle,  dem  verderbten  Latein  der  alten  Gesetze 
der  Franken,  wies  der  Sprachforscher  Friedrich  Pott  (1802  —  87)  roma- 
nische Wörter  und  Wortformen  (Rom.  Elemente  der  Lex  Salica,  1851  ;  Platt- 
latein und  Romanisch,  1852  u.  a.)  nach.  In  der  Wortherleitung  bemühte 
sich  vor  Diez  B.  Bolza  (geb.  1801)  jedoch  nicht  mit  Erfolg,  unter  «Be- 
achtung der  Geschichte  der  italienischen  Sprache  und  der  physiologischen 
Lautverwandtschaft»,  etymologische  Rätsel  des  italienischen  Wortschatzes 
{Vocabolario  getietico-etimolog.  della  ling.  ital,  1852)  zu  lösen.  Von  Ludwig 
Langensiepens  späteren  Franz.  Etymologien  (1858)  ist  keine  als  richtig 
befunden  worden.  Dagegen  erfuhren  manche  unter  den  138  lateinischen, 
deutschen,  keltischen,  baskischen,  arabischen,  persischen,  mexikanischen 
Grundwörtern,  die  der  Privatgelehrte  Friedrich  Mahn  (1802 — 87)  in  den 
Etymolog.  Untersuchungen  (1854  ff.)  mit  ausgebreiteter  Sprachenkenntnis,  unter 
manchmal  anziehender  Erläuterung,  bei  schwierigen  romanischen  Wörtern 
in  Vorschlag  brachte,  ernste  Erwägung.  Durch  seine  etymologische  For- 
schung, die  aber  die  Probe  nicht  bestand,  und  durch  geschichtliche  Be- 
richte wurde  Ludwig  Steub  (1812 — 88)  zur  Überzeugung  vom  etruskischen 
Ursprung  einer  grösseren  Zahl  graubündnerischer  und  tirolerischer  Orts- 
namen und  auf  Spuren  etruskischer  Sprache  im  rätoromanischen  Sprach- 
gebiete geführt  {JJrbewohner  Rätiens,  1844;  Rhätische  Ethnologie,  1844); 
sprachlich  ist  die  Frage  noch  jetzt  unentscheidbar. 

103.  Für  die  Kunde  der  dem  Ausländer  schwer  zugänglichen  leben- 
den romanischen  Mundarten  steuerte,  nächst  Fuchs,  F.  Schnakenburg 
(t  1873)    in  einem    Tablean  comparatif  des  patois  de  la  France  (1840)  brauch- 
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bare  Textproben  aus  dem  Süden  und  Norden  Frankreichs,  unter  Kenn- 
zeichnung der  beiden  französischen  Mundartgebiete  nach  Laut  und  Form, 
und  Friedrich  Wentrup,  Rektor  der  Klosterschule  zu  Rossleben  (f  1883), 
Umrisse  der  Laut-  und  Formenlehre  der  neapolitanischen  (1855)  und  sici- 
lianischen  Mundarten  (1859)  ^^i-  Entsprechende  Arbeiten  fehlten  damals 
selbst  noch  in  Frankreich  und  Italien. 

104.  Auch  zur  Kenntnis  romanischer  Hss.  und  seltener  Bücher,  die 
meist  im  Ausland  aufgesucht  werden  mussten,  vermochten  deutsche  Ge- 
lehrte, nach  Uhland,  einiges  beizutragen.  Sie  veröffentlichten  ungedruckte 
altromanische  Litteraturwerke,  bearbeiteten  sie  nach  der  litterarischen  Seite 
und  schliesslich  nach  dem  von  Diez  gegebenen  Beispiele,  philologisch. 
Längere  Zeit  hindurch  war  selbst  für  die  Romanen  des  Rechtslehrers 
Friedrich  Hänel  (1792  — 1878)  Catalogns  libroi^um  mss.  (1829),  der,  ob- 
wohl hauptsächlich  juristischen  Hss.  gewidmet,  auch  auf  siebenjähriger 
Reise  gewonnene  Vermerke  über  romanische  Hss.  der  öffentlichen  Biblio- 
theken Italiens,  Frankreichs,  Spaniens,  Englands,  der  Niederlande  enthält, 
der  am  weitesten  führende  Wegweiser  durch  die  hsliche  romanische  Litteratur. 
Uhlands  Schüler,  der  Tübinger  Professor  Adalbert  v.  Keller  (1812  —  82)^, 
vermehrte  die  Kenntnis  von  Hss.  altfranzösischer  Dichtung  Italiens  durch 
Mitteilung  zahlreicher  Auszüge  {Romvart,  1844)  erheblich.  Der  treffliche 
Dolmetscher  romanischer  Dichtung  und  Dichter  Paul  Heyse,  Diez' Schüler 
(geb.  1830),  gab  unter  anderen  bis  dahin  unbekannten  Texten  in  Romaii. 
Inedita  auf  ital.  Bibliotlieken  (1856)  das  wichtige  Alexanderfragment  zuerst 
heraus.  Wilhelm  Holland  (1822 — 92;  Prof.  1854  in  Tübingen)^  ver- 
band eine  Übersicht  über  die  Dichtungen  des  Crestien  de  Troies  und  deren 
Hss.  (1854)  mit  Angaben  über  den  Inhalt  der  Dichtungen  und  Martin 
Thomas  verzeichnete  die  romanischen  Hss.  der  Münchener  Bibliothek 
{Codices  mss.  biblioth.  gall.  Monac,    1858). 

105.  Eigenhändig  in  Paris  abgeschriebene  Troubadourlieder  verwertete 
sodann  bereits  Diez  in  seinen  Werken  über  die  provenzalische  Dichtkunst. 
Den  deutschen  Philologen  wurden  besonders  ältere  Litteraturwerke 
Frankreichs  wichtig.  Sie  zogen  sie  selbst  ans  Licht.  Lachmanns  Abschrift 
des  provenzalischen  Fierabras  gab  mit  Teilen  mehrerer  anderer  altfranzö- 
sischer Heldengedichte  der  Professor  der  klassischen  Philologie  Immanuel 
Bekker  (1826;  1829)  heraus;  ausserdem  Garniers  Leben  des  heil.  Thomas 
(1838),  Auszüge  aus  Altfi^anz.  Epen  der  Marcusbibliothek  (1839),  Provenz. 
geistliche    Lieder    (1842),    Aspremont    (1847),    Floire    nnd   Blancheflor    (1849), 

Crestiens  Erec  (1856)  und  von  älterer  italienischer  Mundartdichtung  z.  B. 
Lehrgedichte  des  Bonvesin  da  Riva  (1850).  Jakob  Grimm  teilte  den 
Renart  bestourne  (1834)  mit.  A.  v.  Keller  veranstaltete  Ausgaben  des 
altfranzösischen  Romans  des  sept  Sages  (1839),  ^°^  Fabliaux  (1840),  von 
Gedichten  des  Guillem  de  Bergiiedan,  Gtiillem  de  Poiton  und  Mai'cabrun 
(1849),  ausserdem  vom  Conte  Lucanor  und  den  Cidromanzen  (1839).  Von 
dem  Jenenser  Professor  und  Übersetzer  Bernhard  Wolff  erschien  1839 
ein  Neudruck  des  Romans  von  Gilion  de  Trasignyes.  Der  Germanist 
Hans  Mass  mann  (1797 — 1874)  druckte  den  Eraclins  des  Gautier  von 
Arras  (1842).  K.  Lanz  liess  seiner  Übersetzung  der  katalanischen  Chronik 
des  Muntaner  (1842)  den  Text  folgen  (1844).  Wilhelm  Wackernagel 
(1806 — 69)  veröffentlichte  aus  der  Berner  Hs.  Altfranz.  Lieder  und  Leiche 
(1846);   Eduard  v.  Kausler  (1801  —  73)    den    portugiesischen    Cancioneiro 


1  S.  das.   1883  No.  I2qf. 
-  S.  Roniania  21,    126. 


Deutschland:   Handschriftkunde.    Texte.    Textkritik.        109 


des  Garcia  de  Rcsendc  (1846).  Mahn  begann,  nach  einem  Neudruck  be- 
reits bekannter  Troubadomiieder  {Werke  der  Troiib.,  1846),  einen  Abdruck 
des  Gesamtinhalts  provenzaHschcr  Liederhss.  {Gediclite  der  Troub.,  1856)  und 
teilte  die  Biograpliien  der  Troubadours  (1883)  wieder  mit.  Von  Delius 
folgte  Waces  Nicolas  (1850)  und  eine  provenzalische  Liederlese  (1853), 
von  H.  Pfaff  der  Troubadour  Gniraut  Riquier  (1853),  von  M.  Thomas 
später  eine  Anzahl,  Petrarca  irrtümlich  beigelegter  Gedichte  (1859)  u.  s.  w. 
Mit  der  bis  dahin  üblichen  nackten  Wiedergabe  eines  Textes  nach 
einer  und  oft  unsicher  gelesener  Hs.  und  mit  dem  halben  oder  Schein- 
verständnis der  Überlieferung  wird  seit  Diez'  altromanischen  Gedichten 
(1852)  zunächst  bei  altfranzösischen  und  provenzalischen  Texten  gebrochen. 
Konrad  Hofmann  (1819 — 1890;  o.  Professor  in  München  1853)'^,  ebenso 
sorgsam  als  Handschriftentzifferer,  wie  scharfsinnig  als  Textbearbeiter,  gab 
in  Amis  und  Amiles  und  Jourdains  de  Blaives  (1852)  im  selben  Jahre,  in 
Verbesserungen  der  Hs.  und  treffend  gewählten  Satzzeichen,  ein  weiteres 
Beispiel  eindringenden  Verständnisses  altfranzösischer  Rede,  während  er 
sich  bei  Moniage  Guillaunie  (1852)  und  Girard  de  Rosillon  (1855)  auf  den 
Textabdruck  beschränkte.  Eine  noch  unzureichende  und  unsichere  Grund- 
lage für  die  Textgestaltung  boten  Mätzner  die  vorhandenen  Abdrücke 
altfranzösischer  Minnelieder  für  seine  Altfrajizösischen  Lieder  (1853),  deren 
Sinn  er  erklärt  und  deren  Sprache  er  erläutert,  die  er  mit  einem  sorg- 
fältigen Wörterbuch  versieht,  als  dunkel  dem  Leser  das  bezeichnend,  was 
immer  seinem  Bemühen  um  Verständnis  widerstand ,  sodass  Littre  ihn 
als   einen   zuverlässigen  Führer   in  Exegese  und  Kritik   bezeichnen    durfte. 

E.  Gessner  erläuterte  das  von  Wilhelm  Müller  1845  entdeckte  alt- 
französische x\lexiusleben,  Alfred  Rochat  (1856)  und  Adolf  Tobler 
(geb.  1835;  o.  Professor  in  Berlin  1870;  Mitglied  der  Berl.  Ak.  1881)  das 
Alexanderfragment  (1857)  und  Carl  Macht  die  von  Thomas  aufgefundenen 
Gedichte  (1859),  wesentlich  nach  der  sprachlichen  Seite.  Endlich  ver- 
einigte Karl  Bartsch  (1832  —  88;  o.  Professor  1858  in  Rostock,  1871 
in  Heidelberg)^,  nachdem  er  vorher  eine  grosse  Zahl  ungedruckter  pro- 
venzalischer  Gedichte  {Provenz.  Denkmäler,  1856)  veröffentlicht  hatte,  erst- 
malig den  ganzen  zugänglichen  Lesartenrohstoff  zu  einem  altromanischen 
Schriftwerk,  Peire  Vidals  Liedern  (1857),  um  aus  ihm  mit  dem  von  K.  Lach- 
mann bei  mittelhochdeutschen  Texten  angewandten  Verfahren  den  Ori- 
ginaltext herauszubilden.  Eine  andere  Art  Kritik,  die  litterarische,  übten 
die  Herausgeber  spanischer  Romanzen,  indem  sie  volks-  und  kunstmässige 
Romanzen  in  ihren  Auswahlen  und  Sammlungen  schieden.  Auf  J.  Grimm, 
der  diesen  Weg  in  einer  Silva  de  romances  viejos  (1815)  betreten  hatte, 
folgten    B.  Depping    {Romane ero ,     1825;     besonders     1844,    ergänzt    von 

F.  Wolf  1846)  und  der  Wiener  Bibliothekar  und  Akademiker  Ferdinand 
Wolf  (1796 — 1866)^,  Herausgeber  auch  spanischer,  portugiesischer,  kata- 
lanischer Volksromanzen  und  anderer  spanischer  Dichtungen  aus  Hss. 
(1850.  52.  56),  der  mit  K.  Hofmann  in  Primavera  y  flor  de  romances 
(1856)  die  litterarische,  Sprach-  und  Textkritik  an  einem  der  schwierigsten 
Gegenstände  gleichzeitig  zur  Anwendung  brachte. 

106.  Auswahlen  und  Zusammenstellungen  gedruckter  und  un- 
gedruckter romanischer  Schriftwerke  in  zeitlicher  Anordnung,  wie  sie  die 
deutsche  Philologie   in  Wackernagels  Deutschem   Lesebuch  (1835)   und   in 

1  S.  Bibliogr.  d.  Zeitsch.  f.  roni.  Phil.,  1890  No.  389;  Borinski  in  Zeitsch. 
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ähnlichen  Hilfsmitteln  für  das  Studium  besass,  wurden  veranstaltet  in  der 
Absicht,  die  Entwicklung  einer  romanischen  Litteratur  an  denjenigen  Er- 
zeugnissen zu  veranschaulichen,  die  für  einzelne  Zeiträume  und  Gattungen 
besonders  bezeichnend  sind.  So  gab  zuerst  F.  Wolf  eine  Floresta  de  rimas 
castell.  (1837)  heraus,  Ludwig  Ideler  ein  Handbuch  der  altfranz.  Nat.-Lit. 
(1842),  verbunden  mit  einer  Übersicht  des  Bekanntesten  der  altfranzösischen 
Litteratur,  Adolf  Ebert  (1820 — 90;  o.  Professor  1862  zu  Leipzig)^  ein 
Handbuch  der  ital.  Nat.-Lit.  (1854),  begleitet  von  einer  Darlegung  ihrer 
ästhetischen  Entwicklung  und  deren  geschichtlichen  Vorbedingungen,  Ludwig 
Lemcke  (1816 — 84;  o.  Professor  1867  in  Giessen)  ein  Handbuch  der  span. 
Litt.  (1855)^,  das  eine  grosse  Auswahl  von  Texten  nebst  scharf  gezeichneten 
Schriftstellerbildern  enthält,  K.  Bartsch  ein  Provenz.  Lesebuch  (1855)  mit 
Litteraturüberbhck  und  Lesartangaben.  Mehrere  dieser  Auswahlen  pflegten 
bei  Universitätsvorträgen  zu  Grunde  gelegt  zu  werden. 

107.  Ausser  durch  solche  Hilfsmittel,  wurde  Kenntnis  vom  romanischen 
Schrifttum  des  Mittelalters  auch  den  Höhergebildeten  in  Deutschland  durch 
die  mehr  und  mehr  anwachsende  romanische  Übersetzungslitteratur 
zugänglich  gemacht,  die  sprachgewandte  Dichter  in  nachfühlenden,  form- 
getreuen Übertragungen  auf  immer  höhere  Stufe  hoben.  Sie  erstreckt  sich 
nun  von  Wace's  Rou  (übersetzt  von  Gaudy,  1835)  und  Altfranz.  Helden- 
gedichten (bearbeitet  von  A.  v.  Keller,  1839)  bis  auf  das  Ltal.  Volkslied 
(A.  Kopisch,  1838,  P.  Heyse,  1858),  über  die  Litteratur  der  Italiener  und 
Franzosen  alter  und  neuer  Zeit  wie  über  die  altprovenzalische  und  neu- 
rumänische. Die  Verpflanzung  romantischer  Stoff'e  (z.  B.  des  altfranzösischen 
Conte  de  Poitiers  durch  Halms  Griseldis ,  1834)  und  spanischer  Dramen 
(z,  B,  Moretos  Desden  con  el  desden  durch  Schreyvogel-West,  18 19)  auf  die 
deutsche  Bühne,  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  das  Interesse  an  der  romanischen 
Dichtkunst  zu  steigern.  Allgemeine  Litteraturwerke  wie  Wilhelm  Genthes 
Geschichte  der  abendländ.  Lit.  (1832),  Johann  Scherrs  Bildersaal  der  Welt- 
literatur (1848),  Georg  Webers  Litterarhist.  Lesebuch  (1851)  legen  durch 
ihre  Verbreitung  ein  Zeugnis  für  solche  Teilnahme  in  weiten  Kreisen  ab. 
Auch  Abhandlungen  in  den  Zeitschriften  der  gebildeten  Welt  über  romanische 
Litteratur  älterer   Zeit  sind  nicht  mehr   selten. 

108.  Die  Grundlagen  zu  einer  Geschichte  des  romanischen  Vers- 
baus legte  F.  Wolf  in  seinem  gelehrten  Werke  über  die  Lais,  Sequenzen 
und  Leiche  (1841),  das  die  Unterschiede  zwischen  volks-  und  kunstmässiger 
Versart  und  Strophenbildung,  den  Zusammenhang  beider  mit  der  geist- 
lichen lateinischen  Dichtung  und  der  Musik  des  MA.  und  die  Entstehung 
und  Gliederung  einzelner  Vers-  und  Strophenformen  der  Romanen  wie 
Germanen  aufhellte.  W.  Wackernagel  {^Altfranz.  Lieder,  1846)  schloss 
daran  eine  Untersuchung  über  die  Form  des  altfranzösischen  Liedes  und 
seine  fremden  Nachbildungen,  Diez  {Altrom.  Sprachdenhn.,  1846)  über  den 
epischen  Vers  der  Romanen,  P.  Heyse  ißtudia  rovianensia,  1852)  über  den 
Refrain  in  der  Troubadourdichtung  und  altfranzösischen  Lyrik.  K.  Bartsch 
beschloss  die  erste  Reihe  metrischer  Forschungen  mit  einer  Darstellung  des 
provenzalischen  Strophenbaus  (1857).  Mit  Quicherat  erblickte  P.  Acker- 
mann {L'accent  applique  ä  la  theorie  de  la  versification ,  1840)  im  Wort- 
accent  das  Prinzip  der  rhythmischen  Bewegung  innerhalb  einer  sich  gleich- 
bleibenden Silbenreihe    und    der   französischen   Versbildung.     Nur   Stamm- 


^  S.  Bibliogr.  d.  Zeitsch.  f.  rom.  Phil..,  1890  No.  386f.;  L.  Fränkel  in  Beil. 
z.  Allg.  Ztg.,  1890  No.  151;  Wülker  in  Berichte  ü.  d.  Verhdl.  der  Sachs.  Ges.  d.  IViss., 
Phil,  bist  Cl.  Bd.  51   (1899),  S.  77ff. 

2  S.  Rommiia   13,  635;    Engl.  Studien  9,  496. 
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Silben  (Acccnl  etyinologlqiie)  endungsbetonter  W()iter,  die  allein  Träger  einer 
Empfindung  zu  sein  vermögen,  können  nach  ihm  sonst  noch  als  rhyth- 
mische Hebungen  verwendet  werden;  der  französische  Vers  wäre  danach 
als  aus  rhythmischen  Einheiten  (Takten)  von  2 — 3  Silben  gebildet  zu  denken. 
109.  Die  geschichtliche  Betrachtung  beherrschte  vollständig  auch  die 
Forschung  über  die  romanischen  Litteraturen,  Litteraturwerke,  Schrift- 
steller, litterarische  Gattungen  und  Zeiträume,  und  das  gesamte  Schrifttum 
eines  Volkes  erschien  als  ein  Baum,  dessen  Wurzeln  und  Krone  bis  in  die 
feinsten  Verästelungen  es  zu  verfolgen  und  dessen  Eigenschaften  aus  dem 
Boden,  der  ihn  trägt,  aus  Licht  und  Luft,  die  ihn  umgeben,  es  zu  begreifen  galt. 
In  der  Vollendung  und  Ausdehnung,  in  der  durch  G.  Gervinus  {Gesch.  der 
deutsch.  Nat.-Lit.,  1835)  diese  sog.  pragmatische  Betrachtung  der  Litteratur,  die 
der  Journalist  gegenwärtig  lieber  auf  H.  Taine  zurückführt,  bei  der  deutschen 
Litteratur  zur  Geltung  gebracht  wurde,  konnte  sie  freilich  noch  keiner 
romanischen  Litteratur  zu  teil  werden.  Der  Stoff  war  hier  zu  unvollständig 
bekannt  und  nach  keiner  Seite  schon  durchgearbeitet.  Die  Abfassungszeit, 
der  Entstehungsort,  die  Quelle,  die  ursprüngliche  Gestalt  einer  Dichtung, 
ihr  Verhältnis  zu  anderen  Litteraturwerken,  ihre  Stellung  innerhalb  der 
Litteratur  und  zur  Kultur  der  Zeit  —  fast  alles  war  hier  bei  der  Mehr- 
zahl, namentlich  bei  älteren  Werken,  noch  zu  bestimmen.  Die  romanische 
Litteraturforschung  musste  sich  daher,  wo  die  geschichtliche  Betrachtung 
im  Auge  behalten  wurde,  zur  Erforschung  des  Einzelnen  und  zunächst 
zur  Ausübung  niederer  philologischer  Tätigkeiten  bequemen.  Die  zur  Zeit 
angesehenste  romanische  Litteratur,  die  spanische,  durfte  sie  zunächst  in 
Anspruch  nehmen.  Mit  staunenswerter  Kenntnis  des  Einzelnen  berichtigte 
hier  F.  Wolf,  einer  der  frühesten  und  entschiedensten  Vertreter  des  litteratur- 
geschichtlichen  Pragmatismus,  die  spanische  Bearbeitung  von  Bouterweks 
Geschichte  der  spanischen  Litteratur  (1831),  verbreitete  Licht  über  das 
Verhältnis  der  spanischen  Romanzenbücher  zu  einander,  über  Ursprung, 
Entwicklung  und  Eigenart  der  spanischen  Romanzenpoesie  (1846),  lieferte 
Beiträge  zur  Geschichte  der  altportugiesischen  Lyrik  (1843),  des  spanischen 
Dramas  (1848)  und  knüpfte  lehrreiche  Erörterungen  an  eine  grosse  Zahl 
der  spanischen  Litteratur  gewidmeter  Veröffentlichungen  des  In-  und  Aus- 
landes an^.  Zur  epischen  Quellenkunde  und  zur  Erkenntnis  der  mittel- 
alterlichen Sagenbildung  lieferte  er  in  einem  Bericht  über  die  Leistungen 
der  Franzosen  für  Herausgabe  ihrer  Heldengedichte  einen  wichtigen  Beitrag 
(1833).  Die  Entstehung  und  Verschiedenheit  der  Form  der  spanischen 
Romanzen  und  die  Grundzüge  der  Gattung  beschäftigten  Ai.  Hub  er 
(1800 — 69;  Professor  1833  in  Rostock,  1836  in  Marburg,  1843  in  Berlin)'^, 
den  Herausgeber  der  Cronica  del  Cid  (1844),  sowie  Verfasser  einer  Ge- 
schichte des  Cid {i^2()),  in  seiner  Habilitationsschrift  (der  ersten  romanistischen. 
De  primitiva  cantilenarum  pop.  epic.  apiid  Hispanos  forma,  1844).  Die  Ent- 
wicklungsstufen der  portugiesischen  Lyrik  vom  13.  Jahrh.  bis  auf  Sä  de 
Miranda  beschrieb  nach  Hss.  der  181 8 — 25  in  Lissabon  als  Pfarrer  tätige 
Friedrich  Bellermann  (1793  — 1863)  nach  ihren  hervorstechendsten 
Eigentümlichkeiten  {JLiederbücher  der  Portug.,  1844).  Das  spanische  Drama 
vor  Calderon  und  Lope  de  Vega  wurde  erst  durch  den  Grafen  F.  v.  Schack 
(181 5 — 94)  ^  in  seiner  Bewunderung  für  die  spanische  Bühne  und  in  seiner 
Auffassung  vom  spanischen  Schauspiel  ein  Schüler  W.  v.  Schlegels,  genauer 


1  Mussafia,  Reihenfolge  der  SchrifteJi  F.   Wolfs,   1866. 

2  Elvers,    V.-Ai.  Huber,   1872. 

3  S.  Bibliogr.  d.   Zeitsch.f.   ro?ii.  Phil.,    1894  No.  829. 
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untersucht;  er  erschloss  den  meisten  erst  den  Inhalt  vieler  hundert  unzu- 
gänglich gewesener  spanischer  Dramen,  bestimmte  die  Abfassungszeit 
und  Eigenart  derselben,  prüfte  das  Verhältnis  mehrerer  spanischer  Stücke 
zum  französischen  Drama  und  verhiess  eine  Verbesserung  der  deutschen 
Bühne  durch  die  spanische  {Geschichte  der  dram.  Kunst  in  Spanien,  1845). 
Schacks  Werk  ergänzte  Valentin  Schmidt  (1787 — 1831),  seit  1821  Pro- 
fessor in  Berlin,  durch  eine  1822  im  Aufriss  veröffentlichte,  erst  1857 
vollständig  gedruckte  grosse  Arbeit  über  Calderons  Schauspiele,  die  über 
deren  Inhalt,  ihre  Eigentümlichkeiten,  Zusammengehörigkeit,  Quellen,  Nach- 
bildungen u.  s.  w.  belehrt. 

Wie  weit  Deutschland  mit  diesen  und  anderen  Arbeiten  Spanien  in 
der  Erforschung  von  litteraturgeschichtlichen  Tatsachen  vorausgeeilt  war, 
bekundete  ein  unverwerflicher  Zeuge  (1849),  B.  Duran,  wenn  er  anerkannte : 
Alemanes  son  los  que  inejor  han  publicado  la  liistoria  de  nuestra  literatura  y 
teati'o,  los  que  sabia-  y  filosoficamente  han  reimpreso,  comentado  y  juzgado  algunas 
de  nuestras  crönicas.  Über  die  Anfänge  der  katalanischen  Litteratursprache, 
über  Geist  und  Einfluss  ihres  bedeutendsten  Vertreters,  R.  Lull,  trug 
Adolph  Hei  ff  er  ich  {R.  Ltill,  1858)  wohlerwogene  Ansichten  vor.  Von 
den  auf  einen  weiteren  Leserkreis  berechneten  Darstellungen  grösserer 
Zeiträume  der  spanischen  Litteratur  war  des  vielbeschäftigten  Übersetzers 
Eduard  Brinckmeier(i8o2  bis  n.  63  )  Äbriss  der  span.  Nat.- Litteratur  ( 1 844), 
bis  auf  Gongora  geführt,  nur  eine,  durch  Bücherangaben  bereicherte  und 
berichtigte  Bearbeitung  des  Velasquez-Diezeschen  Werkes  und  seine  National- 
litteratur  der  Spanier  seit  dem  Anfang  des  ig.  Jahrhs.  (1850)  wie  sein  aus  Diez 
geschöpfter  Abriss  der  Troubadourdichtung  {Die  provenz.  Troubadours,  1843) 
waren  inhaltlich  dürftig.  Ein  ausgeführteres,  nicht  immer  treffendes  Bild 
von  der  Spanischen  Litt,  im  MA.  (1846),  ihrem  Inhalt  und  Geist,  entwarf, 
auf  die  neueren  Arbeiten  gestützt,  L.  Clarus  (Wilhelm  Volk;  1804 — 69). 
Die  beste  Grundlegung  der  Geschichte  der  spanischen  Litteratur  wurde 
die  Übersetzung  der  Ticknorschen  Geschichte  der  schöne?!  Litteratur  in  Spanien 
(1852;  s.  u.)  von  H.Julius,  die  von  F.Wolf  mit  Ergänzungen,  Bemer- 
kungen und  Einzeluntersuchungen  ausgestattet  wurden. 

Den  Mittelpunkt  der  Beschäftigung  mit  älterer  italienischer  Litteratur 
bildete,  wie  in  Italien  selbst,  die  Danteforschung.  Von  den  Anfängen  der 
Bearbeitung  französischer  Heldensagen  in  Itahen  hatten  V.  Schmidt  {Die 
ital.  Heldengedichte,  1820)  und  eine  eindringende  Abhandlung  des  Geschichts- 
schreibers Leopold  V.  Ranke  (1795 — 1886)  über  die  epische  Auffassung 
bei  den  italienischen  Heldenlieddichtern  des  15. — 16.  Jahrhs.  sowie  über 
eine  ihrer  Quellen,  das  Volksbuch  der  Reali  di  Francia  {Zur  Geschichte  der 
ital.  Poesie,  1835),  ^^^  Teil  neues  Licht  verbreitet.  Die  erste  deutsche 
geschichtliche  Darstellung  der  italienischen  Dichtung  bis  auf  Tasso  von 
grösserer  Ausführlichkeit,  Emil  Ruths  (1809 — 69;  Professor  1867  in  Heidel- 
berg) Geschichte  der  ital.  Poesie  (1844),  führte  den  Gedanken  einer  Erläuterung 
derselben  aus  dem  «psychologischen  Charakter  der  Italiener  und  ihren 
Bildungs Verhältnissen»  noch  ungleich  durch.  A.  Eberts  Aufriss  des  italie- 
nischen Schrifttum  (s.  S.  iio),  der  den  geschichtlichen  mit  dem  ästhetischen 
Standpunkte  verbindet,  gingen  nur  Blancs  kurze  Übersicht  über  die  italie- 
nische Litteratur  in  Erschs  und  Grubers  Realencyklopädie  (1847)  und  eine 
Anzahl,  einzelnen  Schriftstellern  (z.  B.  Dante,  Petrarca)  gewidmete  gründ- 
liche Abschnitte  dieses  Sammelwerks  voraus.  Art  und  Richtungen  der 
italienischen  Mundartlitteratur  schilderte  L.  Lemcke  (1848).  An  der  Wende 
des  Zeitraums  erschien  die  vollendetste  geschichtliche  Klarlegung  des  Wesens 
und    der    Entwicklung    der    italienischen    Humanitätsbildung    im   15.  Jahrh. 
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von  dem  Historiker  Georg  Voigt  (1827  —  91;   Wicderhelehuri^  des  klnssüchen 
Altertums,    1859;  frz.  z.  T.   i8()4;  ital.  1888). 

iio.  Aber  besonders  auf  die  deutsche  Danteforschung^  bezog 
sich  C.  Balbos  mahnender  Zuspruch  vom  Jahre  1839  an  seine  Lands- 
leute: Certo,  se  7iol  facciam  noi,  sarä  fatto  un  di  0  l'  altro  da  imo  di  quei  mara- 
vigliosi  e  coscieiiziosi  ledesclii  che  a  poco  a  poco  iisiirpano  a  se  tutte  le  er'udi- 
ziorii  7iostre.  Ihre  Begründer  waren  der  Rechtslehrer  in  Halle  Karl  Witte 
(1800 — 1883)^  der  sein  Leben  der  Förderung  des  Verständnisses  Dantes 
und  der  Belehrung  über  seine  Werke  widmete,  und  der  König  Johann  von 
Sachsen  (Philalethes;  1801  —  73).  Die  von  ihnen  in  Deutschland  ge- 
weckte, auf  Italien  zurückwirkende  Danteverehrung  erhielt  schönen  Aus- 
druck in  der  Dresdener  Erinnerungsfeier  für  den  Dichter  vom  Jahre  1865. 
Wittes  erste  Danteschrift  {Missverständnis  Dantes,  1824)  war  eine  Los- 
sagung von  der  italienischen  Führung,  von  der  italienischen  Auslegungs- 
weise und  Textbehandlung  der  Commedia,  die  W,  noch  in  mehreren  an- 
deren seiner  zahlreichen  fördernden  Besprechungen  neuer  Arbeiten  über 
Dante  (gesammelt  in  Danteforschungen,  1869  f.)  beleuchtete.  Rossettis  Auf- 
fassungen bekämpfte  er  wie  W.  v.  Schlegel  (1836)  mit  den  Waffen  des 
Spottes  (1829).  Dantes  Epistolae  stellte  er  (1827.  1838.  1856),  mit  kritischen 
Erläuterungen  versehen,  zusammen.  Die  lyrischen  Gedichte  in  Kannegiessers 
Übersetzung  (1842)  stattete  er  mit  einer  ausführlichen  Erklärung,  den 
Convivio  (1825;  1854)  und  andere  Werke  Dantes  mit  Berichtigungen  zu 
Lesarten  (1853)  aus.  Jahrelang  bemüht,  die  Mittel  zur  Herstellung  eines 
endgiltigen,  allseitig  begründeten  Textes  der  Commedia  zu  gewinnen,  brach 
er  mit  seiner,  auf  drei  als  älteste  bekannte  Hss.  sich  stützenden  Probe  einer 
kritischen  Ausgabe  (  Versuch  einer  neuen  Ausgabe  der  Div.  Com.,  1856)  wenigstens 
der  Überzeugung  von  der  Unerlässlichkeit  dieses  schwierigen  Unternehmens 
Bahn.  Die  Krönung  seines  Werkes  gehört  dem  folgenden  Zeitraum  an. 
Der  hohe  Verehrer  Dantes,  Philalethes,  dessen  Hingabe  an  den  Dichter 
die  Bewunderung  ganz  Europas  erregte,  versah  seinerseits  seine  reimlose 
Übertragung  der  Commedia,  die  sich  bei  aller  Treue  durch  gelehrten,  un- 
fiüssigen  Ausdruck  vom  Urbild  entfernt  (183 9  ff.),  mit  eigenen  aus  gründ- 
licher Forschung  hervorgegangenen  und  die  alten  Ausleger  wieder  zu  Ehren 
bringenden  umfassenden  Erklärungen.  Vor  allem  aber  bezeichneten 
G.  Blancs  Bemühungen  um  das  philologische  Verständnis  der  Commedia 
{Die  ersten  Gesäjige  der  Göttl.  Com.,  1832;  Vocabolario  Dantesco,  1852;  ital. 
1859)  eine  Wendung  in  der  Behandlung  Dantes  zu  einer  Dantephilologie 
hin.  Dante  wurde  ähnlich,  wie  Shakespeare,  zum  deutschen  Dichter,  durch 
immer  neue  und  vollkommenere  Nachdichtungen  (von  F.  Kannegiesser 
18 14  Commedia,  1845  Convivio  und  lat.  Schriften;  von  K.  Streckfuss  1824, 
B.  V.  Gusek  1840,  K.  Graul  1842,  A.  Kopisch  1842  Com?nedia;  von 
K.  Förster  Vita  nuova,  1841),  die  mit  fasslichen  Erläuterungen  versehen, 
ihn  dem  Laienverständnis  erschlossen.  Die  übrigen,  Dante  gewidmeten 
Arbeiten  sind  zu  einem  Teile  nicht  frei  von  dem  Glauben,  sein  Werk  durch 
inneres  Sehen  begreifen  zu  können.  Auch  der  Philosoph  Karl  Rosen- 
kranz (1829),  Friedrich  Göschel  in  einer  Betrachtung  der  theologischen 
Seite  Dantes  (1842),  der  Geschichtsschreiber  Friedrich  Schlosser  {Da?ite- 
studien,  1855),  Gustav  Baur  (1856)  u.  a.  wurden  von  dem  Gesamtein- 
druck, den  der  Dichter  bei  ihnen  hinterliess,  zu  ganz  entlegenen  und  un- 
erweisbaren  Vermutungen  und  Anschauungen  verleitet.  Marchettis  Auf- 
fassung   pflichtete    Hermann    Grieben    {De   variis  .  .  rationib?is  .  .,    1845) 


1  S.  das.   1883,  Nr.  138  ff. 
Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl. 
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bei.  Andere  hellten  einzelne  Seiten  Dantes  und  seiner  Dichtung  auf. 
Rudolph  Abeken  {Beiträge  zur  Göttl.  Korn.,  1826)  beleuchtete  die  dich- 
terische Seite  einzelner  Teile  der  Göttlichen  Komödie;  Karl  Bahr  {Die 
Göttl.  Koni.,  1852)  versuchte  eine  genaue  Bestimmung  der  Örtlichkeiten 
der  drei  Reiche  des  Gedichts,  E.  Ruth  {Studien  über  D.,  1853)  legte  die 
Weltanschauung  Dantes  dar.  Die  glaubwürdigen  Nachrichten  über  Dantes 
Leben,  Dichten  und  seine  Zeit  stellte  quellenmässig  Kaspar  v.  Orelli 
{Cronicliette,  1822),  die  für  gesichert  geltenden  Tatsachen  über  Dante  und 
seine  Werke  G.  Blanc  (Ersch  und  Gruber,  RealencyJd.,  1832)  in  beschrei- 
bender Form  zusammen.  Den  Staatsmann  Dante  beurteilte  Karl  Hegel 
{Dante  über  Staat  und  Kirciie,  1842),  Ludwig  Arndt  {De  Dante  A.  scriptore 
ghibellino,  1846)  seine  Parteistellung,  sein  Verhältnis  zum  Altertum  Ferdi- 
nand Piper  {Bezieliungen  D.s  znm  Altertum,  1846;  Symbolik  der  christl. 
Kunst,  1847);  Dante  und  sein  Werk  als  geschichtliche  Erscheinungen  zu 
begreifen  nahm  sich  endlich  der  Historiker  Xaver  Wegele  {Dantes  Leben, 
1852)  zur  Aufgabe.  Er  löste  sie  bei  eingehender  Quellenkenntnis,  Viel- 
seitigkeit der  Betrachtung  und  Genauigkeit  der  Darstellung  weit  besser  als 
seine  italienischen  Vorgänger  und  sein  deutscher  Nachfolger  Hartwig 
Floto   {Dantes  Leben,    1858). 

III.  Die  älteren  französischen  Litteraturdenkmäler  fanden,  wie  Her- 
ausgeber, so  auch  Bearbeiter  unter  den  deutschen  Philologen.  Die  Vor- 
geschichte eines  in  mittelhochdeutscher  Dichtung  behandelten  Stoffes,  einer 
altdeutschen  Dichtungsform  verlief  häufig  auf  französischem  Boden  und  war 
dort  aufzusuchen.  So  ging  J.  Grimm  der  französischen  Fuchssage  (1834), 
H.  Massmann  der  epischen  Geschichte  des  Eraclius  in  der  französischen 
Litteratur  (1834)  nach  und  forschte  über  die  französische  Alexiuslegende 
(1843),  über  Partenopeus  (1847)  ^^^^  ^^^  französischen  Quellen  von  Teilen 
der  deutschen  Kaiserchronik  (1849).  ^-  Grimm  brachte  Licht  durch 
Ruolantes  Lied  in  die  französische  nationale  Heldendichtung  (1838),  später 
in  die  Erzählung  von  Atis  und  Profilias  (1846).  San  Marte  (Albert  Schultz) 
beschäftigte  sich  eifrig  mit  dem  sagenhaften  Ai'tus  (1842)  und  Merlin  (1853); 
Emil  Sommer  mit  den  Fassungen  der  Geschichte  von  Flor  und  Blancheßor 
(1846)  und  der  Theophiluslegende  (1847);  W.  Wackernagel  mit  den  Formen 
und  dem  Inhalt  der  altfranzösischen  Lyrik  (1846);  H.  Weismann  (1850) 
und  J.  Zacher  (1858)  mit  der  viel  verschlungenen  Alexandersage,  K.  From- 
mann mit  dem  Trojaroman  (1857)  u.  s.  w.  Die  fernere  Forschung  hat  an 
diese  ersten  Untersuchungen  über  den  Gegenstand  anzuknüpfen  gehabt. 
Sie  brachten  deutlicher  als  es  ältere  Schriften  wie  die  V.  Schmidts  über 
die  französischen  Prosaromane  aus  dem  Karls-  und  Artussagenkreise  (1825; 
franz.  von  Roisin,  1845)  vermochten,  zur  Klarheit,  dass  neben  den  aus 
vaterländischen  und  christlichen  Stoffen  gefügten  Litteraturwerken  der 
Deutschen  und  Romanen  im  MA.  noch  eine  allgemeine  Litteratur  und  ein 
Kreislauf  der  litterarischen  Überlieferungen  unter  ihnen  bestehe,  in  dem 
Frankreich  das  Herz  bildete.  Auch  überzeugten  sie  davon,  dass  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  der  altfranzösischen  Litteratur  nur  durch  eine 
unendliche  Menge  ähnlicher  Untersuchungen  vorbereitet  werden  könnte. 

Zur  neueren  französischen  Litteratur  ist  die  Stellung  der  deutschen 
Bearbeiter  eine  verschiedene.  Die  genauere  Kenntnis  der  von  Sainte-Beuve 
mehrfach  erwähnten  Programmschrift  der  Pleiade,  Du  Bellays  Defense  et 
illusti'ation  de  la  langue  frang.  von  1549,  ermöglichte  P.  Ackermann  (1838) 
durch  eine  Ausgabe.  Den  pragmatischen  Standpunkt  wandte  A.  Ebert 
{Entiuickelmigsgeschichte  der  franz.  IVagödie,  1856)  auf  die  französische  Tra- 
gödie des    16.  und  beginnenden   17.  Jahrlis.  an,  um  hier  die  Herausbildung 
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der  Grundsätze  für  das  ernste  Heldenschauspiel  Frankreichs  aus  einer 
Verkettung  der  gelehrten  Einsicht  mit  Bildungs-,  gesellschaftlichen  und 
litterarischen  Verhältnissen  als  eine  Notwendigkeit  darzutun  und  die 
Wirkungen  jener  Grundsätze  für  die  Ausgestaltung  der  tragischen  Bühnen- 
dichtung Frankreichs  zu  verfolgen.  Wie  diese  Arbeit  noch  heute  (vgl.  Darme- 
steter,  Le  seizlerne  siede,  S.  147),  so  galt  1867  und  später  auch  S.  Nagels 
Lehen  Villon's  (1856)  als  la  base  des  travaiix  qu'on  a  falls  depuis  siir  ce  sujet 
in  Frankreich.  Die  geschichtliche  Auffassung  verbindet  mit  selbständigem 
schöngeistigen  Urteil  Friedrich  Kreyssig  (1818  —  80)  in  der  kurzen  Ge- 
schichte der  franz.  Nat.-Lit.  (1851),  bemerkenswert  insofern,  als  ihr  nur  Ni- 
sards  einseitige  und  unvollständigere  Gesamtdarstellung  vorausliegt.  In  ge- 
schichtliche und  schöngeistige  Betrachtungen  ist  ein  dürftiger  Litteraturstoff 
aufgelöst  in  des  Geschichtsschreibers  Eduard  Arnd  (f  1874),  Nisard 
stellenweis  nachgeschriebener  Geschichte  der  franz.  Nat.-Lit.  im  16.,  ly.  und 
18.  Jahrh.  (1856).  Sainte-Beuves  Schriftstellerbild  hatte  sich  Alexander 
Büchner  (geb.  1827;  Professor  der  fremden  Litteraturen  in  Valenciennes 
und  Caen)  in  seinen  mit  Berechnung  entworfenen,  mit  frischen  Zügen  aus- 
gestatteten, nicht  immer  im  Rahmen  der  Zeit  gehaltenen  Franz.  Litteratur- 
hildern  (1858)  aus  der  Zeit  der  Renaissance  und  den  folgenden  Jahr- 
hunderten zum  Muster  genommen.  Jüngste  Zeiträume  und  Erscheinungen 
des  französischen  Schrifttums  unterliegen  naturgemäss  dem  Urteil  der  Nach- 
geborenen, die  von  ihren  Wirkungen  noch  berührt  wurden,  oder  der  Zeit- 
genossen und  ihrer  Art  die  Dinge  aufzufassen.  Der  Schulmann  K.  Mager 
(181 8 — 58)  beleuchtete  die  Entwicklung  der  französischen  Litteratur  neuerer 
Zeit  (1789  bis  1837)  aus  dem  Gesichtspunkt  der  christlich-religiösen  Welt- 
anschauung (1837);  Eduard  Schmidt-Weissenfels  schilderte  {Frankreichs 
moderne  Litt.,  1856)  wichtige  Seiten  der  Prosalitteratur  seit  der  Restau- 
ration und  die  Franz.  Revolutionslittei'atnr ,  1789  —  95  (1859),  mit  ihren 
Wirkungen  auf  Staat  und  Gesellschaft.  Julian  Schmidt  (1818 — 87)  be- 
schrieb und  beurteilte  mit  Schärfe,  von  deutschem  Standpunkte  aus,  die 
Wandlungen  der  französischen  Geistesbildung  seit  der  Revolution  von 
1789  in  seiner  inhaltreichen  Geschichte  der  franz.  Litt,  seit  der  Revolution  (1858) 
unter  Bestimmung  der  Stellung  der  Schriftsteller  in  P'rankreich  und  ihrer 
Leistungen  für  ihre  Zeit. 

112.  Noch  einige  Fortsetzer  findet  die  allgemeine  Litteratur- 
kunde  und  die  allgemeine  Litteraturbetrachtung.  Eine  erste  Bekanntschaft 
mit  den  litterarischen  Erzeugnissen  aller  Völker  und  Zeiten  vermittelte  die 
nach  Zeiten  und  Stoffgebieten  gegliederte,  meist  auf  Titelangabe  sich 
beschränkende  Allgemeine  Liferärgeschichte  (1837)  von  Theodor  Grässe 
(1814 — 85),  und  die  epische  Dichtung  des  MA.  zu  überblicken  dienten 
seine  Grossen  Sagenkreise  des  MA.  (1843).  Das  alte  englische  Werk  von 
Dunlop  (S.  118)  über  die  Roman-  und  erzählende  Dichtung  bei  Alten 
und  Neueren  übertrug  und  stattete  mit  zahllosen  Ergänzungen  und  Be- 
richtigungen der  vielbelesene  Felix  Lieb  recht  (1812 — 90;  Prof.  in  Lüt- 
tich, 1849)  ^^is  {Dnnlops  Gesch.  der  Prosadichtiingen,  1851).  Auch  der  Theolog 
Karl  Hase  berührte  das  romanische  Schrifttum  des  MA.  in  seinem  geist- 
reichen Buche  über  Das  geistliche  Schmispiel  des  MA.  (1858).  F.  v.  Schlegels 
Litteraturbetrachtung  setzten  die  Philosophen  K.  Rosenkranz  {Allg.  Ge- 
schichte der  Poesie,  1832)  und  Karl  Fortlage  {Gesch.  der  Poesie,  1839)  ^^rt, 
der  erstere,  indem  er  die  Htterarische  Kunstbildung  der  Völker  aus  dem 
Wesen  ihres  Geistes  in  seinen  grossen  Entwicklungsepochen  ableiten  wollte, 
der  andere,  indem  er  die  Entwicklung  der  Litteraturen  auf  die  poetischen 
Ideale  der  Völker  gründete. 
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113.  In  der  Sammlung  romanischer  Volks  litt eratur  und  in  der 
Vergleichung  romanischer  Märchen  u.  dgl.  ging  Deutschland  den  Romanen 
voran.  Nach  Goethe  sprach  der  Dichter  W.  Müller  über  itahenischen 
Volksgesang  {Rom,  Römer,  1820),  und  von  Müller  besonders  in  Mittelitalien 
gesammelte  Volksheder  machte  B.  Wolff  {Egeria,  1829)  zugänglich  und 
durch  Anmerkungen  verständlich.  Eine  zweite  Lese  begleitete  August 
Kopisch  mit  deutscher  Übersetzung  [Agrumi,  1836).  Einzelne  Lieder 
veröffentlichten  K.  Witte  iltal.  Volkslieder,  1839),  Alfred  v.  Reumont  {Toskan. 

Volkslieder,  1840).  Der  letztere  (1838),  P.  Heyse  (1859),  Ferdinand 
Gregorovius  (1859)  kennzeichneten  das  itahenische  Volkslied  nach  Inhalt, 
Charakter  und  Gehalt.  Die  ersten  französischen  Volkslieder  teilten  B.  Wolff 
(183 1),  Moritz  Haupt  (1835)  und  weitere  aus  seinem  Nachlass  später 
(1877)  A.  Tobler  mit.  Französische  Volkssagen  fand  der  Mythenforscher 
W.  Wolf  (1859)  ^^^^-  Proben  neuester  französischer  Volksdichtung  bot  der 
Lexikograph  Carl  Sachs  (1856;  geb.  1829)  und  volksmässige  Mundart- 
dichtung in  Übersetzung  Walt  her  Strobel  {Franz.  Volksdichter,  1846)  dar. 
Einen  Beitrag  zur  südfranzösischen  Volkskunde  bilden  F.  Schnakenburgs 
Beobachtungen  über  Sprache,  Gesänge  und  Sitten  in  Bearn  (1857).  Die 
neuprovenzalische  Kunstdichtung  eines  Mistral  führte  F.  Kannegiesser 
{Mireio,  1859)  rioch  im  Jahre  des  Erscheinens  des  Hauptwerkes  dieses 
Dichters   in  Deutschland  ein.     Eduard  Böhmer  (geb.   1827;    o.  Professor 

1868  in  Halle,  1872 — 79  in  Strassburg)  entnahm  zuerst  spanische  Tanz- 
lieder dem  Volksmunde  in  Malaga  (1859).  Walachische,  ebenfalls  aus  dem 
Volksmund  gesammelte  Märchen  verdeutschten  A.  und  C.  Schott.  Sie 
verbreiteten  sich  zugleich  lehrreich  über  die  Sprache,  Sitte  und  Geschichte 
der  Rumänen  (1845).  W.  v.  Kotzebue  übertrug  Alexandris  riim.  Volkslieder 
(1857).  Den  Anfang  mit  romanischer  Märchenvergleichung  machte  J.  Grimm 
in  seinen  Märchen  (1822)  und  in  der  Vorrede  zu  Liebrechts  Übersetzung 
von  Basiles  Pentamerone  (1846). 

a)  Scartazzini,  Dante  in  Germania,  i88l;  s.  noch  S.  99;  S.  8. 


G.    ENGLAND  UND  SKANDINAVIEN, 

114.  Englands  fomanistische  Forschung  folgt  zumeist  äusserer  An- 
regung. Sie  geht  der  Reihe  nach  von  Raynouard,  von  den  Herausgebern 
altfranzösischer  Texte,  von  einzelnen  englischen  Philologen,  von  italienischen 
Flüchtlingen,  die  in  England  heimisch  werden,  und  von  anderer  Seite  aus. 

In  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  romanischen  Sprachen  hatte 
sich  der  Staatsmann  Cornewall  Lewis  auf  Schlegels  Seite  gestellt  {^Origin 
and  formation  of  tlie  7'om.  lang.,  1835),  wogegen  A.  Bruce-Whyte  die  roma- 
nischen Mundarten  schon  zu  Trajans  Zeit,  und  im  ganzen  römischen 
Reiche  keltische  Volkssprache  bestehen  lässt,  der  die  eindringenden  latei- 
nischen Völker  zur  romanischen  Form  verholfen  hätten.  Er  verfolgt  die 
romanischen  Sprachen  {Hist.  des  lang,  rom.,  1841)  in  ihrer  Fortbildung  zu 
Schriftsprachen  und  kennzeichnet  die  Hauptrichtungen  der  altromanischen 
Litteraturen.  —  Die  Wahrnehmung  der  englischen  Philologen,  dass  ältere 
englische  Dichtungen  ihre  Quelle  in  französischen  hatten  und  französische 
Quellen  für  die  englische  Geschichte  vorhanden  seien,  veranlasste  zur  Ver- 
öffentHchung  einiger  altfranzösischer  Schriftwerke  aus  Hss.  englischer  Biblio- 
theken, die  z.  T.  schon  Michel  bekannt  geworden  waren.  Nach  F.  Cohen 
{A71C.  poesies  fra7ic.,  181 8),  der  vier  kurze  Gedichte  des  13.  Jahrhs.  gedruckt 
hatte,  gaben  Frederic  Madden  (1801 — 73)  die  Havelokdichtung  (1838), 
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Thomas  Wright  (icSio — 77)'  das  Tierbuch  des  PhiHppe  von  Thaun 
{^Populär  treatises,  1841)  und  die  von  den  Monumenta  hist.  Britanniae  (1848) 
begonnene  Chronik  des  Gaimar  vollständig  (1850)  sowie  die  Cent  Nouvelles 
nach  der  Hs.  (1858),  der  Oxforder  Bibliothekar  H.  Coxc  (f  1881)  die  Dichtung 
des  Chandos  le  Heraud  vom  Schwarzen  Prinzen  (1842)  für  den  Roxburghe 
Club,  James  Aungier  die  altfranzösische  Chronik  von  London  über  die 
Zeit  Heinrichs  III.  und  Eduards  IIL  (1844)  für  die  Cambden  Society, 
Williams  die  CJironique  de  la  traison  et  de  la  mort  de  Richard  II  (1846), 
Matthew  Cooke  Grossetestes  Chasteau  d'amour  (1852),  Richards  Luard 
Eduards  des  Bekenners  Leben  {Lives  of  Ed.  tJie  Confessor,  1858)  heraus,  ohne 
sich  das  Verständnis  der  Texte  angelegen  sein  zu  lassen.  —  Über  das 
Leben  und  Dichten  anglofranzösischer  Schriftsteller  verbreitete  sich  in  de 
la  Rues  Weise  noch  Th.  Wright  [Biographia  Britannica,  1842).  —  Wichtig 
für  die  Kenntnis  der  Artusepik  wurden  die  von  Lady  Charlotte  Guest 
herausgegebenen  walisischen  Mabinogion  (1838;  deutsch  von  San  Marte  1842) 
und  der  Erweis  ihres  Zusammenhanges  mit  Dichtungen  des  Crestien  de 
Troies.  Unter  den  Arbeiten  zur  neueren  französischen  Litteratur  ist  J.  Bayles 
Werk  über  Montaigne  (1858)  namhaft. 

Seitdem  Ugo  Foscolo  sich  in  London  (181 7)  niedergelassen  hatte, 
der  dort  seine  Werke  über  Dante  und  Petrarca  schrieb,  und  G.  Rossetti 
(seit  1824)  in  England  lebte,  der  gleichfalls  seine  Bücher  über  Dante  dort 
verfasste  und  eine  Professur  für  Litteratur  in  London  bekleidete  (1830), 
kam  die  italienische  Litteratur  in  England  in  Mode.  Handhche  Ausgaben 
italienischer  Dichter  erschienen  in  Menge.  Dantes  Commedia  wurde  in 
Prosa  und  in  Versen  (von  John  Carlyle  1829,  Ch.  Wright  1833,  J.  Day- 
mann  1844,  B.  Cayley  1858,  F.  Pollock  1854,  Wesley  Thomas  1859  ^-  ^O' 
und  auch  die  lyrischen  Gedichte  (von  Ch.  Lyell,  1842)^  sowie  Tasso  (von 
H.  Wiffen  1821),  Ariost  (von  S.  Rose  1825),  Petrarca  wurden  vollständig  (von 
Th.  Campbell,  1859)  übersetzt.  Auch  Rossetti  übertrug  ins  Englische. 
Die  gelehrte  Arbeit  beschränkte  sich  jedoch  auf  Dante  und  Petrarca.  Der 
Petrarcaübersetzer  Thomas  Campbell  schrieb  ein  ausführliches  Leben 
Petrarcas  {^Life  and  times  of  P.,  1822),  Raymond  de  Vericour,  nach  Balbo, 
ein  Leben  Dantes  (1858).  Bedeutendere  Verdienste  erwarb  sich  um  Dante 
G.  Warren  Lord  Vernon  (1803 — 66)'^  durch  kostspielige  Veröffent- 
lichungen, wie  die  der  Commenti  des  Petrus  (1846)  und  Jacobus  Alighieri 
(1848),  der  vier  ältesten  Drucke  der  Commedia  (1858),  durch  Beiträge  zu 
Dantes  Leben  (1842)  und  eine  glänzende  Ausgabe  des  Inferno  (1858),  mit 
Textumschreibung  und  vielen  erläuternden  Beigaben  ausgestattet. 

Beschränkter  war  die  Teilnahme  Englands  am  spanischen  Schrifttum. 
Spanische  Romanzen  fanden  Bearbeiter  in  Lockhart  und  Bowring,  nachdem 
V.  Salva  Deppings  Romanzenbuch  in  London  neu  herausgegeben  hatte 
(1825).  Dramen  Calderons  übersetzte  F.  Mac-Carthy  (1853),  und  der 
Goethefreund  H.  Lewes  (geb.  181 7)  widmete  Lope  und  Calderon  eine 
kritische  Untersuchuno^.  —  Das-esfen  schuf  der  einziehe  amerikanische 
Romanist  der  Zeit,  George  Ticknor  (1791 — ^1871)^,  ein  Schüler  Beneckes, 
Bouterweks  u.  a.  in  Göttingen,  der  erste  Professor  für  neuere  Sprachen  an 
einer  amerikanischen  Universität  (Harvard  Un.;  1816),  in  seiner  History  of 
spanish  literature  (1849;  franz.  1864)  eine  auf  gründlicher  Kenntnis  beruhende, 
mit    dem    einzelnen   Werk   bekannt   machende   Darstellung   des   spanischen 


1  S.  Romania   1878,  S.  155. 

2  S.   Koch,   Cat.  of  the  Dante  Collection  2,  479. 

3  Hillard,  Life  of  G.  Ticknor,   1876. 
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Schrifttums,  wie  sie  noch  für  keine  romanische  Litteratur  vorhanden  war. 
Die  Beschäftigung  Englands  mit  der  portugiesischen  Litteratur  besteht  in  einer 
Auswahl  altportugiesischer  Minnelieder,  die  Charles  Stuart  einem  engeren 
Kreise  zugänglich  machte  {Fragmentos  de  hiim  cancioneiro  ined.,  1823). 
Trefflichen  Dienst  leisteten  der  Sagenvergleichung  längere  Zeit  die  Inhalts- 
angaben, aus  denen  sich  die  Übersicht  über  die  erzählende  Prosadichtung 
alter  und  neuer  Völker  in  des  Schotten  John  Dunlop  (f  1842)  halbiro- 
nischer History  of  fiction  (18 14)  im  Wesentlichen  zusammensetzt.  Seine 
Kenntnis  von  anderen  Seiten  romanischen  Schrifttums  nahm  der  Engländer 
noch  aus  Henry  Hallams  (f  1859)  Introduction  to  the  literahire  of  Eiwope 
(1837),  worin  nach  zuverlässigen  Arbeiten  älterer  Gelehrter,  mit  selbständigem 
Urteil,  die  schöne  und  wissenschaftliche  Litteratur  (letztere  nach  Eichhorn) 
der  europäischen  Völker  vom   15. — 17.  Jahrh.  vorgeführt  wird. 

115.  Von  den  romanischen  Arbeiten  des  skandinavischen  Nordens 
ist  nur  wenig  bekannt  geworden.  Der  Beurteilung  entzieht  sich,  ob  in 
Abhandlungen  dänischer  Gelehrter  wie  denen  von  Janson  Estrup 
(t  1846)  über  das  lateinische  C  (1830),  von  Gustav  Fistaine  (f  1886) 
über  die  Form  des  neulateinischen  Nomens  (1848)  wissenschaftliche  Fragen 
gelöst  werden,  und  ob  der  Dichter  Ludwig  Heiberg  (f  1860)  über  die 
Gattungen  des  spanischen  Dramas  (18 17)  oder  litteraturgeschichtliche  Schriften, 
wie  die  von  Simon  Meisling  (f  1856)  über  Gozzi  {182 1),  von  Grimur 
Thomsen  über  die  französische  Poesie  (1843)  ^-  "^^  ^^^  gelehrter  Forschung 
beruhen.  Dänische  Übersetzungen  verbreiteter  romanischer  Dichterwerke 
begegnen  vereinzelt,  gelehrte  Abhandlungen  nur  selten.  Die  vaterländische 
Geschichte  lenkte  auch  hier  auf  altfranzösische  Schriftwerke  hin.  Noch  vor 
Pluquet  teilte  der  Kopenhagner  Professor  Peter  Broensted  (f  1842)  aus 
Waces  normannischer  Reimchronik  Abschnitte  (nach  Sainte  -  Palaye)  nebst 
dänischer  Übersetzung  mit.  Sein  Landsmann  Levin  Abraham  (1798  bis 
1879),  ^^^  ^^  Halle  studiert  und  zu  Göttinger  Professoren  Beziehungen 
hatte,  schickte  einer  unausgeführt  gebliebenen  Ausgabe  der  Brut-Dichtung 
des  Wace  Textproben  {De  Wacii  cai-mine  quod  inscribitjir  Brutus,  1828) 
voraus,  besorgte  eine  Ausgabe  des  Baitassare  Castiglione  (1848)  und  be- 
schrieb die  französischen  Hss.  der  Kopenhagner  Bibliothek  (1848).  In 
einer  gründlichen  Vergleichung  der  lateinischen,  holländischen,  französischen, 
deutschen  Fuchsdichtungen  {Les  Romans  du  renard,  1845)  setzte  ferner 
August  Rothe  (i795-=-i879)  die  Untersuchungen  Grimms  fort. 

116  Die  von  italienischer  und  spanischer  Litteratur  handelnden  Schriften 
des  Upsalaer  Professors  derneueren  Sprachen  Wilhelm  Böttiger  (geb.  1807), 
Italienska  studier  (1853),  über  die  vordantische  Dichtung,  Dante,  Tasso  u,  a., 
mit  Texterklärungen,  und  des  Professors  Vilbel m  Törnegren  in  Helsing- 
fors  (1817^ — 60)  Prirnordia  artis  sceniace  hisp.  (1843)  über  das  spanische 
Drama  des  15.  Jahrhs.,  über  Machiavelli  (1850),  über  die  epische  Dichtung 
in  ItaHen  (1845)  und  über  die  Troubadours  (1849)  sind  vermutlich  nicht 
die  einzigen  Arbeiten  schwedischer  Gelehrter  über  die  südromanischen 
Litteraturen  bis  zum  Jahre   1859  gewesen. 

a)  S.  Koch,  Cat.  of  the  Dante  Coltectio7i  i,  42 ff.  —  b)  S.  Nyrop 
in  Nordisk  tidsJirift  for  filologi  8,   156 f. 
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5.  ZEITRAUM. 

VERFOLGUNG    GEMEINSAMER    ZIELE    IN    DEN 

BETEILIGTEN   LÄNDERN 

SEIT  1859. 

yf^\jhne  dass  für  die  romanisclie  Philologie,  nach  der  zweckVjcwussten 
^-^  Zusammenfassung  der  romanischen  Sprachen  durch  Diez  in  der  Ro- 
manischen Grammatik,  im  Wörterbuch  u.  s.  w.,  ein  Plan  aufgestellt  worden 
wäre,  der  die  Ausdehnung  und  die  Selbständigkeit  des  neuen  historischen 
Forschungsgebietes  gezeigt,  der  einen  vollständigen  Überblick  über  dasselbe 
gewährt,  die  Art  und  Weise  und  die  Ziele  der  Forschung  angegeben  hätte, 
kam  die  Absicht,  «romanisches  Geistesleben»  erforschen  zu  helfen,  in  den 
Arbeiten  der  meisten  Romanisten  Deutschlands  bereits  tatsächlich,  wenn 
auch  nur  erst  stückweise,  zur  Ausführung.  In  den  romanischen  Ländern 
hatte  sich  die  Arbeit  bis  dahin  auf  einzelne  Seiten  der  vaterländischen 
Sprache  und  Litteratur  beschränkt  und  erfüllte  hier  und  bei  der  Behandlung 
von  Sprache  und  Schrifttum  anderer  romanischer  Völker  noch  selten  die 
Forderungen,  die  in  der  «Philologie»  z.  Z.  zu  erfüllen  als  Pflicht  galt.  Über 
die  Teilnahmlosigkeit  seiner  Landsleute  selbst  für  ältere  französische  Litteratur 
klagte  noch  1864  ein  wohlbekannter  französischer  Gelehrter:  II  est  heureux 
en  atteiidant,  qiie  l' Allemagne  fasse  ?iotre  besogne ;  son  zele  e7itretient  le  feu  sacre'  .  .  / 
und  er  spricht  von  les  quelques  obstines  qui  s'adon7ient  ä  une  science  que 
n  eiicouragent  ni  les  faveurs  officielles  ni  rattention  publique.  Die  Gering- 
schätzung für  das  heimische  Volkslied  Hess  ihn  noch  1866  bekennen: 
U amateur  de  la  poe'sie  popidaire  est  encore  un  original  assez  rare  ä  rencontrer 
et  dont  la  passion  est  .  .  .  acaieillie  par  des  sourires.  Ein  Schüler  Guessards 
hebt  (1861)  hervor,  wie  weit  hinter  den  deutschen  Ausgaben  der  franzö- 
sischen und  provenzalischen  Texte  des  MA.  die  französischen  zurückstehen: 
on  sait  avec  quel  zele  et  avec  quel  succes  l' Allemagne  savante  s'occupe  de  notre 
litterature.  Elle  a  repris  des  e'tudes,  qui  chez  nous  avaient  e'te'  suivies  avec  plus 
d'ardeur  que  de  critique.  Sur  certains  points  meme,  eile  s'est  rendue  maitresse 
du  terrain.  L'histoire  litteraire  du  midi  de  la  Fi'ance  .  .  est  devenue  une 
science  allemande.  Und  er  selbst  wird  später,  wegen  mangelhafter  Heraus- 
gabe eines  provenzalischen  Litteraturwerkes  (1862)  damit  entschuldigt,  dass 
er  z.  Z.  nur  sehr  unbestimmte  Begriffe  hätte  haben  können  de  l'art  de  faire 
une  e'ditioji  critique ;  denn  personne  ne  le  lui  avait  appris  et  ä  cette  epoque 
personne  en  France  neüt  pu  le  lui  apprendre.  Dass  die  Darstellungen  der 
Geschichte  der  französischen  Litteratur  ebenfalls  nicht  auf  der  Höhe  der 
Zeit  stehen,  einseitig,  parteilich  und  unvollständig  sind,  bezeugte  derselbe 
Gewährsmann  (1861).  Nicht  anders  war  es  in  den  übrigen  romanischen 
Ländern. 

Eine  entscheidende  Wendung  tritt  hierin  1859  ein.  Die  romanischen 
Länder  wurden  seit  1859  allmählich  für  den  deutschen  Gedanken  einer 
romanischen  Philologie  gewonnen.  Die  Wendung  knüpfte  sich  an  das  von 
A.  Ebert  seit  1853  vorbereitete  und  1859  von  ihm  mit  F.  Wolf,  später 
von  L.  Lemcke  (bis  1876)  herausgegebene  yör/^r(^?^<:/^ ///r  rom.  und  engl.  Sprache 
und  Literatur,  durch  das  unter  den  kritisch  Forschenden  im  In-  und  Aus- 
lande eine  Verständigung  über  die  geschichtliche  Bearbeitung  der  romanischen 
Litteraturen  und  über  die  zu  ihrem  Dienst  aufgerufene  romanische  Philo- 
logie herbeigeführt  und  Forscher  gesammelt  werden  sollten,  und  für  das  die 
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massgebenden  oder  später  massgebend  gewordenen  Mitarbeiter  des  Auslandes 
gewonnen  wurden.  Die  zunehmende  Verbreitung  deutscher  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  Philologie  und  der  Sprachwissenschaft  im  Ausland  unter- 
stützte das  Unternehmen.  Auf  deutscher  philologischer  und  litteratur- 
geschichtlicher  Forschung  wurde  auch  von  Romanisten  im  Ausland  seitdern 
fortgebaut.  Ein  wechselseitiger  Austausch  der  Beobachtungen,  der  Ansichten 
über  das  Einzelnste  und  eine  Verständigung  über  die  Forschungsweisen 
wird  eingeleitet;  ein  planmässiger  Ausbau  der  jüngsten  Philologie  beginnt; 
auch  von  den  zu  Einfluss  gelangenden  Vertretern  der  nächstbeteiligten 
Völker  wird  er  in  fortdauernder  Einhelligkeit  gefördert. 

118.  Den  Anbruch  eines  goldenen  Zeitalters  der  italienischen 
Philologie  verkündete  bereits  im  Beginn  des  Zeitraums  (1859)  Giusto 
Grion.  Die  Anzeichen  täuschten  nicht.  Unter  Francesco  Zambrinis 
(1810 — 87)^  Leitung  rief  die  italienische  Regierung  1860  eine  Regia  Com- 
missione  de  testi  di  liiigiia  ins  Leben,  die  in  den  68  Bänden  ihrer  Collezione 
di  opere  inedite  und  in  den  250  Teilen  ihrer  Scelta  di  Curiositä  letterarie 
eine  ungeahnte  Zahl  unbekannter  wenn  auch  sekundärer  Sprach-  und 
Litteraturwerke  des  13. — 15.  Jahrhs.  zugänglich  gemacht  hat.  Den  gleichen 
Zweck  verfolgen  spätere  Unternehmungen  wie  die  Raccolta  di  opere 
inedite  0  rare  seit  1880,  die  Biblioteca  di  scrittori  italiani  seit  1881,  vor- 
nehmlich der  Zeit  seit  der  Renaissance  gewidmet,  die  Operette  inedite  0  rare 
seit  1882,  die  Biblioteca  di  testi  inediti  0  rari  seit  1887,  die  Raccolta  di 
rarita.  storiche  e  litteraiie  seit  1899  u.  a.  Auch  eine  gelehrte  Gesellschaft  in 
Lucca  trat  1861  zur  Herausgabe  seltener  italienischer  Schriftwerke  zusammen. 
Eine  unter  Zambrinis  Leitung  stehende  allgemein  philologische  Zeitschrift  // 
Propugnatore  begann  1868  die  Gleichgiltigkeit  gegen  die  ältere  einheimische 
Litteratur  zu  bekämpfen.  Im  Jahre  1860  erfolgte  die  Errichtung  des  ersten 
italienischen  Lehrstuhls  für  vergleichende  Sprachwissenschaft,  den  in  Mai- 
land der  erste  Vertreter  von  Bopps  und  Diez'  Lehren  in  seinem  Vater- 
lande, einer  der  Meister  der  neueren  Sprachwissenschaft,  der  Lehrer  auch 
der  meisten  italienischen  romanischen  Sprachforscher,  Graziadio  I.  Ascoii 
(geb.  1829)2,  einnahm.  Sein  erstes  grösseres,  die  romanische  Sprachkunde 
berührendes  Werk,  durch  Biondellis  Studi  hervorgerufene  Saggi  critici 
(1860),  kündigten  bereits  den  Verfasser  der  Saggi  ladini  (s.  u.)  und  den 
Begründer  des  Arcliivio  glottologico  (seit  1872)  und  damit  der  wissenschaft- 
lichen itaüenischen  Mundartkunde  an.  1861  begann  das  gelehrteste  und 
umfassendste  italienische  Wörterbuch,  N.  Tommaseos  und  B.  Bellinis 
Dizionario  della  lirigua  italiana  zu  erscheinen  und  gebot  G.  Giuliani  mit 
einer  Metodo  di  commentare  Dante,  die  sich  zu  dem  Grundsatz,  den  Schrift- 
steller zunächst  aus  sich  selbst  zu  erklären,  bekannte,  der  Zügellosigkeit 
der  italienischen  Danteerklärung  Halt.  Neue  Professuren  für  vergleichende 
Grammatik  der  neulateinischen  Sprachen  und  für  vergleichende  Geschichte 
der  neulateinischen  Litteraturen  werden  zu  der  Litteraturlehrkanzel ,  die 
Alessandro  d'Ancona  (geb.  1835)^  seit  1861  in  Pisa  einnahm,  in  den 
siebziger  Jahren  unter  dem  Ministerium  Bonghi  hinzugefügt;  zunächst,  1873, 
in  Mailand,  1874  in  Florenz,  1875  in  Bologna  und  Turin,  1876  in  Neapel, 
Rom  und  Padua  und  allmählich  an  den  meisten  übrigen  italienischen  Hoch- 
schulen. Ausser  im  Propugnatore  und  in  der  verbreitetsten  Zeitschrift  für 
die  gebildete  Welt  in  Italien,  der  Niiova  Antologia,  in  den  Nuove  Effemeridi 
Siciliane   (1875  ff.)  u.  a.    Zeitschriften   brachte    die   junge    Romanistenschule 

1  S.  Bibliogr.  d.  Zeüsch.  f.  vom.  Phil.    1887,  Nr.  186;    Romania,  Bd.  16,  620. 

2  Miscellanea  Itng.  in  onore  di  G.  Ascoh\   1901. 

3  Raccolta  di  studii  critici  ded.  ad  A.  d'Anco?ia  (1901). 
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durch  eine,  der  Forschung  gewidmete  Rivista  di  filolo^ia  romanza  (1872 — 75), 
das  älteste  der  «Romanische  Philologie»  als  Terminus  gebrauchenden  ])erio- 
dischen  Organe  des  Auslandes,  fortgesetzt  in  dem  Giomale  dijil.  vom.  ( 1 878 — 83), 
beide  von  Ernesto  Monac:i  (geb.  1844;  Professor  1876  in  Rom)  heraus- 
gegeben, und  in  dem,  von  Arturo  Graf  (geb.  1848,  1882  Professor  in 
Turin)  ^,  Francesco  Novati  (geb.  1859,  Professor  in  Mailand),  Rodolfo 
Renier  (geb.  1859,  Professor  in  Turin)  begründeten,  energisch  geleiteten,  in 
seinem  Studienbereich  führenden  Giomale  storico  della  letteratura  ital.  (1883  ff.) 
die  neuen  Anschauungen  in  der  Sprach-  und  Litteraturgeschichtsforschung 
zur  Geltung.  Die  philologische  Bearbeitung  italienischer  Texte  zu  fördern 
bezweckt  nun  eine  1901  gegründete  Societä  filologica  Romana,  die  bereits 
mehrere  ältere  Litteraturwerke  zum  Druck  befördert  hat. 

119.  Der  Anschluss  Frankreichs^  an  die  deutsche  Romanistik  war 
durch  P.  Paris,  H.  Michelant  und  E.  Littre  vorbereitet.  Sein  mächtiges, 
nach  Jahrzehntelanger  Vorarbeit  1863  ans  Licht  getretenes  Dictionnaire  de 
la  langue  fran^.  konnte  als  ein  zu  Stolz  berechtigendes  «Nationalwerk»  von 
den  Landsleuten  nur  um  den  Preis  erklärt  werden,  dass  die  von  Littre 
auf  die  Geschichte  und  Herleitung  des  französischen  Wortes  verwandte 
Mühe  und  damit  die  romanische  Sprachforschung  allgemeiner  gebilligt  wurde. 
Auguste  Brächet  (1844 — 98)^  durfte  danach  versuchen,  die  sprachver- 
gleichende Betrachtung  des  Französischen  in  der  Form  seiner  preisgekrönten, 
lange  fast  jährlich  neu  aufgelegten  Grammaire  histo7'ique  de  la  lang,  franc. 
(1867)  in  die  Schule  einzuführen  und  in  einem  Dictionnaire  etym.  de  la 
lang,  franc.  (1870)  die  Herleitungen  französischer  Wörter  nach  Diez  und 
Littre  auf  die  Lautlehre  zu  begründen.  Von  den  beiden  Führern  der  Ro- 
manisten Frankreichs,  Gaston  Paris^^  (1839— 1903),  der  auch  in  Bonn 
und  Göttingen  studiert  hatte,  Sohn  von  P.  Paris  und  sein  Nachfolger  seit 
1872  am  College  de  France  für  die  französische  Sprache  und  Litteratur 
des  MA.,  1876  Mitglied  der  Academie  des  Inscriptions,  1896  Mitglied  der 
Academie  Fran9aise,  und  Paul  Meyer  (geb.  1840),  Professor  am  College 
de  France  1876,  Direktor  der  Ecole  des  chartes  1882,  Mitghed  der  Aca- 
demie des  Inscriptions  1883,  der  sich  an  deutschen  Arbeiten  gebildet  hatte, 
und  der  mit  G.  P.  zu  den  frühesten  Mitarbeitern  des  Jahrbuchs  gehörte,  stützte 
G.  Paris  seine  Abhandlung  De  l'accent  latin  dans  la  langue  frang.  (1862), 
die  erste  französische  lautgeschichtliche  Untersuchung,  auf  Diez',  seines 
Lehrers,  Grammatik,  und  führte  diese  selbst  (1863)  durch  Übertragung  des 
einleitenden  Teils  in  Frankreich  ein.  Im  Verein  mit  dem  Professor  der 
vergleichenden  Grammatik  an  der  Sorbonne,  Michel  Breal  (geb.  1832), 
Professor  am  College  de  France  1866,  einem  Schüler  Bopps  und  Übersetzer 
seiner  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen,  sowie  mit 
anderen  französischen  Philologen  wirkte  G.  Paris  seit  den  sechziger  Jahren 
vor  allem  auch  für  eine  Erneuerung  der  philologischen  Studien  und  für  die 
Belebung  des  philologischen  Unterrichts  überhaupt  in  Frankreich.  Die 
unter  dem  Minister  Duruy  1868  zur  Förderung  historischer  und  philolo- 
gischer neben  naturwissenschaftlichen  Studien  ins  Leben  gerufene  Ecole  des 
Hautes  Etudes,  mit  einem  an  die  deutschen  Universitätsseminare  angepassten 
Unterrichtsgang,  deren  historisch  -  philologische  Abteilung  die  Kenntnis  der 
deutschen  Sprache  vorschrieb,    zählte    G.  Paris  zu  ihren  ersten  und  erfolg- 

1  Miscellanea  di  studi  crü.   in  onore  di  A.  Graf  (1903). 

2  S.  Ro?7iama,  Bd.  27,  517. 

3  S.  Bibliogr.  d.  Zeitsch.f.  rom.  Phil.  1895 — 96,  Nr.  I204ff.;  1897 — 98,  Nr.  Ii04ff.; 
Rec.  de  vie'moires  philol.  pre'sent.  ä  G.  P.  par  ses  eleves  szie'dois,  1889;  Etudes  rom.  de'd. 
a   G.  P.   le  2g  de'c.  iSgo  (1891).  —  Nekrologe  s.  Rofnania.,  Bd.  32,   334ff- 
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reichsten  Lehrern.  Auch  an  der  Gründung  und  Hahung  der  Revue  critique 
d'histoire  et  de  litte'rature  (1866),  bestimmt  das  «Litterarische  Centralblatt» 
im  Gebiete  der  Geschichte  und  Philologie  in  Frankreich  zu  vertreten,  eine 
sachliche,  die  Fortbildung  der  Wissenschaft  im  Auge  behaltende,  fachmännische 
Kritik  und  die  Grundsätze  der  geschichthch- philologischen  Forschung  in 
Frankreich  einzuführen,  hatte  G.  Paris  hervorragenden  Anteil.  Die  von  ihm 
mit  P.  Meyer  seit  1872  herausgegebene  Zeitschrift  für  romanische  Sprachen 
und  Litteraturen ,  Romania,  wirkte  im  gleichen  Sinne  wie  das  Jahrbuch, 
brachte  dasselbe,  nach  Erfüllung  seiner  Aufgabe,  aus  dem  Gleichgewicht 
(1876)  und  erlangte  durch  die  Arbeiten  ihrer  Herausgeber  und  Schüler 
alsbald  eine  leitende  Stellung  in  der  romanischen  Philologie.  In  Südfrank- 
reich hatte  kurz  vorher  die  litterarische  Bewegung,  die  an  den  Namen 
Mistral  und  sein  Epos  Mireio  sich  knüpft,  und  Saint-Rene  Taillandiers 
Eintreten  dafür  [La  nouvelle  poe'sie  proi).,  1859)  eine  Societe'  pour  l'e'tiide  des 
Langlies  romanes  (1869),  zu  Montpellier,  und  eine  der  geschichtlichen  Be- 
arbeitung der  südfranzösischen  Mundarten  und  ihrer  Litteratur  gewidmete 
Jahresschrift,  die  Reviie  des  Langt/es  rojii.  (1870  ff.),  hervorgerufen.  Für 
Sprache,  Litteratur  und  Geschichte  Spaniens  wurde  später  von  R.  Foulche- 
Delbosc  eine  Revite  hispaniqiie  (1894  ff.),  die  gelegentlich  wissenschaftliche 
Mitteilungen  veröffentlicht,  begründet.  In  dem  Jahre  der  Entstehung  der 
Romania  wurde  ferner  den  Gebildeten  und  Schülern  durch  L.  Gautier 
das  Rolandslied  in  der  Ursprache  näher  gebracht.  1873  begann,  von 
G.  Paris  veranlasst,  eine  Übersetzung  von  Diez'  Grammatik  zu  erscheinen. 
Die  Herausgabe  ungedruckter  altfranzösischer  und  altprovenzalischer  Texte 
mit  den  erforderlichen  Erläuterungen  nahm  seit  1875  eine  Societe'  des  Anciens 
textes  in  die  Hand,  deren  Leiter  G.  Paris  und  P.  Meyer  ebenfalls  wurden, 
und  die  bis  jetzt  gegen  80  Bände  veröffentlichen  konnte.  Die  Heraus- 
gabe der  Meisterwerke  der  neueren  französischen  Litteratur  nach  den 
Grundsätzen  philologischer  Kritik  hatte  die  französische  Regierung  bereits 
vorher  dem  Institut  übertragen  und  unter  die  Direktion  von  Auguste 
Regnier  (1824 — 84)  gestellt,  der  die  Grands  e'crivains  de  la  France  mit 
M®  de  Sevigne  (1862)  eröffnete.  Lehrstätten  in  und  ausserhalb  von  Paris  für 
französische  oder  für  romanische  Philologie  öffneten  sich  den  Schülern  von 
G.  Paris  und  P.  Meyer  an  der  Ecole  des  Hautes  Etudes  (1872),  in  Lyon 
(1876),  an  der  Sorbonne  (1877)  und  im  Süden  in  Montpellier  (1878),  Bor- 
deaux, Toulouse,  Nimes  (1879),  Algier  (1880)  u.a.,  nachdem  1875  bei  der 
Regierung  um  Gründung  solcher  Lehrstühle  petitioniert  worden  war.  Noch 
1876  wird  in  Frankreich  anerkannt,  dass  Diez  den  romanischen  Nationen 
einen  grossen  Teil  ihrer  Geschichte  enthüllt  habe  und  sein  Wirken  un- 
sterblich sei^. 

120.  In  Belgien,  wo  schon  früher  die  deutsche  Einwirkung  be- 
merkbar ist  (s.  S.  91  f.),  wurde  durch  Auguste  Scheler  (1819 — 90,  Biblio- 
thekar 1854,  Professor  1879  ^^  Brüssel)'-^  in  einem  Dictionnaire  d' Etyiyiologie 

frang.  (1862)  zuerst  von  Diez'  sprachwissenschaftlicher  Forschung  Gebrauch 
gemacht.  Nur  erst  in  Lüttich  wurden  jedoch  für  romanische  Philologie  dort 
auch  Lehrstühle  errichtet  (1892). 

121.  In  Spanien,  dessen  Akademie  sich  1800  zu  einem  Band  litterar- 
geschichtlicher  Abhandlungen  (Discu7'sos  leides  en  las  recepciones  püblicas)  auf- 
raffte, schlössen  sich  Mila  y  Fontanals  und  Amador  de  los  Rios  an 
das  Jahrbuch  an.      Ersterer  vertrat  mit  einer  gründlichen  Untersuchung  über 


^  S.  Romania,  Bd.  15,  412. 

2  S.  Bihliogr.  d.   Zeitsch.  f.  rom.  Phil.  1891,  Nr.  483;    Romania,  Bd.   20,   180. 
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die  Troubadourdichtung  in  Spanien  [De  los  Irovadores  en  Espaha ,  1861), 
letzterer  mit  einer  gross  angelegten  Jlisloria  crilica  de  la  liierahira  espan. 
(i86iff.)  die  neue  Richtung  der  Forscliung.  Bücherfreunde  und  von  ihnen 
beratene  Buchhändler  machten  später  ungedruckte  und  verschollene  Werke 
geschichtlichen  und  litterarischen  Inhalts,  die  Sociedad  de  Inbiiößlos  seit  1866 
34  Bände,  die  Sociedad  de  hihliofilos  andnlnces  seit  1848  l'] ,  Manuel  Riva- 
deneyra  und  seine  Nachfolger  in  einer  Colecciön  de  libros  espan.  raros  seit 
1871  24  solche  Werke  bekannt,  und  sie  nahmen  in  die  Biblioteca  de  autores  espan. 
auch  mehrere  tüchtige  Ausgaben  bekannter  spanischer  Schriftsteller  auf.  Die 
unter  der  Leitung  von  Alfonso  Duran  und  Fernando  Fe  seit  1872  er- 
scheinenden Libros  de  antaiio  zählen  jetzt  13  Bände,  eine  1881  begründete 
Colecciöji  de  escritores  castellanos  31,  und  36  Bände  eine  Biblioteca  gallega  mit 
Schriftstellern  aus  der  galizischen  Provinz,  Den  verheissenden  Anfängen 
entsprachen  die  folgenden  Jahrzehnte  nur  auf  beschränktem  Gebiete. 

122.  Portugals  Lehrerin  in  der  romanischen  Philologie  wurde,  im 
Anfang  der  siebziger  Jahre,  Frankreich.  Das  1872  begonnene,  den  Bedürf- 
nissen der  Zeit  Rechnung  tragende  Diccionario  portngiiez  des  Augustiners 
Domingo  Vieira  enthält  zugleich  die  ersten,  die  Regeln  der  Kritik  be- 
obachtenden Beiträge  zur  portugiesischen  Grammatik  und  Litteraturgeschichte 
von  einheimischen  Hauptvertretern  der  portugiesischen  Philologie,  von  Adolf  o 
Coelho  (geb.  1840,  Professor  der  Sprachwissenschaft  1875  i^  Lissabon) 
eine  vergleichende  Darstellung  der  portugiesischen  Sprache,  von  dem  Dichter, 
Juristen,  Philosophen  und  Litteraturforscher  Theophilo  Braga  (geb.  1843, 
Professor  der  Litteraturgeschichte  1872  in  Lissabon)^  einen  geschichtlichen 
Überblick  über  das  portugiesische  Schrifttum.  Eine  von  Coelho  (1872) 
ins  Leben  gerufene  Bibliographia  critica,  die  in  der  Weise  der  Revue  critique 
d'histoire  et  de  litt,  zur  Verbreitung  der  Grundsätze  geschichtlicher  und  philo- 
logischer Forschung  in  Portugal  beitragen  wollte,  erlag  alsbald  einer  Gegner- 
schaft von  beschränktem  politischen  Gesichtskreis.  Erst  1887  konnte  der 
Arzt  und  Folklorist  J.  Leite  de  Vasconcellos  eine  neue  linguistisch-litterar- 
geschichtliche  und  volkskundliche  Zeitschrift,  Revista  Liisitana,  ins  Leben  rufen, 
und  die  Bemühungen  der  um  die  portugiesische  Philologie  am  meisten  ver- 
dienten Frau  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  (geb.  1851,  Ehren- 
doktorin von  Freiburg  i.  Br.)   dadurch  unterstützen. 

123.  Rumänien  betritt  seit  1870  die  Bahn  der  kritischen  Forschung. 
Die  Teilnahme  für  die  vaterländische  Sprache,  für  älteres  Schrifttum  und 
für  Volkskunde  bemühte  sich  namentlich  der  Professor  der  Sprachwissen- 
schaft und  Archivleiter  Petriceicu-Hasdeu  (geb.  1835)  in  Bukarest  zu 
wecken.  Seine  Zeitschrift  Columnä  Ini  Traj'an  (i87off.),  der  Sprache,  Ge- 
schichte und  Litteratur  des  Landes  gewidmet,  war  einige  Zeit  der  Mittel- 
punkt dieser  Bestrebungen.  Ähnliche  Ziele  verfolgten  Gregoriu  Tocilescus 
(Professor  und  Museumsdirektor  in  Bukarest)  Revista  pentru  isiorie,  archeologie, 
si filologie  (seit  1883)  und  Zeitschriften  mit  weiterem  Programm  wie  die  Con- 
vorbiri  literare  (seit  1868),  die  Romanische?!  Jahrbücher  (1885 — 94),  das  Archiva 
der  gelehrten  und  litterarischen  Gesellschaft  von  Jassy  (seit   1889)  u.  a. 

124.  Im  rätoromanischen  Gebiete  treten,  nachdem  Friedrich 
Rausch  mit  einem  Überblick  über  die  Geschichte  der  Literatur  des  rät.  Volkes 
(1870)  und  Ascoli  durch  seine  Saggi  ladini  (1872)  die  Einheimischen  auf 
die  Wichtigkeit  rätoromanischer  Schriftwerke  und  Sprache  hingewiesen  hatten, 
einzelne  Sammler  rätoromanischer  Litteraturwerke  mit  allerlei  nützlichen  Ver- 
öffentlichungen hervor,  die  z.  T.  in  einer  Zeitung  in  engadinischer  Mundart, 


1  Bast  OS,    Theoph.  Braga  (1893). 
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Fögl  d' Engiadiiia  (seit  1858),   und   in  Annales  della  Sociedad  rhaeto-romanscha 
(188  7  ff.)  gedruckt  wurden. 

125.  Unter  den  Ländern  des  Nordens  steht  England  in  der  Teil- 
nahme für  romanische  Sprach-  und  Litteraturforschung  noch  heute  am 
weitesten  zurück.  Trotz  der  Lehrtätigkeit  eines  Sprachforschers  wie  Max 
Müller  in  Oxford  und  trotz  der  Bemühungen  von  einheimischen  Gelehrten 
für  Förderung  der  englischen  Philologie,  die  in  immer  weiterem  Umfange 
die  Einwirkung  der  romanischen  Litteraturen  auf  die  enghsche  nachwiesen, 
sind  sie  dort  noch  nicht  eigentlich  Gegenstand  des  höheren  Unterrichts 
oder  zusammenhängender  gelehrter  Arbeit  geworden.  Einen  Versuch,  ihr 
einen  Mittelpunkt  in  einem  periodischen  Organ  zu  schaffen,  machte  man 
erst  1897  mit  TJie  modern  language  quaterly,  1898  Modern  quaterly  of  language 
and  literatnre  betitelt.  Frühzeitig  dagegen  wurde  der  romanischen  Philologie 
an  den  Hochschulen  Schwedens  (Lund,  seit  1865;  Upsala,  1872,  Gothen- 
burg,  1890),  in  Norwegen  (Christiania,  seit  1873),  Dänemark  (Kopenhagen, 
seit  1887)  durch  Sprachforscher  aus  dänischer  oder  deutscher  Schule  kräf- 
tiger Beistand.  Nachdem  sie  in  einheimischen  Zeitschriften  wie  die  Nordisk 
tidskrift  för  vetenskap  und  Nordisk  tidskrift  for  filologi  öfters  Untersuchungen 
mitgeteilt  hatten,  rief  1898  die  Stockholmer  neuphilologische  Gesellschaft 
in  Studier  i  modern  sprakveteiiskap  ein  Sammelwerk  für  romanistische  und 
germanistische  Abhandlungen  u.  dgl.  ins  Leben.  Daneben  befördern  seit 
neuerer  Zeit  auch  Philoiogenversammlungen,  nach  dem  Muster  der  deutschen, 
in  Skandinavien  die  Forschung.  Finnland ;,  dessen  Universität  Helsingfors 
1897  emen  romanistischen  Lehrstuhl  erhielt,  konnte  bereits  1893  Memoires 
de  la  Socie'te'  ne'o-pliilologiqne  veröffentlichen;  aus  dem  übrigen  Russland  ist 
nur  Aleksandr  Veselovskij  in  Petersburg  (Professor  1869)  ein  bekannter 
wissenschaftlicher  Vertreter  der  romanischen  Philologie.  Universitätsfach 
wurde  in  den  Niederlanden  zunächst  die  französische  Philologie  durch 
Errichtung  einer  ordentlichen  Professur  in  Groningen  (1884);  eine  seit  1880 
bestehende  Zeitschrift  für  Sprach-  und  Litteraturkunde,  Taalstndie,  nimmt  an 
der  Forschung  nur  geringen  Teil. 

126.  Umfassender  und  wachsender  Teilnahme  erfreute  sich  mit  dem 
Studium  der  germanischen  Sprachen  und  Litteraturen  die  romanische  Philo- 
logie in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  seit  dem  Jahre  1884, 
wo  eine  Modern  Lan^ua^e  Association  ihre  Transactions  zu  veröffentlichen 
begann,  denen  seit  188.6  die  Monatshefte  Modern  la7tgnage  notes  und  Piibli- 
catio7is  of  tlie  Modem  langjiage  association,  seit  1892  Studies  and  notes  in 
philology  and  literatnre  folgten  und  1903  nächst  der  Viertelsjahrsschrift  Moder?i 
philology  auch  eine  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturkunde  nach  dem 
Muster  der  1886  von  J.  Koch  begründeten  deutschen  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Litteraturgeschichte  zur  Seite  trat.  Den  ersten  Lehrstuhl  für 
romanische  Philologie,  die  jetzt  an  allen  besuchteren  Hochschulen  Amerikas 
gelehrt  wird,  z.  T.  von  in  Deutschland  gebildeten  Docenten,  nahm  wohl  der 
um  die  Förderung  der  romanischen  Studien  in  Amerika  besonders  verdiente 
Marshall  Elliott  an  der  Johns   Hopkins   University  in  Baltimore  ein. 

127.  Immer  mehr  und  den  breitesten  Boden  gewann  die  romanische 
Philologie  seit  1859,  "^^^  dem  Fortschreiten  der  Sprachwissenschaft  und 
den  gesteigerten  Anforderungen  an  den  französischen  Unterricht  der  öffent- 
lichen Schulen,  dank  der  Einsicht  und  Fürsorge  der  Regierungen,  in  Deutsch- 
land%  sowie  in  Österreich  und  in  der  Schweiz.  Lehrstühle  wurden 
ihr  noch  in  Leipzig  (1862),  Giessen  (1867;  s.S.  iio),  Heidelberg  (1871), 
Strassburg  (1872),  Königsberg  (1872),  Breslau  (1874),  Münster  (1874), 
Würzburg  (1875),  Kiel  (1876),  Erlangen  (1879),  Greifswald  (1881),  Freiburg 
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(1882),  Jena  (1883);  in  Wien  (1860),  Prag  (1874;  1882),  Graz  (1876), 
Czemowitz  (1885),  Pest  (1894),  Krakau  (1894);  in  Zürich  (1873),  Genf 
(1873),  Basel  (1876),  Bern  (1882),  Freiburg  (1889),  Lausanne  (1889), 
Neuchatel  (1895)  eingeräumt.  In  Deutschland  verbinden  sich  damit  seit 
den  siebziger  Jahren  besondere  Seminare,  die  ausgestattet  sind  mit  romanischen 
•Bibliotheken.  Aus  ihnen  ging  in  den  letzten  Jahrzehnten  die  Hauptmasse 
der  philologischen  Kleinarbeit  hervor.  Eine  Akademie  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen,  1872  in  Berlin  errichtet,  hatte  nur  kurzen  Bestand. 
Neue  Zeitschriften  traten  dem  Jahrbuch  zur  Seite  und  für  dasselbe  ein. 
Mit  der  Dantefeier  vom  Jahre  1865  erstand,  früher  als  in  Italien,  ein  Dante- 
jahrbuch, das  von  K.  Witte,  später  von  E.  Böhmer  und  dem  Schweizer 
Pfarrer  Johann  Scartazzini  (1837 — 1901)  geleitet  wurde.  E.  Böhmer  er- 
()ffnete  1871  Romanische  Studien)  dem  Jahj'buch  folgte  seit  1877  des  Verf. s 
(geb.  1844;  Prof.  1873  i^  Zürich,  1874  in  Breslau,  1880  in  Strassburg)^ 
Zeitschrift  für  Rom.  Philologie.  Eine  Zeitschrift  für  (neu)franz.  Sprache  und  Lite- 
ratur (1879),  fortgeführt  von  Dietrich  Behrens  (geb.  1859;  Prof.  in  Jena 
1890,  in  Giessen  1891),  und  Französische  Studien  (1881—89)  setzten  Gustav 
Körting  (geb.  1845,  Prof.  in  Münster  187Ö,  in  Kiel  1892),  der  ausser- 
dem in  Neuphilologischen  Studien  (1883  ff.)  Arbeiten  seiner  Schüler  mit- 
teilte, und  Eduard  Koschwitz  (geb.  1851,  Prof.  in  Greifswald  1881,  in 
Marburg  1897,  in  Königsberg  1901)  neben  Herrigs  Archiv;  Karl  Voll- 
möller  (geb.  1848,  Prof.  in  Erlangen  1877,  in  Göttingen  1881 — 91)  gründete 
Romanische  Forschungen  (1881)  und  einen  Kritischen  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  romanischen  Philologie  (1890);  ein  kritisches  Literaturblatt  für 
Germ,  und  Rom.  Philologie  begannen  1880  Otto  Behaghel  und  Fritz 
Neumann  (geb.  1854,  Prof.  1882  in  Freiburg  i.  Br.,  1890  in  Heidelberg). 
In  Marburg  ausgeführte  romanistische  Arbeiten  vereinigte  Edmund  Stengel 
(geb.  1845,  Pi'of-  1872  in  Marburg,  1897  in  Greifswald)  in  Ausgaben  und 
Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  seit  1882,  Hermann 
Breymann  (geb.  1843,  Prof.  in  München  1875)  seit  1890  solche  aus 
München  in  Münchener  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie  und 
der  Buchhändler  E.  Ehering  Berliner  Arbeiten  in  Berliner  Beiträge  zur 
germanischen  und  romanischen  Philologie  seit  1893.  Weitere  Sammelwerke 
dienen  zur  Bekanntmachung  altfranzösischer  Texte:  so  Wendelin  Foersters 
(geb.  1844,  Prof.  in  Prag  1875,  in  Bonn  1876)  Altfranz.  Bibliothek  (1879) 
und  Romanische  Bibliothek  (seit  i888)"^,  Suchiers  (geb.  1848,  Prof.  in 
Münster  1875,  in  Halle  1876)^  Bibliotheca  normanica  (1879),  oder  machen 
seltene  neufranzösische  Schriftwerke  zugänglich,  wie  K.  Vollmöllers  Samm- 
lung franz.  Neudrucke  (1881).  Auch  für  die  Einführung  in  die  altfran- 
zösische Litteratur  und  Textkritik  stellte  K.  Bartsch  nunmehr  ein  im  In- 
und  Ausland  viel  gebrauchtes  Hilfsmittel  in  der  Chrestomathie  de  Fanden 
franc.  (1866),  später  in  La  langue  et  la  litte'rature  francaise  depuis  le  g^  s.  (1887) 
zur  Verfügung.  Ebensolche  verwendete  Frankreich  in  höheren  Schulen,  wie 
L.  Cledats  (s.  S.  130)  Morceaux  choisis  des  auteurs  fr.  du  m.  ä.  (1882), 
L.  Constans'  (geb.  1845;  Prof.  in  Aix-en-Pr.)  Chrestomathie  de  Vanc.  fr.  (1883) 
u.  a.  Sammelwerke  verschiedener  Art  erschienen  in  Deutschland  auch  für  andere 
romanische  Sprachen  und  ebensolche  oder  ähnliche  in  Frankreich  wie  in 
Itahen  für  verschiedene  Bedürfnisse.  Sie  vermitteln  einen  internationalen 
Austausch  von  Materialien  und  Erkenntnissen,  wie  er  kaum  in  einem  andern 


1  Beiträge  z.  rom.  Phil..,  Festgabe  für   Gröber.,    1899. 

2  Beiträge  z.   rom.  ti.  engl.  Phil.,  Festgabe  für  Foerster,    1902. 

^  Forschtcngen  zur  roinan.  Philologie,  Festgabe  für  Suchier,    1900. 
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historischen  Forschungsgebiet  noch  besteht,  und  schnelle  Verständigung  über 
Untersuchungsmethoden  oder  neue  Auffassungen  und  erleichtern  die  viel- 
seitige Verwertung  bedeutsamer  Forschungsresultate.  Es  ist  daher  schon 
schwer  geworden,  im  einzelnen  Falle  immer  die  Stelle  anzugeben,  von  wo 
neue  Anregungen  ausgingen  oder  neue  Einsichten  zuerst  verbreitet  worden 
sind.  Übersichten  über  die  neue  romanistische  Litteratur  für  die  Jahre 
1859—74  bot  das  Jahrbuch  für  romanische  imd  englische  Litteratur  und  bietet 
seit-  1875  die  Zeitschrift  für  7vmauische  Philologie,  für  die  Jahre  1889 — 91 
Eherings  Anzeiger  für  romanische  Sprachen  und  Litteraturen ,  für  die  Jahre 
1890 — 98  Vollmöllers  JahresbericJit  in  kritischen  Würdigungen  über  die 
romanistischen  Veröffentlichungen,  in  Schweden  seit  1893  P.  A.  Geijer  in 
Apei'gu  bihliographique  des  ouvrages  de  philologie  romane  et  germaniqiie  publ. 
par  des  Sue'dois ,  für  1893 — 98  (in  Studies  i  mod.  spräkvetenskap  I).  Sie  er- 
möglichen die  Ermittelung  solcher  Data  und  gestatten  an  dieser  Stelle  bei 
Bücherangaben  ein  abgekürztes  Verfahren.  Es  wird  nunmehr  hauptsächlich 
darauf  ankommen,  nachzuweisen,  wie  sich  das  Arbeitsgebiet  der  romanischen 
Philologie  seit  1859  niehr  und  mehr  erweitert  hat,  nach  welchen  Seiten  hin 
und  von  wem  es  angebaut  wurde,  wie  sich  die  Forschungsmethoden  ver- 
schärft haben,  und  an  welche  hervorragenden  Leistungen  insbesondere  der 
wissenschaftliche  Fortschritt  in  der  romanischen  Philologie  in  der  jüngsten 
Periode  ihrer  Entwicklung  anknüpfte;  es  werden  ausserdem  aus  allen 
Ländern  Mitarbeiter  zu  nennen  sein,  um  die  gewaltige  Ausdehnung,  die  die 
romanistischen  Studien  erlangt  haben  und  ihre  internationale  Bedeutung 
bemerklich  zu  machen. 

a)  A.  Tob  1er,  Romanische  Philologie  an  detttschen  Universitäten 
(1890);    Ders.  in  Die  deutschen    Universitäten   i    (1893),  S.  496. 

128.  Von  bedeutendem  Einfluss  auf  den  allgemeinen  Entwicklungs- 
gang der  romanischen  Sprachforschung  und  Philologie  wurden  die  Fort- 
schritte in  der  lateinischen  Grammatik  und  die  gleichzeitige  sprachphysio- 
logische und  sprachpsychologische  Forschung  sowie  die  Sagenvergleichung 
in  Deutschland.  W.  Corssens  Untersuchungen  über  Aussprache,  Vocalismus 
?md  Betonung  der  latein.  Sprache  (1858)  lenkten  in  ihrer  Verwertung  unklas- 
sischer lateinischer  Wortformen  und  sprachvergleichender  Schlüsse  für  die 
lateinische  Lautgeschichte,  in  ihrem  Versuch  aus  Grammatikerbericht,  Schreib- 
weisen und  dichterischem  Brauch  ,die  Lautwerte  der  lateinischen  -Schrift- 
zeichen und  die  Betonung  des  lateinischen  Wortes  zu  ermitteln,  darauf  hin, 
auf  demselben  Wege  die  romanische  Grundsprache,  das  niedere  Latein, 
genauer  und  nach  denselben  Seiten  kennen  und  vom  Latein  bestimmter 
unterscheiden  zu  lernen.  Den  Anfang  damit  machte  Hugo  Schuchardt 
(geb.  1842,  Prof.  1873  in  Halle,  1876 — 1901  in  Graz),  der  im  Vokalismus 
des  Vulgärlateins  (1866),  in  lateinischen  Inschriften,  Hss.,  Urkunden  und 
Grammatikerangaben  nicht  nur  den  Spuren  romanischer  Lautform,  besonders 
des  romanischen  Vokalismus,  scharfsichtig  und  in  weitestem  Umfange  nach- 
ging, sondern  auch  lateinische  und  romanische  Lautgeschichte  im  Zusammen- 
hang zu  behandeln  den  Anstoss  gab. 

In  seinen  und  in  Ascolis  romanistischen  Arbeiten  tritt  zuerst  auch 
die  lautphysiologische  Einsicht,  deren  Unerlässlichkeit  für  die  Sprachforschung 
Ernst  Brückes  Grundzüge  der  Physiologie  der  Sprachlaute  (1856)  und  die 
weitere,  zu  immer  schärferen  Bestimmungen  über  die  Lautbildung  gelangte 
lautphysiologische  Litteratur  klar  machte,  zu  Tage  in  der  feineren  Laut- 
unterscheidung, in  der  Beachtung  der  dem  Lautwandel  gezogenen  natür- 
lichen Schranken,  im  Nachweis  lautphysiologisch  begründbarer,  in  der  Schrift 
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imbezeichneter  Übergangsformen  lateinischer  Laute.  Die  romanische  Sprach- 
forschung konnte  sich  der  Betrachtung  der  Naturseite  der  Sprache  um  so 
weniger  mehr  entziehen,  als  die  Lehren  der  Lautphysiologie  und  der  Dar- 
winismus darauf  hindrängten,  die  Sprache  als  ein  Erzeugnis  der  Sprach- 
wcrkzcugc  und  die  Sprachwissenschaft  als  eine  Naturwissenschaft  aufzufassen. 
Diese  Auffassung,  die  namentlich  von  August  Schleicher  {^Deutsche  Sprache, 
1860;  Die  Danviiisclic  Theorie,  1863;  frzös.  1868)  und  von  M.  Müller  in 
seinen  aus  dem  Englischen  (186 1)  ins  Deutsche,  Französische  und  Italienische 
übergegangenen  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache  vertreten  wurde, 
hatte  vorübergehend  auch  in  der  romanischen  Philologie  die  nachteilige 
Wirkung,  dass  alle  Laut  Veränderungen  als  Vorgänge  von  starrer  Gesetz- 
mässigkeit angesehen,  jeder  gesicherten  Wortherleitung  ein  immer  freilich 
nur  in  der  einzelnen  Sprache  giltiges  «Lautgesetz»  entnommen,  und  sog. 
Ausnahmen  entweder  als  sog.  sporadischer  Lautwandel  beiseite  gestellt  oder 
einem  eignen  «Gesetz»  untergeordnet  wurden.  Fördernd  wirkte  dagegen 
die  Darwinsche  Naturanschauung  in  dem  Sinne,  dass  sie,  durch  die  die  Natur- 
beschreibung zur  Naturgeschichte  wurde,  auch  in  der  Sprache  kleinste  Ver- 
änderungen beachten  und  seljpst  Artverschiedenheiten  in  ihr  als  aus  einer 
Summe  kleinster  Veränderungen  hervorgegangen  denken  lehrte. 

Allmählich  kam  jedoch  auch  die  ältere  Auffassung  von  der  Sprache 
mehr  zur  Geltung,  von  der  Diez  geleitet  wurde,  wenn  er  nach  der  Ursache 
der  verschiedenen  Entwicklung  von  etymologisch  wesentlich  gleichgestalteten 
Wörtern  frug  und  sie  öfter  in  der  Einwirkung  eines  Wortes  auf  das  andere 
begründet  fand  (Analogie),  die  psychologische,  wonach  die  Sprache  ein  Er- 
zeugnis des  zu  lautlicher  Äusserung  gezwungenen  Geistes  galt,  die  Sprach- 
veränderungen Wirkungen  der  psychischen  Mechanik  sind  und  die  Sprach- 
wissenschaft zu  den  Geisteswissenschaften  gehört,  eine  Auffassung  der 
Heymann  Steinthal  (1823 — 99),  ausgehend  von  W.  v.  Humboldts  sprach- 
wissenschaftlichen Forschungen  und  Herbarts  Psychologie,  in  Untersuchungen 
über  den  Zusammenhang  der  Sprache  mit  dem  vorstellenden  Geiste  {Gram- 
matik, Logik  lind  Psychologie,  1855;  Assimilation  und  Attraktion,  1860  u.  s.  w.), 
unter  Zurückweisung  der  Auffassung  Ferdinand  Beckers  von  der  Sprache 
als  Ausdruck  des  logischen  Denkens,  allgemeine  Geltung  verschaffte.  Es 
galt  danach,  wie  besonders  der  Germanist  Wilhelm  Seh  er  er  {Geschichte 
der  deutsch.  Sprache,  1868)  betonte,  die  Forderung  zu  erfüllen,  die  auf  ro- 
manischem Gebiete  schon  zuvor  bei  der  Entdeckung  der  Abhängigkeit  des 
altfrz.  ie  aus  a  von  der  Stellung  desselben  hinter  Palatalen  A.  Mussafia  und 
K.  Bartsch  geleitet  hatte,  nämlich  die  Erklärung  lautHcher  Sonderentwick- 
lungen nicht  schuldig  zu  bleiben,  und  bei  Aufsuchung  der  Ursachen  für 
Veränderungen  der  Wörter  nach  Laut  und  Form  die  Wörter  einer  Sprache 
in  ihrer  Gesamtheit,  nach  ihrem  Eintreten  in  dieselbe  und  in  ihrem  Ver- 
halten zu  einander  in  der  Rede  in  Betracht  zu  ziehen.  Diese  Forderungen 
führten  zur  Prüfung  der  bis  dahin  geltenden  «Lautgesetze»  (besser:  der 
mechanischen  Veränderungen  der  Laute)  auf  ihre  Ausnahmslosigkeit  und 
auf  ihre  physiologische  Möglichkeit,  zur  Erkennung  neuer  Bedingungen 
(z.  B.  syntaktischer)  für  den  Lautwandel  und  zur  Erklärung  der  Ausnahmen 
insbesondere  mit  Hilfe  der  Analogie.  Die  Anwendung  dieser  sog.  «jung- 
grammatischen» Betrachtungsweisen  der  sprachlichen  Form  auf  die  indo- 
germanischen Sprachen  durch  August  Leskien  {peclination  im  Slavisch- 
Litauischen,  1876),  durch  Hermann  Osthoff  und  Karl  Brugmann 
{Morphologische  Untersuchungen,  1878)  u.  a.  wurden  ebenso  wie  Hermann 
Pauls  allgemeine  sprachgenetische  Erörterungen  {Principien  der  Sprachge- 
schichte,   1880)   richtunggebend    auch   in    der   romanischen   Sprachforschung. 
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Klarheit  über  den  Begriff  Lautgesetz  zu  verbreiten,  bemühten  sich  Ludwig 
Tobler  {Über  die  A?iwendung  des  Begriffs  von  Gesetzen  auf  die  Sprache,  1879), 
H.  Schuchardt  {Über  die  Lautgesetze,  1885)  und  K.  Brugmann  {Zum 
heutigen  Stand  der  Sprachivissenschaft,  1885)^.  Die  Theorie  der  psychologisch- 
physischen Sprachbetrachtung  entwickelten  seitdem  genauer  Th.  Wegener 
in  Untersuchungen  über  die  Grundlagen  des  Sprachlebens  (1885),  W.  Wundt 
in  seiner  Völkerpsychologie  I,  2  (1900)  und  in  Sprachgeschichte  iind  Sprach- 
psychologie (iQOi)  in  Erwiderung  auf  B.  Delbrücks  Grundfragen  der  Sprach- 
forschung (1901),  sowie  L.  Sütterlin,  ebenfalls  im  Anschluss  an  Wundts 
Werk,  in  der  Schrift  Das  Wesen  der  sprachlichen  Gebilde  (1902).  Im  Ausland 
beschäftigte  sich  zuerst  Arsene  Darmesteter  (1846 — 88;  1877  Prof.  an  der 
Sorbonne)^  mit  den  allgemeineren  Fragen  der  Sprachgeschichte  in  Vie  des 
mots  (1887),  und  zwar,  im  Hinblick  auf  die  französische  Sprache,  mit  den 
Motiven  des  Bedeutungswechsels.  Die  Aufgaben  und  die  Methodik  der 
romanischen  Sprachforschung  wurden  in  der  ersten  Auflage  dieses  Grundrisses 
vom  Herausgeber,  Bd.  I,  209—250  (1886),  zusammenhängend  dargelegt, 
und  über  die  Aufgaben  der  romanischen  Sprachwissenschaft  und  über  die 
methodische  Behandlung  des  romanischen  Sprachstoffes  belehrte,  in  einer 
Einführung  in  das  Studium  der  7'omanischen  Sprachwissenschaft  (1901),  in 
selbständiger  Auffassung,  ebenso  Wilhelm  Meyer-Lübke  (geb.  1861; 
Prof.  in  Jena    1887,  in  Wien   1890). 

a)  AVeclissler  in  Forschungen  zur  roman.  Philol.,  Festgabe  für 
Stichler,  S.  349  ff. 

129.  Der  Ausbau  der  romanischen  Lautlehre  machte  unter  An- 
wendung der  neuen  strengeren  Grundsätze  die  erheblichsten  Fortschritte, 
und  konsequent  beobachtet  wurde  nun  bei  der  Feststellung  der  Lautstufe 
alter  Texte  die  Schreibung,  Silbenzählung  und  die  Lautbindung  im  Reime. 
Nachdem  K.  Bartsch  und  A.  Mussafia  die  Ursache  des  Eintritts  eines 
z  vor  e  aus  lat.  a  hinter  Palatalen  im  Altfranzösischen  erkannt  hatten, 
stellte  P.  Meyer  den  Doppelwert  des  provenzalischen  0  (1870)  und  die 
Verwendbarkeit  der  Produkte  eiiKons.  und  a?iK.o\\s.  aus  lat.  enKons.  zur  Be- 
stimmung der  Heimat  eines  altfranzösischen  Schriftwerkes  fest  (1871).  Die 
Herausgeber  altromanischer  Texte  und  grammatische  Analysen  solcher  er- 
mitteln seitdem  mit  dem  Lautstand  auch  Heimat  und  Abfassungszeit  alter 
Litteraturwerke.  G.  Paris  fand,  wie  P.  Meyer  im  Provenzalischen,  ein 
zweifaches  0  auch  im  Altfranzösischen  (1872),  E.  Böhmer  einen  geschlos- 
senen «?-Laut  in  Position  noch  in  der  Zeit  der  Rolandsdichtung  (1875)  u.  s.  w. 
Die  Urkunden  in  altfranzösischer  Sprache,  mit  denen  man  nach  Fallot 
(s.  S.  83)  sich  nicht  mehr  beschäftigt  hatte,  zog  A.  Tobler  wieder  heran,  um 
Beobachtungen  über  das  Schreibverfahren  in  amtlichen  Aktenstücken  aus 
bestimmter  Zeit  für  die  Darstellung  der  Mundart  des  artesischen  Vrai  aniel 
(1871)  zu  verwerten  und  die  Besonderheiten  der  artesischen  Mundart  fest- 
zustellen. Die  Sprache  artesischer  Urkunden  beschrieb  zur  selben  Zeit  N.  de 
Wailly  (1805 — 87;  Les  chartes  d'Aire,  1871),  ohne  jedoch  die  mundartlichen 
Züge  darin  zu  erkennen,  nachdem  er  zuvor  [La  langue  de  Joinville,  1868) 
aus  datierten  Aktenstücken  der  Kanzlei  Joinvilles  zu  ermitteln  gesucht  hatte, 
in  welcher  Schreibung  der  Text  der  Hss.  von  J.s  Geschichtswerk  dargeboten 
werden  müsse.  Das  Studium  der  alten  französischen  Mundarten  an  Ur- 
kunden   oder    deutlich    mundartlich    gefärbten    Texten    ist    seitdem     eifrig 


1  Nekrologe:  Arsene  Darmesteter  (1846 — 1888),   1888;  Bihliogr.  d.  Zcitsch.f.  vom, 
Phil.   1888,  Nr.  243  f.;    1889,  Nr.  193. 
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betrieben  worden.  Anatole  Boucherie  (1831 — 83;  1878  Prof.  in  Mont- 
pellier)^ beschrieb  poitevinische  Schriftstücke  {Le  dialecle  poitevin,  1873), 
ohne  ihre  Tauglichkeit  zur  Bestimmung  der  altpoitevinischen  Sprachformen 
bestimmt  zu  haben;  Gas  ton  Raynaud  (geb.  1850)  stellte  die  Sprache 
pikardischcr  Urkunden  des  13.  Jahrhs.  fest  {Le  dialecle  dans  le  Ponthieu,  1876), 
F.  Neumann  hellte  dabei  zugleich  lautgeschichtlichc  Vorgänge  auf  {Zur 
Laid-  u.  Flexioiislehre  des  Altfranz.,  1878).  Mundartlich  ausgeprägte  litte- 
rarische Texte  legten  ferner  W,  Foerster  {Dialogiics  Gregoire ,  1876), 
F.  Bonnardot  (geb.  1843;  Dialogns  aniniae  conqiierentis ,  1876;  vorher 
lothring.  Urkunden,  1873)  vor,  unter  Hervorhebung  ihrer  auffälligen  Schreib- 
formen. Anglofranzösische  Sprachdenkmäler  ordnete  weiterhin  H.  Suchier 
{Die  M.  Paris  zugeschriebene  Vie  de  S.  Auba?i,  1876)  nach  dem  Grade  ihrer 
Entfernung  vom  festländischen  Französisch,  und  durch  eindringende  Zer- 
ghederung  suchte  G.  Lücking  in  den  ältesten  französischen  Sprachdenk- 
mälern mundartliche  Verschiedenheiten  des  Französischen  im  MA.  nachzu- 
weisen {Die  älteste?!  franz.  Mundarten,  1877).  Ihm  folgte  H.  Suchier 
{Mundart  des  Leodegarliedes,  1878)  mit  einer  Ermittelung  der  Mundart  der 
Leodegarlegende,  später  E.  Koschwitz  in  einem  der  sprachgeschichtlichen 
Analyse  gewidmeten  Commentar  zu  de?i  ältest.  franz.  Sprachdenkmälern  (1886) 
u.  a.  Dem  Laut-  und  Formenwechsel  in  nördlichen  und  nordöstlichen  fran- 
zösischen Texten  gingen  besonders  Hallesche  Arbeiten  nach;  auf  das  Südost- 
französische lenkte  W.  Foerster  die  Aufmerksamkeit  durch  seine  Ausgabe 
des  Lyoner  Yzopet  (1882),  die  zur  Untersuchung  der  Assonanzen  im  Girart 
de  Rossillon  (1882)  K.  Müller  veranlasste;  andere  Schüler  Foersters  prüften 
das  Lothringische,  wie  F.  Apfelstedt  (f  1882;  Lothring.  Psalter,  1882),  das 
Westfranzösische  E.  Go  er  lieh  {Südwestl.  Dialecle  der  Langue  d'oil,  1882), 
das  Südfranzösische  W.  Mushacke  {Mundart  von  Montpellier,  1884),  und 
sie  versäumten  nicht,  die  lebenden  Mundarten  dabei  zu  Rate  zu  ziehen. 
Dasselbe  gilt  von  der  Darstellung  der  Sprache  östlicher  Denkmäler  durch 
A.  Fleck  (1877),  der  Mundart  von  Ile  de  France  durch  E.  Metzke  (1880), 
und  F.  Röhr  (1888),  der  von  Orleanais  und  Perche  durch  F.  Aul  er  (1888), 
der  des  Alexanderbruchstücks  (1882)  von  H.  Flechtner  (f  1883)  u.  a.  m., 
sowie  von  Arbeiten  über  nord-  und  mittelitalienische  Mundarten  im  MA. 
Als  älteste  sardische  Urkunde  erwies  Oscar  Schultz-Gora  (geb.  1860, 
Prof.  in  Berlin  1901)  ein  Schriftstück  noch  aus  dem  Ende  des  11.  Jahrhs., 
worin  das  Sardische  mit  griechischen  Buchstaben  geschrieben  ist  {Ztsch.  f. 
rom.  Phil.,    1894). 

Schon  1872  hatten  E.  Böhmer  und  A.  D armesteter  in  hebräischen 
Umschriften  altfranzösischer  Wörter  in  mittelalterlichen  Glossen  ein  weiteres 
Mittel  zur  Bestimmung  altfranzösischer  Lautqualitäten  erkannt,  später  wurde 
von  M.  Grünwald  (1895)  auch  das  Jüdischspanische  zur  Ermittelung  alt- 
spanischer Lautungen  herangezogen. 

130.  Unter  den  lebenden  Mundarten  Frankreichs  fand  zuerst  die 
limusinische  einen  linguistisch  geschulten  Bearbeiter,  und  zwar  in  Camille 
Chabaneau  (geb.  183 1;  Prof.  in  MontpelHer  1878;  Grammaire  limous., 
1 871  ff.),  dem  sich  J.  Aimeric  (1879)  und  L.  Constans  in  einer  Darstellung 
der  Sprache  der  Rouergue,  A.  Luchaire  (geb.  1846;  Prof.  in  Bordeaux) 
mit  einer  Untersuchung  über  das  Südwestfranzösische  {Les  idiomes  pyreneens, 
1879),  G-  Morosi  {Linguaggio  dei  Valdesi,  i89off.),  E.  Bourcicz  (Prof.  in 
Bordeaux  1893)  mit  Schriften  über  das  Gascognische  (i890ff.),  J.  Anglade 
(Prof.  in    Rennes    1901)    in    einer   Lautlehre    des    Narbonnischen    Dialekts 


1  S.  Bibliogr.  der  Zeitsch.  f.   rom.  Phil.    1883,  Nr.  114  ff. 
Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl. 
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[Patois  de  Le'zignaii,  1897),  in  Deutschland  L.  Sütterlin  mit  vielseitigen 
Erhebungen  über  die  Mundart  von  Nizza  (1896)  anschlössen.  Die  franco- 
provenzalischen  Mundarten  der  Schweiz  behandelten  F.  Häfelin  [Rom. 
Mundarteii  de?'  SndiüestscJnveiz,  1872;  Le  Patois  du  canton  de  Fribourg,  1879), 
dessen  Arbeiten  später  J.  Girardin  durch  eine  Untersuchung  der  Freiburger 
Mundart  im  15.  Jahrh.  (1900),  früher  J.  Cornu  (geb.  1849,  Prof.  1876 
in  Basel,  in  Prag,  1901  in  Graz)  in  Phonologie  du  Bagnard  (1879),  J.  Gil- 
lieron  (geb.  1854)  in  Le  Patois  de  Vioiinaz  (1880)  und  Atlas  phone'tique 
(1881)  in  gründlichster  Weise  und  mit  Rücksicht  auf  die  geographische 
Ausbreitung  lautlicher  Erscheinungen,  Louis  Gauchat  (1891;  Professor 
in  Bern  1901),  H.  Urtel  (1897),  in  Frankreich  E.  Philipon  (1892), 
A.  Devaux  (1892;  geb.  1845)  ergänzten.  Die  Beobachtung  der  Verbreitung 
gewisser  Lauteigentümlichkeiten  über  ein  zusammenhängendes  Gebiet,  das 
den  Osten  Frankreichs  zum  Teil,  die  Westschweiz  und  einen  norditalienischen 
Landstrich  umfasst,  bestimmte  G.  As  coli  {^Schizzi  franco-provenzali,  1875), 
dasselbe,  weil  es  eine  besondere  romanische  Sprachart  anwende,  aus  dem 
Gebiet  des  Provenzalischen  und  Französischen  auszuscheiden  und  diese 
Sprache  als  eine  eigene  romanische  Sprache  zu  fassen.  Um  die  Kenntnis 
der  normannischen  Spracharten  erwarb  sich  Charles  Joret  (geb.  1839; 
Prof.  1883  in  Aix  -  en  -  Provence)  in  Le  Patois  normand  du  Bessin  (1874), 
Caracteres  du  Patois  normand  (1882),  Melanges  pho7ietiques  (1884)  erhebliche 
Verdienste,  während  J.  Talberts  Schrift  Le  dialecte  blaisois  (1874)  nur  eine 
Stoffsammlung  bietet.  Seit  1881  war  mit  Eifer  für  die  Aufhellung  des 
Lyonischen  Nizier  du  Puitspelu  (s.  S.  142)  in  Aufsätzen  und  Schriften  tätig. 
Fruchtbar  wurde  für  das  Studium  französischer  Patois  das  Jahr  1887,  wo 
L.  Cledat  (geb.  1851;  Prof.  in  Lyon  1877)  eine  Revue  des  patois,  die  sich 
jedoch  im  dritten  Jahre  zur  Revue  des  philologie  franc.  et  provenc.  umgestaltete, 
begründete,  gleichzeitig  mit  J.  Gillieron  und  dem  verdienten  Phonetiker 
Abbe  Rousselot,  deren  Revue  des  patois  gallo -romans  ( — 1892)  unter 
vielerlei  Spezialabhandlungen  die  bedeutsame  Untersuchung  des  Patois  von 
Bourberain  des  Abbe  Rabiet  darbot.  An  der  deutsch-französischen  Sprach- 
grenze stellten  Adolf  Horning  (geb.  1846)  damals  umfängHche  Erhebungen 
{^Die  ostfrz.  Grenzdialekte  ziv.  Metz  u.  Beifort,  1887)  über  die  Verschiedenheiten 
in  der  Lautentwicklung  des  dort  gesprochenen  Französisch,  und  Consta nt 
This  über  die  Mundart  des  Canton  Falkenberg  (1887)  an,  denen  Leon 
Zeliqzon  [Lothringische  Mundarten,  1890  ff.)  u.  a.  weitere  Beiträge  zur 
lothringischen  Patoiskunde  folgen  Hessen.  Die  zahlreichen  Beiträge  zur 
wallonischen  Mundartkunde  von  M.  Wilmotte  (Prof.  in  Lüttich,  1892), 
P.  Marchot  (Prof.  in  Freiburg  i.  Schw.,  1894),  G.  Doutrepont  (Prof.  in 
Lüttich,  1892)  u.  a.  verzeichnet  seit  1886  J.  Defrecheux  (geb.  1853)  in 
der  Bibliographie  der  Zeitschr.  f.  ro?fi.  Phil.  Im  Jahre  1887  ermittelte  zuerst 
auch  C.  This  (Die  deutsch-franz.  Spf^achgi^enze  in  Lothringen ;  1888  Die  deutsch- 
franz.  Sprachgrenze  im  Elsass),  gestützt  auf  sichere  Kriterien,  die  Ausbreitung 
des  Französischen  als  Muttersprache  im  Reichsland  und  rief  dadurch  die 
verdienstvollen  und  eingehenden  Untersuchungen  über  Verbreitung  von 
Deutsch  und  Französisch  im  Schweizer  Nachbarlande  durch  Jacob  Zim- 
merli  {Die  deiitsch -franz.  Sprachgrenze  in  der  Schtveiz,  1 891  ff.),  sowie  die 
Feststellungen  hervor,  die  der  Historiker  G.  Kurth  (Prof.  in  Lüttich)  über 
Verschiebungen  der  deutsch-französischen  Sprachgrenze  in  Belgien  und  Nord- 
frankreich (1896)  an  der  Hand  staatlicher  Erhebungen  und  unter  Ver- 
wertung der  Ortsnamen  germanischen  und  romanischen  Ursprungs  führte. 
Ein  würdiges  Seitenstück  zu  dem  grossen  deutschen  Sprachatlas  für  Nord- 
und  Mitteldeutschland,  den  G.  Wenker   1881   ins  Leben  rief,  erhält  Frank- 
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reich  nunmehr  (seit  1901)  in  dem  mit  Regiermigsunterstützung  vorbereiteten 
Atlas  lingjiistiipic  de  In  France,  der  von  J.  Gillicron  und  E.  Edm(^nt  ge- 
leitet, auf  Hunderten  von  Blättern  das  Ausbreitungsgebiet  lautlicher,  flexivischer, 
syntaktischer  u.  s.  w.  Verschiedenheiten  der  franzr)sisclien  Sprache  vor  Augen 
führen  soll  und  daher  mit  dem  Verfahren  der  Mundartenabgrenzung  bricht, 
das  G.  Ascoli  und  Ch.  de  Tourtoulon  und  O.  Bringuier  (1876)  ange- 
wandt und  P.  Meyer  und  G.  Paris  beanstandet  hatten  {Romania  14,  294; 
15,  504),  als  Ascoli  in  den  Schizzi  franco-provenzali ,  diese  in  Eiiide  sur  la 
limite  ge'ograpJi.  de  la  langue  d'oc  et  de  la  langue  d'oil  Frankoprovenzalisch, 
Süd-  und  Nordfranzüsisch  nach  einer  Anzahl  lautlicher  Besonderheiten  örtlich 
von  einander  zu  scheiden  suchten.  Der  Atlas  wird  gleichwohl  nur  als  Unter- 
laere  dienen  können  für  die  Fra^-e  nach  dem  Vorhandensein  räumlich,  durch 
Verkehrshindernisse  geschiedener  französischer  Dialekte  in  der  Vergangen- 
heit, die  sich  von  Verkehrszentren  ausbreiteten,  auf  deren  einstiges  Vorhanden- 
sein in  Gallien  Verf.  [Grdss.  d.  rom.  Phil.  P  416  ff.)  und  A.  Horning 
{Ztsch.  f.  rom.  Phil.  17,    160)   die  Aufmerksamkeit  lenkten. 

An  der  kritischen  Forschung  über  italienische  und  rätoromanische 
Mundarten  alter  und  heutio-er  Zeit  haben  Italien  und  Deutschland  teil. 
Reichen  Stoff  boten  ihr  A.  Zuccagni-Orlandinis  Raccolta  di  dialetti  ital. 
(1864)  und  des  Kaufmanns  G.  Papanti  (1830 — 93)^  Parlari  in  Certaldo 
(1875)  mit  hunderten  von  Übertragungen  der  neunten  Novelle  des  De- 
cameron  Boccaccios  in  lebende  itaUenische  Mundarten,  deren  litterarische 
Pflege  dadurch  einen  neuen  Anstoss  erhielt.  Die  Forschung  über  sie  er- 
öffnete A.  Mussafia  mit  mehreren,  durch  Feinheit  der  Beobachtung  und 
Schärfe  der  Unterscheidung  ausgezeichneten  Darstellungen  der  altmailändischen 
(1868),  romagnuolischen  (1871)  und  anderer  norditalienischen  Mundartformen 
{Zur  Kunde  norditalienischer  Mundarten,  1873).  G.  Ascoli  begann  die  plan- 
mässige  Bearbeitung  italienischer  Spracharten  im  Archivio  glottologico  italiano 
mit  der  vergleichenden  Untersuchung  der  rätischen  sowie  ihnen  nahestehender 
norditalienischer  Dialekte  {Saggi  ladini,  1872)  und  verfolgte  mit  sicherem 
Blicke  die  verschlungenen  Pfade  der  rätischen  Lautentwicklung,  ihre  Ab- 
stufungen, Übergänge  und  ihre  räumliche  x\usdehnung.  Ecksteine  der  ita- 
lienischen Mundartkunde  waren  seine  Abhandlung  über  die  Stellung  des 
Ligurischen  zu  den  hauptsächlichsten  italienischen  Sprachgestaltungen  (1874), 
seine  Anmerkungen  zur  altvenetianischen  Kaiserchronik  (1878)  und  andere 
seiner  Beiträge  zum  Arcliivio.  Arbeiten  seiner  Freunde  oder  Schüler,  wie 
die  G.  Flechias  (18 11 — 92;  Prof.  1852  in  Turin) ^  zur  etymologischen  Be- 
stimmung mundartlicher  Wörter  (1874),  von  C.  Nigra  über  die  Sprache 
von  Val  Soana  (1875),  von  G.  Morosi  und  Francesco  D'Ovidio  (geb.  1848; 
Prof.  1876  in  Neapel)  über  süditalienische  Mundarten,  von  Napoleone 
Caix  (1845 — 82;  Prof.  in  Florenz  1874)^  über  die  italienischen  Sprach- 
gestaltungen überhaupt  {Storia  della  lingiia  ital.,  1872),  von  Carlo  Salvioni 
(Prof.  in  Pavia;  Dialetto  della  cittä  di  Milano,  1884  etc.),  um  nur  die  älteren 
Schriften  dieser  verdienten  Linguisten  und  Gelehrten  zu  erwähnen,  oder  Ab- 
handlungen 6.^?, Archivio  in  den  späteren  Jahrgängen,  wie  die  von  E.  Guarnerio 
(Pavia),  B.  Bianchi,  Giacomo  Parodi  (Prof.  in  Florenz),  Giacomo  De 
Gregorio  (ehem.  Prof.  in  Palermo),  Silvio  Pieri  (Pavia),  Cesare  De  Lollis 
(Prof.  in  Genua),  Vincenzo  De  Bartholomaeis,  Antonio  Ive  (Prof.  in 
Graz)   u.  a.,   lassen   das    Feld    der   italienischen  Mundartkunde    als    das    am 


^  S.  Roinania,  Bd.  22,  618. 

2  Pezzi  in  Meinorie  della  r.  Accad.  delle  scienze  di  Torino  II,   Bd.  43   (1893). 

3  In  memoria  di  Nap.  Caix  e  U.  A.  Canello,  Misellanea  di  Filol.  c  Lingjiist.  (1886), 
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besten  angebaute  im  romanischen  Sprachgebiete  erkennen.  Frühzeitig  He- 
ferten  deutsche  Beiträge  dazu  u.  a.  N.  Delius  {Sardin.  Dialekt,  1868), 
J.  Maschka  {Cojijugation  der  neumail.  Mimdart,  1870),  F.  Wentrup  {Beitr.  zur 
Kejintnis  des  sicil.  DiaL,  1880),  später  A.  Redolfi  {Laiitleh-e  des  bergell.  Dial., 
1884),  M.  Hüllen  {Vocalism.  des  Alt-  und  NeusiciL,  1884),  G.  Hofmann 
{Logudor.  u.  campidan.  Mundart,  1885),  L.  Hirsch  {Lautlehre  des  Dial.  v.  Siena, 
1885),  Heinrich  Schneegans  (geb.  1863;  Prof.  in  Erlangen  1898,  in  Würz- 
burg 1901;  Laute  u.  Laute?itzmckelung  des  sicil.  Dial,  1888),  G.  Rolin  (Prof. 
in  Prag,  1898;  Toskan.  Dialecte,  1895;  Abruzzen,  1901),}.  Subak  {Conjugat. 
im  Neapolit.,  1897).  Dazu  kommen  mit  älteren  Texten  verbundene  oder 
auf  sie  gegründete  Sprachanalysen,  wie  von  W.  Foerster  zu  der  Lom- 
bardischen Paraphrase  des  Ne7ninem  laedi  des  Chrysostomus  (1880),  von 
A.  Tob  1er  zu  den  altvenetianischen  Sprüchen  Catos  (1883)  und  zu  Ugucon 
da  Laodho  (1884),  von  A.  Mussafia  zu  dem  neapolitanischen  Regimen  sa?iitatis 
(1884),  von  R.  Wendriner  zu  dem  Paduaner  Ruzante  (1889),  von  E.  Lorck 
zu  einem  bergamaskischen  Glossar  (1890),  von  G.  Rolin  zu  der  pistojesischen 
Hs.  von  Soffredi  del  Grathias  Übersetzung  von  Traktaten  des  Albertano 
da  Brescia  (1898).  Alt-  und  Neupistojesisch  zog  der  Amerikaner  D.  Brunner 
(1894)  in  Betracht. 

Das  lebende  Rätoromanisch  und  Rumänisch  stehen  hinter  den  ita- 
lienischen Mundarten  kaum  zurück.  Denn  zu  den  Stoffsammlem,  wie 
A.  Vi  an  {Die  Grödner,  1864),  Ch.  Schneller  {Volksmundarten  Tirols, 
1870),  und  Johann  Alton  (f  1900)^  in  Ladi?iische  Ldiome  (1879)  ^- 3.. 
fanden  sich,  neben  x\scoli,  für  die  rätoromanischen  Idiome  in  E.  Stengel 
{Vocalismiis  der  Dialecte  in  Graiibilndeji ,  1868),  H.  Schuchardt  {Lautwandel 
im  Churwälschen,  1870),  Jakob  Stürzinger  (Prof.  in  Tübingen  1892  und 
Würzburg,  f  1903;  Conjugation  im  Rätoroman.,  1879)  ^^^  ^'*^^  allem  in  Theo- 
dor Gärtner  (geb.  1843,  Prof.  1885  in  Czernowitz,  1900  in  Innsbruck), 
dem  vielseitigsten  und  genauesten  Kenner  des  Gebietes  {Gredner  Mu7idart, 
l'^'j()]  judicarisciie  Mimdafi,  1882;  Rätorom.  Grammatik,  1883  u.  a.)  gründ- 
lich vorbereitete  grammatische  Bearbeiter  ein.  Von  Einheimischen  lieferten 
u.  a.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  rätoromanischen  Mundarten  G.  Pult  {Le 
parier  de  Seilt,  1897),  P.  Genelin  {German.  Bestandteile  des  surselv.  Wortschatzes, 
1899),  J.  Huonder  {Vokalismus  voji  Dissentis,  1900),  J.  Candrian  {Dialekt 
von  Bivio- Stella,  1900),  K.  v.  Ettmayer  {Lombard.- Ladinisches  aus  Südtirol, 
1902)  u.  a.  Die  Lautlehre  des  Nidwaldischen  des  Schweden  R.  Täckholm 
{Pho7ietique  de  Fanden  dial.  sousselvan ,  1895)  stützte  sich  namentlich  auf 
frühe  Texte. 

Umfassende  Aufschlüsse  über  Laut  und  Form  der  rumänischen 
Spracharten  gewährte  zuerst  der  Slavist  F.  v.  Miklosich  (1813 — 91)  in  einer 
Lautlehre  der  rumän.  Dialecte  (1880)  und  Th.  Gärtner  in  Materialien  zum 
Stud.  des  Rujnän.  in  Lstrien  (1881).  Auch  andere  Gelehrte  nahmen  bei 
Behandlung  einzelner  Seiten  des  Rumänischen  auf  die  Mundarten  Rück- 
sicht; H.  Schuchardt  in  einer  Prüfung  der  Stellung  des  Rumänischen  zum 
Albanesischen  (1872),  in  lautgeschichtlichen  Untersuchungen  D.  Georgia n 
(1876)  und  M.  Gast  er  (1880),  A.  Lambrior  (1846 — 83)-  in  Aufsätzen  in 
der  Romania  (i877ff.),  H.  Tiktin  in  scharfsinnigen  Studien  zur  rum.  Philo- 
logie (1884)  und  in  einer  Darstellung  des  rumänischen  Vokalismus  und  Konso- 
nantismus (1888,  1900).  Die  rumänische  Regierung  förderte  die  rumänische 
Mundartforschung  durch   Gründung  eines  Lnstituts  für  rumänische  Sprache  in 


^  S.  Rom,ania,  Bd.  29,  465. 

2  S.  Bihliogr.  d.   Zeitsch.  f.  rom.  Phil.    1883,  Nr.   131  f. 
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Leipzig,  dessen  Leiter  Gustav  Weigand  (geb.  1860;  Prof.  in  Leipzig  1897) 
Arbeiten  seiner  Schüler  in  Jahresberichten  jenes  Instituts  (seit  1894)  ver- 
öffentlicht und  sich  durch  vielseitige  und  eindringende  eigne  Forschung  über 
die  Sprache  der  Olynipo-Walachen  (1888),  Vlacho-Meglen  (1892),  über  Islro- 
rumäjiisch  (1892),  Banaler  Rumänisch  (1896),  Sa?nosch-  und  Theiss  -  Dialekte 
(1898)  u.  a. ,  neuerdings  auch  durch  einen  phonetischen  Atlas  des  daco- 
romanischen  »Sprachgebiets  (1898 — 1903)  um  die  rumänische  Linguistik  ver- 
dient gemacht  hat. 

Die  grammatische  Litteratur  über  die  spanischen  und  portugiesischen 
Mundarten  eröffnete  E.  Gessners  Schrift  über  das  Aitleonesische  (1867), 
der  W.  Munthe  (1891)  Ergänzungen  und  Fr.  Haussen  (Prof.  in  Santiago 
de  Chile)  eine  Darstellung  der  leonesischen  und  aragonesischen  Konjugation 
(1896)  folgen  liessen.  Besonderheiten  asturischer  Mundart  legte  zuerst 
W.  Munthe  (1887)  dar;  Fredrik  Wulff  (1888  Prof.  in  Lund)  machte  in 
einem  Cliapitre  de  phonetiqzie  andalouse  (1889)  zuverlässig  mit  dem  andalu- 
sischen  Lautsystem  bekannt,  dessen  Verständnis  schon  vorher  (1881) 
H.  Schuchardt  erschlossen  hatte,  während  der  einzige  Spanier,  der  über 
die  spanischen  Mundarten  zu  belehren  suchte,  Pedro  de  Mugica  [Dialectos 
castelL,  montanes,  vizcaijio,  aragojie's,  1892),  zu  neuen  Aufschlüssen  über  die 
spanische  Lautentwicklung  nicht  gelangte.  In  Portugal  förderten  mit  Eifer 
seit  1885  die  Kunde  der  einheimischen  Mundarten  J.  Leite  de  Vascon- 
c  eil  OS  in  zahlreichen  Aufsätzen  und  in  Estudios  de  philologia  mirandesa 
(1900),  R.  Gon^alves  Vianna  durch  Materias  para  estudio  dos  dialectos 
portug.   (1887). 

131.  In  demselben  Masse  wie  die  Kenntnis  der  Vielgestaltigkeit  roma- 
nischer Laute  durch  die  Mundartforschung  wuchs^  wurde  der  Einblick  in  die 
Entwicklung  der  romanischen  Laute  durch  die  historisch  vergleichende 
Betrachtung  vertieft.  Aufgabe  wurde  die  möglichst  erschöpfende  Sammlung 
gleichartiger  Fälle  der  Lautveränderung,  die  Verfolgung  der  Geschicke  eines 
Grundlautes  in  verschiedener  Stellung,  das  Aufsuchen  der  Bedingungen 
und  Ursachen  von  Lautänderungen  innerhalb  einer  oder  mehrerer  lebenden 
Sprachen,  wo  Diez  bisweilen  aus  Vorsicht  noch  geschwiegen  hatte.  So 
forschte  A.  Brächet  {Röle  des  voyelles  atones,  1866)  nach  dem  Gesetz,  dem- 
gemäss  unbetonte  Vokale  vor  und  nach  der  Tonsilbe  in  volkstümlichen 
Wörtern  der  bekanntesten  romanischen  Sprachen  schwinden.  A.  Mussafia 
fand  eine  allgemeine  Regel  für  die  Entstehung  rumänischer  Diphthonge  und 
gewisser  einfacher  Vokale  aus  denselben  Grundlauten  {Rimiän.  Vocalisation, 
1868).  J.  Zupitza  (1844 — 95)  suchte  das  Gesetz  für  den  Wegfall  aus- 
lautender Konsonanten  und  Vokale  im  Provenzalischen  und  Französischen 
[Nordzüestromanische  Auslautgesetze,  1871)  bündig  zu  fassen,  Ch.  Joret  beob- 
achtete den  Auslaut  im  Spanischen  (1872).  Genauer  bestimmte  die  italie- 
nischen Entwicklungen  des  latein.  i  und  e  A.  Canello  (1872;  77;  s.  S.  150), 
J.  Storm  (geb.  1845;  Professor  1873  in  Christiania)  die  Fälle  von  Ver- 
änderung und  Schwund  unbetonter  Vokale  im  ItaHenischen  (1873).  Die 
schwer  zu  übersehende  Geschichte  des  vielveränderten  lateinischen  c  im 
romanischen  Sprachgebiet  begann  Ch.  Joret  i^Du  C  dans  les  lang,  roin.,  1874) 
zusammenhängend  darzulegen.  Seine  Ausführungen  wurden  von  F.  Neu- 
mann  a.  a.  O.  und  A.  Horning  in  wesentlichen  Punkten  (C  vor  e  i  im 
Roman.,  1883)  ergänzt  und  berichtigt,  wo  der  beengende  Begriff  des  Laut- 
gesetzes Joret  weder  Regel  noch  Ausnahme  anzuerkennen  gestattet  hatte. 
Ebenso  erhielt  durch  A.  D armesteter  Brachets  Regel  vom  Vokalschwund 
in  der  vortonigen  Silbe  {La  protonique  non  initiale,  1876)  eine  genauere 
Fassung.     Den  Umfang  und  die  Ursache  der  Konsonantendoppelung  in  der 
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ersten  Silbe  italienischer  Wörter  suchten  F.  D'Ovidio  und  H.  Schuchardt 
(1877)  zu  erkennen.  J.  Cornu  klärte  über  manche  nur  scheinbare  Unregel- 
mässigkeiten der  französischen  Sprache  {^Glanu7'es  pJionolog.,  1878)  und  des 
Portugiesischen  (1881 — 83)  auf.  R.  Gon9alves  Vianna  beschrieb  zum 
ersten  Male  {Phonetiqiie  de  la  lang,  porhig.,  1883)  die  Laute  der  gebildeten 
Sprache  in  Portugal  u.  s.  w.  Zu  einer  Verdunkelung  der  Ansicht  von  der 
Allgemeingiltigkeit  des  sog.  spontanen  Lautwandels  führten  wieder  Zusammen- 
stellungen der  aus  demselben  Grundwort  erwachsenen  romanischen  Doppel- 
wörter, obwohl  man  schon  seit  Diez  mit  volksmässiger  und  gelehrter  Wort- 
gestalt zu  rechnen  gelernt  hatte.  A.  Brächet  sammelte  solche  Doppel- 
wörter nochmals  im  Französischen  {Dictionn.  des  doiiblets,  1868),  A.  Coelho 
[Formes  divergentes  portng.,  1873)  im  Portugiesischen,  in  grösster  Fülle  Frau 
C.  Michaelis  de  Vasconcellos  im  Spanischen  [Roma?!.  Wortschöpfung, 
1876),  A.  Canello   {GH  allotropi,    1880;   s.  S.  150)  im  Italienischen. 

Für  die  Erklärung  sonstiger  Fälle  unregelmässiger  Wortgestalt  und  für 
die  Erkennung  in  der  Schrift  oder  im  Reime  oder  in  Mundarten  nicht  be- 
zeugter Lautveränderung  kam  einerseits  die  Einwirkung,  die  in  fliessender 
Rede  Wort  auf  Wort  ausübt,  andererseits  die  Lautphysiologie  zu  Hilfe. 
H.  Schuchardts  Nachweis,  dass  der  Wechsel  der  Aussprache  anlautender 
Konsonanten  in  italienischen  Mundarten  vom  Auslaut  des  voran o^eh enden 
Wortes  abhängig  sei  {Les  modifications  svntactiqiies  de  la  consonne  mitiale, 
1872;  74),  war  geeignet  die  Gestalt  des  einzelnen  Wortes  auch  in  den 
romanischen  Sprachen  für  wandelbar  und  die  Formen  desselben  als  allein 
aus  der  zusammenhängenden  Rede  deutbar  zu  erkennen.  Verf.  belegte 
umgekehrt  die  Wirkung  des  Wortanlauts  auf  den  Auslaut  vorangehender 
tonloser  Wörter  im  Italienischen  {Lo  il  im  ItaL,  1877;  Egli  ogni,  1878). 
Unerklärte  Gestaltung  des  Auslautes  französischer  Wörter  von  anderer  Art 
deutete  F.  Neumann  [Satzdoppelformen  der  franz.  Sprache,  1884)  auf  dem 
gleichen  Wege,  wobei  er  mit  Recht  jene  Erscheinung  im  weitesten  Um- 
fange in  den  französischen  Mundarten  voraussetzte. 

In  die  bis  dahin  dunkle  Entwicklung  der  französischen  Diphthonge 
brachten  H.  Schuchardt  {Franz.  oi  ui,  1874)  und  L.  Havet  {Oi  et  ui  en 
fraiigais,  1874)  Licht,  indem  sie  zwischen  der  Grundlage  o  +  i  und  dem 
Endpunkt  ui  Übergangslaute  aufsuchten,  die  eine  Reihe  artikulatorisch  ein- 
ander nächstverwandter  Lautungen  darstellten,  die  nicht  auch  auf  der  Ent- 
wicklungsbahn anderer  .Grundlaute  des  Französischen  begegneten  und  darin 
nicht  auch  in  anderer  Stellung  als  Übergangslaute  auftreten.  Die  in  diesem 
Falle  angenommene  Entstehung  eines  Diphthongen  aus  Triphthong  wandte 
V.  Thomsen  (geb.  1842;  Prof.  in  Kopenhagen)  auch  bei  der  Erklärung 
der  Entwicklungen  des  französischen  /  aus  e  -f-  i  (1876)  an.  Auf  ähn- 
lichem Wege  suchte  E.  Böhmer  {A  e  i  im  Roland,  1875)  den  Lautwert 
des  altfranzösischen  e  aus  a,  W.  Foerster  die  Entwicklungen  des  lateinischen 
ö  im  Französischen  {Schicksale  des  lat.  0,  1878)  zu  erkennen,  wogegen  B.  ten 
Brink  (1841 — 92;  Prof.  1870  in  Marburg,  1872  in  Strassburg)  der  vor- 
romanischen  Lautdauer  Einfluss  auf  den  französischen  Lautklang  {Dauer 
und  Klang,  1879)  zuerkannte.  Diese  und  andere  Untersuchungen,  z.  B. 
Thomsens,  an  des  Germanisten  E.  Sievers  sich  anschhessende  Auffassung 
von  der  Entstehung  französischer  /-Diphthonge  aus  nachfolgenden  palatali- 
sierten  Konsonanten  {L'i  parasite,  1875),  die  Regeln,  die  über  die  Ent- 
wicklung des  lat.  o  fermc  im  Französischen  G.  Paris  (1881)  aufstellte,  der 
eine  schwedische  Abhandlung  über  die  Entwicklung  der  labialen  Vokale  im 
Altfrz.  von  O.  Örtenblad  (1885)  folgte,  die  Prüfung  ferner  W.  Meyer- 
Lübkes  der  Wörter  mit  tonloser  Paenultima  im  Romanischen  (1884),  die 
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Arbeit  von  W.  Köritz  über  s  vor  Konsonant  im  Französischen  (1885)  be- 
seitigten mehr  und  mehr  die  Meinung  von  der  Unerklärbarkeit  romanischer 
Lautentwicklung  und  romanischer  Wortgestaltung,  Auch  dass  bei  Laut- 
umstellung und  Lautentähnlichung  nicht  Willkür  und  Zufall  obwalteten, 
wurde  durch  Übersichten  der  Fälle  wahrscheinlich  gemacht,  wie  sie  von  D. 
Behrens  in  der  Schrift  über  Rcciproke  MclatJicsis  (1888)  und  von  M.  Gram- 
men t  (Prof.  in  Montpellier)  in  La  dissimilation  consonanliqiie  (1895)  vereinigt 
und  besprochen  wurden.  Zu  den  nützlichen  Feststellungen  über  die  Ent- 
wicklung einzelner  Laute  zählen  die  von  M.  Ford  über  die  altspanischen 
Sibilanten  (igoo),  von  J.  Matzke  über  offene  und  geschlossene  Silbe  im 
gallischen  Latein  (1898),  von  E.  Gorra  (Prof.  1897  in  Pavia)  über  kon- 
sonantische Epenthese  im  Romanischen  (1893),  oder  über  die  Formen- 
wandlungen eines  vielgebrauchten  Verbums  wie  facere  durch  G.  Rydberg 
(1893)  u.  a.  m.  Umfassender  ging  derselbe  der  Entwicklung  des  französischen 
stummen  e  seit  lateinischer  Zeit  nach  (1896  ff.).  Noch  dunkle  Seiten  der 
alt-  und neuprovenzaüschen  Lautgeschichte  prüften  methodisch  H.  Sabersky, 
wenn  er  den  Grundlagen  des  parasitischen  i  im  Provenzalischen  (1888), 
und  Carl  Voretzsch  (Prof.  in  Tübingen,  1892),  wenn  er  der  Entstehung 
der  provenzalischen  Diphthonge  nachging.  Ein  Reimwörterbuch  zu  den 
altprovenzalischen  Dichtern  von  E.  Erdmannsdö  rffer  (1895)  sollte  im 
wesentlichen  eine  Übersicht  über  gleichklingende  prov.  Tonsilben  und  ihre 
Grundlagen  gewähren.  Die  Nichtübereinstimmung  der  französischen  Regel 
für  den  Schwund  des  protonischen  Vokals  mit  provenzalischen  Erscheinungen 
zeigte  Antoine  Thomas  (1892;  geb.  1857;  Maitre  de  Conference  1881 
in  Toulouse;  Prof.  an  der  Sorbonne).  Keine  völlig  befriedigende  Antwort 
ward  den  vielen  und  seit  1884  viel  erörterten  Fragen  zu  teil,  die  sich  an  die 
romanischen  Gestaltungen  des  Wortausgangs  -arius  knüpfen;  mit  der  Litteratur 
darüber  machen  R.  Zimmermann  {Gesch.  des  Suffixes  -arius,  1895),  E.  Staff 
{Le  Suffixe  -arius,    1896)  und  A.  Thomas  (in  Rojnania   1902)  bekannt. 

Wo  Lautphysiologie,  Satzphonetik  und  vergleichende  Lautgeschichte, 
Lautveränderungen  nicht  mehr  aufzuklären  vermochten,  wurde  endlich  auch 
der  früher  oft  behauptete  Einfluss  der  Barbarensprachen  auf  die  rö- 
mische oder  von  fremden  auf  romanische  Sprachen  in  Erwägung  gezogen 
(Schuchardt,  Vokalismus,  1866)  und  für  bestimmte  Fälle  zu  beweisen  ge- 
sucht, z.  B.  von  H.  Schuchardt  (Besprechung  von  Windischs  Irisch.  Gram., 
1880),  von  G.  As  coli  {iMtera  glottologica,  188 1),  von  Gottfried  Baist 
(geb.  1853;  Prof.  in  Freiburg  1890)  in  der  Abhandlung  über  die  arabischen 
Hauchlaute  und  Gutturalen  im  Spanischen  (1889).  Die  neueren  Unter- 
suchungen über  das  Kolonie-Romanisch  oder  KreoKsch,  von  H.  Baissac 
[Patois  creole,  1880)  über  das  Franz. -Kreolische,  von  A.  Coelho  {^Os  dialectos 
romanicos,  1881)  über  das  Hispanisch-Kreolische,  L.  Adams  Idiomes  ne'gro- 
aryens  (1883),  H.  Schuchardts  Kreolische  Studie?i  (1883  ff.),  die  von 
M.  Elliott  über  das  Kanadische  Französisch  (1885  f.),  die  A.  Dietrichs 
über  das  Kreolische  der  Mascareneninseln  im  Osten  von  Madagaskar  (189 1), 
von  Rene  de  Poyen-Bellisle  über  das  Antillenfranzösisch  (1894)  u.  a. 
verfolgten  gleichfalls  den  Zweck,  Einblick  zu  gewinnen  in  die  Art  und 
Richtung  der  Einwirkung  einer  Sprache  auf  die  andere  und  die  Motive  der 
Mischung  zu  erkennen.  Zahlreiche  Beiträge  zur  Kenntnis  des  südamerika- 
nischen Mischspanisch  veröffentlichte  der  linguistisch  geschulte  R.  Lenz  (Prof. 
in  Santiago  de  Chile)  seit  1892  in  den  Anales  de  la  Universidad  de  Santiago, 
in  der  Zeitschr.  f.  rom.  Phil,  1893  u.  a.,  und  C.  Marden  handelte  über 
Stadtmexikanisch  (1896).  Besonders  hat  H.  Schuchardt  {Slavo- Deutsches  u?id 
Slavo-Italie?iisches,  1884;  Romanobaskisches,   1887;   Romanomagyarisches,   1891) 
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über  die  Wichtigkeit  solcher  Untersuchungen  aufgeklärt  und  über  die 
zu  befolgenden  Gesichtspunkte,  über  die  geschichtliche,  politische,  psycho- 
logische und  physiologische  Seite  des  Gegenstandes  Aufschlüsse  gegeben. 

In  jüngster  Zeit  hat  wiederum  H.  Schuchardt  bei  etymologischen 
Forschungen  Veranlassung  genommen  {Romanische  Etymologien  I.  II,  1898.  99; 
Übel'  Laut-  und  Bedeutungswandel ,  1 901 ;  Etymologische  Probleme  u.  Piincipien, 
1902  etc.),  die  Notwendigkeit  grösster  methodischer  Strenge  bei  Annahme 
und  Ermittelung  von  Laut-  und  Bedeutungsübergängen  zu  betonen,  und  Bei- 
spiele für  die  Handhabung  lautphysiologischer  und  semasiologischer  Grund- 
sätze zu  geben  nicht  versäumt.  —  Zur  Ermittelung  des  französischen  Laut- 
standes im  16.  Jahrh.  verwendete-  Gh.  Thurot  (1823 — 82)  die  Aussagen 
der  in  grosser  Zahl  zur  Verfügung  stehenden,  sich  allerdings  vielfach  wider- 
sprechenden zeitgenössischen  Grammatiker  in  seinem  umfassenden  Werke 
La  pronojiciation  fr.  (1881),  dem  andere  romanische  Länder  kein  ähnliches 
an  die  Seite  stellen  können  aus  Mangel  an  gleichbeschaffenen  Quellen. 

132.  Die  Form-  und  Wortbildung  der  romanischen  Sprachen  wurde 
durch  die  vielseitige  und  eindringende  lautgeschichtliche  Forschung  mittel- 
bar, aber  auch  nach  ihren  besonderen  Seiten  in  eigenen  Untersuchungen 
weiter  aufgehellt.  Unerledigt  blieb  noch  die  von  D'Ovidio  [Dell'  unica 
forma  flessionale,  1872)  wieder  angeregte  Frage  nach  der  Entstehung  der 
einen  Form  des  italienischen  Nomens,  die  er  durch  lautlichen  Verfall  der 
Kasusendungen  erklären  zu  können  meinte,  während  Mussafia,  Tobler, 
As  coli  und  später  andere  am  Akkusativ  als  Grundlage  festhielten  oder 
ihr  andere  Deutungen  gaben.  Das  Verschwinden  der  regelrichtigen  Beugung 
des  Nomens  in  Gallien  zur  Zeit  der  Merowinger  belegte  der  Keltist 
H.  d'Arbois  de  Jubainville  (geb.  1827;  La  de'clinaison  lat.en  Gaule,  1872) 
aus  derzeitigen  Schriftstücken.  Später  führte  W.  Meyer-Lübke  {Schicksale 
des  lat.  Neiitrums,  1883)  den  Übertritt  vom  Neutrum  zum  Maskulinum  und 
zum  Femininum  auf  die  Einwirkung  männlicher  und  weiblicher  Wortreihen 
mit  gleichartigen  (romanischen)  Endsilben  zurück.  Inwieweit  die  in  alten 
französischen  und  provenzalischen  Texten  vorkommenden  Nomina  eine 
lautregelmässige  oder  analogische  oder  gelehrte  Kasusform  darbieten,  wies 
vielfach  mit  Erfolg  A.  Lindström  (1897 — 98)  nach.  Die  anomalen  Formen 
des  altitalienischen  Possessivpronomens  fanden  in  E.  Menger  {Developrnent  of 
the  possessive  pronouns  in  Ltalian,  1893)  den  Erklärer.  Die  Regeln,  nach  denen 
das  spanische  Personalpronomen  der  dritten  Person  enklitisch  oder  pro- 
klitisch  gebraucht  wird,  ermittelte  R.-J.  Cuervo  (1895);  die  Stellung  der 
südfranzösischen  und  francoprovenzalischen  Mundarten  zu  den  verschiedenen 
Pronomina  des  Lyonesischen  nach  Form,  Verbreitung,  Gebrauch  u.  s.  w. 
bestimmte  L.  Vignon  (1899  ff.).  Eine  nach  den  Beugungs weisen  gegliederte 
Übersicht  über  die  Abwandelung  des  französischen  Zeitworts  unternahm 
C.  Chabaneau  {Theorie  de  la  conjugaison  frang.,  1868).  Den  schon  vor- 
romanischen Wechsel  in  der  Verwendung  lateinischer  Zeitformen  in  den 
romanischen  Sprachen  verfolgte  K.  Foth  {Verschiebung  der  Tempora,  1876) 
in  seinem  geschichtlichen  Gange.  A.  Mussafia  {Zur  Präsensbildung  in  den 
rom.  Spr.,  1883)  belegte  die  in  den  romanischen  Sprachen  und  Mundarten 
allgemein  zu  beobachtende  Tendenz,  die  stammbetonten  Präsensformen 
durch  Lautzusatz  den  endungsbetonten  anzugleichen.  Die  Wege,  auf  denen 
das  Französische  zu  einheitlicherer  Bildungsweise  der  Formen  des  Zeitworts 
gelangte,  wiesen  insbesondere  D.  Behrens  {Lautvertretung  innerhalb  des 
franz.  Verbalsta7nmes,  1882)  und  A.  Risop  {Analog.  Wirksamkeit  in  der  f?-a?iz. 
Confug.,  1883),  die  Einwirkung  von  Formen  des  Zeitworts  etre  auf  die 
Personalendungen  in  den  französischen  Konjugationen  {Das  Verbum  etre,  1882), 
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Rudolf  Thurneysen  (geb.  1857;  Prof.  1884  in  Jena,  1887  in  Frei- 
burg) nach.  Über  die  Gestalt  der  ersten  Person  Plur.  im  Altfranzösischen 
handelten  u.  a.  A.  Lorentz  (1886),  W.  Meyer-Lübke  u.  a.,  über  die 
zweite  A.  Behrens  (1890),  über  die  ^-Form  in  der  ersten  Person  des 
Präsens  der  französischen  ^r- Konjugation  I.  Uschakoff  (1893),  A.  Risop 
über  die  französische  /V-Konjugation  (1894),  G.  Lindquist  über  die  Ent- 
stehung der  indikativischen  Präsensendungen  der  ersten  Konjugation  in 
den  romanischen  Sprachen  (1898).  Eine  Formenlehre  der  franz.  Sprache 
(1893 — 98)  G.  Körtings  bezweckte  Verlust  und  Umgestaltung  der  Form- 
elemente des  lateinischen  Nomens  und  Verbums,  ihren  Funktionswechsel 
u.  dgl.  im  Französischen  darzulegen.  —  Nach  z.  T.  neuen  Gesichtspunkten 
wurde  die  französische  Wortbildung  erörtert  von  A.  Darmesteter,  der  die 
Arten  der  französischen  Wortzusammensetzung  und  das  Verhältnis  des 
inneren  Bildes  vom  Gegenstand  zu  den  Gliedern  der  Zusammensetzung 
und  ihren  grammatischen  Beziehungen  {^Formation  des  mots  composes,  1875), 
sowie  die  in  heutiger  Sprache  zur  Wortableitung  dienenden  End-  und  Vor- 
silben i^Cre'ation  des  mots  nouveaux,  1877)  feststellte.  Unter  dem  Gesichts- 
punkt der  bei  der  Wortbildung  wirksamen  psychologischen  Prozesse  prüfte 
O.  Dittrich  [Zisch./,  rom.  Phil.,  1898  ff.)  die  französischen  Wortkomposita 
und  klassifizierte  sie  danach  nach  neuen  Grundsätzen.  Den  von  A.  Tob  1er 
so  genannten  Suffixtausch  wies  J.  Rothenberg  {De  suffixariim  mntatione, 
1880),  in  grösserer  Ausdehnung  G.  Cohn  [Sziffixzuandlungen  im  Vjilgärlatein 
u.  im  vorlitt.  Französ.  nach  ihren  Spuren  im  Neufrz.,  1891)  im  Französischen 
nach.  Die  lateinisch-romanischen  Präfixe  zog  H.  Buchegger  (1890)  nach 
Form  und  Funktion  in  Betracht,  J.  Schürmann  erklärte,  wie  im  Italienischen 
und  unter  welchen  Bedingungen  die  sog.  verkürzten  Partizipien  entstanden 
(1890),  G.  Lene  sammelte  die  Verbalsubstantive  der  französischen  Sprache 
(1899),  L.  Lindberg  {Les  lociitions  verbales  fige'es,  1898)  die  aus  Prädikaten 
und  ihren  Determinanden  erwachsenen  französischen  Wörter  und  Wortver- 
bindungen, in  denen  der  Sinn  der  Verbalform  sich  verdunkelte. 

133.  Der  romanischen  Satzlehre,  vorwiegend  der  alt-  und  neu- 
französischen^  wurden  lange  Zeit  hindurch  namentlich  deutsche  Erstlings- 
arbeiten von  verschiedenem  Werte  gewidmet,  mit  Erhebungen  über  die  Ver- 
wendung, Verbindung  und  Stellung  der  Redeteile  im  Satze  bei  einzelnen 
altfranzösischen  und  späteren  Schriftstellern  oder  bei  Gruppen  solcher, 
um  den  Sprachgebrauch  zu  finden,  oder  es  wurde  veraltete  oder  eigenartige 
Redeweise  zu  erklären  unternommen.  Nach  H.  Weils  Versuch  {De  Vordre 
des  mots,  1869),  die  der  freien  lateinischen  Wortordnung  gegenüber  ge- 
bundene, sogenannte  logische  Wortstellung  des  Französischen  aus  der  Ab- 
schwächung  der  Bedeutung  der  französischen  Beugungsmittel  herzuleiten, 
wurden  von  J.  Le  Coultre  (1875),  P.  Krüger  (1876),  mit  sichererem  Blick 
von  H.  Morf  (geb.  1854,  Prof.  1882  in  Bern,  1890  in  Zürich,  1901  Direktor 
der  Handelshochschule  in  Frankfurt  a.  M.)  u.  a.  die  grammatischen  Be- 
dingungen für  die  Fälle  der  vom  Neufranzösischen  abweichenden  Wort- 
stellung im  Altfranzösischen  aufgesucht.  In  Besprechungen  solcher  Arbeiten 
(^^75j  79)  brachte  A.  Tobler  das  logische  Verhältnis  scheinbar  versetzter 
Redeglieder  in  der  Frage  zur  Geltung,  das  A.  Schulze  (1884;  1902  Ober- 
bibhoth.  in  Marburg)  später  bei  Erklärung  der  Arten  der  Wortstellung  im 
altfranzösischen  Fragesatze  zu  Grunde  legte,  den  er  weiterhin  sorgfältig 
analysierte  (Altfrz.  direkter  Fragesatz,  1888).  Die  Wirksamkeit  eines  oder 
mehrerer  abstrakter  Grundbegriffe  in  allen  Anwendungen  des  italienischen 
und  altfranzösischen  Konjunktivs  bemühten  sich  A.  Güth  [Lehre  vom 
Conjunctivus ,     1876),    mit   Vorführung    der    einzelnsten    Fälle    F.  Bischoff 
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i^Conjiinctiv  bei  Crestien,  1881)  darzutun.  Und  so  wurden  die  altfranzösischen 
Pronomina,  Präpositionen  und  Verneinungswörter,  die  Bindewörter  der  Zeit, 
der  Gebrauch  der  Zeit-  und  der  Modusformen  des  Verbums,  der  Relativ- 
satz und  andere  Satzarten  in  beschreibend  gehaltenen  oder  geschichtlichen 
Darlegungen  nach  ihren  syntaktischen  Funktionen  beobachtet,  —  im  all- 
gemeinen gründlicher,  wenn  auch  öfter  nach  nur  äusserlichen  Gesichts- 
punkten, ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang,  die  besonderen  Umstände 
und  die  psychologische  Seite  der  Rede,  als  in  einigen  gleichzeitigen  fran- 
zösischen Beiträgen  zur  geschichtlichen  Satzlehre  des  Französischen,  wie  in 
A.  Benoists  Syiitaxe  franc.  entrc  Pahgrave  et  Vaiigelas  (1877)  oder  in 
P.  Clairins  Erörterung  der  Herausbildung  des  Genitivsinns  bei  de  vor  dem 
Nomen  im  Spätlatein  und  im  Französischen  (1880).  Die  französische  Satz- 
lehre berührten  vielfach  A.  Toblers  Vermischte  Beiträge  zur  Gi'ammatik  des 
Franz.  (187 7 ff.),  Deutungen  undurchsichtiger  Wortfügung  und  Wortverbindung 
nach  Sinn  und  Entstehungsweise,  ausgezeichnet  durch  Genauigkeit  der  Auf- 
fassung der  Rede,  durch  Strenge  der  Beweisführung  für  die  gewonnene 
Anschauunf^  vom  Sachverhalt  und  durch  den  Scharfblick  in  der  Erkennung^ 
mannigfacher  tiefer  liegender  Ursachen  für  eigentümlichen  Ausdruck  in 
alt-  und  neufranzösischer  Sprache^  an  denen  die  Kritik  nichts  zu  verbessern 
gefunden  hat.  In  der  Beobachtung  und  Deutung  von  Einzelheiten  des 
sprachlichen  Ausdrucks  besonders  in  alt-  und  neufranzösischer  Rede,  doch 
auch  in  andern  romanischen  Sprachen  wetteifert  mit  ihm  Georg  Ebeling 
{Aiiberee ,  1896;  Rezension  der  Meraugisausg.  von  Friedwagner  in  Heirigs 
Archiv,  Jahrg.  1900,  Bd.  103  u.  Ztschr.  f.  rorn.  Phil.  1900,  etc.).  Um  die 
richtige  Auffassung  vom  Wesen  neufranzösischer  syntaktischer  Erscheinungen 
bemühte  sich  Th.  Kalepky  in  Aufsätzen  der  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  (i894ff.), 
und  eine  neue  Betrachtungsweise  für  dieselben  empfahl  C.  Svedelius  in 
der  Schrift  L'ajialyse  du  langage  (1897),  die  sich  zugleich  über  die  Satz- 
gliederverhältnisse im  allgemeinen  verbreitet.  Die  Abweichungen  vom  neu- 
französischen Gebrauch  in  der  syntaktischen  Verwendung  einzelner  Rede- 
teile oder  der  Satzbildung  überhaupt  stellte  A.  Haase  bei  Pascal  (1882), 
Villehardouin  und  Joinville  (1883),  Robert  Garnier  (1885)  und  bei  den 
Schriftstellern  des  17.  Jahrhs.  (1888;  frz.  1898)  fest;  E.  Gessner  verfuhr  so  bei 
der  Untersuchung  der  hypothetischen  Periode  im  älteren  Spanisch  (1890) 
und  der  Rolle  der  Pronomina  (1893.  1894.  1896)  im  spanischen  Satze. 
In  der  portugiesischen  Syntax  machten  das  Zeitwort  in  seinen  Satzfunktionen 
H.  Wernekke  (1885),  den  Infinitiv  R.  Otto  [Infinitiv  bei  Camöes,  1889) 
und  Frau  Michaelis  de  Vasconcellos  (1891)  zum  Gegenstand  erklärender 
Erörterungen;  der  Geschichte  der  Infinitivkonstruktionen  im  Rumänischen 
wurde  eine  eindringende  Untersuchung  von  W.  Meyer-Lübke  (1895)  ge- 
widmet, und  die  Syntax  der  neuprovenzalischen  Felibres  erfuhr  eine  beschreibend 
erklärende  Darstellung  von  E.  Herzog  (1900),  der  weiterhin  den  Unter- 
schied in  der  Anwendung  des  substantivierenden  el  und  lo  vor  Adjektiven 
im  Spanischen  ermittelte  (1901).  Spezielle  Fragen  der  allgemeinen  roma- 
nischen Syntax  aus  historisch-psychologischen  Gesichtspunkten  behandelte  nur 
Meyer-Lübke,  der  die  Funktion  des  bestimmten  Artikels  feststellte  (1895), 
und  Frl.  Elise  Richter,  die  sehr  einleuchtend  die  Entwicklung  der  roma- 
nischen Wortstellung  aus  der  lateinischen  (1903)  darlegte. 

134.  Bei  der  Fülle  von  Einzeluntersuchungen  über  Wesen  und  Werden 
der  romanischen  Sprachen,  die  das  richtige  Verständnis  derselben  bis  ins 
Einzelnste  fördern  sollten,  konnten  die  frühesten  unter  den  auf  alle  Teile  der 
Grammatik  sich  erstreckenden  Darstellungen  einer  romanischen  Sprache 
nur    beabsichtigen    vorübergehend    zu   nützen.      C.  v.  Reinhardstöttners 
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GraviDialik  der  porliio.  Sprache  (1878),  P.  Försters  Spanische  SpracJilehre 
(1880),  wie  E.  Monacis  und  F.  D'Ovidios  Manualetti  d' introdiizione  agli 
shidi  neolatini:  Spaf^niiolo  (187c));  Por/oghese  (1881)  stellten  in  Anlehnimg  an 
Diez  das  Gesicherte  älterer  und  neuerer  Forschung  aus  der  Laut-  und 
Formenlehre  zusammen.  Der  Wert  der  Graminaire  conipare'e  de  la  lang, 
franc.  (1876)  von  C.  Ayer  (f  1884)  und  des  LeJirbiichs  der  ital.  Sprache 
(1878)  von  H.  Vockeradt  liegt  in  der  Erweiterung  oder  Vertiefung  der 
beschreibend  behandelten  Satzlehre  der  lebenden  und  der  älteren  Sprache. 
Von  der  Schriftgestalt  der  italienischen  Dichtersprache  des  13.  Jahrhs.  ent- 
warf zuerst  N.  Caix  ein  deutlicheres  Bild  nach  den  Liederhandschriften  {Origini 
della  ling.  poetica,  1880).  Auf  O.  Knauers  Beschreibung  der  Laut-  und 
Wortform  pikardischer  und  französischer  Texte  des  14.  Jahrhs.  (i867ff.)  folgten 
die  ersten  neuen  altfranzösischen  Laut-  und  Formenlehren  von  A.  Horning, 
zu  Bartschs  Langue  et  litteratnre  fraiic.  (1887),  und  von  A.  Cledat  (1887),  für 
Schulzwecke  bestimmt  und  mit  syntaktischen  Parallelen  zum  Neufranzösischen 
versehen.  Die  Grammatik  des  Altfranzös.  von  Eduard  Schwan  (1858 — 93; 
Prof.  1891  in  Jena),  in  der  die  Regeln  der  altfranzösischen  Laut-  und 
Formentwicklung  in  vorlitterarischer  und  in  litterarischer  Zeit  dargelegt  werden, 
hat  sich  in  den  von  D.  Behrens  besorgten  neuen  Ausgaben  (1903^;  frz. 
1900),  die  mit  der  Forschung  Schritt  hielten,  als  die  zuverlässigste  Ein- 
führung in  das  Studium  des  Altfranzösischen  bewährt.  Nur  erst  die  Vokale 
und  ihre  Herkunft  in  der  von  ihm  sogenannten  Schriftsprache  der  alt- 
französischen Zeit  führte  H.  Suchier  im  ersten  Teil  seiner  Altfranz.  Gram- 
matik (1893)  vor.  Die  Darstellung  der  altfranzösischen  Sprache  bis  zum 
II.  und  vom  9. — 15.  Jahrh.  auch  nach  der  Seite  der  Syntax  und  M^ortbildung 
in  den  Werken  (1890;  1895)  von  E.  Etienne  (Prof.  in  Nancy)  Hess 
Genauigkeit  in  der  Auffassung  und  in  der  Begründung  vermissen.  Von 
E.  Koschwitz'  Gramm,  der  nei/frz.  Schriftsprache  (16. — 19.  Jahrh.;  1889) 
erschien  nur  ein  Teil.  Eine  gross  angelegte  Gram.  hist.  de  la  lang,  franc. 
von  Kr.  Nyrop  (Prof.  in  Kopenhagen  1894)  ist  über  Vokale  und  Konso- 
nanten (1899)  noch  nicht  hinausgeführt.  Unter  den,  wie  Brachets  Gram- 
matik (s.  S.  121),  Unterrichtszwecken  dienenden  neueren  französischen  Sprach- 
geschichten und  vergleichenden  französischen  Grammatiken  von  F.  Brunot 
(1886;  geb.  1860;  Prof.  a.  d.  Sorbonne),  L.  Cledat  (1889),  von  E.  Bourciez 
(1889;  Prof.  in  Bordeaux)  und  A.  Darmesteter  (1891 — 97)  ist  die  letztere 
die  eingehendste.  Die  ausgeführteste  äussere  Geschichte  der  französischen 
Sprache  von  F.  Brunot  begleitet  die  einzelnen  Bände  der  von  Petit  de 
Julleville  herausgegebenen  Histoire  de  la  langiie  et  de  la  litt,  franc.  (1896 — 99). 
Wenig  derartige  Werke  wurden  den  andern  romanischen  Sprachen  oder 
Mundarten  gewidmet.  Hinter  seiner  Aufgabe  zurück  blieb  Pedro  de 
Mugica  in  einer  Gramätica  del  castellano  antiguo  (1891),  die  sich  auf  die 
lautliche  Seite  beschränkt.  Mustergiltige  historisch  vergleichende  Gramma- 
tiken widmeten  Th.  Gärtner  den  rätoromanischen  Mundarten  (1883)  und 
Meyer-Lübke  dem  Italienischen  in  seiner  die  Laut-,  Form-  und  Wort- 
bildunglehre der  italienischen  Schriftsprache  und  der  Mundarten  umfassenden 
Ital.  Granunatik  (1890;  ital.  von  M.  Bartoli  und  Braun,  1902).  Eine  Ge- 
schichte der  rumänischen  Sprache  (1894)  von  A.  Philippide  (Prof.  in 
Jassy)  behandelt  zunächst  nur  im  allgemeinen  die  Arten  sprachlicher  Ver- 
änderungen im  Hinblick  auf  das  Rumänische;  die  neue  Hist.  de  la  langite 
riimaine  (I  I ;  1901)  von  Ovide  Densusianu  (Prof.  in  Bukarest)  wird, 
wenn  sie  vollendet  ist,  die  begründeten  Einsichten  über  die  Entwicklung 
der  rumänischen  Sprache  vereinigen,  die  bis  jetzt  gewonnen  wurden.  Von 
französischen  Mundarten  erfuhren  eine  vollständige  grammatische  und  lexika- 
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lische  Darstellung  in  der  Weise  der  Mundartenanalysen  der  Gillieronschen 
Revue  des  patois  gallo -romans  der  Patois  von  Nieder -Maine  (1898)  und 
von  Ple'chätel  (Ille-et-Vilaine)  durch  G.  D ottin  (geb.  1863;  Prof.  in  Rennes; 
1901)  und  die  Volkssprache  der  Kommune  von  Thaon  (Calvados)  durch 
Ch.  Guerlin  de  Guer  (1901;  geb.  1871).  In  die  neukatalanische  Gram- 
matik führen  die  Neucatalanischen  Studien  von  Eb.  Vogel  (1886)  ein,  der 
sich  zugleich  über  die  Litteratur  in  und  zur  katalanischen  Sprache  ver- 
breitet, während  P.  Fabra  die  heutige  katalanische  Schriftsprache  be- 
schreibend darstellt  (1898);  E.  Koschwitz  vermittelte  die  Bekanntschaft  mit 
der  Sprache  der  neuprovenzalischen  Schriftsteller  durch  eine  Grammaire  hist. 
de  la  langue  des  fe'libres  (1894),  die  für  Laut  und  Form  die  lateinischen  und 
germanischen  Grundlagen  nachweist  und  über  alle  Redeteile  sich  verbreitet. 
Im  Unterschied  zu  Diez  ging  die  neue  allgemeine  Grammatik  der  Rom. 
Sprachen  (1890 — 99)  W.  Meyer-Lübkes,  die  die  romanische  Linguistik  des 
Jahrhs.,  in  dem  sie  begründet .  wurde,  an  seinem  Ende  würdig  krönte,  ausser 
auf  die  romanischen  Schriftsprachen  auch  auf  ihre  Mundarten,  sowie  auf 
Lautphysiologie  und  Sprachpsychologie  in  der  historischen  Laut-,  Form-  und 
Satzlehre  ein  und  wies  in  ihrer  Zusammenfassung  der  gesicherten  Erkennt- 
nisse fremder  und  in  der  Vorführung  eigner  Forschung  dem  neuen  Jahr- 
hundert neue  gangbare  Wege. 

135.  Die  lexikographische  Arbeit  betrifft  sowohl  den  Wortschatz 
der  lebenden  romanischen  Sprachen  und  der  klassischen  Schriftsteller,  wie 
den  älterer  Zeiträume  und  Schriftwerke,  die  Mundarten,  die  Herkunft  der 
Nennwörter  und  der  Eigennamen.  Das  zur  Zeit  vollkommenste  Wörter- 
buch einer  romanischen  Sprache,  Littres  grosser  Dictionn.  de  la  lang,  fran^.'^ 
ist  nicht  nur  mit  vielen  neuen,  bündigen  W^orterklärungen,  reichlichen  und 
sorgfältig  gewählten  Beispielen  für  die  übersichtlich  angeordneten  Bedeutungen 
und  Verbindungsweisen  eines  Wortes,  mit  grammatischen  und  synonymischen 
Bemerkungen  ausgestattet,  sondern  belegt  auch  das  Vorkommen  neufran- 
zösischer Wörter  in  den  alten  Schriftdenkmälern  («.Jnstoriqtce»)  und  ver- 
zeichnet und  bespricht  die  für  dieselben  angenommenen  Grundlagen.  Eine 
eigentliche  Wortgeschichte,  wie  die  Gebrüder  Grimm  im  deutschen  Wörter- 
buch, zu  bieten,  lag  Littre  noch  fem.  Trotzdem  zog  die  sprachgeschicht- 
liche Forschung  aus  seinem  «historiquey>  grösseren  Gewinn,  als  aus  dem 
Diction?iai?-e  historiqiie  de  la  lang,  frang.  (1865 ff.)  der  Akademie,  das  sich 
innerhalb  der  neufranzösischen  Zeit  bewegt  und  nur  Ableitung  und  Zu- 
sammensetzung, nicht  aber  altfranzösischen  Wortgebrauch  berücksichtigt. 
Die  siebente  Ausgabe  ihres  Wörterbuchs  (1878)  beschränkte  sich  im  wesent- 
lichen auf  einige  orthographische  Änderungen.  Ausserordentliche  Reich- 
haltigkeit und  Sorgfalt  in  der  Angabe  der  Verwendung  und  der  Aussprache 
der  W^örter  der  lebenden  und  Schriftstellersprache  Frankreichs  ist  der  Vor- 
zug, den  C.  Sachs'  Encyclopäd.  Wörterbuch  der  franz.  U7td  deutschen  Sprache 
(1869)  vor  den  anderen  neueren  französischen  Wörterbüchern  noch  immer 
voraus  hat.  Was  Littre  bot,  allgemein  in  einem  dem  Gebildeten  ver- 
ständlichen Werke  zugänglich  zu  machen,  ist  die  Absicht  des  von  A.  Darme- 
steter  mit  A.  Hatzfeld  (f  1900)  1871  geplanten,  von  A.Thomas  1901  zu 
Ende  geführten,  auf  sorgfältiger  Kritik  beruhenden  Dictionnaire  general  de  la 
lang,  fr.,  das  von  einer  umfänglichen  Entwicklungsgeschichte  des  Lautes, 
der  Form  u.  s.  w.  der  französischen  Sprache  begleitet  wird,  den  gebildeten 
Sprachschatz  seit  dem  17.  Jahrh.  verzeichnet,  die 'Wörter  mit  z.  T.  ver- 
besserten   Definitionen,    dem    wahrscheinlichen    Etymon,    dem    erreichbaren 


^  Littre,   Cominent  fai  fait  mon  dictionnaire,    1880. 


! 


Franz.,  ital.,  altfranz.  Lexikographie.  141 


ältesten  Beleg  und  mit  Angaben  über  ihre  Aussprachweisen  versieht,  sowie 
die  «Bedeutungen»  in  begründeter  Weise  anordnet.  Reichtum  an  Wörtern 
und  Belegen  zeichnet  das  mächtige  Diziovario  dclla  Hiiotm  ital.  (i  861  ff.) 
Tommaseos  und  Bellinis  aus,  mit  dem  sich  L.  Scarabellis  Neu- 
bearbeitung von  Tramaters  Vocabolario  universale  della  ling.  ital.  (1878) 
nicht  entfernt  messen  kann.  Die  Vorführung  lediglich  der  gebildeten 
lebenden  italienischen  Sprache  und  Wortform  mit  Angabe  der  Betonung 
und  Aussprache  machten  Giuseppe  Rigutinis  (1831  — 1903)  und  Pietro 
Fanfanis  (18 15 — 79)  Vocabolario  ital.  della  lijig.  parlaia  (1875)  zu  einer 
praktisch  wertvollen  Leistung,  In  dem  jüngsten  Novo  dizionärio  della  liiig. 
ital.  (1884)  von  P.  Petrocchi  wurde  bei  neuartiger  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache eine  Scheidung  der  verschiedenen  Sprachschichten,  der  gebildeten 
von  der  Htterarischen  Sprache  angestrebt.  J.  Cuervo  erläuterte  in  seinem 
Diccionario  de  cojistnicci/m  y  regime?!  de  la  ling.  castell.  (1884  ff.)  mit  Beispielen 
aus  alten  und  neuen  Schriftstellern  die  Grundbedeutung  spanischer  Wörter 
und  ihren  Sinn  in  der  Verbindung  mit  anderen  Wörtern,  ihre  Formen  und 
Beziehungsweisen,  Ausser  L.  Boucoiran  {Dictionn.  des  idiomes  meridionaux, 
1875 ff.)  und  Gabriel  Azai's  (geb.  1805;  Dictionn.  des  idiomes  7'om.,  1877) 
zeichnete  in  ausserordenthchem  Umfang  der  Dichter  Frederic  Mistral 
(geb.  1830)  den  Sprachschatz  der  südfranzösischen  Landschaften  {Tresor  döu 
felibrige,  18 78 ff.)  auf.  Von  Hasdeus  weitschichtig  angelegtem,  1875  ^^" 
gonnenen  historischen  Wörterbuch  der  rumänischen  Sprache  (Etymologicu7n 
magfiwn  Ronianiae),  das  die  Wörter  der  Schriftsprache  und  der  Mundarten 
umfasst  und  unter  eingehenden  wortgeschichtlichen  Erörterungen  vorführt, 
sind  erst  einige  Buchstaben  vollendet.  Von  H.  Tiktin  wird  auf  rumänische 
Staatskosten  ein  Riimmiisch-deutsches  Wörterbuch  (1895  ff.)  gedruckt,  das  auch 
die  Etymologie  zur  Geltung  bringt.  Ein  grosses  Wörterbuch  der  rom. 
Mundarten  des  Ober-  und  Untere?igadins ,  des  Münsterthals ,  von  Bergiln  und 
Filisur  mit  bes.  Berücksichtigung  der  Oberengad.  Mundart,  deutsch-roman,  und 
roman.-deutsch  (1893 — 1902),  von  E.  Zaccaria  und  Emil  Pallioppi  ver- 
zeichnet den  wirklich  in  Gebrauch  befindlichen  Wortschatz  jener  Mund- 
arten nebst  den  in  sie  aufnehmbaren  Neubildungen  und  Lehnwörtern  aus 
fremden  Sprachen,  durch  die  die  Ausdrucksweise  des  rätoromanisch  Schrei- 
benden bereichert  werden  kann,  sowie  die  Etyma.  Zur  Kenntnis  des  klas- 
sischen französischen  Wortgebrauchs  lieferten  nach  Genin  noch  (1862) 
Charles  Marty-Laveaux  (1823—99)^  und  Frederic  Godefroy  (1826 
bis  97)'-^  in  Wörterbüchern  zu  Corneille  (1862),  E.  Sommer  in  einem  solchen 
zu  M^  de  Sevigne's  Briefen  (1866),  L.  Livet  zu  Moliere  (1895 — 97)  besonders 
umfangreiche  Beiträge.  E.  Blanc  {Dictionn.  logique,  1882)  führte  Robert- 
sons begrifflichen  Aufbau  des  französischen  Sprachschatzes  nach  thomi- 
stischen  Kategorien  weiter  durch. 

136.  Ein  gewaltiger  Anfang  zur  vollständigen  Bekanntmachung  des 
altfranzösischen  Sprachschatzes  wurde  ebenfalls  von  F.  Godefroy  im 
Dictionn.  de  Vancien  lang,  frang.  (1880 ff.)  gemacht,  das  einerseits  die  dem 
heutigen  Fransösischen  fremd  gewordenen  Wörter  der  gedruckten  und  un- 
gedruckter altfranzösischer  Schriftwerke  des  9. — 15.  Jahrhs.  in  ihren  Formen 
aufführt  und  mittelst  äusserst  zahlreicher  Belegstellen  zu  deuten  unternimmt, 
andererseits  in  einem  Complement  Belege  aus  altfranzösischer  Zeit  für 
Wörter  beibringt,  die  neufranzösisch  fortbestehen.  Obwohl  Godefroy  durch 
eine  nur   allgemeine   Kenntnis    des  Altfranzösischen   gehindert   wurde   seine 


1  S,  Romania,  Bd.  28,  472. 

2  S.  das.  Bd.  26,  608;    Bibliogr.  d.   Ztsch.  f.   rom.  Phil.    1897—98,  Nr.  1099. 
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Aufgabe  vollständig  zu  lösen,  und  sein  Werk  der  ergänzenden  und  berich- 
tigenden Arbeit  bedarf,  erwies  sich  doch  das  inzwischen  von  L.  Favre  zum 
Abdruck  gebrachte  grosse  Dictionn.  hist.  de  rancien  langage  franc.  (1875  ff.) 
Sainte-Palayes  (S.  39),  der  wie  Littre  die  neufranzösischen  Wörter  in 
altfranzösischer  Gestalt  und  Bedeutung  belegte,  kaum  imstande,  der  fran- 
zösischen Philologie  einen  ähnlichen  Dienst  zu  leisten.  Praktischen  Zwecken 
dienen  C.  Hippeaus  (1803 — 83)  Dict.  de  la  langne  fr.  au  12^  et  /j^  s.  (1873), 
besser  das  Glossaire  de  la  langiie  d'o'il,  XP — XIV^  s.  (1891)  von  A.  Bos 
(geb.  1835),  das  auf  eigner  Lektüre  ruht,  endlich  J.  Bonnards  (Prof.  in 
Lausanne  1887)  und  A.  Salmons  Lexique  de  Vancien  frang.  (1901),  ein  Aus- 
zug aus  Godefroy  mit  Zusätzen.  Vor-  und  nebenher  wurde  die  altfran- 
zösische Wortkunde  von  C.  Goldbeck  (1872)  und  in  Ausgaben  altfran- 
zösischer Litteraturwerke  oder  in  Besprechungen  solcher  namentlich  von 
A.  Tob  1er  i^Auberi,  1870;  Aiiiel,  1871),  der  selbst  ein  altfranzösisches 
Wörterbuch  im  grössten  Stil  Jahrzehnte  hindurch  vorbereitete,  ferner  von 
A.  Scheler  in  seinen  Ausgaben  und  im  Glossaire  philolog.  zur  Geste  de  Liege 
(1882),  von  L,  Gautier  {^Roland,  1872),  von  W.  Foerster  und  nach  ihnen 
von  vielen  anderen  Herausgebern  altfranzösischer  Texte,  sowie  von  E.  Stengel 
durch  eine  den  gesamten  altfranzösischen  Sprachstoff  vom  9.  bis  Anfang 
des  i2.Jahrhs.  alphabetisch  verzeichnende  Übersicht  gefördert.  —  Aus  alten 
und  neuen  provenzalischen  Veröffentlichungen  ergänzt  und  berichtigt 
Emil  Levy  (geb.  1855;  Prof.  in  Freiburg  i88q)  in  einem  Prove7iz.  Supple- 
meiitwörterbiich  Raynouards  Lexique  romati  (1892  ff.)  in  kundigster  und  zuver- 
lässigster Weise. 

137.  Ausserordentlich  vermehrt  hat  sich  die  Zahl  der  Sammler  des 
mundartlichen  Wortschatzes  in  Frankreich  und  Italien,  wo  litterarische 
Mundartpflege  mit  volkskundlichen  Studien  Hand  in  Hand  gehen  und  die 
Volkssprache  Beachtung  bei  Gelehrten  und  Ungelehrten  seit  den  siebziger 
Jahren  in  weitem  Umfang  gefunden  hat.  Den  mundartlichen  Wortschatz  ihres 
Gebietes  stellten  mehr  oder  minder  zuverlässig  und  brauchbar  für  die 
Linguistik  ausser  den  Mitarbeitern  an  Gillierons  Revue  in  Nordfrank- 
reich zusammen:  L.  Vermesse  (1861),  L.  Hericher  (1862),  J.  Sigart, 
H.  Forir  (1866),  L.  Favre,  Laianne  (1868),  V.  Jonain  (1869),  G.  Me- 
tivier,  Th.  Mignard  (1870),  L.Meyer  (1871),  E.  Rolland,  Ch.  Joret 
(1874),  D. Lorrain,  Ch.  Contejean,  A.  Delboulle  (1876),  E.  de  Cham- 
bure,  F.  Poulet  (1878),  J.  Jouancoux,  Ch.  Meniere  (1880),  Ch.  Beau- 
quier  (1881),  M.  Jossier  (1882),  Ch.  Monselet  (1884),  J.  Tissier, 
A.  Orain,  A.  Baudouin  (1885),  H.  Moisy  (1885  u.  89),  P.  Martelliere 
(1893),  S.  Clapin  (1894)  u.  a.;  für  das  franco-provenzalische  Gebiet  J.  Ono- 
frio,  L.  Grangier  (1864),  D.  Bridel  (1868),  F.  Brächet  (1883),  N.  Du 
Puitspelu  (=  Clair  Tisseur  f  1895;  1887)^,  A.  Devaux  (1889)  u.  a.;  in 
Südfrankreich  L.  Gras,  C.  Moncault  (1863),  H.  Doniol  (1877),  Vayssier 
(1879),  ^i-  d'Hombres  (1884),  L.  Piat  (1894),  J.  Doujat  (1898)  u.a.  In  Ita- 
lien G.  Nerucci  (1865),  A.Tiraboschi(i867),  G.  Galvani  (1868),  G.  Pas- 
qual i,  C.  Coronedi-Berti(i869),  J.  Pirona(i87i),  L.  deVicentiis(i872), 
R.  d'Ambra  (1873),  ^-  Casaccia,  E.  Meschieri  (1876),  G.  Finamore 
(1880),  C.  Pariset  (1883),  R.  Andreoli  (1887),  L.  Ferri  (1889),  E.  Kos- 
sovitz  (1890),  G.  Garuzzi  (1891),  F.  Arrivabene,  B.  Chiarelli  (1892), 
F.  Tonetti  (1894),  L.  Pajello  (18Q5),  C.  Arrighi  (1896),  F.  Angiolini 
(1897),  D.  de  Cristo  (1898)  u.  a.  m.  Genaue  Angaben  über  die  Aus- 
sprache der  Wörter,  Scheidung  der  echten  einheimischen  von  eingewanderten 


^  S.  Rotnama,  Bd.  24,   619. 


Mundartwörterbücher.    Etymologie.  143 

Wörtern  und  Vorsicht   bei  Versuchen,   ihre  Herkunft   etymologisch   festzu- 
stellen, sind  freilich  in  vielen   dieser  Bücher  zu  vermissen. 

138.  Die  kritische  etymologische  Forschung  wurde  allgemeiner 
noch  erst  den  Hauptsprachen  zugewendet.  A.  S dreier  und  E.  Littre 
begründeten  manchen  Zweifel  an  Diez'  französischen  Etymologien  und 
suchten  befriedigendere  Grundwörter  zu  ermitteln.  H.  Engelmann  [Gloss. 
des  mots  espag?i.,  1861)  bestimmte  genauer  die  arabischen  Bestandteile  des 
spanischen  und  portugiesischen  Wortschatzes.  F.  v.  MTlvlosich  füllte  i^Sla- 
vische  Elemente  im  Rjimän.,  1862)  durch  Zurückführung  einer  grossen  Zahl 
rumänischer  Wörter  auf  ihre  slavischen  und  {Nachträge  zu  den  türk.  Elemente?!, 
1888 — 90)  türkischen  Grundlagen  eine  Lücke  der  romanischen  Etymologik 
aus.  A.  de  Cihac  (f  1884)  war  es  so  möglich  geworden,  dank  seiner  Be- 
kanntschaft mit  den  osteuropäischen  Sprachen,  in  einem  Dictionn.  d'etymo- 
logie  dacoroniane  (1870  ff.)  nächst  türkischen  auch  magyarische,  griechische, 
albanesische  Bestandteile  im  rumänischen  Wortbestand  nachzuweisen.  Weitere 
türkische  Lehnwörter  im  Rumänischen  sammelten  noch  L.  Saineanu  (1885) 
und  W.  Rudow  (f  189Q;  R.  Ztsch.  1893  ff.);  der  erstere  legte  später  [In- 
ßue?ita  orientala  nsiipra  limbei  si  cultiirei  ro^näne,  1900)  eine  Übersicht  über 
den  orientalischen  Wortschatz  im  Rumänischen  seiner  Darlegung  des  orien- 
talischen Kultureinflusses  auf  die  Rumänen  zu  Grunde.  Ungarische  Wörter 
der  rumänischen  Sprache  wies  nach  de  Cihac  noch  S.  Mandrescu  (1892) 
nach.  Die  aus  orientalischen  Sprachen  stammenden  neufranzösischen  Wörter 
vereinigte  M.  Devic  in  einem  Dictionn.  e'tymol.  des  mots  f rang.  (1876).  Neben 
mancher  gewagten  Deutung  romanischer  Wörter  boten  femer  N.  Caix'  Studi 
di  etimologia  ifal.  (1878)  einzelne  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  Diez' 
Etymologischem  Wörterbuch.  Die  dort  im  Keltischen  wiedergefundenen 
romanischen  Benennungen  unterwarf  R.  Thurneysen  {Keltoromanisches ,  1884) 
an  der  Hand  der  Lautregeln  einer  sorgsamen  Zergliederung.  Die  Beschaffen- 
heit der  Sprache  der  alten  Franken  und  ihren  Anteil  am  Französischen 
bemühte  sich  zuerst  W,  Waltemath  {Frank.  Elemente  der  franz.  Sprache,  1885) 
mit  Hilfe  der  germanischen  Personennamen  im  Französischen  zu  bestimmen; 
auf  diesen  Erhebungen  baute  E.  Mackel  (1887)  weiter.  Den  germanischen 
Elementen  im  Spanischen  ging  M.  Goldschmidt  (1887),  im  Italienischen 
W.  Brückner  (1899)  und  E.  Zaccaria  (1901)  nach,  den  griechischen 
in  süditalienischen  Mundarten  G.  Morosi  (1890)  und  den  lateinischen 
Lehnwörtern  im  ältesten  Französisch  H.  Berger  (1899).  LFmgekehrt  wurden 
auch  die  romanischen  Wörter,  die  in  andere  Sprachen  seit  dem  Mittelalter 
eindrangen,  zu  ermitteln  gesucht,  von  W.  Franz  die  lateinisch -romanischen 
im  Althochdeutschen  (1883)  und  von  A.  Pogatscher  die  im  Altenglischen 
(1888);  von  J.  Kassewitz  (1890),  F.  Kaindl  (1893),  Th.  Maxeiner 
(1897),  F.  Piquet  (1898)  die  französischen  Wörter  im  Mittelhochdeutschen; 
von  Gustav  Meyer  (f  1900)  die  italienischen,  rumänischen  u.  a.  Bestand- 
teile im  Albanesischen  (1890)  und  die  romanischen  in  dem  Osmanisch- 
Türkischen  (1893)  und  im  Neugriechischen  (1895). 

Fast  jeder  mit  der  romanischen  Lautentwicklung  vertraute  Forscher 
steuerte  zum  Ausbau  des  etymologischen  Wörterbuchs  der  romanischen 
Sprachen,  namentlich  des  französischen  oder  italienischen  Teils,  grössere 
oder  geringere  Beiträge  bei:  H.  Schuchardt,  G.  Paris,  A.  Tobler, 
A.  Mussafia,  G.  Ascoli,  G.  Flechia,  N.  Caix,  C.  Nigra,  F.  D'Ovidio, 
D.  Salvioni,  G.  Parodi;  ferner  P.  Hasdeu,  S.  Bugge,  J.  Storm;  sodann 
J.  Cornu,  W.  Foerster,  H.  Suchier,  Verf.,  G.  Baist,  F.  Settegast, 
A.  Plorning,  R.  Thurneysen,  W.  Meyer-Lübke,  D.  Behrens  u.  a., 
Frau    C.    Michaelis     de    Vasconcellos,    J.    Leite    de    Vasconcellos; 
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A.  Thomas,  P.  Marchot,  J.  Jeanjaquet  (Prof.  1901  in  Neuchätel,  1903 
in  Basel)  u.  a.  Die  Summe  aus  der  etymologischen  Arbeit  zu  ziehen,  hatte 
noch  Diez  selbst  in  seiner  letzten  Schrift  [Roman.  Wortschöpfung^  1875)  die 
Hand  angelegt,  indem  er  den  Anteil  der  lateinischen  und  der  fremden 
Sprachen  an  den  romanischen  Benennungen  innerhalb  einzelner  Begriffs- 
kreise, den  Verlust  lateinischer  Bezeichnungen  und  ihren  Ersatz  aus  anderen 
Sprachen  festzustellen  begann.  Erst  zwanzig  Jahre  später  wurde  die  Be- 
trachtung des  Wortbestandes  romanischer  Sprachen  in  einzelnen  Begriffs- 
gebieten in  weiterem  Umfange  wieder  aufgenommen.  So  von  E.  Tappolet 
(1895),  wenn  er  die  romanischen  Verwandtschaftsnamen,  z.  T.  auch  in  den 
Mundarten,  aufsuchte  und  ihre  Bildung  beleuchtete  und  verglich;  von  A.  Ott 
(1899),  der  die  im  Altfranzösischen  gebrauchten  Bezeichnungen  von  Farben 
und  Farbennuancen,  von  K.  Kemna,  der  (1901)  die  französ.  Bezeich- 
nungen für  Schiff  sammelte,  in  A.  Zauners  Schrift  über  die  romanischen 
Bezeichnungen  der  Körperteile  (1902),  in  L.  Gignoux'  etymologischer 
Feststellung  der  Winzerterminologie  in  der  romanischen  Schweiz  (1902), 
der  allerlei  Sammlungen  von  Handwerksausdrücken  in  wallonischer  Mund- 
art und  Bücher  über  das  «Argot»  verschiedener  Berufskreise  im  französischen 
Sprachgebiet  vorangegangen  waren,  meist  von  Freunden  der  Volkskunde 
ausgeführt.  Zwei  grosse  Werke  über  volkstümliche  Benenungen  der  Tier- 
welt und  Tieraberglauben  (1877  ^f-)?  sowie  über  Volksbotanik  nach  der 
lexikalischen  und  folkloristischen  Seite  (1896  ff.)  lieferte  der  unermüdliche 
Sammler  E.  Rolland  für  Frankreich,  einen  Beitrag  zur  sardischen  Tier- 
namenkunde P.  Rolla(i895).  Um  die  Gesichtspunkte,  die  für  die  Bedeutungs- 
lehre in  Betracht  kommen,  in  Rumänien  bekannt  zu  machen,  besprach 
L.  Saineanu  {Incercare  asupra  semasiologiei  liinbei  romäne ,  1887)  unter 
kulturgeschichtlichen  Erörterungen  die  fremden  Bestandteile  des  Rumä- 
nischen, den  Bedeutungswandel  und  die  bei  der  Bezeichnung  der  Dinge 
durch  Wörter  im  Rumänischen  betretenen  Wege,  nach  deutschen  Autoritäten, 
an  der  Hand  des  rumänischen  Wörterbuches.  Den  Ursachen  und  Arten 
des  Bedeutungswandels  im  Französischen  gingen  meist  unter  Erörterungen 
über  die  Grundsätze  und  Aufgaben  der  Semasiologie  Dissertationen  nach, 
von  H.  Lehmann  (1884),  K.  Morgenroth  (1893;  1900),  M.  Nitzsche 
(1898),  B.  Jaberg  (1901),  die  in  verschiedenem  Umfange  bestimmte  Arten 
des  Bedeutungswandels  aus  dem  Französischen  belegen. 

139.  Die  Prüfung  der  Bildung  und  die  Herleitung  der  Eigennamen 
(OfiontatologieJ  beginnt  mit  G.  Flechias  gelehrten  Untersuchungen  über  die 
Nomi  locali  deW  Italia  superiore  (1871),  die  in  Italien  B.  Bianchi  auf  tos- 
kanischem  (i886ff.),  C.  Salvioni  auf  lombardischem  (i893ff.),  S.  Pieri 
(1898)  auf  lucchesischem  und  dem  Nachbargebiete,  C.  Avolio  auf  SiciKen, 
T.  Zanardelli  in  der  Romagna  und  Emilia  (1903),  D'Olivieri  in  Venetien 
(1903)  u.  a.  anderwärts  fortsetzten.  Nach  weiteren  Gesichtspunkten  noch  be- 
schäftigte man  sich  mit  den  Ortsnamen  Frankreichs.  A.  Longnon  [Geographie 
de  la  Gaule,  1878)  wies  in  lateinischen  Schriftwerken  des  MA.  eine  Anzahl 
unbeachtet  gebliebener  lateinischer  Namensformen  für  französische  Orts- 
benennungen nach.  Früher  schon  hatte  Jules  Quicherat  (18 14 — 82)^ 
gewisse  Regeln  für  die  Umbildung  lateinischer  Ortsnamen  im  Französischen 
[Formation  frang.  des  a?iciens  noms  de  lieux ,  1867)  beobachtet,  nach  denen 
H.  Cocheris  (1881,  Origine  et  formation  des  ?toms  de  Heu;  s.  S.  86)  weitere 
französische  topographische  Namen,  Arbellot  (1887)  limusinische  analy- 
sierte.      Die    Bildung    französischer    Ortsnamen    mit    Hilfe    des    keltischen 
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Suffixes  -acjim  aus  römischen  Gentilnamen  auf  -ius  zur  Anzeige  einer  Privat- 
besitztumsgründung-  bemühte  sich  H,  d'Arbois  de  Jubainville  {Bibl. 
de  l'Ec.  des  chart.,  1886;  Rev.  des  pat.  ^^allo-rom.,  1888)  und  damit  die  Um- 
bildung keltischen  Stammesbesitztums  in  ländlichen  Privatbesitz  {Origine  de 
la  propriete  fonciere  et  des  novis  de  Heu  en  France,  1887 ff.)  darzutun.  An  die 
Ausführungen  des  Verf.  s  (Grdr.  I  ^,  423  ff.)  über  die  Ausbreitung  von  Namen 
französischer  Orte,  die  sich  als  germanische  Gründungen  r)der  germanische 
Lehngüter  durch  germanische  Personennamen  oder  durch  Bildungsweise  der 
Namen  zu  erkennen  geben,  schlössen  sich  Untersuchungen  von  A.  Schiber 
[Die  fränk.  11.  aleman.  Siedlungen  in  Gallien,  1894,  u.  a.),  E.  Kornmesser 
{Die  frz.  Ortsnamen  gerni.  Abkunft  I,  1888),  und,  im  Interesse  der  Laut- 
geschichte und  Mundartabgrenzung,  Abhandlungen  von  M.  Hölscher  über 
die  mit  -acum  gebildeten  französischen  Ortsnamen  (1890)  und  von  Gh.  Wil- 
liams über  die  französischen  Ortsnamen  keltischer  Herkunft  an  (1891). 
Ebenso  prüfte  E.  Lindström  ihr  Verhalten  zu  den  überlieferten  Grund- 
formen hinsichtlich  des  Verlustes  unbetonter  Vokale  (1892)  und  O.  Ost- 
berg die  Umgestaltungen  labialer  Vokale  in  den  Etyma  französischer  Orts- 
bezeichnungen (1899).  Auf  die  rätoromanische  Ortsnamenkunde  lenkten 
L.  Steubs  (S.  107)  ethnologische  Forschungen  die  Aufmerksamkeit  jüngerer 
Gelehrter  in  besonderem  Grade,  und  Beiträge  dazu  von  J.  Alton  (1880), 
M.  Bück  (i884ff.),  G.  Farrer  (1888),  J.  Zösmair  (1888),  W.  Götzinger 
(i 891  ff.),  besonders  von  Ch.  Schneller  (i89off.),  A.Unterforscher  (1891  f.) 
und  A.  Kubier  (1894 ff.),  haben  Erhebliches  zur  Aufhellung  der  mundartlich 
so  verschieden  gestalteten  Ortsbezeichnungen  des  rätischen  Sprachgebiets  ge- 
leistet. Im  Rumänischen  begann  D.  Dan  {Diji  toponomia  romä?ieascä,  1896) 
die  etymologische  Ortsnamenuntersuchung,  im  Spanischen  J.Jungfer  (1902), 
der  die  mit  Personennamen  gebildeten  Ortsbezeichnungen  prüfte.  Nament- 
Hch  aus  den  bei  Griechen  und  Römern  überlieferten  Namen  gallischer  Orte, 
die  im  Französischen  öfter  eine  abweichende  Betonung  erkennen  lassen, 
suchte  W.  Meyer-Lübke  (1901)  die  gallische  Betonung  zu  erschhessen.  — 
Die  Personennamen  beschäftigten  nur  erst  wenige  Gelehrte.  H.  Moisy  ging 
den  altfranzösisch-normannischen  Formen  für  in  der  Normandie  verbreitete 
Familiennamen  [No77ts  de  famille  norm.,  1875)  nach.  R.  Mowat  {La  defor- 
mation  dans  les  nojns  pjvpres,  1870)  sammelte  durch  Verkürzung  von  Voli- 
namen  aus  Familiennamen  entstandene  Koseformen,  Eugene  Ritter  (Prof. 
in  Genf)  die  mit  Verkleinerungsendungen  gebildeten  französischen  Familien- 
namen [No7?is  defatnille,  1875)  lateinischer  und  deutscher  Abkunft;  L.  Larchey 
[Dictionn.  des  noms,  1880)  Hess  in  einem  etymologischen  Familiennamenbuch 
allerlei  verkehrte  Ableitungen  zu. 

140.  Eine  klarere  Einsicht  in  das  Verhältnis  der  romanischen 
Sprachen  zum  Lateinischen  war  die  Folge  der  vielseitigen  Erforschung 
ihrer  älteren  und  mundartlichen  Gestaltungen  und  ihrer  schrittweisen  Ver- 
änderung. Fuchs'  Meinung  von  der  natürlichen  Herausbildung  der  roma- 
nischen Sprachen  aus  dem  Lateinischen  ergab  sich  als  die  richtige.  Dieser 
schon  von  M.  Müller  a.  a.  O.  gebilligten  Anschauung  war  nur  noch  H.  Stein- 
thal {Verhältnis  der  rom.  Sprachen  zum  Latein.,  1864)  entgegengetreten.  In 
der  Überzeugung,  dass  durch  den  Übergang  des  Lateinischen  auf  die  andere 
Sprachen  redenden  Stämme  und  Völker  in  Italien,  Spanien,  Gallien,  Rätien 
und  Dacien  aus  dem  Lateinischen  eine  neue  Sprachart,  nicht  nur  ein  ge- 
altertes Latein  erwachsen  wäre,  wie  aus  der  bei  derselben  Sprachgemein- 
schaft verbliebenen  griechischen  oder  urgermanischen  Sprache  ein  gealtertes 
Neugriechisch  und  Neuhochdeutsch  von  unverändertem  griechischem  und 
germanischem  Gepräge  entstand,  beharrte  er  bei  der  Benennung  der  roma- 
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nischen   Sprachen    als    Tochtersprachen    und    fasste    sie    als    «Kinder   einer 
neuen    Zeugung»,    als    Sprachbastarde,    die    ohne   Anschaulichkeit    in   ihren 
Benennungen   und  unfähig  wären,  durch  dieselben  Empfindung   zu  wecken, 
auf.      F.  Scholle  {Der  Begriff  Tochterspraclie,    1869)   zeigte,  dass  diese   Auf- 
fassung auf  irrigen  Annahmen  über  romanische  Wortbedeutung  und  auf  Nicht- 
beachtung  des  Vorrats   anschauungsloser   Begriffs  Wörter  in   den    in    gerader 
Linie  vererbten  Sprachen  beruhe.     Dass  mit  dem  Zerfall  des  weströmischen 
Reiches  und  dem  Verfall  der  römischen  Bildung   nur   das  gebildete  Latein 
der   Schriftsteller    unterging,    die    römische   Volkssprache    aber    als    Mutter- 
sprache  in    den    römischen  Provinzen   bestehen   blieb   unter  den  römischen 
Besiedlern,    die    ihre    römische    Muttersprache    zur    Gemeinsprache    in    den 
römischen    Provinzen   machten    und    auf   deren    Bewohner   übertrugen,   ent- 
wickelte der  Verf.  in  Spracliqiiellen  u.    Wortqiiellen  des  lat.    Wörterbiiclis  (1884). 
Die  eindringenden  Nachforschungen   über  das  Volks  lat  ein,    die  mit 
Schuchardts  Vokalismus  des  Vulgärlateins  (s.  S.  126)  beginnen,  dienten  dazu, 
letzte    Bedenken    gegen    eine    ungewaltsame   Entwicklung    des    Lateinischen 
zum  Romanischen  zu  beseitigen,  da  sie  zur  Entdeckung  immer  neuer  Spuren 
des  Romanischen   im  Lateinischen   führten.     H.  Rönsch  wies  deren  {Itala 
lind   Vidgata,    1859,    und   in    anderen   Schriften)    in    der   Sprache    der   alten 
lateinischen   Bibelübersetzungen   und   in  Werken   christl.-lateinischer  Schrift- 
steller der  Kaiserzeit  auf.     Vor  allem   setzte  E.  Wölfflin  in  verschiedenen 
Abhandlungen  (z.  B.  Bemerkungen  über  das  Vzilgärlatein,   1874  u.  a.),  in  denen 
er  der  vulgärlateinischen  Ausdrucksweise,  Wortbildung  und  Wortverwendung 
in    den   lateinischen  Litteraturwerken  nachging,    lateinische   und  romanische 
Rede  in  Verbindung.     W.  Foerster  zeigte  {Bestimmung  der  latein.  Quantität 
ans    dem   Rom.,    1878),    dass    die    Übereinstimmung    romanischer    Sprachen 
untereinander  Rückschlüsse  auf  die  Dauer  lateinischer  Vokale  in  Positions- 
silben gestattete.     Verf.  stellte    {Vulgärlateinische  Substrate,    1884 ff.)    die   aus 
der  romanischen  Lautgeschichte   und  den  Erbwörtern  sich  ergebenden,   als 
volkslateinisch  anzusehenden,  vom  Schriftlatein  abweichenden  Grundformen 
romanischer   Wörter   und   Wortbildungsmittel   zusammen   und   gründete   die 
Lautverwandtschaft  und  Lautverschiedenheit  der  romanischen  Hauptsprachen 
auf   die    zeitliche   Verschiedenheit    des    vom   gemeinen   Mann   gesprochenen 
Lateins,  das  ihm  in  den  jüngeren  römischen  Provinzen  ein  fortgeschritteneres, 
als  das  von  Soldaten  und  Ansiedlern  früherer  Zeit  in  die  älteren  römischen 
Provinzen  getragene  erschien.  Dagegen  gelegentlich  vorgebrachte  Einwendungen 
ermangelten  der  Überzeugungskraft.     Mit  den  in  der  Form  der  lateinischen 
Schriftsprache   in    die   romanischen    Sprachen   übergegangenen  Wörtern   des 
Lateinischen  vereinigte  die  vom  Verf.  ermittelten  oder  zur  Erwägung  gestellten 
vulgärlateinischen    Substrate   romanischer   Wörter    und   weitere   G.  Körting 
in  einem  etymologischen  Lateinisch-romanischen  Wörterbuch  (1891),  das  u.a. 
C.  Salvioni   {Postille  italiane  al  Voc.  lat.  rom.,    i896ff.),  W.  Meyer-Lübke 
(in    Ztschr.  f.   österr.    Gyin.    1891),    P.  Rolla    in    Etimologie   dei   dialetti  sardi 
(1893),  G.  De  Gregorio   (in  Studi  glott.  ital.,    1903)  u.  a.  berichtigten  und 
ergänzten.      E.  Seelmann  {Aussprache  des  Latein,    1885)  benutzte  die  roma- 
nischen Sprachen  gleichfalls  bei  seiner  Bestimmung  von  Klang,  Dauer  und 
Betonung   der   lateinischen  Laute   und  Georg  Mohl  (Prof.  in  Prag   1900) 
glaubte    in   weiterem    Umfange   sogar   noch    ein   Fortwirken    des    durch    die 
italischen    Mundarten   beeinflussten    provinzialen   Lateins    {Introduction    ä   la 
Chronologie    dii    latin    vulgaire ,     1899;    Etudes    sur    le   lexique    du   latin    vulg., 
1900)    annehmen    zu    dürfen    und    nachweisen    zu    können.     A.   Zimmer- 
mann   ermittelte    mancherlei    für    die   romanische   Etymologie   in   Betracht 
kommende    Formen    aus    lateinischen    Inschriften    (1892 ff.),    M.  Hammer 
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suchte  die  lokale  Verbreitung  frühester  romanischer  Lautwandlungen  nach 
Inschrift  und  Grammatikerzeugnis  zu  erkennen.  Auch  dem  älteren  Mittel- 
latein wandte  man  sich  wieder  zu,  um  ihm  Übergangsformen  für  romanische 
Wörter  und  Ausdrucks  weisen  abzugewinnen  oder  die  Erklärung  für  sie  darin 
zu  finden,  den  Schriften  Gregors  von  Tours  Max  Bonnet  (1890;  Prof.  in 
Montpellier),  den  Leges  barbarorum  B.  Schröder  (1898)  u.  a.  Den  Zu- 
sammenhang von  Völkerschaftsgrenzen  Italiens  in  römischer  Zeit  mit  den 
heutigen  italienischen  Mundartgebieten  hob  H.Nissen  {Italien.  Landeskunde, 
1883)  hervor.  Die  Stellung  der  Eingeborenen  der  Römerprovinzen  zum 
römischen  Reiche  und  den  Gang  ihrer  Romanisierung  beleuchteten  ein- 
gehender im  rumänischen  Sprachgebiet  R.  R Osler  {Roman.  Studien,  1871), 
A.  Budinsky  {Ausbreitung  der  latein.  Sprache,  1881)  und  A.  Jung  {Die 
roman.  Landschaften,  1881)  im  Gesamtgebiet  lateinischer  Sprache,  C.  Jirecek. 
(1901)  in  Dalmatien. 

141.  Auf  einzelne  romanische  Vers  arten  und  ihre  Geschichte,  auf 
Strophenbau  und  Strophenentwicklung,  auf  Silbenmessung  und 
Reim,  auf  Versrhythmus  und  besonders  auf  die  Verskunst  der  Fran- 
zosen und  Provenzalen  beziehen  sich  die  Untersuchungen  zur  romanischen 
Verslehre.  Zu  Diez'  Erörterung  über  den  epischen  Vers  der  Romanen 
fügte  B.  ten  Brink  {Conjectajiea  in  historiam  rei  metricae  franco-gall.,  1865) 
die  Vermutung  der  Herkunft  des  französischen  Zehnsilbners  aus  dem  latei- 
nischen daktylischen  hyperkatalektischen  Trimeter  und  des  Alexandriners 
aus  jenem;  später  legten  L.  Havet  dem  Zehnsilbner  einen  byzantinischen 
Jambenvers  (1886),  V.  Henry  (1886)  einen  als  vulgärlateinisch  angenommenen 
jambischen  Trimeter,  R.  Thurneysen  den  Hexameter  (1887)  zu  Grunde. 
Die  Verwendung  des  zehnsilbigen  Verses  in  altfranzösischer  Dichtung  setzte 
A.  Rochat  {Le  vers  de'casyllabe ,  1870)  auseinander.  Bestritten  blieb  die 
von  K.  Bartsch  versuchte  Ableitung  des  altprovenzalischen  Elfsilbners  aus 
dem  Keltischen  (1878).  Den  Versbau  Mistrals  beschrieb  A.  Buchenau 
(1901),  die  Anwendung  des  Arte  mayor  geheissenen  10  Silbners  (5  -f-  5)  bei 
den  Spaniern  im  15.  und  16.  Jahrh.  prüfte  Alfred  Morel-Fatio  (geb.  1850; 
Professor  in  Algier  1880,  später  am  College  de  France)  1894.  Mit  Be- 
sonderheiten der  altfranzösischen  Prosodie  und  Reimbehandlung  im  Hin- 
blick auf  das  Neufranzösische  machte  zuerst  A.  Tobler  im  Zusammenhang 
bekannt  (1880;  frz.  1885).  Den  Regeln  der  spanischen  Silbenzählung  bei 
alten  Dichtern  suchte  Friedrich  Hanssen  (Prof.  in  Santiago  de  Chile) 
auf  die  Spur  zu  kommen  (1895 ff.),  und  A.  Mussafia  erwies  die  Mischung 
der  Reimgeschlechter  und  Versarten  bei  den  altportugiesischen  Lyrikern 
(1896).  Die  Nichterledigung  von  Vorfragen  liess  die  Abweichungen  der 
anglofranzösischen  von  der  festländisch-franz.  Versbildung  bisher  noch  nicht 
befriedigend  deuten.  H.  Suchier  {Vie  de  Saint Aub an,  1876)  führte  sie  und 
ähnlich  J.  Koch  {Chardry ,  1879)  '^^^  Eigentümlichkeiten  der  anglofranzö- 
sischen Sprache  und  auf  Einwirkungen  der  englischen  Verskunst,  H.  Rose 
{Chronik  Fantosmes ,  1880)  auf  Verderbnis  der  Urschriften  durch  die  Ab- 
schreiber, Johann  Vising  (Prof.  in  Gothenburg)  wiederum  {Versification 
anglonormande ,  1884)  auf  ungenügende  Bekanntschaft  der  anglofranzösischen 
Dichter  mit  den  Regeln  des  französischen  Versbaus  zurück.  Über  den 
Reim  und  grundsätzlich  reinen  Reim,  über  Reimspiele  und  reimlose  Verse 
in  der  französischen  Dichtung  des  15. — 17.  Jahrhs.  verbreitete  sich  {Etudes 
sur  la  rime  frang.,  1876)  L.  Bellanger  (f  1879).  Entstehung,  Begriff  und 
Anwendung  des  reichen  Reimes  bei  den  mittelalterlichen  Dichtern  Frank- 
reichs verfolgte  (1882)  aufmerksam  Emil  Freymond  (geb.  1855;  Prof.  1884 

10* 
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in  Heidelberg,  1890  in  Bern,  1901  in  Prag).  Den  üblichen  Aufnahmen 
über  die  von  dem  einzelnen  Troubadour  gebrauchten  Vers-  und  Strophen- 
formen gegenüber  versuchte  H.  Suchier  {Der  Troubadour  Marcabrun,  1875) 
Marcabruns  Strophen  in  ihre  Bestandteile  aufzulösen  und  ihre  Entwicklung 
darzutun.  Die  syntaktische  Auflösung  im  Altfranzösischen  ursprünglich  durch 
den  Sinn  verbundener  gepaarter  Reimzeilen  wies  P.  Meyer  (1894)  nach. 
Die  Kennzeichen  für  volksmässige  und  kunstmässige  Strophenform  in  der 
altfranzösischen  Lyrik  stellte  F.  Orth  {Reim  uud  Strophenbau  in  der  altfranz. 
Lyrik,  1882)  fest,  E.  Stengel  (1896)  und  F.  Noack  die  Gestaltung  der 
altfranzösischen  Strophe  in  Refrainliedern  (1898).  Eine  erschöpfende  Über- 
sicht über  die  Anwendung,  die  nichtlyrischen  Strophen  im  Altfranzösischen 
zu  teil  wurde,  bot  G.  Naetebus  (1901),  und  die  Verstheorien  in  den  fran- 
zösischen Artes  rhetoricae  rhytmicae  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhs.  legte 
Ernest  Langlois  (1891;  geb.  1857;  Prof.  in  Lille),  die  des  Mittelalters 
und  der  Renaissance  G.  Hecq  (geb.  1858)  mit  L.  Paris  (1896)  dar.  Die 
Volksdichtung  in  ihrem  Zusammenhange  mit  kunstmässigem  Vers-  und 
Strophenbau  prüfte  zuerst  Amador  de  los  Rios  {Spanische  Sprichwörter, 
1860),  der  die  Einwirkung  des  spanischen  Sprichworts  auf  die  Heraus- 
bildung behebter  spanischer  Verse  darlegte,  während  H.  Schuchardt 
{Ritornell  und  Terzine,  1874)  das  Verhältnis  des  itahenischen  Rispetts  und 
Ritornells  zu  einander,  ihren  Ursprung  und  ihre  Entwicklung  zu  Ottava  und 
Terzine  nachzuweisen  unternahm,  und  Leandro  Biadene  (Prof.  in  Pisa) 
die  Bildungsgeschichte  der  itahenischen  Canzone  (1885),  des  Geleites  (1886) 
und  des  Sonetts  im  13.  und  14.  Jahrh.  (1888)  aufhellte.  Nach  ihm  handelten 
vom  Sonett  des  13. — 14.  Jahrhs.  noch  G.  Lisio  (1895),  A.  Foresti  (1895)  u.  a. 
Die  Versuche,  die  romanischen  silbenzählenden  Verse  mit  feststehenden 
oder  beweglichen  Cäsuren  und  betonten  und  tonlosen  Reimsilben  vor  der 
Verspause  über  den  zuerst  im  lateinischen  Kirchenlied,  seit  dem  4.  Jahrh., 
auftretenden  silbenzählenden  lateinischen  trochaischen  Tetrameter  und  jam- 
bischen Dimeter  noch  hinaus  zu  verfolgen,  sowie  die  neuen  romanischen 
Kurz-  und  Langverse,  die  sich  neben  den  Produkten  aus  jenen  Versarten  ent- 
wickelten, mit  einer  accentuierend  rhythmischen  lateinischen  Versbildung  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  die  nicht  erst  in  der  lateinischen  geistlichen  Litteratur 
aufgetreten  und  gepflegt  worden,  sondern  neben  der  Dichtung  in  metrischen 
Versen  im  Latein  einhergegangen  wäre  oder  sich  aus  ihr  vor  dem  Eintritt 
der  Silbenzählung  in  der  Versbildung  der  Volksdichtung  entwickelt  hätte, 
haben  sich  Anerkennung  nicht  zu  verschaffen  vermocht.  Derart  sind 
Theorien,  wie  sie  von  M.  Kawczynski  {Origine  et  histoire  des  rythmes, 
1889),  R.  Thurneysen  (L  c.)  Ph.  Aug.  Becker  {Ursprung  der  rom.  Vers- 
masse, 1890),  F.  Ramorino  (Prof.  in  Y2MYd.\  Pronunzia popol.  dei  versi quantitativ i, 
1892),  F.  D'Ovidio  (1898),  Fr.  Hanssen  {Zur  lat.  und  rom.  Metrik,  1901) 
vertreten  wurden.  Die  Genesis  der  romanischen  Vers-,  der  Reim-  und  der 
Strophenbildung  überhaupt,  wenigstens  in  den  Grundlinien,  darzulegen,  be- 
zweckte die  erste  zusammenfassende  Darstellung  der  romanischen  Metrik 
von  E.  Stengel  (im   Grdrss.  11^   i  ff.)  von   1893. 

Die  Regeln  der  neufranzösischen  Verskunst  setzte  nach  Acker- 
mann und  Quicherat  G.  Weigand  {Versification  franc.,  1863)  auseinander. 
Veränderungen  in  der  Silbenmessung  und  Reimbehandlung  der  französischen 
Dichtung  seit  dem  16.  Jahrh.  besprach  F.  de  Gramont  {Les  vers  frafifais, 
1876).  Wieweit  F.  Malherbe  gesetzgeberisch  für  den  französischen  Versbau 
geworden,  führten  P.  Gröbedinkel  (1880),  F.  Johannesson  (1881),  Ver- 
fasser zweier  weiteren  scharfsinnigen  Abhandlungen  über  die  psychologische 
Seite  des  französischen  Reimes  (1896),  und  F.  Kalepky  (1882)  aus,    und 


Metrik.  —  Ausgaben.  149 


A.  Braam  zeigte,  wie  wenig  im  Einklang  mit  der  fran/,().sischen  Silben- 
gestaltung das  auf  Malherbe  zurückgeführte  Hiatverbot  sei  (1884).  Er- 
schöpfend wurden  Malherbes  Lehren  dargelegt,  1)eurteilt  und  in  ihren 
Wirkungen  verfolgt  von  F.  Brunot  (i8(}i).  Die  Entwicklung  des  französischen 
Versbaus  durch  das  ly.Jahrh.  verfolgte  M.  Sauriau  (1893),  Ph.  Aug.  Becker 
forschte  nach  Ursprung  und  Verwendung  der  Vers  libres  (1888)  in  der  neu- 
französischen Dichtung.  Mit  dem  immer  noch  nicht  deutlich  erkannten 
Wesen  des  französischen  Versrhythmus  beschäftigten  sich  u.  a.  L.  Becq  de 
Fouquieres  {Versification  frang.,  1879),  der  an  Quicherats  Versgliederung 
festhält,  Dauer  und  Rhythmus  der  französischen  Langzeile  aber  mit  Dauer 
und  Rhythmus  der  Atembewegungen  in  Zusammenhang  bringt,  sowie 
O.  Lubarsch  {Fra?iz.  Verslehre,  1879),  der  den  Vers  nach  den  Wortton- 
silben in  kleinste  rhythmische  Einheiten  zerlegte  und  ihn  daraus  hervor- 
gehen lässt,  Cl.  Tisseur  (s.  S.  142;  Observations  siir  l'art  de  versifier,  1893), 
der  heutige  Richtungen  der  Versbildung  durch  die  ältere  französische  Dicht- 
kunst beleuchtet  u.  s.  w, 

142.  Die  Herausgabe  altromanischer  Texte  in  weiterem  Umfange 
als  zuvor  und  ihre  philologische  Bearbeitung  war  die  Voraussetzung 
für  die  ausserordentlichen  Fortschritte,  deren  sich  die  romanische  Sprach- 
forschung seit  1859  rühmen  kann.  Auch  in  den  Ausgaben  romanischer 
Texte  werden,  wie  dort,  strengere  Grundsätze  zur  Geltung  gebracht.  Sie  ver- 
langen vorzudringen  bis  zum  Original  eines  litterarischen  Werkes  oder  die 
Feststellung  wenigstens  des  Verhältnisses  der  überlieferten  Formen  zu  ihren 
Grundlagen.  Die  Veröffentlichung  älterer  romanischer  Litteraturwerke  wird 
so  nur  noch  dem  philologisch  Vorbereiteten  möglich.  Die  Zahl  der  Heraus- 
geber nimmt  namentlich  seit  den  siebziger  Jahren  in  einer  Weise  zu,  dass 
hier  im  allgemeinen  nur  der  eifrigsten,  der  verdienstvollen  oder  massgebender 
gedacht  werden  kann.  Der  altfranzösischen  Dichtungen  und  Prosawerke 
schienen  bereits  im  Jahre  1879  ^^^^  Htterarischen  Kritiker  F.  Brunetiere 
(in  Rev.  des  deux  ino7id.)  mehr  als  genug  veröffentlicht  und  untersucht  worden 
zu  sein,  als  dass  ihre  Verehrer,  die  «Advokaten  der  litterarischen  Barbarei 
des  MA.»,  nicht  verderblich  für  den  französischen  Kunstgeschmack  gewirkt 
haben  sollten,  sofern  sie,  indem  sie  Eigenschaften  deutschen  Geistes  er- 
würben, die  nationalen  französischen  preisgaben.  In  Frankreich  machten 
noch  weiterhin  F.  Michel,  F.  Guessard,  P.  Tarbe,  A.  de  Montaiglon, 
H.  Michelant,  ferner  N.  de  Wailly,  A.  Pey,  C.  Hippeau,  Edmond 
de  Coussemaker  (1805 — 76),  E.  Hucher  (1814—89)^,  Aristide  Joly 
(geb.  1824,  Prof.  in  Caen),  Marquis  de  Queux  de  Saint-Hilaire 
(1837 — 89)'^  u.  a.  Texte  in  der  früheren  unvollkommenen  Weise  bekannt, 
die  noch  dem  Herausgeber  Unverständliches  dem  Leser  zu  bieten  gestattete. 
Von  Vertretern  der  neuen  Schule  ist  nächst  ihrem  Führer  G.  Paris  ins- 
besondere P.Meyer  zu  nennen  als  erstmaliger  Herausgeber  vieler  wichtiger 
Texte,  ferner  F.  Bonnardot,  Leopold  Pannier  (1842 — 75)^,  L.  Con- 
stans,  Gaston  Raynaud  (geb.  1850),  Ulysse  Robert  (geb.  1845),  An- 
toine  Thomas,  Emile  Picot  (geb.  1844),  A.  Le  Coy  de  la  Marche 
(1839 — 97)'  A-  Longnon,  S.  Luce  (f  1893)^,  A.  Heron,  F.  Castets, 
A.  Bos,  A.  Jeanroy,  E.  Langlois,  L.  Demaison,  M.  Roy,  G.  Huet, 
x\.  Salmon,  L.  Brandin;  ferner  E.  Ritter,  A.  Piaget  (Prof.  inNeuchätel)  u.a. 

^  S.  Romania,  Bd.  i8,  337. 

2  S.  Bull,  de  la  Soc.  des  anc.   text.   16,   44. 

3  S.  Romania,  Bd.  4,  514. 

4  S.  das.,  Bd.   22,    168;  Bibliogr.  der  Zeitsch.  f.  vom.  Phil.    1893,  Xr.  858. 
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In  Deutschland:  F.  Wolf,  K.  Bartsch,  K.  Hofmann,  L.  Holland, 
A.  Tobler,  A.  Mussafia,  J.  Brakelmann  (1844 — 70),  E.  Martin  (geb. 
1841),  G.  Körting,  E.  Stengel,  Verf.,  W.  Foerster,  H.  Suchier, 
K.  Vollmöller,  Hugo  Andresen  (geb.  1844;  Prof.  in  Münster  1892), 
Eugen  Kölbing  (1846 — 99)^,  Franz  Settegast  (geb.  1852,  Prof.  1877 
in  Zürich,  1886  in  Leipzig),  Jakob  Ulrich  (Prof.  in  Zürich  1883),  J.  Alton, 
J.  Koch,  F.  Apfelstedt  (f  1882),  K.  Neuhaus,  J.  Stürzinger,  Wilhelm 
Cloetta  (geb.  1887;  Prof.  1893  in  Jena);  Albert  Stimming  (geb.  1846; 
Prof.  in  Kiel  1879,  i^  Göttingen  1892),  G.  Warnke,  A.Weber,  G.  Weidner, 
R.  Reinsch,  R.  Püschel,  A.  Kressner,  H.  Waitz,  M.  Goldschmidt, 
A.  Schulze,  G.  Ebeling,  Matthias  Friedwagner  (Prof.  1900  in  Czerno- 
witz),  O.  Schultz-Gora,  R.  Berger,  G.  Steffens  u.  a.  In  Belgien: 
Ch.  Potvin  (1818 — 1902)'^,  A.  Scheler,  Kervyn  v.  Lettenhove  (f  1891), 
A.  Doutrepont.  In  den  Niederlanden:  A.  Jonkbloet,  S.  Bormans, 
G.  van  Hamel  (Prof.  1884  in  Groningen),  J.  Salverda  de  Grave  (Leiden). 
In  Schweden  und  Norwegen:  CarlWahlund  (geb.  1846;  Prof.  in  Upsala)^, 
H.  von  Feilitzen  (f  1886),  F.  Wulff,  E.  Walberg.  In  Finland:  W.  Sö- 
derhjelm  (Prof.  in  Helsingfors) ,  G.  Wallensköld.  In  Russland:  Alek- 
sandr  Veselovskij.  In  England:  Th.  Wright,  Fr.  Furnivall,  R.  At- 
kinson  (Prof.  in  Dublin).  In  Amerika:  A.  Todd  (Prof.  in  New  York), 
G.  Keidel  (Baltimore),  T.  Cloran  (Prof.  in  Nashville).  Nur  in  Bibliotheken 
noch  zugängliche  Litteraturwerke  Frankreichs  aus  der  Zeit  nach  der  Refor- 
mation werden,  z.  T.  in  schätzbaren  Ausgaben,  ebenfalls  in  grosser  Zahl 
zugänglich  gemacht,  ausser  durch  P.  Lacroix,  A.  de  Montaiglon, 
P.  Blanchemain,  A.  Michiels,  Ch.  d'Hericault,  L.  Laianne,  E.  Four- 
nier,  von  Baron  James  de  Rothschild  (f  1881)*,  Ernest  Courbet  (geb. 
1837),  Victor  Fournel  (geb.  1829),  Charles  Read  (geb.  1819)  u.  a., 
in  Deutschland  von  W.  Foerster,  E.  Stengel  u.  a.  Die  klassischen  all- 
gemeiner gelesenen  französischen  Schriftsteller  bearbeiten  gründliche  Kenner 
wie  A.  Regnier,  L.  Laianne,  Ch.  Marty-Laveaux,  Gustave  Servois 
(geb.  1829),  Eugene  Despois  (1818 — 76),  Paul  Mesnard  (geb.  1812), 
Alphonse  Feillet  (1824 — ^2)\  L.  Moland,  Jules  Assezat  (1832 — 76), 
A.  Lefranc  (unbekannte  Dichtungen  Margarethens  v.  Navarra,   1898)  u.  a. 

143.  Manchen  noch  ungehobenen  Schatz  des  altprovenzalischen  oder 
katalanischen  Schrifttums  ziehen  P.  Meyer,  A.  Morel-Fatio,  A.Thomas, 
G.  Azais,  A.  Boucherie,  C.  Chabaneau,  A.  Luchaire,  L.  Constans, 
J.  Coulet  ans  Licht;  in  Spanien  Mila  y  Fontanals  und  Pelay  Briz; 
in  Deutschland  F.  Mahn,  A.  Mussafia,  K.  Bartsch,  N.  Delius,  C.  Sachs, 
W.  Grüzmacher,  E.  Stengel,  W.  Foerster,  H.  Suchier,  F.  Armitage, 
A.  Stimming,  O.  Schultz-Gora,  Karl  Appel  (geb.  1857;  Prof.  in  Breslau 
1892),  Rudolf  Zenker  (geb.  1862,  Prof.  in  Rostock  1898),  Friedr.  Eduard 
Schneegans  (Prof.  1901  in  Heidelberg),  Rudolf  Tobler,  O.  Soltau 
u.  a.;  in  Belgien  A.  Scheler;  in  Itahen:  Angelo  Canello  (1848 — 83)^ 
E.  Monaci,  E.  Guarnerio,  Cesare  De  LoUis,  G.  Bertoni,  P.  Savj- 
Lopez  u.  a. 

An  der  weiteren  Veröffentlichung  unbekannter  italienischer  Texte 
nehmen  neben  Italien  Deutschland,  Schweden  und  Russland  teil.  In  der 
Collezione    di    opere    inedite    und    in    der    Scelta    di    Curiositä    letterarie   gaben 


1  Romonto,  Bd.  28,  641. 

2  S.  das.,  Bd.  31,  S.  467. 

3  Melanges  de  phil.  roin.  de'd.  ä   C.  Wahhind,    1896. 
^  S.  Romania,  Bd.  10,  635. 

^  S.  o.  S.  131,  Anmerkung  3. 
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F.  Zainbrini,  L.  del  Prcte,  P.  Fanfani,  C.  (j  iulari,  L.  Gai  tcr,  A.  Ccruti, 

G.  Orion,  A.  Bacchi  della  Lega,  L.  Manzoni,  A.  Borgogiioni,  E.  Nai - 
ducci,  J.  G.  Isola,  C.  Ricci,  G.  Navone,  G.  Vandelli,  A.  Bartoli 
(1833 — 94,  Prof.  1874  in  Florenz)^,  P.  Rajna  (geb.  1847,  Prof.  1873  in 
Mailand,  1883  in  Florenz),  A.  d'Ancona,  D.  Comparetti  (geb.  1835;  Prof. 
in  Rom),  G.  Carducci  (geb.  1836;  Prof.  1861  in  Bologna),  T.  Casini, 
G.  Ferraro  (geb.  1846),  R.  Renier,  V.  Crescini  (Prof.  in  Padua),  V.  Cian 
(Prof.  in  Pi.sa),  A.  Solerti,  N.  Zingarelli  u.  a.  Sprach-  und  Litteratur- 
denkmäler  heraus;  in  anderen  Sammelwerken  oder  auch  selbständig  ver- 
öffentlichten solche  ausser  mehreren  der  genannten:  B.  Sorio,  I.  Del 
Lungo  (geb.  1841),  E.  Teza,  E.  Monaci,  C.  Guasti,  L.  Polidori,  F.  No- 
vati,  M.  Scherillo  (Prof.  in  Mailand),  E.  Gorra,  V.  Rossi  (Prof.  in  Pavia), 

F.  Flamini  (Prof.  in  Padua),  G.  Mazzoni  (Prof.  in  Florenz),  G.  De  Gre- 
gorio,  B.  Croce,  E.  Percopo,  G.  Biadego,  G.  Bertachii,  A.  Luzio, 
V.  de  Bartholomaeis  u.  a.  In  Deutschland  und  der  Schweiz  A.  Mussafia, 
E.  Böhmer,  W.  Foerster,  A.  Tobler,  Le  Coultre,  Berthold  Wiese 
(geb.  1859),  P.  Gellrich,  J.  Ulrich,  R.  Wendriner,  H.  Goldstaub  u.  a.; 
in  Schweden  E.  Lidforss,  in  Russland  Aleksandr  Veselovskij.  Durch 
die  Dantejubelfeier  1865  wurden  neben  Drucken  alter  Kommentare  zur 
Commedia  u.  a.  auch  die  von  L.  Sc ara belli  und  von  den  Geistlichen  von 
Monte  Cassino  besorgten  Abdrücke  geschätzter  Hss.  der  Commedia  ver- 
anlasst und  K.  Witte  zu  seiner,  auf  die  ältesten  Hss.  begründeten  Aus- 
gabe angeregt,  die  jedoch  selbst  nicht  den  Anspruch  machte  eine  endgiltige 
zu  sein  (s.  S.  113). 

Die  Kenntnis  der  spanischen  Litteratur  wurde,  ausser  durch  die  er- 
wähnten spanischen  Sammelwerke,  noch  durch  Textveröffentlichungen  und 
Ausgaben  von  Werken  bekannter  Schriftsteller  von  Amador  de  los  Rios, 
Mila  y  Fontanals,  Marcelino  Menendez  y  Pelayo,  A.  Mussafia, 
H.  Knust  (t  1889),  G.  Baist,  Friedrich  Lauchert,  Adolf  Schaeffer, 
K.  Vollmöller;  E.  Lidforss;  A.  Morel-Fatio;  A.  Restori,  B.  Croce; 
J.  Fitzmaurice-  Kelly;  Albert  Rennert  (Prof.  in  Philadelphia),  Elisabeth 
Wallace  (Universität  Chicago)  u.  a.  erweitert. 

Durch  Ausgaben  portugiesischer  Litteraturwerke  machten  sich  Th. 
Braga,  dejuromenha,  durch  Abdrücke  wichtiger  altportugiesischer  Lieder- 
bücher E.  Monaci  und  E.  Molteni,  vielseitiger  noch  Frau  C.  Michaelis 
de  Vasconcellos,  ferner  J.  Cornu,  Henry  Lang  (Prof.  in  New  Haven)  u.  a. 
verdient. 

Neue  rumänische  Texte  endlich  wurden  durch  P.  Hasdeu,  Moses 
Gast  er    (geb.    1856),    Urban    Jarnik    (geb.    1848,    Prof.    1882    in    Prag), 

G.  Weigand,  eine  Auswahl  wichtiger  Texte,  mit  Biographien  der  Verfasser 
versehen,  von  A.  Pumnul  (1865)  u.  a.,  rätoromanische  durch  A.  v.  Flugi, 
insbesondere  durch  C.  Decurtins  und  J.  Ulrich  zugänglich  gemacht. 

144.  Die  buchstabengetreuen  Abdrücke  bilden  unter  den  Ausgaben 
alter  Litteraturwerke  die  Ausnahme.  In  Italien  wurden  sie  namentlich 
anfangs  bisweilen,  gegen  die  Absicht  der  Herausgeber,  nicht  erreicht,  in 
Deutschland  in  missverstandener  Gründlichkeit  auch  manchmal  unnötig  ge- 
boten. G.  Paris,  P.  Meyer,  E.  Monaci,  E.  Stengel,  W.  Foerster  ver- 
anstalteten von  wichtigeren  Hss.  Lichtdruckaufnahmen.  Wortgetreue 
Wiedergabe  des  Textes  von  Hss.  erfolgte  bei  den  ältesten  französischen 
Sprachdenkmälern,  durch  G.  Paris  bei  dem  Leodegarlied  und  der  Passion 
Christi  (1872.  73),  bei  den  weiteren  alten  Texten  in  den  Ancieris  monuments 


1  S.  Bibliogr.  der  Ztsch.  f.  rom.  Phil.   1894,  Nr.  781  ff.;    1895—96,  Nr.  1170. 
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de  la  laiigue  frang.  von  E.  Koschwitz  (1879;  dazu  Kommentar  1886),  in 
Stengels  Ausgaben  und  Abhdlgn.  Bd.  i  (1882),  in  W.  Foersters  und 
E.  Koschwitz'  Altfrz.  Übungsbuch  I  (1884),  bei  Hss.  des  Rolandsliedes  durch 
E.  Kölbing  (1877)  und  W.  Foerster  (1883  ff.),  bei  Girard  v.  Rossillon 
durch  denselben  und  einige  seiner  Schüler,  bei  altfranzösischen  und  proven- 
zalischen  Liederhss.  durch  G.  Jacobsthal  (1879),  -^-  Stengel,  G.  Steffens, 
A.  Pillet,  A.  Pakscher,  C.  De  LoUis,  G.  Bertoni  u.  a.,  bei  der  ältesten 
französischen  Brendandichtung  durch  H.  Suchier  und  bei  andern  Texten. 
Der  Brauch  früherer  Zeit,  die  neuen  Werke  litterargeschichtlich  zu 
untersuchen,  ihre  Quellen,  Entstehungszeit  und  Heimat  zu  bestimmen 
wird  allgemeiner  und  verbindet  sich  nun  mit  der  Ermittelung  ihrer  Sprach- 
verhältnisse und  ihrer  sprachgeschichtlichen  Stellung.  Wo  die  Herausgeber 
genaue  litterarische  Zergliederung,  sicheres  Sprachverständnis  und  Vertraut- 
heit mit  der  rüstig  fortgeschrittenen  sprachlichen  Forschung  vereinigten 
und  ihrer  exegetisch  kritischen  Aufgabe  gerecht  wurden,  lieferten  sie  Aus- 
gaben, die  als  definitive  gelten  durften  und  auf  denen  Jüngere  weiter  zu 
bauen  vermochten.  Bis  zum  Anfang  der  siebziger  Jahre  fehlten  sie  noch. 
Die  früheren  stellten  sich  in  den  Dienst  der  Litteraturgeschichte  und  be- 
gnügten sich  mit  einem  sog.  lesbaren  Text,  der  eklektisch  aus  den  benutzten 
Hss.  hergestellt  war.  In  jeder  Beziehung  waren  ihnen  die  Ausgaben  der 
Lieder  Peire  Vidals  (1857)  und  der  Altfranz.  Romanzen  und  Pastourellen 
K.  Bartschs  (1870)  überlegen,  die  einzigen  Ausgaben  romanischer  Litteratur- 
werke,  die  das  Handschriftenmaterial  möglichst  vollständig  heranzogen  und 
eine  philologische  Aufgabe  dem  Text  gegenüber  zu  lösen  suchten.  Die 
kritische  Nacharbeit,  die  A.  Mussafia  [Jahrb.  1862  ff.;  Ztschr.  f.  öst. 
Gy7nn.  1866  ff.,  LiL  Centralbl.  1872  ff.,  Rom.  Ztschr.  1877  ff.;  Zur  Kritik  und 
Interpretation  rom.  Texte  in  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  1896  ff.  u.  a.),  K.  Bartsch 
[Jahrb.  1862  ff.  u.  a.),  später  G.  Paris  und  P.  Meyer  (Revue  critique,  Romania) 
den  neuen  Ausgaben  zu  teil  werden  Hessen,  wurde  ebenso  eine  Schule  für  die 
Jüngeren.  Im  vollen  Umfange  brachten  die  Aufgaben  der  Erklärung  und 
Kritik,  das  Erfordernis  sorgfältiger  grammatischer  und  lexikalischer  Beobach- 
tung und  hingebenden  Eindringens  in  den  Sinn  des  Schriftwerks  A.  Toblers 
Besprechungen  [Jahrb.  1867  ff.,  Gott,  gelehr.  Anz.,  1872  ff.,  Rom.  Ztschr.  u.  a.) 
und  seine  eigenen  Ausgaben  altfranzösischer  Litteraturwerke  [Auberi,  1870, 
A?iiel,  1872  u.  a.)  zum  Bewusstsein,  die  ihre  bleibende  Form  einem  zu 
ihrer  Zeit  noch  von  wenigen  erstrebten  tiefen  Verständnis  der  alten  Sprache 
zu  danken  haben.  W.  Foerster  (Ztschr.  f.  öst.  Gynnn.,  1874;  Rojn.  Ztschr., 
Lit.  Centralb.)  und  H.  Suchier  [Rom.  Ztschr.,  Lit.  Centralbl.,  u.  a.)  folgten 
zuerst  in  wirksamen  Beurteilungen  und  lehrreichen  Ausgaben  [Richart  le  biel, 
1874,  etc.;  Aucassin  u.  Nicolete,  1878,  etc.)  dem  von  Tobler  gegebenen  Bei- 
spiele, später  mehrere  seiner  Schüler  wie  O.  Schultz-Gora,  E.  Levy, 
A.  Krause,  G.  Ebeling  u.  a.  Die  Interpretation  provenzalischer  Lieder 
beschäftigte  wiederholt  auch  K.  Appel,  R.  Zenker,  in  Frankreich  C.  Chaba- 
neau,  A.  Jeanroy,  in  Italien  V.  Crescini,  die  spanischer  Textstellen 
A.  Restori,  die  des  Poe?na  del  Cid  ].  Cornu  (18971!).  In  den  anderen 
romanischen  Sprachen  hat  man  bisher  kaum  Anlass  zu  Exegese  und  Kritik 
gegeben  gefunden.  G.  Blancs  Versuch  einer  philolog.  Erklärung  der  göttl. 
Komödie  (1860;  ital.  1865)  fand  in  ItaUen  Nachfolge  etwa  nur  in  G.  Car- 
duccis  Ausgabe  der  Rime  di  Petrarca  (1876). 

145.  Die  Kommentierung  beschränkt  sich  jedoch  gewöhnlich  noch 
ganz  auf  den  Wortsinn  und  lässt  auch  bei  neueren  Schriftstellern  sowohl 
die  litterarische  Seite,  die  künstlerische  Absicht  und  ästhetische  Formgebung, 
wie   den   für   die  Kenntnis    der   Zeitbildung   verwertbaren    Sachinhalt    eines 
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Schriftwerkes  unberührt.  Um  so  verdienstHcher  war  die  zusammenhängende 
und  eingehende  Darstellung  von  Altertümern  mittelalterlicher  Bildung,  die 
der  Kunstgeschichtsforscher  A.  Schultz  (geb.  1838;  Prof.  in  Prag)  auf  die 
deutsche  und  französische  Dichtung  des  12.  und  13.  Jahrhs.  in  seinem 
Höfischen  Leben  in  der  Zeit  der  Minnesi?iger  (1879)  gründete.  Französische 
Heldendichtungen  verwendeten  ebenso  H.  Br esslau  {^Rechtsaltertümer  ans 
dem  Rolandslied,  1871)  und  M.  Pfeffer  {Der  gottesgerichtliche  Zzüeikampf, 
1885)  für  die  Feststellung  altfranzösischer  Rechtsanschauungen  und  Rechts- 
brauches in  Frankreich;  für  die  Würdigung  des  Ehrbegriffs  im  MA.  A.  Kettner 
(1890);  für  den  Einblick  in  Glauben  und  Aberglauben  R.  Schroeder  (1886) 
und  G.  Schiavo  (1889  f.);  für  die  Kenntnis  der  täglichen  Lebensgewohn- 
heiten O.  Müller  (1890),  des  Naturgefühls  der  Franzosen  M.  Kuttner 
(1889)  u.  s.  w.  Das  von  A.  Schultz  hergestellte  Kulturbild  suclite  aus  Amis 
und  Amiles  H.  Modersohn  (1886)  zu  ergänzen,  ohne  wesentliches  hin- 
zufügen zu  können,  was  auch  m  anderen  ähnlichen  Arbeiten  kaum  gelang. 
Seiten  der  künstlerischen  Formgebung  besonders  älterer  Dichtung  wurden 
ebenso  in  ihnen  gewidmeten  Schriften  beleuchtet,  mit  Vorliebe  der  Metapher- 
gebrauch, der  aber  zur  Charakteristik  von  Dichtern  nicht  ausreicht.  Bei 
der  Erläuterung  noch  allgemeiner  gelesener  älterer  Litteraturwerke  wird 
das  brauchbare  Altere  wiederholt,  und  man  kommt  im  einzelnen  Falle  oft 
nicht  zu  einer  begründeten  Auffassung.  Auf  das  geschichtliche  Gebiet  hatten 
öfters  die  Herausgeber  und  Erklärer  der  Troubadours  überzugreifen,  wie 
O.  Schultz-Gora  bei  den  poetischen  Briefen  des  Raimbaut  von  Vaqueiras 
(1893;  ital.  1898).  Die  Deutung  der  Dichtung  Dantes  machte  keine  we- 
sentlichen Fortschritte,  da  häufig  die  Vorbereitung  für  eine  Erklärung  nach 
G.  Giulianis  Auslegungsgrundsatz  zu  gewinnen  versäumt  wurde.  Der 
Streit  der  Meinungen  über  die  einzelnen  Stellen  blieb  meist  bestehen.  Neue 
erklärende  Ausgaben  veröffentlichten  in  Itahen  T.  Gas  in i  (1888),  G.  Poletto 
(1894),  der  Verfasser  eines  Dizioiiario  Dantesco  (1885  ff.).  An  der  Auslegung 
der  Commedia  nahmen  ausser  Giuliani  besonders  teil  P.  Fanfan i  (1873), 
V.  Imbriani,  C.  Galanti,  L.  Gaiter,  C.  Ricci,  F.  Cipolla,  A.  Fia- 
mazzo,  R.  Fornaciari,  F.  Guelfi,  B.  Clerici,  F.  D'Ovidio,  V.  Cres- 
cini,  C.  Negroni,  F.  Novati,  A.  Lubin,  V.  Cian,  G.  Francioni,  A.  Me- 
din,  M.  Scherillo,  L.  Biadene  u.  a.;  in  England  Gl.  Barlow  (1864), 
W.  Vernon,  E.  Gardner,  P.  Toynbee;  in  Deutschland  neben  Witte 
F.  Bergmann  (1865),  J.  Scartazzini  (Ausgabe  der  Com.  mit  ausführlicher 
Erklärung  1874),  A.  Bassermann,  P.  Pochhammer  u.  a.;  in  Schweden 
F.  Wulff;  in  Amerika,  wo  Allen  Fay  in  einer  Concordance  of  the  Div. 
Comm.  (1888)  den  Wortschatz  Dantes  unter  Anführung  der  Belegstellen 
verzeichnete,  F.  Harris,  A.Toddu.a.;  in  Russland  AleksandrVeselovskij 
u.  a.^  Zum  Verständnis  der  kleineren  Werke  Dantes,  von  denen  P.  Frati- 
celli  (1861)  und  G.  Giuliani  die  italienischen  und  lateinischen  (1868), 
A.  d'Ancona  (1872),  K.Witte  (1876)  und  F.  Beck  (1896)  die  Vita  mwva, 
letzterer  mit  kritischem  Apparat,  K.  Witte  die  Monarchia  (1871)  wieder 
veröffentlichten  und  erläuterten,  trugen  T.  Casini,  M.  Scherillo,  E.  Böhmer 
(in  Textverbesserungen  und  Erklärungen  zur  Monarchia,  1866,  und  zu  De 
vidg.  eloq.,  1868),  A.  Tob  1er  (zu  Convivio)  bei,  während  F.  D'Ovidio  die 
Grundgedanken  von  De  vulg.  eloq.  (1874)  zuerst  überzeugend  klarlegte. 
Eine  eigene  Dante  gewidmete  Zeitschrift  L' Alighieri,  von  F.  Pasqualigo 
(i 891  ff.)  herausgegeben,  von  L.  Passerini  als  Giornale  Dantesco  (1893  ff.) 
fortgesetzt,  teilte  nächst  einer  fortlaufenden  Dantebibliographie  unter  Artikeln 
jederart  auch  gelegentlich  exegetische  und  kritische  Beiträge  zu  Dante  von 
verschiedenem  Wert  mit,  und  eine    Collezione  di  opnscoli  danteschi  Passerinis 
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(1893  ff.)  vereinigte  ältere  und  neue  Arbeiten  über  Dante  von  grösserer 
Ausdehnung.  Stellen  der  Rzme  Petrarcas  gaben  F.  D'Ovidio,  F.  Torraca, 
V.  Cian,  A.  Tob  1er  u.  a.  Anlass  zu  kritisch  exegetischer  Erörterung,  wo 
G.  Carduccis  erwähnte  und  die  mit  Erläuterungen  versehene  Ausgabe  der 
Gedichte  Petrarcas  von  C.  Antona-Traversi  und  G.  Zannoni  (1890) 
versagten.  Sonst  erfuhren  Franz  von  Assisis  Somieiigesang  durch  E.  Böhmer 
(1871),  die  Predigten  des  Fra  Giordano  durch  A.  Mussafia  (1871),  Bar- 
berinos  Reggirnenti  delle  donne  durch  G.  Galvani  (1871),  Bevenuto  Cellinis 
Vita  von  G.  Guasti  (1890)  und  noch  einige  andere  Werke  erklärende  oder 
textkritische  Behandlung.  Bei  den  spanischen  Denkmälern  beginnt  sie  mit 
A.  Morel-Fatios  Magico  prodigioso  des  Calderon  (1877),  G.  Baists  Aus- 
gabe des  Libre  de  la  caza  Don  Juan  Manuels  (1880)  und  M.  Krenkels  Er- 
klärung von  Bühne7idichiungen  der  Spanier  (i 881  ff.);  bei  den  portugiesischen 
mit  den  Erläuterungen,  die  W.  Storck  (geb.  1829)  seiner  Übersetzung  der 
kleineren  Dichtungen  des  Camoens  (1880)  beifügte  und  mit  den  sich  daran 
anschliessenden  Bemerkungen  zum  Camoenstext  von  Frau  C.  M.  de  Vas- 
concellos  (1880),  die  in  Randglossen  zum  altportug.  Liederbuch  (1896  ff.) 
eine  sprachliche  und  kulturhistorische  Ausdeutung  von  Liedern  des  Can- 
cioneiro  da  Ajuda  in  eindringendem  Studium  anstrebte.  Neuere  französische 
Schriftsteller  wurden  in  Regniers  Grands  e'crivains  de  la  France  (1862  ff.) 
von  den  Herausgebern  mit  dem  zu  genauerem  Verständnis  erforderlichen 
philologischen  Beiwerk  ausgestattet.  Molieres  Pre'cieuses  ridicules  und  Fem^nes 
savantes  versah  L.  Livet  (1884)  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch.  Ein 
Tummelplatz  der  Meinungen  wird  der  Misanthrope.  Eine  vollständige  Ge- 
schichte des  Tartuffe,  verbunden  mit  Prüfung  seiner  moralischen  und  künst- 
lerischen Seite,  entwarf  M.  Mangold  (1881).  Das  Verständnis  Molieres 
in  Deutschland  förderte  noch  H.  Fritsche  mit  einem  Namenbuch  zu  Moliere 
(1868)  u.  a.  Schulmänner,  wie  der  genannte,  und  A.  Laun  (f  1881)  be- 
arbeiteten Moliere  (1873),  letztererauch  Lafontaine  [i^"]"])^  Racine,  andere  sowohl 
Klassiker  wie  neuere  französische  Schriftsteller  (z.  B.  in  der  Weidmannschen 
Sammlung,  1877  ff.;  in  der  Teubners  in  Leipzig,  1872  ff.  etc.)  für  die  Be- 
dürfnisse des  höheren  Unterrichts^  wie  dasselbe  nicht  minder  in  den  ro- 
manischen Ländern  mit  den  Schulklassikern  geschah. 

a)  S.  die  Dantebibliographen  S.  8  etc.  und  die  Bihliogr.  der  Ztsch. 
f.  Rom.  Phil. 

146.  Vor  der  Durcharbeitung  sämtlicher  oder  einer  zulänglichen  Anzahl 
Hss.  eines  Textes  scheute  man  noch  längere  Zeit  zurück,  weil  die  noch 
zunächst  ins  Auge  gefasste  litterarische  Betrachtung  der  Werke  eines 
Schriftstellers  auch  auf  eine  sog.  gute  Hs.  gestützt  werden  zu  können  schien; 
sie  unterblieb  auch  z.  B.  bei  den  von  Guessard  u.  a.  herausgegebenen 
altfranzösischen  Heldengedichten,  in  den  Ausgaben  Dantes,  Petrarcas  u.  s.  w. 
Das  vom  Verf.  durchgebildete  und  in  die  Philologie  eingeführte  Verfahren 
[Hsliche  Gestaltungen  des  Fierabras,  1869),  nach  dem  die  Grundform  eines  in 
mehreren  Hss.  überlieferten  Schriftwerkes  herzustellen  allein  gelingen  kann, 
führte  sich  zunächst  in  die  französische  Philologie,  später  in  die  italienische 
und  in  die  übrigen  Philologien  ein.  P.  Meyer  versuchte  danach  die 
Gruppierung  der  Hss.  des  Girard  de  Rotissilloji  (1870),  E.  Martin  wandte 
es  bei  der  altfranzösischen  Fuchsdichtung  (1872),  F.  Bonnardot  (1874) 
und  W.  Vietor  (1874)  auf  die  Epen  von  den  Lothringern  an,  andere  ge- 
brauchten es  beim  Rolandslied  und  ebenso  bei  Editiones  principes,  wo  immer 
mehrere  Hss.  in  Frage  kamen.  Das  erste  Beispiel  eines  nach  dem  Ver- 
fahren hergestellten  romanischen  Textes  gab  G.  Paris  in  der  Vie  de  Saint 
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Alexis  (1872),  dem  Vorbild  der  in  geschlossener  Reihe  nun  folgenden 
«kritischen»  Ausgaben  altfranzösischer  und  altprovenzalischer  Sprachdenk- 
mäler. Die  denkwürdige  Wirkung  der  Ausgabe  der  alten  Legende  beruhte 
ausserdem  auf  der  Übertragung  jenes  Verfahrens  auch  auf  die  Sprache  und 
auf  dem  Versuch,  mit  dem  Text  auch  die  Sprachformen  der  erschliess- 
baren  ältesten  Niederschrift  des  Alexiuslebens,  die  die  Grundlage  der  er- 
halten gebliebenen  Hs.  bildete,  herzustellen,  was  in  der  begründeten  Über- 
zeugung von  der  Vernünftigkeit  der  mittelalterlichen  Lautbezeichnung  und 
der  Fortführung  älterer  Schreibweisen  in  jüngeren  Abschriften  geschehen 
konnte.  Damit  verband  G.  Paris  zugleich,  nach  dem  Vorgang  der  Ger- 
manisten bei  Herausgabe  mittelhochdeutscher  Sprachdenkmäler,  eine  Ver- 
einheitlichung der  Schreibung,  um  auch  die  Sprachstufe  des  Originals  oder 
der  ältesten  erreichbaren  Fassung  des  litterarischen  Denkmals  zu  veran- 
schaulichen. In  derselben  Weise  vereinheitlichte  er  auf  Grund  der  üblichen 
lautgeschichtlichen  Zergliederung  die  Schreibung  noch  in  den  ältesten  fran- 
zösischen legendarischen  Gedichten  von  Leodegar  (1872)  und  der  Passion 
Christi  (1873).  —  Die  in  der  Folgezeit  gegen  diese  Vereinheitlichung  der 
Schreibung  erhobenen  Bedenken  bewirkten,  dass  von  der  sprachlichen 
Rekonstruktion  in  jüngeren  Ausgaben  mehr  und  mehr  wieder  Umgang  ge- 
nommen wurde. 

Seitdem  nun  stehen  die  alten  Litteraturen  Frankreichs  mehr  unter 
philologischen  als  litteraturgeschichtlichen  Gesichtspunkten,  und  die  Durch- 
führung der  philologischen  Aufgaben  scheint  nunmehr  der  Anwendung  jener 
auf  romanische  .Schriftwerke  vorangehen  zu  müssen,  wenn  unanfechtbare 
litterargeschichtliche  Erkenntnis  gewonnen  werden  soll.  Die  Philologie  und 
Sprachforschung  sind  so  vorläufig  aus  ihrem  Dienstverhältnis  zur  Litteratur- 
geschichte  getreten  und  finden  in  ihr  nur  noch  die  Krönung  ihres  Werkes. 

Die  kritische  Bearbeitung  und  Wiedergabe  altromanischer  Texte  in 
ähnlicher  Weise,  wie  sie  durch  G.  Paris  geschehen  war,  wendeten  an  E.  Mall 
(1843 — 92;  Prof.  1873  in  Münster,  1875  in  Würzburg)  beim  Ctimpoz  des 
Philipp  von  Thaun  (1873),  mit  grösserer  Sorgfalt  und  Umsicht  W.  Foerster 
bei  Richart  le  biel  (1874),  Aiol  (1876),  Chevalier  as  deiis  espees  (1877),  bei 
Crestiens  Werken  (1884 ff.),  in  der  Altfranz.  Bibliothek  u.  a.,  H.  Suchier  bei 
Aucassin  et  Nicolete  (1878),  Reimpredigt  (1879),  bei  seinen  Prove?iz.  De?ik- 
mälern  (1883),  bei  den  Werken  Philipps  von  Beaumanoir  (1884 f.)  etc.  Ferner 
veranstalteten  kritische  Ausgaben  altfranzösischer  oder  altprovenzalischer 
Werke  H.  Andresen  von  Waces  Rou  (1877),  Th.  Müller  (1816 — 81;  Prof. 
1853  in  Göttingen)  von  dem  Rolandslied  (1878),  das  E.  Stengel  in  einer 
neuen  Bearbeitung  der  Ausgabe  Müllers  unter  Heranziehung  der  gesamten 
Überlieferung  neu  konstruierte  (1900),  R.  Heiligbrodt  von  Gormond  et 
Isemhart  (1878),  A.  Stimming  von  Bertran  de  Born  (1879),  E.  Koschwitz 
von  der  Reise  Karls  d.  Gr.  (1880),  P.  Meyer  von  Daurel  et  Beton  (1880), 
Raoul  de  Cambrai  (1882)  u.  a.,  F.  Settegast  von  der  Histoire  de  J.  Cesar 
(1881),  L.  Pannier  von  französischen  Lapidaires  (1882),  A.  Canello  von 
Arnaiä Daniel {\^%^),  B.Wiese  von  Brunetto  Latinis  Tesoretto  (i8S;^),  K. Warnke 
von  Marie  de  France  (1885),  G.  v.  Hamel  von  den  Dichtungen  des  Renclus 
de  Moiliens  (1885),  M.  Scherillo  von  Sannazaros  Arcadia  (1888),  R.  Renier 
von  den  Sonetten  des  Ant.  Pistoia  (1888),  A.  Thomas  von  Bertran  v.  Born 
(1888)  u.  a.  m.;  von  katalanischen  Texten  A.  Mussafia  (^Version  der  Sieben 
Weisen,  1876),  von  portugiesischen  H.  Lang  [Liederbuch  des  Kgs.  De?iis,  1894) 
und  Frau  Michaelis  de  Vasconcellos  (s.  S.  151).  Weitere  kritische 
Ausgaben  von  altfranzösischen  Schriftwerken  enthalten  die  Bände  der 
Societe  des  anciens  textes  (1876 ff.);   die  Mehrzahl  der  kritischen  Ausgaben  von 
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Troubadours  lieferte  die  Berliner  Schule;  A.  Tobler  selbst  veranstaltete  eine 
mustergültige  Ausgabe  der  altfranzösischen  Proverhe  au  vilai?i  (1895).  Die 
Aussicht  auf  eine  kritische  Ausgabe  der  Gedichte  Petrarcas  eröffnete  die 
Erkennung  von  zwei  Originalmanuskripten  durch  P.  de  Nolhac  {Le  canzoniere 
aulog?'.  de  Petrarque  (1886),  woran  sich  Feststellungen  der  chronologischen 
Ordnung  6.er  Rune  von  A.  Packscher  (1887),  A.  Cesareo  (Prof.  in  Palermo; 
1892),  H.  Cochin  (1898),  über  die  schon  K.  Appel  bei  Beschreibung  der 
Berliner  Hss.  des  Liederbuchs  Petrarcas  Untersuchungen  angestellt  hatte 
(1886),  und  Ausgaben  mit  neuer  Anordnung  der  Gedichte  von  L.  Mascetta 
(1896)  und  von  G.  Mestica  (1896)  anschlössen.  Jahrelange  Bemühungen 
setzten  K.  Appel  in  den  Stand,  die  definitive  Ausgabe  der  T?'ionfi  Petrarcas 
nach  allen  wichtigen  Hss.  bereits  ans  Licht  treten  zu  lassen  (1901).  Zum 
Zwecke  der  Herstellung  einer  endgiltigen  Ausgabe  der  Werke  Dantes,  die 
P.  Rajna  mit  einem  kritischen  Text  der  Schrift  De  vidgari  eloquentia  (1896) 
eröffnete,  bildete  sich  1890  eine  Societä  Dantesca  italia7ia,  die  über  ihre  Ar- 
beiten in  einem  Bollettiiio  (1890 ff.)  berichtet  und  sich  zunächst  einigte  über 
Stellen  der  Divma  Commedia,  die  in  allen  Hss.  derselben  zum  Zwecke  der 
Erkennung  des  Filiationsverhältnisses  und  der  Verwendbarkeit  der  Hss.  für  die 
Ausgabe  aufzusuchen  sind,  wozu  sie  angeregt  wurde  durch  Vorarbeiten  in 
gleicher  Richtung,  wie  sie  A.  Mussafia  (1865),  M.  Moore  (1889),  E.  Mo- 
naci  (1889)  durch  Mitteilung  hslicher  Lesarten,  C.  Täuber  (1889)  in  einem 
Klassifikationsversuch  der  Hss.,  C.  Negroni  (1890)  in  der  Entwicklung 
einer  eigenen  Theorie  dargeboten  hatten.  Die  Beschreibung  von  Dante-Hss. 
verschiedener  Bibliotheken,  darunter  die  der  Pariser,  von  L.  Auvray  (1892), 
trat  hinzu. 

147.  Auf  dem  Gebiete  der  Litteraturforschung  besteht  dasselbe 
emsige  Zusammentragen  von  Einzelheiten,  besonders  aus  den  älteren  Zeit- 
räumen, für  eine  künftig  auszuführende,  auch  im  Kleinen  treue,  wahrgefasste 
Geschichte  der  Entwicklung  der  litterarischen  Kunst  der  romanischen  Völker, 
die  in  nachschaffender  Vergegenwärtigung  des  Geistes  der  Schriftsteller,  der 
Zeiten  und  Völker  die  Wandlungen  ihrer  Bildung  und  ihrer  litterarischen 
Betätigung  unverfälscht  vor  Augen  stellen  soll.  Auf  vielerlei  Wegen  und 
mit  zuvor  noch  nicht  angewandten  Untersuchungsmethoden  strebte  man 
sich  diesem  Ziele  zu  nähern;  —  es  muss  auch  hier  genügen,  vornehmlich 
solcher  Arbeiten  zu  gedenken,  die  zuerst  die  neuen  Wege  betraten  oder 
neue  Stoffe  behandelten.  Selbstverständlich  ist,  dass  die  ungleichartige  Be- 
kanntschaft mit  dem  romanischen  Schrifttum  einzelner  Zeiträume  eine  mehr 
oder  weniger  eindringende,  oft  noch  nicht  erschöpfende  Behandlung  der- 
selben mit  sich  brachte. 

Für  die  älteren  war  wesentlich  und  unumgänglich  die  Erweiterung 
der  litterarischen  Denkmäler  künde.  Ihr  dienten  detailliertere  biblio- 
graphische Arbeiten,  Handschriftenverzeichnisse,  Beschreibungen  und  Unter- 
suchungen von  Hss.,  Büchernachweise  u.  dgl.  Die  französische  National- 
bibliothek führte  nun  selbst  die  in  ihren  Tausenden  französischer  Hss.  aller 
Zeiten  enthaltenen  Werke  und  Werkchen  in  einem  Catalogiie  des  Mss.  fraiig., 
1868 ff.,  auf,  der  von  H.  Omont  (seit  1895)  fortgesetzt  wurde,  und  ihr 
Leiter  L.  Delisle  ordnete  sie  z.  T.  nach  ihrem  Inhalt  zusammen  {Iiiveii- 
taire  metJiodiqiie  des  Mss.  franc.,  18 76 f.).  In  dem  offiziellen  Catalogue  gene'ral 
des  mss.  des  Bibl.  publiqiies  (1885  ff.)  wurden  die  französischen  Hss.  der 
übrigen  Bibliotheken  in  Paris  und  der  Bibliotheken  in  den  Departements 
ebenfalls  verzeichnet;  er  dient  seinerseits  den  1849  begonnenen  gleich- 
betitelten Departementskatalog  fortzuführen.  Die  spanischen  Hss.  der  Pariser 
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Nationalbibliothek  beschrieb  genauer  als  Ochoa  A.  Morel- P'atio  [(\itaiog?ze 
des  f/iss.  es/).,  1881),  G.  Raynaud  verzeichnete  {Inventaire  des  niss.  ilal.,  1882) 
die  bei  Marsand  fehlenden  italienischen  Hss.,  G.  Mazzatinti  die  anderer 
Pariser  Bibliotheken  (1886).  Auch  von  den  romanischen  Hss.  Englands 
ward  weitere  Kunde.  Der  Lord  Ashburnham  Hess  die  romanischen  Hss. 
seiner  reichhaltigen  Bibliothek  [Caiaiogue  of  the  tnss.,  1868)  .beschreibend 
aufnehmen,  E.  Narducci  entwarf  eine  Liste  der  daraus  nach  Florenz  ge- 
langten Hss.  (1886),  A.  Mortara  [Mss.  Ualiani,  1864)  verzeichnete  die 
italienischen  Hss.  der  Bodleianischen  Bibliothek,  P.  Gayangos  (77/^  spanish 
mss.,  1875)  ^li^  spanischen  des  British  Museum  u.  s.  w.  Über  auf  deutschen 
Bibliotheken  befindliche  romanische  Hss.  gaben  Nachrichten  A.  Barack 
in  seinem  Verzeichnis  der  Hss.  von  Donaueschingen  (1865),  H.  Bode- 
mann  in  seiner  Beschreibung  der  Hss.  in  Hannover  (1867),  Verf.  in 
Hagens  Catalogiis  codicum  hiblioth.  Bernensis  (1874)  über  die  Hss.  in  Bern, 
u.  a.  Zur  Kunde  itahenischer  Bücher  und  Hss.  verhalfen  F.  Zambrinis 
Verzeichnis  der  Drucke  italienischer  Litteraturwerke  des  13.  und  14.  Jahrhs. 
i^Opere  volgari  a  staiiipa,  1866),  besonders  in  den  späteren  Auflagen,  und 
seine  Mitteilungen  über  Bolognesische  Hss.  (1868),  F.  Palermos  (Mss. 
palatini  di  Firenze,  1860)  Angaben  über  florentinische  Hss.,  A.  Bartolis 
glänzende  Beschreibung  der  Hss.  der  florentiner  Nationalbibliothek  {Maiios- 
critti  ital.,  1879)  ^^^  ^^^  Hss. -Katalog  der  CentralbibKothek  in  Florenz 
(i889ff.).  E.  Langlois  machte  (1889)  genauer  mit  den  französischen  und 
provenzalischen  Hss.  der  römischen  Bibliotheken,  J.  Camus  (Prof.  in  Turin) 
mit  den  französischen  Hss.  der  Estensischen  Bibliothek  bekannt  (1890), 
aus  der  P.  Rajna  ein  altes  Verzeichnis  des  15.  Jahrhs.  von  Hss.  im  Be- 
sitze der  Este  schon  früher  (1873)  ans  Licht  zu  ziehen  vermocht  hatte, 
dem  W.  Braghirolli  (1880)  ein  gleichalteriges  über  die  Hss.  der  Gonzaga 
an  die  Seite  stellte,  das  P.  Meyer  (1880)  und  F.  Novati  (1890)  erläuterten. 
Die  umfassendste  Kenntnis  von  Hss.  altfranzösischer  Litteraturwerke  der 
verschiedensten  Länder  vermittelte  P.  Meyer  in  seinen  zahlreichen  Hss. -Be- 
schreibungen in  der  Romania,  den  Notices  et  extraits  de  la  Bibl.  nationale, 
dem  Bulletin  de  la  Soc.  des  anc.  textes  etc.  Häufig  sind  die  Beschreibungen 
von  Hss.  der  bekannten  romanischen  Schriftsteller. 

Bei  der  Dantebibliographie  hatte  es  nicht  mehr  sein  Bewenden.  Colomb 
de  Batines'  Werk  setzen  F.  Carpellini  [Letteratura  dantesca,  1866)  und 
J.  Petzholdt  {Bibliographia  dafitea,  1872)  fort,  und  J.  Ferrazzi  erneuerte 
es  in  einem  weitschichtigen,  die  Litteratur  der  Ausgaben,  der  Erläuterungs- 
schriften u.  s.  w.  zu  den  Werken  Petrarcas,  Tassos,  Ariosts  zugleich  um- 
fassenden Manuale  dafitesco  (1865).  Seine  Dantebibliographie  wird  jedoch 
jetzt  bei  weitem  übertroffen  durch  den  die  Tausende  von  Dantebüchern  der 
Dantebibliothek  des  Amerikaners  W.  Fiske  verzeichnenden  Catalogue  of 
the  Dante  Collection  present.  by  W.  Fiske  .  .  von  W.  Koch  (1898 ff.),  dem  die 
Verzeichnisse  der  Werke  der  Dante-  Collections  in  the  Harvard  College  etc. 
(1890  ff.)  und  ein  Catalogue  of  Petrarca  books  von  W.  Fiske  selbst  (1883) 
zur  Seite  gehen.  Die  Petrarcahss.  italienischer  Bibliotheken  stellte  schon 
E.  Narducci  1874,  A.  Bacchi  della  Lega  die  Ausgaben  der  Werke 
Boccaccios  1875,  G-.  Spinelli  eine  Bibliografia  Goldoniana  1884,  A.  Solerti 
eine  Bibliografia  delle  opere  mino7'i  di  T.  Tasso  (1893)  zusammen,  und  selbst 
Bibliographien  zum  Rolandshed  wurden  nötig  (J.  Bauquier,  1877;  E.  Seel- 
mann, 1888),  um  die  Forschung  zu  überblicken.  Ebenso  entwarfen  Th.B rag  a 
(1880)  und  J.  de  Vasconcellos  (1880)  für  Camoens  eine  Bibliografia 
Camoniana,  und  früher  P.  Lacroix  eine  Bibliographie  Molieresque  (1872), 
E.  Picot  eine  Bibliographie  für  Corneille  (1876),  G.  B enges co  für  Voltaire 
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(1881)  und  H.  Harisse  sogar  eine  Liste  der  Ausgaben  des  Romans  von 
Manon  Lescaiit  (1877).  Bücherübersichten  zur  französischen  Volkslitteratur 
begannen   1883   H.  Gaidoz  (geb.  1842)  und  P.  Sebillot,  u.  s.  w. 

148.  Ergänzt  wurden  die  Hss. -Verzeichnisse  öfters  durch  Mitteilungen 
über  den  Inhalt  einzelner  Hss.,  z.  B.  von  A.  Ebert,  G.  Grion,  H.  Knust, 
T.  Casini,  A.  Scheler,  L.  Pannier,  E.  Stengel,  R.  Reinsch,  G.  Ray- 
naud, Verf.,  allen  voran  durch  P.  Meyer  (186 2 ff.)  u.  d.  a.  Ausführ- 
liche Inhaltsangaben,  litterargeschichtliche  Bemerkungen  oder  Untersuchungen 
nach  bestimmter  Richtung  und  Bruchstücke  begleiten  öfter  solche  Mitteilungen 
über  unbekannte  altfranzösische  Texte,  namentlich  wiederum  die  P.  Meyers; 
ferner  solche  von  G.  Paris,  L.  Delisle,  F.  Bonnardot,  G.  Raynaud, 
E.  Ritter,  A.  Tobler,  A.  Weber,  H.  Varnhagen  (geb.  1850;  Prof.  in 
Erlangen,  188 1),  R.  Reinsch  u.  a.;  bei  französischen,  provenzalischen, 
italienischen  solche  von  K.  Bartsch,  E.  Stengel;  bei  französischen,  proven- 
zalischen, italienischen,  spanischen  die  A.  Mussafias  u.  a.;  bei  italienischen 
die  von  G.  Passano,  G.  Papanti,  G.  Biagi,  A.  Bartoli,  A.  Miola  etc.; 
bei  spanischen  die  A.  Morel-Fatios,  K.  Vollmöllers  u.  s.  w.  Auch  die 
Erträgnisse  von  Vergleichungen  (Kollationen)  bei  Ausgaben  romanischer 
Schriftwerke  nicht  benutzter  Hss.  werden  häufig  zugänglich  gemacht,  z.  B, 
Lesarten  der  venetianer  Hss.  der  Divina  Commedia,  aber  auch  vieler  minder 
bekannter  Texte.  Die  hsliche  Überlieferung  der  altfranzösischen  Minne- 
dichtung begann,  um  für  eine  Ausgabe  die  Grundlagen  festzustellen,  J.  Brake  1- 
mann  (1868)  zu  ordnen.  Verf.  suchte  {Liedersajnmhmgen  der  Troubadours, 
1877)  die  Hss.  der  provenzalischen  Lyriker  in  ihre  Bestandteile  aufzulösen 
und  bis  zu  den  Anfängen  ihrer  schriftlichen  Aufzeichnung  vorzudringen; 
E.  Schwan  erörterte  ebenso  die  Verhältnisse  der  altfranzösischen  Lieder- 
handschriften (1886).  Schon  vorher  hatte  A.  Mussafia  [Liederhss.  des 
G.  Barbieri,  1874)  den  Inhalt  noch  im  16.  Jahrh.  vorhanden  gewesener 
Troubadourhss.  zu  bestimmen  gesucht.  Bei  der  Alexanderdichtung  prüfte 
das  Hss. -Verhältnis  P.  Meyer  (1882),  bei  der  Vie  des  sairits  Peres  E.  Schwan 
(1884),  andere  bei  andern  unedierten  Texten. 

149.  Eine  erste  Bekanntschaft  mit  ungedruckten  oder  gedruckten 
älteren  Litteraturwerken  vermittelten  weiterhin  die  mit  beschreibenden  In- 
haltsangaben verbundenen  Prüfungen  des  litterarischen  Wertes  und  die  Kenn- 
zeichnungen gewisser  Seiten  der  Werke,  wie  sie  P.  Paris  in  der  Hist.  litt,  de 
la  France,  Bd.  2  5  ff.  (1869 — 81)  bei  altfranzösischen  Heldengedichten,  Kreuz- 
zugsepen, Abenteuerromanen,  bei  anglonormannischen  Dichtungen  u.  s.  w. 
andere  anderwärts  darboten.  Derselben  Art  ist  P.  Paris'  Nachricht  von 
Karls  des  Grossen  Reise  (1859),  A.  Peys  Bericht  über  Doon  de  Mayence 
(1859),  der  von  S.  Luce  über  Gaidon  (1860),  von  F.  Wolf  über  Dich- 
tungen von  der  Liebeskunst  und  über  Renart  contrefait  (1860 — 61),  von 
P.  Meyer  über  Tristan  de  Nanteiiil  (1868),  von  W.  Foerster  über  Dur- 
mart  (1874),  von  A.  Thomas  über  Aquiloii  de  Baviere  (1882)  u.  a.  Die 
beschreibende  Darstellung  vereinigte  G.  Paris  in  der  Fortführung  der 
Arbeiten  seines  Vaters,  in  der  Hist.  litt,  de  la  Fraiice  (1881),  bei  Betrach- 
tung erzählender  und  lehrhafter  altfranzösischer  Gedichte  des  13.  und  14. 
Jahrhs.,  mit  quellengeschichtlichen  Erörterungen  und  mit  der  Prüfung  ihrer 
Sprache;  er  trug  so,  unterstützt  von  ausgebreiteter  Kenntnis  der  mittel- 
alterlichen Litteraturen  und  ihrer  Stoffe,  auch  an  jenem  Orte  zur  Auf- 
hellung der  altfranzösischen  Litteraturtradition  und  der  Entwicklungsgeschichte 
französischer  Dichtung  bei.  Abhandlungen  von  L.  Lemcke  über  die  Sprich- 
wortnovellen des  Cintio  de  Fabrizii  (1859),  von  Mila  y  Fontanals  über 
das  geistliche  Drama  Kataloniens   im  MA.  (1862),  von  A.  Ebert  über  die 
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beiden  ältesten  italienischen  Mysterien  (1863),  von  V.  Di  Giovanni  über 
geistliche  Schauspiele  des  15.  und  16.  Jahrhs.  in  Palermo  (1868),  von 
M.  Hartmann  über  das  altspanische  Dreikönigsspiel  (1880)  u.  a. ,  und 
namentlich  die  litterarischen  Einleitungen  in  neueren  Ausgaben  älterer 
Dichtungen   enthalten  Forschungen   in  gleicher  Richtung. 

150.  Alle  philologischen  Hilfsmittel  kommen  nach  und  n^ch  zur  An- 
wendung bei  der  Erörterung  litterarischer  Vorfragen,  wie  der  nach 
der  Echtheit  und  Ursprünglichkeit  litterarischer  Überlieferung,  nach 
dem  Anspruch  eines  Schriftstellers  auf  ihm  beigelegte  Werke  u.  dergl.  Die 
Art  der  Überlieferung  gestattete  öfters  den  Herausgebern  der  Lieder  eines 
Troubadours  oder  altfranzösischen  Lyrikers,  die  ihm  nicht  gehörigen  aus- 
zuscheiden. Sprachliche  und  innere  Gründe  wurden  daneben  herangezogen, 
z.  B.  von  P.  Meyer  in  der  Frage  nach  dem  Verfasser  der  Chanson  de  la 
Croysade  etc.  (1865)  und  zur  Erkennung  der  ^^//r/ ö^'^;^^(?// zugeschriebenen 
Gedichte  als  sein  Eigentum  (1872),  von  F.  Settegast  bei  der  Feststellung 
des  Verfassers  des  Trojaromans-,  von  E.  Schwan  bei  der  neuen  Ermittelung 
der  Werke  des  Philippe  von  Remi  (1880).  Die  Ebenmässigkeit,  Widerspruchs- 
freiheit, die  innere  Einheit  der  Darstellung  diente  dem  Verf.  zum  Prüfstein 
bei  Bestimmung  der  ältesten  Gestaltungen  des  Fierabras  (1869).  F.  Scholle 
[Baligantepisode,  1876),  A.  Rambeau  {^Assonanzen  der  chanson  de  Roland, 
1878),  Graevell  {Personen  des  Rolandslieds,  1880)  erwogen  Ausdruck,  Sprach- 
stufe und  Gleichartigkeit  der  Personendarstellung  im  Rolandslied,  um  ältere 
und  jüngere  Teile  in  ihm  zu  erkennen.  Nach  dem  Verfasser  des  alt- 
französischen Romans  von  Jaufre  forschte  A.  Stimming  (1888),  nach  dem 
Anspruch  Raouls  von  Houdenc  auf  ihm  zugeschriebene  Werke  zuerst 
R.  Zenker  (1889),  später  M.  Kaluza  {1899)  u.  a.  Die  Echtheit  wurde 
wiederholt  bei  älteren  italienischen  Schriftstücken  in  Zweifel  gezogen  und 
mit  Leidenschaft  in  Streitschriften  erörtert.  Di  Giovanni  (//  Volgare  in 
Sardegna,  1866)  machte  Verdachtsgründe  geltend  gegen  die  ältesten 
italienischen  Inschriften,  E.  Böhmer  zeigte  die  späte  Aufzeichnung  alter 
sicihanischer  Urkunden  (1878),  A.  Salinas  die  an  einer  Grabschrift  zu 
Erice  begangene  Jahrzahlfälschung  (1883).  Die  vielverteidigten  Prosastücke 
und  Gedichte  der  Carte  di  Arborea,  angeblich  des  1 1 .  Jahrhs.,  wurden  von 
G.  Vitelli  {Carte  d' Arborea,  1870)  und  in  einem  gleichzeitigen  Gutachten 
der  Berliner  Akademie  {Monatsberichte,  1870)  als  ein  ungeschicktes  Er- 
zeugnis der  vierziger  und  fünfziger  Jahre  des  19.  Jahrhs.  gebrandmarkt.  Ebenso 
entspann  sich  ein  lebhafter  Kampf  um  die  Urkundlichkeit  des  Geschichts- 
schreibers M.  Spinelli,  in  dessen  Werk  W.  Bernhardi  (1868)  eine  Fälschung 
des  16.  Jahrhs.  erkannte,  um  die  Chronik  der  Malespini  und  des  Dino 
Compagni,  deren  späte  Entstehung  in  der  überlieferten  Form  P.  Scheffer- 
Boichorst  (1870)  begründete,  während  I.  Del  Lungo  {Dino-Co7npagni, 
1884)  für  die  Echtheit  des  Dino  eintrat,  C.  Yie^eX  {Chrojiik  de  Dino,  1875) 
seine  teilweise  Rettung  versuchte  u.  s.  w. 

151.  Leben,  Person  und  Tätigkeit  romanischer  Schriftsteller  älterer 
Zeit  genauer  kennen  zu  lernen  und  zu  biographischer  Detaildarstellung 
zu  gelangen,  gestatteten  die  vorhandenen  Unterlagen  gewöhnlich  nicht,  wie 
eindringend  und  vielseitig  sie  auch  geprüft  wurden.  Meist  mussten  sich  die 
Herausgeber  älterer  Schriftsteller  mit  der  Ermittelung  ihrer  ungefähren  Lebens- 
zeit und  Heimat  begnügen,  da  der  mittelalterliche  Dichter,  selbst  der  Lyriker 
in  Nordfrankreich  und  Italien,  der  Zeit  als  Mensch  zu  wenig  Bemerkens- 
wertes darbot,  als  dass  Aufzeichnungen  über  ihn  einen  Zweck  zu  haben 
scheinen  konnten.  Über  Wace  brachte  nach  Du  Meril  {Vie  de  Wace,  1859) 
G.  Paris  einige  neue  Tatsachen  ans  Licht  {Romania,    1880);   er  stellte  die 
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Persönlichkeit  des  Hugues  de  Berze  {Romania,  1889)  fest  und  zeichnete  in 
klaren  Zügen  den  Charakter  des  Geschichtsschreibers  Joinville  {Hist.  litt. 
Bd.  32);  freier  gestalteten  L.  Cledat  und  Mary  Darmes  teter  ihre  Leben 
Rutebeufs  (1891)  und  Froissarts  (1894).  Über  Leben  und  htterarische 
Tätigkeit  des  Philipp  von  Remi  unterrichtete  L.  Bordier  (1869)  eingehender, 
später  H.  Suchier  in  der  Ausgabe  seiner  Werke  (1884).  A.  Piaget 
machte  in  seinen  Studien  zur  französischen  Dichtung  des  i5.Jahrhs.  genauer 
mit  Pierre  Michault,  Michault  Taillevent,  Oton  von  Granson,  mit  Dichtern  der 
Zeit  Alain  Chartiers  und  Mitgliedern  des  Liebeshofes  Karls  VI.  u.  a.  bekannt 
{Romajiia,  1889  ff.),  H.  Stein  mit  Olivier  de  la  Marche  (1888)  u.  s.  w.  Die 
Kenntnis  vom  Leben  einzelner  Troubadours  wurde  um  manchen  Zug  ver- 
mehrt durch  umsichtige  Auslegung  ihrer  Lieder  von  Herausgebern  und  Er- 
zählern ihres  Lebens.  Nur  wenig  vermochten  F.  Mahn  für  Cercalmon 
(1859),  P.  Laurens  für  Bertran  de  Born  (1863)  festzustellen,  über  den 
später  L.  Cledat  (1878),  A.  Stimming  (1879)  ^^d  A.  Thomas  (1888) 
erschöpfend  handelten;  F.  Hüffer  sichtete  die  provenzalischen  Nachrichten 
über  Guillem  von  Cabestanh  (1869),  Dunkelheiten  in  Jaufre  Rudels  Lebens- 
nachricht und  Gedichten  bemühten  sich  noch  A.  Stimming  (1893),  G.  Paris 
(1893)  und  E.  Monaci  (1894)  aufzuhellen.  Das  Leben  anderer  Troubadours 
des  12.  Jahrhs.  beschäftigte  E.  Philippson  {Mönch  v.  Montaudon,  1873), 
H.  Suchier  {Marcabriin,  1875),   H.  Bischoff  {Bernard  de  Ventadorn,  1878), 

E.  Beschnidt  {Guillem  de  Cabestanh,  1879),  -^-  Appel  {Peire  Rotgier,  1882) 
u.  s.  w.  Wie  Mila  y  Fontanals  über  die  provenzalischen  Dichter  Spaniens 
belehrt  hatte  (S.  122),  so  kennzeichnete  P.  Meyer  {Les  derniers  troubadours 
de  la  Provence,  1869)  die  letzten  Vertreter  der  lyrischen  Kunst  in  Süd- 
frankreich, und  berichtete  O.  Schultz  {Ital.  Troubadours,  1883)  auf  Grund 
umsichtigster  Nachforschung  über  die  provenzalisch  dichtenden  Italiener.  Über 
Sordel  setzten  sich  italienische  Gelehrte,  C.  DeLollis,  F.  Torraca,V.  Cres- 
cini  u.  a.  {1895  ff.)  auseinander.  Über  Francesco  da  Barberinos  Stellung  zur 
provenzalischen  Litteratur  gab  A.  Thomas  (1883)  wertvolle  Aufschlüsse. 
Bei  anderen  italienischen  Schriftstellern  bewirkte  die  Verdunklung  ihrer 
Stellung  in  der  Litteratur  eifrige  Beschäftigung  mit  ihnen.  An  Ciullo  d'Alcamo 
und  sein  einziges  Lied,  das  A.  d'Ancona  (in  den  Rime,  1875)  allseitig 
untersuchte,  schlössen  sich  eine  ganze  Reihe  von  Abhandlungen  über  Lebens- 
zeit, Namen,  Mundart  des  Verfassers  und  die  Eigenart  seines  Gedichtes 
an.  In  anderen  Untersuchungen  verbreitete  sich  D'Ancona  über  Jacopone 
da  Todi,  Cecco  d'  Angiolieri  und  Petrarcas  Lehrer  Convenevole  da  Prato 
(1874),   über  Cecco  d' Ascoli  F.  Bariola  (1879),   über  Dante  von  Majano 

F.  Novati  (1883),  L.  Frati  über  unbekanntere  (1887 ff.)  etc.  Das  Giornale 
storico  ebenso  wie  die  Nuova  Antologia  und  andere  für  Gebildete  bestimmte 
Zeitschriften  handeln  wiederholt  von  diesen  Dichtern,  ebenso  von  Guido 
Guinicelli  und  seinem  neuen  Stil  {dolce  stil  novo),  von  Cino  von  Pistoia,  Guido 
Cavalcanti,  Francesco  d'  Assisi  u.  s.  w.  Mit  Brunetto  Latinis  Leben  und 
Werken  hatte  sich  früher  eingehend  Thor  Sundby  (1830 — 94;  Prof.  d. 
rom.  Spr.  in  Kopenhagen  1887)^,  mit  Giovanni  da  Prato  Aleksandr  Vese- 
lovskij  (1867)  beschäftigt.  —  Für  unbekanntere  und  bekannte  spanische 
und  portugiesische  Schriftsteller  sind  nur  nicht  einheimische  Romanisten  tätig. 
Dem  Dichter  Gongora  widmete  E.  Churton  (1863)  ein  ausgeführteres  Lebens- 
bild, Luiz  de  Leon  erhielt  in  A.  Wilkens  (1863)  und  H.  Reusch  seine 
Biographen,  Cervantes  in  E.  Chasles  (1866),  E.Watts  (1891),  Fitzmaurice 
Kelly  (1892),  B.  Dumaine  (1898),  die  jedoch  die  neuen  Dokumente  über 


1  S.  Romania,  Bd.  24,   146. 
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Cervantes,  die  der  Spanier  C.  Perez  Pastor  (1897)  mitteilte,  noch  nidit 
verwenden  koiniten,  neben  dem  nur  E.  Cotevelo  y  Mori  noch  in  seiner 
Schril't  über  Tirso  de  Molina  (1893)  eine  wissenschaftliche  Arbeit  über  einen 
spanischen  Schriftsteller  vorlegte;  neben  den  einheimischen  Biographen  des 
Camoens  L.  Coelho  (1880)  stellten  sich  in  England  F.  Burton  (1881),  in 
Deutschland  W.  Storck  (1890)  und  C.  von  Reinhardtstoettncr  (1880). 
152.  Bei  den  noch  gelesenen  älteren  Schriftstellern  wurde,  wie  bei 
vielen  neuerer  Zeit,  eine  allseitigere  Vergegenwärtigung  ihrer  Persönlichkeit, 
Tätigkeit  und  Stellung  und  die  Aufhellung  auch  kleinster  dieselben  be- 
stimmender Umstände  öfters  möglich  und,  wie  z.  T.  in  früheren  Jahr- 
hunderten, auch  noch  für  unentbehrlich  gefunden.  Viel  verzweigt  wurde 
in  der  Zeit  der  Jahresfeiern^  Dantes,  Petrarcas,  Boccaccios,  Machiavellis, 
Galileis,  Metastasios,  Leopardis,  Manzonis,  ebenso  bei  Calderon,  Camoens, 
bei  Corneille,  Moliere,  Voltaire^  die  Untersuchung  über  Leben  und  Werke 
derselben.  Aus  der  unübersehbaren  neuen  Dantelitteratur^,  die  den  Dichter 
vom  Schädel  bis  zu  den  verborgensten  Ahnungen  seiner  Seele  prüfte,  ragten 
durch  Neuheit  der  Forschung  und  der  Einsichten  keineswegs  die  grösseren 
Arbeiten  von  P.  Fraticelli  {S/oria  della  vita  di  D.,  1861)  oder  J,  Scar- 
tazzini  {Dantes  Leben,  1869  und  Dante-Hatidbuch,  1897)  oder  F.Sander 
(1886)  hervor.  Tiefere  Blicke  warf  F.  de  Sanctis  (1818 — 84)^  in  des 
Dichters  Seele  [Carattere  di  D.,  1869;  Argomenio  della  D.  C. ,  1870  etc.). 
G.  Papanti  {Dante  secondo  la  tradizione ,  1873)  lässt  ihn  nach  den  Vor- 
stellungen alter  .italienischer  Beurteiler  und  Erzähler,  G.  Carducci  {Fortuna 
di  Dante,  1866)  nach  der  Ansicht  erscheinen,  die  spätere  Gelehrsamkeit 
von  ihm  sich  gemacht  hatte.  A.  d'Ancona  kehrte  wieder  {Beatrice,  1865) 
zu  einer  verständlichen  Auffassung  von  Beatrice  zurück,  deren  Rolle  im 
Leben  und  in  der  Litteratur  des  14.  Jahrhs.  J.  Del  Lungo  (1891)  dar- 
legte. W.  Preger  deutete  Matelda  (1873),  F.  Pasqualigo  setzte  die  vier 
Tage  des  Purgatorio  den  vier  Lebensaltern  gleich,  R.  Fornaciari  {Stndi 
Sil  Dante,  1883)  bestimmte  die  Abfassungszeit  der  Vita  miova  u.  s.  f.  Be- 
deutenderen Anteil  an  der  Forschung  nehmen  nach  irgend  einer  Seite 
ausser  mehreren  der  S.  i5of.  erwähnten  Herausgeber  in  Italien  G.  Tode- 
schini, T.  Selmi,  B.  Sorio,  G.  Berardinelli,  J.  Ferrazzi,  P.  Villari, 
F.  Perez,  A.  Borg ognoni,J.  Del  Lungo,  T.  Casini,  A.  Graf,  M.  Barbi, 
A.  Cesareo  u.  a.;  in  Deutschland  Th.  Paur,  K.  Bartsch,  P.  Scheffer- 
Boichorst,  A.  v.  Reumont,  R.  Köhler,  H.  Delff,  Xaver  Kraus  (f  1902), 
der  Verfasser  eines  letzten  grossen  Gesamtwerkes  über  Dante  in  deutscher 
Sprache  (1897),  G.  Gietmann,  O.Bulle,  O.Hartwig,  A.  Bassermann, 
K.  Borinski,  A.  Tobler;  in  England  E.  Moore,  J.  Butler,  P.  Toynbee; 
in  Frankreich  J.  Klaczko,  u.  v.  a.  Man  forscht  nach  Dantes  Stellung  zur 
Theologie  und  Politik  der  Zeit,  zu  Kunst  und  Geschichte,  zu  fremder 
Litteratur,  zur  Bibel  und  zu  den  antiken  Schriftstellern,  zu  Zauberei  und 
Aberglauben,  fragt  nach  Namen  und  Geburtstag  und  sucht  neben  Wiss- 
barem auch  Nichterfahrbares  zu  ermitteln.  —  Von  Petrarca  entwarf  A.  M  e  - 
zieres  {Pe'trarqiie ,  1868)  ein  feingezeichnetes,  L.  Geiger  {Petrarca,  1874) 
ein  beglaubigtes  und  leicht  auffassbares  Lebensbild,  G.  Körting  {Petrarcas 
Leben,  1878)  eine  auf  die  Quellen  gegründete,  ins  Einzelne  gehende  Schilde- 
rung seiner  Lebensverhältnisse,  seiner  Art,  seiner  gelehrten  Bestrebungen 
und  seiner  Schriftstellerei.  B.  Zumbini  (geb.  1840)  würdigte  P.  als  latei- 
nischen Dichter  {Stndi  su  P.,    1878),    nach  seinem  politischen  Denken  und 

1  S.  Bihliogr.  d.  Zeitsch.  f.  rom.  Phil.  1884,  Nr.  I78f.;  1887,  Nr.  184;  1895—96, 
Nr.  1212;  Herrigs  Arch.,  Bd.  53,  S.  129,  Bd.  54,  S.  i;  A''.  Antologia  109,  313;  Vil- 
lari, La  giovinezza  di  F.  de  S.   (1889). 
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hinsichtlich  seines  Naturgefühls.  F.  de  Sanctis  [Saggio  sul  P.,  1869)  um- 
riss  in  scharfen  Linien  P.s  geistige  und  dichterische  Persönlichkeit.  Die 
von  G.  Fracassetti  zuerst  vollständig  veröffentlichten  und  ins  ItaHenische 
übersetzten  Briefe  P.s  (1858;  63),  an  Vertraute  gerichtet  oder  im  höheren 
Alter  geschrieben,  die  G.  Voigt  [Briefs ammlungen  P.s,  1883)  nach  ihrer 
Zusammenordnung  untersuchte,  wurden  bei  jenen  lebensgeschichtlichen  Ar- 
beiten mit  Nutzen  befragt.  A.  Hortis  (geb.  1850)  ergänzte  die  Kenntnis 
von  P.s  gelehrten  Beschäftigungen  durch  Herausgabe  kleinerer  noch  un- 
gedruckter Schriften  P.s  (1874)  und  Durchforschung  der  bekannten.  P.  de 
Nolhac  ging  den  Büchern  nach,  die  Petrarca  besessen  (1892).  Mit  Be- 
schränkung auf  Wesentlicheres  beschrieb  neu  Boccaccios  Leben  und  Werke 
M.  Landau  (1877;  ital.  von  A.-Traversi,  1884);  eingehender,  unter  Er- 
örterung der  streitigen  Punkte,  sowie  B.s  lateinischer  Schriftstellerei  G.  Kör- 
ting [B.s  Leben,  1880).  In  gründlichster  und  ausführlichster  Weise  belehrte 
über  letztere  A.  Hortis  in  Opere  lat.  del  B.  (1879)  und  ebenso  in  ver- 
schiedenen seiner  kleineren  Schriften  (1875 ff.);  V.  Crescini  [Contribiiti  agli 
studi  sul  B.,  1887)  über  verschiedene  Seiten  seines  Lebens,  seiner  Bildung 
und  seiner  Schriftstellerei,  O.  Heck  er  über  Boccaccios  BibHothek  (1902). 
Ariost,  Tasso,  Leopardi,  Manzoni  werden  demnächst  am  meisten  von  der 
litterargeschichtlichen  Monographie  begünstigt.  Auch  im  weiteren  Rahmen 
der  Bildungsgeschichte  ihrer  Zeit  werden  von  bedeutenden  Vertretern 
sowohl  der  älteren  wie  der  neueren  italienischen  Litteratur  Lebensbilder 
entworfen.  P.  Villari  (geb.  1827)  zog  sie  heran  in  seiner  Geschichte 
Savonarolas  (1859)  und  Machiavellis  (1877),  K.  Hillebrand  (f  1884)  in 
Untersuchungen  über  Dino  Compagni  (1861),  A.  v.  Reumont  (geb.  1808) 
in  seinem  Werke  über  Lorenzo  de'  Medici  (1874).  Vittoria  Colonnas 
Dichten,  Schicksal  und  Sinnesart  schildern  H.  Roscoe  (1868)  und,  mit 
Darlegung  der  derzeitigen  geistigen  und  politischen  Zustände  in  Italien, 
ebenfalls  A.  v.  Reumont  (1881).  Leben,  dichterische  und  philosophische 
Leistungen  R.  Rucellais  behandelte  ausführlich  A.  Alfani  (1872),  den  Dichter 
und  Grammatiker  G.  Trissino  P.  Morsolin  (1878).  Die  umfassende  Bio- 
graphie Tassos  aus  seinem  Jubiläumsjahre  von  A.  Solerti  (1895)  vereinigt 
mit  einer  kritischen  Lebensdarstellung  des  Dichters  neue  Dokumente; 
M.  Menghini  vermittelte  zuerst  eine  zuverlässige  Kenntnis  vom  Leben  des 
Giambattista  Marino  (1888).  Von  G.  Vico  entwarf  C.  Cantoni  eine  ge- 
treue Charakteristik  (1864),  Goldonis  Leben  und  Schaffen  schilderte  an- 
schaulich F.  Galanti  (1882),  mit  unermüdlichem  Eifer  trug  Materialien  für 
Leopardis  Leben  und  Würdigung  C.  Antona-Traversi  (i885ff.)  zusammen. 
Zurück  tritt  noch  in  den  italienischen  Biographien,  deren  Verfasser  die 
schriftstellerischen  Persönlichkeiten  aus  ihrer  Zeit  heraus  in  ihrer  Eigenart  im 
Ganzen  häufig  überraschend  anschaulich  darzustellen  wissen,  die  stihstische 
Charakteristik,  die  jedoch  auch  in  andern  Ländern  noch  gewöhnlich  durch 
ästhetische  Würdigung  und  Abschätzung  ersetzt  wird.  Einen  Versuch,  die 
gewöhnlich  auf  Nachempfindung  und  Congenialität  sich  berufende  und  in 
metaphorischen  Ausdrücken  sich  bewegende  Stilcharakteristik  durch  psycho- 
logische Stilanalyse  zu  ersetzen,  deren  Ergebnisse  wissenschaftlich  kontrollierbar 
sind,  machte  K.  Vossler  (Prof.  1902  in  Heidelberg)  in  einer  Untersuchung 
über  die  Selbstbiographie  Benvenuto  Cellinis  (1899). 

a)  S.  Bibliogr.  d.  Zeitsch.  f.  rom.  Phil,  unter  den  Namen  in  den 
Jubiläumsjahren.  —  b)  S.  o.  S.  157.  —  c)  S.  S.  157. 

153.    Die   neuere    französische  Litteratur   gestattet   gelegentlich    schon 
seit  ihrem  Beginne  den  Beziehungen  eines  Schriftstellers  und  seiner  Werke 
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nacli  mehreren  Seiten  hin  nachzugehen  und,  unbeschadet  gründlicher  Kritik, 
in  der  Biographie  auch  künstlerische  Aufgaben  /ai  lösen.  Freilich  stehen 
in  Frankreich  die  gelehrte,  urkundliche  Forschung  über  die  neuere  Litteratur 
und  die  schöngeistige  Kritik,  der  jene  seit  den  sechziger  Jahren  unbequem 
zu  werden  begann,  der  crndit  dem  lettre  noch  immer  unversöhnt  gegenüber. 
Die  Losung  le  goiit  nest  rien,  wurde  noch  gern  als  der  Spruch  des  Ersteren 
hingestellt,  um  den  Kritiker  mit  seinem  Spruch  le  gofit  est  tont  in  Ansehn 
und  dem  Letzteren  die  Freiheit  zu  erhalten,  die  geschichtlichen  Erschei- 
nungen am  eignem  Geschmack  zu  messen  und  nach  persönlichen  Gesichts- 
punkten zu  schätzen.  Aber  schon  Männer  wie  Littre  sahen  im  litterarischen 
Werke  nur  ein  Glied  in  der  Kette  litterarischer  Schöpfungen,  unlösbar  ver- 
bunden mit  den  gleichartigen  Gliedern,  erkannten  es  als  bedingt  nach  allen 
Seiten  hin,  die  es  darbietet,  als  entwickelt  und  nicht  im  Sprunge  hervor- 
gebracht, und  hatten  gelernt  das  Geschichtliche  im  Litteraturerzeugnis  ge- 
schichtlich zu  verstehen.  Selbst  F.  Brunetiere  {Etiid.  crit.  siir  l'hist.  de  la 
litt,  fr.,  1899)  erkannte  als  erste  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte  nunmehr 
die  Aufsuchung  der  Zusammenhänge  des  Einzelnen,  ihrer  Entwicklung, 
ihrer  Evolution,  an.  Als  Vorarbeit  dafür  aber  war  die  Vereinigung  einzelner 
aufgefundener  Nachrichten  mit  Erhebungen  aus  den  litterarischen  Werken 
erforderlich,  die  zunächst  bei  den  erst  wieder  bekannt  gewordenen  Schrift- 
stellern genügen  mussten,  deren  sich  z.  B.  E.  Turquety  [Olivier  de  Mag?iy, 
1860),  A.  Chassang  [Gringore,  1861),  A.  Je  and  et  {Pontiis  de  Tyard ,  1861), 
J.  Jarry  [Oeuvres  dram.  de  Rotrou,  1868),  P.  Blanchemain  in  einem,  den 
Dichtern  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhs.  und  ihren  Geliebten  {Poetes  et 
amourejises,  1877)  gewidmeten  Werke,  u.  a.  annahmen.  Man  ging  danach 
weiter  über  Chapelain  und  Malherbe  auf  Alexandre  Hardy,  Charron,  Jean 
Bodin,  Etienne  de  la  Boetie,  auf  Remy  Belleau  und  andere  Dichter  der 
Pleiade  in  biographisch  gehaltenen  Monographien  zurück.  Die  Prüfung 
der  Quellen  für  das  Schriftstellerleben,  die  Aufsuchung  vernachlässigter 
Dokumente  und  tieferes  Eindringen  in  den  litterarischen  Nachlass  führten 
bei  Klassikern  aber  mehrfach  dazu,  unverträgliche  Züge  in  der  bisherigen 
Kennzeichnung  derselben  bei  litterarischen  Kritikern  zu  erkennen.  Nament- 
lich Moliere,  für  den  1879  i^^  Frankreich  (Molieriste)  und  in  Deutschland 
eigne  Zeitschriften  (Molieremuseiim)  ins  Leben  gerufen  wurden,  wuchs  bei 
dieser  Prüfung  über  herkömmliche  Schätzung  hinaus.  Seine  Lebensgeschichte 
suchten  genau  erst  zu  ermitteln  P.  Soulie  in  Recherches  siir  M.  (1863),  in 
denen  er  neue  Urkunden  ans  Licht  bringt,  und  J.  Loiseleur  {^Points  obscurs 
de  la  vie  de  M.,  1887),  und  danach  andere.  J.  Levallois  [Corneille  in- 
coimii,  1876)  berichtigte  ebenso  durch  Auslegung  und  Vergleichung  der 
Werke  Corneilles  dessen  Bild;  L.  Petit  de  Julleville  (1841  — 1900)^  das 
Racines  (1887).  A.  Longnon  [Fr.  Villoii,  1873)  und  Th.  Malvezin  [M.  de 
Montaigne,  1875)  begründeten  das  Leben  Villons  und  Montaignes  auf  die 
Urkunde,  freilich  erfuhr  die  Zeichnung  Villons  später  neue  Berichtigungen 
durch  G.  Paris  (1901).  Zu  Rettungen  und  zur  Wiederanerkennung  der  Ver- 
dienste von  Schriftstellern  zweiten  oder  dritten  Ranges  reichten  einzelne 
Litteraturforscher  ebenfalls  die  Hand:  V.  Fournel  [La  litter at.  independante , 
1862),  der  den  Schleier  von  vergessenen  Vertretern  der  Satire,  des  Romans 
und  anderer  Gattungen  hebt,  Saint-Rene  Taillandier,  der  Boursault 
(1865)  wieder  Ehre  erweist;  G.  Larroumet  (geb.  1852;  Marivaux,  1882) 
und  J.  Fleury  [Marivaux,  1881),  die  einem  der  Hebenswürdigsten  fran- 
zösischen Schriftsteller  in  unbefangener  Würdigung  seiner  Dramen,  Romane, 


^  S.  Romania,  Bd.  29. 
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seiner  Darstellungsweise  und  Sprache,  seiner  Sinnesart,  seinen  Absichten  ge- 
recht zu  werden  suchen ;  ebenso  bemühte  sich  Dancourts  Eigenart  fest- 
zustellen J.  Lemaitre  {La  come'die  apres  Möllere,  1882)  durch  Kenn- 
zeichnung seiner  komischen  Gestalten  und  im  Hinblick  auf  seine  Zeit. 
Mehr  oder  weniger  gelang  es,  die  Beziehungen  solcher  Schriftsteller  zu 
litterarischen  Bewegungen  und  zu  den  Grössen  ihrer  Zeit  und  ihre  Geltung 
zu  erweisen,  in  neueren  Arbeiten  dieser  Art,  wie  von  Ph.  A.  Becker  über  Le- 
maire  des  Beiges  (1892),  von  A.  Cheneviere  über  Bonaventure  des  Periers 
(1886),  von  E.  Rigal  über  Alexandre  Hardy  (1890),  G.  Allais  über  Mal- 
herbe (1892),  A.  Stiefel  über  Rotrou  (1893),  Käthe  Schirrmacher  über 
Theophile  de  Viau  (189Ö),  E.  Hof  mann  (1894  ff.)  und  M.  Bernardin 
über  Tristan  l'Hermite  (1896),  von  P.  Morillot  über  P.  Scarron  und  die 
burleske  Dichtung  (1888),  von  P.  Brun  über  Cyrano  de  Bergerac  (1893), 
von  Lady  Gh.  Blennerhassett  geb.  Gräfin  Leyden  über  Madame  de  Stael 
(1887 ff.)  u.  s.  w.  Die  historische  Auffassung  verbindet  sich  in  mehreren 
dieser  Bücher  mit  der  psychologischen  Analysierung  der  litterarischen  Werke 
zum  Zwecke  der  Kennzeichnung  der  geistigen  Persönlichkeit  ihrer  Verfasser. 
So  war  man  besonders  wiederum  bei  klassischen  Schriftstellern  verfahren. 
H.  Taine  (1828 — 93)^  hatte  Lafontaines  menschliche  Art  und  sein  dich- 
terisches Verfahren  aus  den  Typen  seiner  Fabeln,  aus  deren  Ausstattung 
mit  bestimmten  menschlichen  Zügen  und  Handlungsweisen  und  aus  seiner 
Schreibart  entwickelt  [Lafontaine,  1860).  J.  Fleury  hatte  versucht  durch 
vergleichende  Erläuterung  der  verschiedenen  Seiten  von  Rabelais'  Werk 
das  Bild  dieses,  noch  kaum  schon  in  seiner  Einheit  begriffenen  Geistes 
(1877)  herzustellen,  und  E.  Gebhart  war  (1877)  durch  sein  Einleben  in 
Rabelais'  Werke  dazu  gelangt,  seine  Geistes-  und  schriftstellerische  Art  zu 
charakterisieren  unter  Verzicht  auf  Ergänzung  der  Darstellung  durch  die 
interpolierende  Divination.  Bei  Racine  namentlich,  daneben  bei  einer  An- 
zahl anderer  Schauspieldichter  des  17.  Jahrhs.  ging  E.  Deschanel  (geb.  1819) 
darauf  aus  [Le  romaiitlsme  des  classlques ,  1883),  durch  eindringende  ästhe- 
tische Zergliederung  ihrer  Werke  und  durch  Vergleichung,  ihre  Neuerungen 
im  Drama  und  deren  Durchführung  zu  erkennen  und  die  Züge  des  Ge- 
sichtes zu  erfassen,  das  sie  den  Zeitgenossen  zeigten.  Bei  R.  Mahren- 
holtz  {Möllere,  1881)  verband  sich  der  kritische  Bericht  über  Molieres 
Leben,  über  seine  moralische  und  künstlerische  Art  mit  der  kritischen  Zer- 
gliederung der  einzelnen  "Dichtungen;  noch  mehr  betonte  F.  Lotheissen 
(1880)  in  seinem  Mollere  (1880)  und  L.  Moland  {Vle  et  onvrages  de  M., 
1887)  die  objektive  Betrachtungsweise.  Ebenso  hat  sie  nach  F.  Brock  er- 
hoff in  seinem  Leben  Rousseaus  (1863)  J.  Texte  (1865 — -1900)  in  J.  J. 
Rousseau  (1895)  beobachet,  während  J.  Morley,  der  von  Rousseau  (1873) 
und  Diderot  (1878)  ausgeführte  Bilder  zeichnete,  und  Saint-Marc  Girardin 
in  seinem  Rousseau  (1875)  noch  manche  Seiten  der  Aufgabe  ausser  Acht 
Hessen  und  den  wohlgesinnten  Kritiker  mehr  herauskehrten  als  Rousseaus 
Art  geschichtlich  treu  abschilderten.  Dem  Leser  überliess  den  Standpunkt 
für  die  Beurteilung  Voltaires  selbst  zu  wählen  G.  Desnoir est err es  (geb.  181 7) 
in  seiner,  auf  einer  unendlichen  Fülle  von  Einzelheiten  gestützten,  ausführ- 
lichen Darlegung  der  Geistesgeschichte  Voltaires  (1867  ff.)  und  in  seinen 
Ausführungen  über  Gl.  Dorat  und  die  gesellschafthche  Gelegenheitslyrik 
des  18.  Jahrhs.  (1887).  Nur  die  moralische  Seite  und  die  philosophische 
Entwicklung  Voltaires  zog  E.  de  Pompery  {Le  vral  Voltaire,  1867)  in  Be- 
tracht.      D.   Strauss    {Voltaire,     1870)     wollte    die    eigentümliche    Geistes- 

1  S.  Bibliogr.  der  Zeitsch.  f.  rom.  Phil.   1893,  ^^^  ^79 ff.;    1894,  Nr.  2995  ff. 
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beschaffenheit  des  merkwürdigen  Schriftstellers  zeigen,  W.  Krcitcn  [Voltaire, 
1878),  der  später  (1887)  objektiver  Molicrc  würdigte,  dagegen  den  basscs- 
würdigcn  Feind  der  Religion  und  den  Vorkäni])fer  des  kirchenfcindlichen 
Freisinns  in  ihm  darstellen.  Sie  wandten  so  wiederum  die  seit  S.-Beuve  in 
Frankreich  beliebte  Form  des  litterarischen  «Porträts»  mit  der  subjektiven 
Würdigung  und  Wertschätzung  des  schriftstellerischen  Wesens  und  der  schrift- 
stellerischen Leistujig  an,  die  trotz  aller  anders  gerichteten  littcraturhistorischen 
Forschung  und  Darstellung  als  die  vorherrschende  in  Frankreich  bezeichnet 
werden  muss  und  den  Grundzuü;  von  litterarischen  Plaudereien  wie  von  um- 
fänglichen  biographischen  Gemälden  noch  heute  bilden  kann.  Zu  den  ge- 
schätztesten Porträtisten  der  Zeit  zählen  F.  Brunetiere  (1883),  V.  Fournel 
(1885),  J.  Lemaitre  (1886),  E.  Faguet  (1886;  s.  S.  176),  G.  Larroumet 
(1887),  G.  Lanson  (1887),  P.  Stapfer  (1889),  R.  Doumic  (1892),  E.  De- 
schanel  {Lainartine,  1893),  P.  Bourget  u.  a.  Sie  haben  den  litterarisch 
interessierten  Laien  im  Auge,  auf  den  sie  Eindruck  zu  machen  suchen; 
und  obgleich  sie  sich  als  Porträtmaler  fühlen,  vergreifen  sie  sich  dennoch 
gelegentlich  in  Auffassung,  Linienführung  und  Farbe. 

154.  Die  Entstehungsgeschichte,  die  Quellen  einzelner  Werke 
älterer  Zeit  und  die  Herkunft  litterarischer  StofTe  wurde  erst  auf  der  gegen- 
wärtigen Stufe  der  romanischen  Philologie  genauer  und  womöglich  bis  zu  den 
ferngelegenen  Anfängen  einer  Stoffbearbeitung  verfolgt.  Lateinische  Quellen 
kamen  bei  frühen  mittelalterlichen  lehrhaften  Werken  überall  in  Be- 
tracht. Hss.  des  lateinischen  Buches,  nach  dem  der  altfranzösische  Dolo- 
pathos  gedichtet  wurde,  ermittelte  A.  Mussafia  (1864).  Über  die  latei- 
nischen Grundlagen  der  Normannenchronik  des  Wace  und  die  Art  ihrer 
Benutzung  unterrichteten  G.  Körting  (1867)  und  später  H.  Andresen 
(1879),  d^r  dieselben  Chronisten  als  die  Gewährsmänner  der  Reimchronik 
des  Beneeit  von  S.  More  (1883  ö'.)  erwies.  Galfrid  von  Monmouth  erkannte 
als  Quelle  von  Waces  Brutdichtung  B.  ten  Brink  (1868),  eine  lateinische 
Vita  vom  heil.  Leodegar  als  Quelle  des  ihm  gewidmeten  Gedichts  des 
IG.  Jahrhs.  G.  Paris  (1872).  Die  im  Münchener  Brut  benutzten  lateinischen 
Geschichtswerke  stellte  K.  Vollmöller  (1877)  fest.  S.  Hosch  (1877)  und 
P.  Meyer  (1879)  wiesen  den  Zusammenhang  zwischen  dem  lateinischen 
und  provenzalischen  Leben  des  heil.  Honorat  nach.  Die  von  Garnier  von 
Pont-Saint-Maxence  verwerteten  lateinischen  Berichte  über  das  Leben  des 
heil.  Thomas  verglich  genauer,  als  zuvor  geschehen  war,  E.  Etienne  (1884). 
Den  Grundlagen  der  italienischen  Steinbücher  forschte  E.  Narducci  (1869) 
nach,  denen  der  altfranzösischen  L.  Pannier  {Les  Lapidaires  frang.,  1882). 
Die  von  Philipp  von  Thaun  gebrauchten  Tierbücher  suchte  M.  Mann 
(1884)  ^^if»  clie  Vorlagen  der  Fabelsammlung  der  Marie  de  France  E.  Mall 
(1885),  dessen  Arbeit  K.  Warnke  (1900)  weiterführte.  Bei  der  Erörte- 
rung der  Grundlagen  des  Trojaromans  Beneeits  legte  A.  Joly  die  Geschichte 
der  Trojasage  im  MA.  dar  (1870);  L.  Constans  {Legende  d'Oedipe,  1880) 
prüfte  die  Bearbeitungen  des  thebanischen  Sagenkreises,  P.  Meyer  die 
der  Alexandersage  in  Frankreich  (1886),  in  weiterem  Umkreis,  doch  minder 
selbständig,  D.  Carraroli  (1892);  in  Hinblick  auf  die  Quellen  E.  Gorra 
die  Unterlagen  der  italienischen  Trojaromane  (1887),  A.  Risop  die  orien- 
talischen Elemente  im  altfranzösischen  Florimontroman  (1885.  1895).  In 
mittelalterlichen  lateinischen  Werken  wurden  die  hauptsächlichen  im  Rosen- 
roman des  Guillaume  von  Lorris  und  Jean  de  Meun  von  Letzterem  be- 
nutzten Litteraturwerke  durch  E.  Langlois  (1891)  erkannt.  In  sehr  weitem 
Umfange  durchforschte  P.  Meyer  auch  die  mittelalterlich -französische 
und  lateinische  Heiligenlebenlitteratur  (1878  f.),  wie  A.  Mussafia  die  der 
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lateinisch-französischen  erzählenden  Marienmirakel  (1887  ff.);  andere  gingen 
der  Verbreitung  einzelner  lateinischer  Legenden  in  den  romanischen  und 
anderen  Volkssprachen  nach,  wie  H.  Knust  bei  der  Legende  der  h.  Katha- 
rina und  bei  Maria  von  Egypten  (1890)  oder  E.  Kuhn  bei  der  Legende 
von  Barlaam  und  Josaphat  (1893),  nachdem  schon  F.  Liebrecht  (1860) 
im  französischen  Roman  von  Barlaam  und  Josaphat  Bestandteile  der  Über- 
lieferung über  Buddha  erkannt  hatte.  Nicht  nur  geschriebene,  auch 
mündliche  Überlieferung  kam  bei  der  Aufsuchung  der  Quellen  erzählender 
romanischer  Dichtungen  in  Frage.  K.  Hofmann  bewies  (1871),  dass  Be- 
ziehungen zwischen  dem  altfranzösischen  Jourdain  von  Blaives  und  dem 
griechischen  Roman  von  Apollonius  von  Tyrus  bestehen  könnten,  die 
direkt  nicht  durch  die  Schrift  vermittelt  wurden.  Die  vordantische  Visionen- 
litteratur  betrachtete  neuerdings  A.  d 'Anco na  (Precjirsori  di  Dante,  1874). 
Die  von  Boccaccio  im  Decameron  behandelten,  mündlich  oder  schriftlich 
verbreiteten  Stoffe  suchte  M.  Landau  {Quellen  des  D.,  1869),  die  des  älteren 
Novellino  A.  d'Ancona  {Fonti  del  Novelliiio,  1873)  in  den  verschiedensten 
Litteraturen  auf,  E.  Grisebach  verfolgte  die  Wanderung  der  Novelle  von 
der  treulosen  Witwe  (1889),  G.  Paris  die  wechselnden  Gestaltungen  der 
Erzählung  vom  Ehemann  mit  zwei  Frauen  (1887)  und  die  Verbreitung 
orientalischer  Erzählungstoffe  in  der  französischen  Litteratur  des  MA.  (1874) 
überhaupt.  Die  Ausbildung  der  Virgilsage  im  MA.  bildete  den  Gegenstand 
von  D.  Comparettis  Virgilio  nel  niedio  evo  (1872)  und  J.  Stechers 
Legende  de  Virgile  en  Belgique  (1890);  ihren  Ursprung  erblickte  W.  Victor 
(1877)  in  Kombinationen  gelehrter  Kreise.  A.  Graf  sammelte  {Roma, 
1882)  die  auf  die  Geschichte  des  alten  Rom  bezüglichen  Sagen  und  Er- 
innerungen in  den  verschiedensten  abendländischen  Litteraturen  und  forschte 
nach  Urform  und  Quellen  derselben  in  gründlicher  Untersuchung.  Aleksandr 
Veselovskij  erkannte  Volkssagen  in  Puccis  Dichtungen  (1866),  G.  Paris 
orientalische  Märchenüberlieferung  auch  im  Lai  de  l' Epervier  (1878)  und 
die  Verbindung  solcher  mit  vaterländischer  Sage  in  der  Pelerinage  de 
Charlemagne  (1880).  E.  Schneegans  erwies,  wie  Verf.  zum  Haager  Frag- 
ment (1890),  epische  Gedichte  als  Vorlagen  des  sog.  Pseudophilomena 
(1891).  Auf  die  Sage,  d.  i.  auf  mündlich  fortgepflanzte  Erzählungen  von 
denkwürdigen  Geschehnissen  und  Personen,  die,  unter  Verschmelzung  mit 
gleichartigen  jüngeren  und  unter  dem  Wechsel  der  Anschauungen  und 
Stimmungen  des  Volkes,  oft  mannigfach  verändert,  sich  bis  zu  der  Zeit 
erhielten,  wo  sie  litterarisch  bearbeitet  wurden,  sahen  sich  öfters  die 
Forscher  über  die  altfranzösische  nationale  Epik  hingewiesen,  z.  B. 
C.  Voretzsch  bei  Ogier  le  Danois  (1891)  und  bei  Huon  v.  Bordeaux 
(1900),  W.  Cloetta  bei  der  Synagonepisode  der  Wilhelmsepik  (1895), 
R.  Zenker  ebenda  (1899)  und  bei  Gormond  und  Isembart  (1896),  Ph. 
Lauer  bei  letzterm  Epos  und  bei  der  Destruction  de  Rome  (1897;  1899), 
F.  Lot  bei  Gormond,  D.  Blöte  beim  Schwanritter  (1897  ff.)  u.  s.  w. 
Doch  wurde  öfters  Sage  als  Unterlage  bei  Dichtungen  statuiert,  wo  sie 
nicht  erweisbar,  und  wahrscheinlicher  die  Kombination  oder  Modifikation 
von  Bestandteilen  älterer  litterarischer  Werke  war,  auf  welche  Entstehungs- 
weise altfranzösischer  Dichtungen  vielfach  vom  Verf.  in  seiner  Darstellung 
der  altfranzösischen  Litteratur  {Grundr.  II  i,  433  ff.)  aufmerksam  ge- 
macht und  von  Ph.  A.  Becker  ein  Teil  der  Wilhelmsepen  {Frz.  Wilhelm- 
sage,  1896;  Südfrz.  Sagetikrcis ,  1898)  zurückgeführt  wurde.  Mehr  des 
Historischen  erkannte  A.  Jeanroy  darin  {Romania  1896 ff.).  Die  ge- 
schichtlichen Bestandteile  im  Epos  von  Girard  von  Rossillon  ermittelte 
A.  Longnon    (1898)    und    ebenso    die    des    Raoul    von    Cambrai    (1882), 


Epenforschung.    Entwicklung  von  Erzählungsstoffen.       167 

lokale  Wahrzeichen  als  Ausgangspunkt  epischer  Konceptionen  F.  Lot  (1897) 
im   Moniage  Guillaume. 

155.  Die  vergleichende  Bearbeitung  uiul  Entwicklungsgeschichte 
mittelalterlicher  Erzählungsstoffe  umfasste  immer  mehr  Sprachen  und 
Darstellungsweisen  und  diente  nicht  bloss  zur  Erkennung  des  Zusammen- 
hanges der  litterarischen  Überlieferungen,  sondern  auch  zur  Feststellung 
ihrer  Grundgestalt  und  ersten  Form.  Die  Herausgeber  alter  Texte  betrachteten 
seit  den  siebziger  Jahren  diese  häufig  als  eine  ihrer  wesentlichsten  Auf- 
gaben. A.  Mussafia  erörterte  aus  diesem  Gesichtspunkte  die  italie- 
nischen Bearbeitungen  der  Trojasage  (1871),  G.  Paris  (1876)  die  roma- 
nischen, P.  Rajna  die  italienischen  Übertragungen  (1878),  H.  Varnhagen 
die  italienischen  Prosaumbildungen  des  Romans  von  den  sieben  Weisen 
(1881),  Letzterer  auch  die  Behandlungen  eines  indischen  Märchens  in 
morgen-  und  abendländischen  Sprachen  (1882).  E.  Kölbing  untersuchte 
das  Verhältnis  nordischer,  englischer,  deutscher  Bearbeitungen  französischer 
erzählender  Dichtungen,  wie  des  Parienopeiis ,  Gregorius ,  der  Eliesage ,  des 
Amis  und  Amiles,  des  Trislran  (1876  ff.)  u.  a.  Die  Verwertung  des  Motivs 
von  Amor  und  Psyche  bei  Apulejus  wollte  M.  Kawczynski  im  Parte- 
nopeus  und  Schwanritter  wiederfinden  (1901).  Die  Verbreitung  und  Be- 
handlungsweise  des  Stoffes  von  Apollonius  von  Tyrus  verfolgten  S.  Singer 
(1895)  und  E.  Klebs  (1899)  auch  in  den  romanischen  Litteraturen. 
Ferner  beleuchtete  P.  Rajna  das  Verhältnis  italienischer,  von  französischen 
abhängiger  Heldenromane  wie  Rinaldo  di  Moiitalba?io  (1870)  und  Reali  di 
Franc ia  (1872)  u.  a.,  A.  Thomas  die  Stellung  der  Entree  de  l'Espagne  in 
der  französischen  Heldensage  (1882),  R.  Renier  {Uggieri  il  Daiiese,  1891) 
den  Zusammenhang  unter  den  Ogier  gewidmeten  französischen  erzählenden 
Werken.  S.  Bormans  und  C.  Matthes  untersuchten  ebenso  das  Ver- 
hältnis zwischen  niederländischen  und  altfranzösischen  Epen;  A.  Morel - 
Fatio  verglich  den  spanischen  Alexander  mit  französischer  Alexander- 
dichtung (1875).  Die  Entwicklung  und  mannigfache  Ausgestaltung  ver- 
schiedener alter  Legenden  beobachteten  A.  Mussafia  {Altspan.  Maria 
Egyptiaca,  1863;  Tiindalo,  1871),  E.  Kölbing  {Theopliilus,  1876),  E.  Wolter 
[Judenknabe,  1879),  H.  Brandes  {Vision  des  Paidiis,  1884);  von  Sagenstoffen: 
P.  Märtens  die  Lancelotsage  (1880),  G.  Paris  Lancelot  du  Lac  (1881), 
H.  Herzog  Flore  und  Blancheflor  (1884).  Beim  Rolandslied  suchten 
G.  Laurentius  (1876),  G.  Paris  (1882)  und  A.  Pakscher  (1885)  die 
Altertümlichkeit  der  lateinischen  Darstellungen  des  Roncevalstoffes  zu  er- 
weisen und  aus  seiner  Überlieferung  in  anderen  Sprachen  eine  unverfälschtere 
Grundform  zu  erschliessen,  bei  Floovant,  unter  Erweis  merowingischer 
Epenüberlieferung,  A.  D armesteter  (1877)  u.  s.  w. 

Wohl  gekannt,  aber  noch  wenig  im  Einzelnen  oder  weithin  durch 
Vergleichung  verfolgt  ist  die  Einwirkung  romanischer  Litteraturwerke  oder 
Schriftsteller  auf  andere  Litteraturen.  W.  Söderhjelm  beschränkte  sich  für 
Petrarca  (1886)  noch  auf  einige  Übersetzer  und  Nachahmer  in  der  Zeit  der 
Schlegel;  umfassend  legten  dagegen  A.  Ehrhard  den  Einfluss  der  Komödie 
Molieres  auf  Deutschland  (1888)  und  G.  Sulger-Gebing  den  Dantes  auf 
die  deutsche  Litteratur  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhs.  (1896)  dar;  K.  Bo- 
rinski  zeigte  die  Bekanntschaft  der  deutschen  Hofdichtung  des  17.  Jahrhs. 
mit  Baltasar  Grazian  (1894),  A.  Farinelli  (Prof.  in  Innsbruck  1899)  das 
Verhältnis  Lopes  de  Vega  zu  Grillparzer  (1894).  B.  Croce  erörterte  {Primi 
contatti  fra  Spagna  ed  Italia,  1894;  Antico  roma?izo  spagnuolo)  die  litterarischen 
und  kulturellen  Einwirkungen  Spaniens  auf  Süditalien  und  die  Verbreitung 
der  spanischen  Sprache  daselbst  seit  dem    15.  Jahrh.  (1896);  J.  Jusserand 
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den   Einfluss    Shakespeares    auf   die    französische  Litteratur    im    18.  Jahrh. 

(1898). 

156.  Einen  Versuch  im  Grossen,  die  Entwicklung  einer  Gruppe 
gleichartiger,  auch  in  fremde  Litteraturen  übergegangener  altfranzösischer 
Epen,  der  Königsepen,  von  den  ungeschriebenen  Anfängen  bis  zur  jüngsten, 
der  Volksbuchgestalt,  ihre  Verbreitung  und  Wirkung  im  In-  und  Auslande, 
ihren  tatsächlichen  Kern,  ihre  mythologischen  und  geistlichen  Bestandteile 
aufzuweisen,  machte  G.  Paris  in  der  Histoire poe'tique  de  Charlemagne  (1865). 
Gleichzeitig  gab  L.  Gautier  {^Les  e'popees  fra?ic.,  1865)  einen  erschöpfenden 
Überblick  über  die  Epen  von  der  französischen  Königsfamilie  und  von 
den  Königstreuen,  über  ihren  Inhalt,  ihre  Grundlagen,  Grundgedanken 
und  Bearbeitungen,  über  ihre  Überlieferung  und  gelehrte  Behandlung,  und 
entwickelte  seine  Ansicht  über  den  Ursprung  und  den  germanischen  Anteil 
am  französischen  Epos,  beschrieb  seinen  Stil,  seine  Formen,  seine  Vortrags- 
weise u.  s,  w.  In  kürzerem  Abriss  verbreitete  sich  später  über  dieselben 
und  verwandte  altfranzösische  Heldengedichte  noch  K.  Nyrop  {^Old-franske 
Heltedigining,  1883;  ital.  1886).  Die  litterarische  Form  und  den  Geist  des 
französischen  vaterländischen  Epos  kennzeichnete  A.  Tob  1er  [Volkstiwiltches 
Epos,  1866).  Schon  früher  hatte  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der 
deutschen,  provenzalischen  und  altfranzösischen  Heldendichtung  wieder 
Ch.  d'Hericault  [07'igifie  de  rEpopee  frang.,  1859),  später  P.  Meyer  {Epopee 
frang.,  1867)  beschäftigt,  der  die  Unbeweisbarkeit  eines  südfranzösischen 
Karlsepos  darlegte  und  auch  Zusammenhang  zwischen  germanischem  Helden- 
lied und  französischem  Heldengesang  in  Abrede  stellte.  Wie  und  auf 
welchem  Wege,  seit  merowingischer  Zeit,  aus  fränkischer  Sage  und  Dich- 
tung der  französische  Heldengesang  sich  herausbildete,  entwickelte  dagegen 
auf  scharfsinnige  Weise  P.  Rajna,  der  in  Contribiäi  alla  storia  deW  epopea 
(1885  ff.)  daneben  viele  einzelne  Fragen  der  altfranzösischen  Epik  aufklärte, 
in  den  Origiiii  delV  Epopea  francese  (1884),  über  deren  Resultate  bei 
Feststellung  von  Sagen  und  Heldenliedern  für  die  Merowingerzeit  G.  Kurth 
{Hist.  poe't.  des  Me'roivingiens,  1893)  noch  weit  hinausging.  Eine  Fortwirkung 
germanischer  mythologischer  Anschauungen  in  zahlreichen  Karlsepen  und 
bei  den  Lothringerepen  bemühte  sich,  ohne  Erfolg,  G.  Osterhage  (1887  ff.) 
in  zahlreichen  Untersuchungen  nachzuweisen.  Über  die  französischen 
Kreuzzugsdichtungen  verbreitete  sich  zusammenhängend  H.  Pigeonneau 
[Cycle  de  la  Croisade ,  1877).  Die  Entstehung  der  Graalsage  verstand 
P.  Paris  (1872)  aus  kirchenpolitischer  Verwertung  der  Legende  durch 
Heinrich  IL  von  England.  Ihre  litterarische  Ausbildung  in  Frankreich 
und  Deutschland  verfolgten  F.  Zarncke  [Graalsage,  1876),  im  Anschluss 
an  ihn  (1877)  A.  Birch-Hirschfeld  (geb.  1850;  Prof.  in  Giessen  1884, 
in  Leipzig  1891),  der  auch  den  Umfang  der  Kenntnis  französischer  Epen 
bei  den  Provenzalen  genauer  festzustellen  unternahm  (1878);  weiterhin 
A.  Nutt  {Shidies  on  the  s.  Graal,  1888),  R.  Heinzel  (1891)  und  (1898) 
Eduard  Wechssler  (geb.  1869),  ohne  dass  es  gelungen  wäre,  die  Dunkel- 
heiten der  Entwicklung  und  der  Entstehung  des  Stoffes,  nach  der  auch 
E.  Martin  (1880)  und  W.  Hertz  (1835— 1902)  geforscht  hatten  (1881), 
völlig  aufzuklären.  An  Analysen,  die  G.  Paris  in  der  Hist.  litt,  de  la  Fra7ice, 
30.  Bd.  (1888)  veröffentlichte,  und  an  J.  Rhys'  {The  Arturian  legend,  1890) 
Theorien  über  den  Artusepencyklus  schlössen  sich  weitere  Erörterungen 
über  die  Entstehung  und  die  Bestandteile  der  Artusepen  von  W.  Golther 
(1890)  und  besonders  vielseitige  von  H.  Zimmer  (1890  ff.)  an,  die  über  den 
vorwiegend  bretonischen  Ursprung  und  Charakter  der  Dichtung  von  den 
fahrenden  Rittern  der  Tafelrunde  des  Artus  nicht  mehr  im  Zweifel  Hessen, 
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aber  doch  der  interpolierenden  Vermutung  zur  Durchführung  von  Ansichten 
nicht  entraten  konnten.  Die  Ausgangspunkte  einzelner  Artusdichtungen 
und  -Romane  zu  erforschen  bemühten  sich  mehrfach  namentlich  J.  I^oth 
(i888fi'.),  E.  Freymond  (1892  ff.),  F.  Loth  (18950'.),  Jessie  Weston 
{Gavaiii,  1897;  Lancelot,  1901)  u.  a.  Die  Untersuchungen  über  Tristanepen 
und  -Romane  von  W.  Golther  (1887  ff.),  E.  Löseth  (1888  ff.),  W.  Röt- 
tiger (1897),  A.  Bossert  (geb.  1832  ;  Lebende cheval.  de  Tristan  et Is.,  1892)  u.  a. 
lieferten  Beiträge  zu  ihrer  Genesis.  Die  Fuchsdichtung  leitete  P.  Paris 
in  der  neufranzösischen  Bearbeitung  des  Roman  de  Renard  {i^i^o)  im  Gegen- 
satz zu  Grimm  aus  der  äsopischen  Fabel  her.  A.  Jonckbloet  {Etüde  sur 
le  roman  du  R.,  1863)  legte  dagegen  bei  einem  Versuch,  die  Entstehung 
seiner  einzelnen  Teile  nachzuweisen,  wieder  Grimms  Ansicht  zu  Grunde. 
C.  Voretzsch  (1891)  und  L.  Sudre,  Sources  du  rem.  d.  Renart  (1893),  be- 
tonen, neben  der  äsopischen  Fabel,  das  Tiermärchen  der  mündlichen 
Litteratur  und  auch  die  klerikale  moralisierende  Tierfabel  als  Quelle  der 
mittelalterlichen  Tierdichtung,  lassen  sie  sich  aber  verschieden  entwickeln. 
Die  Frage  nach  Ursprung  und  Heimat  der  Amadisromane  erörterten  aufs 
neue  L.  Braun fels  (f  1885)  in  Amadis  voji  Gallien  (1876)  u.  a.  Eine 
erste  zusammenhängende  Geschichte  des  Physiologus  zu  liefern  gelang 
Fr.  Lauchert  (1889). 

157.  Auch  bei  ganzen  Gattungen  älterer  Litteratur  wird  nach 
Ursprung,  Entwicklung  und  Verbreitung  derselben,  z.  T.  noch  mit 
geringem  Erfolge  geforscht,  oder  sie  werden  unter  andere  Gesichtspunkte 
gestellt  als  zuvor.  Für  die  spanische  Epik,  insonderheit  die  Ciddichtungen 
sammelte  H.  Lucas  (Histoire  du  Cid,  1861)  die  geschichtlichen  Urkunden. 
Den  Beziehungen  der  Romanzendichtung  überhaupt  zur  Geschichte  und 
zu  den  fremden  Litteraturen  ging  Mila  y  Fontanals  [Poesia  heröico-popular, 
1874)  nach.  Die  Stellung  der  portugiesischen  Kunstlyrik  zur  Minnedichtung 
Frankreichs  wurde  durch  Diez  [Portitg.  Hofpoesie,  1863)  aufgeklärt.  Die 
Abhängigkeit  der  provenzalischen  von  der  französischen  Pastourelle  suchte 
J.  Brakelmann  (1868)  darzutun,  während  sie  nach  O.  Schultz-Gora 
(1884)  ^^i"  bei  den  späteren  Provenzalen  unter  französischem  Einfluss  steht. 
Zu  neuer  Erörterung  der  Frage  nach  den  Liebeshöfen  im  MA.  wurden, 
durch  Untersuchungen  E.  Trojels  {Middelalderens  Elskovshoffer,  1888)  und 
seine  Ausgabe  des  Andreas  Cappellanus  (1892)^  P.  Rajna  {Le  corti  d'a7?io?'e, 
1890;  Storia  del  libro  di  A.  Cappellano,  1890),  V.  Crescini  (1892),  G.  Paris 
veranlasst.  Ursprung,  Vortragsweise  und  Verbreitung  der  Tenzone  suchten 
A.  Zenker  (1888),  L.  Seibach  (1886),  H.  Knobloch  (1886),  A.  Jeanroy 
(1890)  zu  erkennen,  H.  Springer  handelte  in  ähnlichem  Sinne  danach 
vom  altprovenzalischen  Klagelied  (1894),  G.  Schläger  vom  Tagelied  (1895). 
Den  wissenschaftlichen  Beweis  zu  erbringen  gelang  A.  Jeanroy  {Origines 
de  la  poesie  lyr.  en  Lraiice  aiL  m.  ä.,  1889)  noch  nicht  für  die  Theorie, 
wonach  fast  alle  Arten  des  westeuropäischen  heiteren  Liebesliedes  aus  dem 
französischen  Tanzlied  und  dialogisiertem  Frühlingslied  erwachsen  seien. 
Den  Stil  der  höfischen  Lyriker  des  12.  Jahrhs.  in  Frankreich  versuchte 
H.  Bin  et  (1891)  zu  charakterisieren,  Wie  sich  französischer  Patriotismus 
im  MA.  litterarisch  äusserte,  zeigte  Ch.  Lenient  (geb.  1826)  in  Betrach- 
tungen über  die  altfranzösische  nationale  Heldendichtung,  Reimchronik, 
Satire  u.  s.  w.  zuerst  sehr  eingehend  (1891  ff.).  Die  alten  italienischen 
Novellenbücher  prüfte  auf  Alter  und  Art  M.  Landau  {Zur  Geschichte  der 
ital.  Novelle,  1878),  P.  Toldo  den  Zusammenhang  der  italienischen  Novelle 
mit  den  französischen  Novellenbüchern  des  15.  und  16.  Jahrhs.,  A.  Vese- 
lovskij  die  Beziehungen  der  abendländischen,   besonders  der  französischen 
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Roman-  und  Novellenlitteratur  seit  dem  MA.  zur  russischen  (1888).  In 
einer  umfassenden  Arbeit  über  das  französische  FabHau  gelangte  J.  B  edier 
(geb.  1864)  zu  einer  Beschränkung  der  allgemeiner  angenommenen,  aber 
überschätzten  Einwirkung  der  orientalischen  Erzählungslitteratur  auf  den 
abendländischen  Schwank.  Die  Ovidschen  Erzählungen  in  altfranzösischer 
Gestalt  betrachtete  L.  Sudre  (1893)  im  Zusammenhang,  und  ein  ausge- 
dehntes, hauptsächlich  lateinisches  Material  für  die  Beurteilung  der  mittel- 
alterlichen Fabeldichtung  stellte  L.  Hervieux  (1884  ff.)  zusammen.  Die 
bekanntesten  satirischen  Werke  in  französischer  Sprache  des  MA.  und  des 
16.  Jahrhs.  und  die  Satire  in  der  bildenden  Kunst,  die  litterarische,  wie 
die  politische,  religiöse  und  philosophische,  kennzeichnete  ebenfalls  Ch. 
Lenient  nach  ihrer  Form,  ihren  Anlässen,  ihren  Wirkungen  und  Vertretern 
[Satire  en  France  au  moyen  äge,  1859;  au  XVP  s.,  1866).  Das  Drama  stand 
immer  im  Vordergrund  der  Untersuchung,  sowohl  das  mittelalterliche,  wie 
das  Drama  seit  der  Renaissance.  Die  entwicklungsgeschichtliche  Forschung 
über  das  geistliche  Drama  des  14.  und  15.  Jahrhs.  setzte  in  Italien 
A.  d'Ancona  {Origini  de!  teatro  italiano,  1877)  ^^rt,  nachdem  E.  Giudici 
[Sforza  de!  teatro  ital.,  1869)  die  Aufmerksamkeit  seiner  Landsleute  auf  das 
vom  Drama  der  Alten  unabhängige  italienische  Schauspiel  des  MA.,  durch 
Inhaltsangabe  und  Abdruck  solcher  Schauspiele,  gelenkt  hatte.  In  Frank- 
reich ging  zuerst  H.  Tivier  [Litt,  dramat.  en  France,  1873),  nach  Ebert,  bei 
Prüfung  des  Dramas  von  Corneille  wieder  bis  auf  die  Mysteres  zurück. 
Eine  Beschreibung  der  bekannten  französischen  Mysterien  in  der  Anordnung 
der  Aufführungen  bot  L.  Petit  de  Julleville  in  seinen  Mysteres  (1880) 
und  Forschungsresultate  in  verschiedener  Form  in  einer  Hist.  du  theätre 
en  Frajice  au  m.  ä.  (1887),  in  dem  Repert.  du  theätre  comique  (1887),  in  Les 
comediens  (1885),  in  einer  allgemeinen  Geschichte  des  französischen  Theaters 
(1889)  u.  s.  w.  Zuerst  E.  Picot  verhalf  (1878)  zu  einem  Überbhck  über 
die  Soties  und  über  den  dramatischen  Monolog  (1886)  im  MA.,  und 
F.  Terrae a  vereinigte,  was  über  das  italienische  Theater  des  13. — 15. 
Jahrhs.  sich  feststellen  Hess  (1885).  Eine  Gesamtdarstellung  der  Entwicklung 
des  Theaters  in  lateinischer  Sprache  und  in  den  abendländischen  Sprachen 
seit  dem  MA.  von  W.  Creizenach  (Prof.  in  Krakau)  führt  die  Arten  und 
Formen  des  mittelalterlichen,  geistlichen  und  weltlichen  Dramas  bis 
zum  16.  Jahrh.,  ihre  Ausbildung  und  ihre  Wandlungen  sowie  den  An- 
teil der  westeuropäischen  Nationen  an  denselben  deutlich  vor  Augen 
(1893  ff.).  Die  zahlreichen  altfranzösischen  Bearbeitungen  der  Bibel  und 
biblischer  Schriften  in  Prosa  untersuchte  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Grund- 
lagen und  deren  lateinischen  Auslegern  und  nach  ihren  Beziehungen  zu 
einander  S.  Berger  (1843 — 1900;  La  Bible  fran(..,  1884)^,  die  Bearbeitungen 
in  Versen  J.  Bonnard  [Traductions  de  la  Biblc,  1884).  Berger  erstreckte 
später  seine  Untersuchungen  auch  auf  die  Bibelübersetzungen  in  den  übrigen 
romanischen  Litteratursprachen  des  MA.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  lit- 
terarischen Verkehrs  und  Lebens  im  MiV.  bedeuteten  P.  Mevers  Saluts 
d'amours  (1867)  durch  den  Nachweis  der  äusseren  Form  und  Bestimmung 
des  französischen  Liebesgrusses,  A.  Toblers  Spielmannsleben  (1875)  und 
E.  Freymonds  Jongleurs  u.  Menestrels  (1883)  durch  Erhebungen  über 
die  Tätigkeit  der  öffentlichen  Spielleute  und  über  ihre  Leistungen  für  die 
französische  Litteratur.  Die  Stellung  des  Französischen  und  der  franzö- 
sischen Litteratur  des  MA.  in  England  erfuhr  eine  zusammenhängende 
Behandlung  in  B.  ten  Brinks   Geschichte  der  engl.  Lit.  [i^y^j). 


^  S.  Roniania.,  Bd.  29,  624. 
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Unter  den  Gattungen  der  neueren  Litte  rat  ur  wird  das  Schau- 
spiel ebenfalls  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  in  seinem  Werden 
beobachtet,  beschrieben  und  in  verschiedenstem  Umfange  beurteilt.  Der 
Überblick  über  Verfasser,  Form  und  Figuren  des  italienischen  Renaissance- 
lustspiels von  A.  Agresti  (Z<7  commedia  ital.  del  sec.  XVI^,  1871)  räumte  den 
Dichtern  eine  grössere  Selbständigkeit  ein,  als  ihnen  zuzugestehen  ist.  Auf 
ein  richtigeres  Mass  führte  sie  V.  de  Ami  eis  (geb.  1846)  in  einer  allge- 
mein gehaltenen  Darlegung  über  Entlehnung  von  Gestalten,  Stoffen,  Kunst- 
mitteln aus  dem  lateinischen  Lustspiel  {L' imitazione  nella  commedia  ital., 
1871)  zurück.  G.  Guerzoni  (geb.  1835)  kennzeichnete  in  //  teatro  nel 
sec.  XVIIP  (1876)  Metastasio,  Goldoni  und  Alfieri,  E.  Camerini  (f  1875) 
in  I prectirsori  di  Goldoni  (1872)  Fagiuoli,  Chiari  u.  a.;  A.  Graf  analysierte 
einige  alte  italienische  charakteristische  Komödien  des  Cinquecento  und 
das  geistliche  Spiel  in  Spanien  (1878),  M.  Scherillo  die  Stegreifkomödie 
Italiens  (1884),  Drama  und  Dramatiker  des  17.  Jahrhs.  überhaupt  A.  Lisioni 
(1898),  des  18.  Jahrhs.  E.  Masi  (1891).  A.  d'Ancona  berichtete  ferner 
{Rappresentazio7ie  dramatica,  1869)  iioch  über  ein  romantisches  Volksschau- 
spiel oder  Maispiel  in  der  heutigen  Toskana  und  weiter  über  das  Theater 
in  Mantua  im  16.,  über  das  venetianische  im  Ausgang  des  17.  Jahrhs. 
(1885),  entwickelte  aus  dem  geistlichen  lateinischen  Spiel  des  MA.  auch 
das  italienische  Drama  ernsten  Stils  und  verfolgte  seine  Nachwirkungen  auf 
der  italienischen  Bühne  des  16.  Jahrhs.  Unter  den  weiteren  zahlreichen 
Ermittelungen  über  das  italienische  Provinzialtheater  sei  nur  auf  B.  Croces 
Werk  über  die  neapolitanischen  Theater  vom  15. — 18.  Jahrh.  (1889  ff.) 
hingewiesen.  —  Über  die  französische  Provinzialbühne  werden  solche  Er- 
mittelungen häufig  seit  etwa  1885,  wo  L.  Paris  seine  Theatergeschichte 
von  Rheims  begann.  Die  auffälligsten  Eigentümlichkeiten  einer  grösseren 
Zahl  französischer  Lustspiele  des  16.  Jahrhs.  hob  schon  E.  Chasles  i^Comedie 
en  France,  1862)  hervor.  J.  Mortensen  zeigte  {Profandramat  i  Frankrike, 
1897)  die  Nachwirkung  des  mittelalterlichen  Dramas  auf  das  französische 
Renaissancedrama,  P.  Toldo  die  Einwirkung  der  italienischen  Litteratur 
und  Renaissancekomödie  auf  das  französische  Lustspiel  bis  auf  Corneille 
(i897ff.);  L.  Moland  {^Comedie  italienne,  1867)  schilderte  die  Stegreifspiele  der 
Italiener  in  Paris  seit  dem  16.  Jahrh.  Studier  öfvar  fars  och  farsöi'cr  von 
O.  Levertin  (1888)  gewähren  eine  Übersicht  über  die  Farce,  auch  die 
mundartliche,  und  über  die  Farcendichter  vom  16.  Jahrh.  bis  auf  Moliere. 
Die  Vorläufer  sodann  Corneilles  im  Drama  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhs. 
würdigte  E.  Rigal  (1901),  E.  Faguet  die  Tragödiendichter  vor  1600 
(1883)  und  F.  Brunetiere  den  Zeitraum  von  Corneilles  Cid  bis  1650, 
V.  Fournel  detailliert,  aber  nicht  erschöpfend,  das  Lustspiel  des  17.  Jahrhs. 
(1892),  Ch.  Lenient  die  Komödie  des  18.  und  19.  Jahrhs.  (1888  ff.); 
J.  Bonassies  {La  Comedie  franc.,  1874;  Les  spectacles  forains,  1875)  lieferte 
neben  anderen  auch  Beiträge  zur  äusseren  Geschichte  der  französischen 
Bühne,  und  A.  Jullien  {La  comedie  et  la  galanterie ,  1879)  machte  Eröff- 
nungen über  das  Schauspielerleben  im  18.  Jahrh.,  worin  er  einen  Nach- 
folger in  V.  Du  Bled  (1893  ff.)  fand.  In  wie  weit  das  damalige  franzö- 
sische Lustspiel  unmittelbar  oder  verdeckt  Sitten  und  Denkweise  der  Zeit 
wiederspiegelte,  richtete  oder  verhöhnte,  hat  G.  Denoiresterres  {Comedie 
satirique,  1885)  aus  einer  bedeutenden  Zahl  Dramen  desselben  Jahrhs. 
nachgewiesen.  Dem  religiösen  und  philosophischen  Freisinn  auf  der 
tragischen  Bühne,  dem  Optimismus  und  den  Gleichheitslehren  im  Schau- 
spiel des  18.  Jahrhs.  forschte  L.  Fontaine  {Le  theätre  et  la  Philosophie, 
1879)  nach.     Die  Bühnenstücke  der  Revolutionsjahre    1788 — 99  bespricht 
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E.  Jauffret  {Le  theätj-e  revolutionnaire ,  1869)  in  der  Reihenfolge  ihrer 
Veröffenthchimg.  Die  erste  Gesamtdarstellung  des  neueren  französischen 
Dramas  seit  Jodelle,  H.  Lucas'  Histoire  du  the'ätre  frang.  (1862;  eine  erste 
dürftige  Behandlung  von  1843),  versehen  mit  einer  Liste  der  Dramen  in 
der  zeitlichen  Folge,  kehrte  nur  erst  die  Eigenart  der  Verfasser  und  ihrer 
Dichtungen,  nicht  die  Bedingungen  und  Verhältnisse,  die  sie  erklären 
können,  heraus.  —  Zu  A.  Stiefels  vielseitigen  Studien  über  das  spanische 
Theater  und  seine  Einwirkung  auf  das  französische  und  das  Drama  anderer 
Völker  (1890Ö".)  tritt  die  Schrift  von  E.  Martinenche  (1Q02)  über  die 
Benutzung  spanischer  Lustspiele  in  Frankreich  von  Alex.  Hardy  bis  auf 
Racan.  A.  Schaeffers  Geschichte  des  spaniscJien  Nationaldra7nas  von  Lope 
de  Vega  bis  Calderon  (1890)  ist  die  Arbeit  eines  Liebhabers.  Die  gross 
gedachte  Geschichte  des  Dramas  (1865  ff.)  des  Dichters  L.  Klein  (1800 — 76), 
der  den,  in  aller  dramatischen  Dichtung  wirksamen  plastischen  Gedanken 
in  seiner  Entwicklung  und  verschiedenartigen  Gestaltung  bei  den  litte- 
rarischen Völkern  vorführen  wollte,  suchte  in  den  der  italienischen  (1867) 
und  spanischen  Bühne  (187 1)  gewidmeten  Teilen  die  Beschreibung  und 
Inhaltsangabe  mit  der  geschichtlichen  Betrachtung  und  Abschätzung  zu 
durchdringen,  blieb  aber  bei  allem  inneren  Reichtum  hinter  dem  Ziel  zurück, 
weil  die  einzelnen  Erscheinungen  der  dramatischen  Dichtkunst  sich  bei 
ihm  nicht  vor  dem  geschichtlichen  und  Bildungshintergrund  bewegen  und 
Nebendinge  mehr  und  mehr  Einfluss  auf  die  Darstellung  gewinnen. 
R.  Prölss'  Geschichte  des  neueren  Dramas  (1880  ff.)  schöpfte  die  Kenntnis 
des  spanischen,  italienischen,  französischen  Dramas  z.  T.  aus  zweiter  Hand.  — 
Demnächst  kam  der  entwicklungsgeschichtliche  Gesichtspunkt  bei  der  Lyrik 
zur  Geltung.  Grundlegend  für  die  Renaissancelyrik  Italiens  wurde  F.  Fla- 
minis  Werk  über  die  Lirica  toscana.  (1891);  ein  Bild  von  den  verschiedenen 
spielerischen  Arten  der  italienischen  Lyrik  des  18.  Jahrhs.  entwarf  V.  Ar ul- 
lani  (1893).  Umfassender  als  zuvor  geschehen,  wies  M.  Pieri  den  Ein- 
fluss und  die  Benutzung  Petrarcas  durch  die  Dichter  der  Pleiade  (1896) 
und  J.  Voigt  {Naturgefiihl  in  der  Litt,  der  frz.  Renaissance,  1898)  den  Mangel 
an  Naturempfinden  auch  bei  den  Lyrikern  Frankreichs  im  16.  Jahrh.  nach. 
Die  umfangreichen  Untersuchungen  über  die  Geschichte  des  französischen 
Volksliedes,  die  zuerst  die  Volksmelodie  in  Betracht  ziehen,  von  J.  Tiersot 
(1889),  ermangelten  einer  klaren  Begriffsbestimmung  des  Volksliedes.  Die 
verschiedensten  Arten. des  Kehrreims  beleuchtete  zuerst  durch  die  franzö- 
sische Litteratur  bis  auf  die  neueste  Zeit,  nach  Entstehung,  Bedeutung 
und  Verwendung  G.  Thurau  {D.  Refrain  in  der  frz.  Chanso7i,  1901).  —  Mit 
den  Heldenlieddichtern  des  17.  Jahrhs.  seit  Chapelain  sodann  machte 
J.  Duchesne  (1870)  wieder  näher  bekannt.  Die  Fabel,  auch  ausserhalb 
Frankreichs,  Besonderheiten  der  indischen,  lateinischen  und  älteren  franzö- 
sischen zog  P.  Soulie  {I^afontaine ,  1861)  in  Betracht,  um  Lafontaines  Be- 
handlung und  Darstellungsweise  durch  seinen  Gegensatz  zu  den  Vorläufern 
zu  veranschaulichen.  Saint-Marc  Girardin  prüfte  ebenso  die  Fabel  des 
Altertums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  {Lafo7itaine  et  les  fabidistes, 
1867)  unter  Anwendung  einer  ästhetischen  Ansicht,  die  er  durch  ein- 
dringende Zergliederung  der  Fabeln  Lafontaines  gewonnen  hatte.  Einen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  italienischen  Novelle  im  17.  Jahrh.  lieferte 
G.  Marchesi  (1897)  und  auf  die  vergessenen  Romane  und  Romandichter 
Italiens  im  15.  und  16.  Jahrh.  lenkte  A.  Albertazzi  (1891)  die  Aufmerk- 
samkeit. Roman  und  Romandichter  in  Frankreich  im  17.  Jahrh.  fasste 
von  der  historischen  Seite  unter  Mitteilung  von  Inhalt,  biographischen 
und    bibliographischen    Nachweisen    (1887)    H.   Körting    (1859 — 90)    ins 
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Auge;  mehr  in  moderner  Beleuchtung  (1890),  wie  auch  die  Roman- 
Htteratur  des  18.  Jahrhs.,  zeigte  sie  A.  Le  Breton  (1898);  die  durch  Walter 
Scott  in  Frankreich  hervorgerufenen  Romandichtungen  würdigte  L.  Maigron 
(1898)  in  ihrer  Besonderheit,  und  dem  Schüler  und  Laien  wollte  P.  Morillot 
(1892)  die  wertvollen  Seiten  der  französischen  Romandichtung  seit  16 10 
nahe  bringen.  —  Die  Vorbereitung  auf  Rabelais'  satirischen  Roman  wies 
in  den  Anbahnungen  des  grotesken  Stils  im  MA.  und  in  der  macaronischen 
Litteratur  Italiens  ebenso  wie  die  Abschwächung  der  karikierenden  Schreibart 
bei  Rabelais'  Nachfolgern  eingehend  H.  Schneegans  in  seiner  GeschicJile  der 
grotesken  Satire  (1894)  nach.  Wesentlich  in  Übersetzungen  bestand,  wie 
A.  Rubio  y  Lluch  in  El  reimscimiento  en  la  Ht.  catal.  (1889)  darlegt,  die 
Renaissancelitteratur  in  katalanischer  Sprache.  —  Die  Anfänge  der  philo- 
sophischen Schriftstellerei  in  französischer  Sprache  beschäftigten  A.  Des- 
jardins  (geb.  1838)  bei  der  Feststellung  des  moralischen  Gehalts  der  Werke 
Montaignes,  Charrons,  Bodins  u.  a.  {^Les  nioralistes  fran^:,  du  XVP  s.,  1870). 
—  Das  Volksbuch  und  die  mündliche  Litteratur  zog  nach  Ch.  Nisard 
(s.  S.  79)  nach  Ursprung  und  Form  bei  einem  romanischen  Volke  wieder 
M.  Gaster  in  seinem  Werk  über  die  rumänische  Volkslitteratur  (1883) 
in  Betracht.  Für  die  lokallitterarische  Forschung  ist  das  Interesse  in 
Italien  seit  1884  in  Verfolg  der  volkskundlichen  Studien  im  Lande  be- 
sonders rege.  —  Den  Anteil,  den  an  der  französischen  Litteratur  die  roma- 
nische Schweiz  genommen,  legten  V.  Rössel  (Prof.  jur.  in  Bern)  unter 
eingehender  Berücksichtigung  auch  von  der  Schweiz  geistig  unabhängiger 
Schriftsteller  wie  Voltaire  (1889 f.),  und  Ph.  Godet  (1890)  mit  selbständigem 
Urteil  dar.  Eine  Gesamtübersicht  über  die  französischen  Schriftsteller  aus 
der  Schweiz,  aus  Belgien,  Canada,  Holland,  Schweden,  Dänemark,  Deutsch- 
land, England  und  dem  Orient  ist  Rosseis  Hist.  de  la  litt,  f rang,  hors  de 
la  France  (1895).  —  Die  Ausbildung  des  Zeitungswesens  in  Frankreich 
von  1631  — 1789  und  den  Einfluss  der  Zeitung  auf  Litteratur  und  Zeit- 
bildung verfolgte  zuerst  E.  Hatin  (geb.  1809)  in  Hist.  de  la  Presse  en 
France  (1859  ff.) 

158.  Die  Art  der  Bearbeitung  und  die  Darstellung  ganzer  Zeiträume 
romanischer  Litteratur  des  Mittelalters  oder  der  Neuzeit  war  noch 
mehr  abhängig  vom  Umfang  der  Vorarbeiten  als  die  von  litterarischen 
Gattungen,  ist  daher  selten  für  das  Mittelalter  und  wird  für  die  Neuzeit, 
gewöhnlich  noch  allein  den  philosophischen,  moralischen,  politischen  und 
ästhetischen  Anschauungen  des  Bearbeiters  unterstellt.  Gelegentlich  reichten 
sich  in  Frankreich  und  Italien  der  Gelehrte  und  der  litterarische  Kritiker 
jedoch  schon  die  Hand.  Die  Dürftigkeit  der  Einzeluntersuchungen  über 
das  MA.  Hess  anfänglich  bei  den  meisten  Litteraturen  noch  immer  nur 
eine  lückenhafte  Darstellung  in  der  Form  von  Übersichten  oder  die  unver- 
bundene  Vorführung  von  Einzelnem  oder  eine  äusserliche  Verknüpfung 
nur  des  sicher  Erforschten  oder  allgemeiner  Betrachtungen  zu.  K.  Bartsc hs 
Grundriss  der  provenz.  Litt.  (1872)  war  bestimmt,  der  weiteren  philologischen 
Forschung  zur  Wegweisung  zu  dienen.  V.  Balaguers  (1824 — 1901)  um- 
fangreiche, aus  Lebensbildern  bestehende  Historia  de  los  trovadores  (1878) 
und  F.  Hüffers  The  Tronbadonrs  (1878)  sind  unselbständig  und  unzuver- 
lässig. A.  Restori  suchte  in  Letteratura  provenzale  (1891;  frz.  1894)  vor- 
nehmlich mit  der  altprovenzalischen  Dichtung  auch  den  Laien  bekannt  zu 
machen;  A.  Stimming  führte  (1893)  im  Grundriss  d.  rom.  Phil.  II  2  über- 
sichtlich das  altprovenzalische  Schrifttum  nach  seinen  Gattungen  und  Formen 
vor.  H.  Semmig  erweckte  infolge  unzulänglicher  Quellenkunde  {^Geschichte 
der  franz.  Litt,   des  MA.,    1862)   eine  noch  unvollkommene  Vorstellung  von 
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Umfang,  Art  und  Richtungen  des  altfranzösischen  Schrifttums.  Ch.  Auber- 
tins  (geb.  1825)  stoffreichere  Histoire  de  la  iitlerahire  fraiig.  an  moyen  äge 
(1876)  verweilte  bei  Haupterscheinungen  der  altfranzösischen  Zeit  und  be- 
ruhte nicht  immer  auf  richtig  verstandener  fremder  Forschung,  wo  die 
eigene  Untersuchung  und  Prüfung  mangelte.  Den  Stand  der  Kenntnis  der 
französischen  Litteratur  vom  11.  bis  zum  Anfang  des  i4.Jahrhs.  vergegen- 
wärtigte G.  Paris,  nachdem  er  die  französische  Litteratur  des  14.  Jahrhs. 
(1875)  ^'■^d  ^^s  15.  Jahrhs.  (1885)  im  allgemeinen  gekennzeichnet  hatte, 
in  La  litte'rat.  frang.  au  in.  ä.  (1888),  worin  die  wichtigsten  altfranzösischen 
Litteraturwerke  innerhalb  der  Gattung,  der  sie  angehören,  chronologisch 
aufgereiht  sind,  unter  Angabe  hervorstehender  Merkmale,  der  Herkunft  und 
der  Grundlage  der  Werke,  während  er  in  Mediaei)el  french  literatiire  (1903) 
Haupterscheinungen  der  französischen  Litteratur  des  MA.  nach  deren  Ent- 
wicklungsepochen von  den  ersten  Spuren  in  merowingischer  Zeit  bis  auf 
Karl  VHL,  die  Zeit  des  beginnenden  Einflusses  der  italienischen  Litteratur 
auf  die  französische,  in  scharfer  Charakteristik  hervorhebt.  Dieselbe  Form 
der  Darstellung  hatte  Verf.  bereits  im  Gnindi\  d.  vom.  PhiL  II  i  (1898 ff.), 
in  dem  Abschnitt  Französ.  Litteratur  gewählt,  der  die  Weiterforschung  über 
die  alte  Litteratur  Frankreichs  auf  breitester  Grundlage  ermöglichen  will 
und  unter  Erwähnung  aller  bisher  zur  Kenntnis  gelangten  altfranzösischen 
Werke  in  Vers  oder  Prosa,  in  Verbindung  mit  hslichen  und  bibliographischen 
Nachweisen,  den  Stoff  vorzuführen  und  die  Entwicklung  des  gesamten 
altfranzösischen  Schrifttums  für  Fachkreise  darzulegen  bezweckt^  ohne  dass 
die  litterarischen  Erscheinungen  schon  immer  im  einzelnen  Falle  aus  dem 
Bildungszustand  und  den  schriftstellerischen  Individualitäten  ihre  Erklärung 
hätten  finden  können.  F.  Bancel  hatte  in  Revoiutiojis  de  l'e'sprit  franc. 
(1878),  ohne  entschiedenen  Erfolg,  einer  vorurteilsloseren  Auffassung  von 
der  geistigen  und  litterarischen  Bewegung  Frankreichs  im  MA.  in  weiteren 
Kreisen  den  Weg  zu  bahnen  begonnen.  Die  Bildungs-  und  litterarischen 
Verhältnisse  und  ihre  Wechselwirkung  im  13.  Jahrh.  setzte  danach  A.  Le 
Coy  de  la  Marc  he  (Z<?  XLLL^  s.  scientif.  et  litt.,  1895)  auseinander;  über 
die  Pflege  der  Wissenschaften  in  Frankreich  während  des  14.  Jahrhs.  hatte 
V.  Le  Clerc  {Hist.  litt,  de  la  France,  25.  Bd.,  1869)  und  von  dem  Zu- 
stand der  Künste  E.  Renan  (das.)  zuvor  einen  ausführlichen  quellen- 
mässigen  Bericht  gegeben. 

In  Italien  leitete  G.  Guerzoni  durch  Darlegung  des  Gehaltes  der 
altitalienischen  Dichtung  {Primo  rinascimento,  1878)  zu  einer  unbefangeneren 
Beurteilung  der  Anfänge  der  vaterländischen  Poesie  an.  In  ihrer  Breite, 
und  besonders  nach  der  stofflichen  Seite,  hatte  in  der  von  P.  Villari  ge- 
leiteten Storia  della  lett.  ital.  (i 871  ff.)  noch  vorher  A.  Bartoli  {L  primi 
secoli  della  lett.  ital.,  1871)  die  italienische  Litteratur  des  13.  und  14.  Jahrhs., 
vorzuführen  angefangen;  G.  Invernizzi  behandelte  darin  in  ähnlicher 
Weise  im  Anschluss  an  Bartoli  die  Zeit  von  1375 — 1484.  Die  ersten 
sieben  Bände  von  Bartolis  Storia  della  lett.  ital.  (1878 ff.)  über  den  Zeitraum 
bis  zu  Petrarcas  Tod  fassen  dagegen  die  gelehrte  Einzelforschung  zusammen, 
um  die  Kenntnis  von  allen  wissenswerten  Einzelheiten  über  die  alte  italie- 
nische Litteratur  zum  Allgemeingut  der  Gebildeten  zu  machen.  Inhalt, 
Form  und  Geist  der  ältesten  italienischen  Lyrik  und  ihre  Stellung  zur 
provenzalischen  und  jüngeren  italienischen  wurden  von  Adolf  Gaspary 
(1849 — 92;  Prof.  1881  in  Breslau;  Sicilian.  DichterscJmle ,  1878;  ital.  von 
S.  Friedmann,    1882)^  treu  aufgefasst  und  besonnen  beurteilt;  A.  Cesareos 

1  S.  Bibliogr.  d.  Zeitsch.  f.  vom.  Phit.  1892,  Nr.  376!'.;  1875/76,  Nr.  1187.  — 
Roniania,  Bd.  21,  321. 
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Bemühen  {I^oesia  siciliana,  18Q4),  war  darauf  gerichtet,  die  Sprache  der 
sog.  sicihanischen  Dichter  und  die  Eigenheiten  ihrer  Dichtung  zu  erkennen, 
durch  die  sie  sich  von  den  provenzaHschen  Vorbildern  unterschieden  hätte. 
F.  Torracas  Studien  zur  italienischen  Lyrik  machen  mit  einer  Anzahl 
sicilianischer  Dichter  und  dem  Inhalt  ihrer  Lyrik  genauer  bekannt.  In 
einer  bis  gegen  Ende  des  16.  Jahrhs.  geführten  Geschichte  der  Hai.  Litt. 
(1884;  ital.  i887ff.)  folgte  A.  Gaspary  in  der  allgemeinen  Auffassung  vom 
Wesen  der  altitalienischen  Litteratur  de  Sanctis  und  entspricht  dem  Be- 
dürfnisse des  derzeitigen  Lesers  wie  des  Forschers  in  gleichem  Masse;  er 
lässt  den  Angaben  über  Inhalt  und  Form  eine  deutliche  Kennzeichnung 
der  Werke  und  Schriftsteller  zur  Seite  gehen,  stellt  ihre  Bedeutung  und 
ihre  Rolle  in  der  litterarischen  Entwicklung  Italiens  fest,  bestimmt  ihren 
Wert  im  Einklang  mit  der  autoritären  italienischen  Kritik  und  fügt  sie 
begründende  Erläuterungen  sowie  Büchernachweise  bei.  Den  ersten  vier 
Jahrhunderten  der  italienischen  Litteratur  widmete  auch  R.  Fornaciari 
(1885  ff.)  ein  Werk,  das  den  Lernenden  insbesondere  den  litterarischen 
Stoff  objektiv  vorführen  will.  Die  italienische  Sprachentwicklung,  verbunden 
mit  einem  Blick  auf  die  mittelalterliche  Bildung  und  auf  die  Litteratur 
Frankreichs,  leitet  bei  P.  Petrocchi  {Lingua  e  storia  lett.  dLtalia,  1903)  eine 
kurze  Charakteristik  der  italienischen  Litteratur  bis  einschliesslich  Dante 
ein.  In  einer  neuen  Kollektivlitteraturgeschichte  Italiens  [Storia  letteraria 
d'Ltalia  scritta  da  wia  societii  di  professori ,  189  7  ff.)  wird  in  grösserem  Um- 
fange eine  kritische  Beschreibung  der  Werke  der  Schriftsteller  und  schrift- 
stellerischen Gattungen  des  14.  Jahrhs.  von  G.  Volpi  und  der  des  15.  Jahrhs. 
von  V.  Rossi  den  Gelehrten  und  Laien  geboten,  um  sie  mit  dem  gegen- 
wärtigen Stand  der  Forschung  bekannt  zu  machen. 

Über  die  hervorragendsten  Werke  der  spanischen  Litteratur  bis  zur 
Mitte  des  15.  Jahrhs.  nach  Inhalt,  Form  und  Gehalt  unterrichtete  Th.  de 
Puimaigre  (f  1891)  in  Vieiix  aiiteurs  castillans  (1861)  und  in  Cotir  litte'raire 
de  Juan  //  (1873)  einen  grösseren  Leserkreis.  Unvollendet  blieb  J.  Amador 
de  los  Rios'  LListoria  critica  de  la  literatura  espah.  (i 861  ff.),  in  der  die 
Entfaltung  des  vaterländischen  Volksgeistes  in  Spanien  auf  allen  Stufen 
und  in  allen  Formen  dargelegt  werden  sollte.  Sie  beschreibt  die  spanische 
und  lateinische  Litteratur  Spaniens,  die  als  Erzeugnis  lediglich  der  römisch- 
christlichen Überlieferung  aufgefasst  wird,  in  Verbindung  mit  spanischer 
Wissenschaft  und  mit  Rücksicht  auf  die  Stellung  der  Fürsten  zur  Litteratur 
bis  zum  Ausgang  des   15.  Jahrhs. 

159.  Reicher  und  verschiedenartiger  sind  die  Werke  über  die  Litte- 
ratur der  jüngeren  Zeitalter,  deren  historischer  Betrachtung  in  Frankreich 
nun  eine  Revne  d'hist.  litt,  de  la  France  einer  französischen  Gesellschaft 
für  Litteraturgeschichte  (seit  1894)  gewidmet  ist,  die  der  Einsicht  sich 
nicht  mehr  verschloss,  dass  an  Stelle  der  litterarisch-kritischen  Würdigung 
der  schriftstellerischen  Werke  neuerer  Zeit  nach  subjektivem  Ermessen  zur 
Ermittelung  der  Tatbestände  und  zur  Anbahnung  wissenschaftlich  begrün- 
deter Urteile  die  historisch-philologische  Kleinarbeit  so  wenig  entbehrt 
werden  könnte,  wie  für  die  Litteraturepochen  mit  Werken  in  veralteter, 
nicht  mehr  unmittelbar  verständlicher  Rede  und  Kunst.  In  weit  über  den 
gewöhnlichen  Rahmen  hinausgehender  Ausdehnung,  vorwiegend  von  schön- 
geistigem und  religiösem  Standpunkte,  den  Stoff  aufreihend  statt  verknüpfend, 
mit  äusserst  ungleicher  Vollständigkeit  in  Bezug  auf  Nachrichten  und  An- 
gaben über  den  einzelnen  Schriftsteller  und  seine  Werke,  planlos  in  der 
Darstellung  wie  in  der  Anordnung,  behandelte  noch  F.  Godefroy  [Hist. 
de  la  litt.franc.  deptiis  le  XVL^  s.,    1859  ff.)   das  neufranzösische  dichterische 
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und  gelehrte  Schrifttum,  besonders  ausfühdich  die  letzten  Jahrhunderte. 
Im  übrigen  herrscht  die  Darstellung  in  Porträt,  Charakteristik  und  Studie 
z.  B.  bei  E.  Faguet  (geb.  1847;  18900".)  u.  a.  Kritikern  vor,  die  sich  über 
die  Jahrhunderte  seit  der  Renaissance  verbreiteten.  Eine  Schule  spanischer 
Dichter  des  16. — 19.  Jahrhs.,  die  sich  angeblich  durch  gleiche  Anschauungen 
und  die  gleiche  Manier  an  einander  schliessen,  machte  A.  Lasso  de  laVega 
y  Arguelles  {La  escuela  poe'tica  Sevillana,  1 871  ff.)  in  Schriftstellerbildern 
bekannt.  Die  bis  1859  noch  nur  allgemein  von  den  Romanen  gewürdigte 
geistige  und  litterarische  Bewegung  in  den  romanischen  Ländern  im  16.  Jahrh. 
wird  in  hellste  Beleuchtung  gerückt  und  in  unübertroffner  Weise,  mit 
tiefem  Blick  in  die  geistigen  Zustände,  Menschen  und  Leistungen  des  15. 
und  16.  Jahrhs.  geschildert  von  J.  Burckhardt  (18 18 — 97),  der  die  Latini- 
sierung des  mittelalterlichen  Menschen  in  Italien  und  die  Vorgänge  bei 
der  Herausbildung  der  neuen  politischen,  religiösen,  litterarischen  An- 
schauungen und  Ideale  {Cidtiir  der  Renaissance,  1860)  darlegte.  E.  Gebhart 
[Renaissance  et  Italic,  1879)  erklärte  jene  Bewegung  aus  der  Fortdauer  der 
klassischen  Überlieferungen  in  Italien,  aus  Italiens  staatlicher  Zersplitterung 
und  aus  der  dort  erhalten  gebliebenen  Geistesfreiheit.  A.  de  Treverret 
{U Italic  au  XVI^  s.,  1877)  erläuterte  diese  Geistesfreiheit  durch  eine  Be- 
trachtung der  bedeutendsten  Schriftsteller  der  Übergangszeit,  Machiavelli, 
Castiglione,  Sannazar,  Ariost,  Guicciardini.  A.  Symonds  ging  dagegen 
[Renaissance  in  Italy,  1881)  den  Spuren  der  Renaissancebildung  im  14.  Jahrh. 
nach  und  verfolgte  die  neue  Geisteskultur  in  der  Litteratur  in  ihren  viel- 
fältigen Erscheinungsformen  bis  auf  die  Zeit  vor  T.  Tasso.  Eingehend 
würdigten  die  Studien  des  Griechischen  und  Lateinischen  und  die  latei- 
nische und  italienische  Litteratur  in  Italien  Ph.  Monnier  in  Le  Quattrocento 
(1901).  In  der  Villarischen  Kollektivlitteraturgeschichte  forschte  U.  Canello 
(1880),  allgemeiner,  nach  den  Ideen  und  Idealen  des  16.  Jahrhs.  und  mass 
an  ihnen  die  litterarischen  Leistungen  der  Zeit;  B.  Mor solin  wählte  für 
das  17.,  G.  Zanella  (1887)  für  das  18.  und  19.  Jahrh.  die  Form  der 
Beschreibung  der  Tätigkeit  des  Autors  innerhalb  der  litterarischen  Gattung. 
Das  neuere  litterargeschichtliche  Sammelwerk  für  Italien  übertrifft  an  Weite 
des  Gesichtskreises  das  ältere  besonders  in  der  Arbeit  von  F.  Flamini  über 
das  Cinquecento  durch  Schilderung  der  gesamten  geistigen  Lage  Italiens  in 
Bezug  auf  Bildung,  Wissen,  Kunst,  Politik  u.  s.  w.;  das  17.  Jahrh.  behandelte 
nach  Gattungen  A.  Bellorini,  das  18.  T.  Concari.  Die  schriftstelle- 
rische Tätigkeit  von  Männern  wie  G.  Vico,  G.  Gozzi  u.  a.  in  ihrem  Ein- 
fiuss  auf  die  religiösen,  bürgerlichen  und  politischen  Zustände  Italiens  zu 
erläutern,  bezweckte  N.  Tommas eos  Sloria  civile  nella  lett.  ital.  (1872), 
G.  Guerzoni  beschrieb  (//  terzo  rinascimento ,  1874)  die  von  G.  Parini 
eingeleitete  selbständigere  Richtung  Italiens  in  der  satirischen  und  lyrischen 
Dichtung,  und  die  italienische  Dichtung,  Prosa  und  Presslitteratur  brand- 
markte in  kirchlicher  Befangenheit  L.  Previti  [Letterat.  rivohizionaria,  1876) 
im  Gegensatz  zu  A.  Roux,  der  die  Litteratur  Italiens  seit  dem  Beginn 
des  19.  Jahrhs.  [Hist.  de  la  litt.  ital.  contemporaine,  1870)  als  Erzeugnisse  des 
künstlerischen  italienischen  Geistes  gewürdigt  hatte.  —  Die  Entwicklung 
der  Renaissancebildung  und  der  neuern  Kunst  in  Frankreich  bis  auf  Descartes 
und  ihre  Wirkungen  im  politischen,  kirchlichen  Leben,  in  Wissenschaft, 
Geschichtsforschung  und  Litteratur  verfolgte  zuerst  J.  Jolly  (geb.  18 13)  in 
dem  Mouvement  intellectuel  au  XVI^  s.  (1860).  Mit  grosser  Beherrschung 
des  umfänglichen  Stoffes  wies  E.  Egg  er  (f  1885)  den  gestaltenden  Ein- 
fiuss  der  Beschäftigung  mit  Litteratur  und  Kunst  des  Altertums  in  der 
französischen  Litteratur  der  neueren  Zeit  [L' hellenisfne  en  France,   1869)  nach 
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und  A.  Darm  es  teter  und  A.  H  atz  fei  dt  bezeichneten  {Le  seizüme  siede, 
1878)  in  fasslicher  zusammenhängender  Darstellung  die  von  Dichtern  und 
Schriftstellern  des  16.  Jahrhs.  eingeschlagenen  Richtungen.  A.  Birch- 
Hirschfelds  objektive  Vorführung  der  Dichter  und  Schriftsteller  der  i.  Hälfte 
des  16.  Jahrhs.  im  Rahmen  der  Zeitbildung  im  ersten  Teile  seiner  Gesch. 
der  franz.  Lift,  seit  Auf g.  des  16.  Jhs.  (1889)  lässt  die  Einzelheiten  deutlicher 
hervortreten,  H.  Morf  legte  im  ersten  Bande  seiner  Gesell,  der  neueren 
franz.  Litt.  (i8g8)  über  die  französische  Renaissance  Nachdruck  auf  präg- 
nante Charakteristik.  An  Burckhardts  packende  Schilderungen  von  italie- 
nischem Renaissanceleben  erinnert  E.  Bourcicz  in  Les  nioeurs  polies  et  la 
litt,  de  coiir  sons  LIenri  II  (t886)  durch  plastische  Zeichnung  von  Gescheh- 
nissen und  Personen.  Zur  Beförderung  der  ästhetischen  Auffassung  der 
französischen  Litteratur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  wählte  G.  Merlet 
(geb.  1828)  die  Form  der  Zergliederung  der  Hauptwerke  der  Klassiker 
{Cliefs  d' Oeuvre  des  classiqiies  franc.,  1876)  nach  Inhalt,  Quellen,  Darstel- 
lung u.  s.  w.  F  Olli  oll  ey  {La  litt,  franc.  an  XVII^  s.,  1864)  legte  an  die 
Litteratur  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  den  katholischen  Kirchenglauben  als 
Massstab  an.  F.  Lotheissen  [Gesch.  d.  franz.  Lit.  itn  i'j.Jahrh.,  1877  ff.) 
bemühte  sich,  den  Gang  der  französischen  Litteratur  im  17.  Jahrh.  und 
ihre  bekannteren  Vertreter  treu  und  deutlich  darzustellen,  und  ihre  Eigenart 
aus  der  Zeitbildung  zu  erklären  und  zu  beurteilen,  ohne  verborgneren 
Zusammenhängen  nachgehen  und  tiefer  in  das  schriftstellerische  Wesen 
und  in  allgemeinere  Erscheinungen  der  Zeit  eindringen  zu  wollen.  Einen 
erzieherischen  Standpunkt  nimmt  mit  vielen  andern  neueren  Bearbeitern 
der  französischen  Litteratur  A.  D  u  p  u  y  in  seiner  Hist.  de  la  litt,  frang.  an  ij  ^  s. 
(1892)  der  Litteratur  des  17.  Jahrhs.  gegenüber  ein,  wenn  er  bei  Schrift- 
stellern ersten  wie  zweiten  Ranges  ausser  ihrer  Abhängigkeit  von  einander  und 
dem  Wert  ihrer  Kunst  auch  ihre  Bedeutung  für  den  geistigen,  moralischen 
und  religösen  Fortschritt  der  Menschheit,  die  er  katholisierenden  Schriftstellern 
aberkennt,  hervorhebt,  wogegen  der  Pater  G.  Longhaye  in  Hist.  de  la  litt, 
frang.  an  ly^  s.  (1895)  vom  katholischen  Gesichtspunkt  Meister  und  Grössen 
namentlich  stilistischer  Prosakunst  an  Bossuets  Grösse  misst.  L.  Livet 
gab  mit  Precieux  et  pre'cieuses  (1889)  die  erste  Anregung  zu  mancherlei 
Untersuchungen  über  das  Prezieusentum  und  den  bei  esprit  in  der  Kultur 
und  Litteratur  Frankreichs  im  17.  Jahrh.  und  bestimmte  den  Anteil  der 
Mitglieder  des  Hotel  Rambouillet  an  dessen  Pflege.  Im  Zusammenhang 
mit  der  englischen  Litteratur  betrachtete  in  ihren  Einwirkungen  auf  die 
Geschicke  Frankreichs  und  auf  die  Litteratur  Deutschlands  und  beurteilte 
nach  Gehalt,  Ideen  und  schöngeistigem  Werte  H.  Hettner  (f  1882)  die 
französische  Litteratur  des  18.  Jahrhs.  (1860),  die  in  Frankreich  nur  in 
Gesamtwerken  über  französische  Litteratur  noch  eingehender  behandelt 
wurde.  Die  Nonvelle  hist.  de  la  litt,  frang.  (1887  ff.)  von  V.  Jeanroy-Felix, 
mit  der  Revolution  1789  einsetzend,  gewährt  einen  klaren  Überblick  über  die 
Pflege  alter  und  neuer  Litteraturgattungen  ohne  entschiedene  Parteinahme 
für  einzelne  ihrer  Vertreter,  M.  Albert  (geb.  1854)  beschränkte  sich  auf 
die  Zeit  von  1789 — 1830  (1891)  in  seinem  aus  Vorträgen  hervorgegangenen 
Buche  über  die  Litteratur  des  Zeitraums  und  die  Entwicklung  des  franzö- 
sischen Romanticismus,  den  E.  Des ch anal  in  einer  Reihe  Bänden  schon 
seit  Racine  {Le  ro77iantisme  des  classiqites ,  1883  ff.)  nachweisen  zu  können 
meinte.  Die  Dichtung  und  Geschichtsschreibung  Frankreichs  im  19.  Jahrh. 
beurteilte  nach  dem  Gegenstand  und  Gehalt  und  nach  der  Darstellungskunst 
ihrer  Vertreter  ferner  P.  Charpentier  {La  litt,  frang.  an  XIX^  s.,  1875). 
G.  Merlet  entwickelte  {Tableaii  de  la  litt,  frang.,   1800 — 15;    1878)  die  Ver- 

Gröbek,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  I  2 


178       Geschichte  der  romanischen  Philologie.  —  Seit   1859. 

änderungen  in  den  philosophischen,  rehgiösen  und  poHtischen  Anschauungen 
und  die  Wandlung  der  Grundsätze  litterarischer  und  Kunstkritik  in  Frank- 
reich im  Beginn  des  Jahrhunderts.  G.  Brandes  (geb.  1842)  betrachtete 
die  französische  Litteratur  ausserhalb  Frankreichs  [Frmtz.  Emigrantenliteratur, 
1872)  und  beschrieb  die  Anfänge  und  den  Fortschritt  der  romantischen 
Bewegung  {Romantische  Schule,  1883)  in  Frankreich  in  scharfgezeichneten 
Bildern  der  bedeutendsten  Schriftsteller  und  Kritiker,  die  zu  ihr  gehörten. 
160.  Gesamtdarstellungen  einer  romanischen  Litteratur  auf  philo- 
logischer Grundlage,  die  den  Stoff  geschichtlich  durchdrängen,  hat  die 
neue  Zeit  nicht  schon  hervorzubringen  vermocht.  Die  romanische  Philologie 
befindet  sich  hier  in  der  Lage  der  Naturwissenschaft,  die  die  Dinge  der 
Welt  erst  entdeckt  und  erforscht,  ehe  sie  das  Weltbild  zeichnet.  Wo  Ge- 
samtdarstellungen einer  romanischen  Litteratur  geboten  wurden,  sind  sie 
entweder  Zusammenstellungen  von  Schriftstellern  und  ihren  Werken  nach 
der  Zeit  ihres  Wirkens  oder  innerhalb  der  von  ihnen  gepflegten  Gattungen 
der  Litteratur  ohne  geschichtliche  Fügung,  bestimmt  den  bekannten  oder 
einen  bekannt  zu  machenden  Litteraturstoff  übersehen  zu  helfen,  oder  sie 
weisen  für  diese  Fügung  nur  erst  massgebende  Grundgedanken  auf,  oder 
sie  wollen  weiteren  Kreisen  Kenntnis  vom  Wissenswürdigsten  aus  der 
Litteratur  übermitteln  oder  auch  zeigen,  wie  sich  die  schriftstellerischen 
Leistungen  im  Geiste  des  denkenden  Lesers  und  des  Kenners  der  litte- 
rarischen Kunst  spiegeln  oder  auf  welchen  geistigen  Dispositionen  die 
Werke  der  der  Betrachtung  gewürdigten  Schriftsteller  wahrscheinlich  be- 
ruhen. Zusammenstellungen  der  ersten  Art  sind  F.  Rauschs  Geschichte 
der  Lit.  des  rätoroin.  Volkes  (1870),  die  bei  dem  ganz  von  äusseren  Anstössen 
bewegten  und  nur  in  den  niederen  Gattungen  ausgebildeten  Schrifttum  in 
rätoromanischer  Sprache  nicht  mehr  sein  konnte,  als  eine  Übersicht  über 
die  rätoromanischen  Schriften  mit  Angaben  über  ihre  Verfasser  und  deren 
Leben,  die  aber  an  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit  nun  übertroffen  ist 
durch  C.  Decurtins'  Abschnitt  über  die  Rätoroin.  Litteratur  im  Grundr.  d. 
rom.  Phil.  II  3  (1897);  ebenso  die  Übersichten  über  die  rumänische  Lit- 
teratur in  A.  Densusianus  Istoria  liinbei  si  literaturei  ro^näne  (1885),  in 
A.  Phiiipides  Introducere  in  istoria  limbei  si  literaturei  romtne  (1888),  in 
der  Gesch.  des  ru?n.  Sclwifttums  von  W.  Rudow  (1898),  die  ihrerseits  durch 
die  zusammenhängende,  auch  über  handschriftliche  rumänische  Werke  sich 
verbreitende  und  über  die  Persönlichkeiten  der  Schriftsteller  genau  unter- 
richtende Gesch.  der  rum.  Litteratur  von  M.  Gaster,  ebenfalls  im  Grundr.  d. 
rom.  Phil.  II  3  (1898),  ersetzt  wurde.  Einen  erschöpfenden  kritischen  Über- 
blick über  die  Werke  in  Vers  und  Prosa  in  katalanischer  Sprache  des 
MA.  von  A.  Morel-Fatio,  der  nicht  minder  wichtige  Beiträge  zur  spa- 
nischen Litteratur-  und  Kulturgeschichte  [Etiides  sur  l'Espagne,  1888  5".  etc.) 
veröffentlichte,  bietet  derselbe  Grundr.  a.  a.  O.  (1893).  Für  weitere  Kreise 
war  O.  Denks  Eijiführung  in  die  Geschichte  der  altcat.  Litt,  bis  zum  18.  Jahrh. 
(1892)  bestimmt.  Die  Plistoire  de  la  litt,  espagn.  von  E.  Baret  (1863)  be- 
schränkte sich  auf  eine  Vorführung  des  Eigenartigsten  und  Bleibenden  in 
der  spanischen  Litteratur  bis  zum  Anfang  des  18.  Jahrhs.;  P.Jose  Pidal 
behandelte  denselben  Zeitraum  monographisch  (1890),  G.  Bai  st  im  Grundr. 
II  3  (1897)  kennzeichnete  in  scharfen  Linien  alle  bedeutsamen  Erschei- 
nungen der  spanischen  Dichtung  und  Prosa  bis  zum  Anfang  des  17.  Jahrhs. 
Th.  Bragas  weitschichtige  LIistoria  da  litt,  portug.  [i^'ji)  berührte  die  ge- 
schichtlichen Fragen,  ohne  sie  jedoch  zu  lösen,  und  vertrat  mehrfach  An- 
schauungen, die  sie  nicht  entwickelte.  Popularisierend  ist  A.  Loiseaus 
nicht  fehlerfreie  Hist.  de  la  litt,  portug.  (1885),  wissenschaftlich  erschöpfend 


Gesamtdarstellungen  einer  romanischen  Litteratur.        179 


für  die  Gegenwart  die  allseitig  auf  selbständiger  Forschung  gegründete 
Darstellung  der  portugiesischen  Litteratur  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhs., 
von  Frau  C.  Michaelis  de  Vasconcellos,  im  Verein  mit  Th.  Braga 
ausgeführt,  im  Griuidr.  II  2  (1894).  —  Vergleichsweise  Vollständigkeit  und 
Genauigkeit  in  Einzelheiten  zeigte  T.  Perrens  in  seiner  den  Kunstwert  der 
Hauptwerke  der  italienischen  Litteratur  bestimmenden  Hisloire  de  la  litt.  ital. 
(1866),  aber  die  äusseren  und  inneren  Bedingungen,  unter  denen  sie  her- 
vortraten, bleiben  bei  ihm  unberührt.  Die  Lezioni  di  lett.  ital.  (1867) 
L.  Settembrinis  (11876)^  betrachten  Inhalt  und  Form  der  italienischen 
Litteraturwerke,  ihre  Grundgedanken  und  ihren  Gehalt  und  die  Richtungen 
der  Litteratur  in  einzelnen  Zeiträumen  als  Ausdruck  der  politischen  und 
kirchlichen  Gegensätze  der  Zeiten;  sie  übersehen  andere,  in  der  Litteratur 
wirksame  Mächte.  Und  wenn  F.  de  Sanctis  [Storia  della  lett.  ital.,  1870) 
mit  glänzender  Anschaulichkeit  und  schärfster  Erkennung  das  seelische 
Gefüge  bei  den  die  Hauptrichtungen  der  italienischen  Poesie  darstellenden 
Dichtern  von  ältester  Zeit  bis  auf  Tasso  nach  ihren  Werken  darlegt  und 
dabei  zeigt,  wie  selten  aus  vollendetem  poetischen  Anschauen  und  Em- 
pfinden hervorgegangene  Werke  in  der  italienischen  Litteratur  jenes  Zeit- 
raums sind,  und  welche  Umstände  im  geistigen  und  politischen  Leben 
Italiens  die  dichterische  Begabung  meist  nur  zu  einer  einseitigen  Entfaltung 
haben  gelangen  lassen,  so  erschöpft  diese  Darstellungsweise  wohl  den  Be- 
griff des  Schriftstellerbildes,  nicht  aber  den  der  Geschichte  der  Litteratur. 
M.  Sauer  wollte  in  seinem  Abriss  einer  Geschichte  der  ital.  Litteratw  (1883) 
der  allgemeinen  Bildung  nur  das  Bekannteste  aus  der  italienischen  Litte- 
ratur vorführen.  Sowohl  F.  Torraca  (1886  ff.)  wie  T.  Casini  vereinigen 
in  ihren  verbreiteten  Handbüchern  der  italienischen  Litteratur  für  Schüler 
höherer  Lehranstalten  mit  der  Vorführung  der  durch  die  gelehrte  Forschung 
ermittelten  Tatsachen  die  historische  Betrachtung  und  die  Tendenz  der 
Heranbildung  des  litterarisch-ästhetischen  Urteils  bei  dem  Lernenden;  seinen 
Abriss  der  italienischen  Litteraturgeschichte  bis  auf  Leopardi  im  Grundr.  II  3 
(1895)  hat  T.  Casini  mit  bibliographischen  Nachweisen  versehen.  Die 
für  einen  weiteren  Leserkreis  bestimmte,  mit  Bildern,  Porträts,  Faksimiles 
u.  s.  w.  ausgestattete  Geschichte  der  ital.  Litteratur  von  B.  Wiese  und 
E.  Percopo  (1898  f.)  ergänzt  die  Schilderung  der  Zeit,  die  Biographie 
und  Charakteristik  durch  die  für  fremde  Leser  unentbehrlichen  Inhalts- 
angaben bei  allen  wichtigen  Werken  und  würdigt  diese  selbständig.  —  Das 
französische  Schrifttum  seit  den  Anfängen  fand  ausserhalb  Frankreichs 
Darsteller  in  England  und  Deutschland.  P.  Albert  (f  1880)  führte  es  in 
einzelnen  Bänden  in  La  litterai.  frang.  (1873  —  82)  ähnlich  wie  Nisard 
soweit  vor,  als  es  ihm  die  Eigentümlichkeiten  des  französischen  Geistes 
oder  des  geistigen  Lebens  eines  Zeitraums,  von  der  altfranzösischen  Epik 
an  bis  zur  Romantik  zu  lebendigem  Ausdruck  zu  bringen  schien.  H.  Laun 
{Ilistory  of  french  literature ,  1876)  folgte  ihm  bei  Vorführung  derselben 
Litteraturepochen,  nahm  aber  mehr  Rücksicht  auf  die  französische  Bildungs- 
geschichte; H.  Saintsbury  (1897)  hielt  am  französischen  Kanon  in  Stoff, 
Darstellung  und  Urteil  fest,  ebenso  wie  E.  Dowden  (1897),  der  das  Einzelne 
anders  einordnet.  Unabhängiger  von  französischen  Vorbildern  sind  z.  T.  die 
deutschen  Gesamtdarstellungen.  E.  Eno:el  stellte  sich  in  seiner  Gesch. 
der  franz.  Litteratur  (1882)  bei  oberflächlicher  Darlegung  des  Bekanntesten 
und  der  Litteratur  des    19.  Jahrhs.   auf  den  Standpunkt  des  schöngeistigen 


1  Torraca,    Vita    e   scritti  di  L.  Settembrini  (1877);    L.  Se  1 1  embrini,    Ricor- 
danze  della  viia  vita  (1879). 
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Betrachters  und  brachte  den  eignen  Geist  gegenüber  dem  Gegenstand 
statt  dessen  Geist  zur  Geltung.  Objektiv  gehalten  ist  die  für  gebildete  Leser 
ebenfalls  bestimmte  und  hauptsächlich  der  Neuzeit  gewidmete  Gesch.  d.  franz. 
Litt,  von  G.  Bornhak  (1886),  die  das  geschichtliche  Element  betont,  aber 
eigene  Litteraturkenntnis  namentlich  in  den  älteren  Perioden  vermissen 
lässt.  Ausgebreiteter,  wenn  auch  ungleich,  ist  dieselbe  bei  den  Neubearbeitern 
des  Buches  von  F.  Kreyssig  (s.  S.  115),  A.  Kressner  und  J.  Sarrazin 
(1889),  und  mehr  aus  zweiter  Hand  genommen  in  H.Junkers  Grimdr. 
d.  Gesch.  d.  franz.  Litt.  (1889),  einer  rein  stofflichen,  bequem  angeordneten 
Übersicht  über  das  vom  angehenden  Lehrer  aus  Mittelalter  und  Neuzeit 
von  der  französischen  Litteratur  zu  wissen  Nötige.  Verarbeitet  ist  der 
Stoff  und  nach  dem  entwicklungsgeschichtlichen  Gesichtspunkte  mit  sicherer 
Beherrschung  insbesondere  in  dem  altfranzösischen  Teil  der  Franz.  Litteratiir- 
geschichte  von  H.  Suchier  und  A.  Birch- Hirschfeld  (1900)  dargelegt, 
die  mit  Inhaltsangaben  gelegentlich  auch  im  neufranzösischen  Teil  versehen 
und  mit  Bildern  ausgestattet,  den  Gebildeten  zuverlässig  über  die  Betätigung 
des  französischen  Litteraturgeistes  seit  Beginn  der  französischen  Litteratur 
unterrichtet.  Auch  in  Frankreich  wenden  sich  die  Gesamtdarstellungen, 
gleichviel  welchen  Umfangs,  noch  allein  an  den  zukünftigen  Lehrer  und 
an  die  gebildeten  Kreise  und  haben  Schulmänner  zu  Verfassern  oder  gehen 
aus  öffentlichen  Vorlesungen  für  weitere  Kreise  hervor.  Derart  sind  die 
Bücher  von  C.  Gidel  (1827 — 99;  1883  bis  1815  erweitert,  und  bis  zur 
Gegenwart   geführt   1897  —  98),    von    L.  Petit   de  Julleville  (1886),    von 

E.  Lintilhac  (1890;  geb.  1854),  R.  Doumic  (1893),  E.  Faguet  (1900; 
mit  Bildern),  die  sich  in  der  Vortragsform  unterscheiden,  z.  T.  mit  biblio- 
graphischen Angaben  versehen  sind  und  den  im  ganzen  gleichen  Inhalt  nach 
einer  persönlichen  Grundanschauung  gestalten.  Auch  G.  Lanson  (geb.  1857; 
LList.  de  la  litt,  franc.  1893),  der  auf  das  MA.  mehr  als  jene  eingeht  und 
Lebenszeit  der  Schriftsteller  und  Abfassungzeit  ihrer  Werke  in  biographischen 
Skizzen  am  Fusse  der  Seiten  anzugeben  nicht  versäumt,  da  er  erkennt, 
dass  die  Litteraturgeschichte  von  heute  gelehrte  Angaben  nicht  mehr  bei- 
seite lassen  kann,  sieht  die  Aufgabe  des  Litteraturgeschichtsschreibers  noch 
allein  in  der  Beschreibung  der  schrifstellerischen  Persönlichkeiten,  ohne  sie 
als  Erscheinungen  ihrer  Zeit  zu  verstehen.  Auf  diejenigen  Werke  in  MA. 
und  Neuzeit,  die  wie  Glieder  einer  Kette  zusammenhängen  und  aus  einander 
erwachsen  seien,    beschränkt  die  französische  Litteratur  dagegen  nunmehr 

F.  Brunetiere  in  einem  Manuel  d'hist.  de  la  litt,  franc.  (1898;  engl.  1898), 
das  Ideen  und  Formgebung  in  den  Vordergrund  und  so  die  künstlerische 
Persönlichkeit  der  Schriftsteller  in  der  Litteratur  zurücktreten  lässt,  über 
deren  Lebensverhältnisse  und  Werke  wie  bei  Lanson  in  der  Form  der 
Anmerkung  Auskunft  gegeben  wird.  Als  wissenschaftlicher  Gegenstand  in 
noch  viel  weiterem  Sinne  als  hier,  als  welcher  nach  Lanson  strenggenommen 
litterarische  Kenntnisse  nicht  anzusehen  wären,  wurde  die  gesamte  französische 
Litteratur  in  der  von  Petit  dejulleville  geleiteten,  von  etwa  fünfzig  fran- 
zösischen Philologen  und  Litteraturforschern  ausgeführten  LList.  de  la  langue 
et  de  la  litter.  f rang.  (1896 — 1901),  ein  mit  zahlreichen  Illustrationen  jeder 
Art  in  Nachahmung  deutscher  Litteraturgeschichten  ausgestattetes  Prachtwerk 
für  Gebildete  wie  Gelehrte,  aufgefasst,  worin  die  Litteraturgattungen  und  be- 
deutenderen Schriftsteller  von  Spezialkennern,  allerdings  nach  auseinander- 
gehenden Gesichtspunkten,  bearbeitet  und  die  Ergebnisse  der  zuverlässigen 
vorangegangenen  Einzelforschung  verwertet  worden  sind.  Weniger  noch  dazu 
bestimmt,  litterarische  Geschmacksbildung  nach  bestimmter  Richtung  zu 
fördern   und   den   mächtigen  Stoff  mehr  aufreihend  als  aus  geschichtlichen 
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Vorgängen  und  geistigen  Zuständen  ableitend,  ist  es  geeignet  zu  leisten, 
was  E.  Renan  von  der  Litteraturgeschichte  erwartete,  de  remplacer  en 
gra7ide  partie  la  lecture  directe  des  oeuvres  de  la  litle'ralure ,  und  irrige  An- 
schauungen von  der  tatsächlichen  Beschaffenheit  der  Betätigung  des  fran- 
zösischen Litteraturgeistes  in  der  Vergangenheit  hintan  zu  halten,  die  mit 
der  subjektiven  Auswahl  und  Beurteilung  unvermeidlich  verbunden  sind. 
Angeregt  von  G.  Paris,  bedeutet  es  einen  Sieg  der  französischen  Philologie, 
deren  Mittelpunkt  in  Frankreich  G.  Paris  war,  über  die  Konstruktion  von 
Tatsachen  und  den  Anfang  zu  einer  schon  in  andern  Ländern  eingetretenen 
Versöhnung  von  gelehrtem  Wissen  und  schöngeistiger  Kritik  in  Frankreich, 
die,  ohne  wissenschaftlich  als  brauchbar  erwiesene  Massstäbe  an  die  Er- 
zeugnisse des  litterarischen  Geistes  zu  legen,  ihre  widersprechenden  Urteile 
denen  aufzudrängen  pflegte,  die  sich  über  französische  Litteratur  belehren 
wollten. 

i6i.  Die  Wirkung  eines  litterarischen  Werkes,  eines  Schriftstellers, 
einer  bei  einer  Nation  entwickelten  litterarischen  Form,  Gattung,  Stilart 
oder  Tendenz  oder  einer  Litteratur  in  bestimmten  Zeiten  auf  andere 
Nationen  kann  in  der  Würdigung  eines  Werkes,  in  der  Biographie  und 
Charakteristik  eines  Schriftstellers,  in  der  entwicklungsgeschichtlichen  Dar- 
stellung von  Seiten  einer  Litteratur  oder  einer  Litteratur  in  ihrer  Gesamt- 
heit nicht  unberücksichtigt  bleiben,  wenn  sie  erschöpfend  sein  sollen.  Doch 
gewöhnt  man  sich  jetzt,  weil  diese  Wirkungen  durch  Vergleichung  littera- 
rischer Werke  und  Litteraturen  in  verschiedenen  Sprachen  ermittelt  werden, 
von  einer  vergleichenden  Litteraturgeschichte  als  einer  besonderen 
litterargeschichtlichen  Disziplin  zu  sprechen,  obwohl  die  Ermittelungen  weder 
durch  eine  eigene  Methode  gewonnen  werden,  noch  eine  Zusammenfassung 
vertragen,  ihre  Aufgaben  vielmehr  von  altersher  als  zur  Quellenforschung  der 
Litteraturgeschichte  gehörig  angesehen  wurden  (vgl.  S.  43),  von  deren  Resul- 
taten die  Darsteller  der  gebenden  Litteratur  Kenntnis  zu  nehmen  hätten. 
Auch  eigne  Zeitschriften  wie  die  für  vergleichende  Litteraturgeschichte  von 
M.  Koch  (1888),  fortgesetzt  von  anderen  unter  anderen  Titeln,  eine 
Revue  des  lettres  franc.  et  e'trangeres  (1899)  wurden  gegründet,  deren  Beiträge 
besonders  in  Werke  und  Schriftsteller  einzudringen  suchen,  die  zu  welt- 
litterarischer  Bedeutung  gelangten,  wie  Dante,  Shakespeare,  und  zur  «Welt- 
litteratur»  gerechnet  werden.  Eine  allgemeine  Bibliographie  über  Schriften 
und  Bücher,  von  der  einfachen  Quellenuntersuchung  eines  litterarischen 
Werkes  oder  einer  Dichtungsform  an,  worauf  oben  mehrfach  einzugehen  war, 
bis  zur  Darstellung  der  Wirkungen  einer  ganzen  Litteratur  auf  eine  andere 
europäische  bietet  L.-P.  Beetz  in  La  littej-ature  compare'e  (1900),  die  aus- 
führlich die  romanischen  Litteraturen  berücksichtigte,  weshalb  hier  darauf 
für  weiteres  verwiesen  werden  kann.  Umfassender  handelten  von  dem  Gegen- 
stand in  Frankreich,  nach  Villemain,  J.  Demogeot  in  Hist.  de  litt,  e'tran- 
geres conside'rees  da?is  leurs  rapports  avec  la  litt,  frang.  (1880),  J.  Texte  in 
Relations  litt,  de  la  Fi'ance  avec  l' Allemagne  avant  le  milieu  du  ly^  s.  (1896), 
Etudes  de  litt.  europee?i?ie  {i^C)'^)  etc.,  inDeutschland  und  der  Schweiz  Th.Süpfle 
(t  1897)  in  Gesch.  d.  deutsch.  Kultureinflusses  ai^f  Frankreich  (1886 ff.),  V.  Rössel 
in  La  litt,  allem,  en  France  (1897),  in  Italien  F.  Flamini  in  Studi  di  storia 
lett.  ital.  e  straniera  (1896),  V.  Cian  in  Ltalia  e  Spagna  (1897),  P.  Toldo  u.  s.  w. 

162.  Einen  bedeutenden  Aufschwung  nahm  im  jüngsten  Zeitraum  der 
romanischen  Philologie  in  romanischen  Ländern  auch  die  Volkskunde, 
Folk-lore  nun  genannt,  an  der  die  romanische  Philologie  beteiligt  ist,  so- 
weit es  sich  um  volksmässige  Rede  und  Litteraturerzeugnisse  oder  Volks- 
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litteratur  handelt.  Nachdrücklich  aufs  Neue  (s.  S.  98)  angeregt  wurde  zur 
Sammlung  und  Untersuchung  von  volkssprachlichen  Wendungen,  Sprich- 
wörtern, Liedern,  Sagen,  Erzählungen,  und  zur  Nachforschung  über  ihren 
Ursprung  bis  nach  dem  Orient  und  bis  ins  Altertum  zurück,  durch  Nach- 
weisungen abendländischer  Erzählungsstoffe  in  frühorientalischer  Litteratur, 
wie  sie  A.  Loiseleur-Deslongchamps  (s.  S.  75),  Th.  Benfey  [Pantscha- 
tantra,  1859)  u.  a.  gegeben  hatten,  durch  die  nach  deutschem  Vorgang  von 
Ch.  Nisard  (s.  S.  79)  gewürdigte  französische  Volksbuchlitteratur  und 
durch  das  provinziale  Interesse  an  lokalen  Besonderheiten,  das  sich  in 
Frankreich  in  den  dreissiger  Jahren  des  19.  Jahrhs.  entwickelt  hatte  (s.  S.  88). 
In  den  meisten  Ländern  traten  eigene  Gesellschaften  und  Zeitschriften 
zur  Beförderung  der  Volkskunde  ins  Leben,  die  das  von  Schule  und 
städtischer  Gesittung  noch  nicht  Verdrängte  in  Volksart  und  Kunst  zu 
retten  und  kulturgeschichtlich  zu  durchforschen  und  zu  verwerten  bezwecken. 
In  Italien  trat  an  die  Spitze  der  Sammler  und  Forscher  der  palermitaner 
Arzt  G.  Pitre  (geb.  1843).  Eine  umfangreiche  Biblioteca  delle  tradizioni 
pop.  siciliarie  (i 871  ff.)  vereinigte  die  von  ihm  dem  Volksmunde  in  Sicilien 
entnommenen,  mit  Erläuterungen  versehenen  Volkslieder,  Erzählungen, 
Märchen  und  Sprichwörter,  von  ihm  oft  gesehene  Volksschauspiele  und 
Kinderspiele,  Untersuchungen  über  Art,  Form  und  Herkunft  sicilianischer 
Lieder  und  Erzählungen.  S.  Salomone-Marino  {Caiiti  popolari,  1867; 
Leggende ,  1880)  wirkt  mit  Pitre  in  gleichem  Sinne  und  verbündete  sich 
mit  ihm  zur  Herausgabe  eines  Archivio  per  lo  studio  delle  tradizioni  pop. 
(1882),  das  an  Stelle  von  F.  Sabatinis  älterer  Rivista  di  letteratiira  popol. 
(1877)  trat,  die  weiterhin  noch  durch  die  Rivista  delle  tradiz.  pop.  von 
A.  de  Gubernatis  (1893  f.)  ersetzt  wurde.  Venetianische  Gesundheits- 
regeln, Lieder,  Erzählungen,  Märchen,  Gebete,  Aberglauben,  Rätsel,  Ge- 
bräuche u.  s.  w.  machte  G.  Bernoni  (1872  ff.)  bekannt.  Volkslieder  sammelten 
ausserdem  aus  verschiedenen  Teilen  des  Landes  C.  Blessig  (1860),  A.  Wolf 
(1864),  G.  Nerucci  (1865),  G.  Ferrario  (i867ff.),  L.  Lizio-Bruni 
(i867ff.),  Bolza,  M. Leicht,  E.  Teza  (1867),  Mazzatinti  (1883),  C.Nigra 
(1888)  u.  s.  f.  Sprichwörter  wurden  ausserdem  von  Pitre  (1869),  L.  de 
Vassano,  A.  Tiraboschi  (1875),  ^'  Ostermann  (1876)  u.  a.;  Märchen 
und  Erzählungen  von  H.  Knust  (1866),  G.  Widter  und  A.  Wolf  (1866), 
L.  Gonzenbach  (1870);  Sagen  und  Legenden  von  F.  Sabatini  (1880), 
G.  Finamore  (1882)  u.'  a.;  Gebräuche  u.  a.  von  A.  de  Nino  (i879ff.)  ^-  ^-j 
später  auch  mittelalterliche  Sage  und  Aberglauben  von  A.  Graf  {Miti  e  siiper- 
stizioni,  1892  ff.)  aufgezeichnet.  Das  lebende  Volkslied  vermittelte  nun  auch 
das  Verständnis  und  die  Erkennung  gleichartiger  lyrischer  Erzeugnisse  in 
mittelalterlichen  Hss.,  die  G.  Carducci  {^Cantilene  e  ballate,  1871),  A.  d'An- 
cona  {Poesia  popolare,  1878),  T.  Casini  {La  coltiira  bolognese,  1883)  heraus- 
gaben oder  beleuchteten. 

In  Frankreich,  wo  z.  B.  J.  Champfleury  {Cha^its pop.,  1860),  D.  Ar- 
baud  (Provence,  1862),  M.  Buchon  (Franche-Comte,  1862),  P.  Tarbe 
(Champagne,  1863),  Th.de  Puymaigre  (1865),  J.  Bugeaud  (1866)  Volks- 
lieder, C.  Moncaut  (1861)  und  F.  Blade  (1871)  Märchen  und  Er- 
zählungen, J.  Dej ardin  (1861)  und  F.  Blade  (1867)  Sprichwörter,  E.  du 
Meril  Ehebräuche  (1861),  Regis  de  la  Colombiere  Volksbrauch  (1868) 
sammelten,  nachdem  O.  v.  Reinsberg-Düringsfeld  [Calendre  Beige,  1860) 
Legenden  und  an  die  Feste  des  Jahres  sich  anschliessenden  Aberglauben 
im  französischen  Belgien,  H,  Berthoud  Legenden  und  Volksglauben  in 
Flandern  (1862)  aufgesucht  hatten,  ermunterte  und  vermehrte  namentlich 
die   Romaiiia    die    Sammler    und    Freunde    der    französischen   Volkskunde. 
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V.  Smith  (t  1882)  teilte  dort  seit  1872,  Th.  de  Puymaigre  1874  u.  a. 
Volkslieder,  E.  Cosquin  seit  1875  u.a.  Märchen  mit.  Volkslieder  früherer 
Jahrhunderte  gaben  G.  Paris  [C//ai/.soiis  du  XV*^  s.,  1875)  und  aus  M.  Haupts 
Sammlung  A.  Tobler  {Fra?iz.  Volkslieder,  1877)  heraus.  Die  von  K.  Rol- 
land und  H.  Gaidoz  1877  geleitete,  1884  nach  längerer  Unterbrechung 
wieder  aufgenommene  Zeitschrift  Melusine  machte  immer  weitere  Kreise 
auf  die  Gegenstände  der  Volkskunde,  auf  die  Art,  wie  sie  zu  sammeln 
seien  und  auf  die  volkspsychologische  und  geschichtliche  Bedeutung  von 
Litteratur,  Anschauungen  und  Sitten  des  Volkes  aufmerksam;  später  folgten 
ein  Aiuiuaire  (1886)  und  eine  Renue  des  Imdilions  pop.  (1886 ff.),  1887  La 
Tradition.  Volkslieder  teilten  seitdem  noch  mit  A.  Montel  und  L.  Lambert 
(1880),  L.  Pitts  (1883),   L.  Decombe  (1884)  u.  a.,   Märchen  H.  Carnoy 

(1879)  u.  a.,  Sprichwörter  u.  dgl.  Person  (1876),  de  la  Tour-Keyrie 
(1882)  u.  a.,  Aberglauben  u.  dgl.  A.  Vingtrinier  (1874),  L.  de  la  Salle 
(1875)  u.  a.  E.  Rolland  stellte  (s.  S.  142)  die  volkstümlichen  Benennungen 
in  Frankreich  heimischer  Tiere  {Fau?ie popul.  de  la  France,  1877 ff.),  später  die 
der  Pflanzen  [Flore  popul.  1895 ff.),  auf  sie  bezügliche  Aussprüche,  Ge- 
schichten und  auf  sie  gegründeten  Aberglauben  zusammen.  Ländliche 
Gebräuche  beschrieb  A.  Babeau  (1885).  Eine  allgemeine  Bibliothek  für 
Volkskunde  {^Les  litteratur  es  popul.,  1 881  ff)  trat  ins  Leben,  worin  Normandie, 
Picardie,  Bretagne,  Gascogne  und  das  Ausland  vertreten  sind,  für  die  der 
eifrige,  auf  vielen  Gebieten  der  Volkskunde  tätige  P.  Sebillot  eine  Reihe 
von  Bänden  beisteuerte.  Für  das  wallonische  Sprachgebiet  verzeichnet 
auch  die  volkskundliche  Litteratur  seit  1887  die  Bibliogr.  der  Zeitschr.  f. 
roni.   Phil. 

Durch  J.  Grimm  war  die  erste  Sammlung  spanischer  Märchen  und 
Lieder,  der  Cuentos  v  poesias  pop.  andaluces  (1859),  von  Fernan  Caballero 
(Cecilia  von  Arrom,  geb.  Bohl  de  Faber,  s.  S.  100)  angeregt  worden.  Sprich- 
wörter gaben  de  Nervo  (1874),  in  grosser  Zahl  M.  Sbarbi  (Refranero 
espah.,  1877),  J-  Haller  (1883),  zigeunerische  Lieder  [Cantes  flamencos, 
1881),  sowie  Rätsel  (Demofiio)  A.  Machado  y  Olvarez  (1880)  heraus. 
Die  von  ihm  gegründete  Gesellschaft  des  Folk-lore  andaluz  (1882)  bringt  in 
ihrer  Biblioteca  de  las  tradiciones  pop.  (1882)  Beiträge  über  alle  Teile  der 
Volkskunde.  Katalanische  Volkslieder  teilten  nach  Mila  y  Fontanal s 
noch,  sowie  Kinderspiele,  F.  Maspons  y  Labros  {Rondelleyre ,  1871; 
lochs  d'ififancia,  1874)  und  B.  Bert  ran  y  Bros  (1885),  Rätsel  und  Volks- 
lieder F.  Pelay  Briz  (1880)  mit.  Seit  1883  gaben  A.  Machado  und 
Alvarez  eine  Zeitschrift  Folk-lore  espahol  heraus,  neben  dem  ein  Folk-lore 
catalä  (1884  ff.)  bestand. 

Die  ersten  portugiesischen  Volkslieder  bot  F.  Bellermann  {Portiig. 
Volkslieder,  port.  u.  dtsch.,  1864),  Volkslieder  von  den  Azoren  und  Brasilien 
Th.  Braga  (1869.  83),  Lieder  und  Kinderreime  A.  Coelho  (1879)  ^^^ 
Z.  Consilieri  Pedroso   (1881),   Romanzen  von  Madeira  R.  de  Azevedo 

(1880)  dar.  Nach  Altertümern,  Aberglauben  und  Gebräuchen  des  por- 
tugiesischen Volkes  forschten  A.  Coelho  [Costtcmas  et  crencas,  1880  ff), 
Z.  Consilieri  Pedroso  (1880 ff.)  und  der  Herausgeber  eines  Almanachs 
für  Volkskunde  und  Mundartforscher  J.  Leite  de  Vasconcellos  (1882). 

Aus  Rumänien  veröffentlichten  Sprichwörter  O.  v.  Reinsberg-Dü- 
ringsfeld  (1865),  E.  Vizoly  (1883)  und  neue  Märchen  und  Volkslieder 
U.  Jarnik  (1877;  85)  mit  A.  Bärseanu  {Poesie  pop.  rom.,  1893)  u.  a. 
Eine  rumänische  volkskundliche  7.^\\.?,QS\x\ii  Sezätoarea  wurde  1893  gegründet. 
Im  rätoromanischen  Gebiete  regten  Ch.  Schneller  {Märchen  u.  Sagen  aus 
Wälschtirol,   1867),  A.  v.  Flugi  {Volkslieder  des  Engadin,   1873)  und  J.  Alton 
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{Proverhi,  tradizioni,  1881)  zum  Sammeln  für  die  Volkskunde  an  und  fanden 
zahlreiche  Nachfolger. 

Gelegentlich  kam  romanische  Volkslitteratur  auch  in  den  ausländischen 
Organen  für  Volkskunde  zur  Sprache,  wie  dem  englischen  Folk-Lore-Joiirnal 
(1883  ff.),  der  deutschen  Zeitschrift  für  Volkskunde  (1888  ff.)  und  der  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde  (i  891  ff.),  dem  amerikanischen  Folklorist 
(1892  ff.)  u.  a. 

163.  Damit  ist  nur  ein  kleiner  Teil  der  volkskundlichen  Sammlungen 
in  ihren  Anfängen  bezeichnet;  für  das  weitere  ist  auf  die  Bibliographien 
hinzuweisen,  die  auch  den  volkskundlichen  Zeitschriften  nicht  fehlen.  Von 
einer  vollständigen  Verarbeitung  des  gesammelten  Stoffes  nach  einer  Seite 
hin  kann  noch  kaum  gesprochen  werden,  am  wenigsten  vom  Nachweis  der 
Genesis  volkskundlicher  oder  auch  nur  volkslitterarischer  Erscheinungen. 
Zu  Erzählungen  und  Liedern  wies  Parallelen  seit  1861  (gesammelt  in 
R.  K.'s  Kleinere  Schrifte?i,  1898  ff.)  der  beste  Kenner  der  VolksHtteraturen 
R.  Köhler,  zu  den  Mitteilungen  über  romanische  Volkssitte  und  Brauch 
F.  Lieb  recht  in  fremden  Volkstümern  und  in  der  mittelalterlichen  und 
den  alten  Litteraturen  (z.  T.  gesammelt  in  Zur  Volkskunde,  1879)  Seiten- 
stücke nach.  Sie  legten  so  mit  Nigra  (S.  99)  den  Grund  zu  einer  ver- 
gleichenden romanischen  Volkskunde  {Deniopsychologie).  Pitre,  St.  Prato 
[Novelle  livornesi,  1880)  in  Italien,  E.  Cosquin  in  Frankreich,  O.  v.  Reins- 
berg-Düringsfeld  {Sprichwörter  germ.  und  rom.  Völker,  1872),  J.  Haller 
u.  a.  in  Deutschland  folgten  ihnen  darin.  Für  die  Erforschung  der  Ur- 
sprungsorte und  der  Entstehungsweise  gleichartiger  Märchen,  Erzählungen, 
Volkslieder  u.  s.  w.  sind  nur  erst  zögernde  Schritte  getan.  Den  natur- 
mythischen Hintergrund,  den  die  deutsche  Sagenforschung  dem  Märchen 
so  oft  zuzuerkennen  gehabt  hatte,  machte  G.  Paris  {Le  Petit  Poncet,  1870;  75) 
auch  für  das  romanische  Däumlingsmärchen  sehr  annehmbar,  das  er  aus 
der  germanisch-slavischen  Auffassung  des  Sternbildes  des  Wagens  und  aus 
dem  Hermesmythus  ableitete.  C.  Nigra  [Poesia  popol.  ital.,  1876)  setzte 
nochmals  (S.  99)  die  Gegensätze  zwischen  dem  oberitalienischen  und  unter- 
italienischen Volksliede  nach  Inhalt  und  Form  auseinander  und  führte  sie 
auf  die  Stammesverschiedenheit  der  Bewohner  Nord-  und  Süditaliens  zu- 
rück. Die  Grundgestalt  eines,  in  vielen  Spielarten  bekannten  französischen 
Volksliedes  (von  der  versagten  Rose)  bemühte  sich  J.  Gillieron  [Ciaire 
Fontaine,  1883)  durch  .Vergleichung  des  Wortlauts  und  Bestimmung  des 
Grundgedankens  wiederherzustellen,  womit  ein,  in  günstiger  liegenden 
Fällen  ohne  Zweifel  zum  Ziele  führender  Weg  zum  ersten  Male  betreten 
ist.  Dasselbe  Verfahren  wandte  nach  dem  Vorgang  J.  Grimms,  W.  W^olfs, 
W.  Mannhardts  früher  F.  Lieb  recht  (a.  a.  O.)  bei  Ergründung  der  ältesten 
Form  und  der  Entstehung  romanischen  Volksbrauchs  und  Aberglaubens, 
oft  mit  unbezweifeltem  Erfolge,  bei  Untersuchung  der  italienischen  Hoch- 
zeitsbräuche A.  de  Gubernatis  {Usi  nuziali  in  Italia,  1869)  an.  —  Trotz 
des  Mangels  an  vorbereitenden  abgeschlossenen  Einzelarbeiten  im  Gebiet 
der  romanischen  Volkskunde  wurden  damit  immerhin  Steine  zum  geschicht- 
lichen Aufbau  zunächst  des  romanischen  Volksliedes  zusammengetragen. 
M.  Guitard  [Etudes  sur  les  proverhes  fran^.,  1860)  gelang  es  auch,  Art  und 
Wesen  des  französischen  Sprichworts,  nicht  aber  sein  Alter  und  seine  Ge- 
schichte darzulegen,  und  W.  Sehe  ff  1er  [Pranzös.  Volksdichtung,  1883)  ging 
erst  auf  eine  beschreibende  Vorführung  desselben  aus.  Auch  E.  Rubieri 
betrachtet  [Storia  della  poesia  pop.  it.,  1877)  vornehmlich  erst  das  Verhältnis 
des  italienischen  Volkslieds  zur  italienischen  Dichtung,  seine  Formen, 
seine    moralische  Art   und   belauscht    im  Lied   die    italienische  Volksseele; 
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aber  die  Nachweise  über  das  frühe  Vorkommen  des  itahenischen  Volks- 
liedes schliessen  sich  bei  ihm  nicht  auch  zu  einer  Geschichte  desselben 
zusammen.  A.  d'Ancona  erwies  jedoch  bereits  {Poesia  popol.  ital.,  1875) 
das  hohe  Alter  vieler  heute  gesungener  Lieder  des  Volkes  aus  Schrift- 
stücken, verfolgte  die  Einwirkungen  von  Volksgesang  und  Litteratur  auf 
einander  und  begleitete  das  italienische  Volkslied  von  seinem  Ursprungs- 
ort Sicilien,  nach  Feststellung  der  landschaftlichen  Grundformen,  auf  seiner 
Wanderung  und  in  seiner  Ausbreitung  auf  dem  italienischen  Festlande. 
Weitere  hier  nicht  zu  verfolgende  gleichartige  Bemühungen  weisen  die 
letzten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhs.  auf,  die  ebenfalls  noch  zu  keinem  Ab- 
schlüsse gelangen  konnten. 

164.  Das  Ganze  der  romanischen  Philologie,  mit  Ausschluss  der  noch 
nicht  hinreichend  durchgearbeiteten  Volkslitteratur,  wurde,  soweit  zur  Zeit 
möglich,  in  diesem  Griindr.  der  rom.  Philologie  (1884 — 1902)  im  darstellen- 
den Teile,  die  Forschungsweisen  der  romanischen  Philologie  wurden  darin 
in  einem  methodischen  Teile,  die  dabei  in  Betracht  kommenden  Grenz- 
wissenschaften in  einem  Anhang  dazu  erstmalig  vorgeführt.  Den  Charakter 
von  Übersichten  haben  die  einzelnen  Abschnitte  der  zur  Einführung  in  das 
Studium  der  rom.  Philologie  bestimmten  Encyklopädie  und  Methodologie  der 
rom.  Philologie  (1884)  von  G.  Körting  und  sein  Haiidbuch  der  rom.  Philo- 
logie (1896). 


II.  ABSCHNITT. 


AUFGABE  UND  GLIEDERUNG  DER  ROMANISCHEN 

PHILOLOGIE 


VON 


GUSTAV   GROBER. 


Restituet  omnia. 

chon  ehe  F.  Diez  eine  romanische  Sprach-  und  Litteraturforschung 
methodisch  begründete  und  F.  Mahn,  wie  es  scheint,  zuerst,  den 
Namen  Romanische  Philologie  gebrauchte^,  war  sie,  im  Keime 
wenigstens,  vorhanden.  Sie  begann,  ohne  die  Absicht  erschöpfender  Be- 
lehrung über  romanische  Sprache  und  Litteratur,  mit  Bemerkungen  über 
dieselben  bald  nach  dem  Beginn  romanischer  Litteraturpflege  ganz  ebenso, 
wie  die  klassische  Philologie  zur  Zeit  der  ersten  griechischen  und  später 
der  römischen  Grammatiker  und  Rhetoren,  die  die  Sprache  ihres  Volkes 
beobachteten,  regelten  und  deuteten.  Mittelpunkt  der  philologischen  Studien 
blieb  danach  zu  aller  .Zeit  Sprache  und  Rede,  und  der  Forschung  über 
romanische  Sprache  und  Rede  seit  Diez  lag  die  Überzeugung  zu  Grunde, 
dass  sie  über  Seiten  der  geistigen  Vergangenheit  der  lateinischen  Völker 
und  über  das  in  ihren  Sprachen  sich  ausprägende  geistige  Leben  zu  wert- 
voHen  und  unentbehrlichen  Einsichten  gelangen  könnte,  die  keine  der 
vorhandenen  methodisch  durchgebildeten  Wissenschaften  zu  gewähren 
vermöchte. 

Dass  ihre  Ergebnisse  auch  für  andere  Wissensgebiete  sogar  von 
grosser  Bedeutung  werden  könnten,  äusserte  schon  1845  A.  Höfer"^,  wenn 
er  von  den  romanischen  Sprachen  sagte,  dass  sie  «infolge  geschichtlicher 
Übersichtlichkeit,  formeller  Verderbnis  und  innerer  Vollendung  fortan  einer 
grösseren  Beachtung  wert  seien,  und  dass  das  gelehrte  Studium  derselben 
dem  Studium  der  alten  Sprachen,  wie  der  ganzen  Wissenschaft  der  Sprache, 
einen  hohen  Gewinn  zuführen  müsse,  einmal  für  das  Wesen  der  Lautverhält- 
nisse und  zweitens  für  Syntax  und  Bedeutungslehre».  Auch  F.  Pott  sprach 
aus,  dass  «die  wahrhaft  in  der  Einbildung  nur  bestehende  Kluft  zwischen  der 
neuen  und  antikrömischen  Bildung  sich  mittels  eines  genauen  und  tiefen 
Eingehens  in  die  Kunde  der  Sprachen,  welche  sich  nach  Rom   benennen, 
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ausfüllen  und  zusammengehen  müsse».  Und  ziemlich  allgemein  ist  seit 
längerer  Zeit  die  Ansicht,  dass  Sprachgebiete  wie  das  romanische,  neben 
dem  germanischen  und  slavischen,  diejenigen  seien,  wo  die  vergleichende 
Sprachforschung  ihre  methodologischen  Prinzipien  am  sichersten  gewinnen 
könne '^. 

2.  Die  Frage  nach  der  Berechtigung  einer  romanischen  Philologie 
ist  bei  solcher  Betonung  ihrer  Wichtigkeit  nicht  mehr  zu  beantworten. 
Ein  Zweifel  aber  daran,  ob  sie  als  eine  Wissenschaft  gelten  dürfe,  kann 
nach  den  Leistungen  der  beiden  letzten  Generationen  auf  verschiedenen 
ihrer  Gebiete  nicht  mehr  bestehen.  Sie  ist  nicht  mehr  bloss  gelehrtes 
Wissen,  ein  Wissen  von  Einzelheiten  aus  Sprach-  und  Litteraturgeschichte 
der  Romanen,  sondern  bestrebt  die  Zusammenhänge  zu  erkennen,  die 
unter  den  Spracherscheinungen  und  litterarischen  Erzeugnissen  der  Romanen 
bestehen,  und  ihr  Hervortreten  und  ihre  Art  aus  den  Ursachen  zu  be- 
greifen. Sie  hat  sich  gewöhnt,  nicht  blindlings  dieser  oder  jener  Über- 
lieferung Glauben  zu  schenken,  diese  oder  jene  Auffassung  auf  den  Gegen- 
stand der  Betrachtung  zu  übertragen,  ihn  aus  Zweckmässigkeitsgründen  so 
oder  so  anzuordnen  und  zu  gliedern,  sondern  sie  geht  darauf  aus,  durch 
Kritik,  unter  Aufsuchung  geeigneter  Erkenntnisverfahren  (Methode) ,  mit 
Hilfe  des  gegebenen  Einzelnen,  durch  Zergliederung  und  Verknüpfung 
desselben  die  sprachliche  und  litterarische  Vergangenheit  der  Romanen  in 
ihrer  einstigen  Wirklichkeit  wieder  herzustellen  und  in  die  inneren  und 
äusseren  Anlässe  der  Veränderungen,  die  sich  in  ihr  ereigneten,  einzudringen. 
Sie  zählt  so  wie  die  anderen  Philologien  und  wie  Kunst-  oder  Staaten- 
geschichte, zu  den  Geschichtswissenschaften,  die  eine  begründete 
und  allseitige  Kenntnis  herbeizuführen  suchen  von  den  geistigen  Äusserungen 
der  Menschen,  soweit  uns  Überlieferungen  mit  ihnen  verbinden,  und  bei 
reichlicher  Überlieferung  zu  Einsichten  von  gleicher  Unwiderlegbarkeit  oder 
Wahrscheinlichkeit  gelangen,  wie  die  Gesetzeswissenschaften,  deren  Gegen- 
stand das  Wirken  in  der  Natur  ist.  Die  romanische  Philologie  ist  beteiligt  an 
der  Aufschliessung  der  geistigen  Vergangenheit  der  Romanen,  wie  die 
deutsche  Philologie  an  der  der  Germanen,  die  klassische  an  der  der  Römer 
und  Griechen,  die  Staatengeschichte  an  der  der  Geschicke  von  Staat  und 
Staaten,  die  durch  menschliches  Handeln  bewirkt  wurden  u.  s.  w. 

3.  Indessen  bleibt  die  Frage,  ob  sich  in  der  gegenwärtigen  Tätigkeit 
der  Romanisten  der  Begriff  der  romanischen  Philologie,  der  sich  aus 
dieser  ihrer  Stellung  zu  den  Geschichtswissenschaften  ergiebt,  bereits  er- 
schöpft, wieweit  ihr  Gebiet  abgesteckt  werden  darf,  in  welchen  Beziehungen 
zu  den  anderen  geschichtlichen  Wissenschaften  sie  sich  befindet.  Was  sie 
heute  ist,  wurde  sie  gemäss  den  Bedürfnissen  und  Einsichten  der  Jahr- 
hunderte, die  sie  durchlief.  Jeder  Bearbeiter  näherte  sich  auf  dem  be- 
reiteten Wege  einem  erstrebten  Ziele,  viele  wanderten  nach  der  Richtung, 
die  Schrift  und  Wort  vertrauenerweckender  Führer  wies,  und  früher  ent- 
wickelte Philologien  hatten  diesen  selbst  häufig  zur  Richtschnur  gedient.  Die 
Frage,  was  die  romanische  Philologie  sein  kann  und  sein  soll, 
ist  mithin  nicht  mit  dem  Hinweis  auf  ihre  Geschichte  und  ihren  gegen- 
wärtigen Betrieb  beantwortet. 

4.  Eine  nicht  massgebend  gewordene  begriffliche  Bestimmung 
der  «modernen  Philologie»,  bei  der  vor  allem  an  die  romanische  gedacht 
ist  (von  Sachs  in  Ilerrigs  Arch.  1858),  erkannte  derselben  die  sehr 
umfangreiche  Aufgabe  zu  «ein  anschauliches  Bild  der  modernen  Völker, 
zunächst  und  hauptsächlich  der  nach  Litteratur  und  Wissenschaft  am  meisten 
entwickelten,  aufzustellen  und  die  verschiedensten  Richtungen  ihres  geistigen 
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Lebens  bis  zur  Jetztzeit  durch  und  für  ein  wissenschaftliches  Verstehen 
ihrer  Sprachen  kunstmässig  und  wissenschaftHch  zu  erfassen».  In  anderer 
Fassung  (Körting,  Encydopädie  der  Rom.  Philo!.  I,  156)  heisst  die  roma- 
nische Philologie  «diejenige  Wissenschaft,  deren  Aufgabe  und  Ziel  die 
Erkenntnis  des  eigenartigen  geistigen  Lebens  der  romanischen  Völkergruppe 
ist,  soweit  dasselbe  in  der  Sprache  und  Litteratur  seinen  Ausdruck  fand 
und  noch  findet».  Das  aus  Sprache  und  Sprachwerk  erkennbare  geistige 
Leben  der  Romanen,  dort  in  seinem  ganzen  Umfang,  hier  in  seinen  Eigen- 
tümlichkeiten ist  der  Kernpunkt  der  beiden,  mehr  einschliessenden  Forde- 
rungen, als  bisher  der  romanistische  Forscher  zu  leisten  gesonnen  war. 
Sie  greifen  in  fremde,  wohlangebaute  historische  Wissenschaftsgebiete 
hinüber.  Sie  sind  jedoch,  wenn  nicht  darum,  so  aus  dem  Grunde  unan- 
nehmbar, weil  sie  von  der  Philologie  Unausführbares  verlangen.  Denn 
aus  romanischem  Sprachwerk  allein,  ohne  Herbeiziehung  namentlich  der 
mittelalterlichen  Werke  in  lateinischer  Sprache,  ist  z.  B.  das  verlangte 
anschauliche  Bild  von  dem  wissenschaftlichen,  religiösen  oder  politischen 
Leben  der  Romanen  im  MA.  nicht  aufstellbar.  Und  die  Erkenntnis  des 
«eigenartigen»  geistigen  Lebens  der  Romanen  zielt  auf  eine  Auswahl 
unter  den  Erscheinungen  im  Sprach-  und  Bildungsleben  derselben  hin, 
bei  der  z.  B.  von  der  Beobachtung  der  Entwicklung  einer  romanischen 
Sprache  auf  allen  Stufen  ihrer  Bildung,  von  der  Aufsuchung  von  Gesetzen 
der  Sprachveränderung,  denen  allein  bisher  die  romanische  Philologie  nach- 
ging, von  einem  erschöpfenden  Einblick  in  die  romanische  Litteraturbewegung 
Abstand  genommen  wird,  und  wobei  der  romanischen  Philologie  der  Name 
Wissenschaft  nicht  mehr  zukommen  kann.  Ebensowenig  würde  die  Be- 
schränkung der  Erkenntnis  im  Tier-  und  Pflanzenreiche  auf  «eigenartige» 
Entwicklungsformen  des  tierischen  Leibes  und  der  Pflanze  noch  Wissenschaft, 
und  ein  begründetes  Wissen  in  Zoologie  und  Botanik  würde  dabei  nicht 
mehr  möglich  sein. 

5.  Die  beiden  Begriffsbestimmungen  sind  aus  der  klassischen  Philologie 
auf  die  romanische  übertragen^  und  schliessen  sich  an  die  Auffassung 
F.  A.  Wolfs,  A.  Boeckhs  und  F.  Ritschis  von  Philologie  und  klassischer 
Philologie  an.  Dabei  ist  aber  der  Unterschied  übersehen,  der  zwischen 
derjenigen  geschichtlichen  Wissenschaft,  aus  der  fast  alle  anderen  Ge- 
schichtswissenschaften herauswuchsen,  der  klassischen  Philologie,  und 
der  spät  gekommenen,  aus  Geschichts-,  Litteratur-  und  Sprachenforschung 
hervorgegangenen  romanischen  Philologie  sowohl  hinsichtlich  der  Mög- 
lichkeit sich  auszudehnen,  als  hinsichtlich  der  Quellen  beider  besteht. 
Während  die  klassische  Philologie  aus  den  lediglich  griechischen  und 
römischen  Schriftwerken  (ihren  schriftlichen  Quellen)  von  den  Geschicken 
des  griechischen  und  römischen  Volkes,  von  ihren  Staaten,  ihren  Staats- 
einrichtungen, ihren  Gesetzen,  ihren  Lebensformen,  ihrem  Glauben,  ihren 
Künsten  die  erste  Kunde  darbot,  die  sie  nach  der  Entdeckung  zahlreicher 
Denkmäler  aus  dem  Altertum  (den  monumentalen  Quellen)  zu  erweitern, 
zu  befestigen  und  zu  berichtigen  vermochte,  und  so  für  die  antike  Ge- 
schichte, Rechtskunde,  Sitten-,  Religions-  und  Kunstgeschichte  die  erste 
Grundlage  legte,  hatte  man  die  Geschichte  romanischer  Völker,  die  roma- 
nische Rechtsgeschichte,  die  Geschichte  des  kirchlichen  Lebens  bei  den 
Romanen  und  ihrer  Kunst  aus  Schriftwerken  in  lateinischer  Sprache  und 
aus  Denkmälern  der  Kunst  zu  erforschen  bereits  begonnen,  ehe  Schrift- 
werke in  älteren  romanischen  Sprachen  bekannt  waren,  die  Beiträge  dazu 
zu  hefern  vermochten,  und  ehe  der  Gedanke  an  eine  romanische  Philologie 
bestand.     Dort  Schriftwerke  in  zwei  verwandten,  auf  einander  hinweisenden 
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Sprachen  und  Litteraturen,  die  vor  umfänglicherer  Entdeckung  von  Denk- 
mälern der  Hand  lange  Zeit  ausschliesslich  die  Quelle  für  die  Kenntnis  des 
geistigen  Lebens  der  Griechen  und  Römer  bildeten;  hier  für  viele  Jahr- 
hunderte lateinische  Schriftwerke  die  einzigen  Quellen  für  den  Einblick 
in  die  wichtigsten  Seiten  des  geistigen  Lebens  der  Romanen  und  erst  für 
jüngere  Zeiträume  ihnen  gleichwertige  Quellen  in  den  romanischen  Sprachen. 
Dort  bei  grosser  Vielheit  der  Aufgaben  ein  einartiger  sprachlicher,  sich 
gegenseitig  aufhellender  Stoff,  hier  bei  Verfolgung  gleicher  Ziele  Schrift- 
quellen in  vielerlei  Sprachen,  für  die  romanische  Staatengeschichte  im 
Mittelalter  z.  B.  auch  noch  die  deutschen,  auf  denen  die  deutsche  Philo- 
logie ruht. 

Überdies  haben  Lehrgebiete  der  Wissenschaft  vom  griechischen  und 
römischen  Altertum,  wie  Geschichte  und  Kunstgeschichte,  durch  Ver- 
mehrung ihrer  monumentalen  Hilfsmittel,  jene  durch  das  Studium  der 
geographischen  Verhältnisse,  durch  die  Epigraphik  u.  s.  w.,  diese  durch 
grössere  Lücken  der  Überlieferung  ausfüllende  Funde  und  Verwendung  tech- 
nischer Kenntnisse  bei  der  Datierung,  Würdigung  u.  s.  w.  eine  selbständigere 
Stellung  zu  der  schriftlichen  Überlieferung  einzunehmen  begonnen,  sodass 
sie,  ihre  Aufgabe  im  weitesten  Umfange  erfassend,  zur  Bearbeitung  der 
schriftlichen  Überlieferung  der  Griechen  und  Römer  in  ein  ähnliches  loseres 
Verhältnis  getreten  sind^,  in  dem  die  Geschichte  und  Kunstgeschichte 
der  romanischen  Völker  zu  der  bisher  geübten  Bearbeitung  der  romanischen 
Schriftquellen  oder  der  romanischen  Philologie  sich  befindet.  Die  In- 
anspruchnahme fremder  Wissenschaften  für  die  romanische  Philologie,  die 
mit  ihr  nur  z.  T.  den  gleichen  Stoff  (die  schriftlichen  Quellen)  verarbeiten 
und  aus  anderen  Quellen  (z.  B.  den  monumentalen)  schöpfen  und  in  anderer 
Richtung  forschen  müssen,  um  ihre  Erkenntnisziele  zu  erreichen,  findet 
daher  auch  in  der  gegenwärtigen  Ausübung  und  Auffassung  der  klassischen 
Philologie  keine  Rechtfertigung.  Die  Wissenschaften  mehren  sich  mit  der 
fortschreitenden  Erfahrung.  Sie  wachsen  auseinander  heraus,  und  jede 
neue  verengert  diejenige,  die  sie  heranwachsen  Hess.  Es  entspricht  aber 
dem  allgemeinen  Gange  der  Forschung  nicht,  mit  ihr  sich  bildende 
Grenzen  unter  den  Wissenschaftsgebieten  zu  überschreiten,  weil  sie  sich 
dabei  nur  verflachen  könnte. 

6.  Auch  andere  Bestimmungen  der  Aufgabe  der  klassischen 
Philologie  oder  der  Philologie  sind  unanwendbar  auf  die  romanische 
Philologie.  So  eine  neuere^,  wonach  Geschichte  und  Sprachforschung  aus 
der  Philologie  ausscheiden  und  das  q)LXoXoyeiv  darin  besteht,  «nachzu- 
empfinden und  nachzudenken,  was  bedeutende  Menschen  vor  uns  empfunden 
und  gedacht».  Denn  dann  hätte  sich  der  romanische  Philolog  auf  die- 
jenigen romanischen  Litteraturwerke  zu  beschränken,  die  es  sich  um  ihres 
ethischen  und  künstlerischen  Gehalts  und  um  ihres  Reichtums  an  Ein- 
sichten willen  noch  verlohnte,  gründlich  zu  kennen  und  zu  verstehen. 
Die  mittelalterlichen  und  litterarischen  Schöpfungen  geringeren  Ranges 
genössen  solchen  Vorzugs  nicht,  und  selbst  jene  ersten  Ranges  verdienten 
ihn  nicht,  da,  was  sie  in  Gedanken  und  Empfindungen  enthalten,  in  be- 
deutenderen Schriftwerken  jüngerer  Zeit  wiederholt  ausgesprochen  und  bei 
diesen  anzutreffen,  ihr  Wert  also  nur  ein  historischer  ist.  Auch  die  ältere 
Auffassung"^,  der  zufolge  die  Philologie  «zu  erschliessen  hat,  was  an  geistigen 
Schätzen  da  war»,  lässt  durch  Betonung  des  für  die  Gegenwart  Wert- 
vollen unter  den  geistigen  Leistungen  der  Vergangenheit  keinen  Raum  für 
eine  Betrachtung  des  geistigen  Entwicklungsganges  der  Völker,  der  Menschen 
und  der  Menschheit,  wie  sie  in  den  neueren  Philologien  bereits  angestrebt 
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wird.  So  gewiss  das  griechische  und  römische  Altertum  die  Verkörperung 
unserer  ästhetischen,  ethischen  und  Bildungsideale  darstellt,  in  unserem 
Bewusstsein  lebt  und  wirkt  und  zu  unserem  Heile  immer  leben  und  wirken, 
und  im  Vereine  mit  dem  religiös -moralischen  Idealbild  des  Stifters  der 
christlichen  Religion  uns  zum  Nachstreben  aneifern  und  begeistern  wird, 
so  gewiss  hat  auch  die  klassische  Philologie  als  Wissenschaft,  wie  auch 
die  christliche  Religionsgeschichte  tut,  daneben  noch  den  kritischen  Tat- 
sachensinn zufrieden  zu  stellen,  der  die  Glaubhaftigkeit  und  richtige  Auf- 
fassung der  Urkunde,  die  geschichtlichen  Dinge  in  ihrem  Sein,  das  Grosse 
nach  seinen  menschlichen  Seiten  und  im  Zusammenhange  mit  dem  Kleinen 
und  Vorbereitenden,  das  Heranwachsen  und  den  Verlust  der  geistigen 
Schätze,  die  Wandlungen  des  geistigen  Gehalts  der  Zeiten  im  Altertum 
zu  erkennen  verlangt.  Das  Wertvolle  ist  Gegenstand  des  Unterrichts, 
Es  kann  wohl  Triebfeder  der  klassisch -philologischen  Forschung  sein, 
nicht  aber  Gegenstand  ihrer  Forschung  heissen,  und  das  Wertvolle,  um 
deswillen  romanische  Philologie  zu  betreiben  sich  empfiehlt,  kann  von 
anderer  Art  sein  als  in  jener.  Daher  ist  mit  jener  Bestimmung  der 
klassischen  Philologie  ihr  Zweck  und  ihre  Verwendung,  nicht  aber  ihr 
Gegenstand  bezeichnet,  und  so  ist  auch  sie  nicht  angetan,  den  Gegenstand 
der  romanischen  Philologie  bestimmen  zu  helfen.  Noch  enger  ist  die  mit 
jener  verwandte,  auf  den  «Namen»  Philologie  gestützte  Begriffsbestimmung, 
zu  der  sich  Gottfried  Hermann  (f  1848)  bekannte,  wonach  in  einem  er- 
schöpfenden Verständnis  der  Litteratur  der  Alten  die  eigentliche  Aufgabe 
der  klassischen  Philologie  beschlossen  sei,  in  Ermittelung  des  Sprach- 
gebrauchs, in  Exegese  und  Kritik  der  alten  Schriftwerke,  und  jedwede  Zu- 
sammenfassung des  aus  Schriftwerken  in  toter  Sprache  Erkannten,  selbst 
die  Aufstellung  einer  wissenschaftlichen  Grammatik  oder  des  wissenschaft- 
lichen Wörterbuchs  von  der  Arbeit  des  Philologen  ausgeschlossen,  er  also 
nur  Dolmetscher  der  fremden  Sprache  wäre.  Der  Höhepunkt  seiner 
Leistung  bestände  danach  in  einer  Übersetzung  der  Sprachurkunde  in 
lebende  Sprache  von  solcher  Vollkommenheit,  dass  sie  jedwedem  historischen 
Forscher  für  seine  Zwecke  das  Original  ersetzte,  und  selbst  der  Litteratur- 
historiker  die  verklungene  Sprache  des  lyrischen  Dichters  nicht  zu  kennen 
brauchte,  um  dessen  Empfinden  in  sich  wieder  zu  erzeugen.  Aber  da 
auch  eine  Übersetzung  niemals  ein  Original  zu  erschöpfen  vermag,  so 
hätte  der  Verbalphilolög  kein  Mittel,  seinen  getreuen  Eindruck  von  dem 
Original  anderen  auf  anwendbare  Weise  bekannt  zu  geben,  und  mit  dem 
Erreichen  des  erschöpfenden  Verständnisses  durch  den  Philologen  hätte 
die  sich  immer  in  derselben  Weise  wiederholende  Arbeit  der  Philologie 
ihr  Bewenden. 

7.  Von  einem  allgemeinen  Begriff  von  Philologie  aus,  durch 
Teilung  desselben,  die  Feststellung  der  Aufgabe  und  des  Umfangs  der 
romanischen  Philologie  zu  versuchen,  ist  der  hiernach  allein  noch  übrige 
Weg,  der  zum  Ziele  führen  kann.  Allein  es  kommt  auf  einen  richtigen 
Begriff  und  auf  richtige  Teilung  an.  Der  Begriff  von  Philologie  kann  sich 
nur  aus  einer  Gliederung  der  Wissenschaften  ergeben,  und  das  Gebiet  der 
einzelnen  Philologie  kann  nur  aus  diesem  Begriff  bestimmt  werden.  Es 
ist  der  Weg,  den  A.  Boeckh^  einschlug,  als  er  der  Philologie  die  Erkenntnis 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Menschheit  überwies  und  sie  so  der 
Geschichte,  oder  der  Wissenschaft  von  der  geistigen  Vergangenheit  des 
Menschen,  gleichsetzte*'.  Hierdurch  wurde  die  Philologie  den  spekulativen 
Wissenschaften  gegenüber  gestellt  als  allgemeine  Wissenschaft  von  dem 
Inhalt  des  menschlichen  Selbstbewusstseins  in  der  Vergangenheit  und  der 
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dienenden  Stellung  zu  den  anderen  geschichtlichen  Wissenschaften  ent- 
hoben. Die  allgemeine  Philologie,  die  die  gesamte  Menschheit  umfasste, 
gliederte  sich  somit  nach  Menschengemeinschaften  in  die  Philologien  der 
einzelnen  Völker,  oder  es  bildeten  die  geistigen  Leistungen  der  verschiedenen 
Völker  einzelne  geschichtliche  Lehrgebiete,  sodass  eine  Geschichte  der 
Entwicklung  des  litterarischen,  des  musikalischen  Geistes  der  Völker,  eine 
allgemeine  Staatengeschichte  u.  dgl.  zu  unterscheiden  wären.  Hiermit  ist  für 
Bestimmung  der  Stellung  der  romanischen  Philologie  zu  den  übrigen  ge- 
schichtlichen Wissenschaften  jedoch  kaum  schon  mehr  gewonnen,  als  wenn 
man  die  Gesetzeswissenschaften  unter  dem  Namen  Physik  zusammenfassen 
würde,  weil  dies  der  allgemeinste  Name  für  die  Beobachtung  von  Natur- 
vorgängen und  Naturdingen  sei,  nur  ein  neuer  Name,  der  nicht  besser  als 
etwa  Kulturgeschichte,  Bildungsgeschichte  u.  dgl.  für  Philologie  wäre,  ein 
Name,  der  dem  philologischen  Forscher  allerdings  zum  Bewusstsein  bringt, 
an  wie  grossen  Aufgaben  er  mitarbeitet  und  welches  die  letzten  Ziele 
seiner  Arbeit  sind.  Nicht  aber  ist  damit  sein  Verhältnis  zu  den  anderen 
Geschichtswissenschaften  festgestellt,  von  denen  die  Philologie  nicht  zu 
trennen  ist. 

8.  Ihr  Verhältnis  zu  ihnen  kann  nicht  das  der  Identität,  der  Über- 
ordnung  oder  Unterordnung,  sondern  nur  das  der  Beiordnung  sein. 
In  gewissem  Sinne  identisch  erklärte  L.  Havet^^  Philologie  und  Geschichte, 
wenn  er  die  Philologie  die  Methode  der  geschichtlichen  Forschung  nennt 
(«la  methode  de  recherche  de  Vkistoire  c'est  la  phüologie»)  und  ihr  die  Aufgabe 
überweist  der  Chronologisierung  der  geistigen  Leistungen  der  Menschheit 
vermittels  der  Quellen  der  Geschichte,  seien  sie  schriftliche  oder  Erzeug- 
nisse der  Hand,  wonach  ihr  Litteratur-  und  Wissenschaftsgeschichte  so  gut 
wie  Kunstgeschichte,  Geschichte  des  Handwerks  u.  s.  w.  zufielen.  Aber 
wenn  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  beide  eine  chronologische  oder  wie 
Havet  jetzt  selbst  wohl  sagen  würde,  eine  entwicklungsgeschichtliche  Auf- 
gabe haben,  so  ist  doch  das  Material  beider  Disziplinen  verschieden 
und  ebenso  verschieden  ist  die  technische  Behandlung  dieses  Materials, 
das  für  entwicklungsgeschichtliche  Ergebnisse  verwertet  werden  muss. 
Übergeordnet  wäre  die  Philologie  den  übrigen  geschichtlichen  Wissen- 
schaften dann,  wenn  sie  um  höherer  philologischer  Zwecke  willen  betrieben 
würden.  Aber  die  Kunstgeschichte  hat  nicht  die  Vergegenwärtigung  des 
Inhalts  des  Schrifttums  eines  Volkes  im  Auge,  sondern  die  Erkenntnis  der 
Entfaltung  seines  künstlerischen  Geistes.  Die  Völker-  und  Staatengeschichte 
betrachtet  die  Handlungen  des  zur  Sittlichkeit  befähigten  wollenden  Menschen 
in  ihren  Wirkungen  auf  die  Volksgemeinschaften,  und  sie  trägt  nicht  bei  zur 
Erschliessung  geistiger  Schätze  der  Menschheit.  Untergeordnet  aber  können 
diese  Wissenschaften  lediglich  einer  Wissenschaft  werden,  die  den  Ent- 
wicklungsgesetzen des  menschlichen  Geistes  nachforscht,  die  aber  erst 
möglich  sein  wird,  wenn  die  geschichtlichen  Wissenschaften  ihre  Aufgaben 
am  empirischen  Stoffe  gelöst  haben;  sie  wäre  eine  Gesetzeswissenschaft 
von  den  Richtungen  der  Betätigungen  des  menschlichen  Geistes,  ihren 
Ursachen  und  deren  Wirkungen.  Ebensowenig  kann  daher  die  Philologie 
einer  der  Geschichtswissenschaften  untergeordnet  werden.  Denn  ist  sie  Er- 
forscherin von  Sprache  und  Rede  nach  ihrem  Sein  und  Werden,  ihrer 
künstlerischen  Gestaltung  u.  s.  w.,  so  dient  sie  z.  B.  weder  der  Wissenschafts- 
geschichte, noch  der  Religionsgeschichte,  ist  vielmehr  ebenfalls  jener  psycho- 
logischen Gesetzeswissenschaft  Untertan,  und  als  Herstellerin  der  schrift- 
lichen Urkunden  und  als  deren  Deuterin  will  sie  den  Geschichtsforscher 
nicht  in  den  Stand  setzen,  die  Betätigungen  des  menschlichen  Geistes,  denen 
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er  nachgeht,  aus  ihnen  zu  entnehmen  und  sie  richtig  zu  erfassen,  sondern 
die  Urkunden  nach  der  Absicht  ihrer  Urheber  verstehen  und  ihren  Geist 
sich  daraus  vergegenwärtigen.  Sie  wird  dadurch,  dass  die  Staaten-  oder 
Wissenschaftsgeschichte  auf  der  schrifthchen  Urkunde,  die  sie  bearbeitet, 
ebenfalls  beruhen,  ihnen  nicht  mehr  leibeigen,  als  die  Physik  oder  Chemie 
der  Physiologie,  oder  die  Mathematik  jenen  beiden. 

9.   Mithin  kann   sie  den  Geschichtswissenschaften  nur  neben- 
geordnet  sein.      Sie   betrachtet,    wie  jene,    bestimmte   Leistungen    und 
Äusserungen  des  menschlichen  Geistes.     Es  muss  und  kann  ihr   aber  nur 
das  zufallen,  worauf  die  übrigen  kein  Anrecht  und  wozu  nur  sie  das  Ver- 
mögen hat.    Ausser  Betracht  kommen  bei  der  Festsetzung  der  aufstellbaren 
Grenzen  diejenigen  geschieh thchen  Wissenschaften,  deren  hauptsächliche 
Grundlagen  Denkmäler   (monumentale  Quellen)    sind,    wie    die   Geschichte 
der  Künste,  auch  der  Musik,  sofern  die  Notenschrift  nicht  Gedanken  und 
Wahrnehmungen  überliefert,  die  Geschichte  des  Handwerks,  der  Werkzeuge, 
Geräte  und  aller  Erzeugnisse  der  Menschenhand,  der  Herstellung  von  Ver- 
kehrswegen, Verkehrsmitteln,  u.  s.  w.     Dass  in  Schriftquellen  Aussagen  über 
Wesen,  Verwendung   und   Geschichte   solcher   Erzeugnisse    enthalten    sind, 
giebt  der  Philologie    mit   nichten  ein  Anrecht   auf   Bearbeitung   dieser   ge- 
schichtlichen Gebiete,  weil  mit  Namen,  Andeutungen  oder  auch  Beschrei- 
bungen   der   Gegenstände   eine   deutliche   und    richtige   Vorstellung   davon 
nicht  schon  gegeben  ist  und  wohl,    wie  die  Forschungen   über   die  Funde 
von  Geräten  aus  vorgeschichtHcher  Zeit   lehren,    mittels   der   vorgeschicht- 
lichen   Denkmäler   selbst,    durch   Vergleichung    und    Prüfung    ihrer   Eigen- 
schaften, ein  geschichtliches  Verständnis  für  dieselben  erreicht  werden  kann, 
die  Schriftstellen  aber  ohne  die  Denkmäler  weder  verstanden  werden,  ge- 
schweige   denn   für   eine   geschichtliche  Anschauung    von    der    bezüglichen 
geistigen  Leistung  verwertet  werden   können.     Auch    diejenigen   geschicht- 
lichen   Lehrgebiete,    die    vorwiegend    auf    der    schriftlichen    Überlieferung 
ruhen,  die    aber   der   Denkmäler   und   darauf  sich    stützender   Hilfswissen- 
schaften,   wie    die    Staaten-    und    Völkergeschichte,  z.   B.  der    Münz-    und 
Wappenkunde  und  selbst  der  Kenntnis  der  natürlichen  Beschaffenheit  der 
Länder,  des  Klimas,  des  Bodens,  ihrer  hydrographischen  und  orographischen 
Verhältnisse  bedürfen,    sind   der   Doppelart   ihrer   Quellen  wegen   von    der 
Philologie  zu  scheiden.     Sie  entnehmen  den  Schriftwerken  nur  Teile  ihres 
Inhalts,    Perceptionen    der   Verfasser    von    politischen    Geschehnissen,    mit 
ihnen   in  Verbindung  stehende  Nachrichten,    zerstreute,    für    den    Urheber 
der  Quelle  oft  nebensächliche  Mitteilungen,  und  lassen  der  Philologie  und 
anderen  Geschichtswissenschaften  noch  immer  die  Auffassung   des  Schrift- 
werkes als  solches,  nach  seinem  Gehalt  und  Inhalt  als  Vorstellungsganzes 
und  die  Verfolgung   geistiger  Äusserungen   übrig,    die  ausschliesslich  in 
Schriftwerken  festgehalten  werden,  wie  die  Leistungen   vergangener  Zeiten 
im  Gebiete  der  Philosophie  und  Naturkunde,  die  Erscheinungen   im   reli- 
giösen und  sittlichen  Leben,    die  Besonderheiten   des  litterarischen  Kunst- 
triebes   und    die  Wandlungen   in    der  Sprache.     Ob    alle   diese  Leistungen 
und  Erscheinungen  Gegenstand  der  Philologie  seien,  oder  welche  von  ihr 
zweckmässig  getrennt  werden,  nur  das  bleibt  übrig  zu  erwägen. 

10.  Nun  ist  ersichtlich,  dass  die  Geschichte  der  Glaubenslehren,  der 
Philosophie,  der  Rechtsanschauungen,  der  Rechtsverhältnisse  früherer  Zeiten, 
die  Zunahme  der  Einsichten  in  die  Natur  der  Dinge,  der  organischen  und 
anorganischen  Welt,  und  von  Kenntnissen  irgend  welcher  Art,  die  alle 
nur  durch  schriftliche  Aufzeichnung  uns  nahe  gebracht  werden,  am  wahrsten 
von  denjenigen  erforscht  werden,  die  in  jenen  Erkenntnisgebieten  zu  Hause 


Begriff  und  Gebiet  der  Philolociie.  193 


sind.  Die  Entwicklung  eines  Systems  religiöser  Anschauungen  und  Satzungen 
wird  der  Mytholog  und  Theolog,  den  philosophischen  Denker  und  die 
Geschichte  des  Vernunftdenkens  der  Philosoph,  die  Ausbildung  des  Rechts- 
sinnes und  den  Zustand  des  Rechtslebens  in  irgend  einem  Zeitabschnitt 
der  Vergangenheit  der  Jurist  am  besten  aufhellen,  und  so  wird  ein  Jeder 
am  besten  seine  Vorgänger  und  die  Geschichte  seiner  Wissenschaft  auf- 
zufassen vermögen.  Oder  aber,  der  Philolog  muss  Mytholog,  Theolog, 
Philosoph  u.  s.  w.  sein  oder  werden,  wenn  er  es  den  Vertretern  jener 
Wissenschaften  im  Verständnis  der  Überlieferung  gleichtun  will.  Auch  da 
wird  er  entbehrlich,  wo  die  Wissenschaft  früherer  Zeit,  deren  Entwicklung 
beobachtet  werden  soll,  eine  noch  verstandene,  oder  mit  Hilfe  lebender 
Sprachen  genügend  verständliche  Sprache  redet.  Und  wäre  gar  eine 
Sprache  oder  die  Sprache  unveränderlich,  so  würde  von  Philologie  über- 
haupt nicht  geredet  werden  können.  Hierin  jedoch  giebt  sich  als  das 
Gebiet  der  eigensten  Tätigkeit  des  Philologen  unzweideutig  zu  erkennen: 
die  unverstandene  oder  unverständlich  gewordene  Rede  und 
Sprache.  Erst  wo  diese  vorhanden,  bedarf  der  Erforscher  der  Ver- 
gangenheit eines  Gebietes  geistiger  Leistungen  der  Hilfe  des  Philologen. 
Aber  auch  nur  bei  ihm  kann  er  sie  finden,  nur  er  besitzt  die  Schlüssel 
zur  Eröffnung  des  Sinnes  der  stummen  Schriftzeichen,  nur  er  lässt  ver- 
gangene Zeiten  zu  uns  reden  und  fremde  Zungen  uns  verstehen;  die 
Wissenschaft  also  von  fremder  Rede  ist  Philologie,  die  Wissenschaft 
vom  Xoyog  der  Griechen,  der  Römer,  der  Orientalen,  unserer  Vorfahren, 
der  Romanen  u.  s.  w.  Der  Name  passt  dafür  noch  ebenso  gut,  wie  für  die 
Wissenschaft  des  «Wissens»  der  Name  Philosophie,  obwohl  das  «Sinnen» 
über  Redeinhalt  oder  Wissen  schon  längst  zur  kritischen  Betrachtung  sich 
umgewandelt  hat. 

II.  Ist  nun  wahre  und  getreue  Vergegenwärtigung  des  Inhalts  fremder 
Rede  eine  erste,  von  niemand  als  dem  Philologen  lösbare  Aufgabe  der 
Philologie,  auf  die  A.  Tobler  geneigt  ist,  sie  zu  beschränken  1^,  so  ist 
damit  eine  zweite,  von  niemand  anderem  zu  lösende  Aufgabe  gegeben, 
die  Teile  der  fremden  Rede  als  Ganzes,  als  Gedankengestaltung  und  in 
seiner  Formgebung,  also  nach  seiner  litterarischen  Seite  und  im  Zusammen- 
hang mit  ähnlichen  Erzeugnissen  der  Redekunst  zu  betrachten:  so  ergeben 
sich  Litteraturforschung  und  Litteraturgeschichte  als  Teile  der  Philologie. 
Oder  welcher  Wissenschaft  hätte  der  Philolog  technische  Kenntnisse  zu 
entlehnen,  um  von  dem  Eindruck  Zeugnis  abzulegen,  den  eine  litterarische 
Schöpfung,  die  Werke  eines  Autors  in  nicht  unmittelbar  verständlicher 
Sprache  auf  den  Kenner  derselben  machen;  wer  könnte  den  Dichter  besser 
analysieren  und  charakterisieren,  wer  den  Boden,  auf  dem  er  erwachsen, 
die  Zeit,  der  er  angehört,  die  litterarische  Entwicklung,  die  Voraussetzung 
für  ihn  gewesen,  sicherer  bestimmen,  als  der  Kenner  seiner  Rede  ?  Und 
würde  der  litterarische  Kritiker  und  Ästhetiker,  der  ähnliche  Gesichtspunkte 
verfolgt  bei  Werken  in  einer  ihm  unmittelbar  verständlichen  Sprache,  den 
Kenner  fremder  Rede  zu  ersetzen  vermögen,  den  er  als  Dolmetscher  ge- 
brauchen muss,  bei  Auffassung  und  Beurteilung  von  Litteraturerzeugnissen 
in  erstorbener  Rede?  Hörte  er  in  solchem  Falle  nicht  auf  an  der  Quelle 
zu  schöpfen  und  Wissenschaft  zu  bieten?  Ferner  ist  die  Philologie  zur 
Erfüllung  ihrer  Aufgabe  aber  auch  gezwungen,  die  Rede  bis  ins  Einzelnste 
zu  zergliedern,  also  ausser  der  Rede  die  Sprache  zu  erforschen,  wonach 
auch  die  Sprachforschung  eins  ihrer  Lehrgebiete  ist.  Denn  in  unverständlich 
gewordener  Rede  können  Bedeutung  und  Form  einer  Ausdrucksweise, 
eines  Wortes  u.  s.  w.  oft  nur  durch  nachforschende  Vergleichung  ermittelt 
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werden;  jüngere  Sprache,  verwandte  Sprachen  müssen  es  deuten,  eine 
Grundsprache  seine  Form  verständlich  machen  helfen.  Hier  wird  der 
sprachdeutende  Philolog  Sprachhistoriker.  Es  liegt  wiederum  keinem  anderen 
Geschichtsforscher  näher  als  ihm,  die  Ursachen  zu  ermitteln  von  Ver- 
änderungen in  Laut,  Form,  Bedeutung  und  Verwendung  eines  Wortes, 
die  ihm  auf  Schritt  und  Tritt  in  einem  Schrifttum  begegnen,  das  nicht  nur 
einige  Generationen  umfasst,  und  so  wird  er  auf  die  psychophysische 
Mechanik  hingewiesen,  deren  Wirkungen  er  in  der  von  ihm  bearbeiteten 
Sprache  verfolgen  muss,  um  auch  nur  seine  nächste  Aufgabe,  die  der 
Sprachdeutung,  wissenschaftlich  zu  lösen.  Dass  eine  «Sprachwissenschaft» 
sich  in  neuerer  Zeit  die  besondere  Aufgabe  stellt^  wie  den  Sprachursprung, 
so  die  Wirksamkeit  der  Gesetze  des  psychophysischen  Mechanismus  in  der 
Sprache  zu  erforschen,  entbindet  ihn  durchaus  nicht  von  der  Verpflichtung, 
sich  Rechenschaft  zu  geben  von  den  letzten  Gründen  für  von  ihm  allein 
beobachtbare  Sprachvorgänge;  denn  die  «allgemeine  Sprachwissenschaft»  be- 
rührt sich  mit  der  Philologie  nur  in  einer  kritischen  Zusammenfassung  aus 
psychologischem  Gesichtspunkte  der  der  Psychophysik  entnommenen  Er- 
klärungen für  Tatsachen  der  Geschichte  der  einzelnen  Sprache,  die  der 
Philolog  verständlich  zu  machen  vermocht  hat,  kann  diese  Erklärungen 
für  den  einzelnen  Fall  aber  nicht  selbst  auffinden  oder  begründen.  Die 
Erscheinung  des  menschlichen  Geistes  in  der  nur  mittelbar  ver- 
ständlichen Sprache  und  seine  Leistungen  in  der  künstlerisch 
behandelten  Rede  der  Vergangenheit  also  bilden  den  eigent- 
lichen Gegenstand  der  Philologie.  Nicht  noch  umfassen  kann  sie 
jedoch  die  neue  Disciplin  der  Volkskunde  (Folk-lore),  die  «Kulturgeschichte 
des  Volkes»,  obwohl  die  Sprache  des  Volkes  die  tiefsten  Blicke  in  sein  Wesen 
zu  werfen  gestattet,  Erzeugnisse  der  Volkslitteratur  ihrer  Bearbeitung  unter- 
liegen, über  Glauben  und  Aberglauben,  Sitte  und  Brauch  des  Volkes 
Schriftwerke  Nachricht  geben  und  die  Volkskunde  aus  der  Philologie  in 
der  Tat  hervorgegangen  ist.  Denn  es  haben  alle  geschichtlichen  Wissen- 
schaften an  ihr  teil,  und  die  Philologie  kann  nur  Sprache  und  Litteratur  des 
Volkes  als  den  ihr  gehörigen  Teil  und  in  dem  Umfange  beanspruchen, 
in  dem  sie  geschriebene  Sprache  bearbeitet. 

12.  Die  Selbständigkeit  der  Philologie  gegenüber  den  übrigen 
geschichtlichen  Wissenschaften  ist  hiernach  vorhanden,  ist  aber  natürlich  nur 
eine  relative.  Sie  ist  nicht  grösser,  als  z.  B.  die  der  Staatengeschichte  oder 
der  Rechtsgeschichte  gegenüber  der  Philologie,  und  wie  unter  den  Gesetzes- 
wissenschaften, z.  B.  zwischen  Physik  und  Chemie,  ein  gegenseitiges  Geben 
und  Nehmen  besteht,  so  auch  hier.  Das  Verhältnis  der  Wissenschaften 
ist  eben  nicht  das  gegenseitiger  Ausschliessung  und  lässt  sich  nicht  in  einem 
ebenen  Bilde,  durch  Nebeneinanderstellung,  veranschaulichen.  Eine  Ver- 
gleichung  der  Wissenschaften  mit  den  Ländern  auf  der  Landkarte  wäre  z.  B. 
nur  dann  zutreffend,  wenn  man  die  Verbindungen,  die  zwischen  den  po- 
litisch geschiedenen  Ländern,  durch  Verkehrsstrassen,  Flussläufe,  Bergzüge, 
unterirdisch  durch  die  geologische  Formation  hergestellt  werden,  nicht 
ausser  acht  lässt.  Ähnlich  führen  Kanäle  auch  aus  dem  Lande  der  Philo- 
logie heraus  und  hinein.  Diejenigen  geschichtlichen  Wissenschaften,  mit 
denen  sie  sich  im  Austausch  befindet,  wie  die  Staaten-,  Kultur-,  Kunst- 
und  Wissenschaftsgeschichte,  gleichen  Grenzländern,  mit  denen  die  Philologie 
in  Verkehrsverbindung  steht:  es  sind  ihre  geschichtlichen  (mit  ihr  verbundene) 
Grenzwissenschaften.  Sie  benutzen  die  von  ihr  verständlich  gemachten 
Urkunden  fremder  Rede;  sie  bedient  sich  der  von  ihnen  daraus  entnommenen 
geschichtlichen  Tatsachen,  oft  selbst  schon  bei  der  Wortdeutung  und  noch 
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mehr  bei  der  Erforschung  der  Litteraturen.  Sie  sind  für  einander  unent- 
behrlich und  nclhern  sich  in  dem  Masse  ihren  Zielen,  als  der  Austausch 
der  Einsichten  unter  ihnen  zunimmt. 

13.  Wenn  nun  zwar  überall,  wo  fremde  Rede,  auch  Philologie  ist, 
und  überall  dasselbe  Verfahren  angewendet  werden  muss,  um  durch  sie  in 
den  Geist  der  Redenden  einzudringen,  um  Sprache  und  Rede  in  ihrem 
Sinn  und  in  ihrer  Entwicklung  zu  erforschen,  so  kann  doch  nicht,  wie 
Boeckh  dachte,  eine  Universalphilologie  bestehen,  da  diese  eine  ununter- 
brochene Kontinuität  in  Sprache  und  Rede  von  deren  Anfängen  an  voraus- 
setzt. Bei  der  Aufstellung  von  Philologiegebieten  kann  nur  Kontinuität 
in  Sprache  und  Rede  meissgebend  sein.  Wo  diese  aufhört,  endet  auch 
ein  Philologiegebiet.  Nur  mittels  verwandter  oder  sich  deutender  Sprachen, 
die  Hilfsmittel  zur  gegenseitigen  Aufhellung  bieten,  lassen  sich  grösste 
Philologiegebiete  abtrennen.  Daher  kann  von  einer  indogermanischen 
Philologie  ^'-^  gesprochen  werden,  sofern  sprachliche  Verwandtschaft  zwar  des 
Sanskrit,  Persischen,  Griechischen,  Lateinischen,  Keltischen,  Germanischen, 
Litauischen  und  Slavischen  besteht,  wogegen  ein  Zusammenhang  dieser 
mit  anderen  bekannten  Sprachen  nicht  zu  bestehen  scheint;  ebenso  von 
einer  semitischen,  mongolischen,  chinesischen  Philologie  u.  s.  w.  —  Aber  nicht 
nur  die  Grösse  dieser  Gebiete,  sondern  auch  die  Gruppierung  der  jene 
verwandten  Sprachen  Redenden,  die  verschiedene,  z.  T.  erkannte,  z.  T.  noch 
zu  ermittelnde  engere  Gemeinschaften  infolge  ihrer  geschlichtlichen  Ent- 
wicklung bilden,  nötigt  zu  weiterer  Teilung,  oder  vielmehr  zu  einer  Zu- 
sammenordnung der  Sprachenträger,  die  sich  in  engerer  Stamm- 
verwandtschaft und  engerer  geschichtlicher  Verbindung  befinden 
oder  befunden  haben,  wie  sie  die  Geringfügigkeit  der  Unterschiede  in  der 
Sprachform,  die  schriftlichen  Urkunden  u.  s.  w.  der  Völker  festzustellen  ge- 
statten. Je  kleiner  die  Gruppen,  desto  beschränkter  wird  natürlich  die 
Einsicht.  Die  kleinsten  Gruppen  werden  von  nächstverwandten  Mundarten 
gebildet,  die  nur  in  geringem  Umfange,  aber  innerhalb  desselben  sicher 
einander  aufzuhellen  vermögen.  Nach  anderen  Seiten  werden  sie  ver- 
ständlich bei  Berücksichtigung  der  übrigen  Mundarten  einer  Sprache,  in 
ihrer  gegenwärtigen  und  einstigen,  in  Schriften  festgehaltenen  Gestalt. 
Mundarten  und  ältere  Sprachform  führen  zur  Erkenntnis  ihrer  Verwandt- 
schaft mit  anderen  Sprachen;  diese  legen  sich  wieder  einander  aus  und 
lassen  zur  Entdeckung  der  weiteren  Verwandten  und  sprachlichen  Zu- 
sammenhänge und  zu  immer  neuen  Aufschlüssen  über  die  Geistesgeschichte 
der  ursprünglich  dieselbe  Sprache  Redenden  gelangen.  Ein  erster  Halt 
bei  der  Aufstellung  solcher  immer  umfassenderen  Sprachgebiete  wird  da 
geboten,  wo  vermittelnde  Glieder  fehlen,  wo  die  höhere  Einheit  der 
Sprachverwandten  nicht  mehr  in  schriftlicher  Urkunde  ausgesprochen  ist, 
sondern  erst  aus  der  Vergleichung  derselben  in  möglichster  Vollständigkeit 
zu  rekonstruieren  ist,  damit  die  Annäherung  zum  gemeinsamen  Ausgangs- 
punkte der  weiteren  Sprachverwandten  möglich  werde.  Auf  solchem  Wege 
ergiebt  sich  innerhalb  einer  indogermanischen  eine  romanische  Philo- 
logie. Ihr  Ausgangspunkt  ist  die  Rede  des  gemeinen  römischen  Mannes, 
die  nur  unvollkommen  in  der  Schrift  überliefert  wird  und  grossenteils  zu 
erschliessen  ist.  In  gleichem  Sinne  ist  eine  germanische,  slavische,  keltische 
Philologie  u.  s.  w.  anzuerkennen,  die  in  urgermanischer,  urslavischer  u.  s.  w. 
Rede  endet. 

14.  Allein  es  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  die  geschichtlichen 
Ereignisse  Berührungen  mit  fremder,  entfernter  verwandter  oder  auch  un- 
verwandter  Rede    und    eine    Mischung    der   Rede,    wie    der    Bildungs- 
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elemente  einer  Sprachgemeinschaft  herbeiführen.  Die  Vergegenwärtigung 
ihrer  Rede  würde  unvollkommen  bleiben,  wenn  die  eingedrungene  Sprache 
unverstanden  bliebe.  Mit  deutscher  Rede  trat  die  fast  aller  Kulturvölker 
in  Berührung,  die  der  Franzosen,  Italiener,  Engländer  u.  s.  w. ;  die  Kenntnis 
dieser  nur  befähigt  den  deutschen  Philologen,  gewisse  seiner  Aufgaben  zu 
lösen.  Ebenso  verhält  es  sich  auf  romanischem  Gebiete  mit  der  Rede 
italischer  Stämme  und  dem  Latein  des  gemeinen  römischen  Mannes,  mit 
der  gebildeten  lateinischen  Sprache,  mit  der  Rede  der  Eingeborenen 
römischer  Provinzen,  der  Kelten,  Iberer  und  später  der  Germanen,  Araber, 
Slaven  u.  s.  w.,  in  jüngerer  Zeit  mit  der  mittelalterlichen  lateinischen,  mit 
englischer,  deutscher  Bildung  u.  s.  w.  Aber  darum  ist  der  romanische 
Philolog  nicht  auch  berufen  die  lateinische,  keltische,  iberische,  germanische, 
slavische,  u.  s.  w.  Rede  zu  erforschen.  Denn  dies  geschieht  mit  sicherem 
Erfolge  von  den  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Verwandten  jener  anderen 
Sprachengruppen  aus,  deren  Berührungen  mit  dem  Romanischen  die  ihnen 
dienenden  Philologien  wiederum  als  grenzende  Länder  von  mannigfachen 
Verbindungen  mit  der  romanischen  Philologie  erscheinen  lassen.  Die 
Philologien  werden  so  Hilfsphilologien  für  einander.  Sie  haben  den 
Verbindungen  nachgehend,  im  fremden  Lande,  in  dessen  Sprache  und 
Sprachwerken  sich  soweit  heimisch  zu  machen,  um  jene  Berührungen  bloss- 
legen  zu  können.  Sie  werden  ein  Volk  und  Land  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  dürfen,  wenn  diese  nach  anderer  Seite  hin  nicht  engere  Verbindungen 
aufweisen,  oder  wenn  sie  nicht  Eilande  bilden,  wie  z.  B.  das  Baskische 
in  Spanien  und  Südfrankreich,  zu  dessen  Aufhellung  der  Romanist  zweifellos 
beizutragen  hat,  weil  er  es  vor  anderen  kann.  Dasselbe  gilt  von  der 
lateinischen  Rede  des  Mittelalters,  mit  der  sich  die  romanische  Jahrhunderte 
hindurch  im  Austausch  befindet,  so  lange  die  philologische  Forschung  über 
diejenige  Rede,  zu  der  das  Mittellatein  im  genealogischen  Verhältnis  steht, 
auf  sie  verzichtet. 

15.  Die  vornehmste  unter  den  Hilfsphilologien  bildet  für  die  romanische 
Philologie  die  mit  dem  Namen  der  klassischen  Philologie  benannte, 
weil  sie  das  Altlateinische,  den  nächsten  Verwandten  des  zu  erschliessenden 
vulgären  Lateins,  bearbeitet.  Dass  das  Altlateinische  mit  dem  Griechischen 
zu  einem  Philologiegebiet  vereinigt  wird,  ist  auch  nach  dem  hier  beob- 
achteten Gruppierungsgrundsatz  unerlässlich,  da,  abgesehen  von  dem  Ver- 
wandtschaftsgrade beider  Sprachen,  die  geschichthchen  Verhältnisse  es  ge- 
fügt haben,  dass  die  eine  die  Deuterin  der  andern  und  keine  andere  Rede 
es  in  grösserem  Masse  geworden  ist.  Welche  nächsten  Sprachverwandten 
die  klassische  Philologie  in  sich  aufnehmen  könne,  um  ihre  Aufgabe  zu 
erfüllen  1^,  ist  hier  nicht  in  Frage.  Wohl  aber,  ob  die  romanische  Philo- 
logie, die  sich  auf  Schritt  und  Tritt  an  die  lateinische  Sprache  und  Litteratur 
und  nicht  minder  an  das  griechische  Schrifttum  gewiesen  sieht,  nicht  eher 
als  Teil  oder  Ausläufer  der  klassischen  Philologie  betrachtet  werden  sollte, 
wenngleich  Kontinuität  zwischen  Romanisch  und  Lateinisch  und  zwischen 
romanischer  und  griechischer  Litteratur  nicht  besteht.  Gerade  darin,  dass 
das  Romanische  in  das  Lateinische  sprachgeschichtlich  hineingreift  und 
Seiten  des  Lateinischen  zu  beleuchten  vermag,  worüber  die  lateinischen 
Schriftquellen  im  Dunkel  lassen,  zeigt  sich,  dass  auch  Unterbrechungen 
in  der  Überlieferung  der  Rede  keine  unverrückbare  Scheidewand  zwischen 
den  Philologien  bilden,  und  die  Grenzen  der  Forschungsgebiete  auch  hier 
fliessende  sind.  Allein  i)  ist  die  Scheidewand  noch  vorhanden  und  soll 
erst  durch  Entgegenarbeiten  von  beiden  Seiten,  der  klassischen  und  roma- 
nischen Philologie,  entfernt  werden;    2)  trägt  die  romanische  Rede  nur  in 
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geringem  Umfang  zu  richtiger  Auffassung  lateinischer  Rede  und  umgekehrt 
lateinische  zu  genauer  Deutung  romanischer  Rede  bei;  3)  muss  die  Forschung 
dort  ihren  Ausgangspunkt  nehmen,  wo  sie  den  breitesten  Boden  findet: 
d.  i.  hier  sowohl  das  romanische  Schrifttum  und  die  lebenden  romanischen 
Sprachen  wie  dort  die  reiche  graecolatinische  Sprachüberlieferung.  Die 
Bearbeitung  eines  gleichartigen,  durch  Zeiten  jedoch  getrennten  Sprach- 
stoffs von  zwei  auseinanderliegenden  Orten  aus,  von  denen  die  beiden 
grossen  Teile,  ein  jeder  fast  vollständig,  überschaut  werden  können,  recht- 
fertigt sich  ebenso,  wie  das  Festhalten  an  den  drei  Naturreichen,  so  lange 
die  Übergänge  von  dem  einen  zum  andern  gesucht  werden  müssen.  Der 
Blick  auf  das  Ganze  muss  verhindern,  dass  die  zur  gegenseitigen  Hilfe 
berufenen  Wissenschaften  sich  von   einander  abwenden. 

16.  Innerhalb  der  romanischen  Philologie  noch  Teilungen  vor- 
zunehmen, und  die  Teile  eine  andere  als  die  durch  die  Sprachverwandt- 
schaft angezeigte  Verbindung  eingehen  zu  lassen,  wie  es  geschieht,  wenn 
man  in  Deutschland  französische  Sprache  und  Litteratur  und  die  englische 
zur  «neueren  Philologie»  zusammenschliesst,  und  der  klassischen  als 
eine,  ebenfalls  humane  Bildung  vermittelnde  Philologie  gegenüberstellt, 
hat  nur  didaktischen  Zweck.  Auch  bei  der  Verbindung  der  romanischen, 
germanischen  u.  s.  w.  Philologie  mit  der  Forschung  über  mittellateinisches 
Schrifttum  zu  einer  mittelalterlichen  Philologie,  die  der  Altertums- 
wissenschaft gegenübertrete,  wie  etwa  die  Geschichte  der  mittelalterlichen 
Völker  der  des  Altertums,  würden  die  Ziele  der  philologischen  Forschung 
aus  den  Augen  verloren,  und  die  Einwirkungen  der  verschiedene  Zungen 
redenden  Völker  auf  einander  statt  diese  selbst  zum  Forschungsgegenstand 
gemacht. 

17.  Somit  ergiebt  sich,  bei  einer  Bestimmung  der  Aufgabe  und  des 
Gebietes  der  romanischen  Philologie  von  dem  Begriffe  der  Philologie  über- 
haupt aus,  eine  allgemeinere  Formel,  die  sich  nicht  allzuweit  entfernt  von 
einem  schon  früher ^^  einmal  für  sie  gebrauchten  Ausdruck,  wonach  ihr 
Zweck  und  Ziel  «hauptsächlich  Erforschen  und  Erkennen  der  romanischen 
Sprachen  und  Litteraturen»  ist,  und  was  sie  nach  beiden  Richtungen  hin 
leisten  kann,  hat  sie  im  letzten  Zeitraum  ihrer  Entwicklung  zu  zeigen  be- 
gonnen. Die  «Forschung  über  die  unverständlich  gewordene  und 
unverstandene  romanische  Rede»  gipfelt  in  der  Erkenntnis  der  Ent- 
wicklung der  künstlerisch  gestalteten  romanischen  Rede  und  der  romanischen 
Sprachen,  die  nur,  soweit  sie  Muttersprachen  sind,  unmittelbar  verstanden 
werden,  aber  auch  als  solche  nicht  ausreichen,  um  sie  selbst  oder  ein  Er- 
zeugnis künstlerischer  Rede  in  ihnen  nach  der  geschichtlichen  Seite  hin 
wahr  aufzufassen.  Sie  werden  daher  schon  auf  ihrer  gegenwärtigen  Stufe, 
bei  den  Romanen  nicht  anders,  als  bei  dem  Ausländer,  Forschungsgegen- 
stand. Sie  sind  es  in  allen  ihren  Gestaltungen,  in  ihrer  ganzen  Dauer, 
bis  hinab  zu  ihren  Anfängen,  als  schlichter  Ausdruck  des  Denkens  im 
Verkehr  der  Sprachgenossen,  wie  im  schriftstellerischen  Werke.  —  Die  Er- 
kenntnis der  Entwicklung  der  romanischen  Rede  setzt  aber  ihr  Verstehen 
auf  jeder  ihrer  Stufen  und  in  jeder  sie  verwendenden  Leistung  voraus. 
Hierfür  bedarf  es  bestimmter  Mittel  und  Tätigkeiten  und  der  Kenntnis 
von  Umfang,  Art  und  Beschaffenheit  des  sprachlichen  Stoffes,  in  den  ein- 
zudringen ist.  Auch  des  Einblicks  in  angrenzende  Forschungsgebiete,  auf 
denen  mit  demselben  oder  anderem  Stoff  die  geistige  Vergangenheit  der 
Romanen  nach  weiteren  Richtungen  aufzuhellen  gesucht  wird,  und  der 
Bekanntschaft  mit  den  Einsichten,  die  von  anderen  Philologien  aus  nicht- 
romanischen   Sprachquellen    über    Sprache    und   Schrifttum    der    Romanen 
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gewonnen  werden,  oder  welche  die  romanische  Philologie  zu  prüfen,  zu 
begründen,  zu  ergänzen  und  zu  vertiefen  vermag,  kann  der  romanische 
Philolog  nicht  entbehren,  wenn  er  seine  Aufgaben  lösen  will.  Und  in 
allen  Fällen  muss  er  soviel  allgemeine  und  psychologische  Bildung  und 
soviel  Sachkenntnis  besitzen,  um  das  Individuum  in  seinem  Wesen  und 
seiner  Geistesart  erfassen  zu  können,  das  er  zur  Gegenwart  sprechen  zu 
lassen  sich  befähigt  hält. 

18.  Wer  nun  mit  den  Aufgaben  der  romanischen  Philologie  bekannt 
gemacht  werden  und  teil  an  ihrer  Lösung  nehmen  will,  hat  Belehrung 
darüber  zu  suchen,  wieweit  diese  Lösung  bereits  gediehen,  wo  sie  versucht, 
aber  nicht  erreicht  ist  und  nach  welchen  Zielen  in  ihr  gegenwärtig  gestrebt 
wird  und  überhaupt  gestrebt  werden  kann.  Einem  solchen  bietet  sich  die 
romanische  Philologie  von  vier  Seiten  dar.  Wie  sie  wurde  und  was  sie 
ist,  ist  der  erste  Gegenstand,  über  den  es  gilt  ihn  zu  unterrichten  in 
einem  «Grundriss  der  romanischen  Philologie»;  es  geschieht  in  dem  ersten 
einführenden  oder  propädeutischen  Teile  dieses  Werkes,  Er  bedarf 
ferner  einer  Anleitung  zur  philologischen  Forschung  über  die  romanische 
Rede,  die  ein  anleitender  oder  formaler  Teil  zu  gewähren  hat.  Mit 
den  Hauptergebnissen  der  Forschung  sodann,  und  mit  ihrem  wesentlichen 
Inhalt  hat  ein  dritter  darstellender  oder  realer  Teil  bekannt  zu  machen. 
Und  welches  die  Haupttatsachen  der  übrigen  geschichtlichen  Wissenschaften, 
die  nach  dem  geistigen  Leben  der  Romanen  und  ihren  Geschicken  forschen, 
und  welchen  Hilfsmitteln  vor  allen  sie  zu  entnehmen  sind,  wird  die  Auf- 
gabe eines  vierten  Teiles  dieses  «Grundrisses»  sein,  der  über  die  Grenz- 
wissenschaften der  romanischen  Philologie  belehrt. 

Der  Einführende  Teil  gliedert  sich  somit  in  zwei  Abschnitte;  in  einen: 
I.    (historischen)   Abschnitt   von    der   GESCHICHTE   DER    ROMA- 
NISCHEN PHILOLOGIE,  und  in  einen 

IL  (theoretischen)  Abschnitt  über  AUFGABE  UND  GLIEDERUNG 
derselben. 

Der  Anleitende  Teil  ferner  hat  in  einem 

I.  Abschnitt  über  die  QUELLEN  DER  ROMANISCHEN  PHILO- 
LOGIE und  zwar: 

A)  über  die  schriftlichen  und 

B)  über  die  mündlichen  Quellen  zu  belehren.  Nicht  jedoch  nach 
der  bibliographischen  Seite,  die,  soweit  dies  in  einem  Überblick  über  das 
Ganze  der  romanischen  Philologie  geschehen  kann,  hier  im  Abschnitt  über 
die  Geschichte  der  romanischen  Philologie  berücksichtigt  worden  ist,  wo 
der  reichhaltigeren  Handschriften-  und  Bücherverzeichnisse  gedacht  wurde, 
die  die  litterarischen  Quellen  der  romanischen  Philologie  in  grösserem  Um- 
fange zu  verzeichnen  begonnen  haben.  Vielmehr  handelt  es  sich  dabei 
um  eine  Beschreibung  der  äusseren  Beschaffenheit  derjenigen  Sprach-  und 
Litteraturquellen,  die  aus  der  Zeit  vor  dem  Bücherdruck  stammen,  und 
um  die  Arten  und  um  Besonderheiten  der  mündlichen  Quellen.  Da  die 
romanischen  Schriftstücke,  seien  es  Inschriften,  Urkunden,  Bücher  oder 
sonstige  Aufzeichnungen,  häufig  keine  Angaben  über  Entstehungszeit  und 
Entstehungsort  an  sich  tragen,  die  geschichtliche  Einordnung  jedes  Schrift- 
stücks aber  ein  Erfordernis  der  Philologie  ist  und  auch  Echtes  vom  Ge- 
fälschten unterschieden  werden  muss,  so  sind  die  Merkmale  in  Schrift, 
Schreibstoff  und  Schriftstückform  darzulegen,  mit  deren  Hilfe  die  Zeit-, 
Ort-    und    Echtheitbestimmungen    möglich    werden.      Mit    der    Auffindung 
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solcher  Merkmale  der  äusseren  Form  der  mitttelalterlichen  Schriftüber- 
lieferung beschäftigt  sich  die  Lehre  vom  Schriftwesen  (Palclographie),  der 
jene  Belehrungen  zu  entnehmen  sind.  Die  mündlichen  Quellen  der  roma- 
nischen Philologie,  die  lebende  Sprache  im  romanischen  Volksmunde,  und 
die  von  ihm  verbreiteten,  nur  durch  ihn  bewahrten  litterarischen  Äusserungen 
romanischen  Volksgeistes  sind  in  der  zweiten  Unterabteilung  des  anleitenden 
Teiles  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  ihrer  Stellung  zur  Litteratur  u.  s.  w. 
zu  beleuchten  und  zu  kennzeichnen.     Den 

IL  Abschnitt  des  anleitenden  Teiles  bildet  die  METHODIK  DER 
ROMANISCHEN  PHILOLOGIE  oder  die  Lehre  von  der  Behand- 
lung ihrer  Quellen  und  den,  zum  Zwecke  allseitiger  Vergegenwärtigung 
und  Erforschung  romanischer  Rede  anzuwendenden  Erkenntnisweisen.  Die 
Gesichtspunkte,  unter  denen  die  Rede  als  Sprache,  als  Bezeichnendes,  die 
aus  schriftlicher  oder  mündlicher  Quelle  zu  schöpfende  Sprache  in  ihrer 
Gestaltung  in  irgend  einem  Gebiet  romanischer  Zunge  und  zu  irgend  einer 
Zeit  und  nach  ihrer  Entwicklung  betrachtet  werden  kann,  führt  vor  und 
begründet 

A)  die  Methodik  der  sprachwissenschaftlichen  Forschung. 
Dagegen  lehrt 

B)  die  Methodik  der  philologischen  Forschung  (im  engeren 
Sinne),  wie  das  von  der  Sprache  Bezeichnete,  die  Rede  nach  ihrem  Inhalt, 
im  Sinne  ihres  Urhebers  im  Einzelnen  und  Ganzen  erfasst  (Hermeneutik) 
und  aus  getrübter  Überlieferung  (Kritik)  aufgefunden,  wiederhergestellt  und 
getreu  vergegenwärtigt  werden  kann.  Die  dabei  anzuwendenden  Erkenntnis- 
verfahren sind  dieselben  bei  den  schriftlich  festgehaltenen,  wie  bei  den 
mündlich  fortgepflanzten  Erzeugnissen  der  Rede.  —  Bei  den  letzteren  kommen 
noch  einige  besondere  Gesichtspunkte  der  litterarischen  Forschung  in  Be- 
tracht.    Eine 

C)  Methodik  der  litteraturgeschichtlichen  Forschung  über 
die  litterarischen  Erzeugnisse  in  nicht  mehr  unmittelbar  verständlicher 
romanischer  Rede  schliesst  sich  daran  an,  sie  bestimmt  die  Aufgaben,  die 
der  Litteraturgeschichtsforscher  sich  stellt,  und  bezeichnet  die  Wege,  die 
er  zu  ihrer  Lösung  zu  betreten  hat. 

Der  Darstellende  Teil  bietet  die  Summe  der  auf  methodischem 
Wege  erlangten  Einsichten  in  die  Sprachentwicklung  der  Romanen,  in  die 
Geschichte  der  Formen  ihrer  kunstmässigen  Rede  und  in  Gang  und  Zu- 
sammenhang ihrer  litterarischen  Tätigkeit.  Er  zerfällt  demnach  in  drei 
Abschnitte.     Der 

I.  sprachgeschichtliche  Abschnitt  führt  die  ERGEBNISSE  DER 
ROMANISCHEN  SPRACHFORSCHUNG  vor.     Er  geht  aus 

A)  von  den  Sprachen,  die  in  den  romanischen  Ländern,  vor 
dem  Auftreten  romanischer  Sprachurkunden  und  neben  der  vulgären  Römer- 
sprache geredet  wurden,  und  über  die  von  der  philologischen  Tätigkeit 
auf  anderen  Sprachgebieten,  den  romanischen  Hilfsphilologien,  Aufschlüsse 
geboten  werden.     Es  sind 

1.  die  Sprachen  der  Eingeborenen  in  den  romanischen  Ländern, 
das  Keltische,  Iberische,  und  die  italischen  Sprachen,  die  vor 
dem  vulgären  Latein  zurückwichen; 

2.  die  lateinische  Sprache  in  ihrer  vulgären  und  im  mündlichen 
Verkehr  gebrauchten  Form; 

3.  die  Sprache  deutscher  Beherrscher  romanischer  Land- 
schaften, der  Araber  und  der  Slaven. 
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Sodann  handelt  der  sprachgeschichtliche  Abschnitt 
B)  von  den  romanischen  Sprachen  selbst  sowie  von  der  roma- 
nischen Sprachentwicklung,  und  zwar 

i.  von  der  Einteilung  der  romanischen  Sprachen  und   ihrer 
äusseren  Geschichte; 

2.  von  der  italienischen  Sprache  und  ihren  Mundarten; 

3.  von  der  rumänischen  Sprache; 

4.  von  den  rätoromanischen  Mundarten: 

5.  von   der   französischen  Sprache   und   ihren   landschaftlichen 
Gestaltungen;  ebenso 

6.  von  der  provenzalischen  Sprache, 

7.  von  der  katalanischen, 

8.  von  der  spanischen, 

9.  von  der  portugiesischen  Sprache  und 
10.  von  dem  Kreolischen.     Gegenstand  des 

II.  Abschnitts  des  darstellenden  Teiles  ist  die  KÜNSTLERISCHE 
BEHANDLUNG  DER  ROMANISCHEN  SPRACHEN  NACH  DER 
SEITE  DER  FORM,  oder 

A)  romanische  Metrik  und 

B)  romanische  Stilistik,  die  Lehre  von  den  Formen  der  rhyth- 
misch gegliederten  Rede  und  von  den  Mitteln  des  rednerischen  Ausdrucks 
in  den  romanischen  Litteraturen.     Der 

IIL  Abschnitt  sodann  behandelt  die  GESCHICHTE  DER  LITTE- 
RARISCHEN LEISTUNGEN  in  romanischer  Sprache  (Litteraturgeschichte). 
Sie  erschöpft  bei  weitem  nicht  den  Begriff  der  Litteraturgeschichte  der 
Romanen,  da  der  litterarische  Geist  derselben  im  Mittelalter  und  noch  im 
Beginn  der  neueren  Zeit  sich  auch  in  lateinischer  Sprache  äusserte,  und 
eine  lateinische  Litteratur  in  den  romanischen  Ländern  der  romanischen 
vorausgeht,  sie  begleitet,  sie  nach  mehreren  Richtungen  hin  vorbereitet, 
einleitet  und  bestimmt.  Es  ist  daher  unvermeidlich,  dass  dieses  Schrifttum 
der  Romanen,  nach  der  litterarischen  Seite,  von  dem  Erforscher  des 
Werdens  und  der  Wandlungen  der  romanischen  Litteratur  bearbeitet  wird. 
Es  bildet  demnach 

A)  die  lateinische  Litteratur  den  natürlichen  Ausgangspunkt  einer 
geschichtlichen  Darlegung  des 

B)  romanischen  Schrifttums,    bei    dem  nach  den  Völkern,    eine 

1.  Provenzalische, 

2.  Französische, 

3.  Katalanische, 

4.  Spanische, 

5.  Portugiesische, 

6.  Italienische, 

7.  Rumänische, 

8.  Rätoromanische  Litteratur  zu  unterscheiden  ist.     Der  vierte: 

Der  Geschichtswissenschaftliche  Teil,  der  die  für  die  romanische 
Philologie  wichtigsten  Tatsachen  der  geschichtlichen  Grenzwissenschaften 
zusammenfasst  und  die  hauptsächlichsten  Quellen  und  Hilfsmittel  nach- 
weist, die  zur  Einführung  in  sie  vorhanden  sind,  hebt  naturgemäss  an  mit 
einem 

I.  ETHNOLOGISCHEN  Abschnitt,  der  von  den  Völkern,  die  roma- 
nische Länder  bewohnten,  nach  ihrer  physischen  Seite  und  nach  ihren 
geistigen  Besonderheiten  berichtet.     Ein 
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IL  GESCHICHTLICHER  Abschnitt  giebt  Kunde  von  den  Quellen 
und  Hilfsmitteln,  aus  denen  die  geistigen  Äusserungen  und  Leistungen  der 
Romanen,  abgesehen  von  den  sprachlichen  und  sprachkünstlerischen,  er- 
kannt werden,  also  von  den  Quellen  und  Hilfsmitteln 

A)  der  romanischen  Staatengeschichte  und  von  den  Schicksalen 
der  romanischen  Länder  und  Völker; 

B)  von  Quellen  und  Hilfsmitteln  für  Kenntnis  ihrer  Bildungs- 
zustände,  ihrer  Lebensformen,  der  bürgerlichen  Einrichtungen,  der  Ge- 
wohnheiten, Sitten,  Tätigkeiten,  Unterhaltungen,  wozu  gehört,  was  die 
Volkskunde  an  Kenntnis  über  Glauben,  Aberglauben,  Gebräuche  des 
Volkes  u.  s.  w.  ergiebt  (Kulturgeschichte  im  engeren  Sinne); 

C)  von  Quellen  und  Hilfsmitteln  zur  Kenntnis  der  kunstgeschicht- 
lichen Tätigkeit  der  Romanen    (Kunstgeschichte),  von  ihrer  Pflege 

i.  der  Musik,  sowie 

2.  der  bildenden  Künste.  —  Nicht  minder  verbreitet  er  sich  über 
die  Betätigung  des  erkennenden  Geistes  der  Romanen  und  weist 
Quellen  und  Hilfsmittel  für  die  Kenntnisnahme  vom  Zustande 

D)  der  Wissenschaften  (Geschichte  der  Wissenschaft)  unter  ihnen, 
der  Gesetzes-  und  Begriffswissenschaften  und  der  Naturkenntnis,  nach. 

19.  Kein  Raum  ist  in  einer  Übersicht  über  das  Gebiet  der  roma- 
nischen Philologie  für  sog.  Hilfswissenschaften,  als  welche  beinahe  alle 
Lehrgebiete  zu  bezeichnen  sind,  denen  die  höhere  allgemeine  Bildung 
entstammt  und  diejenigen,  in  denen  jeder  sich  heimisch  machen  muss, 
der  Wissenschaft  betreiben  will,  Sprachkunde,  Litteraturkunde,  lateinische 
und  griechische  Grammatik,  Psychologie,  Logik  u.  s.  w.  Denn  in  diesem 
Sinne  müsste  von  den  landläufigsten  Gegenständen  und  elementaren  Be- 
griffen, wie  von  den  entlegensten  Wissensobjekten  die  Rede  sein,  da  sie 
in  Beziehung  zur  romanischen  Philologie  stehen  oder  einst  in  Beziehung 
zu  ihr  treten  können.  Was  der  Einzuführende  an  Lebenserfahrung,  an 
Verstandesreife  und  -schärfe,  an  analytischem  und  synthetischem  Denk- 
vermögen mitzubringen  habe,  müsste  ebenfalls  bestimmt  werden,  und  so 
würde  teils  Selbstverständliches,  teils  Unangebbares  zur  Sprache  gebracht. 
Hier  haben  die  Schule  mit  ihrem  propädeutischen  Unterricht  für  den 
Wissenschaftsbetrieb  und  das  Nachdenken  einzutreten. 

20.  Die  hier  beschriebene  romanische  Philologie  ist  theoretischer 
Natur.  Als  solche  leistet  sie,  was  jede  andere  Wissenschaft  zunächst  leistet: 
sie  beseitigt  das  Gefühl  der  Nichtbefriedigung,  das  durch  Nichtwissen  oder 
Nichtrechtwissen  im  Erkenntnisbedürftigen  erzeugt  wird,  und  gestaltet  das 
Wissen  in  ihrem  Bereich  zu  einem  begründeten  Wissen.  Sie  leistet  jedoch 
noch  mehr.  Sie  setzt  auch  die  geschichtlichen  Grenzwissenschaften  in  den 
Stand,  ihre  Aufgaben  erschöpfender  zu  lösen.  Sie  wird  der  sprachgeschicht- 
lichen Forschung  auf  anderen  Gebieten  zur  Leuchte  bei  Aufhellung  der 
dunklen  Pfade,  die  durch  die  dürftige  schriftliche  Überlieferung  einer  alten 
Sprache  zu  ihren  Anfängen  führen.  Sie  verhindert  den  Verfall  der  Ur- 
kunden für  das  geistige  Leben  der  Romanen  in  der  Vergangenheit,  den 
Gleichgiltigkeit  und  Geringschätzung  herbeigeführt  haben  und  weiter  haben 
würden.  Sie  führt  die  Lebenden  zum  rechten  Verständnis  der  romanischen 
Dichter  und  Denker  früherer  Zeiten.  Sie  trägt  in  ihrem  Teile  dazu  bei, 
den  Zusammenhang  der  Bildung  der  Völker  durch  die  Zeiten  zu  erhalten. 
Sie  redet  laut  und  deutlicher  als  andere  geschichtliche  Wissenschaften  zur 
Gegenwart  von  der  geistigen  Mächtigkeit  der  Romanen,  von  ihren  Schranken, 
Schwächen,  Verirrungen   und   ruft    ihnen   zu   und    lehrt    ihnen    das    yvw'&i 
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osavröv,  dessen  die  Völker,  wie  der  Einzelne  bedürfen,  wenn  sie  selbst 
ihr  Schicksal  bestimmen  wollen.  Sie  trägt,  genötigt  über  die  eigene  Nation 
hinaus  in  fremde  einzudringen,  bei  zur  Versöhnung  der  Völker,  zur  Be- 
seitigung törichter  Vorurteile,  zur  Fernhaltung  nationalen  Eigendünkels.  Sie 
wird  zum  Schutz,  wo  Unwissenheit  oder  Charlatanerie  mit  falschem  oder 
fremdem  Glänze  über  die  ererbten  und  eigenen  Schätze  zu  verblenden  suchen. 
Diese  Wirkungen  der  romanischen  Philologie  sind  idealer  Art.  Un- 
leugbar ist  sie  nicht  berufen  zu  vielseitigem  praktischen  Wirken 
und  unfähig  das  zu  leisten,  was  durch  die  Erfassung  des  idealen  Geistes 
des  Altertums  die  klassische  Philologie  für  die  Menschenbildung  und 
Menschenerziehung  geleistet  hat;  denn  jener  Geist  ist  in  ihren  Urkunden 
minder  wirksam.  Die  Verbesserung  der  Lehrmittel  und  des  Unterrichts 
in  den  lebenden  romanischen  Kultursprachen,  die  die  romanische  Philologie 
in  Aussicht  nehmen  darf,  ist  ein  verhältnismässig  geringer  praktischer  Er- 
trag aus  dem  von  der  romanischen  Philologie  immer  breiter  bestellten 
Boden.  Geist  und  Art  alter  romanischer  Schriftsteller  sind  auch  nicht 
umsetzbar  in  moderne  Bildung  und  Litteratur.  Vertraut  mit  ihnen  werden 
immer  nur  engere  Kreise  sein  können,  aber  von  ihnen  aus  wird  auch  die 
rechte  Einsicht  in  das  Wesen  eines  romanischen  Volkes,  das  rechte  Ver- 
ständnis für  seine  Vergangenheit  und  Selbsteinsicht  in  weiteren  Kreisen 
verbreitet  werden.  Hierin  liegt  die  schönste  und  eigenste  Aufgabe  der 
romanischen  Philologie,  deren  Bearbeitung  ihr  verheisst,  so  lange  zu  be- 
stehen, als  romanische  Völker  sein  werden. 

*  F.  Mahn,  Entstehung^  Bedeutung,  Zweck  u.  Ziele  der  ro?na- 
nischen  Philologie,  1863.  —  ^  Zeitschrift  für  die  Wissensch.  der 
Sprache,  I.  Bd.  1845.  —  ^  Osthoff  u.  Brugmann,  MorphoL 
Untersuchungen  I.  S.  VII  (1878).  —  ■*  Sachs:  nach  Bernhardy, 
Grundlinien  zur  Encyklopädie  der  Philologie,  1832.  —  ^  E.  Ger- 
hard, Grundzüge  der  Archäologie,  1853;  A.  Conze,  Bedeutung 
der  klass.  Archäologie,  1869.  —  ^  H.  Usener,  Philologie  u.  Ge- 
schichtswissenschaft, 1882.  —  "^  G.  Curtius,  Geschichte  u.  Aufgabe 
der  Philologie,  1862.  —  ^  Boeckh,  Encyklopädie  der  Philologie, 
hrsg.  V.  Bratuschek,  1877.  —  ^  So  auch  H.  Stein thal,  Philologie, 
Geschichte  u.  Psychologie,  1864;  Ders.,  Ahriss  der  Sprachwissen- 
schaft I  (1871),  S.  36ff.  —  10  In  Revue  politique  et  litt.  35  (1885), 
S.  633  ff.  —  ^1  A.  Tob  1er,  Romanische  Philologie  an  Deutschen 
Universitäten,  1890,  und  in  Dtsch.  Litztg.  1888,  S.  1288 ff.  und 
hier  Anleit.,  Teil  II.  —  ^^  K.  Brugmann,  Stand  der  Sprachwissen- 
schaft,  1885.  —  13  Das.  S.  24.  —  14  F.  Mahn,   /.  c. 
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DIE  QUELLEN  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE. 


A.   DIE   SCHRIFTLICHEN  QUELLEN 

VON 

WILHELM  SCHUM, 

ÜBERARBEITET  VON 

HARRY    BRESSLAU*. 


gass  Heimat  und  Entstehungszeit  der  schriftlichen  Überlieferung 
eines  Sprachdenkmales  bei  der  Beurteilung  seines  litterarischen 
und  philologischen  Wertes  wesentlich  in  Betracht  zu  ziehen  sind, 
bedarf  keines  besonderen  Beweises.  Da  nun  aber  nur  eine  Minderzahl 
namentlich  der  älteren  epigraphischen  und  handschriftlichen  Überlieferungen 
sprachlich  bedeutsamer  Denkmäler  mit  ausdrücklichen  Angaben  über  die 
Zeit  und  den  Ort  ihrer  Entstehung  versehen  ist,  so  muss  man  aus  den 
Formen  der  Schrift  und  der  übrigen  Ausstattung  Aufschluss  darüber  zu 
gewinnen  suchen.  Seitdem  mit  dem  späteren  1 7.  Jahrhundert  die  Wahr- 
heit des  hier  an  der  Spitze  stehenden  Satzes  erkannt  war^,  ist  man  daher 

*  Der  Beitrag,  den  mein  verstorbener  Freund  W.  Seh  um  zu  diesem  Gnindriss  ge- 
liefert hat,  ist  s.  Z.  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen,  von  den  eigentlichen  Paläographen 
aber  nicht  in  dem  Masse  beachtet  worden,  wie  er  es  verdient  hätte,  und  einigen  von  ihnen, 
wie  es  scheint,  ganz  unbekannt  gebHeben.  Bei  seiner  Neubearbeitung  für  die  zweite  Auflage 
habe  ich  die  Abschnitte,  die  sich  auf  die  vorkarolingische  Bücherschrift  beziehen,  und  die- 
jenigen, die  mit  der  Urkundenlehre  zusammenhängen,  einer  sehr  durchgreifenden  Umge- 
staltung unterwerfen  müssen.  Viel  geringerer  Änderungen  bedurften  die  Ausführungen  über 
die  spätere  Bücherschrift,  zumal  über  die  der  drei  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters,  die 
in  den  meisten  der  landläufigen  Hand-  und  Lehrbücher  der  Paläographie  ungebührlich 
vernachlässigt  sind.  Die  Schriftentwicklung  dieser  Spätzeit  kannte  Schum  vortrefflich;  ich 
habe  mich  hier,  abgesehen  von  einigen  Berichtigungen,  zumeist  auf  Zusätze  aus  der  neueren 
Litteratur  beschränken  können,  wobei  es  selbstverständlich  weder  sehr  nützlich  noch  aus- 
führbar gewesen  wäre,  alle  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  veröffentlichten  Abbildungen  ro- 
manischer Texte  zu  verzeichnen  und  zu  besprechen,  sondern  eine  Auswahl  der  bezeichnenderen 
\md  wichtigeren  Erscheinungen  geboten  war:  besonders  Charakteristisches  hoffe  ich  nicht  über- 
sehen zu  haben.  Die  Altersbestimmungen  Schums  habe  ich  zumeist  stehen  lassen;  obwohl  ich 
glaube,  dass  sie  nicht  selten  allzu  sicher  auftreten  und  zu  enge  Grenzen  ziehen,  verdienen 
sie  doch  als  Äusserungen  eines  Paläographen,  der  eine  grosse  Handschriftenkenntnis  mit 
guter  Beobachtungsgabe  vereinigte,  m.  E.  volle  Beachtung;  nur  bitte  ich,  hier  wie  sonst  zu 
berücksichtigen,  dass  überall  da,  wo  im  folgenden  Texte  in  der  ersten  Person  Singularis 
geredet  wird,  Schum  der  Redende  ist,  nicht  ich.  H.  B res s lau. 

^  Über  die  von  hier  ab  datierende  Geschichte  der  Paläographie  als  Wissenschaft 
vergleiche  u.  a.  W.  Wattenbach,  Schriftwesen^,  S.  i — 36. 
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auch  in  den  Ländern  romanischer  Zunge  unablässig  bemüht  gewesen, 
Materialien  zur  mittelalterlichen  Schriftkunde  zu  sammeln,  sowie  die  Ent- 
wicklung der  Schriftformen  kritisch  zu  durchforschen  und  methodisch  dar- 
zustellen; einen  ganz  besonderen  Aufschwung  verdanken  diese  Studien  und 
Forschungen  aber  den  Fortschritten,  die  die  Kunst  der  Handschriften- 
abbildung in  unseren  Tagen  gemacht  hat^.  Allerdings  sind  diese  Be- 
strebungen, die  älteren  wie  die  neueren,  bei  der  Stellung,  die  das  Lateinische 
als  Geschäfts-  und  Gelehrtensprache  im  Mittelalter  einnahm,  unmittelbar 
viel  weniger  den  in  den  Volkssprachen  sich  bewegenden  Überlieferungen 
zu  gute  gekommen;  nur  mittelbar  ist  die  graphische  Kritik  der  letzteren 
insofern  hierbei  gefördert  worden,  als  die  Entwicklung  der  Schrift  in  ihnen 
keine  andere  gewesen  ist  als  in  den  lateinischen  In-  und  Handschriften: 
wer  im  Mittelalter  schreiben  lernte,  hat  sich  —  soweit  wir  das  Schulwesen 
jener  Zeit  übersehen  können  —  lateinischer  Vorlagen  und  Texte  zuerst 
bedient.  Wenn  wir  es  also  versuchen  wollen,  die  Schriftentwicklung  in 
den  Überlieferungen  der  wichtigsten  romanischen  Sprachdenkmäler  in 
grossen  Zügen  zusammenfassend  darzustellen  und  die  sichersten  Hand- 
haben, die  diese  zu  wissenschaftlicher  Kritik  bietet,  mit  möglichster  Schärfe 
und  Kürze  hervorzuheben,  so  werden  wir  doch  immer  ab  und  zu  einen 
Blick  auf  die  gleichzeitige  lateinische  Paläographie  und  Epigraphik  zu 
werfen  haben.  Überdies  dürfen  wir  uns  einer  Prüfung  der  Entwicklungs- 
perioden nicht  ganz  entschlagen,  in  denen  nur  einzelne  Namen,  technische 
Ausdrücke  u.  s.  w.  mitten  in  lateinischen  Texten  von  dem  Vorhandensein 
einer  Volkssprache  Zeugnis  ablegen  und  die  Feder  der  Gebildeten  zwar 
noch  lateinisch,  aber  in  von  klassischen  Mustern  durch  Wortbildung, 
Grammatik  und  Syntax  ebenso  abweichenden  als  dem  Volksdialekte  nahe- 
stehenden Formen  schrieb. 

Wie  die  römische  Kultur  und  Bildung  in  Frankreich  und  Spanien 
alle  eigenen  geistigen  Leistungen,  die  aus  den  Kreisen  der  alt  eingesessenen 
Bevölkerung  hervorgegangen  sein  mochten  und  zu  erblühen  im  Begriff 
waren,  überflutete,  verschüttete  und  vernichtete,  so  ist  auch  schon  in  den 
ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  die  römische  Schrift  in  jenen  Gebieten 
die  allein  gültige  und  herrschende  geworden.  Von  den  wenigen  uns  er- 
haltenen gallischen  Steindenkmälern  zeigt  nur  eine  Minderzahl  rein  keltischen 
Wortlaut;  in  den  übrigen  erscheinen  zuerst  weniger,  später  mehr  lateinische 
Worte  neben  der  alten  Landessprache,  und  gleichen  Schritt  mit  dieser 
Umbildung  scheint  die  Verdrängung  der  ursprünglich  gebräuchlichen 
griechischen  Schrift  durch  das  lateinische  Alphabet  zu  halten;  nur  gelegent- 
lich tauchen  neben  letzterem  noch  einige  eigentümliche,  entweder  von  den 
Kelten  selbst  erfundene  oder  aus  der  altetruskischen  Schrift  entlehnte 
Zeichen  auf^.  Kein  besseres  Geschick  hat  den  in  Italien  und  Spanien 
während  der  grossen  Wanderung  eindringenden  germanischen  Stämmen 
gelächelt:  in  Ravenna  fügen  zwar  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  gotische 
Priester  ihre  Unterschriften  in  der  Muttersprache  mit  den  für  diese  aus 
den  Elementen  des  griechischen,  lateinischen  und  Runen-Alphabetes  durch 
Ulfila  geschaffenen  Schriftzeichen  in  ein  von  einem  römischen  Notar  ent- 
worfenes Instrument   ein^,    und   die   einst  von  Knittel    entdeckten  Wolfen- 


1  Die    vornehmliclisten    Leistungen    auf  diesem    Gebiete    werden    im  Verlaufe    vor- 
liegender Abhandlung  bei  einzelnen  Veranlassungen  aufgeführt  werden. 

2  J.  Becker,    Die  inschriftlichen  Überreste  der  keltischen  Sprache   in  Kuhn  und 
Schleichers  Beitr.  z.  vergl.  Sprachforsch.  III,    182  u.  183. 

3  F.  Massmann,  Die  gothischen  Urk.  vo7i  Neapel  ii.  Arezzo  (Wien   1838). 
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bütteler  Fragmente  der  gotischen  Bibelübersetzung^  stammen  sicherlich 
aus  Spanien  oder  aus  dem  südlichen  Frankreich;  auf  die  Dauer  haben 
indes  auch  diese  Völker  ihre  eigene  Bildung  selbst  gegen  die  im  Verfall 
begriffene  römische  Kultur  nicht  behaupten  können,  die  inzwischen  einen 
allgewaltigen  Bundesgenossen  in  der  ihr  stammesverwandten  Kirche  ge- 
funden hatte.  Die  modifizierte  griechische  (cyrillische)  Schrift,  deren  sich 
mit  den  umwohnenden  Slaven  die  Rumänen  im  16.  Jahrhundert  in  den 
ältesten  uns  bekannten  Aufzeichnungen  und  Büchern  in  rumänischer  Sprache 
(s.  unten  Darstell.  Teil,  I.  T. ,  Abschn.  I,  B.  3)  und  mehrfach  noch  im 
19.  Jahrhundert  bedienten,  kommt  hier  nicht  in  Betracht. 

allgemeine  LITTERATUR:  J.  Mabillon,  De  re  diplomatica 
libri  VI  (Paris  i68i).  Nouvean  traite  de  diploviatique  par  deiix 
rcligietix  hene'dictins  de  la  congre'gation  de  Saint- Maur  (Paris  17  50 
bis  1765).  Natalis  de  Wailly,  Elements  de  paleographie  (Paris 
1838).  M.  Prou,  Mamiel  de  diplomatique  latine  et  franfaise  {2.  Aufl., 
Paris  1892).  Jk^xx.SQTi'ü^  Elements  de pale'ographie  (Löwen  1897 — 99- 
2  Tle.).  E.  M.Thompson,  Handbook  of  Greek  and  Latin  Paleography 
(2.  Aufl.,  London  1894).  ^-  Wattenbach,  Anleitung  zur  latei- 
nischen Paläographie  (4.  Aufl.,  Beriin  1886).  A.  Merino  de  Jesu 
Christo,  Escuela  paleographica  6  de  leer  letras  antiguas  desde  la  en- 
trada  de  los  Godos  en  Espana  hasta  nuestros  tiempos  (Madrid  1780). 
J.  Munoz  y  Rivero,  Paleografia  visigoda  (Madrid  1881).  Derselbe, 
Paleograßa  diplomatica  espano la  ( Madrid  1880).  Derselbe,  Nociones 
de  diplo77iatica  espafwla  (Madrid  1881).  Ribeiro,  Dissertafdes  chrotio- 
logicas  e  criticas  sobre  a  historia  e  jurisprudencia  ecclesiastica  e  civil 
de  Portttgal  (Lissabon  1810 — 35.  5  Bde.).  Fumagalli,  Delle  istituzioni 
diplom.atiche  (Mailand  1802).  A.  Gloria,  Compe?idio  delle  lezioni 
teorico-pratiche  di paleograßa  e  diplomatica  (Padua  1870).  P.  Datta, 
Lezioni  di  paleografia  e  di  critica  diplomatica  sui  documenti  delle 
m,onarchia  di  Savoia  (Turin  1834).  M.  Russi,  Paleografia  e  diplo- 
jnatica  de'  documenti  delle  provincie  Napoletane  (Neapel  1883). 
C.  Paoli,  Program,ma  scolastico  di  paleografia  latina  e  di  diplo- 
matica (Florenz  1888 — 1900.  3  Tle.;  deutsch  von  Lohmeyer  (Inns- 
bruck 1889  — 1902.  3  Tle.).  W.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  des 
Mittelalters  (3.  Aufl.,  Leipzig  1896).  H.  Br esslau,  Handbuch  der 
Urkioidenlehre  für  Deutschland  und  Italien  {J^evpzig  1889).  A.  Giry, 
Manuel  de  diplomatique  (Paris   1894). 

NACHSCHLAGEWERKE  FÜR  ABKÜRZUNGEN:  J.  L.  Walther, 
Lexicon  diplomaticum  (Göttingen  1745).  L.  A.  Chassant,  Diction- 
naire  des  abreviations  latines  et  franfaises  (5.  Aufl.,  Paris  1884). 
A.  Cappelli,  Dizionario  di  abbreviature  latine  ed  italiane  (Mai- 
land 1899).  Derselbe,  Lexicon  abbreviaturarum.  Wörterbuch 
lateinischer  und  italienischer  Abkürzungen  (Leipzig  1901).  Ein  Ver- 
zeichnis lat.  und  franz.  Abkürzungen  ist  dem  oben  erwähnten  Hand- 
buch von  Prou  angehängt.  Für  Spanien  kann  das  freilich  nicht  sehr 
lobenswerte  Buch  von  R.  Alvarez  de  la  Brana,  Siglas  y  abrevia- 
turas  latinas  con  su  significado  (Leon  1884)  erwähnt  werden. 
Vgl.  auch  C.  Paoli,  Le  abbreviature  nella  paleografia  latina  del 
Tnedio  evo  (Florenz  1891).  Ganz  neue  Wege  gehen  die  unten  S.  240 
zu  erwähnenden  Arbeiten  von  Traube. 


^  F.  A.  Knittel,  Ulphilae  versio  Gothica  nonniilloruin  capitum  epistolae  Pauli 
ad  Romanos  (Braunschweig  1720).  Die  abradierte  gotische  Schrift  ist  mit  spanischer  Kursive 
wohl  im  8.  Jahrhundert  überschrieben. 
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I.    EPIGRAPHIK. 
A.  RUNEN. 


jur  einzelne  Zeichen  des  Runenalphabetes,  das  von  den  auf  römischem 
Boden  sesshaft  gewordenen  germanischen  Stämmen  bis  dahin  für 
kürzere  epigraphische  Aufzeichnungen  benutzt  wurde,  scheinen  ein  ferneres 
Dasein  gefristet  zu  haben.  Wie  in  Burgund  eine  der  wichtigsten  runischen 
Inschriften  auf  einem  silbernen  Schmuckgegenstand  aufgefunden  worden  ist^, 
so  ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass  auch  Goten,  Franken  und  Langobarden 
auf  römischem  Boden  noch  die  Runenformen  gebrauchten.  Es  wäre  daher 
an  sich  keine  Unmöglichkeit,  dass  bei  der  Mischung  dieser  Stämme  mit 
der  römischen  Bevölkerung  Runen  vereinzelt  in  lateinische  Stein-  und  Erz- 
Inschriften Aufnahme  gefunden  hätten;  eine  eigentümliche  Form  des  Q 
(^),  die  sich  in  einer  Inschrift  aus  Albigny  findet^,  dürfte  nicht  gerade 
beweisend  für  eine  solche  Vermutung  sein;  zweifelhaft  ist  es  auch,  ob  in 
den  Münzen  westgotischer  Könige^  das  D  (  p  ),  bei  dem  der  Schaft* 
weiter  nach  oben  und  unten  über  die  Ansätze  des  Bogens  hinaus  ver- 
längert ist,  für  die  Rune  thorn  zu  halten  ist;  dagegen  steht  das  Vorkommen 
der  runischen  Form  für  F  ( |^ )  in  mehreren  Inschriften  aus  der  Gegend 
von  Amiens  ausser  Frage  ^.  Ausserdem  erscheint  in  einer  der  letzteren 
eine  absonderliche  Gestalt  des  L  (^),  bei  der  der  sonst  horizontale  Balken 
schräg  nach  unten  gelegt  ist  und  von  der  Mitte  des  Schaftes  seinen  Aus- 
gang nimmt;  dasselbe  ist  ausserdem  in  einer  jetzt  Mainzer  Inschrift  der 
Fall,  in  der  auch  noch  bei  E  ( f  )  der  Schaft  über  die  Ansätze  der  Balken 
oben  und  unten  verlängert  ist^;  anderweit  kommen  die  eigenartigen  E-  und 
L-Formen  teils  allein,  teils  nebeneinander  in  älteren  Inschriften  aus  Spanien"^ 
und  in  dem  Veroneser  Ciborium  aus  der  Zeit  um  'jzz^  vor;  es  liegt 
daher  nahe  in  diesen  Stücken  einen  gewissen  Einfluss  des  Runenalphabetes 
zu  erkennen. 

B.    RÖMISCHE  MAIUSKELSCHRIFT. 

Sonst  begegnet  man  in  lateinischen  Inschriften^  den  bekannten  römischen 
Kapitalbuchstaben  bald  in  festen,  feinen  und  schönen  Zügen,  bald  in 
roheren,  unregelmässigen  und  unsicheren  Gestalten,  die  man  als  rustikale 
zu  bezeichnen  pflegt.    Neben  der  Kapitalschrift  erscheint  der  andere  Zweig 

1  Über  die  Spange  von  Charnay  vgl.  Baudot,  Memoire  sur  les  se'pultures  des 
barbares  de  l'epoque  Alerovingienne  decoiivertes  en  Bourgogne  et  specialement  ä  Charnay 
(Dijon  und  Paris  1860),  S.  49ff.  und  neuerdings  Henning,  Die  deutschen  Runendenkmäler 
(Strassburg   1889),  S.  47  ff. ;   Wimm  er,  Die  Runenschrift  (Berlin   1887),  S.  77  ff. 

2  Le  Blant,  Inscriptions  chretiennes  de  la  Gaule  anterienres  au  VIII^  siecle  I, 
S.  37,  Nr.  13. 

3  Abbildungen  bei  Heiss,  Description  generale  des  inonnaies  des  rois  Wisigoths 
d'Espagne  (Paris   1872),  besonders  pl.  i — 4. 

4  So  empfiehlt  es  sich  wohl  der  Kürze  halber  die  vertikalen  Buchstabenteile  zu 
nennen,  wogegen  die  horizontalen  als  «Balken»  zu  bezeichnen  wären. 

5  Le  Blant  a.  O.  S.  427  Nr.  323,  S.  428  Nr.  325. 

6  Le  Blant  a.  O.  S.  454  Nr.  339. 

■^  Aem.  Hübner,  Inscr.  Hisp.  christ.l^x.  117,   120,   121,   281. 

8  Maffei,  Museum  Veroju  S.  CLXXXI  u.  Nouv.  traitc  \\  pl.  29  S.  641 ;  auch  bei 
F  sind  hier  die  Balken  schräg  nach  oben  gerichtet. 

9  Zur  Paläographie  der  Inschriften  vgl.  im  allgemeinen  E.  Le  Blant,  Paleographie 
des  inscriptio7is  latines  dtc  Ille  siecle  ä  la  ßn  du  VII^  (Paris,  1898);  R.  Cagnat,  Cours 
d'epigraphie  latine  (3.  Aufl.,  Paris  1898);  S.  Ricci,  Epigrafia  latina  (Mailand  1898); 
J.  Egbert,  Introduction  to  the  study  of  Latin  inscriptions  (London   1896). 
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der  Maiuskelschrift,  die  Unciale,  teils  selbständig,  teils  trifft  man  auf  eine 
Mischung  beider,  in  der  bald  die  Elemente  der  einen,  bald  die  der  anderen 
überwiegen.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  der  Verhältnisse  scheint  es  indes 
nicht  ratsam,  aus  dem  Vorhandensein  oder  dem  Grade  dieser  Mischung, 
aus  der  Sicherheit  und  Unsicherheit  der  Formen  irgend  einen  Schluss  auf 
das  Alter  der  betreffenden  Inschrift  zu  ziehen.  Zuverlässiger  weist  eine 
etwaige  Durchsetzung  solcher  Inschriften  mit  einzelnen  Elementen  der 
Kursivschrift^  auf  eine  jüngere  Zeit  der  Entstehung,  und  zwar  in  Frank- 
reich auf  spätere  Epochen  noch  als  in  Italien;  während  sich  an  Inschriften 
der  römischen  Katakomben  schon  seit  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  das 
Eindringen  von  Kursivbuchstaben'^,  wie  man  sie  sonst  nur  aus  den 
Pompejanischen  Graffitti  und  aus  den  Wachstafeln  des  i.  und  2.  Jahrhunderts 
kennt,  beobachten  lässt,  sind  in  Frankreich  ähnliche  Stücke  erst  aus  dem 
frühen  6.  Jahrhundert  nachweisbar;  eine  ganz  kursive  Inschrift  von  La- 
ChapcUe- Saint -Eloi  aus  dem  Anfange  des  6.  Jahrhunderts"^  hat  grosse 
Ähnlichkeit  mit  einer  römischen  vom  Jahre  330'*.  Erst  mit  der  karo- 
lingischen  Zeit  verschwindet  diese  Hinneigung  zur  Kursive,  und  man  beginnt 
sich  bei  der  Herstellung  der  Maiuskeln  einer  grösseren  Regelmässigkeit 
und  Genauigkeit  zu  befleissigen,  ohne  indes  die  grundsatzlose  Nebenein- 
anderstellung von  Kapital-  und  Uncialformen  aufzugeben.  Gleichzeitig 
kommt  eine  andere,  in  den  Anfängen  vielleicht  noch  weiter  zurückliegende 
Neuerung  mehr  und  mehr  zur  Geltung:  man  gestaltet  die  Buchstaben 
eines  Wortes  verschieden  gross,  um  sie  zur  Raumersparnis  hie  und  da 
über  einander  zu  stellen  oder  in  einander  zu  schieben  und  zu  verschränken; 
auch  von  der  seit  Alters  bekannten  Methode,  zwei  auf  einander  folgende 
Buchstaben  so  mit  einander  zu  verbinden,  dass  ein  Teil  der  Züge  beiden 
gemeinschaftlich  angehört,  macht  man  einen  ausgiebigen  Gebrauch;  bei  C, 
G,  O  und  S  giebt  man  überdies  eckigen  Formen  den  Vorzug  vor  den  bis 
dahin  und  später  wieder  üblichen  runden  und  natürlicheren  Gestaltend 
In  Spanien,  wo  man  die  oben  geschilderten  Buchstabenverbindungen 
oder  Ligaturen  ganz  besonders  pflegte,  gab  man  dem  T  dadurch  schon 
seit  dem  mittleren  8.  Jahrhundert  eine  absonderliche  Gestalt,  dass  die 
linke  Hälfte  des  Balkens  halbkreisförmig  nach  unten  gebogen  wurde, 
während  man  den  Diagonalstrich  und  den  zweiten  Schaft  des  N  um  die 
Hälfte  kürzte,  sodass  der  zweite  Teil  des  Buchstabens  gewissermassen  in 
der  Luft  schwebt^.  So  blieb  es  ohne  irgend  welche  auffällige  Änderungen 
bis  zum  12.  Jahrhundert  und  es  ist  somit  schwer,  undatierte  Inschriften 
vom  9.  Jahrhundert  bis  dahin  einem  bestimmten  kürzeren  Zeiträume  zu- 
zuweisen. 


I 


1  b,  d,  q,  r  finden  sich  am  ehesten  in  kursiver  Gestalt;  vergl.  A.  et  A.  Allmer, 
Atlas  des  inscript.  de  Vienne  Nr.  279/6  v.  501,  Nr.  280  v.  564;  Le  Blant,  hiscriptions 
I,   73  Nr.  34,  S.  136  Nr.  60,  S.  179  Nr.  88. 

2  I.  B.  de  Rossi,  Inscriptiones  christianae  urbis  Romae  VII.  saectclo  antiquiores 
I,  Nr.  21   vom  J.  296,  sowie  deutlicher  Nr.  38  v.  330  u.  Nr.  55  V.  339. 

3  Le  Blant  a.  O.  I,    194  Nr.  98. 

4  De  Rossi  a.  O.  I,  Nr.  38. 

^  Siehe  z.  B.  die  den  Namen  Pippins  nennende  Inschr.  aus  S.  Germain  Nouv.  traue 
II  pl.  31  S.  653  und  die  eines  angeblich  unter  Karl  d.  Gr.  geschenkten  Reliquien-Kastens 
aus  Clermont,  ebenda  II  pl.  27  S.  606;  überaus  charakteristisch  für  alle  Eigentümlichkeiten 
dieser  Zeit  ist  die  sicher  dem  10.  Jahrh.  angehörige  Inschr.  Nr.  332  bei  Allmer  a.  O., 
ebenso  bei  Hübner,  hisc.  Hisp.  Nr.  276  von   1048. 

^  Hübner  a.  O.  Nr.  128  v.  762.  Die  aus  Spanien  stammenden  Inschr.  sind  auch 
an  der  eigentümlichen  Bildung  des  XL  durch  bogenförmiges  Herunterziehen  und  Durch- 
kreuzen des  nach  rechts  gewandten  Balkens  des  X  kenntlich.  Als  Zeichen  für  500  steht 
femer  regelmässig  ein  Uncial-D. 

Gröber,  Grundriss  l.     2.  Aufl.  \a 
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C.    GOTISCHE  MAJUSKELN, 

In  das  12.  Jahrhundert  gehören  Inschriften  mit  Buchstabenformen 
in  der  alten  Weise,  an  denen  indes  ein  grösserer  Schwung  bemerkbar 
ist^  und  bei  denen  die  Schäfte  oben  und  unten  durch  eine  breite,  in 
ihrem  mittleren  Teile  hie  und  da  eingebogene  Linie  begrenzt  werden, 
sowie  Denkmäler,  bei  denen  das  C  und  das  der  Unciale  entnommene  E 
durch  eine  Bogenlinie  auf  der  rechten  Seite  geschlossen  sind  (Q,  Q), 
das  M  aus  einem  Kreise,  an  den  ein  Haken  angesetzt  wird,  oder  aus 
einem  mittleren  Schafte  mit  zwei  Haken  an  beiden  Seiten  besteht  (O^,  511)» 
und  endlich  das  N  aus  einem  Schafte  und  einem  von  der  Spitze  desselben 
ausgehenden  Haken  gebildet  wird  (JZ)-  An  Siegeln  lässt  sich  das  all- 
mähliche Aufkommen  dieser  Neuerungen  am  ehesten  chronologisch  ver- 
folgen: eins  der  späteren  des  deutschen  Kaisers  Heinrich  IV.  ist  das 
älteste,  welches  das  neue,  handschriftlich  schon  früher  vorkommende  M 
zeigt;  im  Kaiser-Siegel  seines  Sohnes  kommen  zuerst  neben  der  schwung- 
reichen Bildung  der  Buchstaben  die  oben  geschilderten  Formen  des  E  und 
M  zugleich  vor  2,  ohne  dass  sie  in  den  Siegeln  der  Nachfolger  bis  auf 
Heinrich  VI.^  wieder  erschienen.  In  den  Siegeln  der  französischen 
Könige  trifft  man  das  neue  M  zuerst  unter  Ludwig  VII.  und  Ansätze 
dazu  schon  unter  Ludwig  VI.,  das  E  und  die  modernere  Gestaltung  der 
Buchstaben  im  allgemeinen  dagegen  erst  unter  Philipp  11.^,  während  in 
den  päpstlichen  Bleisiegeln  der  Gesamtcharakter  schon  unter  Eugen  HL 
gotisch  ist  und  das  veränderte  N  unter  Coelestin  III.  Eingang  findet^.  Zu 
diesen  Neuerungen  gesellt  sich  allmählich  auch  eine  Umbildung  des  A, 
F,  L  und  T^,  sowie  eine  weitere  Modifizierung  des  M  (SQ.);  und  man  hat 
sich  in  ebenso  unerklärlicher  Weise,  wie  es  bei  der  Einteilung  und  Be- 
zeichnung der  Baustile  geschehen  ist,  gewöhnt,  eine  so  geartete  Maiuskel- 
schrift  als  gotische  der  früher  gebräuchlichen  römischen   gegenüber  zu 
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1  Schon  auffällig  an  der  Inschr.  eines  MessergrifTes  bei  F.  de  Guilhermy,  Msc. 
de  la  France  du  V^  siede  au  XVIII ^  V,  95,  die  daselbst  in  die  Zeit  von  1067  — 1097 
gesetzt  wird. 

2  Neues  Archiv  der  Gesellsch.  f.  ältere  deutsche  Gesch.- Kunde  VI,  573  und 
C.  Heffner,  Die  deutschen  Kaiser-  tcnd  Königssiegel  (Würzb.  1875)  Taf.  3  Nr.  29. 

3  Ebend,  Taf.  4  Nr.  37  u.  38.  Stark  zur  gotischen  Form  neigt  ein  C  im  Siegel 
Friedrichs  I.  (eb.  Taf.  5  Nr.  33). 

^  Mabillon  a.  O.  S.  431 ;  Tresor  de  numismatique  et  glyptique  pl.  3  Nr.  2,  3  u.  5; 
A.  Luchaire,  Etudes  sur  les  actes  de  Louis    VII  (Paris   1885)  pl.  5. 

5  Mitth.  des  Instituts  für  österr.  Geschichtsf.  Bd.  III,  Tafel  zu  "W.  Diekamp,  Päpstl. 
Urk. -Wesen,  Nr.  12  ff.  u.  24.  In  den  päpstlichen  Urkunden  selbst  begegnen  die  neuen 
Formen  für  M  und  N  schon  unter  Nicolaus  IL,  s.  v.  Pflugk-Harttung,  Chartarum 
pontif.  Romanor.  specimina  selecta  (Stuttg.  1885 — 1887)  Taf.  30. 

^  Ein  unsicheres  Hin-  und  Herschwanken  zwischen  den  alten  und  neuen  Formen 
zeigen  recht  deutlich  Nr.  374  u.  375  von  1164  u.  11 65  im  Atlas  des  i?iscriptions  antiques 
et  die  moyen  dge  de  Viemte  par  Aug.  et  Adr.  Allmer;  selbst  1195  ist,  wie  aus  Nr.  384 
ersichthch,  der  gotische  Charakter  noch  nicht  völhg  durchgedrungen.  Datierte  Belege  für  das 
Vorkommen  gotischer  Maiuskeln  in  italienischen  Inschriften  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs. 
(mit  Abbildungen)  hat  Wie k hoff  in  den  Mitth.  des  Institzits  f.  österr.  Geschichtsf.  X, 
249  ff.  zusammengestellt.  In  Deutschland  finden  sich  die  neuen  Formen  für  N  und  ]M 
schon  in  Inschriften  aus  der  Zeit  nach  1 1 20,  vgl.  die  Dedicationsinschrift  des  Banthusspitals 
in  Trier  von  1 1 24  und  die  Mainzer  Bronzethore  mit  dem  Privileg  Erzbischof  Adalberts  I. 
bei  F.  X.  Kraus,  Christi.  Inschriften  der  Rheinlande  II,  Nr.  239.  340.  Inschr.  in  got. 
Maiuskeln,  die  erheblich  älter  als  Mitte  des  12.  Jahrhs.  sein  sollen,  müssen  aber  als  spätere 
Nachahmungen  älterer  Vorlagen  angesehen  werden;  so  ist  Allmer  Nr.  344  eine  dem  Jahre 
12 16  angehörende  Erneuerung  der  von  887  datierten,  in  römischer  Maiuskel  angefertigten 
Originalgrabplatte,  von  der  sich  noch  ein  Bruchstück  nach  Ausweis  von  Nr.  343  erhalten 
hat.  Ebenso  kann  die  Heppenheimer  Steintafel  mit  dem  Jahr  805  weder  in  diese  Zeit  noch 
in  die  der  Ottonen  gehören,  in  die  Kraus  II,  Nr.  193  sie  setzen  möchte. 
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stellen;   um  die  wirkliche  Heimat  dieser  neuen  Mode   mit  Sicherheit   fest- 
zustellen, reichen  die  obigen  Daten  noch  nicht  aus. 

D.    GOTISCHE  MINUSKELN. 

Als  «gotisch»  pflegt  man  auch  eine  Minuskelschrift,  die  seit  dem  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  zuerst  in  Frankreich  ^  und  wenig  später  auch  in  Deutsch- 
land in  Inschriften  auftaucht,  zu  bezeichnen.  Zu  dieser  Bezeichnung  scheint 
der  Anlass  darin  gesucht  werden  zu  müssen,  dass  man  noch  lange  in  den 
Minuskelinschriften  gotische  Maiuskelformen  für  die  Initialbuchstaben  bei- 
behielt, wie  man  erst  mit  der  Aufgabe  der  gotischen  Schrift  überhaupt  auch 
von  der  Anfertigung  ganzer  Inschriften  in  gotischen  Maiuskeln  abging'-^. 
Wie  es  betreffs  letzterer  nicht  leicht  ist  zu  entscheiden,  ob  ein  undatiertes 
Stück  dem  13.  oder  14.  Jahrhundert  angehört,  so  ist  auch  die  erwähnte 
epigraphische,  gotische  Minuskel  sich  das  14.  und  15.  Jahrhundert  hindurch 
fast  gleich  geblieben.  Ursprünglich  ist  sie  nichts  als  eine  Übertragung  und 
Nachahmung  der  seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  immer  eckiger 
und  schärfer  gebildeten  Bücherminuskel  auf  Stein  und  Metall •^;  und  erst 
unter  dem  Einflüsse  der  lebendigeren  Beschäftigung  mit  dem  klassischen 
Altertum  hat  man  sich  in  Italien  mit  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts 
von  der  Herrschaft  sowohl  jener  sog.  gotischen  Minuskel  wie  der  Maiuskel 
allmählich  befreit. 

E.    RÖMISCHE  KAPITALSCHRIFT  DER  RENAISSANCE. 

Dem  so  gegebenen  Anstosse  ist  man,  wie  in  der  Wissenschaft  über- 
haupt, so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Epigraphik  anderswo  zumeist  gern  und 
bald  gefolgt,  nur  in  Frankreich  hat  es  auffällig  lange  gedauert,  ehe  man 
sich  zur  Annahme  der  Renaissanceformen  der  lateinischen  Kapitalschrift 
entschloss.  Nachdem  das  zweite  Siegel  Ludwigs  XII.,  in  dem  seine  italie- 
nische Politik  einen  besonderen  Ausdruck  fand,  bereits  mit  einer  Umschrift 
in  römischen  Kapitalen  und  Uncialen  versehen  war^,  findet  man  im  Majestäts- 
siegel Franz'  I.  wieder  gotische  Maiuskeln^;  nur  in  dem  von  Franz  in 
Gemeinschaft  mit  Papst  Leo  X,  bei  Besiegelung  des  Konkordates  gebrauchten 
Stempel  kehrt  die  lateinische  Kapitalschrift  wieder  und  wird  nun  von  den 
Nachfolgern  festgehalten^.     Ebenso  erscheint  die  gotische  Minuskel  länger 


1  Eine  Inschrift  in  Minuskel  vom  Jahre  1270  bei  Guilhermy  V.  303  dürfte  kaum 
authentisch  sein;  zu  den  ältesten  sicheren  Inschr.  gehört  wohl  eine  v.  1324  eb.  IV,  219, 
dann  folgt  eine  von  1326  eb.  I,  494,  ferner  andere  aus  den  Jahren  1327  eb.  I,  74,  1336 
eb.  I,  485,  1339  eb.  II,  135,  1341  eb.  I,  76,  IV,  15,  1344  eb.  V,  74,  1349  eb.  IV,  4.  Dagegen 
kann  ich  der  im  Nouv.  traitell  pl.  31  S.  654  gegebenen  spanischen  Inschr.  vom  Jahre  1032, 
in  der  Bücherminuskel  auf  Stein  nachgeahmt  sein  soll,  kein  rechtes  Vertrauen  schenken. 

2  Siehe  unten  das  Nähere;  unter  den  französischen  Königen  führt  die  Minuskel  zum 
ersten  Male  Karl  VII.  (f  1461)  in  seinem  Nebensiegei,  Tresor  de  numism.  pl.  12  Nr.  2; 
die  Frauen  der  königlichen  Familie  haben  eher  den  Neuerungen  gehuldigt:  das  Siegel 
Johannas,  der  Frau  Philipps  VI.,  die  1340  starb,  zeigt  schon  Minuskel,  eb.  pl.  8  Nr.  2. 
In  den  Adelssiegeln  findet  sich  die  Minuskel  noch  früher. 

3  Das  einzige  mir  bekannte  Beispiel  für  ein  früheres  Vorkommen  von  einzelnen 
Buchstaben  vorgotischer  Bücherminuskel  in  Inschr.  ist  Nr.  1883  bei  Guilh.  V,  268,  die 
nach  letzterem  in  das  frühere  12.  Jahrh.  gehören  soll,  mir  aber  jünger  erscheint;  die  Buch- 
staben sind  übrigens  eingeritzt,  auch  kommt  unter  ihnen  ein  Maiuskel- M  gotischen  Charak- 
ters vor. 

^  Tre'sor  de  Numismatique  pl.  14  Nr.  2. 
^  Ebenda  pl.  15  Nr.  i  a. 

^  Ebenda  pl.  15  Nr.  2  u.  3.  In  den  Bullen  finde  ich  zuerst  unter  Eugen  IV.  röm. 
Kapitalschr.  s.  de  Wailly  a.  O.  II,  pl.  U. 

14* 
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und  in  grösserem  Umfange  als  in  Deutschland  in  den  Inschriften  franzö- 
sischer Grabsteine^;  selbst  um  die  Mitte  des  i6.  Jahrhunderts  erblickt  man 
hier  nur  spärlich  die  römischen  Formen^. 


II.    PALAOGRAPHIE  DER  HANDSCHRIFTEN. 

A.   DIE  MAIUSKELSCHRIFT. 

eradezu  ähnliche  Erscheinungen  zeigen  die  bei  Überschriften  und  als 
Mm  Initialen  verwendeten  Maiuskelformen.  Recht  früh  schon  scheint  es 
üblich  gewesen  zu  sein  bei  Texten,  die  in  Uncialschrift  geschrieben  waren, 
Kapitalbuchstaben  für  die  Überschriften  und  Unterschriften  grösserer  Ab- 
schnitte, sowie  als  Initialen  zu  verwenden;  der  umgekehrte  Fall  ist,  soweit 
ich  es  übersehe,  in  den  Zeiten,  wo  man  noch  einen  grossen  Teil  der  Hss. 
in  Kapitalschrift  anzufertigen  pflegte,  überaus  selten  vorgekommen;  häufiger 
findet  er  sich  erst  seit  dem  9.  Jahrhundert,  wo  man  nach  längerer  Ver- 
nachlässigung des  Gebrauches  der  Kapitalschrift  vereinzelt  bei  Herstellung 
grösserer  Texte  wieder  zu  ihr  griff.  Für  die  Überschriften  der  Texte  in 
Halbuncialschrift  und  in  Kursive  scheute  man  sich  ebensowenig  wie  in  den 
Inschriften,  eine  Mischung  aus  beiden  Maiuskelalphabeten  zu  wählen;  dazu 
befleissigte  man  sich  in  der  Zeit  vom  7.  bis  9.  Jahrhundert  gerade  keiner 
allzugrossen  Feinheit  und  Zierlichkeit  in  diesen  Bildungen,  wie  sehr  man 
sonst  auch  bemüht  war,  sie  durch  Anwendung  greller  Farbenzusammen- 
stellungen von  Grün,  Gelb  und  Rot,  sowie  durch  Einzeichnen  von  allerlei 
verschlungenen  Ornamenten,  wie  von  Vogel-,  Fisch-  und  Schlangengestalten, 
besonders  zu  beleben.  Von  der  Zeit  Karls  d.  Gr.  ab  bis  zum  Ende  des 
IG.  Jahrhunderts  treff'en  wir  wieder  auf  ebenso  schöne  als  einfache  Gestalten, 
denen  man  die  Nachahmung  oft  mehrerer,  nicht  immer  gleichzeitiger,  alt- 
römischer Muster  ansieht '^.  Mit  Vorliebe  giebt  man  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  einzelnen  Buchstaben  eckige  Gestalten,  während  man  zugleich 
doch  wieder  zu  Verschnörkelungen  neigt;  ausser  den  oben  geschilderten 
Eigentümlichkeiten  des  N  und  T  wird  H,  I  und  L  erheblich  nach  oben 
verlängert  und  werden  in  den  Überschriften  gern  die  Worte  abwechselnd 
rot  und  schwarz  oder  rot  und  blau  geschrieben;  die  alte  Bibel  aus  La  Cava^ 
muss  schon  wegen  dieser  Ornamentik,  aber  auch  nach  sicheren  paläo- 
graphischen  Anzeichen  eher  von  der  Hand  eines  Spaniers  herrühren. 
Die  Anbringung  zahlreicher  Ligaturen,  Verschränkungen  und  Ineinander- 
schiebungen ist  indes  auch  im  südlichen  Frankreich^  und  in  Italien  in 
dieser  Zeit  sehr  beliebt,  und  diese  Sitte  erhält  sich  namentlich  in  letzterem 


1  Stücke  von  1558  u.  1568  bei  Guilhermy  a.  O.  I,  39  u.  117,  von  1612  ebenda  11.  622. 

2  Die  ältesten  dieser  Art  bei  Guilh.  a.  O.  I,  405  gehören  in  die  Zeit  von  1506 — ii, 
dann  folgt  daselbst  zuerst  wieder  eine  vom  Jahre   1521. 

2  Ein  besonderes  Merkmal,  wie  L.  Traube  es  einmal  {Neues  Archiv  ~SJ^iSfYl..,  268) 
ausgedrückt  hat,  gleichsam  die  Fabrikmarke  der  karolingischen  Schreibschule  von  Tours 
ist  die  Verwendung  der  Halbunciale  für  Kapitelanfänge  oder  sonstige  besonders  hervor- 
zuhebende Stellen  in  Handschriften  kirchlicher  aber  auch  klassischer  Texte,  vgl.  L.  Delisle, 
L'ecole  calligraphique  de  Tours.  Memoires  de  V Institut.  Acade'?nie  des  inscriptions 
XXXII,   I,   29  ff. 

*  Cod.  dipl.  Cavensis  I,  tav.  i.  2.  Dass  die  Handschrift  spanischen,  nicht  langobar- 
dischen  Ursprunges  sei,  war  bereits  in  der  ersten  Auflage  dieses  Grundrisses  bemerkt 
worden;  es  war  aber  schon  vorher  von  C.  Paoli  im  Arch.  stör,  italiano  4.  Serie  III, 
255  f.  eingehend  nachgewiesen. 

^  Palaeographical  Society  I,  pl.  62  Regulae  S.  Benedicti  aus  der  Diöcese  von  Nimes 
vom  Jahre   1129.     Auch  ein  gotisches  Maiuskel-N  u.  T  findet  sich  liier. 
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Lande  selbst  unter  dem  Einfluss  der  Gotik,  dem  von  den  Bücherschreibern 
weniger  Widerstand  entgegengesetzt  worden  zu  sein  scheint  als  von  den 
Steinmetzen  und  Stempelschneidern.  Eine  derartige  Überschrift  mit  mehreren 
gotischen  Maiuskelformen  bietet  schein  die  in  Erfurt  befindliche  italienische 
Hs.  des  Fantcc/ifio/i  des  Constaiitin  von  M.  Cassino  vom  Jahre  1147^  und 
auch  die  Überschrift  einer  Bibel  aus  Floreffe  bei  Namur,  die  um  11 60 
gefertigt  sein  kann^,  lassen  ein  weiteres  Eindringen  der  Gotik  erkennen^. 
Nicht  minder  ausgebildet  ist  seit  dem  frühen  13.  Jahrhundert  in  Italien 
der  Gebrauch,  die  Buch-  und  Kapiteltitel,  sowie  auch  die  Anfangsworte 
der  Texte  in  abwechselnd  roten  und  blauen,  teils  stark  verlängerten  teils 
verkürzten  gotischen  Maiuskeln,  die  man  bald  in  einander,  bald  über  ein- 
ander stellt,  zu  schreiben'*,  sodass  umgekehrt  da,  wo  eine  solche  Aus- 
stattung vorliegt,  mit  Sicherheit  auf  die  Entstehung  der  betreffenden  Hss. 
in  Italien  zu  schliessen  ist.  Der  Süden  ist  es  gleichfalls,  wo  die  gotischen 
Maiuskelformen  als  Anfangsbuchstaben  kleinerer  Abschnitte  seit  dem  Beginne 
des  14.  Jahrhunderts  starke  Verschnörkelungen  und  Verzerrungen  erleiden^; 
die  geringere  oder  deutlichere  Ausprägung  dieser  Bildungen  ist  oft  die 
einzige  Handhabe,  die  später  sich  so  überaus  ähnlichen  Minuskel -Hss. 
näher  nach  dem  ausgehenden  13.  oder  nach  dem  beginnenden  15.  Jahr- 
hundert hin  zu  legen.  Schon  vor  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wird 
endlich  die  gotische  Maiuskel  in  den  Initialen  durch  die  römische  Kapital- 
schrift^ wieder  verdrängt,  während  man  anderwärts  an  ihr  noch  lange  fest- 
hält; aber  die  Überschriften  schreibt  man,  wie  es  sich  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert eingebürgert  hatte,  noch  spät  in  vergrösserter  und  etwas  verzierter 
Minuskel  oder  Kursive '^. 

Schwierigkeiten  mancherlei  Art  macht  es  noch  immer,  die  Herkunft 
und  die  Entstehungszeit  ganzer  in  Maiuskelschrift  geschriebener  Texte  zu 
beurteilen^;  die  uns  erhaltenen  Kapitale-Handschriften  älterer  Zeit  sind 
zwar,  soweit  wir  urteilen  können,  sämtlich  in  Italien  entstanden;  dass  man 
aber  in  der  karolingischen  Periode  auch  solche  Codices  trefflich  nach- 
zuahmen verstand,  zeigt  der  berühmte  Fsalte?'  von  Utrecht'^:  nachdem  die 
verschiedensten  und  weit  auseinander  gehenden  Vermutungen  über  Ort 
und  Zeit  seiner  Entstehung  aufgestellt  waren,  ist  es  erst  neuerdings  der 
Forschung  gelungen,  und  zwar  mit  grösserer  Sicherheit  durch  die  Unter- 
suchung seiner  Illustrationen  und  seiner  Abkürzungen  als  durch  die  seiner 
Buchstabenformen,  festzustellen,  dass  er  früh  im  Q.Jahrhundert  in  der 
Diöcese  Reims  geschrieben  ist^^.     Nicht  ganz  so  schwer,  aber  darum  noch 

1  Man  vergleiche  meine  Exempla  codd.  Amplonia^iortim  Erftirtensium  (Berlin  1882) 
Tafel  9  u.  10. 

2  Pal.  Soc.  I,  pl.  213. 

3  Über  die  päpstlichen  Urkunden  s.  schon  oben  S.  210^.  Seit  dem  zweiten  Jahr- 
zehnt des  12.  Jahrhunderts  finden  sich  namenüich  in  dem  Hn  perpettium'  der  Adresse 
sowie  in  dem  '■amen'  am  Ende  der  päpstlichen  Privilegien,  aber  bisweilen  auch  sonst 
gotische  Maiuskelformen,  vgl.  v.  Pflugk-Harttung,   Specimina  Taf.  60  ff. 

^  Diese  Methode  ist  besonders  beliebt  in  den  älteren  Hss.  der  Dekrete  Gregors  IX. 

^  S.  Ex.  codd.  Amplon.  Erf.  Taf.  28  u.  die  Mehrzahl  der  Abbildungen  ital.  Hss.  aus 
dem   14.  Jahrh.  in  der  Palaeographical  Society. 

^  Ihr  allmähliches  Eindringen  zeigen  Pa/.  Soc.  I,  pl.  250  von  1412  u.  pl.  252  von  1433. 

"^  Wie  z.  B.  in  der  dem  2.  Viertel  des  15.  Jahrh.  angehörigen  Hs.  der  Prosa- Version 
des  RoTnan  de  la  Violette^  aus  der  die  Ausgabe  der  poet.  Fassung  von  Francisque  Michel 
mehrere  Abb.  u.  S.  XXVI  eine  Beschreibung  bringt. 

^  Vgl.  Wattenbach  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akade?nie  1889  S.  143  ff. 

^  Vollständig  reproduziert  durch  die  Paläographische  Gesellschaft  (London   1875). 
^^  Vgl.  Durrieu    in   Melanges  Julien    Havel   (Paris    1895)    S.  639  ff.  und    Gold- 
schmidt im  Repertori7im  für  Kunstwissenschaft  XV,    156  ff.,    dazu  Traube   im  Nezien 
Archiv  XXVII,  273  ff.  —  In  rustikaler  Kapitale  ausgeführt  sind  auch  die  dem  Psalmentext 
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nicht  leicht,  ist  die  Lösung  jener  Fragen  hinsichtlich  der  Handschriften 
in  Uncialschrift,  durch  welche  die  Kapitale  im  6.  Jahrhundert  fast  ganz 
verdrängt  worden  zu  sein  scheint,  und  hinsichtlich  derjenigen  in  halb- 
un cialer  Schrift,  die,  unmittelbar  aus  der  Unciale  entwickelt,  aber 
einzelne  Formen  auch  der  Kursive  entlehnend,  seit  der  Mitte  oder  dem 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  neben  jener  hergeht.  Wir  haben  so  zahlreiche 
Handschriften  dieser  Art\  und  unter  ihnen  sind  immerhin  so  viele, 
deren  Datierung  sicher  ist  und  deren  Entstehungsort  sich  aus  inneren 
oder  äusseren  Gründen  ermitteln  lässt,  dass  es  an  Anhaltspunkten  für 
die  Beurteilung  der  übrigen  nicht  mangelt.  Ausser  den  Schriftformen 
selbst  sind  freilich  auch  andere  Merkmale  genau  zu  beobachten;  ins- 
besondere wichtig  ist  das  Abkürzungssystem  (s.  unten  S.  240),  aber  auch 
die  Orthographie  und  die  sprachlichen  Formen  kommen  wesentlich  in  Be- 
tracht. Näher  auf  diese  alten  Handschriften  einzugehen,  ist  indes  für 
den  Zweck  unserer  Darlegungen  nicht  erforderlich,  da  Texte  in  romanischer 
Sprache  dabei  nicht  in  Frage  kommen. 

Auch  die  aus  der  Halbunciale  abgeleitete  Minuskelschrift  der  Iren 
und  Angelsachsen,  die  man  mit  Traube^  unter  dem  Namen  der  insu- 
laren Schrift  zusammenfassen  und  der  festländischen  gegenüberstellen 
kann,  ist  aus  dem  gleichen  Grunde  hier  nicht  ausführlicher  zu  besprechen. 
Sie  ist  zwar  mit  den  irischen  und  angelsächsischen  Missionaren  auf  das 
Festland  vorgedrungen  und  hat  die  weitere  Entwicklung  der  Schrift  in 
manchen  Klöstern  Deutschlands,  Frankreichs  und  selbst  Italiens  beeinflusst; 
aber  sie  selbst  ist  für  romanische  Texte,  soviel  bisher  bekannt  ist,  nicht 
verwandt  worden.  Und  in  England  wird  sie  in  der  Zeit  nach  der  norman- 
nischen Eroberung  wesentlich  nur  für  englische  Texte  gebraucht;  nur  einige 
Urkunden  aus  der  ersten  Zeit  nach  1066  zeigen  angelsächsische  Schrift; 
wenn  man  aber  in  französischer  Sprache  schrieb,  bediente  man  sich  auch 
der  in  Frankreich  üblichen  Buchstabenformen. 

B.   DIE  MINUSKELSCHRIFT. 

i.   Die  Kursive  in  Italien,  im  fränkischen  Reiche  und 
IN  Spanien. 

Nicht  sehr  viel  wichtiger  ist  für  unsere  nächsten  Zwecke  die  Kursiv- 
schrift, die  ursprünglich  ausschliesslich,  oder  wenigstens  hauptsächlich 
für  den  geschäftlichen  Verkehr,  seit  dem  7.  Jahrhundert  aber  sehr  vielfach 
auch  für  die  Herstellung  von  Büchern  verwendet  wurde.  Über  den  Boden 
des  ganzen  römischen  Reiches  verbreitet,  hat  sie  sich  schon,  ehe  es  zu 
ihrer  Verwendung  in  Bücherhandschriften  kam,  stark  differenziert;  und 
indem  in  den  verschiedenen  Provinzen  des  einstigen  Römerreiches,  ja 
auch  in  verschiedenen  Gegenden  eines  und  desselben  Landes  die  Aus- 
vorangehenden und  ein  später  eingelegtes  Blatt  in  dem  Psalter  mis  dem  Au gustins- Stift 
zu  Canterhvry^  jetzt  im  Britischen  Museum  (Abbildungen  Palaeographical  Society  I,pl.  18. 19. 
Catalogue  of  ancient  mamiscripts  in  the  British  mtiseum  pl.  12 — 15).  Die  Ent- 
stehung in  England  ist  sicher;  die  Herausgeber  setzen  ihn  um  700  an;  man  kann  indessen 
den  Zweifel ,  ob  der  Text  nicht  näher  an  die  aus  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts 
herrührende  Glosse  heranzurücken  ist,  nicht  unterdrücken. 

1  Abbildungen  bei  Zangemeister-Wattenbach,  Exempla  codictim  latinori/m 
litteris  maiusculis  scriptorum  (Heidelberg  1878);  Chätelain,  Paleographie  des  classiques 
latins  (2  Bde.  Paris  1884  ff.);  Derselbe,  Uncialis  scriptura  codictim  latinorum  no-vis 
exemplis  illustrata  (2  Bde.  Paris  1901 — 1902)  und  in  zahlreichen  anderen  neueren  paläo- 
graphischen  Pubhkationen. 

^  Sitzungsberichte  der  bayerischen  Akademie  1900,  S.  470fF. 
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bildung  eigenartiger  und  scharf  von  einander  zu  unterscheidender  Formen 
stattfand,  ist  die  Beurteihmg  der  in  solcher  Schrift  hergestellten  Texte 
ungleich  leichter  als  die  der  bisher  besprochenen.  Dabei  ist  es  freilich 
mit  der  herkömmlichen  Einteilung  dieser  Kursive  in  langobardische,  west- 
gotische und  merovingische  Schrift  nicht  getan;  und  insbesondere  mit  der 
Zusammenfassung  sehr  verschiedener  Schriftarten  unter  dem  Namen  lango- 
bardische Schrift  muss  völlig  gebrochen  werden^.  Weder  in  Italien,  noch 
im  Frankenreiche,  ja  nicht  einmal  in  Spanien  hat  in  vorkarolingischer  Zeit 
ein  einheitlicher  Schrifttypus  geherrscht.  Die  Scheidung  muss  viel  mehr 
ins  einzelne  gehen;  und  sie  wird  dazu  imstande  sein,  je  mehr  der  Blick 
auf  das  bei  anscheinender  Übereinstimmung  abweichende  gerichtet  und 
dafür  geschärft  wird.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  solche  Auf- 
gabe an  dieser  Stelle  nicht  gelöst  werden  kann;  überhaupt  ist  die  Zeit  zu 
ihrer  vollständigen  Lösung  kaum  schon  gekommen,  und  hier  müssen  einzelne 
Bemerkungen  genügen. 

Im  Westen  Oberitaliens  hat  sich  in  dem  von  dem  h.  Columban  und 
irischen  Mönchen  im  Anfange  des  7.  Jahrhunderts  gegründeten  Kloster 
Bobbio  ein  besonderer,  stark  von  insularen  Einflüssen  beherrschter  Typus 
der  Kursivschrift  ausgebildet;  zu  den  ältesten  hier  hergestellten  Hand- 
schriften gehört  der  jetzt  in  Wien  befindliche  Codex,  der  die  für  die  roma- 
nische Sprachgeschichte  wichtige  Appendix  Probi  enthält^.  Im  Osten  der 
oberitalienischen  Ebene  ist  in  Verona  eine  ansehnUche  Kursivschrift  auch 
zur  Herstellung  von  Büchern  benutzt  worden^.  Aus  Mittelitalien  sind 
Kursivhandschriften  weniger  bekannt '*;  in  Rom  und  seinem  nächsten  Gebiet 
scheint  man  überhaupt  die  Kursive  für  Bücherschrift  nicht  benutzt  zu 
haben,  sondern  unmittelbar  von  der  Maiuskel  zur  fränkischen  Minuskel 
übergegangen  zu  sein.  Dagegen  hat  sich  im  Süden  der  Halbinsel,  hauptsäch- 
lich in  den  angesehenen  Klöstern  von  Monte  Cassino  und  La  Cava^ 
eine  eigentümliche,  ursprüngHch  ebenfalls  stark  von  kursiven  Elementen 
durchsetzte  Schriftart  entwickelt,  die  für  die  Paläographie  von  erheblicher 
Bedeutung  geworden  ist.  Man  hat  sie  auch  noch  in  neuerer  Zeit  als 
langobardisch  oder  beneventanisch  bezeichnet;  aber  da  ihre  Herrschaft 
über  den  Bereich  des  alten  Herzogtums  Benevent  und  der  aus  diesem 
hervorgegangenen,  sogenannten  langobardischen  Fürstentümer  Benevent, 
Capua  und  Salerno  hinausgeht*^,  wird  ihr  vielleicht  besser  der  allgemeinere 
Name  der  süditalienischen  Schrift  gegeben  werden  können.     Ihre  volle 


^  Es  ist  das  grosse  Verdienst  Traubes  hierauf  immer  wieder  und  immer  nach- 
drücklicher hingewiesen  und  dadurch  der  paläographischen  Forschung  neue  Wege  gezeigt 
zu  haben. 

^  Abbildung  aus  Cod.  Vindohon.  ij  bei  der  Ausgabe  des  3.  Teiles  der  Appendix 
von  W.  Förster,  Wiener  Studien  XIV,  278  fF.  Nächst  verwandt  ist  die  Schrift  des 
Vindohon.  16  (Abbildung  bei  Cliätelain,  Pale'ogr.  des  class.^^.  153;  Chroust,  Mon. 
palaeogr.  XI,  2.  3)  xmd  des  Neapolitanus  IV.  A.  8  (Abb.  Mon.  Germ.  Gesta  pontif.  Roman.  I, 
tab.  4;  Archivio  paleografico  italiano  II,  tav.  63 — 65).  Diese  Hss.  gehören  wohl  noch 
dem  Ende  des  7.  und  dem  8.  Jahrhundert  an.  Spätere  Schriftproben  aus  Bobbio  siehe  u.  a. 
bei  Steffens,  Lat.  Palaeogr.,  Taf.  25  Nr.  3  aus  dem  8.  und  Palaeogr.  Society  I,  pl.  92 
vielleicht  aus  dem  Anfang  des  9.  Jahrhunderts. 

3  Vgl.  z.  B.  Zangemeister-Wattenbach,  Exempla  tab.  29.  30. 

^  Ein  Beispiel  aus  Lucca  Mon.  Germ.  Gesta  pontif.  Rofna?i.  I,  tab.  i.   2. 

^  Später  auch  in  S.  Vincenzo  am  Volturno,  S.  Sophia  zu  Benevent  u.  a.  m. 

^  Ein  frühes  Beispiel  aus  Neapel  giebt  der  Schluss  der  Gesta  epp.  Neapolit.  im 
Vatic.  5007,  Mon.  Germ.  SS.  rer.  Langob.  tab.  5;  Capasso,  Monum.  ad  Neapol.  ducatus 
hist.  pertinentia  I,  tab.  i**;  im  Jahre  1064  unterschrieben  neapolitanische  Geisthche  in 
süditalienischer  Minuskel  (ebenda  tab.  8).  Aus  Bari  sei  eine  schöne  Urkunde  von  952, 
ganz  in  süditalienischer  Schrift,  erwähnt  {Cod.  dipl.  Barese  I,  facs.  i),  mit  der  eine  andere 
von   1131   (ebenda  facs.  5)  verglichen  werden  mag. 


2i6   Die  Quellen  der  romanischen  Philologie.  —  A.  Schriftliche. 

kalligraphische  Ausbildung  hat  diese  Schrift  erst  in  der  karolingischen  und 
nachkarolingischen  Zeit  erlangt^. 

Die  im  fränkischen  Reiche  am  meisten  gebrauchte  Kursivschrift  ist 
derjenigen  nächst  verwandt,  die  in  der  Kanzlei  der  Könige  üblich  war,  und 
wird  daher  ganz  passend  als  merowingische  Bücherschrift  bezeichnet. 
Die  Buchstaben  haben  zumeist  ungefüge,  oben  und  unten  breit  ausladende, 
in  der  Mitte  zusammengeschnürte  Gestalten;  auch  die  Schäfte  haben  am 
oberen  Ende  starke  keulenförmige  Ansätze  und  verdicken  sich  oft  wieder 
nach  unten.  Immerhin  sind  sie  in  Büchern  regelmässiger  gebildet  und 
weniger  an  einander  gedrängt  als  in  Urkunden;  auch  die  Ligaturen  sind 
in  jenen  nicht  so  zahlreich  und  nicht  so  sehr  verschnörkelt  als  in  diesen-^. 
Wie  weit  sich  innerhalb  dieser  merowingischen  Bücherschrift  einzelne 
Schreibschulen  unterscheiden  lassen,  ist  noch  nicht  genügend  untersucht 
worden.  Dagegen  giebt  es  Spielarten  der  fränkischen  Schrift,  die  einen 
wesentlich  anderen  Charakter  aufweisen.  So  hat  sich  in  einigen  Klöstern 
Nordfrankreichs  in  frühkarolingischer  Zeit  ein  eigentümlicher  Typus  einer 
eleganten  Halbkursive ^  ausgebildet,  für  den  die  Gestalt  des  offenen  a  be- 
sonders charakteristisch  ist:  nicht  bloss  in  der  Ligatur  mit  einem  vorangehenden 
Buchstaben,  sondern  auch  alleinstehend  wird  das  a  so  geformt,  dass  sein  erster 
Strich  oben  nach  links,  statt  nach  rechts  umgebogen  ist  (IC);  wenn  man 
für  diesen,  früher  ohne  jeden  Grund  unter  den  Sammelnamen  langobardisch 
einbezogenen  Typus  den  Ausdruck  Schrift  von  Corbie  gebraucht,  so  be- 
zeichnet man  damit  nur  einen  der  Orte,  an  denen  sie  zu  Hause  war^. 
Dass  sich  auch  im  Gebiet  von  Chur  und  St.  Gallen  am  Ende  des  8.  oder 
am  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  ein  besonderer  Schrifttypus  entwickelt  hat, 
in  dem  die  Minuskel  noch  stark  mit  kursiven  Elementen  durchsetzt  ist, 
sei  hier  nur  deswegen  erwähnt,  weil  man  auch  auf  einzelne  Handschriften 
dieser  Art,  so  auf  das  für  den  Bischof  Remedius  von  Chur  geschriebene 
SL  Galler  Sacra77ientar^  den  Ausdruck  langobardisch  angewandt  hat. 

Auch  in  Spanien  ist  die  Kursivschrift  schon  sehr  früh  ihre  eigenen 
Wege  gegangen  und  hat  sehr  mannigfaltig  verschiedene  Formen  hervor- 
gebracht. Auf  ihre  ältere  Geschichte  näher  einzugehen  ist  jedoch  für 
unsere  Zwecke   nicht   erforderlich;    die    spätere  Entwicklung   dieser  Schrift, 


1  S.  unten  S.  2 18 ff.  Ein  frühes  Beispiel  (S.Jahrhundert)  giebt  der  Bamher gensis 
H.  J.  IV.  15,  Facsimile  in  der  Ausgabe  von  Gregor  von  Tours,  De  cursu  stellarum 
von  F.  H aase   im  Breslauer  Universisätsprogramm  von   1853. 

2  Gute  Abbildungen  merowingischer  Bücherschrift  u.  a.  bei  Sickel,  Mon.  graphica 
IV.  3;  Delisle,  Notices  et  extraits  XXXI,  2,  162;  Cdbinet  des  manuscrits  pl.  XIV,  l; 
Alhum  paleographique  pl.  12;  Catal.  of  ancient  manusc.  in  the  British  miiseum  pl.  29.  30; 
Arndt,  Schrifttafeln^,  Taf  35a;  Chroust,  Mon.  palaeogr.  V,  4;  Steffens,  Lat. 
Palaeogr.  Taf  30a  u.  s.  w.  —  Facsimiles  merowingischer  Urkunden  bei  A.  Letronne, 
Diplomata  et  chartae  Merovingicae  aetatis  (Paris  1848)  und  J.  Tardif,  Facsim.  de 
diplömes  Me'roving.  et  Carloving,  (Paris   1866). 

3  Vgl.  L.  Traube  in  Abhandl.  der  Münchener  Akademie,  Phil.  Gl.  XIX,  33of. 

^  Abbildungen  u.  a.  bei  de  Rossi,  Inscript.  christianae  urhis  Romanae  II,  72  (Stef- 
fens, Lat.  Palaeographie,  Taf.  30b);  Prou,  Manuel  de  Paleographie  pl.  3*^;  Palaeogr. 
Society  I,  pl.  8.  9;  Mabillon,  De  re  diplomatica  S.  353  Nr.  2;  Delisle,  Notice  sur  un 
ms.  m.erovingien  de  la  Mol.  roy.  de  Belgique,  pl.  3 ;  Mommienta  palaeo graphica  sacra 
(Turin   1899),  tav.  8.   2.     Mehrere  von  diesen  Hss.  sind  ziemlich  sicher  zu  lokalisieren. 

^  Facsimile  Palaeogr.  Soc.  I,  pl.  185.  AVenn  M.Tangl,  der  (Arndt-Tangl,  Schrift- 
tafehi^,  Taf.  71b)  eine  in  der  Schrift  verwandte  St.  Galler  Urkunde  von  762  abbildet,  Be- 
denken dagegen  äussert,  dass  man  auf  Hss.  dieser  Art  den  Ausdruck  «Schrift  von  Corbie-» 
anwende,  so  beruht  das  auf  einem  Missverständnis ;  L.  Traube,  der  jenen  Ausdruck 
aufgebracht  hat,  hat  ihn  für  die  rätisch  -  St,  Galler  Gruppe  nie  gebraucht,  vgl.  Abhand- 
lungen der  Münchener  Akademie,  Hist.  Classe  XXI,  652. 
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die  von   dem   nördlichen   Nachbarlande    aus   beeinflusst  worden   ist,    wird 
uns  ohnehin  noch  zu  beschäftigen  haben. 

2.   Die  karolingische  Minuskel. 

Wie  die  rechtlichen  und  staatlichen  Einrichtungen,  die  sich  im 
fränkischen  Reiche  in  dem  karolingischen  Zeitalter  ausgebildet  haben,  für  das 
ganze  abendländische  Europa  massgebend  geworden  sind,  so  ist  auch  die 
Geschichte  der  lateinischen  Schrift  im  Mittelalter  durchaus  von  den  Neu- 
bildungen abhängig,  die  in  diesem  Reiche  in  der  zweiten  Hälfte  des 
8.  Jahrhunderts  eingetreten  sind^.  Vorbereitet  waren  diese  Neuerungen 
längst,  und  an  den  verschiedensten  Orten  begegnet  man  mehr  oder 
minder  gelungenen  Versuchen  im  Sinne  der  Richtung,  die  am  Ende  des 
Jahrhunderts  den  Sieg  davon  getragen  hat;  aber  dass  sie  diesen  Sieg 
gewann,  dass  die  Schriftreform  in  so  verhältnismässig  kurzer  Zeit  eintrat, 
und  dass  sie  im  grossen  und  ganzen  im  ganzen  Reiche  einen  so  einheit- 
Hchen  Charakter  erhielt,  das  darf  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit 
Recht  auf  den  Einfluss  zurückführen,  der  vom  Hofe  Karls  d.  Gr.  und  von 
seiner  gelehrten  Umgebung  ausgingt. 

Ob  es  jemals  gelingen  wird,  die  Entstehungsgeschichte  dieser  karo- 
lingischen Schriftreform  bis  ins  einzelne  aufzuklären,  ist  sehr  zweifelhaft; 
ihr  Ergebnis  aber  liegt  klar  zu  Tage.  Seit  den  letzten  Jahrzehnten  des 
8.  Jahrhunderts  verschwindet  die  merowingische  Kursive  und  an  ihre  Stelle 
tritt  eine  Schreibweise,  die  sich  hauptsächlich  an  die  spätrömische,  auch 
im  Frankenreiche  wohlbekannte  Halbunciale  anschliesst.  Dieser  sind  im 
Wesentlichen  die  Buchstabenformen  entlehnt,  nur  werden  sie  kleiner  und 
handlicher  gebildet,  auch  mit  Ausnahme  des  N  alle  Reste  der  Uncialschrift 
beseitigt ^  Am  meisten  an  die  alte  Kursive  erinneren  noch  die  offene 
Form  des  a  (CC)  und  eine  Minderzahl  bequemer  und  handlicher  Ligaturen, 
von  denen  man  sich  nicht  sogleich  losmachen  konnte;  auch  in  der  keulen- 
förmigen Gestaltung  der  Oberschäfte  zeigt  sich  noch  der  Zusammenhang 
mit  den  alten  Überlieferungen.  In  gewissem  Sinne  hat  man  in  karolin- 
gischer  Zeit  diese  Bildungen  sogar  noch  gefördert  und  vielleicht  über- 
trieben; die  Worttrennung  und  sorgfältigere  Interpunktion  ist  erst  im 
weiteren  9.  Jahrhundert  zu  ihrem  Rechte  gekommen.  Die  so  beschaffene 
Schrift,  die  wir  uns  als  karolingische  Maiuskel  zu  bezeichnen  ge- 
wöhnt haben,  und  in  der  —  wohl  noch  vor  Schluss  des  8.  Jahrhunderts  — 
eins  der  ältesten  romanischen  Sprachdenkmäler,  die  Casse/er  Glossen  ge- 
schrieben  sind^,    ist    nun   nicht   nur    der   Ausgangspunkt    für   eine   weitere 

1  Dass  die  im  Folgenden  besprochene  Minuskelschrift  in  Italien,  nicht  im  Franken- 
reiche entstanden  sei,  hat  Sickel,  Wiener  Sitz.- Ber.  117  n.  7  S.  igf.  vermutet,  und  seiner 
Ansicht  haben  sich  jüngere  italienische  Paläographen  angeschlossen;  doch  fehlt  es  völlig  an 
ausreichender  Begründung  für  diese  Meinung.  Auch  für  den  Psalter  von  Montpellier  mit 
karoHngischen  Litanien  aus  der  Zeit  von  783 — 793,  in  denen  einige  romanische  Worte  be- 
gegnen (Abb.  Albtim  paleographique  T.  17;  Monaci,  Facsiinili  di  a?itichi  -manoscritti 
per  ziso  delle  sciiole  di  filologia  neolatina  tav.  84)  scheint  trotz  der  Bemerkungen  Sickels 
a.  O.  2off.  Entstehung  in  Südfrankreich  am  wahrscheinhchsten  zu  sein.  Vgl.  auch  Traube, 
Neues  Archiv  XXVI,   2 29 f. 

2  Von  der  Schreibschule  von  Tours,  die  auf  die  kalligraphische  Ausbildung  der 
Minuskel  so  grossen  Einfluss  ausgeübt  hat,  ist  schon  oben  S.  21 2  3  die  Rede  gewesen. 

3  Wie  weit  insulare  Einflüsse,  die  man  wohl  mit  Unrecht  ganz  in  Abrede  gestellt 
hat,  auf  die  Entstehung  der  karolingischen  Minuskel  eingewirkt  haben,  bedarf  noch  der 
Untersuchung. 

^  Abb.  als  Beilage  zu  W.  Grimms  Ausgabe  in  den  Abhandlungen  der  Berliner 
Akad.  für  1846,  S.  425 — 51 1;  Monaci,  Facsimili,  tav.  7 — ii;  über  das  Alter  der  Schrift 
vgl.  Sickel  a.  O.  S.  13  N.  4.  Daselbst  S.  12  f.  Verzeichnis  guter  Facsimiles  ältester 
Minuskelhss.,  das  nach  neueren  Pubhkationen  noch  zu  vervollständigen  ist. 
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organische  Entwicklung  in  den  folgenden  Jahrhunderten  geworden  und  hat 
sich  im  fränkischen  Kaiserreiche  diesseits  wie  jenseits  der  Alpen  und 
Pyrenäen  ein  unbeschränktes  Herrschaftsgebiet  erobert  und  behauptet, 
sondern  sie  hat  auch  auf  die  von  der  spanischen  und  süditalienischen 
Schrift  beherrschten  Gebiete  einen  massgebenden  Einfluss  geübt. 

3.   Die  süditalienische  und  spanische  Minuskel. 

Beiderseits  beginnt  mit  dem  9.  Jahrhundert  eine  ähnliche  Umwand- 
lung des  kursiven  Charakters  der  Schrift:  man  lässt  mehr  und  mehr  von 
den  überhäufigen,  schwer  zu  entziffernden  Ligaturen  ab,  bildet  die  einzelnen 
Buchstaben  in  allen  ihren  Teilen  vollständiger  und  ausdrucksvoller  und 
gelangt  so  zuerst  zu  einer  Kurrentschrift  und  schliesslich  zu  einer  durch- 
aus minuskelartigen  Form.  In  der  süditalienischen ^  wie  in  der  spanischen^ 
Schrift  erhalten  nun  —  auch  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Charakter 
der  Schriftzüge  —  gewisse  Buchstaben  durchaus  eigenartige  und  sich  im 
grossen  und  ganzen  gleich  bleibende  Gestalten,  durch  die  sie  sich  sowohl  von 
einander  wie  von  der  karolingischen  Minuskel  deutlich  und  leicht  erkennbar 
unterscheiden.  In  Süditalien  sind  in  dieser  Hinsicht  besonders  die  Formen 
von  (^  für  a,  ^  für  e,  -f'  für  r,  Q^  für  t  zu  beachten,  die  teils  selb- 
ständig, teils  in  zahlreichen  Ligaturen  auftreten;  dazu  kommen  noch  eigen- 
tümliche, umgebogene  Ansätze  an  den  unteren  Enden  der  Schäfte  bei  d, 
h,  i,  1,  m  und  n;  als  allgemeines  Abkürzungszeichen  wird  mit  Vorliebe  ein 
wellenförmiges,  senkrecht  über  die  Zeile  gesetztes  Strichelchen  verwandt 
( "d  =  um).  In  Spanien  ist  CJ"  für  g  der  am  meisten  charakteristische 
Buchstabe,  aber  auch  g^  oder  —  besonders  in  der  Ligatur  —  ^  für  e, 
Y'  für  r,  tT  für  s  sind  bemerkenswert,  und  ein  ganz  unverkennbares 
Merkmal  der  spanischen  Schrift  ist  auch  hier  das  allgemeine  Abkürzungs- 
zeichen, ein  kurzer  Horizontalstrich  mit  einem  darübergesetzten  Punkte 
(-Qrr=um).  Dazu  kommt,  dass  man  sich  in  Spanien  in  einzelnen  Teilen 
der  Schrift  einer  ausgeprägten  Steifheit,  in  anderen  schwungvoller  und 
schnörkeliger  Rundungen,  in  Süditalien  aber  überaus  eckiger  und  gebrochener, 
fast  gitterartiger  Gestalten  befleissigt,  die  seitens  französischer  Paläographen 
zur  Einführung  des  Ausdruckes  ^dombard  brise-»  für  die  späteren  Gestaltungen 
der  süditalienischen  Schrift  Anlass  gegeben  haben.  Um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  erreicht  die  mit  dem  9.  Jahrhundert  einsetzende  und  stetig 
immer  weiter  greifende  Entwicklung  ihren  Abschluss.  Ihre  kalligraphische 
vollendetste  Ausbildung  aber  hat  die  süditalienische  Schrift  in  der  zweiten 
Hälfte  des  1 1.  Jahrhunderts  erreicht.  An  dessen  Ende  —  genauer  zwischen 
1098  und  II 17  —  ist  die  Originalhs.  des  Cassineser  Historikers  Leo  von 
Ostia  entstanden^,  und  der  geringere  oder  grössere  Grad  in  der  Durch- 
führung der  hier  erkennbaren  Eigentümlichkeiten  kann  dafür  bestimmend 
sein,  anderweit  vorkommende  Hss.  älter  oder  jünger  anzusetzen.    Hiernach 

1  Ausser  zahlreichen  Einzelabbildungen  ermöglichen  das  Studium  der  süditalienischen 
Schrift  die  Bihliotheca  Casmensis,  der  Codex  diploviaticus  Cavensis  und  die  Paleografia 
artistica  von  O.  Piscicelli-Taeggi. 

2  Für  die  Entwicklung  der  spanischen  Schrift  sind  die  oben  S.  207  erwähnten 
Werke  und  die  ausgezeichneten  Exevipla  scripturae  Visigothicae  von  G.  Loewe  und 
P.  Ewald  (Heidelberg   1883)  zu  vergleichen. 

3  W.Arndt,  Schrifttafeln\  Taf,  38;  Motu  Germ.  SS.  VII,  tab.  4;  Chroust, 
Monumenta  palaeographica  X,  2.  Auch  die  Vergleichimg  mit  der  oben  S.  215^  erwähnten 
Urkunde  aus  Bari  und  dem  Breviar  aus  Moiitecassino  in  der  Pariser  Nationalbibliothek 
(vgl.  Batiffol  in  den  Melanges  Julien  Havet  S.  201,  mit  Facsimile),  das  ziemlich 
sicher  in  das  Jahr  1099  gesetzt  werden  kann,  wird  bei  solchen  Altersbestimmungen  nütz- 
lich sein. 
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würde  die  handschriftliche  Überlieferung  des  sogenannten  Ritmo  Cassinese 
weder  ins  13.  Jahrhundert  ^  noch  an  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  wie 
es  früher  geschah,  sondern  in  die  Mitte  oder  2.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
zu  setzen  sein^.  Von  diesem  Zeitpunkte  ab  werden  infolge  veränderter 
Kulturverhältnisse  Werke  in  süditalienischer  Schrift  überhaupt  immer  seltener; 
das  letzte  Beispiel,  das  Piscicelli-Taeggi  bringt,  gehört  aber  erst  in  die 
zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Schon  vorher  ist  in  Spanien  die 
nationale  Schrift  verdrängt  worden.  Ob  hierauf  die  angeblichen  Be- 
schlüsse eines  Concils  vom  Jahre  1091,  das  nach  zwei  Schriftstellern  des 
13.  Jahrhunderts  den  Gebrauch  jener  Schrift  im  falschen  Verdachte  ihres 
Zusammenhanges  mit  Ulfilas  verboten  haben  soll,  Einfluss  ausgeübt  haben, 
muss  noch  dahingestellt  bleiben*^:  eine  unmittelbare  Wirkung  haben  solche 
Beschlüsse,  wenn  sie  überhaupt  gefasst  sind,  jedenfalls  nicht  gehabt.  Bis 
zum  Ende  des  ersten  Drittels  des  12.  Jahrhunderts  bleibt  die  spanische 
Schrift  die  vorherrschende;  seitdem  wird  ihr  Gebiet  mehr  und  mehr  durch 
das  Eindringen  der  fränkischen  Minuskel  eingeengt,  und  etwa  seit  dem 
Ende  des  Jahrhunderts  verschwindet  sie  gänzlich  aus  dem  Gebrauch;  der 
Codex  der  Madrider  Akademie -Bibliothek,  der  die  Gesta  Roderici  Campi- 
docti  enthält,  aus  dem  Ende  des  12.  und  die  Escurial-Hs.  des  über  de 
coiisolatione  rationis  aus  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  zeigen  fränkische 
Schriff*.  Am  längsten  haben  sich  die  spezifisch  spanischen  Formen  in 
Asturien  und  Gallicien  erhalten^;  in  den  Abbildungen  der  Monumenta 
Portugalliae*^  folgt  auf  eine  Urkunde  von  11 08  in  spanischen  Formen 
ein  Diplom  von  11 23  in  fränkischer  Minuskel.  In  der  Mark  Barcelona 
und  dem  aus  ihr  hervorgegangenen  Reiche  von  Catalonien  ist  die 
spanische  Schrift  überhaupt  nicht  nachweisbar;  wie  dies  Gebiet  seit 
Karl  d.  Gr.  zur  fränkischen  Monarchie  gehörte,  so  wurde  es  auch  von  der 
fränkischen  Schrift  erobert".  Andererseits  ist  es  allerdings  auch  nicht  un- 
möglich, dass  man  sich  hie  und  da  auch  im  westlichen  Südfrankreich 
bei  schriftlichen  Aufzeichnungen  spanischer  Schrift  oder  einer  Mischung 
aus  ihr  und  der  fränkischen  Schrift  bedient  habe.  Auf  eine  Entstehung 
in  einem  der  beiderseitigen  Grenzgebiete  weist  dadurch  wenigstens  ein 
Hs.  -  Bruchstück  des  Liber  sapientiae  auf  der  Hallischen  Universitäts- 
Bibliothek  ^:  die  Schrift  im  grossen  und  ganzen  ist  trotz  einiger  Absonder- 


1  A.  Gaspary,  Ital.  Litter. -Gesch.  I,  49. 

2  I.  Giorgi  und  G.  Navone  in  der  Ri-vista  di  filologia  Rornanza  II,  2,  98,  wo 
auch  eine  Abbildung  zu  finden  ist.     Abbildung  auch  bei  Monaci,  Facsimili  tav.  93. 

2  Vgl.  Morel-Fatio  in  Bibliotheqtie  de  l' Ecole  des  chartes  XLII,  71  fF.,  der  gegen 
Mufioz  für  die  Glaubwürdigkeit  der  Angaben  des  Rodericus  von  Toledo  und  des  Lucas 
von  Tuy  eintritt  und  annimmt,  dass  der  Beschluss  über  die  Schrift  mit  der  Annahme  der 
römischen  Liturgie  zusammenhängen  könne. 

^  Amador  de  los  Rios,  Historia  critica  de  la  literatura  espanola  II,  175,  244 
u.  facs.  4  u.  5.  Die  in  der  ersten  Auflage  dieses  Grundrisses  versehen thch  ins  Jahr  1122 
gesetzte  Hs.  der  Versus  ad  pticros  (Amador  de  los  Rios  II,  facs.  2;  jetzt  gedruckt  Mon. 
Germ.  Poetae  aevi  Carolini  II,  92),  die  spanische  Schrift  zeigt,  gehört  ins  lO.  Jahrhundert, 
vgl.  Ewald,  Neues  Archiv  VI,   334. 

^  Munoz,  Paleografia  visigoda  S.  35.  38. 

^  Leges  et  consuetudines  I,   343. 

"'  Eine  im  Jahre  10 12  in  Barcelona  geschriebene  Hs.  des  Escurial  (Löwe- Ewald, 
Tafel  39)  zeigt  rein  fränkische  Minuskel.  Zahlreiche  Unterschriften  von  Grafen  und 
Herren  des  Gebietes  der  Mark,  die  einer  Papyrusurkunde  Silvesters  IL  von  1002  für  das 
Kloster  S.  Cucufato  (Orig.  im  Archiv  zu  Barcelona,  Abbildung  im  historischen  Seminar  zu 
Strassburg)  unmittelbar  nachher  und  in  der  nächsten  Zeit  hinzugefügt  sind,  weisen  dieselbe 
Schrift  auf. 

^  Ya  4,  Q.  Fast  spanisch  ist  die  Enquete  de  Fontjoncouse  (Dep.  de  l'Aude)  von 
834  geschrieben,  Muse'e  des  Archives  departementales  tab.  4,  Nr.  5. 
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lichkeiten  als  fränkische  Minuskel  anzusehen,  doch  trifft  man  an  einer 
Stelle  auf  eine  spezifisch  spanische  Ligatur  von  t  mit  i,  auf  die  im 
ganzen  Mittelalter  fast  ausschliesslich  in  Spanien  übliche  Schreibweise  quum 
statt  cum  und  auf  die  Bezeichnung  von  Abkürzungen  durch  zwei  kleine 
Striche  mit  einem  darübergesetzten  Punkt.  Hörte  man  nun  zwar  auch 
zur  oben  angegebenen  Zeit  in  Italien  und  Spanien  auf,  jene  besonderen 
Schriftarten  zu  benutzen,  so  übertrugen  sich  doch  die  charakteristischen 
Elemente  der  Eckigkeit  und  Steifheit  auch  auf  die  hierauf  in  beiden  Ländern 
angenommene  fränkische  Minuskel  und  wirkten  in  ihr  in  einer  die  Fest- 
stellung der  Hs. -Provenienz  begünstigenden  Weise  weiter;  vor  allem  sind 
sämtliche  aus  Spanien  stammenden  Minuskel-,  Kurrent-  und  Kursivschriften 
bis  ins  1 6.  Jahrhundert  durch  die  bei  aller  Steifheit  einzelner  Buchstaben- 
teile noch  vorhandene  Neigung  zu  rundlichen  Schnörkeln,  durch  eine  von 
den  sonstigen  Methoden  etwas  abweichende  Verteilung  der  Grund-  und 
Haarstriche,  sowie  durch  scharfe,  aber  nicht  ungeschickte  Übergänge  der 
letzteren  in  einander  unverkennbar^. 


4.  Die  fränkische  Minuskel  bis  zum  13.  Jahrhundert. 

Die  fränkische  Minuskel  selbst  hat  im  Q.Jahrhundert  wenige  er- 
hebliche Änderungen  erfahren^:  zuerst  bemerkt  man  eine  schärfere  Aus- 
bildung der  Worttrennung,  dann  verschwinden  noch  einige  der  wenigen 
bisher  beibehaltenen  Ligaturen,  ja  vom  Ende  des  Jahrhunderts  ab  bis  gegen 
Mitte  des  10.  werden  häufig  sogar  c  und  t  und  f  und  t  nicht  mit  ein- 
ander verbunden^,  ferner  tritt  ^  mehr  und  mehr  gegen  (X  und  CC  in 
den  Vordergrund,  verliert  sich  die  keulenförmige  Gestalt  der  Oberschäfte 
und  wird  durch  gleichmässig  starke  Formen  ersetzt,  endlich  werden  im 
IG.  Jahrhundert  die  Schäfte  des  i,  u,  n,  m  einfacher  und  weniger  zierlich 
gebildet  als  im  9.^;  für  die  Überschriften  wählt  man  auch  eine  zierliche 
kleine  Kapitalschrift,  die  recht  alten  Mustern,  wie  dem  Florentiner  Virgil 
des  früheren  5.  Jahrhunderts,  entlehnt  sein  könnte.  Einschlagende  Be- 
obachtungen lassen  sich  machen  an  der  schriftlichen  Überlieferung  eines 
der  ältesten  Stücke  der  romanischen  Litteratur,  des  Martyriums  der  h. 
Eulalia^,  das  mit  den  Anfängen  des  altdeutschen  Ludwigs-Leiches  auf 
einem  Blatte  steht,  sowie  an  einer  Hs.  lateinischer  Gebete,  die  in  der  Zeit 


^  Man  vergleiche  nur  die  späteren  Tafeln  bei  Merino  a.  O.  mit  gleichzeitigen  Proben 
aus  anderen  Ländern.  Einige  ältere  portugiesische  Urk.  in  Bücher-Minuskel  von  1179  u. 
1195  {Mon.  Fort.,  Leg.  et  cojzs.  I.  343)  sind  allerdings  frei  von  jenen  Einflüssen,  weniger 
die  jüngeren  (ebenda  I,   161). 

2  Lateinische  Hss.  aus  Frankreich  und  Italien  siehe  z.  B.  Pal.  Soc.  I,  pl.  166  u.  167; 
Pal.  Soc.  II,  pl.  13;  Mon.  Germ.  SS.  rer.  Langoh.  tab.  I.  2  ;  Poetae  aevi Carol.  III,  tab.  2.  3 ; 
Mon.  palaeograph.  Sacra  tav.  17 — 20. 

3  S.  Pal.  Soc.  I,  pl.  239  aus  Nevers  aus  der  Zeit  von  840 — 860 ;  Mon.  Germ.  Poetae 
aevi  Carol.  III,  tab.  6  aus  Auxerre  aus  der  Zeit  von  873 — 875. 

■*  Weitere  beachtenswerte  Bemerkungen  zur  Charakteristik  der  Minuskel  des  10.  Jahr- 
hunderts s.  bei  Sickel,  Das  Privilegium  Otto  I.  für  die  römische  Kirche  (Innsbruck  1883) 
S.  loff.  —  Selten  sind  zierliche  Schriften,  wie  die  der  lateinisch  -  ro^nanischen  Alba  des 
Cod.  Vatic.  Reginae  1462  (Monaci,  Facsimili  tav.  57);  sie  kann  aber  doch  wohl  in  das 
I  o.  Jahrhundert  gehören. 

^  G.  Paris,  Les  phis  anciens  ?nomim.ents  de  la  layigtie  franfaise  (Paris  1875); 
Alhum.,  pl.  2;  Monaci,  Facsimili  is.\.  ^6;  ]\I.  Enneccerus,  Versbau  ti.  gesangl.  Vor- 
träge der  ältesten  franz.  Lieder  (Frankfurt  1901)  Taf.  2.  Ein  für  allemal  sei  hier  auf 
die  in  Förster- Koschwitz'  Übungsbuch  gegebenen,  vollständigeren  Verzeichnisse  von 
Abbildungen  der  ältesten  französischen  Sprachdenkmäler  verwiesen. 
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von  908 — 920  in  S.  Hubert  in  den  Ardennen  geschrieben  wurden^.  Hier- 
nach müsste  die  Hs.  der  Historien  Nithards,  die  uns  den  zweisprachigen 
Strassburger  Eid  von  842  überliefert,  auch  ohne  den  neuerdings  erbrachten 
Beweis,  dass  sie  von  demselben  Schreiber  herrührt,  der  den  Anfang  der 
Annalen  des  Flodoard  von  Reims  gefertigt  hat'^,  schon  aus  äusseren  Gründen 
erheblich  jünger  angesetzt  werden:  die  Oberschäfte  setzen  hier  bereits  oben 
breit  an  oder  sind  mit  einer  kleinen  Ausladung  nach  links  versehen,  f  und  t 
sind  auf  dem  abgebildeten  Blatte^  ständig  wieder  mit  einander  verbunden, 
c  und  t  stehen  nur  ein  einziges  Mal  selbständig  neben  einander,  und  es 
spricht  sonach  alles  für  eine  Entstehung  zu  Ende  des  10.  Jahrhunderts. 
Sogar  der  Clermonter  Codex  der  Passion^  macht  mit  Ausnahme  der  Schaft- 
bildung auf  den  ersten  Blättern  einen  älteren  Eindruck  als  die  Hs.  der 
Eide,  wenigstens  kommen  in  jenem  die  älteren  a-Formen  wie  CC  und  CL 
vereinzelt  vor,  sind  die  Ligaturen  ^  und  XVC  noch  ziemlich  häufig  und 
stehen  s  und  t  zum  Teil  selbständig  neben  einander,  zum  Teil  sind  sie 
in  der  früher  wie  später  üblichen  Weise  mit  einander  verknüpft;  das  Vor- 
kommen eines  einzelnen  kapitalen  N  ist  selbst  bis  ins  12.  Jahrhundert 
hinein  keine  Seltenheit  und  noch  viel  weniger  das  einer  Verbindung  des 
kapitalen  N  mit  einem  kapitalen  T;  eigentümlicher  berührt  in  der  Cler- 
monter Hs.  aber  die  Verbindung  des  Maiuskel-N  mit  einem  kursiven  f, 
die  freilich  auch  schon  in  den  alten  Uncial-Hss.  auftaucht;  die  Sprache 
bringt  ferner  einen  öfteren  Gebrauch  des  z  als  in  lateinischen  Texten  mit 
sich,  erklärt  aber  nicht  den  Gebrauch  von  drei  verschiedenen  Formen 
desselben,  von  denen  eine  stark  nach  oben,  die  andere  stark  nach  unten 
verlängert  ist,  die  dritte  wohl  als  die  normale  bezeichnet  werden  kann; 
andere  auffällige  Gestalten  verdanken  dem  Korrektor  ihr  Dasein.  —  Kaum 
jünger  als  die  Passion  kann  auch  die  Clermonter  Hs.  der  altfranzösischen 
Leodegar-Legende'^  sein,  die  überdies  hinter  einer  im  späten  9.  Jahrhundert 
angelegten  Glossensammlung  eingetragen  ist. 

Die  oben  angedeuteten  Elemente  einer  neuen  Entwicklung  nehmen 
im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  an  Ausdehnung  und  Stärke  erheblich  zu. 
Die  Schäfte  der  Buchstaben  mit  Oberlänge  werden  mehr  und  mehr  spatei- 
förmig gebildet  und  erhalten,  je  näher  die  Entstehungszeit  dem  12.  Jahr- 
hundert liegt,  um  so  häufiger  an  der  Spitze  einen  kleinen  Einschnitt;  be- 
merkenswert ist  es,  dass  man  es  im  1 1.  Jahrhundert  ganz  besonders  liebte 
den  Schaft  des  r  unter  die  Linie,  auf  der  die  übrigen  Buchstaben  normaler 
Grösse  stehen,  herunter  zu  ziehen:  bei  a  ist  der  Schaft  noch  immer  etwas 
geneigt  (  2L  ),  und  in  der  2.  Hälfte  des  1 1.  Jahrhunderts  taucht  zuerst  am 
Ende  der  Worte  und  zwar  nicht  selbständig,  sondern  mit  a,  i,  o,  u  zu 
einer  sekundären  Ligatur  verbunden  das  runde  s  auf;  für  u  tritt  in  solchen 

1  Pal.  Soc.  I,  pl.  94;  die  auffällige  Verlängerung  des  f  und  f  nach  unten,  sowie  ein 
noch  häufiges  Vorkommen  von  offenem  a  lässt  darauf  schliessen,  dass  der  Schreiber  sonst 
vielleicht  bei  Anfertigung  von  Urkunden  tätig  war;  der  Charakter  der  Bücherschrift  dieser 
Zeit  ist  schärfer  ausgeprägt  bei  Arndt  a.  O. ^  Taf.  17  u.  51  u.  Ex.  codd.  Ampi.  Taf.  5. 

2  Brakelmann  in  Ztsch.  für  deutsche  Phil.  III,  85  ff.;  vgl.  aber  dazu  Couderc 
in  Me'langes  Julien  Havel  S.  722,  wo  darauf  aufmerksam  gemacht  ist,  dass  mit  f.  39  der 
Hs.  ein  neuer  Schreiber  aus  dem  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  einsetzt,  sodass  also  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  eine  Nötigung,  die  früheren  Partien  der  Hs.,  darunter  den  Nithard, 
nach  978  (mit  welchem  Jahre  die  Zusätze  zu  Flodoard  abschliessen)  anzusetzen,  nicht  mehr 
besteht. 

^  G.  Paris  Les  pl.  anc.  mon.  pl.  i ;    Monaci,  Fascimili  tav.  91. 

^  G.  Paris,  a.  O.  pl. 3 — 6 ;  Monaci,  Fascimili  tav.  89.  Die  Schrift  ist  zum  Teil  nicht 
xinähnHch  der  eines  Inventariums  der  Kathedrale  von  Clermont  aus  der  Zeit  von  980 — 1012 
im  Muse'e  des  Archives  depart.  tab.  14  Nr.  19. 

5  G.  Paris,  a.  O.  pl.  7 — 9;    Monaci,  Fascimili  tav.  90. 
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Fällen  zumeist  v  ein,  das  allmählich  auch  mehr  und  mehr  selbständig  im 
Innern  der  Worte  verwendet  wird;  die  unteren  Enden  des  f  und  f,  wie 
der  erste  Schaft  des  n  und  die  beiden  vorderen  Schäfte  des  m  neigen  sich 
entweder  mit  einer  scharfen  Spitze  nach  links  oder  sind  nach  dieser  Seite 
hin  abgeschrägt.  Der  Mangel  eines  jeden  runden  s  in  den  beiden  Floren- 
tiner Fragme7iten  des  Alexander- Liedes^  möchte  so  dafür  ins  Gewicht  fallen, 
sie  in  das  ii.  Jahrhundert,  wenn  auch  in  dessen  letzte  Hälfte,  zu  setzen; 
Buchstabenform  und  Ductus  sind  in  beiden  im  Wesentlichen  gleich;  nur 
ist  das  2.  von  flüchtigerer  und  unsichererer  Hand  als  das  i.  geschrieben; 
auch  dass  die  Verse  nicht  abgesetzt  sind,  stimmt  zu  obiger  Zeitangabe. 
Entschieden  älter  ist,  wie  man  sich  beim  Vergleich  mit  dem  Alexander 
leicht  überzeugt,  die  jetzt  in  Orleans  verwahrte  Handschrift  des  proven- 
zalischeii  Boethius^;  sie  wird  noch  der  ersten  Hälfte  des  1 1 .  Jahrhunderts 
angehören.  —  Während  man  ferner  im  1 1 .  Jahrhundert  anfänglich  sich 
noch  recht  grosser  und  grober  Buchstabenformen  bedient,  ist  man  in  der 
2.  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  in  einzelnen  Fällen  zu  um  so  feineren  und 
zierlicheren  Zügen  zurückgekehrt;  solche  würden  z.  B.,  wenn  das  mir  zu- 
gängliche Facsimile^  zutreffend  und  getreu  ist,  in  der  Pariser  Hs.  des  so- 
genannten Sponsus  wieder  zu  finden  sein.  —  Mit  geringerer  Sicherheit 
lässt  sich  das  von  dem  durch  die  Zeit  stark  mitgenommenen  Valencie?i?ier 
Fragment  des  Jofias^,  in  dem  die  etwas  flüchtige  Minuskel  mehrfach  durch 
tironische  Noten  abgelöst  wird,  sagen;  f  und  t  sind  auch  hier  noch  nicht 
wieder  stetig  verbunden,  wie  die  Wiedereinführung  dieser  Verbindung  über- 
haupt in  romanischen  Texten  sich  längere  Zeit  als  in  lateinischen  Werken 
hingezogen  zu  haben  scheint;  das  r  hat  mehrfach  die  für  das  ii.  Jahr- 
hundert charakteristische  Gestalt;  der  kursive  Charakter  des  Stückes  ver- 
leitet beim  ersten  Anblicke  leicht  zu  einer  Überschätzung  des  ihm  zu- 
kommenden Alters. 

Mit  dem  1 2.  Jahrhundert  erreicht  die  bisher  geschilderte  Entwicklung 
der  Minuskel  ihre  Vollendung;  die  Oberschäfte  werden  in  der  Regel  oben 
gespalten,  die  unteren  Enden  biegen  bei  den  Schäften  der  im  vorangehenden 
Absätze  aufgeführten  Buchstaben  zwar  noch  nicht  nach  rechts  um,  sind 
aber  mit  einem,  oft  auch  am  unteren  Ende  des  p  begegnenden,  kleinen, 
nach  rechts  in  die  Höhe  stehenden  Flämmchen  oder  Strichelchen  verziert, 
wovon  in  Frankreich  nur  die  südlicheren  Gebiete  eine  Ausnahme  machen; 
der  Schaft  des  a  stellt  sich  mehr  aufrecht,  und  ein  beachtenswertes,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  ganz  untrügliches  Merkmal  für  eine  Entstehung  nicht 
vor  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  ist  es,  wenn  sich  über  dem  doppelten 
i  oben  zwei  kleine  feine  Striche  findend  Vom  rundlichen  s  wird  in  zwei 
Formen,  einer  grösseren  f  und  einer  kleineren   g,  ausgedehnter  Gebrauch 

1  Monaci,  Fascimili  tav,  12.  13. 

2  Derselbe,  Fascimili  tav.  33 — 39. 

3  E.  de  Coussemaker,  Histoire  de  l'harmonie  au  7noyon  dge  (Paris  1852) 
pl.  13;    Derselbe,  Dratnes  liturgiques  du  moyen  dge  (Rennes   1860)  S.  315. 

^  (i.  Paris,  Les  pl.  anc.  ?non.  pl.  lO;    Monaci,  Fascimili  tav.  87. 

^  Über  das  Aufkommen  der  Striche  über  ii  fehlt  es  noch  an  ausreichenden,  exakten 
Beobachtungen.  In  deutschen  Kaiserurkunden  finden  sie  sich  etwa  seit  11 10;  in  anderen 
Urkunden  glaubt  Bresslau  einige  Beispiele  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts bemerkt  zu  haben.  Obwohl  es  nur  eine  vereinzelte  Beobachtung  ist,  sei  doch 
angemerkt,  dass  die  Bamberger  Hs.  der  Chronik  des  Frtitolf,  geschrieben  bis  1102,  keine 
Striche  über  ii  hat,  während  in  dem  wahrscheinlich  11 13  vollendeten  Cambridger  Codex 
der  Chronik  die  erste  Hand  sie  ganz  selten,  die  zweite  fast  regelmässig  anwendet.  Watten- 
bach,  Anleitung'^  S.  52  lässt  nicht  nur  über  doppeltem  i,  sondern  auch  über  einfachem  i 
vor  und  nach  u  schon  im  1 1 .  Jahrhundert  Striche  aufkommen.  Vgl.  auch  Chroust,  Moft. 
palaeographica  VIII,  4  Text. 
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gemacht  und  zwar  nicht  mehr  nur  am  Ende  der  Worte  und  in  Ligaturen; 
auch  werden  die  letzten  Silben  einzelner  Worte,  besonders  die  auf  M  und  R 
ausgehenden,  gern  in  Kapitälchen  geschrieben  und  das  einzelne  i  in  solchem 
Falle  unter  die  Linie  verlängert^.  Auch  die  frühestens  seit  dem  Ende  des 
II.  Jahrhunderts  begegnende,  in  Büchern  freilich  seltener  als  in  Urkunden 
erscheinende  Lösung  der  Ligatur  et,  also  et  statt  des  früheren  ^,  kann  für 
die  Datierung  verwertet  werden-.  Ein  schönes,  freilich  noch  nicht  alle 
angeführten  Merkmale  aufweisendes  Beispiel  solcher  Minuskel  bietet  die 
Hildesheinie7-  Haiidschrift  des  Alexiusliedes j  die  wohl  nicht  lange  nach  11 20 
für  das  englische  St.  Albanskloster  geschrieben  ist^.  Diese  Minuskel  war 
es,  die  dann  auch  in  den  Gebieten  Italiens  und  Spaniens,  in  denen  bisher 
die  einheimische  Schrift  sich  noch  behauptet  hatte,  Eingang  und  Verbreitung 
fand;  sie  erhielt  aber  hier  einen  noch  eckigeren  und  mehr  scharfgeschnittenen 
Ausdruck,  als  in  einzelnen  Teilen  Italiens  bisher  schon  der  Fall  gewesen 
war.  Die  vorhin  erwähnten  Flämmchen  legte  man  hier  nämlich,  statt  sie 
nach  rechts  aufsteigen  zu  lassen,  beinahe  horizontal;  dieser  eckige  Ductus 
ist  besonders  an  der  bereits  erwähnten  Erfurter  Hs.  des  Constantinus 
Casine?isis  von  1147*  ausgeprägt,  während  die  steiferen  und  gerade  ab- 
geschnittenen Formen  uns  mehr  an  einem  Codex  der  Regeln  des  h.  Benedict 
aus  S.  Gilles  von  1129  entgegentretend  Man  tut  daher  vielleicht  gut, 
diese  Schreibweise  allgemeiner  als  die  südländische  zu  bezeichnen. 

Dass  man  dieser  Unterscheidung  nicht  ganz  entscheidende  Bedeutung 
beimessen  darf,  zeigt  freilich  die  Ca7Jibridger  Psalter -Hs.  mit  französisch- 
normannischer und  anglonormannischer  Interlinearversion  ^,  die  aus  der 
zuletzt  besprochenen  Zeit  stammt  und  als  deren  Verfertiger  der  berühmte 
Schreiber  Eadwine  gilt.  Sie  weist  in  ihren  lateinischen  Teilen  die  eben 
geschilderten  Formen  auf;  und  dass  hier  etwa  italienischer  Einfluss  un- 
mittelbar eingewirkt  hätte,  ist  wenigstens  nicht  erweislich.  Zwar  hat  es 
der  Herausgeber  des  Cambridger  Psalters  nicht  ausdrücklich  bemerkt,  und 
es  ist  aus  dem  Facsimile  nicht  mit  voller  Sicherheit  ersichtlich,  ob  die 
nichtlateinischen  Glossen  von  demselben  Schreiber  wie  das  übrige  her- 
rühren, aber  die  Schrift  sämtlicher  Glossen  zeigt  in  gleicher  Weise  die  im 
Texte  fehlenden,  aus  der  Urkundenschrift  in  die  der  Bücher  übertragenen 
eigentümlichen  Verlängerungen  des  f,  f  und  r  nach  unten,  und  die  englische 
Fassung  hebt  sich  durch  die  Anwendung  der  alt-angelsächsischen  Formen 
für  g,  th  und  w  augenfällig  ab.  Im  ganzen  ähnlich,  nur  etwas  jünger 
sieht  auch  die  Hs.  der  fra7iz'ösischen  Übersetzung  der  4  Bücher  der  KöTiige'^ 
aus   der  Mazarin- Bibliothek  aus;   sie   gehört  sicherlich  in  die  späte  zweite 


1  Man  vergleiche  im  Archivio  paleograßco  Italiano  II,  tav.  3  die  Chronik  des 
Benedikt  vom  Monte  Soracte  aus  dem  10.  Jahrh.,  tav.  4  die  Usus  Farfenses  aus  dem 
II.  Jahrh.,  tav.  5  ein  Obituarium  der  Kirche  des  h.  Cyriacus  in  via  lata,  tav.  6 — 8  aus 
dem  Registrum  Gregorii  vom  ausgehenden  ii.  und  beginnenden  12.  Jahrh.,  tav.  9  und  10 
aus  der  Canonessammlung  des  Deusdedit  aus  der  Zeit  Paschais  II. 

2  Den  AVolfenbütteler  Codex  des  Frechulf  von  Lisieux  (August.  2362;  Facs.  im 
Katalog  VI,  63),  der  diese  aufgelöste  Ligatur  des  et  sowie  Striche  über  im,  in,  ui  auf- 
weist, wird  man  wohl  nicht  mehr  ins   11.,  sondern  ins   12.  Jahrhundert  setzen  müssen. 

3  La  canfun  de  Saint- Alexis.  Photographie  der  Hildesheimer  Handschrift  zu 
Prof.  Dr.  Edm.  S  t engeis  Abdruck  (Hildesheim  1886).  Vgl.  über  die  Hs.  A.  Goldschmidt, 
Der  Albanispsalter  in  Hildeshei?n   (Berlin  1895). 

^  Ex.  codd.  Ampi.  Taf.  9  u.  10.     S.  oben  S.  213,  Anm.  i. 

5  Pal.  Soc.  I,  pl.  62. 

^  F.  Michel,  Le  livre  des  psaumes,  ancienne  traduction  franfaise  im  Bd.  49  der 
Collection  des  documents  ine'dits  sur  l'histoire  de  France. 

"^  Le  Roux  de  Lincy,  Les  quatres  livres  des  rois  im  Bd.  18  der  Coli,  des  doc. 
ine'dits  (Paris   1841);    Album  pale'ographique  pl.  Z'j. 
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Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  da  schon  der  Strich  über  dem  einzelnen  i, 
auch  wenn  es  neben  anderen  Buchstaben  als  m,  n  und  u  steht,  vorkommt, 
die  sich  aus  dem  Ansätze  des  Flämmchens  entwickelnde  Umbiegung  an 
den  unteren  Enden  aller  Schäfte  des  m,  n,  r,  f  und  f  sich  findet,  der 
Bogen  des  h  schon  etwas  unter  den  Schaft  heruntergezogen  ist,  die  Über- 
schrift aus  gotischen  Maiuskeln  besteht  und  nur  beim  t  der  Schaft  noch 
nicht  den  Balken  überragt,  sondern  ihn  noch  ziemlich  in  der  Mitte  trifft. 
Alle  diese  Kennzeichen  sind  noch  nicht  einmal  in  der  Erfurter  Hs.  des 
Liedes  auf  de?i  Kreuzzug  von  1147^  vollständig  ausgebildet.  Überaus  nahe 
steht  letzterer  die  Digby-Hs.  des  Rolandsliedes'^)  dazu  sind  die  Verse  hier 
abgesetzt  und  die  Initialen  in  einer  neuen,  dieser  Zeit  eigentümlichen 
Weise  behandelt;  die  Bildung  der  Schäfte  dagegen  ist  im  Kreuzzugslied 
wie  im  Rolandsliede  keine  ungewöhnliche,  sondern  die  damals  auch  in 
Deutschland  übliche.  Auf  Grund  ähnlicher  Formen  müsste  nach  Ausweis 
des  gegebenen  Facsimiles  die  Cambridger  Hs.  des  Liedes  vom  wackren 
Ritter  Horn"^  noch  ziemlich  in  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  gesetzt  werden, 
wogegen  der  in  der  Bodleiana  verwahrte  Codex  der  französischen  Psalmen- 
übersetzung^  trotz  gegenteiliger  Angaben  des  Herausgebers  weiter  in  die 
zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  gehört.  Das  Alter  der  in  einer  Hs. 
des  kleinen  Seminars  zu  Tours  überlieferten  Epitre  farcie  de  Saint-Etienne 
ist  wegen  der  flüchtigen  stark  zur  Kursive  neigenden  und  einen  eigentüm- 
lichen Ductus  aufweisenden  Schrift  schwer  zu  bestimmen;  doch  dürfte  sie 
noch  dem  12.  Jahrhundert  angehören,  weil  sie  noch  ganz  der  im  folgenden 
Abschnitt  zu  erwähnenden  Aneinanderschiebungen  von  Buchstaben,  die  seit 
dem  13.  Jahrhundert  auftreten,  entbehrt ^  Sicher  in  den  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  fällt  die  Entstehung  der  Pariser  LIs.  der  Fredigten  des 
h.  Bernhard^,  in  der  ähnliche  Ligaturen  häufiger  sind  und  sich  auch  eine 
grössere  Versteifung  der  Formen  bemerkbar  macht.  In  der  Tat  besteht 
auch,  was  die  Schrift  angeht,  kein  allzu  grosser  Unterschied  zwischen  dieser 
und  einer  anderen  Pariser  LIs.,  die  die  vom  Oxforder  Canonicus  Angier 
herrührende  französische  Übersetzung  des  Dialogus  des  h.  Gregor  enthält  und 
bei  der  die  Schlussworte  «Exphcit  opus  manuum  mearum  quod  complevi» 
es  durchaus  glaubhaft  machen,  dass  die  folgende  Jahresangabe  1 2 1 2  nicht 
allein  auf  die  Entstehung  der  Übersetzung,  sondern  auch  auf  die  eigen- 
händige Anfertigung  der  Reinschrift  durch  den  Autor  zu  beziehen  istl 
Nicht  allzuviel  jünger  wird  auch  die  Hs.  der  Arsenal- Bibliothek  des  aus 
dem  Poitou  stammenden  Roman  d' Alexandre^  sein.  Das  Facsimile  des 
Harley-Mscr.  der  Chronique  des  ducs  de  Normandie  des  anglonormannischen 
Trouvere  Benedict'^    ist    leider    nicht    geeignet,    um    eine   genauere    Alters- 


1  Ex.  codd.  Ampi.  Taf.  12. 

2  Photo  graphische  Wiedergabe  der  Handschrift  Digby  23,  veranstaltet  von  E.  Stengel 
(Heilbronn  1878). 

3  Das  angloizorm.  Lied  vom  wackren  Ritter  Hörn.  Genauer  Abdr.  der  Cambr., 
Oxf.  und  Londoner  Hss.  besorgt  von  R.  Brede  u.  E.  Stengel;    Ausg.  zc.  Abh.  VLLL. 

^  Libri  psalmorum.  versio  antiqua  gallica  ed.  Franc.  Michel  (Oxford  1860). 
Man  vergleiche  hierzu  auch  Cabinet  des  mscr.  de  la  bibliotheque  natio?iale  tab.  37  Nr.  5 
und  6  vom  Jahre   1167. 

^  Abbildung  in  der  Revue  des  langues  Romanes  XVI,   6. 

^  Facs.  im   Cab.  des  mscr.  pl.  39  Nr.  I. 

"^  La  vie  de  S.  Gregoire  le  Grand  traduite  du  latin  par  frere  Angier,  religieiix 
de  Sainte - Frideswide  publ.  par  P.  Meyer  in  Romania  XII,  152.  Das  Facs.  siehe  auch 
Recueil  de  facs.  ä  l'usage  de  l' Ecole  des  chartes  Nr.  14. 

8  Ebenda  Nr.  19. 

9  Chron.  d.  ducs  de  Normandie  publ.  par  F.  Michel,  Bd.  i,  in  Coli,  des  docum. 
inedits  6.  Bd.,  Einl.  S.  27. 
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abschätzung  danach  zu  treffen,  indes  soviel  ist  doch  an  ihm  zu  sehen, 
dass  die  Hs.  nicht,  wie  vom  Herausgeber  angeführt  wird,  erst  gegen  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  entstanden,  sondern  etwas  älter  ist;  gegen  Ende  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  wäre  eher  nach  unseren  Ausführungen 
die  Pariser  Hs.  des  RaoiU  de  Cambray  einzusetzen;  selbst  eine  darin  vor- 
kommende zweite  Hand  ^  kann  bei  ihren  flüchtigeren  und  etwas  kursiven 
Formen  nicht  für  jünger  gehalten  werden^. 

5.  Die  gotische  Minuskel  des   13. — 16.  Jahrhunderts. 

Der  sog.  gotische  Charakter  der  Minuskel  ist  schon  gut  aus- 
geprägt in  der  Pariser  Hs.  fr.  403  der  französischen  Übersetzung  der  Apoka- 
lypse^ die  in  die  erste  Hälfte,  wenn  auch  nicht  in  die  allerersten  Jahre 
des  13. Jahrhunderts  gesetzt  werden  muss^;  vielleicht  noch  schöner  und  weiter 
ausgebildet  ist  dieser  Schrifttypus  in  der  vor  nicht  langer  Zeit  von  der 
Pariser  Bibliothek  wieder  erworbenen,  1250  in  S.  De?iis  hergestellten  Hs.  *, 
die  neben  verschiedenen  reich  illustrierten  lateinischen  Legenden  auch  ein 
französisches  Leben  des  heiligen  Dionysius  enthält,  und  in  einem  1264  ge- 
fertigten Mscr.  des  Roman  de  Troyes  von  Benoit  de  Saint  More'^.  Die 
Buchstaben  sind  sämtlich  etwas  in  die  Höhe  gezogen,  die  Schäfte  überaus 
kräftig  gebildet,  oben  und  unten  stets  scharf  umgeknickt.  Die  Verbindungen 
werden  durch  Haarstriche,  in  die  die  Schaftenden  auslaufen,  bewirkt;  beim 
a  entsteht  durch  weites  Herüberziehen  des  Bogens  vom  zweiten  Schafte 
nach  dem  ersten  eine  zweite  Schlinge  (^);  bei  d  überwiegt  die  schräge 
Gestalt  (^);  das  kleine  aus  einer  Schlangenlinie  gebildete  s  gestaltet  sich 
mehr  und  mehr  eckig  ( _g)  und  das  t  wird  durch  eine  Verkürzung  des 
Balkens  und  durch  die  Verlegung  desselben  nach  rechts  {"(7)  dem  c  immer 
ähnlicher.  Besonders  charakteristisch  für  die  ausgebildete  gotische  Minuskel, 
die  sich  siegreich  über  ganz  Europa  ausgebreitet  hat,  ist  ferner  die  häufige 
Verwendung  eines  hakenförmigen  r  ( 2  )>  das  schon  früh,  aber  zunächst  nur 
hinter  o  vorkommt  und  erst  in  der  gotischen  Minuskel  auch  hinter  b,  d, 
p,  V,  y,  kurz  hinter  allen  bauchigen  Buchstaben  gesetzt  wird.  Ebenso  be- 
zeichnend   sind    gewisse    Buchstaben  Verbindungen,    deren    Anfänge    schon 


^  Raoul  de  Cambray  publ.  par  P.  Meyer  et  A.  Longnon  (Paris  1882).  Sie 
ähnelt  sehr  der  Taf.  16  von   1244  in  Ex.  codd.  Ampi.  Erf. 

2  Über  das  Alter  der  Hs.  des  Poema  del  Cid  des  Marquis  von  Pidal  (Abbildung 
bei  Monaci,  Facsiinüi  tav.  61  —  64)  ist  Streit.  Baist  (in  diesem  Grundriss  II,  2,  397) 
setzt  sie  ins  14.  Jahrhundert;  demgegenüber  ist  sehr  nachdrücklich  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  was  schon  W.  Meyer  (unten  S.  226  i)  bemerkt  hat,  dass  sie  keines  der  seit  dem 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  auftretenden,  seit  dessen  Mitte  immer  allgemeiner  werdenden 
spezifischen  Merkmale  der  gotischen  JVIinuskel,  weder  die  unten  zu  besprechenden  Buch- 
stabenverbindungen noch  das  hakenförmige  r  nach  anderen  Buchstaben  als  o  aufweist. 
Diese  Momente  sprechen  entschieden  gegen  das  14.  und  für  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts. Zu  dem  angebhchen  Schreiberdatum  vgl.  Dozy,  Recherches  S7ir  l'histoire  et 
la  litterature  de  l' Espagne  II  ^,  8 1  ff. 

^  L'apocalypse  en  frangais  publice  par  L.  Delisle  et  P.Meyer.  Reproduction 
phototypique  (Paris  1900).  —  Von  der  in  der  ersten  Auflage  dieses  Grundrisses  als  erstes 
Beispiel  gotischer  ^Minuskel  angeführten  Pariser  Romanhandschrift  fr.  794  (alt  Gange  73) 
ist  unseres  Wissens  noch  kein  ausreichendes  Facsimile  veröffentlicht.  Die  Ideinen  Schrift- 
proben vor  Hollands  Ausgaben  des  Chevalier  au  Hon  und  im  Brut,  herausg.  von  Le 
Roux  de  Lincy  (Paris  1836),  lassen  zwar  erkennen,  dass  sie  in  den  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts gehört,  ermöghchen  aber  noch  kein  sicheres  Urteil  darüber,  ob  alle  Stücke  der 
Hs.  von  der  Hand  desselben  Schreibers,  d.  h.  des  Guiot,  der  sich  am  Schluss  des  Löwen- 
ritters  nennt,  herrühren.  Nach  einer  Äusserung  von  H.  Waitz,  Die  Fortsetzungen  von 
Chrestiens  Perceval  le  Gallois  (Strassburg   1890    S.  l)   könnte   dies    zweifelhaft   erscheinen. 

^  Me'langes  de  pale'ographie  et  Bibliographie  par  L.  Delisle.     Atlas  pl.  6. 

^  N.  de  Wailly,  Elements  II,  pl.  7   Nr.  7. 
Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  jr 
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weiter  zurückreichen,  die  nun  aber  immer  häufiger  und  oft  unter  Beob- 
achtung ganz  bestimmter  und  fester  Regeln  gebraucht  werden,  indem  o 
und  die  Buchstaben,  die  mit  dem  gleichen  Bogen  wie  o  schliessen,  mit 
den  Buchstaben,  die  mit  dem  gleichen  Bogen  wie  o  anheben,  an- 
einander geschoben  werden  (also  b,  d,  h,  p,  v,  y  und  ),  das  Zeichen 
für  con,  mit  o,  e,  c,  d,  g,  q)^.  Während  man  nun,  wie  die  Vie  de  S.  Denis 
zeigt,  einerseits  zu  besonders  grossen  und  kräftigen  Bildungen  kam,  ja  bei 
Bibel  -  Hss.  und  liturgischen  Texten^  noch  erheblich  über  diese  Grössen- 
verhältnisse  hinaus  ging,  hat  man  bei  den  stetig  wachsenden  Forderungen, 
die  damals  an  die  Schreibtätigkeit  gestellt  wurden,  für  profane  Werke 
auch  zu  kleineren  Abstufungen  und  zu  flüchtigeren  Gestaltungen,  aus  denen 
sich  eine  neue  Art  Kurrentschrift  und  Bücherkursive  mit  zahllosen  Über- 
gängen und  Spielarten  entwickelte,  gegriffen^.  Von  denjenigen  Hss.,  deren 
Schrift  noch  entschieden  als  Minuskel  anzusehen  ist,  scheinen  mir  die 
beiden  Codices  des  Roman  de  la  Violette^  der  Dionysius-Vita  in  der  Form 
am  nächsten  zu  stehen  und  von  ihr  nur  durch  die  geringere  Grösse  der 
Züge  unterschieden  zu  sein;  ich  möchte  daher  nicht  den  einen  an  das 
Ende  und  den  anderen  mehr  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  sondern 
beide  in  die  frühere  zweite  Hälfte  dieser  Epoche  legen.  Etwa  aus  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  stammt  auch  die  im  Privatbesitz  zu  Courtrai 
befindliche  Hs.  der  Fragmente  einer  anonymen  anglonormannischen  Dich- 
tung über  das  Leben  des  h.  Thomas  von  Canterbury'^ .  Altertümlicher  sieht 
fast  die  Cambridger  Hs.  des  Livere  de  reis  de  E7igletei're^  aus,  doch  ent- 
hält sie  in  dem  a,  das  aus  zwei  gleich  langen,  oben  verbundenen  Schäften 
und  einer  dieselben  durchkreuzenden  Diagonallinie  zu  bestehen  scheint, 
eine  aus  dem  doppelschleifigen  a  hervorgegangene  und  daher  jüngere  Ent- 
wicklungsform (^),  die  zu  der  bisher  angenommenen  Entstehung  im  Jahre 
1274  wohl  passen  dürfte.  Schade  ist  es,  dass  das  Facsimile  des  Liedei'- 
buches  von  Arras"^,  das  bestimmt  aus  dem  Jahre  1278  stammt,  nicht  um- 
fänglicher und  sorgfältiger  ausgeführt  ist;  auch  hier  taucht  wohl  schon 
das  jüngere  a  auf;  trotz  der  älteren  Form  dieses  Buchstabens  möchte  aber 
der  Wolfenbüttelei-  Codex  des  Gm  de  Warwick'^  nach  der  jüngeren  Gestalt 
des  t  und  bei  dem  eigentümlichen  Schwünge  der  immerhin  kräftigen  Schrift 
eher   an  das  Ende    des   13.  oder   in    den  Anfang  gar  des   14.  Jahrhunderts 


1  Vgl.  über  diese  zuletzt  besprochenen  Merkmale  die  vortrefflichen  Ausführungen 
von  W.  Meyer,  Die  Buchstahenverhindtingen  der  sog.  gothischeJi  Schrift  [Abhandl.  der 
gelehrten   Gesellsch.  zti   Göttingen,  Phil.  CL,  N.  F.  I). 

2  Prächtige  Abbildungen  aus  solchen  liturgischen  Büchern  des  ausgehenden  Mittel- 
alters findet  man  z.  B.  in  den  Mon.  palaeogr.  sacra  tav.  79  —  82.  85.  87.  88.  92 — 98.  iii.  112. 

^  Wie  verschieden  sich,  auch  abgesehen  von  diesen  Spielarten  und  innerhalb  des 
Minuskeltypus  selbst,  im  13.  Jahrhundert  die  Teile  einer  einzigen,  von  mehreren  Schreibern 
hergestellten  Hs.  darstellen  können,  das  zeigt  in  sehr  lehrreicher  Weise  die  Pariser  Hs. 
20050  des  Liederbuchs  von  St.  Gerfnain;  man  sehe  die  schöne  Publikation  von  P.  Meyer 
und  G.Raynaud,  Le  chansonnier  franfais  de  Saint- Geniiain- des- Pre's.  Reproduction 
phototypique  (Paris   1892). 

4  Ruman  de  la    Violette  publ.   par  F.  Michel  S.  LXIV. 

^  Herausgeg.  mit  Facsimiles  von  P.  Meyer  (Paris   1885). 

^  Le  liv.  des  reis  de  Engl,  edited  byjohn  Glover   (London   1865). 

'^  Oeuvres  completes  du  trouvere  Adam  de  la  LLalle  publ.  par  E.  de  Coussemaker 
(Paris  1872).  Auch  die  Abb.  des  Credo  de  Joiiiville  (Paris  1870)  ist  nicht  scharf  genug, 
um  anstandslos  den  Angaben  der  Herausg.,  A.  F.  Didot  u.  A.  de  Montor,  dass  die 
benutzte  Hs.  um  1251  entstanden  sei,  beipflichten  zu  können.  Ferner  sieht  man  auch  bei 
Ferd.  Wolf,  Über  die  Lais  (Heidelb.  1841),  an  dem  Facs.  6  nur  ungefähr,  dass  die  Pariser 
Hs.  des  Lai  d'Aelis  ins  späte  I3.jahrh.  gehört,  und  am  Facs.  7,  dass  der  Wiener  Lai  aus 
dem  Roman  de   Tristan  nicht  im  allerletzten  Teile  des   14.  Jahrhs.  geschrieben  ist. 

^  Photogr.  im  Besitze  von  H.  Suchier. 
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zu  rücken  sein.  Kaum  so  jung  würde  nach  der  Schrift  die  Pariser  Hs.  der 
Manekine^  zu  schätzen  sein,  wenn  in  den  Architekturteilen  der  Initialen 
nicht  der  für  diese  Zeit  zu  junge,  sog.  Eselsrücken  angebracht  wäre;  die 
Gestalt  und  Tracht  der  vorkommenden  menschlichen  Figuren  würde  jener 
Schätzung  weit  weniger  widersprechen.  Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
erscheint  dann  noch  eine  zweite  Gestalt  des  a,  die  der  eben  besprochenen 
sehr  ähnlich  sieht,  nur  fehlt  ihr  der  Diagonalstrich  ({X)'  ^"^  sie  nicht  in 
der  Weise  entstanden  ist,  dass  der  weit  nach  links  herübergezogene  Bogen 
des  zweiten  Schaftes  mit  dem  ersten  verschmolz,  sondern  dadurch,  dass 
der  erste  je  später,  desto  höher  am  zweiten  Schafte  ansetzt-^.  Mit  Rück- 
sicht auf  diese  Gestalt  des  a  darf  man  die  venetianische  Hs.  des  Roland 
und  des  Aspremont^  eher  mit  G.  Paris  in  den  Anfang  des  14.  oder  allen- 
falls ans  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  als  wie  andere  gewollt  haben,  in  eine 
frühere  Zeit  setzen.  Eine  zu  dieser  Umbildung  des  a  neigende  Form 
findet  sich  mehrfach  in  Hss.  des  13.  Jahrhunderts,  so  z.  B.  in  einem  Renten- 
Register  von  1247  aus  Ferigiieux^,  in  der  Chigi-Hs.  des  provenzalischen 
Mysteriu7ns  der  h.  Agnes^,  in  der  aus  der  Provence  stammenden  Troiibadour- 
Hs.y  (bei  Bartsch  T.)^,  in  der  einen  Pariser  Somme  le  roi  von  1294',  in 
dem  Manuscrit  de  thotel  de  vilkj  dit  de  la  coutmne  (jetzt  K.  K.  1337  der 
Archives  nationales)^,  und  in  einer  aus  Italien  stammenden  lateinischen 
Hs.  der  Chirurgie  des  Briinus  Longoburgensis ,  die  ins  Jahr  1276^  gehört. 
Wäre  es  nun  auch  nicht  auffällig,  dass  sich  von  diesen  Proben  die  Schrift 
in  den  Hss.  der  Grandes  chroniques  de  France  von  1318^^  und  der  fran- 
zösischen Kreuzzugsgeschichte  des  Wilhelm  vo7i  Tyrus  von  1331^^  kaum 
merklich  unterscheidet,  so  zeigen  bedauerlicherweise  für  die  wissenschaft- 
liche Kritik  auch  noch  Stücke  aus  den  70  er  und  90  er  Jahren  des  14.  Jahr- 
hunderts^-, sowie  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts^^  ziemlich  die- 
selben Minuskelformen.  Zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  begegnen  hie 
und  da  wohl  gezierte  und  eckigere  Gestalten,  indes  verschwinden  sie  als- 
bald wieder  vor  einem  ungefügeren  Ductus,  der  doch  gleichzeitig  neben 
ihnen  in  Geltung  geblieben  war;  auch  die  zweischleifige,  ältere  a-Form 
kommt  selbst  in  jüngeren  Mscr.  wieder  zum  Vorschein.  Dass  der  Balken 
des  t  an  seinem  rechten  Ende  mit  einem  senkrecht  oder  schräg  nach  unten 
laufenden  Haarstriche  versehen  ist  ((^  ),  ist  kaum  ein  sicheres  Zeichen  dafür, 


1  H.  L.  Bordier,  Philippe  de  Remy  (Paris   1869). 

2  Dass  der  Buchstabe  so  entstanden  ist,  erkennt  man  leicht  daran,  dass  in  manchen 
Texten  die  neue  Gestalt  mehr  in  der  Verbindung  mit  einem  vorangehenden  Buchstaben  als 
isoliert  vorkommt.  Man  vgl,  z.  B.  die  Abbildung  aus  der  Cambridger  Hs.  des  Renaiid  de 
Mofitaubaji  und  des  Matigis  d' Aigreinorit  (Ende  des  13.  Jahrh.)  im  Recueil  de  facs.  ä  l'tis. 
de  l'Ecole  des  chartes  Nr.  130.    131. 

3  Monaci,  Facsi?nili  tav.  26 — 28  ;  vgl.  G.  Paris,  Extraits  de  la  chanson  de  Roland^ 
S.  XXIV. 

4  Mus.  d.  Arch.  dep.  pl.  36  Nr.  I']. 

^  E.  Monaci,  //  Tnistero  provenzale  di  S.  Agnese.    Facs.  in  eliotipia  (Roma  1880). 
^  Jetzt  Bihl.  7iat.,  Fonds  franf.  152 II,  abgebildet  im  Recueil  des  facs.  ä  l'usage  de 
l'Ecole  des  chartes  Nr.  31. 

"^   Cab.  d.  7namiscr.  pl.  42  Nr.  4. 

^  Histoire  generale  de  Paris.     Le    livre   des   vtetiers    d' Etienne  Boileau    publ.  par 
R.  de  Lespinasse  et  F.  Bonnardot  S.  243. 
3  Ex.  codd.  Ampi.  Taf.  21. 

10   Cah.  d.  fnamiscr.  pl.  44,  Nr.  2  u.  3  ;  Album  pale'ograph.  pl.  40. 
^^   Cab.  d.  fnanuscr.  pl.  44,  Nr.  5. 

^2  Ebenda  pl.  45  und  46.  Wegen  ihrer  Datierung  seien  hier  noch  erwähnt  die  Hss. 
des  Reiseberichts  des  Johann  von  Mayideville  von  1371  und  des  Songe  du  Vergier  "von 
Philipp  von  Maizieres  um   1378,  Pal.  Soc.  H,  pl.  168.    169. 

13  Bis  zum  Jahre   1436,  s.  de  Wailly,  Elements  H,  pl.  9  und   10. 
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dass  die  betreffende  Probe  nicht  mehr  dem  13.  Jahrhundert  angehört^, 
und  kann  keinesfalls  zur  Unterscheidung  der  Minuskel  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts dienen.  Eine  so  beschaffene  Minuskel  war  es,  die  in  Frankreich 
ebenso  wie  in  Deutschland  zuerst  für  den  Druck  mit  beweglichen  Typen 
verwendet  wurde^;  erst  nach  dieser  Zeit  scheint  wiederum  ein  etwas 
schnörkeliger  Charakter  in  die  Bücherminuskel  eingedrungen  zu  sein;  als 
solche  ist  wenigstens  mit  Sicherheit  noch  die  Schrift  eines  Missale  aus 
Melun,  dessen  Anfertigung  am  Schluss  hinzugefügte  französische  Verse  ins 
Jahr  1489  setzen^,  zu  bezeichnen;  näher  steht  der  Kursive  die  Schreib- 
weise zahlreicher,  oft  mit  prächtigen  Miniaturen  versehener  Hss.,  die  im 
15.  Jahrhundert  in  den  vlämischen  Schreibstuben  angefertigt  worden  und 
grossenteils  in  den  Besitz  vornehmer  französischer  Herren  übergegangen 
sind'*.  Ganz  kursiv  ist  dann  die  Schreibweise  im  Texte  der  Prosa- Version 
des  Roman  de  la  Violette  zu  nennen,  die  auf  Befehl  Karls  I.  von  Nevers 
wohl  um  die  Mitte  des   15.  Jahrhunderts  niedergeschrieben  wurdet 

6.   Die  gotische  Minuskel  im  südlichen  Europa. 

Leichter  als  die  Zeit  der  Entstehung  lässt  sich  freilich  die  Heimat 
der  Minuskel-Hss.  annähernd  bestimmen;  die  früher  schon  hervortretenden 
Eigentümlichkeiten  der  Minuskel  in  Italien,  Spanien  und  Südfrankreich  er- 
halten seit  dem  Aufkommen  der  Gotik  einen  um  so  schärferen  Ausdruck: 
entweder  bricht  man  daselbst  die  Schaftenden  in  noch  eckigerer  Weise  um, 
als  es  im  nördlichen  Frankreich  und  in  Deutschland  geschieht,  oder  man 
schneidet  die  unteren  Schaftenden  scharf  horizontal  ab.  Ich  habe  es  mir, 
um  diese  Methoden  möglichst  deutlich  hervorzuheben,  angelegen  sein  lassen 
aus  Erfurter  Hss.  einen  1260  zu  Perpigna^i  geschriebenen  Hippokrates,  einen 
italienische?!  astrono7nischen  Text  aus  dem  späteren  13.  Jahrhundert,  eine 
Physik  des  Aristoteles  italienischer  Herkunft  aus  dem  frühen  14.  Jahrhundert, 
einen  Thomas  von  Aquino  De  veritate  fidei  catholicae  von  1301  aus  Bologna 
und  einen  Johann  von  S.  Amand  vom  Jahre  1334  aus  Aiguesmortes  in  Ab- 
bildungen zu  veröffentlichen^;  ihnen  steht  ein  vom  Cleriker  Naudinus  de 
Ouche  1304  geschriebenes  Doctrinal  des  Alexander  de  Villa  Dei^  gegenüber. 


1  Denn  es  findet  sich  schon  in  der  Pariser  Handschrift  des  Roman  de  Merlin  von 
1301,  vgl.  VxoVi^  Nouveati  r ecueil  de  facsimile's  (Paris   1896)  pl.  3. 

2  Vgl.  die  Abbildung^  bei  O.  Thierry-Poux,  Premiers  monum.ents  de  l'impri- 
merie  en  France  au  XVe  siede  (Paris  1890)  und  bei  A.  Christian,  Origi^ics  de  Viju- 
prim,erie  en  France  (Paris  1900). 

3  de  Wailly,  Elements  II,  pl.  10  Nr.  7 ;  vielleicht  ist  auch  Nr.  5  hierher  zu  rechnen. 

4  Vgl.  das  Mir  acte  de  Notre  Dame  von  c.  1450,  Album  paleogr.  pl.  43,  den  Debat 
de  felicite  aus  der  Zeit  von  1475,  Cab.  des  manuscr.  pl.  50  Nr.  7;  die  französische 
Übersetzung  von  Attgustins  De  civitate  Dei  in  einer  Hs.  des  Turiner  Staatsarchivs  von 
1456,  Mon.  palaeograph.  Sacra  tav.  69,  sowie  die  Turiner  Hs.  ^^x  französischen  Über- 
setzung des  Petrus  Comestor  aus  der  Zeit  von  1475— 1504,  ebenda  tav.  72.  Daneben  halte 
man  den  Brüsseler  Cod.  der  Chronik  des  facques  de  Guyse  von  1446,  Reusens,  Paleogr. 
pl.  49  oder  den  Wolfenbütteler  Codex  der  französischen  Übersetziaig  des  Boccaccio  (August. 
1572,  im  Wolfenbütteler  Katalog  IV,   10). 

'^  Ausgabe  von  Michel  S.  i  ff. 

6  Ex  codd.  Ampi.  Taf.  19,  29,  30,  28,  35  ;  mit  dem  astronomischen  Tract.  u.  dem 
Aristoteles  hat  ein  in  der  Volkssprache  abgefasstes  Register  der  Brüderschaft  voji  Fanjeaux 
im  Departement  de  l'Aude  aus  der  Zeit  von  1266— 1276  {Mus.  d.  Arch.  ddp.  pl.  31  Nr.  90) 
viel  Ähnlichkeit  und  mit  dem  Bologneser  Thomas  v.  Aquino  wiederum  die  Cotitumes  von 
Condom  (Dep.  du  Gers)  v.  13 14  {Mus.  d.  Arch.  dep.  pl.  42  Nr.  105).  Sehr  schöne  Beispiele 
solcher  gotischen  Schrift  aus  Italien  enthalten  auch  die  Mon.  palacograph.  sacra  tay.  52 — 54. 
58  aus  dem   14.,  63.  64  aus  dem   1 5 .  Jahrhimdert. 

'  Ex  codd.  Ampi.  31.  Ebenso  der  Conte  des  vilaiiis  de  Vcrsoti  (Dep.  de  la  Manche), 
der  noch  dem   13.  Jahrh.  angehören  soll  {Mtis.  d.  Arch.  dep.  pl.  39  Nr.  97). 
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das  die  einfache  oben  geschilderte  Minuskel  führt.  Auch  die  Sammlung 
der  Palaeographical  Society  ist  ziemlich  reich  an  Belegen  für  die  obigen 
Angaben;  und  wird  die  angenommene  südländische  Herkunft  nicht  immer 
durch  die  Sprache  erhärtet,  so  lassen  über  sie  auch  in  lateinischen  Texten 
ausser  der  Schrift  die  kunstv(jllen  Malereien  und  der  Gebrauch  eines  glatten 
und  feinen  Pergamentes  sowie  der  Russtinte  keine  Zweifel  aufkommen. 
Unter  anderen  würde  eine  Hs.  des  Rationale  des  Guillelnius  Durantis  aus 
dem  frühen  14.  Jahrhundert^,  eine  italienische  Sa7?t7?ilung  von  Heilij^en-Leben 
des  mittleren  14.  Jahrhunderts  aus  dem  Britischen  Museum,  ein  Liican  von 
dort,  der  1378  in  Ferrara  geschrieben  wurde,  eine  Diimia  comniedia,  die 
mehr  an  den  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  zu  rücken  ist,  ein  Horaz  von 
139 1,  dessen  Heimat  Cremona  sein  dürfte,  und  ein  ehemals  dem  Kloster 
S.  Croce  in  Florenz  gehöriges  Bre^ner^,  für  dessen  Entstehung  im  ausgehen- 
den 15.  Jahrhundert  die  den  Einfluss  der  Renaissance  verratenden  Initialen 
der  kleineren  Abschnitte  sprechen,  hierher  gehören.  Von  provenzalischen 
Texten  verrät  ebenso  schon  in  der  Schrift  den  südländischen  Charakter 
z.  B.  der  etwa  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  angehörende  Carcassonner 
Codex  des  Flame ncaro7?ians^.  Aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  oder  dem 
Anfang  des  folgenden  stammen  die  Troubadoiirhandschriften  des  Vaticans 
Nr.  3207  und  5232  und  die  vaticanische  Hs.  des  Libre  de  Meravelles  des 
Raimund  Lull  in  katalanischer  Sprache"^.  Fraglich  scheint  es,  ob  der  Psalter 
König  Alfons'  V.  von  Aragonien  und  Neapel  aus  der  Zeit  von  1442^,  den 
die  Herausgeber  namentlich  hinsichtlich  der  Bilder  als  aragonesisch  in  An- 
spruch nehmen,  zu  den  Produkten  der  italienischen  Schreibkunst  zu  zählen 
ist.  Das  teilweise  mit  französischem  Texte  versehene  Horarimn  beatae  Mariae 
virginis  des  Britischen  Museums^  aus  der  Zeit  von  1450 — 1460  führt  die 
oben  S.  228  erwähnte  schnörkelige  Minuskel  ohne  südländischen  Anstrich; 
um  so  kräftiger  dringt  dieser  unter  gleichen  Umständen  bei  dem  mit 
Miniaturen  von  höchster  Vollendung  ausgestatten  Brevier  der  Königin  Isabella 
V071  Castilien  aus  der  Zeit  von  1497  hindurch"^.  Die  in  Paris  13 12  geschriebene 
Legenda  aurea^  steht  hinwiederum  mit  dem  obengenannten  Doctrinal  aus 
Erfurt  völlig  auf  gleicher  Stufe.  Ein  Vergleich  mit  diesen  Mustern  lehrt, 
dass  bei  der  Chigi-Hs.  des  Mysteriums  der  h.  Agnes  des  späten  13.  Jahr- 
hunderts^ wie  bei  dem  Codex  der  bisher  Wilhelm  vo7i  Tudela  zugeschrie- 
benen Guei're  des  Albigeois  aus  dem  frühen  14.  Jahrhundert^^  die  Schrift  auf 
dieselbe  Herkunft  wie  die  Sprache  weist;  die  Toulouser  Hs.  der  Leys 
d'amors^^,  deren  Anfertigung  im  mittleren  14.  Jahrhundert  auch  durch  andere 
Gründe  verbürgt  ist,  ähnelt  weniger  italienischen  als  spanischen  gleich- 
zeitigen Proben,   wie  z.  B.   dem   jetzt   im  Escurial  befindlichen  Codex  der 

1  Ähnlich  geschrieben,  aber    leider  ohne    genauere  Daten,    sind   die  Paix  d' Aurillac 
u.  das   CarHilaire    Te  igitur  von   Cahors  im  Mzis.  d.  Arch.  dep.  pl.  46  Nr.  108  u.  112. 

2  Pal.  Soc.  I  pl.  221,   247.    198,   248,   249,   227. 

2  Facsimile  in  der  Ausgabe  von  P.  Meyer  (2.  Aufl.  Paris   1901). 

^  Monaci,   Facsimili  tav.  I  —  5. 

5  Pal.  Soc.  I,  pl.  226. 

^  Pal.  Soc.  I,   pl.  253. 

"  Pal.  Soc.  I,  pl.  174  u.  175. 

S  Pal.  Soc.  I,  pl.  222. 

^  Siehe  oben  S.  227  Anm.  5. 
10  De  Wailly,  Elements  II,  pl.  8. 

^^  Monuments    de    la    litte'rature   Romane   depuis    le    quaiorziifne  siede   publ.    par 
M.  Gatien-Arnoult  (Toulouse   1841)  I,  S.  2  u.  3. 
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Cantigas   del   rei   sabio"^;    die    in    letzterem    vorkommenden   Formen    des    z 
begegnen  freilich  auch  in  Italien 2. 

7.   Die  Bücher-Kurrent-Schrift. 

Die  Kurrentschrift,  die,  wie  oben  bemerkt,  seit  der  späteren  ersten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  allmählich  neben  der  Minuskel  erscheint,  unter- 
scheidet sich  von  dieser  hinsichtlich  der  Buchstabenform  gar  nicht;  die 
Schrift,  die  man  so  zu  nennen  pflegt,  ist  im  Grunde  eben  nur  eine  nicht 
zu  grosse,  flüchtige,  ohne  kräftigen  und  scharfen  Ausdruck  geschriebene 
Minuskel.  Namentlich  ist  jene  Bezeichnung  da  am  Platze,  wo  man  die 
alte  regelmässige  und  kunstvolle  Bildung  der  Oberschäfte  aufgegeben,  sie 
durch  einfache  Linien,  die  am  Kopfe  hie  und  da  mit  einem  kleinen  An- 
sätze nach  der  linken  Seite  hin  versehen  sind,  ersetzt  hat.  Die  Anfänge 
zu  einem  solchen  Übergange  stellen  sich  ziemlich  deutlich,  wenn  auch 
noch  nicht  mit  voller  Konsequenz,  an  der  Pariser  Hs.  1374  des  Cliges"^ 
dar;  augenfälliger  und  vollendeter  treten  sie  in  den  in  lothringischeiti  Dialekte 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  geschriebenen  Erfurter  Aspremo7it- 
Bruchstücken^  entgegen,  und  vor  allem  ist  die  letzteren  ziemlich  gleich- 
zeitige oder  nur  wenig  jüngere  Pariser  Sammelhs.  1450^  hierher  zu  rechnen^. 
Dass  auch  diese  Schrift  sich  in  Italien  den  an  der  Minuskel  bemerkbaren 
Einflüssen  nicht  entziehen  konnte,  geht  aus  einem  lateinischen  philosophisch- 
astronomischen Tractate  der  Erfurter  Bibliothek,  den  ein  Beneventaner 
1324  schrieb"^,  hervor;  diesem  dürfte  sich  am  nächsten  der  1379  in 
Ferrara  angefertigte  Dante-Codex  des  Britischen  Museums^  anreihen;  das 
jüngere  Alter  der  letzteren  Hs.  gegenüber  selbst  dem  jüngeren  Cliges 
spiegelt  sich  an  der  Gestalt  des  a  ab,  diese  ist  jetzt  regelmässig  Ci  g^g^^ 
cV  und  d  obiger  Proben.  Nicht  viel  älter  als  letztere  Dante -Hs.  dürfte 
bei  der  grossen  Ähnlichkeit  der  Schrift  der  Cassineser  Codex^  sein,  obwohl 
die  Herausgeber  eine  Verwandtschaft  der  Textglossen  mit  einer  anderweit 
um  1325  vorkommenden  Hand  erkennen  wollen;  ich  vermag  dem  nicht 
beizupflichten.  Einer  Schrift,  die  man  als  Kurrentschrift  bezeichnen  kann, 
haben  sich,  neben  der  Minuskel,  auch  Petrarca^^,  Boccaccio ^^  und 
Filippo  Villani^^  bedient;  natürlich  haben  diese  aber  auch  kursiv  ge- 
schrieben.    Das  Facsimile   des   Codex  Ve?ietus  der  Assises  de  Jirusalem'^^  ist 

1  Amador  de  los  Rios  Hütoria  critica  de  la  literatura  espanola  III,  läm.  2 
Nr.  2 ;  Monaci,  FascimiU 'ia.\.  ()^;  Colmeiro,  Reyes  christianos  desde  Alonso  VI.  hasta 
Alfonso  XI  (Madrid   1894),  S.  137. 

2  Wattenbach,  Anltg.\  S.  66. 

3  Facs.  im  paläogr.  App.  d.  roman.  Sem.  in  Bonn. 
^  Früher  im   Cod.  Amplonian.  Q  63  eingeheftet. 

*  Facs.  im  paläogr.  App.  d.  roman.  Sem.  zu  Bonn;  Beschreibung  der  Hs.  in  Le  Roux 
de  Lincy's  Ausgabe  des  Brut  von  Wace  S.  XVIII  ff. ;  daselbst  vor  S.  i  ein  nicht  sehr 
gelungenes  Facsimile  vom  Anfang  des  Brut. 

^  Übergangsformen  zur  Kurrentschrift  zeigen  auch  die  Hss.  des  Dis  de  l'olütte 
-von  Jean  de  Conde  und  der  Lauda  del  miracolo  di  Bolsena  aus  Orvieto  (Monaci,  Facs. 

tav.  15,  44—47)- 

"^  Ex.  codd.  Ampi.  Taf.  33. 
S  Pal.  Soc.  1,  pl.  199. 

^  //  codice  Cassinese  della  divina  co^ntnedia  per  la  prima  volta  letteralmente  fnesso 
a  stampa  per  la  cura  dei  tnonaci  Bettedettini  (Monte  Cassino  1865),   tav.  5. 

^0  Archivio  paleo^raf.  italiano  J,  tav.  52 — 71;  Mcla?iges  d'archeologie  et  d'histoire 
VII,  pl.  1-4. 

^1  Vgl.  die  Tafeln  bei  O.  Heck  er,  Boccacciofunde  (Braunschweig  1902). 
*2  Vgl.  die  Autographen  bei  G.  Vitelli  und  C.  Paoli,  Coli.  Fiorentina  di facsimili 
paleografici  (Florenz   1884 — 1897),  tav.  46.  47. 

^3  Les  livres  des  assises  et  des  usages  don  reaume  de  Jerusalem,  ed.  E.  H.  K  aus  1er 
(Stuttgart  1839). 
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leider  nicht  sorgfältig  genug  ausgeführt,  um  seine  Zugehörigkeit  zur  Kur- 
rentschrift und  zum  früheren  oder  mittleren  14.  Jahrhundert  bestimmt  zu 
behaupten.  Hss.,  wie  die  der  Cronica  del  Key  don  Rodrigo  aus  der 
National  -  Bibliothek  zu  Madrid  und  die  der  Edadcs  trovadas  aus  der 
dortigen  Universitäts  -  Bibliotkek ',  vom  Ende  des  14.  und  Anfange  des 
15.  Jahrhunderts  sehen  durch  die  steifen  Formen  fast  älter  aus,  als  sie 
wirklich  sind. 


8.   Die  Bücher-Kursive. 

Die  oben  erwähnte  Pariser  Sammelhs.  1450  giebt  indes  auch  noch  zu 
weiteren  Beobachtungen  Anlass;  einige  der  Buchstaben  mit  Oberschäften 
zeigen  an  deren  Spitze  Schleifen,  Bildungen  also,  die  auf  den  Einfluss  der 
Urkundenkursive  des  13.  Jahrhunderts  zurückzuführen  sind.  Denn  während 
im  12.  Jahrhundert  in  den  Urkunden  zumeist  Minuskelbuchstaben  derselben 
Grösse  und  Form  wie  in  den  Büchern  vorkommen  und  die  ersteren  sich 
von  den  letzteren  nur  durch  die  Besetzung  der  Ober-  und  Unterschäfte 
mit  Schlangenlinien  und  Schnörkeln  unterscheiden,  beginnt  man  mit  dem 
13.  Jahrhundert  sowohl  letztere  Zierraten  aufzugeben,  als  auch  die  Buch- 
staben kleiner  und  flüssiger  zu  gestalten,  vor  allem  aber,  an  der  alten 
Teilung  der  Oberschäfte  bei  b,  h,  k,  1  festhaltend,  diese  trotz  ihrer  jetzt 
geringeren  Stärke  in  zwei  Teile,  eine  nach  links  und  eine  nach  rechts 
gebogene  feine  Linie,  auslaufen  zu  lassen.  Hierbei  wird  allmählich  in  dem- 
selben Masse,  wie  die  Ausbildung  der  linken  Seitenlinie  vernachlässigt  wird, 
die  der  rechten  immer  mehr  bevorzugt,  bis  endlich  die  erstere  ganz  und 
gar  in  Wegfall  kommt  und  die  andere  sich  zu  einer  nach  dem  Schafte 
zurückgebogenen  Schleife  entwickelt^;  nur  in  der  englischen  Urkunden- 
Kursive,  die  den  eigentümlichen  dortigen  Verhältnissen  entsprechend 
vielfach  als  Träger  französischer  Texte  erscheint,  bleibt  neben  der  Schleifen- 
bildung auf  der  rechten  Seite  auch  ein  Ansatz  dazu  auf  der  linken  erhalten, 
womit  eine  unförmliche  Verdickung  der  Oberschäfte  Hand  in  Hand  geht^. 
In  jene  Bildung  werden  alsbald  auch  Buchstaben  wie  d,  f,  f,  wo  bisher 
keine  geteilten  Schäfte  vorlagen,  hineingezogen,  schliesslich  findet  sogar 
eine  Übertragung  auf  die  Unterschäfte  bei  h,  p,  q  statt.  Erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  kann  es  geschehen  sein,  dass  diese 
Formen  auch  bei  der  in  Bücher- Hss.  gebräuchlichen  Schrift  Eingang  fanden 
und  dass  man  überhaupt  eine  der  Urkunden-Kursive  nahestehende  Schrift 
auch  für  Büchertexte  zur  Anwendung  brachte.  So  wird  aus  ersterem  Grunde 
selbst  aus  der  nicht  allzu  verlässlichen  Abbildung  der  Hs.  des  Saint-Graal 
aus   Le   Mans^    zu   schliessen    sein,    dass    sie    mehr    an   den    Ausgang   des 


1  Amador  de  los  Rios  a.  O.  V,  Nr.  lo  und  8. 

2  Dies  tritt  in  dem  Pal.  Soc  I,  pl.  215  abgebildeten  Entwurf  der  Artikel  der  Magna 
Charta  von  12 15  stark  hervor. 

3  Auch  sonst  zeigt  die  in  England  seit  dem  13.  Jahrh.  übliche  Kursive  im  ganzen 
Ductus  und  in  den  besonderen  Bildungen  für  g,  r  und  t,  sowie  in  einigen  Ligaturen  dieser 
Buchstaben  eine  deutliche  Nachwirkung  der  altenglischen  oder  angelsächsischen  Kurrentschrift; 
französische  Urkunden  in  solcher  Schrift  geschr.  s.  Pal.  Soc.  I,  pl.  220,  255,  258,  259  von 
1286,  1339,  1415  u.  143 1.  Teils  unter  dem  Einfluss  dieser  englischen  Urkundenkursive, 
teils  unter  dem  der  oben  S.  228  erwähnten  vlämischen  Schreibweise  steht  die  Schrift 
einer  Sammlung  französischer  RoTnane  von  Alexander,  Karl  d.  Gr.,  Oger  u.  s.  w. 
aus  der  Zeit  von  1443  — 1445>  die  der  Earl  of  Shrewsbury  der  Gemahlin  König  Hein- 
richs VI.   von  England,    Margarethe   von  Anjou,    bei   ihrer    Hochzeit   geschenkt  hat,   Pal. 

Soc.  n,  pl.  173. 

4  Le  Saint-Graal  public  par  Eug.  Hucher,  Bd.  H  (Le  Mans   1874),  S.  XL. 
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13.  Jahrhunderts  zu  verweisen  ist.  Die  umfängHchsten  Berührungen  mit 
der  Urkunden  -  Kursive  Hegen  natürhch  bei  den  buchförmigen  Aufzeich- 
nungen von  Texten,  die  mit  dem  Geschäfts-  und  Rechtsleben  in  näherer 
Beziehung  stehen,  zu  Tage,  wie  bei  dem  sog.  Sorbonne -Manuscript  der 
Pariset-  Ifinungsstatuten^  und  der  Münchener  Hs.  der  Assises  de  Jirusaleni^. 
Die  zweite  in  ersterem  vorkommende  Hand  würde  am  ehesten  die  An- 
nahme der  Herausgeber,  dass  die  Hs.  noch  im  13  Jahrhundert  entstanden 
sei,  rechtfertigen;  an  ihr,  die  zugleich  eine  englische  Schulung  durch  die 
Formen  des  r  und  t  verrät,  ist  deutlich  der  allmähliche  Übergang  aus  der 
Teilung  der  Schäfte  in  die  Schleifenbildung  bemerkbar;  dagegen  erscheinen 
im  Bereiche  der  ersten  Hand  die  Schleifen  viel  häufiger  und  regelmässiger, 
und  auch  das  am  Anfange  der  Worte  stehende  f  ist  da  um  einen  Zug 
verstärkt,  durch  den  man  es  leicht  für  ff  halten  könnte '^.  Sicherlich  älter 
und  entschieden  nicht  den  allerletzten  Jahren  des  13.  Jahrhunderts  ange- 
hörig ist  die  Vaticanische  Hs.  des  Foemetto  des  Cielo  dal  Ca77io^^  die  die 
hier  charakterisierte  Neubildung  noch  mehr  in  ihren  Anfängen  vor  uns 
entrollt;  nicht  mit  Unrecht  vermutet  der  Herausgeber,  dass  die  Aufzeich- 
nung ihr  Dasein  einem  Florentiner  Notar  jener  Zeit  verdanke.  Etwas  älter 
könnte  vielleicht  die  Hs.  der  Disputacion  del  cuerpo  y  del  alma  sein,  die 
der  Bibliothek  der  Historischen  Akademie  in  Madrid^  gehört,  da  fast  nur 
das  f  mit  einer  Schlinge  versehen  ist,  das  f  in  der  alten  Weise  der  Urkunden- 
schrift unten  nach  links  umbiegt,  das  r  ebenfalls  weit  heruntergezogen  und 
nach  links  gewandt  und  endlich  auch  der  dritte  Schaft  des  m  wie  der 
zweite  des  n  nach  unten  verlängert  sind;  vielleicht  könnte  man  auch  hier 
einen  spanischen  oder  südfranzösischen  Notar  für  den  Schreiber  halten. 
Im  südlichen  Frankreich  wird  nach  dem  steifen  Charakter  der  Schrift 
denn  auch  die  Heimat  des  Schreibers  der  eben  erwähnten  Münchener  Hs. 
der  Assises'^  zu  suchen  sein,  bei  dem  ständigen  Vorkommen  der  Schleifen 
wird  die  Entstehung  jedoch  getrost  ins  14.  Jahrhundert  gerückt  werden 
können. 

Innerhalb  des  14.  Jahrhunderts  hat  die  Bücher -Kursive  ebenso  wie 
die  Urkundenschrift  erhebliche  Wandlungen  erfahren,  ich  würde  aber  den 
mir  hier  zur  Verfügung  stehenden  Raum  weit  überschreiten  müssen,  wollte 
ich  die  veränderten  Formen  der  einzelnen  Buchstaben  hier  einander  oreoren- 
überstellen.  Im  übrigen  ist  der  Schriftcharakter  im  allgemeinen  ein  weit 
sichereres  unterscheidendes  Merkmal:  je  weiter  wir  ins  14.  Jahrhundert 
hineinkommen,  desto  mehr  verlieren  sich  die  übermässigen,  sicheren,  zier- 
lichen und  bei  mancherlei  eckigen  Bildungen  doch  schwungvollen  Züge 
und  machen  roheren,  unregelmässigeren,  bei  Anwendung  von  vielen  Run- 
dungen doch  steifen  Gestalten  Platz.  Namentlich  haben  die  Schleifen  in 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  bei  ziemlicher  Grösse  und  einer 
fast  dreieckigen  Form  doch  durch  eine  geschickte  Verlegung  des  Druckes 
in  den  oberen  Teil  ein  recht  elegantes  Aussehen;    auch   macht   es   keinen 


^  Histoire  generale  de  Paris.  Le  livre  des  vtetiers  d'Etienne  Boileau  a.  O.  S.  i.  42. 
156.   218.   232. 

2  Le  livre  etc.  ed.  Kausler.  Doch  zeigt  auch  die  Hs.  des  Romans  von  Guillaufne 
de  la  Barre  (Abb.  in  der  Ausgabe  von  P.  Meyer,  Paris  1895)  ^^s  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts,  vielleicht  um  1324,  vollständig  die  flüchtigen  Formen  gleichzeitiger  Ur- 
kundenschrift. 

3  Eine  ganz  ähnliche  Schrift  zeigt  ein  Munizipal-Register  aus  Besan^on  {Mus.  d.  Arch. 
de'p.  pl.  39  Nr.  98),  das  die  Herausgeber  auf  13. — 14.  Jahrh.  schätzen. 

^  Oder  d' Alcamo ;    Archivio  paleogr.  Italiano  I,  tav.  8 — lO. 
^  Amador  de  los  Rios  a.  O.  HI,  läm.  i   Nr.  3. 
^  S.  Anm.  2  auf  dieser  Seite. 
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unangenehmen  Eindruck,  dass  man  bei  Abkürzungen  von  den  letzten  Buch- 
staben der  betreffenden  Silben  oder  Worte  aus  zunächst  eine  feine  Linie 
nach  Hnks  hinüberzieht  und  unter  scharfer  Wendung  nach  rechts  an  diese 
erst  den  kräftigen  Abkürzungsstrich  ansetzt,  während  man  seit  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  sich  mit  ersterer  Linie  begnügt  oder  den  Strich  frei 
über  die  der  Abkürzung  unterworfene  Stelle  setzt;  übrigens  erhält  dies 
Abkürzungszeichen  alsdann  mehr  die  Form  eines  Bogens  als  einer  geraden 
Linie.  Vor  allem  wird  aber  dadurch  der  Gesamtcharakter  der  Schrift  ein 
anderer,  dass  die  Verbindung  der  Schäfte  in  m,  n  und  u  im  14.  Jahr- 
hundert mehr  und  mehr  von  der  älteren,  in  der  heute  sog.  lateinischen 
Bücherschrift  üblichen  Form  zu  der  jetzt  noch  in  der  sog.  deutschen  ge- 
bräuchlichen übergeht  l  Abbildungen  französischer  Bücherhandschriften  in 
Kursive  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  sind  selten;  ein  Bei- 
spiel etwa  von  1324  wurde  oben  (S.  232,  Anm.  2)  angeführt;  ich  kann  aber 
als  Belege  für  die  obige  Schilderung  auf  die  Abbildungen  einiger  in  Frank- 
reich entstandener,  jetzt  in  Erfurt  befindlicher  Abschriften  lateinischer  Werke 
von  1336  und  1342'^  verweisen;  ziemlich  aus  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts wird  das  Manuscrit  dit  de  la  Mare  des  Livre  des  metiers'^  stammen; 
und  dem  14.  Jahrhundert  gehört  auch  die  vaticanische  Hs.  des  Petit  plet 
an^.  Ganz  gut  veranschaulichen  ferner  die  Besitz-  und  Preisnotizen  in 
einigen  Pariser,  ehemals  dem  königlichen  Hause  und  angesehenen  franzö- 
sischen Grossen  des  14.  Jahrhunderts  gehörigen  Hss.  ^  die  oben  geschilderten 
Wandlungen  der  Kursivschrift;  den  Ausgang  der  Entwicklung  bezeichnen 
schon  die  uns  erhaltenen  Kataloge  der  Bibliotheken  des  Herzogs 
von  Berry  und  des  Louvre  von  1402  und  1413^,  sodass  der  in  der 
Diözese  von  Vannes  hergestellte  französische  Boethius  de  consolatione'^ ^ 
obwohl  er  fünf  Jahre  vor  ersterer  Hs.  geschrieben  ist,  doch  erheblich  älter 
aussieht.  Ein  schönes  Beispiel  italienischer  Kursive  bieten  die  nicht  lange 
nach  1336  geschriebenen  Annali  di  Perugia^  deren  Handschrift  sich  in  Rom 
in  privatem  Besitz  befindet^.  Nach  Vergleich  mit  diesen  Proben  dürfte 
das  Alter  eines  kursiv  geschriebenen  Dante-Codex^  der  sich  im  Benediktiner- 
kloster zu  Catania^  befindet,  um  mehr  als  ein  viertel  Jahrhundert  unter- 
schätzt sein;  man  will  ihn  ohne  zwingende  Gründe  und  obwohl  man  aus- 
drücklich zugiebt,  dass  die  Orthographie  noch  die  des  14.  Jahrhunderts  sei, 
in  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  setzen;  die  Schrift  zeichnet  sich  mehr  durch 
eine    eigentümliche    Bildung   des    a    und   e   aus,    als    durch    die    für    Italien 


^  Von  Einzelheiten  würde  nur  hervorzuheben  sein,  dass  der  Punkt  statt  der  Striche 
über  dem  i  vor  Mitte  des  14.  Jahrhs.  selten  erscheint,  die  Striche  daneben  aber  noch  bis 
zum  Ausgange  des  Mittelalters  verwendet  werden. 

2  Ex.  codd.  Ampi.    Taf.  37.  41. 

^  Hist.  gen.  de  Paris.     Le  livre  d.  inet.  a.  O.  S.  i. 

^  M  o  n  a  ci ,  Facsimili  tav.  1 4. 

^   Cab.  d.  mamiscr.  pl.  45  Nr.  i,   2,   7,   9,    ii;   46  Nr.  4;  47  Nr.  i;   49  Nr.  5 — 9. 

^   Cab.  d.  manuscr.  pl.  47  Nr.  2  u.  pl.  48. 

''de  Wailly  a.  O.  pl.  9  Nr.  6.  Ähnlich  u.  gleichaltrig  ist  auch  die  Oxforder  Hs. 
des  Prince  noir. 

^  M o n a c i ,  Facsimili  tav.  22,  Paoli-Lohmeyer,  Grundriss  I,  49  scheint  diese 
Schrift  als  halbgotische  Minuskel  zu  bezeichnen  und  unterscheidet  von  ihr  noch  eine  kauf- 
männische Minuskel  (scrittura  niercaiitile).  Eine  Probe  der  letzteren  bietet  ein  in 
G.  Fumagallis  Übersetzung  (Mailand  1899)  von  Thompsons  Artikel  über  Paläographie 
(aus  der  Encyclopaedia  Britannicä)  tav.  5  abgebildetes  Blatt  aus  einem  Sammelbande  der 
Brera  zu  Mailand  von  1455.  Das  Blatt  enthält  den  Anfang  einer  italienischen  Übersetzung 
der  Rede  des  Fabius  Maximus  bei  Livius  XXII,  39.  Einfacher  wird  man  alle  diese 
Schriften  unter  dem  Namen  der  Kursive  zusammenfassen,  wobei  man  sich  bewusst  bleiben 
mag,   dass  es  in  dieser  mancherlei  Ab-  und  Spielarten  gab. 

^  //  codice   Cassinese  a.  O.  S.  569. 


234   Die  Quellen  der  romanischen  Philologie.  —  A.  Schriftliche. 

bezeichnende  Steifheit  des  Ductus;  weit  besser  ist  letztere  an  dem  sog. 
Codex  Philippinus  des  Da7ite'^  ausgeprägt,  den  die  Herausgeber  als  be- 
sonders charakteristisch  für  eine  Entstehung  der  Hs.  in  Neapel  und  in  der 
angiovinischen  Periode  ansehen  zu  müssen  glauben.  In  der  sicilianischen 
Übersetzung  der  Dialoge  Gregors  d.  Gr.,  die  für  die  Königin  Alienor,  Gemahlin 
König  Friedrichs  IL,  also  vor  1341  hergestellt  ist,  ist  Kursivschrift  neben 
Minuskelschrift  zu  finden'^.  Eine  seltsame  Vereinigung  der  Eigenarten  der 
beiden  zuletzt  genannten  Dantehss.  verrät  ein  gleichfalls  von  den  Cassinesen 
mitgeteiltes  Facsimile  aus  einem  Boccaccio -Codex^,  der  mit  Rücksicht  auf 
eine  grössere  Roheit  der  Schrift  für  etwas  jünger  zu  halten,  aber  immer 
doch  erst  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein  würde.  — 
In  spanischen  Kursivhss.  bemerkt  man  neben  der  Fortdauer  des 
alten  Ductus  hingegen  auch  einige  absonderliche  Buchstabenformen:  der 
Schaft  des  r  wird  überall  stark  nach  unten  verlängert  und  der  Haken  mehr 
in  Gestalt  eines  kleinen  Querbalkens  an  der  Spitze  des  Schaftes  angesetzt 
und  das  f  mit  einem  Doppelschafte  versehen,  wie  es  anderweit  nur  bei  f 
vorkommt"^;  hierin  stimmen  die  Hss.  des  Escurial  der  Vida  de  S.  Maria 
Egipciaqiia  und  des  Poeina  de  Fernaii  Gonzalez,  des  Toletaner  Libro  septenario'^, 
wie  der  Codex  der  Foros  de  Santarem  von  1347^  dessen  Schrift  freilich 
eher  zur  Minuskel  zu  rechnen  ist,  mit  allerlei  von  Merino  gegebenen  Ur- 
kunden aus  der  Zeit  von  1278  bis  1408'  überein.  In  dem  altspanischen 
Tristan  des  Cod.  Vaticanus  6428,  der  in  das  Ende  des  14.  oder  den  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts  gesetzt  wird,  fehlen  auf  dem  abgebildeten  Blatte 
diese  Formen  für  f  und  s;  dagegen  zeigt  sich  hier  eine  ähnliche  Ver- 
doppelung des  Schaftes  von  r^. 

Das  weitere  15.  Jahrhundert  hat  der  Verwilderung  und  Ausartung 
der  Kursivschrift  keinen  Einhalt  gethan,  sondern  nur  eine  stetige  Zunahme 
jener  Eigenschaften  gezeitigt;  hiervon  überzeugt  jeder  Blick  auf  die  Pariser 
Hs.  einer  Predigt  Gersons  von  1405,  des  So77iniaire  des  psaumes  von  14 15, 
dit.^  französischen  Hippocrates  und  Galen  von  1430,  des  Liber  de  consideratione 
novissimortmi  von  1443  ^^^^  des  Doctrinal  des  simples  gens  von  1474^.  Ein 
Vergleich  der  Leipziger  Hs.  der  Prosa-Version  des  Cliges^^  wie  der  Vatica- 
nischen  Hs.  des  Mystere  du  siege  d'Orleans'^^  mit  den  beiden  zuletzt  genannten 
Proben  lehrt,  dass  jene  dem  Alter  nach  zwischen  diese  einzureihen  sind. 
Mit  den  70er  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  bürgern  sich  indes  wie  in  der 
Minuskel  so  auch  in  der  Kursive  bessere,  ja  man  könnte  sagen  übertrieben 
gezierte  Formen   ein,    von  denen  ein  Pariser  Brevier  von   1472^'-^  und  der 


1  //  codice  Cassinese  tav.  6;  auch  an  den  Glossen  soll  die  Anfertigung  um  1350  er- 
sichtlich sein. 

2  Monaci,  Facsimüi  tav.  67.  68.  ^  //  codice  Cassinese  tav.  2  Nr.  2. 
^  Siehe  oben  S.  232,  Anm.  3. 

6  Amadol  de  los  Rios  a.  a.  O.  III,  läm.  i   Nr.  2.   7  u.  9. 
^  Momcmenta  Portugaliae,  Leges  et  consuet.  I,   16 1. 
■^  A.  O.  läm.   21 — 23  u.  29. 

8  Monaci,  Facsimili  tav.  6. 

9  Cab.  d.  manuscr.  49  Nr.  i,  3,  2,  5  u.  50  Nr.  3;  letzterer  ähnelt  die  Pariser  Hs.  der 
Vie  et  mystere  de  S.  Vincent  bei  de  Wailly  pl.  lo  Nr.  6  v.  1476.  Ins  Jahr  1416  gehört 
schon  die  in  Kursive  hergestellte  Pariser  Hs.  des  Roman  e?i  vers  de  Girart  de  Rossillon 
public  par  Mignard  (Paris-Dijon  1858).  Kursiv  geschrieben  ist  auch  die  Hs.  des  Hospitals 
von  Beaune  der  Chronik  des  Girard  von  Roussillon  von  Jean  JVai{q7ielin  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts;  Abb.  in  der  Ausgabe  von  de  Montille  (Paris  1880).  — 
Im  15.  Jahrhundert  ist  in  Frankreich  auch  die  Kursivschrift  im  Buchdruck  nachgeahmt 
worden,  s.  z.  B.  de  Thierry-Poux  a.  O.  pl.  /ff.  und  besonders  schön  pl.  19  Nr.  4. 

10  Photographien  im  Besitze  von  W.  Fo erster  in  Bonn. 

11  Ausgabe  von  F.  Guessard  und  E.  de  Certain  (Paris   1862). 
«De  Wailly  pl-  10  Nr.  5. 
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Pariser  pojjimier  tu  doukei/r  von  1481^  eine  anschauliche  Probe  geben. 
Etwas  von  ähnlichem  Charakter  trägt  der  auch  dem  späteren  15.  Jahr- 
hundert angehörige  i.  Teil  einer  Pariser  Lieder- Ifs.  (fr.  12744)^  an  sich; 
ihre  jüngeren  Teile  zeigen  noch  mehr  eine  Fortbildung  der  weniger  regel- 
mässigen Kursive,  wenn  auch  nicht  in  der  Ungebundenheit,  wie  sie  noch 
anfangs  des  16.  Jahrhunderts  in  den  aus  dem  bürgerlichen  Geschäfts- 
leben hervorgegangenen  Schriftstücken,  so  z.  B.  in  den  Aufzeichnungen 
über  die  Aufführung  des  Mysteriums  der  h.  3  Könige  zu  Romans 
im  Jahre  1509  und  die  dabei  erwachsenen  Kosten -^  vorkommt.  Nicht 
allzuviel  verschieden  von  der  Schrift  jener  Liederhss.  ist  die  des  Codex 
Colocci- Brancuti  mit  dem  Canzoniere  Portoghese^;  ich  vermag  ihr  darum 
die  vom  Herausgeber  behauptete  italienische  Schulung  des  ausgehenden 
15.  oder  beginnenden  16.  Jahrhunderts  nicht  anzusehen. 

9.    Die  Schrift  der  Renaissance. 

Die  letzte  grosse  Schriftreform  des  Mittelalters  stand  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  der  grossen  Bewegung,  die  seit  dem  früheren  15.  Jahr- 
hundert von  Italien  aus  sich  Bahn  brechend,  allmählich  ihren  Zug  durch 
ganz  Europa  antrat  und,  wie  alle  Zweige  der  Wissenschaft  und  Kultur, 
so  auch  das  Schrift-  und  Bücherwesen  durchdrang.  Bald  nach  dem  Schluss 
des  14.  Jahrhunderts  begann  man  in  den  Kreisen  der  italienischen  Huma- 
nisten, zuerst  bei  den  Abschriften  klassischer,  später  auch  bei  denen  anderer 
Texte  die  eckigen  und  steifen  Schriftformen,  deren  man  sich  bis  dahin  mit 
Vorliebe  bedient  hatte,  durch  eine  Nachahmung  der  Vorlagen  selbst,  die 
man  kopierte,  zu  ersetzen.  An  die  Maiuskelhandschriften  des  frühesten 
Mittelalters  konnte  man  sich  dabei  freilich  nicht  halten^,  da  ihre  Nach- 
bildung allzuviel  Raum  und  Zeit  in  Anspruch  genommen  hätte;  als  Muster 
wählte  man  vielmehr  die  schönen  Formen  der  ausgebildeten  Minuskel,  die 
man  in  Hss.  des  11.,  12.  und  13.  Jahrhunderts  fand;  den  Übergang  zu  ihnen 
erleichterte  der  Umstand,  dass  schon  manche  im  14.  Jahrhundert  in  Italien 
geschriebene  Codices  eine  ausgesprochene  Hinneigung  zu  runden  und  mehr 
ebenmässigen  Buchstabenformen  zeigen^.  Wann  und  wo  nun  in  Italien 
diese  Renaissanceschrift  (man  bezeichnete  sie  dort  als  litter a  aiitiqua 
horum   teniporum    oder   lettere   a?itiche   nuove)    zuerst   angewandt  worden   ist, 


1  Cab.  d.  mscr.  pl.  50  Nr.  8. 

2  Chansons  du  XV^  siede  publiees  par  Gaston  Paris  (Paris   1875). 

^  Composition^  mise  en  scene  et  reprc'sentation  du  mystere  des  trois  Doj?is  j'ozie' 
ä  Rojnans  — 150g,  d' apres  un  mscr.  du  temps  publ.  par  M.  Giraud  (Lyon    1848). 

^  Communicazioni  dalle  hiblioteche  d?  Roma  per  lo  studio  delle  li'ngue  e  delle 
letterature  Romanze  a  cura  di  E.  Monaci,  Vol.  II.  II  canz.  Portog.  Col.-Branc.  pubblicato 
da  Enrico  Molteni  (Halle  1880),  S.  VIII:  Nel  testo  si  distinguono  tre  scritture  — 
tutte  di  scuola  Italiana. 

^  Doch  ist  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  daran  gedacht  worden,  sogar  Kapital- 
buchstaben für  den  Druck  griechischer  und  lateinischer  Texte  zu  verwenden.  In  solchen 
Typen  hat  Giovanni  Lascaris  1494  seine  Ausgabe  der  griechischen  Anthologie  her- 
stellen lassen  und  in  der  einleitenden,  gleichfalls  in  Kapitalen  gesetzten  Epistel  an  Piero  II. 
de'  Medici  (vgl.  die  Abbildung  bei  K.  Burger,  Monum.  Italiae  et  Gernianiae  typographica, 
(Berlin  1892  ff.),  Taf.  12)  diesen  aufgefordert,  dafür  zu  wirken,  dass  fortan  alle  unter  seinem 
Schutz  erscheinenden  Driickwerke  in  so  edlen  Charakteren  ans  Licht  treten  möchten.  Vgl. 
dazu  G.  Dehio  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  IV,   269  fF. 

^  Paoli-Lohmeyer,  Grtatdriss  11,  139;  M.  Bernheim,  Paläo graphische  Glossen 
in  der  Histor.  Vierteljahrschrift  I,  308.  Vgl.  etwa  den  Poggiali  -  Codex  des  Dante,  den 
sog.  antichissimo ,  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  bei  Vitelli  und  Paoli, 
Coli.  Fiorcntina,  tav.  28.  Im  15.  Jahrhundert  tritt  diese  runde  Minuskel  in  Italien 
häufig  auf. 
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lässt  sich  bis  jetzt  noch  nicht  genau  übersehen;  unter  den  abgebildeten 
Stücken  ist  eines  der  frühesten  der  dem  Britischen  Museum  gehörige 
Codex  des  Valerius  Maximus'^)  die  Nachahmung  der  äUeren  Minuskel  ist 
hier  so  geschickt,  dass  man  aus  kleinen  Zügen  nur,  wie  aus  dem  Vorkommen 
des  Punktes  über  dem  i  und  dem  Ersätze  des  m  am  Schlüsse  der  Worte 
durch  ein  5 -artiges  Zeichen,  seine  Entstehung  in  Italien  und  in  der  ersten 
Zeit  der  Ranaissance  erschliessen  könnte,  wenn  er  nicht  mit  dem  ausdrück- 
lichen Vermerke  versehen  wäre,  dass  ihn  ein  Filipinus  de  Gandinonibus  14 12 
geschrieben  habe.  Daneben  wandte  man  wohl  auch  Formen  an,  die  sich 
weniger  streng  an  die  alten  Muster  halten,  aber  doch  einen  unverkennbaren 
Einfluss  der  modernen  Nachbildung  derselben  zeigen;  in  solchen  bewegen 
sich  einige  lateinische  Hss.  der  Pariser  Bibliothek  wie  die  des  Petrus 
Paduanus  De  venenis,  die  noch  der  i.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  angehören 
soll,  die  eines  Caesar  De  hello  Gallico  von  1461  und  die  eines  Appian  aus 
der  Zeit  um  1470^,  doch  steht  fest,  dass  der  Schreiber  der  erstgenannten 
ein  Italiener  war;  von  französischen  Texten  in  dieser  Schrift  aber  mit  mehr 
kursivem  Charakter  ist  mir  nur  eine  Astronomische  Abhandlung  vom  Jahre  15 19 
bekannt  geworden*^.  Sehr  allmählich  scheint  sich  im  Laufe  des  16.  Jahr- 
hunderts diese  Renaissance-Schrift  in  Frankreich  verbreitet  zu  haben ^  und 
es  ist  nicht  unmöglich,  dass  erst  ihre  zunehmende  Verwendung  im  Buch- 
druck, die  allerdings  in  Frankreich,  wenn  auch  später  als  in  Deutschland 
und  Italien,  so  doch  schon  in  den  70er  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  beginnt^ 
hierauf  einen  durchschlagenden  Einfluss  geübt  hat.  —  Selbst  Spanien  hat 
sich  jener  Entwicklung  nicht  entzogen,  wenn  auch  dort  der  alte  eigene 
Ductus  nicht  vollständig  verdrängt  wurde;  die  Londoner  Hs.  der  vom  Prinzen 
Carlos  de  Viana  ins  Spanische  übersetzten  Ethik  des  Aristoteles  aus  der  Zeit 
von  1458 — 1461  und  die  Madrider  Hs.  des  Cancionero  de  Stuniga^  geben 
eine  gute  Vorstellung  davon,  wie  sich  die  Renaissance -Schrift  unter  dem 
Einfluss  des  spezifisch  spanischen  Typus  gestaltete.     Wie  diese  Schrift  sich 

1  Pal.  Soc.  I,  pl.  250.  Von  sonstigen  Abbildungen  verzeichnen  wir  beispielsweise 
den  Justin  des  Brit.  Museums  von  1433  und  den  ebenda  aufbewahrten  Cicero  von  1444, 
Pal.  Soc.  I,  pl.  252,  II,  pl.  97,  ferner  den  Valerius  Flaccus  der  Laurentiana  von  1429, 
Vitelli  und  Paoli,  Coli.  Fiorentina,  tav.  48.  Jünger  sind  ein  Sallust  des  Brit.  Mus. 
von  1466,  Pal.  Soc.  II,  pl.  59  und  die  Tafeln  75.  76.  78.  83.  84.  91  der  Mon.  palaeograph. 
Sacra.,  welche  z.  T.  in  italienischer  Sprache  geschriebene  mittelalterliche  und  christlich- 
lateinische Texte  enthalten;  1523  bedienen  sich  auch  die  Statuten  der  Kaufleute  von 
Bologna  dieser  Schrift,  aber  mit  einigen  Kursivverbindungen,  ebenda  tav.  113.  Klassische 
Texte  zahlreich  auch  bei  Chätelain,  Pale'ographie  des  classiques  latins.  Wir  erwähnen 
noch  die  Übersetzung  des  Plutarch  von  Lion.  Bruni,  aus  der  Mitte  des  1 5 .  Jahrhunderts, 
Pal.  Soc.  II,  pl.  156. 

2  Cab.  d.  -rnamiscr.  pl.  49  Nr.  4;   pl.  50  Nr.  i   u.  5. 

3  De  Wailly  a.  O.  pl.  10.  Nr.  9. 

4  Noch  1595  bediente  man  sich  in  der  Kanzlei  König  Heinrichs  IV.  von  Frankr. 
einer  gezierten  und  schnörkeligen  Schrift,  die  nur  aus  der  alten  heimischen  hervorgegangen 
sein  kann.     Mus.  d.  Arch.  de'p.  pl.  56  Nr.  152. 

^  Vgl.  O.  Thierry-Poux,  Premiers  monuments  pl.  4  und  5.  Besonders  schön  ist 
der  Vergil  von  1478  pl.  5  Nr.  5.  —  In  Deutschland  kommen  Renaissance-Typen  an- 
scheinend zuerst  in  der  Offizin  des  Strassburger  R-Druckers  vor.  Sein  Rationale  des  Durandus, 
das  nicht  nach  1464  gedruckt  ist,  zeigt  nach  Proctor,  Early  printed  books  in  ihe 
British  Museum  (London  1898)  S.  40  dieselben  Lettern  wie  der  bei  Burger  Taf.  171 
abgebildete,  undatierbare  Servirisco-mnientar  zum  Vergil.  In  der  gleichfalls  von  deutschen 
Druckern  besessenen  Offizin  von  Subiaco  1465  und  1467  (Burger  Taf.  45,  vgl.  Proctor 
S.  222)  hergestellte  Bücher  zeigen  eine  Schrift,  die  Proctor  als  semiroman  bezeichnet. 
Renaissancetypen  haben  auch  die  römischen  Drucke  von  1469  und  1470  aus  der  Offizin 
des  Joh.  Han,  die  bei  Burger  Taf.  83  abgebildet  sind.  (Das  Werk  von  Lippmann 
und  Dohme,  Druckschriften  des  1$. — 18. Jahrhunderts,  Berlin  1884 — 86,  das  Bernheim 
a.  O.  S.  308,  anführt,  ist  dem  Bearbeiter  nicht  zugänglich  gewesen.) 

^  Pal.  Soc.  II,  pl.  157;    Amador  de  los  Rios  a.  O.  VI,  Nr.  4. 
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dann  im  weiteren  16.  Jahrhundert  mit  der  zunehmenden  Verbreitung  der 
Kenntnis  der  Schreibkunst  in  ItaHen  entwickelte,  zeigen  die  Bemerkungen 
des  Angelo  Colocci  zum  Pocmetto  des  Cielo  aus  einer  zweiten  vati- 
canischen  Hs. ';  und  von  der  spanischen  Kalligraphie  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert macht  man  sich  am  besten  ein  Bild  aus  einigen  uns  erhaltenen 
Schriftvorlagen,  durch  deren  Publikation  sich  hie  und  da  Schreiblehrer  ein- 
zuführen suchten''^.  Nur  scheint  sich  das  schreibende  Publikum  recht  wenig 
an  solche  Muster  gehalten  zu  haben;  an  flüchtigen  und  verzerrten  Formen 
übertreffen  spanische  Akten  jener  Zeit  alles  bisher  dagewesene,  doch  ver- 
leugnen sie  bis  zum  letzten  Augenblicke  nicht  den  herkömmlichen  steifen 
Schwung,  der  wohl  als  ein  Ausdruck  der  auf  anderen  Gebieten  sprichwört- 
lich gewordenen  spanischen  Grandezza  anzusehen  ist.  In  Bücher-Hss.,  soweit 
diese  neben  dem  Drucke  überhaupt  noch  in  Betracht  kommen,  werden 
nunmehr  überall  dieselben  Formen  wie  in  Urkunden  und  Briefen  zur  An- 
wendung gebracht;  nur  in  den  Missalien,  Breviarien  und  anderen  liturgischen 
Büchern,  soweit  sie  noch  geschrieben  werden,  erhalten  sich  noch  lange  die 
alten  grossen  und  scharfen  Formen  der  gotischen  Minuskel. 


III.  PALÄOGRAPHIE  DER  URKUNDEN. 

edarf  hiernach  auch  die  Paläographie  der  Urkunden  des  späteren 
Mittelalters  keiner  besonderen  Erörterung,  so  sind  doch  für  die 
älteren  Perioden  einige  Bemerkungen  nachzutragen.  Lange  noch  erkennt 
man  in  der  in  den  Urkunden  der  französischen  Könige*^  gebräuchlichen 
Schrift  den  Zusammenhang  mit  der  karolingischen  Kanzleischrift,  die  sich 
ihrerseits  noch  an  die  Überlieferungen  der  merowingischen  Zeit  anschloss. 
Daneben  aber  trifft  man  zumal  seit  der  capetingischen  Periode  auf  zahl- 
reiche Urkunden  in  mehr  oder  minder  einfacher  Minuskel,  deren  Schrift 
sich  bisweilen  nur  durch  stärkere  Verlängerungen  der  Ober-  und  Unter- 
schäfte, in  einigen  Fällen  auch  durch  die  Ausstattung  der  oberen  Schäfte 
mit  allerhand  Schleifen  und  Verzierungen  von  der  Bücherschrift  unter- 
scheidet, in  anderen  Fällen  aber  auch  jedes  Unterschiedes  von  dieser  ent- 
behrt'*.  Dass  ganz  dieselben  Erscheinungen  auch  in  den  Urkunden  geist- 
licher und  weltlicher  Würdenträger  Frankreichs  begegnen,  kann  umsoweniger 
Wunder  nehmen,  als  hier,  wie  es  scheint,  noch  häufiger  denn  in  Deutsch- 
land, im  II.  und  wohl  auch  noch  im  12.  Jahrhundert  die  königlichen 
Diplome  nicht  in  der  Kanzlei  geschrieben,  sondern  von  denen,  welche 
sie  zu  erwirken  wünschen,  fertig  hergestellt  und  der  königlichen  Kanzlei 
nur  zur  Vollziehung  und  Besiegelung  eingereicht  wurden  ^  Erst  mit  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  namentlich  seit  der  Zeit  Philipps  II. 
August   bildet   sich    allmählich    ein    immer    fester  werdender  Kanzleibrauch 


1  Ar  eh.  pal.  Ital.  I,  tav.  12 — 15. 

2  Merino  a.  O.  läm.  46 — 48  für  die  Zeit  von   1547 — 1719. 

2  Eine  systematische  Publikation  von  Urkunden  französischer  Könige  nach  dem  Muster 
oder  in  der  Art  der  deutschen  «Kaiserurkunden  in  Abbildungen»  giebt  es  noch  nicht; 
Einzelabbildungen  aus  neuerer  Zeit  findet  man  im  Rec.  des  faesim.  ä  l'usage  de  l'Ec.  des 
chartes,  im  Muse'e  des  archives  de'part.  und  sonst  in  mancherlei  Büchern  und  Abhandlungen 
zerstreut.     Man  vgl.  namentlich  auch  die  Monuvients  historiques  von  J.  Tardif. 

^  Vgl.  Ch.  Pfister,  Etiides  sur  le  regne  de  Robert  le  Rieux  (Paris  1885), 
A.  Luchaire,  Etudes  sur  les  actes  de  Louis    VII  (Paris   1885). 

^  Vgl.  die  Untersuchungen  von  M.  Prou  über  Urkunden  Phihpps  I.  in  den  Mclanges 
Julien  Havel  S.  157  if.,  in  den  Melanges  Paul  Fahre  S.  215  ff.  und  in  den  Btdletins  de 
la   Cornviission  r ovale  d'histoire  de  Belgiqtie  Bd.  71   (1902)  Nr.  2. 
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für  die  Urkunden  der  Könige  heraus,  die  sich  in  die  drei  Arten  der 
Diplome,  der  offenen  und  der  geschlossenen  Briefe  einteilen  lassen,  und 
für  die  sich  eine  bestimmte  diplomatische  Minuskelschrift  einbürgert, 
unter  deren  Einfiuss  dann  auch  die  nicht  königlichen  Urkunden  stehen. 
In  Italien  war  für  die  Urkunden  der  Päpste  von  jeher  eine  eigen- 
tümliche Kanzleischrift  üblich;  diese  päpstliche  Curialschrift,  die  nament- 
lich in  der  Breite  ausgebildet  und  durch  einzelne  besondere  Buchstaben- 
formen, das  dem  griechischen  co  ähnliche  a,  dann  durch  das  e,  q,  t  leicht 
kenntlich  ist,  herrscht  bis  um  die  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts  fast  aus- 
schliesslich; nur  in  die  Datierungsformel  der  päpstlichen  Privilegien  drang 
seit  dem  letzten  Drittel  des  10.  Jahrhunderts  die  karolingische  Minuskel 
ein,  und  unter  deren  Einfiuss  wurde  auch  die  Curialschrift  des  Kontextes 
bisweilen  feiner  und  zierlicher  gestaltet  als  zuvor.  Seit  der  Zeit  Clemens'  II. 
konkurrierte  dann  die  diplomatische  Minuskel  nach  dem  Vorbild  der 
deutschen  Königsurkunden  mit  der  althergebrachten  Curiale;  die  aus  Rom 
stammenden  Kanzleibeamten  hielten  an  der  letzteren  fest,  während  die  in 
den  päpstlichen  Kanzleidienst  getretenen  fremden  Notare  sich  mit  Vorliebe 
der  Minuskel  bedienten;  mehrfach  finden  sich  auch  in  den  Urkunden 
wunderliche  Mischungen  von  Minuskel-  und  curialen  Elementen.  All- 
mählich aber  gewinnt  die  Minuskel  doch  die  Oberhand,  die  curialen 
Elemente  werden  seit  der  Zeit  Honorius'  IL  und  Innocenz'  IL  völlig  aus 
den  Papsturkunden  ausgeschieden;  ihre  Schrift  ist  eine  rein  diplomatische 
Minuskel,  aber  mit  bestimmten,  ihr  eigentümlichen  und  von  den  päpst- 
lichen Beamten  traditionell  festgehaltenen  Besonderheiten;  wir  pflegen  sie 
Curialminuskel  zu  nennen^.  Für  ihre  Ausgestaltung  bilden  sich  im 
13.  Jahrhundert  neue  Regeln  aus,  nach  deren  Vorschriften  die  Ur- 
kunden, deren  Bleibulle  an  Seidenfäden  hängt,  ein  anderes  Aussehen  er- 
halten, als  diejenigen,  an  denen  die  Bulle  mit  Hanffäden  befestigt  ist 2. 
Später  wurde  auch  die  Curialminuskel  dem  Einflüsse  der  Gotik  unter- 
worfen, während  die  Renaissanceschrift  erst  seit  Eugen  IV.  in  einer  kursiv 
ausgebildeten  Form  für  die  Breven,  aber  nicht  für  die  Bullen  zur  An- 
wendung kam;  die  schwer  lesbare  und  hässlich  verzerrte  Schrift  der  letzteren, 
die  sich  im  16.  Jahrhundert  ausbildete,  die  sog.  Scrittura  bollatica^  ist  erst 
in  neuester  Zeit  von  Leo  XIII.  beseitigt  worden.  —  Wie  die  langobardischen 
Königsurkunden  ausgesehen  haben,  wissen  wir  nicht,  da  uns  nur  Ab- 
schriften erhalten  sind;  auch  das  Diplom  König  Aistulfs  in  Bergamo^,  das 
oft  als  Original  angesprochen  worden  ist,  kann  fast  mit  voller  Sicherheit 
für  eine  blosse  Kopie  erklärt  werden.  Auf  die  Schrift  der  Urkunden 
geistlicher  und  weltlicher  Fürsten  Ober-  und  Mittelitaliens,  soweit  diese  nicht 
von  öffentlichen  Notaren  hergestellt  sind,  hat  vielfach  das  Vorbild  teils 
der  päpstlichen,  teils  der  kaiserlichen  Kanzlei  eingewirkt.  In  den  Kanzleien 
der  langobardischen  Fürsten  von  Salerno,  Capua,  Benevent,  die  übrigens 
im  einzelnen  mancherlei  Verschiedenheiten  aufweisen,  herrschte  die  süd- 
italienische Schrift  in  ihren  verschiedenen  Entwicklungsstufen'*;  die  Ur- 
kunden der  normannischen  Könige  Unteritaliens  weisen  eine  diplomatische 

^  Von  der  Entwicklung  der  Schrift  in  den  Papsturkunden  bis  zum  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  geben  die  oben  S.  210,  Anm.  5  zitierten  Specimina  v.  Pflugk-Har  ttungs, 
so  viel  sie  auch  in  ihrer  Ausführung  zu  wünschen  übrig  lassen,  eine  genügende  A-^orstellung. 

2  Vgl.  Arndt-Tangl,  Schrjfttafeln^  Nr.  89.  90  und  den  dazu  gehörigen  Text  S.47ff. 

2  Abb.   Mon.  palaeogr.  Sacra  tav.  12. 

^  Vgl.  R.  Poupardin,  EUide  sur  la  diplomatique  des  princes  lomhards  de  Benevent ^ 
de  Capoue  et  de  Salernc  in  den  Mclanges  d' archeologic  et  d'histoire  Bd.  XXI,  1 1 7  ff. ; 
K.  Voigt,  Beiträge  zur  Diplomat ik  der  langohardischen  Fürsten  von  Benevent,  Capua 
tind  Salerno  (Göttingen   1902,  mit  zahlreichen  Schriftproben). 


Paläographie  der  Urkunden.  239 

Minuskel  auf,  die,  unter  dem  Einfluss  der  Schrift  einerseits  der  päpst- 
lichen, andererseits  vielleicht  der  französischen  Königsurkunden  ausgebildet, 
kaum  einen  geringeren  Unterschied  von  der  Bücherschrift  erkennen  lässt, 
als  diejenige  der  gleichzeitigen  deutschen  Kaiserdiplome';  das  Urkunden- 
wesen und  die  Urkundenschrift  der  Anjous  folgen  später  durchaus  den 
französischen  Überlieferungen.  Dagegen  herrscht  in  der  älteren  italienischen 
Notariatsurkunde  überall  die  Kursive  in  Formen,  die  oft  genug  bis  zur 
Verwilderung  ausgeartet  sind.  Verschiedene  Typen  lassen  sich  auch  hier 
unterscheiden;  in  der  lombardischen  Ebene,  in  der  Emilia  und  in  Toskana 
zeigt  die  Notariatsschrift  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Gestalten,  die 
im  einzelnen  bisher  noch  nicht  genügend  untersucht  und  klassifiziert  sind; 
in  Rom  und  seinem  nächsten  Gebiet  haben  die  Notare  sich  durchaus  an 
den  Brauch  der  päpstlichen  Kanzlei  angeschlossen;  in  Unteritalien  endlich 
ist  die  lokale  Differenzierung  der  Schrift  eine  so  ausgeprägte  und  bestimmte, 
dass  sich  die  Urkunden  der  zunftmässig  organisierten  Notare  von  Neapel, 
Amalfi,  Gaeta,  Sorrent,  Salerno,  Capua  und  Benevent  ganz  gut  auseinander 
halten  lassen-.  Schon  im  10.  Jahrhundert  findet  man  in  den  kursiv  ge- 
schriebenen Notariatsurkunden  gelegentlich  eigenhändige  Unterschriften  von 
Ausstellern  und  Zeugen  in  Minuskelschrift;  seit  dem  Anfang  des  11.  Jahr- 
hunderts kommen  in  Ober-  und  Mittelitalien  bereits  manche  von  Notaren 
geschriebene  Minuskel -Urkunden  vor;  etwa  seit  dem  3.  Jahrzehent  des 
12.  Jahrhunderts  verschwindet  hier  die  Kursive  aus  der  Urkundenschrift. 
Einige  Jahrzehente  länger  hat  sie  sich  in  Rom  und  seinem  Gebiet  be- 
hauptet; am  Zähesten  aber  hat  man  in  Unteritalien  an  ihr  festgehalten; 
auch  die  Verordnungen  Kaiser  Friedrichs  IL  vom  Jahre  1220  und  123 1, 
der  den  Notaren  von  Amalfi,  Gaeta  und  Sorrent  den  Gebrauch  ihrer  alt- 
gewohnten, schwer  lesbaren  Schrift  untersagte,  hat  nicht  sofort  allgemein 
durchgreifend  gewirkt,  und  noch  im  14.  Jahrhundert  finden  sich  Stücke, 
die  in  der  hergebrachten  Kursive  geschrieben  sind. 

In  Spanien  ist  zu  keiner  Zeit  und  in  keinem  der  verschiedenen 
Königreiche  eine  besondere  Kanzleischrift  nachweisbar:  wie  bis  ins  12.  Jahr- 
hundert hinein  die  sog.  westgotischen  Formen^  in  gleicher  Weise  in  den 
königlichen  Diplomen  und  in  den  Urkunden  aller  anderen  Kreise  vor- 
kommen, so  trifft  man  später  überall  unterschiedslos  auf  Minuskel-,  Kurrent- 
und  Kursivschriften,  die  zum  Teil  mit  dem  spezifisch  spanischen  Gepräge 
behaftet   sind,    zum   Teil   seiner  entbehren;    eine   Urkunde  Kg.  Alfojis    VIL 


^  Vgl.  C.  A.  Garufi,  Docnmenti  inediti  deW  epoca  normanna  in  Sicilia  (Palermo 
1899);  F.  Chalandon,  La  diplomatiqtie  des  Normands  de  Sicile  et  de  T Italie  me'ridionale 
in  den  Me'langes  d' archeologie  et  d'histoire  Bd.  XX,  155  fF.;  K.  A.  Kehr,  Die  Urkunden 
der  normannisch-sicilischen  Könige  (Innsbruck  1902).  Brauchbare  Abbildungen  sind  wenig 
vorhanden;  stark  verkleinerte  neuerdings  bei  Chalandon  und  bei  Garufi,  Catal.  illustr. 
del  tabulorio  di  S.  JMaria  nuova   in  Monreale  (Palermo   1902). 

-  Abbildungen  italienischer  Notariatsurkunden  sind  sehr  zahlreich.  Ich  begnüge 
mich  hier  damit  für  Piemont  auf  Vayra,  Museo  storico  della  casa  di  Savoia,  CipoUa 
im  BuUettino  storico  italiano  Nr.  18,  in  den  Miscellanea  di  storia  Italiana  XXV  und 
in  den  Monum.  Novaliciensia  vetustiora  Bd.  I,  für  die  eigentliche  Lombardei,  die  Mark 
Verona  und  Rom  auf  das  Archivio  paleografico  Italiano^  für  Rom  auch  auf  Hartmanns 
Tabularium  S.  Mariae  in  Via  lata,  für  Toscana  auf  Paoli  und  Vitelli,  Collezione 
Fiorentina  di  facsimili  paleografici  und  auf  Brunetti,  Codice  diplomatico  Toscano,  für 
Unteritalien  endlich  auf  M.  Russi  (s.  oben  S.  205)  und  auf  O.  Piscicelli-Taeggi,  Saggio 
di  scrittura  notarile  per  gli  stiidii  paleografici  (Monte  Cassino   1893)  zu  verweisen. 

2  Des  Ausstellers  wegen  sei  hier  die  leider  stark  verkleinerte,  in  spanischer  Schrift 
ausgefertigte  Urkunde  des  Cid  und  seiner  Gemahlin  (Roderictis  Didaz  et  ttxor  mea  Scemena) 
vom  Jahre  1076  angeführt,  die  bei  Ferotin,  Histoire  de  l'abhaye  de  Silos  (Paris  1897) 
I,  pl.  3  abgebildet  ist. 
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von  Castilien  vom  Jahre  1149^  ist  in  einer  Minuskel  geschrieben,  die  man 
in  einer  deutschen  Bücherhs.  anzutreffen  sich  nicht  wundern  würde;  eher 
würde  man  die  Schrift  in  einer  Urkunde  des  spanischen  Grafen  Rodrigue  le 
Velu  von  1164"^  als  diplomatische  Minuskel  mit  südländischem  Anstrich 
ansehen  können. 

IV.   ^A^EITERE   ERSCHEINUNGEN   AUF   DEM   GEBIETE   DES 
URKUNDEN-  UND  HANDSCHRIFTENWESENS. 

I.   Abkürzungen. 

^eit  und  Ort  der  Entstehung  von  Hss.  zu  bestimmen,  wird,  wie  schon 
oben  angedeutet  wurde,  nicht  bloss  durch  die  Untersuchung  der 
Buchstabenformen  ermöglicht:  neben  der  Orthographie,  der  Sprache  und 
manchen  anderen  Merkmalen  ist  in  dieser  Beziehung  besonders  das  Ab- 
kürzungssystem, das  in  einem  mittelalterlichen  Texte  angewandt  ist,  von 
grosser  Bedeutung. 

Dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Anzahl  von  Abbreviaturen  im  Gebrauch  war,  dass  diese  sich 
im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  vergrösserte ,  hat  man  längst  gewusst; 
auch  an  gelegentlichen  Beobachtungen  darüber,  dass  diese  oder  jene  Ab- 
kürzung vor  einem  bestimmten  Zeitpunkt  nicht  nachweisbar  ist,  fehlt  es 
nicht;  und  insbesondere  für  die  Urkundenkritik,  seitdem  sie  wissenschaft- 
lich gehandhabt  wird,  sind  solche  Beobachtungen  von  jeher  verwertet 
worden.  Aber  erst  mustergiltige  Arbeiten  der  letzten  Jahre  ^  haben  uns 
gelehrt,  welche  Methode  bei  derlei  Untersuchungen  zu  befolgen  ist,  und 
wie  wertvolle  Aufschlüsse  daraus  für  die  zeitliche  und  örtliche  Festlegung 
handschriftlich  überlieferter  Texte,  ja  auch  für  die  Textkritik  selbst  ge- 
wonnen werden  können. 

Diese  Arbeiten  berücksichtigen  nur  lateinische  Handschriften  und 
auch  diese  nur  für  die  ersten  10  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung.  Wie 
sich  in  romanischen  Handschriften  der  Gebrauch  der  Abbreviaturen  ent- 
wickelt hat,  darüber  ist  man  bisher  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet.  Als 
man  begann  romanische  Texte  schrifthch  zu  fixieren,  kannte  man  nur  das 
bei  lateinischen  Texten  hergebrachte  System  der  Kürzungen;  und  da  dies 
auf  vulgärsprachliche  Texte  wenig  anwendbar  war,  sind  die  Abbreviaturen 
in  den  ältesten  romanischen  Handschriften  überhaupt  sehr  selten.  Aber 
mit  der  Zeit  hat  auch  in  solchen  die  Zahl  der  Abkürzungen  sich  nicht 
unerheblich  vermehrt;  und  es  ist  möglich,  dass  auch  aus  ihrer  Unter- 
suchung beachtenswerte  Kriterien  für  die  Datierung,  wahrscheinlich  auch 
die  Lokalisierung  von  Handschriften  sich  werden  gewinnen  lassen.  Hier 
ist  der  paläographischen  Forschung  vielleicht  noch  eine  lohnende  Aufgabe 
gestellt:  mit  der  blossen  lexikalischen  Zusammenstellung  von  Abbreviaturen, 
die  lediglich  den  Zweck  verfolgt,  das  Lesen  der  Handschriften  zu  erleichtern, 
kann  sie  allerdings  nicht  gelöst  werden. 

1  Mtis.  d.  Arch.  de'p.  pl.  25   Nr.  40. 

2  Ebenda  pl.  25  Nr.  44.  —  Merkwürdig  ist  eine  im  10.  Jahrhundert  bisweilen  vor- 
kommende Urkundenschrift,  die  mit  der  verlängerten  .Schrift  der  ersten  Zeile  deutscher  und 
französischer  Königsurkunden  verglichen  werden  kann,  vgl.  Munoz,  Palcografia  visigoda 
läm.  20  und  Ferotin  a.  O.  I,  pl.  2. 

3  L.  Traube,  Das  Alter  des  Codex  Romanus  des  Vergil  in  Strena  Helhigiana 
(Leipzig  1900),  S.  307  ff.;  Derselbe,  Über  die  Kürzungen  für  autem  im  Netten  Archiv 
XXVI,  232  ff.;  Derselbe,  Geschichte  der  Kürzung  von  tioster  in  ^&n  Sitzungsberichten 
der  bayerischen  Akadetnie   1900,  S.  497  ff- 
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2.    Besiegelung  di^r  Urkunden. 

Als  das  allein  entscheidende  Merkmal  der  Echtheit  einer  Urkunde 
galt  im  späteren  Mittelalter  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  das  Siegel. 
Diesseits  der  Alpen  war  zwar  bis  zum  9.  Jahrhundert  die  Besiegelung  fast 
ausschliesslich  auf  die  Diplome  der  Könige  beschränkt;  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert aber  beginnen  auch  geistliche  und  weltliche  Herren  ihre  Urkunden 
durch  Siegel  zu  beglaubigen,  und  indem  der  Brauch  sich  mehr  und  mehr 
verallgemeinert,  kommen  seit  dem  12.  Jahrhundert  Urkunden  ohne  Siegel 
nur  noch  ganz  ausnahmsweise  vor.  Metallsiegel  von  Gold  oder  Blei  wurden 
nur  von  souveränen  Herrschern  verwandt;  die  Wachssiegel  wurden  in 
älterer  Zeit  auf  dem  Pergament  selbst  angebracht,  indem  man  gewöhnlich 
rechts  einen  Kreuz-  oder  Sternschnitt  machte  und  den  zu  beprägenden 
Wachsklumpen  durch  diesen  Einschnitt  durchdrückte.  Später  befestigte  man 
die  Siegel  mit  Wollen-  oder  Seidenfäden  oder  mit  Leder-  oder  Pergament- 
streifen an  dem  unteren  Rand  der  Urkunde,  wofür  verschiedene  Methoden 
im  Gebrauch  waren.  Solche  Hängesiegel  sollen  französische  Grosse  schon 
im  1 1.  Jahrhundert  angewandt  haben;  in  der  königlichen  Kanzlei  kommen 
sie  seit  der  Zeit  Ludwigs  VI.   vor. 

Minder  ausgedehnt  war  der  Brauch  der  Besiegelung  von  Urkunden 
in  Italien.  Zwar  haben  auch  hier  die  Päpste  ihre  Urkunden  regelmässig 
mit  Bleibullen  besiegeln  lassen,  an  deren  Stelle  nur  bei  den  Breven  seit 
dem  15.  Jahrhundert  Wachssiegel  traten;  und  wie  bei  den  Fürsten  Unter- 
italiens und  den  Königen  Siciliens  immer,  so  kommen  auch  bei  anderen 
Fürsten,  geistlichen  und  weltlichen,  später  auch  bei  den  Städten  Siegel 
auf  Urkunden  nicht  selten  vor.  Aber  die  grosse  Masse  der  italienischen 
Urkunden  entbehrt  der  Besiegelung.  Beglaubigt  wurden  sie  vielmehr  durch 
die  Unterschrift  eines  öffentlichen  Notars,  der  dieser  Unterschrift  ein  fest- 
stehendes, aber  persönliches  Zeichen  (Signet,  Seing-manuel)  hinzufügte. 
Von  Italien  aus  ist  der  Brauch  der  unbesiegelten  Notariatsurkunde 
unter  dem  Einfluss  des  römischen  und  kanonischen  Rechtes  schon  im 
12.  Jahrhundert  nach  dem  Süden,  im  13.  auch  nach  dem  Norden  Frank- 
reichs verpflanzt  worden.  In  Spanien  lassen  sich  besiegelte  Königsurkunden 
nicht  vor  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  nachweisen;  im  übrigen  ist 
über  Ausdehnung  des  Brauches  der  Besiegelung  und  die  Einbürgerung 
des  öflentlichen  Notariats,  die  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  erfolgt  zu 
sein  scheint,  bisher  noch  wenig  bekannt,  was  zuverlässig  wäre. 

Die  Besiegelung  der  Urkunden  erfolgte  regelmässig  durch  den  oder 
die  Aussteller.  Ausserdem  aber  haben  im  späteren  Mittelalter  auch  andere 
bei  der  Ausfertigung  einer  Urkunde  irgendwie  beteiligte  Personen  ihrer  Zu- 
stimmung oft  durch  Anbringung  ihres  Siegels  Ausdruck  gegeben.  Die 
Zahl  der  an  einem  Diplom  hängenden  Siegel  kann  daher  eine  recht  be- 
trächtliche sein  ^.  Man  befestigte  sie  alsdann  nicht  allein  an  dem  unteren 
Rande  des  Urkundenblattes;  vereinzelt  griff"  man  zu  solchem  Verfahren 
auch  wohl  ohne  durch  die  Überzahl  der  Siegel  dazu  gezwungen  zu  sein, 
sondern,  wie  bei  dem  Testamente  eines  Priesters  Durand  Timothee  vom 
17.  Juni  1245'^,  um  die  Integrität  des  Schriftstückes  und  dessen  Verschluss 
zu  sichern. 


1  10  wie  an  dem  Testament  des  Abtes  Suger  von  Saint-Denis  vom  Jahre  1137 
(Album  paleogr.  pl.  32.  33)  oder  an  der  Urk.  über  den  Frieden  von  Cajarc  vom  10.  Januar 
1249  [Mus.  d.  Arch.  dep.  pl.  36  Nr.  84  u.  Titelblatt)  sind  noch  nicht  zu  viel. 

2  Ebenda  pl.  35  J|?. 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  16 


242    Die  Quellen  der  romanischen  Philologie.  —  A.  Schriftliche. 

3.  Teilbriefe. 

Bei  Abschluss  von  Verträgen  zwischen  mehreren  Parteien,  deren  jede 
mit  einer  Ausfertigung  der  Vertragsurkunde  versehen  wurde,  hatte  man 
zuerst  in  England^  ein  weiteres  Sicherungsmittel  für  die  Echtheit  in  der 
äusseren  Gestaltung  ausfindig  gemacht:  man  schrieb  die  verschiedenen 
gleichlautenden  Ausfertigungen  auf  ein  einziges  Pergamentstück,  trug  in 
den  Zwischenraum  zwischen  diesen,  deren  zumeist  zwei,  nicht  selten  aber 
auch  mehrere  waren,  Alphabete,  Sprüche,  Namen,  Anrufungen  heiliger 
Personen,  besonders  häufig  aber  das  Wort  cyTograpJium  ein  und  zerlegte 
an  diesen  Stellen  das  Blatt  anfänglich  durch  einen  geraden,  später  durch 
gezahnte  und  gewellte  Schnitte  in  seine  Teile.  Solche  Chirographa  und 
chartae  excisae  oder  indentatae  (franz.  chartes-parties)  kommen  in  Frank- 
reich vielleicht  schon  seit  dem  Ende  des    10.,  sicher   seit  dem  Anfang  des 

11.  Jahrhunderts  vor^;    in  Italien    werden    solche  Teilbriefe   nicht  vor  dem 

12.  Jahrhundert  erwähnt,  und  die  ältesten  uns  erhaltenen  Stücke  gehören 
erst  dem  13.  Jahrhundert  an^;  in  Spanien  sollen  sie  seit  der  Mitte  des 
1 1.  Jahrhunderts  Anwendung  gefunden  haben '^. 

4.  Die  Datierungen  der  Urkunden. 

Verbieten  es  Zweck  und  Anlage  des  «Grundrisses»  hier  noch  weiter 
auf  die  äusseren  Merkmale  der  Urkunden  einzugehen^,  so  muss  auch, 
was  die  inneren  Merkmale  angeht  auf  eine  Besprechung  der  einzelnen 
Formelteile  und  ihres  Aufbaus  verzichtet  und  darf  im  Anschluss  an  einige 
Bemerkungen  über  chronologische  Verhältnisse  nur  die  Sprache  der  Diplome 
etwas  ausführlicher  berührt  werden.  Hinsichtlich  der  urkundlichen  Zeit- 
angaben muss  vor  allem  die  lokale  Verschiedenheit  der  Jahres- 
anfänge mit  Weihnachten,  i.  Januar,  i.  März,  Mariae  Verkündigung  und 
Ostern  betont  werden;  wie  sich  in  dieser  Hinsicht  der  Brauch  in  den 
einzelnen  Provinzen  Frankreichs,  Italiens  und  der  pyrenäischen  Halbinsel 
im  Laufe  des  Mittelalters  gestaltet  hat,  ist  in  den  neueren  Handbüchern 
der  Chronologie  und  der  Urkundenlehre  dargelegt^.  In  der  Pyrenäen- 
Halbinsel  war  noch  eine  eigene  Jahresrechnung  —  die  spanische  Aera 
oder,  wie  das  Wort  gewöhnlich  geschrieben  wird,  Era  —  im  Gebrauch, 
die  erst  1349  in  Aragonien,  1383  in  Kastilien,  1422  in  Portugal  offiziell 
abgeschafft  wurde.  Die  Rechnung  beginnt  mit  dem  Jahre  38  vor  Christus, 
sodass  also  von  der  hinter  era  stehenden  Zahl  38  subtrahiert  werden 
muss,  um  das  Jahr  nach  Christi  Geburt  zu  berechnen. 

Bei  der  Datierung  der  Urkunden  ist  überdies  in  vielen  Fällen  zu 
untersuchen,  auf  welches  Stadium  des  durch  die  Ausstellung  der  Urkunde 
gesicherten  Rechtsgeschäftes   sich    die   angeführten   Zeitangaben   beziehen'. 


1  Bresslau,    Urkundenlehre  S.  503  ff. 

2  Vgl.  A.  Giry,  Manziel  de  diplomatique  S.  510  ff.  Die  ältesten  noch  vorhandenen 
Originale  sind  das  im  Recueil  de  Facsimil.  ä  l'zisage  de  l'Ecole  des  chartes  Nr.  39  abgebildete 
Diplom  König  Heinrichs  I.  von  Frankreich  und  ein  Vertrag  zwischen  dem  Bischof  von 
Gerona  und  dem  Grafen  von  Foix  etwa  aus  derselben  Zeit,    Mus.  d.  Arch.  de'part.  pl.  17. 

^  Vgl.  C.  Paoli-K.  Lohmeyer,  Grund riss  zu  Vorlesungen  über  lat.Palaeographie 
und  Urkundenlehre  III,   i  (Innsbruck  1899),  S.  44  f. 

•*  Vgl.  Munoz  y  Rivero,  Nociones  de  diplomdtica  espahola  S.  45. 

5  Von  den  für  Ausstellung  von  Urkunden  benutzten  Schreibstoffen  wird  unten  unter 
gleichzeitiger  Heranziehung  der  Bücher-Hss.  gesprochen  werden. 

^  Vgl.  für  Frankreich  Giry  S.  112  ff.,  für  Italien  Paoli-Lohmeyer  III,  231  ff.; 
für  Spanien  und  Portugal  Giry   S.  125  f. 

'  Vgl.  Ficker,  Beiträge  zur   Urkundenlehre  {2  Bde.,  Innsbruck   1877 — 78). 
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In  dieser  Beziehung  kann  der  Zeitpunkt  der  Rechtshandlung  selbst,  der- 
jenige des  Befehls  oder  Auftrags  die  Urkunde  auszustellen,  weiter  der 
Zeitpunkt  ihrer  Niederschrift  und  der  ihrer  Vollziehung  oder  ihrer  Aus- 
händigung in  Betracht  kommen;  und  es  ist  sogar  nicht  ganz  selten  vor- 
gekommen ,  dass  die  Datierung  dabei  nicht  einheitlich  gestaltet  wurde, 
sodass  einzelne  Angaben,  etwa  Tag  und  Ort,  oder  der  Tag  oder  der  Ort 
allein,  sich  auf  ein  Stadium  des  gesamten  Geschäftes,  die  anderen  Angaben 
auf  ein  anderes,  von  jenem  bisweilen  durch  einen  längeren  Zeitraum  ge- 
trenntes beziehen.  Infolgedessen,  aber  auch  infolge  ungeschickter  und 
mechanischer  Benutzung  von  Vorlagen  —  Konzepten  oder  älteren  behufs 
ihrer  Bestätigung  eingereichten  Vorurkunden  —  enthalten  nun  aber  die 
uns  überlieferten  Urkunden  bisweilen  auch  Angaben,  die  unter  sich  oder 
mit  den  aus  der  Datierung  zu  entnehmenden  Zeitbestimmungen  im  Wider- 
spruch stehen;  es  kommt  z.  B.  vor,  dass  Bittsteller  oder  Zeugen  angeführt 
werden,  die  zur  Zeit  der  Datierung  nicht  mehr  am  Leben  waren,  oder 
dass  ihnen  ein  Titel  gegeben  wird,  der  ihnen  zur  Zeit  der  Datierung  noch 
nicht  oder  nicht  mehr  zukam.  Solche  Widersprüche  sind  in  früherer  Zeit 
fast  immer  als  Anzeichen  der  Unechtheit  der  damit  behafteten  Urkunden 
angesehen  worden;  in  manchen  Fällen  sind  sie  das  in  der  Tat;  in  anderen 
aber  erklären  sie  sich  durch  die  angedeuteten  Verhältnisse,  über  die  die 
neueren  Handbücher  der  Urkundenlehre  eingehender,  als  hier  geschehen 
konnte,  Aufschluss  geben. 

5.   Die  Sprache  der  Urkunden. 

Was  die  Sprache  der  Urkunden  anlangt,  so  hat  sich  das  Lateinische 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  als  Haupt-Geschäftssprache  behauptet. 
Während  aber  diese  Herrschaft  des  Lateinischen  in  Deutschland  sehr  spät 
erschüttert  wurde  —  die  älteste  Königs-Urk.  in  deutscher  Sprache  ist  jetzt 
aus  dem  Jahre  1240  nachgewiesen  —  und  selbst  in  der  sog.  Neuzeit  das 
fremde  Idiom  für  verschiedene  Urkundenarten  von  der  habsburgisch-kaiser- 
lichen  Kanzlei  noch  festgehalten  ward,  zeigen  sich  in  Frankreich  schon 
über  50  Jahre  früher  Versuche,  die  Landes-  und  Volkssprache  zur  Geltung 
zu  bringen,  und  man  geht  hier  seit  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
sogar  offiziell  mehrfach  mit  Verboten  gegen  den  Gebrauch  des  Lateinischen 
in  den  heimischen  Urkunden  vor^.  Als  älteste  nordfranzösische  Ur- 
kunde, die  nicht  als  Übersetzung  eines  lateinischen  Originals  anzusehen 
sei,  galt  früher  ein  Diplom  von  1133  für  die  Abtei  Hennecourt j  das  jedoch 
jetzt  als  Fälschung  erwiesen  worden  ist'-^;  auch  alles  Übrige,  was  bisher  als 
Beweismittel  für  den  Gebrauch  des  Französischen  in  dieser  älteren  Zeit 
beigebracht  worden  ist,  geht  auf  jüngere  Chartularien  zurück  und  schliesst 
nicht  die  Möglichkeit  einer  späteren  Übersetzung  aus;  verbürgt  sind  aber 
Stücke,  an  denen  sich  ein  allmähliches  Eindringen  der  Volkssprache  in 
die  lateinischen  Texte  "^  oder  eine  deutliche  Erinnerung  an  die  lateinische 
Fassung  in  stark  romanisch  gefärbtem  Wortlaute  erkennen  lässt.  Als  älteste 
in  der  Urschrift  erhaltene  und  von  Beimischung  des  Lateinischen  völlig 
freie,  nordfranzösische  Urkunde  muss,  soviel  bis  jetzt  bekannt  ist,  ein 
aus  Douai  stammendes  Stück  vom  Jahre  1204  angesehen  werden,  von  dem 


^  Vgl.  Giry,   Manuel  de  diploniatiq7ie  S.  471. 

2  P.  Meyer,    Observations  gramniaticales  sur  quelques  chartes  fausses  en  langue 
vulgaire  in  Bibl.  de  l'Ec.  d.  eh.   5.  Ser.  III,    130  ff. 

3  Die  ältesten  Beispiele  dafür,    die    aus   Südfrankreich   stammen,    gehören   schon   ins 
10.  Jahrhundert,  vgl.  Giry  a.  O.  S.  465. 
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auch  eine  Abbildung  vorhanden  ist^.  Sehr  viel  früher  hat  sich  die  ent- 
sprechende Wandlung  vielleicht  in  Südfrankreich  vollzogen,  neuerdings  ist 
wenigstens  eine  in  ihrem  ganzen  Wortlaute  provenzalische  Urkunde 
unter  dem  Namen  cai'ta  de  Älontilisio,  die  sich  im  Original  in  den  Archives 
de  la  Drome  befindet  und  deren  Schrift  auf  eine  Entstehung  im  ausgehenden 
II.  Jahrhundert  weisen  soll,  veröffentHcht  worden^.  Das  älteste  abgebildete 
Stück  dieser  Art,  auf  Conques  en  Rouei-gue  (Dep.  de  l'Aveyron)  bezüglich, 
soll  aus  der  Zeit  um  1160  stammen*^.  Als  ältestes  gascognisches  Diplom 
giebt  Luchaire  ein  Stück  vom  Jahre  1179^.  Aus  Spanien  kannte  Merino 
Originale  in  kastilischem  Dialekte  von  11 73,  1180  und  1193,  und  das 
älteste  von  ihm  abgebildete  Diplom  in  dieser  Sprache  gehört  ins  Jahr  1206^ 
Aus  Asturien  werden  als  die  ältesten  Urkunden  in  der  Landessprache 
angeführt  das  Stadtrecht  von  Oviedo  von  1145  und  das  Fuero  de  Aviles  des 
Königs  Alfons  VII.  von  1155;  doch  scheint  die  Authenticität  des  ersteren 
nicht  verbürgt  und  auch  die  des  letzteren  ist  bestritten  worden;  indessen 
kann  es  nicht  viel  jünger  sein,  wenn  anders  die  Hs.  noch  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert stammt*^.  Das  älteste  Belegstück  für  die  Abfassung  von  vollstän- 
digen Diplomen  in  katalanischer  Sprache  soll  ferner  ein  Pfandbrief  für 
das  Kloster  von  Roda  von  1171  sein";  das  vereinzelte  Vorkommen  von  Aus- 
drücken und  Wendungen  in  der  Volkssprache  in  lateinischen  Texten  ist 
schon  früher  daselbst  wohl  nicht  selten  gewesen.  Der  Erlass  eines  Verbotes 
des  Gebrauches  des  Lateinischen  wird  hier  schon  Alphons  X.  zugeschrieben 
und  ins  Jahr  1260  gesetzt^,  doch  ist  der  erzielte  Erfolg  ein  ebensowenig 
durchgreifender  gewesen  als  bei  den  erwähnten  ähnlichen  Gesetzen  in 
Frankreich.  Später  als  in  den  genannten  romanischen  Ländern  kommt  die 
Volkssprache  in  Italien  zur  Geltung;  dass  in  einzelne  Urkunden  von  den 
Jahren  960,  963  und  964  Zeugenaussagen  in  der  Vulgärsprache  aufgenommen 
sind,  ist  eine  vereinzelte  Erscheinung  und  hat  für  die  Urkundensprache 
selbst  keine  Bedeutung.  Erst  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  kommen 
Urkunden  vor,  in  denen  einzelne  Formeln  itahenisch  sind,  so  ein  Vergleich 
aus  Fabriano  vom  Jahre  1 1 86  und  eine  picenische  Verkaufsurkunde  von 
1193^:  in  dieser  letzteren  soll  nach  einer  freilich  nicht  völlig  gesicherten 
Annahme  eine  private  Urkunde  in  italienischer  Sprache  in  ein  lateinisch 
abgefasstes    Notariatsinstrument    eingeschoben   sein^^.      Im    13.  Jahrhundert 

^  Mus.  d.  Ar  eh.  dep.  pl.  28  Nr.  58;  vgl.  Bonnier,  Etüde  critique  des  chartes 
de  Douai  in  Zeitschr.  f.  roman.  Philol.  XIII,  431;  XIV,  66.  298.  Eine  von  Tailliar, 
Recueil  d'actes  dti  XII^  et  XIII^  siecle  en  langite  romane  wallonne  (Douai  1849)  S.  5 
aus  dem  Archiv  von  Tournai  herausgegebene  Urkunde,  angeblich  vom  Jahre  1197, 
findet  sich  nach  Giry  a.  O.  S.  467  Note**  jetzt  nicht  mehr  dort  vor;  überdies  bezieht 
sie  sich  zwar  auf  ein  Rechtsgeschäft  von  1197,  ist  aber  erst  einige  Jahre  später  geschrieben. 
Facsimiles  von  Urkunden  aus  Tournai  von  1223  und  1234  bei  Reusen s,  Paleogr.  pl.  34 
und  S.  244.  Als  älteste  Urkvmde  aus  Metz  hat  M.  Keuffer  Ro7nan.  Forschungen  VIII, 
496  ein  Stück  von  1205  publiziert;  aber  diese  Urkunde  der  Isabella  von  Moncler  gehört, 
wie  neuerdings  er  's^'sX.vax  fahrbuch  f.  lothring.  Gesch.  XIII,  325  ff.  unter  Beigabe  einer 
Abbildung  bemerkt,  in  Wirklichkeit  erst  ins  Jahr  1250.  Über  andere  Urkunden  in  nord- 
französischer Sprache  aus  dem  Anfang  des   13.  Jahrhunderts  vgl.  Giry  a.  O.  S.  467  ff. 

2  P.  Meyer,  Recueil  d'anciens  textes  S.  159  Nr.  40. 

3  Mtcs.  d.  Ar  eh.  dep.  pl.  33  Nr.  43. 

*  Recueil  de  textes  de  Vancien  dialecte   Gascon  (Paris  1881)  S.  5. 

5  A.  O.  S.  171  ff.  u.  läm.  18. 

^  Vgl.  diesen   Grundriss  II  2,  387. 

"^  A.  Helfferich,   Raymundus  Lulhis  S.  28. 

^  jVouv.  traite  IV,   525. 

9  Monaci,  Crestomazia  italiana  Nr.  9.  13;  Abb.  der  letzteren  bei  Monaci, 
FcLCsiniili  tav.  2 1 . 

10  Vgl.  C.  Paoli,  Di  una  carta  latino  volgare  de IV  anno  iigs  im  Archivio  stör. 
Italiano  5.  Ser.  V,  275  ff. 
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iiber  sind  solche  ilalicnischen,  privaten  und  unbeghiubigten  AufzeiclinungeM 
über  Rechtsgeschäfte  (lat.  scriptae,  it.  scrittc)  niclü  mehr  selten';  sollte  aber 
eine  solche  Urkunde  r)ffentlichen  Glauben  erhalten,  so  musste  sie  von  einem 
Notar  transsumiert  und  mit  einer  Beglaubigung,  die  lateinisch  formuliert 
wurde,  versehen  werden:  so  ist  bei  dem  Testament  der  Gräfin  Beatrice 
7'on  Capraia  vom  Jalire  i27()  verfahren  worden-.  Nur  in  Sardinien  ist 
der  Volksdialekt  scht)n  viel  früher  in  Urkunden  verwaTidt  worden;  freilich 
sind  die  meisten  dafür  früher  angeführten  Urkunden  des  1 1.  Jahrhunderts 
unzuverlässig;  aber  ein  mit  griechischen  Buchstaben  geschriebenes  Doku- 
ment, das  zwischen  1089  und  1103  in  CagHari  entstanden  ist,  kann  als 
unanfechtbar  angesehen  werden*^.  Im  übrigen  aber  hat  man  bis  ins  späte 
Mittelalter  hinein  in  Italien  an  der  lateinischen  Geschäftssprache  wenigstens  in 
den  Kanzlei-  und  Notariatsurkunden  festgehalten;  in  der  Republik  Venedig 
wurden  sogar  noch  im  17.  Jahrhundert  lateinische  Urkunden  ausgestellt,  und 
die  römische  Kirche  hat  heute  noch  nicht  mit  jenem  Herkommen  ge- 
brochen; ein  Verbot  gegen  die  Anwendung  des  Lateinischen  in  Urkunden 
erging  allein  1560  in  Savoyen^.  Die  Abschaffung  des  Französischen  als 
Gerichtssprache  in  England  wurde  von  Eduard  III.  1362  dekretiert,  aber 
in  den   Urkunden  erhielt  es  sich  noch  lange  Zeit^. 

0.   Schreibstoffe  für  Urkunden  und  Hss. 

Am  meisten  Einfluss  auf  die  äussere  Erscheinung  von  Urkunden  und 
Bücher-Hss.  hat  natürhch  der  Schreibstoff  geübt;  in  dieser  Beziehung  nimmt 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  das  Pergament  eine  beherrschende  Stellung 
ein;  der  in  ältester  Zeit  daneben  gebräuchliche  Papyrus  verschwindet  aus 
den  merowingischen  Königsurkunden  schon  gegen  Ende  des  7.  Jahrhunderts, 
während  er  in  Italien,  allerdings  in  immer  enger  werdendem  Kreise,  bis 
zum  Ende  des  10.,  in  der  päpstlichen  Kanzlei  sogar  bis  zur  Mitte  des  11. 
Jahrhunderts,  zuletzt  jedoch  nur  noch  selten,  im  Gebrauch  gewesen  ist. 
Die  Herstellung  und  Zubereitung  des  Pergamentes  war  nicht  überall  die 
gleiche.  Im  Süden  Europas  (Italien,  Spanien  und  Südfrankreich)  waren  die 
Pergamentblätter  zumeist  feiner  und  dünner  als  die  aus  dem  nördlichen 
Frankreich  und  Deutschland  stammenden,  was  damit  zusammenhängt,  dass 
man  im  Norden  mehr  Kalbs-,  im  Süden  mehr  Schafs-  und  Ziegenfelle  zur 
Pergamentbereitung  benutzte.  Überdies  erhielt  das  südländische  Perga- 
ment dadurch  ein  anderes  Aussehen  als  das  nordländische,  dass  im 
Süden  die  beiden  Blattseiten  verschieden  bearbeitet  wurden;  die  Fleischseite 
ist  weiss,  glatt  und  reichlich  kalziniert,  während  die  Haarseite  einen  gelben 
oder  grauen  Farbenton  zeigt  und  weniger  sorgsam  geschabt  ist,  sodass 
auch  für  den  tastenden  Finger  der  Unterschied  sehr  deutlich  bemerkbar 
wird.  Der  jüngste  Schreibstoff  des  Mittelalters  ist  das  Papier.  Hatte 
man  früher  geglaubt,  dass  in  der  Papierfabrikation  zwei  Epochen  zu  unter- 
scheiden  wären,    eine    ältere    des    Baumwollen-,    eine   jüngere    des    Linnen- 


^  Vgl.  C.  Paoli,  Due  scrittc  volgari  del  secolo  XIII  in  Miscellanea  Fiorentine 
d'erudizione  e  storia  I,  23flF. ;  Derselbe,  •J/<?r£'ai^ö,  scritto  c  denaro  di  Dio  in  Arch.  stör. 
Ital.  5.  Ser.  XV,  306  if. 

^  Vgl.  C.  Paoli,  Sul  tcstamento  in  lingua  volgare  della  contcssa  Beatrice  da 
Capraia   in   Arch.  stör.  Ital.   5.  Ser.  XX,    i2ofF. 

2  Vgl.  O.  Schultz,  Über  die  älteste  Urkunde  in  sardischer  Sprache  und  ihre 
Bedeutung  in  der  Zeitschrift  für  ronian.  Philologie  XVIII,  138  ff.  Abbildung  des  Stückes 
Bihl.  de  l'Ec.  d.  eh.  XXXV,  255. 

4  Gloria  a.  O.  S.  389. 

^  Giry,  Manuel  S.  473. 
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papiers,  so  ist  diese  Ansicht  jetzt  als  irrig  erwiesen  worden^.  Genaue 
mikroskopische  Untersuchungen  von  Papieren  aus  den  verschiedensten 
Zeiten  haben  gezeigt,  dass  es  ein  aus  roher  Baumwolle  zubereitetes  Papier 
niemals  gegeben  hat.  Schon  die  Chinesen  haben  aus  Linnenhadem  Papier 
fabriziert;  die  Araber  haben  diese  Fabrikation  des  Linnenpapiers  von  ihnen 
erlernt  und  vervollkommt;  durch  ihre  Vermittelung  ist  das  Papier  in  Europa 
bekannt  geworden.  Mit  den  Linnenhadern  sind  auch  solche  von  Hanf, 
oft  im  Verhältnis  etw^a  von  i  zu  3,  verarbeitet  worden;  Baumwollenfasern 
sind  nur  in  geringem  Bruchteil  und  mehr  in  späteren,  als  in  früheren 
Papieren  nachweisbar.  Das  verschiedene  Aussehen  des  älteren  und  jüngeren 
Papieres  rührt  aber  davon  her,  dass  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
nicht  mehr,  wie  früher,  Stärkekleister,  sondern  tierischer  Leim  verwandt 
wurde,  um  das  Papier  beschreibbar  zu  machen;  überdies  wurde  nun  Weizen- 
stärke zur  Füllung  des  Papieres  gebraucht,  um  ihm  eine  mögHchst  weisse 
Farbe  zu  geben.  Im  Abendlande  verwandte  man  das  Papier  seit  dem 
12.  Jahrhundert  als  Schreibstoff;  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  finden 
wir  zuerst  in  Oberitalien  und  in  Spanien,  seit  dem  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts auch  in  Frankreich  Papiere,  die  mit  Fabrikmarken  versehen  sind. 
Diese  Wasserzeichen,  mit  denen  man  sich  in  neuerer  Zeit  viel  beschäftigt 
hat,  geben  bisweilen  brauchbare  Anhaltspunkte  bei  Untersuchungen  über 
Herkunft  und  Alter  von  Handschriften;  doch  ist  wohl  zu  beachten,  dass 
die  Wasserzeichen  bekannter  Fabriken  eben  wie  die  heutigen  Fabrikmarken 
ohne  Zweifel  nicht  selten  nachgeahmt  worden  sind  2.  Neben  Pergament 
und  Papier  sind  für  Konzepte  und  Rechnungsbücher  während  des  ganzen 
Mittelalters  und  bis  auf  unser  Jahrhundert  Wachs  tafeln  im  Gebrauch  ge- 
wesen; aus  Frankreich  und  Italien  haben  sich  einige  charakteristische  Proben 
für  diese  Sitte  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  erhalten^. 

7.  Äussere  Form  der  Urkunden  und  Handschriften. 

Auf  die  Gestalt  der  Hss.  hat  der  Ersatz  des  Pergamentes  durch  Papier 
keinen  verändernden  Einfluss  geübt;  auch  Papyrus  ward  im  Mittelalter  nicht 
mehr  in  Rollengestalt,  sondern  in  Buchform  verwendet;  nur  bei  umfang- 
reichen Urkunden,  wie  Notariatsinstrumenten,  in  die  zahlreiche  Kopien 
anderer  Akten  oder  Zeugenaussagen  aufzunehmen  waren  und  bei  denen 
man    eine   Anzahl    von    grossen    Pergamentblättern    durch    Einflechten   von 

1  C.  M.  Briquet,  La  legende  pale'ographique  du  papier  de  coton  (Genf  1884); 
Derselbe,  Recherches  sur  les  pr emiers  papiers  employes  en  Occident  et  en  Orient  dti 
X«  au  XlVe  siede  (Paris  1886);  J.  Wiesner,  Die  mikroskopische  Unterstichung  des 
Papiers  {Mitteil.  aus  der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  II.  III.  und  be- 
sonders, Wien  1884);  J.  Karabacek,  Das  arabische  Papier  {eher\d3i  II.  111);  Derselbe, 
Neue  Quellen  der  Papier geschichte  (ebenda  IV.  1886);  J.  Wiesner,  Studien  über  angeb- 
liche Baufubastpapiere  {Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  math.  - naturw.  Classe 
1892);  Derselbe,  Die  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches  (2.  Aufl.  Bd.  II,  Wien  1902); 
Derselbe,  Mikroskopische  Untersuchung  alter  ostturkestanischer  und  anderer  asiatischer 
Papiere  {Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  math.  -  naturw.  Classe   1902). 

2  Vgl.  C.  M.  Briquet,  De  la  valeur  des  filigranes  de  papiers  comme  moyen  de 
determiner  l'äge  et  la  provenance  de  doctiments  no7i  date's  (Genf  1892).  —  Midoux  et 
Matten,  Ettide  sur  les  filigranes  des  papiers  employes  en  France  au  XIV^  et  A'F« 
siecles  (Paris  1868);  L.Wiener,  Etüde  sur  les  filigranes  des  papiers  lorrains  (Nancy  1893); 
D.  Urbani,  Segni  delle  cartiere  antiche  (Venedig  1870);  A.  Zonghi,  Le  marche princi- 
pali  delle  carte  Fabrianesi  (Fabriano  188 1);  C.  M.  Briquet,  Les  papiers  des  archives 
de  Genes  et  leurs  filigranes  {Atti  della  soc.  Ligure  di  storia  patria  XIX,  217 ff.); 
N.  Barone,  Le  filagrane  delle  antiche  cartiere  nei  documenti  delV  archivio  di  stato 
di  Napoli  {Arch.  stör,  per  le  provincie  Ä^apoletane  XIV,   64  fF.). 

3  Vgl.  A.  Giry,  Mamtel  de  diplomatique,  S.  501  if . ;  Paoli-Lohmeyer,  Grund- 
riss  II,  3  5  ff. 
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Streifen  ',  die  an  den  Enden  obendrein  mit  Sicheln  versehen  werden  konnten, 
zusammenfügen  musstc,  griff  man  der  bequemeren  Anfljewahrung  wegen 
im  späteren  Mittelalter  wieder  mandimal  auf  die  alte  Rollenform  zurück. 
Bisweilen  wilhlte  man  in  ähnlichen  Fällen  auch  die  Buchform,  indem  man 
die  Siegelfäden  durch  die  einzelnen  Hefte  zog  und  ihre  unten  heraus- 
hängenden P^nden  zur  Anbringung  des  Siegels  benutzte.  Übrigens  beschrieb 
man  bei  Urkunden  grundsätzlich  nur  die  eine  Seite  des  Pergamentblattes 
und  faltete  es  mehrfach  zusammen,  sodass  nur  die  unbeschriebene  Seite 
nach  aussen  kam.  Die  Grösse  der  Blätter  war  durchaus  von  dem  Umfange 
des  aufzunehmenden  Textes  abhrmgig;  nur  in  älterer  Zeit  wählte  man  bei 
besonders  feierlichen  Ausfertigungen  wohl  auch  Blätter  von  stattlicher  Orösse 
für  minder  umfängliche  Texte;  später  findet  man  je  nach  Bedürfnis  aller- 
hand Abstufungen  von  kleinen  und  unscheinbaren  Streifchen  und  Blättern, 
bis  zu  einer  Grösse,  wie  sie  die  Natur  eben  noch  zu  schaffen  im  Stande 
war.  Man  nahm  es  auch  nicht  allzu  genau  mit  etwa  vorhandenen  Löchern 
und  Schnitten,  unvollständigen  und  unsymmetrischen  Rändern;  die  Notare 
hatten  von  jeher  selbst  bei  kleineren  Stücken  hierauf  kein  Gewicht  gelegt, 
und  ihre  Instrumente  lassen  sich  sehr  oft  schon  an  der  unregelmässigen, 
vom  Rechteck  abweichenden  äusseren  Gestalt  erkennen.  —  Das  bei  Hss. 
in  Buchform  eingehaltene  Format  ist  seit  dem  12.  Jahrhundert  ein 
überaus  schwankendes;  während  man  vorher  für  wichtigere  Werke  einer 
grösseren  Quartgestalt  den  Vorzug  zu  geben  pflegte,  bewegt  man  sich  seit- 
dem ohne  feste  Regel  in  allen  Formaten  zwischen  der  grössten  Folioform 
und  dem  kleinsten  Oktav  oder  Duodez.  Die  Stärke  der  Bände  hing  zumeist 
von  dem  Inhalte  ab;  man  vermied  es  gern,  ein  einheitliches  Werk  auf 
mehrere  Bände  zu  verteilen.  Die  Bände  setzten  sich  regelmässig  aus  einer 
Anzahl  von  Heften,  die  man  durch  Zusammenbrechen  und  Zusammenheften 
von  je  2 — ^8  Pergament-  oder  Papierblättern  herstellte,  zusammen;  Hefte 
zu  8  Lagen  sind  in  älterer  Zeit  noch  selten,  wogegen  bei  Papier-Hss.  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  selbst  diese  Stärke  noch  überschritten  wird;  am 
beliebtesten  waren  immer  die  Hefte  von  4  Lagen,  die  man  quaternionesj 
quaternoSj  caternas  oder  cahiers  nannte.  Innerhalb  der  Quaternionen  wurden 
die  Blätter  gern  so  geordnet,  dass  je  zwei  Fleischseiten  und  zwei  Haarseiten 
zusammentrafen;  dabei  war  die  Aussenseite  der  Lage  bis  zur  Humanisten- 
zeit meist  eine  Haarseite,  von  da  ab  aber  eine  Fleischseite.  In  der  Zeit 
des  Überganges  vom  Pergament  zum  Papier  kam  man  jedenfalls  aus  Miss- 
trauen gegen  die  Haltbarkeit  des  letzteren  zu  der  eigentümlichen  Mode 
bei  sonstiger  Anwendung  von  Papier  für  die  äusseren  und  oft  auch  für  die 
innere  Lage  Pergament  zu  wählen'^;  als  man  diesen  Brauch  aufgab,  legte 
man  wenigstens  unter  die  Heftfäden  innen  wie  aussen  schmale  Pergament- 
streifen, und  benutzte,  um  das  Material  hierzu  zu  gewinnen,  nicht  selten 
Bruchstücke  älterer,  vielleicht  unvollständiger,  für  uns  oft  durchaus  nicht 
wertloser  Hss.;  aus  solchen  Streifen  ist  es  z.  B.  gelungen,  das  oben  S.  230 
erwähnte  Erfurter  Fragment  von  Aspremont  im  lothringischen  Dialecte  zu- 
sammenzufügen. Um  die  Reihenfolge  der  Hefte  innerhalb  des  Bandes  fest- 
zustellen, setzte  man  auf  der  letzten  Seite  des  einen  in  die  rechte  Ecke 
oder   in    die    Mitte    des    unteren    Randes,    oft   von   Verzierungen    umrahmt, 


1  Siehe  z.B.  die  Charte  de  Motitsaunes  von  I179,  abgebildet  bei  Luchair e, 
Recueil  de  textes  de  fanden  dialecte   Gascon,  S.  5. 

2  Als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  spanischer  Hss.  bezeichnet  es  P.  Meyer, 
Roniania  X,  226,  dass  Hefte  von  6  Blättern  gebildet  werden,  von  denen  das  äussere  und 
das  innere  Pergament,  die  vier  anderen  Papier  sind. 
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entweder  Zahlen  oder  Buchstaben^;  später  bediente  man  sich  zu  dem 
gleichen  Zwecke  auch  der  sog.  Reclamanten  (franz.  reclames)  oder  Wort- 
custoden,  indem  man  unten  auf  die  letzte  Seite  einer  Lage  das  erste  Wort 
der  folgenden  Lage  schrieb;  dies  findet  sich  vereinzelt  schon  im  11.,  häufiger 
aber  erst  mit  dem  13.  Jahrhundert"-^.  Übrigens  sind  für  solche  Quatemionen- 
bezeichnung  gelegentHch  auch  noch  andere  Methoden  angewandt  worden; 
und  seit  dem  13.  Jahrhundert  erfolgt  endlich  auch  zuerst  vereinzelt,  dann 
je  später,  in  desto  grösserem  Umfange,  eine  Foliierung  und  Paginierung  im 
heutigen  Sinne;  nur  wird  die  entsprechende  Zahl  ebenso  oft  in  die  Mitte 
des  oberen  Blattrandes  als  in  die  Ecke  rechts  gesetzt  und  bei  der  Foliierung 
nicht  die  Vorder-  und  Rückseite  desselben  Blattes  mit  gleicher  Zahl  be- 
zeichnet, sondern  die  beiden  Seiten  des  aufgeschlagenen  Bandes.  Die  ver- 
schiedenen Hefte  eines  Werkes  sind  oft  von  verschiedenen  Schreibern,  die 
nach  einzelnen  Heften  der  Vorlage  gleichzeitig  nebeneinander  gearbeitet 
haben,  geschrieben;  man  erkennt  dies  an  leeren  Stellen  am  Schlüsse  der 
Hefte,  ohne  dass  daselbst  sich  eine  Lücke  im  Texte  nachweisen  lässt,  oder 
auch  daran,  dass  gegen  Ende  eines  Heftes  die  Schrift  enger  und  gedrängter 
wird  als  am  Anfang  und  in  der  Mitte.  Gestattete  es  das  Format,  so  brachte 
man  seit  alter  Zeit  gern  mehrere  Kolumnen  auf  einer  Blattseite  an,  ja  seit 
dem  13.  Jahrhundert  wurde  es  fast  stets  vermieden,  in  solchem  Falle  nur  eine 
Spalte  anzulegen;  Glossarien,  Lexika,  Register  und  ähnliches  sind  meistens 
auch  früher  schon  drei-  und  mehrspaltig  geschrieben.  Der  Kolumnenumriss 
und  die  Horizontallinien ^  die  bis  zum  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  nicht 
fehlen  durften,  pflegten  ursprünglich  mit  scharfem  Griffel  auf  der  einen  Seite 
des  Pergamentblattes  so  eingeritzt  zu  werden,  dass  das  ganze  Schema  auf 
der  anderen  Seite  deutlich  erkennbar  war;  seit  dem  ausgehenden  11.  Jahr- 
hundert begann  man  sich  des  Bleistiftes,  vielleicht  auch  des  Braunstiftes 
hierzu  zu  bedienen,  bis  es  Ende  des  12.  Jahrhunderts  sogar  aufkam,  die 
Linien  mit  Tinte  zu  ziehen;  das  Schema  musste  alsdann  natürlich  auf  der 
Rückseite  der  Blätter  selbständig  wiederholt  werden.  Im  14.  Jahrhundert 
fehlen  zumeist  die  Horizontalen  und  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  kehrte 
man  wieder  dazu  zurück,  diese  innerhalb  des  mit  Bleistift  oder  Tinte  ge- 
zogenen Kolumnenumrisses  einzudrücken. 

8.   Initialen  und  Überschriften  in  Bücher-Hss. 

Bis  ins  12.  Jahrhundert  erhielten  die  Anfangsbuchstaben  der 
Kapitel  eines  Werkes  ihren  Platz  oft  ausserhalb  der  Textfläche,  ja  es 
wurde  neben  dieser  für  sie  zumeist  noch  eine  besondere  ganz  schmale 
Kolumne  angelegt;  seit  jenem  Zeitpunkte  sparte  man  den  ungefähr  für  sie 
erforderlichen  Raum  im  Texte  aus,  und  nur  die  gelegentlich  weiter  aus- 
gedehnten Zierraten  auf  dem  Rande  wurden  neben  dem  Texte  angebracht; 
durch  bildliche  Darstellungen  erweitert,  zogen  sie  sich  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert oft  um  den  ganzen  Blattrand  herum.  Die  Hauptinitialen,  von  deren 
Form  im  früheren  Mittelalter  oben  schon  die  Rede  war-^,  wurden  auch 
während  des  späteren  Mittelalters  ganz  in  bunten  Farben  angelegt,  alsdann 
aber  oft  in  wichtigen  Hss.  mit  dünn  aufgeschlagenem,  echtem  Golde  ver- 
ziert. Bildliche  Darstellungen  menschlicher  Figuren  in  den  hohlen  Räumen 
der  grösseren  Initialen  erscheinen  erst  seit  der  i.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 


1  Die  Quaternionenbezeichnung  in  der  Mitte  des  unteren  Randes  kommt  nach  Chätelain 
erst  seit  dem  8.  Jahrhundert  vor. 

2  Wattenbach,   Schriftwesen'^^  S.  180. 

3  S.  212. 
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und  hier  ist  in  der  Folgezeit  in  Italien,  gegen  Ausgang  des  Mittelalters 
auch  in  Spanien  an  geschickter  Auffassung  und  feiner  Ausführung  Vollendetes 
geleistet  worden.  Bei  den  kleineren  Abschnitten  begnügte  man  sich  zu- 
nächst mit  einfachen  roten  Maiuskclbuchstaben,  denen  man  nach  und  nach 
wenig  umfängliche  und  einfache  Verzierungen  in  Blau  einfügte;  in  Italien 
und  Südfrankreich  wird  daneben  auch  wohl  noch  die  grüne  und  gelbe 
Farbe  in  Anwendung  gebracht,  namentlich  tupft  man  die  Initialen  und, 
wenn  die  Anfangsworte  eines  Textes  rot  geschrieben  sind,  diesen  ganzen 
Buchstabenkomplex  gelb  aus;  recht  auffällig  ist  daher  das  Vorkommen 
kleiner  grüner  Initialen  in  der  Libri  psalmoriim  versio  antiqua  gallica  ^  Seit 
dem  12.  Jahrhundert  kommt  man  zu  einer  gewissen  Abwechselung  dadurch, 
dass  man  die  Initialen  und  Paragraphenzeichen  umschichtig  in  roter  und 
blauer  Farbe  ausführt  und,  falls  Verzierungen  anzubringen  sind,  diese  in 
den  roten  Buchstaben  blau  und  in  den  blauen  rot  ausführt;  bei  grösseren 
Abschnitten  werden  dann  beide  Farben  in  gleicher  Stärke  zur  Herstellung 
des  Initiales  herangezogen  und  die  Verzierungen,  welche  hohle  Räume 
füllen,  in  grosser  Feinheit  und  Zierlichkeit  hergestellt;  die  am  Rande  neben 
dem  Texte  sich  nach  oben  und  unten  fortsetzenden  Verzierungen  bestehen 
zumeist  aus  abwechselnd  roten  und  blauen,  gezackten  Blättern,  weshalb 
man  diese  ganze  Anlage  als  Dornblattmuster  bezeichnet  hat.  Die  eben 
geschilderte  Art  des  Hs. -Schmuckes  stand  in  Italien  und  Südfrankreich  schon 
zu  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  in  vollster  Blüte,  nur  geht  man  in  süd- 
ländischen Hss.  beim  Blau  sehr  gern  zu  einer  violetten  Färbung  über.  Dazu 
ist  auch  in  den  Überschriften  grösserer  Abschnitte  und  in  den  Aufschriften, 
die  man  auf  die  oberen  Blattränder  setzte,  eine  ähnliche  Farbenzusammen- 
stellung und  Abwechselung  eingehalten  worden.  Für  die  Kapitelüber- 
schriften wurde  in  der  Regel  gleichfalls  bei  der  Niederschrift  des  Textes 
ein  Raum  zu  späterer  Eintragung,  die  zumeist  mit  roter  Tinte,  höchst  selten 
mit  blauer  erfolgte,  ausgespart  und  zwar  in  treppenartiger  Abstufung  mehrere 
Zeilen  hindurch  auf  der  rechten  Seite  der  Textkolumne,  sodass  links  daneben 
eine  Anzahl  Textworte  stehen  blieben.  Bei  mangelhafter  Berechnung  musste 
der  Rubrikator,  d.  h.  der  vom  Textschreiber  oft  verschiedene  Verfertiger 
jener  roten  Überschriften,  häufig  zu  starken  und  ungewöhnlichen  Ab- 
kürzungen greifen;  das,  was  er  als  Überschrift  eintragen  sollte,  musste  er 
manchmal  wohl  den  dem  Texte  vorausgehenden  Kapitelverzeichnissen  ent- 
nehmen, und  bei  den  Initialen  bheb  ihm  nichts  übrig,  als  sich  den  er- 
forderlichen Buchstaben  aus  dem  Rumpfe  des  Anfangswortes  herauszulesen. 
Dies  war  nicht  nur  unbequem,  sondern  konnte  leicht  zu  unangenehmen 
Verwechselungen  und  Fehlern  führen;  man  zeichnete  daher  seit  alter  Zeit 
den  als  Initial  einzusetzenden  Buchstaben  in  kleiner  kursiver  Form  am 
Seitenrande  oder  an  einer  Stelle,  wo  er  leicht  durch  die  spätere  Malerei 
verdeckt  werden  konnte,  vor  und  trug  die  Formeln  für  die  Rubren  in 
kleinen  Zügen  oben  oder  unten  auf  dem  Blattrande  ein;  gelegentlich  be- 
nutzte man  auch  für  letzteren  Zweck  den  Seitenrand,  stellte  alsdann  aber 
die  Buchstaben  nicht  neben,  sondern  über  einander""^.  Im  Laufe  der  Zeit 
ging  man  sogar  soweit,  die  einzelnen  selbständigen  Sätze  in  Prosawerken 
dadurch  hervorzuheben,  dass  man  ihre  Anfangsbuchstaben  rot  durch- 
strich; das  war  zuerst  wohl  in  poetischen  Texten  zur  Bezeichnung 
der  Versanfänge  nötig  gewesen,  namentHch  so  lange  man  die  Verse  ohne 
abzusetzen   unmittelbar   hinter   einander   schrieb.     Erst    seit    dem    Ende    des 


^  Sie  oben  S.  224,  Anm.  2. 

2  Siehe  Ex.  codd.  Ampi.  Taf.  15 
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1 2 .  Jahrhunderts  begann  man  sie  auch  in  poetischen  Erzeugnissen  in  der 
Landessprache  nach  dem  Muster  älterer  lateinischer  Dichter-Hss.  abzurücken, 
sodass  ihre  Anfangsbuchstaben  in  gerader  Reihe  unter  einander  stehen. 
Diese  Anfangsbuchstaben  wurden  alsdann  wie  die  Initialen  in  älterer  Zeit 
behandelt;  es  wurde  eine  besondere  Kolumne  für  sie  eingerichtet,  durch 
die  sie  vom  übrigen  Texte  etwas  entfernt  stehen.  Dennoch  hielt  man  auch 
an  der  alten  roten  Durchstreichung  der  einzelnen  Buchstaben  fest,  und  erst 
im  14.  Jahrhundert  kürzte  man  die  zeitraubende  und  umständliche  Manipu- 
lation dadurch  ab,  dass  man  von  oben  bis  unten  durch  die  Kolumne  eine 
rote  Linie  zog.  Nicht  immer  ist  ein  derartiger  äusserer  Schmuck  der  Hss., 
wie  er  vom  Textschreiber  beabsichtigt  und  vorbereitet  war,  zur  Ausführung 
gekommen:  manche  Hss.  ermangeln  seiner  teilweise  oder  weisen  gar  von 
Anfang  bis  zu  Ende  die  entsprechenden  Lücken  auf;  es  liegt  daher  nahe 
anzunehmen,  dass  die  Ausschmückung  oft  erst  längere  Zeit  nach  Entstehung 
des  Textes  auf  Veranlassung  eines  vermögenderen  Besitzers  bewirkt  worden 
ist.  Daher  ist  es  geboten,  bei  Schlüssen  aus  dem  Charakter  der  Initialen 
u.  s.  w.  auf  Heimat  und  Alter  der  Handschrift  selbst  eine  gewisse  Vorsicht 
zu  beobachten;  in  einigen  seltenen  Fällen  ist  übrigens  die  später  ausgeführte 
Rubrizieruno-   und    Ornamentation    durch  eine    Bei-    oder    Unterschrift    aus- 

o 

drücklich  bezeugt. 


9.   Anfangs-  und  Schlussbemerkungen  in  Hss. 

Weit  öfter  sind  die  Hss.  dagegen  mit  ähnlichen  Zusätzen  versehen, 
die  uns  ausdrücklich  über  die  Entstehungszeit,  über  Namen,  Stand 
und  Herkunft  des  Textschreibers  und  des  Auftraggebers,  über  Be- 
nutzung gewisser  Vorlagen,  Ausführung  etwaiger  Verbesserungen  u.a.m.  unter- 
richten. Freilich  ist  es  notwendig  die  Form  und  Fassung  solcher  Notizen 
peinlichst  zu  prüfen,  denn  es  ist  mannigfach  vorgekommen,  dass  mechanische 
Abschreiber  auch  derartige  Angaben  aus  ihren  Vorlagen  ohne  weiteres 
herübergenommen  haben.  Häufig  erfährt  man  aus  den  meistens  mit  «Ex- 
plicit  liber»  anhebenden  Schlussbemerkungen  überhaupt  erst  den  Namen 
des  Werkes  und  seines  Verfassers;  aber  es  kommen  dabei  auch  hier  allerlei 
dem  Charakter  des  Mittelalters  eigentümliche  Künsteleien  und  Kunststückchen 
vor:  da  werden  z.  B.  bisweilen  die  Namen  des  Verfassers  oder  des  Schreibers 
in  einer  Art  Geheimschrift  gegeben,  müssen  vielleicht  von  rückwärts  gelesen 
werden,  oder  die  einzelnen  dazu  gehörigen  Silben  sind  in  eine  Mehrzahl 
von  Versen  verstreut.  Dazu  treten  dann  weitere,  nicht  immer  vollendete 
poetische  Ergüsse,  Danksagungen  für  die  Hilfe  göttlicher  Kräfte  bei  der 
Schreibarbeit,  Fürbitten  für  eigenes  und  fremdes  Seelenheil,  selbstbewusste 
Äusserungen  über  das  Gelingen  der  gestellten  Aufgabe  oder  demütige  Ent- 
schuldigungen wegen  etwaigen  Misslingens  derselben,  sowie  andere  beiläufige 
Äusserungen,  bald  humoristischen  Inhalts,  bald  die  Grenze  der  Decenz  hart 
streifend  oder  überschreitend.  Weniger  sorgfältig  sind  dagegen  die  An- 
fänge der  Werke  und  Hss.  behandelt.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  findet 
man  zwar  fast  ausnahmslos  am  oberen  Rande  der  ersten  Seite  die  Worte: 
«Adsit  principio  sancta  Maria  meo»  oder  eine  ähnliche  Anrufung,  dagegen 
unterbleibt  seit  dem  1 1.  Jahrhundert  nur  zu  oft  die  mit  «Incipit  liber  >  ein- 
zuleitende Nennung  des  Titels,  besonders  häufig  aber  lässt  man  den  Namen 
des  Verfassers  ausser  acht,  und  es  gilt  ihn  anderweit,  vielleicht  aus  dem 
Wortlaute  des  i.  Kapitels  oder  der  Einleitung  herauszufinden;  bei  einzelnen 
Gedichten   ist  man  so  glücklich  gewesen,  den  Namen  des  Werkes  und  des 
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Verfassers  aus  den   Anfangsbuchstaben  der  ersten   Verse  des  Prologes  oder 
des  diesem  folgenden  Textes  zusammenzustellen. 


10.    Die  Vor-   und  Rückblätter  in  Hss. 

Hie  und  da  geben  die  Schlussbemerkungen  wohl  auch  Kunde  von 
den  Kosten  der  Schreibarbeit,  dem  späteren  Preise  und  früheren  Besitzern 
*  des  Werkes,  meistens  jedoch  verdankt  man  Aufschlüsse  hierüber  mehr  den 
zufälligen  weiteren  Eintragungen  auf  den  Vor-  und  Rückblättern  und 
auf  den  Einbänden  der  Hss.;  man  kann  durch  diese  oft  eine  ganze  Reihe 
von  Besitzern  feststellen,  durch  deren  Hände  eine  Hs.  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  auf  verschiedene  Weise  gewandert  ist;  der  Weg,  den  manche 
mittelalterliche  Handschrift  zurückgelegt  hat,  ehe  sie  von  einer  der  grösseren 
modernen  Sammlungen  festgehalten  worden  ist,  ist  oft  ein  sehr  weiter  und 
recht  verschlungener  gewesen.  Auch  Bemerkungen  über  andere  Schicksale, 
wie  Verpfändungen  und  Verleihungen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken,  fehlen 
an  jenen  Stellen  nicht.  Leider  ist  es  wie  bei  allen  ähnlichen  mittelalter- 
lichen Angaben  über  Geldzahlungen  überaus  schwierig,  die  für  Bücher  an- 
gegebenen Preise  und  Werte  als  teuer,  wohlfeil  oder  angemessen  zu  be- 
zeichnen; selbst  um  die  Angaben  aus  den  Statuten  der  italienischen 
Universitäten,  die  sich  mit  Festsetzung  der  Schreiblöhne  nach  Seiten, 
Kolumnen,  Zeilen  und  Buchstaben,  sowie  mit  den  Preisen  für  das  Ent- 
leihen der  Hss.  beschäftigen,  zu  würdigen,  entbehren  wir  noch  des  geeigneten 
Massstabes.  Unter  dem  Einflüsse  der  Universitäts  -  Studien  nahm  überdies 
die  gewerbsmässige  Vervielfältigung  von  handschriftlichen  Texten  einen 
starken  Aufschwung,  und  auch  eine  Art  von  buchhändlerischem  Gewerbe 
kam  mehr  und  mehr  in  Aufnahme.  Büssten  dadurch  auch  die  Hss.  nichts 
an  ihrer  Kostbarkeit  ein,  so  konnten  doch  nicht  mehr  einzelne  Exemplare 
eines  Werkes  in  dem  früheren  Sinne  als  Unica  gelten;  man  sah  daher  jetzt 
mehr  und  mehr  davon  ab,  etwaige  Entfremdungen  einer  Hs.  durch  eine 
in  dieselbe  eingetragene  Bemerkung  mit  Verwünschungen,  allerhand  geist- 
lichen Strafen  und,  wenn  der  Besitzer  eine  kirchliche  Stiftung  war,  besonders 
mit  dem  Zorne  des  Stiftsheiligen  zu  bedrohen.  An  einem  ausdrücklichen 
Besitz  vermerke  in  der  Form  «Liber  iste  est  N.»  oder  «Liber  iste  pertinet 
ad  N.»  hat  man  es  jedoch  auch  später  nicht  fehlen  lassen,  und  in  der 
Regel  ist  bei  einem  Besitzwechsel  der  neue  Erwerber  bemüht  gewesen,  den 
Namen  des  Vorbesitzers  durch  Rasur  zu  tilgen  und  den  eigenen  Namen 
auf  die  leere  Stelle  zu  setzen;  mit  Hilfe  von  Tinktur^  gelingt  es  wohl  ge- 
legentlich auch  den  ersteren  wieder  leserlich  zu  machen.  Im  engsten 
Zusammenhange  mit  solchen  Besitznotizen  trifft  man  ferner  häufig  auf 
Bibliothekssignaturen:  nicht  nur  kirchliche  und  sonstige  öffentliche 
Sammlungen,  sondern  auch  Private  haben  es  sich  schon  im  Mittelalter  an- 
gelegen sein  lassen,  ihre  litterarischen  Schätze  systematisch  aufzustellen,  zu 
verzeichnen  und  mit  Nummern  und  Fachangaben,  die  sich  auf  den  an- 
gelegten Katalog  beziehen,  zu  versehen.  Auf  den  Vor-  und  Rückblättern 
hat  man  ferner  vornehmlich  bei  Sammelbänden  die  Inhaltsverzeichnisse 
zu  suchen,  die,  wenn  auch  nicht  immer  schon  von  dem  Textschreiber, 
sondern  von  einem  der  älteren  Besitzer  angefertigt,  manchen  wertvollen 
Aufschluss  über  die  Titel  der  Werke  und  ihre  Verfasser  geben.  Nicht 
minder   häufig   hat    man   die    Rück-  und  Vorblätter    zu    anderweiten,   mehr 

^  Schwefel  -  Ammonium  ist  m.  E.  die  wirksamste  und  unschädlichste. 
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zufälligen  Eintragungen  über  politische  und  kirchliche  Vorgänge,  Familien- 
ereignisse, Rechtsverhältnisse,  über  Ausgaben  und  Einnahmen  und  ähn- 
liches, das  recht  wohl  Beachtung  und  weitere  Verwertung  verdient,  benutzt; 
auch  durch  Merkverse  und  Sinnsprüche  oder  kleine  Zeichnungen  haben  sich 
oft  die  Besitzer  und  Benutzer  zu  verewigen  gesucht;  vieles  andere,  das 
sich  sonst  hier  findet,  hat  mehr  den  Charakter  von  Federproben. 

Die  Vor-  und  Rückblätter,  sowie  die  auf  die  Innenseiten  der  Einband- 
deckel aufgeklebten  Blätter  sind  indes  noch  nach  einer  anderen  Seite  hin 
zu  würdigen;  man  hat  auch  für  diese  Zwecke  sehr  oft  Urkunden  und  Bruch- 
Stücke  anderer,  älterer  und  wertvoller  Hss.  verwendet,  wie  z.  B.  in  einem 
Erfurter  Codex  Teile  eines  lateinischen  Kopialbuches  Navarreser  Mandate^ 
aus  dem  späten  13.  Jahrhunderte  sich  vorfanden;  namentlich  hat  man  die 
Urkunden  gern  mit  der  Schriftseite  auf  die  Deckel  aufgeklebt,  und  da  die 
Schrift  nicht  immer  auf  der  von  ihr  freien  Seite  hindurchscheint,  so  tut  man 
stets  gut  in  jeder  Hs.  die  Blätter,  mit  denen  die  Deckel  ausgeschlagen  sind, 
ein  wenig  zu  lösen  und  sich  so  von  dem  Mangel  oder  Vorhandensein  von 
Schrift  zu  überzeuo:en. 


II.   Die  Einbände. 

Die  Verwendung  von  älteren  Hss.-Resten  ist  sogar  noch  weiter  aus- 
gedehnt worden;  man  hat,  wie  gerade  ein  Erfurter  Codex  an  Urkunden,  die 
sich  auf  französische  Verhältnisse  bezogen,  zeigte,  mehrfache  Lagen  von  Blättern 
aus  Pergament-  und  Papier-Hss.  zu  einer  Art  Pappendeckel  zusammengeklebt 
und  diese  dann  mit  Leder  überzogen  als  Einbandtafeln  benutzt.  Sonst  bediente 
man  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bei  den  Einbänden  mit  Vorliebe  zweier 
Holzdeckel,  die  auf  dem  Rücken  durch  ein  starkes  Lederstück  zusammen- 
gehalten und  durch  Lederstreifen,  die  sich  in  einen  Metallstift  einhängen 
Hessen,  an  der  Seite,  gelegentlich  auch  oben  und  unten  verschlossen  wurden. 
Neben  dem  Lederrücken  bürgerten  sich  alsbald  auch  vollständige  Überzüge 
von  Leder  verschiedener  Farbe  oder  Appretur  ein;  ja  es  kommt  sogar  neben 
einem  glatten  roten  Überzuge  noch  eine  Hülle  von  grünem,  rauherem  Leder 
vor;  Teile  der  letzteren  hängen  dann  meistens  noch  über  den  Schnitt  des 
Bandes  herüber;  auf  den  Deckeln  sind  diese  Überzüge  häufig  mit  Nägeln 
befestigt,  die  bald  reich  fa9onniert  sind,  bald  in  unförmige  Buckeln  ausarten. 
Am  frühesten  treten  als  weiterer  Schmuck  wohl  verzierte  Metallbeschläge  an 
den  Ecken  und  Verschlussriemen  hinzu,  während  die  Auflage  von  Metall- 
platten mit  Vorrichtungen  zur  Aufnahme  von  Elfenbeintafeln  oder  edlen 
Steinen  nur  in  den  früheren  Perioden  des  Mittelalters  für  überaus  wertvolle 
Hss.,  die  man  kirchlichen  Stiftungen  als  Weihegeschenke  darbrachte,  in  An- 
wendung gekommen  waren.  Schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  schlug  man 
auch  auf  den  Lederrücken  kleine  Stanzen  mit  Evangelistensymbolen,  Wappen 
und  Buchstaben  ein,  und  mit  dem  ausgehenden  14.  Jahrhundert  werden  über 
und  über  fein  gepresste  Lederüberzüge  häufiger.  Ob  man  in  der  Zeit  vor 
dem  13.  Jahrhundert  damit,  dass  man  die  Schrift  erst  in  verso  des  i.  Blattes 
begann,  den  Umschlag  zu  sparen  beabsichtigte,  muss  dahingestellt  bleiben. 
Seit  dem  14.  Jahrhundert  begnügte  man  sich  für  Hss.  von  geringerer  Bedeu- 
tung mit  Hüllen  von  starkem  Schweinsleder,  die  auf  dem  Rücken  der  Hefte 
durch  starke  Leder-,  Holz-  oder  geschnitzte  Hornplatten  befestigt  wurden; 
sie  reichen  meistens  mit  einem  Überschlage  um  den  seitlichen  Schnitt  der 


1  Ex.  codd.  Ampi.    Taf.  41. 


Einbände.  253 

Blätter  herum,  und  an  ersterem  sind  Schnüre  angebracht,  die  um  einen 
in  der  Nähe  oder  auf  dem  Rücken  befindHchen  Knopf  herumgeschkingen 
werden;  auch  hierzu  hat  man  oft  sehr  liäufig  Urkunden-  und  Hss.- 
Bruchstücke  verwendet.  Aussen  auf  den  Einbänden  finden  wir  ebenso  wie 
innen  oft  Titelangaben  und  Signaturen,  weniger  auf  dem  Rücken  der  Hss.; 
ein  beliebter  Platz  zur  Anbringung  des  Titels  war  auch  der  Schnitt  der 
Blätter. 

Sind  alle  diese  die  mittelalterlichen  Hss.  eigenartig  gestaltenden  Äusser- 
lichkeiten  auch  keine  Kriterien,  die  für  sich  allein  entscheidend  wären,  Alter 
und  Herkunft  eines  schriftlichen  Denkmales  zu  bestimmen,  so  tragen  sie  doch 
dazu  bei,  den  anderen,  namentlich  den  der  Schrift  zu  entnehmenden  An- 
zeichen in  Zweifelsfällen  nach  der  einen  oder  der  anderen  Seite  hin  einen 
gewichtigen  Ausschlag  zu  geben. 


I.  ABSCHNITT. 


DIE  QUELLEN  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE. 


ß.    DIE   MÜNDLICHEN    QUELLEN. 


VON 


GUSTAV  GROBER. 


)nter  mündlichen  Quellen  der  romanischen  Philologie,  die,  wie  die 
Erzeugnisse  der  Hand,  die  Tätigkeiten,  Gebräuche,  Unterhaltungen, 
die  Lebensweise  der  romanischen  Völker,  die  Kenntnis  von  der 
romanischen  Volkskultur  oder  die  romanische  Volkskunde  vermitteln,  sind 
die  im  Verkehr  der  niederen  Schichten  gebrauchten  Sprachen  und  Sprach- 
weisen und  die  in  litterarische  Formen  gekleideten  Äusserungen  des  Geistes 
der  Romanen  zu  verstehen,  die  nicht  durch  die  Schrift  Verbreitung  finden, 
sondern  von  Mund  zu  Mund,  von  einer  Generation  auf  die  andere  sich 
fortpflanzen.  Sie  haben  den  Erforscher  romanischer  Rede  zu  beschäftigen 
nicht  nur,  weil  er  sich  allseitig  seines  Gegenstandes  bemächtigen  soll,  son- 
dern weil  eine  Sprachform,  z.  B.  die  Schriftsprache,  nicht  die  ganze  Sprache 
eines  Volkes  ist  und  diese  sich  nur  mit  Hilfe  der  übrigen  Gestaltungen 
einer  Sprache,  der  Mundarten,  vollkommen  erschliesst.  Aber  auch  weil 
die  Anfänge  der  meisten  Gattungen  des  Schrifttums  eines  Volkes  (z.  B.  Drama, 
Epos)  auf  volkslitterarische  Grundlage  hinweisen  und  zwischen  der  Dichtung- 
höheren  Stils  und  der  Volkslitteratur  eine  Wechselbeziehung  stattfindet, 
im  Stoff,  in  der  Form,  in  der  Auffassungs-  und  Darstellungsweise,  im 
Ton  u.  s.  w.;  und  weil  der  Philolog  die  volkstümliche  Rede  und  litterarische 
Erzeugnisse  in  ihr  zu  sammeln  und  den  übrigen  Volkstum-  und  den 
Geschichtsforschern  zugänglich  zu  machen  hat.  Denn  mundartliche  Wort- 
gestalt und  mundartlicher  Sprachschatz  lassen  nicht  weniger  als  das  geschrieben 
überlieferte  Wort  in  die  geschichtliche  Vergangenheit  und  in  die  ehemalige 
politische  Stellung  einer  Volksgemeinschaft  zu  anderen  Blicke  tun.  Ihre 
litterarischen  Hervorbringungen,  vom  Sprichwort,  dem  Epigramm  des  Volkes 
an,  bis  zum  volkstümlichen  Epos  oder  Drama,  prägten  ihre  Erlebnisse, 
Erfahrungen,  Einsichten,  ihren  Glauben  und  ihr  Empfinden,  ihre  Denkweise, 
ihren    Charakter,    die   Welt   ihrer   Phantasie  und   ihre    Kunstbildung,    nicht 
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nur  die  heutige,  sondern  wie  sie  vor  Alters  waren,  aus,  —  es  sind  immer 
die  gewissermassen  klassisch  gewordenen  geistigen  Erzeugnisse  einzelner 
aus  dem  Volke,  die  verm()ge  ihrer  Fasslichkeit  und  als  vollendeter  Ausdruck 
des  Denkens  und  Empfindens  der  Allgemeinheit  festgehalten  wurden,  die 
aber  zu  ihrer  Befestigung  und  Verbreitung  durch  den  Volksmund  längerer 
Zeiträume  bedurften  und  ihnen  sich  anpassten,  —  sind  geschichtlicher  Stoff. 
Daher  hat  auch  die  geschichtliche  Forschung  über  die  Völker,  über  Religion, 
über  das  Rechtsleben,  über  Philosophie,  Naturwissenschaft  und  Kunst  eines 
Volkes  teil  an  ihnen  und  erkennt  nicht  selten  aus  ihnen  von  der  Wissen- 
schaft und  vom  gebildeteren  Bruchteil  einer  Nation  längst  üV^erwundene 
Bildungszustände  einer  weit  zurückliegenden  Vergangenheit  in  eigene  Ver- 
gangenheit in  der  Gegenwart  wieder.  Auch  hier  hat  die  Philologie  jenen 
Wissenschaften  die  fremde  Rede  zunächst  zu  deuten.  Sie  nach  den 
sprach-  und  iitterargeschichtlichen  Gesichtspunkten  zu  bearbeiten,  die  bei 
der  geschrieben  überlieferten  Rede  zur  Anwendung  gelangen,  ist  auch  hier 
eine  ihrer  geschichtlichen  Aufgaben. 

2.  Die  mündlichen  Quellen  der  romanischen  Philologie  sind  teils 
unmittelbare,  teils  mittelbare.  Die  unmittelbaren  sind  der  Volksmund 
der  Gegenwart,  die  derzeitige  Sprache  der  romanischen  Volksgemeinschaften, 
und  die  von  ihm  gehegten  geistigen  Erzeugnisse  in  litterarischer  Form.  Die 
mittelbaren  sind  Aufzeichnungen  früherer  Zeit  nach  dem  Volksmund;  die 
Arbeiten  früherer  Sammler  volksmässiger  Rede  und  Litteratur;  Zeugnisse  über 
vulgäre  Rede  und  volksmässige  Litteratur;  die  geschriebene  Litteratur,  soweit 
sie  nach  Inhalt  und  Form  nicht  der  Fremde  entlehnt  oder  schriftstellerisches 
Erzeugnis  ist.  Bei  den  unmittelbaren,  noch  fliessenden  Quellen  für  Rede  und 
Litteratur  des  Volkes  kommt  es  darauf  an,  an  ungetrübter  Quelle  zu  schöpfen 
und  das  ihnen  zu  Entnehmende  genau  zu  erfassen;  bei  den  mittelbaren  ist 
die  Glaubwürdigkeit  der  Aufzeichnung  zu  prüfen  und  die  volkstümliche 
Grundlage  nachzuweisen. 

3.  Dem  Volksmund  der  Romanen  in  der  Gegenwart  ist,  trotz 
der  schon  erfreulich  entwickelten  romanischen  Dialektkunde,  mundartlicher 
Sprachstoff  noch  immer  in  Fülle  abzugewinnen.  Zu  ihm  gehört  alles,  was 
von  der  Schriftsprache  und  der  Rede  der  Gebildeten  ausgeschlossen  und 
als  dem  niederen  Verkehr  angehörige  Sprache  gilt.  Sie  ist  verschieden 
rein  nach  dem  Bijdungsstande  der  Sprechenden.  Sie  ist  am  einheitlichsten 
da,  wo,  wie  in  dem  Verkehre  ferngerückten  Gegenden  mit  unentwickelter 
Schule,  Berührungen  mit  anderer  Sprachform  etwa  nur  durch  den  Seelsorger 
vermittelt  werden;  sie  unterliegt  lexikalischer  Einwirkung  besonders  im 
flachen  Lande,  das  den  Nachbargemeinden,  dem  Zuzug  aus  der  Fremde 
offen  steht;  dort,  wo  die  Lesekunst  verbreitet  ist;  noch  mehr  in  den,  aus 
den  verschiedensten  Volksschichten  und  Orten  sich  rekrutierenden  Städten 
mit  ihrer  mannigfach  abgestuften  Bevölkerung.  Aufzeichnungen  volkstüm- 
licher Sprache  dürfen  der  Angabe  über  die  Beschaffenheit  der  Quelle 
und  über  die  lokalen  Verhältnisse  der  Sprachart  nicht  entbehren,  wenn  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  nicht  erschwert  werden  soll.  Die  fremden 
Bestandteile  von  den  heimatlichen  und  den  nur  einem  bestimmten  Bildungs- 
kreise angemessenen  zu  sondern,  wird  dem  in  einer  Lokalsprache  Auf- 
gewachsenen und  zugleich  sprachlich  Gebildeten  am  besten  gelingen,  der 
ein  Gefühl  für  das  Einheimische  hat.  Der  Aussenstehende  hat  den  Bauer, 
den  Handwerker  da  zu  belauschen,  wo  er  nicht  mehr  sein  will,  als  er  ist, 
und  ihn  durch  Orts-  und  Standesangehörige  womöglich  zu  kontrollieren. 

4.  Die  Aufnahme^  des  lokalen  Wortschatzes,  und  die  Beobachtung  der 
grammatischen  Form  und  des  Wortes  im  Zusammenhang  der  Rede  ist  die 
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erste  Aufgabe  des  Sammlers.  Bei  Auffassung  der  lautlichen  Seite  der 
mundartlichen  Rede  ist  alles  Hörbare  zu  berücksichtigen,  Klang  und  Dauer 
des  Lautes,  Tonstärke  und  Tonhöhe,  Angleichungen  der  Wortform  an  benach- 
barte Wörter,  Vortragsweise  u.  s.  w.  Die  richtige  Auffassung  der  Laute  setzt 
ein  an  feinere  Klangverschiedenheiten  gewöhntes  Ohr  voraus.  Nur  dem 
wird  sie  in  der  erreichbaren  Vollkommenheit  gelingen,  der  die  eigne 
Sprache  zu  beschreiben  unternimmt,  und  der  zugleich  mit  Lautunterschieden 
und  mit  der  physiologischen  Natur  der  Laute  vertraut  ist.  Denn  er  vermag 
sowohl  den  durch  einen  Laut  hervorgerufenen  Gehörseindruck,  auf  dessen 
Auffassung  der  eine  fremde  Sprache  Redende  sich  beschränken  muss,  als  die 
Bildungsweise  des  Lautes  und  der  ihn  begleitenden  Erscheinungen  zu  be- 
schreiben 2.  Zur  Bezeichnung  mundartlicher  Laute  dienen  linguistische  Alpha- 
bete, in  denen  mittels  des  Schriftzeichens  der  Gehörs eindruck  symbolisiert 
zu  werden  pflegt^,  oder  die  bequemeren  lateinischen  Buchstaben  durch 
Anbringung  von  Unterscheidungszeichen  zur  Angabe  besonderer  Klang-, 
Dauer-  und  Tonverhältnisse  fähig  gemacht  sind*.  In  der  romanischen 
Philologie  gelangten  bisher  das  italienische  Alphabet  I.  Ascolis,  dargelegt 
in  seinem  Archivio  glottologico  ital.  I.  (1872)  und  das  deutsche  E.  Böhmers, 
in  den  Roman.  Studien  I.  (1872)  entwickelt,  zur  Anwendung;  ersteres  nament- 
lich im  Archivio  glottologico  und  in  den  Arbeiten  der  Italiener,  letzteres  in 
deutschen,  z.  B.  in  Th.  Gärtners  Rätoromanischer  Grainmatik  (1883)  ge- 
braucht. Ascoli  benutzt  die  Zeichen  des  Punktes,  des  Striches,  des 
Zirkumflexes,  des  Kreisrunds  über  oder  unter  dem  Buchstaben  und  die 
Verschmelzung  zweier  Buchstaben  um  die  Vokalbezeichnungen  zu  vermehren; 
den  Akut,  den  Zirkumflex,  Punkte  und  Striche  bei  den  Konsonantenzeichen 
der  lateinischen  Schrift  zu  deren  Erweiterung.  Böhmers  System,  das  nur 
Punkte  und  Häkchen  an  den  Fuss  des  üblichen  Vokalzeichens  fügt,  bei 
den  Konsonanten  mit  Punkt,  Zirkumflex  oder  Schenkelverlängerung  sich 
begnügt  und  einige  griechische  Buchstaben  aufnimmt,  hat  den  Vorzug,  dass 
es  bei  den  Vokalzeichen  auch  noch  die  Dauer  und  Betonung  anzugeben 
gestattet,  durch  blosse  Verdoppelung  der  diakritischen  Zeichen  ausser- 
ordentlich erweitert  werden  kann  und  so  der  lautreichsten  Sprache  an- 
passbar ist. 

5.  Was  zu  einem  klaren  Einblick  in  die  flexivische  Form  der  Lokal- 
sprache erforderlich  ist,  lehrt  den  Sammler  schon  eine  allgemeine  Kenntnis 
von  der  Sprachgruppe,  der  jene  angehört.  Besonders  aufmerksam  will  die 
syntaktische  Seite  beobachtet  sein^,  für  die  selbst  der  die  Rede  vervoll- 
ständigende Gestus  nicht  gleichgiltig  ist.  Natürlich  lässt  sich  nur  aus  zusammen- 
hängenden Äusserungen,  Gesprächen,  Erzählungen  entnehmen,  was  eine  Lokal- 
sprache syntaktisch  zu  leisten  vermag.  Nur  lange  Berührung  mit  ihr  führt, 
so  beschränkt  auch  der  Sprachschatz  einer  Mundart  ist,  zu  einer  erschöpfen- 
den Kenntnis  ihrer  Worte,  ihrer  sachhchen,  bildlichen  und  scherzweisen  (dictoii ; 
ital.  modo  di  dire)  Bezeichnungen  der  Dinge.  Am  meisten  ist  zwar  an  den 
ihr  eigentümlichen  gelegen.  Aber  jedes  andere  Wort  ist  als  Mittel  zur  Be- 
stimmung des  Umfangs  der  Bildung  der  Sprachgemeinschaft  und  durch  seine 
lautHche  Form  der  Beachtung  und  der  Aufzeichnung  im  mundartlichen  Wörter- 
buch wert.  Auch  der  aus  der  Fremde  aufgenommene  Ausdruck  ist,  in  jenem 
und  in  diesem  Sinne,  unentbehrlich  und  soll  nicht  darum  übergangen  werden, 
weil  er  als  solcher  erkannt  ist.  Gewöhnlich  füllt  er  eine  Lücke  im  heimischen 
Begriffsschatze  aus.     Wichtig  sind  auch  Flur-,   Familien-,    Rufnamen  u.  dgl. 

6.  Nächstdem  ist  den  Erzeugnissen  der  Rede  in  litterarischer 
Form  nachzuspüren.  Wie  gross  die  Ernte  hier  noch  sein  kann,  zeigen 
G.  Pitres  bändereiche  Biblioteca  delle  tradizioni popolari  siciliane  und  diwdere 
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volkskundlkhc  Sammelwerke  (S.  182 f.).  Die  meisten  Arten  dieser  litterarischen 
Erzeugnisse  finden  sich  in  abweichender  Form  bei  anderen  Völkern  wieder. 
Sie  sind  Ausflüsse  der  Lebenserfahrung,  oder  entspringen  dem  Gemütsleben, 
dem  Spieltrieb,  der  Geselligkeit,  sind  Würze  bei  der  Arbeit;  sie  quellen 
hervor  aus  den  Ereignissen,  die  ein  Volk  und  Volksgemeinschaften  er- 
schütterten und  ihm  denkwürdig  wurden,  und  knüpfen  an  an  auffällige, 
absonderliche  Erlebnisse,  an  Wendungen  von  Schicksal  und  Lebenslage 
Einzelner.  Sie  stellen  die  verschiedensten  Auffassungen  von  der  Welt  und 
den  Dingen  dar  und  drücken  die  mannigfaltigsten  Stimmungen  aus.  Sie 
unterscheiden  sich,  und  zu  ihrem  Vorteil  von  den  gleichartigen  Erzeugnissen 
der  höheren  Litteratur  darin,  dass  ihnen  immer  etwas  Tatsächliches  zu 
Grunde  liegt,  ein  Erfahrenes,  ein  Ereignis,  ein  Erlebnis,  und  dass  in  ihnen  die 
treue  Erinnerung,  das  ergriffene  Gemüt,  der  zu  klarer  Erkenntnis  gelangte 
Verstand,  ohne  Vermittelung  der  Reflexion  und  ohne  die  Absicht,  Wirkungen 
hervorzuzufen,  reden,  in  plastischer  Anschaulichkeit,  mit  unentstellter  Em- 
pfindung, in  unverfälschter  Logik.  Sie  sind  nicht  gemacht,  sondern  ge- 
worden, nicht  ersonnen,  sondern  dem  Schaffenden  gleichsam  geoffenbart, 
unendlich  positiv,  Spiegel  der  Seele  derjenigen,  in  denen  sie  erstanden, 
Echo  des  Geistes  derer,  die  sie  verstanden  und  in  sich  aufnahmen. 

Die  Erfahrung  kleidet  sich  in  die  Form  des  Spruches,  der  gereimt 
oder  in  Prosa,  einer  Naturbeobachtung  (Wetterregel,  Bauernregel,  franz. 
pronostic),  einem  moralischen  Urteile  (Sprichwort,  franz.  proverbe^  ital.  pro- 
verbio  u.  s.  w.)  prägnanten,  oft  drastisch  bildlichen  Ausdruck  verleiht.  Auch 
den  Naturmächten  dargebrachte  Wünsche  nehmen  die  Form  des  Spruches 
an  [h?inz.  fo7'??iule,  formulette);  ebenso  Erntesegen,  Bienensegen,  Bannsprüche 
zur  Beseitigung  von  Schmerzen  und  Krankheiten  (ital.  scongiuro,  rum.  descäntece 
u,  s.  w.),  das  Rezept  der  Volksmedizin  u.  a.  —  Die  Empfindungen  des 
Volksgemütes  strömen  aus  im  Liede  (franz.  chanson,  ital.  canzone  u.  s.  w.), 
mit  dem  die  Mutter  die  ersten  Schmerzen  des  Kindes  scheucht  (Wiegen- 
lied, Schlummerlied,  Ammenlied,  franz.  berceuse,  ital.  ninna-nannd),  und  der 
Liebende  und  die  Geliebte  Verlangen  und  Sehnsucht,  Entzücken  und  Trauer, 
Liebeslust  und  Liebesleid  (franz.  chanson  (P ainour)  einander  mitzuteilen 
wissen.  —  Das  Spiel  und  die  Lust  am  Spiel  rufen  schon  im  kindlichen 
Kreise  das  Spiel  begleitende  rythmische  Wortreihen  und  neckischen  Kinder- 
sang, Kinderlieder  und  Kinderreihen  (franz.  chanson  cfenfantSj  ronde;  ital. 
canzone  fanchdlesca,  giuoco  fa^iciullesco  u.  s.  w.)  hervor,  und  zur  Vergleichung 
der  Dinge  miteinander  und  um  auf  das  Verborgene  im  Gekannten  hinzu- 
leiten, wird  der  kindliche  Verstand  durch  Rätselspiel  und  Rätsel  (franz. 
devinette^  ital.  indovmello  u.  s.  w.)  geschärft.  —  Die  Erwachsenen  stimmen 
beim  geselligen  Gelage  das  Trinklied,  Weinlied  und  Weinspruch  (franz. 
chanson  a  boire,  ital.  brindisi  u.  s.  w.)  an,  und  preisen  im  Erntegesang 
(franz.  chanson  pour  la  moisso?i)  den  Segen  des  Jahres.  Den  Tanz  regelt 
das  Tanzlied  (franz.  danse,  ital.  canzojie  a  ballo,  ballata  u.  s.  w.),  bei  der 
Hochzeit  erhöhen  Hochzeitslieder  (franz.  chansojt  de  mariage,  ital.  canto 
dt  nozze  u.  s.  w.)  die  Lust  der  Gäste.  Auch  Jahresfeiern  und  der  Freude 
geweihte  Tage  haben  ihre  Gesänge,  das  Weihnachtsfest  (franz.  no'el,  ital. 
cantico  di  natale^  rum.  colinde  u.  s.  w.),  das  neue  Jahr  (franz.  vers  du  jour  de 
Pany  ital.  cantico  per  il  giorno  delf  anno  nuovo  oder  capo  d^ anno\  der  Frühlings- 
anfang (Mailied,  ital.  maggio)  u.  a.  Die  Jahresfeiern  und  der  Lust  geweihte 
Tage  des  Jahres  finden  nicht  selten  in  Mummereien,  in  Possenspielen,  in 
den  Fastnachtsspielen  und  -Liedern  (franz.  mascarade,  ital.  comniedia 
di  carnevalCy  canzone  carnevalesca  u.  s.  w.)  ihren  Mittelpunkt  und  auf  den 
Jahrmärkten     ist    das    Marionetten  spiel     mit    seinen    drolligen    Figuren, 
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derben  Reden  und  kräftigen  Witzen  an  kleineren  Orten  noch  immer  das 
Ergötzen  von  Jung  und  Alt  (franz.  theätre  de  guignoly  ital.  teati'o  de  burattini 
u.  s.  w.).  —  Selbst  die  Arbeit  wird  durch  gleichmässige  Bewegungen  ryth- 
misiert  und  lässt  bei  dem  einen  Volk  diese,  bei  einem  andern  jene  Taktart 
und  Versformen  ^'  erwachsen  oder  sie  wird  durch  Gesang  und  Lied  (ital. 
canti  de'  lavoratori)  gewürzt;  und  der  Landmann  und  der  Schnitter  auf  dem 
Felde,  der  Hirt  auf  der  Alp,  der  Handwerker  in  der  Werkstatt  lernt,  durch 
die  eigene  Tätigkeit  angeregt,  auch  wohl  selbst  ein  Lied  anstimmen.  — 
Trümmer  wenigstens  alter  Erinnerungen  an  die  nationale  Vergangenheit,  an 
die  Schicksale  des  Volkes  in  frühester  christlicher  und  selbst  heidnischer 
und  in  jüngerer  Zeit  sind  in  den  Sagen  (franz.  tradition^  ital.  tradizione) 
der  Romanen,  wenn  auch  arg  verwittert,  noch  immer  aufbewahrt.  Den 
Heiligen,  den  grossen  Männern  und  seinen  Wohltätern  bewahrt  das  Volk 
in  seinen  Legenden  (franz.  legende  populaire,  ital.  leggendd),  in  seinen  ge- 
schichtlichen Liedern  (franz.  chaiit  historique^  ital.  canto  storico,  rum. 
cantece  bätrinesti  u.  s.  w.)  ein  dankbares  Gedächtnis.  Zum  Teil  an  mytho- 
logische Vorstellungen  heidnischer  Zeit,  an  den  Volksglauben  von  der 
Existenz  aus  der  Phantasie,  aus  Furcht  und  Wunsch  geborener  feind- 
licher und  glückspendender  Mächte,  an  Naturdinge  knüpfen  die  Märchen 
(franz.  conte,  ital.  ßaba,  favold)  des  Volkes  an.  Das  überraschende  Erlebnis, 
wunderbare  Schicksalsfügungen,  Befreiung  aus  Gefahr  und  Verlegenheiten 
durch  Tüchtigkeit,  Klugheit  oder  Verschlagenheit,  scherzhafte  Vorfälle, 
werden  in  der  Novelle,  Anekdote,  im  Schwanke  (franz.  nouvelle,  facetiey 
ital.  novella,  frottold)  den  Nachgeborenen  zur  Ermunterung,  zur  Belehrung, 
zur  Warnung  und  Erheiterung  kund  getan.  In  mehreren  dieser  verbreitetsten 
Gattungen  volkslitterarischer  Erzeugnisse  haben  die  Romanen  durch  örtliche 
und  politische  Verhältnisse  bedingte  eigentümliche  Arten  entwickelt  oder 
bestimmte  Formen  mit  besonderer  Vorhebe  ausgebildet. 

7.  Die  Fundstätten  jener  mündlichen  Litteratur  sind  so  zahlreich, 
wie  ihre  Arten  und  zu  manchem  gelmgt  es  nur  dem  Eingeweihteren  vor- 
zudringen. Das  Sprichwort  ist  ein  Gemeinplatz  der  Rede  des  gemeinen 
Mannes,  dessen  er  sich  zu  bedienen  pflegt,  wo  er  seinem  Urteile  eine  all- 
gemeinere Form  zu  geben  veranlasst  ist.  Die  Wetterregel,  der  Erntesegen 
des  Landmannes  wird  an  den  Tagen  seiner  ländlichen  Verrichtungen  ver- 
nommen, der  Bannspruch  beim  Volksarzte,  bei  heilkundigen  Hirten  und 
Frauen.  Das  Schlummerhed  will  von  der  Kindeswärterin,  das  Arbeitslied 
auf  Feld  und  Weide,  in  der  Werkstatt  und  auf  dem  Meere  gehört  sein. 
Die  Kinderstube  lehrt  das  Rätsel  und  das  Märchen,  der  Tummelplatz  der 
Kinder  ihre  Spiellieder,  die  Schenke  das  TrinkHed;  auf  der  Wanderung  und 
unter  dem  Fenster  seines  Mädchens  stimmt  der  Bursch  sein  Liebeslied  an; 
bei  der  Hochzeit  und  an  seinen  Festen  singt  das  Volk  seine  geselligen 
Lieder.  Die  trauliche  Bank  vorm  Hause,  der  warme  Platz  am  Herd  bei 
der  abendHchen  Rast,  die  Spinnstube  und  andere  Versammlungsorte  der 
Familie,  der  Arbeiter,  der  Geschlechter  waren  und  sind  noch  da,  wo  die 
Zeitung  das  Neuigkeitsbedürfnis  nicht  schon  völlig  ausfüllt  und  der  Kalender 
noch  Raum  lässt,  die  Lieblingsplätze  der  Erzähler  von  Novellen,  Schwänken 
und  Anekdoten.  Der  eigentliche  Volkssänger  scheint  nur  in  Rumänien 
{läiitari  ^<tT\.?j\Vi\)'^  und  Italien  noch  nicht  ganz  ausgestorben  zu  sein,  wo  vom 
Geschichtensänger,  cantastorie  (s.  P.  Rajna,  I Rinaldi  0  cantastorie  in  Nuova 
Antologia  1878,  15  dicembre),  noch  Heldengesang  gehört  wird,  wie  in  Neapel, 
oder  der  Strassensänger  mit  seiner  Begleiterin  zur  Guitarre  Liebeslieder  vor- 
trägt, wie  in  Genua  und  in  Spanien,  wo  der  andalusische  Zigeuner  in  seinem 
Jargon  mit  scherzhaften  und    ernsten    cantes   die   niederen  Kreise   unterhält 
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(s.  Schuchardt,  Die  CiDites  ßamencos,  in  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  V).  Im 
italienischen  Volkstheater  giebt  der  Vertreter  des  lokalen  Volkswitzes,  in 
Florenz  z.  B.  der  Stcntcrcllo^  über  öffentliche  Angelegenheiten  der  Volks- 
meinung in  der  heimatlichen  Mundart  Ausdruck.  Auch  der  Karneval  er- 
zeugt dort  manche  Blüte  des  Volkswitzes  von  längerer  Dauer.  Ernste 
dramatische  Spiele  werden  in  Italien,  nachweislich  seit  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts, von  ländlichen  Schauspielern  aufgeführt,  sog.  Maggi,  nach  der 
Aufführungszeit  im  Frühjahr  so  genannt  (s.  d'Ancona  in  Nuova  Antologia, 
1869)  u.  a.  m.  An  einzelnen  Orten  Südfrankreichs  und  Italiens  wurden 
endlich  seit  etwa  einigen  Jahrzehnten  auch  Zeitungen  in  der  provinzialen 
Mundart  gedruckt,  die  von  der  Rede  und  Denkweise  des  Volkes  kundigen 
Schriftstellern  Prosastücke  und  Gedichte,  aber  persönlichen  Charakters  mit- 
teilten, und  namentlich  in  italienischen  Städten,  in  Südfrankreich  und  unter 
den    Wallonen  sind  Lokaldichter  in  grösserer  Zahl  aufgetreten. 

Zu  immer  stärkerer  Verengerung  dieser  Fundstätten  mündlicher  Volks- 
litteratur  führt  allmählich  und  mit  einer  Aufhebung  des  landschaftlich  Indi- 
viduellen bedroht  die  Erzeugnisse  des  litterarischen  Volksgeistes  in  der 
Gegenwart  der  wachsende  Einfluss  der  grossen  Städte  auf  das  platte  Land 
mit  ihren  Auge  und  Ohr  fesselnden  Schaustellungen,  mit  ihren  öffentlichen 
musikalischen  und  gesanglichen  Unterhaltungen,  mit  dem  prickelnden  Sing- 
sang ihrer  Cafes  chantants,  die  nach  den  kleineren  Städten  und  immer 
weiter  sich  verpflanzen.  Ein  geschäftiges  Litteratentum  leitet  den  gross- 
städtischen Geschmack  und  die  hauptstädtische  Sinnesweise  nach  den  fernsten 
Orten.  Die  durch  den  Schulunterricht  sich  mehrende  Volksbildung  und 
die  sich  immer  weiter  verbreitende  Lesekunst  erhöhen  mit  dem  Niveau 
der  Einsichten  der  niederen  Stände  auch  ihre  Unfähigkeit  das  Überkommene 
zu  bewahren  und  wert  zu  halten,  was  den  Vorfahren  lieb  und  teuer  war. 
Auch  dadurch  wird  jedoch  sobald  nicht  die  Volkslitteratur  gänzlich  auf- 
gehoben werden.  Aber  ein  moderner  Geist  zieht  in  sie  ein,  der  die  Volks- 
phantasie beschränkt,  indem  er  ihr  den  Wunderglauben  entreisst,  der  dem 
Volke  solche  litterarische  Formen  aufdrängt,  deren  sich  die  höher  ent- 
wickelte geschriebene  Litteratur  bedient,  und  der  nur  grad-,  nicht  artver- 
schieden mehr  ist  von  dem  Geist,  der  die  höheren  Gesellschaftskreise  be- 
herrscht, die  die  Erzieher  des  Volkes  geworden  sind.  Die  Aufsammlung 
der  mündlichen  Litteratur  der  Romanen  wird  dadurch  nicht  nur  dring- 
licher, sondern  auch  bereits  erschwert. 

8.  Was  den  Fundstätten  der  Volkslitteratur  entnommen  wird,  muss, 
wie  die  Volkssprache,  treu  aufgefasst  und  aufgezeichnet  werden.  Die 
in  Frankreich  lange  Zeit  üblich  gewesene  kompositionelle  Bearbeitung,  bei 
der  der  Schriftsteller  nicht  neben  dem  mitzuteilenden  Stoffe  übersehen  sein 
wollte,  bringt  nur  Verwischung  wesentlicher  Züge  mit  sich.  Besonders  bei 
den  Prosaformen  der  Volkslitteratur,  der  Novelle,  dem  Märchen  wurde  hier 
gefehlt;  während  die  Volksdichtung  vor  Entstellung  durch  die  gebundene 
Form  geschützt  ist.  Das  unübertreffbare  Vorbild  für  die  Nacherzählung 
des  Volksmärchens  stellten  die  Brüder  Grimm  in  ihren  Kindermärchen  auf. 
Zum  Lied  gehört  auch  die  Melodie.  Der  Sammler  wird  öfter  fragmen- 
tarischer Kenntnis  einer  Erzählung,  eines  Märchens,  eines  Liedes  begegnen, 
oder  wird  sie  zu  vermuten  haben,  wo  dem  Vernommenen  die  Abgeschlossen- 
heit abgeht,  die  auch  den  Erzeugnissen  der  Volkslitteratur  nicht  fehlen 
kann.  Hier  ist  daher  gleichfalls  die  Kontrolle  nötig.  Sie  ist  auch  da  nicht 
überflüssig,  wo  dem  Sammler  ein  Ganzes  entgegentritt.  Denn  nicht  der 
erste  Beste  verfügt  über  die  ortstypische  Form  und  über  ein  treues  Ge- 
dächtnis.    Vor  allem  ist  die  Probe  bei  den  Prosaarten  anzuempfehlen,  bei 
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denen  kaum  oder  selten  eine  feste  Form  ausgebildet  ist.  Diese  ist  ja  doch 
im  allgemeinen  nur  da  vorhanden,  wo  der  litterarische  Volksgeist  der  Ver- 
änderung und  Entstellung  vorbeugen  will.  Selbst  schon  beim  gereimten 
Sprichwort  oder  der  Wetterregel,  die  gewonnene  Erfahrung  den  Nach- 
kommen unzweideutig  übermitteln  sollen.  Der  Reim  ersetzt  hier  die  Schrift, 
er  ist  die  Schrift  des  Volkes.  Den  Prosaarten  fehlt  aber  solche  schützende 
Form.  Auch  sie  ist  der  sinnzerstörenden  Verwitterung  durch  die  Sprach- 
entwicklung natürlich  ausgesetzt.  Hier  aber  ereignet  sich  ein  viel  schnellerer 
und  stärkerer  Wechsel.  Denn  der  Erzähler,  der  nur  Fabel,  Grundgedanken 
und  Pointe  dem  Gedächtnis  einzuprägen  pflegt,  ist  bei  der  Mitteilung  seines 
Stoffes  fast  immer  selbst  kompositioneil  tätig  und  gestaltet,  was  er  zu  sagen 
hat,  auf  seine  Art.  Veränderte  Stimmung,  neue  Eindrücke,  Aufnahme 
weiteren  ähnlichen  Stoffes  in  das  Gedächtnis  bringen  unvermeidlich,  bewusst 
und  unbewusst,  Veränderungen  des  Vortrags  und  der  Darstellung,  Ver- 
schiebung der  Teile  und  Abänderungen  am  Kerne  mit  sich,  und  so  wird 
es  möglich,  dass  am  selben  Ort  Varianten  von  Märchen  und  Erzählungen 
angetroffen  werden,  die  oft  zusammen  erst  auf  den  älteren  Kern  führen. 
Auch  unterscheidet  sich  im  Volke,  wie  in  gebildeten  Kreisen,  der  eine  vom 
andern  hinsichtlich  der  Kunst  zu  erzählen  und  darzustellen;  es  gilt  klare 
und  objektive  Erzähler  ausfindig  zu  machen. 

9.  Von  den  mittelbaren  Quellen,  'die  Kunde  geben  von  romanischer 
Volkssprache  und  -Dichtung  der  Vergangenheit,  sind  die  Arbeiten  früherer 
Sammler  volksmässiger  romanischer  Rede  und  Litteratur  zum 
Teil  im  ersten  Abschnitt  des  ersten  Teiles  erwähnt,  die  Wörterbücher  roma- 
nischer Mundarten,  grammatische  Darstellungen,  Mundartproben,  Beiträge 
zur  Kunde  ungeschriebener  romanischer  Prosa  und  Dichtung.  Nur  die 
Wörterbücher  sind  bisweilen  von  höherem  Alter  und  zeigen  eine  Mundart, 
wenn  auch  nicht  auf  erheblich  älterer  Lautstufe,  so  doch  z.  B.  die  italie- 
nischen, manches,  heute  nicht  mehr  vernommene  Wort  ehemalig  in  Ge- 
brauch. Die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  ihrer  Verfasser  ist  an  der  lebenden 
Sprache  zu  prüfen.  Am  glaubwürdigsten  sind  diejenigen,  die  den  mund- 
artlichen Ausdruck  durch  den  entsprechenden  der  gebildeten  Sprache  zu 
ersetzen  anleiten.  Mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  sind  dagegen  die,  deren 
Absicht  war,  den  Wortreichtum  einer  Mundart  darzutun,  denn  sie  be- 
schränkten sich  nicht  auf  die  aus  dem  Volksmunde  wirklich  vernommenen 
Worte,  sondern  vermehrten  öfters  den  mundartlichen  Wortschatz  durch 
Worte  anderer,  besonders  der  gebildeten  Umgangssprache,  die  sie  in  die 
Mundart  umschrieben.  Unzulänglich  ist  gewöhnlich  ihre  Bezeichnung  der 
Aussprache,  bei  der  sie  sich  mit  dem  Alphabet  der  Schriftsprache  zu  be- 
helfen  pflegten.  Als  alt  bei  den  Romanen  wird  das  Volksmärchen  erwiesen 
durch  französische  Märchen,  wie  sie  zuerst  1687  Gh.  Perrault  (Contes  de 
ma  mere  V  Oye)  zusammenstellte.  Ebenso  weit  zurück  reichen  die  Samm- 
lungen romanischer  Sprichwörter  (s.  S.  49 ff.)-  Kenntnis  von  anderen  Arten 
der  romanischen  Volkslitteratur  ist  Sammlern  früherer  Jahrhunderte  jedoch 
nicht  zu  entnehmen.  Das  französische  Volkslied  wird  in  zum  Gebrauch 
bestimmten  Liederbüchern  allerdings  schon  im  15.  Jahrhundert  berücksichtigt. 
(S.  die  Nachweise  über  franz.  VolksHederbücher  bei  G.  Paris,  Chansons  du 
XV^  s.,  1875,  S.  Xff.;  A.  Tob  1er,  in  M.  Haupts  franz.  Volkslieder,  1877, 
S.  157  u.  s.  w.) 

10.  Wohl  aber  erfährt  man  von  anderen  Arten  aus  Zeugnissen, 
Anspielungen,  und  Entlehnungen  bei  Schriftstellern  älterer  Zeit, 
und  schon  des  MA.  Von  volksmässiger  Sprache,  niederer  Rede  und 
Wendung  wird  gesprochen,  sobald  die  romanischen  Sprachen  zu  Litteratur- 
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sprachen  sich  zu  entwickeln  beginnen  und  Grammatiker  auftreten.  Römische 
Schriftsteller  und  Grammatiker  stellten  so  schon  der  lateinischen  Sprache 
die  rohe  Sprache  des  Ungebildeten,  eine  lingua  7'u{i(aris  oder  rustica  der 
lingua  latina  gegenüber,  und  überliefern  aus  ihr  Wörter  oder  Wortformen, 
die  zum  romanischen  Wortbestand  gehörig,  und  Wortformen,  die  als  Vor- 
läufer romanischer  Wortgestalt  erkannt  sind.  Dante  lehrt  bereits  die  Viel- 
artigkeit der  italienischen  Zunge  in  seiner  Zeit  und  begründet  sein  ab- 
schätziges Urteil  über  sie  durch  einzelne  Anführungen.  Weitere  Kenntnis 
romanischer  Volkssprache  verschafft  der  Einblick  in  die  Schriften  der  zahl- 
reichen romanischen  Grammatiker  seit  dem  16.  Jahrhundert.  Ihre  War- 
nungen vor  unedlem  Ausdruck,  unrichtigem  Wortgebrauch,  falscher  Aus- 
sprache sind  unabsichtliche  Beschreibung  und  Kennzeichnung  der  Rede  des 
Volksmunds  der  Vergangenheit.  Die  Komödiendichter,  die  den  Bauer  auf 
die  Bühne  bringen,  wie  in  Frankreich  seit  Molieres  Zeit  geschieht,  suchen 
ihn  seine  Sprache  reden  zu  lassen,  und  auch  der  Satiriker  neuerer  Zeit, 
z.  B.  Rabelais,  verwendet  Wort  und  Rede  des  Volkes  zur  komischen 
Wirkung.  Allenthalben  bietet  auch  die  geschriebene  Litteratur  und  über- 
liefert die  Schrift  Proben  von  Arten  der  Volkslitteratur  der  Romanen  in 
früher  Zeit.  Das  romanische  Sprichwort  verwenden  Schriftsteller  jeder 
Gattung  schon  im  MA.  Italienische  Karnevallieder  werden  seit  dem 
15.  Jahrhundert  bekannt  (Guerrini,  Canti  cai^nescialeschi).  Eine  politische 
Frottola  vom  Jahre  1497  ist  in  einem  Aktenstück  erhalten  {Giorn.  storico 
degli  Archivi  toscafii,  1858).  Bolognesische  Volksdichtung  erkennt  man  in 
einigen,  in  Memorialen  bolognesischer  Notare  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
eingezeichneten  Balladen  und  Liedern  im  Volkston  (s.  Gaspary,  Gesch. 
der  ital.  Litei'atiir  I  109 ff.).  Dante  spielt  im  Furgatorio  XXIII  iii  auf 
das  Wiegenlied  an.  Von  italienischen  Tanzliedern  bei  Maifesten  spricht 
der  französische  Epiker  Adenet  le  roi  {Cleomades  I  89)  im  Ausgang  des 
13.  Jahrhunderts.  Die  Lieder,  die  ein  blinder  Sänger  in  Florenz  im  17.  Jahr- 
hundert vorzutragen  wusste,  nennt  er  in  einem  1629  versifizierten  Katalog; 
darunter  einige,  die  neuere  Sammler  im  Volksmunde  vorfanden  (s.  d'An- 
cona,  Poesia  popolare  italia7ia^  1878,  S.  99).  Ein  echtes  volksmässiges 
französisches  Liebeslied  stellte  Moliere  im  Misanthrope  dem  glatten,  em- 
pfindungslosen Liebesgedicht  der  derzeitigen  Salonlyrik  gegenüber.  Ja,  dass 
in  Frankreich  Maskenspiele  auf  offener  Strasse,  anstössige  und  üppige  Lieder 
schon  im  9.  Jahrhundert,  ehe  die  französische  Sprache  für  die  Schrift  reif 
geachtet  wurde,  das  Volk  belustigten,  dass  man  sich  am  Sonntag  zusammen- 
fand um  sich  Geschichten  zu  erzählen,  und  dass  alles  das,  mitsamt  den 
Springer-  und  Seiltänzerkünsten,  die  der  Spielmann  aufzuführen  wusste, 
als  ein  Rest  heidnischer  Zeit  gewiss  mit  Recht  von  dem  Erzbischof  Herard 
von  Tours  in  einem  seiner  Erlasse  vom  Jahre  858  verworfen  wurde  {ne 
in  illo  sancto  die  vanis  fabiilis  aut  locutionibus  sive  cantationibus  vel 
saltationibus ,  sta?ido  in  biviis  et  plateis,  iit  solent,  inserviant',  illas  vero  balla- 
tiones  et  saltationes  ca?iticaque  tui'pia  ac  luxuriosa  et  illa  lusa  diabo- 
lica  non  faciat  (der  Christ),  7iec  in  plateis  nee  in  do7nibiis  neque  in  ullo  locOj 
quia  haec  de  paganorum  consuetudine  remanse7'unt ;  s.  du  Meril,  Poesies 
popul.  lat.  du  77ioyen  äge,  1847,  S.  193;  Baluze,  Capitularia  7'eg.  f7'a7if.  I 
S-  957)'  beweist  nicht  nur  das  hohe  Alter  der  französischen  Volkslitteratur, 
sondern  auch  eine,  bis  ins  fränkische  und  römische  Heidentum  zurück- 
reichende volkslitterarische  Tradition.  Denn  jene,  von  der  Kirche  ver- 
folgten litterarischen  Unterhaltungen  sind  umsoweniger  auf  dem  Boden  des 
Christentums  erwachsen,  als  sie  schon  im  6.  Jahrhundert  der  Bischof 
Caesarius    von  Arles  (f  542)    mit  ähnlichen  Ausdrücken   in   der  Predigt 
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beklagt:  quam  multi  rustici,  quam  multae  rusticae  mulier  es  cantica 
diabolica^  amatoria  et  turpia,  ore  decantant  (Du  Meril,  a.  O.;  Verf., 
Zur  Volkskunde^  1892).  Auch  das  Bestehen  von  mündlichen  Erzählungen 
über  Taten  und  Handlungsweise  geschichtlicher  Helden,  wie  Karl  der 
Grosse,  wird  in  der  lateinischen  Schriftstellerei  des  9.  Jahrhunderts  bereits 
beurkundet,  wenn  der  Mönch  von  St.  Gallen  in  den  Gesta  Karoli  Magfii 
angiebt,  dass  er  im  Auftrage  Karls  des  Dicken  die  zum  Teil  mit  epischen 
Anschauungen  durchsetzten  Geschichten  niederschreibe  (vor  888),  die  er 
von  seinem  Erzieher,  einem  alten  Soldaten  Karls  des  Grossen,  und  dessen 
Sohne  Werimbert  vernommen  habe.  Dass  der  Poeta  Saxo  zur  selben 
Zeit  in  seinem  Leben  Karls  des  Grossen  [Mommienta  Germaniae  hist.,  Script. 
I  S.  225)  von  vulgaria  carmina  spricht,  in  denen  Karl,  seine  Vorfahren 
und  Nachkommen  besungen  würden,  mag  immerhin  nicht  auf  eine  Ver- 
breitung epischer  Gedichte  in  französischer  Sprache,  die  öffentlich  gesungen 
worden  wären ,  gedeutet  werden  dürfen.  Unzweideutig  sind  sie  aber  in 
einem  Leben  des  heil.  Faro  von  Meaux  aus  dem  9.  Jahrhundert  bezeugt, 
das  die  Nachricht,  ein  auf  Chlotars  (IL)  Sieg  über  die  Sachsen  (622)  und 
auf  des  Bischofs  Faro  Eingreifen  in  die  Ereignisse  bezügliches  Gedicht  habe 
sich  vermöge  seiner  rustiken  Form  in  aller  Mund  befunden  und  beim  Ge- 
sang des  Liedes  hätten  die  Frauen,  Beifall  zu  erkennen  gebend,  im  Chore 
getanzt  {ex  qua  victoria  Carmen  publicuiji  juxta  rusticitatem  per  oinniwn 
pene  volitahat  ora,  ita  canentimji  .  .  .  folgen  sieben  Verse  des  Gedichtes  in 
lateinischer  Umschrift  .  .  .  feminaeque  choros  inde  plaudendo  co??ipo7ie- 
bant;  Du  Meril  a.  a.  O.  S.  239;  Verf.  in  Raccolta  di  studii  critici  ded.  ad 
A.  D^Ancofia,  1901,  S.  583),  mitsamt  den  auszüglich  mitgeteilten  Versen,  nur 
einer  älteren  Quelle  entnommen  haben  kann.  Ja  man  ist  sogar  versucht, 
in  den  lateinischen  Versen  die  Umschrift  von  altfranzösischen  Zehnsilbner- 
strophen mit  der  Assonanz  in  geschlossenes  0  herauszulesen.  Solchen  Zeug- 
nissen und  Anführungen  aus  litterarischen  Erzeugnissen,  die  der  Volks- 
mund verbreitet,  ist  mit  Aufmerksamkeit  nachzugehen.  An  ihrer  voll- 
ständigen, bei  ihrer  Zerstreuung  in  die  verschiedenartigsten  Schriftstücke 
allerdings  schwierigen  Sammlung  ist  viel  gelegen,  da  sie  ein  Wegweiser  sind 
bei  Nachforschungen  über  die  Entstehung  von  Gattungen  der  geschriebenen 
Litteratur  und  litterarischer  Werke  älterer  Zeit.  Denn  schon  die  mit- 
geteilten Proben  aus  dem  Zeugnismaterial  lehren,  dass  ein  Zusammenhang 
zwischen  mündhcher  uiid  schriftlicher  Litteratur  und  Abhängigkeit  letzterer 
von  ersterer  bei  den  Romanen  besteht,  die  auch  da  denkbar  ist,  wo  aus- 
drückliche Zeugnisse  fehlen,  nachdem,  wie  sich  zeigt,  der  schriftlichen 
romanischen  Litteratur  eine  mündliche  vorausgeht  und  sie  begleitet. 

1 1 .  Hierüber  sind  Belehrungen  aus  der  letzten  Art  mittelbarer  Quellen 
für  die  Kunde  mündlicher  romanischer  Litteratur  in  der  Vergangenheit  zu 
schöpfen,  aus  der  geschriebenen  Litteratur,  aus  ihrem  Inhalt  und 
ihrer  Form,  soweit  sie  nicht  Ausfluss  fremder  geschriebener  Litteratur  sind. 
Selbst  für  die  romanische  Volkssprache  frühester  Zeit  fliesst  eine  solche 
Quelle  in  denjenigen  lateinischen  Schriftdenkmälern,  in  denen,  wie  in  alt- 
und  spätlateinischen  Inschriften,  in  den  ältesten  Handschriften  lateinischer 
Autoren,  in  gewissen  lateinischen  Schriftstellern  heidnischer  und  römisch- 
christlicher Zeit,  in  den,  im  entarteten  Latein  des  frühen  Mittelalters  ver- 
fassten  Urkunden  und  litterarischen  Erzeugnissen  bis  auf  Karl  den  Grossen, 
volkstümliche  Wortform  und  volksmässiger  Ausdruck  durch  Nachlässigkeit 
bei  der  mechanischen  Herstellung  der  schriftlichen  Dokumente,  oder  durch 
Absicht  und  mangelnde  Sprachkenntnis  ihrer  geistigen  Urheber  die  vulgäre 
Rede  sich  unter  die  gebildete  lateinische  gemischt  hat.    S.  hierüber  Teil  III, 
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Abschn.  i.  A.  4.  Nicht  minder  ist  in  anderen  Sprachen,  in  die  der  roma- 
nische Volksmund  lateinisches  Sprachgut  überführte,  ehe  noch  Aufzeich- 
nungen in  romanischer  Si)rache  erfolgten,  z.  B.  im  Altdeutschen  und  Alt- 
englischen, romanische  Volkssprache  in  früher  Entwicklungsform  zu  beobachten. 
S.  Teil  III,  Abschn.  i  A.  5. 

12.  Volksmässige  Bestandteile  sei  es  des  Inhalts,  sei  es  der  Form, 
sind  in  Zeiten  bewusster  litterarischer  Künstlerschaft,  in  denen  vom  persön- 
lichen Denken  und  Empfinden  und  vom  Gestaltungsvermögen  des  Schrift- 
stellers Inhalt  und  Form  der  litterarischen  Leistung  vorwiegend  abhängen, 
an  schriftstellerischen  Werken  natürlich  weniger  sichtbar  als  im  Beginn 
einer  Litteratur,  und  sie  vermindern  sich  in  ihnen,  in  dem  Masse,  als  diese 
die  höhere  gesellschaftliche  und  die  wissenschafüiche  Bildung  zum  Ausdruck 
bringen.  Wie  aber  jedes  schriftstellerische  Werk  Nachahmung  und  Umbildung 
vorangegangener  Werke  ist,  die  litterarische  Darstellungskunst  sich  nur  langsam 
vervollkommnet,  und  nicht  anders  als  Malerei,  Bildhauerkunst  und  die  Gerät 
und  Maschine  ersinnende  Technik  von  den  schlichtesten,  von  rohen  und 
unbehilflichen  Gestaltungen  ausgeht,  so  auch  die  geschriebene  Litteratur. 
Eine  jede,  deren  älteste  Denkmäler  für  eine  Litteraturform  nicht  einfache 
Verhältnisse  zeigen,  hat  entweder  gleichartige  Erzeugnisse  in  einer  fremden 
Litteratur,  die  vorbildlich  wurde,  zur  Voraussetzung,  oder  sie  ist  die  Fort- 
setzung nationaler  mündhcher  Litteratur  von  gleicher  oder  einfacherer  Art. 
Unsere  Bekanntschaft  mit  der  mittelalterlichen  Sprachgelehrsamkeit  versichert 
uns,  dass  für  die  schriftliche  romanische  Litteratur  nur  eine  geschriebene 
Litteratur,  die  lateinische,  vorbildlich  werden,  diese  aber  auch  nur  gewisse 
Wege  weisen  konnte.  Bei  anderen  Arten,  Stoffen  und  Formen  des  franzö- 
sischen, provenzalischen,  italienischen  Schrifttums  u.  s.  w.,  für  fast  alle  von 
gemeinverständlichem  Charakter,  sind  ältere  geschriebene  Beispiele  in  der 
Landessprache  als  die  erhaltenen  annehmbar,  die  durch  die  Unbilden  der 
Zeit  zu  Grunde  gingen,  und  auch  sie  müssen  in  demselben  heimischen 
Boden  und  in  der  mündlichen  Litteratur  wurzeln.  Nur  bis  zur  mündlichen 
Litteratur  eines  anderen  Volkes  noch  können  sie  verlaufen,  mit  dem,  wie 
zwischen  Kelten  und  Romanen,  zwischen  Franken  und  Romanen,  ein  an- 
dauernder Sprachverkehr  bestand  und  in  dem  durch  politische  Verhältnisse 
polyglotte  Einwohner  erstanden  waren,  die  früher,  wie  heute,  nötig  waren, 
um  auch  nur  die  kleinste  Anekdote  aus  einer  Sprache  in  die  andere  über- 
zuführen. 

13.  Diese  litterarischen  Grundlagen  und  Ausgangspunkte  von 
Stoffen,  Gattungen  und  Formen  der  geschriebenen  Litteratur  der 
Romanen  zu  ermitteln  bedarf  es  umsichtiger  Zergliederung  dieser  selbst  und 
sorgfältiger  Erwägung  der  Umbildungen  und  Anwendungen,  die  Erzeugnisse 
der  lateinischen  Litteratur  unter  den  Romanen  erfahren  konnten.  Von 
letzteren  aber  kann  sicher  nicht  die  Rede  sein,  z.  B.  bei  der  italienischen 
Commedia  delt  arte,  der  zum  französischen  Jahrmarktspiel  im  17.  Jahrhundert 
gewordenen,  schon  im  15.  Jahrhundert  in  Italien  geübten  Stegreifkomödie, 
die  in  ihrer  unlitterarischen  Form,  mit  ihren  feststehenden  Rollen,  dem 
ArlechinOy  dem  Dottore,  Ainante,  der  Coloinbina  u.  s.  w.,  mit  ihrer  Karnevals- 
narrheit, und  -Ausgelassenheit,  ihren  Ursprung  aus  den  Karnevallustbarkeiten 
des  italienischen  Volkes  deutlich  verrät,  wenn  diese  selbst  auch  auf  die 
alten  römischen  Mimen  zurückgehen  mögen  ^.  Durch  die  erzählenden  Lais 
der  altfranzösischen  Dichterin  Marie  de  France  (12. — 13.  Jahrh.),  die  sich 
ausdrücklich  zur  Nachdichtung  vernommener  Lieder  bekennt,  bhckt  ein 
Volkslied  vom  Schicksal  Liebender  von  ergreifender  Einfalt,  das  in  seiner 
Auffassung  von  Menschen  und  Dingen,  in  der  Verwendung  von  Zaubereien 
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und  hilfreichen  überirdischen  Wesen  weit  in  die  Vergangenheit  zurückweist, 
aber  weder  in  der  lateinischen  Litteratur  ein  Seitenstück  hat,  noch  aus 
christlichen  Anschauungen  erklärbar  wird.  Die  Feen,  die  Riesen,  die  Zauberer, 
die  Zwerge  mitsamt  der  glänzenden  Welt,  der  eigenartigen  moralischen 
Atmosphäre,  der  Erdvergessenheit,  in  der  die  Dichter  des  12.  Jahrhunderts 
in  Artus-  und  Abenteuerromanen  ihre  phantastischen  Gestalten  sich  be- 
wegen lassen,  sind  so  wenig  homogen  den  moralischen  Anthropomorphismen 
des  Christentums,  den  Engeln  und  dem  Teufel  und  dem  Inhalt  lateinischer 
Schriftwerke,  und  ein  so  durchgebildeter  und  sicher  gebrauchter  dichterischer 
Apparat,  dass  die  Vorgeschichte  dieser  Litteraturgattung  von  langer  Dauer 
gewesen  und  in  mündlicher  Überlieferung  in  heidnischer  Zeit  schon  anheben 
muss.  Ebenso  sind  die  wundersamen  Berichte  aus  dem  Leben  fränkischer 
Fürsten  bei  lateinischen  Chronisten  wie  Fredegar  (7.  Jahrhundert)  unver- 
kennbare epische  Elemente,  die  dem,  der  mündlichen  Überlieferung  aus  der 
Vergangenheit  ebenso  unbefangen  wie  der  schriftlichen  vertrauenden  Ge- 
schichtsschreiber nur  der  nationalepische  Volksgesang  in  Frankreich  zuführen 
konnte  (s.  Rajna,  Origini  delt  epopea  francese,  1884,  S.  51  ff.)-  Also  aus 
ihm,  nicht  aus  lateinischer  Dichtung  ist  das,  seit  dem  12.  Jahrhundert  auf- 
gezeichnete volksmässige  Epos  der  Franzosen  von  Roland,  Guillaume 
d'Orange,  Renaud  von  Montauban  u.  s.  w.  herzuleiten.  Nicht  minder  ist 
in  die  mittelalterhchen  Heiligen  legenden  in  lateinischer  Sprache  volks- 
litterarischer  Stoff  eingedrungen  und  mit  geschichtlichen  Bestandteilen  ab- 
lösbar in  ihnen  verbunden. 

14.  Auch  die  Zergliederung  und  Vergleichung  der  Form  ro- 
manischer Dichtung  früherer  Zeit  weist  eine  vorausgegangene  Entwicklung 
derselben  im  Volksmund  und  selbständige  Anfänge  derselben  nach.  Mehrere 
der  ältesten  französischen  Nationalepen  stehen  auf  der  Stufe  bänkelsängerischer 
Spielmannsdichtung,  die  sich  dem  Hörer  marktschreierisch  anpreist.  Nur 
wenn  einem  besseren  Vorbild  nachgestaltet,  konnten  sie  den  platten  Ton 
anschlagen  und  die  geschwätzige  Breite,  die  inhaltslose  Phrase,  die  wirre 
Darstellung  anwenden.  Da  lateinische  Vorbilder  dafür  nicht  vorhanden 
sind,  müssen  sie  einer  entarteten  einheimischen  litterarischen  Gattung  an- 
gehören, und  zwar  einer  solchen,  der  von  Haus  aus  die  heroische  Grund- 
stimmung, die  natürliche  Logik  und  Einheit  nicht  gefehlt  hat.  Die  französische 
chanson  de  geste  muss  diese  Eigenschaften  einstmals  besessen  haben.  Die 
epische  Phrase  der  geschriebenen  chanso?is  de  geste  kann  nur  aus  dem  be- 
deutungsvollen epischen  Beiwort  früherer  Dichtung  entstanden  sein.  An 
mehreren  unter  ihnen,  am  Rolandslied,  an  der  Fierabrasdichtung,  und  auch 
an  der  alten  französischen  Alexiuslegende,  die  in  verschiedenen  Redaktionen 
überliefert  sind,  kann  die  zunehmende  Entartung  der  Grundform  beobachtet 
werden.  Auch  die  älteste  überlieferte  Redaktion  derselben  ist  solcher  Ver- 
derbung da  unterworfen  gewesen,  wo  sie  jenen  Forderungen  nicht  entspricht. 
Zur  Aufzeichnung  gelangte  das  französische  Nationalepos  vermutlich  erst, 
als  es  durch  Zusätze  zu  umfangreich  geworden  war,  um  im  Gedächtnis 
festgehalten  werden  zu  können,  lange  nachdem  seine  Blüte  vorüber  war. 
—  Der  Refrain  im  Lied  kann  keine  Erfindung  der  geschriebenen  Litteratur 
sein,  da  unerklärbar  wäre,  wie  die  eine  Kurzzeile,  nicht  aber  die  übrigen 
Liedzeilen  einem  Leser  und  danach  dem  Volke  zur  gesungenen  Refrain- 
zeile in  seinen  Liedern  hätte  werden  können.  W^enn  der  Refrain  in  latei- 
nischer Sprache  schon  in  dem  Augustinischen  Abundantiahymnus  (Du 
Meril,  Poesies  popul.  anUrieures  au  XIP  s.y  1843,  S.  120)  und  im  frühesten 
christlichen  Kirchengesange  auftritt,  so  könnte  er  zwar  von  diesem  in  die 
romanische  Dichtung  übergeführt  und  als  eine  durch  bestimmte  Bedürfnisse 
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und  Verhältnisse  der  alten  Christengemeinden  hervorgerufene  gelehrte  Form 

des  christlichen  Ritus  gedeutet  werden.  Allein,  wenn  die  altfranzösische 
Bearbeitung  des  Hohenliedes  Salomonis  (Foersters  Altfranz.  Übungsbuch  I, 
1902,  S.  163)  mit  dem  Refrain  und  dem  geistlichen  Stoffe  nicht  den  Hymnen- 
stil verbindet,  sondern  vielmehr  die  Darstellung,  die  der  altfranzösischen 
Romanze  oder  cha?tson  d'istoire  (vgl.  Bartsch,  Altfranz.  Romanzen  und 
Pastourellcn^  1870;  Verf.,  Die  altfranz.  Ro7?ianze?i  und  Pastourellen^  1872) 
eigentümlich  ist,  und  auch  den  Vers  mit  dieser  lyrisch  epischen  Dicht- 
gattung, mitsamt  dem  Refrain  gemein  hat,  der  bei  der  chanson  d'istoire 
stehend  ist,  so  ist  jene  geistliche  Dichtung  mit  ihrem  weltlichen  Bestand- 
teile nicht  eine  Umbildung  der  Hymne,  sondern  eine  Nachbildung  der 
volkstümlichen  französischen  Romanzenpoesie,  und  aus  der  zweizeiligen, 
mit  kurzzeiligem  Refrain  versehenen  Strophe  des  Hohenliedes  ist  vielmehr 
auf  gleich  einfache  französische  Romanzen  zur  Zeit  der  Abfassung  jenes 
Liedes  zu  schliessen,  also  auf  Romanzen  von  der  denkbar  einfachsten  Form, 
die,  da  der  Refrain  in  der  Landessprache  ursprünglich  Chorlied  ist,  zum 
Volksliede  gestellt  werden  müssen.  Die  uns  zufällig  überlieferten  franzö- 
sischen Romanzen  von  entwickelterer  Form  wird  man  nicht  als  die  ersten 
ihrer  Art  ansehen  und  sie  aus  dem  geisdichen  Hohenhed  ableiten,  dessen 
weltliches  Element  nur  aus  gleichartiger  weltlicher  Dichtung  verstanden 
werden  kann. 

15.  So  haben  denn  auch  gewisse  Strophenformen  romanischer 
Poesie  ihre  Wurzeln  in  der  mündlichen  Litteratur  der  romanischen  Länder. 
Die  laisse  oder  Tirade  der  altfranzösischen  Heldendichtung  hat  in  der 
schriftlichen  Litteratur  nirgends  einen  Anhaltspunkt.  Vermutlich  nicht  schon  in 
jenem  Liede  auf  Faro  von  Meaux  ist  sie  verwendet  worden;  eher  sind 
Dichtungen  wie  der  Abundantiahymnus  mit  seinen  ungleich  langen  Strophen 
dafür  vorbildlich  gewesen.  H.  Schuchardt  suchte  {Ritornell  und  Terzine, 
1874)  die  beiden  Hauptstrophen  der  italienischen  Kunstdichtung,  die  Ottava 
und  die  Terzina .,  gewiss  mit  Recht  aus  italienischer  Volksstrophe,  jene  aus 
dem  rispettOy  diese  aus  dem  ritornello  herzuleiten.  Der  unvollkommene 
Reim  (Assonanz)  des  romanischen  VolksHedes  und  der  auf  den  Gleich- 
klang der  Tonvokale  und  auf  Scheidung  männlicher  und  weiblicher  Silben 
ebenfalls  beschränkte  bequeme  Reim  in  altfranzösischer  Volksepik,  Romanzen- 
dichtung und  gelehrter  Poesie  verrät  die  mangelnde  Kontrolle  des  Auges 
in  der  ersten  Zeit  reimender  romanischer  Dichtung  und  die  Entstehung 
des  Reimes  in  den  geschriebenen  romanischen  Litteraturen  aus  älterer 
mündlich  fortgepflanzter  Dichtung.  Dass  diese  Dichtung  nicht  auch  eigene 
Verse  besessen,  sondern  die  von  ihr  gebrauchten  lediglich  dem  kirchlichen 
Liede  zu  verdanken  haben  sollte,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Spruch  und 
Sprichwort  geben  Anlass,  rythmische  Reihen,  die  auch  das  roheste  Volk 
seinem  Taktgefühl  und  seinen  Arbeiten  abgewinnt,  in  bestimmter  Art  zu 
begrenzen,  Spruch  und  Sprichwort  bevorzugen  bestimmte  unter  ihnen  und 
sind  geeignet,  diese  zu  befestigen  und  nationale  Versarten  zu  erzeugen. 
Nicht  zufällig  lässt  sich  der  voUvSmässige  französische  10  Silbner  und 
der  Volksliedvers  Italiens,  der  e7idecasillabo ,  auf  ein  lateinisches  Metrum 
von  häufigem  Gebrauch  in  weltlicher  oder  kirchlicher  Dichtung  ohne  Zwang 
nicht  zurückführen.  Nicht  zufällig  ist  das  gehäufte  Auftreten  seiner  beiden 
Teile  im  Refrain,  der  4-  und  6  silbigen  Refrainzeile  in  französischer  Poesie 
volksmässigen  Charakters;  während  die  Abstammung  der  anderen,  in  den 
romanischen  Litteraturen  vor  dem  Auftreten  des  Prinzips  der  Formvariierung 
allein  angewendeten  Verse,  des  8 silbigen,  des  14 silbigen,  von  geläufigen 
Kirchenliedweisen  sofort  in  die  Augen  springt,  und  keiner  von  beiden  oder 
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Teile  des  14  Silbners  in  Frankreich  eine  dem   10  Silbner  vergleichbare  Ver- 
wendung erfuhren. 

16.  Indem  die  Forschung  durch  Zergliederung  und  Vergleichung  der 
Bestandteile  der  geschriebenen  den  Spuren  der  mündlichen  romanischen 
Litteratur  nachgeht  und  durch  sie  der  letzteren  eine  neue  Quelle  aufschliesst, 
verfährt  sie  ähnlich,  wie  die  geschichtliche  Grammatik,  die  im  Sprachschatz 
eines  Volkes  den  Bestand  an  Wörtern  in  der  Zeit  vor  der  Sprachüberlieferung 
in  der  Schrift,  die  ererbten  von  den  entlehnten  Wörtern  zu  scheiden  sucht. 
Die  Trümmer  der  litterarischen  Hervorbringungen  des  ungelehrten  Volks- 
geistes, die  der  Romane  in  der  Zeit  bewusster  Litteraturpflege  als  Bausteine 
verwendete,  gilt  es  aus  den  Litteraturschätzen  der  romanischen  Völker  zu 
erkennen  und  aufzusammeln.  Die  Arbeit  ist  hier  wie  dort  unleugbar  mit 
Schwierigkeiten  verbunden.  Ein  tieferer  Einblick  in  Volksart  und  volks- 
mässige  Litteratur,  der  durch  Vertrautheit  mit  den  Ergebnissen  des  Studiums 
der  aus  unmittelbarer  Quelle  geschöpften  Erzeugnisse  des  volkslitterarischen 
Geistes  zu  gewinnen  ist,  muss  hier,  wie  dort  die  Einsicht  in  das  wirkliche 
Leben  der  Sprache,  die  Wege  weisen.  Dass  nicht  immer  über  den  volks- 
mässig  nationalen  und  den  kunstmässig  gelehrten  Charakter  einer  Erschei- 
nung im  Gebiet  der  romanischen  Litteraturen  zu  entscheiden  sein  wird,  ist 
vorauszusehen.  Die  Forschung  über  die  mündliche  Litteratur  der  Romanen 
kann  aber  so  wenig  zu  lauter  unzweifelhaften  Ergebnissen  gelangen,  wie  die 
Geschichte  selbst. 

1  Lundell,  Sur  l'eUide  des  patois  in  Techmers  Inter?iatwnaL 
Zeitschr.  1884,  S.  308  ff.  —  ^  Winteler,  Die  Kerenzer  Mujidart, 
1876,  ist  ein  erstes  Muster  dafür;  T.  Gärtner  verfuhr  mit  nachahmens- 
werter Vorsicht  bei  der  Sammlung  des  Stoffes  für  seine  Rätoroman. 
Grammatik.  - —  ^  Brücke,  Methode  der  phonetischen  Transscription, 
1863;  Thausing,  Natürliches  Lautsystem,  1863;  Merkel,  Physio- 
logie der  mejzschlichen  Sprache;  Techmer  in  seiner  Zeitschrift. 
Bd.  I,  1883.  —  ^  Lepsius,  Linguistisches  Alphabet,  1855  u.  a.  — 
^  Einen  Versuch  darin  machte  Frl.  Dob  schall,  Wortfügung  im, 
Patois  V.  Botirnois,  1901.  —  ^Bücher,  Arbeit  u.  Rhythmus,  1899-^. 
—  ^  S.  Nyrop  in  Romania  14,  154.  —  ^  Reich,  Der  Mimus  I 
(1902). 
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Vorbedingung  für  die  Erforschung  der  romanischen  Sprachen  ist  das 
Wissen  vom  lebendigen  und  überlieferten  romanischen  Sprach- 
stoff (romanische  Sprachkenntnis;  romanische  Sprachkunde; 
Dialektologie),  wie  er  aus  den  mündlichen  Quellen  der  Gegenwart  und  den 
schriftHchen  irgend  einer  Zeit  zu  schöpfen  ist.  Lebende  romanische  Sprache 
wird  gewusst  zunächst  von  denjenigen,  die  sie  als  Muttersprache  reden, 
von  den  Romanen.  Von  ihnen  erwerben  die  andere  Sprachen  Redenden 
ein  Wissen  von  lebender  romanischer  Sprache  durch  Verkehr  mit  den 
Romanen,  durch  Verdolmetschung  und  durch  die  verschiedenen  Arten  von 
Polyglotten,  Grammatiken,  Wörterbücher,  Übersetzungen.  Polyglotten,  dazu 
Sprachenvergleichung  und  hermeneutische  Kunst  (s.  das  folgende  Kapitel) 
sind  für  den  Nationalen  wie  für  den  Fremden  die  unentbehrlichen  Mittel 
zur  Erlangung  von  Wissen  und  Verständnis  romanischer  Sprache  älterer 
Zeit.  Die  romanische  Polyglotte  ist  bereits  im  MA.  vorhanden.  Schon  die 
alten  Glossare  von  Cassel  und  Reichenau  des  8.  Jahrhs.  (Foerster,  Altfranz, 
Übungsbuch,  S.  i  ff.)  sind  Dolmetscher  romanischer  Rede;  ebenso  die  alt- 
französischen Übersetzungen  der  Psalmen  von  Oxford  und  Cambridge,  die 
Predigten  des  heil.  Bemard  u.  s.  w.;  Übersetzungen  altfranzösischer  Texte 
ins  Italienische,  romanischer  Schriftwerke  ins  Mittelhochdeutsche  und  Deutsche, 
ins  Mittelenglische,  Englische  u.  s.  f.;  die  alten  provenzalischen  Grammatiken 
des  13.  und  14,  Jahrhs.;  in  fremde  Sprachen  eingedrungene,  in  der  gebenden 
romanischen  Sprache  selbst  abgestorbene  Wörter  u.  s.  w.  Bei  dem  bnich- 
stückartigen  Charakter  des  dem  Fremden  durch  den  Verkehr  oder  durch 
Schriften  und  dem  späterlebenden  Sprachgenossen  aus  der  trümmerhaften 
Sprachüberlieferung  und  der  Sprachauslegung  der  Vergangenheit  verständ- 
lich werdenden  Sprachstoffes  sind  dem  Wissen  von  fremder  Sprache  Schranken 
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gezogen,  die  für  den  eine  Sprache  als  Muttersprache  Redenden  nicht  be- 
stehen. Da  er  dieselbe  aber  unbewusst  handhabt,  hat  auch  er  mit  seinem 
Sprachwissen  nicht  schon  Einsicht  in  ihr  Wesen,  in  die  Ursachen,  die  ihn 
zur  Anwendung  einer  Wortform,  Wortverbindung  oder  Wortfolge  veranlassen, 
in  den  Bau  und  in  die  Einrichtung  seiner  Sprache. 

2.  Hierzu  bedarf  er  der  grammatischen  Auffassung  seiner  Sprache, 
der  Zergliederung  seiner  Rede,  der  Aufsuchung  und  Zusammenordnung  des 
Gleichartigen  in  ihr,  der  Bestimmung  der  Laute,  der  Formen  der  Sprache, 
der  Arten  und  Weisen  seines  Gedankenausdrucks,  der  Übersicht  über  seinen 
Wortschatz.  Die  Betrachtung,  der  so  die  Sprache  unterworfen  wird,  und 
die  dazu  führt,  den  tatsächlichen  Sprachzustand  des  Redenden  in  bündiger 
treffender  Fassung  (Regel)  zu  beschreiben,  ist  empirische  Sprachbetrach- 
tung. Alle  praktischen  Zwecken  dienenden,  die  bestehende  (lebende)  Sprache 
beschreibenden  romanischen  Grammatiken  und  Wörterbücher  entspringen 
dieser  Betrachtung.  Ursprünglich  von  Nationalen,  dann  von  Bilinguen  aus- 
geübt, ist  auch  der  Fremde  mehr  und  mehr  in  der  Lage,  bei  ausreichendem 
Sprachwissen  diese  Betrachtungsweise  fremder  Sprache  durch  Beobachtung 
zu  vervollkommnen. 

Wofern  er  jedoch  die  fremde  Rede  nicht  in  völliger  Freiheit,  sicher 
und  doch  unbewusst,  anzuwenden  vermag,  sie  reflektierend  reproduziert, 
ist  sie  für  ihn  eine  tote  Sprache,  von  der  er  nur  eine  historische  Auffassung, 
zu  der  er  nur  ein  historisches  Verhältnis  hat.  Sein  Weg  zum  Sprach- 
verständnis führt  von  aussen  nach  innen,  von  Wort  und  Satz  zur  Vor- 
stellung und  zum  Gedanken,  während  bei  dem  Nationalen  umgekehrt  die 
Vorstellung  das  Wort,  der  Gedanke  den  Satz  herbeiruft.  Es  ist  derselbe 
Weg,  der  eingeschlagen  wird,  um  in  das  Verständnis  einer  toten,  nur  in 
der  Schrift  erhaltenen  Sprache  einzudringen,  ein  Weg,  auf  dem  auch  der 
Nationale  allein  eine  Mundart  seines  Landes  und  die  Sprache  desselben  in 
früheren  Jahrhunderten  verstehen  lernt.  Denn  die  Sprache  ist  der  Ver- 
änderung, das  Wort  dem  Wechsel  in  Form,  Gebrauch  und  Bedeutung  unter- 
worfen, ist  veränderliches  Zeichen  eines  veränderlichen  Bezeichneten,  das 
aus  Schriftdenkmälern  rekonstruktiv  im  Geiste  auch  des  Nationalen  erst 
wieder  zu  erzeugen  ist.  Die  Kenntnis  von  Sprache  und  Sprachinhalt  früherer 
Zeit  ist  historische  Sprachkunde,  die  Betrachtung  der  Sprachverände- 
rungen in  der  Vergangenheit,  die  die  Schrift  vor  Augen  stellt,  ist  historische 
Sprachbetrachtung.  Sie '  verfolgt  den  Wechsel  in  der  Sprache  von  ihrer 
ältesten  schriftlichen  Bezeugung  bis  zu  ihrer  jüngsten  und  bis  zu  ihrer 
lebenden  Form  und  bildet  aus  ihren  Beobachtungen  chronologische  Ent- 
wicklungsreihen. 

Die  älteste  schriftliche  Aufzeichnung  und  der  Anfang  einer  Sprache 
sind  jedoch  auseinanderliegende  Zeitpunkte.  Die  Schriftdenkmäler  über- 
liefern auch  nur  einen  Teil  der  Veränderungen,  die  sich  in  einer  Sprache 
ereigneten,  und  bringen  nur  einige  Entwicklungsformen  derselben  zur  An- 
zeige und  haben  sie  nicht  in  ununterbrochener  Folge  aufbewahrt.  Vor 
allem  über  die  Anlässe  zu  den  Veränderungen,  über  ihre  Ursachen,  über 
das  Werden  der  Sprache  geben  sie  keine  Auskunft.  Dieses  zu  erkennen, 
die  unbezeugten  Übergangsglieder  aufzusuchen,  die  Sprache  bis  zu  ihren 
Anfängen  zurückzu verfolgen  ist  die  Aufgabe  einer  genetischen  Sprach- 
betrachtung. Sie  erläutert  die  Veränderungen  aus  dem  Wirken  der  Sprach- 
werkzeuge und  aus  den  die  Sprache  beherrschenden  seelischen  Vorgängen; 
sie  ermittelt  auch,  durch  Vergleichung  verwandter  Sprachen,  unter  den 
physiologisch  und  psychologisch  möglichen,  die  für  eine  bestimmte  Sprache 
zulässigen    oder    allein   annehmbaren    unbezeugten    Übergangsformen.     Der 
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Kulturgeschichte  erschliesst  sie  einen  Teil  des  Begriffsschatzes  eines  Volkes, 
über  den  es  schon  vor  seinen  schriftlichen  Denkmälern  verfügte,  der  Vr)lker- 
psychologie  verschafft  sie  Einblick  in   Seiten   des  Volkscharaktcrs. 

Verallgemeinert,  nicht  bloss  auf  eine  oder  mehrere  unter  einander  ver- 
wandte Sprachen  angewendet,  gleicht  die  genetische  Sprachforschung  der 
Physiologie,  die  Betätigungen  und  das  gesetzliche  Wirken  der  körperlichen 
Organe  aus  ihrer  Einrichtung,  und  der  Biologie,  die  Entstehung  und 
Veränderung  derselben  erforscht,  da  sie  das  Wirken  des  vorstellenden 
Geistes  in  der  Sprache,  die  das  Sprechen  veranlassenden  und  begleitenden 
seelischen  Tätigkeiten,  Entstehung  und  Wandel  in  Sprache  und  Rede  aus 
der  seelischen  Mechanik,  mitsamt  der  Entwicklung  des  Geistes  selbst,  zu 
ergründen  sucht,  und  wird  so  (psychophysische)  Sprachwissenschaft^. 

3.  Das  Verhältnis  der  empirischen,  historischen  und  genetischen 
Betrachtung  ist  der  Art,  dass  zur  vollständigen  Auffassung  einer  Sprach- 
erscheinung keine  ausreicht,  vielmehr  alle  drei  dazu  erforderlich  sind.  Denn 
die  empirische  Betrachtung  erfasst  die  Spracherscheinung  nur  in  ihrem  Sein, 
die  historische  ermittelt  ihr  Gewordensein,  die  genetische  erforscht  ihr 
Entstehen.  Der  genetischen  Betrachtung  geht  die  empirische  und  historische 
Bearbeitung  des  Sprachstoffes  voraus,  wie  sie  geschichtlich  beiden  folgte. 
Beide  sind  aber,  abgesehen  von  ihren  Leistungen  für  die  genetische  Be- 
trachtung, auch  um  anderweiter  Dienste  willen  unentbehrlich. 

Die  empirische  Sprachbearbeitung,  gleichviel  ob  sie  lebende  Mund- 
art und  Sprache,  oder  die  Sprache  eines  begrenzten  Zeitraums  in  der 
Vergangenheit,  eines  Schriftstellers  oder  einer  Schriftstellergruppe  früherer 
Zeit  zum  Gegenstand  nimmt,  führt  zur  Einsicht  in  das  grammatische  Ge- 
füge einer  Sprache  und  in  die  Redeweise  einer  Zeit  oder  eines  Autors  und 
verhilft  zu  richtiger  und  genauer  Auffassung  des  Sinnes  von  Wort  und 
Rede.  Sie  gelangt  bei  sorgfältiger  Beobachtung  der  Sprachform,  des  Sprach- 
gebrauchs, der  Sprechweise  eines  Schriftstellers  zur  Erkennung  richtiger  und 
unrichtiger  Überlieferung,  zur  Entscheidung  über  Echtheit  und  Unechtheit 
der  ihm  beigelegten  Werke  und  vermittelt  ein  tieferes  Verständnis  seiner 
stiHstischen  Besonderheit  und  seines  Geistes.  Sie  bildet  mit  Kritik  und 
Hermeneutik  (s.  das  folgende  Kapitel)  die  Grundlage  für  die  Vergegen- 
wärtigung des  Inhalts  fremder  Rede  im  Sinne  ihrer  Urheber. 

Indem  die  historische  Sprachbetrachtung  sodann  die  Veränderungen 
in  der  Sprache,  die  Wandlungen  in  ihren  Lauten  und  Formen,  das  Auf- 
treten neuer  Wortbildungsmittel,  neuer  Satzgestalt,  neuer  W^örter  und  neuer 
Wortbedeutung  zu  datieren  unternimmt,  stellt  sie  Kennzeichen  auf  für  die 
Abfassungszeit  ohne  Datum  überlieferter  Schriften  und  trägt  gleichfalls  bei 
zur  Lösung  von  Echtheitsfragen.  Sie  bringt  ausserdem  Licht  in  die  unver- 
ständlichen Ausdrücke  einer  jüngeren  Sprachperiode,  erklärt  aus  der  lebenden 
Sprache  nicht  mehr  zu  deutende  Weisen  der  Satzbildung,  Wortverbindung 
und  Wortform  aus  älterer  Wortbedeutung  und  Sprachregel,  aus  älterem 
Sprachgebrauch;  sie  macht  im  Wörterbuche  einer  Sprache  eine  geschicht- 
liche Anordnung  der  Wortbedeutung,  die  Darlegung  der  Bedeutungsent- 
wicklung  eines  Wortes  an  Stelle  der  üblichen  logisch  analytischen  möglich, 
die  vom  Ende  der  Bedeutungsentwicklung,  der  abstrakten  Verwendung  eines 
Wortes,  zu  ihrem  Anfang,  zur  Anwendung  auf  Konkretes,  Sinnfälliges  über- 
geht, und  weist  den  Umfang  des  Begriffsschatzes  eines  Volkes,  das  Mass 
der  Betätigung  seiner  geistigen  Kräfte  in  der  Sprache  für  verschiedene 
Zeiträume  seines  geschichtlichen  Daseins  nach. 

Die  genetische  Sprachbetrachtung  endlich  fasst  die  Erscheinungs- 
formen   einer    Sprache    als    Betätigungs weisen    der    Sprachorgane    und    des 
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Geistes  der  Redenden  auf  und  verwendet  bei  ihrer  Erklärung  einerseits 
durch  Selbstbeobachtung  und  Studium  mannigfacher  Sprach-  und  Sprech- 
arten gewonnene  allgemeine  Einsichten  in  das  Wesen  der  Sprache  und  des 
Sprechens,  vermehrt  aber  andererseits  auch  diese  Einsichten  selbst  durch 
Erkennung  von  Besonderheiten  der  einzelnen  Sprachen  und  ihrer  geistigen 
Bedingtheit.  In  solchem  Sinne  verwendet  und  übermittelt  sie  Gesichts- 
punkte der  psychophysischen  Sprachwissenschaft,  d.  i.  die  Zu- 
sammenfassung der  Resultate  der  genetischen  Betrachtung  der  Sprachen  oder 
die  Wissenschaft  von  den  Prinzipien  der  Sprache^. 

4.  Die  bei  den  drei  Betrachtungsweisen  der  Sprache  zur  Anwendung 
gelangenden  Erkenntnisverfahren  sind  zwar,  der  Verschiedenheit  des 
Stoffes  und  der  Ziele  entsprechend,  verschieden,  aber  alle  sind  induk- 
tiver Art.  Denn  es  wird  bei  allen  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen,  von 
der  Erscheinung  zur  Ursache,  von  der  sprachlichen  Äusserung  zum  geistigen 
Vorgang  fortgeschritten ,  den  der  Redende  kundgiebt.  Es  werden  in  der 
Rede  Laute,  Wörter,  Wortformen,  Wortreihen  unterschieden,  beobachtet 
und  verglichen;  die  gemeinsamen  und  trennenden  Merkmale  an  Wort-  und 
Satzarten  werden  aufgesucht.  Gleichartiges  wird  zusammengeordnet;  der 
Begriff  des  gefundenen  Gleichen  und  die  Bedingungen  für  die  als  gleich 
erkannten  Erscheinungen  werden  festgestellt,  und  von  ihnen  aus  wird  auf 
die  gemeinsame  Ursache  geschlossen.  Nur  nimmt  die  empirische  Forschung 
den  Sprachstoff  hin,  wie  sie  ihn  findet,  während  die  historische  sich  auch 
zu  vergewissern  hat,  für  welche  Zeit  und  für  welchen  Ort  ein  Schriftdenkmal 
Zeugnis  ablegt,  und  die  genetische  die  verwandten  Sprachen,  die  Beschaffen- 
heit der  menschlichen  Sprachwerkzeuge,  den  Sprachprozess  und  das  Ver- 
hältnis von  Sprechen  und  Denken  zu  berücksichtigen  hat.  Für  die  Richtig- 
keit der  Erkenntnis  in  allen  drei  Arten  der  Sprachbearbeitung  wird  ein 
grosses  Beobachtungsfeld,  vielseitige  Vergleichung,  sichere  Erfassung  des 
Gleichen  in  jedweder  Verhüllung  und  Erkennung  des  Verschiedenen  er- 
fordert. 

5.  Die  drei  Arten  der  Sprachforschung  befassen  sich  gleicherweise 
mit  der  Sprache,  mit  ihren  grössten  und  kleinsten  Teilen,  vom  Satzgefüge 
bis  zum  Laute  herab:  mit  der  Wortfügung  (Syntax),  der  Wortbedeutung 
(Lexikologie),  der  Wortbildung  (Morphologie)  und  den  Sprachlauten 
(Phonologie).  Es  besteht  somit  eine  empirische,  historische  und  genetische 
Syntax,  Lexikologie,  Morphologie  und  Phonologie,  und  die  Untersuchung 
ist  auf  die  Regeln  der  Wortfügung  einer  Sprache,  wie  auf  den  zeitlichen 
Wechsel  derselben  und  die  Ursachen  dieses  Wechsels,  auf  die  in  einem 
bestimmten  Zeitraum  gebrauchten  Bedeutungen  eines  Wortes,  auf  die  Ver- 
änderungen der  Bedeutung  und  ihre  Gründe,  auf  die  Wortbildungsmittel 
einer  Sprache,  ihre  Vermehrung  und  Verminderung  im  Laufe  der  Zeit  und 
auf  die  Veranlassungen  dazu,  auf  den  Lautbestand,  die  Lautänderungen  und 
die  innere  Geschichte  des  Lautwechsels  gerichtet. 

1  W.  V.  Humboldt,  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
baues^ hrsg.  V.  Pott,  1876;  Ders.,  Sprachphilos.  Werke ^  hrsg.  v. 
H.  Steinthal,  1884.  H.  Stein thal,  Abriss  der  Sprachwissenschaft, 
1871.  Wegener,  Grundfragen  des  Sprachlebens,  1885.  Von  der 
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mom  uiimittelbaren  oder  durch  Deutung  oder  Polyglotte  erlangten  Ver- 
ständnis einer  lebenden  oder  toten  Sprache  aus  gelangt  die  empirische 
Forschung  unter  Vergleichung  von  Gedanken  und  Rede  zunächst  zur  Unter- 
scheidung der  Rede  nach  Ausdrucksformen.  Sie  ist  entweder  subjektive 
(affektische)  oder  objektive  (verstandesmässige)  Gedankendarstellung 
und  zeigt  das  Empfinden  des  Redenden  mit  Bezug  auf  den  besprochenen 
Gegenstand  in  seiner  Äusserung,  oder  ist  blosse  Mitteilung  des  Ge- 
dankens. So  ergiebt  sich  eine  Scheidung  des  affektischen  von  dem  affekt- 
freien Satze  oder,  nach  den  Alten,  eine  syntaxis  figurata  und  eine 
syntaxis  regularis.  Indem  dann  weiter  der  Gedanke  in  seine  Teile  (Vor- 
stellungen) zerlegt  wird,  geben  sich  im  Satze  ihnen  korrespondierende,  auf- 
einander bezogene  Satzglieder  zu  erkennen,  die  eine  Vorstellung  entweder 
in  einer  Wortgruppe,  deren  Teile  durch  Beziehungselemente  oder  durch 
Stellung  aufeinander  hinweisen  und  die  so  eine  engere  Einheit  in  der  Satz- 
einheit bilden,  oder  durch  eines  der  begrifflich  verschiedenen  Wörter  (Wort- 
arten) ausdrücken,  mit  denen  sich  eine  Wortlehre  (Wortkategorienlehre) 
zu  beschäftigen  hat.  Sie  bildet  einen  Teil  der  Grammatik  jeder  Sprache, 
also  auch  der  romanischen  und  indogermanischen  Sprachlehre,  wo  man 
sich  gewöhnt  hat  die  Wortarten  nach  dem  System  der  alten  griechischen 
und  römischen  Grammatik  zu  scheiden  und  zu  benennen.  Die  Vorstellung 
findet  den  genauesten  Ausdruck  immer  nur  in  einem  Wort;  aber  keine 
Sprache  ist  so  reich,  um  für  jede  Vorstellung  ein  eignes  Wort  zur  Verfügung 
zu  stellen,  und  da  die  Vorstellung  immer  aus  einem  Aggregat  von,  im 
Laufe  der  Zeit  immer  zahlreicher  bewusst  werdenden  Merkmalen  besteht, 
die  auch  an  anderen  Dingen,  in  verschiedenem  Verhältnis  zu  einander  stehend 
wahrgenommen  werden,  so  eignet  sich  ein  Wort  nicht  zum  Ausdruck  nur 
einer  Vorstellung,  sondern  für  mehrere,  ähnliche  Vorstellungen  und  kann 
vom  Redenden,  mehr  oder  weniger  treffend,  mehrsinnig  verwendet  werden. 
Die  Vorstellungen,  die  eine  Sprache  oder  ein  Schriftsteller  mit  einem  Wort 
verbindet,  hat  die  Bedeutungslehre  (Lexikologie)  aus  dem  Satzzusammen- 
hang zu  ermitteln.  Die  Beziehungen  aber  der  Vorstellungen  in  der  Rede 
aufeinander  und  Nuancierungen  einer  Vorstellung  werden  bei  weiterschrei- 
tender Vergleichung  von  Gedanken  und  sprachlichem  Ausdruck  als  teil- 
weis am  vorstellungtragenden  Worte  durch  besondere  Wortglieder  bezeichnet 
gefunden,  die  der  Beziehungsfähigkeit  einer  Vorstellung  eine  mehrfache 
Beugungsfähigkeit  und  ihrer  Nuancierbarkeit  eine  mannigfache  Bildungsfähig- 
keit des  entsprechenden  Wortes  gegenüber  treten  lassen.  Diese  Wortglieder 
stellen  die  Wortbildungsmittel  einer  Sprache  dar,  die  Gegenstand  der  Wort- 
bildungslehre (Morphologie)  sind.  Die  Lautungen  endlich,  die  dem  An- 
geredeten die  Vorstellungen  des  Redenden  im  Worte  zu  Gehör  bringen, 
erweisen  sich  bei  Besinnung  auf  ihre  zeitliche  Succession  und  ihre  Bildungs- 
weise als  zerlegbare  Lautreihen,  welche  sich  aus  Lauten  zusammensetzen, 
die  sich  als  die  einfachsten  Bestandteile  der  Sprache  (Lautlehre,  Phono- 
logie)  ergeben,  zu  denen  die  zergliedernde  Forschung  vordringen  kann. 
Syntax,  Morphologie  und  Phonologie  werden  gewöhnlich,  als  die  formalen 
Seiten  der  Sprache  behandelnd,  unter  dem  Namen  Grammatik  zusammen- 
gefasst  und  der  Lexikologie  oder  Bedeutungslehre,  als  einer  stoffliche 
Seiten  der  Sprache  behandelnden  Disziplin  der  Sprachforschung  gegenüber- 
gestellt, obgleich  auch  die  in  der  Morphologie  vorzuführenden  Wortbildungs- 
mittel  «Bedeutungsträger»   sind. 
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Die  empirische  Forschung  löst  ihre  Aufgaben  mangelhaft,  wenn  sie 
bei  der  vergleichenden  Beobachtung  und  Zergliederung  der  Sprache  mehr 
Unterscheidungen  setzt,  als  wirkHche  Verschiedenheiten  in  ihr  bestehen; 
wenn  sie  vom  flektierten  Nomen  spricht,  wo  es,  wie  in  den  romanischen 
Sprachen,  nur  noch  zahlbezeichnend  ist;  von  Komparativ  und  Superlativ, 
wo  nur  steigernde  Adverbia  vorhanden  sind;  von  einem  Konjunktiv  des 
Wollens,  Fürchtens,  Zweifeins,  nach  impersonellen  Verben  u.  dgl.,  statt  den 
sich  gleichbleibenden  Beweggrund  im  Sprechenden  für  den  Gebrauch  der 
Konjunktivform  anzugeben,  und  äusserliche  Merkzeichen  für  den  Sprach- 
gebrauch aufsucht ,  denen  gewöhnlich  Ausnahmen  zur  Seite  treten,  statt 
nach  der  ihn  bedingenden  Vorstellungsweise  des  Redenden  zu  fragen  u.  s.  w. 
Durch  zuviel  Unterscheidungen  verrät  der  Grammatiker,  dass  ihm  das  Wesen 
der  sprachlichen  Erscheinung  fremd  geblieben  ist.  Nur  im  Unterricht 
rechtfertigen  sich  weitergehende  Unterscheidungen,  wo  sie  nach  dem  Fassungs- 
vermögen des  Lernenden  zu  treffen  sind.  In  der  auf  Erkenntnis  gerichteten 
Forschung  kennzeichnen  sie,  ebenso  wie  übersehene  Unterschiede,  die  nicht 
erreichte  Einsicht.  In  den  Grammatiken  der  lebenden  romanischen  Sprachen 
ist  vollkommene  Einsicht  noch  lange  nicht  zur  Geltung  gelangt. 

7.  Die  in  der  empirischen  Syntax  zu  unterscheidende  objektive 
und  subjektive  Gedankendarstellung  tritt  sowohl  in  gewöhnlicher  und  in 
der  gebildeten  Umgangssprache,  wie  in  der  künstlerischen  Rede  verbunden 
auf.  Die  objektive  Darstellung  herrscht  in  der  wissenschaftlichen  Schrift- 
stellerei  und  in  den  niederen  Arten  der  beschreibenden  Prosa,  die  dem 
Hörer  oder  Leser  Kenntnis  allein  des  beschriebenen  Gegenstandes  ver- 
schaffen will,  wie  sie  die  Gesetzesformel,  die  Regel  der  Grammatik,  die 
Angaben  der  Statistik,  die  Unterweisungen  in  den  Naturwissenschaften,  die 
Belehrung  über  Geräte  und  ihre  Handhabung  und  die  Rede  eines  jeden 
bezweckt,  der  sem  Urteil  mittels  der  Sachbenennungen  der  Sprache  mit 
dem  höchsten  Grad  von  Deutlichkeit  aussprechen  will.  In  der  subjektiven 
Gedankendarstellung  giebt  der  Sprechende  dagegen  sein  Wollen  und  Em- 
pfinden in  Bezug  auf  den  besprochenen  Gegenstand  auf  vielfältige  Art 
durch  eine  von  der  sachlichen  abweichende  Ausdrucksweise  dem  Hörer 
kund.  Die  Vermischung  der  beiden  Formen  der  Gedankendarstellung  in 
alltäghcher  oder  litterarischer  Rede  kann  nicht  zur  Rechtfertigung  derjenigen 
Grammatiker  dienen,  die  beide  nicht  trennen,  und  in  ihren  auf  statistischem 
Wege  festgestellten  Regeln  über  denbestehenden  Redebrauch  bald  Äusserungs- 
weisen  des  empfindenden  und  Empfindung  erregenden  Geistes,  bald  den 
der  unterrichtenden  Rede  beschreiben  oder  Ausnahmen  oder  ein  Belieben 
des  Redenden  da  vorfinden,  wo  die  Rede  verschieden  gefärbt  ist,  mehr 
als  nur  die  Sache  ausdrückt  oder  mit  andern  Ausdrucksformen  des  Seelischen, 
wie  Geberden,  verbunden  wird,  um  auf  zweckentsprechende  Weise  innere 
Vorgänge  zu  veranschaulichen  und  Wirkungen  hervorzurufen.  Notwendig 
muss  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Sprache  das  Verbundene  nach 
den  verschiedenen  Zwecken  und  Formen  der  sprachlichen  Äusserung  aus- 
einanderlegen, um  bekannt  zu  machen,  was  ausgedrückt  werden  soll,  und 
notwendig  muss  in  der  syntaktischen  Regel  die  psychologische  Radix, 
müssen  die  bei  der  Gedankengestaltung  wirkenden  psychischen  Faktoren 
angezeigt  werden,  die  die  gewählte  sprachliche  Gedankendarstellung  bedingen, 
sonst  würde  der  Regel  das  wesentlichste  Element,  die  Angabe  der  Bedingung 
für  die  gewählte  Ausdrucksweise,  fehlen  und  ein  Regelwerk  voller  Ausnahmen 
entstehen,  das  nicht  nur  die  psychische  Seite  der  Satzformen  in  Dunkel 
liesse  und  für  identische  Satzbildungsweisen  nicht  die  allgemeinste  Formel 
böte,  sondern  auch  das  Erlernen  einer  Sprache  unmöglich  machte  und  nur 
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zu  einem  Scheinverständnis  führte.  Auch  die  empirische  Syntax  hat  es 
nicht  bloss  mit  Sätzen  und  mit  Worten,  sondern  mit  dem  seelischen  Substrat 
der  gesprochenen  Sprache,  als  welche  vom  Grammatiker  auch  die  geschrie- 
bene Rede  aufzufassen  ist,  zu  tun,  und  notwendig  muss  sie  das  Wort,  nach 
dem,  was  es  ausspricht  und  andeutet,  in  seinen  Beziehungen  zum  Satz,  die 
Sätze  in  ihren  Beziehungen  zu  anderen  Sätzen  und  im  Zusammenhang  mit 
dem  Redeganzen  in  Betracht  ziehen,  wenn  sich  allgemeine  Formeln  statt 
einer  Menge  äusserlicher  Regeln  ergeben  sollen,  wie  sie  noch  immer  die 
lateinische  und  griechische  Grammatik  führt.  Beispiele  aus  der  französischen 
Syntax  können  diese  Forderung  erläutern.  Von  den  durch  Pausen  im 
Französischen  trennnbaren  Satzgliedschaftcn,  Subjekt,  Prädikat,  Umstands- 
angabe, Apposition  und  konjunktional  eingeführte  Satzglieder,  sind  im  aus- 
sagenden Satze  nur  die  drei  letzteren  von  ihrer  gewöhnlichen  Stelle  ver- 
setzbar, und  die  zur  Determination  in  ihnen  verwendeten  Wörter  mit  eigenen 
Ton  folgen  regelmässig  dem  Hauptbegriff:  dem  Subjekt  und  Objekt  prä- 
positionale  Determinanten,  die  Objekte  dem  Prädikat,  und  nur  in  der 
poetischen  Sprache  gehen  präpositionale  Determinanten,  wie  altfranzösisch, 
dem  durch  sie  bestimmten  W^orte  auch  voran  (Inversion).  Jede  andere 
Inversion  einer  Determinante,  zu  der  der  Redende  zu  greifen  sich  veran- 
lasst sieht,  zieht  Inversion  auch  des  determinierten  Wortes  nach  sich:  die 
Voranstellung  der  Prädikate  verbindenden  Konjunktion  aussi  oder  modaler 
Adverbien,  wie  en  vain  etc.,  die  des  Prädikats,  das  von  ihnen  nicht  getrennt 
werden  kann  (aussi  avait-il  raison]  en  vain  7ne  conseillerez-voiis)y  ebenso  w^enig 
wie  den  Satz  beginnende  angeführte  direkte  Rede  («JVoics  verronsy>j  disait- 
mon  ami).  Es  handelt  sich  bei  diesen  vorangestellten  Wörtern  immer  um 
Vorstellungen,  auf  die  die  Aufmerksamkeit  des  Hörenden  gelenkt  oder  durch 
die  er  affektisch  erregt  werden  soll.  Dieselbe  Wirkung  haben  dem  Parti- 
cipium  vorangestellte  Quantitätsadverbien  (il  nia  bien  servi;  il  ni a  longtemps 
servi),  durch  die  der  Geltungsbereich  des  Verbalbegriffs  schätzend  ebenso 
bestimmt  wird,  wie  durch  die  dem  Verbum  vorangeschickte  Negation  tie 
oder  das  dem  Participium  vorausgehende  Negationskomplement  (il  ne  parle 
pas;  il  na  pas  parle).  Auf  dieselbe  Weise  erklärt  sich  auch  die  Doppel- 
stellung des  attributiven  Adjektivs  beim  Nomen,  das  es,  nachgestellt  (art- 
bezeichnend), determiniert  oder  verstandesmässig  distinguiert,  während  es, 
vorangehend,  dem  Substantiv  eine  Eigenschaft,  subjektiv  bewertend,  attribuiert 
{im  komme  savant  =  ein  Gelehrter;  un  savant  komme  =  ein  gelehrter  Mann). 
Danach  begreift  sich,  dass  Adjektiva  von  Ländernamen  (artnee  franfaise), 
Farbenbezeichnungen  (des  cheveux  noirs),  Benennungen  anderer  sinnfälliger, 
von  Jedwedem  dem  Ding  zuzuerkennender  Eigenschaften  (table  ronde,  diable 
boiteux)  und  alle  anderen  Angaben  von  Eigenschaften,  die  Affekte  nicht 
erregen,  ihren  Platz  hinter  dem  Substantiv  nie,  oder  dann  nur  verlassen, 
wenn  der  Redende  an  sie  seine  Empfindung  heftet  (le  bleic  ciel).  Anderer- 
seits versteht  sich,  dass  Adjektiva,  mit  denen  die  Empfindung  unzertrennlich 
verbunden  ist,  weil  sie  indiskutable  Werte  bezeichnen,  wie  bon^  mauvais, 
beauy  Joli  etc.,  dem  Substantiv  nur  nachfolgen,  wenn  sie  logisch  unter- 
scheiden sollen,  Benennungen  körperlicher  Gebrechen  aber  (z.  B.  laid)  nur 
Leidenschaft  oder  Roheit  die  affektische  Stelle  vor  dem  Substantiv  zuerkennen 
wird;  dass  das  Adjektiv  dem  Individualnamen,  der  im  Gegensatz  zu  den 
Appellativen  keine  Artunterscheidung  zulässt,  nur,  affektisch  bewertend, 
vorangeht  (le  cdebre  Coquelin),  und  dass  die  steigernden,  Werte  vergleichenden 
Superlativ-Komparative  und  die  mit  Gradadverbien  (tresj  trop)  oder  mit 
Gradsuffixen  (-etix,  -able)  gebildeten  Elative,  die  wörtlich  ausdrücken,  was 
andere    Adjektive    nur    durch   Stellung    auszudrücken    vermögen    (subjektive 
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Wertzuerkennung),  ihren  Platz  hinter  dem  Substantiv,  gleich  der  erläuternden 
Apposition,  nehmen,  aber  vorangestellt  den  Affekt  in  stärkerem  Grade  ebenso 
erregen,  wie  die  vorangestellte  Apposition  die  «Eigenschaft»  vor  dem  «Namen» 
hervorhebt.  Häufig  verkannt  werden  die  Funktionen  von  Bestandteilen  der 
Satzglieder.  So  die  des  unbestimmten  Artikels  mit  dem  prädikativen  Nomen 
hinter  der  Kopula  und  gleichwertigen  Zeitwörtern  {deveniry  pai'aitre  etc.). 
Aber  unschwer  giebt  sich  in  einem  Satze  wie  la  rose  est  wie  fleur,  wo  der 
unbestimmte  Artikel  das  Prädikatsnomen  begleitet,  ein  analytisches  Urteil, 
eine  Subsumtion  der  Rose  unter  den  Gattungsbegriff,  eine  Artangabe  (die 
Rose  ist  eine  Art  Blume),  eine  Worterklärung  (eine  Art  Blume  wird  Rose 
genannt)  zu  erkennen,  während  bei  fehlendem  unbestimmten  Artikel  (cet 
honime  est  officier)  ein  synthetisches,  ein  Erkenntnisurteil  ausgesprochen  wird. 
Gar  nicht  in  der  Syntax  sollte  noch  die  Rede  von  den  Funktionen  der 
Wortbildungselemente  sein,  deren  Feststellung  vielmehr  die  Wort  lehre 
angeht,  da  sie  auch  von  der  «Bedeutung»  der  Wortbildungselemente  sprechen 
muss.  Um  Bedeutung  oder  Funktionsbestimmung  handelt  es  sich  z.  B.  in 
der  Lehre  von  den  Verbalformen.  Aber  die  französische  Syntax  lehrt  einen 
eigenen  Subjonctif  des  Wunsches  in  Hauptsätzen  (z.  B.  plüt  ä  Dieu;  vive 
le  roi;  qiiil  vienne)  und  verdunkelt  damit  das  Wesen  des  Subjonctifs  im 
neueren  Französisch.  Denn  jene  Hauptsätze  sind  Hauptsätze  nur  auf  dem 
Papier,  nicht  aber  in  der  gesprochenen  Rede;  hier  vielmehr  Nebensätze, 
abhängig  nicht  zwar  von  einem  Zeitwort,  wohl  aber  vom  Affekt,  der  in  Ton, 
Geberde  und  Gestus  zum  Hörenden  spricht,  und  ehedem,  wie  in  der  Mund- 
art, noch  öfter  sprach.  Der  französische  Subjonctif  ist  daher  ausschliesslich 
Modus  des  abhängigen  Satzes.  Er  ist  immer  auch  nur  eines  Sinnes: 
Gegensatz  des  Indikativs.  Wird  im  Indikativ  Sein  und  Geschehen  als  mit 
äussererem  oder  innerem  Sinne  wahrgenommenes  bezeichnet  (Modus  der 
Perception),  so  im  Subjonctif  nicht  wahrgenommenes,  nur  im  Geiste 
des  Redenden  vorhandenes,  nur  vorgestelltes  Sein  und  Geschehen 
(Modus  der  Projektion).  Im  abhängigen  Satze  ist  der  Indikativ  daher  nur 
nach  solchen  in  der  Rede  ausgesprochenen  oder  angedeuteten  Zeitwörtern 
in  Gebrauch,  die  aussagen,  mit  welchem  Sinne  ein  von  jedem  wahrnehm- 
bares Wirkhche  in  der  Aussenwelt  oder  durch  welchen  Denkakt  es  ins  Be- 
wusstsein  gehoben  (percipiert)  ist,  und  wie  seine  Bekanntmachung  sprachlich 
erfolgt  (z.  B.  yV  voisy  il  parmt,  je  crois^  je  vous  dis  .  .  qu'il  est  venu  =  sa 
venue  est  vue,  est  crue^  -vous  est  dite  etc.).  Was  man  dagegen  im  Subjonctif 
äussert,  ist  nicht  auch  percipiertes  Äussere,  sondern  ein  Sein  und  Geschehen, 
das  im  Geiste  des  Sprechenden  erzeugt,  lediglich  als  sein  Gedanke  hinge- 
stellt (projiciert)  wird  durch  Wörter  mit  dem  Begriff  des  Projicierens  oder 
des  Nichtpercipierens,  wie  es  Verba  wie  supposer\  doiiter',  ne  pas  voir  croire 
dire,  und  dieselben  fragweise  gebraucht,  die  Verba  des  Begehrens  und 
Affekts,  wie  voiiloir^  se  rejouir,  craindre  etc.,  und  Wörter  ohne  konkreten, 
percipierbaren  Vorstellungsgehalt  sind,  z.  B.  die  negativen,  indefiniten  Pro- 
nomina (nulj  auciin),  die  Komparativ-Superlative,  die  durch  den  attributiven 
Relativsatz  eine  nähere  Bestimmung  in  der  Form  der  Projection  erhalten, 
oder  adverbiale  Ausdrücke  d6s  Projicierens  (afin  que,  pour  que),  die  ein 
Satzdeterminativ,  mit  que  eingeleitet,  fordern,  in  dem  das  Projicierte  aus- 
gesprochen wird.  Wie  so  die  in  der  Syntax  ausführlich  erörterten  Anwen- 
dungen des  Indikativs  und  Konjunktivs  erschöpfend  durch  die  Funktions- 
bestimmung des  Indikativs  als  Modus  der  Perception,  des  Konjunktivs  als 
Modus  der  Projektion  in  der  «Wortlehre»  erledigt  zu  werden  vermögen, 
so  auch  die  Lehren  vom  Gebrauch  der  Tempora,  z.  B.  die  vom  Passe 
defini,  Imparfait  und  Plusqueparfait,  da  sich  die  Funktion  des  ersteren  dahin 
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zusammenfassen  lässt,  dass  es  in  der  Erzählung  die  aufeinander  folgenden 
Geschehnisse,  die  sich  wie  Glieder  einer  Kette  aneinander  reihen,  also  die 
Succession  des  Geschehens,  angiebt,  während  der  Erzähler  im  Imparfait 
(Relativ)  zu  einem  solchen  Gcsc:hclicn  die  nebenzeitigen,  im  Plusqueparfait 
die  vorzeitigen  Nebenumstände  dazu  erläuternd  mitteilt.  Unnütz  werden 
in  der  Syntax  Sonderregeln  dazu  aufgestellt,  wie  die,  wonach  das  Passe 
defini  «in  vereinzelten  Angaben  historischer  Begebenheiten  steht»;  denn 
diese  «vereinzelten  Begebenheiten»  können  nur  nach  dem  zusammen- 
hängenden Bericht  eines  Historikers  von  dem  Kenner  des  Ganzen  vorge- 
tragen, also  Glieder  der  bezeichneten  Art  in  einer  Kette  von  Begebenheiten 
sein,  und  der  Syntaktiker  konstruiert  hier  wiederum  eine  Regel,  ohne  auf 
den  Zusammenhang  zu  achten,  in  dem  der  Redende  das  «Faktum»  anführt. 
Und  so  wird  die  Syntax  von  Unzugehörigem  auch  befreit,  wenn  die  Wort- 
lehre festgestellt  hat,  dass  das  Participe  present  zur  Handlung  des  Prädikats 
ein  Antecedenz,  das  mit  en  verbundene  Participe  present  (Gerondif)  dagegen 
Coincidenz  mit  der  Prädikatshandlung  ausspricht.  Die  Wortlehre  hat  ferner 
nicht  bloss  Proben,  sondern  erschöpfende  Zusammenstellungen  der  Wörter, 
der  Verba,  Nomina,  Pronomina,  Adverbia,  nach  Funktionskategorien;  nach 
der  Determinationsart  die  Verba  transitiva  und  intransitiva,  die  Verba,  die 
durch  Infinitive,  Adjektive,  durch  Nomina  oder  Verba  näher  bestimmt 
werden  und  nach  dem  Determinationsmittel,  Präposition  oder  Kasus,  zu 
bieten,  aber  freilich  nicht  auch  aus  der  Syntax  die  Bedeutungsangaben  bei  Form- 
wörtern, wie  Präpositionen,  Konjunktionen,  Artikel  u.  s.  w.,  zu  übernehmen, 
die  mitzuteilen  vielmehr  Sache  des  Wörterbuches  ist.  Nur  weil  sie  darin 
nicht  vollständig  vorgeführt  zu  werden  pflegen,  befasst  sich  die  Syntax  mit 
den  Anwendungen  dieser  Formwörter  im  Einzelnen.  Hätte  aber  die  Wort- 
lehre festgestellt,  dass  das  französische  Substantiv,  weil  jedes  Beziehungs- 
elements in  den  beiden  Zahlformen  entbehrend,  nur  einen  Begriff  anzeigt, 
und  hätte  das  Wörterbuch  gelehrt,  dass  der  Redende  mit  dem  bestimmten 
Artikel  lediglich  auf  «Gekanntes»  hinweise  (die  deiktische  Kraft  des  Etymons 
nie  zeigt  sich  besonders  deutlich  noch  in  ital.  //  Dante^  il  Cesare  u.  s.  w.), 
gleichviel  ob  er  dem  Hörenden  die  Bekanntschaft  mit  dem  Benannten 
vielleicht  nur  insinuiert,  und  dass  der  unbestimmte  Artikel  «behebige»  (dem 
Hörer  zu  bestimmen  überlassene)  Art  (une  ßeur)  ausdrücke,  so  könnte  sich 
die  Syntax  beim  Artikel  auf  die  Lehre  von  Auslassung,  Wiederholung  u.  dgl. 
beschränken  und  würde  dabei  durchaus  nicht  unvollständig  sein. 

Die  Syntax  hat  ein  engeres  Gebiet^  als  ihr  zugewiesen  zu  werden 
pflegt.  Sie  hat  sich  über  die  Satzarten  und  die  Satzgliederbildung,  über 
die  Beziehungen  der  Wörter  im  Satz-  und  Satzgliedergefüge,  über  die 
Verwendung  flexibler  Redeteile,  über  Satz-,  Satzglied-  und  Wortstellung 
zu  verbreiten.  Wo  die  affektische  Satzform  in  der  Umgangs-  oder 
Schriftstellersprache  angewandt  sei,  kann  sich  nur  durch  Vergleichung 
und  Ermittelung  der  Differenzen  beider  Redeweisen  in  einer  Sprache 
ergeben.  Von  der  verstandesmässigen  unterscheidet  sich  die  affektische 
(quantitativ)  darin,  dass  sie  ungesagt  lässt  und  durch  Pause,  Ton  und 
Geberde  ersetzt  oder  aus  Zusammenhang  und  Situation  ergänzen  lässt, 
was  jene  ausspricht  (Elhpse;  « Satzfragmente »)*^;  dass  sie  wiederholt  sagt, 
was  zur  deutlichen  Auffassung  einmal  zu  sagen  genügt  (Pleonasmus); 
ferner  (quahtativ)  darin,  dass  für  das  zu  Sagende  andere  als  die  sachlichen 
Benennungen  (Metapher,  Paraphrase)  gewählt  werden;  oder  darin  (localiter), 
dass  etwas  an  einer  Stelle  gesagt  wird,  die  in  verstandesmässiger  Rede 
anderen  Satzgliedern  vorbehalten  ist  (Inversion).  Der  Redner  und  Dichter 
wenden    die   drei    Arten   der  affektischen   Satzform   in    grösserem    Umfange 
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an  als  die  gebildete  Umgangssprache  oder  die  Mundart,  um  im  Hörer  den 
Gemütszustand  hervorzurufen,  in  den  sie  der  besprochene  Gegenstand  ver- 
setzte. Hier  berühren  sich  Syntax  und  Stilistik.  Indem  die  (reflektierende) 
belehrende  Gedankendarstellung  den  Affekt  oder  die  den  Ausdruck  be- 
gleitende Geberde  in  das  ihn  bezeichnende  Wort  umsetzt,  bringt  sie 
den  affektischen  Satz,  unter  Beibehaltung  seines  Inhalts  und  Angabe  seines 
Empfindungsgehaltes,  auf  die  verstandesmässige,  lehrhafte  Form  (un  savant 
ho7nnie  =  im  honime  que  j'estime  savant;  plüt  ä  Dieu  =  je  voudrais  qu'il 
plüt  a  Dieu]  le  trattre,  je  le  punirai  =  je  punirai  ce  traitre).  Wo  solche 
Umsetzung  möglich  ist,  liegt  affektische  Satzform  vor;  wo  sie  nicht  ge- 
schehen kann,  fehlt  der  Sprache  entweder  ein  den  Affekt,  die  Geberde  oder 
Situation  bezeichnendes  Wort,  oder  es  ist  der  in  lehrhafter  Rede  übliche 
Ausdruck  gewählt.  Da  dieser,  namenthch  von  den  Flexions-  und  Ton- 
verhältnissen einer  Sprache  abhängige  Ausdruck  nicht  wandelbar  ist,  so 
geht  die  syntaktische  Beobachtung  am  besten  von  ihm  aus  und  ermittelt 
von  ihm  aus  die  mannifaltigere  Bildung  des  in  der  Umgangs-  und  redne- 
rischen Sprache  verwendeten  affektischen  Satzes.  Die  Erklärer  dichterischer 
Sprache  greifen  gewöhnlich  zu  dieser  Umsetzung  dichterischer  Rede,  um 
sie  in  ihrer  beabsichtigten  Wirkung  sowie  die  Kunst  des  Dichters  zu  ver- 
deutlichen. —  Auch  die  Regel  der  syntaxis  regularis  hat  natürlich  die 
Ursachen  der  in  verstandesmässiger  Rede  üblichen  Ausdrucksweisen  anzu- 
geben. Die  Voranstellung  des  Subjekts  im  Französischen  wird  sie  aus  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Beziehungsangaben  am  französischen  Nomen  ver- 
ständlich machen,  dessen  Subjektswert  nur  durch  Stellung  noch  angezeigt 
werden  kann,  da  das  Französische  nicht  den  Accent,  dessen  das  Italienische 
sich  zur  Heraushebung  des  Subjektsbegriffs  bedient,  gebraucht,  um  Subjekt 
und  Objekt  kenntlich  zu  machen,  noch  auch,  wie  das  Spanische,  Objekte 
durch  eine  Präposition  zu  bestimmen  gelernt  hat.  Aus  Tonverhältnissen 
wird  sie  die  in  mehreren  romanischen  Sprachen  beobachtete  Erscheinung 
erklären,  dass  die  konjunktiven  Personalpronomina  im  obliquen  Kasus  (franz. 
me  te  se;  ital.  mi  ti  si  u.  s.  w.)  einst  nicht  an  die  Spitze  des  Satzes  traten 
(altfranz,  nicht  Me  disait;  S'en  va;  ital.  nicht  Lo  dicendo^  Mi  date^  sondern 
DicendolOj  Datemi):  aus  der  enklitischen  Natur  dieser  tonlosen  Formwörter, 
die  sie  an  ein  vorangehendes  Wort  mit  vokalischem  Auslaut  sich  an- 
zulehnen zwang  (daher  auch  der  Untergang  des  /  bei  franz.  le  la  les  leur  =  lat. 
ILLUM,  ILLAM  etc).  Ausnahmen  von  Regeln  für  die  Bildung  des  affekt- 
losen Satzes  sind  entweder  Anzeichen  für  die  Unrichtigkeit  einer  Regel,  die 
ohne  Berücksichtigung  des  inhaltlichen  Zusammenhangs  der  Rede  aufgestellt 
wurde,  oder  sind  Archaismen  der  Sprache,  die  die  historische  Grammatik  aus 
älterer  Auffassung  einer  Sprachform,  aus  Bedeutungswandel  u.  dgl.  zu  deuten  ver- 
mag. Der  erste  Fall  liegt  vor,  wenn  aus  einem  Satze  wie  /'/  7ne  disait  qu'il  eüt  du 
venir  demain  der  ausnahmsweise  Gebrauch  des  Subjonctif  nach  einem  positiven 
Verbum  dicendi  gefolgert  wird,  da  der  Subjonctif satz  hier  vielmehr  von  einem 
aus  dem  Zusammenhang  zu  entnehmenden  Bedingungssatz  gedanklich  ab- 
hängig ist.  Zum  andern  Fall  gehört  die  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  den 
französischen  Eigennamen  der  Artikel  nicht  zukommt,  gewisse  Länder-  und 
Inselnamen  ihn  aber  erhalten  z.  B.  le  Brandebourg^  t  Irtan  de  u.  dgl.,  die,  weil 
le  bourgy  la  lande  der  Sprache  geläufige  Appellativa  sind,  als  zusammengesetzte 
Appellativa  aufgefasst,  und  wie  diese  mit  dem  Artikel  versehen  wurden; 
oder  der  sog.  Subjonctif  in  Hauptsätzen  wie  plüt  ä  Dieu  oder  vive  le  roi  gegen- 
über modernem  qu'il  vienne,  die  sich  aus  altfranzösischer  Parataxe  erklären. 

1  Ries,     Was    ist   Syntax^     1894,      Svedelius,    L'analyse    djt 
langage,   1897.  —  2  Dittrich  in  W^mdis  Philos.  Stud.  XIX,  93  ff . 
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8.  Die    empirische   Lexikologie    hat    die   Vorstellungen,    die   das 
einzelne  Wort  einer  Sprache  zu  bezeichnen  fähig  ist,  und  die  Ergänzungen, 
deren    es  bedarf,    um  eine  Vorstellung   zu  bezeichnen,   oder  die  es  zulässt, 
wenn   es  gilt  eine  Vorstellung  zu  luiancicren,  festzustellen  und  das  Wort  als 
Sachbezeichnung  (tcniic propre)  und  in  den  bildlichen  Verwendungen 
(als  Metapher),  die  es  in  alltäglicher  Rede,  in  rednerischen  Werken,  in  der 
Geheimsprache  erfährt,    aufzufassen.      Die  eine  Vorstellung,    die  das  Wort 
als  Sachbezeichnung   in   lebender  Sprache  ausspricht  (konkrete  Vorstellung; 
Begriff),   und  die  den  Umfang  seines  bildlichen  Gebrauchs  bestimmt,  wurde 
in  den  Wörterbüchern  lange  Zeit  und  wird  noch  heute  vielfach  von  Natio- 
nalen durch  einen  nebengeordneten,  snmverwandten  Ausdruck,  in  Polyglotten 
durch  Ähnliches  bezeichnende  Wörter  fremder  Sprachen  verdeutlicht  (vgl.  in 
Valentinis  Ital.  Wörterbuch:    «f^;/^5^^r^  kennen,  erkennen:   für  sapere,  inten- 
dere,  distinguerej  giiidicare»  u.  s.  w.;   <~'^sapere  wissen:  für  conoscerey>  u.  s.  w.). 
Die    Verdeutlichung   der    mit   einem    Wort   verbundenen    Grundanschauung 
wird  im  ersten  Falle  natürlich  nicht  erreicht,  da  derselben  Sprache  gleich- 
wertige Sachbezeichnungen  fehlen,  im  letzteren  nur  in  dem  immerhin  seltenen 
Falle,  dass  die  fremden  Sprachen  deckende  Ausdrücke  zur  Verfügung  stellen 
(z.  B.  d^clarer  =  Erklärung  abgeben,  aber  ungenügend,  weil  mehrdeutig:  er- 
klären; c/ia^jue  =  jeder  einzelne,  ungenügend:  jeder;  totit  -\-  Substantiv  =  jeder 
beliebige,    ungenügend:   jeder;   im  ein  beliebiger,  ungenügend:   einer).     Das 
eine    von    den   beiden    zur  Angabe   der  Sachbezeichnung   anwendbare  Ver- 
fahren, die  bildliche  Vorführung  bei  den  Benennungen  sehbarer  Dinge 
—    die   einzige   darstellbare    Art   der   Belehrung   über   den  Wortsinn   durch 
Anschauung  —  ist   bis  jetzt  nur  bei  technischen  Benennungen,    aber  nicht 
für   den    alltäglichen    und   mundarlichen   Wortschatz    herangezogen   worden, 
das  andere,  die  Definition,  in  den  Wörterbüchern  romanischer  Sprachen 
schon  länger  in  Gebrauch  genommen;   die  in  der  Definition  anzugebenden 
konstitutiven    Merkmale    einer   Vorstellung    hält   der    Sprechende    unbewusst 
zusammen;  sie  bedingen  sein  Sprachgefühl  hinsichtlich  des  richtigen  Wort- 
gebrauchs. Erst  in  den  neueren  Wörterbüchern  nationaler  Lexikographen  wird 
das  Bemühen  sichtbar,  die  konstanten  Merkmale  des  durch  die  Sachbenennung 
Bezeichneten  genau  anzugeben.    Der  Synonymik  wurde  überwiesen,  die  in 
den  älteren  Wörterbüchern  unterlassene  bündige  Begriffsbestimmung  (Nominal- 
definitionen) nachzuholen.     Sie  verdeutlicht    durch  Vergleichung  sinnver- 
wandter Wörter  oder  durch  den  Hinweis  auf  den  Gegensatz  (Antinomie)  die 
mit  einem  Wort  verbundene  Vorstellung  und  verfährt  gewöhnlich  in  ihren  Dar- 
legungen heuristisch,  während  das  definierende  Wörterbuch  sich  begnügt,  das  Re- 
sultat der  Bemühungen  um  die  Feststellung  der  Nominaldefinitionen  anzugeben. 
Die  Synonymik  ist  so  eine  pädagogische  Form  der  lexikalischen  Belehrung. 

Die  Sachbenennung,  die  entweder  totes  Zeichen  für  den  Gegenstand 
ist,  wie  die  Zahl  (z.  B.  franz.  tete  Kopf,  ital.  cantare  singen),  oder  ihn  nach 
hervorstechender  Eigenschaft,  also  symbolisch  oder  metaphorisch^  be- 
zeichnet (franz.  montre  Taschenuhr,  nach  montrer  zeigen,  nämlich  die 
Stunden-  und  Minutenangaben  auf  dem  Zifferblatt  der  Uhr)  und  in  beiden 
Fällen  gleichen  Ursprungs  ist,  im  ersten  aber  diesen  Ursprung  nicht  mehr 
erkennen  lässt,  weil  die  Sprache  das  die  Eigenschaft  bezeichnende  Stamm- 
wort nicht  mehr  besitzt,  wird  im  subjektiven  Stile,  in  der  rednerischen, 
Umgangs-  und  Geheimsprache,  für  dem  Benannten  ähnhche  und  ihm  ver- 
gleichbare Gegenstände  gebraucht,  sei  es  dass  der  Sprache  ein  eigentlicher 
Name  für  dieselben  gebricht  (franz.  langue  =  Z,w.w^e\  Sprache),  wobei  sich 
übertragene  Sachbenennung  ergiebt,  sei  es,  dass  der  Redende  sein  persön- 
liches Verhältnis  zu  dem  zu  Bezeichnenden,  Würdigung,  Verachtung  desselben 
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11.  dgl.  (affektische  Sprache),  zu  erkennen  geben  will  {la  plus  noire  envie, 
bei  Corneille,  ==  der  nichts  anerkennende  Neid),  oder,  nach  vorgängiger 
Übereinkunft  mit  dem  Hörenden,  in  der  Sache  fremden  Worten  geheime 
oder  verbotene  Mitteilungen  (Gaunersprache)  macht  (franz.  canne  Rohr: 
Polizeiaufsicht).  Die  subjektive,  insbesondere  die  bildlich -poetische  Be- 
nennung erregt  vielerlei  Affekte.  Sie  erwachsen  aus  dem  Verhältnis,  in  das 
der  Gegenstand  durch  die  bildliche  Bezeichnung  zu  der  Sachbedeutung  des 
Wortes  versetzt  wird,  das  zur  bildlichen  Bezeichnung  dient.  Danach  ist 
der  bildliche  Ausdruck  bezeichnend,  oder  verblümt,  oder  anstössig,  niedrig, 
gemein,  oder  edel  u.  s.  w.,  und  erregt  im  Hörenden  Zustimmung,  Befriedigung, 
Lachen,  Abscheu  oder  Bewunderung  u.  s.  f.  Die  Angabe  des  Affektes,  der 
sich  mit  einer  bildlichen  Bezeichnung  verbindet,  und  der  Gesellschaftskreise, 
die  sich  ihrer  bedienen,  gehört  zur  lexikologischen  Charakteristik  eines 
Wortes.  Die  französischen  Wörterbücher  sprechen  in  diesem  Sinne  von 
familiärem  {iti-iller  striegeln  —  prellen) ,  volksüblichem  Ausdruck  {chaloupe 
Boot  —  geputzte  Frau),  von  Argot  {douille  Nabe  —  Geld),  vom  Schimpf 
{ane  Esel  —  Dummer),  von  Benennungen  des  Handwerks  u.  dgl.,  ohne  damit 
die  Charakteristik  des  bildlichen  Ausdruckes  zu  erschöpfen.  Dass  die  Wörter- 
bücher mit  Worterklärung  in  fremder  Sprache  es  gewöhnlich  bei  Übersetzung, 
also  bei  der  Angabe  eines  Synonymums  bewenden  lassen  und  dabei  auch 
anders  konstruierte  Wörter  für  die  Erklärung  wählen,  bewirkt  nicht  nur  Ver- 
dunkelung des  Wortsinns,  den  es  wiederzugeben  gilt,  sondern  erschwert  auch 
das  Erlernen  einer  Sprache  (vgl.  siiivre  quelquun  ==  Jemandem  folgen,  statt 
etwa  Jemanden,  nachfolgend,  begleiten);  beiden  Übelständen  ist  öfter  durch 
Umschreibung  des  Wortsinns  abzuhelfen. 

Bei  Sachbenennungen  und  bildlichen  Bezeichnungen,  die  nicht  in  ein- 
zelnen Worten,  sondern  in  der  Verbindung  auf  einander  bezogener  Wörter 
(Phraseologie)  bestehen  und  die  als  Vorstellungseinheiten  empfunden  werden 
{en  voidoir  übel  wollen;  pre^idre  haieine  Atem  schöpfen),  hat  die  empirische 
Lexikologie  ebenfalls  Sinn  und  Gebrauchssphäre  zu  beobachten,  und  bei 
den  ein  Determinativ  fordernden  Wörtern  [digne  de  .  .  ;  pret  ä  .  .  ;  jouei- 
transit.  und  intransit.  u.  s.  w.)  die  Beziehungsweisen  und  den  Beziehungs- 
ausdruck anzugeben.  Die  Anordnung  des  lexikalischen  Stoffes  ist  entweder 
die  alphabetische,  die  etymologische  oder  die  ideologische.  Bei  der  letzteren 
finden  nur  die  Sachbenennungen  Berücksichtigung,  die  begrifflich  gegliedert 
vorgeführt  werden.  Bei  der  etymologischen  Ordnung  treten  Präfix-  und 
Suffixbildungen  und  Zusammensetzungen  unter  das  aus  ihnen  ablösbare 
Stammwort  und  ist,  wie  bei  der  alphabetischen,  die  vollständige  Beschreibung 
der  Wortverwendung  von  der  Sachbezeichnung  aus  bis  in  die  äussersten 
Verzweigungen  bildlichen  Gebrauches  möglich.  Auch  bei  der  alphabetischen 
Ordnung  des  Wortschatzes,  die  in  der  romanischen  Lexikographie  die  gewöhn- 
liche ist,  muss  von  der  sachlich-sinnlichen  der  Ausgang  genommen  werden. 
Es  ist  daher  falsch,  z.  B.  bei  franz.  chausse  (lat.  calcea)  die  Bedeutung  Schulter- 
schleppe statt  der  des  Plurals  chausses^  Beinbekleidung,  an  die  Spitze  zu  stellen. 

1  Litt,  zur  Wortbedeutungslehre  bei  Jaberg  in  Ztsch.  f.  rom. 
Phil.,  iqoi.  —  Paul,  Aufg.  der  -wissensch.  Lexikogr.  in  Sitzb.  der 
bayr.  Ak.,  philos.-philol.  KL,  1894,  S.  53  ff.  —  Martin  ak,  Psycholog. 
Untersuchungen  zur  Bedeutzings lehre,  1901.  —  A.  Tobler,  Ver- 
blümter Ausdrtcck,  in  dess. Vermischte  Beitr.  z.  frz.  Gramm.  II.  —  Br eal, 
Essai  de  semantique,    1897.  ■ —  Dar  niestet  er,    Vie  des  mots ,    1899-''. 

9.  Durch  Zerlegung  der  Wörter  in  ihre  Bestandteile  gelangt  die  em- 
pirische Wo rtbildungs lehre'  zum  Einblick  in  die  zur  Benennung  neuer 
Vorstellungen  in  einer  Sprache  vorhandenen  Wortbildungsmittel  und  Wort- 


Empirische  Sprachforschung:   Wortbildungslehre.  279 


bildungsweisen  (Wortbildung)  und  in  die  zur  Angabe  der  Wortbeziehung 
im  Satze  dienenden  veränderlichen  Elemente  der  Worte  (Beugung,  Form- 
lehre). Die  Bildung  neuer  W()rter  erfolgt  in  flen  romanischen  Sprachen 
durch  Ableitung,  Zusammensetzung  und  Bindung.  Die  Ableitung  ist  ent- 
weder Stammsubstantivierung  (achat  Kauf,  aus  achater^  acheter),  oder  Präfix- 
(nU-prendre)  oder  Suffixbildung  (hä-isCy  lait-er-ie;  regrett-able;  lon^i^iie-ment)^ 
wodurch  ein  Simplex  erweitert  und  in  eine  andere  Begriffs-  oder  Wort- 
kategorie übergeführt  wird.  Bei  der  Zusammensetzung,  die  Nomina  und 
Partikeln  im  allgemeinen  nur  unter  einander  zulassen  (plafond  =■  plat fond\ 
combien  =  comme  bien;  jadis  =Ja  a  dis  d.  i.  lat.  iam  habet  dies),  bewirkt 
oft  Tonentziehung  und  lautliche  Entstellung  bei  dem  einen  Teile  eine  Ver- 
dunkelung des  Sinnes  und  damit  volle  Verschmelzung  desselben  mit  dem 
anderen  Teile;  solche  Wörter  gelten  der  empirischen  Betrachtung  als  un- 
zusammengesetzt. Bei  der  «Bindung»,  die  sich  auf  beugungsfähige  Wcirter 
beschränkt,  behalten  die  verbundenen  Wörter  entweder  ihre  Beugungsfähig- 
keit (plate-forine ',  pieds-plats),  oder  ihre  Beziehung  zu  einander  wird  durch 
ein  Verhältniswort  besonders  angezeigt  (pere  de  famille;  arc-e7i-ciel) ;  die 
Orthographie  drückt  die  Einheit  der  Vorstellung  hierbei  gar  nicht  oder 
mangelhaft  aus.  Nächst  den  Mitteln  zur  Wortbildung  in  der  Sprache  eines 
Zeitraums  sind  die  Begriffe  nachzuweisen,  die  sie  auszudrücken  dienen 
i^-isc-  Inchoativsuffix  im  Spanischen),  der  Umfang  ihrer  Verwendung  (;-<?-  bei 
Substantiv  und  Verbum:  re-coin,  re-voir;  -able  Adjektivsuffix;  -ment  Substantiv- 
suffix) und  die  Zusammensetzbarkeit  der  Wortklassen  (Subst.  -|-  Subst. :  chevre- 
feuille;  Subst. -|- Adj.:  bejmme  =  bec  jaune;  Verb. -(- Subst. :  garderobe  aus 
garder  und  robe  u.  s.  w.),  der  Grad  ihrer  Verschmelzung  (bcjaune,  chiendent 
und  bec-rondy  chien-loup),  das  grammatische  Ergebnis  der  Zusammensetzung 
(Adj.  -|-  Subst.;  Verb.  u.  Subst.  =  Subst.;  plafond,  garderobe),  und  ist  die  dritte 
durch  sie  bezeichnete  Vorstellung  {blanc-bec  nicht  Vogel  mit  weissem  Schnabel, 
sondern  der  dem  weissschnäbligen,  unerfahrenen,  von  Scheu  freien,  jungen 
Vogel  vergleichbare  junge  naseweise  Mensch)  zu  bestimmen. 

Die  empirische  Formlehre  der  romanischen  Sprachen  der  Gegen- 
wart beschreibt  nur  dann  den  sie  angehenden  Tatbestand  richtig,  wenn  sie 
sich  auf  die  Flexionsweisen  des  Verbums,  die  Motion  des  Adjektivs,  die 
Pluralbildung  des  Nomens,  die  Arten  der  Verschmelzung  des  Artikels  mit 
dem  Nomen  im  Rumänischen  beschränkt.  Die  Formen  des  bestimmten 
Artikels  (franz.  le  du  aic  etc.)  und  das  Personalpronomen  (weniger  ital.  egli,  lo 
la  gli  etc.)  fallen  infolge  der  Zerstörung  des  gemeinsamen  Stammelements 
so  völlig  in  lautlich  verschiedene  Wörter  auseinander,  dass  sie  als  Ähnliches 
bedeutende  selbständige  Deutewörter  zu  achten  sind;  nur  der  historischen 
Betrachtung   geben    sie    sich   noch   als  gleichstämmige  Wörter  zu  erkennen. 

^  Paul,  ÄJif gaben  der  Wortbildzings lehre  in  Sitzb.  der  bayr.  Ak., 
philos.-philol.  KL,  1896,  S.  692  ff.  —  Brugmann,  Wesen  der 
Wortzusammensetztcng  in  Ber.  der  philos.-hist.  KL  der  Sachs.  Ges. 
der  Wiss.,  1900,  S.  359ff.  —  Darmesteter,  Formation  des  inots 
compose's  dans  la  lang,  fr.,  1875.  Dittrich  in  Ztsch.  f.  rom.  PhiL, 
Bd.  23,   288  ff. 

10.  Für  Angabe  der  das  Wort  zusammensetzenden  Laute  einer  Sprache 
sind  die  übhchen  Schriftzeichen,  bei  ihren  schwankenden  Werten,  eine  un- 
zulängliche Hilfe.  Die  empirische  Lautlehre  hat  daher  die  vom  Ohr 
vernommenen  Lautungen  einer  lebenden  Sprache  nach  dem  Gehörseindruck 
und  nach  ihrer  Bildungsweise,  gleich  der  Physiologie  der  Sprachwerkzeuge, 
zu  beobachten  und  zu  ergründen  (über  dabei  anwendbare  experimentelle 
Verfahren  s.  Techmer,  Ei7ileitimg  in   die  Sprachwissenschaft ,    1880;   Ders., 
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Analyse  der  liörbareii  Sprache,  in  seiner  Zeitschrift,  1884  etc.).  Sie  hat  sie 
nach  den  drei  Eigenschaften,  die  das  Ohr  am  Sprachlaute  wahrnimmt,  zu  be- 
stimmen, nach  ihrem  Klange  (Qualität),  ihrer  Dauer  (Quantität),  ihrer 
Stärke  (Intensität),  denen  verschiedene  Bildungsart  (Artikulation),  ver- 
schiedene zur  Lautbildung  verwendete  Zeitdauer  und  verschiedener  Kraft- 
aufwand bei  Ausstossung  der  artikulierten  Luft  entspricht.  Bei  der 
Bildung  der  Laute  werden  bewegliche  Teile  des  Kehlkopfes  und  der 
Mundhöhle,  Stimmbänder,  Unterkiefer,  hinterer  oder  weicher  Gaumen,  Zunge 
und  Lippen,  in  Tätigkeit  versetzt  oder  als  Widerstände  der  durch  die 
Stimmbänder  des  Kehlkopfes  in  den  Mund-  und  Nasenraum  getriebenen 
Luft  entgegengestellt.  Die  Verschiedenheit  des  Klanges  der  Laute  beruht  auf 
der  vereinten  Tätigkeit  mehrerer  jener  beweglichen  Organe,  die  dem  Mund- 
raum, ähnlich  einem  durch  Druck  und  Versetzung  seiner  Teile  veränder- 
lichen Blasinstrumente,  verschiedene  Gestalt  geben  und  auf  verschiedene 
Weise  die  Luft  in  Schwingungen  versetzen  und  zum  Tönen  bringen.  Gemäss 
der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltungen  des  Mundraums,  der  ver- 
schiedenen Wirkungsweise  der  beweglichen  Sprachwerkzeuge  und  der  viel- 
fältigen Kombinationsfähigkeit  beider,  ist  die  Zahl  der  Artikulationen  der 
menschlichen  Sprache  eine  unübersehbar  grosse.  Die  einzelne  Sprache  be- 
schränkt sich  auf  gewisse  Laute,  die  freilich  bei  weitem  nicht  sämtlich  in 
den  sie  nur  andeutenden  Buchstaben  zur  Anzeige  gelangen,  und  gewisse 
Artikulationen  sind  allen  Sprachen  gemein.  Die  selteneren  Laute  und  feinere 
Lautunterschiede  pflegen  von  diesen  aus  bestimmt  und  in  phonetischen 
Alphabeten  (s.  S.  270  und  die  S.  285  ff.  angeführten  lautphysiologischen  Werke) 
durch  Unterscheidungszeichen  an  geläufigen  Schriftzeichen  angegeben  zu 
werden.  Die  Hauptpunkte  für  eine  empirische  Lautbestimmung  sind  folgende. 
L  Bei  der  Einteilung  der  Laute  nach  dem  Klang  und  der  Bildungs- 
weise giebt  die  Art  der  Lauterzeugung  den  Teilungsgrund  ab.  Sie  beruht, 
wie  überhaupt  das  Tönen  nicht  frei  beweglicher  Körper,  auf  Schwingung, 
Reibung  oder  Knall  (Explosion),  indem  die  ausgeatmete  Luft  entweder  durch 
schwingende  Bewegung  eines  beweglichen  Sprachorgans  (Schwingungs- 
laute),  oder  durch  reibendes  Hinaustreiben  durch  den  verengerten  Mund- 
raum (Reibungs-,  Reibelaute),  oder  durch  knallendes  Öffnen  des  ver- 
schlossenen Mundraumes  (Knallgeräusche)  zum  Tönen  gebracht  wird. 
Schwingungen  können  die  in  Spannung  versetzbaren  Teile  des  Mundraumes, 
die  Stimmbänder  des  Kehlkopfs,  die  durch  Anstemmen  ihres  vorderen  Teiles 
gespannte  Zunge,  das  Zäpfchen  und  die  Lippen,  tönende  Schwingungen  aber 
nur  bei  an  einander  gelegten  Stimmbändern  und  offenem  Munde  hervor- 
bringen. Unter  Schwingungen  der  genäherten  Stimmbänder  entstehen  die 
Stimmbändertöne  (Vokale),  unter  begleitenden  Schwingungen  der  Zunge, 
des  Zäpfchens  und  der  Lippen  Mundtöne  (Liquidae);  bei  verschlossenem 
Mund  und  Abhebung  des  Gaumensegels  von  der  Rachenwand,  wobei  die 
artikulierte  Luft  durch  die  Nase  austritt,  Nasentöne  (Nasale).  Hiernach 
giebt  es  drei  Arten  von  Schwingungslauten.  Reibung  der  ausgeatmeten  Luft 
lässt  sich  an  jeder  Stelle  des  Mundraumes  erzeugen,  wo  mittels  der  beweg- 
lichen Teile  des  Unterkiefers  (Zunge,  untere  Zahnreihe,  Unterlippe)  eine 
Enge  hergestellt  werden  kann.  An  denselben  Stellen  ist  mit  denselben 
Organen  aber  auch  eine  völlige  Absperrung  des  Mundraumes  möglich,  bei 
deren  plötzlicher  Aufhebung  die  zurückgehaltene  Luft  mit  knallendem 
Geräusch  entweicht.  Die  Verschiedenheit  der  Schwingungslaute,  Reibelaute 
und  Knallgeräusche  hängt  ab  von  der  Gestalt  des  Mundraumes  bei  ihrer 
Hervorbringung  (Abbildungen  von  Mundraumgestaltungen  s.  bei  Merkel, 
Physiologie  der  vienschl.   Sprache,    1866;    Techmer  a.  a.  O.  etc.). 
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A.  I.  Für  die  vokalischcn  Scliwin  giiiigslautc  (Vokale)  giebt  es 
ein  kleinstes  Mass  der  Öffnung,  ein  mittleres  und  grösstes  Mass  der  Weitung 
des  von  Zunge  und  Gaumen  im  Munde  hergestellten  vorderen  Schallraums 
des  menschlichen  Sprechinstruments.  Die  Annäherung  der  Zunge  an  den 
vorderen,  harten  Gaumen  ist  die  grösste  bei  i  (bewirkt  durch  die  Vorder- 
zunge) und  bei  //  (mittels  des  hinteren  Teiles  der  Zunge  ati  den  hintern 
Gaumen),  die  kleinste  bei  a.  Vokale  über  /,  u^  a  hinaus  sind  nicht  möglich, 
da  die  Zunge  keine  grössere  Verengerung  oder  Weitung  des  Schallraumes 
herbeiführen  kann,  ohne  die  Resonanz  aufzuheben.  Jene  Vokale  heissen 
daher  Vokalextreme.  Bei  /  gestaltet  sich  der  Mundraum  durch  Empor- 
heben der  Zunge  gegen  den  vorderen  Gaumen  zu  einer  von  der  Rachen- 
höhle aus  nach  vorn  sich  verengernden  flachen  Rinne,  die  ihre  grösste  Enge 
da  erreicht,  wo  die  Zuno-e  sich  ereoren  die  unteren  Schneidezähne  wieder 
herabsenkt.  Bei  u  wird  dageo:en  durch  Erheben  des  hinteren  Teils  der 
Zun":e  o:e2:en  den  hintern  Gaumen  im  vorderen  Teile  des  Mundes  ein  Hohl- 
räum  gebildet,  den  die  stark  genäherten  Zahnreihen  begrenzen,  vor  denen 
die  zu  einer  kleinen  Rundung  verengerten  Lippen,  durch  vibrierende  Be- 
wegung, das  Tönen  des  Luftstroms  noch  verstärken.  Bei  schlaffer  Erhebung 
des  Zungenrückens  und  fast  schwebender  Zunge,  die  einen  nach  vorn  sich 
allmählich  erweiternden  Resonanzraum  vor  den  weitgeöffneten  Zahnreihen 
entstehen  lässt,  ertönt  a.  An  den  durch  die  Zungenhebung  am  meisten  ver- 
engerten Stellen  des  Mundraums  erfolgt  eine  Abstossung  des  Luftstroms 
(bei  /  am  vorderen  Gaumenrand,  bei  u  an  den  Lippen,  bei  a  im  hinteren 
Teile  des  Mundraumes).  Der  Klang  des  Vokals  ist,  wie  der  Klang  der 
Blasinstrumente,  wesentlich  bedingt  durch  die  Gestalt  des  vor  der  Enge 
(gegen  die  Lippen  zu)  gelegenen  Schallraumes.  —  Die  übrigen  vokalischen 
Schwingungslaute  sind  entweder  i)  einfache,  gleich  a^  /,  u,  und  zwar  teils, 
wie  /'  enge,  teils,  wie  u^  weite.  Sie  beruhen  auf  Erweiterung  des  für  /  und  u 
erforderlichen  Schallraums,  auf  Verminderung  der  Engenbildung  für  i  und  u. 
Bei  Verminderung  der  Verengerung  für  i  entstehen  die  verschiedenen  Arten 
des  C,  bei  zunehmender  Ebenung  des  für  11  gehobenen  Zungenteiles  und 
Weitung  der  Lippenrundung  die  ^-Laute.  Das  Maximum  erreicht  die  Ver- 
minderung der  Engen  bei  <?,  weshalb  die  e-  und  ^-Laute  als  Übergangslaute 
zwischen  a  und  /  und  a  und  u  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Da  die  Engen- 
verminderung in  unmessbar  kleinen  Abständen  erfolgen  kann,  so  ergiebt 
sich  eine  unbestimmbare  Vielheit  von  e-  und  <?-Lauten,  von  denen  jedoch 
nur  die  weiter  auseinander  liegenden  vom  Ohr  unterschieden  werden.  Von 
engen  Vokalen  besitzen  die  romanischen  Sprachen  ein  geschlossenes  e 
{e  nach  Böhmers  Transskription  ==  franz.  e  =  e  ferme;  ital.  e  chiuso)  mit 
einem  nur  etwas  weiteren  Schallraum  als  bei  /,  und  ein  offenes  e  [e;  franz.  e^ 
e  =  e  ouvert;  ital.  e  aperto)  mit  weiterem  (offenerem)  Schallraum  als  bei 
beiden;  von  weiten  ein  geschlossenes  0  [p;  ital.  0  chiuso)  und  offenes  0 
{0 ;  ital.  o  aperto),  die  sich  ebenso  zu  u  verhalten.  Andere  e-  und  <-;- Varianten 
romanischer  Sprachen  oder  Mundarten  müssen  von  diesen  merklichsten  Arten 
enger  und  weiter  Vokale  aus  bestimmt  werden.  —  Oder  2)  sind  die  vokalischen 
Schwingungslaute  eng-weite  Vokale,  d.  h.  weite  Vokale  mit  Erhebung  einer 
breiteren  Zone  des  Zungenrückens  (der  Längsachse  nach)  gegen  den  Gaumen, 
wobei  der  vordere  Schallraum  enger  als  bei  //,  o,  weiter  als  bei  /,  e  wird, 
und  unter  Lippenrundung  //  (Böhmer  7';  franz.  //  in  ;;///r),  ö  (Böhmer  of, 
im  Franz.  diett)  und  ö  (Böhmer  oe,  im  Franz.  coeiir)  entstehen,  die  sog.  getrübten 
oder  Mischvokale.  Die  gegen  den  Gaumen  gehobene  Zone  des  Zungen- 
rückens ist  am  breitesten  und  die  Erhebung  am  höchsten  bei  ii;  weniger 
breit  und  hoch  bei  ö,  ö  u.  s.  w.   —  Oder  die  vokalischen  Schwingungslaute 
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sind  3)  nasalierte  Vokale,  d.  h.  einfache  und  engweite  Vokale,  gesprochen 
jedoch  nicht  wie  diese  unter  Absperrung  der  Nasenhöhle  durch  Andrückung 
des  Gaumensegels  (weichen  Gaumens)  an  die  Rachenwand,  sondern  unter 
Abhebung  desselben,  wobei  die  aus  dem  Kehlkopf  dringende  Luft  den  Weg 
teils  durch  die  Nase,  teils  durch  den  Mund  nimmt  und,  ausser  im  Mund- 
raum, in  der  Nasenhöhle  resoniert.  Von  diesen  Nasalvokalen  besitzt  das 
Französische  z.  B.  nas.  a  in  amant^  c  in  pain,  o  in  710m,  ö  in  un.  —  Die 
Deutlichkeit  aller  dieser  Vokalklänge  wird  verringert,  wenn  die  Zungen- 
spannung an  der  verengerten  Stelle  des  Mundraums  schwach  ist.  Dabei 
entstehen  unvollkommene,  sog.  reduzierte  Vokale.  Zu  ihnen  gehört 
das  franz.  e  sourd  d.  i.  unvollkommen  gebildetes  ö.  Man  wählt  zu  ihrer 
Bezeichnung  am  besten  einen  kleineren  Schriftgrad  unter  Beibehaltung  der- 
selben Zeichen. 

A.  2.  Die  Schwingungslaute  des  Mundraums  (Liquidae)  werden 
durch  seithche  Schwingungen  der  Zunge  (der  Zungenränder;  /-Laute),  des 
Zäpfchens  und  der  Zungenspitze  (r-Laute)  und  der  Lippen  (■ziz-Laute)  hervor- 
gebracht. Unter  kräftigem  Atemstoss,  bei  tönenden  Stimmbändern,  gespannter 
Zunge,  Spannung  von  Zäpfchen  und  Lippen  erfolgen  die  tönenden 
Schwingungen  dieser  Organe.  Die  Schwingungen  sind  intermittierende,  der 
Ton  ist  daher  rollend.  Die  Spannung  der  Zunge  bei  /  wird  durch  Fest- 
stemmen der  Zungenspitze  an  die  Schneidezähne  oder  den  harten  Gaumen 
erreicht;  die  Luft  entweicht,  über  die  Zungenränder  streichend,  rechts  und 
links  von  der  den  Mund  in  der  Mittellinie  verschliessenden  Zungenspitze. 
Je  nach  der  Stelle,  wo  sie  anstemmt,  bildet  sich  ein  verschiedener  Schall- 
raum und  ein  anderer  /-Klang,  ein  Zahnhöhlen-  (alveolares),  ein  Vorder- 
gaumen-/ (antepalatales)  u.  s.  w.  Bei  r  ist  entweder  der  hintere  Teil  des 
zu  einer  Rinne  vertieften  Zungenrückens  gegen  das  Zäpfchen  emporgezogen, 
dessen  nach  vorn  gestreckte  Spitze  in  der  Zungenrinne  durch  den  Atem- 
stoss auf-  und  abgeworfen  wird  (Zäpfchen-r,  uvulares  r);  oder  die  Zungen- 
spitze ist  gegen  den  Vordergaumen,  am  Zahnbett  der  oberen  Zähne,  bis 
zur  Berührung  mit  ihm  emporgestreckt  und  schlägt  unter  dem  Atemstoss  an 
der  verengten  Stelle  gegen  den  Gaumen  (Zungen-r,  linguales  r).  Bei  w  werden 
die  Lippen  ähnlich  den  Stimmbändern  zusammengelegt,  durch  Muskeln  ge- 
spannt und  zum  Vibrieren  gebracht.  Die  Deutlichkeit  dieser  Schwingungslaute 
hängt  von  der  Kraft  der  Schwingungen  ab;  bei  zu  schwacher  Schwingung  und 
schwach  angeblasenen  Stimmbändern  entstehen  reduzierte  r-,  /-  und  w-Laute 
(z.  B.  in  Berlin  statt  Berlin)   oder  sie  kommen  nicht  mehr  zu  Gehör. 

A.  3.  Bei  den  Schwingungslauten  der  Nase  (Nasale)  wird  die 
durch  die  geschlossenen  Stimmbänder  ausgetriebene  Luft,  unter  Herabsenkung 
des  Gaumensegels  und  Absperrung  des  Mundes  durch  Zunge  oder  Lippen, 
an  der  Rachenwand  empor  in  den  Nasenkanal  geleitet.  Verschiedene 
Gestalt  erhält  der  Resonanzraum  der  Nasale  durch  den  an  verschiedenen 
Stellen  erfolgenden  Mundverschluss,  der  verschieden  grosse  und  verschieden 
o-eformte  Mundräume  entstehen  lässt.  Der  o-rösste  Schallraum  ist  bei  ;;/ 
vorhanden,  da  hier  der  Verschluss  am  Mundausgang,  durch  die  Lippen, 
erfolgt;  kleiner  ist  er  bei  Verschluss  durch  die  Zungenspitze  und  den  Zungen- 
rücken am  vorderen,  mittleren  oder  hinteren  Gaumen,  bei  alveolarem, 
dorsalem,  velarem  Nasal  (n). 

B.  Die  Reibelaute  {Fricativae^  Spiranten,  Hauchlaute),  bei  denen 
die  ausgeatmete  Luft  mit  hörbarer  Reibung  an  den  Wänden  des  Schall- 
raums hinstreicht,  gliedern  sich  nach  der  Stelle  der  grössten  Verengung  des 
Schallraums,  dessen  Gestalt  auch  hier  den  Lautcharakter  bestimmt.  Bei 
Annäherung  der  Stimmbänder  und  Reibung  der  Luft  an  deren  Rändern  und 
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an  den  Wandungen  des  Mundraumes  entsteht  der  Kehlreibelaut  h.  Engen- 
bildiing  am  weichen  Gaumen  durch  den  Zungenrücken  ergiebt  das  velare  ch 
(dtsch.  ch  in  ach),  Verengung  des  Mundraums  am  harten  Gaumen  /  (dtsch. 
ch  in  ich),  wobei  der  Luftstrom  am  vorderen  Rande  des  harten  Gaumens 
herabstreicht.  Ungefähr  in  gleicher  Stellung,  aber  unter  Annäherung  des 
vorderen  Zungensaums  an  die  unteren  Vorderzähne,  seitlich  eingezogener 
unci  in  der  Mitte  rinnenartig  vertiefter  Vorderzunge  wird  das  deutsche  schy 
franz.  ch  artikuliert;  die  Luft  streicht  hier  in  der  Mitte  und  an  den  Rändern 
der  Zunge  hin  gegen  die  oberen  Schneidezähne.  Bei  s  lagert  der  vordere 
gewölbte  Zungenrand  oder  die  Zungenspitze  an  den  untern  Schneidezähnen 
und  bildet  mit  den  oberen  einen  engen  Spalt.  Bei  engl,  th  ist  die  Zungen- 
spitze breit  vor  die  oberen  Schneidezähne  geschoben.  Wird  durch  die 
Unterlippe  und  die  oberen  Schneidezähne  eine  Spaltöffnung  gebildet,  so 
entsteht  der  (labiodentale)  Reibelaut  /,  eine  andere  Art  des  /  (bilabial)  bei 
Spaltbildung  mittels  der  Lippen;  bei  angespannten  gerundeten  Lippen  oder 
angespannter,  den  oberen  Schneidezähnen  genäherter  Unterlippe  v  (bilabial, 
labiodental),  das  sich  zu  w  (s.  o.)  verhält,  wie  der  Reibelaut  ch  zum 
Schwingungslaut  r  (uvulare).  Von  der  einen  zur  anderen  Art  dieser  Reibe- 
laute sind  noch  andere  Varietäten  bildbar.  Bei  geöffneten  Stimmbändern 
hervorgebracht,  heissen  sie  stimmlos,  bei  geschlossenen,  also  tönenden 
Stimmbändern  artikuliert,  stimmhaft;  stimmlos  und  stimmhaft  sind  auch 
die  mit  den  Reibelauten  verwandten  sog.   Halbvokale  /,  u. 

C.  Die  verschiedenen  Knallgeräusche  endlich  entstehen  durch 
Absperrung  des  Mundraums  mittels  derselben  beweglichen  Mundorgane,  wie 
die  Reibelaute,  und  an  denselben  Stellen  unter  plötzlicher  Zurückreissung 
des  schHessenden  Organs;  Z'-Laute  am  weichen,  /-Laute  am  harten  Gaumen, 
/-Laute  durch  Lippenverschluss.  Sie  sind  unter  gleichen  Bedingungen 
stimmlos  (tenues)  oder  stimmhaft  (?7iediae)  wie  die  Reibelaute.  Auch  Knall- 
geräusche kommen  reduziert  gebildet  vor.  Übersichten  über  die  gewöhn- 
lichsten Knallgeräusche,  Reibelaute  u.  s.  w.  nächst  den  Benennungen  ihrer 
Arten  nach  den  Bildungsstellen  bieten  die  S.  285  f.  angeführten  lautphysio- 
logischen Werke. 

Beim  Übergehen  von  einem  Laute  zum  anderen  im  Worte  finden 
weitere,  z.  T.  unhörbare  Artikulationen  statt,  die  auch  in  Darstellungen  der 
Rede  mittels  phonetischer  Alphabete  unbezeichnet  bleiben  (Übergangs- 
laute,  nach  Sievers),  weil  auch  in  diesen,  wie  durch  die  gewöhnhchen 
Buchstaben,  nur  Gehörseindrücke,  nicht  die  Artikulationsakte  veranschau- 
licht werden.  Manche  kommen  jedoch,  besonders  bei  lässiger  oder 
breiter  Sprache,  bei  Mangel  an  Übung  im  Aussprechen  fremder  Wörter, 
beim  Sprechen  fremder  Sprachen,  deutlich  genug  zu  Gehör,  um  übersehen 
werden  zu  können  (vgl.  im  Deutschen  gest^'-s  =  gesteh'  's;  Lö'^b  =  Lob; 
komPt  =  kommt;  gan^s  =  ga.nz  und  Gans,  etc.).  Hierher  gehören  auch  die 
unvollkommen  gebildeten  Konsonanten,  wie  h,  g,  die  z.  B.  im  Deutschen 
vor  tonlosen  Konsonanten  statt  der  hörbaren  Knallgeräusche  (in  Ta^^,  Ja^d) 
erscheinen,  bei  denen  der  Schall  ungehört  im  Munde  verhallt  (daher  Tenues 
implosivae^  Merkel),  weil  unmittelbar  nach  der  Bildung  des  Verschlusses  für 
ky  t  ein  neuer,  vorderer  Mundverschluss  eintritt,  der  das  Ausdringen  des 
Schalles  aus  dem  Munde  verhindert,  und  die  Artikulation  nur  als  Pause 
empfinden  lässt.  Die  Nichtverbindbarkeit  zweier  aufeinanderfolgenden  Laute 
zu  einer  Schalleinheit  (Silbe)  bewirkt  in  den  romanischen  Sprachen  ähn- 
liche Lautreduktionen.  Aufschlüsse  über  diese  von  Ohr  und  Auge  nicht 
auffassbaren  Artikulationen  lassen  sich  von  der  Experimentierungskunst  mit 
Hilfe  des  Phonographen  erwarten. 
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II.  Die  Eigenschaft  der  Dauer,  d.  i.  der  Ein-  oder  Mehrzeitigkeit, 
kommt  allen  bei  offenem  Mund-  und  Nasenkanal  gesprochenen  Lauten  zu. 
Einzeitig  sind  allein  die  Knallgeräusche.  Den  Eindruck  der  Länge  machen 
diese  nur,  wenn  vom  Mundverschluss  nicht  unmittelbar  zur  Lösung  desselben 
geschritten,  sondern  der  Mundverschluss  mit  oder  ohne  begleitenden  Stimm- 
bänderton ausgehalten  wird.  Solche  als  Schallunterbrechung  empfundene 
Längung  des  Mundverschlusses  hat  z.  B.  im  Itahenischen  statt  bei  den  in  der 
Schrift  doppelt  bezeichneten  Knallgeräuschen,  bei  bacca  (d.  i.  ba'ca),  fatto 
(d.  i.  fa'to),  appo  (d.  i.  a'po);  bei  freddo  (d.  i.  fre'do)  wird  während  des  Ver- 
schlusses der  unartikulierte  Stimmbänderton  vernommen.  Länge  und  Kürze 
eines  Lautes  ist  im  einzelnen  Wort  in  gewöhnlicher  Rede  immer  dieselbe. 
Empfindung  und  Affekt  drücken  sich  im  Sprachlaut  jedoch  auch  darin  aus, 
dass  sie  nach  Massgabe  der  seelischen  Erregung  die  Quantitätsverhältnisse 
der  Silben  verschieben,  sie  kürzen  oder  dehnen  oder  brechen,  wo  die  ruhige 
Sprache  die  entgegengesetzte  Norm  befolgt.  Letztere  muss  bei  Dauerangaben 
von  Lauten  im  einzelnen  Wort  zur  Grundlage  gewählt  und  vorkommende 
affektische  Abweichung  bei  ihm  als  solche  angezeigt  werden.  Zur  Bezeichnung 
der  Länge  verwendet  die  Schrift  den  ~;   Kürze  kann  unbezeichnet  bleiben. 

III.  Die  Vereinigung  der  kleinsten  zusammengesetzten  Schalleinheiten 
(Silben)  zu  grösseren  einheitlichen  Lautreihen  wird  durch  Abstufung  der 
Stärke,  d.  i.  der  Kraft  oder  des  Druckes,  bewirkt,  mit  dem  bei  aufeinander 
folgenden  Schalleinheiten  die  Luft  aus  dem  Schallraum  hinausgetrieben  wird 
(Lautstärke,  Betonung,  Accent).  In  jedem  mehrsilbigen  Worte  wird  die 
einzelne  Silbe  mit  verschiedenem  Luftdruck,  einem  stärksten,  mittleren  und 
schwachen  hervorgebracht,  mit  Haupt-,  Mittel-  und  schwachem  Ton,  die  in 
verschiedener  Folge,  dem  -<  (a-escendo)  und  >>  (decrescendo)  und  der  Ver- 
einigung beider,  dem  <  >  vergleichbar,  auftreten  können.  Jedes  Wort  hat 
nur  einen  Hauptton,  ein  zweisilbiges  neben  ihm  den  mittleren  oder  schwachen, 
ein  dreisilbiges  kann  ausser  der  Haupttonsilbe  zwei  schwachbetonte  Silben 
enthalten,  ein  vielsilbiges  mehrere  Nebentöne  besitzen.  Die  Verschiedenheit 
des  Luftdrucks  bei  den  drei  Betonungsarten  kann  in  der  einen  Sprache 
geringer  sein  als  in  der  anderen;  nie  jedoch  so  gering,  dass  sie  dem  Ohr 
des  Sprechenden  und  Hörenden  entginge,  denn  in  diesem  Falle  ergäbe  sich 
eine  Aufreihung  von  Silben  ohne  Gliederung  der  Rede  nach  Worten.  Eine 
geringe  Stärkeverschiedenheit  unter  den  drei  Tönen  wird  im  Französischen 
anerkannt;  eine  grössere;  wie  im  Deutschen,  besteht  dagegen  im  Italienischen 
und  Spanischen.  Die  Stärke  des  Haupttons  hat  hier  bewirkt,  dass  die  mit 
kurzem  Vokal  ursprünglich  gesprochenen  Haupttonsilben  durch  Längung 
des  Vokals  oder  des  folgenden  Konsonanten  (vgl.  span.  pa-so  lat.  passus, 
ca-bo  CAPUT,  bue-na  bona  u.  s.  w.  ;  ital.  bl-?ie  bene,  buö-na  bona;  fä^-bro 
FABRUM ;  sän-to  SANCTUS,  bel-la  bella,  vis-to  u.  s.  w.)  lang  geworden  sind. 
Der  Hauptton  trifft  nicht  den  einzelnen  Laut,  sondern  die  ganze  Silbe.  In 
gewöhnlicher  Rede  ist  die  Betonungs weise  im  einzelnen  Worte  unwandelbar. 
Die  affektische  Rede  verfährt  mit  den  Accenten  wie  mit  der  Dauer.  Eine 
besondere  Art  des  Worthaupttons  ist  der  Satzton  d.  h.  die  Verstärkung 
der  Haupttonsilbe  des  für  den  ausgedrückten  Gedanken  wichtigsten  Wortes 
im  Satze.  Die  empirische  Lautlehre  hat  bei  Angaben  über  die  Accentuierung 
einer  Sprache  von  der  Sprache  gewöhnlicher  Mitteilung  auszugehen. 

Verschieden  von  der  Wortbetonung  ist  die  mit  den  Haupttonsilben 
der  Wörter  sich  verbindende  melodische  Tongebung  in  der  Rede,  die 
populär  mit  dem  Ausdruck  « singen  >^  mit  Recht  benannt  wird,  da  alle  Rede 
ein  unausgebildeter  Gesang  ist.  Hierbei  unterscheiden  sich  die  Haupttonsilben 
nach  der  Tonhöhe,  mit  der  sie  gesprochen    werden   und    auf   der   sie   in 
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der  Tonleiter  des  Redenden  stehen.  Jeder  Einzelne  bewegt  sich  in  der 
Rede  auf  einer  anderen  Tonleiter;  Mundarten,  Sprachen,  Zeiten  einigen 
sich  jedoch  bei  bestimmten  Satzformen,  Wortverbindungen  und  Wendungen 
dieselben  Intervalle  zu  gebrauchen,  sodass  neben  der  individuellen  eine 
gemeinsame  melodische  Tongcbung  in  der  Sprache  hervortritt,  die  das  Ethos 
einer  Volksgemeinschaft  sprachlich  ausdrückt.  Für  die  Modulation  der 
Stimme  bei  melodischer  Tongebung  sind  Gemütsvorgänge  bestimmend.  In 
der  Deklamation  wird  sie  >'>ur  Kunst.  Zu  ihrer  Bezeichnung  dienen,  wie  in 
der  Musik,  Noten  und  Notensysteme  (s.  Merkel,  S.  348  ff.).  Auch  Pausen, 
gewöhnlich  verbunden  mit  Satznebentönen,  und  zumeist  hinter  Satzgliedern, 
verwendet  die  Allgemeinsprache  und,  zu  besonderen  Zwecken,  die  künst- 
lerische Rede,  gleich  der  Musik.  Die  Vortragspausen  zu  beachten  ist  na- 
mentlich von  Wichtigkeit  für  die  Modifikationen  von  Wortan-  und  -auslaut 
im  Satze,  mit  denen  sich  die  Satzphonetik  (s.  S.  313   u.  p.)  beschäftigt. 

Während  die  empirische  Lautlehre  einer  ungeschriebenen  Sprache  die 
Natur  ihrer  Laute  nach  ihrer  Hervorbringung  und  ihrem  Gehörseindruck  zu 
beschreiben  und  die  zu  ihrer  Verdeutlichung  geschicktesten  Zeichen  selbst  zu 
wählen  hat,  verbindet  sich  die  Lautlehre  der  Schriftsprachen  mit  der  Buch- 
stabenlehre (Orthographie),  die  die  bei  der  Schreibung  der  Wörter  be- 
folgten Gewohnheiten  bekannt  macht,  die  Lautlehre  aber  keineswegs  ersetzt. 
Ältere  Prosawerke  einer  Sprache  bieten  sich  allerdings  der  empirischen  Laut- 
lehre nur  von  der  graphischen  Seite  dar.  Bei  lebender  Sprache  ist  die  Laut- 
bestimmung jedoch,  unabhängig  von  der  Schrift,  nach  lautphysiologischen 
Gesichtspunkten  vorzunehmen  und  die  Schriftlehre  durch  die  lautphysiologische 
Beobachtung  zu  berichtigen  und  zu  erweitern,  hinsichtlich  des  einzelnen  Wortes 
wie  seiner  Aussprache  in  Wortreihen.  —  Anleitung  zur  lautphysiologischen 
Beobachtung  geben  ausser  den  angeführten  Werken: 

E.  Brücke,  Physiologie  der  Sprachlaute  (1876)2;  L.  Merkel, 
Physiologie  der  menschlichen  Sprache  (1866);  auf  M.'s  Demonstra- 
tionen in  seiner  Vorlesung,  Sommer  1866,  stützt  sich  die  Darstellung 
des  §  10;  neuere  Arbeiten  sind  dabei  berücksichtigt;  E.  Sievers, 
Grundzüge  der  Lautphysiologie  (1893)*;  dort  Angabe  der  älteren 
lautphys.  Litteratur;  ebenso  bei  Breymann,  Phonet.  Lit.  i8y6 — gs 
(1897);  Rousselot,  Principes  de  phonet.  experiment.  (1897);  Jas- 
per sen,  Fonetik  (1898).  —  Über  die  Laute  der  französischen 
Sprache  (sowie  der  deutschen  und  englischen)  handelten  W.  Victor, 
Elemente  der  Phonetik  (1884  etc.)  und  M.  Trautmann,  Die  Sprach- 
laute im.  Allgemeinen  und  die  Laute  des  Engl.,  Franz.  und  Deutsch. 
(1884  etc.);  über  die  französischen  Laute  Rousselot,  La  pronon- 
ciation  franf.  (1896);  über  Laute  und  Vortrag  im  Französischen 
Thudichum,  Manuel  prat.  de  diction  franf .  (1902).  —  Über  die 
richtige  Aussprache  der  französischen  Wörter  unterrichten:  S.  Du- 
puis,  Traite  de prononciation  (1836);  Malvin-Cazal,  Pronoticiation 
de  la  lang,  franf.  (1847);  Lesaint,  Traite  de  la  prononciation 
franf.  (1871)  u.  a.  Ausserdem  E.  Littre,  K.  Sachs  u.  a.  in  ihren 
Wörterbüchern.  Über  die  italienischen  Laute  s.  Josselyn,  Etüde 
sur  la  phone'tique  ital.  ( 1 900) ;  über  richtige  italienische  Aussprache : 
A.  Buscaino  Campo,  La  pronunzia  della  lingua  ital.  (1873); 
P.  Fanfani,  Vocaholario  della  pronunzia  (1863);  Rigutini  e 
Fanfani,  Vocaholario  ital.  della  ling.  parlata  (1875);  Petröcchi, 
Diz.  della  ling.  ital.  (1884).  —  Die  Laute  des  Portugiesischen  von 
Lissabon  bestimmt  genauer:  A.  Gon9alves  Vianna,  Essai  de 
phonetique  portug.  (in  Romania,  1883).  —  Phonetische  Alphabete 
weisen  Vietor,  Breymann,  a.a.O.  u.a.  nach.  Das  Böhmers 
steht:  Romanische  Studien  I,  295,  das  Ascolis  im  Archivio 
glottologico  ital.  I,  XLII. 
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IL    HISTORISCHE  SPRACHFORSCHUNG. 

|[|®jiit  Hilfe  ihres  Materials,  der  gesamten  schriftlichen  Überlieferung 
^^S  einer  Sprache  und  dessen,  was  zu  ihrer  Deutung  dient:  grammatische 
Schriften,  Wortauslegungen,  Glossare,  Übersetzungen,  jüngere  Sprachform, 
verwandte  Sprachen  u.  s.  w.,  gelangt  die  historische  Sprachforschung  zu  einer 
zeitlichen  Anordnung  der  sprachlichen  Veränderungen,  nachdem  sie,  an  der 
Hand  datierter  Urschriften  und  datierter  oder  datierbarer  Schriftstücke,  den 
stets  zahlreicheren  undatierten  schriftlichen  Aufzeichnungen  ihre  Stelle  an- 
gewiesen hat,  um  auch  sie  sprachgeschichtlich  verwertbar  zu  machen.  Den 
Wert  datierter  Urschriften  haben  die  ersten  und  die  von  den  Verfassern 
selbst  besorgten  Ausgaben  litterarischer  Werke  in  der  Zeit  nach  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst.  Aus  dem  MA.  sind  Urschriften  Htterarischer  Werke 
so  gut  wie  unbekannt.  Nur  Aktenstücke,  Testamente,  Verträge  u.  dgl.,  in 
denen  romanische  Sprache  jedoch  erst  spät,  im  12.  Jahrhundert,  zur  Ver- 
wendung kommt  (über  die  ältesten  romanischen  Aktenstücke  s.  S.  243),  geben 
Zeit  und  Ort  ihrer  Entstehung  mit  verlässlicher  Bestimmtheit  an.  Sie  bieten 
einerseits  in  ihrer  paläographischen  Beschaffenheit,  im  Schreibstoff  (Perga- 
ment, Papier),  in  den  Buchstabenformen  und  in  sonstigen,  von  Zeitraum 
zu  Zeitraum  wechselnden  Schreibgewohnheiten,  die  sich  dem  aufmerksamen 
Betrachter  zu  erkennen  geben  (s.  S.  205  ff.  «Schriftliche  Quellen  der  roma- 
nischen Philologie»),  andererseits  in  den  durch  sie  zeitlich  bestimmbaren 
Veränderungen  der  Schreibweise  der  Wörter  (orthographische  Beob- 
achtung) die  unentbehrliche  Hilfe  dar,  um  auf  dem  Wege  der  Ver- 
gleichung  die  Zeit  der  Ausführung  ohne  Datum  überlieferter  Schriftstücke 
nach  äusseren  Kennzeichen  zutreffend  zu  umgrenzen.  Litterarische  Texte 
haben  in  den  oft  viel  jüngeren  Abschriften,  in  denen  sie  auf  uns  gekommen 
sind,  Veränderungen  wenn  nicht  im  Inhalt,  im  Gefüge  und  im  Ausdruck, 
so  doch  meist  in  der  Mundart  und  in  der  Schreibung  erfahren,  die  der 
Sprachform,  der  Sprachstufe  und  den  orthographischen  Grundsätzen  der 
Schreiber  angepasst  zu  werden  pflegten,  für  die  ausschliesslich  die  Bedürf- 
nisse der  Leser  ihrer  Zeit  entscheidend  waren.  Auch  sie  werden  sprach- 
geschichthch  verwendbar,  nachdem  durch  die  philologische  Kritik  (s.  das 
folg.  Kap.)  der  ursprüngliche  Wortlaut  und  die  durch  die  Überlieferung 
herbeigeführten  Veränderungen  eines  Werkes  ermittelt  sind,  wie  es  z.  B. 
durch  G.  Paris  bei  der  Vte  de  St- Alexis  (s.  S.  154)  in  gewissem  Umfang 
geschehen  konnte. 

Je  zahlreicher  die  Handschriften  eines  litterarischen  Werkes,  desto 
leichter  und  sicherer  werden  Urschrift  und  Veränderungen  der  Überlieferung 
erkannt.  Je  geringer  ihre  Zahl  und  je  ferner  zeitlich  eine  Handschrift  der 
ersten  Aufzeichnung  steht,  desto  mehr  verUert  sie  an  Wert  als  sprach- 
geschichtlicher Zeuge  und  mit  desto  grösserer  Vorsicht  ist  ihre  sprachliche 
Form  zu  verwerten.  Zu  den  schriftlichen  Quellen  für  die  romanische  Sprach- 
geschichte zählen  auch  die  für  die  vulgärlateinische  Zeit  der  romanischen 
Sprachen  in  Betracht  kommenden  (lateinischen)  Inschriften  auf  Stein, 
Metall  U.S.W,  (s.  Abschnitt  lA  4  des  dritten  Teiles).  Romanische  Gramma- 
tiken unterstützen  mit  Aussagen  über  die  sprachliche  Form  die  sprach- 
geschichtliche Forschung  im  Wesentlichen  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert 
(s.  die  Nachweise  über  die  ältere  romanische  Grammatik  im  i.  Abschnitt 
des  ersten  Teiles).  Ergiebiger  sind  aus  früherer  Zeit  nur  die  provenzalischen 
Sprachlehren  des  13.  und  14.  Jahrhunderts,  dürftig  was  Dante  (De  vulg.  elo- 
quentia)  über  italienische  Mundarten  und  die  altfranzösischen  Sprachtraktate 
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bieten.  Äusserst  lelincith  sind  dagegen  für  das  rdteste  Romaniscli  die 
Zeugnisse  römischer  Grammatiker  (s.  T.  III,  Abschn.  I  A.  4).  Speziell  zur 
Erkenntnis  des  Sinnes  romanischer  Wörter  in  früherer  Zeit  tragen  neben 
der  Hermeneutik  (s.  das  folg.  Kapitel)  bei:  mittelalterliche  romanisch -latei- 
nische Glossare  (seit  Ende  12.  Jahrh.),  die  Worterklärungen,  die  Schriftsteller 
gelegentlich  aufstellen,  in  fremde  Sprachen,  ins  Lateinische,  Deutsche  und 
in  andere  romanische  Sprachen,  übergegangene  romanische  Wörter,  Über- 
setzungen in  und  aus  dem  Romanischen,  endlich,  für  die  neuere  Zeit,  die 
romanische  Lexikographie  (s.  darüber  T.  I,  Abschn.  i  passim).  Als  niedrig- 
lateinische W^örter  bezeichnet,  führen  romanische  Wörter,  unter  ihrem  mit 
Erklärungen  versehenen  Wortmaterial  auch  schon  die  alten  römischen  und  spät- 
lateinische Glossatoren  (s.  F.  Diez,  Grai?i.  I,  5  ff.;  Löwe,  Prodromus  coj'poris 
glossai'iorum,  1876;    Ders.  u.  Goetz,   Corpus  glossar.  latin.,    1888  ff.). 

x\us  den  in  diesen  Quellen  erhaltenen  oder  aus  der  Überlieferung 
erkennbaren  sprachgeschichthchen  Tatsachen,  die  bei  der  meist  unzu- 
sammenhängenden ÜberHeferung  über  eine  romanische  Sprache  oder  Mundart 
immer  unvollständig  deren  Wandlungen  vor  Augen  führen,  ergeben  sich  die 
chronologischen  Reihen  jedoch  nicht  schon  allein  mit  dem  Alter  der  Quellen. 
Denn  das  erste  Auftreten  einer  Aussageweise,  einer  Form  oder  eines  Lautes 
im  schriftlichen  Denkmal  bezeichnet  sehen  ihr  Auftreten  in  der  Sprache. 
Es  fällt  nicht  nur  meist  in  frühere  Zeit,  sondern  jüngere  Denkmäler  einer 
Mundart  von  konservativerem  Charakter,  gewisse  Wendungen  u.  s.  w.  können 
ein  Wort  in  ursprünglicherer  Gestalt,  Bedeutung  und  Anwendung  erhalten 
haben  als  ältere  Texte  einer  schneller  veränderten  Sprachart  oder  üblichere 
Wortverbindungen.  Zur  richtigen  Datierung  einer  Spracherscheinung  genügt 
daher  nicht  schon  der  älteste  Beleg.  Vielmehr  dient  dabei  der  formale  und 
logische  Abstand  der  Produkte  von  der  gemeinsamen  Grundform  als  Richt- 
schnur. Der  Reihenbildung  geht  aber  selbstverständlich  die  empirische 
Aufnahme  der  überlieferten  Tatsachen  voraus,  bei  der  die  einzelne  Sprach- 
quelle grammatisch  und  lexikalisch  ebenso  zergliedert  wird,  wie  die  lebende 
Sprache,  und  das  ist  häufig  in  Ausgaben  altfranzösischer  Texte  (z.  B.  in 
Foersters  Aiol  et  Mirabel^  1882,  im  Cliges  Crestiens  von  TroyeSy  1884;  in 
Suchiers  Aucassin  et  JVkolete,  1881,  u.  a.)  und  in  Abhandlungen  über 
solche  Texte  geschehen.  Da  die  empirische  Auffassung  der  in  der  Schrift 
erhaltenen  Sprache  vom  Satz  zum  Gedanken,  vom  Wort  zum  Sinn,  vom 
Schriftzeichen  zum  Laut  fortschreitet,  die  überlieferten  Deutemittel  die  Ge- 
danken, Vorstellungen  und  Laute  der  in  der  Schrift  festgehaltenen  Rede 
aber  nur  zum  Teil  und  selbst  für  die  grammatische  Auffassung  unzureichend 
angeben,  richtiges  grammatisches  Verständnis  und  feinere  Auslegung  der 
Rede  sich  aber  gegenseitig  bedingen,  so  kommt  bei  der  grammatischen 
Bearbeitung  älterer  Sprachwerke  ein  verwickeltes  Schlussverfahren  in  An- 
wendung, bei  dem  die  Richtigkeit  der  Prämissen  und  Annahmen  sorgfältigst 
erwogen  werden  muss.  Verständige  Anwendung  des  statistischen  Ver- 
fahrens führt  dabei  zur  Erkennung  des  sprachlichen  Gebrauchs  beim 
einzelnen  Schriftwerk  und  Schriftsteller  und  in  gleichartigen  Schriftwerk- 
gruppen; und  beim  Einleben  in  ihre  Redeweise  erschliesst  sich  ausser  der 
Erkenntnis  des  wirklich  Gedachten  auch  der  Einblick  in  individuelle  Sprach- 
behandlung. 

12.  Der  syntaktische  Wandel  älterer  Sprache  muss  notwendig  inner- 
halb der  beiden  Darstellungsarten,  der  verstandesmässigen  und  affektischen, 
verfolgt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  muss  bereits  erkannt  sein,  ob  ein  Prosa-, 
oder  dichterisches  Werk,  eine  Wendung,  Konstruktion  oder  Wortordnung 
dieser  oder  jener  Stilform  angehört,  ob  sie  auf  Nachbildung  fremder  Sprache 
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sich  gründet  oder  einheimische  Ausdrucksweise  ist  u.  dgl.  Denn  auch  bei 
der  Betrachtung  der  Satzbildung  einer  toten  Sprache  soll  nicht  eine  Anzahl 
ungefähr  gleichartiger  Erscheinungen  in  einer  dem  Gedächtnis  sich  empfeh- 
lenden Formel  zusammengefasst,  sondern  das  Wesen  der  Erscheinungen, 
also  das  Verhältnis  von  Gedanke  und  Äusserung  soll  aufgefunden  und  die 
syntaktische  Ausdrucksfähigkeit  der  Sprache  in  früheren  Zeiten  ihrer  Beur- 
kundung erkannt  werden:  die  grössere  oder  geringere,  mit  der  Zunahme 
der  logischen  Bildung  bei  den  Schriftstellern  wachsende  Bestimmtheit  in  der 
Angabe  der  Beziehungen  der  Vorstellungen  und  Gedanken  in  Schriftwerken 
verschiedener  Art  und  Zeit,  der  Mangel  an  oder  die  Fülle  von  Ausdrucks- 
mitteln, die  die  Höhe  der  Ausbildung  einer  Sprache  in  den  einzelnen 
Perioden  ihres  Bestandes  zu  würdigen  dienen,  der  Wechsel  in  der  Ver- 
wendung von  Redeteilen,  Verengerung  und  Erweiterung  der  Satzfunktion, 
der  Wortformen  und  Worte,  Ersterben  und  Ersatz  derselben  u.  s.  w.  Diese 
Erscheinungen  und  Vorgänge  werden  am  zuverlässigsten  in  der  romanischen 
Philologie  erforscht,  indem  der  am  meisten  Vergleichungspunkte  bietende 
und  am  besten  verstandene  jüngste  syntaktische  Brauch  in  den  romanischen 
Sprachen  zum  Massstab  genommen  wird.  Weniger  eignet  sich  dazu  die 
lateinische  Syntax,  da  der  Satz  des  lateinischen  Schriftstellers  in  keinem 
genetischen  oder  doch  nur  in  einem  loseren  Zusammenhange  mit  der 
romanischen  Satzbildung  steht  und  selbst  noch  wenig  verstanden  ist.  Wohl 
aber  kann  irgend  eine  andere  syntaktisch  reich  entwickelte  Sprache  zur 
Vergleichung  gewählt,  auf  keinen  Fall  darf  dagegen  an  die  Satzform  älterer 
romanischer  oder  anderer  Sprachen  die  abstrakte  Formel,  auf  die  sich  in 
einer  Sprache  der  Gedanke  zurückführen  lässt,  angelegt  werden,  da  diese 
kein  Prius  für  die  Rede  der  Vergangenheit  bildet.  Es  ist  demnach  eine 
falsche  Auffassung,  wenn  in  einem  Satze,  wie  im  Boetiuslied  162  ella  V  tan 
bella,  reliiz  en  lo  palaz  das  zur  Einleitung  des  zweiten  Satzes  nach  tan  zu 
erwartende  que  als  unterdrückt  angesehen  wird,  während  diese  Satzanreihung 
die,  in  der  alltäglichen  Sprache  jedes  Volkes  übliche  nebenordnende 
(parataktische)  Satzfügung  für  das  Provenzalische  des  i  o.  Jahrhunderts,  sowie 
den  Ausbau  des  provenzalischen  Satzes  auf  dem  Grunde  der  provenzalischen 
Volkssprache  bezeugt,  die  das  logische  Verhältnis  der  Sätze  noch  in  vielen 
Fällen  in  ältester  Zeit  dem  Hörer  festzustellen  überlassen  durfte.  Ebenso 
darf  nicht  verkannt  werden,  dass  das  konjunktionale  que  (quod  etc.),  so 
vielfach  es  auch  gedeutet  und  übersetzt  werden  kann  (Rol.  1046  El  camp 
estezj  que  ne  seiuin  vencut^  =  damit,  Rol.  724  Carles  se  dort,  quil  ne  s  esveillet 
mie,  =  so  dass  u.  s.  w.),  doch  immer  nur  ganz  allgemein  die  Beziehung 
des  zweiten  Satzes  zum  ersten  zur  Anzeige  bringt,  und  die  Verfasser  ihrer 
Zeit  sie  nicht  genauer  anzugeben  vermochten,  brauchten  oder  angeben  wollten. 
Dass  die  französische  Sprache  und  ihre  Schwestern  erst  allmählich  lernten 
und  sich  gewöhnten  die  Natur  des  abhängigen  Satzes  unzweideutig  anzu- 
geben, ersieht  man  daran,  dass  die  finalen,  konsekutiven,  konzessiven  u.  s.  w. 
Konjunktionen  des  Lateinischen  (uT,  quin,  quamobrem,  etsi,  quamvis  u.  dgl.) 
nicht  auf  die  romanischen  Sprachen  übergingen.  Erst  im  Laufe  der  Zeit 
wurden  sie  mit  Hilfe  von  Adverbialbestimmungen  des  Hauptsatzes  (bien-^//<?, 
^OMX-que,  a.ün-que;  ital.  gisL-cc/iey  come-e/ie,  avegna-r/z^,  con-cio-ssia-cosa-^//^ 
u.  s.  w.)  und  des  allgemeinen  Nebensatzexponenten  que  ersetzt,  der  die 
Determination  einführte,  die  der  unbestimmten  Adverbialbestimmung  Inhalt 
gab.  Die  neuen  Konjunktionen  wuchsen  so  durch  das  Erfordernis  der 
Determination  von  Hauptsatzgliedem  aus  dem  Hauptsatze  gewissermassen 
heraus,  und  mit  ihnen  erst  kam  in  der  Zeit  litterarischer  Kultur  und  mit 
der   Ausbildung    der   lehrhaften    Prosa   die    den    ältesten   Sprachdenkmälern 
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grösstenteils  noch  ungeläufige  Periode  wieder  zur  Geltung.  Viele  andere 
syntaktische  Gewohnheiten  der  lebenden  romanischen  Sprachen  lassen  sich 
in  ihrer  allmählichen  Herausbildung  noch  in  den  Schriftdenkmälern  verfolgen. 
Tn  den  französischen  z.  B.  die  Entwicklung  der  sog.  regelmässigen  Wort- 
folge, die  mit  dem  Aufgeben  der  den  Auslautrcgeln  und  der  franz()sischcn 
Neigung,  im  Auslaut,  wie  im  Inlaut,  offne  Silbe  zu  sprechen,  zum  Opfer 
gefallenen  Nominalflexion  Bedürfnis  wurde.  Das  nominale  Subjekt  erhielt 
dabei  naturgemäss  die  Stelle,  die  das  im  Aussagesatz  proklitisch  stehende 
Subjektspronomen  (y>,  ///,  il  etc.)  hatte,  den  Platz  vor  dem  Verbum,  das 
nunmehr,  als  einzige  noch  flektierte  Wortklasse,  Seele  und  Mittelpunkt  des 
französischen  Satzbaues  wurde.  Auch  die  Befestigung  des  Subjektspronomens 
vor  der  Prädikatsform,  dessen  ständige,  im  MA.  noch  bedingte  Anwendung 
lautlich  zusammenfallende  Verbalformen  {^faim-e^  il  ahne;  je  ßnis,  tu  fitiis 
u.  s.  w.)  herbeigeführt  haben  werden;  der  Gebrauch  von  Massbezeichnungen, 
wie  pasj  pointj  inie,  durch  die  der  Umfang  bestimmt  wird,  in  dem  die 
proklitische,  schwachtonige  Verneinung  (ne)  gelten  soll;  das  Aufhören  üblich 
gewesener  Wortverwendung  im  Satze  u.  s.  w.  gestatten  alte  Texte  zu  datieren. 
Der  unbestimmte  Artikel  in  der  Pluralform  begleitete  einst  Paarbenennungen 
(altfranz.  wies  Joes,  Wangen,  span.  imas  manos,  Hände)  und  Pluralnomina 
(prov.  unas  novaSy  Novelle,  franz.  unes  plainesj  Ebene).  Im  Altfranzösischen 
verband  sich  avoir  mit  aler  (Rosenroman)  und  mit  dem  Reflexivpronomen, 
wie  im  Spanischen  {sad  a  Dieu  commaniUy  Alexius);  die  Passivform  erschien 
in  den  zusammengesetzten  Zeitformen  des  reflexiven  Verbums  [Nous  trois  y 
sonimes  assayd,  wir  drei  haben  uns  versucht;  s.  Tobler,  Aniel  zu  V.  166  etc.); 
unausgesprochen  blieb  ein  aus  dem  Zusammenhang  ergänzbares  pronominales 
Objekt  hinter  dem  konjunktiven  Dativpronomen  {Pur  hoc  vus  di  .  .  seil,  /e, 
Alexius  15;  Tobler,  Gott.  gel.  Anz.  1877,  S.  16 19)  u.  s.  w.  Nicht  über- 
sehen darf  werden,  dass  eine  von  der  späteren  verschiedene  Satzverwendung 
eines  Wortes  in  älterer  Zeit  oft  mit  Bedeutungsverschiedenheit  verbunden 
ist  und  darin  ihre  Erklärung  findet.  Es  ist  der  Fall ,  wenn  z.  B.  diabky 
nature  und  andere  Wörter  im  Altfranzösischen  wie  andere  Individualnamen 
[Dieu,  enfer  u.  dgl.)  ohne  den  Artikel,  im  Neufranzösischen,  wo  sie  Appel- 
lative sind,  mit  ihm  erscheinen,  oder  wenn,  nach  wahrscheinlicher  Deutung, 
que  in  Wendungen  wie  pbcs  tost,  plus  haut  etc.  quil  pot  (Tobler,  Ztsch. 
f.  rom.  Phil.  V  199  ff.)  nicht  das  comparative  que  sondern  das  beziehungs- 
lose Relativum  darstellt  u.  s.  w.  Auf  solchem  und  anderem  Wege  erweisen 
sich  in  späterer  und  lebender  Sprache  fortgeführte  und  Ausnahmen  zu 
syntaktischen  Regeln  bildende  Wendungen  als  zu  ihrer  Zeit  nicht  weniger 
regelmässige  und  dem  Gedachten  adäquate  Ausdrucksweisen.  Auch  die 
Inversionen  des  Neufranzösischen  sind  nur  Fortsetzung  der  altfranzösischen 
Wortstellung,  die  sich  vermöge  der  altfranzösischen  Nominalflexion  dem 
Vorstellungsverlauf  mehr  als  die  heutige  Sprache  anzupassen  vermochte. 
Vielfältige  Aufschlüsse  über  Erscheinungen  der  historischen  Syntax  des 
Französischen  enthalten : 

A.  Tob  1er s  Beiträge  ztir  Grammatik  des  Französischen  (Ztsch. 
f.  rom.  Phil.  Iff.);  Ders.,  Verm.ischte  Beitr.  zur  franz.  Gram.77iatik, 
3  Tic,    1886 ff.;    E.   Richter,    Lat.  und  rotn.  Wortstellung,    1903. 

13.  In  der  historischen  Lexikologie  geht  dem  Nachweis  des  ge- 
schichtlichen Verlaufs  in  der  begrifflichen  und  konstruktiven  Verwendung  der 
in  Schriftwerken  erhaltenen  Wörter  die  Arbeit  des  Sammeins,  die  Erkennung 
der  Bedeutungen,  die  Aufsuchung  des  ältesten  Zeugnisses  für  den  verän- 
derten Sinn  ebenfalls    voraus.     Deutemittel    sind    hier   ausser   den    (S.  287) 

Gröbek,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  ig 
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bemerkten  die  lebenden  Mundarten,  die  ein  Wort  im  älteren  Sinne  auf- 
bewahrt haben  können,  gegensätzlicher  Wortgebrauch  und  Etymologie 
(s.  S.  302!.).  Bei  manchen  seltenen,  an  dunkler  Stelle  auftretenden  Worten 
alter  Sprache  versagt,  besonders  häufig  in  der  altprovenzalischen,  auch 
diese  Hilfe.  Die  Bedeutungslehre  geht  manche  Erscheinung  an,  die  als 
syntaktischer  Wandel  aufgefasst  wird.  Wenn  z.  B.,  wie  in  den  meisten 
romanischen  Sprachen,  im  Altfranzösischen  die  Ländernamen  auch  im  No- 
minativ oder  Akkusativ  ohne  Artikel  stehen  (Rol.  Espaigne,  France,  Noiinajidie, 
Poitou  u.  s.  w.),  im  Laufe  der  Zeit  ihn  aber  annehmen  (schon  Rol.  2328 
la  Bourgogne;  2^2^  le  Maine),  so  wurde  nicht  die  Funktion  des  Artikels 
erweitert,  der  auch  hier  nur  auf  Gekanntes  hinweisen  kann,  sondern  mit 
dem  Namen  verband  und  setzte  nunmehr  der  Redende  die  Vorstellung 
Land  (terre,  province);  er  deutete  mit  dem  Artikel  auf  diesen  Gattungs- 
begriff hin,  unter  den  der  Hörer  den  fremden  Individualnamen  unterordnen 
sollte  und  entkleidete  so  den  Individualnamen  seines  ursprünglichen  Sinnes, 
dessen  Abänderung  der  Lexikograph  anzumerken  und  zu  datieren  hat.  Die 
Anordnung  der  Bedeutungen  eines  Wortes  geht  von  sichergestellter  ur- 
sprünglicher, etymologischer,  oder  von  der  konkretesten  Bedeutung  auch 
hier  aus  und  zu  der  nächstliegenden  bildlichen  über.  Littre  trug  in  seinem 
Wörterbuche  erst  Bausteine  zum  geschichtlichen  französischen  Wörterbuche 
ungeordnet  zusammen,  wenn  er  Belege  für  irgendwelche  Anwendung  eines 
neufranzösischen  Wortes  im  MA.  nach  dem  Alter  der  Texte  mitteilte.  In 
F.  Godefroys  Dict.  de  Vanc.  lang.fr.  ist  der  für  die  Anordnung  der  Bedeu- 
tungen eines  Wortes  massgebende  Grundsatz  oft  nicht  erkennbar.  Das 
historische  Wörterbuch  stellt  die  abgeleiteten  Wörter  am  besten  unter  die 
als  solche  ihrer  Zeit  gefühlten  Stammwörter,  wodurch  der  Überblick  über 
die  Wortgeschichte,  über  die  Vermehrung  und  Verminderung  und  über  den 
Mangel  an  Anschauungen  und  Begriffen  in  einem  Vorstellungsgebiet  er- 
heblich erleichtert  wird. 

14.  Der  historischen  Wortbildungslehre  erschliessen  sich  die 
Mittel  und  die  Wege,  auf  denen  die  Sprache  einen  älteren  Wortbestand  im 
Laufe  der  Zeit  vermehrte,  und  die  Veränderungen,  die  in  den  Funktionen 
ihrer  Wortbeugemittel  eingetreten  sind.  Wörter,  die  in  jüngerer  Sprach- 
epoche eine  unauflösbare  Einheit  darstellen,  erweisen  sich  bei  weiter  zurück- 
reichender Sprachüberlieferung  häufig  als  zusammengefügte  Wortgebilde  und 
verlieren  das  Dunkel,  das  sich  mit  der  lautlichen  Umgestaltung  der  Wörter 
über  ihre  Entstehung  breitete.  Das  Nebeneinanderbestehen  von  ;;//  medium 
und  di  diem  im  Altfranzösischen  lässt  midi  als  ein  Compositum  und  zu- 
gleich die  Grundbedeutung  des  Wortes  erkennen.  Altfranz,  ains  ante  und 
7ie  NATUM  ergeben  sich  als  Glieder  des  neufranz.  aindj  altfranz.  ainsne ;  neu- 
franz.  chignon,  altfranz.  chaeign-on  als  Bildung  aus  chaeine  catena.  Das 
altital.  crederaggio  (ich  werde  glauben)  schliesst,  da  aggio  =  habeo,  jeden 
Zweifel  an  der  Entstehung  des  italienischen  Futurums  aus  dem  Infinitiv  und 
dem  Indikativ  des  Präsens  von  avere  (habere)  aus.  Nicht  minder  erklären 
sich  Ausnahmen  von  syntaktischen  und  Wortbildungsregeln  der  jüngeren 
Sprache,  durch  den  Einblick  in  die  Verhältnisse  älterer  Wortform;  z.  B.  ist 
die  Nichtkongruenz  zwischen  Adjektiv  und  Substantiv  bei  grand''-mere, 
grand' -soif,  ein  Archaismus  der  französischen  Sprache,  die  ehedem  bei  den 
lateinischen  Adjektiven  ohne  weibliche  A-Form  (grandis,  brevis  neben 
BONUS  bona)  eine  gemeinsame  Form  für  Mask.  und  Fem.  (grand)  besass. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  sind  Adverbia  wie  constamment  von  constant  nur 
scheinbar  aus  der  männlichen  Form  des  Adjektivs  (constant)  gebildet.  Denn 
diese  Adverbia  entstanden  zu  einer  Zeit,  wo  das  weibliche  e  an  die  unge- 
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schlechtigen  Adjektiva  noch  nicht  angefügt  war,  während  ^i^^nh'ale-ment  (von 
generalis)  jüngeren  Datums  ist.  Die  historische  Wortbildungslehre  führt 
weiter  zu  der  Einsicht,  dass,  da  die  romanischen  Sprachen  nur  die  betonten 
lateinischen  Suffixe  bewahrt  haben  und  mithin  auch  das  einzige  v(m  Stoff- 
namen Adjektive  herleitende  Suffix  -eiis  (aur-eus,  plumb-kus)  verloren, 
auf  Ersatz  für  dasselbe  durch  Wortbindung  (aureus  ==  franz.  {for,  ital.  (forOy 
span.  de  ovo)  angewiesen  waren.  Sie  lehrt  jedoch  auch,  wie  neue  Suffix- 
formen, und  zwar  durch  Irreleitung  des  Sprachsinns,  entstehen,  z.  B.  franz. 
-cric  in  lait-erie,  ling-crie  etc.  (nach  cheval-ei'-ie.,  das  chevaliei'  zur  Voraus- 
setzung hat,  aber  aus  c/iCTal  gebildet  aufgefasst  wurde).  Ebenso  entstehen 
neue  Verbalendungen,  z.  B.  -ss-ero  als  3.  Piur.  Konjunktivi  Imperf.  des  ital. 
Verbums  (für  -ss-ino,  canta-ssero  für  canta-ssino  =  canta-vi-ssent)  aus  fic-ero 
(*fecerunt)  u.  dgl.  Auch  wie  die  Verschiebung  der  Beugungselemente, 
die  Vereinheitlichung  der  Flexion  u.  s.  w.  immer  weiter  um  sich  greift,  ver- 
raten häufig  die  älteren  Sprachdenkmäler.  Als  die  Zeit,  wo  in  den  roma- 
nischen Sprachen  Stammsubstantivierung  möglich  war  (franz.  rabat  aus 
rabattrej  ital.  stima  aus  stmiare^  span.  lloro  aus  lloi'ar)  oder  im  Italienischen 
Verbaladjectiva  wie  orno  aus  ornare,  desto  aus  destare,  avvezzo  aus  avvezzare 
gebildet  werden  konnten  {iietto  ==■  nitidus  neben  nettato  von  iiett-are^  decoro 
=  decorus  neben  decorato  von  decor-are  gaben  den  Anlass  zur  Entstehung 
solcher  Adjektiva)  wird  das  Mittelalter  aus  der  Überlieferung  erkannt.  Die 
Fähigkeit  der  französischen  Sprache,  Worte  zusammenzusetzen,  ist  schon 
im  Mittelalter  erloschen;  nur  durch  Präfix-  und  Suffixableitung  und  durch 
Bindung  vermag  es  seitdem  seinen  Wortschatz  aus  eigenen  Mitteln  noch  zu 
mehren.  Auch  hier  werden  bei  umsichtiger  Zergliederung  und  Vergleichung 
der  älteren  Sprachform,  eine  Fülle  zeitlich  bestimmbarer  Wandlungen  und 
Einblicke  in  das  Leben  der  Sprache  vermittels  des  überlieferten  Sprach- 
stoffs gewonnen.  Bei  der  Ableitung  und  Zusammensetzung  kommt  neben  der 
Betrachtung  der  Form  auch  die  semasiologische  Seite  (s.  S.  279)  in  Frage; 
bei  der  Datierung  der  Formveränderungen  hat  die  historische  Laut- 
lehre das  entscheidende  Wort. 

15.  Für  die  Feststellung  des  Eintritts  von  Veränderungen  der  Sprach - 
laute  an  bestimmter  Stelle  im  Wort  bieten  die  Aussagen  der  romanischen 
Grammatiker  älterer  Zeit  keinen  Anhalt.  Sie  dienen  nur,  so  namentlich  der 
Donat  pi'oensal  des  13.  Jahrhs.  in  seinem  Reimbuch  und  die  Leys  d\wiors 
des  14.  Jahrhs.  in  ihren  Angaben  über  den  Lautwert  provenzalischer  Schrift- 
zeichen, zur  Erkennung  ihrer  Zeit  vorhandener  Lautungen,  wie  die  in  fremde 
Sprachen  übergegangenen  Wörter,  deren  Aussprache  sich  sicherstellen  lässt 
(nach  mhd.  schoy  =  franz.  joi  sind  dem  franz.  j'oi  des  13.  Jahrh.  die  mit 
den  deutschen  Schriftzeichen  ausgedrückten  oder  ihnen  ähnliche  Laute  zu- 
zuerkennen). Die  wichtigsten  Hilfsmittel  der  historischen  Lautlehre  sind 
die  Schwankungen  in  der  Schreibung  der  Wörter  in  originalen,  datierten 
oder  datierbaren  Schriftstücken,  die  Bestimmung  der  in  den  Reimen  der 
Dichter  bekannter  Zeit  gleichgesetzten  Laute  und  die  Beobachtung  des 
Silbenwertes  der  Wörter.  Bei  Schwankungen  der  Schreibung  wird  entweder 
das  Zeichen  für  den  ehemaligen  Laut  durch  das  des  eingetretenen  ersetzt 
(z.  B.  altfranz.  mais  magis  :  77iq,\s,  ihqs),  oder  aber  das  Zeichen  eines  Lautes 
für  einen  verwandten  Laut,  der  in  der  Sprache  sich  nachweislich  nicht  zu 
jenem  umkehrte  (umgekehrte  Schreibung)  und  daher  vielmehr  jenen  als  den 
veränderten  zu  erkennen  giebt;  z.  B.  lehrt  das  altital.  tucti  neben  tutti  = 
ital.  tutti  toti,  dass,  da  t  im  Italienischen  nicht  et  wird,  ex  die  Aussprache 
des  //,  z.  B.  in  factum  ital.  fatto,  angenommen  hatte.  Ebenso  lehrt  späteres 
latein.  bibere  statt  vivere,  dass  das  latein.  b  in  gewissen  Fällen  v  gesprochen 
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wurde,  da  v  romanisch  nicht  b  wird.  Die  Reime  zeigen  das  nämhche  Wort 
zu  verschiedener  Zeit  in  verschiedenen  Reimgleichungen.  Z.  B.  wurde  eine 
Zeitlang  altfranz.  feiz  Fides  ausschliesslich  mit  Wörtern  wie  feiz  vicem  und 
nicht  mit  fais  fasces  oder  mit  vpiz  (vocem)  gereimt.  Ebenso  in  annähernd 
bestimmbarem  Zeitraum  nur  mit  voiz^  danach  erst  mit  conpis  (cognosco), 
bp2S  (bibis),  aber  noch  nicht  mit  jgis  (gaudium),  später  erst  mit  moi  (me) 
u.  dgl.  Daraus  lässt  sich  ablesen,  dass  die  Tonsilbe  des  altfranz.  Wortes 
aus  FIDES  der  Reihe  nach  in  -eiz,  -piz,  -pis,  ~pi  ausging,  diese  Ausgänge 
ihrer  Zeit  aber  nicht  -ais,  -pis,  -ois  oder  sonst  wie  lauteten.  Aus  der  Ver- 
wendung der  Worte  im  Verse  wird  nicht  nur  die  ehemalige  Mehrsilbigkeit 
eines  Wortes  und  deren  Dauer  (z.  B.  bei  franz.  rei-7ie  =  altfranz.  re-z-ne 
REGINA;  franz.  mt7r  =  altfranz.  me-ur  maturus  u.  s.  w.)  ersehen,  sondern 
auch,  wo,  wie  im  Altfranzösischen  der  Hiat  nicht  zugelassen  wird,  die  Fort- 
dauer der  Aussprache  von  Endkonsonanten  der  Wörter;  denn  diese  ver- 
mögen, wenn  jene  verstummen,  vor  folgenden  vokalisch  anlautenden  Worten 
ihre  Schlusssilbe  im  Verse  nicht  mehr  zur  Geltung  zu  bringen  (vgl.  Rol.  660 
II  entrei  en  sun  veiage,  aber  365  Entre(t)  en  sa  veie  ||). 

Ein  positiver  Lautwert  ist  jedoch  weder  in  den  Schwankungen  der 
Schreibweise  noch  in  den  Reimen  schon  ausgedrückt.  Ohne  sonstige  Deute- 
mittel blieben  die  Gleichungen  von  Schriftzeichen  und  von  Lauten  für  die 
historische  Lautlehre  unfruchtbar  und  diese  auf  die  Grammatikerangaben 
über  die  Laute  und  auf  die  Anzeichen  angewiesen,  welche  die  der  Anpassung 
unterworfene  Aussprache  romanischer  Wörter  im  fremden  Munde  darbietet. 
Sie  liegen  in  der  Verwendung  eines  in  den  Werten  seiner  Laute  im  allge- 
meinen wenigstens  bekannten  Alphabets,  des  lateinischen  (nur  die  rumänische 
Sprache  verwendete  ein  anderes,  das  cyrillische),  und  in  dem  historischen 
Zusammenhang  der  Aussprache  der  Wörter  des  lebenden  Romanisch  mit 
dem  der  früheren  Zeit.  Ausgangs-  und  Endpunkt  der  romanischen  Laut- 
bewegung sind  daher  bekannt,  wenn  auch  der  erstere  nicht  so  vollständig 
wie  der  letztere,  und  wenn  auch  der  lateinische  Buchstabe  im  alten  Roma- 
nisch neu  und  vieldeutig  verwendet  und  das  gleichzeitige  Lateinische  z.  T. 
auf  romanische  Weise  ausgesprochen  wurde.  Den  lateinischen  Lautwert 
behielten  jedoch  in  Italien  z.  B.  ^  ^  d  f  m  p  f;  in  Frankreich  b  p  d  tj  l  r  m  fi, 
s  im  Wortanlaut  und  diese  und  andere  Zeichen  in  anderen  Ländern  an 
bestimmter  Stelle  immer  bei.  Mehrdeutig  war  daneben  freilich  schon 
im  Lateinischen  e  0;  s  klang  verschieden  nach  der  Stellung;  i  und  u 
bezeichneten  Vokale  und  Konsonanten;  //  war  nicht  nur  in  französischer 
Orthographie  seit  frühester  Zeit  üy  sondern  wurde  von  Franzosen  auch  in 
lateinischen  Worten  nicht  anders  ausgesprochen;  ein  Wink  für  den  latei- 
nischen Sprachhistoriker,  der  auf  den  jahrhundertelangen  Fortbestand  eines 
lateinischen  Schriftzeichens  dessen  unveränderte  Artikulation  stützt.  Es  ist 
auch  selbstverständlich,  dass  wenngleich  jederzeit  der  Buchstabe,  als  Unter- 
scheidungszeichen, mit  Überlegung  angewendet  wurde,  es  doch  im  Mittel- 
alter eine  besondere  (zu  erschliessende)  Tradition  in  der  Rechtschreibung  gab, 
die  hinter  den  Veränderungen  der  Aussprache  zurückblieb  (Jahrhunderte 
beharrte  z.  B.  das  Französische  trotz  vielfach  veränderter  Aussprache  bei 
der  Schreibung  roi),  und  dass  selbst  etymologische  Systeme  entstanden, 
z.  B.  im  Rumänischen  und  im  Französischen  im  15.  Jahrhundert,  die  w^eit 
hinter  die  derzeitige  lautliche  Entwicklung  der  Sprache  wieder  zurückgriffen. 
Für  neue  Laute  der  romanischen  Sprachen  und  Mundarten  reichten  die 
lateinischen  Schriftzeichen  allerdings  so  wenig  aus,  dass  nicht  nur  lateinische 
kombiniert  wurden  (z.  B.  ch  gh  gl  gn  u.  s.  w.),  sondern  derselbe  Buchstabe 
auch  für  andere  Laute  dienen  musste  als  in  der  lateinischen  Sprache.     So 
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hat  /  im  Altfranzösischen  in  xetit^  7'i,  fi//,  lo\n,  roi,  /ais,  7'euie,  b\en  lauter 
verschiedene  Werte  und  Funktionen.  Allein,  da  bei  der  allgemeineren 
Kenntnis  der  Ausgangspunkte  der  romanischen  Lautbewegung  und  bei  einer 
täglich  zu  erweiternden  Bekanntschaft  mit  ihren  Endpunkten  nur  die  Mittel- 
glieder von  der  historischen  Lautlehre  aufzusuchen  sind,  und  Glieder  der 
graphischen  und  der  Rcimgleichungen  bekannte  Werte  haben,  so  erschwert, 
aber  verhindert  die  verschiedenartige  Bedeutung  des  Schriftzeichens  im  älteren 
Romanisch  die  richtige  Auffassung  desselben  nicht.  Die  Reimgleichungen 
sind  am  genauesten  im  Provenzalischen,  wo  zwischen  offenem  und  ge- 
schlossenem Vokal  unterschieden  wird,  und  im  Altfranzösischen,  das  ausserdem 
noch  der  Tonsilbe  vorangehende  Laute  reimt.  Unvollkommen  sind  sie 
dagegen  im  ItaHenischen  und  Spanischen,  wo  diese  Trennung  nicht  statt- 
findet. In  Schreibung  und  Reim  verrät  sich  auch  die  Mundart  eines  Werkes, 
je  deutlicher,  von  je  grösserem  Umfang  es  ist.  Das  Nichtvorkommen  eines 
dialektischen  Zuges  in  der  Schrift  oder  im  Reim  oder  einer  zeitlich  be- 
stimmten Lauterscheinung  ist  nicht  zu  übersehen.  Aber  es  ist  ebensowenig 
schon  ein  Beweis  gegen  die  auf  anderem  Wege  ermittelte  Heimat  und 
Abfassungszeit  eines  Werkes,  wie  einheitliche  Wortschreibung  oder  sich 
gleichbleibende  Reimbindung  ein  Zeichen  für  unveränderte  Aussprache  eines 
Wortes.  Z.  B.  ist  ch  der  einzige  Ausdruck  für  das  zentralfranzösische  Produkt 
aus  lateinisch  c  vor  a,  obwohl  der  neufranzösischen  Aussprache  des  ch 
viele  andere  vermittelnde  vorangingen.  Ebenso  unzulässig  ist  es  aus  einer 
Beobachtung  wie  die,  dass  im  Altfranzösischen  immer  nur  -erre  (terre  guerre, 
querre)  mit  sich  reimend  gefunden  wird,  auf  die  Fortdauer  des  geminierten  ;• 
bis  in  das  späte  Mittelalter  hinein  zu  schHessen.  Denn  dabei  bliebe  unbe- 
achtet, dass  tat?-e,  mistere  u.  dgl.  wegen  der  Länge  ihres  Tonvokals  der 
Bindung  mit  -e?'re  widerstreben  konnten  und  altfranzösische  Wörter  mit 
-ere  fehlen.  Auch  verhindert  bisweilen  der  Begriff  gleichklingende  Wörter 
zu  reimen,  und  die  Bequemlichkeit  älterer  Dichter  kann  bewirken,  dass  eben 
erst  gleichlautend  gewordene  Silben  in  ihren  Reimen  nicht  auftreten,  weil 
die  Sprache  andere,  von  Anfang  an  gleichklingende  Wörter  in  grosser  Menge 
zur  Verfügung  stellte  (s.  Köritz,   S  vor  Kons,  im  Franz..,    1885,  S.  26). 

Auf  manche,  vom  Standpunkte  der  empirischen  Grammatik  späterer 
Zeit  nicht  erklärbare  Besonderheiten  der  Wortbildung  einer  Sprache  fällt 
von  der  Lautgeschichte  her  helles  Licht.  Was  darin  Willkür  scheint,  er- 
weist sich  immer  als  lauthche  Regel  älterer  Zeit.  Wenn  z.  B.  die  neu- 
französische Wortbildungslehre  vie?i-d-ral  tien-d-rai  (von  venir  tenir)  neben 
finirai  (finir)  u.  dgl.  als  regelwidrige  Futurformen  ansetzen  muss,  so  ergiebt 
sich  unter  der  historischen  Beleuchtung  und  aus  der  Wortgeschichte,  dass 
zur  Zeit,  wo  das  im  Futur  vortonig  gewordene  i  des  Infinitivs  hinter  ein- 
facher Liquida  schwand  (altfranz.  ven-r-ai.,  ten-r-ai;  fal-d-rai  von  failir  u.  s.  w.), 
alle  jene  neufranzösischen  Verba  auf  n-ir  (un-ir  rajeun-ir  jaun-ir  brun-ir 
mim-ir  pun-ir.,  daher  wohl  auch  fin-ir  =  altfranz.  ßn-er;  vgl.  dazu  altfranz. 
don-rai  men-rai  aus  doner  mener)  der  Sprache  noch  abgingen.  Sie  konnten 
ein  Futur  nur  noch  wie  part-ir  (parürai)  seni-ir  (senfvrai)  erhalten,  weil 
nach  ihrem  Eintritt  in  die  Sprache  ein  Ausfall  des  Vokals  der  Infinitiv- 
endung nicht  mehr  statt  hatte. 
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III.    GENETISCHE  SPRACHFORSCHUNG. 

rgänzt  und  vertieft  wird  die  historische  Sprachforschung  durch  die 
genetische.  Sie  bringt  Ordnung  und  Zusammenhang  in  die  sprach- 
Hchen  Veränderungen,  sie  forscht  nach  ihren  Ursachen  und  sucht  Ver- 
änderungen als  Resultate  des  Wirkens  der  Betätigungsweisen  unserer, 
seelische  oder  geistige  Vorgänge  in  uns  hervorrufenden  Organe  und  äusserer 
Beweggründe  zu  erkennen.  Sprechen  und  Sprache  gelten  ihr  als  geistige 
Kraftäusserungen  dieser  Organe  und,  gleich  den  anderen  geistigen  Leistungen, 
als  Überwindung  von  Widerständen,  wie  sie  das  Kind  schon  beim  ersten 
Sprachlaut  und  wie  deren  der  Redende  bei  jeder  Mitteilung  und  jedem 
Sprachakt  neue  zu  besiegen  hat.  Anders  aber  als  in  der  körperlichen  Welt, 
wo  die  Kräfteäusserung  durch  die  Schwere  und  Spannkräfte  der  Körper 
unveränderlich  bestimmt  ist,  und  dem  nämlichen  Widerstand  von  demselben 
Körper  immer  auf  dieselbe  Weise  begegnet  wird,  kann  bei  menschlicher 
Geistesbetätigung  demselben  Widerstand  nicht  nur  ein  Kraftmaximum  und 
-Minimum  entgegengestellt  werden,  sondern  in  demselben  Individuum 
wechseln  auch  die  zur  Überwindung  eines  Widerstandes  vorhandenen 
Kräfte.  Bei  bewussten  Tätigkeiten  wird  der  Wille,  bei  unbewussten 
Äusserungen  werden  Zustände  unserer  Geistesorgane  bestimmend  für  das 
Mass  der  aufzuwendenden  Kraft.  Wo  der  Sprechende  beabsichtigt,  das 
Mitzuteilende  in  der  ihm  möglichen  vollendeten  Weise  zur  Kenntnis  zu 
bringen,  wie  im  deklamatorischen  Vortrag,  oder  wo  er  bei  unreflektierter 
Rede,  von  inneren  und  äusseren  Hemmungen  frei,  in  völliger  Hingabe  an 
das  Mitzuteilende  sich  zu  äussern  vermag,  kommt  das  ihm  zur  Verfügung 
stehende  Kraftmaximum  zur  Anwendung.  Wo  er  dagegen  überhaupt  nur 
aufgefasst  werden  will,  wo  seine  Aufmerksamkeit  dem  Mitzuteilenden  nicht 
zugewandt  ist,  wo  er  zerstreut,  teilnamlos,  befangen,  unwillig  sich  äussert, 
ist  zwar  jede  dieser  Wirkungen  proportional  der  sie  hervorrufenden  Ur- 
sachen, aber  die  gleichzeitige  Rede  leidet  dabei  unter  der  verminderten 
Konzentration,  sie  wird  mit  einem  Kraftminimum  hervorgebracht,  das  sich 
im  Artikulieren  der  Laute,  in  der  Bezeichnungsweise  des  Vorgestellten  oder 
Empfundenen,  in  Auswahl,  Anordnung  und  Verbindung  der  Wörter  geltend 
machen  kann.  Jedes  Individuum,  jedes  Geschlecht,  jede  Zeit  wendet,  je 
nach  den  Umständen  unter  denen  sie  reden,  die  beiden  Sprechweisen  an. 
Die  Rede  mit  minderer  Kraft  aber  ist,  —  da  den  Sprechenden  viel  seltener 
die  Absicht  mit  der  Rede  als  solcher  zu  wirken  zur  Anwendung  der  vollen 
Kraft  veranlasst,  als  gleichzeitige  anderweitige  seelische  Inanspruchnahme 
ihn  daran  hindert  — ,  die  gewöhnliche  und  sie  ist  es  bei  der  Gleichartig- 
keit der  Menschennatur  zu  allen  Zeiten  und  jederzeit  gewesen.  Sie  ist  im 
allgemeinen  die  von  Mutter  auf  Kind  sich  vererbende  Sprache,  während 
die  seltener  geübte  erlischt.  Jener  bedient  sich  ein  neues  Geschlecht 
wiederum  mit  minderem  Kraftaufwand,  um,  was  ihm  zureichend  oder  bequem 
gewesen,  den  Nachkommen  zu  hinterlassen,  die,  wofern  sie  ihre  Aufmerk- 
samkeit nicht  auf  die  Rede  als  solche  richten,  ebenfalls  eine  veränderte 
Sprache  auf  eine  jüngere  Zeit  übertragen.  Diejenige  Sprache,  die  in  den 
Zeiten  litterarischer  Bildung  als  Muttersprache,  als  die  Sprache  eines  Volkes 
gilt,  ist  im  Wesentlichen  eine  Sprache  der  Feder,  die  durch  Unterricht, 
durch  auf  ihre  Aneignung  gerichtete  Anstrengung  erlernt,  aber  nie  im 
ganzen  Umfange  mündlich  angewendet  wird. 

Alle  unreflektierte  Sprache  gehorcht  demnach,  wie  die  anderen  geistigen 
Äusserungen,  auf  die  nicht  reflektiert  wird,  in  Hinblick  auf  welche  Samm- 
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lung,  ruhige  Bemessung  der  zu  vollkommener  Leistung  erforderlichen  Kraft 
und  Würdigung  ihres  Objektes  im  vollen  Umfange  nicht  stattfindet  oder 
stattfinden  kann,  dem  Gesetze  der  77>  luiiiiiiia  (R.  Avenarius,  Philosophie  ah 
Denken  der  Welt,  1876),  in  der  nicht  minder,  wie  in  äusseren  Anlässen, 
die  Ungleichheit  der  geistigen  Leistungen  desselben  Volkes  in  verschiedenen 
Zeiten  und  der  Individuen,  die  Langsamkeit  des  Fortschrittes  im  Erkennen, 
wie  der  Rückgang  der  Bildung  und  Kunst  ihre  Erklärung  finden.  Der 
kunstvolle  Satzbau  ist  das  Werk  des  reflektierenden  Schriftstellers  und  durch 
Übung  erworbener  Sprachfertigkeit.  Der  Satz  auch  des  Gebildeten  ist, 
je  nach  den  Umständen,  mehr  oder  weniger  vollständig  und  dem  Gedanken 
adäquat.  Lang  gesehene  unbenannte  oder  neue  Dinge  und  Erscheinungen 
erhalten,  wenn  ihre  Benennung  nötig  wird,  oft  eine  Bezeichnung  nur  nach 
dem  Schein  und  nach  einem  zufälligen  Merkmale,  nicht  einen  auf  um- 
blickender Vergleichung  beruhenden,  oder  auch  nur  den,  dem  erkannten 
Wesen  entsprechenden  Namen  (vgl.  die  Namen  der  Gestirne,  die  Fremd- 
wörter), wie  er  eben  zur  Wiedererkennung  des  Benannten  genügt.  Die 
geläufigere,  am  leichtesten  zu  reproduzierende  Wortform  wird  an  Stelle 
gleichfunktionierender  seltenerer  Form  nicht  nur  vom  Kindermunde  gesetzt, 
sondern  auch  von  solchen,  die  heimisch  in  der  Sprache  geworden  sind, 
nachdem  sich  das  für  die  ursprüngliche  Form  massgebend  gewesene  Motiv 
nicht  mehr  geltend  macht. 

17.  Unverkennbar  geht  aber  solcher  Wechsel  in  unreflektierter  Sprache 
dem  Wechsel  in  dem  sich  überlassenen  Vorstellen  parallel  und  erfolgt 
gemäss  den  Gesetzen,  nach  denen  Veränderungen  unter  den  Vorstellungen 
eintreten:  der  Wechsel  und  Wandel  sowohl  in  der  Sprache  des  Individuums 
wie  in  der  einer  Volkseinheit.  Zunehmende  Sicherheit  in  der  Gleichsetzung 
von  Vorstellungen  im  Urteil  pflegt  sich  beim  Redenden  in  einer,  mit  dem 
Denkvermögen  immer  voUkommner  werdenden  Satzfügung  bemerkbar  zu 
machen.  Neue  Wahrnehmungen  an  Gegenständen,  wie  sie  ein  andauernder 
Verkehr  mit  ihnen,  Aufmerksamkeit  oder  begünstigender  Zufall  mit  sich 
bringt,  verleihen  den  Vorstellungen  von  ihnen  nicht  nur  einen  grösseren 
Inhalt,  dem  eine  Erweiterung  der  Bedeutung  und  grössere  Übertragbarkeit 
der  bezeichnenden  Wörter  entspricht,  sie  veranlassen  auch  die  Schöpfung 
neuer  treffender  Bezeichnungen.  Die  Bedeutungsverengerung  der  Wörter  und 
der  Wortverlust  ist  andererseits  auf  die  durch  Abwendung  des  Interesses 
vom  Gegenstande,  durch  seine  Entfremdung  oder  Entfernung  mit  Not- 
wendigkeit eintretende  Undeutlichkeit  oder  IsoHerung  von  Vorstellungen 
und  ihr  Vergessen  und  Verschwinden  aus  dem  vorstellenden  Geiste  zurück- 
zuführen. Aus  der  Fähigkeit  verwandter  und  mit  einander  in  Zusammen- 
hang gebrachter  Vorstellungen  sich  anzuziehen  und  zu  verschmelzen,  erklärt 
sich  die  (begriffliche)  Verallgemeinerung  des  Wortsinnes,  die  Herausbildung 
und  Anwendung  von  nicht  mehr  anschaulichen,  abstrakten,  Benennungen, 
von  Formwörtern,  Beziehungsbezeichnungen,  von  Wortbeugungsmitteln, 
Suffixen  u.  s.  w.  und  das  Zusammenfliessen  von  Wortbestandteilen  zu  nicht 
mehr  trennbaren  Einheiten,  sowie  die  Vertauschung  gleichfunktionierender 
Beugungsglieder  in  der  Sprache.  Aus  konstanter  Gegenwärtigkeit  oder 
leichterer  Reproduktionfähigkeit  der  durch  Worte  von  ähnlicher  sprachlicher 
Form  wiedergegebenen  Vorstellungen  versteht  sich  der  Sieg  einer  Wortform 
über  eine  als  gleichwertig  geachtete,  die  Übertragung  der  einen  Form  auf 
andersgeformte  Wörter  in  derselben  Weise,  wie  die  Gewalt  einer  dem 
Individuum  geläufigen  appercipierenden  Vorstellung  über  andere  oder  neue 
Vorstellungen.  Die  Vorstellungen,  die  den  «Geist»  ausmachen,  wie  die 
körperlichen  Dinge  die  äussere,  räumliche  Welt,  und  die,  wie  diese  mit  Kräften 


296    Behandlung  der  Quellen.  —  A.  Sprach wissensch.  Forschung. 

begabten  Dinge  nach  Massgabe  dieser  Kräfte  auf  einander  wirken,  ebenso 
einander  beeinflussen  und  vom  Sprechenden  durch  das  Wort  zur  Kenntnis 
des  Hörenden  gebracht  werden  wie  die  Aussendinge  dem  sinnbegabten 
Menschen  durch  ihre  sinnfäUigen  Eigenschaften;  die  Veränderungen  ferner, 
die  in  den  Vorstellungsinhalten,  in  Vorstellungsmassen,  in  der  Energie,  in 
der  Anziehungs-  und  Verschmelzungsfähigkeit  der  Vorstellungen  vor  sich 
gehen,  alles  das  spiegelt  sich,  da  das  Vorstellen  an  der  Sprache 
haftet,  in  der  Sprache,  in  der  Sprachentwicklung  und  in  der  Sprachhand- 
habung des  Einzelnen  und  der  Sprachgemeinschaften  ab,  und  veranlasst 
vielerlei  Arten  sprachlicher  Veränderung. 

18.  Von  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  durch  die  vis  minima 
und  die  Vorstellungsmechanik  hervorgerufenen  Veränderungen  innerhalb  der- 
selben Sprache,  die  das  Individuum  an  ihr  gemäss  seiner  Geistesverfassung 
und  seinem  geistigen  Inhalt  vollzieht,  geben  die  Urkunden  der  Sprach- 
geschichte gar  keine  Nachricht.  Individuelle  Sprachgestaltungen  sind  aber 
auch  nicht  Gegenstand  der  sprachgeschichtlichen  Betrachtung.  Nur  die 
allgemeinen,  bei  allen  Angehörigen  einer  Sprachgemeinschaft  unter  der 
Wirkung  jener  Mächte  eingetretenen  Veränderungen  hat  sie  die  Absicht 
zu  erforschen.  Jede  Volksschaft  unterscheidet  selbst  ja  auch  von  seiner 
Gemeinsprache  individuelle  Sprachweisen  und  verwirft  sie.  Nichtsdesto- 
weniger ist  jedoch  auch  der  Sprachwechsel  in  der  Gemeinsprache  indivi- 
duellen Ursprungs,  Er  geht  aus  von  den  Autoritäten  der  Sprachgenossen- 
schaften, die  auf  jeder  Bildungsstufe  eines  Volkes  vorhanden  sind.  Es  ist 
die  kleinere  Zahl  Mündiger,  geistig  Produktiver  oder  Mächtiger,  von  denen 
materiell  und  geistig  wie  sprachlich  die  Mehrzahl,  die  Unmündigen,  die 
geistig  Untätigen,  die  Untergebenen  einer  Generation  abhängig  werden. 
In  der  Familie  ist  die  sprachliche  Autorität  gemeinhin  das  Familienober- 
haupt oder  wer  sonst  ihre  Glieder  zur  Nachahmung  zu  veranlassen  vermag; 
unter  den  an  einem  Orte  Zusammenlebenden  bilden  sie,  für  die  Sphäre 
ihrer  Tätigkeit,  die  einzelnen  Vertreter  von  Handwerk,  Kunst  und  den 
übrigen  vertretenen  Berufen;  auf  vorgerückter  Stufe  der  Volksentwicklung 
werden  die  gebildeten  und  hochstehenden  Kreise  die  Sprachautoritäten, 
u.  s.  w.  Niemand  zweifelt,  dass  jedes  Wort  seinen  Schöpfer,  jede  neue 
Wortanwendung  ihren  Urheber  hat.  Die  Geräte  benennt  massgebend  für 
andere,  wer  sie  erzeugt  und  damit  umgeht;  den  wissenschaftlichen  Terminus 
prägt  der  einzelne  Denker.  Unter  konkurrierenden  Benennungen  verbreitet 
sich  mit  Sache  und  Begriff  gewöhnlich  nur  die  treffendere.  Wenn  zwei 
sich  in  derselben  Aussage  und  Aussageform  begegnen,  so  erscheint  es  als 
ein  Wunder.  Urteilen  ist  nicht  jedermanns  Sache.  Urteile  werden  dem 
nachgesprochen,  der  sie  formulierte,  und  in  seiner  Aussageform.  Von 
konkurrierenden  Aussage-  oder  Satzformen  siegt  die  unzweideutige.  Der 
Einzelne  schafft  die  einfacheren  und  komplizierteren  Ausdrucksweisen,  wie 
der  Schriftsteller  die  Manier  des  Ausdrucks.  Auch  zu  Übertragungen 
bestimmter  Beugungsformen  auf  andere  Wörter  giebt  der  Einzelne  den 
Anstoss,  wofern  die  Wahl  unter  mehreren  gelassen  und  das  Gravitieren 
nicht  nach  nur  einer  Seite  möglich  war.  Selbst  bei  der  Lautbildung 
und  Aussprache  der  Wörter  wirken  diejenigen  bestimmend,  auf  die  die 
grosse  Masse  der  nur  reproduktiven  Abhängigen  horcht.  —  Ihre  Neuerungen 
verbreiten  sich,  soweit  ihre  Autorität  reicht.  In  derselben  Sprachgemein- 
schaft bestehen,  je  grösser  sie  ist,  je  mehr,  und  auf  verschiedene  Seiten 
der  Sprache  gestaltend  einwirkende  Autoritätszentren.  Durch  ihr  Zusammen- 
wirken erhält  eine  Mundart  ihr  besonderes  Gepräge,  häufig  auch  das  der 
Mischung.      Die   kleinsten    Mundartgebiete    sind    die   Sprache    der   Familie 
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und  die  sonstiger  engerer  Gemeinschaften.  Die  Verkehrsgrenzen  einer 
Menschen-  oder  Volksgemeinschaft  werden  zu  Mundartgrenzen.  Je  mehr 
eine  solche  Gemeinschaft  Autorität  für  die  Nachbarn  und  für  die  Landes- 
genossen besitzt,  desto  mehr  wird  ihre  Mundart  allgemeines  Verkehrsmittel, 
desto  grösser  wird  das  Gebiet  eines  zur  Gemeinsprache  durchgedrungenen 
Dialekts. 

19.  Keineswegs  lässt  sich  jedoch  jede  Sprach  Veränderung  auf  die 
sprachlichen  Autoritäten  zurückführen.  Sie  kommen  nur  überall  da  in  Frage, 
wo  eine  Wahl  unter  mehreren  möglichen  Abweichungen  vom  Überlieferten 
offen  stand,  wie  bei  den  Benennungen  der  Dinge,  oder  z.  B.  bei  der  Bildung 
der  italienischen  Endung  der  i.  Pers.  PI.  im  Präsens  am-iamo,  der  franz.  in 
aini-ons  am-amus.  Aber  sie  genügen  nicht  zur  Erklärung  von  Sprachver- 
änderungen, die  sich  als  die  einzigen  unter  gegebenen  Bedingungen  erweisen, 
wie  die  Entstehung  des  franz.  ei  aus  langem  betonten  lat.  e  {i7iei  me),  von 
oit  aus  langem  betonten  o  {jjohs  vos);  nicht  bei  solchen,  die  in  verschiedenen 
Sprachen  nicht  in  Verkehr  stehender  Gebiete  stattfinden,  wie  das  Auftreten 
von  d  für  t  zwischen  Vokalen  im  Spanischen  und  Altfranzösischen  (can- 
tata:  span.  cantada,  altfranz.  chantede)  u.  s.  w.  Wenn,  wie  im  letzten  Falle 
das  Trägheitsgesetz  gerade  an  dem  intervokalen  t  in  Spanien  und  Frank- 
reich sich  betätigte,  während  die  intervokale  Tenuis  in  Italien  und  Rumänien 
(vgl.  ital.  cantata^  rum.  cäntata)  sich  ihm  entzog,  so  erhärtet  diese  Erscheinung 
sowohl  die  Meinung,  dass  bei  mehreren  Sprachautoritäten  das  Trägheits- 
gesetz dieselbe  Lautveränderung  hervorzurufen  und  an  derselben  Stelle 
einzusetzen  vermag,  als  auch  den  Satz,  dass  Beweggründe  spezieller  Art 
bei  einer  Sprachgemeinschaft  die  vis  minima  zur  Wirksamkeit  bringen  müssen. 
Dazu  werden  jedoch  kaum  klimatologische  Verhältnisse  zu  rechnen  sein, 
weil  diese,  als  unveränderlich  am  selben  Ort,  den  andauernden  Wechsel 
der  Sprache  innerhalb  desselben  Gebietes  unerklärt  lassen,  weil  einem  Klima 
eine  bestimmte  sprachliche  Form  entsprechen  müsste,  weil  dieselben  laut- 
lichen Veränderungen  in  klimatisch  verschiedener  Gegend  (z.  B.  in  Spanien 
und  Nordfrankreich  d  aus  x)  auftreten,  an  gleichgelegene  sich  aber  nicht 
binden  (z.  B.  bleibt  in  Süditalien  das  in  Spanien  zu  d  verwandelte  t). 
Nächst  der  gleichartigen  Beschaffenheit  der  gleiche  Veränderungen  dar- 
bietenden Sprachen  kommen  demnach  in  Betracht  nur  physische  und 
psychische  Gleichart  der  die  verschiedenen  Sprachen  Redenden,  die  in 
derselben  Sprachveränderung  zusammentreffen,  und  physische  und  psychische 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Sprachgemeinschaften,  von  denen  die  näm- 
lichen, der  Wirkung  des  Trägheitsgesetzes  unterworfenen  Sprachüber- 
lieferungen ungleich  behandelt  werden,  als  Beweggründe  für  die  Betätigung 
oder  Nichtbetätigung  desselben  an  den  Angehörigen  einer  Sprache:  physische 
und  psychische  Gleichheit  und  Verschiedenheit  bei  der  Lautbehandlung, 
psychische  Gleichart  und  Ungleichart  bei  den  übrigen  Spracherscheinungen. 
Physische  Gleichart  würde  auf  übereinstimmender,  Ungleichheit  auf  verschie- 
dener Gestaltung  der  Sprachwerkzeuge,  gleicher  oder  verschiedener  Gewöhnung 
hinsichtlich  ihres  Gebrauches  beruhen.  Ethnologische  Gleichheit,  Aneignung 
derselben  Sprachgewöhnung  würden  eine  über  ein  Sprachgebiet  hinaus- 
greifende gleichartige  Behandlung  derselben  Lautgrundlagen  in  verschiedenen 
Sprachen  erklären,  wie  andererseits  ethnologische  Verschiedenheit  und  An- 
eignung anderer  Sprachgewöhnung  die  in  einem  anderen  Gebiet  eingetretene 
verschiedenartige  Behandlung  derselben  Grundlaute.  Ethnologische  Gleichart 
besteht  z.  B.  bei  denjenigen  Romanen  (Franzosea,  Nordwestitalienern, 
Rätiern?),  die  für  lat.  u:  ü  oder  /  (murus:  7mir  mir  u.  dgl.)  setzen;  ethno- 
logische Verschiedenheit  zwischen  diesen  und  den  Bewohnern  Mittelitaliens, 
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Spaniens  u.  s.  w.,  die  lat.  u  als  ii  bewahrt  haben  (vgl.  Windisch,  Misch- 
sprachen u.  Lehmvörter  in  Ber.  der  philos.  bist.  Kl.  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss. 
1897,  S.  118;  Meyer- Lübke,  Roman.  Sprachivissenschaft,  1901,  S.  172).  Nur 
eine  Entwicklung  gleicher  Sprachgewöhnung  kann  man  es  dagegen  nennen, 
wenn  allgemeinfranzösisch,  aber  nicht  im  Norden  Frankreichs  lat.  CA-  zu 
cha-,  che-  (centralfranz.  u.  s.  w.  campus  caput:  champ  chief,  aber  picard. 
camp  kief)  wurde,  und  zwar  auch  im  Rätoromanischen  neben  kaval  (caballus) 
tchaval  (Gärtner,  Rätor.  Gr.  S.  168),  ca-  aber  allein  im  Lombardischen 
besteht,  und  wenn  zwar  jene  Sprachen  lat.  a  durch  e  ersetzen,  das  Räto- 
romanische aber  auch  a  und  das  Lombardische  nur  a  spricht,  wenn  ferner 
allein  im   Französischen  lat.  e  allmählich  oi  (me  :  moi)  ergab  u.  s.  w. 

Die  psychische  Gleichheit  und  Verschiedenheit  wird  immer  das  Resultat 
der  Geschicke  und  Erfahrungen  zu  Einheiten  verbundener  Sprach-  oder 
Stammesgenossen  und  der  unter  Stämmen  und  Völkern  sich  ausbildenden 
Übereinstimmungen  und  Gegensätze  sein,  die  dem  Geiste  der  Mehrheit 
gleiche  und  verschiedene  Richtung  und  Stimmung  geben,  und  eine  gemein- 
same Form  in  den  geistigen  Äusserungen  der  Individuen  eines  Stammes 
und  die  Volksseele  und  den  Nationalcharakter  (Volkssubjektivität)  eines 
Volkes  hervorbringen,  die  es  von  einem  andern  unterscheiden  lassen. 
Von  grossem  Einfiuss  auf  die  Form  seiner  geistigen  Äusserungen  ist  der 
Wert,  den  ein  Volk  sich  selbst  beilegt,  ebenso  die  Freude,  die  es  an  seinem 
Tun  hat,  die  Behaglichkeit,  mit  der  es  seine  Arbeit  verrichtet,  die  Unruhe, 
mit  der  es  vorwärts  strebt.  Politische  Ereignisse,  kriegerische  Erfolge  und 
Niederlagen,  Förderung  oder  Druck  von  Regierung  und  Herrschern  auf  die 
Massen  ausgeübt,  Gedeihen  und  Heimsuchung  des  Vaterlandes  tragen  zur 
Spracherhaltung  und  zum  Sprachverfall  bei,  weil  sie  Ursachen  jener  all- 
gemeinen Stimmungen  sind  und  als  Steigerungs-  und  Hemmungsfaktoren 
seelischer  Tätigkeit  bei  vielen  in  derselben  Weise  wirksam  werden.  Dass 
der  Druck,  den  die  germanische  Eroberung  auf  die  Gallorömer  legte,  die 
die  römische  Bildung  in  Gallien  vernichtete,  es  war,  der  im  Norden  wie 
im  Süden  die  vis  minima  unter  anderen  starken  Reduktionen  der  Sprache 
Galliens  auch  die  Vokale  vor  und  nach  der  Tonsilbe  (franz.  juger  dire, 
jutgar  dire,  judicare  diccre)  aufgeben  liess,  —  eine  noch  in  einzelnen 
rätoromanischen  Mundarten  begegnende,  daher  nicht  ethnologisch  zu  be- 
gründende Erscheinung,  die  in  Gallien  spätestens  in  die  Zeit  der  fränkischen 
Herrschaft  fällt,  —  kann  wie  manche  ähnliche  Auslegung  sprachlichen 
Wechsels  bestritten  werden.  Dem  Einfluss  historischer  Hemmungsfaktoren 
auf  die  Sprache  der  Vergangenheit  stehen  jedoch  Parallelen  in  der  Sprache 
des  lebenden  Individuums  zur  Seite,  die  die  Bedeutung  geistiger  Depressionen 
für  die  Sprache  älterer  Zeit  nicht  verkennen  lassen.  Freilich  werden  bei 
dem  Mangel  geeigneter  geschichtlicher  Zeugnisse  durch  Vergleichung  von 
Sprachen  und  Geschicken  der  Völker  und  Sprachgemeinden  die  für  Sprach- 
wandel massgebenden  Wirkungen  von  Völkergeschicken  sich  nur  noch  er- 
raten lassen.  Andere  Erscheinungen  in  der  Sprache,  wie  Stillstand  in  der 
Lautbewegung  und  wortschöpferische  Tätigkeit  werden  in  derselben  Sprache 
ohne  Zweifel  nur  in  Zeiten  der  Herrschaft  von  Steigerungsfaktoren  für  das 
Völkerleben  hervortreten;  schwerlich  wird  aber  bei  jedwedem  neu  ein- 
tretendem Sprachwechsel  der  psychische  Zustand  noch  zu  bezeichnen  sein, 
an  den  er  anknüpft.  Jedenfalls  ist  Sprachwechsel  nicht  immer  das  Werk 
nur  einer  Generation.  Denn  man  weiss,  dass  die  Tendenz  der  französischen 
Sprache,  im  Worte  lauter  offene  Silben  herzustellen,  vom  6.  — 12.  Jahrhundert 
herrschte,  und  zunächst  die  Mutae  vor  Konsonant  (faite  =  fac-ta,  me-tre 
==  mit-tere),    dann  durch  Vokalnasalierung   die    silbeschliessenden  Nasale 
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aufgehoben  wurden  (f//<7/«fr  =  can-tare),  später  s  verstummte  [te-te  =  teste 
tes-ta),  danach  1,  vokaHsiert  {sau-tcr  =  salter  sal-takk)  wird  und  schliess- 
lich der  letzte  noch  vorhandene  Konsonant  am  Silbenschluss  r  ins  Schwanken 
gerät  (altfranz,  Cha-lcs  =  C/iar-les;  ebenso  in  Dialekten),  womit  die  weitere 
Tendenz  in  Verbindung  steht,  den  am  Wortende  nicht  verstummten  Kon- 
sonanten als  Anlaut  der  mit  Vokal  beginnenden  Wörter  (Liaison;  z.  B.: 
tro' peureux  =  trop  heureux)  zu  sprechen.  Wer  die  Wirkung  der  die  vis 
minima  in  dieser  Jahrhunderte  hindurch  ununterbrochen  in  derselben  Richtung 
sich  betätigenden  Lautaufhebung  und  -anpassung  nicht  anzuerkennen  ge- 
neigt ist,  wird  wohl  nur  noch  in  einem  bestimmten  musikalischen  Empfinden, 
also  in  einem  Zustande  der  französischen  Volksseele,  die  Erklärung  für  diese 
Lauterscheinung  finden  können  (s.  Verf.  in  Miscellanea  linguistica  in  onore 
di  G.  Ascoliy   1901,  S.  763). 

20.  Sowohl  dem  vom  Einzelnen  wie  dem  von  Zuständen  des  Volks- 
geistes ausgehenden  Wechsel  in  der  Sprache  sind  Grenzen  gezogen.  Da 
die  Sprache  Verkehrsmittel  ist,  kann  er  sich  nur  innerhalb  des  Sprachüblichen, 
des  Sprachgebrauchs  bewegen.  Er  bleibt  individuell,  wo  im  Neuen  das 
Alte  mit  Sicherheit  und  Schnelligkeit  nicht  wieder  zu  erkennen  ist.  Daher 
stammt  die  Abneigung  der  Sprachen  gegen  die,  fremden  Sprachen  nach- 
gebildeten Neologismen,  gegen  sprachwidrige  Formen  und  Ausdrucksweisen, 
und  die  Forderung  des  Sprachmässigen,  weil  allein  Verständlichen,  auch 
in  der  Sprache  der  Litteratur.  Über  das  Sprachgemässe,  das  widerstrebende 
Neuerungen  von  der  allgemeinen  Sprache  fernhält,  entscheidet  das  Sprach- 
gefühl (auch  innere  Sprachform,  aus  anderem  Gesichtspunkt,  genannt).  Es 
resultiert  aus  der  Gewöhnung  an  die  historisch  gewordene  Ausdrucksweise, 
an  die  hergebrachte  Art  der  Wortbeugung  und  Wortbildung  und  an  Laut- 
und  Lautverbindungen  einer  Sprache.  Es  ist  gegen  das  Alleinstehende  in 
ihr;  es  greift  nicht  auf  untergegangene  Bildungsmittel  der  Sprache  zurück; 
es  weist  fremde  Laute  in  fremden  Wörtern  ab.  Es  verfällt  aber  auch  nie 
auf  etwas  Neues;  denn  es  gestattet  Veränderungen  nur  soweit,  als  sie  ihres 
Gleichen  in  der  lebendigen  Sprache  haben  (Analogie).  Die  Veränderungen 
der  sich  überlassenen  Sprache  sind  daher  lediglich  Umbildung  geläu- 
figer in  andere  geläufige  Form.  Die  Sprache  gestaltet  sich  mithin 
aus  sich,  sie  ist  organisch.  Damit  bei  Veränderungen  das  Alte  in  der  Ver- 
änderung wiedererkannt  und  diese  im  Sinne  des  vorherigen  aufgefasst  werde, 
muss  das  neue  Gebilde  dem  alten  ähneln;  auch  nur  Ähnliches  gestattet 
also  das  Sprachgefühl  für  Älteres  zu  setzen.  Da  aber  die  vis  minima  das 
Ähnlichste  im  Geiste  in  engste  Verbindung  gebracht  hat,  dieses  zunächst 
herbeiruft,  und  z.  B.  einem  ursprünglichen  Laute  nur  einen  gleichklingenden 
unterschieben  kann,  wenn  das  Ohr  den  vormaligen  Eindruck  erhalten  soll, 
so  bewegen  sich  die  sprachlichen  Veränderungen  nicht  nur  innerhalb  des  in 
der  Sprache  schon  Vorhandenem,  sondern  vollziehen  sich  auch  in  kleinsten, 
in  der  Sprache  bestehenden  Abständen,  vom  Nächsten  zum  Nächsten, 
verlaufen  also  kontinuierlich.  Neues  in  der  sich  überlassenen  Sprache  ist 
daher  immer  der  Endpunkt  längerer  Entwicklung  innerhalb  von  Sprach- 
üblichem, und  der  Schein  sprunghafter  Veränderung  entsteht  nur,  weil 
unsere  schriftlichen  Urkunden  oft  zeitlich  weit  auseinanderliegen,  daher 
Übergänge  nicht  vorführen,  und  weil  die  Schrift  der  Sprachentwicklung 
nicht  auf  dem  Fusse  folgt.  Die  unlateinische  Setzung  des  Subjektspronomens 
im  Romanischen  z.  B.  entstammt  wahrscheinlich  der  aff'ektischen  lateinischen 
Rede,  wurde  mehr  und  mehr  Bedürfnis  und  diente  zuerst,  irrige  Beziehungen 
des  Prädikats  in  der  dritten  Person  zu  verhindern;  sie  befestigte  sich  aber 
erst  und  nur  in  den   romanischen  Sprachen,   deren  Flexionsendungen   die 
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Person  der  Handlung  nicht  mehr  unzweideutig  angeben,  wie  im  Franzö- 
sischen (je  parle,  tu  parle(s),  il  parle  u.  dgl.).  Die  Verschmelzung  der  Prä- 
sensformen von  habere  mit  dem  Infinitiv  zum  Ausdruck  des  zukünftigen 
Geschehens  findet  ihr  Seitenstück  in  der  Vereinigung  des  lateinischen  Sub- 
stantives  mente  (rom.  -meiite,  -ment)  mit  der  Femininform  des  Adjektivs 
zur  Angabe  des  Umstandes  (misera  mente  =  ital.  vera-7ne?ite ,  franz.  dure- 
ment,  span.  mala-mente) ,  indem  auch  dies,  zur  Funktion  herabgesunkene 
selbständige  Wort,  wie  Verbalendung  und  Adjektivsuffix,  mit  dem  Stamm- 
worte in  eins  gedacht  wurde.  Auch  neue  Laute  in  einer  Sprache  sind 
entweder  nur  Reduktionen  von  Volllauten  (z.  B.  franz.  e  soiird  ein  unvoll- 
kommenes franz.  oeii)\  oder  zur  Selbständigkeit  durchgedrungene  Übergangs- 
laute (z.  B.  franz.  eii ;  aus  o'^ ;  ö  Zwischenlaut  zwischen  o  und  ii)\  oder  zwar 
nicht  als  Sprachlaute  gemeinhin  in  einer  Sprache  gebrauchte,  aber  z.  B.  in 
der  Interjektion  auftretende  (z.  B.  //  bei  schwerem  Atmen),  oder  etwa  von 
den  mit  gewöhnlicheren  Sprachfehlern  Behafteten  an  Stelle  verwandter 
gesetzte  Artikulationen  (z.  B.  seh,  das  bei  defektem  Zahnwerk  für  s  sich 
einstellt).  Die  Schwierigkeiten,  die  jeder,  der  eine  fremde  Sprache  sich 
anzueignen  sucht,  bei  der  Nachbildung  ihrer  eigentümlichen  Laute  zu 
überwinden  hat,  lässt  darüber  nicht  im  Zweifel,  dass  die  sich  überlassene 
Sprache  über  ihren  eigenen  Lautschatz  bei  Lautveränderungen  nicht  hinaus- 
zugehen vermag. 

Der  Periode,  in  der  die  in  einer  Sprache  vorhandenen  eigenen  Mittel 
in  vielfältiger  Weise,  unbewusst  und  bewusst,  zu  Umgestaltungen  verwendet 
werden,  welche  in  schriftlicher  Überlieferung  beurkundet  sind,  liegen  Perioden 
voraus,  in  denen  sich  ihre  stofflichen  und  Formbestandteile  erst  ausbildeten. 
Zur  ursprünglichsten  Gestalt  derselben  sucht  die  Sprachwissenschaft 
vorzudringen,  wenn  sie  nach  dem  Ursprung  der  «Sprache»  forscht.  Die 
romanische  Sprachforschung  hat  nicht  mehr  teil  daran,  da  sie  die  Ent- 
wicklung romanischer  Sprache  nur  über  die  seit  dem  9.  Jahrhundert  vor- 
handenen ältesten  romanischen  Sprachdokumente  hinaus  bis  zu  einer 
römischen  Volkssprache  in  vorchristlicher  Zeit  verfolgen  kann,  die  die  älteste 
Stufe  des  Romanischen  darstellt.  Der  romanische  Sprachforscher  löst  da- 
her seine  letzte  Aufgabe,  wenn  er  Kenntnis  erwirbt  von  der  Arbeit  des 
lateinischen  Sprachforschers  und  an  ihr  teilnimmt.  Doch  hat  auch  er,  um 
die  Genesis  einer  der  ihn  angehenden  romanischen  Spracherscheinungen 
zu  ermitteln,  den  Weg  "  zu  betreten,  der  dem  Erforscher  der  Sprachent- 
stehung vorgezeichnet  ist,  und  sie  aus  Wirkungen  der  den  Menschen  zum 
Vorstellen  und  Sprechen  befähigenden  Organe  zu  begreifen. 

21.  Eine  genetische  Syntax  der  romanischen  Sprachen  bezweckt, 
das  Entstehen  sprachüblicher  Satzgefüge  und  Wortfolgen,  gleichviel  welchen 
Umfangs,  aus  einfacherer  Satzform  und  Veränderungen  derselben  aus  Vor- 
gängen im  vorstellenden  Geiste  und  sprachlichem  Wechsel  zu  begreifen. 
Die  Satzerweiterung  über  die  notwendigen  Bestandteile  des  Satzes  hinaus 
(S.  275),  der  in  jeder  Ausdehnung  immer  nur  Teile  des  Gedachten  an- 
deutend v/iedergiebt,  ist  Ausdruck  der  Determinationen  des  begehrenden, 
wahrnehmenden,  sich  erinnernden  und  denkenden  Geistes,  des  bewussten 
und  unbewussten  menschlichen  Vorstellungsschatzes.  Wo  diese  Determina- 
tionen nicht  neue  Benennungen  hervorrufen,  werden  sie  als  kennzeichnende 
Ausdrücke  in  Verbindung  mit  anderen  im  Satze  aufgereiht  und  mit  ihnen 
durch  die  grammatische  Form,  durch  Stellung  oder  Ton  in  Beziehung  ge- 
bracht. Wo  die  Sprache  über  ein  entwickeltes  Formensystem  und  unter- 
scheidende Töne  verfügt,  nehmen  die  determinierenden  Wörter  die  nicht 
schon   von    Prädikat    und   Subjekt    besetzten   Stellen,    die    bei   entwickelter 
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Proklise  und  Enklise  spärlicher  werden,  in  der  Reihe  ein,  in  der  sie  im 
Geiste  des  Sprechenden  auftauchen  (psychologische  Anreihung),  Wo  eine 
Sprache  durch  Stellung  determinieren  muss,  treten  die  Determinationen 
direkt  zu  den  determinierten  Gliedern  (logische  Folge)  und  sind  determinierte 
Satzglieder  nur  mit  ihren  Determinanten,  also  gliedweise,  versetzbar. 
Verlieren  durch  lautliche  Entstellung  die  Beziehungsmittel  einer  Sprache 
an  Deutlichkeit,  so  treten,  wenn  Unzweideutigkeit  erreicht  werden  soll, 
sie  ersetzend,  Formwörter  an  ihre  Stelle,  vgl.  filius  reg-is  =  franz. /^y^/9 
du  roi  [de  beim  Nomen  bezeichnete  bereits  vorher  Abstammung  und  Her- 
kunft), =  altfranz.  le  fils  le  roi  (der  Sohn  des  Königs),  wo  die  Stellung 
von  le  roi  hinter  le  fils  genitivische  Determination  bewirkte,  aber  nach  Analogie 
von  altfranz.  daneben  bestehendem  le  fils  d'un  roi,  Abänderung  in  le  fils 
du  roi  erfolgt  ist.  War  hier  die  in  beiden  Fällen  bemerkte  Gleichheit  des 
Verhältnisses  des  zweiten  zum  ersten  Nomen  die  Ursache  der  Verallge- 
meinerung der  Anwendung  des  Formwortes  de,  so  hindert  andererseits 
unerkannte  Verschiedenheit  eine  Satzgliedform  nicht,  sich  über  ihre  gegebene 
Grenze  hinaus  zu  verbreiten.  Der  französische  Teilungsartikel  geht  aus 
von  der  Verbindung  eines  nicht  adjektivischen  Mengeworts  (peu  de  per- 
sonnes,  masse  d' urgent)  mit  Bezeichnungen  teilbarer  oder  in  Mehrzahl  vor- 
handener Gegenstände  durch  de,  das  sich  bei  gegenwärtigen  oder  als  ge- 
kannt angenommenen  Dingen  oder  Personen  mit  dem  Artikel  verbindet 
(nombre  des  persojines  qiii  .  .  .)  und  ohne  begleitendes  Mengewort  eine  vom 
Hörer  richtig  ergänzbare  (donnez-moi  du  pain),  dann  eine  beliebige  Quantität 
solcher  Dinge  und  Personen  (des  personnes)  vorstellen  lässt,  schliesslich 
aber  auch  bei  einem  substantivischen  Objekt  unentbehrlich  wird,  das  in  be- 
stimmter Anzahl  gedacht  werden  muss  [Le  pretre  ouvrait  de  gra?ids  yeux) 
oder  doch  nur  den  Begriff  beliebiger  Art  zuzulassen  scheint  (il  avait  pou? 
eile  de  la  pitie).  Dagegen  hat  sich  der  vielgebrauchte  Teilungsartikel  nicht 
geltend  zu  machen  vermocht  vor  Substantiven,  denen  das  subjektiv  be- 
wertende Adjektiv  vorangeht  (vgl.  il  m'a  donne  de  bons  conseils  mit  il  m'a 
donne'  des  conseils  instrtictifs) ,  weil  dem  französischen  Sprachgefühl  gegen- 
wärtig ist,  dass  auf  subjektive  Schätzungen  (bo?is  conseils)  nicht  als  auf  ge- 
kannte, an  objektiven  Merkmalen  erkennbare  Dinge  (conseils  instructifs) 
hingewiesen  werden  kann.  Und  leicht  versteht  sich  aus  der  Verschieden- 
heit der  Bedeutungen  von  avoir  in  Sätzen  wie  ?ious  avons  (besitzen)  de 
r urgent  und  7ious  uvons  (in  einem  Zustand  sich  befinden)  fuim,  dass  der 
Teilungsartikel  nicht  auch  vor  das  uvoir  begleitende  faim  getreten  ist,  aus 
dem  uvoir  nur  einen  Verbalbegriff  zu  machen  dient.  Verschiedenheit  der 
Konstruktion  hat  öfters  bei  scheinbar  gleichsinnigen  Wörtern  statt,  z.  B.  bei 
bien  (viel),  hinter  dem  der  Teilungsartikel  erscheint,  und  bei  beuucoup,  zu 
dem  das  Determinativ  mit  de  tritt.  Aber  bien  heisst  eigentlich  «wohl»  und 
ist  noch  immer  Modaladverb  in  einem  Satze  wie  j'ui  bien  —  des  umis  (ich 
habe  wohl  Freunde);  dagegen  wird  das  Mengewort  beuuconp  {==  beuti  coiip 
guter  Schlag,  in  das  Massgefäss)  Objekt  und  verlangt  die  bei  Menge- 
wörtern übliche  Verbindung  des  Determinativs  durch  de.  Mehrdeutigkeit 
eines  Ausdrucks  führt  weiterhin  leicht  zur  Vermehrung  der  Funktionen 
einer  grammatischen  Form.  Nicht  der  Artikel  verleiht  dem  romanischen 
Komparativ  Superlativfunktion;  denn  der  Komparativbegriff  bleibt  auch  bei 
Anwendung  des  bestimmten  Artikels  (il  minore  de  due  frutelli)  bestehen, 
sondern  die  Möglichkeit,  Jemand  Einem  oder  einer  Gruppe  oder  aber 
einer  als  Einheit  gedachten  oder  als  Gesamtheit  denkbaren  Vielheit 
gegenüberzustellen  [il  minore  de'  frutelli,  unter  sämtlichen)  verhilft  dem 
Komparativ   zu   einem   doppelten   Sinn.     Teilweis   gleiche    Leistung   zweier 
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Ausdrucksmittel  führt  ebenso  zur  Verwendung  des  einen  im  weiteren  Sinne 
des  anderen.  Weil  statt  car  (lat.  quare)  im  Provenzalischen  qiie  (quod) 
die  kausale  Determination  eines  Verbalbegriffs  einleiten  kann  (maravil  me 
que  auza  estar  neben  non  aia  dol  car  lo  pert ;  Diez,  Gram.  III  337)3  so 
wird  car  auch  zur  Einleitung  des  das  Subjekt  darstellenden  Aussagesatzes 
geeignet  {hem  platz  car  trega  71071  re7na7i,  Bert.  v.  Born  I,  i ;  platz  mido7is 
que  77i€sclava,  das.  3,  5)  und  andererseits  que  befähigt,  wie  car,  den  Kausal- 
satz zu  eröffnen  {e7i  lui  no7i  resta  la  gerra  .  .  da72c  patz  nolh  fon  genta,  das. 
2,  44)^.  Auch  der  mit  einer  Ausdrucksweise  sich  verbindende  Ton  be- 
wirkt Erweiterung  der  Funktion.  Er  macht  z.  B.  die  Aussageform  des  Verbums 
zur  heischenden,  imperativischen.  Die  Tätigkeit,  die  vom  zum  Gehorsam 
Verpflichteten  ausgeführt  werden  soll,  wird  im  Futurum  als  eine  im  be- 
stimmten Zeitpunkt  wirklich  zur  x\usführung  gelangende  bezeichnet  {a  Charle- 
mag7ie  irez,  RoL,  =  ihr  werdet,  eig.  ihr  habt  zu,  gehen;  so  auch  süddeutsch), 
oder  bei  dringlicherer  Heischung  wie  eine  angesichts  des  Redenden  sich 
schon  vollziehende  ausgesprochen  {cha7itez,  chanto7ts,  faites  =  cantatis  can- 
tamus  facitis).  Auf  solchem  Wege  wurde  im  Französischen  der  Imperativ 
der  zweiten  Pers.  PI.  (lat.  cantate)  beseitigt.  Selbst  Anpassung  der  laut- 
lichen Form  (Attraktion)  hat  die  Wortbeziehung  im  Satze  zur  Folge;  vgl. 
span.  de  pocd.  7nas  edad ;  77mch2i.  mayor  agudeza,  wo  poco,  mucho  sich  dem 
Genus  des  Substantivs  anglichen  (Diez,  Grar7i.  III  14).  So  bringen  die  im 
Satz  auszudrückenden  Beziehungen  der  Vorstellungen  nicht  nur  vom  Sprach- 
gebrauch dargebotene  neue  Mittel  syntaktischer  Darstellung,  sondern  auch 
Veränderungen  an  ihnen  und  selbst  Wechsel  der  grammatischen  Form  in 
nicht  zu  klassifizierender  Mannigfaltigkeit  hervor,  unklassifizierbar,  weil  die 
Wirkungen  von  Wort  auf  Wort,  d.  i.  von  Vorstellung  auf  Vorstellung  histo- 
rische, nicht  logische  Vorgänge  sind.  Daher  sind  die  romanischen  Sprachen 
trotz    des    gemeinsamen    Ausgangspunkts    zu    einer    verschiedenen    Syntax 

gelangt. 

1  Viele  syntaktische  Eigenheiten  des  Französischen  deutete  A.  Tob- 
1er,  a.a.O.,  s.  S.  289;  in  anderen  Sprachen  H.  S  t  ein  thal,  Attrak- 
tion in  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie^  I;  L.  Tobler,  Tempus  und 
Modus,  das.  II.  Bd.;   H.  Zieraer ,  Junggrafnniat.  Streifzüge,  1882  etc. 

22.  Die  genetische  Lexikologie  führt  die  historische  Wortforschung 
in  dem  doppelten  Sinn  weiter,  dass  sie  nicht  nur  die  Herkunft  des  Wortes 
(Etymologie),  der  Nennwörter  sowie  der  Eigennamen  (Onomatologie),  sondern 
auch  die  Ursachen  des  Wechsels  ihrer  Bedeutung  zu  erkennen  strebt 
(Semasiologie).  Etymologie  ist  Zurückführung  der  Wörter  auf  ihre  älteste 
erschliessbare  Gestalt  und  Bedeutung  und,  bei  Sprachen  mit  gemischtem 
Wortschatz,  damit  zugleich  Bestimmung  der  Sprache  und  des  Volkes,  der 
sie  entstammen.  Die  älteste  Form  romanischer  Wörter  ist  entweder  in  den 
Urkunden  jener  Sprachen,  aus  denen  die  romanischen  Sprachen  schöpften, 
überliefert  oder  durch  Zergliederung  und  Vergleichung  der  romanischen 
Wörter  festzustellen,  in  vielen  Fällen  aber  noch  nicht  sicher  ermittelt.  Nur 
ein  Teil  der  romanischen  Wörter  ist  aus  Bestandteilen  der  romanischen 
Sprachen  selbst  ableitbar  (z.  B.  fnidi,  altfranz.  t7iidi  =  77ii  medium  -|-  di 
=  diem).  Bei  den  anderen  unableitbaren  müssen  mit  Hilfe  der  nach  Be- 
deutung, Bildung  und  Lautung  gleichstehenden  Wörter  genealogisch  mit 
ihnen  verwandter  Sprachen  die  Grundwörter  (Etyma)  zu  erkennen  gesucht 
werden.  Die  genealogische  Verwandtschaft  der  Sprachen  wurde,  wo  sie 
nicht  anderweitig  bezeugt  war,  am  sichersten  gewöhnlich  aus  der  Über- 
einstimmung ihrer  Flexionsmittel  erschlossen.  In  den  romanischen  Sprachen 
wurde    eine    grosse    Zahl    mit    lateinischen    identischer    oder    in    mehreren 
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romanischen  Sprachen  mit  demselben  Sinn  und  gleicher  oder  ähnlicher 
Lautung  auftretender  Wörter  di6  Grundlage  der  weiteren  genetischen  Wort- 
forschung: Wörter  z,  B.  wie  ital.  amnrc  dico  fcci ;  span.  casa  ala  cantas  cantabas, 
die  in  ihrer  lateinischen  Gestalt  fortlebten,  und  Wörter  wie  ital. -span.  padre, 
•^xov.  pairc,  \)oxt.  pac,  •<s\\.ix2iWL.  pedre  pere  w.  dgl.,  die  lautlich  nur  teilweis  von 
einander  verschieden  sind.  Die  genetische  Lautlehre,  die  die  lautlichen 
Abweichungen  der  Wörter  gleichen  Ursprungs  in  verwandten  Sprachen  ver- 
gleicht, weist  aber  auch  einen  Parallelismus  in  der  Laut-  und  Formgestaltung 
ihrer  Wörter  nach  (z.  B.  -ater  in  lat.  mater  frater  wird  in  jenen  Sprachen 
wie  bei  tater  umgeformt),  der  immer  neue  Etyma,  immer  neue  Laut- 
parallelen aufzufinden  und,  wenn  die  Bildungsnormen  der  vergleichbaren 
Sprachen  hinreichend  aufgehellt  waren,  vielfach  auch  die  lautliche  Gestalt 
der  Etyma  mit  Sicherheit  zu  bezeichnen  erlaubte.  Ähnliche  Ergebnisse 
hatte  die  Vergleichung  romanischer  Wörter  mit  germanischen,  arabischen 
u.  s.  w.  Jener  Lautparallelismus  der  romanischen  Sprachen  ergiebt  häufig 
lateinische  Etyma  von  derselben  Form,  wie  sie  in  lateinischen  Schriftwerken 
überliefert  ist  (z.  B.  bei  amare  ala  feci  u.  s.  w.).  Bisweilen  gestattet  er  auch 
eine  Aussage  über  die  Beschaffenheit  eines  lateinischen  Lautes  in  einem 
bekannten  Etymon,  die  durch  die  lateinische  Rechtschreibung  verdunkelt 
ist,  z.  B.  über  die  Volksaussprache  des  lat.  cauda,  die  verschieden  war  von 
der  der  Schriftsteller,  die  cauda  führen,  das  coda  gelautet  haben  muss,  weil 
in  ital.,  prov.,  port.  cpda,  franz.  qiieiie  u.  s.  w.  Vokale  {p,  eu  etc.)  an  Stelle 
des  au  erscheinen,  die  sonst  nur  aus  lat.  ö  oder  //  erwachsen,  und  weil 
lat.  au  erhalten  bleibt  (vgl.  prov.  <22<;r  =  aurum)  oder  ou  (port.  ourd)  oder 
o  wird  (frz.  or,  ital.  gro\  und  nach  frz.  chose  =  causa  für  das  lat.  ca  in 
CAUDA  statt  qu  (queue)  ebenfalls  ch  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Oder 
sämtliche  romanische  Sprachen  einigen  sich  in  einer  Wortform,  die  in  der 
lateinischen  Sprachüberlieferung  gemieden  ist;  z.  B.  steht  allgemein  rom.  g 
gegenüber  c  in  crassus:  ital.  grasso,  span.  graso,  port.  graxo ,  prov.-franz. 
gras  u.  s.  w.  Oder  sie  besitzen  Wörter  von  bekanntem  lateinischen  Stamm, 
dem  sie  aber  mit  ihren  Bildungsmitteln  einen  ihnen  gemeinsame  Form 
nicht  selbst  zu  geben  vermochten;  z.  B.  ital.  alzare,  franz.  hausser,  prov.  alsar, 
span.  alzar,  erhöhen,  zu  altus  gehörig,  aber  nicht  aus  ital.  alto,  franz.  haut, 
prov.  alt,  span.  alto  zu  gewinnen,  da  bei  der  romanischen  Verbalableitung 
der  Wortstamm  unberührt  bleibt,  weshalb  die  als  Grundlage  der  romanischen 
Zeitwörter  erforderliche  Bildung  *alt-iare  schon  in  der  vorromanischen 
Zeit  vom  Lateinischen  selbst  vollzogen  gelten  muss,  obgleich  sie  aus  la- 
teinischen Schriftwerken  nicht  bekannt  wird  (s.  Verf.'s  Vulgärlat.  Substrate 
in  Wölfflins  Archiv  I  ff.).  Bei  Wörtern  von  beschränkter  Verbreitung, 
namentlich  bei  den  nur  in  einer  romanischen  Sprache  üblichen,  gelingt  es 
auch  oft  mittels  der  Wortzergliederung  und  genauer  allseitiger  Beachtung 
der  Lautgeschichte  der  romanischen  Sprachen  nicht,  die  Grundform  und 
das  Etymon  zu  finden  oder  die  Sprache  anzugeben,  die  es  darbot,  oder 
doch  nur  diese  aus  gewissen  Anzeigen  im  allgemeinen  zu  bestimmen.  Die 
Beobachtung,  dass  der  gesamte  gemeinromanische  Partikelschatz  lateinisch 
ist,  zwingt,  auch  ital.  dunque,  lat.  donc  u.  s.  w.  für  lateinischen  Ursprungs  zu 
halten.  Wörter  mit  '/?  im  Französischen  oder  mit  anlaut.  gu  im  Romanischen 
deuten  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  deutsche  Abkunft  oder  auf  Beein- 
flussung durch  deutsche  Wörter  hin,  u.  s.  w.  Aber  die  Herkunft  z.  B.  des 
franz.  aller,  span.  hito,  schwarz,  ital.  loja,  Koth,  u.  v.  a.  ist  noch  in  Dunkel 
gehüllt  oder  zweifelhaft  oder  unbewiesen.  Der  Prüfstein  für  die  Richtig- 
keit eines  Etymons  ist,  dass  es,  ausser  mit  der  Lautentwicklung  und  Form- 
bildung der  Sprachen,  durch  deren  Vergleichung   es   erkannt   wurde,  auch 
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mit  den  übrigen  verwandten  und  mit  deren  mundartlichen  Spielarten  nach 
Form  und  Begriff  in  Einklang  zu  bringen  ist;  die  etymologische  Gleichung 
muss  sich  also  sicheren  Erfahrungssätzen  der  Wortgeschichte"  unterordnen 
lassen.  Die  Ergebnisse  der  etymologischen  Forschung  über  die  romanischen 
Sprachen  führen  die  etymologischen  Wörterbücher  vor;  alphabetische,  wie 
die  französischen  von  A.  Scheler  (S.  122),  A.  Brächet  (S.  121);  in  seinem 
Wörterbuche  E.  Littre  (S.  140);  Darmesteter,  Hatzfeld  und  Thomas  in  ihrem 
Dictionnaire  general  (s.  S.  140);  oder  nach  der  Verbreitung  der  Wörter  über 
die  romanischen  Länder  geordnete,  wie  das  von  Diez;  oder  sie  trennen 
die  lateinischen  und  fremden  Bestandteile,  wie  das  rumänische  von  de  Cihac 
(S.  143)  oder  sie  gehen  vom  Lateinischen  aus,  wie  das  allgemeine  etymo- 
logische Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen  von  G.  Körting  (S.  146). 
Auch  eine  Sonderung  der  Wörter  in  Erbwörter,  d.  s.  die  in  der  Volkssprache 
von  jeher  vorhandenen  oder  durch  Vermischung  der  Romanen  mit  anderen 
Völkern  eingedrungenen  Wörter,  in  Lehnwörter  (Buchwörter),  d.  s.  von  des 
Lateinischen  Kundigen  dem  Lateinischen  entnommene  romanisierte  Wörter, 
und  in  Fremdwörter,  d.  s.  die  aus  fremden  Sprachen  durch  Handel  und 
Verkehr  eingeführten  Benennungen,  die  die  genetische  Lautlehre  von  jenen 
unterscheiden  lehrt,  ist  mit  der  Darlegung  etymologischer  Einsichten  wohl 
vereinbar. 

Die  etymologische  Namenforschung,  ob  sie  nun  dem  Ursprung 
der  Personen-,  Orts-  oder  anderer  Individualnamen  nachgeht,  verfährt 
nach  gleichen  Grundsätzen  und  gelangt  zu  denselben  drei  Wortklassen. 
Nicht  wenigen  aus  den  eigenen  Mitteln  gebildeten  topographischen  Namen, 
Familiennamen  u.  a.  liegen  leicht  erkennbare  romanische  Appellative  zu 
Grunde  (franz.  Neu-ville ;  La  Fontaine,  Mennier  u.  dgl.;  ital.  Bocc-accio). 
Viele  aus  römischer  Zeit  überlieferte  (franz.  Langres,  ital.  Genova)  hat  die 
romanische  Sprachforschung  nicht  das  Vermögen  zu  deuten.  Bei  manchen 
jüngeren  erschwert  die  Beschränkung  auf  ein  Land  die  etymologische 
Ergründung  (z.  B.  franz.  Elbenf).  Onomatologische  Beiträge  lieferten  Flechia, 
Quicherat,  Longnon,  Ritter,  Schneller  u.  a.   (s.  S.  144  f.). 

Dem  W^andel  der  Bedeutung  (Semasiologie)  entziehen  sich  Indivi- 
dualnamen (Dien,  Mars,  Guillaume),  wiewohl  auch  sie  zur  Sinneserweiterung 
befähigt  sind  (vgl.  «er  ist  ein  Peter,  ein  Michel»),  die  Personal-,  Possessiv- 
pronomina u.  s.  w.  als  Vertreter  von  Benennungen,  die  Zahlen,  deren 
manche  bildlichem  Gebrauche  jedoch  ebenfalls  nicht  widerstreben  (vgl.  «vom 
hundertsten  ins  tausendste  kommen»),  Stoffnamen  (Gold,  Wolle),  die  Bezeich- 
nungen natürlicher  Tätigkeiten  (essen,  schlafen)  u.  dgl.  Das  zum  Wandel 
gehörige  Zurückdrängen  oder  Aufgeben  anderer  Bedeutung  hat  äussere  oder 
innere  Ursachen.  Äussere  dann,  wenn  Veränderungen  an  der  bezeichneten 
Sache  an  Geräten  (lampe),  Kleidungsstücken  (chapeau)  u.  dgl.  vor  sich  gehen, 
die  Erfindung  und  Mode  in  Gestalt  und  Stoff  herbeiführen,  wobei  aber 
wegen  gleicher  Verwendung  der  Gegenstände  der  alte  Name  beibehalten 
wird.  Das  Bezeichnete  (vgl.  fusil,  Feuerwaffe;  vor  Erfindung  derselben 
nur  =  Feuerstein;  chäteau,  Lustschloss  des  Begüterten,  ursprünglich:  be- 
festigter Ort)  hat  oft  schliesslich  nur  noch  wenig  von  den  Eigenschaften 
des  ehedem  so  benannten  Gegenstandes.  Der  neue  Wortsinn  wird  hier 
durch  die  beständige  Anschauung  des  sich  verändernden  Gegenstandes 
gestützt  und  befestigt.  Innere  Ursache  besteht  da,  wo  andere  Bedeutung 
darum  unerinnert  bleibt,  weil  die  mit  einem  Wort  verbundenen  Attribute, 
Prädikate,  Objekte  und  sonstigen  Determinationen,  die  die  neue  Bedeutung 
setzen,  diese  auch  allein  ins  Bewusstsein  heben  (vgl.  ital.  scudo  =  Thaler 
nur,  sobald  im  Satz  von  Geld  und  Münze  die  Rede  ist,  sonst  =  Schild), 
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während  sie  die  ältere,  weil  sie  sich  mit  den  bezogenen  Wörtern  nicht 
vertnigt,  gar  nicht  zu  wecken  vermögen. 

Der  Zusammenhang  allein  bestimmt  im  Falle  der  Mehrdeutigkeit 
den  Wortsinn;  alleinstehend  sind  mehrdeutige,  d.  h.  in  Verbindung  mit 
andern  ihren  Sinn  wandelnde  Wörter  unverständlich;  das  wissenschaftliche 
Wörterbuch  hat  daher  den  Wortsinn  aus  dem  Satze  zu  erläutern.  Wo 
auf  den  zweiten  Sinn  eines  Wortes  bei  Anwendung  von  Determinationen 
zum  ersten  reflektiert  wird,  entsteht  das  Wortspiel.  Das  Vorwiegen  oder 
die  Ausschliesslichkeit  des  Gebrauchs  gewisser  Determinationen,  die  in  der 
Geistesgeschichte  eines  Volkes  ihre  Anlässe  haben,  lassen  eine  ältere 
Bedeutung  untergehen.  Gleichwertige  andere  Bezeichnungen  einer  mit 
mehrdeutigem  Worte  benannten  Sache  unterstützen  die  Verdrängung  älterer 
Bedeutung;  vgl.  franz.  roman  =  Roman,  aus  altfranz.  romanz  =  a)  romanische 
Sprache,  b)  litterarisches  Erzeugnis  in  romanischer  Sprache;  die  Bedeutung 
a)  wird  aufgehoben  durch  Bezeichnungen  der  Landessprache  als  langite 
francaise,  langue  die  pars  u.  s.  w.  Determinationen,  die  ein  Wort  bei  der 
Entstehung  neuer  Bedeutung  begleiteten  (z.  B.  pasteur  de  Veglise  wird  zu 
pasteur)  werden,  wo  sie  in  anderen  Wörtern  des  Satzes  mitgesetzt  sind, 
entbehrlich  und  daher  aufgegeben.  Was  so  erst  bildliche  Bezeichnung 
(Metapher)  war,  wird  zum  Sachnamen,  dessen  begrifflicher  Inhalt  für  den 
Redenden  immer  gleich  ist  der  Summe  der  Prädikate,  die  er  von  ihm 
gebraucht.  Diese  Art  des  Bedeutungswandels  hat  nichts  gemein  mit  der 
metaphorischen  Benennung  der  Dinge  in  der  Umgangs-  und  litterarischen 
Sprache,  in  der  ein  Gegenstand  oder  Geschehen  unter  dem  Bilde  eines 
anderen  Gegenstandes  und  Geschehens  angeschaut  wird,  der  Redende  aber 
der  Bildlichkeit  seiner  Bezeichnung  sich  bewusst  bleibt  und  sie  mit  Absicht 
wählt,  worüber  die  Rhetorik  belehrt.  Da  bei  der  metaphorischen  Benennung 
immer  auch  eine  Schätzung  oder  Missachtung  des  Gegenstandes  zum  Aus- 
druck gebracht  wird,  so  kommt  bei  der  Umbildung  der  Metapher  zum 
Sachnamen  (vgl.  lat.  testa  franz.  tete  u.  s.  w.),  auch  die  Gemütsart  derer 
zur  Geltung,  die  diese  Umbildung  vollzogen.  Aus  den  Erbwörtern  einer 
Sprache  mit  ursprünglich  metaphorischem  Sinne  kann  somit  auf  ein  be- 
stimmtes Ethos  des  sie  redenden  Volkes  in  seiner  Vergangenheit,  wie  aus 
dem  metaphorischen  Wortschatz  eines  Volkes  ohne  litterarische  Denkmäler, 
einer  Sprachgemeinschaft  irgend  einer  Art,  einer  Familie  u.  s.  w.  auf  das 
sie  beherrschende  Ethos  geschlossen  werden. 

Nächst  den  für  den  Bedeutungswechsel  des  Wortes  entscheidend 
gewesenen  Ursachen,  die  in  dem  Material  der  historischen  Lexikologie  auf- 
zusuchen sind,  ist  die  Erkennung  der  Arten  des  Bedeutungswandels  Gegen- 
stand der  semasiologischen  Betrachtung,  d.  i.  Bestimmung  des  logischen 
Unterschiedes  des  früheren  und  späteren  Vorstellungsgehalts  eines  Wortes. 
Hierbei  beobachtet  man  eine  quantitative  Verschiedenheit  zwischen  älterer 
und  jüngerer  Bedeutung,  da  diese  erweitert  und  verengert  sein  kann.  Er- 
weitert ist  sie,  wenn  das  Wort,  ausser  der  anfänglich  benannten  noch  alle 
neuen  am  Gegenstand  wahrgenommenen  Eigenschaften  ins  Bewusstsein  zu 
rufen  vermag  (vgl.  eaii,  o?-  u.dgl.  im  Laien-  und  im  wissenschaftlichen  Sinne); 
verengert,  wenn  das  Wort  nur  noch  eine  Art  des  ursprünglich  damit  ver- 
bundenen Begriffes  angiebt  (z.  B.  franz.  pretre,  Priester,  aus  Presbyter 
=  Ältester,  d.  i.  der  zur  Aufsicht  in  der  Christengemeinde  Berufene, 
=  JiQsoßvTSQog  der  Ältere).  Oder  der  Unterschied  ist  ein  qualitativer.  Er 
ist  es  da,  wo  ein  Übertritt  aus  der  einen  in  eine  andere  Begriffsreihe  erfolgt, 
wie  bei  den  Bezeichnungen  der  auch  in  den  romanischen  Sprachen  fast 
nur    unter    dem    Bilde    des    Sinnfälligen    aufgefassten,    bildlich    benannten 
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geistigen  Zustände  und  Vorgänge,  der  Benennungen  des  Zeitlichen,  des  Über- 
sinnlichen, der  Relationen  und  Modalitäten.  Vgl.  aüeudre:  a)  vernehmen 
mit  dem  Ohr,  b)  inne  werden  im  Geiste;  die  Raum  und  Zeit  bezeich- 
nenden Präpositionen;  tort,  Unrecht,  aus  turtum,  verdreht;  pres:  a)  ge- 
drängt, b)  bei;  il  fcmt,  muss,  aus  Fallit,  mangelt  u.  s.  w.  S.  L.  Tobler, 
Steinthals  Ztschr.  I  und  die  S.  278  angeführte  Litteratur. 

Die  aus  anderen  Sprachen  eingedrungenen  Fremdwörter  und  die  Lehn- 
wörter lassen  den  Grad  der  Abhängigkeit  eines  Volkes  von  fremdem  Ein- 
fluss  und  fremder  Bildung  für  verschiedene  Zeiträume  seiner  Entwicklung 
ermessen.  Die  Geistesgeschichte  eines  unlitterarischen  Volkes  vermögen 
die  Etymologie  und  die  Semasiologie  vornehmlich  zu  erhellen. 

23.  Das  von  der  genetischen  Wortbildungslehre  zu  erklärende 
Erlöschen,  das  Erstehen  und  die  Art  der  Verwendung  von  Wortbildungs- 
mitteln und  Wortbiegungsweisen  beruht  auf  lautlichen  und  Vorstellungs- 
vorgängen. Lautliche  Entfremdung  des  Primitivums  von  der  Ableitung 
verselbständigt  diese  und  lässt  ihr  Ableitungsmittel  zum  unablösbaren, 
daher  nicht  mehr  produktiven  Wortbestandteil  werden,  also  untergehen. 
So  geschah  es  bei  dem  adjektivischen  -ellus  in  novellus  aus  novus, 
franz.  noeiif  und  noiiv-^,  womit  nur  noch  aus  fauve  fauv-el  und  einige 
andere  Adjektiva  in  altfranzösischer  Zeit  gebildet  worden  sind.  Ebenso 
gehen  mit  der  Bevorzugung  abgeleiteter  Wörter  vor  den  Grundwörtern  in 
der  Umgangssprache  (vgl.  franz.  sol€\\  =  sol-iculus  aus  sol,  creille 
AUR-ICULAM  aus  AURis)  nicht  nur  diese,  sondern  auch  die  an  ihnen 
haftenden  Bildungsmittel  als  solche  verloren.  Ausser  den  durch  Erkenn- 
barkeit des  Stammwortes  in  der  Ableitung,  in  gleicher  Begriffsklasse  zur 
produktiven  Verwendung  befähigten  und  ausser  den  aus  fremden  Sprachen 
entliehenen  Formelementen  bilden  sich  in  den  Sprachen  noch  um  Stamm- 
elemente verlängerte  (Pseudo-)Suffixe  heran.  Sie  erwachsen  aus  regulär 
abgeleiteten  Wörtern  durch  irrige  Suffixablösung,  auf  die  als  gleichartig 
aufgefasste  parallele  Wortgebilde  hinlenkten.  So  führten  lat.  minu-tus 
Mixu-i,  Acu-Tus  Acu-i  u.  dgl.,  weil  nach  frem-o  :  FREM-ui,  col-o  :  coL-ui 
u.  s.  w.  das  stammhafte  u  in  minu-i  acu-i  als  Teil  des  Perfektelements 
-ui  angesehen  wurde,  zur  Abtrennung  eines  Stammes  min-  ac-  und  so  zu 
der  neuen  produktiven  Partizipendung  -utus,  die  andere  Verba  (vgl. 
VEN-Tus  ital.  ven-iäo,  Visus  ital.  ved-iito)  anzunehmen  vermochten.  Auf 
demselben  Wege  entstanden  schon  im  Lateinischen  Ableitungsmittel  wie 
-ARi-us  -eri-us  -ori-us;  -an-us;  -ic-ulus  u.  s.  w.;  im  Span,  -dero,  aus 
segad-era  verdad-ero,  in  hace-dero  fallece-dero ;  im  Altfranz,  -e-or  (=  at-OR-em) 
z.  B.  in  dis-e-or  aus  dts-  von  dis-ons ;  -ell-er  z.  B.  in  chanc-eler  von  chmice, 
nach  deiitel-er  von  dentelle,  u.  a.  Im  ersten  Falle  behielt  das  neue  Suffix 
die  Bedeutung  der  kürzeren  Form  bei;  im  letzteren  entstand  ein  neues 
Suffix  mit  neuer  Bedeutung,  wie  franz.  -ehr,  das  den  deminutiven  Sinn 
des  Nominalsuffixes  (in  dent-^\€)  ohne  Vermittelung  eines  deminutiven 
Substantivs  beim  Verbum  (chanc-ele?-  direkt  aus  diance)  zur  Geltung  bringt. 
Auf  umgekehrter  Auffassung  des  Verhältnisses  des  denominativen  Verbs 
zum  Nomen  (z.  B.  honor-are  neben  honor;  fug-are  fuga  ==  franz. 
Jionor-er  honor ;  filier  :  fuie)  beruht  die  Fähigkeit  der  romanischen  Sprachen 
Substantive  aus  den  Verbalstämmen  zu  bilden,  wie  span.  yerro  aus  eirar, 
franz.  debat  aus  debattre,  ital.  chiavio  aus  chiamare.  Zur  Wortzusammen- 
setzung gelangen  die  Sprachen  durch  die  Übung  determinierende  Satzglieder 
den  determinierten  unmittelbar  vorausgehen  oder  folgen  zu  lassen.  Wo 
Vorstellungseinheit  dem  zusammengesetzten  Ausdruck  gegenübersteht,  kommt 
es  mit  wachsender  Geläufigkeit  der  Vorstellung  zur  Vereinigung  der  Bestand- 
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teile,  die  durch  Tonmangel  bei  dem  einen  (vgl.  entre-cöte,  poiir-boire,  par-terre) 
begünstigt  wird  und  durch  Tonentziehung  (clicTre-feiiil,  or-fevre)  oder  durch 
lautliche  Anpassung  (nii-nuit  aus  ini&  7iuit,  pla-fond  aus  pln\.  fand)  sich  zu 
erkennen  giebt.  Die  Vorstellungseinheit  veranlasst  auch  zusammentreffende 
Wörter  in  neue  Worte  umzubilden.  Vgl.  n-rrive-r  gezogen  aus  veiiir  ä  rine ; 
a-chev-er  entwickelt  aus  der  Verbindung  ä  chief,  ==  veiiir  ä  chief  u.  dgl., 
woran  sich  schliessen  a-voiir  a-porter  aus  venir  n,  porter  ä  u.  s.  w.  Die 
konstruierten  Ausdrücke  werden  dabei  zu  Worten  solcher  Klassen,  deren 
Satzfunktion  sie  ausüben  (altfranz.  piece  ß  =  es  ist  eine  Weile,  wird  zum 
Adverb  pic(.a,  ebenso  an/oiird' Imi ;  mal-gre  wird  zur  Präposition  u.  s.  w.). 
Als  tonlose  Vorsilben  nur  auftretende  Wörter  verlieren  aus  dem  gleichen 
Grunde  {ines- garder,  wo  mes  lat.  minus)  wie  des  lat.  Dis,  re  lat.  RE  u.  a. 
ihre  Selbständigkeit. 

Die  Verwendung  der  einzelnen  Wortbildungsmittel  wird  durch  die 
Gleichheit  der  Bedeutung  anderer  beschränkt  und  durch  die  Bedeutungs- 
entwicklung der  Grundwörter  auch  erweitert.  Jenes  ereignet  sich  bei  der 
Suffixvertauschung,  bei  der  das  häufigere  Suffix  das  seltenere  verdrängt. 
So  tritt  Die'netrl^x  für  altfranz.  inenestrcX  ein,  und  über  das  im  Lateinischen 
und  Romanischen  Abstrakta  bildende  Suffix  -or  (franz.  hmä-eiir  gra?id-e7ir), 
mit  dem  das  gleichwertige  -ura  (franz.  -7ire)  konkurriert,  siegte  letzteres, 
wenn  im  Provenzalischen  ard-iira  für  ard-6r,  span.  cal-iira  statt  cal-ör,  ital. 
pa-iira  statt  pa-or  (franz.)  gesagt  wurde.  (Vgl.  Rothenberg,  De  siiffixarum 
imäatione  in  lingiia  frmico-gallica,  1880;  Cohn,  Suffixwaiidlungen  im  Vulgär- 
latein nnd  im  vorlitt.  Franz.,  1891).  Dagegen  bewirkte  die  Verwendbarkeit 
gewisser  Partizipien  der  Vergangenheit,  woraus  das  Lateinische  allein  Sub- 
stantiva  auf  -ura  zog  (vectura  von  vectus)  als  Adjektiva  (z.  B.  tinctus 
==  iranz.  tei7tt,  gefärbt,  farbig,  directus  ==  irdcnz.  droit,  gerade),  dass  -ura, 
wie  bei  diesen  (tinct-ura  franz.  teint-iire;  droit-tcre),  so  auch  bei  Adjektiven 
Platz  greifen  konnte  (franz.  verd-ure,  froid-nre;  ital.  pian-nra,  brav -ura; 
span.  larg-ura,  gros -ura).  Die  Wortbildung  erscheint  so  als  ein  vielver- 
schlungenes Gewebe,  bei  dessen  Auflösung  sowohl  Syntax  wie  Wort- 
bedeutung und  Lautung  der  Wörter  zu  befragen  sind. 

Das  wenige,  was  den  romanischen  Sprachen  an  Wortbeugemitteln 
verblieben  ist,  Kasus-  und  Plural-Zeichen,  Motionselemente  und  Personal- 
endungen, ist  ebenfalls  übertragbar  auf  Wörter  gleicher  Kategorie,  denen 
dieselben  fehlten  (vgl.  altfranz. /^r*?-^  statt /^r^  nach  an-s  =  annus; /ör/-^ 
Fem.  zu  fori  nach  cort  corte  =  curtus  u.  dgl.),  oder  die  eine  weniger 
übliche  Flexionsweise  der  verbreiteteren  gegenüber  stellten  (im  Altfranz, 
wich  z.  B.  die  Endung  der  2.  PI.  -eiz,  lat.  -etis,  der  verbreiteteren  Endung 
-ez,  -ATis).  Ebenso  wird  der  Sieg  der  häufigeren  endbetonten  Form  beim 
altfranz.  Mskl.  mit  Tonwechsel  über  die  im  Nom.  Sgl.  auftretende  Form 
(franz.  empereur-s  aus  empere-or,  empere-ors ;  geschwunden  eniperere)  zu  erklären 
sein.  Und  in  der  Zeit  des  schwankenden  Gebrauchs  der  altfranz.  Kasus 
werden  «Abstraktionsbildungen»  indeklinabler,  auf  Sibilant  ausgehender 
Nomina  möglich,  wie  der  Singular  effort,  PI.  efforz,  aus  indeklinablem  esforz 
von  esforcier  etc.  (s.  Benary,  Zur  Gesch.  des  konson.  Auslauts  der  Nomina  im 
Alt.-  u.  Neufrz.,  1902).  Aus  syntaktischer  Fügung  gehen  die  Future  und 
Conditionale  der  romanischen  Sprachen  hervor  (franz.  doner-ai,  ital.  amer-ei)^ 
denen  sich  im  Portugiesischen  ein  mit  den  Personalendungen  des  Kon- 
junktivs Futuri  versehener  flektierter  Infinitiv  anschliessen  konnte  [tere-s 
ter-em  ter-des  von  ter  tenere). 

24.  Die  genetische  Lautlehre  fusst  einerseits  auf  der  Etymologie, 
andererseits   stützt   sie  dieselbe   und   dient   ihr   als    Richtschnur   und  Pfad- 
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finderin  (S.  303).  Der  historischen  Lautlehre  entnimmt  sie  die  Kenntnis 
von  den  in  der  schriftUchen  ÜberHeferung  ausgeprägten  Übergangsstufen, 
durch  die  die  Lautgestalt  des  Etymons  mit  seinen  jüngeren  Gestaltungen 
verbunden  wird.  Die  Vollzähligkeit  und  die  Abstände  der  bezeugten  Über- 
gangsstufen werden  durch  die  lautphysiologische  Betrachtung  kontrolliert  und 
festgestellt.  Die  Veränderung,  die  ein  und  derselbe  etymologische  Laut 
in  verschiedenen  Wörtern  erfuhr,  die  Wiederholung  desselben  Lautwechsels 
und  damit  die  Ausbreitung  einer  Lautveränderung  im  Sprachschatze,  spricht 
die  genetische  Lautlehre  unter  Angabe  der  äusseren  Bedingungen,  an  die 
sie  sich  zunächst  gebunden  zeigt  (Stellung  des  Lautes  zu  umgebenden 
Lauten,  Betonung),  in  Lautregeln  aus.  Z.  B.  lat.  betontes  a  in  offener 
Silbe  bleibt  im  Französischen  vor  Guttural:  pacat  p2,-ie,  plaga  pld.-ie ; 
wird  ai  vor  Nasal:  manum  m-diu ,  ramum  r2>\n,  plana  pl-dXne ,  clamat 
chime;  zu  e  vor  den  übrigen  Konsonanten:  sal  sqI,  mare  ?;zer,  lavat 
iQve,  FABA  fcve,  SAPIT  sQt,  NASUM  ues,  GRADUM  grQ,  AMATUM  aimk\  hinter 
palatalisierten  Lauten  ie:  carum  «r/ner,  paganum  pai'i^n,  christianum 
chrestiitii.  Die  unter  gleichen  lautlichen  Bedingungen  stehenden  Wörter 
mit  unverändertem  Laut  (z.  B.  lat.  A  ==  franz.  a  in  planum  plan,  avarum 
avare;  malum  male  mal)  oder  mit  abweichender  Lautentwicklung  (z.  B. 
lat.  A  =  franz.  0  in  amamus  aimons)  hat  sie  nicht  minder  nach  dem 
Stellvertreter  des  Grundlautes  zusammenzuordnen,  bevor  über  die  Natur 
der  Lautveränderung  und  ihre  Ursache  eine  Entscheidung  getroffen  wird. 
A.  Die  Lautveränderungen  sind  entweder  accomodativ  (Lautan- 
passung), reflektiert  (Lautberichtigung),  associativ  (Lautübertragung) 
oder  mechanisch  (Lautwechsel).  Die  erste  Art  findet  bei  der  Aufnahme 
von  Wörtern  aus  andern  Sprachen  (Fremdwörter,  Lehnwörter)  in  eine 
Sprache  statt.  Bei  der  zweiten  wird  das  Wort  Zwecken  des  Redenden 
dienstbar;  bei  den  anderen  sind  psychische  und  physische  Trägheitsakte 
wirksam.  Das  fremde  Wort  passt  sich  dem  zur  Zeit  seiner  Aufnahme 
bestehenden  Lautsystem  einer  Sprache  an.  Es  legt  Laute  ab,  die  darin 
fehlen  (-um  der  Endsilbe  in  planum  das  franz.  pla7i),  oder  es  gleicht  sie 
an  im  Laut  (avarus  zu  franz.  avare,  weil  nur  e,  nicht  ein  anderer  Vokal 
in  unbetonter  Schlusssilbe  in  franz.  Wörtern  vorhanden  ist),  oder  in  der 
Betonung  (timidus  zu  ix2,wz.timide,  weil  das  Französische  keine  Proparoxytona 
besitzt);  es  nimmt  auch  Laute  auf  bei  unüblichen  Lautfolgen  im  fremden 
Wort  (franz.  h2Jiap  =  hnapp;  ital.  Berlin- 0,  Stoccard-a)  u.  s.  w.  Die 
Besonderheit  der  Lautgestalt  angepasster  Wörter  hängt  ab  von  der  Zeit 
ihres  Eintritts  in  die  Sprache.  Bei  vielen  angepassten  romanischen  Wörtern 
giebt  schon  das  historische  Wörterbuch  über  den  spätesten  Termin  ihrer 
Aufnahme  {timide  und  plan  z.  B.  sind  seit  dem  16.  Jahrh.  vorhanden;  plan 
ist  von  ital.  piano  beeinflusst)  Aufschluss.  In  anderen  Fällen  gewährt  die 
Geschichte  des  Völkerverkehrs  und  die  geistige  Geschichte  eines  Volkes 
in  Verbindung  mit  der  Lautform  eines  Wortes  Anhaltspunkte  für  seine 
früheste  Verwendung  in  der  Sprache.  So  stammen  die  ältesten  Bezeich- 
nungen christlicher  Vorstellungen,  wie  diable,  aus  der  Zeit  der  Verbreitung 
des  Christentums  in  Frankreich  (4.  —  6.  Jahrh.),  und  eine  grosse  Zahl 
abstrakter  Wörter  lat.  Ursprungs  (z.  B.  franz.  afßiction,  himtilite),  die  nicht 
älter  in  der  Sprache  als  deren  litterarische  Kultur  (10.  Jahrh.)  sind,  ver- 
danken ihre  Aussprache  der  mittelalterlichen  Aussprache  lateinischer  Schrift- 
zeichen. Auch  da  wird  eine  ungefähre  Altersbestimmung  eines  angepassten 
Wortes  nach  der  Seite  des  früher  oder  später  möglich,  wo  es  selbst 
(humilis:  humble  und  hnmile ;  cumulare  combler  und  cuviuler,  s.  Littre) 
oder   angepasste  Wörter   gleicher   Herkunft    in   doppelter  Gestalt   auftreten 
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(vgl.  frz.  r//'d\-)iirc'  und  aipitai/ie  =  lat.  cai'ITUj^um,  ital.  capitano).  Ferner 
da,  wo  (\Q,Vi  erkannten  Lautregeln  gehorchende  Wörter  andere  derselben 
etymologischen  Herkunft  in  einer  Form,  die  den  sonstigen  Regeln  der 
Lautumbildung  widerstrebt  (Scheideform),  und  mit  unvolksüblichem  Begrifie 
oder  abgeleiteter  Bedeutung  gegenübertreten,  wie  franz.  preste  :  pret 
=  i'RAKSTO,  ////re  :  lii^aliire  =  LIGATURA,  pescr  :  penser  PENSARE  u.  ä.,  wofern 
die  Zeit  crmittelbar  ist,  in  der  die  entstelltere  Form  sich  bildete.  Die  aus 
einer  Mundart  in  die  andere  übergetretenen  Wörter  wie  franz.  ca?-og?ie 
Vettel  (picard.),  neben  charogne  Aas  (beide  vermutlich  aus  caro),  sind  als 
ungleichzeitige  Wörter  in  einer  Mundart  oder  Sprache  ebenfalls  nicht  selten 
vom  Mundartkenner  zu  erweisen.  Endlich  verrät  sich  die  Einführung 
eines  Wortes  von  besonderer  Lautform  aus  der  Fremde  und  die  Zeit  der 
Einführung  auch  darin,  dass  dasselbe  eine  Ableitung  aus  associativen  Vor- 
gängen nicht  verträgt,  dagegen  Lautanalogien  in  einer  fremden  Sprache 
hat.  So  das  ital.  gioia  gioire  =  gaudium  gaudere  (vgl.  ital.  gallo  gallus; 
ga-  bleibt  im  ital.  Anlaut  unverändert;  raggio  radium;  cadere  cadere); 
begrifflich  und  lautlich  ähnliche  Wörter,  die  gi  bei  gaudium  gaudere  zur 
Geltung  zu  bringen  vermocht  hätten,  fehlen  im  Italienischen;  dagegen  sind 
aus  altfranz.  Joie  joir  jene  isoHerten  ital.  Lautgestaltungen  vollkommen  zu 
verstehen.  Den  übernommenen  angepassten,  eine  besondere  Schicht  im 
allmählich  herangewachsenen  Sprachschatz  bildenden  Wörtern  und  der 
zeitlich  verschiedenen  Anpassung  der  Fremdlinge  hat  die  genetische  Laut- 
lehre ein  besonderes  Kapitel  zu  widmen.  Sie  vermag  darin  zu  zeigen,  dass 
je  jünger  ein  Wort  in  der  Sprache  ist,  je  geringer  seine  Veränderungen, 
je  älter  und  je  breiter  die  Volkskreise  sind,  in  die  es  sich  einführte,  es 
um  so  stärkeren  und  mannigfaltigerem  Wechsel  unterlag. 

B.  Ein  zweites  Kapitel  nehmen  die  Lautberichtigungen  in  An- 
spruch. Hierbei  gleicht  der  Sprechende  eine  Inkongruenz  aus,  deren  er 
zwischen  der  mit  einem  Worte  verbundenen  Idee  oder  Empfindung  und 
den  Lauten  des  Wortes  inne  wird.  Deshalb  behielt  das  Französische  das 
lautmalende  h  in  Wörtern  die  ein  hörbares  Atmen  bezeichnen,  wie  haleter 
HALARE,  hennir  HINNIRE  bei,  schlug  es  vor  in  hurler  ululare  und  artikuliert 
es  in  Wörtern  wie  humer  schlürfen,  huer  Hohnrufe  ausstossen ;  und  der 
Begriff  des  dumpfen  Geräusches,  der  sich  mit  den  labialen  Vokalen  ver- 
bindet, veranlasste  die  Umbildung  von  ü  zu  0  in  franz.  grogner  lat.  grünnire 
(s.  Wölfflins  Arch.  II,  441)  statt  zum  üblichen  ü.  Dass  gravis  durch  das 
begrifflich  entgegengesetzte,  aber  lautlich  anklingende  levis  zum  romanischen 
'^grevis  umgeformt  wurde,  zeigt,  wie  der  Sprechende  Lautunterschiede  dem 
Begriffe  unterzuordnen  veranlasst  wird.  Wiederholungen  gleichen  Anlauts 
tilgt  die  Sprache  teils  aus  Gründen  der  Deutlichkeit,  teils  weil  der 
Sprechende  nicht  als  Stotterer  erscheinen  will  (Dissimilation  oder  Laut- 
entstellung). Daher  wird  im  Ital,  rara  rarum  zu  rada  rado ,  venenum 
zu  veleno ;  im  Franz.  clavic'la  durch  ''^cavic'la  zu  cheville ;  im  Provenz. 
papaver  zu  paver;  im  Span,  sancta  caecilia  zu  Santa  Cilia.  Und  nach 
Fixierung  des  bestimmten  Artikels  wird  */(?  lossignuolo  (lüsciniola)  zu  ital. 
rossignuolo ;  lo  '^lomhle  (lumbulum)  zu  franz.  nomble ;  limous.  la  ^lamella 
(lamella)  zu  mamela  dissimiliert.  Vgl.  auch  das  ital.  Lautspiel  pivmetter 
^oma  e  Toma,  Tigri,  Canti  popop.  tosc.^  S.  353,  276.  Den  Eindruck  auf 
den  Hörer  hat  der  Kosende  im  Auge,  wenn  er  seine  Empfindung  mit 
Namen  und  Benennungen  spielen  lässt;  wenn  der  Italiener  Susaima  auf 
Susa,  Matteo  auf  Teio ,  Giovaniiuccia ,  Annuccia  (Joh-anna-chen)  auf  Nuccia 
(Häuschen)  kürzt,  und  der  Franzose  aus  dors !  dors  :  dodo  (faire  dodo 
schlafen)  gewinnt.    Oder  die  Besinnung  auf  das  Unziemliche  oder  auf  das 
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Erniedrigende  leidenschaftlicher  Beteuerung  und  Verurteilung  verhüllt,  wie 
das  span.  jar  (=  dejar,  harnen)  oder  das  franz.  diantre  (diable),  mor-hleu 
(mort  de  Dien),  das  Gedachte  durch  lautliche  Entstellung  seiner  Bezeichnung. 
Ebenso  spricht  sich  der  Grad  von  Ergebenheit,  Zuneigung,  Vertraulichkeit, 
den  der  Redende  dem  Hörenden  in  der  Anrede  und  im  Gruss  auszu- 
drücken das  Bedürfnis  hat,  in  Lautsubtraktionen  an  der  fremd  und  feierlich 
klingenden  Sachbenennung  und  in  nachlässiger  Aussprache  aus,  wie  bei 
ital.  monna  (madonna) ,  fra  (fradre) ;  im  Prov.  bei  na  (ma-doin-na) ;  im  Franz, 
sire  für  ^sefire,  in  monsi-eiir  für  monseigneur  u.  s.  w.  Dass  auch  Schrift  und 
Schule  (vgl.  franz.  soif  =  altfranz.  soi;  ours  meiirs  mit  lautem  s  u.  dgl.)  die 
Artikulation  in  einer  Sprache  zu  bestimmen  vermögen,  bedarf  keiner  be- 
sonderen Erwähnung. 

C.  Ein  drittes  Kapitel  gebührt  den  associativen  Lautverän- 
derungen. In  der  Sprache  vorhandene  Laute  und  Lautfolgen  übertragen 
sich  hierbei  von  Wörtern  aus,  die  durch  Häufigkeit  in  der  Rede  und  durch 
Gegenwärtigkeit  im  Geiste  des  Sprechenden  zur  Herrschaft  über  andere 
ähnlichbedeutende  oder  ähnlichfunktionierende,  mit  jenen  daher  reproducier- 
bare,  seltner  gehandhabte  oder  lautlich  isolierte  berufen  sind  (s.  Paul,  a.  a.  O. 
S.  96  ff,).  Die  Lautübertragung  erfolgt  jedoch  fast  nur,  unter  den  ange- 
gebenen Bedingungen,  bei  geringer  lautlicher  Verschiedenheit  des  um- 
bildenden und  umgebildeten  Wortes  oder  Wortgliedes.  Sie  gleicht  Ver- 
schiedenheiten der  Stammgestaltung  aus,  wie  im  Französischen  bei  vides 
viDEMUS:  franz.  vö\s  voj-öns  aus  altfr.  vo\-s  vq-Ö7is;  oder  im  Italienischen 
bei  HOMO  HOMINES:  ital.  nomo  Momini  für  Momo  Qmeiii  (o  diphthongiert 
nicht  in  ital.  drittletzter  Silbe);  oder  bei  dicat  dicebat:  franz.  di^e  dhöit 
=  altfranz.  di-e  dh-öit  u.  dgl.  Aber  ebenso  beseitigt  sie  Verschiedenheiten 
bei  gleichwertigen  Beugungsmitteln.  Z.  B,  nehmen  im  Spanischen  und 
Provenzalischen  die  Verba  der  3.  Konjug.  im  Imperfektum  die  Endung  des 
Imperfekts  der  4.  Konjug.  an:  vend-ia  wie  part-ia,  während  das  Italienische 
die  Verschiedenheit  der  Endungen  bestehen  lässt  (iwnd^a  vend^va  :  part'ia 
partwa),  und  das  Altfranzösische  die  Endung  der  3.  Konjugation  auf  die 
4.  Konjugation  übertrug  (vend-eie  part-eie).  Auch  der  verschiedene  Stamm 
gleichartiger  Redeteile  wird  uniformiert,  wenn  franz.  mien  tien  sien  für 
altfranz.  7jiiq7i  Ui^n  sw&ii  eintritt,  oder  altfranz.  fesist  mesist  zu  feist  ??teist 
nach  ve-ist  u.  dgl.,  oder  lat,  reddere  noch  in  römischer  Zeit  zu  *rendere 
nach  vendere  prex\dere  gestaltet  wurde,  deren  Perfektform  es  hatte,  bezw. 
annahm.  Etymologisch  scheinbar  Gleiches  einigt  sich  durch  Annahme  der 
volleren  Lautung;  z.  B.  zog  ital.  neg-uno  aus  nec-unus,  da  ne  und  7ied 
neque  vertreten,  und  somit  negiino  in  Jte-gimo  sich  zu  gliedern  schien,  das 
Verbum  ra-^-imare  (für  r-a-U7iare)  nach  sich.  Span,  estxella  statt  estella, 
Gestirn,  hat  in  astxo  scheinbar  sein  Primitiv.  Auch  span.  palar/rt;r  Gaumen, 
und  ip3]al7ra  Wort,  Sprache,  oder  cub  Hinterer,  und  co\a  Schwanz,  berühren 
sich  lautlich  und  begrifflich  nahe  genug  um  pa7-ahla  und  coda  das  /  der 
leitenden  Wörter  aufnehmen  zu  lassen.  Aber  schon  die  Isoliertheit  einer 
Lautfolge  genügt  ein  anderes  mit  ähnlicher  Lautfolge,  wenn  auch  ver- 
schiedenen Sinns,  lautumbildend  eingreifen  zu  machen.  Ein  laico  war  dem 
durchaus  nicht  hiatfeindlichen  Italienisch  völlig  gemäss;  aber  es  war  das 
einzige  Wort  der  Umgangssprache  mit  diesem  Ausgange;  es  nahm  daher 
den  ähnlich  klingenden  von  7-adico  (-a7'e),  stadico,  Geissei,  an.  Lat.  cubitus 
ergab  aus  dem  nämlichen  Grunde  im  Ital.  statt  gobito  :  gomito  (schon 
7.  Jahrb.),  da  der  Ausgang  -öbito  im  Ital.  nicht  seines  Gleichen  hat,  wohl 
aber  -ömiio  (vgl.  dÖ77iito  röriiitd).  Ein  Produkt  der  Mundartmischung  ist 
vermutlich    frz.    <r/^ercher    (seit   16.  Jahrh.)    =   altfrz.    rerchier     und    picard. 
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<r/?erquier.  Das  Unbekannte  weist  die  Sprache  auch  in  den  sog.  volks- 
etymologischen Umdeutungen  ab.  Hierbei  erhält  das  Unverstandene 
aus  der  Sprache  verstellbare  Teile,  ohne  dass  es  freilich  dadurch  ein  ver- 
ständlicheres Ganze  würde.  So  verdeutlichte  sich  das  Altfranzösische 
caudelabre  durch  caiidel-arbre ,  das  Italienische  Sassoiiin  wurde  nach  dem 
Namen  San.w//<:'  zu  ^TX-W-soi^iia  umgestaltet,  im  Spanischen  wurde  mal-enroiia 
ÄiivLANCOLiA  durch  WC?/ erfasst,  im  Katalanischen  yif/v/Wi?;//  durch  Gesu-W^;;z; 
oder  das  Französische  verändert  selbst  ein  verständliches  Wortglied,  der 
Umdeutung  eines  unverständlichen  nachgehend,  in  i^or\.&-e'pine  (Stacheltrriger) 
für  ^^oxc- cpic  (Stachelschwein),  oder  macht  arc  de  friomjdie  zu  arche  de 
triomphe  und  arche  de  pont  zu  arc  de  poiit.  Begreiflich  ist,  dass  die  Über- 
tragung immer  nur  bei  einzelnen  Wörtern  eintritt,  weil  sie  auf  Sinn-  und 
Lautähnlichkeit  der  associierten  Wörter  beruht,  die  sich  immer  nur  ver- 
einzelt in  einer  Sprache  oder  Mundart  vorfinden  kann.  Nur  wo  in  der 
Sprache  dieselben  Bedingungen  sich  wiederholen,  entsteht  der  Schein  eines 
regelmässigen  Vorgangs;  z.  B.  bei  der  Verschmelzung  des  Artikels  mit 
vokalisch  anlautendem  Nomen,  wie  bei  dem  zum  Eigennamen  («Städtenamen») 
gewordenen  l'Ue  :  Lille,  (aus  insula),  wogegen  die  «Provinz»  L'Ile  (de  PraiiceJ 
der  Vereinigung  widerstand;  oder  bei  heetle  Zäpfchen  statt  l'i/vette  (von  uva), 
das  sich  so  von  uvette  (Rossschwanzstrauch)  trennte;  oder  bei  lierre  altfranz. 
rierre  HEDERA,  das  von  Her  ligare  angezogen  wurde  u.  a.  m.  Oder  im  um- 
gekehrten Falle,  bei  Übertritt  eines  anlautenden  a  italienischer  Feminina 
zum  Artikel,  wie  in  la  re7ia  =  l'arena  arena,  la  lodola  =  Valodola  alauda, 
wo  der  Mangel  eines  das  a  als  Anlaut  schützenden  etymologischen  Ver- 
wandten die  Zerstörung  der  alten  Wortform  herbeiführte.  Dass  der 
associative  Lautwandel  individuellen  Ursprungs  ist,  und  von  sprachlichen 
Autoritätscentren  aus  sich  verbreitet,  ist  teils  aus  dem  Erfordernis  besonderer 
lautlicher  und  begrifflicher  Voraussetzungen  für  sie  und  aus  der  beschränkten 
Verbreitung  der  Übertragungen  in  einem  Sprachgebiet,  teils  aus  dem 
häufigen  Gegensatz  der  Richtung  der  Übertragung  zu  entnehmen.  Allein 
vom  Individuum  kann  wohl  auch  eine  so  conträre  Entscheidung"  bei 
gleichem  Zahlenverhältnis  der  zum  Ausgleich  sich  darbietenden  Formen 
desselben  Stammes  und  bei  einer  nicht  durch  den  überwiegenden  Gebrauch 
der  stamm-  oder  endungsbetonten  Formen  legitimierten  Analogisierung 
dieser  oder  jener  herbeigeführt  werden,  wie  sie  das  neufranz.  //  Ihve,  iioiis 
l^voiis  aus  altfranz.  //  l'ieve,  noiis  l&vons,  und  il  parle,  nous  parlons  =  alt- 
franz. il  parole,  nous  par\o7is  einerseits,  und  //  2iViie,  nous  diXmons  =  altfranz. 
//  -dxme,  71071S  2i7no7is  und  //  C7'0\t,  71071s  c7-oyo7is  =  altfranz.  //  ci'o'it  no7is  crQons 
andrerseits  vor  Augen  führen.  Ebenso  wenn  nach  altfranz.  il  77ieut 
=  neufranz.  //  nio?ul  zwar  niowiier  (Müller)  in  das  neufranz.  7/iQ\\.nier  umge- 
staltet wurde,  aber  nio7di7i,  wie  altfranz.  7ious  moidons,  franz.  //  7no7id  bei 
071  verbleibt  und  nur  dialektisch  auch  ein  77ie7di77  erscheint.  Vgl.  Thumb  u. 
Marbe,  Experi77ie7it.  U7ite)-such.  über  die  psychol.  Gr7i7idlage7i  der  sp7'aclilichen 
A7ialogiebild7mg ,  1901;  Risop,  Begriffsiwrwandtschaft  71.  Sprache77t7mckel7ing ; 
Beitr.  z.  Mo7pliologie  des  Fi-anz.,    1903. 

D.  Die  vierte  Art  lautlicher  Veränderungen,  der  Lautwechsel,  ist 
darin  verschieden  von  den  anderen  Arten,  dass  er,  in  unbeschränkter 
Wiederholung,  in  den  verschiedenen  Wörtern,  die  den  Sprachschatz  einer 
Sprachgemeinschaft  zusammensetzen,  statt  hat  und  aus  den  in  Artikulation, 
Dauer,  Betonung  und  Stellung  gleichen  Grundlauten  dasselbe  lautliche 
Produkt  erstehen  lässt.  Z.  B.  bleibt  lat.  betontes  a  in  geschlossener  Silbe 
franz.  a,  wie  in  arb7'e  arborem;  a  in  offener  Silbe  wird  vor  Nasal  ai,  wie 
in  77iai7i  inianus;  .  .  .  .  e  sonst:  in  be7-e  patrem,  /.?/ talem  u.  dgl.  (s.  S.  308). 
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Die  Veränderungen,  die  sich  hierbei  ereignen,  sind  entweder  Umbildung 
in  anderen  Klang,  andere  Dauer  und  Betonung  (Lautwandel)  oder  Verlust 
(Lautschwund)  und  Aufnahme  (Lautzuwachs)  von  Lauten.  Bedingt  ist  der 
Laut  der  Stellung  nach  sowohl  durch  die  Laute  desselben  Wortes  (der 
Inlaut),  als  durch  die  Laute  anderer  Wörter,  die  mit  ihm  eine  pausen- 
lose Reihe  bilden  (der  Anlaut  und  Auslaut).  Von  der  Einwirkung  der  vis 
niiiiiina  auf  die  Sprach  Werkzeuge  abhängig,  ist  der  Lautwechsel  mecha- 
nische Lautveränderung.  Da  aber  bei  der  Lautbildung  nicht  nur  ein  zur 
Hervorbringung  eines  Lautes  erforderliches,  durch  Übung  erworbenes  «Be- 
wegungsgefühl» (s.  Paul,  a.  a.  O.  S.  40),  sondern  auch  die  zur  Entwicklung 
solchen  Gefühls  unentbehrliche  Lautempfindung  massgebend  ist  und  die 
vis  minima  sowohl  bei  der  Lauthervorbringung  wie  bei  der  Lautau ffassung 
sich  betätigt,  so  ist  der  mechanische  Lautwechsel  sowohl  artikulatorisch 
als  akustisch  bestimmt.  Der  artikulatorische  Wechsel  ist  entweder  ein 
qualitativer  und  beruht  dann  auf  Schwankungen  in  der  Lautbildung, 
d.  i.  in  der  durch  unbewusste  Gewöhnung  erworbenen  Lautbildungsweise 
und  auf  «Verschiebung  des  Bewegungsgefühls»  für  den  einzelnen  Laut  (Paul, 
S.  53  f.),  der  mit  anderem  Kraftmass  hervorgebracht  wird;  oder  er  ist 
transmutativ  und  besteht  in  Änderung  der  Lautfolgen  (Metathesis),  wo- 
bei eine  in  der  Sprache  üblichere  Lautfolge  an  Stelle  einer  anderen  tritt. 
Der  erste  ist  spontan,  accessorisch  oder  assimilatorisch  und  findet 
nur  unter  physiologisch  verwandten  Lauten  statt,  in  der  Weise,  dass 
der  artikulatorisch  ähnlichste  Laut  der  Sprache  für  den  früheren  eintritt. 
Spontaner  Wechsel,  so  genannt,  als  ob  er  durch  den  Mechanismus  der 
Lautbildung  selbst  hervorgerufen  würde,  ereignet  sich  in  betonter  und  un- 
betonter, in  offener  und  geschlossener  Silbe;  z.  B.  wenn  kurzes  lat.  i  in 
MITTLRE,  MINUS,  DiciT,  im  Italienischen  zu  <?:  7nettere,  meno,  dice,  lat.  u  in 
MÜLTUM,  NUCEM,  ANNüM  ZU  o:  molto,  npce,  anno  wird;  oder  wenn  im 
Französischen  den  stimmhaften  Laut  am  Wortende  der  stimmlose  ersetzt 
in  neiti  novum,  in  vis  visum,  im  altfranz.  grant  grandem  u.  dgl.  In 
diesen  Fällen  werden  die  Artikulationswerkzeuge,  Mundorgane,  Stimm- 
bänder u.  s.  w.  nicht  völlig  in  die  Lage  gebracht,  die  die  Hervorbringung 
des  Grundlautes  erforderte.  Beim  accessorischen  Wechsel  wird  unter 
Anwendung  eines  grösseren  Quantums  artikulatorischer  Luft  als  zuvor 
ein  ehemals  schwächer  betonter  kurzer  Vokal  zum  Diphthong  gebrochen, 
kurzes  e  zu  ie ,  kurzes  o  zu  210,  wie  in  pedem,  bene  =  franz.  pied,  bien, 
und  in  cor,  bona  =  ital.  cuore  huona,  oder  auch  ein  nachfolgender  Kon- 
sonant gelängt,  wie  im  ital.  fä-hhro  fabrum,  o-cchio  oculum,  lä-ddove  ==  lä 
dove  u.  dgl.,  sowie  Ausfall  schwachbetonter  Vokale  hinter  verstärkter  Hoch- 
tonsilbe bewirkt,  wie  im  franz.  z;^;?«^/?'^  =  vendcre,  y?/^-^r==  juoicÄRE  u.  dgl. 
Oder  der  gelängte  Ton  vokal  wird  zum  Diphthongen  gedehnt,  z.  B.  e  zu 
ei,  ö  zu  öii  wie  bei  lat.  me  credit  im  altfranz.  mei  creit,  vös  amorem  in  vöiis 
amötir.  Oder  der  kurze  Vokal  wird  unter  Reduktion  des  Nachbarkonsonanten 
quantitativ  verändert,  wie  die  lat.  Vokale  vor  -ns  in  mensem  ital.  7nese,  franz. 
meis  7nois,  in  sponsum  ital.  sppso  franz.  espps  epoiix ;  oder  die  franz.  Vokale 
vor  j-Kons.  2.  B.  in  neufranz./^^/^=  altfranz. y^^-/^^  ö;/??z<^/= altfranz.  amast  u.  sw. 
Ebenso  vielfältig  ist  der  assimilatorische  Wechsel.  Er  ist  eine 
Folge  des  Beharrens  bei  der  Bildung  eines  Lautes  über  seine  frühere 
Bildungsdauer  hinaus,  wodurch  die  Bildung  eines  folgenden  Lautes  be- 
einträchtigt wird  (progressive  Assimilation);  das  beim  Sprechen  stattfindende 
Zustreben  zum  folgenden  Laute  ändert  noch  öfter  in  dessen  Sinne  die 
Artikulation  des  früheren  (regressive  Assimilation),  und  ebenso  beeinflussen 
zwei  Laute  ein    an   der  Bildung   des   mittleren    (doppelseitige  Assimilation) 
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beteiligtes  bewegliches  Artikulationsorgan  in  seiner  Betätigung.  Vgl.  Stcin- 
thal,  Ztschr.  für  Völkerpsych.  I  112;  Mistelli,  das.  XI  388.)  Progressive 
Assimilation  ist  es,  wenn  ein  Hiat-i  durch  den  vorangehenden  Zungen- 
schwingungslaut oder  durch  Konsonanten  konsonantiert  wird  (wobei  an  die 
Schwingung  sich  die  Reibung  schloss  oder  die  Stimmbänder  höchstens  noch 
anklingen),  v/ie  in  ital.  paja  aus  paria  durch  ^parja,  in  i-a^oio  aus  radium 
durch  ^ raiJjo ;  ferner  wenn  Hiat-u  den  vorangehenden  Konsonanten  längt, 
wie  im  ital.  /tv/;// =  tenui,  W/^  =  voluit;  oder  wenn  die  Sprache  den, 
bei  l,  n  oder  m  vorhandenen  Mundverschluss  im  Übergang  zu  r  l  knallend 
löst,  sodass  ein  d  oder  b  sich  einschiebt,  wie  im  altfranz.  vnl-d-rai  neben 
val-ral  von  valoir,  in  veii-d-rcdi  für  altfranz.  ven-redi,  in  covi-b-le  aus  cumulus 
meni-b-rcr  aus  memorare  u.  s.  w.  Regressive  Assimilation  zeigt  sich  bei 
\\.2\.  fatto  fac;tum,  atto  aptum,  wo  der  Verschluss  für  c  und  p,  nachdem 
ihr  Explosivgeräusch  vor  /  nicht  mehr  zu  Gehör  gelangte,  statt  am  Gaumen 
und  durch  die  Lippen,  mit  der  Zunge,  wie  für  den  folgenden  T-Laut,  ge- 
bildet wurde;  oder  bei  ital.  dovere  debere,  domani  de  mani,  dopo  de  post, 
wo  der  labiale  Konsonant  einen  Vokal,  mit  Lippenrundung  hervorgebracht, 
für  den  palatalen  erstehen  liess.  Doppelseitig  assimilieren  sich  z.  B.  zwei 
Vokale  eine  zwischenstehende  Tenuis,  statt  welcher  die  stimmhafte  Media 
sich  einstellt,  wie  im  prov.  cantada  cantata,  im  span.  amigo  amicum,  im 
port.  cabo  CAPUT.  Progressive  Angleichung  des  Wortanlauts  in  pausen- 
loser Wortreihe  an  vorausgehende  Artikulation  ist  es  ferner  dagegen,  wenn 
die  florentiner  Mundart  zwar  i\  cavalio,  aber  mit  Gorgia  questo  yavallo, 
m  Q.roce,  aber  /a  \\i'oce  spricht;  regressive,  des  Wortauslauts,  wenn  das  Fran- 
zösische neben  be\  ^ge:  beau  ^emps  =  3.\thanz.  bei  tems  gebildet  hat,  das 
Italienische  illi  dolores  zu  li  dolori,  aber  illi  amores  zu  gli  2cmori  um- 
gestaltete u.  dgl.  —  Transmutativen  Wechsel  führt  z.  B.  das  Portugiesische 
bei  Hiat-i  und  -u  durch  hinter  der  Jotazierung  und  Labialisierung  wider- 
stehenden Konsonanten:  in  cdwo  coRiuM,  raiva  RAßiEM,  joiive  jACui  u.  dgl., 
das  Französische  zeigt  ihn  bei  rasoir  rasorium,  gloire  gloria  u.  s.  w.,  und 
wenn  es  den  silbeauslautenden  Konsonanten  entfernt,  wie  in  bre-bis  = 
ver-vecem,  fromage  ='\\.2\.  for-maggio  u.  dgl,  oder  das  Spanische  in  espalda, 
altfrz.  espalde  (epaide)  aus  spathula.  (Vgl.  noch  D.  Behrens,  Reciproke  Meta- 
thesis  im  Romanischen,    1888.) 

Nur  selten  besitzen  noch  die  romanischen  Sprachen  bei  qualitativem 
Wechsel  an  Stelle  des  Grundlautes  den  nächsten  artikulatorischen  Laut- 
verwandten, wenn  auch  viele  von  den  Übergängen  in  den  alten  Schrift- 
quellen fixiert  sind.  Zwischen  kurzem  lat.  i  und  franz.  oi  (=  oua)  sind 
es  z.  B.  e,  ei,  oi,  oe;  zwischen  intervokalem  T  und  seinem  Aufhören 
(amata  :  aime'-e)  :  d  (altfranz.  a?nede).  Öfter  liegen  dann,  wo  in  der  einen 
romanischen  Sprache  die  Stationen  der  Entwicklungsbahn  verschüttet  sind, 
in  der  anderen  Übergangslaute  am  Tage.  Im  Provenzalischen  z.  B.  das 
zwischen  c  und  franz.  y  liegende  g  (lat.  precari  :  prov.  pregar,  altfranz. 
pre-i-ier,  neufranz.  pri-er)\  im  Normannischen  und  Ostfranzösischen  die  von 
lat.  CANis  zu  franz.  chieri  führenden  Stufen:  kjen  tjen,  tschien.  Auch  fremde 
Sprachen  belehren  bisweilen  über  solche  Zwischenglieder.  Solche,  durch 
die  Sprachen vergleichung  ermittelte  Stufen  einer  lautphysiologischen  Reihe 
berechtigen,  und  die  Sprache  in  ihrer  Eigenschaft  als  Verständigungsmittel, 
das  sie  bei  merklichen  Veränderungen  am  Wort  zu  sein  aufhört,  zwingt 
zu  der  Annahme,  dass  die  mechanischen  Lautveränderungen  auch  in  der 
vorlitterarischen  Zeit  der  Sprachen  ohne  Sprünge  erfolgten,  und  die  in 
ihnen  vorhandenen  nächsten  Lautverwandten  stets  zunächst  an  die 
Stelle  der  ins  Schwanken  geratenden  Laute  getreten  sind. 
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Bei  gewissen  in  der  Sprache  durchgeführten  Lautumbildungen  sind 
die  ÜbergangsgHeder  und  ist  der  Prozess  des  Lautwechsels  noch  ganz 
unaufgehellt,  z.  B.  bei  /  aus  l  im  ital.  fiamma  flamma,  occhio  oculum,  wo 
es  gilt,  die  Möglichkeit  des  Eintritts  eines  palatalen  /  an  Stelle  des  lat.  / 
nachzuweisen;  bei  span.  n  l  aus  nn  ll  in  ario  annum,  cuello  Collum, 
bei  der  neapolit.  Artikulation  von  dd  für  //  z.  B.  in  cavaddu.  für  caballus, 
wo  dd  als  der  an  der  Artikulationsstelle  von  //  erzeugbare  Reibelaut  auf- 
gefasst  werden  kann,  gewissermassen  ein  /  ohne  die  intermittierenden 
Schwingungen,  oder  bei  dem  neapolit.  r  für  d  in  nirece  =  duodecim,  wo 
der  Schwingungslaut  {rj  für  den  Verschlusslaut  fdj  eintritt.  Oder  Über- 
gangslaute sind  physiologisch  gar  nicht  vorhanden,  z.  B.  bei  rumän.  p  für 
c  in  copüi  cocTUM,  7iop^e  noctem,  und  schwerlich  sind  sie  zu  erweisen  bei 
Assimilationen  oder  bei  Schwund  von  Muta  und  Reibelaut  vor  Muta  im 
Inlaut,  wie  bei  ital.  /aäo  factum,  aUo  actum,  dää  civitatem;  oder  bei 
altfrz.  esa'ü  scriptum,  doU?-  dubitare,  d^fe  civitatem,  oder  gar  bei  dem 
Schwund  im  französischen  Auslaut,  wie  bei  ffop  grand  (gesprochen  tro' 
grand\  petit  pretre  (=  peti'  pretre),  sac  pdein  f=  sa  plein),  der  den  Schwund 
zu  Auslauten  im  altfranzösischen  gewordener  Stummlaute,  z.  B.  in  fcscri 
aus  scRiB-o,  recei  recip-io,  als  durch  Konsonantanlaut  bewirkt,  verstehen 
lässt.  Die  assimilierten  und  geschwundenen  Stummlaute  vor  Muta  ver- 
mochten bei  Artikulation  ohne  Pause  im  Hörenden  das  entsprechende 
Bewegungsgefühl  nicht  zu  erzeugen,  und  darum  werden  die  Muta- 
gruppen,  ohne  Vermittelung  von  Übergangslauten,  vereinfacht  worden 
sein.  Übergangslaute  sind  auch  da  ausgeschlossen,  wo  an  Stelle  eines 
Grundlautes  ein  solcher  trat,  für  den  in  der  Grundsprache  das  Bewegungs- 
gefühl nicht  ausgebildet  war,  wie  das  als  gallisch  angesehene  franz.  ü  für 
lat.  ü  in  lune  luna. 

In  solchen  Fällen  ist  der  Lautwechsel  akustisch  bestimmt.  Dieser 
Lautwechsel  vollzieht  sich  namentlich  beim  Nachsprechen  fremder  Sprache 
und  von  Worten  mit  fremden  Lauten.  Sie  versetzen  die  für  sie  im  Ohr 
des  Hörenden  vorhandenen  Nervenfasern,  weil  ungewohnt  zu  funktionieren 
und  gleichsam  unabgestimmt,  nicht  selbst,  sondern  mitgetroffene  tätige 
Nervenenden  in  Tätigkeit,  die  ein  mehr  oder  weniger  verwandtes  Bewegungs- 
gefühl wecken  und  Unterschiebung  des  diesem  entsprechenden  Lautes 
(idiomatische  Lautunterschiebung)  für  den  vom  fremden  Munde  ausge- 
sprochenen veranlassen.  Wo  Völker  fremde  Sprache,  wie  im  romanischen 
Sprachgebiet  die  Gallier,  Iberer,  Rätier  u.  s.  w.  das  römische  Idiom  sich 
anzueignen  hatten,  muss  dieser  Vorgang,  der  sich  beim  Sprachenlernen 
alltäglich  wiederholt,  und  der  beim  Deutschen  der  französisch,  wie  beim 
Franzosen  der  deutsch  zu  sprechen  sucht,  zu  beobachten  ist,  notwendig 
eingestellt  haben,  wenn  die  Lautsysteme  der  gesprochenen  und  der  nach- 
gesprochenen Sprache  sich  nicht  deckten.  Wo  der  akustische  Wechsel  auf 
das  Gebiet  einer  autochthonen  Völkerschaft  beschränkt  ist,  wie  das  //  statt 
lat.  u  auf  gallischen  Boden*,  //  für  f  (span.  hazer  facere)  auf  iberischen, 
p  für  c,  das  rumän.  ä  e  i  für  A  e  i  vor  Nasal  {grau  granum,  freie  frenum, 
sinn  sinum;  vgl.  Diez,  Gr.  I  471)  auf  ostromanischen,  kann  die  idiomatische 
Substitution  eines  einheimischen  für  den  römischen  Laut  nicht  zweifelhaft 
sein.  (Vgl.  auch  Schuchardt,  in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  IV  144  ff.;  Ascoli, 
Lettera  glottologica,  1881  etc.).  Die  Lautveränderungen,  die  im  Mittelalter 
das  Französische  in  England  erfuhr,    sind    von    derselben  Art.      Selbst    bei 


*  Wohl    zuerst   von    mir  festgestellt;    s.   KoscliAvitz,    Überlieferung  ti.   Sprache 
der   Voyage  de  Charlemagne,   1876,  S.  36. 
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Wechsel  von  Lauten  in  Lautfolgen,  die  Laute  der  Sprache  enthalten,  wie 
bei  der  Ersetzung  von  /  //  hinter  Muta  durch  r,  in  titxe  aus  tit'Xe  titulum, 
apötre  aus  a/wsf'Xc  apostoialm,  cJiartxe  aus  cartula;  in  dincxc  aus  diaconum, 
Langres  linciones,  I. andres  aus  londinum,  ordre  ordlnem,  pampre  aus 
PAMPINUM,  wo  statt  Aufhebung  oder  Angleichung  der  fremden  Verbindung, 
die  im  altfranz.  or-ne  ordinkm,  char-vae  carpinujM,  finihre  tympanum  statt- 
fand, Unterschiebung  der  dem  Französischen  geläufigen  Gruppe  Muta  -|-  r 
erfolgte  (vgl.  chancre,  aspre,  letj-e),  veränderte  sich  nicht,  was  artikulatorisch 
unmöglich,  l  und  n  zu  r,  sondern  wurde  die  fremdartige  Verbindung  von 
Muta  -|-  l,  n  als  die  von  Muta  -|-  r  aufgefasst  und  diese  jener  unter- 
geschoben. Diese  Art  der  Unterschiebung  eines  geläufigen  Lautes  ist  auf 
fremde  Wörter  beschränkt  und  eine  von  den  Formen  der  Lautanpassung 
(S.  308). 

Es  liegt  in  der  physikalischen  Natur  des  artikulatorischen  und  des 
akustisch  bestimmten  Lautwandels,  dass  die  auf  ihn  sich  beziehenden  Laut- 
regeln ohne  Ausnahmen^  sind,  dass  dieselben  Laute  und  Lautfolgen  nicht 
auf  verschiedene  Weise  mechanisch  verändert  oder  behandelt  werden. 
Unter  den  vielfachen  Arten,  auf  die  ein  Wort,  ein  Laut  in  ruhiger,  belebter 
oder  erregter  Stimmung  artikuliert  und  zu  Gehör  gebracht  wird,  pflanzt 
sich  in  breiten  Schichten  des  Volks  offenbar  die  allgemeinere,  die  von  den 
Standes-  und  Verkehrsgenossen  und  ihren  Autoritäten  am  häufigsten  ge- 
brauchte fort.  Das  ist  aber  seltner  die  von  der  Empfindung  diktierte 
Artikulation,  als  die  der  Mitteilung  in  der  bequemen  Form  (vis  minima), 
die  sich  Gleichgestellte  untereinander  gestatten.  Daher  wurzelt  der 
mechanische  Lautwandel  in  der  unbewussten  alltäglichen  Rede  und  erhält 
seine  Allgemeinheit  durch  die  von  den  Autoritäten  der  Verkehrsgenossen- 
schaften ins  Leben  gerufene  Sprechsitte.  Ausnahmen,  denen  eine  grössere 
Anzahl  entgegengesetzter  Fälle  oder  Wörter  der  volksmässigen  Begriffs- 
sphäre entgegensteht,  sind  diesen  nur  scheinbar  gleichartig  und  meist  als 
anderer  Regel  Untertan  zu  erweisen  gewesen.  Die  im  Italienischen  un- 
übliche Einschaltung  von  b  (vgl.  oniero  humerus,  novero-are  numerare; 
semola  simila)  in  ?nem~b-rare  (memorare)  sem-b-7'ar  sem-b-iare  (*SI:milare) 
deutet  bestimmt  auf  die  Einführung  dieser  Wörter  aus  Frankreich  hin. 
Ital.  ogni  mit  n,  statt  7m,  aus  nni  versteht  man  aus  der  proklitischen  Natur 
und  der  Einwirkung  vokalischen  Anlauts  auf  die  Auslautgruppe  (n)ni 
(s.  Verf.  in  Ztschr,  f.  vom  Phil.  I).  In  anderen  Fällen  liegen  bei  näherer 
Betrachtung  die  Laute  der  Etyma  auseinander  z.  B.  bei  vTllam  und  illam, 
weshalb  franz.  ville  neben  QÜe,  bei  cattus  (nicht  catus)  und  latus,  weshalb 
franz.  ch?X  aber  le ,  cÄrpinus  (nicht  carpinus)  und  sappinus,  weshalb 
franz.  charmc  und  saphi,  was  durch  Vergleichung  der  romanischen  Sprachen 
zu  erhärten  ist  (vgl.  Verf  s   Vnlgäriat.  Substrate  in  Wölfflins  Archiv  I  ö^.). 

25.  Die  zeitliche  Folge,  in  der  die  Regeln  für  den  mechanischen 
Lautwechsel  sich  in  einer  Sprache  durchbilden,  ist,  weil  der  Beobachtung 
entzogen,  nicht  genau  angebbar.  Die  richtige  Regel,  die  besagt,  dass  im 
Französischen  der  silbeschliessende  Nasal  den  voranstehenden  Vokal  nasaliert, 
würde  unrichtig  gedeutet,  wenn  darin  die  Nasalierung  aller  französischen 
Vokale  in  dieser  Stellung  zur  selben  Zeit  angezeigt  gesehen  würde.  Denn 
die  französische  Sprachüberlieferung  legt  nahe,  dass  die  Nasalierung  bei 
in  tm  wahrscheinlich  Jahrhunderte  später  erfolgte  als  bei  an  ain  en  on. 
Ebenso  kann  das  Aufhören  der  Artikulation  der  Mutae  c  und  p  vor  t  s 
im  Ital.  (ö'/Zö  =  actum  aptum,  dissi  scrissi  =  'dixi  scripsi)  ungleichzeitig 
sein.  Die  Regel  spricht  das  Resultat,  nicht  den  Gang  des  Prozesses  der 
Lautveränderung  im  Sprachschatz  eines  Volkes  aus.     Gewiss  ist  nur,    dass 
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sich  bei  dem  nämlichen  Grundlaut  in  der  nämlichen  Umgebung  in  den 
gleichalterigen  Wörtern  derselben  engeren  Sprachgemeinschaft  in  ununter- 
brochener Folge  die  mechanische  Veränderung  vollzog,  die  die  Regel  an- 
giebt,  obwohl  auch  ein  Lehnwort  wie  chaste  castus,  das  wegen  Bewahrung 
des  s  erst  nach  Verstummung  des  s  {\2.  Jahrh.),  mitsamt  dem  regelwidrigen 
chapitre  =  capitulum  (regelrichtig  wäre  cheveil),  den  schon  im  9.  Jahrh.  aus 
c  entwickelten  <r//-Laut  noch  erhalten  zu  haben  scheint,  bis  zu  befriedigender 
Deutung  eine  Instanz  gegen  diese  Anschauung  abgiebt.  (Vgl.  Schuchardt, 
Über  die  Lautgesetze,  1885.)  Die  ununterbrochene  Durchführung  eines 
mechanischen  Lautwechsels  gehört,  mit  der  Ausnahmslosigkeit  und  der 
Unmerklichkeit  desselben,  die  sich  am  lebenden  Sprachstoff  feststellen  lassen, 
zu  den  regulativen  Prinzipien  und  zu  den  Postulaten  der  ätiologischen 
Sprachbetrachtung,  die  jedoch  nur  bei  umsichtiger  Feststellung  der  Be- 
dingungen für  den  mechanischen  Wechsel  des  einzelnen  Lautes  vor  irrigen 
Konstruktionen  der  lautlichen  Genesis  behütet  werden  kann.  (Vgl.  L.  Tobler, 
Amvendimg  des  Begriffes  von  Gesetzen  auf  die  Sprache  in  Viertel] ahrsschr.  für 
Philos.   III  32  ff.  und  die  bei  Schuchardt  a.  O.  angeführten  Schriften.) 

1  S.  nocli  Schuchardt,  l.  c;  Löwe,  AttsnaJnnslosigkeit  sämt- 
licher Spracherscheinungen  in  Ztsch.  d.  Ver.  f.  Volkskunde,  1891, 
S.  56ff. ;  Wundt,  Über  die  Lmitgesetze  in  s.  Philosoph.  Studien 
III,  i;  Wechssler,  Gieht  es  Lautgesetze  im  Siichierbuch  (1900), 
S.  349ff.  (S.  529,  Litteratur  z.  Frage);  Wheeler,  Catises  of  Uni- 
formity  in  Phonetic  Change  in  Transactions  of  American  Philol. 
Assoc.    1901. 

26.  Zu  annähernder  Datierung  der  allgemeinen  in  der  vorlittera- 
rischen  Zeit  der  romanischen  Sprachen  besonders  zahlreichen  Laut- 
veränderungen und  Übergänge,  die  sich  aus  Zeugnissen  und  Schriftquellen 
nicht  ergeben,  ist  ein  Hilfsmittel  geboten  in  datierbaren  Fremd-  und  Lehn- 
wörtern von  konservativerer  oder  von  derselben  Lautgestaltung,  wie  sie 
gleichlautige  Erbwörter  aufweisen,  und  in  einer  mit  diesen  übereinstimmenden 
oder  in  eigentümlicher  Entwickelung  sekundärer  Lautfolgen,  die  den  Um- 
bildungsregeln gleichartiger  primärer  Lautgruppen  unterlagen  oder  nicht. 
In  die  erste  Wortreihe  gehören  die  ältesten  der  mit  dem  Christentum  eng 
verbundenen  christlichen  Wörter,  die  gotischen  Wörter  des  Provenzalischen, 
die  fränkischen  des  Französischen,  die  gotischen  und  langobardischen  des 
Italienischen,  die  arabischen  im  Spanischen  u.  s.  w.  Das  altkirchliche 
ewQsqne  z.  B.,  EPISCOPUS,  zeigt,  dass  in  Frankreich  noch  im  4. — 6.  Jahrh.  i  zu  ^ 
und  intervokales  p  zu  z^  werden  konnte,  —  wohl  weil  man  i  in  Frank- 
reich auch  im  Schriftlatein  so  las.  Andererseits  lehrt  diable  diabolus,  diacre 
diaconus  durch  die  Erhaltung  der  Anlautverbindung  Di,  verglichen  mit 
jour  diurnum,  dass  sich  di^°'^-  bei  der  Aufnahme  jener  Wörter  ins  Fran- 
zösische schon  auf  dem  Wege  zu  j  {dj  oder  dz)  befand.  Oder,  wenn 
deutsches  kausjan  franz.  ci\\oisir,  wie  lat.  causa  caulis:  <z\\ose  q\\ou  ergab, 
so  wird  dadurch  der  Fortbestand  des  lat.  au  und  des  k  vor  a  bis  in  die 
fränkische  Zeit  erwiesen.  Da  aber  die  Reichenauer  Glossen  des  8.  Jahr- 
hunderts Belege  für  0  aus  au  enthalten,  und  c  vor  diesem  Übergang  ch 
entgegengeschritten  sein  muss,  so  fällt  die  Palatalisierung  des  c  vor  a  (vgl. 
chose,  cha?it)  nach  dem  6.  Jahrhundert  und  geht  der  Umgestaltung  von  au 
zu  o  im  7. — 8.  Jahrhundert  voran.  —  Wie  durch  Vergleichung  der  Gestaltung- 
primärer  und  sekundärer  Lautgruppen  ähnliche  relative  Zeitbestimmungen 
sich  gewinnen  lassen,  mag  in  folgender  Reihe  von  lateinischen  Wörtern 
mit  Kehllauten  in  verschiedener  Stellung  und  Verbindung  zu  verdeutlichen 
versucht  werden. 


Genetische  Lautlehre:    Datierung  des  Lautwandels.        317 

1.  Intervokales  G  wurde  /  (ob  direkt  ist  hier  nicht  Frage):  gogitat 
regem  mag  IS  lauteten  einst  cojilat  reje  majis  mit  /  wie  in  pejus ; 
cogitare  REGINA  lauteten  cojitare  rejina  mit  /  wie  in  njiitare.  Ebenso 
auch  PLANGERE  PLANGEBAT:  planjere  planjmt. 

2.  Intervokale  Tenuis  wurde  Media:  cÖgitat  carricat,  lata  amica 
RIPA  zu  cojidat  cnrigat ,  lada  amiga  riba ;  cojitare  FABRICARE  zu 
cojidare  fabrigare. 

3.  Ausfall  des  nachtonigen  Vokals  in  Proparoxytonis:  cöjidat  cnrigat 
planjere ;  placitum  facimus  dicere  zu  cöjdat  cargat  planjre ;  plactu 
facmes  dicre. 

4.  Ausfall  des  vortonigen  Vokals:  cojidare  ajudare  fabrigare  zu  cojdare 
ajdare  fabrgare. 

5.  Dentipalatalisierung  des  c  G  vor  i  e  und  des  j:  fecit  plaget 
vocem;  argentum  pejus  zu  fetjet  plat/et  votje  {2X\Sx?ccvl.  fist  piaist  vois)\ 
ardje?it,  pedjus. 

6.  Schwund  des  nachtonigen  Vokals  in  Paroxytonis:  redje  ?jtadjis 
pedjjis ;  plactu;  fetjet  platjet  votje  zu  redj  madjs  pedjs ;  plact ;  fetjt 
platjt  votj  (altfranz.  fist  piaist  voiz)\  —  cojdare  ajdare  zu  cojdar, 
ajdar,   u.  s.  w. 

7.  Kehllaute  vor  Konsonant  zu  i  und  Konsonant  vor  Kehllaut  assi- 
miliert  zu  jj  und    zu    i:    cojdat   redj  madjs  pedjs   cojdar  ajdar  plact 

facmes  dicre  facta  zu  coidat  rei  mais  peis  coidar  aidar  plait  faimes 
diire  faite  u.  s.  w.  =  altfranz.  cuide  rei  mais  peis  cuidier  aidier  plait 
faimes  dire  faite. 

Hier  setzt  3.  4.  cojdat  cojdare  cogitat  cogitare  2.  voraus,  weil  cogtat 
cogtare  mit  plac(i)tum  factam  t  hinter  dem  Kehllaut,  carricat  nach/^rchd- 
FüRCA  c  hinter  r  bewahrt  haben  würden,  i  konnte  nicht  auf  3  und  5 
folgen,  weil  chancre  cancerem  auf  plangre  (vgl.  auch  Langres  Lingones), 
argent  argentum  auf  plangeit,  statt  auf  altfranz,  plaigiieit  führen.  5  setzt 
3  (plactum  facmes)  voraus,  vi€A  fist  und  jüngere  Wörter,  ^niq  pri?ice  principem, 
disme  decimum  c  vor  e  i  sibilieren.  Die  Formen  pldvs>t  u.  dgl.  (6)  haben 
5  zur  Voraussetzung;  mais  u.  dgl.  (7)  verlangt  6  {rnadjs  etc.).  An  7  nun 
nehmen  noch  die  fränkischen  Wörter  (altfranz.  ^?/(ö;///^r=  wachten;  dreit 
=  directum  bringen  die  Strassburger  Eide)  teil.  Sämtliche  Vorgänge 
fallen  daher  vielleicht  erst  ins  6. — 8.  Jahrhundert,  wurden  aber  im  8.  Jahr- 
hundert abgeschlossen  und  vollzogen  sich  in  der  angegebenen  Reihenfolge. 


IL  ABSCHNITT. 


DIE  BEHANDLUNG  DER  QUELLEN. 


B.   METHODIK  DER  PHILOLOGISCHEN  FORSCHUNG. 


VON 


ADOLF   TOBLER. 


ie  Philologie^  bestrebt  sich,  von  dem  geistigen  Leben  der  in  Völker 
gesonderten  Menschheit,  wie  dieses  sich  geschichtlich  entwickelt 
hat  und  wie  es  immer  noch  sich  zu  bezeugen  fortfährt,  eine  wissen- 
schaftlich gerechtfertigte  Anschauung  zu  gewinnen.  Wie  eng  oder  wie  weit 
im  einzelnen  Falle  zeitlich  oder  räumlich  die  philologische  Arbeit  die 
Grenzen  ziehen  mag,  innerhalb  deren  sie  das  ihr  Erreichbare  zu  erreichen 
sich  vorsetzt,  zu  den  vornehmsten  Quellen,  aus  denen  ihr  Erkenntnis  zu- 
fliessen  kann,  gehören  unter  allen  Umständen  die  schriftlichen:  ihnen  zum 
weitaus  grössten  Teile  ist  zu  entnehmen,  wie  in  der  Übung  redender 
Künste  die  Vergangenheit  dem  Gefühle  dauernden  Ausdruck  gegeben  habe, 
mit  welchem  sie  sich  dem  Weltlauf  und  dem  Menschenleben  gegenüber 
stellt,  wie  weit  sie  vermocht  hat,  das  Ergebnis  ihrer  Betrachtung  des 
Seienden  für  sich  und  für  die  Nachwelt  in  Worte   zu  bannen;    aus   ihnen 


^  Der  Verfasser  dieses  Abschnittes  hat  über  Wesen  und  Ziel  der  Philologie  in  seiner 
1890  gehaltenen  Rede  «Romanische  Philologie  an  deutschen  Universitäten»  (wiedergedruckt 
als  Anhang  zur  dritten  Reihe  seiner  «Vermischten  Beiträge  zur  französischen  Grammatik», 
Leipzig,  1Ö99  S.  160 — 183)  sich  wesentlich  anders  ausgesprochen,  als  in  der  ersten  Auflage 
des  «Grundrisses»  1884  geschehen  ist,  namentlich  die  Philologie  schärfer  von  der  Sprach- 
wissenschaft, aber  auch  von  der  Litteraturgeschichte  gesondert  und  bekennt  sich  noch  zu 
der  später  bekundeten  Anschauung.  Wenn  er  hier  gleichwohl  das  früher  Geäusserte  wiederholt, 
so  geschieht  es,  weil  dieses  zu  Titel,  Anlage  iind  Ausführung  des  grossen  Werkes,  an  dem 
er  hat  mitarbeiten  dürfen,  sich  besser  schickt.  Dass  Philologie,  im  engeren  Sinne  ge- 
nommen, als  «Bemühen  um  Kenntnis  und  Verständnis  der  in  sprachlicher  Form  gegebenen 
Bezeugungen  zeitlich  und  örtlich  und  national  und  persönlich  bestimmten  geistigen  Lebens» 
(a.  a.  O.  S.  164)  nicht  anders  als  in  engster  Verbindung  mit  den  beiden  andern  Forschungs- 
arten gedeihen  kann,  ist  ihm  nie  zweifelhaft  gewesen,  ist  auch  in  jener  Rede  deutlich  genug 
ausgesprochen. 
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ist  beinahe  ausschliesslich  zu  erfahren,  wie  in  der  Vergangenheit  hier  und 
dort  der  Stoll  beschafien  gewesen  sei  und  sich  gewandelt  habe,  mit  dem 
nicht  allein  jene  Künste  arbeiten,  sondern  auf  den  überhaupt  alle  Gedanken- 
gestaltung und  alle  Gedankenmitteilung  angewiesen  sind,  während  er  hin- 
wieder dem  Gedanken  Wachstum  und  dem  Gedankenwandel  mit  eigenem 
Zunehmen  und  Wechsel  unmittelbar  sich  anschliesst,  die  Sprache. 

Welche  Arten  schriftlicher  Quellen  zu  sondern  sind,  hat  oben  der 
erste  Abschnitt  dartreleo-t.  Hier  ist  von  der  Arbeit  zu  handeln,  die  die 
Philologie  an  ihnen  vollzieht,  nur  dass  auch  von  dieser  Aufgabe  ein  Teil 
im  Vorstehenden  bereits  Erledigung  gefunden  hat.  Jene  Arbeit  pflegt  man 
in  kritische  und  hermeneutische  zu  scheiden,  und  diese  Bezeichnungen 
sollen  auch  hier  festgehalten  werden.  Es  empfiehlt  sich  aber  zunächst  zu 
sagen,  in  welchem  Sinne  sie  gelten  sollen. 

In  allem,  was  schriftliche  Quelle  für  den  Philologen  sein  soll,  muss 
eine  Art  Zeugenaussage  vorliegen,  die  für  die  Bildung  unserer  Erkenntnis 
als  mehr  oder  minder  bedeutsam  in  Betracht  kommen  kann.  Die  Philologie 
beschäftigt  sich  mit  solcher  Aussage  kritisch,  insofern  sie  a)  festzustellen 
sucht,  ob  diese,  so  wie  sie  vorliegt,  auch  der  Meinung  dessen  entspricht, 
von  dem  sie  ausgeht,  und  wenn  dem  so  nicht  ist,  ihr  die  ursprüngliche 
Gestalt  zurückzugeben  sich  bemüht  (Textkritik),  oder  insofern  sie  b)  sich 
Rechenschaft  darüber  giebt,  für  welcher  philologischen  Fragen  Beantwortung 
jene  Aussage  in  Erwägung  gezogen  werden  darf  und  soll  (litterar- 
historische  Kritik).  Sie  ist  hermeneutisch  tätig,  indem  sie  a)  die 
Aussage  nach  ihrem  Wortlaut  im  einzelnen,  nach  ihrem  Zusammenhang, 
ihrer  Ordnung  verständlich  macht  (grammatische  oder  lexikalische  Inter- 
pretation, Deutung  des  Redezusammenhangs,  der  künstlerischen  Rede- 
form), indem  sie  b)  je  nach  Bedürfnis  darlegt,  was  an  Lebensformen,  geschicht- 
lichen Vorgängen,  gemeinem  Gedankenschatz,  schulmässiger  Bildung  der 
Urheber  der  Aussage  denen  geläufig  sich  gedacht  hat,  an  die  diese  sich 
wendet  (sachliche  Interpretation),  indem  sie  endlich  c)  das  Denkmal 
als  Ganzes  im  Hinblick  darauf  kennzeichnet,  was  inmitten  der  Zeit,  der 
Gattung,  vielleicht  einer  Reihe  nach  Urheber  oder  Tendenz  verwandter 
Denkmäler,  denen  es  zugehört,  seine  Besonderheit,  seine  Bedeutung  für 
die   geschichtliche  Betrachtung   ausmacht   (individuale  Charakteristik). 

Es  versteht  sich,  dass  diese  verschiedenen  Arten  philologischer  Tätig- 
keit sich  durchaus  nicht  immer  gesondert  betreiben  lassen,  dass  ihnen  ein 
Denkmal  etwa  in  der  Reihenfolge  zu  unterwerfen,  in  der  sie  eben  auf- 
gezählt sind,  kaum  jemals  tunlich  ist,  dass  sie  vielmehr  fortwährend  in- 
einander übergreifen.  Textkritik  ist  nicht  ausführbar,  wo  die  Interpretation 
so  ohnmächtig  oder  unsicher  dasteht,  wie  etwa  gegenüber  dem  Kehrreim 
der  «ältesten  Alba»  (Zts.  f.  deutsche  Phil.  XII  333;  Lit.-Bl.  f.  german.  u. 
roman.  Phil.  1882  Sp.  37;  Germania  XXVI  415;  Studj  di  fil.  rom.  II  67; 
Rendic.  d.  R.  Acc.  de'  Lincei,  Juli  1892;  Schläger,  Studien  ü.  d.  Tage- 
lied, Jena  1895  S.  71;  Studj  di  fil.  rom.  VIII  391)  oder  manchen  Dichtungen 
des  Arnaut  Daniel  {inotz  qiiom  noii  enten,  wie  schon  der  Mönch  von 
Montaudon  sich  beschwerend  sagt)  oder  dem  sogenannten  Ritmo  cassiiiese 
(Text  und  Verzeichnis  der  Deutungen  bei  Monaci,  Crestom.  ital.  S.  17); 
litterarhistorische  Kritik  ist  wiederum  in  vielen  Fällen  auf  Anhaltspunkte 
angewiesen,  welche  ihr  sorgfältige  Sachinterpretation  gewährt,  wie  etwa 
bei  der  Erörterung  der  Frage  sich  gezeigt  hat,  wann  der  berühmte  Contrasto 
«Rosa  fresca,  aiilentissimay>  gedichtet  sei,  s.  D'Ancona,  Studj  sulla  lett.  ital., 
Ancona  1884,  S.  241  f!^.;  es  ist  lexikalische  Interpretation  von  sachlicher 
vielfach   gar  nicht   zu  trennen,    wie   jeder  Erklärer  erfährt,    der   in   seinem 


320   Behandlung  der  Quellen.  —  B.  Philologische  Forschung. 

Texte  auf  Bezeichnungen  ausser  Übung  gekommener  Geräte,  Gebräuche, 
Einrichtungen  stösst,  und  immer  deutHcher  erkennt,  je  öfter  er  prüft,  ob 
der  Sinn  eines  alten,  eines  fremden  Ausdrucks  sich  auch  in  der  Tat  decke 
mit  dem  des  heute  üblichen,  des  eigenen  Wortes,  das  der  Übersetzung 
sich  zunächst  darzubieten  scheint;  es  ist  die  individuale  Charakteristik  nicht 
zu  scheiden  von  der  Lösung  von  Aufgaben,  die  der  litterarhistorischen 
Kritik  gestellt  sind,  die  Besonderheit  einer  bestimmten  Posse  Molieres  nicht 
zu  erfassen,  wofern  nicht  erfasst  sind  das  Wesen  der  Gattung,  der  sie  an- 
gehört, der  Charakter,  den  diese  in  Molieres  Zeit  angenommen  hat,  die 
Eigentümlichkeit  des  Dichters,  wie  sie  sich  in  der  Gesamtheit  seiner 
Schöpfungen  ofTenbart,  die  Form,  in  der  etwa  der  Stoff  ihm  bereits  gestaltet 
vorlag;  und  andererseits  sind  doch  die  Hintergründe,  vor  die  wir  des 
Dichters  einzelnes  Werk  stellen,  selbst  erst  wieder  gewonnen  durch 
Zusammenfassung  des  Gemeinschaftlichen,  das  wir  in  individual  charakteri- 
sierten Einzelwerken  vorgefunden  haben.  So  hat  denn  die  Gegenüber- 
stellung von  Kritik  und  Hermeneutik  und  die  innerhalb  des  Bereichs  jeder 
dieser  Künste  vorgenommene  weitere  Scheidung  zwar  nicht  bloss  theoretische 
Bedeutung,  denn  in  der  Tat  handelt  es  sich  ja  dabei  um  Lösung  ver- 
schiedener Aufgaben  mit  verschiedenen  Mitteln,  aber  doch  um  eine  Sonderung 
von  Tätigkeiten,  die  in  der  Praxis  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Aufgaben 
in  den  verschiedensten  Weisen  sich  zusammengesellen  können,  von  denen 
einem  Denkmal  gegenüber  die  eine  oder  die  andere  ganz  überflüssig 
werden,  einem  andern  gegenüber  unumgänglich  sein  kann. 

I.  TEXTKRITIK. 

ine  Meinung,  einen  Willen  kann  der,  der  durch  ein  schriftliches  Denk- 
mal zu  uns  spricht,  auch  in  Bezug  auf  die  Art  der  schriftlichen  Dar- 
stellung, auf  die  Schreibweise  gehabt  haben.  Vielleicht  folgte  er,  wenn 
er  selbst  schrieb,  ohne  weitere  Überlegung  einem  um  ihn  bestehenden  Ge- 
brauche, hielt  sich  an  ein  so  oder  so  zu  stände  gekommenes,  ihm  über- 
liefertes Verfahren;  vielleicht  aber  bestand  ein  solches  für  seine  Sprache,  für 
die  Mundart,  deren  er  sich  bediente,  überhaupt  noch  nicht,  oder  es  bestand, 
ohne  dass  er  Kenntnis  davon  hatte,  und  er  hatte  selbst  zuzusehen,  wie 
er  die  Schriftzeichen,  die  er  zur  Darstellung  etwa  des  Lateinischen  oder 
einer  germanischen  Sprache  zu  verwenden  pflegte,  am  besten  einem  neuen 
Zwecke  dienstbar  machte^.  Oder  seiner  Auffassung  von  Aufgabe  und 
Leistungsfähigkeit  einer  allgemeinen  Volksschrift  entsprach  nicht,  was  er 
als  solche  vorfand,  er  sagte  sich  davon  los  und  versuchte  die  Volksgenossen 
für  eine  neue  Schreibweise  zu  gewinnen,  die  wenigstens  er  vorderhand  zur 
Anwendung  brachte^.  Vielleicht  liegt  auch  —  und  meistens  hat  ja  der 
Philologe  mit  diesem  Sachverhalte  zu  tun  —  das  Denkmal  nicht  in  der 
Niederschrift  dessen  mehr  vor,  der  in  ihm  spricht;  ein  anderer  hat,  was 
ihm  vielleicht  nur  durch  mündliche  Mitteilung  zugekommen  ist,  nach 
eigenem  Gutfinden  in  Schrift  gebannt,  oder  hat  eine  geschriebene  Vorlage 
so  nachgebildet,  wie  es  seiner  Übung,  dem  Brauche  seiner  Zeit  und 
Heimat  entsprach.     Oder   es    ist   durch  Herausgeber   lange   nach    der  Zeit 

1  Man  denke  etwa  an  Nitharts  oder  seines  Gewährsmanns  Niederschrift  der  Strass- 
burger  Eide,  die  uns  übrigens  selbst  nur  abschriftlich  erhalten  ist,  an  die  Schreibung  roma- 
nischer Einzelwörter  in  den  Kasseler  und  in  andern  Glossen,  zusammenhängender  Rede 
noch  in  den  Handschriften  des  Alexiusliedes. 

"^  Hierfür  mögen  die  eigenwilligen  Bemühungen  Meigrets  oder  Baifs  in  Frankreich, 
die  Trissinos  in  Italien  als  Beispiele  dienen. 
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der  ersten  Niederschrift  dem  Denkmal,  dessen  Wortlaut  möglichst  viele 
möglichst  leicht  kennen  lernen  sollten,  von  den  Besonderheiten  der  ur- 
sprünglichen Schreibweise  genommen  worden,  was  die  anders  gewöhnten 
Leser  aufhalten  und  zerstreuen  mochte,  wie  denn  z.  B.  die  Schreibweise 
der  verbreiteten  Dante- Ausgaben,  die  Wittesche  durchaus  nicht  ausge- 
nommen, von  derjenigen  einiger  diplomatischen  Handschriften- Abdrucke 
oder  der  bei  Bar  low,  Critical,  hisiorical  and  pliilosophical  coiiiribnlioiis  to 
the  study  of  the  D.  C,  London  1864  gegebenen  Proben  aus  vielen  alten 
Handschriften  nicht  weniger  weit  sich  entfernt,  als  die  der  neuen  Ausgaben 
der  sogenannten  französischen  Klassiker  des  17.  Jahrhunderts  von  der- 
jenigen, die  sich  in  den  Faksimiles  der  Albums  zu  jedem  der  Grands 
Ecrivains  der  Hachetteschen  Sammlung  als  die  ursprüngliche  erkennen 
lässt.  Die  Textkritik  bemüht  sich  festzustellen,  inwieweit  auch  in  seiner 
sichtbaren  Gestalt  ein  Denkmal  der  Meinung  dessen  entspricht,  von  dem 
es  seinem  Inhalte  nach  ausgeht,  und  inwiefern  andere  Meinung,  fremder 
Wille  sich  in  der  Schreibweise  kundgiebt,  die  in  ihm  betätigt  erscheint. 
Die  Sprachgeschichte  vorzugsweise  hat  von  der  Beantwortung  der  Fragen 
nach  Alter  und  Ursprung  und  Dauer  bestimmter  Schreibweisen  Nutzen 
zu  ziehen  (andererseits  bei  ihr  sich  auch  zu  beteiligen),  da  sie  doch,  wo- 
mit sie  arbeitet,  zum  grossen  Teil  nur  in  schriftlicher  Fassung  von  oft 
vieldeutigem  Werte  vorfindet.  Aber  auch  in  anderer  Beziehung  giebt  die 
Zusammenfassung  der  Antworten  auf  kritische  Fragen  dieser  Art  wichtige 
Aufschlüsse:  Nicht  allein  der  Wandel  der  Sprache  kann  sich  im  Wandel 
der  Schreibweise  spiegeln,  sondern  auch  Wandel  in  der  Auffassung  der 
Sprache,  in  der  Empfindlichkeit  für  Lautdifferenzen,  in  der  Fähigkeit  zur 
geistigen  Zerlegung  des  Redekörpers  in  Teile  und  Teilchen,  Wandel  im 
Verständnis  der  Sprachgeschichte,  Wandel  im  Urteil  über  das,  was  Sprache 
und  was  Schrift  dem  Volke  sein  sollen.  Dass  die  Art  der  Schreibung  bis- 
weilen zu  entscheiden  die  Möglichkeit  gewährt,  ob  ein  Schriftstück  von 
der  Hand  einer  bestimmten  Person  herrühre  oder  nicht,  dass  in  dieser 
Beziehung  sogar  die  Schriftzüge  in  ihrer  individuellen  Besonderheit  von 
Wichtigkeit  sein  können,  mag  ebenfalls  erwähnt  werden.  Hinwieder  ist 
zu  bedenken,  dass,  wo  irgendwelche  Gründe  eine  vorliegende  Lesung  un- 
annehmbar erscheinen  lassen,  die  Erwägung  älterer  Schreibgewohnheit  oft 
das  erkennen  hilft,  was  dem  Urheber  des  Fehlers  vorlag  und  von  diesem 
nur  infolge  irriger  Auffassung  richtigen  Textes  verunstaltet  ist.  Die  eigen- 
tümliche Schreibweise  bestimmter  Personen,  einzelner  Zeiten,  Länder  u.  s.  w. 
ist  bei  der  Vervielfältigung  der  Denkmäler  durch  Abschrift  oder  Druck 
durchaus  nicht  immer  völlig  gewahrt  worden,  selbst  da  nur  in  seltenen 
Fällen,  wo  es  galt  dieselben  philologischem  Studium  zugänglich  zu  machen. 
Die  alten  italienischen  Dichter,  die  seit  dem  15.  Jahrhundert  immer  ge- 
druckt worden  sind,  haben  jeweilen  das  schriftliche  Gewand  angezogen 
bekommen,  das  am  Druckort  zur  Zeit  des  Druckes  dem  zufällig  herr- 
schenden Brauche  entsprach,  und  werden  heute  kaum  anders  als  in  heutiger 
Orthographie  verkauft,  und  das  gleiche  gilt  im  ganzen  von  den  «klassisch» 
gewordenen  und  gebliebenen  Schriftstellern  der  übrigen  romanischen  Völker, 
nur  dass  diese  ihre  Klassiker  nicht  in  gleich  weit  zurückliegender  Ver- 
gangenheit finden.  Aber  auch  was  als  Quelle  für  Geschichte  des  Rechts, 
der  Staaten,  der  Sprache  gedruckt  worden  ist,  hat  oft,  je  älterer  Zeit  es 
entstammt,  um  so  mehr  Eingriffe  von  Seiten  der  Herausgeber  erfahren, 
die  um  das  Lesen  zu  erleichtern  nach  dem  Brauche  der  eigenen  Zeit  die 
früher  üblichen  Abkürzungen  durch  die  damit  gemeinten  Wörter  oder 
Buchstaben   ersetzen,    in   mehrere   Wörter   zerlegen,    was    im   Original   ein 
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Ganzes  bildet,  wenn  ihre  Zeit  es  so  hält,  bei  dieser  Gelegenheit  Apostroph 
und  Bindestrich  einführen,  Buchstaben  von  wechselnder  Geltung  (i,  u) 
oder  ungeregelt  miteinander  wechselnde  (i,  j ;  u,  v)  nur  in  bestimmter 
Weise  verwendet  zulassen  oder  mit  diakritischen  Zeichen  (Cedille,  Trema, 
Accenten)  versehen,  den  Eigennamen  regelmässig  grosse  Anfangsbuchstaben 
geben,  die  Tonstelle  in  mehrsilbigen  Wörtern  bezeichnen,  Homonymen 
voneinander  unterscheiden,  durch  reichliche  Interpunktion,  nach  späterem 
Brauche  geregelte  Anwendung  von  Punkt,  Fragezeichen,  Komma,  durch 
Einführen  von  Ausrufszeichen,  Gänsefüsschen,  Klammern  und  ähnliches 
dem  Leser  die  Bahn  zum  Verständnis  ebnen,  ein  Verfahren,  das  man  nur 
billigen  kann,  wenngleich  bei  seiner  Anwendung  infolge  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Kenntnis  der  durch  die  alte  Schreibung  dargestellten  Sprache 
unendlich  oft  gefehlt  worden  ist.  Wer  nun  wissen  will,  wie  die  alte  Zeit 
selbst  oder  wie  der  oder  jener  bestimmte  Mann  geschrieben  hat,  wem 
darum  zu  tun  ist  auch  angesichts  eines  in  der  angegebenen  Weise  be- 
arbeiteten Textes  eine  richtige  Vorstellung  von  dem  zu  gewinnen,  was 
dem  Bearbeiter  vorlag,  würde  auf  Prüfung  der  Originale,  Handschriften, 
alten  Drucke,  Autographen  allein  angewiesen  sein,  wenn  nicht,  seitdem 
grössere  Teilnahme  allen  Einzelheiten  der  Geschichte  der  Sprachen  sich 
zuwendet,  seitdem  daher  auch  die  ursprüngliche  Schreibweise  zu  kennen 
wichtiger  erscheint,  in  grosser  Zahl  Denkmäler  geringeren  Umfangs  oder 
Proben  aus  umfangreichern  in  genau  nachzeichnender  Vervielfältigung 
(Faksimile)  oder  photographisch  nachgebildet  vorlägen,  nicht  auch  Typen- 
drucke in  möglichst  engem  Anschluss  an  handschriftliche  Vorlagen  die 
Handschriften  in  einem  Masse  ersetzten,  das  die  Autopsie  in  manchen 
Fällen  überflüssig  erscheinen  lässt;  endlich  Neudrucke  schwer  erreichbare 
alte  Originaldrucke  verträten.  Von  Faksimiles  seien  etwa  angeführt  die 
des  Fragments  von  Valenciennes  in  Genius  Ausgabe  des  Rolandsliedes 
oder  in  Koschwitz'  Les  plus  anciejis  mo7iuments  de  la  langue  frangaise,  Leipzig 
1902,  aus  den  Büchern  der  Könige  in  Leroux  de  Lincys  Ausgabe,  aus 
dem  Oxforder  Psalter,  aus  Benoits  Chronik  in  Michels  Ausgaben,  des 
RiUno  cassinese  in  der  Rivista  di  filol.  rom.  II,  aus  der  Reimchronik  vom 
Albigenserkrieg  bei  Fauriel,  aus  den  Leys  d'amors  bei  Gatien-Arnoult,  aus 
dem  Cancio7iero  de  Baena  in  Ochoas  Ausgabe;  von  Photographien  die 
des  ganzen  Oxforder  Rolands  besorgt  durch  Stengel,  sizilischer  Denkmäler 
in  Boehmers  Rom.  Studien  III  158;  von  Photolithographien  und 
Heliotypien  die  der  vollständigen  ältesten  Denkmäler  des  Französischen 
durch  die  Societe  des  anciens  textes  1875,  des  gesamten  Spiels  von  der 
h.  Agnes  durch  Monaci  1880,  die  von  dem  nämlichen  Gelehrten  besorgten 
Facsimih  di  antichi  manoscritti  per  iiso  delle  scuole  di  filol.  neolatina,  die  der 
Lyoner  Handschrift  eines  provenzalischen  Neuen  Testamentes  durch  Cledat 
1887,  die  einer  Probe  aus  den  galloitalischen  Predigten  bei  Foerster  in 
Boehmers  Rom.  Studien  IV  36,  aus  dem  Cambridger  Psalter  in  Michels 
Ausgabe,  die  der  altfranzösischen  Apokalypse  durch  Delisle  und  Meyer 
1900;  von  sogenannten  diplomatischen  Abdrucken  die  der  ältesten 
französischen  Denkmäler  durch  Koschwitz,  durch  Stengel,  durch  Koschwitz 
und  Foerster,  der  des  Oxforder  Roland  durch  Stengel,  des  Venezianer 
Roland  durch  Kölbing,  derjenige  der  «Reise  Karls»  durch  Koschwitz,  der- 
jenige der  sämtlichen  Handschriften  der  Enfances  Vivien  durch  Wahlund 
und  V.  Feilitzen,  der  des  portugiesischen  Liederbuchs  der  Vaticana  durch 
Monaci  und  der  eines  itahenischen  der  nämlichen  Bibliothek  durch  Satta 
und  Egidi  für  die  Societä  filol.  romana,  die  sich  Auflösung  der 
Abbreviaturen    erlaubenden    altfranzösischer    Lieder    durch    Wacker- 
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nagel,  durch  Brakelmann  in  Herrigs  Archiv  Bd.  41,  durch  Jacobsthal  in 
Gröbers  Zeitschrift  Bd.  3,  provenzaHscher  durch  Mahn,  itaHenischer  durch 
Molteni  und  Monaci  im  Propugnatore,  der  Co7iti  di  njiticJii  cavalieri  durch 
Pasq.  Papa  im  Giorn.  stör,  della  lett.  ital.  Bd.  3;  von  buchstäblicher 
Wiederholung  alter  Drucke  die  Unternehmungen  von  Crapelet,  Tross 
und  andern  gelehrten  Druckern  in  Frankreich,  von  Foerster,  Vollmöller, 
Stengel  in  Deutschland,  die  Wiederholung  der  ältesten  Danteausgaben 
durch  Lord  Vernon,  der  ersten  Ausgabe  des  Orlando  furioso  (15 16)  durch 
Giannini  (1875),  des  alten  Druckes  des  Cantare  di  Fiorio  e  Biaiicifiore  durch 
Hausknecht  in  Plerrigs  Archiv  Bd.  71. 

2.  In  zahlreichen  Fällen  ist  fraglich,  ob  die  Sprachform,  in  der 
ein  Denkmal  vorliegt,  die  ursprüngliche  sei.  Die,  welche  es  durch  seinen 
Urheber  erhalten  hat,  kann  für  ein  fremdes  Volk,  dem  das  Denkmal  um 
seines  Inhaltes  willen  zugeführt  wurde,  mit  einer  fremden  vertauscht  worden 
sein;  es  kann  uns  also  statt  eines  Originals  eine  Übersetzung  vorliegen, 
wie  dies  etwa  von  dem  provenzalischen  Ferabras^,  von  der  französischen 
Fassung  der  Gesetze  Wilhelms  des  Eroberers  gilt^.  Für  die  1841  durch 
Pidal  bekannt  gewordene  altspanische  Vida  de  s.  Maria  Egipciaca  hat  die 
bald  vermutete  französische  Urgestalt  1863  Mussafia  in  den  Sitzungs- 
berichten der  philos.  hist.  Klasse  der  Wiener  Akademie  Bd.  XLIII  nach- 
gewiesen. Vielleicht  ist  zu  einer  Zeit,  da  es  eine  Sprache  als  gemein- 
sames Werkzeug  litterarischen  Ausdruckes  für  das  ganze  Volk  nicht  gab, 
ein  Schriftwerk  in  der  Mundart,  deren  sich  sein  Verfasser  bedient  hatte, 
in  anderen  Teilen  des  Volksgebietes  zu  fremdartig  erschienen  und  darum 
so  umgewandelt  worden,  dass  es  dem  Idiom  eines  neuen  Volksteiles  ent- 
sprach, und  leicht  kann  es  geschehen  sein,  dass  nur  die  abgeleitete,  nicht 
die  erste  Gestalt  des  Werkes  sich  erhalten  hat.  Nicht  selten  auch  hat  es 
sich  gefügt,  dass  Werke  von  andauernder  Beliebtheit  im  Laufe  langer 
Zeiträume  von  einem  Geschlechte  dem  andern  in  jedesmal  sich  verjüngender 
Sprachform  abgenommen  sind  und  der  späteren  Forschung  in  einer  Ge- 
stalt vorliegen,  die  von  der  ersten  wesentlich  abweicht.  Sind  Zeit  und 
Ort  des  Ursprungs  bekannt,  so  wird  vielleicht  an  Denkmälern  gleichen 
Alters  und  gleicher  Heimat,  für  die  irgendwelche  Abweichung  von  der 
zeit-  und  landesüblichen  Sprache  anzunehmen  kein  Grund  ist,  eine  Norm 
gegeben  sein,  welche  erkennen  lässt,  ob  und  wo  die  Überlieferung  das 
Ursprüngliche  mit  Fremdem  vermischt  hat,  eine  Anweisung,  nach  der  etwa 
das  Verlorne  sich  wiedergewinnen  Hesse,  wie  denn  z.  B.  Natalis  de  Wailly 
(aber  erst  in  seiner  Ausgabe  von  1868)  den  Text  des  Joinville  den  Ur- 
kunden aus  des  Verfassers  Kanzlei  nachgebildet  hat.  In  anderen  Fällen 
wird  aus  dem  sorgfältigen  Studium  des  Werkes  selbst  Sicheres  über  seine 
erste  Gestalt  sich  ergeben:  Dichterische  Werke  fügen  sich  Umgestaltungen 
der  angegebenen  Art  weniger  leicht  als  prosaische;  Versmass  und  Reim 
verwehren  oft  die  Umsetzung  in  eine  andere  Mundart,  indem  Wörter,  die 
in  der  einen  tadellos  reimen,  in  der  andern  ganz  verschiedene  Reimlaute 
(Vokale  oder  Konsonanten)  zeigen,  oder  indem  Formen,  die  älterer  Zeit 
angehören,  in  späterer  solchen  Formen  weichen,  die  in  den  Vers  statt 
jener  eingeführt,  dessen  Mass  ändern.  Sehr  oft  nun  haben  Umarbeiter 
zwar   da,    wo  Vers    und    Reim    es    zuliessen,    ihr  Werk   der    Umsetzung   in 


1  Herausgegeben  von  I.  Bekker  1829,  nicht  ohne  weiteres  zusammenfallend  mit  der 
später  gefundenen  altfranzösischen  Fassung. 

2  Diese  selbst  ist  wieder  ins  Lateinische  übertragen  worden,  s.  Lois  de  Guillaume 
le  Conq.  en  franfais  et  en  latin  p.  p.  J.  Matzke,  Paris  1899  und  Roviania  XXIX  153; 
s.  auch  F.  Liebermann  in  Arch.  f.  d.  St.  d.  n.  Spr.  CVI  113  ff. 
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fremde  oder  spätere  Formen  unbedenklich  getan;  wo  dagegen  nicht,  das 
Alte  festgehalten,  also  lieber  Ungleichheiten  der  Sprachform  sich  gefallen 
lassen,  als  zu  gänzlichem  Aufgeben  des  überlieferten  Wortlautes  und  zum 
Aufsuchen  eines  neuen  sich  entschlossen.  Derartige  Ungleichheiten  können 
die  Frucht  der  Umarbeitung  sein,  und  wenn  das  Einführen  gleichmässiger 
Formen  nirgends  auf  Schwierigkeiten  stösst,  so  ist  seine  Berechtigung 
wenigstens  wahrscheinlich.  Von  den  Formen  -ere  und  -eres,  die  dem 
lateinischen  -ator  entsprechen,  ist  erstere  die  ältere;  ein  Bearbeiter  kann 
vielleicht  an  zahlreichen  Stellen  die  letztere  einführen,  ohne  dass  sich  eine 
Schwierigkeit  ergiebt;  reimte  aber  im  Original  einmal  emperere  mit  dem 
Singular  la  inere,  der  nie  ein  s  haben  kann,  so  musste  er  hier  bei  empej^ere 
bleiben;  nicht  minder,  wenn  im  Versinnern  ein  vokalisch  anlautendes  Wort 
auf  emperere  folgte,  weil  dieses  dann  sein  auslautendes  e  durch  Elision  ver- 
lor, was  für  empejxres  in  guter  Zeit  nicht  gelten  konnte.  Ist  nun  -ere 
durchweg  einzuführen,  dagegen  -eres  zu  beseitigen  möglich,  so  spricht  jeden- 
falls viel  dafür,  dass  -ere  das  Ursprüngliche  sei.  Ein  anderer  Fall:  Von 
gewissen  Formen,  die  in  einer  Mundart  völlig  richtigen  Reim  abgeben  und 
dazu  dem  Wesen  ihrer  Funktion  nach  ungesucht  in  der  Rede  häufig  sich 
einstellen,  verwende  ein  Dichter  durchgehends  ausschliesslich  die,  welche 
auch  in  einer  anderen  Mundart  reimen,  und  meide  die,  welche  in  dieser 
andern  nicht  reimen.  Unzweifelhaft  begründet  dies  einen  Anspruch  der- 
jenigen anderen  Mundart  auf  das  Gedicht,  deren  Besonderheit  einen  solchen 
Sachverhalt  erklärlich  macht.  Es  liege  ein  Reimwerk  in  der  Form  einer 
Mundart  vor,  die  der  zweiten  Person  des  Singulars  im  Imperfectum  des 
Indicativus  überall  die  Endung  -oies  giebt,  es  zeige  sich  aber,  dass  solche 
zweite  Personen  nur  so  in  den  Reim  gebracht  werden,  dass  entweder  beide 
Verba  -abas  oder  beide  -ebas  als  lateinische  Endung  haben  würden,  so 
spricht  dies  für  ursprüngliche  Abfassung  in  einer  Mundart,  für  die  -abas 
und  -ebas  nicht  die  nämlichen  Nachfolger  hatten. 

Wie  glücklich  aber  auch  im  einzelnen  Falle  für  die  Beantwortung 
kritischer  Fragen  der  in  Rede  stehenden  Gattung  die  Verhältnisse  liegen, 
wie  viel  Denkmäler  sicherer  Zeit,  sicherer  Heimat,  sicherer  Integrität  und 
dazu  lehrreichen  Inhalts  uns  zur  Verfügung  stehn  mögen,  bei  allen  Fort- 
schritten, die  unsere  Kenntnis  der  alten  Mundarten,  ihrer  Grenzen,  ihrer 
Entwicklung  gemacht  hat  und  machen  wird,  dies  alles  kann  noch  lange 
nicht  allen  Schwierigkeiten  ein  Ende  machen,  die  die  Kritik  der  Sprach- 
form zu  überwinden  hat,  wo  ihr  nicht  eine  durch  den  Autor  selbst  be- 
glaubigte Niederschrift  vorliegt.  Denn  da  die  Schriftsprache  auch  inner- 
halb kleiner  Kreise  nie  eine  völlig  identische  ist,  so  lange  nicht  eine 
schulmässig  erlernte  Landessprache  alle  Volksgenossen  sich  unterwirft,  da 
andererseits  aber,  lange  bevor  es  zu  solcher  Alleinherrschaft  kommt,  diese 
langsam  sich  vorbereitet,  und  die  verschiedensten  Kompromisse  möglich 
und  erweislich  sind,  da  ferner  das  schreibende  Individuum  durch  Lebens- 
verhältnisse, Wechsel  des  Wohnorts,  Einwirkung  des  Lesens  fremder 
Schriften  um  die  Reinheit  der  eigenen  Mundart  gebracht  sein  kann,  so 
wird  auch  die  genaueste  Kenntnis  der  Sprache  von  Zeit-  und  Ortsgenossen 
einer  Person,  selbst  wenn  diese  Sprache  in  sich  eine  gleichmässigere  wäre, 
als  man  sie  je  vorfindet,  noch  nie  für  eine  Kenntnis  der  Sprache  gelten 
dürfen,  deren  jene  Person  selbst  sich  schriftlich  bediente.  Dazu  kommt 
für  alle  ältere  Zeit  die  Unsicherheit  der  schriftlichen  Darstellung,  die  für 
Gleiches  durchaus  nicht  immer  gleiche  Bezeichnung  anwendet,  dafür  aber 
oft  genug  gleiche  Bezeichnung  für  Ungleiches.  Daher  denn  die  vielen  oft 
schwer    zu    erledigenden    Kontroversen,    wie    sie    über    die    Sprache    der 
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«sicilianischen»  Dichterschiile,  die  echte  Sprachform  der  ältesten  fran- 
zösischen Denkmäler,  die  Autorität  der  Handschriften  des  Girart  de  Rous- 
sillon,  die  Annehmbarkeit  von  Mundartmischungen  in  gewissen  Werken  und 
das  Recht  zur  AufsteHung  einheithch  gcregeker  Texte  sich  ergeben  habend 
Zu  voller  Sicherheit  wird  in  zahlreichen  Fällen  nie  zu  kommen  sein.  Ob 
aber  die  Lage  der  Dinge  erlaube,  einheitlichen  Charakter  der  Sprache  eines 
Denkmals  wenigstens  in  gewissen  Hauptzügen  zu  erweisen,  soll  unter  allen 
Umständen  untersucht  werden;  und  diesen  in  kritischen  Ausgaben  zur 
Darstellung  zu  bringen  soll  uns  der  Umstand  nicht  abhalten,  dass  frühere 
Zeiten  keinen  Wert  darauf  gelegt  haben  zu  Niederschriften  zu  gelangen, 
in  deren  ebenmässiger  Haltung  das  Ebenmass  angeborner  oder  angelernter 
Sprache  sich  abgespiegelt  hätte.  Arbeiten  der  bezeichneten  Art  sind  vor- 
zugsweise an  altfranzösischen  Texten  ausgeführt,  so  durch  G.  Paris  am 
Alexiusleben  und  an  den  von  ihm  wiederholt  herausgegebenen  Extraits  de 
la  Chanson  de  Roland,  durch  Mall  am  Computus  des  Philippe  de  Thaon, 
durch  Suchier  an  der  normannischen  Reimpredigt,  durch  Foerster  an  den 
Werken  Crestiens,  durch  Warnke  bis  zu  einem  gewissen  Masse  in  denen 
der  Marie  de  France.  In  neuerer  Zeit  warnen  manche  wieder  vor  Ver- 
suchen dieser  Art,  so  Foerster  in  seinem  Cliges  (1884)  S.  XLVII,  Ebeling 
in  seiner  Auberee  S.  161  und  im  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.  CHI  414, 
wo  er  noch  weitere  nennt,  die  ihm  zustimmen,  Herzog  im  Lit.  Bl.  1903, 
18  u.  19;  andere  sind  freilich  durch  keine  Hitze  der  Erörterung  davon 
abzubringen,  dass  für  die  «Uniformierung»  noch  anderes  sprechen  könne 
als  die  Gewohnheit,  die  der  Besuch  der  heutigen  Volksschule  bei  uns 
zustande  bringen  soll,  s.  Deutsche  Lit.  Zeitung  vom  26.  Juli  1884,  Prov. 
au  vilain  S.  XXVI.  An  älteren  italienischen  Texten  ist  oft  und  gründlich 
genug  «uniformiert»  worden,  aber  mehr  mit  Anpassung  an  heutige  Gewohn- 
heit als  zum  Zwecke  der  Durchführung  dessen,  was  der  Sprache  und  der 
Schreibweise  der  Zeit  und  des  Ortes  der  Entstehung  gemäss  erschienen 
wäre.  Der  neueste  Herausgeber  des  Guittone  von  Arezzo  hat  eine  Be- 
handlung seiner  Texte  im  letzteren  Sinne  zwar  erwogen,  schliesslich  aber 
darauf  verzichtet,  s.  Fl.  Pellegrini  in  Le  Rime  di  Fra  Guittone  d' Arezzo, 
Bologna  1901,  Bd.  I  S.  VIIL 

3.  Auch  wer  eigene  Rede  in  Schrift  bannt,  ist  nicht  völlig  vor 
Fehlern  sicher,  die,  jenseits  blosser  Inkonsequenz  in  der  Wahl  zwischen 
gleichbedeutenden  Zeichen  oder  Wortformen  liegend,  eine  Beeinträchtigung 
des  gemeinten  Sinnes  zur  Folge  haben.  Gerade  vertraute  eigene  Ge- 
danken, selbstgeschaffenen  Wortlaut  glaubt,  der  geschrieben  hat,  oft  auch 
beim  Nachprüfen  da  zu  lesen,  wo  seine  Niederschrift  doch  ein  Zeichen, 
ein  Wort  oder  mehr  übergangen,  das  Richtige  mit  Falschem  vertauscht 
hat;  und  die  Durchsicht,  welcher  der  Verfasser  die  Abschrift  eines  Kopisten 
oder  die  Arbeit  seines  Druckers  unterworfen  hat,  gewährt  darum,  weil  sie 
von  dem  ausgeführt  ist,  der  am  genauesten  weiss,  was  gelesen  werden  soll, 
durchaus  nicht  immer  die  sicherste  Bürgschaft,  dass  auch  wirklich  zu  lesen 
stehe,  was  seiner  Meinung  entspricht.  Darum  bietet  aber  die  Niederschrift 
fremder  Rede,  die  dem  Schreibenden  vorgesprochen  wird,  oder  die  dieser 
seinem  Gedächtnis  fest  eingeprägt  zu  haben  glaubt,  oder  die  ihm  in  zu- 
verlässiger schriftlicher  Fassung  vorliegt,  keineswegs  höhere  Sicherheit.  Je 
vollständiger   er  den  richtigen  Wortlaut  und  den  Sinn  des  Textes  sich  zu 


1  Über  Streitfragen  solcher  Art  handeln  z.  B.  Gaspary,  Die  sicil.  Dichterschule, 
1878  S.  140;  Koschwitz,  Cominentar  zu  d.  ältesten  fra^iz.  Sprachdenkmälern^  1886; 
P.  Meyer,   Girart  de  Roussülon,  1884  S.  CLXXX;  Rajna  in  Zts.f.  rom.  Philol.  XI  159. 
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eigen  gemacht  hat,    um  so  mehr  ist  er  der  Gefahr  ausgesetzt,    die  Fehler 
zu   begehen,    die   sich    auch    ein   selbst  schreibender  Verfasser  zu  schulden 
kommen  lässt;    sein  Gedächtnis  kann  ihn  in  Nebensächlichem,    aber   auch 
in  Wichtigerem  täuschen,  er  kann  den  zutreffenden  Ausdruck  in  den  weniger 
glücklichen  verwandeln,  das  Eigentümliche  durch  das  Landläufige  ersetzen, 
kann   in    der   Ordnung   der   Teile    des  Originals  Umstellungen   vornehmen, 
die,   ohne  gerade  Sinnlosigkeit  zu  erzeugen,  doch  die  Schönheit  des  Ganzen 
mindern.      Und    tut    er   seine  Arbeit    ohne  Überlegung,    so    kann    er  völlig 
Verkehrtes   schreiben,   weil    er  etwa  Vorgesprochenes  missverstanden,   weil 
er  Geschriebenes  falsch  gelesen  hat,  oder  indem  er  Wörter,  Sätze,  Seiten, 
Blätter    überspringt,    indem    er   bereits    Geschriebenes   wiederholt,    in    Un- 
ordnung geratene  Blätter  oder  Hefte  der  Vorlage  in  falscher  Folge  wieder- 
giebt.     Noch   weiter    tut    sich    das   Tor    für    das    Eindringen   der   mannig- 
faltigsten Entstellungen  auf,  wenn  die  Mundart  des  Schreibers  von  der  des 
Verfassers  verschieden  ist,  wenn  der  erstere  gar  der  Sprache  des  letzteren 
nicht   hinlänglich    mächtig   ist,    um    prüfen    zu  können,    ob  was  er  schreibt 
einen  erträglichen  Sinn  hat,  den  Forderungen  des  Versmasses,  des  Reimes 
Genüge  tut,  und  er  dabei  doch  nicht  bei  blossem  Nachmalen  der  Schrift- 
züge  sich    bescheidet;    oder  vollends  wenn   der   Schreiber   im  Glauben   an 
eigenes   litterarisches  Vermögen   oder   in  wirklichem  Besitz    einer   gewissen 
Fähigkeit   übernommene  Gedanken   selbständig   zu  formen,  Vorgefundenes 
durch    Eigenes,    nahezu    Gleichwertiges    zu    ersetzen    oder    um    Neues    zu 
mehren,    dem   Triebe    zur   Selbsttätigkeit    die   Zügel    schiessen    lässt,    um- 
arbeitet, interpoliert;  oder  wiederum  den  eigenen  Kunstverstand  zur  Richt- 
schnur nehmend  tilgt,  was  ihm  müssig  erscheint,  während  es  dem  Verfasser 
wertvoll  war,    ob  er  dabei  auch  immer  noch  bei  kleinen  Vergewaltigungen 
stehen  bleibe,  den  Bau  des  Textes  im  ganzen  und  grossen  unangetastet  lasse. 
Von   allen   Arten   der  Verderbnisse,    die    aus    den   eben   angeführten 
Ursachen   hervorgehen    können,    Beispiele   zu   geben,   würde   nicht   schwer 
halten,   aber  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen.    Weniges  muss  hier  genügen. 
Oftmals  ist  ein  Endkonsonant  ungeschrieben  geblieben,  wenn  er  dem  An- 
fangsbuchstaben des  nächstfolgenden  Wortes   gleich  war:    statt  ?ies  «sogar» 
schrieb    man  wohl    ne  «noch»  vor   se  «wenn»,    s.   Lit. -Blatt   1886    Sp.   366, 
bien  entent  statt  bien  nentent,   ebenda.    Die  fünf  Zeilen  der  letzten  Strophe 
eines  provenzalischen  Gedichtes  auf  die  h.  Magdalene  verteilte  aus  Mangel 
an  Raum  am  Ende  der  dritten  (letzten)   Kolumne  der  Schreiber   so,    dass 
er  die  erste  Zeile  unter  die  erste  Spalte  des  Blattes,  die  zweite  unter  die 
zweite  Spalte,  nur  die  letzten  drei  ans  Ende  der  dritten  Spalte  setzte;  so 
fanden   sich   unter   den   dreiundzwanzig  Strophen,    die    alle   fünfzeilig   sein 
sollten,    eine  achte  und  eine  sechzehnte  von  je  sechs  und  eine  letzte  von 
bloss  drei  Zeilen.    Ob  der  Fehler  in  eine  Abschrift  übergegangen  ist,  steht 
dahin;    sicher  aber  hat  Grosson  die  Verstellung  nicht  wahrgenommen,    als 
er   das  Gedicht  im   Almaiiac   historiqiie   de   Marseille   1773    abdruckte.     Von 
Strophenverstellungen   in   Trobadorliedern   sind    Beispiele    gegeben    in    den 
Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  1885  S.  943,  wo  auch  Peire  Vidals 
Anc  710  niori  hätte  angeführt  werden  können.     Mangel  an  Vertrautheit  mit 
der   Sprache   der  Vorlage   hat   verschuldet,    dass    in    der   zehnten   Novelle 
des  vierten  Tages  des  Decameron  der  richtige  salernische  Amtstitel  stratico 
(aus  strategus),  wie  er  in  der  Berliner  Handschrift  lautet,  in  andern  Hand- 
schriften und  in  den  Ausgaben  mit  stadico,    einem  zwar  auch  italienischen 
aber  in  dem  erforderten  Sinne   nirgends   nachweisbaren  Worte,    vertauscht 
ist;  s.  die  angeführten  Sitzungsberichte  1887  S.  389;  in  dem  Berichte  über 
jene  Handschrift  sind  Beispiele  sehr  verschiedener  Arten  von  Abschreiber- 
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fehlem  der  früher  ganz  besonders  hochgeschätzten  Mannellischen  Abschrift 
des  Decameron  vorgeführt,  darunter  manche  auch  von  dem,  was  die  deutsche 
Druckersprache  «Leiche»,  die  französische  hourdoii  nennt,  d.  h.  von  dem 
Überspringen  des  Wiedergebenden  von  gewissen  Worten  auf  eine  spätere 
Stelle,  wo  dieselben  sich  wiederholen.  Der  in  den  besten  Handschriften 
als  Poi  cJi'  ei  posalo  iin  poco  il  corpo  lasso  überlieferte  Vers,  Inferno  I  28, 
ist,  nachdem  ei  im  gewöhnlichen  Gebrauche  dem  heutigen  ebhi  gewichen 
war,  in  Schrift  und  Druck  mannigfach  abgeändert  worden.  Lehrreiche 
Zusammenstellungen  von  Fällen,  wo  älterer  Ausdruck,  ältere  Form,  älterer 
syntaktischer  Brauch  bei  der  Wiedergabe  von  Texten  dem  später  Üblichen 
den  Platz  geräumt  hat,  geben  die  Deputati  alla  correzione  del  Decamerone, 
welche  der  von  ihnen  besorgten  Ausgabe  von  1573  wertvolle  Annoiazioni 
beigefügt  haben  (diese  sind  neu  gedruckt  durch  Fanfani  1857),  so  S.  9, 
59,  60,  63.  Ähnliches  Verfahren  gegenüber  spanischen  Texten  lehren 
kennen  Knust,  Mittheilungen  aus  dem  Eskurial,  Tübingen  1879  S.  531 
oder  Cuervo  in  der  Vorrede  seines  Diccionario  de  construcciön  y  re'gimeii, 
Paris  1886  I  S.  XLVIl.  Wie  wenig  man  Bedenken  trug  sich  zu  weit- 
gehenden Änderungen  an  einer  Vorlage  auch  zu  bekennen,  zeigen  unter 
anderem  die  Worte  eines  der  frühesten  Bearbeiter  des  Romans  von  der 
Rose,  der  1290  sagte:  Si  ai  en  maint  lieii  moidt  ostees  De paroles  et  adjoiistees, 
C'on  piiet  bien   veir  et  savoii',   Hist.  litt,  de  la  France  XXIII   56. 

Lange  Reihen  von  Zwischengliedern  trennen  oft  den  Urtext  von  dem, 
was  der  Forschung  heute  noch  als  schriftliche  Quelle  vorliegt;  von  einem 
zum  andern  kann  die  Zahl  der  Fehler  sich  gemehrt,  zu  Fehlern  einer 
bestimmten  Art,  kann  die  nächste  Abschrift,  der  nächste  Druck  solche 
einer  neuen  Art  hinzugebracht  haben;  ein  späterer  Text  kann  zwar  Irr- 
tümer seiner  Vorlage  beseitigt,  andere  aber  belassen,  neue  eingeführt  haben; 
in  mehr  als  einem  Falle  hat  man  sich  zu  der  Annahme  genötigt  gesehen, 
ein  handschriftlicher  Text  habe  mehr  als  bloss  eine  Vorlage  gehabt,  sei  das 
Ergebnis  gleichzeitiger,  vergleichender  Benutzung  mehrerer  Texte,  in  welchem 
Falle  gerade  die  grössere  Umsicht  beim  Aufstellen  eines  Textes  das  Un- 
echte gemehrt  haben  könnte.  Hinwieder  ist  es  oft  genug  geschehen,  dass 
im  abgeleiteten  Texte  unverkennbar  Falsches  seiner  Vorlage  nicht  wieder- 
holt, sondern  durch  Annehmbares  ersetzt  ist,  aber  nicht  durch  das  Rich- 
tige; in  jenem  Falschen  hätte  man  vielleicht  eine  Weisung  finden  können, 
wie  das  Ursprüngliche  durch  Vermutung  zu  treffen  sei;  das  Annehmbare 
giebt  keinen  Anlass  nach  Besserem  auch  nur  zu  suchen. 

Ob  nun  die  Textkritik  Überliefertes  als  fehlerhaft  anzusehen  habe, 
ist  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden.  Wenn  ein  Denkmal  einer  Zeit, 
einem  Gebiet  angehört,  dessen  Sprache  lexikalisch  und  grammatisch  nur 
wenig  bekannt  ist,  so  wird  ein  unerhörtes  Wort,  eine  noch  nie  gefundene 
Form  nicht  ohne  weiteres  Änderungen  rechtfertigen;  ein  Wort  wie  mellesme 
im  Chastoieinent  XX  116  könnte,  so  wenig  es  anderwärts  begegnet,  am 
Ende  doch  bestanden  haben  und  das  sein,  wofür  der  Herausgeber  und 
nach  ihm  Burguy  und  Godefroy  es  angesehen  haben  ^;  ses  peeus,  was  nach 
S.XLVI  im  Roman  desSeptSagesi37iin  der  Handschrift  steht,  schien  A.Keller 
ganz  unannehmbar  und  wurde  von  ihm  mit  sespeuse  «sein  Weib»  vertauscht, 
obschon  dies  weder  der  Zusammenhang  noch  die  Grammatik  empfahl; 
seitdem  ist  peel  (=  lat.  pedale)  «Socke»,  was  durch  den  Gebrauch  von  pedide 


1  Inzwischen  hat  man  durch  Roesles  Abdruck  des  Gedichtes  aus  der  Maihinger 
Handschrift,  München  1898,  erfahren,  dass  diese  Des  ?nieldres  mos  statt  Del  mellesme 
bietet;  was  die  übrigen  drei,  weiss  man  noch  nicht. 
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an  der  entsprechenden  Stelle  der  italienischen  Version  nahe  genug  gelegt 
war,  auch  anderwärts  gefunden  (Romania  XXV  325),  und  an  ses  peeus 
wird  niemand  mehr  Anstoss  nehmen;  auch  sciriipo  oder  scmipo  bei  Ugu9on 
aus  Lodi  kann  noch  einmal  Bestätigung  und  Erklärung  finden,  so  wenig 
man  sie  jetzt  dafür  kennt.  Dass  Reim  oder  Assonanz  in  gewissen  roheren 
Dichtungen  zur  Anwendung  von  Wortgebilden  und  Flexionsformen  ver- 
anlasst haben,  die  als  sonst  nicht  oder  in  anderem  Sinne  übliche  unter 
anderen  Umständen  beanstandet  werden  müssten,  ist  bekannt;  s.  Andresen, 
Über  den  Einfluss  von  Metrum,  Assonanz  und  Reim  auf  die  Sprache  der 
altfranzösischen  Dichter,  Bonn  1874,  und  G.  Paris  in  Romania  IV  280. 
Altfranzösische  Plurale  mit  tonlosem  e  als  Kennzeichen  des  Numerus  haben 
das  Anstössige  lange  verloren,  das  sie  für  die  Herausgeber  z.  B.  des  Rolands- 
liedes anfangs  hatten.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  syntaktischen 
Erscheinungen:  in  altfranzösischen  oder  provenzalischen  Denkmälern,  die 
im  übrigen  zwei  Casus  sorgsam  unterschieden,  durfte  man  Anstoss  nehmen 
an  der  Verbindung  einer  Präposition  mit  dem  Nominativ;  jetzt  weiss  man, 
dass  por  oder  a  mit  dem  Nominativ  unter  bestimmten  Umständen,  unter 
anderen  de  mit  dem  nämlichen  Casus  durchaus  gebräuchlich  ist  und  keine 
Abhilfe  verlangt  (s.  Tobler,  Verm.  Beitr.  I^  270);  man  weiss,  dass  ein  Im- 
perativ in  einem  mit  qtie  eingeleiteten  Satze  nicht  unmöglich  war,  so  wenig 
er  heute  in  der  Schriftsprache  vorkommen  wird  (s.  ebenda  2^)\  manche 
syntaktische  Erscheinungen,  die  bei  Boccaccio  Anstoss  geben  können,  hat 
Mussafia  in  der  Rivista  ginnasiale,  Milano  1857/58  als  des  Verfassers 
Sprachgebrauche  gemäss,  als  Nachlässigkeiten,  die  er  sich  öfter  zu  schulden 
kommen  liess,  erwiesen.  Nicht  anders  steht  es  mit  Vorkommnissen,  über 
deren  Zulässigkeit  wir  nach  Massgabe  unserer  Kenntnis  der  jeweilen  für 
Versbau  und  Reim  geltenden  Gesetze  zu  entscheiden  haben:  Da  wir 
über  den  Bau  des  zehnsilbigen  Verses  bei  den  Provenzalen  des  zehnten 
Jahrhunderts  nur  durch  den  Boeci  unterrichtet  sind,  bleiben  unsere  Be- 
mühungen diesen  Text  nach  den  Forderungen  späterer  Zeit  metrisch  zu 
gestalten,  immer  einigermassen  dem  Vorwurf  ausgesetzt,  sie  hätten  nur 
theoretische,  nicht  historische  Begründung.  Bezüglich  der  Möglichkeit,  dass 
ein  elidierbares  auslautendes  e  mehrsilbiger  Wörter  im  Altfranzösischen  vor 
vokalischem  Anlaute  unelidiert  bleibe,  ist  allmählich  manches  ermittelt,  das 
uns  heute  abhält,  Änderungen  vorzunehmen,  wo  man  sie  früher  für  unabweis- 
lich  gehalten  hätte;  ob  freilich  Hiate,  die  sich  so  ergeben,  in  dem  Umfang 
zuzulassen  seien,  wie  Foerster  (zu  Ch.  lyon  212)  es  bei  Crestien  noch  1887 
wollte,  steht  dahin;  die  sehr  zahlreichen,  die  Schwan  (Rom.  Stud.  IV  369) 
bei  Beaumanoir  für  annehmbar  hielt,  hat  Suchiers  Ausgabe  sämtlich  be- 
seitigt. Auch  was,  wenngleich  verständlich,  sprachrichtig  und  gegen  Vers- 
mass  und  Reim  nicht  verstossend,  doch  dem  Sinne  nach  verwerflich 
sei,  hat  man  natürlich  von  möglichst  ausgedehnter  Kenntnis  des  gesamten 
schriftstellerischen  Verfahrens  aus  zu  entscheiden,  das  der  Zeit,  der  Heimat, 
der  Gattung,  dem  Stande  und  der  Bildung  des  Verfassers  entspricht.  Grobe 
Konstruktionswechsel,  wie  sie  ein  wohlgeschulter  höfischer  Erzähler  sich 
nie  erlaubt  hätte,  brauchen  in  einem  rohen  Fablel  nicht  zu  überraschen. 
Widersprüche  in  Zahlangaben  über  die  Teilnehmer  an  einer  kriegerischen 
Unternehmung,  die  man  bei  Robert  de  Clary  nicht  würde  dulden  können, 
wo  er  aus  genauer  Kenntnis  berichtet,  können  bei  dem  Dichter  einer 
Cha?isoii  de  geste,  für  den  es  wenig  ausmacht,  ob  er  sich  vierzig-  oder  sechzig- 
tausend Heiden  vorstellt,  sehr  wohl  ursprünglich  sein.  Dichter  des  Mittel- 
alters verfallen  in  Anachronismen,  an  die  man  bei  all  ihrer  Wunderlichkeit 
nicht   rühren    darf:     Alexander   der  Grosse    erhält,    da   er  den  Ritterschlag 
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empfängt,  einen  Helm,  den  einstmals  Artus  getragen  hat  (bei  P.  Meyer  I 
S.  41);  am  Hofe  Artus  spricht  man  von  Forre,  einer  Person,  die  der 
Karlssage  angehört,  und  erwähnt  man  Nureddins  (Ch.  lyon  ,5q6,  597). 
Hochgebildete  Autoren  späterer  Zeit  geraten  in  Widersprüche  mit  sich 
selbst:  bei  Bojardo  wird  der  Vater  Olivieros  zweimal  unter  ganz  ver- 
schiedenen Umständen  ums  Leben  gebracht  (I  28,  10  und  H  24,  14); 
Cervantes  nennt  das  Weib  des  Sancho  Panza  an  verschiedenen  Stellen 
ganz  verschieden  (s.  die  Ausg.  des  D.  Diego  Clemencin,  Madrid  1833,  I 
169).  Eine  arge  Verunstaltung  eines  aus  dem  Altertum  herübergekommenen 
Namens,  die  man  in  dem  Buche  eines  Gelehrten  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts unbedenklich  als  Druckfehler  würde  ansehen  dürfen,  kann  in 
einem  mittelalterlichen  Texte  sehr  wohl  dem  Autor  zur  Last  fallen,  wie 
das  z.  B.  für  die  Proverbia  super  natura  feminarum  (Gröbers  Zeitschr. 
IX)  gilt. 

Es  kann  nun  ein  Text  mehrfach  überliefert  sein,  in  zahlreichen,  nicht 
durchweg  gleichlautenden  Handschriften,  in  vielen  abweichenden  Drucken 
vorliegen.  Die  Textkritik  hat  in  diesem  Falle  festzustellen,  in  welcher  von 
den  mehreren  Gestalten  er  aus  der  Hand  des  Verfassers  hervorgegangen 
sei,  und  zu  diesem  Ende  zunächst  zu  untersuchen,  wie  die  Texte,  die  ihr 
zum  Ausgangspunkte  dienen  können,  sich  zueinander  verhalten.  Leichter 
ist  diese  Aufgabe  zu  lösen,  wo  es  sich  um  Werke  handelt,  die  von  Anfang 
an  gedruckt  in  die  Welt  gegangen  sind.  Oft  weiss  man,  ob  dem  Drucker 
eine  vom  Autor  gutgeheissene  Niederschrift  oder  nur  eine  unzuverlässige, 
unvollständige,  fehlerhafte  Kopie  vorgelegen,  ob  letzterer  selbst  den  Druck 
überwacht,  gebilligt  hat,  welcher  ältere  Druck  einem  späteren  zu  Grunde 
liegt,  welches  der  letzte  ist,  für  den  der  Autor  noch  verantwortlich  sein 
konnte,  von  wann  ab  etwa  vorgenommene  Änderungen  nicht  mehr  von 
ihm  selbst  herrühren  können.  Auch  diejenigen  Herausgeber,  die  in  Drucken 
die  vom  Verfasser  stammende  Ordnung  der  Teile  umstürzen  zu  sollen  ge- 
glaubt haben,  wie  z.  B.  manche  Herausgeber  von  Petrarcas  Canzoniere,  oder 
denen  durch  Weisung  der  kirchlichen  Obern  zu  tilgen  oder  umzuwandeln 
aufgegeben  war,  was  bei  diesen  Bedenken  erregte,  wie  die  des  Decameron 
oder  selbst  des  Cortegiano,  haben  aus  ihrer  Handanlegung  meist  kein  Ge- 
heimnis gemacht.  Handschriftliche  Texte  aber  geben  selten  selbst 
Aufschluss  über  die  Einzelheiten  ihres  Ursprungs;  so  oft  auch  die  Schreiber 
sich  genannt  haben,  von  der  Beschaffenheit  ihrer  Vorlagen  reden  sie  kaum 
einmal.  Ob  Handschriften  also,  und  wie  sie,  wenn  sie  im  ganzen  den- 
selben Text,  aber  doch  mit  Abweichungen  im  einzelnen  bieten,  die  einen 
von  den  anderen  abhängig  seien,  welche  am  ehesten  als  treue  Wiedergabe 
von  des  Autors   Rede  gelten  dürfe  \   das   ist,  wenn  überhaupt,    fast   immer 

^  Übrigens  können  verschiedene  Texte  gleich  echt  sein,  den  verschiedenen  Meinungen 
entsprechen,  die  bei  dem  Verfasser  zu  verschiedenen  Zeiten  bestanden.  Ähnhche  Ursachen, 
wie  die,  wekhe  T.  Tasso  veranlassten  die  Gerusalemme  liberata  (1581)  in  die  conqtiisiata 
(1593)  umzuwandeln,  oder  wie  die,  welche  Manzoni  bestimmten,  die  ursprünglichen  Promessi 
Sposi  von  1826  so  umzuarbeiten,  wie  es  in  der  Ausgabe  von  1840  geschehen  ist,  mögen 
noch  viel  öfter  wirksam  gewesen  sein  als  wir  es  bestimmt  wissen.  Michel  de  Montaigne 
hat  1580  von  seinen  Essais  nur  zwei  Bücher  gegeben;  in  der  Ausgabe  von  1588  erscheint 
ein  drittes  hinzugefügt,  aber  auch  die  ersten  beiden  sind  an  vielen  Stellen  abgeändert, 
namentlich  erweitert,  und  wie  wenig  er  die  Fortarbeit  an  seinem  Hauptwerke  auch  nachher 
aufgab,  zeigen  die  Zusätze  der  unter  Benutzung  seines  Nachlasses  durch  M^e  de  Gournay 
veranstalteten  Ausgabe  von  1595.  Rücksichtnahme  auf  herrschende  Geschmacksrichtungen, 
auf  Neigungen  neuer  Gönner,  auf  neu  erhobene  Forderungen  der  Kenner  und  ähnliches 
wird  oft  genug  die  Dichter  dazu  gebracht  haben,  Werke,  die  in  einer  bestimmten  Gestalt 
bereits  dem  Publikum  vorgeführt,  vielleicht  auch  aus  der  Hand  gegeben  waren,  tiefgehender 
Umarbeitung  zu  unterwerfen.      Ronsard  hat    in   der  1584,    ein  Jahr  vor    seinem    Tode,    ge- 
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nur  aus  der  Prüfung  des  Inhalts  zu  erkennen.  Das  Alter  der  Handschrift, 
wie  es  die  Paläographie  aus  dem  Charakter  der  Schriftzüge  da  erschliesst, 
wo  nicht  eine  ausdrückliche  Datierung  durch  den  Schreiber  vorliegt,  kann 
für  sich  allein  darüber  nicht  entscheiden;  eine  alte  Handschrift  kann  sehr 
wohl  bereits  eine  recht  gewalttätige  Überarbeitung  bieten,  während  eine 
junge  die  späte  Wiederholung  des  verlorenen  Originals  sein  mag.  Gram- 
matische Korrektheit  allein  beweist  ebenfalls  nichts;  sie  kann  das  Verdienst 
eines  sorgfältigen ,  wohlunterrichteten  Schreibers  sein ,  dessen  Vorlage 
dennoch  eine  kürzende  oder  erweiternde  Bearbeitung  des  Urtextes  war. 
Gleiches  gilt  von  Genauigkeit  des  Reimes,  die  auf  Kosten  der  Ursprüng- 
lichkeit der  Lesart  durch  einen  Überarbeiter  herbeigeführt  sein  könnte, 
während  denkbar  ist,  dass  der  Verfasser  selbst  Anforderungen  nicht  genügt 
hätte,  die  vielleicht  erst  nach  seiner  Zeit  gestellt  worden  wären.  Ein  lehr- 
reiches Beispiel  solches  Sachverhaltes  hat  P.  Meyer  in  seiner  Mitteilung 
über  zwei  Handschriften  des  altfranzösischen  Gedichtes  von  den  drei 
Feinden  des  Menschen  (Romania  XVI)  gegeben.  Die  Kritik  hat  zunächst 
zu  versuchen,  ob  nicht  zwischen  einzelnen  Handschriften  ein  Verhältnis 
nächster  Verwandtschaft  sich  erweisen  lasse,  dergestalt,  dass  eine  oder 
mehrere  als  blosse  Abschriften  einer  anderen  zu  betrachten  seien,  in 
welchem  Falle  das  Abgeleitete  neben  der  Vorlage,  wenn  diese  noch  zur 
Verfügung  steht,  für  die  weitere  Arbeit  zunächst  ausser  Berücksichtigung 
fallen  müsste,  oder  eine  Mehrzahl  von  abgeleiteten  Texten,  wenn  ihre  ge- 
meinsame Vorlage  verloren  sein  sollte,  als  deren  Vertreter  aufzufassen 
wären.  Es  müsste  ein  derartiges  Verhältnis  sich  aus  gemeinsamen  Fehlern, 
Lücken,  müssigen  Zutaten,  Übereinstimmung  in  entschieden  nicht  ursprüng- 
lichen Lesarten  erv/eisen  lassen,  als  welche  solche  zu  bezeichnen  sind,  wie 
sie  in  den  Text  eingeführt  sein  können  durch  die  Neigung  das  vielleicht 
nur  bei  angestrengtem  x\.ufmerken,  bei  vollerer  Beherrschung  der  Sprache 
Verständliche  oder  Ansprechende,  das  etwa  nur  älterem  Geschmacke  oder 
Kunstgesetze  Gemässe  durch  unmittelbar,  aber  auch  nur  bei  oberflächlicher 
Prüfung  Befriedigendes,  durch  Glattes  aber  Stilwidriges  zu  ersetzen. 

Ergiebt  sich  nicht  nahe  Verwandtschaft,  so  doch  vielleicht  entferntere 
zwischen  zwei  oder  mehr  Handschriften,  d.  h,  es  haben  dieselben  allerdings 
einen  gemeinsamen  Ursprung  (in  dem  vielleicht  noch  nicht  das  Original 
zu  sehen,  der  vielleicht  auch  nicht  in  einem  vorhandenen  Text  zu  suchen, 
sondern  bloss  zu  erschliessen  ist);  aber  zwischen  diesem  und  ihnen  liegen 
von  einander  abweichende  Mittelglieder,  welche  zu  dem,  was  auf  jenen 
gemeinsamen  Ursprung  hinweist,  Besonderheiten  hinzugebracht  haben,  die 
von  dort  her  nicht  stammen  können.  Die  vorhandenen  oder  nur  zu  er- 
schliessenden  Vorlagen  der  späteren  Ausläufer  sind  untereinander  weiter 
zu  vergleichen  und  ihre  Verwandtschaftsverhältnisse  nach  Möglichkeit  fest- 
zustellen, bis  ein  genealogischer  Zusammenhang  der  vorliegenden  Texte 
erkannt  ist,  aus  dem  sich  ihre  Übereinstimmung  und  ihre  Divergenzen  er- 
klären lassen.  Ist  in  einer  Handschrift  das  Original  oder  dessen  treue 
Wiedergabe  erkannt,    so  kommen  alle  übrigen  daneben  höchstens  insofern 


druckten  Gesamtausgabe  seiner  Gedichte  zahlreiche  Änderungen  an  ihnen  vollzogen,  die 
heute  nicht  von  allen  gebilhgt  werden,  P.  Corneille  in  den  späteren  Drucken  seiner 
Stücke  auf  tadelnde  Äusserungen  anderer  fast  ängstlich  Rücksicht  genommen,  V.  Hugo  von 
den  Gedichten  seiner  ersten  Sammlung,  Odcs  et  Ballades,  manche  fallen  lassen,  andere  stark 
verändert.  Zeiten,  die  eine  berufsmässige  Kritik  noch  nicht  kennen,  welche  derartiges  ver- 
langen und  herbeiführen  könnte,  haben  an  dem  unmittelbaren  persönlichen  Verkehr  des 
singenden  oder  vorlesenden  Verfassers  mit  seinem  Publikum  etwas  vielleicht  nicht  in  jeder 
Hinsicht  mit  jener  Gleichwertiges,  aber  etwas,  das  sich  in  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Richtung  ohne  Zweifel  eher  mehr  als  weniger  wirksam  erwiesen  hat  denn  jene. 
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in  Betracht  als  sie  einzelne  Irrtümer  des  Originals  von  sich  aus  berichtigt 
haben  können,  die  sonst  die  Kritik  berichtigen  müsste.  Ist  dem  aber  nicht 
so,  so  ist  das  Original  aus  dem  zu  bilden,  wofür  seine  nächsten  Ausflüsse 
gemeinsam  zeugen;  bezüglich  dessen  aber,  was  bloss  durch  einzelne  bezeugt 
ist,  bleibt  nur  übrig,  zu  prüfen,  auf  welcher  Seite  im  ganzen  in  den  wich- 
tigsten Punkten  (Inhalt  und  Stil  der  Rede)  die  treuere  Überlieferung  liege, 
und  aus  dem  hier  Gebotenen  den  Text  zu  gestalten,  sollte  man  auch  ge- 
nötigt sein,  den  mundartlichen  Charakter,  die  der  Zeit  entsprechende 
grammatische  Form  aus  eigener  Kenntnis  dazu  zu  tun.  Dabei  kann  aber 
die  im  ganzen  weniger  vertrauenswürdige  Überlieferung,  wo  die  bessere 
Befriedigendes  nicht  gewährt,  immer  noch  von  Nutzen  sein,  kann  in  ein- 
zelnen Fällen  das  Echte  bewahrt  haben  oder  neben  die  bessere  gehalten 
das  Auffinden  der  richtigen  Lesart  erleichtern.  Dass  alles  Erwägen  bis- 
weilen nicht  dazu  gelangt  eine  sichere  Einsicht  in  die  Entstehung  des 
Überlieferten  und  damit  einen  festen  Boden  für  die  Texteskonstitution  zu 
gewinnen,  hat  man  freilich  mehr  als  einmal  erfahren.  Arbeiten  der  eben 
besprochenen  Art  sind  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  vor- 
zugsweise an  altfranzösischen  und  an  provenzalischen  Texten  vollzogen; 
der  Gang  der  Untersuchung  ist  in  lehrreicher  Weise  in  den  bereits  ange- 
führten Ausgaben  von  G.  Paris,  Mall,  Foerster,  an  einem  freilich  viel  zu 
kurzen  Textstück  aus  22  Handschriften  von  P.  Meyer  (Romania  XVIII) 
dargelegt;  an  Trobadordichtungen  haben  Stimming,  Canello  ähnliches  unter- 
nommen. Manche  ältere  Herausgeber  haben  aus  der  Mehrzahl  ihnen  etwa 
vorliegender  Handschriften  willkürlich  bald  die  bald  jene  nach  Massgabe 
des  eigenen  Geschmacks  bevorzugt,  oder  eine  zur  Grundlage  genommen 
und  andere  nur  für  einzelne  Stellen  zu  Rate  gezogen,  wo  jene  Annehm- 
bares nicht  zu  bieten  schien.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  zu  der  Über- 
lieferung, wie  wir  sie  bisher  kennen  gelernt  haben,  die  fragmentarische 
kommen  kann,  die  in  alten  Citaten  gegeben  ist,  wie  wir  sie  etwa  von 
Crestien  bei  seinen  Nachahmern,  von  Trobadors  bei  Matfre  Ermengau 
und  bei  den  alten  Grammatikern  finden,  und  die  indirekte,  welche  in  aus- 
ländischen Nachbildungen  liegt,  wie  wir  deren  von  französischen  Werken 
aus  Deutschland,  England,  Skandinavien,  Italien,  Spanien  besitzen. 

Auch  bei  grösster  Mannigfaltigkeit  des  Überlieferten  bleibt  für  manche 
Stellen  die  Kritik  darauf  angewiesen  als  Richtiges  hinzustellen,  worauf  Ver- 
mutung, Konjektur  geführt  hat;  wieviel  mehr  da,  wo  nur  eine,  vielleicht 
eine  sehr  fehlerhafte  Handschrift  zu  Gebote  steht.  Auf  Grund  klarer  Ein- 
sicht in  das  Ganze  des  Werkes,  scharfen  Erfassens  des  Zusammenhangs, 
sicherer  Kenntnis  der  Grammatik,  ausreichender  Vertrautheit  mit  dem 
Sprachschatz  gelingt  es  in  der  Tat  oft  ein  störendes  Wort  so  zu  ersetzen, 
eine  durch  Nachlässigkeit  des  Schreibers  oder  nachträgliche  Schädigung 
des  Buches  verschuldete  Lücke  so  auszufüllen,  einen  sinnlosen  Satz  durch 
Umstellung  oder  Tilgung  oder  Einschaltung,  ein  in  seiner  Gedankenfolge 
unverständliches  Lied  durch  andere  Ordnung  der  Strophen  so  umzuwandeln, 
dass  nichts  mehr  stört.  Vollends  überzeugen  wird,  was  zur  Rechtfertigung 
eines  Vorschlages  vorgebracht  wird,  wenn  dafür  auch  der  Umstand  spricht, 
dass  aus  dem  Vermuteten  leichter  als  aus  anderem  etwa  Denkbaren  das 
anstössige  Überlieferte  entstehen  konnte.  An  Beispielen  trefflicher  Kon- 
jekturen fehlt  es  nicht;  gleich  wenig  aber  würde  man  in  Verlegenheit  sein, 
Fälle  anzuführen,  wo  ohne  Not  die  Überlieferung  preisgegeben,  oder  Un- 
haltbares mit  nicht  minder  Unhaltbarem  vertauscht  worden  ist. 

4.  Es  kann  endlich  in  Frage  kommen,  ob  ein  als  scheinbare  Einheit 
entgegentretendes  Werk   nicht    etwa   Elemente   verschiedenen    Ursprungs, 
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die  teilweise  oder  sämtlich  zuvor  gesondert  bestanden,  in  sich  vereinige, 
ob  nicht  einzelnes  als  ursprünglich  fremd  auszuscheiden  sei,  hinwieder  ob 
nicht  etwas,  das  uns  als  Gesondertes  vorliegt,  vielleicht  der  willkürlich  aus- 
geschiedene Teil  eines  grösseren  Ganzen  sei.  In  welchem  Masse  etwa  die 
verschiedenen  «Branchen»  einer  Chanso7i  de  geste,  die  man  in  Handschriften 
vereinigt  findet  oder  aus  Handschriften  zu  einem  Ganzen  vereinigen  kann, 
von  Anfang  an  als  zusammengehörige  Teile  und  durch  einen  und  denselben 
ausgeführt  seien,  oder  aber  zur  Einheit  der  Stoö"  zwar  im  Bewusstsein  des 
Volkes  zusammengefasst  gewesen,  die  Ausführung  der  Teile  aber  das  Werk 
verschiedener  Zeiten  und  Personen  sei,  ist  in  jedem  Falle  besonders  zu 
untersuchen;  die  entsprechende  Frage  bezüglich  der  stofflich  zusammen- 
gehörenden spanischen  Romanzen  desgleichen.  Dass  aus  dem  Alexius- 
leben  in  fünfzeiligen  Strophen  durch  spätere  Erweiterung  eine  Dichtung 
in  assonierenden  «Laissen»  geworden  ist,  bezweifelt,  da  das  ältere  Werk 
neben  dem  jüngeren  vorliegt,  keiner;  in  anderen  Fällen  kann  gleiches  sich 
zugetragen  haben,  die  Kritik  aber  darauf  angewiesen  sein,  aus  Stil-  und 
Sprachverschiedenheiten  die  Verschiedenheit  des  Ursprungs  zusammen- 
gefüp-ter  Elemente  erst  zu  erweisen.  Die  altfranzösischen  Proverbe  au  Vilain 
liegen  in  verschiedenen  Fassungen  vor,  die  nach  dem  Umfange  des  Ganzen 
und  nach  dem  Wortlaute  der  Strophen  stark  auseinander  gehen;  ist  ur- 
sprünglich nur  so  viel  dagewesen,  als  sie  alle  gemein  haben,  an  diesen 
Kern  hier  so,  dort  anders  Fremdes  angesetzt  worden?  oder  ist  der  Ge- 
samtbestand an  Strophen,  die  nach  dem  nämlichen  einfachen  Muster  aus- 
geführt, unter  sich  zusammenhangslos  aus  den  zahlreichen  Handschriften 
zusammenzubringen  sind,  als  ursprüngliches  Werk  anzusehen,  das  ungleich- 
massig  verstümmelt  hier  und  dort  sich  erhalten  hätte?  oder  welches  ist 
sonst  der  mögliche  Sachverhalt,  der  die  vorliegenden  Tatsachen  am  ein- 
leuchtendsten erklärt?  (vgl.  über  die  Entstehung  des  Evangile  aus  fem??ies 
die  Darlegungen  von  Mall  und  von  Constans  in  Gröbers  Zeitschrift  Bd.  i 
und  8).  Die  vatikanische  Handschrift  giebt  von  Crestiens  Chevalier  au  lyon 
eine  namentlich  auch  durch  das  Nichtvorhandensein  gewisser  keinesfalls 
unentbehrlicher  längerer  Stellen  sich  unterscheidende  Redaktion.  Ist  sie 
hierin  vertrauenswürdig?  sind  jene  Stellen  Zutaten  späterer  Bearbeiter,  oder 
sind  sie  des  Dichters  Werk  und  durch  einen  Schreiber  beseitigt,  dessen 
Geschmacke  die  Redseligkeit  Crestiens  nicht  entsprach?^  Wenn  der  Dichter 
des  moralisierten  Ovid  zwei  ovidische  Erzählungen,  statt  sie  selbst  zu  über- 
setzen, in  vorgefundenen  französischen  Fassungen  seinem  Werke  einver- 
leibte, so  bekannte  er  sich  wenigstens  dazu  (s.  Romania  XIII  400);  der 
Verfasser  des  Me'nagier  de  Paris  lehnt  die  Ehre  ab,  der  Urheber  des  Ge- 
dichts zu  sein,  das  den  Anfang  des  zweiten  x\bschnitts  bildet,  und  nennt 
den  seligen  Jehan  Bruyant  als  den,  dem  man  das  ganze  erste  Kapitel  zu- 
zuschreiben habe.  Aber  Jehan  le  Marcheant  hat  beträchtliche  Stücke  seiner 
Legenden  von  der  Mutter  Gottes  zu  Chartres  dem  Gautier  de  Coincy  ent- 
nommen (s.  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf.  N.  F.  III  417)  und  hat  es  darauf 
ankommen  lassen,  ob  jemand  des  Diebstahls  gewahr  werde,  der  noch  dazu 
durch  die  Verlegung  der  erzählten  Wunder  nach  Chartres  ein  Raub  auch 
an  Soissons  wurde;  demselben  Autor  (Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  VI  341)  ent- 
nimmt die  Blastenge  des  Fe7nmes  eine  längere  Stelle;  der  Erzähler  des 
Fablel  de  Guillaume  au  faucon  (bei  Barbazan  und  Meon  IV  409,  Mon- 
taiglon  II  94)  borgt  stillschweigend  die  Schilderung  der  Schönen  aus  dem 
Conte  dou  graal  2987  ff.,    und  Pietro  da  Barsegape  hat  längere  Stellen  aus 


1  S.  darüber  Foerster  z.  Z.  693. 
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dem  Buche  des  UgU(;'on  da  Lodi  in  seine  Reimerei  aufgenommen  (s.  Kellers 
Ausgabe  der  Reimpredigt,  Frauenfeld  1901,  S.  7)  und  kein  Wort  davon 
gesagt,  dass  er  sich  mit  fremden  Federn  schmücke.  Wie  oft  kann  der- 
gleichen geschehen  sein,  ohne  dass  es  bis  jet/t  nachgewiesen  ist!  Wenn 
die  Fortsetzer  zweier  von  Crestien  angefangenen  Werke  oder  der  des 
Romans  von  der  Rose  oder  der  des  Romans  von  Judas  Makkabäus  sich 
genannt  und  die  Stellen  bezeichnet  haben,  wo  sie  die  Vorgänger  ablösen, 
so  ist  anderwärts  bei  ähnlichen  Umständen  gleiches  nicht  geschehen,  und 
nicht  jedesmal  ist  die  Zweiheit  der  Verfasser  so  unwiderleglich  nachzu- 
weisen, wie  es  durch  P.  Meyer  für  die  Reimchronik  vom  Albigenserkriege 
geschehen  ist.  Als  gesondertes  Werk  eines  Unbekannten  steht  in  einer 
Handschrift  und  ist  als  solches  gedruckt  (in  Herrigs  Archiv  Bd.  64  S.  167) 
ein  Stück,  das  man  als  Bestandteil  des  Chastiement  des  Dames  von  Robert 
de  Blois  längst  gedruckt  lesen  konnte;  und  diese  Unterweisung  selbst  ist 
ja  hinwieder  nur  ein  aus  dem  grösseren  Werke  des  Dichters  ausgelöstes 
Kapitel.  Hier  ist  auch  der  Kritik  der  Sammlungen  noch  zu  erwähnen, 
als  einer  Tätigkeit,  deren  Erträgnisse,  an  sich  schon  von  hoher  Bedeutung, 
durch  die  Dienste,  die  sie  oft  der  Textkritik  leisten,  doppelt  wichtig  werden. 
Durch  sie  erfahren  wir,  von  welchen  Gesichtspunkten  aus  man  die  Wahl, 
die  Anordnung  des  in  Bücher  zu  Vereinigenden  vollzog,  wie  einzelne  Samm- 
lungen zustande  gekommen  und  wie  sie  unter  einander  verwandt  sind, 
wovon  dann  wieder  die  Beantwortung  der  Frage  abhängt,  ob  die  in  ihnen 
etwa  gegebenen  Attributionen  Beachtung  verdienen.  Es  kommt  diese  Art 
der  Forschung  gar  nicht  bloss  für  die  handschriftlichen  Sammlungen  in  An- 
wendung (für  die  durch  Gröber,  Caix,  Schwan  und  andere  Dankeswertes 
geleistet  ist),  sondern  ebenso  für  gedruckte,  die  oft  sehr  Verschiedenartiges 
unter  einem  Titel  und  ohne  hinreichende  Auskunft  über  den  Ursprung 
des  Einzelnen  zusammenbringen,  oder  auch,  während  sie  tatsächlich,  wie 
z.  B.  was  früher  unter  dem  Namen  des  Olivier  Basselin  ging,  Sammlungen 
buntester  Zusammensetzung  sind,  sich  doch  als  Sammlungen  der  Werke 
eines  einzigen  geben.  Es  sei  hier  der  sehr  verdienstlichen  Charakteristik 
der  spanischen  Romanceros  durch  F.  Wolf  gedacht. 


IL   LITTERARHISTORISCHE  KRITIK. 

J^ 

mx^htn  in  der  Einleitung  dieses  Abschnittes  ist  gewagt  worden  die  ausser- 

^'  ordentliche  Fülle  von  Aufgaben,  die  die  litterarhistorische  Kritik 
sich  zu  stellen  haben  kann,  in  die  eine  Frage  zusammen  zu  fassen:  Worüber 
sagen  die  einzelnen  Denkmäler  aus,  wofür  dürfen  und  sollen  sie  als  Zeug- 
nisse dienen?  Hier  haben  wir  die  Arten  von  Untersuchungen  gesondert 
zu  betrachten,  die  von  der  Kritik  anzustellen  sind. 

i.  Von  hoher  Bedeutung  ist  vor  allem  die  Zeit,  über  die  das  Denkmal 
aussagt;  handelt  es  sich  doch  darum  von  dem  in  der  Zeit  verlaufenden, 
sich  wandelnden  geistigen  Leben  der  Völker  eine  Anschauung  zu  erlangen, 
zu  welchem  Ende  den  einzelnen  litterarischen  Tatsachen  ihre  Stellung  in 
der  zusammenhängenden  Folge  anzuweisen  unerlässlich  ist,  unerlässlich  für 
die  Erkenntnis  der  Entwicklung  der  Sprache  in  Lautbestand,  Formen,  Satz- 
bau, Ausdrucksvermögen,  und  nicht  minder  für  die  Einsicht  in  das  Auf- 
tauchen, Walten,  Zurücktreten  herrschender  Ideen  und  Bestrebungen. 
Nicht  immer,  für  die  älteren  Zeiten  (sofern  es  sich  nicht  um  Urkunden 
im  engeren  Sinne  handelt)    sogar  selten,    sind  die  Denkmäler  ausdrücklich 
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datiert^.  Sind  sie  es  nicht,  so  ist  für  die  Zeit  ihres  Heraustretens  unter 
die  Zeitgenossen  bisweilen  in  der  Datierung  einer  Niederschrift,  später  in 
der  des  Druckes  eine  Grenze  gegeben,  nach  welcher  die  erste  Veröffent- 
Hchung  nicht  stattgehabt  haben  kann  (nur  dass  freilich  oft  genug  Drucke 
absichtlich  falsch  datiert  worden  sind).  Fehlt  auch  diese  Datierung,  so 
kann  bei  Handschriften  paläographische  Kenntnis,  bei  alten  Drucken  oft 
die  Vergleichung  mit  anderen  aus  derselben  Werkstätte  hervorgegangenen 
Arbeiten  zu  Zeitbestimmungen  führen,  die  glaubwürdig  sind,  aber  freilich 
immer  einen  etwas  weiteren  Spielraum  lassen  müssen.  Nicht  anders  ver- 
hält es  sich  mit  denen,  welche  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  Sprache 
stützen  oder  auf  den  stilistischen  Charakter  des  Denkmals  oder  auf  Eigen- 
tümlichkeiten des  Versbaus  oder  der  Bindung  der  Versschlüsse  durch  Gleich- 
klang "^,  bezüglich  welcher  Dinge  noch  das  besondere  im  Auge  zu  behalten 
ist,  dass  Umarbeitung  einer  früheren  Vorlage  im  Sinne  späterer  Zeit 
Mischungsverhältnisse  herbeigeführt  haben  kann,  die  für  ältere  und  für 
jüngere  Entstehung  gleichzeitig  zeugen.  Auf  Grund  bereits  gewonnener 
ausgedehnter  Kenntnis  der  in  bestimmten  Zeiten  herrschenden  Gedanken, 
Geistesrichtungen,  Lebensgewohnheiten  kann  in  anderen  Fällen  wieder  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Entstehung  eines  Denkmals  als  nur  in  der 
einen  oder  der  anderen  Periode  annehmbar  bezeichnet  werden^.  Hin- 
wieder sind  bisweilen  in  Hinweisungen  eines  Textes  auf  chronologisch  be- 
stimmte geschichtliche  Tatsachen  oder  in  unverkennbaren  Bezugnahmen 
auf  andere  litterarische  Denkmäler  bekannter  Entstehungszeit  Merkmale 
gegeben,  die  verhindern,  ihn  über  gewisse  Zeitpunkte  hinauf  zu  rücken ^ 
sowie  andererseits  das  Schweigen  eines  Textes  über  Begebenheiten,  die  in 
ihm  Erwähnung  finden  mussten,  wofern  sie  seinem  Entstehen  vorangingen, 
oder  Hinweisungen  auf  ihn  oder  auf  die  Person  seines  Urhebers,  die  sich 
in  anderen  Texten  von  feststehender  Ursprungszeit  finden  können,  manchmal 
in  erwünschter  Weise  einen  Punkt  angeben,  über  den  hinaus  in  der  Rich- 
tung nach  der  Gegenwart  unsere  Vermutungen  sich  nicht  bewegen  dürfen. 
Widmungen  an  hochstehende  Personen,  deren  Lebenslauf  einigermassen 
bekannt  ist,  von  deren  Taten  und  Würden  der  Huldigende  wenigstens 
das  zumeist  Ehre  Bringende   zu   erwähnen   pflegt,   haben   bei  Bestimmung 

1  So   sind   es    durch   die  Verfasser   selbst    etwa  De  David  li  prophecie  in  Zeitschr. 
f.rom.Phil.^TK.    229    (vpm  Jahr  1180)   oder    Matfre   Ermengauts   Breviari  d'amors  zu 

Anfang  (begonnen  am  ersten  Frühlingstag  1288),  die  einzelnen  Stücke  des  Guiraut  Riquier 
und  anderes. 

2  Dass  im  allgemeinen  Bindung  der  Versenden  durch  Assonanz  altertümlicher  sei 
als  die  durch  Reim,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  doch  hat  Gautier,  Les  £popees  franf.  1"^ 
334  A.  I  die  Vermutung  geäussert,  in  einzelnen  Fällen  habe  man  noch  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert zur  Assonanz  gegriffen  um  den  Schein  höheren  Alters  hervorzubringen  (eb.  IV  ^  21). 
Ob  die  Sitte  die  Laissen  aus  Langzeilen  mit  einem  reim-  oder  assonanzfreien  sechssilbigen 
Verse  zu  schliessen  gegenüber  dem  Verfahren,  das  sich  solcher  Schlussverse  enthält,  eine 
Neuenmg  oder  einen  älteren  Brauch  bedeute,  ist  noch  nicht  entschieden  imd  wird  wohl  für 
jeden  einzelnen  Fall,  wo  das  nämliche  Gedicht  in  beiderlei  Fassung  vorliegt,  besonders  zu 
untersuchen  sein;  s.  Gautier  a.  a.  O.  und  dagegen  Nordfeit,  Etudes  sur  la  chanson  des 
Enfances  Vivien,  Stockholm  1891,  Vising,  Lit.  Bl.  1891,  305,  Cloetta  eb.  1901,  410, 
Schultz-Gora  in  Zeitschr.  f.  rotn.  Phil.  XXIV  370. 

3  Französische  Gedichte,  die  bei  eingehender  Beschreibung  von  Wappenschildern 
verweilen ,  die  Farben  der  einzelnen  Wappenstücke  genau  angeben ,  kennt  man  vor  dem 
Ende  des  13.  Jahrh.  nicht,  und  schon  darimi  wird  niemand  mehr  Jakemet  Sakeseps  Roman 
vom  Kastellan  von  Coucy  mit  dessen  Herausgeber  ins  Jahr  1220  setzen. 

^  Es  sei  an  den  einleuchtenden  Beweis  Armand  Gastes,  Olivier  Basse lin  et  le 
Vau  de  Vire,  Paris  1887,  dafür  erinnert,  dass  von  den  dem  Walkmüller  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert zugeschriebenen  Liedern  wenigstens  die  ihm  nicht  zugehören  können ,  in  welchen 
sich  Anspiehmgen  auf  viel  spätere  geschichtliche  Vorgänge,  Anklänge  an  Desperiers, 
Ronsard  u.  dgl.  finden. 
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der  Entstehungszeit  oft  willkommene  Dienste  geleistet.  So  für  Werke 
Crestiens  von  Troies,  Gautiers  von  Arras,  Girarts  von  Amiens  und  für 
manche  andere. 

2.  Die  Frage  nach  dem  Orte  der  Entstehung  kommt  zunächst  in 
dem  Sinne  hier  in  Betracht,  dass  sie  den  nationalen  oder  auch  landschaft- 
lichen Kreis  ermitteln  will,  für  dessen  geistiges  Leben  und  Sprachgeschichte 
ein  Denkmal  für  uns  ein  Zeugnis  sein  darf.  Die  Antwort  wird  durch  seine 
Sprache  nicht  immer  so  ohne  weiteres  gegeben,  und  würde  es  auch  dann 
nicht,  wenn  wir  von  dem  Sprachstande  jeder  Landschaft  zu  jeder  Zeit  die 
Kenntnis  bereits  besässen,  um  die  wir  uns  noch  lange  werden  zu  bemühen 
haben.  Einmal  vollzieht  sich  bei  allem  litterarischen  Gebrauche  des  ge- 
sprochenen Mutteridioms  eine  Annäherung  an  umliegende  Idiome,  läge 
diese  auch  nur  im  Meiden  dessen,  was  ausserhalb  der  engsten  Umgebung 
des  Schreibenden  als  fremdartig  berühren  müsste,  eine  Annäherung,  die 
aber  bei  verschiedenen  Individuen  in  ungleicher  Weise  sich  vollziehen  kann; 
andererseits  giebt  es  keine  litterarische  Tätigkeit  ohne  litterarischen  Verkehr, 
ohne  Austausch  der  Erzeugnisse,  also  auch  Angleichung  der  Sprache,  welche 
Angleichung  wiederum  innerhalb  eines  und  desselben  Kreises  in  wech- 
selndem Masse  und  ungleicher  Richtung  statthaben  kann,  dergestalt,  dass 
mit  der  Zugehörigkeit  zu  ihm  Übereinstimmung  der  litterarisch  werwendeten 
Sprache  nicht  notwendig  verbunden  ist.  Von  der  ferneren  Mischung  sprach- 
licher Besonderheiten,  die  durch  Vervielfältigung  eines  Werkes  seitens  anders 
sprechender  Schreiber  herbeigeführt  werden  kann,  ist  bereits  die  Rede 
gewesen.  Es  kann  ja  aber  auch  der  Urheber  eines  Textes  sich  von  vorn- 
herein seines  Idioms  mit  Bewusstsein  völlig  entschlagen,  sei  es  um  sich 
einer  litterarisch  alleinherrschend  gewordenen  Kunstsprache  seines  Landes 
zu  bedienen,  wie  dies  von  den  provenzalischen  Trobadors  gilt,  sei  es  um 
zu  einer  völlig  fremden  zu  greifen,  weil  die  ihrer  sich  bedienende  Litteratur 
ihm  Lehrmeisterin  beim  eigenen  Schaffen  gewesen  ist,  ihn  mit  jener  so 
vertraut  gemacht  hat,  dass  sie  ihm  für  gelegentliche  Versuche  ein  bequemes, 
ja  dass  möglicherweise  keine  andere  ihm  ein  gleich  bequemes  Ausdrucks- 
mittel für  künstlerische  Arbeit  ist,  oder  weil  er  in  ihr  zu  einem  grösseren 
Kreis  reden  zu  können  hofft,  oder  weil  vorübergehender  oder  dauernder 
Aufenthalt  im  fremden  Lande  ihn  dazu  veranlasst.  So  sind  Italiener  unter 
die  provenzalischen  Trobadors  gegangen  oder  haben  französische  Prosa 
geschrieben,  haben  spanische  Könige  sich  am  portugiesischen  Minnesang 
beteiligt,  hat  Gil  Vicente  neben  seinen  portugiesischen  auch  zahlreiche 
spanische  Stücke  geschrieben.  Mit  den  letztgenannten  vier  Vorkommnissen 
haben  sich  beschäftigt  Schultz -Gora  in  Gröbers  Zeitschrift  VII  177  ff., 
A.  Bartoli  im  dritten  Bande  seiner  Geschichte  der  italienischen  Litteratur 
1 1  ff.,  Diez,  Über  die  erste  portugiesische  Kunst-  und  Hofpoesie,  S.  6,  14, 
105,  F.  Wolf,  Studien  zur  Geschichte  der  spanischen  und  portugiesischen 
Litteratur  S.  593. 

Würde  so  die  blosse  Betrachtung  der  Sprache  in  vielen  Fällen  zu 
einer  falschen  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Heimat  eines  Textes  führen 
können,  und  giebt  sie  in  zahlreichen  anderen  eine  zwar  richtige,  aber  nicht 
so  bestimmte,  wie  zu  wünschen  wäre^,   so  hat  sie  doch  oft  recht  wichtige 


^  Trotz  allen  Bemühungen,  die  Diez,  Marchot,  Meyer-Lübke,  Stürzinger, 
Baist  darauf  verwandt  haben,  die  Herkunft  der  Kasseler  und  die  der  Wiener  Glossen  zu 
bestimmen,  ist  darüber  doch  noch  recht  wenig  Sicheres  gewonnen.  Rätsel,  deren  Lösung 
von  der  Mundartengeographie  schwerhch  zu  erwarten  ist,  geben  die  Stücke  I  28,  II  13 
in  Bartschs  Romanzen  und  Pastourellen  auf;  s.  darüber  Jeanroy,  Origines  de  la  poe'sie 
lyrique  en  France ,    1889,  S.  19. 
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Aufschlüsse  gewährt,  wo  wenig  andere  Auskunftsmittel  zu  Gebote  standen, 
wie  z.  B.  in  Bezug  auf  provenzalisch  scheinende  Texte,  die  sich  als  alt- 
französische unter  provenzalischer  Tünche  erwiesen,  in  Bezug  auf  franco- 
italienische,  die  man  etwa  mit  französischen,  in  schonungsloser  italienischer 
Niederschrift  erhaltenen  hätte  vermengen  können,  in  Bezug  auf  Erzeugnisse 
von  Grenzgebieten,  wie  das  Alexanderfragment,  der  Girart  de  Roussillon. 
Zum  Glück  ist  der  Entscheid  über  die  Gegend  der  Herkunft  nur  in  einem 
kleinen  Teil  der  Fälle  überhaupt  zweifelhaft  und  kann  auch  da  auf  Grund 
anderer  als  bloss  sprachgeographischer  Tatsachen  gefällt  werden.  Direkte 
Aussagen  des  Textes  selbst  oder  glaubwürdiger  Zeugen,  Erwägung  des 
Interesses,  das  die  Abfassung  für  eine  oder  eine  andere  Gegend  haben 
konnte,  Prüfung  der  Bekanntschaft  mit  Orten  und  Personen,  die  sich  bei 
dem  Verfasser  erkennen  lässt,  der  Zuneigung  oder  der  Abneigung,  die  er 
für  Völkerschaften  und  Personen  verrät,  können  oft  zu  Ergebnissen  von 
hoher  Wahrscheinlichkeit  oder  gänzlicher  Sicherheit  führen. 

3.  Ein  Denkmal  zeugt  aber  nicht  bloss  für  eine  Zeit,  einen  Ort, 
sondern  auch  für  eine  Person,  welche  möglicherweise  recht  alleinstehend 
inmitten  ihrer  Umgebung,  vielleicht  als  später  Vertreter  vergangener  Zu- 
stände, vielleicht  als  Anbahner  künftiger  Anschauungen,  möglicherweise  in 
besonderem  Glänze  die  ihre  Zeit  erfüllenden  Bestrebungen  darstellend,  die 
Blicke  auf  sich  zieht,  eine  Person  von  besonderer  Bedeutsamkeit  für  die 
Geschichte;  vielleicht  aber  auch  eine  Person,  die  nur  wiederholt,  nur  weiter 
getragen  hat  wie  viele  andere  neben  ihr,  immer  doch  insofern  eine  indivi- 
duelle Wirksamkeit  geübt  hat,  als  gerade  ihrem  Eingreifen  das  Denkmal 
sein  Dasein  verdankt.  Welches  Individuum  ist  es,  für  welches  das  Denk- 
mal zeugt?  fragen  wir  also  weiter.  Ein  blosser  Name,  der  uns  darauf  zur 
Antwort  gegeben  wird,  ist  zunächst  noch  wenig;  und  ob  wir  den  Urheber 
eines  Werkes  völlig  anonym  bleiben  lassen  oder  ihn  mit  einem  glaubhaft 
überlieferten  Namen  bezeichnen,  macht  an  sich  kaum  einen  Unterschied^. 
Doch  sind  schon  spärliche  Zusätze  zum  blossen  Personennamen,  wenn  sie 
die  Heimat,  die  Gesellschaftsklasse,  den  Beruf,  die  Familie  erkennen  lassen, 
von  grossem  Wert.  Ob  wir  es  mit  dem  Werke  eines  Geistlichen  oder 
eines  Laien,  eines  Kriegers  oder  eines  Beamten,  eines  Fürsten  oder  eines 
Fahrenden,  eines  Gelehrten  oder  eines  Handwerkers  zu  tun  haben,  davon 
hängt  grossenteils  die  Bedeutung  des  Zeugnisses  ab,  das  in  dem  Denkmal 
für  uns  liegen  soll.  Wenn  fürstliche  Personen  sich  selbst  tätig  an  der  Pflege 
lyrischer  Kunst  beteiligen,  so  weist  dies  auf  eine  ganz  andere  Schätzung 
dieser  hin,  als  wenn  sie  nur  beim  Bürgerstande  eine  Stätte  findet;  die 
grosse  Zahl  dichtender  Frauen  in  dem  Italien  des  16.  Jahrhunderts  ist  für 
das  geistige  Leben  der  Periode  in  hohem  Masse  bezeichnend,  nicht  minder 
die  litterarische  Tätigkeit  im  Kriegsdienst  stehender  Spanier  um  die  näm- 
liche Zeit;  gelehrte  Studien  im  öffentlichen  Leben  stehender  Laien  charakte- 
risieren eine  Periode  anders  als  diejenigen  von  der  Welt  geschiedener 
Mönche.  Wichtig  wird  der  glaubwürdig  bezeugte  Name  eines  Verfassers 
aber  auch  dann,  wenn  er  möglich  macht,  eine  Mehrzahl  von  Denkmälern 
auf  gleichen  Ursprung  zurückzuführen,  die  ganze  Fülle  schöpferischen  Ver- 
mögens zu  übersehen,  die  einem  einzigen  Geiste  verliehen  war,  oder  wenn 


1  Croyez-vous  donc  avoir  heaticoup  relevc  teile  e'pope'e  nationale  parcc  que  vous 
aurez  de'couvert  le  noni  du  chetif  individii  qui  l'a  re'digee?  Que  me  fait  cet  komme  qui 
vient  se  placer  entre  Vhum,anite  et  m,oi?  Que  m'importcnt  les  syllabes  insignifiantes 
de  son  nom.?  Ce  nom  lui-meme  est  un  m-ensonge ;  ce  n'est  pas  lui\  c'est  la  ization,  c'est 
l'hum-anite'  travaillant  ä  un  point  du  tetnps  et  de  l'espace,  qui  est  le  veritahle  atiteur^ 
Renan,  L'aveizir  de  la  science,  S.  194. 
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wir  in  dem  Namen  einen  erkennen  dürfen,  den  in  anderen  Denkmälern 
eine  anders  als  durch  litterarische  Tätigkeit  bekannte  Person  trägt,  deren 
Lebensumstände  genau  festzustellen  sind,  deren  Tun  und  Lassen,  Wirken 
und  Leiden  mit  ihrem  künstlerischen  Schaffen  in  Zusammenhang  steht,  Licht 
darauf  wirft  und  davon  empfängt.  In  derartigen  Phallen  —  und  ihre  Zahl 
wird  immer  grösser,  je  näher  der  Gegenwart  die  Denkmäler  stehen  — 
gehen  die  auf  die  Person  bezüglichen  Fragen  immer  mehr  auf  Einzelnes, 
richten  sich  auf  die  Stelle,  die  dem  einzelnen  Werke  in  der  Reihe  der 
übrigen  anzuweisen,  auf  den  Lebensabschnitt,  in  dem  es  entstanden  sei, 
auf  die  äusseren  Umstände,  die  Begebenheiten,  die  darin  ihre  Spur  hinter- 
lassen haben  können;  und  es  wird  versucht,  innerhalb  einer  umfassenden 
Entwicklung  die  besondere  des  Individuums  zu  erkennen. 

Noch  verschiedener  als  die  in  den  einzelnen  Fällen  zu  lösenden 
Aufgaben  sind  die  hierfür  zur  Verfügung  stehenden  Mittel.  Die  meisten 
Chansons  de  geste,  die  älteren  spanischen  Romanzen,  fast  alles  was  als  Volks- 
lied bezeichnet  wird,  ist  ohne  Verfassernamen  überliefert  und  muss  doch 
am  Ende,  wie  gross  der  Anteil  des  gesamten  Volkes  an  der  Ausbildung 
des  Stoffes,  an  der  Darstellungsform  sein  mag,  durch  eine  bestimmte  Person 
die  Fassung  erhalten  haben,  in  der  es  vorliegt.  Aber  auch  von  Kunst- 
dichtung, geschichtlicher  Prosa  und  anderem  ist  oft  der  Verfasser  unbekannt', 
oder  verschiedene  Niederschriften  weisen  das  nämliche  Werk  verschiedenen 
Urhebern  zu,  wie  das  für  die  einzelnen  Stücke  der  alten  Liederbücher  leider 
sehr  oft  der  Fall  ist.  Manches  hat  zeitweise  als  herrenloses  Gut  Verbreitung 
gefunden  und  ist  später  auf  gewisse  Eigentümlichkeiten  hin  einem  Verfasser 
zugeschrieben,  mit  dessen  wirklichen  Werken  es  doch  vielleicht  nur  sehr 
oberflächliche  Verwandtschaft  zeigt.  Anderwärts  sind  verschiedene  Werke 
glaubwürdig  unter  einen  einzigen  Namen  gestellt,  der  doch  von  mehreren 
Personen  getragen  sein  kann,  wie  denn  verschiedene  altfranzösische  Dich- 
tungen unter  dem  Namen  Thomas  überliefert  sind,  andere  sich  als  Werke 
eines  Simon  geben,  ohne  dass  auch  nur  möglich  ist,  sie  je  einem  Verfasser 
zuzuschreiben  (s.  darüber  Söderhjelm  in  Romania  XV  575  und  P.  Meyer 
eb.  XVI  7  und  Notices  et  Extraits  XXXIII  i  S.  83),  und  die  Gleichheit 
des  Verfassernamens  Raoul  über  die  Einheit  der  Person  mit  Raoul  de 
Houdenc  noch  manchem  Zweifel  Raum  lässt.  Auch  der  Hinzutritt  einer 
Heimatangabe  zu  dem  Namen  des  Verfassers  fördert  manchmal  wenig, 
wenngleich  solche  Zusätze  vor  der  Vermengung  gleichnamiger  Personen 
bewahren  können.  Denn  auch  Ortsnamen  sind  oftmals  mehrdeutig,  wie 
Bezaudun,  Conde,  Houdenc,  Tours  u.  a.;    und  da  der  Ursprungsort  eines 


^  Dass  Verfasser  ihre  Namen  im  Werke  selbst  anbringen,  ist  in  älterer  Zeit  noch 
ziemHch  selten.  Von  den  Trobadors  tun  es  sehr  oft  Arnaut  Daniel,  Raimon  von  Miraval, 
sei  es  um  die  Anerkennung  ihrer  Kunst  für  ihre  Person  zu  sichern,  sei  es  um  Gönnerinnen 
oder  Gönnern  deutHch  zu  erkennen  zu  geben,  wer  Huld  oder  Lohn  durch  die  Dichtung  zu 
gewinnen  hoffe.  Der  Verfasser  der  Commedia  war  den  Zeit-  und  Heimatgenossen  durch 
die  Unterredung  mit  seinem  Ahnherrn  und  durch  den  Hinweis  auf  die  Zertrümmerung  des 
Taufbeckens  (Parad.  XV  und  Inf.  XIX)  hinlänglich  kenntlich;  dass  er  Purg.  XXX  55  seinen 
Namen  anbringt,  glaubt  er  entschuldigen  zu  sollen.  In  sehr  vielen  Fällen  werden  Leser 
oder  Hörer  um  eine  Fürbitte  bei  Gott  für  den  Verfasser  ersucht  und  führt  dies  zur  Nennung 
seines  Namens,  ein  Umstand,  auf  den  P.  Meyer  wiederholt  hingewiesen  hat,  Romania 
VIII  327,  XV  296,  XVI  6,  XXIX  27,  und  der  sich  in  der  Carite  des  Renclus  de  Mohens, 
Str.  242,  in  der  Complainte  des  Gille  le  Muisi  II  279  und  sonst  wiederholt.  Marie  de 
France  im  Epilogus  ihrer  Fabeln  würde  glauben  unrecht  zu  handeln,  wenn  sie  nicht  durch 
Nennung  ihres  Namens  sich  ihr  Eigentum  sicherte.  Joinville  giebt  seinem  Leben  Ludwigs  IX. 
ungezwungen  die  Form  eines  Sendschreibens  an  den  Kronprinzen ;  in  einem  Sendschreiben 
muss  er  sich  nennen,  und  mit  seinem  Namen  tritt  er  auch  für  die  Wahrheit  dessen  ein, 
was  er  als  Augenzeuge  berichtet. 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  22 
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Autors  schwerlich  neben  seinem  Personnamen  genannt  worden  sein  wird, 
so  lange  jener  unter  seinen  Heimatgenossen  lebte,  so  lehrt  er  nichts  über 
die  Umgebung,  in  der  er  seine  Tätigkeit  entfaltete,  über  Einflüsse,  die  auf  ihn 
wirken,  Gönner,  die  ihn  fördern  und  seines  Dichtens  Richtung  bestimmen 
mochten.  Ist  bei  jenen  jederzeit  anonym  gebliebenen  Denkmälern  volks- 
mässiger  Dichtung  kaum  von  irgend  welchem  späten  Forschen  Erfolg  zu 
hoffen,  so  kann,  wo  das  Werk  mehr  persönlichen  Charakter  trägt,  sorg- 
sames Beobachten,  Vergleichen,  Durchsuchen  gleichzeitiger  Denkmäler 
manchmal  zu  Ergebnissen  führen.  Übereinstimmung  in  Sprache,  Stil,  Vers- 
technik, Gedankenrichtung,  zwischen  einem  anonymen  und  anderen,  mit 
Sicherheit  einem  bekannten  Urheber  zuzuweisenden  Werken  kann  für  jenes 
gleichen  Ursprung  wahrscheinlich  machen.  Dass  in  der  Niederschrift  des 
französischen  Dauphins  Louis  erhaltene  sechzehn  Quatrains,  die  er  um 
1672  niederzuschreiben  bekommen  hatte,  von  seinem  damaligen  Lehrer 
Bossuet  herrühren,  hat  so  P.  Lehugeur  höchst  einleuchtend  zu  machen 
verstanden  (Rev.  pol.  et  litt.  29.  Nov.  1884)  —  und  doch  acht  Tage  darauf 
sie  als  lange  gedrucktes  Erzeugnis  Godeaus  bezeichnen  müssen^.  Ander- 
wärts kann  deutlich  hervortretende  Absicht,  insofern  sie  auf  jenseits  einer 
bloss  künstlerischen  Leistung  Liegendes  gerichtet  ist,  kann  Parteistellung 
in  politischen,  religiösen  Kämpfen,  die  sich  verrät,  kann  Vertrautheit  mit 
bestimmten  örtlichen  Verhältnissen,  Besitz  einer  besonderen  gelehrten 
Bildung,  kann  vertraute  Beziehung  zu  bekannten  Personen,  die  sich  kund 
giebt,  über  den  Verfasser  Aufschlüsse  gewähren,  die  wertvoller  sind  als  die 
grösste  Sicherheit  bezüglich  des  Namens  eines  Autors,  wofern  mit  diesem 
Namen  sich  keine  Vorstellungen  von  der  Besonderheit  seines  Trägers  ver- 
bniden.  In  manchen  Fällen  mag  es  gelingen,  von  dem  gesuchten  Namen 
begleitete  Anführungen  aus  dem  herrenlosen  Schriftwerk  bei  Zeitgenossen 
zu  finden,  oder  Äusserungen,  die  darüber  belehren,  wem  diese  die  Ur- 
heberschaft vermutungsweise  zuschrieben  oder  zutrauten. 

Besonders  willkommen  ist  es  uns,  wenn  ein  Verfasser  einem  seiner 
Werke  Äusserungen  darüber  einverleibt,  was  er  sonst  noch  geschaffen  habe 
oder  zu  schreiben  beabsichtige.  Die  altfranzösische  Litteratur  bietet  davon 
manche  Beispiele:  jedermann  kennt  die  derartige  Aussage  Crestiens  im 
Eingange  seines  Cliges;  ähnliches  haben  wir  von  Jean  de  Meung  im  An- 
fang seiner  Wiedergabe  der  Consolatio  des  Boethius  (in  beiden  Fällen  sind 
auch  solche  Werke  genannt,  die  uns  sonst  unbekannt  sein  würden),  von 
Adenet  im  Cleomades,  von  Jean  Bedel,  wenn  man  den  Songe  des  vis  mit 
Des  deiis  chevmis  zusammenhält,  von  Philippe  de  Novarre  am  Ende  der 
Quatre  äges  und  anderen.  So  hat  der  Florentiner  Boncompagno  zu  Beginn 
seines  grössten  Werkes  Titel  und  Inhalt  seiner  elf  vorangegangenen  Werke 
angegeben  (s.  Monaci  in  den  Rendiconti  der  Akademie  der  Lincei, 
20.  Jan.  1889). 

In  sehr  vielen  Fällen  haben  Verfasser  ihre  Namen  den  Werken  nur 
so  einverleibt,  dass  die  Leser  sie  aus  Anfangsbuchstaben  der  Anfangs- 
oder der  Schlusszeilen  oder  der  Absätze   selbst   zusammenstellen  konnten. 


1  Andere  unhaltbare  Attributionen  sind  länger  unangefochten  geblieben :  die  27  letzten 
Sonette,  die  man  in  den  Rime  des  Guittone  von  Arezzo  findet  (Florenz  1828)  hat  wohl 
zuerst  Foscolo,  Prose  lettcrarie  IV  169,  nachdem  auch  er  sie  anfänglich  der  Zeit  vor 
Dante  zugeteilt  hatte,  als  nachpetrarkisch  hingestellt.  Die  von  G.  M.  Thomas  1859  als 
Schöpfungen  Petrarcas  herausgegebenen  Gedichte  (114  Sonette  und  eine  Canzone)  haben 
1864  durch  Witte  und  durch  Veratti  eine  ganz  andere  Datierung  erfahren.  Den  Dialogo 
dei  casi  d'amore  hält  niemand  mehr  mit  seinem  Herausgeber  Manciana  (1894)  ^^^^  *^i" 
Werk  Torq.  Tassos,  seitdem  Solerti  sein  Urteil  gesprochen  hat. 
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Eine  reiche  Sammlung  von  Akrostichen  bei  Griechen  und  Römern,  auch 
Neulateinern  findet  man  bei  H.  Diels,  Sibyllinische  l>lätter,  Berlin  1890 
S.  33 — 37,  und  dem  gelehrten  Verfasser  sind  dazu  Beispiele  aus  roma- 
nischer Litteratur  beigesteuert.  Nicht  selten  sind  derartige  Rätselaufgaben 
schwieriger  ausgefallen  und  ist  daher  ihre  Lösung  nicht  gelungen  (s.  Gröbers 
Zeitschrift  XII  386,  V  40  und  28).  Es  leitet  dies  schon  über  zur  Pseudo- 
nymität  und  zur  Anonymität. 

Es  sei  hier  auch  der  weiteren  Aufgabe  wenigstens  Erwilhnung  getan, 
die  sich  da  darbietet,  wo  ein  Werk  mehr  als  einen  einzigen  Urheber  ge- 
habt hat,  sei  es,  dass  es  als  Erzeugnis  einer  Mehrheit  gleich  von  vorn- 
herein auftritt,  oder  dass  es  als  solches  erst  genauerer  Betrachtung  sich 
darstellt.  Neben  der  Frage  nach  den  Personen  der  Urheber  kann  hier 
auch  die  nach  dem  Anteil  eines  jeden  schwer  zu  beantworten  sein.  Nicht 
überall  hat  man  es  mit  so  einfachem  Sachverhalte  zu  tun,  wie  bei  dem 
Roman  von  der  Rose  oder  bei  den  Werken,  die  Crestien  von  Troies  bloss 
angefangen,  zum  Abschluss  zu  bringen  andern  überlassen  hat,  welche  dann 
auch  sich  genannt  und  die  Stellen,  wo  ihre  Arbeit  anhebt,  bezeichnet 
haben.  Die  Fortsetzer  mancher  Chansons  de  geste  haben  sich  oft  eben  so 
wenig  genannt,  wie  die  Verfasser  der  ältesten  «Branchen»  es  getan  hatten, 
oder  sie  nennen  bloss  sich  und  lassen  im  ungewissen,  wie  weit  ihr  Eigen- 
tum sich  erstreckt:  dass  die  Reimchronik  vom  Albigenserkriege  zwei  Ver- 
fasser von  ganz  verschiedener  Parteistellung  habe,  hat  erst  nachgewiesen 
werden  müssen;  dass  die  Stücke,  aus  denen  die  grosse  Alexanderchanson, 
der  Renaut  von  Montauban  zusammengeschweisst  sind,  ungleiche  Verfasser 
haben,  hat  sich  erst  genauerem  Zusehn  ergeben;  in  beiden  Fällen  Hess 
sich  zugleich  wenigstens  annähernd  bestimmen,  wie  viel  je  eines  Ursprungs 
ist.  Wer  Molieres  Mitarbeiter  an  der  Psyche  gewesen  sind,  hat  man  jeder- 
zeit gewusst,  und  eines  jeden  Anteil  auszuscheiden,  ist  nicht  schwer.  Aber 
für  die  Satire  Menippce  die  Zahl  und  die  Namen  der  Verfasser  genau  fest- 
zustellen und  vollends  jedem  zuzuweisen,  was  ihm  gebührt,  hat  viel  Mühe 
gekostet,  ohne  dass  volle  Gewissheit  erreicht,  ja  selbst  ohne  dass  jeder 
Zweifel  an  einer  Mehrzahl  verbundener  Schriftsteller  zurückgedrängt  wäre. 
Was  an  Bühnenstücken  und  Romanen  die  vereinigte  Tätigkeit  je  zweier 
oder  noch  mehrerer  Autoren  in  zahlreichen  Fällen  hervorgebracht  hat, 
wird  sich  selten  in  die  Anteile  der  einzelnen  zerlegen  lassen  (Meilhac  und 
Halevy;  Erckmann  und  Chatrian;  Edmond  und  Jules  de  Goncourt;  die 
Brüder  Margueritte;  aus  älterer  Zeit  Chapelle  und  Bachaumont,  spanische 
Bühnendichter  des  siebzehnten  Jahrhunderts). 

4.  Oft  genug  hat  die  Kritik  schon  mit  Texten  zu  tun  gehabt,  die 
bezüglich  der  Zeit,  des  Ortes  ihrer  Entstehung,  oft  auch  hinsichtlich  des 
Verfassers,  dem  sie  zu  verdanken  wären,  zu  keinerlei  mühsamer  Vorarbeit 
Anlass  zu  geben  schienen,  und  die  über  wichtige  geschichtliche  Vorgänge, 
über  früher  unbekannte  Personen,  über  sonst  unbezeugte,  litterarische  Be- 
wegungen unerwartete  und  um  so  willkommnere  Aufschlüsse  versprachen, 
mit  Texten,  die  bis  dahin  höchstens  für  möglich  Gehaltenes  in  wohl- 
bezeugte Tatsachen  wandelten,  die  für  litteraturarme  Perioden  die  schmerz- 
lich vermissten  Denkmäler  sprachkünstlerischen  Lebens  boten,  —  die  aber 
nach  kurzer,  manchmal  auch  nach  langer  Zeit  der  Täuschung  als  völlig 
wertlos  wieder  preisgegeben  werden  mussten,  mit  gefälschten  Texten. 
Ob  im  einzelnen  Falle  bloss  Gewinnsucht  dazu  führte,  Texte,  die,  wenn 
sie  echt  waren,  im  litterarischen  Handel  hohe  Preise  gelten  mussten,  selbst 
zu  erzeugen,  da  sie  sich  sonst  nicht  gewinnen  Hessen;  ob  es  galt,  dem 
Heimatland,   der  Vaterstadt,    der   eigenen  Familie  oder  der  eines  Gönners 
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ältere  Ruhmestitel  zu  schaffen,  als  die  man  auf  anderem  Wege  beizu- 
bringen wusste;  ob  nur  der  Kitzel  waltete,  die  Gelehrsamkeit  der  Zeit- 
genossen mit  überlegener  Schlauheit  hinters  Licht  zu  führen,  der  Über- 
raschung, der  Freude,  der  Geschäftigkeit,  des  wahrscheinlichen  Gezänkes 
der  Betrogenen  heimlich  lachen  zu  dürfen,  kann  von  psychologischem 
Interesse  sein,  herauszubringen.  Wichtiger  für  den  Philologen  ist  zu  ver- 
folgen, wie  der  Betrug  ermittelt  wurde,  was  das  Vorliegen  einer  Fälschung 
ausser  Zweifel  stellte;  denn  immer  wieder  kann  ähnliches  versucht  werden, 
und  die  Fragen,  deren  Beantwortung  dort  zur  Entdeckung  des  Betruges 
führte,  sind  solche,  die  jedem  Texte  gegenüber  zu  stellen  sind.  Hat  in 
einigen  Fällen  zur  Zurückweisung  schon  die  Unmöglichkeit  genügt,  eine 
Niederschrift  des  Textes  vorzulegen,  die  sich  nicht  dem  irgend  geübten 
Blick  als  blosse  Nachbildung  alter  Schrift  dargestellt  hätte,  in  anderen 
Fällen  der  Umstand,  dass,  wer  das  Denkmal  ans  Licht  gab,  überhaupt 
keine  auch  nur  dem  Scheine  nach  alte  Niederschrift  nachzuweisen,  auch 
über  die  Erlangung  seines  Textes  keine  glaubliche  Auskunft  zu  geben  ver- 
mochte, so  haben  andere  Male  die  Kenntnisse  des  Fälschers  nicht  aus- 
gereicht, um  etwas  hervorzubringen,  was  auf  die  Dauer  hätte  irre  führen 
können:  er  war  der  alten  Sprache  nicht  Meister  genug,  um  sie  ganz  ohne 
Fehler  zu  handhaben;  oder  er  kannte  die  Geschichte  der  Zeit,  der  seine 
Schöpfung  entstammen  sollte,  nicht  hinlänglich,  um  Widersprüche  zu  ver- 
meiden, in  die  sein  Text  mit  wohl  beglaubigten  Tatsachen  nicht  geraten 
konnte,  wenn  er  echt  war;  oder  er  war  in  dem  Gedankenkreis  der  alten 
Zeit  nicht  heimisch  genug,  um  nicht  Gedankenanachronismen  sich  zu 
schulden  kommen  zu  lassen;  oder  er  erwog  nicht,  dass  gewisse  Begeben- 
heiten, die  sein  Text  allein  zu  bezeugen  die  Aufgabe  hatte,  unter  keinen 
Umständen  von  allen  Zeitgenossen  mit  Stillschweigen  übergangen  sein 
konnten.  Gleichwohl  hat  es  oft  lange  gedauert,  bis  der  Betrug  nachge- 
wiesen war,  und  bei  weitem  nicht  jedesmal,  wenn  dies  gelang,  glückte  es 
auch  den  Schuldigen  zu  ermitteln.  Die  wüste  Masse  der  Denkmäler  von 
Arborea  hat  nur  wenige  Jahre  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen  ver- 
mocht, die  Gedichte  der  Clotilde  de  Surville  sind  aus  den  Geschichten 
der  französischen  Litteratur  wenige  Jahrzehnte  nach  ihrem  Auftauchen 
wieder  verschwunden,  noch  rascher  sind  die  occitanischen  Dichtungen,  die 
Fahre  d'Olivet  übersetzt  zu  haben  vorgab,  vergessen  worden.  Aber  die 
Tagebücher  des  Matteo  di  Giovenazzo,  die  Chroniken  der  beiden  Malespini, 
die  Inschrift  der  Ubaldini  haben  Jahrhunderte  hindurch  die  Gelehrten  be- 
schäftigt. Scherze  wie  Leopardis  Martirio  de  santi  padri,  das  eine  Über- 
setzung aus  dem  13.  Jahrhundert,  oder  Adolfo  de  Castros  Buscapie,  der 
ein  neu  aufgefundenes  Werk  des  Cervantes  zu  sein  vorgab,  auch  die  Er- 
zeugnisse rhetorischer  Übung,  welche  die  Denk-  und  die  Redeweise  eines 
geschichtlich  bekannten  Mannes  wiederzugeben  versucht,  wie  sie  unter 
tatsächlichen  oder  angenommenen  Umständen  sich  hätte  ausdrücken  können, 
wozu  man  einzelne  angebliche  Briefe  Dantes  rechnen  darf,  wird  niemand 
mit  böswilligen  Fälschungen  in  eine  Linie  stellen  wollen;  irregeführt  haben 
auch  sie  unvorsichtige  Freunde  des  Alten.  Hinwieder  sind  Werke,  wie 
die  Crönica  del  rey  don  Rodrigo,  die  im  16.  Jahrhundert  geschrieben  sich 
als  ein  Werk  des  8.  giebt,  als  wenigstens  durchaus  naive  Fälschungen  von 
jenen  früher  genannten  zu  sondern;  wer  so  kindlich  Geschichte  und  Sage 
mit  eigener  abenteuerlicher  Erfindung  aufputzte,  weil  die  Geschichte  ihm 
und  vielen  anderen  nicht  reich  und  schön  genug  war,  dem  darf  man  frei- 
lich gleich  wenig  vertrauen,  wie  dem  eigentlichen  Betrüger,  aber  er  täuscht 
doch,   auch   wenn   er   sich    Eliastras   nennt   und  pars  magna   der  erzählten 
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Dinge  gewesen  zu  sein  vorgiebt,  nur  den,  der  Täuschung  um  jeden  Preis 

haben  will.  S.  über  diesen  Gegenstand  Querard,  Les  sitperc/ieries  Htte'raires 
devoile'es,  2^  cd.   Paris  1869 — 71   und  Gust.  Bruneis  Supplement  dazu   1889. 

Oft  ist  freilich  das  Misstrauen  gegen  die  Echtheit  des  Überlieferten 
zu  weit  gegangen.  An  Dante  da  Majanos  Existenz  zu  zweifeln,  wie 
A.  Borgognoni  1882  getan  hat,  ist  kein  Grund  vorhanden';  die  Schrift 
«Über  die  kunstgemässe  Handhabung  der  Volkssprache»  als  dem  grösseren 
Dante  untergeschoben  zu  betrachten,  wird  sich  niemand  mehr  versucht 
fühlen,  seitdem  sie  richtig  verstanden  wird"-^;  die  Zweifel  des  Pater  Plar- 
douin  (1646 — 1729)  an  der  Echtheit  der  Denkwürdigkeiten  Joinvilles  [Opera 
varia,  Amsterdam  1733  S.  634  ff.)  hat,  schon  als  sie  geäussert  wurden, 
kaum  jemand  geteilt;  den  kräftigen  Angriffen  auf  die  Authenticität  des 
Prosawerks  des  Dino  Compagni  haben  sich  Verfechter  derselben  entgegen- 
gestellt, die  für  möglich  halten,  dass  dieses  Buch  und  die  Intelligenza  von 
dem  nämlichen  Verfasser  herrühren,  und  die  das  Vorhandensein  so  mancher 
unannehmbaren  Dinge  in  jenem  anders  als  aus  der  Ungeschicklichkeit  eines 
Betrügers  glauben  erklären  zu  können.  In  manchen  anderen  Fällen  steht 
dem  Vertrauen  der  einen  eine  nicht  minder  beharrliche  Ablehnung  von 
Seiten  anderer  gegenüber. 

5.  Auch  mit  der  sichersten  Beantwortung  der  Fragen  nach  Zeit  und 
Ort  der  Entstehung  eines  Textes  und  nach  der  Person  des  Urhebers  sind 
die  Aufgaben  der  litterarhistorischen  Kritik  noch  nicht  erledigt.  Es  bleibt 
die  wichtige  Frage  zu  erörtern,  inwiefern  es  über  anderes  als  jene  Zeit, 
jene  Gegend,  jenen  Verfasser  aussagt.  Gleichwie  die  Sprache,  die  in 
ihm  entgegentritt,  des  Urhebers  eigene  Schöpfung  nur  zum  allerkleinsten 
Teile,  vielleicht  auch  nicht  im  geringsten  Masse  ist,  er  vielmehr,  wenn 
nicht  ganz  und  gar,  doch  in  der  Hauptsache  in  ihr  etwas  seiner  Umgebung 
nicht  weniger  Angehörendes,  ein  von  der  Vergangenheit  ihm  Überliefertes 
handhabt,  in  dessen  weitere  Ausbildung  er  nur  innerhalb  enger  Schranken 
einzugreifen  vermag,  seiner  Eigenart  es  unterwerfend,  neuen  Bedürfnissen 
es  anpassend"^;  gleichwie  in  der  rhythmischen  Formgebung  er  den 
Bann  des  Gegebenen,  des  Üblichen  nicht  völlig  durchbrechen  kann,  wenn- 
gleich er  mit  Erfolg  und  Beifall  versuchen  mag,  durch  neue  Verwendung 
des  Überkommenen,  sorgliche  Wahl  unter  dem  Möglichen  neue  Wirkung 
zu  erzielen'*,  so  ist,  was  er  ausspricht,  auch  seinem  Inhalte  und  der 
geistigen  Form  nach,  die  er  ihm  giebt,  in  verschiedenen  Fällen  in  höchst 

1  S.  Wieses  Anzeige  von  Bertacchis  Ausgabe  (1896)  im  Lit.  Blatt  1896,  345  ff. 

2  Die  Litteratur  darüber  bei  Ferrazzi,   Manuale  dantesco,  Bassano   1871,  IV  502. 

3  Von  den  zahlreichen  Arbeiten,  die  ihren  Titeln  nach  die  Sprache  dieses  oder  jenes 
altfranzösischen  Schriftstellers  darstellen  zu  wollen  scheinen,  haben  es  die  wenigsten  auf  das 
Persönliche  dieser  Sprache  abgesehen ;  meist  handelt  es  sich  vielmehr  um  Sammlung 
dessen,  was  sie  mit  derjenigen  anderer  Denkmäler  sicherer  Ursprungszeit  und  Heimat  gemein 
haben  mag,  und  was  also  ein  Recht  geben  kann,  den  Autor  da  oder  dort  einzureihen,  oder 
auch  um  die  eine  oder  die  andere  Einzelheit  des  allgemeinen  Sprachzustandes  älterer  Zeit, 
nur  dass  man  diese  Einzelheit  vorderhand  bloss  innerhalb  eines  Autors  verfolgt.  Zu  Unter- 
suchungen, wie  sie  Zingarelli  oder  Parodi  für  Dante  angestellt  haben,  würde  auch  sonst 
Anlass  nicht  fehlen ;  man  denke  etwa  an  Rabelais  oder  an  altfranzösische  Übersetzer  oder 
an  heutige  Naturalisten. 

^  Über  die  durch  G.  Carducci  zum  zweiten  Male  zu  Ehren  gekommene  <!~Poesia 
barbara»  hat  dieser  selbst  in  einem  besondern  Buche  1881  reichliche  Aitskunft  gegeben. 
Versuche  der  hier  besprochenen  Art  scheinen  mit  den  Grundlagen  des  in  Italien  volks- 
tümlichen Versbaues  allerdings  völlig  zu  brechen;  doch  ist  dem  in  Wirklichkeit  nicht  so, 
und  trotzdem  dass  man  über  ein  Kompromiss  nicht  hinausgelangt  ist,  steht  die  Lebens- 
fähigkeit der  Sache  gar  sehr  in  Frage;  s.  Tallarigo  e  Imbriani,  Nuova  crestomazia 
üaliana,  Neapel  1883,  Bd.  II  S.  87  A.  4;  F.  D'Ovidio,  La  versificazi07ie  dclle  odi  barharc 
in  der  Miscellanea  in  onore  di  A.  Graf.,   1903. 


342    Behandlung  der  Quellen.  —  B.  Philologische  Forschung. 

verschiedenem  Masse  eine  Bekundung  bloss  seines  Ichs,  kann  ausser  von 
der  seinen,    auch  von  ganz  anderen,    vielleicht  weit  entfernten  Persönlich- 
keiten,   ausser   von    seiner  Zeit,    auch    von  weitab  liegender  Vergangenheit 
zeugen.     Dabei    ist    weniger    an    den    allem    Menschengeiste   gemeinsamen 
Besitz    oder   an  solchen  Erwerb   zu   denken,    der,    nachdem    er   einmal    für 
die  geschichtliche  Menschheit  gewonnen,  ihr  nie  mehr  verloren  gehen  kann, 
als  an  bestimmte  Bestrebungen  und  Geschmacksrichtungen,    die   sich  fort- 
pflanzen  oder   auch   absterben   können,    Schöpfungen,    die   nicht   am    Orte 
ihrer  Entstehung  allein,    sondern   auch  weiter  herum  Gunst  finden  mögen. 
Was    der   einzelne   litterarisch  Schaffende   von    dem  Gedankenleben    seiner 
Zeit  oder  der  Vergangenheit  in  sich  aufgenommen  hat,  ist  ihm,  soweit  es 
sich   um  geschlossene,    fertige  Erzeugnisse    der  Redekunst   handelt,   in   ge- 
wissen bestimmten,  nach  der  Vortragsweise  sich  unterscheidenden  und  hin- 
wieder  auf   verschieden   geartete   Objekte    redender   Darstellung    sich   ver- 
teilenden   Formen    entgegen    getreten,    jenen    Formen,    nach    denen    die 
litterarischen    Gattungen    und   Arten    voneinander    gesondert   werden.      So 
neu  und  eigenartig  sein  mag,   was  er  auszusprechen  hat,   in    der  Kenntnis 
jener  Formen   liegt,    vielleicht   ohne   dass  er  sich  dessen  bewusst  wird,    in 
den   meisten  Fällen   ein   mächtiger  Antrieb,   vielleicht   ein  Zwang   für   ihn, 
zu  einer  von  ihnen  für  seine   eigenen  Zwecke    zu   greifen,    eine  Erklärung 
des  Umstandes,   dass,    was    er  geben  will,   ihm  von  Anbeginn  als  etwas  in 
dieser   Form   zu    Gebendes   vorschwebt.      Schon   in    dieser    Hinsicht    zeugt 
also  ein  Werk  möglicherweise  nicht  bloss  für  seinen  Urheber,   sondern  für 
eine  Vergangenheit,  die  jene  Form  erzeugt  hat,  vielleicht  auch  für  eine  Gegen- 
wart, die  jener  Form  noch  immer  hold  ist.    Der  epische  Gesang  hat  eine 
bestimmte  Form  angenommen,  ist  ihr  in  zahlreichen  Werken  treu  geblieben; 
wer   Neues   dazu   tun   will,    hat   kaum   mehr   die  Wahl    der   Gestaltung   in 
Bezug   auf  Versmass   und   Vers  Verknüpfung,    noch    auch    des    Stils;    ja    so 
mächtig  ist  die  Herrschaft  dieser  Überlieferung,  dass  oft  auch  die  chronik- 
mässige  Erzählung  des  Erlebten  ihr  verfällt.    Der  Prosaroman  hat  auf  eine 
Zeit   begonnen,    die    Erzählung   durch   eingeschaltete   Briefe   seiner  Haupt- 
personen, die  unmittelbaren  Ergüsse  ihrer  Empfindungen,  zu  unterbrechen; 
der  Beifall,    den   die  Neuerung   fand,    hat   dazu  geführt,    dass   dieser  Ein- 
schaltungen  mehr  und  mehr  wurden,    zumal  wo   das  Vorwalten   seelischer 
Vorgänge  vor  äusseren  Begebnissen  dies  begünstigte;  und  endlich  gelang  es, 
die  Rolle  des  Erzählers  ganz  auszumerzen,  auch  die  Mitteilung  des  äusser- 
lich  Geschehenen  den  Briefen  einzuverleiben.     Die   neu  gewonnene  Form 
aber   behauptete    sich   lange   in  Gunst   und    kam   zur  Anwendung   auch   in 
Fällen,    wo    sie    keineswegs    die    angemessenste    war.      Inwiefern    also    ein 
Werk  einer  Gattung  angehöre,  die  eine  frühere  Zeit  geschaffen,  ist 
zu  ermitteln;  in  dem  Masse  als  dies  von  ihm  gilt,  zeugt  es  für  ausser  dem 
Verfasser  Liegendes  gleichzeitig  wie  für  ihn.     Nicht  immer  ist  ganz  leicht 
zu  entscheiden,  welcher  von  zwei  einander  nahe  stehenden  Gattungen  ein 
Werk   zuzuweisen   sei:    den  Pamphilus^  hat   man  als  Komödie  bezeichnet, 


1  Über  dieses  sicher  noch  dem  zwölften  Jahrhundert  angehörende  Werk  s.  Cloetta, 
Beiträge  zur  Littcrahirgeschichtc  des  Mittelalters  it-nd  der  Remiissance,  Halle  1890,  I  88 
Anm.  3.  Schon  dem  Stoffe,  nicht  minder  aber  der  litterarischen  Form  nach  steht  ihm 
nahe  die  spanische  Celestina ,  deren  einundzwanzig  Akte  Aufführung  gar  nicht  zuliessen. 
Überhaupt  sind  «Buchdramen»  in  nicht  geringer  Zahl  geschrieben  worden,  nicht  bloss  von 
denen,  die  das  von  der  Bühne  aus  Wirksame  zu  gestalten  unvermögend  waren,  sondern 
auch  von  solchen,  die  von  vornherein  Wesen,  Denken,  Treiben  verschieden  gearteter  JSIenschen 
am  besten  durch  Vorführen  ihrer  Reden  zur  Anschauung  bringen  und  dabei  der  müssigen 
Mittelsperson  eines  Erzählers  entraten  zu  können  glaubten.  Das  Buchdrama  Ren  ans 
Uabbesse  de  Joitarre  (1886)  hat  man  seiner  Natur  zuwider  schon  im  Jahre  des  Erscheinens 
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in  Akte  und  Auftritte  geteilt,  obschon  Vers  71  Rede  des  Dichters,  nicht 
einer  auftretenden  Person  giebt,  und,  was  in  dem  Werke  vorgeht,  doch 
nicht  wohl  alles  vor  dem  leiblichen  Auge  eines  Zuschauers  geschehen  kann. 
Manche  altfranzösische  Despiitaison  hinwieder  könnte  man  sich  so  gut  auf- 
geführt denken,   wie  manche  sicher  aufgeführte  Moralilc. 

Auch  das,  was  der  Verfasser  in  der  oder  jener  Form  darstellen 
will,  sagt  in  vielen  Fällen  nicht  über  ihn  allein,  sondern  über  andere  und 
nur  insofern  über  ihn  aus,  als  er  es  sich  angeeignet,  es  erneut,  umge- 
wandelt hat.  Schon  das,  was  menschliche  und  aussermenschliche  Natur 
an  ewig  sich  gleich  bleibendem  Gegenstande  der  litterarischen  Darstellung 
bieten,  kann  der  einzelne  in  eigentümlicher,  selbständiger  Weise  erfassen 
oder  aber  nur  mit  fremden  Augen  erblicken,  in  ihm  nur  das  wiederfinden, 
als  was  andere  es  ihn  kennen  gelehrt  und  auch  für  ihn  bereits  darge- 
stellt haben,  sodass  in  ihm,  vielleicht  in  anderer  Sprache  zum  Ausdrucke 
kommend,  durch  die  Besonderheit  der  umgebenden  Welt  bestimmt,  der 
nämliche  geistige  Vorgang  nicht  unabhängig,  neu,  sondern  bloss  nacherlebt 
wird,  der  früher  in  anderem  Geiste  sich  vollzogen  hatte.  Vielleicht  ist  auch 
nur  die  Betrachtungsweise,  die  Darstellungsart  einem  Vorgänger,  auslän- 
dischen Mustern  abgesehen,  der  Betrachtungsgegenstand  frei  gewählt:  in  Ton, 
Haltung  des  Vortrags,  Ordnung  des  Stoffes,  dazu  in  zahlreichen  anziehenden 
Einzelheiten  der  Erzählung  folgt  mau  Virgil  oder  Homer,  so  gut  man  kann, 
singt  aber,  völlig  unberührt  von  stofflich  verwandter  älterer  französischer 
Dichtung,  das  befreite  Jerusalem^;  oder  man  sucht  zu  dem,  was  Horatius 
und  Juvenalis  von  Roms  Verkehrtheiten  und  Lastern  melden,  die  Gegen- 
stücke in  Paris  und  dichtet  jener  Satiren  zu  neuen,  nicht  bloss  der  Sprache 
nach  französischen  um"^;  oder  man  versucht  wie  Charles  Sorel,  an  den 
französischen  Schäferromanen  ein  Gericht  zu  vollstrecken  ähnlich  dem,  das 
Cervantes  an  den  spanischen  Ritterromanen  vollzogen  hatte  ^. 

Hinwieder  ist  der  Stoff,  den  ein  Text  behandelt,  nicht  immer  für 
ihn  charakteristisch:  das  Einzelne  ist  ihm  zwar  vielleicht  eigentümlich,  aber 
in  der  Wahl  der  Sphäre,  innerhalb  deren  er  sich  bewegt,  lässt  sich  eine 
Vorliebe  der  Entstehungszeit,  viel  eher  als  des  Verfassers  erkennen.  Es 
giebt  Zeiten,  die  den  Kampf  des  Mannes  gegen  feindliche  Mächte,  störende 
Zufälle,  gegen  Versuchungen,  die  die  eigene  Schwäche  bereiten  mag,  am 
liebsten  von  einem  ritterlichen*  Helden  gegen  Heiden,  Bösewichter,  Zauberer, 
mit  siegreichem  Schwerte  durchgefochten  sehn  mögen,  die  der  Teilnahme 
für  andere  Arten  ein  unbeugsames,  edles  Wollen  zu  betätigen  kaum  fähig 
sind.  Den  phantastischen  Schauplatz,  die  nie  in  der  Wirklichkeit  sich 
findenden  Lebensbedingungen,  worin  dieses  Heldentum  sich  am  besten  zu 


in  Italien,  später  auch  anderwärts  auf  die  Bühne  gezerrt.  Die  in  neuerer  Zeit  so  beliebten 
kleinen  Skizzen  in  Gesprächsform  der  Damen  Gyp  (Gräfin  de  Martel  de  Janville)  und 
Marni  (Marniere)  oder  Henri  Lavedans  würden  an  sich  wohl  auch  Aufführung  zu- 
lassen ;  doch  ziemt  sich  nicht,  für  so  geringe  Kleinigkeiten  die  Veranstaltungen  des  Theaters 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

^  Darüber  Ranke,  Ziir  Geschichte  der  üal.  Poes/e,  Berlin  1835;  Multineddu, 
Le  fönt  i  de  IIa  Gents,  li'b.,  Turin  1895.  Für  Ariosto  ist  im  ganzen  das  Vorbild  nicht 
im  Altertum  zu  suchen,  sondern  nur  für  zahlreiche  Einzelheiten,  s.  Rajna,  Le  fonti 
deir  Orl.fzcr.,  zweite  Ausg.,  Florenz   1900. 

2  S.  die  Erklärer  Regniers  oder  Boileaus. 

^  Sorels  Berger  extravagant  ist  1627  erschienen,  der  Don  Quijote  lag  in  franzö- 
sischer Übersetzung  seit  1620  vor.  Die  Verwandtschaft  der  Tendenzen  ist  so  wenig  zu 
verkennen  wie  die  Übereinstimmung  in  manchen  Einzelheiten;  s.  Le  Breton,  Le  ronian 
alt  XVILe  siede,  Paris  1890.  In  diesem  Zusammenhang  könnte  auch  an  ]Marivaux' 
Pharsamon  (17 12),  an  Wielands  Don  Silvio  de  Rosalva  (1764),  an  Coucou  Peter,  den 
Begleiter  des  Dr.  Matheus  bei  Erckmann-Chatrian  erinnert  werden. 
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bewähren  vermag,  nimmt  lange  Zeit  hindurch  ein  Erzähler  dem  andern 
ab,  und  was  ein  Werk  der  Gattung  vom  andern  unterscheidet,  ist  kaum  viel 
mehr  als  die  Reihenfolge  der  gleich  gearteten  Abenteuer  und  daneben  etwa 
ein  höheres  oder  geringeres  Mass  von  Geschick  in  der  künstlerischen  Aus- 
führung. Das  tonangebende  Publikum  anderer  Zeiten  sieht  wieder  die 
höchste  Leistung  des  Mannes  in  der  leidenschaftlichen  Hingebung  an  den 
Willen  einer  geliebten  Dame,  einer  Hingebung,  die  sich  durch  keine  Kälte 
der  Angebeteten,  noch  weniger  durch  Trennung,  Gefahr,  Ungleichheit  des 
Besitzes,  Verführung  irre  machen  lässt,  nebenher  auch  in  wohlgesetzter 
Rede,  süssen  Versen  und  Flötenspiel  sich  auszusprechen  vermag;  auch 
dafür  wird  ein  besonderer  Hintergrund  geschaffen,  der  einer  Schäferwelt, 
die  keine  Nahrungssorgen,  keinen  Kampf  mit  der  Natur,  keine  bürgerlichen 
Pflichten,  kaum  eine  Verschiedenheit  der  Stände,  bei  ewigem  Frieden  keine 
staatliche  Ordnung  kennt,  unter  einem  von  römischen  Göttern  bewohnten 
Himmel  doch  nur  in  bestimmten  Gedanken  der  Gegenwart  sich  bewegt; 
und  auch  diese  Welt  geht  von  Hand  zu  Hand,  ein  nicht  eben  ausgiebiges 
Thema  wird  fort  und  fort  auf  dem  nämlichen  Instrument  variiert.  Ein 
anderes  Mal  lässt  Dichter  auf  Dichter  den  abenteuernden,  unstäten,  durch 
wenig  Gewissenssorgen  beengten  Landfahrer  sich  durch  die  Welt  schlagen; 
oder  die  heitere  Weltvergessenheit  hinter  der  Flasche  wird  in  einem  lustigen 
Freundeskreise  die  Quelle  einer  Poesie  des  Trinkens,  die  ihre  Pflege  zeit- 
weise, vielleicht  sogar  vorzugsweise  auch  bei  den  Massigen  und  Nüchternen 
findet;  oder  über  die  Bühne  schreiten  und  durch  die  Romane  gehen  ohne 
Ende  die  Gestalten  der  unheimlichen  Sirene,  die  den  Gatten  von  der  Seite 
des  ehelichen  Weibes  lockt,  der  Gattin,  deren  Untreue  die  Ehre  des 
Mannes  befleckt,  des  reinen  Mädchens,  des  tüchtigen  Jünglings,  denen  der 
Makel  unehelicher  Geburt  die  Tore  zu  harmlosem  Familienleben  verschliesst 
oder  ein  früher  genossenes  Glück  zerstört. 

EndHch  kann  der  spätere  Autor,  mit  der  Form  oder  ohne  sie,  das 
was  er  vorträgt,  seinem  Inhalte  nach  Früherem  entnommen  haben,  das 
Werk  also  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  für  ihn  allein,  sondern  für  zwei 
oder  mehrere  zeugen.  Was  in  lateinischer  Fassung  einzig  den  Gelehrten 
zugänglich  war  an  Kunde  von  ferner  Vergangenheit,  an  Berichten  über  das 
Leben  der  Heiligen,  an  Aufzeichnungen  über  Merkwürdigkeiten  der  Tier- 
und  der  Pflanzenwelt,  an  Bildern  von  menschlichem  Treiben  in  Fabelform, 
das  wird,  in  der  lebendigen  Volkssprache  nachgebildet,  allen  dargeboten, 
vielleicht  dabei  erweitert,  ausgeschmückt,  auch  missverstanden,  umgedeutet, 
in  eine  neue  Gegenwart  hinein  nachgedichtet.  Die  kurze  feine  Fabel  des 
Phädrus,  die  mit  spöttischer  Bitterkeit  vom  Leben  der  römischen  Kaiser- 
zeit hier  ein  Stück  und  dort  ein  anderes  im  Gewände  der  Tiergeschichte 
vorführt,  ohne  viel  Lust  oder  Mut  der  menschlichen  Torheit  die  Wege  der 
Vernunft  zu  weisen,  wird  im  Mittelalter  fast  ein  Predigtthema,  wird  nach 
schwachem  Vermögen  nacherzählt,  aber  mit  gewaltsam  daran  gehefteter 
Nutzanwendung  ausgestattet,  wird  bei  Lafontaine  wieder  mehr  nur  ein  Bild, 
ergötzend  durch  lebensvolle  Ausführung  des  einzelnen  und  launige  Hin- 
weisung auf  die  Schwachheit  des  Menschen,  der  immer  derselbe  bleibt, 
sich  selber  ein  Gegenstand  lächelnden  Mitleids.  Die  Helden  der  antiken 
Sage  erstehen  als  Ritter  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mit  demutvoller 
Frauenverehrung,  in  Gewand  und  Sitte  einer  neuen  Zeit,  oder  als  zierliche 
Höflinge  einer  noch  späteren  Gegenwart;  Ismene  geht  ins  Kloster,  nach- 
dem sie  den  verloren  hat,  der  zuvor  mit  ihrem  Ärmel  an  der  Lanze  in 
die  Schlacht   orezogen   war^.     Die   französische  Heldendichtung,    selbst   ein 


^  S.  Roman  de   Thehes  I  S.  316. 
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verklärtes  Bild  heimischer  Geschichte,  wandert  nach  Italien  und  ersteht 
dort  nachmals  bei  Ariosto  verquickt  mit  zahlreichen,  ihr  fremden,  aus  dem 
Altertum,  aus  dem  bretonischen  Cyklus  stammenden  Elementen,  immer 
noch  lebensvoll,  ergreifend,  ergötzend;  aber  ihre  Kavaliere  und  Damen 
erfüllt  eine  neue  Sinnesart,  und  der  Dichter  lässt  deutlich  genug  blicken, 
dass  er  selbst  ausserhalb  der  Welt  steht,  die  er  aufbaut.  Kleinere  Ge- 
schichten oft  dem  Orient  entstammend,  wandern  von  Volk  zu  Volk,  nehmen 
überall  lokalen  Charakter  an,  ändern  wohl  auch  bei  gleichbleibenden  wesent- 
lichen Zügen  den  Grundgedanken,  dergestalt,  dass  sie  hier  erbaulich,  dort 
frivol  sind^,  lassen  wichtige  Züge  das  eine  Mal  fallen,  verwachsen  mit 
anderen  Geschichten  ein  anderes  Mal*^.  Oder  was  Erzählung  war,  wird 
Bühnenstück;  was  als  nebensächliche  Notiz  in  einer  alten  Chronik  sich 
vorfand,  gestaltet  dichterische  Phantasie  zu  einem  in  allen  Einzelheiten 
deutlich  erschauten,  für  sich  bestehenden  Vorgang;  der  einzelne  Moment 
einer  Erzählung  wird  die  Grundlage  eines  lyrischen  Gedichts.  Die  Historie 
vollends,  wo  sie  nicht  bei  Selbsterlebtem  stehen  bleibt,  kann  ja  gar  nicht 
anders  als  mündlich  oder  schriftlich  Überliefertes  sich  aneignen. 

Hier  ist  auch  der  Herübernahme  von  Typen  zu  gedenken,  die, 
einmal  in  den  wesentlichen  Zügen  erfasst,  zu  wahrheittreuen  Persönlich- 
keiten gestaltet  und  gut  aufgenommen,  zur  Verwendung  unter  immer  neuen 
Verhältnissen,  in  Gegenüberstellung  zu  wechselnden  anderen  Charakteren 
locken.  Der  Geizige  ist  durch  Plautus  in  der  Aidularia  auf  die  Bühne 
gebracht;  nicht  bloss  ihn,  sondern  das  ganze  Stück  haben  Gelli  und 
Moliere  erneuert.  Die  Geschichte  der  gern  gesehenen  Theaterfigur  hat 
Piazza  zu  geben  versucht  in  //  tipo  deW  avaro  in  Plauto  e  nei  principali 
siioi  irnitatori,  Foligno  1887.  In  Satiren,  Komödien,  Novellen  ist  seit  dem 
sechzehnten  Jahrhundert  häufig  verwendet  der  Pedant  (eigentlich  Hof- 
meister, Hauslehrer).  Seine  Geschichte  giebt  A.  Graf  in  Attraverso  il 
cijiquecento,  Turin  1888,  S.  171  —  213.  Es  seien  hier  noch  genannt  die 
Arbeiten  von  Dejob,  Le  jiäf  dans  la  comedie  an  XVI IP  siede,  Paris  1900, 
und  Le  soldat  dans  la  litterature  frangaise  an  XVIII^  siede,  Paris  1900. 
Über  den  immer  noch  gedeihenden  Chauvin  s.  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n. 
Spr.,  Bd.  LXXXVI,  S.  293,  296,  393.  Sehr  beliebt  war  auf  eine  Zeit 
der  Typus  des  unschuldig  denkenden  und  fühlenden  wilden  Natur- 
kindes.  A.  Daudet  hat  mehrmals  und  mit  Glück  den  Südfranzosen 
in  seiner  redefreudigen  Art,  seiner  Lust  an  phantastischen  Unternehmungen, 
seiner  Fähigkeit,  sich  über  das  Wirkliche  zu  täuschen,  herausgearbeitet  und 
ihn  bald  inmitten  seiner  Stammesgenossen  sich  ausleben  lassen,  bald  in 
Gegensatz  zu  den  Nordfranzosen  gebracht;  und  andere  sind  sofort  in 
seine  Fussstapfen  getreten,  so  Claretie  mit  seinem  Martineau  in  der 
Novelle  El  Gato  (in  der  Sammlung  La  cigarette,  1890)  und  Georges  Duruy 
in  dem  Roman  Fiii  de  reve,  wo  Gambetta  das  Modell  zu  dem  Minister 
gewesen  ist,  dessen  Schicksal  erzählt  wird. 

Auch  in  Einzelheiten  der  Ausführung  zeugt  ein  Werk  oft  nicht 
für  seinen  Urheber  allein,  sondern  für  Vorgänger  mit.  An  Redensarten, 
Formeln,  stehenden  Vergleichen,  Sprichwörtern  besteht  überall  ein  gewisses 
Gemeingut,  von  um  so  grösserem  Umfang,  je  mehr  und  je  länger  litte- 
rarische Bildung  vorhanden  ist,  nicht  immer  leicht  auf  seinen  Ursprung 
zurückzuführen,    aber  als   solches   bei   einiger  Umsicht   leicht   zu   erweisen. 

^  S.  z.  B.  D'Anconas  Einleitung  zu  La  leggenda  di  s.  Albano,  Bologna  1865; 
oder  Gaspary,    Geschichte   der   ital.  Lzt.,  Berlin   1888,  II  65  ft'. 

2  S.  über  die  Vorgeschichte  des  Textbuches  zu  Leo  Blechs  Oper  «Das  war  ich», 
Vossische  Zeitung   i.  Apr.  1903,   i.  Beilage  S.  2. 
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Dazu  aber  kommt  in  vielen  Fällen  weiteres  an  ausgeführten  Bildern^,  an 
einzelnen  Situationen^,  an  Kunstgriffen  der  Verstechnik  und  der  Rhetorik, 
das,  wenn  es  gute  Wirkung  einmal,  ja  wenn  es  sie  noch  so  oft  bewährt 
hat,  gern  immer  wieder  verwendet  wird,  dessen  Gebrauch  zu  Zeiten  das 
Publikum  sogar  beinahe  fordert.  Wiederum  hat  hier  die  Kritik  festzu- 
stellen, in  welchem  Umfang  der  Text  über  seinen  Urheber,  in  welchem 
er  über  andere  mit,   und  über  wen  mit  er  aussagt. 

6.  Ist  nun  festgestellt,  in  welchem  Masse  und  wie  beschaffene,  wo- 
her kommende  fremde  Elemente  in  einem  Werke  zu  erkennen  sind,  so 
ist  damit  ja  keineswegs  ausgeschieden,  was  für  seine  Kennzeichnung  und 
Schätzung  etwa  nicht  oder  weniger  in  Betracht  käme,  sondern  nur  die 
Möglichkeit  gegeben  ihm  innerhalb  der  Reihen  gleichartiger  Erscheinungen 
seine  Stelle  anzuweisen,  den  richtigen  Standpunkt  für  unsere  Beurteilung 
zu  gewinnen.  Seine  Besonderheit  Hegt  nicht  allein  in  dem  noch  nie  Da- 
gewesenen, was  es  bietet,  dieses  könnte  vielmehr  leicht  das  am  wenigsten 
Bedeutsame  daran  sein,  sondern  in  der  Art,  wie  es  vorgefundene  Elemente 
von  Stoff  und  Form  zu  einem  neuen  Ganzen  vereinigt,  vielleicht  Eigenes 
damit  verquickt.  Nicht  das  Unerhörte  ist  das  geschichtlich  Wichtige, 
sondern  die  glückliche  Vollendung  des  lange  Angestrebten,  die  reine  und 
volle  Herausbildung  des  in  unvollständiger  Entwickelung  Überkommenen, 
und  andererseits  die  Erscheinungen,  in  denen  Keime  zu  erkennen  sind 
für  künftiges  Wachstum.  Um  dieses  letzteren  Grundes  willen  wird  denn 
auch  zu  fragen  sein,  wie  das  Werk  in  seiner  Zeit  aufgenommen  worden, 
inwiefern  es  den  Neigungen  der  Zeitgenossen  entgegengekommen  sei  und 
seinerseits  Anstoss  zu  weiterem  Schäften  gegeben  habe.  Ob  das,  was  als 
bewusster  Zweck  oder  als  naiv  Angestrebtes  dem  Urheber  vor  Augen 
stand,  erreicht  sei;  ob  der  richtige  Weg  eingeschlagen,  die  Kraft  ihn  zu 
durchwandeln  ausreichend  gewesen  sei,  wird  die  Kritik  (oder  die  Herme- 
neutik) ebenfalls  fragen  und,  das  Mass  des  anderwärts  Geleisteten  an- 
legend, schwerlich  immer  gleich  darauf  antworten;  als  historische  Kritik 
kennt  sie  keinen  absoluten  Massstab,  sondern  scheidet  das  durch  Zeit 
und  Ort  der  Entstehung  Gegebene  von  dem  neu  Hinzugekommenen,  und 
schätzt  nach  dem  Masse,  in  dem  das  Werk  Weiterführung  oder  Vollendung 
eines  Werdenden,   Keim  des  Künftigen  ist. 


III.    HERMENEUTIK. 

fie  Aufgabe  des  Interpreten,  des  Auslegers,  ist  zu  verschiedenen 
^^^  Zeiten  sehr  ungleich  aufgefasst  worden*^.  Das  Mittelalter  liebte  es, 
an  eines  Schulautors,  am  öftesten  an  Virgils  Text  alle  Art  Schulweisheit 
sich   in  Form    einer  Interpretation   anschliessen   zu   lassen;    er   wurde   ihm 

1  Des  Lucretius  I  936  angewandten  Vergleich  der  in  anziehender  Form  vorgetragenen 
ernsten  Wahrheit  mit  der  bitteren  Arznei,  die  dem  Kinde  in  einem  mit  Honig  bestrichenen 
Becher  gereicht  wird,  haben  Montaigne  und  T.  Tasso  ungefähr  gleichzeitig  wieder  an- 
gewandt, letzterer  {Gerzis.   Hb.  I  3)  nach  Voltaire  (De  la  poe'sie  epiqtic)    minder   glücklich. 

2  Dass  jemand  im  Weinen  oder  im  Einschlafen  oder  im  Sterben  ein  Wort  nicht 
völlig  zu  Ende  spricht,  ist  ein  Zug,  der  mehrfach  begegnet:  Partonopeus  7247,  Flamenca 
3445,  Orlando  für.  42,  14  (s.  Göttinger  Gel.  Anz.  1866,  1777;  Rajna,  Lc  fonti  deW  Orl. 
fur.'^  559,  Fournier,  L'csprit  des  autres^V^xvs,  1861,  S.  196).  Übrigens  wird  an  ersterer 
Stelle  nach  wiederholtem  Porto  der  Name  Partonopeu  doch  ausgesprochen,  wie  auch  im 
Eneas  der  Name  des  geliebten  Helden  nach  längerem  Stocken  doch  vollständig  zu  Gehör 
kommt  Z.  8551. 

^  Der  Name  Hermeneutik  bedeutet,  strenger  genommen,  wie  Interpretation  (Dol- 
metschung) Deutung  des  zunächst  völlig  Unverständlichen,  Dunkeln,  während  Exegese  mehr 
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eine  Art  Vorwand  alles  und  jedes  zur  Sprache  zu  bringen,  und  schwer 
konnte  es  nicht  fallen,  aus  Anlass  auch  schon  einer  kurzen  Stelle  Natur- 
geschichte und  Moral,  Kosmographie  und  Götterlehre,  Rhetorik  und  Logik, 
Politik  und  Grammatik  zum  Gegenstande  der  Erörterung  zu  machen  K 
Dante  verfährt  im  Coitvivio  nicht  viel  anders:  die  Abwehr  der  Unehre, 
die  er  von  einer  Missdeutung  seiner  Kanzonen  fürchtet  oder  zu  fürchten 
vorgiebt,  ist  doch  nur  eines,  was  ihm  die  Feder  in  die  Hand  legt,  wert- 
volle Kenntnis  jeder  Gattung  zu  verbreiten,  liegt  ihm  nicht  minder  am 
Herzen.  Francesco  da  Barberino  scheint  nach  dem,  was  man  bis  jetzt 
von  seinem  Kommentar  weiss ^,  sich  ungefähr  auf  denselben  Standpunkt 
gestellt  zu  haben,  nur  dass  er  das  Latein  nicht  für  zu  vornehm  hielt,  einen 
italienischen  Text  kommentierend  zu  begleiten.  Man  hat  ein  gewisses 
Recht,  auch  das  Breviari  d'Amor  als  die  ausgiebige  Interpretation  einer 
bildlichen  Darstellung  samt  ihren  Beischriften  aufzufassen,  eine  Inter- 
pretation, die,  wie  die  beiden  eben  erwähnten,  kein  Bedenken  trägt,  von 
ihrem  eigentlichen  Gegenstande  oft  sehr  weit  abzuschweifen.  So  dient  ja 
auch  heute  noch  das  Lesebuch  in  der  Muttersprache  beim  elementaren 
Schulunterricht  neben  anderem  dazu,  die  Anknüpfungspunkte  für  Mit- 
teilung von  mancherlei  Realien  zu  bieten,  und  an  die  Interpretation  eines 
altfranzösischen  Romans  würde  man  mindestens  so  viel  Recht  haben,  die 
Darlegung  der  altfranzösischen  Kulturverhältnisse,  wie  eine  Rekapitulation 
der  altfranzösischen  Grammatik  zu  knüpfen.  In  so  weitem  Sinne  kann 
hier  Hermeneutik  nicht  verstanden  werden. 

I.  Von  den  vielen  Verrichtungen,  die  in  den  Bereich  der  Wort- 
interpretation fallen,  dürfen  wir  die  voranstellen,  die  in  der  Deutung 
der  in  dem  Denkmale  gebrauchten  Schriftzeichen  besteht,  sofern  ihr  Ge- 
brauch von  dem  heute  geläufigen  abweicht,  also  im  richtigen  Lesen  oder, 
wenn  die  Aufgabe  vorliegt,  den  Text  heutigen  Schreibgewohnheiten  ent- 
sprechend herauszugeben,  im  richtigen  Umschreiben.  Ist  ein  Teil  dieser 
Aufgabe  von  der  historischen  Grammatik  zu  lösen  und  hängt  er  mit  der 
Interpretation  eines  einzelnen  Textes  nicht  enger  zusammen  als  mit  der 
jedes  beliebigen  anderen  aus  gleicher  Zeit  und  gleicher  Heimat,  so  ist 
ein  anderer  Teil  sicher  Sache  dieser  Interpretation.  Wenn  wir  in  einem 
altfranzösischen  Texte  iure  vorfinden,  so  hat  die  Auslegung  darüber  zu 
befinden,  ob  mit  dem  so  geschriebenen  Worte  gemeint  ist,  was  heutigem 
ivre  oder  was  heutigem  jure  oder  was  heutigem  jure'  im  Altfranzösischen 
entsprach;  denn  hierüber  kann  nur  aus  der  Betrachtung  des  Zusammen- 
hangs der  vorliegenden  Rede  entschieden  werden.  Ob  dagegen  im  zweiten 
und  im  dritten  Fall  i  einen  Halbvokal  oder  einen  stimmhaften  Reibelaut, 
ob  21  den  Laut  bezeichne,  der  im  Lateinischen,  oder  den,  der  im  Neu- 
französischen mit  diesem  Zeichen  gemeint  wird,  ob  im  zweiten  Fall  e 
gleich  wenig  einen  gesondert  hörbaren  Laut  darstelle  wie  im  heutigen 
jiire,  ob  im  dritten  das  e  geschlossenen  oder  offenen  Laut  bezeichne, 
gehört  zwar  sicher  mit  zur  Interpretation  der  Gesamtheit  der  altfranzö- 
sischen Schriftdenkmäler,    aber  eben  der  Gesamtheit,   und    diese  Seite  der 


die  «ausführende»  Tätigkeit  des  Auslegers  bezeichnet,  welche  dafür  sorgt,  dass  von  dem 
vollen  Gehalte  der  Rede  nichts  entgehe,  dass  nichts  übersehen  werde  von  dem,  was  einer 
Äusserung  irgend  zu  entnehmen  ist.  Gegenüber  fremder  Sprache  wird  zunächst  die  Her- 
meneutik in  Tätigkeit  zu  treten  haben.  Der  Exegese  kann  auch  gegenüber  einem  Texte  in 
unserer  Muttersprache  reichlich  Anlass  zur  Arbeit  bleiben. 

^  S.  darüber  D.  Comparetti,    Virgilio  nel  medio  evo,  Livorno   1872. 

2  Hauptsächlich  durch  A.  Thomas,  Paris  1883.  Die  Herausgabe  der  Dociimcnti 
d'ainorc  ist  jetzt  durch  die  Societä  filologica  roniana  begonnen. 
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Deutung  nicht  eines  Textes  sondern  einer  Litteratur  ist  Grammatik^.  Jene 
andere  Seite  der  Deutung  eines  Textes  aber,  die  zwischen  Möglichkeiten 
der  Schriftauffassung  entscheidet,  mit  denen  MögUchkeiten  der  Sinnes- 
auffassung Hand  in  Hand  gehen,  ist  Interpretation  im  engeren  Sinne,  ist 
von  grosser  Wichtigkeit,  und  der  ungeheuren  Zahl  der  Fehler  nach,  die 
in  dieser  Beziehung  begangen  worden  sind,  wohl  auch  nicht  ganz  leicht. 
Ausserordentlich  zahlreich  sind  in  der  Tat  bei  der  Beschaffenheit  der 
alten  Schreibweise  in  allen  romanischen  Sprachen  die  Fälle,  wo  gleiche 
Schrift  ganz  verschiedenen  Laut  und  damit  verschiedenen  Sinn  bedeuten 
kann;  dazu  kommt,  dass  schon  die  Schrift  als  Schrift  nicht  immer  völlig 
unzweideutig  ist,  indem  Abkürzungen  verschieden  aufgelöst  werden  dürfen, 
manche  unter  sich  ähnliche  Buchstaben  infolge  unklarer  Ausführung  mit- 
einander {c  mit  /,  e  mit  0,  n  mit  ti,  f  mit  /)  verwechselt  werden  können, 
bei  dem  sehr  häufigen  Fehlen  des  I-striches  ni,  in  mit  i7i  (richtiges  poinis 
Jerus.  8068  mit  falschem  pomis,  richtiges  ment  Bari.  u.  Jos.  296,  32  mit 
falschem  vieni)  tii  mit  in  und  bei  der  Ähnlichkeit  von  u  und  n  auch  nuit 
mit  uint  oder  nmt  gleich  erscheinen.  Dass  andererseits  ja  auch  die  Laut- 
gruppe, das  Wort  mehrdeutig  sein  kann,  dass  es  neben  den  Homographen 
Homonymen"-^  giebt,  ist  nicht  minder  bekannt  und  kann  im  einzelnen 
Falle  die  Unsicherheit  mehren.  Weitere  Möglichkeiten  des  Irrens  ergeben 
sich  aus  dem  Zusammenschreiben  von  Wörtern,  die  eigenen  Tones  bar 
sind,  mit  anderen  (so  steht  Par.  Duch.  2^  loreches  statt  lor  esches),  welches 
namentlich  stattfindet,  wo  Elision  des  tonlosen  Vokals  eines  proklitischen 
Wortes  eingetreten  ist,  ohne  dass  ein  Apostroph  dieselbe  andeutet  {lamer 
kann  ramer  oder  la  f?ier,  si  kann  si  oder  s'i,  li  kann  //  oder  /'/  sein); 
weitere  aus  dem  Umstand,  dass  Eigennamen  nicht  durch  Majuskeln  aus- 
gezeichnet werden,  sodass  es  möglich  ist,  welche  zu  sehen,  wo  keine  sind 
(s.  z.  B.  Giorn.  stör.  d.  lett.  ital.  III  409  Incia^  non  Lucia)^  oder  sie  zu  ver- 
kennen, wo  sie  vorliegen  (wie  mit  dem  Namen  Forre  eine  Zeit  lang  ge- 
schehen ist,  s.  Gott.  Gel.  Anz.  1875  S.  1080,  und  mit  dem  Namen  Gentiicca, 
Purg.  XXIV  37   vielleicht  hie  und  da  noch  geschieht). 

Es  seien  hier  noch  eine  kleine  Anzahl  wirklich  vorgekommener  Irr- 
tümer dieser  Art  angeführt.  Verwechslung  ähnlicher  Buchstaben:  convine 
statt  convive,  s.  Gröbers  Zeitschr.  X  165;  judino  statt  jndirio,  s.  Romania 
XXII  483;  fmiement  statt  vivernent^  Poeme  moral,  dazu  Cloetta  S.  246; 
vat  jus  en  enfer  statt  v.- vis  e.  e.,  Lit.  Blatt  1886,  366;  justece  statt  vistece, 
s.  Gröbers  Zeitschr.  XI  425  zu  366;  pari  statt  parc,  s.  Romania  XVIII 
151,  Arch.  f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.  CVII  123;  dervoient  statt  der  voient,  s. 
Gröbers  Zeitschr.  III  242;  de  statt  de  in  Vers  d.  1.  mort  58,  8  bei  Windahl 
und  bei  Godefroy  unter  coce;  radise  statt  raclise^  s.  Lit.  Bl.  1896,  204; 
caitif  statt  antif,  s.  Archiv  CII  224.  Unrichtige  Zerlegung  des  Zusammen- 
geschriebenen:   Mes    avint    statt    Mesavint,    s.  P.  Meyer,    Alexandre  I  339; 


1  So  wird  denn  hier  auf  eine  Reihe  wichtiger  Fragen  nicht  eingegangen:  wo  und 
von  wann  ab  bezeichnen  altfranzösisch  ai,  ati,  oii^  eu  einfache  Vokale?  wie  ist  im  einzelnen 
Falle  die  Abbreviatur  zu  lesen,  die  mit  cum,  com,  con,  cotc,  co  wechselt?  und  ähnliche 
Fragen  bestehen  für  die  den  lateinischen  p7-o  oder  per  entsprechenden  Präfixe.  Ist  da, 
wo  die  aus  der  lateinischen  Schrift  herübergenommene  Abbreviatur  t  in  französischem  Texte 
erscheint,  et  oder  e  zu  lesen?  In  itahenischen  Texten,  meinen  die  Deputati  zur  Ausgabe 
eines  neuen  Decameron,  sei  damit  vor  Konsonanten  e,  vor  "Vokalen  ed  gemeint,  letzteres 
auch  da  zu  sprechen,  wo  die  Handschriften  et  setzen. 

2  Beide  sind  natürlich  da  häufiger,  wo  die  Schreibweise  in  höherem  Masse  phonetisch 
ist,  ohne  doch  gewisse  Unterschiede  der  Artikulation  zu  berücksichtigen.  Die  Frage,  ob 
in  Petrarcas  Sonett  Fontana  di  dolore  Z.  12  adiiltcri  oder  adulteri  zu  sprechen  sei,  Avird 
noch  immer  ungleich  beantwortet. 
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de  les  garder  statt  d'eles  g.,  Phil.  Nov.  Q,  Temps  i']  zweimal;  D'ele  statt  De 
le  (=  De  li),  s.  Romania  VIII  630;  de  rambre  statt  de  Imnbre^  sehr  oft; 
villes  s'ot  statt  21  il  les  soi,  wie  Scheler  7a\  Gormond  197  schon  1S76  be- 
richtigt liat;  siiciirc  sollte  Näharbeit  heissen  nach  Deppings  Glossar  zu 
Et.  Boileaus  Livre  des  mestiers,  und  Godefroy  ist  ihm  nachgefolgt,  während 
suevre  «seine  Arbeit»  das  einzig  Denkbare  ist;  ta  ina  statt  l'ai7ia,  bei  Bartsch, 
Langue  et  litt.  482,  2J.  Das  von  Crescini  glücklich  hergestellte  Cart  enlr 
Ast  e  No  im  Sendschreiben  des  Raimbaut  von  Vaqueiras  war,  so  lange  man 
es  als  ein  Wort  schrieb,  nicht  missverstanden  worden,  aber  doch  ganz  un- 
verständlich geblieben.  Eigennamen  sind  fälschlich  gesehen  worden  in 
da  henitiii  (Benedikt!)  Z.  51  und  52  des  Ritmo  cassinese,  s.  darüber  Novati 
in  Miscellanea  Caix-Canello,  Florenz  1886  S.  375.  Wenn  es  im  Amadas 
4203  von  einem  schönen  Rosse  heisst  Nes  ert  de  gale,  so  durfte  der 
Herausgeber  nicht  an  Herkunft  aus  Wales  denken,  statt  zu  verstehen  «es 
war  rein  (frei)  von  Krätze»,  besonders  da  auch  nur  bei  dieser  Deutung 
die  folgenden  Worte  Sinn  gewinnen.  Ullagiie  in  der  Mort  Aymeri  1060 
ist  vom  Herausgeber  irrig  als  Eigenname  verstanden;  von  dem  Appella- 
tivum  hat  Diez  das  Nötige  gesagt  (nur  dass  er  lagiie  nicht  als  französisch 
hätte  aufführen  sollen). 

Nehmen  wir  an,  es  seien  alle  in  der  besprochenen  Richtung  liegenden 
Schwierigkeiten  und  Zweifel  gehoben,  wie  sie  der  Hauptsache  nach  nicht 
da  sein  würden,  wenn  wir  gesprochener  Rede  statt  geschriebener  uns 
gegenüber  befänden,  so  liegt  der  Deutung  weiter  ob,  sich  über  den  Sinn 
des  einzelnen  Wortes  in  seiner  bestimmten  Form  Rechenschaft  zu 
geben,  zu  fragen,  was  als  dessen  Sinn  alle  bisher  geschehene  Interpretation 
verwandter  Texte  hat  annehmbar  erscheinen  lassen  und  daher  im  Worte r- 
buche  verzeichnet  hat,  was  über  die  Funktion  seiner  Form  die  Gram- 
matik, wiederum  die  Ergebnisse  aller  vorangegangenen  Denkmälerdeutung 
zusammenfassend,  lehre.  Die  Schwierigkeit  der  Lösung  dieser  Aufgabe 
wird  wechseln  je  nach  dem  Umfang  und  der  Sicherheit  der  Ergebnisse 
vorangegangener  gleichartiger  Arbeit:  gegenüber  neueren  Denkmälern  in 
Litteratursprachen,  deren  Wortschatz  und  Formenbestand  durch  die  die 
nämlichen  Sprachen  in  völlig  oder  annähernd  gleicher  Gestalt  noch  immer 
Sprechenden  gedeutet  ist,  ist  sie  sehr  gering,  wenngleich  auch  hier  die 
Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Wörterbücher  und  Grammatiken  oft 
genug  wahrnehmbar  wird^;  die  ältesten  Quellen  aber  oder  Schriftstücke, 
die  in  litterarisch  wenig  verwendeten  Idiomen  abgefasst  sind,  können  sorg- 
samer grammatischer  und  lexikalischer  Interpretation  schwierige  Aufgaben 
stellen;  hier  fällt  Interpretation  mit  Grammatik  und  Lexikographie  noch 
grossenteils  zusammen.  Dass  ein  der  heutigen  Sprache  noch  geläufiges  Wort 
auch  in  alter  Zeit  den  gleichen  Sinn  gehabt  habe,  in  dem  es  jetzt  gebraucht 
wird,  hat  von  vornherein  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  sich;  doch 
ist  dem  durchaus  nicht  immer  so.  Soi  passer  d'auciine  rien  heisst  «sich 
mit  etwas  begnügen,  mit  etwas  auskommen»  (s.  Scheler  in  Jean  de  Conde 
I  440),   und   man  würde   den  Sinn    der  Worte   durchaus   verfehlen,    wenn 


1  Wieviel  Fehlerhaftes  infolge  unachtsamen  Gebrauches  älterer  Wörterbücher,  Herüber- 
nahme von  Druckfehlern  u.  dgl.  in  französisch-französischen  Wörterbüchern  steht,  darüber 
unterrichtet  die  Vorrede  des  Dictionnaire  gene'ral  von  Darmeste  ter-Hatzfeld-Thomas, 
auch  ein  Aufsatz  des  letzteren  in  der  Romania  XX  464.  Auch  dem  treifhchen  Sachs  darf 
man  nicht  blindlings  vertrauen :  aisseazi  ist  «Schindel»,  nicht  «Spindel»,  laitriere  hat  Littre  und 
haben  andere  richtig  mit  plant  de  lauriers  erklärt ;  dies  hätte  Sachs  mit  «Lorbeerpflanzung» 
übersetzen  sollen,  nicht  mit  «Lorbeer -Absenker»,  was  die  Wiedergabe  von  pl.  de  lanricr 
sein  würde. 
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man  De  'ce  qiiil  a,  se  doit  passer  bei  Watriquet  360,  32  mit  den  gleichen 
Worten  als  neufranzösischen  wiedergeben  wollte.  talent  heisst  in  alter 
Zeit  niemals,  was  es  heute  heisst,  von  joli  gilt  dasselbe.  Avoir  peor  besagt 
häufig  was  nfrz.  avoir  peiir,  aber  an  manchen  Stellen  auch  «Grund  zur 
Furcht  haben»  (s.  Gröbers  Zeitschr.  X  163).  Dass  conscience  altfranzösisch 
bisweilen  «Belieben,  Gelüsten»  heisst,  steht  ausser  Zweifel,  s.  Ehe  1796, 
Cliges  3826;  wer  würde  vom  heutigen  Gebrauche  aus  darauf  kommen? 
arriver  bedeutet  in  alter  Zeit  «anlanden»;  und  wo  es  vom  Anlangen  an 
einem  Ziel  gebraucht  wird,  das  nicht  ein  Ufer  ist,  dürfte  wohl  immer  noch 
eine  gewisse  Empfindung  metaphorischen  Gebrauches  bestanden  haben; 
«geschehn»  vollends  heisst  es  gar  nie. 

Besondere  Wörterbücher  romanischer  Sprachen  in  ihrer  älteren  Periode 
giebt  es  nur  für  das  Französische  und  das  Provenzalische.  Die  des  Alt- 
französischen, deren  reichhaltigstes  (Godefroy)  in  zehn  Quartbänden  im 
Laufe  von  zwanzig  Jahren  seinen  Abschluss  gefunden  hat,  haben  den  ganzen 
Wortschatz  zusammenzutragen  nie  auch  nur  versucht,  sondern  immer  nur 
das  dem  heutigen  Leser  alter  Texte  vielleicht  Schwerverständliche  zu 
sammeln,  zu  deuten,  nachzuweisen  sich  bemüht.  Raynouards  Lexique  roma?i 
ist  auf  Vollständigkeit  angelegt,  lässt  freilich  für  Levys  Supplement -Wörter- 
buch, das  mit  drei  Bänden  zum  Schlüsse  des  Buchstabens  F  gelangt  ist,  viel 
nachzutragen.  Die  Portugiesen  haben  in  Santa  Rosa  de  Viterbos  Ehicidario 
das  palavras  qiie  evi  Portugal  antiguamente  se  iisaräo ,  1798,  einen  für  seine 
Zeit  anerkennenswerten  Versuch  aufzuweisen.  Spanier  und  Italiener  haben 
besondere  Wörterbücher  der  alten  Sprache  ihrer  Länder  nicht  angelegt, 
sondern  das  Veraltete  zu  dem  Fortbestehenden  in  die  Gesamtwörterbücher 
aufgenommen,  meist  durch  irgendwelche  Zeichen  jenes  als  ausser  Gebrauch 
gekommen  kenntlich  machend. 

Dass  alle  derartigen  Arbeiten  von  völlig  unhaltbaren  Aufstellungen 
wimmeln,  auch  diejenigen,  die  für  jede  Behauptung  Beweise  zu  geben 
meinen,  sehr  oft  grade  durch  ihre  Belege  nur  Unwissenheit  und  Ober- 
flächlichkeit dartun,  braucht  nicht  mehr  erhärtet  zu  werden.  Gewiss  ist, 
dass  sie  für  die  lexikalische  Seite  der  Hermeneutik  niemals  Quellen  des 
Wissens  sein  können,  sondern  immer  nur  der  Nachprüfung  dringend  be- 
dürftige Vorarbeiten  solcher,  denen  die  gleiche  Aufgabe  wie  uns  unter 
vielfach  weniger  günstigen  Bedingungen  gestellt  war.  Wirkliche  Quellen 
dagegen  für  die  Deutung  der  Wörter  vergangener  Perioden  sind  die  Anfänge 
lexikalischer  Arbeit  aus  solcher  Zeit,  wo  die  heute  erstorbene  Sprache 
noch  lebendig  war  und  zur  Erklärung  einer  andern,  uns  verständlichen 
verwendet  oder  durch  eine  solche  erklärt  wird,  also  Glossare,  wie  wir  deren 
für  Altfranzösisch  und  Provenzalisch  recht  alte,  für  Italienisch  und  Spanisch 
wenigstens  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  hinauf  besitzen.  Allerdings  kann 
der  Wert  dieser  Art  von  Quellen  stark  gemindert  sein  durch  Fehler  der 
Überlieferung,  s.  die  Emendationen  zu  dem  von  Hofmann  auszugsweise 
veröffentlichten  Glossar  7692  im  Jahrb.  f.  rom.  u.  engl.  Litt.  XII  203  oder 
die  zu  dem  provenzalischen  Reimwörterbuch  in  Romania  II  337  oder  die 
von  Mussafia  selbst  in  seinem  Beitrag  z.  Kunde  der  nordital.  Mundarten, 
Wien  1873,  von  Lorck  in  Altbergam.  Sprachdenkmäler,  Halle  1893,  S.  95. 
Das  Glossar  kann  auch  an  Nutzbarkeit  verlieren  durch  Mehrdeutigkeit 
des  erklärenden  Wortes:  expedivit  kann  mancherlei  heissen  und  ist  insofern 
eine  nicht  sehr  fördernde  Deutung  zu  prov.  tais,  das  wir  zum  Glück  auch 
ohne  sie  verstehn.  taps  im  prov.  Reimwörterbuch  ist  aus  der  Litteratur 
noch  nicht  bekannt;  man  kann  also  bei  der  Deutung  durch  Iiitum  schwanken 
zwischen  dem  Pflanzennaraen  mit  langem  ic  und  dem  Synonym  von  cooium 
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mit  kurzem;  dass  neuprov,  top  «Lehm»  bedeutet,  spricht  zu  gunsten  des 
letzteren.  Bisweilen  ist  das  Wort,  das  uns  eine  Deutung  geben  sollte,  uns 
selbst  unbekannt,  was  für  die  von  Scheler  herausgegebenen  Traite's  de  lexico- 
gj(j/)h/c'  latiiie  im  Jahrbuch  f.  rom,  u.  engl.  Litt.  VI,  die  von  Grion,  Lorck, 
Mussafia  herausgegebenen  Glossare  mehr  als  einmal  gilt.  Fast  noch  wich- 
tigere Quellen  sind  für  unser  Wortverständnis  die  Übersetzungen  von 
Texten  bekannter  Sprache  in  die  zu  erforschende,  noch  wichtiger,  weil 
wir  hier  auf  beiden  Seiten  das  einzelne  Wort  in  einem  Zusammenhange 
finden,  der  für  das  Erkennen  des  Sinnes  weniger  Spielraum  lässt,  und  der 
die  Berichtigung  etwa  vorhandener  Mängel  der  Überlieferung  erleichtert. 
Auch  Texte,  welche  wie  manche  Psalmenübersetzungen  oder  wie  die  vene- 
zianische des  Dionysius  Cato  sich  mit  beinahe  kindischer  Ängstlichkeit  an 
den  Wortlaut  der  Vorlage  klammern  und  darum  litterarisch  und  syntaktisch 
nicht  eben  bedeutsam  sind,  können  trotzdem  für  den  Lexikographen  hoch- 
bedeutend sein.  Mit  Vorsicht  sind  auch  sie  zu  gebrauchen:  wenn  adoles- 
centuhis  siini  ego  et  contemptns  im  Oxforder  Psalter  118,  141  übersetzt  ist 
mit  juvenceals  siii  je  e  siifisanz,  so  ist  dies  dadurch  herbeigeführt,  dass  coii- 
temphis  mit  contentus  verwechselt  wurde.  Wertvolle  Belehrung  gewähren 
hinwieder  solche  Werke,  welche  ihrer  Anlage  nach  reich  an  Definitionen 
oder  sorgfältigen  Beschreibungen  sind  und  auf  diesem  Wege  darüber  auf- 
klären, wie  dieser  oder  jener  technische  Ausdruck  zu  verstehen  sei,  also 
Lehrbücher  der  Poetik  wie  die  provenzalischen  Leys  d'amors,  die  Dicht- 
kunst des  Eustache  Deschamps,  die  Bücher  des  Antonio  da  Tempo,  des 
Gidino  da  Sommacampagna,  Lehrbücher  des  bürgerlichen  Rechts,  Koch- 
bücher, Anweisungen  zur  Heilkunde  und  ähnliches.  Es  ist  methodisch 
unrichtig,  durch  Forschung  nach  der  Herkunft  eines  Wortes  zur  Ge- 
wissheit über  dessen  Sinn  gelangen  zu  wollen.  Wo  Stammwort  und  Ab- 
leitung der  nämlichen  Sprache  angehören  und  nur  Präfixe  und  Suffixe 
von  wohlbekannter  Kraft  zur  Anwendung  gekommen  sind,  wissen  wir 
allerdings,  wenn  des  Stammworts  Bedeutung  feststeht,  innerhalb  welcher 
Grenzen  die  des  abgeleiteten  Wortes  liegen  muss.  Das  richtige  ist  aber, 
dass  nach  der  Etymologie  erst  dann  gefragt  werde,  wann  der  Sinn  er- 
mittelt ist.  Bartsch  hat  in  Langue  et  litt,  esneier  mit  enecare  (genauer  ex- 
necare)  richtig  zu  deuten  und  davon  herleiten  zu  dürfen  geglaubt;  kein 
Lautgesetz  stand  der  Gleichsetzung  im  Wege,  und  die  einzige  Stelle,  an 
der  er  das  Wort  kannte,  vertrug  sich  zur  Not  mit  dem  angenommenen 
Sinne.  Sie  verträgt  sich  aber  auch  mit  dem  Sinne  «säubern»,  der  an  vielen 
anderen  Stellen  durch  den  Zusammenhang,  durch  Übersetzungen  gesichert 
ist,  auch  dem  einfachen  7ieier  zukommt,  während  für  «töten»  gar  nichts 
spricht.  Auch  für  das  prov.  ransan  ist  übereilte  Etymologie  verhängnis- 
voll gewesen;  der  Gedanke  an  raus  legte  nahe  ransan  zu  lesen,  dies  als 
«Rohrmatte»  zu  deuten  und  von  dem  Adjektiv  ransan  zu  trennen,  das 
ganz  willkürlich  übersetzt  wurde  (s.  das  richtige  bei  Andresen  in  den 
Rom.  Forschungen  I  450).  Altspan,  coshnent  im  Poema  del  Cid  und  sonst 
setzen  um  einer  gewissen  Ähnlichkeit  willen  Sanchez,  Ochoa,  Janer,  Salva 
dem  späteren  acogimiento  gleich,  während  für  keinen  des  Provenzalischen 
Kundigen  zweifelhaft  sein  kann,  dass  es  sich  um  das  Wort  handelt,  das 
in  dieser  Sprache  caiizimen  lautet  und  «Rücksicht»,  auch  «Besinnung» 
bedeutet. 

Bereiten  Wörter,  für  die  wir  nur  wenige  Belegstellen  kennen,  der 
Interpretation  oft  grosse  Schwierigkeit  (wie  z.  B.  die  zahlreichen,  mit  denen 
die  Danteerklärer  sich  abzumühen  nicht  aufhören,  und  die  Zingarelli  in 
Studj  di  filol.  rom.  I  und  Parodi,  Bidlett.  d.  Soc.  dantesca,  N.  S.  III  zusammen- 
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stellen),  so  hilft  auch  die  grösste  Zahl  der  Fundorte  nichts  zum  Verständnis 
dunkler  Wörter,  wenn  diese  immer  nur  in  ganz  gleichem  oder  sehr  ähnlichem 
Zusammenhange  auftreten.  Dass  wir  manche  nicht  zu  übersetzen  ver- 
mögen in  irgend  eine  lebende  Sprache,  braucht  uns  nicht  zu  grämen;  wie 
soll  eine  lebende  Sprache  Namen  haben  für  Dinge,  die  der  Zeit  fremd 
sind.  Ausdrücke  für  Vorstellungen,  die  sie  nicht  besitzt?  Schlimmer  ist, 
dass  wir  sehr  oft  auch  nicht  wissen,  was  die  alte  Zeit  sich  bei  einem 
Worte  gedacht  hat,  bisweilen  sogar  uns  des  Zweifels  nicht  erwehren 
können,  ob  sie  sich  wirklich  bei  gewissen  Adjektiven  etwas  Bestimmtes 
gedacht  oder  die  ursprüngliche  Bedeutung  verflacht  habe  bis  zur  blossen 
Andeutung  etwa  des  Vornehmen,  des  Erstaunlichen,  des  Bösartigen.  Was 
heisst  altfranzösisch  osterin,  was  maginois,  was  safre  und  das  damit  doch 
ohne  Zweifei  nächstverwandte  safre,  was  seri'> 

So  können  auch  Wort  formen  ungleiche  Deutung  zulassen.  In 
älterer  Zeit  kann  italienisch  s'io  fossi  heissen,  was  dies  heute  heisst,  aber 
auch,  was  heute  durch  s'io  fossi  stato  ausgedrückt  werden  müsste;  io  sarei 
kann  heutigem  sarei  stato  gleichbedeutend  sein,  und  ähnliches  gilt  für  die 
Schwestersprachen.  Entsprechendes  ist  von  Wortfügungen  zu  sagen: 
ein  per  mit  Infinitiv  kann  den  Zweck  eines  Tuns  angeben,  im  negativen 
Satze  aber  auch  das  Wirken  oder  Sein,  dem  zum  Trotz  etwas  nicht  eingetreten 
ist  (per  ficcar  lo  viso  al  fondo  Io  7ion  vi  discerneva  alcuna  cosa).  Petrarcas 
temendo  il  mio  signore  in  dem  Sonett  Amor  che  ?iel pe?isier  kann  heissen  «da 
ich  meinen  Herrn  fürchte»  oder  «da  sogar  mein  Herr  zagt»;  seine  Worte 
del  pastor  ch'a7icor  Mantova  onora  (Son.  Giunto  Alessa?tdro)  lassen  doppelte 
Deutung  zu.  Schon  für  das  einzelne  Wort  können  stark  auseinander 
gehende  Verwendungen  bei  dem  nämlichen  Autor  durchaus  festzustellen 
sein;  es  kann  aber  fraglich  scheinen,  welche  davon  für  eine  bestimmte 
Stelle  seinem  Sinne  entspricht:  effetto  heisst  bei  Dante  «Wirkung»  und  heisst 
«Wirklichkeit»,  Purg.  VI  138  verstehn  es  wohl  die  meisten  Erklärer  irrig 
im  ersteren  Sinn;  wenn  bei  Moliere  Dom  Juan  III  2  dem  Bettler  poiir 
ramour  de  l'hiimanite  ein  Goldstück  giebt,  so  heisst  das  sicher  nur  «um  zu 
tun,  was  Menschlichkeit  gebietet»,  aber  weder  Grammatik  noch  Wörterbuch 
würden  andre  Deutungen  verwehren. 

Wie  schon  die  Deutung  der  einzelnen  Schriftzeichen,  so  lange  sie 
beim  einzelnen  Worte  stehen  bleibt,  über  das  Erwägen  verschiedener  Mög- 
lichkeiten hinaus  zu  einer  Wahl  unter  denselben  nicht  gelangen  kann,  viel- 
mehr einen  weiteren  Zusammenhang  von  Worten  ins  Auge  zu  fassen  ge- 
nötigt ist,  für  den  ein  annehmbarer  Sinn  sich  aus  einer  bestimmten  Deutung 
jedes  einzelnen  ergeben  muss,  wenn  diese  richtig  sein  soll,  so  muss  immer 
wieder  auch  die  grammatische  und  lexikalische  Deutung  auf  den  Satz,  die 
Periode,  das  Ganze  den  Blick  richten,  um  sich  zu  vergewissern,  ob  sie 
dem  einzelnen  den  richtigen  Sinn  beilegt;  einzeln  entgegentretende  Teile 
hat  sie  zu  einem  vernunftgemässen  Ganzen  zu  verbinden;  was  aber  der 
Teil  sei,  erhellt  sehr  oft  nur  aus  dem  Ganzen.  Dies  gleichzeitige  Achten 
auf  zweierlei  oder  das  kurze  xA^ufschieben  bestimmter  Erfassung  des  ein- 
zelnen, bis  Kenntnis  des  weiteren  die  Richtigkeit  des  Erfassens  sichert, 
vollzieht  sich  beim  Lesen  wie  beim  Hören,  beinahe  ohne  dass  wir  seiner 
gewahr  werden,  solange  die  Rede  sich  in  Formen  bewegt,  die  uns  geläufig 
sind.  Bei  schwierigen  Stellen  hat  aber  die  Interpretation  den  Weg  vom 
Teil  zum  Ganzen  oft  sehr  häufig  hin  und  her  zurückzulegen,  bevor  sie 
der  zutreffenden  Auffassung  sicher  ist. 

Entsprechend  verhält  es  sich  mit  Wortgruppen  hinsichtlich  ihres  Ver- 
hältnisses zu  anderen  und  zum  Ganzen  der  Rede,  eines  Verhältnisses,  das 
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die  gesprochene  Rede  durcli  Anbringen  oder  Nichtanbringen  von  Pausen 
oder  durch  Betonung  kcnntHch  macht,  das  in  der  heutigen  Schrift  durch 
Interpunktion  und  mancherlei  andere  Satzzeichen  zur  Darstellung  gebracht 
wird,  während  die  ältere  Schrift  dem  Leser,  dem  Interpreten  nur  äusserst 
wenig  Hilfe  bei  dessen  Erkennen  leistet.  Wer  anderen  auslegt,  hat  hierin 
einen  besonders  wichtigen  Teil  seiner  Aufgabe  zu  sehen;  ihr  hierin  zu 
genügen  ist  besonders  verdienstlich,  die  Interpunktion  eines  ohne  sie 
überlieferten  Textes  vielleicht  der  beste  Prüfstein  für  die  Tüchtigkeit 
des  interpretierenden  Herausgebers,  die  Untauglichkeit  der  Interpunktion 
bei  allem  sonstigen  weisen  Schweigen  entscheidend  für  dessen  Unreife. 
Aber  auch  über  die  innere  Gliederung  der  kürzeren  Redestücke  hinaus, 
wie  sie  durch  Interpunktion  kenntlich  gemacht  werden  kann,  gilt  es  unter 
Möglichkeiten  der  Auffassung  eine  gerechtfertigte  Wahl  zu  treffen:  Frage, 
Ausruf,  Assertion  unterscheiden  sich  vielfach  in  der  schriftlichen  Darstellung 
der  Rede  nicht  voneinander;  bei  Wechselrede,  die  sich  in  kurzen  Sätzchen 
oder  einzelnen  Wörtern  bewegt,  kann  oft  fraglich  sein,  wie  sie  auf  die 
sich  unterredenden  Personen  zu  verteilen  seien.  Wiederum  hat  hier  der 
Interpret  einzutreten,  wo  die  Schrift  hinter  der  Klarheit  mündlichen  Vor- 
trags zurückbleibt,  oder  als  Herausgeber  mit  den  reicheren  Mitteln  des 
heutigen  Schreibverfahrens  schweigend  nachzuhelfen^.  Die  im  einzelnen 
erkannten  Gedanken  hat  er  auch  in  ihrem  Zusammenhang,  das  ganze 
Denkmal  in  seiner  Gliederung  zu  begreifen,  auch  wo  dem  Verfasser  nicht 
gelungen  sein  oder  er  absichtlich  unterlassen  haben  sollte,  sie  deutlich 
hervortreten  zu  lassen.  Die  trefflichen  Analysen,  die  schon  durch  die 
alten  Erklärer  Vellutello,  Daniello  und  andere,  später  durch  Leopardi  von 
Petrarcas  kleineren  italienischen  Dichtungen  gegeben  worden  sind,  mögen 
hier  als  Beispiele  genannt  werden;  Dante  hat  an  den  in  die  Vita  miova 
aufgenommenen  Stücken  derartige  Arbeit  selbst  vollzogen.  Die  vollständige 
Umsetzung  eines  im  Ausdrucke  schwierigeren,  durch  seltene  Wörter,  kühne 
Gliederstellung,  unvermittelte  Übergänge  den  Leser  aufhaltenden  Dichter- 
werkes in  schlichte  Prosa  kann,  indem  sie  rascheres  Durchlaufen  des 
Ganzen  ermöglicht,  dem  Leser  es  erleichtern  den  Überblick  über  dieses 
zu  gewinnen,  während  sie  ihm  gleichzeitig  das  einzelne  noch  einmal  ins 
Gedächtnis  ruft;  so  ist  es  z.  B.  in  De  Marzos  Dantekommentar,  in  Guastis 
Ausgabe  der  Gedichte  Michelangelos  geschehen. 


1  Viel  Beispiele  zu  dem  oben  Gesagten  zu  geben,  erlaubt  der  Raum  nicht.  Nur 
weniges  sei  berührt:  Bei  der  unrichtigen  Interpunktion  ist  im  Alexius  5,  2  G.  Paris  bis  zur 
letzten  Ausgabe  (1903)  geblieben,  s.  Gott.  Gel.  Anz.  1872  S.  892  (und  Guill.  d'Angleterre 
54).  Es  macht  für  den  Sinn  kaum  einen  Unterschied,  ob  man  mit  P.  Meyer  in  seinem 
Alexandre  B  593  und  BB  598  mit  einem  Punkt  schliesst  oder  den  Punkt  erst  hinter 
den  folgenden  Vers  setzt ;  aber  die  für  die  Wortstellung  geltenden  Gesetze  lassen  nur  letzteres 
zu.  Der  Herausgeber  der  Quatre  temps  des  Philippe  de  Novarre  hat  den  Schluss  des 
§  144  von  dem  Anfang  des  folgenden  getrennt,  die  doch  als  Vorder-  und  Nachsatz  zu- 
sammengehören. In  Petrarcas  Canzone  Una  donna  piu  bella  lässt  die  zweite  Zeile  der 
fünften  Strophe  verschiedene  Auffassung  zu  und  ist  seit  Albertini  leva  gli  von  manchen 
als  leva'  gli  d.  h.  levai  gli  gefasst  worden.  Boccaccios  Che  gloria  ti  pub  egli  cssere  che 
una  cosi  fatta  donna  te  .  .  ami  im  Decam.  VII  9  (Fanfani  II  S.  175)  wird  den  An- 
stoss  nicht  mehr  geben,  den  Fanfani  daran  genommen  hat,  wenn  man  ihn  mit  einem  Aus- 
rufs- statt  mit  einem  Fragezeichen  schliesst,  wie  ja  unzweifelhaft  mit  dem  folgenden  zu  ge- 
schehen hat.  Ein  Beispiel  verkannter  kurzer  Wechselrede  giebt  Flamenca  4016  der  ersten 
Ausgabe,  welcher  Vers  in  Gott.  Gel.  Anz.  1866  S.  1778  richtig  gedeutet  sein  dürfte,  wenn- 
gleich der  Herausgeber  in  der  zweiten  Ausgabe  (401 1)  sich  davon  nicht  hat  überzeugen 
können.  Natürlich  braucht  ein  Text  nicht  dem  Mittelalter  anzugehören,  um  durch  ver- 
kehrte Interpunktion  sinnlos  gemacht  werden  zu  können.  Pelissier  hat  in  der  Revtcc 
de  philoL  frf.  XI  149  auf  Stellen  hingewiesen,  wo  Stendahls  nachgelassene  Vie  de 
Henri  Brulard  durch  falsche  Satztrennung  arg  gelitten  hat. 

Gröbek,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  23 
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2.  Wenn  in  vielen  Fällen  eine  ausreichende  Interpretation  schon 
diejenige  grammatisch-lexikalische  ist,  die  in  einer  möglichst  treuen  Über- 
setzung besteht,  so  ist  mittels  einer  solchen  allein  den  Gedankeninhalt 
eines  Denkmals  klar  zu  machen  doch  durchaus  nicht  immer  möglich.  Ist 
treue  Übertragung  vielfach  schon  dadurch  erschwert,  dass  die  Sinneskon- 
gruenz der  im  allgemeinen  für  gleichbedeutend  geltenden  Wörter  zweier 
Sprachen,  oder  (innerhalb  einer  einzigen  Sprache)  eines  Wortes  mit  sich 
in  auseinander  liegenden  Perioden  nie  so  vollkommen  ist,  wie  für  die 
Übersetzung  zu  wünschen  wäre,  so  tritt  häufig  der  Fall  ein,  dass  ein  auch 
nur  ungefähr  das  Wort  des  Originals  wiederzugeben  geeignetes  in  unserer 
Sprache  überhaupt  fehlt,  weil  die  Vorstellung  uns  nicht  geläufig  ist,  die 
sich  mit  jenem  verbindet,  oder  auch  weil  sie  uns  erst  durch  die  Beschäftigung 
mit  der  alten  Zeit  oder  durch  den  Verkehr  mit  dem  fremden  Volke  ge- 
läufig geworden  ist,  und  wir  infolgedessen  das  alte  oder  fremde  Wort  als 
Fremdwort  in  unserer  Rede  zu  gebrauchen  uns  gewöhnt  haben  ^.  Hier 
zunächst  ist  sachliche  Interpretation  unentbehrlich,  um  ein  Wort  zu 
ersetzen,  oder  auch  um  zu  lehren,  in  welchem  sonst  nicht  mit  ihm  ver- 
bundenen Sinne  irgend  ein  zur  Übersetzung  verwendetes  Wort  zu  verstehen 
sei.  Doch  die  eben  bezeichnete  Verlegenheit  des  Übersetzers  ist  nur  ein 
Symptom  für  einen  Sachverhalt,  der  sich  auch  anders  spürbar  macht.  Die 
vielfältige  Verschiedenheit  der  Verhältnisse,  unter  denen  der  Verfasser  eines 
Denkmals  lang  vergangener  Zeiten  lebte,  oder  der  einem  fremden  Volke 
angehörige  Schriftsteller  heute  lebt,  und  derjenigen,  in  welchen  der  ver- 
stehen wollende  Leser  steht,  nötigt  zum  geistigen  Aufbau  hier  dieses,  dort 
jenes  Stücks  der  gesamten  Welt,  inmitten  deren  die  Denkmäler  enstanden 
sind.  Unzählbar  sind  die  Dinge,  über  welche  die  Urheber  jener  sich  mit 
ihren  ersten  Lesern  im  Besitze  gleicher  Vorstellungen  wissen,  Vorstellungen, 
welchen  sie  keine  Veranlassung  haben  zeitlich  oder  örtlich  begrenzte  Gültig- 
keit beizumessen,  während  der  philologische  Leser  dieselben  doch  erst 
wieder  zum  Leben  im  Gedanken  erwecken,  als  Voraussetzungen  neu  er- 
werben muss  für  volle  und  allseitig  richtige  Aufnahme  des  Inhalts  der 
einzelnen  Denkmäler.  Leichter  wird  heutzutage  vielleicht  diese  Arbeit 
gegenüber  ausländischer  Gegenwart  als  gegenüber  weitab  liegender  Ver- 
gang-enheit;  aber  doch  wohl  auch  nur  so  weit,  als  es  sich  um  städtisches 
Leben,  die  Verhältnisse  der  höheren  Klassen  der  Gesellschaft  handelt, 
womit  durch  Reisen  und  Bücher  einigermassen  vertraut  zu  werden  nicht 
schwer  fällt;  viel  weniger,  wo  es  gilt,  Denkweise  und  Lebensgestaltung  des 
Landvolks,  der  Arbeiter,  der  Seeleute,  der  Soldaten  sich  anschaulich  werden 
zu  lassen;  schwierig  genug  in  jedem  Falle,  wo  es  sich  um  das  handelt, 
was  im  Wesen  eines  Volkes  auf  klimatische  Einflüsse,  vererbte  Dispositionen, 
Einwirkung  der  kirchlichen  Gemeinschaft,  Gestalt  des  staatlichen  Lebens 
als  wirkende  Ursachen  zurückgeht.  Über  die  Vergangenheit  aber  erfahren 
wir  nichts  durch  unmittelbare  Anschauung,  bei  weitem  weniger  durch  Zeug- 
nisse als  über  die  Gegenwart;   doch  liegt  auch  hier  uns  ob,   im   Gedanken 


^  Man  weiss  kaum,  wie  man  die  Ausdrücke  joi,  j'oven  der  Trobadors,  soi  pasmer' 
altfranzösischer  Texte  wiedergeben  soll.  Ein  Volk,  das  keine  Stiergefeclite  kennt,  wird 
auch  für  iorcado}\  torcro,  handcrillcro  keine  eigenen  Namen  aufzuweisen  haben,  «Ländler» 
und  « Schuhblatterl »  sind  gleich  unübersetzbar  wie  tarantclla  und  saltareUo,  «Schnada- 
hüpferl»  nicht  minder  als  stornello.  Ist  in  den  letztangeführten  Fällen  der  Mangel  der 
Sache  der  Grund  dafür,  dass  ein  zur  Übersetzung  geeignetes  Wort  fehlt,  so  ist  dem  doch 
durchaus  nicht  immer  so:  auch  die  Deutschen  imd  die  Franzosen  kennen  und  haben 
«Humor»,  obschon  jene  die  lateinische,  diese  die  englische  Namensform  dafür  brauchen; 
Chauvins^  sjiobs,  csprit  giebt  es  überall,  obschon  jeder  dieser  Namen  von  einem  einzelnen 
Lande  aus  sich  verbreitet  hat  (s.  Archiv  f.  d.  Stud.  d.  n.  Spr.  LXXXVI  S.  295 — 298). 
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eine  Welt  aus  den  Keimen  erwachsen  zu  lassen,  die  im  Überlieferten  ge- 
geben sind,  eine  Welt  voll  Lebens  und  natürlichen  Ineinandergreifens,  in 
der  das  einzelne  Denkmal  als  Lebensäusserung  seine  bestimmte  Stelle  ein- 
nimmt, in  seiner  Besonderheit  verständlich  werdend  aus  seiner  Umgebung, 
selbst  wieder  Aufklärung  gewährend   über  diese. 

Die  sachliche  Erklärung  der  einzelnen  Denkmäler  verlangt  Vertraut- 
heit mit  der  Einrichtung  des  häuslichen  Lebens  der  Zeit  und  des 
Landes,  mit  den  Geräten,  die  ihm  dienen,  mit  der  Beschaffenheit  der 
Kleidung,  der  Standesabzeichen,  mit  den  Formen  des  Zusammenlebens  in 
Familie,  Staat,  Kirche,  dem  Umfang  der  Rechte  und  Pflichten  der 
einzelnen  innerhalb  dieser  Gesamtheiten,  den  Funktionen  der  Organe 
ülientlicher  Ordnung,  mit  der  Sonderung  der  Berufs  arten,  mit  der  Art 
der  Verkehrsmittel  und  der  Tauschmittel,  mit  der  volksüblichen 
Einteilung  des  Tages  und  des  Jahres,  der  Einrichtung  des  Kalenders, 
mit  der  Zahl  und  Lage  öffentlicher  Feste  und  der  Natur  öffentlicher  und 
privater  Vergnügungen.  Nicht  minder  unentbehrlich  erweist  sich  Kenntnis 
dessen,  was  man  etwa  zusammenfassend  Wissen  und  Glauben  einer 
Zeit  und  eines  Volkes  von  Natur  und  Geschichte  nennen  mag,  und 
zwar  ist  dabei  ebenso  wichtig  der  Stand  der  allgemeinen,  der  im  Volke 
verbreiteten  Bildung  wie  die  Höhe,  die  diese  bei  gelehrten  einzelnen 
erreicht  haben  kann.  Wir  müssen  Kenntnis  davon  haben,  wie  das  Reich 
des  Wissens  umgrenzt  und  innerlich  gegliedert  worden  ist,  wie  gelehrte 
Arbeit  betrieben,  wie  und  wem  ihr  Ertrag  nutzbar  gemacht  wird;  wie  tief 
der  Blick  ins  Weltall  dringt,  welche  Vorstellungen  von  der  ausserirdischen 
Welt  und  ihren  Beziehungen  zur  Erde  gelten,  wie  weit  die  Erde  bekannt 
ist,  ihre  Oberfläche,  ihre  Bewohner,  ihre  Sprachen,  ihre  Religionen;  was 
man  von  Steinen,  Pflanzen,  Tieren,  ihren  Eigenschaften,  ihrem  inneren 
Bau,  den  Bedingungen  ihres  Daseins  weiss  oder  zu  wissen  glaubt,  welchen 
Aberglauben  missdeutete  Überlieferung,  übereilte  Schlüsse  aus  ungenauen 
Beobachtungen,  die  Neigung,  persönliches  Walten  in  die  Naturvorgänge 
hineinzusehen,  erzeugt  haben;  wie  die  eigene  oder  fremde  Geschichte  sich 
im  Geiste  des  Volkes  spiegelt,  wie  ein  Gedächtnis  des  Vergangenen,  ge- 
nährt von  treuer  Überlieferung  und  eigenmächtiger  Ausgestaltung  des 
Empfangenen,  besteht  und  sich  wandelt  und  wuchert,  wie  auch  von  un- 
mittelbarem Eingreifen  Gottes  in  das  Leben  der  Menschheit  und  der 
einzelnen  gedacht  wird.  Wichtiger  noch  ist,  den  Hintergrund  religiöser, 
sittlicher,  ästhetischer  Anschauungen  der  Gesellschaft  zu  kennen,  auf 
dem  das  Tun  und  Lassen  des  einzelnen  steht,  sei  es  in  Übereinstimmung 
mit  ihm,  sei  es  durch  scharfen  Gegensatz  sich  abhebend:  die  Tiefe,  bis 
zu  welcher,  die  Reinheit,  m  welcher  die  der  überlieferten  Religion,  der 
Konfession  entsprechende  Weltanschauung  das  Leben  einer  bestimmten 
Gesellschaft  durchdringt  und  beherrscht,  den  Wandel  der  einzelnen,  das 
Verhalten  zum  Nächsten  bestimmt;  die  herrschende  Auffassung  des  ehe- 
lichen Lebens,  die  Verhältnisse  zwischen  Eltern  und  Kindern  oder  zwischen 
anderen  Blutsverwandten;  die  vorwaltenden  Gedanken  über  die  Stellung 
der  Frauen  im  Hause  und  im  öffentlichen  Leben  und  über  die  Liebe; 
die  Gestalt,  welche  die  Forderungen  der  Ehre  angenommen  haben;  die 
Ideale,  an  welchen  Manneswert,  weibliche  Liebenswürdigkeit,  leibliche 
Schönheit  jedes  Geschlechtes,  Schönheit  künstlerischer  Erzeugnisse  ge- 
messen werden;  das  Mass,  in  welchem  man,  auch  dem  Tierleben  mensch- 
lichen Sinn,  der  leblosen  Natur  gestaltende  Gedanken  unterlegend,  beidem 
sittliches  oder  ästhetisches  Wohlgefallen  oder  Missfallen  entgegenbringt, 
sich  davon  angezogen  oder  abgestossen  fühlt.     So  manches  andere  könnte 

23* 


35^    Behandlung  der  Quellen.  —  B.  Philologische  Forschung. 

hier  noch  angeführt  werden,  was  ein  Schriftwerk  als  im  Gedankenschatze 
seiner  Leser  vorhanden  voraussetzen  mag,  woran  es  nur  leise  zu  erinnern 
braucht,  ohne  darum  weniger  lebendige  Vorstellungen  zu  wecken;  es  kann 
je  nach  der  litterarischen  Bildung  der  Gesellschaft,  an  die  es  sich  wendet, 
eine  Menge  älterer  Schriftwerke  nach  Inhalt,  ja  nach  Wortlaut  als  ihr 
vertraut  annehmen  und  darf  darauf  zustimmend,  wiederholend,  vergleichend, 
widersprechend,  parodierend  hinweisen.  Dante  darf  unbedenklich  den  an 
sich  in  seiner  Kürze  etwas  dunkeln  Ausdruck  tetragono  ai  colpi  di  Ventura 
brauchen;  das  Bild,  das  zu  Grunde  liegt,  von  dem  Würfel,  der  jedesmal  sich 
grad  aufstellt,  wie  immer  man  ihn  werfen  mag,  ist  seiner  Zeit  geläufig,  wie 
z.  B.  das  achtzehnte  Kapitel  Fra  Paolinos  zeigt,  wenngleich  nur  besonders 
gelehrte  Leute  wissen,  wo  es  herstammt.  Von  Crestien  borgen  spätere 
Dichter  nicht  bloss  die  spitzfindigen  Reden  über  den  Liebespfeil  (dieser 
selbst  ist,  wie  Amor,  Fama,  Fortuna,  Mors  und  ähnliche  Gestalten,  eine 
weit  ältere,  zu  allgemeiner  Verfügung  stehende  Fiktion),  sondern  eine 
Menge  anderer  Verse  werden  wörtlich  wiederholt,  manchmal  als  un- 
bewusste  Reminiscenzen,  oft  aber  auch  in  beabsichtigter,  darum  doch 
nicht  unredlicher  Neuverwendung.  L.  Pulci,  Bojardo,  Ariosto,  Folengo 
und  andere  bis  herunter  auf  neueste  Spassmacher  verflechten  Dantesche 
Verse  in  die  eigenen  und  erreichen  oft  durch  den  Kontrast  zwischen 
der  Umgebung,  in  der  sie  jetzt,  und  der,  worin  sie  ursprünglich  stehen, 
höchst  komische  Wirkung.  T.  Tasso  (aber  er  in  nicht  höherem  Masse 
als  unzählige  andere)  liest  aus  den  epischen  und  anderen  Dichtungen  des 
Altertums  an  anziehenden  Situationen,  an  einzelnen  hübschen  Erzählungs- 
zügen, an  Bildern  und  Vergleichen  zusammen,  was  irgend  seinem  Goffredo 
zu  passendem  Schmucke  gereichen  kann;  er  will  damit  durchaus  nicht  Un- 
kundige täuschen,  sich  für  einen  Erfinder  ausgeben,  wo  er  es  nicht  ist, 
vielmehr  rechnet  er  gerade  auf  Leser,  die  den  Ursprung  jener  Dinge 
kennen  und  ihm  für  deren  glückliche  Erneuerung  Dank  wissen.  Wer  das 
berühmte  Moi  von  Corneilles  Medea  I  5  nachgebildet  hat  ^,  wollte  meistens 
an  dieses  erinnern  und  glaubte  die  Vergleichung  nicht  scheuen  zu  müssen. 
Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  Sprichwörtern;  auch  sie  sollen  als  das 
erkannt  werden,  was  sie  sind,  als  in  bestimmter  Form  vorgefundene 
Urteile,  auf  die  man  sich  als  auf  etwas  durch  Alter  und  allgemeine  Zu- 
stimmung Beachtungswertes  berufen  darf,  oder  denen  widersprechen  einer 
weit  verbreiteten  Meinung  entgegentreten  heisst. 

Es  kann  zu  vollem  Verständnis  des  Schriftwerks  auch  die  Kenntnis 
der  besonderen  Umstände  erforderlich  sein,  unter  denen  es  entstand, 
persönlicher  Beziehungen,  in  denen  der  Verfasser  lebte,  gleichzeitiger  Er- 
eignisse politischer  oder  litterarischer  Art,  insofern  auf  dergleichen  in  dem 
Werke  vielleicht  hingewiesen  ist,  der  Autor  erkennen  lässt,  wie  er  sich 
dazu  stelle,  ohne  dass  er  doch  bei  seiner  Gewissheit,  von  den  Zeit- 
genossen jedenfalls  verstanden  zu  werden,  nötig  erachtet  hätte,  sich 
darüber  einlässlich  auszusprechen.  Schon  die  Trobadors  haben  vielfach 
selbst  mündlich  die  Verhältnisse  dargelegt,  die  die  Voraussetzung  für  dies 
oder  jenes  Lied  bildeten,  in  einige  Liederbücher  sind  mit  dürftigen  bio- 
graphischen Notizen  zugleich  die  «razdsy>  mancher,  leider  lange  nicht  aller 
der  Gedichte  eingetragen,  für  die  man  sie  haben  möchte;  Dante  giebt  in  der 
Vita  nova  das  Entsprechende  selbst;  bei  Petrarca  reicht  <~<in  inortey>  oder 
«iii  vita»'^  meist  völlig  aus,  ja  ist  gewöhnlich  nicht  einmal  nötig;  für  seine 


'  Wie  z.  B.  Voltaire  in  Adelaide  du  Gucsclin  III  7  oder  Ponsard  in  LucrcceN  3. 
2  Teilüberschriften,  die  übrigens  gar  nicht  einmal  auf  ihn  zurückzugehen  scheinen. 
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politischen  Stücke  aber  muss  man  durchaus  nach  den  in  den  Zeitverhält- 
nissen gegebenen  Voraussetzungen  forschen  und  hat  es  oft  zu  beklagen, 
dass  nicht  früher  daran  gedacht  worden  ist,  uns  darüber  aufzuklären'. 
In  der  Renaissance  haben  die  Dichter,  belehrt  durch  die  Erfahrungen, 
die  sie  an  Werken  des  Altertums  gemacht  hatten,  und  in  freundlicher 
Fürsorge  für  die  Nachwelt  eher  das  erforderlich  Scheinende  getan,  nur 
dass  der  Philologe  oft  auch  dem  mit  Teilnahme  sich  nähert,  was  die  alte 
Zeit  selbst  nicht  für  wertvoll  genug  hielt,  um  es  kommenden  Geschlechtern 
zu  kommentieren.  Beranger  hat  zu  einem  Teil  seiner  Lieder  recht  will- 
kommene Anmerkungen  verfasst,  die  über  Beziehungen  auf  gleichzeitige 
Vorgänge  aufklären;  für  Giusti  haben  andere  sich  dieser  Mühwaltung 
unterzogen.  Von  den  Gedichten  V.  Montis,  H.  A.  Barbiers,  V.  Hugos  ist 
sehr  viel  ohne  Hinblick  auf  gleichzeitige  Vorgänge  im  politischen  Leben 
nicht  zu  verstehen.  Anderwärts  können  Kämpfe  zwischen  entgegengesetzten 
künstlerischen  Richtungen,  kann  ein  Wandel  des  herrschenden  Geschmacks 
einen  Schriftsteller  zu  ausdrücklicher  Aussprache  an  seine  Zeitgenossen  in 
Vorreden,  Kritiken,  Streitschriften  veranlasst  oder  doch  an  einzelnen  Stellen 
seiner  Werke  Spuren  hinterlassen  haben;  auch  hier  ist  für  volles  Ver- 
ständnis zu  sorgen.  So  wenn  Trobadors  sich  zustimmend  oder  ablehnend 
über  die  neue  Mode  des  dunkeln  Dichtens  äussern,  wenn  Dante  in  wenig 
Worte  zusammenzufassen  sucht,  worin  das  Kennzeichnende  für  den  dolce 
Stil  nuo"oo  liege,  wenn  Cervantes  sich  über  die  Wirkung  der  Ritterromane, 
über  die  Unnatur  der  Schäferdichtung,  die  Rohheit  der  Mittel  auslässt, 
mit  denen  die  Bühnenkunst  anzulocken  sucht,  wenn  Regnier  sich  gegen 
Malherbes  unbillige  Forderungen  auflehnt,  Moliere  der  Preziosität  spottet, 
Musset  sich  für  die  Freiheit  wehrt,  Hiate  anzubringen  oder  gelegentlich 
anders  als  reich  zu  reimen. 

3.  Hat  die  Interpretation  alles  einzelne  ins  reine  gebracht  dergestalt, 
dass  der  Leser  dem  gesamten  Verlauf  der  Rede  mit  gleich  vollem  Verständnis 
Schritt  vor  Schritt  zu  folgen  vermag,  wie  der  Verfasser  es  von  seinem 
ersten  Leserkreis  erwarten  durfte  oder  zu  dürfen  meinte,  so  hat  die  philo- 
logische Deutung  das  Denkmal  immer  noch  als  Ganzes  ins  Auge  zu  fassen, 
den  einen  Grundgedanken  oder  die  Mehrheit  sich  verbindender  Gedanken 
zu  erkennen,  die  darin  ihre  sprachliche  Verkörperung  finden.  Es  ist  auf- 
zusuchen, ob  etwas,  und  was  die  Folge  aneinander  gereihter  Äusserungen 
zu  einer  Einheit  verbindet,  wo  das  Wesentliche,  Beherrschende  des  In- 
haltes liegt,  was  nur  Vorbereitung,  Vermittlung,  Abschweifung,  Ausklingen 
einer  Grundstimmung  ist,  wie  also  das  Ganze  dem  rückwärts  gewandten 
Blicke  sich  gliedert;  welche  festgehaltene  Gemütsverfassung  oder  welche 
Wechsel  der  Stimmung  im  Verlaufe  des  Werkes  sich  kundgeben;  welche 
Wirkung  auf  Hörer  oder  Leser  von  ihm  zu  erwarten  ist,  und  worauf  diese 
sich  gründet. 

Auch  das  wird  vollständige  Auslegung  des  litterarischen  Werkes  ins 
klare  zu  bringen  sich  nicht  entschlagen  können,  was  der  Verfasser  seinen 
ersten  Lesern  in  seinen  Worten  zwar  nicht  unmittelbar  mitteilte,  wohl  aber 
sie  daraus  als  seine  Meinung  wollte  erraten,  erschliessen  lassen.  Sicher 
gehört  zur  vollen  Interpretation  eines  der  alten  provenzalischen  Rätsel 
ausser  einer  richtigen  Deutung  seines  Wortlautes  auch  die  Lösung  der 
darin  gestellten  Aufgabe,  zur  Auslegung  einer  Fabel  auch  die  Ermittelung 

*  Man  denke  an  die  vStreitigkeiten,  die  sich  an  die  Canzone  Spirto  gcTitil  knüpfen; 
aber  auch  Gedichte,  die  mit  politischen  Verhältnissen  in  keinerlei  Zusammenhang  stehen, 
wie  etwa  das  Sonett  Qiiand'io  v'odo  parlar  haben  zu  den  verschiedensten  Annahmen  hin- 
sichüich  des  Vorauszusetzenden  Anlass  gegeben. 
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der  vom  Dichter  vielleicht  nicht  unmittelbar  bezeichneten  Vorgänge  im 
menschlichen  Leben,  davon  sie  ein  Bild  sein  soll,  zur  Erläuterung  der 
Allegorie  das  Feststellen  dessen,  was  der  Verfasser  in  ihr  Gewand  einge- 
schlossen hat.  Verschiedene  Arten  von  Sinn,  die  nach  Dantes  Ausführung 
(zu  Anfang  des  zweiten  Buches  des  Convivio)  hinter  dem  buchstäblichen 
gefunden  werden  können,  aber  keineswegs  überall,  noch  auch  immer  alle 
zugleich  gesucht  werden  dürfen,  sind  von  ihm  ganz  angemessen,  wenngleich 
nicht  die  Fülle  der  litterargeschichtlichen  Tatsachen  erschöpfend,  unter- 
schieden: allegorischen  Sinn,  d.  h.  einen  für  wahr  gehaltenen  Gedanken, 
eingekleidet  in  eine  Fiktion,  haben  wir  in  der  Fabel  im  engeren  Sinne 
immer,  haben  wir  natürlich  in  Dantes  Komödie,  haben  wir  im  Roman  von 
der  Rose  zu  suchen;  moralischem  Sinne  d.  h.  Gedanken,  die  der  Verfasser 
dem  von  ihm  Erzählten  entnommen  zu  sehen  wünscht,  damit  sie  auf  die 
eigene  Lebensführung  der  Leser  bestimmend  einwirken,  haben  wir  wenigstens 
da  nachzugehen,  wo  der  Autor  sich  zu  derartiger  Absicht  ausdrücklich 
bekennt,  wie  es  Cervantes  in  seinen  Novelas,  Daudet  in  seiner  Sapho  tut; 
anagogischen  Sinn,  d.  h.  Gedanken  abstrakter  Natur,  für  die  der  Verfasser 
das  von  ihm  vorgetragene  konkret  Wahre  als  Symbol  will  genommen  wissen, 
werden  wir  selten  erst  zu  suchen  haben;  er  wird  immer  mindestens  an- 
gedeutet sein,  wo  er  überhaupt  in  ein  Kunstwerk  gelegt  ist.  Im  Unter- 
schied von  der  schon  berührten  Neigung  älterer  Zeit,  die  Interpretation 
dadurch  möglichst  nutzbringend  zu  machen,  dass  an  verwendbarem  Wissen, 
aber  auch  an  durchaus  nicht  hergehörigem  Tiefsinn  so  viel  wie  irgend 
anging  ihr  einverleibt  wurde,  und  frei  von  der  daraus  sich  natürlich  er- 
gebenden Täuschung,  als  sei  aus  dem  Texte  immer  noch  ganz  anderes 
herauszuschlagen,  als  unbefangener  Sinn  darin  finden  kann,  tritt  philo- 
logische Deutung  mit  aller  Entschiedenheit  dem  Versuch  entgegen,  im 
litterarischen  Kunstwerk  weitere  Gedanken  zu  finden,  als  die  sein  Schöpfer 
unverkennbar  darin  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  und  das  mit  ihm  auf  an- 
nähernd gleicher  Bildungshöhe  stehende  Publikum,  an  das  er  sich  wandte, 
darin  hat  finden  können  und  müssen.  So  begreiflich  das  Bestreben  ist, 
einen  Dichter,  dessen  mächtige  Persönlichkeit  bewältigt,  der  aber  nach 
dem  innersten  Kern  seines  Wesens  und  Trachtens  doch  fremd  geblieben 
ist,  zum  Genossen  eigener  Träumerei  umzuwandeln,  für  eigene  Parteileiden- 
schaft zum  Herold  zu  gewinnen,  so  wahnwitzig  muss  doch  die  Umdeutung 
Dantes  (und  dann  gleich  auch  noch  der  ihm  nach  Zeit  und  Tätigkeit 
näher  stehenden  Dichter)  erscheinen,  zu  der  Gabriele  Rossetti  und  x\roux  ^ 
sich  einmal  verstiegen  haben.  Wenn  ein  Dichter,  wie  Chapelain  in  der 
Vorrede  seiner  Pucelle  tut,  sich  ausdrücklich  dazu  bekennt,  dass  sein  Werk 
eine  Allegorie  sei  (Dante  würde  in  solchem  Falle  eher  von  anagogischem 
Sinne  gesprochen  haben)  und  den  darin  liegenden  tieferen  Sinn  selbst  er- 
schliesst,  so  gehört  der  Doppelsinn  ja  unzweifelhaft  zu  dem  von  dem  Dichter 
Gewollten,  und  wir  dürfen  und  sollen  zusehen,  wie  Kern  und  Hülle  sich 
zueinander  verhalten.  Aber  schon  bei  T.  Tasso,  der  Chapelains  Vor- 
gehen verschuldet  haben  mag,  tut  es  nicht  not,  sich  um  einen  tieferen  Sinn 
des  Epos  zu  kümmern,  wenn  er  gleich  in  seinen  Briefen  bezeugt,  dass  er 
auch  hierfür  gesorgt  habe;  sagt  er  doch  zugleich,  der  Gedanke  daran  sei 
ihm  erst  nach  Vollendung  der  ersten  Hälfte  seines  Werkes  gekommen,  und 
er  sei  bereit,  durch  einen  kundigen  Freund  einen  theologischen  statt  des 
von  ihm  nachträglich  hineingelegten  politischen  Sinnes  ausfindig  machen 
zu   lassen,    der   dem  Werke    die    von    vielen   geforderte    höhere  Bedeutung 


^  Ferrazzi,   Manuale  dantesco,  Bassano   187 1,  IV  94. 
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verleihen  mc)ge.  Seine  Leser  so  wenig  wie  Ariostos  sahen  in  den  «Alle- 
gorien», mit  denen  Verfasser  wie  dort  oder  Herausgeber  wie  hier  die 
einzelnen  Gesänge  ausstatteten,  etwas  anderes  als  eine  Spielerei,  an  der 
man  sich  nebenher  erfreuen  mochte,  keinesfalls  das,  um  dessen  willen  die 
Dichtung  da  wäre.  Dieses  ganze  nachträgliche  Ausdeutungsverfahren  war 
auch  nur  durch  die  ruchbar  gewordene  Tatsache  veranlasst,  dass  Plato 
und  die  Stoiker  Entsprechendes  am  Homer  vorgenommen  hatten  (Zeller, 
Philosophie  der  Griechen  IH  i,  301),  und  vielleicht  ausserdem  durch  den 
Versuch,  der  in  ähnlicher  Richtung  durch  Fulgentius  an  der  Aeneis  im 
sechsten  Jahrhundert  angestellt  worden  war  (Ebert,  Allgem.  Geschichte  der 
Litteratur  des  Mittelalters  im  Abendlande  I^  480)  und  den  an  ihr  später 
Petrarca  und  noch  später  Landino  wiederholt  hatten. 

In  anderen  Fällen  kann  es  sich  fragen,  ob  umgekehrt  hinter  einem 
vielleicht  nur  scheinbar  Allgemeineren,  Typischen,  das  ein  Dichterwerk  vor- 
führt, ein  Besonderes,  Tatsächliches,  Konkretes  stecke,  das  der  Dichter 
wolle  erraten  lassen,  indem  er  durch  irgend  welche  Gründe  bestimmt  sei, 
von  unumwundenem  Aussprechen  dessen,  was  er  meine,  abzustehen.  Viel- 
leicht will  er  in  der  Tat  einen  Mächtigen,  der  ihm  zuwider  ist,  zum  Gegen- 
stande des  Spottes,  der  Verachtung  der  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt 
machen;  es  scheint  ihm  aber  ratsam,  ihn  nicht  zu  nennen,  vielmehr  eine 
anders  benannte,  vielleicht  anderer  Zeit,  anderem  Lande  angehörige  Person 
zu  schildern  oder  auf  die  Bühne  zu  stellen,  die  er  sich  begnügt  mit  so 
viel  jenem  Gehassten  abgenommenen  Zügen  auszustatten,  dass  jeder  Kundige 
der  Ähnlichkeit  sofort  inne  wird,  und  diese  Person  nun  ihre  ganze  Lächer- 
lichkeit oder  Niedertracht  «ausleben»  zu  lassen.  Ein  anderer  verfährt  etwa 
entsprechend,  um  plumpes  Lobpreisen,  das  unerwünscht  sein  könnte,  durch 
feinere  Huldigung  zu  ersetzen.  Andererseits  kann  jedoch  dem  Schriftsteller, 
trotzdem  dass  ein  Typus  als  solcher  ihm  zuerst  bei  der  Begegnung  mit 
einer  bestimmten  Person,  ein  im  Menschenleben  stehender  Vorgang  als 
stehend  vor  allem  bei  einem  bestimmten  Erlebnis  bewusst  geworden  ist, 
jede  Absicht  fern  liegen,  gerade  jenen  Menschen,  jene  Begebenheit  darzu- 
stellen, und  kann  es  Wirkung  des  Zufalls  oder  doch  unbeabsichtigt  sein, 
dass,  was  er  bietet,  seine  ersten  Leser  erinnert  hat  oder  die  Nachwelt  noch 
erinnert  an  bestimmtes  einzelnes,  was  ihm  vorgeschwebt  haben  könnte.  In 
dem  Werke  weiteres  zu  suchen,  als  was  es  unzweifelhaft  ausspricht,  können 
nur  eigene  Andeutungen  des  Verfassers  oder  das  Vorhandensein  solcher 
Züge  ein  Recht  geben,  die  bei  dem  zunächst  sich  ergebenden  Sinn  des 
Ganzen  unverständlich  bleiben,  dagegen  bei  der  Annahme  eines  geheimen 
Sinnes  angemessen  erscheinen.  Dass  Cervantes  den  einzelnen  Schäfern 
seiner  Galatea  (auch  hierin  den  Italienern  oder  den  Alten  folgend)  einige 
Züge  geliehen  hat,  die  den  Personen  des  Verfassers  und  befreundeter 
Dichter  entnommen  sind,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Gleiches  gilt  von 
manchen  der  grossen  Helden-  und  Schäferromane  der  Spanier  und  der 
Franzosen  im  16.  und  im  17.  Jahrhundert.  Aber  die  Charakterbilder  La 
Bruyeres  mit  einem  der  zahlreichen  «Schlüssel»  in  der  Hand  zu  lesen, 
oder  sich  auf  den  Genuss  von  Paillerons  «Kreisen,  wo  man  sich  langweilt» 
durch  Einziehen  von  Erkundigungen  über  die  vorgeblichen  Originale  vor- 
zubereiten, bringt  keinerlei  Gewinn.  Die  mancherlei  Deutungen  auf  ge- 
schichtliche Personen  und  Ereignisse,  mit  denen  man  auch  Rabelais'  Werk 
heimgesucht  hat,  sind  gleichfalls  von  höchst  zweifelhafter  Berechtigung. 

Die  litterarhistorische  Kritik,  die  ermittelt  (freilich  nur  auf  Grund  auch 
hermeneutischer  Arbeit  ermitteln  kann),  inmitten  welcher  Erscheinungsreihen 
das    einzelne  Denkmal   seine  Stelle  hat,   woran  es    also  zu  messen,    womit 
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zu  vergleichen  ist,  inwiefern  es  einer  Gattung  angehört,  oder  als  ein  durch- 
aus Eigenartiges  gesondert  dasteht,  tritt  schliesslich  mit  der  im  Vorstehenden 
gekennzeichneten  Gesamtcharakteristik  zusammen,  und  es  ergiebt  sich  aus 
der  gleichzeitigen  Erwägung  des  von  beiden  Seiten  Erreichten,  was  zu 
Überkommenem  das  Denkmal  an  Neuem,  Eigenem  hinzugebracht  hat,  worin 
und  wie  hoch  es  sich  über  den  Durchschnitt  verwandter  Leistungen  erhebt, 
ob  es  im  Verhältnis  zu  vorangegangenen  Arbeiten  seines  Verfassers  weitere 
Entfaltung  seiner  künstlerischen  Persönlichkeit  bezeichnet,  und  in  welcher 
Richtung  eine  solche  liegt,  ob  und  welche  Keime  nachfolgender  Ent- 
wickelung  in  ihm  zu  erkennen  sind,  kurz  seine  Bedeutung  für  die  Litteratur- 
geschichte. 


i 


IL  ABSCHNITT. 

DIE  BEHANDLUNG  DER  QUELLEN. 


C  METHODIK  DER  LITTERATURGESCHICHTLICHEN 

FORSCHUNG. 


VON 


ADOLF   TOBLER. 


's  ist  mit  dem  Verfahren,  das  man  im  Vorstehenden  zu  kennzeichnen 
versucht  hat,  alles  das  festzustellen  möglich,  wovon  eines  Denk- 
i^^tf^M  "^^^s  Platz  und  Rang  in  der  Litteraturgeschichte  abhängt;  und 
wären  nur  erst  auf  dem  angegebenen  Wege  für  alle  Denkmäler,  die  in 
den  Bereich  einer  geschichtlichen  Darstellung  gezogen  werden  sollen,  alle 
Fragen  sicher  beantwortet,  die  man  an  Kritik  und  Hermeneutik  zu  richten 
befugt  ist,  so  bliebe  für  litterarhistorische  Einzelforschung  nicht  mehr 
viel  zu  tun  übrig,  um  so  mehr  freilich  für  litterarhistorische  Zusammenfassung 
und  Darstellung.  Einige  Arbeit  freilich  auch  noch  für  die  erstere. 
Denn,  wie  jene  sichere  Beantwortung  noch  lange  nicht  gewonnen  sein 
wird,  so  steht  auch  bei  weitem  nicht  fest,  ob  selbst  nur  das  Vorhanden- 
sein alles  dessen  bekannt  ist,  was  für  den  Entwurf  einer  Geschichte  in 
Betracht  kommen  kann  und  der  Untersuchung  zu  unterwerfen  wäre.  Nimmer 
wird  die  Durchforschung  der  bekannten  und  das  Spüren  nach  unentdeckten 
Fundstätten  litterarischer,  gedruckter  oder  handschriftlicher  Denkmäler 
ruhen  dürfen.  Sind  schon  das  Vorhandensein  solcher  Stätten,  ihre  Bildung, 
ihre  Schicksale,  die  besondere  Art  jeder  einzelnen,  wie  auch  Buchwesen 
und  Buchhandel  jeder  Zeit,  ein  nicht  unansehnlicher  Teil  des  litterarischen 
Geschehens  oder  doch  von  hoher  Bedeutung  für  dessen  Verständnis,  so 
ist  von  angelegentlicher  Beschäftigung  mit  ihnen  am  ehesten  Mehrung 
unseres  Besitzes  an  Denkmälern  zu  hoffen.  Aber  auch  wenn  wir  gewiss 
wären,  dass  unserer  Kenntnis  sich  nichts  mehr  entzöge  von  dem,  was  als 
Inhalt  von  Wissen,  Wollen,  Fühlen  der  Vergangenheit  in  schriftlicher  Auf- 
zeichnung vorhanden  ist  und  täglich  hinzuwächst,  so  würde  doch  immer 
noch  sich  fragen,  wie  viel  davon  Gegenstand  litteraturgeschichtlicher 
Darstellung  werden  darf  und  soll.     So  wichtig  manches  Schriftstück  aus 
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alter  Zeit  für  die  Geschichte  der  Sprache,  des  Staatswesens,  der  Wirtschaft, 
der  Gewerbe  erscheinen  mag,  der  Litteratur  wird  es  bloss  darum  noch 
nicht  zuzuweisen  sein.  Glossen,  Zolltarife,  Vorschriften  für  Zunft-  oder 
für  Ordensmitglieder,  Urkunden  über  Kauf  und  Miete,  Verzeichnisse  von 
Abgabenpflichtigen  eines  Klosters  und  ähnliches  wird  man  zu  der  Litteratur 
nicht  rechnen  wollen.  Aber  die  Scheidung  des  Zugehörigen  vom  Aussen- 
liegenden  ist  nicht  immer  leicht  zu  ziehn,  und  unter  allen  Umständen 
wird,  wer  zur  Darstellung  zu  schreiten  gedenkt,  sich  wenigstens  mit  sich 
selbst  darüber  zu  einigen  haben,  was  und  was  nicht  er  der  Betrachtung 
zu  würdigen  habe.  Kochbücher  z.  B.  werden  im  ganzen  ausserhalb  des 
Bereiches  liegen,  so  bedeutsam  die  Tatsache  ist,  dass  zu  Zeiten  Kundige 
ihre  Mitmenschen  auf  die  Fülle  des  Essbaren  und  auf  die  Mittel  und  Wege 
hinweisen,  die  Einnahme  der  Speise  von  der  blossen  Stillung  eines  Be- 
dürfnisses zu  einem  edeln  Genüsse  zu  erheben.  Wer  aber  im  Gedenken 
unvergesslicher  Höhenpunkte  des  Daseins,  auf  die  ihn  die  Kochkunst 
geführt  hat,  mit  schmunzelnder  Begeisterung  davon  berichtet,  warmherzig 
lehrt  das  Erdenleben  sich  und  anderen  auf  gleiche  Weise  zu  verschönen 
und  dabei  mit  dem  Geschick  eines  Brillat-Savarin  jede  Eintönigkeit,  jeden 
schwerfälligen  Ernst  zu  vermeiden  versteht,  den  wird  man  aus  der  Litte- 
raturgeschichte  nicht  wegweisen  wollen.  Lehren,  wie  man  den  Kalender 
macht,  erklären  oder  doch  begreiflich  zu  machen  suchen,  warum  der 
Mond  uns  gefleckt  erscheint,  sind  Aufgaben,  von  denen  man  glauben 
möchte,  sie  lägen  nicht  innerhalb  des  Kreises,  in  dem  das  Wirken  der 
Litteratur  sich  hält;  und  doch  kann  der  eine  wie  der  andere  Gegenstand 
das  Gemüt  des  Gelehrten  dermassen  erwärmen,  es  kann  der  Gedanke, 
was  bisher  nur  wenigen  vertraut  gewesen,  allen  zu  erschliessen,  einen  Ein- 
blick in  ewige  Ordnung  und  wunderbares  Wirken  allen  zu  eröffnen,  ihn 
dermassen  über  sich  selbst  erheben,  dass  künstlerische  Redeweise  die 
durchaus  angemessene  wird.  Darauf  wird  es  schliesslich  zumeist  an- 
kommen, dass  in  einer  mit  Überlegung  gewählten  Form,  der  man  das 
Vermögen  auf  weitere  Kreise  mächtiger  zu  wirken  zutraut,  man  lebhaftem 
Gefühl,  froher  Zustimmung,  erregter  Abweisung,  staunender  Bewunderung, 
teilnehmender  Ergriffenheit  Ausdruck  giebt,  in  der  Absicht,  verständnis- 
vollen Widerhall  zu  wecken,  oder  dass  den  Willen  anderer  zu  bestimmen 
oder  Erkenntnis  zu  verbreiten  gesucht  wird,  aber  nicht  durch  blosse  kühle 
Anrufung  des  Verstandes,  sondern  statt  ihrer  oder  doch  neben  ihr  durch 
Wecken  gemütvoller  Beteiligung,  durch  Erregen  des  Wohlgefallens  an 
einem  dem  Denken  des  Hörers  oder  Lesers  gewiesenen  Wege  oder  an 
einem  auf  diesem  zu  erreichenden  Ziele.  Noch  manche  andere  vor  In- 
angriffnahme der  eigentlichen  Aufgabe  zu  erledigende  Frage  kann  Beant- 
wortung heischen.  Gehören  z.  B.  die  Übersetzungen  in  die  eigne  Sprache, 
die  einem  Volke  von  Schriftwerken  eines  andern  dargeboten  und  bei  ihm  auf- 
genommen worden  sind,  auch  seiner  Litteraturgeschichte  zu?  Gewiss  nicht 
in  gleichem  Sinne,  wie  derjenigen  des  Volkes,  aus  dem  die  Originale  hervor- 
gegangen sind.  Aber  für  eines  Volkes  Geistesgeschichte  ist  ohne  Zweifel 
von  hoher  Bedeutung,  ob,  wann  und  von  woher  es  versucht  hat,  dem 
heimischen  Gedanken-  und  Formenschatz  Bereicherung  zu  gewinnen,  und 
ob  und  worin  solches  Tun  sich  spürbar  macht.  Nicht  jeder  litterarische 
Zuwachs  aus  fremdem  Geistesleben  braucht  grade  in  geschriebenen  Über- 
setzungen sich  zu  bezeugen;  auch  ohne  diese  ist  Vertrautheit  mit  der 
redenden  Kunst  des  Auslandes,  ihre  befruchtende  Aufnahme  gar  wohl 
denkbar  und  oft  genug  dagewesen.  Aber  je  freudiger  solche  Aufnahme 
ist,  um  so  mehr  drängt  sie  zu  unmittelbarer  Nachbildung   in   der   eigenen 
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Sprache,  und  je  besser  diese  gelingt,  um  so  tiefer  und  breiter  wird  hier 
wieder  die  Wirkung  bei  dem  lernenden  Volke.  Im  Ringen  aber  mit  dem 
Vorbilde,  im  Versuche  treuer  Wiedergabe  gewinnt  die  Sprache  neue  Aus- 
drucksmittel, Geschmeidigkeit,  Fülle,  Dinge,  die  einmal  erlangt,  nicht  mehr 
verloren  gehn  und  auch  der  Formung  durchaus  eigener  Gedanken  zu  gute 
kommen,  wie  denn  aus  den  heutigen  Sprachen  Europas  sich  gar  nicht  mehr 
hinwegdenken  lässt,  was  ihrer  jede,  sei  es  der  heiligen  Schrift,  sei  es  den 
Werken  des  griechischen  und  des  römischen  Altertums,  ganz  abgesehen 
von  allen  Fremdwörtern,  verdankt.  Überhaupt  ist  die  Betrachtung  der 
Sprache  nach  ihrem  bleibenden  Wesen  und  nach  den  Arten  der  Aus- 
bildung, die  ihr  geworden  ist,  mit  ein  Gegenstand  der  Litteraturgeschichte. 
Für  welchen  Reichtum  an  scharf  gesonderten  Vorstellungen,  für  welche 
Arten  der  Beziehungen  unter  ihnen  stellt  sie  unzweideutigen,  leicht  erkenn- 
baren, einheimischen  und  daher  allgemeinverständlichen  Ausdruck  zur  Ver- 
fügung? in  welchem  Masse  sind  tatsächliche  Wörterverwandtschaften  leicht 
erkennbar  geblieben,  und  sind  mancherlei  Vorstellungsassociationen  dadurch 
nahegelegt?  inwiefern  macht  ihre  Beschaffenheit  sie  zu  gewissen  künstlerisch 
verwendbaren  Klangwirkungen  geeignet?  ist  sie  in  weitem  Umfange  allen 
Volksgenossen  vertraut,  oder  hat  sie  unter  Umständen  vor  Mundarten  zu 
weichen,  denen  künstlerische  Pflege  vielleicht  auch  nicht  vorenthalten  ist? 
hat  die  Sprache  im  Laufe  ihres  Bestehens  solche  Wandlungen  erfahren, 
dass  den  Jüngern  Geschlechtern  die  Erzeugnisse  ihrer  Vorfahren  nicht 
mehr  verständlich  sind,  oder  kann  die  Gegenwart  ohne  Schwierigkeit  zum 
Genüsse  dessen  zurückkehren,  was  frühere  Zeiten  an  Bestem  hinterlassen 
haben?  All  dies  kommt  für  die  Kennzeichnung  und  die  Schicksale  einer 
Litteratur  nicht  minder  in  Betracht,  als  für  die  Stellung  des  einzelnen  in 
ihr  die  Frage,  inwieweit  er  über  die  zu  Gebote  gestellten  Ausdrucksmittel 
wirklich  herrscht  und  sie  zu  künstlerischen  Zwecken  zu  verwenden  Neigung 
hat  und  geschickt  ist. 

Hat  hier  die  Untersuchung  von  Denkmälern  auszugehn  und  sie  von 
neuem  Standpunkte  zu  betrachten,  die  zuvor  kritisch  und  hermeneutisch 
bearbeitet  sind,  so  sollte  anderwärts  über  Dinge  Aufschluss  gegeben  werden, 
für  die  es  an  klar  fliessenden  Erkenntnisquellen  gebricht.  Es  sind  das 
namentlich  die  Anfänge,  die  ersten  Regungen  gewisser  künstlerischer  Be- 
strebungen, die  Hand  in  Hand  gehn  mit  Neuerungen  im  Gedankenleben 
der  Völker.  Wir  sehn  dergleichen  oftmals  mit  einer  Macht  hervortreten 
und  mit  solcher  Sicherheit  seine  bestimmte  Form  finden,  dass  wir  uns  des 
Gedankens  nicht  zu  erwehren  vermögen,  es  müsse,  ohne  für  uns  durch 
deutliche  Spuren  bezeugt  zu  sein,  eine  länger  andauernde  Entwicklung 
jenes  Hervorbrechen  vorbereitet  haben,  wäre  sie  auch  auf  dem  Boden  eines 
fremden  Volkes  vor  sich  gegangen.  Hier  wird  oftmals  die  politische  Ge- 
schichte Möglichkeiten  der  Übertragung  nachzuweisen  imstande  sein.  Man 
weiss,  wie  leicht  Übersiedelung  fremder  Herrschergeschlechter,  Vermählungen 
mit  Töchtern  aus  ausländischen  Fürstenhäusern,  gemeinschaftliche  Kriegs- 
züge, Versetzungen  von  Kirchenfürsten  in  neue  Umgebung  Anlass  zur 
Verbreitung  neuer  litterarischer  Sitten  und  Moden  geworden  sind.  Aber 
über  das  Anerkennen  von  Denkbarkeiten  möchte  man  doch  gern  hinaus- 
gelangen, und  man  beruhigt  sich  nicht  leicht  dabei,  schwierige  Antworten 
den  Bebauern  eines  anderen  Studiengebietes  zuzuschieben,  die  diese  zu  geben 
vielleicht  ebensowenig  imstande  sind.  Solchen  Fragen,  wie  etwa  der  nach 
dem  Ursprung  und  der  ersten  Heimat  der  Dichtung  des  höfischen  Frauen- 
dienstes, nach  dem  Zusammenhang  des  «geteilten  Spieles»  mit  den  Diskutier- 
übungen der  mittelalterlichen  Schule,  nach   der  Vorbereitung  der  Laissen- 
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dichtung  durch  bisher  unauffindbar  gebHebene,  unmittelbar  nach  dem 
Geschehnis  entstandene  kurze  Lieder  und  dergleichen,  kann  man  auch 
noch  die  nach  den  Gründen  der  ersten  schriftlichen  Verwendung  der 
romanischen  Sprachen  neben  oder  an  Stelle  der  lateinischen  zugesellen 
oder  die  nach  den  Ursachen,  aus  denen  die  starken  zeitlichen  Abstände 
sich  erklären,  in  denen  dieser  folgenschwere  Schritt  bei  den  verschiedenen 
Völkern  getan  worden  ist. 

Aber  auch  wo  die  Litteraturgeschichte  nicht  mehr  schwer  erfassbaren 
Regungen,  geheimnisvollen  Zusammenhängen  gegenübersteht,  sondern  die 
Fülle  der  kritisch  gereinigten  und  im  einzelnen  verstandenen  Werke  redender 
Kunst  zum  Gegenstande  nimmt,  ist  ihr  Ziel  doch  ein  wesentlich  anderes 
als  das  der  Philologie  im  engeren  Sinne.  Ihr  kommt  es  auf  den  zusammen- 
hängenden Verlauf  des  litterarischen  Geschehens  an,  einen  Verlauf,  für 
welchen  die  einzelne  Erscheinung  als  erreichter  Höhepunkt  einer  Bewegung 
und  zugleich  als  Ausgangspunkt  späterer  Strahlungen  besondere  Bedeutung 
haben  mag,  jedoch  im  Grunde  nicht  wichtiger  ist  als  das,  wodurch  sie  vor- 
bereitet ist,  und  als  das,  was  durch  sie  —  und  daneben  freilich  noch  durch 
manches  andere  —  in  seinem  Werden  verständlich  wird.  Denn  nicht  mit 
litterarischem  Geschehn  allein  steht  litterarisches  Geschehn  in  Zusammenhang 
als  mit  Ursache  oder  Wirkung,  sondern  zu  kaum  zählbaren  anderen  Dingen 
steht  es  in  nicht  minder  engem  Bezug,  wird  durch  anderes  sei  es  geradezu 
ins  Dasein  gerufen,  sei  es  in  seiner  besondern  Art  bestimmt  und  gerichtet, 
in  seiner  Wirkung  auf  Mit-  und  auf  Nachwelt  hier  gehemmt,  dort  gefördert; 
und  wenn  Menschen  sich  daran  machen  sich  über  das  gesamte  litterarische 
Geschehn  Rechenschaft  zu  geben,  so  kann  leicht  die  Bedeutsamkeit  des 
Einzelnen  ihnen  weit  mehr  in  dem  zu  liegen  scheinen,  wodurch,  als  Wir- 
kung oder  als  Antrieb,  es  zu  ganz  anderem  als  zu  litterarischen  Vorgängen 
in  Zusammenhang  steht. 

So  hat  denn,  wer  litterarhistorischen  Verlauf  erkennen  und  verstehn, 
auch  nur  eine  kurze  Strecke,  ja  bloss  einen  Punkt  desselben  geschichthch 
richtig  erfassen  möchte,  nach  den  verschiedensten  Seiten  auszublicken,  wenn 
ihm  nichts  entgehn  soll  von  allem,  was  als  wesenbestimmendes  Element  darin 
beschlossen  ist.  Er  wird  die  leibliche  und  die  geistige  Anlage  des  Volkes 
bedenken,  die  einer  gedeihlichen  Entwicklung  nach  einigen  Seiten  hin 
Vorschub  leisten  mag,  nach  andern  ihr  vielleicht  Schranken  setzt.  Er 
wird  erwägen,  wie  die"  jeweilen  erreichte  Stufe  staatlicher  und  gesellschaft- 
licher Ordnung  litterarische  Tätigkeit  bestimmt,  ob  dieser  nur  auf  einzelne 
Stände  zu  wirken  gestattet  oder  aber  ihr  die  Möglichkeit  gewährt  ist,  sich 
an  ein  gesamtes  Volk  zu  wenden;  ob  freie  Aussprache  noch  nicht  herr- 
schender Gedanken  gefährlich  werden  kann;  ob  ein  gewaltiger  Grossstaat 
auf  national  gesonderten  Bevölkerungen  lastet,  ungehemmte  Entwicklung 
einzelner  nicht  aufkommen  lässt,  oder  es  wenigstens  nicht  begünstigt,  dass 
die  Sonderart  einzelner  Landesteile  sich  frei  entfalte.  Nicht  minder  wichtig 
wird  erscheinen,  wie  ein  Volk  sich  in  religiösen  Dingen  verhält,  ob  gemein- 
same Vorstellungen  zwanglos  die  Heimatgenossen  vereinigen,  oder  ob 
Priesterherrschaft  in  jedem  Gelüsten  nach  Sonderung  und  in  der  Versäumnis 
vielleicht  sinnlos  gewordener  Förmlichkeiten  eine  strafbare  Verschuldung 
erblickt.  Hier  haben  mehr,  dort  weniger  die  bildenden  Künste  den  Sinn 
für  Ebenmass,  für  charakteristische  Form  und  Bewegung,  für  Schmuck  des 
Daseins  geweckt,  Musik  den  für  Wohlklang  und  für  rhythmisch  Gefälliges 
verfeinert.  Wissenschaft  kann  die  Geister  von  dem  dumpfen  Drucke  be- 
unruhigenden Wahnes  befreien  und  in  ihnen  ein  frisches  Selbstvertrauen 
nähren.     Dazu  kommt  manches,    was  sich  mehr  äusserlich  vollzieht,    aber 
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in  das  Gedankenleben  auf  das  mächtigste  eingreift:  Kriege  um  das  eigene 
nationale  Dasein  steigern  das  Bewusstsein  der  Volkseigenart  und  bewirken 
festen  Zusammenschluss  der  Heimatgenossen  und  herzliche  wechselseitige 
Teilnahme  in  Freud  und  Leid.  Schrift,  Druck,  Buchhandel  lassen  das  Wort 
des  einzelnen  Mannes  weit  hinaus  dringen  und  wecken  Widerhall  in  ab- 
gelegenster Ferne,  können  auch  ihm  Unabhängigkeit  schaffen  von  Gönner- 
schaften, die  ihn  beengen  möchten.  Leichter  und  lebhafter  Verkehr  von 
Land  zu  Land,  von  Erdteil  zu  Erdteil  lehrt  neue  Möglichkeiten  des  Daseins 
kennen,  vielleicht  lockendere  als  die  gewohnten  sind,  vielleicht  erreichbare, 
macht  auch  mit  litterarischen  Erzeugnissen  vertraut,  die  nach  Inhalt  und 
Form  den  bisher  geläufigen  unähnlich  sind,  aber  bei  näherer  Kenntnis 
auch  den  Ausländer  ansprechen,  gleichsam  früher  stumm  gebliebene  Saiten 
seines  Gemüts  zum  Klingen  bringen  und  ihm  so  eine  Bereicherung  des 
eigenen  innern  Lebens  gewähren;  und  diese  mag  wieder  zu  selbständiger 
Äusserung  antreiben,  gerade  wie  der  Verkehr  mit  weitab  liegender  Vergangen- 
heit es  oftmals  getan  hat.  Es  sind  diese  Dinge  oben  schon  einmal  berührt 
worden,  dort  aber,  soweit  sie  für  das  Verständnis  des  einzelnen  Werkes 
in  Betracht  kamen;  hier  mussten  sie  noch  einmal  zur  Sprache  kommen, 
insofern  als  sie,  selbst  in  ewigem  Flusse  befindlich,  in  ihrem  Zusammenhange 
neben  dem  Zusammenhange  des  litterarischen  Geschehns,  aber  auf  diesen 
stetig  einwirkend,  verlaufen  und  ihn  erst  voll  verständlich  machen. 

Alles  litterarische  Geschehn,  von  dem  wir  überhaupt  wissen,  in  ein- 
heitlicher Darstellung  zusammenzufassen,  könnte  wohl  die  Mühe  zu  lohnen 
scheinen.  Was  von  dem  in  litterarischer  Richtung  erfolgten  Tun  aller 
Völker,  aller  Zeiten  in  Erfahrung  zu  bringen  wäre,  würde  immerhin  eine 
wertvolle  Anschauung  von  einem  wichtigen  Teil  der  in  der  menschlichen 
Natur  gegebenen  Anlage  gewähren,  zum  mindesten  gleich  wertvoll,  wie  der 
Einblick  in  die  Arten,  wie  Menschen  hier  und  wie  Menschen  dort  ihr  Bedürfnis 
nach  Ordnung  ihres  geselligen  Lebens  befriedigt,  wie  sie  ihrem  Verhältnis 
zu  höheren  Mächten  Ausdruck  gegeben,  oder  auch  wie  sie  für  ihres  Leibes 
Nahrung  und  Schutz  gesorgt  haben.  Es  würde  auch  ohne  Zweifel  die 
vergleichende  Betrachtung  der  Erzeugnisse  dem  Urteil  über  jedes  einzelne 
zustatten  kommen,  Licht  werfen  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Lebens- 
bedingungen und  Litteratur,  auf  die  Ungleichheit  der  in  ihr  sich  kund- 
gebenden Anlagen,  der  Entfaltung  überall  in  der  Menschennatur  liegender 
gleicher  Keime,  der  Behandlung  durch  das  Menschenleben  gebotener 
gleicher  Stoffe.  Von  Geschichte  aber  im  engeren  Sinne  kann  da  die  Rede 
nicht  sein,  wo  kein  Zusammenhang  zwischen  Früherem  und  Späterem, 
keine  Fortbildung  von  Überliefertem  erkennbar  wird.  Wohl  aber  Hesse 
sich  einheitliche  Behandlung  der  litterarischen  Tätigkeit  wenigstens  stamm- 
verwandter, dazu  benachbarter  und  von  ähnlichen  Einwirkungen  ergrifTener 
Völker  denken.  Im  allgemeinen  pflegt  die  Litteraturgeschichte  sich  an  je 
ein  einzelnes  Volk  zu  halten,  es  mit  andern  bloss  da  zusammenzufassen, 
wo  kräftige  Anstösse  jenem  oder  mehreren  gemeinsam  von  diesen  ge- 
kommen sind  (Bekehrung  zum  Christentum,  kirchliche  Erneuerung  und 
Wiederaufleben  der  Kultur  des  Altertums,  französische  Revolution,  Restau- 
ration). Auch  bei  solcher  Beschränkung  ist  in  manchen  Fällen  die  Auf- 
gabe immer  noch  gewaltig  genug,  um  eine  Teilung  nahezulegen,  wodurch 
in  so  oder  so  zu  bestimmendem  Bereiche  ein  sorgsameres  Eingehn  auf 
alle  bedeutenderen  Tatsachen  und  andererseits  doch  eine  ruhigere  Über- 
schau über  deren  Gesamtheit  möglich  werde.  Man  scheidet  also  wohl 
zeitlich,  indem  man  die  Darstellung  von  Epoche  zu  Epoche,  d.  h.  von 
einem  Zeitpunkte   erreichter  Höhe,    erneuten   Anstosses    zu   einem   andern 


366  Behandlung  der  Quellen.  —  C.  Methodik  der  litt.-gesch.  Forsch. 

führt.  Oder  man  scheidet  räumlich,  indem  man  die  Arbeit  je  einer  Pro- 
vinz oder  Stadt  als  etwas  für  sich  Seiendes  auslöst,  wie  das  bei  Völkern 
von  weitgehender  politischer  Zersplitterung,  wie  etwa  dem  des  älteren 
Italiens,  sich  gar  wohl  tun  lässt  und  mit  nicht  geringem  Nutzen  für  die 
Aufhellung  der  Einzelheiten  geschehn  ist.  Oder  man  liest  sich  eine  Gattung 
aus,  da  ja  in  der  Tat  innerhalb  je  einer  Gattung  die  Förderung,  die  dem 
Neuen  durch  das  Alte  geworden  ist,  der  Weg,  den  die  Entwicklung  ge- 
nommen hat,  besonders  deutlich  nachzuweisen  ist,  sei  es,  dass  man  dabei 
innerhalb  des  Schrifttums  eines  Volkes  bleibe,  oder,  wo  die  Sache  selbst 
es  nahelegt,  wie  etwa  beim  Drama  oder  bei  der  Gattung  des  erörternden 
Dialogs,  die  Leistungen  verschiedener  Völker  zusammenfasse.  Grade  bei 
den  genannten  beiden  Gattungen,  aber  kaum  weniger  bei  denen  der 
Novelle  oder  der  Tierfabel,  vielleicht  auch  des  Rätsels  scheint  diese  Art 
der  Aufgabestellung  darum  besonders  naheliegend,  weil  hier,  was  die 
modernen  Völker  geleistet  haben,  auf  identische  Verhältnisse  und  Anstösse 
zurückführbar  oder  gar  nur  Weiterführung  von  fertig  Überkommenem  zu 
sein  scheint,  während  ihrer  einige  in  andern  Gattungen  kräftiger  selbst- 
schöpferisch sich  erwiesen,  mehr  Eigenart  an  den  Tag  gelegt  haben  (pro- 
venzalischer  Minnesang,   französisches  Volksepos,   spanische   Romanzen). 

Wollte  man  nun  von  der  Gattung  ausgehend  noch  tiefer  zum  ein- 
zelnen und  einzelsten  herabsteigen,  also  etwa  bis  zum  bestimmten  Stoff, 
zur  besondern  Person  oder  Tat,  die  dramatisch  oder  sonstwie  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  oder  an  verschiedenen  Orten  dichterische  Kraft  in  Tätio;- 
keit  gesetzt  haben  mag  (die  Atriden,  Aeneas,  Sophonisbe,  Merope,  das 
Erdbeben  von  Lissabon,  Napoleon  L),  so  würde  zwar  ohne  Zweifel  ein 
sorgsames  Vergleichen  der  Erzeugnisse  zu  Beobachtungen  führen,  die  aus 
geschichtlichen  Zuständen,  aus  Wandel  des  sittlichen  Urteils  oder  des  Ge- 
schmacks, aus  Veränderung  der  umgebenden  Verhältnisse  zu  erklären  sein 
müssten;  doch  scheint  dergleichen  weniger  in  den  Bereich  der  Litteratur- 
geschichte  als  in  den  der  «individualen  Charakteristik»  zu  fallen,  von  welcher 
oben  gehandelt  ist.  Die  Art,  wie  G.  Keller  eine  mittelalterliche  Marien- 
legende umwandelt,  ist  gewiss  bezeichnend  für  die  lächelnde  Neugier,  mit 
der  er  auch  in  einem  abgeschmackten  Buche  blättert,  und  für  den  Mut- 
willen, mit  dem  er  in  die  schlechte  Kopie  eines  alten  Bildes  einen  Blick 
und  ein  Lächeln  des  Mundes  hineinzeichnet,  die  zwar  ganz  naturwahr,  da- 
gegen der  Absicht  des  ersten  Malers  nichts  weniger  als  gemäss  sind,  ist 
aber  nicht  bezeichnend  für  das  ausgehende  neunzehnte  Jahrhundert,  das 
jene  Geschichten  überhaupt  auf  sich  beruhen  lässt,  sie  gar  nicht  kennt 
noch  kennen  will;  charakteristisch  für  die  Gegenwart  wäre  höchstens,  dass, 
wenn  unverbildete  Natur  sich  des  Geschichtchens  bemächtigt  und  es  so 
verlaufen  lässt,  wie  es  ihr  zusagt,  kein  verständiger  Mensch  daran  ein 
Ärgernis  nimmt,  jeder  vielmehr  seinen  Spass  daran  hat. 

Auch  die  Lebensbeschreibung,  die  sich  den  einzelnen  litterarisch 
wirksam  gewesenen  Menschen  zum  Gegenstande  nimmt,  scheint  eher  der 
Philologie  als  der  Litteraturgeschichte  anheim  zu  fallen.  Jene  will  ja  in 
dem  Schriftwerk,  in  vielen  Fällen  wenigstens,  die  Bezeugung  einer  Persön- 
lichkeit sehn  und  wird  zu  fragen  haben,  wie  diese  das  geworden  ist,  als 
was  sie  sich  darstellt,  ob  im  Verlaufe  ihrer  litterarischen  Betätigung  ein 
Wachstum  der  Kraft,  eine  neue  Wendung  des  Strebens  erkennbar  wird, 
welche  Lehrer,  welche  Vorbilder,  welcher  Beistand  von  Genossen  oder 
Widerstand  von  Gegnern,  welche  Schicksale,  Berufspflichten,  Reisen,  über- 
haupt Lebensverhältnisse  darin  Spuren  hinterlassen  haben  mögen,  inwiefern 
des    einzelnen  Werkes  Besonderheit   es    als  Erzeugnis    der   einen    oder  der 
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andern  Phase  der  persönlichen  oder  der  künstlerischen  Entwicklung  seines 
Schöpfers  erscheinen  lässt.  Dies  alles  sind  Dinge  von  höchster  Bedeut- 
samkeit und  locken  den  Psychologen  unwiderstehlich  zur  Untersuchung, 
können  aber  von  der  Litteraturgeschichte,  wenn  sie  ihre  eigentliche  Auf- 
gabe nicht  aus  den  Augen  verlieren  soll,  nicht  im  einzelnen  verfolgt  werden. 
So  merkwürdig  ihr  der  schaffende  Einzelmensch  ist,  wichtig  ist  ihr  doch 
vor  allem  die  Kultur,  in  und  aus  der  er  erwachsen  ist,  die  Einzclschöpfung 
wichtig,  insofern  sie  für  jene  Zeugnis  ablegt  und  sie  wirksam  ihren  Ur- 
heber selbst  überdauert. 

Wohl  aber  gehört  zu  den  Aufgaben  der  Litteraturgeschichte  noch 
die  Darstellung  der  äussern  Formen,  durch  welche  künstlerische  Rede  sich 
von  gemeiner  Mitteilung  im  Dienste  des  Augenblicks  unterscheidet,  sich  selbst 
den  Stempel  des  Gewählten,  Bedachten,  für  einige  Dauer  Bestimmten  aufdrückt. 
Die  Mittel,  die  dazu  dienen,  die  Rede  zu  «binden»,  sind  zu  verschiedenen 
Zeiten,  an  verschiedenen  Orten  ungleich  gewählt  worden,  und  manches 
fordert  hier  sorgfältige  Beobachtung,  besonnene  Erwägung.  Man  wird  zu 
fragen  haben,  wie  z.  B.  die  Romanen  dazu  geführt  worden  seien,  die 
Grundlagen  des  Versbaues  ihrer  römischen  Kulturbringer  mit  neuen  zu 
vertauschen;  woran  es  liegen  möge,  dass  andererseits  auch  die  Prinzipien 
germanischen  Versbaues  bei  ihnen  kaum  anders  als  in  spärlichen  Ver- 
suchen gewirkt  haben;  was  zu  der  Herstellung  eines  durch  Reim  gebildeten 
Bandes  zwischen  zwei  Versen  oder  zwischen  den  Versen  grösserer  kon- 
gruierender Gruppen  geführt  haben  möge.  Und  so  manches  andere 
gehört  hierher,  was  geschichtlich  zu  betrachten  ist:  das  Heimischwerden 
ursprünglich  landesfremder  Versarten  oder  Strophenformen  bei  Völkern, 
die  überhaupt  ausländische  Dichtung  willig  bei  sich  aufnehmen,  also  z.  B. 
provenzalischer  bei  Italienern,  italienischer  bei  Spaniern  u.  s.  w. ;  die  aus- 
schliessliche oder  doch  bevorzugte  Verwendung  gewisser  Formen  für  be- 
stimmte Gattungen,  auch  wo  eine  besondere  Angemessenheit  nicht  wahr- 
nehmbar ist;  die  zeitweise  sich  einstellende  Erschwerung  der  dichterischen 
Formarbeit  durch  wenig  gerechtfertigte  Forderungen,  denen  sich  gleich- 
wohl nachgiebig  fügt,  wer  etwas  auf  sich  hält;  das  Festhalten  an  gewissen 
Gesetzen  des  Versbaus  und  der  Reimkunst  zu  Zeiten,  wo  diese  bei  ver- 
ändertem Sprachstande  im   Grunde  völlig  sinnlos  geworden  sind. 

Gilt  von  der  Verskunst,  dass  sie  Gegenstand  der  Litteraturgeschichte 
sei,  so  gewiss  auch  vom  Stil.  Man  kann  ja  wohl  sagen,  er  sei  «die  Art, 
wie  das  Tempo,  die  Linie,  die  Sphäre  des  Gedankenverlaufs  je  nach  der 
Natur  des  zu  Leistenden  und  nach  persönlichem  Wesen  und  Gemüts- 
verfassung des  schaffenden  Subjekts  in  der  Rede  zum  Ausdruck  gelangen»  ""^j 
und  danach  könnte  es  scheinen,  als  ob  Stil  vorzugsweise  am  Einzelwerke 
oder  doch  am  einzelnen  Redekünstler  zu  erkennen  wäre.  Doch  ist  auch 
Stil  grossenteils  eine  Sache  der  Überlieferung,  eine  Sache,  die  der  einzelne 
übernehmen,  in  der  oder  in  jener  Sorte  sich  aneignen,  mit  vielen  gemein 
haben  kann,  eine  Sache,  für  deren  Wahrnehmung  manche  Zeiten  geübtere 
Organe  besitzen  und  die  sie  höher  bewerten  als  andere.  Er  hat  wie  anderes 
seinen  geschichtlichen  Verlauf  und  würde  sich  gleich  gut  in  geschichtlicher 
Sonderdarstellung  behandeln  lassen  wie  etwa  die  Kleidertracht.  Aber  nicht 
minder  angemessen  wird  von  seinen  Wandelungen  in  der  Geschichte  der 
Litteratur  gehandelt. 

Ein  kurzes  Wort  zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sei  noch  gestattet. 
Dem  Leser  der    vorstehenden  drei  Bogen  könnte  scheinen,   es  nehme  das, 
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was  über  Litteraturgeschichte  gesagt  worden  ist,  im  Verhältnis  zu  dem 
über  Philologie  Vorgetragenen  gar  wenig  Raum  ein,  nicht  so  viel,  wie  jener 
um  ihrer  Bedeutung  und  Würde  willen,  um  der  geistigen  Kraft  und  der 
Fülle  von  Arbeit  willen  gebühre,  die  sie  von  ihren  Pflegern  fordert.  Hat 
solcher  Schein  sich  ergeben,  so  kann  dies  nur  darin  seinen  Grund  haben, 
dass  der  Verfasser  im  Vergleich  zu  andern  Beurteilern  der  Sache  vielleicht 
einen  grössern  Teil  des  vom  Geschichtschreiber  zu  Leistenden  wie  grund- 
legende Vorarbeit  ansieht  und  den  verschiedenen  Gattungen  der  philo- 
logischen Kritik  zuweist,  als  Aufgabe  der  Geschichtsdarstellung  im  engeren 
Sinne  dagegen  das  gleich  sehr  künstlerische  wie  wissenschaftliche  Aus- 
wählen, Zusammenfassen  und  Ordnen  der  durch  jene  ermittelten  Tatsachen 
zu  dem  von  Leben  durchdrungenen  Bilde  einer  Entwicklung,  die  dem 
Leser  als  geschlossenes  Ganzes  in  glaubhaftem  Ineinandergreifen  von  Ur- 
sachen und  Wirkungen  sich  darstellen  soll.  Für  die  philologische  Kritik 
wird  sich  Ziel  und  Weg  in  annähernd  gemeingültiger  Weise  feststellen, 
eine  Art  Methodik  also  entwerfen  lassen,  unbeschadet  der  besonderen  Art 
des  Verfahrens,  die  durch  die  Lage  jedes  Einzelfalles  erheischt  sein  mag. 
Der  Litteraturgeschichte  wird  gleich  bestimmt  ein  immer  gleicher  Weg  nicht 
vorzuzeichnen  sein.  Schon  bei  der  Vorarbeit  wird  sich  allmählich  die  Er- 
kenntnis aufdrängen,  was  auf  alle  Fälle  in  den  Vordergrund  zu  stehen 
komme,  was  dagegen  ohne  Schaden  ganz  unbeachtet  bleiben  oder  zurück- 
treten dürfe.  Wie  aber  dem  umfassenden  und  zugleich  in  die  Tiefe  dringenden 
Blicke  unter  den  tausenden  von  wahrnehmbaren  Beziehungen  die  ent- 
scheidenden erkennbar  werden  und  dem  wissenschaftlichen  Denken  der 
genetische  Zusammenhang  der  Dinge  sich  offenbare,  das  dürfte  jenseits  des 
Lehrbaren  liegen.  Was  hier  zu  fordern  ist,  das  kann  man  in  die  geläufige 
Formel  vom  «besten  Wissen  und  Gewissen»  legen,  wenn  man  unter  jenem 
die  sorgliche  Feststellung  der  einzelnen  Tatsachen,  unter  diesem  die  höchste 
Wahrhaftigkeit  versteht,  so  viel  «Voraussetzungslosigkeit»,  wie  dem  wissen- 
schaftlich Strebenden  überhaupt  erreichbar  ist.  Was  dazu  weiter  kommen 
muss,  wenn  das  Gelingen  verbürgt  sein  soll,  das  ist  die  ohne  Zweifel  der 
Ausbildung  fähige,  im  Grunde  aber  auf  Naturanlage  ruhende  Gabe  leben- 
diger Anschauung  für  Geschichte  und  das  Vermögen  zu  solcher  Anschauung 
auch  andern  zu  verhelfen.  Litteraturgeschichte  empfängt  von  Philologie 
(Kritik)  den  zubereiteten  Stoff,  mit  dem  sie  arbeitet.  Philologie  verliert 
sich  leicht  in  unfruchtbare  Kleinkrämerei,  wenn  ihr  die  Strebungen  der 
Litteraturgeschichte  fremd  bleiben  und  ihr  die  Massstäbe  verloren  gehn, 
mittels  deren  das  geschichtlich  Bedeutsame  erkannt  wird. 
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I.  ABSCHNITT. 

ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


A.    DIE  VORROMANISCHEN  VOLKSSPRACHEN. 


I.   KELTISCHE   SPRACHE 

VON 

ERNST  WINDISCH. 


|on  dem  grossen  romanischen  Sprachgebiete  war  einst  von  keltischen 
Stämmen  besessen  Oberitalien,  der  grösste  Teil  des  heutigen 
Frankreich  und  grosse  Teile  von  Spanien  und  Portugal.  Die 
geschichtliche  Überlieferung  über  diese  Verhältnisse  findet  eine  zuverlässige 
Unterstützung  in  der  Sprachwissenschaft,  welche  den  Charakter  der  über- 
lieferten Wörter  und  Namen  prüft.  Abgesehen  von  einer  kleinen  Zahl 
altgallischer  Inschriften,  vielen  Namen  und  einzelnen  Wörtern,  die  bei 
griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  überliefert  sind,  haben  die 
keltischen  Sprachen  der  genannten  Gebiete  keine  sprachlichen  Denkmäler 
hinterlassen,  wohl  aber  haben  sich  die  keltischen  Sprachen  Britanniens  und 
Irlands  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  Sie  zerfallen  in  den  gäli sehen 
und  in  den  britischen  Zweig. 

Der  gälische  Zweig  umfasst 

1.  das  Irische  oder  das  Gälische  von  Irland, 

2.  das  Gälische  von  Schottland  oder  das  Ersische, 

3.  das  Manx  oder  das  Gälische  der  Insel  Man. 

Der  britische  Zweig  umfasst 

1.  das  Cymrische  oder  Welsh  in  Wales, 

2.  das  Cornische  bis  in  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  in 
Cornwall  lebendig, 

3.  das  Bretonische  oder  Armorische,  die  Sprache  der  Bretonen, 
deren  Vorfahren  vom  5.  bis  7.  Jahrh.  p.  Chr.  von  Cornwall  aus 
in  die  Bretagne  eingewandert  sind^. 

An  diesen  Sprachen  hat  man  gelernt  und  kann  man  lernen,  was 
keltisch  ist.  Insbesondere  kommen,  wo  es  sich  um  Altkeltisch  handelt,  das 
Altirische  und  das  Altcymrische  in  Betracht.  Beide  Sprachen  lernen  wir 
zu  ältest  aus  Glossen  aus  dem   8.  und  9.  Jahrh.  p.  Chr.  kennen,    dann   in 

24* 
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einer  mittleren  Periode  aus  einer  reichen  Litteratur.  Für  die  Kenntnis 
der  ursprünglichen  Flexion  und  des  grammatischen  Baues,  wie  er  sich  mit 
dem  der  lateinischen  Sprache  vergleichen  lässt,  bietet  das  Altirische  bei 
weitem  den  besten  Anhalt.  Das  Cymrische  hat  schon  in  seinen  ältesten 
Quellen  viel  mehr  von  der  urkeltischen  Flexion  aufgegeben,  ist  aber  in  ge- 
wissen lautlichen  Verhältnissen  ursprünglicher  als  das  Altirische,  und  er- 
gänzt dieses  auch  sonst  noch,  wenn  es  gilt,  den  ursprünglichen  Laut- 
bestand, besonders  der  Stammsilben,  festzustellen.  Dem  Romanisten  muss 
besonders  wertvoll  sein,  nicht  so  sehr  zu  wissen,  wie  sich  der  indo- 
germanische Formen-  und  Wortschatz  im  Keltischen  gestaltet  hat,  als  viel- 
mehr, wie  das  Keltische  etwa  zu  Cäsars  Zeit  und  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  ausgesehen  haben  mag,  wie  es  sich  zum 
Lateinischen  verhielt,  und  ob  sich  sein  Einfluss  im  Romanischen  erkennen 
lässt.  Letzteres  ist  die  praktische  Hauptfrage  für  die  romanische  Philologie, 
der  sich  das  Andere  nur  als  Vorbereitung  unterordnet.  Wer  das  Keltische 
aber  in  der  sprachwissenschaftlichen  Forschung  verwenden  will,  der  darf 
nicht  seine  ganze  Kenntnis  nur  aus  Wörterbüchern  und  Grammatiken  der 
modernen  Dialekte  schöpfen,  sondern  muss  die  Grainmatica  Celtica  von 
Joh.  Casp.  Zeuss,  in  zweiter  verbesserter  Auflage  besorgt  von  Herm.  Ebel 
(Berol.  1871),  zum  Ausgang  seiner  Studien  nehmen^. 

1  Vgl.  J.  Loth,  U e'vtigration  hretonne  en  Armorique,  Paris  1883. 

—  2  Das  etymologische  Hauptwerk  für  das  Keltische  ist  Stokes 
und  Bezzenbergers  «Ur keltischer  Sprachschatzy>  (Göttingen  1894). 
Einen  allerdings  jetzt  zum  Teil  veralteten  Überblick  über  die 
Quellen  der  keltischen  Sprachen,  ihre  Litteratur  u.  s.  w.,  giebt  des 
Verf.s  Artikel  «Keltische  Sprachen»,  in  Ersch  und  Grubers  En- 
cyclopädie,  zweite  Sektion.  XXXV  (1884).  —  Die  altirischen 
Glossen  gesammelt  in  Stokes  und  Strachans  Thesaurus  Palaeo- 
hibermcus,  Vol.  I,  Cambridge  1901,  II  1904,  die  alten  Glossen  der  bri- 
tannischen Dialekte  in  Loths  Vocabulaire  vieux  breton,  Paris  1883. 

—  Von  lexikalischen  Hilfsmitteln  seien  erwähnt  für  die  ältere 
irische  Sprache  die  Indices  zur  Gramniatica  Celtica  von  Güter- 
bock  und  Thurneysen,  besonders  aber  As  coli  s  Glossarium 
palaeo-hibernicum  {Archivio  Glottol.  Ital.,  Vol.  VI,    1888  ff.,    Anfang 

1904  noch  nicht  vollendet).  Die  Indices  zu  verschiedenen  Publi- 
kationen von  Stokes  (z.B.  zum  Fe'lire  des  Oengus,  zur  Kalkuttaer 
Ausgabe  der  «Togail  Troi-»,  zur  Ausgabe  des  Acallanih  na  Se72Örach, 
u.a.m.),  das  Wörterbuch  zu  des  Verf.s  Irische  Texte  (Leipzig  1880), 
Atkinsons  Glossar y  zu  The  Passions  and  the  Homilies  from 
Leabhar  Breac  (Dublin  1887),  zu  den  Ancient  Laws  (Dublin  1901). 
Für  das  schottische  Gälisch  Macleo  d  und  De  war,  Dictionary 
of  the  Gaelic  latjguage  (London  1845);  für  das  Welsh  das  Dic- 
tionarium  von  Davies  (London  1632)  und  für  das  Bretonische  das 
Dictionnaire  von  Troude  (1878).  —  Einen  Überblick  über  die 
griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller,  die  sich  auf  die  alte  Ge- 
schichte der  Kelten  beziehen,  giebt  H.  d'Arbois  dejubainville, 
Cours  de  Litte'rature  Celtique,  Tome  XII,  Principaux  auteurs  de 
l'antiquite  ä  consulter  S7ir  l'histoire  des  Celles  deptiis  les  ternps  les 
phis  anciens  jusqtc'au  regne  de  Theodose  I^r^  Paris  1902.  Die  Stellen 
selbst  sind  in  A.  Hol  der s  Alt- Celtischen  Sprachschatz  zu  finden 
(1904  noch  nicht  vollendet). 

I.    OBERITALIEN  1. 

n  Oberitalien  hatte  das  keltische  Gebiet  den  Namen  Gallia  cisalpina, 
'  und  wurde  im  Westen  von  Liguria,  im  Osten  von  Venetia  begrenzt. 
Nach  Livius  V  34  sind  die  Gallier  zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscus,  also 
ungefähr  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  aus  Gallien  nach  Italien  gekommen.  Aus 
den   Gebieten,    die   sie   einnahmen,    verdrängten   sie   nach    dem   Süden   zu 
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die  Ktrusker  und  die  Umbrer  (Polyb.  II  15,  Liv.  V  34,  35).  Nicht  bloss 
das  Gebiet  von  Parma  (Liv.  XXXIX  55),  sondern  auch  Mantua,  Bononia 
waren  ursprünglich  etruskisch  (Liv.  XXXVII  57),  und  Ravenna  war  eine 
Stadt  der  Umbrer.  Die  liyvmr/.a  i!)vr],  yJiyvsg,  Ligures  werden  von 
den  Alten  (Strabo,  Plinius)  so  bestimmt  von  den  KtXtr/M  e^vrj,  Küaoi, 
Galli,  unterschieden,  dass  sie  ganz  gewiss  nicht  als  diesen  näher  verwandt 
angesehen  werden  dürfen.  Strabo  II  5,  28  sagt  ausdrücklich  in  Bezug 
auf  die  Kelten  und  die  Ligurer:  obioi,  ö^ereQoe^velg  {.lev  elai,  jcagaTtli'^oioc 
öe  TOig  ßf'oig.  Auch  die  Ligurer,  ursprünglich  weiter  ausgedelint,  sind 
von  den  Kelten  auf  ein  engeres  Gebiet  zusammengedrängt  worden.  Der 
Padus  hiess  bei  den  Ligurern  Bodincus,  was  fimdo  carens  bedeutet  haben 
soll  (Plin.  Nat.  Hist.  III  122).  Die  Deutungen  dieses  Namens  bei  Diefen- 
bach  [Orig.  Eiirop.  S.  393)  und  bei  d'Arbois  de  Jubainville  [Les  Premiers 
Habitants  de  l' Eiirope ,  S.  224)*  sind  unzulässig  oder  mindestens  unsicher. 
Über  die  Sprache  der  Ligures  lässt  sich  eben  nichts  Positives  aus- 
machen**. Das  gilt  auch  noch  nach  H.  d'Arbois  de  Jubainvilles  Ver- 
such in  der  2.  Auflage  des  genannten  Werkes,  I  S.  362  ff.,  sie  auf  Grund 
von  geographischen  Namen  zwar  als  verschieden  vom  Keltischen  aber 
doch  als  eine  indogermanische  Sprache  hinzustellen.  Diefenbach  bemerkt, 
dass  in  dem  Stadtnamen  Bodinco-magum  (Plin.  a.  O.),  d.  i.  Po -ebene, 
die  Sprachen  der  Ligurer  und  der  Gallier  von  Alters  her  einträchtig 
verbunden  seien.  Diese  Völker  sassen  nebeneinander  und  werden  sich 
in  einzelnen  Stämmen  sogar  vermischt  haben,  wie  in  Spanien  die  Kelten 
mit  den  Iberern:  dem  Namen  KeXTißriQeg  steht  der  Name  KeXrollyveg 
zur  Seite.  So  wurden  nach  Strabo  IV  6,  3  von  den  Massalioten  die  Salyer 
genannt,  die  ursprünglich  ein  rein  ligurisches  Volk  waren.  Wie  wir  uns 
die  Sprache  eines  solchen  Misch volks  zu  denken  haben,  bleibt  unsicher. 
Vermutlich  waren  es  keltisierte  Ligurer,  die  einen  keltischen  Dialekt  an- 
genommen hatten.  Charakteristisch  ist  hierbei  der  Name  der  um  100  v.  Chr. 
gegründeten  römischen  Colonie  "EjtOQaidia.  Dieselbe  lag  mitten  in  ur- 
sprünglich ligurischem  Gebiete,  denn  die  Taurini,  die  Libici,  die  Salassi 
waren  ligurische  Stämme,  und  doch  ist  der  Name  unzweifelhaft  gallisch: 
Plin.  Nat.  Hist.  III  123  sagt,  «eporedias***  Galli  bonos  eqiwriim  domitores 
vocant».  —  Ähnlich  lagen  die  Verhältnisse  im  Osten.  Herodot  I  196  zählt 
die  ^'Evstol  zu  den  Illyriern.  Mit  dem  gallischen  Stamme  der  Veneti  an 
der  Nordwestküste  Frankreichs  in  der  Gegend  des  heutigen  Vannes  können 
sie  nichts  zu  tun  haben,  denn  die  italischen  Veneti  werden  immer  scharf 
von  den  benachbarten  Galliern  unterschieden.  Sie  sassen  von  Alters  her 
am  Meere  (Herod.  V  9),  schon  vor  der  Einwanderung  der  Gallier  in  die 
mittleren  Gebiete  Oberitaliens,  und  ihre  Sprache  war  verschieden  von  der 
der  Gallier,  wie  Polybius  II  17  sagt  (TOlg  f.iev  ed^eoi  xal  iCo  xoGfioj  ßga^v 
öcacpeQOVTsg  KeXtcov,  yXcoTTj]  d'aXXola  xqcolisvol).  Vgl.  Diefenbach,  0?'ig. 
Europ.  S.  73,   H.  d'Arbois  de  Jubainville,  Les  premiers  habita?its  de  l'Europe, 

2.  ed.,  I  S.  302.     Die  Gallier  drangen  in  das  venetische  Gebiet  ein,  denn 
Livius  X  2  sagt,  dass  die  Bewohner  von  Patavium  immer  von  den  accolae  Galli 


*  In  der  2.  Ausgabe  I,  S.  359,  betrachtet  d'Arbois  de  J.  dieses  Wort  nicht 
mehr  als  ligurisch,  sondern  eher  als  gallisch. 

**  Nach  Plinius  hiess  das  Korn  bei  dem  ligurischen  Stamme  der  Taurini  «asi'a». 
Diefenbach  erinnert  an  bask.  «asia  semen»  {Orig.  Europ.  S.  235),  Stokes  {Rev. 
Celt.  II  407)  an  skr.  sasya  Saat,  Feldfrucht  (cymr.  haidd  Gerste).  Solche  Fälle  ver- 
anschaulichen, wie  unsicher  es  mit  der  Deutung  vereinzelter  Sprachreste  bestellt  ist. 

***  Nach  Glück,  Kelt.  Namen  S.  144  gleichbedeutend  mit  gr.  \mi6-^ooq^  vgl. 
cymr.  eb-rwydd  schnell. 
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unter  Waffen  gehalten  wurden.  Wie  weit  die  Mischung  der  Veneti  mit 
galUschen  Stämmen  stattfand,  kann  nicht  festgestellt  werden.  Charakteristisch 
für  das  Ausschwärmen  der  gallischen  Stämme  ist,  was  Livius  XXXIX  22 
für  das  Jahr  186  v.  Chr.  erzählt:  Galli  transalpini  kamen  in  die  Gegend 
des  späteren  Aquileia  und  liessen  sich  dort  nieder.  Das  sind  wahrscheinlich 
die  Galli  Carni,  die  in  den  Triumphalfasten  vom  Jahre  115  v.  Chr.  erwähnt 
werden  (Nissen,  Ital.  Landesk.  I  479,  487).  Denn  der  Grundstock  der 
Carni  scheint  nicht-keltisch  gewesen  zu  sein,  sie  werden  Liv.  XLIII  5  mit 
den  Istri  und  lapydes  zusammengenannt  und  ihre  Gesandten  werden  von 
gleichfalls  Beschwerde  führenden  gallischen  Gesandten  deutlich  unter- 
schieden. Aber  gallische  Stämme  schoben  sich  in  Oberitalien  und  in  den 
Alpenländern,  wie  in  Spanien,  überall  ein.  In  ähnlicher  Weise  bezeichnet 
Strabo  IV  6,  10  die  lapydes  als  ein  keltisch -illyrisches  Misch volk.  Das 
hohe  Gebirge,  das  sie  bewohnten,  hiess  ^'AX^iov.  Diefenbach,  Orig.  Eiirop. 
S.  225,  schloss  aus  diesem  einen  Namen,  den  Strabo  mit  dem  Namen 
^'AXttuq,  zusammenbrachte,  dass  die  ^laTCod^o,  die  keltische  Sprache  an- 
genommen hätten.  Vor  solchen  Schlüssen  ist  zu  warnen.  Die  Sprache 
der  Veneti  ist  von  C.  Pauli  eingehend  untersucht  worden:  Altitalische 
Forschungen,  3.  Band:  Die  Veneter  und  ihre  Schriftdenkmäler,  Leipzig,  1891; 
die  venetischen  Inschriften  schon  bei  Fabretti  2'] — 41.  Pauli  glaubt,  dass 
das  Venetische  zu  den  indogermanischen  Sprachen  gehöre,  und  zwar  zur 
illyrischen  Abteilung  derselben  (a.  O.  S.  232).  Allein  Ansätze,  wie  z.  B. 
dass  e'^/o  «ich»  und  meyo  «mich»  bedeute,  müssen  als  ganz  ungesichert  gelten. 

Für  das  italische  Gallisch  sind  nur  zwei  Inschriften  mit  einiger 
Sicherheit  in  Anspruch  genommen  worden,  von  denen  die  eine  in  der 
Gegend  von  Novara,  also  wo  das  Gallische  sich  mit  dem  Ligurischen  be- 
rührte, die  andere  in  Tuder  in  Umbrien,  dem  heutigen  Todi,  gefunden 
wurde,  vgl.  Beitr.  z.  Vergl.  Sprachf.  III  65,  IV  486.  Beide  Inschriften 
tragen  in  Schrift  und  Sprache  denselben  Charakter,  haben  sogar  ein, 
freilich  noch  nicht  sicher  gedeutetes,  Wort  (karnitus,  karnitu)  gemein. 
Eine  gallische  Inschrift  im  westlichen  Umbrien  —  an  der  Ostküste  hatten 
sich  die  gallischen  Senones  festgesetzt,  besiegt  283  v.  Chr.  —  kann  nur 
durch  einen  Zufall  dort  entstanden  sein  (vgl.  Nissen,  a.  O.  S.  480).  Die 
Inschrift  von  Todi  ist  zweisprachig  (lateinisch  und  gallisch),  aber  beide 
Inschriften  sind  in  einem  etruskischen   Alphabete  geschrieben*. 

Wie  lange  das  Gallische  in  Oberitalien  und  ebenso  das  Ligurische 
und  Venetische  gesprochene  Sprachen  gewesen  sind,  lässt  sich  nur  an- 
nähernd bestimmen.  Gallia  cisalpina  kam  schon  nach  der  Eroberung 
von  Mediolanum**  im  Jahre  222  y.  Chr.  (Polyb.  II  34)  und  nach  der 
völligen  Besiegung  der  Boii  im  Jahre  191  v.  Chr.  (Liv.  XXXVI  38)  unter 
die  römische  Herrschaft.  Diese  wurde  befestigt  durch  die  Gründung  von 
Kolonien.  Die  coloni  sind  teils  römische  Bürger  teils  Latiner.  Römische 
Kolonien  in  Gallia  cisalpina  wurden  im  Jahre  183  v.  Chr.  Parma  und 
Mutina,  ferner  Eporedia  im  Jahre  100  v.  Chr.  Latinische  Kolonien  wurden 
218  V.  Chr.  Cremona  und  Placentia  und  189  v.  Chr.  Bononia.  Nach 
Parma  und  Mutina  wurden  je  2000  römische  Bürger  entsendet,  und  der 
einzelne  erhielt   in  Parma  8,    in  Mutina  5  jugera    von   dem    den   Boii  ab- 


*  Die  Inschrift  von  Verona  und  der  nicht  lateinische  Teil  der  Inschrift  von 
Limone  (Becker  in  den  Beitr.  z.  vergl.  Sprachf.  III,  S.  171  f.,  Cuno,  Vorgesch.  Roms, 
S.  342  f.)  sind  schvi^erlich  gallisch.  Die  zwei  Wörter  der  Inschrift  von  Este  lassen  keine 
sichere  Entscheidung  zu. 

**  MEDIOLANUM  (Mailand)  war  nach  Liv.  V  34  die  älteste  gallische  Stadt  in 
Italien. 
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genommenen  Lande  (Liv.  XXXIX  55).  In  Bononia  erhielten  von  den 
3000  coloni  die  equites  je  70,  die  übrigen  je  50  jugera  (Liv.  XXXVII  57). 
Nehmen  wir  hinzu,  dass  von  den  Boii,  in  deren  Gebiet  auch  Bononia  lag, 
in  der  letzten  entscheidenden  Schlacht  28000  erschlagen  worden  waren 
(Liv.  XXXVI  38),  so  begreift  es  sich,  dass  Gallia  cispadana  so  bald 
romanisiert  worden  ist.  Nach  Placentia  und  Cremona  wurden  je  6000  Kolo- 
nisten entsendet  (Polyb.  III  40).  Die  erwähnten  Zahlen  erscheinen  für 
die  damaligen  Verhältnisse  ziemlich  bedeutend,  wenn  wir  die  Dichtigkeit 
der  Bevölkerung  nach  der  Stärke  der  kämpfenden  Heere  bemessen,  und 
wenn  es  z.  B.  Liv.  XXXII  29  heisst:  quindecim  oppida,  hommimt  viginti 
milia  esse  dicebaiitiir,  qiiae  se  dediderant.  Strabo,  der  um  den  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  schrieb,  spricht  von  den  Kelten  zu  beiden  Seiten 
des  Po  als  von  einer  vergangenen  Grösse.  Er  nennt  als  die  mächtigsten 
Stämme  die  Botoi,  ^'ivGOvßQOL  und  levovec;.  Die  Römer  haben  sie  ver- 
nichtet, nur  die  Insubrer  seien  noch  da.  Schon  Polybius,  der  jene 
Gegenden  nach  150  v.  Chr.  bereiste,  schreibt  II  35,  4,  dass  die  Gallier 
mit  Ausnahme  weniger  Orte  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Alpen  aus 
der  Poebene  vertrieben  seien.  Zu  Strabos  Zeit  wird  also  diesseits  des 
Po  kein  Gallisch  mehr  vernommen  worden  sein.  Es  ist  nun  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  die  gleich  durch  das  erste  Auftreten  der  Römer  so  furcht- 
bar geschlagene  und  decimierte  gallische  Bevölkerung  diesseits  des  Po 
einen  nennenswerten  Einfluss  auf  die  Sprache  der  zahlreichen  und  ge- 
deihenden römischen  und  latinischen  Kolonisten  ausgeübt  habe. 

Etwas  anders  lagen  die  Verhältnisse  in  Gallia  transpadana,  wie  sich 
schon  darin  äussert,  dass  dieser  Teil  das  römische  Bürgerrecht  erst  später 
erhielt,  überhaupt  anders  behandelt  wurde.  Die  Insubrer  erhoben  sich  von 
den  Boiern  angestachelt  mehrmals  gegen  die  Römer,  aber  nach  der  Be- 
siegung der  Boier  im  Jahre  191  v.  Chr.  erfahren  wir  nichts  mehr  von 
solchen  Kämpfen.  Strabo  sagt  V  i,  10:  «Jetzt  sind  sie  alle  Römer;  nichts- 
destoweniger spricht  man  von  Umbrern  und  Etruskern  wie  von  Venetern, 
Ligurem  und  Insubrern».  So  stark  war  die  Romanisierung  oder  das 
römische  Element,  dass  das  ganze  cisalpinische  Gallien  sich  nicht  am 
Bundesgenossenkriege  beteiligte.  Von  den  Cenomanen,  dem  zweiten 
mächtigen  Stamme  in  Gallia  transpadana,  sagt  Strabo  V  i,  9,  dass  sie 
sowohl  vor  als  nach  Hannibals  Feldzug  ebenso  wie  die  Veneter  Bundes- 
genossen der  Römer  waren,  vgl.  jedoch  Liv.  XXXI  10,  XXXII  29  und  30. 
Die  Städte  der  Insubrer  Mediolanum,  Novaria,  Bergomum,  der  Cenomanen 
Brixia,  Verona  behielten  gallische  Bevölkerung,  jedenfalls  erfahren  wir  selbst 
nach  einem  Aufstande  nicht,  dass  die  Römer  ihre  Bevölkerung  vernichtet 
hätten,  sondern  Livius  XXXII  30  berichtet  aus  dem  Jahre  197  v.  Chr.: 
oppida  Gallonim  quae  Insubriim  defectionem  secuta  erant,  dediderunt  se  Romanis. 
Im  Laufe  der  Zeit  werden  sich  viele  Römer  dorthin  gewendet  haben,  denn 
das  Land  war  fruchtbar  und  reich,  Aber  immerhin  wird  der  Umstand, 
dass  die  Städte  von  Gallia  transpadana  trotz  aller  Treue  zuerst  nur  das 
latinische  und  erst  später  das  römische  Bürgerrecht  erhielten,  darin  be- 
gründet sein,  dass  das  römische  Element  dort  weniger  stark  vorhanden 
war.  Auch  kommt  dazu,  dass  die  Städte  von  Gallia  transpadana  durch 
die  lex  Pompeia  auf  ihren  Territorien  mit  den  wilden  (nicht  keltischen) 
Alpenstämmen  belastet  waren  (vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  S.  14).  In 
der  Bevölkerung  von  Gallia  transpadana  müssen  die  Gallier  die  grosse 
Masse  der  Bevölkerung  gebildet  haben,  der  gallische  Mund  wird  die  dort 
gesprochene  lateinische  Volkssprache  beeinflusst  haben,  und  die  Besonder- 
heiten des  lombardischen  Dialektes  können  mit  eine  Folge  davon  sein. 
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Unter  diesem  Gesichtspunkte  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Liguria 
und  Venetia.  Denn  obwohl  die  deutschen  Stämme,  welche  in  den  Zeiten 
der  Völkerwanderung  Italien  eroberten,  ihre  erkennbaren  Spuren  in  der 
itaHenischen  Sprache  zurückgelassen  haben,  so  sind  doch  noch  heute  die 
romanischen  Dialekte  Oberitaliens  jener  älteren  Stammesverschiedenheit  der 
oberitalienischen  Bevölkerung  entsprechend  verschieden.  Diez  unterscheidet 
in  Oberitalien  den  genuesischen,  den  gaUisch-italischen,  den  venetianischen 
und  den  friaulischen  Dialekt.  Der  genuesische  Dialekt  herrscht  in  dem 
einst  ligurischen  Gebiete,  der  gallisch -italische  in  den  Gebieten,  welche 
Gallier  teils  allein,  teils  mit  den  Ligurern  und  anderen  Stämmen  vermischt 
besassen,  im  venetianischen  Dialekt  lebt  das.  Andenken  an  die  Veneti  fort, 
Friaul  aber  (aus  Forum  Iulii  entstanden)  ist  das  alte  Gebiet  der  Carni, 
die  jedenfalls  nicht  mit  den  Veneti  näher  verwandt  waren.  Vgl.  Nissen 
a.  O.  S.  469,  477,  488.  Auch  innerhalb  des  gallisch  -  italischen  Dialektes 
entsprechen  die  drei  Hauptgruppen  alten  Verhältnissen:  die  lombardische 
Gruppe  herrscht  in  den  Gegenden,  welche  am  meisten  gallisch  waren  und 
blieben,  die  ämilianische  Gruppe  in  den  Gegenden,  in  denen  das  Gallische 
am  frühesten  zurücktrat,  die  piemontesische  in  den  Gegenden,  in  welchen 
Gallier  und  Ligurer  sich  mischten.  Ein  römisches  Heer  war  zwar  schon 
238  V.  Chr.  in  das  ligurische  Land  eingerückt,  aber  der  entscheidende 
Schlag  erfolgte  erst  im  Jahre  180  v.  Chr.,  in  welchem  die  Apuani  besiegt 
und  gegen  40000  Freie  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  aus  ihren  Bergen 
nach  Samnium  verpflanzt  wurden  (Liv.  XL  38).  Das  freie  Land  in  Ligurien 
wurde  im  Jahr  173  v.  Chr.  römischen  und  latinischen  Kolonisten  verteilt 
(Liv.  XLII  4).  Ein  solches  Beispiel  veranschaulicht  von  Neuem  die  Wege 
der  Romanisierung.  Augusta  Taurinorum  (Turin)  mitten  im  ligurischen 
Gebiete,  Augusta  Praetoria  (Aosta)  im  Gebiete  der  gallo  -  ligurischen 
Salassi  sind  Kolonien  aus  der  Zeit  des  Augustus,  während  Eporedia  (Yvrea) 
schon  100  V.  Chr.  von  den  Römern  gegründet  wurde.  Im  Norden  und 
im  Süden  des  Landes  behaupteten  Alpenstämme  ihre  Selbständigkeit  bis 
in  die  Zeiten  des  Augustus,  so  die  Salassi  (Suet.  Octav.  21,  Eutrop  VII  9), 
die  Ligures  Capillati.  Also  wird  die  ligurische  Sprache  in  den  entlegneren 
Gegenden  bis  in  diese  Zeiten  lebendig  geblieben  sein.  Die  Veneter 
scheinen  gleichfalls  ihre  Nationalität  länger,  als  die  Galher,  behauptet  zu 
haben.  Schon  im  Jahre  225  v.  Chr.  waren  sie  die  Bundesgenossen  der 
Römer  (Polyb.  II  23,  2).  Ihre  Hauptstadt  Patavium  war  schon  301  v.  Chr. 
(Liv.  X  2)  eine  mächtige  Stadt,  wir  erfahren  nicht,  dass  sie  je  von  den 
Römern  eingenommen  worden  sei,  erst  von  den  Longobarden  ist  sie  zer- 
stört worden.  Zur  Zeit  des  Polybius  muss  die  venetische  Sprache  noch 
gesprochen  worden  sein,  da  dieser  sich  über  ihren  Unterschied  vom 
Gallischen  äussert.  In  der  181  v.  Chr.  gegründeten  latinischen  Kolonie 
Aquileia  erhielten  3000  pedites  je  50  Acker,  die  Centurionen  je  100,  die 
equites  je  140.  Auch  andere  Städte  haben  römische  Einwohner  erhalten, 
der  blühende  Handel  der  venetischen  Städte  hat  das  Seinige  zur  raschen 
Romanisierung  beigetragen. 

Wir  schliessen  hier  das  Rätoromanische  an,  mit  dem  Ascoli 
(Archiv.  Glottolog.  Ital.  I)  das  Friaulische  zu  einer  Gruppe  vereinigt  hat. 
Ist  dies  richtig,  so  würde  diese  nähere  Beziehung  doch  schwerlich  auf  der 
Gleichheit  der  alten  Völkersubstrate  beruhen"^.  Das  Gebiet  des  Räto- 
romanischen ist  ungefähr  durch  den  oberen  Lauf  des  Rhein  bis  Reichenau 
(das  Romonsch)  und  den  oberen  Lauf  des  Inn  bis  zur  Schweizer  Grenze 
(das  Engadinische,  Ladinische)  bestimmt;  dazu  kommt  noch  das  Rätisch- 
tyrolische  oder  Ostladinische,   das  jetzt  nur  noch  in  einzelnen  kleinen  Ge- 
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bieten  in  Tyrol  gesprochen  wird,  z.  B.  im  Gredner  TaP.  Diese  Ali)cn- 
gegenden  gehörten  in  der  alten  Zeit  zu  der  rüniischen  Provinz  Raetia  und 
zum  Teil  zur  anstossenden  Provinz  Noricum.  Über  die  Stämme,  die  hier 
von  den  Römern  unterworfen  worden  sind,  haben  wir  nur  mangelhafte 
Kunde.  In  erster  Linie  stehen  die  Raeti,  gr.  '^ Paiioi.  Ein  zwingender 
Grund  liegt  nicht  vor,  die  Angabe  des  Livius  V  33  zu  verwerfen,  nach 
welcher  die  Raeti  mit  den  Tusci  sprachverwandt  waren:  Älpivis  quoque  ea 
geutibiis  haud  dnbic  orioo  (i.  e.  von  den  Tusci)  est,  7naxime  Raetiis ;  qjios  ioca 
ipsa  cffcrariüit,  ne  quid  ex  antiquo  praeter  sonimi  linguae,  iiec  eiim  incorriiptum, 
retinereiit.  Dass  die  Raeti  mit  den  Tusci  stammverwandt  waren,  ist  auch 
sonst  römische  Tradition,  vgl.  Plin.  Nat.  Hist.  III  20  (Raetos  Tuscorum 
prolem  arbitrantiir  a  Gallis  pulsos  duce  Raeto)  und  Justin  XX  5  (Tusci  quoque 
duce  Rhaeto  avitis  sedibus  amissis  Alpes  occupavere;  et  ex  uomiiie  ducis  geiites 
Rhaetonmi  coudideruut)^.  Unterworfen  wurden  diese  Alpengegenden  unter 
Augustus,  und  Plinius  hat  uns  a.  O.  den  Text  des  unter  dem  Namen 
Tropaeum  Alpium  bekannten  Monumentes  aufbewahrt,  auf  welchem  die 
Namen  der  besiegten  Stämme  verzeichnet  sind.  Dieses  Tropaeum  wurde 
errichtet  im  Jahr  7  v.  Chr.  zu  Torbia  bei  Monaco.  Der  entscheidende 
Sieg  hatte  stattgefunden  im  Jahr  15  v.  Chr.  (vgl.  Budinszky,  Ausbreit,  d. 
lat.  Spr.  S.  158,  Jung,  Die  rotn.  Landsch.  S.  315).  Die  Raeti  haben  in  der 
Folgezeit  den  Römern  keinen  weiteren  nationalen  Widerstand  entgegen- 
gesetzt. Nach  Cassius  Dio  LIV  22  wurde  ihre  beste  Mannschaft  ausser 
Landes  gebracht;  dafür  werden  römische  Soldaten  ■ —  Veteranenkolonien 
sind  für  Augsburg,  Regensburg  u.  s.  w.  nachgewiesen  —  angesiedelt  worden 
sein,  und  schon  im  Jahre  69  n.  Chr.  kämpft  nach  Tac.  Hist.  I  68  die 
waffengeübte  ipsorum  Raetor-um  iuveutus  (vielleicht  zum  Teil  die  Söhne 
römischer  Väter)  neben  den  Raeticae  alae  cohortesque.  Zunächst  bildete  das 
neu  erworbene  Land  nur  eine  Provinz  mit  dem  Hauptort  Augusta  Vindeli- 
corum,  sodass  die  Vindelici,  die  mehr  nördlich  und  westlich  von  den  Raeti 
zwischen  Donau,  Bodensee  und  dem  Inn  sassen,  und  den  zweiten  charak- 
teristischen Bestandteil  der  Bevölkerung  dieser  Provinz  ausmachten,  wenig- 
stens in  dem  Namen  des  Hauptortes  derselben  zur  Geltung  kommen.  Im 
4.  Jahrhundert  giebt  es  zwei  Raetiae,  Raetia  prima  mit  demselben  Haupt- 
ort und  Raetia  secunda  mit  Curia  (Chur)  als  Hauptort.  In  Chur  hielt 
sich  das  römische  Recht  besonders  lange  (s.  Jung,  a.  O.  S.  465),  aber  im 
Norden  wurde  das  römische  Wesen  von  den  deutschen  Stämmen  mehr 
und  mehr  zurückgedrängt.  Im  Jahre  488  wurden  die  Donaulandschaften 
von  Raetia  und  Noricum  aufgegeben,  das  rätische  Gebirgsland  dagegen 
stand  noch  im  6.  Jahrhundert  unter  römischer  Herrschaft,  und  das  Romanen- 
tum  wurde  hier  w^ahrscheinlich  noch  verstärkt  durch  die  aus  dem  nörd- 
lichen Flachland  vor  den  Deutschen  zurückweichenden  Romanen,  ja  sogar 
durch  Einwanderer  aus  Italien.  Kaiser  Justinian  erwähnt  in  einem  Briefe 
an  Narses  vom  Jahre  565,  dass  die  römische  gens  der  Titiones  120  Köpfe 
stark  ad  Vindelicos  Retiosque  ausgewandert  sei.  Solche  Tatsachen,  die  sich 
besonders  bei  Budinszky  a.  O.  übersichtlich  zusammengestellt  finden,  ver- 
anschaulichen für  die  ältere  Zeit,  wie  die  Berge  Graubündens  den  geeigneten 
Boden  für  die  Entwicklung  und  die  Erhaltung  eines  besonderen  Romanen- 
tums  abgeben  konnten.  Mit  der  Abgeschlossenheit  der  Alpentäler  hängt 
zusammen,  dass  die  Alpenvölker  sich  nicht  zu  einer  grösseren  Einheit  zu- 
sammenschlössen, sondern,  wie  PKnius  bemerkt,  in  viele  einzelne  civitates 
zerfielen.  Eine  Fortsetzung  davon  ist,  dass  das  heutige  Rätoromanisch  von 
Ort  zu  Ort  im  Dialekt  variiert,  vgl.  v.  Moor,  Gesch.  von  Currätien  I  S.  114, 
Rausch  a.  O.   S.  21,   Ascoli,   Arch.  glott.  I;   Gärtner,   Rätorom.   Grammatik. 
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Die  Besonderheit  des  Rätoromanischen  gegenüber  den  anderen 
romanischen  Sprachen  liegt  selbstverständlich  im  Rätischen.  Nach  Steubs 
Untersuchungen  über  die  Ortsnamen  auf  diesem  Sprachgebiet,  von  denen 
ältere  Formen  in  ziemlich  zahlreichen  Urkunden  erhalten  sind,  ist  der 
Begriff  Rätisch  hier  in  einem  engeren  Sinne  zu  nehmen,  nicht  bloss  als 
eine  geographische  Bezeichnung. 

In  der  römischen  Provinz  Raetia  sassen  allerdings  auch  keltische 
Stämme,  wie  die  echtkeltischen  bei  Ptolemäus  überlieferten  Städtenamen 
BgayodovQOV,  jQOvoo/^iayog,  BQiydvnov  (Bregenz),  bei  den  Vindelici  KaQQÖ- 
dovvov,  Ka/iißodovvov  (Kempten)  beweisen,  aber  in  die  Berge  des  räto- 
romanischen Sprachgebietes  waren  die  Kelten  nicht  in  grösseren  Massen 
eingedrungen,  zeigen  vielmehr  die  Ortsnamen  hier,  soweit  sie  nicht  romanisch 
oder  deutsch  sind,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  etruskischen  Namen, 
jedenfalls  nicht  mit  den  keltischen,  vgl.  Steub,  Ziir  Rätischen  Ethnologie, 
S.  2  2  fg.  Dazu  stimmen  die  dürftigen  Nachrichten  der  Alten.  Strabo  sagt 
da,  wo  er  die  '^PaiToi  von  den  OvLvdeXiy.OL,  NcoQrAoi,  ^EAovijriOL  und  Bolol 
unterscheidet  (IV  6,  8),  dass  erstere  bis  nach  Italien  hereinragen,  bis  in  die 
Gegenden  von  Comum  und  Verona:  von  dieser  Linie  gelangt  man  eben 
nördlich  in  das  heutige  rätoromanische  Gebiet.  Er  sagt  ferner  ausdrücklich, 
dass  die  PaiToi  sich  bis  in  die  Gegenden  ausdehnen,  durch  die  der  Rhein 
fliesst.  Dazu  stimmt,  wenn  Plinius  III  20  bemerkt:  Raetoriim  Vennonenses 
Sariinetesque  ortus  Rheni  arnnis  adcohmt.  Der  Name  des  rätischen  Stammes, 
der  im  Engadin  seinen  Sitz  hatte,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen, 
wie  denn  fast  alle  die  näheren  derartigen  Bestimmungen,  die  sich  bei  Jung 
a.  O.  S.  352  und  bei  v.  Moor  a.  O.  S.  36  finden,  nur  auf  einer  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung beruhen.  Nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  von  Plinius 
erwähnten  Venostes  dem  Vintschgau  den  Namen  gegeben  haben,  der  sich 
östlich  an  das  Engadin  anschliesst.  Jedenfalls  haben  wir  allen  Grund  zu 
der  Annahme,  dass  das  obere  Innthal  rätisch  war,  denn  Ptolemäus  bezeichnet 
den  Inn  (AIvoq)  als  die  Ostgrenze  der  Provinz  Rätien,  und  rätische  Stämme 
sassen  auch  noch  rechts  vom  Inn,  in  Noricum.  Die  oben  erwähnten  Venno- 
nenses des  Plinius  sind  höchst  wahrscheinlich  identisch  mit  den  Ovsvvovteq, 
des  Ptolemäus  und  mit  den  O^^Vi^wj^eg  des  Strabo,  aber  dieser  unter- 
scheidet IV  6,  6  diesen  Stamm  von  den  "Panoi  und  rechnet  ihn  IV  6,  8 
zu  den  Ovlv^tXf/.oi.  Die  Raeti  und  Vindelici  werden  oft  zusammengenannt, 
aber  es  ist  von  den  eigentlichen  Vindelici  ebensowenig  wie  von  den  Raeti 
zu  erweisen,  dass  sie  zu  dem  engeren  Verwandtschaftsverbande  der  Kelten 
gehört  haben.  Selbst  wenn  daher  auf  dem  rätoromanischen  Gebiete  ein 
vindelicischer  Stamm  ansässig  gewesen  wäre,  so  würde  doch  auch  dies  ein 
nichtkeltischer  Stamm  gewesen  sein. 

Auch  in  dem  romanischen  Gebiete  von  Tyrol  sind  es  nichtkeltische 
Stämme,  welche  die  alte  Bevölkerung  gebildet  haben.  Tridentum  (Trient) 
und  die  nördlich  davon  gelegenen  Alpen  mit  dem  oberen  Lauf  der  Etsch 
(Athesis)  und  des  Eisack  gehörten  zum  Gebiet  der  Räter. 

Die  Athesis  kommt  nach  Plinius  III  16  ex  Tridentinis  Alpibus ,  am 
oberen  Lauf  des  Eisack  sassen  die  Isarci,  und  östlich  vom  Eisack  zweigt 
sich  das  Gredner  Thal  ab  mit  ladinisch  redender  Bevölkerung.  Das  Nons- 
berger,  das  Sulzberger  Ladinisch  westlich  von  der  Etsch  gehören  gleichfalls 
in  das  Tridentiner  Gebiet.  Auch  die  anderen  Stämme,  die  für  diese  Gegenden 
in  Betracht  kommen,  die  Brixentes  in  der  Nähe  des  heutigen  Brixen,  von 
dem  östlich  das  Enneberger  Thal  gelegen  ist,  die  Genauni,  die  Euganei^ 
werden  selbst  von  Forbiger,  der  sonst  nach  Vorgang  von  Zeuss  (die  Deutschen 
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und  die  Nachbarstävime)  die  Keltisierung  von  Rätien  sehr  zu  betonen  geneigt 
ist,  als  nichtkeltische  Stämme  angesetzt. 

1  Vgl.  Nissen,  Italische  Landeskunde ,  I  4 7 4  f . ;  B  ii  d  i  n  s  z  k  y , 
Die  Ausbreitung  der  tat.  Sprache,  S.  53 — 58;  Jung,  Die  roma- 
nischeii  Landschaften  des  römischen  Reiches,  S.  49if. ;  Marquardl, 
Rom.  Staatsverwalt.,  I  60  f,;  Mommsen,  Rom.  Gesch.,  V  S.  7  f., 
15  f.,  178  f.  —  2  Vgl.  V.  Czoernig,  Die  alten  Völker  Oberitaliens, 
1885,  ^.  48  f.  —  ^  Genaueres  über  die  Sprachgrenze  s.  Abschn.  B  i. 
—  ^  Die  Nachrichten  der  Alten  sind  schon  längst  gesammelt  bei 
Zeuss,  Die  Deutschen  u.  die  Nachbarstämme,  S.  2  28f. ;  For biger, 
LLa?ulb.  d.  Alten  Gcogr.,  I  438  f.  —  ^  Über  die  Euganei  s.  C.  Pauli, 
Die  Veneter  und  ihre  Schriftdenkmäler  (Altitalische  Forsch.  III) 
1891,  S.  4i3ff. 


II.    GALLIA  TRANSALPINA  1. 

>as  ligurische  Gebiet  setzt  sich  von  Italien  her  in  Südfrankreich  fort. 
Die  griechische  Kolonie  Massilia  lag  mitten  im  Gebiete  der  ^akvno, 
oder  Salluvii,  gegen  die  sie  schon  vom  Jahre  154  v.  Chr.  an  die  Römer  zu 
Hülfe  rief.  Im  Jahre  122  v.  Chr.  wurde  das  römische  Castellum  Aquae 
Sextiae  gegründet,  und  im  Jahre  118  v.  Chr.  die  Kolonie  Narbo  Marcius, 
nach  welcher  die  ganze  Provinz  den  Namen  Gallia  Narbonensis  erhielt. 
Da  dies  die  erste  Provinz  war,  so  hiess  sie  auch  schlechthin  Provincia,  und 
daher  der  Name  der  Landschaft  Provence,  der  in  einem  engeren  Sinne  nur 
das  südliche,  eigentlich  ligurische  Gebiet  von  der  italischen  Grenze  bis  zur 
Rhone  umfasst.  Die  Ligurer  waren  aber  ursprünglich  zwischen  Alpen  und 
Rhone  weiter  ausgedehnt,  sie  wurden  von  den  vordringenden  Keltenstämmen 
verdrängt  oder  vermischten  sich  mit  denselben,  sodass  auch  hier  eine  kelto- 
ligurische  Mischbevölkerung  entstand  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  11"^  161). 
Auch  die  Sardones  an  der  spanischen  Grenze  und  am  Meer  mit  der  Haupt- 
stadt Illiberis  sind  schwerlich  Kelten  gewesen.  Diese  Verhältnisse  sind  nicht 
unwichtig,  denn  wenn  nach  einer  Angabe  bei  Diez  die  Sprachgrenze  für 
die  provenzalische  Mundart  durch  Dauphine,  Lyonnais,  Auvergne,  Limousin, 
Perigord,  Saintonge  geht*,  so  erhalten  wir  für  die  Herrschaft  des  Proven- 
zalischen  lauter  Gebiet,  in  welchem  ursprünglich  nicht-keltische  Stämme 
vorherrschten  oder  wenigstens  einen  erheblichen  Teil  der  Bevölkerung  aus- 
machten, nämlich  die  Ligurer  und  die  Aquitaner.  Die  ^liyveg,  lat.  Ligures 
(aus  *  Ligtises),  von  den  später  einwandernden  Kelten  zusammengedrängt 
und  unterdrückt,  mögen  ursprünglich  weiter  ausgebreitet  gewesen  sein,  wie 
dies  M.  Deloche,  Les  Ligures  eii  Gaule,  Rev.  Celt.  XVIII  365  ff.,  aus  den 
Ortsnamen  zu  begründen  versucht  hat,  jedenfalls  bilden  sie  mit  ein  wichtiges 
Substrat  in  gewissen  Teilen  der  französischen  Bevölkerung,  wenn  auch 
schwerlich  in  dem  Umfange,  in  dem  es  H.  d'Arbois  de  Jubainville  annimmt. 
Nach  demselben  Gelehrten  würde  auch  das  Ligurische  eine  indogermanische 
Sprache  gewesen  sein,  indem  er  nach  einer  bestimmten  Methode  eine  Anzahl 
von  altkeltischen  Namen  für  das  Ligurische  in  Anspruch  nehmen  möchte, 
darunter  auch  den  Rhein.  Man  kann  also  jetzt  in  mehr  als  einem  Sinne 
von  einer  ligurischen  Hypothese  sprechen**. 


*  Die  Sprachgrenzen  bleiben  nicht  immer  dieselben,  sondern  verschieben  sich, 
auch  werden  sie  erst  neuerdings  genauer  bestimmt.  Für  den  allgemeinen  Gesichtspunkt 
ändert  sich  nichts,  wenn  die  Linie  jetzt  genauer  von  Blaie  am  rechten  Ufer  der  Gironde 
bei  Angouleme  vorbei  durch  Angoumais,  durch  La  Marche  nach  der  Nordgrenze  der 
Auvergne  gezogen  wird. 

**  Les  Premiers  hdbitants  de  l'Europe,  sec.  ed.,  II   (1894),   S.  4  f f . 
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Eine  Besonderheit  der  Gallia  Narbonensis  war  auch  der  griechische 
Einfluss,  der  sich  von  Massilia*  aus  weit  verbreitet  zu  haben  scheint. 
Pflanzstädte  von  Massilia  zogen  sich  an  der  Meeresküste  hin  bis  Nicaea 
(Nizza),  auch  Tarraco  an  der  spanischen  Küste  war  von  Massilia  aus  ge- 
gründet. Im  Bürgerkriege  verlor  dieses  den  grössten  Teil  seines  Territoriums, 
der  ager  publicus  wurde  (Marquardt,  Rom.  Staatsverwall .  I  112),  und  somit 
wahrscheinlich  römische  Bevölkerung  erhielt,  aber  die  Stadt  selbst  hielt 
?norem  suum  fest,  wie  Pomponius  Mela  sagt,  und  noch  im  frühen  Mittel- 
alter wurden  hier  Abschriften  griechischer  Werke  gefertigt  (Budinszky,  a.  O. 
S.  104).  Wie  in  Oberitalien  zu  ältest  die  etruskische,  so  herrschte  in  Süd- 
gallien zu  ältest  die  griechische  Schrift.  Dies  bezeugen  mehrere  in  Nimes, 
Vaison  (Dep.  Drome),  Gargas  und  Malaucene  (Dep.  Vaucluse),  gefundene 
gallische  Inschriften  (Beitr.  z.  Vergl.  Sprachf.  II,  III,  IV,  Rev.  Celt.  V.  S.  120, 
Acad.  March  21,  1885,  S.  210,  vgl.  unten  S.  385),  die  also  wenigstens  für 
Südfrankreich  Caesars  Angabe  bestätigen,  dass  die  Gallier  sich  der  griechischen 
Schrift  bedienten  (De  Bello  gall.  VI  14).  In  dem  eroberten  Lager  der 
Helvetii  fanden  sich  tabidae  litteris  graecis  confectae  (ibid.  I   29). 

Die  Romanisierung  der  Gallia  Narbonensis  ist  rasch  vor  sich  gegangen, 
zur  Zeit  des  Plinius  war  dieser  Teil  Galliens  <-iItalia  verius  quam  provincia^> 
(Nat.  Hist.  III  4).  Wie  es  gekommen,  veranschaulicht  die  Schilderung  bei 
Cicero  pro  Fonteio  V  1 1 :  « Die  Provinz  Gallien  ist  voll  von  Kaufleuten ; 
sie  wimmelt  von  römischen  Bürgern.  Kein  Gallier  macht  ein  Geschäft  ohne 
Vermittelung  eines  Römers;  jeder  Pfennig,  der  in  Gallien  aus  einer  Hand 
in  die  andere  kommt,  geht  durch  die  Rechnungsbücher  der  römischen 
Bürger»  (Mommsen,  Rom.  Gesch.  III^  213).  In  derselben  Rede  werden 
als  die  verschiedenen  Elemente,  welche  die  Bevölkerung  der  Provinz  aus- 
machen, aufgezählt:  die  heimischen  civitates,  die,  von  den  römischen  Feld- 
herrn besiegt,  vom  Senat  um  Äcker  und  Städte  gestraft  worden  sind,  dann 
Narbo  Marcius,  die  Kolonie  römischer  Bürger,  die  mit  Rom  verbündete 
urbs  Massilia,  ausserdem  eine  Anzahl  römischer  Bürger  und  sehr  ehren- 
werter Leute.  Diese  letzteren  werden  an  einer  anderen  Stelle  spezificiert 
als  negotiatores,  coloni,  publicani,  aratores,  pecuarii.  Die  Pflüger  und  Vieh- 
züchter lebten  auf  dem  Lande,  denn  nicht  bloss  Städte,  sondern  auch 
Acker  nahmen  die  römischen  Eroberer  in  Beschlag,  sodass  Römer  sowohl 
die  Stadt-  als  auch  die  Landbevölkerung  mit  ausmachten.  Diese  römische 
Bevölkerung  bildete  in' Stadt  und  Land  auch  für  die  Sprache  den  Ausgangs- 
punkt und  festen  x\nhalt.  An  dem  Beispiel  der  Allobroges  kann  man  ver- 
folgen, wie  rasch  die  gallischen  Stämme  in  Gallia  Narbonensis  ihre  nationale 
Kraft  und  Eigentümlichkeit  verloren.  Die  Allobroges  waren  im  Jahr  121 
V.  Chr.  von  Q.  Fabius  Maximus  Allobrogicus  unter  die  Herrschaft  Roms 
gebracht  worden.  Römische  Kaufleute  müssen  dort  schon  frühe  gute  Ge- 
schäfte gemacht  haben,  denn  zur  Zeit  der  catilinarischen  Verschwörung  war 
die  ganze  civitas  der  Allobroges  stark  verschuldet.  Ihre  Abgesandten  sollten 
mit  in  die  Verschwörung  hereingezogen  werden.  Die  Darstellung  der  Vor- 
gänge bei  Sallust  (De  conjur.  Catilin.  40  f.)  setzt  voraus,  dass  diese  Abge- 
sandten   lateinisch    verstanden    und    sprachen**.      Strabo    berichtet    dann 

*  Varro  (geb.  82  v.  Chr.)  nannte  die  Bewohner  von  Massilia  trilmgties,  quod  et 
graece  loquantur  et  latine  et  gallice ,  bei  Hieronym.,  Commentariorum  in  ep.  ad  Gal. 
Lib.  II,  im  Anfang. 

**  Die  Römer  lernten  nicht  die  Sprachen  der  Völker,  die  sie  unterwarfen,  das 
Griechische  ausgenommen.  Als  ein  Unterhändler  an  Ariovist  geschickt  werden  sollte, 
musste  Cäsar  den  G.  Valerius  Procillus,  einen  jungen  Mann  nichtrömischen,  wahrschein- 
lich gallischen  Ursprungs,  wählen,  weil  dieser  die  gallische  Sprache  sprach,  die  auch 
Ariovist  beherrschte  (De  bell.  gall.  I,  47). 
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IV  I,  11:  «Früher  zogen  die  Allobrogen  mit  vielen  Tausenden  zu  Felde, 
jetzt  bebauen  sie  die  Ebenen  und  die  Täler  in  den  Alpen ;  die  einen  wohnen 
in  Dörfern,  die  hervorragendsten,  die  Vienna  besitzen,  haben  dies,  das 
früher  nur  ein  Dorf  war,  aber  als  die  Wiege  des  Stammes  gilt,  zu  einer 
Stadt  gemacht.»  Dass  sie  sowie  andere  Stämme  zu  Strabos  Zeit,  also  um 
den  Anfang  unserer  Zeitrechnung,  vollständig  romanisiert  waren,  erhellt, 
wenn  Strabo  weiter  sagt,  man  nenne  zwar  die  dortigen  Barbaren  mit  den 
verschiedenen  Namen  (Volcae,  Salyes,  Cavari),  aber  sie  seien  nicht  mehr 
Barbaren,  sondern  hätten  fast  ganz  den  römischen  Typus  angenommen, 
xal  rfi  yXcoTTT]  yxCi  xoic,  ßtoic,,  Tivhc,  öh  kccI  vfj  TtoXireia  (IV  i,  12). 
Ammianus  Marcellinus  endlich,  der  um  400  n.  Chr.  schrieb,  erwähnt  in 
seiner  Beschreibung  Galliens  XV  11,  14  den  Stamm  der  Allobroges  gar 
nicht*,  sondern  nur  die  Stadt  Vienna,  die  mit  anderen  Städten  unter 
Augustus  römische  Kolonie  geworden  war  (Tac.  Hist.  I  65,  Marquardt, 
Rom.  Staatsveriv.  I   114). 

Das  übrige  Gallien  ist  das  Land,  das  von  C.  Julius  Cäsar  erobert 
worden  ist,  es  sind  die  tres  Galliae  Aquitania,  Lugdunensis  und 
Belgica.  Die  Aquitani,  Galli  und  Belgae  sind  ethnologisch  von  einander 
verschieden,  Cäsar  sagt  von  ihnen  in  dem  berühmten  Anfang  seiner  Com- 
mentarii:  Hi  omnes  Imgua,  institntis,  legibus  i?iter  se  differimt.  Die  römische 
Provinz  Aquitania  umfasste  das  Land  bis  zum  Liger  (Loire),  aber  in  der 
grösseren  nördlichen  Hälfte  zwischen  Garumna  und  Liger  sassen  gallische 
Stämme.  Diese,  14  an  der  Zahl,  hatte  Augustus  dieser  Provinz  zuge- 
schlagen, wie  Strabo  berichtet.  Um  so  interessanter  ist,  dass  die  politische 
Grenze  der  Provinz  Aquitania  sich  nicht  mit  einer  Sprachgrenze  deckt, 
sondern  die  Grenze  des  Provenzalischen  läuft  hier  ungefähr  da,  wo  die 
Aquitani  mit  den  Galli  zusammenstiessen.  Die  Aquitani  waren  56  v.  Chr. 
durch  P.  Licinius  Crassus  besiegt  worden,  ihre  endgültige  Unterwerfung  be- 
zeichnet der  Triumph  des  M.  Valerius  Messala  i']  v.  Chr.  Nach  Ammian 
(XV  II,  5)  kamen  sie  leicht  unter  die  Herrschaft  der  Römer,  der  rege 
Handelsverkehr  an  ihrer  Küste  hatte  sie  unkriegerisch  gemacht.  Zu  Strabos 
Zeit  war  ihre  Sprache  noch  lebendig,  wenigstens  hebt  er  hervor,  dass  sie 
verschieden  sei  von  der  gallischen.  Vom  ganzen  Volke  sagt  er,  dass  es 
mehr  den  Iberern  gliche,  und  damit  müssen  wir  uns  begnügen,  denn  mit 
den  Eigennamen  und  einzelnen  anderen  Wörtern  lässt  sich  nicht  viel  an- 
fangen;   s.  übrigens  den  folg.  Abschn. 

Auch  auf  dem  weiten  französischen  Gebiete,  auf  dem  man  bisher 
die  drei  Hauptmundarten  des  Normannischen,  Picardischen  und  Burgun- 
dischen unterscheidet,  scheint  wenigstens  der  Unterschied  der  beiden  ersten 
auf  alten  ethnologischen  Verhältnissen  zu  beruhen.  Nach  Diez  zeigen  sich 
die  Eigentümlichkeiten  des  Normannischen  in  der  Normandie,  Bretagne, 
in  Maine,  Perche,  Anjou,  Poitou,  Saintonge:  dies  entspricht  der  nördlichen 
reingallischen  Hälfte  von  Aquitania  und  dem  nördlichen  reingallischen 
Teile  der  Lugdunensis.  Die  Eigentümlichkeiten  des  Picardischen  zeigen 
sich  nach  Diez  in  der  Picardie,  in  Artois,  Flandern,  im  Hennegau,  in 
Niedermaine,  Thierache,  Rethelois:  dies  entspricht  der  nördlichen  Hälfte 
der  Belgica,  den  Hauptsitzen  der  Belgae,  die  nach  Cäsar  durch  die 
Sequana  (Seine)  und  Matrona  (Marne)  von  den  Galli  geschieden  wurden. 
Die  unter  dem  Namen  des  Burgundischen  zusammengefassten  Dialekte 
herrschen  in  den  südlichen  Teilen  der  Lugdunensis  und  der  Belgica,  die 
zu  Cäsars  Zeit  jedenfalls  vorwiegend  von  gallischen  Stämmen  besetzt  waren. 


*  Nur  XV  12,  5  erwähnt  er  ihre  Besiegung. 


382   Roman.  Sprachwissenschaft.  —  Vorrom.  Sprachen.  —  Keltisch. 

Hier  fehlt  ein  Gesichtspunkt,   um   auch    diese  Einheit  aus  den  alten  Ver- 
hältnissen erklären  zu  können. 

Dem  ganzen  französischen  Sprachgebiete  eigentümlich  ist,  dass  die 
Romanisierung  sich  langsamer  vollzog,  als  im  Süden,  und  dass  die  gal- 
lischen und  belgischen  Stämme  nicht  so  sehr  alle  Bedeutung  verloren. 
(Vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  V  S.  82.)  Für  letzteres  liefern  einen  äusseren 
Beweis  die  zahlreichen  französischen  Städte-  und  Landschaftsnamen,  die 
auf  die  Namen  gallischer  Stämme  zurückgehen.  Im  gallischen  Aqui- 
tanien:  Perigueux  =  Petrucorii,  Cahors  ==  Cadurci,  Rodez  =  Ruteni, 
Samtes,  Saintonge  =  Santones,  Lhnoges,  Limoiisin  =  Lemovices,  Auvergne 
=  Arverni,  Poüou  =  PiCTAVUS,  Boiirges  =  Bituriges.  In  Gallia  Lug- 
dunensis:  Nantes  =  Namnetes,  Angers  =  Andecavi,  Tours  =  Turones, 
Vamies  =  Venetes,  Rennes  =  Redones,  Cite  Erve  =  Arvii,  Jubleins  =  DiA- 
blintes,  Le  Mans  ==  Cenomani,  Evreux  =  Eburovices,  Chartres,  Chartrain 
=  Carnutes,  Sens  =  Senones,  Corseult  bei  S.  Malo  =  Curiosolitae, 
Vietix  (ein  Dorf  südKch  von  Caen)  =  Viducasses,  Bayenx  ==  Bodiocasses, 
Lisieux  =  Lexovii,  Paris  =  Parisii,  Troyes  =  Tricasses.  In  Belgica: 
Beauvais  =  Bellovaci,  Amiens  =  Ambiani,  Arras  ==  Atrebates,  Soissons 
=  Suessiones,  Reims  ==  Remi,  Vermandois  =  Veromandui,  Lafigres 
=  Lingones,  Metz  =  Mediomatrici.  (Vgl.  Kiepert,  Alte  Geogr.  S.  512, 
Jung,  a.  O.  S.  217,  Gh.  A.Williams,  Die  französischen  Ortsnamen  keltischer 
Abkunft,  Strassburg  1891.)  Dem  Namen  der  Nervii  begegnen  wir  nicht, 
denn  dieser  Stamm  war  von  Gäsar  vernichtet  worden.  Je  weiter  nach 
Süden,  desto  weniger  solche  Namen,  und  dies  begreift  sich,  denn  je  näher 
der  ersten  römischen  Provinz,  desto  stärker  schon  frühe  der  römische  Ein- 
fluss.  Die  Arverni  und  die  Ruteni  waren  schon  von  Q.  Fabius  Maximus 
besiegt  worden,  wenn  auch  ihr  Gebiet  damals  noch  nicht  zur  Provinz  ge- 
zogen wurde  (De  bell.  Gall.  I  45),  aber  mit  dieser  früheren  Brechung  des 
Gallischen  und  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Provinz  hängt  es  ge- 
wiss zusammen,  dass  die  provenzalische  Sprachgrenze  die  Auvergne  ein- 
schliesst.  Aber  auch  die  Aedui  (um  Autun  herum)  standen  schon  früh 
vollständig  unter  dem  römischen  Einfluss,  Strabo  IV  3,  2  sagt:  tcqCütol  tcüv 
TauTf]  TtQogfiXd-ov  TtQÖ^  TTjV  cfillav  xal  ovf.it^iaxlciv  (der  Römer).  Der 
römische  Kaufmann  kam  als  erster  Pionier  zu  den  fremden  Stämmen.  So 
waren  es  mercatores  in  Veso?itio  (Besangon) ,  die  den  Soldaten  Gäsars  die 
Germanen  als  so  furchtbar  schilderten  (De  bell.  gall.  I  39).  Der  Anfang 
des  letzten  grossen  Aufstandes  der  gallischen  Stämme  gegen  Cäsar  war,  dass 
in  Genabum  (Orleans)  die  dort  aufhältlichen  römischen  Kaufleute  von  den 
Carnutes  ermordet  wurden  (De  bell.  gall.  VII  3),  und  von  den  Nervii  heisst 
es  ausdrücklich,  dass  sie  die  römischen  Kaufleute  nicht  in  ihr  Gebiet  herein- 
liessen  (II  15).  Indessen  diese  Kaufleute  stellten  nicht  kompakte  Massen 
lateinisch  redender  Bevölkerung  dar,  wie  sie  uns  in  den  Koloniengründungen 
entgegentreten.  Eine  römische  Kolonie  war  Lugdunum  (Lyon),  seit  43  v.  Chr., 
und  nach  den  bekannten  Schilderungen  der  Stadt  (vgl.  Budinszky  a.  O. 
S.  98,  Jung  a.  O.  S.  2i9f.)  dürfen  wir  annehmen,  dass  es  schon  zu  Augustus' 
Zeit  eine  ganz  römische  Stadt  war.  Der  Zuzug  von  lateinisch  redender 
Bevölkerung  in  das  nördliche  Gallien  wird  sich  an  der  Hand  der  In- 
schriften genauer  beobachten  lassen,  er  war  ohne  Frage  überall  da  vor- 
handen, wo  römische  Beamte  ihre  Sitze  oder  römische  Besatzungen  ihre 
Standquartiere  hatten.  Mit  Lugdunum  lassen  sich  nur  wenige  Städte  des 
nördlichen  Gallien  vergleichen,  das  römische  Städteleben  entfaltete  sich  be- 
sonders im  Süden  und  die  römische  Heeresmacht  stand  vorwiegend  im 
Westen,   gegen  die  germanischen  Stämme  gerichtet,  aber  die  Kolonien  der 


fli 


II.  Gallia  Trans  ALPINA.    Aquitania,  Lugdunensis,  Belgica.   383 

Kaiserzeit  Colonia  Agrippina  (Cöln)  und  Augusta  Treverorum  (Trier)  und 
das  municipium  Mogontiacuni  (Mainz)  liegen  nicht  in  dem  jetzt  roma- 
nischen Sprachgebiete.  Charakteristisch  ist,  dass  Strabo  zwar  eine  Anzahl 
Städte  der  Provinzen  Narbonensis  und  Aquitania  erwähnt,  aber  für  die 
Lugdunensis  ausser  Lugdunum  nur  noch  die  Stadt  KußuXXlvov  oder 
Cabillonum  (jetzt  Chälons-sur-Saone),  die  Burg  Bibracte  und  die  Stadt 
.lovyiO'io7.Lcc  oder  Lutetia  (Paris),  sowie  für  Belgica  nur  Durocortorum 
(Reims),  Hauptstadt  der  Remi  und  Sitz  der  römischen  Regierung.  Diese 
Städte  dürfen  wir  wohl  mit  zu  den  frühesten  Centren  des  römischen 
Wesens  rechnen.  In  Cabillonum  lag  in  späterer  Zeit  eine  römische 
Flotille.  In  der  Nähe  von  Bibracte  entstand  die  feste  Stadt  Augusto- 
dunum  (Autun),  das  schon  zur  Zeit  des  Tacitus  ein  besuchter  Sitz  der 
Wissenschaften  war,  und  in  Paris  ist  für  die  Zeit  des  Tiberius  die  Ge- 
nossenschaft der  Nautae  Parisiaci  inschriftlich  belegt.  (S.  die  Belege  in 
Forbigers  Handbuch  der  alten  Geographie,  III  211  fg.,  und  bei  Budinszky 
a.  O.  S.  99.)  Noch  mehr  dürfen  wir  von  den  erst  in  der  Kaiserzeit 
hervortretenden  Städten,  die  schon  in  ihren  Namen  an  die  Kaiser  er- 
innern, annehmen,  dass  sie  der  römischen  Herrschaft  dienten  und  neben 
der  gallischen  lateinisch  redende  Bevölkerung  enthielten,  so  luliomagus 
(A?igers),  Caesarodunum  (Tours),  Genabum  civitas  Aurelianorum  (Orleans), 
Augustodurum  (Bayeiix),  u.  a.  m.  Fehlte  es  somit  auch  im  nördlichen 
Gallien  nicht  an  römischen  Beamten,  Kaufleuten,  Gewerbetreibenden,  Sol- 
daten, auch  Priestern,  deren  Sprache  massgebend  war,  so  ist  doch  die 
grosse  Masse  der  Bevölkerung  gallischen  und  belgischen  Ursprungs  ge- 
blieben, und  muss  es  viele  Städte  gegeben  haben,  in  die  schwerlich  eine 
erheblichere  römische  Einwanderung  stattgefunden  hat. 

Was  für  eine  Sprache  die  Belgae  gesprochen  haben,  steht  nicht 
ohne  weiteres  fest.  Nach  Cäsar  De  bell.  Gall.  I  i  wären  sie  auch  der 
Sprache  nach  von  den  Galli  verschieden  gewesen,  und  II  4  berichtet  er, 
dass  die  meisten  Belgae  von  den  Germanen  abstammten,  vor  Alters  über 
den  Rhein  gekommen  wären  und  die  Gallier  vertrieben  hätten.  Aber  mit 
den  deutschen  Stämmen  jenseits  des  Rheins  standen  sie  in  fortwährendem 
Krieg.  Es  ist  also  die  Frage,  ob  sie  zu  dem  grossen  Sprachstamm  der 
Deutschen  oder  zu  dem  der  Kelten  gehört  haben.  Cäsar  a.  O.  sagt,  dass 
die  Condrusi,  Eburones,  Caeroesi  und  Paemani  uno  nomine  Germani  genannt 
wurden.  Offenbar  ist  das  Wort  Germani  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht 
worden,  nicht  bloss  als  Gesamtname  der  deutsch  redenden  Stämme.  Von 
den  Aduatuci  sagt  Cäsar  II  29,  dass  sie  ex  Cimbris  Teutonisque  prognati 
seien.  Sichere  Etymologien  lassen  sich  für  den  deutschen  Ursprung  nicht 
geltend  machen,  daher  wir  nur  annehmen  dürfen,  dass  in  dem  Verband 
der  Belgae  vielleicht  auch  keltisierte  deutsche  Stämme  enthalten  gewesen 
sind*.  Die  Namen  der  belgischen  Stämme  haben  vorwiegend  ein  keltisches 
Gepräge.  Der  Name  Divitiacus  findet  sich  bei  dem  belgischen  Stamme 
der  Suessiones  wie  bei  dem  gallischen  der  Aedui,  und  wird  von  Glück, 
Keltische  Namen  S.  4,  aus  dem  keltischen  Sprachgut  erklärt.  Ebenso  der 
Name  des  Gesandten  der  Remi  Andecumborius,  ferner  die  Volksnamen 
Atrebates,    Ambiliati,    Caleti,   Veliocasses,   Viromandui,   Aduatuci,    Caeroesi. 


*  Vgl.  Brandes,  Das  ethnographische  Verhältnis  der  Kelten  und  Germanen^ 
S.  74  f.;  Erhard  t,  Älteste  germanische  Staatenbildung  (1879),  S.  5  f.  Den  verwirrenden 
Versuchen,  einen  Unterschied  zwischen  Kelten  und  Galliern  zu  konstruieren,  tritt  ent- 
schieden entgegen  E.  Zupitza,  «Kelten  und  Galliery>,  Ztschr.  f.  Celt.  Philol.  IV,  iff.; 
ibid.  S.  17  handelt  er  über  die  Belgae,  die  er  zu  den  Kelten  rechnet.  —  Zeuss  hielt 
die  Belgae  für  reine  Kelten,  s.  Die  Deutschest  tmd  die  Nachbar stä7?inie,  S.  186  f. 
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Besonders  sicher  ist  die  Etymologie  von  Atrebates,  das  sich  so  schön  zu 
altir.  atreba  possidet,  ad-ro-threb  assedit,  attrab  Wohnsitz,  cymr,  athref 
mansio  stellt  (Gramm.  Celt.  S.  868,  897).  Hiernach  könnten  die  Belgae 
ein  besonderer  von  den  Galliern  verschiedener  Stamm  der  Kelten  gewesen 
sein,  wie  etwa  die  Galen  in  Irland  und  Schottland.  Scheint  doch  auch 
der  Name  der  Sequani  und  des  Flusses  Sequana  mit  seinem  qu,  das  in 
anderen  gallischen  Namen  durch  p  vertreten  ist,  darauf  hinzuweisen,  dass 
auch  die  eigentlich  gallische  Bevölkerung  nicht  völlig  gleichsprachig  ge- 
wesen ist. 

Die  Gallier  scheinen  die  römische  Sprache  leicht  und  ohne  Wider- 
streben angenommen  zu  haben.  Ihre  geistigen  Kräfte  waren  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  entwickelt,  ihre  staatlichen  und  sozialen  Verhältnisse,  die 
Mommsen,  Rom.  Gesch.  III ^,  S.  22 6ff.,  schildert,  zeigten  nicht  die  Ansätze 
zu  einer  kräftigen  eigenartigen  Weiterentwicklung.  Wie  in  Irland  die 
keltische  Intelligenz  sich  in  die  Bahnen  des  Christentums  lenken  Hess  und 
dort  eine  höchste  Blüte  der  christlichen  Kirche  entwickelte,  so  fand  die 
gallische  Intelligenz  in  der  römischen  Kultur  die  edlere  Nahrung.  Wenn 
die  Kaiser  ganzen  Stämmen  das  römische  Bürgerrecht  verliehen,  wie  Claudius 
den  Aedui,  Otho  den  Lingones  (vgl.  Marquardt  a.  O.  I  S.  126),  so  darf 
daraus  geschlossen  werden,  dass  nicht  bloss  die  kleine  Zahl  der  Vor- 
nehmsten, sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  ganze  Volk  ein  den 
Römern  ähnliches  Gepräge  erhalten  hatte.  Die  einheimischen  Druiden, 
Barden  und  Vates  hatten  den  Boden  vorbereitet,  wenn  in  Gallien  die 
römischen  Schulen  zahlreicher  und  blühender  als  in  irgend  einer  anderen 
Provinz  waren  (Budinszky  a.  O.  S.  104).  Aus  der  ersten  Kaiserzeit  f Hessen 
die  Nachrichten  nur  spärlich.  In  Augustodunum ,  der  Hauptstadt  der 
Aeduer,  lag  nach  Tac.  Ann.  III  43  die  vornehme  Jugend  schon  zur  Zeit 
des  Tiberius  den  liberalia  studia  ob.  In  Lugdunum  veranstaltete  Caligula 
Wettkämpfe  in  der  lateinischen  und  griechischen  Beredsamkeit,  nach  Sueton 
Calig.  20,  sodass  man  sich  über  die  Äusserung  des  jüngeren  Plinius  (IX  11) 
«Bibliopolas  Liigduni  esse  noji  p2itabam»  wundern  darf.  Er  freut  sich  aber, 
dass  seine  Werke  dort  gekauft  werden.  Martial  verkündet,  dass  in  Vienna 
Jung  und  Alt  seine  Gedichte  liest.  Durocortorum  (Reims)  nennt  Fronto 
im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  ein  Athen,  Arelate  Ausonius  von  Burdigala  im 
4.  Jahrh.  eine  Gallula  Roma,  und  von  der  Moseila  rühmt  derselbe  (mit 
Beziehung  auf  Trier)  «aemula  te  Latiae  decorat  facundia  linguaey>  (Mosella  383). 
Überhaupt  verdanken  wir  dem  Ausonius  eine  Reihe  von  wertvollen  No- 
tizen. Derselbe  preist  oder  erwähnt  in  verschiedenen  Gedichten  die  Rhe- 
tores  und  Grammatici  seiner  Geburtsstadt  Burdigala,  sowie  andere  die 
zu  Tolosa,  Narbo,  bei  den  Ausci  (jetzt  Auch)  und  bei  den  Pictavi  wirkten. 
Sein  Vater  stammte  aus  Cossio  in  Aquitanien,  aber  seine  mütterlichen  An- 
gehörigen waren  Aeduer,  so  sein  Onkel,  der  Rhetor  Aemilius  Magnus 
Arborius  in  Tolosa,  ebenso  war  ein  Aeduer  der  Rhetor  Sedatus,  der  gleich- 
falls Tolosa  als  sedes  scholae  erlangt  hatte  (Profess.  19,  4,  ed.  Peiper).  In  der 
Gratiarum  Actio  erwähnt  er,  dass  der  magister  Titianus  die  Stadtschule 
von  Visontio  mit  der  von  Lugdunum  vertauscht  habe.  Aber  besonders 
interessant  ist,  dass  er  (Profess.  10,  23;  4,  7)  die  Rhetoren  Phoebicius  und 
Attius  Patera,  Vater  und  Sohn,  als  «stirpe  driiidaru77i  sati»  bezeichnet. 
Sie  stammten  aus  Armorica,  den  letzteren  nennt  er  Bajocassis,  was  — 
wenn  Ausonius  selbst  so  schrieb  —  eine  schon  halb  romanische  Form  für 
Bodiocassis  ist.  Ein  Zeichen  der  Romanisierung  sind  auch  die  Personen- 
namen. Budinszky  zählt  S.  99  f.  eine  Reihe  von  Männern  galHschen  Ur- 
sprungs   auf,    die    im    römischen    Staatsleben    eine    Rolle    gespielt    haben, 
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Liciniiis,  Tulius  Africaniis,  Valeriiis  Asiaticus,  C.  lulius  Vindex,  Pompeius 
Vopiscus,  Antoninus  Primus,  Fulvius  Lupus  Servilianus,  lulius  Civilis,  lulius 
Classicus,  lulius  Tutor:  alle  führen  einen  römischen  Gentilnamen.  Ebenso 
haben  Rhetoren  gallischen  Ursprungs,  die  Ausonius  nennt,  r()mische  oder 
griechische  Namen,  und  unter  den  Namen  der  Verwandten  des  Ausonius 
findet  sich  kaum  einer,  der  sicher  altgallisch  ist.  Dies  ist  um  so  wichtiger, 
als  Ausonius  selbst  in  der  Gratiarum  Actio  seine  Familie  zwar  als  eine 
ehrenwerte,  aber  nicht  besonders  vornehme  hinstellt.  Die  lange  Reihe  der  aus 
Gallien  gebürtigen  Schriftsteller  zeigt  dieselbe  Erscheinung.  Charakteristisch 
für  die  oft  hervorgehobene,  im  gallischen  Blute  liegende  Neigung  zum 
Rhetorischen  ist,  dass  L.  Plotius  Gallus,  der  erste  Rhetor  in  Rom,  dessen 
sich  Cicero  aus  seiner  Kindheit  erinnert,  ein  Gallier  war  (Suet.  de  dar. 
rhet.  2).  Aber  die  römisch  gebildeten  und  römisch  gesinnten  Gallier  sind 
nicht  allein  massgebend.  Ahgallische  Namen,  wie  sie  bei  Cäsar  überliefert 
und  von  Glück  in  seiner  Schrift,  «Die  hei  Caius  lulius  Caesar  vorko^mneiiden 
Keltischen  Namen-»,  behandelt  sind,  erscheinen  noch  oft  auf  den  lateinischen 
Inschriften  Galliens,  wie  ein  Blick  in  die  Indices  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Bände  des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  lehrt:  Vol.  V  Inscr. 
Galliae  Cisalpinae  Lat.,  Vol.  XII  hiscr.  Galliae  Narhon7ie?isis  Lat.,  Vol.  XIII 
Inscr.  trium  Galliarum  et  Germaniarum  Lat.,  Partis  pi'imae  fasc.  prior  Inscr. 
Aquitaniae  et  Lugdunensis,  1899.  Eine  umfassende  Untersuchung  über  die- 
selben und  über  ihr  Verhältnis  zu  den  lateinischen  Namen  fehlt  noch*, 
doch  werden  schon  viele  in  der  Grammatica  Celtica  aufgeführt.  Eine  «Liste 
des  noms  suppose's  Gatdois  tires  des  inscriptions»  findet  sich  in  Vol.  III,  eine 
weitere  in  Voll.  VIII,  XIII,  XIV  der  Revue  Celtique.  Alle  altkeltischen 
Namen,  aus  der  Litteratur  und  aus  den  Inschriften,  werden  jetzt  in  A.  Holders 
Alt-Celtischem  Sprachschatz  gesammelt.  Da  die  Sitte,  Steine  mit  Inschriften 
zu  setzen  und  Münzen  mit  Aufschriften  zu  prägen  in  Gallien  erst  von  den 
Griechen  und  Römern  ausging,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  die 
Zahl  der  ganz  gallischen  Inschriften  nicht  gross  ist.  Die  in  griechischer  Schrift 
abgefassten  erwähnten  wir  schon  oben  S.  380.  Überblicken  wir  die  Lage 
der  Fundorte,  so  ist  es  lauter  Gebiet,  auf  dem  der  griechische  und  der 
römische  Einfluss  besonders  stark  war:  im  Süden  ein  Teil  der  alten  Pro- 
vincia  und  in  der  Mitte  von  Frankreich  ein  Streifen,  der  sich  von  Poitiers 
bis  Besangon  hinzieht,  im  Norden  sind  die  Fundorte  nur  vereinzelt.  Nach 
den  Stämmen  geordnet  sind  es  folgende  Orte:  Nimes  (Nemausus)  bei  den 
Arecomici,  Vaison  (Vasio)  bei  den  Vocontii,  Gargas  (Dep.  Vaucluse)  in  der- 
selben Gegend;  Poitiers  und  Vieux  Poitiers  bei  den  Pictavi;  Bourges,  Gueret 
(Dep.  Creuse),  Ne'ris-les-bains  (Aquae  Neris,  Dep.  Alher)  bei  den  Bituriges; 
Nevers  (Nevirnum)  und  Autim  (Augustodunum)  bei  den  Aedui;  Alise 
(Alisa)  bei  den  Mandubii,  Dijoji  und  Vohiay  bei  Beaune  in  derselben 
Gegend;  Besancon  (Vesontio)  bei  den  Sequani;  endlich  im  Norden  Vieil- 
Evreux  (Mediolanum)  bei  den  Eburovices,  Notre-Dame  de  Paris  bei  den 
Parisii,  Bavai  (Bagacum,  Dep.  du  Nord)  bei  den  Nervii**.     Dazu  kommen 


*  Es  gilt  nicht  bloss  die  Namen  zu  sammeln,  sondern  auch  ihr  häufigeres  Vorkommen 
geographisch  festzustellen.  So  finden  sich  z.  B.  in  den  Inscriptions  aittiqices  de  Lyon.,  heraus- 
geg.  von  A.  de  Boissieu  (Lyon   1846 — 1854)  verhältnismässig  nicht  viel  gallische  Namen. 

**  Die  Mehrzahl  dieser  Inschriften  ist  in  den  Abhandlungen  von  Stokes  imd 
Becker  im  2.  u.  3.  Bande  der  Beür.  z.  Vergl.  Sprach/,  gesammelt.  Später  dazu  ge- 
kommene werden  besprochen  Rev.  Celt.  V  116.  Die  neueste  Bearbeitung  aller  In- 
schriften von  Stokes  in  den  Transact.  der  Philolog.  Society  zu  London,  1885,  neu 
gedruckt  in  Bezzenbergers  Beitr.  z.  K.  d.  indog.  Spr.  XI,  1 1 2  f.  Dazu  kommt  noch  ein 
goldener  Ring,  der  in  einem  der  Departements  de  l'Est  gefunden  ist,  vgl.  Rev.  Grit. 
16.  Fev.  1885,  S.  140,  eine  neue  Inschrift  Rev.  Celt.  XV  237,  257. 
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noch  die  Münzen  mit  einzelnen  Namen,  über  die  uns  jedoch  noch  der 
ÜberbHck  fehlt.  Gestützt  auf  das  ältere  Werk  von  Duchalais,  Description 
des  Medailles  gaidoises,  hat  Monin  in  seinem  Buch  Monuments  des  anciens 
idio?nes  gaidois  eine  Anzahl  von  Münzlegenden  zusammengestellt,  wobei 
folgende  Stämme  vertreten  sind:  in  Belgica  die  Toxandri,  Eburones,  Atre- 
bates,  Leuci,  Remi,  denen  er  die  Volcae  anschliesst,  in  dem  übrigen 
keltischen  Gallien  die  Carnutes,  Senones,  Aedui,  Sequani,  AUobroges,  Segu- 
siavi,  Vocontii,  Cadurci,  Bituriges,  Santones,  Turones,  Andecavi,  Aulerci, 
Veliocasses,  Lixovii.  Aus  dem  Gebiete  der  Sequani  stammen  auch  die  im 
Jahre  1897  bei  Coligny,  Departement  de  l'Ain,  gefundenen  Trümmer  von 
Bronzetafeln  mit  einem  alten  Kalender,  leicht  zugänglich  in  Vol.  XIX  und 
Vol.  XXI  (1900)  der  Revue  Celtique,  XXI  S.  lO  ff.  ein  Überblick  über  die 
gelehrte  Litteratur  darüber.  Während  die  französischen  Gelehrten  die 
Sprache  eher  für  ligurisch  zu  halten  geneigt  sind,  hat  sich  R.  Thumeysen, 
Zeitschr.  f.  Celtische  Philologie  II  523  ff.  mit  Entschiedenheit  für  den 
gallischen  Charakter  derselben  ausgesprochen.  Die  letztere  .Annahme  ist 
die  wahrscheinlichere,  für  sie  sprechen  besonders  die  beiden  Monatsnamen 
Samon  und  Giamon,  die  schön  zu  altir.  sam,  cymr.  haf  «Sommer»  und  zu 
altir.  gern,  altcymr.  gaem   «Winter»   zu  stimmen  scheinen. 

Wie  weit  die  einheimischen  Idiome  neben  der  lateinischen  Sprache 
in  Gallien  lebendig  blieben,  lässt  sich  sehr  schwer  mit  Sicherheit  bestimmen. 
Merkwürdig  sind  in  dieser  Frage  zwei  Stellen  des  Ammian  (um  400  n.  Chr.), 
der  die  gallischen  Verhältnisse  aus  eigener  Anschauung  kennen  konnte. 
An  der  einen  Stelle  (XV  9,  8)  spricht  er  von  den  bardi,  vates  (so  ist  für 
euhagis  zu  lesen)  und  druidae  so  im  Präteritum,  dass  sie  zu  seiner  Zeit 
nicht  mehr  vorhanden  gewesen  sein  können.  An  der  anderen  Stelle  (XV  11,  i) 
spricht  er  auch  von  Cäsars  Dreiteilung  der  Bevölkerung  in  Celtae,  Aquitani 
und  Belgae,  die  nach  Sprache,  Sitten  und  Gesetzen  veschieden  seien,  als 
der  Vergangenheit  angehörig :  Temporibus  priscis  cum  laterent  Iiae  partes  ut 
barharae,  t7'ipertitae  finsse  creduntur  in  Celtas  eosdemque  Gallos  divisae  et  Aquitanos 
et  Beigas,  lingua  institiäis  legibusque  discrepantes.  Andererseits  fehlt  es  nicht 
an  einzelnen  Zeugnissen  aus  verschiedenen  Jahrhunderten,  welche  für  den 
fortgesetzten  Gebrauch  der  gallischen  Sprache  zu  sprechen  scheinen*.  Aus 
der  Anführung  einzelner  Wörter  und  der  richtigen  Deutung  derselben  folgt 
nicht,  dass  die  altgallische  Sprache  noch  in  breiten  Schichten  der  Bevölkerung 
gesprochen  worden  ist,  so  wenn  Ausonius  sagt  «Divona  Celtarum  lingua  fons 
addite  divisy>,  oder  wenn  Ver-nemet[um]  (im  Texte:  nomine  Vernemetis) 
im  Gebiet  von  Burdigala  von  Venantius  Fortunatus  (Bischof  zu  Poitiers, 
aber  von  Geburt  ein  Italus,  der  564  oder  565  nach  Gallien  kam)  mit  «ingens 
fanum»  erklärt  wird.  Ferner  erhebt  sich  die  Frage,  wie  Diefenbach  und 
Brandes  geltend  machen,  ob  man  nicht  unter  der  Volkssprache,  unter  gallice 
und  celtice  oder  lingua  gallica  in  der  späteren  Zeit  schon  die  romanische 
Volkssprache  zu  verstehen  habe.  Dies  trifft  vielleicht  sogar  die  Stelle  des 
Irenäus  (im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Bischof  zu  Lugdunum),  in  welcher  dieser  die 
mangelnde  Feinheit  seines  Griechisch  damit  entschuldigt,  dass  er  unter 
Kelten  lebe  und  sich  mit  ihrem  barbarischen  Dialekt  beschäftigen  müsse 
(Ov%  eTriK^TrjGeig  de  Jtag^  rif.iCov  Iv  Kelrolg  öiaTQißövTcov  xal  Tteql  ßdgßaQOV 
SidlsxTOv  TO  TtXelöTOv  ccGxoXovfuevcov  Xoycov  Te%v)]v,  fjv  ovx  lf.idO-of.iev,  oute 
övvafiiv  ovyyQdcpewg,  yv   ovk   rjoxrjoafiev   Contra   Haereses,    Lib.  I  Praef., 

*  Diese  Zeugnisse  sind  schon  oft  behandelt  worden,  besonders  ausführlich  von 
Brandes,  Das  ethnographische  Verhältnis  der  Kelten  tutd  Germanen^  S.  278 f.;  ferner 
von  Diefenbach,  Orig.  Europ.,  S.  I57f.;  Budinszky,  a.  a.  O.,  S.  ii4f.;  Mommsen, 
Rom.  Gesch.  V  S.  90  f. 
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Migne  Ser.  Gr.  Tom.  VIT).  In  einer  auf  die  Arverner  bezüglichen  Stelle 
des  C.  Sollius  Apollinaris  Sidonius  (geb.  um  430  n.  Chr.  zu  Lugdunum) 
kann  man  unter  der  Rauheit  der  keltischen  Redeweise,  die  dem  oratorischen 
und  dichterischen  Stil  entgegengesetzt  wird,  kaum  etwas  anderes  als  eben 
die  romanische  Volkssprache  verstehen  {Omitto  isiic  ob  graiiam  piieritiae  tuae 
undiqtie  gentium  confluxisse  sUidia  liternrum,  tiiaeque  perso?iae  quondam  debitum, 
qiiod  sermo?iis  Celtici  sqiiaviani  deposihira  nohilitas  nunc  oratorio  stylo,  nunc 
etiain  camoenalibus  modis  imbnebatur.  Illud  in  te  affectuin  principaliter  universitatis 
accendit ,  quod  quos  olini  Latinos  fieri  exegeras ,  barbaros  deinceps  esse  vetuisti. 
Epist.  lib.  III,  epist.  III,  gerichtet  an  Ecdicius,  Sohn  des  Kaisers  Avitius). 
In  derselben  Weise  hat  Brandes  die  Beweiskraft  der  bekannten  Stelle  aus 
einem  Dialoge  des  Sulpicius  Severus  (Ende  des  4.  Jahrh.)  angefochten,  in 
welcher  ein  Gallier  aus  dem  Norden  sich  scheut  in  seiner  schlichten  Weise 
vor  fein  gebildeten  Aquitaniern  zu  reden :  sed  dum  cogito,  me  homiriem  Galluni 
ifiter  Aquitanos  verba  facturum,  vereor  ne  offendat  vestras  nimium  urbanas  aures 
sertno  rusticior,  audietis  me  tarnen  ut  Gi-irdonicu77i  hominejn,  nihil  cu7?t  fuco  aut 
cotliurno  loquentem.  Nani  si  mihi  tribuitis ,  Martini  me  esse  discipulum ,  illud 
etiaj7i  concedite,  ut  mihi  liceat  exemplo  illius  inanes  sermojium  phaleras  et  verborum 
ornamenta  co7itemnere.  Tu  vero,  i7iquit  Postu77iia7ius,  vel  celtice,  aut,  si  mavis, 
gallice  loque7'e,  du77i7nodo  ja7n  Martinum  loqua7'is  (Dialog.  I,  Cap.  XXVI,  ed. 
Migne,  Patrolog.  lat.  Ser.  I,  Tom.  20).  Der  Sinn  der  letzten  Worte  kann 
nur  sein,  dass  es  dem  Postumianus  auf  die  Feinheit  des  Stils  gar  nicht 
ankomme:  sprich  meinetwegen,  erwidert  er  dem  Gallier,  um  ihn  zu  er- 
mutigen, sogar  keltisch  oder  wenn  du  (diesen  Ausdruck)  lieber  willst,  gallisch*, 
wenn  du  nur  von  Martin  sprichst!»  Es  ist  dies  eine  scherzhafte  Übertreibung 
der  Gleichgültigkeit  in  Bezug  auf  die  Sprache,  denn  in  Wirklichkeit  würden 
die  Aquitanier  schwerlich  altkeltisch  verstanden  haben.  Auf  keinen  Fall 
lässt  sich  aus  dieser  Stelle  ein  sicherer  Beweis  für  den  lebendigen  Gebrauch 
der  altkeltischen  Sprache  ableiten.  Sehr  bestimmt  klingt  dagegen  das  Zeugnis 
des  h.  Hieronymus  (431 — 420  n.  Chr.),  welcher  sagt,  dass  die  Galater  in 
Kleinasien  ziemlich  dieselbe  Sprache  redeten  wae  die  Trevirer:  U71U771  est 
quod  i7iferi77ius  et  p7vmissu7n  i7i  exo7'dio  7'eddi77ius,  Galatas  excepto  se7'mone  Graeco 
quo  077t7iis  Orie7is  loquitiü',  p7'opria77i  lingua77i  ea7idem  pae7ie  habe7'e  quam  Trevi7vs, 
nee  7'eferre,  si  aliqua  exi7ide  co7Tupe7'i7it,  cimi  et  Af7'i  Phoenictmi  Ii7igua7n  no7i7ndla 
ex  parte  77iutaveri7it  et  ipsa  Lati7iitas  et  7'egionibus  quotidie  7nutetur  et  te7npore 
(Comm.  in  epist.  ad  Gal.  Lib.  II,  Migne,  Ser.  I,  Tom.  XXVI).  Schon  Brandes 
a.  O.  S.  242  hat  vermutet,  dass  diese  Angabe  einer  älteren  Quelle  entnommen 
sei**,  und  noch  entschiedener  vertritt  diese  Ansicht  Perrot,  Rev.  Celt.  I 
179  fg.,  weil  es  unwahrscheinlich  sei,  dass  die  Galater  ihre  Sprache  über 
600  Jahre  lang  isoliert  in  der  griechisch  und  lateinisch  redenden  Welt  fest- 
gehalten hätten.  Da  indess  Hieronymus  sowohl  bei  den  Galatern  als  auch 
bei  den  Trevirern  gewesen  ist,  so  erscheint  diese  Vergleichung  der  Sprache 
der  Galater  gerade  mit  der  der  Trevirer  so  individuell,  dass  man  sie  nicht 
gern  auf  Grund  einer  blossen  Wahrscheinlichkeitsrechnung  der  eigenen  Beob- 
achtung des  Hieronymus  absprechen  möchte.  Wenn  Ausonius  von  seinem 
Vater  sagt,    «ser77io7ie  i77ipro77iptus  Latioy> ,  so  ist  daraus  nicht  mit  Brandes  zu 


*  Einen  sachlichen  Gegensatz  brauchen  die  dnrch  mit  verbundenen  Wörter  celtice 
und  gallice  ebenso  wenig  zu  bedeuten,  als  vorher  fuco  und  cothtirno,  sondern  sie  be- 
zeichnen dieselbe  Sprache,  wie  Cäsar  Celtae  und  Galli  nur  als  verschiedene  Namen 
unterscheidet. 

**  Diese  Stelle  steht  am  Ende  der  Einleitung,  die  Worte  «et  ut  sitnpliciter  fatear, 
inulti  iani  anni  sunt  quod  haec  legere  desivinnis»,  die  angeführt  werden,  um  sie  zu  ent- 
kräften, stehen  viel  früher  und  beziehen  sich  nur  auf  Varro  und  dessen  Nachfolger. 

25* 
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schliessen,    dass    dieser   noch   gallisch    gesprochen    habe,    denn    er   war   ein 

Aquitanier,    und    zudem   lautet    die    Fortsetzung   der   Stelle:    verum    Attica 

lingua   suffecit  culti   vocibus   eloquii   (Epiced.  in  patr.  lul.  Aus.  9).      Bestehen 

bleibt   für   die   erste  Zeit   des    3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  die   in   den  Digesten 

enthaltene  Stelle  des  Ulpian,  wonach  Testamente  non  solum  latina  vel  graeca 

Ihigiia,   sed  etiam  punica  vel  gallicaiia  vel  alterijis  cuiusqtie  gentis  aufgezeichnet 

sein  dürfen,  sowie  die  Anekdote  bei  Aelius  Lampridius,  nach  welcher  eine 

Druidin  dem  Kaiser  Severus  eine  Warnung   « Gallico  sermone-»   zurief.     Dass 

das  GaUische  noch  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  eine  in  breiten  Schichten  der 

Bevölkerung  gesprochene  Sprache  gewesen  sei,  ergiebt  sich  aus  keiner  Stelle, 

wohl  aber  wird  es  sich  bis  in  diese  Zeit  noch  hier  und  da  erhalten  haben. 

Ob  ein  altgallischer  Dialekt  mit  im  Bretonischen  aufgegangen  ist,  muss  sehr 

zweifelhaft  bleiben,  da  bis  jetzt  kein  Beweis  dafür  vorgebracht  worden  ist, 

das  Bretonische  sich  vielmehr  in  Formen   und  Wortschatz  auf    das  Engste 

an  das  Cornische  und  das  Welsh  anschliesst,  s.  oben  S.  371. 

1  Vgl.  Budinszky  a.  O.  S.  81  f.;  Jung  a.  O.  S.  iQOf.; 
Mommsen  a,  O.  V  71  f.;  A.  Darmesteter,  L'ele'ment  Gaulois  dans 
la  langue  franfaise,  Rev.  Celt.  XXII  261  f. 

III.    SPANIEN  UND  PORTUGAL, 

^^Wuch  in  Spanien  hatten  sich  keltische  Stämme  festgesetzt,  doch  haben 
^^^  hier  die  Iberer  der  Bevölkerung  den  besonderen  Charakter  ge- 
geben. Eigentümlich  ist,  dass  der  catalanische  Dialekt  des  Spanischen  die 
nächste  Beziehung  nicht  zu  einem  anderen  spanischen  Dialekte,  sondern 
zum  Provenzalischen  hat.  Ebert,  der  dieses  Verhältnis  zu  seiner  Abhand- 
lung «Zur  Geschichte  der  catalanischen  Literatur»  (Jahrb.  f.  Rom.  u.  Engl. 
Lit.  II  247 f.)  näher  beleuchtet,  hat  auf  die  gemeinsamen  politischen  Schick- 
sale dieser  Landschaften  hingewiesen  (a.  O.  S.  252,  Anm.  i).  Den  Anfang 
bildet  wohl,  dass  das  keltische  Element  auf  beiden  Seiten  mindestens  nicht 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  und  dass  beide  Landschaften  besonders 
früh  romanisiert  worden  sind.  Auf  dem  catalanischen  Sprachgebiete  er- 
scheinen in  den  Nachrichten  der  Alten  nur  iberische  Stämme,  und  solche 
Sassen  auch  jenseits  der  Pyrenäen  in  Aquitanien,  wahrscheinlich  auch  in 
dem  an  Spanien  grenzenden  Teile  der  Gallia  Narbonensis,  wo  sich  jedoch 
an  der  Küste  nach  Osten  zu  ligurische  Stämme  anschlössen  und  überall 
von  Norden  her  die  Kelten  drückten.  Die  ältesten  Beziehungen  hatten 
die  Römer  in  Spanien  zu  Saguntum,  das  schon  eine  Reihe  von  Jahren  vor 
Hannibals  Auftreten  mit  den  Römern  ein  Bündnis  geschlossen  hatte 
(Polyb.  III  30).  Eigentliche  Besitzungen  hatten  die  Römer  vor  dem  zweiten 
punischen  Kriege  in  Spanien  noch  nicht,  wenn  auch  im  Jahr  228  v.  Chr. 
durch  einen  Vertrag  mit  den  Karthagern  festgestellt  worden  war,  dass  diese 
den  Ebro  nicht  überschreiten  sollten.  Im  zweiten  punischen  Kriege  wird 
Spanien  von  den  Römern  erobert.  Über  die  Romanisierung  Spaniens  haben 
wir  in  diesem  Kapitel  nicht  zu  handeln,  es  folgen  hier  nur  einige  Angaben 
über  die  Kelten  in  Spanien.  An  den  Quellengebieten  des  Anas  (Guadiana) 
und  des  Tagus  (Tajo)  hatten  sich  Kelten  mit  Iberern  zu  dem  Mischvolke 
der  KeXxLßriQeg,    Celtiberi,    verschmolzen*.      Diese   breiteten   sich   aus  und 

*  Nach  H.  d'Arbois  de  Jubainville,  Cours  de  Litt.  Celt.  Tome  XII  (1Q02), 
S.  145  würden  Celtiberi  diejenigen  Gelten  sein,  dont  le  territoire  comprefiait  le  hassin 
de  l'Ehre.  Über  den  celtischen  Charakter  der  Celtiberer  s.  H.  d.  Arbois  de  Jubain- 
ville, Les  Celtes  en  Espagne,  Rev.  Celt.  XIV  (1893),  S.  357  ff.  XV,  S.  i  ff.,  s.  XIV, 
S-  383,  wo  er  ihren  Charakter  als  Mischvolk  anerkannte  («allie's,  dit-ojt,  par  inariage 
avec  les  populations  primitives  de  leur  domaine»). 
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gaben  auch  den  benachbarten  Gebieten  den  Namen  (Strabo  III  2,  11), 
sodass  die  Städte  Segobriga  im  Gebiet  der  Edetani  (das  heutige  Se^^orbe) 
und  Caesaraugusta  am  Ebro  (Zaragoza)  die  äusserste  Ostgrenze,  eine 
durch  Clunia  (östHch  von  Rauda,  dem  lieutigen  Röa)  [)arallel  dazu  ge- 
zogene Linie  ungefähr  die  Westgrenze  bildete.  Im  Norden  von  ihnen 
Sassen  die  B]]Qiovt<^,  die  Strabo  III  4,  12  ausdrücklich  neben  den  KelrißrjQeg 
als  die  Kelten  des  mittleren  Spanien  nennt.  Dieses  Gebiet  entspricht  keiner 
der  späteren  spanischen  Landschaften,  sondern  umfasst  nach  Forbiger 
(Ilandb.  d.  alt.  Gcogr.  III  S.  96)  «den  nördlichsten  Strich  von  Cuenca, 
den  östlichsten  von  Neu-Castilien,  ganz  Soria  und  die  Südwesthälfte  von 
Aragonien».  Sprechende  Zeugen  für  das  einstige  Vorhandensein  von  Kelten 
sind  die  unverkennbar  keltischen  Städtenamen,  von  denen  auffallend  viele 
auf  -briga  auslauten.  In  dieser  Beziehung  ist  eine  Karte  von  Kiepert  «die 
iberischen  und  keltischen  Namen  in  Hispanien»  (Monatsber.  d.  K.  Preuss. 
Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1864,  S.  143)  sehr  lehrreich.  Sie 
zeigt  uns,  dass  keltische  und  iberische  Namen  nicht  bloss  auf  dem  kelt- 
iberisch  genannten  Gebiete  neben  einander  stehen,  sondern  dass  dies  genau 
ebenso  in  dem  grössten  Teile  von  ganz  Spanien  der  Fall  ist.  Keltische 
Stämme  müssen  unruhig  besonders  die  Flusstäler  entlang  gezogen  sein  und 
sich  zwischen  die  iberische  Bevölkerung  eingeschoben  haben.  Sie  scheinen 
sich  aber  an  der  Westküste  reiner  gehalten  zu  haben  als  in  Keltiberien. 
Strabo  III  i,  6  sagt  ausdrückhch,  dass  das  Land  zwischen  dem  unteren 
Lauf  des  Anas  und  dem  unteren  Lauf  des  Tagus,  also  das  südliche  Por- 
tugal, vorwiegend  von  Ke}.ToL  bewohnt  sei*,  dazu  kamen  Lusitanier,  welche 
die  Römer  von  jenseits  des  Tagus  herüber  verpflanzt  hätten.  Keltische 
Namen  lassen  sich  in  der  Nähe  des  Tagus  bis  ziemlich  nach  Toletum 
hinauf  verfolgen.  Ebenso  sind  sie  dann  häufiger  in  der  Nähe  des  Durius 
(Duero).  Das  heutige  Gallicien  hat  einen  keltisch  klingenden  Namen,  aber 
die  ältere  Form  ist  Kakkcw/.oi  (Strabo),  erst  später  kam  Gallaeci  auf.  Ob 
dieser  Stamm  ursprünglich  keltisch  war,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  aus- 
machen. Eine  ähnliche  Keltisierung  des  Namens  zeigt  'AQTaß^oi,  wofür 
man  später  ^Aqorq^^ai  (Arrotrebae  Plin.)  gesagt  habe  (vgl.  Atrebates).  Pom- 
ponius  Mela  nennt  die  Artabri  «etiam  Jiimc  celticae  gentis» ,  aber  Plinius 
kennt  nur  ein  Vorgebirge  Arrotrebae  und  stellt  in  Abrede,  dass  es  je  eine 
gens  Artabrum  gegeben  habe  (Nat.  hist.  IV  114).  Mag  dem  sein  wie  ihm 
wolle,  jedenfalls  beweisen  die  Städtenamen,  dass  im  nordwestlichen  Teile 
von  Gallicien,  besonders  an  der  Küste,  keltische  Bewohner  vorhanden  ge- 
wesen sind,  und  bemerkt  auch  Strabo  (III  3,  5),  dass  KeXuoi,  Verwandte 
der  am  Anas  wohnhaften  Kelten,  an  der  Nordwestspitze  Spaniens  um  das 
Vorgebirge  Nsqlov  herum  wohnten.  Fast  ganz  frei  von  keltischen  Städte- 
namen ist  das  Land  zwischen  dem  Iberus  (Ebro)  und  den  Pyrenäen,  von 
den  Vascones  an  bis  zum  Meere,  ferner  im  Süden  des  Ebro  das  Dreieck, 
das  von  diesem  Strome  und  einer  Linie  von  Caesaraugusta  (Zaragoza)  bis 
Segobriga  (Segorbe)  nach  der  Meeresküste  hin  abgeschnitten  wird,  und 
dann  von  da  und  von  Sagunt  an  das  ganze  südliche  Spanien,  südlich  vom 
andalusischen  Scheidegebirge.  Das  sind  die  spanischen  Landschaften  Anda- 
lusien, Murcia,  Valencia,  Catalonien,  Aragonien  jenseits  des  Ebro,  Navara, 
die  baskischen  Provinzen,  vielleicht  auch  weiter  an  der  Nordküste  die 
Küstenstriche  Cantabrien  und  Asturien.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Pyre- 
näen  diesseits    und  jenseits  keine  Spur  der  Kelten.     Wenn  die  spanischen 


*  Vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Les  Celtes  de  la  Lzisitanie  porhtgaise,  Rev.  Celt. 
XXIII  74  f. 
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Kelten  aus  Gallien  nach  Spanien  gekommen  sind,  so  müssten  die  Iberer 
diesseits  und  jenseits  der  Pyrenäen  sie  durchgelassen,  dann  aber  hinter 
ihnen  sich  wieder  geschlossen  haben.  Merkwürdig  ist,  dass  nach  den  mittel- 
alterlichen Annalen  der  Iren  die  letzte  alte  Einwanderung  in  Irland,  die 
der  Maie  Miled,   latinisiert  Milesii,   zur  See  von  Spanien  aus  erfolgt  sein  soll. 

IV.    VERHÄLTNIS  DES  GALLISCHEN  ZUM  LATEINISCHEN. 

:om  geschichtlichen  Standpunkte  aus  läge  es  nahe,  wie  die  Griechen 
^^  und  die  Italer  so  die  Kelten  und  die  Germanen  als  einander  be- 
sonders nahestehende  Völker  zu  betrachten.  Allerdings  werden  die  Kelten, 
wenn  man  die  indogermanischen  Völker  in  einer  Kette  aufführt,  in  sprach- 
licher Hinsicht  zwischen  die  Germanen  und  die  Italer  gestellt,  aber  einige 
der  Beziehungen  des  Keltischen  zum  Italischen  sind  so  einzigartig,  dass 
Brugmann  einst  das  Keltisch -Italische  als  die  einzige  sichere  Gruppe  von 
indogermanischen  Sprachen  bezeichnete  (Techmers  Internat.  Ztschr.  I  253)*. 
Auf  Grund  der  überlieferten  altgallischen  Namen  kann  man  mit  Hilfe  des 
Altirischen  und  des  Altcymrischen  eine  ungefähre  Vorstellung  von  dem 
Charakter  der  altgallischen  Sprache  gewinnen.  Doch  lehren  die  gallischen 
Inschriften,  deren  Wörter  und  Formen  durchaus  nicht  alle  mit  Sicherheit 
gedeutet  sind,  dass  das  Gallische  trotz  aller  Verwandtschaft  mit  dem  Insel- 
keltischen seinen  eigenen  Charakter  gehabt  hat.  Die  Stammsilben  der  alt- 
gallischen Namen  sind  merkwürdig  korrekt  überliefert  —  wahrscheinlich 
weil  lateinisch  redende  Gallier  die  Orthographie  fixierten  — ,  aber  die 
Endungen  tragen  ein  lateinisches  Gepräge.  Das  -um  z.  B.  von  Liigdimum 
enthält  gewiss  nicht  die  altgallische  Form  der  Endung,  in  dieser  Beziehung 
wird  die  griechische  Form  Aovydovvov  der  gallischen  näher  stehen,  denn 
nach  Ausweis  des  Altirischen  muss  der  Vokal  der  0-stämme  dem  a  näher 
gestanden  haben  als  dem  u.  Das  Konsonantensystem  der  gallischen 
Sprache  ist  in  der  Schrift  sehr  einfach.  Wir  finden  c  oder  k  (vereinzelt 
auch  qii),  g,  t,  d,  p,  b,  n,  m,  r,  l,  j,  v,  s.  Dazu  kommen  noch  einige  be- 
sondere Zeichen  auf  Inschriften,  z.  B.  ein  durchstrichenes  d,  das  mit  s 
wechselt  und  wahrscheinlich  einen  dentalen  Spiranten  bezeichnet  (vgl.  Becker, 
Beitr.  z.  Vgl.  Sprachf.  III  207).  Vergleicht  man  das  Altgallische  ^  mit  dem 
Latein  (so  weit  dies  möglich  ist)  unter  Voranstellung  der  indogermanischen 
Laute,  so  ergeben  sich  folgende  Verhältnisse: 

Indog.  k,  skr.  /,  lat.  c  ist  gall.  c  oder  k,  z.  B.  catu-  (Catu-rigeSy  Catu- 
slogi)  altcymr.  cat,  altir.  cath  Kampf,  vgl.  ags.  heado-inoere  kampfberühmt, 
ahd.  Hadu-branty  skr.  satru  Feind;  aus  altir.  <://**,  altcymr.  cant  ist  ein  gall. 
canton  hundert  zu  erschliessen,  lat.  centut?ij  skr.  satam. 

Indog.  k\  skr.  k,  c,  lat.  quy  c,  ose.  und  umbr.  /,  ist  gall.  /  und  Cy 
z.  B.  petor-ritum  eine  Art  Wagen,  altcymr.  petguar^  altir.  cethir,  lat.  quattiwr, 
umbr.  petur-.  Die  Namen  Sequana,  Sequani  lassen  vielleicht  einen  Dialekt 
erkennen,  der  dem  Irischen  näher  stand,  als  dem  Britischen.  Ebenso  finden 
wir  den  Unterschied  von  brit.  pemi  und  gäl.  ccrm,  Kopf,  Spitze,  wieder  in 
gall.  Cuno-pe7i7ius  («Hoch -köpf»)  und  belg.  Nemeto-cetina  (etwa  «Berg  mit 
Heiligtum»).  Aber  nicht  jedes  k\  wurde  zu  p,  vgl.  CarantiuSy  Cara7itilluSy 
cymr.  carant  Freundschaft,  altir.  cara^  Gen.  cai-at  (-at  für  a?it-os)  Freund, 
lat.  carusy  skr.  cäru  lieb,  W.  kaiii  lieben.  Einem  skr.  sv  entspricht  lat,  qu  und 
gall.  p  in  epo-  (Epo-redo-rix)^  altcymr.  ep^  altir.  eck  Pferd,  lat.  equuSy  skr.  asva. 

*  Im  Grundriss  der  Vergl.  Gramm.  §  2  hält  er  auch  diese  Gruppe  nicht  für 
wissenschaftlich  gesichert. 

**  In  der  irischen  Schrift  ist  das  Längezeichen  der  schräge  Strich. 
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Indog.  ,i,'',  skr.  y,  I^it.  ^»-j  ist  gall.  ^i,'',  z.  ]].  -rlx^  Nom.  PI.  -riges  (Bitiwiges)^ 
altir.  ;•/,  Nom.  PI.  7-igy  lat.  7'ex^  rlges^  skr.  räj',  tri  garanus  (Inschrift  zur  Figur 
eines  Stieres  mit  drei  Vögeln),  cymr.  und  corn.  gar  an  Kranich,  gr.  yiQavog, 
lat.  grus;  Ate-gnata,  vgl.  lat.  (g)nata  Tochter. 

Indog.  g'y  skr.  gy  y,  lat.  (g)Vy  ist  gall.  ^,  zu  erschliessen  aus  altcymr. 
hyWj  altir.  beo  lebendig,  lat.  (g)vivusj  skr.  jTva. 

Indog.  gh^  skr.  //,  gr.  y.,  lat.  anlaut.  //,  inlaut.  h^  gy  ist  gall.  gy  z.  B. 
vertragus  Bezeichnung  schnellfüssiger  Hunde,  altir.  traigy  Gen.  traged,  Fuss, 
gr.  TQtyiü,  got.  thragjan. 

Indog.  gh\  skr.  ghy  h,  lat.  anlaut.  h,  inlaut.  //,  g,  ist  gall.  g,  z.  B. 
GiainilluSy  wahrscheinlich  zu  altir.  gem-red,  altcymr.  gae??ty  später  gayaf,  lat. 
hiems  Winter. 

Indog.  /,  skr.  ty  lat.  /  ist  gall.  /,  ausser  in  mehreren  der  genannten 
Wörter  z.  B.  noch  in  Taranis  (der  gallische  Jupiter),  corn.  tarany  ir.  torann 
Donner,  skr.  tära  ein  durchdringender  Ton;  lat.  tonitru  hängt  vielleicht  in 
dem  -tric  mit  derselben  Wurzel  zusammen,  während  toni-  an  tonat  erinnert, 
vgl.  jedoch  skr.  stanayi-biu  Donner,  eine  Intensivreduplikation. 

Indog.  dy  skr.  dy  lat.  d  ist  gall.  dy  z.  B.  in  Devo-g?iata,  cymr.  duwy 
altir.  dia,  Gen.  di  Gott,  lat.  divus,  skr.  de7)a. 

Indog.  dhy  skr.  dhy  lat.  anlaut.  /,  inlaut.  /,  dy  by  ist  gall.  dy  z.  B.  in 
Medio-lanuniy  altir.  medÖ7i  die  Mitte,  lat.  mediiis,  skr.  madhya;  Roudus,  altir. 
rüady  altcymr.  rudy  lat.  rufus,  vgl.  skr.  rudhira. 

Indog.  /,  skr.  /,  lat.  p  scheint  im  Altgallischen  geschwunden  zu  sein 
wie  im  Gälischen  und  Britischen,  z.  B.  in  are-  (Ar(e)-nioricae  civitates)y  altir. 
airy  ary  altcymr.  ary  vor,  bei,  für,  verwandt  mit  gr.  TtaQCc,  got.  faur'y  ve-y 
vo-  unter,  ver-  über,  sehr,  altcymr.  guOy  gor,  altir.  fo,  fory  scheint  aus  i^f^Jciy 
u[p]ar  entstanden  zu  sein,  vgl.  skr.  upa  und  tcpariy  lat.  sub  und  supery  gr. 
V7t6  und  vTteq:  ve-redus  ein  Pferd  am  Wagen,  para-veredus  (mit  Ttagd)  ein 
Beipferd,  davon  franz.  palefrei  und  unser  Pferd;  Ver-cingeto-rix  grosser 
Kriegerkönig  (altir.  cingy  Gen.  cingedy  Krieger;  Ande-ritmn  (Name  einer 
Stadt),  altcymr.  rit  Furt,  zend.  peretu  Brücke,  ahd.  fort  Furt. 

Indog.  bhy  skr.  bhy  lat.  anlaut./^  inlaut.  by  z.  B.  in  Bibracte,  corn.  befer, 
lat.  ßber  Biber. 

Indog.  7iy  skr.  7iy  lat.  n  ist  gall.  ny  z.  B.  in  ?iovio-  neu  (Novio-dunum)y 
altir.  miey  altcymr.  newydy  got.  niiijisy  skr.  fiavya. 

Indog.  7ny  skr.  ;;/,  lat.  7n  ist  gall.  ?;/,  z.  B.  in  7ftori-  Meer  (Are-moriciy 
Mori7ii)y  altir.  ;;^2^/;-,  altcymr.  ;?^^r,  lat.  mare;  -7nagus  (Roto-77iagus) y  altir.  77iag 
Ebene,  vgl.  skr.  mahl  Erde,  Land  (von  77iah  gross).  Schon  im  Altgallischen 
war  anlautendes  7nr  zu  br  geworden  wie  Allo-broges  und  mittellat.  braciu77i 
Malz  beweisen,  ersteres  gehört  zu  altir.  77i7-uigy  bruig  Mark,  Land,  cymr.  bro, 
letzteres  zu  altir.  77iraichy  braich  Malz. 

Indog.  r  (l)y  skr.  r,  /,  lat.  r,  /  ist  gall.  r,  /,  z.  B.  in  Roudus,  altir. 
rüad  rot,  altcymr.  7'udy  lat.  rufus:  gall.  Loucetiiis  (Mars),  altir.  loche y  Gen. 
löchety  Blitz,  lat.  liicere. 

Indog.  jy  skr.  j',  lat.  /  ist  gall.  7,  z.  B.  in  lovincillus  y  altcymr.  ieua7ic 
jung,  altir.  ^'^^,  lat.  juve7iisy  juvencus;  Iantu-77ia7'uSy  =  ir.  H-77iar  eifersüchtig, 
skr.  yatna  Eifer. 

Indog.  Vy  skr.  z^,  lat.  v  ist  gall.  z/,  z.  B.  in  ovchtuq,  (Strabo),  altir.  fäithy 
lat.  vates  (entlehnt?),   skr.  W.  vat  verstehen. 

Indog.  Sy  skr.  Sy  lat.  Sy  zwischen  Vokalen  r,  ist  gall.  Sy  vgl.  brit.  leh/oovaiy 
altir.  i-^/^  Jagd,  altcymr.  helgha-ti  jage  du;  gaesiwi  Speer,  aus  dem  Gall.  ins 
Lat.  übergegangen,  altir.  gdiy  ahd.  ger;  Ysarno-dori  (ferrei  ostii),  altir.  iar7iy 
cymr.  haiarny  Eisen. 
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Von  den  lateinischen  Konsonanten  scheint  dem  Altgallischen  das  / 
und  das  h  gefehlt  zu  haben:  das  /  kommt  zwar  in  einigen  Namen  vor,  es 
ist  aber  fraglich,  ob  sie  wirklich  gallisch  waren;  das  h  erscheint  zwar  in 
Haediii,  Helvetii.,  Hercynia,  wird  aber  von  Glück  mit  Recht  als  etymologisch 
unberechtigt  angesehen. 

Auch  in  den  Konsonantengruppen  war  das  AltgaUische  dem  La- 
teinischen nicht  besonders  unähnlich.  Wir  finden  Nasale  mit  Tenues  und 
Mediae:  ng  in  Cingeto-rix,  nt  in  Nantuates'^ ^  nd  in  Ande-ritum,  mp  in  Tt^Tti- 
dovXa,  MB  in  Cambo-dunum ;  Tenues  oder  Mediae  mit  nachfolgendem  Nasal: 
CN  in  OppianicnoSy  BN  in  Dubnorix,  assimiliert  Dmnnorix*,  gm  in  Ogmius; 
Liquidae  mit  Tenues  und  Mediae:  rg  in  Orgeto-rix'^ ,  rt  in  Nerta,  rd  in 
ßdQÖOL,  RP  in  carpenfum,  rb  in  JVarbo,  lc  in  Volcae  (wovon  ahd.  Walch, 
Walah,  walihisc  wälsch),  lg  in  ^ekyooüai,  ld  in  Meldae;  Liquidae  mit 
Tenues  oder  Mediae:  GR  in  Granno  (Apollini),  tr  in  vertragus,  dr  in  druida, 
br  in  Gabromagus^  CL  in  cleta,  tu.  in  canecosedlon;  anderweitige  Verbindungen 
der  Liquidae  und  Nasale:  rv  in  Nervius]  lv  in  Helvorix;  rn  in  vAqvov, 
rm  in  xovQi^iL,  Verbindungen  von  Tenues  und  von  Mediae:  CT  in  Pictavi] 
GD  in  '^Foßöyöwt,  pt  in  Moeiiicaptus,  Verbindungen  mit  j- :  x  in  -rix^  Dexsiva; 
sc  in  Roscillus;  SG  in  Moritasgus',  SM  in  Sjjiertulitmies ]  Doppelkonsonanzen 
in  LitaviccuSy  crotta,  Addua,   Cantobenna^  carrus,   Cavarillus,  vassus. 

Von  den  gewöhnlichen  Konsonantenverbindungen  des  Latein  scheint 
nur  ST  wenigstens  im  Anlaut  zu  fehlen.  Im  Irischen  und  im  Cymrischen 
ist  ST  im  Anlaut  zu  /,  im  Irischen**  im  Inlaut  zu  ss  geworden  wie  im 
Wallonischen.  Für  SP,  das  wir  im  Keltischen  eigentlich  nicht  erwarten, 
kann  das  belgische  Bratuspantium  angeführt  werden,  das  freilich  noch  nicht 
erklärt  ist. 

In  dem  Charakter  des  Altgallischen,  zur  Zeit  als  die  Gallier  zuerst 
die  lateinische  Sprache  annahmen,  hat  es  demgemäss  nicht  gelegen,  einen 
zerstörenden  Einfluss  auf  die  Konsonanten  des  Lateinischen  auzusüben. 

Auch  auf  dem  Gebiet  der  Vokale  war  der  Unterschied  der  Laute 
nicht  sehr  gross.  Das  Altgallische  stand  hier  eher  auf  einer  altertümlicheren 
Stufe,  als  das  Lateinische,  insofern  die  ursprünglichen  Diphthonge  nicht  in 
demselben  Grade  Monophthonge  geworden  waren.  Das  ursprüngliche  ei  ist 
zu  I  geworden  (im  Lat.  T,  bisweilen  e) ,  z.  B.  in  r^da  Wagen  (altir.  di-riad 
Zweigespann,  riadaim  ich  fahre,  vgl.  ahd.  rftan),  cllta  (altir.  cliatJi)  crates, 
aber  oi  und  ai,  ou  und  au  waren  Diphthonge  geblieben,  wenn  auch  die 
Römer  oi  und  ai  durch  oe  und  ae  wiedergegeben  haben.  Noch  im  Alt- 
irischen waren  oi  und  ai  vorhanden.  Beispiele  sind  Aeduiy  verwandt  mit 
dem  irischen  Königsnamen  Aid,  Aed,  wahrscheinlich  von  derselben  Wurzel 
wie  lat,  aedes  (vgl.  Glück,  Kelt.  Name?i  S.  9),  ToovTiovg,  Toutiorix,  neben  ir. 
tüathy  cymr.  tut  Volk,  ose.  tüvtic  (Acc.  tüvtam),  altumbr.  tuta,  got.  thiudaj 
ohne  dass  man  Wörter  verwandter  Sprachen  mit  Sicherheit  vergleichen  kann 
Doiros,  Moenus,  alauda  Lerche,  bascauda  Korb,  bascaudae  Briganten.  Der 
Diphthong  eu  scheint  im  Keltischen  wie  im  Lateinischen  schon  frühe  mit 
ou  zusammengefallen  zu  sein,  aber  wir  finden  eu  in  Leucetius,  Teutates, 
Teuto-bödiäci.  Für  ou  tritt  das  monophthonge  ö  ein,  z.  B.  in  Catii-slögi 
(Kampf scharen),    vgl.  altir.  slög,    und    in    dem    angeführten    -bödiäci  neben 


*  Zu  Na7ituates^  nanto  valle  in  Endlichers  gall.  Glossar  [Beitr.  z.  Vgl.  Spr.  VI,  229), 
cymr.  nmzt  Thal,  vgl.  skr.  nati  Senkung;  zu  Duhno-  altir.  doviun  Welt;  zu  Gdbro-  altir. 
gabnr  Pferd,  oder  gahiir  Ziegenbock ;  zu  Orgeto-  altbret.  orgiat  Glosse  zu  Caesar  (qui 
caedit),  altir.  orgiin  caedo. 

**  Vielleicht  auch  im  Cymrischen,  gr.  6(Tr/,  got.  ist  ist  altir.  und  altcymr.  iss^  später 
is,  cymr.  ys,  geschrieben. 
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Boudius.  Während  ö  ebenso  im  Altirischen  eingetreten  ist  (dann  weiter  zu 
üa  gewandelt),  erinnert  das  u  von  Uxello-dunum  an  die  cymrische  Vertretung 
des  ou  durch  u^  vgl.  cymr.  uchel^  aber  ir.  üasal  erhaben  (für  älteres  *össel). 
Es  ist  möglich,  dass  hier  wie  in  anderen  Fällen  zeitliche  und  dialektische 
Verschiedenheiten  zu  bemerken  sind. 

Von  langen  Vokalen  nicht  diphthongischen  Ursprungs  treten  besonders 
Ä,  I  und  ü  auf,  seltener  ö.  Das  a  war  lang  in  den  Adjektiven  -inarus, 
-gnatus  der  Composita  wie  l'eyotiiaQOg,  Cintugnatus,  ersteres  mit  altir.  vidr^ 
mör  gross,  letzteres  mit  lat.  [gjnatus  identisch;  auch  die  Suffixe  -acus^  -acmn 
hatten  ein  langes  a^  z.  B.  in  Galgäcus,  Ne^netäcum.  Vgl.  H.  d'Arbois  de 
Jubainville,  Etiides  Grammatieales  siir  les  Langues  Celtiques  I  S.  5*  f.  Für 
das  ursprüngliche  lange  T  lassen  sich  schwer  sichere  Beispiele  bringen,  denn 
LiviuSj  das  mit  lat.  ITvoTj  cymr.  lliw,  altir.  //  Farbe,  Glanz,  zusammenhängt, 
kann  ein  lateinischer  Name  sein.  Aber  auch  das  europäische  e  war  im 
Altgallischen  durch  T  vertreten,  wie  -rix^  altir.  rl  König,  neben  lat.  i'ex 
beweist,  vielleicht  auch  brJva  «Brücke»,  wenn  man  dies  zu  ahd.  bräwa 
«Braue»  stellen  darf.  Wenn  sich  neben  Dumnorix  (Caesar)  auch  die  Form 
Dubjiorex  (Glück,  S.  70)  findet,  so  könnte  dies  entweder  eine  Latinisierung 
oder  eine  ältere  Form  sein.  Ersteres  ist  wahrscheinlicher,  denn  lateinisch 
geschriebene  gallische  Inschriften  sind  schwerlich  älter  als  Caesar.  So  ist 
wahrscheinlich  auch  Divona  bei  Ausonius  eine  an  lat.  divus  angelehnte 
Form  und  hier  umgekehrt  das  e  von  Devognata  der  echtgallische  Vokal, 
den  auch  das  Irische  und  Britannische  voraussetzen.  Ob  das  lange  o  von 
Divona,  Verona  als  ein  langer  Vokal  nicht  diphthongischen  Ursprungs  auf- 
gefasst  werden  darf,  ist  nicht  klar.  Für  langes  u  ist  das  bekannteste  Bei- 
spiel -dunum  Stadt,  ags.  tünj  engl.  tow7i,  ahd.  zu7i,  nach  Fick  aber  auch  mit 
gr.  övofiai,  öüvaf.iai,   övvccGTrjg  verwandt. 

Die  kurzen  Vokale  A,  e,  i,  o,  u  sind  im  Gallischen  ziemlich  ebenso 
wie  im  Lateinischen  vertreten.  Ein  Hauptunterschied  ist,  dass  a  öfter  für 
o  erscheint:  so  entspricht  es  in  (ver-)tragus  (vgl.  ir.  traig,  gen.  traged,  Fuss) 
wohl  dem  0  von  gr.  TQoyßg,  in  xaqvov  (vgl.  jedoch  ir.  eorn)  dem  0  in  lat. 
cornu.  Aber  vorhanden  war  es  sogar  im  Gegensatz  zum  Lateinischen  z.  B. 
in  Ar-moricae  (eivitates),  Morini  neben  lat.  mare.  Die  Stämme  der  2.  Dekli- 
nation lauten  in  der  Komposition  immer  auf  o  aus,  z.  B.  in  Tecto-sagi, 
Nerto-7?iarus  (ir.  nert  Tugend,  Kraft,  zu  avrjQ,  skr.  nar  Mann),  Epo-redo-rix. 
Wenn  man  von  den  Namen  auf  die  gewöhnlichen  Wörter  der  Sprache 
schliessen  darf,  so  würde  das  Gallische  die  schwerfälligen  altertümlichen 
Nominalcomposita  mehr  gebraucht  haben,  als  das  Lateinische.  Das  kurze  e 
war  vermutlich  im  Gallischen  in  demselben  Umfange  vorhanden  wie  im 
Lateinischen.  In  dem  Namen  der  Atrebates  entspricht  es  dem  e  der  Prae- 
sentia  wie  neco,  rego,  in  Ex-obnuSy  Epo-redii,  Dexsiva,  Mediola?mm,  Tts^iTTs- 
öovXa  quinquefolium  dem  e  (und  i)  von  lat.  ex,  equus,  dexter,  7nedius, 
quinque.  Das  kurze  u  war  im  Altgallischen  wahrscheinlich  weniger  häufig 
als  im  Lateinischen,  da  die  Verdumpf ung  des  o  zw  u  jedenfalls  nicht  in 
demselben  Umfange  eingetreten  war.  Dagegen  können  wir  häufig  den 
Wechsel  zwischen  i  und  e  beobachten.  Zu  Ambi-vareti  vgl.  gr.  aiapi,  lat. 
af?ibi-eg7ius,  zu  Vidu-casses  altir.  fid  Baum,  ahd.  witu  Holz,  zu  Catic-slogi 
ahd.  Hadu-brant.  In  petor-ritiwi  ist  ein  Stamm  erhalten,  der  dem  altir. 
rith  Lauf,  rethim  ich  laufe,  entspricht  und  der  ein  aus  e  entstandenes  i  zu 
enthalten  scheint,  vgl.  lat.  rota,  lit.  rifu  ich  rolle.  Dass  auslautendes  i  zu 
e  werden  konnte,  scheint  Ate-boduus,  Ate-gnata  zu  beweisen,  deren  ate-  dem 
altir.  aith-,  skr.  ati-  entspricht.  Das  kurze  i  erscheint  auch  in  den  Laut- 
gruppen ri  und  li,  die  dem  skr.  Vokale  r  entsprechen:    zu  Brigantiu7n  vgl. 
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skr.  brhat   hoch,    zu   Ande-ritum,    altcymr.  rit   Furt    (Glück,    S.  25),    zend. 
peretit    Brücke,    ahd.  furt^    zu    Litanüy    altir.    lethan    breit,    skr.  prthiCy    gr. 

Dem  Gallier,  der  die  lateinische  Sprache  lernte,  müssen  bald  viele 
Ähnlichkeiten  mit  seiner  Sprache  im  Wortschatz  und  in  der  Formenbildung 
aufgefallen  sein.  Dieses  Verhältnis  hat  vielleicht  mit  dazu  beigetragen,  dass 
die  Gallier  so  rasch  die  römische  Sprache  angenommen  haben.  Schon  im 
Vorhergehenden  sind  uns  Wörter  entgegengetreten,  die  ihre  Äquivalente  im 
Lateinischen  hatten.  Die  Inschriften  in  gallischer  Sprache  sind  zu  un- 
bedeutend und  die  nur  teilweise  sicher  gedeuteten  Namen  ersetzen  zu 
wenig  den  Mangel  an  Sätzen  mit  verschiedenen  Redeteilen,  als  dass  wir 
von  diesen  unmittelbaren  Resten  des  Altgallischen  besonders  viel  Ausbeute 
zur  Vergleichung  erwarten  könnten,  aber  wir  dürfen  annehmen,  dass  min- 
destens die  Wörter  und  die  Formen,  die  dem  Gälischen  und  dem  Britischen 
g-emeinsam  sind,  auch  im  Gallischen  vorhanden  waren.  Für  die  Zahlwörter 
ist  dies  besonders  selbstverständlich,  von  i^ — 10  müssen  sie  im  Altgallischen 
ungefähr  gelautet  haben:  i  ^ oifios  (altir.  öin,  cymr.  tm),  2  ^dvä  oder  dvau 
(altir.  da  und  ddii,  cymr.  dou),  3  tri(s)  (gall.  tri  garanus,  altir.  trij  cymr.  tri), 
4  '^petvares,  vgl.  gall.  petor-ritum  ein  vierrädriger  Wagen  (altcymr.  petguar^ 
altir.  cethir),  5  pempe  {7t8f.ijr€-dovla,  cymr.  pimp,  altir.  cöic),  6  *svex  (cymr. 
chwechy  altir.  se),  7  ^sechten  (altir.  secht-n^  cymr.  seith-n),  8  ^octä  oder  odö 
(altir.  ocht-n,  cymr.  wyth-n,  der  nur  am  Anlaut  des  folgenden  Wortes  be- 
merkbare Nasal  ist  hier  nach  Analogie  der  7,  9  und  10  eingetreten),  9 
"^noven  (altir.  ?iöi-n,  cymr.  nau),  10  '^  decen  (altir.  deich-n^  cymr.  dec).  Be- 
merkenswert ist  die  Ordinalzahl  petru-decameto.  auf  einer  lateinischen  In- 
schrift, vermutlich  «am  14.  Tage»,  deren  zweiter  Bestandteil  offenbar  dem 
altir.  declmiady  altcymr.  decuet,  der  zehnte,  entspricht.  Von  Präpositionen 
waren  mit  lateinischen  identisch  *//z  (ir.  i-n^  cymr.  i^i),  "^  di  (ir.  di^  altcymr. 
di),  ex  (Ex-obnus),  con  (Con-victolitavis),  ambi  (Ambi-vareti)^  '^  exter  (ir.  echtar, 
cymr.  eithyr),  ^  inter  [com.  ynter,  ir.  eter),  ^mit-  (ir.  fr it/i,  cymr.  gurt)  gegen, 
lat.  versus,  in  der  Komposition  ad-,  z.  B.  in  Atrebates  für  Adtrebates.  Aus 
ir.  7?ie  und  cymr.  vii  ist  wohl  ein  gallisches  Pronomen  der  i.  Person  ^in'e 
zu  erschliessen,  aus  ir.  tu  und  cymr.  //  ein  gallisches  *//r,  du;  auch  nos 
und  vos  muss  im  Gallischen  Correlate  derselben  Stämme  gehabt  haben. 

In  der  Konjugation  muss  der  Unterschied  zwischen  den  Verben 
auf  ö  und  denen  auf  7ni,  oder  ein  Nachklang  desselben  noch  vorhanden 
gewesen  sein.  Abgesehen  davon  können  sich  folgende  Verba  entsprochen 
haben : 


at. 

ago, 

gall. 

""ago        ( 

altir. 

agi^ii) 

« 

alo, 

« 

""alo        ( 

« 

aliin) 

« 

cano, 

« 

*cano      ( 

« 

canim,  cymr,  Inf.  ca7iu) 

« 

scando, 

« 

"^scendo   ( 

« 

sci7i7ii77iy  Perf.  sesca7id) 

« 

inoloy 

« 

'^nielo 

« 

77ieli77iy  cymr.  Inf.  77ialu) 

« 

celoy 

« 

"^celo        ( 

« 

celi77t,  cymr.  Inf,  cehi) 

« 

emo, 

« 

^emo       1 

« 

ar-fo-e77iat  sie  unternehmen) 

« 

fero, 

« 

"^bero 

« 

beriTii) 

« 

porrigo, 

« 

*rigo 

« 

rigi77i) 

« 

sequor. 

« 

"^sepor     < 

« 

sechur) 

« 

moror, 

« 

"^niaro 

« 

77iari77i  ich  bleibe) 

« 

linoy 

« 

"^linämi  \ 

« 

Ie7ii77i  ich  hafte) 

« 

bibo, 

« 

^ibo 

(  « 

ibi77i   ich    trinke,    altcymr.  Inf.  yfet, 
für  "^pib-y  skr.  pibä77ii) 

ill 
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lat.  sistOy         gall.  "^sisso      (altir.  sessant  Stehen,  air-[s]issim  ich  bleibe 

stehen) 
«     est^  sinit,     >>      "^estiy  '^senti  (altir.  />,  //). 

Auch  die  lateinischen  Konjugationen  müssen  den  Gallier  an  Ahn- 
liches in  seiner  Sprache  erinnert  haben.  Nach  Ausweis  des  Altirischen 
wird  das  Gallische  drei  Konjugationen  gehabt  haben,  die  der  lateinischen 
I.,  3.  und  4.  entsprachen;  lat.  m7iant  konnte  ihn  an  sein  '^carajanti  oder 
'^cm'anti  (altir.  caraity  vgl.  lat.  carus)  erinnern,  canunt  an  sein  "^cananti  oder 
*canonti,  audiunt  an  sein  '^rädianti  sie  reden  (vgl.  got.  rodjd).  Die  redupli- 
zierten Praeterita  waren  bei  ihm  wahrscheinlich  zahlreicher,  als  im  Latei- 
nischen, aber  Übereinstimmungen  wie  '^cecane  (altir.  cechuhi)  und  cecinit 
kamen  auch  hier  vor.  In  der  Bildung  der  übrigen  Tempora  und  Modi 
gingen  die  beiden  Sprachen  vielfach  auseinander,  aber  das  Futurum  mit 
dem  Charakter  b  ist  eine  beiden  Sprachen  gemeinsame  Erscheinung:  aus 
altir.  carub  kann  man  ein  gallisches  ^carajabo  oder  "^carabo  erschliessen,  wie 
lat.  aviabo.  Am  wichtigsten  sind  aber  die  passiven  und  deponentialen 
Formen  mit  dem  Charakter  r,  wie  sie  sich  in  so  vollständiger  Durchführung 
in  keiner  anderen  indogermanischen  Sprache  zeigen:  lat.  feruntur  konnte 
sein  Äquivalent  in  einem  gallischen  ^berontor  (altir.  bertar)  finden ,  lat. 
sequor,  sequuntur  in  einem  gallischen  '^seporj  '^sepontor  (altir.  sechur,  sechetar). 
Nach  dem  Irischen  und  Britannischen  zu  urteilen,  werden  Lateinisch  und 
Gallisch  innerhalb  der  Konjugation  am  stärksten  in  den  Infinitiven  aus- 
einander gegangen  sein,  vielleicht  auch  in  den  Partizipien,  indem  das 
Keltische  die  alten  Bildungen  dieser  Art  nicht  mehr  in  dieser  Funktion 
verwendet. 

Auch  in  der  Deklination  müssen  viele  lateinische  Formen  dem 
Gallier  wie  seine  eigenen  vorgekommen  sein.  Gallisch  epos  Pferd  wird  un- 
gefähr folgendermassen  flektiert  haben:  Nom.  "^epos  (altir.  ech,  jetzt  each), 
Gen.  *<?//  (altir.  eich),  Dat.  "^epo  oder  epu  (altir.  eoch),  Acc.  '^epo7i  (altir.  ech-71), 
Voc.  "^epe  (altir.  eich),  PI.  Nom.  *<?//  (altir.  eich).  Gen.  "^epon  (altir.  ech-n), 
Dat.  ^epobo(s)  (vgl.  (.largeßo  vafiavor/.aßo ;  altir.  echaib  lässt  ein  ^equabis  er- 
schliessen), Acc.  "^epös  (altir.  eochu).  Von  einem  Worte  wie  gaesum  oder 
gaeson  würde  auch  im  Altgallischen  der  Nom.  Acc.  PI.  ^gaesa  gelautet 
haben,  und  lat.  mensay  mensaniy  mensas  entsprach  den  gallischen  Formen 
^toufa,  ^toutan,  ^toutas. 

Ähnliche  Entsprechungen  müssen  in  der  Deklination  der  Stämme  auf 
/  und  u  vorhanden  gewesen  sein,  nicht  minder  in  der  Deklination  der  kon- 
sonantischen Stämme.  Das  Wort  rix,  mit  dem  viele  Namen  gebildet  worden 
sind,  wird  ungefähr  folgendermassen  flektiert  worden  sein:  Nom.  rix.  Gen. 
rfgos,  Dat.  rtgi,  Acc.  "^rlgin,  Plur.  Nom.  *7'Tges,  Gen.  '^7-Tgo7iy  Dat.  *rTgebo(s)y 
Acc.  "^rtgas.  Von  diesen  Formen  sind  -rljc,  -Qf-iyog,  -rigi  inschriftlich  belegt, 
und  ist  rTgebo(s)  aus  dem  inschriftlich  belegten  jnazQeßo  zu  erschliessen:  die 
übrigen  Formen  sind  nach  Massgabe  des  Altirischen  angesetzt.  Der  Acc. 
PL  7-iga  im  Altirischen  weist  auf  ein  vorhistorisches  '^7-Tgäs  oder  7-Tga7is  hin, 
und  es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  die  Form  At7'ebatas  nicht  griechische 
(Glück,  Kelt.  Na77ie7iy  S.  36),  sondern  gallische  Flexion  wäre.  Andere  kon- 
sonantische Stämme  zeigen  z.  B.  die  Namen  Eburovic-esy  Atrebat-eSy  Calet-eSy 
Eburo7i-eSy  Suessio7i-es  u.  a.  m.  Nach  dem  Altirischen  zu  urteilen,  könnte 
das  Gallische  eine  ganze  Reihe  von  stammbildenden  Suffixen  konsonan- 
tischer Endung  gehabt  haben,  in  denen  es  sich  nahe  mit  dem  Lateinischen 
berührte.  So  in  dem  Suffixe  tat,  z.  B.  altir.  öe7itu  M.,  Gen.  öe7itathy  wie 
lat.  U7iitas  F.,    U7iitatis;    tion,   z.  B.    altir.  toi77itiu   F.   Meinung    (verkürzt    aus 
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"^to-mcfitio),  Gen.  toimten  {-ten  entstanden  aus  "^tian-as)  wie  lat.  mentio  F., 
mentionis.  Neutral  ist  das  Suffix  men^  z.  B.  altir.  gairi?i  Ruf  (für  "^garme 
oder  *gar7nen),  gall.  curme?i  (y.ovQi.ii),  altir.  cuirm  Bier,  wie  lat.  ag7?ien. 

^  Ein  reiches  Material  die  gallischen  Namen  und  Wörter  betreffend 
findet  man  in  der  Gi'a?nm.  Celt.,  bei  Glück,  Die  bei  C.  I.  Caesar 
vorkommenden  Keltischen  Namen,  bei  H.  d'Arbois  de  Jtxbainville, 
Les  noms  Gaulois  chez  Ce'sar  et  Hirtitis,  Premiere  Serie,  1891,  in 
der  Rev.  Celt. ,  Liste  des  no.ms  suppose's  Gaiilois,  III ,  VIII ,  XIII, 
XIV,  in  Diefenbachs  Celtica,  bei  R.  de  Belloquet,  Ethnoge'nie 
Gauloise,  I.  Partie  {Glossaire  Gaiilois,  2  ed.  1872),  bei  Ch.  A.  Wil- 
liams, Die  französischen  Ortsnamen  keltischer  Abkunft,  1891,  bei 
H.  d'Arbois  de  Jnbainville,  Recherches  stir  l'origine  de  la 
proprie'te  fonciere  et  Ics  noms  de  liezix  habite's  en  Rrance,  und  alles 
zusammenfassend  bei  Holder,  Alt -Celtischer  Sprachschatz.  —  Für 
die  grammatischen  Reste  des  Gallischen  vgl.  Whitley  Stokes, 
Celtic  Declension  (Philolog.  Soc.  London  1885,  wieder  abgedruckt  in 
Bezz.  Beitr.  XI,    152  f.) 
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I  ^S  s  ist  selbstverständlich,  dass  die  lateinische  Sprache  im  Munde  der 
£^^  Römer  und  im  Munde  der  Eingeborenen  je  nach  dem  Lande  einen 
dialektisch  verschiedenen  Charakter  annehmen  musste*.  Auf  diesen  allge- 
meinen Gesichtspunkt  hat  schon  Ebert,  Zit?-  Gesch.  d.  catal.  Lit.y  Jahrb.  II, 
S.  249  aufmerksam  gemacht.  Schon  die  lateinische  Volkssprache  Südgalliens 
war  verschieden  von  der  Nordgalliens  und  beide  verschieden  von  der  Spaniens 
und  der  Italiens.  Der  Einfluss  des  Keltischen  auf  das  Lateinische  hat  be- 
gonnen, sowie  man  auf  keltischem  Sprachgebiet  anfing  lateinisch  zu  sprechen. 
Der  Einfluss  von  Sprache  auf  Sprache  äussert  sich  in  der  Entlehnung  von 
Wörtern,  wichtiger  aber  ist  der  Einfluss,  den  der  gallische  Mund  mit  der 
ihm  eigenen  Artikulation  auf  die  fremde  Sprache,  die  er  sich  aneignete  aus- 
geübt haben  muss.  Wenn  wir  eine  fremde  Sprache  lernen  und  sprechen, 
so  sind  wir  geneigt,  die  Laute  derselben  nach  unserer  Art  und  Weise  auszu- 
sprechen und  unsere  Redensarten  oder  unseren  Stil  in  der  fremden  Sprache 
wiederzugeben.  Ähnliches  dürfen  wir  auch  bei  den  Galliern  voraussetzen. 
Lautliche  Ähnlichkeiten  können  zufällig  d.  h.  in  gewissen  allge- 
meinen Gesetzen,  welche  die  Sprachentwicklung  beherrschen,  begründet  sein, 
so  z.  B.  wenn  die  romanischen  Sprachen  sich  zum  Latein  ähnlich  verhalten, 
wie  Päli  und  Präkrit  zum  Samskrit.  Aber  wenn  das  Französische  teils 
allein  teils  mit  anderen  romanischen  Sprachen,  deren  Gebiet  einst  auch 
eine  keltische  Bevölkerung  hatte,  gewisse  Erscheinungen  zeigt,  die  sich 
ähnhch  in  den  uns  bekannten  keltischen  Sprachen  wiederfinden,  so  ist  es 
verlockend  dieselben  auf  die  Besonderheit  des  gallischen  Mundes  zurück- 
zuführen. Diesen  Gesichtspunkt  behandeln  in  prinzipieller  Weise  Schuchardt, 
in  der  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  IV  S.  142  f.,  und  Ascoh,  U7ia  Lettera  Glotto- 
logica,  Torino  1881,  S.  13 — 53**,  und  zwar  betont  letzterer  besonders  die 
Beziehungen  des  Galloromanischen  zum  Britischen.  Das  französische  u  (ü) 
für  lat.  u  (u)  z.  B.  in  dur  gegenüber  lat.  durus,  entspricht  der  cymrischen 
Vertretung  von  ursprünglichem  ü  durch  i  z.  B.  in  cymr.  diu  Burg,  Stadt, 
rin  Geheimnis,  gegenüber  altir.  diin,  7-ün  (vgl.  got.  rund).  Dasselbe  beob- 
achtet   man    in    oberitalienischen    Dialekten    und    im    Churwälsch,    wo    das 


*  Vgl.  die  S.  387   citierte  Stelle  aus  S.  Hieronymus. 

**  Ein  Auszug  davon  in  Ascolis  Vortrag    Über   die    ethnologischen   Gründe   der 
Umgestaltung  der  Sprachen,  Verhandl.  des  Berl.  Orient.  Congr.  II,   2,  S.  279 — 284. 
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Oberländische  sogar  bis  zum  i  gegangen  ist  (lat.  jiistus  ist  .i^/j/  geworden). 
Diez  und  die  meisten  Romanisten  nehmen  an,  dass  diese  Trübung  zu  ü 
im  Altpro venzalischen  nicht  stattgefunden  habe.  Ferner  hat  schon  Ebel, 
Beitr.  z.  Vergl.  Sprachf.  II,  S.  75,  darauf  hingewiesen,  dass  die  franzfisische 
Wandlung  von  älterem  c  zu  oi,  z.  B.  in  roi  für  lat.  reg-,  derselben  Ent- 
wicklung im  Britischen  entspricht,  vgl.  altcymr.  cliät,  Hürde,  mit  altgall. 
cleta^  oder  im  Cornischen  das  Lehnwort  plui  mit  lat.  plehs ^  während  im 
Irischen  das  I  in  ia  übergeht,  vgl.  cliath^  ferner  plan,  das  entlehnte  lat. 
pcna  (poena).  Die  Verdünnung  des  11  scheint  im  Britischen  älter  zu  sein 
als  die  Diphthongisierung  des  ^,  denn  die  erstere  zeigt  sich  nicht  auch  in 
den  lateinischen  Lehnwörtern,  vgl.  cymr.  pur  für  lat.  purus  (Gramm.  Celt.^ 
S.  100).  Aber  R.  Thurneysen,  «Keltoromanisches»  (Halle  1884)  S.  10  f., 
hält  es  nicht  für  sicher,  dass  in  dem  franz.  ü  und  oi  keltischer  Einfluss  zu 
erblicken  ist.  Die  Ähnlichkeit  in  der  Behandlung  des  e'  giebt  er  zu,  aber 
das  franz.  ü  und  das  brit.  z  möchte  er  nicht  in  einen  Zusammenhang 
setzen,  da  das  gall.  u  eher  eine  Neigung  zum  ö  gehabt  habe,  -dunum 
wechsle  mit  -donum,  wie  denn  letzteres  in  Lyon  (Lugdunum)  enthalten  sei. 
Das  -dunum  der  Städtenamen  ist  auf  dem  galloromanischen  Sprachgebiete 
dialektisch  verschieden  behandelt  worden.  Das  Noviodunwn  der  Bituriges 
ist  zu  Nouan  geworden,  das  Noviodunum  am  Lacus  Lemannus  dagegen  zu 
Nion.  Das  Augustodunum  der  Aedui  ist  das  heutige  Autun,  das  Melodunum 
der  Senones  das  heutige  Melun,  das  Virodunum  der  Mediomatrki  das  heutige 
Verdun,  das  Eburodunum  der  Sequani  das  heutige  Yverdun.  Aber  von 
diesem  -dimum  darf  man  überhaupt  keinen  Einwand  gegen  Ascolis  Hypo- 
these herleiten,  da  die  spätere  Nasaherung  des  Vokals  dessen  Färbung  be- 
einflusst  haben  kann,  wie  im  franz.  commun  gegenüber  commune.  Die 
Nasalierung  der  Vokale  kann  nicht  aus  der  keltischen  Spracheigentümlich- 
keit erklärt  werden,  da  sie  weder  im  Irischen  noch  im  Britischen  entwickelt 
ist.  Wichtiger  könnte  das  Wort  -durum  sein.  Allerdings  findet  sich  auch 
hier  -dorimi,  z.  B.  in  Autosidorum  (Amm.  Marc.)*  neben  Autissiodurwn^  aber 
die  heutige  Namensform  Auxerre  weist  sogar  auf  Ausfall  des  Vokals  zwischen 
D  und  R  hin  und  dazu  stimmt  eine  ältere  Form  Olsiodra  im  Book  of  Armagh, 
einer  irischen  Handschrift  des  9.  Jahrh.  {Thes.  palaeohib.  II  240).  Aus 
Durocasses  ist  in  ähnlicher  Weise  Dreux  geworden.  Es  kommt  demnach 
auch  auf  die  Accentverhältnisse  an,  unbetonte  Vokale  konnten  geschwächt 
und  unterdrückt  werden,  und  es  bleibt  daher  unerwiesen,  dass  auch  das 
betonte  ü  des  Gallischen  sich  mehr  zu  0  als  zu  ü  neigte.  An  und  für  sich 
wäre  es  sogar  möglich,  dass  das  französische  ü  auf  einer  gewissen  Dis- 
position des  gallischen  Mundes  beruhte,  ohne  dass  in  der  gallischen  Sprache 
selbst,  ehe  sie  ausstarb,  diese  Entwicklung  sich  schon  tatsächlich  vollzogen 
hatte.  Merkwürdig  ist  die  Übereinstimmung  der  westromanischen  Sprachen 
mit  dem  Cymrischen  in  dem  Vorschlag  eines  dünnen  Vokals  vor  an- 
lautendem ST,  SP,  SC  :  span.  establo,  port.  estavel,  prov.  und  altfranz.  estable 
wie  mittelcymr.  estauelly  neucymr.  ystabyl,  für  lat.  stabulum.  Im  Irischen 
lässt  sich  dies  nicht  beobachten,  auch  im  Cornischen  und  Bretonischen 
nicht  und  im  Cymrischen  selbst  noch  nicht  in  den  ältesten  Quellen 
(Gramm.  Celt.^  S.  120),  sodass  es  sich  hier  sicher  um  eine  erst  später 
in  die  Erscheinung  getretene  Entwicklung  handelt.  Sie  zeigt  sich  auch 
im  Sardischen  und  könnte  daher  auf  keinen  Fall  nur  keltischen  Ur- 
sprungs  sein.      Oder   sollte    sie    mit    der   vielleicht    urkeltischen   Abneigung 


*  Dazu  Altiodortis  bei  Stokes  und  Strachan,  Thcs.  palaeohih.  II  311   (aus  dem 
Franc.  Lib.  Hy.  zu  Dublin). 
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gegen  st  (und  sp)  im  Anlaut  zusammenhängen?  Das  Cymrische  hat 
allerdings  in  sicher  einheimischen  Wörtern  ein  str,  stl,  mit  Vorschlag  ystr^ 
ystly  im  Anlaut,  aber  diese  Konsonanz  ist  wahrscheinlich  erst  sekundär 
aus  SR  und  sl  entstanden,  vgl.  die  altcymrische  Glosse  strutiu  zu 
«antiquani  geittem»  mit  altir.  sruith,  alt;  altcymr.  strat,  neucymr.  ysti-ady 
Tal,  Ebene,  mit  altir,  srath;  mittelcymr.  ystret  Reihe  mit  altir.  sreth; 
mittelcymr.  ysflys  Seite  mit  altir.  sliss;  altcymr.  istlitinit  (Gl.  zu  loquitur) 
mit  altir.  slond  Bezeichnung,  sluindim  ich  bezeichne,  nenne.  Ähnliches 
findet  sich  auch  im  Französischen,  z.  B.  in  altfr.  estre^  naistre  (it.  essere, 
nascere),  neufr.  etf'e,  nattrCy  aber  auch  im  Slawischen  und  Germanischen 
(vgl.  z.  B.  ahd.  st7'0U7n  von  W.  sru),  sodass  es  sich  hier  allerdings  nicht 
um  etwas  nur  dem  Keltischen  Eigentümliches  handelt.  In  altfr.  estre  und 
naistre  ist  der  Vokal  der  unmittelbar  auf  die  Tonsilbe  folgenden  Silbe 
unterdrückt.  Dies  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  Französischen,  Proven- 
zalischen  und  gewisser  oberitalischer  Mundarten,  die  sich  ähnlich  im  Irischen 
findet,  vorausgesetzt,  dass  die  bedrohte  Silbe  wenigstens  noch  eine  Silbe 
nach  sich  hatte.  In  einzelnen  Wörtern  zeigt  sich  die  gleiche  Wirkung 
desselben  Prinzips  besonders  deutlich,  z.  B.  in  altir.  predchim,  franz.  je  preche, 
lat.  praedico;  altir.  maldacht,  lat.  maledictio,  franz.  maiidit,  lat.  maledictus 
u.  a.  m.  Noch  andere  Bemerkungen  über  den  Accent  finden  sich  bei 
Schuchardt  a,  O,  —  Auf  dem  Gebiete  der  Konsonanten  ist  das  Franzö- 
sische in  der  Schwächung  und  Zerstörung  besonders  weit  gegangen.  Die 
Mediae  d  und  g  sind  im  Inlaut  vorwiegend  ganz  geschwunden,  vgl.  ouir 
=  lat.  AUDiRE,  aoüt  ==  lat.  augustus.  Auch  hierbei  könnte  man  an  die 
Besonderheit  des  keltischen  Mundes  denken.  Abgesehen  von  vereinzelten 
Fällen  in  den  ältesten  Quellen  (z,  B.  altcymr.  bou-tig  Stall  in  den  Juvencus- 
Glossen)  ist  im  Britischen  das  einfache  ursprünglich  zwischen  Vokalen 
stehende  G  geschwunden:  ty  Haus,  vgl.  gr.  GTsyog;  altcymr,  tu  Schar,  vgl. 
altir.  slög  Schar,  gall.  Catu-slogi.  Auch  in  den  alten  lateinischen  Lehn- 
wörtern ist  dies  der  Fall,  dem  franz.  aoüt  entspricht  im  Cymrischen  der 
Monatsname  awst.  Das  einfache  d  ist  im  Cymrischen  zu  einer  später  dd 
geschriebenen  Spirans  geworden.  Im  Irischen  sind  d  und  g  zu  Spiranten 
geworden,  neuirisch  dh  und  gh  umschrieben,  die  zwischen  dünnen  Vokalen 
beide  wie  y,  zwischen  breiten  Vokalen  wie  das  deutsche  g  in  Magen  ge- 
sprochen werden,  im  Auslaut  völlig  verklingen.  In  der  Gramm.  Celt.*^ 
S.  145  wird  schon  vom  gallischen  G  erwiesen,  dass  es  zwischen  Vokalen, 
dialektisch  wenigstens,  spirantisch  geworden  und  geschwunden  war.  So  hat 
der  gallo-romanische  Mund  aus  Rotomagus  über  ^Rotomaus  (vgl.  pagus 
Rodomensis,  Thurneysen  a.  a,  O,)  die  moderne  Form  Rotten  entstehen  lassen, 
während  der  deutsche  Mund  das  G  von  Noviomagus  noch  jetzt  in  Neu- 
magen  erhalten  hat.  Von  den  Tenues  hat  das  Französische  das  /  zwischen 
Vokalen  gänzlich  verflüchtigt,  vgl.  saliier  ==  lat.  salutare,  näif  =  lat. 
NATivus.  Das  Britische  ist  nicht  so  weit  gegangen,  sondern  hat  sich  be- 
gnügt, das  T  wie  die  anderen  Tenues  zur  Mediae  zu  machen,  aber  im 
Irischen  ist  das  T  zwischen  Vokalen  schon  frühe  zu  einem  Hauchlaut  ge- 
worden, der  in  einzelnen  Wörtern  auch  ganz  geschwunden  ist  (altir.  läthe 
und  Ida  Tag).  Alle  diese  Veränderungen  hängen  mit  einer  gewissen  Herr- 
schaft der  Vokale  zusammen:  Die  Vokale  assimilieren  die  Konsonanten 
ihrem  Wesen,  indem  sie  momentane  Laute  zu  Dauerlauten,  tonlose  zu 
tönenden  machen,  und  Spiranten  ganz  verschwinden  lassen.  Dass  die  Be- 
handlung der  Lautgruppe  ct  im  Portugiesischen,  Provenzalischen  und 
Französischen  eine  ähnliche  ist  wie  im  Cymrischen,  hat  schon  Diez  be- 
merkt.     Das    Cymrische    hat    hier    die   Lehnwörter   ebenso    behandelt,    wie 
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die  einheimischen  Wörter,  vgl.  cymr.  iiyth  acht,  ir.  ochty  mit  fr.  huitj  ebenso 
das  Lehnwort  llaith  Milcli  =  lat.  lact-,  fr.  lait.  Schuchardt  und  Thur- 
neysen  betrachten  das  ir.  cJit  als  die  erste  Stufe  dieser  Entwicklung,  der 
die  Assimilation  in  ital.  ottOy  latte  gegenübersteht.  Man  könnte  sagen,  dass 
alle  diese  Übereinstimmungen  in  allgemeinen  Neigungen  der  Sprachentwick- 
lung begründet  seien,  aber  es  bleibt  doch  bestehen,  dass  die  Schwächungen 
der  Konsonanten  auf  dem  französischen  SprachgeVnete  besonders  starke 
sind,  dass  dieses  verhältnismässig  am  meisten  rein  keltische  Bevölkerung 
gehabt,  und  dass  die  erhaltenen  keltischen  Sprachen  jene  Neigung,  die 
Konsonanten  zu  schwächen,  gleichfalls  in  besonders  hohem  Grade  ent- 
wickelt haben.  Noch  auf  eine  andere  Beziehung  romanischer  Sprachen 
zum  Keltischen  hat  schon  Diez  aufmerksam  gemacht:  das  anlautende  v 
altgermanischer  Wörter  ist  im  Romanischen  zu  gu^  g  geworden,  z.  B.  in  it. 
guardare,  fr.  garder,  vgl.  got.  vardja  Wärter.  Im  Cymrischen  ist  das  v 
aller  Wörter  so  behandelt  worden,  so  in  gwr  Mann,  vgl.  lat.  vir,  und  in 
dem  Lehnwort  altc}'mr.  giiin  ==  lat.  vinum.  Das  altgallische  v  scheint  im 
Anlaut  derselbe  Laut  gewesen  zu  sein,  wie  das  römische  v,  wenigstens 
haben  die  gallischen  und  die  lateinischen  Wörter  den  gutturalen  Vorschlag 
vor  V  in  der  Regel  nicht,  vgl.  Städtenamen  wie  Verdim,  ferner  altfr.  viaiitre, 
it.  veltro  ==  gall.  vertragus.  Demnach  beschränkte  sich  die  Ähnlichkeit 
darauf,  dass  sich  im  britischen,  galloromanischen  und  italienischen  Munde 
vor  einer  bestimmten  Art  des  v,  die  im  Britischen  zur  allgemeinen  Herr- 
schaft gelangte,  im  Irischen  nicht  vorhanden  ist,  jener  gutturale  Vorschlag 
eingestellt  hat,  der  jedenfalls  dem  germanischen  und  dem  irischen  Munde 
fremd  ist.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  auf  dem  lautlichen  Gebiete 
die  Beziehungen  des  Romanischen  zum  Britischen  zahlreicher  sind,  als 
zum  Gälischen. 

Die  altgallischen  Namen  werden  von  den  griechischen  und  lateinischen 
Schriftstellern  und  auf  den  Inschriften  in  merkwürdiger  lautlicher  Unver- 
sehrtheit gegeben.  Fälle  der  Synkope,  wie  Lugdimum  neben  Lugudumcm, 
sind  in  der  ältesten  Überlieferung  nicht  sehr  häufig.  Dagegen  sind  im 
Irischen  mehr  noch  als  im  Britannischen  die  Vokale  unbetonter  Silben  mehr- 
silbiger Wörter  unter  dem  Einfluss  eines  Iktusaccents  gekürzt  und  unterdrückt 
worden,  ganz  abgesehen  von  der  letzten  Silbe,  die  nur  in  gewissen  Fällen 
als  solche  erhalten  ist.  Ausser  dieser  war  namentUch  die  auf  die  Tonsilbe 
folgende  mittlere  Silbe  bedroht.  Aus  diesen  Erscheinungen  haben  R.  Thur- 
neysen  (Revue  Celtique  VI  309)  und  H.  Zimmer  (Keltische  Studien,  Zweites 
Heft  1884)  unabhängig  von  einander  ziemlich  übereinstimmend  die  Stellung 
des  Accents  im  Altirischen  bestimmt,  wobei  namentlich  auch  die  wechselnde 
Gestalt  des  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Wortes  ihre  Erklärung 
fand.  Im  Irischen  herrscht  Betonung  der  ersten  Silbe,  Anfangsbetonung, 
die  aber  vielleicht  etwas  zu  rasch  zugleich  als  gemein-  oder  urkeltisch 
angesetzt  worden  ist.  So  ist  z.  B.  lat.  apostolus  im  Irischen  zu  äpstal,  so  ist 
to-air-con-gare  «Versprechen»  {gare  mit  drei  Präpositionen)  zu  tairngire 
geworden;  fo-däimet  «sie  leiden»,  aber  ;//  födmat  «sie  leiden  nicht»  (die 
Wurzelsilbe  dam  das  erste  Mal  betont,  das  zweite  Mal  nicht  betont).  In 
ähnlicher  Weise  ist  das  französische  Wort  gestaltet  worden,  aber  nach  Mass- 
gabe des  lateinischen  Accentes,  man  denke  an  chaud  =  lat.  cdl(i)dus,  tiede 
=  lat.  tep(i)dus,  rond,  durch  altfrz.  roond  =  lat.  r(ot)inidus  u.  s.  w.  Im  Alt- 
gallischen zu  Cäsars  Zeiten  scheint  der  Accent  noch  nicht  einen  so  starken 
Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Wortes  ausgeübt  zu  haben,  aber  der  Ansatz 
dazu  könnte  schon  im  Keime  vorhanden  gewesen  sein.  Es  wäre  also  nicht 
undenkbar,  dass  der  massgebende  Einfluss  des  Accentes  auf  die  Gestaltung 
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des  mehrsilbigen  französischen  Wortes  keltischen  Neigungen  entspricht. 
Freilich  der  gallische  Accent  selbst  kann  für  die  gewöhnliche  französische 
Sprache  nicht  in  Betracht  kommen.  Wie  der  gallische  Accent  gewesen  "ist, 
lässt  sich  bei  der  Dürftigkeit  des  sprachlichen  Materials  nicht  feststellen. 
Nur  für  einzelne  Ortsnamen  kann  man  aus  ihrer  Umgestaltung  im  Franzö- 
sischen einen  vom  lateinischen  abweichenden  gallischen  Accent  erschhessen. 
Das  Resultat  der  in  dieser  Richtung  von  Meyer-Lübke  angestellten  Unter- 
suchung (Die  Betonung  im  GaUischen,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  1901) 
ist,  dass  im  Altgallischen  keineswegs  ausschliesshche  Betonung  der  ersten 
Silbe  geherrscht  hat,  wäe  man  vom  Altirischen  ausgehend  angenommen 
hat.  Die  Anfangsbetonung  liegt  z.  B.  vor  in  dem  durch  franz.  Troyes  ver- 
bürgten Trlcasses.  Aber  vielleicht  spricht  man  richtiger  von  einer  Betonung 
der  drittletzten  Silbe.  Denn  Bourges,  Chorges,  Vieux  setzen  sicher  eine  an 
das  Griechische  erinnernde  Betonung  Bitürlges,  Catürfges,  Vidücasses  voraus. 
Bei  kurzer  Paenultima  stimmt  diese  Betonung  der  drittletzten  Silbe,  der 
letzten  Silbe  des  ersten  Teils  der  Zusammensetzung,  zur  lateinischen  Be- 
tonung, so  in  Nyon  =  Noviömagus,  Ronen  =  Rotöinagus  {magus  «Feld»,  das 
g  ist  früh  geschwunden),  Chambort  =  Camboritum ^  Niort  =  Noviöritum 
{ritiim  «Furt»),  Nanterre  =  Nemetödurunij  Auxerre  =  Autessiödurum  (in  einer 
irischen  Quelle  Olsiödra),  Brüres  und  Briare  =  Brivödurum  {durum ,  mit 
kurzem  Uj  von  ungewisser  Bedeutung).  Dagegen  scheinen  die  Zusammen- 
setzungen mit  diinum  nie  den  Ton  auf  der  drittletzten  Silbe  gehabt  zu  haben, 
sondern  sie  haben  ihn  der  lateinischen  Betonung  entsprechend  auf  dem  ü 
von  dü?iu?n  :  Verdun  =  Verodünum,  Ostedun,  Autun  =  Augustodunum,  Nyon 
=  NoviodunuMj  Lyon  =  Lugdunwn.  Man  kann  nur  sagen,  dass  die  Orts- 
namen teils  mit  einer  nichtlateinischen,  also  gallischen,  teils  —  und  zwar 
vorwiegend  —  mit  einer  lateinischen  Betonung  in  die  französische  Sprache 
eingegangen  sind.  Von  den  Fällen  her,  in  denen  die  lateinische  und  die 
gallische  Betonung  zusammenfielen,  mag  die  erstere  weiter  um  sich  gegriffen 
haben.  Es  bleibt  in  diesen  Accentverhältnissen  eine  gewisse  Unklarheit, 
wie  auch  R.  Thurneysen  in  seiner  Anzeige  der  Meyer -Lübkeschen  Ab- 
handlung bemerkt,  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1901    Nr.  5. 

In  der  Formenlehre  wird  sich  schwerlich  ein  geschichtlicher  Zu- 
sammenhang zwischen  Keltisch  und  Romanisch  nachweisen  lassen.  Dass 
ähnliche  Neubildungen  an  verschiedenen  Stellen  unabhängig  von  einander 
entstehen  können,  beweist  das  it.  eglino,  ellefio,  sie,  eine  Analogiebildung  zu 
der  3.  PL  der  Verba  z.  B.  amanOy  der  in  so  merkwürdiger  Weise  ir.  tat  (sie), 
nach  Formen  wie  carat  (sie  lieben)  von  ir.  /  aus  gebildet,  cymr.  hwynt  (sie) 
nach  Formen  wie  carant  von  cymr.  hwy  aus  gebildet,  entsprechen  (Gramm. 
Celt.2  s.  372). 

Auf  dem  Gebiete  der  Ableitung  darf  man  vielleicht  für  die  ein  tt 
enthaltenden  Deminutivsuffixe  an  ähnliche  im  Altirischen  erinnern,  z.  B.  it. 
animalettOy  paroletta,  fr.  poulettCj  hojuelet,  wie  altir.  duineiiet  homunculus  (von 
duine  Mensch),  siurnat  Schwesterchen  (von  siur  Schwester,  vgl.  Gramm. 
Celt.'^  S.  274).  Diese  Deminutivendung  ist  jedoch  auch  italienisch  und 
spanisch. 

Eine  merkwürdige  Übereinstimmung  zwischen  Französisch  und  Kel- 
tisch, auf  die  schon  Diez,  Gramm.  "^  S.  414  (nach  dem  Vorgang  von  Pott) 
aufmerksam  gemacht  hat,  zeigt  sich  auf  dem  Gebiet  der  Zahlen,  in  der 
vigesimalen   Zählmethode*.      Im   Altfr.    U^eis   vinz   für   60,   treis    vinz   et  dis 


*  Vgl.  Pott,    Die   Sprachverschiedenheit   in  Etiropa    an   den    Zahlwörtern    nach- 
gewiesen sowie  die  quinäre  und  vigesimale  Zählmethode  (1868),  S.  ii. 
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für  70,  six  vinz  für  120  u.  s.  w.  Ebenso  wird  ^^^\^x.  ficJie^  zwanzig,  gebraucht, 
tri  fichit  ist  60,  cdic  fichit  100.  Die  ungeraden  Zehner  können  dabei  auch 
durch  Addition  der  Zehn  ausgech'ückt  werden,  z.  B.  sc  deai^  air  fichid  16  zu 
20  (=  36)  bei  Keating,  aber  besonders  übhch  ist  dies  im  Cymrischen:  so 
ist  z.  B.  im  Anfang  des  Seint  Greal  (Ms.  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrh.) 
die  Jahreszahl  454  ausgedrückt  durch  pedeir  blyned  ar  dec  a  de-ugeint  a 
phedwar-cant  (4  Jahr  zu  10  und  zwei  20  und  vier  100),  ebenso  gleich 
darauf  die  Zahl  150  durch  dec  a  de-ugeint  a  chant.  Im  älteren  Irisch,  wo 
in  den  Sagen  auch  die  Fünfzig  zum  Ausdruck  grösserer  Zahlen  verwendet 
wird,  würde  150  durch  tri  cöicait  ausgedrückt  sein.  Wichtig  ist  aber,  dass 
die  vigesimale  Zählmethode  im  älteren  Französisch,  wo  eben  der  keltische 
Geist  noch  lebendiger  sein  konnte,  weiter  ausgedehnt  war,  und  dass  sie 
erst  in  der  neueren  Sprache  auf  die  quatre-vi?igts  beschränkt  worden  ist. 

Was  aber  den  Satz,  seine  Artikulation  und  seine  Bildung  anlangt, 
so  hat  schon  Ebel  auf  einige  Punkte  aufmerksam  gemacht,  in  denen  er 
keltischen  Einfluss  erblicken  wollte.  Das  Herüberziehen  des  s  in  frz.  les- 
amis  und  Ähnliches  verglich  er  mit  der  keltischen  Einwirkung  der  Endlaute 
auf  das  folgende  Wort.  Die  eigentliche  Ähnlichkeit  ist  aber  tiefer  in  der 
Satzartikulation  begründet:  die  der  Konstruktion  nach  zusammengehörigen 
Wörter  wurden  als  eine  Einheit  gesprochen,  und  in  diesem  Zusammenhange 
hat  sich  der  sonst  verlorene  alte  Auslaut  der  Formen  mit  dem  Anlaut  des 
folgenden  Wortes  verbunden  oder  ihn  nach  den  sonst  in  der  Sprache  für 
den  Inlaut  der  Wörter  herrschenden  Lautgesetzen  beeinflusst.  In  den 
keltischen  Sprachen  ist  es  namentlich  der  Einfluss  eines  ursprünglich  aus- 
lautenden Vokals  oder  Nasals  oder  s.  Ersterer  hat  eine  anlautende  Tenuis 
des  folgenden  Wortes  im  Irischen  zur  Spirans,  im  Cymrischen  zur  Media 
gemacht,  wie  dies  der  Tenuis  hinter  Vokal  im  einfachen  Worte  geschehen 
ist.  Aus  der  Verbindung  von  ir.  cenn,  cymr.  penn  (Kopf)  mit  der  Prä- 
position ir.  imm,  cymr.  ani  (um -herum),  die  ursprünglich  auf  einen  Vokal 
auslautete  (vgl.  gall.  a?nbi-),  wird  ir.  i7?im-che7in,  cymr.  am-bemiy  um  den 
Kopf.  Ir.  nöij  cymr.  ?iau  (neun)  hat  seinen  ursprünglich  auslautenden 
Nasal  (vgl.  lat.  noveni)  an  der  Spitze  des  folgenden  dazu  gehörigen  Sub- 
stantivs gewahrt,  aus  der  Verbindung  mit  ir.  bai,  cymr.  byii  (Kühe)  ist 
ir.  nöi-mbai,  cymr.  nau-myu  geworden.  Schuchardt  will  a.  O.  S.  150 f.  im 
Gebrauch  der  Personalpronomina  keltische  Eigentümlichkeiten  erblicken,  an- 
knüpfend an  die  im  Irischen  und  im  Cymrischen  übliche  Verstärkung  des 
Pronomens  durch  pronominale  Partikeln  oder  durch  Doppelsetzung:  altir. 
mo-bessi-se  meine  Sitten  {-se  eine  Partikel  wahrscheinlich  demonstrativen 
Ursprungs),  ar-pectha-ni  unsere  Sünden  {ni  ist  Pron.  der  i.  PL,  also  hier 
ein  pleonastisches  «von  uns»),  ro-m-söir-sa  er  hat  mich  gerettet  {sa  wie  vorher 
se\  ro-n-fitid-ni  ihr  uns  kanntet  uns  (das  -n-  ist  desselben  Ursprungs  wie 
das  -ni),  mittelcymr.  awch  tat  chwi  euer  Vater  {chwi  ist  Pron.  der  2.  PI,, 
also  hier  ein  pleonastisches  «von  euch»),  a-th  garaf  di  ich  werde  dich 
lieben  dich.  «Dem  Keltischen  am  nächsten»  sagt  Schuchardt  «kommt  das 
Piemontesische  mit  seiner  regelmässigen  Verbindung  des  proklitischen  und 
enklitischen  Pronomens  in  den  zusammengesetzten  Zeiten,  z.  B.  mi  i  tö 
vdülo;  chiel  ma  dime]  se  perdüse.y>  Da  aber  diese  Erscheinung  nicht  be- 
sonders auf  den  Gebieten  zu  Tage  tritt,  auf  denen  einst  keltische  Be- 
völkerung vorherrschte,  so  ist  es  fraglich,  ob  hier  wirklich  ein  historischer 
Zusammenhang  zwischen  Keltisch  und  Romanisch  vorliegt.  Dasselbe  gilt 
von  Ebels  Vermutung  a.  O.,  der  für  die  französische  Einschiebung  des 
pronominalen  Objekts  in  je  t'ai^fte,  je  ne  faime  pas  auf  das  keltische  Pro- 
nomen infixum  verwiesen  hat,  vgl.  altir.  is  he  no-t-ail^    er  ist  es,    der  dich 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  26 
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ernährt,  mittelcymr.  mi  a-th  garaf  ich  werde  dich  lieben  {no  und  a  sind 
verbale  Partikeln,  an  welche  das  pronominale  Element  angefügt  ist)*.  Diese 
Beispiele  zeigen  zugleich  eine  andere  Eigentümlichkeit,  die  auch  schon  Ebel 
und  Schuchardt  hervorgehoben  haben.  Während  im  Irischen  und  auch  im 
Cymrischen  für  gewöhnlich  das  Verbum  vorausgeht  und  die  anderen  Satz- 
teile nachfolgen,  können  Wörter,  die  nachdrücklich  betont  werden  sollen, 
an  die  Spitze  gestellt  werden,  und  zwar  im  Irischen  isoliert  in  einem  be- 
sonderen Sätzchen  mit  dem  Verbum  substantivum,  im  Cymrischen  ohne 
letzteres.  Ebel  verglich  damit  die  französischen  freilich  erst  spät  auf- 
tretenden Wendungen  mit  cest,  in  welchen  dann,  wie  in  der  irischen  und 
in  der  cymrischen  Konstruktion,  der  übrige  Inhalt  der  Aussage  in  Form 
eines  Relativsatzes  nachfolgt.  So  lautet  z.  B.  zu  den  lateinischen  Worten 
«VOBIS  enim  dico  gentibus»  eine  altirische  Glosse  höre  is  düib  predchhn, 
franz.  parceque  c'est  ä  vous  que  je  inaddresse.  Ähnlich  im  Cymrischen,  doch 
ohne  die  Copula:  karw  a  weleis  yny  forest^  ich  sah  einen  Hirsch  im 
Walde,  franz.  cetait  un  cerf  que  je  vis  dans  le  foret.  Im  Cymrischen  ist 
diese  Wendung  auch  bei  geringerem  Nachdruck  üblich  geworden,  aber  die 
Verbalpartikel  0,  die  dem  Relativsatze  eigentümlich  ist,  beweist,  dass  hier 
dieselbe  Zerlegung  der  einfachen  Aussage  stattgefunden  hat.  Auch  in  der 
Zusammensetzung  der  Präpositionen  teilen  die  romanischen  Sprachen 
(und  ebenso  das  Englische)  eine  Eigentümlichkeit  mit  dem  Keltischen, 
doch  zeigt  sich  diese  ziemlich  gleichmässig  in  allen  romanischen  Sprachen, 
sodass  sie  schwerlich  nur  vom  Keltischen  her  ihren  Ausgang  genommen 
haben  wird.  Besonders  kommt  das  Britische  in  Betracht  (vgl.  Gramm. 
Celt.^  S.  661  f.),  und  hier  stimmen  die  Zusammensetzungen  mit  der  Prä- 
position diy  im  Cymrischen  zu  y  geschwächt,  merkwürdig  genau  zu  den 
romanischen  mit  lat.  de.  Cymr.  caUj  corn.  gans^  bret.  gaiit  bedeutet  «mit», 
bret.  diganty  cymr.  y  ga?t  «von»,  vgl.  franz.  de  chez;  ähnlich  cymr.  gwrth 
«gegen»,  y  wrth  «von»;  cymr.  ar  «auf»,  y  ar  «von».  In  anderen  Fällen 
bleibt  die  Bedeutung  der  zweiten  Präposition  unverändert:  cymr.  rac  «vor», 
altbret.  dii'ac  «vor»;  cymr.  tan^  dan  «unter»,  bret.  didan,  cymr.  j  dan  «unter». 
Vgl.  altfr.  defts,  jetzt  dans,  entstanden  aus  de-intus,  ferner  avant,  devant, 
entstanden  aus  ab-ante  und  de-ab-ante. 

Beachtenswert  ist  der  keltische  Gebrauch  des  Infinitivnomens  mit 
Präpositionen,  z.  B.  ir.  iar  (nach)  zur  Bezeichnung  einer  vorausgehenden 
Handlung,  ir.  oc  (bei)  zur  Bezeichnung  einer  gleichzeitigen  oder  überhaupt 
einer  dauernden  Handlung:  iar  facbdil  a  eck  nachdem  er  seine  Pferde 
zurückgelassen  hatte  (wörtl.  nach  dem  Zurücklassen  seiner  Pferde),  oc  tabairt 
bendachtae  fair  während  (indem)  er  ihn  segnete  (wörtl.  beim  Geben  des 
Segens  auf  ihn) ;  cymr.  gwedy  llad  y  gwyr  hynny  nachdem  er  diese  Männer 
getötet  hatte  (wörtl.  nach  dem  Töten  dieser  Männer),  kyn  bod  achaus  ydau 
ahy  ehe  er  etwas  mit  ihr  gehabt  hatte  (wörtl.  vor  dem  Sein  einer  Sache 
ihm  mit  ihr).  Diese  Konstruktionen  sind  ganz  unlateinisch,  aber  ähnlich 
kann  man  im  Französischen  sagen  apres  avoir  tue  ces  hommes,  und  ver- 
wandt sind  auch  die  Konstruktionen  mit  dem  Participe  Present  wie  en  le 
benissant.    Letztere  sind  im  Englischen  in  viel  weiterem  Umfange  entwickelt. 


*  Erwähnt  seien  hier  zwei  kleine  Abhandlungen  von  A.  May  er:  «Pronotm'na  per- 
sonalia  infixa  und  Negation  nn  Keltischen  und  Fra7zzösischen»,  Blätter  f.  d.  Bayr.  Gymn.- 
u.  Real-Schulwes.  XII  (1876),  S.  8 — 13,  und  «Vergleich  uerschiedener  Redeteile  im  Kel- 
tischen und  Französischen-»  ebenda,  S.  355 — 363.  Der  keltische  Sprachzustand,  der  dem 
Verf.  vorschwebt,  ist  nicht  der  altgallische,  sondern  vorwiegend  der  des  mittelalterlichen 
und  neueren  Bretonisch.  Auch  wird  hier  ohne  die  nötige  Unterscheidung  jede  Ähnlich- 
keit zwischen  Keltisch  und  P'ranzösisch  als  im  keltischen  Element  begründet  angesehen. 


V.    EINFLUSS    DES    GALLISCHEN    AUF    DAS    ROMANISCHE.  403 

Nun  findet  sich  diese  Ausdrucksweise  allerdings  auch  im  Italienischen  und 
Spanischen,  wo  keltischer  Einfluss  nicht  oder  nur  wenig  in  Frage  kommen 
kann.  Wären  uns  die  Grundlagen  des  französischen  Volkes  unbekannt 
und  gälte  es,  sie  aus  den  Eigentümlichkeiten  der  französischen  Sprache  zu 
erschliessen,  so  würden  allerdings  die  hier  besprochenen  Verhältnisse  keinen 
sicheren  Schluss  auf  ein  keltisches  Substrat  gestatten.  Die  Sache  liegt  aber 
anders.  Wir  wissen,  dass  dem  französischen  Volke  in  weiterem  Umfange 
keltisch  redende  Stämme  zu  Grunde  liegen.  Dann  dürfen  wir  aber  auch 
Erscheinungen,  die  dem  Keltischen  und  Französischen  gemeinsam  sind, 
ohne  gegen  die  Logik  zu  Verstössen  auf  die  keltische  Rechnung  setzen, 
selbst  wenn  sich  dieselben  Erscheinungen  auch  noch  in  anderen  Sprachen 
finden.  Im  vorliegenden  Falle  stammen  sie  dann  eben  aus  dem  Keltischen, 
und  nicht  aus  jenen  anderen  Sprachen.  Dies  kann  in  allen  Fällen  geltend 
gemacht  werden,  in  denen  man  die  Annahme  keltischen  Einflusses  in 
gleicher  Weise  prinzipiell  angezweifelt  hat. 

Was  endlich  die  keltischen  Lehnwörter  in  den  romanischen  Sprachen 
anlangt,  so  sind  dieselben  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  der  Forschung 
nicht  sehr  zahlreich,  und  ist  es  im  allgemeinen  nur  zu  billigen,  dass  Diez 
nicht  so  rasch  mit  keltischen  Etymologien  bei  der  Hand  gewesen  ist.  Lehn- 
wörter bezeichnen  immer  eine  partielle  Überlegenheit  der  Sprache  und  der 
Kultur,  aus  der  sie  stammen.  Diesem  Gesichtspunkte  lässt  sich  unterordnen, 
wenn  charakteristische  Ausdrücke  für  einheimische  Kleidungsstücke,  Geräte, 
Waffen,  Körperteile,  Tiere,  Pflanzen,  Nahrungsmittel,  Einrichtungen  und 
sonstige  Eigentümlichkeiten  aus  der  unterliegenden  Sprache  in  der  zur 
Herrschaft  gelangenden  Sprache  erwähnt  werden  oder  in  dieselbe  auf- 
genommen worden  sind,  z.  B.  aus  dem  Gallischen  die  Wörter  sagum  eine 
Art  Mantel,  gaesimi  eine  Art  Speer,  vertragus  eine  Art  Hund,  glastum 
Waid  (eine  Pflanze),  bracium  Malz,  u.  a.  m.  Aber  auch  die  keltischen 
Wörter,  die  Diez  im  Etymologischen  Wörterbuch  bei  der  Etymologie 
romanischer  Wörter  erwähnt  hat,  bedurften  sehr  der  Sichtung  und 
Korrektur.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  R.  Thurneysen  in  der  erwähnten 
Schrift  « Keltoro77ianisches »  unterzogen.  Wenn  die  positiven  Ergebnisse 
hierbei  nicht  sehr  bedeutend  sind,  so  ist  das  nicht  seine  Schuld,  sondern 
darin  begründet,  dass  eben  nicht  viel  altgallische  Wörter  in  die  roma- 
nischen Sprachen  eingedrungen  sind.  Diez  hat  immer  noch  bei  viel 
mehr  romanischen  Wörtern  die  keltischen  Etymologien  anderer  erwähnt, 
als  ihm  selbst  und  uns  jetzt  bei  näherer  Prüfung  berechtigt  erscheint.  Ver- 
sucht man  die  mit  Sicherheit  als  keltisch  erwiesenen  Wörter  zusammen- 
zustellen, so  bemerkt  man  alsbald,  wie  Schuchardt  in  seiner  Anzeige  von 
Thurneysens  Schrift  (Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1885,  Nr.  2),  dass 
sich  sehr  wenige  Fälle  als  absolut  sicher  bezeichnen  lassen,  und  dass 
der  Grad  der  Sicherheit  vielfach  vom  subjektiven  Glauben  des  Einzelnen 
abhängig  bleiben  muss.  So  mag  denn  auch  in  der  folgenden  Liste  das 
eine  oder  das  andere  Wort  anderen  weniger  sicher  keltisch  zu  sein  und 
manches  nicht  erwähnte  Wort  mit  Unrecht  zu  fehlen  scheinen.  Aus  dem 
gemeinromanischen  Teile  des  Etymologischen  Wörterbuchs  von  Diez  kommen 
in  erster  Linie  als  keltisch  in  Betracht  becco  Schnabel,  braca  Hose,  camicia 
Hemd,  cayo  Sandbank,  duna  Sandhügel,  gamba  Bein,  palafreno  Pferd,  pezza 
Stück,  saja  Mantel,  taraire  Bohrer,  truafi  Landstreicher,  vassallo  Lehensmann, 
velt7-o  Jagdhund.  Aus  dem  spanischen  Teile:  berro  Brunnenkresse,  tona 
Rinde;  aus  dem  französischen  Teile:  bras  Malz,  matras  Wurfspeer,  mauvis 
Weindrossel,  niegiie  Molken,  sescha  Schilf,  verne  Erle.  Beachtenswert  ist  dann 
in   zweiter   Linie,    was   aus    dem    Keltischen    beigebracht    werden    kann   für 
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ambactuSj  beiula,  brenno,  brocca,  cala  (Hafen),  camuso,  canto,  combo^  garra, 
gavelüy  grena^  iva,  landa,  redo;  femer  im  italienischen  Gebiete  für  basire, 
pialla,  im  französischen  für  bijou,  braire,  briser^  bruiser,  crau,  soc.  Schuchardt 
vermutet,  dass  genauere  Untersuchung  des  Wortschatzes  der  Volksdialekte 
mehr  keltisches  Sprachgut  zu  Tage  fördern  wird. 

Immerhin  bleibt  es  eine  Tatsache,  dass  das  Französische  verschwindend 
wenig  Wörter  keltischen  Ursprungs  enthält.  Diese  Tatsache  erscheint  aber 
weniger  auffallend,  wenn  man  sich  ein  Bild  von  den  Vorgängen  zu  machen 
sucht.  Der  Druck  der  politischen  und  kulturellen  Abhängigkeit  musste  dahin 
wirken,  dass  der  gebildete  Gallier  mehr  und  mehr  fertig  lateinisch  zu  sprechen 
wünschte,  wie  die  Römer  selbst.  Dazu  gehörte  aber,  dass  er  nicht  in  Masse 
keltische  Wörter  in  die  lateinische  Sprache  einmischte.  Eine  solche  Misch- 
sprache ist  also  bei  näherer  Überlegung  überhaupt  nicht  zu  erwarten.  Denn 
auch  die  Sprache  des  anfangs  radebrechenden  Volkes  musste  schliesslich 
von  der  Sprache  der  Gebildeten  geregelt  werden.  Wohl  aber  wird  die 
eigene  Sprache  der  Gallier,  ehe  sie  ganz  ausstarb,  mehr  und  mehr  von 
lateinischen  Elementen  durchsetzt  worden  sein.  Leider  ist  diese  für  uns 
gänzlich  verloren.  Aber  ähnliche  andere  Fälle  sprechen  für  diese  Vermutung. 
Der  Wende  in  der  Lausitz  spricht  ein  reines  Deutsch,  sein  Wendisch  aber, 
das  er  daneben  pflegt,  ist  bekanntlich  ein  sehr  stark  von  Germanismen 
durchsetztes  Slavisch.  Nicht  die  erlernte  fremde  Sprache,  sondern  die  ein- 
heimische Sprache  wird  unter  dem  Einflüsse  der  Sprache  einer  überlegenen 
Kultur  zur  Mischsprache*. 


*  Vgl.  E.  "Wind i seh.  Zur  Theorie  der  Mischsprachen  und  Lehnwörter^  Bericlite 
der  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.   1897,  S.  loi  ff. 


Nachtrag. 

Zu  den  Bemerkungen  über  die  Sprache  der  Ligures  ist  S.  373  Z.  19 
hinzuzufügen : 

Als  ligurisch  angesehene  Inschriften  und  Namen  sucht  auch  P.  Kretsch- 
mer  in  beachtenswerter  Weise  aus  dem  Indogermanischen  zu  erklären,  in 
seiner  Abhandlung  «Die  Inschriften  von  Ornavasso  und  die  ligurische  Sprache», 
in  Kuhns  Ztschr.  XXXVIII  97.  Aber  trotz  manches  Möglichen  sieht  doch 
andererseits  ein  Namen  wie  Sapsuta  nicht  wie  indogermanisch  aus. 

Zum  Zug  der  Kelten  aus  GaUien  nach  Spanien  S.  389  Z.  50  vgl. 
K.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  II ^  S.  237. 
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I.  ABSCHNITT. 

ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


A.   DIE  VORROMANISCHEN  VOLKSSPRACHEN. 


2.    DIE   BASKEN   UND    DIE   IBERER 

VON 

GEORG    GERLAND. 


•anz  vom  romanischen  Sprach-  und  Völkergebiet  eingeschlossen  hat 
sich  in  der  Südwestecke  Frankreichs,  in  der  Nordwestecke  Spaniens 
das  eigentümliche  und  viel  besprochene  Volk  der  Basken  isoliert 
erhalten.  Die  Basken  nennen  sich  selbst  Eskaldunac,  Euskaldunac  (je  nach 
den  Dialekten)  d.  h.  Menschen,  welche  das  Eskara,  Euskara  oder  Euskera 
d.  h.  das  Baskische  sprechen.  Wilh.  v.  Humboldt^,  dem  Luchaire^  beistimmt, 
hat  die  Wurzelsilbe  des  Wortes,  Eusk-,  gewiss  richtig  mit  dem  Stammnamen 
der  alten  Ausci  oder  Auscii  Aquitaniens  in  Zusammenhang  gebracht,  wenn 
ihm  gleich  die  Deutung  der  Wurzel,  die  er  selbst  nur  zweifelnd  vorträgt, 
nicht  gelungen  ist.  Der  Name  Basken  geht  zweifellos  auf  den  der  Vascönes 
zurück,  welcher  schon  im  späteren  Altertum  auf  einige  andere  nord- 
hispanische Stämme  ausgedehnt  wurde.  Die  Zahl  der  Basken  betrug  um 
1875  etwa  620000  Seelen,  von  denen  500000  auf  dem  spanischen,  120000 
auf  dem  französischen  Boden  lebten  (Vivien  de  St.  Martin,  Nouv.  dict.  de 
geographie  univers.  s.  v.  Basques).  So  verschieden  nun  auch  die  Urteile  über 
die  leibliche  Beschaffenheit  der  Basken  sind,  so  gehören  letztere  doch  der 
Hauptsache  nach,  und  namentlich  die  Bevölkerung  der  Ebene,  durchaus 
dem  südeuropäischen  Typus  an.  Sie  sind  meist  mittelgross  und  so  die 
französischen  Basken,  die  Bewohner  der  Ebene  wohl  immer  (1,658  m  mittlere 
Grösse);  der  Prozentsatz  von  Männern,  welche  wegen  zu  kleinen  Wuchses 
(unter  1,56  m)  vom  Militärdienst  frei  sind,  ist  in  den  baskischen  und  den 
benachbarten  Departements  verhältnismässig  gross.  Es  fehlt  auch  in  diesen 
nicht  an  grossen  (1,7  m)  Menschen;  doch  wächst  die  Zahl  der  letzteren 
nach  dem  Gebirge  zu,  worüber  uns  Boudins  Listen  und  Karten  und  Collignons 
Angaben   belehren^.      Einzelne   Teile    der   baskischen   Bevölkerung,   welche 
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die  Hochthäler  des  Gebirges  bewohnen,  und  so  auch  viele  Bewohner  der 
spanischen  Seite  der  Pyrenäen,  zeichnen  sich  durch  Grösse  aber  auch  durch 
Ungeschick  und  Phimpheit  aus"*.  Im  allgemeinen  aber  sind  die  spanischen 
Basken  kleiner  als  die  französischen. 

Die  Basken  sind,  in  ihrer  Gesamtheit  betrachtet,  schlank  und  wohl 
proportioniert  gebaut,  Beine,  Hüften,  Brust  und  die  ganze  Muskulatur  sind 
gut  entwickelt,  Hände  und  Füsse  stets  klein  und  zierlich.  Die  Eleganz  und 
Behändigkeit  ihrer  Bewegungen  sowie  zugleich  ihre  Körperkraft  werden  stets 
gerühmt.  Auch  die  Weiber,  meist  kleiner  als  die  Männer,  sind  kräftig  und 
sehr  gesund;  nicht  selten  thun  sie  in  den  Städten  Lastträger  -  Dienste. 
Laufen  wie  ein  Baske  ist  ein  verbreitetes  und  sehr  wohl  begründetes 
Sprichwort;  im  Kriegsdienst,  im  Bergsteigen,  im  Tanzen,  in  Körperübungen 
sind  die  Basken  unermüdHch,  und  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Blade  ihre 
Behändigkeit  vorzugsweise  diesen  Übungen  (wie  etwa  dem  Tanz,  dem 
Ballspiel)  zuschreiben  will. 

Die  Basken  gehören  meist,  und  auch  hier  wieder  zunächst  die  Be- 
wohner der  Ebene,  dem  brünetten  Typus  an.  Haar  und  Augen  sind  meist 
dunkel,  schwarz  oder  am  häufigsten  dunkelbraun,  das  Haar  leicht  lockig 
oder  schlicht,  bei  den  Weibern  oft  von  besonderer  Länge  und  Schönheit, 
die  Hautfarbe  hat  oft  jenen  leicht-bräunlichen  Ton  der  Südeuropäer;  doch 
sind  die  Basken  heller,  als  ihre  französischen  Nachbarn,  sie  zeigen  stets 
Wangenröte,  gar  nicht  selten  einen  rosigen  Teint  der  Haut  und  ihre  Weiber 
sind  in  manchen  Gegenden  wegen  der  besonders  hellen  Hautfarbe  berühmt. 
Und  sehr  zu  beachten  ist  es,  dass  neben  diesem  brünetten  auch  der  blonde 
Typus  recht  häufig  ist,  ohne  dass  an  eine  Einmischung  fremden  Blutes  zu 
denken  wäre.  Blaue,  graue,  hellbraune  Augen  bei  dunklem  Haar  sind 
nicht  selten;  aber  auch  wirklich  blonde  Haare  finden  sich  häufig,  so  in 
Soule,  in  Spanien,  in  verschiedenen  Pyrenäenthälern  und  einzeln  hier  und 
da.  Nach  Collignon^  sind  16,2  Prozent  der  (französischen)  Basken  blond. 
Besonders  bemerkenswert  ist  hier  der  früher  ganz  verachtete  und  isolierte 
aber  im  Volkslied  durch  seine  Schönheit  berühmte  Stamm  der  Cagot,  bei 
denen  die  blonde  Komplexion  sich  häufig  findet  und  die  man  deshalb  gar 
von  den  ins  Gebirge  getriebenen  Goten  mit  alberner  Etymologie  des  Namens 
—  ca(7iis)  got(icus)  —  ableiten  wollte.  Am  genauesten  hat  sie  Rochas^ 
studiert;  er  hält  sie  (und  nach  ihm  Hack  Tuke)  für  Abkömmlinge  der 
Aussätzigen  des  Mittelalters  und  weist  nach,  dass  sie  physisch  durchaus 
nicht  von  den  übrigen  Basken  verschieden  seien. 

Die  Gesichtsbildung  der  Basken  ist  nicht  hässlich,  sie  haben  oft  schöne 
Züge,  eine  gerade  oder  aquiline,  meist  etwas  schmale  Nase,  grosse  Augen, 
Mund  und  Kinn  fein  geformt,  die  Stirn  breit  und  gut  entwickelt  (Quatre- 
fages'^),  oft  stark  nach  vorn  gewölbt  (Rochas),  das  Gesicht  oval.  Diese 
breite  Stirn  findet  sich  übrigens  meist  bei  kleinerem  Wuchs,  während  hoher 
Wuchs  sehr  gewöhnlich  mit  einer  mehr  schmalen  und  engen  (aber  auch 
dann  noch  etwas  kugeligen)  Stirn  vereint  auftritt  (Quatrefages^).  Denn  die 
Basken  zeigen  nach  Broca^,  Quatrefages,  Collignon  u.  a.  zwei  Schädeltypen, 
einen  dolichocephalen,  der  in  Spanien  der  fast  allein  herrschende  ist,  und 
einen  subbrachy-  bis  brachycephalen,  der  neben  jenem  doHchocephalen 
bei  den  französischen  Basken  sehr  häufig  vorkommt  und  allmählich  im 
Lauf  der  letzten  Jahrhunderte  über  den  letzteren  den  Sieg  davonträgt. 
Die  Dolichocephalie  ist  eine  occipitale,  mit  nicht  besonders  entwickeltem 
Vorderhaupt;  der  brachycephale  Typus  zeigt  übrigens  eine  Reihe  von 
Charakteren,  die  er  mit  dem  dolichocephalen  gemein  hat.  Broca  ist  der 
Ansicht,  dass  beide  Typen   den  Basken   schon   vor   der  Einwanderung  der 
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Kelten  nach  Gallien  angehört  hätten,  dass  dann  später  (581  n.  Chr.)  die 
dolichocephalen  spanischen  Basken  nach  Frankreich  eingebrochen  seien, 
ihren  Typus  eingemischt  hätten  und  dieser  allmählich  und  jetzt  noch  der 
ursprünglich  hier  heimischen   Brachycephalie  erläge. 

1  W.  V.  Humboldt,  Prüfung  der  Untersuchungen  über  die  Ur- 
hewohner  Spaniens  vermittelst  der  Vaskischen  Sprache,  1821.  — 
2  A.  Luchaire,  Les  origines  Unguis tiques  de  l' Aquitaine,  1877. 
Ders.  Remarques  sur  les  noms  des  Liettx  du  Pays  Basque,  1874. — 
^  Ch.  M.  Boudin,  De  l'accroissement  de  la  taille  etc.  en  France. 
Memoires  de  la  societe  d'anthropologie  de  Paris  2,  221  f.  (1865). — 
^  Blade,  Jitudes  sur  l'origine  des  Basques  S.  228  (1869).  — 
'  R.  CoUignon,  Anthropologie  du  SOuest  de  la  France.  I.Partie. 
Les  Basques:  in  Mem.  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris,  3.  Ser.  T.  i, 
Fascic.  4  (1895).  —  ^  V.  de  Rochas,  Les  Parias  de  France  et  de 
l'Espagne  (Cagots  et  Bohe'miensJ,  1876  (S.  146).  —  '  Qua  tref  ages, 
Souvenirs  d'ini  Naturaliste.  Revue  des  deux  mondes  1850,  i,  22of., 
1060 f.  —  8  Ders.  im  Bulletin  de  la  soc.  d'anthropol.  de  Paris. 
2.  Ser.  Bd.  3,  1868,  21.  —  ^pBj-oca,  Recherches  sur  l'ethnologie 
de  la  France.  Memoires  de  la  soc.  d' Anthropologie  de  Paris. 
Band  I,  1860.  Ders.  Sur  les  caracteres  des  cränes  basques.  Bullet, 
de  la  soc.  d'Anthr.  i.  serie,  Band  4;  Band  5;  Sur  les  Basques  de 
Saint-Jean-de-Luz  eb.  2.  ser.  Band  3.  9 f.  43 f.  Ders.  Sur  l'origine 
et  la  repartition  de  la  langue  Basque.  Basques  franfais  et  Basques 
espagnols,  1875.  (Rev.  d'Anthropol,  1875).  Collignon  l.  c.  — 
Roget  de  Belloquet,  Ethnogenie  gauloise'^  2,  2\zi.,  1875. 
Virchow  u.  s.  w.  —  Ich  nenne  hier  und  im  folgenden  nur  die 
wichtigste  einschlägige  Litteratur  und  solche  Werke,  aus  denen  man 
sich  weiter  orientieren  kann. 

2.  Die  heutige  Tracht  der  Basken  bietet  wenig  Auffallendes,  doch 
wird  die  barettartige  Mütze,  das  buntseidene  Halstuch,  die  farbige  Gurt- 
schärpe mit  einem  gewissen  theatralischen  Anstand  getragen.  Auch  eine 
gewisse  Würde  fehlt  ihrem  Auftreten  nie.  Denn  die  Basken  sind  ein  Volk, 
welches  auf  sein  Äusseres,  sein  persönliches  Erscheinen  etwas  giebt;  daher 
sind  sie  auch  sehr  reinlich.  Früher  war  die  Tracht  viel  auffallender;  kein 
Baske,  auch  kein  baskischer  Priester,  ging  jemals  ohne  ein  oder  mehrere 
Lanzen,  selbst  zur  Kirche  nahm  man  sie  mit.  Weiber  und  Mädchen 
trugen  die  Haare  geschoren,  die  Weiber  verdeckt,  die  Mädchen  offen; 
andere  sehr  sonderbare  Haartrachten,  welche  übrigens  langes  Haar  voraus- 
setzen, werden  aus  dem  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  und  aus  dem  Alter- 
tum von  Strabo  (164)  geschildert.  Die  baskische  Männertracht  des  frühen 
Mittelalters  erinnert  an  die  Tracht  der  meisten  alteuropäischen  Barbaren- 
völker. 

Ihrem  Gewerbe  nach  sind  die  Basken  meist  Ackerbauer  und  Hirten; 
der  Schmuggelhandel  spielte  namentlich  früher  eine  grosse  Rolle  bei  ihnen. 
Doch  gehen  die  Männer  gerne  ins  Ausland  auf  Arbeit;  in  Spanien  gelten 
sie  vielfach  als  geschickte  und  tüchtige  Maurer,  ganz  besonders  aber  ist 
ihr  Ruhm  und  Geschick  als  Fischer  und  Schiffer  gross.  Weite  Fahrten 
unternahmen  sie  schon  im  Mittelalter,  sie  waren  die  ersten  Europäer,  welche 
den  Walfisch  und  mit  reichem  Erfolg  jagten  und  so  will  man  sie  auch 
unter  die  vorcolumbischen  Entdecker  des  nordwestlichen  Amerikas  rechnen. 
Über  ihre  Rechts-  und  Familienverhältnisse  hat  Eug.  Cordier  eine  Reihe 
sehr  inhaltreicher  Artikel  veröffentlicht,  auf  die  hier  besonders  hingewiesen 
sei:  so  sein  Droit  de  famille  aux  Pyrenees,  B arege,  Lavedan,  Bear 71  et  Pays 
basque,  sowie  seine  Abhandlung  De  P  Organisation  de  la  famille  chez  les 
Basques'^.  Dadurch,  dass  Cordier  in  seinen  Darstellungen  stets  auch  die 
antiken  Quellen  benutzt,  sind  seine  Arbeiten  auch  für  den  Nachweis  des 
Zusammenhanges    der   Basken    mit   den    Iberern    von   grossem  Wert.     Das 
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Weib  hat  dieselben  Rechte  wie  der  Mann,  auch  in  Handel  und  Verkehr; 
in  einigen  Gegenden  herrschte,  wie  Cordier  angiebt  {droit  de  fani.  285  f.; 
nach  ihm  Blade  440),  sogar  noch  in  modernen  Zeiten  die  schon  von 
Strabo  erwähnte  iberische  Sitte  der  Vererbung  durch  die  ältest  geborene 
Tochter,  welche  ihren  Geschwistern  Unterhaltsgelder  geben  musste.  Dabei 
ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  Männer  und  Weiber  trotz  der  erwähnten 
Gleichstellung  der  Frau  auch  heute  noch  ein  ziemlich  gesondertes  Leben 
führen,  jedes  Geschlecht  hat  seine  Tänze,  seine  Spiele  für  sich.  Überhaupt 
haben  sich  eine  Menge  uralter  und  z.  T.  sehr  sonderbarer  Sitten  bei  ihnen 
bis  auf  die  neueste  Zeit  erhalten,  z.  B.  die  lauten  und  leidenschaftlichen 
Totenklagen,  die  wie  es  scheint  lange  Jahre  hindurch  auf  den  Gräbern 
wiederholt  wurden  {de  fAncre^  bei  Fr.  Michel'^  I7i)>  eigentümliche  Hoch- 
zeitsgebräuche (Fr.  Michel  200),  namentlich  bei  der  Wiederverheiratung 
einer  Witwe  (eb.  57),  ferner  die  Couvade,  die  auch  im  südlichen  Frank- 
reich bis  in  das  Mittelalter  herrschte  [Aucassin  et  Nicol.  v.  Dr.  W.  Hertz  ^, 
74  f.)  und  die  in  den  abgelegensten  Tälern  vielleicht  sich  bis  auf  heute  in 
einzelnen  Fällen  gehalten  hat.  Dazu  kommt  zahlloser,  sozial  sehr  gefähr- 
licher Aberglaube,  den  ich  nur  kurz  erwähne  (für  die  Wende  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  giebt  Pierre  de  t Ancre  16 10  Beispiele,  für  das  19.  Jahr- 
hundert Miquel  161  f.),  ebenso  wie  die  pohtischen  Rechte,  die  berühmten 
fueros  der  Basken,  welche  ihnen  eine  sehr  unabhängige  Stellung  in  Spanien 
gaben.  Galt  doch  jeder  Baske,  wenn  er  in  der  vierten  Generation  reiner 
Baske  war,  als  Edler,  als  Hidalgo  in  Spanien.  Kein  Wunder,  dass  die 
Basken  für  diese  fueros  manchen  blutigen  Krieg  geführt  haben.  Auch  in 
ihrer  eigenen  Volksgemeinschaft  herrschten  eigentümliche  Rechtsgrundsätze; 
alle  Basken  waren  nach  Recht  und  Stand  unter  sich  völlig  gleich,  bis  auf 
die  Cagot.  Letztere  waren  auf  bestimmte  Gewerbe  beschränkt  (Zimmer- 
mann, Schmied,  Weber,  Tischler),  welche  die  übrigen  Volksgenossen  nicht, 
sie  aber  für  das  ganze  Volk  ausübten;  ein  klarer  Beweis,  dass  sie  nicht 
mit  den  Aussätzigen  zusammenzustellen  sind. 

Der  Charakter  der  Basken,  der  in  einigen  Zügen  schon  aus  Vor- 
stehendem erhellt,  ist  von  hohem  ethnologischem  Interesse.  Persönlich  ist 
der  Baske  meist  heiter,  nicht  ohne  Neigung  zu  derber  Sinnlichkeit,  welche 
auch  in  der  baskischen  Volkslitteratur  sich  vielfach  zeigt;  er  ist  unter 
Freunden  offen  und  vertraulich,  jedoch  Fremden  gegenüber  oder  wo  es 
sonst  not  tut,  aufs  höchste  listig  und  verschlagen.  Dabei  ist  er  eine  durchaus 
energische  Persönlichkeit,  die  zugleich  stets  etwas  aus  sich  zu  machen  weiss; 
hierdurch  hebt  er  seine  persönliche  Eitelkeit  auf  die  Stufe  einer  gewissen 
W^ürde,  mit  welcher  jeder  Baske  bis  zum  Theatralisch -Pathetischen  hin 
sich  zu  umgeben  weiss.  Auch  ihre  viel  gerühmte  VaterlandsHebe  wurzelt 
hier:  sie  halten  sich  für  das  erste  Volk  der  Erde  und  sind  allem  Fremden 
abgeneigt.  Ihr  Streben  nach  völliger  Ungebundenheit  und  persönlicher 
Unabhängigkeit  geht  oft  so  weit,  dass  sie  lieber  auswandern,  als  sich  dem 
Soldatendienst  unterwerfen.  Während  sie  gar  nicht  selten  sich  als  wenig 
gute  Soldaten  in  der  spanischen  oder  französischen  Armee  gezeigt  haben, 
beweisen  die  Baskenkriege,  wie  äusserst  tapfer  und  leistungsfähig  und  selbst- 
verleugnend sie  im  Dienste  ihrer  eigenen  Ideen  sind.  Freilich  nur  im 
Guerillakrieg;  daher  auch  das  Räuberwesen  bei  ihnen  in  Blüte  stand.  Blut- 
gierig ist  der  Baske  nicht,  aber  rachsüchtig  und  ohne  weiche  Empfindungen. 
So  hat  das  Menschenleben  keinen  besonderen  Wert  für  ihn;  er  tötet  mit 
grosser  Kaltblütigkeit  und  gegen  seine  Feinde  ist  er  ohne  Mitgefühl  und 
unerbitthch.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  die  baskische  Bevölkerung  meist 
auf    dem   Land,    im    Gebirge    lebt,    als    Hirten,    Ackerbauer,    Fischer,    mit 
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städtischer  Kultur  also  weniger  in  Berührung  kommt.  Dies  wirkt  auch  auf 
ihre  ganze  Art  zu  sein,  die  nicht  frei  von   Roheit  ist. 

Die  Kühnheit  der  Basken  ist  leicht  mit  einem  gewissen  abenteuernden 
Sinn  verbunden.  Gern  gehen  sie  in  die  Fremde,  sie  haben  schon  früh  die 
grössten  Wagnisse  zur  See  bestanden;  sie  sind  in  grossen  Scharen  ausge- 
wandert, nach  Mexiko  im  16.  und  1 7.  Jahrhundert,  wo  eine  Provinz  nach 
ihnen  Neu-Biscaya  hiess,  nach  Montevideo  in  den  fünfziger  Jahren  des  icjten 
Jahrhunderts  ^  um  dort  ein  neues  völlig  zwangloses  Baskenland  zu  etabüeren. 

Dabei  fehlt  es  den  Basken  nicht  an  warmem  Familiensinn  und  das 
Familienleben  ist,  bei  grosser  Ungebundenheit  der  Unverheirateten,  rein 
und  innig.  Ihr  Sinn  ist  nüchtern,  Trunkenheit,  die  freilich  in  ihrer  Litteratur 
eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  kein  Nationallaster.  Auch  sind  sie  fleissig  und 
zeigen  bei  ihren  Arbeiten  ebenso  grosse  Findigkeit  als  Geschick  und  eiserne 
Ausdauer.  Auch  für  höhere  geistige  Ausbildung  sind  sie  empfänglich.  Das 
beweist  die  Zahl  der  bedeutenden  Männer,  Gelehrten  und  anderer,  welche 
von  baskischer  Abstammung  sind  (Ign.  Loyola,  Du  Halde  u.  s.  w.).  Für 
Musik  haben  sie  eine  gewisse  Begabung;  ihre  Volksmelodien  sind  oft  sehr 
ausdrucksvoll  und  einzelne  lokalberühmte  Musiker  sind  aus  ihnen  hervor- 
gegangen. Ihre  poetische  Litteratur  ist  reich;  doch  haben  sie  eigentlich 
Selbständiges  und  an  sich  Bedeutendes  nicht  geleistet,  gewiss  zumeist  in- 
folge ihrer  Abgeschlossenheit  und  der  Unverständlichkeit  ihrer  Sprache. 
Sie  sind  eben  ein  kleines  Gebirgsvolk,  welches  der  eigentlichen  Kultur- 
en twicklung  doch  fern  stand.  Damit  hängt  wohl  auch  der  bigott -religiöse 
Sinn  zusammen,  welchen  die  Basken  vielfach  gezeigt  haben. 

1  Rev.  histor.  de  droit  frangais  et  etranger  T.  5,  Paris  1859, 
257—300;  353—396;  492—520.  —  2  Ebenda  T.  14,  1868, 
332 — 366,  Moeurs  ibe'riennes  et  basques ;  576 — 605,  Le  droit  basqzie, 
couttimes  de  Soule,  de  Labourt  et  de  Basse  Navarre ;  T.  15»  1869, 
208 — 54.  Forf.  de  Bearn;  coutiime  de  Barege^  Lavedan,  d'Acs,  de 
St.  Sever,  de  Bayonne.,  tisages  de  l' Andorre,  Fuero  de  Viscaya.  — 
3  Pierre  de  l'Ancre  aus  Bordeaux,  Jurist,  Vorsitzender  einer 
Untersuchungskommission  gegen  Zauberei  in  Labourt,  giebt  in  einem 
Tableau  de  l'inconstance  de  mauvais  anges  et  denions  1610  merk- 
würdige Sittenschilderungen  aus  den  baskischen  Gegenden.  — 
^  Francisque  Michel,  La  pays  basque,  1857,  der  die  ältere 
Litteratur  angiebt.  Quatrefages,  Rev.  de  mondes  1850,  1084  und 
sonst.  —  ^  Michel,  a.  O.  I93f. 

3.  Die  Basken  haben  eine  gelehrte  und  eine  VolksHtteratur^.  Erstere 
braucht  uns  nicht  zu  beschäftigen,  obwohl  manche  ihrer  Werke  sehr  ver- 
breitet und  hochgeschätzt  sind,  wie  z.  B.  das  Moralwerk  Giiei-oco  guero  des 
Pierre  d'Axular  (1642;  vergl.  Fr.  Michel  in  der  Ausgabe  der  Sprichwörter 
Oihenarts  S.  XLII  f.) ,  aber  auch  dies  wie  alle  übrigen  hierher  gehörigen 
Werke  bietet  nichts  Nationales.  Die  meisten  baskischen  Gelehrten  schrieben 
in  fremden  Sprachen.  Zur  Volkslitteratur  gehören  zunächst  die  sehr  zahl- 
reichen und  oft  sehr  schlagenden  Sprichwörter,  welche  schon  Arn.  Oihenart 
(um  1650)  gesammelt  hat.  Das  Alter  der  baskischen  Lyrik  hat  man  früher 
bis  auf  die  Zeit  des  Augustus,  ja  bis  in  die  Hannibals  hinaufgeschraubt; 
man  ist  jetzt  längst  von  diesem  Irrtum  zurückgekommen  und  weiss,  dass 
die  ältesten  Stücke,  welche  wir  besitzen,  höchstens  bis  in  das  15.  Jahr- 
hundert hinaufreichen.  Unter  den  Volksliedern  giebt  es  eine  Menge  poli- 
tischer oft  recht  frischer  Lieder  (z.  B.  Vinson  Folklore  122  f.),  dann  histo- 
rische Balladen,  die  Hauptmasse  aber  bilden  die  Liebeslieder,  die  oft 
wirkhch  poetisch  und  recht  schön  sind.  Da  die  Basken  einen  lebhaften 
Sinn  für  Spott  und  Neckereien  haben,  so  besitzen  sie  eine  Menge  oft  sehr 
derber,  ja  roher  Spottgedichte,  von  denen  jedoch  manche  sich  als  besonders 
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interessant  hervorheben.  Hervorragend  durch  besondere  poetische  Tiefe, 
durch  wirklich  eigenartige  und  originale  Ideen  ist  übrigens  unter  diesen 
Liedern  keines.  Auch  unterscheiden  sie  sich  in  nichts  von  den  Gedichten, 
wie  sie  ältere  oder  moderne  Verfasser,  deren  Namen  wir  kennen,  geliefert 
haben.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Gedichte  des  Oihenart  oder  aus  unserer 
Zeit  die  Lieder  aus  Montevideo  bei  Michel  (339  f.),  oder  die  Preislieder 
in  der  Revue  de  Linguistique  (Band  V,  i  f.),  oder  vieles  von  dem,  was 
in  der  Euskalerria-^  veröffentlicht  wird.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die 
Gabe  des  Improvisierens  unter  den  Basken  sehr  verbreitet  ist,  dass  auch 
heute  noch  bei  Festen,  Gastmählern  u.  s.  w.  Poesien  plötzlich  entstehen, 
welche  festgehalten  und  weiter  verbreitet  werden.  Dass  hierbei  eine  wirk- 
liche Vertiefung  nicht  möglich  ist,  begreift  sich  leicht.  Märchen,  satirische 
Erzählungen,  Rätsel,  Volkssprüche  u.  s.  w.  finden  sich  bei  Vinson;  die 
ersteren  gehören  ganz  in  den  Kreis  der  europäischen  Märchen-  und  Schwänke- 
poesie  und  bieten  nichts  Neues. 

Bei  weitem  der  interessanteste  Teil  der  baskischen  Litteratur  sind  die 
Dramen,  die  «Pastoralen»,  welche  bald  ernst,  bald  scherzhaft  sind.  Man 
hat  sie  mit  den  mittelalterlichen  Mysterien  und  den  oberbayerischen  Passions- 
spielen verglichen;  doch  ist  die  Ähnlichkeit  mehr  eine  äusserliche.  Sie 
werden  vom  Volk  gespielt.  Eine  Gesellschaft  junger  Leute  vereinigt  sich, 
ein  Stück  zu  geben,  sie  übt  es  ein  (aber  nur  Männer  oder  Frauen,  nie 
beide  Geschlechter  zusammen)  und  spielt  es  auf  einer  rasch  und  roh  er- 
richteten Bühne  nach  feierlichem  Umzug  in  möghchst  buntem,  aber  durchaus 
typischem  Kostüm,  bei  welchem  z.  B.  blau  die  Farbe  der  guten,  rot  die 
der  bösen  Menschen  ist.  Eine  Schar  von  stets  rot  gekleideten  Teufeln 
gehört  zu  jedem  Stück;  sie  führen  oft  in  den  Zwischenakten  Tänze  auf, 
wie  denn  auch  eine  nie  auf  der  Bühne  fehlende  groteske  Figur,  Allah  oder 
den  Teufel  darstellend,  welche  durch  Fäden  gezogen  wird,  in  den  Zwischen- 
akten das  Publikum  durch  ihre  grotesken  Bewegungen  ergötzt.  Die  Stoffe 
sind  der  Bibel,  der  Legende,  der  Sage,  der  Märchennovellistik,  aber  auch 
der  Geschichte  entnommen;  es  fehlt  nicht  an  den  seltsamsten  Mischungen 
der  Elemente,  namentlich  der  historischen;  der  Vortrag  ist  stets  recitativisch- 
singend.  Michel  analysiert  ein  Stück,  welches  Napoleon  I.  Geschichte  be- 
handelt, Vinson  einen  Astyages,  Oedipus  u.  s.  w.  Eine  ganze  Reihe  drama- 
tischer Dichter  nennt  letzterer  (XX);  die  oft  sehr  langen  Dramen  selbst 
sind  schriftlich  verbreitet. 

Noch  interessanter  sind  die  Lustspiele  und  (oft  sehr  indecenten) 
Farcen,  welche  auf  ganz  ähnliche  Weise  dargestellt  werden.  Sie  sind  ge- 
wöhnlich mitten  aus  dem  Leben  herausgegriffen  und  die  Darstellung  eines 
Plaidoyers,  welche  so  häufig  in  romanischen  Lustspielen  ist,  begegnet  uns 
auch  hier  sehr  oft,  namentlich  dann,  wenn  in  selbständigen  Farcen  oder 
in  Zwischenscenen  wirkliche  Vorkommnisse,  welche  öffentliches  Ärgernis 
gegeben  haben,  durchgehechelt  werden  sollen,  was  sehr  gewöhnlich  ist. 
Sarkastisch-komische  Scenen  werden  auch  sonst  eing-eflochten  und  das  Ganze 
hängt  oft  nur  an  sehr  dünnen  Fäden  zusammen.  Den  einzelnen  Scenen 
aber  kann  man  eine  wirklich  komische  oder  doch  sehr  drastische  Wirkung 
meist  nicht  absprechen.  Eine  ausgezeichnete  Analyse  eines  solchen  Stückes 
(des  Pan9art,  einer  Fastnachtsposse)  verdanken  wir  Vinson  [Folklore  345  ff.). 
Jedes  Stück,  auch  die  Tragödien,  beginnt  mit  einem  Prolog,  der  den  In- 
halt angiebt;  auf  den  Epilog  folgen  dann  weitere  Festlichkeiten,  ein  Gast- 
mahl und  später  ein  Tanzfest.  Der  Tanz  ist  eine  bei  den  Basken  sehr 
beliebte,  sehr  originell  und  bedeutend  entwickelte  Kunst,  die  sehr  viel  aus- 
geübt wird;    der  Pas  de  basque   ist  ja   weit  verbreitet   in    den  Tänzen   aller 
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europäischen  Kulturvölker.  —  Von  den  übrigen  Nationalspielen  ist  nament- 
lich das  sehr  gepflegte  und  beliebte  Ballspiel  zu  nennen. 

^  Übersichten  der  baskischen  T.itteratur  und  der  Litteratur  über 
die  Basken  und  ihre  Sprache  haben  gej^eben  :  Francisque  Michel, 
Lc  pays  basquc  \i\oi.  Ders.  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  von 
Oihenarts  Sprichwörtern :  Proverbes  basques  recurillis  par  Arnaud 
Oihenart  sia'vis  des  poesies  basques  du  tnetne  auteur,  Bordeaux  1847 
(auch  mit  baskischem  Titel).  Gust.  Brunet,  Sur  la  litter.  basque. 
Bull,  du  bibliophile  (Paris,  Techener)  3  ser.  N.  12  541 — 6.  — 
Sammlungen  baskischer  Poesien  geben,  um  einige  der  hervor- 
ragendsten Werke  zu  nennen:  Franc.  Michel,  Le  pays  basque, 
S.  211  f.  Rev.  W.  Webster,  Basque  legends.  With  an  essay  on 
the  Basque  language  by  M.  Jul.  Vinson,  London  1877.  Julien 
Vinson,  Le  folk-lore  du  Pays  Basqtie.  (Les  litteratures  populaires 
de  toutes  les  nations  t.  XV),  Paris  1883.  J.  Duvoisin,  Des 
Basques  et  de  leur  poe'sie.  Poe'sie  dramatiqtie  des  Basques.  Co7ne'die 
des  Basqties  in  Album  Pyreneen.  Revue  bearnaise.  2me  annee  1841. 
J.  D.  J.  Sallaberry  (de  Mauleon),  Chants  populaires  du  pays 
basque.,  paroles  et  musique  originale,  Bayonne  1870.  —  ^  Euskal- 
Erria,  Revista  Bascognada.  Fundator  y  Director  Jos.  Manterola, 
T.  1 ,  1880  bis  jetzt.  —  Euskara,  Organ  für  die  Interessen  der 
«Baskischen  Gesellschaft»  Jahrg.  i  — 10  (1886 — 96)  her.  v.  K.  Hanne- 
mann. 

4.  Diese    möglichst    kompendiöse    Schilderung    der    heutigen   Basken, 

Iwas   zeigt   sie   uns?     Jedenfalls    ein   Volk   mit   eigenartigem    Charakter   und 
I  mit  einer  Reihe  höchst  altertümlicher  Sitten,  nichts  aber,  wodurch  die  Basken 
:  als  ethnologisch  isoliertes  Volk  aufzufassen  seien.     Denn  jene  merkwürdigen 
'   Sitten  fmden   wir,    einige   mehr,   andere    (wie   die    Couvade)    allerdings   nur 
wenig  verbreitet,  über  die  ganze  Welt  hin,  z.  T.  bei  allen  Völkern.     Es  sind 
also  sehr  alte  Sitten,  welche  bei  den  Basken  infolge  ihrer  Isolation  bis  auf 
unsere   Zeit   als    Überlebsei   uralter,    anderwärts    längst   von    der   modernen 
Kultur    geschwundener    Einrichtungen    sich    erhalten    haben.      Die    Basken 
|[  zeigen  sich  also  durchaus   nicht   als    ein   besonders    rätselhaftes,    wohl  aber 
als  ein  noch  vielfach  recht  altertümliches  Volk  und  hierzu  stimmt  auch  ihr 
i    Volkscharakter,   welcher  eine  Menge  Charakterzüge   der  Naturvölker,   auch 
I   der  heute  noch  lebenden,  aufweist.     Alles  das  begreift  sich  aus  der  Isolierung 
der  Basken:   doch  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  denn  diese  Erscheinungen 
beweisen  unwiderleglich  ein  sehr  hohes  Alter  dieser  Isolierung.     Wenn  nun 
der  ausgezeichnete  Kenner  der  Basken,  wenn  Julien  Vinson  [Folklore  XIII) 
den  letzteren  die  «originalite  sociale»  völlig  abspricht,  so  sieht  man,  in  wie 
fem  er  mit  dieser  Behauptung  recht  hat.     Er  will  in  ihnen  nicht  den  Überrest 
einer  alten  mächtigen  und  zivilisierten  Rasse  sehen,  welche  einst  ganz  Europa 
mit  ihren  Kolonien  bedeckt  hätte;   einer  unkultivierten,  wilden  Bevölkerung 
I    aber   traut    er   keine  Expansivkraft   zu  (Rev.  de  Ling.  17,  383).     Beides  ist 
ji    nicht    genau,    z.  T.  falsch.      Denn    freilich    haben    wilde    Rassen    gewaltige 
j     Expansivkraft;  und  jedenfalls  sind  die  Basken  der  Überrest  eines  einst  weiter 
j'    verbreiteten   Völkerstammes   von   hohem   Alter.     Das    zeigt   sich    aus   allem 
!    bisher  Gesagten;    das   geht  auch  aus  ihrer  Sprache,    dem  originellsten  und 
merkwürdigsten,  ja  rätselhaftesten  Besitz  der  Basken  hervor. 

5.  Die  Urteile  über  die  baskische  Sprache  sind  sehr  verschiedenartig. 
Manche  baskischen  Grammatiker  halten  sie  für  die  vollkommenste  aller 
Sprachen,  Baskisch  war  die  Sprache  des  Paradieses  und  alle  Sprachen  haben 
von  dem  Baskischen  entlehnt.  Sie  soll  so  schwer  und  künstlich  sein,  dass 
selbst  der  Teufel  sie  nicht  erlernen  konnte,  und  freilich,  wer  die  Darstellung 
derselben  etwa  bei  D'Abbadie  und  Chaho  durchsieht,  dem  schwindelt. 
Daher   der  Titel   der  Arte    von  Larramendi  :  el  impossible   veficzdo!     Vinson 
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nennt  sie  nach  der  Qualität  der  Worte  eine  der  allerärmsten  Sprachen,  das 
Idiom  einer  sehr  rudimentären  ZiviHsation  (R.  de  Ling.  17,  383),  während 
Mahn  Denkmäler  S.  XLVI  f.,  LIII  f.)  sie  mannigfach  höher  stehend  als  die 
indogermanischen  Sprachen  und  sehr  geeignet  für  den  Weltverkehr  nennt! 
Man  hat  ferner  die  baskische  Sprache  als  näher  verwandt  mit  den  ameri- 
kanischen oder  mit  den  semitischen  oder  mit  den  turanischen  Sprachen 
angesehen;  und  Vinson  fragt,  warum  sollen  die  Basken  (und  also  auch  das 
Baskische)  nicht  an  Ort  und  Stelle,  in  ihren  Bergen  entstanden  sein  und 
ihre  Sprache   mit  ihnen? 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  Sprache  selbst  übergehen,  wird  es  gut 
sein,  einige  der  wichtigsten  Werke  über  dieselbe  anzugeben.  D.'es  Verzeichnis 
ist  weit  entfernt  von  Vollständigkeit;  es  soll  nur,  wie  alle  bisherigen  Litteratur- 
angaben,  zur  allgemeinen  Orientierung  dienen.  Man  findet  Spezielleres  in 
den  schon  genannten  Litteraturberichten. 

Manuel  de  Larramendi,  El  impossihle  vencido.  Arte  de  la 
lengiia  Bascongada,  Salamanca  1729.  Ders.  Diccionario  trilingue 
del  Castella.?io,  Basciience y  Latin.,  San  Sebastian  1745.  W.  v.  Hum- 
boldt, Berichtigiuigen  u.  Ztcsätze  zum  ersten  Abschnitte  des  zweiten 
Bandes  des  Mithridates  über  die  Cantabrische  oder  Baskische  Sprache. 
Mithrid.  3,  3,  277!.,  1816.  Auch  selbständig.  Fl.  Lecluse, 
Granimaire  basgue,  Toulouse,  Bayonne,  1826.  (J.  P.  Darrigol) 
Dissertation  critique  et  apologetiqiie  sur  la  langue  Basgtie  par  un 
Eccle'siastiqtie  de  la  diocese  de  Bayonne.  s.  a.  (1827).  Th.  D' Abbadie 
et  J.  A.  Chaho,  Etudes  grammaticales  sur  la  langue  Euskarienne, 
1836.  J.  M.  de  Zavala,  El  verbo  regidar  Vascongado  del  dialecto 
Vizcaino,  S.  Sebastian  1848.  Fr.  Ign.  de  Lardizaval,  Gram- 
niatica  Vascongada,  S.  Sebastian  1856.  C.  A.  F.  Mahn,  Denkinäler 
der  bask.  Sprache.  Mit  einer  Einleitung  über  das  Studium  und  die 
Charakteristik  derselben,  1857.  Salaberry  (d'Ibarolles),  Vocabulaire 
de  niots  basques  bas-navarrais,  1856.  Le  Verbe  basque,  par  l'abbe 
Inchause,  publ.  par  le  Prince  Louis  Lucien  Bonaparte. 
Bayonne,  Paris  1858.  —  Prince  Louis  Lucien  Bonaparte, 
Le  verbe  basque  e7i  tableaux  accompagne'  des  notes  grammaticales 
Selon  les  huit  dialectes  de  l'Euskara  etc.  Londres  1869.  L.  Geze, 
Elements  du  graTnmaire  basque,  dial.  Souleti?i,  suiuis  d'un  vocab. 
basque-franf.  et franfais-basque,  1873.  W.  J.  van  Eys,  Dictionnaire 
Basque-Eranfais,  1873.  Ders.  Etüde  sur  d'origine  et  laformation, 
des  V  erb  es  auxiliaires  Basques,  1875.  Ders.  Graminaire  coinparee 
des  dialectes  Basques,  1879.  Ders.  Outlines  of  Basque  Grainrnar, 
1883.  Fr.  Ribary,  Essai  sur  la  langtte  Basque,  trad.  du  Hongrois 
par  J.  Vinson,  1877.  M.  de  Larramendi,  Diccion.  siehe  oben. 
Fr.  de  Aizquibel,  Diccionario  Basco-espagnol.  Tolosa  s.  a.  von  1882; 
erschienen  1885.  Fol.  1257  S.  P.  NoviadeSalcedo,  Diccionario 
etimolögico  del  idioms  bascongada.  2  Bde.  Tolosa  1887.  A.  Cam- 
pion, GraTnmdtica  de  los  quatro  dialectos  literarios  de  la  lengua 
Euskara,  1884  f.  J.  Lei^arragas,  Baskische  Bücher  von  1571 
(Neues  Testament,  Kalender  und  Abc  im  genauen  Abdruck  heraus- 
gegeben v.  Th.  Linschmann  u.  H.  Schuchardt).  Strassburg  1900. 

Spezial- Abhandlungen  nenn'  ich  nicht;  sie  finden  sich  zahlreich 
z.  B.  in  der  Rev.  de  Linguistique.  Wichtig  wegen  seines  reichen 
Inhalts  aber  nicht  bequem  zur  Benutzung  ist  Julien  Vinsons 
Essai  d'une  bibliographie  de  la  lafigzie  Basqzie.  Paris  1891,  i — 471- 
Fortsetzung  1898,  S.  521 — 819. 

6.  Das  Baskische  zerfällt  in  verschiedene  Dialekte.  Ein  Hauptkenner 
der  Sprache,  Prinz  Luc.  Bonaparte,  zählt  25  stärker  abweichende  Mundarten 
(kleinere  Abweichungen  zählt  jedes  Dorf),  die  er  in  8  Gruppen  zusammen- 
fasst,  in  den  labourdinischen,  souletinischen ,  den  ost-  und  westnieder- 
navarresischen,  den  ost-  und  westhochnavarresischen,  den  guipuzcoanischen 
und  den  biscayischen  Dialekt;  die  ersten  4  gehören  nach  Frankreich,  die 
anderen  nach  Spanien.  Die  Sprache  vom  Soule  steht  den  niedernavarresischen 
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Mundarten  näher  und  bildet  mit  diesen  eine  östliche,  Hochnavarra,  Guipuzcoa 
und  Labourde  eine  zentrale  und  das  sehr  selbständige  Biscayische  eine  west- 
liche Gruppe.  (J.  Vinson  Vorwort  zu  Ribary  XV).  So  ist  die  eigentliche 
Hauptgrenze  dieser  Dialekte  nicht  durch  die  Pyrenäen  gegeben,  sie  verläuft 
vielmehr,  und  das  ist  sehr  beachtenswert,  im  asturischen  Gebirge,  ohne  einer 
ausgesprochenen  Naturgrenze  zu  folgen.  Auch  die  politischen  Grenzen 
fallen  mit  den  Dialektgrenzen  nicht  zusammen. 

Die  Lautlehre  zeigt  einzelne  Eigentümlichkeiten,  vergl.  Inchauspc, 
Le  verbe  basque  XI  f.,  v.  Eys,  Grajfimaire  comparie.  So  fehlt  das  f  so  gut 
wie  ganz;  es  zeigt  sich  auch  jetzt  nur  in  Fremdwörtern.  Die  Tenues  und 
Mediä  k  g  p  b  t  d  sind  im  An-,  In-  und  Auslaut  vorhanden,  doch  geht 
inlautendes  b  leicht  in  v  über,  welches  sonst  fehlt.  Im  Niedernavarresischen 
hat  man  kh  ph  th,  gesprochen  k-h  p-h  (nie  /;  geschrieben  ph  für  /  in  Fremd- 
wörtern, Schuchardt,  in  Litteraturblatt  fürgerm.  u.  rom.  Sprachen  9,  §  228)  t-h; 
h  ist  im  Anlaut  ein  leichter  Hauch,  in  dem  spanischen  Dialekt  aber,  nament- 
lich im  Biscayischen  ganz  verloren;  ch^  wie  franz.  ch  (s)  in  den  baskischen 
Dialekten  Frankreichs  lautend,  ist  palatal  in  den  spanischen  Mundarten  und 
wird  tsc/i  gesprochen.  Einen  wirklich  aspirierten  Kehllaut  besitzt  das  Guip. 
im  J  =  span.  y  (y^,  Lepsius  Stand-Alph.),  welches  im  Labourdinischen  u. 
Niedernav.  (Inchauspe  S.  XI,  Schuchardt  1.  c.)  wie  deutsches,  sonst  wie 
franz.  J  gesprochen  wird.  S  ist  (Inchauspe  XI)  cerebral,  s  (Schuch.  1.  c). 
,'  Ä  kommt  im  heutigen  Baskischen  im  Anlaut  nicht  vor  (in  Fremdwörtern 
j|i  wird  es  unter  Vortritt  eines  Vokals  verdoppelt),  wohl  aber  im  In-  und  Auslaut. 
rjt  In  letzterem,  nach  einem  Konsonanten  und  verdoppelt  ist  es  hart,  sonst 
ganz  weich.  Eine  eigene  Art  moullierter  Laute  haben  wir  in  den  merk- 
würdigen diminutiven  (gebrochenen  bei  Humboldt  Bericht.  311)  Lauten  zu 
zu  sehen,  die  Oihenart  erwähnt  (Prov.  basqueSj  Pref.)  \  d  l  n  s  t,  sagt  er,  können 
auch  avec  quelque  decket^  et  alter ation  ausgesprochen  werden;  er  stellt  sie 
den  moullierten  Lauten  gleich  und  t  und  d  müssen  dann  wie  ty  ^  dy  ge- 
sprochen sein. 

Bezüglich  der  Formenlehre  kann  ich  hier  kaum  mehr  als  die  ganz 

I    kurze  Darstellung  geben,   wie  ich  sie   1874   ausgearbeitet   habe  (Brockhaus' 

Bilderatlas,    Ethnographie   S.  89  f.)    und    sie    noch    jetzt    für    richtig    halte. 

Damals   entnahm   ich   den   Sprachstoff    hauptsächlich    aus   Larramendi    und 

I    Darrigol;    es   freute   mich,    später   zu   sehen,   wie   nah    ich   in   meinen   Auf- 

j;    fassungen  mich  mit  einem  der  Hauptkenner   des  Baskischen,   mit  van  Eys 

;    berührt   habe.    —   Die  Wurzeln   der  Sprache   sind   einsilbig   oder   auf   Ein- 

^    silbigkeit  zurückzuführen;   zwischen  Verbal-  und  Nominalwurzeln  wird  streng 

geschieden.      Die   formalen   Beziehungen   der   Sprache   werden   stets    durch 

:    Suffixe  wiedergegeben,  nach  dem  Wortstellungs-  (oder  besser  noch  Denk-) 

i     Gesetz  des  Baskischen,  dem  zufolge  immer  der  Hauptbegriff  voraus-,  seine 

1    Nebenbestimmungen  nachstehen;  welches  Gesetz  auch  die  Wortzusammen- 

I    Setzung  völlig  beherrscht. 

Daher  tritt  auch  das  Objektivpronomen  (als  scheinbare  Ausnahme  der 
'  Suffigierung  der  Formalbeziehungen)  vor  das  Verbum  in  der  Flexion,  denn 
das  Objekt,  auf  welches  die  Handlung  hineilt,  ist  dem  Basken  in  transitiven 
Verbindungen  der  Hauptbegriff.  Substantiva  und  Adjektiva  werden  ganz 
gleich  dekliniert,  ja  erstere  können  wie  letztere  gesteigert  werden.  Gramma- 
tisches Geschlecht  fehlt  dem  Nomen  ganz,  doch  tritt  in  der  Pronominal- 
flexion des  Verbums  sprachliche  Wiedergabe  des  Geschlechtes  auf.  Die 
■  Nominalsuffixe  sind  entweder  solche,  welche  nur  als  Suffixe  vorkommen; 
oder  solche,  welche  noch  selbständig  stehen  können  oder  doch  in  ihrer 
materiellen  Bedeutung   noch   durchsichtig   sind.     Die    ersteren    bilden    eine 
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vollständige  Deklination  des  Substantivs,  welche  sich  ihrem  Wesen  nach 
in  nichts  von  der  indogermanischen  Deklination  unterscheidet.  Dies  hat 
schon  Mahn  (XXIV)  hervorgehoben.  Z.  B.  ur  Wasser,  ura,  uri^  uren 
(Dial.  V.  Guip.)  das  dem  im  Wasser.  Die  Suffixe  der  zweiten  Art  ver- 
gleichen sich  unserem  -wärts,  -her  u.  s.  w.  Der  Artikel  fehlt  nicht,  er  ist 
ein  ursprüngliches  Pronomen,  welches  im  Biskayischen  noch  lebt.  Er  wird 
wie  im  Schwedischen  u.  a.  Sprachen  suffigiert,  ura  das  Wasser;  in  der 
Verbindung  von  Substantivum  und  Adjektivum  tritt  er  sowohl  wie  die 
Deklinationsuffixe  nur  an  das  letzte  Wort:  gizona  der  Mensch,  gizon  handi-a 
der  grosse  Mensch  (==  Mensch  gross  der),  gizon  handia-r-en  des  grossen 
Menschen  (==  Mensch  gross  des).  EigentümHcher  ist  noch  der  Gebrauch 
des  Suffixes  k^  welches  den  Gegenstand,  von  dem  die  Handlung  ausgeht, 
der  bei  der  Handlung  am  meisten  beteihgt  ist,  meist  also  das  Subjekt 
transitiver  Verben  bezeichnet,  während  das  Substantiv  ohne  aktive  Be- 
zeichnung und  so  auch  das  Subjekt  intransitiver  Verben  unbezeichnet 
bleibt.  In  den  französischen  Dialekten  tritt  dies  Suffix  auch  im  Plural  an, 
in  den  spanischen  nur  im  Singular  (van  Eys):  gizo7iäk  der  (tätige)  Mensch, 
gizonek  (für  gizotiakek)  die  Menschen  (handelnd).  Gizönak  ist  übrigens  der 
Plural,  denn  k  (mit  anderem  Accent  des  Wortes)  ist  zugleich  Zeichen  des 
Plurals,  der  dann  regelmässig  dekliniert  wird,  gizöfien  für  gizonaken,  gizdnai- 
für  gizonaki  u.  s.  w.  (Ribary  S.  i6).  Auch  fehlt  es  dem  Basken  nicht  an 
einer  Reihe  signifikanter  Suffixe,  welche  Vergrösserung,  Verkleinerung,  den 
Begriff  des  Verächtlichen,  des  Übermässigen  u.  s.  w.  ausdrücken. 

Sehr  beachtenswert  ist  das  Pronomen,  welches  zwar  in  seiner  Dekli- 
nation   kaum    Abweichungen    vom    Substantivum,    wohl    aber    eine    Menge     1 
Formen  zeigt. 

Die  Konjugation  beruht  wesentlich  auf  dem  Antritt  pronominaler 
Silben  und  hier  haben  sich  eine  Menge  sonst  in  der  Sprache  ausgestor- 
bener Formen  erhalten.  Diese  Erscheinung  beweist,  dass  das  Baskische 
starke  Veränderungen  im  Lauf  der  Zeiten  erlitten  hat;  auch  anderes  weist 
darauf  hin. 

Das  Verbum  gilt  als  schwierigster  Teil  der  baskischen  Grammatik 
und  freilich  hat  es  auf  den  ersten  Blick  etwas  sehr  befremdliches,  was  in- 
des bei  genauerer  Betrachtung  bald  schwindet.  Die  Konjugation  ist  heute 
fast  ganz  eine  umschreibend -analytische  geworden  und  beruht  auf  einer 
sehr  geringen  Anzahl  von  Hilfsverben,  neben  denen  nur  noch  sehr  wenige 
(im  Lab.  nach  Darrigol  nur  i8,  nach  v.  Eys  19,  in  sämtlichen  Dialekten 
nach  V.  Eys  Gra7?mi.  comp.  118,  130  f.  nur  33)  Verba  selbständig  flektiert 
werden. 

Die  Flexion  ist  verschieden  bei  Transitivis  und  Intransitivis.  Tran- 
sitiv ist  ekarri  tragen,  eines  von  den  wenigen  noch  selbständig  flektierenden 
Verben.  Ekarri  selbst  ist  Adjektivum  verbale,  etwa  dem  part.  perf.  pass. 
entsprechend  und  die  Form,  unter  welchen  man  das  Verbum  in  den 
Lexicis  findet.  Das  Transitiv  bildet  drei  Modi,  Imperativ,  Indikativ,  Op- 
tativ, und  zwei  Tempora,  Präsens  und  Imperfekt.  Intransitiv  ist  joan  gehen. 
Beide  Beispiele  sind  Larramendi,  Lardizaval  und  van  Eys  entlehnt. 

Der  Imperativ  lautet: 

ekar^'k'^  trage^  (du-^);  b^-ekar'^  er^  trage-;  ekar'^-ziP-  \x2i'^  i^\  ^^-<?>^^r^  sie- tragen-. 

Ji^-ocP-  geh^  du^;  bi^-jod^  er^  gehe'-;  z^-oa^--z^  geh-t^  ^Zeichen  des  Plural; 

bi^-jod^'Z^  sie^  (sollen)  gehen"-^  ^Zeichen  des  Plural. 

Der  Indikativ  fügt  im  Transitivum  stets  das  Objekt  entweder  in  un- 
bestimmter oder  in  bestimmter  Form  vor  die  Wurzel,  welche  demnach  als 
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nähere  Bestimmung  des  Objekts,  wie  das  Pronomen  personale  wieder  als 
nähere  Bestimmung  des  Verbalbegriffes  gilt  —  logische  Verhältnisse,  welche 
im  Lateinischen  durch  die  Wortstellung,  von  uns  durch  den  Accent  an- 
gedeutet werden.  Das  Intransitivum  stellt  das  Subjekt  vor,  aus  denselben 
logischen  Gründen.  So  lautet  die  Flexion  im  Dialekt  von  Guipuzcoa  und 
ganz  ähnlich  in  dem  von  Biscaya: 

d'^-akar^-fi  ich^  trage"^  es^ 

d^-akar^-Jv'  du*^  trägst-  es',  n^-eka?''^--Iii'^  du^  trag(en)^  mich 

d'^-akar^  (er)  trägt^  es^ 

d^-akar^-gi^  wir"^  u.  s.  w. 

d^-aka7''^-zu^  \\\r^ 

d^-akar^'Zu^te^  ihr*^  "^Zeichen  des  Plural 

d^-akar^-te^  (sie)  tragen^  es^  '^Zeichen  des  Plur. 

n^-oa^  ich^  gehe^ 

{h^)-oa^  du'  gehst^ 

d^-oc^  er^  geht- 

g^'OcP--z^  wir^  geh'-^en  "^Plur. 

z'^-oa-'Z^,  z-oä-z-te^  ihr^  geht^  ^  -^Zeichen  des  Plur.,  Höflichkeitsform 

d^-oa^-z^  sie^  gehe-^n  ^Zeichen  des  Plural. 

Das  objektive  d  bleibt  beim  Verbum,  auch  wenn  noch  ein  abhängiger 
Begriff  folgt:  d-acar-t  ur-a  ich  trage   das  Wasser. 

Das  Imperfektum  setzt  auch  im  Transitivum  die  Personalbezeichnung 
des  Subjekts  vor,  mit  Weglassung  des  unbestimmten  Objektes,  worin  ich 
eine  grosse  logische  Feinheit,  eine  grosse  Feinheit  der  Auffassung  sehen 
möchte.  Denn  im  Präsens,  bei  sinnlich  gegenwärtiger  Handlung,  ist  das 
Tragen  nie  ohne  sichtbares  Objekt  zu  denken,  dies  fällt  zuerst  auf,  dies 
ist  der  Hauptinhalt  der  Vorstellung.  Das  Imperfektum  giebt  nicht  die  un- 
mittelbare sinnliche  Handlung  wieder,  es  referiert  nur,  und  also  ist  das 
Subjekt,  über  welches  referiert  wird,  die  Hauptsache,  ein  Objekt  kann 
fehlen.  Tritt  aber  das  Objekt  hinzu,  so  tritt  es  in  gleiche  Stellung  wie 
beim  Präsens.  Zeichen  des  Imperf.  ist  71  oder  e-71^  a-tiy  welches  an- 
gehängt wird;  doch  wird  dies  71  zu  gleicher  Zeit  in  den  Stamm  nochmals 
überflüssig  eingeschoben,  ganz  analog  der  Bildung  des  Präsensstammes 
;  Xa^f.i'^ß^dv^co^,  (^Stamm,  '-^Präsensbezeichnung,  ^Bindevokal,  das  Suffix  ver- 
'  tretend).  Doch  fehlt  dieser  Einschub  bisweilen.  Er  scheint  also  erst 
neueren  Ursprungs  und  das  ist  sprachgeschichtlich  interessant. 

1       'nS-e^-ffi-karr^-er^y  Bise,  ti^ekarr^-erfi     ich^  tragen^  ^Zeichen  des  Imperf. 
Dagegen: 

h^-e^-7t^-kar^-d^-a7i^ ',     7i^-eka7'^-zu^7v' 
\  ich^  trug^  dich^  ^Zeich.  des  Imp.;  ihr"*  trugt "^^  ^mich; 

h-eka7'7'-'^-e7i^  du  trugst -^  ^\ 
h^-e^-'-7v'-karr^'e7^  du^  '-^tragen  ^Zeichen  des  Imperf.,  Bise; 
I  z^-ekarr^-e7^  er^  trug"-^^;     Bise,  gewöhnl.  eka7-^--7i^  (er)  trug^^; 

ji  g^-e^-7ie^-karr^'-e7^  wir^  trugen'^  ^; 

dagegen :  ^^-^^-?^^-^^rr"^-^;2^  uns^  tragen"-^  ^Zeichen  des  Imperf.,  uns  trug  (er); 
z^-e^-7ie'^-kar'^-te^-7i^  ihr^  trugt ^-^  Zeichen  des  Imperf.,  ^Zeichen  des  Plur.; 
z^-ekai-'^-te^-Tt^  oder  eka7T'^-e/i^  sie^  trugen^'*'*; 
\}  n^-iod^-7i^  ich^  gehen^  Imperf.^;    hHoa^7r'  du^  giengst;    z^-iodr-fi^  er^  gieng; 

g^-i'^-7t'^-od^-z^-e7i^  wir^  giengen^  "^ Zeich,  d.  Imp.  '* Zeichen  d.  Plural.; 
,  z^-i'^-n^od^-z^-e7t^  ihr^  gienget;     z^-iod^-z^-e7r'  sie'  giengen; 

1   Vergl.  Larramendi  Arte  S.   245  f.     Doch   giebt  Lardizaval   für  den  Dial.  v. 
Guipuzcoa  7ii^-7r'-joiP--7^   4ch  ^gehen  ^Zeichen  des  Imperf. 
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Der  Unterschied  zwischen  Präsens  und  Imperfektum  im  Transitivum 
in  Beziehung  auf  Prä-  oder  Suffigierung  der  Personalpronomina  erinnert 
auf  den  ersten  Blick  an  die  semitische  Flexion.  Allein  da  das  Intransitiv 
diesen  Unterschied  nicht  kennt,  da  auch  das  transitive  Imperf.  mit  prono- 
minalem Objekt  den  Unterschied  aufgiebt,  derselbe  also  durchaus  nicht  in 
der  Sprache  herrschend  geworden  ist,  so  liegt  hier  nicht  die  mindeste  Spur 
eines  Zusammenhangs  mit  oder  eines  Einflusses  von  den  semitischen  Sprachen 
vor,  wenn  auch  die  sprachliche  Auffassung  dieser  Beziehungen  in  beiden 
Sprachen  auf  dasselbe  hinauskommen  mag.  Auf  die  lautlichen  Veränderungen 
der  Verbalwurzel  gehe  ich  nicht  ein.  Das  h  der  2ten  Person  (von  hi  du) 
wird  am  Ende  zu  k  verdichtet  und  fällt  im  Anlaut  in  den  meisten  Dialekten 
ab.  Wichtiger  ist  ein  gewisser  Reichtum  der  Formen,  welche  die  Prono- 
mina zeigen.  So  gleich  die  i.  Pers.  Sing.,  wo  neben  dem  regelm.  n  für  ni 
ich  auch  /  sich  als  suffigierte  Form  findet,  wohl  eine  alte  sonst  sprachlich 
nicht  mehr  vorhandene  Form  des  Pronomens  der  i.  Person. 

Besonders  auffallend  ist  die  3.  Pers.  Sing.  Auch  hier  giebt  das  Fehlen 
des  Subjekts  im  transitiven  Präs.  und  Imperf.  wieder  den  Schein  einer  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Semitischen,  der  jedoch  bei  genauerem  Hinsehen  sofort 
verschwindet.  Wir  haben  3  Pronominalelemente  für  die  Bildung  der  3.  Pers.: 
i)  b-  (euphon.  be  bi)  im  Imperat.  Sing.  u.  Plur.,  worin  ich  den  ersten  Teil 
des  Pronomens  be^-rd^  (er^  selbst^)  sehen  möchte,  wie  denn  be-re  das  Pron. 
poss.  der  3.  Person  ist.  Auch  van  Eys  hat  dies  Prönomen,  wiewohl  etwas 
zweifelnd,  herbeigezogen  ((9r.  comp.  99).  2)  d-  in  d-oa  er  geht,  Rest  eines 
sonst  ausgestorbenen  Pronomens,  auch  als  präf.  Objekt  [d'^-akar^t'^,  ich"^ 
trage ^  es^.  Dies  objektive  d-  geht  in  einigen  Formen  des  Conditionalis  in 
/-  über  (z.  B.  Bonaparte,  Verbe  basque'^.  2;  42).  3)  im  Imperfekt,  z-,  wohl 
auch  pronominalen  Ursprungs,  cf.  zein  welcher,  zer  etwas,  quidam. 

Da  die  Form  der  2.  Pers.  Plur.  d-akar-zu  {ekar-  geht  in  akar-  über 
zur  Höflichkeitsform  der  2.  Sing,  geworden  ist  (vergl.  über  die  Anreden 
v.  Eys,  Le  tutoiement  Basque,  Paris  1883),  so  hat  sich  neben  ihr  noch  eine 
andere  Plural  form  mit  dem  Pluralzeichen  te  entwickelt,  welches  auch  in  die 
3.  Pers.  übergegangen  ist. 

Wie  die  bisher  betrachteten  Zeitwörter  gehen  nun  auch  die  beiden 
wichtigsten  Hilfswörter  des  Baskischen,  das  trans.  euki,  iduki  haben  und  das 
intrans.  izan  sein. 

Labourd.  Navarr.  Dialekt:  Labourd.  Soulet.  Dialekt: 

Präsens:  ^^-2^^-/^  ich^  habe^  es^  n^-iz^  ich^  bin^ 

d'^-ip'-k^  Mu  hast^  es^  K^-iz^  du^  bist'^ 

d'^-ip-  (er)  hat'^  es^  da  er  ist 

d^-u^-gu^  wir^  haben'^  es^  gire  wir  sind 

d'^-u^-zue^  ihr^  habt^  es*^  s/r^,j3:/r^/^  (höfliche  Form)  ihr  seid 

d^-tP'-te^  (sie)  tragen^  es^  ^Zeich.  d.  PI.  dire  sie  sind. 

Imperf. :  n^-ip--e7r'  ich^  hatte^  ^Imperf.  n^-P'-iv'-tz^-ejv'  ich^  war^  ^Imperf. 

Jt^-u-en  du^  hattest  h^-i-n^-tz^-cffi  du  warst 

z^-u-en  er^  hatte  z^-e^-n^  er^  war^  Imp.^ 

gi^-n^~ip--en^  wir^  hatten^  ^Imperf.  g^-f--n^-eri^  wär^  waren'-^  ^Imp. 

zi'^-n^-u^-teti^  ihr^  hattet^  z^-f^-net-eji^  ihr^  wäret-  "^Imperf. 

z'^-u^-te'^-n^  sie^  hatten^  ^Imp.  '^Plur.  z^-i'^-f^-efi^  sie^  waren^  ^Imp. 

*Pron.  Zusatz. 

Iduki  bietet  bis  auf  die  starke  Kontraktion  seiner  Stammsilbe  in  u  keine 
Schwierigkeiten,  wohl  aber  izan.  JViz,  hiz  sind  regelmässig,  mit  starker 
Wurzelverkürzung,  wie  sie  bei  Hilfsverben  erklärlich  ist.    Was  aber  ist  da: 
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jenes  oben  erwähnte  Pronomen  der  3.  Person,  bei  welchem  die  Wurzel  ganz 
weggelassen  ist  — •  vergleic:he  ()i()}ji:()i\;  ode,  beatus  ille,  amaviini.  Für  ij^ir-e 
u,  s.  w.  haben  die  meisten  Dialekte  gci-ra,  ge-re.  Man  kann  also  \n  dem 
i  von  g-i-re  nicht  den  Wurzelvokal  von  izaii-  erkennen;  auch  hier  haben 
wir  es  wohl  nur  mit  Pronominalformen  zu  tun  und  zwar  denke  ich  nicht 
sowohl  an  das  Pron.  poss.  geu-re  gu-re  unser,  sondern  an  gu  wir  und  die 
emphatische  Silbe  -ra^  welche  ja  auch  an  jenes  oben  erwähnte  be  antritt, 
be-ra  er  selbst.  Schuchardt  (Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.)  erklärt  -re 
als  Pluralzeichen,  entstanden  (Wechsel  von  ^  u.  r  im  Bask.  häufig)  aus  de. 
Die  Schwächung  des  it  in  gu  zu  i  ist  auffallend,  in  dire  herrscht  sie  in  allen 
Dialekten;  doch  fehlt  es  nicht  an  Analogien  (vergl.  v.  Eys,  Gr.  comp.  S.  94). 
Zirete  neben  zire  enthält  das  Pluralsuffix,  an  welches  man  sich  in  der  zweiten 
Person  Plur.  gewöhnt  hatte.  Im  Imperfekt  von  izan  haben  wir  wieder  jenes 
nach  Art  von  Xa-n-ß-dv-co  tu-n-do  eingeschobene  Tempuszeichen  n.  Z-en 
fasse  ich  etwas  anders  auf,  als  van  Eys,  und  zwar  wegen  der  Analogie  der 
Form  z-u-en;  auch  hier  fehlt  das  Verbum,  es  ist  nur  das  Pronomen  und 
die  Tempusbezeichnung  da.  Da  ginen  im  Bise,  nach  v.  Eys  S.  197  gintzan 
lautet,  so  ist  die  obige  Auffassung  wohl  die  richtige:  das  z  des  Stammes  ist 
ausgefallen,  und  in  zi7'e7t  (bisc.  zi-re-an)  wieder  jenes  re  eingetreten,  was  wir 
auch  im  Präsens  sehen.     So  ist  in  diesen  Verbalformen  viel  Konventionelles. 

Diese  beiden  Hilfsverben  werden  nun  mit  Verbalsubstantiven  zu  der 
im  jetzigen  Baskisch  weitaus  am  häufigsten  ja  fast  ausschliesslich  gebrauchten 
periphrastischen  Konjugation  verwendet.  Ihre  Wichtigkeit  für  die  Sprache 
erhellt  aus  der  Überschrift,  welche  Larramendi  dem  §  i  seiner  Darstellung 
der  baskischen  Konjugation  gab.  Sie  lautet:  Las  conjugaciones  reguläres  del 
Bascuenze  todas  son  compuestas  y  non  simples.  Die  selbständig  flektierenden 
Verben,  die  wir  bisher  kennen  lernten,  führt  Larramendi  unter  den  un- 
regelmässigen Verben  auf;  ebenso  Lardizaval  S.  42.  Dieses  fast  ausschhess- 
liche  Vorwiegen  der  Hilfsverba  ist  sprachgeschichtlich  und  psychologisch 
von  grossem  Interesse.  So  heisst  (Darrigol)  ethortzen  niz  ich  komme,  wört- 
lich aber  im  Kommen  {en  ist  Kasusendung  «in»  bezeichnend)  bin  ich; 
ethorrico  niz  ich  werde  kommen,  Futurum,  eigentlich  für  das  Kommen  {co 
ist  Kasusendung  «für»  bezeichnend)  bin  ich;  ethoriH  niz,  ich  bin  gekommen 
{ethorri  adj.  verbale)  ethorri  da  er  (ist)  gekommen.  Nun  aber  verbinden  sich 
mit  diesen  Hilfsverben  durch  direkte  Anfügung  die  objektiven  Pronomina, 
die  Pronomina  der  Beziehung.  Z.  B.  ich  komme  zu  dir  (Mann) :  ethortzen 
n^-itzatP--k^  im  Kommen  bin-^  ich^  dir^  (Mann);  ethortzen  n'^-itzaiP-ffi  ich 
komme  zu  dir'*^  (Frau);  eth.  n'^-i'^-n^-tzau^-k^-an^  (im  Kommen)  war^  ich^  dir'* 
(Mann  oder  Frau),  ^Zeichen  des  Imperfekts.  {Itzauk  für  itzank;  dialektische 
Nebenform  nifzaik,  nitzak;  ob  //  aus  dem  —  vielleicht  nasalierten  —  n  ent- 
standen? cf.  V,  Eys,  Verbe  aux.  99;  Schuchardt  sieht  in  dem  2ten  /  der  Form 
nitzaik  (i-k)  ein  Dativzeichen  und  stimmt  darin  mit  v.  Eys  a.  a.  O.  überein. 
Hierdurch  wächst  das  Verbalschema  der  baskischen  Grammatiker  ins  Un- 
endliche, da  sie  zunächst  zwischen  Verbis  mit  und  ohne  Pronominalpräfixe 
unterscheiden,  dann  aber  nach  den  Pronominalbeziehungen  (ich  dir;  ich 
euch;  du  mir  u.  s.  w.  u.  s.  w.)  zahllose  Klassen  der  Verben  aufstellen. 

Mit  dem  Hilf s verbum  iduki  ist  nun  immer  das  Objektivpronomen 
verbunden.  Othoizte?i  h^-iP--t^  im  Bitten  habe^  ich^  dich^,  ich  bitte  dich; 
othoizten  d^-u^-gu^  im  Bitten  haben ^  wir^  es^,  wir  erbitten  es;  othoiztuco^ 
zit'--u^'Zte'^-te^  für  das  Bitten^  haben ^  sie"*  (Pluralbildung)  euch 2,  sie  werden 
euch  bitten;  oder  ematen'^  dait'^-zin^-u^-t'^  im^  Geben*  habe*  ich^  sie'^  dir^ 
(Frau),  ich  gebe  sie  dir  (Frau).  Dass  solche  Formen  oft  sehr  schwer  auf- 
zulösen sind,  begreift  sich  sehr  wohl.     Gerade  wegen  dieser  eigentümlichen. 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  27 
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in  den  Elementen  oft  sehr  verstümmelten  Formen  hat  man  die  amerika- 
nischen Sprachen  zur  Vergleichung  herangezogen.  Sehr  viel  richtiger  macht 
V.  Eys  darauf  aufmerksam,  dass  das  Baskische  erst  sehr  spät  eine  Schrift- 
sprache geworden  ist,  dass  aber  in  mündlicher  Rede  derartige  Verstüm- 
melungen auch  im  Indogermanischen  sehr  gewöhnlich  sind.  Er  vergleicht 
hoU.  hyfm  (Outl.  X)  für  hebt  gy  het  hem;  und  wenn  wir  sagen  (hessischer 
Dialekt)  homjfierer,  wummesem  für  haben  wir  ihr,  wollen  wir  es  ihm:  so 
stehen  diese  Verstümmelungen  den  baskischen  kaum  nach,  nur  dass  bei 
uns  niedrigste  Vulgärsprache  blieb,  was  in  dem  nicht  geschriebenen  Baskisch 
die  allgemeine  Herrschaft  erlangte.  Diese  deutschen  Formen  können  ganz 
entsprechend  der  baskischen  Konjugation  durchkonjugiert  und  auf  die  ver- 
schiedenen Geschlechter  angewandt  werden:  hoijmier'^eni^^  hommerer^  haben 
wir^  ihm-,  ihr*^,  dagegen  hommä^s^em^,  hommäser  haben  wir^  es^  ihm^,  ihr, 
hottasem,  hottäser  habt  ihr  es  ihm,  ihr,  honsäsetrif  honsäser  haben  sie  es  ihm, 
ihr,  witte^s^em^  willst  du^  es^  ihm^.  Mahn  vergleicht  sehr  richtig  italie- 
nische Formen  wie  inviai'-te-lo  für  inviar-ti-lo  schicken  dir  es,  es  dir  schicken. 
Und  in  romanischen  wie  germanischen  Volksmundarten  giebt  es  massenhafte 
Analoga.  Zu  beachten  ist  ferner  bei  diesen  deutschen  Formen,  dass  sie, 
wie  im  Baskischen,  hauptsächlich  von  Hilfsverben  gebildet  werden. 

Kurz  bemerkt  sei  noch,  dass  das  Baskische  in  den  affigierten  Prono- 
minibus des  Objekts  oder  Bezugs  beide  Geschlechter  unterscheidet,  dass  es 
ferner  bestimmte  Höflichkeitsformen  dieser  Bezugspronomina  besitzt,  die 
jedoch,  nach  Vinson  Rev.  de  Ling.  28,  ^'],  äusserst  wenig  gebraucht  werden. 
—  Das  Verb  hat  ausser  Präsens,  Imperativ  und  Imperfekt  den  Optativ 
(Potential)  im  Präsens  und  Präteritum,  gebildet  durch  das  Suffix  ke.  In 
seiner  Präsensform  gilt  er  der  jetzigen  Sprache  als  Futurum  (v.  Eys  Outl. 
S.  32),  welches  meist  jedoch  durch  Hilfsverba  gebildet  wird;  mit  den  Präfixen 
des  Imperfekts  hat  er  die  Bedeutung  eines  Konditioneis,  oft  mit  Präfigierung 
der  Konjunktion  ba.  —  Schuchardt^  fasst  das  transitive  Verbum  des  Bas- 
kischen im  Anschluss  namentlich  an  Bonaparte  (cf.  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom. 
Philol.  1888,  229)  und  Müller  durchaus  als  passivische  Formen,  gizoji^ak'^ 
d^akar^  der^  Mensch^  trägt ^  ihn'^  bedeutet  nach  seiner  Auffassung:  Mensch^ 
der  von^  er"*  getragen  werden^,  worüber  er  mit  Vinson  in  lebhafte  Kontro- 
verse kam.  Ich  gehe  hier  auf  eine  weitere  Besprechung,  die  sich  nicht 
ganz  kurz  fassen  lässt,  nicht  ein,  da  es  sich  hier  nur  um  einen  kurzen  Abriss 
der  baskischen  Sprache,  nicht  um  deren  innere  Begründung  handeln  kann. 

^  Baskische  Sttidien  über  die  Entstehicng  der  Bezitgsfornien  des 
baskischen  Zeitwortes  in  Denkschrift  der  K.  Akad.  der  Wissensch. 
"Wien,  phil.  hist.  Cl.  Bd.  42,  III  1893.  Ders.  Littbl.  germ. -rom. 
Phil.  1888,  S.  229.  Cf.  Rev.  de  Ling.  Bd.  27.  28.  Gröbers  Ztschr. 
f.  rom.  Phil.  19,  532 — 38. 

7.  Die  genaueste  Belehrung  über  die  Verbreitung  des  heutigen  Bas- 
kischen verdanden  wir  dem  französischen  Anatomen  P.  Broca^;  seiner  Ab- 
handlung über  Ursprung  und  Verbreitung  des  Baskischen  ist  eine  sehr 
lehrreiche  Karte  beigegeben,  welche  auf  den  sorfältigsten  Lokalstudien  Brocas 
und  anderer  beruht.  Seine  Grenzlinie  geht  in  Spanien  vom  Südufer  der 
Mündung  des  Rio  de  Bilbao  dicht  westlich  an  Orduna,  dann  nördlich  an 
Vittoria,  an  Estella  und  Puenta  de  la  Reina  her,  umkreist  Pamplona  bis 
an  die  Südspitze  der  Sierra  von  Salazar  und  geht  dann  westnordwestlich 
an  Navascues  vorbei  über  den  Pic  d'Anie  nach  Frankreich.  Hier  verläuft 
sie  mit  starken  Einbuchtungen  bis  Tardets,  von  da  rein  östlich  bis  in  den 
Westen  von  Oloron,  um  dann  nordöstlich  bis  zum  unteren  Adur  vorzudringen. 
Sie   umschliesst   hierauf    die  bearnische  Halbinsel   von  la  Bastide  Clairence 


^1 

%   ■ 


Herkunft  der  Basken.    Ihr  Verhältnis  zu  den  Iberern.     419 

und  erreicht  endlich  an  Bayonne  vorüber  bei  Biarritz  das  Meer.  Seit  1875 
mag  jedoch  manche  Änderung  eingetreten  sein,  wenigstens  in  Spanien. 
Denn  Broca  zeigt,  dass  hier  das  Baskische  noch  ziemHch  bedeutend  in 
den  letzten  Jahrzehnten  zurückgewichen,  sowie  dass  sein  Sprachgebiet  von 
einem  ziemlich  breiten  zweisprachigen  Ring  umgeben  ist.  In  Frankreich 
zeigt  sicli  nichts  der  Art,  hier  sind  die  oft  sehr  eigensinnig  gestalteten 
Sprachgrenzen  so  alt  als  unsere  Kunde  dieser  Gegenden.  Broca  erklärt 
diese  Erscheinung  sehr  richtig  aus  dem  Umstand,  dass  in  Spanien  das 
Baskische  an  die  mächtige  herrschende  Sprache  des  Landes,  in  Frankreich 
nur  an  selbst  ohnmächtige  Mundarten  angrenzt.  In  Frankreich  erliegt  das 
Baskische  von  Innen  heraus  allmählich  dem  Französischen,  der  offiziellen 
Landessprache. 

Eine  sehr  genaue  Karte  über  die  Verbreitung  der  baskischen  Sprache 
und  ihrer  einzelnen  Dialekte  verdanken  wir  dem  Prinzen  L.  L.  Bonaparte ^. 

^  P.  Broca,  Stcr  l'or/'ghte  et  la  re'partition  de  la  langue  Basque. 
Basques-fran9ais  et  Basqvies  - espagnol.  (Rev.  d'Anthrop,  1875.)  — 
2  London   1863. 

8.  Fragen  wir  nun,  welchen  Einfluss  haben  die  Basken  auf  die  um- 
wohnenden Völker,  in  der  Geschichte,  so  erscheint  derselbe  äusserst  gering. 
Weder  ihre  Seefahrten  noch  ihre  Kolonien  in  Amerika,  noch  die  Grenz- 
raufereien mit  Spaniern  und  Franzosen  haben  irgend  welche  allgemeinere 
Bedeutung  gehabt  und  irgend  welche  Kultur  konnte  von  den  Basken  nicht 
ausgehen. 

Zu  ganz  anderen  Resultaten  aber  werden  wir  kommen,  wenn  wir  fragen: 
wer  sind  denn  die  Basken  eigentlich?  wo  stammen  sie  her?  Denn  ganz 
von  selbst  kommen  wir  so  zu  dem  vielbehandelten  und  wichtigen  Problem 
des  Verhältnisses  der  Basken  zu  den  Iberern,  in  deren  altem  Gebiet  sie 
wohnen,  von  denen  ein  Stamm  Vascones,  also  Basken  hiess.  Sind  sie  die 
(leiblichen)  Nachkommen  derselben,  sind  sie  ihnen  stammfremd? 

Während  man  nun  schon  oft  die  freilich  leicht  zu  vermutende  Ab- 
stammung der  Basken  von  den  Iberern  behauptet  hatte,  wie  dies  z.  B.  schon 
Oihenart  in  seinem  vortrefflichen  Hauptwerke  tat^,  so  war  doch  W.  von 
Humboldt  der  erste,  welcher  diese  Ansicht  wissenschaftlich  zu  beweisen 
unternahm.  Er  tat  dies  in  jenen  grundlegenden  Untersuchungen  über  die 
Urbewohner  Spaniens  vermittelst  der  vaskischen  Sprache.  Sein  Gedanken- 
gang ist  folgender:  nach  Abweis  früherer  unwissenschaftlicher  Benutzungen 
des  Baskischen  werden  als  einzig  mögliches  etwaiges  Bindeglied  zwischen 
der  nicht  belegten  iberischen  und  der  baskischen  Sprache  die  freilich  oft 
durch  die  alten  Schriftsteller  entstellten  alten  Orts-  (und  Personen-)namen 
erkannt,  die  natürlich  nur  unter  strenger  Beachtung  jener  Entstellungen, 
ferner  der  baskischen  Lautverhältnisse  und  der  Bedeutung  der  Worte  ver- 
wertbar sind.  Es  ergiebt  sich  ihm  eine  ganze  Reihe  Erklärungen  altiberischer 
Namen  aus  baskischen  Worten  oder  Wurzeln;  ferner  ein  scharfer  Unterschied 
zwischen  keltischen  und  iberischen  Namen,  deren  erstere  sich  zahlreich  in 
Hispanien,  letztere  sich  nur  sparsam  in  SüdgaUien  finden;  sodann,  dass 
manche  Gegenden  Hispaniens  nur  solche  Namen  haben,  die  auf  das  Bas- 
kische hinweisen  oder  aus  ihm  erklärbar  sind,  wie  das  Land  der  Vaskonen; 
und  endlich  und  hauptsächhch ,  dass  die  iberische  Sprache  die  baskische 
sei,  welche  über  ganz  Spanien  ausgebreitet  einem  einheitlichen  (wenn  auch 
in  Stämme  und  Mundarten  gespaltenen)  Volke  angehörte.  Letzteres,  in 
einigen  Gegenden  Spaniens  mit  Kelten  gemischt  unterscheidet  sich  bei  vielen 
Ahnhchkeiten  doch  scharf  von  diesen  in  Bezug  auf  Charakter,   Sitten  und 
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Religion.  Humboldt  glaubt  schliesslich,  Iberer  auch  in  anderen  Mittelmeer- 
ländern nachweisen  zu  können;  er  weist  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Kelten 
und  gar  mit  Amerika  völlig  ab. 

Diese  Untersuchungen,  welche  bis  in  die  fünfziger  Jahre  in  ihren 
Resultaten  allgemein  angenommen  wurden,  haben  jetzt  manigfache  Angriffe 
erfahren,  z.  T.  mit  vollem  Recht.  Denn  so  mustergültig  v.  H.s  Methode  in 
ihren  Grundzügen  ist,  so  wenig  befriedigt  ihre  Durchführung.  Die  linguistische 
Behandlung  des  Baskischen  und  daher  auch  eine  ganze  Reihe  von  Etymo- 
logien sind  völlig  ungenügend;  und  zugleich  begnügt  sich  H.  oft  mit  blossen 
Gleichklängen,  welche  nichts  beweisen.  Auch  über  geschichtliche  Unmöglich- 
keiten geht  er  zu  leicht  hin.  Daher  hat  denn  G.  Phillips^,  der  sich  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  sehr  eingehend  mit  baskisch-iberischen  Studien 
abgab,  diese  Fehler  zu  verbessern  gesucht.  Um  etwas  sicheres  zu  finden, 
wendet  er  sich  nach  Boudards  u.  a.  Vorgang  zu  den  altspanischen  Inschriften 
und  Münzlegenden  und  stellt  so  ein  altiberisches  Alphabet  auf,  welches 
auf  phönizischen  Grundlagen  beruhend  und  griechisch  und  römisch  beein- 
flusst  ein  Lautsystem  darstelle,  welches  im  allgemeinen  zu  dem  baskischen 
Lautsystem  zu  stimmen  scheine,  ohne  dass  sich  ein  sicheres  Resultat  ergäbe; 
/  fehlt  dort  wie  hier,  das  Iberische  scheint,  wie  es  das  heutige  Baskisch 
noch  ist,  sehr  vokalreich  gewesen  zu  sein.  Etymologisch  gesichertes  Neues 
findet  sich  bei  ihm  so  gut  wie  nicht;  doch  weist  er  in  seiner  dritten  Ab- 
handlung auf  die  vielen  Übereinstimmungen  der  Ortsnamen  in  Spanien  und 
Südgallien  hin,  welche  auf  verwandtschaftlich  einander  nahe  stehende  Völker 
deuteten  und  zu  einer  bekannten  Stelle  des  Strabo  (S.  176  ol  f.ihv  öi] 
TQiXfl  dii]QOvv  \4yiviTavovg  7,cu  Beh/ag  xalovvTsg  xal  Kikxag,  Tovg  (.lev 
^J/yiVLravovg  Te'/Jiog  e^rjlXayiiievovg  od  Tfj  ylcüTTj]  jiiovov  äXlä  xal  rolg 
Oiouaoiv  ^upsQelg  ^'ißrjQOi  ^läXXov  fj  FaXccTaig)  gut  stimmten.  Er  nimmt 
an,  die  Basken  seien,  und  zwar  als  erste  Bewohner  der  Halbinsel,  von  Afrika 
nach  Spanien  eingewandert,  da  ihm  eine  Menge  Ortsnamen  in  Nordafrika 
mit  iberischen  verwandt  scheinen;  vielleicht  hätten  sie  von  Norden  ein- 
gewanderte Kelten  schon  vorgefunden. 

So  verdienstlich  und  interessant  nun  auch  die  Arbeiten  von  Phillips 
sind,  einen  wirklichen  Fortschritt  in  der  Behandlung  der  iberischen  Frage 
kann  ich  in  denselben  nicht  erkennen.  Einen  solchen  aber  bezeichnen  die 
schon  erwähnten  Arbeiten  Luchaires"^.  Nach  Verwerfung  vieler  früherer 
Etymologien  und  ihrer  durchaus  fehlerhaften  Methode  (auch  Coelho  hat 
sehr  richtige  Bedenken  gegen  das  fehlerhafte  Etymologisieren  der  Orts- 
namen ausgesprochen "*),  nach  Aufstellung  seiner  eigenen  gesunden  Methode 
der  linguistischen  Behandlung  von  Ortsnamen  weist  auch  er  nach,  dass 
auch  bei  vollständig  kritisch  richtiger  und  kritisch  scharfer  Bearbeitung  der- 
selben sich  in  allen  Teilen  des  alten  Hispaniens  zahlreiche  Ortsnamen 
finden,  welche  nach  Form  und  Sinn  sich  überzeugend  aus  dem  Euskara 
erklären  lassen.  Daraus  folgt  für  ihn  noch  keineswegs  die  ethnische,  ja 
nicht  einmal  die  linguistische  Identität  beider  Völker  und  Sprachen,  aber 
jedenfalls  nahe  Verwandtschaft  derselben:  in  den  Basken  sieht  er  die 
letzten  Vertreter  einer  linguistischen  Familie,  welche  früher  über  ganz 
Spanien  ausgedehnt  sein  mochte  und  zu  der  auch  die  Aquitaner  gehören. 
Für  letzteres  spricht  ausser  anklingendem  Inschriftlichen  und  einer  Reihe 
von  alten  Ortsnamen,  welche  sich  direkt  aus  dem  Baskischen  erklären 
lassen,  namentlich  die  phonetische  Übereinstimmung  des  Gaskonischen  mit 
dem  Baskischen.  In  beiden  Sprachen  fehlt  das  z/,  das  /,  das  anlautende  r, 
das  n  zwischen  Vokalen  und  der  Wortschatz  des  Gaskonischen  zeigt  bas- 
kische   Elemente,    die   nicht    auf   Entlehnung    zurückgehen    können.     Dazu 
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kommt  —  worauf  schon  FaurieP  hingewiesen  hatte  —  dass  eine  ganze 
Reihe  moderner  Ortsnamen  im  Gebiet  des  alten  Aquitaniens,  in  Gegenden, 
wo  man  schon  seit  sehr  alter  Zeit  nicht  mehr  baskisch  spricht,  sich  direkt 
aus  dem  Baskischen  erklären  lassen.  Man  findet  sie  in  den  Gebirgen  und 
Hochtälern,  dagegen  in  der  Ebene  nur  Namen,  die  lateinischen  oder 
keltischen  Ursprungs  sind.  Luchaire  schliesst  hieraus,  dass  eine  den  Basken 
verwandte  Bevr)lkerung  hier  ursprünglich  überall  sesshaft  gewesen,  dann 
aber  erst  aus  der  Ebene  und  später  ganz  verdrängt  worden  sei  —  Schlüsse, 
deren  Richtigkeit  man  sich  nicht  entziehen  kann,  wie  ich  denn  auch  be- 
tonen will,  dass  meiner  Ansicht  nach  aus  den  Ortsnamen  u.  s.  w.  diese 
nicht  unwichtigen  Resultate  sich  mit  Sicherheit  ergeben. 

Auch  Broca^  stimmt  im  Prinzip  mit  Humboldt  überein  und  findet 
sehr  mit  Recht  schon  in  der  Wiederkehr  der  gleichen  Namen  in  den 
baskischen  wie  in  den  übrigen  Landesteilen  Spaniens  einen  Beweis  für  die 
sprachliche  Verwandtschaft  der  Basken  und  Iberer.  Dagegen  will  er  von 
einer  Sprache  in  heit,  wie  Humboldt  sie  behauptete  —  doch  nimmt  auch 
dieser  ja  Dialekte  an  —  und  ebenso  auch  von  einer  Volkseinheit  der 
alten  Iberer  nichts  wissen,  da  jede  barbarische  Volksmasse  aus  vielen 
Stämmen  sich  zusammensetze.  Da  nun  die  spanischen  Basken  dolicho-, 
die  französischen  brach}xephal,  also  nach  seiner  Ansicht  rassenhaft  ver- 
schieden sind,  so  denkt  Broca  sich  die  Sache  folgendermassen :  zu  den 
Basken  trat  ein  stammfremdes  (brachycephales)  Element  hinzu,  und  zwar 
so,  dass  die  transpyrenäischen  Basken  von  dieser  Mischung  fast  frei  blieben. 
Mag  dieselbe  nun  in  prähistorischer  oder  erst  in  historischer  Zeit  (Kelten, 
Ligurer)  vor  sich  gegangen  sein,  jedenfalls  wurden  die  nördlichen  iberischen 
Stämme  brachycephal;  das  dolichocephale  Element,  was  sich  unter  ihnen 
findet,  der  genaue  Zusammenhang  zwischen  französischen  und  spanischen 
Basken  ist  auf  die  Einfälle  der  letzteren  zurückzuführen,  welche  sie  nach 
Gregor  v.  Tours  (9,  6)  im  Jahre  581  n.  Chr.  über  die  Pyrenäen  herüber 
machten.  Ebenso  Blade.  Ich  selber  kann  freilich  diesen  Einfällen  kein  so 
grosses  Gewicht  beilegen.  Es  waren  Raubzüge,  wie  sie  seitens  der  Berg- 
völker immer  vorgekommen  sind;  wären  wirkliche  dauernde  Niederlassungen 
erfolgt,  so  hätte  dies  Gregor  gewiss  anders  berichtet,  als  er  9,  7  tut.  Von 
ähnlichen  Grenzraufereien  und  vorübergehenden  Kämpfen  mit  den  Berg- 
völkern redet  er  auch  sonst  noch  (6,  12)  und  ebenso  der  unselbständigere 
Fredegar.  Ich  halte  es  nicht  für  nötig,  bei  den  gegnerischen  Ansichten 
lange  zu  verweilen,  da  die  historischen,  aber  sehr  wenig  kritischen  Einwürfe 
Blades  schon  durch  das  bisher  Gesagte  erledigt  sind  und  ebenso  die 
linguistischen  Negationen  Vinsons  und  van  Eys'.  Ihr  Widersprechen  ist 
eben  nur  ein  kahles  Verneinen,  einen  Gegenbeweis  führen  sie  nicht.  Dass 
Humboldts  Etymologien  vielfach  ganz  falsch,  ihre  Methode  nicht  immer 
die  richtige  war,  ist  unzweifelhaft,  allein  wir  sahen  ja,  dass  eine  Menge 
ganz  richtiger  Deutungen  blieben.  Völlig  unbegreiflich  ist  es,  wie  van  Eys 
gegen  Luchaire  behaupten  kann  [Outl.  XII),  dass  wir  nicht  ein  Wort  vom 
Iberischen  kennten.  Ich  will  von  den  Inschriften  der  Münzen  und  Steine 
gar  nicht  reden:  aber  jene  alten  Namen,  sind  sie  denn  nicht  iberische 
Worte?  Jene  Gegner  müssten  also  zuerst  entweder  nachweisen,  dass  dies 
nicht  der  Fall  sei  —  wie  Blade  insofern  behauptet,  aber  nicht  im  ent- 
ferntesten bewiesen  hat,  als  er  sagt,  der  Name  Iberer  sei  ein  Sammelname 
und  umfasse  eine  ganze  Menge  der  verschiedensten  Völker  —  oder  dass 
I  die  bisherigen  Deutungen  altiberischer  Namen  durch  das  Baskische  (lautlich, 
i  formal  und  begrifflich)  verfehlt,  oder  Ortsnamen  überhaupt  zu  diesen  Unter- 
i     suchungen  nicht  zu  verwenden  seien;  sie  müssten  sodann  eine  selbständige 
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Erklärung  für  das  Zusammentreffen  der  baskischen  und  iberischen  Orts- 
namen sowie  der  MögHchkeit  einer  Deutung  mancher  der  letzteren  durch 
das  Euskara  hinstellen,  welche  überzeugende  Kraft  hätte.  Dass  man  nicht 
alles  Iberische  aus  dem  Baskischen  deuten  kann,  ist  kein  Gegenbeweis: 
denn  im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  sich  ja  auch  das  —  illiterate  — 
Baskische,    wie    wir    oben    an    bestimmten    Tatsachen    sahen,    naturgemäss 

verändert. 

1  A.  Oihenart,  Notitia  tttriusque  Vasconiae  tum  ibcricae  tum 
aquitanicae  u.  s.  w.,  1638.  —  '^  E.  Phillips,  Über  das  iberische 
Alphabet,  Sitzungsberichte  k.  Akad.  Wissensch.  Wien  1870,  Bd.  65, 
S.  l65f.  Ders. ,  Die  Eimvanderung  der  Iberer  in  die  pyrenäische 
Halbinsel.  Eb.  5i9f.  Ders.,  Baskische  Sprachprobe  nebst  Einleitung 
und  Kommentar.  Eb.  731  f.  Ders.,  Prüfung  des  iberischen  Ur- 
sprungs einzelner  Stammes-  und  Städtenamen  im  siidl.  Gallien.  Eb. 
1871,  Bd.  67,  315  f.  Ders.,  Über  eine  in  der  Nähe  von  Castellon 
gefundene  iber.  Inschrift.  Eb.  573.  Ders.,  Über  den  iber.  Stamm 
der  Indeketen  und  seine  Nachbarn.  Eb.  761.  Ders.,  Die  Wohnsitze 
der  Kelten  aif  der  pyrenäischen  Halbinsel.  Eb.  1870,  Bd.  70,  695  f.  — 
3  Oben  Seite  407,  Note  2.  —  ^  Revista  d'ethnol.  et  glottol.  Estudos 
e  notas  por  F.  A.  Coelho.  Lisboa,  i,  1880.  S.  34f.  Ensaios  de 
onomatologia  celto-iberica.  —  ^  Fauriel,  Histoire  de  la  Gaule 
■meridionale  (Bd.  2,  Append.  II  über  bask.  Ortsbenennungen).  — 
^  Sur  l'origine  u.  s.  w.  oben  i,  8.  —  Vergl.  ferner:  Boudard, 
Numismatique  ibe'rienne.  AI.  H e i s s ,  Descr.  generale  des  monnaies 
antiques  de  l'Espagne.,  1870.  Zobel  de  Zangronis,  Estudio 
histörico  de  la  moneda  espagnol,   1879,    1880. 

9.  Die  Widersprüche  Vinsons  und  van  Eys'  können  uns  also  nicht 
bewegen,  anderer  Ansicht  zu  sein,  als  in  Deutschland  wohl  die  meisten 
und  kompetentesten  Gelehrten,  in  Frankreich  und  England  (Dawkins, 
J.  Rhys  u.  a.)  eine  Reihe  der  hervorragendsten  Forscher  sind,  dass  wir  m 
den  Basken,  dem  Euskara  Verwandte  der  Iberer,  des  Iberischen  (Alt- 
Baskischen),  in  den  Basken  also  die  Nachkommen  bestimmter  iberischer 
Stämme  vor  uns  haben*.     Hierdurch  aber  sind  die  Basken  ethnisch  fixiert. 

Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  anderen  Beweisen  für  dieselbe  Tatsache. 
Ein  solcher  liegt  schon  in  der  Frage:  was  ist  denn  aus  den  Iberern  ge- 
worden? Dass  sie  alle  bis  auf  den  letzten  Mann  romanisiert  seien,  da- 
gegen spricht  die  Natur  des  Landes,  der  Charakter  der  Iberer  und  die 
geschichtlichen  Vorgänge  hier  wie  anderswo.  Und  wer  sollen  die  Vor- 
gänger der  Basken  gewesen  sein?  eine  unbekannte  sehr  alte  Bevölkerungs- 
schicht, sagt  man,  welche  hernach  von  der  der  Iberer  überdeckt  wurde, 
oder  gar  nach  Vinson  (Rev.  Ling.  17,  383;  ebendas.  33  [1900],  135  f.) 
eine  autochthone  Rasse,  welche  hier  unmittelbar  aus  der  Natur  sich  ent- 
wickelt habe;  Ansichten,  von  denen  letztere  keine  Widerlegung  bedarf, 
deren  erstere  eine  ganz  willkürliche,  völlig  unbewiesene  und  nicht  beweis- 
bare Annahme  ist. 

Aber  auch  Sitte  und  Äusseres  der  Iberer  und  Basken  stimmt  über- 
ein.    Über   das    Äussere    der   Iberer   haben   wir   nur    (soweit   mir   bekannt) 


*  Wenn  v.  Eys  wiederholt  {Dict.  basque-frang.  S.  69,  Ontliues  S.  XII)  die  Frage 
aufwirft,  ob  nicht  die  AVorte  billusgorri,  btthizkorri,  larriigorri.,  namcgorri  für  eine 
ursprünglich  helle  Complexion  der  Basken  bewiesen,  so  kann  ich  auf  diesen  Hinweis 
nicht  viel  geben.  Bei  Aizquibel  heisst  gorria  color  encarnado,  purpureo ;  narrugorri 
en  cueros,  narru  aber  nicht  bloss  piel  sondern  auch  cuero,  und  larrugorrian  en  eueres, 
en  carnes  vivas,  en  pelete,  en  pelota.  Vom  roten  Haar  ist  also  nicht  die  Rede,  sondern 
die  Worte  heissen:  rote  Haut,  rotes  Fell,  wie  \vir  etwa  sagen  könnten:  nackt  bis  auf 
die  rote  Haut,  das  rote  Fell,  das  rote  Fleisch.  Wörtlich  wären  ja  die  Basken  hiernach 
eher  Rothäute  als  Leute  einer  hellen  Complexion!  Allerdings  sind  die  Basken  zum 
grossen  Teil  hellfarbig;  allein  die  Iberer  waren  es  ja  z.  T.  auch. 
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zwei  Stellen  aus  dem  Altertum,  die  bclwinuto  Bemerkung  des  Tacitus 
(Agrik.  11),  welche  den  Iberern  coloratos  vultus  und  capillos  contortos,  also 
dunkle  Hautfarbe  und  lockiges  Haar  zuschreibt  und  die  Schilderung  eines 
iberischen  Jünglings  bei  Silius  Italiens  XVI,  472  f.  Inde  coinam  rutilus  et 
cuvi  f ulnare  nivali  corporis  .  .  .  Eurytus.  Man  könnte  letztere  Stelle  viel- 
leicht als  poetische  Ausschmückung  und  deshalb  für  ethnologisch  unbrauch- 
bar halten.  Allein  Silius,  zwar  nicht  selbst  Spanier,  kannte  bei  seinen 
historischen  und  geographischen  Studien  die  eingeborene  Bevölkerung,  die 
er  schildert,  wohl  genauer  und  also  ist  auf  seine  Schilderung  Gewicht  zu 
legen.  Hier  also  haben  wir  schon  bei  den  Iberern  jene  beiden  Typen, 
den  blonden  und  den  brünetten,  welche  wir  auch  bei  den  heutigen  Basken 
fanden.  Ob  auch  auf  des  Calpurnius  Flaccus  flava  Hipaniae  proceritas 
(declam.  2)  etwas  zu  geben  ist,  weiss  ich  nicht.  In  der  Schiffahrt  fanden 
wir  die  Basken  besonders  kühn  und  ausgezeichnet:  und,  was  gewiss  sehr 
zu  beachten,  ganz  übereinstimmend  schildert  die  Iberer  Avien,  der  Hispanien 
durch  seine  eigenen  Reisen  kannte  (Ora  marit.  269 — 275;  Müllenhoff, 
Deutsche  Altertumskunde  i,  77;  85 f.).  Nachdem  er  mit  seinem  Original  Dio- 
nysius  Periegetes  (Müller,  Geogr.  graeci  min.  2,  117,  v.  281  f.)  die  Iberer 
nordwärts  von  den  Pyrenäen  bis  in  die  Nachbarschaft  der  Britannier  und 
Germanen  sich  erstreckend  geschildert  hat,  heisst  es  in  seiner  descriptio 
orbis  terrae  eb.  2,  183  v.  743 — 4,  dass  der  acer  Iberus  die  Meere  westlich 
von  Spanien,  nördlich  vom  Kap  Vincent  veloci  percurrit  saepe  faselo.  Dies 
ist  ein  Zusatz  Aviens,  der  sich  bei  Dionys  nicht  findet.  Er  geht  aber  auf 
eine  sehr  alte  Quelle,  gewiss  bis  ins  5.  Jahrh.  v.  Chr.  zurück.  In  der  ora 
maritima  heisst  es  98 — 108  von  der  Umgegend  der  östrymnischen  Inseln, 
dass  hier  ein  kräftiges  stolzes  unternehmendes  Volk  lebt,  welches  auf  «be- 
kannten Kähnen»  das  stürmische  Meer  weithin  befährt.  Diese  «wunder- 
baren» Kähne  sind  aber  von  Leder.  Auch  hier  haben  wir  an  iberische 
Schiffe  (welche  nach  Strabo  in  älterer  Zeit  von  Leder  waren),  zu  denken, 
da  die  Östrymnis  in  älterer  Zeit  südlicher  angenommen  und  allmählich 
nach  Norden  vorgeschoben  wurden:  gemeint  ist  etwa  die  Gegend  des  Golfs 
von  Biscaya  (vgl.  Müllenhoff   i,  99  f.). 

Auch  bei  den  Iberern  galt  die  Couvade  (Strabo  165),  die  gesonderten 
Tänze  und  Vergnügungen  beider  Geschlechter,  sowie  die  Vererbung  durch 
die  Töchter,  welche  dann  den  Brüdern  Geld  zu  zahlen  haben,  wenn  diese 
heiraten  wollen  (eb.).  Sie  waren  im  Laufen  besonders  geübt,  Tanz  und 
Musik  waren  ihre  Hauptfreude,  wie  der  Basken;  die  einfache  Art  zu  leben, 
die  keineswegs  überall  lokal  bedingt  war,  manche  Nachrichten  über  die 
Kleidung,  sodann  die  selbständige  Stellung  der  Weiber  und  ferner  die  Art 
Krieg  zu  führen,  die  bei  den  Alten  so  berühmt  war,  alle  diese  Sitten  teilen 
die  Iberer  mit  den  Basken.  Jeder  einzelne  dieser  Züge  würde  freilich 
nichts  beweisen,  denn  wir  finden  sie  bei  vielen  Völkern  (diesen  Einwand 
benutzt  Blade  440  f.):  aber  wenn  wir  auch  so  verhältnismässig  seltene 
Sitten,  wie  die  Couvade,  wenn  wir  ferner  das  Leben  so  im  Ganzen  wie 
im  Einzelnen  bei  zwei  Völkern  übereinstimmen  sehen,  deren  eines  an  der 
Stelle  des  anderen  wohnt:  so  sind  doch  auch  diese  Übereinstimmungen 
von  Beweiskraft.  Und  dazu  kommt  die  genaue  Übereinstimmung  des 
Charakters,  welche  jedenfalls  noch  höhere  Beweiskraft  hat:  stolz,  ver- 
schlagen, hart  gegen  sich,  äusserst  tapfer,  das  Leben  nichts  achtend,  dabei 
aber  gern  fröhlich,  reinlich,  etwas  eitel  im  Putz,  geschickt,  gastfrei,  von 
warmer  Liebe  zueinander,  das  Alter  ehrend  —  so  schildern  die  Alten  die 
Iberer  und  diese  Schilderung  passt  Zug  für  Zug  auf  die  Basken.  A^uch 
hierdurch  erweist  sich  die  Verwandtschaft  beider  Völker  klar  und  deutlich. 
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Finden  wir  nun  so  die  Iberer  als  die  Altbasken,  so  ergiebt  sich  aber 
auch  ferner,  dass  dieselben,  wenn  auch  in  einzelne  Stämme  und  Mundarten 
zerfallend  —  eine  einheitliche  politische  Organisation  hatten  sie  eben  wenig, 
wie  einen  gemeinsamen  Namen;  der  Name  Iberer  ist  von  den  Anwohnern 
des  Ebro  wohl  zunächst  von  griechischen  Kaufleuten  aus  Massilia  auf  alle 
diese  Volksstämme  übertragen  (Kiepert,  alte  Geogr.  1181)  —  jedenfalls 
eine  linguistisch  -  ethnische  Einheit  gebildet  haben.  Wir  finden  nämlich 
überall  die  spanische  Sprache  ganz  gleichmässig  entwickelt,  die  dialektischen 
Unterschiede  beruhen  nicht  auf  der  Verschiedenheit  der  ethnischen  Grund- 
lage, sondern  sind  erst  sekundär.  Waren  wirkHch  die  Iberer  eine  Kon- 
gregation heterogener  Völker,  so  würden  wir  diese  Unterschiede  wohl  in 
der  Entwicklung  des  Spanischen  wiederfinden,  welches  dann  in  den  ver- 
schiedenen Landesteilen  sich  wie  z.  B.  das  Nord-  und  Südfranzösische  oder 
das  Nord-  und  Mittelitalienische,  also  wie  ganz  verschiedene  romanische 
Sprachen  entgegenstehen  würde.  Davon  ist  keine  Spur.  Der  Unterschied 
der  einzelnen  altbaskischen  Stämme  war  also  gewiss  kein  grösserer,  als 
etwa  der  zwischen  den  mittelitalienischen  Stämmen,  welche  die  Römer  um- 
gaben. Wohl  aber  zeigt  sich  das  altbaskische  Element  im  Ganzen  als  ein 
sehr  widerstandsfähiges.  Im  Altertum  sind  nach  Hispanien  Römer,  Griechen, 
Kelten  (um  530  v.  Chr.  MüUenhoff  108  f.)  und  Semiten  eingewandert. 
Dennoch  blieben  die  Sitten  des  Landes  im  wesentlichen  iberisch,  und  die 
Keltiberer  werden  uns  ganz  als  Iberer  geschildert;  sie  hatten  durchaus  das 
Iberische,  die  altbaskische  Art  angenommen.  Diese  letztere  erhielt  sich  im 
Volkscharakter  und  ihrem  ganzen  Wesen,  als  die  Römer  sich  über  die 
Halbinsel  hinschoben.  Die  Sprache  ging  verloren,  wenn  auch  nicht  über- 
all; aber  die  Spanier  bheben  in  ihrem  Wesen  dennoch  Iberer,  Altbasken. 
Diese  Persistenz  der  Volkscharaktere  bei  oder  trotz  Annahme  einer  fremden 
Sprache  scheint  ein  allgemeines  ethnologisches  Gesetz  zu  sein,  wenigstens 
kenne  ich  keinen  Ausnahmefall  (die  Etrusker  z.  B.  bilden  einen  solchen 
gewiss  nicht)  und  die  wichtigsten  psychologischen  Gründe  sprechen  dafür. 
Auf  romanischem  Gebiet,  wo  es  z.  B.  von  Mommsen  für  Frankreich  voll- 
kommen nachgewiesen  ist,  herrscht  es  ohne  Ausnahme.  Dass  wir  übrigens 
die  ibero-baskische,  die  keltischen  Sprachen  in  Resten  erhalten  sehen,  da- 
gegen die  rätische,  dakische,  mecedonische  nicht,  das  beruht  teils  auf 
geographischen  Gründen,  indem  die  Iberer,  die  Kelten  schützende  Ge- 
genden fanden,  die  Daken  auf  ihren  offenen  Durchzugsebenen  nicht,  teils 
auf  der  Zahl  der  Bevölkerung,  teils  aber  auch  auf  Spezialzügen  des  Volks- 
charakters. 

10.  Wir  müssen  also  die  Basken  als  die  Nachkommen  eines  Teils 
der  Iberer  auffassen;  wir  erkannten  zugleich,  dass  Charakter,  Sitte  und 
Sprache,  letztere  freilich  mit  immerhin  vielleicht  starken  dialektischen  Ver- 
schiedenheiten, über  ganz  Iberien  hin  im  wesentlichen  gleich  und  also 
sämtliche  iberische  Stämme  und  Völker  mit  den  Basken  nahe  verwandt 
waren.  Damit  bekommen  aber  letztere  eine  ganz  andere  Bedeutung;  und 
die  oben  aufgeworfene  Frage,  welchen  Einfluss  haben  sie  auf  die  um- 
wohnenden Völker  gehabt,  beantwortet  sich  bei  unserer  Identifikation  der 
Iberer  und  Basken  jetzt  dahin,  dass  dieser  Einfluss  ein  sehr  bedeutender 
war.  Iberobaskische  Völker  sind  das  Grundelement,  aus  welchem  sich 
hauptsächlich  unter  römischem  Einfluss  das  Volk  der  Spanier  und  eine 
Reihe  südfranzösischer  Stämme  entwickelt  haben.  Hierdurch  nehmen  die 
Basken  eine  sehr  bedeutende  welthistorische  Stellung  ein. 

Dass  der  Charakter  der  heutigen  Basken  sich  mannigfach  von  dem 
spanischen    Charakter   unterscheidet,    dass   aber   auch   die  Spanier   selbst  je 


Verwandtschaft  der  Iberer  und  Basken.  Volkstum  der  Iberer.  425 

nach  den  Wohnsitzen  grosse  Verschiedenheiten  nach  der  Seite  liin  zeigen, 
ist  bekannt  und  zugleich  aus  den  historischen  Vorgängen  und  geographischen 
Einfkissen  bcgreifHch  genug.  Und  dennoch  haben  wir  auch  zwischen  ihnen 
immerhin  noch  gar  manche  ÄhnUchkciten.  Noch  zahheicher  und  deutUcher 
treten  dieselben  auf,  wenn  man  die  Iberer  mit  vergleicht.  Der  so  charakte- 
ristische spanische  Stolz,  die  persönliche  Würde,  ferner  die  Art  sich  zu 
tragen  und  zu  kleiden,  sodann  die  Weise,  wie  die  Spanier  gegen  fremde 
Elemente  sich  verhalten,  wie  sie  auch  in  der  neuesten  Zeit  (z.  B.  unter 
Napoleon  I.)  ihre  Kriege  führten,  und  ferner  die  Bigotterie  ihrer  Kirche 
zeigt  ein  ganz  ibero-baskisches  Gepräge;  ganz  besonders  aber  ist  die  Kühn- 
heit zur  See,  die  wir  so  ganz  als  baskische  Nationaleigentümlichkeit  kennen 
lernten,  sind  die  kühnen  Wagefahrten  der  Spanier  und  Portugiesen  zu  be- 
tonen, welche  eine  sehr  hohe  weltgeschichtliche  Bedeutung  haben.  Auf 
Einzelheiten  ist  hier  nicht  weiter  einzugehen;  doch  glaub'  ich,  man  kann 
behaupten,  dass  die  Geschicke  Spaniens  und  der  von  Spaniern  bewohnten 
Länder  Amerikas  bis  jetzt  wesentlich  durch  diese  ibero-baskischen  Grund- 
züge des  Charakters  der  hispanischen  Völker  eingeleitet  sind,  wozu  als 
zweites  freilich  noch  die  semitischen  Einwanderungen,  namentlich  der  Araber 
(auch  wohl  der  Juden)  und  ihre  Einflüsse  in  Anschlag  zu  bringen  sind. 

Dass  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des  ibero-baskischen  Stammes 
noch  im  heutigen  Südfrankreich,  in  der  gaskonischen  Mundart  bedeutende 
Einwirkungen  zeigen,  und  welcher  Art  dieselben  sind,  darüber  hat  uns  oben 
schon  Luchaire  belehrt.  Eine  ganze  Reihe  solcher  Einflüsse  zeigt  nun  auch 
das  Spanische.  Zunächst  im  Wortschatz.  Freilich  sind  die  meisten  der 
von  Larramendi  aufgestellten  Etymologien  nach  Form  und  Bedeutung  absolut 
unbrauchbar  und  seine  atomistische  Behandlung  der  Sprache,  weit  entfernt, 
auch  nur  im  mindesten  im  Baskischen  begründet  zu  sein,  ist  völlig  un- 
wissenschaftHch.  Die  meisten  seiner  Ableitungen  hat  man  längst  verworfen; 
aber  auch  von  denen,  welche  Diez  (Etymol.  IVörterb?  II  b.*^)  beibehält,  sind 
noch  eine  Reihe  einfach  zu  beseitigen. 

Für  uns  sind  solche  Worte  die  eigentHch  interessanten,  welche  als 
altbaskische,  d.  h.  also  iberische  Überreste  aufzufassen  sind.  Viele  Worte 
aber,  welche  das  Spanische  und  Baskische  gemein  hat,  sind  erst  aus  ersterem 
in  letzteres  übergegangen,  wie  angurria  Wassermelone  (griech.  ayyovqia  cf. 
Hehn'^  267  f.  gegen  Diez'^  II,  92)  cencerro  bask.  cincerria  Schelle,  bask. 
atrakatu^  span.  atracarse]  wieder  andere  sind  von  der  spanischen  Sprache 
aus  dem  Baskischen  entlehnt,  wie  abarca  grober  Schuh,  ardite  Münze,  cenzaya 
(bask.  seinzaya  Kinderführerin)  Amme,  wobei  zu  bedenken,  dass  in  Spanien 
baskische  Ammen  sehr  gesucht  sind;  estacha,  bask.  estarcha  Harpunen  tau, 
babazorro  grober  Mensch,  acicate  Sporn  (wenn  bask.  zikatea  nicht  seinerseits 
entlehnt  ist,  vgl.  acus^  aciculd)  u.  s.  w.  Leider  fehlt  es  hier  gar  sehr  an  den 
nötigen  Vorarbeiten.  Die  baskischen  Lexika,  die  wir  besitzen,  auch  das 
neueste  und  umfassendste,  das  von  Aizquibel,  beruhen  fast  nur  auf  den 
geschriebenen  Litteraturwerken  und  lange  nicht  genug  auf  linguistischen 
Nachforschungen  im  Volk,  auf  der  Volkslitteratur  selbst.  Hätten  wir  von 
dieser  ein  möglichst  reiches  Wörterbuch,  mit  genauen  Quellenangaben,  so 
würde  sich  mit  viel  grösserer  Sicherheit  urteilen  lassen.  Bei  dem  jetzigen 
Stand  der  baskischen  Sprachkunde  wäre  es  sehr  leicht  möglich,  dass  alle 
bei  Diez  als  baskisch  angegebenen  Worte  nur  spätere  Entlehnungen  sind. 
Hiermit  erledigt  sich  auch  die  Frage,  welche  Diez  (i,  XVIII)  aufwirft,  woher 
es  komme,  dass  zwei  Drittel  der  baskischen  Worte  des  Spanischen  dem 
Portugiesischen  fehlen.  Nur  ein  einziges  Wort  macht  eine  Ausnahme,  und 
dies  Wort  ist  in  jeder  Weise  merkwürdig:  sarna  sp.  port.  cat.  Räude.     Diez 
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s.  V.  sagt:  «Darüber  giebt  es  ein  sehr  altes  Zeugnis:  impetigo  est  sicca  Scabies  . . 
/lanc  vulgus  sarnain  appellaty  Isidor.  4,  8,  6.  Man  darf  es  für  iberisch  halten, 
bask.  sarra  und  zarragarra  bedeuten  dasselbe  vergl.  cymr.  sarn  (f.)  Estrich, 
sarnaidh  krustig».  Allerdings  hat  Aizquibel  nur  sarna  als  baskische  Form; 
sarra  bedeutet  bei  ihm  Schlacke;  doch  v,  Eys  denkt  und  wohl  mit  Recht 
daran,  dass  beide  Worte  auch  nach  ihrer  Bedeutung  zusammengehören 
{^Dictionn.  373).  Auffallend  ist  der  cymrische  Anklang;  allein  wenn  das 
Wort  auch  aus  dem  Keltischen  in  das  Iberische  kam,  wir  sehen  jedenfalls, 
dass  es  alt  und  weder  gotisch  noch  semitisch  ist.  Eine  Entlehnung  aus 
dem  Baskischen  ist  zu  Isidors  Zeiten  {600)  nicht  wohl  zu  denken;  hier 
haben  wir  ein  iberisches  Wort,  welches  spanisch  und  baskisch  weiter  lebt. 
Möglicherweise  könnte  das  Wort,  wenn  Iberisch  und  Baskisch  unverwandt 
wären,  aus  dem  Spanischen  in  das  Baskische  übergegangen  sein.  Ganz 
abgesehen  von  der  Künstlichkeit  dieser  Annahme  ist  es  auch  äusserst  un- 
wahrscheinlich, dass  ein  Hirtenvolk,  wie  die  Basken  denn  doch  seit  ältesten 
Zeiten  sind,  die  Benennung  einer  so  häufigen  und  wichtigen  Krankheit  der 
Schafe  erst  aus  einer  fremden  Sprache  aufgenommen  haben  soll.  Jene 
keltischen  Anklänge  sind  nicht  sicher  genug,  um  diese  Annahme  zu  wider- 
legen; sie  können  ja  selbst  auf  iberischen  Einflüssen  beruhen. 

Auch  das  von  Quintilian  als  spanisch  (oder  afrikanisch)  bezeichnete 
cant/ms  Radfelge  lebt  im  Spanischen  canto  Oberfläche,  im  bask.  kantoia,  kan- 
toina,  Ecke,  Kante,  port.  gurdus  in  span.  gordo,  bask.  gurdoa  fett  (Aizquibel) 
weiter;  während  die  übrigen,  altspanischen  Worte  (Diez  Grammatik^  77) 
hallux  Goldsand,  cetra  Lederschild,  celia  Bier,  mir  baskisch  nicht  bekannt 
sind.  Merkwürdig  ist  noch  span.  coscoja  Stecheiche,  bask.  koskoia  kuskulla 
dasselbe,  koskoieta  koskolladia  Ort  wo  Stecheichen  wachsen,  koskoillak  Hoden 
und  koskoa  Schädel.  Bei  Plinius  heisst  cusculium  die  (scheinbare)  Scharlach- 
beere dieser  Eiche,  der  quercus  coccifera;  und  dies  ist  jedenfalls  die  Grund- 
bedeutung des  Wortes,  wie  koskoa  und  koskoillak  deutlich  zeigen.  Die 
Formen  erinnern  auffallend  an  Bildungen  wie  KaQxaQOV,  yoQyvQrj,  'Aoxyiog; 
doch  ist  kein  Grund,  das  Wort  nicht  als  ein  wirklich  ibero-baskisches  gelten 
zu  lassen. 

Sind  diese  Worte  nun  kaum  anders  zu  verstehen,  als  dass  wir  in 
ihnen  Reste  des  Altbaskischen,  des  Iberischen  anerkennen,  welche  sich  im 
Spanischen  und  im  Baskischen  gehalten  haben,  wobei  die  Unbedeutendheit 
der  formellen  Wandelungen  ebenso  merkwürdig  als  wichtig  sind:  so  können 
freilich  noch  eine  ganze  Reihe  spanischer  Worte  wirklich  schon  altbaskisch 
sein,  die  auch  im  Baskischen  heute  noch  leben;  vielleicht  jenes  adarka,  ferner 
ama  Amme,  Pflegerin,  Hausfrau  (schon  bei  Isidor),  wenngleich  dasselbe  zu 
den  Naturlauten  gehört;  sp.  port.  bask.  dalsa  sp.  port.  becerro  (bask.  beize- 
korray  Kuhkalb)  sp.  cachorro  junger  Hund,  junges  Tier,  (bask.  zakur,  zakurra); 
sp.  chaparra  Steineiche,  b.  zaparra  Steineiche,  Dorngehege;  sp.  (p.)  izquierda 
links,  b.  ezkerra,  eskerra;  laya  sp.  p.  b.  Art;  sp.  7nogo  b.  muga  Grenzstein; 
sp.  morro  Schnauze  b.  muturra;  sp.  7?ioron  Hügel  b.  inurua;  sp.  p.  b.  nava 
Ebene;  sp.  p.  b.  urraka  Elster;  sp.  p.  zorro  Fuchs  b.  zurra,  zukm-ra  klug, 
vorsichtig;  sp.  p.  zorzal  b.  zozo^  zozarra  turdiis  (Schuchardt  in  Litteraturbl. 
f.  germ.  u.  rom.  Spr.  1888,  233)  u.  s.  w.  Hierbei  ist  wohl  zu  beachten,  dass 
diese  Worte  meist  dem  Spanischen  und  Portugiesischen  zugleich  angehören; 
sowie  ferner,  dass  sie  Dinge  aus  dem  einfachsten  Verkehr  mit  der  Natur 
oder  aus  den  einfachsten  Lebensverhältnissen  bezeichnen.  Und  so  auch 
die  übrigen  Worte,  die  hierher  zu  rechnen  sind.  Jedenfalls  ist  für  den 
Linguisten  auf  diesem  Felde  noch  viel  zu  tun;  eine  ganze  Reihe  von  Über- 
einstimmungen   dürften   sich   bei    genauestem    Eindringen   in   die    baskische 
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Volkssprache  noch  finden.  Schliesslich  ist  es  übrigens  auch  sehr  denkbar, 
dass  sich  im  Spanischen  und  Portugiesischen  altiberische  Worte  erhalten 
haben,  welche  im  Baskischen  selbst  ausgestorben  sind.  Ob  hier  mehrere 
der  von  Diez  erklärten  Worte  hingehören,  etwa  ^a^alapa^o,  tormOj  shnar 

II.  Aber  auch  auf  das  Lautsystem  des  Spanischen  hat  das  Baskische 
eingewirkt.  Auf  einen  Punkt  (die  Stützung  des  s  impurum  durch  vor- 
gefügtes e  ist  allgemeinromanisch),  die  Einschiebung  von  Vokalen  zwischen 
muta  und  1,  r,  hat  Diez  hingewiesen  ( Wörterb.  XVI  f.,  vgl,  auch  Mahn, 
Denkni.  XLIV  f.).  Hierher  gehört  jedenfalls  auch  die  Abneigung,  welche 
das  Spanische  (u.  Port.)  vor  dem  /  hat;  dem  Baskischen  fehlt  das  f  ausser 
in  Fremdwörtern  ganz;  und  welche  Mühe  dieser  Laut  den  Portugiesen 
machte,  scheinen  Schreibungen  ^\q  ffago  ffalsos  (Diez,  Gramm. ^,  310)  zu 
verraten.  Wenn  sich  im  Altspanischen  /  scheinbar  oft  findet,  so  beruht 
dies  auf  etymologisierender  Schreibung;  gesprochen  ist  es  wohl  schon  da- 
mals nicht.  Und  jedenfalls  ist  es  begreiflich,  dass  in  dem  eindringenden 
Lateinisch  die  baskische  Eigentümlichkeit  sich  erst  allmählich  durchsetzte. 
Daher  ist  dem  f  bei  Plinius  h.  n.  35,  14  parietes  quos  appelant  in  Hispania 
formaceos  siehe  Diez  II  ^  s.  v.  hormazo  kein  stichhaltiger  Einwand  zu 
entnehmen. 

Auch  die  doppelte  Aussprache  des  span.-portug.  r  ist  durchaus  die 
baskische,  ebenso  gehört  die  Verdoppelung  des  harten  r  zwischen  Vokalen 
dem  Baskischen  an,  welches  freilich  anlautendes  r  nicht  kennt,  sondern 
demselben  einen  Vokal  vorsetzt,  d.  h.  den  Ansatz  des  harten  Lautes  hören 
lässt.  Wenn  man  im  Altportugiesischen  rregnos  schreibt,  so  deutet  das 
wohl  auf  gleiche  Aussprache  hin.  —  Kein  baskisches  Wort  endet  auf  nty 
in  fremden  Eigennamen  geht  m  in  11  über;  v.  Eys  denkt  hierbei  [Gramvi. 
comp.  S.  18)  an  spanischen  Einfluss.  Auf  keinen  Fall  ist  an  baskischen 
Einfluss  zu  denken,  da  die  gleiche  Erscheinung  überall  auf  romanischem 
Gebiet  eintritt.  Oihenart  erwähnt  in  seiner  Vorrede  zu  den  Proverbes 
basques  jene  eigentümlichen  Deminutivlaute  von  d,  l,  n,  s  u.  /,  die  moulliert 
gesprochen  werden  (s.  oben  S.  413),  das  deminutive  /  wie  in  it.  dogliay 
franz.  faillir,  span.  hallar;  n  (=  it.  gn)  in  it.  bisogno,  franz.  gagner,  span. 
taner.  Die  deminutiven  s  t  \i.  s  braucht  man  wirklich  in  deminutivem 
Sinn,  in  der  Sprache  mit  Kindern,  keineswegs  überall  (vgl.  Duvoisin  bei 
Phillips,  Bask.  Alph.,  Sitz.-Ber.  Wien  Bd.  66,  S.  25).  Das  mouUierte  /,  fi, 
n  ist  baskisch  sehr  häufig;  sollte  nicht  vielleicht  auf  diesen  Lauten  die 
Erweichung  des  n  und  /  im  Spanischen  und  Portugiesischen  beruhen,  wie 
in  llania,  llanoy  llenar,  lloror,  wo  die  Erweichung  allerdings  stets  mit  dem 
Verlust  des  Anlauts  zusammenfällt,  oder  in  hallar  u.  a.  m.,  wie  ferner  in 
anOj  donay  ordenar,  iludo,  iiono? 

Auf  die  syntaktischen  Einflüsse,  welche  das  Baskische  auf  das 
Spanische  ohne  Zweifel  ausgeübt  hat,  gehe  ich  nicht  ein,  weil  diese  Ver- 
hältnisse teils  noch  zu  wenig  aufgeklärt  sind,  teils  ein  zu  tiefes  Eingehen 
verlangen.  Auf  einiges  hat  Mahn  (XLV)  hingewiesen.  —  Hier  sei  schliesslich 
nur  noch  an  eine  ganz  allgemeine  Erscheinung  erinnert:  keine  romanische 
Sprache  hat  das  lateinische  Sprachgut  nach  Form  und  Inhalt  weniger  um- 
geändert, wie  die  spanische  Sprache.  Meiner  Ansicht  hängt  diese  doch 
gewiss  beachtenswerte  Erscheinung  —  für  die  man  nicht  die  geographische 
Abgeschiedenheit  und  durch  sie  veranlasste  grössere  Ruhe  Spaniens  in  An- 
schlag bringen  darf,  denn  letztere  war  nicht  vorhanden  —  mit  dem  Um- 
stand zusammen,  dass  die  baskische  Sprache  nicht  sowohl  eine  dem  Latei- 
nischen sehr  ähnliche  Sprache,  sondern  im  Gegenteil  ihm  zu  heterogen 
war,  als  dass  es  ihr  hätte  angepasst  werden  können.     Die  Iberer   mussten 
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also  die  römische  Sprache  als  etwas  viel  Fremdartigeres  herübernehmen 
und  so  bewahrte  das  Lateinische  hier  weit  mehr  seine  Art.  Auch  der 
Charakter  der  Ibero-Basken  und  späteren  Spanier  ist  dabei  mit  in  An- 
schlag zu  bringen. 

12.  Über  die  Herkunft  der  Iberer,  über  ihr  prähistorisches  Verhalten, 
ihre  etwaigen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  u.  s.  w.  kann  hier  nur  ganz 
kurz  gehandelt  werden.  Dass  sie  weder  sprachlich  noch  anthropologisch 
zu  den  Mongolen,  Amerikanern  oder  Kaukasiern  (Iberern)  noch  zu  den 
Kelten  gehören,  wurde  schon  betont.  Auch  die  von  Topolovsek  1894 
behauptete  «Basko-slavische»  (genauer  bask.-slovenische)  Spracheinheit  ist 
völlig  abzulehnen,  ebenso  der  Versuch  Georgs  v.  d.  Gabelentz^,  das  Bas- 
kische als  verwandt  den  Berbersprachen  Nordafrikas,  oder  Giacominos  Zu- 
sammenstellung des  Ibero-Baskischen  mit  dem  Ägyptischen 2.  Baskische 
Entlehnungen  aus  germanischen  Sprachen  haben  Uhlenbeck  und  Schuchardt 
nachgewiesen  und  diskutiert  (Beiträge  z.  Gesch.  d.  Deutschen  Spr.  u.  Litt., 
Bd.  18  u.  19,  1894/95).  An  semitischen  Einmischungen  hat  es  bei  Iberern 
und  Basken  nicht  gefehlt;  die  Punier  sind  zu  nennen,  dann  die  Berbern, 
welche  schon  im  Altertum  zeitweilig  ihre  Herrschaft  (von  Mauretanien  aus) 
über  Südspanien  ausbreiteten  und  später  das  muhammedanische  Mauren- 
reich daselbst  gründeten.  Aber  diese  Mischungen  und  Einflüsse  betrafen 
nur  die  Süd-  und  Südwestgrenze  der  Iberer;  und  die  eindringenden  Kelten, 
die  ja  nach  Sprache  und  Lebensart  als  Keltiberer  ganz  iberisiert  wurden, 
hatten  ebenfalls  nur  lokale  Verbreitung;  ebenso  Griechen  und  Goten. 
Schon  früh  werden  daher  manche  der  südlichen  und  östlichen  Stämme 
trotz  der  Persistenz  des  Volkscharakters  sprachlich  durch  derartige  Ein- 
mischungen beeinflusst  sein,  vielleicht  bis  zum  Aufgeben  der  eigenen 
Sprache;  wie  denn  auch  die  Annahme  des  Lateinischen  in  den  östlichen, 
südlichen  Stämmen  zuerst  erfolgte.  Aber  sehr  begreiflich  ist  es  auch,  dass 
in  den  weniger  zugänglichen  Teilen  des  Landes,  im  Westen,  Norden,  in 
den  Gebirgen  sich  die  einheimische  Sprache  am  längsten  und  im  Nord- 
westen, in  den  Pyrenäen,  dem  asturischen  Gebirge  sich  ganz  erhielt. 

Woher  aber  stammen  die  Ibero-Basken?  Nach  Vinson  (Rev.  d.  L.) 
sind  sie  in  Spanien  selbst  entstanden,  mit  ihrer  Sprache  und  jeder  Stamm 
selbständig  neben  dem  anderen.  Die  Beziehungen  zu  Mongolen  und 
Mongoloiden  haben  wir  schon  abgewiesen.  Sprachlich  sahen  wir  sie  völlig 
isoliert.  Gestützt  auf  seine  anatomischen  Untersuchuno^en  ist  Collio-non 
(oben  S.  407,  Note  5)  der  Ansicht,  dass  die  spanischen  Basken  einen  viel 
gemischteren  Typus  repräsentieren,  als  die  französischen;  er  zieht  manche 
Analogien  zwischen  ihnen  und  den  Nordafrikanern,  denen  er  sie  näher 
stellt,  ohne  sie  mit  ihnen  zu  identifizieren,  wie  dies  (oben  S.  420)  Phillips 
tat;  Einmischungen  von  Stämmen  der  Cro-Magnon- Rasse  Frankreichs, 
namentlich  ihres  gemässigten  Typus  aus  Südfrankreich  hält  er  für  möglich. 
Ich  glaube  nicht,  dass  wir  rein  auf  anatomischem  Weg  hier  zu  einem 
sicheren  Urteil  kommen;  doch  scheinen  mir,  wie  ich  dies  schon  früher 
ausgesprochen,  Zusammenhänge  mit  jenen  uns  ethnologisch  sehr  un- 
bekannten neolithischen  Stämmen  möglich.  Vielleicht,  dass  wir  in  ihnen 
und  in  ähnlichen  Stämmen  Spaniens  die  ältesten  uns  zugänglichen  An- 
fänge der  Iberer  sehen  dürfen.  Dies  würde  nicht  für  Urverwandtschaft 
mit  nordafrikanischen  Völkern  sprechen.  Aber  auch  eine  solche  Annahme 
schiebt  den  Anfang  der  Basken  nur  zurück,  ihre  eigentliche  Abstammung 
und  Herkunft  erklärt  sie  nicht.  So  müssen  wir  uns  hier  mit  einem  offenen 
ignoramus   begnügen. 
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Dagegen  ist  hier  in  aller  Kürze  noch  die  Art  und  Weise  zu  be- 
trachten, wie  sich  die  Romanisierung  Spaniens  vollzog.  Manches,  was 
nach  dieser  Seite  hin  von  Interesse  ist,  haben  wir  schon  im  Vorhergehenden 
berührt,  anderes  Wichtige  sei  hier  noch  zusammengestellt  und  zwar  im 
Anschluss  vorzugsweise  an  die  Arbeiten  Mommscns,   Jungs  und   Hühners^. 

Zwei  grosse  Epochen  zeigt  die  Romanisierung  der  spanischen  Halb- 
insel: die  eine  fällt  in  die  Zeit  der  Republik,  von  den  punischen  Kriegen 
bis  zur  Begründung  der  Augusteischen  Herrschaft;  die  andere  füllt  die 
Jalirhunderte  der  Kaiserherrschaft  aus.  Jene  erste  ist  die  Zeit  vorwiegend 
kriegerischer  Eroberung,  die  andere  die  der  friedlichen  Assimilation.  Und 
schon  in  der  ersten  Epoche  war  für  die  Romanisierung  des  Landes  viel 
geleistet.  Zunächst  natürlich  durch  die  Vertreibung  der  Punier,  durch  die 
Eroberung  selber.  Die  Kriege,  welche  von  Seiten  der  Iberer  in  echt 
nationaler  Weise  geführt  wurden,  ganz  so,  wie  später  die  Basken  gekämpft 
haben  —  und  gerade  die  Geschichte  der  Romanisierung,  der  Kämpfe  mit 
Rom  zeigt  das  iberische  Wesen  so  recht  in  seiner  ganz  baskischen  Eigen- 
tümlichkeit, die  Iberer  handgreiflich  als  die  Altbasken  —  die  Kriege  ent- 
völkerten ganze  Distrikte,  sie  vernichteten  bei  der  bekannten  Brutalität  und 
Treulosigkeit  der  Römer,  bei  der  wilden  Hartnäckigkeit  der  Iberer  zahl- 
reiche Stämme;  sie  brachen  also  in  vielen  Gegenden  das  nationale  Wesen 
ganz  und  schafften  den  fremden  Eindringlingen  Platz.  In  erster  Linie  den 
Soldaten  selbst;  und  diese  riefen  ihrerseits  eine  zahlreiche  Mischbevölkerung 
ins  Leben,  welche  natürlich  im  wesentlichen  romanisiert  war  und  an  manchen 
Orten  die  vernichtete  einheimische  Bevölkerung  ersetzte.  Und  auch  fried- 
liche Einwanderer  kamen  zahlreich  schon  damals.  So  blutig  jene  Zeiten 
und  Kämpfe  waren,  auch  an  friedlichen  Bestrebungen,  die  Spanier  zu  ge- 
winnen, fehlte  es  nicht:  die  Gracchen,  Cato,  Scipio  und  namentlich  Q.  Ser- 
torius  geben  dafür  Zeugnis.  Dabei  tritt  eine  höchst  merkwürdige  Er- 
scheinung uns  auf  iberischer  Seite  entgegen. 

Die  grossen  Völkerfamilien  der  Welt,  Mongolen,  Amerikaner,  Indo- 
germanen,  Semiten  u.  s.  w.  zeigen,  während  oft  noch  ihre  grosse  Masse  im 
Dunkel  der  Unkultur  liegen,  dass  einzelne  Völker,  wie  es  scheint  ganz 
selbständig  und  ganz  in  ein  und  derselben  Völkerfamilie  ganz  unabhängig 
von  einander,  zu  höherer  Kultur  sich  aufgeschwungen  haben.  Wir  wissen 
oft  nicht  die  Veranlassungen  dieses  Aufschwungs;  günstiges  Milieu,  An- 
regung durch  (freundlichen  oder  feindlichen)  Verkehr  mit  anderen  Völkern 
sind  wohl  die  einflussreichsten  Ursachen.  Sollten  wir  nun  vielleicht  bei 
den  Iberern  dieselbe  Erscheinung  wiederfinden?  Sollten  nicht  die  Turde- 
taner  (in  der  Gegend  des  heutigen  Sevilla)  ein  solches  frühzeitig  ent- 
wickeltes Kulturvolk  der  Iberer  darstellen?  Strabo  (139  f.,  151  f.)  schildert 
sie  uns  als  die  weisesten  aller  Iberer,  welche  Schrift,  geschriebene  Ge- 
schichte und  Gedichte  sowie  endlich  metrisch  abgefasste  Gesetze  besassen; 
sie  galten  für  sehr  glücklich  und  ihr  fabelhafter  Reichtum  wie  ihre  Glück- 
seligkeit waren  schon  in  Anakreons  Gedichten  sprichwörtlich.  Es  liegt 
nahe,  anzunehmen,  dass  sich  bei  ihnen  eine  Art  einheimischer  originaler 
Kultur  entwickelt  habe,  vielleicht  unter  Mitwirkung  nordafrikanischer  Ein- 
flüsse. Wie  dem  auch  sei,  sie  zuerst  zeigten  sich  ganz  und  gar  romanisiert; 
und  von  ihnen  sowie  im  Westen  von  Tarracon  breitete  sich  das  römische 
Wesen  immer  mehr  aus.  Von  den  südwestlichen  Iberern  bürgerte  sich 
übrigens  auch  das  iberische  Alphabet  anderwärts  ein,  welches  zwei  Formen- 
reihen aufweist;  und  Münzen,  z.  T.  mit  einheimischer  Schrift,  welche  weit 
über  Spaniens  Grenzen  hinaus  verbreitet  waren  (oskisches  Silber)  prägten 
die  spanischen  Städte  bis  zur  Kaiserzeit. 
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Hatte  man  dem  freilich  noch  nicht  ganz  unterworfenen  Lande  nun 
bis  dahin  eine  ziemHche  Selbständigkeit  auch  in  Hinsicht  auf  die  nationale 
Sprache  gelassen:  so  trat  allerdings  unter  der  Kaiserzeit  eine  zwar  nicht 
mehr  grausam-blutige,  aber  dennoch  viel  wirksamere  Art  der  Romanisierung 
ein,  die  sich  im  und  durch  den  friedlichen  Verkehr  vollzog.  Spanien  war 
für  Rom  von  der  grössten  Wichtigkeit  wegen  seiner  Bodenschätze,  des 
Getreides,  der  Metalle  und  nicht  minder  wegen  seines  lebhaften  Handels, 
der  tüchtigen  Schiffahrt,  der  nicht  unbedeutenden  Industrie;  auch  die  Re- 
kruten, welche  das  Land  für  die  römischen  Heere  stellte  (Mommsen  5,  66), 
waren  sehr  zahlreich.  Dass  umgekehrt  gerade  dieser  militärische  Verkehr 
von  grösster  Bedeutung  für  die  Romanisierung  der  Iberer  war,  leuchtet  ein. 
Augustus  nun  vermehrte  das  Strassennetz,  er  führte  es  hin  bis  in  die  nord- 
westlichen, noch  ganz  barbarischen  Gegenden  Spaniens;  er  verlieh  einer 
Reihe  von  Städten  das  Bürgerrecht  und  auf  gleiche  Weise  verfuhren  seine 
Nachfolger.  Eine  weitere  Stufe  in  der  Romanisierung  war  dann  die  Ver- 
leihung des  Bürgerrechts  an  alle  spanischen  Städte  durch  Vespasian  im 
Jahre  74.  Damit  war  auch  die  lateinische  Sprache  als  Rechts-,  Geschäfts- 
und Staatssprache  überall  eingeführt.  Mit  letzterem  war  freilich  wohl  mehr 
dem  schon  Bestehenden  Ausdruck  verliehen,  als  etwas  ganz  Neues  geschaffen: 
denn  schon  zu  Ciceros  Zeiten  gab  es  Iberer,  welche  als  lateinische  Schrift- 
steller berühmt  waren  und  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  waren  ja 
eine  so  hervorragende  Reihe  trefflicher  Schriftsteller  Iberer  von  Geburt, 
unter  ihnen  Quintilian.  Das  Christentum  brachte  neuen  engsten  Verband 
mit  Rom,  mit  der  römischen  Sprache;  und  die  gotische  Herrschaft  tat 
dieser  Verbindung  keinen  Abbruch,  da  die  Goten  sich  einerseits  nur  als 
Beamte,  als  Vertreter  Roms  betrachteten  und  andererseits  ihre  eigene 
Fremdsprachigkeit  eine  für  Goten,  Römer  und  Iberer  gemeinverständliche 
Sprache  nötig  machte. 

So  schwer  den  Römern  die  Unterwerfung  Spaniens  wurde,  so  rasch 
und  leicht  ging  die  Romanisierung  der  Iberer  von  statten.  Sie  kamen  der- 
selben mit  einem  man  möchte  sagen  so  innigen  Kulturbedürfnis  und  Kultur- 
verständnis entgegen,  wie  keins  der  anderen  Völker  des  Altertums.  Für 
das  hohe  Mass  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  ist  das  gewiss  beweisend.  Die 
Kämpfe  des  Viriathus  in  der  Nachbarschaft  der  hochgebildeten  Turdetaner, 
die  Leidenschaft  der  Iberer  für  Sertorius  und  seine  Neuerungen,  freiHch 
aber  auch  die  Unzuverlässigkeit  ihrer  Heeresfolge  beiden  Feldherm  gegen- 
über sind  gleich  charakteristisch.  Die  Iberer  blieben  Iberer  ihrem  Cha- 
rakter nach,  aber  sie  nahmen,  bis  auf  die  Bergvölker  des  unwegsamen 
Nordwestens,  die  römische  Kultur  mit  Leichtigkeit  und  Freude  auf.  Auch 
dies  ist  ein  wichtiger  Umstand  für  die  geringere  Zertrümmerung,  welche  das 
Latein  in  Spanien  erfuhr. 

1  Sitz-Ber.  Ak.  Wiss.,  Berlin  1893.  —  Die  Verwandtschaft  des 
Bask.  m.  d.  Berberspr.  N.-Afrikas,  Braunschweig  1894.  —  2  Vergl. 
Schuchardt,  Zeitschr.  roni.  Phil.  18,  174 f.  —  ^  Mommsen, 
Rom.  Geschichte^  i.  2.  3.  4.  5.  —  Jung,  Die  romanischeii  Land- 
schaf teji  des  röm.  Reichs,  1881.  F.  Hübner,  Monatsberichte  Berl. 
Ak.  1860;  Corpus  inscript.  latin.  II;  Budinszky,  Ausbreitung  der 
lat.  Sprache.,   1881. 
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gas  sprachliche  und  ethnologische  Bild,  das  Italien  vor  der  Römer- 
herrschaft bietet,  ist  ein  ungemein  mannigfaltiges.  Fremde  Völker, 
deren  sichere  Zuteilung  nicht  einmal  Ortsnamen  ermöglichen,  haben 
auf  Corsica  and  Sardinien  gesessen,  vielleicht  Iberer,  die  möglicherweise 
auch  einen  Teil  des  Festlandes  inne  hatten,  doch  fehlt  bis  jetzt  jeder  feste 
Anhaltspunkt  für  eine  solche,  früher  oft  gemachte  Annahme.  Die  ältesten 
Einwanderer  vom  Norden  her,  über  die  wir  etwas  sicheres  ermitteln  können, 
sind  die  Ligurer,  wahrscheinlich  ein  selbständiges  Glied  der  indogermanischen 
Familie,  das  mit  den  GaUiern  (s.  S.  371  ff.)  und  der  Mehrheit  der  Italiker 
(s.  S.  446)  den  Wandel  von  qii  zu  p  teilte.  Über  ihre  Sprache  giebt  eine  aller- 
dings sehr  kleine  Zahl  in  der  Umgegend  von  Lugano  gefundener,  zumeist 
Namen  enthaltender  Inschriften,  sodann  die  Orts-  und  Flussnamen  der 
ligurischen  Gebiete  eine  recht  mangelhafte  Auskunft.  Unter  den  Namen 
sind  die  wichtigsten  Bormio  und  die  ursprünglich  adjektivischen  auf  -asco, 
-asca,  die  noch  heute  eine  ungefähre  Umgrenzung  der  Ligurergebiete  er- 
möglichen. Einst  östhch  bis  an  den  Mincio  und  südlich  bis  Reggio,  nördlich 
bis  tief  in  die  Alpen  hinein,  westlich  bis  an  die  Rhone  wohnend,  sind  sie 
von  den  neuen  Einwanderern  allmählich  gegen  den  Golf  von  Genua  (sinus 
Ligusticus)  und  in  die  Alpen  an  der  gallischen  Grenze  zurückgedrängt 
worden.  Den  Ligurem  folgten  die  Italer,  die  ausser  einem  Teil  der  alten 
Ligurergebiete  bald  die  ganze  Halbinsel  und  Sizilien  besetzten  und  eine  all- 
fällige frühere  Bevölkerung  völlig  verschwinden  Hessen.  Sie  waren  aber  im 
Altertum  keineswegs  die  letzten  Einwanderer  in  die  Halbinsel,  sondern  ver- 
loren  zeitweise   bedeutende   Gebiete   an    spätere   Ankömmlinge.      So    zogen 
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zu  verschiedenen  Zeiten,  etwa  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  ersten  Jahr- 
tausends v.Chr.,  epirotisch-illyrisch- dalmatische  Stämme  über  das 
obere  Meer  und  besetzten  unter  den  Namen  der  Choner  (Chaoner),  Oenotrer, 
Sallentiner,  Japygier,  Messapier,  Calabrer,  Peuketier  (Pödikuler),  Daunier, 
Liburner  u.  s.  w.,  damals  an  Bildung  den  Italern  überlegen,  nicht  nur  fast 
die  ganze  ihrer  ursprünglichen  Heimat  gegenüberliegende  Küste,  sondern 
drangen  auch  tief  in  Lucanien  und  Bruttium  ein.  Doch  unterlagen  sie 
später  meistens  den  im  Bunde  mit  den  griechischen  Kolonien  wieder  vor- 
dringenden Italern  und  finden  sich  seit  etwa  500  v.  Chr.  im  Süden  auf  die 
nach  ihnen  Calabrien,  Messapien  oder  Japygien  benannte  Landzunge  be- 
schränkt, wo  sie  ihre  eigene  messapische  Sprache  mit  einem  aus  dem 
lokrischen  entwickelten  Alphabete  noch  bis  gegen  Ende  der  römischen 
Republik  behauptet  zu  haben  scheinen.  Ihre  Sprache  ist  dem  im  Alba- 
nesischen  fortlebenden  Illyrischen  aufs  allernächste  verwandt,  gehört  nament- 
lich wie  dieses  und  wie  das  Slavische  zu  den  sogen,  sateni  -  Sprachen, 
d.  h.  zu  denjenigen,  die  an  Stelle  des  velaren  Anlautes  vom  gr.  kvxnöv, 
lat.  cenUim  schon  in  vorhistorischer  Zeit  einen  palatalen  zeigen,  und  stellt 
sich  auch  durch  a  aus  0,  also  z.  B.  Nom.  Sing,  -as  statt  -os  in  Gegensatz 
zu  Italisch,  Griechisch  und  Gallisch.  —  Etwas  später  rückten  im  Norden 
die  Veneter  ein,  die  sich  ungefähr  ebenso  lange  in  dem  Tief  lande  zwischen 
Alpen,  Etsch  und  Po  gegen  den  Untergang  ihrer  Nationalität  wehrten. 
Reste  der  venetischen  Sprache  sind  ausser  Orts-  und  Personennamen 
besonders  in  den  neuen  Ausgrabungen  in  Este  und  zwar  in  einem  eigenen 
Alphabete  eleischen  Ursprungs  zu  Tage  gekommen,  deren  Entzifferung  nur 
so  viel  gesichert  hat,  dass  das  Venetische  als  eine  indogermanische  zum 
öj -Typus  gehörige  Sprache  zu  betrachten  ist,  die  sich  vom  Gallischen  und 
Ligurischen  namentlich  durch  das  in  ziemlich  weitem  Umfange  vor- 
kommende f,  von  den  italischen  Sprachen  durch  eine  starke  Neigung  zu 
tönenden  Spiranten  unterscheidet.  —  An  der  Ostküste  Italiens,  in  der  Um- 
gegend von  Picenum  sind  endlich  noch  die  sogen,  altsabellischen  Inschriften 
gefunden  worden,  die,  wie  es  scheint,  ebenfalls  in  einer  indogermanischen 
Sprache  geschrieben  sind,  doch  ist  ihre  Deutung  noch  nicht  gelungen. 

Nicht  viel  später  als  die  illyrische  Einwanderung  begann  die  phöni- 
zische  Kolonisation  auf  den  Küsten  und  Inseln,  besonders  Siziliens.  Durch 
die  Phönizier  mitgebrachte  Elymäer  vom  Nordrande  des  persischen  Golfs 
scheinen  den  Grundstock  des  kleinen  Volks  der  Elymer  am  Eryx  gebildet 
zu  haben.  Durch  die  Karthager  wurde  auch  punische  Sprache  auf  Malta 
und  in  Westsizilien  eingebürgert.  Von  Sardinien  und  Corsica  besassen  sie 
eine  Zeit  lang  beträchtliche  Stücke,  und  hoch  hinauf  an  der  Westküste  der 
Halbinsel  finden  sich  Spuren  ihrer  kolonisierenden  Tätigkeit  (Agylla,  das 
spätere  Caere,  und  Punicum  in  Etrurien;   Segesta  an  der  ligurischen  Küste). 

Weit  ausgedehnter  und  folgenreicher  war  die  der  phönizischen  auf 
dem  Fusse  folgende  und  sie  vor  sich  herdrängende  griechische  Koloni- 
sation: Chalcidier  (Cumae  in  der  Nähe  des  Vesuvs  angeblich  schon  1035 
V.  Chr.  gegründet),  Achäer,  Joner,  Dorer,  Lokrer  u.  s.  w.  besiedelten  fast 
alle  Küsten  rings  um  die  Halbinsel  und  alle  Inseln,  am  dichtesten  aber 
den  Süden  und  Sizilien,  wo  griechische  Sprache  und  Schrift  eine  Zeit  lang 
auch  im  Innern  so  sehr  das  Übergewicht  gewannen,  dass  für  jene  Gegenden 
der  Name  Grossgriechenland  üblich  ward.  Erst  den  Römern  unter- 
lagen sie.  Civilisierenden  Einfluss  übten  sie  ausserdem  noch  besonders  an 
der  Tibermündung,  in  Campanien,  in  Apulien  und  an  der  Pomündung. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  sind  die  Etrusker  geworden,  die, 
ein    den    übrigen    Bewohnern   der   Apenninenhalbinsel   stammfremdes,    eine 
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andere  Sprache    redendes  Volk,   von   den  Ostalpen  her  eingedrungen   sind, 
s.  §  9. 

Die  letzte  zeitweilige  Einbusse  erlitt  das  Gebiet  der  italischen  Sprachen 
im  Norden  der  Halbinsel  durch  den  von  etwa  550  bis  400  v.  Chr.  dauernden 
Einbruch  keltisch-gallischer  Stämme  über  die   Alpen,  s.  S.  372  ff. 

Ar.  P'abretti,  Corpus  Inscriptiomiin  Italicarum,  nebst  Primo, 
Sccondo,  Tcrzo  Stipplenicnto,  einem  Glossar  und  einer  Appendice  von 
G.  Fr.  Gamurrini,  1867 — 1878;  die  Appendice,  1880;  mit  vielen 
Tafeln.  Theod.  Mommsen,  Röjnische  Geschichte,  i.  Bd.  7.  Aufl., 
1881  (Einleitung).  Heinr.  Nissen,  Italische  Landeskunde,  i.  Bd. 
Land  und  Leute.  Berlin  1883  (Kapitel  XL  Die  Volksstämme,  S.  468 
bis  557).  K.  Pauli  in  Plebnolt's  Weltgeschichte  IV,  299  —  314. 
Diese  Werke  Zcählen  für  alle  Paragraphen.  —  Zu  den  Ligurern: 
H.  D'Arbois  dejubainville,  Les  premiers  habitants  de  l' Europe 
II2,  46ff. ;  K.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde  III,  173 
bis  193;  P.  Kretschmer,  Zs.  f.  vgl.  Sprachf.  XXXVIII,  97 
bis  127;  G.  Flechia,  Di  alcune  forme  de' nomi  locali  deW  Italia 
superiorc.,  1873;  W.  Tomaschek,  Bezz.  Beitr.  IX,  105.  Zu 
den  Messapiern  W.  De  ecke,  Zur  Entziffertmg  der  messapischen 
Inschriften  I  — III,  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXXVI,  576  —  596; 
XXXIII,  373  —  396;  XL,  133  —  144;  S.  Bugge,  Bezz.  Beitr. 
XVIII,  193;  A.  Torp,  Idg.  Forsch.  V,  196;  P.  Kretschmer, 
Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  i ,  263  ff. 
Zu  den  Venetern:  C.  Pauli,  Altitalische  Forschungen.  I.  Die  In- 
schriften des  nordetruskischen  Alphabets,  1885;  III.  Die  Veneter  und 
ihre  Schriftdenkmäler,  1891;  P.  Kretschmer,  a.  a.  O.,  S.  266 ff., 
422;  H.  Pedersen,  Zs.  f.  vgl.  Sprachf.  XXXVI,  300 — 305;  die 
altsabell.  Inschriften  bei  R.  v.  Planta,  Gram,m,.  der  osk.-um.br.  Dial. 
II,  Nr.  281 — 289.  Zu  den  Phöniziern:  O.  Meltzer,  Geschichte 
der  Karthager,  i.  Bd.,  1879.  Zu  den  Griechen:  E.  Curtius,  Die 
Griechen  in  der  Diaspora.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie, 
1882,  XLIII. 

2.  Der  Name  "iTakia  (Italia),  in  dieser  Form  griechischen  Ur- 
sprungs, einheimisch  -  oskisch  Vitel(l)iii,  scheint  sich  von  der  Südspitze 
Bruttiums  aus  allmählich  über  die  Halbinsel  ausgebreitet  zu  haben  und 
tritt  nachweisbar  zuerst  im  Bundesgenossen-  oder  marsischen  Kriege  90 
V.  Chr.  als  nationaler  Name  der  übrigen  unter  sich  verwandten  Stämme 
dem  Latiner-  und  Römernamen  entgegen.  Der  Gebrauch  des  Namens 
Itali  für  die  in  der  historischen  Zeit  des  Altertums  in  der  Apenninen- 
halbinsel  wohnenden,  unter  sich  und  mit  den  Römern  nahe  verwandten 
Hauptstämme  beruht  auf  einer,  freilich  schon  antiken,  z.  B.  bei  Cicero  und 
Vergil  vorkommenden,  etymologischen  Fiktion,  die  wir,  da  es  an  einem 
echten  altüberlieferten  Gesamtnamen  jener  Stämme  fehlt,  aus  Bequemlich- 
keit beibehalten  haben,  doch  so,  dass  wir  die  Latiner  und  Römer  mit 
einschliessen.  In  eben  diesem  Sinne  nennen  wir  die  von  jenen  Stämmen 
gesprochenen  Mundarten  «italische»  Sprachen  und  führen  sie,  ebenso 
wie  jene  Stämme  auf  ein  uritalisches  Volk,  auf  eine  uritalische  Sprache 
zurück.  Der  Name  passt  hier  freilich  noch  weniger,  da  jene  Einheit  in 
die  vorhistorische  Wanderzeit  zu  fallen  scheint,  als  das  Volk  Italien  noch 
gar  nicht  erreicht  hatte,  sondern  auf  dem  Zuge  dahin  in  den  Donau- 
ebenen oder  den  Alpen  rastete.  Diese  ur italische  Sprache  nun,  deren 
Grundzüge  sich  einigermassen  herstellen  lassen,  nahm  eine  Mittelstellung 
zwischen  dem  Urkeltischen  und  Urgriechischen  ein,  dem  ersteren  näher 
verwandt,  doch  nicht  so  eng  verschwistert,  dass  sie  nicht  als  selbständiger 
Ast  des  europäischen  Zweiges  des  Indogermanischen  gelten  müsste. 

Die  zu  den  Italern  zu  rechnenden  Stämme,  deren  Namen  uns  über- 
liefert worden,  sind,  wenn  wir  von  den  südlichsten  als  den  wahrscheinlich 
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zuerst  eingewanderten  anheben,  etwa  folgende:  die  Sikaner;  die  ihnen  nah- 
verwandten Sikeler  mit  den  Morgeten;  die  ursprüngHchen  Bruttier,  Lucaner 
und  Ap(p)uler;  die  Osker  mit  den  Ausonern,  Aurunkern  und  Sidicinern; 
die  Sabiner  mit  den  sogenannten  sabellischen  und  samnitischen  Stämmen, 
dazu  die  Campaner  mit  den  Mamertinern,  die  Frent(r)aner,  die  Prätuttier 
und  Picenter,  die  Herniker,  Aequer  und  Aequicoler;  ferner  die  Volsker 
mit  den  Rutulern;  die  Latiner;  die  Aböriginer  (?);  die  Umbrer;  die  Falisker. 
Ganz  für  sich  stehen  die  Rasener  oder  Etrusker  (s.  §  9).  Eine  Litteratur 
haben  wir  nur  von  den  lat(e)inischen  Römern;  Inschriften  ausserdem  von 
sechs  anderen  Sprachen,  wobei  wir  der  Einfachheit  wegen,  allerdings  etwas 
willkürlich,  die  sabellischen  Mundarten  als  eine  Sprache  rechnen;  von  den 
übrigen  oben  genannten  Stämmen  besitzen  wir  nur  eine  Anzahl  (gräci- 
sierter  oder  latinisierter)  Orts-  und  Personennamen,  sowie  gelegentlich  von 
den  alten  Schriftstellern  angeführte  Glossen,  ja  von  manchen  kaum  diese, 
sodass  eine  einigermassen  sichere  Einordnung  nur  bei  einem  Teile  der- 
selben möglich  ist,  während  bei  anderen,  etwa  auf  Grund  antiker  Zeug- 
nisse oder  in  Rücksicht  ihrer  geographischen  Wohnsitze,  die  nähere  Ver- 
wandtschaft nur  zweifelnd  bestimmt  werden  kann,  ja  bei  einzelnen  sogar 
die  selbständige  Existenz  überhaupt  unsicher  bleibt. 

Die  uns  in  erkennbaren  Resten  erhaltenen  sechs  italischen  Sprachen 
zerfallen  in  zwei  Gruppen,  deren  eine  in  der  historischen  Zeit  mehr  im 
Süden  und  Osten,  die  andere  im  Westen  und  Norden  ansässig  war.  Jene 
südöstliche  Gruppe  umfasst  das  Oskische,  die  sabellischen  Mundarten, 
das  Volskische  nnd  das  Umbrische.  Ob  hierher  die  verlorenen  Sprachen 
der  alten  Bruttier,  Lucaner,  Ap(p)uler  und  der  Aböriginer  gehörten,  bleibt 
zweifelhaft.  Die  zweite,  westnördliche  Gruppe,  wird  vom  Lateinischen 
und  Faliskischen  gebildet.  Ihr  scheinen,  nach  den  Glossen  und  Ortsnamen, 
die  Sikeler  zugezählt  werden  zu  müssen,  also  auch  wohl  die  Sikaner  und 
die  Morgeten,  alle  drei  später  auf  die  Insel  Sizilien  hinabgedrängt. 

Auch  unter  den  italischen  Stämmen  und  Sprachen  selbst  haben  im 
Altertum  mancherlei  Schiebungen,  Veränderungen,  Übertragungen  statt- 
gefunden, wie  die  Betrachtung  im  Einzelnen  zeigen  wird.  Zuletzt  unter- 
lagen alle,  bis  auf  geringe  provinzielle  Eigentümlichkeiten,  der  von  den 
siegreichen  Römern  verbreiteten  lateinischen  Sprache. 

Wolfg.  Heibig,  Die  Italiker  in  der  Po  ebene  ^  1879.  Ad.  Holm, 
Geschichte  Siciliens  im  Altertum^  i  Bd.,  1870  (4.  Kapitel,  S.  57 — 79 
über  die  Sikaner,  Sikeler,  Morgeten).  Fr.  Büc heier,  Lexicon 
Italicuni,  Kaisergeburtstagsfestschrift  der  Universität  Bonn,  1881. 
W,  Corssen,  Beiträge  ztir  italischen  Sprachkunde,  herausgeg.  von 
H.  Weber,  1876.  C.  Pauli,  Altitalische  Studien,  Heft  I— V, 
1883 — 87.  W.  Deecke,  Jahresberichte  über  die  italischen  Sprachen, 
seit   1875;    2^"^    Sikul.  auch  R.  Thurneysen,    Zs.   f.  vgl.  Sprachf. 

XXXV,    212. 

3.  Mit  dem  Namen  der  opischen  oder  oskischen,  eigentlich  ops- 
kischen  Sprache  (cpcovij  ^Ojcly-Cov;  tcov  ^'Ogxcov  1)  didkexrog)  bezeichneten 
zuerst  die  griechischen  Kolonisten  an  der  campanischen  Küste  die  Mundart 
des  von  ihnen  dort  als  Hauptbevölkerung  vorgefundenen  samnitischen 
Stammes  der  ^Oitixol  (Opici)  oder  "Og'AOl  (Opsci,  eigentlich  wohl  *Opisci), 
die  bisweilen  mit  den  gleichfalls  in  Campanien  wohnenden  Ausones  identifi- 
ciert  werden  und  sicher  ihnen,  wie  den  im  angrenzenden  Teile  der  Küste 
Latiums  wohnenden  Aurunci  und  wahrscheinlich  den  im  mittleren  Voltur- 
nustal  angesiedelten  Sidicini  nahe  verwandt  waren.  Eine  gewisse  Be- 
einflussung der  Osker  durch  die  griechische  Kultur  geht  daraus  hervor,  dass 
einzelne  oskische  Inschriften  in  griechischem  Alphabete  geschrieben  sind. 
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Weit  grösser  ist  der  kulturelle  Einfluss  der  etruskischen  Herr- 
schaft in  Campanien,  die  etwa  800  bis  400  v.  Chr.  gedauert  hat.  Zwar 
ihre  Sprache  haben  die  Herrscher  den  Unterworfenen  nicht  aufgedrängt, 
im  Gegenteil  zeigen  die  wenigen  etruskischen  Gefässinschriften  zum  Teil 
eine  mehr  oskische  Mischsprache.  Wohl  aber  beruht  das  oskische  National- 
alphabet aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  dem  etruskischen.  Es  enthält 
21  Zeichen:  a  e  i  i  u  ü  v  n  m  r  l  k  i  p  g  d  b  s  f  h  z;  unter  diesen 
Zeichen  sind  /  und  ü  jüngere  Modifikationen  von  i  und  u,  die  den  ältesten 
Inschriften  und  Münzen  noch  fehlen,  jenes  wird  in  lateinischer  Schrift 
mitunter  durch  e,  in  griechischer  durch  6,  hi,  dieses  stets  durch  0  (co) 
wiedergegeben.  Das  c  bedeutet  den  kombinierten  Laut  ^s.  Merkwürdig 
und  noch  nicht  genügend  erklärt  ist,  dass,  wie  übrigens  auch  im  Umbrischen, 
das  Zeichen  für  d  den  r-Laut  vertritt,  das  etwas  modifizierte  für  r  den 
fl^-Laut. 

Auch  die  Römer  behielten  den  Namen  der  lingua  Opsca  oder  Osca 
(auch  Obsca,  durch  Anlehnung  an  obscurus)  bei  und  bezeichneten  damit 
nicht  nur  die  Sprache  der  ihnen  zunächst  wohnenden  Osker,  sondern  die- 
jenige des  gesamten  samnitischen  Stammes,  der  sich  damals  weit  vor- 
dringend über  Süditalien  ausbreitete.  Und  in  der  Tat  finden  sich  die 
uns  erhaltenen  Denkmäler  der  Sprache,  in  welcher  wir  die  oskische 
wiederzuerkennen  glauben,  auf  einem  Gesamtraume  von  etwa  1000  DMeilen, 
genau  so  weit  verbreitet,  wie  die  Samniter  sich  ausdehnten,  d.  h.  im 
eigentlichen  Samnium  (dem  Gebiete  der  Caracener,  Pentrer  und  Caudiner), 
in  den  Landschaften  der  von  ihnen  ausgegangenen  Frent(r)aner  im  Osten, 
der  Hirpiner  im  Süden,  sowie  in  den  angrenzenden  von  ihnen  über- 
wältigten Teilen  von  Apulien  und  Lucanien;  ferner  vor  allem  zahlreich 
in  Campanien,  von  wo  die  Mamertiner  die  Sprache  wieder  nach  Bruttium 
(Vibo)  und  Sicilien  (Messana)  trugen.  Isoliert  ist  die  oskische  Inschrift 
von  Nesce  (Nersae)  weiter  nördlich  im  Gebiet  der  Aequicoli.  Endlich 
haben  oskische  Schrift  und  Sprache  die  Münzen  der  Aurunci  vielleicht 
alt  überkommen.  Die  Gesamtzahl  der  oskischen  Denkmäler  beträgt  etwa 
200,  darunter  nur  4  grössere:  das  sogen.  Stadtrecht  von  Bantia  (tabula 
Bantina);  der  Tempelgrenzvertrag  zwischen  Nola  und  Abella  (cippiis  Abel- 
lanus);  die  Weihinschrift  (richtiger  als  ein  «Temenosinventar»  zu  bezeichnen) 
von  Agnone  und  die  Bleiplatte  von  Capua  mit  der  Execration  der  Vibia. 
Der  Zeit  nach  reichen  diese  Denkmäler  von  etwa  400  v.  Chr.  bis  in  die 
erste  Kaiserzeit.  Oskisches  Alphabet  haben  nur  die  nördlich  vom  Aufidus 
und  Silarus  gefundenen  Inschriften;  die  südlicheren  haben  griechische  oder, 
wie  die  tabula  Bantina,  lateinische  Schrift. 

Nun  waren  aber  die  samnitischen  Stämme,  wie  ihr  Name  zeigt  und 
die  Überlieferung  bestätigt,  von  den  Sabinern  ausgegangen.  Samnium 
ist  =  Sab(i)nium,  Saf(i)nium,  auf  Münzen  aus  dem  Bundesgenossenkriege 
Safinim;  vgl.  die  ältere  Form  im  gr.  ^avvlrai,  EavvlTig  xcoQa.  Im  Kampfe 
mit  den  Umbrern  sollen  nach  einer  alten  Überlieferung  die  Sabiner  als 
«ver  sacru7n»  die  junge  Mannschaft  ausgesandt  haben,  aus  welcher  der 
Kern  des  samnitischen  Volkes  erwuchs,  das  wieder  in  gleicher  Weise  seine 
eigene  Ausbreitung  durch  Süditalien  fortsetzte.  Dies  samnitische  Volk 
muss  demnach  ursprünglich  einen  sabellischen  Dialekt  gesprochen  haben: 
als  solcher  aber  kann  die  Sprache  der  oskischen  Denkmäler  nicht  gelten. 
Wenn  diese  Schwierigkeit  gelöst  werden  soll,  bleibt  nichts  übrig,  als  an- 
zunehmen, dass  zunächst  die  Campaner,  dann  die  andern  Samniter 
sich  die  Sprache  der  von  ihnen  unterworfenen  höher  gebildeten  Osker 
und    der   diesen   verwandten  Stämme    aneigneten,    sodass    sie  jetzt  Träger 
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und  Verbreiter  derselben  wurden.  Die  oskische  Sprache,  in  Lautsystem 
und  Formenbildung  schön  und  konsequent  entwickelt,  hat  sich  bis  in  ihre 
letzten  Zeiten  in  unverfallenem  Zustande  erhalten.  In  Campanien,  von 
wo  aus  Capua  einst  Rom  die  Herrscherrolle  in  Italien  zu  bestreiten 
wagte,  entstand  auch  sicher  eine  umfangreiche  und  mannigfaltige  Litteratur, 
wie  schon  das  Beispiel  der  ludi  Atellani  zeigt,  einer  Art  nationaler  Posse, 
welche  die  Römer  eifrig  aufnahmen  und  ihrerseits  eigentümlich  weiter- 
bildeten. Eine  Probe  der  Sprache  mag  die  1797  in  der  Curia  Isiaca  zu 
Pompeji  gefundene  Travertintafel  geben,  jetzt  im  Museum  zu  Neapel 
(Conway  42,  Planta  29): 

V  AADIRANS"  V   EITIUVAM"    PAAM   1      d.  i.   V(ibius)  Adiranus  V(ibn  filiiis)  pecuniam 

VEREIIAI-    PUMP  All  AN  AI-    TRfSTAA    |  quam  civitati  Pompeianae  testamento  dedit, 

MENTUD-   DEDED-    EISAK'   EITIUVAD  | 

V  •       VIINIKIIS  •       MR  •       KV  AISSTUR  '  eapecunia  V(ihius)  Vinicius  M(arae  filitts) , 

PUMP  I  AIIANS"  TRIIBIJM*  EKAK'  KUM-  quaestor  Pompezanus  conventus  scito  ope- 

BEN  I  NIEIS-    TANGINUD"    UPS  ANN  AM  i 


DEDED'    isiDUM'    PRUFATTED. 


rundum  dedit,  ident  probavit. 


Theod.  Mommsen,  Die  unteritalischen  Dialekte^  mit  17  Tfln. 
und  2  Karten,  1850;  R.  S.  Conway,  The  italic  dialects,  Cam- 
bridge 1897;  R.  V.  Planta,  Grammatik  der  oskisch - um-hrischen 
Dialekte  I,  Strassburg  1893,  ^^  1897  (auch  für  die  folgenden  Para- 
graphen Hauptquelle).  J.  Zvetajeff,  Sylloge  Inscriptionum  Os- 
carum,  mit  Tfln.,  Leipzig  1878  (lateinisch;  enthält  auch  ein  Glossar); 
s.  noch  unter  §  13. 

4.  Im  Altertum  bezeichnete  man  mit  der  Deminutiv-  und  Koseform 
Sabellus  {piSamn-is,  y^.  scamnum:  scabellurii)  meistens  poetisch,  die  Sabiner 
und  alles  ihnen  Gehörige  oder  von  ihnen  Ausgehende  (ager  Sabellus ; 
carmina  Sabella);  in  der  Neuzeit  nach  dem  Vorgange  Deeckes  die  sämt- 
lichen ursprünglichen  Dialekte  der  Sabiner  selbst  und  der  von  ihnen 
ausgegangenen  oder  ihnen  von  Anfang  an  nahe  verwandten  Stämme, 
welche  die  Bergkantone  im  höchsten  und  wildesten  Teile  der  Apenninen, 
den  jetzigen  Abruzzen,  und  die  beiderseitigen  Abhänge,  im  Osten  auf 
weiter  Strecke  bis  an  die  See  hinab,  bewohnten.  Es  waren  dies:  die 
Picenter,  von  denen  wohl  die  mit  den  Samnitern  nach  Süd -Campanien 
gezogenen  Picentini  abstammten;  die  Prätut(t)ier;  die  Vestiner,  Marruciner, 
Paeligner  und  Marser,  d.  h.  die  Sabeller  im  engeren  Sinne;  die  Herniker, 
die  Aequer  und  Aequicoler,  im  Ganzen  ein  Gebiet  von  etwa  350  DMeilen. 
Hierher  wäre  dann  auch  nach  Obigem  die  verlorene  ursprüngliche  Sprache 
der  Samniter,  Campaner  u.  s.  w.  zu  zählen.  Wie  in  der  Regel  bei  den 
Bewohnern  abgeschlossener  Gebirgskessel  und  -täler  und  abgelegener 
Küsten,  haben  sich  auch  im  sabellischen  Gebiete  die  Mundarten  früh  so 
divergierend  entwickelt,  dass  man  zu  der  Zeit,  da  sie  uns  bekannt  werden 
(seit  der  Berührung  mit  den  Römern),  von  einer  gemeinsamen  sabi- 
nischen  oder  sabellischen  Sprache  nicht  mehr  reden  kann,  wenn  eine 
solche  auch  für  die  ältere  Zeit  vorauszusetzen  sein  mag.  Dazu  kommt, 
dass  die  Mundart  der  südlichen  Sabiner  (im  alten  Gebiete  der  Aboriginer, 
um  Reate  und  Cures),  sowie  diejenigen  der  Aequer  (und  Aequicoler)  und 
der  Herniker  so  früh  vom  Lat(e)inischen  überwältigt  worden  sind,  dass, 
wenigstens  bis  jetzt,  bei  ihnen  keine  echten  Inschriften  in  einheimischer 
Schrift  oder  Sprache  zu  Tage  gekommen  sind,  sondern  nur  lateinische 
mit  einzelnen  provinziellen  Eigentümlichkeiten,  wozu  ein  paar  bei  den 
alten  Schriftstellern  erhaltene  idiomatische  Wörter  kommen.  Lateinisches 
Alphabet    und    bisweilen    Spuren   lateinischen   Einflusses    zeigen    auch   die 
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sonst  im  Dialekt  abgefassten  Inschriften:  die  nordsabinische  von  Amiter- 
num,  die  marrucinischen  von  Rapino  (12  zeilige  Erztafel)  und  Chieti,  die 
vestinische  von  Navelli;  ferner  die  paelignischen,  unter  denen  sich  die  be- 
deutendste aller  sabellischen  Inschriften,  das  siebenzeilige  saturnische  Neu- 
jahrsritual von  Corfinium,  befindet;  endlich  die  marsischen,  unter  denen 
die  Bronzeplatte  vom  Fucinersee  schon  wesentlich  lateinisch  ist,  wenn 
auch  mit  stark  dialektischem  Anflug.  Das  lateinische  Alphabet  des  cor- 
finischen  Neujahrsrituals  zeigt  ein  auch  in  gallischen  und  rheinischen  In- 
schriften vorkommendes  durchstrichenes  D,  das  etymologisch  ein  /  ver- 
tretend etwa  den  Lautwert  eines  palatalen  d  haben  mag.  Von  einer 
litterarischen  Ausbildung  des  Sabellischen  haben  wir  keine  Spuren,  doch 
gab  es  wohl  mythische  und  epische  Volkslieder,  und  auch  die  sabinischen 
carmina  werden,  wenigstens  zum  Teil,  in  poetischer  Form  abgefasst  ge- 
wesen sein,  deren  wesentlichstes  Kennzeichen  die  Alliteration,  wie  sie  tat- 
sächlich in  den  Inschriften  nicht  selten  ist,  gewesen  sein  wird.  Eine  Probe 
''i  des  Klanges  der  poetischen  Inschriften  mag  die  corfinische  Grabschrift 
(Conway  218,   Planta  255)  geben: 

^1     PES'PROS*  ECUF' INCUBAT  I  CASNAR'   ^''^■■•-  pedes  paucos    (?)    hie    incubat  senex    usa 
OISA"  AETATE  I  C  (HcsGaIES)  ANAES"  aetate   G(aius)  Annaeus,  Omnibus  (rebus) 

SOLOIS  •  DES  •  FORTE  |  FABER  dives,  fortis,  faber. 

Paelignisch  ist  die  Travertininschrift  von  Molina  (Conway  239,  Planta 
253),  leider  in  Z.  4  zweimal  abgekürzt;  die  erste  Zeile  ist  bis  auf  den 
Anlaut  zerstört: 

A I    T  •  NOUNIS    I   L  •  ALAFIS '   d-  i-  A(ulus)  .......  T(itus)  Nonius,  L(ticitis) 

C   I  HEREC  FESN  |   UPSASETER  |  COI-  Alfius    G(ai  filius)  Herculi  fanum    (ut) 

SATENS  operaretur  (passivisch)  curaverunt. 

Soph.  Bugge,  Altitalische  Studien^  1878;  F.  Bücheier, 
Rhein.  Mus.  XXXIII,  271;  Pauli,  Altit.  Stud.  V;  R.  Thur- 
neysen,  Rhein.  Mus.  XLIII,  347  ff.  Joh.  Zvetajeff,  Inscrip- 
tiones  Italiae  Mediae  dialecticae.  Accedit  Volumen  Tabularum,  1884, 
die  Tfln.  Fol. 

5.    Die  Volsker,    zu    denen   vielleicht   auch    die  Rutuler   um    Ardea 

gehörten,    auf  einem    Gebiet   von    etwa   100  D- Meilen   im    mittleren   und 

nordöstlichen    Latium,    zwischen  Latinern,    Hernikern   und  Aurunkern    zu- 

[    sammengedrängt,    leisteten    jahrhundertelang    den    Römern    den    helden- 

I    mutigsten,  zähesten  Widerstand  und  unterlagen  ihnen  erst,  als  sie  von  den 

i    im  Melfa-  und  Liristal  vordringenden  Samnitern  im  Rücken  gefasst  wurden. 

I     Ihre  energisch  ausgeprägte  Nationalität  zeigt  sich  auch  darin,  dass  sie  ihren 

\    eigentümlich    ausgebildeten   Dialekt   in    einem    eigenen,    dem    altrömischen 

f    zunächst  verwandten  Alphabete   fixierten.     Leider  besitzen  wir,  ausser  ein 

i    paar   zweifelhaften  Resten,    nur  ein    einziges   inschriftliches  Denkmal  der 

»    volskischen  Sprache,  die  vierzeilige  Erztafel  von  Velletri,  Opfervorschriften 

!     enthaltend.     So  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  z  oder  g  darin  nur  zufällig 

fehlen;    ein   k  und   q   besass    das  Alphabet   kaum;    dagegen   bezeichnet   es 

durch    ein   rückwärts    gewendetes  c  einen   aus    der   gutturalen  Tenuis    ent- 

j    standenen  Sibilanten  (wie  in  der  sabellischen  Inschrift  von  Osimo).     Soweit 

der   geringe  Umfang  des  Denkmals  ein  Urteil  über  die  Sprache    gestattet, 

stand   dieselbe   in  Lautschwächung    und  Formgestaltung   dem    Umbrischen 

näher,  als  dem  Oskischen   und  Sabellischen,    doch   beweist   der   Gebrauch 

von  p  =  lat.  gtc,    die  Infinitivendung   -om   und    die  Perfektbildung   mit  -l, 
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dass  sie  immerhin  der  südöstlichen  Gruppe  zuzurechnen  ist.  Nach  dem 
Zeugnis  des  Festus  lebte  sie  noch  im  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.  Die  oben 
erwähnte  Inschrift  (Conway  252,  Planta  240)  lautet: 

DEVE  :   DECLUNE  :  STATOM   :   SEPIS  :    d.i.:   Divae  Declonae  statum  (d.i.  sacrißcium). 

ATAHUS  :  PIS  :  VELESTROM  I  FACIA  :  Si(quü)attigeritqTäsVeliternorumJaciat 

'         ^  sacrißciuTti  st  .  .  .  m  incenaens(f)  vascuhs 

ESARISTROM  :  SE  :  BIM  :  ASIF  :  VES-  ^^-^o    affundito;    siquis   publica    conventu 

CLIS  :VINU:ARPATITu|  SEPIS  :T0TICU:  sciente(?)     .  .  .  .  pium    esto.       Eg(natücs) 

COVEHRIU  :  SEPU  :  FEROM  :  PIHOM  :  Sefrtoris   filius)     Cos(s)utius ,     Ma(rcus) 

ESTU  I  EC  :  SE  :  COSUTIES  :  MA  :  CA  :  ^""(^   fi^^'^     Tafanius    magistratus    sta- 
TAFANIES    :    MEDIX   :   SISTIATIENS 

Planta  II  S.  651  f. 

6.  Die  Umbrer  werden  für  die  vorhistorische  Zeit,  im  Gegensatz 
zu  den  eng  zusammengedrängten  sabellischen  Bauern-  und  Hirtenstämmen, 
als  ein  städtereiches,  handeltreibendes  Volk  von  ausgedehnten  Wohnsitzen 
geschildert.  Dass  sie  einst  durch  Mitteletrurien  die  untere  See  erreichten, 
wird  durch  den  alten  umbrischen  Namen  Camers  für  das  spätere  rasenische 
Clusium  und  durch  den  Flussnamen  Umbro  mit  einem  daran  liegenden 
«tractus  Umbriae»  wahrscheinlich.  Aber  auch  einen  grossen  Teil  der 
Poebene  besassen  sie  einst  nach  der  Überlieferung,  sowie  den  Küstenstrich 
am  oberen  Meere  vom  Aesis  bis  zur  Volane.  Hier  sollen  sie,  der  Sage 
nach,  in  Spina  am  Spineflusse  (vielleicht  der  späteren  Padusa)  zu  thessa- 
lischen  sogen.  Pelasgern  in  Beziehung  getreten  sein  und  eine  flüchtige 
Schar  derselben  aufgenommen,  respektive  durch  ihr  Land  hindurchgelassen 
haben.  Auch  ist  von  langjährigen  erbitterten  Kriegen  zwischen  ihnen  und 
den  Sabinern  und  Etruskern  die  Rede,  an  welche  letzteren  sie  in  der 
Polandschaft  300  Städte  verloren  haben  sollen.  Ob  man  in  diesen  Städten 
mit  Recht  die  sogen.  Terremare  wiedererkannt  hat,  äusserst  zahlreiche  in 
jenen  Gegenden  gefundene  Reste  von  Pfahlansiedelungen  auf  dem  Lande, 
lasse  ich  dahingestellt  (s.  Heibig  §  2).  Sollte  sich  dies  aber  bestätigen,  so 
wären  auch  die  Pfahlbauten  in  den  italischen  Alpenseen  wohl  z.  T.  dem- 
selben Volke  zuzuschreiben,  und  wir  könnten  dasselbe  dann  bis  in  die  noch 
ältere  Zeit  zurückverfolgen,  da  es,  noch  vor  dem  Einzüge  in  Italien,  in 
den  Alpen  sass.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  jedenfalls  wurden  die 
Umbrer  aus  der  Poebene  und  Mitteletrurien  schon  um  den  Beginn  des 
letzten  Jahrtausends  v.  Chr.  durch  die  Rasener  verdrängt,  und  auch  den 
Küstenstrich  zwischen  Rubico  und  Aesis  verloren  sie  um  400  v.  Chr.  an 
die  gallischen  Senonen.  Seitdem  sind  sie  auf  das  rauhe,  kaum  100  D-Meilen 
grosse  Bergland  am  linken  Tiberufer,  von  dessen  Quelle  bis  zur  Mündung 
des  Nar,  beschränkt;  aber  auch  hier  drangen  zu  Zeiten  die  Rasener  und 
Gallier  ein,  wie  etruskische  und  gallische  Inschriften  um  Tuder  und  Vettona 
zeigen.  Das  Volk  lebte  in  zahlreichen  Gemeinden  dörflich  eng  beisammen 
und  behauptete  mit  zähem  Hass  gegen  die  Nachbarn  seinen  Kultus  und 
seine  Sprache.  Die  Denkmäler  der  letzteren  finden  sich  nur  in  diesem 
engsten  Umbrien  und  bestehen,  ausser  5  kleineren  Inschriften  und  einigen 
Münzen  von  Tuder  und  Iguvium,  aus  den  7  im  Jahre  1444  gefundenen 
Erztafeln  von  Iguvium  (Eugubium,  Gubbio),  von  denen  5  in  einem  eigenen 
umbrischen,  aus  dem  etruskischen  modificierten,  Alphabete  geschrieben 
sind,  2  in  lateinischer  Schrift.  Diese  Tafeln,  meist  beiderseits  beschrieben, 
sind  bei  weitem  das  umfangreichste  italische  Sprachdenkmal  (ausser  den 
römischen)  und  von  unschätzbarem  Werte  für  die  italische  Sacrallehre,  da 
sie    mannigfaltige  Beschlüsse   religiöser  Brüderschaften,   sowie  Lustrations-, 
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Opfer-  und  Festvorschriften  enthalten.  Laut-  und  Formenlehre  der  um- 
brischen  Sprache  lassen  sich  aus  ihnen  einigermassen  herstellen;  doch 
bleiben,  namentlich  in  der  Konjugation,  empfindliche  Lücken;  der  Wort- 
schatz ist  einseitig  und  noch  voll  Dunkelheiten.  Die  älteren  Tafeln,  etwa 
von  200  V.  Chr.  an,  lassen  die  Sprache,  infolge  der  unvollkommenen  Schrift, 
besonders  rauh  und  dumpf  erscheinen.  Der  schon  stark  hervortretende 
Verfall  in  Lautform  und  Endungen  nimmt  in  den  späteren,  lateinisch  ge- 
schriebenen Tafeln,  die  bis  gegen  Ende  der  Republik  reichen,  noch  zu, 
wenn  auch  die  reichere  Schrift  eine  etwas  grössere  Lautentfaltung  gestattet. 
Das  umbrische  Alphabet,  von  19  Zeichen,  hat  von  den  Medien  nur  b^ 
und  auch  dieses  selten;  statt  der  Aspiraten  gilt  die  Spirans  f,  daneben  h. 
Das  d  dient  als  r,  während  das  r  ein  assibiliertes  d  bezeichnet,  in  der 
lateinischen  Schrift  durch  rs  ausgedrückt;  dasselbe  Zeichen,  umgekehrt,  in  der 
lateinischen  Schrift  durch  >  wiedergegeben,  bezeichnet  die  assibilierte  gutturale 
Tenuis.  Das  z  ist  sowohl  sonores  s,  als  assibilierter  Dental  (=  ts,  ds). 
Das  0  wird  durch  u  mitvertreten,  kommt  aber  in  der  lateinischen  Schrift 
meist  wieder  zum  Vorschein. 

Als  Probe  der  Sprache  gebe  ich  einige  Sätze  aus  den  iguvinischen 
Tafeln  in  der  älteren  und  in  der  jüngeren  Form  (t.  I.  u.  VI)  mit  Über- 
setzung nach  Bücheier: 

ESTE :  PERSKLUM  :  AVES :  ANZERI ATES  :  d.  i. :  Istud  sacrificium  avibus  observatis  inito  . . . 
ENETU   :    I    .   .   .   PREVERES   :  TREPLA-  ante  portam  Treblanain  Jovi  Grabovio  tres 

NES   :    j    lUVE   :   KRAPUVI   :   TREBUF  :  boves  facito  .  .  .  pro  arce  Fisia,  pro  urbe 

FETU  :  .  .  .  I   UKRIPER  :  FISIU  :  TUTA-  Iguvina  .   .   . 

PER  :  IKUVINA  :  .  .  . 
ESTE*  PERSCLO*  AUEIS'  ASERIATER* 
ENETU"  ...  I  PRE-  UEREIR-  TREBLA- 
NEIR-  lUUE-  GRABOUEI-  BUF'  TREIF* 
FETU-  .  .  .  OCRIPER-  FISIU'  TOTAPER* 
IIOUINA*   .   .   . 

Aufrecht  und  Kirchhoff,  Die  umbrische?i  Sprachdenkmäler, 
1849 — 51.  Ed.  Huschke,  Die  iguvischen  Tafeln  nebst  den  kleinen 
umbrischen  Inschriften,  mit  Grammatik  u.  Glossar,  1859.  Mich. 
Breal,  Les  tables  Eugubines ,  avec  une  gra-intnaire,  mit  Tfln.  in 
Folio,  1875.  Fr.  Bücheier,  Umbrica,  mit  Grammatik  und  Glossar, 
1883  (lateinisch);  Conway  und  Planta  in  den  zu  §  3  genannten 
Werken. 

7.  Die  lateinische  Sprache  ist  hier  nur  kurz  als  Glied  in  der 
Kette  der  italischen  Sprachen  zu  erwähnen.  Als  solche  hiesse  sie  freilich 
besser  die  latinische,  als  ursprüngliche  Sprache  der  Latini  im  eigent- 
lichen ältesten  Latium,  zwischen  Tiber,  Anio,  Apennin,  Algidus  und  Meer, 
einer  kaum  20  D  Meilen  grossen  Landschaft.  Als  latinische  Kolonisten 
sprachen  auch  die  Römer  diese  Mundart  und  behaupteten  sie  in  wesent- 
licher Reinheit,  trotz  des  Anteils,  den  die  Sabiner  von  Cures  an  der 
Gründung  der  Stadt  gehabt  zu  haben  scheinen,  und  trotz  der  zeitweiligen 
Herrschaft  und  starken  Einwanderung  der  Etrusker,  die  sich  einst  über 
die  ganze  latinische  Ebene  erstreckte.  Die  geringen  Reste  des  Alt- 
lateinischen, die  wir  bisher  in  den  Bruchstücken  des  Salier-  und  Arval- 
liedes,  wie  der  XII  Tafeln,  und  in  einigen  Inschriften  und  Glossen  be- 
sassen,  sind  in  neuester  Zeit  durch  ein  paar  glückliche  Funde,  wie  die 
Haininschrift  von  Spoleto,  die  Fuciner  Bronze,  das  Dvenostöpfchen,  die 
Touxmenta-Inschrift,  vermehrt  worden,  wenn  dieselben  auch  unzweifelhaften 
provinziellen  Einfiuss  verraten.    Zeigen  doch  auch  die  späteren  Inschriften 
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von  Präneste,  Tusculum,  Tibur,  dass  sich  selbst  innerhalb  des  engeren 
latinischen  Gebiets,  unter  dem  unmittelbaren  Drucke  Roms,  lokale  Sprach- 
eigenheiten noch  verhältnismässig  lange  behaupteten.  Das  altlateinische 
Alphabet  von  21  Zeichen  scheint  direkt  aus  dem  Griechischen  entlehnt 
zu  sein.  Wie  das  volskische,  verwandte  es  das  Digamma  für  die  an  Stelle 
der  Aspiraten  getretene  Spirans  f;  es  bewahrte  das  q  und  x,  vielleicht 
auch  das  z.  Leider  ist  gerade  bei  den  zwei  zuletzt  genannten  Inschriften 
bei  der  ersteren  wegen  des  Mangels  gegliederter  Worttrennung,  bei  der 
letzteren  auch  wegen  der  sehr  schlechten  Überlieferung  eine  sichere 
Deutung  unmöglich. 

IOUEISATDEIUOSQOIMEDMITATNEITE-  d-  i- :  Iti-verü  deus  qui  me  mittat,    nisi  erga  te 

DENDOCOSMISUIRCOSIED  |  ASTEDNO-  comis  virgo  Sit;  adstet  nohis  si  ad  idutens, 

ISIOPETOITESIAIPAKARIUOIS  I  DUEN-  ^i  pacari  vis.     Bonus  me  fecit  in  bellum 

OSMEDFEKEDEN  |  MANOMEINOMDZE-  propositum  bono;  ne  me  malus  dato. 
NOINEMEDMALOSTATOD 

Vgl.  Conway  a.  a.  O.,  Nr.  260 — 308;  G.  Schneider,  Dialec- 
torum.  italicarum  aevi  netustioris  exem,pla  selecta.  I.  Dialecti 
latinae  priscae  et  faliscae.  Leipzig  1886.  Die  Dvenos-Inschrift  nach 
der  Deutung  R.  Thurneysens,  Zs.  f.  vgl.  Sprachf.  35,  212,  und 
R.  Meringers,  Indog.  Forsch.  XVI,    104. 

8.  Die  Überlieferung  des  Altertums  bezeichnet  die  Falisker  im 
südlichen  Etrurien  als  ein  eigenes  Völkchen  mit  eigener  Sprache,  und  dies 
ist  durch  die  Auffindung  einer  Weihinschrift  und  einer  Reihe  von  etwa 
30  Grabinschriften  vollauf  bestätigt  worden.  Auch  ein  eigenes  Alphabet 
besassen  sie,  das,  wie  die  Sprache,  sich  dem  altlateinischen  zunächst  ver- 
wandt zeigt,  doch  mit  einem  eigentümlichen,  nur  im  sogen.  Nordetruskischen 
(doch  vielleicht  in  anderer  Geltung  ==  y^  wiederkehrenden  Zeichen  für  / 
Seit  der  Zeit,  da  sie  uns  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Römern  bekannt 
werden,  bewohnten  die  Falisker  nur  3  Städte:  Falerii  (von  den  Römern 
zerstört  und  etwas  mehr  in  die  Ebene  hinab  verlegt),  Fescennium  und 
Aequum  Faliscum  (vielleicht  erst  später  gegründet),  alle  drei  dicht  neben 
einander  in  dem  engen,  wenige  Quadratmeilen  grossen  Winkel  zwischen 
Tiber,  Soracte,  laciis  und  motis  Ciminfijus  gelegen.  Doch  reichte  wahr- 
scheinlich einst  das  Gebiet  der  Falisker  beträchtlich  weiter:  die  latinischen 
Inschriften  von  Capena  zeigen  Reste  faliskischer  Spracheigenheiten;  von 
dem  eponymen  Heros  des  Stammes,  dem  Falesus  (auch  Halesus,  Alesus 
genannt),  leitete  der  Vejenterkönig  Morrius  sein  Geschlecht  ab,  und  eben- 
derselbe Heros  sollte  auch  Alsiuni,  den  einen  der  cäritischen  Seehäfen, 
gegründet  haben.  Und  sollte  dies  auch  ein  etymologischer  Mythus  sein, 
so  weist  doch  die  Sage,  dass  Falesiis  ein  Sohn  des  Neptun  gewesen  sei, 
entschieden  auf  die  See  hin.  Von  Faliskern  endlich,  die  mit  Rasenern 
über  die  See  nach  Campanien  zogen,  mag  der  dortige  weinberühmte  ager 
Falernus  seinen  Namen  haben.  Von  der  See  her  kamen  auch  die  un- 
zweifelhaft bei  den  Faliskern  vorhandenen  griechischen,  speziell  argivischen 
Kulturelemente.  Dass  die  Sprache  eine  gewisse  Ausbildung  erlangte,  be- 
weisen die  nach  Rom  übergesiedelten  carmina  Fescennina,  ursprünglich 
dialogische  Rügelieder  bei  Erntefesten,  nebst  dem  von  Annianus,  dem 
poeta  Faliscus,  einem  Zeitgenossen  des  Gellius,  ausgebildeten  vietrum  Falis- 
cian.  Als  Probe  der  Sprache  diene  die  oben  erwähnte,  freilich  schon 
unter  lateinischem  Einfluss  stehende  Weihinschrift  von  Falerii,  mit  merk- 
würdiger Wortbindungs-Orthographie  (Conway  320,  Schneider   17): 
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MENERVA-  SACRU    |  LA'  COTENA"  LA'  Minervac  sacricm.     L(ars)    Colena   (etwa 

F-  PRETOD-  DE    |   ZENATUO'  SENTEN-  T     ^'^'^7^^"'-^)    ^("''.^^')   ffäiusj    praelor 

'  ,  de   senattis    scnteniia   votum    dedit    (i.  e. 

TIAD-    VOOTUM     |     DEDET '     CUANDO '  j-.^^tj.   ^,,„,,^^  ^^^,,,„    ^,-    e.  factum  est), 

DATU"    RECTED    |    CUNCAPTUM  recte  conceptum  (sc.  est). 

W.  Deecke,  Die  Faltsker,  Strassburg   1888. 

9.    Von  den  Italikern  durchaus  verschieden  sind  die  Etrusker  oder 
Tusker,    auf  den    älteren   iguvinischen  Tafeln   Tiirskus ,    auf  den   späteren 
Turscor,    Tuscor  genannt,    während    sie    selber   sich    als    Rasenae  ( Paoevui; 
rasnes  d.  i.  Rasinii)    bezeichneten,    im  Gegensatz    zu  der  von    ihnen  vorge- 
fundenen und  unterworfenen  ligurischen,  umbrischen,  faliskischen  Bevölkerung, 
die  sie  zu  einer  Art  von  Leibeigenen,  nach  Weise  der  thessalischen  TCtvioxai 
||    machten  und  eteras  nannten.     Vom  Nordosten  her    eindringend,  besetzten 
sie  unter  dem  Namen  Euganeer  die  Gegend  um  Verona,  bildeten  dann  in 
,    Melpum    (das    spätere    Mediolanum),    Mantua   (s.  den    etr.   Familiennamen 
'1    ma?id'vate),   Atria  (vergl.  etr.  ater  =  lat.  atriiim)   und    Felsina    (das    spätere 
Bononia;    s.  den  etr.  Familiennamen  Felcinate)   ein    mächtiges    Reich.      Ein 
anderer  Stamm  zog  über  den  Apennin,    bestand   heftige   Kämpfe  mit  den 
Umbrern  und  besetzte  das  eigentliche  Etrurien,  wo  zwölf  zu  einem  Bunde 
vereinigte    Städte    das    Land    zwischen   Maira,    Apennin,    Tiber   und    Meer 
ijt   unter  sich  verteilten.     Das  nordetrurische  Reich  unterlag  dann  aber  den  seit 
1'    550  V.  Chr.  über  die  nordwestlichen  Alpen  hereinstürmenden  Galliern.     Nur 
schwache  Reste  behaupteten  sich,  wie  einige  Inschriften  zeigen,  mit  einem 
ll   modificierten,  dem  sogen,  nordetruskischen  Alphabete,  im  mittleren  und 
oberen    Etschtale    (s.  Pauli,    Nordetr.  Inschr.).      Andrerseits    bemächtigten 
die    Rasener   sich    von   etwa    800  v.  Chr.  an   im    Süden   der   nicht   minder 
fruchtbaren    campanischen   Küstenebene    und    sollen   auch    dort,    trotz    der 
mächtigen  griechischen  Kolonien,  eine  Zwölfstädteherrschaft  im  ausonisch- 
oskischen  Gebiete  errichtet  haben,  darunter  Volturnum  (das  spätere  Capua; 
s.  den  etr.  Vornamen  velhir),  Urina  (das  spätere  Nola  d.  i.  Novla  «Neustadt»; 
l    s.  den   etr.  Familiennamen    urinate)    und    Surrentum    (Stadt   siirrina  in  Süd- 
etrurien).     Auch  die    campanischen  Flüsse  Volturnus  und  Clani(u)s  haben 
,    etruskische  Namen,  und  nach  Etrurien  deutet  endlich,  wie  oben  (§  8)   er- 
'    wähnt  ist,  der  ager  Falernus.      Aber    auch    hier   ging  die    etruskische  Herr- 
'    Schaft  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  unter,  und  zwar  durch  die  von  Nordosten 
.    hereinbrechenden  samnitischen  Campaner.     Dass  zur  Blütezeit  jener  Herr- 
schaft, gegen  Ende  des   7.  und  im  ganzen  6.  Jahrhundert  v.  Chr.,  auch  das 
i    zwischen  Etrurien    und  Campanien   liegende  Latium  von  den  Rasenern 
I    überrannt  und   wenigstens  teilweise  unter  einer  Art  kriegerischer  Tyrannis 
•    gehalten,   hier  und  dort  auch  kolonisiert  ward,    wird    einerseits  durch   das 
\    ausdrückliche  Zeugnis    der    alten  Schriftsteller   wahrscheinlich,    andererseits 
1    durch  die  halbmythischen  Erzählungen  vom  Caeles  (oder  Caelius)  Vibenna 
)    (etr.  caile  vipind)^  vom  Hause  der  Tarquinier  (etr.  tarcfia,  tavyna;  halblatinisiert 
I    tarjunie),    vom    Mastarna    oder   Servius   TuUius    (etr.   macstma),    vom    Lars 
Porsena  u.  s.  w.;    endlich  auch  durch  die  Ansiedelung  des  vicus  Tuscus  in 
Rom,  den  Namen  der  Stadt  Tusculum,    die  etruskischen  Kultureinflüsse  in 
Präneste   u.  s.  w.     In    dem   nach    den    Etruskern    benannten   tyrrhenischen 
oder  tuskischen  Meere  besassen  sie  das  durch  seine  Metallschätze  wichtige 
Elba   (Aethalia,    II va),    setzten    sich    an    verschiedenen    Punkten    Corsicas, 
vielleicht  auch  Sardiniens  fest,  bis  die  Karthager  sie  dort  um  300  v.  Chr. 
vertrieben,  und  nahmen  selbst  zu  Zeiten,  wenn  auch  nicht  gerade  ernstlich, 
an  den  Wirren  in  Sizilien    teil.     Die    vereinzelten    etruskischen  Inschriften 
bei  Vettona   und   Tuder   in    Umbrien   beweisen   keinen    dauernden    Besitz; 
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diejenigen  von  Pesaro  im  späteren  ager  Galliens,  von  Busca  im  Gebiete 
der  ligurischen  Bagienni,  von  Trevisio  im  Veltlin  u.  a.  zerstreute  nicht 
einmal  eine  etruskische  Niederlassung.  Im  Ganzen  hat  der  von  den 
Etruskern  in  der  Blütezeit  ihrer  Macht  besetzte  Raum  etwa  3000  D  Meilen 
betragen.  Davon  liefern  etwa  zwei  Drittel  die  uns  erhaltenen  gegen  7000 
Inschriften.  In  grösster  Menge,  ältester  Sprachform  und  schönster  Aus- 
führung finden  sich  diese  in  Südetrurien,  zwischen  Armenta,  Pallia,  Tiber 
und  Meer;  zahlreiche  Inschriften,  aus  im  Ganzen  jüngerer  Zeit,  liefern  auch 
im  Osten  Perugia  und  Chiusi;  wenige  bieten  Cortona,  Arezzo,  Fiesole- 
Florenz;  im  Westen  eine  grössere  Zahl  nur  Volterra.  Im  Gebiete  des 
Nordbundes  hat  man  bei  Bologna  einige  schildförmige  Grabstelen  mit  In- 
schrift gefunden,  sonst  sind  die  Funde  vereinzelt  (s.  oben);  aus  Campanien 
kennt  man  bisher  nur  beschriebene  Thongefässe  z.  T.  in  einer  Art  von 
etruskisch-oskischer  Mischsprache.  Leider  sind  unter  allen  den  etruskischen 
Inschriften  nur  etwa  30,  fast  ganz  bedeutungslose  Bilinguen;  aber  auch 
unter  den  übrigen  sind  kaum  250,  die  etwas  mehr  als  blosse  Namen  ent- 
halten. Der  umfangreichste  etruskische  Text  ist  ein  längeres  Stück  einer 
Bücherrolle,  das  sich  unter  den  Binden  einer  in  Agram  befindlichen  ägyp- 
tischen Mumie  gefunden  hat.  Grössere  Inschriften  giebt  es,  ausser  ein 
paar  unleserlichen,  nur  5:  den  cippiis  Perusinus,  Grabspenden  aufzählend, 
an  Umfang  aber  kaum  ein  Drittel  der  tabula  Bantina;  das  Bleiherz  von 
Magliano  (Vetulonia),  Grabopfervorschriften  enthaltend;  die  Qzeihge  Pfeiler- 
inschrift des  Grabes  der  pumpu  (=  Pomponius)  in  Corneto;  die  gleichfalls 
9 zeilige  Grabschrift  des  laris  pulenas  von  ebendort,  und  die  schon  nicht 
mehr  als  30  Wörter  zählende  Inschrift  der  Torre  di  S.  Manno  bei  Perugia. 
Dazu  kommt  noch  allenfalls  die  als  Templum  normierte  Bronzeleber  von 
Piacenza  mit  etwa  50  isolierten,  vielfach  abgekürzt  geschriebenen  Götter- 
namen. Die  etruskischen  Inschriften  sind  durchweg  in  einem  eigenen, 
aus  einem  griechisch-chalcidischen  entstandenen  Alphabete  von  22  Zeichen 
geschrieben:  ohne  Medien,  aber  mit  erhaltenen  Aspiraten,  neben  f,  das 
allmählich  das  cp  (ph)  verdrängt.  Wie  im  altumbrischen  Alphabete  fehlt 
das  0  und  wird  durch  u  ersetzt.  Äusserst  selten  ist  das  q;  dagegen  ist 
das  weichere  s  neben  dem  härteren  s  erhalten,  und  z  ist  häufig.  Die 
ältesten  etruskischen  Inschriften  mögen  bis  500  v.  Chr.  hinaufreichen;  seit 
etwa  100  V.  Chr.  kommen  Bilinguen  und  Mischinschriften  vor;  die  jüngsten 
Denkmäler  gehören  vielleicht  schon  der  ersten  Kaiserzeit  an.  Dass  bei 
der  hervorragenden  Stellung  und  der,  wie  Nachrichten  und  Denkmäler 
zeigen,  ausgedehnten  Zivilisation  der  Etrusker,  ihre  Sprache  auch  litterarisch 
mannigfach  entwickelt  war,  ist  sicher  anzunehmen  und  wird  durch  Zeug- 
nisse des  Altertums  ausdrücklich  bestätigt.  NamentHch  gab  es  eine  um- 
fangreiche, wenigstens  zum  Teil  wohl  poetische,  gottesdienstliche  Litteratur, 
die  berühmten  libri  diseipliiiae  Etruseae;  dann  aber  auch,  an  diese  sich  an- 
schliessend, Bücher  über  die  Messkunst,  über  Sitten  und  Rechtsgebräuche, 
auch  wohl  Gesetzessammlungen.  Kaum  fehlten  ferner  prosaische  tmd 
poetische  Mythenbearbeitungen  und  Chroniken.  Die  Nachrichten  über  die 
saeeida  der  Etrusker  setzen  sorgfältige  Geburts-  und  Todesregister  voraus. 
Spielten  auch  die  etruskischen  Histrionen  stumm,  so  beweisen  doch  die 
zahlreichen  Scenen  aus  griechischen  Tragödien,  auch  auf  den  von  ein- 
heimischen Künstlern  gearbeiteten  Sarkophagen  und  Urnen,  sowie  die 
Broncefiguren  und  Wandbilder  von  Schauspielern,  Masken  und  sonstigem 
dramatischen  Apparat,  ein  so  lebhaftes  Interesse  für  die  Bühne,  dass  das 
Volk  sich  schwerlich  mit  ausländischen  Dramen  begnügt  haben  wird.  Ja 
aus    dem   letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  wird    ausdrücklich    ein   einheimischer 


Etruskisch.  443 


Dichter  Volnius  (etr.  Delnie)  als  Verfasser  tuskischer  Tragödien  genannt.  Es 
gab  einst,  wie  Livius  berichtet,  ehe  die  griechische  Kultur  in  Rom  eindrang, 
eine  Zeit,  wo  die  Etrusker  das  italische  Kulturvolk  waren  und  wo  die  vor- 
nehmen römischen  Jünglinge  eine  Zeit  lang  in  Etrurien  zubringen  mussten, 
um  etruskische  Sprache  und  Wissenschaft  sich  anzueignen.  Später  freilich 
scheint  Hass  und  Verachtung  an  die  Stelle  der  Verehrung  getreten  zu  sein: 
kaum  anders  lässt  sich  der  spurlose  Untergang  der  etruskischen  Litteratur 
und  das  (bisherige)  Fehlen  selbst  jeder  grösseren  Bilinguis  erklären. 

Dass  das  Etruskische  ursprünglich  eine  vokalreiche  wohltönende 
Sprache  war,  zeigen  ältere  Inschriften,  wie  diejenigen  von  Orvieto,  in 
Fabrettis  Terzo  Suppl.  zum  Corp.  Insc.  Ital.  n.  293 — 305,  z.  B. 

MI    MAMARCES    KAVIATES 
MI    LAU;jUSIES    LATINIES 
MI    VELELIAS    HIRMINAIA. 

Als  Probe  einer  späteren  Inschrift  folgt  die  Grabschrift  eines  vol- 
centischen  Sarkophags,  bei  Fabretti  Primo  Suppl.  zum  Corp.  Insc.  Ital. 
n.  388   (vgl.  Corssen  Spr.  d.  Etr.  I,  t.  XIX,    i)  mit  Deeckes  Deutung: 

TUTES-  SE,9-RE-  LARi^-AL*  CLAN.  PUM-  Tutius  Sertor,  La(u)r(en)t(i)al(is)  filius 

PLIAL/-  VELAS-  ZILAVNUCE  1  ZILC  XI '  Pompüzaeque    Velfijae,    iudicatu  functus 

,  '"  '  est,   iudex  undecies  praesesque  (sc.  ludicii) 

PURTSVAVC  XI     LUPU.  AVILS.  MA^S  tijtdecies,  niortuus  anno  (eig.  anni)  primo 

ZAi9'RUMS  sexagesiino   (etr.  Cardinalzahlen). 

lo.  Wenn  der  nicht  indogermanische  Ursprung  des  Etruskischen 
heute  fast  allgemein  anerkannt  ist,  so  liegt  die  Deutung  der  Inschriften 
doch  noch  so  sehr  im  Argen,  dass  auch  nur  eine  Charakteristik  der  Sprache 
zu  geben  kaum  möglich  ist.  Das  Alphabet  besitzt  an  Vokalen  a  e  i  u, 
an  Konsonanten  c,  t,  p,  y,  d-,  cp,  s,  f,  h;  s,  v,  z  (==  ts).  Es  fehlen  also 
vor  allem  die  tönenden  Verschlusslaute,  doch  dürfte  darin  nur  ein  Mangel 
der  Schrift,  nicht  der  Sprache  zu  sehen  sein,  vgl.  etr.  vipe?ia,  vipna,  lat. 
Vibenna.  Beim  Vokalismus  fällt  zunächst  eine  weitgehende  Abschwächung 
und  Synkope  der  tonlosen  Vokale  auf.  Könnte  man  in  Clut?nsta  aus 
griech.  Klytaimestra  nur  abgekürzte  Schreibung  sehen,  so  beweist  doch 
die  Klangfarbe  der  Vokale  in  dem  daneben  vorkommenden  CluS-umusd-a, 
dass  die  zweite  und  dritte  Silbe  schwachtonig  gewesen  sein  müssen,  vgl. 
ferner  das  oben  angeführte  vipna  neben  vipena,  nefts  aus  lat.  nepos,  prumfts 
aus  lat.  pronepos,  d-anyvil  neben  dem  auf  älterer  Lautstufe  übernommenen 
lat.  Tanaquil,  Pumpnal  zu  lat.  Pomponiiis,  Fufliinsl  aus  Fiifliinsal  zu  Fufluns 
«Bacchus»,  Lard-l  aus  Lard-al  zu  Lar^,  das,  wenn  es  aus  Laurentius  ent- 
standen ist,  ein  Beispiel  besonders  starker  Verkürzung  ist.  —  Sonst  ist 
aus  dem  Vokalismus  eine  Art  Umlaut  zu  erwähnen,  vgl.  clan  «Sohn»,  plur. 
clensi,  und  der  ziemlich  häufige  Wechsel  von  au  und  a\  Lautni  und  latni, 
Laucane  und  Lacane  aus  italisch  Loucanos,  raufe  und  rafe  aus  ital.  roufios, 
lat.  Rubius  u.  s.  w. ,  also  jene  Behandlung  von  au,  die  in  lat.  Cladius 
neben   Claudius  vorliegt. 

Bei  den  Konsonanten  sind  die  Spiranten  (oder  Aspiraten?)  besonders 
auffällig,  aber  wiederum  ist  es  kaum  möglich  zu  entscheiden,  unter  welchen 
Bedingungen  sie  etwa  aus  entsprechenden  Explosivlauten  entstanden  sind. 
Clud-umusd-a  aus  gr.  Klytaimestra  zeigt  d-  für  inlautendes  gr.  /  und  für  tr, 
mit  jenem  vergleicht  sich  hepled-a  aus  Hippolyte  und  Mlidun  aus  Melitonos, 
aber  daneben  stehen  zahlreiche  Wörter  mit  intervokalischem  /.  Mehrfach 
scheint  vor  Konsonanten  ein  Verschlusslaut  zum  Spiranten  geworden  zu 
sein.     Zwar  Uhtavis  aus  lat.  Octavius  kann  nicht  angeführt  werden,   da  das 
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zweifellos  eine  umbrische  Form  ist  (§  i6,  2),  und  danach  sind  auch  Sehtmnal 
und  Setume  aus  Sepiirnius  nicht  beweisend,  ebenso  kann  d-efri  (Tiberius) 
ein  umbrisches  Tiferis  darstellen,  vgl.  §  15,  während  das  daneben  stehende 
d-epri  die  übliche  etruskische  Schreibung  p  für  b  zeigt,  vgl.  aber  ad-nu 
neben  atini,  ve^nas  neben  vetana,  cud-iias  neben  cutanasa,  freilich  auch  nicht 
nur  atni  u.  dgl.,  wo  die  unsynkopierte  Form  von  Einfluss  sein  kann,  sondern 
auch  taryi,  tarynai  neben  tarcnai  u.  s.  w.  Völliges  Schwanken  zeigt  sich 
im  Anlaut  und  nach  r  im  Inlaut,  wobei  natürlich  nicht  zu  entscheiden 
ist,  welcher  Laut  im  einzelnen  Falle  der  ältere  ist.  Ein  Übergang  von 
c  zu  //,  den  man  früher  mehrfach  angenommen  hat,  ist  in  Abrede  zu  stellen, 
dagegen  ist  ein  Wechsel  von  /  und  h  sicher.  Wichtiger  ist  die  Assibilierung 
des  c  vor  e,  i.  Der  Name  der  Stadt  Felsina  wird  nicht  nur  felcsjia,  sondern 
auch  felcna  geschrieben,  vgl.  noch  Lescini  neben  Licinius,  pacsinial,  pacsnial 
neben  pacinei,  und  so  wird  ucrislane  ein  Ocricelanus  für  lat.  Ocriculanus 
voraussetzen,  vgl.  etr.  veld-ur  —   lat.  volturnus. 

Im  Auslaute  erscheinen  Konsonanten  in  viel  weiterem  Umfange  als 
im  Lateinischen,  so  ist  /  auch  bei  männlichen  und  weiblichen  Wörtern  oft 
anzutreffen;  vgl.  den  Namen  Tanaquil,  dann  -/:  puriy,  mun-d-uy,  rnlacuy 
Namen  von  Göttinnen;  -^:  Aru^  «Aruns»,  Lard-  «Lars»;  -v :  tiv  «Mond», 
-/.•  Nepet,  der  Name  einer  im  Gebiete  der  Falisker  liegenden  etruskischen 
Stadt,  den  die  Römer  offiziell  zu  Nepete  latinisierten,  der  aber  auch  nach 
der  Romanisierung  Nepet  gesprochen  wurde,  wie  die  heutige  Form  Nepi 
und  die  Schreibung  Nepe  in  den  Handschriften  des  Vellejus  Paterculus 
beweisen.  —  Über  die  Flexion  ist  fast  gar  nichts  ermittelt,  ja  es  ist  fraglich, 
ob  die  Etrusker  eine  Deklination  und  Konjugation  im  indogermanischen 
Sinne  gehabt  haben.  Der  Wortschatz  und  das  Namenmaterial  zeigt  einer- 
seits starke  Entlehnungen  aus  dem  Italischen,  vgl.  Cvinte,  Setume,  Uhtave, 
Tecumna,  die  deutlich  Quintius,  Septimius,  Octavius,  Decimius  wiedergeben, 
andrerseits  einheimische  Elemente  von  sonderbarem  Aussehen,  z.  B.  clan 
«Sohn»,  sec  «Tochter»,  puia  «Gattin»  oder  die  Zahlen  may^,  ^u,  zal,  hut, 
ci,  sa,  die  auf  Würfeln  vorkommend  i — 6  bezeichnen,  über  deren  Reihen- 
folge die  Ansichten  aber  auch  noch  auseinander  gehen. 

K.  O.  Müller,  Die  Etrusker,  2.  Ausgabe  von  W.  Deecke, 
2  Bde.,  1877.  W.  Corssen,  Die  Sprache  der  Etrusker,  2  Bde. 
mit  Tfln.,  1874 — 1875.  C.  Pauli  et  A.  Danielson,  Corpus  In- 
scriptionum  Etruscarum  (noch  nicht  vollendet). 

II.  Die  italischen  Sprachen  zerfallen,  wie  schon  gesagt,  in  zwei 
Zweige,  den  lateinischen  und  den  oskisch-umbrischen,  der  in  der  Folge 
der  Kürze  wegen  als  der  samnitische  bezeichnet  werden  soll.  Zwischen 
beiden  bestehen  bedeutende  sprachliche  Verschiedenheiten  und  zwar  nicht 
nur  in  den  Lauten,  sondern  namentlich  auch  im  Wortschatz,  weshalb  die 
Deutung  der  Denkmäler  so  grosse  Schwierigkeit  macht.  Betrachten  wir 
nun  das  Lautsystem,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  das  Uritalische 
die  indogermanischen  Diphthonge  noch  fast  ganz  bewahrt  hat,  also  über 
ai,  au,  Ol,  ou  und  ei  verfügte.  Nur  das  alte  eu  ist  schon  zu  ou  geworden. 
Mit  diesem  Schatze  haben  nun  aber  die  zwei  Gruppen  verschieden  ge- 
haust und  zwar  im  allgemeinen  in  der  Art,  dass  bei  den  <?-  und'  0- 
Diphthongen  das  Samnitische  dem  ersten  Teile,  das  Lateinische,  nachdem 
es  in  Stammsilben  oi  durch  Assimilation  zu  ou  umgewandelt  hatte,  dem 
zweiten  das  Übergewicht  gab,  also  dort  oi  und  ou  zu  0,  ei  zu  <?,  hier  ou 
zu  F,  ei  zu  i.  Weiter  ist  noch  zu  sagen,  dass  das  Umbrische  und  Vols- 
kische    die   am   weitesten   fortgeschrittene    Entwicklung   zeigen,  ja   auch  au 
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zu  0,  ai  zu  e  gewandelt  haben,  wogegen  sich  im  PaeHgnischen  und 
Marruzinischen  mehr  Beispiele  der  alten  Diphthonge,  im  Oskischen  nur 
geringe  Spuren  der  Monophthonge  finden.  Ferner  reicht  e  für  ei,  0  für 
;|  Oll  auch  in  das  lateinische  Gebiet  hinein,  vgl.  vecos  für  incos  bei  den 
ri  Marsern  (Conway  263,  266),  coraverunt  für  cüraverunt  in  Praeneste  (Conway 
286).  Es  stehen  sich  also  gegenüber  umbr.  devo,  prevo,  osk.  deivo,  jn-eivo, 
lat.  dwo,  pnvo,  und  so  kann  jenes  speca,  das  Varro  re.  rust.  I  48,  2  als 
bäuerische  Form  von  spica  erwähnt,  samnitisch  sein,  kann  neben  tlex  auch 
elex,  ital.  elce  bestanden  haben,  sofern  tlex  auf  eilex  beruht.  Ebenso  ent- 
sprechen sich  umbr.  röfo,  osk.  roufo  und  lat.  rJlbo ,  umbr.  öno ,  osk.  oino 
und  lat.  üno.  Allerdings  ist  umbr.  ö  aus  oi  nicht  ganz  sicher,  da  die 
Beispiele  nur  auf  Inschriften  mit  nationalem,  0  und  u   nicht   scheidendem 

I  Alphabete  vorkommen,  aber  die  allgemeinere  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür.  So  mag  denn  auch  dem  lat.  pUmex  aus  poimex  (vgl.  nhd.  Feim, 
'  dessen  ei  über  ai  auf  oi  zurückgeht)  ein  osk.  poimex,  umbr.  pömex  ent- 
sprechen, vg\.  pomice  C.  Gl.  L.  III  581,  18  u.  s.  w.,  das  \idi\. pommice,  ixz. pojice 
zu  Grunde  liegt.  Nicht  mit  Sicherheit  ist  zu  entscheiden,  ob  das  au,  das 
im  Oskischen  und  PaeHgnischen  erscheint,  als  au  oder  als  av  zu  sprechen 
sei.  Für  die  letztere  Aussprache  Hesse  sich  anführen,  dass  als  zweiter 
Bestandteil  des  Diphthongen  mit  Vorliebe  das  Zeichen  für  v  gewählt  wird. 
Der  Stadtnamen  Ascoli  ist  aus  Ausculum  allerdings  nur  unter  der  Voraus- 
setzung einer  Aussprache  Avsculum  erklärlich,  doch  ist  es  fraglich,  ob 
Ausculum  eine  rein   oskische  Gründung   sei. 

12.  Was  die  einfachen  Vokale  betrifft,  so  ist  aus  dem  Oskischen  als 
wichtigstes  zu  erwähnen  der  Zusammenfall  von  altem  e  und  altem  t  unter 
I,  wobei  aber  die  alte  Quantität  bewahrt  wird,  sofern  nämlich  für  jenes 
neben  z  auch  ii,  für  dieses  nur  z  geschrieben  wird,  vgl.  osk.  fiiriais  =  lat. 

•feriis,  osk.  pis  =  lat.  qms,  altes  T  wird  auch  im  Oskischen  nur  i  geschrieben, 
altes  e  entsprechend  e,  für  aus  irgend  welchem  Grunde  sekundär  gedehntes 
e  erscheint  ee,  vgl.  peeslum  «Tempel»  neben  umbr.  persklum.  Ebenso  wird 
Uli,  u  für  ö,  u  für  ü,  dagegen  ü  für  o  geschrieben,  sodass  also  auch  hier 
zu  der  quantitativen  die  qualitative  Verschiedenheit  kommt,  was  eine 
völlige  Verschiebung  der  Werte  nach  sich  zieht.  Die  anderen  Mundarten 
scheinen  nicht  ganz  so  weit  zu  gehen,  so  schreibt  das  paelignische  lexe 
(lege)  und  in  den  umbrischen  Tafeln  mit  nationaler  Schrift  wird  e'  durch  das- 
selbe Zeichen  wiedergegeben  wie  e,  wogegen  allerdings  die  jüngeren  lateinisch 
geschriebenen  i  für  e  eintreten  lassen.  Bei  t  findet  im  Umbr.  vollständiges 
Schwanken  zwischen  z  und  e  statt,  während  e  nur  e  geschrieben  wird,  so- 
dass wir  also  die  Werte  f  =  i,  t  =  i,  e  =  e  mit  in  späterer  Zeit  sehr 
;      starker  Annäherung  an  i,   wenn  nicht  gar  i,  e  =  e  erhalten.     Bei  0  zeigen 

I  die  Tafeln  mit  lateinischer  Schrift,   die  hier  allein  in  Betracht  kommen,  0 

II  für  0,  u  für  ö  ausser  vor  Nasalen:  nome  (lat.  nomen),  Acersonium  (Aqui- 
lonia)  u.  s.  w.  Hier  schHesst  sich  auch  das  Paelignische  an,  sodass  also 
u  aus  p  weiter  verbreitet  ist  als  i  aus  e.  Für  die  offene  Qualität  des  ü 
fehlen  sichere  Anhaltspunkte,  doch  scheint  im  Umbr.  0  vor  Labialen, 
jedenfalls  vor  m  Regel  zu  sein.  —  Spezifisch  oskisch  ist  iu  aus  ü  mit 
nicht  sicher  zu  bestimmendem  Lautwert  nach  Dentalen :  tiursi  =  lat. 
lurris  u.  s.  w.  und  umbr.  i  aus  ü,  was  doch  wohl  auf  noch  älteres  ü 
hinweist. 

13.  Gemeinsam  dem  Oskischen  und  Umbrischen  ist  weiter  der 
Schwund    eines   o,    c   in   letzter   tonloser   Silbe   vor  s  und  t,    wodurch   also 

|i!  namentlich  die  Nominative  eine  eigenartige  Form  bekommen:  osk.  Bantins 
(Bantinus),    hurts    (hortus),    umbr.   Ikuvins    (Iguvinus);    -is   für    -ius    u.  s.  w. 
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Sonst  mag  aus  der  Geschichte  der  tonlosen  Vokale  nur  noch  der  oskische 
und  paelignische,  aber  nicht  mehr  umbrische  Vokaleinschub  erwähnt  werden. 
Die  Regel  lautet:  zwischen  r,  l  und  Velar-  oder  Labiallaut  entwickelt  sich 
ein  Vokal,  der  die  Klangfarbe  des  vorausgehenden  Vokales  zeigt,  vgl. 
aragetud  =  lat.  argento,  perekais  ==  perticis,  Mittelstufe  pertca,  perca,  vgl. 
umbr.  percam,  Mulukis  =  lat.  Mulcius ,  teremniss  =  terminibus ,  paelign. 
Alafis  =  Albius.  Auch  zwischen  einem  Konsonanten  und  nachfolgendem  r 
entwickelt  sich  ein  Vokal,  ohne  dass  bis  jetzt  die  Regel  gefunden  wäre, 
vgl.  sakarakhwi  neben  sakra  zu  lat.  =  sacrare,  paterei,  paelign.  sacaracirix 
==  lat.  ^sacratrix;  osk.  zTcolom  zu  lat.  dies  u.  s.  w. 

Vgl.  ausser  den  zu  §  3  genannten  Arbeiten  C.  D.  Bück,  Der 
Vokalisnius  der  oskischen  Sprache^  Leipzig  1892.  G.  Bronisch, 
Die  oskischen  i-  und  e -Vokale,  Leipzig   1892. 

14.  Der  Konsonantismus  zeigt  zunächst  zwei  Erscheinungen,  die 
zwischen  Samnitisch  und  Lateinisch  eine  scharfe  Grenze  ziehen.  Die  eine 
betrifft  die  Vertretung  der  velaren  Laute.  Während  das  Lateinische  das 
alte  Velare  k  durch  qu,  das  velare  g  durch  v  wiedergiebt,  zeigt  das  Sam- 
nitische  p  bezw.  b,  vgl.  osk.,  umbr.  pis  =  lat.  qtiis;  osk.  petora  «vier»,  umbr. 
petiirpiirsiis  (qtiadrupedibus) :  lat.  quattuor,  daher  Pontius  =  lat.  Quintius,  lupus 
statt  "^lucus,  popina  neben  coquina  samnitische  Wörter  sind;  osk.  bivus,  lat. 
vivus ;  umbr.  beriis,  lat.  ve7'u,  umbr.  (h)abina  « Schaf »^  lat.  avillä,  daher 
wiederum  lat.  bos ,  das  nach  Massgabe  von  aind.  gäus,  nhd.  kuh  einst 
guttural  anlautete,  samnitisch,  nicht  lateinisch  ist.  Zur  geographischen 
Verbreitung  vgl.  paelign.  pid  <^quidy>,  marruz.,  volsk.  pis  aber  mars.  que 
auf  der  Fucinerbronze  (Conway  267),  aequ.  qziis  (Conway  273);  praenest. 
-que  (Conway   286),   falisk.  cuando  (Conway  311). 

15.  Noch  wichtiger  ist  der  Unterschied  in  der  Behandlung  der  alten 
aspirierten  Medien  im  Inlaute.  Während  nämlich  dh,  bh  im  Lateinischen 
nur  im  Anlaut  zu  f,  im  Inlaut  dagegen  z\i  d  b  werden,  zeigt  das  Sam- 
nitische auch  in  letzterer  Stellung/)  also  VdX.facere,  osk.  fakiiad,  Vimbr.facia; 
\2X.  f rater,  osk.  fratrüm,  MTuhx.  frater,  aber  lat.  medius,  osk.  mefiü;  lat.  verbum, 
umbr.  verfale ;  lat.  ruber,  umbr.  rufre;  lat.  rübus ,  umbr.  rofii,  daher  osk. 
Alafius  einem  lat.  Albius  entspricht.  Dieses  /  scheint  übrigens  auch  in  das 
lateinische  Gebiet  hineinzuragen:  mfus  aus  ^roudhos  zeigt  in  u  aus  ou  die 
lateinische,  in  /  aus  dh  die  saminitische  Entwicklung,  während  z.  B.  in 
crefrat  C.  Gl.  L.  I,  351,  ii  statt  cribrat  die  Entwicklung  von  Vokal  und 
Konsonant  gleichmässig  ist.  Dieser  Unterschied  zwischen  den  zwei  Sprach- 
zweigen hat  im  Lateinischen  und  Romanischen  mancherlei  Spuren  hinter- 
lassen, sofern  nämlich  öfters  solche /-Formen  ins  Lateinische  gedrungen 
sind  und  dann  allgemeines  Bürgerrecht  erlangt  haben,  vgl.  sifilare,  niftis 
u.  s.  w. ,  oder  die  Latinisierung  überlebend  in  den  heutigen  Mundarten 
und  wohl  auch  in  der  italienischen  Schriftsprache  weiterleben,  vgl.  tafßare 
u.  dgl.  Auch  in  der  Toponomastik  zeigen  sich  manche  Reste.  Zwar  das 
osk.  ^  Staßas  (ant  punttram  Staßana??i  =  usque  ad  po?ite??i  Stabianum)  ist 
durch  römisches  Stabiae  ersetzt  worden,  aber  wenn  in  der  Nähe  des 
Alburnus  mons,  den  Vergil  Georg.  3,  166  erwähnt,  sich  noch  heute  Ruinen 
mit  dem  Namen  Alfurno  finden,  so  zeigt  das  deutlich,  dass  die  Latini- 
sierung Albur?ius  nicht  durchgedrungen  ist;  Venafrum,  eine  Bildung  wie 
dolabra,  lebt  noch  als  Venafro,  vgl.  noch  Fagifulae  (Plin.  3,  12,  107),  heute 
S.  Maria  a  Faifoli;  Aufidena,  dessen  e  wohl  ebenfalls  oskisch  für  altes  et, 
lat.  /  ist  (§  11),  heute  Alfidena.  So  werden  auch  die  Staffolo ,  Staffoli  in 
Mittelitalien  die  samnitischen  Entsprechungen  eines  lat.  stabulum  sein,  wie 
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denn    auch    der  Ortsname  Kentu  Istaflas   in  Sardinien  wohl    auf  eine   sam- 
nitische  Kolonie  hinweist. 

Vgl.  G.  J.  Ascoli,  Arch.  Glott.  X,  i  — 12;  F.  Bücheier, 
Rhein.  Mus.  XLII,  585;  W.  Meyer-Lübke,  Einf.  in  die  rom. 
Sprachw.  S.   28. 

16.  Sonst  sind  von  Erscheinungen,  die  sich  über  das  ganze  Gebiet 
erstrecken,  folgende  zu  erwähnen: 

1)  nd  wird  nn:  osk.  üpsannam  «operandam» ,  umbr.  pihaner  «■piandi-» , 
und  vermutlich  auch  in  den  Zwischendialekten,  wo  die  Belege  fehlen. 
Der  Umbrer  Plautus  verwendet  denn  auch  dispeiuiite ,  distemiite  für  dispendite, 
distendite  im  Lateinischen,  und  auch  gninnire  neben  grundire  wird  samnitische 
Form  sein.  Ob  mb  entsprechend  zu  fnm  wird,  lässt  sich  nicht  sagen,  da 
sicher  beweisende  Beispiele  sowohl  für  das  Verbleiben  des  mb  als  auch 
für  die  Angleichung  fehlen. 

2)  Verschlusslaut  vor  /  wird  zu  dem  homorganen  Reibelaut,  also  et 
zu  ht,  ph  zu  ft,  aus  welch'  letzterem  im  Umbrischen  weiter  ht  wird,  das 
mit  dem  anderen  ht  schliesslich  zu  /  wird,  also  osk.  Ohtavis  (Octavius), 
scriftos  (scriptae),  umbr.  rehte  (reete),  serehto  (seriptum).  Aber  schon  zur  Zeit 
unserer  Denkmäler  war  infolge  von  Vokalausfall  ein  neues  et  entstanden, 
das  unverändert  blieb,  osk.  aettid  aus  "^agetod,  mwl^x.  fiktu  aus  '^figetod,  sodass 
also  nicht  von  einer  Ungewohntheit  der  Lautgruppe  et  gesprochen  werden 
kann.  Ob  es,  ps  vor  Vokalen  zu  ss  assimiliert  wurden,  lässt  sich  aus 
unserem  Material  nicht  mit  Sicherheit  erweisen. 

17.  Wenden  wir  uns  nun  zu  den  charakteristischen  Erscheinungen 
der  einzelnen  Mundarten,  so  zeigt  sich  das  Oskische  darin  konservativ,  dass 
es  das  alte  intervokalische  s ,  das  im  Lateinischen  und  Umbrischen  zu  r 
wird,  bewahrt:  Flusai  lat.  Florae  u.  s.  w.,  und  zwar  reicht  dieses  s  ziemlich 
weit  nach  Norden,  vgl.  sabin.  flusare  und  die  Flussnamen  Amasenus,  heute 
Amaseno  im  Volskergebiet,  Aiisente  bei  den  Aurunkern,  deren  Name  selber 
neben  dem  alten  Ausones,  Ausonia  römische  Gestalt  zeigt.  Das  Umbrische 
dagegen  geht  hier  mit  dem  Lateinischen.  Eine  zweite  oskische  Eigentüm- 
lichkeit besteht  in  der  Affektion  der  Konsonanten  durch  folgendes  /.  Auf 
der  Tafel  von  Bantia  (Planta  17,  Conway  28)  wird  der  Name  der  Stadt 
Bansae  geschrieben,  dem  lat.  "^dieeula  entspricht  zieolo.  Ferner  erscheint  allo 
für  alia,  famelo  für  familia.  Für  die  anderen  oskischen  Denkmäler  gilt 
als  Regel  Dehnung  des  dem  /  vorausgehenden  Konsonanten:  Mamerttiais, 
tribarakkiuf,  Akudunniad,  VitelHü,  wobei  es  natürlich  nicht  möglich  ist,  den 
genauen  Lautwert  anzugeben.  Aus  den  nördlichen  Mundarten  ist  mars. 
Martses  für  Martiais  zu  nennen. 

18.  Mehr  Bemerkenswertes  bietet  das  Umbrische.  Die  velaren  Laute 
werden  vor  e,  i  palatal  und  zwar  bedient  sich  die  nationale  Schrift  eines 
besonderen  Zeichens,  das  man  mit  g  wiederzugeben  pflegt,  im  Lateinischen 
wird  s  mit  einem  diakritischen  Zeichen  gewählt,  wofür  wir  heute  i"  drucken, 
daneben  natürlich  auch  bloss  s  und  zwar  letzteres  hauptsächlich  zwischen 
Vokalen,  i  zumeist  vor  oder  nach  Konsonanten  und  im  Anlaut,  sodass 
also  wohl  an  eine  Verschiedenheit  in  der  Aussprache  je  nach  der  Stellung 
gedacht  werden  kann.  Der  genaue  Lautwert  ist  nicht  bestimmbar:  ts  ist 
ausgeschlossen,  da  für  das  durch  Vokalausfall  entstandene  t  A^  s  das 
Zeichen  z  dient.  Man  sagt  also  umbr.  sesna  (lat.  eena\  desenduf  (diiodeeim), 
facta  (faciat),   abl.  cumase  aber  acc.  ciumaco  «Krähe»  u.  s.  w.;   ferner  arglataf 

«mit  Bogen   versehen»   aus   arcelataf,    dagegen   wird  dieito    zu   deitii,    ähnlich 
agito   zu    aitii.     Dem  Wandel    von   ce   zu   g,    s   entspricht    der   von  g  zu  i: 
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muietii  neben  mugatu.  —  Sodann  wird  d  zwischen  Vokalen  durch  ein  be- 
sonderes Zeichen  wiedergegeben,  in  lateinischer  Schrift  durch  rs.  Der 
Lautwert  dürfte  ein  spirantisches  d  mit  leichter  Vibration  der  Zungen- 
spitze, also  ein  Mittellaut  zwischen  d  und  r  gewesen  sein.  Ausserhalb 
der  iguvinischen  Tafeln  ist  dieser  Lautwandel  nicht  nachzuweisen.  Endlich 
bei  den  Lautgruppen  ist  zweierlei  bemerkenswert.  Erstens  ist,  während  kr 
und  tr  bleiben,  pr  zu  br  geworden,  sacra  aber  subra,  und  zweitens  werden 
die  stimmlosen  Verschlusslaute  nach  Nasalen  stimmhaft:  iuenga  {\'d.i.  juvenca), 
tursiandu  (lat.  terreantur)\  für  mp  fehlen  Beispiele.  Von  den  Reibelauten 
zeigt  Ji  keine  Veränderung:  ancif,  dagegen  scheint  mb  aus  mf  durch 
amhr-  «um»  =  osk.  am/r-  erwiesen  zu  sein.  —  Was  endlich  den  Aus- 
laut betrifft,  so  schwindet  nicht  nur  -m  in  weitem  Umfange,  sondern 
auch  altes  -r;  -s  wird  zu  r  und  schwindet  dann  ebenfalls,  doch  sind  die 
volleren  Formen  die  gewöhnlichen  und  es  ist  nicht  möglich,  ein  Ratio  für 
das  Bleiben  oder  Verschwinden  zu  geben.  Dass  auch  das  Faliskische  altes 
-r  fallen  lässt,  zeigt  mate  der  /(9/^r/^  -  Inschrift. 

19.  Über  das  Lautsystem  der  anderen  Dialekte  ist  wenig  zu  sagen. 
Dass  die  Mediae  im  Uritalischen  stimmlose  Lenes  gewesen  seien  (American 
Journal  of  Philology  XI,  302),  ist  nicht  sicher  ausgemacht,  bedürfte  jeden- 
falls noch  mancher  Einschränkung  und  kann  auch  an  Atri  aus  Hadria 
keine  sichere  Stütze  finden,  da  dr  im  Lateinischen  zu  tr  wird,  also  Atri 
die  richtige  römische  Form  wäre.  In  ziemlich  weitem  Umfange  steht 
lateinischem  h  in  verschiedenen  samnitischen  Mundarten  und  auch  im 
Faliskischen  /  gegenüber,  nicht  nur  nach  den  Inschriften  sondern  auch 
nach  Grammatikerzeugnissen:  fircus,  fediis ,  fasena  werden  als  sabinisch 
bezeichnet,  foied  (hodie)  steht  auf  einer  faliskischen  Vase.  Sabinisch  dürfte 
auch  /  aus  d  gewesen  sein,  wenigstens  verweist  Varro  dii  novensües  statt 
-ides  und  lepeste  aus  dsTtag  dahin,  und  der  heutige  Flussnamen  Licenza 
gegenüber  der  altlateinischen  Form  Digentia  spricht  dafür,  dass  die  samni- 
tische  Grundform  Likefitia  war,  die  die  Römer  nur  dann  durch  Digentia 
wiedergeben  konnten,  wenn  auch  in  anderen  Fällen  dem  sabinischen  /  ihr 
d  entsprach.  —  Faliskisch  ist  z  für  s:  Zextoi,  Zenatuo,  ohne  dass  man  aber 
sagen  könnte,  unter  welchen  Bedingungen  dieses  z  für  ^  eintritt  und  was 
sein  Lautwert  war.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  damit  das  z  von  ital.  zufolare 
zolfo  in  Zusammenhang  zu  bringen,  besonders  da  ja  mindestens  in  dem 
ersten  der  zwei  Wörter  auch  das  /  nicht  lateinisch  ist  (§  15).  Endlich 
mag  noch  der  Wechsel  von  er  und  ir  erwähnt  werden,  den  zu  lokalisieren 
bis  jetzt  nicht  möglich  geworden  ist.  Auf  der  Haininschrift  von  Luceria 
steht  stircos  für  stercos ;  amiricatud  für  '^immercato  ist  oskisch,  Mirqiirios  steht 
auf  praenestinischen  Ziegeln  u. s.w.,  vgl.  dazu  hirpex  neben  durch  romanische 
Formen  gesichertem  herpex. 

R.  Seymon  Conway,  On  the  change  of  d  to  l  in  Italic,  Indog. 
Forsch.  V,  157 — 167;  R.  Thurnevsen,  Ztsch.  f.  vgl.  Sprachforsch. 
XXX,  487. 

20.  In    der   Nominaldeklination   zeigen    die    sabellischen    Mundarten 
einen  etwas  konservativeren  Charakter  als  das  Lateinische,  vgl.: 


I 


osk. 

umbr. 

osk. 

umbr. 

osk. 

umbr. 

Sing.  Nom.  u 

u 

s 

s 

s 

s 

Gen.  as 

as 

eis 

es 

eis 

es 

Dat.  ai 

e 

iü 

e 

ei 

e 

Akk.  am 

am 

um 

um 

um 

um 

Abi.  ad 

a 

üd 

u 

üd 

e 
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osk. 

umbr. 

osk. 

umbr. 

osk. 

umbr. 

Plur.   Nom.  as 

as 

US 

US 

s 

s 

Gen.  asilm 

aru 

lim 

um 

um 

um 

Dat.   Abi.  ais 

es 

üis 

es 

iss 

US 

Akk.  ass 

af 

üss 

uf 

s 

f 

Im  Vergleich  zum  Lateinischen  ist  also  namentlich  der  Mangel  der 
^«j- Formen,  die  Erweiterung  im  Genetiv  Pluralis  nur  bei  den  ^7- Stämmen, 
im  Oskischen  die  völlige  oder  fast  völlige  Gleichheit  vom  Nominativ  und 
Akkusativ  Pluralis  bemerkenswert. 

21.  Ein  auch  nur  annähernd  vollständiges  Bild  der  Konjugation 
geben  uns  die  erhaltenen  Sprachdenkmäler  nicht,  so  fehlt  zum  Beispiel 
die  I.  und  2.  Person  des  Pluralis  ganz  und  die  entsprechenden  Singular- 
formen sind  nur  spärlich  überliefert.  Dass  zum  Teil  ganz  andere  Bildungen 
vorliegen  als  im  Lateinischen  zeigt  sich  unter  anderem  darin,  dass  der 
Infinitiv  auf  u(m)  ausgeht:  osk.  censaum  (censere),  umbr.  facu  (facere),  in 
dem  ^-Futurum:  osk.  hafieist  (habebit),  umbr.  prupehast  (propiabit),  in  dem 
//-Perfektum:  o^.  prüfatted  (probavit),  prufattens  (probaverunt),  das  mit  ähn- 
lichen italienischen  Bildungen  (s.  ital.  Sprache  §  90)  direkt  zusammen- 
zubringen schon  darum  nicht  wohl  angeht,  weil  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  das  -//-  nicht  auf  die  3.  Person  beschränkt  war,  sondern  sämtlichen 
aus  dem  Perfektstamm  gebildeten  Formen  angehörte,  wogegen  ital.  -atte 
zunächst  nur  in  der  3.  Sing,  erscheint.  Sonst  ist  zu  erwähnen  osk.-umbr. 
sent  gegenüber  lat.  sunt  und  entsprechend  -ent  gegenüber  -imt  und  die 
Vorliebe  für  den  ^^?/ -Typus  bei  den  Partizipien  der  0- Konjugation:  osk. 
prüftüset  (probati  sunt),   umbr.  pesetom  (peccatum),   vagetum  (vacatum) . 

Aus  der  Funktions-  und  Satzlehre  ist  kaum  etwas  zu  erwähnen.  Auf 
einen  älteren  Sprachzustand,  der  in  lat.  mecum,  quoad  seine  letzten  Spuren 
hinterlassen  hat,  weisen  osk.  censtom-en  (in  censum),  umbr.  asa-ku  (cum 
=  apud  aram),  asam  ar  (ad  aram),  fratrus-per  (pro  fratribus),  das  letztere, 
per,  beachtenswert,  weil  es  die  Funktion  von  pro  hat,  wohl  auch  infolge 
der  Enklise  aus  pro  entstanden  ist. 

22.  Über  die  Dauer  der  italischen  Mundarten  wissen  wir  wenig 
Bestimmtes,  über  die  äusseren  und  inneren  Veranlassungen  zu  ihrem 
Untergang  wird  der  nächste  Abschnitt  handeln,  der  Kampf  mit  dem 
Lateinischen  in  der  Umgangssprache  ist  in  völliges  Dunkel  gehüllt,  wie 
sich  in  der  Schriftsprache  die  Sache  gestaltete,  dafür  giebt  unter  anderem 
die  Haininschrift  von  Luceria  ein  interessantes  Beispiel.  Sie  lautet  (C.  I. 
L.  1X782): 

In  hoce  loucarid  stircus 

ne[qu]is  fundatid,   neve  cadaver 

proiecitad  neve  parentatid. 

sei  quis  arvorsu  hac  faxit  [ceijvium 

quis  volet  pro  ioudicatod  71.  I. 

manum  iniectfijo  estod  seive 

mac [i] steratus  volet  moltare 

[lijcetod. 

Es  liegt  also  deutlich  Latein  vor  in  etwas  archaistischer  Gestalt,  mit 
Diphthongen  und  ablativischem  -d,  daneben  aber  merkwürdige  Prohibitive 
fundatid,  parentatid,  proiecitad,  die  nicht  lateinisch,  deren  zwei  erstere  viel- 
mehr ganz  korrekte  oskische  3.  Sing.  Konj.  Perf.  sind,  wogegen  der  dritte 
ein  ebenso  korrekter  oskischer  Adhortativ  ist.  Und  solcher  Fälle  giebt 
es  auch  in  dem  spärlichen  Materiale  noch  mehrere. 

Gröbeb,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  29 
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Was  die  Zeit  der  Latinisierung  betrifft,  so  wurde  der  südliche  Teil  des 
Sabinergebiets  am  frühesten  um  Cures  latinisiert,  der  schon  bei  der  Gründung 
Roms  beteiligt  gewesen  war;  es  folgte  das  südliche  Etrurien  etwa  bis  zur 
Marta,  mit  Ausnahme  des  Faliskergebiets;  dann  die  Herniker,  Aequer  und 
die  nördlichen  Sabiner,  die  alle  schon  beim  Beginne  der  punischen  Kriege 
soweit  ihre  eigene  Sprache  verloren  hatten,  dass  sie  nur  noch  lateinische 
Dialekte  sprachen.  In  der  nächsten  Zeit  latinisierten  sich  die  Marser 
und  die  übrigen  Sabeller,  auch  die  senonischen  Gallier,  Picenter  und 
Frentaner.  Der  hannibalische  Krieg  brachte  nur  einen  kurzen  Stillstand 
in  diesen  Prozess,  der  dann  um  so  rascher  verlief.  Die  wichtigste  Epoche 
für  die  Latinisierung  aber  bildete  der  grosse  Bundesgenossenkrieg,  der  sie 
erst  weiter  nach  Süden  und  Norden  verpflanzte,  und  es  waren  das  julische 
und  plautisch-papirische  Gesetz,  welche  diese  Umgestaltung  sanktionierten. 
Nach  ihnen  erhielten  alle  Municipien  oder  italischen  Landstädte  bis  an 
den  Po  das  römische  Bürgerrecht,  jeder  Italiker  konnte  künftig  jedes 
italische  Grundstück  zu  römischem  Eigen  erhalten,  jeder  italische  Tempel- 
gott römische  Gabe  empfangen;  römisches  Recht  galt  allein,  mit  ihm  die 
römische  d.  h.  lateinische  Sprache.  Jetzt  erst  unterlag  der  volskische,  der 
faliskische  Dialekt;  jetzt  begann  der  Umbrer  seine  Muttersprache  zu  ver- 
lernen. In  den  Bürgerkriegen  brach  Sulla  die  letzte  Kraft  der  Samniter 
und  damit  der  oskischen  Sprache;  seine  Äckeranweisungen  verjagten  fast 
alle  einheimischen  Etrusker  von  Haus  und  Hof,  sodass  die  Banden  des 
Catilina  und  Clodius  einen  national-etruskischen  Anflug  erhielten;  ja  noch 
das  bellum  Perusinum  41  v.  Chr.  lässt  einen  solchen  erkennen.  Der  Kaiser- 
zeit haben  sich  dialektische  Inschriften  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zuweisen 
lassen,  doch  mag  in  abgelegenen  Bergdörfern,  hin  und  wieder  vielleicht 
auch  im  geringen  Volk  der  Provinzialstädte,  endlich  bei  einzelnen  Ge- 
lehrten sich  die  Kenntnis  der  Dialekte  noch  eine  Zeitlang  fortgepflanzt 
haben.  In  neuester  Zeit  hat  man  dialektische  Nachwirkungen  in  den 
lokalen  lateinischen  Inschriften  nachzuweisen  versucht;  ob  auch  die 
italienischen  Dialekte  noch  dergleichen  verraten,  lässt  sich  beim  jetzigen 
Stande  der  Kenntnisse  kaum  entscheiden^. 

1  Zu  der  Inschrift  von  Luceria  vgl.  K.  Brugmann,  Miscell. 
lingu.  in  Onore  di  G.  J.  Ascoli  i  ff.  —  Vgl.  darüber  die  S.  463,  2 
angeführte  Litteratur. 
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arthagos  Untergang  begründet  in  gewissem  Sinne  Roms  Weltherr- 
schaft. Schon  vorher  hatte  sich  die  Stadt  Itahen  bis  an  den 
Arnus  und  Rubico  unterworfen,  wobei  jedoch  das  Gebiet  zwischen 
letzterem  und  dem  Aesis  gesondert  verwaltet  wurde,  sodann  wird  Sicilien 
im  Jahr  241  als  Provinz  eingerichtet,  Sardinien  und  Corsica  238,  Spanien 
197,  Afrika  146,  lUyrien  nach  167,  das  südliche  Gallien  120,  das  nörd- 
liche 50,  Rätien  15,  die  cottischen  Alpen  unter  Nero,  Dacien  107  n.  Chr. 
Das  cisalpinische  Gallien  war  schon  191  v.Chr.  erobert  worden,  dieVeneter 
hatten  sich  noch  früher,  215  freiwillig  angeschlossen,  die  Verwaltung  dieser 
Gegenden  wird  von  Rom  aus  besorgt,  8 1  wurden  sie  als  Provinz  abge- 
löst, 149  wieder  vereinigt  mit  dem  Stammlande.  Als  Provinz  bezeichnen 
die  römischen  Historiker  jedes  faktisch  in  Botmässigkeit  genommene  und 
steuerbar  gemachte  Land,  der  Zeitpunkt  der  Organisation  giebt  annähernd 
den  vorläufigen  Abschluss  des  Eroberungskrieges,  den  Beginn  geregelter 
Verhältnisse  an.  Nachdem  in  anderen  Kapiteln  dieses  Abschnitts  die 
äusseren  Daten  für  die  Verbreitung  des  Römertums  gegeben  sind,  erübrigt 
der  dazu  gebrauchten  Mittel  zu  gedenken. 

In  jedes  neu  erworbene  Gebiet  werden  Kolonien  zweierlei  Art  ge- 
sandt: Bürgerkolonien  von  300  Mann  mit  lediglich  militärischer  Bedeutung 
als  Garnisonen  an  exponierten  Orten,  und  Latinerkolonien  von  sehr  ver- 
schiedener Stärke  mit  politischem  oder  sozialökonomischem  Zwecke.  Letz- 
teren dürfen  sich  auch  ärmere  römische  Bürger  anschliessen,  sofern  sie 
auf  das  Bürgerrecht  verzichten.  Ursprünglich  unabhängig  von  der  Stadt, 
mit  völlig  eigener  Verwaltung  und  nur  durch  Vertrag  (foedus)  an  jene 
gefesselt,  werden  sie  bald  mehr  und  mehr  herabgedrückt,  nur  der  Schein 
der  Autonomie  bleibt,  alle  die  Vorzüge,  die  eine  Angleichung  an  die 
Verhältnisse  der  Stadt  Rom  und    damit   das  Recht   auf  Gleichstellung  mit 
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sich  bringen  könnten,  werden  ihnen  successive  entzogen,  sie  teilen  die 
Pflichten,  namentUch  im  Kriegsdienst,  ohne  doch  den  entsprechenden 
Anteil  am  Gewinn  zu  erhalten.  Durch  diese  Kolonisierung,  die  «Deduktion», 
wie  der  Ausdruck  lautet,  wird  unter  die  unterworfene  fremde  Bevölkerung 
ein  numerisch  starkes  italisches  Element  gebracht,  das  mit  jener  in  fort- 
währendem Verkehr  steht  und  zugleich  eine  scheinbar  sehr  günstige 
Stellung  einnimmt,  an  das  sich  rasch  anzugleichen  den  Barbaren  nur  von 
Vorteil  sein  konnte.  Der  Bundesgenossenkrieg  (91 — 88  v.  Chr.)  änderte 
die  Sachlage  gänzlich.  Die  italischen  Gemeinden  erhalten  die  Civität, 
wodurch  sie  rechtlich  auf  eine  Stufe  mit  der  Hauptstadt  kommen,  zugleich 
aber  auf  jedes  individuelle  Gepräge  verzichten  müssen;  sie  verlieren  das 
Münzrecht,  wo  sie  es  überhaupt  noch  hatten,  dienen  nicht  mehr  in  be- 
sonderen Cohorten,  sondern  in  den  Legionen,  bekommen  das  Conubium 
mit  Römern  und  das  Niederlassungsrecht  in  Rom,  als  Amtssprache  gilt 
nur  die  lateinische,  römisches  Namensystem  tritt  an  Stelle  des  einheimischen, 
alles  Faktoren,  die  eine  ebenso  rasche  als  vollständige  Romanisierung  be- 
dingen. Die  Stellung,  die  Rom  bisher  den  italischen  Städten  gegenüber 
eingenommen  hatte,  erhält  nun  Italien  gegenüber  den  Provinzen,  wobei 
denn  wieder  Deduktionen  mit  Vorliebe  aus  unterworfenen  Gebieten  vor- 
genommen werden.  Damit  erreichte  man  eine  Schwächung  der  Zurück- 
gebliebenen und  eine  gründlichere  Romanisierung  der  Ausgezogenen,  die 
losgerissen  vom  eigenen  Stamme  unter  Fremden  mit  Römern  zusammen 
rascher  an  diese  sich  anschlössen.  Die  Anlage  der  Kolonien  findet  meist 
in  der  Hauptstadt  des  neueroberten  Gebietes  statt,  von  wo  aus  von  jeher 
Einflüsse  auf  das  Land  ausgegangen  waren.  Je  nach  dem  Grade,  in  dem 
römisches  Wesen  angenommen  wird,  ist  die  Rechtsstellung  des  Einzelnen 
wie  des  ganzen  Staats  eine  verschiedene:  von  der  völligen  Peregrinität 
zum  lateinischen  und  zum  römischen  Bürgerrecht  sind  eine  Reihe  Stufen 
zu  durchlaufen,  deren  jede  wieder  ihre  besonderen  Vergünstigungen  hat, 
womit  eine  successive  durch  gegenseitige  Rivalität  geförderte  Assimilierung 
erzielt  wird.  Mit  der  Kolonisation  steht  die  Einteilung  und  Verwaltung 
in  engem  Zusammenhang.  Spanien  und  Südgallien  unterscheiden  sich 
hierin  von  Nordgallien  und  der  Cisalpina.  Das  Munizipalsystem,  das  dem 
römischen  Staatswesen  eignet,  wird  in  der  republikanischen  Zeit  mit  aller 
Strenge  durchgeführt,  die  alten  Gauverfassungen  in  Spanien  und  Italien 
werden  vernichtet,  ebenso  in  der  Narbonensis,  wo  durch  den  Einfluss 
Marseilles  schon  längst  die  Zivilisation  angebahnt  war  und  wohin  Cäsar 
auf  kleinen  Raum  eine  sehr  grosse  Zahl  Kolonisten  gebracht  hatte.  In 
der  Cisalpina  dagegen  gab  es  nur  wenige  Städte,  diesen  werden  die  Alpen- 
völker als  rechtlose,  tributpflichtige  Untertanen  zugeteilt,  der  Erwerb  der 
Autonomie  ist  an  die  Romanisierung  geknüpft.  In  Nordgallien  bleiben 
die  Gaue  bestehen,  mehrere  kleinere  werden  zu  einem  grössern  zusammen- 
gelegt, jeder  erhält  eine  römische  Kolonie  als  Administrations-  und  Kultur- 
zentrum, wo  nur  lateinische  Sprache  und  Art  gilt.  Das  Recht  der  eigenen 
Silberprägung  wird  ganz  entzogen,  der  Kurs  der  Kupfermünzen  auf  den 
internen  Verkehr  beschränkt,  ebenso  tritt  römisches  Wegemass  an  Stelle 
des  einheimischen*.  Aus  militärischen,  weniger  aus  kommerziellen  Rück- 
sichten werden  zahlreiche  Strassen  angelegt,  längs  denen,  an  Zoll-  und 
Poststationen,  sich  römische  Dörfer  und  Städtchen  bilden.  In  den  grösseren 
Provinzen  werden  Landtage  angeordnet:  zu  Tarraco,  Emerita,  Corduba  für 


*  Nur  in   Nord -Gallien  von   Lugudunum    an   findet   sich   neben   dem   römischen 
auch,  das  keltische  Wegemass,  daher  sich  leuca  im  Französischen  erhalten  hat. 
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Iberien,  zu  Lugudunum  für  Gallien,  zu  Sarmizegethusa  für  Dakien  u.  s.  w., 
wo  sich  alljährlich  die  Abgeordneten  aus  den  Bezirken  zusammenfinden, 
um  dem  Gott -Kaiser  und  der  Stadt  Rom  zu  opfern,  gemeinsame  An- 
gelegenheiten zu  besprechen  u.  dgl.  Hier  herrscht  völlig  römisches  Leben 
und  wird  von  da  in  die  entferntesten  Gegenden  gebracht. 

Zu  den  bisherigen  kommen  die  Militärkolonien.  Die  Entfernung 
des  Kriegsschauplatzes  aus  Italien,  die  grossen  Kriege  hatten  ein  längeres 
Verbleiben  der  Soldaten  unter  den  Waffen  zur  Folge;  ohnehin  war  der 
Kriegsdienst  nicht  mehr  allgemein,  sondern  zum  Söldnerdienst  geworden, 
man  musste  für  die  Veteranen  sorgen;  obschon  ferner  Soldatenehen  bis 
zur  Zeit  des  Septimius  Severus  verboten  waren,  sah  man  sich  doch  noch 
unter  der  Republik  genötigt,  die  Ehe  eines  ausgedienten  Soldaten  mit  seiner 
Konkubine  zu  legitimieren  und  die  Kinder  anzuerkennen.  Man  wies  ihnen 
und  ihren  Familien  an  dem  jedesmaligen  Standort  der  Legion  Wohnplätze 
an  und  hielt  sie  so  zugleich  für  ein  nochmaliges  Aufgebot  zusammen. 
Die  erste  Veteranen-Kolonie  findet  sich  in  Spanien,  Italica,  gegründet 
206  V.  Chr.,  sodann  in  Italien  selbst  während  der  Bürgerkriege:  hier  werden 
die  alten  Besitzer  einfach  ausgetrieben  oder  in  die  Provinzen  versetzt, 
nach  Afrika,  Dalmatien  u.  s.  w.  Die  militärisch  am  stärksten  besetzten 
Gegenden  werden  daher  am  schnellsten  römisch:  Spanien,  Ostgallien  (Trier). 
Die  Provinzialen  dienten  im  Herre  als  Auxiliartruppen.  Die  Erfahrungen, 
die  man  mit  ihnen  im  dalmatinischen  Kriege  (9 — 16  v.  Chr.)  und  beim 
Aufstand  des  Claudius  Civilis  gemacht  hatte,  gaben  Veranlassung,  sie  fast 
nur  ausserhalb  ihrer  Heimat  zu  verwenden;  Lücken  wurden  je  am  neuen 
Standort  ausgefüllt,  sodass  bald  jedes  Corps  Leute  verschiedener  Nation 
umfasste,  was  wieder  eine  Ausgleichung  in  der  Sprache  nach  sich  zog*. 
Kommando  und  Instruktion  waren  ohnehin  lateinisch**.  In  noch  höherem 
Masse  war  das  in  den  nur  aus  römischen  Bürgern  bestehenden  Legionen 
der  Fall.  Die  Dienstzeit  in  letzteren  war  durchschnittlich  um  5  Jahre 
kürzer,  was  wohl  manchen  veranlassen  mochte,  danach  zu  streben.  Die 
Translokationen  und  Mischungen  bedingen  Gleichmässigkeit  der  Sprache  in 
Flexion  und  Wortschatz.  Das  stabile  Element  bilden  die  Frauen.  Nament- 
lich in  neu  eroberten  Ländern  wird  nahezu  die  ganze  Jungmannschaft, 
sofern  sie  nicht  gefallen  oder  zu  Sklaven  gemacht  war,  ausgehoben  und 
versetzt,  so  in  Dakien,  Rätien.  Kinder  und  Frauen  bleiben  und  nehmen 
in  fast  ganz  römischer  Umgebung  bald  die  neue  Sprache  an,  sprechen  sie 
aber  mit  einheimischem  Accente  und  konservieren  diesen  besser,  da  die 
Nivellierung,  die  nur  bei  häufigem  Wechsel  der  Umgebung  möglich  ist, 
fehlt.  Kinder  von  Kolonen  und  Soldaten,  mit  fremden  Weibern  erzeugt, 
sprachen  naturgemäss  die  Sprache  der  Mutter,  lateinisch  mit  fremdem 
Accente.  Auf  solche  Weise  erklärt  sich  zum  Teil  die  Einheit  des  Lateins 
in  der  Formenlehre  und  im  Lexikon  neben  manchen  Alterierungen  des  Laut- 
systems, für  die  man  gerne  die  vorrömischen  Idiome  verantwortlich  macht. 

Die  Schnelligkeit  der  Romanisierung  hängt  mit  ab  vom  Stande  der 
vorrömischen  Zivilisation.  In  der  Narbonensis  hatte  Marseille,  in  Afrika 
und  der  Baetica  Karthago  vorgearbeitet,  die  Veneter  standen  längst  auf 
hoher  Kulturstufe:  in  allen  diesen  Gegenden  wird  das  Lateinische  früh  zur 
einzigen  Sprache  und  zeigt  den  reinsten  Lautstand.  Auch  römische  Handels- 
beziehungen gehen  oft  der  Eroberung  voran.    In  Salona,  Jadera  und  anderen 

*  Beachtenswert  ist,  dass  die  Auxiliaren  Sardiniens  im  Lande  bleiben. 

**  Dagegen  spricht  nicht  Pseudo  - Arrian  Takt.  44  dlalayi-iovg  Tiaigiovg  ey.dorro 
yivei,  KeXxixovg  /nkv  rolg  KsXrocg,  LiJisvoiv,  FsTixovg  ök  zoTg  rhaig,  'Pairi?<ovg  ös  0001  sy. 
PacTcov. 
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dalmatischen  Städten  sassen  schon  in  republikanischer  Zeit  viele  Kaufleute; 
in  Nordgallien  wie  in  Aquitanien  hatten  sie  Bekanntschaft  mit  den  römischen 
Kulturerzeugnissen  vor  Cäsars  Ankunft  vermittelt,  unter  ihren  Geschäfts- 
freunden mochte  manch  einer  den  Wechsel  der  Dinge  freudig  begrüssen. 
Die  Baetica  tritt  mit  Rom  in  direkten  und  lebhaften  Verkehr. 

Sertorius  war  der  erste,  der  Barbaren  systematischen  Schulunterricht 
erteilen  Hess,  er  gründete  in  Osca  eine  Schule,  wo  die  Söhne  vornehmer 
Eingeborener  römische  Bildung  erhielten.  Sein  Beispiel  fand  bald  Nach- 
ahmung in  Sevilla,  Corduba  u.  s.  w.  In  Gallien  geht  Narbo  voran,  in 
Lugudunum  werden  die  Schriften  des  jüngeren  Plinius  gelesen,  in  Augusto- 
dunum  studieren  schon  zur  Zeit  des  Tiberius  die  Söhne  gallischer  Adeliger 
(die  Druidenschulen  hatten  hier  vorgearbeitet),  im  4.  Jahrhundert  sind  auch 
Toulouse,  Bordeaux,  Besan9on,  Poitiers,  Rheims  berühmte  Stätten  der 
Bildung:  s.  auch  auf  S.  380  ff.,  Spuren  von  Schulen  in  Pannonien  finden 
sich  CIL  III  s.  962.  Überall  sind  sie  von  dem  allergrössten  Einflüsse 
auf  die  Ausbreitung  der  römischen  Sprache.  Wenn  in  Italien  solche  Schulen 
nicht  begegnen  oder  nicht  wichtig  genug  waren,  um  erwähnt  zu  werden, 
liegt  das  daran,  dass  die  viel  grössere  Nähe  Roms  die  Alleinherrschaft  des 
Lateins  noch  dazu  bei  so  nahverwandten  Völkern,  wie  Osker  und  Umbrer 
waren,  rascher  und  leichter  ermöglichte,  als  in  den  entfernteren  Provinzen, 
wo  der  Prozentsatz  der  Römer  ein  kleinerer  und  bei  völlig  fremdsprachlichen 
Völkern  das  Erlernen  ihrer  Sprache  schwieriger  war. 

Am  nachgiebigsten  sind  die  Römer  in  der  Religion.  Den  Druiden 
werden  die  Menschenopfer  verboten,  politischer  Einfluss  der  Priester  wird 
gebrochen,  sonst  finden  fremde  Götter  ohne  Schwierigkeit  Aufnahme  ins 
römische  Pantheon.  So  ist  auch  die  Sakralsprache  die  letzte  Zufluchtsstätte 
der  rechtlosen  nichtrömischen  Idiome.  Die  Erhebung  des  Christentums 
zur  geduldeten,  dann  zur  allein  anerkannten  Staatsreligion  ändert  die  Sache 
mit  einem  Schlage.  Schon  vorher  hatte  es  sich  mehr  an  die  unteren 
Klassen  gewandt,  also  an  diejenigen,  bei  denen  das  Lateinische  sonst  noch 
am  wenigsten  eingedrungen  war,  es  ist  aber  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass 
sich  die  christlichen  Apostel  nicht  des  Keltischen  bedienten,  und  es  ist 
selbstverständlich,  dass  sie,  da  sie  selten  da,  wo  sie  predigten,  bodenständig 
waren,  vielmehr  herumzogen,  nicht  das  lokale  Idiom  einer  bestimmten 
Gegend  sprachen,  sondern  die  Durchschnittssprache,  die  überall  verstanden 
wird,  sodass  auch  sie  zur  Gleichmässigkeit  des  Lateinischen  wesentlich  bei- 
trugen. Als  Herrscher  suchten  sie  alle  Seelen  zu  erobern,  Christ  und 
Römer,  Heide  und  Nichtrömer  war  fast  gleichbedeutend,  die  letzteren 
mussten  zum  neuen  Glauben  übertreten,  wo  nur  lateinisch  oder  griechisch 
anerkannt  wurde,  oder  sie  wurden  vertilgt.  So  hat  also  die  Bekehrung 
die  Verbreitung  der  lateinischen  Sprache  stark  gefördert. 

Mit  dem  Umsichgreifen  der  Rcmanisierung  barbarischer  Völker  und 
der  Befestigung  der  Monarchie  nimmt  die  hervorragende  Stellung  Italiens 
ab  und  weicht  einer  Gleichberechtigung,  die  den  schliesslichen  Zerfall  des 
Reiches  nach  sich  zieht.  Die  politischen  Vorrechte  der  römischen  Bürger 
werden  eingeschränkt,  das  Bürgerrecht  an  immer  weitere  Kreise  verliehen. 
Schon  August  rückte  Italien  durch  die  Einteilung  in  11  Regionen  den 
Provinzen  näher,  dann  wird  die  eigne  Gerichtsbarkeit,  bald  auch  die  Selbst- 
verwaltung entzogen;  193  bringt  Septimius  Severus  Legionen  auf  italischen 
Boden;  Probus  hebt  das  Weinbauverbot  für  Gallien,  das  einst  zu  Gunsten 
der  italischen  Weinbauern  erlassen  worden  war,  auf;  zu  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts hatte  Caracalla  das  Bürgerrecht  an  alle  freien  Bewohner  des  Reichs 
verliehen,   gegen  Ende    des  Jahrhunderts   verliert   Italien   die  Steuerfreiheit 
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des  Bodens  und  wird  völlig  wie  die  Provinzen  organisiert.  Diese  letztern 
waren  ihrerseits  selbständiger  geworden,  in  Julius  Vindex,  der  zuerst  ein 
römisches  Reich  auf  gallischer  Grundlage  erstrebte,  zeigt  sich  die  erste 
Regung  des  gallo -römischen  Nationalgefühls.  Wie  dann  die  einzelnen 
Gegenden  in  die  politische  Geschichte  eingriffen,  ist  hier  nicht  zu  ver- 
folgen. Das  Christentum  und  die  Einfälle  der  Germanen  besiegelten  die 
lange  vorbereitete  Auflösung.  An  Stelle  des  einheitlichen  römischen  Reichs 
traten  verschiedene  germanische  Sonderstaaten,  die  häufig  genug,  politisch 
und  religiös,  einander  verfeindet  waren.  Die  Germanen  verschmolzen  ziem- 
lich rasch  mit  den  Romanen  und  bildeten  so  eine  neue  Nation,  der  das  Ge- 
fühl für  römische  Einheit  und  Grösse  verloren  war;  das  römische  Element 
darin  war  das  bisher  unterdrückte,  der  kleine  Bauernstand,  die  Hörigen, 
denen  ohnehin  das  Verständnis  für  einen  grossen  römisch-nationalen  Staat 
fehlte.  Der  Verschmelzungsprozess  wird  im  folgenden  Kapitel  berührt; 
ich  schliesse  diese  Erörterung  der  historischen  Seite,  wie  ich  sie  begann, 
mit  einigen  Daten. 

Die  Emanzipation  vom  alten  römischen  Brauche  zeigt  sich  unter 
anderem  in  der  Art  der  Jahresangabe.  Während  die  Burgunden  stets  bei 
der  konsularischen  Zählung  verblieben,  fügen  die  Westgoten  seit  dem 
Konzil  von  Agde  506,  die  Franken  seit  516 — 517,  die  Vandalen  seit  517 
die  Zahl  der  Regierungsjahre  ihres  Königs  bei  und  lassen  bald  die  Kon- 
suln ganz  weg.  Als  538  Childebert  I.  ganz  Gallien,  615  und  623  Sisibut 
und  Suintila  die  südlichen  und  westlichen  Küsten  Spaniens,  und  in  der 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  Rotharis  die  nördliche  Küste  Italiens  unterworfen 
hatte,  war  das  römische  Reich  völlig  aufgelöst. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  Dakien  ein,  aus  dem  infolge  der  germa- 
nischen Einfälle  die  Römer  schon  im  Laufe  des  3.  Jahrhunderts  mehr  und 
mehr  geflohen  waren;  die  Münzen  und  Inschriften  fehlen  seit  260,  275 
soll  Mark  Aurel  noch  die  letzten  Überreste  der  Kolonisten  nach  Mösien 
hinübergenommen  haben.  Die  heutigen  Rumänen  sind  erst  wieder  aus 
der  Balkanhalbinsel  zurückgewandert,  ihre  Wiege  liegt  im  alten  Illyrien, 
doch  scheint  es  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  sie  bei  ihrem  Einzug  in 
das  alte  Römerland  am  linken  Donauufer  noch  Reste  der  römischen  Be- 
völkerung gefunden  haben,  besonders  da  sich  auch  in  Pannonien  das 
Römertum  bis  zu  den  Einfällen  der  Slaven  gehalten  hat.  Mit  diesen 
Slavenzügen  im  6.  Jahrhundert  aber  wird  das  Ostromanische  vollständig 
losgerissen,  sodass  es  nicht  mehr  an  der  gemeinsamen  Entwicklung  der 
romanischen  Sprachen  teilnimmt. 

^Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  \,  1873.  Mommsen, 
Römische  Geschichte^  namentlich  Band  V,  1885.  Budinszky, 
Die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache  über  Italien  ttnd  die  Pro- 
vinzen des  römischen  Reichs^  1881.  J-Jung,  Die  romanischen  Land- 
schaften des  rötnischen  Reichs^  1881.  F.  Mohl,  Introduction  ä  la 
Chronologie  du  Latin  Vtdgaire,  1899.  O.  Densusianu,  Histoire 
de  la  langtie  Rottmaine  I,  1902.  C.  Jireczek,  Die  Rom.anen  in 
den  Städten  Dalmatiens ^  Denkschr.  d.  Wien.  Akad. ,  Phil.  Hist. 
KI.  XLVIII. 
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miji  dem  grossen  Zeiträume,  der  die  ältesten  lateinischen  Sprach- 
'  denkmäler  von  den  ersten  romanischen  trennt,  hat  die  Sprache  die 
mannigfaltigsten  Veränderungen  erlitten,  Differenzen,  die  sich  teils  über 
das  ganze  oder  fast   ganze  Gebiet   erstrecken,    teils    örtlich    begrenzt   sind. 
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traten  in  der  äusseren  und  in  der  inneren  Sprachform  ein.  Nur  über  die 
letztere  giebt  uns  die  Schriftsprache  in  weiterem  aber  doch  noch  unvoll- 
kommenem Ausmasse  Auskunft,  mit  Bezug  auf  die  letztere  lässt  sie  uns, 
namentlich  wo  es  sich  um  lautliche  Umgestaltungen  handelt,  fast  ganz  im 
Stiche.  Denn  die  Zeichen  der  Schrift  sind  auch  im  Altertum  konventionell 
und  ändern  ihren  Wert  ebenso  allmählich  und  unbemerkt,  wie  sich  die 
Laute,  die  sie  darstellen  sollen,  ändern.  Die  alte  Schriftsprache  gab  eine 
feste  Richtschnur,  sie  war  das  Prärogativ  einer  mehr  oder  weniger  grossen, 
jedenfalls  durchaus  die  Minderzahl  bildenden  Gesellschaftsklasse,  die  gerade 
deshalb  und  infolge  ihrer  sozialen  Stellung  sich  als  massgebend  betrachtete 
und  die  Sonderstellung  zu  behalten  suchte.  Sie  lehnte  sich  daher  wohl 
auch  in  ihrer  Umgangssprache  möglichst  an  die  feste  Form  der  Schrift- 
sprache an  und  schuf  so  nach  und  nach  eine  zweite,  konservativere,  ge- 
regeltere, aber  auch  weniger  lebenskräftige  Sprache.  Die  Wandelungen 
der  inneren  Sprachform  sind  (nicht  ausschliesslich)  das  Produkt  psycho- 
logischer Faktoren,  bedingt  durch  die  Ausbildung  der  psychischen  Kräfte, 
die  Art  des  Denkens,  daher  sie  auch  in  der  Schriftsprache  zum  Ausdrucke 
kommen,  wobei  nur  in  einer  Epigonenzeit  der  hemmende  Einfluss  der 
möglichsten  Nachahmung  für  wert  erachteter  glänzender  Vorbilder  früherer 
Jahrhunderte  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  zwei  neben  einander  gehenden,  sich  fortwährend  gegen- 
seitig beeinflussenden  Idiomen  bei  dem  einen  Volke,  häufig  bei  einem 
Individuum  ist  uns  längst  zum  Bewusstsein  gekommen,  umstritten  und  bei 
der  sehr  lückenhaften  Überlieferung  kaum  je  genau  bestimmbar  ist  nur 
der  Grad  dieses  Unterschiedes.  Dem  «Schriftlatein»,  wie  es  namentlich 
in  Lauten  und  Formen  durch  Jahrhunderte  hindurch  als  festgefügt  erscheint, 
stellte  man  danach  als  «Vulgärlatein»  gegenüber  oder  besser  zur  Seite, 
was  auf  direktem  oder  indirektem  Wege  als  Abweichung  von  dieser  festen 
Form  sich  ermitteln  lässt.  Die  romanischen  Sprachen,  die  auf  ununter- 
brochener mündlicher  Tradition  beruhen,  geben  die  heutige  Form  des 
letzteren.  Bevor  nun  im  Folgenden  diese  Abweichungen  nach  ihrer  ört- 
lichen und  zeitlichen  Umgrenzung  aufgeführt  werden,  ist  es  nötig,  die 
Quellen,  die  für  eine  derartige  Arbeit  zur  Verfügung  stehen,  nach  ihrem 
Wert  und  die  Art  und  Weise  ihrer  Ausnützung  darzulegen. 

2.  Der  Unterschied  zwischen  der  Schriftsprache  und  der  sich  an  sie 
anlehnenden  Sprache  der  Gebildeten  bei  ernsteren  Anlässen  einerseits  und 
der  Sprache  des  täglichen  Lebens,  der  verschiedenen  sozial  tieferstehenden 
Gesellschaftsklassen  andrerseits  war  den  Alten  nicht  entgangen  und  wird 
gelegentlich  von  ihnen  erwähnt,  sie  sprachen  von  sermo  (Ausdrucks weise) 
quottidia?ius ,  proletarius,  rusticus,  vulgaris,  militaris^.  Rhetoriker  wie  Cicero 
und  Quintilian  bringen  manches,  allerdings  hauptsächlich  mit  Bezug  auf 
Wortgebrauch  und  stilistische  Eigentümlichkeiten,  und  immer  nur  ver- 
einzelte Notizen.  Ergiebiger  sind  die  Encyclopädisten  wie  Gellius  und 
Isidor  von  Sevilla,  die  Kirchenschriftsteller,  endlich  die  zahlreichen  Gram- 
matiker der  Kaiserzeit ^.  Weit  entfernt  von  einer  Beobachtung  der  Sprache 
im  Sinne  unserer  Zeit  und  von  einer  systematischen  Darstellung  des  vul- 
gären Ausdruckes  erwähnen  sie  diesen  nur,  um  vor  seiner  Anwendung 
zu  warnen,  daher  die  Kapitel  über  Barbarismen  und  Soloecismen  die 
wichtigsten  sind,  sie  geben  wenige  Beispiele,  die  ihnen  oft  nur  der  Zufall 
der  Lektüre  in  die  Hände  spielt,  weshalb  Schlüsse  ex  silentio  von  vorn- 
herein ausgeschlossen  sind.  Zudem  steht  die  lateinische  Grammatik  nicht 
nur  in  der  wörtlich,  aber  häufig  unzutreffend  übersetzten  Terminologie, 
sondern  auch  in  der  Auffassung  der  Sprache  selbst  ganz  unter  griechischem 
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Einfluss,  so  unterscheiden  manche  nach  griechischer  Art  Akut  und  Cirkum- 
flex;  der  Unterschied  zwischen  t  und  tj,  0  und  co  lässt  sie  e  und  e,  o  und 
p  erkennen;  dieselbe  Differenz  zwischen  t  und  /,  u  und  TT  bleibt  dagegen 
unbeachtet,  weil  das  griechische  Muster  fehlt.  Auch  sonst  ist  die  Be- 
obachtung sehr  äusserlich:  taho  wird  als  indeklinabel  hingestellt  von  Cha- 
risius  Gr.-Lat.  I  39,  i,  Diomedes  Gr.-Lat.  I  309,  14  u.  a.,  weil  das  Wort 
zufällig  bei  Vergil  und  Ovid  (nicht  aber  bei  Lucan  und  Seneca)  nur  im 
Ablativ  vorkommt.  Eine  andere  Willkürlichkeit  ist  es,  wenn  hinter  ortho- 
graphischen Differenzen  sprachliche  gesucht  werden:  robur  de  arbore,  robor 
de  virtute,  rubor  de  colore  Asper,  An.  Helv.  42,  29,  wo  der  Unterschied  von 
I  und  2  aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Neben  Homonymen,  die  verschiedene 
Orthographie  und  in  früherer  Zeit  verschiedene  Aussprache  zeigen  {labat 
und  lavat  Gr.-Lat.  IV  199,  22)  finden  sich  solche  Wörter,  deren  Laut- 
formen auch  für  die  Zeit  des  Grammatikers  nur  annähernd  gleich  sind: 
procus  und  procerem  202,  17,  daher  auch  die  Zusammenstellung  von  m'gro 
und  mi'gro  202,  7  oder  globus  non  glo?nus  App.  Prob.  71  nicht  für  gleiche 
Aussprache  zeugt.  Unter  den  als  unrichtig  angegebenen  Formen  dürfte 
manch  eine  als  bloss  konstruiert  anzusehen  sein;  Gr.-Lat.  IV  182  ff.  sind 
calcai,  coco,  fugite,  ridere,  prandidi  u.  a.  auch  sonst  bezeugt,  dagegen  kann 
ungere  füglich  als  umgekehrte  Sprechweise  betrachtet  werden,  sedda,  das 
von  Scaurus  Gr.-Lat.  VII  19,  21  bis  ins  Mittelalter  hinein  als  alte  Form 
für  sella  angeführt  wird,  ist,  wenn  nicht  in  der  ersten  Quelle  für  sedla 
verlesen  oder  verschrieben,  eine  gemachte  Form  u.  s.  w.  Endlich  ist  zu 
beachten,  dass  die  Späteren  die  Früheren  meist  ausschreiben,  wobei  häufig 
Missverständnisse  mit  unterlaufen,  daher  jede  Bemerkung  zuerst  auf  ihre 
älteste  Quelle  zurückgeführt  werden  muss,  bevor  man  Schlüsse  aus  ihr  zieht. 
Eine  besondere  Stellung  nimmt  die  Appendix  Probi^  ein,  ein  22^ 
Nummern  umfassendes  Verzeichnis  von  nicht  zu  verwendenden  Wort- 
formen, denen  die  anzuwendenden  zur  Seite  gestellt  werden:  vetulus  non 
veclus,  favilla  non  failla  u.  s.  w.,  jniles  non  milex,  wo  also  vor  einer  Form 
gewarnt  wird,  die  zu  bilden  geneigt  sein  kann,  wer  fein  sprechen  oder 
schreiben  will,  ohne  es  wirklich  zu  können.  Sachliche  Gründe  sprechen 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  für  Karthago  als  Heimat,  sprachlich  ist  eine 
Lokalisierung  nicht  möglich  und  auch  das  Alter  ist  nicht  bestimmbar^. 

*  Belege  Schuchardt,  Vokalismus  des  Vulgärlateins  I,  102  f. 
—  2  Gra7ninatici  latini  ex  rec.  H.  Keilii,  1857  — 1880,  7  Bde. 
mit  einem  Supplement:  Anecdota  Helvetica  ed.  H.  Hagen;  L.  Jeep, 
Zur  Geschichte  der  Lehre  von  den  Redeteilen  bei  deji  lateinischen 
Grammatikern^  1893.  —  ^  Letzte  Ausgabe  von  Heraus,  Arch.-lat. 
Lex.  XI,  301 — 331;  zur  Heimat  G.  Paris,  Melanges  Renier  302; 
K.  Ulimann,  Ro7?i.  Forsch.  VII,   145 — 225. 

3.  Das  älteste  bekannte  glossographische  Werk  ist  das  des  Verrius 
Flaccus  aus  der  Zeit  des  Tiberius:  de  verborum  sig7iificatio7ie,  uns  nur  in 
den  Auszügen  des  Pomponius  Festus  (Mitte  des  2.  Jahrh.)  und  Paulus 
Diaconus  (8.  Jahrh.)  erhalten,  das  mit  demjenigen  des  Placidus  (5.  Jahrh.) 
auf  engverwandte  Quellen  zurückgeht.  Als  dritter  aus  alter  Zeit  ist  Nonius 
Marcellus  (2.  Hälfte  des  3.  Jahrh.)  zu  nennen,  der  teils  Schriftsteller  aus 
der  Zeit  der  Republik,  teils  auch  wieder  frühere  Glossare  excerpiert  hat. 
Vom  7.  Jahrh.  an  treffen  wir  dann  zahlreiche  Glossensammlungen,  meist 
aus  älteren,  teils  den  genannten  teils  verlorenen,  ausgeschrieben,  kombiniert, 
umgeändert.  Ein  gewaltiges  Werk,  eine  Art  EncykJopädie  für  die  Ge- 
bildeten der  Zeit,  ist  der  in  der  ersten  Hälfte  des  VIII.  Jahrh.  aus  sach- 
lichen   und    sprachlichen    {mentiriosus   mendax,    vgl.  span.  mintroso')   Gründen 
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in  Spanien  entstandene  Liber  Glossarum.  —  Die  Lemmata  enthalten  dem 
Glossator  auffällige,  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  gebräuchliche  Wörter,  die 
Intrepretamenta  geben  die  geläufigen,  sind  daher  für  die  Kenntnis  des 
Wortschatzes  der  späteren  Zeit  wichtig,  wenn  sie  auch  in  vielen  Fällen 
zunächst  nur  für  die  Zeit  der  Handschrift  beweisend  sind,  da  die  Ab- 
fassungszeit der  einzelnen  Glossare  noch  zu  wenig  ermittelt  ist.  So  zeigen 
ansera  :  aiica  III  617,  26,  abigit  \  77iinat  IV  478,  35,  nuriis '.  bruta  V  314,  32, 
net :  filat  V    120,    57,    neunt :  filant  IV    132,   2,   V    120,    12,    nerant  \  filaverant 

V  467,  66,  in  der  Erklärung  bis  heute  gebliebene,  im  Lemma  ganz  ver- 
lorene oder  regional  beschränkte  Wörter.  Anders  in  einer  Sammlung 
wie  der  Liber  Glossarum,  wo  das  Lemma  die  Form  zeigt,  die  dem  Verf. 
geläufig  ist,  vgl.  diviiiacida  :  sortes  C.  Gl.  L.  V  191,  i,  wo  sortes  der  vergi- 
lianische  Ausdruck  für  das  spätlateinisch -romanische  divinacula  ist.  Der 
Hauptwert  der  Glossen  liegt  natürlich  nach  der  lexikalischen  Seite  hin, 
doch  fällt  auch  für  Laut-  und  Formenlehre  mancherlei  ab,  vgl.  cetus  :  qui- 
etus  V  496,  30  (§  17),  arcitidon  id  est  giniperu  III  351,  22  (§  23),  cinus  statt 
cijiis  II  506,  61  (§  56);  -inus  als  Diminutivsuffix  :  scriita  vel  scutra  olla  fe?ni- 
nimim  est,  dimhmtive  sciitrhms  V  515,  II.  Manche  Formen  setzen  schon 
eine  weitgehende  Lautveränderung  voraus,  sodass  man  sie  geradezu  als 
romanisch  bezeichnen  muss,   vgl.  alhita  id  est  pellis  rubicunda,  id  est  pargium 

V  616,  II,  wo  pajgium  dem  2\\.iT2in.z.  parche  parge  entspricht  und  die  alt- 
französische Umformung  von  \^.i.  partkiais  darstellt.  Natürlich  muss  man 
bei  der  Beurteilung  und  Verwendung  der  Glossen  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  allen  Handschriften  (§  5)  mit  der  Möglichkeit  von  Schreibfehlern 
rechnen.  Wenn  z.  B.  eine  Placidusglosse  im  Liber  Glossarum  lautet  cribnnn 
non  cibriim  neutro  genere  magis  dici?nus  quam  masculino  C.  Gl.  L.  V  59,  25, 
so  kann  zwar  dieses  cibrum  durch  Dissimilation  aus  cribrum  entstanden 
sein  (§  44),  allein  da  dieselbe  Glosse  im  alten  Placidus  genau  wörtlich  gleich 
nur  ciribrum  statt  cibrum  lautet,  C.  Gl.  L.  III  10,  6,  so  wird  man  in  cibrum 
die  oft  zu  beobachtende  graphische  Unterdrückung  des  einen  von  zwei  nur 
durch  einen  dazwischen  stehenden  getrennten  Buchstaben  und  des  trennenden 
zu  sehen  haben.  —  Im  Anschluss  an  die  Glossen  sind  die  tironischen 
Noten^  zu  nennen,  die  ebenfalls  mancherlei  der  Litteratur  fehlendes 
Sprachgut  enthalten,  übrigens  auch  schon  von  den  Verf.  der  Glossare  aus- 
genutzt worden  sind.  Nur  hier  findet  man  z.  B.  cervia  «Hirschkuh»  :  ital. 
cervia,   altfranz.  cierge.  ■ 

1  G.  Loewe,  Prodromus  corporis  glossariorutn  latinorumi  1876; 
G.  Götz,  Corpus  glossarioruin  latinorum  II — VII,  1888  — 1903; 
Lindsay,  Nonhis  Alarcellus^  1901,  Ausgaben  von  Mercier,  von 
L.  Müller  und  von  Lindsay;  G.  Götz,  der  Liber  Glossarum^ 
Abh.  d.  kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil. -liist.  Kl.  13,  211 — 290.  — 
■^  W.  Schmitz,  Commentarii  Notartim  Tironianaruni  ^  1893; 
W.  Heraus,  Arch.   tat.  Lex.  XII,   27 — 93. 

4.  Die  bisher  genannten  Quellen  lassen  sich  als  direkte  bezeichnen, 
sofern  stets  absichtlich  die  Vulgärform  statt  oder  neben  der  schrifttümlichen 
gegeben  wird.  Von  den  indirekten,  bei  denen  wir  nicht  kontrollieren  können, 
ob  die  Abweichungen  vom  Schriftlatein  bewusste  oder  unbewusste  sind, 
nenne  ich  zuerst  die  Inschriften^.  Sie  sind  meist,  nicht  immer,  Original- 
urkunden und  als  solche  in  Fragen  der  Orthographie  und  Orthoepie  den 
Handschriften  vorzuziehen.  Ihr  Wert  ist  ein  sehr  verschiedener;  auch 
unter  den  Steinhauern  herrscht  eine  Schreibertradition,  Abweichungen 
davon  können  die  Volkssprache  darstellen,  müssen  es  aber  nicht.  Der 
allgemeine    Charakter    der    Inschrift,    die  Art    und    Zahl    der   Fehler,    die 
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Ökonomie  in  der  Verteilung  der  Buchstaben  auf  den  Stein  sind  zu  be- 
rücksichtigen. Offizielle  Inschriften  aus  der  Blütezeit  der  römischen  Bildung 
sind  am  korrektesten,  solche  privater  Natur  (namentlich  Grabschriften) 
weniger;  die  christlichen  zeigen,  da  der  Bildungsgrad  der  Christen  in 
älterer  Zeit  ein  geringer  war,  mehr  Fehler  als  die  heidnischen,  unter 
letzteren  ist  zu  unterscheiden  zwischen  den  im  Momente  flüchtig  hin- 
geworfenen Kritzeleien  in  Wachstuben  oder  auf  den  Häusermauern  Pom- 
pejis und  Soldatenverzeiclmissen,  die  von  wenig  kundigen  Schreibern  her- 
rühren einerseits,  und  den  auf  Bestellung,  nach  wohlüberlegter  Vorschrift 
von  Berufsschreibern  verfassten  Weihinschriften  andererseits.  Mangelnde 
Laute  am  Zeilenende,  Unterdrückungen  im  Inneren  erklären  sich  oft  aus 
Raummangel,  vgl.  C.  I.  L.  V  203,  9 

P.  GEMI 

NIVS  C.  F 
SEVERV 

wo  man  Severn  nicht  als  Beleg  für  den  Schwund  des  -s  anführen  darf. 
Ähnliche  Zeichen  werden  verwechselt:  in  dem  LITIERAM  eines  Frag- 
ments des  Repetunden- Gesetzes  (Hermes  XVI  51)  ist  der  Querbalken 
beim  zweiten  T  vergessen.  Umstellungen  von  Zeichen  kommen  ebenfalls 
vor,  so  steht  auf  ein  und  derselben  Inschrift  C.  I.  L.  V  896  EQVIS  und 
EIQVS  für  eques,  wo  ganz  deutlich  im  zweiten  Falle  der  Steinmetz  das  I 
an  falscher  Stelle  gesetzt  und  dann  schon  aus  Raummangel  es  an  der 
richtigen  nicht  wiederholt  hat.  Liest  man  somit  dimlsso  neben  auch  sonst 
bezeugtem  dimissos  C.  I.  L.  III  s.  862  a  z.  10  u.  b  z.  11,  so  wird  man  daraus 
nicht  auf  Länge  des  zweiten  i  schliessen  dürfen,  wenn  auch  tatsächlich 
sonst  die  /  longa  diese  Quantität  angiebt,  sondern  wird  darin  einen  ein- 
fachen Fehler  sehen.  Sehr  viele,  vielleicht  die  meisten  Fehler  beruhen 
auf  umgekehrter  Schreibung:  actico  Insc.  Neap.  7155  vom  Jahre  397  beweist 
nicht  Übergang  von  t  in  ^  und  nicht  graphische  Verwechselung,  sondern 
gleichmässige  Aussprache  der  Gruppen  et  und  tt  als  //.  Nur  Erscheinungen, 
die  sehr  oft  vorkommen  und  anderweitige  Bestätigung  finden  oder  doch 
nicht  in  direktem  Widerspruch  mit  dem  aus  anderen  Quellen  erschlossenen 
stehen,  haben  sprachlichen  Wert. 

1  Corp2is  Inscriptionuni  latinartim^  1863  ff.  I.  Inscriptiones  anti- 
guissimae,  II.  Spanien,  III.  Grüchejzlafid,  Illyrien,  Moesien,  Dakien, 
Raetien,  IV.  Pompeji,  V.  Gallia  Cisalpina,  VI.  Rom,  VII.  Britan- 
7iien,  VIII.  Afrika,  IX.  X.  Unteritalien,  Sicilien,  Sardinien, 
XI.  Eniilia,  Etrzirien,  Unibrie7i,  XII.  XIII.  Gallien,  Germanien, 
XIV.  Latiiini,  XV.  Rom.  Rossi,  Inscr.  christ.  urbis  Romae, 
1857 — 88.  Le  Blant,  hiscr.  ehret,  de  la  Gaule,  1857 — 65;  Nou- 
veau  rectieil  d'inscriptions  chretiennes  de  la  Gaule,  1892.  Inscr.  Hisp. 
Christ,  ed.   G.  Hübner,   1871,    1900  u.a. 

5.  In  noch  höherem  Grade  gilt  dasselbe  von  den  Handschriften, 
hinter  deren  Fehlern  man  ebenfalls  vulgäre  Formen  vermuten  kann.  Die 
Möglichkeit  des  Verlesens  oder  Verschreibens  ist  hier  grösser,  bei  diktierten 
kommt  die  des  Versprechens  und  Verhörens  dazu.  Ausserdem  sind  alle 
unsere  Handschriften  indirekte,  durch  mehrere  Hände  gegangene  Kopien. 
Schuchardt  II  358  belegt  sacerdostes,  libertaste,  venienstibiis,  wo  der  Schreiber 
den  Nominativ  schrieb,  in  der  Vorlage  dann  einen  anderen  Kasus  sah 
und  dessen  Endung  an  das  schon  Geschriebene  fügte.  In  aestas  statt 
aetas  verwechselt  er  zwei  ähnlich  klingende  Wörter,  dasselbe  gilt  von  dem 
ziemlich  oft  vorkommenden  actor  für  aiictor,  ebenso  könnte  man  in  padule 
statt   palude    Schuchardt  I  29,    III   8    an    individuelle   Verwechselung    der 
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Laute  denken,  würde  nicht  ital.  padule,  südsard.  pauli,  rum.  pädurä  u.  s.  w. 
die  Form  als  lebende  bestätigen.  Die  Grenze  ist  schwer  zu  ziehen.  Jede 
einzelne  Handschrift  ist  auf  ihre  speziellen  Gewohnheiten  zu  prüfen, 
sporadische  Erscheinungen  und  Fehler,  die  sich  leicht  paläographisch  er- 
klären, von  vornherein  zu  streichen,  so  in  vielen  Schriften  Vertauschung 
von  a  und  u,  von  c  und  /,  oder  lapadarites  für  lapidantes  acta  apost.  apok. 
ed.  Lipsius  83,  20,  ignarantiarii  eb.  53,  2^,  wo  dem  Schreiber  ignarus  vor- 
geschwebt haben  wird  u.  s.  w.  Aber  wenn  ae  und  e,  wenn  im  Inlaute  b 
und  V  fortwährend  verwechselt  werden,  so  folgt  daraus  doch  die  Gleich- 
wertigkeit der  beiden  Zeichen,  cludere  begegnet  in  verschiedenen  Hand- 
schriften so  oft,  dass  man  weder  in  includere  noch  in  claudere  zu  ändern, 
sondern  darin  eine  gesprochene  Form  zu  sehen  hat,  besonders  da  es  schwer 
zu  begreifen  wäre,  warum  der  Schreiber  in-  oder  a  weglassen  sollte.  Im 
Ganzen  können  handschriftliche  Schreibungen  willkommene  Bestätigungen 
für  anderweitig  ermittelte  oder  belegte  Erscheinungen  bringen;  aus  ihnen 
allein  sprachliche  Tatsachen  zu  belegen  wird  nur  möglich,  wenn  eine 
zeitlich  und  örtlich  bestimmte  Gruppe  auf  ihre-  Eigentümlichkeiten  hin 
genau  untersucht  und  aus  dem  Schriftcharakter  der  Grad  der  Schreib- 
fehlermöglichkeiten einigermassen  bestimmt  ist.  In  noch  höherem  Grade 
als  bei  den  Inschriften  kommen  auch  hier  umgekehrte  Schreibungen  vor, 
so  ist  auxungia  Pelag.  71,  75,  83  vielleicht  schon  in  der  Feder  und  mit 
Absicht  des  Verf.  an  Stelle  von  axungia  31  u.  s.  w.  getreten,  weil  ge- 
sprochenem agustus  in  der  Schrift  augustus  entsprach  s.  §  23. 

6.  Eine  ganz  wesentlich  andere  Form,  eine  viel  weiter  fortgeschrittene 
Entwicklung  der  Sprache  weisen  die  Diplome  auf,  die  für  Italien  und  Frank- 
reich bis  ins  6.,  für  Spanien  und  Rätien  ins  8.  Jahrhundert  zurückreichen. 
Auch  deren  Sprache  ist  sehr  ungleich:  zeigen  manche  unter  ihnen  weder 
in  den  Lauten  noch  in  den  Flexionen  irgendwelche  wesentliche  Ver- 
änderungen, so  giebt  es  doch  sehr  viele,  deren  Verfasser  deutlich  eine 
von  der  Schriftsprache  weit  verschiedene  Sprache  reden,  die  mit  un- 
genügender Kenntnis  des  Schriftlateins  es  teils  nicht  teils  sehr  häufig 
verkehrt  anwenden.  Die  lokalen  Verschiedenheiten  prägen  sich  in  ihnen 
viel  deutlicher  aus  als  auch  in  den  späteren  Inschriften,  ja  ihre  richtige 
Beurteilung  ist  in  vielen  Fällen  nur  möglich  unter  Berücksichtigung  der- 
jenigen romanischen  Sprachen,  in  deren  Bereich  sie  entstanden  sind.  So 
zeigen  Urkunden  aus  Italien  häufig  ein  auslautendes  -s  nicht  oder  an  un- 
rechte Stelle  gesetzt,  solche  aus  Südfrankreich  lassen  -/  fallen,  während 
die  nordfranzösischen  es  behalten,  häufige  Verwechselung  von  auslautend 
e,  i,  0,  u  wird  man  in  Frankreich  treff'en  u.  s.  w.  Bei  der  Beurteilung  und 
Benutzung  handelt  es  sich  vor  allem  darum,  den  richtigen  Massstab  zu 
finden,  in  repromitto  ego  .  .  et  hobligo  vie  et  rneis  heredibus  bobis  qiii  siipra  et 
ad  bestris  heredibus  ab  omnis  homi?ie  in  antestare  Cod.  Cav.  4  sieht  man,  dass 
der  Verfasser  der  Urkunde  mit  dem  Ablativ  nicht  umzugehen  weiss  und 
ihn  daher  auch  für  den  Objektakkusativ  braucht;  dass  er  das  Direktivobjekt 
m.it  ad  einleitet,  sich  aber  daneben  des  lateinischen  Dativs  erinnert,  wie 
er  auch  in  vestris  statt  vostris  eine  gute  Form  braucht;  dass  er  -s  nicht 
spricht,  es  daher  auch  an  den  Ablativ  Singularis  omni  anhängt;  dass  ihm 
anlautend  v  und  b  stets  oder  doch  unter  Umständen  identisch  sind.  Wenn 
dagegen  in  Urkunden  aus  dem  einst  romanischen  Vorarlberg  begegnet  quod 
ei  advenit  de  matris  suc,  Wartmann  175  vom  Jahr  803,  so  sieht  man,  dass 
die  doppelte  Verwendung  von  de  als  Ortspräposition  und  als  Vertreter  des 
Genitivs  es  mit  sich  gebracht  hat,  dass  der  der  Sprache  völlig  fehlende 
formale  Genitiv  auch  nach  dem  örtlichen  de  angewendet  wird,    und  wenn 
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derselbe  Presbyter  Eberulfus  am  folgenden  Tage  schreibt  quod  Ulis  advenit 
de  avi  eonan  Balfredi  et  avias  eorum  Evalianas  ebenda  1 74,  so  zeugt  avias 
nicht  für  Verstummen  des  s,  sondern  für  die  völlige  Unkenntnis  auch  der 
Form  des  alten  Genitivs.  —  Namentlich  dem  Merovingerlatein  ist  die 
Wiedergabe  von  e  durch  i,  von  ö  durch  11  eigentümlich,  doch  handelt  es  sich 
dabei  nur  um  Näherungswerte,  um  die  Unterscheidung  von  e  und  c,  o  und  g, 
wie  es  z.  T.  schon  in  der  älteren  Inschriftensprache  geschehen  ist.  Natürlich 
sind  auch  hier  alle  möglichen  Grade  zu  erkennen:  offizielle  Urkunden  sind 
namentlich  in  Italien  korrekter  als  private,  Notare  deutscher  Herkunft 
in  Rätien  schreiben  ein  bessers  Latein  als  die  romanischer  u.  s.  w.  Mit 
den  Urkunden  auf  einer  Stufe  stehen  die  Formeln  und  z.  T.  die  Gesetz- 
sammlungen, die  Leges  Langobardorum,  Burgundionum,  die  Lex  Romana 
Utinensis  u.  s.  w.,  die  Korrespondenz,  die  unter  den  Namen  Frodebert  und 
Importunus  geht  (Grundr.  II   2,    117)  und  vielerlei  anderes. 

Marini,  I  papiri  diplomatici,  1805;  Troya,  Codice  diplom. 
Langobardo,  1852  — 1855;  Historiae  Patriae  Monumenta  I,  1830; 
Codex  diplom.  Cavensis,  1873  ff.;  Codice  diplomatico  Bar ese,  iSgyff. ; 
Codex  diploinaticzis  Caj'etanus ,  1899;  Codice  diplomatico  toscano, 
1808  ff.  u.  a.  für  Italien;  Wart  mann,  Urkundenhuch  der  Abtei 
St.  Gallen,  18 70  für  Rätien;  Pardessus,  Diplomata,  1843;  Monu- 
menta Germaniae  Historica  Legum,,  Sect.  V,  1886  u.  a.  für  Frankreich. 
Vgl.  noch  Gröber,   Arch.  f.  lat.  Lex.   i,  66;    Sittl,    das.  II,  255. 

7.  Etwelchen  Aufschluss  namentlich  über  den  Wortschatz  geben  auch 
die  lateinischen  Lehnwörter  im  Griechischen,  Germanischen,  Keltischen 
und  Baskischen,  weniger  die  germanischen  im  Latein.  Ein  Wort  wie  ahd. 
spihhäri  «Speicher»  lehrt,  dass  im  Lateinischen,  wenn  auch  vielleicht  regional 
beschränkt,  spicärium  neben  horreum  und  granariiim  bestanden  hat;  lupire 
bezeichnet  den  Naturlaut  der  Weihe,  setzt  also  wohl,  da  es  nicht  den 
Eindruck  einer  Schallnachahmung  macht,  ein  "^lupis  als  Bezeichnung  der 
Weihe  voraus  und  dieses  Wort  erscheint  in  ngr.  kovjtLg  «Weihe»  u.  s.  w. 
Ausser  über  Worte  und  Wortbildungen  belehren  uns  diese  Elemente  auch 
über  Lautverhältnisse,  so  zeigt  deutsch  Keller  Kelch  aus  cellariu  calice  neben 
Zelle  Kreuz  aus  cella  cruce,  dass,  als  die  Germanen  von  den  Römern  den 
Weinbau  übernahmen,  c  vor  e  sich  von  /'  noch  so  wenig  entfernt  hatte, 
dass  es  als  k  gehört  wurde,  dass  dagegen  die  christlichen  Sendboten  schon 
einen  dem  z  näherstehenden  Laut  sprachen.  Nur  darf  man  bei  solchen 
Folgerungen  nicht  zu  streng  sein:  das  k  in  Keller,  das  z  in  Zelle  beweist 
nur,  dass  das  deutsche  k  und  z  die  Laute  waren,  die  dem  lateinischen  ce 
am  nächsten  standen,  nicht,  dass  sie  sich  völlig  damit  gedeckt  haben. 

^  Eckinger,  Die  Orthographie  lateinischer  Wörter  in  griechischen 
Inschriften.,  Züricher  Diss.  1893.  G.  Meyer,  Neugriechische  Studien 
III.  Die  lateinischen  Lehnworte  im  Neugriechischen,  1895.  Franz, 
Die  rom,.  Elemente  im.  Ahd.,  Strassburg.  Diss.  1883.  A.  Pogatscher, 
Zur  Lautlehre  der  griechischen,  lateinischen  und  romanischen  Ele- 
fnente  im.  Altenglischen,  1888.  F.  Kluge,  Grundr.  f.  germ.  Phil. 
12  333  ff.  F.  Loth,  Les  m.ots  latins  dans  les  langues  brittoniques, 
1892. 

8.  Die  romanischen  Sprachen  mit  Einschluss  der  lateinischen 
Elemente  des  Albanesischen  stellen  die  heutige  Phase  des  Lateinischen 
dar.  Die  Umänderungen,  die  es  erfahren,  sind  innerliche:  die  Fortsetzer 
von  Tendenzen,  die  die  Schriftsprache  abgebrochen  hat,  wie  '"^^s  =  '"'^ns 
30a,  oder  äusserliche,  von  einem  nichtlateinischen  Volke  übernommene: 
nn  =  ND  30b;  erstere  gehören  dem  ganzen  Gebiete  an  (worunter  nicht 
nur   die   fünf  Schriftsprachen   sondern   auch   alle  Mundarten    zu   verstehen 
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sind),  die  letzteren  einzelnen  Gegenden.  Die  Gründe  für  die  allmähliche 
Differenzierung  des  einst  einheitlichen  Lateins  in  die  Vielheit  der  romani- 
schen Idiome  sind  verschiedene.  Die  Verpflanzung  des  Lateins  auf  fremden 
Boden  hat  einen  Stillstand  oder  eine  Entwicklung  in  anderer  Richtung  zur 
Folge,  die  Sprache  der  zuerst  kolonisierten  Gegenden  weist  auf  das  älteste, 
die  der  späteren  auf  jüngeres  Latein  zurück,  nur  werden  diese  Verschieden- 
heiten z.  T.  wieder  aufgehoben  durch  den  fortwährenden  Verkehr  und 
durch  die  einheitliche  Schrift  und  Amtssprache  des  Einheitsstaates.  Die 
Loslösung  der  einzelnen  Staaten  hat  dieselbe  Folge:  dem  ganzen  Gebiet 
gemeinsame  innerlich  zusammenhängende  Veränderungen,  die  später  sind, 
als  die  Ablösung  Dakiens,  fehlen  im  Rumänischen^.  Dann  tritt  eine  Rück- 
wirkung der  fremden  Idiome  ein,  die  sich  in  unbewusstem  Ersatz  eines  nicht 
gekannten  Lautes  durch  den  ihm  am  nächsten  stehenden  äussert:  (Laut- 
substitution) //  für  11  bei  den  Gallorömern,  wie  vielfach  angenommen  wird, 
oder  im  Accent,  d.  h.  in  der  Verteilung  der  Expirationsintensität  auf  die 
verschiedenen  Bestandteile  eines  Wortes:  der  französische  Vokalismus  und 
z.  T.  die  Behandlung  der  Konsonanten  beruht  auf  der  starken  Hervor- 
hebung der  betonten  Silbe,  wofür  man  auch  die  Gallier  verantwortlich  zu 
machen  pflegt^.  Daneben  kommt  in  Betracht,  dass  die  alten  ethnologischen 
Verbände  auch  nach  und  trotz  der  Romanisierung  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit behalten,  und  also  auch  sprachlich  beisammen  bleiben. 
Drittens  sind  die  politischen  und  die  Verkehrszusammenhänge  von  grösster 
Wichtigkeit:  politisch,  kirchlich  und  kommerziell  getrennte  Sprachgemein- 
schaften gehen  ihre  eigenen  Wege,  fallen  die  Schranken,  so  können  sie  sich 
gleichmässig  weiter  entwickeln.  Morphologische  Veränderungen  entstehen  auf 
dem  Wege  der  Association.  Formen,  die  weder  lautgesetzlich  noch  durch 
Analogie  in  den  Einzelsprachen  erklärt  werden  können,  sind  als  lateinisch 
anzusehen;  solche  Substrate  sind  aber  nur  dann  richtig,  wenn  sie  sich  auch 
innerhalb  des  Lateinischen  erklären  lassen.  Umgekehrt  ist  die  Erklärung 
einer  allen  Sprachen  angehörigen  Form  aus  der  entsprechenden  schrift- 
lateinischen nach  Laut-  und  Bildungsgesetzen  einer  Einzelsprache,  die  für  die 
anderen  nicht  passen,  verwerflich.  Wo  die  überwiegende  Mehrzahl  der  roma- 
nischen Sprachen  eine  Umgestaltung  erweist,  ein  vereinzelter  nur  aus  später 
Zeit  oder  gar  nur  aus  der  Gegenwart  bekannter  Dialekt  zu  der  klassisch- 
lateinischen Form  passt,  wird  man  sich  fragen  müssen,  ob  die  Überein- 
stimmung nicht  eine  zufällige  sei,  vgl.  rum.  fugi,  ital.  fiiggire,  afranz.  fuir, 
span.  klär,  portug.  fugir,  die  fiigire  (§  46)  an  Stelle  von  fugere  fortsetzen, 
neben  mfranz.  fiiire,  das  scheinbar  zu  fiigere  passt,  tatsächlich  aber  sich  als 
eine  jüngere  Nebenform  des  afranz.  fuir  erweisen  lässt.  Dass  eine  räum- 
lich engbegrenzte  Umbildung  bis  ins  Altertum  zurückreiche,  ist  nicht  ganz 
abzuleugnen,  vgl.  seus  §  60,  aber  doch  selten.  Wohl  aber  ist  anzunehmen, 
dass  die  nach  Gleichmässigkeit  strebende  Schriftsprache  öfter  nivellierte, 
wo  die  Umgangssprache  die  alte  Form  beibehielt,  so  ist  das  ursprünghche 
arger  Dank  einer  etymologischen  Spekulation,  die  es  mit  aggerere,  aggestinn 
zusammenbrachte,  zu  agger  geworden,  aber  ital.  argine,  span.  arcen  be- 
wahren die  ursprüngliche  Gestalt  des  Wortes  bis  heute;  vgl.  dazu  §  65. 
Da  jeder  Lautwandel  neue  Gruppierungen  unter  sich  zusammenhängender 
Wörter,  folglich  neue  Associationsbildungen  nach  sich  zieht,  so  beruhen 
die  morphologischen  Differenzen  der  einzelnen  Sprachen  in  letzter  Instanz 
fast  stets  auf  lautlichen,  was  bei  Rekonstruktionen  wohl   zu  beachten  ist. 

Nicht  alle  die  Veränderungen,  die  sich  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  ersten  Jahrtausends  unserer  Zeitrechnung  im  Lateinischen  vollzogen 
haben,  haben  auch  im  Romanischen  ihre  Spuren   hinterlassen,   aber  wenn 
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eine  vollständige  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  alles  berücksichtigen 
muss,  so  kann  doch  in  dem  nun  folgenden  Abschnitte  nur  das  zur  Dar- 
stellung gelangen,  was  als  die  Grundlage  der  in  späteren  Kapiteln  be- 
handelten einzelnen  Sprachen  gelten  kann.  Dabei  ist  das  Hauptgewicht 
auf  diejenigen  Erscheinungen  gelegt,  die  vermöge  ihrer  Verbreitung  über 
das  ganze  oder  fast  das  ganze  Gebiet  ein  hohes  Alter  voraussetzen,  und 
auf  diejenigen,  die  die  wesentlichsten  Charakteristika  der  einzelnen  Gegenden 
ausmachen,  deren  Alter  zu  bestimmen  daher  von  besonderer  Wichtigkeit  ist. 

^  Gröber,  Arch.f.  lat.  Lex.  I  210  ff.  —  '^  Vgl.  sehr  weitgehend 
in  der  Annahme  ethnologischer  Einflüsse  E.  Wechssler,  For- 
schungen zur  romojtischen  Philologie  448,  das  meiste  bisher  in  dieser 
Hinsicht  vermutete,  als  durch  die  Tatsachen  nicht  gestützt,  ablehnend 
W.  Meyer-Lübke,  Einführung  in  die  romanische  Sprachwissen- 
schaft §    179  ff. 

DIE  ARBEITEN  DER  NEUERN.  Schuchardt,  Der  Vokalismus 
des  Vulgärlateins,  3  Bde.,  1866 — 69  steht  in  den  einleitenden 
Kapiteln  I  i  — 166,  in  den  Andeutungen  im  Register  III  325 — 354, 
sowie  in  manchen  eingestreuten  Einzelbemerkungen  noch  unerreicht 
da.  In  den  Beispielen  selbst,  die  für  die  Lautgeschichte  aus  In- 
schriften und  Handschriften  in  grossen  Massen  gesammelt  sind,  finden 
sich  freilich  viele  Schlacken,  die  inschriftlichen  Beispiele  beruhen 
öfter  auf  falschen  Lesungen,  die  nach  der  neuen  Ausgabe  des  Corpus 
inscriptionu7n  latinarum,  nun  richtig  zu  stellen  sind,  ausserdem  hat 
der  Verfasser  durch  Beibringung  zahlreicher  romanischer  Formen  in 
vielen  Fällen  das  Korrektiv  an  die  Hand  gegeben.  Alle  früheren 
Arbeiten  sind  I  40  —44  gewürdigt.  —  Sodann  kommen  zwei  licht- 
volle und  anregende  Aufsätze  von  Gröber:  «Sprachq^iellen  tmd 
JVbrtquelle?i  des  lateinischen  Wortßrb^iches» ,  Arch.  f.  lat.  Lex.  I 
35 — 67  und  «  Vulgärlateinische  Substrate  rornanischer  Wörter-»  ebenda 
204  ff.  in  Betracht.  Eine  von  etwas  anderen  Gesichtspunkten,  als 
es  hier  geschieht,  ausgehende  Darstellung  der  Entwicklung  von 
Lauten  und  Formen  des  Lateinischen  bis  zum  Beginn  der  roma- 
nischen Überlieferung,  so  weit  es  sich  um  das  ganze  Gebiet  be- 
treffende Erscheinungen  handelt,  findet  sich  bei  W.  Meyer-Lübke, 
Einführung  z>z  die  rojnanische  Sprachwissenschaft,  S.  81  — 185,  mit 
spezieller  Rücksicht  auf  das  Rumänische  bei  O.  Densusianu, 
Histoire  de  la  langue  roumaine  I  40 — 203.  F.  Mohl,  Introduction 
ä  la  Chronologie  du  Latin  Vulgaire,  Paris  1899,  h^^lte  ich  in  den 
meisten  Einzelheiten  imd  in  vielen  grundlegenden  Gedanken  für  ver- 
fehlt. —  Für  die  Syntax  und  Lexikographie  sind  die  Arbeiten 
Wolf f lins  und  seiner  Schule  von  grosser  Wichtigkeit,  sowie  das 
von  diesem  redigierte  Archiv  für  lateinische  Lexikographie,   1884  ff. 

I.  Lautlehre. 

9.  Das  Lateinische  zeigt  in  der  älteren  durch  umfangreichere  Sprach- 
denkmäler vertretenen  Form  die  fünf  einfachen  Vokale  a,  e,  i,  0,  u  als 
Kürzen  und  Längen  im  Grossen  und  Ganzen  in  der  aus  indogermanischer 
Zeit  überkommenen  Verteilung,  ausserdem  die  Diphthonge  ei,  ou,  oe,  ae, 
an.  Im  Laufe  des  dritten  und  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  ist 
dann  aber  eine  Reihe  von  Umgestaltungen  eingetreten,  die  dem  als 
klassisch  bekannten  Typus  sein  charakteristisches  Gepräge  geben,  nämlich 
Übergang  von  0  zu  ü  vor  /  -(-  Konsonant,  in  gedeckten  Mittelsilben,  im 
Auslaute  und  in  tonloser  Mittelsilbe  vor  /,  wenn  nicht  betontes  e  oder  i 
vorangeht;  Übergang  von  e  zu  i  in  tonloser  Mittelsilbe  ausser  vor  r,  Ver- 
emfachung  von  021  zu  u,  von  ei  zu  J.  Also  multum  aus  moltotn,  vetustus 
aus  vetostos,  saeciilum  aus  snecolom  aber  linteohim ;  nitidus  aus  nitedos  aber 
cinere;  duco  aus  doiico,  dico  aus  deico.  Dieser  Lautbestand  liegt  auch  allen 
romanischen    Sprachen    zu    Grunde:    ital.  violto,    bologn.  bdäst   «Brachfeld» 
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zeigen  denselben  Vokal  wie  ital.  mosca,  bologn.  niaska  aus  lat.  musca, 
das  nach  Massgabe  von  griech.  ^ivla  nie  ein  0  besessen  hat;  ital.  tempo, 
span.  tiempo  stehen  zwar  in  ihrem  Auslaute  alat.  tempos  scheinbar  näher 
als  kllat.  tempiis ,  aber  ital.  corno,  mano,  span.  cuerno,  mano  aus  alat., 
kllat.  cornu,  manti  zeigen  deutlich,  dass  in  Italien  und  Spanien  altes 
auslautendes  -u  zu  0  geworden  ist,  also  das  0  in  tempo  jedenfalls  auf 
dem  71  von  tempus  beruhen  kann.  Ferner  beweist  das  Portugiesische 
durch  den  Gegensatz  im  Tonvokal  zwischen  pprco  (porcus)  und  pgrcos 
(porcos),  pgrto  (porto)  u.  s.  w.,  dass  in  einer  früheren  Periode  das  -0, 
das  kllat.  -u  entspricht,  eine  andere  Klangfarbe  gehabt  haben  muss  als 
das  auf  lat.  -0  zurückgehende,  da  der  Umlaut  von  o  zu  p,  der  im 
ersteren  Falle  eintritt,  nicht  aus  der  Quantitätsverschiedenheit  erklärt 
werden  kann,  die  ja  allerdings  im  Altlateinischen  im  Auslaute  zwischen 
porcos  porcom  einerseits,  porcös  portö  andrerseits  besteht.  Etwas  länger, 
noch  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  hält  sich  0  nach  v:  voltus,  servos,  allein 
dass  es  sich  dabei  mehr  um  eine  orthographische  Eigentümlichkeit,  um 
die  Vermeidung  der  Buchstabenfolge  vv  (voltvs,  nicht  vvltvs)  handelt, 
ergiebt  sich  unmittelbar  daraus,  dass  ital.  vplto  vultu  mit  mplto,  mpsca, 
nicht  mit  posto  (positu),  corpo  CORPUS  assoniert.  Weiter  zeigt  linteblum 
mit  Tonverschiebung  (§  17)  auch  im  Romanischen  durchaus  denselben 
Vokal  wie  dolus:  ital.  lenzuolo,  diielo,  altfranz.  linciiel,  duel,  span.  lenzuelo, 
duelo.  Weniger  leicht  ist  eine  Entscheidung  bei  nachtonigem  e  und  i. 
Da  kllat.  diiodecim  zu  ital.  dodici  wird,  steht  nichts  im  Wege,  ital.  tepido 
auf  alat.  tepedos  zurückzuführen,  aber  wiederum  wäre  es  umgekehrt  unstatt- 
haft, dieses  altlateinische  e  in  dem  e.  von  lecc.  desetu  digitu  zu  sehen,  da 
lecc.  desetu  «ich  wecke  auf»  aus  *deexcito  (ital.  desto)  beweist,  dass  auch 
digitu  nicht  '^desitu  ergeben  hätte.  Bedenkt  man  weiter,  dass  der  Wandel 
von  -L.eto  zu  ^itu  demjenigen  von  ^cöllego  zu  cölligo  parallel  läuft,  und  hält 
man  rum.  culeage,  das  nur  auf  colltgere,  nicht  auf  collegere  beruhen  kann, 
dazu,  so  spricht  auch  hier  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  gegen  ein  Zurück- 
greifen auf  altlateinische  Verhältnisse.  Dazu  stimmt  nun  weiter,  dass 
gegen  Ende  der  Republik  und  in  der  ersten  Kaiserzeit  auch  die  In- 
schriften fast  nur  u  und  i  zeigen,  dass  in  Pompeji  adipe  C.  I.  L.  IV  198, 
-ibus  1237,  anima  14 13  u.  s.  w.  geschrieben  wird,  während  sichere  Bei- 
spiele für  e  in  dieser  Stellung  fehlen.  —  Dass  endlich  die  romanischen 
Formen  durchweg  auf  T,  u,  nirgends  auf  ei,  ou  zurückgehen,  bedarf  eines 
Beweises  nicht,  wohl  aber  kann  hier  noch  einmal  daran  erinnert  werden, 
dass  in  den  benachbarten  östlichen  und  nordöstlichen  italischen  Mund- 
arten altes  ei  zu  e,  ou  zu  ö  geworden  ist  (s.  S.  444)  und  dass  eine  Anzahl 
Wörter  des  lateinisch  -  romanischen  Wortschatzes  nicht  nur  in  der  alt- 
lateinischen f-Form,  sondern  in  einer  auf  Entlehnung  hinweisenden  ^-Form 
erscheinen,  vgl.  ilex  und  Ilex  Gr.-Lat.  V  329,  11  nach  Schneiders  Kon- 
jektur, vgl.  Schuchardt  Vok.  Vulg.  Lat.  II  ^^,  Greg.  v.  Tours  Hist.  Franc. 
S.  118,  13,  C.  Gl.  L.  III  590,  31,  sard.  elige,  ital.  elce,  ixT^Jsxz.  yeuse;  vielleicht 
^ gllre ,  neap.  al'ere,  alb.  ger,  franz.  loir  neben  gltre:  ital.  ghiro;  "^sfeva:  ital. 
stegola,  span.  esteva  neben  stiva.  Vgl.  noch  über  pomex  neben  pumex 
S.  445. 

10.  Wesentlich  schwieriger  liegt  die  Sache  bei  den  anderen  Diphthongen. 
Zwar  oe ,  nur  in  wenigen  Wörtern  vorhanden,  ist  schon  frühzeitig  als 
monophthongisches  geschlossenes  ö  gesprochen  worden  und  dürfte  im  Laufe 
des  I.  Jahrh.  seine  Labialisierung  aufgegeben  haben  und  zu  J  geworden 
sein,  vgl.  Phebus  C.  I.  L.  IV  1890  (Pompeji,  also  vor  87  n,  Chr.),  ceperint 
für  coeperint  C.  I.  L.  IX   1964,    4,    7  aus   der  zweiten  Hälfte  des    i.  Jahrh. 
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Über  die  Aussprache  des  ae  sagt  Varro  'Latio  rure  ediis  qui  in  urbe  kaedus^ 
V  07  und  ''nistici.  Pappin?!  Mesium  non  Maesium,  a  quo  Lucilius  scribit 
«  Cecilius  pretoj-  ne  ru.sticus  ßat» .  Also  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Christi  Geburt  hielt  das  Stadtrömische  an  ae  fest,  wogegen  die  Bauern 
in  Latium  wie  die  Umbrer  und  Volsker  (s.  S.  445)  bei  e  angelangt  waren, 
ohne  dass  das  vorhandene  Material  die  Möglichkeit  an  die  Hand  gebe 
zu  bestimmen,  inwieweit  dabei  eine  Beeinflussung  des  einen  Stammes 
durch  den  anderen  stattgefunden  habe.  Im  Laufe  des  ersten  Jahrhunderts 
erscheint  e  nun  auch  in  den  Städten,  wie  zahlreiche  Inschriften  aus  Rom 
und  selbst  aus  dem  mitten  im  0:2' bewahrenden  Oskerlande  (s.S. 445)  liegenden 
Pompeji  zeigen.  Auch  in  den  Provinzen  tritt  e  für  ae  und  die  Umkehrung 
ae  statt  ^  (§  16)  seit  dem  i.  Jahrh.  auf,  vgl.  Naervae  C.  I.  L.  II  5546  Ende 
des  i.  Jahrh.,  preses  C.  I.  L.  IX  326,  qve  für  quae  in  Sardinien  Eph. 
Epigr.  VIII  761   aus  der  Zeit  der  Flavier. 

II.  Eine  entsprechende  Monophthongisierung  von  au  zu  0  kennt 
ebenfalls  das  Umbrische  und  das  Volskische  (S.  445),  daher  wir,  wenn 
wir  im  Lateinischen  Eigennamen  mit  au  und  0  nebeneinander  sehen,  mit 
der  Möglichkeit  zu  rechnen  haben,  dass  der  erste  Träger  der  o-Form 
solcher  Namen  in  Rom  eben  kein  Römer  gewesen  sei,  vgl.  aulus  olo 
suo  salutem  C.  I.  L.  IV  2353.  Aber  wenn  der  sich  zu  den  Plebejern 
schlagende  Appius  Claudius  Pulccr  sich  Clodius  nannte,  so  ergiebt  sich 
daraus,  dass  auch  in  Rom  schon  Ende  der  Republik  in  Plebejerkreisen 
0  statt  au  gesprochen  wird  und  dazu  stimmt  sodes  für  saudes  Cicero  Orat. 
45,  154;  im  ersten  Jahrhundert  kommen  dazu  copo  für  caupo  und  colo  für 
caido  auf  pompejanischen  Inschriften,  ferner  o7'ata  genus  piscis  appellatu?'  a 
colore  auri  quod  rustici  orum  dicebant,  ut  auriculas  «oj'üuias»  Festus  202,  13, 
wo  rustici  und  dicebant  zu  beachten  ist.  Dazu  kommt  weiter,  dass  altes  0 
in  der  Schriftsprache  mehrfach  zu  au  wird:  statt  plostrum,  wie  die  Lex 
lulia  Municipalis,  Cato,  Varro  u.  a.  schreiben,  wird  in  der  Kaiserzeit 
plaustrum  üblich,  welche  Aussprache  Vespasian  damit  verhöhnte,  dass  er 
den  Florus,  der  sie  ihm  als  besser  bezeichnet,  als  Flaums  anredete  (Suet. 
Vesp.  22),  plodere  bei  Varro,  Cicero,  QuintiHan,  gesichert  auch  durch 
explodere  (neben  claudere:  exchidere)  weicht  vor  plaudere,  coda  vor  cauda,  foces 
(vgl.  suffocare)  vor  fauces,  dehorire  bei  Cato  lässt  auf  altes  horire  statt  haurii'e 
schliessen  (vgl.  sard.  orire,  dessen  0  nur  auf  0,  nicht  auf  au  beruhen  kann), 
griech.  oxcogla  giebt  die  Lex  Metall.  Vipasc.  (Ende  i.  Jahrh.  C.  I.  L.  II 
Suppl.)  durch  scauria  wieder  u.  s.  w.  Während  ferner  caidus  in  der  Litte- 
ratur  die  übliche  Form  ist,  wird  das  Diminutiv  meist  coliclus  geschrieben, 
so  bei  Cato,  Varro,  im  Edict  des  Diocl.,  Chiron,  Pelagon.,  Columella  u.  s.  w.; 
neben  auris  bietet  die  beste  Handschrift  von  Ciceros  Briefen  orictda  ad 
Quint.  fratr.  II  13,  4,  bei  Plinius  11,  276,  Festus  182  b.  15,  auris  non  oricla 
App.  Prob.  u.  s.  w.  Aber  daneben  stehen  zahlreiche  andere  Wörter,  die 
nie  mit  0  auftreten,  auch  die  Inschriften  der  Kaiserzeit  zeigen  wenige 
Beispiele  und  diese  zumeist  wieder  bei  Eigennamen,  inclosa  B.  A.  H.  34, 
417  aus  dem  Ende  des  2.  Jahrh.  steht  ganz  vereinzelt  da.  Man  wird  o 
aus  au  als  eine  vom  Volskerland  namentlich  eindringende,  aber  auf  so 
starken  Widerstand  stossende  Bewegung  betrachten  können,  dass  sie  nicht 
Fuss  fasste,  ja  in  den  Kreisen  der  Puristen  sogar  einige  falsche  au  hervor- 
rief. Die  Durchschnittssprache  aber  scheint  sich  diese  falschen  au  ebenso 
sehr  vom  Leibe  gehalten  zu  haben,  wie  die  0  aus  au,  da  die  Wörter  der 
ersten  Kategorie  ihr  ö  als  ö  behalten,  vgl.  ital.  coda,  prov.  coza,  franz.  queue, 
span.  coa,  andrerseits  au  im  Rumänischen,  einem  Teile  des  Rätischen  und 
im  Provenzalischen  bis  heute  geblieben,    auch  im  Portugiesischen   auf  der 
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Stufe  ou  erhalten  ist,  in  Nordfrankreich  erst  zu  0  wurde,  nachdem  c  vor 
a  zu  /'  geworden  war:  chose  aus  causa,  in  Spanien  erst,  nachdem  die 
stimmlosen  Konsonanten  den  Stimmton  der  umgebenden  Vokale  erhalten 
hatten:  poco  2i\is  paiiai  iiehQ.xi  ßiego  2i\xs  foai.  Dementsprechend  zeigen  auch 
die  Inschriften,  abgesehen  von  bestimmten  stets  wiederkehrenden  Worten, 
an  nicht  0. 

12.  Es  sind  nun  noch  einige  andere  Veränderungen  zu  erwähnen.  Im 
Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  ist  vo  vor  r,  s,  t  zu  ve  geworden, 
vgl.  7)ester  aus  voster,  versus  aus  vorsus,  veto  aus  voto,  wogegen  deorsus,  in- 
trorstis  aus  devorsus,  introvorsiis  u.  s.  w.  ihr  0  behalten,  da  das  v  geschwunden 
war.  Auch  hier  zeigen  die  romanischen  Sprachen  die  klassische  Form:  ital. 
rovescio,  franz.  revers,  span.  revieso  reversu.  Gemeinrom.  '^voster  (ital.  vostro, 
franz.  votre,  span.  vuestre)  wird  danach  erst  wieder  eine  spätere,  in  ihrem 
Alter  nicht  zu  bestimmende  Anlehnung  an  noster  und  vos  sein,  agen.  reosso 
«verkehrt»  geht  auf  *reorsus  zurück,  das  nach  seorsns  u.  s.  w.  gebildet 
ist,  gen.  imbosä ,  piem.  ambose ,  piac.  ii^ibiisä  «umstürzen»  dürfte  infolge 
einer  im  Romanischen  ungemein  häufig  anzutreffenden  Beeinflussung  des 
tonlosen  Vokals  durch  einen  vorhergehenden  Labial  erst  aus  inversare  ent- 
standen sein. 

13.  Weiter  ist  in  tonloser  Stellung  altlat.  ov  zu  av,  vo  zu  va  geworden 
(Zeitschr.  vgl.  Sprachf.  XXXVII  274):  alÜSit.  co?im  neben  kWat.  cavare,  vocuus, 
vocare,  vocTviis,  aus  letzteren  vacare,  vacTvus  und  danach  nun  auch  vacuus ; 
ebenso  nach  cavare  und  caverna  auch  caviis.  Lat.  vacat  ist  also  eine  ana- 
logische Umgestaltung  nach  den  endungsbetonten  Formen  des  Verbums, 
während  das  lautgemässe  vocat  in  log.  boga  sich  erhalten  und  umgekehrt 
den  Inf.  bogare  «leeren»  nach  sich  gezogen  hat.  Ein  altes  Partizipium 
*vociTUS  (§  51)  lebt  in  ital.  vuoto,  franz.  vide  «leer»  weiter.  Ebenso  er- 
scheint das  reguläre  *covus,  *cova  in  span.  ciieva,  portug.  cova  «Höhle», 
während  ital.  gabbia,   franz.  cage  das  analogische  cavea  voraussetzen. 

14.  Neben  altlat.  decumus ,  pontiifex  u.  s.  w.  steht  kllat.  decimiis, 
pontifex.  Auch  hier  setzen,  wo  es  sich  um  tonlosen  Vokal  handelt,  die 
romanischen  Sprachen  i  voraus.  Wo  aber  ursprünglich  tonloser  durch  das 
spätere  Accentgesetz  betont  geworden  ist,  da  bleibt  21  vielfach,  daher  qua- 
druvium  und  qiiadrivium  und  nun  auch  unter  dem  Tone  dipeiis  und  chipeus, 
stipula  und  stiipula  Schuchardt  II  227,  stimtdus  und  stiimidiis  eb.  III  237, 
dann  auch  umgekehrt  "^mbida  neben  nubila. 

15.  Auch  die  Stellung  des  Accents  ist  die  klassische  mit  zwei 
Ausnahmen.  Wie  Naevius  integram  betont,  wie  Quintilian  teiiebrae,  so  hat 
man  stets  in  der  Volkssprache  gesprochen,  nur  die  Dichter  konnten  nach 
griechischem  Vorbilde  die  Vokale  vor  Muta  plus  Liquida  kurz  messen  und 
die  gebildete  Sprache  dementsprechend  die  erste  Silbe  betonen.  Die  zweite 
Ausnahme  s.  §  17.  Griechische  Wörter  bewahren  zumeist  den  Accent  und 
ändern  die  Quantität:  €Qrjf.iog  zu  erejnus  '^ermus,  eiötoXa  zu  idöla,  idola, 
beide  Messungen  bei  Prudentius,  oocpca  sophia.  Oxytona  richten  sich  meist 
nach  den  lateinischen  Regeln,  doch  y.oqvT6Q,  über  görTTtus  zu  gortus  C.  Gl.  L. 
IV  240,  41,  span.  goldre.     Schuchardt  III  333,  Seelmann  48. 

16.  Zeigt  so  die  Entwicklung  des  Lateinischen,  wie  sie  im  Romanischen 
ihren  Endpunkt  erreicht,  als  Grundlage  den  Vokalismus  aus  dem  Anfange 
der  Kaiserzeit,  so  kommen  nun  zunächst  noch  weitere  Veränderungen,  die 
ebenfalls  das  ganze  oder  fast  das  ganze  romanische  Gebiet  umfassen  und 
die  danach  und  nach  den  Zeugnissen  aus  alter  Zeit  noch  in  die  ersten 
Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  hinaufreichen.  Da  ist  vor  allem  die 
Ausgestaltung   der   Qualität    betonter  Vokale   zu    nennen.      Im   Laufe   des 
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1.  Jahrhunderts  etwa  nahmen  die  kurzen  Vokale  offenen,  die  langen  ge- 
schlossenen Laut  an,  nur  bei  a  trat  keine  Spaltung  ein,  also  Ji,  ü  u.  Je,  öq. 
Die  Schrift  bringt  dies  durch  e  für  t,  o  für  u,  i  für  f,  ae  für  e,  u  für  ö  zum 
Ausdruck,  T,  IT,  o  werden  so  selten  durch  andere  Vokale  ersetzt,  dass  man, 
wenn  dies  eintritt,  umgekehrte  Schreibung  anzunehmen  hat.  Vgl.  zahlreiche 
Beispiele  bei  Schuchardt  II,  i  ff.  Dazu  kommen  weiter  die  Grammatiker- 
zeugnisse, die  für  c,  o  die  offene,  für  I,  ö  die  geschlossene  Aussprache 
ausdrücklich  angeben,  vgl.  für  e  Schuchardt  I  461,  III  151,  für  0  II  146, 
III    212,    Seelmann,    Aussprache    des    Lateins    311.      Indirekt   ist   für   die 

2.  Hälfte  des  2.  Jahrhs.  die  Äusserung  des  Gellius,  Noct.  Att.  IX  6,  beweisend, 
der  für  scriptiis  und  diclus  verschiedene  Quantität  angiebt,  dagegen  nicht 
weiss,  ob  actus  langes  oder  kurzes  a  hat,  woraus  man  schliessen  darf,  dass 
er  die  Qualitätsverschiedenheit  zwischen  J  und  i  als  quantitave  fasste,  dass 
er  also  bei  a,  das  nur  eine  einzige  Qualität  hatte,  auch  nicht  in  der  Lage 
war,  vor  mehrfacher  Konsonanz  die  Quantität  zu  bestimmen.  Umgekehrt 
wird  dadurch,  dass  Cicero  ad  Fam.  X  22,  4  und  Quintilian  VIII  3,  18 
divisio  aus  Anstandsrücksichten,  nämlich  wegen  des  Gleichklangs  mit  inssio 
vermieden  haben  wollen,  bewiesen,  dass  im  i.  Jahrh.  T  und  i  noch  gleich- 
klangen. Im  Laufe  des  4.  Jahrh.  etwa  ist  dann  insofern  eine  Veränderung 
der  alten  Quantitätsverhältnisse  eingetreten,  als  die  kurzen  Vokale  in  freier 
Stellung  unbeschadet  der  Qualität  gedehnt  wurden,  also  fißes  zu  ftdes, 
pede  ZM  plde  u.  s.  w.  Wenn  noch  früher  Commodian  schon  in  der  i.  Hälfte 
des  3.  Jahrhs.  seine  Verse  nach  dem  Accente,  nicht  nach  der  Quantität 
baut,  so  liegt  darin  nur  eine  stärkere  Bevorzugung  des  Tones,  aber  noch 
nicht  der  ganze  Verfall  der  Quantität.  Aber  gegen  Ende  des  4.  Jahrhs. 
schreibt    Augustin:     Afrae    aures    de    con'eptione    vocalium    vel  productione    non 

jiidica7it  (De  Doctr.  Christ.  4,  3),  vom  5.  an  dehnen  die  christlichen  Dichter, 
wie  Dracontius,  Sedulius,  Corippus,  Venantius  Fortunatus,  Ausonius  u.  a. 
die  alten  Kürzen  unter  dem  Ictus,  kürzen  alte  Längen  in  der  Thesis  u.  s.  w. 
Dass  der  Vorgang  sich  überall  gleichzeitig  vollzogen  habe,  ist  wohl  nicht 
anzunehmen,  aber  die  Mittel  zu  genauer  Fixierung  der  Entwicklung  fehlen. 
Der  Gegensatz  zwischen  ital.  Stella,  rum.  steaoä,  span.  estrella  aus  Stella 
einerseits,  franz.  etoile,  eng.  }taila  aus  *stela  andererseits,  der  sich  bei  allen 
Wörtern  mit  langem  Vokal  plus  //  wiederholt,  zeigt,  dass  in  Frankreich 
und  Graubünden  //  in  dieser  Stellung  vereinfacht  wurde,  in  den  anderen 
Gegenden  dagegen  nicht,  dass  also  jedenfalls  in  der  Kürzung  der  Längen 
vor  mehrfacher  Konsonanz  die  verschiedenen  Gegenden  z.  T.  selbständig 
vorgehen.  Kurzen  Vokal  hatten  nach  Massgabe  von  ttgilhun  einerseits,  von 
benegnus  C.  I.  L.  XII  2153,  ital.  segno,  afrz.  saing,  span,  seno  andererseits 
auch  lig7mm,  signuni,  beriigmis.  Wenn  nun  nach  einem  Zusatz  zu  Priscian 
II  62  die  Vokale  vor  gn  lang  waren,  so  kann  diese  Dehnung  erst  ein- 
getreten sein,  als  die  Qualitätsverschiedenheiten  schon  ausgebildet  waren: 
dignus  wird  über  digntis  zu  dJgnus.  Dass  es  sich  dabei  um  einen  relativ 
jungen  Vorgang  handelte,  ergiebt  sich  daraus,  dass  in  anderen  nachweisbar 
alten  Fällen  von  sekundärer  Dehnung  die  Qualität  der  jungen  Länge  er- 
scheint: ^avesna  (aslav.  ovisÜ)  wird  über  avlna  zu  avfna,  -ensis  über  -Isis  (§  27,  3) 
zu  Jsis  u.  s.  w.  Endlich  fallen  e  und  i  auf  dem  ganzen  romanischen  Fest- 
lande unter  e  zusammen,  p  und  11  schlagen  sich,  jenes  zu  g,  dieses  zu  u  im 
Rumänisch-Albanesischen,  während  sie  sonst  ebenfalls  0  ergeben,  das  z.  T. 
wieder  zu  u  wird.  Eine  Sonderstellung  nimmt  Sardinien  und  z.T.  Korsika  ein, 
wo  die  Vokale  nach  den  klassisch-lateinischen  Qualitäten  geschieden  sind, 
also  sard.  e  =  lat.  I,  i  =  f,  0  =  o,  u  =  Ü.  Danach  ist  die  Romanisierung 
oder   die  Lostrennung   der   zwei  Inseln   vom    romanischen  Festlande    älter 
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als  der  Abschluss  in  der  Enwicklung  des  festländischen  Vokalismus.  Eine 
zweite  Ausnahme  bildet  Sizilien,  Kalabrien  und  das  südliche  Apulien 
(s.  ital.  Sprache  §  109  fF.),  die  e,  i  durch  i,  p,  u  durch  u  wiedergeben,  damit 
also  zum  altoskischen  Vokalismus  stimmen  (s.  S.  445),  doch  zeigt  sich  in 
den  Inschriften  noch  keine  Spur  davon,  vgl.  crestiana,  sene  C.  I.  L. 
X  7173,  Syracus.  Im  Ganzen  ist  die  Schreibung  i  für  e',  u  für  «^namentlich 
in  Gallien  beliebt  und  pflanzt  sich  von  der  Inschriftensprache  in  die  Diplome 
der  Merowingerzeit  hinüber,  wogegen  Italien  sparsamer  ist  und  Spanien 
relativ  wenig  Belege  giebt. 

17.  Im  Hiatus  erscheint  dies,  fiat,  pius,  rius  (aus  nvus  §  2^,  5);  via, 
siAT  {sit  §  47),  meas,  *deat  {det  §  47),  steat  (stet)\  deus,  meus,  mei,  eo 
{ego  §  60);  Tous;  fuit,  cui,  grua  (gruem),  duos,  tua.  Steht  der  betonte 
Vokal  in  drittletzter  Silbe,  so  giebt  er  den  Ton  an  den  folgenden  ab: 
puteolis  C.  I.  L.  X  1889,  vgl.  puteÖlanus  eb.  8370,  die  freihch  späte  Notiz 
midierem  in  antepaenultima  non  dehet  acui  sed  in  paenultima  potiiis  Anecd.  Helv. 
CHI  und  schon  früher  gewöhnlich  muliere  bei  Dracontius,  Ennodius  u.  a., 
&a.-^x\  pariete  als  Zwischenstufe  zwischen /ö:n<?/<?  und  paretes  C.  I.  L.  IV  3714. 
Die  Verschmelzung  von  tonlosem  Hiatus  /  mit  folgendem  e^  die  sich  hierin 
zeigt,  ist  Regel,  vgl.  qvetus  und  quescere  sehr  oft  auf  Inschriften. 

18.  Griechisch  v  ist  in  älteren  Lehnwörtern  teils  u,  teils  u.  Die 
Schriftsprache  hat  in  ziemlich  weitem  Umfange  j  dafür  eingeführt,  v<^.  pyxis 
neben  buxida  Theod.  Priscianus  und  in  Glossen,  ital.  busta,  frz.  boite  u.  a. 
Auf  spätere  Entlehnung  weisen  ciciNUS  aus  xo/j^oc,  wo  aber  vielleicht 
noch  ciconia  mitspielt,  cima  aus  Avua,  ital.  ghezzo  aus  alyvTtxioo,  u.  a.,  vjv 
wechselt  mit  qui:  QViNiGiA  Insc.  Hisp.  Christ.  31  Cynigia  C.  I.  L.  V  4039, 
'/jvqiccAÖc,  zu  Quiriacus,  sard.  Imjbirigu,  daher  auch  die  umgekehrte  Schreibung 
angylla  für  anguilla  C.  Gl.  L.  III   89,    13  u.  a.      Schuchardt  II   2'] 2. 

19.  Was  sonst  noch  von  weit  verbreiteten  und  infolgedessen  alten 
Abweichungen  vorkommt,  gehört  zumeist  in  das  Gebiet  der  Wortmischung, 
nur  FRIGDUS  für  frigidus  aus  fngidus  in  Italien  und  Frankreich  scheint  eher 
einer  Dissimilation  zu  verdanken  zu  sein,  die  vielleicht  den  Westen  nicht 
erreicht  hat  (aspan.  frido),  und  gnd  zu  und:  tundere,  respundere,  abscun- 
DERE  u.  s.  w.  wird  wohl  lautlich  sein,  ceresea  Rose  Anecdota  Graeca 
et  Gr.-Lat.  II  96,  6,  Schuchardt  I  132  ist  eine  bessere  Latinisierung  des  in 
Mittel-  und  Süditalien  und  Sardinien  erhaltenen  cerasea,  f^ifjlov,  melum  tritt 
im  Laufe  des  ersten  Jahrhunderts  an  Stelle  von  mahim,  im  Wortspiel  bei 
Petronius  56,  in  späteren  Texten  und  Glossen,  ital.,  rum.,  rät,  während 
malum  im  Romanischen  zu  fehlen  scheint.  In  einigen  Fällen  hat  bei  alten 
Doppelformen  die  Umgangssprache  anders  ausgeglichen  als  die  Schrift- 
sprache. *DISCULCEUS,  vgl.  disadciare,  lebt  in  sdsard.  iskidtsu,  rum.  descuU, 
wird  unter  Einfluss  von  calceus  zu  discalcens ;  alat.  semol  wird  unter  Einfluss 
von  similis  zu  simid  statt  semid,  letzteres  lebt  in  ital.  insieme,  aspan.  ensiemo, 
wohl  auch  frz.  ensemble ,  doch  mag  semel  mit  von  Einfluss  gewesen  sein, 
a  semel  «auf  einmal»  It.  Hieros.  57,  20,  plovere:  perpliiere  zieht  kllat.  pliiere 
herbei,  aber  gemeinroman.  plovere  und  danach  z.  T.  *ploja;  den  Doppel- 
formen helus  holus ,  hemo  homo  gesellt  sich  *Glemus  glomus  und  serii 
*soRU  bei,  jenes  rum.,  alb.,  ven.,  dieses  sard.,  span.,  portug. ;  wie  raiidus 
rodiis  rudiis ,  naugae  nogae  nugae  nebeneinanderstehen,  so  austiiim  ostium 
ustium  Marcellus,  C.  Gl.  L.  III  91,  42  u.  a.  und  gemeinromanisch;  zu  stircus 
und  stercus,  die  wohl  dialektisch  verschieden  sind  (S.  448),  vgl.  hirpex  und  herpex 
{erpica  §  61)  rät,  frz.;  arista  und  ARESTA  C.  Gl.  L.  V411,  7,  481,  53,  gejiista 
und  GENESTA,  in  beiden  Wörtern  im  Romanischen  fast  nur  ^-Formen.  Sonst 
erscheint  e,  iwc  a\  greve  für  grave  C.  Gl.  L.  IV,  207,  37,  in  Frankreich,  Rätien, 
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Rumänien,  vielleicht  auch  Italien  und  Spanien  nach  leve ;  e  für  i:  lentev 
C.  I.  L.  XIV  2315  (e  oder  c?)  für  linleu:  ital.,  span.;  pejus,  wenn  es  wirklich 
r hatte,  richtet  sich  nach  melius:  rom.  pejus;  sinexter  Schuchardt  I  38,  ital., 
afrz.,  span.  nach  dextcr;  femus  (Chiron)  's>ii\\X  funus:  frz.,  span.  nach  slercus; 
DEMEDIUM  C.  I.  L.  X  3428  statt  dimidüwi  zeigt  Neubildung;  /  statt  e:  timüne; 
g  statt  //:  nora  C.  I.  L.  IX  2431,  Schuchardt  II  160  nach  socra,  noptiae 
statt  nura,  nuptiae  ausser  Sard.,  moria  statt  muria  allgemein,  colobra  mit 
Assimilation  statt  cohibra  allgemein;  excotere  ital.,  rum.  neben  excutere 
frz.;  0  statt  p:  ovum  allgemein.  Endlich  0  statt  a:  Notare  in  Mittel-  und 
Norditalien,  Gallien,  Dakien  neben  natare  in  Süditalien  und  auf  der  iberischen 
Halbinsel;  u  für  au:  cludere  bei  Kirchenschriftstellern,  Feldmessern  u.  s.  w., 
übrigens  fast  nur  in   Italien  üblich,  ist  von  inclüdere  aus  gebildet. 

20.  Die  Vokale  im  Auslaut.  Auslautend  -a  bleibt  überall,  -u  und 
-0  sind  ebenfalls  in  Sardinien,  im  grössten  Teile  von  Mittel-  und  Süd- 
italien, in  Nordspanien  und  Portugal  teils  bis  heute,  teils  bis  nach  Aus- 
bildung des  betonten  Vokalismus  geschieden,  da  e,  ö,  z.  T.  auch  e,  g  bei 
-u  (Akk.  Sing.)  andere  Behandlung  erleiden  als  bei  -0  (Akk.  Plur.,  i.  Sing. 
Praes.).  Sonst  fallen  sie  in  Spanien,  in  Toskana,  in  Venezien  unter  -0,  im 
südlichsten  Italien,  Sizilien,  Dalmatien  und  Rumänien  unter  -u  zusammen, 
schwinden  in  beiden  Gallien  und  in  Rätien  noch  in  vorhistorischer  Zeit. 
Der  Akk.  Plur.  an7ius,  der  namentlich  auf  christlichen  Inschriften  sehr  oft 
begegnet,  kann  als  Beispiel  für  die  Gleichheit  dienen:  Rossi  10  a.  268, 
C.  I.  L.  X  7172  Syracus,  839  Stabiae,  4495  Capua  a.  517  u.  s.  w.;  umgekehrte 
Schreibungen  wie  comus  für  comes  in  Merowingerurkunden  bezeugen  wenn 
nicht  den  Ausfall  so  doch  die  Reduktion  auf  f  Auslautend  i  bleibt  un- 
verändert bis  nach  der  Ausbildung  des  betonten  Vokalismus,  wird  dann 
auf  der  iberischen  Halbinsel  zu  -e,  zu  belegen  seit  dem  8.  Jahrh.,  sonst 
hält  es  sich  oder  schwindet  wie  die  anderen  Vokale,  e  und  t  sind  schon 
in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Massgabe  zahlreicher  inschriftlicher  Be- 
lege unter  e  zusammengefallen,  das  in  Sizilien  zu  i  wird,  in  beiden  Gallien 
und  Rätien  zumeist  schwindet,  sonst  zunächst  bleibt. 

21.  Über  das  Verhältnis  von  e  und  i,  o  und  u  in  tonloser  Pae- 
nultima  s.  §  9.  Die  weitere  Entwicklung  richtet  sich  nach  den  all- 
gemeinen Tendenzen:  wo  vortonig  e  für  t,  I,  0  für  ü,  0  eintritt,  erscheint 
auch  nachtonig  e,  0,  wo  i  bezw,  u  durchgeführt  wird,  zeigen  sich  die  ent- 
sprechenden Nachtonvokale.  So  ist  i,  o  toskanisch,  e,  o  iberisch,  vene- 
zianisch, e,  u  rumänisch,  genuesisch,  i,  u  sizilianisch,  sardisch.  Doch  zeigen 
sich  noch  mancherlei  Störungen:  das  Toskanische  wie  das  Sardische  ver- 
langen e  vor  r,  sodass  sie  also  bei  den  palatalen  Vokalen  völlig  zum 
klassischen  Typus  stimmen.  Ein  in  lateinischen  Denkmälern  in  gewissem 
Umfange  zu  beobachtendes  Schwanken  zwischen  a  und  e,  i  in  dieser 
Stellung  hat  im  Romanischen  fast  keine  Spuren  hinterlassen  (vgl.  etwa  ital. 
anitra  oder  rum.  cänepä,  das  "^cannebis  voraussetzt),  kommt  also  hier  nicht 
in  Betracht.  Dagegen  ist  die  Synkope  von  Wichtigkeit.  Domnus  ist  seit 
Plautus  belegt  und  die  Grundlage  der  romanischen  Formen;  neben  validus 
steht  von  Anfang  an  valde,  neben  calidus  ist  caldus  seit  Cato  belegt,  wird 
freilich  App.  Probi  53  getadelt,  soldus  seit  Varro,  zu  lardus  neben  laridus 
gesellt  sich  ^virdis  aus  viridis  als  Grundlage  der  romanischen  Formen; 
posturus  braucht  Cato,  postus  Lucrez  und  so  dürften  alle  Wörter,  die  die 
Lautgruppe  _!.l  -)-  Vok.  -f-  Kons.  — ,  .^r  -j-  Vok.  -f-  Kons.  — ,  ^s  -|-  Vok. 
-f-  Kons.  —  aufweisen,  den  Mittelvokal  verloren  haben,  wenn  nicht  be- 
sondere Einflüsse  hemmend  wirkten.  —  Nach  caldus  wird  sich  frigdus  ge- 
richtet haben,    ^z^/ -j- Verschlusslaut  wird  au:  auca,  aucellus,  *flautare 
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AMAUT,  ebenso  paraula  2M's,  parabiila,  taula  aus  tabula  u.  a.  Zwischen  Kons. 
-|-  /  entwickelt  sich  im  Schriftlat.  stets  der  Stimmton,  altl.,  vulgl.  nicht: 
periclum;  ausserdem  wird  auch  einst  vorhandenes  u  vor  /  synkopisch: 
vetidus  über  vetlus  zu  VECLUS  (§  27,  8).  GebUeben  ist  die  dreisilbige  Form 
aber  bei  anlautend  ;;//  hamida,  und  wohl  auch  sonst  bei  anlautendem  Labial 
in  weiterem  Umfange  als  bei  anlautendem  Velar  oder  Dental.  Ausser 
rum.,  ital.  fällt  die  tonlose  Pänultima  und  zwar  in  Nordfrankreich  vor, 
sonst  nach  der  Erweichung  der  Tenues. 

22.  Die  Veränderungen  in  vortoniger  Stellung  gehen  mit  denen 
in  betonter  ziemlich  Hand  in  Hand.  Auch  hier  sind  zunächst  i  und  e 
unter  e,  ü  und  ö  unter  u  zusammengefallen  und  zwar  letzteres  auch  wo 
^  und  ü  geschieden  sind:  xwva.  fru?nos  aus  förmostis,  nur  das  Sardische  bleibt 
auch  hier  konservativ.  Schreibungen  wie  senesterior  C.  I.  L.  XIV  1473, 
DiBUiSTi  2841  bezeugen  den  frühen  Zusammenfall.  Dann  aber  folgt  auch  e, 
das  ebenfalls  zu  e  wird,  sodass  also  in  der  Dentalreihe  nur  mehr  /  (=  J) 
und  e  vorkommen,  letzteres  wie  /  namentlich  auf  gallischen  Inschriften 
späterer  Zeit  durch  /  wiedergegeben,  also  nicht  nur  divota  (devota)  Le 
Bl.  560,  sondern  auch  mimoriae  C.  I.  L.  XII  1725.  Dagegen  scheinen 
M  (p)  und  g  stärker  verschieden  gewesen  zu  sein,  da  die  allerdings  noch 
nicht  ganz  geklärte  Entwicklung  des  vortonigen  0  im  Nordfranzösischen 
doch  noch  heute  oii  für  ö,  ü,  0  für  0  erkennen  lässt.  Dementsprechend 
ist  ti  für  tonloses  0  so  selten,  dass  darin  besondere  Umstände  oder  Schreib- 
fehler zu  sehen  sind. 

23.  Zahlreich  sind  die  assimilatorischen  und  dissimilatorischen 
Umgestaltungen:  aii-ü  zu  a-ü  ist  namentlich  in  Agustus  früh  und  oft 
belegt,  aber  auch  Arunci  neben  Aiirunci,  ascultare  für  auscidtare,  agurium 
für  aiiguriiim  sind  teils  belegt  teils  durch  die  romanischen  Reflexe  gesichert, 
Schuchardt  II  306.  —  /  wandelt  folgende  tonlose  in  e:  jenuarius  Schu- 
chardt  I  186,  jeniperus  C.  Gl.  L.  III  631,  3,  535,  21;  *jenicia  (junix), 
*disjuno  *disinare  u.  s.  w.  Assimilation  zeigen  salvaticus  Pelagonius, 
Theod.  Prise,  C.  Gl.  L.  V  461,  63,  rom.;  cucuta,  derectura  Vitruv.  Arch. 
Dissimilation:  *vecinus,  serore  C.  I.  L.  II  534,  retundatio  Vitruv. 
Arch.  u.  a.  Dissimilation  wird  auch  den  Vokalschwund  veranlasst  haben 
in  cribrum  aus  alat.  ciribrmn  (sard.  kilini),  crebru:  rum.  crierii,  *critare 
aus  quiritare,  *drectus  aus  derectus ,  vetranus  C.  I.  L.  III  16229  aus 
veteränus,  cervellum-  aus  cerebellum,  wo  also  in  der  Gruppe  Kons. 
-[-  Vok.  -|-  r  oder  r  -|-  Vok.  -|-  Kons,  der  schwachbetonte  Vokal  fällt, 
wenn  er  unmittelbar  vor-  oder  nachher  stark  oder  halb  betont  ist. 

24.  Lat.  tonloses  Hiatus  i  ist  teils  aus  y  teils  aus  i  entstanden, 
frühzeitig  aber  ist  dieses  /  wieder  wie  e^^^  zwy  geworden  ausser  nach  Labialen, 
wo  es  seinen  silbenbildenden  Wert  länger  behalten  hat.  Die  Zweifel  der 
Grammatiker,  das  Schwanken  der  Orthographie  zwischen  e  und  i  bezeugen 
die  Identität  beider  Vokale,  Messungen  wie  alya  sind  aus  den  Dichtern 
der  besten  Zeit  bekannt.  Über  die  weiteren  Schicksale  s.  §  34.  Tonloses 
Hiatus  u  schwindet  vor  u:  cocus,  anticus,  mortus,  sonst  wird  es  zu  v. 
—  Gleiche  Vokale  werden  kontrahiert,  prehendo  zu  prendo  seit  Plautus, 
CORS,  COPRIRE  u.  a.  Im  Grunde  kann  auch  qiietiis  (§  17)  aus  quietiis 
hierher  gerechnet  werden. 

25.  Kombiniertem  s  wird  im  Satzanlaut  und  im  Satzinnern  bei  kon- 
sonantischem Auslaute  des  vorhergehenden  Wortes  /  vorgeschlagen:  istare, 
in  isirata ,  ülas  ispatas  aber  tu  stas,  illa  strata  u.  s.  w.  Belege  seit  dem 
2.  Jahrhundert  aus  allen  Gegenden.  Schuchardt  II  365  ff.  Da  nun  auch 
gj^kons  2u  ^j-*0Ms  ^g  2^,  9)  z>2*<'«*  ZU  zs^<^*^^  (§  27,  3)  geworden  war,  so  ergab  es  sich, 
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dass  in  nachvokalischer  Stellung  diese  W()rter  ihren  Anlaut  verlieren 
konnten,  was  dann  zu  mancherlei  Verwechslungen  Anlass  gab,  und  da 
ausserdem  dadurch  die  Anlautgruppe  ü^^"^  zu  einer  ungemein  häufigen 
wurde,  konnte  nun  auch  /  vor  ^*'"'*'  statt  anderer  Vokale  eintreten  bezw. 
konnten  andere  Vokale  in  dieser  Stellung  schwinden:  so  wird  auscultare 
über  ascultare  (§  23)  zu  scnlfare  in  Bibelhandschriften  Schuchardt  II  374, 
Rönsch,  Collectanea  philolog.  370. 

26.  Beim  Konsonantismus  ist  der  Unterschied  zwischen  Altlatein 
und  Klassischlatein  weit  weniger  gross  als  beim  Vokalismus.  Die  an- 
lautenden Konsonanten  sind  überhaupt  fest,  der  Wandel  von  intervoka- 
lischem  s  zu  r  (S.  447)  fällt  vor  den  Beginn  der  Überlieferung,  ebenso 
das  Verstummen  des  s  vor  tönenden  Konsonanten:  dimitto  aus  dis-mitto 
oder  Synkopeerscheinungen  wie  ditis  aus  divitis  (vgl.  dives).  Im  Auslaut 
steht  im  Ablativ  -d  noch  in  den  ältesten  Texten:  Gtiaivod  patre  progjiatus 
auf  der  Scipioneninschrift,  um  aber  bald  ganz  zu  verschwinden.  Eine  be- 
sondere Beachtung  verlangt  nur  -s.  Cicero  Orator  48,  161  erwähnt  als 
«subrusticum,  olim  autem  politius»  den  Schwund  des  -s  im  Nominativ 
Singulais  und  in  der  Tat  zeigen  die  älteren  Inschriften  und  die  ältere 
Metrik,  dass  in  vielen  Fällen  -s  nicht  gesprochen  wurde.  Die  genaueren 
Bedingungen  dafür  sind  aber  bisher  nicht  ermittelt,  jedenfalls  erscheint  -s 
in  der  klassischen  Zeit  auch  auf  den  Inschriften  geschrieben,  wo  es  nicht 
am  Zeilenende  aus  epigraphischen  Gründen  weggelassen  ist.  Erst  im 
2.  Jahrh.  begegnen  in  Italien  wieder  häufiger  zuverlässige  Beispiele,  so- 
dass also  wohl  dann  das  -s  wieder  zu  verstummen  beginnt,  nun  aber  in 
allen  Fällen,  also  z.  B.  auch  im  Plur.,  der  im  Altlateinischen  -s  nicht 
fallen  Hess,  vgl.  filio  für  filios  C.  I.  L.  IX  1938,  tu  rogo  qui  lege  ore  pro 
espir'itiiin  suum  IX  6408. 

27.  Andere  Umgestaltungen  sind  teils  alt  aber  in  der  Schrift  nicht 
konsequent  durchgeführt,  teils  treten  sie  in  der  Kaiserzeit  ein,  umfassen 
aber  noch  das  ganze  Gebiet.  Dahin  gehören  in  möglichst  historischer 
Reihenfolge: 

1.  Das  Verstummen  des  -m  in  mehrsilbigen  Wörtern,  für  das  die 
Belege  schon  in  den  ältesten  Inschriften  begegnen:  oino  für  iimim,  diwnoro 
für  bonorum  C.  I.  L.  I  32,  und  sich  durch  die  ganze  Latinität  hindurchziehen, 
vgl.  noch  zur  Aussprache  Quintilian  9,  4,  39  «etiainsi  m  scribitur,  tarnen 
partim  exprimitur,  adeo  tit  paene  cimisdam  novae  litterae  sonum  reddat;  neqiie 
eximitiir  sed  obscuratiir  et  tajitiim  aliquid  i?iter  duas  vocales  velut  nota  est  ne 
ipsae  coeanty> . 

2.  Das  Verstummen  des  h,  das  noch  für  die  republikanische  Zeit  als 
bäurisch  durch  die  Bemerkung  des  Nigidius  Figulus  rusticus  fit  sernio  si 
aspires  perperam  Gellius  XIII  6,  3,  dann  schon  in  der  frühen  Kaiserzeit 
durch   zahlreiche   inschriftliche    Zeugnisse  aus   allen  Gegenden    bezeugt  ist. 

3.  Das  Verstummen  des  n  vor  s  und/  mit  Dehnung  des  Vokals: 
cosol  schon  auf  den  Scipionengräbern;  Varro,  Lingua  lat.  V  118  schwankt 
zwischen  mesa  et  ?ne?isa,  vgl.  noch  consules  exempta  n  littera  legimus  Quintilian 
I  7>  29;  ajitiquorum  mala  observantia  fuit,  cum  n  an  sine  n  scriberent:  Uli  enim 
tosus  tusus  prasus  plenunque  scribebant  Gr.-Lat.  VII  160,  161.  Dazu  kommen 
zahllose  inschriftliche  Beispiele  und  die  romanischen  Reflexe,  die  alle, 
soweit  es  sich  um  Erbwörter  und  nicht  um  analogisch  beeinflusste  Verbal- 
formen handelt,  durchweg  7z-lose  Grundlagen  voraussetzen. 

4.  Während  altes  rs  bleibt  und  nur  auf  der  iberischen  Halbinsel 
später  zu  j-j-  wird,  ist  altes  rss,  das  aus  rtt  entstanden  ist,  zu  ss  geworden 
und    dieses  ss   hat    nach    langen   Vokalen   Vereinfachung   erfahren.     Da  es 
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sich  durchweg  um  versus  und  Zusammensetzung  von  versus  wie  prorsus  aus 
provorsus  u.  dgl.  handelt,  so  hat  die  Schriftsprache  die  etymologische  Schrei- 
bung lange  beibehalten,  aber  dass  die  Aussprache  eine  andere  war,  lehren 
svsvM  C.  I.  L.  I  199,  2  a.  117  V.  Chr.,  rusus  X,  5670,  2  a.  107  n.  Chr.,  iusum 
Ant.  Plac.  173,  15,  extrosum  C.  Gl.  L.  V  287,  44  u.  s.  w.  und  so  nun  all- 
gemeinroraanisch. 

5.  V  vor  u  schwindet  gegen  Ende  der  Republik:  aeum  für  aevum  C.  I.  L. 
I  1220,  vius ,  viva,  anticus ,  aunculus ,  ERO  (ervum)  C.  Gl.  L.  III  59^»  35» 
mortus  Schuchardt  II  265   u.  s.  w. 

6.  Intervokalisches  b  ist  im  ersten  Jahrhundert  zu  v  geworden  und 
dadurch  mit  altem  v  zusammengefallen,  teilt  dementsprechend  denn  auch 
dessen  weitere  Schicksale,  vgl.  libertavus  C.  I.  L.  V  1063,  iuvente  XI  137 
und  zahlreiche  direkte  Beispiele  und  umgekehrte  Schreibungen. 

7.  Die  Verbindung  gm  wird  zu  um:  peuma  App.  Probi  85,  fraumenta 
Act.  apost.  apocr.  59,  7,  fleuma  Chiron  und  Glossen,  sauma  Isidor  u.  a. 
Schuchardt  II  499. 

8.  Die  Verbindung  //aus  tul  (§21)  wird  zu  cl:  veclus,  viclus  App.  Probi 
5  f ,  a?itliae  und  ancliae  C.  Gl.  L.  V  349,  48;  560,  54,  daher  denn  aus  marclus 
ein  7nartulus,  martellus  rückgebildet  wird.  Ebenso  wird  pessulum  über  pestlum 
zu  pesclum,  assula  über  astla  {astula  Theod.  Prise.)  zu  ascla,  vgl.  asclosa  (eb.) 
und  so  kann  diU.?,  fr ustulum  ühe,r  frusclum  tin  frusculum,  \\.2\.  fruscolo  entstehen. 

9.  Endlich  von  drei  Konsonanten  fällt  der  mittlere:  tortus  zu 
torqueo,  mulsus  zu  mulceo,  sortus,  tentus  aus  temptus,  ferner  sestus  für  sextus 
C.  I.  L.  V  5583  u.  s.  w.,  Schuchardt  I  134.  Auch  ^j\;-]-Kons.  wird  auf  diese 
Weise  zu  es  und  kann  so  mit  altem  st  zusammenfallen  (§  25).  Nur  nct 
wird  zu  nt,  zei2;t  also  in  der  Artikulation  des  71  noch  den  Rest  des  c,  die 
Schrift  begnügt  sich  aber  auch  hier  oft  genug  mit  dem  einfachen  n:  de- 
FUNTUS  C.  I.  L.  XIV  2934,  sante  XII  5861  u.  s.  w.  und  die  umgekehrte 
Schreibung  regnancte  IX  411  a.  530  Canossa,  wo  nct  und  nt  ganz  zu- 
sammenfallen. 

28.  Unter  den  vorromanischen,  aber  auf  verschiedenen  Gebieten  sich 
verschieden  vollziehenden  Umgestaltungen  nimmt  die  von  ce,  ci  die  erste 
Stelle  ein.  Eine  verschiedene  Artikulation  des  c,  je  nachdem  a  oder  e 
folgte,  deuten  Terentianus  Maurus  Gr.-Lat.  VI  331  und  Marius  Victorinus 
eb.  VI  33  an,  womit  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  für  k'  erreicht  wird.  Zentral- 
sardinien, Dalmatien  und  lUyrien  bleiben  aber  zunächst  bei  k;  für  Süd- 
sardinien wird  durch  cerlai  aus  crepare  die  Palatalisierung  in  die  Zeit  nach 
dem  Übergang  von  zwischenvokalischem  p  zm  b  verlegt;  sodann  zeigt  der 
Gegensatz  zwischen  rum.  brat  aus  brachiu  und  zeä  aus  dece,  siz.  vrattsu  und 
deci,  neap.  vrattse  und  diece^,  endlich  siz.  facci,  neap.  facce^  aus  faaes,  dass, 
als  kiu  zu  t'u  wurde,  ke,  ki  und  kie  auf  der  Stufe  Ji  e  beharrten,  wogegen 
in  allen  anderen  romanischen  Gebieten  dece  und  brachiu  zusammengehen. 
Wir  bekommen  damit  also  eine  Zone  von  Sardinien  über  Sizilien,  Süditalien, 
Dalmatien,  Illyrien,  Dakien,  die  länger  am  Jz  festhält.  Sodann  ist  ein  zweites 
Gebiet  abzutrennen,  auf  welchem  ce,  -ciu,  -tiu  unter  /  zusammengefallen  sind: 
die  iberische  Halbinsel  und  die  beiden  Gallien,  und  dieses  /'  ist  im  6.  Jahrh. 
bei  ts  angelangt,  wie  die  Schreibung  'vt  in  ravennatischen  Urkunden  be- 
weist. Auch  frz.  echine  aus  germ.  skina  zeigt,  dass  zur  Zeit,  da  dieses  Wort 
aufgenommen  wurde,  lat.  Jd  schon  weit  über  die  i'-/'- Stufe  hinausgerückt 
war,  wogegen  portug.  Reciäo  aus  westgot.  Rikila  für  ce  auf  der  iberischen 
Halbinsel  noch  in  der  Vandalenzeit  die  Aussprache  /'  sichert.  Endlich  das 
ganze  transapenninische  Italien  und  Rätien,  dann  auch  Südsardinien,  Sizilien, 
Rumänien  wandeln  ce  zu  ca,   Mittelitalien  und   Rätien  auch  ci  zu  cc.    Der 
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Gegensatz,  der  sich  hierin  zwischen  Rätisch  und  Galloromanisch  zeigt,  findet 
einen  noch  deuthcheren  Ausdruck  darin,  dass  dem  westalemannischen  z- 
ErlacJi  aus  Caerelliacum  im  Osten  Kempraleii  aus  ceniiim  prata  gegenüber- 
steht.    Über  ci  und  //  vgl.  noch  §  34. 

29.  G  vor  hellen  Vokalen,  griech.  'C  und  dj  sind  unter  g  oder  d'  zu- 
sammengefallen, vgl.  GEIUNA  C.  I.  L.  XIII  2193,  zerax  für  itqu'i,  C.  I.  L. 
X  2559  I  16,  202  n.  Chr.,  diaberna  für  zaberna  Edict.  Diocl.,  oridium 
OQvLa  Apicius  II  52  u.  s.  w.  Auch  hier  ist  die  Weiterentwicklung  ver- 
schieden. Spanien,  Sardinien,  Sizilien  und  Südwestitalien  bleiben  bei  y, 
g  begegnet  nicht  nur  auf  den  /-Gebieten  (§  28),  sondern  auch  in  Portugal 
und  Frankreich,  während  allerdings  in  der  Poebene  im  Ganzen  z  dem  s 
aus  ce  entspricht. 

30.  Lat.  qu  hat  seine  Geltung  bis  in  die  einzelsprachliche  Entwicklung, 
ja  z.  T.  bis  heute  behalten.  Abgesehen  von  Dissimilationserscheinungen 
(§31)  ist  nur  etwa  zu  bemerken,  dass  in  noch  nicht  völlig  festgestelltem 
Umfange   im    Sardischen   und    Rumänischen    b   bezw.  p,    entsprechend    im 

I     Sardischen  auch  b  für  gu  eintritt,  was  an  das  Oskische  (s.  S.  446)  gemahnt. 

\  Der  Umstand  jedoch,  dass  der  Heiligenname  Qiiiriciis  aus  Cyriacus  (§  18) 
zu  sard.  Imbirigii  wird,  beweist  deutlich,  dass  ein  jüngerer  Vorgang  vorliegt, 
und  der  Gegensatz  zwischen  rum.  sänge  und  sard.  sa?nbene  aus  sangue?i  zeigt, 

I     dass    ein  Zusammenhang  zwischen  den  zwei  geographisch  stets  getrennten 

j  Gebieten  nicht  besteht.  Eher  darf  hier  angemerkt  werden,  dass  im  Rumä- 
nischen,   Südostitalienischen    und  Sizilianischen   que  wie    ce   behandelt  wird, 

I    was  vielleicht  für  die  §  28  erwähnte  jüngere  Palatalisierung  von  ce  spricht. 

31.  Was  sonst  die  Konsonanten  in  ihren  verschiedenen  Stellungen 
betrifft,    so    ist   für   den   Anlaut   nur   noch  Weniges   zu   sagen.      Der    Satz 

,     manduca  uibe  lüde  e  beni  a  me  C.  I.  L.  VI  142  e  weist  darauf  hin,    dass   im 

Satzinnern  b  nach  Vokalen  so  behandelt  wurde  wie  im  Wortinnern  {2'],  6) 

I    und   dass   umgekehrt  v   nach    Konsonanten   zu   b   wurde,   vgl.  noch    Valeji- 

ti?iiano   et  Baiente  Eph.   Epigr.  VIII   514  a.  365,   que  bixit   219    aus  Ascoli 

Petilia  Beneriae  416  aus  Neapel.    Diese  syntaktischen  Doppelformen  mögen 

z.  T.  eine  Verwirrung  wohl  mehr  in  der  Schrift  als  in  der  Sprache  hervor- 

I    gerufen  haben,  daher  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  Adamantius 

I     Martyr  ein  Traktat   über  v   und   b   schrieb  Gr. -Lat.  V  169  ff.     Dass    nicht 

I     allgemein  b  zm  v  wurde,  zeigt  die  Schreibung  mancher  Texte,  z.  B.  Jordanes, 

I     der  »oi^»oÄ  ^j^(^  vokifok  häufig  verwechselt,  dagegen  im  Anlaut  beide  Zeichen 

!     streng  trennt,    und  die   romanische  Überlieferung.     Doch  muss  strichweise 

;     allerdings    in    weiterem    Umfange    v    zu    b   geworden    sein,    so    zeigen    die 

j     Meilensteine    aus   Cagliari    Eph.  Epig.  VIII  763  ff.    wiederholt   betustas ,    bia 

u.  dgl.^.    —    Davon   abgesehen   giebt   der   Anlaut    zu    Bemerkungen    kaum 

Anlass.     cinqve,  cinqvaginta,  auf  Inschriften  oft  belegt,    aber  stets  quin- 

I     decim,  zeigen  Dissimilation;  in  grassus,  seit  dem  4.  Jahrh.  bei  Schriftstellern 

und  später  in  Glossen  sehr  oft  belegt,  hat  sich  grossus  eingemischt. 

32.  Von  den  Konsonanten  im  Auslaut  ?n,  n,  s,  r,  l,  t,  d,  nt,  st  sind 
7n  §  2j,  I,  s  §  26  behandelt  worden.     Das   n    richtet   sich   bei  enger  Ver- 

I  bindung  nach  dem  Anlaute  des  folgenden  Wortes,  Schwund  in  direktem 
'.  Auslaut  hat  sich  aber  erst  spät  und  einzelsprachlich  vollzogen.  Sonst 
1  nehmen  post  und  est  gemäss  ihrer  syntaktischen  Bedeutung  eine  Sonder- 
s  Stellung  ein:  bei  folgendem  konsonantischen  Anlaut  ausser  r  schwindet  t, 
\  also  post  illum  aber  pos  me ;  est  amatus  aber  es  portatus  und  es  können 
(  dann  die  vorkonsonantischen  Formen  verallgemeinert  werden:  pos  idus 
'<  C.  I.  L.  IV  1261.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  nt  der  3.  Pluralis. 
Schreibungen    wie    restituerun    Brambach    1326    anno    23 ö,    posuerun 
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C.  I.  L.  II  2679  sind  auf  Inschriften  nicht  grade  selten  und  ihnen  ent- 
spricht ital.  fecero ,  wogegen  afrz.  -nt  mit  gesprochenem  /  auf  die  volle 
Gestalt  der  Endung  hinweist.  Auch  hier  wird  ursprünglich  -n  im  Satz- 
innern vor  Konsonanten,  -iit  vor  Vokalen  und  r  gestanden  haben.  Sonst 
bleiben  die  Konsonanten  in  Gallien,  Rätien,  Sardinien  und  auf  der  ibe- 
rischen Halbinsel  bis  zum  Beginn  oder  hart  vor  den  Beginn  der  roma- 
nischen Überlieferung,  vgl.  costa,  solvä,  opteiiia,  accomoda  Pardessus  744. 
Eine  Stellung  für  sich  nehmen  Italien  und  Dakien  ein.  Wie  -s  (§  26), 
so  tilgen  sie  in  mehrsilbigen  Wörtern  auch  -t,  -d,  -r,  -/.  Für  den  Abfall 
von  -t,  -d  begegnen  Beispiele  auf  pompejanischen  Wandinschriften,  in 
Oberitalien  C.  I.  L.  V  1685,  1703,  dann  in  christlichen  Inschriften  Roms, 
3.  Sing,  audivi  C.  I.  L.  III  loooo;  für  -r  :  mate  C.  I.  L.  III  7465.  In  häufig 
proklitischen  Wörtern  aber  wird  -er  und  -or  zu  re,  ro:  *Sempre,  *intre, 
*supre,  *quattro  sind  die  Grundlagen  aller  romanischer  Formen,  um- 
gekehrt por  C.  I.  L.  III  3493  für  pro:  ital.  per,  frz.  poiir,  span.  por.  —  x 
in  tonloser  Silbe  wird  wohl  schon  zu  Anfang  der  Kaiserzeit,  wenn  nicht 
noch  früher  zu  -s  Schuchardt  I  332,  daher  zahlreiche  umgekehrte  Schrei- 
bungen: 7niles  non  inilex  App.  Prob.  30  und  auf  Inschriften  und  so  konnte 
praegnas  aus  praegnans  (§  27,  3)  einen  Plural  praegnaces  Fulgentius  bilden, 
da  auch  aiidax  u.  s.  w,  aiidas  gesprochen  wurde. 

33.  Von  den  intervokalischen  Verschlusslauten  ist  b  schon 
§  27,  6  behandelt,  ge,  gi  werden  wie  im  Anlaut  (§  29)  zu  je,  ji:  Calcostegis 
non  calcosteis  App.  Prob.  12  und  gehen  dann  in  verschiedener  Weise  in  dem 
folgenden  oder  vorhergehenden  Vokale  auf:  trienta  aus  triginta  Le  Blant 
479,  Schuchardt  II  461,  oder  werden  wie  anlautend  g  behandelt.  Vor 
Velaren  Vokalen  schwindet  g  in  noch  zu  untersuchendem  Umfange:  austiis 
für  agushis  (§  23)  C.  I.  L.  II  5728.  Der  bedingungslose  Übergang  vom 
stimmlosen  Verschlusslaut  zum  stimmhaften  umfasst  das  ganze  Gebiet 
diesseits  der  Apenninen  nebst  Sardinien,  wogegen  im  ganzen  Toskana, 
dann  entschiedener  Mittel-  und  Süditalien,  Dalmatien  und  Rumänien  sich 
ihm  entziehen,  allerdings  mancherorts  in  Italien  lenis  an  Stelle  von  fortis 
treten  lassen.  Durch  aengl.  Iceden  aus  "^ladinus  für  latinus,  Sigen  aus  ^Sega?ia, 
Sequana  wird  die  Erweichung  für  den  Anfang  des  5.  Jahrhs.,  somit  für 
früher  als  die  Palatalisierung  des  c  vor  e  (§  28)  erwiesen,  vgl.  dazu  asächs. 
ekid,  das  auf  akedum  zurückgeht ^  Auch  die  zweifellosen  inschriftlichen  und 
handschriftlichen  Belege  sind  kaum  älter,  vgl.  frigare  für  fricare  bei  Chiron 
und  Pelagonius,  bei  letzterem  auch  carigas  98,  migat  402,  dann  zahlreich 
seit  dem  6.  Jahrh,  Ob  der  Wandel  sich  auf  dem  ganzen  Gebiete  an- 
nähernd gleichzeitig  vollzogen  hat  oder  von  einem  oder  mehreren  Punkten 
aus  eine  allmähliche  Ausbreitung  eingetreten  ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  In- 
lautendes p  bleibt  im  Provenzalischen  auf  der  Stufe  b  stehen,  überall  sonst 
wird  es  zu  v. 

34.  Nach,  weniger  allgemein  vor  dem  Tone  werden  die  Konso- 
nanten vorj'  (==  schriftlat.  i,  e,  §  24)  gedehnt.  Die  Schrift  deutet  dies 
nicht  an,  aber  die  Behandlung  der  Konsonanten,  z.  T.  auch  die  der  be- 
tonten Vokale  in  der  späteren  romanischen  Entwicklung  zeigt  es.  Die 
Konsonanten  werden  durch  das  y  in  verschiedener  Weise  afficiert.  Am 
raschesten  verbinden  sich  ny,  ly  zu  T n  und  jenes  geht  meist  früher  oder 
später  zu  y  über.  Irgend  ein  positiver  Anhaltspunkt  zur  Altersbestimmung 
der  mouillierten  Laute  fehlt.  Doch  kann  sich  *nocilus  (ital.  ?iocciolo)  neben 
nucleiis,  tricila  neben  triclea,  *cociLA  (neap.  koccola)  neben  cochlear,  trocila 
(neap.  teroccold)  neben  trochlea  am  besten  aus  nticl'u  u.  s.w.  erklären,  ty  cy,  fallen 
da,  wo  ce  zu  ts  wird,  zusammen,  ebenso  im  alten  -^.^-Gebiete  (§  28),  bleiben 
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in  Toskana  und  in  Rätien  geschieden,  vgl.  dazu  Gr.-Lat.  V  327,  28  alterum 
somim  habet  i  post  t  et  allenwi  post  c.  Naiii  post  c  habet  pi?igiiem  sonum, 
post  t  gracilei7i.  Von  ty  =  ts  sprechen  die  Grammatiker  auch  sonst, 
Seelm.  32of.;  lemiuiacioiics  auf  afrikanischen  Inschriften  des  2.  Jahrhunderts; 
concKpiscoicia  bei  Commodian  II  23  durch  Akrostich  gesichert,  iiisticia 
Edict.  DiocL  präf.;  zahllose  Verwechselungen  von  //  und  ci  begegnen  in 
Gallien  seit  dem  5.  Jahrhundert.  Die  Assibilation  von  cy  ist  von  der  von 
ce  unabhängig,  übrigens  jünger  als  die  von  ty,  vgl.  got.  kautsjo  aber  unkjane 
und  Schuchardt  I  132.  Mit  cy  geht  (juy,  wie  exeqiiiae  rion  execiae  App. 
Prob.,  reliciae  Gr.-Lat.  VII  185,  15  und  laqiieus:  ital.  laccio,  frz.  las,  span. 
lazo  zeigen.  —  gv  dy  nebst  griechisch  C  fallen  unter  einem  Laute  zusammen, 
der  vor  dem  Tone  überall  i,  nach  demselben  teils  ds,  resp.  ds,  teils  i  ist. 
Jenes  bezeugen  Grammatiker,  Seelm.  320  f.,  Isidor  Orig.  XX  9,  4  bezeichnet 
ozie  für  hodie  als  italienisch,  sy  entwickelt  sich  zu  palatalem  l,  bezw.  wo 
s  =  z  z\}iZ,  ohne  dass  die  Schrift  das  in  älterer  Zeit  zum  Ausdruck  brächte; 
ri  wird  fast  überall  zu  r,  das  sich  dann  wieder  teils  zu  r,  teils  zu  n,  teils 
zu  j  vereinfacht.  Die  Labialen  leisten  stärkeren  Widerstand,  ja  das  i  ist 
wohl  bis  tief  in  die  einzelsprachliche  Entwicklung  hinein  silbebildend  ge- 
blieben, vgl.  prov.  simi  aus  dreisilbigen  simhis,  nicht  aus  zweisilbigem  simyus. 
—  Mehrfache  Konsonanz  bleibt  fester,  Papirius  K.  VII  216,  8  ff .  fordert 
amicizia,  aber  castius,  doch  sallussianorum  C.  I.  L.  XV  7250  und  ussyum 
=  ostiiim,  sicher  durch  das  Rum.,  da  specifisch  rum.  sty  anders  behandelt 
wird,  hordeiim  zeigt  nirgends  die  Behandlung  von  di,  während  verecundia 
und  axiingia  wenigstens  z.  T.   mit  ny  zusammengehen. 

35.  Die  Konsonanten  vor  u.  ri  =  lat.  ii  dehnt  nach  dem  Tone 
vorhergehendes  t,  vgl.  qiiattuor,  fiitt(7i)ere,  battere;  Ji  =  lat.  v  bewirkt  nur 
in  Italien  Dehnung;  acqua  tadelt  App.  Prob.  112;  vulglat.  cocere  (ge- 
tadelt Vel.  Long.  K.  VII  79,  7  ff.)  und  cocina  sind  durch  Assimilation  an 
den  Anlaut  entstanden,  *torcere  von  torqueo  =  torcyo  (§  34)  aus. 

36.  Vor  r  werden  die  stimmlosen  Konsonanten  behandelt  wie  zwischen 
Vokalen,  vgl.  lagrema  C.  I.  L.  IX  648  (Venusia),  abrilis  Le  Blant  564 
u.  s.  w.,  doch  scheinen  die  Laute  nicht  gleichzeitig  verschoben  worden  zu 
sein,  da  Matro7ia  als  aengl.  Materne  erscheint  und  doch  wohl  gleichzeitig 
mit  Sigene  Sequana  aufgenommen  worden  ist.  Die  lateinisch -romanische 
Überlieferung  lässt  jedoch  solche  Unterschiede  nicht  mehr  erkennen. 

37.  Auf  dem  ganzen  romanischen  Gebiete  mit  Ausschluss  des 
Rätischen  und  eines  Teils  des  Nord-  und  Südfranzösischen  ist  cl,  gl 
über  kV ,  gl'  zm  ky  gy,  auf  einem  kleineren  pl,  bl,  fl  über  pl' ,  bl',  fV 
zu  py,  fy,  by  geworden.  Das  Alter  ist  schwer  zu  bestimmen.  Nach 
Plinius  bei  Priscian  I  38  spricht  man  in  clarus  das  /  voll,  in  ille  dünn 
(vgl-  §  38  und  43),  in  locus  «mittel»,  sodass  also  wohl  eine  Aussprache 
mit  dünnem  l,  die  die  Vorstufe  der  romanischen  Entwicklung  ist,  auch 
Priscian  noch  unbekannt  war.  Deutlich  liegt  /'  vor  in  der  Schreibung 
conoclea  (ital.  co?iocchta)  C.  Gl.  L.  V  365,  57,  Monte  Cassino,  10.  Jahrh. 
Über  inlautend  cl  vgl.  noch  §  42. 

38.  / -j-  Verschlusslaut  war  nach  Consentius  V  394,  24  pinguius, 
während  er  anlautendes  als  exiliiis  bezeichnet.  Während  nun  Dalmatien 
und  Dakien  bei  /  bleiben,  Toskana  und  Romagna  sogar  /'  eintreten  lassen, 
ist  sonst  namentlich  vor  Dentalen  das  /  pingue  eingetreten,  das  bald  früher 
bald  später  zu  u  wird.  Cancidus  für  calculus  ist  sehr  häufig  in  Glossen 
und  in  Schriftstellerhandschriften  späterer  Zeit,  im  7.  Jahrh.  wird  speiäum 
(fränk.  speiit,  afrz.  espieiit  «Spiess»)  speltum  geschrieben  C.  Gl.  L.  IV  284,  28, 
vielleicht  steht  auch  palciihis  Virg.  Maro  i,    19  für  pauculus,  sonst  beginnen 
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die  Beispiele  für  die  Schreibung  u  in  Frankreich  im  8.  Jahrh.  und  werden 
hier  und  in  Rätien  im  9.  Jahrh.  häufiger,  in  Itahen  erscheint  auta  für  alta 
Hist.  Patr.  Mon.  55  vom  Jahr  899,  in  Portugal  sauto  für  saltus  Port.  Mon. 
Hist.  I,   I    vom  Jahre   775. 

39.  In  ziemKch  weitem  Umfange  erscheint  rb,  Ib  für  rv,  Iv:  Nerba 
auf  Münzen  von  89 — 117,  erbuni  Theod.  Prise,,  albeus  App.  Probi,  arba 
Grom.  Vet.  75,  19,  berbix  Act.  ap.  apocr.  147,  18  und  im  Romanischen,  ohne 
dass  die  genaueren  Bedingungen  festgestellt  wären. 

40.  Nasal-|-Verschlusslaut.  nd,  mb  werden  in  Mittel-  und  Süd- 
italien und  in  Sizilien  zu  ?m,  mm  in  Fortsetzung  der  oskisch-umbrischen 
Regel  (s.  S.  447),  die  inschriftlichen  Belege  Schuchardt  I  146  stimmen  im 
Ganzen  zu  dieser  Lokalisierung,  doch  scheint  mm  bis  in  die  Nähe  Roms 
gedrungen  zu  sein:  commurere  für  comburere  C.  I.  L.  XIV  850  Ostia,  nt, 
MP,  NC  zu  nd,  7nb,  ng  ist  auf  Süditalien  und  Illyrien  beschränkt  und  hat 
ebenfalls  seine  Entsprechung  im  Umbrischen. 

41.  Die  Gruppe  bn  ist  schon  vorhistorisch  zu  mn  geworden,  vgl. 
scamnum  neben  scabillum,  Samnites  neben  Sabini,  doch  ist  in  den  Zusammen- 
setzungen mit  ab,  ob  in  der  Schriftsprache  das  etymologische  Bewusstsein 
geblieben  und  infolgedessen  b  bewahrt,  vgl.  aber  amnuere  C.  Gl.  L.  IV,  16,  36 
für  abnuere  und  ähnliches  auf  Inschriften. 

42.  Regional  auf  Italien  beschränkt  sind  die  Angleichungen  von 
7nn  zu  nn,  von  pt,  et  zu  tt,  von  ps,  es  zu  ss.  Schon  Cicero  kennt  cun  nobis 
Orator  25,  154,  Servius  zu  Vergil  I  193  cun  navibus ;  auf  pompejanischen 
Inschriften  findet  man  otogentos,  fata  C.  I.  L.  IV  suppl.  26;  ob  isse  ebenfalls 
in  Pompeji  wirklich  für  ipse  steht,  ist  nicht  ganz  sicher  und  wenn  Sueton 
Aug.  88  von  einem  Gerücht  berichtet,  dem  zufolge  der  Kaiser  Augustus 
einen  Legaten  entlassen  habe,  weil  er  ixe  statt  ipse  gesprochen,  so  beweist 
das  zwar  die  Gleichheit  von  ps  und  x,  lässt  aber  unentschieden,  ob  jtj-  oder 
wie  im  Provenzalischen  und  Genuesischen  is  der  gemeinsame  Laut  gewesen 
ist,  gilt  auch  nicht  unbedingt  für  die  Zeit  des  Augustus,  aber  immerhin 
noch  für  das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Sonst  vergleiche 
lattuea  auf  dem  Edikt  des  Diocletian,  vissit  C.  I.  L.  XII  1446  u.  s.  w. 
Aber  ausserhalb  des  südapenninischen  Italiens  zeigen  et,  es  fast  durchweg 
Umgestaltungen  des  velaren  Verschlusslautes  in  einen  palatalen  Reibelaut, 
in  Rumänien  in  einen  labialen  Verschlusslaut,  pt,  ps  werden  meist  assimiliert, 
mn  verschieden  behandelt,  ebenso  wird  gn  erst  einzelsprachlich  in  ver- 
schiedener Weise  umgestaltet.  —  Wie  et  entwickelt  sich  da,  wo  e  zu  /  wird, 
auch  el  im  Wortinnern;  Belege  für  die  Schreibung  il,  li  bei  Schuchardt  II 
488  aus  dem  8.  Jahrh. 

43.  Die  Doppelkonsonanz.  Die  Orthographie  ist  oft  inkonsequent, 
die  sprachliche  Entwicklung  lehrt,  dass  Doppelkonsonanten  sich  von  den 
einfachen  durch  die  Dauer  unterscheiden.  Nur  das  Italienische  jenseits 
des  Apennin  bewahrt  sie,  die  übrigen  Sprachen  lassen  Vereinfachung  ein- 
treten, aber  erst  nachdem  die  alten  einfachen  Laute  und  die  Vokale  ihre 
respektiven  Veränderungen  durchgemacht  haben.  Nach  Plinius  bei  Pris- 
cian  I  38  und  Consentius  V  394  hatte  //  den  dünnen  Laut  und  dd  in 
Süditalien  und  Sardinien,  /'  in  Spanien  aus  //  weisen  noch  darauf  hin. 
Die  Verschiedenheit  zwischen  alat.  angutla  Plautus  Pseud.  247  und  kllat. 
anginlla  scheint  sich  in  span.  cinguila,  portug.  eiiguia  neben  ital.  anguilla, 
sard.  ambidda,  siz.  aiicidda  wiederzuspiegeln.  Das  Verhältnis  von  etto, 
span.  eedo  und  eitto  C.  I.  L.  VIII  11594,  ital.  cetto  ist  nicht  aufgeklärt; 
eupa  «Kufe»,  frz.  cuve,  span.  euba  und  cüppa  «Becher»,  frz.  eoupe,  span. 
eupa,  so  begrifflich  geschieden  C.  Gl.  L.  V  882,  i,  dürften  zwei  verschiedene 
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Wörter  sein.  Folgt  gedehnter  Konsonanz  l,  so  tritt  Kürzung  ein,  vgl.  <.'ad- 
plicat»  praesens  usus,  «applicah>  antiqiia  orthographia,  ».'^a plicata'  euphonia  Servius 
zu  Vergil  I  616,  die  sehr  häufige  Schreibung  eclesia:  frz.  e'glise,  span.  iglesia, 
portug.  igreja. 

44.  Dissimilation  ist  häufig,  namentlich  von  r-r  zu  L-r:  pelegrinus 
De  Rossi  I  144,  a.  360,  albor  C.  Gl.  L.  III  538,  26,  coliandrum  Theod.  Prise, 
criblare  Chiron,  flagare  oft,  77ieletrix  Didasc.  Apost.  VI  11,  plurigo  C.  Gl.  L. 
III  76,  17  u.  a. ;  auch  n-r:  te?iebra  «Bohrer»  C.  Gl.  L.  V  599,  52;  /-/  zu  n-l: 
cuntelliini  App.  Prob.  16,  conucla  Glossen;  p-p  zu  p-f:  palfebrae  C.  Gl.  L.  III 
85,  35,  Formen,  die  alle  im  Romanischen  weiterleben.  Konsonantenschwund 
durch  Dissimilation  z€\g\.  failla  App.  Prob.  2^,  faonius  C.  Gl.  L.  III  426,  51. 
Von  Umstellungen  mag  cloclea  Vitruv.  Arch.  129,  6,  octrobres  C.  I.  L.  X 
4531  Capua  und  steiitina  für  intestina  C.  Gl.  L.  III  350,  5  genannt  werden. 
Wortkreuzungen  zeigen  adipes  7ion  alipes  App.  Prob.  178  nach  akeicpaQ, 
levisticus  für  ligusticus  bei  Theod.  Prise,  u.  a.  nach  lißvoriKOV.  Zu  weiteren 
Einzelheiten  fehlt  der  Raum. 

45.  Aus  der  Behandlung  der  griechischen  Laute  verdient  nur 
die  Wiedergabe  der  stimmlosen  Verschlusslaute  durch  stimmhafte  Erwähnung: 
calatiis  non  galatus  App.  Probi  78,  goruthus  (§  15),  buxida  Theod.  Prise, 
Glossen,  gobio,  *gropta:  ital.  grotta,  gamarus:  \\.2\.  gambero  und  viele  andere. 
An  Stelle  der  Aspiraten  treten  Tenues,  wie  schon  Cicero  Orator  48,  160 
hervorhebt. 

Seelmann,  Die  Aussprache  des  Lateinischen,  1884.  —  M.  Ham- 
mer, Die  lokale  Verbreitung  frühester  romanischer  Lautwandelungen 
im  alten  Italien,  1894.  —  ^  Parodi,  Rom.  XXVII,  178.  — 
2  A.  Pogatscher,  Zur  Lautlehre  der  griech.,  tat.  und  rorn.  Lehn- 
worte im  Aengl.    198  ff. 

2.    FORMENLEHRE. 
KONJUGATION. 

46.  Infinitiv.  Die  wenigen  alten  z'-Verba  III,  die  das  Schriftlatein 
noch  bewahrte,  gehen  fast  alle  bald  früher  bald  später  zu  IV  über:  moriri 
Plautus,  CUPIRE  Lucrez,  fodire  Cato,  Columella,  Bibelhss.,  fugire  Augustin, 
SEGUIRE  langob.  II.  III.  schwanken,  so  zwar,  dass  -Ire  namentlich  bei 
subjektiven  Verben  im  Laufe  der  Zeit  an  Boden  gewinnt,  vgl.  fervere  bei 
den  älteren  Grammatikern  und  bei  Vergil,  während  es  Quintilian.  I  6,  8 
als  inauditum  bezeichnet,  ebenso  sind  fidgere,  olere,  scatere  u.  a.  älter  als 
fulgere,  ollre,  scatere.  Später  aber  greift  -ere  wieder  um  sich:  miscere  Gr.- 
Lat.  VII  94,  14,  An.  Helv.  200,  23,  Theod.  Prise,  u.  a.,  ridere  Gr.-Lat.  IV 

182,  37,  *MORDERE,  RESPONDERE,  TERGERE,  TONDERE,  TORCERE  (§  35), 

die  durch  die  Übereinstimmung  aller  romanischen  Sprachen  gesichert  sind. 
Während  nun  das  Spanische  und  das  Portugiesische  -tre  allein  kennen  und 
nur  schwache  indirekte  Spuren  von  .j-ere  aufweisen,  also  den  klassischen 
Typus  auf  die  Spitze  treiben,  zeigt  Sardinien  und  Sizilien  von  allem  An- 
fang an  nur  .jJre,  aber  auch  auf  den  anderen  Gebieten  wird  die  Tendenz, 
die  ihre  Anfänge  im  späten  Latein  hat,  bald  mehr  bald  weniger  energisch 
weiter  geführt.  Ist  man  versucht,  zwischen  altlat.  und  spätlat.  j-ere  einen 
Zusammenhang  zu  vermuten,  der  allerdings  nicht  überschätzt  werden  darf, 
da  z.  B.  respondeo ,  tondeo  nach  Massgabe  des  0  (vgl.  nioneo,  doceo,  altlat. 
conseo  u.  a.)  von  allem  Anfange  an  der  -^;'<?- Klasse  angehören,  so  gilt  dies 
noch  mehr  bei  "^priirere  neben  priaire,  '^rTTgere  neben  rugire,  die  sich  zu 
den  -z;r- Formen  verhalten  können  wie  fugere  zu  fugire.  —  Weniger  ver- 
ständlich sind  andere  Fälle  von  Konjugationswechsel.     Meiare  statt  mejere 
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in  Glossen  und  bei  Theod.  Prise,  mag  sich  bedeutungsgleichem  siare  an- 
geschlossen haben;  miiiiiare  statt  minuere  zeigen  Glossen  und  christliche 
Texte  Arch.  lat.  lex.  X  513;  zu  evellare  C.  Gl.  L.  V  418,  6  statt  evellere 
gesellt  sich  '^ avellare ,  prov.  avelläi',  lyon.  avella;  fugare  für  fiigir-e  zeigen 
Bibeltexte  Rönsch,  Collect,  phil.  3 1   und  dazu  passt  marchig.  fugd. 

Sonst  erscheint  gemeinrom.  *potere  Leg.  Burg.  122,  2  von  potui, 
volere  (vgl.  I.  Plur.  volimiis  wohl  voltmiis  zu  lesen  nach  §  16  seit  dem 
6.  Jahrh.  in  fränkischen  Urkunden)  von  volui,  *  safere  von  sapui  unter 
dem  Druck  von  hahfre  Jiabui,  *cadere  nach  dem  Muster  anderer  Verba 
mit  (2 -|- Konsonant  im  Stamme.  II  zu  IV  ist  selten:  florire,  lucire, 
beide  durch  die  Übereinstimmung  der  romanischen  Sprache  gesichert,  jenes 
auch  in  christlichen  Texten  Rönsch,  Collect,  phil.  225.  Esse  fügt  re  an, 
Lex  Rom.  Utin.  133,  8.  Die  Composita  von  ferre  werden  vom  Präs.  aus 
z.  T.  nach  aperire  umgestaltet  oder  hängen  re  an,  Belege  aus  fränkischen 
Urkunden  des  7.  Jahrhunderts  Schuchardt  II  392.  Umgestaltungen  vom 
Perf.  und  Part,  aus  sind  noch:  prostrare  Bibellatein  (Arch.  f.  lat.  Lex.  II 
63),  *SUBSTRARE  *iNTRiRERE  (ital.),  *contrire  *detrire  (iber.),  *petire 
(iber.,  sard.,  sonst  fehlt  das  Wort,  ist  also  früh  abgestorben),  umgekehrt 
SEPELLITA  C.  I.  L.  VIII  4373,  *sepullire  (iber.),  nach  *POSi:  remasi  auch 

*PONEO:     REMANEO. 

47.  Präsens''^,  floresco,  escis,  escit,  imus,  itis,  escunt  bezw. 
isco  u.  s.  w.  erscheinen  bei  einem  Teil  der  /-Verba  in  Mittel-  und  Nord- 
italien, Gallien,  Rätien  und  Rumänien.  Die  morphologisch  älteren  Gebiete: 
Süditalien,  Sardinien  und  die  iberische  Halbinsel  kennen  diese  Flexion 
nicht,  sondern  haben  Verba  auf  -ire  und  -escere  nebeneinander.  Ein  ent- 
sprechendes   -IDYO,    -IDYAS,     -IDYAT,     -AMUS,     -ATIS,     -IDYANT    ist    wesentlich 

jünger  und  auf  Dakien,  Dalmatieii  und  Rätien  beschränkt,  vgl.  §  64.  — 
In  IL  IV.  wirkt  das  y  auf  den  Stamm  ein,  doch  haben  die  meisten  Verba 
bald  von  den  übrigen  Formen  her  die  unzerstörte  Gestalt  eingeführt,  so 
ist  ^dormo  nicht  dor7nio  die  Grundlage  aller  romanischen  Formen,  sentio  ist 
nur  in  Norditalien  und  Nordfrankreich  nachzuweisen,  facio  hält  sich  in 
Gallien,  in  Portugal,  in  Mittelitalien,  ve7iio  überall.  —  4?  5  HI  bleiben 
rum.,  überall  sonst  zeigen  sie  Betonung  der  vorletzten  Silbe.  Auf  der 
iberischen  Halbinsel  wird  4 — 6  III  von  4 — 6  II  attrahiert.  Schwierig  ist 
6  II,  III,  IV.  Die  vielen  Verwechselungen  von  ent  imt  in  den  lango- 
bardischen  Gesetzen,'  im  Bibellatein  und  sonst  (Rönsch,  Collect,  phil.; 
Schuchardt  I  248)  beweisen  die  Einheit  der  Endungen  auf  einem  Teile 
des  Gebietes.  Während  afrz.  V7iele?it  dient  genau  lat.  ^volent  dicunt  wieder- 
geben, weist  span.  diceii  neben  digo  auf  frühes  dice?it,  portug.  ouven  neben 
ou^o  auf  audent  statt  audinnt,  umgekehrt  ital.  nicht  nur  mnoio7io  von  morhuit, 
sondern  auch  voglio7io  neben  altmail.  ve7ie7io  vole7io  u.  s.  w.  Es  scheint  also 
Gallien  und  Norditalien  dem  alten  Typus  am  treuesten  geblieben  zu  sein, 
während  die  iberische  Halbinsel,  Sardinien  und  ein  Teil  von  Süditalien 
-e7it  verallgemeinern,  ein  anderer  Teil  von  Süd-  und  Mittelitalien  mit 
Rätien,  Dalmatien  und  Dakien  -U7it  vorzieht,  —  Einzelne  Verba:  *stao 
*DAO  (vgl.  qiiaeritur  C7ir  ad7io  tzotz  adriao  Gr.-Lat.  IV  185,  9)  danach  *VAO, 
ferner  proklitisch  *haio,  *has,  *hat,  *deam,  *siam  (seat  Schuchardt  II  42, 
III  182,  siAMUS  ital.  Diplom,  seit  dem  8.  Jahrhundert).  Vadere  wird  in 
den  endungsbetonten  Formen  im  Süditalienischen  durch  ire  (bezw.  *yire 
von  *YAMUS  aus),  sonst  in  den  lateinischen  Texten  aller  Gegenden  durch 
ambidare  ersetzt,  das  danach  wohl  die  Grundlage  der  romanischen  Verba 
(frz.  aller,  ital.  a7idare,  span.  a7idar  u.  s.  w.)  bildet,  verdrängt,  es  =  ess 
(metrisch   J"),    simus    statt    simius  von    Augustus    (Suet.    Aug.    87)    Messala 
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Agrippa  Brutus  (Mar.  Vict.  VI  9,  5)  gebraucht,  auch  auf  Inschriften 
vorkommend,  ist  die  enkHtische  Form,  vgl.  .dmus  aus  -?wms  §  4,  doch 
hat  sich  siwms  in  NordgalHen,  in  Tirol  und  auf  der  iberischen  Halbinsel 
gehalten,  wogegen  Italien,  Dalmatien,  Dakien  das  jüngere  sumis  behalten, 
Südfrankreich,  Westrätien  und  Sardinien  Neubildungen  aufweisen,  die 
sirnus  oder  sümtis  verdrängt  haben  können,  fiam  neben  siam  ital.,  rum.; 
*voLEO  VOLES  (Ven.  Fort.  XI  5,  10)  u.  s.  w.,  *roTERE  ist  regelmässig  in 
Iberien;  possum  bleibt  mittelital.,  wird  *potio  sard.,  südital.,  rum.,  possi??! 
zu  *POSSAM  (possAMUS  Mon.  Hist.  patr.  I  47  a  892,  Arch.  f.  lat.  Lex. 
II  46)  ital.  —  cölligo  erigo  u.  s.  w.  werden  zu  *coLGO  *ergo,  danach  der 
Inf.  *coLGERE  *ERGERE  ausser  rum.  und  westrät.  "^cosiio  (consuo)  entweder 
cosio  cosire:  cusire  C.  Gl.  L.  IV  327,  8  ital.,  span.,  sard.,  oder  cosere, 
vgl.  cuso  C.  Gl.  L.  III  619.  Die  zahlreichen  Unregelmässigkeiten  in  den 
romanischen  Formen  von  facere  erklären  sich  am  ehesten  unter  Annahme 
einer  durch  die  Bedeutungsgleichheit  und  die  Partizipien  veranlasste  An- 
bildung  von  facere  an  agere ;    Imperat. /^  C.  I.  L.  XV  6754. 

48.  Imperfektum:  ab  am,  ebam  (auch  für  ieham  nach  §  17),  ibam, 
daneben  auf  weitem  Gebiete  eam,  iam,  vorromanisch  nicht  belegt  aber 
alt,  da  die  <(^-lose  Form  Sardinien,  die  iberische  Halbinsel,  fast  ganz  Frank- 
reich, wohl  auch  Rätien  und  Dalmatien  und  einen  grossen  Teil  von 
Mittelitalien  umfasst  oder  umfasst  hat.  Die  Entstehung  der  Form  und  die 
geographischen  Verhältnisse  der  beiden  Zonen  sind  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt. 

49.  Futurum^.  Die  Volkssprache  ersetzt  das  Futurum  durch  das 
Präsens  (vgl.  Dräger  139),  sodass  die  alten  Formen  auf  -bo  und  -am  ver- 
gessen werden.  Ihre  allmähliche  Erhebung  zur  Schriftsprache  bringt  die 
Zeitform  wieder  und  zwar  wird  die  ursprünglich  die  Notwendigkeit  aus- 
drückende Umschreibung  mit  habere  und  dem  Infinitiv  dazu  verwendet. 
Die  beiden  Teile  verschmelzen  zu  einem.  Wo  die  Ausbildung  zur  Litterär- 
sprache  unterblieb  oder  früh  abbricht,  fehlt  das  Futurum  überhaupt 
(Süditalien)  oder  doch  das  mit  habere  (rum.,  rät.)  oder  ist  nicht  völlig  aus- 
gebildet (sard.). 

50.  Perfektum.  a)  I  AI  asti  aut  *aumus  astis  arunt,  IV  11  isti 
*IT  *IMUS  iSTis  irunt.  Neben  aut  auf  pompejanischen  Inschriften  C.  I.  L. 
IV  1394,  2048,  kommt  auch  ait  vor  CLL.  X  216  und  dazu  passt  asard. 
-ait  und  i.  Plur.  -aimus.  Das  Verhältnis  von  -aut  und  -ait  ist  dunkel,  auf- 
fällig auch  asard.,   siz.  i  IV  -ivi,  nicht  -ii  neben    i  I   -ai  nicht  -avi. 

b)  ui.  Kaum  sardisch,  auch  erst  in  den  Anfängen  begriffen  in 
Iberien  ist  die  Ausdehnung  des  Typus  auf  -ui,  dem  zunächst  die  alten 
z^-Perfekta:  *movui  pavui  (expabuit)  C.  Gl.  L.  IV  340,  i  u.  s.  w.  angehören, 
wo  es  sich  vielleicht  nicht  um  Neubildung,  sondern  nur  um  einfache 
Schreibung:  movi  statt  movvi  handelt,  dann  hibui,  plovuit  z\x  plovere  (§  19), 
ferner  sapui  (Ennod.  Cassiod.)  capui  (Arch.  f.  lat.  Lex.  IX  91),  texuit  C.  Gl.  L. 

IV  478,  28  U.  S.  W.,  *NASCUI  *CREDUI  *STETUI,  jünger  *TOLUI  *CADUI 

*VENUi  (nach  tenui)  danach  *vidui,  gallisch  legui  (vgl.  reguit  C.  I.  L.  V  923). 
Rumänien,  Südfrankreich,  Gascogne  schaffen  sich  daraus  in  verschiedener 
Art  das  schwache  Perf.  IL 

c)  Während  Sardinien  noch  bis  in  den  Anfang  der  romanischen 
Überlieferung  die  Perfekta  der  III.  Dekl.  noch  unverändert  behält  und 
auf  der  iberischen  Halbinsel  auch  erst  relativ  spät  von  -isti  aus  endungs- 
betonte Formen  auftreten,  zeigt  sich  in  Gallien  und  Italien  ein  ganz  neuer 
Typus,  der  seinen  Ausgangspunkt  in  vendidi  hat,  wonach  andere  Verba  auf 
nd  folgen,  vgl.  descendidi  Valerius  bei  Gell.  VI   9,    1 7,  praudidi  Prob.  K.  IV 
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184,  18  respondidi  Caper  K.  VII  103,  7;  spondidi  Seneca  Controv.  IV  8, 
Cod.  Par.  8542*.  Frühzeitig  ist  in  Anlehnung  an  -dedi  auch  bei  diesen 
Verben  -dedi  an  Stelle  von  -didi  getreten  und  damit  die  Möglichkeit  zu 
erfolgreicher  Weiterbildung  gegeben  worden. 

d)  Die  starken  Perfekta.  Die  reduplicierenden  gehen  zuerst  in  den 
Komposita  rasch  unter,  führen  sie  doch  schon  im  älteren  Latein  ein  ziem- 
lich kümmerliches  Dasein.  Sie  werden  teils  durch  das  schwache,  teils  durch 
das  j-Perfekt  verdrängt.  Letzteres  tritt  zu  «y-Participien :  defendo,  *defesi, 
DEFESUM,  danach  weitere  auf  nd:  absconsi  Caper  K.  VII  94,  16,  presi 
Lex  Rom.  Utin.  u.  s.  w.  Von  den  ablautenden  hält  sich  feci,  *redempsi 
aber  folgt  stifjipsi,  compsi,  an  intellexi  schliesst  sich  *lexi  (ital.  frank.)  an; 
persi  Plautus,  danach  wird  nach  ardeo  arsi  auch  *morsi  gebildet;  den 
Verben  auf  rg  lg,  Perf.  rs  Is  folgen  *coLGO  und  die  verwandten  (§  47). 
Die  Betonung  ist  durchweg  die  alte,  also  j-tmus  in  der  i.  Plur.,  nur  -L.erunt, 
nicht  -eriint  in  der  3.  Plur.  Die  Verschiebung  wie  sie  \\.2\.  facemmo,  afranz. 
feitnes  zeigt,  hat  sich  nur  auf  einem  Teile  des  Gebietes  und  da  relativ  spät 
vollzogen. 

51.  Participium  präteriti.  I.  Wie  domitus  sonitus  so  provitus 
CLL.  V  896,  vocitus  Rossi  211  a  369  provociti  CLL.  IX  4206  (vgl. 
provocuit  Fulg.);  EVOCITUS  Jord.  rogitus  Leg.  long.,  rät.,  portug.Urk.,  *levitus 
ital.,  span.  —  IL  III.  Das  Suffix  tritt  an  konsonantischen  Stammauslaut: 
doctus,  oder  an  vokalischen:  genitus  habitus.  Dabei  bleibt  sard.  und  über- 
trägt ztiis  auch  auf  starke  Verba.  Die  Ausbreitung  der  Perf.  auf  u  hat 
ein  ?^-Particip  zur  Folge,  nach  dem  Vorbild  von  battutus  zu  hattere  aus 
batttiere,  w-Perfekta  bedingen  u-Fa.it:  *vixutus  *venutus.  zaus  wird  zum 
schwachen  Typus  IL  III.  —  Starke  Participien.  a)  /.  Verba  mit  Präsens 
nd  Perf.  nd  nicht  s  flektieren  nach  dem  Muster  von  ^endo  tentum,  vendo 
venditmn.  Das  Particip  ist  meist  nur  als  Adj.  oder  Subst.  erhalten:  *pentus 
*tuntus  u.  s.  w.;  wie  sol(i)tus  so  *toll(i)tus  und  *fall(i)tus,  ähnlich 
bilden  die  neuen  Verba  auf  rg  u.  s.  w.  das  Particip  auf  rt  {sortiis  antiqui 
statt  surrecttis  Fest.  397  b),  ihnen  folgen  solvere  *soltus,  volvere  *voltus. 
Wie  Dico  dictus  so  figo  *fictus  neben  fixus.  Das  7i  des  Präs.  dringt 
namentlich  bei  Verben  auf  ng  auch  ins  Part.  (vgl.  punctus)  *franctus, 
*strinctus  u.  a.  b)  s.  Zu  ^-Perf.  gehört  .y-Part.  adyiiim  absconsum  C  Gl.  L. 
II  564,  20  wohl  nach  responsus.  Nach  Ausfall  von  p''  ist  "^excarsi  =  mersi, 
daher  excarsus  C  Gl.'L.V  547,  44,  sorsus  Arch.  lat.  lex.  XIII  117  wie  mersus; 
FARSUS  Ven.  Fort.  IX  7,  34,  confersa.  Am  weitesten  geht  hierin  Dakien. 
—  Die  Qualität  des  Vokals  bleibt  im  ganzen  bis  in  die  Einzelentwicklung, 
also  dictus  missus;  gemeinrom.  ist  jedoch  lectus  zu  *lexi  legere, 
COLLICTUS   zu   colligere  u.  a. 

52.  Das  Part.  Präs.  wird  in  verbaler  Geltung  mehr  und  mehr  durch 
das  Gerundium  verdrängt,  wofür  schon  Vergil  und  Livius  Belege  liefern, 
Dräger  120,  die  christlichen  Schriftsteller  des  5.  und  6.  Jahrhunderts  stehen 
völlig  auf  dem  romanischen  Standpunkt. 

53.  Das  Passiv  geht  zu  Grunde,  weil  die  Volkssprache  es  nicht  an- 
wendet, sondern  die  aktive  Konstruktion  bei  verschwiegenem  Subj.  mit 
3.  Plur.,  bei  nicht  handelnden  Seienden  die  reflexive  Wendung  vorzieht: 
librtim  vendunt  oder  liber  se  vendit,  und  wegen  der  Konkurrenz  von  amatus 
sum,  das  ins  Präsens  rückt,  als  in  perfektischer  Funktion  das  präsentische 
sum  durch  das  perfektische //^z' verdrängt  wird  schon  bei  Plautus:  Dräger  136. 


*  Weitere    Beispiele:     Schuchardt,    I   35;    III    10.     Neue    II    466.      Kaulen, 
Handbuch  zur  Vtdgata,  93.     Rönsch   288.     Stünkel,  Zeitschr.  V  48. 
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Spätere  Texte  zeigen  dann  auch  eine  Vermischung  beider  Ausdrucksweisen : 
fos  mlcrrooelur,   Lex  Rom,  Ut.  233,    17,  It.  Hier.  u.  a. 

Neue,  Formmlehre  der  lateinischen  Sprache.  2  Bde.  3.  Auflage. 
Leipzig  1892 — 1902.  —  *  Thielmann,  Arch.  f.  lat.  Lex.  I  48 — 89; 
157 — 202.   —  2  Schuchardt,   Zeitschr.  I    118  Anm. 

DEKLINATION. 

54.  Einschränkung  bezw.  Übernahme  der  Kasusfunktion  durch  Prä- 
positionen, formelle  Gleichheit  zweier  Kasus  in  den  einen  Deklinations- 
klassen infolge  lautlicher  Umgestaltungen,  dann  Ausgleichungen,  Funktions- 
und Formübertragungen  vernichten  die  Deklination.  Das  Schriftlateinische 
bietet  mit  seinem  Jahrhunderte  lang  festen  Systeme  die  auf  bestimmter 
Stufe  erstarrte  Gestalt  eines  unaufhaltsam  fiiessenden  Stromes.  Über  den 
ersten  der  genannten  Faktoren  vgl.  67  ff.;  lässt  sich  zeigen,  dass  überall 
ein  bestimmter  Kasus,  nicht  bald  der,  bald  jener  den  Sieg  davonträgt,  so 
kann  man  diesen  als  den  Normalkasus  bezeichnen.  —  Zuerst  weicht  der 
Genitiv,  aus  syntaktischen,  nicht  aus  lautlichen  Gründen.  Sein  völliger 
Mangel  (von  fester  Verbindung  abgesehen:  lunae  dies)  in  allen  Sprachen 
spricht  für  frühen  Untergang.  Der  Dativ  bleibt  länger  —  noch  heute  im 
Rum.,  auch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  romanischen  Überlieferung 
im  Franz.  und  Prov.  —  Der  Ablativ  ist  formell  zu  wenig  ausgeprägt, 
funktionell  zu  sehr  auf  formelhafte  Verbindungen  beschränkt,  als  dass  er 
sich  halten  könnte.  Nur  in  Ortsnamen  als  Lokativ  ist  er  fester  und  tritt 
als  Nominativ  auf,  vgl.  Interdum  efferiintur  novo  modo  et  quasi  monoptota  ut 
Curibus  Trallibus  Turribus  Sulcis  Consentius  V  349,  4;  auf  sard.  Inschriften 
des  3.  Jahrhunderts  C.  I.  L.  X  7996,  8077,  auf  afrik.  VIII  750;  in  den 
Itinerarien  des  4.  Jahrhunderts;  Stobis,  Tobis  bei  Jord.,  auf  Merowinger- 
münzen  D'Arbois  40,  48,  59;  ital.  -i,  frz.  -s  u.  s.  w.  Nach  Abfall  des  tn 
haben  wir: 

I  Sing.  A,  PI.  AE  AS.  —  Die  Einheit  im  Sing,  zieht  Einheit  im  PI. 
nach  sich:  wo  as  bleibt,  zu  Gunsten  des  Akk.,  wo  es  zu  es,  is  wird 
(ital.,  rum.),  zu  Gunsten  des  Nom.,  z.  T.  nach  langem  Ringen;  die  Ver- 
einfachung ist  somit  jünger  als  das  Verstummen  des  s,  vgl.  requiescant  reliquias 
C.  I.  L.  V  ^OJ^,  ßlias  matri  fecerunt  VIII  3183  u.  s.  w.  Norici  duo,  Pannonias 
duas,  Moesia  siiperior,  Dacias  duas.  Jord.  28,  3.  In  den  Merowinger -Urkunden 
ist  Nom.   -ae  -e  ganz  selten. 

II  Sing.  US  u,  PL  I  OS.  —  Die  Flexion  bleibt  im  ganzen  bewahrt. 
Der  Schwund  des  -s  bringt  es,  wo  u  und  0  zusammenfallen,  mit  sich, 
dass  der  Akk.  Plur.  untergeht  und  der  Nom.  Plur.  allein  bleibt.  Wo  -s 
besteht,  geht  bald  früher  bald  später  der  Nominativ  verloren,  da  in  I  und 
III  -s  unbedingtes  Zeichen  des  Plurals  war,  vgl.  filios  et  nepotes  salvos 
memoria  posuerunt  C.  I.  L.  VIII   7467. 

III  a  Die  ungleichsilbigen  mit  festem  Accente  nehmen  mehr  und 
mehr  im  Nominativ  is  an  Neue  II  182  ff.;  lentis  Prise.  K.  III  12,  64, 
CALCis  Ven.  Fort.,  stirpis  Prud.  u.  s.  w.,  alle  späteren  Schriftsteller  haben 
Belege;  für  die  Sachnamen  mit  wechselndem  Accente  ist  das  nicht  zu  er- 
weisen, da  Nom.  *caloris  sehr  spät  und  sehr  selten  begegnet,  doch  macht 
der  fast  gänzliche  Mangel  an  Nominativen  im  Romanischen  die  Existenz 
der  längeren  Form  wahrscheinlich  schon  für  die  Zeit,  wo  -r  im  Italienischen 
und  Rumänischen  noch  bestand. 

Sing.  Nom.  is,  Akk.  e,  PI.  Nom.  Akk.  es.  —  Der  Schwund  des 
Nominativs  Singularis  ist  auch  hier  gegeben,  da  er,  als  i  und  e  im  Aus- 
laute zusammenfielen  (§  20),  mit  dem  Plural  identisch  war. 

Gröber,  Grundriss  l,     2.  Aufl.  ßl 
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III  b  Bei  den  Bezeichnungen  lebender  Wesen  hält  die  häufige 
Funktion  des  Nom.  als  Vok.  jenen,  sodass  die  Bildungen  auf  is  unter- 
bleiben;  die  Nominative  schwinden  erst  in  den  Einzelsprachen. 

IV  Manns  bewahrt  seinen  Plural  da,  wo  -s  schwindet,  behandelt 
aber  ü  wie  ii,  wird  also  flexionslos.  Sonst  geht  es  wie  alle  anderen  Sub- 
stantiva  IV  zu  II  über;  als  der  Gen.  Sing,  verloren  war  und  Abi.  II  -u 
lautete,  erfolgte  der  Übertritt  rasch.  Abi.  PL  ==  Akk.  PI.:  signis  fossis 
7nanuf actis,  arboribtis  aiite  missis,  fluminum  cursiis  jugis  montium  Grom.  vet.  2, 
24 ff.  Der  Übergang  lässt  sich  schon  bei  Plautus  beobachten,  der  mehrfach 
Genitive  auf  -/  von  Subst.  IV  hat.  —  nura  socra  App.  Prob.  K.  IV  198,  34, 
auf  Inschriften  gewöhnlich. 

V  fällt  mit  III  zusammen,  die  Wörter  auf  ies,  entstanden  z.  T.  aus 
-ia,  neigen  sich  wieder  I  zu,  die  alten  Formen  halten  sich  aber  in  Süd- 
italien, Sardinien  und  auf  der  iberischen  Halbinsel,  so  namentlich  facies 
und  die  Abstrakte  auf  -ities,  die  freilich  auch  in  Rumänien  bleiben,  da- 
gegen ^/acia  ital.,  frankr.,  rum. ;  ferner  itia  ital.,  frankr.;  ähnlich  acia 
C.  Gl.  L.  IV  303,  15,  glacia  II  34,  4,  scabia  Theod.  Prise,  "^rabia.  Selbst 
DIA  tritt  neben  dies. 

55.  Die  Neutra^  unterscheiden  sich  im  Nom.  Sing,  und  Akk.  Plural, 
z.  T.  Akk.  Sing,  von  den  Maskulinen.  Die  wenigen  z^-Stämme  gehen  nach 
Abfall  des  711  zu  II  über,  den  /--Stämmen  stehen  fast  ebenso  viele  m.  f. 
zur  Seite,  daher  schon  frühe  ein  Schwanken  eintritt :  papaver  guttur  murmur 
m.  bei  Plautus,  Varro  u.  s.  w.  Nur  im  Rum.,  Ital.  können  sie  von  den 
geschlechtlichen  geschieden  werden;  rum.  zeigt  keine,  ital.  bei  cicei'  marjnor 
piper  snlfur  neutrale  Nebenformen.  Die  ??- Stämme  bewahren  im  Sing, 
überall  den  Nom.  Akk.,  desgleichen  die  ^--Stämme.  Der  Plural  jener  ist 
verschwunden.  Die  <?-Stämme  werden  successive  im  Sing,  zu  Maskulinen 
und  sind  es  im  Rom.  ganz.  Die  ^-Stämme  fallen  infolge  des  Schwundes 
von  -s  im  Rum.,  Ital.  mit  II  zusammen,  bleiben  sonst  als  selbständige 
Klasse,  die  erst  in  romanischer  Zeit  auf  verschiedene  Weise  den  andern 
gleichgestellt  wird.  —  Der  Abi.  PI.  schwindet  und  wurde  wohl  durch  as 
ersetzt.  Da  Nom.  Akk.  PL  ==  Nom.  Akk.  Sing.  Fem.,  werden  Neutra, 
deren  Plural  kollektive  Bedeutung  hat,  zu  Fem.  Sing.:  folium  Blatt,  folia 
Blätter  =  Laub;  soll  der  Begriff  der  Mehrheit  hervorgehoben  werden,  so 
tritt  entweder  nach  den  anderen  Pluralen  ein  -s  an:  folias  (vgl.  digitas 
It.  Hier.  182,  16  G.)  und  damit  war  folia  «Laub»  ganz  in  den  Singular 
gedrängt  und  war  auch  ein  Singular  folia  «Blatt»  möglich  oder  zu  foliu 
tritt  als  Plural  folii.  Solche  <2-Plurale  zeigt  die  spätere  Latinität  z.  T. 
auch  von  alten  Maskulinen:  digita  It.  Hier.  141,  16  G.,  Leg.  Long.;  friicta 
in  merow.  Urkunden,  fiisa  Symmachus,  grada  C.  I.  L.  XII  1573,  lecta  C.  I.  L. 
II  4514,  20  u.  s.  w.  Im  ganzen  sind  sie  aber  auf  der  iberischen  Halb- 
insel und  in  Sardinien  fast  unbekannt,  in  Gallien  selten,  im  Westrätischen, 
dann  in  Mittelitalien  in  nach  dem  Süden  immer  steigender  Zahl,  ebenso 
in  Rum.  ungemein  verbreitet.  Die  Poebene  zeigt  im  ganzen  wenige  Bei- 
spiele und  diese  mit  dem  Fem.  Plur.  -e,  d.  h.  eine  völlige  Angleichung  an 
den  Artikel  le,   der  auch  in  Mittelitalien  statt  "^la  eintritt. 

Auch  der  Typus  tempiis  tempora  wird^  wo  -s  verstummt,  auf  die 
Maskulina  übertragen  und  zeigt  sich  in  steigernder  Zunahme  von  Toskana 
nach  dem  Süden  des  italienischen  Festlandes  und  in  Rumänien.  Anderswo 
fehlt  er  ganz  oder  fast  ganz,  sodass  also  deutlich  der  Schwund  des  -s 
Vorbedingung  für  seine  Ausbreitung  ist.  In  lateinischen  Urkunden  finden 
sie  sich  seit  dem  9.  Jahrhundert  im  Cod.  Dipl.  Cavens.  Nur  in  Italien  ist 
denn  auch  eine  Form  wie  pectjim  für  pectus  C.  I.  L.  XI  3571   möglich. 
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56.  Einzelheiten.  Zu  I.  Von  tata  lautet  Dativ  tatani  C.  I.  L. 
X  3646,  von  barba  «Onkel»  barhani  IX  6402  Tarent  und  so  mögen  auch 
die  andern  Maskulina  auf  ä  flektiert  haben,  scribane  ist  die  Grundlage 
der  romanischen  Formen.  Zu  tataiii  gesellt  sich  mamani  C.  I.  L.  X  2965, 
rum.  miunint  und  Fortunataiii  C.  I.  L.  III  4344.  Neben  diesen  auf  das 
Ostromanische  beschränkten  Formen  zeigen  nun  seit  dem  7.  Jahrh.  in 
Norditalien,  Frankreich  und  Rätien  die  weiblichen  Eigennamen  germa- 
nischen und  romanischen  Ursprungs  und  den  Eigennamen  nahestehende 
Appellativa  wie  amita  eine  Flexion  auf  -a-anis,  die  der  Inschriftensprache 
dieser  Gegenden  fremd  ist,  sodass  es  fraglich  bleibt,  ob  ein  Zusammen- 
hang: mit  den  erstsrenannten  Wörtern  besteht  oder  ob  nicht  vielmehr  die 
Flexion  iis  oder  o-onis  der  Maskulina  und  die  germanische  /z-Flexion.  den 
neuen  Typus  hervorgerufen  haben '^.  —  Zu  IL  Ebenfalls  in  den  Urkunden 
Frankreichs,  Rätiens,  weniger  sicher  Spaniens  ist  seit  dem  7.  Jahrh.  bei 
männlichen  Namen  neben  us-i  auch  us-onis  gebräuchlich,  also  z.  B.  Petrus 
omis,  Sandus  Gallus,  Sancti  Gallonis,  was  sich  vielleicht  daraus  erklärt, 
dass  in  diesen  Gegenden,  wo  -e  und  -o  unter  e  zusammengefallen  sind, 
ein  Vok.  Petre  Galle  mit  dem  Vok.  der  lateinischen  und  germanischen 
Namen  auf  o-on  zusammenfiel.  *fundus,  oris  gemeinrom.;  ervus,  oris 
Ven.  Fort.  VII,  88  ital.,  gall,  rum.;  *femus,  oris  (neben  *femita,  um 
galL,  span.)  sind  wegen  Ableitungen  mit  -or-  sehr  alt.  —  Zu  III.  *pulvus 
neben  pulvis  (fehlt  sard.),  cinus  im  Bibellatein  und  in  Glossen,  *fetus 
neben  fetor  (vgl.  paedus  neben  paedor  Placidus)  abr.,  neap.,  sie.  —  Die 
Doppelformen  Urnen,  inis:  limes,  itis ;  pollen,  inis :  pollis,  inis ;  vennen,  i?iis: 
verm.es,  -is  ziehen  andere  nach  sich,  neben  vermen-  ist  incuden-  {incudo 
Ven.  Fort.  V.  M.  IV  21;  Carm.  II  9,  11)  überall  verbreitet  ausser  rum.; 
span.,  sard.  haben  besonders  viele,  *nuben-  portg.,  *trepen-  (tripes)  portg., 
sard.;  die  auf  -/  sind  selten:  termet-  Agrim.  344,  i,  Cod.  Dipl.  Cav., 
südital.,  friaul.,  franz.;  *inguit-  südital,  friaul.;  *famit-  rum.  —  ros  ntr. 
Rönsch  271,  die  Ableitung  rosinalis  Löwe  Prod.  31,  sard.,  rum.,  prov.  — 
RETis  LACTis  sind  auch  schriftl.;  ersteres  bildet  *retia  Fem.  Caput  hält 
sich  bis  in  die  Einzelsprachen,  überdauert  jedoch  in  Gallien  das  Auslaut- 
gesetz nicht.  —  Zu  fulix  und  fiilica  gesellen  sich  *radica,  *jUNicA,  *ulica, 
*PULicA,  SALiCA,  viTiCA  u.  a.  bald  auf  weiterem,  bald  auf  engerem  Gebiete. 
nepus  sacerdus  sind  gewöhnlich  auf  Inschriften,  Schuchardt  II  100,  dazu 
sacerda  C.  I.  L.  VIII  3307,    10575;  ^^  jenem  *nepta  oder  neptia  C.  L  L. 

'  V  2208,  8273.  —  Zu  jiwenta,  juventas  tritt  *aeta  (friaul.  illyr.):  aetas ;  zu 
tempestas  das  postverbale  tempesta  (ital.,  gall.)  und  danach />c/(?i'/a.y  *potesta 
(gall.).  Endlich  erhält  die  a  -  Klasse  einen  starken  Zuzug  durch  die 
griechischen  Feminina  der  3.  Dekl,   die  je  länger  je  mehr  in  der  <2-Form 

V     erscheinen:  coloquintida,  pomfolyga  Theod.  Prise,  aegida  C.  Gl.  L.  IV  476,  31, 

"       MAGIDA,    EICONA    U.  S.  W. 

57.  Das  Genus.  Zum  Übergang  der  Abstrakta  auf  -or  zu  Fem.  in 
gall.,  rät.  vgl.  cum  magna  honore  Pirm.  23,  in  pristinam  colorem  It.  Hier.  185,  4. 
Viele  einsilbige  werden  Fem.:  fei  triel  Gargilius,  sal  Oxihdi^ins,  ßos-ada  Prud., 
fons  f.  lidiCh.  frons  ]ord..  86,  10;  161,  Ii.   ~^"mare  f.  gall,  rät,  span.  It.  Hier.  22, 

12,  marmor  Fem.   It.  Hier.   185,   2   u.  s.  w. 

58.  Der  Komparativ^  weicht  der  Konkurrenz  von  plus  (Sid.  Apoll. 
Avitus  V.  Vienna,    —    gall.,  ital.,  sard.,  rät.)    oder    magis    (Orosius  —   iber., 

|ji  rum.),  der  Superlativ  verschwindet.  Die  Anfänge  der  Umschreibung  sind 
schon  bei  Plautus  zu  finden,  nur  die  gebräuchlichsten  maior  minor  melior 
peior   bleiben.      Die    neutrale    Form    greift   in    Italien,    Sardinien   über   die 

31* 
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geschlechtliche  und  verdrängt  sie  allmählich,  bleibt  in  den  andern  Gegenden 
auf  adverbialen  und  substantivischen  Gebrauch  beschränkt. 

59.  Zahlwörter.  Duae  ist  seit  Quintilian  häufig,  Acc.  Masc.  duos 
ruft  Nom.  ^dui  hervor.  Die  weiteren  Zahlen  sind  unverändert,  das  häufiee 
trea  der  späteren  Zeit  ist  nur  andere  Schreibung  für  tria.  17 — 19  werden 
umgestellt:  decem  et  septem  Priscian  K.  III  236,  21;  412,  24;  14  bleibt 
unter  dem  Drucke  von  11  — 13,  15,  16,  schiebt  aber  den  Accent  vor,  bevor 
qua  j-  zu  ca,  nachdem  qudttuor  zu  quattor  geworden  war.  In  den  Zehner- 
zahlen finden  sich  ausser  der  iberischen  Halbinsel  Kurzformen,  die  die 
Silbe  gi  fallen  lassen:  span.  cuarenta,  aspan.  cuaraenta  neben  catoixe  weist 
mit  seinem  Anlaut  auf  quädraginta  neben  quattördecim.  Sonst  also  triginta 
getadelt  von  Consentius  V  392,  4,  vmti  C.  I.  L.  VIII  8574;  trienta  XII  3399, 
quarranta  Arch.  f.  lat.  Lex.  V  106,  octaginta  Ed.  Diocl."*  In  Gallien  ist  nach 
keltischem,  in  Süditalien  nach  illyrisch-japygischem  Muster  das  Vigesimal- 
system  izivei  mal  zzvanzig  statt  vierzig  u.  s.  w.)   eingetreten. 

60.  Pronomina,  a.  Personalia  und  Possessiva.  *eo  statt  ego  ist 
eine  gemeinromanische  Kurzform,  die  seit  dem  6.  Jahrh.  gelegentlich  in 
Handschriften  auftaucht  Schuchardt  I  242.  Mi  aus  mihi  ist  alt  und  zieht 
ti  si  neben  tibi  sibi  nach  sich.  Formen,  die  seit  dem  6.  Jahrh.  auftreten, 
vgl,  retro  si  Sedulius  168,  und  ausser  in  einem  Teile  von  Süditalien  die 
alten  völlig  verdrängt  haben.  —  In  Proklise  und  Enklise  werden  die 
Possessiva  zu  mos  ma,  tos  ta,  sos  sa  verkürzt,  womit  Virg.  Maro  47,  10 
zu  vergleichen  ist.  Die  betonten  sind  verschieden  ausgeglichen,  ich  er- 
wähne se?is  C.  I.  L.  XII  5692,  siae  C.  I.  L.  IX  3472  und  so  heute  im 
Römischen;  vester  wird  allgemein  zu  *voster,  vgl.  die  umgekehrte  Schreibung 
nestro  C.  L  L.  III  14406.  b.  Demonstrativa:  Zu  ilkj  ipse  tritt  nach  hujus 
cujus,  knie  cid  ein  neuer  Gen.  illujus,  ipsuius  C.  I.  L.  X  5939,  Dat.  illui 
X  2564.  Im  Femininum  erscheint  illae  C.  I.  L.  IV  1824  u.  s.  w.  als 
Genitiv  und  Dativ  und  nun  nach  dem  Mask.  auch  Gen.  illeius  C.  L  L. 
VI  14484,  IPSEUS  X  5434,  Dat.  ille  lei  in  fränkischen  Diplomen  (D'Ar- 
bois  151).  Die  iberische  Halbinsel,  Sardinien  und  ursprünglich  auch  Sizilien 
und  ein  Teil  von  Süditalien  nehmen  nicht  mehr  Teil  an  dieser  Neubilduns-. 
—  Als  Plural  zu  illui  erscheint  illorum,  das  in  einem  Teile  seines  Gebietes 
auch  die  Funktion  des  Possessivums  der  3.  Pers.  Plur.  übernimmt ^  — 
ipsus  (Plautus)  wird  adj.,  ipse  subst.  verwendet.  Die  Bedeutungen  ver- 
schieben sich,  ille  ipse  sinken  zum  Personalpronomen  herab,  vgl.  ego  tu  ille: 
ipsa  sunt  finita  et  quae  ex  his  derivantur ,  meus  tuus  suus  Cledonius  K.  V 
49,  32.  ipse  =  er  Pomp.  K.  V  97,  i  ff .  und  so  nun  bei  Schriftstellern, 
vgl.  suaserunt  Ulis  daemones  ut  templa  Ulis  facerent  .  .  et  aras  Ulis  consti- 
tuerent  in  quibus  .  .  .  sanguinetJi  Ulis  funderent  Mart.  Brac.  8.  Fungieren 
sie  als  Demonstrativa,  so  verbindet  sich  ille  überall,  iste  gall.,  ital.,  dak., 
ipse  sard.,  südostital.,  span.  mit  ecce,  eccum.  Die  Verstärkung  findet  sich 
schon  bei  Cicero  und  Cornificius.  —  Zur  Bezeichnung  der  Identität  ver- 
bindet sich  ipse  mit  anderen  Formen,  deren  wichtigste  *medipse,  oder 
med-ipsimus  (Petron.)  ist;  ego  met  ipse  tadelt  Donat  K.  IV  395,  10;  se  fnet 
ipse  neben  ipse  =  ille  hat  Avitus  u.  a.  Rumänien  kennt  das  nicht.  — 
c.  Relativa.  Mehr  und  mehr  tritt  qui  für  alle  Formen  ein,  z.  B.  Rossi 
363  a.  476;  Le  Blant  44  a.  431  Lyon;  202  Ende  5.  Jahrhundert  Paris; 
C.  I.  L.  VIII  347,  IX  944;  2076;  Pirminius,  Rönsch,  Collect.  107,  It.  Hier. 
129,  5;  142,  8  P.  u.  s.  w.  Der  Abi.  quem  dient  auch  für  das  Fem.:  con  quen 
auf  eine  Frau  bezogen  C.  I.  L.  XIV  2346  Albano  u.  sonst.  —  d.  Interro- 
gativa.  QUI,  Ntr.  quid,  Akk.  quem  Iberien,  Dakien,  Sardinien,  sonst  cui; 
cujus  Adj.  ist  auf  sard.,  illyr.,  iber.  beschränkt,    also  wohl  verhältnismässig 
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früh  ausser  Kurs.  —  Die  Ntr.  Plural  zeigen  Spuren  im  rät.  ital.  bei  Quan- 
titätspron. :  omnia,  tanta^.  —  Aus  der  Pronominalbildung  erwähne  ich 
noch:  nemo  kennt  nur  Italien,  Rum.,  Sard.,  sonst  dient  neben  nullu.s  noch 
*necunus,  NE  UNUS  und,  ausser  im  rum.,  ne  ipsunus.  Dem  *ci.sque 
=:^  (piisquc  (vgl.  §31)  erwächst  im  Laufe  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  in  cata 
=  gr.  '/.aza  (belegt  bei  Medicinern  und  in  Glossen  Löwe  Prod.  29  n.)  ein 
gefährlicher  Konkurrent,  der  es  in  Iberien  ganz  verdrängt,  sonst  mit  ihm 
verschmilzt.  —  totus  statt  omnis  schon  zu  Cäsars  Zeit  (Wölfflin  Rhein. 
Mus.  XXXIX  107  ff.)  weicht  in  gall.  ital.  einem  tottus,  von  Consentius 
K.  V  392,  I  gerügt,  von  Pirminius  stets  gebraucht.  Die  Neubildung  ist 
auch  sard.  aber  nicht  span.-portug.     Über  tanti  quanti  =  tot  quot  Dräger  53. 

D'Arbois  de  Jubainville,  La  declinaison  tat.  en  Gaule  ä 
l'e'poqtce  nie'rov.,  18/ 2.  Schuchardt,  Z.  f.  vgl.  Spr.  XXII 
153 — IQO.  Ascoli,  Arch.  Gl.  II  416 — 438.  —  1  E.  Appel,  De 
Neutro  gener e  intereunte  in  lingua  latina.  Münch.  Diss.  1883. 
W.  Meyer,  Die  Schicksale  des  lateinischen  Neutrums  i7n  Roma- 
nischen. Zürich.  Diss.  1883.  —  2  q,  Paris,  Rom-.  23,  321 — 348. 
Philipen,  eb.  31,  201 — 251.  —  3  Wölfflin,  Lateinische  tmd 
rojnanische  Comparation,  1879.  —  "*  M.  Ihm,  Vulgärformen  latei- 
nischer Zahlwörter  auf  Inschriften.,  Arch.  f.  tat.  Lexicogr.Wl  65 — ^2. 
—  ^  Gejer,  Arch.  f.  tat.  Lex.  II  35 — 41.  —  ^  Ascoli,  Arch.  Gl. 
VII  441  f. 

3.    WORTBILDUNGSLEHRE. 

61.  An  Wortableitungen  und  Zusammensetzungen  ist  die  Volkssprache 
viel  reicher  als  die  enggeschnürte  klassische:    Plautus  giebt  uns  einen  un- 

i|    gefahren  Begriff  davon.    Vor  allem  sind  die  kosenden  Verkleinerungswörter 
beliebt,    in   vielen    Fällen    verdrängen    sie    das    Primitiv   ganz:    catuliis    non 
catelhis  App.  Prob.  50,    cidtelhis  u.  a.      Man   greift   daher  zu  doppelter  Ver- 
'     kleinerung^  oder  zu  anderen  Suffixen,   deren  wichtigste  -mus,  -icca,  -itta 
sind.     Das    erste    ist   adjektivisch   und   bezeichnet  die  Zugehörigkeit,    dann 
I     die  Ähnlichkeit.    Seine  Verbreitung  in  Diminutivfunktion  auch  an  Substan- 
tiven über  das  ganze  Gebiet,   die  häufigen  Eigennamen  auf  -inus  und  -illus 
(=  inlus)  beweisen  das  hohe  Alter  der  neuen  Bedeutung,  vgl.  sciitra  «olla» 
femininum  est,  deminutive  scutrinus  C.  Gl.  L.  V  515,   li;   -ICCA  ist  span.,  sard.; 
'    dak.,    findet   sich   auf  diesem  Gebiet  und  in  Afrika  in  alter  Zeit  an  weib- 
\    liehen,  seltener  männlichen  Eigennamen;    dasselbe  gilt  von  -itta,   das  am 
i    häufigsten  in  Italien  und  Dakien,  seltener  in  Iberien  und  Gallien  erscheint, 
i    heute   auf  Italien,    Gallien,    Rätien   beschränkt   ist,    in   sard.,    span.    später 
i    importiert  wurde  und  den  Vokal  von  -icca  annahm.     Beider  Ursprung  ist 
I    unaufgeklärt^.   —   Auch  für  die  Vergrösserung  bedient  man  sich  eines  be- 
5     sonderen  Suffixes,  on,   das  ursprünglich  individuahsiert:  bibus  trinkend,  bibo 
\    der  Trinker,    naso   der   mit   einer  Nase   versehene.     Diese   in    Eigennamen 
\    und   in    späterer  Zeit   sonst   sehr   häufigen   Bildungen   sind   früh   weit   ver- 
\    breitet. 

62.  Weiterbildungen  mittelst  i  sind  beliebt,  fallen  übrigens  vorwiegend 
vor  die  Periode,  wo  y  mit  dem  vorhergehenden  Konsonanten  verschmilzt 
(24  und  34).  Es  sind  teils  substantivierte  Adjektiva:  abieteus,  pruneus, 
*carönea  zu  caro  car(i)fiis,  teils  Weiterbildungen  von  Substantiven  auf  is 
oder   Fs  wie    rasea   von   rasis,    '^~sedea   von   sedes ;    teils    Zusammensetzungen 

\  wie  conciibium,  '^ trifurcium  (rät.),  "^ intercoxium  (südital.,  südfrankr.), 
\  ^postcenium  (ital.,  rät),  teils  Loslösungen  des  zweiten  Teils  solcher  Zu- 
>  sammensetzungen :  fragium  bei  Apulejus,  ^cubiwn,  "^stet-nium  u.  a.  —  Von 
\  diesen  7 -Bildungen  und  vielleicht  unter  dem  Einfluss  des  gegensätzlichen 
volus  tritt  YON  neben  on  auf:  homuncio,  *arcio,  aucio  Kasseler  Glossen  u.  s.  w. 
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63.  Die  Verbalabstrakta  auf  tus,  üs  werden  im  Laufe  des  3.  Jahr- 
hunderts (sie  sind  im  Span.,  Portug.  und  im  Rum.  noch  häufig)  durch  die 
PostverbaHa,  die  im  älteren  Latein  selten  (pugnare,  pugna)  sind'^,  und  die 
Part,  praet.  im  Fem.  bezw.  Ntr.  PI.  verdrängt.  Erstere,  besonders  die 
Feminina  nehmen  oft  konkrete  Bedeutungen  an,  bezeichnen  namentlich 
Werkzeuge,  vgl.  erpica  «Egge»  C.  Gl.  L.  V  359,  47,  sie  sind  am  häufigsten 
bei  (2 -Verben,  fehlen  aber  auch  bei  #r^ -Verben  nicht,  dolus  «Schmerz» 
C.  I.  L.  X  4510  a.  563.  -ata  verbindet  sich  dann  auch  mit  Substantiv 
ohne  Vermittelung  eines  Verbums:  "^aiinata  «das  von  einem  Jahre  um- 
fasste»;  die  verbale,  adjektivische  Kraft  haftet  ihm  noch  an.  —  Unter  den 
Adjektivabstrakten  besteht  -itia  neben  -ities  fort,  letzteres  auf  den  Süden 
beschränkt,  vgl.  §  54;   -oi^,  das  zunächst  neben  Adjektiv  auf  idus  steht  (/rigor, 

frigidus),  sich  selten  mit  Adjektiv  verbindet:  ardor,  albor,  später  frigdor  bei 
Pelagonius  und  in  Glossen,  dehnt  sich  in  letzterer  Weise  aus,  namentlich 
in  Gallien,  erhält  aber  einen  Konkurrenten  in  ui^a  (der  auch  auf  das  Genus 
von  or  wirkt?),  das  eigentlich  zu  Part,  praet.  gehört:  strictiira,  arszira,  welch' 
letzteres  nach  ardor  zu  ardura  bei  Marcellus  und  im  Rom.  umgestaltet 
wird,  und  feroiira  im  Bibellatein,  bei  Theod.  Prise,  u.  s.  w.  nach  sich  zieht. 
Nach  s  tri  dura  richtet  sich  planura  u.  s.  w.  Endlich  akklimatisiert  sich 
gr.  ia  =  vulgärlat.  fa  sehr  rasch,  z.  T.  begünstigt  durch  lat.  la  (aiidacia), 
das  ihm  im  Accente  folgt. 

64.  Auch  andere  deverbale  Suffixe  ausser  -ura,  -ata  werden 
denominal  und  verändern  zugleich  ihre  Bedeutung:  -men  und  -mentum, 
deren  ersteres  in  Italien,  Sardinien,  Rumänien,  z.  T.  in  Gallien  KoUektiva 
bildet,  in  Rumänien,  Illyrien  als  -imen,  in  Italien  -amen;  -torium,  das  sub- 
stantivierte Neutrum  von  -torius,  oder  -toria,  die  die  Bedeutung  des  älteren 
-c(u)lum  übernehmen:  accubitoriiim  inschr.  =  cubiaduin;  auch  letzteres  braucht 
nicht  immer  ein  Verbum:    retiacidum  Vulgata. 

65.  Substantivierte  Adjektiva  bezeichnen  im  Mask.  die  handelnde 
Person:  argentarius  der  Wechsler,  im  Ntr.  bezw.  Fem.  den  Ort,  wo  sich 
das  Primitiv  befindet:  viridiarium  Baumpflanzung,  es  bedingt  schon  im 
Lat.  -etum  langsam  zu  verdrängen,  wie  überhaupt  beide  Suffixe  sehr  beliebt 
sind;  ebenso  in  etwas  anderem  Sinne  zur  Bezeichnung  eines  Kleidungs- 
stückes u.  dgl.  ale  :  b7'achiale  (Plin.)  airiale  (Ovid.)  bancale  «Bankdecke» 
C.  Gl.  L.  V  624,  14.  -alia  wird  kollektiv  mit  pejorativer  Bedeutung  nament- 
lich in  Italien,  Frankreich. 

66.  Unter  den  Verbalbildungen  greifen  die  Ableitungen  vom  Partizip 
{canere,  cantare;  andere^  ausare)  mächtig  um  sich,  ferner  diejenigen 
mittelst  iare  zuerst  von  Adj.  III,  dann  auch  von  Part.:  abbreviare, 
*ALTiARE,  *CAPTiARE.  Schon  im  klassischen  Latein  begegnet  -icare  und 
wird  rasch  das  beliebteste  Suffix  zu  denominalen  Verben,  wird  dann  aber 
durch  IDYARE  =  /Cf^j^  in  Italien,  Gallien,  weniger  im  ferneren  Iberien, 
überflügelf*. 

67.  Die  Verbalpräfixe,  namentlich  ad  de  cum,  verblassen  wie 
schon  bell,  afric.  u.  a.  zeigen^;  im  Ganzen  gehört  ad  Spanien,  cum  Italien 
an.  Während  alat.  ad  vor  Labialen  ar  lautete,  also  arferre  u.  s.  w.,  hat  die 
regularisierende  klassische  Sprache  ad  durchgeführt,  und  a  mit  Dehnung 
des  folgenden  Konsonanten  ist  auch  für  die  Folgezeit  die  allein  fruchtbare 
Form  des  Präfixes.  Aber  abruzz.  arbelä  neben  abbelä  «das  Feuer  bedecken» 
aus  advelare,  arbukkä  im  Sinne  von  ital.  abboccare ,  armuri  «das  Feuer 
löschen»  neben  ital.  ammorzare  u.  a.  dürften  wie  arger  (S.  462)  die  älteren 
Formen,  nicht  ar  aus  re  zeigen  und  so  kann  ^ armordium  die  Grundlage 
von  span.  almuerzo  bilden,    dis  und  de  fallen  da,  wo  jenes  sein  s  verliert. 
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zusammen,  daher  das  Wortspiel  bei  Hieron.  z.  Psalm  36,  36:  <piid  ad  nos 
quid  graviviatici  vclint?  Melius  in  barbarismo  noslro  uns  intellegitis  <juam  in 
nostra  disertitudine  vos  dcserii  eritis.  ex-  und  dis  treten  schon  im  älteren 
Lateinischen  oft  nebeneinander  auf.  ob  wird  durch  a-  ersetzt:  addormire 
It.  Hier.  20,  14  u.  s.  w.  Ist  infolge  lautlicher  Evolutionen  das  ursprüng- 
liche Präfix  unkenntlich  geworden  oder  hat  es  seine  Bedeutung  eingebüsst, 
so  kann  neue  Zusammensetzung  eintreten:  adastare  DEii;xciTARE,  ital.  destare 
u.  s.  w.^  Rekomposition  begegnet  seit  Plautus:  conqiiaerere  statt  conquirere, 
consecrai'e  %\.2Xi  sonsacrarc  m.  s.  w.  Seelm.  58,  der  Ton  ruht  stets  auf  dem  Stamme 

RENEGO,     VENDEDI. 

68.  Partikelbildung.  Die  Tendenz,  Partikeln,  vornehmlich  Kon- 
junktionen ein  verstärkendes  que,  ce,  c  anzuhängen  ine  nee  neque;  ac  atque; 
tufii  tunc,  num  7iunc  u.  a.)  bekundigt  sich  im  Vulgärlat.  noch  weiter:  un- 
quamque  Jord.  134,  15;  dum:  dimc  C.  I.  L.  VI  I1252,  IX  4810,  XIII  14406 
u.  a.  —  Adverbien  und  Präpositionen  verbinden  sich  mit  Präpositionen: 
de post  iliuin  tadelt  Pomp.  K.  V  273,  26;  deintiis  deforis  Cledonius  K.  V  21,  22; 
de  magis  bei  Lucilius,  ex  tunc  Ven.  Fort.  Avitus;  in  sursum  Avitus;  ab  ante 
seit  dem  2.  Jahrhundert,  inante  seit  Commodian^.  —  Die  Adverbien  auf /^r 
und  o  von  Adjektiven  gehen  verloren,  daher  in  späterer  Zeit  ter  vielfach 
falsch  gebraucht  wird.  Die  Bildung  mit  mente  fehlt  ausser  im  alteramente 
im  Rumänischen,  ist  also  nicht   sehr  alt. 

1  Wolf  flin,  Philologus  XXXIV  153  ff.  Ar  eh.  f.  lat.  Lex.  XII 
301  ff.  —  2  Schiichardt,  Vok.  II  279,  Anm.  Zeüschr.  VI  625,  Anm. 
Klein,  Rhein.  ÄIus.  XXXI  297.  Th.  Mommsen,  Ephem.  Epigr. 
IV   523.    —    2    Pa ucker,    De    latinitate   Script.  Hist.  Aug.  S.   70*. 

—  4  Schuchardt,    Litbl.  Februar   1884.    —    ^  Wolf  flin,  Philol. 
XXXIV  153  ff.  —  6  Dräger,  86.   Wolf  flin,   Cassius  Felix,  414. 

—  '  Hamp,  Arch.   lat.   lex.  V  321. 

4.   SYNTAX. 

I.    KASUS    UND    PRÄPOSITIONEN. 

6q.  Nur  einige  besonders  wichtige  Züge  können  angedeutet  werden. 
—  Der  Genitiv  drückt  die  engste  Zusammengehörigkeit  zweier  Nomina 
aus,  die  sich  entweder  als  Abhängigkeit  oder  als  Herkunft  oder  als  Zu- 
gehörigkeit darstellt.  In  letzterem  Falle  dient  der  Dativ,  in  den  anderen 
dienen  die  Präpositionen  de  «von  —  herab»,  «in  Betreff»,  ex  «aus  —  heraus», 
ab  «von  —  her»  denselben  oder  eng  verwandten  Funktionen:  tribuiiiis  plebi, 
"^filia  *regi,  non  licuit  i?i  sjiis  manibus  ultimum  illui  spiritum  ut  exciperet  C.  I.  L. 
X  2564,  hie  requiiscunt  ?ne?nbra  ad  duus  fratres  Le  Blant  378.  Diese  Art 
das  Possessiv -Verhältnis  auszudrücken  ist  auch  die  vulgär -romanische, 
woneben  im  Schriftromanischen  der  Vertreter  des  Genitivs  erscheint,  de 
statt  des  Genitivs  in  verschiedenen  Funktionen  ist  seit  Plautus  bei  allen 
weniger  sorgfältigen  Schriftstellern  zu  finden  und  war  wohl  um  200  schon 
allgemein  vorherrschend.  de  =  ex==ab  ist  vom  3.  Jahrhundert  ab  sehr 
häufig,  Ennodius,  der  Apolloniusroman  u.  a.  zeigen  schon  ganz  das  Über- 
gewicht von  de.  cortex  ex  arboiibus  Arnob.  X  2,  teque  canam  de  te,  no?i 
ab  honore  meo  Auson.  XVI  2 ,  12,  ab  exeixitu  eorum  VIII  milia  ceciderunt 
Oros.  IV  18  §  14,  ne  mores  meos  spectent  de  carmine  Auson.  XXVIII  4,  5. 
Vgl.  noch  limites  de  lapides  Agrim.  308,    12   mit  rom.  Gramm.  III  §  9. 

70.  Der  Dativ  ist  der  Kasus  des  entfernteren  Objekts;  im  Dativ 
steht  der  Gegenstand,  gegen  welchen  hin  eine  Handlung  ausgeführt  wird, 
daher  er  das  Interesse  und  die  Zugehörigkeit  bezeichnet.  Ihm  entspricht 
die  Präposition  ad,    doch   ist  er  widerstandsfähiger  als  der  Genitiv  (§  54). 
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Mag?imn  hoc  est  ad  nostrum  dolorem  Oros.  VII  33,  16;  Jüngere,  sociare  ad 
Ennodius.  Da  ad  oft  ==  in  {dirigit  viros  ad  campum  Uticensem  Victor 
V.  Vita  II  ig),  so  erscheint  als  umgekehrte  Konstruktion  der  Dativ  statt 
in  mit  Akkusativ  oder  ad  bei  Jord.,  Victor  u.  s.  w.  An  Stelle  des  Akkusativ 
tritt  der  Dativ  bei  Verben  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  der  Ver- 
anlassung, wenn  ihnen  ein  transitiver  Infinitiv  folgt,  wohl  ebenfalls  schon 
in  alter  Zeit.  Dagegen  ist  ad  statt  des  Akkusativs  persönlicher  Wesen 
(congsco  ad  te)  in  Spanien,  Sardinien,  Süditalien  (bis  nach  Rom),  per  im 
nämlichen  Sinne  (rum.)  jünger,  wenn  auch  wenigstens  jenes  schon  in  den 
ältesten  romanischen  Denkmälern  und  den  kurz  vorangehenden  lateinischen 
erscheint. 

71.  Der  Ablativ  umfasst  den  Lokativ  (Ortskasus  auf  die  Frage 
«wo»),  den  Instrumental  (zur  Angabe  des  Mittels,  Werkzeuges,  der  Be- 
gleitung), den  eigentlichen  Ablativ  (Ortskasus  auf  die  Frage  «woher»).  Im 
ersteren  Sinne  wird  er  im  Hochlatein  fast  völlig,  im  Vulgärlatein,  von  den 
§  54  angeführten  Ausnahmen  abgesehen,  völlig  durch  die  Präposition  in 
verdrängt.  Auch  der  absolute  Ablativ  weicht  dem  Akk. :  se  vivu(m)  ist 
sehr  häufig  auf  Grabschriften,  dann  auch  andere  Zeitbestimmungen:  impleta 
tempora  C.  I.  L.  VIII  4351.  Dem  eigentlichen  Ablativ  steht  de  ex  ab,  dem 
Instrumental  cum  per  zur  Seite;  jener  berührt  sich  mit  dem  Genitiv,  dieser 
mit  dem  Dativ  (vgl.  griechisch  Gen.  =  Gen.  Abi.;  Dat.  =  Dat.  Instr.), 
daher  denn  ad  instrumentale  Funktion  versieht.  Pugnare  ad  ursos  C.  I.  L. 
IV  1989;  ad  uniim  gladii  ictum  capiit  desecare  Oros.  V  46.  Ähnlich  erklärt 
sich  de  in  instrumentaler  Funktion.  Zahlreich  sind  die  umgekehrten 
Konstruktionen:  Genitiv  statt  Ablativ  durch  Vermittelung  von  de:  superiora 
inferiorum  fieri  contractiora  Vitr.,  mehr  bei  Sittl  113,  der  Dativ  statt  ab,  in 
mit  Ablativ:  huic  iumulo  quiescet  Rossi  439;  der  blosse  Ablativ  statt  ex, 
ab:  iussit  favillis  siirgere  Ennod.  carm.  I  21,  26  und  viel  derartiges  bei 
Arnob.  Jord.  Vict.  u.  s.  w. 

72.  Der  Akkusativ  ist  der  Kasus  des  direkten  Objekts,  als  Ortskasus 
steht  er  auf  die  Frage  «wohin»,  namentlich  nach  Präpositionen.  Im  Laufe 
der  Zeit  geht  das  Gefühl  für  den  Unterschied  zwischen  «wo»  und  «wohin» 
verloren,  womit  die  Verba  des  Legens  und  Stehens  den  Anfang  machten. 
Das  hat  eine  Verwirrung  im  Gebrauch  der  Kasus  und  der  Ortsadverbien 
zur  Folge,  ubi  tritt  für  quo,  ibi  für  eo  ein:  ubi  ducis  asinum  istiwi  Apul. 
9j  39;  so  Jord.,  Vulg.,  .It.  Hier.  u.  s.  w,;  quo  statt  ubi  Victor,  Venant.  Fort, 
Avit.;  alibi  ==  aliorsum  Venant.  III  10.  Adverbia  locoru7n  tria  sunt:  ista  sunt 
quae plerumque  non  diligenter  inspecta  facile  faciunt  soloecismos  Pomp.  K.  V  247,  i; 
i?itro  sum  statt  intus  sum  führt  Donat  K.  IV  393,  24  als  Nachlässigkeit  an; 
ebenso  tritt  völlige  Verwirrung  in  den  Kasus  nach  in  sub  ein,  Sittl  129. 
Von  da  aus  kommen  auch  die  anderen  Präpositionen  dazu,  den  Akkusativ 
neben  und  statt  dem  Ablativ  zu  regieren.  Da  so  der  letztere  mehr  und 
mehr  an  Terrain  verliert,  so  konnte  bei  der  formalen  Ausgleichung  (§  54) 
der  Akkusativ  um  so  leichter  siegen.  Vgl.  cum  suos  discentes  schon  C.  I.  L. 
IV  275,  cum  sodales  IV  221,  ex  litteras  VIII  10570  und  so  nun  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  bei  Kirchenschriftstellern  und  sonst,  dann  werden 
auch  infolge  falscher  Anwendung  der  vergessenen  Regeln  vom  Ablativ  nach 
Präp.  gelegentlich  solche  Präpositionen,  die  auch  in  alter  Zeit  den  x\kkusativ 
verlangen,  mit  dem  Ablativ  verbunden.  Dass  auch  statt  des  absoluten 
Ablativs  sich  der  Akkusativ  einfindet,  ist  schon  §  69  gezeigt  worden.  Übrigens 
sind  die  verschiedenen  Fälle  der  Kasusverwechselung  namentlich  im  Platt- 
latein sorgfältig  zu  sondern,  Material  bei  Neue  II  784  und  in  den  Indices 
zum  C.  I.  L.    und    zu    den  Ausgaben.     Per  legibus   Zeumer   formulae  9,   25 
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kann  z.  B.  legibus  -^  per  leges  sein;  ob  vieritis  C.  I.  L.  II  497  entweder 
ebenso,  oder  umgekehrte  Schreibung  aus  einer  Zeit,  wo  der  Ablativ  noch 
existierte,  alle  Präpositionen  aber  den  Akkusativ  regierten,  oder  aus  einer 
Zeit,  wo  der  Ablativ  überhaupt  nicht  mehr  da  war.  Charakter,  Zeit,  Ort 
jedes  Denkmals  müssen  hier  entscheiden. 

73.  Die  übrigen  Präpositionen,  apud  wird  durch  ad  verdrängt, 
schon  zu  Ciceros  Zeit,  in  Gallien  bleibt  es,  übernimmt  aber  die  Funktion 
von  cum  schon  bei  Sulp.  Sev.,  nachher  in  zunehmender  Häufigkeit  Gejer 
Arch.  f.  lat.  Lex.  II  i']'^.  —  ab  weicht  vor  de,  per,  bleibt  aber  in  Sardinien; 
ex  vor  DE,  ab;  ob  vor  per  pro,  diese  beiden  vermischen  sich  zu  Gunsten 
von  per  in  Dakien  und  Italien  z.  B.  Gruter  34,  4,  1062  i;  von  pro  in 
Iberien;  Gallien  hält  sie  auseinander,  per  statt  Instrumental  ist  schriftlat. : 
vi  ac  arma  per  manum  Suet.  Jug.  16;  beim  Passiv  macht  es  ab  und  dem 
Dativ  Konkurrenz.  Bemerkenswert  ist  der  Übergang  von  Adverb,  zu  Präp. : 
ut  eas  foris  ??iuru??i  It.  Hier.  22,  20,  retro  monimientum  23,  22,  Acta  Petri 
73,   I,   Arch.  f.  lat.  Lex.  VII   294. 

74.  Die  Reflexivpronomina,  suus  steht,  auch  wenn  der  Besitzer 
Objekt  des  Satzes  ist:  suus  caballus  est  bellus  =  eqiius  ejus  pulcer  est. 
Umgekehrt  steht  das  Personalpronomen  statt  des  Reflexivs  in  abhängigen 
Sätzen   schon   bei    Plautus    Dräger  28;    Sambatius   Ursus  filius  sous  tit [ulum 

posuit]  Le  Blant  975,  vgl.  die  §  60  angeführte  Inschrift,   C.  I.  L.  IX  4976. 

2.    TEMPUS   UND   MODUS. 

75.  Die  Perfekttempora^.  Das  lateinische  Perfektum  vereinigt 
in  sich  den  Aorist,  der  den  Eintritt  einer  Handlung  in  der  Vergangenheit, 
und  das  eigentliche  Perfekt,  das  die  abgeschlossene  Handlung  bezeichnet; 
auf  das  letztere  sind  das  Perfekt  Konj.,  Plusquamperfekt  Ind.  und  Konj., 
Futurum  exact.  aufgebaut.  Die  spätere  Sprache  beschränkt  das  Perf  auf 
die  erste  Bedeutung,  statt  der  zweiten  zieht  es  die  Umschreibung  mit 
habere  (in  Spanien  auch  tenere:  Galli  Romam  captam  i7icensamque  tenuerunt 
et  vendiderunt  Oros.  IX  i,  i)  bezw.  esse  mit  dem  Part,  praet.  vor,  doch  hat 
namentlich  der  Westen  und  zwar  Portugal  in  noch  höherem  Grade  als 
Spanien  die  alte  Funktion  des  Perfektums  beibehalten.  Die  übrigen  Perfekt- 
formen, die  ebenfalls  durch  die  periphrastische  Flexion  ersetzt  werden, 
retten  sich  durch  Verschiebung  ihrer  Zeitsphäre.  Zuerst  tritt  das  Plusquam- 
perfekt Konj.  als  Imperf  Konj.  auf,  schon  im  Bellum  Africanum  ausser- 
ordentlich oft,  das  Imperfekt  Konj.  schwindet  ausser  in  Sardinien,  z.  T. 
wegen  partieller  Identität  mit  dem  Infinitiv.  Die  übrigen  Zeiten  halten 
sich  in  die  romanische  Periode  hinein.  Die  Verschiebung  geht  aus  von 
denjenigen  Verben,  deren  Imperfektstamm  einen  Zustand,  eine  Vollendung 
bezeichnet,  daher  dem  Perfektstamm  fast  oder  ganz  bedeutungsgleich  ist: 
tacei^e  schweigen  tacuisse  stille  geworden  sein,  schweigen;  für  diese  Verba 
zeigen  die  Schriftsteller  aller  Zeiten  Verwendung  der  Perfektzeiten  als 
Imperfekta;  die  andere  Klasse,  deren  Imperfektstamm  das  werden  angiebt, 
folgt  erst  im  Laufe  des  4.  Jahrhunderts.  Im  Nachsatz  der  irrealen  Be- 
dingungsperiode erscheint  schriftlateinisch  der  Indikativ  Prät.  der  peri- 
phrastischen  Konjugation:  amaturus  erarti  statt  a?nasset7i,  seit  Cicero  dringt 
fui  an  Stelle  von  eram.  Als  nun  das  einfache  Futurum  und  die  Um- 
schreibung ajjiaturus  simi  durch  amare  habeo  ersetzt  wird,  da  tritt  auch 
in  der  Kondizionalperiode  amare  habebam,  in  einem  Teile  Italiens  amare 
habui  ein.  Sichere  Beispiele  gewähren  seit  dem  5.  Jahrhundert  der 
Afrikaner   Arnobius,    Cassian    von   Marseille,    Maximus  von  Turin.   —   Die 


490    Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Vorrom.  Sprachen.  —  Lateinisch. 

Consecutio  temporum  wird  im  ganzen  festgehalten;  Schriftsteller  des  4.  Jahr- 
hunderts versündigen  sich  in  der  Anwendung  des  Imperf.  Konj.,  weil  es 
ihnen  in  ihrer  Umgangssprache  fehlte. 

76.  Der  Indikativ  drückt  die  Gewissheit,  der  Konjunktiv  die  Un- 
gewissheit,  Möglichkeit  aus,  daher  auch  jener  unbedenklich  in  der  indirekten 
Rede  und  Frage  stehen  kann  bei  Plautus,  Dräger  155  und  463,  im  Spät- 
lateinischen Sittl  134,  im  Romanischen.  —  Zum  Ausdruck  des  Verbots 
dient  neben  non  (oder  ne)  mit  Impt.  gewöhnlich,  namentlich  in  2.  PI.,  der 
Konj.  Präs.  so  z.  B.  bei  Martin  von  Bracara  und  noch  heute  im  Westen, 
oder  mit  dem  Indikativ  z.  B.  bei  Pirminius,  wo  wohl  der  Indikativ  schon 
Imperativischen  Wert  hat,  oder  endlich  nur  bei  der  2.  Sing,  der  Inf.  in 
älterer  Zeit  überall  ausser  der  iberischen   Halbinsel. 

']^.  Der  Infinitiv.  An  Stelle  des  Inf.  mit  Akk.  tritt  nach  den 
Verben  des  Empfindens,  Wahrnehmens,  selten  des  Sagens  bei  gleichem 
Subjekt  der  einfache  Infinitiv  auf  seit  Livius,  Dräger  454,  bei  verschie- 
denem ein  Nebensatz  mit  ut  bezw.  quod,  qiiia  im  bell.  afr.  Petr.  u.  s.  w., 
bei  verschwiegenem  Subjekt  die  aktive  statt  der  passiven  Konstruktion. 
Aus  qiiia  hat  sich  qua,  ca  entwickelt,  das  namentlich  in  Süditalien  all- 
mählich zur  beliebtesten  Konjunktion  für  Teilsätze  wird  und  sogar  die 
Relativen  verdrängt.  Sonst  ist  qui,  d.  h.  entweder  qiii(a)  oder  quid  für 
quod:  ital.  die,  frz.,  span.  que,  sard.  ki  eingetreten"-^.  Seit  dem  I.Jahrhundert 
verdrängt  der  Inf.  das  Supinum,  vgl.  die  umgekehrte  Konstruktion:  ad  hoc 
sepidcriim  ihim  ambitiim  omni  tempore  permissum  est  Gruter  827,  5;  ferner 
das  Gerundium:  dat  manducare  Pirm.  31,  videre  ibi  et  gemere  erat  Gros.  VI, 
15,  25;  inter  ire  et  non  ii'e  animus  fluctuat  Jord.  115,  4.  Endlich  erscheint 
er  statt  des  Ind.  und  Konj.  nach  nescio  quod  und  non  habeo  quod,  vgl.  nes~ 
ciendo  quae  petere  Ven.  Fort,  i,  i.  —  Im  Rum.  und  Südostital.  findet  sich 
die  Umschreibung  des  Inf.  durch  das  Verbum  finitum  und  eine  Kon- 
junktion: non  potest  quod  fiat  =  esse  no?i  potest;  ebenso  im  alb.  ngr.,  also 
wohl  eine  unrömische  Ausdrucksweise. 


3.  WORTSTELLUNG  UND  SATZACCENT. 

78.  Nach  einer  uralten  Regel  ist  im  Lateinischen  das  erste  Wort 
des  Satzes  starktonig,  das  zweite  tonlos,  woraus  ohne  weiteres  folgt,  dass 
an  zweiter  Stelle  mit  besonderer  Vorliebe  jene  Wörtchen  stehen,  die  eine 
Verknüpfung  mit  dem  Vorhergehenden  andeuten,  zum  Verständnis  an  sich 
also  nicht  nötig  sind,  daher  keinen  Ton  auf  sich  nehmen,  die  aber  doch 
als  Ausdruck  des  gedanklichen  Zusammenhanges  der  Rede,  namentlich 
auch  von  Rede  und  Gegenrede  sich  leicht  einfinden.  So  stehen  quidem, 
igitur,  autem,  etiam  u.  s.  w.  zumeist  nach  dem  ersten  hochbetonten  Worte, 
Petronius  sagt  sedeo  ego  cantabuiidus  1 54,  4,  accipimus  nos  cochlearia  .  .  ovaque 
pertundimus,  ego  quidem  proieci  partem  meam  84,  16,  wo  das  eine  Mal  auf 
dem  Subjektspronomen  kein  Nachdruck  liegt,  es  daher  enklitisch  dem 
Verbum  folgt,  das  andere  Mal  ego  im  Gegensatz  zu  den  anderen  in  acci- 
pimus eingeschlossenen  Personen  steht,  daher  betont  ist  und  nun  an  den 
Satzanfang  tritt.  Das  erste  entspricht  also  hz.je,  das  zweite  moi.  Dasselbe 
gilt  von  den  Objektspronomina,  vgl.  ad  hanc  me  fortunam  frugalitas  mea 
produxit  Petr.  190,  17,  sustuli  me  de  negotiatione  192,  22  u.  s.  w.,  sie  stehen 
also  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  die  Stellung  des  Verbums  nach  dem 
ersten  Worte  des  Satzes  enklitisch  und  diese  Stellung  hat  sich  bis  in  das 
Romanische  hinein  gehalten,  nur  hat  sich  das  Pronomen  allmählich  mehr 
und    mehr   an   das  Verbum   angeschlossen,    um   schliesslich    sein   ständiger 
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Begleiter  zu  werden.  Auch  andere  Worte  sind  enklitisch.  Wenn  z.  B. 
ama/us  est  dreisilbig  gemessen  wird,  so  handelt  es  sich  nicht  darum,  dass 
-s  verstummt  ist  und  die  zwei  Vokale  zusammengezogen  werden,  sondern 
um  amdtiis(e)st ,  wo  das  tonlose  e  zwischen  zwei  j"  verstummt;  ille,  isie, 
ipse,  namentlich  die  zwei  ersteren  erscheinen  schon  bei  Plautus  mehrfach 
so  gemessen,  dass  die  zweite  Silbe  stärker  betont  erscheint  als  die  erste, 
daher  dann  später  die  romanischen  Formen  mit  Schwund  des  Anlautes, 
und  diese  Tonverschiebung  ist  nur  aus  absoluter  Tonlosigkeit  erklärlich. 
Ursprünglich  sind  auch  die  Präpositionen  betont,  die  Postpositionen  ton- 
los: com  minus  (aus  com  manüsü  «mit  den  Händen»)  aber  mecum,  bei 
Plautus  noch  äpud  ??ie  aber  schon  apicd  mensa??i  und  später  sind  sie  völlig 
tonlos  geworden^. 

79.  Wie  die  Stellung  und  Betonung  der  Objektspronomina,  so  reicht 
auch  die  Grundlage  der  Satzstellung  im  einfachen  Aussagesatz  in  die  vor- 
historische Zeit  des  Lateinischen  zurück.  Sie  lautet:  das  Subjekt  steht 
am  Anfang,  das  Passivobjekt  vor  dem  Verbum,  allfällig  weitere  Satzteile 
in  der  Mitte,  sodass  also  Subjekt  und  Verbum  den  Satz  einschliessen. 
Das  Verbum  als  das  minderwertige  ist  tonschwach.  Es  zeigt  sich  also 
hier  derselbe  trochäische  Rhythmus,  der  auch  in  alat.  per  te  Deos  obsecro 
innerhalb  der  einzelnen  Satzteile  unter  sich  zum  Ausdruck  kommt.  Daneben 
macht  sich  nun  aber  schon  zu  Beginn  der  lateinischen  Überlieferung  ein 
anderes  Prinzip  geltend,  das  in  der  späteren  Kaiserzeit  immer  mehr  zum 
Durchbruch  kommt,  um  schliesslich  im  Romanischen  das  herrschende  zu 
sein.  Den  Ausgangspunkt  der  Rede  bildet  das  schon  bekannte,  dann 
folgt  als  minderwertig  das  Verbum,  dann  das  vollwertige  und  infolgedessen 
vollbetonte  Neue,  auf  das  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  werden  soll,  also 
im  Gegensatz  zu  der  alten  absteigenden  eine  aufsteigende  Bewegung,  mit 
der  frz.  le  pere  \  le  vöit  neben  alat.  päter  illum  \  videt  oder  apud  me'nsam  neben 
älterem  äpud  mensam  übereinstimmt.  Beispiele  für  die  neue  Stellung  sind 
alt:  animadvertere  stellt  das  vorlateinische  Prinzip  dar,  facile  advortis  tiiom 
animum  ad  animum  meum  Plautus  Mil.  glor.  39  das  jüngere.  Der  Kampf 
der  beiden  Grundsätze  durchzieht  die  ganze  lateinische  Litteratur^. 

Zu  Ausführungen  über  Wortbedeutung  und  Wortgeschichte  mangelt 
der  Raum,  man  vgl.  Wölfflin,  Die  Aufgaben  der  lateinische?!  Lexikographie, 
Arch.  f.  lat.  Lex.  X.   Gröber,   Vulgärlatei?iische  Substrate,  Arch.  f.  lat.  Lex.  Iff. 

Die  historische  Syntax  des  HocMateinischen  stellt  Drag  er  dar: 
Historische  Syntax  der  lateinischen  Sprache,  2.  Auflage.  2  Bände. 
1882 — 83.  Skizzenhaft,  aber  auf  umfassenderen  Studien  beruhend, 
ist  der  betreffende  Abschnitt  in  J.  Müllers  Handbuch  der  klas- 
sischen AltertiimsiJüisscnschaft,  Bd.  II.  Daselbst  S.  244  ff.  ein  aus- 
führliches Litteraturverzeichnis.  Nützliche  Zusammenstellungen  ge- 
rade für  hier  einschlagende  Erscheinungen  giebt  Sittl  im  dritten 
Teile  seines  sonst  unzulänglichen  Buches:  v-Die  lokalen  Verschieden- 
heiten der  lateinischen  Sprache-».  1882.  —  ^  Foth  RomaJiische 
Studien  II  243  —  336.  J.  Vi  sing,  Franz.  Studien  Yl  3,  VII  2. 
Thielmann,  Arch.  f.  lat.  Lex.  II  187 — 190.  —  ^  j_  Jeanjaquet, 
Recherches  sur  U origine  de  la  conjonction  qtie  et  des  formes  ronianes 
e'quivalentes.  Diss.  Zürich  1894.  G.  Rydberg,  Zur  Geschichte  des 
französischen  e.  II  35 7  ff.  —  ^  W.  Meyer-Lübke,  Zeitschr.  XXI 
313.  —  ■*  E.  Richter,  Zur  Entwicklung  der  ro??ianischen  Wort- 
stellung aus  der  Lateinischen,   1903. 
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DIE  SCHRIFTSPRACHE. 

80.  Die  Entwicklung  der  Schriftsprache  ist  bedingt  durch  diejenige 
der  geistigen  Bildung;  sie  stellt  sich  uns  dar  in  deren  Niederschlage,  der 
Litteratur.  Die  Schrift  kann  der  Entwicklung  der  Sprache  in  ihren  äusseren 
Formen  nicht  Schritt  halten,  wenn  anders  die  zeitliche  und  räumliche  Kon- 
tinuität, die  das  Wesen  der  Bildung  bedingt,  soll  beibehalten  werden.  Die 
dadurch  entstehende  Differenz  wird,  wo  die  Zahl  der  Gebildeten  gross  ist, 
zu  Ungunsten  der  Volkssprache  verringert;  endigt  mit  dem  Untergang  der 
Schriftsprache,  wo  die  Gebildeten  zusammenschwinden  oder  wo  auf  neuer 
Grundlage,  ohne  historische  Tradition,  sich  eine  neue  Bildung  entwickelt, 
die  sich  in  ihrer  Schrift  der  Sprache  ihrer  Entstehungs-  oder  ihrer  Blüte- 
zeit anpasst.  In  der  ersten  Periode  ist  Schrift  gleich  Sprache,  in  der 
zweiten  gleich  Sprache  der  Gebildeten,  verschieden  von  der  Sprache  des 
Volkes,  in  der  dritten  verschieden  von  der  Sprache  der  Gebildeten:  dann 
ist  sie  tot.  In  der  innern  Sprachform  ist  der  Individualität  mehr  Spiel- 
raum gelassen,  die  Norm  der  Schrift  eine  weniger  feste,  die  Abweichung 
von  der  Sprache  eine  weniger  grosse,  durch  äussere  und  innere  Umstände: 
Bildungsgrad  des  Schriftstellers  und  Lesers,  ästhetisches  Gefühl,  Stoff  und 
dergleichen  bedingte. 

81.  Die  Ausbildung  der  prosaischen  Schriftsprache  fällt  in  die  Zeit 
Ciceros  und  Cäsars,  wobei  übrigens  für  jenen  nicht  nur  verschiedene  Ent- 
wicklungsperioden, sondern  auch  der  Stoff  der  Werke  genau  zu  beachten 
sind:  in  den  Briefen  an  seinen  Bruder  oder  an  seinen  Busenfreund  Attikus 
steht  er  der  Umgangssprache  am  nächsten.  Mit  wohl  überlegter  Auswahl 
wird  alles  ausgemerzt,  was  als  vulgär,  unedel  bezeichnet  werden  kann,  so- 
dass in  dieser  Epoche  der  Unterschied  zwischen  Schriftsprache  und  Um- 
gangssprache seine  Spitze  erreicht  hat.  Etwas  später,  in  die  augusteische 
Zeit,  ist  die  Blüte  der  Dichtkunst  anzusetzen;  die  spätere  Fixierung,  die 
grössere  Freiheit,  die  sich  die  Dichter  erlauben,  erklärt  es,  dass  ihre  Sprache 
der  vulgären  schon  näher  steht,  andrerseits  bedingt  das  enge  Freundschafts- 
verhältnis, in  dem  die  Dichter  zu  einander  standen,  eine  Einheit  der 
Sprache.  Sie  beeinflussen  auch  die  nächsten  Prosaiker  (Livius),  denen  die 
ganze  Denkungsart  der  augusteischen  Dichter  näher  lag,  als  die  der  republi- 
kanischen Prosaisten.  Die  allen  gemeinsame  Bestrebung  nach  glattem 
Ausdruck  drückt  der  Periode  den  Stempel  der  Einheit  auf,  hinter  der  die 
Individualität  zurücktritt,  Abweichungen  zeigen  einige  konservative,  den 
Neuerungen  abholde  Persönlichkeiten,  die  so  der  Umgangssprache  näher 
stehen:  Varro,  z.  T.  Sallust  —  Lucrez,  andererseits  litterarisch  nicht  ge- 
bildete Fachschriftsteller:  die  Verfasser  des  bellum  afric.  und  hisp.,  der 
Architekt  Vitruv.  Hinter  dieser  Zeit  besitzen  wir  umfangreichere  Schrift- 
werke von  Plautus  und  Terenz:  jener  nach  Zeit  und  Stoff  der  Vertreter 
der  Volkssprache,  dieser  einer  Gesellschaftsklasse  angehörend,  in  der  feine 
griechische  Bildung  schon  den  ästhetischen  Sinn,  das  Gefühl  für  feinen 
Ausdruck  geschärft  hatte.  Unter  den  Vertretern  der  Litteratur  treffen  wir 
neben  Italikern  im  engeren  Sinne  auch  Cisalpiner  und  Narbonenser: 
Catull  aus  Verona,  Vergil  aus  Mantua,  Livius  aus  Padua  —  Gallus  aus 
Frejus,  Pompejus  Trogus  u.  a.  In  den  blühenden  Kolonien  hier  wie  in 
Spanien  wurde  die  Litteratur  der  Hauptstadt  eifrig  verfolgt,  Horaz  Carm. 
II  20,  20  zählt  darauf,  dort  gelesen  zu  werden.  Doch  beschränkt  sich 
der  Leserkreis  auf  von  jeher  römische   Familien. 

82.  Der  nächste  Zeitraum,  die  silberne  Latinität  von  Tiberius  bis 
Mark  Aurel  zeigt  eine  bis  aufs  Äusserste  gespannte  Tätigkeit,    zugleich   alle 
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Spuren  des  Verfalls.  Die  freie  Entwicklung  der  Bildung  und  die  Äusserung 
der  Gedanken  erhalten  durch  Bücherkonfiskationen  schon  unter  Tiberius 
den  Todesstoss.  Die  politische  Herabsetzung  Roms  auf  das  Niveau  der 
Provinzialstädte  macht  sich  geltend,  die  Bildung  wird  allgemeiner  und  zu- 
gleich flacher,  sie  läuft  auf  Vielwisserei  hinaus;  das  2.  Jahrhundert  ist  die 
Zeit  der  Sammler  und  Kompendisten:  Gellius,  Sueton;  die  äusseren  Ver- 
hältnisse bringen  eine  Raschheit  der  Produktion  mit  sich,  die  der  Aus- 
bildung des  Stils  schädlich  ist,  zudem  wird  oft  absichtlich  der  Inhalt  in 
dunkle  Form  gekleidet.  Quintilian  sucht  zur  alten  Einfachheit  zurück- 
zukehren, er  scheut  sich  vor  Neubildungen  VIII  6,  32,  dagegen  verwerfen 
der  jüngere  Seneca  u.  a.  Cicero  geradezu.  So  zeigt  sich  in  der  Sprache 
grosse  Subjektivität,  das  vulgäre  Element  dringt  mit  Macht  ein,  namentlich 
in  Wortbildung  und  Lexikon  tritt  ein  ungeahnter  Reichtum  entgegen.  Die 
hastige  Schreiberei  erklärt  den  Mangel  eines  fein  gegliederten  Perioden- 
baues, die  Zahl  der  Konjunktionen  ist  eine  kleine.  Von  Hadrian  bis 
Mark  Aurel  überwuchert  dann  das  Griechische  das  Latein.  Rom  tritt  vor 
den  Provinzen  zurück,  Spanien  und  Afrika  übernehmen  die  Hegemonie. 
In  beiden  Provinzen  hatten  sich  die  Schulen  mächtig  entfaltet,  dort  war 
es  Corduba,  das  in  den  beiden  Seneca  und  in  Lucan  eine  bedeutende 
Familie  schenkte,  aus  Spanien  stammen  der  feinsinnige  Quintilian,  der 
Geograph  Mela,  Columella,  der  einen  weniger  gepflegten  Stoff  behandelnd 
reiche  Gelegenheit  zu  eigenartiger  Darstellung  hatte  u.  a.  Hier  ist  vor 
andern  Karthago  ein  Studiensitz,  der  Rom  bald  überflügelt.  Während  die 
Spanier  grösstenteils  in  der  Hauptstadt  leben  und  sich  ihrem  Wesen  an- 
gleichen, bleiben  die  Afrikaner  unabhängiger,  sie  bauen  auf  eigenem  Boden 
und  haben  keine  Tradition  hinter  sich,  nehmen  daher  vielfach  Elemente 
aus  der  Volkssprache  auf,  daneben  ahmen  namentlich  die  frühern  wie 
Fronto  Apulejus  Gellius  die  alten  vorciceronischen  Schriftsteller  nach.  Der 
rasche  litterarische  Aufschwung  unabhängig  von  Rom  bringt  es  mit  sich, 
dass  in  der  Sprache  der  Afrikaner  sich  viele  Züge  der  Vulgärsyntax  früher 
zeigen  als  anderswo.  Eine  besondere  Stellung  nimmt  aus  der  Zeit  Neros 
noch  Petronius  ein,  der  in  seiner  cena  Trimalchionis  den  Haupthelden, 
einen  kampanischen  Emporkömmling,  und  die  anderen  Personen  in  zwar 
stilisierter,  aber  doch  der  kampanischen  Umgangssprache  sehr  nahe 
stehender  Form  reden  lässt,  sodass  der  Roman  das  wertvollste  Denkmal 
volkstümlicher  Redeweise  ist.  —  Im  3.  Jahrhundert  verstummt  die  Litte- 
ratur  fast  völlig,  um  im  4.  wieder  aufzuleben.  Unterdes  aber  war  ein 
ganz  neues,  in  Inhalt  und  Sprache  eigenartiges  Schrifttum  erblüht:  das 
christliche. 

83.  Seine  Anfänge  fallen  ins  2.  Jahrhundert.  Es  hat  sich  aus  einer 
ganz  andern  Umgebung  heraus  entwickelt  als  das  heidnische,  richtet  sich 
an  ein  anderes  Publikum  und  entbehrt  im  allgemeinen  eines  Vorbildes 
aus  klassischer  Zeit.  Nach  den  Bibelübersetzungen  kommen  bald  Original- 
arbeiten. Die  Sprache  steht  dem  vulgären  Idiome  sehr  nahe.  Christliche 
Redner  und  Schriftsteller,  auch  wenn  sie,  in  ihrer  Jugend  Heiden,  die 
ganze  heidnische  Bildung  genossen  hatten,  mussten  doch  aus  Utilitäts- 
rücksichten  eines  volkstümlichen  Ausdruckes  sich  bedienen;  vgl.  die  Stelle 
aus  Hieronymus  §  67,  wobei  freilich  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  gar  manche, 
wie  z.  B.  Novatian  207,  15,  mit  der  Charakterisierung  ihres  Stils  als  einem 
rusticus  agrestisqiie  sermo  lediglich  kokettieren,  in  Tat  und  Wahrheit  sehr 
gewandt  schreiben.  Mit  der  Erstarkung  des  Christentums  wird  der  Gegen- 
satz ein  beabsichtigter,  man  verschmäht  das  Studium  der  heidnischen 
Autoren,  die  Form  gilt   nur   als  Ausdruck   des  Gedankens,   nicht   an   sich. 
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Hauptvertreter  dieser  Richtung  ist  Tertullian,  der  denn  auch  für  die 
Vulgärgrammatik  reiche  Ausbeute  giebt,  und  der  ganz  unter  seinem  Ein- 
flüsse stehende  Cyprian,  beide  Karthager.  In  nachkonstantinischer  Zeit 
suchen  sich  dann  aber  die  Christen  der  heidnischen  Bildung  zu  bemächtigen, 
das  4.  Jahrhundert  zeigt  überhaupt  einen  Aufschwung.  Die  Schulen  in 
Afrika,  namentlich  aber  in  Gallien  blühen  aufs  neue  und  kräftiger,  der 
Staat  nimmt  sich  ihrer  an,  Gratian  ordnet  durch  einen  Erlass  vom  25  V  376 
(Cod.  Theod.  XIII  3,  11)  die  Besoldungsverhältnisse  der  Professoren. 
Namentlich  die  propädeutischen  Fächer  Grammatik  und  Rhetorik  werden 
hier  gepflegt,  und  deshalb  die  gallischen  Schulen  auch  von  auswärtigen 
Studierenden,  z.  B.  Symmachus,  besucht.  Dagegen  für  Philosophie  und 
Jurisprudenz  ging  man  nach  Rom,  «zVz  qua  est  naturalis  eruditio»  wie 
Ennodius  in  einem  Empfehlungsbrief  für  seinen  Neffen  sagt  133,  5;  auch 
als  Sitz  des  guten  Latein  galt  es,  wenigstens  reiste  Hieronymus  deshalb 
hin.  —  Die  Sprache,  die  man  schrieb,  war  eine  tote;  bei  den  Heiden 
hatte  ein  Unterbruch  stattgefunden,  die  Christen  schliessen  sich  möglichst 
an  die  Heiden  an;  bezeichnend  ist,  dass  Hieronymus  in  diesem  Sinne 
die  Bibelübersetzung  revidierte.  Neben  ihm  sind  Firmicus  Matemus  aus 
Sizilien,  Augustin  aus  Thageste,  Ambrosius  aus  Trier,  Hilaris  von  Poitiers, 
der  Spanier  luvencus,  etwas  später  der  formgewandte  Aquitanier  Ausonius, 
Paulinus  von  Nola,  Avitus  von  Vienna,  Lucifer  von  Cagliari  u.  a.  die 
wichtigsten  christlichen,  der  Römer  Symmachus,  der  Alexandriner  Claudian, 
der  sich  den  Stil  der  augusteischen  Dichter  in  hohem  Masse  angeeignet 
hatte,  die  wichtigsten  heidnischen  Repräsentanten.  —  Die  Litteratur  geht 
aus  der  Schule  hervor,  die  meisten  Schriftsteller  sind  auch  Rhetoren;  sie 
studierten  die  alten  Klassiker  eifrig  (Hieronymus  empfing  dafür  den  Tadel 
des  Himmels)  und  suchten  sie  in  der  Form  nachzuahmen,  taten  es  aber 
nur  unvollkommen  und  lassen  überall  das  eigene  Idiom  durchschimmern. 
Schon  machen  sich  im  Wortgebrauch  die  Differenzen  der  einzelnen 
Gegenden  geltend  (z.  B.  plus-magis  §  58).  Wenn  die  beiden  Italiener  Sym- 
machus und  Lactanz  dem  alten  Schriftlatein  näher  stehen,  so  hängt  das 
damit  zusammen,  dass  ihr  Idiom  überhaupt  sich  weniger  weit  entfernt 
hatte.  Die  Gallier  zeigen  stark  ausgeprägte  Rhetorik,  ein  Erb  tum  der 
Kelten,  das  ihnen  schon  im  i.  und  2.  Jahrhundert  von  Juvenal  Sat.  XV  iii 
und  andern  vorgeworfen  wurde,  unter  Caligula  fanden  Wettkämpfe  gallischer 
und  griechischer  Rhetoren  statt,  Rhetor  Galliens  ist  im  4.  Jahrhundert  eine 
gute  Empfehlung.  Übrigens  galten  wieder  die  Südgallier  und  Aquitanier 
als  besonders  treffliche  Lateiner,  denen  die  nördlichen  nachstanden.  Sulp. 
Sev.  Dial.  i,  2.  Der  usualis  sermo  war  selbstredend  davon  verschieden. 
Sid.  Apol.  IV  10.  Typisch  sind  die  XII  Panegyrici,  die  übrigens  starken 
Einfluss  Ciceros  zeigen.  —  Eine  Stelle  für  sich  nehmen  die  Fachschrift- 
steller verschiedenster  Art  ein,  die  ohne  oder  fast  ohne  Anspruch  auf 
litterarische  Wirkung,  wohl  auch  oft  genug  ohne  tiefere  litterarische  Bil- 
dung lediglich  auf  die  Übermittelung  von  Kenntnissen  bedacht  sind,  daher 
in  der  Sprache  sich  vom  täglichen  Gebrauche  weniger  weit  entfernen. 
Kann  man  bis  auf  einen  gewissen  Grad  schon  die  Beschreibungen  von 
Pilgerfahrten  nach  Jerusalem  hierher  rechnen ,  wie  wir  sie  von  der 
Gallierin  Silvia,  von  Antoninus  aus  Piacenza  u.  a.  haben,  so  gehören 
hierher  vor  allem  die  Feldmesser,  dann  der  Architekt  Vitruvius,  die 
Ärzte,  Tierärzte,  die  Verfasser  von  Rezept-  und  Kochbüchern,  so  Caelius 
Aurelianus,  Oribasius,  Theodorus  Priscianus;  Chiron,  Vegetius,  Pelagonius; 
Apicius,  Anthimus,  Gargilius,  Marcellus  u.  s.  w.  Namentlich  in  der  Ver- 
wendung von  Casus  und  Präpositionen,  aber  auch  in  manchen  Wortformen 
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und    in   dem  Wortschatz    zeigen   sie    deutlich,    wie   weit   sich    ihre  Sprache 
von  der  klassischen   Form  entfernt  hat. 

84.  Mit  dem  Zunehmen  der  äusseren  Stürme  ruht  der  Fortbestand 
der  Bildung  in  Händen  der  Kirche,  an  Stelle  der  profanen  treten  Kloster- 
schulen; die  Kirche  hält  die  Tradition  von  der  römischen  Einheit  auf- 
recht, so  kommt  ihre  Sprache  annähernd  in  dasselbe  Verhältnis  zu  den 
neuen  Vulgäridiomen  wie  einst  das  Schriftlateinische  zum  Vulgärlatein. 
Zugleich  macht  sich  ein  der  klassischen  Bildung  feindlicher  klösterlicher 
Geist  geltend,  dem  sich  selbst  der  in  seinem  Denken  mehr  heidnische 
Sidonius  Apollinans  nicht  völlig  entziehen  kann.  Im  ganzen  ist  die 
Sprache  noch  etwas  weiter  fortgeschritten,  sind  die  umgekehrten  Kon- 
struktionen noch  zahlreicher,  so  bei  Dracontius,  Sedulius,  Ennodius,  Viktor 
von  Vita  u.  s.  w.  Auch  jetzt  zeichnet  sich  wieder  der  Römer  Boetius 
aus.  Unter  Cassians  Einfluss  schrumpft  die  heidnische  Bildung  völlig  zu- 
sammen, man  soll  in  Klöstern  nur  die  heilige  Schrift  und  die  Encyclopädie 
des  Martianus  Capeila  lesen,  ausserdem  holt  man  sich  aus  Donat  eine 
notdürftige  Kenntnis  der  Formen  und  Formeln.  Wenn  Gallien  in  Venantius 
Fortunatus  aus  Treviso  noch  einen  Dichter  von  grossem  Formentalent 
aufweist,  so  klagt  doch  Gregor  von  Tours  in  der  2.  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts selbst  über  seine  Unkenntnis  der  grammatischen  Formen,  macht 
sich  allerdings  dabei  einer  starken  Übertreibung  schuldig,  seinem  Nach- 
folger Fredegar  gegen  660  ist  das  Schriftlatein  fast  unbekannt,  ebenso 
dem  sogen.  Aethicus  Ister,  der  eine  Kosmographie  schreibt.  In  Italien 
verwirft  Gregor  der  Grosse  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  die  Regeln  der 
Grammatik,  doch  strafen  ihn  seine  Werke  Lügen;  Cassiodor  ist  bestrebt, 
die  Codices  in  Klosterbibliotheken  zu  retten.  Etwas  später  hört  die  litte- 
rarische Tätigkeit  in  Spanien,  das  in  den  letzten  Jahren  weniger  aktiv  ein- 
gegriffen hatte  (Orosius  wäre  zu  nennen),  auf,  Isidor,  wohl  der  grösste 
Compilator,  den  es  je  gegeben  hat,  zeigt  eine  umfassende,  wenn  auch  sehr 
oberflächliche  Belesenheit,  die  ihn  aber  doch  noch  in  Besitz  des  Schrift- 
lateins setzt.  Aber  die  blosse  Idee  seines  Werkes  und  die  ausdrückliche 
Bemerkung,  es  sei  besser,  wenn  die  christlichen  Priester  die  heidnischen 
Autoren  nicht  selbst  lesen,  zeigt  auch  hier  die  möglichste  Einschränkung 
auf  eine  christliche  Bildung.  Im  nächsten  Jahrhundert  erstickt  hier  der 
Islam  die  lateinischen  Studien. 

85.  Nur  sehr  schwache  Fäden  —  die  Mönche  von  Monte  Cassino 
haben  hierin  grosses  Verdienst  —  leiten  durch  die  Kämpfe  der  Longo- 
barden  mit  Griechen  um  Italien  ins  9.  Jahrhundert  hinüber,  wo  am  Hofe 
der  letzten  Longobardenkönige  den  lateinischen  Studien  vorübergehend 
eine  Pflegestätte  zu  teil  wird.  Petrus  von  Pisa  und  Paulus  Diakonus  glänzen 
hier.  Dann  tritt  wieder  ein  Verfall  ein,  bis  sich  im  11.  Jahrhundert  die 
Verhältnisse  etwas  besser  gestalten.  Doch  hatten  namentlich  grammatische 
Studien  nie  völlig  geruht,  sondern  waren,  mitunter  zum  Schaden  der  Religion 
und  zum  Ärger  orthodoxer  Nicht -Italiener,  von  manchen  Geistlichen  mit 
besonderer  Vorliebe  gepflegt.  Jetzt  aber  wird  die  Bildung  wieder  allge- 
meiner, nicht  nur  durch  Klöster,  sondern,  z.  B.  in  Verona,  auch  durch 
Laien-  und  Privatschulen  verbreitet.  Papias,  Ugutio  von  Pisa,  Johannes 
von  Janua  legen  in  Anlehnung  an  die  alten  Glossensammlungen  (§  3) 
Wörtersammlungen  an,  für  die  Kenntnis  eines  allerdings  formelhaften 
Scholastenstils  sorgen  die  artes  dictaminis.  Seit  dem  12.  Jahrhundert  zeigen 
auch  Privaturkunden  den  wohltätigen  Einfluss,  die  Formen  werden  korrekter, 
der  Wortschatz  weicht  namentlich  darin  ab,  dass  Wörter  der  Umgangs- 
sprache   ohne   Verständnis    für   die    Lautveränderungen    latinisiert    werden, 
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was  in  Italien  übrigens  weniger  schädlich  war  als  in  Frankreich.  Noch 
ist  die  Zahl  der  gelesenen  Autoren  klein,  sie  üben  keinen  Einfluss  auf  den 
Ausdruck,  der  in  den  Banden  der  Scholastik  gefangen  liegt.  Erst  Petrarca 
eröffnet  das  Verständnis  für  das  Altertum,  er  bildet  einen  reinen  und  in- 
dividuellen Stil  aus,  Vittorino  von  Rambaldi  stiftet  am  Hofe  der  Gonzaga, 
Guarino  derer  von  Este  die  ersten  modernen  Gymnasien,  der  alte  Donat 
wird  durch  die  Orthographie  des  Gasparino  da  Barzizza  und  die  Grammatik 
Guarinos  verdrängt.  Die  lateinisch  schreibenden  Kreise  werden  immer 
grösser,  unter  Nikolaus  V.  finden  die  Übersetzungen  griechischer  Autoren 
nicht  ins  Italienische,  sondern  ins  Lateinische  statt.  Das  15.  Jahrhundert 
bringt  den  Ciceronianismus  und  eine  Begeisterung  für  das  Latein,  die  die 
Vulgärsprache  sogar  zu  ersticken  droht.  Doch  hatte  diese  unterdes  feste 
Wurzeln  geschlagen,  die  inneren  und  äusseren  Gründe,  die  den  Humanismus 
zu  Falle  brachten,  stürzten  auch  die  Herrschaft  des  Lateins,  die  Akademie 
der  Crusca  (s.  S.  12  ff.)  gab  dem  Italienischen  einen  festen  Halt;  die  italie- 
nische Geschichtsschreibung  übertraf  die  lateinische  in  jeder  Hinsicht,  sodass 
jene  weichen  musste;  die  Rhetorik  zerfiel  in  sich  selbst  seit  Leo  X.;  die 
Epistolographie,  die  der  Humanismus  zur  Blüte  gebracht  hatte,  findet  schon 
am  grössten  Latinisten  seiner  Zeit,  an  Bembo,  einen  Vertreter  der  ita- 
lienischen Sprache  und  wenn  er  sich  auch  entschuldigen  zu  müssen  glaubt, 
so  hat  er  eben  doch  einen  wichtigen  Anstoss  dazu  gegeben,  dass  das 
Lateinische  aus  seinem  letzten  Gebiete  vertrieben  wurde. 

86.  Der  Verfall  in  Frankreich  war  ein  viel  grösserer  und  allgemeinerer, 
sollen  ja  doch  die  Pipine  des  Schreibens  unkundig  gewesen  sein.  Angel- 
sachsen, die  in  der  Zeit,  da  auf  dem  Kontinente  alles  darniederlag,  die 
alte  Bildung  bewahrt  hatten,  und  Longobarden  wirkten  dann  am  Hofe 
Karls  des  Grossen  und  erneuerten  die  Bekanntschaft  mit  Ovid  und  Vergil, 
789  verlangte  Karl  Schulen  in  allen  Bischofssitzen  und  Klöstern,  in  denen 
auch  Laien  unterrichtet  würden.  Alcuin  verfasste  eine  Grammatik  in  Ge- 
sprächsform und  ein  Traktat  über  Rhetorik,  Dialektik,  Orthographie,  letzteres 
nach  Beda.  Nach  Karls  Tode  tritt  ein  rascher  Rückschlag  ein;  die  theo- 
logische Richtung  gewinnt  die  Oberhand.  Es  werden  die  Laienschüler 
(externi)  von  den  zu  Geistlichen  bestimmten  (interni)  geschieden,  die  Bildung 
beschränkt  sich  mehr  und  mehr  auf  Dogmatik  und  Philosophie.  Die  Annalen 
zeigen  den  Rückgang,  die  westfränkischen  vom  Jahr  830 — 835  sind  schon 
in  latinisiertem  Französisch,  nicht  mehr  in  wirklichem  Latein  geschrieben. 
Nach  dem  Falle  der  Karolinger  herrscht  die  Dogmatik  und  Scholastik; 
ihr  Lateinisch  ist  in  seinen  Formen  korrekt,  aber  ohne  Stil,  Donat  und 
Priscian  sind  die  grammatischen  Hilfsmittel,  ersterer  z.  T.  in  der  bis  ins 
14.  Jahrhundert  hinein  benutzen  Rezension  des  Remigius  aus  Auxerre. 
Erst  im  12.  Jahrhundert  treten  auch  Werke  französischer  Gelehrter  an 
ihre  Stelle,  von  denen  Alexander  von  Villedieu,  ein  Feind  und  Verächter 
der  heidnischen  Dichter,  mit  seinem  Alphabethum  majus  und  minus  und 
dem  Doctrinale  (Grammatik),  und  Evrard  de  Bethune,  der  seinem  gramma- 
tischen Werke  ein  Kapitel  mit  griechischen  Etymologien  anhängt,  daher 
es  den  Namen  Gräcismus  trägt,  sich  am  längsten  halten,  auch  übt  nament- 
lich jenes  seine  Wirkung  weit  über  Frankreich  hinaus.  Als  Wörterbücher 
dienen  die  schon  genannten  italienischen.  Die  alten  Prosaiker  werden 
nicht  mehr  gelesen,  wohl  aber  Dichter,  und  zwar  neue  wie  alte.  Mehr 
und  mehr  wird  das  Lateinische  zur  Sprache  der  Kirche  im  Gegensatz 
zum  Französischen  als  Laiensprache;  als  solche  behandelt  man  es  wie  eine 
lebende,  und  kümmert  sich  nicht  darum,  wie  die  Alten  es  sprachen  und 
schrieben. 
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Accentus  normas  legitur  posuisse  vetustas 

Non  tarnen  has  credo  servandas  tempore  nostro 

sagt  Alexander  Doctr.  Cap.  IV.  Die  Wortstellung,  die  Moduslehre,  die 
häufige  Anwendung  von  quod,  das  Lexikon  zeigen  starken  französischen 
Einfluss.  Der  Humanismus  wirkte  hier  weniger  mächtig,  er  kam  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Laien  schon  die  wichtigeren  lateinischen  Werke  in  der  Vulgär- 
sprache besassen,  wo  der  Laienstand  dem  lateinischen  Gelehrten  viel  ferner 
war  als  in  Italien.  Er  wendet  sich  daher  an  die  Träger  der  lateinischen 
Schriftsprache  und  sucht  sie  aus  dem  Zwange  der  Scholastik  herauszu- 
reissen.  An  Stelle  der  Dialektik  und  Disputation  tritt  die  Rhetorik  und 
Epistolographie,  Charles  de  Gerson  schmückt  seine  Reden  mit  Beispielen 
aus  Cicero,  Seneca,  Vergil,  zeigt  aber  noch  vielfach  Gallicismen,  er  und 
Pierre  d'Ailly  treten  gegen  die  Scholastik  auf  und  suchen  den  Stil  wieder 
zu  reinigen,  Jean  de  Montreuil,  der  Kanzler  Karls  IV.,  ist  der  erste  echte 
Humanist,  er  nimmt  sich  Salutato  zum  Muster.  Aber  auch  hier  war  die 
Litteratur  in  der  Vulgärsprache  zu  gross  und  zu  eigenartig,  als  dass  das 
Latein  ihr  hätte  den  Platz  streitig  machen  können.  Der  Fall  des  Huma- 
nismus, die  Gründung  der  Akademie  zur  Pflege  des  Französischen  (1635) 
besiegeln  den  Untergang  des  Lateinischen. 

Bernhard y,  Grundriss  zur  Geschichte  der  römischen  Litteratur. 
Ebert,  Allgemeine  Geschichte  der  Litteratur  des  MA.  Bd.  I  u.  II. 
G.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums.  2.  Auflage. 
J.  Burkhardt,  Die  Kultur  der  Renaissance  in  Italien.  3.  Auflage 
besorgt  von  L.  Geiger.  Für  Frankreich  Ch.  Thurot,  Notices  et 
extraits  XXII.  D.  Reich ling,  Das  Doctrinale  des  Alexander  de 
Villa- Dei^   i893- 


Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl. 


32 


I.  ABSCHNITT. 

ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


A.    DIE  VORROMANISCHEN  VOLKSSPRACHEN. 


5.  ROMANEN  UND  GERMANEN  IN  IHREN  WECHSEL- 
BEZIEHUNGEN 


VON 

FRIEDRICH   KLUGE. 


u  den  allerverwickeltsten  Problemen  der  Sprachforschung  gehört 
die  Frage  nach  dem  Einfluss,  welchen  die  germanischen  Sprachen 
auf  die  romanischen  ausüben,  da  so  viele  Dialekte  auf  beiden 
Seiten  in  Rechnung  zu  ziehen  und  die  chronologischen  Grundlagen  hier 
am  unsichersten  sind,  wo  Denkmäler,  die  der  frühen  Berührung  von  Ger- 
manen und  Romanen  gleichzeitig  sind,  nur  wenige  auf  der  germanischen 
Seite  zur  Verfügung  stehen.  Die  nahe  Berührung  der  romanischen  Ur- 
dialekte,  welche  der  schnellen  Überführung  von  germanischem  Lehn- 
material aus  einem  Dialekt  in  einen  andern  Vorschub  leistete,  die  hierin 
begründete  Unsicherheit,  den  eigentlichen  lokalen  Ausgangspunkt  der  ver- 
schiedenen Einflüsse  zu  bestimmen,  ferner  das  späte  Auftreten  der  germa- 
nischen und  romanischen  Sprachdenkmäler  —  diese  Momente  erschweren 
die  Beantwortung  der  Hauptfragen.  Und  so  kommt  es,  dass  eine  ein- 
gehende Behandlung  des  ganzen  Problems  noch  fehlt.  Wenn  im  Folgenden 
der  Versuch  gewagt  wird,  den  Anteil  der  einzelnen  germanischen  Stämme 
an  der  Genesis  der  romanischen  Sprachen  vom  Standpunkt  der  germa- 
nischen Linguistik  aus  darzulegen,  so  darf  dieser  Versuch  bei  dem  Stande 
des  immerhin  wesentlich  romanischen  Problems  nachsichtige  Beurteilung 
beanspruchen. 

Das  Problem  ist  keineswegs  rein  sprachlicher  Art;  zwar  sind  die 
sprachlichen  Beweismomente  für  die  gegenseitigen  Kultureinwirkungen 
besonders  schlagend,  aber  nicht  alleinstehend,  das  Problem  ist  ein  ge- 
schichtliches. 

Es  lässt  sich  nicht  abstreiten,  dass  die  Germanen  bereits  in  den 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  auf  einer  Bildungsstufe  gestanden 
haben,    die    ihnen    einen   Einfluss   auf  die    Romanen    erlaubte.     Im    alten 
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Erbbesitze  eines  ernsten  religiösen  Kultus,  der  die  edelsten  Tugenden 
—  Gattenliebe,  Freundschaft,  Gastlichkeit  —  nährte,  einer  Götter-  und 
Heldensage,  in  der  die  vollendetsten  Typen  der  Helden  ewige  Gestaltung 
erhalten  haben,  einer  uralten  Dichtung,  die  bei  allen  Anlässen  der  Freude 
und  der  Trauer  den  Grundton  der  Stimmung  abgab,  mit  ausgeprägtem 
Familien-  und  Stammgefühl,  von  dem  unsere  Heldensage  überall  zeugt, 
als  Grundlage  ihrer  Verfassung  —  so  waren  sie  den  Römern  bekannt  ge- 
worden; ihre  Heldenhaftigkeit  wurde  bewundert,  ihre  Körperkraft  gefürchtet; 
und  so  sind  zahlreiche  germanische  Bezeichnungen  für  diese  Eigenschaften 
dem  Romanischen  einverleibt.  Romanisches  Wortmaterial,  das  auf  Aus- 
rüstung zu  Krieg  und  Jagd,  auf  Waffen  und  Kleider  geht,  zeugt  von  dem 
germanischen  Einfluss;  und  vollends  germanisches  Gemeinwesen  und  Ver- 
fassung, Ämter  und  Würden,  Rechtspflege  und  Lehensverhältnis  haben 
wie  der  Sprache  so  dem  ganzen  öff'entlichen  Leben  Spuren  germanischen 
Wesens  aufgedrückt. 

2.  Die  sprachliche  Seite  dieses  kulturgeschichtlichen  Problems  bietet 
im    einzelnen    freilich    mannigfache    Schwierigkeiten.      Es    giebt    zahlreiche 
Sprachmaterialien,    die    dem   Germanen    und    dem    Romanen   gemein- 
schaftlich   angehören,    mit   Sicherheit   aber    keinem    von    beiden    Gebieten 
ursprünglich  zufallen.     Solche  germanisch-romanischen  Worte  von  dunkler 
Abkunft  sind  die  weit  verbreiteten  stüba  geheiztes  Gemach,    tunna  Tonne, 
taska  Tasche,  flaska  Flasche,    ratio  Ratte,   kattu  Katze,  falkori  Falke,   karpon 
Karpfen,  parruko-parriko  Umzäunung.    Andre  Elemente,  die  beiden  Sprach- 
familien   gemeinsam    sind,    können    mit    mehr   oder   weniger    Berechtigung 
aus  jeder  derselben  abgeleitet  werden;  so  wird  hin-  und  hergestritten  über 
den  lateinischen  oder  germanischen  Ursprung  von  Worten  wie  kuppo  Schale, 
,     flokko  Flocke,    bakkino  Becken,  pipa  Pfeife,    kriikkia   Krücke,    bulgia  Ranzen, 
f      buUion-bolton    Bolzen.      Auch    durch    die   Urverwandtschaft   von   Lateinisch 
und  Germanisch   kann    ein   wortgeschichtliches  Problem    erschwert  werden, 
ll      wie  denn  der  Ursprung  des  nhd.  tnischen  aus  lat.  miscere  noch  umstritten 
I'      ist.      Diese   nahe    Berührung   von   germanischen    und    lateinischen   Sprach- 
materialien (vgl.  etwa   noch  lat.  salicem  =  germ.  salha  Weide)  ist  für  die 
i|      romanischen  Dialekte  in  Einzelfällen  verhängnisvoll  gewesen,  indem  roma- 
'      nisch  -  lateinische   Worte    lautliche    Beeinflussung    durch    die    urverwandte 
germanische  Entsprechung  erfahren;   so  wird  lateinisch  fiber  durch  germa- 
nisch   bibru   zu   romanischem    bevero   (italienisch)   Biber   (spätlat.  beber  seit 
dem    6.  Jahrh.);    hierher    gehören   besonders    einige   mit    lat.  v   anlautende 
Worte,    die   ein   g   vor   sich    nehmen    unter   dem    Einfluss    eines    germ.    w, 
vgl.  lat.  VADUM,    germ.  ivado,    rom.    (ital.)  guado   Furt;    lat.  vae,    got.   wai, 
ital.  guai;    lat.   vespa,    ahd.    wespa,    franz.  guepe   u.  s.  w.      Ähnlich    steht 
franz.  haveron    zwischen   germ.  habaro   und   lat.  avena,    rom.    alna   zwischen 
germ.  alma  und  lat.  ulna. 

Diese  nahe  Berührung  der  Sprachmaterialien,  in  der  wir  das  Be- 
streben erkennen,  einen  gemeineuropäischen  Wortschatz  auszubilden  — 
die  Germanen  haben  an  dieser  Strömung  einen  weit  grösseren  Anteil  als 
die  Kelten  —  war  natürlich  dem  Austausch  anderer  Sprachelemente 
günstig.  Auch  der  flexivische  Charakter  des  späten  Lateins  und  des 
alten  Germanischen  zeigt  Momente,  die  den  Import  und  Export  auf  beiden 
Seiten  erleichterten.  Das  Vulgärlatein  hatte  sich  genau  so  wie  das  Ger- 
manische der  älteren  untergegangenen  Stufen  mehrerer  Erbformen  ent- 
äussert; Formen  wie  kuppo  Schale,  kampo  Schlachtfeld  waren  auf  beiden 
Seiten  korrekte  Akkusative  Sing.  In  derartigen  Zügen  erkennen  wir  eine 
organische  Berührung  der  beiden  Sprachen. 
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So  sind  die  germanischen  o-Stämme  im  Romanischen  wie  lateinische 
o-Stämme  behandeh,  vgl,  ital.  h-ando  Schwert,  elmo  Helm,  mariscalco  Huf- 
schmied und  Adjektiva  wie  ital.  baldo  keck,  bianco  weiss,  biavo,  bruno, 
falbo  u.  s.  w.  Feminine  A- Stämme  der  germanischen  Lehnworte  stehen 
den  lateinischen  A-Femininen  gleich,  vgl.  ital.  diina,  falta,  guisa,  marca,  die 
im  Gotischen  und  Althochdeutschen  auch  a- Nominative  und  Akkusative 
erheischen.  Besonders  die  Koinzidenz  der  n- Stämme  im  Lateinischen 
und  Germanischen  ist  evident;  ital.  aghirone,  fiadone,  campione,  frz.  echanson, 
giron,  gonfano7i,  e'peron,  gazon  zeigen,  obwohl  mit  romanischer  Betonung 
und  nicht  unlateinischer  Wortbildung,  noch  deutlich  die  germanische  ox- 
UN-Endung;  daneben  weisen  afrz.  Eigennamen  wie  Hiies-Huon,  Foulques- 
Foidquon  noch  einen  Rest  der  germanischen  Flexion  Hügo-Hügun,  Fulko- 
Fulkiin  auf,  obwohl  sonst  germanische  Flexion  fürs  Romanische  nicht 
massgebend  war. 

Beim  Verbum  sehen  wir  die  germanischen  i-Verba  (auf  iaii)  den  lat. 
I-Verben  (auf  ire)  gleichgestellt;  ital.  fiirbire  altdeutsch  furbian,  giiarnire 
aus  warnian,  frz.  tarir  aus  J)ARRIAN,  marrir  aus  marrian,  honnir  aus 
honian  -  H aunian  verraten  die  deutsche  Bildung,  ohne  dem  Romanischen 
zu  widerstreben. 

Diese  Konformität  der  Formgebung  setzt  auch  lautlichen  Paral- 
lelismus  der  beiden  Sprachgruppen  voraus.  Doch  haben  einige  germa- 
nische Laute  im  Romanischen  nie  eine  Entsprechung  besessen.  So  das 
anlautende  bilabiale  w  (engl,  w);  das  Romanische  substituierte  dafür  gii: 
ital.  guisa  germ.  wisa,  ital.  guarire  got.  warjan  (im  französischen  Osten 
—  lothringisch  und  wallonisch  —  hielt  sich  das  w).  Das  ganze  Problem 
findet  kaum  aus  dem  älteren  Germanischen  seine  Erklärung,  scheint  vielmehr 
einfache  Lautsubstitution  zu  sein,  ebenso  wie  wenn  das  germ.  /  (engl,  th) 
im  Anlaut  durch  /  vertreten  wird :  frz.  tarir  aus  Jdarrian,  träle  aus  J)RASTl6, 
ital.  tasso  aus  J)AHS0  u.  s.  w.  Auch  der  Spiritus  Asper  fehlte  dem  Lateinisch- 
Romanischen,  alle  Dialekte  mit  Ausnahme  des  nordfranzösischen  substi- 
tuierten Lenis  dafür:  ital.  ardire,  frz.  hardir  zu  got.  hardus,  ital.  elmo,  frz. 
heaume  zu  HELM  u.  a.  Auch  sonst  werden  Lautsubstitutionen  anzunehmen 
sein,  sofern  Reibelaut  d  und  d  für  den  älteren  germanischen  Inlaut  anzu- 
nehmen sind.  Im  übrigen  war  allerdings  das  germanische  und  das  roma- 
nische Lautsystem  konform,  und  es  stellten  sich  somit  bei  Entlehnungen 
keine  lautlichen  Hindernisse  in  den  Weg,  nur  dass  einige  Konsonanten- 
verbindungen wie  SL  (dafür  sei  vgl.  ital.  schiatta  aus  slahta),  hr  und  hn 
(vgl.  afrz.  hanap  aus  knapp,  frz.  harangue  aus  hring)  durch  Lautzusatz  dem 
Romanischen  mehr  angepasst  wurden.  Wie  die  Entwicklung  des  sei  aus 
SL  zu  erklären,  ist  unsicher;  keiner  der  litterarisch  bezeugten  altgerma- 
nischen Dialekte  hat  eine  derartige  Lautregel;  aber  die  bürg. -got.  lango- 
bardischen  Eigennamen  zeigen  häufig  sei  (-gischis). 

Der  germanische  Accent  spielt  bei  Entlehnungen  keine  Rolle;  die 
lat- romanische  Regel  herrscht  auch  in  den  germanischen  Worten,  wie  es 
ausser  dem  Verbum  und  den  Compositis  auch  bes.  alte  N-Stämme  zeigen: 
afrz.  Hues-Huon  aus  Hugo-Hugonem,  Foidques-Foulqiion  aus  Fulco-Ful- 
CONEM.  Der  germanische  Stammsilbenaccent  ist  nur  soweit  im  Romanischen 
bewahrt,  als  vokalisch  auslautende  Primitiva  in  Betracht  kommen:  \\.d\.  guisa 
frz.  guise  aus  wisa;   afrz.  broigfie  Panzer  aus  brunja. 

3.  Infolge  der  überwiegenden  Konformität  von  Bedeutung,  Form  und 
Laut  zwischen  Quellworten  und  Lehnworten  hat  das  germanische  Sprach- 
material im  Romanischen  auch  für  die  germanische  Sprachgeschichte  eine 
ganz  hervorragende  Bedeutung;    es  setzt  uns  häufig  in  den  Stand,  unsere 
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aus  rein  germanischer  Überlieferung  geschöpften  Kenntnisse  zu  bestätigen 
und  zu  erweitern.  Vor  allem  die  j-Ableitungen,  die  bereits  im  Althoch- 
deutschen verdunkelt  werden,  lässt  uns  das  Romanische  klar  erkennen; 
germ.-mlat.  laubia  und  bulgia  werden  durch  das  Romanische  fester 
bezeugt  als  durch  das  Deutsche  (ahd.  louba  -  loiipa ,  bulga)]  ahd.  agazza 
Elster  wird  erst  durch  frz.  agace,  ital.  gazza  auf  eine  Grundform  agatia 
zurückgeführt;  mlat.  griseus  (ital.  grigio)  bestätigt  das  seltenere  ahd.  grisi 
i  greis.  So  ist  roman.  feltro  für  die  Stammbildung  des  hd.  filz  wertvoll, 
'  roman.  faldistolio  (ital.  faldistorio,  afrz.  faudesteiiil)  Faltstuhl  für  die  Bildung 
des  -stolio  Stuhl  in  der  Zusammensetzung  wichtig  (ahd.  faltsbwl  -  ags. 
I  fyldstdl).  Altgerm.  -  lat.  camisia  ist  auf  germanischem  Boden  überhaupt 
unbekannt,  wird  aber  durch  frz.  clieinise  bestätigt.  Auch  ein  Adverb  wie 
ital.  guardingo  behutsam,  eine  Zusammensetzung  wie  das  frz.  isanbrun  mögen 
genannt  sein,  da  sie  im  Germanischen  nicht  nachweisbar  sind,  aber  existiert 
haben  müssen.  Bei  fortgeschrittener  Beobachtung  wird  man  wohl  dem 
Genus  von  rom.  borgo,  banco  (auch  banca),  frz.  hase  u.  s.  w.  und  anderen 
Abweichungen  von  germanischen  und  romanischen  Worten  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  widmen.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Problems,  über  das 
hier  nur  ein  resümierender  Versuch  nach  allgemeineren  Gesichtspunkten 
unternommen  wird,  darf  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  so 
I  zahlreichen  lautchronologischen  und  wortgeschichtlichen  Einzelheiten  bei 
I  dem  Fehlen  z.  B.  von  altitalienischen  Sprachdenkmälern,  von  germ.- 
burgundischen  Quellen  überhaupt  je  ergründet  werden  können.  Aber  diese 
für  zwei  Sprachgebiete  gleich  bedeutungsvollen  Fragen  dürfen  auch  nicht 
vergessen  werden! 

DIE  GOTEN. 

4.    Durch  das  dritte  und  vierte  Jahrhundert  hindurch  hatten  sich  die 

ji     Römer  in  steten  Kriegen   der  Goten  in  den  Donaugegenden  zu   erwehren 

!     gewusst,  bis  402  Alarich,  aus  dem  alten  Königsgeschlecht  der  Balthen,  mit 

I     seinen  Westgoten  in  Oberitalien  eindrang.     406  durchzog  ein  ostgotisches 

I     Heer  unter  Radagais  Italien.     408  ist  Alarich  wieder  in  Italien;  410  ergiebt 

sich  ihm  Rom.     Als  er  bald  darauf  starb,  verblieben  seine  Goten  nur  bis 

412   in   Italien   unter   seinem   Schwager  Athaulf,    der   sie   dann   nach  Süd- 

I     frankreich   führte,    erhalten  Aquitanien   und   gründen  418  das  selbständige 

tolosanische  Reich.     Um  470   vernichten  sie    das  Suevenreich  in  Spanien. 

j     507  stürzt  der  Franke  Chlodowech  das  Westgotenreich;  nur  Spanien  und 

'     der   südlichste  Teil   von   Frankreich    verbleibt   ihnen,   bis    711    die   Araber 

Herren  in  Spanien  werden. 

Die  Ostgoten  erhielten  erst  mit  dem  grossen  Theodorich  475 — 526 

Bedeutung.     Früher  der  alten  Heimat  in  den  Donaugegenden  länger  treu 

\    geblieben,  ziehen  sie  489  auf  italienischen  Boden,  dessen  sie  schnell  Herr 

,'    werden.     Das  Ostgotenreich  besteht  hier  bis   555   (vgl.  Wrede,   Sprache  der 

Ostgoten  m  Italien,   Strassburg  1891). 

Dass  Italien  —  und  dies  nicht  ausschliesslich,  denn  von  den  West- 
j  goten  wird  auch  Südfrankreich  und  Spanien  okkupiert  —  unter  diesen 
\  gotischen  Eroberungen  durch  das  fünfte  und  sechste  Jahrhundert  hindurch 
\  mit  germanischer  Art  durchsetzt  werden  musste,  ist  selbstredend.  In  welcher 
:  Weise  aber  das  Zusammenleben  von  Einheimischen  und  Eroberern  sich 
gestaltete,  entgeht  unserer  Kenntnis.  Vielfach  mögen  die  Germanen  distrikt- 
weise das  Übergewicht  gebildet  haben;  so  wies  Theodorich  den  Rugiern 
Land  in  Venetien  an,  und  «hier  lebten  sie  für  sich  wie  ein  Volk».    Andere 
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Goten  erhielten  Ländereien  an  der  Sau  und  Kulpa  und  am  Isonzo;  auch  in 
der  Poebene  und  in  einigen  Strichen  von  MitteHtaHen  sassen  sie  dichter 
beisammen.  In  anderen  Teilen  von  Mittelitalien  und  im  ganzen  Süden 
waren  nur  einige  zerstreute  Ansiedelungen  und  Besatzungen  in  festen  Plätzen. 
Dieses  Bild,  das  G.  Kaufmann,  Deutsche  Geschichte  II  g6,  von  der  Verteilung 
der  Ostgoten  über  Italien  unter  Theodorich  entwirft,  ist  bisher  durch  sprach- 
geschichtliche Tatsachen  weder  bestätigt  noch  zerstört;  es  müssten,  was 
bislang  nicht  geschehen,  die  Idiotika  wie  das  venetianische  von  Boerio 
(S.  98),  das  friaulische  (S.  142)  von  Pirona  u.  a.  auf  charakteristische  Lehn- 
worte hin  untersucht  werden.  So  entzieht  der  sprachliche  Zersetzungsprozess, 
den  das  Romanische  durch  gotischen  Einfluss  erfahren,  sich  noch  ganz 
unserem  Wissen.  Äussere  Zeugnisse  für  die  Sprachgeschichte  sind  gering. 
Wie  das  Gotische  im  6.  Jahrhundert  auf  italienischem  Boden  allerorten  er- 
schallte, zeigt  das  bekannte  Epigramm  der  lateinischen  Anthologie  (vgl. 
Massmann  in  Haupts  Ztschr.  f.  d.  A.  I  379)  mit  dem  Anfang 

inter  hails  goticum,  scap  jah  matjan  jah  drigkan 
non  audet  quisquam  dignos  educere  versus. 

5.  Aus  der  ostgotischen  Heldensage  bekannte  verbreitetere  italienische 
Eigennamen  sind:  Hildebrando  (Hildibrand),  Aliprando  (Alobrand),  Guido 
(Kurzform  zu  Widigauja),  wovon  nur  der  letzte  Name  auch  ausserhalb 
Italiens  begegnet.  An  Appellativen  lassen  sich  nur  wenige  germanische 
Lehnworte  des  Romanischen  speziell  dem  Gotischen  zuweisen.  Wo  gotische 
Worte  unbezeugt  sind,  dürfen  nordische  Worte  —  Gotisch  und  Nordisch 
sind  eng  verwandt  —  als  Zeugnisse  für  das  Gotische  verwertet  werden. 
Das  von  Isidor  angeführte  granus  gothorum  (et  cinnabar)  —  barba 
Gothica  begegnet  bei  Ennodius  im  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  —  treffen 
wir  in  prov.  gren  Bart,  das  g  von  ital.  prov.  tregua  Waffenstillstand  weist 
ohne  Zweifel  auf  ein  got.  ggw,  got.  triggwa  (gegen  westgerm.  trewwa) 
Treue.  So  ist  prov.  aiiianavir,  afrz.  amanovir  bereit  sein  nur  dem  got. 
manwjan  gleichzustellen;  auch  prov.  raus  Rohr  hat  an  got.  raus  die 
nächstliegende  Quelle  (vgl.  westgerm.  raur).  Das  gemeinrom.  (ital.)  guaiito 
Handschuh  ist  bloss  im  Nordischen  bezeugt,  weshalb  ein  got.  wantus 
zu  Grunde  gelegt  werden  darf,  sodass  das  Wort  ostgermanisch  wäre  (dem 
Westgermanischen  ist  es  durchaus  fremd);  für  den  gotischen  Ursprung  von 
prov.  gasalha  Gemeinschaft  (got.  *gasalja)  spricht  die  Vorsilbe  ga-;  für 
den  von  ital.  tattera  Plunder  spricht  an.  tgtur,  das  ein  ostgerm.-got.  *tatura 
erwarten  lässt;  ähnlich  lässt  sich  gotischer  Ursprung  für  span.  hato  Kleider- 
vorrat vermuten  (s.  S.  505  unter  Spanien).  Mancherlei  Unsicheres  bringt 
man  in  Zusammenhang  mit  dem  Gotischen;  so  ital.  agio  —  prov.-frz.  aise 
Gemächlichkeit  neben  got.  azets  «leicht»  ein  got.  asja  voraussetzend;  prov. 
aib  Sitte,  got.  aib  Land;  ital.  scaglia  Schuppe,  got.  skalja  Ziegel;  ital.  lesto 
klug,  got.  *LISTA  klug.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  in  derartigen  Fällen 
fürs  Gotische,  in  anderen  Fällen  gegen  das  Gotische,  dem  z.  B.  auffälliger- 
weise ein  dem  Romanischen  guisa  Art  und  Weise  entsprechendes  wisa  fehlt. 

Inwieweit  übrigens  die  gemeinromanischen  Entlehnungen  aus  dem 
Germanischen  dem  Gotischen  zu  danken  sind,  wird  sich  bei  der  relativen 
Armut  der  Überlieferung  nicht  erweisen  lassen;  rein  geographisch  betrachtet 
hat  das  Gotische  für  die  älteste  Lehnschicht  das  meiste  Anrecht,  als 
Quelle  zu  gelten.  Aber  wodurch  sonst  Hesse  sich  z.  B.  der  Ursprung  des 
rom.-germ.  alesna  Schusterahle,  gunJdfanon  Fahne,  gramo  betrübt,  helmo 
Helm  u.  a.  auf  einen  bestimmten  germanischen  Dialekt  fixieren?  Freilich 
darf  auch  nicht  übersehen  werden,    dass   vor  den  gotischen  Okkupationen 
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das  Romanische  durch  den  Handel,  durch  germanische  Söldner  und  Sklaven, 
durch  die  germanischen  Kriege  u.  s.  w.  Lehnworte  übernommen  haben 
kann,  die  wir  dem  Gotischen  nicht  zuweisen  dürfen;  so  war  burgus  be- 
reits im  4.  Jahrhundert  dem  Lateinischen  geläufig  und  ist  in  alle  roma- 
nische Dialekte  vererbt.  Ein  germ.  ganta  wurde  durch  den  Handels- 
verkehr bereits  zur  Zeit  des  älteren  Plinius  ins  Lateinische  und  weiter  in 
die  romanischen  Sprachen  übernommen.  Und  wie  uns  hier  die  dialektische 
Provenienz  in  diesen  alten  Lehn  Worten  zu  bestimmen  unmöglich  ist,  so 
fehlen  bisher  auch  Kriterien  überhaupt  für  den  dialektischen  Ursprung  der 
meisten  verbreiteten  Lehnworte,  die  ein  altes  Gepräge  haben;  alte  Worte 
wie  frz.  harpc  —  ital.  arpc  (Venant.  Fort,  harpa)  zeigen  gemeingermanische 
Form  ohne  deutliche  Spur  von  dialektischer  Provenienz. 

DIE  LANGOBARDEN. 

6.  Ursprünglich  am  linken  Ufer  der  unteren  Elbe  nachweisbar,  mit 
den  dortigen  Barden  (ags.  Heapobeardan,  Bardi  bellicosissimi)  am  rechten 
Eibufer  verwandt  und  der  suevischen  Völkerfamilie  angehörig,  waren  die 
Langobarden  im  3.  Jahrhundert  auf  dem  rechten  Eibufer  nach  der  Donau  zu 
gezogen.  Im  6.  Jahrhundert  sehen  wir  sie  in  fortwährenden  Kriegen  im 
Donaugebiete.  568  beziehen  sie  oberitalienisches  Gebiet,  und  wenige  Jahre 
später  ist  ganz  Oberitalien  in  ihrem  Besitz;  bald  erstreckt  sich  ihre  Macht 
nach  Süden  hin,  wo  die  Herzogtümer  Spoleto  und  Benevent  gegründet 
werden.  Alboin,  unter  dem  diese  schnelle  Invasion  und  Okkupation  statt- 
gefunden hatte,  lebte  wegen  seines  Glückes  und  Erfolges  noch  lange  im 
Heldengesange  deutscher  Stämme  fort. 

Mit  der  fränkischen  Invasion  774  endet  das  Langobardenreich,  und 
es  kommt  damit  jedenfalls  auch  die  Möglichkeit  eines  neuen  Mischungs- 
prozesses; von  jetzt  an  erscheinen  in  den  Urkunden  neben  Leuten  ex 
genere  Loiigobardoriim  auch  deutsche  Zeugen  mit  der  Benennung  Theodisci, 
die  als  Volksbenennung  nach  Dümmler  zuerst  in  Italien  vorkommt;  spe- 
ziell Franken  und  Schwaben  erscheinen  häufig  in  italienischen  Urkunden 
des  9.  Jahrhunderts  (Dümmler,  Gesch.  d.  ostfränk.  Reiches  II  8,  13).  Ob 
deren  Sprache  allerdings  Einfluss  auf  das  Italienische  hinterlassen,  ist  nicht 
ermittelt. 

Wie  lange  sich  die  langobardische  Sprache  gegen  die  Übermacht  des 
Romanischen  hielt,  entgeht  unsrer  Kenntnis;  ihr  Bestehen  durch  das 
8.  Jahrhundert  ist  durch  Paulus  Diaconus  gesichert,  doch  scheint  sie  vor 
Ablauf  des  10.  Jahrhunderts  ausgestorben  zu  sein.  Litterarischer  Be- 
deutung hat  sie  sich  nicht  erfreut;  was  wir  davon  wissen,  ist  durch  latei- 
nische Dokumente  auf  uns  gekommen  und  besteht  vor  allem  aus  urkund- 
lichen und  inschriftlichen  Eigennamen,  wozu  die  historische  Tradition, 
besonders  Paulus  Diaconus,  noch  einige  fügt.  An  Appellativen  ist  nur 
spärliches  Material  vor  allem  durch  langobardische  Rechtsdenkmäler  (bes. 
Edictum  Rothari  643)  auf  uns  gekommen.  Aber  trotzdem  hat  der  lango- 
bardische Sprachcharakter  für  uns  relative  Durchsichtigkeit  gegenüber  den 
in  Italien  konkurrierenden  germanischen  Stämmen;  vor  allem  durch  Momente 
der  Lautverschiebung,  die  dem  Gotischen  fehlen,  vgl.  langb.  camfio  aus 
CAMPio,  sciddhaiso  aus  scuLDHAiTjo,  nazzi  aus  nati.  Hierdurch  lassen  sich 
langobardische  Lehnworte  im  Italienischen  von  etwaigen  gotischen  Materialien 
unterscheiden;  wir  zählen  hierher  ital.  staffa  Steigbügel  (germ.  Wz.  stap), 
tiiffare  eintauchen  (germ.  Wz.  dup),  tanfo  Modergeruch  (Wz.  damp),  strozza 
Kehle    (fries.  slrote),   elsa    Schwertgrifif  (Grundform    helta)    und    zahlreiche 


504  Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Vorrom.  Sprachen.  —  Germanisch. 

andere  Worte.  Aber  in  nur  wenigen  Fällen  ist  langobardischer  Ursprung 
von  italienischen  Worten  durch  die  alte  langobardische  Tradition  wahr- 
scheinlich oder  sicher;  vgl.  langb.  munduald  Vormund  gleich  ital.  mondualdo, 
langb.  gastaldio  Verwalter  gleich  ital.  castaldiojie ;  langb.  gaida  Pfeil  (sonst 
nordgerm.)  ist  piemont.  ^«t/'ö^^x  keilförmiges  Stück  am  Kleide;  lombard.  y^r<2 
kleines  Landgut  scheint  Ausläufer  des  aus  Paulus  Diaconus  und  den  Ge- 
setzen bekannten  langb. /af^a  Familie;  das  von  Paulus  Diaconus  als  lango- 
bardisch  überlieferte  (freilich  auch  altlat.)  /ama  Fischteich  begegnet  sich 
mit  ital.  /ama  Sumpf. 

Zweifellos  sind  auch  Personennamen  des  Langobardischen  dem  Ita- 
lienischen eigen  geworden,  das  ja  überhaupt  in  grossem  Umfange  germa- 
nisches Eigennamenmaterial  bewahrt;  leider  fehlt  auch  hier  eine  laut- 
chronologische Behandlung,  die  wir  sehr  vermissen.  Folgende  italienische 
Eigennamen  begegnen  in  langobardischen  Urkunden  oder  in  sonstiger 
langobardischer  Tradition,  ohne  damit  in  jedem  Falle  als  ausschliesslich 
langobardisch  gelten  zu  können.  Agilolfo  (Agilulf),  Aistolfo  (Haistulf,  Aistulf), 
Araldo  (Arnaldus) ,  Ildeberto  (Hildibert) ,  Manfredo  (Manifrid) ,  Waldo  (Hugbald), 
Cuniberto  (Cunipert),  Ghei^ardo  (Gerard);  Grimaldo  (Grimuald) ,  Lamberio 
(Lambert),  Landulf 0  (Landulf),  Rainald  (Rainald),  Raduifo  (Radulf)  u.  s.  w.; 
auch  Aldo,  Bruno;   Guido  (Wido)? 

Jac.  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  Cap.  XXV.  —  Bethmann, 
Neues  Archiv  f.  ältere  d.  Gesch.  II  599.  —  Carl  Meyer,  Spr.  und 
Denkmäler  der  Lgbdn.,  1877.  —  S.  als  weitere  Materialien  dazu  in 
den  Monum.  Germ,  den  Index  zu  den  Scriptores  rerum  lango- 
bardicarum  et  italicarum.  Eine  abschliessende  Arbeit  über  das  Lgb. 
ist  die  Schrift  von  Brückner,  Sprache  der  Langobarden.  Strass- 
burg  1895  (Quell,  u.  Forschgn.  Heft  75).  Brückner,  Charakteristik 
der  germanischen  Elem,ente  im.  Italienischen.    Basel   1899. 

DEUTSCHE  SPRACHINSELN  IN  OBERITALIEN. 

7.  Im  13.  Jahrhundert  erstehen  in  Oberitalien  zwei  deutsche  Sprach- 
inseln, die  linguistisches  Interesse  gefunden  haben.  Die  Sprache  zeugt 
mit  Bestimmtheit  für  die  Herkunft  der  Einwanderer  aus  Baiern.  Die  sieben 
Gemeinden  nördlich  von  Vicenza  sind  das  Stammland  für  die  dreizehn 
Gemeinden  nördlich  von  Verona  (Hauptort  Ghiazza),  die  sich  nachweisbar 
vom  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  an  aus  jenen  bevölkert  haben. 
Die  Sprache,  baierisch,  aber  mit  neuer  selbständiger  Entwicklung,  ist  natür- 
lich stark  von  dem  die  Sprachinseln  umgebenden  Italienischen  beeinflusst 
worden,  ohne  jedoch  selbst,  soweit  bisher  konstatiert,  für  das  Italienische 
bedeutungsvoll  zu  werden.  Wir  führen  nur  die  neuere  Litteratur  über 
die  beiden  Sprachgebiete  an: 

Francesco  und  Carlo  Cipolla,  Dei  coloni  tedeschi  etc.  im 
Archivio  Glottol.  VIII ;  CarloCipolla,  La  populazione  dei  13  comuni 
Veronesi,  1883.  —  Bresslau,  in  Ztschr.  d.  Gesellsch.f.  Erdkunde  XVI. 

SPANIEN. 

8.  Die  pyrenäische  Halbinsel  war  durch  das  5.  Jahrhundert  der 
Tummelplatz  verschiedener  germanischer  Völkerschaften.  Im  ersten  Viertel 
waren  vandalische  Stämme  unter  eignen  Königen  in  Galläcien  und  Baetica 
sesshaft,  bis  sie  429  unter  Genserich  nach  Afrika  übersiedelten,  wo  sie 
um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  spurlos  untergegangen  sind.  Auf  die 
scytischen  Alanen  folgten  die  Sueven,  deren  Macht  456  durch  den  West- 
goten Theoderich  II.  gestürzt  wird;  sie  bleiben  auf  den  nordwestlichen 
Winkel  von  Spanien  beschränkt  und    gehen  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts 
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im  Gotenreiche  auf.  Mit  468  bricht  die  Chronik  des  Bischofs  Idacius  ab, 
wodurch  unsere  Kenntnis  über  die  Sueven  in  Spanien  auf  einen  sehr  kurzen 
Zeitraum  beschränkt  wird.  Die  Westgoten,  seit  dem  2.  Jahrzehnt  des 
5.  Jahrhunderts  auf  spanischem  Boden  heimisch,  herrschen  seit  der  Mitte 
desselben  Jahrhunderts,  auch  noch  als  in  Gallien  ihre  Macht  gebroclien 
ist;  sie  erliegen  erst  711    den  Arabern  (vgl.  oben  S.  501). 

Auch  hier  entzieht  sich  der  sprachliche  Prozess  der  Auflösung  der 
germanischen  Eigenart  unsrer  Beobachtung.  Weder  suevische  noch  west- 
gotische Sprachdenkmäler  liegen  uns  vor.  Was  wir  an  germanischem  Sprach- 
material überkommen  haben,  beschränkt  sich  auf  die  Eigennamen  der  histo- 
rischen Tradition  und  der  Münzlegenden;  nur  das  alte  westgotische  Gesetz 
(Lex   Visioothorum)  ist  in  lateinischer  und    spanischer  Bearbeitung  erhalten. 

Die  Mehrzahl  der  germanischen  Lehnworte  im  Spanischen  ist  wohl 
gotisch  nach  dem  früher  aufgestellten  Gesichtspunkt,  dass  die  gemein- 
romanischen Worte,  soweit  sie  nicht  sporadischem  älteren  Import  aus 
dem  Germanischen  zuzuschreiben  sind,  mit  den  Goten  allen  Hauptgebieten 
zugeführt  sind.  Speziell  die  Übereinstimmung  von  Spanischem  und  Pro- 
venzalischem  wird  dem  Gotischen,  genauer  dem  Westgotischen  zuzu- 
schreiben sein. 

An  charakteristischen  Lehnworten,  die  dem  Spanischen  (und  Portu- 
giesischen) eigen  sind,  dürfte  auf  gotischen  Grundworten  beruhen  z.  B.  span.- 
portug.  haio  Kleidervorrat,  das  auf  got.  *fata  (vgl.  an.  fgt  Kleider)  —  ein 
ostgermanisches  Wort  —  zurückgeht;  ostgerm.- gotisch  dürfte  auch  portug. 
fona  Funke  mit  got.  fon  (an.  fune)  sein.  Auf  andern  romanischen  Gebieten 
fehlen  span. -portug.  tascar  rupfen  aus  taskon  (ahd.  zascon),  sitio  Belagerung 
aus  siTjo,  span.  brico  Sandbank  (vgl.  an.  breke),  span.  hia  Handschuh  zu 
got.  LOFA  Hand,  span.  aliso  Erle  aus  (got.)  *alis6.  Auch  das  durch  die 
Lex  Visigothorum  bezeugte  span.-mlat.  sagio,  span.  sayon  Gerichtsdiener  aus 
SAGJON  darf  mit  den  eben  aufgeführten  Worten  aus  dem  Gotischen  abge- 
leitet werden.  Weit  unsicherer  ist  der  suevische  Anteil  an  dem  Lehn- 
material im  Spanischen  und  Portugiesischen.  (Vgl.  Baist,  Roman.  Forsch. 
I   106  ff.) 

9.  Das  durch  histor.  Tradition  (Idacius,  Gregor  von  Tours)  sowie  durch 
die  christlichen  Inschriften  Spaniens  (ed.  Hübner)  überlieferte  Eigennamen- 
material ist  teils  gotisch,  teils  suevisch;  Förstemann  hat  es  in  Kuhns  Zs.  XX 
430  zusammengestellt  (vgl.  auch  Kremer  PBbeitr.  VIII  452).  Eine  sprach- 
liche Abgrenzung  der  beiden  Stämme  und  ihrer  Einflüsse  ist  bei  der  Spär- 
lichkeit der  Überlieferung  unmöglich.  Auch  die  ins  Spanische  aufgenommenen 
germanischen  Nomina  propria  wie  Alfonso ,  Regnaldos ,  Anialdos ,  Herna?ido, 
Rodrigo  tragen  keine  zweifellosen  dialektischen  Eigentümlichkeiten,  wenn 
auch  wegen  der  höheren  Bedeutung  der  Goten  für  Spanien  gotische  Ab- 
stammung wahrscheinlicher  ist  als  suevische.  Sollten  sich  bei  genauem 
Studium  des  spanischen  Dialektwortschatzes  auf  dem  Boden  des  alten  Galä- 
cien  charakteristische  germanische  Worte  finden,  so  mögen  sie  unbesehens 
den  Sueven  zugeschrieben  werden.  Auf  der  andern  Seite  haben  alle  Lehn- 
worte, die  das  Spanische  von  jeher  mit  andern  von  Goten  okkupierten 
romanischen  Gebieten  gemein  hat,  ein  Anrecht  darauf  als  gotisch  ange- 
sehen zu  werden. 

Wrede,  Sprache  der  Vandalen.  Strassburg  1886  (Quell,  ii. 
Forschgn.  Heft  59).  —  Golds chmi dt,  Zur  Kritik  der  altgerma- 
nischen Elemente  im  Spanischen.    Diss.    Bonn   1887. 
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DIE  BURGUNDER. 

10.  Im  4.  Jahrhundert  waren  die  Burgunder  aus  ihrem  früheren 
Gebiet  zwischen  Oder  und  Weichsel  nach  dem  oberen  Main  umgesiedelt 
und  machen  zwischen  405 — 410  von  hier  aus  Einfälle  in  Gallien.  Unter 
dem  Gibichung  Gtinthei'  (Giindicliarhis)  erhalten  sie  einen  Teil  von  Gallien 
am  Rheine,  denjenigen,  in  welchem  die  mittelhochdeutsche  Dichtung  Günther 
und  die  Burgunder  zeigt.  Dieser  für  unsere  Heldensage  so  bedeutsame 
Aufenthalt  der  Burgunder  in  den  Wormser  Gegenden  —  noch  im  8.  Jahr- 
hundert wird  hier  ein  Burgunthart  genannt  —  war  von  kurzer  Dauer.  Im 
Jahre  437  erliegen  sie  den  Hunnen,  der  Hauptteil  des  Stammes  wird 
niedergemacht,  einen  andern  Teil  sehen  wir  seit  443  selbständig  unter  der 
alten  Dynastie  der  Gibichungen  zwischen  Genf  und  Lyon  im  alten  Sapaudia 
(Savoyen),  wo  sie  534  den  Franken  erliegen. 

Aus  der  letzten  Zeit  ihrer  Selbständigkeit  stammt  die  Lex  Burgun- 
dionum,  die  freilich  nur  sehr  wenige  germanische  Elemente  aufweist;  ausser- 
dem haben  wir  neben  kleinen  Runeninschriften  (bes.  Spange  von  Charnay) 
zahlreiche  Eigennamen  aus  Urkunden  und  anderweitiger  Überlieferung. 
Aus  diesem  immerhin  dürftigen  Sprachmaterial  glaubte  Jac.  Grimm  den 
bereits  von  Plinius  angenommenen  näheren  Zusammenhang  der  Burgunder 
mit  den  Goten  stützen  zu  können;  jedenfalls  von  Spuren  der  Lautver- 
schiebung, welche  für  das  Langobardische  wie  für  das  Hochdeutsche  wichtig 
sind,  ist  das  Burgundische  stets  frei  geblieben.  Wie  lange  die  Burgunder 
ihre  Sprache  beibehalten,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis. 

Über  den  spezifischen  Charakter  des  französischen  Dialektes,  der 
sich  auf  dem  Burgundergebiet  entwickelt  hat,  müssen  wir  schweigen.  Der 
Wortvorrat  der  Idiotika  ist  auch  hier  noch  nicht  auf  charakteristische  ger- 
manische Lehnworte  hin  untersucht,  wie  denn  diese  Aufgabe  noch  für  alle 
romanischen  Dialektgebiete  zu  lösen  bleibt.  Von  einem  notorisch  sicheren 
Anteil  des  germ.-burg.  Wortmaterials  an  dem  gemeinfranzösischen  lässt  sich 
noch  nicht  reden. 

W.  AVa ckernagel,  Kl.  Schriften,  III.  —  K ö g e  1 ,  Die  Stellung 
des  Burgundischen  innerhalb  der  germanischen  Sprachen.  Zeitschr. 
f.   d.  Altert.  37,   223. 

DIE  FRANKEN. 

11.  Frankreich  ist  von  allen  romanischen  Gebieten  am  intensivsten 
betroffen  von  germanischer  Berührung.  Hier  treffen  wir,  abgesehen  von 
der  ältesten  gemeinromanischen  Lehnschicht  und  von  den  aus  den  Schwester- 
sprachen übernommenen  burgundischen,  gotischen  oder  langobardischen 
Lehnworten,  noch  fränkische,  skandinavische  und  englische  Einflüsse  in 
der  Sprache.  Für  die  ältere  Zeit  bis  zu  den  Kreuzzügen  fehlen  aller- 
dings oberdeutsche  Elemente.  Das  Gebiet  der  benachbarten  Alemannen 
—  vormals  ganz  keltisch  —  war  durch  natürliche  Grenzen  schärfer  getrennt 
als  der  Norden,  wo  die  Franken  am  Niederrhein  sich  bequem  ausdehnen 
konnten. 

Diese,  ursprünglich  ein  rechtsrheinischer  Stämmebund,  der  in  den 
Ruhrgegenden  heimisch  war  (Chamaven,  Sugambren,  Amsivarier,  Chattuarier, 
Brukterer),  begegnen  schon  im  3.  Jahrhundert  einige  Male  auf  gallischem 
Boden.  Um  290  fassten  die  Salischen  Franken  (nach  dem  Sal-land 
in  der  Provinz  Over-Yssel  benannt,  vgl.  Rieh.  Schröder,  Forsch.  XIX  170) 
im  Gebiet  der  Bataver  zwischen  Rhein  und  Waal  dauernd  Fuss;  um  350 
sassen  sie  schon   südlich    der  Maas,    während  von  Cleve    an   aufwärts    der 
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Rhein  Grenze  blieb;  um  430  gewinnen  sie  das  Land  südlich  der  Maas 
bis  Tongern  und  Arras  dauernd  und  germanisieren  es.  Tournay  in 
Flandern  ist  Hauptstadt  des  Merovingers  Chlodowech  I.  (481  —  511),  der 
das  Seine-  und  Loiregebiet  bis  über  die  Garonne  hinaus  eroberte  und  alle 
kleinen  Frankenstaaten  am  Rhein  unterwarf.  Es  kann  nicht  unsere  Auf- 
gabe sein,  die  politische  Entwicklung  der  Machtstellung  des  unter  wech- 
selnden Geschicken  fortdauernden  Frankenreichs  zu  schildern  —  um  so 
weniger,  als  die  Quellen  es  uns  unmöglich  machen,  die  Geschichte  des 
sprachlichen  Verhältnisses  von  Franken  und   Romanen  zu  erkennen. 

Die  dürftigen  Reste  der  salfränkischen  Sprache,  welche  im  Norden 
Frankreichs  mit  den  Eroberern  eingezogen  war,  bewahrt  die  Lex  Salica, 
die  noch  in  heidnischer  Anschauung  beruhend  vor  500  entstanden  sein 
muss  (die  genaue  Heimat  ist  unsicher;  nördlich  der  Loire,  aber  links- 
rheinisch; vgl.  den  Aufsatz  von  Rieh.  Schröder,  Forsch.  XIX).  Dazu 
kommen  Eigennamen  der  geschichtlichen  Tradition,  der  Urkunden  und 
Münzen.  Wie  lange  das  Salfränkische  lebt,  ob  und  wann  ein  fränkischer 
Dialekt  des  deutschen  Sprachgebiets  (südfränk.?  ostfränk.?)  daneben  und 
dafür  auf  dem  später  französischen  Sprachgebiet  auftritt,  ist  unbekannt. 
Die  Monatsnamen  Karls  des  Grossen,  wie  sie  Einhard  (Vita  C.  c.  25) 
überliefert,  und  andere  Momente  haben  Müllenhoff  (Denkmäler^  XXHI) 
zu  der  Annahme  geführt,  dass  Karls  Sprache  kein  niederfränkischer  Dialekt, 
also  nicht  salfränkisch  gewesen  sein  könne,  er  vertritt  die  südfränkische 
Hofsprache  der  Karolinger.  Auch  für  das  Ostfränkische  und  Mittel- 
fränkische sind  Zeugnisse  vorhanden.  Abt  Lupus  von  Ferrieres  redet  in 
einem  Briefe  von  der  deutschen  Sprache  cujus  usum  hoc  tempojx  perrie- 
cessarium  nemo  nisi  nimis  tardus  ignorat ;  er  war  selbst  längere  Zeit  in 
Fulda  gewesen  (nicht  Germaniae  Imguae  amore  capitis  ut  ineptisshne  quidam 
jactaverunt)  und  schickte  seinen  Sohn  mit  zwei  anderen  Knaben  dem  Abt 
Markward  von  Prüm  propter  Germaniae  liriguae  nanciscendam  scientiam 
(Dümmler,  Gesch.  des  ostfränk.  Reiches  I). 

12.  Wie  immer  es  auch  mit  diesem  deutschen  Spracheinfluss  auf 
dem  französisch  -  fränkischen  Boden  bestellt  sein  mag,  die  französische 
Sprache  hat  zunächst  nur  vom  Salfränkischen  sich  bereichert.  Als  Kriterium 
dafür  hat  wesentlich  die  salfränkische  Überlieferung  zu  gelten,  so  wenn 
frz.  ecurie  Stall  dem  scüria  der  Lex.  Sal.,  desgl.  e'chevin  dem  salfränkischen 
scabinus,  frz.  alleu  dem  salfrk.  Älodis  (mit  Verkürzung  dlodis),  frz.  aramir 
dem  salfrk.  adchramire  entspricht;  weiter  durch  Übereinstimmung  mit  der 
Lex.  Sal.  charakterisiert  sind  frz.  soin  (sunnia),  ban  (bannum),  mall-public 
(mallum).  In  den  Decret.  Chlod.  begegnet  wacta  =  afrz.  gaite  Wache. 
Doch  ist  in  einigen  wenigen  Fällen  der  germanische  Ursprung  der  sal- 
fränkischen Worte  bestritten. 

Weiterhin  ist  zur  Beurteilung  von  germanischen  Lehnworten  im 
Französischen  die  Frage  wichtig,  ob  die  fränkischen  Dialekte  derartige  zu 
ihrem  charakteristischen  Wortschatze  zählen  (charakteristisch  dem  Hoch- 
deutschen gegenüber,  das  für  Entlehnung  sonst  noch  in  Betracht  kommen 
könnte;  dagegen  sind  andere  niederdeutsche  Gebiete  ausgeschlossen).  In 
diesem  Sinne  dürfen  wir  auf  fränkischen  Ursprung  zurückführen  frz.  man?ie 
Korb  (ndl.  ?nande),  cruche  Krug  (aus  krüka  ndl.  kruik),  hetre  Buche  (ndl. 
heester),  best  wilde  Birne  (ndl.  beste),  2Sxz.  floi  matt  {ridX.  flauw).  Mit  dem 
Fränkisch-Niederländischen  teilt  das  Französische  das  Genus  von  frz.  salle 
Sal,  dune  Sandbank. 

Im  Übrigen  wird  die  Mehrzahl  der  spezifisch  französischen  Lehn- 
worte aus  dem  Germanischen  auf  salfränkische  Rechnung    zu   setzen  sein, 
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wenn  auch  keine  sicheren  Beweismomente  vorliegen.  Auf  deutsch -frän- 
kischen (oder  itaHsch-langobardischen)  Einfluss  weisen  die  nach  hoch- 
deutscher Regel  verschobenen  Konsonanten  in  einigen  wenigen  Worten 
wie  griffe  Klaue,  agrafe  Klammer  (f  aus  salfr.  p)  oder  afrz.  blos  (ahd.  blö'^). 
Tragen  dagegen  die  Lehnworte  den  Stempel  altgermanischen  Aussehens 
oder  alter  urfranzösischer  Lautregeln,  so  darf  man  sie  wohl  dem  Salfrän- 
kischen  zuweisen.  So  mögen  zu  erklären  sein  frz.  tarir  aus  |darrian, 
träle  aus  {)RAs(k)la,  taisso?i  aus  thahson,  deren  /  das  /  voraussetzt. 
In  der  ältesten  salfrk.  Schicht  beachten  wir  noch  den  Lautwandel  von  hl 
zu  //  und  von  h?'  zu  fr:  hlaiika  =  ffanc,  hrök  =  freiix,  hläo  =  flou,  hrim 
=  fiimas  und  die  Eigennamen  Hlodobecht  =  Flobert,  Hlodovinc  =  Flovent 
u.  s.  w.  (Meyer- Lübke,  Roman.  Gram.  I  38).  Wesentlich  betreffen  die 
frk.  Lehnworte  den  Kriegs-  und  Jagdbereich  wie  altfrz.  fuerre  Scheide 
(fodr),  frz.  leurre  Stück  Leder  zum  Locken  (l6J)r),  altfrz.  espiet  Spiess 
(speut),  renge  Gürtel  (hringia),  baudre  Gürtel  (baldrik),  braque  Jagdhund 
(bracco),  hase  Häsin  (hasa),  epervier  Sperber  (sparwari)  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Neben  dieser  sehr  umfangreichen  Gruppe  sehen  wir  alte  Titel  und  Ämter 
mit  germanisch  -  fränkischen  Namen  wie  senechal,  marechal,  chambrelenc, 
esturlenc,   bedeaii  u.  s.  w. 

Mag  im  Einzelnen  auch  fränkischer  Ursprung  solcher  Appellativa 
des  Französischen  fraglich  sein,  jedenfalls  bestätigt  eine  Fülle  von  frän- 
kischen Eigennamen  des  Französischen  den  allgemeinen  Satz,  dass  das 
alte  Salfränkisch  für  die  Genesis  des  Französischen  von  massgebender  Be- 
deutung gewesen.  Personennamen  wie  Louis  aus  Hlodowichus,  Tierris 
aus  Theuderichs,  Gontier  aus  Gunthacharius,  Gonbert  aus  Gun{)ABERHT, 
Hunaud  aus  Hünwald,  Gautier  aus  Waldharius,  Raoul  aus  Radulf, 
Charles  aus  Karl,  Fauqiie  aus  Falco,  Folque  aus  FuLCO  und  zahlreiche 
andere  können  weder  durch  englische  noch  durch  skandinavische  Einflüsse 
importiert  sein.  Auch  einige  fränkische  Ortsnamen  lassen  sich  anführen. 
Von  besonderem  Belang  sind  solche,  die  an  die  ursprüngliche  Nibelungen- 
sage erinnern  wie  die  von  Konr.  Hofmann  (Haupts  Ztschr.  XXVHI  144) 
auf  französischem  Sprachgebiet  nachgewiesenen  Brunichildis  domus,  lapis, 
castra,  frz.  Brunequel-,  Bourniquet-Pie?Te,  Brunehaut,  chemin  de  Bruneliaut ; 
Mone  (QF.  I  18,  66)  findet  Nachklänge  der  alten  Volksbenennung  Franci 
Nebulones   in  frz.  Nivelles,   Nivaucourt  u.  s.  w. 

Damit  wird  zugleich  sicher,  dass  die  Salfranken  bereits  ihre  alte 
Stammessage  und  Dichtung  von  den  Nibelungen  mit  in  die  neue  Heimat 
genommen  haben.  Die  Namen  Nibelunc  und  Sigufrid  haben  früh  auch 
bei  den  Franken  des  französischen  Sprachgebiets  eine  reiche  Verbreitung 
gehabt  (MüUenhoff  in  Haupts  Ztschr.  XII  290,  XXIII  159).  Und  so 
kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Eigenarten  des  altgermanischen 
poetischen  Stils  auch  im  altfranzösischen  Epos  begegnen.  Ich  rechne 
hierher  die  Sitte,  Gegenständen,  welche  für  die  germanisch-poetische  An- 
schauung so  wichtig  waren,  wie  Rosse,  Schilde,  Speere,  Banner  u.  s.  w., 
als  persönlich  gedachten  Wesen  Eigennamen  beizulegen.  Freilich  auch 
die  Kelten  hatten  Eigennamen  für  Rosse  und  Speere.  Aber  bei  dem 
Einfluss  des  germanischen  Epos  werden  wir  altfranzösische  Rossenamen 
wie  Bayard,  Marchegai,  Gramiimmd,  Schwerternamen  wie  Joiuse,  Düratidal, 
Garbain,  Ploraiice,  Baptesme,  Bannernamen  wie  Oriflamme,  Hornnamen  wie 
Oliphant  u.  s.  w.  gewiss  auf  fränkische  (germanische)  Vorbilder  zurückführen 
müssen.  Und  falls  im  Französischen  die  Allitteration  sich  in  höherem 
Masse  als  sonst  auf  romanischem  Boden  zeigen  sollte  (Gaston  Paris  in  der 
Romania,  Gröber,  Zeitschr.VI  467),  so  würden  wir  auch  hier  speziellen  germa- 
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nischen  Einfluss  anzuerkennen  haben;  wenigstens  machen  lateinische  Dichter 
wie  Venantius  Fortunatus  einen  reichen  Gebrauch   von  der  AUitteration. 

G.  Kaufmann,  Die  Germanen  der  Urzeit^  1880.  —  Gas  ton 
Paris,  La  Poesie  du  Jf.-A.,  S.  73.  —  Ed.  Jacobs,  /)ie  Stellun<r 
der  Landessprache}!  im  Reiche  der  Lvarolinger^  Forsch.  III  363.  — 
F.  Neumann,  Die  germ,.  Elcm,ente  im,  Prov.  ti.  Frz.,  1876.  — 
Waltemath,  Die  frk.  Elem.ente  in  der  frz.  Spr.,  1885.  —  Mackel, 
Die  germ,.  Elem.ente  im,  Afrz.  u.  Aprov.,  1887.  —  Vgl.  die  Aus- 
gaben der  Lex  Salica  mit  den  Noten  von  Müllenhoff  und  Kern. 
—  Rajna,  Le  Origini  etc.  S.  444 — 447-  —  Wackernagel,  Ger- 
m,ania  IV    129. 


DIE  NORMANNEN. 

13.  Das  früheste  Zeugnis  für  Ansiedelungen  maritimer  Germanen  an 
der  gallischen  Küste  bieten  die  von  Gregor  v.  Tours  ^  zj,  X  9  bezeugten 
Saxones  Bajocassini,  nach  ihrem  Mittelpunkt  Bayeux  benannt.  Diese  frühe 
Niederlassung  leistet  den  späteren  Besiedlern  bequemen  Vorschub;  nach- 
mals hat  sich  das  Dänische  hier  länger  als  sonst  gehalten:  nach  Benoit 
de  St.  More  blühte  noch  im  12.  Jahrhundert  das  Dänische  in  Bayeux, 
als  man  in  Rouen  bereits  ausschliesslich  romanz  redete  (Pluquet,  Contes 
Popidaires   de   Bayeux,    1834;    Thomas  Wright,    Essays   on    Subjects  etc.  1846 

I    125)- 

Dass  jene  Sachsen  skandinavischen  Ursprungs,  ist  nicht  wahrschein- 
lich; sie  werden  sich  aber  späterhin  den  die  Küste  besiedelnden  Normannen 
völlig  assimiliert  haben.  Diese  Normannen,  häufig  bloss  als  Dani  bezeichnet 
(Dümmler,  Gesch.  d.  ostfrk.  Reiches  I  186),  gehören  demselben  Strome  einer 
Völkerbewegung  an,  der  auch  den  britischen  Inseln  stammverwandte  Er- 
oberer zugeführt  hatte;  sie  stammten  zumeist  von  der  jütischen  Halbinsel- 
(ags.  Hcerefialand,  dän.  Hardesyssel),  weniger  aus  südschwedischen  Landen, 
während  die  nördlich  vom  Skager  Rack  heimischen  Stämme  an  den 
Wikingszügen  fast  unbeteiligt  sind.  Unter  Karl  dem  Grossen  beginnen 
die  Berührungen  mit  dem  Frankenreiche;  unter  Karls  Nachfolger  werden 
die  Dänen  der  Schrecken  des  westlichen  Europas;  Frankreich  hat  nicht 
ausschliesslich  unter  ihnen  zu  leiden,  sie  gelangen  auf  einer  spanischen 
Expedition  bis  nach  Sevilla  (845),  das  mittelländische  Meer  durchstreichen 
ihre  Schiffe,  und  die  Küsten  werden  von  ihnen  verheert  (das  ital.  Lima 
war  857  von  ihnen  erobert),  wie  arabische  Schriftsteller  bezeugen.  In 
Frankreich  haben  sie  die  Seine-  und  Loiremündung  unter  ihren  Königen 
Oskar,  Rorich,  Sigurd,  Orm,  Sidroc  und  Reginher  (dem  sagenberühmten 
Ragnar  Lodbrok)  inne  als  festen  Ausgangspunkt  ihrer  Raubzüge,  bis  die 
früher  unwirtbare  und  unbebaute  Normandie  —  das  frühere  Neustrien  — - 
876  von  Rollo  erobert  und  besiedelt  wird.  Nachdem  ihm  dies  Gebiet 
912  von  Karl  dem  Einfältigen  als  erbliches  Kronlehen  eingeräumt  ist, 
finden  keine  neuen  Wikingszüge  an  die  französische  Küste  statt. 

Bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  scheint  nach  dem  Zeugnis  des  Benoit 
das  Dänische  in  französischen  Küstenlanden  lebendig  geblieben  zu  sein. 
Doch  schon  als  die  normannische  Okkupation  Englands  stattfand,  hat 
zweifellos  das  Französische  zum  Besitze  dieser  Dänen  gehört,  die  das 
eben  angeeignete  Idiom  über  den  Kanal  hinüber  mitnahmen.  Auch  hier 
fehlt  es  jedoch  an  Überlieferung,  welche  den  sprachlichen  Vorgängen  Auf- 
merksamkeit widmete.  Was  die  Lehnworte  ergeben,  ist  hier  weniger  als 
sonst.  An  charakteristischem  Wortmaterial  des  Französischen,  das  nur 
aus   skandinavischem  Einfluss   zu  erklären   ist,    finden  sich   wenige   sichere 
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Spuren  wie  afrz.  wigre  Speer  an.  vigr.  Normannische  Dialektworte  wie 
biir  Wohnung,  hogue  Hügel,  tondre  Zunder  können  wir  ohne  weiteres  als 
skandinavisch  anerkennen,  vgl.  an.  bür,  hougr,  tundr.  Eigennamen- 
material von  normannischem  Ursprung  ist  selten;  normannische  Ortsnamen 
mit  Torf  {Torp-en-Caux,  Torp-en-Lieuvin)  gleich  an.  Porp,  mit  nes  (Nes- 
de-Jobourg,  Nes-de-Tancarville)  an.  ness^  .  ein  alter  Strassenname  von  Caen 
mit  an.  gata  Strasse  (Houlegate)  dürfen  für  die  skandinavische  Okkupation 
zeugen;   vgl.  Littre,  Etudes  et   Glannres   ii6. 

Joh.    Steenstrup,  Normannerne. 

DEUTSCHLAND. 

14.  Der  Anteil  des  Romanischen  an  der  Genesis  der  deutschen  Sprache 
darf  hier  nicht  umgangen  werden;  das  Problem  ist  für  die  romanische 
Linguistik  ebenso  bedeutsam,  wie  für  die  germanische.  Wie  die  germanischen 
Bestandteile  im  Romanischen  für  die  deutsche  Sprachgeschichte  (besser  viel- 
leicht Wortgeschichte)  eine  bisher  noch  nicht  ausgeschöpfte  Quelle  mannig- 
facher Erkenntnis  sind,  so  dürfen  auch  von  deutschen  Lehnworten  aus  dem 
Romanischen  speziell  romanische  Probleme  Beleuchtung  und  Aufklärung  er- 
warten; eine  Form  wie  andd.  (9.  Jahrh.)  pädos  —  ahd.  (10.  Jahrh.)  bäbes 
Pabst  dürfte  z.  B.  in  seinem  s  ein  Problem  der  französischen  Grammatik 
darstellen.  Hier  kommen  zunächst  nur  diejenigen  Elemente  in  Betracht, 
welche  den  Ursprung  des  Deutschen  gegenüber  den  Schwestersprachen  mit 
bedingen. 

Was  vor  dem  Jahre  1000  dem  Althochdeutschen  an  Lehnworten  von 
romanischer  Provenienz  zugeführt  ist,  zeigt  wenige  dialektische  Spuren;  aber 
doch  ist  die  Koinzidenz  der  deutschen  und  französischen  Lautform  gegen- 
über dem  Lateinischen  augenfällig:  so  stimmt  ad.  pristar  mit  afrz.  prestre 
gegen  lat.  Presbyter,  urdeutsch y7^/w<2  mit  ixz.  flamme  gegen  lat.  phlebotomum, 
ad.  kussJn  mit  frz.  coussin  gegen  lat.  coxinum,  ahd.  pßffiz  mit  roman.  pipita 
gegen  lat.  pituita  (lat.  gl.  des  6.  Jahrh.  pipita),  ahd.  kirissa-h-Isia  mit  roman. 
kerlsia  (ital.  ciriegid)  gegen  lat.  cerasum,  ahd.  me'ttina  mit  roman.  mattino 
gegen  lat.  matutinum,  ahd.  alamuosan  «Almosen»,  frz.  anmone  aus  almosne 
gegen  lat. -gr.  eleemosyne;  ahd.  miinih,  frz.  moine  aus  monicus  gegen  lat. 
monachus. 

Freilich  in  einigen,  besonders  in  älteren  Entlehnungen  zeigt  das  Alt- 
hochdeutsche Worte,  welche  im  Gemeinromanischen  nicht  herrschend  waren 
wie  cheisar  gegen  roman.  Imperator,  ahd.  helfantbein  gegen  roman,  eboreum, 
ahd.  chäsi  gegen  roman.  formaticum,  ahd.  ezzth  aus  atiko-aklto  gegen  roman. 
viNUM  AGRE,  ahd.  spihhäri  aus  lat.  spicärium  gegen  lat.  gränärium,  ndd.  ndl. 
Zaterdag  aus  lat.  Saturni  dies  gegen  roman.  Sabbatum;  ahd.  milla  gegen 
roman.  leuca;  beachte  die  nicht  gemeinroman.  trajectorium  ahd.  trahtari, 
FACITERGIUM  ahd.  fezzitregHa. 

Mögen  einzelne  der  aufgeführten  Worte  auch  auf  bestimmten  roma- 
nischen Gebieten  erhalten  sein  (ital.  aceto  Essig,  cacio  Käse,  miglio  Meile 
u.  s.  w.),  so  erübrigt  doch  im  einzelnen  Falle  die  Frage,  warum  die  ver- 
breitetste  romanische  Form  (instruktiv  ist  lat.  cavea  gleich  ahd.  "^  chauwa 
Kaue  und  chevia  Käfig  gegen  gemeinroman.  gavea,  Gröber  in  Wölfflins 
Archiv  II  434)  hier  vor  der  älteren  und  geographisch  beschränkten  Form 
zurückgetreten  ist.  Somit  ergiebt  sich,  dass  das  Problem  teilweise  ein  chrono- 
logisches, teilweise  ein  geographisches  ist. 

Der  Einfluss  des  Lateinisch-Romanischen  in  Deutschland  ist  durch 
das  ganze  erste  Jahrtausend  ununterbrochen  gewesen.     Der  Aufenthalt  der 
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Germanen  auf  romanischen  Sprachgebieten  im  Verein  mit  dem  Austausch 
der  Germanen  untereinander,  dazu  die  frühen  und  andauernden  Handels- 
beziehungen der  Römer  und  Romanen  auf  deutschem  Boden  machen  uns 
die  Mannigfaltigkeit  des  romanischen  Lehnmaterials  erklärlich.  Die  früheste 
Lehnwörterschicht  bezieht  sich  wesentlich  auf  den  Verkehr  und  Handel 
(Strasse,  Meile,  Pfund,  Pfeffer,  Koch,  Pfister,  Münze  und  andere):  diese 
Gruppe  trägt  einen  altertümlichen  Stempel,  indem  die  Lehnworte  die  hoch- 
deutsche Lautverschiebung  mit  durchgemacht  haben;  die  Bestimmung  des 
lokalen  oder  dialektischen  Ursprungs  derartiger  Worte  mit  grammatischen 
Gesichtspunkten  scheint  unmöglich,  wofern  nicht  anderweite  wortgeschicht- 
liche Gesichtspunkte  hinzukommen.  Nur  in  wenigen  alten  und  einigen 
jüngeren  Lehnworten  sind  dialektische  Spuren  zu  erkennen :  ahd.  pfiasal  aus 
pesile  mit  2lxz.  poisle,  ahd.  marchät  mit  frz.  marche  (mercatus);  auch  ahd. 
timihhon  tünchen  mit  ital.  intonicare?  Während  die  älteren  Lehnworte  bei 
langer  Tonsilbe  im  Deutschen  die  alte  Quantität  auch  der  Nebensilben  be- 
wahren (ahd.  sihhür  aus  secürus,  chtihhina  aus  coquina,  e'zzih  aus  acetum 
und  andere)  und  bei  dem  Zusammentreffen  von  lateinischer  und  deutscher 
Betonung  auch  die  alte  Quantität  wiedergeben  {zäbal  aus  tabula,  sträzza 
aus  sträta),  zeigen  ä  F  ö  a.\s  lateinische  vortonige  Vokale  im  Deutschen 
Verkürzung:  sthhür  aus  securus,  retih  aus  radicem,  solari  aus  Solarium 
u.  s.  w.  In  der  jüngeren  Lehnschicht  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  treffen 
wir  im  Deutschen  die  romanischen  Vokaldehnungen:  scöla  für  scola,  brev(e) 
für  BREVE,  cj'fizi  für  crücem  u.  s.  w.  Diese  jüngere  Schicht  wird  durch 
das  Fehlen  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  charakterisiert  (sida  Seide, 
cnda  Kreide  zeigen  nicht  das  zz  von  munizza  moneta;  merchät,  vogät) ; 
c  erscheint  als  z  in  criizi,  zins  aus  crucem,  census;  dunkles  c  wird  nicht 
durch  hh  {retih,  sihhur  aus  radicem,  securus),  sondern  durch  g  {vogät  aus 
advocatus)  vertreten. 

Stofflich  gehen  diese  jüngeren  Lehnworte  auf  Kirche  und  Schule,  Kunst 
und  Wissenschaft.  Freilich  hatte  der  Arianismus  mit  seiner  griechischen 
Terminologie  (Kirche,  Pfaffe  u.  s.  w.)  bereits  das  kirchliche  Wortmaterial 
teilweise  bestimmt;  aber  seit  Bonifacius  drang  neues  Sprachgut  mit  der 
römischen  Kirche  und  der  Bildung,  die  durch  sie  eingeführt  wurde,  gewaltig 
ins  Deutsche. 

AVilh.  Franz,  Die  lat.-rom.  Elemente  im  Ahd.,  1884.  —  Kluge, 
Pauls   Gr7cndriss  I-^  333  ff- 

15.  Innerhalb  der  althochdeutschen  Zeit  (700 — iioo)  fehlt  es  noch 
durchaus  an  jeglichem  wortgeschichtlichen  Zeugnisse  für  französischen  Ein- 
fluss, wie  denn  z.  B.  Willirams  Paraphrase  des  Hohen  Liedes  (um  1060), 
ob  zwar  für  die  vornehmsten  Kreise  bestimmt  und  inhaltlich  späteren  höfischen 
Motiven  verwandt,  noch  kein  französisches  Lehnwort  aufzuweisen  hat.  Mit 
den  Anfängen  ritterlich  -  höfischer  Dichtung  beginnt  dann  französisches 
Material  sich  in  unsere  Litteraturdenkmäler  einzuführen.  Zunächst  hat  die 
geistliche  Dichtung,  die  sich  in  den  Dienst  dieser  neuen  Kulturströmung 
stellt  (um  1130),  schon  eine  Reihe  modischer  Worte  aufzuweisen,  die  damals 
in  unsern  aristokratischen  Kreisen  wohl  verstanden  wurden.  So  ist  diesen 
geistlichen  Dichtern,  den  Pfaffen  Lamprecht  und  Konrad,  palas  als  Be- 
zeichnung für  die  herrschaftlichen  Räume  einer  Burg  ganz  geläufig,  auch 
castel,  buckele  (afrz.  bocle),  biickelcere  (afrz.  boiicler)  prh  und  das  Turnierwort 
bühurt  kennen  sie,  ja  im  Alexanderlied  wird  mit  ämis  ausdrücklich  der 
Geliebte  in  verbotener  Minne  gemeint. 

Dieser  Import  von  Lehnmaterialien,  der  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt 
sich  steigert,  bis  er  zwischen   1200  und  1270  seine  Höhe  erreicht,  beginnt 
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im  Westen,  wo  die  französischen  Einflüsse  unmittelbar  und  am  frühesten 
auf  Deutschland  einwirken.  Durch  Vermittlung  der  vlämischen  Ritterschaft, 
der  wir  auch  einige  germanische  Ritterworte  verdanken  (ritter,  hövesch,  ors, 
wäpen,  dörper) ,  dringt  das  höfische  Wesen  zunächst  an  den  Mittelrhein. 
In  der  Maestrichter  Sprache  Veldekes  (1170  — 1190)  treffen  wir  viele  der 
beliebtesten  dieser  wälschen  Modeworte,  und  nach  seinem  Vorbild  haben 
dann  Hartmann  v.  Aue,  der  eigentliche  Begründer  des  höfischen  Stils, 
und  die  beiden  andern  grossen  Meister  Wolfram  v.  Eschenbach  und 
Gotfrid  V.  Strassburg  dieses  Fremdwörtertum  zu  einer  gewissen  Manier  aus- 
gebildet. 

Dieses  gesamte  französische  Lehnmaterial  bezieht  sich  auf  die  ver- 
schiedensten Richtungen  des  höfischen  Lebens.  Bezeichnend  gleichsam  als 
Schlagwort  für  den  Geist  dieses  romantischen  Rittertums  ist  das  Wort 
äventiure.  Auf  das  Minnewesen  beziehen  sich  ämis ,  ämie ;  auf  Tumier- 
wesen  und  ritterliche  Vergnügungen  turnei  -  turnieren,  juste  -justieren,  puneiz- 
punieren ,  bühurt  -  buhurdieren ,  vespereide ,  baneken ,  walopieren ,  ravine ,  en- 
schumpfieren,  vcBlen ,  crojieren;  auf  das  gesellschaftliche  Leben:  tanz,  tanzen, 
flottieren,  condwieren,  saldieren;  auf  Kleidung  und  Ausrüstung  Scharlach,  samit, 
brünät ,  sigelät ,  zendäl ,  parrieren,  harnasch,  panzier ,  buckel,  zimier ,  zimiereji, 
schapel,  kulter,  covertiure,  panel,  surze?igel,  banier,  pavillün,  Kastelän ;  auf  das 
Personal :  massente,  garzün,  sarja?tt,  soldier.  Zu  den  Substantiven  und  Verben 
gesellen  sich  etwa  mit  Wolfram  auch  einige  Adjektiva:    courteis,  fier. 

Solche  höfische  Worte  sind  nun  schnell  in  die  weitesten  Kreise  sre- 
drungen.  So  erklärt  sich  auch,  dass  das  Verbalsuffix  -iereii  von  ritterlichen 
Lehnworten  aus  (buhurdieren ,  justieren,  leisieren,  mutieren,  parrieren,  punieren, 
ritieren,  salüieren,  turnieren,  zvalopiereji,  zimieren)  späterhin  gemeindeutsch  ge- 
worden ist.  Nicht  eigentlich  als  höfisch  -  ritterlich  ist  das  Lehnsuffix  -  i**?  zu 
bezeichnen,  das  im  12.  Jahrhundert  erst  bei  arzefiie  und  zunächst  in  gelehrt- 
geistlichen Bildungen  wie  heresie,  symonie,  nigromanzie  auftritt.  Aber  höfische 
Bildungen  (vilainie ,  courtoisie ,  massente,  kumpame)  haben  das  Aufkommen 
eines  deutschen  Abstrakt-Suffixes  te,  z.  B.  dörperie,  stark  mit  befördert. 

Jedenfalls  war  der  höfisch  -  französische  Einfluss  nicht  lediglich  litte- 
rarisch, sondern  in  den  höheren  Kreisen  wirklich  lebendig.  Das  schliesst 
nicht  aus,  dass  einige  Dichter  wie  Wolfram  von  Eschenbach  und  Gotfrid 
von  Strassburg  der  Mode  über  Gebühr  huldigten,  indem  sie  manchmal 
ganze  Zeilen  mit  französischen  Wörtern  und  Wendungen  füllten,  ja  spätere 
wie  der  Tannhäuser  übertrieben  den  Gebrauch  des  Fremdworts  fast  bis 
zur  Parodie. 

Innerhalb  der  französischen  Modeworte  zeigen  sich  denn  auch  einige 
lautliche  Spuren,  die  sich  nicht  aus  litterarischer  Überlieferung,  sondern 
aus  lebendiger  Sprachbeeinflussung  erklären  lassen.  Hierher  gehört  in  erster 
Linie  das  Schwanken  zwischen  inlautendem  st  und  ///  in  Fällen  wie  forest- 
foreht,  schastel  -  schahtel,  testier  -  tehtier ,  vgl.  auch  das  Schwanken  zwischen 
galopieren  und  walopieren,  desgleichen  das  von  ei  und  oi  in  franzeis  -franzois, 
kurteis  -  kurtois,  turnei  -  turnoi. 

Wenn  nun  auch  der  französische  Spracheinfluss,  wie  er  in  der  Masse 
der  Lehnworte  sich  äussert,  zunächst  nur  in  den  ritterlichen  Kreisen  lebendig 
gewesen  ist,  so  sind  doch  einige  derartige  Entlehnungen  schnell  gemein- 
deutsches Sprachgut  geworden,  vgl.  palas  Palast,  p7-h  prlsen  Preis  preisen, 
tanz  tanzen,  prilven  prüfen,  vcelen  fehlen.  Allerdings  die  Masse  der  höfischen 
Lehnworte  ist  mit  dem  Absterben  des  Rittertums  selber  abgestorben. 

J.   Kassewitz  (Strassb.  Dissertation),   Die  französischen  Fremd- 
wörter im  Mittelhochdetitschen  i2>()0.  —  H.  Palander,  Der  franzö- 
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suche  Einfliiss  auf  die  deutsche  Sprache  im  12.  Jahrhundert^  in 
M6moires  de  la  soci6t6  n6ophilologi(iue  u  Hclsingfors  III.  1902.  — 
R  c  i  n  d  1 ,  Die  französischen  Wörter  hei  Gottfried  von  Strasshurg 
in  Zeitschr.  f.  roni.  ]^hil.  1893  S.  355.  —  Wiener,  Frencli  words 
in  Wolfram  von  Eschenhach  in  American  Journal  of  jibilology  1895, 
S.  329.  —  Maxe  im  er  (Marb.  Diss.),  Beiträge  zur  Geschichte  der 
französischen  Wörter  im.  Mittelhochdeutschen  1897.  —  Pique  t 
(Diss.),  De  vocahuliSy  quae  im  12.  saectilo  et  in  13.  principio  a  Gallis 
Germani  asstimpserint.     Paris   1898. 

ENGLAND. 

16.  England  hat  seit  der  römischen  Okkupation  in  stetem  Kontakt 
mit  dem  Latein  und  seinen  nachbarUchen  Vertretern  gestanden.  Die  Angel- 
sachsen, welche  zunächst  wesentlich  auf  dem  früher  von  römischen  Legionen 
besetzten  Gebiet  das  Keltentum  besiegten,  übernahmen  lateinisches  Sprach- 
material, wie  es  z.  T.  bei  den  Kontinentalgermanen  auch  heimisch  wurde. 
So  treffen  wir  Vertreter  von  lateinisch  Caesar,  sträta,  moneta,  pondo, 
MILIA  u.  s.  w.  CASEUS,  COQUUS,  COQUINA,  cuLiNA  u.  s.  w.  auch  im  Angel- 
sächsischen. Charakteristische  Entlehnungen  aus  dem  Lateinischen  wie 
UNCIA  (ags.  ynce),  castra  (ags.  ceaster^),  montem  (ags.  munt)  sind  für  die 
ältere  Lehnschicht  nicht  häufig.  Die  jüngere  kirchliche  Wortgruppe  zeigt 
gegen  das  festländische  Deutsch  sehr  wenige  Abweichungen  wie  päpa 
Papst  gegen  andd.  pädos.  Spezifisch  romanische  Lauterscheinungen  dürften 
wohl  nur  die  im  9.  und  10.  Jahrhundert  übernommenen  Worte  verraten; 
vgl.  Dotnne  Leo ;  cc^fester  lat.  capistrum  frz.  chevetre,  äcofrian  lat.  recuperare 
frz.  recouvrer.  Am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  zeigt  sich  in  England  die  Be- 
zeichnung der  Gerste  als  bcp.rlic  (ne.  bajdey),  das  mit  afrz.  baillarc  auf  lat. 
halearicum  zurückzuführen  ist. 

Evident  französischer  Einfluss  beginnt  ums  Jahr  1000,  wo  französische 
Lehnworte  wie  prüd,  sot,  castel,  ccEccepol,  capün,  inarket  auftreten.  Erst  mit 
Eduard  dem  Bekenner  (1042 — 1066),  der  in  Frankreich  erzogen  war  und 
dem  französischen  Wesen  huldigte,  mächtiger  noch  mit  Wilhelm  dem  Eroberer 
{1066 — 1087)  gewinnt  französische  Sitte  und  Sprache  Boden  in  England. 
Indem  unter  einer  neuen  Dynastie  die  Würdenträger  aus  dem  normannischen 
Adel  stammen,  wird  dem  staatlichen  und  kirchlichen  Leben  eine  starke 
Mischung  mit  französischer  Art  unvermeidlich.  Das  Jahrhundert  der  In- 
vasion sieht  jedoch  nur  wenige  französische  Lehnworte  im  Englischen  wie 
dubhian,  serviaii,  castel,  prisün,  bataille,  luerre;  auch  im  folgenden  Jahrhundert 
mehrt  sich  dieser  Bestand  nicht  beträchtlich  (canceler,  tresor,  justise,  privilege, 
curt ,  miracles,  processinn,  emperfir,  emperice).  Und  zunächst  wird  nur  der 
Süden  der  Insel  von  diesem  sprachlichen  Import  betroffen. 

Mit  dem  Aussterben  des  Dänischen  in  der  Normannenzeit,  das  wir 
gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  ansetzen  dürfen,  wird  der  sprachliche 
Einfluss  des  Französischen  bedeutsamer.  Die  Terminologie  von  Kirche  und 
Schule,  von  Ämtern  und  Würden  u.  s.  w.  wird  jetzt  durch  französische 
Elemente  ergänzt.  Vgl.  ne.  religio7i,  passion,  Service,  orison,  grace,  abbey  — priiice, 
diike,  baroii,  count,  sir,  chamberlain.  Schriftsteller,  die  für  höhere  Gesellschafts- 
klassen schreiben,  suchen  mit  Absicht  französisches  Sprachgut;  volkstüm- 
liche entbehren  es,  so  lange  nicht  allgemeine  Gallomanie  eingetreten  ist. 

Der  sprachhche  Zustand  der  französischen  Lehnworte  weist  auf  den 
normannischen  Dialekt  hin,  woraus  sich  auch  das  Anglofranzösische  in  Eng- 

^  Der  nächste  und  einzige  Verwandte  dazu  auf  dem  Festlande  ist  der  französisch- 
flandrische  Ortsname  Caestre.  Vgl.  auch  den  Mont  Castre  auf  der  normannischen  Halb- 
insel.    Übrigens  scheint  ags.  ceaster  auf  lat.  castra  zu  deuten. 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Auä.  ^^ 
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land  entwickelt  hat.  So  herrscht  das  norm,  ei  für  frz.  oi  (feid  frz.  foi,  feire 
frz.  foire,  curteis  frz.  courtois,  preie  frz.  proie).  Sonst  deuten  auf  das  Nord- 
französische noch  das  c  vor  a  (me.  cacchen  picard.-norm.  cachier,  ascapen  frz. 
e'chaper,  me.  catle  Vieh  neben  chatel,  calengen  neben  chalejigeii,  carke7i  neben 
Chargen,  calketrappe  afrz.  chaucetrappe).  Für  die  seltene  aber  wichtige  Er- 
scheinung des  angionorm.  ä"  mögen  hier  einige  wenige  Zeugnisse  der  mittel- 
englischen Lehnworte  angeführt  werden;  sie  stammen  aus  der  Zeit  vor  und 
um  I200,  als  auf  dem  Kontinent  dieses  d  bereits  verstummt  war:  nativitep 
Chron.,  plentep  Gen.-Exod.,  karitep  Orrm  (vgl.  die  Wbb.  unter  daintep  und 
maugrep) ;  auch  Orrms  Jupewes  Juden  sowie  Eigennamen  wie  Godefreid,  Gos- 
freid,  Pecced  gehören  hierher.  Dazu  in  der  Chron.  die  Städtenamen  Gerborned 
(Gerbroi),  Ropem  (Rotomagus -Ronen),  Capum  (Cadomum- Caen).  Bereits  in 
ags.  Zeit  begegnet  /  in  roman.  Worten  des  Ags.,  vgl.  Cundop  =  Conde,  senop 
=  sinodus,  fipele  =  fidula  (alle  um  900  bezeugt).  —  Erhalten  hat  sich  nur 
TCiQ.  feid  ne.  faitk  (Roeth,  Über  den  Ausfall  des  intervokalen  d  im  Norm.  S.  21). 
Beachtenswert  sind  auch  noch  einige  inlautende  dl  des  Me.  für  eigentl. 
sdl  ==■  sl  in  folgenden  drei  Fällen:  medlen  afrz.  mesler  «mischen»,  medle-tre 
afrz.  meslier  «Mispel»,  idle  afrz.  isle  «Insel». 

Wie  somit  wesentlich  das  nördliche  Küstenland  Frankreichs  dem  Eng- 
lischen neues  Sprachmaterial  zugeführt  hat,  so  darf  man  für  das  Französische 
auch  einen  Einfluss  des  Südenglischen  erwarten.  Aber  das  in  Frage 
kommende  Material  ist  so  klein,  dass  man  einen  dialektischen  Ursprung 
daran  nicht  erkennen  kann;  auch  ist  das  Alter  der  Entlehnungen  unsicher. 
Frz.  quivrer  wecken  beruht  auf  ags.  cwifor  munter;  vgl.  noch  afrz.  hansacs 
Schwert  ags.  handseax,  faude  Schafstall  ags.  falod,  flique  Speckseite  ags.  flicce, 
witecoq  Schnepfe  ags.  widucocc ,  ordalie  Gottesurteil  ags.  ordäl,  welke  See- 
muschel ags.  weloc,  loc  Schloss  ags.  loc.  Unverkennbar  tragen  die  franzö- 
sischen Benennungen  der  Himmelsgegenden  den  Stempel  englischer  Abkunft: 
est  me.  est,  ouest  me.  west,  sud  me.  south,  nord  me.  north;  vgl.  auch  frz.  havre 
mit  me.  havene  (ags.  hcefene). 

Sturmfels,  Der  afrz.  Vocaltstnus  im  Me.  Angl.  VIII  201.  — 
Scheibner,  Über  die  Herrschaft  der  frz.  Sprache  in  England.  — 
Dietr.  Behrens,  Zur  Lautlehre  der  frz.  Lehnwörter  im  Me., 
Frz.  Stud.  V  Heft  2.  —  Kluge,  Engl.  Stud.  XXI  S.  334. 
Ne.  Proud-Pride,  Engl.  Stud.  XXII  S.  179,  Das  französische 
Element  im.  Ormulum.  —  Dietrich  Behrens  in  Pauls  Grundriss 
der  german.  Philologie,  2.  Aufl.  I  S.  950.  —  Kurt  Hoevelmann, 
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Is  unter  dem  Chalifat  des  Omayyaden  Walid  I.  (705  — 15  in 
Damascus)  des  Statthalters  von  Nordafrika  (Kairawän)  Miasä 
kühner  Feldherr  Tärik  auf  dem  nach  ihm  benannten  Felsen  von 
Gibraltar  (Gebel  Tärik)  die  Fahne  des  Propheten  aufgepflanzt  und  in  der 
blutigen,  immer  noch  fälschlich  in  die  Nähe  von  Jerez  de  la  Frontera  ver- 
legten Schlacht*  Roderichs  westgotische  Truppenmassen  vernichtet  hatte, 
war  zum  zweiten  Male  (nach  den  Eroberungs-  und  Handelsniederlassungen 
der  Phönizier  seit  alter  Zeit  und  der  vorübergehenden  Besetzung  durch 
die  Karthager)  gleichsam  als  Gegenströmung  gegen  die  nordwestliche  ger- 
manische Völkerwanderung,  deren  Wogen  sich  eben  zu  legen  begannen, 
ein  neuer  Ansturm  der  semitischen  Rasse  aus  dem  tiefen  SO.  erfolgt. 
Und  zwar  diesmal  mit  so  zermalmender  und  nachhaltiger  Kraft,  dass  erst 
nach  acht  Jahrhunderten  die  Reste  der  semitischen  Eindringlinge  mit  ihrer 
neuen  Religion  (Islam)  und  Kultur  vom  Boden  der  Halbinsel  wieder  weg- 
gefegt werden  konnten.  In  raschem  Siegeslauf  wird  Cordoba,  das  bald 
darauf  zur  Hauptstadt  des  arabischen  Emirats  gemacht  wird,  und  die 
gotische  Residenz  Toledo,  das  ganze  in  sich  zerrissene  Westgotenreich  er- 
obert, bis  auf  jene  unzugängliche  Felsengegend  von  Covadonga  in  Asturien, 
wohin  sich  der  Held  Pelayo  (Pelagius)  mit  tausend  gotischen  Flüchtlingen 
zurückzieht  und  das  letzte  Stückchen  Erde,  das  dem  Christuskreuz  auf  der 


*  Sie  fand  vielmehr  sicher  gegen  Gibraltar  hin  bei  der  Laguna  de  la  Janda  bei 
Vejer  de  la  Frontera  n.  w.  vom  Cabo  de  Trafalgar  statt,  in  der  gleichen  Gegend,  wo 
1340  die  vereinten  Granadiner  und  Meriniden  (von  Fez)  am  Fluss  Salado  bei  Tarifa  von 
den  verbündeten  Castiliern,  Aragoniern  und  Portugiesen  glänzend  besiegt  wurden. 

33* 
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Halbinsel  bleibt,  kühn  verteidigt.  In  dieser  wilden  Gegend,  im  steten 
Kampf  für  Religion  und  Vaterland,  vollzieht  sich  dann  die  Wiedergeburt 
des  Volkes  und  Schritt  für  Schritt  wird  ein  Punkt  nach  dem  anderen  vom 
arabischen  Sieger  zurückerobert  (Reconquista).  In  ihrem  ersten  Anprall 
waren  die  Araber  sogar  bis  ins  Herz  Frankreichs  vorgedrungen,  wo  sie 
sich  aber  für  die  Dauer  nicht  halten  konnten  nach  den  Niederlagen  durch 
Karl  Martell  bei  Tours  -  Poitiers  732  und  Birra  (s.  v.  Narbonne)  738. 
Pipins  des  Kleinen  Einnahme  Narbonnes  759  trieb  sie  für  immer  hinter 
die  Pyrenäen  zurück,  sodass  sie  späterhin  nur  vorübergehende  Landungen 
und  Raubzüge,  keine  dauernde  Besetzung  südfranzösischen  Bodens  mehr 
wagen  konnten.  Das  Tor  Spaniens  war  geöffnet  und  Karl  der  Grosse  zog 
durch  dasselbe  778  ein,  um  die  spanische  Mark  zu  gründen.  Langsam, 
aber  sicher  gewinnen  dann  die  gotischen  Spanier,  nachdem  gegen  Wende 
des  Jahrtausends  der  gewaltige  Almanzor  (der  «Siegreiche»  f  1002)  unter 
Hischäm  II.  976 — 1009  nochmals  die  arabischen  Waffen  bis  Santiago  de 
Compostela  (aus  Jacomo  Apostolo)  und  zum  nördlichen  Meer  getragen 
hatte,  mit  dem  Anbruch  des  neuen  Jahrtausends  für  immer  die  Duero- 
linie:  Galizien,  Asturien,  Leon,  Castilien  (das  Land  der  Castelle  mit  Burgos 
«Burg»),  das  baskisch -iberische  Navarra,  Aragon,  Catalonien  (Barcelona) 
wurden  selbständig.  Nach  dem  Aufhören  der  verschiedene  tüchtige  und 
glänzende  Regenten  (besonders  Abderrahman  III.  913 — 961)  zählenden, 
von  Abderrahman  I.  (756 — 788)  gestifteten  Chalifendynastie  der  Omayyaden 
(1031)  zerfiel  das  Reich  rasch  in  kleine  Emirate  («Reyes  de  Taifas»),  die 
bald  dem  Andrängen  der  Castilier  zur  Beute  gefallen  wären,  hätten  nicht  die 
afrikanischen  Moräbiten  (Almoraviden)  1086 — 11 56  und  die  sie  ablösenden 
Muwahhiden  (Almohaden)  1156 — 1228  (1257)  und  innere  Streitigkeiten  der 
Christen  den  Ruin  noch  aufgehalten.  Die  blutige  Schlacht  bei  Las  Navas 
de  Tolosa  in  Andalusien  (am  Pass  nach  Castihen  hinauf)  12 12  hatte  die 
Kraft  der  Almohaden  gebrochen,  nach  Cordobas  Fall  (1236)  vermag  sich 
nur  noch  die  von  Mohammed  I.  ibn  al  Ahmar  gegründete  Dynastie  der 
Nasriden  im  Königreich  Granada  bis  1492  zu  halten  und  auch  dies  durch 
eine  letzte  Nachblüte  arabischer  Kultur  und  Kunst  (Alhambra)  berühmte 
Herrscherhaus  nur  unter  Abhängigkeit  von  Castilien. 

Viel  kürzer  und  weniger  glänzend  war  die  Herrschaft  der  Araber  auf 
Sizilien.  Nach  verschiedenen  Raubzügen  im  Laufe  des  8.  Jahrhunderts 
nahmen  erst  seit  827  die  Aghlabiden  von  Kairawän  die  schöne  Insel  den 
Byzantinern  ab;  831  ward  Palermo  genommen,  welches  Hauptstadt  wird 
(«Balermo»).  Die  Aghlabiden  werden  910  durch  die  schiitischen  Fätimiden 
(Obeid  Allah  al  Mahdi)  abgelöst  und  seit  948  gründet  einer  ihrer  Statthalter 
das  blühende  selbständige  Emirat  der  Kalbiden,  bis  die  Insel  von  den  ara- 
bische Kultur  bald  hochschätzenden  (bes.  Roger  IL)  Normannen  erobert  wird 
(1070 — 1191),  wie  dann  auch  der  hochgebildete  Staufer  Friedrich  IL  die 
Araber  sehr  begünstigte  und  in  Apulien  (bei  Tarent  und  in  Lucera)  ansiedelte. 
Auch  hielten  die  Araber  die  Inseln  Malta,  Sardinien,  Corsika,  die  Balearen 
besetzt  und  machten  vom  8.  bis  10.  Jahrhundert  ihre  räuberischen  Einfälle 
in  Italien  (vgl.  Leos  IV.  Sieg  bei  Ostia  854),  besonders  in  Piemont  und  in 
Südfrankreich  (Montagne  des  Maures),  drangen  über  die  Alpen  in  die  Schweiz 
(wo  sie  bis  St.  Gallen  streiften),  wie  z.  B.  eine  Inschrift  in  der  Kirche  zu 
St.  Pierre  Montjoux  an  der  grossen  St.  Bernhardstrasse,  die  sie  bis  960  besetzt 
hielten,  auch  wohl  Namen  wie  Pontresina  (=  Ponte  Saracenica),  Almagell, 
Alalain  (Allalin),  Mischabel  (?)   (M.  Rosagruppe)  etc.  beweisen. 

2.  Wie  es  immer  zu  beobachten  ist,  dass  der  Sieger  Sprache,  Bildung 
und  Kultur  den  unterjochten  Völkern  giebt  und  aufzwingt,   wenn  er  zivili- 
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sierter  ist  als  diese,  während  er  im  umgekehrten  Fall  die  Sprache  und 
überlegene  Kultur  der  Besiegten  adoptiert  (wie  am  deutlichsten  am  Beispiel 
der  Reimer  und  der  barbarischen  Germanen  der  Völkerwanderung  zu  sehen), 
so  mussten  die  in  jeglicher,  materieller  wie  geistiger  Kultur,  in  Kunst  und 
Wissenschaft,  nicht  bloss  auf  dem  Schlachtfeld  den  Abendländern  im  frühen 
Mittelalter  überlegenen  Araber  einen  gewaltigen  Einfluss  auf  Sprache  und 
Bildungsstand,  Sitten  und  Gebräuche  der  unterworfenen  Romanen  ausüben, 
und  deshalb  allein  haben  wir  auch  in  der  mit  der  politischen  Erstarkung 
immer  weiter  vorschreitenden  und  den  alten  Boden  wieder  gewinnenden 
spanischen  Sprache  noch  eine  solche  Masse  arabischer  Wörter,  welche 
schon  allein,  selbst  wenn  wir  keine  geschichtlichen  Nachrichten  über  die 
glänzende  Herrschaft  der  Araber  in  Spanien  hätten,  uns  zeigen  würden, 
welches  Volk  einst  das  herrschende  war  (vgl,  nur  die  vielen  allgemeineren 
und  spezielleren  Bezeichnungen  für  Steuer,  Zoll  etc.  und  Zollbeamte  alca- 
bala'y  garrama'y  aduana  (=  ital.  dogana,  franz.  douane)]  sica  =  ital.  zecca; 
ahnotacen^  almojarifey  algiiacil,  alcalde  etc.).  Diese  arabischen  Wörter  sind 
so  gut  wie  manche  arabische  Sitten  und  Gebräuche,  oder  wie  der  in  vielen 
Gesichtern  und  Gestalten  unverkennbare  maurisch -orientalische  Typus  der 
südlichen  Provinzen,  ebenso  viele  unverwüstliche  Spuren  der  arabischen 
Herrschaft,  nachdem  die  Reste  der  Moriscos  längst  nach  Afrika  zurück- 
gewandert sind. 

Hingegen  ist  auch  gleich  zu  erwähnen,  was  ganz  natürlich  ist,  dass 
Namen  spezifisch  spanischer  Pflanzen,  auch  einige  spanische  Tiernamen 
ins  Arabische  eindrangen  (so  lubb  =  lobo  Wolf  cfr.  Guadalope  und 
Guadalupe  ==  Wädallobb,  während  der  eigentlich  arabische  Name  für 
Wolf  dib  im  Westen  «Schakal»  bedeutet,  span.  adive,  adiva^  port.  adibe) 
und  dass  die  erst  unter  Philipp  IV.  1609  gänzlich  vertriebenen  Moriscos, 
d.  h.  die  unter  christlicher  Herrschaft  lebenden  Araber,  welche  auch  Mudejares 
(von  arab.  Mudaddschan  ==  Schutzbefohlener,  Klient,  der  gegen  Tribut 
bleiben  —  dadschan  —  darf,  wo  er  ist)  heissen,  viele  spanische  Wörter 
aufnahmen,  wie  am  besten  der  unschätzbare  Vocabulista  ardvigo  en  letra 
casiellana  des  Pedro  de  Alcala  (Granada  1505)  beweist.  Auch  hatte  schon 
lange  vor  Granadas  Fall  (1492)  bei  der  politischen  Abhängigkeit  des  König- 
reichs von  Castilien  und  dem  vielfachen  Verkehr  mit  den  siegreich  vor- 
dringenden Spaniern  das  Castellano  merklichen  Einfluss  auf  das  Arabische 
gehabt  und  dieses  spanische  Wörter  adoptiert,  während  früher  die  so- 
genannten MozdrabeSy  d.  h.  die  unter  der  toleranten  maurischen  Herrschaft 
zahlreich  lebenden  Christen  (namentlich  in  der  alten  Metropole  Toledo 
mit  6  Kirchen),  wie  die  massenhaft  vorhandenen  rührigen  Juden  die  ara- 
bische Sprache  der  Sieger  mit  ihrer  Kultur  vollständig  angenommen  hatten, 
sodass  sie  ihre  romanische  Muttersprache  und  die  lateinische  Kirchen- 
sprache fast  vergassen;  mozärabe  von  arab.  mostaVib,  mosta*^rab  = 
arabisiert. 

Übrigens  darf  der  Einfluss  des  Arabischen  auf  das  Spanische  keines- 
falls übertrieben  und  überschätzt  werden:  Grammatik  und  Aussprache  sind 
von  demselben  ganz  unberührt  geblieben,  was  nach  dem  zu  verschiedenen 
Genius  beider  Sprachen  und  der  Sprachstämme,  denen  sie  angehören,  dem 
semitischen  und  indogermanischen,  leicht  erklärlich  ist;  und  wenn  man  von 
«arabischer  Betonung»  und  «maurischer  Färbung  des  Spanischen»  gesprochen 
hat,  so  sind  das  blosse  Phantasien.  Nur  der  Wortschatz  des  Spanischen 
ist  durch  das  Arabische  bereichert  worden  und  mit  wenigen  Ausnahmen 
sind  es  konkrete  Begriffe,  welche  die  Spanier  von  den  namentlich  in 
materieller  Kultur  so  weit  überlegenen  Arabern  mit  den  Sachen  von  diesen 
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überkommen  haben.  Von  den  so  aufgenommenen  Substantiven  werden  oft 
Verben  abgeleitet,  von  diesen  wieder  Substantive,  aber  ganz  nach  den 
Gesetzen  der  spanischen  Wortbildung.  Direkt  aufgenommene  arabische 
Verben  sind  sehr  selten:  acicalavy  ahorrar  (sparen),  alifar,  taniar  (doch 
mit  spanischer  Endung).  Eigentümlich  ist  die  Interjektion  ojalä^  port.  oxalä, 
arab.  in  schäa  alläh  (inschallah)  =  wollte  Gott!  noch  mehr  die  Präposition 
hasta  (fasta)y  port.  ate  bis,  arab.  hatta  (s.  Wölfflins  Archiv  II  282).  — 
Über  Berührungen  und  Einflüsse  der  arabischen  und  spanischen  Volks- 
poesie nach  Form  und  Inhalt  (vgl.  besonders  auch  die  späteren  «maurischen» 
Romanzen)  ist  zu  vergleichen  das  über  die  Kulturzustände  der  Araber  in 
Spanien  und  Sizilien  überhaupt  orientierende,  für  weitere  Kreise  geschriebene 
treffliche  Werk  von  A.  F.  v.  Schack  «Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien 
und  Sizilien-»  2  Bände,  2.  A.  1877  (bes.  II  88 — 163),  welches  ein  enthu- 
siastischer Lobpreis,  das  Hohelied  arabischer  Herrlichkeit  auf  der  Halb- 
insel ist.  —  Besonders  zu  beachten  ist  auch,  dass  mit  dem  Vordringen 
der  gotischen  Spanier  von  Norden  her  und  dem  Zurückdrängen  des  poli- 
tischen Einflusses  der  Araber  das  romanische  aus  dem  vulgären  Latein 
allmählich  zu  schriftstellerischem  Gebrauch  erwachsene  Castellano  den  Ein- 
fluss  des  Arabischen  mehr  und  mehr  abstreift  und  viele  arabische  Lehn- 
wörter wieder  aufgiebt,  sodass  zwar  die  alten  Chroniken,  Urkunden, 
Romanzen  des  Mittelalters  von  einer  Menge  arabischer  Wörter  durchzogen 
sind,  während  das  spätere  und  moderne  Castellano  verhältnismässig  wenig 
arabisches  Sprachgut  (keine  lo^/o  des  ganzen  Wortschatzes)  für  immer  bei- 
behalten hat.  Das  Portugiesische  besitzt  noch  manche  arabische  Wörter, 
welche  im  Spanischen  fehlen,  und  umgekehrt;  bei  gemeinsam  entlehnten 
Wörtern  sind  die  Formen  im  Portugiesischen  das  eine  Mal  treuer  und 
dem  Arabischen  noch  entsprechender,  das  andere  Mal  nach  der  besonderen 
Sprachrichtung  entstellter,  als  im  Spanischen.  —  Während  das  Maltesische 
nur  ein  mit  italienischen  Elementen  versetzter  Vulgärdialekt  des  Arabischen 
ist,  verraten  dagegen  die  romanischen  Dialekte  Siziliens,  Unteritaliens  und 
Sardiniens  mehrfach  im  Wortschatz  Einwirkungen  des  Arabischen,  aber  in 
viel  geringerem  Grad,  als  Spanisch  und  Portugiesisch.  Das  Südfranzösische 
(der  alten  Narbonensis  oder  des  späteren  Septimaniens)  eignete  sich 
während  der  eigentlichen  Herrschaft  der  Araber  (720 — 759)  wenig  ara- 
bisches Sprachgut  an,  mehr  indirekt  durch  Berührung  mit  den  nahver- 
wandten Catalanen  und  der  maurischen  Kultur  selbst.  (Cfr.  Devic,  Diction- 
naire  itymologique  des  mots  frangais  d^origine  Orientale,    1876.) 

Die  Berührungen  des  Spanisch  -  Portugiesischen  mit  dem  Arabischen 
bleiben,  weil  die  bedeutendsten,  auch  die  interessantesten,  zudem  viele  der 
adoptierten  Ausdrücke  Gemeingut  der  Abendländer  geworden  sind,  besonders 
auch  aus  dem  Gebiet  der  exakten  Wissenschaften  wie  algebra,  cifroy  cero] 
aldebaran,  al(h)idada  etc. 

3.  Da  aber  die  arabischen  Wörter  zumeist  nicht  durch  die  Schriften 
der  Gelehrten,  (mit  ihrem  sogen,  «klassischen  >  Bücherarabisch)  ins  Spanische 
eindrangen,  sondern  ihr  Übergang  durch  den  Mund  des  Volks  und  den 
Vulgärdialekt  vermittelt  ist,  so  ist  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  gerade 
den  spanisch-arabischen  Volksdialekt  kennen  zu  lernen  und  zur  Er- 
klärung der  arabischen  Lehnwörter  im  Spanischen  zu  benutzen;  und  hier- 
zu haben  wir  glücklicherweise  ein,  leider  das  einzige  direkte  Hilfsmittel  an 
dem  schon  erwähnten  Vocabulista  des  Pedro  de  Alcalä,  der  uns  Aussprache 
und  Betonung  des  Volksdialektes  von  Granada  in  lateinischen  Charakteren 
giebt,  sodass  wir  beides,  die  besondere  Nüancierung  der  Aussprache  wie 
des  Tons  genau  kennen  lernen,   was  in  arabischer  Schrift  nicht  ermöglicht 
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wäre,  da  hier  selten  Vokale,  nie  Accente  geschrieben  werden.  So  ist  uns 
durch  den  Vocahulista,  der  den  katholischen  Missionären  den  Verkehr  und 
die  Bekehrung  der  neu  unterworfenen  Moriscos  rasch  ermöglichen  sollte, 
das  einzige  Mittel  geboten,  den  mit  den  maghrebinischen  Dialekten  Nord- 
afrikas nah  verwandten,  von  den  östlichen  (Ägyptens,  Syriens,  Mesopotamiens, 
Arabiens),  mehrfach  abweichenden  spanisch-arabischen  Vulgärdialekt  genauer 
kennen  zu  lernen,  was  uns  allein  viele  Modifikationen  von  Wörtern  beim 
Übergang  ins  Spanische  erklären  kann. 

Da  nun  besonders  das  konsonantische  Lautsystem  der  Semiten  von 
dem  der  Indogermanen  merklich  abweicht,  so  mussten  beim  Übergang 
arabischer  Wörter  ins  Spanische  zahlreiche  Änderungen  und  Anbequemungen 
eintreten. 

A.  Konsonanten.  Die  den  semitischen  Sprachen  zum  Teil  eigen- 
tümlichen weicheren  und  härteren  Gutturale  sind  im  Spanischen  sehr  ver- 
einfacht, da  der  Romane  sie  eben  nicht  aussprechen  konnte;  alif  (1) 
=  "  (spiritus  lenis),  *^ain  (p)  =  *^  der  spezifisch  semitische  Guttural,  h 
(»  ha)  und  h  {^  ha)  werden  öfter  gar  nicht,  oder  durch  h  g  f  wieder- 
gegeben; von  den  härteren  Gutturalen  wird  kh  (a  khä)  zu  h  c  {que, 
jeque  =  scheikh)  halifa  und  califa  =  khalifa;  oder  zu  f  g',  gh  (^ 
ghain)  wird  g  \  gacela  =  ghazäl;  k  (q)  (,V  käf)  und  k  (*i)  käf)  werden 
c  (qu)  und  ^,*  k  selten  zu  ch\  chirivia  neben  alquirivia]  charabe  =  carabe; 
zu  /  in  taba  =  kaba.  y  ((^  yä)  anlautend  zu  sY>^n.  j :  jaz7niny  inlautend 
y  (Calatayud)  oder  vokalisiert  wie  auslautend.  Sehr  interessant  für  die 
Aussprache  des  Spanischen  ist  besonders  die  Wiedergabe  des  arabischen 
seh  (J^  seh  in)  und  des  gequetschten  g,  dsch  (-.  dschim)  durch  die 
jetzigen  gutturalen  spanischen  Laute  /  (alt  sc)  und  g  (ge  gi):  Wädal- 
hidschära  ==  Guadalajaray  Wäd  isch  =  Guadix]  Loscha  =  Loja^ 
Scherisch  =  Jerez,  Dschayen  =  Jaen;  Estidscha  =  Ecija  etc.,  wie 
auch  Pedro  de  Alcala  alle  arabischen  seh  und  dsch  durch  x  g  j  wieder- 
giebt,  wodurch  unwiderleglich  bewiesen  ist,  dass  noch  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts diese  Laute  nicht  guttural,  sondern  sibiliert  gesprochen  wurden 
(wie  noch  heute  in  Asturien  und  im  Portugiesischen);  also  arab.  dsch  =jg: 
jabali,  gengible,  aljania,  algebra;  selten  =  ch  (anlautend)  g  (vor  Vokal  a) 
oder  z  (bes.  portug.  zarra  =  span.  jarrd) ;  —  arab.  seh  gewöhnlich  =  j  g 
(x):  jeque  ==  scheikh;  oft  =  z  (ce  ci)  und  s  besonders  am  Schluss  von 
Eigennamen  Scherisch  =  Jerez.  —  Arab.  s  {{j^  sin)  wird  im  An-  und 
Inlaute  zu  z  (ce  ci),  im  Auslaut  immer  z.  Das  emphatische  arab.  s  {y}o 
säd)  wird  z  (ce  9):  cifra.  Das  weiche  arab.  z  (j  zäj)  wird  z  c:  arrozy 
und  wechselt  oft  mit  dsch  (oben),  weshalb  es  auch  g  j  wird,  girafa  aus 
arab.  zoräfa.  Der  emphatische  weichere  Dental:  d  {{jp  däd)  wird  durch 
d  gegeben;  (final  selten  /;  arriatesy  s:  alefris  und  z:  hmnez);  um  diesen 
dem  Arabischen  eigentümlichen  emphatischen  Laut  genauer  wiederzugeben, 
dient  sehr  häufig  die  Einfügung  eines  (euphonischen)  /;  alcalde  =  alkädi, 
albayalde  =  albayäd,  aldea  ==  addeia,  aldaba  =  addabba,  arrabal 
pg.  arrabalde  =  arrabad.  Das  emphatische  t  {^.h  tä)  wird  /,  inlautend 
auch  d  (und  z).  Der  lispelnde  Laut  hierzu  dh  (^  dhä)  wird  anlautend 
/  toldoy  tolda  =  arab.  dholla,  inlautend  d:  nadir,  selten  z,  wie  im  Aus- 
laut: haßz.  Das  lispelnde  dz  (3  dzäl)  (=  engl,  weiches  th)  wird  d:  adive; 
almuedano  =  almuedzdzin.     Arab.  t    (o   tä)    bleibt  /;   auslautend   wird   es 
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d  in  ataud  =  attäbüt.  D  («3  dal)  bleibt  d;  auslautend  wird  es  auch 
de^  te.  Das  lispelnde  th  (c:^  thä)  (==  engl,  hartes  th)  wird  /  oder  seltener 
z:  tagarino  und  Zeg7-i^  beides  von  thaghri.  B  (v*  bä)  wird  b  (v  und  so 
auch  /)  m;  im  Inlaut  öfter  /;  rapita^  julepe^  arrope;  auslautend  n  in  almo- 
tacen  =  almohtasib,  alacran  =  ai^akrab,  d  in  Calatayud  =  kal'at 
Ayyüb;  f  (o  fä)  bleibt  /  (oft  zu  >^  erleichtert).  W  (•,  wäw)  wird  an- 
lautend gu:  Guadalquivir  ==  Wädalkebir  («grosser  Strom»)  inlautend  gu: 
alguazil  =  alwazir,  oder  hue:  alcahuete  =  alkawwäd;  selten  (portug.)  v: 
alvacily  oder  b:  albacea.  M  (^  mim)  bleibt  m;  auslautend  (nach  sonstiger 
Neigung  des  Spanischen)  wird  es  n:  almocaden  =  almokaddem  (s.  B). 
N  (q  nun)  bleibt  n;  inlautend  wird  es  auch  n  (nh)  und  /;  galima  =  gha- 
nima,  auslautend  wird  es  n  und  /;  m  nur  in  almojatre  ==  annoschädir; 
r  in  vmdejar  (oben).  Die  Abneigung  des  Portugiesischen  gegen  n  macht 
sich  auch  bei  den  Fremdwörtern  geltend:  laranja  =  span.  naranja^  almoeda 
=  span.  almoneda;  refem  =  span.  rehen;  foam  ==  span.  fulano;  alacräo 
=  span.  alacran.  L  (J  läm)  bleibt  /;  Union',  in-  und  auslautend  oft  in 
r  verwandelt:  alcacel  und  alcacer  (alkasil)  alcaller  (alkallel)  arcaduz 
(alkädüs  von  Y,a6o^',  portug.  oft  synkopiert:  foam  (oben)  adail  (addalil); 
11  wird  n:  abonoii  albaiial,  albanar  (=  alball ä')  oder  /;  abojon.  rr  in 
azurracha  =  azzallädsch.  R  (j  rä)  anlautend  immer  r\  in-  und  aus- 
lautend r  oder  /;  oft  werden  /  und  r  in-  und  auslautend  eingefügt :  a(l)mi- 
rante  von  amir,  ald(r)ava,  alquiva(l),  almizcle,  almiscar;  Gibraltar  =  Gebel 
Tärik,  cfr.  ital.  Gibilterra;  andererseits  auch  weggelassen:  alfange  =  al- 
khandschar,  alfarma  =  alharmal.  —  Noch  ist  im  allgemeinen  zu  be- 
merken, dass  die  Verbindungen  mr  und  ml  ein  euphon.  b  einschieben: 
alhambra  (=  alhamrä  «die  rote»),  alfombra,  zambra,  rambla.  Die  Laut- 
verbindung st  erweicht  sich  zu  z  (c  g):  mozdrahe  (oben),  Ecija;  almdciga 
=  almastacä  (=  f.iaorlxrj)  azaguan  ==  ostowän.  Vor  /  (x)  wird  oft 
(namentlich  im  Portug.)  ein  n  eingeschoben:  enxebe  =  ajebe  =  arab.  asch- 
schebb  (cfr.  ensayo  ensiemplo).  Ebenso  ist  es  bei  alca(n)for,  ara(n)cel, 
mo(n)zo7i.  Der  letzte  oft  nicht  recht  hörbare  Konsonant  wird  oft  will- 
kürlich gegeben:  alacran,  Calatayud  oben,  alfenique,  port.  alfenitn  =  alfenid; 
algeroz  aus  ^diZzoxoh ^  fotexa  (port.)  aus  khattef ;  auch  kommen  vielfach  Trans- 
positionen vor  adelfa  sta.tt  adefla  (von  ddcpvrj),  adargama  statt  adarmaga. 

B.  Vokale.  Das  (durch  ein  Zeichen  Fatha  gegebene)  arab.  kurze  a, 
e  ist  im  Span,  auch  a,  e  (Artikel  aber  immer  al  a  .  .):  alhandel,  almedina; 
das  arab.  Lokalsubstantivpräfix  ma  wird  mo  almohalla  (almuzara).  Lang 
a  :  ä  wird  im  Westen,  besonders  in  Granada  zu  e  i  (sogen.  Imäle);  daher 
ä,  span.  meist  e  i  (selten  a,  o).  Kurz  i  ist  span.  i  oder  e;  oft,  besonders 
nach  m  geht  es  in  o  über  ahnohada  (aus  almikhadda);  wird  auch 
a  :  alniadana  (=  almi*^dana);  i  bleibt  /  oder  wird  e  :  adalid,  alamin,  alarife, 
alcacel;  kurz  o  wird  oft  span.  i  :  algibe  (=  aldschubb).  ü  ist  u  oder 
o  :  alamud,  adobe.  Euphonisch  wird  oft  zwischen  zwei  Konsonanten  ein 
Vokal  eingeschoben  alkohol  (alkohl);  selten  umgekehrt  ein  kurzer  Vokal 
ausgelassen  adarga  (von  addaraka).  Der  Diphthong  au  bleibt  au  in 
atauxia;  wird  o  in  azogue,  azote  (pg.  agoute)  oder  u  :  adula,  agular  (pg-)j 
ai  bleibt  ai  in  daifa,  wird  ei  in  aceite  aceituna  etc.  oder  e  :  aldea,  jeque. 
Auf  Konsonanten  endende  Substantive  werden  oft  durch  ein  e  vermehrt: 
jeque,  almatraque,  alarde,  albayalde,  alarife  etc.  oder  oft  durch  ein  a  :  alhon- 
diga,  argolla,  azurracha,  was  entweder  arabisch  Feminin  ist  oder  eher  aus 
dem  Genius  des  Castellano  zu  erklären  ist. 
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Alle  früheren  mehr  oder  minder  gelungenen  Versuche,  die  arabischen 
Fremdwörter  im  Spanischen  und  Portugiesischen  zu  deuten,  sind  weit  über- 
troffen und  überflüssig  gemacht  durch  das  vorzügliche,  jedem  Romanisten 
unentbehrliche,  leider  selbst  in  der  4.  Auflage  von  Diez,  Etymolog.  Wörter- 
buch viel  zu  wenig  benutzte  Glossaire  des  niots  espag?iols  el  portugais  de'rives 
de  l'arabe  par  R.  Dozy  et  W.  Engelmann  2^  ed.  Leyde  1869.  Eine  will- 
kommene, wenn  auch  nicht  immer  so  zuverlässige  Ergänzung  dazu  bildet: 
Leopoldo  de  Eguilaz  y  Yanguas,  Glosario  etitnolögico  de  las  palabras  espanolas 
de  origeii  oriental,  Granada  1886.  Zu  jener  vorzüglichen  Arbeit,  welche  auch 
die  alten  arabischen  Lehnwörter  der  mittelalterlichen  Urkunden  etc.  verzeich- 
net, werden  künftige  Forschungen  freilich  manche  Modifikationen,  aber  keine 
allzureiche  Nachlese  mehr  bieten  können.  Auch  des  Pedro  de  Alcala  Vocahu- 
lista  (der  1883  in  neuer  trefflicher  Ausgabe  von  de  Lagarde  der  Wissen- 
schaft wieder  zugänglich  gemacht  ist,  mit  dessen  Arte  para  ligeramente  saber 
la  lengiia  arävigd)  hat  der  grosse  um  Geschichte,  Litteratur  und  Sprache  des 
spanisch-arabischen  Mittelalters  gleich  unsterblich  verdiente  Dozy  in  seinem 
Supplement  aux  dictiomiaires  arabes  I  II  1881  ausgiebig  verwertet,  wenn  auch 
den  unerschöpflichen  Schatz  desselben  lange  nicht  ganz  gehoben. 

4.  Nach  den  obigen  Andeutungen  ist  das  Begriffsgebiet,  welchem 
die  arabischen  Lehnwörter  im  Spanischen  angehören,  fast  durchgängig  das 
der  Industrie,  des  Handels,  der  Agrikultur,  der  Administration,  des  Kriegs, 
der  Baukunst,  Musik  und  der  (vorzugsweise  exakten)  Wissenschaften: 
Mathematik,  Astronomie,  Medizin,  Botanik  etc.;  nur  wenige  Beispiele: 
albanega  Netzhaube,  alforja  Quersack,  alfange  Säbel,  abalorio  Glasperle 
(arab.  alballör  von  gr.  ßT^QvkXog),  alfayate  Schneider,  alfarero  Töpfer, 
ace'quia  Bewässerungskanal,  (a)noria  Schöpfrad,  aceite  Ol,  aceituna  Olive; 
adargama  feines  Weizenmehl;  adobe  ungebrannter  Backstein,  zaguan  Vor- 
halle (pers.),  ajimez  Bogenfenster  mit  einer  Mittelsäule;  albafiil  Maurer; 
alguacil  Gerichtsdiener;  almojarife  Zollbeamter,  almotacen  Aichmeister,  alcalde 
Schultheiss  (Richter  alkädi);  arrabal  Vorstadt,  aldea  Dorf;  rabel  (Sack-) 
Geige,  adufe  Tamburin,  Idud,  port.  alaude,  ital.  littto ,  franz.  luth  unser 
«Laute»  (während  iber.  gaita  aus  dem  Spanischen  ins  Arabische  kam), 
a(l)barraz  Stephanskraut,  retama  Ginster;  aleli  Levkoje;  bellota  Eichel  (da- 
gegen Eiche  ROBLE  =  robur)\  alacran  Skorpion;  adarga  Tartsche;  alarde 
Musterung,  Revue;  albarrana  Aussen  türm,  tarazana  ital.  darsena  Arsenal  etc.  etc. 
Eine  Menge  termini  technici  ist  überhaupt  Gemeingut  unserer  abendländischen 
Wissenschaft  geworden  (vgl.  nur  auch  die  arabischen  Stemnamen:  Alde- 
baran,  Algol;  Beteigeuze,  Rigel;  Deneb;  Atair,  Ras  alhague.  Ras 
algethi,  Zuben  algenubi,  Zuben  eschemali,  Dschubba,  Akrab, 
Zuben  alakrab;  Phachd,  Merak,  Benetnasch,  Dubbe,  Alkor, 
Alioth  etc.  etc.),  so  die  astronomischen  Bezeichnungen:  Azimut  arab. 
assamt  ==  Gegend  oder  Punkt  des  Horizonts,  sowie  auch  der  vom 
Scheitelpunkt  nach  ihm  gezogene  Kreis;  vom  gleichen  arab.  Wort:  Zenith 
arab.  samt  arräs  =  Gegend  des  Kopfes,  d.  h.  der  Scheitelpunkt  am 
Himmel  (das  h  kommt  nach  dem  Französischen  hinzu,  damit  das  t  ge- 
sprochen wird)  und  dessen  Gegenpunkt  Nadir  (arab.  =  oppositus); 
al(h)idade,  alhadida  =  regle  mobile  dans  l'astrolabe  arab.  aTidäda,  aus 
welchem  Wort  wohl  auch  das  sonderbare  «Theodolith»  entstellt  ist,  früher 
alydeday,  dann  athelida  franz.  alidade  mit  engl.  Artikel  the  (vgl.  tother 
=  the  other?)\  in  der  Mathematik  ist  ausser  algebra,  cifro,  zero  etc.  besonders 
interessant  das  Zurückgehen  der  Bezeichnung  der  Unbekannten  durch  x 
auf  xei  =  arab.  schai  ==  Sache  res,  «-cosa»;  {xei  abgekürzt  in  x  =  J^ 
o  ''  •'•\ 
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5.  Ganz  instruktiv  und  auf  Grad  und  Dauer  arabischer  Herrschaft 
hinweisend  ist  eine  nähere  Untersuchung  über  Vorkommen  und  Erhaltung 
arab.  Ortsbezeichnungen  auf  romanischem  Boden.  Spanien  ist  heute 
noch  bis  in  den  Norden  mit  arab.  Ortsnamen  reich  gesegnet,  wobei  nur 
an  die  zahlreichen  Alcalä  (Burg)  mit  Deminutivform  Alcolea  zu  erinnern 
ist,  an  die  Alcäzar  (Palast  arab.  kasr  aus  lat.  castrum  entstanden; 
appellativ  auch  =  Königsburg  in  Sevilla  etc.),  die  häufigen  Alhama  (=  Bad 
cfr.  die  Aquae  der  Römer),  die  Medina  Stadt  ( —  Sidonia,  —  del  Campo; 
—  Celi  =  Medinat  Selim)  (=  Sälim);  die  Alcndia  (Höhe),  die  Cala- 
horra  (Burg,  arabisiert  aus  iberisch  Calagurri);  Albiifera  (Strandsee),  Alcän- 
tara  (Brücke,  cfr.  auch  die  in  Toledo).  Calatayud  (Hiobsburg);  Algeciras 
(Insel);  Albacete  (Ebene);  Gibraltar  (cfr.  oben),  Gibralfaro  (Berg  des  Leucht- 
turms: Gibel  und  cpccQOg  in  Malaga),  Almaden  (Bergwerk  sc.  des  Queck- 
silbers, daher  auch  A.  de  Azogtie  genannt,  azogue  aus  arab.  azzäük, 
azzauk);  vgl.  noch  die  vielen  mit  Guad  =  Wäd(i)  (Fluss)  zusammen- 
gesetzten Namen:  Guadalquivir  (der  grosse  Fluss),  Guadiana  (Anas),  Gua- 
dalaviar  (==  Wädalabiad  der  weisse  Fluss),  Guadarrama  wädarraml 
Sandfluss  (auch  in  Städtenamen  Guadalajara  Steinfluss),  Guadix  (=  Wäd 
isch  =  Acci).  Natürlich  finden  sich  am  meisten  arabische  Ortsnamen  in 
Andalusien  {Almodövar  etc.)  und  noch  mehr  im  alten  Königreich  Granada, 
dessen  Hauptstadt  selbst  wohl  seinen  Namen  dem  arabischen  Schloss 
Hisn  arrummän  =  Granatenschloss  verdankt:  Granada  (östlich  vom 
alten  Illiberi  =  Elvira),  wie  denn  dieses  mit  seiner  Umgebung  von  ara- 
bischen Namen  wimmelt:  vgl.  Alhambra  (==  die  rote,  sc.  Burg),  Generalife 
(=  Garten  des  Baumeisters),  Dinadamar  ('^Ain  addam'  Thränenquelle), 
Darlarosa  (Haus  der  Braut),  Zacatin  Trödlergasse,  Alcaiceria  (gleich  dem 
pers.  bäzär),  Alijares  (kasr  alhidschära  Felsenburg),  Piierta  Boneita  (Bäb 
oneidir  Tennentor),  Patio  de  los  Arrayanes  (Myrtenhof),  Patio  de  la  Alberca 
(Hof  des  Teiches),  Fajalausa  Mandelweg,  Iznalloz  =  Hisn  allauz  (Mandel- 
burg), Iznate  =  Hisn  Aute,  Alpujar(r)as  =  Grasweiden  (Sierra  Nevada 
arab.  gewöhnlich  Dschebel  albascharät,  oder  Dschebel  atthaldsch 
=  Schneeberg,  oder  Dschebel  Scholeir  ==  Mons  Solorius).  Beachtens- 
wert ist  die  der  arabischen  Form  mehr  entsprechende  spanische  bei  alten 
phönizischen  und  lateinischen  Namen:  Cddiz,  phön.  Gader  =  Festung, 
rdöeiQa  Gades,  arab.  kädis;  Malaga,  phön.  Melaka,  lat.  Malaga,  arab. 
Mälaka;  Jdtiva  ==  lat:  Saetabis,  arab.  Schätiba;  Genil  =  arab.  Schinil, 
lat.  SiNGiLis;  Zaragoza  ==  arab.  Sarakosta  =^  lat.  Caesaraugusta. 

Auch  Sizilien  hat  in  seinen  Ortsnamen  mehr  arabisches  Sprachgut 
erhalten,  als  man  auf  den  ersten  Blick  meinen  sollte.  Palermo  hat  schon 
im  Namen  noch  arabisches  Gepräge:  arab.  Balermo  (1),  bei  Byzantinern 
noch  n(xvovQf.iov  ==  Panormus  IldvoQf^iog  (Allhafen),  phön.  Machanath 
(Lager);  vgl.  die  Conca  d'oro  bei  Palermo  nach  dem  arabischen  Beinamen 
der  Stadt:  «die  goldene  Muschel»;  auch  der  Palazzo  reale  trägt  noch  den 
arabischen  Namen  Alcäzar  oder  Cdssaro  mit  der  Strada  Toledo  oder 
Cässaro;  Strada  Macqueda;  la  Zisa  =  alkasr  al*^aziz  =  das  prächtige 
Schloss;  la  Cuba  (vgl.  span.  alcova,  unser  «Alkoven»),  arab.  kubba 
=  Kuppelpavillon;  bei  Palermo  noch  (Altarello  di)  Baida  (weiss);  Gibel 
Rossa;  Villa  Favara  =  Mare  dolce  arab.  fawwära  ==  fontaine,  wie  in  der 
Provinz  Girgenti  die  Stadt  Favara  =  fons  Dianae,  vgl.  noch  Favarotta; 
interessant  sind  besonders  die  vielen  mit  Calat(a)  (==  Burg  cfr.  span. 
Alcald)  zusammengesetzten  Namen  Siziliens:  Caltanis(s)etta  (arab.  Ca  lata 
Nissa);  Caltagirone  (Calata  Hieronis?  =  das  südliche  Hybla?)  Calaiubo, 
Calatafimi,    Caltafiume,    Calatobiano  (s.  v.  Taormina)  am  Alcantara  (Brücke) 
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Fluss  (dem  alten  Akesines).  Caltabellota  (Stadt  und  Fluss  im  S.)  Caltavutiiro 
=  kalat  Abi  Thaur;  beaclitenswert  ist  Caslro<yiovaimi  italienisiert  aus  arab. 
kasr  Yanni  =  Burg  von  Henna  (Enna),  welch  letzteres  in  Giovanni  ge- 
ändert ist;  arabisch  sind  ferner  noch:  Mnrsala  (Lilybaeum),  Alcamo,  Licata 
(Alicata)  etc.;  auch  Malta,  das  bei  Griechen,  Römern  und  Byzantinern 
Melite  heisst,  verdankt  seine  moderne  Form  den  Arabern.  Bemerkenswert 
ist  die  landesübliche  Benennung  des  Aetna  mit  Mongibello  (aus  Monte 
und  Dechebel  «Berg»),  wozu  noch  der  Mongibellesi,  der  alte  Euryelos 
von  Syrakus,  die  Bergstadt  Gibellina  in  W. -Sizilien,  sowie  Gibilmanna 
«Mannaberg»  bei  Cefalü,  Gibilrossa,  Gibelliforni ,  Giblinesi  bei  Palermo, 
kommen  (vgl.  oben   Gibilterra,  it.  =  Gibraltar). 

Vgl.    E.  Narducci,    Delle    voci    italiane    derivate   dall'  araho. 

1.  II.  Roma  1858.  1863.  —  Fausto  Lasinio,  Delle  voci  italiane 
di  origine  Orientale,  Firenze  i886  (i6  S.).  —  G.  De  Gregorio 
e  C.  F.  Seybold,  Sugli  elementi  arahi  nel  dialetto  e  nella  topono- 
tnastica  delV  isola  di  Pantelleria,  in  Studi  Glottologici  italiani  II 
225 — 238,  Palermo  1901;  Dies.,  Glossario  delle  voci  siciliane  di  origine 
araba,  ibid.  III  225  —  251,  Palermo  1903.  —  David  Lop  es, 
Toponymia  aräbe  de  Portugal,  44.  S.  Revue  Hispanique  IX,  Paris 
1902.  —  Arciduca  Luigi  Salvatore  d'Austria,  Voci  di  origine 
ardba  nella  lingua  delle  Baleari,  in  Actes  du  12^^  Congres  des 
Orientalistes  Rome  i8gg,  Florence  1902,  III,  I,  i — 56.  —  Gustav 
Körtings    Lateinisch- Romanisches    Wörterbuch    steht   auch    in    der 

2.  Auflage  1901  hinsichtlich  des  Arabischen  im  Romanischen  noch 
auf  einem  veralteten  Standpunkt  und  ist  voll  von  Ungenauigkeiten 
und  Fehlern.  Im  Allgemeinen  vergleiche  auch  meine  kurzen  mehr 
bibliographischen  Berichte:  Arabisch  im  Romanischen  Jahresbericht 
seit  i8gi. 


I.  ABSCHNITT. 

ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


A.    DIE  VORROMANISCHEN  VOLKSSPRACHEN. 


/ 


7.   DIE  NICHTLATEINISCHEN  BESTANDTEILE  IM 

RUMÄNISCHEN 

VON 

KR.  SANDFELD  JENSEN. 


'ährend  die  rumänische  Sprache  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
romanischen  Sprachen  von  der  Einwirkung  altgermanischer  Dialekte 
sowie  der  starken  Beimischung  von  lateinischen  Elementen  frei- 
geblieben ist,  steht  sie  unübertroffen  da,  was  die  Aufnahme  von  anderen 
fremden  Elementen  betrifft,  und  wenn  auch  der  romanische  Charakter  der 
Sprache  trotzdem  klar  genug  zu  erkennen  ist,  bietet  sie  doch  ein  sehr 
buntes  Bild  dar,  denn  viele  und  ganz  verschiedene  Sprachen  sind  es,  die 
im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  Rumänischen  in  direkter  Berührung  gewesen 
sind  und  darauf  eingewirkt  haben:  Slavisch  in  älteren  und  neueren  Ge- 
stalten, Albanesisch,  Griechisch,  Magyarisch,  Türkisch  und  Deutsch  (vom 
Zigeunerischen  wird  hier  abgesehen).  Das  aus  diesen  Quellen  stammende 
Sprachgut  überwiegt  bei  weitem  das  altererbte  romanische.  Hierzu  kommt 
ferner,  dass  in  neuerer  Zeit  vieles  aus  den  europäischen  Kultursprachen 
auf  litterarischem  Wege  aufgenommen  ist,  und  dass  nach  Ausscheidung  der 
genannten  fremden  Elemente  nicht  wenig  zurückbleibt,  was  vorläufig  un- 
erklärt ist. 

Der  Einfluss  fremder  Sprachen  ist  indessen  nicht  nur  mannigfaltiger 
als  in  den  übrigen  romanischen  Sprachen,  er  ist  auch  erheblich  ein- 
schneidender und  hat  auf  den  ganzen  Sprachbau  in  bemerkenswerter  Weise 
eingewirkt,  sodass  die  rumänische  Sprache  zwar  ein  Zweig  des  Romanischen 
ist,  aber  mit  zahlreichen  Ausläufern,  die  mit  denen  anderer  Sprachen  ver- 
wachsen sind.  Es  kommen  hier  namentlich  verschiedene  Beziehungen  zu 
den  südHchen  Nachbarsprachen  (Bulgarisch  und  z.  T.  Serbisch;  Albanesisch; 
Neugriechisch)  in  Betracht,  Beziehungen,  die  in  noch  höherem  Masse  als 
der  bunte  Wortschatz  das  Rumänische  als  eine  ganz  eigentümliche  Sprache 
den  übrigen  romanischen  gegenüber  erscheinen  lassen.  Während  wir  in 
der  Regel  nicht  genauer  ermitteln  können,  warum  die  romanischen  Sprachen 
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sich  vielfach  verschieden  gestahen,  erklären  sich  die  Sonderentwicklungen 
des  Rumänischen  in  manchem  Falle  aus  den  Nachbarsprachen,  insofern 
diese  ganz  entsprechende  Entwicklungen  aufweisen.  Man  könnte  nun  frei- 
lich behaupten,  dass  dies  Zufall  sei,  und  dass  die  Besonderheiten  des 
Rumänischen  auf  spontaner  Entwicklung  beruhen.  Dass  die  rumänische 
Sprache  sogenannte  spontane  Entwicklungen  wie  die  anderen  rom.  Sprachen 
aufweist,  ist  sicher  genug,  ebenso  sicher  ist  es  aber,  dass  die  vielen  Über- 
einstimmungen der  genannten  Sprachen  nicht  zufällig  sein  können,  denn 
sie  sind  trotz  ihrem  verschiedenen  Ursprung  so  innig  mit  einander  ver- 
bunden, dass  man  sie,  vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  Syntax,  mit  fast 
ebenso  gutem  Fuge  zusammen  behandeln  kann  wie  die  bekannten  Familien 
nahe  verwandter  Sprachen.  Fragt  man  aber,  wie  es  gekommen  ist,  dass 
diese  Sprachen  sich  auf  diese  Weise  verkettet  haben  und  wie  die  Ver- 
kettung für  die  sprachgeschichtliche  Betrachtung  aufzulösen  ist,  so  zeigt  es 
sich  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden,  in  jedem  Falle  eine  be- 
friedigende Antwort  zu  geben.  Schon  die  grosse  Uniformität  der  betreffenden 
Sprachen  macht  es  schwierig,  zu  entscheiden,  welche  Übereinstimmungen 
wichtig  sind  und  welche  nicht,  denn  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Er- 
scheinungen, die  auch  anderswo  ganz  gewöhnlich  sind,  trotzdem  in  diesen 
Sprachen  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Ferner  sind  die  Vorgänge 
der  Sprachmischung  noch  so  wenig  von  der  Wissenschaft  erhellt,  dass 
häufig  nicht  zu  ermitteln  ist,  ob  entsprechende  Erscheinungen  zweier  oder 
mehrerer  Sprachen  gemeinsamer  Entwicklung  oder  Einfluss  eines  gemein- 
samen Substrates  zuzuschreiben  sind.  In  dieser  Hinsicht  hat  man  bei 
früheren  Erklärungsversuchen^  ziemlich  apriorisch  und  unmethodisch  ver- 
fahren. Das  schwerste  Hindernis  einer  wissenschaftlichen  Beurteilung  dieser 
Fragen  besteht  jedoch  darin,  dass  das  Material  noch  nicht  vollständig  zu- 
sammengebracht worden  ist.  Nur  durch  Spezialuntersuchung  jeder  einzelnen 
Erscheinung  wird  man  zu  einiger  Klarheit  gelangen  können,  und  hier  bleibt 
das  meiste  noch  zu  tun. 

1    Vgl.  Ov.  Densusianu,    Histoire   de    la    langue   rou7naine   I, 
Paris   1901  — 1902,  8 — 39. 

2.  Die  auffallendste  und  zugleich  am  weitesten  verbreitete  Eigen- 
tümhchkeit,  die  dem  Rumänischen  und  den  Balkansprachen  gemeinsam  ist, 
ist  die  Vorliebe  für  Nebensätze  an  Stelle  des  Infinitivs,  was  über  ein 
grosses  Gebiet  zum  gänzlichen  Verlust  desselben  geführt  hat.  Neben  iiu 
poate  veni  «er  kann  nicht  kommen»  heisst  es  rumänisch  auch  nii  poate  sä 
vinä  «er  kann  nicht,  dass  er  kommt»,  und  dementsprechend  bulgarisch 
z.  B.  ne  mozes  da  skrijes  «du  kannst  nicht  verhehlen»,  serbisch  ne  mogu  da 
umru  «sie  können  nicht  sterben»,  albanesisch  //e  mundes  te  bthes?  «was 
kannst  du  machen?»,  neugriechisch  dh  ^(.iTtOQto  va  oou  to  öwxco  «ich  kann 
dir  es  nicht  geben».  Der  Infinitiv  ist  im  Neugriechischen  (mit  Ausnahme 
»  des  Italo-griech.  und  des  Pontischen),  im  Südalbanesischen,  im  Aromunischen 
und  im  Südbulgarischen  ganz  geschwunden,  im  übrigen  bulgarischen  Ge- 
)  biete  sind  nur  schwache  Reste  vorhanden,  im  Rumänischen  ist  der  Gebrauch 
<  des  Infinitivs  nirgends  notwendig  und  dessen  Ersatz  durch  Nebensätze 
I  entschieden  vorwiegend,  im  Serbischen,  namentlich  im  Nordwesten,  ist  der 
i  Infinitiv  noch  vorherrschend,  und  im  Nordalbanesischen  ist  er  in  unbe- 
\  schränktem  Gebrauch.  Schon  diese  Sachlage  deutet  darauf  hin,  dass  diese 
5  sprachliche  Entwicklung  vom  Griechischen  ausgegangen  ist.  Dazu  kommt 
nun,  dass  die  Übereinstimmung  dieser  Sprachen  nicht  auf  die  blosse  Ver- 
wendung der  Nebensätze  an  Stelle  des  Infinitivs  beschränkt  ist.    Die  Neben- 
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Sätze  sind  in  den  betreffenden  Sprachen  so  ähnlich  gebildet,  dass  ein  naher 
Zusammenhang  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  und  da  die  Ent- 
wicklung der  Nebensätze  auf  Kosten  des  Infinitivs  sich  als  eine  organische 
innerhalb  des  Griechischen  schon  von  der  Koine  an  nachweisen  lässt,  ist 
somit  der  griechische  Ursprung  dieser  Eigentümlichkeit,  die  mehr  als  alles 
andere  diesen  Sprachen  ein  uniformes  Gepräge  aufgedrückt  hat,  vollkommen 
sichergestellt  ^. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Futurbildungen  mit  «wollen».  Dem 
mittelgriech.  d^ekto  ygccipei  (ygacpsi)  «ich  werde  schreiben»  entsprechend 
heisst  es  rumänisch  vot  scrie,  bulgarisch  pisa  stä  oder  stä  pisa,  serbisch  pisa 
cu  oder  cu  pisati.  Die  Umschreibung  &ekto  vd  ygaipiü  (yQcccpw)  findet  sich 
im  Rumänischen:  voi  sä  scriü  (besonders  in  der  alten  Sprache),  im  Bulga- 
rischen: stä  da  pisa,  im  Serbischen:  hocu  da  pisem  (was  jedoch  meistens 
«ich  will  schreiben»  bedeutet).  Das  Istrorumänische  kennt  diese  Fügung 
nicht.  Der  griechischen  Weiterentwicklung  -d-^  va  ygccipio  (y^dcpcü),  mit 
«wollen»  in  der  dritten  Person  erstarrt,  entsprechend  hat  das  Rumänische 
o  (va)  sä  scriü  (im  nördlichen  Gebiete  des  Aromunischen  die  gewöhnliche 
Form),  das  Bulgarische  ste  da  pisä,  das  Südalbanesische  (Toskische)  do  te 
skruaj.  Das  Endresultat  d-a  ygdifJco  (yqdcpio)  hat  im  Bulgarischen,  nament- 
lich im  Süden,  ste  pisä,  im  Südaromunischen  va  skriu  und  im  Südalba- 
nesischen  do  skruaj  herbeigeführt.  Also  wie  oben  eine  zunehmende  Über- 
einstimmung, je  näher  man  dem  Griechischen  kommt ^. 

Auch  die  im  Neugriechischen  ausserordentlich  häufige  Verwendung 
von  yial  an  Stelle  unterordnender  Konjunktionen,  die  sich  bis  in  die  Koine 
hinauf  verfolgen  lässt,  ist  in  diesen  Sprachen  auf  genau  dieselbe  Weise 
vertreten^.  Von  anderen  Erscheinungen,  die  vom  Griechischen  ausgegangen 
sein  dürften,  sei  noch  genannt  die  Bildung  rum.  insusi  «er  selbst»,  bulg. 
sam-si,  alb.  vetahe  e-tij  =  neugr.  avTog  tov  (vgl.  rum.  dinsul  und  neugr. 
d7ra(v)Tog),  ferner  Übereinstimmungen  in  der  Bedeutungsentwicklung,  z.  B. 
rum.  mulfumesc  «ich  danke»,  Partie.  midtii7nit  «zufrieden»,  bulg.  blagodariä 
und  blagodaren,  wie  neugr.  ev%aQiGrCü  und  tv%aQiOTiqf.ievog,  Vieles  ist  hier 
noch  näher  zu  untersuchen'*,  sicher  bleibt  aber,  dass  die  griechische  Sprache 
lange  Zeit  hindurch  auf  die  nördlicheren  Sprachen  eine  mächtige  Einwirkung 
geübt  hat,  was  sich  daraus  leicht  erklärt,  dass  das  Griechische,  das  am 
Ende  des  Altertums  weit  mehr  nach  Norden  verbreitet  war  als  jetzt,  diesen 
bei  weitem  kulturell  überlegen  gewesen  ist  und  zudem  als  Handelssprache 
im  allgemeinen  Verkehr  gewöhnlich  gebraucht  worden  ist. 

Was  die  Aufnahme  griechischer  Lehnwörter  betrifft,  so  finden  sich 
im  Rumänischen  einige  solche,  die  nach  ihrem  Lautstande  sehr  früh  ent- 
lehnt sein  müssen,  z.  B.  spm  «bartlos»  aus  ojtavog  mit  -in  aus  -a?z-  wie 
in  den  lateinischen  Erbwörtern.  In  der  byzantinischen  Zeit  sind  viele 
Wörter  aufgenommen,  die  z.  T.  auch  im  Bulgarischen  und  Albanesischen 
vorhanden  sind,  weshalb  es  oft  schwierig  ist,  zu  entscheiden,  ob  mittelbare 
oder  direkte  Entlehnung  stattgefunden  habe.  Zu  dieser  Schicht  gehören 
Wörter  wie  ie/tin  «wohlfeil»,  /ricä  «Furcht»,  /o/os  «Nutzen»,  /i07'ä  «Tanz» 
und  manche  andere,  die  einen  integrierenden  Teil  des  rumänischen  Wort- 
schatzes bildend  Griechische  Verba  sind  gewöhnlich,  wie  im  Bulg.  und 
Alb.,  in  der  Aoristform  aufgenommen,  z.  B.  sosesc  «ich  komme»  aus  Gco^co 
—  eocüoa.  —  Mit  der  Herrschaft  der  Fanarioten  hat  die  neugriechische 
Sprache  auch  in  neuerer  Zeit  einen  bedeutenden  Einfluss  geübt,  sowohl 
auf  offiziellem  Wege  als  durch  zahlreiche  eingewanderte  griech.  Kaufleute. 
Viele  der  aus  dieser  Zeit  stammenden  Wörter  sind  jedoch  nicht  volks- 
tümlich   geworden    und    sind    grösstenteils    heute   wieder    geschwunden.    — 
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Dem  Griechischen  verdankt  das  Rumänische  das  Diminutivsuffix  -ache  oder 
-acht,   das  in  neuerer  Zeit  aufgenommen  ist. 

Während  das  Istrorumänischc  nur  wenige  griechische  Elemente  auf- 
weist, ist  das  Aromunische  über  das  bereits  erwähnte  hinaus  sehr  reichhch 
damit  versehen.  Infolge  stetiger  direkter  Berührung  mit  dem  Griechischen 
wimmelt  es  hier,  besonders  im  Süden,  von  griechischen  Wörtern,  und  die 
Bedeutung  aromunischer  Wörter  richtet  sich  häufig  nach  den  entsprechenden 
griechischen,  z.  B.  fug  «ich  fliehe»  und  «ich  gehe»  wie  cfsvyw,  7iu  pot  «ich 
bin  krank»   wie  6fi    ^iTtoqCo. 

^  Verf.,  Runuenske  Studier.  I  Infinitiv  og  udtrykkene  derfor  i 
runiccnsk  og  balkansprogene  ^  Kopenhagen  1900,  gekürzter  Auszug 
im  Jahresbericht  des  rum.  Instituts  zu  Leipzig,  IX  75  — 137.  — 
2  Ebenda  §  iio.  —  3  Verf.  in  Zs.  f.  vom.  Phil.,  XXVIII  11  ff. 
—  •*  Verf.,  Riim.  Sttid.,  §  iii  — 123.  —  ^  Ov.  Densusianu, 
Histoire  de  la  langne  roumaine  I,  198  ff.,  357  ff.  und  Murnu, 
St7idiii  asnpra  ele/ntentuhii  grec  ante -fanariot  in  liinha  romdnä. 
Buc.  1894. 

3.  Viele  und  bedeutsame  Beziehungen  bestehen  zwischen  dem  Rumä- 
nischen und  dem  Albanesischen.  Von  lautlichen  Übereinstimmungen 
mit  den  lateinischen  Elementen  dieser  Sprache  ist  zunächst  zu  erwähnen 
der  Übergang  von  kt,  ks  zu  rum.  pt,  ps,  albanesisch  (bedingt)  ft,  fs,  z.  B. 
lucia  >>  rum.  luptä,  alb.  b(fta,  coxa  >  rum.  coapsä,  alb.  kofse,  ferner  die 
Entwicklung  von  a  zu  ä  m  schwachtonigen  Silben:  camisia  >>  rum.  camasä, 
alb.  kemise  (auch  im  Bulgarischen),  von  an  zu  in,  alb.  en:  *canape  >>  rum. 
cinepä,  alb.  k^rp  (aus  kartp  mit  r  aus  n  wie  im  Istrorumänischen  und 
dialektisch  im  Dakorumänischen)  u.  a.  mehr.  Wie  die  Form  der  Wörter 
in  den  beiden  Sprachen  oft  ungefähr  dieselbe  ist,  findet  sich  auch  vielfach 
gemeinsame  Bedeutungsentwicklung,  z.  B.  certare  >  rum.  certa,  alb.  k'trtoh 
«schelten»,  padulem  (für  palude?n^  >»  rum.  pädure,  alb.  pül  «Wald»,  sessum 
>  rum.  ses,  alb.  ses  «Ebene».  Oft  stimmt  auch  die  Bedeutung  rumänischer 
Wörter  mit  der  echt  albanesischer,  z.  B.  märt  «loben»  zu  mare  «gross»  wie 
alb.  madon  zu  mad-,  omiisor  «Zäpfchen»  zu  om  «Mann»  wie  alb.  nerid-  zu 
neri"^.  Wie  im  Albanesischen  fragende  Wörter  durch  Hinzufügung  von  do 
«er  will»  unbestimmt  werden,  so  auch  im  Rumänischen  durch  Hinzufügung 
von  va:  alb.  kiisdo  «irgend  einer»  —  rum.  cineva  «jemand»,  alb.  tsdo  «was 
immer»  —  rum.  ceva  «etwas»,  alb.  ku7'do  «immer»  —  rum.  cindva  «jemals», 
alb.  kudo  «überall»  —  rum.  undeva  «irgendwo».  Aus  dem  substantivierten 
Partizipium  Perf.  hat  das  Südalbanesische  ein  Verbalsubstantiv  gebildet, 
das  vielfach  als  Infinitiv  verwendet  wird  und  im  rumänischen  sogenannten 
Supinum  sein  genaues  Korrespondens  hat 2,  vgl.  alb.  nuk  este  per  te  tsudilure 
«es  ist  nicht  zu  wundern»  {te  Zeichen  des  Neutrums),  rum.  ?iu-t  de  mirat; 
alb.  e  kam  per  te  mare  per  biire  «ich  werde  ihn  zum  Gatten  nehmen», 
rum.  am  de  trecut  prin  mulß  locurt  «ich  werde  durch  viele  Länder  reisen»; 
alb.  per  te  kupetüare  e  kiipeton  «was  verstehen  betrifft,  versteht  er  es»,  rum. 
de  inleles  in^elege.  Auch  in  vielen  anderen  Fällen  werden  die  Präpositionen 
alb.  per,  rum.  de  auf  dieselbe  Weise  verwendet. 

Weitere  syntaktische  Übereinstimmungen  sind  ferner  z.  B.  Folgesätze 
mit  alb.  sä,  rum.  cit  «wieviel»  eingeleitet,  Vergleichssätze  mit  alb.  si  kur, 
rum.  ca  (si)  cind  «als  wenn»  u.  a.  mehr.  Die  wichtigste  gemeinsame  Eigen- 
tümlichkeit beider  Sprachen  ist  indessen  die  Ausbildung  eines  postpositiven 
bestimmten  Artikels.  Es  heisst  z.  B.  rum.  pomul  «der  Baum»  zu  p07n,  PI. 
pomii  «die  Bäume»  zu  pomt  wie  alb.  guri  «der  Stein»  zu  gur,  gurtte  «die 
Steine»   zu  gure;  Fem.  7nasa  «der  Tisch»   zu  masä,   PI.  niesele  «die  Tische» 
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zu  mese  wie  alb.  pima  «die  Arbeit»  zu  ptine,  PI.  puntratE  zu  punet^a.  Auch 
das  Bulgarische  hat  einen  postpositiven  Artikel,  z.  B,  välkat  «der  Wolf»  zu 
välk,  dumätä  «das  Wort»  zu  diimä,  seloto  «das  Dorf»  zu  selo,  und  stimmt 
ferner  mit  Rumänisch  und  Albanesisch  darin,  dass  Dativ  und  Genitiv  eine 
gemeinsame  Form  hat,  während  aber  diese  Sprachen  den  Genitiv  -  Dativ 
durch  Flexion  des  Artikels  bilden,  gebraucht  das  Bulgarische  hier  eine 
Präposition  und  ebenso  weicht  das  Bulgarische  hinsichtlich  der  Setzung 
oder  NichtSetzung  des  Artikels  beträchtUch  vom  Rum.  und  Alb.  ab.  Die 
rumänische  Eigentümlichkeit,  dass  der  Artikel  nach  einer  Präposition  weg- 
bleibt, ist  auch  im  Albanesischen  vorhanden,  z.  B.  rum.  veni  din  padure 
«er  kam  aus  dem  Walde»,  se  opri  in  präg  «er  blieb  auf  der  Türschwelle 
stehen»,  alb.  vate  nde  palat  «er  ging  zum  Palaste»,  mrini  n  od  «er  trat  ins 
Zimmer  hinein».  Das  Bulgarische  bietet  nur  Fälle,  wie  sie  überall  vor- 
kommen, wo  ein  bestimmter  Artikel  gebraucht  wird.  Ferner  stimmen  Rum. 
und  Alb.  in  der  Verwendung  des  Artikels  beim  Substantiv  nach  «jeder» : 
rum.  toatä  casa  «jedes  Haus»,  alb.  gid-^  stepia^.  So  auch,  wenn  tot  und 
giO-e  «ganz»  bedeuten:  toatä  noaptea  «die  ganze  Nacht»,  alb.  gid-^  natm, 
während  das  Bulgarische  den  Artikel  beim  Adjektiv  setzt:  vsükätä  nost. 
Das  Bulgarische  kennt  auch  nicht  einen  präpositiven  Artikel,  der  im  Rum. 
und  Alb.  vielfach  übereinstimmend  gebraucht  wird,  z.  B.  rum.  un  /rate  al 
mieü  «ein  Bruder  von  mir»,  alb.  n%  veiane  t-im  (Akk.)  (bulg.  hingegen  edin 
moj  brat)]  rum.  0  credincioasä  d'ale  et  «eine  Getreue  von  den  Ihrigen»,  alb. 
7iE  foti  nga  te  milonait  «eine  Lampe  von  denen  des  Müllers»;  rum.  at  caset 
«die  Angehörigen  des  Hauses»,  alb.  t^ palatit  «die  Angehörigen  des  Palastes»; 
rum.  a  ein  este  acea  cämasd?  «Wessen  ist  dieses  Hemd?»,  alb.  e  kujt  ist  ajö 
keniise?  Auf  weitere  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Erwähnt  sei  nur  noch,  dass  die  Ordnungszahlen  in  beiden  Sprachen  mit 
sowohl  präpositivem  als  postpositivem  Artikel  versehen  werden,  z.  B.  rum. 
al  doile(a),  a  doua  «der,  die  zweite»,  alb.  i- dilti,  e-düta;  nur  rum.  intiud 
«der  erste»  weicht  ab,  gehört  aber  zu  lat.  ante  ganz  wie  alb.  i-pari  zu  para 
«vor».  —  Die  Bildung  der  Zahlen  11  — 19:  un  spre  zece  «ein  auf  zehn»  u.  s.  w. 
und  20 — 90:  douäzect  «zwei  Zehner»  u.  s.  w.  stimmt  sowohl  mit  der  albane- 
sischen als  mit  der  slavischen  Bildungsweise. 

Es  kann  nicht  zufällig  sein,  dass  das  Rumänische  in  diesen  und 
anderen  Fällen  mit  dem  Albanesischen  übereinstimmt.  Die  rumänische 
Sprache  muss  in  einer'  frühen  Zeit  mit  dem  Albanesischen  in  naher  Be- 
rührung gewesen  sein,  was  notwendigerweise  die  Entstehung  der  Sprache 
südlich  der  Donau  voraussetzt,  worauf  übrigens  auch  das  Verhältnis  zum 
Altdalmatinischen  entschieden  deutet.  Schwierig  ist  es  aber,  die  Überein- 
stimmungen näher  zu  erklären.  Man  darf  nicht  ohne  weiteres  annehmen, 
dass  sie  altalbanesische  oder  illyrische  Eigentümlichkeiten  wiedergeben. 
Dies  wäre  nur  dann  statthaft,  wenn  wir  bestimmt  wüssten,  dass  das 
Illyrische  diese  Besonderheiten  vor  der  Romanisierung  entwickelt  hatte. 
Bekanntlich  wissen  wir  aber  gar  nichts  davon,  und  alle  Kombinationen, 
die  auf  derartigen  Annahmen  beruhen,  schweben  in  der  Luft.  Es  ist 
möglich,  dass  einiges  in  der  Weise  zu  erklären  ist,  sonst  aber  deuten 
die  Übereinstimmungen  mehr  auf  eine  für  beide  Sprachen  gemeinsame  und 
gleichzeitige  Entwicklung  hin.  Daraus  folgt  nun  nicht,  dass  sie  alle  gleich 
alt  sind,  und  auch  nicht,  dass  das  Albanesische  in  allen  Fällen  der  Aus- 
gangspunkt gewesen  ist.  Oben  sind  solche  Erscheinungen  erwähnt,  die 
dem  Rumänischen  den  anderen  romanischen  Sprachen  gegenüber  eigen- 
tümhch  sind.  Daneben  finden  sich  Fälle,  wo  das  beiden  Sprachen  Ge- 
meinsame nicht  unromanisch  ist,  sondern  auf  diesem  Gebiete  in  eigentüm- 
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Hoher  Weise  oder  besonders  stark  entwickelt  ist.  Die  schon  genannte 
Übereinstimmung  in  der  NichtVerwendung  des  Artikels  ist  im  letzten 
Grunde  nichts  anderes  als  ein  gemeinsames  zähes  Beharren  bei  dem  alten 
Zustande,  der  von  den  übrigen  rom.  Sprachen  nach  und  nach  aufgegeben 
worden  ist.  Die  romanische  Erscheinung,  dass  das  Femininum  zum  Aus- 
druck des  Neutrums  verwendet  wird,  ist  im  Rum.  und  Alb.  sehr  stark  aus- 
gebildet, z.  B.  rum.  0  «sie»  und  «es»  wie  alb.  ajö  «sie»  und  «das».  Die 
Erscheinung,  dass  ein  logisches  Subjekt  an  einen  abhängigen  Infinitiv  gefügt 
werden  kann,  ist  im  Rumänischen  und  Nordalbanesischen  (Gegischen)  auch 
bei  reflexivem  (passivem)  Infinitiv  vorhanden,  z.  B.  rum.  porunci  a  se  face 
biserica  «er  befahl  die  Kirche  zu  bauen»,  alb.  biri  me  undertuem  sthpia  e 
zotit  «er  Hess  das  Haus  Gottes  bauen»  [stepia  ist  Nom.).  Die  Generali- 
sierung des  a  beim  Infinitiv  von  Fällen  aus,  die  sonst  im  Romanischen 
vorkommen,  hat  seine  Parallele  im  Gegischen  me  als  fester  Exponent  des 
Infinitivs.  Das  Partie.  Perf.  erscheint  häufig  in  beiden  Sprachen  in  aktiver 
Bedeutung,  z.  B.  rum.  stiut,  alb.  i-diture  «gewusst»  und  «klug»,  rum.  avut, 
2\h.  pdsicre  «gehabt»  und  «reich».  Das  Suffix  -imen  ist  besonders  im  Rum. 
und  Alb.  vorhanden.  Ferner  stimmen  beide  Sprachen  in  pleonastischer 
und  proleptischer  Verwendung  der  Personalpronomina. 

Auch  innerhalb  der  neugr.-bulg.- alb. -rumänischen  Beziehungen  be- 
o^egnen  sich  Rumänisch  und  Albanesisch  mitunter  in  besonderer  Weise. 
So  stimmen  die  beiden  Sprachen  vollkommen  überein  im  Gebrauche  der 
Konjunktionen  rum.  ca  sä,  alb.  ]i  ^  le  neben  bezw.  sä  und  te.  Wieviel  dieser 
Kategorie  von  Übereinstimmungen  anzurechnen  ist,  lässt  sich  vorläufig  nicht 
genauer  bestimmen'*.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Rumänisch  und 
Albanesisch  auch  viele  phraseologische  Übereinstimmungen  aufweisen. 

Auch  der  Wortschatz  des  Rumänischen  zeugt  von  nahen  Berührungen 
zwischen  den  beiden  Sprachen.  In  gewissen  Fällen  ist  es  schwierig,  zu 
entscheiden,  ob  wir  mit  altem  illyrischen  Überbleibsel  im  Rumänischen 
oder  mit  späteren  Entlehnungen  aus  dem  Albanesischen  zu  tun  haben. 
Ersteres  scheint  der  Fall  zu  sein  mit  Wörtern  wie  barzä  «Storch»  (alb.  bard- 
«weiss»),  mazäre  «Erbse»  (alb.  moduie),  vteziire  «Dachs»  (alb.  vjeöuie),  letzteres 
mit  solchen  wie  bucuros  «froh»  (alb.  bükure  «schön»),  gata  «fertig»  (alb.  gcti), 
biizä  «Lippe»  (alb.  buze),  mos  «Greis»  (alb.  mosii)  und  überhaupt  mit  den 
meisten  Wörtern,  die  dem  Rumänischen  und  dem  Albanesischen  gemein- 
sam sind.  Eine  besondere  Gruppe  albanesischer  Lehnwörter  sind  solche, 
die  ursprünglich  lateinisch  sind,  im  Rumänischen  aber  in  albanesischer 
Gestalt  vorliegen,  z.  B.  sat  «Dorf»,  altrum. /y^/  aus  alb./iv2/  =  lat.  massatum^. 
Welchem  der  zwei  ziemlich  verschiedenen  Hauptdialekte  des  Albanesischen 
(Gegisch  und  Toskisch)  die  Wörter  entlehnt  sind,  lässt  sich  im  allgemeinen 
nicht  näher  feststellen.  Nur  ganz  wenige  wie  tap  «Bock»  weisen  deutlich 
auf  das  Gegische  hin.  Eigentümlich  ist  es,  dass  die  meisten  der  oben 
genannten  Übereinstimmungen  im  Sprachbaue  zunächst  auf  das  Toskische 
hinweisen.  Es  sind  hier  viele  verschiedene  Fragen  zu  lösen.  —  Das  Aro- 
munische  ist  natürlich  in  noch  höherem  Grade  vom  Albanesischen  be- 
einflusst  worden,  namentlich  in  Gegenden,  wo  reger  Verkehr  mit  den 
Albanesen  stattfindet  {kare  für  käme  «Fleisch»,  fitsöfu  «der  Sohn»  für 
fiisorlu  mit  r  aus  rn,   rl  wie  im  Albanesischen). 

1  Gustav  Meyer,  Etytnologisches  Wörterbuch  der  albanesischen 
Sprache  (Strassburg  1891),  passim.  —  ^  Verf.,  RumcEnske  Studier^ 
§  48  —  71.  —  3  Meyer-Lübke  in  Zs.  f.  rotn.  Phil.  XIX  314, 
493.  —  *  Vgl.  Verf.,  Rttm.  Sttid.,  §  4.  —  ^  Vgl.  Densusianu, 
Hi'st.  de  la  langue  roumaii^e  I   26 — 29,  349 — 357. 
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4.  Eine  ausserordentlich  tiefgehende  und  für  die  ganze  Geschichte 
der  Sprache  verhängnisvolle  Einwirkung  hat  das  Slavische  auf  das 
Rumänische  geübt.  Mit  den  Slaven  sind  die  Rumänen  sehr  früh  in  Ver- 
bindung getreten,  und  slavische  Sprache  in  verschiedenen  Gestalten  hat 
seitdem  fortwährend  auf  das  Rumänische  gewirkt,  sodass  die  Resultate 
davon  überall  in  der  Sprache  zu  beobachten  sind.  Die  slavische  Gewohn- 
heit, anlautendes  e  wie  u  zu  sprechen,  ist  auf  das  Rumänische  überführt, 
z,  B,  ul  «er»  aus  el,  lat.  ille,  und  wie  im  Bulgarischen  sk  -\-j  zu  //  wird  [z'sta 
«ich  wünsche»  aus  iskja),  so  auch  rumänisch  z.  B.  stiü  «ich  weiss»  aus  scio  (im 
Aromunischen  vielfach  stsiu  mit  sts  für  st  wie  in  den  benachbarten  bulg. 
Dialekten).  Es  ist  oben  erwähnt,  dass  die  Bildung  der  Zahlen  ebensogut 
auf  das  Slavische  als  auf  das  Albanesische  zurückgeführt  werden  kann; 
sicher  slavisch  ist  die  Erscheinung,  dass  die  Zahlen  von  20  (im  Aromunischen 
von  12)  an  mittelst  de  mit  dem  folgenden  verbunden  werden,  dem  slavischen 
Genitiv  entsprechend,  z.  B.  patruzect  de  ani  «40  Jahre».  Der  Vokativ  auf 
-0  bei  Wörtern  auf  -a,  z.  B.  soro!  tm  j-^ra  «Schwester»,  ist  dem  entsprechenden 
slav.  zeno!  zu  zena  «Weib»  nachgebildet.  Wahrscheinlich  wird  es  sich  ebenso 
mit  dem  Vokativ  auf  -e  verhalten.  Der  Infinitiv  ist  um  die  Silbe  -re  ver- 
kürzt worden,  genau  wie  im  Serbischen  und  Bulgarischen  -ti  geschwunden 
ist:  cintare  vot  wird  zu  cinta  vot  wie  serb.  pisati  cu  zu  pisa  cu,  bulg.  pisati 
stä  zu  pisa  stä,  und  dann  wiederum  im  Rumänischen  und  Bulgarischen 
voi  cinta,  stä  pisa,  während  das  Serbische  in  diesem  Falle  cu  pisati  hat^. 
Die  Verbindung  cu  totul  «vollständig»,  «ganz  und  gar»  ist  dem  altbulga- 
rischen sü  vhemi  nachgebildet,  pe  de  rost  «auswendig»  (lernen)  entspricht 
bulg.,  serb.  und  russ.  naiziist,  dela  «von»  deckt  sich  mit  bulg.  otkäm,  cel 
din  urmä  «der  letzte»  mit  bulg.  otdii^eii.  Die  Endung  -mite,  das  bei  Inter- 
jektionen und  ähnlich  vorkommt,  z.  B.  pasamite !  «siehe  nur!»,  coscogeamite 
«grossmächtig»,  erklärt  sich  aus  serb.  dajmite  «gebt  mir»  für  dajtemi  (wie 
im  Alb.  und  Litauischen).  Das  Wort  unde  in  Fällen  wie  unde  veni  un  lup 
«plötzlich  kam  ein  Wolf»  ist  wie  das  entsprechende  bulg.  otfgjde  verwendet 
(otde  se  ze  edin  välk) ,  das  Reflexivum  in  77ii  se  üreste  «ich  werde  über- 
drüssig» wie  im  bulg.  spi  mi  se  «ich  werde  schläfrig»,  und  ii  vine  sä  se 
ducä  «er  hat  Lust  zu  gehen»  entspricht  völlig  dem  bulg.  ide  mii  da  hodi. 
Die  in  volkstümlichen  Texten  gewöhnlichen  Ellipsen  cind  colo  «als  er  dort- 
hin gekommen  war»,  neavind  incotro  «nicht  wissend,  wohin  er  sich  wenden 
sollte»  finden  sich  im  Serbischen  wieder  (kad  tamo ;  ne  imajuci  kud  kanio). 
Neben  solchen  Erscheinungen,  deren  Zahl  sich  bedeutend  vermehren  Hesse, 
begegnet  auch  häufig  der  Fall,  dass  rumänische  Wörter  von  entsprechenden 
slavischen  semasiologisch  geändert  sind,  z.  B.  Imne  «Licht»  bedeutet  auch 
«Welt»,  weil  das  slavische  svetü  diese  beiden  Bedeutungen  vereinigt,  joc  ist 
«Spiel»  und  «Tanz»  wie  slav.  igra.  Mitunter  sind  auch  rumänische  Wörter 
nach  den  entsprechenden  slavischen  formell  geändert,  z.  B.  asijdere  «eben- 
falls»  aus  asi  (asa)  mit  serb.  takozdei^e  kontaminiert. 

Eine  beträchtliche  Zahl  von  Suffixen  sind  aus  dem  Slavischen  herüber- 
genommen worden,  z.  B.  -cä  :  Romincä  «Rumänin»  von  Romin;  -ealä  :  albealä 
«weisse  Schminke»  von  alb  «weiss»;  -an:täran  «Bauer»  von  tarä  «Land»; 
-ean  :  cetätean  «Bürger»  von  cetate  «Stadt»;  -iste  :  cinepiste  «Hanffeld»  von 
cinepä  «Hanf»;  -et'.drumef  «Reisender»  von  drum  «Weg»;  -itä'.usitä  «kleine 
Thür»  von  usä  «Thür»,  oft  mit  -ul-  verbunden  -.furculitä  «Gabel»  vors,  furcä 
«Heugabel»;  -iv  \  be^iv  «Trunkenbold»  zu  befie  «Trunkenheit»;  -nie  \  zilnic 
«täglich»  von  zi  «Tag»;  -?zi(ä  \  botniß  «Maulkorb»  von  bot  «Maul»,  und 
mehrere  andere.  Das  Präfix  Tie-,  z.  B.  nespus  «unsäglich»,  nebun  «wahn- 
sinnig», neputintä  «Unmöglichkeit»   ist  ebenfalls  slavisch,  wie  auch  räz  (ras) 
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in  rästoim  «umstürze».  Die  slavische  Präsensbildung  in  Verben  wie  alt- 
biilg.  danijq  «ich  schenke»  zu  darovati  ist  bei  Aufnahme  ins  Rumänische 
für  die  Form  des  Verbalstammes  massgebend  gewesen:  däruiesc,  Inf.  darui, 
und  zahheiche  andere  Verben  sind  dann  nachher  mit  dieser  Endung  ge- 
bildetworden, z.  ^.fdptui  «bewirken»  vonfapt  « Handlung »,/>(7<r«/2«'  «sündigen» 
von  päcat  «Sünde».  Namentlich  die  aus  dem  Magyarischen  stammenden 
Verben  werden  auf  diese  Weise  abgewandelt. 

Die  Zahl  slavischer  Lehnwörter  im  Rumänischen  ist  eine  sehr  grosse^. 
Sie  gehören  den  verschiedensten  Kategorien  an  und  überwiegen  bei  weitem 
die  einheimischen  lateinischen,  sind  aber  natürlich  nicht  gleich  alt.  Einige, 
wie  z.  B.  stäpin  «Herr»  aus  stopanü  weisen  wegen  in  aus  an  auf  sehr  frühe 
Entlehnung  hin,  während  andere  wie  ranä  «Wunde»  nach  der  Vollziehung 
dieser  Lautentwicklung,  die  auch  wie  genannt,  einige  griech.  Wörter  mit- 
gemacht haben,  aufgenommen  sind.  Immerhin  ist  aber  auch  diese  zweite 
Schicht  sehr  alt.  Sie  umfasst  die  Hauptmasse  der  in  der  allgemeinen 
Sprache  eingebürgerten  slavischen  Wörter  wie  drag  «lieb»,  mindru  «stolz», 
vesel  «froh»,  sliiga  «Diener»,  nevastä  «Frau»,  obraz  «Gesicht»,  gradinä 
«Garten»,  präg  «Türschwelle»,  väzduh  «Luft»,  clopot  «Glocke»,  plug 
«Pflug»,  ceas  «Stunde»,  boalä  «Krankheit»,  ciii  «lesen»,  hräni  «nähren», 
grähi  «eilen»,  mbi  «lieben»  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Als  integrierender  Bestandteil 
der  Sprache  bilden  sie  Ableitungen  in  demselben  Umfange  wie  die  Erb- 
wörter. Die  Sprachform,  der  sie  entlehnt  sind,  ist  mit  der  altbulgarischen 
Sprache  identisch;  die  alten  slavischen  Nasal  vokale  q  und  e  sind  durch 
Vokal  -j-  n  wiedergegeben,  z.  B.  diimbrava  «Wald»  aus  altbulg.  dqbrava, 
sfint  «heilig»  aus  altbulg.  svetti^.  In  gewissen  Fällen  sind  lateinische  Wörter 
in  slavischer  Gestalt  im  Rumänischen  vorhanden  wie  z.  B.  trotan  «Schnee- 
haufen», oltar  «Alter»  mit  slav.  0  für  a.  Das  letztgenannte  Wort  zeigt, 
mit  mehreren  anderen  derselben  Kategorie,  den  Übergang  der  Rumänen 
zur  slavisch- griechischen  Kirche,  während  die  ursprüngliche  Verbindung 
mit  der  römischen  Kirche  von  Wörtern  wie  bisericä  «Kirche»  aus  basilica 
bezeugt  wird.  Überhaupt  sind  die  kirchlichen  und  politischen  Einrichtungen 
der  Rumänen  mit  denen  der  Bulgaren  aufs  engste  verbunden,  ja  Slavisch 
war  lange  Zeit  hindurch  die  offizielle  und  die  Kirchensprache  der  Rumänen, 
weshalb  auch  die  altrumänische  Kanzleisprache  oft  ganze  slavische  Wen- 
dungen enthält.  Aus  dieser  späteren  Zeit  stammen  viele  Wörter,  die  nicht 
wie  die  alten  volkstümlich  geworden  sind.  Auch  die  speziell  neubulgarische 
Sprache  sowie  die  serbische  haben  auf  das  Rumänische  gewirkt.  Vieles 
hiervon  ist  indessen  nur  lokal  verbreitet.  Serbischer  Einfluss  ist  so  be- 
sonders im  Banate  merkbar.  Dasselbe  gilt  von  den  Entlehnungen  aus 
dem  Polnischen  und  Ruthenischen,  die  meistens  auf  die  Moldau  beschränkt 
sind.  Auch  das  Russische  hat  in  neuerer  Zeit  in  verschiedener  Weise  das 
Rumänische  beeinflusst^. 

Von  den  Ortsnamen  sind  tatsächlich  eine  Menge  rein  slavisch  oder 
slavisiert  wie  Olt  =  Aluta,  dieser  wichtige  Punkt  harrt  aber  noch  einer  ge- 
nauen Untersuchung. 

Was  die  anderen  rumänischen  Dialekte  betrifft,  so  ist  der  Einfluss 
des  Slavischen  hier  in  noch  höherem  Grade  zu  merken.  Das  Aromunische 
(besonders  im  Norden)  und  das  Meglenitische  sind  in  vielen  Fällen  ganz 
bulgarisch  gefärbt.  Auch  ausserhalb  des  Wortschatzes  finden  sich  bulga- 
rische Eigentümlichkeiten,  die  dem  Dakorumänischen  abgehen.  Im  Arom. 
werden  z.  B.  die  Zahlwörter  wie  im  Bulg.  mit  dem  postpositiven  Artikel 
versehen:  dospredzatsU' i  «die  zwölf»  (dakor.  cei  doisprezece)  und  das  Partie. 
Präs.  erscheint  in  gewissen  Fällen  im  Dativ:   ajungindaliii  in  pädiire  «als  er 
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in  den  Wald  kam»  wie  im  Macedobulgarischen:  vizdzaescem  zenite  «als  er  die 
Weiber  sah».  Im  Meglenitischen  ist  ä  (i)  wie  entsprechende  Laute  im 
umgebenden  bulg.  Dialekte  zu  ä  geworden.  Die  starke  Einwirkung  des 
Bulgarischen  auf  diesen  Dialekt  ist  daraus  am  besten  zu  ersehen,  dass 
gewisse  Präsensformen  des  Verbums  «sein»  durch  bulgarische  ersetzt 
worden  sind,  z.  B.  sam  «ich  bin».  Ebenso  im  Istrorumänischen,  das 
übrigens  wie  das  Meglenitische  im  völligen  Aufgehen  ins  Slavische  be- 
griffen ist.  Von  anderen  slavischen  Erscheinungen  zeigt  dieser  Dialekt 
Einschaltung  von  /  vor  i  nach  Labial:  plierde  aus  pterde  «er  verliert», 
häufiger  Gebrauch  von  slavischen  Präpositionen,  so  za  für  a  beim  Infinitiv, 
und  von  slavischen  Zahlwörtern.  Die  neueren  slavischen  Elemente  im 
Wortschatze  stammen  aus  den  benachbarten  kroatischen  Dialekten.  Auch 
vom  Italienischen   ist   das    Istrorumänische    sehr   stark   beeinflusst  worden. 

'^^Q.'\^a,x\.&^  Jahresbericht  III,  150.  —  ^  Miklosicli,  Die  slav. 
Elemente  im  Rum,.  (Denkschr.  d.  Wiener  Akad.,  phil.-hist.  Classe, 
XII);  Cihac,  Dictionn.  d'e'tym-ologie  daco-rom,ane  II  (Frankfurt 
1879,  sehr  veraltet).  —  ^  Byhan,  Die  alten  Nasalvokale  in  den 
slav.  Elem..  des  Rum-.  (Jahresbericht  V,  298  —  370).  —  ^  Sanze- 
witsch,  Die  russischen  Elem.  rom..  u.  germ,.  Ursprungs  im,  Rumän. 
(ebenda  II,  193 — 214).  —  Vgl.  ferner  Ov.  Densusianu,  Histoire 
de  la  langue  roum,aine  I,   237 — 287,  361 — 369,  385 — 388. 

5.  Während  das  Alter  der  bisher  genannten  Berührungen  zwischen 
Rumänisch  und  den  Nachbarsprachen  nur  annäherungsweise  zu  erschliessen 
ist,  besitzen  wir  für  die  Einwirkungen  des  Magyarischen  wenigstens  einen 
festen  terminus  a  quo,  denn  wir  wissen,  dass  die  Magyaren  erst  am  Ende 
des  neunten  Jahrhunderts  ihre  heutigen  Wohnsitze  eingenommen  haben. 
Schon  die  ältesten  rumänischen  Texte  enthalten  magyarische  Lehnwörter, 
die  folglich  ziemlich  früh  aufgenommen  sein  müssen,  darunter  so  kultur- 
geschichtlich interessante  Wörter  wie  oras  «Stadt»  aus  magy.  väros,  läcui 
«wohnen»  aus  lakni.  In  den  übrigen  Dialekten  fehlen  diese  Elemente 
ganz,  im  Dakorumänischen  sind  viele  solche  über  das  ganze  Sprachgebiet 
verbreitet,  z.  B.  fei  «Weise,  Art»,  gind  «Gedanke»,  neam  «Geschlecht»,  viclean 
«listig»,  fägädui  «versprechen»  u.  s.  w.;  andere  sind  nur  in  den  Gegenden 
vorhanden,  die  dem  Magyarischen  angrenzen,  vor  allem  im  Banate  und 
in  Siebenbürgen,  wo  das  Magyarische  die  offizielle  Sprache  ist.  Die  magy. 
Lehnwörter  sind  in  ältere  und  jüngere  Schichten  zu  zerlegen,  nähere 
Untersuchungen  hierüber  fehlen  aber  bisher.  In  gewissen  Fällen  sind 
slavische  oder  deutsche  Wörter  durch  das  Magyarische  ins  Rumänische 
gedrungen,  z.  B.  bolind  «dumm,  wahnsinnig»  aus  magy.  bolond  (slav.  blqdt), 
bärat  «Pfarrer»  aus  barät  (slav.  bratu)\  pärcälab  «Gefängniswärter»  2i\x'&  porkoläb 
(deutsch  Burggraf). 

Dem  Magyarischen  verdankt  das  Rumänische  einige  Suffixe,  -sag 
und  -sug,  z.  B.  furtisag  «Diebstahl»,  prietesug  «Freundschaft»,  samt  der  Ein- 
schaltung von  /  in  Fällen  wie  pre(älui  «schätzen»  neben  pretiii.  Die  häufige 
magy.  Endung  -ö  ist  im  Rum.  -äü,  z.  B.  hirdäü  «Zuber»  aus  magy.  hordö, 
und  diese  Endung  findet  sich  dann  auf  nichtmagyarische  Wörter  über- 
führt wie  in  fläcäü  «Junggeselle»  aus  altbulg.  hlakü,  mincäu  «Feinschmecker» 
zu  minca  «essen»  ^.  Ein  tiefergehender  Einfluss  des  Magyarischen  ist  nur 
vereinzelt  in  den  Dialekten  zu  beobachten;  so  heisst  z.  B.  bei  den  Tschango 
l-am  väzut  sowohl  «ich  habe  sie»  als  «ich  habe  ihn  gesehen»,  weil  die  ent- 
sprechende magy.  Pronominalform  geschlechtslos  ist"-^. 

1  O.  Asböth,  Az  oldh  nyelvhe  dttnent  m,agyar  szök  (Die  ins 
Rum.  übergegangenen  magyar.  Wörter)  in  den  Nyelvtudomänyi  köz- 
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lemenyek  (Spnichwissensch.  Mittcil.)  XXVII  1897  und  die  dort 
citiertc  Littcratur.  —  Ov.  Dcnsusianii,  Ilistoirc  de  la  langne 
7-oiii7ioine  I,   370 — 379.   - —   ^  \^ <i'\^-AVi(\,  Jahresher.  IX,    135. 

6.  Wie  in  den  Nachbarsprachen  sind  auch  im  Rumänischen  zahl- 
reiche Spuren  der  Herrschaft  der  Türken  zurückgebheben.  Die  Anfänge 
der  Berührung  mit  diesem  Volke  sind  etwa  ins  14.  Jahrh.  zu  verlegen. 
In  der  alten  Litteratur,  besonders  bei  den  Chronisten,  wimmelt  es  von 
türkischen  Wörtern,  wovon  indessen  vieles  auf  offiziellem  Wege,  nament- 
lich während  der  Fanariotenzeit,  eingekommen  ist.  Diese  jüngeren  Ent- 
lehnungen sind  heute  grösstenteils  wieder  geschwunden.  Die  gebliebenen 
türkischen  Wörter  gehören  hingegen  einer  älteren  Schicht,  und  sie  sind 
wie  die  slavischen  und  magyarischen  fest  eingebürgert.  Wenn  auch  nur 
wenige  Verba  aufgenommen  sind,  finden  sich  türkische  Benennungen  für 
die  verschiedensten  Dinge,  z.  B.  hacsis  «Trinkgeld»,  basma  «Taschentuch», 
caläuz  «Führer»,  cazan  «Kessel»,  chef  «Lustigkeit»,  chibrit  «Zündhölzchen», 
cutie  «Schachtel»,  dulap  «Schrank»,  dusman  «Feind»,  mahala  «Vorstadt»,  odate 
«Zimmer»,  ferner  zahlreiche  Interjektionen  wie  ama!  haide !  Die  türkischen 
Wörter  sind  auch  in  dem  Sinne  eingebürgert,  dass  sie  Ableitungen  bilden 
können,  z.  B.  fudiil  «stolz»,  fiidulie  «Stolz»,  fudulache  «Stutzer»,  fuduli  «sich 
brüsten».  Auch  einige  Suffixe  stammen  aus  dem  Türkischen,  so  -gi  (mit 
ungefähr  derselben  Bedeutung  wie  lat.  -arius),  z.  B.  laptagiü  «Milchhändler» 
von  lapte  «Milch»,  ferner  -li  und  -lic,  die  jedoch  meist  an  Wörter  türkischen 
Ursprungs  gefügt  werden.  Das  Präfix  bas,  z.  B.  in  basbätäus  «Erzraufbold», 
ist  türk.  bas  «Kopf».  Die  Redeweise  a  minca  bätaie  «Schläge  bekommen», 
eigl.  «fressen»,  wozu  Neugr.  u.  Alb.  Analoga  bieten,  stammt  vielleicht  aus 
dem  Türkischen,  während  andere,  die  man  als  türkische  hat  erklären 
wollen,  sich  anders  fassen  lassen. 

Das  Aromunische  und  Meglenitische  sind  in  ähnlicher  Weise  mit 
türkischen  Elementen  versehen,  wogegen  das  Istorumänische  kaum  direkte 
Entlehnungen  aufweist^. 

Man  hat  auch  kumanische  Bestandteile  im  Rumänischen  aufspüren 
wollen.  Dass  die  Kumanen  längere  Zeit  hindurch  (11. — 13.  Jahrh.)  auf 
heutigem  rum.  Boden  ansässig  gewesen  sind,  ist  sowohl  geschichtlich  als 
durch  einige  Ortsnamen  bezeugt.  Leider  aber  scheint  es  bei  der  grossen 
Ähnlichkeit  des  Kumanischen  mit  den  neutürkischen  Mundarten  nicht 
möglich,  zu  einem  einigermassen  festen  Resultat  zu  gelangen.  Jedenfalls 
wird  eine  solche  Einwirkung  verhältnismässig  unbedeutend  gewesen  sein, 
wie  es  der  Fall  ist  mit  den  wenigen  dem  Krimtatarischen  in  neuerer  Zeit 
entlehnten  Wörtern^. 

1  L.  Säineanu,  Inßuenta  orientala  asupra  limhei  si  culturel 
romine.,  Buc.  1900;  Auszug  davon  in  der  Romania  XXX  u.  XXXI; 
vgl.  Noua  Revista  rovtinä  1901,  Nr.  26 — 29.  —  "^  Ov.  Densusianu, 
Histoire  de  la  langue  roMtitaine  I,  379 — 385. 

7.  Die  deutsche  Sprache  hat  auf  verschiedene  Weise  nicht  unbe- 
deutend auf  das  Rumänische  eingewirkt.  Die  im  12.  Jahrhundert  herbei- 
gerufenen Deutschen,  die  sich  in  Siebenbürgen  niederliessen,  dann  spätere 
Ansiedelungen  in  Ungarn  und  endlich  die  österreichische  Verwaltung  und 
Heerwesen  in  diesen  Gegenden  haben  dies  ermöglicht.  Aus  alter  Zeit 
stammt  das  Wort  ptrgar  «Gemeinderat»  (neurum.  «Gerichtsdiener»),  das 
vielleicht  dem  siebenbürgisch  -  sächsischen  burger  direkt  entlehnt  ist  und 
somit  von  interessanten  kulturellen  Einflüssen  seitens  der  Sachsen  Zeugnis 
ablegt,  wenn  auch  die  Möglichkeit  bleibt,  dass  es,  wie  das  oben  genannte 
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pärcälab,  auf  magyarischer  Vermittelung  beruht.  Alt  sind  ebenfalls  Wörter 
wie  turn  «Turm»,  sant  «Schanze»,  «Graben»,  tiglä  «Dachziegel»,  die  über 
das  ganze  Gebiet  verbreitet  sind.  Jünger  sind  verb7mc(ä)  «Werbung», 
cäprar  «Korporal»  und  andere  auf  das  Heerwesen  bezügliche  Wörter.  Ziem- 
lich gross  ist  die  Zahl  von  solchen,  die  sich  auf  Handel,  Gewerbe  und 
ähnliches  beziehen,  speziell  natürlich  in  Siebenbürgen  und  im  Banate. 
Hier  ist  auch  ein  mehr  litterarischer  Einfluss  des  Deutschen  in  neuerer 
Zeit  sehr  merkbar,  sodass  die  Sprache  der  Gebildeten  manchmal  ganz 
deutsch  gefärbt  ist. 

J.  Borcia,  Deutsche  Sprachelemente  im  Rum-änischen  im  Jahres- 
bericht X,   138—253. 


I.  ABSCHNITT. 

ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


B.  DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 


I.  IHRE  EINTEILUNG  UND  ÄUSSERE   GESCHICHTE 

VON 

GUSTAV   GRÖBER. 


'ine  auf  einheitlichen  Gesichtspunkt  gestützte  Einteilung  der  roma- 
nischen Sprachen  wird  noch  vermisst.  Seit  Fr.  Diez,  Gram.  I  73  ff., 
werden  sieben  romanische  Sprachen,  Italienisch  und  Walachisch 
im  Osten,  Spanisch  und  Portugiesisch  im  Südwesten,  Französisch  und  Pro- 
venzalisch  im  Nordwesten,  sowie  eine  catalanische  Sprache  (a.  a.  O.  I  112) 
als  selbständige,  weil  zu  Schriftsprachen  durchgebildete  Entwicklungen  des 
Volkslateins  anerkannt.  Eine  rätoromanische  Sprache,  die  Diez  wegen  ihres 
nur  mundartlichen  Schrifttums  nicht  als  solche  gelten  lassen  mochte,  ist 
man  seit  G.  Ascolis  Saggi  ladini  (s.  S.  131)  und  seiner  Darlegung  «der 
engeren  Verwandtschaft»  der  von  ihm  ladinische  genannten  Mundarten 
gewöhnt,  als  besonderes  romanisches  Sprachen- «System»  (Arch.  glott.  I  475) 
anzusehen.  Ebenso  fasste  Ascoli  im  ehemaligen  Burgunderreiche  gesprochene 
romanische  Spracharten  des  südöstlichen  Frankreichs  und  der  Westschweiz 
«wegen  ihrer  lautlichen  Sonderstellung  zum  Provenzalischen  und  Franzö- 
sischen» (Arch.  glott.  III  60  ff.,  II  385  ff.)  zu  einer  «francoprovenzalischen» 
Spracheinheit  zusammen. 

Bei  Diezens  Einteilung  bewirkte  die  einstige  oder  die  gegenwärtige 
litterarische  Durchbildung  einer  romanischen  Sprachart  deren  Anerkennung 
als  gesonderte  Sprache.  An  diese  werden  die  oft  stark  abweichenden  Mund- 
arten eines  Landes  angereiht,  wo  eine  romanische  Schriftsprache  besteht 
oder  bestand.  Zweien  im  MA.  schriftstellerisch  gepflegten  romanischen 
Sprachen,  dem  Provenzalischen  und  dem  Catalanischen ,  wird,  noch  ehe 
eine  einheithche  altprovenzalische  und  catalanische  Schriftsprache  erwiesen 
ist,  der  Rang  zugesprochen,  der  dem  Rätoromanischen  und  Rumänischen 
vorenthalten  bleibt,  die  seit  dem  16.  Jahrhundert  litterarisch  gehandhabt 
werden.  Diezens  vielleicht  zweckdienliche  Einteilung  der  romanischen 
Sprachen    befriedigt    den    wissenschaftlichen    Ordnungssinn,    der    Teilungen 
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nach  einem  einheitlichen  Teilungsgrund  vorzunehmen  verlangt,  nicht  völlig, 
weil  die  Gliederung  nach  Schrifttümern  der  Romanen  dabei  keinesfalls  im 
gleichen  Sinne  durchgeführt,  auch  nicht  gezeigt  wird,  dass  ein  einheitlicher 
Teilungsgrund  hier  nicht  anwendbar  sei  und  so  vielformige  Sprachgestal- 
tungen wie  die  rätoromanischen  Mundarten  als  Nebensache  behandelt  werden 
dürfen. 

Bei  der  von  Ascoli  angedeuteten  Einteilung,  nach  der  engeren  Ver- 
wandtschaft, welche  sich  in  landschaftlichen  Spracharten  in  einer  grösseren 
Zahl  gemeinsamer  lautlicher  Erscheinungen  ausspricht,  die  anderwärts 
nicht  in  gleicher  Gruppierung  auftreten  oder  nicht  in  gleicher  Weise  durch- 
gebildet sind,  wird  das  Romanische  in  kleinere  lautliche  Einheiten  zerlegt, 
also  der  Weg  betreten,  auf  welchem  die  engere  Verwandtschaft  der  indo- 
germanischen Spracharten  zu  erkennen  gesucht  wurde,  —  durch  die  Fest- 
stellung einer  grösseren  Menge  übereinstimmender  lautlicher,  morphologischer 
und  syntaktischer  Neuerungen  und.  die  geschichtliche  Absonderung  von 
Spracharten  von  einander  (Brugmann,  in  Techmers  Internat.  Zeitschr.  I  226). 
Dieses  Verfahren  ist  jedoch  ebenfalls  dem  Vorwurf  willkürlicher  Sprach- 
abgrenzung nicht  entgangen  (s.  P.  Meyer  in  Romania  1875,  294;  1876,  504). 
Denn  neben  den  übereinstimmenden  Neuerungen  oder  lautlichen  und  anderen 
Besonderheiten  zwischen  zwei  oder  mehreren  Sprachen  desselben  Sprach- 
stammes bestünden  meist  Übereinstimmungen  der  einen  in  anderen  Er- 
scheinungen mit  einer  dritten  Sprache,  von  denen  bei  der  Gruppenbildung 
willkürlich  abgesehen  würde.  Mundarten  gingen,  wo  nicht  Meere,  hohe 
Gebirge  und  fremdes  Sprachgebiet  sie  ausser  Berührung  setzten,  stets  in 
einander  über.  Geographisch  verfolgen  könnte  man  wohl  die  einzelne 
Spracherscheinung  ^,  nicht  aber  Hesse  sich  auf  zusammenhängendem  Sprach- 
gebiet eine  Mundartgrenze  ziehen.  Eine  Grundsprache  gliedere  sich  zwar 
wie  ein  Baum  in  Äste  und  Zweige,  gemeinsame  Spracherscheinungen  aber, 
die  erst  nach  der  Gabelung  von  Spracharten  sich  ausbildeten,  pflegten 
die  räumliche  Entfernung  der  auseinandergerichteten  Sprachäste  wieder  auf- 
zuheben (Schuchardt,  Verwa7idtschaftsverhältnis  der  rom.  Sprachen^  1870, 
s.  Dess.  Slavodeutsches,  S.  6).  Sprachneuerungen  verbreiten  sich,  im  Sinne 
dieser  Ansicht,  wellenförmig  und  erstrecken  sich,  die  eine  weiter  die  andere 
weniger  weit  und  sie  haben  verschiedene  Ausgangsorte  (J.  Schmidt,  Ver- 
wandtschaft der  indog.  Sprachen ,  1872);  die  Verschiedenheit  an  einander- 
grenzender  Mundarten  sei  stets  geringfügig;  sie  verhindere  den  Nachbar 
nicht  den  Nachbar  zu  verstehen.  Spräche  jener  etwa  die  Sprachbesonder- 
heiten a  b  c  d,  so  dieser  b  c  d  e,  ein  dritter  a  b  c  e,  ein  vierter  b  c  d  f 
u.  s.  W.2  Selbst  die  Landesgrenzen  schieden  Sprachen  so  wenig,  dass  nord- 
itaHenische  Dialekte  wichtige  Eigentümlichkeiten  mit  dem  Französischen 
teilten  und  den  benachbarten  Dialekten  Frankreichs  näher  stünden  als  der 
Mundart  von  Toscana,  dass  das  Gascognische  in  mehreren  Hinsichten  den 
Übergang  vom  Provenzalischen  zum  Spanischen,  das  Sardische  den  Über- 
gang vom  Italienischen  zum  Spanischen  bilde  u.  s.  w.  (Paul,  Principien^, 
S.  43).  Bei  dem  Zugeständnis,  dass  starke  natürliche  Grenzen  und  Ver- 
kehrsunterbrechungen oder  Sprachgebiete  zerteilende  fremde  Sprachen  die 
Herausbildung  gesonderter  Sprachart  zu  bewirken  vermöchten,  würden  so 
etwa   nur   drei  romanische  Sprachen,    das  Rumänische,    das  Sardische   und 


1  Gillieron,  Atlas  phonetique  du  Valais,  1880,  stellte  so  zuerst  den  Lautwandel 
im  Kanton  Wallis  dar. 

2  S.  G.  Paris  in  Bull,  du  Comite  des  travaux  hist.,  1889;  s.  dazu  Horning  in 
Ztschr.  f.  rom.  Phil.  17,  i6oc  (vgl.  G.  Paris  in  Romania  22,  604);  Castets  in  Rev. 
d.  lang.  rom.  32,  303  ff.;    Tourtoulon,  das.  34,    i3off. 
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die  ungegliederte  Masse  der  romanischen  Mundarten  im  westlichen  Europa 
aufgestellt  werden  können. 

2.  Diese  Anschauungen  beruhen  freilich  nicht  auf  erkannten  Tatsachen 
der  äusseren  Sprachgeschichte  der  romanischen  Länder,  sondern  auf  Voraus- 
setzungen. Denn  es  wird  dabei  erstens  die  Verbreitung  einer  Sprache  über 
ein  beliebig  grosses  Gebiet  von  einem  Orte  aus  und  eine  ununterbrochene 
Verpflanzung  derselben  von  einem  Sprachmittelpunkte  aus  willkürlich  an- 
genommen. Es  wird  zweitens  ohne  Kenntnis  der  Volks-  und  Besiedelungs- 
dichtigkeit  und  der  örtlichen  Verhältnisse  eines  Landes  in  der  Vergangenheit 
ein  Verstehen  der  Sprache  heute  benachbarter  und  in  Verkehr  stehender 
Gemeinden  in  den  romanisierten  Ländern  und  der  Bestand  dieser  Gemeinden 
selbst  schon  in  der  Zeit  der  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache  in  ihnen 
vorausgesetzt,  wo  es  noch  erst  gilt,  das  Alter  der  einzelnen  Gemeinden 
historisch  nachzuweisen.  Es  wird  drittens  auch  übersehen,  dass  noch  heute 
nicht  jede  nächstbenachbarte  Ortschaft  die  lautlich  nächste  Sprachstufe  zum 
Nachbarorte  einnimmt,  wobei  allein  ein  ungehindertes  Verstehen  von  Ge- 
meinde zu  Gemeinde  denkbar  ist. 

Jene  Annahmen  treffen  daher  bei  den  romanischen  Sprachen  nicht 
oder  nicht  erwiesenermassen  zu.  Von  Latium,  der  Urheimat  romanischer 
Rede,  hat  die  niedere  Römersprache  keineswegs  schrittweise  um  sich  ge- 
griffen und  die  fernsten  Grenzen  eines  romanischen  Sprachgebiets  erst  zuletzt 
erreicht.  Die  Latinisierung  einer  römischen  Provinz  erfolgte  notgedrungen 
von  auseinanderliegenden  Orten  aus;  jeder  Ort  aber,  wo  Römer  sich  nieder- 
liessen,  war  von  einer  Bauernschaft  mit  anderem  Idiom  umgeben,  das  nur 
ganz  allmählich  vor  der  lateinischen  Sprache  im  Verkehr  zurücktreten  konnte. 
Verkehrswege  und  Verkehrsbeziehungen  von  Gemeide  zu  Gemeinde  bestehen 
weder  heute  überall,  noch  haben  sie  überall  im  MA.  bestanden,  und  der 
1  Sprachverkehr  sprachlich  verschiedener  Nachbargemeinden  beschränkte  sich 
immer  auf  den  für  den  Verkehr  nötigen  Sprachschatz  der  fremden  Idiome. 
Die  Wohnstätten  lagen  in  früherer  Zeit  weit  weniger  hart  bei  einander. 
In  Estremadura  kommen  noch  jetzt  nur  ca.  17  Bewohner  auf  i  D  Kilom. 
Und  dass  die  Ortsentfernungen  vor  der  Zeit  der  deutschen  Einwanderung 
in  die  romanischen  Länder  oft  sehr  beträchtlich  waren,  lässt  sich  namentlich 
in  Frankreich  aus  der  grossen  Zahl  germanischer  (s.  S.  544  f.),  neuromanischer 
und  von  Heiligen  entlehnter  Ortsnamen  entnehmen,  die  neue  Ortsgründungen 
.1,  bedeuten  und  in  denen  niemand  blosse  Umnennungen  römischer  oder 
''  keltischer  Ortsbezeichnungen  für  alte  Ortsanlagen  vermuten  kann.  Heute 
überwundene  Verkehrsschwierigkeiten  hielten  ehedem  Nachbargemeinden  von 
einander  fern.  Bourges  war  nach  Caesar  von  Sumpfland  umgeben.  Das 
Juragebiet  war  im  5.  Jahrh.  nach  Gregor  v.  Tour,  Vit.  Patr.  1146  (Migne), 
die  Vogesen  waren  nach  Jonas  von  Bobbio  (f  670)  in  seiner  Vita  s.  Cohcmbani 
(c.  9;  Migne,  Patrologia  lat.  Bd.  87)  noch  im  7.  Jahrh.  eine  Einöde.  Der 
Handel,  dem  die  Sprache  folgt,  musste  sich  erst  entwickeln.  Bürgerrechte 
hinderten  später  den  Eintritt  Fremder  in  die  Gemeinden.  Abgaben  beengten 
den  Verkehr  von  Stadt  und  Land.  Mauern  schlössen  die  Städte  von  der 
Umgebung  ab.  Der  Gesichtskreis  und  die  Bewegung  der  Bewohner  über- 
traf das  Weichbild  eines  Ortes  früher  in  seltenen  Fällen.  Bei  den  Rumänen 
gilt  noch  heute  verächtlich,  wer  sein  Dorf  verlässt  und  ausserhalb  heiratet. 
An  jedem  grösseren  Orte  herrschte  ein  anderes  geistiges  Leben  und  damit 
andere  Rede.  Wer  an  jenem  Leben  nicht  Teil  hatte,  blieb  auch  in  der  Rede 
zurück.  Und  wenn  das  Vaterlandsgefühl  die  Grenzbewohner  zweier  Herr- 
schaften oder  Reiche  auch  nicht  immer  abhielt,  ihre  Rede  anzugleichen, 
so  waren    doch    ihre  Hauptorte  in  der  Lage,   sich    zu  Sprachmittelpunkten 
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mit  erheblich  anderen  Ausdrucksweisen  und  Lautungen  auszubilden;  man 
denke  an  die  Sprache  von  Berlin,  Dresden,  Prag  oder  an  die  von  Mailand, 
Venedig,  Bologna,  Florenz  u.  s.  w.  Wo  ursprünglich  andere  Sprachen  ge- 
redet wurden,  wie  im  Lande  der  Etrusker,  Veneter,  Kelten,  Iberer  u.  s.  w., 
macht  die  Verschiedenheit  dieser  Sprachen  schon  eine  ungleichartige  Auf- 
nahme des  selbst  nicht  unterschiedslos  gebliebenen  niederen  Lateins  wahr- 
scheinlich. Unsere  mangelhafte  Kenntnis  der  Ortsgeschichte  bereitet  der 
Frage  nach  seiner  Verbreitungsweise  noch  besondere  Schwierigkeiten.  Sie 
werden  noch  nicht  dadurch  behoben,  dass  man  den  keltischen,  römischen 
oder  germanischen  Charakter  des  Namens  z.  B.  eines  französischen  Ortes  und 
sein  Vorkommen  in  bestimmter  Zeit  aus  historischen  Quellen  ermittelt;  auch 
die  Geschichte  der  Orte,  ihre  wechselnde  Zugehörigkeit,  Interessenrichtung, 
die  Gegensätze  unter  ihnen  sind  zu  beachten,  um  die  Art  ihrer  Sprache 
und  Sprechweise  zu  verstehen.  Tatsächlich  finden  sich  in  romanischen 
Nachbargebieten  auch  nicht  immer  die  nächstgelegenen  Lautstufen  vor. 
Zwischen  Picardie  und  Ile  de  France  fehlt  ein  Gebiet,  wo  statt  canter  und 
chantei'  (cantare)  die  dazwischen  liegenden  tschanier  oder  tjanter  vernommen 
würden,  und  in  Südfrankreich  sind  bei  Ortsnamen  desselben  Departements 
Zwischenstufen  zwischen  ca  und  cha  (vgl.  Castellard  neben  Chardavons,  Basses 
Alpes,  s.  Verf.  in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  22^  143;  Teulie,  La  limite  de  c,  g 
explosifs  devant  a;  I  Lot  et  Dordogne,  1897)  ebenfalls  nicht  bekannt. 
Contejean  sagt  [Gloss.  du  patois  de  Motitbeliard,  S.  10)  von  seiner  Mundart: 
ä  quelques  expressions  pres,  ejitendons-nous  fort  bien  les  Lorrains  et  les  Picards, 
tandisque  ?ious  ne  pouvons  sans  etudes  pre'alables  jzous  entretenir  avec  les  mon- 
tagnards  du  Jura  me'ridional.  Alart  (Rev.  des  lang.  rom.  Bd.  12,11.  Anmkg.)  bemerkt: 
la  Separation  des  deux  dialectes,  catalan  et  languedocien,  s'est  mainteiiue  depuis 
des  siccles,  et  se  conserve  encore  aiijourd'hui  entre  les  villages  du  Roussillon  et  du 
Narbonnais  ou  du pays  de  Fenollet.  Elle  est  surtout  marque'e  entre  les  villes  d'Estageli 
et  de  la  Tour  de  France ,  qui  sont  situees  aux  deux  extremite's  d'une  plaine ,  ä 
une  distance  de  trois  quarts  d'heure  au  plus  l'une  de  lautre.  Und  Sur  les  cojifins 
de  la  Catalogne  et  de  l'Arago?i,  heisst  es  bei  Tourtoulon  {IJmite  ge'ograph. 
S.  6),  le  catalan  fait  place  brusquement  ä  l'aragonais  (ebenso  in  Rev.  d.  lang, 
rom.  34,  148)  und  Boucherie  {Li^nite,  1.  c.)  assurait  que  sur  des  certains  points 
du  dep.  de  la  Charente ,  il  avait  cojistate  la  juxtaposition  du  limousin  et  du 
saintongeais  se  cotoyant  sans  se  confondre.  Auch  der  Übergang  vom  Friau- 
lischen  zum  Venetischen  (Gärtner,  Rätorom.  Gram.  S.  XXIII)  ist  jäh,  und 
den  Leys  d'amors  (s.  S.  6)  galt  das  frances  so  gut  als  lengatge  estranh  wie 
das  engles.  Weitere  Fälle,  wo  unbefangene  Beobachter  heute  Mundartgrenzen 
auf  romanischen  Boden  anzuerkennen  sich  gezwungen  sahen,  stellte  fest 
und  erörterte  Horning  (Ztschr.  f.  rom.  Phil.  17,  162  ff.),  und  neuerdings 
wurde  Gauchat  (s.  Herrigs  Arch.  iii,  392;  380  ff.)  zu  ihrer  Anerkennung 
bekehrt,  als  er  den  sprachlichen  Gegensatz  zwischen  zwei  nur  eine  Stunde 
von  einander  entfernten  Orten  in  der  Westschweiz  bemerkte.  Wenn  aber 
noch  in  der  Gegenwart,  wo  kaum  noch  Ortschaften,  abgesehen  von  solchen 
im  Hochgebirge,  dem  Verkehr  mit  Nachbarorten  auf  romanischen  Boden 
sich  entziehen  können,  romanische  Mundarten  und  Mundartgrenzen  bestehen, 
so  wird  ihr  Vorhandensein  in  der  Vero-ang-enheit  nicht  schon  durch  die 
Behauptung  in  Abrede  gestellt  werden  können,  dass  die  romanischen  Sprachen, 
weil  aus  derselben  Grundsprache  erwachsen,  im  Mittelalter  noch  weniger 
verschieden  von  einander  gewesen  wären  als  heute  und  im  Mittelalter 
weniger  Mundarten  bestanden  haben  müssten,  als  gegenwärtig;  wenigstens 
kann  das  mittelalterliche  Schrifttum  darüber  keinen  Aufschluss  geben,  da 
es  uns  nur  die  litterarische  Entwicklung  einzelner  Mundarten,  aber  kaum 
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die  unlitterarisch  gebliebene  und  Lokalsprache  kennen  lehrt.  —  Die  Ver- 
mittelung,  die  zwischen  zwei  verschiedensprachigen  Ländern  durch  eine 
kleine  Anzahl  doppclsprachiger  Bewohner  der  beiderseitigen  Orcnzstriche 
(vgl.  das  Elsass)  noch  heute  hergestellt  wird,  ist  zwischen  zwei  Mundarten 
derselben  Sprache  ebenfalls  jederzeit  möglich  gewesen,  sodass  die  Angleichung 
zwischen  zwei  Nachbarsprachen  nicht  einfach  selbstverständlich  ist. 

Wird  aber  auch  nur  zugegeben,  dass  auf  dem  grossen  zusammen- 
hängenden romanischen  Sprachgebiete  von  Portugal  bis  Friaul  nicht  jeder 
Romane  mittels  seiner  Muttersprache  jeden  versteht,  so  werden  schon  damit 
unterschiedene  romanische  Sprachgestaltungen  anerkannt  und  Aufgabe  der 
Sprachforschung  ist  es,  die  unterscheidenden  Merkmale  jener  Sprach- 
gestaltungen aufzusuchen. 

3.  NichtVerständlichkeit  «einer  Sprache»^  durch  die  andere 
oder  ein  durch  Reflexion  vermitteltes  Verstehen  sind  ohne  Zweifel  das 
Merkmal  anderer  Sprache,  und  wo  immer  das  unmittelbare  Verstehen  der 
Sprache  jemandes  durch  die  eigene  Sprache  wegen  abweichenden  Klanges 
der  nämlichen  Wörter  beider  Sprachen  oder  wegen  verschiedenen  Sinnes 
der  Wörter  aufhört,  liegt  gesonderte  Sprache  oder  Mundart  vor.  Auch 
Litteratursprachen  stellen  lautliche  Spielarten  einer  Sprache  dar  und  gehen 
von  einer  Mundart  aus.  Wie  aber  die  Schriftsprachen  ihren  Ausgangspunkt, 
so  hat  oder  hatte  die  Mundart  ihren  Mittelpunkt  oder  ilire  —  zeitlich  aus- 
einanderliegenden —  Mittelpunkte,  die  sich  da  befinden,  wo  das  Maximum 
der  Entfernung  einer  Sprachart  von  angrenzender  (das  Nichtverständnis) 
eingetreten  ist  oder  einst  bestand.  Die  Mundartenmittelpunkte  aufzusuchen 
ist  der  eigentliche  Sinn  der  Frage  nach  der  Gliederung  einer  Sprache;  die 
Sprachgüederung  ist  also  eine  Aufgabe  der  Sprachgeschichte. 

Jene  Mittelpunkte  nun  werden  meist  die  Ausbreitungsorte  einer  Sprache, 
dauerndere  sprachliche  Autoritäts-  (s.  S.  296)  und  gleichzeitig  politische  und 
Verkehrszentren  eines  einheitlichen  Sprachgebietes  gewesen  sein,  deren 
Umkreis  auf  dem  Zwischengebiet  sich  allmählich  mit  der  Zunahme  der 
Bevölkerung,  des  Anbaus  des  Zwischenlandes  und  des  Gütertausches  er- 
weiterte. Nicht  aber  werden  die  Mundarten  einen  Zusammenfluss  entgegen- 
gesetzter Lautrichtungen  und  Ausdrucksweisen  des  Zwischenlandes  in  ein 
Zentrum  der  Mundart  darstellen.  Wohl  verständlich  ist  dort  allerdings 
eine  lexikalische  Mischung,  weil  die  Benennung  einer  Sache  von  da  aus 
sich  verbreitet,  wo  sie  lokalisiert  ist  und  nur  von  dort  aus  zu  einem  Sprach- 
zentrum gelangen  kann;  nicht  leicht  aber  werden  dort  auch  an  der  Peripherie 
übliche  autoritätslose,  gewöhnlich  gering  geachtete  Artikulationen  Aufnahme 
finden.  Hier  gilt  das  Wort,  wohl  geht  der  Berg  zu  Tal,  nicht  aber  das 
Tal  zu  Berg.  Die  Frage  nach  der  Gliederung  der  romanischen  Mund- 
arten ist  sonach  auch  die  Frage  nach  den  Ausbreitungszentren  romanischer 
I  Sprache  und  nach  den  Verkehrsgrenzen,  die  unter  den  Romanen  ehemals 
bestanden^.  Sie  verlangt,  den  Spaltungsprozess  der  lateinischen  Grundsprache 
im  Zusammenhang  mit  örtlichen  und  zeitlichen  Ursachen  zu  ermitteln.  Es 
darf  als  wahrscheinlich  gelten,  dass  auch  die  Stammesverschiedenheit  der  Be- 
wohner der  römischen  Landschaften,  die  schnellere  Annahme  des  Lateinischen 
an  dem  einen  oder  anderen  Orte,  der  gewerbliche  und  geistige  Aufschwung 
eines  solchen  und  seine  politische  Stellung  die  ersten,  frühwirkenden  Ursachen 

^  So,  1891,  auch  V.  d.  Gabelentz,  Die  Sprachwissenschaft'^  (1901),  S.  S^f^-! 
G.  Paris  in  Bidl.  du  Comite,   1889,   /.  c,  u.  a. 

2  Dieser  Fassung  der  Mundartenfrage  haben  sich  nunmehr  Meyer-Lübke  {Ein- 
führttng  in  das  Studium  der  roman.  Sprachwissenschaft,  1901,  S.  i6ff.),  Gauchat, 
s.  /.  c.,  sowie  die  germanistischen  Mundartforscher  (s.  bei  Gauchat)  angeschlossen. 
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des  Auseinandergehens  der  im  Wesentlichen  einen  römischen  Volkssprache 
in  den  romanischen  Ländern  bis  zur  gegenseitigen  Unverständlichkeit  ge- 
wesen, und  z.  B.  die  alten  gallischen  civitates  in  Frankreich  Mundartmittel- 
punkte ebenso  geworden  sind,  wie  ligurische,  lombardische,  venetische, 
friaulische  Mundart  in  Norditalien  (s.  Nissen,  Ital.  Landeskunde  I,  S.  467  ff.) 
sich  auf  sprach-  und  nationalverschiedenen  Gebieten  entwickelte.  Die  Ver- 
selbständigung von  Gemeinden,  ihr  wachsender  Einfluss  auf  die  Umgebung 
und  Ursachen  anderer  Art  werden  hinzugekommen  sein,  um  daneben  neue 
Sprachmittelpunkte    hervortreten    zu    lassen   und    ursprüngliche    aufzuheben. 

Die  Ermittelung  der  Sprachmittelpunkte  in  einem  Lande,  deren  Zahl 
in  den  Zeiten  des  Bestandes  einer  allgemeinen  Verkehrssprache  (sei  es 
Schrift-  oder  fremde  Sprache)  leicht  noch  zunimmt,  bei  fehlender  Allgemein- 
sprache mit  dem  Wachstum  des  Verkehrs  aber  sich  vermindert,  ist  freilich 
schwierig;  um  so  schwieriger,  als  füi:  die  romanische  Ortsgeschichte  in  früher 
Zeit  die  Quellen  spärlich  fliessen.  Sie  kann  nicht  leichter  gelingen,  als  die 
Gliederung  der  Menschen  nach  Rassen  und  Stämmen,  ist  aber  so  wenig 
wie  diese  aussichtslos.  Sie  wird  bei  sehr  mangelhafter  Überlieferung  aus  der 
Vergangenheit  am  sichersten  von  der  Gegenwart  ausgehen.  Sie  wird  mit 
Hilfe  nichtsprachkundiger  Sprachgenossen  vorgenommen  werden  müssen, 
deren  Verständnis  der  Rede  benachbarter  Gemeinden  im  engeren  und 
weiteren  Umkreise  erprobt,  und  wobei  das  Sprachgebiet  festgestellt  wird, 
innerhalb  dessen  z.  B.  der  Toscaner  die  näheren  und  ferneren  Anwohner 
seiner  Landschaft  versteht  und  diese  ihn  verstehen.  Dabei  ist  entweder 
zu  beginnen  bei  den  durch  geschichtliche  Nachricht  und  anderweite 
Einsicht  als  einstigen  Sprachmittelpunkten  bereits  bekannten  Orten,  wie 
z.  B.  Rom,  oder  von  den  äusseren  Grenzen  eines  Sprachgebietes,  wie  z.  B. 
der  französisch -deutschen,  als  den  sicher  gegebenen  Grenzen  des  Sprach- 
verkehrs eines  Volkes;  nicht  aber  kann  sie  von  einem  beliebigen  inneren 
Ort  aus  vorgenommen  werden,  da  an  jeder  inneren  Stelle  eines  Sprach- 
gebiets im  Laufe  der  Zeit  Sprachangleichungen  stattgefunden  haben  können. 
Geschichtliche  Tatsachen  müssen  mit  den  sprachlichen  Erhebungen  sich 
vereinigen,  wenn  Gebiete,  die  sich  als  Höhen  lautlicher  Entwicklung  und 
als  Entstehungsorte  herrschenden  Sprachgebrauchs  dargestellt  haben,  als 
einstige  Sprachzentren  anerkannt  werden  sollen. 

Nicht  immer  werden  Schriftsprachen  solche  Höhepunkte  bedeuten. 
Sie  sind  oft  nur  reichhaltig,  ohne  der  Form  nach  reich  und  eigenartig  oder 
einheitlich  zu  sein.  Sie  geben  daher  so  wenig  für  die  Bestimmung  der 
Mundarten  die  geeignete  Unterlage  ab,  als  sie  diese  in  sich  begreifen  oder 
in  sich  schliessen,  was  mit  dem  Namen  einer  Sprache  bezeichnet  wird. 
Höhere  Einheiten  als  jene  durcheinander  nicht  verständlichen  Mundarten 
giebt  es  in  einer  Sprache  nicht.  Neben  den  italienischen,  französischen 
Mundarten  ist  italienische,  französische  Sprache  lediglich  eine  Abstraktion 
(vgl.  Paul,  Principien,  S.  350).  Die  höhere  Einheit  der  romanischen  Mund- 
arten bildet  allein  die  der  Vergangenheit  angehörige,  in  sich  nach  Laut 
und  Form  im  Ganzen  einheitliche  niedere  Römersprache.  Geringere  Aus- 
dehnung haben  Einheiten,  die  von  den  durch  den  Bestand  von  Sprach- 
zentren in  der  Vergangenheit  hervorgerufenen  romanischen  Mundarten  ge- 
bildet werden,  deren  zwei  erst,  an  der  deutsch-romanischen  Grenze,  G.  Ascoli 
(s.  S.  535)  im  Sinne  seines  Teilungsgrundsatzes  aus  dem  Verein  gegen- 
wärtig örtlich  zusammenhängender  Mundarten  des  romanischen  Westens 
ausschied,  gestützt  auf  eine  Anzahl  lautlicher  und  flexivischer  Besonder- 
heiten des  Rätoromanischen  und  des  Francoprovenzalischen;  sie  reichen 
bei  letzterer  Sprachform,  nach  Contejeans  zufälliger  Bestätigung  (s.  S.  538), 
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hin,  den  Nachbarn  den  Eindruck  einer  fremden  vSprache  zu  machen.  Auch 
das  Rumänische  und  Bardische  dürfen  schon  vermöge  ihrer  geographischen 
Lage  als  solche  gesonderte  romanische  Spracharten  gelten.  Im  grossen 
^1  Westgebiete  dagegen  hat  man  erst  begonnen,  der  obigen  Bestimmung  ge- 
il mässe  Sonderungen  mit  Hilfe  von  Einheimischen  oder  auf  anderem  Wege 
vorzunehmen,  und  überall  noch  sind  die  Mundartmittelpunkte  aufzusuchen, 
von  denen  aus  das  lateinische  Idiom  über  das  zusammenhängende  roma- 
nische Sprachgebiet  verbreitet  worden  ist.  Die  Lösung  der  Aufgabe  gehört 
der  Zukunft  an. 

Demgemäss  kann  hier  und  in  den  folgenden  Kapiteln  noch  keine 
II  Vorführung  der  romanischen  Spracharten  oder  deren  äusserer  Geschichte 
'  erwartet,  muss  vielmehr,  wie  auch  Meyer-Lübke,  1.  c.  20,  erkannte,  an  der 
I  S.  535  erwähnten  Einteilung  der  romanischen  Sprachen  noch  festgehalten 
Ij  werden.  Für  die  äussere  romanische  Sprachgeschichte,  die  Geschichte  der 
I  Ausbreitung  und  schriftlichen  Anwendung  romanischer  Sprache,  kommen 
;  überdies  die  «romanischen  Mundarten»,  weil  sie  meist  nur  dem  Verkehr 
i  dienend  und  nur  im  Besitz  von  (Volks-)Litteraturen  ohne  fortgesetzte  Be- 
urkundung, also  nach  der  Seite  der  Verwendung  ungeschichtlich  sind,  neben 
den  romanischen  Schriftsprachen  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

I.    DIE  AUSBREITUNG  DER  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 

4.    Die  Grenze   des   romanischen    Sprachgebietes    (s.  d.  Karte) 

bildet  im  Norden  der  Canal,   im  Westen  der  atlantische  Ozean,  im  Süden 

das  Mittelmeer,  ohne  Ausschluss  der  normannischen  und  der  Inseln  an  der 

französischen  Westküste,    der   Balearen   und    der   Inseln    des    tyrrhenischen 

:    Meeres.  Dagegen  kommt  für  die  keltische  Sprache  das  Departement  Finistere 

1  und  die  westliche  Hälfte  von  C6tes-du-Nord  und  Morbihan  in  Abzug,  bis 

wohin  Courson^  das  Französische  auch  im  9.  Jahrh,  noch  nicht  vorgedrungen 

fand,  das  damals  durch  eine  Linie,  von  der  Mündung  des  Couesson  in  den 

Canal,  an  Blain  vorbei  nach  Donges  a.  d.  Loire  gezogen,  vom  Bretonischen 

geschieden  war,    die  es  nur    etwas  im  Südwesten   des  Departements    Loire 

I    inferieure  überschritt;    über  die  gegenwärtigen  Grenzorte ^   beider  Sprachen 

'    s.  den  Abschnitt  über  Französisch-Provenzalisch.  In  Basses-Pyrenees,  Navarra, 

Alava,  Viscaya  und  Guipuzcoa  (s.  405.  418)    ist   das  Baskische  verbreitet^ 

(wegen  der  Grenzorte  s.  den  citierten  Abschnitt),  das  dort  noch  von  11 6  000, 

tt  in  Spanien  von  ca.  440  000  Menschen  gesprochen  wird. 

'  Die  lange  und  viel  gewundene  Ostgrenze  fällt  im  Süden  mit  der  des 

Königreichs   ItaHen   zusammen.      Aber    auch    auf    der    istrischen    Halbinsel, 

der  Insel  Veglia  und  in  den  dalmatischen  Städten  ist  ein  jetzt  italianisiertes 

Romanisch  heimisch,  das  aus  dem  Lateinischen  direkt  entwickelt  war'*.    Über 

1   die   italienische   Nordostgrenze   schreitet   die   Sprachgrenze    bis   Monfalcone 

1   am  Karst,  Gradisca  und  Görz  am  Isonzo  und  Capriva   hinaus^.     Von  San 

',    Quirino   bis    Chiazacco   gehen   die   österreichische   Landes-   und    die   roma- 


1  Cartulaire  de  Redon    (m.   Karte;    in   Documents  inedits  potir  servir  ä  l'hist.  de 
France,   1863).  —  Ogee,  Dictionnaire  de  la  province  de  Bretagne,   1845. 

2  Sebillotin  Rev.  d' ethnographie  1886,  iff.;   Hovelacquein  Rev,  de  Unguis tique 
24,   189  ff.  und  Rev.  de  l'Ecole  d' anthropologie  de  Paris,   1891,  V,   S.  143   (m.  Karte). 

^  S.  Hovelacque,   /.  c.  (dort,  Rev.   de  ling.,   die  ältere  Litteratur);    Luchaire, 
Etüde  stir  les  idiotnes  pyrene'ens,   1879  (m.  Karte). 

^  S.  Jirecek,    Die  Roniane?i   in  den  Städten  Dalmatiens    im  MA.    (Denkschr.  d. 
^i    Ak.  d.  Wiss.  in  Wien;    philos.-hist.  Cl.  48.  Bd.,   1901),  S.  2off. 

I  ^v.  Czörnig,    Görz    und  Gradisca,   1873,   S.   57ff. ;    Ders. ,    Die  ethnolog.  Ver- 

i     kältnisse  des  österr.  Küstenlandes,   1885;    Piro  na,  Vocabolario  friulano,   187 1    (Karte). 
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nische  Sprachgrenze  zusammen.  Gegen  das  Slovenische  weicht  das  Roma- 
nische bis  Cividale  Faedis  Lusevera  (am  Torre)  und  Osseacco  zurück,  ge- 
langt aber  bis  zur  österreichischen  Grenze  wieder  bei  den  Quellen  der 
nordösthchen  Zuflüsse  der  Fella,  hält  sie  von  da  bis  zur  Wasserscheide 
zwischen  Rienz  und  Boite  inne  und  erreicht  mit  ihr  das  tiroler  Gebiet. 
Hier  überschreitet  sie  die  Gardera  und  Gardena,  umzieht  auf  dem  linken 
Etschufer  das  Gebiet  des  Avisio,  auf  dem  rechten  das  des  Noce,  die 
romanisch  sind,  erhebt  sich  dann  zu  den  Quellen  der  Adda  und  trifft  am 
Ortler  auf  die  schweizer  Grenze.  Romanisch  sind  in  der  Schweiz  das 
ganze  Inngebiet  von  Martinsbruck  aufwärts  mit  den  nördlichen  Tälern, 
das  Albula-,  Hinter-  und  Vorderrheintal  bis  Reichenau  mit  Ausschluss 
des  Oberlaufs  des  Hinterrheins,  des  Averser-  und  Walserrheins  und  des 
Rabiusatals^  sowie  der  Kanton  Tessin,  und  vom  Eivischtal  und  Siders 
an  der  Kanton  Wallis,  die  Rhone  abwärts^.  Den  weiteren  Verlauf  der 
Ostgrenze  und  die  Grenzorte  französischer  und  deutscher  Zunge  auf  schweizer, 
französischem,  deutschem  und  belgischem  Boden  giebt  der  citierte  Abschnitt 
über  Französisch-Provenzalisch  im  einzelnen  an.  S.  Anmerk.  ^  die  Litteratur. 
Das  Romanische  reicht  nur  im  Süden  nicht  überall  bis  zur  Ostgrenze 
heran.  In  ItaHen  haben  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
nach  dem  Tode  des  Arnautenführers  Skanderbeg  auf  Sicilien,  in  Abruzzen, 
Molise  und  andern  Teilen  des  Südens  Albanesen^  niedergelassen,  deren 
Zahl  auf  75000  geschätzt  wird.  In  der  Landschaft  Campobasso  leben 
gegen  3000  Kroaten,  in  Friaul  33  000  Slovenen;  im  Norden  der  Provinz 
sind  Sauris,  Sappada,  Timau,  Tischilwang  deutsche  Orte  mit  zusammen 
1900  Bewohnern^.  In  den  an  der  .Tiroler  Grenze  gelegenen  Sette  Com- 
muni  und  in  den  Tredici  Communi  nördlich  von  Verona  (s.  S.  504)  wird 
deutsch  nur  noch  z.  T.,  besonders  in  Roana  und  Rotzo,  in  Campo  Fon- 
tana  und   Ghiazza    gesprochen  ^    —   Von    allen   Seiten   wird   von    fremden 


^  S.   die  Karte  in  Ascolis  Archivio  glottologico  I. 

2  S.  Böckh,  Der  Deutschen  Volkszahl,  1869.  Andre e,  Atlas  d.  Deutschen  Reiches, 
1876.  Nabert,  Über  Sprachgrenzen  (Jahresb.  der  höh.  Bürgerschule  in  Hannover) 
1856.  —  Schweiz:  Gerster  u.  Weber,  La  Suisse;  Atlas  politique,  1871.  Zimmerli, 
Die  deutsch-frz.  Sprachgrenze  I — ///,  1891 — 99  (m.  Karten).  Glossaire  des  patois  roinains 
de  la  Suisse  romande;  rapport  I — IV  (1900 — 03).  Menghius,  Die  Sprachgrenze  in 
Graubünden  (in  Petermanns  Mitteil.  Bd.  44  (1897),  S.  97  (m.  Karte).  Bücher,  Die 
histor.  Sprachgrenze  im  Canton  Freiburg,  1898.  Hoppeler,  Die  deutsch-rotn.  Sprach- 
grenze irn  13. — 14.  Jahrh.  (Wallis),  1895.  —  Elsass-Lothringen,  Luxemburg:  Du  Frei, 
Deutsche  Verwaltung  im  Elsass,  1879.  Kiepert,  Die  Sprachgrenze  in  Elsass-Loth- 
ringen, in  Zeitschr.  f.  Erdkunde  IX,  1874  (Karte).  This,  Die  franz.  Sprachgrenze  in 
Lothring€7i,  1887;  im  Elsass,  1888;  Ders.  in  Das  Reichsland  Elsass- Lothringen!  (1898), 
I  S.  98.  Pf  ist  er,  La  limite  de  la  langue  franf.  in  Bull,  de  la  Soc.  de  geographie  de 
l'Est,  1890.  Witte,  Ztcr  Gesch.  des  Deutschtums  in  Lothriitgen,  1890,  Diss.  (m.  Karte). 
Zeliqzon,  Lothring.  Mundarten,  1889;  Ders.,  Aus  der  Wallonie  (Progr.  Lyceum  Metz), 
i893-  —  Kurth,  La  frontiere  lingtiistique  en  Bclgigue  I  (1896);  vgl.  noch  II  (1898), 
S.  125  ff.  (I  S.  19  berichtigte  mich  Kurth  irrtümlich,  wenn  er  Kachebach  als  Ort  statt 
als  Bach  fasste,  und  auch  Rombach  (Martelange)  weder  als  Bach  noch  als  Ort  kennt; 
s.  Carte  hydrogr.  et  archeologique  de  Luxembourg  par  Erasmy).  Winkler,  Allge- 
meen  nederduitsch  en  fricsch  Dialektikon,  1874;  Statitisque  generale  de  la  Belgique, 
1885,  I  43. 

3  Meyer-Lübke,  Ital.  Gram.   (1891),   S.  5. 

^  V.  Czörnig,  Die  alten  Völker  Oberitaliens,  1885.  Musoni,  Tedeschi  e  Slavi 
in  Bull,   della  Soc.  geograf.  ital.,  fasc.  3   (1903). 

^  Die  Litt,  zur  Frage  nach  der  Herkunft  ihrer  Bewohner  bei  Musoni,  /.  c, 
S.  8  ff.;  ferner  Schiber,  Das  Dcrctschtum  i?7t  Süden  der  Alpen  I .  II  in  Ztschr.  des 
dtsch.  u.  österr.  Alpenvereins  1902,  S.  39 ff-,  1903,  S.  42  ff.  Patigler,  Die  deutsch. 
Sprachinseln  in  Wälschtirol,  1886;  Ders,  Ethnographisches  aus  Tirol-Vorarlberg,  1887. 
Studer,  Walliser,  Walser,  1886.  Giordani,  La  colonia  tedesca  dt  Alagna-Valsesia, 
1891  ;   Bass,  Deutsche  Sprachinseln  in   Siidtirol  7i.  Oberitalie?!,    1901. 
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Sprachen  das  Ostromanische,  das  Rumänische,  im  gleichnamigen  König- 
reich, in  Bukowina,  Siebenbürgen,  Ungarn  u,  s.  w.  umgeben'.  Im  Süden 
mid  Südosten  begrenzt  durch  die  Donau,  im  Nordosten  vom  Jalpuch  und, 
bis  nach  Chotin,  vom  Dnjestr,  wird  es  im  Norden  und  Westen  auf  öster- 
reichisch-ungarischem Gebiet  bis  Czernowitz  Frazin  Moldowa  Petrowa  Sziget 
Sarkoz  Nagy  -  Karoly  Peneszlek  Akos  Krecz  Grosswardein  Arad  Temesvar 
Versec  Weisskirchen  Poskarewatz  vernommen,  und  erreicht  auf  serbischem 
Boden  den  Donauzufluss  Timok.  In  Griechenland  sprechen  es  um  Pindus 
und  Balkan  und  anderwärts  als  Nomaden  lebende  Kutzo-  («lahme») 
Walachen  oder  «Aromunen»  oder  Zinzaren  (von  tsints ,  das  sie  für  rum. 
<r/;/a'' ==  QUiNQUE  sprechen,  angeblich  so  genannt).  Sogenannte  istrische 
Rumänen  (ca.  3 — 6000)  leben  in  den  Pfarreien  Brdo  Susnjevica  Krbune 
und  Paz  in  Istrien  im  Norden  des  Cepicer  Sees^. 

5.  Nach  den  neuen  offiziellen  Zählungen  vom  Jahre  1900  oder  1901 
und  den  mir  zugänglichen  statistischen  Werken^  belief  sich  die  Zahl  der 
Romanen  in  den  Jahren   1900 — 1901   auf  105  5701 10.     Davon  sprechen: 

1.  Italienisch  in  Italien  bei  einer  Gesamtziffer  von  (1901)  32966307'^ 
Seelen,  nach  Abzug  von  37762  Fremden,  430000  Rätoromanen  in  Friaul, 
120000  französisch  Sprechenden  an  der  ital. -französischen  Grenze,  75000 
Albanesen,  33  000  Slovenen,  3000  Deutschen  in  den  norditalienischen 
Gemeinden  und  24000  anderen  32243545  Einwohner,  zu  denen  aus 
Österreich  (1900)^  ^22  236,  aus  Ungarn  (1901)^  28000,  aus  der  Schweiz 
(Tessin;  1900)^  2222i\']  Untertanen  mit  italienischer  Muttersprache  hinzu- 
kommen, sodass  sich  die  Zahl  der  in  Itahen  und  den  Nachbarländern 
itahenisch  Sprechenden  auf  33216028   erhebt. 

2.  Rumänisch^  sprechen  im  Königreich  Rumänien  (1899)  5469036  nach 
Abzug  der  Fremden,  in  Ungarn  (1901)  2799479,  in  Österreich  (1900) 
229018,  zusammen   8497533; 

3.  Rätoromanisch^  in  Friaul  430000,  in  Tirol  1 1  000,  in  Graubünden 
38677,  zusammen  479677. 

4.  Französisch^^  sprechen  in  der  Republik  (1901)  nach  Abzug  der 
Fremden:     i  051  907,    der    Basken:     116  000    (s.  S.  541),    der   Bretonen: 


1  Slavici,  Die  Rtimänen  in  Ungarn^  Siebenbürgen  u.  Bukowina,  i88i.  Wei- 
gand,  Atlas  des  dacorumän.  Sprachgebietes^  1898  ff.;  Ders.,  Aromunen,  1894;  Ders., 
Vlacho-Meglen,   1892;   Ders.  in  Jahrber.  d.  Instituts  f.  rum.  Sprache  Bd.  Illff.   (1896  ff.). 

2  Miklosich,  Wanderungen  der  Rumänen,  in  Abhdlgn.  der  Wiener  Ak.  XXX 
(1880);  Ficker,  Völker stämyne  der  öst.-ung.  Monarchie,  1869  (Karte).  Brote,  Die  rum,. 
Frage  in  Siebenbürge?!  u.  Ungarn,  1895  (m.  Karte).  Weigand,  Nouv.  recherches  sur 
le  roumain  de  l'Istrie  in  Romania   21,    240. 

3  Scobel,  Geogr.  Handbuch  zu  Andrees  Handatlas  (1899,  Zählungen  bis  1898); 
Keltie  andRenwick,  Statesmans  Year-Book,  1901  (Zählungen  bis  1900);  Juraschek, 
Hühner' s  Geogr.  statist.  Tabellen  für  ipoj   (1903,  Zählungen  bis   1901). 

^   Censimento  della  popolazione  del  regno  d'Italia  igoi,   Bd.  I  (1902),   II  (1903)  380. 

^   Oesterreich.   Statistik,  62.  Bd.,  Ergebnisse  der  Volkszählung  igoo\igo2. 

^  Ungarisches  statist.  Jahrbuch,  N.  F.  9.  Bd.  (1902);  Juraschek,  Ergebnisse  der 
Volkszählung  igoo  iii  dejz  La77den  der  Ungar.  Krone  in  Statist.  Monatsschr.  Wien,   1902. 

"  Zeitschr.  f.  Schweizerische  Statistik,  37.  Bd.   (1901),  S.  314  ff. 

^  Colescu,  Re'sJiltats  provisoires  du  denomhrement  de  la  population  effectue  i8gg 
(1900);    s.  noch  Anmerk.   5  u.  6. 

^  S.  Anmerk.  4,  5  und  Berther,  Carschun  e  digren  della  populaziun  rom.antscha, 
1898;  Sartorius,  Freih.  v.  Waltershausen,  Die  Gernianisation  der  Rätoromanen 
in  Kirchhoff,  Forsch,  z.  Landesk.  XII  (1900),  S.  369  (m.  Karte);  Gärtner,  Rätorom. 
Grammatik,  S.  XXII. 

^0  Statistique  annuelle  du  mouvement  de  la  population  igoi  (1902);  Journal  de  la 
Soc.  de  statistique  de  Paris,   44.  Bd.   (1903)   S.  lO;    Annuaire  statist.   21.  Bd.   S.  3  f f . 
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I  looooo,  der  Vlamen:  165000,  der  Italiener  (auf  Corsica  u.  s.  w.): 
295589  und  der  Catalanen  in  den  Ostpyrenäen:  212  121,  zusammen 
36021328  französische  Untertanen,  deren  Zahl  sich  durch  die  95618 
Bewohner  der  normannischen  Insehi,  ferner  die  italienischen  Grenz- 
bewohner (s.  o.):  120000,  Westschweizer  (1900):  733220,  deutsche 
Untertanen^  in  der  Eifel  (Malmedy)  etc.:  11  872  und  in  Elsass- Loth- 
ringen :  1 1 1  1 63  (mit  französischer  Sprache  im  amtlichen  Verkehr)  '^,  sowie 
durch  die  als  nur  französisch  sprechend  registrierten  Bewohner^  des 
sprachlich  gemischten  Belgiens:  2574805  (Wallonen)  auf  insgesamt 
39  668  006  erhöht.  Die  Zahl  der  darin  begriffenen  Provenzalen  schätzte 
man  früher"*  auf  10  000000,  die  der  Bewohner  der  franco-provenzalischen 
Bezirke  auf  2  500  000. 

5.  Catalanisch  sprechen  in  Spanien^  und  auf  den  Balearen  (1898) 
3302300,  in  Frankreich  (s.o.)   212  121,  zusammen  3514421; 

6.  Spanisch^,  da  von  der  Einwohnerzahl  (1900):  18  618  086  in  Abzug 
kommen,  nächst  440000  Basken  (s.  o.)  und  3302300  Catalanen  (s.  o.), 
auch  60000  Moriskos  und  50000  Zigeuner,  im  Ganzen  14765786. 
Endlich 

7.  Portugiesisch  (1901)   5428659  im  Königreich  Portugal. 

Über  die  Zahl  der  spanisch,  portugiesisch  oder  französisch  sprechen- 
den Bewohner  in  den  überseeischen  Ländern,  in  denen  jene  Sprachen  nicht 
nur  die  Sprache  der  Verwaltung  und  der  Eingewanderten  sind,  sondern  auch 
z.  T.  der  Eingeborenen  wurden,  die  daraus  ein  mannigfaltig  ausgestaltetes 
Ozeanisch-Romanisch  ausbildeten,  fehlen  brauchbare  Angaben.  Das  Spanische 
ist  in  Mexiko  und,  als  entartetes  Ozeanisch  -  Spanisch,  in  San  Domingo 
(ca.  200000),  auf  der  Insel  Trinidad  und  auf  den  Philippinen  verbreitet; 
das  Portugiesische  in  BrasiHen,  als  Ozeanisch -Portugiesisch  auf  den  Cap- 
verdischen  Inseln,  der  S.  Tome-Insel,  auf  portugiesisch  Guinea  u.  a.;  das 
Französische  in  Algier  und  Canada^  und  als  Kreolisch  auf  der  Mauritius- 
insel, in  Louisiana,  Guiana  (Cayenne),  Haiti  (ca.  572000),  auf  der  Insel 
Martinique  u.  s.  w.^;    s.  u.  Abschn.  Französisch -Provenzalisch. 

6.  Aufschlüsse  über  den  Gang  der  Ausbreitung  romanischer  Sprache 
in  den  römischen  Provinzen  und  über  ihr  Zurückweichen  vor  den  Sprachen 
fremder  Einwanderer  sind,  ausser  durch  geschichtliche  Nachrichten,  aus  den 
Ortsnamen  und  Ortsnaimenformen  in  mittelalterlichen  Urkunden  und  durch 
etymologische  Zergliederung  heutiger  romanischer  Ortsnamen  zu  gewinnen. 
Zu  den  aus  dem  Altertum  bekannten  Ortsbezeichnungen  im  romanischen 
Sprachgebiet  treten  überall  in  den  romanischen  Ländern  aus  den  Sprachen  von 
Eroberern  und  Ansiedlern  stammende  Namen,  die  im  Laufe  der  Zeit  roma- 
nisiert  wurden  und  Ortsbenennungen  romanischer  Bildung,  neben  denen  noch 
ein,  meist  beträchtlicher  Rest  römischer  und  vorrömischer,  aus  dem  Altertum 
in   schriftlichen   Dokumenten   nicht    überlieferter    Namen    verbleibt,    die   zu 


1  Vgl.   Statistik  des  Deictsch.  Reiches,  Bd.  150  (von   1900),  I.  T.  S.  I19*. 

2  Nach  Statist.  Handbuch  für  Elsass-Lothringcn  igo2  S.  9  im  Jahre  1895:    159732 
in  311    Gemeinden;    s.  noch  v.  Borries  in  Detitsche  Erde  igo^. 

3  Statistique  de  la  Belgique.    Population.    Re'censement  du  31  De'c.  igoi  (1903). 
^  S.  Böhmer,  Prov.  Poesie  der   Gegenwart.,    1870,  S.  32. 

5  S.  Scobel  /.  c. 

^  S.  Keltie  and  Renwick,  I.e.;  F.Caballero,  Reseha  geogr.  estatistica,  1868. 
'^  S.  Juraschek,  Hühners   Tafeln;    de  Figueiredo,  Le  Portugal,    1873. 
^  Legendre,  La  langue  franc.  au   Canada,   1891. 

9  Schuchardt   in   Sitzber.  der  Wien.  Akad.   1882  ff.;    Ders.  in   Ztschr.  f.  rora. 
Phil.,  Bd.  XII  u.  XIII.    Coelho  in  Boletim  de  la  Soc.  de  geograph.  de  Lisboa  II  (1881). 
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einer  Ansicht  von  den  ursprüngliclien  und  späteren  Besiedelungen  und  von 
den  Besiedlern  eines  romanischen  Landes  verhelfen  können.  Als  äheste 
geographische  Namen  in  einem  romanischen  Lande  werden  die  undeutbaren 
als  jünger  die  aus  bekannten  Sprachen  verständlichen  geographischen  Be- 
zeichnungen zu  betrachten  sein.  Undeutbaren  Namen  begegnet  man  häufig 
unter  den  Fluss-  und  Bergnamen,  bei  Ortsnamen  nahe  den  Flussmündungen, 
in  der  offnen  Ebene  und  in  breiten  Tälern  eines  Landes,  —  sie  stammen 
aus  der  Sprache  seiner  ältesten  Besiedler,  während  die  Benennungen  auf 
dem  Hochplateau,  im  Waldgebirge  und  nahe  den  Quellen  der  Flüsse  ge- 
wöhnlich noch  aus  uns  bekannter  Sprache  jüngerer  Ansiedler  verständlich 
werden,  die,  nachdem  sie  mit  neuen  Anlagen  die  Ebenen  durchsetzt  hatten, 
zur  Urbarmachung  des  entlegneren  Terrains  zu  schreiten  gezwungen  waren 
und  dann  gewöhnlich  nach  dem  Terrain  ihre  Ortsanlagen  benannten. 

7.  Nur  unvollkommene  Belehrung  erst  gewähren  über  den  Gang  der 
Besiedelung  der  romanischen  Länder  die  noch  so  wenig  gepflegte  roma- 
nische Namenforschung  und  die  historische  Geographie.  Die  in  Schrift- 
werken begegnenden,  als  altkeltisch  betrachteten  Ortsnamen  des  westlichen 
Europa  sammelte  Holder  {Alt-Celtischer  Sprachschatz,  1896  ff.).  Slavischer 
Ortsnamen  im  Friaulischen  gedenken  Gärtner,  Rätor.  Gram.  s.  S.  31,  Musoni, 
1.  c,  u.  a.  Spilinibergo  am  Tagliamento  und  Soffumbergo  an  einem  Zuflüsse 
desselben  sind  vereinzelte  deutsche  Namen  auf  diesem  Gebiete;  über  solche 
im  Süden  der  Alpen  s.  Schiber,  1.  c.  Andererseits  bezeugen  lateinische  In- 
schriften, die  nördlich  von  Trient  bei  Botzen,  im  Vintschgau  bei  Mals  und 
im  Eisacktal  (Corp.  Insc.  Lat.  V  S.  529  ff.)  gefunden  wurden,  und  roma- 
nische Ortsnamen,  wie  Glurns  (oberes  Etschtal),  wenn  von  colurnus 
(s.  Bück,  Rät.  Orts?ia7nen,  in  Birlingers  Allemania  1884,  S.  241),  Wallgau 
und  Walchensee  nördl.  von  Innsbruck,  Montavon  (Name  des  gegen  Feldkirch 
sich  öffnenden  Tales,  s.  Romania  I  8;  ein  Mo?itavo7i  auch  zwischen  Porren- 
truy  und  Delemont  u.  a.),  sowie  ortsgemässe  romanische  dialektische  Um- 
formungen alter  Ortsnamen,  wie  das  nach  veronesischer  Lautregel  umge- 
bildete BoXsano  für  bauzanum  (Botzen),  das  bereits  1194  in  veronesischer 
Gestalt  auftritt  (Bück,  a.  a.  O.  S.  214),  die  frühere  Verbreitung  romanischer 
Sprache  über  ihre  heutige  Ost-  und  Nordgrenze  hinaus.  Eingeschränkt 
wurde  das  Romanische  hier  dagegen  durch  die  deutschen  Einwanderer,  die 
Südtirol  wohl  ehedem  bis  zu  den  13  Gemeinden  hin  durchsetzten,  s.  S.  504, 
das  im  7.  Jahrhundert  nach  Paulus  Diaconus  (ad  679)  unter  bayerischer 
Herrschaft  stand.  Da  im  14.  Jahrhundert  und  später  das  Deutsche  noch 
in  Trient  amtlich  anerkannt  war,  muss  es  dort  weit  verbreitet  gewesen  sein^, 
die  venetianische  Herrschaft  (15.  Jahrh.)   erneute  ihre  Romanisierung. 

Häufig  beobachtet  man  die  Grenzüberschreitungen  politischer  Gebiete 
durch  anderssprachige  Nachbarvölker.  Am  tiefsten  drang  das  Deutsche, 
von  der  Ebene  aus,  in  Graubünden  ein.  Allein  romanisch  wurde  noch 
im  9.  Jahrhundert  selbst  in  Vorarlberg  (auf  romanische  Ortsnamen  daselbst 
machte  schon  G.  Paris,  Romania  I  8  aufmerksam)  geredet.  Es  gehörte 
damals  bis  Gözis  (nördl.  von  Feldkirch)  zu  dem  von  seiner  romanischen 
Sprache  sogenannten  Cur  wall,  d.  i.  wälsches  Churland  (Planta,  Das  alte 
Rätien,  1872,  S.  357)  und  stellte  noch  im  Jahre  920  unter  58  zu  Rankwyl 
bei  Feldkirch  aus  Curwall  versammelten  Richtern,  denen  oblag,  einen  Rechts- 
streit nach  römischem  Recht  zu  entscheiden,  eine  grössere  Anzahl  Bewohner 

^  Vgl.  zu  dieser  Frage:    Schneller,  Deutsche  und  Roinanen  in  Südtirol,  Peter- 
manns  Mitteil.    1877    (m.  Karte);     Bidermann   in   Ztschr.  f.   R.  Ph.  II    629    (dort   die 
weitere  Litteratur) ;  H.Leck,  DeutscJie  Sprachinseln  i?i  Südtirol,  1884  (Karte).    Bider- 
mann, Die  Nationalitäten  in   Tirol,   1886  und  die  S.  542  angeführte  Litteratur. 
Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  25 
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mit  römischen  Namen  (s.  Planta  a.  a.  O.  S.  398).  Urkundlich  treten  dort 
erst  890  und  909  deutsche  Ortsnamen  wie  Lustenaii,  Feldkirch  auf  (s.  Planta 
S.  372).  Die  Vereinigung  Currätiens  mit  dem  Herzogtum  Alemannien  (910) 
ist  der  Anfangspunkt  für  das  Zurückweichen  der  romanischen  Sprache  auf 
rätischem  Boden.  Die  italienisch-rätischen  Mischmundarten  an  der  rätischen 
Südgrenze  (s.  Gärtner  a.  a.  O.  XXIX)  wurden  durch  das  Vordringen  des 
Italienischen  gegen  Norden  und  Osten  hervorgerufen^. 

Jenseits  der  Südgrenze  des  Wallis,  im  Macugnagna  -  Tal  und  Val 
Gressoney,  geht  dagegen  das,  wohl  erst  im  13.  Jahrhundert  hier  ein- 
gedrungene Deutsche  zurück^.  Im  Süden  des  Genfer  Sees  geben  sich 
Luc-mges  (Lucingio  1225,  1268;  s.  Mem  de  la  Soc.  d'hist.  de  Geneve 
VII  297,  320)  Fill-inges  (Filingium,  I196,  das.  II  50)  Pres-inge  Cors-inge 
Merl-inges  Miz-inges  Rotmiiel-inges  durch  die  schwäbisch -fränkische  Orts- 
endung -ingen  als  Orte  deutscher  Gründung  und  einst  deutscher  Sprache 
zu  erkennen  (s.  S.  546  f.),  deren  Alter  vielleicht  noch  vermittels  der  Ety- 
mologie des  Stammworts  bestimmt  werden  kann.  Zur  Seite  stehen  ihnen 
aus  alter  Zeit  z.  B.  noch  Meh-inges  (1185,  das.  XIV  12),  Bor-inge  [122^ 
Bouringho,  1250  Buringis,  das.  IV  344,  XIV  29)  u.  a.  Zimmerli,  III  109, 
stellt  1 7  °/o  solcher  -mge/i-Orte  in  der  Westschweiz  und  zugleich  ihr  Fehlen 
im  Neuenburger-  und  Waadtländer-Jura  und  im  freiburgisch-waadtländischen 
Alpengebiet,  am  östlichen  Teile  des  Genfer  Sees  und  im  waadtländischen 
Rhönetal  fest.  Bischöfliche  Urkunden  aus  der  Hauptstadt  des  Walliser 
Kantons,  Sitten,  in  deutscher  Sprache  (Furrer,  Urkiindeji,  welche  Bezug  haben 
auf  Wallis,  1850)  bezeugen  die  westlichere  Verbreitung  des  Deutschen  an 
der  Rhone  noch  bis  zum  17.  Jahrhundert.  An  der  Waadtland-Freiburger 
Grenze  ist  Chäteau  d' Oex  (1040  Os-go,  s.  Hisely,  Hist.  du  Co?nte'  de  Gruyere, 
1850,  S.  7;  Gauchat  in  Herrigs  Arch.  iii,  402),  worin  ein  deutscher  Namen 
verborgen  zu  sein  scheint,  der  erkennbar  südlichste  Punkt  deutscher  Grün- 
dung. Im  Kanton  Freiburg  finden  sich  südlich  und  westlich  der  1 1 79 
angelegten,  im  13.  Jahrhundert  noch  ganz  deutschen  Hauptstadt  (deutsche 
Urkunden  bei  Zeerleder,  Urk.  f.  d.  Geschichte  der  Stadt  Bern,  1854,  II  426  etc.) 
deutsche  und  romanische  Bezeichnungen  derselben  Orte,  wie  Gumschen 
:  Belfaux,  Siebenzach  :  Givisiez,  Leitern  :  Leschelles,  sowie  Gambach,  Seedorf 
und  andere  deutsche  Namen.  Urkunden  aus  dem  Kanton  Neuchätel  be- 
nennen die  Kantonshauptstadt  Nuvenburch  (1033;  Matile,  Monuments  d'hist. 
de  Neuchätel,  1844,  I  5)  und  bieten  deutsche  Ortsnamen  wie  Rucas-perc 
(11 63,  das.  I  17),  Bubenberc  (1277,  das.  I  165),  Muns-ingen  (1277,  das.). 
Doch  schreibt  der  Kanonikus  von  Neuchätel  in  einer  Anerkennung  der 
Bezüge  des  Kapitels  von  Lausanne  aus  dem  Neuenburger  Land  vom 
Jahre  1280  (das.  I  176)  bereits  in  der  französischen  «Muttersprache  der 
Bewohner»,  in  materna  lingua,  sagt  er,  quia  facilius  declarabuntur  (die  Ver- 
bindlichkeiten)  inter  agricolas  et  simplices. 

Im  französischen  Teile  des  Berner  Kantons,  wohin  das  Deutsche 
wieder  bis  zum  Immer-  und  Münstertal  vorgedrungen  ist,  beginnt  dann 
jene  Gattung  von  Ortsbezeichnungen,  die,  im  östlichen  und  nördlichen 
Frankreich  nach  Tausenden  zählend,  sich  im  romanischen  Gewände  noch 
durch   ihre  Endung  (-ingen)   oder   durch    das   grammatische  Verhältnis   des 


^  Vgl.  auch  Götzinger,  Die  roman.  Ortsnamen  des  Kontons  S.  Galleji,   1891. 

2  Bresslau,    a.  a.  O.    (s.  o.  S.  504);    L.  Neumann,    Deiitsctie  Sprachgrenze   in 
de7i  Alpen,   1885   (Karte);  Galan  ti,  I  Tedeschi  siil  versajtte  meridional^  dell^  Alpi,   1885 
s.  noch  die  Litteratur  S.  542. 
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ersten  (Substantiv  Personenname)^  zum  zweiten  Bestandteil  (Gattungs- 
name)-^ als  Bezeichnungen  germanischer  oder  von  Germanen  in  Besitz  ge- 
nommener, bei  ihrer  Niederlassung  schon  vorhanden  gewesener  Ortsanlagen 
verraten,  und  so  über  die  Ausdehnung,  Stärke  und  Art  der  deutschen  Be- 
siedelung  galloromanischen  Landes  das  hellste  Licht  verbreiten:  die  Namen 
auf  -coiirt  (Hof,  cohortem),  -vieis  u.  ä.  (-hausen,  mansum),  -mesnil  (-hausen, 
mansionile),  -bourg  (-bürg),  -chäteau  (-bürg,  castellum),  -villier  -villard  (-weiler, 
villare),  -ville  (-stadt,  villa),  -val  (-tal,  vallis),  -inont  (-berg,  montem)  u.  a. 
Ortsbezeichnungen  mit  solchem  Ausgang  und  Personennamen  an  erster 
Stelle  treten  keiner  vor  der  deutschen  Einwanderung  auf  französischem 
Boden  in  lateinischen  Schriftstücken  auf;  sie  können  aber  nur  gleichwertigen 
deutschen  Benennungsweisen  nachgebildet  sein,  weil  sie  den  Regeln  der  roma- 
nischen Wortzusammensetzung  widerstreiten,  also  von  Romanen  nicht  ge- 
geben werden  konnten.  Allerdings  ist  der  zweite  Bestandteil,  der  Orts- 
gattungsname, da  lateinisch  und  in  romanischer  Weise  umgeformt,  romanisch, 
und  der  lateinische  Ursprung  auch  von  deutsch,  -weiler  (z.  B.  Rappoltszveiler), 
d.  i.  lat.  villare,  und  -wyl,  -iveil  (z.  B.  Rapperswyl\  d.  i.  villa,  lässt  über  die 
Anwendung  von  villare  (=  Weiler,  so  genannt  z.  B.  ein  Ort  bei  Schlett- 
stadt)  und  villa  (vgl.  Wyl  oder  Weil  unweit  Basel,  etc.)  zur  Bezeichnung 
von  Bodenkulturen  mit  Wohnstätten  schon  in  lateinischer  Zeit  durchaus 
nicht  in  Zweifel.  Ebenso  war  villare,  das  in  den  romanischen  Sprachen 
nicht  mehr  als  Appellativum,  sondern  nur  noch  als  Ortsname  auftritt, 
häufig  noch  selbständig  in  Nordfrankreich,  als  Villiers  (Pas -de -Calais, 
Vienne  etc.)  u.  dgl.,  im  Süden  als  Villard  (Ain  etc.),  Villars  (Dordogne) 
u.  dgl.,  schon  in  der  gallorömischen  Provinz  eine  übliche  Ortsbezeichnung. 
Villare,  villa  benannten  aber,  wie  im  Deutschen  das  Wort  Meierei,  im 
Französischen  Ferine  (Pachthof)  den  bewirtschafteten  Grund  und  Boden  in 
der  Nähe  eines  Ortes  schlechthin,  ohne  von  ihm  oder  vom  «Besitzer» 
einen  Beinamen  anzunehmen.  Derselben  Art  ist  deutsch.  Weier  (in  Zu- 
sammensetzungen wie  Appen-weier,  und  selbständig),  das  dem  franz.  Viviejs 
(Ardeche)  entspricht,  aus  lat.  vivarinm.  Dagegen  setzen  die  mit  voran- 
gehenden Namen  gebildeten  Komposita  aus  diesen  Ortsgattungsnamen 
beim  Namen  die  Genetivflexion  oder  doch  Genetivfunktion  des  voran- 
gestellten Namens  voraus,  wie  sie  in  deutschen  Ortsnamen  in  noch  heute 
möglichen  Bildungen,  vgl.  Königs -berg,  Peters -bürg  u.  dgl.,  sich  zeigt,  in 
der  romanischen  Sprache  aber  nie  üblich  gewesen  ist,  die  nur  noch  Reste 
solcher  Wortzusammenfügung  aus  lateinischer  Zeit  besitzen,  wie  das  Fran- 
zösische in  den  Tagnamen,  franz.  lun-di,  mar-di  u.  s.  w.  (Lunae-,  Martis- 
DiEs),  und  in  lateinisch-keltischen  Ortsnamen,  wie  Augusto-dunum  [Auttm, 
Auguststadt),  die  lediglich  der  römischen  Kaiserzeit  angehören.  Die  Be- 
deutung der  an  zweiter  Stelle  stehenden  Gattungsnamen  -coiirt,  -villier  u.  s.  w. 
zeigt  überdies  ein  unrömisches  System  der  Besitzgestaltung,  ein  deutsches, 
da  -court  etc.  an  zweiter  Stelle  in  Italien,  Spanien  und  Südfrankreich  in 
Ortsnamen  nicht  vorkommen,  und  zwar  das  fränkische  an.  Nach  dem 
Untergang  des  lateinischen  Genetivs  und  seit  der  Beschränkung  der  roma- 
nischen Sprachen  auf  die  Stellung  der  regierten  Nomina  hinter  das  regierende 


^  Den  obigen  Ausführungen  gingen  weiter  nach:  Kornmesser,  Die  franz. 
Ortsnamen  german.  Abkunft^  1888;  Schiber,  Die  f rank.  u.  aleinann.  Siedhcngen  in 
Gallien.,  1894  (™-  Karte).  "Witte,  Deutsche  ti.  Keltoromanen  in  Lothringen.,  1891; 
Ders.,  Zur  Gesch.  des  Deutschtums  im,  Elsass  u.  im  Vogesengehiet  in  Kirchhoff,  Forsch, 
z.  deutsch.  Landes-  u.  Volkskunde  X,  4  (1897);  s.  dazu:  Schiber  im  Jahrb.  d.  Ge- 
sellsch.  f.  lothr.  Gesch.  12  (1900),   i  ff .  (m.  Karte);    14  (1902),  S.  449ff.    Zimmerli,  I.e. 

2  Vgl.  Schiber  im  Jahrb.  12,   12  ff. 
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Nomen  wurden  in  Frankreich  nur  die  folgenden  Verbindungen  bei  Orts- 
namenkompositis  noch  zugelassen:  a)  Adjektiv  und  Substantiv  {Neuve-ville 
Neustadt),  b)  Substantiv  und  Adjektiv  (Ville-neuve),  c)  Gattungsnamen  und 
Individualnamen  {^Coiirtedoux  d.  i.  Courte  d'Oux  =  curtis  Udulfi,  Courgenay 
d.  i.  Cour-Genay  =  Jenns-dorf,  Mont-didierVi.2.,\  vgl.  Hötel-dieii).  Undeutsch, 
daher  romanisch,  sind  darunter  die  Bildungen  b)  und  c),  während  bei  Namen 
von  der  Form  a),  die  auch  der  deutschen  Sprache  geläufig  sind,  die  Pro- 
venienz sprachlich  nicht  entschieden  werden  kann.  Der  Vorgang  bei  der 
Verbindung  von  Besitzernamen  mit  Ortsnamenappellativen  nach  dem  deutschen 
Typus  und  bei  ihrer  Festsetzung  konnte  nur  der  sein,  dass  die  Franken, 
wie  in  der  Heimat,  am  romanischen  Niederlassungsort  den  Namen  ihres 
Herrn  dem  der  Liegenschaft,  in  deren  Besitz  er  gelangt  war,  bei  der 
Nennung  voranschickten,  und  die  Romanen,  zwischen  denen  sie  wohnten, 
diese  entstandene  Namenbildung  nachsprachen  und  übernahmen.  Der 
Name  konnte  sich  so,  bei  vorwiegender  romanischer  Bevölkerung  einer 
Gegend,  romanisch  nach  den  romanischen  Lautregeln  weiter  entwickeln, 
vgl.  z,  B.  Eberhard  -j-  airtis  :  Avricourt  (Oise),  Abbon  -|^  curtis  :  Aboncourt 
(Hte-Saöne)  u.  s.  w.  Der  hiernach  sich  befestigenden  Gewohnheit,  den 
Ortsnamen  im  Suffix  zu  charakterisieren  (vgl.  deutsch  die  Bildungen  auf 
-dorf,  -Stadt,  -hof  u.  a.),  werden  neue  deutsche  Gründungen  auch  auf 
-weiler  auf  deutschem  Boden  und  romanische  auf  -villier,  -coiirt  u.  a.  auf 
romanischem  ihren  Ursprung  verdanken,  die  solange  dort  Platz  greifen 
konnte,  als  deutsch  in  romanischen  Gebieten  geredet  wurde,  d.  i.  in  Nord- 
frankreich bis  in  das  9.  Jahrhundert  hinein.  Diese  Vorgänge  bei  der 
Bildung  zusammengesetzter  Ortsnamen  geben  sich  kund  in  der  Aufeinander- 
folge in  der  Schrift  von  Namen  wie  Frimarsheim  8.  Jahrh.  (s.  v.  Übeleisen, 
Deutsche  Ortsnafneji  des  Kreises  Metz  in  Anz.  f.  Kunde  der  deutsch.  Vor- 
zeit 1877 — 78),  Friniari-ciirt  9.  Jahrh.  (s.  das.),  später  Freme-court  (Metz); 
Heimersdorf  (Elsass,  s.  Stoffel,  Topogr.  Wtbch.  des  Oberelsass,  1876)  708, 
Hemeri-coiirt  1398  (das.)  u.  a.;  auch  Vertauschung  der  Suffixe  erfolgt  nicht 
selten,  wie  wenn  an  Stelle  von  Beyssifigen  (Vosges)  823  Bexen-coiirt  1347, 
jetzt  Vexaincourt,  tritt  (s.  Stoffel,  1.  c).  Diese  Umbildung  und  die  Ge- 
staltung des  Namens  nach  den  Regeln  der  französischen  Lautlehre  bedeutet 
die  Romanisierung  und  das  eingetretene  Ersterben  des  Deutschen  auf  dem 
Boden  fränkischer  Niederlassungen  in  jener  Zeit. 

Im  Berner  Jura  gehören  zu  den  romanisierten  Orten  mit  Namen  von 
germanischer  Form  z,  B.  Mer-velier  Morsch-wyler,  Frin-villier  Fridlis-schwaden, 
Montse-velier  Mutzwyler,  Mo-velier  Moderswyler,  Recon-villier  Rockwyler,  De- 
velier  Dietwyler;  Fregie-cotirt  Fridlinsdorf,  Boe-coiirt  Biestingen;  Dele'-mont 
Delsberg  u.  a.  Chindon  übersetzt  dort  Zer-kinden  (Kindinum),  wogegen  die 
undeutsche  Fügung  in  Por-rentriiy  (Puntrut),  d.  i.  Pons  Regentrud  (12.  Jahrh.) 
eine  romanische  Gründung  anzeigt.  Nur  wenige  Namen  letzter  Art  hat  das 
Elsass  [Court-avon,  Montreux,  Valdieu,  sowie  etwa  Bellefosse;  vgl.  Stoffel,  a. 
a.  O.);  viele  deutsche  dagegen  finden  sich  im  Süden  des  Elsass,  z.  B. 
Etueffont  =  Stofen  (1246,  das.),  Florimout  {1262,  das.)  =  Blumenberc 
(1258,  das.);  im  Elsass  Be'chine  =  der  Beschbach  (1441,  das.)  u.  a.  In 
Lothringen  begegnet  z.  B.  Waville  Imvaldivilla  851,  Wualdivilla  973  (s.  Bou- 
teillier,  Dict.  topogr,  de  rancie?i  dep.  de  la  Moselle ,  1874),  Pierrepont  Pons 
Petrins  (920,  das.)  u.  a.  Das  Vogesendepartement  bietet  z.  B,  Vome-court 
Volmariscuria  (1003,  Lepage  et  Charton,  Dict.  topogr,  du  dep.  des  Vosges, 
1845);  das  Departement  Marne  z.  B.  Fro-court  Frowecourt  (1181,  Documents 
de  l'hist.  Vosg.  IV  53);  das  Departement  Meurthe  z.  B.  Gibeau-meix 
Gibodivilla    (707),   Gibbonismansus    (1050,    Lepage,   Dict.  topogr.  du  dep.  de 
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la  Meurtlie,  1862),  Agin-coiirt  Engincurt  (875,  das.),  Gerbeviller  Gislebert- 
villiers  (1092,  das.)  oder  Rednnge  Rodiliiiga  (795,  das.)  u.  a.;  das  Departe- 
ment Meuse  Rare-court  Radheri-curtis  {961,  Lienard,  Dict.  topogr.  du  dep. 
de  la  Mcusc,  1872),  Hatton-chntcl  Haddonis  castrum  (1015,  das.),  Ilnrau- 
mont  Haraldimons  (1049,  das.);  das  Departement  Aisne  Seiiau-court  Sainulfi- 
curtis  (987,  Matton,  Dict.  topogr.  du  dep.  de  V Aisne,  1871)  u.  s.  w.  Bis  zur 
Isere  herab  (Alhcrt-ville;  Mar-inges),  im  Departement  Puy-de-Dome  {Bro- 
mont,  vgl.  Bro-conrt,  Meuse),  Cher  {^Bar-Heu,  vgl.  Bar-ville,  Vosges),  Indre- 
et-Loire  i^Brehc-vionl,  vgl.  Brc'he-inlle,  Meuse),  Loiret  (^Boiizon-inlle,  vgl.  Boiizan- 
ville,  Meurthe-et-Moselle;  Gondre-ville ,  auch  M.-et-M.),  Eure-et-Loire  {Bouthon- 
villiers;  s.  Cassinis  Atlas  von  Frankreich,  Nr,  27),  Orne  {Ilahlo-ville,  auch 
Eure),  Manche  {^Gniher-inlle ,  Hiiher-irille  u.  a.)  zeigen  sich  diese  Namen: 
dicht  bei  einander  im  Osten  und  Norden,  spärlicher  gegen  Loire,  Creuse, 
Doubs,  Rhone  und  Isere  zu;  fremd  sind  sie  Aquitanien  in  der  Ausdehnung, 
die  es  unter  Karl  d.  Grossen  hatte  (s.  Longnon,  Atlas  hist.  de  la  Fraiice, 
1885,  Karte  5).  Des  Gotischen  wurde  die  Volkssprache  im  südlichen 
Frankreich  schneller  Herr;  kein  Ortsname  legt  hier  Zeugnis  von  germa- 
nischer Sesshaftigkeit  ab;  ähnHch  ist  es  auf  dem  Boden  der  burgundischen 
Niederlassung. 

Langsam  gewann  das  Romanische  den  an  die  Mauren  verlorenen 
Boden  in  Spanien  wieder;  bis  in  den  Norden  lässt  sich  hier  arabische 
Ortsbenennung  verfolgen  (s.  S.  515).  —  Die  Verpflanzung  des  Spanischen 
und  Portugiesischen  nach  anderen  Erdteilen  begann  mit  den  grossen 
Länderentdeckungen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Catalanische  Sprache 
gelangte  mit  der  Erwerbung  Sardiniens  durch  Jakob  IL  von  Aragon 
(1296)  nach  dem  Norden  der  Insel.  Wandernde  Rumänen  trugen  ihre 
Sprache  seit  dem  12.  Jahrhundert  noch  nach  Serbien,  in  kroatisches  Ge- 
biet, nach  Dalmatien  und  Galizien,  wo  sie  Niederlassungen  gründeten, 
nach  Mähren  und  Polen  (s.  Miklosich,  Wanderungen  de}-  Rumänen,  Ab- 
hdlg.  d.  Wiener  Ak.,  1880).  Wie  innerhalb  seines  heutigen  Gebietes,  über 
das  viele  fremde  Völker  die  Herrschaft  führten,  das  Rumänische  sich  aus 
breitete,  hat  die  Ortsnamenforschung  ebenfalls  darzulegen  erst  begonnen 
(siehe  Abschnitt  7   die  nichtlateinischen  Bestandteile  im  Rumänischen). 

8.  Die  heutigen  Grenzen  der  im  Westen  Europas  unterschiedenen 
romanischen  Sprachen  sind  im  allgemeinen  verschwimmende,  da  Mischung 
der  Nachbarsprachen  in  breiteren  und  schmäleren  Grenzstrichen  mehrfach 
bezeugt  wird.  Die  Scheidelinie  des  Rätoromanischen  gegen  das  Ita- 
lienische begleitet  anfangs  die  Livenza,  die  östlich  von  der  Piave  ins 
adriatische  Meer  fällt  (grössere  Orte  und  kleinere  Gebiete  am  linken  Ufer 
sind  venetianisch),  setzt  sich  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Zelline  und 
Piave  fort,  greift  in  das  Vajonttal  hinüber,  und  erfährt  hier  und  nörd- 
lich der  östlichen  Quellbäche  der  Piave  (ComeHco)  mehrere  Unter- 
brechungen. Vom  mittleren  Teile  des  Boitetals  wendet  sie  sich  dann 
westlich  zur  Cordevole  und  folgt  dem  Laufe  des  Avisio  bis  Predazzo; 
auf  der  anderen  Seite  der  Etsch,  der  Wasserscheide  zwischen  Sarca  und 
Noce,  Noce  und  Adda,  Adda,  Etsch  und  Inn,  Mera  und  Inn;  sie  über- 
schreitet danach  den  Maloggia-  und  Septimerpass  und  führt  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Averser-,  dann  auf  dem  linken  Ufer  des  Hinterrheins 
zum  Vorderrhein.  Zwischen  Rabiusa  und  Lungnetz,  Valser  Rhein  und 
Lungnetz  erreicht  sie  die  Grenzen  des  Vorderrhein-  und  Tessingebiets  und 
endet  am  Gotthard  (vgl.  Ascoli,  Arch.  glott.  1;  Gärtner,  Rätorom.  Gramin., 
S.  XXII  ff.). 
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Italienische  von  provenzalischer^  Sprache  trennt  die  Staaten- 
grenze; Mentone  und  Monaco^  sind  indessen  noch  italienisch;  s.  noch  unten 
Abschn.  Franz. -Provenz.  Die  Grenze  der  Gallia  Narbonensis  gegen  Osten 
(die  Ligurer)  bildete  im  Altertum  der  Var  (s.  Strabo  4,   i,  3). 

Zum  Francoprovenzalischen  zählen  auf  itahenischem  Boden  Valle 
d'Aosta  und  Val  Soana,  in  der  Schweiz  die  westlichen  romanischen  Cantone, 
in  Frankreich  Savoyen,  das  Departement  Isere,  ein  grosser  Teil  des  Lyonnais, 
die  Departements  Ain,  Jura,  Doubs,  Haute-Saone  in  noch  näher  zu  be- 
stimmender Ausdehnung  (s.  Ascoli,  Arch.  III  61  ff.  und  VIII  99  ff.  und  u. 
Abschnitt  Franz. -Provenz.). 

Das  nordfranzösische  und  südfranzösische  Gebiet  unternahmen 
Tourtoulon  und  Bringuier  {Limite  geogr.  de  la  langue  d'oc  et  de  la  langue  d'oil, 
1876)^,  auf  einer  Wanderung  durch  das  innere  Frankreich,  genauer  abzu- 
grenzen, wobei  sich  für  die  Strecke  von  der  Küste  des  Atlantischen  Meeres 
bis  Gueret  (Indre)  ergab,  dass  fünf  Lautunterschiede  zwischen  provenza- 
lischer  und  französischer  Sprache  südlich  und  nördlich  einer  Scheidelinie 
bestünden,  die  von  Villeneuve  (südl.  von  Blaye  an  der  Gironde)  gegen 
Lussac  gezogen,  westlich  von  Aulaye  den  Dronne  überschreitet,  sich  bei 
Angouleme  der  Charente  auf  etwa  10,  bei  Mansle  auf  etwa  4  Kilometer 
nähert,  und  unterhalb  LTsle  Jourdain  über  die  Vienne,  und  im  Dep.  de 
ITndre  an  Lignac  Eguzon  (an  der  Creuse)  und  Aigurande  vorübergeht. 
Nach  Sauvage  {Dict.  langiiedoc.-frang ,  S.  217;  s.  o.  S.  50)  setzt  sich  von 
hier  die  Linie  durch  das  Dep.  Allier  fort  und  wendet  sich  nach  der  Ver- 
einigung von  Allier  und  Sioule  südöstlich  gegen  St-Etienne,  wo  die  franco- 
provenzalische  Grenze  erreicht  wird  (s.  o.  Ascoli,  a.  O.).  Darf  man  die 
provenzalische  Darstellung  des  keltischen  Ortsnamensuffixes  -aciim  als  -ac 
(-atj,  und  seine  französische  Umbildung  in  -ay,  ey  u.  ä.  bei  der  Abgrenzung 
von  Süd-  und  Nordfranzösisch  zu  Hilfe  nehmen*,  so  hat  das  Provenzalische 
früher  im  Nordwesten  noch  weiter  gereicht^  und  würden  Cognac,  Montignac 
(Charente  inf.;  im  Norden:  Tonnay),  Lusac  (Haute-Vienne;  Civray  :  Vienne) ; 
Mainsat  Bonnat  (Creuse;  Martizay  :  Indre,  Nord);  Gannat  (Allier  S.;  Bessay 
N.);  Marsat  Enezat  (Puy-de-D6me;  Chavanay  :  Loire  S.);  Beauzac  (Haute- 
Loire;  Annonay  :  Ardeche  N.);  Chauvac  (Drome;  Vinay  :  Isere;  Belley  :  Ain 
u.  s.  w.)  ungefähr  die  einstige  provenzalische  Grenze  bezeichnet  und  würde 
das  franco-provenzalische  Gebiet  schon  zur  Zeit  der  Umbildung  von  -ac  zu 
-ay  ebenfalls  vom  Provenzalischen  sich  geschieden  haben. 

Diesseits  der  Pyrenäen  gehört  das  Dep.  Pyrenees  orientales  im  süd- 
lichen Teile  zum  Catalanischen;  das  seinerseits  durch  ein  catalanisch- 
aragonisches  Mischgebiet,  die  Ribagorzanische  Landschaft  (s.  Schuchardt 
im  Litbl.  f.  germ.  und  rom.  Phil.  1883,  109),  wo  das  Aragonische  vordrang, 
mit  dem  Spanischen  vermittelt  wird,  im  Süden  sich  aber  innerhalb  der 
Grenze  der  Provinz  Valencia  hält.  —  Zum  Portugiesischen  wird  die 
im  spanischen  Nordwesten  verbreitete  galicische  Mundart  gerechnet.  Vom 
Spanischen    scheidet    das   Portugiesische    sich    schäfer   da,    wo    der   Minho 


1  S.  Hovelacque  in  Rev.  de  ling.  24,   199. 

2  S.  Papanti,  I parlari  ital.  ht  Certaldo  (1875),  S.  622  ff.;  Andrews,  Gram, 
du  dialecte  de  Menton  (1871),  S.  6;  Tourtoulon  in  Rev.  des  la7ig.  rom.  34  (1890), 
S.  147.    155  f.   158.   164.   169. 

'  S.  Hovelacque,  /.  c,  S.  i89ff. ;  Lamouche,  Note  snr  la  classific.  des  dia- 
lectes  de  Languedoc  in   Trentenaire  de  la  Soc.  des  lang.  rom,.   1901,  S.  113  ff. 

*  S.  Kölscher,  Die  mit  -actim.,  -iactim  gebildeten  franz.  Ortsnamen,   1890. 

*  Die  Santones,  Lemovices,  Arverni,  Vellavi,  Helvii,  Vocontii  bewohnten  das 
Grenzland;    vgl.  o.  S.   290. 
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die  Landesgrenze  bildet,  am  südlichen  Laufe  des  Douro,  südlich  von  Miranda^, 
am  Tejo  und  an   der  Guadiana  (s.  Schuchardt,  a.  a.  ().). 

9.  Noch  weniger  bestimmt  umgrenzt  als  die  romanischen  Sprachen 
sind  die  romanischen  Dialekte.  Von  den  rumänischen  Mundarten  herrsclit 
a)  das  Daco rumänische  im  Hauptgebiet  der  rumänischen  Sprache  und 
wird  nach  den  Ländern,  in  denen  es  verbreitet  ist,  als  walachisch,  mol- 
dauisch, siebenbürgisch  und  banatisch  benannt-^.  Das  b)  Macedorumänische 
oder  Aromunische  ist  auf  zerstreute  Ortschaften  in  Griechenland  (s.  S.  543), 
das  c)  Istrisc h rumänische  auf  istrische  Ortschaften  beschränkt  (s.  S.  543); 
dazu  kommt  die  Sprache  von  Meglen,  einer  Ebene  im  Karadzovagebirge 
(nördl.  vom  41.  Breitengrade)  mit  mehreren  Tausend  Seelen^  in  der  Moldau. 

Das  Rätoromanische  gliedert  sich  nach  zahlreichen  Talschaften,  deren 
Sprachen  zum  a)  graubündnerischen  (Ascoli  :  westladinisch),  b)  tirole- 
rischen (centrallad.)  und  zum  c)  friaulischen  (ostlad.)  Rätoromanisch 
zusammengefasst  werden,  welches  letztere  zuerst  Adelung  Vater  {Mithridates 
II  511;  s.  S.  65)  als  rätoromanisch  bezeichnete.  Über  die  Untermundarten 
s.  Gärtner  im  Abschn.  i  B.  2. 

Die  von  Dante  [De  vulg,  eloq.  I  10)  namhaft  gemachten  14  italienischen 
Mundarten  (dabei  friaulisch)  hat  die  neuere  Forschung  um  einige  vermehrt 
und  in  eine  ober-,  mittel-  und  süditalienische  Gruppe  zu  ordnen  sich  gewöhnt. 
Die  letztere  setzt  sich  zusammen  aus  a)  den  sardischen  b)  sizilianischen 
und  c)  neapolitanisch  -  calabrischen  Mundarten,  letztere  bei  Dante 
apulisch  geheissen.  Die  nördliche  unter  den  drei  sardischen  Mundarten, 
I.  die  von  Gallura,  reicht  bis  Terranova  (O),  Tempiu,  Sassari  und  Soli- 
ghera  (W)  herab,  und  ähnelt  der  Sprache  Corsicas  (Arch.  glott.  II  132);  die 
mittlere,  2.  die  von  Logudoru,  trennt  eine  Linie,  von  Ardali  über  Lanusei, 
Gadoni,  Allai  nach  Cap  Mannu  gezogen,  von  der  südHchen  oder  3)  campi- 
danesischen  Mundart  (vgl.  Spano,  Ortografia  sarda,  1840,  mit  Karte).  Auf 
Sizilien^  wird  das  i.  Palermitanische  im  W.  und  2.  das  Catanesische  im 
O.,  3.  eine  Mundart  von  Enna  im  Innern  der  Insel,  4.  die  von  Bronte 
im  W.  des  Aetna,  5.  die  syrakusanische  und  6.  die  von  Noto  im  SO.  unter- 
schieden, woneben  in  den  Provinzen  Messina,  Catania  u.  a.  noch  Nieder- 
lassungen von  Galloitalienem  bestehen  (s.  Guastella,  Canti  pop.  del  circondario 
di  Modica,  1875;  die  weitere  Litteratur  s.  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  26,  375). 
Auf  dem  Festlande  schliessen  sich  an:  i.  das  Calabresische  (von  Dante  ge- 
nannt) im  Süden,  2.  das  Neapolitanische  im  SW.,  die  Sprache  der  Provinzen 
Terra  di  Lavoro  mit  Neapel  und  der  Principati  ultra  e  citra  im  Westen; 
im  Osten  3.  das  Apulische  (bei  Dante  von  weiterer  Ausdehung)  oder  Taren- 
tinische,  weiter  nördlich  4.  die  Mundarten  von  Capitanata  (Hauptort  Foggia) 
und  5.  das  Abruzzische.  Die  Nordgrenze  der  Südmundarten  bilden  so  die 
Südgrenze  des  alten  Kirchenstaates,  des  Herzogtums  Spoleto  und  der  Mark 
Ancona  (vgl.  v.  Spruner-Menke,  Handatlas  f.  d.  Gesch.  des  M.  A.,  1880,  23), 
Landschaften,  die  mit  Tuscien  das  Gebiet  der  mittelitalienischen  Mundarten 
ausmachen.  Von  diesen  erstreckt  sich  die  a)  römische  im  alten  Kirchen- 
staat  von    den    Pontinischen   Sümpfen   bis    Orvieto    (Dante:    Rom),    b)   die 


1  Mitteilung  von  Frau  Dr.  C.  de  Vasconcellos;  Leite  de  Vasconcellos, 
Mappa  dialectologica,  1897;  Ders.,  Dialectos  extremenhos  in  Rivista  lusitana  5,  137; 
Ders.,  Rstudios  de  philologia  mirandesa,   1900 ff. 

2  S.  die  Litt.  S.  543  und  Weigand,  Olympo -Walachen ,  1888;  Ders.,  Der 
Banater  Dialekt,  1896;  Ders.,  Körösch  u.  Marosch-Diatekt,  1897;  Ders.,  Samosch  u. 
Theiss  -  Dialekte,   1898. 

3  Ders.,    Vlacho- Meglen,   1892. 

^  S.  H.  Schneegans,  Laute  u.  Lautentwickelung  des  sicilian.  Dial.,  1888  (m.  Karte). 
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um  bris  che  über  Umbrien  und  die  Marken  (Dante:  Herzogtum  Spoleto, 
Mark  Ancona),  die  c)  toscanische  mit  manchen  schon  von  Dante  bemerkten 
kleineren  Verschiedenheiten  (Florentinisch,  Sienesisch,  Arezzesisch)  über  das 
ehemalige  Toscana  (Dante:  Tuscia)  und  die  Insel  Elba.  Im  Norden,  jenseit 
des  Apennin,  nördlich  der  Foglia  und  von  Pesaro,  breitet  sich  a)  die  grosse 
Familie  der  galloitalischen  Mundarten  und  b)  das  Venetianische  aus, 
das  von  Mincio  und  Gardasee  bis  Friaul  (Dante:  Mark  Treviso,  nicht  ganz 
das  Gebiet  der  Veneter  im  Altertum)  reicht,  und  auch  in  den  istrischen 
Städten  gesprochen  wird  (Dante:  Istrien).  Die  galloitalischen  Mundarten 
nehmen  das  übrige  Land  ein.  Darunter  beherrscht  die  i.  emilianische 
Mundart  die  Romagna  (Dante:  Romandiola)  und  die  Herzogtümer  Modena 
und  Parma  (ungefähr  die  römische  GaUia  cispadana),  also  das  Land  bis 
zum  Po,  und  jenseit  desselben  das  Gebiet  von  Mantua  und  Pavia;  2.  die 
lombardische,  die  südlich  den  Po,  westlich  die  Sesia  erreicht  (Dante:  Lom- 
bardia)  ungefähr  die  römische  Gallia  transpadana,  die  jedoch  Piemont  ein- 
schloss;  3.  die  piemontische  besteht  im  Westen  des  nördlichen  Italiens  und 
4.  die  ligurische  zwischen  Meer  und  ligurischen  Alpen,  von  der  Macra  bis 
zur  französischen  Grenze  (nebst  Mentone;  Dante:  Januenses;  s.  Ascoli, 
Arch.  II  I II  ff.).  Vgl.  Biondelli,  Dialetti  gallo -italici,  1853  (Karte).  Von 
diesen  Mundarten  fasst  Ascoli  (Arch.  glott.  VIII  103  ff.)  die  gallo-italischen 
und  sardischen  als  vom  italienischen  Sprachsystem  und  von  den  andern 
romanischen  Sprachen  gleich  weit  entfernte  Spracharten  auf.  Das  italienische 
System  bilden  nach  ihm  die  südlichen  und  mittelitalienischen  Mundarten, 
sowie  das  Venetianische  und  Corsische. 

Im  nördlichen  Frankreich  werden  a)  die  dem  Francoprovenzalischen 
und  Provenzalischen  nächst  benachbarten  Mundarten  burgundische  {ber- 
gono,  im  Flamencaroman,  v.  19 16)  geheissen;  zu  ihnen  zählt  die  Sprache 
von    Ile    de    France    und    Paris.      Eine    gewisse    Selbständigkeit    wird    der 

b)  poitevinischen  Mundart  im  W.  (Poitou,  Aunis,  Saintonge),  im  O.  der 

c)  lothringischen  und  d)  der  wallonischen^  im  südlichen  Belgien  und 
im  Dep.  du  Nord,  über  Douai  und  Cambrai  hinaus,  zuerkannt,  woran  sich 
im  Norden,  durch  eine  Linie,  von  Binche  nach  Charleroi  gezogen-^,  vom 
Wallonischen  getrennt,  die  e)  picardische  Mundart  (Artois,  Picardie)  und 
die  f)  normannische  (in  der  Normandie  und  den  angrenzenden  Provinzen) 
schliessen,  beide  von  P.  Cardenal  (13.  Jahrh.;  Mahn,  Werke  II  243)  bereits 
genannt.  Fünf  Mundarten  wenigstens  werden  auch  im  Südfranzösischen, 
zu  dem  die  Sprache  der  Waldensergemeinden  in  Piemont  zählt,  unter- 
schieden, eine  a)  provenzalische  im  Osten,  b)  die  von  Languedoc  im 
Innern,  c)  die  auvergnatische  und  d)  die  limousinische  in  den  gleich- 
namigen Provinzen  und  e)  die  gascognische  im  Westen. 

Das  Catalanische  in  i.  Catalonien,  in  der  Grafschaft  Roussillon 
und  in  der  sardinischen  Provinz  Sassari  (Alghero)  gilt  nur  wenig  ver- 
schieden von  dem  auf  2.  den  Balearen  und  3.  dem  in  Valencia  ge- 
sprochenen (s.  Mila  y  Fontanals,  Estiidios  de  lengua  catalana,  1877,  und 
u.  Abschnitt  Catalanisch).  —  Das  Spanische  wird  in  i.  Aragonisch, 
2.  Asturisch,  3.  Leonisch,  4.  Castillanisch  und  5.  Andalusisch;  das 
Portugiesische  i.  in  die  Sprache  des  Hauptlandes,  Nord-,  Südportugiesisch 
und    Mirandisch,    2.  Galizisch,    3.  Brasilianisch    und    4.  Inselportu- 


1  Nennt  c.  1136  bereits  der  Abt  Rudolph  v.  S.  Trond  {Gesta  abbat.  Trudoriensnivi, 
I  c.  I,  s.  Pertz,  Script.  10,  2 13  ff.):  Adelardtis  nativain  ling2iain  tion  habint  Theii- 
tonicam  sed  quam  cormpte  novtinant  roi/iai-iai?i,  theudonice  wa  Ho  nie  am. 

2  S.  Simon  in  Melanges  wallons  (1892). 
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giesisch  gegliedert    (vgl.   Leite  de  Vasconcellos,    Contrihuiräo  para  o  estudo 
da  dialectologia  roviaiiica,   1882   und  seine  S.  551   angefülirten  Schriften). 

2.    ÄUSSERE  GESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  SCHRIFTSPRACHEN. 

10.  Seit  dem  Aufhören  des  römischen  Reiches  ist  die  Überlieferung 
romanischer  Sprache  nie  ganz  unterbrochen  gewesen,  wenn  auch  nicht  in 
allen  Ländern  lateinischer  Zunge  aus  jedem  Jahrhundert  Zeugnisse  für  ihr 
Dasein  aufzubringen  sind.  Am  wenigsten  unterbrochen  war  sie  in  Frank- 
reich. Die  lateinischen  Urkunden  seit  528  (s.  Wölfflins  Archiv  I  52  ff.), 
die  lateinischen  Schriftwerke  seit  dem  6.  Jahrh.  und  Abschriften  römischer 
Litteraturwerke  aus  dieser  und  jüngerer  Zeit  enthalten  oft  in  durchsichtiger 
Umkleidung  romanische  Wortform  und  romanischen  Ausdruck.  Die  latei- 
nische Verhüllung  tritt  noch  mehr  in  der  spätlateinischen  Grammatik  und 
in  manchem  Worte  der  alten  Glossare  zurück  (vgl.  S.  458),  wie  in  den 
Reichenauer  Glossen  (8.  Jahrh.;  Foerster,  Altfr.  Übungsbuch  L),  die  wieder- 
holt lebende  Ausdrücke  (612  colafis  :  colpis  =  altfrz.  colps;  628  occi- 
DISSET  :  cadisset  =  altfrz.  cadist;  348  sagma  :  soma  =  altfrz.  some)  ge- 
schwundenen lateinischen  Wörtern  zur  Seite  oder  erklärend  gegenübergestellt 
(266  coturnices  :  quacoles  =  frz.  caille;  874  Castro  :  heribergo  =  frz. 
herberge;  936  Gallia  :  Frantia  =  France;  941  is  :  ille  =  altfrz.  //),  und 
bereits  die  romanische  Muttersprache  als  Mittel  schriftlicher  Verständigung 
über  die  Büchersprache  in  Anwendung  zeigen.  Ein  Name  für  die  Volks- 
sprache der  Gallorömer,  lingua  romana,  tritt  seit  der  Germanisierung  der 
römischen  Provinzen  auf  (s.  G.  Paris,  Romania  I  4,  Diez,  Gramm.  I  118). 
Gallisch  nennen  die  romanische  Sprache  Frankreichs  daneben  nur  noch 
Schriftsteller  der  Nachbarländer  (Stellen  bei  Granier  de  Cassagnac,  Hist. 
des  origines  de  la  lang,  frang.,  1872,  S.  50).  Lingua  Fraricisca  heisst  sie  seit 
etwa  der  Mitte  des  9.  Jahrhs.,  wo  das  Fränkische,  die  lingua  theodisca  der 
Franken  (s.  Diez,  a.  a.  O.  118)  in  Frankreich  erlischt,  und  Francia  auch 
den  Namen  Gallia  bei  den  Einheimischen  ersetzt  (s.  Du  Gange,  Gloss.  u. 
Francia;  Hoefft,  France,  Franceis  u.  Franc  im  Rolandsliede,  1891).  Darum 
kann  das  Pariser  Glossar  (9.  Jahrh.;  Foerster,  Übungsb.  S.  35)  zu  dem 
untergegangenen  abies  bemerken  :  sapis  (Hs.  sepis ,  lat.  sappinus  =  frz. 
sapin;  nur  in  Gallien  heimische  Benennung)  Franci  dicunt,  und  schon  um 
840  muss  Lupus  von  Ferneres  (Epist.  Nr.  70)  seine  Schüler  nach  Deutsch- 
land senden,  damit  sie  dort  deutsche  Rede  lernen. 

Die  Anwendung  der  romanischen  Sprache  Frankreichs  in  der  Volks- 
dichtung wird  durch  Stellen,  wie  S.  261  angeführt,  für  das  7.  Jahrhundert 
erhärtet.  Zur  geistlichen  Belehrung  in  der  Predigt  erklärte  sie  das  Konzil 
zu  Tours  813  (Diez,  a.  a.  O.  119)  befähigt,  und  in  dem  Predigtbruchstück 
von  Valenciennes  aus  dem  9.  Jahrh.  (Foerster,  a.  a.  O.)  sehen  wir  den 
französischen  Prediger  bei  der  Arbeit.  Dem  ältesten  Denkmal  in  franzö- 
sischer Sprache,  den  von  Ludwig  dem  Deutschen  und  den  Mannen  Karls 
des  Kahlen  842  zu  Strassburg  geleisteten  Eiden  (Foerster,  das.)  zufolge, 
konnte  das  Lateinische  damals  auch  schon  nicht  mehr  allen  Verhältnissen 
des  neuen  politischen  Lebens  gerecht  werden.  Der  Rückgang  der  Bildung 
unter  den  Nachfolgern  Karls  des  Kahlen,  von  denen  manche,  gleich  An- 
gehörigen des  geistlichen  Standes,  die  lateinische  Sprache  nicht  mehr  zu 
handhaben  verstanden  (s.  Hist.  litt,  de  la  France  VI  2  f.),  brachte  es  mit 
sich,  dass  auch  die  Volkserzieher  sich  zum  Zw^ecke  der  unerlässlichen 
geistlichen  Belehrung  in  Schriften  der  Volkssprache  bedienen  mussten. 
Das  Lied   auf   die   heilige  Eulalia    (Foerster,   a.  a.  O.)    aus    dem    Ende   des 
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9.  Jahrhunderts,  die  Verserzählung  von  Christi  Leiden  und  vom  Leben  des 
h.  Leodegar  (das.)  aus  dem  folgenden  Jahrhundert,  und  das  an  die  Form 
einheimischer  epischer  Volksdichtung  sich  anschliessende  Alexiusleben  und 
das  Hohe  Lied  (11.  und  12.  Jahrh.,  Foerster,  das.)  lassen  je  jünger  je 
mehr  die  fortschreitende  Entfernung  von  den  lateinischen  Vorbildern  im 
Ausdruck  und  in  der  Form  erkennen.  Übersetzungen  biblischer  und  theo- 
logischer Schriften  in  lateinischer  Sprache  bezeichnen  die  ersten  Schritte 
der  litterarischen  französischen  Prosa  (i.  Hälfte  12.  Jahrh.).  Die  Wort- 
bildungsmittel der  Volkssprache  kommen  hier  schon  zu  reicher  Verwendung, 
lateinische  Bezeichnungen  werden  in  Menge  französiert,  wo  jene  versagen, 
und  die  neugeprägten  Wörter  werden  in  dem  Masse,  als  die  Laienbildung 
wächst,  Gemeingut  des  Volkes.  Mit  der  Eroberung  Englands  durch  den 
Normannenherzog  Wilhelm  (1066)  wird  das  Französische  die  Sprache  des 
englischen  Staates  und  der  englischen  Bildung,  und  macht  bis  ins  14.  Jahr- 
hundert der  Landessprache  das  Feld  in  der  Litteratur  streitig. 

Wenigstens  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  wird  auch  der  zu  be- 
deutender Gestaltungskunst  entwickelten  epischen  Laiendichtung  in  Frank- 
reich die  schriftliche  Aufzeichnung  nicht  mehr  versagt,  da  in  diese  Zeit  die 
Vorlage  der  Handschriften  der  Chanson  de  Roland  fällt.  Aus  dem  reichen 
Schatze  der  litterarischen  Überlieferung  in  französischer  Sprache  des  geistig 
hervorragend  belebten  12.  Jahrhunderts,  in  dem  sie  nunmehr  sowohl  der 
religiösen  Erbauung,  wie  der  Belehrung  über  Geschichte  und  Natur,  der 
Darstellung  von  allerlei  Schöpfungen  der  dichterischen  Phantasie,  der  Be- 
schreibung feinerer  seelischer  Regungen  und  Stimmungen  zu  dienen  vermag, 
erhellt,  dass  das  Französische  bereits  damals  viel  mehr  geistige  Bedürfnisse 
zu  befriedigen  vermochte,  als  der  lateinischen  Sprache  noch  gegeben  war, 
und  dass  es  nur  für  die  wissenschaftliche  Forschung  sich  noch  nicht  eignete. 
Die  Mundart  ist  in  dieser  älteren  Litteratur,  deren  Erzeugnisse  naturgemäss 
auf  die  nächste  Umgebung  des  Schriftstellers  berechnet  waren,  deutlicher 
ausgeprägt,  als  in  jüngerer  Zeit.  Wenn  aber  der  Minnedichter  Quenes 
de  Bethune  (geb.  11 50)  in  einem  Liede  (Ausg.  Wallensköld,  1891,  S.  223; 
Bartsch,  Chresto7nathie  de  Vanc.  franz.^,  S.  235)  sich  darüber  beschwert, 
dass  nach  der  Meinung  der  Königin  und  ihres  Sohnes  sa  parole  ne  sott 
encore  francoise^  und  sie  ihm,  obgleich  er  nicht  bei  Paris  aufgewachsen  sei, 
eine  heimatliche  artesische  Wendung  nicht  zu  gut  halten  wollten,  so  ist 
nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  sich  im  geistigen  und  politischen  Mittelpunkt 
Frankreichs  bereits  ein  der  edleren  höfischen  Bildung  (courtoisie)  gemässer 
geläuterter  Ausdruck^  zu  entwickeln  begonnen  hatte,  den  jeder  Schriftsteller 
sich  zur  Richtschnur  dienen  lassen  musste,  der  über  seine  Landschaft 
hinaus  Beachtung  finden  wollte.  Daher  kommt  es,  dass  Litteraturwerke 
in  normannischer  Mundart  schon  im  13.  Jahrhundert  fehlen,  und  dass  selbst 
in  den  Urkunden  der  Laien,  den  Briefen  von  Fürsten,  in  Gemeinderechten, 
in  gesetzgeberischen  Werken  der  Regierung  u.  dgl.,  die  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  ganz  allgemein  französisch  geschrieben  werden,  die  Mundart 
nicht  rein  mehr  hervortritt.  Die  schwankende  Schreibung  in  ihnen  verrät, 
dass  eine  Einheitssprache  im  schriftlichen  Verkehr  angebahnt  ist,  wie  die 
sprachliche  Einheit   in   der  Litteratur   mit  dem  Studium  derjenigen  Dichter 


\ 


^  Wohl  dieser  ist  gemeint,  wenn  Crestien  im  Lancelot  (Ausg.  Foerster,  V.  42) 
von  einer  Datne  courtoise  Bien  parlant  an  langue  franfoise  spricht,  und  wenn  Garnier 
de  Pont-Ste-Maxence  (um  11 74)  vorschreibt  (v.  6):  Si  mils  viiolt  contruver  ou  tretier 
et  escrire  De  bien  dire  se  point,  ke  nuls  n'en  picisse  rire.  Auch  Jean  de  Meung 
(2.  Hälfte  13.  Jahrh.)  giebt  zu,  dass  der  Schriftsteller  die  pariser  Sprache  zu  gebrauchen 
habe  (s.  Chevallet,    Origine  de  la  lang,  franf.,   1853,  I  S.  30). 
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eingeleitet  war,  die,  wie  Crestien  de  Troyes,  Raoul  de  Houdenc  u.  a.,  als 
Meister  der  Si)rache  geachtet  werden '.  Als  Sprache  der  li(">heren  Kreise 
weiss  die  pariser  Einheitssprache,  offenbar  zu  seiner  Zeit,  Adenet  le  Roi 
(t  nach  1297)  selbst  in  Deutschland  verbreitet,  wenn  er  das  pariser  Fran- 
zösisch den  deutschen  Fürsten  und  Fürstinnen  zur  Zeit  Pij)ins  so  wohl 
bekannt  sein  lässt,  als  wären  sie  in  St-Denis  geboren  [Berte  v.  147  ff.).  Die 
deutsche  Dichtung  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  bestätigt  in  den 
zahlreichen  Bearbeitungen  französischer  Dichtungen  diese  Angabe.  Auch 
Spanien  übt  zur  Zeit  die  Nachbildung  französischer  Muster.  In  Italien 
geben  im  13.  Jahrhundert  Brunetto  Latini  und  der  berühmte  venetianische 
Reisende  Marco  Polo  in  ihren  belehrenden  Prosawerken  der  französischen 
Sprache  vor  ihrer  Muttersprache  den  Vorzug,  und  in  Norditalien  entsteht 
eine  volksmässige  Dichtung  in  einer  franco-italienischen  (nur  litterarischen) 
Mischsprache,  die  nicht  nur  in  Übersetzungswerken  angewandt  worden  zu 
sein  scheint  (s.  Keller,  Der  Venetianer  Roland^  1884;  W.  Meyer,  Franco- 
ital.  Studiert  in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  IX.  X;  Todt,  Die  franco-ital.  Renart- 
brancherij   1903). 

Da  das  belehrungsbedürftige  14.  und  15.  Jahrhundert  fast  nur  noch 
Schriftsteller  und  Dichter,  die  in  gelehrten  Schulen  gebildet  waren,  zulässt, 
so  wird  die  logisch -grammatische  Richtigkeit  und  eine  schematische  Satz- 
form Grundsatz  der  schriftlichen  Gedankendarstellung,  und  in  der  reflek- 
tierenden Poesie  wird  Überwindung  sprachlicher  Schwierigkeiten,  gesuchte 
Bildlichkeit  des  Ausdrucks  und  Wortkünstelei  die  dichterische  Aufgabe. 
Den  Wortschatz  der  Sprache  erweitert  die  Zeit  durch  Abstracta  und  die 
lateinischen  gelehrten  Ausdrücke  nehmen  mit  der  Aneignung  des  Inhalts 
lateinischer  Schriftstellerei  unter  Beschränkung  der  französischen  Wort- 
schöpfung in  den  französischen  Litteraturwerken  überhand.  Die  Geschichts- 
schreiber bedienen  sich  nunmehr  vorwiegend  der  Muttersprache;  die  rechts- 
wissenschaftlichen, medizinischen  oder  theologischen  Werke  sind  dagegen 
noch  wesentlich  Übersetzungen.  Im  Zeitalter  der  Renaissance  jedoch,  wo 
unter  der  unbefangenen  Hingabe  an  die  Dichtungen  und  Schriften  der 
Alten  den  neuen  Schriftstellern  und  Dichtern  das  Bewusstsein  von  den 
mächtigen  Wirkungen,  deren  die  Sprache  fähig  ist,  erst  aufgeht,  bleibt  kein 
Gebiet  des  Denkens  und  Dichtens  der  lateinischen  Sprache  mehr  vor- 
behalten. Durch  Regierungsverordnung  (15 12)  tritt  in  Gerichtshof,  Kanzlei 
(1539)  und  Schule  das  Französische  an  die  Stelle  des  Lateinischen.  In 
bewusstem  Ringen  mit  der  Muttersprache  und  an  der  Hand  der  antiken 
Rhetorik  suchen  nunmehr  die  Dichter  mit  französischer  Sprachkunst  die 
Palme  in  der  Poesie  zu  erringen. 

Der  Verunreinigung  der  Sprache  durch  lateinische,  griechische  und 
italienische  Worte  und  Wendungen,  die  das  Leben  in  fremden  Sprachen 
und  die  Neigung  der  Zeit  zum  Prunken  mit  Sprachkenntnissen  und  Sprach- 
künsten mit  sich  gebracht  hatte,  wirkten  die  hervorragendsten  Förderer 
der  Altertumsstudien  in  Frankreich,  wie  H.  Stephanus  (s.  S.  23  f.),  und  die 
jüngere  Generation  der  Plejadenschule,  Malherbe  an  der  Spitze,  entgegen. 
Grammatik  und  Wörterbuch  verbreiteten    danach   die  nachahmungswürdige 


*  Für  mustergiltig  erklärte  Huon  de  Mery:  Crestien  und  Raoul  v.  Houdenc. 
Die  Klassiker  des  12.  Jahrhs.  stellte  ein  Mirakel  des  13.  Jahrhs.  (Hs.  Arsenalbibl.)  zu- 
sammen: Gautiers  d'Arras  qui  fist  d'Eracle  Et  Guios  qid  maint  bei  miracle  Traita  de 
cele  damoisele  .  .  Et  Crestiens,  qui  molt  hei  dist  .  .  Et\\  Kievres,  ki  rimer  valt  L'amour 
de  Tristran  et  d' Isault  .  .  et  .  .  Rogiers  de  Lisäis  (?)  et  Beneois  de  Sainte  Moire  .  . 
Tout  eil  estoient  menestrel  Si  bon  c'or  n'en  sont  nis  -I*  tel  (hrsg.  vom  Verf.  in  Fest- 
gabe f.  W.  Foerster,   1902,  S.  428). 
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Sprache  der  guten  französischen  Gesellschaft  und  der  ruhmgekrönten 
Dichter  (s.  S.  22  f.).  Durch  Sprachkritiker  wie  Vaugelas,  Oudin  u.  a. 
(s.  S.  23)  gelangten  die  Forderungen  der  Sprachgemässheit  und  der 
logischen  Richtigkeit  gegenüber  den  Launen  der  Umgangssprache,  dem 
wandelbaren  Geschmack  der  Menge  und  der  Willkür  der  Schriftsteller  zu 
unabweichlicher  Geltung.  Die  geselligen  Kreise  der  Aristokratie  (Hotel 
Rambouillet),  die  Geburtsstätten  des  «Esprit»,  in  denen  veredeltes  Seelen- 
leben im  Feinsinn  geistreicher  Rede,  und  das  Geschmackvolle,  das  Schick- 
liche und  Schöne  in  funkelndem  Ausdruck  sich  zu  spiegeln  liebte,  leiteten 
an,  die  Reinheit  mit  dem  Adel  der  Rede  zu  verbinden.  Eine  Sprach- 
akademie ward  vom  Kardinal  Richeheu  (1635;  s.  S.  2^)  zur  Hüterin  der 
veredelten  französischen  Sprache  berufen. 

Die  wissenschaftliche  Forschung  redet  seit  Descartes  {Discours  de  la 
meihode,  1636)  immer  allgemeiner  die  Landessprache  und  die  geistliche 
Beredsamkeit  feiert  bald  nach  ihm  ihre  ersten  und  höchsten  Triumphe. 
Das  Französische  ist  schon  damals  mehr  in  der  Welt  gekannt  und  wird 
allgemeiner  gesprochen  als  das  Lateinische.  Es  wird  die  Sprache  der  aus- 
wärtigen Höfe,  der  diplomatischen  Verhandlungen  der  Staaten,  der  gelehrten 
Körperschaften,  wie  der  Akademien  zu  Berlin  (1745),  Turin  (1759),  Peters- 
burg (1809);  in  den  Schulen  Europas  wird  es  seit  dem  16.  Jahrhundert 
gelehrt  und  Lehrbücher  des  Französischen  werden  in  allen  Sprachen  Be- 
dürfnis: alles  in  Wirkung  der  rascheren  geistigen  und  politischen  Ent- 
wicklung der  französischen  Nation. 

Den  Veränderungen  in  der  Aussprache  des  Französischen  seit  dem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  hat  die  Schrift  nur  noch  vereinzelt  Rechnung 
getragen.  Seit  dem  Kampfe  zwischen  Romantik  und  Klassizismus  im  An- 
fang des  19.  Jahrhunderts  schaltet  der  Schriftsteller  freier  mit  der  Sprache, 
ohne  sich  herbeizulassen,  durch  persönHche  Ausdrucksweise  oder  Fremd- 
wörter die  Allgemeinverständlichkeit  zu  beeinträchtigen.  Die  vom  franzö- 
sischen Schriftsteller  allgemein  erstrebte  Wirkung  auf  einen  grösstmöglichen 
Leserkreis  reicht  hin,  um  der  Sprache  Frankreichs  ihre  hervorstechenden 
Eigenschaften,  Klarheit  und  Reinheit,  dauernd  zu  sichern.  —  S.  Brunot 
in  Petit  de  Julleville,  Hist.  de  la  langue  et  de  la  litt,  frang.j  Bd.  I— VIII 
(1896  ff.). 

II.  Dürftiger  als  die  Überlieferung  in  der  französischen,  ist  die  Über- 
lieferung in  der  provenzalischen  Sprache.  Gleichwohl  ging  die  Aus- 
bildung des  provenzalischen  Idioms,  das  schon  im  9.  Jahrhundert  in  die 
lateinische  Urkunde  eindringt  (s.  Raynouard,  Choix  I  34  ff.)  und  im  Akten- 
stück ganz  unvermischt  schon  am  Ende  des  1 1 .  Jahrhunderts  auftritt 
(s.  Proben  bei  P.  Meyer,  Rec.  d'anc.  textesl  158  ff.),  infolge  der  schnelleren 
geistigen  Entwicklung  Südfrankreichs  rascher  von  statten,  als  die  des  Nord- 
französischen, sodass  dieselbe  Sprache,  die  noch  eben  erst  lateinische  geist- 
liche Dichtung  in  volksmässiger  Vers-  und  Strophenform  stammelnd  nach- 
gebildet hatte  (Boetiusgedicht,  10. — 11.  Jahrh.  bei  Bartsch,  Chrestom.  prov.^, 
1903,  etc.),  schon  um  11 00  einem  lyrischen  Dichter,  dem  Grafen  Wilhelm 
von  Poitou,  zu  den  kecksten  Reimen  die  Mittel  zur  Verfügung  stellte,  um 
persönliche  Stimmungen  in  flüssigstem  Ausdruck  kund  zu  tun.  Die  von 
Wilhelm  erreichte  Sprachkunst  mag  allerdings  wohl  ältere  vorbereitende 
Versuche  in  weltlicher  Dichtung  haben  verfallen  lassen.  Mundartverschieden- 
heit tritt  in  den  Reimen  der  Dichter  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  weniger 
zu  Tage  als  in  den  Prosaübersetzungen  und  sonstigen  Schriftstücken  der 
Zeit.  Die  Verbreitung  der  Troubadourdichtungen  durch  Dichter  und  Sänger, 
die  im  ganzen  provenzalischen  Sprachgebiete  umherwanderten,  macht  wahr- 
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scheinlich,  und  die  Razos  de  trobar-  (S.  70,  Stengel)  des  Raimon  Vidal 
(s.  o.  S.  3),  der  mit  dem  Namen  limousinische  Sprache,  d.  i.  das  Proven- 
zalische  von  Limousin,  Auvergne  und  Quercy,  den  Begriff  einer  grammatisch 
geregelten,  weithin  verstandenen  Sprache  verbindet  (parladiira  drecha  .  . 
que  se  parla  .  .  per  cas  et  per  genres  et  per  temps  .  .),  die  im  lyrischen 
Gesang  de  maior  autoritat  sei  qice  7ieguna  antra  parladiira^  weisen  bestimmt 
auf  die  Durchbildung  des  nördlichen  Südfranzösisch  zur  allgemeinen  süd- 
französischen Dichtersprache  schon  im  12.  Jahrhundert  hin.  Um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  wird  ihr  Ansehen  noch  durch  grammatische  Be- 
arbeitung (s.  S.  3  f.)  bezeugt,  nachdem  bereits  die  Albigenserkriege  ( —  1229) 
den  Ritterstand  der  Poesie  entfremdet  hatten,  aber  zugleich  auch  ihr  Ver- 
fall. Der  Abbruch  der  litterarischen  Traditionen  im  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts giebt  sich  in  dem  grammatisch -rhetorischen  Gesetzbuch,  den 
Leys  d'avwrs  (um  1350;  s.  S.  3  f.),  der  1324  gegründeten  Meistersänger- 
schule zu  Toulouse  zu  erkennen,  die  die  heimische  Sprache  gegen  das 
eindringende  Französisch  vergeblich  zur  Geltung  zu  bringen  unternimmt. 
In  Catalonien,  wo  im  12.  und  13.  Jahrhundert  provenzalisch  gedichtet 
wurde,  und  in  Italien,  wo  im  13.  Jahrhundert  neben  eingewanderten 
italienische  Dichter  des  Provenzalischen  als  der  ausgebildetsten  Sprache 
der  Lyrik  sich  bedienten,  wird  mit  dem  Untergang  der  Selbständigkeit 
Südfrankreichs  die  einheimische  Sprache  an  Stelle  der  fremden  gesetzt. 
Die  provenzalische  Prosa  des  14. — 15.  Jahrhunderts  verfolgt  nur  noch 
religiöse  Erbauung  und  fachmännische  Belehrung  in  engeren,  juristischen 
und  medizinischen  Kreisen. 

Im  16.  Jahrhundert  hat  der  Süden  bereits  bedeutende  Vertreter  des 
französischen  Schrifttums  aufzuweisen,  neben  denen  die  mit  Hilfe  einer 
reichen  Stiftung  wieder  möglich  gewordenen  Blumenpreisdichtungen  der 
toulouser  Schule  (Peitavi,  Mim.  pour  servir  ä  thist.  des  jeux  ßorauxj  181 5) 
nur  den  Rang  von  poesies  patoises  beanspruchen  konnten.  Die  Kunst  in- 
dessen, mit  der  P.  de  Goudouli  (geb.  1579)  über  zeitgemässe  Stoffe  in  der 
toulouser  Mundart  gedichtet  hatte,  und  das  Ansehen,  das  er  bei  seinen 
Landsleuten  auch  nach  seinem  Tode  noch  genoss,  regte  im  zweiten  Viertel 
des  19.  Jahrhunderts,  nachdem  durch  Raynouard  (s.  S.  68  f.)  die  bedeut- 
same Stellung  der  provenzalischen  Litteratur  im  MA.  bekannt  geworden 
war,  zu  einer  Wiederaufnahme  der  provenzalischen  Mundartdichtung  an, 
die  mit  den  volkstümlichen  Gesängen  des  Haarkünstlers  Jasmin  (1798  bis 
1864)  aus  Agen,  für  den  die  Academie  francaise  eine  Medaille  prägte 
(1852),  anhebt  und  durch  Schöpfungen  höheren  Stils  die  Meinung  von 
der  Inferiorität  der  südfranzösischen  Patois  allmählich  beseitigt  hat.  Dank 
ihres  seit  der  französischen  Herrschaft  im  Süden  durch  französische  Wörter 
und  Wendungen  bereicherten  Sprachschatzes  gelangte  zuerst  die  Sprache 
der  Provence,  durch  J.  Roumanille  (seit  1848),  F.  Mistral  u.  a.,  und  kamen 
durch  deren  Anhänger,  die  Felibres,  die  Mundarten  auch  der  übrigen  Land- 
schaften zu  einer  dichterischen  Verwendung  beinahe  in  der  Weise  moderner 
Litteratursprachen.  Die  zahlreichen  Pfleger  und  Förderer  dieser  dichterischen 
Bewegung  hoffen  auf  dem  betretenen  Wege  die  verlorene  sprachliche  Selb- 
ständigkeit des  südlichen  Frankreichs  wieder  herzustellen. 

12.  Auch  das  Francoprovenzalische  tritt  in  der  Urkunde  im 
13.  Jahrhundert  auf  (s.  Matile,  Mo7i.  de  thist.  de  Neiichätel  I  119  ff.).  Die 
einzigen  Spuren  litterarischer  Behandlung  im  MA.  stellen  Alberics  Be- 
arbeitung der  Alexandersage  (11.  Jahrh.?  s.  Foerster,  Übungsbuch  I)  und 
Prosaschriften  von  Marguerite  d'Oyngt  (13.  Jahrh.)  dar.  Für  eine  franco- 
provenzalische Litteratur  neben  der  provenzalischen  und  französischen  war 
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kein  Raum  und  fehlte  ein  Hörer-  und  Leserkreis.  In  der  romanischen 
Schweiz  wich  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  die  Landes- 
sprache im  amtlichen  Verkehr  vor  der  französischen  zurück  (s.  Scaligerana, 
1669,  unter  Langue  franf.). 

13.  Nachdem  Fürsten  aus  dem  Hause  Barcelona  aufhörten,  in  der 
Provence  zu  regieren,  und  der  provenzalische  Minnegesang  dem  Erlöschen 
entgegenging,  trat  das  Catalanische  in  die  Litteratur  ein.  Ein  Dokument 
soll  es  bereits  1171  (s.  S.  244)  verwenden.  Catalanische  Aktenstücke 
werden  seit  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  häufig  (s.  Alart,  in  Rev. 
des  Lang,  rom.,  III).  Die  catalanische  weltliche  und  geistliche  Lyrik,  die 
Didaktik  und  die  erzählende  Dichtung  ist  bis  ins  15.  Jahrhundert  von  der 
provenzalischen  und  französischen  Litteratur  in  Form  wie  Inhalt  noch  ab- 
hängig und  wesentlich  Gegenstand  schulmässiger  Pflege.  Eine  selbständigere 
Prosa  beginnt  dagegen  mit  einem  Jakob  IL  von  Aragon  (f  1327)  beigelegten 
Sentenzenbuche,  mit  den  bedeutenden  zeitgeschichthchen  Werken  des  B.  Desclot 
und  des  R.  Muntaner  (um  1325)  und  mit  den  moralisch-asketischen  Schriften 
des  Scholastikers  R.  Lull  (f  13 15).  Das  15.  Jahrhundert  kennt  ein  geist- 
liches Drama  in  catalanischer  Sprache.  Eine  eigenartige  Lyrik,  Didaktik 
und  Satire  von  volkstümlichem  Tone  bilden  unter  italienischem  Einfluss 
stehende  Dichter  wie  A.  March  (um  1460)  und  J.  Roig  (um  1478)  aus. 
(Vgl.  Ebert  im  Jahrb.  II  241  ff.  und  die  dort  angeführte  Litteratur;  hier 
Morel-Fatio  Bd.  II  2,  S.  70  ff.;  Vogel,  Neucatal.  Studien,    1886.) 

Durch  die  Vereinigung  der  Kronen  von  Aragon  und  Castilien  (1479) 
wurde  das  litterarisch  bereits  höher  entwickelte  Castillanisch  die  Geschäfts- 
und Schriftsprache  der  Catalanen.  Boscan  dichtete  (1526)  schon  aus- 
schliesslich spanisch.  Vereinzelte  poetische  Übungen  nach  dieser  Zeit,  wie 
die  des  V.  Garcia  (f  1623),  zeigen  im  Inhalt  und  Gehalt  das  Catalanische 
auf  der  Stufe  des  Patois.  Die  neue  litterarische  Bewegung  in  Südfrankreich 
hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  catalanische  Patrioten  ebenfalls  zur  Wieder- 
aufnahme poetischer  Bestrebungen  angeregt,  für  die  die  altcatalanische 
Dichtung  die  sprachliche  Grundlage  abgiebt. 

14.  Spuren  des  spanischen  Romanisch  finden  sich  in  lateinischen 
Schriftstücken  seit  dem  Jahre  747  (s.  Wölfflins  Arch.  I  56),  in  der  etwas 
jüngeren  Toledaner  Chronik  (Tailhan,  Aiionyme  de  Toledo^  1885)  u.  a.  Der 
Gebrauch  des  x\sturischen  und  Castillanischen  im  Rechtsinstrument  geht 
bis  1145  und  11 73  (s.  S.  244)  zurück  (Fernandez-Guerra  y  Orbe,  El  fuero 
d'Aviles,  1865).  Eine  castilische  Lyrik  schloss  sich  an  den  von  Alfons  X., 
dem  Weisen  (f  1284),  noch  unterstützten  provenzalischen  Minnegesang 
nicht  an.  Abhängig  von  französischer  Ependichtung  in  der  Form  ist  das 
älteste  Heldengedicht  Spaniens,  das  Poema  del  Cid,  aus  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts.  Das  ungefähr  gleichzeitige  geistliche  Gedicht  von  den 
h.  drei  Königen  in  der  Sprache  von  Toledo  berührt  sich  mit  dem  alt- 
französischen Drama.  Auch  die  Alexanderdichtung  in  Leoner  Mundart, 
sowie  die  castilischen  Legenden,  darunter  die  des  Berceo  (um  1220 — 46), 
verleugnen  die  französischen  Muster  nicht.  Galicisch  schrieb  in  neuen 
Massen  seine  religiösen  Gedichte  Alfons  X.,  der  Begründer  der  spanischen 
Prosa,  der  die  Bibel  übertragen  lässt,  zu  den  unter  Ferdinand  dem  Heiligen 
(t  1252)  begonnenen  Übersetzungen  der  westgotischen  Gesetze  {Fuero  juzgo] 
F.  j.  efi  latin  y  castelL,  1815;  de  Capmany,  Ilist.  de  la  villa  de  Madrid^ 
1860,  I),  das  spanische  Landrecht  in  spanischer  Sprache,  Las  stete  partidas 
(Madrid  1847),  hinzufügt,  die  Landesgeschichte  aufzuzeichnen  veranlasst, 
und  das  Castilische  für  die  gerichtliche  Verhandlung  vorschreibt  (Mariana, 
Historia  gen.  de  Espana j   1780;    14  c.  7). 
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Eine  nationale  Dichtung  bildet  sich  auf  volkstümlicher  Grundlage,  und 
eine  selbständige  lehrhafte  Prosa  im  14.  Jahrhundert  aus.  Das  Publikum 
der  Schriftsteller  sind  aber  ausschliesslich  der  Hof  und  der  Adel.  In  den 
ältesten  Sprachlehren  und  Wörterbüchern  des  Spanischen  (s.  S.  32)  wird 
denn  auch  die  castilische  Hofsprache  dargestellt,  die  von  Toledo  (vgl.  Cer- 
vantes, D071  Qiäjotej  II  c.  19)  ausgehen  soll.  J.  de  Valdes  (s.  S.  32)  weiss 
das  Castilische  schon  zu  seiner  Zeit  in  den  nördlichen  Landschaften  ver- 
breitet, und  Sarmiento  (s.  S.  51)  nennt  es  im  1 8.  Jahrhundert  die  allgemeine 
Geschäftssprache  aller  spanischen  Provinzen.  Die  Zeit  der  Durchbildung 
des  Castilischen  zu  einer  vollendeten  Litteratursprache  ist  die  zweite  Hälfte 
des  16.  und  der  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  wo  jede  Art  spanischer 
Poesie  weit  über  das  Vaterland  hinaus  Wirkungen  hervorrief  und  zu  künst- 
lerischer Durchbildung  gebracht  wurde,  ohne  bei  Nachahmungen  fremder 
Muster  der  nationalen  Eigenart  zu  entbehren.  Die  Latinismen,  Italianismen 
u.  dgl.  der  Dichter,  die  in  Glossaren  dem  Leser  verständlich  gemacht  wurden 
(s.  Ticknor,  Litteratur  in  Spanien^  II  330)  sind  grossenteils  der  spanischen 
Sprache  verblieben.  Das  Sinken  der  spanischen  Litteratur  im  18.  Jahr- 
hundert aufzuhalten,  gelang  der  Madrider  Sprachakademie  (s.  S.  51)  so 
wenig,  wie  die  Beförderung  einer  wissenschaftlichen  Schriftstellerei.  Der 
Wortschatz  nahm  damals  besonders  französisches  Sprachgut  auf.  Die  Recht- 
schreibungsregeln der  Akademie  gelangen  181 5  zur  Einführung.  Zum  Zwecke 
geheimen  Einverständnisses  wird  das  Spanische  in  der  Sprache  der  Gauner 
(Germania)  in  der  Weise  verwendet,  dass  in  der  Rede  fremde  und  spanische 
Wörter  vermischt  und  spanische  durch  Lautversetzung  entstellt  werden. 

15.  Die  ältesten  portugiesischen  Schriftstücke  sind  gleichfalls  Ur- 
kunden, —  die  älteste  vom  Jahre  11 92  (s.  Ribeiro,  Syste7?ia  da  diplomatica 
portug.y  1798,  wo  Nachweise),  und  Foros  (s.  Colleccäo  de  livros  ined.  de  hist. 
porticg,  V.  Bd.),  die  1267  anheben.  Litteratur  und  Litteratursprache  haben 
sich  seit  ihrem  Beginn  mit  dem  geistigen  Leben  in  Portugal  in  Abhängig- 
keit von  fremden  Völkern  befunden;  daher  die  grosse  Menge  fremder  Be- 
standteile im  portugiesischen  Wortschatz.  Die  provenzalische  Lyrik  findet 
Nachbildner  am  Hofe  des  El-Re  D.  Diniz  (f  1325)  und  Pflege,  neben  er- 
zählender Dichtung  im  französischen  und  neben  Meistersang  im  catalanischen 
Stile,  durch  portugiesische  Fürsten  und  Hof  dichter  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert. Ein  portugiesisches  Drama  entsteht  um  1500.  Über  die  Eröffner 
der  italianisierenden  Ranaissancepoesie,  Gil  Vicente  (f  1536)  und  Sä  de 
Miranda  (f  1557),  die  noch  spanische  und  portugiesische  Sprache  in  ihren 
Werken  mischen,  erhebt  sich  unter  vielen  Schäferdichtern  seiner  Zeit  durch 
Sprachkunst  und  poetischen  Ausdruck  der  einzige  zu  Weltruf  gelangte 
portugiesische  Dichter  Camöes  (f  1580).  Gleichstrebende  Schriftsteller  sind 
nicht  in  seinem  Gefolge.  Im  17.  Jahrhundert  pflegen  Schriftsteller- Akademien 
in  der  Art  der  italienischen  die  portugiesische  Wohlredenheit.  Auch  in 
der  Prosa  hat  der  spanische  und  französische  Einfluss  die  portugiesische 
Litteratur  nicht  zu  Werken  von  grösserer  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Htterarischen  Darstellungskunst  gelangen  lassen.  Den  französischen  Anteil 
am  portugiesischen  Sprachschatz  suchte  schon  F.  de  Santo  Luiz  {Glossario 
das  palavras  da  ling.  frang.,  18 16)  auszuscheiden.  In  Brasilien  bildete  sich 
seit  dem  16.  Jahrhundert  nach  und  nach  eine  selbständige  Litteratur  aus 
(s.  F.  Wolf,  Le  Bresil  litter aire^   1863). 

16.  In  Italien  bieten  lateinische  Urkunden  seit  513  (s.  Arch.  f.  lat. 
Lexik.  53,  55)  Belege  für  itahenisches  Romanisch,  und  immer  sichtbarer 
tritt  es  darin  im  7.  und  8.  Jahrhundert  hervor  (vgl.  Gloria,  //  Vulgare  illustre 
del  sec.    VII  fino  al  Dante,    1880).     Die    von  Muratori  [A?itiqiätates  ital.  II 
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looi  ff.)  mitgeteilten  Aktenstücke  in  italienischer  Sprache  (seit  730)  sind 
als  späte  Übersetzungen  lateinischer  Originale  erkannt.  Erst  in  einem 
Verhör  vom  Jahre  QÖo  (Ficker,  Forschungen  zur  Reichs-  und  Rechtsgesch., 
1874,  IV,  32,  Monaci,  Crestomazia  ital.  S.  2)  findet  sich  in  reinem  Ita- 
lienisch eine  kurze  Zeugenaussage.  Als  eine  eigene  Sprache  wird  um  die- 
selbe Zeit  das  Vulgare  Itahens  angesehen,  wenn  Papst  Gregor  V.  (f  999) 
die  Beherrschung  der  vox  francisca^  vulgaris  (seiner  Muttersprache)  et  latina 
nachgerühmt  wird.  Und  nur  an  die  italienische  Sprache  in  Rom  kann 
Petrus  Diaconus  von  Montecassino  in  De  viris  illustr.  Casinens.  c.  24  (Migne, 
Patrol.  173,  S.  1035)  gedacht  haben,  wenn  er  von  dem  Montecassiner  Atto, 
Kaplan  der  Kaiserin  Agnes  (f  1077),  berichtet,  dass  er  aus  verschiedenen 
Sprachen  ins  Lateinische  übersetzte  Werke  cothitrnato  sennone  in  Romanam 
linguam  descripsit.  Anlass  zum  öffentlichen  Gebrauch  italienischer  Mundart 
bei  feierlicher  Gelegenheit  bot  1 1 89  eine  lateinische  Weiherede  des  Patri- 
archen von  Aquileja,  die  ein  Paduaner  Bischof  maternaliter  explanavit.  Ihre 
Anwendung  bei  Weihinschriften  im  12.  Jahrhundert  wird  noch  auf  Grund 
von  Proben,  wie  die  poetische  Inschrift  von  Ferrara  von  1135,  behauptet 
ihre  Echtheit  aber  ist  zweifelhaft  (s.  Morandi,  Origine  della  ling.  ital.,  1883 
S.  63  ff.;  vgl.  noch  Rajna  in  Romania  20,  385  ff.).  Am  weitesten  zurück 
reichen  die  Urkunden  in  sardischer,  logudoresischer,  Sprache  (ii.Jahrh 
Tola  in  Historia  patr.  monumenta,  Bd.  X  [1861];  s.  Hofmann,  Die  logu- 
dores.  Mundart,  1885.  Schultz-Gora  in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  18,  138.  Bonazzi 
II  Condaghe  di  S.  Pietro  di  Silki,  1900).  Auf  dem  Festland  scheinen  die 
italienischen  Urkunden  nicht  über  1280  zurückzugehen  (s.  S.  244).  In 
einem  Beichtkonzept  aus  dem  11. — 12.  Jahrh.,  vielleicht  umbrisch,  mischt 
sich  noch  italienische  und  lateinische  Sprache  (gedr.  in  Archivio  glottol.  VII, 
121;   Monaci  1.  c.  S.  5). 

Frühestens  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  ist  nach  Dantes  Auf- 
fassung in  italienischer  Sprache  gedichtet  worden  [Vulg.  eloq.  I  12),  zu  jener 
Zeit,  aus  welcher  neuere  Fälscher  die  sardischen  Carte  di  Arborea  über- 
Hefert  sein  Hessen  (s.  BartoU,  Storia  della  letterat.  ital.,  1879,  II  389  ff.; 
Gaspary,  Gesch.  d.  ital.  Litt.  I  S.  484  zu  S.  48).  Die  Begrüssung  eines 
zum  Papst  erwählten  Bischofs  in  einigen  ungleich  langen  Strophen,  einem 
toskanischen  Spielmann  zugesprochen,  gehört  paläographisch  in  diese  Zeit 
(s.  Monaci,  1.  c.  S.  9),  und  gleichaltrig  ist  der  italienisch  -  provenzalische 
Contrast  des  Raimbaut  v.  Vacqueiras  mit  einer  Genueserin  (s.  das.  S.  14). 
Als  älteste  reinitalienische  weltliche  Lieder  aus  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhs.  gelten  jetzt  die  Gedichte  des  Notars  Giacomo  da  Lentino  (s.  Monaci, 
S.  4 1  ff.)  und  nicht  mehr  das  unter  dem  Namen  eines  CiuUo  d' Alcamo 
gehende  Liebesgedicht  in  Gesprächsform  von  fremdartigem  Bau  (s.  d'Ancona, 
Antiche  rinie  volg.,  1873,  Vol.  I).  Minnelieder  im  Geiste  des  provenzalischen 
Liebesliedes  von  Dichtern  aus  der  Umgebung  Kaiser  Friedrichs  IL  (f  1250) 
folgen,  dann  die  mystisch -lyrischen  Schöpfungen  der  bolognesischen  und 
der  florentinischen  Dichterschule,  welche  die  Grundlage  für  Dantes  litterarische 
Sprache  abgeben  (s.  d'Ovidio,  im  Arch.  glott.  II  59  ff.).  Dantes  geistige 
Mächtigkeit  und  die  dichterische  Überlegenheit  der  grossen  toscanischen 
Dichter  des  14.  Jahrhunderts,  Petrarcas  und  Boccaccios,  hinter  deren  Werken 
nicht  nur  die  litterarischen  Erzeugnisse  niederer  Gattung  in  norditalienischer 
Mundart  und  die  francoitalienische  Dichtung  (s.  S.  555),  sondern  auch  die 
weltfeindliche  Poesie  der  Franziskanerdichter  weit  zurücktrat,  verliehen  der 
Schriftsprache  der  Florentiner  um  so  schneller  das  Übergewicht  über  die 
anderen  litterarischen  Mundarten,  als  sie  sich  am  wenigsten  nach  Laut  und 
Form  vom  Lateinischen  entfernte  und  am  vielseitigsten  litterarisch  verwendet 
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wurde.  Ziinftstatuten  toscanischer  Städte  und  geschichtliche  Werke  in  der 
Mundart  Dantes  sind  ebenfalls  schon  im  13.  Jahrhundert  vorhanden.  Die 
Renaissance  sorgte  dann  dafür,  dass  im  15.  Jahrhundert  kein  Schriftsteller 
in  italienischer  Sprache  auftrat,  der  jene  drei  Dichter  vergessen  machte, 
und  dass  sich  keine  Litteratur  für  breitere  Schichten  bildete,  die  eine  Fort- 
wirkung des  für  die  geistig  Vornehmeren  bestimmten  Schrifttums  der  voran- 
gehenden Jahrhunderte  hätte  beschränken  können.  Als  daher  dem  Venetianer 
P.  Bembo  und  seinen  Zeitgenossen  wiederum  zum  Bewusstsein  kam,  dass 
in  lateinischer  Sprache  eignes  Denken  und  Empfinden  sich  auf  keine  Weise, 
und  in  keiner  Sprache  besser  dichterisch  darstellen  Hesse,  als  in  der  Mutter- 
sprache, und  dass  deren  Ausbildung  nationale  Pflicht  sei  (s.  S.  1 1  f.),  war  es 
der  geschmeidige  und  gezierte  Ausdruck  der  Rime  Petrarcas  und  die  bei 
aller  Verkünstelung  bewegliche,  treffende,  vielsagende  Prosa  Boccaccios, 
später  die  Sprache  anderer  allgemeiner  gelesener  Trecentisten,  an  die  die 
neue  nationale  Schriftstellerei  anknüpfte,  deren  Wortschatz  der  Lexikograph 
sammelte  und  der  Grammatiker  und  Erklärer  nach  Regel  und  individueller 
Behandlungsweise  kennen  lehrte  (s.  S.  1 2  ff.).  Dass  die  Cinquecentisten  die 
litterarische  Sprache  tutto  dalle  scritture  lernten,  sagt  auch  Salviati  {Ävverti- 
mentiy  S.  81;  s.  o.  S.  13).  Um  so  ferner  rückten  der  Büchersprache  die 
lebenden  Mundarten,  die  als  Entartungen  jener  aufgefasst,  nur  mehr  für 
die  komischen  Gattungen  litterarisch  verwendbar  erschienen,  z.  B.  G.  Gigli 
(t  1722  u.  a.).  Die  Florentiner  Sprachakademie  und  ihre  Grammatiker 
(s.  S.  16  f.),  und  die  süssKchen  Dichter  der  poetischen  Gesellschaften  im 
16.  und  17.  Jahrhundert,  denen  Sprach-  und  Formrichtigkeit  über  alles 
ging,  trugen  das  ihrige  bei,  um  der  mittelalterlichen  Sprache  in  Laut,  Form 
und  Satzbau  bis  zu  unserem  Jahrhundert  ihre  normative  Bedeutung  zu  er- 
halten. 

Im  18.  Jahrhundert  dringen,  wie  in  die  andern  Sprachen  Europas, 
französische  Benennungen  und  Wendungen  auch  in  die  italienische  Schrift- 
und  Umgangsprache  ein,  und  die  französische  Bildung  der  Zeit  lässt  fran- 
zösische Schreibart  mehr  und  mehr  in  Italien  Platz  gewinnen.  Je  freier 
sich  aber  davon  hervorragende  Schriftsteller,  wie  Alfieri,  Goldoni,  Gozzi  u.  a. 
zu  halten  wussten,  um  so  leichter  wurde  es  den  Puristen,  wie  A.  Cesari 
(s.  S.  56,  96),  den  Toscanismus  wieder  zur  Geltung  zu  bringen.  Erläuterungs- 
schriften zu  den  Trecentisten  beleuchten  nun  die  Schönheiten  ihrer  Aus- 
drucksweise (s.  /.  c),  Stillehren,  wie  P.  Costas  Della  elocuzione  (1825),  stützen 
sich  auf  die  alten  Muster,  erweiterte  Wörterbücher  (s.  S.  56,  96)  weisen 
den  Reichtum  des  überlieferten  Sprachschatzes  nach.  Aber  gerade  die 
Formfülle  der  alten  Sprache,  und  andererseits  die  Unmöglichkeit,  die  ge- 
bildete Sprechweise  der  Zeit  von  der  litterarischen  Darstellung  auszuschliessen, 
verstatteten  jenen  Bemühungen  um  Wiederbelebung  trecentistischer  Schreibart 
nur  einen  Erfolg  von  kurzer  Dauer.  Das  Bedürfnis  wurde  unabweislich, 
die  historisch  -  nationale  durch  eine  modern -nationale  Einheitssprache  zu 
ersetzen,  die  durch  ihre  Allgemeinverständlichkeit  der  Verbreitung  des 
schriftstellerischen  Werkes  und  der  Verallgemeinerung  der  gebildeten  Sprache 
gleichzeitig  Vorschub  leistete.  Von  dieser  Sprache,  die  nur  die  halblitterarische 
Sprache  der  Gebildeten  und  wiederum  nur  die  der  toscanischen  Hauptstadt 
sein  konnte,  sofern  sie  am  wenigsten  von  der  litterarischen  Sprache  nach 
Laut  und  Form  abwich,  gab  A.  Manzoni  in  einer  Umsetzung  seiner  all- 
gemein gekannten  Promessi  Sposi  (1840)  die  erste  Probe,  die  alle  nicht 
florentinischen  Wendungen  der  ersten  Ausgabe  (181 5)  des  Werkes  nach 
dem  Prinzip  des  modernen  Florentinismus  umgestaltete.  An  Manzonis 
Begründung  (Nuova  Antologia  VII,  1868)  dieses  Prinzips  schloss  sich  eine 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  ^5 
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Streitschriftenlitteratur  an,  die  zwar  Irrtümer  M.s  berichtigte^,  aber  nicht 
verhinderte,  dass  die  lingua  parlata  di  Firenze  für  Litteratur^  und  Schule 
zur  Richtschnur  genommen  wurde.  Wörterbücher,  wie  das  von  Fanfani, 
1863,  von  Rigutini,  1875,  von  Petrocchi,  1884,  suchen  den  Florentiner  Sprach- 
schatz zu  allgemeinerer  Kenntnis  zu  bringen.  —  Die  italienische  Mundart- 
dichtung nahm  einen  kräftigen  Aufschwung  seit  dem  Auftreten  des  Sizilianers 
G.  Meli  (t  181 5)  und  fand  in  allen  Teilen  des  Landes  seit  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  wieder  Pflege^. 

17.  Die  Sprache  der  Romanen  in  Graubünden  wird  durch  den 
Namen  idio??ia  schon  im  7.  Jahrhundert  in  einem  Leben  des  h.  Gallus 
(s.  G.  Paris,  Romania  I  7)  vom  Lateinischen  unterschieden,  und  im  10.  Jahr- 
hundert wird  der  Mangel  des  /^-Lautes  in  rätoromanischer  Sprache  hervor- 
gehoben (G.  Paris,  a.  a.  O.  S.  8).  Dass  sie  schon  in  latinisierter  Form,  in 
den  sogen.  Kasseler  Glossen  des  8.  Jahrhunderts  (s.  Foerster,  Übungsb.  I) 
den  erklärenden  bayerischen  Wörtern  gegenüber  stehe,  ist  mit  zureichenden 
Gründen  bisher  noch  nicht  dargetan  worden.  In  andern  lateinischen  Schrift- 
stücken der  Zeit,  wie  der  Lex  Utinensis  (s.  Stünkel,  Lex  roma7ia  Utinensis, 
1876;  Ztschr.  f.  rom.  Ph.  V)  bricht  romanische  Sprechweise  ebenso  durch, 
wie  in  mittellateinischen  Schriftstücken  auf  anderen  romanischen  Gebieten. 
Von  der  Verwendung  des  Friaulischen  beim  Rechnungswesen  zeugt  die 
schriftliche  Überlieferung  seit  dem  Jahre  1380  (s.  Arch.  glott.  IV).  Durch 
die  Verbreitung  der  italienischen  Schriftsprache  auch  im  Friaul  seit  dem 
1 6.  Jahrhundert  wurde  die  ortsmundartliche  Dichtung  hier  auf  das  heitere 
Genre  (s.  Joppi,  Arch.  glott.  a.  a.  O.)  beschränkt.  Im  graubündner  Lande 
Hess  das  durch  die  Reformation  geweckte  religiöse  Bedürfnis  eine  theologische 
und  religiöse  Litteratur  ans  Licht  treten,  die  mit  dem  Katechismus  und 
Übersetzungen  von  Teilen  der  Bibel  (1552,  1560)  in  engadinischer  Mundart 
anhebt,  historische  und  erbauliche  Gegenstände  in  Versen  behandeln  lernte, 
aber  schon  lange  fast  nichts  mehr  als  Schulbücher  aufweist  und  durch  den 
Druck  immer  nur  geringe  Verbreitung  fand.  Ein  seit  etwa  40  Jahren  be- 
stehendes engadinisches  Wochenblatt  und  Publikationen  litterarischer  Ge- 
sellschaften dienen  nur  in  geringem  Masse  der  Ausbildung  der  Sprache,  da 
sie  sich  nicht  über  die  pohtische,  geschäftliche  und  gelehrte  Nachricht  er- 
hebt (s.  Rausch,  Gesch.  der  Lit.  des  rät.  Volkes ,  1878;  und  hier,  Bd.  II 
3,  2 18  ff.). 

18.  Übersetzungen  biblischer  Schriften,  von  Pseudoevangehen  (um 
1550)  und  Psalmen  (1577)  sind  endlich  auch  die  ersten  Schriftstücke  in 
rumänischer  Sprache.  Rumänische  Wörter  begegnen  in  slavischen  Ur- 
kunden seit  1436  (s.  Hasdeü,  Cohmina  lui  Traian^  1876,  VIL  Bd.).  Erst 
seit  1643  i^  der  Kirche  an  Stelle  des  Slavischen  gebraucht,  konnte  das 
Rumänische  im  walachischen  und  moldauischen  Hauptlande,  wo  überdies 
bis  zum  Anfang  des  1 8.  Jahrhunderts  fremde  Fürsten  regierten,  nur  zu  be- 
scheidener litterarischer  Entfaltung  gelangen.  Von  den  Slaven  übernahmen 
die  Rumänen  das  auf  den  Slavenapostel  Cyrill  (9.  Jahrh.)  gewöhnlich  zurück- 
geführte xMphabet.  Jüngere  Texte  mischten  kleine  lateinische  Buchstaben 
unter  dasselbe.  Zuerst  S.  Klein  (s.  S.  57)  ersetzte  das  cyrillische  durch  das 
lateinische  Alphabet.    Nach  einem  weiteren  Versuche  von  Eliade  Rädulescu 


1  Caix,    La  fonnazione    degli    idiotni  letterar i:    N.  Antologia,    27.  Bd.    (1874); 
Ders.,  Die  Streitfrage  über  die  ital.  Sprache  in  Hülebrands  Italia,   III  (1876). 

2  Siehe  Nachweise  über  die  weitere  Litt,  zur  Streitfrage  bei  Breitinger,   Sttiditiin 
des  Italienische?!,   1879,  8.  54  ff. 

^  Blanc,    Italienische  Sprache,   in   Ersch   u.   Grubers    Real-Encycl.    II.  Bd.    26. 
Breitinger,  a.a.O.;    Bibliographie  der  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.   1875  ff.,   etc. 
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(1828)  und  mancherlei  Wechsel  in  den  orthographischen  Grundsätzen 
(s.  Picot  in  Rev.  de  linguistique,  Bd.  II,  1869;  Schuchardt  in  Romania 
1873,  S.  72  ff.)  gelangte  die  lateinische  Schrift  zu  allgemeinerer  Anerkennung 
und  mit  der  Ausgabe  des  Bukarester  Wörterbuchs  (1873)  in  Maiorescu- 
CipariOs  (s.  S.  102)  Rechtschreibungssystem  zu  allgemeinerem  Gebrauch.  Erst 
die  nationale  Erhebung  Griechenlands  in  den  zwanziger  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts weckte  das  rumänische  Nationalbewusstsein.  Lehrer  des  Volkes 
wirkten  seitdem  für  die  Kräftigung  desselben  und  für  Hebung  der  allge- 
meinen Bildung  in  Schriften.  Mit  der  zunehmenden  politischen  Selbständig- 
keit Rumäniens  wurde  allmählich  seine  belehrende  und  schöne  Litteratur 
in  Form  und  Darstellung  unabhängiger  von  den  fremden  Litteraturen,  die 
ihr  bis  dahin  als  Quelle  und  Vorbild  gedient  hatten.  Die  ersten  rumä- 
nischen Geschichts-  und  Sprachforscher,  die  Volksschriftsteller,  Dichter  und 
Dichterinnen  von  höherem  Ansehen  gehören  der  Gegenwart  an. 

S.  Diez,  Gramm,  d.  rom.  Sprachen.  I.  Gebiete.  G.  Paris, 
jRomanz,  Romam'a  in 'Koimnia.,  Iiff.  Meyer-Lübke,  Einführung 
in  das  Studium  der  rom.an.  Sprachwissenschaft.,   1901. 
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B.   DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 


2.  DIE  RUMÄNISCHE  SPRACHE 

VON 

H.   TIKTIN. 


^'^^"^^Jas    östlichste    der   aus    dem    Volkslatein    hervorgegangenen    Idiome, 


die  rumänische  Sprache,  llmba  rumineäscä,  wie  sie  schon  in 
den  ältesten  rumänischen  Urkunden  heisst,  oder,  nach  neuerem 
Sprachgebrauch,  llmba  rommäy  spaltet  sich  in  drei  durch  zahlreiche  gramma- 
tische und  lexikalische  Merkmale  deutlich  von  einander  geschiedene  Haupt- 
dialekte, den  dako-,  mazedo-  und  istrorumänischen  (dr.,  mr.,  ir.) 
Dialekt.  Das  Gebiet  der  ersteren  Mundart,  der  weitaus  verbreitetsten  — 
sie  wird  von  ca.  8  Millionen  Seelen  gesprochen  —  und  der  einzigen,  die  eine 
Litteratur  besitzt,  umfässt,  wie  S.  542  f.  bemerkt,  ausser  den  das  heutige 
Rumänien  bildenden  ehemaligen  Fürstentümern  Moldau  und  Walachei  im 
Osten  Bessarabien,  im  Westen  Siebenbürgen  und  das  Banat,  sowie  einen 
Teil  der  Bukowina  und  Ungarns.  Zahlreiche  Dakorumänen  leben  ferner 
in  den  Landschaften  des  rechten  Donauufers,  also  in  Serbien,  Bulgarien 
und  der  1878  zu  Rumänien  geschlagenen  Dobrudscha,  wo  sie  z.  T.  recht 
ansehnliche  Kolonien  bilden.  Als  eine  Abart  des  Dr.  erweist  sich  auch 
das  Meglenitische  (megl.),  das  bei  den  mohammedanischen  Rumänen 
der  Ebene  Vlacho-Meglen,  im  NW.  von  Saloniki,  heimisch  ist^.  Das  Mr. 
wird  von  den  Rumänen  des  Südens,  den  sogenannten  Kutzowlachen  oder 
Zinzaren  ■ —  sie  selbst  nennen  sich  Armini,  Aräiiiini  —  gesprochen,  deren 
Gesamtzahl  auf  etwa  600000  Seelen  angegeben  wird  und  welche  vor- 
nehmHch  Mazedonien,  Albanien,  Thessalien  und  Epirus  bewohnen,  sich 
ausserdem  aber  über  die  ganze  europäische  Türkei  verstreut  finden-^.  Die 
Istrorumänen  schliesslich,  weiche  ihren  zu  einem  halbslavisierten  Jargon 
herabgesunkenen  Dialekt  bald  gänzlich  mit  dem  Kroatischen  vertauscht 
haben  werden,  wohnen,  keine  3000  Köpfe  stark,  in  der  Nähe  der  Ostküste 
von  Istrien  und  an  einer  Stelle  des  inneren  Karstgebirges  ^. 
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Innerhalb  des  dakorumänischen  Dialekts  lassen  sich  wieder  vier  mund- 
artliche Unterarten  unterscheiden:  Walachisch  (wal.),  Moldauisch  (mold.), 
dessen  Gebiet  Moldau,  Bukowina  und  Bessarabien  umfasst,  Siebenbürgisch 
(sbb.),  das  auch  die  Sprache  der  ungarischen  Rumänen  ist,  und  Banatisch 
(ban.).  Die  Differenzierung  dieser  Varietäten  des  Dr.,  deren  Merkmale 
hauptsächlich  phonetischer  und  lexikalischer  Natur  sind  und  deren  Ab- 
stand von  einander  so  gering  ist,  dass  die  Bewohner  zweier  Landschaften 
einander  ohne  weiteres  verstehen,  hat  sich  im  allgemeinen  erst  innerhalb 
der  letzten  drei  Jahrhunderte  vollzogen,  und  zwar  zeigt  das  Ban.  in  seinem 
Lautstande  die  stärksten,  das  Wal.  die  geringsten  Veränderungen.  Letzteres 
steht  daher  auch  der  schriftmässigen  Sprachform  am  nächsten*. 

Obwohl  dr.  Wörter  sich  in  fremdsprachlichen  Urkunden  bis  gegen 
den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  wo  nicht  noch  höher  hinauf  nachweisen 
lassen,  so  tritt  das  Rumänische,  wie  schon  oben  S.  562  gesagt,  als  Schrift- 
sprache doch  erst  im  16.  Jahrhundert  auf.  Die  ältesten  datierten  Schrift- 
werke, Coresis  in  Kronstadt  gedruckte  Übersetzungen  slavischer  Kirchen- 
bücher, reichen  nicht  über  das  Jahr  1560  hinaus,  und  äussere  wie  innere 
]\Iomente  deuten  darauf  hin,  dass  wir  dieselben  als  die  ersten  Versuche, 
rumänisch  zu  schreiben,  anzusehen  haben.  Jedenfalls  ist  kein  Grund  vor- 
handen, für  irgend  eine  der  bisher  entdeckten  altrum.  Hss.  ein  höheres 
Alter  anzusetzen  und  in  den  scheinbar  altertümlichen  Zügen  einiger  der- 
selben etwas  anderes  zu  sehen  als  Eigentümlichkeiten  der  Mundart  ihrer 
Verfasser.  Und  ob  der  in  Hurmuzachi,  Documente  XI,  Bucur.  1900,  843 
reproduzierte  Brief  des  Bojaren  Neacsu  v.J.  1521  ein  rumänisches  Original 
und  nicht  vielmehr,  wie  Sprache  und  Orthographie  vermuten  lassen,  eine 
verhältnismässig  junge  Übersetzung  ist,  hat,  so  lange  derselbe  nicht  im 
Facsimile  vorliegt,  als  eine  noch  offene  Frage  zu  gelten^. 

Die  drei  rumänischen  Hauptdialekte  weisen  auf  eine  ältere  gemein- 
same Grundlage,  das  Urrumänische  zurück,  welches  wiederum  mit  dem 
Italienischen  eine  besondere  Gruppe  bildet.  Der  wichtigste  Charakterzug 
dieser  letzteren  ist  der  Schwund  des  lat.  s  im  Auslaut  —  an  der  Beseitigung 
der  übrigen  Auslauts-Konsonanten  nehmen  auch  die  anderen  romanischen 
Sprachen  teil  — ,  welcher  auf  die  Gestaltung  von  Deklination  und  Konju- 
gation in  dieser  Gruppe  die  tiefgreifendste  Wirkung  gehabt  hat.  Während 
es  z.  B.  in  den  westromanischen  Idiomen  der  lateinische  Akkusativ  ist,  der 
auch  im  Plural  die  Funktion  sämtlicher  Kasus  zu  übernehmen  pflegt,  war 
dies  in  den  östlichen  wegen  des  lautlichen  Zusammenfalls  mit  dem  Singular 
nicht  statthaft:  annos,  domin as,  panes  mussten  dieselben  Reflexe  ergeben 
wie  ANNUS  ANNUM,  DOMINA  DOMINAM,  PANis  PANEM.  Man  betraute  des- 
halb mit  dieser  Funktion  in  der  I.  und  IL  Deklination  den  Nominativ 
(dominae,  anni)  und  bildete  weiterhin  den  Plural  der  III.  Deklination,  in 
der  auch  dieser  (pane[s]  =  pane[m])  nicht  helfen  konnte,  nach  dem  Vor- 
bilde   der    IL    (*pani).      In    gleicher   Weise    wurde,    um    laudas,    taces, 

SCRlBIS,     DORMIS     VOn     LAUDAT,     TAGET,     SCRIBIT,     DORMIT     (deSSen    l     früh 

durch  e  verdrängt  wurde,  s.  die  Beispiele  Schuchardt,  Vok.  II  46)  unter- 
scheiden zu  können,  das  i  der  IV.  Konjugation  in  der  2.  Sing,  festgehalten 
und  in  die  übrigen  Konjugationen  eingeführt.  Dabei  dürften  allerdings 
gewisse,  noch  vor  dem  Schwund  des  s  eingetretene  Veränderungen  des 
vorhergehenden  Vokals  mitgespielt  haben,  welche  den  Vorgang  begünstigten. 
So  entstanden 

ital.  an7io,  anni',  donna,  donnej  pane,  pani]  lodij  loda;  taci,  tace;  scrivij 
scrive;  dormi,  dornte; 


566    Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Rum.  Sprache. 

rum.  an,  dntj  doämnä,  doämne',  pfne,  pim',  läiizi,  läudä',  täci,  tace',  scrit, 
Serie  l  dörmi,  doärme. 

Man  halte  dagegen  z.  B. 

frz.  a?iy  ans]  danie,  dames',  pain,  pains]  loues,  loue;  tais,  tait;  ecrisy  e'cf'it; 
dorSy  dort. 

In  Einsilbern  tritt  in  beiden  Sprachen  i  an  die  Stelle  des  abgefallenen 
s  :  it.  noi,  voi,  poi,  mai,  rum.  nöty  vöi,  apöt,  mal  ==  nos,  vos,  pos[t],  ma[gi]s. 

Von  anderen  gemeinsamen  Erscheinungen  verdient  noch  Hervorhebung 
die  Erhaltung  und  weitere  Übertragung  der  Endung  -ora  lateinischer  Neutra 
(CORPORA  u,  s.  w.),  worüber  näheres  bei  W.  Meyer,  Die  Schicksale  des  lat. 
Neutrums  48  f. 

Auch  mit  dem  Friaulischen ,  das  zur  Gruppe  der  rätoromanischen 
Mundarten  gehört  und  demgemäss  bezüglich  des  Auslauts -s  sich  konser- 
vativ verhält,  zeigt  das  Rumänische  in  phonologischer  Hinsicht  manche 
ÄhnHchkeit  (s.  Schuchardt,  Vok.  III  44  f.),  was  indessen  nicht  berechtigt, 
auf  irgendwelche  engere  historische  Beziehungen  zwischen  beiden  zu  schliessen. 
Eher  wären  solche  noch  zwischen  dem  Rumänischen  und  dem  ausgestorbenen 
Dialekt  der  Insel  Veglia  zu  vermuten,  über  den  wir  jedoch  zu  wenig  unter- 
richtet sind,  um  zu  sicheren  Schlüssen  gelangen  zu  können  (vgl.  A.  Ive, 
//  dialetto  veglioto  in  Arch.  glott.  IX  nebst  W.  Meyers  Besprechung  dazu 
Zs.  X  599,  M.  Bartolis  Aufsatz  im  Anzeiger  d.  phil.-hist.  KI.  der  Wiener 
Akad.  d.  Wiss.,   1899,  und  Dens.,  Hist.  I  233). 

1  Das  Megleni tische  behandelt  G.  Weigand  in  Vlacho  -  Meglen 
(1892)  und  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Meglen  (im  V.Jahresbericht 
des  rumänischen  Seminars,  1898),  P.  N.  Papahagi  in  RoTuinii  din 
Meglenia  (Bucur.  1900)  und  Megleno-Rominii  (2  Teile,  Bucur.  1902, 
mit  Glossar,  ausgezeichnete  Arbeit).  —  ^  Eine  mazedorumänische 
Sprachlehre  schrieb  M.  G.  Bojadschi  (Wien  1813),  vgl.  dazu  die 
kritische  Untersuchung  von  A.  Dunker  (im  II.  Jahresber. ,  1895); 
ein  mr.  Wörterbuch  St.  Mihäileanu  (Bucur.  1901).  Die  ältesten 
Sprachproben  der  Mundart  sind  enthalten  in  Daniil,  Eioaycoyixt] 
didaoxalia  (1802,  abgedruckt  in  Miklosichs  Rumunischen  Unter- 
suchungen II,  1882)  und  in  dem  ungefähr  aus  derselben  Zeit  stam- 
menden Codex  DiTHonie  (im  I.  und  IV. — VI.  Jahresber.,  1894  und 
1897/99);  Wörtersammlungen  in  Daniils  genanntem  Werkchen,  sowie 
in  Kavalliotis,  IlQOixojiEiqia  (1770,  neu  herausgegeben  von  G.  Meyer 
in  Albanesische  Studien  IV,  1895).  Volksdichtungen  der  Südrumänen 
sammelten  I.  Caragiani  (in  Convorbiri  literare,  1869),  V.  Petrescu 
{Mostre  de  dialectul  macedorofnin,  Bucur.  1881/82),  T.  T.  Burada 
(in  Conv.  lit.,  1884,  und  Tocilescu  Rev.  p.  istorie,  1885),  M.  G.  Obede- 
naru  {Texte  jnacedo-rojnine,  Bucur.  1891,  mit  Glossar),  in  genauer 
phonetischer  Umschrift  G.  AVeigand  {Die  Sprache  der  Oly77ipo- 
Walachen,  1888,  und  Die  Arorminen  II,  1894,  letzteres  mit  Glossar) 
und  G.  Saiacgi  (im  III.  Jahresber.,  1896);  Sprichwörter  und  Rätsel 
P.  Papahagi  (im  II.  Jahresber.,  1895).  Eine  ganz  vorzügliche,  alle 
Zweige  der  Volkslitteratur  umfassende  Sammlung  ist  des  letzteren 
Din  literatura  poporana  a  Arominilor  I  (Bucur.  1900,  107  2  Quart- 
seiten, bildet  den  IL  Teil  von  Gr.  G.  Tocilescus  MaterialurJ  folk- 
loristice).  —  3  j^g^g  Istrorumänische  wurde  zuerst  erforscht  1857  von 
I.  Maiorescu  {Itinerar  in  Istria  si  Vocabiilar  istriano  •  romiji, 
lasi  1874).  Ältere  und  selbst  gesammelte  Sprachproben  teilt  A.  Ive, 
eine  Wörtersammlung  T  h.  Gärtner  in  ISIiklosichs  Rumunischen 
Untersuchungen  I,  1887,  mit.  In  Nouvelles  Recherches  sur  le  Rou77iai7i 
de  ristrie  (Romania  1892,  240)  giebt  G.  Weigand  eine  gute  Charak- 
teristik der  Mundart,  sowie  zwei  an  Ort  und  Stelle  aufgenommene  Texte, 
im  I.  Jahresber.  (1894)  deren  weitere  zwölf.  Von  St.  Nanus  Der 
Wortschatz  des  Istrische7t  ist  nur  das  erste,  den  Buchstaben  a  ent- 
haltende Heft  (1895)  erschienen.  In  A.  Byhans  Istroru77iä7iische77i 
6'/ojj'ar  (im  VI.  Jahresber.,  1899)  endlich  ist  das  gesamte  lexikalische 
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Material  der  Quellen  zusammengestellt  (vj^l.  auch  M.  liartolis  aus- 
führliche Berichtigungen  da/u  in  Studj  di  filol.  romanza  VIII),  - — 
^  Das  Beste  über  die  dr.  Mundarten  sind  (i.  Weigands  und  seiner 
Schüler  in  den  [ahrcsbb.  erschienene  Arbeiten,  welche  vornehmlich 
den  lautlichen  Tatbestand  festzustellen  suchen.  Dieselben  behandeln 
die  Si)rache  des  Banats  (III),  Siebenbürgens  und  Ungarns  (IV — VI), 
der  Kleinen  Walachei  (VII),  der  sogen.  Trokaren  in  Kronstadt  (VIII), 
der  Grossen  Walachei  (VIII),  der  Moldau  und  Dobrudscha  (IX). 
Über  die  Sprache  der  Bukowina  giebt  Aufschluss  Th.  Gärtner 
in  Zs.  1902,  230,  über  die  Mundart  der  sogen.  Motzen  in  Sieben- 
bürgen T.  Fr i neu  und  G.  Candrea  in  Rotaciznml  la  Mofi.  sz 
Istrienl  (Bucur.  1886)  und  Roniinil  din  Mundil  apiisenl  (Bucur.  1888), 
über  jene  der  Bewohner  des  Bihargebirges  M.  Pompiliü  in  GraJul 
rominesc  din  Biharea  in  Ungarin  (Conv.  lit. ,  1887).  Mehr  oder 
minder  zuverlässige  Transkriptionen  dialektischer  Texte  finden  sich 
ferner  in  E.  Picots  Documents  potir  servir  ä  l'ettide  des  dialectes 
roumains  (1873,  ban.)  und  Chants  des  Rouniains  de  la  Serbie  (1889), 
E.  Sevastos'  Cintece  din  Moldova  (lasT  1888),  M.  Canianus 
Poezii  populäre  (lasT  1888,  mold.),  in  der  Zeitschrift  Sezatoarea 
(FälticenT  1892  ff.,  besonders  mold.  und  kleinwal.)  und  sonst.  Einen 
Linguistischen  Atlas  des  dako  -  rumänischen  Sprachgebietes  giebt 
G.  Weigand  heraus  (bisher  sind  vier  Lieferungen  erschienen).  — 
5  Eine  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügende  Spezialgrammatik 
des  Rumänischen  giebt  es  gegenwärtig  noch  nicht.  Als  erster,  in 
Rücksicht  auf  seine  Entstehungszeit  sehr  anerkennenswerter  Versuch 
ist  T.  Cipariüs  Graniateca  rominä  (2  Teile,  Bucur.  1870  u.  1877) 
zu  nennen.  Von  O.  Densusianus  trefflicher  Histoire  de  la 
langue  rouinaine  ist  bisher  nur  der  erste,  die  vorlitterarische  Periode 
behandelnde  Teil  {Les  Origines,  1901)  erschienen.  Verf. s  Grajjia- 
tica  rominä  (2.  Aufl.,  2  Teile,  lasT  1895)  ist  zunächst  für  Schul- 
zwecke berechnet.  Für  die  praktische  Erlernung  der  Sprache  sind 
J. -A.  Candrea-Hechts  Cours  complet  de  gramniaire  rouniaine 
(1900,  zuverlässig)  und  G.  Weigands  Rtcmänische  Grammatik  (1903) 
zu  empfehlen.  Viel  schätzenswertes  Material  für  den  Forscher  findet 
sich  in  T.  CiparTü,  Principil  de  li^nbä  si  de  scripturä  (Blaj  1864), 
B.  P.  Hasdeü,  Cuvente  den  bäträni  (2  Teile,  Bucur.  1878/79), 
I.  Nädejde,  Istoria  limbei  si  literatureJ  romine  (last  1886)  und 
A.  Philippide,  Istoria  limbii  r online  I,  Principil  de  istoria  limbii 
(lasi  1894);  doch  hüte  man  sich  wohl,  die  oft  nur  allzu  gewagten 
Behauptungen  der  Verfasser  als  erwiesene  Wahrheiten  hinzunehmen. 
Nicht  minder  wichtige  Hilfsmittel  für  das  Studium  des  Rumänischen 
sind  ferner  die  Auswahlen  aus  Schriftwerken,  wie  sie  für  die  ältere 
Schriftperiode  M.  Gast  er  in  seiner  umfangreichen,  besonders  die 
handschriftliche  Litteratur  berücksichtigenden  Crestomatie  rominä, 
(2  Teile,  Leipzig  1891)  —  woneben  T.  Cipariüs  kleine  Cresto- 
matie sau  Analecte  literarie  (Blaj  1858)  noch  immer  recht  brauchbar 
ist  — ,  für  die  neuere  I.  Manliü  {Crestomatie  rom.inä  und  Antologie 
rominä^  beide  Bucur.  1891)  und  L.  Säineanu  {Autorii  romini 
moderni,  Bucur.  1891)  zusammengestellt  haben.  Endlich  wäre  noch 
A.  Philippides  Introducere  in  istoria  limbei  si  literaturei  romine 
(lasi  1888)  wegen  ihrer  reichen  bibliographischen  Nachweise  zum 
älteren  Schrifttum  und  L.  Saineanus  mit  bester  Sachkenntnis  ge- 
schriebene Istoria  filologiei  rotnine  (Bucur.  1892)  zu  erwähnen. 

I.  WORTSCHATZ. 

Aus  welchen  Sprachen  nächst  dem  Lateinischen  das  Rumänische 
hauptsächhch  seinen  Wortschatz  geschöpft  hat,  ist  oben  S.  524  ff.  erörtert 
worden.  Das  numerische  Verhältnis,  in  welchem  die  einzelnen  Sprachen 
an  der  Zusammensetzung  desselben  beteiligt  sind,  lässt  sich  bei  dem  Mangel 
eines  hinreichend  zuverlässigen  etymologischen  Wörterbuchs  des  Rumänischen 
vor  der  Hand  nur  annähernd  und  selbstredend  nur  für  das  Schriftrumä- 
nische bestimmen.  Nimmt  man  das  Cihacsche,  freilich  unendlich  viel 
falsche  Etymologien  enthaltende  Dictiomiaire  zur  Grundlage,  so  erhält  man, 
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nach  einer  von  uns  vorgenommenen  ungefähren  Schätzung,  folgende  Zahlen: 
2600  volkslatemische,  3800  slavische,  700  türkische,  650  griechische,  500 
magyarische  und  50  albanesische  Vokabeln.  Hierzu  kämen  dann  noch 
die  bei  Cihac  gar  nicht  oder  an  falscher  Stelle  aufgeführten  Bestandteile 
fremder  Herkunft,  wie  die  an  Zahl  allerdings  geringen  kumanischen,  tata- 
rischen, zigeunerischen  und  deutschen.  Lehnwörter,  dann  eine  ganz  be- 
deutende Anzahl  von  Wörtern  unbekannten  Ursprungs  und  endlich  die 
seit  etwa  1830  massenhaft  in  die  Sprache  eingedrungenen  und  täglich 
mehr  eindringenden,  zumeist  aus  dem  Griechisch  -  Lateinischen  und  Fran- 
zösischen stammenden  Neologismen.  Wie  man  sieht,  ist  das  Kontingent, 
das  die  fremden  Sprachen,  insbesondere  die  slavischen,  zum  rumänischen 
Wörterbuch  geliefert  haben,  ein  ganz  ausserordentlich  starkes.  Und  wenn 
auch  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  dem  grössten  Teile  der  in  den 
Wörterbüchern  figurierenden  fremden  Elemente  eine  zeitlich,  räumlich  oder 
gesellschaftlich  sehr  beschränkte  Gebrauchssphäre  zukommt  und  nur  ein 
verhältnismässig  geringer  Bruchteil  wirklich  nationales  Gemeingut  ist,  so 
kann  doch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  im  Rum.  der  fremd- 
sprachliche Anteil  am  Wortschatz  ungleich  grösser  ist  als  in  irgend  einer 
anderen  romanischen  Schriftsprache.  Nichtsdestoweniger  erscheint  die 
Physiognomie  der  rum.  Sprache  durch  diese  starke  Mischung  mit  fremden 
Elementen  weit  weniger  alteriert,  als  man  nach  obiger  Statistik  vermuten 
könnte.  Die  Fremdlinge,  die  in  den  Wörterbüchern  den  grössten  Teil  der 
Seiten  füllen,  spielen  im  lebendigen  Organismus  der  Sprache  selbst  eine 
viel  bescheidenere  Rolle.  Ist  doch,  um  nur  dies  eine  hervorzuheben,  das 
Gebiet  der  in  der  Rede  am  häufigsten  vorkommenden  Wortkategorien,  wie 
Artikel,  Pronomen,  Numeral  (nur  süta  «hundert»  ist  slavisch),  Präposition 
und  Konjunktion,  von  ihnen  ganz  unberührt  geblieben.  Daher  lässt  sich 
z.  B.  aus  Lehnwörtern  allein  kaum  ein  einziger  rum.  Satz  bilden  —  nicht 
zu  gedenken,  dass  derselbe  auch  dann  noch  formale  Elemente  (Flexions- 
endungen u.  s.  w.)  lateinischen  Ursprungs  enthalten  müsste  — ,  wogegen  es 
andrerseits  viele  Volkslieder  giebt,  in  denen  auf  zehn  Erbwörter  nicht  mehr 
als  I — 2  fremde  kommen,  und  es  auch  an  solchen  nicht  fehlt,  die  von 
jeder  fremden  Beimischung  rein  sind. 

In  den  Mundarten  stellt  sich  das  Verhältnis  des  Fremden  zum 
Heimischen  und  der  einzelnen  fremden  Elemente  zu  einander  begreiflicher- 
weise wesentlich  anders.  So  nehmen  im  Mr.  albanesische,  neugriechische 
und  türkische  Wörter  grossenteils  die  Stelle  der  Slavismen  des  Dr.  ein  und 
haben  auch  manches  gute  einheimische  Wort  verdrängt.  Am  stärksten  ist 
die  Entnationalisierung  der  Sprache  bei  den  unter  Kroaten  und  ItaHenem 
verstreuten  Istrorumänen.  Aber  auch  in  den  Mundarten  des  Dr.  hat  die 
geographische  Nachbarschaft  das  Eindringen  vieler  fremder  Elemente  be- 
günstigt, wie  serbischer  im  Banat,  deutscher  und  magyarischer  in  Sieben- 
bürgen und  Ungarn,  russischer  in  Bessarabien.  Auffallender  ist,  dass  auch 
zwischen  Wal.  und  Mold.  in  Hinsicht  des  Wortschatzes  ein  erheblicher 
Unterschied  besteht,  was  in  der  langen  politischen  Trennung  der  Fürsten- 
tümer seine  Erklärung  findet.  Die  Schriftsprache  zeigt  das  Bestreben, 
diesen  Unterschied  zu  beseitigen,  und  zwar  pflegt  die  Wahl  zu  Gunsten 
des  wal.  Wortes  auszufallen. 

Auf  eine  nähere  Betrachtung  des  rumänischen  Sprachschatzes  nach 
den  übrigen  den  Philologen  interessierenden  Beziehungen  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Nur  zwei  Erscheinungen  seien  noch  hervorgehoben, 
nämlich  einerseits  die  Erhaltung  einer  beträchtlichen  Anzahl  den  Schwester- 
sprachen   abhanden    gekommener    volkslateinischer    Vokabeln    und    Wort- 
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bedeutungen  (von  ersteren  nennen  wir  beispielsweise:  armäsdrtü  admis- 
SARius,  arünc  erunco,  ascüf  *excötio,  dß  acia,  beät  bTbTtus,  böur 
BUBALUS,  cäpätnu  capitaneum,  cärm  caries,  dmeleäga  carnem  lTgas, 
cisUgt  caseum  ligas,  cüscru  consocrum,  cu^it  ^cötItum  [v.  cos],  der  ig 
dTrTgo,  frig  FRiGus,  gednä  gena,  cd  haedus,  jüde  judex,  jünghtü  jugülo, 
lücru  LUCRUM,  lihiec  lubrTco,  lüntre  linter,  miiü  maneo,  mdrg  imergo, 
vwrintnt  monumentum,  tUce  neque,  nescdre,  nestine,  niste  nescio-,  nutri( 
nutricium,  päti'iinz  pertundo,  pläclntä  placenta,  secere  sTcTlis,  stiü  scio, 
trec  trajTcio,  trilnchtii  trunculus,  üd  UDUS,  vhiät  venetus,  vitreg  vitricus), 
andrerseits  das  Fehlen  eines  beträchtlichen  Teiles  des  auf  dem  ganzen  Ge- 
biete der  Romania  heimischen  Sprachstoffs,  speziell  der  gänzliche  Abgang 
von  gelehrten  Wörtern  bis  auf  die  neueste  Zeit  (ein  paar  Wörter,  wie 
biblie,  [vichml  si  nöicl]  testament,  ausgenommen),  welche  beide  in  der  mehr 
denn  tausendjährigen  Abgeschlossenheit  der  Rumänen  von  jedem  Verkehre 
mit  dem  Westen  im  allgemeinen  und  mit  dem  romanischen  Westen  ins- 
besondere ihre  Erklärung  finden. 

WÖRTERBÜCHER:  Lexicon  valachico-latino-hungaricum  (Budae 
1825,  noch  immer  wertvoll) ;  B.  PetriceTcu-Hasdeü,  Etymologicum 
fnagnum.  Romaniae  (Bucur.  1886/93,  enthält  den  Buchstaben  a  und 
einen  Teil  von  5,  nicht  mehr  erschienen,  weiteres  s.  in  unserer  Be- 
sprechung im  Litbl. ,  1887);  Fr.  Dame,  Noiiveau  Dictionnaire 
rouviahi -franfais  (Bvikarest  1893/95,  an  Wortmaterial  am  reich- 
haltigsten, mit  Belegen,  im  übrigen  eine  mangelhafte  und  wenig  zu- 
verlässige Dilettantenarbeit);  Verf.,  Rinnmiisch-Deittsches  Wörter- 
buch (Bukarest  1895  ff.,  auf  historischer  Grundlage,  mit  Belegen 
vom  16.  Jahrh.  bis  auf  die  Gegenwart,  im  Erscheinen).  Von  kleineren 
"Wörterbüchern  wären  zu  nennen  die  rumänisch- französischen  von 
I.  Costinescu  (Bucur.  1870)  und  L.  E.  Sinigaglia  (Jassy  1898, 
Auszug  aus  Dame)  und  die  rumänisch-deutschen  von  G.  A.  Polizu 
(Brasov  185 7,  das  Rum.  in  cyrillischer  Schrift,  recht  brauchbar)  und 
L.   Säineanu   (Bucur,  1889). 

Gute  Hilfsmittel  sind  auch  die  GLOSSARE  zu  Textsammlungen 
oder  einzelnen  Texten,  wie  die  zu  I.  A.  Zannes  grosser  Sprich- 
wörtersammlung {Proverbele  Ro-niinüor ,  9  Teile,  Bucur.  1895  ff.), 
das  zu  Gasters  Crestomatie  (s.  o.  S.  567),  zu  larnik-Birseanu, 
Dolne  si  strigaturJ  din  Ardeal  (Bucur.  1885),  zu  I.  Sbiera,  Codicele 
Voronetea7i  (CernäutT  1885),  zvi  Dosoftelüs  Viata  Sfintilor  von 
C.  Lacea  (im  V.  Jahresb.),  zum  Psalter  von  Scheia  von  Gh.  Ghi- 
bänescu  (last  1902),  zu  Mardarie  Cozianuls  Lexicon  slavo-rominesc 
etc.  di7i  164g  von  Gr.  Cretu  (Bucur.  1900)  u.  a. 

Über  die  NOMENKLATUR  spezieller  Begriffskreise  unterrichten 
Fr.  Dame,  Incercare  de  ter7ninologie poporana  romi?ia  (Bucur.  1898, 
mit  zahlreichen  Abbildungen,  Haus,  Gerätschaften  und  Werkzeuge 
des  Landbewohners  darstellend,  sehr  schätzbare  Arbeit),  S.  Fl. 
Marian,  Särbätorile  la  Romini  (3  Teile,  Bucur.  1898/1901),  Ornito- 
logia  poporana  romina  (CernäutT  1883)  und  Insectele  in  limba, 
credinta  si  obiceitirile  Rominilor  (Bucur.  1903),  M.  Fuss,  Trivial- 
namen in  Siebenbürgen  wildzvachsender  etc.  Pßanzen  (im  Archiv  d. 
Ver.  für  siebenb.  Landeskunde  I,  Hermannstadt  1843),  D.  Brandza, 
Limba  botanicä  a  taraitzchü  rom.in  (in  Columna  luI  Traian,  1882, 
vollständiger  im  Texte  seines  Prodroinul  florei  romine ,  Bucur. 
1879/83),  Z.  C.  Pantu,  Vocabular  botanic  (Bucur.  1902,  nach  den 
lateinischen  Namen  geordnet),  V.  Receanu,  Nom,enclatura  zoologica 
si  botanicä  (lasi  1896,  systematisch  geordnet,  dürftig),  D.  Frun- 
zescu,  Dictionariü  topografic  si  statistic  al  Rominiel  (Bucur.  1872), 
endlich  das  von  der  Geographischen  Gesellschaft  veröffentlichte 
Monumentalwerk  Marele  dictionar  geografic  al  Rominiel  (5  Bde., 
Bucur.  1898/1902). 

Die  ETYMOLOGIE  des  gesamten  Wortschatzes  behandelt  A.  de 
Cihac,  Diction72aire  d' etyjnologie  daco-romane  (2  Teile,  1870  u.  1879), 
die  einzelner  Bestandteile  Fr.  Miklosich,    Die   slav.  Elemejite  ijn 
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Rumunischen  (i86i),  S.  C.  Mindrescu,  Elemente  unguresti  in 
liniba  roniinä  (Bucur.  1892),  G.  G.  Murnu,  SUidiü  asupra  elemen- 
tuhii  grec  ante-fanariot  in  limba  romina  (Bucur.  1894),  C.  v.  Sanze- 
witsch,  Die  russischen  Elemente  rom.an.  zcnd  german.  Ursprungs 
im  Rum.  (im  II.  Jahresb.),  L.  Säineanu,  Infltcenta  orientalä  asupra 
limbei  si  culturel  romine  (2  Teile,  Bucur.  1900,  enthält  eine  fleissige 
Zusammenstellung  der  rum.  Turzismen  aus  älteren  und  neueren 
Quellen,  mit  zahlreichen  Belegen,  an  deren  Hand  sich  die  grossen- 
teils  schiefe  oder  geradezu  falsche  Worterklärung  meist  unschwer 
berichtigen  lässt),  und  I.  Borcia,  Detitsche  Sprachelemente  im 
Rumänischen  (im  X.  Jahresb.). 

Über  den  BEDEUTUNGSWANDEL  rum.  Wörter  liegt  schliesslich 
eine  interessante  Arbeit  vor  in  L.  Säineanu,  Incercare  asupra 
sem.aziologie7  limbei  rom,ine  (in  Tocilescus  Rev.  p.  istorie,   1887). 

2.  PHONETIK. 

Das  Rumänische  besitzt  ausser  den  fünf  gemeinromanischen  Vokalen 
a,  e,  i,  0,  u,  von  denen  e,  0  geschlossen  lauten  (e  wie  in  engl,  let),  noch 
zwei,  die  dem  übrigen  romanischen  Gebiete,  zum  mindesten  den  Schrift- 
sprachen, abgehen,  nämlich  die  velaren  (gutturalen),  durch  Hebung  des 
hinteren  Zungenrückens  gegen  den  weichen  Gaumen  bei  passiver  Lippen- 
stellung gebildeten  Vokale  ä  (==  alban.  e  nach  G.  Meyers,  neubulg.  ü 
nach  Cankoffs  Transkription)  und  i  (=  türk.  und  slav.  y).  ä  lautet  un- 
gefähr wie  u  in  engl,  but^  i  ist  der  entsprechende  geschlossene  Laut  und 
verhält  sich  hinsichtlich  der  Artikulationsintensität  zu  ersterem  wie  /  zu  e 
oder  u  zu  0,  Eine  Scheidung  von  Kürze  und  Länge  der  Vokale  findet 
nicht  statt,  sie  sind  stets  mittelzeitig,  a,  ä,  i  kommen  nur  als  plenisone, 
d.  h.  den  Silbengipfel  bildende  oder  Vollvokale  (Sievers'  «Sonanten», 
siehe  die  Definition  in  dessen  Lautphysiologie'^  39)  vor,  wogegen  e,  i,  0,  u 
auch  als  semisone,  d.  h.  mit  einem  plenisonen  Vokale  in  derselben  Silbe 
stehende  oder  Halbvokale  (Sievers'  «Konsonanten»)  erscheinen,  was  wir 
durch  darübergesetztes  Kürzezeichen  ausdrücken:  nidty  lau  sind  wie  deutsch 
«Mai»,  «lau»  zu  lesen.  Und  zwar  finden  sich:  e,  o  nur  in  den  steigenden 
Diphthongen  eüj  eo,  oa  und  oä  (plcdcä^  pleösc,  todrnä,  zioä) ;  ü  in  üa,  üä  und 
üo  (röua,  röitä,  röüo)  sowie  in  allen  fallenden  Diphthongen  [däü  etc.), 
dialektisch  auch  nach  i  und  Konsonant  im  Auslaut  (püiü,,  löcü);  i  in  allen 
möglichen  diphthongischen  Verbindungen  (zä,  mäi  etc.)  und  nach  Konso- 
nanten im  Auslaut  (älbi). 

Konsonanten  sind: 

Liquidae:    r  (alveolar),  /; 

Nasale:    ;;/,  dentales  und  gutturales  n  (letzteres  =  n  in  deutsch 
«Bank»); 

Velare  (Gutturale):    <:,  g^  h  (=  k,  g,  ch  in  deutsch  «Garkoch»); 

Dental -Palatale:    /,   d^  s  (stets  =  deutsch  0),   z  (=  franz.),  s 
(=  deutsch  seh),  _;'  (=  franz.); 

Labiale:   /,  b^  f,  v. 

Dazu  die  Kombinationen  c  (==  mouilliertes  ts)  und  g  {=  mouill.  dj). 

In  den  Mundarten  kommen  von  Vokalen  noch  e  und  g  (offenes  e,  0), 
von  Konsonanten  y  (in  yd/iij.ia),  ö,  &  nach  neugriechischer,  w  nach  eng- 
lischer Aussprache,  sowie  alle  nur  möglichen  Mouillierungen  hinzu.  Zu 
letzteren  zählen  wir  auch  /ly,  y  (=  ch,  j  in  deutsch  «Jäckchen»).  Ausser- 
dem erfahren  die  rum.  Laute  in  der  Sprache  des  Volkes  die  mannigfaltigsten 
Nüancierungen ,   wovon  einzelnes  im  4.  Kapitel  zur  Sprache  kommen  wird. 
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Zur  Betonung  sei  so  viel  bemerkt,  dass  der  Wortton  auf  die  letzte 
bis  viertletzte  Silbe  fällt  (curat.,  müscä.,  eptire,  vdveri(ä)  und  in  mehr  als 
zweisilbigen  Wörtern  ein  Nebenton  hinzutritt,  der  meist  der  dritten  vorher- 
gehenden oder  folgenden  Silbe  zukommt  (cJuliodra,,  cäliigäräs.,  cpiire.,  v^veri(ä)j 
vom  enklitischen  Artikel  aber  angezogen  wird  (epicre-le) ;  zur  Silbentrennung, 
dass  in  vokalischer  Umgebung  stehender  Semison  zur  folgenden  Silbe  gehört 
(bä-taj  zi-iiä,  fu-ioä-re). 

Zu  unserer  Transkription.  Semisonität  wird,  wie  schon  bemerkt,  durch 
das  Kürzezeichen,  Plenisonität  erforderlichenfalls  durch  Trema  bezeichnet 
[dcäl  ein-,  real  zweisilbig).  Für  u.,  n  im  Anlaut,  nach  Vokal,  ch  und  gh 
steht  Cy  i  [elj  initnäy  tde,  strein,  chim.,  ghindä,  gesprochen  uly  wiimäj  täte  etc., 
s.  Kap.  IV  Nr.  11).  Für  im  wird  ia  geschrieben  {viay  päiria,  sprich 
vitay  pätrim).  c,  g  werden  ausgedrückt  durch  c,  g  vor  e,  i  {cer,  giner Cy 
sprich  c^rj  ginere),  durch  ce,  ge  vor  a  [ceärä,  geamanddnj  sprich  cdrä,  ga- 
7na7iddn),  sonst  durch  et,  gi  [cwc,  bdgtj  sprich  cöc,  bdg).  Für  velares  c,  g 
vor  ey  i  steht  ch  gh  (chip,  ghhii).  t  gilt  =  /j-,  x  =  cs^  qu  ==  cf  (tiiiy  tdxäy 
eloquent,  sprich  tsin,  tdcsä,  elocfent).  Wo  jedoch  das  Verständnis  es  er- 
heischt, wird  genauer  transkribiert  {Jel,  viia,  cdra  etc.).  y  nach  Konsonant 
bezeichnet  Mouillierung  (chy,  ghy  sind  mouilliertes  velares  c,  g).  Auf  den 
Tonvokal  wird  durchweg  der  Akut  gesetzt  (tti  betont,  cu  unbetont). 

3.    GESCHICHTE  DER  RUMÄNISCHEN  ORTHOGRAPHIE. 

Als  die  Rumänen  in  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  daran  gingen, 
das  ihnen  geläufige  cyrillische  Alphabet  zur  Transkription  ihrer  eigenen 
Sprache  zu  verwenden,  mussten  sie  zunächst  darauf  bedacht  sein,  für  die 
dem  Slavischen  abgehenden  rumänischen  Laute  die  passenden  Schriftzeichen 
zu  wählen.  Für  g  fand  sich  ein  solches  in  y,  einer  graphischen  Variante 
von  H.  Weniger  leicht  scheint  ihnen  die  Wahl  der  Zeichen  für  ä  und  t 
geworden  zu  sein.  Lange  Zeit  werden  "K,  N\  und  b  bald  für  den  einen,  bald 
für  den  anderen  der  beiden  Laute,  bald  promiscue  gebraucht,  bis  endlich 
folgende  Regel  nahezu  allgemeine  Geltung  erlangt:  T\  bezeichnet  an-  und 
inlautendes  ä,  ü\  wird  für  i  sowie  für  auslautendes  ä  geschrieben,  K  dient 
zum  Abschluss  konsonantisch  auslautender  Wörter  nach  cyrillischem  Her- 
kommen (nicht  zur  Bezeichnung  des  Lautes  ü,  wie  Hasdeü  und  andere 
meinen).  Das  überflüssig  gewordene  /ä  vertritt  bald  1\  (=  ea,  wie  im  Nbulg., 
und  e),  bald  ra  (==  m  und  le),  wird  aber  später  mit  Vorliebe  für  silben- 
anlautendes le  (T'K/Äpe  täiere)  verwendet.  Anscheinend  ohne  Not  einge- 
führt ist  *|v,  wohl  aus  A^  umgeformt,  das  für  anlautendes  in,  im  (.|v  in, 
.jvKHCk  inchiSj  ^Ei\^  inibla),  anfangs  auch  für  ;/,  7n  vor  Konsonant  (M'k^Kdp'K 
wz«^ß>^  Palia,  Cipariü  Crest.  53,  ^^'^J^T^A  fri'mza,  Kb.f^nOYA  cimpul  Hasdeü 
Cuvente  I  15)  gesetzt  wird.  Endlich  unterscheiden  viele  Texte  zwischen  dz 
und  z,  indem  sie  ersteres  S  (SHKk  dzic),  letzteres  7^  (^aOHCk  zdpis)  oder  3 
schreiben;  der  Moldauer  Dosofteiü  auch  zwischen  dem  Hauchlaut  ry 
=  deutsch  h  (r^VV/XK;?!  hölca)  und  der  velaren  Spirans  )C  =  deutsch  ch 
(narpuip^K  patridrh). 

Der  rein  phonetische  Charakter  der  cyrillisch-rumänischen  Schrift  be- 
günstigte die  allmähliche  Herausbildung  einer  auf  klaren  und  festen,  wenn 
auch  in  keiner  Grammatik  kodifizierten  Regeln  beruhenden  Orthographie, 
welche  etw^a  um  den  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  sich  so  allgemeine  An- 
erkennung verschafft  hatte,  dass  die  Urkunden  dieses  und  der  i.  Hälfte 
des  verflossenen  Jahrhunderts  insgemein  kaum  nennenswerte  orthographische 
Divergenzen  aufweisen. 
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Gegen  das  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  tritt  die  rumänische  Ortho- 
graphie in  eine  neue  Phase.  Während  die  walachischen  Grammatiker  jener 
Zeit  (Väcärescul  1787,  Golescul  1797,  dazu  später  loan  EUade  1828)  sich 
darauf  beschränken,  eine  Reform  der  cyrillischen  Orthographie  anzu- 
bahnen, damit  aber  zunächst  nur  den  Zusammenbruch  derselben  erreichen, 
ist  das  Bestreben  ihrer  siebenbürgischen  Kollegen  auf  gänzliche  Beseitigung 
der  slavischen  Schriftzeichen  und  Einführung  des  lateinischen  Alphabets 
an  ihrer  Stelle  gerichtet.  Das  Prinzip,  von  dem  bei  der  Anpassung  des 
letzteren  an  den  rumänischen  Lautbestand  ausgegangen  wird,  ist  das  ety- 
mologische, d.  h.  die  möglichste  Festhaltung  der  etymologischen  Buch- 
staben, zu  welchem  Behuf e  auch  der  «korrupten»  schriftgemässen  Aus- 
sprache der  Krieg  erklärt  und  in  allen  Dialekten  nach  phonetischen 
Archaismen  gefahndet  wird.  Man  schreibt  demgemäss  caualli,  calli  oder 
call  für  cdi,  rogatione  für  rugäcmne,  coqtm  für  cöc,  aquelhc  für  acel  u.  s.  f. 
Der  zuerst  von  Klein-Sincai  1780  gepredigte,  mit  einem  extremen  Purismus, 
der  alles  Nichtlateinische  aus  der  Sprache  hinausgeschafft  wissen  möchte, 
gepaarte  Etymologismus  wird  in  den  westlichen  Landschaften  allmählich 
zum  Range  einer  kaum  diskutierbaren  Glaubenslehre  erhoben,  die  in  dem 
gelehrten  Blasendorfer  Theologen  Cipariü  ihren  beredtesten  und  eifrigsten 
Apostel  findet.  Die  Stimmen  einzelner  Gegner,  wie  Pumnuls,  verhallen  in 
der  Menge. 

In  den  Fürstentümern  findet  das  lateinische  Alphabet  in  den  fünfziger 
Jahren  Eingang,  zunächst  in  der  Weise,  dass  für  Laute,  die  in  jenem  keine 
entsprechenden  Zeichen  haben,  die  cyrillischen  beibehalten  werden.  Erst 
mit  dem  Beginn  der  sechziger  Jahre  treten  uns  Schriften  in  rein  lateinischem 
Gewände  entgegen,  deren  Orthographie  die  im  allgemeinen  noch  heute 
geltende,  fast  rein  phonetische  loan  Eliades  ist  (s.  dessen  Aufsätze  im 
Curierul  de  ambe  sexe,  Bucur.  1836  ff.,  Neudruck  1862).  Die  rumänische 
akademische  Gesellschaft  (jetzt  Akademie),  zumeist  aus  siebenbürgischen 
Elementen  zusammengesetzt,  schlägt  sich  anfangs  auf  die  Seite  der  Ety- 
mologisten.  Zwischen  diesen  und  den  Vertretern  des  phonetischen  Prinzips 
sucht  T.  Maiorescu,  der  die  prinzipielle  Grundlage  für  die  Rechtschreibung 
weder  in  der  Herkunft,  noch  in  den  Lauten  des  Wortes,  sondern  in  seiner 
logischen  Funktion  sucht,  zu  vermitteln  und  bringt  schliesslich  ein  Kom- 
promiss  zustande,  aus  dem  1880  die  Orthographie  der  Akademie 
hervorgeht,  die,  behördlicherseits  in  Kanzleien  und  Schulen  eingeführt,  zu 
ziemlich  grosser  Verbreitung  gelangt.  Von  den  diesem  orthographischen 
System  eigentümlichen  Lautbezeichnungen  sind  insbesondere  folgende  be- 
merkenswert, bei  denen  die  Wahl  zwischen  zwei  und  mehr  Zeichen  für 
denselben  Laut  durch  die  Etymologie  bestimmt  wird:  ä,  e  =  ä  (märi^  ved), 
äy  e,  i  =  i  (cändy  vent,  rid),  e,  ea  =  ea  (legä,  rea),  ö,  oa  =  oa  (möky 
Bacäoan),  e,  üj  ea,  ia  =  m  (erbä,  pietra,  ea,  chiar),  e,  ie  =  te  (ely  iert), 
d,  Sy  z  =  z  (düy  casy  botez);  ferner  das  stumme  u  nach  konsonantischem 
Auslaut  (locii). 

Die  jüngste  Phase  in  der  Geschichte  der  rum.  Orthographie  ist  die 
der  streng  phonetischen  Richtung,  welche  sowohl  das  etymologische  als 
das  logische  Prinzip  als  wissenschafthch  unhaltbar  verwirft  und  in  der 
Wiedergabe  der  Laute  die  alleinige  unmittelbare  Aufgabe  der  Schrift  sieht. 
Eingeleitet  durch  FroUos  bedeutsame  Schrift  (s.  u.),  die  in  ihren  positiven 
Vorschlägen  allerdings  weit  übers  Ziel  schiesst,  und  durch  die  einheimischen 
Philologen  der  neueren  Schule  (Lambrior,  Verfasser  u.  a.)  unausgesetzt  ge- 
fördert, hat  die  phonetistische  Strömung  in  den  letzten  Jahrzehnten  immer 
weitere  Kreise  ergriffen  und  hat  auch  vor  der  Akademie  nicht  Halt  gemacht, 
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in  der  der  Phonetismus  nur  noch  wenige  ernste  Gegner  zählt  und  die 
sich  auch  bereits  zur  Umgestaltung  ihrer  Orthographie  entschlossen  hat. 
Eine  für  die  gegenwärtig  herrschenden  Anschauungen  bezeichnende  Kund- 
gebung ist  der  seitens  des  1903  in  Jassy  abgehaltenen  Kongresses  der 
Mittelschullehrer  für  Rumänisch  einhellig  gefasste  Beschluss,  das  Unter- 
richtsministerium um  Vereinfachung  der  Schulorthographie  im  Sinne  der 
phonetistischen  Schule  zu  ersuchen.  Und  die  Tatsache,  dass  die  Zahl  der 
in  phonetischer  Rechtschreibung  gedruckten  Bücher  und  Zeitschriften  mit 
jedem  Jahre  wächst,  spricht  deutlich  genug  dafür,  dass  der  vollständige 
Sieg  der  neuen  Richtung  voraussichtlich  nicht  mehr  fern  ist. 

Die  Orthographie  der  rum.  Phonetisten  liegt  auch  unserer  Tran- 
skription des  Schriftrumänischen  zu  Grunde,  die  sich  von  jener  ledighch 
durch  die  für  unseren  Zweck  gebotene  grössere  Genauigkeit  (durchgängige 
Bezeichnung  der  Semisonität  und  der  Tonstelle)  unterscheidet.  Dass  in 
dem  adoptierten  System  das  diakritische  Zeichen  bei  ä  Klang,  bei  den 
übrigen  Vokalen  aber  Dauer  ausdrückt,  dürfte  kaum  störend  wirken. 

T.  CiparTü,  Principii  de  limba  si  de  scriptura  (Blaj  1846). 
T.  Maiorescu,  Despre  scrierea  limhii  romine  (in  dessen  Crtticc, 
Bucur.  1874).  C.  L.  Frollo,  O  noüä  incercare  de  solutiune  a 
prohlemuhü  ortografic  (Bucur.  1875).  A.  Lambrior,  Indreptariü 
(in  Conv.  lit.,  1882,  unvollendet).  Verf.,  Calauza  ortografica  (in 
der  Jassyer  Arhiva,  1890;  auch  separat  u.  d.  Titel:  Manual  de 
ortografia  roniinä,  lasi   1889). 


4.  LAUTWANDEL. 
A.  VOKALE. 

I.  Das  Urrum.  besass  in  seiner  ältesten  Phase  folgende  Vokale 
romanischen  Ursprungs:  a^  e,  le^  /,  <?,  u.  Das  Verhältnis  dieses  Vokal- 
systems zum  schriftlateinischen    stellt  sich  im  allgemeinen  wie  folgt  dar: 

a)   Betont. 

Lat.  ÄÄ     EI     E     I     öö     üü 
Rum.  a         e       le     i       o  u 

Beispiele:  pdce  päcem,  näsc  näscor,  täce  taget,  pälma  pälma;  er  cd 
CREDUNT,  er  esc  CRESCO,  Ug  lTgo,  eere  circus  ;  pudeeä  pedica,  fier  Ferrum  ; 
vin  vTnum,  trist  tristis;  röd  rödunt,  eunöse  cognösco,  löe  locus,  ?iöstru 
nöstrum;  üd  üdo,  lüptä  lücta,  erüee  crücem,  dülee  dülcis. 

b)    Unbetont. 

Lat.  ÄA     eeT     I     öö     üü 
Rum.  a  e         i        0  u 

Beispiele  für  Vortonvokale:  adhic  aduncus,  argint  argentum,  seminte 
sementia,  negöt  negotium,  eerbice  cervicem,  desehide  disclüdit,  ficdt  ficä- 
tum,  funingine  füliginem,  niuere  mülierem;  für  Nachtonvokale  im  Inlaut: 
ederä  hedera,  cüget  cogito,  mäseur  mascülus;  im  Auslaut:  ti7ie  tene, 
fräte  FRATER,  fäee  facit,  socri  socerT,  lücru  lucrüm.  Altes  0  lässt  sich 
nicht  belegen,  da  es  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  nicht  mehr  erhalten 
ist  (Nr.  7). 

Griech.  v  erscheint  betont  als  tu  in  giür  yvQog,  unbetont  als  u: 
gutmit  y.vöcüvwv ,  märtur  f.idQTvg  -Qog.  Von  den  lat.  Diphthongen  sind 
AE,  oe  mit  E  zusammengefallen:  ed  haedus,  eer  coelum,  ete  illae;  au 
ist  zweisilbig  geworden:    äur  (also  ä-ur)  aurum. 
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2.  Von  der  in  obigem  Schema  aufgestellten  Norm  sind  bei  einigen 
Vokalen  mehr  oder  minder  erhebliche  Abweichungen  zu  verzeichnen.  So 
vor  allem  bei  e,  dem  vor  gedecktem  Nasal  sowie  vor  n  -\-  Vokal  in  dritt- 
letzter Silbe  nicht  u^  sondern  e  entspricht:  timp  tempus,  di7ite  dentem, 
Vineri  veneris  (seil,  dies)  gehen  auf  altes  *tempiiy  *dentej  *  Venert  mit  un- 
gebrochenem e  zurück,  das  sich  auch  z.  T.  noch  nachweisen  lässt.  Der 
Grund  liegt  darin,  dass  in  letzteren  Stellungen  zur  Zeit  des  Wandels  von 
lat.  E  zu  u  ein  mehr  geschlossener  Laut  vorlag:  aus  Ferrum  wurde  '^furu^ 
aus  TEMPUS  aber  "^tcnipu.  In  mehreren  Fällen  ferner,  für  die  eine  be- 
friedigende Erklärung  noch  aussteht,  erscheint  u  für  6  und  umgekehrt  o 
für  ü:  cüte  cötem,  scöt  excütio.  Endlich  steht  für  a  in  nachtoniger 
Binnensilbe  und  für  i  vor  dem  Tone  regelmässig  e:  cetera  cithära,  cinepa 
CANNÄBIS,  färmec  pharmäcum,  'Spalten  pältin  platänus  nb.  päsare  vlat. 
passärem  für  passerem;  acopereinhit  cooperimentum,  cetäte  civitätem, 
derege  dirTgere,  lesie  lixiva,  premäre  (jetzt  pri-)  Primarius,  veci7i  vicinus 
nb.  ficät  ficätum,  scriptürä  scriptüra. 

3.  Bedeutenden  Zuwachs  erhielt  der  rum.  Vokalismus  von  slavischer 
Seite  her.  Es  kommen  in  Betracht  kirchenslavisch  (ksl.)  ^,  %  e,  1,  ü,  y 
(cyrillisch  Tis.,  /ft,  'S,  k,  i^,  m).  Die  Vokale  a,  ^  lauteten  im  Mittelbulga- 
rischen wie  nasales  ä^  e^  wobei  unter  ä  der  offene  velare  Laut  in  rum. 
päcdty  alb.  pekat  peccätum  zu  verstehen  ist  (Mikl.  Vgl.  Gr.  I  35).  Das  Rum. 
fasste  sie  als  an,  en  auf  und  behandelte  sie  demgemäss,  also  mhidrUj  grinda 
=  ksl.  m^drü,  gr^da  (Nr.  4).  Daneben  findet  sich  nun  aber  auch  vielfach 
im  für  ^  und  nicht  selten  ea  für  betontes  ^:  lüncä^  dimibrävä,  vitedz  =  ksl. 
l^ka,  d^brava,  vit^zü.  Es  scheint,  dass  die  Wörter  mit  U7i  zu  einer  Zeit 
aufgenommen  wurden,  wo  ^  noch  den  Wert  von  nasalem  0  hatte  (so 
V.  Oblak  im  Archiv  f.  slav.  Phil.  17,  146),  jene  mit  ea  aber  einer  Mund- 
art entstammen,  die,  wie  z.  B.  die  der  Bulgaren  von  Vinga  (Mikl.  a.  a.  O.  365), 
^  durch  ea  wiedergab.  Letzterer  Diphthong  entspricht  zugleich  dem  ksl.  e, 
wie  im  Neubulg. :  /mV  =  ksl.  lekü,  neubulg.  leak.  1,  ü  werden,  wie  in  den 
meisten  slavischen  Sprachen,  durch  e,  o  vertreten:  cotet  kotici,  söl  sülü; 
doch  sütä  süto,  das  auch  durch  die  Betonung  auffällt  (siehe  darüber  Ascolis 
Artikel  in  Arch.  glott.  Suppl.  II  131).  Eine  eigenartige  Behandlung  erfuhren 
schon  im  Slavischen  die  Verbindungen  lü,  rü  vor  Konsonant,  im  Rum. 
entspricht  ihnen  f/,  fr.,  was  der  südslav.  Aussprache  am  nächsten  kommt: 
stilp  stlüpü,  virf  vrühü.  Endlich  y  wird  durch  i  wiedergegeben,  wie  eben- 
falls bei  den  Südslaven:  copitä  kopyto. 

4.  Die  Nr.  2  erwähnte  geschlossenere  Aussprache  vor  Nasal  hat  nun 
im  Rum.  nicht  nur  weitere  Fortschritte  gemacht,  sie  hat  sich  auch  auf  die 
übrigen  Vokale  ausgedehnt,  wobei  a  die  Richtung  nach  i  einschlug,  und 
ist  schliesslich  an  den  Endpunkten  der  drei  rum.  Vokalreihen  angelangt: 
eint  CANTO,  timp  tempus,  ling  aus  lTngo  *lengo,  ascünde  abscondit.  Die 
Schärf ung  tritt  auch  vor  freiem  n  ein:  minä  manus,  vine  venit,  bihi  bonus; 
nicht  aber  vor  freiem  711  und  vor  doppeltem  Nasal:  arä77iä  aerämen,  gern 
GEMO,  0771  homo;  77iä77iä  (doch  auch  mi'mid)  mamma,  '^scä77i7i  scdim  scamnum, 
*td77mä  tdä77i7iä  autumnus,  dTi  annus,  *pd7iä  pd7iä  penna.  In  unbetonter 
Silbe  steht  der  geschlossene  Laut  im  allgemeinen  nur  vor  gedecktem  Nasal, 
also  i7igüst  ANGUSTUS,  cärzTiddrid  calendarius,  aber  77iä7ii7ic  mandüco, 
ve7ii7i  venenum,  dä77ie7u  homTnes;  doch  sind  die  Verhältnisse  hier  weniger 
klar.  Der  Vokal  der  Präposition  in  ist  in  die  velare  Reihe  übergetreten: 
trij  hiflu,  i77tpluy  iTtcePy  t77iping. 

Die  ältere  Stufe  hat  sich  bei  e  nach  Labial  lange  gehalten.  Sie  hat 
die  Spaltung  des  Rum.  in  seine  Mundarten   überdauert,    wie   sich   aus    der 
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verschiedenen  Behandlung  des  Tonvokals  oder  des  vorhergehenden  Konso- 
nanten in  Fällen  wie  dr.  vina,  PI.  vine  vena  und  vhi  vinum,  mold.  vinäy 
vine  und  jyiny  mr.  vinä,  vine  und  yin  ergiebt,  und  bestand  im  Dr.  nach- 
weislich noch  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Das  Schwanken  der 
Texte  zwischen  bhie  und  bine^  impitis  und  impins^  cuvhite  und  cuvinte^ 
mcnte  und  minte  bezeugt  zugleich  die  geschlossene  Aussprache  (bene).  Be- 
sonders lehrreich  ist  die  konsequente  Unterscheidung  zwischen  Präs.  vine 
VENIT  (über  *vtejie)  und  Perf.  vdne  venit.  In  Anlehnung  an  inhte  werden 
auch  tene,  sine,  ciUie  beibehalten.  Auch  i  aus  e  (Nr.  17),  über  dessen 
Lautwert  die  Orthographie  jener  Zeit  keinen  Aufschluss  gewährt,  da  sie  ä 
und  i  durch  dasselbe  Zeichen  darstellt,  dürfte  noch  ä,  genau  q,  gelautet 
haben:  wer  PI.  cuv6nte  sprach,  wird  auch  Sg.  cuvant  gesprochen  haben. 
Ob  zu  jener  Zeit  auch  a  nach  Labial  noch  nicht  bis  zu  t  vorgerückt  war, 
also  minä  manus  noch  nianä  lautete,  lässt  sich  dagegen  nicht  mehr  ermitteln. 
Nach  anderen  Lauten  war  sicherlich  schon  i  eingetreten,  was  sich  aus 
ainte  ab -ante,  inel  ^anellus,  die  nie  ainte,  enel  geschrieben  werden,  er- 
schliessen  lässt,  also  eint,  nicht  cant.  Die  Stufe  0  endlich  ist  überhaupt 
nicht  mehr  nachzuweisen:  schon  die  ältesten  Texte  bieten  ausschliesslich 
u  (ascünde). 

5.  In  einigen  Fällen  ist  ä  zu  a  geworden,  ohne  dass  der  Grund  der 
Veränderung  genügend  ersichtlich  wäre.  Es  sind  dies  die  Endungen  -am 
-ÄMUS    und  -ÄviMUS  (jiirdm)    und  -a  -ävit  (Jura);    die    Imperative  da  da, 

fä  FAC,  lä  LAVA,  vd  vade;  dr.  auch  die  Indikative  da  dat,  sta  stat,  la 
LAVAT,  wofür  mr.  da,  stä,   lä. 

6.  Betontes  e,  0  wird,  wofern  es  nicht  schon  vorher  nach  Nr.  4 
zu  e,  i  bezw.  u  geschärft  war,  zu  ea,  da  umgelautet,  wenn  in  der  nächsten 
Silbe  des  Wortes  offener  Vokal  folgt:  leäga  lTgat,  ^leäge  lege  lTget,  pdärtä 
PORTAT,  pdärte  portet;  seämän  SEMINO,  ^sedmem  se'meftl  semin  AS,  proäspät 
TtQogcpaTog,  PI.  pwdspeti;  aber  "^venä  '^vdnä  vi?ia  vena,  PI.  ^vene  vine,  plinä 
PLENA,  PI.  pline,   bihiä  bona,   PI.  bune. 

Von  den  beiden  Diphthongen  ist  im  Dr.  da  allgemein  erhalten,  während 
la  in  dieser  Mundart  je  nach  Umständen  zu  a  oder  e  wurde  und  vor  altem 
e  heute  überhaupt  nicht  mehr  vorkommt.  Der  Verlauf  ist  im  Wesentlichen 
folgender.  Zunächst  wurde  ea  nach  1  und  mouillierten  Konsonanten,  zu 
denen  ursprünglich  auch  s,  j  gehört  zu  haben  scheinen,  zu  a  vereinfacht 
(Nr.  14):  lärtä  Li  BERT  AT,  ^mrte  -tet,  cdpä  CAEPA,  PI.  ^eäpe,  sägdtä  SAGITTA, 
PI.  ^sägdte,  sdzä  sedeat,  sdde  sedet,  slujdscä  -iscAT,  "^slujäste  -isciT.  Das- 
selbe geschah  z.  T.  nach  r  (Nr.  12):  prädä  praedat,  prdde  praedet.  In 
der  nächsten  Phase  gingen  ea,  la,  ea,  ga  vor  e  in  e,  le,  ce,  ge,  mold.  auch 
sa,  ja  in  se,  je  über  (Nr.  15):  lege,  lerte,  cepe,  sdgete,  mold.  sede,  sluje'ste, 
aber  ledgä,  idrtä,  cdpä  u.  s.  w,,  wal.  sdde,  slujdste.  Die  letzte  Phase  bildet 
der  Wandel  von  ea  nach  Labial  zu  a,  der  ebenfalls  noch  in  vorlitterarische 
Zeit  fällt  (Nr.  17):  bdtä  vitta,  pdrä  pira,  fätä  feta,  vdrä  «Base»  vera 
(seil,  consobrina),  aber  PL  bete,  pere,  fete,   ve're. 

Altes  e  steckt  auch  in  auslautendem  ed,  dessen  Entstehungsgeschichte 
zu  den  schwierigsten  Problemen  der  rum.  Lautlehre  gehört:  veded  videre, 
steä  STELLA,  gred  *greva;  mit  Vereinfachung  zu  a,  nach  obiger  Regel,  id 
ILLA,  cd  eccu-Tlla,  alegd  eligebat,  sd  sella.  Der  Diphthong  bleibt  hier 
auch  nach  Labial:  bed  bTbTt,  ruped  rumpebat,  aved  habere.  Der  Moldauer 
setzt  in  allen  diesen  Fällen  e  (Nr.  15):    vede,   le,  ce  u.  s.  w^ 

7.  Weit  einfacher  als  bei  den  Tonvokalen  liegen  die  Verhältnisse 
bei  den  unbetonten.  Wir  betrachten  der  Reihe  nach  den  An-,  In-  und 
Auslaut. 
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Anlautendes  a  ist  vor  Nasal,  ausser  vor  freiem  in  [amär  amärus), 
zu  i  geworden,  ebenso  e,  wie  schon  Nr.  4  gezeigt  worden :  ingüst  angustus, 
impinge  impingit.  Im  Übrigen  erscheint  a  für  beide  Vokale:  alünä  avel- 
LÄNA,  argi7it  argentum,  addoge  adauget;  ardmä  aerämen,  ariciü  ericius, 
ascüte  *excötit.  Für  0  ist,  wie  überhaupt  in  unbetonter  Silbe,  u  einge- 
treten: ucide  OCCIDIT,  uitd  (jetzt  mta)  OBLITAT.  ii  bleibt:  lüxiör  URCEÖLUS, 
urzicä  URTICA.  Abfall  des  Anlauts  ist  selten:  ce'l  (nb.  ace'l)  eccu-Tllum, 
cesi  (nb.  acest)  ECCU-ISTUM,  nödte?t  ANNOTINUS,  rätäcesc  zu  ERRATICUS,  ridic 
ERADiCO,    tödmnä   AUTUMNUS,    zbör   EX-VOLO. 

Im  Inlaut  steht  vor  dem  Tone  ä,  bisweilen  auch  i  für  a:  barbdt 
barbätus,  cämdsä  camisia,  mänific  mandüco;  ?nmcd  manducäre  (Nr.  4), 
ridiche  radIcüla,  tirziü  tardIvus.  Für  e  tritt  in  zweiter  Silbe  hie  und 
da  ä  ein:  rädäcmä  aus  *radIcina  "^rädecinä  (Nr.  2),  rätäci  zu  erraticus, 
sänätdte  sanitätem,  säptä?nmä  septTmäna;  dass  der  Laut  hier  alt  ist,  be- 
zeugen mr.  rädätinä,  sänätdte,  septäminä,  stäminä  (ir.  fehlen  Belege).  Im 
übrigen  hält  sich  der  Palatal,  wofern  er  nicht  nach  Nr.  4  Schärfung  er- 
fahren musste,  also  desert  desertus,  legümä  legÜmen,  memide  merenda, 
aber  gingie  gingiva,  cärinddriü  CALENDARIUS,  mincmnä  *mentitiönem. 
Dagegen  ist  0  durchweg  dem  u  gewichen:  burete  boletus,  cured  corrigia, 
Rumf?t  romänus.  Die  Procliticae  ca  quod,  ?iä  (jetzt  ne)  nos,  vä  vos, 
d?(pä  DE-POST,  färä  FORAS,  cätre  contra,  die  einen  anderen  Laut  zeigen, 
werden,  als  der  Wandel  von  vortonigem  0  schon  abgeschlossen  war,  noch 
betont  gewesen  sein.  te.  erfährt  keine  Veränderung:  nutret  nutricium, 
siiptire  suBTiLis,  turtured  *turturella.  Häufig  ist  Synkope  des  Vorton- 
vokals  in  zweiter  Silbe  eingetreten:  bätrin  veteränus,  destül  de-satullus, 
morrnint  monumentum,   vesmint  vestimentum. 

Nach  dem  Tone  wird  a  durch  e  ersetzt,  wie  schon  in  Nr.  2  gezeigt 
wurde.  Nur  pdsäre  vlat.  passärem  für  passerem  zeigt  eigentümlicherweise 
ä,  ebenso  ältere  Lehnwörter,  wie  Ldzär  griech.  ylatagog,  cdmätä  ksl.  kamata, 
Idcät  magy.  lakat.  e  hält  sich  auch  hier:  alc'gem  eligTmus,  deget  Digitus, 
müced  mucidus,  inger  angelus.  Nur  vor  n  hat  es  die  Neigung,  sich  zu 
i  zuzuspitzen,  besonders  nach  c,  g:  sdrcina  sarcina,  funingine  fuligineäi; 
frdsiji  fraxinus,  grindinä  grandTnem.  Jünger  ist  i  vor  c,  g:  minicä  manica, 
vitrig  viTRicus.  Für  0  ist  u  eingetreten :  epure  lepörem,  timpun  tempöra. 
Zähe  verharrt  11:  lingiirä  lingüla,  üstura  ustülat.  Der  Vokal  der  Nach- 
tonsilbe ist  nach  und  vor  l,  r  in  zahlreichen  Fällen  ausgefallen,  ein  Vor- 
gang, der  zumeist  schon  in  vorrum.  Zeit  hinaufreicht:  cülcä  collöcat, 
sdlce  salicem,  verde  viridis;  dspru  ASPERUM,  üniblä  ambÜLAT,  ve'ghe  VIGILAT. 

Am  regelmässigsten  erscheint  der  Auslaut  behandelt,  a  wird  zu  a: 
cdsä  CASA,  drä  ÄRA,  -T,  -NT,  ducä  DUCAT,  -NT,  afdrä  AD -FORAS.  Wo  a 
vorkommt,  liegt  Enclitica,  also  ein  ursprünglich  betontes  Wort  vor:  pdrtea 
partem  illÄm,  acesta  Eccu- iSTU-HÄc.  Für  e  ist  nach  labialem  Vokal  ä 
eingetreten:  ^ döä  döüä  duae,  '^nöä  fiöüä  novem,  vadiiä  (PI.)  viduae. 
Zwischen  e  und  ä  scheint  0  zu  liegen.  Denn  das  Altrum.  schreibt  -0  (dodo, 
noäo,  vddtio),  und  denselben  Laut  bieten  Mr.  (ddo)  und  Ir.  (dö,  aus  ^döo). 
Sonst  bleibt  e:  mnne  mane,  pdrte  parteäi,  dre  aret,  imide  vende,  -dit; 
doch  i  in  cinci  quinque,  jünger  in  cact  quod-quid,  nict  neque.  Auch  / 
ist  stets  erhalten:  pömi  pomi,  dörrni  doriniT,  cüi  cui.  Altem  0  entspricht 
II :  ümblii  ambOlo,  cu  EGO.  u  bleibt  auch  hier:  söcni  soceru:m,  mdiii 
MALLEUS.  Auf  die  Frage,  ob  und  inwieweit  für  lat.  -as,  -es,  -Ts  eine  be- 
sondere Entwicklung  anzunehmen   sei,   worauf  Formen   wie  le  illas,  partj- 

PARTES,   Mdrtl    MARTIS    (scil.    DIES),    dvi    ARAS,    7)CZt    VIDES,    VinZl    VENDIS    hin- 
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zudeuten   scheinen,    kann  hier  nicht  eingegangen    werden.      .Siehe    hierüber 
M.-L.   Gr.  I  §  306,  30()  und  It.  Gr.  §  loO,    107,  321,  390. 

8.  Auslautendes  i,  jc  wird  im  Dr.  nur  nach  Kons,  -j-  /,  r  und  vor 
Enclitica  als  Voll  vokal  gesprochen:  d/hi,  afli,  (km,  acri;  rögu-te  rogo  te, 
vezi-l  viDE  iLLUM.  In  jeder  anderen  Stellung  trat  Kürzung  zu  i,  ü  ein, 
die  bei  u  nach  Kons,  schon  im  17.  Jahrhundert  zu  gänzlichem  Schwunde 
führte:  nöü  novus,  PI.  nöl ;  altrum,  pchnu,  jetzt  povi  po.mus,  PI.  pömi.  In 
der  Verbindung  -iü  hält  die  Schrifttradition  das  Auslauts-//;  noch  fest: 
indiu,  (klfiu,  jilngJiiü ;  gehört  wird  es  wohl  kaum.  Auch  -Z  ist  nach  gewissen 
Konsonanten  je  nach  der  Gegend  bald  mehr,  bald  weniger  verstummt 
(siehe  z.  B.  Nr.  12  und  16),  wird  jedoch  von  der  guten  Aussprache  fest- 
gehalten, ausser  nach  c,  g,  wo  es  tatsächlich  nur  noch  orthographisches 
Zeichen  ist  (facl,   hmgl,  gesprochen  fdc,   lüng). 

In  weit  beschränkterem  Masse  lässt  das  Mr.  die  Kürzung  zu,  die 
hier  nach  jeder  Doppelkonsonanz  unterbleibt,  als  welche  jedoch  t,  dz,  c 
nicht  gelten.  Also  dörm?i,  escu,  pörtii,  örbu,  cindu,  plfugu,  sömim,  pnndzii, 
öclyu,  dörmi,  esti,  pörfi,  örghyi,  plhidzi,  aber  nicht  nur  Imn,  gros,  cdl,  büny, 
gros,  cdtly,  sondern  auch  brdf,  frd(,  tifidzd(,  depärtedz,  bddz,  copdc  =  dr.  örd^, 
frd(i,  cinzea,  depdrtez  -zl,  bdgi,  copdclü  -ci.  Andrerseits  hat  Enklise  hier 
nicht,  wie  im  Dr.,  die  Wiederherstellung  des  Vollvokals  zur  Folge:  örhii- 
hü,  dövini-lor,  aber  löc-lin,  brdt-hn,  frd(-lor,  hdüdz-le.  Vielmehr  geht  der 
sonst  gekürzte  Laut  zwischen  Konsonant  und  Enclitica  ganz  verloren,  ja 
auch  e  fällt  hier  nach  Liquida:  dd?nem,  imilyen,  drhure,  mit  Art.  odmen-lor, 
midyer-le,  drhiir-le.  Der  volle  Auslaut  von  -lu,  -lyi  bleibt  auch  nach  Ton- 
vokal und  ü,  i,  also  zwar  örbu-l,  dömni-ly,  aber  nicht  nur  löc-hi,  /rd(-lyi, 
sondern  auch  cherö-lu,  amiräü-lii,  läi-lii,   höl-Iyi. 

Istrien  stellt  sich  hingegen  hier  ganz  auf  die  Seite  Daziens:  pörc, 
öpt,  hhig;  serp,  odlt,  h'mj  (=  dr.  serpi,  dlti,  Inngl);  feciör  (Sg.  und  PI.), 
midyer  (PI.),  mit  Art.  feciörii  (mit  u  aus  u-l,  siehe  Nr.  36),  fecwri  (mit  i 
aus  i-ly\  mulyeri-le.  Auch  die  Erhaltung  der  vollen  Konjugationsendungen 
[ducic  Duco  DUCUNT,  vc'zi  viDES  vTde)  entspricht  einer  Gepflogenheit  des 
älteren  Dr. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Mundarten  Mittel-  und  Süd- 
mazedoniens, sporadisch  auch  Siebenbürgens  und  des  Banats  die  ander- 
wärts gekürzten  oder  verstummten  i,  u  als  geflüsterte  Laute  hören  lassen 
oder  auch  nur  durch  die  entsprechende  Zungen-  und  Lippenartikulation 
markieren.  (Weigand,  der  die  normalen  Semisonen  durch  untergesetzten 
Bogen  bezeichnet,  stellt  die  geflüsterten  durch  die  sonst  für  jene  ge- 
bräuchlichen, mithin  leicht  misszudeutenden  Zeichen  1,  ü  dar:  Itipi,  lupü; 
wir  möchten  die  Schreibung  lup'i,  hipii  empfehlen.) 

9.  Durch  die  Semisonierung  des  auslautenden  i,  ii  sind  eine  Anzahl 
Atona  in  der  Enklise  unsilbig  geworden:  dd-ml  da  jmi,  ddu~l  adduc  illum, 
nu-s  NON  SUM.  Um  sie  auch  in  jenen  Fällen  aussprechbar  zu  machen,  wo 
weder  enklitischer  noch,  nach  den  geltenden  Regeln,  proklitischer  An- 
schluss  möglich  ist,  wird  ihnen  im  neueren  Dr.  und  im  Mr.  ein  i  vor- 
geschlagen: inii  ddl,  ii  crezü,  is  fericit,  aber  mi-se  spune,  mi-o  da,  l-am 
crezi'it.  Das  Altrum.  wählte  in  jenem  Falle  die  Folgen  ddi-tni,  crezii-l, 
fericitii-s. 

IG.  Unsere  Darstellung  der  bisher  zur  Sprache  gebrachten  Erschei- 
nungen hat  gezeigt,  welch  bedeutender  Faktor  im  Lautwandel  der  Wort- 
accent  ist  und  wie  dieselben  Vokale,  je  nachdem  sie  in  der  Tonsilbe 
stehen  oder  nicht,  eine  wesentlich  verschiedene  Behandlung  erfahren. 
Nun   fehlt   es   aber    auch   nicht   an  Veränderungen,    die    ohne   jede    Rück- 

Gröbee,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  27 
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sieht  auf  die  Tonstelle  vor  sich  gehen.  So  duldet  das  Rum.  nach  paia- 
talen  Vokalen  und  mouillierten  Konsonanten  grundsätzlich  keinen  velaren 
Vokal.  Er  geht  hier,  betont  oder  unbetont,  ausnahmslos  in  den  betreffenden 
Palatal  über,  also  ä  in  e,  i  in  i.  Man  vergleiche  z.  B.  tme  taleat,  täiem, 
taniid  mit  chitä  CANTAT,  ciiitam,  cinthid,  cimbrii  ksl.  c^brü  mit  oblmc  ksl. 
oblakü,  cescüt  Dim.  von  cäs  ksl.  casü  mit  vän'iß  Dim.  von  väcä  vacca, 
gelui  zu  galäü  magy.  gyalu  mit  varui  zu  vär  ksl.  varü,  altmold.  und  westwal., 
wo  auch  s,  j  wie  Mouillierungen  wirken,  nse  ostia,  grije  ksl.  gryza  mit 
cdsä  CASA,  fiirisind  mit  purthid  -andum. 

11.  Eine  zweite  Eigentümlichkeit  des  rum.  Vokalismus,  die  mit  der 
Betonung  in  keinem  Zusammenhang  steht,  ist  die,  dass  e,  i  im  Silben- 
anlaut und  nach  den  Velaren  c,  g  wie  le,  u  lautet:  lel  illum,  liie  ilia, 
adle  OVIS,  rdn-1  RET  ILLI,  chicdni  gr.  'asÖqoq,  arhdnghiel  gr.  aqyavytU)ii. 
Doch  pflegt  der  Gebildete  im  Wortanlaut  neuerer  Entlehnungen  die  reine 
Aussprache  zu  bewahren:  erä,  ete'rn,  intim^  impört.  In  der  Schrift  kommt 
der  Vorschlag  des  i  üblicherweise  nicht  zum  Ausdruck,  man  schreibt  el, 
liest  aber  tel. 

12.  Weit  verbreitet  ist  endlich  die  Neigung,  palatalen  Vokal  in 
velaren,  also  e  in  ä,  i  in  i  zu  verwandeln,  wobei  ebenfalls  die  Betonung 
so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Trifft  der  Artikulationswechsel 
e  vor  n  oder  gedecktem  in,  so  tritt  nach  Nr.  4  Schärfung  zu  i  ein,  aus 
SINUS  '^''senu  wird  sin,  aus  ksl.  r^dü  rind;  trifft  er  semisonen  Palatal,  so  ist 
Schwund  die  Folge,  ^ureäste  -iscit,  *uredscä  -iscat  (Nr.  6)  wird  zu  urdste, 
iirdscä,  pdrti  (artikuliert  parfi-le)  partes  zu  pari  (artikuliert  parft-ie).  Die 
Bedingungen,  unter  denen  die  Trübung  zustande  kommt,  sind  überaus 
mannigfaltig.  Gemeinrum.  ist  sie  indessen  nur  bei  ;<?,  r/,  das  regelmässig 
im  Anlaut,  aber  auch  sonst  ziemlich  häufig  zu  ra,  n  wird:  7äü  reus,  ardt 
*ARRECTO,  ß-fii  frenum,  liz  RiDEO,  iipä  RiPA,  lin  Rivus;  iirasc,  -rästi, 
-idsie,  -i'hn,  -lifi,  -7'äsc,  -rdscä  -Tsco  etc.;  räcodre  *recörem  (zu  recens), 
rämiiü  remaneo,  Idcrämä  LACRIMA.  Damit  stimmt  überein  mr.  ra«,  frm^ 
rid,  riü;  zhnrascn^  -j'ästi,  -raste  etc.;  rdcoäre  7'cddre,  ardi7iän,  Idc7'ä77tä;  ir.  m/ 
7'ew  (mit  nach  Nr.  18  wiederhergestelltem  Palatal),  7'ddi,  ä7'du,  arpe;  i'd7narti. 
Die  Mundarten  gehen  z.  T.  noch  weiter:  mr.  rd^e,  ir.  7-ddce,  neumold.  idce 
RECENS,  mr.  cnrdo^  neumold.  ciira  corrTgia  gegenüber  schriftrum.  rece, 
ciired.     Dagegen   scheint  Velarisierung   der    Flexionsendungen   ^,    ?,   wie   in 

fld7'ä,  covdd7-ä,  altrum.  (ar,  ocar^  PI.  von  />//',  covör,  ^di-ä^  ocd7'ä,  ausserhalb 
des  dr.  Gebiets  nur  noch  in  Nordmazedonien  vorzukommen:  ubodrä^  zbdd7-ä 
PI.   von   id}ör,  zbör. 

13.  Die  zur  Tilgung  des  Hiatus  dienenden  Mittel  werden  im  all- 
gemeinen nach  den  in  den  Schwestersprachen  geltenden  Grundsätzen  zur 
Anwendung  gebracht.  Als  Beispiele  mögen  dienen  für  die  Verschmelzung 
gleicher  Vokale  acöpere  cooperit,  77iÖ7'hc-l  aioRTUUM  illum,  für  die  ver- 
schiedener uice't  QUIETUS,  ^caghc  ^clagu  chidg  coagÜlum,  virtös  VIRTUÖSUS, 
C1UÜ  CUNEUS,  77i67-lü  morior,  codse  consuit,  codsa  consuat,  mit  gleich- 
zeitiger Accentverschiebung  77mure  mulierem  ,  pd7-ete  parietem  ,  nrciör 
URCEÖLUS,  feciüd7-ä  *FETiöLA.  Zahlreich  sind  die  Fälle,  wo  der  Hiatus 
erst  im  Rum.,  durch  Ausfall  von  b^  v,  entstanden  ist:  cdl  caballus,  be'm 
bibimus,  zhiä  DiviNA,  cöt  cubTtus,  söc  sa[m]bücus,  urt  *LiBERTO,  ali'mä 
avelläna,  pd77ii7it  pavimentum.  Ob  auch  in  den  aus  lat.  Paroxytona 
hervorgegangenen  Formen,  wie  dd  dabat,  7-ed  rea,  sted  Stella,  veded 
vTdebat,  tä  TUA,  döi  DUO  -|-  -I,  Kontraktion  bezw.  Verschleifung  des  Ton- 
vokals mit  dem  folgenden  stattgefunden  hat  oder  hier  andere  Entwicklungen 
anzunehmen  sind,  darüber  sind  die  Meinungen  zur  Zeit  noch  geteilt.    Nach- 
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toniges  /  nach  Labial  wird  attrahiert:  alba  habeat,  zgdiha  Scabies,  röih 
RUBEUS,  scinp  *s(:iipi().  An  der  Wortgrenze  ist  die  Zusammenziehung  in 
eine  Silbe  teils  bedingt,  teils  zulässig:  cärlc-a,  ic-nvi  ihjzi'iI,  fächid-o  nb. 
fächidif-o,  n'äre  nb.  ;///'  äre.  Eigentümlich  ist  der  noch  einer  befriedigenden 
]^>klcirung  harrende  Einschub  von  ö  zwischen  betontem  Auslautsvokal  und 
vokalisch  anlautender  Enclitica:  stT'ä-o-a,  dial.  dornii-ö-as.  Anlautendes  m, 
im  verliert  den  Vokal:  mal  'nainte,  se  'mpäcä;  die  gestutzte  Form  kann 
dann  auch  nach  Konsonant  oder  Pause  bleiben,  so  mold.  ndlt  in-altus 
und   allgemein  im  Mr.   (mpdrtii,  nsor). 

14.  Von  den  Halbvokalen  geben  nur  die  palatalen  zu  Bemerkungen 
Anlass.  Diese  gehen  in  vorhergehendem  Semison  oder  Konsonant  auf, 
wenn  demselben  die  gleiche  Artikulationsstelle  zukommt.  Es  verlieren 
daher  die  Folgen  lea,  cea,  gea  und,  da  im  Urrum.  auch  s,  j  mouillierte 
Laute  waren,  sea,  jea  ihr  zweites  Element,  aus  ^ledrtd.  *LiBERTAT,  "^cedra 
GERA,  '^gcdnä  GENA,  '^sedzä  sedeat,  ^shijedscä  -ISCAT  (Nr.  6)  wird  Idrtä, 
cärä,  gdnd,  sdzä,  sliijdscd.  Ebenso  werden  die  Ausgänge  -11,  -cl,  -gl  zu 
-i,  -c,  -g:  der  PI.  von  piuü,  erde,  fdg  lautet  pdri,  erde,  fdg,  aber  artikuliert 
püii-t,  crdci-i,  fdgi-1.  Wenn  -fi,  -jl  bleibt,  so  scheint  hier,  nachdem  s,  j 
aus  der  Reihe  der  Mouillierungen  geschieden  waren,  der  Auslaut  analogisch 
wiederhergestellt  zu  sein:  pdfi,  vitejl  PI.  von  pds ,  vitedz  nach  eörbi  PI. 
von  eörb.  Ferner  schwindet  1  in  der  Verbindung  rie:  edlddre  aus  caldaria 
*-na  ^-rle,  aeöpere  (Konj.)  aus  cooperiat,  purtdtodre  Fem.  Sg.  und  PI.  von 
piirtätörlü  PORTATORiüS.  Endlich  geht  erhaltenes  la  nach  Dental  in  ea 
über:  aus  ksl.  Rimljaninü,  Nazarjaninü  wird  Rimledn,  Nazaredn,  aus  Mdr(l 
MARTis  (seil,  dies),  aee'stl  eccu-TstT  bei  Hinzutritt  von  a  Mdr(e-a,  aee'ste-a 
(wofür  jetzt  aee'stild). 

15.  Die  vorstehend  besprochenen  Veränderungen  der  Vokale  sind 
schon  in  der  urrum.  Periode  vor  sich  gegangen.  Denn  sie  sind  allen 
Mundarten  gemeinsam.  Wenden  wir  uns  nun  jenen  Erscheinungen  des 
Vokalismus  zu,  die  sich  auf  das  dakorumänische  Gebiet  beschränken 
oder  doch  demselben  vorwiegend  eigentümlich  sind,  so  ist  vor  allem  die 
Angleichung    des    betonten    a    an    palatale    Umgebung    zu    nennen.     Geht 

|i  nämlich  dem  a  palataler  Vokal  oder  mouillierter  Konsonant  voran  und 
folgt  in  der  nächsten  Silbe  e,  i,  so  tritt  e  dafür  ein,  das  später  mit  e  zu- 
sammenfällt. Es  kommen  in  Betracht  die  Verbindungen  ea,  la,  ea,  ga, 
für  die  Moldau,  wo  s,  j  bis  gegen  1800  mouillierte  Konsonanten  waren 
oder  doch  wie  solche  wirkten,  auch  sa,  ja.  Der  Wandel  trifft  primäres 
wie  sekundäres  a.  Beispiele  für  ersteres  vor  e:  vreme  ksl.  vrem^  (siehe 
Nr.  3),  chlee  clavis,  pecete  ksl.  pecati,  ge'nte  PI.  von  gdntä  türk.  ganta,  mold. 
I  setre  PI.  von  sdträ  ksl.  satirü,  mold. ///?  ksl.  zali;  vor  i:  satenl  PI.  von 
sätedti  ksl.  -eninü,  bole'rlü  ksl.  boljarinü,  eoeenl  PI.  von  eocdn  slav.  kocanü, 
Potlogeni  (Ortsname)  ksl.  -eninü,  mold.  cosenü,  strdje'riü  -arius.  Auch  das 
Suffix  -ds  wird  mold.  nach  Palatal  zu  -es:  pläle's  (pldlü).  Für  sekundäres 
a  sind  Belege  Nr.  6  zu  finden. 

Der  Moldauer  palatalisiert  das  a  der  in  Rede  stehenden  Verbindungen 

nicht  nur  vor  e,  i,  sondern  auch  im  Auslaut.    Er  spricht  gre\  täle,  ee,  alege, 

\   se,   sluje   für    sonstiges  gred    *greva,    täld   taleäre,    cd    eccu-Tlla,    alegd 

\   eligebat,  sa  sella,  slujd  -iebat.     Nach  Analogie  der  Formen  mit  regel- 

=    rechtem    e   für   a  wird   hier   weiterhin    der  Palatal    in    allen   Endungen    der 

ersten  Konjug.  und  des  Imperf.  aller  vier  Konjugationen  durchgeführt,  wo- 

[jf   gegen   das  Wal.  in   der  Konjug.  den   umgekehrten  Weg   einschlägt,    indem 

es  gegen  die  Regel  a  auch  vor  e,  i  festhält.     Also   z.  B.  mold.   Part,  teilet, 

täle'tä,  täle'ß,  taute,  wal.  tdldt,  täldta,   täldti,  täldte ;   mold.  Imperf.  alege'm,  -gel, 
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-ge  u.  s.  w.,  wal.  alegeäm,  -gedi,  -geä  u.  s.  w.  Die  Schriftsprache  hat  sich 
endgültig  für  die  Formen  mit  a  entschieden. 

Auf  der  Stufe  6',  die  von  der  Volkssprache  der  westlichen  Land- 
schaften bis  heute  festgehalten  wird  {vreme,  chiie  etc.),  steht  schon  das 
Altrum.,  trotz  der  scheinbar  entgegenstehenden  Orthographie:  vr^me,  chtäe, 
sätk7i7,  boX&nü  sind  nicht  vreäme,  chuie,  sätediii,  bouiilit,  sondern  vreme,  chlee, 
sätSm,  bolerlü  zu  lesen,  wie  wir  Stud.  I  79  ff.  nachgewiesen  haben.  Im 
18.  Jahrhundert  wird  die  Aussprache  des  e  in  Walachei  und  Moldau  immer 
geschlossener,  bis  sich  der  Unterschied  zwischen  e  in  lege  liget  und  leg 
LiGO  schliesslich  ganz  verwischt.  Die  heutige  Schriftsprache  kennt  den 
Laut  e  nicht  mehr. 

Mazedonien  bewahrt  das  a  in  den  genannten  Stellungen  unverändert: 
veäi'de  VIRIDIS,  ui  läle  ILLA  -AE,  clydie  CLAVIS,  ateä  atedle  ECCU-ILLA  -AE, 
dzeddzit  Digitus,  sdpte  Septem.  In  Istrien  bleiben  wohl  la^  ca,  ga,  sa  (für 
ja  fehlen  Belege),  nicht  aber  m,  das  hier  in  jeder  Stellung  zu  e  wird: 
wd  wdle,  cddptir  pectTnem, /ö^i/i?/  (aus  *gdget),  sodpte  {od  =  d  Nr.  18);  bit, 
crhte,  astenie,  ste  =  dr.  bedt  bibTtus,  credsfä  crista,  '^astedrne  aste'rne  sternit, 
sied  STELLA.  Ähnliche  Verhältnisse  zeigt  das  Megl.,  wo  nur  la,  sa  (und 
vermutlich  auch  Ja)  erhalten  sind,  sonst  e^  mit  kaum  hörbarem  a  steht: 
Id  7dh',  sdpti;  se^^rä  SERA,  ve(^di  VIDIT,  le<^pä  -pe  CAEPA  -AE,  zechst  (aus 
""gedget). 

16.  In  Nr.  12  ist  die  trübende  Wirkung  nachgewiesen  worden,  welche 
r  auf  folgenden  Palatal  schon  im  Urrum.  ausgeübt  hat.  Dieselbe  Wirkung 
kommt  nun  auf  den  einzelnen  Gebieten  je  nach  Umständen  auch  den 
Sibilanten  s,  z  (t,  dz),  s,  j  zu.  Wir  besprechen  der  Übersichtlichkeit  halber 
alle  hierhergehörenden  Erscheinungen  im  Zusammenhang. 

Dem  gesamten  Norden  ist  die  Trübung  nur  nach  s,  z  ((,  dz)  ge- 
meinsam und  auch  hier  nur  für  den  Fall,  dass  eine  Silbe  mit  hartem 
Vokal  folgt:  sin  sTnus,  sdcdrä  secäle,  sdcdre  SECÜRIS,  säptäminä  septTmäna, 
antdrt  anno  tertio,  tdrä  terra,  titä  vgl.  ital.  zizza  u.  s.  w.,  zinä  divina, 
aber  seiiin  serenus,  ese  exit  etc.  Die  Regel  ist  jedoch  nur  bei  smnm^ä 
sementia,  PI.  seminte,  davon  abgeleitet  seminüe,  folgerichtig  durchgeführt. 
Im  übrigen  hat  Ausgleichung  stattgefunden:  smisöj'-  nach  sfii,  PI.  /<2n,  tf(e, 
zi?ie  nach  dem  Sg.,  umgekehrt  sec  siccus,  sedrä  sera,  tin  teneo  nach  seci, 
sen,  (iJie.  Der  Süden  und  Westen  nehmen  an  dem  Vorgang  keinen  Teil: 
mr.  si7i,  sicdrä  Dan.,  septdmmä  Kav.,  Uta  Kav.  (jünger  ^iia ,  s.  u.);  ir.  sh, 
secodre,  secüre,  li'^e. 

In  den  einzelnen  Landschaften  hingegen  hat  die  Velarisierung  viel 
weitere  Kreise  ergriffen.  Hier  walten  z.  T.  ganz  eigenartige  A^erhältnisse 
ob.  So  war  im  Wal.  nach  s,  j  einst  nur  velarer  Vokal  zulässig:  sas  sessus, 
säded  sedere,  si  SIC,  ürs  URST,  slujäsc,  -jasti,  -jini,  -jitl  u.  s.  w.  -isco.  Dann 
—  und  zwar  noch  vor  der  Schriftperiode  —  trat  in  der  westlichen  Walachei 
die  Lautregel  Nr.  10  in  Geltung,  infolge  deren  die  Palatalen  wieder- 
hergestellt wurden.  Das  Umgekehrte  ist  in  der  Moldau  geschehen.  Hier 
hatten  s,  j  von  jeher  palatalisierende  Wirkung,  die  aber  im  18.  Jahrhundert 
in  das  Gegenteil  umschlug:  altmold.  ses,  seded,  si,  nrsij  sluje'sc,  -jestlj  -jmi, 
-ßli  u.  s.  w.,  wie  im  Westwal.,  neumold.  saSy  säde,  si,  drs  u.  s.  w.,  wie  im 
Ostwal.  Die  verschiedenartige  Entwicklung  kommt  am  deutlichsten  an 
Wörtern  wie  wal.  östlich  clinidsa  camTsia,  mredja.  ksl.  mreza,  stndsind  slav. 
*stresina  (zu  ksl.  strehü),  westlich  cä7ndse,  inredje,  stredsind  gegenüber  mold. 
alt  cämdsCy  mrijCy  strisinäy  neu  cämisäy  mrejä,  strestnd  zum  Ausdruck,  in 
denen  der  nachtonige  Vokal  auf  das  a  der  Tonsilbe  dort  erhaltende,  hier 
zerstörende  Wirkung   ausübte.     Die   neuere  Schriftsprache   sucht   zwischen 
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beiden  Richtungen  in  der  Weise  zu  vermitteln,  dass  sie  nach  Möglichkeit 
den  von  der  Analogie  gebotenen  Laut  setzt,  also  liui,  üsi^  S'^'ij'-h  f^^'V^  nach 
pddrta y  porfi;  Ind.  mi^nLuf,  Konj.  tngräse  nach  Jüräy  Jure;  vngrasä,  -sdni 
nach  jurii,  juram. 

Während  nach  .$-,y  der  Palatal  in  der  Moldau  bis  ins  18.  Jahrhundert 
blieb,  ja  hier  sogar  älteren  Velar  verdrängte,  ist  nach  s^  s,  /,  dz  hier  schon 
im  17.  Jahrhundert  allgemein  der  gröbere  Laut  eingetreten,  den  auch  die 
heutige  ban.  Mundart  zeigt,  also  gdsasc,  -sästl,  -saste^  -sim,  -si(,  -sdscä  und 
entsprechend  pazäsc^  lafdsc,  putrcdzdsc;  päfi?i(y  ledz  PI.  von  pärmte,  le'd. 
Infolgedessen  sind  die  Mouillierungen  .rj-,  jy  (aus  r,  g,  Nr.  2'])  heutzutage 
die  einzigen  Sibilanten,  nach  denen  der  Moldauer  noch  palatale  Vokale 
hören  lässt,  und  dieselbe  Regel  gilt  für  das  Banat,  sodass  scs  sessus,  jir 
ksl.  zirü  in  diesen  Landschaften  säs,  jfr,  hingegen  ce'r  coelum,  giner e 
GENERUM  syer,  jyinere  lauten.  Eine  ähnliche  Erscheinung  tritt  uns  im  Mr. 
entgegen,  wo  im  Norden  und  Zentrum  nach  altem  /,  dz  die  velaren,  nach 
jungem,  auf  r,  /  beruhendem  (Nr.  2"])  aber  die  palatalen  Laute  stehen, 
also  /^i",  tdsä^  finey  dzdfe,  dzic  =  dr.  ^e's  texo,  ^edsä  texat,  line  tenet, 
ze'ce  decem,  zic  dico;  icr,  (edrä,  (ine,  dzednä,  dzinere  =  dr.  ce'r  coelum, 
cedra  cera,  ciiie  queivi,  gedna  gena,  ginere  generum. 

17.  Nur  e,  nicht  auch  i,  geht  dr.  nach  labialem  Konsonanten  regel- 
mässig in  (il,  ea  in  a  über,  wenn  eine  Silbe  mit  hartem  Vokal  folgt:  pdcdt 
peccätum,  mdrünt  mTnütus;  fat  fdtä  fetus  -a  (über  ^fedta,  Nr.  6),  aber 
PI.  fefi  fe'te;  7iihnär  mhnard  numero  -at,  aber  numeri  m'miere  -as  -et. 
Und  so  auch  mit  ungetrübtem  Palatal:  venin  Y'e^'e^vm,  fierbifite  ferventem; 

I  fir  FiLUM,  vi?i  vinum;  dlbl  dlbe  albT  -ae.  Das  ä  wird  vor  Nasal  nach 
Nr.  4  zu  i  geschärft:  Jin  foenum,  vint  ventus.  Auch  hier  hat,  wie  nach 
Sibilant  (Nr.  16),  die  Analogie  häufig  genug  die  Durchführung  der  Regel 
verhindert.  So  steht  an  ungehöriger  Stelle  der  Palatal  in  pescdriü  piscarius 
nach  peste  Piscis,  in  me'rg  viedrgä  mergo  -at,  min(  minfä  *mentio  -at  nach 
mergi  me'rge,  miniT.  minte,  in  ihned  ihnedä  humidus  -a  nach  ümezt  ümede; 
der  Velar  in  vifitisör,  pämintedn  nach  vhit  ventus,  pämmt  pavImentum,  in 
ospätez  nach  ospätam  *hospTtämus. 

Ausserhalb  Daziens  bleibt  der  Palatal,  wie  mr.  jne'r  *melum,  fedtä, 
vintu,  ir.  me'r,  fete,  vint  zeigen. 

18.  Es  erübrigt  nun  noch,  von  denjenigen  Vokalveränderungen,  an 
welchen  die  Schriftsprache  nicht  mehr  teilgenommen  hat  und  deren  bisher 
noch  keine  Erwähnung  geschehen,  jene  summarisch  zu  verzeichnen,  die 
zu   den   charakteristischen  Merkmalen    der    einzelnen    Mundarten   gehören. 

Von  den  Tonvokalen  ist  a  im  Ir.  zu  da  (lodrg  =  dr.  Idrg)  geworden, 
das  nach  unserer  persönlichen  Beobachtung  wie  dr.  mr.  da  in  pddrtä  lautet, 
während  Weigand  (Jb.  I  123)  es  als  einen  schwebenden  Diphthong  (od) 
ansieht,  bei  dem  «keiner  der  Bestandteile  durch  den  Accent  das  Über- 
V  gewicht  erhält».  Auch  in  einigen  Gegenden  des  Banats  und  Siebenbürgens 
(siehe  Jb.  III   231,  IV   289)  hat  a  labiale  Trübung  erfahren  (Igrg). 

Die  betonten  Diphthonge  ea,  da  haben  ebenfalls  mancherlei  Um- 
gestaltungen erlitten.  Ersteres  fällt  teils  mit  m  zusammen,  wie  z.  B.  in 
■  der  Moldau  und  in  Kronstadt  (dml  =  dedl),  teils  nimmt  es  (nach  Weigand) 
\.  die  Gestalt  m  mit  «auf  beiden  Vokalen  gleichmässig  schwebendem  Accent» 
!'  —  so  z.  B.  im  Banat  —  oder,  wie  schon  Nr.  15  gezeigt,  e<^  (megl.),  ^  (ir., 
nach  Weigand  auch  hier  ea)  an.  Weit  weniger  dem  Wechsel  unterworfen 
t  ist  da,  das  in  der  Körösch-Marosch-Gegend  häufig  als  od,  in  der  Samosch- 
1  Theiss- Gegend  als  0  (mörä  =  mddrä)  erscheint,  in  Istrien  aber  von  0 
}  nicht  mehr  unterschieden  wird  (rögu,  röghe  =  dr.  rög,  rddgd). 
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Sowohl  betontes  als  unbetontes  i,  erscheint  in  Nordmazedonien  und 
Istrien  zu  ä  geschwächt:  mr.  incinä,  aradj  mänäncu^  fäntäfiä.,  ir.  vic'ire^  ardu, 
märäncuy  fäntare  =  dr.  mfnä  manus,  rtd  rTdeo,  mäninc  mandüco,  fintinä 
FONTÄNA,  Dass  in  rnana^  märe  nicht  etwa  die  ältere  Lautstufe  (Nr.  4) 
erhalten,  vielmehr  auch  hier  ä  zunächst  aus  /  entstanden  ist,  lehrt  unter 
anderem  ein  Blick  auf  Wörter  wie  mr.  jfüne  me-ne,  vindu  vendo,  ir.  7?ii7'e^ 
vhidu  mit  /,  nicht  ij  oder  auf  die  verschiedene  Behandlung  des  Vorton- 
vokals  in  ir.  fcmtäre  und  farire  =  dr.  fäinä  FxVrIna.  Wie  die  Beispiele 
zeigen,  ist  im  Nordmr.  der  Unterschied  zwischen  urrum.  ä  und  i  völlig 
verwischt,  während  im  Ir.  vortqniges  ä  zu  a^  nachtoniges  zu  e  geworden 
ist  (farire,  baseriche  basilica)  und  dieser  Laut,  nach  dem  reü  rew  reus 
(vgl.  Nr.  12)  der  Quellen  zu  urteilen,  auch  für  betontes  ä  eingetreten  zu 
sein  scheint.  Zusammengefallen  sind  beide  Laute  auch  im  Megl.,  das  sie 
betont  durch  o,  unbetont  durch  ä  wiedergiebt:  röü,  rot,  cälcä,  cälcgm,  cälco, 
mäncä  =  dr.  raü,  rid,  cälcä,  cälcam,  cälcä,  mincd.  Im  Anlaut  steht  hier 
am,  an  für  bet.  und  unbet.  im,  in:  dmflic,  dmplm,  dncä,  antre'c,  ansör  =  dr. 
fnßu,  hnplu,  incä,  intreg,  insör;  ebenso  ä  für  /  in  any,  a(,  aly  =  dr.  hm, 
Ui,  u  mI,  tibi,   [T]lli. 

a  für  vortoniges  ä  kommt  sporadisch  auch  in  den  verschiedensten 
Gebieten  Daziens  (Kleine  Walachei,  Moldau,  Siebenbürgen,  Banat)  vor 
(batrin,  camesä)  und  ist  besonders  vor  d  in  der  Moldau  weit  verbreitet, 
wo  es  sich  sogar  in  die  neuere  Schriftsprache  eingeschlichen  hat  (barbdt, 
calddre,  inatäsa,  pacdt). 

Grosser  Beliebtheit  erfreut  sich  .die  bald  mehr,  bald  minder  geschlossene 
Aussprache  von  unbetontem  e,  ä.  So  spricht  der  Moldauer  allgemein  i  in 
ochildrl,  ficiör,  fimee,  vide,  vini,  dis-  u.  a.  und  in  Einsilbern  wie  di,  pi,  li,  ni, 
nach  dem  Tone  aber  durchweg  offenes  /',  /  (flodri,  cdsi).  Noch  häufiger  ist 
die  Schärfung  des  Vortonvokals  im  Mr.,  z.  B.  in  ficiör,  videni,  vinim,  pitre'c, 
jilescu,  weniger  verbreitet  in  criscüt,  bigam,  acitam  (betont  crescu,  bdg,  acdf). 
Auslautendem  /  für  e  begegnen  wir  auch  im  Megl.  (flodri). 

Im  Mr.  wird  au,  eu  vor  Konsonant  zu  av  bezw.  af,  ef:  aldvdu,  dvdu, 
fdvru,  cd/tu,  pre'ftu  =  dr.  Idud,  aud,  cditt,  prent',  im  Ir.  zu  aw,  ew:  oäwdu, 
fodwru,  codwtu,  pre'wt.  Letztere  Mundart  lässt  auch  im  Auslaut  w  nicht 
nur  für  ü,  sondern  auch  für  slav.  v  eintreten:  aiu,  gre'w,  diu  =  dr.  aü, 
greu,  du;  crow,  low  ==  kroat.  krov,  lov.  Endlich  erscheint  dieser  Laut 
hier  im  Hiatus  vor  zi:   dödwu,  stiwii  =  dr.  ddü,  stiü. 

Das  Mr.  liebt  Vorschlag  von  a,  besonders  vor  r  und  bei  Verben 
I.  Konjug. :  amdre  «Meer»,  aspdrgu,  aümbrd;  araü,  arid,  arös;  acimipär, 
agiöc,  aürlu.  Auch  in  Wörtern  wie  amve'scu,  andltu,  antreb  dürfte  a  nicht 
aus  /  entstanden,  sondern  erst  nach  dessen  Abfall  (Nr.  13)  vorgesetzt 
worden  sein.  Die  entgegengesetzte  Neigung  ist  dem  Ir.  eigen:  födre, 
lyi'tre,  vilt,  steptu,  scündu  =  dr.  afdrä,  ainre,  avüt,  astept,  ascünd.  Und  im 
Megl.  scheint  die  Aphärese  sogar  Regel  zu  sein:  ddpä,  üdi,  vem  =  dr. 
addpä,  aride,  ave'm. 

B.   KONSONANTEN. 

19.  Von  den  Konsonanten  des  Schriftlateins  ist  //,  wie  allgemein, 
spurlos  geschwunden  [dm  homo,  cdrte  cohortem,  codrda  chorda,  mdcin 
machinor,  brdt  brachiuäi,  vgl.  zu  letzteren  Wörtern  muced  mucidus,  dß 
acia),  und  zwei  andere,  j  und  w  (in  QU  =  k%ü),  haben  sich  nicht  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  erhalten,  worüber  Nr.  21  und  25.  Das  Fortbestehen 
der  übrigen  zeigen  Wörter  wie  böü  bovem,  cdde  cadet,  fdg  fagus,  Inme 
LUMEN,   nd.  non,  pdre  paret,  sta  stat,  vöi  vos. 
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Den  griechischen  Aspiratae  entsprechen  in  alten  Entlehnungen  Mutae: 
pätimä  7i:dü^rji^ia,  prdäsp'at  jVQooifaiog,  carte  yccgir^g.  Jüngere  zeigen  andere 
Laute:   andftona  dvä^e/na,  ndfiirä  c(va(pO()C(,  hirtie  y^agTiov. 

Dass  das  altgriechische  z  im  Munde  des  Römers  dz  gelautet  habe, 
wird  zwar  von  Seelmann  (Aussprache  des  Latein  305)  auf  Grund  einer 
anscheinend  entgegenstehenden  Darstellung  des  Velius  Longus  bestritten, 
ist  aber  trotzdem  sehr  wahrscheinlich.  Im  Urrum.  hatte  es  jedenfalls 
diesen  Lautwert:  dzecwiä  Cina,  botcdzii  ßa/ttiCw.  Einen  ähnlichen  Laut 
hörte  der  Rumäne  in  alb.  .-:  und  ö:  urrum.  büdzd,  gälbcddza,  grumadz, 
dzärUj  mädzäre,  inedzure  =  alb.  buzi,  gilybazt,  grumaz-,  ()"aU:,  moduU, 
vje()\iU..  Der  Doppellaut  hat  sich  mold.,  ban.,  mr.  bis  heute  erhalten, 
wogegen  die  neuere  Schriftsprache,  nach  wal.  Sprechweise,  sowie  das 
Megl.   und  Ir.   einfaches  z  dafür  setzen  (zeäjnä,  bote'z  u.  s.  w.). 

Das  reine  z  wurde  dem  Urrum.  erst  durch  das  Altbulgarische  zu- 
gebracht, und  aus  derselben  Quelle  stammen  Ji  und  j:  zfmbru,  hrändj 
jdle  =  ksl.  zabri,  hrana,  zali.  Die  sonstigen  neuen  Konsonanten  des  rum. 
Lautsystems,  nämlich  c,  gy  s,  haben  sich  aus  Lauten  heimischer  Wörter 
entwickelt,  wie  später  gezeigt  werden  wird. 

20.  Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  Veränderungen  über,  welche 
die  primären  Konsonanten  im  Urrum.  erfahren  haben.  Hier  ist  vor  allem 
der  Abfall  aller  Auslautkonsonanten  zu  verzeichnen,  der  frühzeitig,  z.  T. 
sogar  schon  in  vorrum.  Zeit  vor  sich  gegangen  ist:  du  duc,  a  ad,  ininte 
MENTEM,  mime  nomen,  sör  soror,  vedem  videmus,  face  facit.  Auch 
Doppelkonsonanz  wurde  von  diesem  Schicksal  betroffen:  jüde  judex,  sdrpe 
SERPENS,  diic  DUCUNT  (ital.  dagegen  ducond).  In  einer  Anzahl  Einsilber 
wurde  der  Auslaut  durch  Hinzutritt  eines  Vokals  geschützt,  wie  in  fUre 
FEL,  mie're  mel,  sdse  sex,  e'ste  (nb.  -<?)  est,  shitu  (jetzt  stnt^  nb.  -sii^  jetzt  -s) 
sunt;  in  einigen  anderen  Wörtern  wieder  durch  Umstellung,  wie  in  pdtru 
QUATTUOR,  intre  inter,  spre  super,  pre  per.  Nur  in  dem  Wörtchen  in 
IN  behauptet  der  Auslaut  noch  seine  Stelle. 

21.  Weit  hinauf  reicht  ferner  die  Verbindung  nachtoniger  Velare 
und  Dental -Palatale  mit  tonlosem  Hiatus -i  zu  neuen  Lauten:  d^ä  acl\, 
"^corre'ya  cured  corrTgia,  pul  puteus,  vne'dz  medius,  cds  caseus,  fdsä 
FASCIA,  üsä  OSTIA,  pdlye  palea,  vinye  vinea.  Bei  /  trat  auch  vor  dem 
Tone  sowie  vor  primärem  /,  bei  71  nur  vor  i6  Mouillierung  ein:  mulyere 
mulierem,  lyepure  aus  lepörem  "^lupore,  lyin  linum,  cdly  caballi;  "^cuvenyös 
cuviös  *conveniösus,  .aber  inel  aus  anellus  ''^'anMlii,  rtnichm  reniculus, 
bunt  bonT.  Und  r  bleibt  überhaupt  unverändert:  ajutöriü  adjutorium, 
päre'te  parietem,  riü  rivus,  tdm-t  tauri. 

Ein  verwandter,  aber  wohl,  wie  auch  das  verschiedene  Ergebnis 
lehrt,  jüngerer  Vorgang  ist  der  Wandel  von  ci  ti,  di,  sti  vor  betontem 
<?,  u  zu  Cy  gy  s:  urciör  urceölus,  feciör  *fetiölus,  credinctös  *credentiösus, 
mäciücä  *MATTEÜCA,  gws  DEORSUM,  päsüne  PASTiöNEM.  Gleiche  Wege  mit 
di  geht  j:  giöc  jocus,  ghir  juro.  Scheinbar  regellos  ist  die  Behandlung 
der  genannten  Gruppen  vor  bet.  a.  Den  zu  erwartenden  Laut  zeigen 
credinceriü  *credentiarius  und  semince'rm  *sementiarius;  in  dzdce  jacet 
dürfte  Dissimilation  aus  ^gdce  vorliegen,  in  Wörtern  wie  brä^drä  brachiale, 
värdzdre  *vTridiaria  u.  a.  sich  assoziativer  Einfluss  (brdt^  vdrdzä)  geltend 
gemacht  haben;   endlich  crestin  christiänus  ist  spät  aufgenommen  worden. 

In  einer  noch  späteren  Periode  gingen  /,  d,  s^  st  vor  le  und  primärem 
i  in  /,  dz,  s,  st  über:  tes  texo,  dzece  dece:\i,  sdpte  septe:\i,  sterg  extergo; 
sim(ire  sentire,  dzic  dico,  si  sie,  ctstig  castIgo;  imifi  mutI,  edzt  haedT, 
gröst  gross!,  ingicstt  angusti. 
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Das  in  der  hier  geschilderten  Weise  zustande  gekommene  dz  hat 
sich  weiterhin  ebenso  entwickelt  wie  primäres,  also  mold.,  ban.,  mr.  mudz, 
dzdcey  dzece,  dzic,  edzZj  aber  wal.,  megl.,  ir.  7?ueZf  zdcCj  zece,  zic^  e'zi  oder 
ähnlich.  Ferner  ist,  wo  z  für  dz  gesprochen  wird,  auch  /,  und  zwar 
jeden  Ursprungs,  vor  o,  u  zu  y  geworden,  daher  wal.  yV/'r  gyrus  und  juro, 
botejüne  *baptiziönem,  jös,  Joe,  und  ähnlich  megl.,  ir.,  gegenüber  mold., 
ban.,  mr.  gmr  u.  s.  w. 

ly  erscheint  im  Dr.  zu  i  gekürzt,  desgleichen  ny,  das  aber  noch  im 
Banat  besteht:  muure,  vite,  aber  mr,,  megl.,  ir.  fjmlydre,  ban.,  ir.  vinye, 
megl.  vinyüy  mr.  yinye. 

22.  Zvi  den  ältesten  Vorgängen  gehört  endlich  auch  die  Palatalisierung 
von  c,  gj  sc  vor  e,  i:  cerb  cervus,  pldcintä  placenta,  ucide  occidit,  inüced 
MUCIDUS,  zece  decem,  pörct  porci;  gerne  gemit,  sägedtä  sagTtta,  gingie 
GiNGiVA,  cügetä  COGITAT,  U^e  legem,  hmgt  longi;  stiü  scio,  vested  *vies- 
CTDUS  (zu  viesco),  udste  nascit,  -e'stt  -isci.  Auffallend,  wenn  auch  in 
Übereinstimmung  mit  dem  Lautstand  der  Schwestersprachen,  ist  die  Ent- 
wicklung des  g  in  mdi  magTs,  mäustru  magistrum,  päresemi  quadragesimae. 
Spuren  der  ursprünglichen  Laute  scheinen  sich  in  dr.  chingä  aus  cing[ü]la 
^clingä  (?),  C7-eer  aus  cerebrum  *cerebru  '^crebru  (?),  scintee  scintilla, 
mr.  ylnghifi  aus  ^vi^ginti  für  viginti,  vielleicht  auch  in  junicä  junicem, 
7iücd  nucem  erhalten  zu  haben. 

2^,.  Von  den  vorstehend  besprochenen  Fällen  abgesehen,  zeigt  kon- 
sonantischer Anlaut  zur  Veränderung  keine  Neigung.  Eine  Ausnahme 
bildet  V,  das  hier  in  einigen  Wörtern  zu  b  wurde:  bätä  vitta,  bes  *vissio, 
biet  viETUS,  mr.  bodce  vocem,  bätrin  veteränus,  besicä  vessica.  Aber 
väca^  verde,  zind  u.  s.  w. 

24.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  inlautenden  Konsonanten,  die 
zwischen  Vokalen  vielfach  Schwächung,  Schwund  oder  andere  Umgestaltung 
erlitten  haben.  Zwar  ist  das  anderen  Gebieten  charakteristische  Tönend- 
werden Stimmloser  nirgends  zu  bemerken,  sogar  s  bleibt  Tenuis  {cdsä 
casa).  Andrerseits  ist  aber  das  Rum.  hier  nach  mancher  Richtung  weiter 
gegangen  als  die  anderen  Sprachen  und  namentlich  das  Italienische.  So 
sind  alle  langen  Konsonanten  kurz  geworden:  sdc  Saccus,  odlä  olla,  an 
annus,  täi-a  terra,  gros  gross us,  bätä  vitta.  Ferner  ist  //  in  der 
Stellung  -^LLA  geschwunden,  ohne  eine  sichere  Spur  zu  hinterlassen:  steä 
STELLA,  ui  iLLA,  mäduä  medulla.  Denn  dass,  wie  noch  immer  behauptet 
wird  (Weigand  in  Vollmöllers  Jahresber.  VI  151),  in  dem  Labial  von  0 
ILLAM,  steäöa  (steäüaj  stella-illa,  dial.  ohne  Artikel  steäo  (-öä,  -üä)  eine 
solche  zu  sehen  sei,  ist  eine  rein  willkürliche  Annahme.  Sonst  bleibt  // 
als  einfacher  Laut:  ste'le  stellae,  //  illum,  ely  (dr.  /z,  Nr.  21)  illi,  culege 
COLLIGIT  u.  s.  w.  Durchgängig  ist  Schwund  eingetreten  bei  b,  v:  se'ü  sebum, 
mrnä  hiberna,  cdl  caballus;  chee  claveäi,  päün  pavönem,  Idre  laväre; 
sporadisch  bei  n:  friü  frenum,  grui  granum,  briü  (dunkel),  aber  V\.  frfne, 
grfne,  brine.  Einem  anderen  Laute,  dem  r,  hat  nach  fester  Lautregel  nur 
einfaches  /  den  Platz  geräumt :  ferice  felicem,  bisericä  basilTca,  säre  salem, 
liiigurä  lTngüla.  Nicht  selten  haben  schliesslich  n  und  r  mit  einander 
getauscht:   seni?i  serenus,  cärünt  canütus. 

25.  Von  den  Konsonantengruppen  sind  fast  alle  anlautenden, 
aber  auch  von  den  inlautenden  die  meisten  intakt  geblieben,  was  einige 
Beispiele  illustrieren  mögen:  plhige,  blind,  ßöäre,  cre'de,  tre'i,  pref,  grfi?,  brä(, 
fräte,  scäräj  stä,  spin,  sciie,  strmgej  cälcä,  pülpä,  sürd,  ärs,  com,  äflä,  liier u, 
piät?'ä,  cäprä,  sÖ7fin,  timp,  plümb,  b?'ificä,  difite,  viiiscä,  trist,  vlespe,  sapte,  ihnplc, 
ümblä,  ünflä,  vintre,  nöstric,  äspru. 
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Alt  ist  der  Fall  von  ;/,  r  in  den  Gruppen  ns^  rs:  mds  mansus,  des 
DENSus,  cdäse  consuit;  dös  dorsum,  jös  dkorsum,  süs  sursum  (doch  nrs 
ijRSLJS,  worüber  Meyer- Lübke  Einf.  131). 

Iv,  rv  wurden  zu  Ib,  rh  verstärkt:  pi'ilbcre  pulverem,  albhiä  *alvina, 
corb  CORVUS,  cerbicc  cervicem. 

In  bl,  br  trat  umgekehrt  Schwächung  des  Labials  zu  u  ein:  stäul 
stab[ü]lum,    "^ulyitd   uitii   (jetzt   mtii)    oblitat,  fdur   fabrum,    mr.  cusurui 

CONSOBRINUS. 

Das  /  der  Gruppen  cl,  mit  dem  //  zusammenfiel,  und  gl  wurde 
mouilliert:  clyäniä  clamat,  glyindä  glandem,  iklytc  oc[u]t.us,  veclyii 
vet[u]lus,  ve'glyu  vTg[T]lü.  Ging  s  voran,  so  trat  s,  j  dafür  ein:  sclyöp 
stloppus,  dsclyie  *astula,  dcsclyide  disclüdit,  dejglydfä  *dTsglaciat.  Das 
Dr.  kürzte  auch  hier  ly  zu  i:   chidmä,  ghundä,  öcJüü  u.  s.  w. 

Eine  eigenartige  Erscheinung  bildet  der  Übertritt  der  Velaren  vor 
anderen  Konsonanten  als  /,  r  in  die  labiale  Reihe.  Die  Entwicklung  ist 
je  nach  der  Art  des  zweiten  Lautes  verschieden.  Es  wird  et  regelmässig 
zu  pt:  Idpte  lacte,  drept  directus,  vipt  vTctum,  nodpte  noctem,  lüptä 
lucta.  Zwischen  et  und  pt  sind  die  Mittelstufen  ht,  ft  anzunehmen,  auf 
denen  die  Sprache  in  mr.  ahtdre  (in  Molovista  aftdre),  ahtintu  ecc[u]- 
talis,  -tantus,  dr.  döhtor,  döftor  doctor  (Lehnwort)  stehen  blieb,  wie  ja 
auch  das  Alb.  nicht  über  //  (lyufte  lucta)  hinausgelangt  ist.  ps  für  es  (x) 
findet  sich  hingegen  nur  im  Perf.  der  Verba  mit  /-Partizip,  wo  es  also  an 
diesem  eine  Stütze  fand:  fripse  frixit,  süpse  suxit,  eddpse  coxit,  Part. 
fript,  S7ipt,  eöpt;  dann  noch  in  eodpsä  coxa  und  ban.  mr.  frdpsen,  sonst 
fräsen,  fraxinus.  Im  übrigen  wird  x  durch  s  wiedergegeben:  Idsä  laxat, 
lese  texit,  7?iäsed  maxTlla  u.  s.  w.  In  net,  nx  ist  der  Velar  geschwunden: 
ünt  UNCTUM,  Sint-  (in  Heiligennamen)  sanctus,  strinse  strTnxit,  ünse 
UNXIT.  Daneben  bestehen  jedoch  strimt  *strinctus,  altrum.  bisweilen 
frimt  ''"franctus,  frimse  *franxit,  die  eine  Mittelstufe  mpt  voraussetzen. 
Letztere  scheint  in  mr.  ümptu,  strhnptu,  frimptu,  ümpse,  strmipse,  frwipse 
(nb.  ihntu  u.  s.  w.,  und  nur  sfmtu)  erhalten  zu  sein.  Aber  auch  für  primäres 
nt  findet  sich  zuweilen  mt,  und  das  Mr.  bietet  sogar  ??ipt,  mps  für  nt,  ns: 
simte  SENTIT,  altrum.  häufig  sfmt  sunt,  mr.  vimtu  nb.  vintu  ventus,  frhfi(p)te 
frontem,  ascüm(p)tu  abscönditus,  aseüm(p)se  *absconsit.  Für  gn  tritt  mn 
ein:  le'mn  lignum,  puinn  pugnus.  Endlich  qu,  gu  ergiebt  in  einigen  Fällen 
ijl  /,  b  (wohl  über  kb,  gb,  vgl.  den  Wandel  von  Iv,  rv  zu  Ib,  rb) :  pdtru  quattuor, 
''  päresemi  quadragesimae,  dpa  aqua,  addpd  adäquat,  idpa  equa,  limbä 
LINGUA.  Zweifelhaft  sind  pdturniehe  (*quaturnTcüla  für  *cot-?)  und 
intredbä  (*intergua  aus  interrogat?).  Aber  eifid  QVK^VtO,  edre  qualis,  eere 
quaerit,  eine!  quTnquo,  eöc  coquo,  stmg  stinguo,  singe  sanguis  u.  s.  w. 
Die  Regel,  nach  der  sich  in  lat.  scriptum,  actum  die  stimmhaften 
b,  g  dem  folgenden  stimmlosen  Konsonanten  angeglichen  haben,  findet 
sich  im  Rum.  folgerichtig  auch  auf  subtus,  subtilis  angewendet,  wo  sie 
der  Lateiner,  zum  mindesten  in  der  Schrift,  vernachlässigt:  stipt,  supüre. 
In  Latinismen  wie  absodrbe,  ob(me,  substitue  wird  zwar  die  alte  Schreibung 
mit  b  beibehalten,  aber  p  gesprochen.  Ebenso  wird  reiz-  ksl.  raz-  vor  stimm- 
losem Konsonanten  zu  rUs-:  räseü?npärä,  rästödrnä,  din  räsputerl  «aus 
Leibeskräften».  Mehr  Beispiele  bietet  die  Komposition  für  den  umge- 
kehrten Vorgang:  zbdte,  zdrumieä,  zvintä  ex-;  dezdöde,  dezgrodpd,  dezbinä, 
dezvdfä,  dezledgä,  dezrobeste,  dezmmie,  deznoddä  dis-.  Und  so  wird  zwar 
botgrös,  batjöeura  geschrieben,  aber  bodgrds,  badjöeurä  gesprochen.  Ja  auch 
im  Auslaut  erfährt  Tenuis,  der  sich  im  Satze  eine  Media  unmittelbar  an- 
schliesst,  erhebliche  Schwächung:  edp  de  böü  klingt  ungefähr  wie  cdb  de  böü. 
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Daher  die  Schwierigkeit  für  den  Rumänen,  deutsche  Wortfolgen  wie  «bist 
du»,  «warf  sie»,  «fort  war  er»  richtig  (nicht  etwa  biz-du,  varv-zi,  ford-var-er) 
auszusprechen. 

Treffen  gleiche  Konsonanten  zusammen,  so  verschmelzen  sie  zu  einem: 
/fite  «schau»,  Idsä  vie  «mag  er  kommen»  aus  intä-te,  Idsä  sä  viej  nach 
regressiver  Angleichung:  undele'mn  (jetzt  geschrieben  imtdelemn),  äldata 
nb.  dltädata;  räsdre,  rasuce'ste,  räsiißä  (Präfix  räz-);  desälä,  desirä,  dejügä 
(Präfix  des-\  Eine  Ausnahme  bildet  /;/-,  das  ein  zweites  ;/  nach  sich  nicht 
nur  duldet  (innoddä),  sondern  vor  Vokal  sogar  hervorruft  {inndlt  in-altus, 
fnnainte  in-ab-ante). 

26.  Grosser  Beliebtheit  erfreut  sich  die  Umstellung  von  /,  ;-.  Es 
lassen  sich  namentlich  zwei  Prinzipien  erkennen.  Beginnen  die  zwei 
ersten  Silben  des  Wortes  mit  gleichen  oder  doch  an  derselben  Artikulations- 
stelle erzeugten  Konsonanten,  so  rückt  die  Liquida  vor  den  Vokal  der 
ersten:  plöp  popülus,  ^cldgii  cJiidg  coagülum,  breb  ksl.  bebrü,  pldpomä 
ngr.  7td7tXioi,ia;  flämind  fam[u]lentus,  Trotäs  (Flussname),  älter  Totrüs; 
frdmhitä  Ferment  AT,  frumös  formösus,  plämhi  pulmönem.  Sind  die 
Konsonanten  verschieden,  so  gesellt  sich  die  Liquida  gern  zu  dem  ihr 
artikulatorisch  verwandten:  ^cf////?  platänus, /fr/^V  «Wahlbruder»  *fratatus 
(zu  frater,  wie  surdtä  «Wahlschwester»  zu  soror);  pätldgind  plantaginem, 
castrave'te  (nb.  crasta-)  ksl.  *krastavici,  potrivä  (nb.  protivd)  ksl.  protiv^,  pop. 
potropöp  iviX  protopöp  ksl.  protopopü;  intre'g  integrum,  intreäbä  interrögat. 

2^.  Zu  den  bisher  nachgewiesenen  Umgestaltungen  des  rum.  Konso- 
nantismus sind  nun  in  den  Mundarten  weiterhin  viele  andere,  kaum 
minder  tief  eingreifende  hinzugekommen.  Weitgehende  Veränderungen 
zeigen  vor  allem  die  Konsonanten  /,  g,  und  zwar  werden  sie  bald  ohne 
irgend  welche  Rücksicht  auf  ihre  Herkunft  verwandelt,  bald  ist  die  Be- 
handlung verschieden,  je  nachdem  sie  in  Erb-  oder  Lehnwörtern  stehen 
und  je  nachdem  in  ersteren  e  (bezw.  daraus  hervorgegangenes  d)^  i  oder 
o^  u  folgt.  Dass  im  letztgenannten  Falle  für  g  mundartlich  j  eintritt 
(z.  B.  schriftrum.  jöc,  jiir  für  urrum.  gtöc^  g^ür\  ist  schon  Nr.  2 1  gezeigt 
worden.  Hiervon  abgesehen,  hat  sich  die  Entwicklung  dieser  Laute  nach 
drei  Richtungen  vollzogen,  was  zu  den  mannigfaltigsten  Ergebnissen  geführt 
hat.  Teils  ist  nämlich,  wie  in  den  Sprachen  des  Westens  (frz.  ciel,  ge7idre), 
das  explosive  Element  gefallen,  also  c,  g  (d.  i.  tsy,  djy,  siehe  Kap.  II)  zu 
sy^  jy  geworden,  teils  spitze  Aussprache  des  spirantischen  Elements  ein- 
getreten: ty,  dzy,  teils  auf  die  Mouillierung  verzichtet  worden:  fs,  dj.  Da- 
durch, dass  nach  einander  zwei  der  genannten  Richtungen  oder  alle  drei 
eingeschlagen  wurden,  entstanden  dann  wieder  neue  Spielarten:  /,  dz;  s,  j; 
sy,  zy;  s,  z.  Und  endlich  gingen,  was  wieder  an  westeuropäische  Ver- 
hältnisse erinnert,  c  und  g  nicht  immer  parallel,  vielmehr  verlor  letzteres 
oft  seinen  ersten  Bestandteil,  wo  ersteres  ihn  festhielt,  sodass  wir  neben 
einander  ts  und  /,  iy  und  zy,  t  und  z  finden.  Alle  diese  Fälle  lassen  sich 
bald  aus  einer,  bald  aus  mehreren  Mundarten  belegen.  Hier  nur  einige 
der  markantesten  Beispiele.  Der  Moldauer  spricht  für  r,  g  jeden  Ursprungs 
sy,  jy,  also  sye'r,  syinä,  chyisyör,  syiir,  arisy,  syobdn,  syttbnc,  jyänä,  jyincre, 
le'jy,  jyöc,  jydifi,  cafejyiü  für  cer,  cinä,  piciör,  cmr,  ariciü,  ctobdn,  chcbiic,  geänä, 
giner e,  legt,  giöc  (=  schriftrum.  y'öV),  ^cr/^^';;/^  cafegiü.  Ganz  dieselbe  Aussprache 
ist  dem  Banat  eigen,  wo  Weigand  jedoch  mehr  spitze  Laute  (also  etwa 
sye'r,  zyänä  u.  s.  w.)  zu  hören  glaubt.  Das  Mr.  giebt  urrum.  c,  g  vor  e,  i 
durch  /,  dz  wieder,  sonst  bleiben  die  alten  Laute:  ier,  iinä,  dzeäfiä,  dzinere, 
ledzi,  aber  cictör,  cmr,  aria,  ciobän,  cibüdie,  gtoc,  gedm,  cafegiü.  Zwischen 
mr.   /,   dz  ==   urrum.  c,  g   und   /,   dz   =   urrum.  /,   dz   ist  jetzt   ein   laut- 
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lieber  Unterschied  nicht  mehr  zu  erkennen,  ein  solcher  mnss  aber  noch 
zu  jener  Zeit  bestanden  haben,  als  e,  i  nach  /,  dz  mundartlich  zu  ä,  i 
wurde,  wie  mr.  (er,  dzinerc  gegenüber  (as,  dzk  (Nr.  16)  lehrt.  Für  das 
verschiedene  Verhalten  der  beiden  Laute  endlich  m()gen  die  Kürösch- 
Mcirosch-Dialekte  mit  tsc'r,  j/nere  u.  s.  w.,  das  Megl.  mit  (er,  zinere  u.  s.  w. 
den  Beleg  liefern. 

Spitze  Aussprache  kommt  auch  bei  s,  j  vor,  so  im  NW.  der  Kleinen 
Walachei  und  in  einigen  Gemeinden  des  Banats  und  der  östlichen  Moldau. 
Hier  lauten  z.  B.  sase,  rusine,  cojöc,  grija  wie  säsa,  riisine,  cozöc,  s^rizä,  wo- 
gegen c,  g  breiter  gesprochen  w^erden.  Die  Leute  müssen  wegen  ihres 
scheinbaren  Lispeins  vielen  Spott  über  sich  ergehen  lassen. 

28.  Tief  einschneidend  ist  auch  hier  die  Wirkung  palataler  Vokale 
auf  vorhergehenden  Konsonanten.  Eine  besonders  interessante  Erscheinung 
lässt  sich  namentlich  an  den  Velaren  c,  g  vor  e,  i  beobachten.  Diese 
Laute  legen  nämlich  den  Weg,  den  sie  einst  auf  dem  gesamten  roma- 
nischen Gebiete  durchlaufen  haben,  in  den  rum.  Mundarten  zum  zweiten 
Male  zurück.  Es  lassen  sich  hier  alle  von  der  Theorie  angenommenen 
Stufen  zwischen  c,  g  und  r,  g  belegen:  chy,  ghy  (so  mold. :  chye'm,  ghyindä 
=  cJiiem  CLAMO,  ghundä  glandem),  dann  ein  Laut,  der  zwischen  chy,  ghy 
und  ty,  dy  die  Mitte  hält  (Samosch-Theiss-Gegend),  weiterhin  ty,  dy  (bei 
den  in  magyarischer  Nachbarschaft  lebenden  Rumänen)  und  schliesslich 
tsy,  djy  bezw.  tsy  dzy  (Körösch-Marosch-Gegend). 

29.  Auch  /,  r,  n,  t,  d  haben  vor  e,  i  Mouillierung  erfahren.  So  in 
Siebb.,  wo  zumeist  lye'mn,  gryd,  mmyie,  niintye,  crestym,  drdye,  dyinfye  für 
le'nin,  greä,  minie,  miiite,  crestin,  drde,  dinte  gesprochen  wird,  und  im  Banat, 
wo  ty,  dy  sich  weiter  zu  c,  g  bezw.  ghy  entwickelt  haben,  also  nünce, 
crescin,  arge,  gince  und  ghyince.  Doch  pflegt  st  unverändert  zu  bleiben: 
sted,  Stele.  Die  Spiranten  s,  z,  s,  j  haben  sich  dem  zu  erwartenden  analogen 
Wandel  dadurch  entzogen,  dass  sie  in  den  betreffenden  Gegenden  den 
folgenden  Palatal  vergröberten  (Nr.  16). 

30.  Während  im  Urrum.  die  Labialen  von  dem  Einflüsse  palataler 
Vokale  noch  verschont  blieben,  sind  in  den  Mundarten  auch  jene  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  worden.  Zwischen  labialem  Konsonanten  und  folgendem 
u  oder  primärem  /  entwickelt  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden  ein 
mouillierter  Velar:  pitä.  wird  pchyitä.  Der  ursprüngliche  Konsonant  kann 
dann  wegfallen:  chyitä.  Der  Vorgang  ist  in  den  einzelnen  Mundarten 
weder  allgemein,  noch  vollzieht  er  sich  an  allen  Labialen  gleichmässig. 
Beispiele:  mold.  pchyc'pt  chyept,  copchyil,  chyitä,  li'ipchi,  bghyet  ghye't,  ghy  ine, 
vrdbghyie  vrdghyie,  hyer  sye'r,  yin  j'yin  ghyin  für  pupt,  copil,  pitä,  lüpi,  biet, 
bine,  vrdbie,  für,  vin;  mr.  chyept,  ghy  ine,  hyer,  yin;  wal.  fhye'r  hyer,  vyin  yin, 
aber  pupt,  bine  u.  s.  w.  (Wandel  nur  bei/,  v);  kleinwal.  strichweise  pchyept, 
bghyet  neben  copil,  bine  u.  s.  w.  und  ähnlich  megl.  (Wandel  nur  vor  t, 
nicht  auch  vor  plenisonem  i);  ung.  mit  Dental  ptyitä  tyitä,  bdye't  dyet. 
Für  ;;/  tritt  in  dieser  Stellung  mny  ny  mit  dentalem,  ursprünglich  wohl 
velarem  ny  ein:  ninye'rlä  nyerla,  mnyie  nyie  (mr.  nyilye)  =  schriftrum.  mie'rlä 
MERULA,  uiie  MiLiA.  Dagegen  bleibt  der  Labial  vor  sekundärem  i  aus  e: 
pinten  ksl.  p^tno,  hyerbinte  ferventem,  vine  venae,  nnnte  mentem.  Daher 
weist  ghyine  bene  auf  urrum.  '^bte'ne,  neben  welchem  aber  auch  be'ne  be- 
stand, wie  altrum.  be'ne  zeigt. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  das  Ir.  ein.  Es  lässt  zwar  die  Labialen 
in  der  Regel  bestehen,  schaltet  aber  vor  i  ein  /  ein:  albire,  fily,  mie,  piciör, 
via  =  dr.  albinä  *alvIna,  fiü  filius,  viie  mihi,  piciör  petiölus,  viü  vivus; 
fiyer,  mlyoäre,  plyerdu,   lyerm  ==  dr.  fier,  nuc're,  pierd,   vie'rme.     Merkwürdig 
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sind  clyc'pt  und  coäptir  =  dr.  pte'pt,  puptene,  mit  Dissimilierung  des  ersten 
p,  wie  schon  in  urrum.  astcpt  expecto. 

31.  Slavischem  Brauch  folgt  das  Dr.,  wenn  es  vor  e,  i  in  einigen 
Fällen  s  für  h  und  daraus  entstandenes  /,  j  für  v  aus  h  und  für  -•:  ein- 
treten lässt:  Lesl,  lese'sc  zu  L'eäh  ksl.  lehü;  vätäsl,  vatäsel,  -sesc,  -sie  zu  altrum. 
vatäh  slav.  vatahü,  jetzt  vätäf,  und  entsprechend  mold.  vatäfl,  vätäjel,  -Jesc, 
-jie  zu  vat(W ;  nädusi,  -sälä  zu  nadüh  -düf  slav.  naduhü;  altrum.  patrid7'si, 
-frier sesc,  -sie  zu  patriärh]  cneji,  vitejt,  vitejesc,  -jie  zu  cnedz,  vitedz  ksl.  kn^zi, 
vit^zi  und  danach  dann  minji  nb.  mviz'i  zu  7ninz  mansues,  mold.  Frantüji, 
Chinejl,  Portughcji  u.  s.  w.   zu  Fra7t.(üz,   Chine'z,  Porhighez. 

32.  Das  h  älterer  Entlehnungen  pflegt  dr.  in  /  überzugehen:  altrum. 
ficledn  nb.  ///-,  jetzt  vi-  magy.  hitlen;  prdf,  prodüf,  vtrf,  vrdf,  zädüf,  märfä, 

vifor,  pöftä  =  ksl.  prahü,  produhü,  vrühü,  vrahü,  zaduhü,  marha,  vihrü, 
pohoti;  patrafir  nb.  -hir  ngr.  e7tiTQa%i]Xi0v;  öfticä  ngr.  oyTiKag.  Der 
Moldauer  setzt  in  der  Nachtonsilbe  meist  7>  dafür:  prdv,  prodüv,  virv,  vrdv, 
bei  Dosofteiü  vivor. 

33.  Die  umgekehrte  Erscheinung  bietet  eben  dieselbe  Mundart,  wenn 
sie  vor  dem  Tone  v,  dem  harter  Vokal  folgt,  häufig  durch  den  Spiritus 
asper  (geschrieben  h,  bei  Dosofteiü  gJi,  siehe  Kap.  III)  ersetzt:  hölburä,  höj'bä 
(bei  Dosofteiü),  Jiüet  hui,  hülpe,  hültur,  bolohdn,  pohöm  =  völburä  *volvüla, 
vörbä  (dunkel),  vnet  vui  vgl.  ksl.  vyti  «sonare»,  viilpe  vulpes,  vültur  vul- 
türem,  bolovdn  ksl.  bolüvanü,  povöiü  ksl.  povoni.  Dasselbe  geschieht  im 
ganzen  Norden  und  Westen  des  sbb.  Gebiets.  Seltener  scheint  der  Wandel 
nach  dem  Tone  einzutreten:  mold.  ghyihol,  altmold.  rihnä,  bei  Dosofteiü 
iböhnic  für  bivol,  7-ivnä,  ibövnic  =  ksl.  byvolü,  rivnmi,   Ijubovinikü. 

34.  Das  Banat  ist  dem  Laute  h  durchaus  abhold.  Er  wird  zumeist 
beseitigt,  weniger  häufig  durch  c  ersetzt:  amelü,  arcie,  irb,  iredii,  pdr,  giör, 
rdnä  crdnä,  cidm,  Cj'istos,  düc  =  hame'lü,  hirtie,  hfrb,  hredn  (sbb.  hiredn), 
dihor  (sbb.  dihör),  hrdnä,  hrdm,  Hristös,  dilh.  Aber  höt  (nb.  öf),  hdm,  hülä. 
Fraglich  ist,  ob  es  sich  bei  Wörtern  wie  prdü,  vräü,  vir  =  ksl.  prahü, 
vrahü,  vrühü,  b/eu  «Blech»  um  /i  oder  jüngeres  z>  handelt,  da  primäres  z> 
hier  dieselbe  Behandlung  erfährt  i^postdü,  brdüa,  pildü  =  slav.  postavü, 
brava,  türk.  pilav).  Ganz  ähnlichen  Verhältnissen  begegnen  wir  in  Kron- 
stadt: (h)7yän,  paar,  diör  diüör,  (h)öt  itö(,  (h)örä  nöra.  Und  auch  in  dem 
fernen  Meglen  hat  sich  h  nur  unter  besonders  günstigen  Bedingungen 
halten  können:  stredüä,'  üör  =  mr.  strldhä,  hör;  surumäü  bulg.  siromah; 
Hristö,  (H)iima  (letzteres  Ortsname),  In  dieser  Mundart  ist  auch  hy  (aus 
f)   gefallen :    ily,   ter,   läri,   Idrbi,   ir  =  dr.  fiü,  fier,  fiere,  fie'rbe,  fir. 

35.  In  einigen  am  oberen  Aranyos  (in  West-Siebb.)  gelegenen  Ort- 
schaften geht  71  zwischen  Vokalen  regelmässig  in  r  über:  albird,  bür,  cirepä, 
gdlber,  ird  u.  s.  w.  Die  Erscheinung  ist  deshalb  von  hohem  Interesse, 
weil  sie  das  hervorstechendste  Merkmal  von  vier  Handschriften  bildet,  die 
zu  den  ältesten  rum.  Schriftdenkmälern  gehören.  Von  der  einen,  dem 
Codex  Sturzanus,  sind  Ort  (Mähaciü  bei  Torda  in  Siebb.)  und  Zeit 
(15S3 — 16 19)  der  Abfassung  bezeugt,  und  auch  die  anderen  drei,  der 
Apostol  von  Voronet  und  die  Psalter  von  Vorone|;  und  Scheia,  stammen 
zweifelsohne  aus  derselben  Zeit  und  Gegend.  Die  Orthographie  dieser 
Niederschriften  fypimre  nb.  piu-e  =  pi'me  ponit)  lehrt  zugleich,  dass  dem 
r  dazumal  noch   ein  nasaler  Klang  voranging. 

Ganz  dieselben  Verhältnisse  treten  uns  in  Istrien  entgegen,  wo  nicht 
nur  bür,  dti7nireche,  ömir,  77tärd7ic?i  u.  s.  w.  für  dr.  bim,  dut7iinicä,  dd77ie7n, 
77iä7imc  gesprochen  wird,  sondern  auch  im  vor  Vokal  iir  lautet  {iir  0771,  aber 
im    löc).      Hier    ist   auch   von   der   vorerwähnten   Zwischenstufe   ein   letzter 
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Rest  erhalten.  Es  erhält  nämlich  //;/  =  dr.  in  vor  dem  Artikel  die  Ge- 
stalt är  (nasales  //  -|-  r),  z.  B.  lir  a  sä  edle  «auf  seinem  Wege»,  ar  0  osiarie 
«in  ein  Wirtshaus»,  womit  die  Schreibungen  hir  ir,  dinr  in  obigen  Hand- 
schriften übereinstimmen. 

36.  Der  Auslaut  bietet  wenig  Bemerkenswertes.  Der  Artikel  -/ 
{cdlii-l  «das  Pferd»)  wird  in  der  familiären  und  populären  Sprache  des 
Nordens  nicht  mehr  gehört:  cdl  «Pferd»,  cdlu  «das  Pferd».  Weiter  geht 
das  Ir.,  wo  auslautendes  /  überhaupt  fällt  {cod,  mlye,  vi^e,  satu,  ie  =  dr. 
cdl,  mlel,  vi(cl,  sät  dl,  el,  mit  Art.  codlu,  tnlye'hi  u.  s.  w.)  und  auch  der 
Artikel  -ly  illi  spurlos  geschwunden  ist  [früd(  «Brüder»,  ömir  «Menschen», 

frod^i,   ömiri  «die  Brüder,  die  Menschen»),  während  das  Pronomen  gleichen 
Ursprungs  regelrecht  le'ly  -ly  lautet. 

Das  Megl.  lässt  alle  auslautenden  stimmhaften  Konsonanten  stimmlos 
werden:  fric,  söt,  örs ,  ve'rs ,  cörp  =  dr.  frig,  sed,  örz ,  ve'rzl,  cörh ;  nbaf 
«schön»  bulg.  hubav. 

37.  Auch  an  Konsonanten gruppen  sind  nur  geringe  Veränderungen 
zu  konstatieren. 

Im  Norden,  namentlich  in  der  Walachei,  macht  sich  die  Neigung 
geltend,  die  Aussprache  der  mit  Nasal  gebildeten  Gruppen  zu  erleichtern. 
In  manchen  Fällen  ist  die  bequemere  Form  nur  noch  allein  nachweisbar. 
Es  fällt  t,  d  in  stn,  stn,  zdn:  lesne,  becisnic,  plömi^ä,  sfesnic  =  ksl.  listlnü 
(doch  Neutrum  lisno),  bezücistinikü,  *plostinica,  *svestinikü;  crisjiic,  diimesnic 
(Kreuzung  von  dii.me'stec  domesticus  und  ksL  domastini),  pusnic,  vrisiiic, 
polonöpii^d ,  prdz?iic  nb.  cnstnic,  dumcstnic,  prdzd?üc  u.  s.  w.  Vor  fi  geht 
b,  V  in  m  über:  preapododnifia  Paraschiva  «die  selige  P.»  (Name  einer 
Heiligen),  Rhnnic,  Idiomita  (topographische  Namen)  ==  ksl.  prepodobinü, 
Rybnikü,  Jalovnica  (wegen  in  für  inn  vgl.  niul  aus  "^  mmel  agnellus); 
dnhönmic,  pininitä,  rimnä,  rimni  nb.  dnliövnic,  pivnitä,  rivnä,  rivni.  Tenuis 
wird  vor  m,  n  stimmhaft:  cüjmä,  tögmai,  (in)togmi,  zmeri,  zjtiinti,  zmmthiä, 
zmülge,  lezne,  jigni^ä,  znöp  nb.  cusmä,  töcmai  u.  s.  w.  Endlich  wird  cm,  cn 
zu  sm,  sn  gekürzt:  cirsmä  crhmd,  cusmä,  obisnui,  pdsnic,  vesnic  nb.  chximd, 
cuclmä,   obictmä,  pdcinic,   ve'cinic. 

Bei  den  Rumänen  Albaniens  wird  rn  öfters  zu  rr:  asferru,  cdrre, 
tdrrd  =  dr.   astern,   cdrne,   tdrnä. 

Das  Ir.  beseitigt,  wie  auslautendes  (Nr.  36),  so  auch  inlautendes  l, 
dem  Konsonant  folgt:  cadere,  cücu,  pdmä,  rescüt  =  dr.  cälddre,  edle,  pälma, 
deseült.  Folgendes  1,  c,  g  verhindert  den  Schwund:  dulyee  =  dr.  diilce ; 
ödlbi,  odlyl,  cödlyz  PI.  masc.  von  odh,  odt,  codd  =  dr.  dlb,  dlt,  cdld.  In 
der  Konjugation  wird  jedoch,  wie  es  scheint,  auf  diese  Regel  keine  Rück- 
sicht genommen:  seut,  dt  2.  Pers.  Sg.  Präs.  von  sedtii  ausculto,  iltu  oblTto 
(über  ^dltn  für  '^ulyitii,  nach  dem  Inf.  ^^idtd,  der  sich  noch  im  Altrum. 
findet). 

C.    BETONUNG. 

38.  Im  Worte  erscheint  die  lat.  Tonstelle  grundsätzlich  gewahrt; 
Ausnahmen  wie  intre'g  integrum,  miiere  mulierem,  päre'te  parietem,  edpriör 
CAPREÖLUS  gehören  noch  der  vorrum.  Periode  an.  Nennenswerte  Ab- 
weichungen treten  uns  nur  bei  den  Verben  entgegen.  Hier  rückt  der 
Accent  bisweilen  vom  Präfix  auf  den  Stamm  vor:  apledea  applTcat,  addpä 
adäquat,  impiitä  iimpütat  nb.  dpärä  Apparat,  edmpärä  compärat.  Da- 
durch wird  in  manchen  Fällen  zugleich  Beseitigung  ungleichartiger  Be- 
tonung erreicht:  ale'ge  ale'gem  eligit  eligi.mus,  eidcge  eulegem  colli  Gl  r 
COLLiGi:\iuS,  dere'ge  deregem  dirigit  dirigTmus,   ineepe  ineepem  fNCiPiT  INCI- 
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PIMUS,  prece'pe  precepem    percipit   percipimus,    wie    umgekehrt    durch    das 
Zurücktreten  des  Tones  in  coäse  cdäsem  CONSUO  consüTmus,  acöpei'iü  acöpere 

COOPERIO    COÖPERIT. 

Häufiger  tritt  bei  Verben  I.  Konjug.  die  interessante,  dem  Rum. 
eigentümhche  Erscheinung  auf,  dass  in  den  stammbetonten  Formen  der 
Hauptton  auf  jene  Silbe  übertragen  wird,  der  in  den  endungsbetonten  der 
Nebenton  zukommt:  deäpäiiä  depänat,  scärpmä  *exscalpinat,  spmzurä 
*EXPENDIÖLAT  wegen  depändm  u.  s.  w. ;  ebenso  impre'unä  (zu  imprermä  «zu- 
sammen»), incünjurä  *incongyrat,  mäsura  mensürat,  stre'curä  transcölat, 
üitä  oblTtat  nb.   hnpreilnä,   inconjoärä,   mäsöärä,  stixcodrä,  altrum.  uitä. 

39.  Den  Satzton  ziehen  Fragewörter  und  die  Negationspartikel  stets 
an  sich,  worin  slavischer  Einfluss  unverkennbar  ist:  Ce  mal  faci?  Wie 
geht  es  Ihnen?  Cum  a  scapat?  Wie  ist  er  davongekommen?  Nu  se 
poate.     Es  kann  nicht  sein. 

Über  die  gesamte  rum.  LAUTLEHRE  verbreitet  sich  Fr,  Miklo- 
sich,  Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte  (1881/83). 
In  A.  Lambriors  unvollendet  gebliebenem  Essai  de  phojie'tiqiie 
roumaine  (in  Romania  1880/81)  werden  die  Schicksale  des  a  be- 
sprochen. 

Eine  Darstellung  des  rum.  VOKALISMUS  geben  Verf.,  Der 
Vokalismus  des  Rtimänischcn  (in  Gröbers  Ztschr.  1886/88)  und  Th. 
Alimanesco,  Essai  sur  le  vocalisme  rotiinai^i  (1895,  unbedeutend). 
Den  KONSONANTISMUS  behandeln  Ve  r  f. ,  Der  Konsonantismus  des 
Rumänischen  (in  Gröbers  Ztschr.  1900,  das  bisher  Erschienene 
handelt  von  /,  r,  n)  und  J. -A.  Candrea-Hecht,  Les  ele'ments 
latins  de  la  langete  roumaine.    Le  consonantisme  (1902). 

Der  Erörterung  einzelner  phonologischer  Fragen  sind  gewidmet: 
A.  Mussafia,  Zur  rumänischen  Vokalisation  (1868).  A.  Lambrior, 
Die  traitement  des  labiales  p,  b,  v,  f  dans  le  rotimain  populaire 
und  L'e  bref  latin  en  roumain  (in  Romania  1877  und  1878). 
M.  Gast  er,  Ztir  runt.  Lautgeschichte.  Die  Gutturalen  (in  Gröbers 
Ztschr.  1878).  Verf.,  Studien  zur  rum.  Philologie  (1884,  über  die 
Diphthonge  ea  und  la  und  den  Einfluss  von  ^,  /  auf  benachbarte 
Vokale).  A.  Tavernay,  Le  traitement  de  TJ  e  du  suffixe  -ULUM, 
-ULAM  en  rotanain  (in  Etudes  romanes  dediees  ä  Gaston  Paris, 
1890).  E.  Gorra,  Dell'  epentesi  di  iato  nelle  lingue  romanze  (in 
Studj  di  filol.  rom.  1893,  behandelt  hauptsächlich  die  Epenthese  im 
Rum.).  A.  Byhan,  Die  Entwickelung  von  e  voi'  Nasalen  in  den 
lat.  Elementen  des  Rum.  (im  III.  Jb.  1896).  S.  Puscariu,  Din 
fonologia  romineasca  (in  Conv.  lit.  1897,  über  CI,  J  vor  bet.  0,  u  und 
die  Behandlung  von  -ULUS).  R.  Geheeb,  Prosthetisches  a  und 
s  im  Rum.  (im  V.  Jb.  1898).  A.  Byhan,  Die  alten  Nasalvokale 
in  den  slav.  Elementen  des  Rum.  (das.).  S.  Puscariu,  s  final  in 
monosilabe  (in  Conv.  lit.  1899).  Ar.  Philip pide.  Über  den  lat. 
und  rum..  Wortaccent  (in  Forschungen  z.  roman.  Philol. ,  Festgabe 
f.  H.  Suchier,  1900).  A.  Storch,  Vokalharmonie  im  Rtim.  (im 
VII.  Jb.  1900).  G.  AVeigand,  Der  Ursprung  der  s  -  Gem.einden 
(im  IX.  Jb.  1902).  I.  Bärbulescu,  Contributii  la  studiul  limbiJ 
romine  (in  Noüa  revistä  rominä  1902,  über  die  Vokale  der  alt- 
bulgarischen Elemente  des  Rum.).  S.  Puscariu,  Lateinisches  Ti 
und  Ki  im  Rumänischen  (1904).  O.  Densusianu,  Din  istoria 
amupril  lui  «z<»  final  (Bucur.  1904). 

5.  FORMENBILDUNG. 

A.  DEKLINATION. 

I.  Verhältnis  zur  lat.  Deklination.  In  der  Behandlung  des  lat. 
Formenmaterials  schliesst  sich  das  Rum.  im  allgemeinen  aufs  engste  an 
das  Italienische  an,  weist  aber  manchen  konservativen  Zug  auf,  der 
letzterem  abgeht.     So  sind  in  dem  GD.  Sg.  (unui)  do??iii,  (unel)  case,  mo?li 
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die  lat.  Dative  dOmTno,  casae,  mortT,  vielleicht  auch  der  Genitiv  casae 
erhalten.  Dagegen  ist  der  lat.  Ursprung  des  Vokat.  Sg.  IL  Deklination 
(lnl)e)  fraglich;  man  vergleiche  ksl.  Nom.  rabü,  Vokat.  rabe  und  rum.  Vokat. 
Fem.  söro,  dessen  Endung  sich  nur  aus  dem  Sla vischen  (ksl.  Nom.  ryba, 
Vokat.  rybo)  erklären  lässt.  Im  PI.  Neutr.  ist  -e  an  die  Stelle  von  -a  ge- 
treten: bra(e-le  rolimde  brachia  illa  rotunda  (vgl.  ital.  le  braccia  toiide). 
Einigen  Neutren  auf  -us  -öris  ist  ihre  alte  Pluralendung  verblieben:  frig 
FRiGUS  —  frigiin  (altrum.  -re)  frigöra,  pUpt  pectus  —  pieptiiri  pectora, 
timp  TEMPUS  —  thnpun  TFMPÖRA,  wonach  dann  weiter  löc  —  kkuri,  innt 
—  vintiifi  u.  s.  w. 

Als  alte  Nominative  erweisen  sich  öm  homo,  fräte  frater,  s6r  soror, 
oäspe  HOSPES,  viire  ^lU.'ES,  j'/ide  judex,  impärdt  Imperator,  dräc  draco,  prc'ot 
PRESBYTER,  Icü  LEO  (odcr  slav.?),  Während  iür  sdrpe  serpens  eher  Deklinations- 
wechsel und  sicher  für  dö?'  dolor,  smge  sanguis,  secetä  siccTtas  und  jrce 
REGENS  anzunehmen  ist.  Auf  dem  Vokat.  beruht  Dumnezeu  domTne-deus. 
Isolierte  Genitive  sind  die  Wochentagsnamen  Lz'ml,  Mai-fi,  Murciiri,  Jöi, 
Vinerl  =  lunae,  martis,  mercuri,  jovis,  veneris  (seil,  dies),  isolierte 
Ablative  d?i  «im  vergangenen  Jahre»  anno,  an(är(  «vor  zwei  Jahren»  anno 
tertio,  und  auch  adverbiale  Bestimmungen  wie  pdiie  «teils»,  jiimätäte  «zur 
Hälfte»,  noäpte-a  «bei  Nacht»,  vdr-a  «im  Sommer»  sind  als  Ablative  anzu- 
sprechen. Endlich  ist  von  den  untergegangenen  zwei  letzten  Deklinationen 
der  lat.  Grammatik  je  eine  Spur  zurückgeblieben,  von  der  IV.  in  dem 
dial.  PI.  vnn,  mit  Art.  mhiu-le  manus,  von  der  V.  in  dem  in  beiden 
Numeri  gebräuchlichen  Suffix  -e^e  -ities  :  blinde'te-a  sä  und  blinde'^e-le  sdle 
«seine  Sanftmut». 

2.  Kasus.  Beim  Nomen  muss  für  alle  Kasus  des  männlichen  und 
sächlichen  Singulars  und  des  Plurals  überhaupt  je  eine  einzige  Form  her- 
halten, sodass  alle  Deklination  sich  im  Grunde  auf  die  Bildung  des  Plurals 
reduziert.  Doch  giebt  es  eine  Vokat.-Form,  die  im  Sg.  verschieden  (siehe 
die  einzelnen  Deklinationen),  im  PI.  entweder  wie  die  artikellose  Form 
der  übrigen  Kasus  oder  wie  der  artikulierte  GD.  lautet:  fidpl!  und  /ratilorl 

3.  Die  Umschreibung  des  Genitivs  und  Dativs  mit  Hülfe  von  Prä- 
positionen ist  nur  in  beschränktem  Umfange  zulässig:  scoälä  de  bäep 
«Knabenschule»,  tdtä  a  döi  feciöfi  «Vater  zweier  Söhne»,  däü  po^ndnä  la 
(alt:  d)  säräci  «ich  gebe  den  Armen  Almosen».  Artikel,  Pronomen  (ausser 
Possessiv)  und  zum  Teil  Numerale  haben  eigene  GD. -Formen,  siehe  unten. 
Nomina,  denen  letztere  als  Attribute  dienen,  nehmen  kein  besonderes 
Kasuszeichen  an:  münte-le  «der  Berg»,  virftd  ünui  mimte  «der  Gipfel  eines 
Berges»;  fräti-i  mie'i  «meine  Brüder»,  da-o  frdti-lor  mie'i  «gieb  es  meinen 
Brüdern».  Doch  tritt  im  GD.  Sg.  Fem.  die  Pluralform  ein  (siehe  Nr.  i): 
cdrte-a  med  «mein  Buch»,  cdrfi-le  mele  «meine  Bücher»,  legätüra  carfi-l  me'le 
«der  Einband  meines  Buches».  Im  Mr.  erfährt  diese  Regel  insofern  eine 
Einschränkung,  als  hier  die  GD.-Form  nur  dann  mit  der  Pluralform  über- 
einstimmt, wenn  diese  den  Stamm  unverändert  bewahrt,  andernfalls  die 
Form  des  NA.  Sg.  für  jene  einspringen  muss.  Man  sagt  also  Sg.  NA. 
södcr-a,  feät-a,  Vinii'e-a,  GD.  sodcri-lyei,  feäii-lyei,  Viniri-lyel.,  PI.  sddcri-le, 
fedti-le,    Viniri-le,  aber  Sg.   NA.   vdc-a,  ptmte-a,  stedo-a,  GD.  vdcä-lyel,  pünti- 

lyei,  stedo-lyei,  PI.  vdti-le,  pihifi-le,  stedl-le.  Eine  Erscheinung,  die  hie  und 
da  auch  im  Dr.  wiederkehrt:  GD.  Sg.  scrisoäre-i,  duducä-1,  strimgä-1,  PI. 
scrisöri-le,  dudüci-le,  strüngi-le.  Man  beachte,  dass  Genitiv  und  Dativ,  wie 
im  Alb.  und  Neubulg.,  stets  die  gleiche  Form  haben.  Unmittelbar  vor 
dem  Genitiv  muss  jedoch  —  wodurch  er  sich  in  der  Regel  vom  Dativ 
unterscheiden    lässt    —    der   enklitische   Artikel    oder   in   Ermanglung   des- 
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selben  der  Artikel  al  stehen:  arat  cäs-a  cid  märe  a  cumnälidul  «ich  zeige 
das  grosse  Haus  des  Schwagers»;  arat  cäs-a  ceä  märe  ciimnätulia  «ich  zeige 
dem  Schwager  das  grosse  Haus»;  ai-at  cäs-a  cumnätului  «ich  zeige  das 
Haus  des  Schwagers»  oder  <  dem  Schwager».  Mazedonien  und  Istrien 
entbehren  dieses  Unterscheidungszeichen.  Ersteres  setzt  vor  beide  Kasus 
a:  ümbr-a  a  copäcliihä  «der  Schatten  des  Baumes»,  ti  fifes  a  nveäste-iyei 
«was  tatest  du  der  Frau»;  letzteres  bildet  beide  mittels  hi  (siehe  Artikel): 
cela  be'let  lu  cihnatru  «jenes  Grautier  des  Gevatters»,  n-a  potüt  aratdä-se  In 
ömiri  «sie  konnten  sich  den  Leuten  nicht  zeigen». 

4.  Vor  den  Akkusativ  der  ein  lebendes  Wesen  bezeichnenden  Sub- 
stantiva  sowie  der  Pronomina  wird  pe  per  gesetzt:  cliiämä  pe  Pe'b'ii  «rufe 
den  Peter»;  pe  eine  cäuti?  pe  ace'la   «wen  suchst  du?  jenen  da». 

5.  Genus.  Wie  das  Ital.,  so  besitzt  auch  das  Rum.  neben  Mask. 
und  Fem.  noch  eine  dritte,  jene  beiden  numerisch  sogar  übertreffende 
Ktitegorie  von  Substantiven,  die  Sg.  und  PI.  nach  besonderen  Regeln  bildet 
und,  da  sie  dem  Ursprung  nach  dem  lat.  Neutrum  entspricht,  füglich  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  werden  darf.  Die  übrigen  deklinierenden  Wort- 
klassen unterscheiden  nur  zwei  Genera,  von  denen  im  Satze  das  Mask. 
zum  Sg. ,  das  Fem.  zum  PI.  des  sächlichen  Substantivs  tritt:  viarul  ce'l 
gälbeji  «der  gelbe  Apfel»,  merele  ce'le  gälbene  «die  gelben  Äpfel». 

6.  Deklination.  Man  unterscheidet  drei  Deklinationen,  entsprechend 
der  a-,  0-  und  ^-Deklination  des  Lat.  Übertritt  aus  einer  Klasse  in  die 
andere  ist  vielfach  zu  beobachten.  So  am  häufigsten  aus  der  e-  in  die  0- 
und  <;?- Deklination,  z.  B.  böü,  nepöt  -poätä,  nuc  -ä,  päün,  pläinin,  säpün, 
vier,  cinepä,  fälcä  («Kinnbacken»  nb.  fälce  Art  Feldmass),  fe'regä,  legümä, 
märmurä,  säcärä,  dem,  greu,  trist,  vieler  anderer  Fälle  nicht  zu  gedenken, 
wo  sich  die  ältere  Form  noch  nachweisen  lässt.  Seltener  ist  der  umge- 
kehrte Vorgang,   wie  in   bure'te,  ginere,  padüche,   inespe,   limpede,   repede. 

a)  I.  Deklination.  Typen:  cäsä  —  cäse ;  lünä  (fereästrä)  —  li'mi 
(ferestri).  Abart:  sfcä  (dial.  steäüä,  steäd)  STELLA  —  stele.  Nach  letzterem 
gehen  alle  auf  betonten  Vokal  auslautenden  Nomina:  zi  dies  —  zile,  red 
REA  —  rele,  basnid  (türk.)  —  basmdle.  Der  Vokat.  Sg.  lautet  wie  der  Nom., 
oder  -ä  wird  durch  -0  ersetzt,  was  jedoch  nur  bei  Personen-  und  Tier- 
namen statthaft  ist  (ciimndto,  rindimico).  Für  -1  des  PI.  wird  in  neuerer 
Zeit  bisweilen  das  aus  der  IL  Dekl.  stammende  -?^;7  gesetzt:  idrbä  —  erbiirt 
nb.  e'rbl;  diese  Endung  haben  ferner  alle  Pll.,  welche  Arten  einer  Gattung 
bezeichnen:  fäinä  «Mehl»  —  fäinurt  «Mehlsorten»,  didcedß  «Süssigkeit» 
—  didccti  «eingemachte  Früchte»,  dulceturl  «Sorten  eingemachter  Früchte». 
Eigentümliche  Pll.  haben  sörä  (nb.  sör)  soror  —  suröri  soröres;  nörd. 
(nb.  nör)  nurus  —  nuröri ;  mhtä  MANUS  —  dial.  inf?i  (mit  Art.  mmu-le) 
MANUS  nb.  mim;  mümd.  —  veraltet  mumhü  (daher  GD.  mit  Possessiv 
mmi'ta,  -sa)  nb.  inüme ;  tätä  —  veraltet  tdthn  (daher  GD.  tdtme-i7iieü,  -tau, 
-sau)  nb.  tdti. 

Die  Substantiva  I.  Dekl.  sind  weiblichen  Geschlechts.     Einige  wenige 

sind  MaskuHna  und  enden  dann  im   Plural   sämtlich   auf  -l:    tätä  «Vater», 

täti   «Väter». 
•> 

b)  IL  Deklination.  Typus  des  Mask.:  pötn  (böü,  sikru)  —  pöm^i 
(bot,  söcrij ;  Typen  des  Neutr. :  brät  (ciilü,  timbru)  —  brate  (cde,  timbre) ; 
löc  (riü,  hicru)  —  I6c2irt  (rhirt,  Incrurt),  altrum.  löciire.  Für  den  Vokat.  Sg. 
dient  neben  dem  einst  wohl  allein  üblichen  Typus  podme,  der  ausserhalb 
Mazedoniens  jetzt  nur  noch  beschränkte  Anwendung  findet,  der  dem  Dr. 
und  Megl.  eigentümliche  Typus  pöjiiide,  in  dessen  le  man  die  gleichlautende 
bulg.  Interjektion  (boze  le!   «o  Gott!»)  sehen  möchte.     Die  Neutra  auf  -/// 
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haben  im  PI.  -/'/.•  7'//7  --  ?v7,  rösiü  —  rösil,  stiidiü  —  stüdil.  Anomale  PIl.: 
(hn   HOMO  —  odmein   homTnes,   cäj)  CAPUT  —  cä])ete  CAtTta. 

c)  III.  Deklination.  Typus  des  Mask.  und  Fem.:  pcste — pesti;  des 
Neutr. :    ni'imc  —  nünie.      Eine  Abart    bilden    die  Wochentagsnamen:    f.i'ini 

—  Liha.  Dem  Vokat.  des  Fem.  kann  unter  denselben  Bedingungen  wie 
in  der  I.  Dekl.  ein  0  angefügt  werden:  vnlp^o,  Mario.  In  diese  Deklination 
sind  wegen  Kap.  IV  Nr.  10  viele  ursprünglich  auf  ä  ausgehende  Nomina  über- 
f':e2:anoren :  vie  vinea  —  vu,  vcche  vetÜLA  —  ve'chi^  cälddre  CALDARIA  — 
calddn,  dial.  cämese  camTsia  —  cdmcsl ;  nur  im  PI.  der  Verbaladjektive 
steht  korrekt  -e:  stropitdäre  -ORIA  —  stropitodre  (dagegen  als  Subst.  stropitöri). 
Auch  hier  können  die  Fem.  und  Neutra  im  PI.  -url  annehmen:  cärne  — 
cdrnnn,  singe  —  shtgmri.  Abweichend  gebildet  ist  der  Plural  von  odspe 
IIOSPES  —  odspe fi  HOSPITES,  Jude  judex  —  alt  jüdeci  judTces,  nüme 
NOMEN  —  alt  nümere  nomTna.  Merkwürdig  ist  auch  der  nach  tätine  ge- 
bildete GD.  fräiine-mleü,   -tau,  -sau  von  fräte   frater. 

Was  das  Genus  betrifft,  so  überwiegen  bei  weitem  die  Feminina 
(auch  die  substantivierten  Infinitive  sind  weiblich:  0  adunäre  «eine  Ver- 
sammlung;>).     Neutra  giebt  es  überhaupt  nur  2 — 3. 

Eine  IV.  Deklination  hat  das  Mr.  geschaffen:  amira  «König»  — 
amirddzi,  gebildet  nach  dem  Muster  von  ngr.  äurjQCcg,  PI.  äuriQccöeg.  Nach 
ihr  gehen  die  (fremden)  Maskulina  auf  -a:  pära  «Para->  —  parddzi,  päsa 
«Pascha»   —  pasddzi  u.  s.  w. 

7.  Der  Wortstamm  erleidet  in  der  Deklination  der  Feminina  ausser 
den  lautgesetzlich  geforderten  Veränderungen  noch   manche  andere,    durch 

.die  Analogie  hervorgerufene.  Nach  fdtä  feta  (Kap.  IV  Nr.  17)  —  fete, 
vdrgä  viRGA   —   vcrgl  bildet  man  dx.fdtä  FACIES   —  fete,   lopätä  ksl.  lopata 

—  lopeTi;  nach  seära  sera  (Kap.  IV  Nr.  6)  —  serl,  *ledge  lege  legem  — 
legi  auch  tredbä  ksl.  treba  —  ti^ebi,  vrenie  ksl.  vreme  —  vremt,  später  scdrä 
SCALA  —  scdrl,   mdre  MARE  —  mafl  und  in  jüngster  Zeit  Idcrämä  lacrima 

—  Idcranii,  sdbie  ksl.  sablja   —   sabil. 

B.  ARTIKEL. 

8.  Der  bestimmte  Artikel  tritt  in  dreifacher  Gestalt  auf,  enklitisch 
als  -l,  proklitisch  als  al,  beide  auf  illu:\i  beruhend,  und  betont  als  ce'l 
eccu'-illum.  Die  enklitische  Form  gesellt  sich,  wie  im  Alb.  und  Neubulg., 
zum  Nomen,  mit  dem  sie  zu  einer  begrifflichen  Einheit  verschmilzt.  Sie 
wird  wie  folgt  abgewandelt:  NAV.  Sg.  masc.  -l,  -le  (ersteres  nach  u,  letzteres 
nach  e:  p67nii-l,  fräte-le),  fem.  -a  (aus  cdsä,  minte,  Lüni  und  -a  wird  cds-a, 
minte-a,  Lüne-a),  PI.  masc.  -1  (fräti-t),  mr.  -lyi  (frat-lyi)  und  -/)'  (dömni-ly), 
megl.  -ly  (frdti-ly),  fem.  -le  (cdse-le);  GD.  Sg.  masc.  -hä  (pömu-hä)  *TlluT, 
fem.  -i  (cdse-l),  altrum.  -el  (cdse-el),  mr.  -lyel  (cäse-lyei),  megl.  -lyä  (cdse-lyä) 
*illaei,  PL  masc.  und  fem.  -lor  (pomi-lor,  cdse-lor).  Nach  Tonvokal  steht 
'da  (-da)  für  -a:  sted-oa,  zi-oa.  Die  Maskulina  I.  Dekl.  und  bdde  «Bruder» 
nehmen  im  Sg.  den  weiblichen  Artikel  an:  pöp-a  nöstru,  a  pöpe-i  acelula, 
häde-a  ce'l  uibit  (Vokat.  daher  auch  p6p)o,  bddeo,  wie  bei  den  Feminina); 
doch   tdta-l,    a   tdtä-hä   nb.  tdt-a,    a   tdte-t.     Wegen   dial.  pömu,  pömi  siehe 

:    Kap.  IV  Nr.  36. 

9.  al,  das  keine  GD.-Form  hat  (Sg.  masc.  al,  fem.  a,  PI.  masc.  al, 
((  fem.  ale,  dial.  für  alle  vier  Formen  a),  steht  unter  den  Nr.  3  angegebenen 
\    Bedingungen   vor    dem  Genitiv   und    ebenso    vor  Possessiv    (dr.  frdte-le   ce'l 

mdre  al  mic'ü,   ^b^r  frdte-le   mte'ü;    mx.  frdte-le   a    nyc'ü;    ir.  me  frodte),    sowie 
I   stets  vor  Ordinalzahl  [cdtu-l  a¥ döilea  «der  zweite  Stock»). 
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10.  cel  wird  wie  das  gleichlautende  Demonstrativ  dekliniert  und  tritt 
vor  alleinstehendes,  meist  auch  vor  seinem  Substantiv  folgendes  Adjektiv: 
cel  drc'pt  «der  Gerechte»,  cds-a  (ceä)  fnimdäsä  «das  schöne  Haus». 

11.  Den  männlichen  Eigennamen  wird  im  GD.  Sg.  der  Artikel  lui 
(dial.  In,  mr.  al  aus  a  hi)  vorangestellt:  cäs-a  Im  Nicu,  fräte-le  hei  Tö??ia 
(doch  auch  cäs-a  Nicu-hä,  fräte-le  Töme-i).  Der  entsprechende  weibliche 
Artikel  findet  sich  altrum.  als  ei,  il,  ü,  ai,  -1  ziemlich  häufig  vor  Eigen- 
namen (yfata  el  Ciolpäneasä  «die  Tochter  der  C.»),  selten  sonst  {cä  ispitele 
shitü  ale  ei  noastre  credinte  «nam  tentationes  fidei  nostrae  sunt»). 

Die  bequeme  Bildung  des  GD.  mittels  hü  musste  den  Versuch  nahe 
legen,  sie  auch  anderweitig  zur  Anwendung  zu  bringen.  Dies  ist  in  ge- 
ringem Umfange  in  der  dr.  Umgangssprache  geschehen,  die  zu  diesem 
Mittel  besonders  dort  greift,  wo  die  Flexion  versagt  {liü  Fä?ii  «der  Fanny», 
Im  fräte-inieu).  Weiter  scheint  das  Megl.  zu  gehen,  wo  (nach  Weigand, 
Vlacho-Megleii  26)  der  Genitiv  Sg.  gewöhnlich  durch  lu  mit  der  artikulierten 
NA.-Form  gebildet  wird,  also  lu  fräte-li,  lu  midyäre-a  {pb.  fräte-lm,  midyäri- 
lyd ,  aber  nur  fräti-lor,  muyleri-loi^  ^  während  der  Dativ  hier  durch  die 
Präp.  la  mit  artikuliertem  Akkusativ  umschrieben  wird  {Ja  fräte-li,  la  fräti-ly 
u.  s.  w.).  Ganz  aufgegeben  hat  den  alten  GD.  das  Ir.,  wo  beide  Kasus 
durchweg  mit  ///  gebildet  werden:   lu  solddätu,   lu  soldoäti,   lu  zi-a,   lu  zile-le. 

C.  PRONOMINA. 

12.  Personalia.  Wir  geben  dieselben  in  dr.  Gestalt  und  verzeichnen 
von  den  mundartlichen  Formen  nur'  die  bemerkenswerteren. 

a)  Betonte  Formen:  Nom.  Sg.  i.  ///  ego  (mr.  ??ime),  2.  tu  tu  (mr.  tme), 
3.  masc.  e'l  illum,  fem.  Id  Tlla,  PI.  i.  7iöi  '^o?>,  2.  vöi  vos,  3.  masc.  ei  (mr. 
megl.  //)',  ir.  elyi)  ILLI,  fem.  ele  Tllae.  —  Dat.  Sg.  i.  mie  (mr.  nyia^  mihi 
MI,  2.  tie  (mr.  tid)  tibi,  3.  masc.  hdi  *Tllui,  fem.  et  (mr.  ir.  lye'i)  *illaeI, 
PI.  I.  noiiä  (älter  nodo  ?idäüä)  NOBis,  2.  vöuä  (älter  vodo  vddüä)  voBis, 
3.  lör  ILLÖRUM,  refl.  sie  (jetzt  sie)  sTbT.  —  Akk.  Sg.  i.  i7ii?ie  (altrum.  mene) 
ME,  2.  tine  (altrum.  fene)  te,  3.  masc.  el,  fem.  ui,  PI.  i.  ?idl,  2.  vöi,  3.  masc. 
el  (dial.  wie  oben),  fem.  ele,   refl.  sine  (altrum.  sene)  se. 

Dem  Dat.  setzt  das  Mr.  und  Ir.  a  vor:  a  nvia  bezw.  a  mie.  Das 
Megl.  besitzt  ihn  nicht  mehr,  seine  Stelle  nimmt  la  mit  dem  Akk.  ein: 
la  mine  «mir». 

Für  NA.  der  3.  Pers.  wird  auch  msu-l  (mr.  ans),  dhisu-l  (Fem.  his-a 
u.  s.  w.)  ==  (ide'-)ipsum  verwendet. 

Zu  den  Formen  mit  angehängtem  -a  und  -7ie  sind  südital.  7nia,  tia, 
mene,  te7ie,  se7ie  zu  vergleichen,  deren  Bildung  noch  einer  befriedigenden 
Erklärung  harrt.  Auch  die  anderen  Formen  lassen  sich  nicht  alle  ohne 
weiteres  aus  dem  Lat.  herleiten,  für  tibi  erwartet  man  te,  für  nobTs  nöi  u.  s.  w. 

b)  Unbetonte  Formen:  Dat.  Sg.  i  7ni  (77Ü,  17721),  2.  ti  (ti,  iti),  3.  i  (i,  ii, 
mr.  ir.  Ivi,  megl.  Iv),  PI.  i.  7ie  {jii,  altrum.  mr.  7iä,  megl.  7ia),  2.  vä  {v,  vi,  vi, 
megl.  7ja),  3.  le  {li,  altrum.  mr.  Id,  megl.  la),  refl.  si  {s,  st,  ifi).  —  Akk.  Sg.  l. 
7nä  {77t,  altrum.  mr.  ir.  7ne,  megl.  77ii),  2.  te  (megl.  //),  3.  masc.  /  (//,  altrum. 
///,  mr.  lu,  megl.  la),  fem.  0,  PI.  1.  7ie  (altrum.  mr.  7iä,  megl.  7ia),  2.  vä  (v, 
megl.  va),  3.  masc.  /  (7,  tl,  mr.  ir.  lyi,  megl.  lya),  fem.  le  (megl.  //),  refl.  sc 
(jünger  sd,  mr.  auch  s,  z,  megl.  si). 

0  beruht  auf  [TJllam,  7id,  vä  auf  nos,  vos  (Kap.  IV  Nr.  7),  lä  ver- 
mutlich auf  Tllörum. 

Für  die  Verwendung  der  einzelnen  Formen  derselben  Person  ist  die 
Stellung  im  Satze  massgebend:  nii  se  zice,  dä-itii,  17711  da  (vgl.  Kap.  IV 
Nr.  9).      Statt  /-  setzt  das  Megl.  a-:   anv,  at,  alv,  as  =  dr.  77711,  itl,  il,  isl. 
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13.  Possessiv a.  7me'u  (neuschriftrum.  mr.  megl.  nieü^  ir.  mnv^  me) 
MEUS,  med  *j\iea  für  mea,  PI.  mir'i  {/nc'i),  mcle ;  lau  'JUUS,  lä  'ILJA,  PI.  tat, 
tdle  (dial.  tcle)\  saii  suus,  sä  SUA,  YX.sai^  säle  (dial.  sele)\  nöstru  u.s.w.  nostrum; 
vostru  11.  s.  w.  vostrum.  Die  Pil.  mele,  tdle,  sdle  sind  nach  sted — ste'le  gebildet. 
Nach  diesen  hat  das  Ir.  und  Megl.  dann  auch  das  Mask.  umgeformt: 
mc'lv^  frlv,  sc'lv  bezw.  niei/v,  loil\\  soilv.  —  An  Verwandtschaftsnamen  können 
enkUtische  Formen  treten:  tdtä-mio,  -lo,  -so,  GD.  surori-mea,  -la,  sa,  miimä-tel, 
-sei,   mr.  söcni-tiu,   -siil,  sodcre-tai^   -säl. 

14.  Demonstrativ a.  a)  accst  eccu'-Tstum,  acedstä,  accsU,  aceste, 
GD.  accsiul,  acestei  (älter  accstif),  acestor.  —  b)  ace'l  eccu'-Tllum,  aced^  acei 
(mr.  aiclv),  acc'le,  GD.  acchn^  ace'lei  (älter  ace'ii^  acel,  mr.  a(elyei),  acelor.  Neben- 
formen sind  ccst,  (a)('s/,  (a)ist,  dst,  ast,  Fem.  (a)ldsfä,  dstä\  cc'l,  dl,  dl,  Fem. 
ced,  d.  Mit  Antritt  von  a  paragogicum  (jetzt  dr.  nur,  wenn  das  Nomen 
vorangeht  oder  das  Demonstrativ  alleinsteht):  acesla,  acela  u.  s.  w.;  für 
'^ aced-a  tritt  acela  (altrum.  acem),  für  ^ d-a  dla  ein.  Dazu  ace'stasi,  ace'lasi 
«derselbe».  —  c)  atdre  (mr.  ahtdre)  «solcher»  eccu'-talis.  —  d)  atlt  (mr. 
ali1t,  ahthitii)  «so  viel»  eccu'-tantus. 

15.  Interrogativa  und  Relativa.  a)  eine  (altrum.  ccne)  «wer»  quem, 
GD.  au  cui,  cd  «was»  quid.  —  b)  cdre(le)  «welcher»  qualis,  Fem.  cdrea, 
cdre,  PI.  cdiil ,  cdü,  cdre,  Fem.  cdre(le) ,  GD.  cdrul(a),  cdrii(a),  caror(a).  — 
c)  cit  «wie  viel»  {citiä  u.  s.  w.)  quantus.  —  Dazu  verl-cine,  -cdre,  -cft  od. 
ori-cine,  -cdre,  -cit  «wer,  welcher,   wie  viel  immer»   velis-  u.  a. 

16.  Indefinita.  dnil,  Fem.  dftele,  GD.  d?ior(a)  «einige»  uni-[T]lli; 
alt  {dltiä  u.  s.  w.)  «anderer»  alterum,  dltiil  {dltiiia  u.  s.  w.)  «ein  anderer», 
aldlt  und  cel-aldlt  {ce'lui-aldlt  u.  s.  w.,  jünger  cc'l-ldlt,  cehCi-ldlt  u.  s.  w.)  «der 
andere»  illum  alterum;  7iiscdre(-vd),  niste  (altrum.  neste)  «irgend  welcher» 
xescio-qualis(-vult),  nescio-quTd;  altrum,  nestine,  GD.  nescin  «irgend 
einer»  nescio-quem,  -cui;  cutdre  «dieser  oder  jener»  eccu'-talis;  tot, 
GD.  Sg.  fehlt,  GD.  PI.  tHturör(a)  «aller»  totus;  eine-,  ce-,  care-,  cit-vd  «jemand, 
etwas,  einer,  ein  wenig»  -velit;  ni?fie(nea),  GD.  nimdrdl(a)  «niemand» 
neminem;  u.  V.  a. 

D.  NUMERALIA. 

17.  Kardinalia.  i  — 10:  7m,  döi,  t7-el,  pdtru,  ci7ici,  sdse,  sdpte,  öpt, 
iiöüä  (älter  7iddo,  nödüä),  ze'ce.  11  —  ig  werden  wie  im  Alb.  und  Slav.  nach 
der  Formel  «eins  auf  zehn»  gebildet:  7m-sp7x-zece  u.  s.  w.  Zur  Darstellung 
von  20 — 90  dient  der  PI.  von  ze'ce,  das,  wie  sntä  100  ksl.  süto  und  7iiie 
1000  MILIA,  als  weibl.  Subst.  aufgefasst  wird:  döüäzeci  (de  ddt7ienl)  u.  s.  w.; 
doch  hat  sich  viginti  im  Mr.  2\'s>  yinghiti  erhalten.  Flektierbar  sind  Ü7i  (Fem.  6, 
mr.  megl.  luiä,  GD.  imui,  Ymei ;  alleinstehend  h7uiI,  ihia,  GD.  ?m7iia,  d7iela) 
und  atnindöi  «beide»  (Fem.  -döüä,  GD.  -dii7vr)\  ein  Fem.  haben  döl  (ddilä), 
tustrei  «alle  drei»  (tust7'e'le)  und  hnbl  «beide»  {i7nbe,  jetzt  mit  Art.  dnibii, 
dmhele). 

Im  Ir.  haben  die  heimischen  Benennungen  für  8,  9  und  100  den 
kroatischen  ösä7i,  devet,  stö,  ferner  77iie  dem  ital.  inilar  Platz  gemacht.  11  — 19 
heisst  ur-pre-zece  u.  s.  w.,   20 — 90  dö-vote-zece   «2   mal    10»   u.  s.  w. 

18.  Ordinalia.  tntiiü  *antaneus  (unflektiert,  z.  B.  cldsa  tiitllu, 
doch  vorgesetzt:  i7ithul,  i7itiia  u.  s.  w.),  al  döilea  (Fem.  a  döda),  al  trcilea 
(Fem.  a  trc'td)  u.  s.  w.  GD.  und  PI.  werden  mit  Hülfe  von  cel  de  gebildet: 
ced  dintiiü  editie  «die  erste  Auflage»,  a  editiel  ce'lel  de  a  döüa  «der  zweiten 
Auflage»   u.  s.  w. 

Das  in  neuerer  Zeit  wieder  eingeführte  pri7nii-l  [pri/n-a  u.  s.  w.)  ist 
altrum.    {näscutul   de-a  p7i77ia    «der    Erstgeborene»,   plrga    den   p7'i77iä    «die 
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Erstlingsfrucht»  u.  s.  w.  Palia  1582)  und  megl.  {^prima  züa  «der  erste 
Tag»)  bezeugt. 

E.  KONJUGATION. 

19.  Wie  die  rum.  Deklination  im  allgemeinen  mit  der  italienischen 
übereinstimmt,  so  hat  auch  die  Verbalflexion  in  beiden  Sprachen  die 
wesentlichsten  Züge  gemein.  Wo  das  Rumänische  abweicht,  geschieht  es 
in  der  Regel  nur,  um  die  lat.  Formen  mit  noch  grösserer  Strenge  festzu- 
halten, als  es  das  Italienische  tut.  Man  vgl.  z.  B.  cmtam  cantämus,  vedem 
VIDEMUS,  dilcem  DUCIMUS,  venim  VENIMUS  mit  ital.  cantiamo,  vediamo, 
duciamo ,  venimno  (doch  altital.  cantamo,  vedemo,  ducemo,  venimo\  diicetl. 
DUCITIS  mit  diicc'te',  zisefi  DIXISTI,  zisem  DixiMUS  mit  dicesti,  dicemmo. 
Freilich  hat  auch  im  Rumänischen  das  Bestreben,  logisch  Verwandtes 
einander  ähnlich  zu  machen,  zu  mancherlei  Veränderung  und  Umbildung 
des  ursprünglich  Gegebenen  geführt.  —  Von  speziellen  Zügen  sind  hervor- 
zuheben: die  Verwendung  des  lat.  Konj.  Plqpf.  für  den  Ind.;  die  Er- 
haltung des  Supinums  und  (dial.)  des  Konj.  Pf.;  die  Erweiterung  des 
Präs.  I.  Konjug.  durch  -ez;  die  Neuschöpfung  eines  Verbaladjektivs  auf 
-önü;  die  Darstellung  des  Fut.  nach  den  Formeln  volo  dicere,  volo  ut 
DiCAM  und  HABEO  UT  DiCAM;  die  eigentümliche  Bildung  periphrastischer 
Konditionales.  Das  Part.  Präs.  ist  verschwunden  (Spuren  sind  flej-hinte 
«heiss»,  pärinte  «Vater»)  und  wird  teils  durch  das  Ger.,  teils  durch  das 
Verbaladjektiv  ersetzt.  —  Zur  Bildung  der  schwachen  Perfekta  und 
Partizipia,  des  Ger.  und  Verbaladjektivs  wird  in  IL  und  III.  Konjug.  zumeist 
der  Stamm  der  3.  Präs.  Konj.  herangezogen:  väz-mü,  väz-tit,  väz-ind,  väz- 
ätöfiü  {väz-ä  videat);  analog  vi-ind,  vi-itöfiü  (vi-e  veniat).  —  Die  häufige 
verschiedenartige  Gestaltung  des  Stammes  in  den  einzelnen  Formen,  wie 
z.  B.  in  väz,  ve'zt,  vede,  vdzä  =  Video  u.  s.  w.,  erklärt  sich  aus  den  Laut- 
gesetzen. Namentlich  pflegen  in  dieser  Hinsicht  stamm  betonte  und 
endungsbetonte  Formen  auseinanderzugehen:  mü  levo  —  /uä  leväre, 
usi(c  Exsucco  —  med  exsuccäre,  alt  ////  oblito  —  zdtä  oblitäre. 

Viele  Verba  IL  und  III.  Konjugation  haben  ihre  Flexionsart  mit- 
einander getauscht  oder  sind  in  die  IV.  übergetreten,  was  z.  T.  schon  im 
Vlat.  geschehen  ist.  Die  grösste  Einbusse  hat  hierbei  die  IL  Konjug. 
erlitten,  die  alle  Verba  mit  sigmatischem  Perf.  oder  Part,  an  die  III.  ab- 
geben musste:  ärde,  mülge,  ride^  tÖdrce,  adnoge,  räspünde,  tünde.  Das  einzige 
(rä)mtned  ist  dem  Beispiel  der  anderen  erst  im  Neuwal.  gefolgt  und  hat 
auch  ti?ied  nach  sich  gezogen:  (rä)mf7ie,  tine.  Ferner  haben  ihre  Flexion 
geändert  aus  der  IL  teme^  sorbi,  uri  (falls  dieses  auf  horrere  beruht), 
aus  der  III.  cäded,  incäped  (aber  incepe,pricepe),fugi,  /?ni7'i,  päti,  peti,  räpi.  Jung 
sind   (tn)vid,    wal.  adäogd,   mold.  adäogi,    ban.  scrid  für  (i?i)vie,    addoge,  scrie. 

20.  Die  einfachen  Tempora  und  Modi  werden  wie  folgt  gebildet: 
Präsens,     a)   Indikativ.     I.  jur,  -1,  -ä,  jur-am,  -dti,  jYir-äj  IL  tdc,  -i, 

-e,  /äc-cm,  -ep,  tdc',  III.  ihzg,  -7,  -e,  -em,  -etl,  d?ig'y  IV.  dörui,  -t,  dodrni-e, 
dorm-i??i,  -itl,  dorm.  —  Für  ihigem,  i'ingeti  wird  in  den  dr.  Mundarten 
schon  vielfach  ungern^  unge'fl  gesprochen,  und  das  Mr.  wie  das  Ir.  kennen 
keine  andere  Betonung. 

b)  Konjunktiv.  3.  Sg.  und  PI.  I.  j'iir-e;  IL  tdc-ä;  III.  ihig-d;  1\. 
dddrm-ä.  —  Im  Mr.  und  in  einem  Teile  des  Banats  lautet  I.  wie  der 
Indikativ  jür-ä.  —  Für  die  i.  und  2.  Sg.  und  PI.  dienen  allgemein  die 
Indikativ-Formen:  sei  jui'ätn  «schwören  wir»  (doch  siehe  Nr.  30).  —  Das 
Zeichen  des  Konjunktivs  ist  sä  (mr.  auch  ^/,  j,  z)  sT:  sä  jur  u.  s.  w.     Die 
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3.  Pers.  kann,  wo  sie  vom  Indikativ  verschieden  lautet,  desselben  ent- 
behren: jure   «schwöre  er». 

Das  ableitende  e,  i  der  lat.  i.  Sg.  und  3.  Sg.  und  PI.  erhält  sich 
z.  T. :  vaz^  vdzä  VIDEO,  -ea(n)t,  j/;;//,  -ä  sentio,  -ia(n)t,  //ä  (altrum.  t'uu), 
tic  teneo,  -ea(n)t;  danach  Umz,  -ä  tundo,  lrimi(,  -ä  transmitto,  piim, 
/>t/e  PONO   u.  a.     Jünger  sind   ^ad,   luida,  shni,   -ä,  tin,   -ä  u.  s.  w. 

Die  Verba  IV.  Konjug.  auf  -f  für  -/  (Kap.  IV  Nr.  12)  haben  in  der  3.  Sg. 
und  PI.  Ind.  -ä  [omodrä,  Inf.  omori),  im  Konj.  -e  [pmoäre^  doch  altrum.  -rä). 

c)  Imperativ.  I.  jY/r-Ti,  jur-äfi;  II.  läc-1,  iäc-c'ß;  III.  ihig-e,  ung-etT. 
(^dial.  U7ig-cp,  siehe  oben);  IV.  dörin-l,  do7'm-ifi.  —  Die  Endung  der  2.  Sg. 
ist  in  der  IL — IV.  Konjug.  bald  c  ((hi-e,  üng-e,  acöper-e),  bald  i  (täc-1^ 
tzcc-l,  dörm-l).  —  Abweichend:  zl  dIc,  dn  duc,  äd?c  (ädo,  dda,  ad)  adduc, 

fä  FAC,  vino  (vinä,  vi?i)  vexI,  altrum.  va  vade.  —  Für  die  i.  und  3.  Pers. 
dient  der  Konj. :  Sg.  sä  jVtr,  (sä)  jure,  PI.  sä  juram,  (sä)  jure.  —  Der  ver- 
bietende Imperativ  der  2.  Sg.  wird  wie  im  Ital.  durch  ml  mit  dem  Inf. 
gebildet:  7iü  jurn!  «schwöre  nicht!»  Danach  altrum.  und  ban.  sbb.  auch 
der  PL:  nü  juräretl.  (täccrefi,  üiigeretl,  dorvilreti).  In  der  Moldau  setzt 
man  jetzt  einsilbigen  Imperativ  auch  nach  nu  (iiil  fä,  mi  zl,  nü  du),  und 
das  Mr.  kennt  überhaupt  nur  den  Typus  1121  glürä. 

Das  Präsens  der  I.  Konjug.  wird  in  den  Formen,  welche  sonst 
stammbetont  sein  müssten,  häufig  durch  -/;:-  (mold.  ban.  mr.  -e'dz,  wahr- 
scheinlich =  griech.  -iC-),  das  der  IV.  Konjug.  durch  -esc  (=  lat.  -Tsc-) 
erweitert:  vin-e'z,  -e'zl,  -edzä,  -am,  -ätt,  -eäzä,  Konj.  -eze  (mr.  avin-^ädzä, 
wie  der  Ind.),  Imperat.  -eäzä,  -dti]  inflor-e'sc,  -e'sti,  -c'ste,  -im,  -iti,  -esc,  Konj. 
-edscä,  Imperat.  -este  (sbb.  auch  -ed,  mit  merkwürdiger,  im  Ir.,  siehe  Nr.  21, 
als  -e  wiederkehrender  Kürzung),  -itt. 

d)  Infinitiv.  I.  j'ur-d,  -dre]  II.  täc-ed,  -c're  (mr.  tät-edre)\  III.  üng-e, 
-ere  (mr.  undz-edre);  IV.  dorm-i,  -ire.  Derselbe  verlangt,  wenn  er  nicht 
von  einem  Auxiliar  abhängt  oder  nach  einem  Relativ  steht,  a  vor  sich: 
cäiitä  a  inseid  pe  tött  «er  sucht  alle  zu  betrügen»,  aber  votü  plecd  «ich 
werde  abreisen»,  n-dre  cc  mincd  «er  hat  nichts  zu  essen»;  ebenso:  säe 
innotd  «er  kann  schwimmen»,  nü  pöt  vorbi  «ich  kann  nicht  sprechen».  — 
Die  ungekürzten  Formen  werden  gegenwärtig  nur  noch  vor  dem  Auxiliar 
des  Kondit.  (jurdre-as)  und  als  Substantive  {täcc're  «Schweigen»)  gebraucht. 
Das  Mr.  und  Megl.  kennt,  wie  das  Bulg.,  überhaupt  nur  die  substantivische 
Funktion  des  Infinitivs.  —  Eine  eigentümliche  Form  findet  sich  im  Altrum.: 
sä  nu  ne  fie  riisine  a  slujirea  si  a  mingierea  pre  säraci  «schämen  wir  uns 
nicht,  die  Armen  zu  bedienen  und  zu  trösten». 

e)  Gerundium.  \.  jur-ind;  IL  täc-md;  III.  ung-hid;  IV.  dorm-ind.  Das 
Mr.  \i2X  jur-ind-a-ha  u.  s.  w.,  mit  bedeutungsloser  Anfügung  des  Dativs  von 
el;  für  i  wird  hier  bei  den  schwachen  Verben  IL  und  III.  Konjug.  auch 
i'i  gehört  {täcündahu,  credzündalui),  nach  Part.  -///.  —  Die  Endung  -hid  in 
der  IL  und  III.  Konjug.  kann  nur  aus  -andum  erklärt  werden;  mithin 
derselbe  Vorgang,   den  wir  in  frz.  vovant,  mettant,  dormant  beobachten. 

f)  Verbaladjektiv.  I.  jur-äfÖ7iü;  IL  täc-ätörtü;  III.  img-ätöriü; 
IV.  dorm-itöriü.  Der  Bindevokal  ist  auch  in  der  IL  und  III.  Konjug.  a, 
wie  beim  Gerundium.  —  Daraus  zahlreiche  Substantive:  vinäiöriü  «Jäger», 
vi7iätüdre   «Jagd  » . 

21.  Sieht  man  von  den  geringfügigen  Abweichungen  ab,  die  in  den 
dial.  Lautgesetzen  begründet  und  in  vorstehender  Darstellung  nicht  weiter 
berücksichtigt  sind,  so  haben  sich  die  Mundarten  von  der  gemeinsamen 
Urform  des  Präsens  kaum  merklich  entfernt.  Eine  Ausnahme  bildet  das 
Ir.,  das  nach  mancher  Richtung  hin  eigene  Wege  geht,  weshalb  wir  es  hier 


598   Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —   Rum.  Sprache. 

besonders  besprechen.  Die  i.  Pers.  PI.  Ind.  lautet  hier  port-ocm,  sed-en, 
vierj-en,  ver-in  =  ^x.  purtam,  sedem,  me'rgem,  venim\  die  3.  PI.  hat  durchweg 
-u\  pört-u,  s(fd-u,  ?nerg-tt,  vir-u.  Vom  ^r-Präs.  ist  keine  Spur  mehr  zu  ent- 
decken, während  das  esc-Vr^.?,.  in  der  Form  fin-escu,  -esti,  -e,  -in^  -ii,  -esai, 
Imper. yf/z-/,  -//  erscheint.  Der  Konj.  wird  durch  neca  =  kroat.  neka  mit 
dem  Ind.  ausgedrückt:  7ieca  nie'rje  =  dr.  sa  mcärgä\  nur  esse  hat  noch  be- 
sondere Konjunktivformen:  ncca  fie  =  6x.  säfie.  Das  Gerundium  nimmt  die 
ital.  Endung  -0  an:  port-dndo,  sez-endo,  jnerj-endo,  ver-indo.  Endhch  hat 
diese  Mundart  für  die  neu  aufgenommenen  ital.  und  kroat.  Verba  auf  -are 
bezw.  -ati  eine  neue  Konjugation  mit  dem  Charaktervokal  el  geschaffen, 
der  in  allen  endungsbetonten  Formen  wiederkehrt:  fori-el  =  \t2i\.  forzare, 
gan-et  «sagen»  =  kroat.  ganati,  Gqx.  fort-emdo,  ga?i-emdo.  Im  Präs.  nehmen 
diese  Verba  die  ^j-^r-Formen  an:  fort-escii,  -esti,  -e,  -ein,  -ejt,  -c'scii,  Imper. 
fort-e,  -tit. 

22.  Imperfektum.  \.  jiir-äm,  -dl,  -d,  -dm,  -dil,  -d  (neuschriftrum., 
neuban.  und  megl.  -du);  II.  täc-edm  u.  s.  w.;  III.  img-abn  u.  s.  w.;  IV.  dorm- 
eäm,  altrum.  -iidm  u.  s.  w.  —  Die  i.  Sg.  endete  ursprünglich  korrekt  auf 
-d  (so  noch  im  16.  Jahrhundert);  -dm  ist  aus  dem  PI.  entlehnt.  —  Im  Ir. 
lauten  die  Endungen  des  Impf,  in  der  z'-Konjug.  Sg.  i.  2.  3.  -ia,  PI.  i.  -ian, 
2.  -iaf,  3.  -ia,  in  den  übrigen  Sg.  i.  2.  3.  -eja,  PI.  i.  -elan,  2.  -eiat,  3.  -cm, 
worin   ital.  Einfluss  unverkennbar  ist. 

2^.  Perfektum.  I.  jur-diii,  -dp,  -a,  -dräm,  -drätt,  -dra;  II.  und 
III.  schwach  täc-üm,  -i'isi,  -ü,  -üram,  -ih'äti,  -ürä;  crez-mü  u.  s.  w. ;  stark 
mäs-etit,  -est,  mds-e,  7nds-eräm,  -erätt,  -era;  uns-e'm  u.  s.  w. ;  IV.  dortJi-iid, 
-ist,  -i,  -iram,  -iräti ,  -irä.  Das  -ü  der  i.  Sg.  ist  aus  dem  Präs.  ("^jur-ü) 
herübergenommen.  —  Für  jiir-diü,  -du  sagt  man  neumold.,  häufig  auch 
neuban. y?^r-<7Z//,  -asi,  mit  dem  Vokal  der  3.  Sg.  —  Die  i.  und  2.  PI.  lauten 
altrum.  und  entsprechend  var.  jur-ä??i,  -dt;  täc-üin^  -üt;  crez-üm,  -nt',  i?ids-e??i, 
-et]  üns-em,  -et;  dorm-im,  -it  (das  -/  der  2.  Pers.  ist  dunkel).  Die  ent- 
sprechenden neurum.  Formen  sind  durch  Anbildung  an  die  3.  PI.  entstanden. 
Das  Megl.  hat  noch  i.  PI.  cälc-dm,  viz-üm,  zis-im,  diirm-im,  aber  schon 
2.  PI.  cälc-dt,  viz-üt,  zis-it,  durm-it,  mit  dem  /  des  Präs.  und  Impf.  Eine 
noch  interessantere  Kreuzung  findet  sich  hie  und  da  in  der  Körösch- 
Marosch-Gegend:  2.  PI.  minc-dret,  fäc-üret,  dns-eret,  ven-iret.  Im  Banat 
kommt  neben  üns-eräm,  -erat  auch  uns-e'rdm,  -erat  vor,  mit  der  Betonung 
der  anderen  Konjugationen. 

Für  mäseiü,  imse'tii  sprach  man  einst  und  spricht  man  mr.  megl., 
häufig  auch  ban.  noch  jetzt  mds(ü),  Ü7is(ü)  d.  i.  mansi,  unxi-|--o,  und  so 
drs(ü)  arsi,  cöps(ii)  coxi,  fea(ü)  FECT  u.  s.  w.;  mäseiii,  imse'tü  sind  Neu- 
bildungen nach  der  Proportion  «mäsem  :  mase'si  mansisti  =yz/rßT^  jURÄvi : 
jurdst  }\]'RA'S>Ti  =  täc7nü:  täcust  u.  s.  w.»  Durch  Kreuzung  der  alten  und 
der  neuen  Form  entstand  dann  das  im  Banat  sporadisch  anzutreffende 
mäse't,  imse'i.  —  Wie  im  vorstehenden  Falle  sich  die  i.  Sg.  nach  der  2. 
richtete,  so  lehnte  sich  im  Süd-Mr.  umgekehrt  letztere  an  die  stammbetonte 
erste  an,  nach  77ids,  i'ms  sagt  man  auch  77idsis,  /'msis  für  7Piäsesi,  tmse'si. 

Von  den  Perff.  II.  Konjug.  wird  nur  (rä)77idse  (re)mansit,  von  denen 
der  III.  die  meisten  stark  (sigmatisch)  flektiert:  spdrse  sparsit,  zise  dIxit, 
piise  POSUiT.  Weniger  häufig  ist  hier  die  schwache  Biegung:  ge77iü  gemuit, 
i7icepü  incepit,  crescü  crevit.  Abweichende  Bildungen  smd  altrum.  und 
dial.  fe'ce  fecit;  mr.  freddze  fregit,  tedse  *tensit  für  tetendit,  strcdse 
*strTnsit  für  strTnxit. 

24.  Plusquamperfectum.  \.  jiir-dse77t,  -dsest,  -dse,  '■dse7ii,  -dsett,  -dse\ 
II.   und    III.   schwach    täc-iise77i,    crez-usem  u.  s.  w.,   stark  mds-c'sem,    ims-e'sem 
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u.  s.  w.,  IV.  dor??i-iscm  u.  s.  w.  Zu  Grunde  liegt  der  lat.  Konj.  Plqpf. : 
JURASSEM;  das  -??i  der  i.  Sg.  ist  nicht  ursprünglicli,  sondern  stammt  aus 
dem  PI.  —  In  neuerer  Zeit  ist  das  ra  des  Pf.  in  den  PI.  des  Plqpf.  ein- 
gedrungen: /itr-äscra/n,  -dseriiCf,  -dscrii]  läc-i'iserUvi  u.  s.  w.  Daneben  be- 
stehen noch  die  alten   Formen. 

25.  Partizipium.  1.  Jiir-df;  II.  und  III.  schwach  iäc-itl,  crez-tU,  stark 
nun,  UNS]  IV.  donn-it.  Von  den  starken  /-Partt.  sind  einige  als  solche  oder 
in  anderer  Funktion  erhalten:  rüpt  rv pt\j^i,  /rful  fractuai;  intelc'pt  <' weise ^> 
iNTELLECTUiAi,  //';//  <  Butter»  unctum.  Andere  sind  neu  gebildet  worden: 
spart  SPARSUM,  mfipt  fIxum.  —  Zur  Bildung  zusammengesetzter  Zeiten 
wird  der  Sg.  masc,  im  Mr.  der  Sg.  fem.  gebraucht:  am  jurät,  mr.  a7n  jurdtä 
<  ich  habe  geschworen».  Letztere  Mundart  bildet  auch  nach  dem  Muster 
ihres  Gerundiums  eine  Form  auf  -alni,  die  als  Abi.  absol.  zur  Verwendung 
kommt:  viiiitalm  ficiorlu  acasä  «als  der  Bursche  nach  Hause  gekommen 
war».  In  der  Volkssprache  der  Grossen  Walachei  wird  dem  Part,  der 
Ausgang  der  3.  PI.  Perf.  angehängt,  wenn  das  Subjekt  im  PI.  steht:  eü  am 
jurdt,  not  am  jurdiärä.  ■ — -"^ 

Mit  den  Formen  des  Part,  stimmen  die  des  Supinums  lautlich  über- 
ein, siehe  Kap.  VIII  Nr.  19. 

26.  Ausser  den  bisher  beschriebenen  Zeiten  kennt  das  älteste 
Schrifttum  noch  ein  konditionales  Futurum,  das  formell  zum  lat.  Konj.  Pf. 
stimmt:  I.  sä  cintdre  (-rl,  -re,  -rem,  -ret,  -re)  sT  CANTÄRIM,  IL  und  III. 
schwach  sä  tinüre,  stark  sä  mersere,  IV.  sä  ßäminzire,  z.  B. :  se  chinidretü 
derept  derepfafe,  fericatt  fi-vretj  «wenn  ihr  um  der  Gerechtigkeit  willen  leiden 
werdet,  werdet  ihr  selig  sein».  Von  den  Mundarten  hat  es  das  Dr.  und  Megl. 
nicht  bewahrt,  wohl  aber  das  Mr.,  wo  die  Ausgänge  -rim,  -ris  (älter  -ri), 
-ri,  -rim,  -rit,  -ri  lauten,  z.  B. :  s-nu  vrtiris  tiiie  cii  tata,  mi?ie  va  s-mi  fac 
pi  inate  «solltest  du  und  der  Vater  nicht  wollen,  so  werde  ich  in  Zorn 
geraten»;  und  ebenso  das  Ir. :  se  10  nu  scutöar,  mestrii  tne  va  boate  «wenn 
ich  nicht  gehorche,  wird  mich  der  Meister  schlagen». 

2J.  Zusammengesetzte  Zeiten  und  Modi  sind: 

a)  Perfektum  Indikativi:  a?n,  ai,  aü,  am  (ir.  an\  ati,  aü  jiirdt 
oder  jurdt-am  u.  s.  w.  Für  die  3.  Sg.  setzt  die  neuere  Schriftsprache  a, 
die  Mundarten  für  diese  und  die  3.  PI.  aü,  a  (wal.),  0  (mold.).  Im  Banat 
und  südlichen  Siebenbürgen  scheidet  man  zwischen  Sg.  0  und  PI.  or.  Das 
Auxiliar  ist  das  gekürzte  Präsens  von  habere;  or  ist  aus  dem  Fut.  (siehe 
unten)  herübergenommen.  Das  Mr.  gebraucht  die  vollen  Formen:  äre, 
avem,  ave't  gmrdiä.  —  Eine  Bildung  mit  ESSE  giebt  es  nicht:  am  venu 
«ich  bin  gekommen»,  m-am  düs  «ich  bin  fortgegangen»,  am  föst  «ich  bin 
gewesen». 

b)  Perfektum  Konjunktivi  (nur  dr.):  sä  fi  jurdt  06.QX  j'iirdt  sä  ß. 
Das  Auxiliar  bleibt  durch  alle  Personen  unverändert. 

c)  Plusquamperfektum  Indikativi:  a?n  föst  ßirdi  oder  ßirdt  am 
ßst  (mr.  avedm  gmrdtä);  Konjunktivi  (nur  dr.):  sä  ß  föst  jurdt  oder  für  dt 
sä  ß  föst. 

d)  Futurum.  Dieses  zeigt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Bildungs- 
arten. Die  älteste  und  von  der  Schriftsprache  festgehaltene  ist  die  durch 
VQLO  mit  dem  gekürzten  Infinitiv:  vohl,  vet  (alt  veri),  va,  vom  (alt  vrem, 
vem,  väm),  vett  (alt  vreti),  vor  ßird  oder  ßird-voiü  u.  s.  w.  In  der  Volks- 
sprache wurde  das  Auxiliar  geschwächt  zu  Sg.  i.  oiü,  2.  et,  u,  i,  u,  3.  a,  0, 
PI.  I.  om,  2.  eil,  iti,  ti,  iti,  3.  or.  Ähnlich  im  Ir.,  wo  sich  die  Formen 
(v)oi^    (v)er,    va,    ren,    (v)et    und    ret,    vor    belegen    lassen.    —    Schon    im 
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17.  Jahrhundert  trat  in  der  Walachei  mit  dem  alten  Futurum  ein  neues, 
nach  der  Formel  volo  ut  jurem  gebildetes  in  Wettbewerb :  voiü  sä  jür. 
Die  Formen  des  Auxiliars  wurden  dann  in  der  Umgangssprache  auf  eine, 
die  der  3.  Sg.,  reduziert:  0  sä  jm-.  Diese  Konstruktion  eignete  sich  auch 
das  Mr.  mit  va  sä  giür  (va  si  gucr,  va  z-gmr)  an,  wofür  im  Süden,  nach 
neugriech.  d^a  ducovco,  va  giür  gesagt  wird  (zwischen  a-a  tritt  hier  hiatus- 
tilgendes t  ein:  va-t-ärdu).  —  Jung,  unseres  Wissens  erst  im  19.  Jahr- 
hundert bezeugt,  ist  hingegen  die  in  der  Moldau  vorherrschende  Dar- 
stellung des  Fut.  durch  das  ungekürzte  Präsens  von  habere  mit  dem 
Konj.:  dm  sä  Jiir,  dt  sä  j'uri,  äre  sä  jure,  avem  sä  Juram,  ave'ti  sä  j'uräit, 
du  sä  jYire.  —  Endlich  das  Megl.  hat  das  Fut.  einfach  durch  den  Konj. 
ersetzt:  si  jür  «ich  werde  schwören». 

e)  Futurum  exaktum:  vom  fi  jurdt  oder  jurdt  vom  fi,  bezw.  voiü 
sä  fi  jurdt,  0  sä  fi  jurdt  und  dm  sä  fi  jurdt. 

f)  Konditionalis  Präsentis:  as  (altrum.  asi  und  asü),  at  (altrum. 
art),  ar  (altrum.  are,  arä),  am,  aß,  ar  (altrum.  are,  arä)  jurd;  Perfekti: 
as  fi  jurdt  u.  s.  w.  Das  Auxiliar  kann  auch  nachgestellt  werden,  wodann, 
je  nachdem  zwischen  den  Infinitiv  und  jenes  eine  Atona  tritt  oder  nicht, 
der  gekürzte  oder  der  volle  Infinitiv  zur  Verwendung  kommt,  also  jurä- 
m-as,  aber  jurdre-as.  Die  Umstellung  von  as  fi  jurdt  ist  jurdt  as  fi.  In 
dem  Auxiliar  dürften  arg  verstümmelte  Formen  von  habere  stecken 
(Weigands  auf  die  gleich  zu  nennenden  dial.  Formen  gestützte  Vermutung 
Jb.  III  139,  dass  jurd-reas  zu  trennen  sei  und  reas  auf  voleBx\m-sic  be- 
ruhe, erweist  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  Täuschung). 

28.  In  den  sbb.,  ban.  und  wal.  Texten  des  16.  und  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  tritt  uns  eine  Umschreibung  des  Imperfekts 
durch  VOLEBAM  mit  dem  Infinitiv  (vrea,  vreai,  v?'ea,  vream,  vreati,  vrea  jurd) 
entgegen,  die  bald  zur  Bezeichnung  wiederholter  Handlung  dient  (vgl. 
engl,  he  would  sit  in  Ms  gardeii),  bald,  was  ja  im  Rum.  auch  das  einfache 
Imperfektum  vermag  (Kap.  VIII  Nr.  18),  den  Konditionalis  vertritt:  cine-l 
prea  ruga,  nu  se  vrea  intoarce  mihnit  «wer  ihn  inständig  bat,  kehrte  nicht 
betrübt  heim»;  de  vrea  aduce  cineva  aur,  atunce  era  vesel  «wenn  ihm  jemand 
Gold  brachte,  dann  war  er  heiter»;  sä  nu  vi'ea  fi  Donuiid  intre  not  cind 
scula-se-vrea  oamenii  spre  noi,  ajuü  vii  inghiti-ne-vrea  «wo  der  Herr  nicht 
unter  uns  wäre,  wenn  die  Menschen  sich  wider  uns  erheben,  so  ver- 
schlängen sie  uns  lebendig».  Ein  entsprechendes  Plusquamperfektum  wurde 
auf  zweierlei  Art  geformt:  ?iu  vrea  fi  täciä  de  aceasta  evanghelistul  «der 
Evangelist  hätte  das  nicht  verschwiegen»;  atunct  apele  ne-aü  vrut  acoperi 
pre  noi  «dann  hätten  uns  die  Wasser  bedeckt».  Die  vorstehend  nach- 
gewiesene Konstruktion  bestand  in  Siebenbürgen  nachweislich  noch  im 
19.  Jahrhundert  und  besteht  noch  jetzt  in  Mazedonien,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier,  wie  im  Futurum,  an  die  Stelle  des  Infinitivs  der 
Konjunktiv  getreten  ist:  nordmr.  vrea  z-giur,  vrea  s-drdu,  südmr.  vrfeja 
gtür,  vr(c)a-i-drdu  «ich  würde  schwören,  brennen».  Der  alte  Konditionalis 
ist  hier  verschwunden. 

Der  Umstand,  dass  im  westlichen  Dazien  für  die  Funktion  des 
Konditionalis  zwei  Bildungen  zu  Gebote  standen,  as  jurd  und  vrea  jurd 
—  sie  finden  sich  in  den  Texten  beide  nebeneinander  —  hatte  eine 
eigentümliche  Kreuzung  derselben  zur  Folge :  vreas  jurd.  Damit  im  Zu- 
sammenhang steht  ein  anderer,  nicht  minder  merkwürdiger  Vorgang,  der 
jenem  den  Weg  zu  bahnen  bestimmt  war.  Indem  man  nämlich  jurdre-as 
2\s  jurd-reas  auffasste,  glich  man  die  Diskordanz  zwischen  volu  jurd  :  jurd- 
voiü    einer-    und    as  jurd  :  jurd-reas    andrerseits    in    der   Weise    aus,    dass 
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man  as  jtirä  durch  rcas  jurd  ersetzte.  Der  geringe  lautliche  Abstand 
zwischen  rcas,  rca7,  rcar  u.  s.  w.  und  vr'ca,  vreat,  vrca  u.  s.  w.  führte  dann 
zum  Zusammenfall  beider  Bildungsarten.  Das  Ergebnis  dieser  interessanten 
Umgestaltungen  zeigen  nun  die  Mundarten  des  Banats  und  des  südlichen 
Siebenbürgens,  wo  wir  folgende  Formen  antreffen,  die  den  Stempel  ihres 
Ursprungs  deutlich  an  der  Stirn  tragen:  Sg.  i.  (v)rcas,  as,  2.  (vjfmt, 
3.  (7')i-ea,  ar,  PI.  i.  (i^Jreaifi,  2.  (2f)rea(,  3.  (vji'ea,  vi'ear,  ar.  Die  Wahl 
zwischen  den  verschiedenen  Nebenformen  wird  zumeist  durch  Stellung 
oder  Bedeutuno-  bedinot,  z.  B.  vreas  aved,  aber  in-as  di'ice,  oder  reas  miiicd 
<^ich   möchte  essen»   (Optativ),  aber  as  iiiincd  <  ich  würde  essen»  (Kondit.). 

Die  beschriebene  Mischform  eignet  auch  dem  Ir.,  das  auch  sonst 
mit  den  Mundarten  der  genannten  Landschaften  manchen  charakteristischen 
Zug  teilt:  res,  rcj,  re,  re?i,  rei,  rc  jurod ;  rer  für  die  3.  PI.  hat  sich  noch  in 
der  Ortschaft  Zejane  erhalten.  Der  Vokal  des  Auxiliars  ist  nach  unserer 
persönlichen  Beobachtung  ein  dem  a  sehr  nahestehendes  {',  während 
andere  ihn  als  ca  oder  a  auffassen.  Die  Nachstellung  des  Auxiliars  ist  in 
dieser  Mundart  nicht  mehr  statthaft. 

20).  Das  Passivum  wird  durch  Verbindung  der  3.  Sg.  mit  dem  Akkusativ 
der  leidenden  Person  umschrieben:  mä  hdte,  te  bdte,  il  hdte  «ich  werde,  du 
wirst,  er  wird  geschlagen».  Für  die  3.  Person  kommt  auch  die  reflexive 
Konstruktion  zur  Anwendung:  c'l  se  bdte  «er  wird  geschlagen»  (oder  «er 
schlägt  sich»,  dagegen  eu  mä  bat  nur  «ich  schlage  mich»).  Die  Umschreibung 
durch  ESSE  mit  dem  Part,  ist  (was  die  Grammatiken  in  der  Regel  ausser 
Acht  lassen)  erst  in  neuester  Zeit  nach  französischem  Vorbild  missbräuch- 
lich  eingeführt  worden:  sint  batüt  heisst  korrekt  «ich  bin  geschlagen»,  nicht 
«ich  werde  geschlagen». 

30.  Von  anomalen  Verben  sind  hervorzuheben: 

I.  Konj.  a  dd  dare:  Pr.  Ind.  ddü,  ddi,  da  (mr.  dd\  dam,  ddti,  ddü; 
ir.  dodwii,  dodi,  dode,  daen,  daet,  dodwii ;  Konj.  ded  {dee,  ir.  döde)]  Impt.  da; 
Pf.  dedtii  und  dedem  {dede'si,  dede  u.  s.w.),  detem,  dädi'nü;  Part,  ddt;  Ger.  dind; 
Kdi.w&xh.  dätätöj'm.  —  a  std  stkr.'e:  Pr.  .$■/«' z^  u. s.w.;  Ivcv^i.stai  (stdt)]  Vi.stätmü, 
stete  tu;  Part,  stdt,  Statut ;  Ger.  stind;  Adj.  verb.  stätätörtü.  —  a  Id  lavare: 
Pr.  lau  u.  s,  w.;   Impt.  la;  Pf.  läuiil)  Part.  läiit;  Ger.  u?id;  Adj.  verb.  iäutörm. 

IL  Konj.  a  aved  habere:  Pr.  Ind.  dm,  dt,  dre,  avem,  aveti ,  du  (mr. 
auch  cfr);  ir.  dm,  odri,  odre,  are'u,  aret,  ddru\  Konj.  sä  dm  (altrum.  dtb^,  sä 
Ol  und  sä  dibt,  sä  dibä,  sä  avem,  sä  aveti ,  sä  dibä\  Impt.  dibt  und  di  (ir. 
öäri),  ave'ti)  Impf.  avedm\  Pf.  avutü\  Plqpf.  avüsem,  aviisesem\  Part.  avüt\  Ger. 
avind.  —  a  bed  bTbere:  Pr.  Ind.  bedü,  bei,  bed,  be'm,  beti,  bedü]  Konj.  bed 
(bee)\  Impt.  bed;  Pf.  bäuM]  Part,  baut]  Ger.  bhid;  Adj.  verb.  bäutörtü.  — 
a  vred  *volere:  Pr.  Ind.  vom  und  vreu  (vredü,  vrdü),  ve't  und  vret  (vrdt), 
~'d  und  vred  (vrd),  vom  und  V7'em,  vre'tt,  vor  und  vreü  (vredü,  vrdü)]  Konj. 
<'d  und  vred  (vre'e)]  Impt.  vred]  Pf.  vrütü]  Part,  vrüt]  Ger.  vrhid.  Dafür  auch 
i  v(r)oi,   Präs.  v(r)oesc,  =  ksl.  voliti. 

IV.  Konj.  a  veni  venire:  3.  Sg.  Pf.  altrum.  vene,  mr.  vine  venit.  — 
a  sti  scire:  Pf.  stiuiü]  Part,  stii'it]  Ger.  stund,  altrum.  auch  stiünd]  Adj.  verb. 
stiutöriü.  —  a  fugi  fugere:  Ger.  fugmd  und  fugind]  Adj.  verb.  fugätörtü, 
^MQh.  fugitörtü.  —  a  fi  fieri  «sein»:  Pr.  Ind.  sint  {^-s,  is),  e'sti,  este  {e,  -e, 
mold.  -i,  n),  sintern  (mold.  sintem,  altrum.  auch  sc'm\  sinteti  (mold.  smtctz, 
altrum.  auch  sett,  se't),  sint  (-s,  is)]  mr.  c'scu  und  hyiü,  e'sti,  idste  und  e,  hyh?i, 
hvii,  sintu  und  süntu;  ir.  esä7i  und  sam,  (ä)sti,  e  und  -2,  (d)smo,  (d)ste,  (d)scu 
und  -s]  ban.  i.  Sg.  mi-s,  i.  PI.  ni-s(äm),  2.  PL  vis(ät)]  Konj.  sä  flu,  sä  fit , 
sä  fie,  sä  fim   (ir.  sä  ßen),  sä  fitt  (ir.  sä  ßet),  sä  fie]   mr.  sä  hyiü,  sä  hyit,   sä 
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kyibä,  sä  hyim,  sä  hyit,  sä  hyibä]  Impt.  ßij,  fiti\  mr.  hyii^  hyit\  \x.  fit,  ßef\ 
Impf .  erdm  [neuwa.].  eredm)  u.  s.  w.;  Yi.  finü,  diMoSx  fuseiü\  VlqpLßisesem;  Part. 
fos^;  Ger.  fiind\  Adj.  verb.  fiitönit. 

A.  Mussafia,  Zur  riunän.  Formenlehre.  In  Jahrbuch  f.  rom. 
u.  engl.  Spr.  u.  Lit.,  1869.  Verf.,  Un  fenomen  morfologic  in  limba 
rom'ina.  In  Convorbiri  literare,  1880.  A.  Lambrior,  Ceva  despre 
conjunctivul  roininesc.  In  Tocilescus  Revista  pentru  istorie,  1883. 
M.  Schuster,  Der  hesiinimte  Artikel  im  Rum,,  und  im,  Alb.  Im 
Programm  d.  Evang.  Gymn.,  Hermannstadt  1883.  M.  G.  Obede- 
nare,  Une  form.e  de  l'article  roum,ain.  In  Miscellanea  etc.  in 
memoria  di  Caix  e  Canello,  1886.  Verf.,  Cartit  saü  cartei?  In 
der  Jassyer  Arhiva,  1890.  I.  Bianu,  Articolul  prepus  «eiy>  la 
numele  proprii  feminine.  In  der  Jassyer  Arhiva,  1892.  I.  Gava- 
nescul,  Declinatiile  suhstantivelor  in  limba  romina.  Bucur.  1895. 
G.  Weigand,  Die  Bildung  des  Impf.  Fut.  (Ivondit.,  Optat.)  im, 
Rum.  Im  3.  Jb.,  1896.  E.  Bacmeister,  Die  Kasusbildung  des 
Sii2g.  im  Rum.  Im  4.  Jb.,  1897.  H.  Thalmann,  Der  heutige 
Stand  der  Phtralbildung  im  Dakorum.  Im  4.  Jb.,  1897.  Ov.  Densu- 
sianu,  Asupra  formel  «steauay>.  In  dessen  Studii  de  filol.  rom.  I. 
Bucur.  1898.  I.  Tanoviceanu,  Articolul  anteptis  «eJ^  aJ,  ti,  'i» 
la  numele  proprii  feTuinine.  In  der  Jassyer  Arhiva,  1898.  E.  Neu- 
mann, Die  Bildung  des  Personalpron.  im,  Rum.  Im  7.  Jb.,  igoo. 
Fr.  Streller,   Das  Hiilfsverbu7n  im  Rum.    Im   9.  Jb.,    1902. 


6.  STAMMBILDUNG. 
A.  NOMEN. 

Die  Substantivierung  von  Adjektiven,  Partizipia  und  Adverbia  {bün 
« Gross vater;>,  judecätä  «Prozess»,  hine-le  «das  Gute»)  sowie  die  Motion 
{^fät  «Knabe»,  fdtä  «Mädchen»)  bieten  zu  besonderen  Bemerkungen  keinen 
Anlass.  Erwähnung  verdient  dagegen  die  Tatsache,  dass  im  Rum.,  wie 
im  Ital.,  Deutschen  u.  s.  w.,  aus  jedem  Inf.  ein  Subst.  gebildet  werden  kann: 
täcere  «Schweigen»,  p)7i7id?'e  «Betragen»,  cre'stere  «Erziehung»;  zum  Teil  mit 
eigentümHcher  Bedeutung:  y7r<?  «Natur»,  esh-e  «Ausgang»,  avere  «Vermögen», 
ddre  «Abgabe»,  wobei  zuweilen  Infinitive  IL  und  III.  Konj.  die  Endung 
der  I.  annehmen:   näscdre   «Geburt»,   imizdre   «Verkauf». 

Das  Urrum.  besass  wie  seine  Schwestern  die  Fähigkeit,  Substantive 
aus  Verbalstämmen  zu  formen:   vaz   «Gesicht»,  vdz-ä   «Ansehn». 

An  Wortbildungselementen  ist  das  Rum.,  wie  die  Beispiele  zeigen 
werden,  mindestens  ebenso  reich  als  jede  andere  romanische  Sprache. 
Von  gemeinromanischen  Suffixen  lat.  Herkunft  fehlen  natürlich  bis  auf  die 
neueste  Zeit  alle  gelehrten  oder  halbgelehrten,  doch  auch  manche  populäre, 
wie  -cüLus,  -Lis,  -bTlis,  -ümen,  -Anus,  -(a,  e,  i)neus,  -udinem,  -(a,  u)ginem, 
-ONEM  (Mask.),  -ÄRis,  -ÄTUS  (IV.  Dekl.),  -andus,  -ensis,  -entus,  -antem, 
-ANTiA,  -Ascus,  -ISMUS;  ebenso  die  im  Lateinischen  nicht  nachweisbaren 
-alt-,  -ett-,  -itt-,  -Ott-.  Für  diesen  Abgang  bieten  Entlehnungen  aus  anderen 
Sprachen,  bes.  den  slav.,  reichlichen  Ersatz. 

Feminina  aus  Maskulina  erhält  man  mit  Hilfe  von  -'cdsä  -ISSA,  -itä 
(slav.),  -ode  (dial.  -dd?iye)  -onea,  -cä  (slav.):  impärät-eäsä,  väcär-itä,  urs-ode, 
Romin-cä,  ursodi-cä.  Maskulina  bildet  -öm  (dial.  -önvu)  -oneus:  viilp-6iu\ 
-de  (slav.)  und  -öc,  das  uns  in  gins-dc,  gms-öc  u.  a.  begegnet,  scheint  in 
Neubildungen  nicht  vorzukommen. 

Adjektive  aus  Substantiven:  domn-csc,  copil-äi'-c'sc  -is>c\is>;  os-ös,  iiod-ur-ös 
-ÖSUS;   aur-iü  -ivus;  fät-is]  pädiir-et,  pdci-nic  (slav.). 

Über  ganz  besonders  reiche  Hülfsmittel  verfügt  die  Diminution: 
päsär-tn-cä,    muer-ds-cä,    mor-is-cä,    Nastasii-ca    (slav.);   päsär-icä,    cärt-ü-kä, 
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7'äi-c-icäy  zi-ul-ica,  lo/i-ka;  sät-üc,  inäm-ücä\  Dimitr-äche  (ngr.);  pädur-lce 
(-TCEM?);  bärbä(-cl,  bun-ic-c'l,  cäi-us-clj  päsär-eä,  mtel-us-ä,  i'äl-c-cd  -ELLUS,  -a; 
rot-Uä  (slav.  -\\o)',  frä(-wr,  bätn-tör,  vas-c-nh-,  dom?i-is-6r,  mär-is-6r,  joc-iis-oi', 
siir-iodra,  oglhij-ddrä,  cas-c-wdrä^  a(-is-ddrä,  p077i-us-ddyä  -Eoi.US,  -A;  copil-ds, 
drag-ai-ds]  barbdi-i/s,  gäiii-dsä',  horn-c(,  säc-td{t)-ct ,  albi^-en)-('(  (ksl.  -TcT); 
che-i(ä,  dräg'ul-da,,  inm-ns-i(ä  (slav.);  cäl-d^,  acr-ü(,  stel-ii^ä,  An-c-ii(a]  alb- 
id,  grds-ul-iü^  cär(-?i/.-ie  -Ivus,   -a;  gälb-nm,   ceia^-tie. 

Augmentation:  larän-öiü,  fät-öW  {z\ifdtä\  gre-öiu  (dial.  -önyu)\  bäet-dn\ 
copil-ändni. 

Vereinzelt  finden  sich  auch  pejorative  Suffixe:  bäb-örnilä,  Grec-ote'ui, 
dulcc-dg  u.  a.      Spitznamen  bildet  -ila:  Näsllä   «Grossnase». 

Was  die  nach  anderen  Richtungen  determinierenden  Suffixe  betrifft, 
so  möge  die  Verwendung  der  gebräuchlichsten  von  ihnen  an  einigen  Bei- 
spielen illustriert  werden:  tomn-dtec  -atTcus  «herbstlich»;  acr-cdlä  (ksl.  -eli) 
«Säure»;  vech-ime  -Tmen  «Alter»,  Tiirc-hiie  (alt  und  mr.  Tiirc-dme  -amen) 
«Türkenvolk»;  ciirt-cdn  (ksl.  -eninü)  «Höfling» ; />/^/r<?/'-//;^(?  -iönem  «Fäulnis», 
plec-ac-iüne  «Verneigung»;  ol-driä  -ÄRius  «Töpfer»;  uns-odre  -öria  «Salbe»; 
ars-ürä  -ÜRA  «Brand»;  ahm-is  «Haselgebüsch»,  acoper-is  «Dach»;  iicig-ds 
«Mörder»;  culc-üs  «Lager»;  drept-dte  -Atem  «Gerechtigkeit»;  brad-ct  -etum 
«Tannenwald»;  suß-et  -itus  «Seele»;  cälär-e't  «Reiter»;  vorb-dr-et  «ge- 
sprächig»; cinep-tste  {^\diW.)  «Hanffeld»;  dulc-edtä  -ities  «Süssigkeit»,  ^tz/n;?-«??«? 
«x\lter»;  laxch - el-nitä  (slav.)  «Ohrlöffel»;  bel-iv  (slav.)  «Säufer»;  minc-dü 
«Fresser»;  lapt-a-giü  (türk.)  «Milchmann»,  contrac-ciü  «Lieferant»;  frät-ie, 
vni.  frät-ilye  (-ILIA?)    « Bruderschaft ;^. 

B.  ADVERBIUAI. 

Adverbia  entstehen  aus  Adjektiven  auf  -esc  durch  Anfügung  von  -e: 
nimine'sc  —  riimmeste.  Sonst  versieht  das  Mask.  Sg.  zugleich  den  Dienst 
des  Adverbiums :  pdsdrea  cintä  fnimös  «der  Vogel  singt  schön». 

C.  VERBUM. 

Während  im  Urrum.  die  Neuschöpfungen  meist  in  die  erste  Konj. 
zu  fallen  scheinen,  räumt  diese  späterhin  der  vierten  fast  gänzlich  das 
Feld.  Ableitende  Suffixe  sind  für  erstere  -i-,  -ec-  (=  lat.  -Tc-),  -eg-,  -ur- 
(=  lat.  -ÜL-)  und  -is-:  "^ingrdsiu  ingrds  (cRASSUs),  fer-ec  (ferrum),  fu7n-eg 
(fumus),  vint-n7'  (vENTUs),  imbrät-is-cz  (brachium);  für  letztere  -11-  (aus 
dem  Präs.  der  slav.  Verba  auf  -ovati,  vgl.  z.  B.  sugu-esc  mit  s^govati,  Präs. 
seguj^),  -is-  (aus  dem  Aor.  der  griech.  Verba  auf  -iLio,  vgl.  z.  B.  afiiris-esc 
mit  äipoQLLiO,  Aor.  äcfOQLGa),  -t/s-  und  -i/r-:  cerc-ii-csc,  pesc-ti-esc,  pret-äl- 
u-esc ;  viärtur-is-e'sc ;  ling-iis-esc ;  hirb-ur-esc. 

Zahllos  sind  im  Rum.  die  onomatopoetischen,  meist  nach  bestimmten 
Formeln  geschaffenen  Verba  (die  entsprechende  Interjektion  ist  in  Klammer 
beigefügt):  3.  Präs.  tirie  (tir),  filfie  (ffl),  fisie  (fh),  gUgie  (gil),  bijbie  (bij), 
zblrnie  (zbirn),  scirtie  (scirt),  Inf.  a  tirii  u.  s.  w.;  höpae  (höp),  tröpäe  (tröp), 
höräe  (hör),  böjbäe  (böj),  mörnäe  (mör),  Inf.  a  hopäi  u.  s.  w.;  bubue,  düdue, 
hnrue,  dnrue,  Inf.  a  biibiii  u.  s.  w.;  i.  Sg.  Präs.  codcodäc-csc  (codcoddc), 
o(rä)cä-€Sc  (ocacd),   schelälä-csc  (schelälätt) ,   bälälä-e'sc  (balaldü). 

N.  Ch.  Quintescu,  De  deviinutivis  lingiiae  Rnmanicae.  Berlin 
1867.  St.  Stefurea,  Sufixele  rominesti.  In  Conv.  lit.,  1879. 
St.  Stefureac,  Einige  Suffixe  zur  Bildung  des  Subst.  und  Adj. 
im  Rjim.  Im  Programm  des  Obergymn.  in  Suczawa.  Czernowitz 
1 880.  S.  Puscariu,  Die  rum.  Diminutivsuffixe.  Im  8 .  Jb . ,  1 90 1 . 
H.  Jarnik,  Rum.  «-ete»  aus  lat.  «-itie».     In  Gröbers  Ztschr.,    1902. 
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7.  KOMPOSITION. 

Nomen.  Aus  der  eigentlichen  Nominalkomposition  sind  zu  erwähnen 
Bildungen  wie  bat-jöc-iirä,  cod-o-bdt-iirä,  niin-e-ste'rg-iirä  (vgl.  ital.  pani-cuoc- 
olo  u.  s.  w.).  —  Nur  grammatisch  verbunden  sind  Wörter  wie  bot-grös, 
unt-de-lenni,  bimä  -  vointä,  fara-de-lcge,  bi?ie  -fäcere,  mit  Art.  botgrös  -  ul,  a 
biinavointe-i  u.  s.  w.  —  Mit  Partikeln  gebildet  sind  sU-ä-biin  «Urgrossvater», 
räs-strä-bim  «Ururgrossvater»,  ne-adeimr  «Unwahrheit»,  ne-liniste  «Unruhe», 
ne-cöpt  «unreif»  u.  s.  w.  —  An  der  Schöpfung  neuer  Nomina  durch  Ver- 
bindung von  Imperativ  und  Nomen  nimmt  auch  das  Rum.  regen  Anteil: 
pterde-värä   «Tagedieb»,  gürä-cdsca   «der  Maulaffen  feil   hat»    u.  s.  w. 

Verb  um.  Die  in  der  Verbalkomposition  gebräuchlichen  Partikeln 
sind  in-  in,  des-  dis-,  s-  ex-,  strä-  ex-trans-,  pre-  per-  und  räz-  (slav.): 
innod  «knüpfe»,  invät  «lerne»;  zvint  «dörre»,  alt  scümpär  (jetzt  räsc}^  «kaufe 
los»;  deznöd  «knüpfe  auf»,  dezvät  «verlerne»;  strapimg  «durchsteche»,  strämüt 
«transfero»,  sträcör  «percolo» ;  pre/dc  «transformo» ;  räzbdt  «pervado»,  rästöiii 
«werfe  um». 

8.  SYNTAX. 

1.  Im  Vergleiche  mit  den  übrigen  Teilen  der  rum.  Grammatik  bietet 
die  Syntax  nur  wenig  Bemerkenswertes.  Mancher  syntaktischen  Erscheinung 
ist  bereits  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  Erwähnung  geschehen.  Von 
den  übrigen  können  nur  die  markantesten   hervorgehoben  werden. 

2.  Substantiv.  Ein  Exemplar  von  Dingen,  welche  durch  Pluralia- 
tantum benannt  werden,  bezeichnet  man  mit  Hülfe  von  pare'che:  o  päreche 
de  ocheldri    «eine  Brille»,  döüä  pärecM  de  cälimari    «zwei  Schreibzeuge». 

3.  Attributive  Bestimmungen.  Nach  dem  mit  vorangestelltem  ha  ge- 
bildeten GD.  steht  das  Attribut  im  NA.:  izbhizile  lui  Stefan  cel  Märe 
«die  Siege  Stephans  des  Grossen»  (vgl.  dagegen:  stapinul  cilnelui  ce'lui 
credincws  «der  Herr  des  treuen  Hundes»).  Apposition  verlangt  ebenfalls 
den  NA.:  supt  stäpinirea  Caterinei,  impärätedsa  ced  ?näre  a  Rüsiei  «unter 
der  Regierung  Katharinas,  der  grossen  Kaiserin  von  Russland». 

4.  Das  Partitivverhältnis  wird  durch  de  ausgedrückt:  0  bucdtd  de  pnne 
«ein  Stück  Brot»;   doch:  cevd  pnne   «etwas  Brot»,   wie  im  Deutschen. 

5.  Ellipse  des  Substantivs  ist  üblich  in  Wendungen  wie:  [seil.  lücrun'\ 
de  ale  mincärit  «Esswaren»,  [seil.  inti7nplä7~L\  de  ale  zllei  «Tagesneuigkeiten»; 
ce  [seil.  miiltime'\  de  lihne!  «welche  Menschenmenge!»,  ce  de  mät  flöi'i! 
«welche  Blumenfülle!» 

6.  Adjektiv.  Adjektiv  und  Possessivpronomen,  das  einen  abstrakten 
Begriff  ausdrücken  soll,  steht  im  Neutr.  Sg. :  friwiösiil  «das  Schöne»,  al 
fnie'ü  «das  Meinige».  Für  die  übrigen  Pronomina  dient  hingegen  das  Fem. 
Sg. :  acedsta  este  mäi  frumös  {ii\c]\i  frumödsäf)  decit  acc'ta  «dies  ist  schöner 
als  jenes»,  si  üna  si  dlta  «das  eine  wie  das  andere»,  0  stiü  «ich  weiss  es». 
Die  Gesamtheit  der  eine  bestimmte  Eigenschaft  besitzenden  Dinge  wird 
durch  den  sächlichen  Plural  des  entsprechenden  Adjektivs  oder  Pronomens 
bezeichnet:  cc'le  päminte'sti  «die  irdischen  Dinge,  das  Irdische»,  tdäte  ace'stea 
«alles  dies». 

7.  Der  Komparativ  wird  dr.  durch  mdi,  der  Superlativ  durch  ccl  mal 
umschrieben:  7ndi  fnimös  «schöner»,  nun  cu  luäre  a??ii?tte  «aufmerksamer»; 
ce'l  mdi  frumös  «der  schönste»,  cel  mdi  cu  hidre  aminte  «der  aufmerksamste». 
Ähnlich  mr. :  md  (oder  cdma^  musdt  «schöner»,  md  (oder  cdma)  musdt-lu 
«der  schönste».  Beim  Adverbium  wird  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Graden    nicht    gemacht:    eine    ride    la    ilrnid ,    ride    mdi    bine    «wer    zuletzt 
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lacht,  lacht  am  besten».  Abweichend:  cd  miill  «höchstens»,  cc'l  pul?)i 
«mindestens». 

Nach  dem  Positiv  steht  <r//,  um  quantitative,  cd,  um  qualitative 
Gleichheit  auszudrücken:  7nd}'e  cit  mine  «gross  wie  ich»,  ttnär  cd  tine  «jung 
wie  du».  Nach  dem  Komparativ  wird  decit  (mr.  di)  gesetzt:  mdi  bun  decit 
tbie  (mr.   nid  hnn  di  thie)   «besser  als  du». 

8.  Pronomen.  Nach  Konjunktionen  der  Vergleichung  steht  7?iifie, 
tine  für  c'u,   tu,   siehe  vorstehende  Nummer. 

c).  In  der  Volkssprache  begegnet  man  sehr  häufig  einem  ethischen 
Dat.:    mi-(ti-)l  liidrä  in  bätde  de  jöc   «man  verspottete  ihn». 

IG.  Das  unbetonte  Personalpronomen  steht  pleonastisch  stets,  wenn 
das  Objekt  dem  Verbum  vorangeht:  umiil  pe  cdre  l-ai  väzüt  «der  Mann, 
den  du  gesehen  hast»;  aber  auch  sonst  (wie  alb.  und  bulg.):  t-am  spüs 
bätrinidiit  sä  vie  «ich  hiess  den  Alten  kommen»,  a-l  cre'de  pe  cinevd 
«jemandem  glauben».  Ähnlich  erscheint  das  betonte  Personalpronomen 
häufig  neben  dem  unbetonten,  ohne  dass  eine  Hervorhebung  des  Pro- 
nominalbegriffs  beabsichtigt  würde:    m-aü  trimis  pe  mine  =  on   m'a  envoye. 

11.  Für  das  Possessivpronomen  kann  —  und  muss  unter  Um- 
ständen —  der  Dativ  des  unbetonten  Personalpronomens  eintreten:  din 
pdrte-nii  ==^  din  pdrtea  med  « memerseits ^>,  /nmwdse/e-z  miim  =  friimodsele  sdle 
mnni    «seine,  ihre  schönen  Hände»,  te-a  venit  J7idma  «deine  Mutter  ist  da». 

12.  Artikel.  Der  enklitische  Artikel  ist  obligat:  a)  vor  nicht 
enklitischem  (Kap.  V  Nr.  13)  Possessiv  (auch  im  Vokat.)  und  vor  Demonstr. : 
frdte-le   mic'ü,    uibitu-l  muü  tdtä!   ömu-l  ace'sta    (dagegen   al  mie'ü  ß^dte,    ace'st 

öm)\  b)  nach  tot  und  amindöi:  tot  pämintu-l,  amindöi  söcri-t',  c)  in  Titeln, 
Aufschriften  u.  ä.  vor  attributivem  Adj.:  Lice'u-l  nöü  «Neues  Lyceum», 
Gramdtic-a  rominä  «Rumänische  Grammatik»;  d)  bei  geographischen  und 
bei  allen  weiblichen  Eigennamen:  Berlinii-l,  Biicure'sti-t,  Frdnt-a,  Mari-a, 
Anic-a;  e)  in  Signalements:  paru-l  bäldji,  öchi-t  albdstri  «Haar  blond,  Augen 
blau»,  und  ähnlich  nach  cn,  das  durch  das  Reflexiv  mit  dem  Verb,  subst. 
oder  durch  das  Ger.  des  letzteren  umschrieben  werden  kann:  im  baidt  cu 
päru-l  zbiirlit  «ein  Knabe  mit  struppigem  Haar»  =  cdi'e  aved  oder  avind 
p.  zb.  Ganz  eigentümlich  ist  der  Artikel  in  unn-l  «einer»,  dltu-l  «ein 
anderer»    («der  andere»   heisst  cel-aldli). 

13.  Nach  Präp.  (ausser  cn)  steht  der  enklitische  Artikel  nur  dann, 
wenn  Attribut  folgt:  lingä  biseric-a  ced  mdre  «neben  der  grossen  Kirche», 
in  Alpi-i  de  mmzäzi  «in  den  südlichen  Alpen»,  aber  lingä  biscricä  «neben 
der  Kirche»,  in  Alpt  «in  den  Alpen»  (gegenüber  cn  nzm-a  «mit  der  Hand»). 
Auf  den  Sg.  der  weiblichen  Eigennamen  und  der  eine  Würde,  einen  Titel 
u.a.  bezeichnenden  Wörter  hat  diese  Regel  keine  Anwendung:  in  Dunäre-a, 
pentru  Mari-a,  la  Sidtänu-l,  fäi'ä  söcrn-l',  nach  pe'ste  de  Dunäre-a  «Donau- 
fische»  sagt  der  Moldauer  dann  auch  pe'ste  de  7ndre-a   «Seefische». 

14.  Weglassung  des  best.  Artikels  in  der  Apposition  ist  unüblich: 
Stefan,  DÖ77inu-l  Moldövetj  Diii7ias  fiii-l.  (Wenn  auf  neueren  Münzen  Ca7vl  I 
rege  al  Ro77ianiei  für  rege-le  R.   steht,   so   ist   dies  nicht  rumänisch.) 

15.  Das  Attribut  pflegt  auch  dann  mit  dem  Art.  (ccl)  versehen  zu 
werden,  wenn  das  zu  bestimmende  Substantiv  vorangeht  und  folglich  den 
enklitischen  Artikel  bereits  trägt:  Ö77iu-l  cel  bün  «der  gute  Mensch»,  cds-a 
ced  din  fdtä  «das  Haus  gegenüber».  Dial.  wird  der  Artikel  auch  noch 
an  das  Adj.  gehängt,  sodass  er  dreimal  wiederkehrt:  677111-I  ce'la  bÜ7i-idi  so 
wal,  megl.  und  z.  T.  mr. 

16.  Vor  dlt  pflegt  der  unbest.  Artikel  weggelassen  zu  werden:  dii-mY 
alt  pähdr  «gieb  mir  ein  anderes  Glas». 
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17.  Verb  um.  Der  Koniunktiv  findet  in  vielen  Fällen  Anwenduno-, 
wo  andere  Sprachen  den  Inf.  setzen:  rreü  sä  plec  «ich  will  abreisen», 
podte  sä  astc'pte  «er  kann  warten»,  läsä  sä  o  fäc  eil  «lass  mich  es  machen», 
te  rög  sä  n-ö  spm  nimärm  «ich  bitte  dich,  es  niemandem  zu  sagen»,  e 
in  Stare  sä  nege  tot  «er  ist  imstande,  alles  abzuleugnen».  In  Fragen  drückt 
er  Zweifel  aus:  sä  fie  däre  acdsä?   «sollte  er  wohl   zu  Hause  sein?» 

i8.  Für  den  Konditionalis  pflegt  dr.  und  mr.  sowohl  im  bedingenden 
wie  im  bedingten  Satze  der  Ind.  des  Impf,  einzutreten:  de  avedm  bd?ii, 
tti  ddm  «wenn  ich  Geld  hätte,  würde  ich  dir  welches  geben».  Das  Megl. 
hat  den  Kondit.  ganz  aufgegeben. 

19.  Den  Gebrauch  des  Supinums  mit  de  zeigen  Sätze  wie:  e'stt  de 
plhis  (=  tii  es  ä  plaindre),  b/'ni  de  viincdt  (=  bon  ä  ??ia?iger),  masmä  de  presät 
cärämidä  «Ziegelpressmaschine».  Daneben  Spuren  des  Inf.:  däü  de  mincäre 
{=  Je  donne  ä  7na?iger),  cäsä  de  vinzdre  (=  maison  ä  vendre^.  Ferner  dient 
das  Sup.  mit  de  zur  Hervorhebung  eines  Verbalbegriffs:  de  väzi'it  väz  destul 
de  bine,  dar  de  aiizit  nü  auz  tiimic  (=  vulgär  «sehen  tue  ich  ziemlich  gut, 
aber  hören  tue  ich  nichts»),  ne  mit  dem  Sup.  entspricht  den  lat.  Verbal- 
adjektiven auf  -bilis  mit  Negation:  nesuferit  «intolerabilis»,  Jiesträmutät 
«immutabilis». 

20.  Nach  Verben  der  Wahrnehmung  steht  das  Gerundium,  um  die 
wahrgenommene  Tätigkeit  des  Objekts  auszudrücken:  te  auzüü  cintind 
«audivi  te  canentem». 

21.  Eine  eigentümliche  Umschreibung  des  Präsens  ist  die  Verbindung 
des  Futurums  von  a  fi  mit  dem  Gerundium,  die  besonders  in  Fragesätzen 
angewendet  wird,  wenn  man  keine  bestimmte  Antwort  erwartet:   ce  däre  va 

fi  gindind  ei?   «was  mag  er  wohl  denken?» 

22.  Die  unbestimmte  Person  wird  teils  durch  die  3.  PI,  teils  durch 
reflexive  Konstruktion  ausgedrückt:  spi'm,  se  zice  cä  .  .  «man  erzählt,  man 
sagt,  dass  .  .»;  acmsta  nü  se  face  «das  tut  man  nicht».  Viel  gebraucht  ist 
auch  die  2.  Sg.,  namentlich  im  Sprichwort:  nü  stit  de  ilnde  sdre  epurele 
«man  weiss  nicht,   woher  der  Hase  springt»    (=  «unverhofft   kommt  oft»). 

23.  Adverbium.  Geht  ein  Adverbium  oder  Adverbial  der  Ver- 
gleichung  oder  des  Grades  dem  von  ihm  bestimmten  Adj.  voran,  so  tritt 
meistens  de  vor  letzteres:  asd  de  frn?nös,  cit  de  bi'rn,  destül  de  bi?ie,  ca  tine 
de  i?n)ätdt,  0  cäsä  cit  türiiul  de  imiältä,  peste  mäsürä  de  ocupät',  döüä  bete 
dcopotrivä  de  lüngi  «zwei  gleich  lange  Stäbe»;  vgl.  dagegen  e  bogät  destül 
ca  sä-si  cäute  de  sänätäte  «er  ist  reich  genug,  um  sich  zu  pflegen»,  invätdt 
ca  tine,   ocupät  peste  inäsürä. 

24.  Satzbildung.  Bejahung  wird  in  der  Volkssprache  am  üblichsten 
durch  einen  elliptischen  Satz  ausgedrückt:  ai  adüs  cärtea?  adüs;  tu  estt? 
e'ii ',    mcrgett  cii  not?  mcrgevi',  pe  ??ii7ie  mä  asteptäti?  pe  tine. 

25.  Für  ace'l  cäre  kann  auch  eine  in  dem  vom  Hauptsatze  verlangten 
Kasus  stehen:  däü  cu  ciomdgid  i?i  cäpiil  cm  [==  desjenigen  der]  ar  indräzni 
sä  se  apröpie  «ich  schlage  den,  der  sich  zu  nahen  wagen  sollte,  mit  dem 
Knüttel  auf  den  Kopf». 

26.  Wortstellung.  In  Hinsicht  der  Stellung  der  Attribute  zu  dem 
von  ihnen  bestimmten  Substantiv  erfreut  sich  das  Rumänische  einer  nahezu 
unbeschränkten  Freiheit:  adevärät-a  hibire  a  pätriei,  adevärdt-a  a  pdtr. 
tub.,  a  pdtr.  adevärätä  nib.,  a  pdtr.  hib.  ceä  adevärätä,  zubire-a  ceä  adevärdtä 
a  pätr.  oder  tubire-a  pdtr.  ceä  adevärätä  «die  wahre  Vaterlandsliebe».  Doch 
sind  nicht  alle  diese  Folgen  gleich  üblich. 

2^].  Einem  auch  im  älteren  Italienisch,  Provenzalisch  und  Französisch 
beobachteten    Brauche    zufolge    durfte    im   Altrumänischen    ein    Hauptsatz 
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nicht  mit  tonlosem  Pron.  beginnen;  ebensowenig  mit  (tonlosem)  Auxiliar. 
Also  am  Anfang  des  Satzes  nur  Vd'zn-ie,  Väzni-am,  im  Innern  entweder 
so  oder  (was  üblicher)  ie  vaz,  am  Däzüt.  Die  Regel  gilt  z.  T.  noch  heute; 
daher  z.  B.  der  Chiasmus  in  Sätzen  wie:  Du-tc  de-l  ädä!  «geh'  und  bring' 
ihn!»  Ficicä-ß  sä  ?nä  ascnl(if  «gefalle  es  dir,  mich  anzuhören!»  Mincd-tc-ar 
möliile  sä  te  niänince !  «dass  dich  die  Motten  fressen!»  Spune-mty  venü-a^ 
n-d  venu?   «Sage  mir,   ist  er  gekommen  oder  nicht?» 

B.  P.  Hasdeü,  Le  type  syntactiqiie  HOMO-ILLE  ILLE- BONUS 
et  sa  parentcle.  In  Archivio  glottol.,  1878.  A.  de  Cihac,  Le  type 
HOMO-ILLE  ILLE-BONUS.  In  RoiTican.  Studien,  1880.  Verf.,  Zur 
Stellung  der  ionloseji  Pronomina  u.  Verbalformen  im  Rum.  In 
Gröbers  Ztschr.,  1885.  Meyer-Lübke,  Zur  Geschichte  des  In- 
finitivs im  Rtim.  In  den  Tobler-Abhandlungen,  1895.  St.  Stinghe, 
Die  A7iwe7idung  von  <.<.prey>  als  Akkusativzeichen.  Im  3.  und  4,  Jb., 
1896/97.  Kr.  Sandfeld  Jensen,  Rumcenske  Studier.  I.  htfinitif 
og  udtrykkene  derfor  i  rumansk  og  balkan-sprogene^  1900.  (Auszug 
daraus  unter  dem  Titel:  Der  Schwund  des  Infinitivs  im  Ritm.  und 
deji  Balkansprachen  im  9.  Jb.,  1902.)  Elise  Richter,  Zur  Syntax 
des  rum.  Possessiv-Pro77omens.  In  Gröbers  Ztschr.,  1901.  R.  Kurth, 
Der  Gebratich  der  Präpositionen  im  Rum.  Im  10.  Jb.,  1904. 
B.  Dimand,  Zur  rum.  Moduslehre.  In  den  Wiener  Denkschriften, 
philos.-hist.  Kl.,   1904. 


L  ABSCHNITT. 

ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


B.  T)IE  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 


3.   DIE  RÄTOROMANISCHEN  MUNDARTEN 

VON 

THEODOR   GÄRTNER. 


lördlich  von  den  Gebieten  des  Lombardischen  und  des  Venedischen 
zieht  sich  vom  St.  Gotthard  bis  an  den  Karst  ein  schmaler,  zweimal 
unterbrochener  Streifen  romanischer  Mundarten  hin,  die  von  den 
italienischen  zu  weit  abstehen,  um  zu  ihnen  gerechnet  werden  zu  können. 
Diez,  dem  nur  die  bündnerischen  näher  bekannt  waren,  nannte  sie  Chur- 
wälsch,  später  wählte  man  Ladinisch  und  andre  Namen  für  sie;  denn 
die  politischen  Verhältnisse  haben  in  diesen  Gegenden  kein  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit,  keine  gemeingiltige  Schriftsprache,  keine  gemeinsame 
Litteratur  aufkommen  lassen,  daher  war  auch  kein  Gesamtname  für  die 
Sprache  geschichtlich  gegeben.  Da  die  meisten  und  die  reinsten  dieser 
Mundarten  in  die  alte  römische  Provinz  Rätien  fallen,  nennt  man  sie 
am  passendsten  Rätoromanisch.  Wo  die  Bodengestalt  einen  allmählichen 
Übergang  zum  Italienischen  zulässt,  wie  längs  des  Avisios  in  Tirol,  da 
trennt  die  beiden  Sprachgebiete  nicht  eine  Grenzlinie,  sondern  ein  Land- 
strich mit  Übergangsmundarten,  die  sich  der  rätoromanischen  Merkmale 
in  mannigfacher  Auswahl  und  Reihenfolge  allmählich  entäussern.  Scheidet 
man  die  allzu  entfremdeten  Grenz-  und  Mischdialekte  aus,  so  bleibt  für 
das  eigentlich  rätoromanische  Gebiet  folgendes  übrig: 

a)  Der  grösste  Teil  Graubündens   (ungefähr  40000  Seelen): 

a)  am  Rhein,  abgesehen  von  den  deutschen  Sprachinseln,  alles 
Land  von  den  Quellen  hinab  bis  Ems  (ein  paar  Kilometer  vor  Chur).  An 
der  Vorderrheinquelle  (im  Tavetsch),  am  Mittelrhein  (im  M edelsertale) 
und  in  den  zwischen  Dissentis  und  Ilanz,  aber  abseits  von  der  Strasse 
gelegenen  Orten  Brigels  und  Waltensburg  unterscheidet  sich  die  Sprache 
fast  nur  lautHch  von  derjenigen  des  Vorderrheintales  von  Dissentis  bis 
Flims.  Die  obwaldische  (obw.)  oder  surselvische  Schriftsprache  ist 
ungefähr  die  Sprache  von  Dissentis  (kath.)  oder  die  von  Ilanz  (prot.).    Zu 
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Unterst  am  Vorderrhein,  in  Trins  und  Ems  beginnt  schon  das  Nicd- 
waldische;  eine  (sehr  beschränkte)  litterarische  Verwendung  hat  aber  erst 
wieder  der  niedwaldische  Dialekt  des  Domlcschges  (am  Hinterrhein)  und 
weiter  oben  des  Schamstales  gefunden.  An  der  Albula,  die  durch  den 
Schynpass  in  den  Hinterrhein  stürzt,  wird  unterhalbsteinisch  (uhst.) 
gesprochen,  an  deren  Zuflüsse,  dem  Oberhalbsteinerrheine,  oberhalb- 
steinisch  (ohst),  und  die  letztere  Abart  hat  wieder  eine  kleine  Litteratur; 
zu  oberst  an  diesen  zwei  Flüsschen,  in  Stalla  (beim  Septimer-  und  beim 
Julierpasse)  und  in  Bergün  (beim  Albulapasse),  geht  die  Sprache  schon 
merklich  in  die  des  Inntales  über.  Alle  diese  rheinischen  Dialekte,  ge- 
wöhnlich aber  nur  den  litterarisch  weitaus  am  meisten  angewandten  ob- 
waldischen,  meint  man  mit  dem  Ausdrucke  Oberländisch. 

Vom  Rhein  durch  den  Septimerpass,  vom  Inn  durch  den  Malojapass 
getrennt  liegt  das  mehr  lombardische  Berg  eil,  dann  jenseits  der  Landes- 
grenze das  ganz  lombardische  Cleven  (Chiavenna)  im  Gebiete  der  Adda. 

ß)  am  Inn  von  der  Quelle  bis  an  die  österreichische  Grenze  (Martins- 
bruck),  d.  i.  das  Engadin  (richtig  hochdeutsch  Engedein).  In  dem  obersten 
Teile  des  Tales,  in  Samaden,  Zuz  und  anderen  Dörfern  wird  ober- 
engadinisch  (o.-eng.)  gesprochen,  von  Zernez  abwärts  unterengadi- 
nisch  (u.-eng.);  hier  sticht  aber  Süs,  weniger  das  vom  Verkehre  abliegende 
Schieins  vom  gewöhnlichen  u.-eng.  Dialekte  ab.  Das  Samnaunertal 
öffnet  sich  gegen  das  deutsche  Pfunds  (in  Tirol)  hin  und  ist  jetzt  schon 
vollständig  verdeutscht. 

y)  am  Rammbach  (-Etsch),  im  Münstertale,  wird  eine  Abart  des 
U.-eng.  gesprochen,  die  sich  am  engsten  an  die  ausgestorbene  Mundart 
von  Samnaun  anschliesst. 

Die  schweizerisch-tirolische  Grenze  schliesst  diese  Abteilung  gegen 
das  gegenwärtig  ganz  deutsche  Ober-Etschtal  (Vintschgau)  ab,  vom  Eintritt 
des  Inns  auf  tirolisches  Gebiet  südwärts  bis  zum  Ortler.  Südöstlich  vom 
Ortler,  in  Südwest-Tirol,  stossen  Rätoromanisch,  Lombardisch  und  Venedisch 
zusammen  und  mischen  sich  in  mannigfaltiger  Weise:  vorwiegend  rät.  Laut- 
formen haben  sich  im  Nordostwinkel  erhalten  (Nonsberg),  vorwiegend 
lomb.  ist  die  entgegengesetzte  Ecke,  vorwiegend  ven.  einige  Orte  am 
Ostrand  bis  an  den  Gardasee.  Das  Etschtal  ist  venedisch,  bei  Trient 
noch  mit  lomb.  Färbung,  in  Rovereto  fast  venezianisch.  Gehen  wir  von 
Trient  nordostwärts  durchs  Avisiotal  hinauf,  so  verschwindet  allmählich 
die  lomb.  Färbung,  dagegen  tritt,  wie  schon  beiläufig  bemerkt  ward,  immer 
mehr  der  rät.  Charakter  hervor:  Cembra  und  das  Fieimstal  sind  über- 
wiegend ven.  (besonders  der  grosse  Ort  Cavalese),  Predazzo  im  oberen 
Fleimstale  weicht  schon  sehr  ab,  noch  besser  rät.  ist  Unter-Fassa  (sprich 
Fascha;  u.-fas.)  mit  dem  Hauptorte  Vigo.  Diese  Übergangsmundarten 
führen  uns  nach  der  mittleren  Abteilung  der  rätoromanischen  Zone. 

b)  An  der  Ostgrenze  Südtirols  die  drei  Tälchen  (ungefähr  1 1 000 
Seelen),  die  nach  Süden,  Westen  und  Norden  aus  den  Dolomiten  herab- 
steigen : 

a)  am  Avisio  (-Etsch)  der  oberste  Teil  des  Tales,  Ober-Fassa 
(sprich  Fascha;  o.-fas.). 

ß)  am  Grednerbach  (-Eisack-Etsch)  das  von  ital.  Beimengung  be- 
sonders reine  Greden  (grd.). 

y)  an  der  Gader  (-Rienz-Eisack-Etsch)  Abtei  (abt.)  und  Enne- 
berg  (enn.);  die  Sprache  einiger  Ortschaften  zwischen  Abtei  und  Enneberg 
nennt  sich  ladinisch,  unterscheidet  sich  aber  vom  eigentlichen  Abteier 
Dialekte  nur  unwesentlich. 
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Hier  kommt  die  zweite  Unterbrechung.  Im  Gebiete  der  Piave 
nämlich  bis  gegen  die  Ebene  hinaus  finden  wir  Mundarten,  die  nicht  etwa 
einen  allmähhchen  Übergang  von  dem  tirohschen  zum  friauhschen  Räto- 
romanisch herstellen,  sondern  zunächst  ziemlich  rasch  von  den  noch  wenig 
venezianisierten  Hochtälern  nach  der  völlig  venezianisierten  Talsohle 
(Longarone,  Belluno)  hinabführen.  In  Buchenstein  (buch.)  am  Cordevole 
(-Piave),  weniger  in  Ampezzo  (amp.)  an  der  Boite  (-Piave)  und  weiter 
östlich  bis  zur  Piavequelle,  in  Auronzo  (aur.),  Ober-Comelico  (o.-com.) 
und  Unter-Comelico  (u.-com.)  erkennt  man  in  den  Mundarten  leicht 
die  tirolisch-rätische  Grundlage  trotz  den  verschiedenen  abweichenden,  be- 
sonders venedischen  Merkmalen;  so  auch  noch  östlich  von  der  Piave  in 
Erto  am  Vajont  (-Piave),  in  Cimolais  und  selbst  in  Claut  an  der 
Zelline  (-Meduna-Livenza),  wiewohl  hier  schon  einige  Eigentümlichkeiten 
auf  das  Friaulische  vorbereiten.  Auf  dem  Wege  von  Abtei  über  Buchen- 
stein, Colle  Sta.  Lucia  und  Forno  im  Zoldotal  (-Piave)  nach  Longarone 
gelangt  man  wie  über  vier  hohe  Stufen  vom  Rätoromanischen  ins  Vene- 
zianische. 

c)  Das  ganze  Friaul  (ungefähr  430000  Seelen)  östlich  vom  Gebiet 
der  Piave  bis  an  den  Isonzo: 

a)  an  der  Tagliamentoquelle  (in  Forni  di  sopra  und  di  sotto), 
dann  südostwärts  in  den  benachbarten  gebirgigen  Anteilen  des  Livenza- 
gebietes  (in  Tramonti  und  Maniago)  und  noch  weiter,  über  das 
sprachlich  reinere  Clauzetto  hin  bis  an  den  mittleren  Lauf  des  Tagha- 
mentos;  man  könnte  diese  Abteilung  Innerfriaul  nennen. 

ß)  am  oberen  Tagliamento  und  denjenigen  Zuflüssen,  die  den 
nördlichen  Teil  des  Tagliamentogebietes  (bis  an  die  kärntnerische  Grenze) 
umspannen,  d.  i.  Carnien  (mit  Ausschluss  des  Hauptortes  Tolmezzo); 
am  wenigsten  entfremdet  ist  da  der  von  deutschen  Sprachinseln  umgebene 
nordwestliche  Winkel  (bei  Avoltri),  nicht  viel  mehr  entfremdet  südlich 
davon  Pesariis,  gegen  Pontafel  hin  Paularo  u.  a.  O. 

y)  an  Livenza,  Tagliamento  und  Isonzo  das  ganze  meist  völlig 
ebene  Land  von  Aviano,  Pordenone  und  Portogruaro  ostwärts  bis 
Cividale,  Cormons,  Görz  und  Aquileja,  von  Tolmezzo  südwärts 
bis  ans  Meer.  Hier,  in  der  Friaulischen  Ebene,  ist  die  Mundart  am 
gleichmässigsten,  sie  hat  am  meisten  Anhänger  (ungefähr  390000  Seelen), 
ihr  gehört  auch  fast  ausschliesslich  die  friaulische  Litteratur  an;  aber  sie 
hat  wegen  des  alten  und  starken  ven.  Einflusses  wenig  eigentümliches  an 
sich.  Die  grossen  Orte  Pordenone,  Portogruaro  und  im  Innern 
S.  Vito  al  Tagliamento  und  Latisana  sind  schon  venedisch  (fast  rein 
venezianisch);  auch  mitten  drinnen,  in  Udine,  hört  man  nicht  wenig  ven. 
reden.  Soweit  aber  noch  friaulisch  gesprochen  wird,  schliesst  sich  die 
Volkssprache  dieser  Ebene,  besonders  durch  ihren  lautlichen  Charakter, 
unabweislich  der  romanischen  Sprache  Rätiens  an. 

Auf  dem  rätoromanischen  Gebiete  herrscht  also  nicht  eine  Sprache, 
sondern  man  hat  vier  oder  mehr  unwichtige  Schriftsprachen,  oder  vielmehr 
zwei  Dutzend  merkwürdige,  von  einander  zum  Teil  sehr  weit  abstehende 
Volksmundarten  zu  unterscheiden.  Der  Leser  wird  sich  daher  einerseits 
mit  charakterisierenden  Umrissen  begnügen,  andrerseits  aber  Beispiele  aus 
recht  vielen  Orten  wünschen,  um  einen  Einblick  in  die  grosse  Mannig- 
faltigkeit dieser  Mundarten  zu  bekommen;  derlei  ausführliche  Beispielreihen 
sind,  um  die  Abhandlung  nicht  ungeniessbar  zu  machen,  an  den  Fuss  der 
Seiten  gestellt. 
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i.  wortschatz. 

A.  DIE   r.ATEINISCHEN   F.]£STANDTEILE. 

Den  Kern  der  lexikalischen  Mittel  der  rät.  Mundarten  wird  man  grossen- 
teils  als  mehr  oder  weniger  gemeinromanisches  Gut  wiedererkennen;  selten 
ist  ein  lat.  Wort  allgemein  rät.,  ohne  auch  den  ital.  Nachbardialekten  anzu- 
gehören, wie  etwa  caput,  der  Kopf,  gegenüber  dem  ital.  lesta^.  Wo  Italien 
und  Gallien  getrennte  Wege  eingeschlagen  haben,  da  ist  das  Rät.  meistens 
auf  der  Seite  Italiens,  wie  bei  frz.  attendrej  ital.  aspettare'^\  um  so  in- 
teressanter sind  die  Fälle,  in  denen  es  der  geographischen  und  politischen 
Lage  zum  Trotze  doch  mit  dem  Französischen  geht,  wie  bei  soeur  (nicht 
sorella),  frere   [nichi  f rate llo),   soleil  (nicht  sole)  u.  a.*^     Bei  solchen 

^  CAPUT  obw,  tyäii  {tgiau,  tgau,  chiau  geschrieben),  Ems  keji^  Domleschg 
tyeii,  tyo,  Schams  /;(/rt:,  uhst.  tyja,  ohst.  tyee  {teste  nur  vom  Vieh)  Bergün 
tyu,  o.-eng.  tyo,  u.-eng.  tye^  tyeg  (Tarasp  und  Samnaun),  münsterth.  tyiäu^ 
tsidjc,  Judic.  kg,  Fleims  käo,  u.-fas.  tyaf,  o.-fas.  tsef,  grd.  tya,  abt.,  enn.,  buch. 
tye,  aur.  työu,  o.-com.  tyjii,  u.-com.  tyo,  Erto,  Cimolais  ye,  friaul.  tyäf,  tyä 
(Paularo),  tsäaf  (Cividale),  tsaf  (bei  S.  Vito  al  T.),  während  testa  zwar 
nach  Stalla  und  in  den  obersten  Teil  Oberengadins  eingedrungen  ist,  sonst 
aber  erst  in  Sulzberg,  Nonsberg  {tydo  das  Ende),  Cembra,  Colle,  Ampezzo 
{tsäu  Zöpfe)   vorkommt. 

2  expectare  (aspectare)  obw.  spityä,  3.  Sg.  spetya,  Doml.  spityea, 
spetya,  Schams  spitse'r,  spetsa,  uhst.,  ohst.  spityfr,  spetya,  -e,  Bergün  spitstr, 
spatsa,  Bergell  spatye,  -fr,  spetya,  Stalla  spityjr,  spetya,  o.-eng.  spatlr,  speta, 
u.-eng.  spatdr,  -er  (Süs),  -ar  (Schieins),  speta,  münst.  speter,  speta,  Nonsberg, 
Cembra,  Fleims  spetär,  speta,  u.-fas.  spetdr,  speto,  o.-fas.  speter,  speto,  grd. 
[ajspite,  [ajspieta,  abt.  [ajspetc,  [a] speta,  enn.  [ajspete,  [a] speta,  buch,  spete, 
speta,  amp.,  aur.  speta,  speta,  o.-com.  spite,  spiete,  u.-com.  spietd,  spie'ta,  Erto 
spite,  spiata,  Cimolais  spete,  spie'ta,  Forni  di  sopra  spitci,  di  sotto  spieta,  spiete, 
Tramonti,  Maniago  spetd,  spieta,  speta,  Clauzetto  spietd,  spiete,  Carnien  spieta, 
spetä,  spietg,  -c,  -a,  Tolmezzo  bis  Aquileja  spietd,  spiete,  -a,  im  Südwesten 
Friauls  spetd,  spete,  -a. 

'^  SOROR    obw.  sora,   sorg    (Waltensburg),    Plur.  sgres,    am    Hinterrhein 

söra,  söre  (ohst.),  -res,   Bergell  sor,  -r,  o.-eng.  sgkr,  -rs,  u.-eng.  söiir,  -rs,  weiter 

unten  und  im  Münst.  sör,  -is,  u.-fas.  sgj;  -res,  o.-fas.  so?-,  -res,  grd.  sgr,  surdris, 

abt.,   enn.  so,  sortis,   Colle  sgr,  -r,    aur.  siö,  -6,  o.-com.  süe,  suis,    u.-com.  suö, 

-ÖS,  Erto  seur,  -r,  Cimolais,   Forni  di  sopra  und  bei  S.  Vito  al  T.  söiir,  -rs, 

F.  di  sotto  sau,  saus,  Tramonti  und  im  östl.  Carnien  sur,   -rs,  westlich  sözi?', 

sör,  -rs,  an  der  Tagl. -Mündung  sor,  -rs,  im  übrigen  Friaul  siTr,   -rs,  aber  in 

Cleven,  Sulzb.,   Nonsb.,   Cembra,   Fleims,    buch.,  amp.  das  ital.  sorella  — 

frater  im  Tavetsch  und  in  Medels  fi^ar,   Plur.  frars,  von  Dissentis  ab  fra, 

\  fräs,  im  südl.   Domleschg,  Schams,  uhst.,   ohst.  /rar,  -rs,    Unter-Bergell,  /re, 

f  /re,  O.-Berg.  /rp^,  -r,   Bergün,  Stalla,   o.-eng.  /w-,   -rs,  Süs  /rer,   -rs,  Schieins 

/   /rä?',    -7's,    sonst   u.-eng.    und   münst.  /rar,   -rs,    u.-fas.  /ra,  /rddes,    o.-fas.  /ra, 

\   /redes,    grd.  /ra,  /redes,    abt.  /re,  /redes,    enn.  /re,  /re'des,    u.-com.  /ra,   frddes, 

Carnien  /rddi,  -is,  im  übrigen  Friaul  /rddi,  -is,  aber  in  Cleven,  Sulzb.,  Nonsb., 

]    Cembra,  Fleims,  buch.,  amp.,  aur.,  o.-com.  Erto,  Cimolais  das  it.  fra t eil o  — 

SOL  obw.  sulely,  Ems,  ohst.  sidye'ly,  Bergün  sidyll,  Stalla  svvely,  o.-eng.  siddlv, 

\    u.-eng.    und    münst.  suldi,    u.-fas.    soredye,    o.-fas.  soreiye,    grd.  suradl,    abt. 

s    sorädl,  enn.  soredl,    buch,  sorögle  (Suffixwechsel),  amp.  soröio,  aur.,    com.  un- 

\    gefähr  saröio,  Erto  soi-e'dye,  Cimolais  sore'i,  Tagl. -Quelle  sorlli,  Tramonti  sorcle, 

39* 
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Wörtern,  durch  die  das  Rät.  dem  Ital.  gegenübertritt,  sind  die  rät.  Mund- 
arten meistens  nicht  so  einheithch,  wie  z.  B.  bei  den  vielen  Ausdrücken 
für  ancora  (noch)  oder  bei  denen  für  baleno,  la7npo,  saetta  (BUtz)  und 
den  entsprechenden  Verben  (bhtzen)  ^. 

Die  grosse  lexikaHsche  Ungleichheit  innerhalb  der  rät.  Dialekte  be- 
ruht oft  nur  auf  Suffixwechsel  u.  dgl.  Nebensächlichkeiten,  u.  z.  nicht  nur 
bei  Begriffen  wie  «Birke»,  «Eichhörnchen»'^,  sondern  auch  bei  ganz 
alltäglichen  wie  «klein»  oder   den  Namen  der  Wochentage^;  in  anderen 


Maniago  sore'li,  Ostcarnien  soreli,  Nordwestcarnien  sarlgli,  im  ebenen  Friaul 
sorfli,  soreli  u.  ä.,  aber  das  Simplex  SOL  im  Bergell,  in  Sulzb.,  Nonsb., 
Cembra,  Fleims,  Colle. 

^  noch  im  Tavetsch  diiiik,  Medels  dim,  Dissentis  gun,  Flims  eiink^ 
Trins,  Ems  und  am  Hinterrhein  hinauf  gn^  Doml.  diiri^  äu?ik,  Schams,  uhst., 
ohst.,  Stalla  a?2k,  Bergün  dntya^  U. -Bergell  enka,  O.-Berg.  arik,  o.-eng.  dintya, 
entya  (Zuz),  Intyji  (Scanfs),  u.-eng.,  münst.  amö,  Judic.  amü,  Sulzb.,  Nonsb., 
u.-fas.,  o.-fas.  amg,  grd.  mg,  abt.  tyamg,  enn.  tyamö,  o.-com.,  u.-com.  rikamg, 
Erto  lyamö,  Cimolais  yjimö,  Innerfriaul  intyimg,  Carnien  i?ityiinö,  intyemö, 
intyamö,  in  der  friaul.  Ebene  antyaing,  intyamg  (im  Süden),  intyimg  (im  Nord- 
westen), antsimg  (Cividale),  intyemg  (Cormons)  —  Blitz,  blitzen,  blitzt 
Dissentis  kainety  m.,  kamid,  kam(dya,  ohst.  tyamety,  tyamadylr,  tyamedye, 
o.-eng.  stralyvks  m.,  stralytizer,  stralyvgza,  Schieins  sayeta  f.,  stralyvzar,  -vza, 
grd.  tarlüi  {sdita  Blitzstrahl),  iarhiid,  -üia,  abt.  tai'l/  =  saita,  tarlie,  tarliaia, 
enn.  tranvde  m.,  tra?ivdc,  -vda,  Erto  starhlp,  -tipe,  -upea,  Avoltri  tralup 
=  sflg,  traliipä,   -dpg,  Cormons  saete,  balend,  balene. 

■^  BETULA  obw.  badüny,  ohst.  badö?ty,  o.-eng.  vdüeny,  u.-eng.  badtleny, 
Nonsb.  bedöl,  u.-fas.,  grd.,  abt.,  enn.,  Avoltri  bedöi  o.  ä.  —  sciurus  (scuir-) 
obw.,  ohst.  styirdt,  o.-eng.  skilvdt,  u.-eng.  skuildt,  Nonsb.  skirldt,  u.-fas. 
skirdtolg  f.,  grd.  skirldta  f.,  abt.  skirdta  f.,  enn.  skvrdta  f.,  Erto  sirdta  f., 
Avoltri  dvdtsig  f.,   Cormons  skoydtul. 

^  klein  6b^.  piny,  iQm..  pintya,  Txms  pink,  -ka,  Ems//;/,  pirika,  Dom- 
leschg,  Schams  pinty^,  pintya,  uhst.,  ohst.,  eng.  pitspi,  pithia,  Bergell  pit,  -ta, 
Sulzb.  (Mezzana)  püym,  -eng,  Nonsb.  pisol,  pitsol,  pid-oi,  -la,  Judic.  piyul,  -la, 
im  Avisiotale  bald  pityol,  bald  pikol,  grd.  pitl,  -la,  abt.  pitse,  pitsora,  enn.  pitso, 
pits(e7')a,  buch,  piko,  -ola,  amp.  pitso,  -ora,  aur.  pid-ol,  -la,  o.-com.  pid-el,  pid-le, 
u.-com.  pid-el,  pid-la,  Erto,  Cimolais  pityol,  -la,  Forni  di  sopra  pisal,  -la,  di 
sotto  pitsgl,  -le,  Tramonti,  Maniago,  Clauzetto,  Carnien  pitsul,  -la  (-le,  -lg), 
so  auch  in  der  friaul.  Ebene  pitsul,  pitsul,  südwestlich  pisul,  im  östr.  Küsten- 
lande pisiil,  -le,  -la  —  Montag  obw.  lyejidizdis  (lunae- dies -dies),  ohst. 
lyindezde,  eng.  Ivndezdi,  Nonsb.  Ivni  (lunae),  u.-fas.  lünes  (*lunis  nach 
MARTis,  veneris  gebildet),  grd.  limes,  enn.  Umes,  amp.  lünes,  Zoldo  lüncs, 
aur.  hme,  Erto  lüni,  friaul.  lünis,  lünis  —  Dienstag  obw.  mdrdis,  von 
Brigels  an  mdrdvis,  Flims  mdrzdzis,  Domleschg  mdrdvi,  Schams  nidrzis,  uhst., 
ohst.  viarde,  Bergün  marde,  Bergell,  Stalla  mardi,  eng.  nidrdi,  Sulzb.,  Nonsb. 
mdrti  (martis),  Predazzo,  u.-fas.  jndrtes,  o.-fas.  mMes,  grd.  merdi,  abt.  rnnis, 
enn.  de  dedg  Imies,  amp.  mdrtes,  aur.,  u.-com.  mdrte,  Erto  merti,  Cimolais 
mdrti,  im  westl.  Friaul  von  Avoltri  bis  zur  Tagl. -Mündung  mdrtis,  -is,  -es, 
östlich  aber  von  Pontebba  an  bis  Aquileja  mdrtars,  -ars,  -crs  (an  veneris 
angebildet)  —  Mittwoch  obw.  fnezidm7ia  (media  hebdomas),  mazdmg 
(Waltensburg)  u.  ä.,  Doml.  und  Schams  meazeamda,  ohst.  mezemde,  Bergün 
middzefna,  Stalla,  o.-eng.  mdrkiädi  (mercuri  dies),  u.-eng.  mdrhirdi,  merkiirdi 
(Schieins),    Nonsb.    merkol    (mercuri),    o.-fas.    jnerkol,    grd.    miarhddi,    abt. 
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Fällen  variiert  vielmehr  die  Bedeutung,  z.  B.  bei  tabulatum  für  Tenne, 
Heuboden,  Speicher  u.  a.,  bei  antmal,  armkntijm,  iniSTiA,  fetus,  mobile, 
i'ECUS  u.  a.  Wörtern,  die  in  verschiedener  Verteilung  für  die  Begriffe  «Tier», 
«Vieh»,  «Herde»,  «Kuh»  und  «Schaf»  verwandt  werden,  oder  bei  dem  für 
das  Rät.  charakteristischen  '''abvorsum  für  «hinter»,  «nach»,  «zurück», 
«wieder»,  «letzt»  ^ 

Wenn  ein  Wort  nur  zweien  von  den  drei  grossen  Abteilungen  des 
rät.  Gebietes  gemeinsam  ist,  so  ist  meistens  das  Friaul  ausgeschlossen, 
u.  z.  zufolge  seiner  Italienisierung,  wie  z.  B.  hebdomas,  mensa,  fuligo, 
CüCCiNUS,  *voLiENDO  (gern),  inter"-^,  für  welche  im  Friaul  die  ital.  (ven.) 


nitrkui,  enn.  de  de  vitza  l'  edema,  buch,  mierkoi^  Erto  -(?/,  im  nördl.  Friaul 
bis  nach  Udine  und  Cividale  mürkos,  -tcs,  -tis  (*mercuris),  südlich  miärkui, 
micrhoi  u.  ä.  —  Freitag  obw.  venderdis,  -dyis,  ohst.  -de,  o.-eng.  v(nderdi, 
u.-eng.  vaidei'di,  Nonsb.  vcndcr  (veneris),  o.-fas.  vener,  grd.  vanderdi,  abt. 
vdindres,  enn.  vejidres,  buch,  vender,  amp.  ve'ndres,  Erto  veTÖre,  Forni  di  sopra 
7'eirs,  sonst  in  Friaul  vifiers,  -ars. 

^  tabulatum  obw.  klaväii,  ohst.  klavö,  o.-eng.  talvö,  u.-eng.  tamblä, 
tablä,  tohlä,  Fleims  fabid,  u.-fas.,  o.-fas.  tobid,  grd.  iubld,  enn.  table,  Zoldo, 
u.-com.  tabid,  Erto  tale,  Carnien  tatilat,  weiter  südlich  in  Gemona  toblät,  S. 
Daniele  toglat,  Cividale  tobldat  —  Tier,  Vieh,  Herde,  Kuh,  Schaf  obw. 
ticr  (auch  gliemari  m.  in  Büchern)  Th.,  biestya,  bestiäm  V.,  montajiera  (auch 
mjivel,  mnailg  liest  man)  H.,  väka  K.,  nilersa  (nach  As  coli  Arch.  glott.  I  in 
den  Nachträgen:  vom  Nominativ  nutrix)  Seh.,  ohst.  ttr  Th.,  bfestyj  V., 
möuel  H.,  vdtyj  K.,  nFrse  Seh.,  o.-eng.  bestya  Th.,  miiälya  V.,  skösa  H., 
vätya  K.,  besty^  m.  Seh.,  nilersa  weibl.  Schaf,  u.-eng.  bestya  Th.,  rnnvel, 
miivälya  (auch  armaint^)  V,,  skösa  (auch  i?tual)  H.,  vdtya  K.,  tyurbts,  tyyr\bes  w.  ä. 
(caput-de-bestia)  Seh.,  la  besä  die  Schafe  (kollekt.),  Nonsb.  bestia  Th.,  bestiäm 
V.,  mäizdria  und  ndydra  (vic-aria?)  f.  H.,  väya  [vdtya  u.  ä.)  K.,  besä  {betsa, 
bicd-a  u.  ä.)  Seh.,  u.-fas.  bestio  Th,,  V.,  bestiäm  V.  (kollekt.),  skiäp  und  pastrets 
H.,  vätyo  K.,  feido  Seh.,  grd.  tier  Th.,  bestia  V.,  bestiäm  V.  (kollekt.),  pastrqts 
H.,  vätya  K.,  biesa  Seh.,  enn.  tier  Th.,  tyäsa  (capsa,  das  bewegliche  Gut)  V., 
pastorets  H.,  vätya  K.,  bfsa,  biesa  Seh.,  Erto  bestia  Th.,  V.,  bestiäri  V.  (kollekt.), 
?nädra  H.,  väya  K.,  feda  Seh.,  Avoltri  anemal  Th.,  bestio  V.,  ormmt  H., 
vätyo  K.,  piügro  Seh.  —  *abvorsum  obw.  davös  hinter,  suenter  (sequenter) 
nach,  anavgs  zurück,  püspei  wieder,  davös,  -öza  letzt,  ohst.  davös  h.,  sive 
{sieva  geschrieben)  n.,  anavos  z.,  puspe  w.,  davös,  -öze  1.,  o.-eng.  davöks 
[davons  geschrieben)  h.,  tsieva  (dsieva,  zieva,  auch  siiainter,  daspö)  n.,  inavöks 
[inavojis  geschrieben)  z.,  dartyö  (de-re-caput)  w.,  davöks,  -ögza  und  liltim, 
-ma  l.,  u.-eng.,  davö  h.,  davö  n.,  inavö  (Münstertal  ino)  z.,  darty^e  w.,  pv 
davö  (indekl.)  und  ültim,  -ma  l.,  Nonsb.  didre  (retro)  h,,  döpo  n.,  endre  z., 
nnw  w.,  vltim,  -ma  1.,  u.-fas.  dedö  h.,  do  n.,  dedö  z.,  ndo  w.,  dedö  (indekl.) 
und  illtim,  -mg  1.,  grd.  dg  h.,  dg  n.,  tsrnk  z.,  /;2(i  w.,  dadedö  (indekl.)  und 
ültim,  -ma  1.,  enn.  dg  h.,  [dejdg  n.,  tsorük  z.,  ///^'{i  w.,  dadedö  (indekl.)  und 
ültim,  -ma,  Erto  </<2?/!  h.,  daspüg,  n.,  inyaiii  z.,  daneuf  w.,  /f//^;^,  -^w<2  1.,  Avoltri 
devöiir  h.,  (/(i^ö  n.,  indavöur  z.,  danöuf  w.,  ültim,  -mg  1.,  Cormons  0*3;^;'  h., 
^{^/iö  n.,   indaür  z.,   danWf  w.,   /////;7,  -Z?;?^  1. 

-  hebdomas  obw.  iämna,    dmna  (Brigels),    /(i;;z(2  (Flims)  u.   ä.,    Doml., 

Schams  eamda,    ohst.  ^V;zöf/?,    Bergün  ^^<3;,    o.-eng.  egvna  {eivna  geschrieben), 

u.-eng.  eivna,  eifna,  e'mna,  grd.  eng.,  abt.  e'dma,  enn.  edema,  aber  friaul.  >y<?/^- 

w«;z^,  setetnäfie  u.  ä.  (so  auch  Nonsb.,  buch.,  amp.,  ferner  schlecht  nationalisiert, 

I    setemeng,  in  O.-Fassa)   —  mensa  obw.  meiza  u.  ä.,   Doml.  7;//i:rt;,  ohst.  ?;z//0^. 


6i4  Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Rätoromanisch. 

Ausdrücke  gesetzt  sind;  Graubünden  hingegen  unterscheidet  sich  selten 
durch  Entfremdung  (Verdeutschung),  öfter  durch  gute  einheimische  Wörter, 
z.  B.  durch  die  für  «Dorf»,  «dürfen»,  «viel»,  «wo»,  «neben»,  während  guar- 
dare  (schauen)  importiert  sein  kann^.  Graubünden  und  Friaul  treffen  begreif- 
licherweise selten  mit  Ausschluss  Tirols  zusammen,  wie  bei  der  Bezeichnung 
von  «genug»  durch  '^ abunda,  von  «heute»  durch  das  einfache  hodie^. 


Bergün  megza,  eng.  mdiza,  grd.  indiza,  abt.  ntäza,  enn.  meza,  aber  im  Friaul 
(auch  Nonsb.)  das  ital.  tavola  —  fuligo  Russ  obw.  fulin,  ohst.  fule'ny, 
o.-^ng.  fuliny,  Sc\i\Q,ms  fulia  f.,  u. -fas.,  grd.  fulim,  abt. /rvm,  enn.  ßvm, 
Erto  folistya  f.,  aber  friaul.  tyaliri,  (Nonsb.  tyalvzem\  das  ven.  Wort  — 
coccinus  rot  obw.  ty/tse?i,  fem.  köthia,  niedw.,  eng.  kötspi,  kötsna,  Bergün 
kuetsen,  kuetsna^  grd.  hietsu?2,  küetsnq,  abt.  kcetse,  kcetsna,  enn.  ketso,  ketsena, 
aber  friaul.  (auch  Nonsb.,  u.-  und  o.-fas.,  buch.)  rgs,  ros  u.  ä.  (grd.,  abt., 
enn.  ros  bedeutet  «blond»)  —  gern  obw.  budym,  Schams  buzent,  uhst.,  ohst., 
o.-eng.,  u.-eng.  g7idymt,  Bergün  gudzdnt,  Bergell  gvdyent,  münst.  yent,  grd. 
dya?i,  abt.,  buch,  dyäti,  enn.  yen,  aber  friaul.  (auch  fas.,  Colle,  amp.)  das 
ital.  volentieri  —  inter  (zwischen)  obw.  denter  (de-inter),  ohst.  trdnter 
(intra-inter),  o.-eng.  trdinter  [irau?iter  geschrieben),  u.-eng.  tdnter  (intus- 
inter),  münst.  tdiinter,  u.-fas.  dnter,  grd.  d7?,ter,  enn.  da?iter,  buch,  nänter 
(in-inter),  aber  friaul.  das  ital.  tra. 

^  Dorf  obw.  vity^  (vicus),  inzngutika  Gemeinde,  ohst.  vizndrike  Dorf, 
o.-eng,  vzindintya,  aber  u.-fas.  vilo,  grd.  vda,  enn.  vila,  Avoltri  vilg,  Cormons 
vile  und  vilds  —  dürfen,  sich  trauen  i.  Sg.  obw.  igu  dstyel  (aus-ico), 
mit  k  im  Part,  ascau  in  einem  Erbauungsbuche  von  1704,  ohst.  i  dasty, 
o.-eng.  dr  am  fikt  (fido),  Schieins  a  dasty,  u.-fas.  i  me  ßde,  grd.  ie  diise 
(ausim),  abt.  i  älts,  Erto  hia  vgls,  Avoltri  iö  i  ihi  —  viel  obw.  bid  (unum 
milliarium;  nicht  zu  verwechseln  mit  plirs  d.  i.  plures),  ba  (Brigels  und 
Waltensberg)  u.  ä.,  Doml.  blea,  ohst.  bler^  Bergün  blyer^  O. -Bergell  bier,  o.-eng. 
bdyer,  u.-eng.  bler,  Sulzb.,  Nonsb.,  U. -Bergell  tant,  Fleims,  u.-fas.,  o.-fas.  trgp, 
trop,  grd.  trüep,  abt.  troep,  enn.  trep,  buch,  tjvp,  Colle,  amp.  trgp,  Erto  t7'üap 
(und  matd?2t),  Cimolais  trop  (und  betdtit),  Forni  di  sopra  ta?it,  di  sotto  never 
(friaul.  7me  vore  eine  Arbeit),  Tramonti  maitdnt,  Paularo  iimböri,  Tolmezzo 
nevgre,  Cividale  navgra,  sonst  friaul.  trop,  trgp  —  wo  obw.  ngua  (iN-UBl), 
ohst.  nöiie,  o.-eng.  inüa,  u.-eng.  indyö  (in-de-ubi),  Nonsb.  eiidö,  u.-fas.  olä 
(uBi-iLLAc),  o.-fas.  oU,  grd.,  abt.,  buch,  uld,  enn.  olä,  amp.  ariyö,  Erto  dold, 
friaul.  duld  —  neben  obw.  sper,  daspdres  (wegen  der  Ableitung  vgl.  gred. 
impea  «mit  einander»  und  ital.  appajare^  ohst.,  o.-eng.  daspTr,  Schieins 
dasper,  grd.  dlöndya  (de-longa),  abt.  dlündya,  Avoltri  dindyg,  Cormons  döndye 
—  schauen  obw.  mird,  niedw.  verdd,  vurdär  u.  ä.,  Stalla  guardfr  (3.  Sg. 
guerda),  Bergün,  o.-eng.  gardä;  u.-eng.  gtiarddr,  münst.  udrder  (auch  tsvter), 
Nonsb.,  u.-fas.  varddr,  o.-fas.  -er,  aber  grd.  tyßle  (chalare),  abt.  tyare, 
enn.  -re,  buch,  tyale,  Colle  vardd,  Erto  varöe,  ähnlich  bis  Tramonti  und 
Maniago,  sonst  friaul.  tyala,   -d. 

^  genug  obw.  avünda,  ohst.  avöndc,  o.-eng.  avüenda,  u.-eng.  avönda, 
Sulzb.,  Nonsb.  dsd,  fas.  asd,  grd.  ase,  abt.,  enn,  asd,  buch,  ase,  Erto  asä, 
friaul.  avöndg,  vündc  (auch  das  ital.  abbastanzd)  —  heute  in  Graubünden 
gts  {pz,  hoz  geschrieben),  aber  U. -Bergell  irikd  (das  iomb.-ven.  aiiclic  oggi), 
G.-Bergell  intype,  Nonsb.  aiikdi  u.  ä.,  u.-fas.  arike,  o.-fas.  hike,  grd.  rihlei,  abt. 
iflkce,  enn.  nky,  Erto  uriküi,  Cimolais  uiikiiöi,  durch  ganz  Friaul  hin  wieder 
das  Simplex  vuei,  imgi  (Forni  di  sopra),  i'öi  (Maniago),  2iig  (Avoltri),  ui 
(Cividale),  ue  u.  ä. 
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Nicht  wenige  unzweifelhaft  alteinheimische  Wörter  sind  auf  einen 
einzigen  der  drei  Teile  beschränkt,  zumal  auf  Graubünden,  wie  MUS,  basitjca, 
INFANTES,  *coc-OTTUM  (frz.  coq,  istorumänisch  kokot),  codex  (Buch), 
PLACiTURi  (Wort),  cupiDO,  *PEDA  (Zeit  zu  etwas),  nial-accorto  (hässlich), 
PERTRACTARE  (denken),  *stopere  (das  afrz.  est()7U)ir),  *tacitulare  (horchen; 
nach  Stürzinger  *titulare,  nach  Ascoli  *attentulare),  ad-una  (immer), 
QUA-HORA  (wann)  oder  die  rätselhafte  Negation  "^hicca^^  wenige  auf  Tin^i, 


'   Rius  obw.  niiur,  miur,  ?7icifr,  niedw.  inir,  uhst.  nieir,  ohst.  ?}iekr,  Bergün 
niikr,   o.-eng.  mvkr^   u.-eng.  mvr^   aber  schon   im   Münst.  hiors  f.,   Nonsb.  sores 
m.,   Rovereto  sors  m.,    Predazzo  smiritya,    u.-fas.,    o.-fas.  sorilso,    grd.  siirUsa, 
abt.  sori.tsa,    enn.   -vtsa,    Erto    /^ri^    f.,    friaul.  soi'Ts  f.,    suris   u.  ä.,    Cormons 
hirie,   Aquileja  -ia  —   basilica   in    Graubünden    bazeldya,    haze'ldya^    bazelga 
(Trins  bis  Ems),    bazelga    (Bergell),    Sulzb.   (Mezzana)  dyczig,    Nonsb.  glezia, 
Rovereto,   Cembra  ty/za,  u.-fas.  lezio,  o.-fas.  dze'zio  (Kirche  im  abstrakten  S. 
kie'zg),   grd.  dlieza   (abstr.  kieza),    abt.,    enn.  dlfzia    (abstr.  /c/eza),    Erto    d/'aza, 
Avoltri  gltzio,    Cormons  g'lezie,   istrorum.  wieder  baserike  —  infantes    obw. 
afönts,   ohst.  zmfdiits,  o.-eng.  imfäints,  umfents,  imflnts,  u.-eng.  i?npfänts^  u.fdnts, 
münst.  iifäunts,  grd.  mtäöfis,  abt.,  enn.  mitüris  (matt-ones),   Erto  fiüi,  Avoltri 
fis,  Cormons /r/^^  (fructus)  —  Hahn  Tavetsch  tyßt,  Plur.  ty/its,  Dissentis 
tyict^  kgts,  Ilanz  iyjet,  kgks,  Trins  Met,  köts,  Doml.,  uhst.,  ohst.  köf,  -ts,  o.-eng. 
tyßt,    -ts,    u.-eng.  yal,    dyai,    Sulzb.,    Cembra,    Fleims  gal,    Nonsb.,    fas.,   grd. 
dyal,  abt.  dyäl,  enn.  yal,  buch.,   Colle  dval,   amp.  zal,  o:-com.  tyel,  Plur.  tyj, 
u.-com.  dyel,  dye'i,  friaul.  dyal,  dyäl  —  codex  obw,  küdis,   ohst.  ködes,  o.-eng. 
kügdes  [coudesch  geschrieben),  u.-eng.  kudes,    Nonsb.,  u.-fas.  liber,   grd.,  abt., 
enn.  libp^,  Erto  libj'e,  friaul.  Iib7i  —  placitum  obw.  pläit  {vier/  Wort,   vierva 
Text  gehören    der  Büchersprache  an:    igl  vier/  ei  faigs  carn    und   la    vierva 
della  consecratiun  sagt  der  Katechismus  von    1654),    ohst.  plet  (malavfrve   f., 
Schimpfrede),  o.-eng.//^/,  u.-eng.  plet  [?nala  verva  schreibt  Chiampell  1562), 
in    Tirol  paivla   u.  ä.,    friaul.  perävglg,  perdule   —    CUPIDO    (Lust    zu    etwas) 
obw.  kiieida  fqueida,  cuveida)  und  tsäfen  (dieses  auch  ohst.),  o.-eng.  kuväigda 
und   vcelya,   u.-eng.  kuvdida  und  vcelva,  u.-fas.  vög,  gölg,  ähnlich  weiter  öst- 
lich  —   Zeit  (zu  etwas)   ohv^.  p (da,  o\\'sX.  plede,  o.-^ng.  pegda,  u.-eng.  peda, 
jenseits    des    Ortlers    nur    tempus    —    hässlich    obw.   ma-,    mityiert,    fem. 
makgrta,  Trins  bis  Ems  pdur  (Bauer),  am   Hinterrhein  bis  Schams  pör,  por, 
uhst.   treit   (vgl.   ital.   trito),    ohst.   trekt,    tre'ide,    Bergün,    o.-eng.  trikt,    trigda, 
u.-eng.  trft,  trfda,  in  Tirol  und  Friaul  brvt,  biirt,  brut  —  pertractare  obw. 
patertyd,    3.   Sg.  patrdtya,    ohst.  partartyjr,  partrdtye    (auch  pantsdr,  pdintse), 
o.-eng.  z'impiser,   z'impdisa,    u.-fas.  pisdr,  peisg,   grd.  perise  (auch  pse),  pa?isa, 
abt.  pa?is(,  pärisa,    enn.  poijße,  pöiisa,    Avoltri  pensä,  petisg,    Cormons  peiisä, 
pise  —   müssen  Tavetsch  studi,    3.  Sg.  sto,   Dissentis  stue,  stg,    uhst.  stueir, 
stg,  ohst.  stueh',  stg,  o.-eng.  stuir,  stii,  Münster  stäir,  sto,  Nonsb.  koiiye'r,  kgnv 
(convenit),    o.-fas.  konyer,   kgu,    grd.   mesai,  inüesa  (muss),    abt.   ??iesäi,   mäs, 
enn.  mesii,   mej,  buch,  musei,  mösa,   Erto  konyei,  küiii,  Forni  di  sopra  kiuiyt, 
kiiöny,  Clauzetto  kunyi,  kuiri,  Avoltri  skuenyig,  skue'ri,  S.  Daniele  skunyi,  skiänye, 
Cividale,    Aquileja   skunyi,   sktmya,    Cormons   skunyi,    skünve    —    horchen, 
zuhören    Tavetsch    tatlä,    3.  Sg.  tditla,    Dissentis    tadlä,    tdidla    und    tatld, 
ISiila   Brigels    tald,  tgila,    Ilanz  tadld,    tdidla,    Trins  tp-ld,  terla,    Heinzenberg 
taklä,  tekla,    Doml.   tatld,    t(tla,    uhst.  taklär,  teikla,    ohst.   tarldr,  t(rle,    o.-eng. 
tagler,   tadler   (Silvaplana),    tdigla,   tdidla,    tdgla    (Zuz),    u.-eng.  tagldr,   tdigla, 
Schieins  ta^lar,  tdi-^la,  Samnaun  tatldr,    tditla,    Münster  tdikler,   -la,    aber  in 
Bergell,  Tirol  und  Friaul  auscultare  —  immer  Dissentis  adina,  Waltens- 
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wie  de-ubi-illac-unque  (wo  immer,  d.  i.  überall)  und  das  dunkle  Wort 
für  «jetzt»  (de-signo?),  dem  in  Graubünden  ein  eben  so  dunkles  anderes 
Wort  gegenübersteht^. 

Die  Ungleichmässigkeit  des  rät.  Wörterbuches  findet  allerdings  oft  in 
den  Begriffen  selbst  ihre  Erklärung:  a)  wenn  es  sich  um  Dinge  handelt, 
die  der  modernen  Kultur  angehören  und  auf  verschiedenem  Wege  ein- 
geführt sein  können,  z.  B.  EssgabeP,  b)  wenn  die  Sache  von  vielen 
Seiten  betrachtet  und  aufgefasst  werden  kann,  wie  Baum,  Dünger  und 
düngen,  reden "^j  c)  wenn  es  gilt  viel  Eindruck  zu  machen,  wie  bei  sehr. 


bürg  enhig  (vgl.  deutsch  «in  einem  fort»,  wien.  «in  einer  Tour»),  Ems  adi?ia, 
Doml.,  Schams,  uhst.  adenya,  ohst.  -e,  Bergün  ade?ia,  Bergeil  edvna,  eng. 
advna,  grd.  danygura  (de  omni  hora),  abt.,  buch,  danyara^  enn.  -öra^  sonst 
semper  —  wann  obw.  ciira  (gewöhnlich  ku),  ohst.  kure,  Bergün,  o.-eng. 
ki/gra,  u.-eng.  kli^ra,  Sulzb.  kürg,  auch  in  Nonsb.  hie  und  da  eiiköra  (vgl. 
auch  prov.  quo  uro),  sonst  kant,  grd.,  abt.,  enn.  kati,  friaul.  kuänt  —  nicht 
Tavetsch  und  Medels  hetya,  sonst  obw.  büka,  buk  (offenbar  verderbte, 
vielleicht  auf  bucca  umgedeutete  Form),  Trins  bis  Heinzenberg  beka,  bek, 
Ems  eka,  ek,  Doml.,  Schams,  uhst.,  ohst.  be'tya,  betyi,  eng.  7iu,  nu7i,  nur  zur 
Verstärkung  und  bei  Ermangelung  eines  Vb.  fin.  brity^,  in  Tirol  und  Friaul 
auch  non  {no,  ne  u.  ä.)  und  zur  Verstärkung  die  Wörter  für  «nichts» 
(Nonsb.  ngot,  u.-fas.  nyig,  grd.  nia,  hidiui.  7iüye  u.  s.  w.). 

^  überall  grd.  dlorik,  abt.,  enn.  dlurik,  aber  obw.  dapertiU,  ohst.  par/öl, 
o.-eng.  dapertüet,  u.-eng.  -tot,  Nonsb.  dapaivt,  u.-fas.  -düt,  Erto  pardüt, 
Friaul  pardüt  —  jetzt  obw.  üsa,  ohst.  ose,  os,  u.-eng.  üesa,  u.-eng.  ösa,  grd. 
dezqji,  zari,  abt.  zä7iy,  enn.  zeji,  friaul.  kui7iö,  -<?,  kai7iö  (eccum-modo;  77io  ist 
für  das  Jahr  1429  belegbar),  nur  in  Tramonti,  Maniago  und  ganz  im  Süd- 
westen besteht  das  ital.  adesso  (auch  in  Nonsb.,  o,-fas.,  buch.,  Erto). 

^  Essgabel  Dissentis  save'tsa  und  gäbla,  Trins  skenya,  Ems  skeTia, 
Schams,  uhst.  styä7iya,  ohst.  fu7'tyete,  o.-eng.  ßaiyjta  und  pirüm  m.,  u.-eng. 
furkleta,  furty/ta,  Nonsb.  pirÖ7i  m.,  sforsi7ia  (Fondo),  Fleims  sforsina,  pirÖTi  m., 
i^iS. pirÖ7ig  f,  grd.  fu7-kata,  q\yw.  forketa,  hnch.  pz'ro/ia  f.,  stinp.  pirm,  friaul. /^Vc'^. 

^  Baum  Nonsb.  drbo/,  o.-fas.,  buch,  eiber,  Erto  p-bo/,  friaul.  ä7'bo/,  -u/, 
aber  obw.  plmita  (ypume  m.  Obstbaum),  obh.  plä7ite,  Bergün  bösty  m.,  eng. 
bästy,  grd.  laii,  abt.  Iä7ty,  enn.  leTi  —  Dünger,  düngen,  düngt  ohst. 
ladem  (laet-umen)  m.,  ladär,  leide,  u.-eng.  ladwn,  ladär,  läida,  grd.  Iedä7n  m., 
Erto,  friaul.  Iedä7i,  aber  obw.  g7'äsa  f.  und  kulteni  m.  (cult-umen),  o.-eng. 
g7'dsa  f.  und  bidty  m.,  biadyer,  biädya  (vom  deutschen  «bauen»),  grd.  koute, 
3.  Sg.  kguta,  abt.  kultvra  f.,  enn.  koltvra,  Avoltri  koltä,  3.  Sg.  költg  —  reden 
I.  RATION- ARE  Disscutis  rozlaii  m.  Gespräch,  Schams  ruze7idr,  3.  Sg.  ruzima, 
ohst.  ruzandr,  7'azÜ7ie,  auch  der  münst.  Katechismus  (um  1620)  hat  raschuiiar, 
u.-fas.  rezu7iär,  7'ezÖ7tg,  grd.  7'uz7ie,  7'ezÖ7ia,  abt.  razo7ic,  7'azÜ7ia,  2.  cianciare 
obw.  tsintsä,  tsgntsa,  G.-Bergell  tsantser,  tsd7itsa,  münst.  tsdwitsej,  3.  discur- 
RERE  Slalla  daskörer,  Bergün,  o.-eng.,  u.-eng.  disküerer,  buch.,  Colle,  Erto 
desköre,  4.  fabell-are  im  münst.  Katech.  (um  1620)  favellar,  Qiviioldiis  favele, 
favela,  in  Carnien  und  in  Südfriaul  fevela,  -d,  fevelg,  -e  u.  ä.,  5.  b  ad  ARE 
abt.  baye,  enn.  -e,  bdya  (Schieins  bayar,  baya  plaudern),  6.  batt-iculare  (?) 
Doml.,  uhst.  baterlär,  baterla,  7.  placit-are  obw.  plidä,  pläida  (durch  tsi7itsd 
fast  verdrängt),  8.  recitare  Tavetsch  rezdd,  re'zda  (sonst  obw.  meistens 
erzählen),  9.  chiaccherare  in  Westfriaul  tyaka7-ä,  -d7'e,  Cividale  tsakarn^ 
-aara,  \o.  parlare  in  italienisierten  Mundarten  wie  U. -Bergeil  (parle,  perla), 
Sulzb.,  Nonsb.,  Fleims,  o.-fas.  (pa7ier,  perlg),  Ampezzo,   Maniago. 
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schnell',  d)  wenn  ein  Name  wegen  der  Unwichtigkeit  des  Dinges  leicht 
vergessen  werden  kann  und  eine  leichte  Gemütserregung  zu  kleinen  Ver- 
änderungen (Verkleinerung,  Umdeutung)  oder  zu  völliger  Umtaufe  ver- 
leitet, z.  B.  bei  niedlichen  Tieren  wie  Wiesel,  Bachstelze,  oder  bei 
mehr  überraschenden  Erscheinungen  wie  der  Eidechse,  der  Fledermaus^. 
So  bietet  denn  das  rät.  Wörterbuch  mehr  Interesse,  als  es  bei  den 
unter  dem  Drucke  einer  angesehenen  Litteratursprache  stehenden  Sprach- 
gebieten möglich  ist.  Gar  manches  lat.  Wort,  das  sonst  rar  ist,  lebt  in 
irgend  einem  rät.  Tälchen  fort,  wie  afflare  (finden),  albus,  cibus,  diu, 
ebrius,  incipere,  intellegere,  NiMiUM,  PiGER,  VETUS"^  u.  a.  (AscoH,  Arch. 
glott.  VII  409). 


^  sehr  I.  die  Ausdrücke  für  «viel»,   2.  *fictus  (vgl.  mhd.  dicke)  obw. 
fety^^    ohst.,  o.-eng.  Jity^,    Bergün  ßts,    3.   stagn-  obw.  stany   (grd.  stany  fest), 

4.  DIRECTUM  (vgl.  dt.  recht)  grd.  dra^  abt.  öfVzr,  enn.  der,  5.  saldo  grd., 
abt.  Saldi,  6.  tensum  u.-fas.  tiis,  7.  gewaltig  obw.  luilti,  8.  u.-fas.  tsis,  grd. 
tsis,  abt.,  enn.  tsis  (Pesariis  datsfs  nahe)  —  schnell  i.  svelto  eng.,  Nonsb. 
zvelt,  abt.  azve'lt,  friaul.  ziielt,  zvelt,  2.  di  botto  obw.,  ohst.  dabot,  grd.  deböta, 
abt.,  enn.  deböta,  3.  ex-per(gi)tum  (Ascoli,  Arch.  glott.  VII  549)  an  Rhein 
und  Inn  spert,    4.   latinus  obw.  ladinameing  (in  Büchern),    grd.  ladiri  flink, 

5.  PRAESTO  grd.  preist,  abt.  preist,  enn.,  friaul.  prest,  6.  schnell  grd.,  abt. 
hiel,  enn.  snel,  7.  subito  Schieins,  u.-fas.  siibit,  grd.,  Avoltri  si'tbit,  Cormons 
subite,   8.   resch  abt.  i'eas,  9.  schleunig  abt.  azlv?n,    10.  abt.,   enn.  atfra. 

"^  Wiesel  obw.  musteila,  obh.  misteile,  eng.  mvstäila  (auch  in  den 
Vogesen  mastöul,  Rom.  Stud.  II  91),  Nonsb.  dönola,  grd.  belgiira,  abt.  belöra, 
enn.  be'lora  (bell-ula),  Cormons  bilite  —  Bachstelze  ohst.  balerinye,  grd. 
häsula,  abt.,  enn.  käsora,  Erto  säsola,  Avoltri  mandolinq,  Cormons  kudulemäii- 
diile  —  Eidechse  obw.  luzärt  m.,  ohst.  luzärt  m.  oder  tserp  da  käter palyetses 
und  (e.  andere  Art)  sizelye  f.,  o.-eng.  lintser?ia,  u.-eng.  Ivtsenia,  Judic.  vizer- 
gida,  Nonsb.  nydla,  u.-fas.  tgtejmandl  m.,  grd.  lindyöla,  abt.  tätermandl  m., 
enn.  la  egedeks  (in  den  Sieben  Gemeinden  egasegen  f.),  Erto  iiizerta,  Avoltri 
dzäero  f.,  Cormons  lizärde  (Portogruaro  birigola  f.)  —  Fledermaus  obw. 
miets  miur  miets  iitsi  (halb  Maus  halb  Vogel),  ohst.  zgtdangty  m.  (vola-nocte), 
o.-eng.  vtsernetsmvkr,  u.-eng.  iitsemetsmvr,  Nonsb.  barbiistel,  u.-fas.  nötido,  grd. 
fltldermaus,  abt.  netora,  Avoltri  nötol  m.,   Cormons  nyotid. 

^  afflare  (finden)  pg.  achar,  span.  hallar,  rum.  afla,  obw.  afflar, 
3.  Sg.  affla,  schon  1665  enflaar,  aber  affla,  so  ändert  sich  in  der  Dissentiser 
Schriftsprache  bis  in  unser  Jahrhundert  herein  die  Stammsilbe  je  nach  der 
Tonstelle,  jetzt  an-,  enßar,  anfla  (d.  i.  amflä,  3.  Sg.  dmßa),  aber  niedw.  katä, 
uhst.,  ohst.  katdr,  eng.  tyatlr,  -dr,  münst.  tyäter,  grd.  dyate  und  dyap(,  buch. 
tyate,  Erto  yate,  friaul.  tyatä,  -ä,  enn.  tsafe,  o.-fas.  troer  (obw.  tniar  heisst 
richten,  3.  Sg.  truesa,  früher  trova  1782,  3.  Plur.  troven  1701,  trouven  1654) 
—  ALBUS  (pg.,  sp.,  it.  andre  Bdtg.)  rum.  alb,  am  Rhein  und  o.-eng.  alf, 
älva,  u.-eng.,  münst.  alp,  alba,  aber  Nonsb.  bla?ity,  o.-fas.  biärik,  bie'ntyo, 
grd.,  abt.,  enn.,  friaul.  blank,  bldntya  u.  ä.  —  cibus  pg.,  span.  cebo  (ital. 
cibo  unecht),  grd.  tsaif,  abt.  tsai,  enn.  tsei,  aber  obw.  spiza,  ohst.  speize, 
Bergün  spegza,  eng.  spdiza,  Avoltri  sp(zo,  Cormons  inandyä  m.  —  diu  obw. 
dity^,  ohst.  dei,  grd.  dyut,  abt.  di,  enn.  dio,  aber  eng.  loenty,  loents  (man  liest 
auch  dij'ch),  friaul.  lu?ik  tivip  u.  ä.  —  ebrius  frz.  ivre,  obw.  eiver,  aber  ohst. 
stürn,  stUn,  eng.  stüern  (Chiampell  1562  aiver),  u.-fas.  sto7'ji,  Erto  stör,  stör?ta, 
grd.,  friaul.  tygk  u.  s.  w.  —  incipere  rum.  t?icepe,  obw.  aiitseiver,  ohst. 
antsever,  aber  eng.  kumantstr^   -är,    Nonsb.  skomensär^  u.-fas.  komentsär,  grd., 
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Einige  Schwierigkeit  bereiten  dem  Anfänger  die  vielen,  zwar  grossen- 
teils  rom.,  aber  neu  gebildeten  Partikeln;  unten  folgt  eine  Sammlung  der 
häufigsten  ^. 

B.  FREMDWÖRTER. 

Aus  fremden  Sprachen  Wörter  aufzunehmen,  gab  es  oft  genug  Anlass: 
a)  die  Männer  nahmen  an  der  benachbarten  (deutschen  oder  ital.)  Kultur 
teil,  die  Frauen  müssen  immer  und  überall,  wenn  sie  Fremde  sind,  als 
Mütter  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Adoptivsprache  ausüben;  so  konnten 
Wörter  eingeführt  werden  wie  etwa  Junker  ohst.  dyünker^  vis-ä-vis  (im 
Süddeutschen  eingebürgert)  ob'w.  visavi,  Fingerhut  ohv^ .  finderguet,  fingerhuet 
u.  ä.,  friaul.  vinyaröul,  venyarul  u.  ä.,  Schmalz  grd.  Z7?iäuts,  enn.  zmalts, 
Pfanne  grd.  fang.,    Bottich    friaul.  pödine,   f.,  pödin   m.    (Cormons),    Trog 


abt.  skumentse,  -e,  enn.  skomentse,  Erto  skome^e,  Avoltri  komeiitsä,  Cormons 
skomensä  —  intellegere  (afr.  entelgir  unecht)  rum.  tntelege,  obw.  entelgir^ 
a?itallir  (gewöhnlich  kapi),  ohst.  arikle'kr^  o.-eng.  itikledyer,  u.-eng.  incler,  iniler 
(1562,  jetzt  imprendp'-\  aber  Nonsb.  entender,  grd.  ntgnder,  kapi,  Erto  iniemde, 
kapi,  friaul.  kapf,  komprendi  u.  ä.  —  nimium  obw.  mcjnia,  menyo  (Waltens- 
burg),  menya,  Doml.,  uhst.  inendya,  ohst.  -e,  Bergün  mgma,  Stalla,  o.-eng. 
tne'ma,  mema,  aber  u.-eng.,  münst.  mdsa,  Nonsb.  mdsa,  o.-fas.  mäso,  grd.  -ß, 
abt,  enn.  -a,  Avoltri  -g,  Cormons  mäse  —  piger  (span.,  ital.  pigro  nicht 
volkstümlich),  grd.  pgiger,  abt.  päiger,  enn.  peger  langsam  in  der  Arbeit  — 
VETUS  (alt,  abgetragen)  ital.  vieto,  afr.  viez,  in  Graubünden  ueder,  veider, 
abt.   7>'e7^e,   Cormons  7neri. 

^  also  obw.  cuntidt ;  an  obw.  vid,  eng.  vi  a,  vi  da;  anstatt  obw.  stagl, 
enstagl  (d.  i.  anstäly)^  eng.  impe  de,  grd.,  enn.  impe  de;  bald  s.  u.  S.  621; 
besonders  obw.  ciinzun,  eng.  pustüt ;  bis  obw.  troqua,  entroqua,  antrocan, 
entocca,  e?itochen  (entöken),  grd.  ukiri,  firi,  abt.  tyin ;  dadurch  obw.  cheutras 
(eccum  hac  .  .  .  trans),  cautras,  o.-eng.  cotres,  u.-eng.  kiiatras  (eccum  hac 
TRANs);  daher  obw.  parlgez  (parlyäs),  o.-eng.  pertel,  grd.  per  kos;  damals 
obw.  quellaga,  u.-fas.  nlaütg  (iN  ILLA  *volta),  grd.  rilgiitg ;  daraus  obw. 
hmderor,  u.-eng.  landroiira ;  dazu  obw.  leutier,  o.-eng.  lotiers ;  denn  (in  der 
Frage)  obw.  pia,  damai,  o.-eng.  dimena,  dimee,  grd.  pa,  abt.  pa;  dennoch 
obw.  tiittina,  tonaton,  nuotatonmeins,  eng.  tuottüna,  tantüjia,  taut  e  tant,  grd., 
abt.  impg ;  draussen  obw.  ordadora,  o.-eng.  dadotir,  grd.  dedgrg;  genug 
s.  o.  S.  614;  gern  S.  614;  hinein  obw.  endadents,  eng.  aint,  grd.,  enn.  ite, 
friaul.  dentri ;  hinter  S.  613;  immer  S.  615;  in  obw.  enten,  ent',  o.-eng. 
aint  in,  grd.,  enn.  te,  friaul.  ijit,  t  (intus);  jetzt  S.  616;  nach  S.  613; 
neben  S.  614;  nicht  S.  616;  noch  S.  612;  nur  obw.  mo,  mai,  niedw.  me, 
eng.  be,  deck,  datne,  grd.  me,  friaul.  dorne,  nome,  mo ;  obgleich  obw.  schcge, 
enn.  somia  ke ;  schnell  S.  617;  schon  obw.  schon,  grd.  hcle,  friaul.  bi(l,, 
beldzä,  za  u.  ä.;  sehr  S.  617;  sondern  obw.  sonder,  eng.  dimperse,  -sai; 
sonst  obw.  schiglioc  (silygk),  eng.  uschigliö ;  über  (vor  Zahlbegriffen)  obw. 
värga  (vgl.  vargär  vorübergehen,  abt.  vare  m.  Schritt),  o.-eng.  var,  u.-eng. 
passa;  überall  S.  616;  wann  S.  616;  weg  obw.  daven,  navin,  ohst.  davent, 
Bergün  -gnt,  Bergell,  eng.  -ent,  Samnaun  rai^e'nt,  u.-fas.  demits,  grd.  demc'ts, 
via,  abt.,  enn.  ia,  buch,  demets,  Colle  demdl,  Erto  ig,  inyä,  Forni  di  sopra 
ig,  irild,  Avoltri  vig,  Cormons  vie;  wegen  obw.  paramtir  da,  muort ;  weil 
obw.  damai  ca,  schinavon  che,  o.-eng.  siand  cha,  dapcria  cha,  dimeiia  chia^ 
M.-^Yig. permur  che,  abt.  dea  ke ;  wieder  S.  613;  wo  S.  614;  zurück  S.  613; 
zu  sehr  S.  618;  zwischen  S.  614. 
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grd.,  enn.  drok.  —  b)  Mägde,  Knechte,  Handwerker,  Händler  sind  oft 
Fremde;  daher  vielleicht  streuen  grd.  strai^^,  enn.  sfrä?ic  (das  n  vom  dt. 
Inf.),  Wagen  Schmer  obw.  vägesalp,  Schneider  ohst.  hieäer,  o.-eng.  hieder, 
ii.-eng.  ^näidei'j  Schneiderin  ohst.  htedrenye,  u.-eng.  snaidarfna,  Näht  er  in 
u.-fas.  nötero.,  fazzoletto  grd.  fafsiflat^  Zange  obw.  fsäimga,  ohst.  tsängCj 
o.-eng.  tsdindya,  u.-eng.  tsdrigua .,  Beutel  grd.  pntli  Mehlbeutel  (Plur.), 
Krämer  obw.  hermer ^  o.-eng.  cramer^  abt,  enn.  krämer,  friaul.  cramar, 
Krame  (mhd.)  grd.  kräma  Hausiererbahre,  c)  Von"  der  Kanzel  und  vom 
Lehrstuhl  herab,  von  Zivil-  und  Militärbehörden  wurde  und  wird  fast 
durchweg  deutsch  oder  ital.  gesprochen;  man  begreift  daher  Fremdwörter 
wie  bereuen  obw.  s'airikld,  ohst.  zanrikldr,  o.-eng.  zarvvler,  Schieins 
z  anrvklarj  grd.  /  nie  röva,  abt.  al  m  inrvvaj  enn.  al  ma  nrdaj  Antlaz 
(mhd.,  Ablass)  grd.  zi'iebia  da  i  dndli,  abt.  antle's  f.  pl.  Frohnleichnam,  Auf- 
fahrtstag grd.  züebiq  d'  l  dufertok,  Buchstab  obw.,  ohst.  bitstdp,  eng. 
gustdpj  kustdp,  grd.  pustom,  abt.  piieyjtgin,  enn.  piistgm,  patria  grd.  pdtricij 
Juli,  licglio  ohst,  yuli  und  fanadökr  (von  faenum),  o.-eng.  //;/>',  u.-eng. 
^ülij  Nonsb.  Ivi^  grd.  hiliy  abt.  lüdyo  (enn.  mese  von  messis),  friaul.  blij 
Gnade  grd.  genedciy  Erbe  grd.  apj  eigen  obw.  ddyen^  o.-eng.  Tdypi,  Bote 
eng.  poff  Land  enn.  Ignf,  reiten  abt.  raüe^  Säbel  grd.  zdb/a,  abt.  zabla, 
enn.  zäbl  m.,  u.  s.  w. 

Am  meisten  Fremdwörter  hat  das  Deutsche  geliefert,  besonders  am 
Rhein  und  im  Eisackgebiete.  Das  Italienische  ist  am  Inn  und  im  Eisack- 
gebiete  ein  wenig  eingedrungen,  in  Westtirol  und  im  Friaul  ist  es  mit  der 
einheimischen  Sprache  innig  verschmolzen.  Der  Einfluss  des  Slavischen 
im  Friaul  ist  kaum  der  Erwähnung  wert. 

Die  italienischen  (tosk.,  lomb.,  ven.)  Wörter  werden  zuweilen,  u.  z. 
gerade  in  den  reineren  Mundarten,  nur  notdürftig  nationalisiert,  wie  cattivo 
im  grd.  katif,  oder  subito  (s.  S.  617),  oft  aber  so  genau  nach  den  Laut- 
gesetzen der  neuen  Heimat  verarbeitet,  dass  die  Unechtheit  des  Wortes 
durch  die  Lautverhältnisse  nicht  erwiesen  werden  kann,  wie  cattivo  im 
friaul.  tyatifj  oder  volta  im  eng.  vökta,  vöuta\  lontano  im  friaul.  lontdti'^, 
sempre  im  o.-eng.  semper.  In  den  Mischdialekten  kommt  es  auch  vor, 
dass  die  Nationahsierung  sogar  zu  weit  geht,  so  dass  sich  der  Fremdling 
gerade  durch  diese  übertriebene  Entäusserung  verrät:  z.  B.  campo  U.-Bergell 
kemp  statt  kamp^  wie  man  in  O.-Bergell  und  auf  der  anderen  Seite  im 
lomb.  Cleven  sagt  (vgl.  U.-Berg.  fläma^  gdiJiba,  dye  klam  ich  rufe),  oder 
vielmehr  statt  ungefähr  er  (area  ins  Masc.  übersetzt);  denn  so  sagt  man 
daneben  an  Rhein  und  Inn,  und  so  hat  man  vermutlich  einst  auch  im 
Bergell  gesagt.  Der  umgekehrte  Fall,  dass  ein  einheimisches  Wort  gleich- 
sam  venedischer   sein   will    als   das  Venedische   selbst,    ist    auch   belegbar: 


^  Mal  Tavetsch  ieda  (*vicata),  Dissentis  ga,  Plur.  ga,  Doml.  dyea, 
dyeafdesj,  Schams  ea,  dyes  idy-  ist  im  Sing,  abgefallen,  weil  es  da  immer 
zwischen  Vokalen  steht),  uhst.  eda,  dye'des,  ohst.  ee,  dya,  Bergün  dytda,  -des, 
Schieins  ya,  dya,  münst.  ydda,  Nonsb.  böta,  o.-fas.  giäg,  grd.  iade  m.,  -es, 
!  abt.  la  öta,  auch  iäde  m.,  -es,  enn.  idde  m.,  -di,  buch,  vidde  m.  (man  sieht, 
wie  sich  viaticum  einmengt),  aur.,  com.  gta,  -e,  Erto  vglta,  Nordcarnien 
riäts  m.,   -ts,  sonst  friaul.  vglte  u.  ä. 

^  weit  obw.  lunts  (vgl.  ital.  lungi),  Doml.  liants,  ohst.  lyunts,  Stalla 
dalients,  eng.  daldnty,  dalcents,  Nonsb.  lontän,  u.-fas.  dalönts,  o.-fas.  dale'ints, 
grd.  lont^,  abt.,  enn.  dalünts,  Colle  dalös. 
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Regen  heisst  in  Predazzo  pidveda  (statt  "^pidvid)^  lau  in  Fassa  tebek  (vgl. 
pi'eve  pre (s) by ter). 

Unter  den  deutschen  Fremdwörtern  trifft  man  erstens  die  meisten 
gemeinromanischen  an  —  gempinromanisch,  mit  Ausschluss  des  Rumä- 
nischen — ,  wie  guei'ra,  guadagnare  u.  s.  w. ^,  zweitens  nicht  so  all- 
gemein verbreitete,  aber  doch  aus  anderen  rom.  Schrift-  oder  Volkssprachen 
bekannte  Wörter,  wie  tedescOj  ?nagone^,  endlich  aber  noch  viele  andere, 
die  zu  verschiedenen  Zeiten  und  auf  verschiedenen  Wegen  Eingang  gefunden 
haben.  So  ist  skit  (Hühnerkot,  vgl.  ital.  schizzd)  gewiss  viele  Jahrhunderte 
früher  ins  Grednerische  aufgenommen  worden  als  siesa  (schiesst),  und  den 
Ausdruck  kspas  (Spass,  mundartlich  G'spass)  hat  gewiss  das  Tiroler  (bair.) 
Deutsch,  pas  (Reisepass)  das  Schriftdeutsche  geliefert;  denn  das  zeigen  die 
Laute  sehr  deutlich.  Von  den  deutschen  Mundarten  kommen  hier  zunächst 
zwei  in  Betracht,  die  alemannische  für  Graubünden,  die  bairische  für  Tirol 
und  Friaul:  daher  hat  man  z.  B.  für  Kraut  in  Graubünden  krut,  in  Tirol 
und  Friaul  kraut.  Diese  Unterscheidung  genügt  aber  nicht:  -a.-en^.  ßäisik 
widerspricht  ihr  (vgl.  obw.  flisi,  grd.  ßäisik),  andrerseits  auch  grd.  tüpa  (obw. 
tjiba,  ohst.  twbe  Taube);  man  begreift  dies,  wenn  man  annimmt,  dass  das 
erstere  Wort  der  nhd.  Schriftsprache,  das  andere  der  altdeutschen  (Schrift-?) 
Sprache  entnommen  ist.  Auch  an  das  Deutsch  der  Sieben  und  der  Drei- 
zehn Gemeinden  (das  vom  Bairischen  gegenwärtig  nicht  wenig  abweicht) 
finden  sich  Anklänge:  a)  das  anlautende  s  vor  Vokalen  ist  zuweilen  stimm- 
haft, z.  B.  obw.  zilber,  ohst.  zd'ber,  abt.,  enn.  zäuber  (in  d.  VII  Gem.  zäubar^ 
sonst  ist  im  Süddeutschen  ein  solches  s  immer  stimmlos:  s.  hierüber 
Schuchardt,  S law o deutsches  1885,  S.  52),  b)  ch  ist  im  grd,  pista  (Beichte) 
durch  s  wiedergegeben  (wie  in  d.  XIII  Gem.  in  nist,  hiest,  CipoUa,  Arch. 
glott.  VIII  225),  c)  Apfel  zeigt  einen  entarteten  Vokal  im  o.-eng.  ardcefel 
(Erdapfel,  Kartoffel),  was  vielleicht  nicht  zufällig  mit  dem  oepfel  der  VII 
und  der  XIII  Gem.  zusammentrifft. 

Die  Verbreitung  solcher  nicht  gemeinromanischer  Fremdwörter  ist 
selten  gross.  Tedesco  und  Kraut  haben  wir  allerdings  eben  in  allen 
drei  rät.  Abteilungen  angetroffen;  viel  mehr  aber  haben  nur  Graubünden 
und  Tirol  gemeinsam,  wie  Bauer  und  bauen  (in  verschiedenen  Bedeutungen), 
oder^;    die    meisten   endlich  gehören  nur  Graubünden  oder  nur  Tirol  an. 


^  guerra  obw.  ziidra,  uära  (Brigels),  ohst.  gp'e.,  o.-eng.  gera,  Schieins 
la  uera,  Nonsb.  gera,  o.-fas.  7>eiv,  grd.  vidra,  abt.  vlra,  enn.  vei-a,  Erto  giiera, 
Avoltri  zmerg,  Cormons  la  uere  —  g?iadag7iare  ohvf.  guda?iyd,  3.  Sg.  gudöfiya, 
ohst.  gudanytr,  -p??ye,  o.-eng.  gadanylr,  -änya,  Schieins  gudpiyai-,  -gnya, 
Nonsb.,  u.-fas.  vadanyär,  -dnya,  -ä?iyg,  grd.  vadanya  und  davgnyq,  -d?iyg, 
abt.  vadanye\  -anya^  Erto  davanye,  -dnya,  Avoltri  7<ode?iyä,  -d?tyg,  Cormons 
/   vodenydy  -enye. 

2  tedesco  obw.  tudesiy^,  Flims  bis  Ems  t71.de sk,  Doml.,  Schams,  übst., 
ohst.  tiid^styi,  Bergün  tudeksty,  eng.  tudästy^,  tuddisty,  Nonsb.  todesty,  Sulzb., 
Predazzo  todesk,  -ka,  u.-fas.  todesk,  -styg,  o.-fas.  -//',  -sg,  grd.  tiidgsk,  -sg, 
abt.,  buch,  -dsk,  -asa,  enn.  todes/c,  -sa,  aur.,  com.  tode'sko,  -sa,  -sc,  Colle, 
Erto,  Cimolais  todesk,  -sa,  Avoltri  tade'sh,  tadestyo,  sonst  friaul.  ungefähr 
todesk,  -stye  —  *7nagone  obw.  77tagi'm,  ohst.  77iagÜ7i,  Nonsb.  77iagÖ7i,  u.-fas. 
-072,  grd.  mggÖTi,  abt.,  enn.  7fiag7i7i  (eng.,  Avoltri  stg77ti  stomachus,  Cormons 

StÖTTtit). 

^  Bauer,  bauen  obw.  pur  B.,  baged  (das  g  vom  mhd.  7t')  b.,  bagety 
m.  Gebäude,  niedw.  pd7ir,  por  hässlich,  ohst.  p7Üir  B.,  pTire  Bäuerin,  bidyJr  b., 
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jenem  z.  B.  bald,  Leute,  Wald,  schon^,  diesem  Mohn,  Staub, 
schwimmen"-.  Endlich  beachte  man  wohl,  dass  die  Gemeinsamkeit  eines 
Lehnwortes  keineswegs  auf  eine  gemeinsame  Entlehnung  zu  schliessen  er- 
laubt: Fingerhut  (s.  oben)  ist  in  Friaul  gewiss  viel  früher  aufgenommen 
worden  als  in  Graubünden,  und  wo  wir  mundartlich  verschiedene  deutsche 
Quellwörter  erkennen  (Kraut,  Bauer,  bauen),  da  müssen  wir  auch  ver- 
schiedene, von  einander  unabhängige  Entlehnungen  annehmen. 

2.  LAUTLEHRE. 

Schon  aus  den  bisher  angeführten  Beispielen  konnte  man  ersehen, 
dass  die  Mannigfaltigkeit  des  Wortschatzes  der  rät.  Mundarten  durch  die 
in  der  Wiedergabe  der  lat.  Laute  noch  übertroffen  wird.  Positive  gemein- 
same phonetische  Merkmale  des  Rät.  giebt  es,  streng  genommen,  nicht; 
denn  selbst  die  Verdunklung  des  A  vor  L  -|-  d,  t,  s  und  die  Erweichung 
des  c  vor  a  sind  ein  wenig  örtlich  beschränkt,  und  das  Beharren  der 
Lautgruppen  cl,  gl,  pl,  fl,  bl  im  Anlaute  u.  a.  m.  ist  eben  nur  negativ. 
Die  Bewahrung  des  auslautenden  s  ist  ebenfalls  nichts  positives,  überdies 
zum  Teil  eine  morphologische  Angelegenheit  (vgl.  z.  B.  grd.  ^ä^  plus,  ase 
SATis  mit  dem  Plur.  äü  dies,  rideies  *reitates  Bosheiten).  Aber  wir 
müssen  uns  die  räumlichen  und  die  staatlichen  Verhältnisse  des  Streifens 
vom  St.  Gotthard  bis  nach  Istrien  vor  Augen  halten  und  bedenken,  mit 
welcher  Ueberlegenheit  seit  vielen  Jahrhunderten  das  Italienische,  sowohl 
auf  der  lomb.  wie  auf  der  ven.  Seite,  gegen  diese  durch  kein  Schrifttum 
geschützten  und  durch  keinen  Staat  gestützten  Mundarten  vordringt;  dann 
werden  wir  die  Bedeutung  der  unitalienischen  Merkmale  richtig  ab- 
schätzen, die  den  abgelegensten  Tälern  des  ganzen  rät.  Gebietes  noch 
gemeinsam  sind. 

Es  können  hier,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,    nur   die  häufigsten 
Stellungen  und  Complexionen   der   lat.  Laute    erwähnt   werden;    wem    nun 
\    einmal    ein  Wort    den    Lautgesetzen    des    betreffenden    Unterdialektes    zu 
widersprechen    scheint,    der    ziehe    daraus    nicht    zu    rasch    einen    Schluss: 
denn,  mit  Ausnahme  einiger  Mischdialekte  (besonders  U. -Bergeil  und  Erto), 
l    werden  die  Lautgesetze  gerade  in  den  Volksmundarten  mit  wund  er - 
I    barer  Strenge    eingehalten;    alle  scheinbaren  Ausnahmen  dürften  sich, 
wenn  man  näher  zusieht,  als  regelmässige  Resultanten  gleichzeitig  wirkender 
Gesetze  erweisen. 

A.  BETONTE  VOKALE. 

A  bleibt  im  allgemeinen  unverändert  vor  ll,  pt,  pj,  tt,  tj,  ss,  st, 
sc,  cc,  CT,   z.  B.  in    crassus,    das    überall  gras,    in    Mundarten    mit    ven. 

hiäy^  Geb.,  zburd  niederreissen,  o.-eng.  biadyFr  düngen,  zböver  niederr.,  u.- 
eng.,  u.-fas.,  grd.,  abt.,  enn.  päur  B.,  grd.  pue  pflügen  —  oder  obw.  öder 
(neben  ne)^  eng.,  münst,  grd.  oder  (neben  u,  0). 

^  bald  obw.  bdid,  ohst.  bot,  u.-eng.  bot  (hier  in  d.  Bedtg.  «fast»)  — 
Leute  obw.  lygiit,  uhst.  haut,  ohst.  lyokt,  o.-eng.  lyiet,  münst.  lygiit,  fem, 
wie  das  verdrängte  gens  (grd.  zqnt,  abt.  zänt,  enn.  zont,  friaul.  la  int)  — 
Wald  obw.  tidid,  udut  (Tavetsch),  Doml.  väult,  vglt,  Schams  galt,  ohst., 
Bergün,  o.-eng.  göt,  Stalla,  Süss  guet,  u.-eng.  ggt,  udut,  guät  (Samnaun), 
münst.  uat  —   schon  am   Rhein,  in  Schieins  und  münst.  sgn. 

-  Mohn  u.-fas.  magög,  grd.  mqgüeza,  abt.  magdia,  enn.  inageia  — 
Staub  grd.  stüep,    abt.  stöep,   enn.  styp  —   schwimmen  grd.  zbime,    abt.  -/. 

lii 


62  2  Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Rätoromanisch. 

Färbung  (Sulzb.,  Nonsb.,  Cembra,  Colle,  Auronzo,  Erto,  Cimolais,  Forni 
di  sopra  und  di  sotto,  in  der  friaul.  Ebene,  schon  von  Tolmezzo  bis  ans 
Meer)  gras  giebt,  oder  *lacte,  am  Rhein  /a^y^,  Bergün  /ats,  sonst  lat. 
Andere  Konsonantengruppen  (sogar  //J  in  allium  :  Schieins  a/vy  sonst  in 
Graubünden  a/y,  in  Tirol  und  Friaul  <-//)  schützen  nicht  überall  die  Rein- 
heit des  ciy  und  vor  einfachen  Konsonanten  neigt  sich  in  vielen  Gegenden 
vom  Rhein  bis  ins  Friaul  das  a  zu  e,  aber  auch  das  nicht  bedingungslos, 
sondern  in  einigen  Orten  Graubündens  und  Tirols,  sobald  /,  y^  y  voraus- 
geht oder  nachfolgt,  noch  mehr  (Assimilierung)  oder  weniger  (Dissimilierung) 
als  sonst  ^. 

In  der  Stellung  al  -1-  d,  t,  s  verlangen  die  reinsten  rät.  Mundarten 
eine  Verdumpfung  des  a  vor  dem  /,  zunächst  zu  au;  das  /  kann  nachher 
auch  unterdrückt  werden ''^.  Auch  am,  an  drängen  in  Graubünden  (teil- 
weise auch  in  Nonsberg)  nach  aiwi,  aun  (dann  om^  on),  oder  auch  ain  (en), 
aber  in  verschiedenen  Orten  und  in  verschiedener  Lautumgebung  nach 
mannigfachen  Gesetzen^. 


^  fegen  obw.  skuä,  Doml.  skuä,  Schams,  uhst.,  ohst.  skuär,  U. -Bergeil 
skue,  O.-Berg,  skuer,  Bergün,  Stalla,  o.-eng.  skuer,  u.-eng.  skuär,  -er  (Süss), 
skuvar  (Schieins),  münst.  skuer  (vgl.  dar  geben),  Sulzb.,  Nonsb.,  Cembra 
spasär,  u.-fas.  skoär,  o.-fas.  skoer,  grd.  skue,  abt.,  buch,  skue,  enn.  skoe,  CoUe 
skuä,  amp.  spatsä,  aur.  skoä,  com.  spaß-ä,  Erto,  Cimolais  skoe,  Innerfriaul 
und  Carnien  skova  (auch  i?iger?iä),  skovä  (Clauz.),  in  der  friaul.  Ebene  skovä 
—  essen  obw.  jnalvä,  inilyä,  milya  (Brigels  und  Waltensburg),  milye  {¥X\vi\^, 
Trins  malea,  Doml.  malvea,  Schams  malyer,  uhst.,  ohst.  malylr,  Bergün, 
Stalla,  o.-eng.  mandyer  {inalylr  fressen),  U. -Bergeil  marige,  O.-Berg.  -er 
(mayer  fr.),  u.-eng.  inandyär  {malyär  fr.),  nur  Süs  -er  und  Schieins  -g); 
münst.  mäindyej  [mälver  fr.),  Sulzb.,  Nonsb.,  Fleims,  u.-fas.  manyär,  o.-fas. 
-er,  grd.  maia  {niadvä  fressen),  abt.,  buch,  mandye,  enn.  -e,  Colle  manye, 
amp.,  aur.  -ä,  o.-com,  mandye,  u.-com.  -ä,  Erto,  Cimolais  -e,  Clauzetto 
fnindyä,  Nordfriaul  mandyä,  Südfriaul  -ä.  Vgl.  auch  expectare  und  Caput 
S.  6ii   und  CATTus,  carus,  pacare  S.  617. 

^  ALTUS  Tavetsch  äiit,  Medels  out,  sonst  obw.  äid,  Trins  äult,  Ems 
äut,  Doml.  äidt,  olt,  uhst.,  ohst.,  o.-eng.  öt,  O. -Bergeil  alt,  U.-Berg.  elt, 
Stalla,  Süs  et,  Zernez  ot,  Fettan  äut,  Schieins  gt,  Samnaun,  münst.  ät, 
Sulzb.  (Mezzana),  Nonsb.,  Predazzo,  Fassa,  grd.  äut,  abt.  alt,  enn.  alt, 
buch.,  Colle,  Zoldo  äut,  amp.  öuto,  aur.,  o.-com.,  u.-com.  äiäo,  Erto  alt, 
friaul.  alt,   alt. 

^  ANNUS  obw.,  niedw.,  ohst.  011,  Bergeil,  o.-eng.  au,  Stalla,  Zernez, 
Süs  ou,  Fettan,  münst.,  Vigo  in  Nonsb.  071,  sonst  in  Nonsb.,  grd.,  friaul. 
an,  ari  —  grandis  obw.,  Ems  grgn,  Doml.  gräunt,  ohst.  gront,  Bergell  grant, 
Stalla  gront,  o.-eng.  grant,  u.-eng.,  münst.,  Vigo  in  Nonsb.  gront,  im  übrigen 
Nonsb.  und  weiter  ostwärts  graitt,  grari  —  *camba  obw.,  Ems  kömba,  Doml. 
työma,  ohst.  -e,  Bergell  gämba,  Stalla  käina,  o.-eng.,  Zernez  tyäma,  sonst 
u.-eng.  ty^mna,  münst.  yöma,  Vigo  in  Nonsb.  dyömba,  im  übrigen  Nonsb. 
dyämha,  grd.  dyämg,  Avoltri  dyämbo  u.  s.  w.  —  (*cinqu-)anta  obw.,  Ems 
-onta,  Doml.  -äu?ita,  ohst.  -ante,  Bergell,  Stalla  -änta,  o.-eng.  -äinta,  -fnta 
(Zuz)  u.  ä.,  u.-eng.  -änta,  münst.  -äunta,  Vigo  in  Nonsb.  -önta,  sonst  in 
Nonsb.  und  weiter  nach  Osten  -änta  u.  ä.  —  manus  Tavetsch  mäun,  ■ 
Dissentis  niguii,  Flims  meun,  Ems  niou,  Doml.  niäu?/,,  ohst.  niaf/,  U. -Bergell  ^ 
ine?i,  O.-Berg.,  Stalla  rna?/,  o.-eng.  man,  u.-eng.  man,  mati,  münst.  mann, 
Vigo   in  Nonsb.   man,   sonst   man,    -;/. 
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Offenes  e  ist  meist  ungefähr  zu  ie^  vor  kräftigeren  Konsonanten- 
gruppen manchmal  (besonders  vor  RR  und  ;•  -|-  Kons.)  noch  stärker,  un- 
gefähr zu  ia  zerdehnt;  vor  m  und  //  aber  ist  eher  die  entgegengesetzte 
Diphthongierung  (zu  ei)  anzutreffen^. 

Geschlossenes  e  sehen  wir  in  vielen  rät.  Gegenden  den  aus  dem 
Franz.  bekannten  Weg  (nach  ci  oder  weiter)  nehmen,  aber  wieder  unter 
verschiedenen,  von  Tal  zu  Tal  wechselnden  Bedingungen'-^. 

I  geht  nur  in  einem  Teile  Graubündens  in  ei^  oder  weiter  in  ey.,  ek 
u.  dgl.  über^;  sonst  bleibt  es  fast  bedingungslos  bestehen. 

Offenes  o  zeigt  sehr  viel  Analogie  mit  offenem  e',  aber  wo  die  Be- 
völkerung mit  Lombarden  vermengt  ist,  bildet  sich  ue  zu  ve^  oi  aus  und 
kann  dann  zu  ie,  e  u.  dgl.  entarten^. 


,  ^  DECEM   Tavetsch  deis,   Dissentis  bis   Ems  dies,   Doml.  dies,   ohst.  dis, 

'  Bergün  dies,  O. -Bergeil  deis,  eng.  des,  Nonsb.  des,  o.-fas.  dies,  grd.  dies, 
abt.,  enn.,  buch,  dies,  Erto  dias,  Clauzetto  deis,  Avoltri,  Cormons  dJs,  bei 
S.  Vito  al  T.  deis  —  perdere  Tavetsch,  Dissentis  piärder,  Brigels  parder, 
Trins,  Bonaduz  pa-dcr,  Doml.  piarder,  ohst.,  Bergün,  O.-Berg.,  o.-eng.  pirder, 
Fettan  perder,  Nonsb.,  o.-fas.  perder,  grd.  piärder,  abt.  pirde,  enn.  pp^de, 
buch,  pierde,  Erto  perde,  Clauzetto,  Avoltri,  bei  S.  Vito  pierdi,  Cormons 
pidrdi  —  festa  Tavetsch,  Diss.  fiästa,  Brigels  fasta,  Bonaduz  fcsta,  Trins, 
Doml.  fiasta,  ohst.  feste,  Bergün  festa,  O.-Berg.,  Fettan  feista,  o.-eng.,  Nonsb. 
fista,  o.-fas.  fe'sto,  grd.  -a,  abt.,  buch,  -a,  enn.  festa,  Erto  fiasta,  Clauzetto 
fieste,  Avoltri  -0,  Corm.  -e,  bei  S.  Vito  -a  —  bene  Tavetsch  be'in,  Diss. 
hau,  Brigels  bgin,  Trins  hen,  Bonaduz  bqny,  Doml.,  ohst.  bany,  Bergün  beri, 
O.-Berg.  beti,  eng.  bäin,  Nonsb.  ben,  o.-fas.  ben,  grd.  bari,  abt.  bariy,  enn. 
heu,  buch,  beri,   Erto  beiri,   Clauz.,  Avoltri,  bei  S.  Vito  beri,   Cormons  ben. 

^  siTis  Tavetsch  sdit,  Dissentis  seü,  Brigels  soit,  Doml.  sIt,  uhst.  seit, 
ohst.,  Bergün  sekt,  eng.  sdit,  säi,  Nonsb.  se,  o.-fas.  seit,  grd.  sciit,  abt.  sai, 
enn.  sei,  Erto  sei,  Clauzetto  siat,  Avoltri  sigt,  Cormons  sIt,  bei  S.  Vito  al  T. 
seit  —  CATENA  Tavetsch  kadäiria,  Diss.  -eina,  Brigels  -öina,  Doml.,  uhst. 
-änya,  ohst.  -änye,  Bergün  tyaderia,  eng.  -änva,  difza,  Nonsb.  -ena,  o.-fas. 
I  isedeno,  grd.  tyßdäina,  abt.  tyßdä7ia,  enn.  -ena,  Erto  yyidena,  Clauz.  tyadene, 
\   Avoltri  -o,   Corm.   -e,   bei  S.  Vito  tsadena. 

^   IRE    Doml.  I,    uhst.  eir,    ohst.,    Bergün  ekr,    Stalla   ir,    o.-eng.    ikr, 
Zernez    ir   —    dicit   s.  S.  626    —    ^tirat    (zieht)    Doml.    tira,    uhst.  teira, 
I    ohst.  tm-e,   Stalla  tira,   Bergün,   o.-eng.  tigra,   Zernez  tira  —   spica  Tavetsch 
spia,  Dissentis  speia,   sonst  obw.  spidva,   Trins,   Ems  spiga,   Domleschg,  uhst. 
sp(ia,  ohst.  speye,   Stalla,  Bergün  spe'ya,   eng.  spia. 

^  BGS  obw.  bgf  Piur.  bgfs,  Trins  bpf  -fs,   Doml.,  ohst.  böf  -fs,  Bergün, 

[   bgkf  bgkfts,   O.-Bergell  ba'f  -f,   o.-eng.  bgkf,   bgkfs,   Fettan  böuf,  -fs,   Schieins 

\   ho,  bos,  Nonsb.  bdi  (Sing.  u.  Plur.),  buei  (Tres),  biigi  (Corredo),  biie'i  (Fondo), 

!  grd.  hg,  hües,   abt.,   enn.  bg,  bös,   buch,  bg,  biioi,   Cormons  hg,  büs  —  porcus 

Tavetsch  pierty,   Plur.  pgrs,   Dissentis,   Brigels  pipiy,  pgrs,  Trins  pierk,  pgrks, 

.'  Bonaduz  pierty^,  pgrks,   Doml.  pierty^,  pgrts,   ohst.  pgrty^,  pgrts,  O.-Bergell  pgrk, 

]   -k,   o.-eng.  pverty^,  pverks,    Fettan  pverty,  pgrs,    Nonsb.  portye't,    grd.  piirtse'l, 

•   Avoltri  ptirtsit  —   portat  obw.,    niedw.  pgrta,    ohst.  pgrte,    Bergün,    Bergeil, 

t'  eng.  pgrta,    Nonsb.  pgrta,    o.-fas.   -g,    grd.   -a,    abt.,    enn.  pörta,    buch.,   Erto 

pörta,   Clauzetto  puärte,   Avoltri  -g,   bei  S.  Vito  -a,   Cormons  parte  —  iovia 

(Donnerstag)  Tavetsch,  Diss.  dye'via,  Brigels  dyevdya,   Trins  dyievdya,   Doml. 

dyievdya,    ohst.   dyJvdye,    Bergün  dzievdya,   O.-Bergell   dydpya,    eng.   dydvdya, 

ydvdya,    Nonsb.  dzcebya,    öuebia,    zugbia,    dzuebia,    o.-fas.  zebig,    grd.  zilebia. 
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Geschlossenes  o  spaltet  sich  nur  vor  wenigen  einfachen  Konsonanten 
zu  ou  (dann  auch  oi^  oy^,  ok),  hingegen  zu  uo  (ue)  manchmal  in  Graubünden 
vor  Konsonantengruppen  und  im  nordwestlichen  Friaul  vor  einfachen  Kon- 
sonanten^. 

u  wendet  sich  unter  dem  Einfluss  des  Lomb.  gegen  /  oder  geht  auch 
darüber  hinaus  [e,  dann  ei  u.  s.  w.).  Man  bemerke,  dass  daran  auch  das 
Gadertal    (wenngleich  nicht  ohne  Ausnahmen)  teilnimmt^. 

au  besteht  am  Rhein,  in  Greden  und  im  Friaul  teilweise  noch  fort; 
wofern  es  aber  schon  früh  zu  g  vereinfacht  ward,  giebt  es  (wie  lat.  g)  auch 
uo,  ue  u.  s.  w.^ 


abt.  zctbia,  buch,  higba,  Erto  öüaba,  Clauzetto  yöibe,  Avoltri  -g,  Corm.  -c, 
bei  S.  Vito  zöiba  —  *voLio  (will)  am  Rhein  vi,  vT,  O.-Bergell  vceiy,  o.-eng. 
vceiy,  u.-eng.  voe,  Nonsb.  voei,  vuei  u.  s.  w.,  o.-fas.  vöi,  grd.  üe,  abt,  0,  enn.  ö, 
buch,  vöi,   Erto  ?«*,  Clauz.  vuei,  Avoltri,  bei  S.  Vito  vöi,  Cormons  uei. 

^  scopo  (fege)  Tavetsch  shüa,  Dissentis  skguel,  Brigels  skeuel,  Trins 
skgu,  Bonaduz  sklfvei,  Domleschg  skeuel,  olist.  skwf,  Bergün  skgu,  O.-Bergell 
skuf,  eng.,  münst.  sku  (Samnaun,  Schieins  skwf),  o.-fas.  sköe,  grd.  sköe,  abt., 
buch,  sköe,  enn.  ^köi,  Erto  skof,  Avoltri  skövi,  Clauz.  skgvi,  Cormons,  bei 
S.  Vito  skgvi  —  flos  obw.,  niedw.  ßtii;  ohst.  ßokr,  O.-Bergell  ßui',  Bergün, 
o.-eng.  ßukr,  Fettan  ßiii-,  Plur.  ßüers,  Schieins  ßi'ier,  münst.  ßur,  Nonsb.  ßor, 
o.-f3.s.  ßör,  grd,  ßgur,  abt.,  enn.  ßu,  buch,  ßö?/.,  o.-com,  ßör,  Erto  ßäir, 
Clauz,  ß/iar,  Avoltri  ß^wr,  Paularo,  Cormons  ßör,  bei  S,  Vito  ßöur  (in  Grau- 
bünden, Sulzb,,  Nonsb.,  grd,,  abt.,  enn.,  buch,  ist  flos  fem.)  —  bursa 
Tavetsch  bürsa,  sonst  obw.  büersa,  Trins  börsa,  Bonaduz,  Doml.  bü?'sa,  ohst. 
burse,  Bergün  biurtsa,  O.-Bergell  börtsa,  eng.  biiersa,  Münster  btigrsa,  Nonsb. 
börsa,  o.-fas.  börsg,  grd.  bgursa,  abt.,  enn.  bursa,  buch,  böursa,  o,-com.  börse, 
Erto  -a,  Clauz.  börse,  Avoltri  börsg,  Paularo  -c,  Cormons  böi'se,  bei  S,  Vito 
zbgrsa  —  rotundus  obw.  radün,  Trins  radön,  Bonaduz,  Doml,  radi'int,  ohst., 
Bergün,  O.-Bergell  radönt,  o.-eng.  ardiient,  Fettan  radüent,  Schieins  -önt, 
münst.  -i'int,  Nonsb,  töndo,  o.-fas.  toröri,  grd.  turönt,  abt,,  enn,,  buch,  torön, 
o.-com.,  Erto  tönt,  friaul.  tarönt,  torönt  u.  ä.  —  -onem  obw,,  Trins  -ün, 
Bonaduz  -eun,  Doml.  -eun,  ohst.,  Bergün,  0,-Bergell  -üri,  o, -eng,  -um, 
u,-eng,  -ün,  -ün,  Nonsb,  -ön,  o.-fas.,  grd.  -ön,  abt,  enn.  -?/;/,  buch,,  o.-com., 
Erto,  friaul.   ~öri. 

'^  SURSUM  Tavetsch  se,  Dissentis  si,  Bonaduz  scgi,  Heinzenberg  sei, 
nördl,  Domleschg  sdi,  uhst.,  ohst.  se,  Bergün  se.,  Stalla  soe,  U,-Bergell,  eng. 
SV,  Nonsb.  SV,  su  (Fondo,  Tres,  Corredo),  Cavalese  sv,  Predazzo  sv,  u.-fas,, 
grd.,  buch,  su,  abt,  soe,  enn,  sv,  Erto,  Cormons  su,  Avoltri  su  —  murus 
obw,,  Bonaduz  mir,  Heinzenberg,  Doml.  mir,  uhst,  meir,  ohst.  mekr,  Bergün 
mikr,  Stalla,  Bergeil  mvr,  o,-eng.  mvkr,  u,-eng.  mvr,  Nonsb.  7nvr,  7?iur,  Cavalese, 
Predazzo  mvr,  u.-fas,,  grd,,  buch,  mur,  abt,,  enn.  mv?',  Erto  mur,  Avoltri, 
Cormons  mlTr  —  kein  obw.  nadyin,  Bonaduz  nadyijiy,  Heinzenberg  nadyin, 
nördl.  Doml.  ni7i,  uhst,,  ohst.  niny,  Bergün  andyin,  Stalla  nadyvny,  eng, 
indyvn,  Nonsb,  entsvn,  entsün  (Fondo,  Corredo),  and-ün  (Tres),  Cavalese 
negvn,  Predazzo  -6ny,  u.-fas.  -ün.,  grd.,  abt.  dcgün,  enn.  degvn,  buch,  degn?/, 
friaul.  nisüri. 

^  TAURUS  obw.  tdur,  ohst,  tor,  o,-eng.  iör,  u,-eng.  tdur,  Nonsb,  tgr, 
grd.,  Avoltri,  Cormons  tdur  —  aurum  obw.  dur,  ohst.  or,  o.-eng,  ör,  u.-eng,, 
Nonsb.,  grd,  gr  (Fremdwort?),  abt,  enn.  or,  friaul.  dur  —  pauper  obw. 
pdiiper,  Doml.,  ohst.,  o.-eng.  pö'ver,  Süs,  Fettan  pöucr,  Schieins  pövcr,  o.-fas, 
pere,  grd,  püere,  abt.,  enn.  piire,  Avoltri  pügvar,  Cormons  ///('/'. 
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B.  UNBETONTE  VOKALE. 

Die  Schwächung  oder  Ausstossung  der  unbetonten  Vokale  unterliegt 
mannigfachen  Gesetzen,  von  denen  zwei  eine  allgemeinere  Giltigkeit  haben: 
in  den  besten  rät.  Mundarten  giebt  es  i.  kein  Proparoxytonon  (jede  Vokal- 
gruppe immer  als  eine  Silbe  gezählt),  2.  keinen  Vokal  der  lat.  unbetonten 
Endsilben  ausser  a. 

Das  erste  dieser  Gesetze  gilt  im  Westen  auch  in  sehr  verderbten 
Mundarten,  weil  es  nämlich  auch  im  Lombardischen  herrscht;  aber  schon 
in  Sulzberg  zeigt  sich  auch  in  diesem  Punkte  der  ven.  Einfluss,  so  dass 
in  ganz  Tirol  nur  Greden  dem  Gesetze  treu  geblieben  ist,  im  ganzen  Piave- 
gebiete  nur  O.-Comelico,  wo  man  um  seinetwillen  nicht  einmal  so  unge- 
wöhnliche Lautfolgen  scheut  wie  d-l  (pi-d-le  piccola)  oder  6v  (tieöve 
tiepida).  Schon  in  Carnien  aber  sagt  man  z.  B.  sogar  perävolq  (vgl,  ital. 
parola,  span.  palabrd). 

Das  zweite  Gesetz  erleidet  drei  Beschränkungen.  Zunächst  giebt  es 
Ausnahmen  zu  Gunsten  flexivischer  Ausgänge,  die  man  also  ihrer  Be- 
deutsamkeit wegen  schonte,  wie  die  Imperative  auf  -c.  obw.  beive  (bibe, 
heutzutage  übrigens  zur  A.-Konjug.  übergetreten),  oder  grd.  muade  (movete, 
vgl.  parat  parietem).  Ferner  kommt  es  in  allen  drei  rät.  Gebieten  vor, 
dass  lat.  -o  (-um)  hinter  Vokalen,  sogar  nach  sehr  früh  ausgefallenen  ein- 
fachen Konsonanten  dennoch  bis  heute  erhalten  ist,  offenbar  weil  nun 
das  -0  mit  dem  sich  anschliessenden  Vokale  eine  feste,  bequeme  Lautver- 
bindung bildet,  z.  B.  beim  prädik.  meum,  bei  den  Part,  auf  -atum  u.  s.  w.^ 
Drittens  bedürfen  die  friaul.,  die  benachbarten  Mundarten  im  Piavegebiet 
und  in  manchen  Fällen  auch  die  tirolischen  bei  Konsonantengruppen,  die 
ans  Wortende  zu  stehen  kämen,  eines  die  Aussprache  unterstützenden 
vokalischen  Nachklanges,  der  auch  dann  fortbesteht,  wenn  die  Konsonanten- 
gruppe hinterher  erleichtert  isf^. 

C.  KONSONANTEN. 

R  fällt,  wie  schon  mehrere  Beispiele  gezeigt  haben  (scopare  S.  622, 
PERDERE  S.  623),  in  vielen  Gegenden  von  der  Inf.-Endung,  zumal  von  der 
betonten,  ab;  -arium,  -orium  bewahren  das  r  besser,  besonders  im  Fem.^ 


^  meum  obw.  miu,  meu,  ohst.  mfe,  o.-eng.  mfa,  u.-fas.  mie,  grd.  mk, 
j  abt.  mi,  enn.,  buch,  mio,  o.-com.,  Erto,  Forni  di  sopra  miö,  Clauzetto  iiyo, 
Avoltri  7iyo,  Cividale,  Cormons  mip  —  -atum  (Part.)  obw.  -du,  Doml.  -/, 
uhst,  ohst,  o.-eng.  -ö,  u.-eng.,  Nonsb.,  u.-fas.,  o.-fas.,  grd.  -d,  abt,  enn.  -e, 
-e,  aur.  -ou,  o.-com.  -äi,  Erto  -^',  friaul.  -a^,  -dl,  -dat  (Cividale)  —  Caput 
s.  o.  S.  611. 

^  PEDUCULUS  (Laus)  '^OTi^h.pigty^el,  piöyel  u.  ä.,  Cembra//^7;((?,  Predazzo, 
u.-fas.  pödye,  o.-fas.  pöve,  grd.  podl,  abt.,  enn.  pie'dl,  buch,  piegle,  Colle  pödve, 
aur.  pidiö,  Erto  pedi'iadve,  Forni  di  sopra  pidli,  Avoltri  pedüqli,  Paularo  pedgli, 
Cormons  pedoli  —  patrem  Nonsb.,  Predazzo,  u.-fas.  pdre,  o.-fas.,  buch. 
p(re,  grd.  pere,  abt.,  enn.  pere,  Colle,  aur.  pdre,  Erto  pere,  friaul.  pari  — 
PRESBYTER  Nonsb.,  Cembra  pret,  Predazzo  preie  (vom  Ital.),  u.-fas.  preve 
(pre'byt'),  grd.  pre'vc,  abt  pro,  enn.  preo,  pröii  (Wälschellen),  buch.,  Colle 
preve,  aur.  pree,  Erto  pr&ue,  Forni  di  sopra  preidi  (pre'b'd),  Paularo  prtdi, 
Cormons  pre'di. 

"^  obw.  fiirmikU  (*formicularium),  fesui  (*fess-orium)  Gartenhaue, 
kuzera  Nähterin,  ohst.  fimniltr,  skasöi  (excuss-orium)   Dreschflegel,    kaldtre 

Gröbee,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  aq 
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L  wird  in  zwei  Stellungen  in  einer  vom  Italienischen  abstechenden 
Weise  behandelt:  i.  vor  d,  t,  s  u.  palat.  c,  G,  indem  es  da  ausfallen 
kann^  2.  hinter  G,  c,  b,  p,  f  am  Wortanfange,  indem  es  da  sehr  be- 
ständig ist^. 

M  und  N  können  im  Auslaute  für  einander  eintreten  oder  in  ?i  über- 
gehen; eine  grössere  Verbreitung  hat  nur  der  Übergang  von  -n  in  -ri  (s. 
S.  624,  -onem). 

B,  p,  D,  t  werden  zwischen  Vokalen  in  der  Regel  zu  v,  d  oder  gar 
ausgestossen;  im  Auslaute  können  nur  die  stimmlosen  stehen,  p  (nach 
Vokalen  /)  und  t.  In  einigen  Orten  von  Waltensburg  bis  Bergün  verändert 
sich  vor  betontem  /  das  d  zu  dy,  dz  u.  ä.^ 

V,  einmal  auch  f  (bei  foras),  verschwindet  oder  vergröbert  sich  vor 
dunklen  Vokalen,  z.  B.  bei  ex-volare  (fliegen)'*;  andererseits  tritt  in  Tirol 
zuweilen  vor  anlautendes  a  oder  e  ein  v^  wie  bei  aliquid  grd.  velky  enn. 
välkj  ardere  grd.  verde?',  enn.  verde,  esse  grd.  vester  (enn.  ester). 

s  und  X  (=  ss)  sind  an  der  ven.  Grenze  ein  Prüfstein  für  die  Rein- 
heit der  rät.  Mundarten;  sie  müssen  nämlich  vor  Vokalen  (ausser  i)  und 
im  Auslaute  rein  sein  [s,  einfaches  s  zwischen  Vokalen  z),  nicht  wie  in 
den  ven.  Dialekten  von  Tirol  bis  Istrien  breit  (ungefähr  /,  z).  Charakteristisch 


Kessel,  Schieins  sllr  Keller,  skasiieir  Dr-eschflegel,  viaiiira  Beil,  Nonsb.  nozelär 
Haselstaude,  focradör  Bohrer,  kopdra  Ziegelei,  spasadöra  Besen,  u.-fas.  iire 
(oPERARius)  Arbeiter,  foradöi  Bohrer,  manäo  Beil,  persöq  (press-ORIa)  Wies- 
baumseil, grd.  talpine  Maulwurfshaufen,  skusöi  Feuerstahl,  razöi  Schermesser, 
persöi  Wiesbaum,  tyazea  (case-aria)  Sennhütte,  banyadöia  Wanne,  enn.  orä 
Arbeiter,  razü  Schermesser,  manara  Beil,  arkaröra  Bohrer,  Avoltri  klavär 
Schlosser,  fumdriq  Schornstein,  foradöriq  Bohrer,  Cormons  rauedär  (rOt- 
arius),  klavärie  Schlüsselloch,  foradörie  Bohrer  —  sal-muria  (Salzlake  u.  ä.) 
obw.  salmira,  ohst.  möire,  o.-eng.  salamüira,  u.-eng.  -iieira,  Nonsb.  salamoela, 
u.-fas.  salmöq,  grd.  salmüeia,  abt.  mdra,  enn.  myra,  Erto  sala7?iüra,  Avoltri 
sarmue'riq. 

^  *altiat  (hebt  auf)  obw.  dtdisa,  ohst.  döltse,  o.-eng.  adötsa,  Schieins 
dölsa,  Nonsb.  dusa  u.  ä.,  u.-fas.  dutsa,  grd.  -a,  abt.,  enn.  ältsa,  Erto  äld-a, 
Avoltri  dltsq,  Cormons  dlsa  —  saltat  (in  Graubünden  tanzt,  sonst  springt) 
obw.  sälta,  ohst.  sölte,  o.-eng.  sota,  u.-eng.  sdlta,  Nonsb.  sduta,  u.-fas.  sduta, 
grd.  -<2,  abt.,   enn.  salta,  Erto  sdlta,  Avoltri  sältq,  Cormons  sdlte. 

^  OCULUS  obw.  ely ,  ohst.  ily,  o.-eng.  oely,  u.-eng.  ä'/,  Nonsb.  qyd, 
ötyd,  u.-fas.  e'dve,  grd.  dedl,  abt.  cedl,  enn.  edl,  Erto  üadye,  Avoltri  c'?iqli, 
Cormons  doH  —  clarus  obw.  klar,  ohst.,  o.-eng.  kler,  Nonsb.  klar,  u.-fas. 
klar,  grd.  Her,  abt.  tlFr,  enn.  iler,  Erto  tyar,  Avoltri  klär,  Cormons  klar  — 
PLACERE  obw.  plizc,  ohst.  plazekr,  o.-eng.  plazer,  u.-eng.  -dir,  Nonsb.  -er, 
u.-fas.  piaze'r,  grd.  plazäi,  abt.  plazdi,  enn.  -ei,  Erto  pieze,  Avoltri  plaziq, 
Cormons  plaze. 

^  dicit  Dissentis  di,  Waltensburg,  Ilanz  dyi,  Flims  dzi,  Trins  dyi, 
Bonaduz  dyöi,  Doml.  dyi,  Schams  zi,  uhst.  dii,  ohst.,  Stalla  de'i,  Bergün  dzt, 
o.-eng.  diks,  u.-eng.  dts. 

*  EX-VOLARE  obw.  zguld,  ohst.,  u.-eng.  -dr,  o.-eng.  zvoltr,  Nonsb., 
u.-fas.  zgoldr,  grd.  zule,  abt.  zorc,  enn.  -e,  amp.  aiizord,  Erto  zoU,  Avoltri 
hmalä,  Cormons  zvold  —  foras  obw.  q,  ohst.  ör,  o.-eng.  qh\  u.-eng.  dura, 
öra,  grd.  öra,  abt.  fqra,  friaul.  föur,  für  u.  s.  w. 
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ist  auch  die  Erhaltung   des   -s   als   Merkmales  für  den   Plural,  die  2.  Pers. 
Sing.  u.  s.  w. ' 

G  und  c  haben  in  vier  Stellungen  ihren  alten  harten  Laut  aufgegeben: 
I.  am  frühesten  vor  e  und  /,  wo  dann  in  den  reineren  Mundarten  die 
Erweichung  bis  zu  t/z,  ts  und  z,  s  fortgeschritten  ist^,  2.  später  —  und 
dies  findet  sich  nur  noch  in  frz.  und  prov.  Idiomen  wieder  —  auch  vor 
a,  aber  so,  dass  es  in  den  besten  rät.  Dialekten  nur  bis  zu  einem  dy  (y,  i)j 
ty^  gekommen  ist"^,  3.  in  Graubünden  und  Rumo  (Nonsb.)  vor  u  und  zu- 
weilen vor  (lat.  offenem)  o,  wo  sich  diese  Laute  dem  /  genähert  haben 
—    also   gleichsam   rätisches    Reis    auf  lomb.  Stamm    — '^,    4.  ebenda  und 


^  viVAS  F.  PI.  und  vivis  2.  Sg.  lauten  obw.  vives,  ohst.  veives,  o.-eng. 
7>ig7>es,  aber  vigvest  (viv-as-tu),  u.-eng.  vives,  vives,  Nonsb.  inve,  irives,  u.-fas. 
vive,  o.-fas.  vives,  grd.  vives,  abt.  vis,  enn.  nies,  7ns,  amp,  7nes,  Erto  7.n7je,  inf, 
Avoltri  7)ivqs,  7)tfs,  Cormons  vivis. 

'  GEMINUS  (mit  Suffixen)  obw.  zumelin,  ohst.  zumbler,  o.-eng.  dzimel, 
u.-eng.  zumblin,  Nonsb.  dzvmil,  u.-fas.  zumeliii,  grd.,  abt.  zumbliri,  enn.  zomeliri, 
Erto  öcmol,  Avoltri  dzermeliri  (an  germanus  angelehnt),  Cormons  zimid  — 
GERA  obw.  tscra,  ohst.  iseire,  eng.  tsäira,  Nonsb.  tsera,  u.-fas.  tsero,  grd. 
isairg,  abt.  tsära,  enn.  tsera,  Erto  d-era,  Avoltri  tserq^  Cormons  sere  — 
pacem  obw.  päis,  ohst.  pas,  o.-eng.  pts,  u.-eng.  pas,  Nonsb.  päse  (nicht 
volkstümlich,  vgl.  nos  Nuss),  u.-fas.  pasj  grd.  pes,  abt.,  enn.  pes^  Erto  pes^ 
Avoltri,  Cormons  päs  —  vicinus  obw.  vizi^i  Nachbar,  ohst.  vaziny  Nachbar, 
Bürger,  o.-eng.  vzi?iy  Bürger  [tymitunäis  Nachbar),  u.-eng.  vazin  Nachbar, 
Nonsb.  dauzin  nahe  {^parteves  Nachbar),  u.-fas.  veziii  Nachbar,  grd.  uziriy 
abt.  vizirij  enn.  izin^  Erto  davezin  de  bei;  Avoltri  vitsin  und  Cormons  visin 
sind  entlehnt  (vgl.  acetum  Av.  aziqt  m.,  Corm.  azet  f.)  —  brachium 
Graubünden  brats^  Nonsb.  bras,  grd.,  abt.,  enn.,  Avoltri  brats,  Erto  brad-, 
Cormons  bras. 

^  CATTUS  (g-)  obw.  dyat,  Brigels  bis  Ems  und  Heinzenberg  gat,  Doml., 
uhst.,  ohst.,  Bergün  dvat,  Stalla,  Bergeil  gat,  eng.  dyatj  yat,  Nonsb.  dyaty 
Sulzb.,  Predazzo  gat,  u.-fas.,  o.-fas.,  grd.,  buch,  dyat,  abt.  dyät,  enn.  yat, 
amp.  zdto,  o.-com.  ty/to,  u.-com.  dyet,  Erto,  Friaul  dyat,  dzat  (Cividale  und 
bei  S.  Vito  al  T.)  —  gallina  Tavetsch,  Dissentis  galyina,  Ems  -iria,  Doml. 
-e'nya,  ohst.  -inye,  Bergün  dyilyetia,  Stalla  galymya,  U.-Bergell  galina, 
O.-Berg.  -iria,  o.-eng.  dvilinva,  Süs  dvilina,  sonst  u.-eng.,  münst.  ungefähr 
yalina,  Nonsb.  dyalina,  Predazzo  galina,  u.-fas.,  o.-fas.  yalinq,  grd.  dyglinn, 
abt.,  enn.  dya-,  yarina,  friaul.  dyalinq,  -e,  dzalina  (Cividale  und  bei  S.  Vito) 
—  CARUS  (teuer)  Tavetsch  tyyr,  Medels  tyar,  Dissentis  bis  Ems  kar,  Doml. 
tySar,  uhst.  bis  o.-eng.  tytr,  Süs  tyer,  u.-eng.  tyär,  tyar  (Schieins),  tsär 
(Münster),  Nonsb.  tyar,  Sulzb.,  Fleims  kar,  u.-fas.  tyar,  o.-fas.  tser,  grd. 
^yß^y  abt.  tyFr,  buch,  tyer,  amp.  tsdro,  o.-com.  tydro,  u.-com.  kdro,  Erto 
yar,  friaul.  tyßr,  tsgar  (Cividale),  tsar  (bei  S.  Vito)  —  pacare  (zahlen) 
Tavetsch  pie,  Dissentis  bis  Ems  und  Heinzenberg  pagä,  Doml.  piea,  uhst. 
paer,  ohst.,  Bergün  payer,  Stalla  padytr,  U.-Bergell  page,  O.-Berg.  -er,  eng. 
[|  payer,  -er,  -dr,  münst.  pdyer,  Nonsb.  paydr,  padydr,  Sulzb.,  Fleims  pagdr, 
u.-fas.  paar,  o.-fas.  paer,  grd.  paig,  abt.,  enn.,  buch,  ungefähr  paye,  amp.. 
Com.  ungefähr  pagd,  Erto  padye,  friaul.  paya,  -ä. 
ijj  ^   OBSCURUS    obw.  styir,   ohst.  styikr,    G.-Bergell  skvr,    o.-eng.  styykr, 

u.-eng.,  Rumo  (Nonsb.)  styvr  —  keiner  obw.  nadyin,  ohst.  ni7iy,  O.-Berg. 
nadyvn,  eng.  indymi  —  cor  obw.,  O.-Berg.  kqr,  niedw.,  ohst.  kör,  eng.  kqkr, 
köur,  kör,    Rumo  tymr  —   corium  obw.  kurgm  (cori-amen),    ohst.,  u.-eng. 
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über  ganz  Nonsberg  (und  einen  Teil  der  Lombardei)  hin  im  Auslaute^. 
Auch  die  am  Rhein  vorkommende  Erweichung  des  et  (s.  S.  6 1 1  expectare) 
ist  lomb. 

QU  macht  sein  u  in  den  besten  Mundarten  nur  insofern  noch  geltend, 
als  es  das  q  (c)  vor  allen  Vokalen  gegen  die  Erweichung  schützt*'^;  statt 
QUiNQUE,  TORQUERE  hat  man  schon  *cinque,  *torcere  als  Grundlage 
zu  nehmen. 

j  führt  meist  nicht  ganz  zu  denselben  Lauten  wie  g  vor  e,  i  (vgl. 
oben  S.  623  jovia  mit  geminus  S.  627). 

3.  FORMENLEHRE. 
A.  NOMINA. 

Im  Obwaldischen  besteht  für  das  Adj.  neben  dem  gewöhnlichen  Masc. 
Sing,  eine  durch  den  Auslaut  und  meist  auch  durch  den  betonten  Vokal 
deutlich  geschiedene  Prädikatsform,  in  der  noch  der  alte  Nom.  Sing,  auf 
-US  fortlebt;  aber  schon  im  ersten  niedw.  Dorfe  (Trins)  ist  diese  Eigen- 
tümlichkeit erloschen,  nur  dass  es  da  und  in  ganz  Graubünden  noch 
einzelne  Neutra  giebt,  die  sich  durch  den  Vokal  vom  gewöhnlichen  Masc. 
Sing,  unterscheiden^. 

Im  Allgemeinen  aber  haben  die  Nomina  nur  eine  einzige  Form  für 
jeden  Numerus.     Für  den  Plural  des  Femininums  hat  das  Rätische  den 


tyjröm,  o.-eng.  tyu-y  tyvräm,  O.-Berg.  tydir,  Rumo  koräm  —  vgl.  noch  obw. 
tyina  Wiege,  tyiern  Hörn,  PI.  kornts;  ohst.  tyinye;  o.-eng.  tyvna,  tycentser 
gerben;  u.-eng.  tyvna,  tyocrn  Kuhfuss,  tyoi7itsä7'\  Rumo  ntydi  heute,  tytmyd 
Schwager,  tyvrät  Pfarrer. 

^  Focus  (Feuer)  obw.  fiuk^  ohst.  fi^  Stalla  fvty^,  eng.  foe^  Nonsb.  f(Kty., 
fuäy  u.  ä.,  u.-fas.  fek  —  siccus  trocken  obw.  sety,  ohst,  o.-eng.  sety^  u.-eng. 
sety,  Nonsb.  sety,  u.-fas.  sek. 

2  QUATTUOR  obw.  kuäUr,  uhst.,  ohst.,  Bergün,  Samaden  kdter,  sonst 
eng.  kuätery  Nonsb.,  Predazzo,  u.-fas.,  o.-fas.  kdter,  ähnlich  bis  Buchenstein, 
Colle  kudter,  amp.  -tro,  Erto  -tre,  friaul.  -tri  —  aqua  obw.  dua,  ohst.  ave, 
o.-eng.  ovüj  münst.  dua,  Nonsb.  dka,  grd.  ega,  abt.,  enn.  ega,  buch,  yega, 
Erto  ega,  Avoltri  agq,  Cormons  dge  —  quindecim  uhst.  kindis,  ohst.  -es, 
Nonsb.  -es,  grd.  -es,  abt.,  enn.  kines. 


3  Vgl.  z.  B. 

Tavetsch 

Dissentis 

Trins 

Oberhalbstein 

Schieins 


der  Hund  ist  schön 
il  tydicn  e  bidlts, 
il  tyoun  H  bidlts, 
il  tsqri  e  beal, 
il  tyati  e  bei, 
il  tyan  e  bei, 

die  Hand  ist  warm 
il  mdun  e  tyduts, 
il  mgun  ei  kdults, 
il  moii  e  kdult, 
il  ma?i  c  työt, 
il  man  e  tyqt, 
(Manus  ist  nur  in  Graubünden  masc.) 


Tavetsch 

Dissentis 

Trins 

Oberhalbstein 

Schieins 


ein  schöner  Hund 
in  bi  tyjiun, 
in  bi  tygun, 
in  beal  tsori, 
en  bei  tyjiri, 
in  bei  tyan, 

die  warme  Hand 

//  mdun  tydut, 
il  mgun  kdul, 
il  mq?i  kdult, 
il  ma?i  työt, 
il  man  tyqt. 


das  ist  schön 
kudi  e  bi 
kuci  H  bi 
kue  e  bi 
kest  e  bi 
kuist  e  be 

es  ist  warm 
di  c  tydut 
ei-lv-ei  kdul 

c  ^         c 

/  e  kdult 
i  e  työt 
i-d-e  tyqt 
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alten  Akkusativ  gewählt,  wenigstens  in  der  A.-Dekl.;  bei  den  anderen 
Deklinationen  lässt  es  sich  nicht  beweisen.  Man  vermisst  dieses  -s  in 
keiner  reinen  rät.  Mundart,  in  Cimolais  und  Claut  nur  das  -as,  während 
-ES  (das  ja  Nom.  und  Akk.  war,  fortlebt '. 

Vom  Masculinum  aber  treßen  wir  in  allen  drei  rätischen  Gebieten 
als  Pluralform  nicht  nur  alte  Akkusative  (-os,  -es),  sondern  auch  Nomi- 
native auf  -I  an,  so  dass  man  annehmen  darf,  es  habe  hier  überall  einst 
zwei  Pluralkasus  gegeben.  In  Graubünden  haben  nicht  die  eigentlichen 
Subst.  und  Adj.,  sondern  nur  die  Participia  (auf  -atum,  -utum,  -itum) 
den  Nom.  Plur.  gerettet  —  offenbar  deshalb,  weil  sie  fast  immer  Prädikat 
sind  —  aber  auch  sie  nur  am  Vorderrhein  und  hie  und  da  am  Hinter- 
rhein. So  hat  z,  B.  in  Dissentis  kuinäu  Schwager,  klummt(s)  gerufen  im 
Plur.  kuindus,  khwiäi;  vistyiu  Kleid,  vistyiu(s)  gekleidet  Plur.  vistyjus,  vistyi] 
mu(s)  nackt,  vendiufs)  verkauft  Plur.  nius,  vendi.  In  Tirol  haben  die  Nomina, 
deren  Stamm  (wie  es  nach  dem  zweiten  der  oben  über  die  unbetonten 
Vokale  formulierten  Gesetze  angestrebt  werden  musste)  mit  -/  eine  feste 
Lautverbindung  eingegangen  war,  diesen  Nominativ  auf  -/  als  Pluralform 
behalten,  und  von  da  ging  dann  diese  Endung  leicht  auch  auf  Stämme 
gleichen  Ausgangs  über,  die  anderen  Deklinationen  angehört  hatten.  Greden 
hat  z.  B.  zwar  -atses  (-aceos),  -ives  (-ivos),  -ins  (-inos),  aber  -ci  (-ati),  -iei 
(-ELLi),  -s  (-si),  -nty^  (-NTi;  auch  -ntes,  nur  dants  dentes  und  ebenso 
u.-fas.,  buch.  dentSj  abt.  däiifs,  enn.  donts  ist  ausnahmsweise  bewahrt,  ver- 
mutlich weil  dieses  Wort  meist  nur  im  Plur.  Anwendung  findet).  Die  unter 
ven.  Einflüsse  stehenden  Mundarten  begünstigen  diese  Flexion  (-1)  noch 
mehr;  Nonsberg  kennt  kein  -os,  -es.  Im  Friaul  aber  ist  nur  von  den 
Stämmen  auf  -/  und  von  wenigen  sehr  geläufigen  Wörtern  der  alte  Nom. 
Plur.  auf  -I  erhalten^. 


^  Die  Plurale  von  ungula  und  clavis  lauten: 

Dissentis     üngles  klafs  U.-Fassa  ömbie     kiäf       Erto  öndye     tye 

Oberhalbst.     «  kläfs  O.-Fassa  ömbies    kie'ves     Cimolais         «         tyes 

Bergeil         ürigla  klef  Greden  öndles    tUves      Forni  sop.  örigles    klas 

O.-Eng.       tlngl§s  klefs  Enneberg  aündles  tles         Maniago     öfigulis  kläs 

U.-Eng.  «  kläfs  Buchenst,  ömble     kle 

Sulzberg      üngl^  tyaf  Ampezzo  ilnzes      tsäes 

Nonsberg    origle  kläo  O.-Comel.  öndvi      iyäi 


Avoltri  ÖTiglqs  « 
Pesariis  öngulqs  « 
Cormons    öfigulis  klas 


^    DIES,  MOLIN ARIUS,    GARBO,    GORPUS,    PRATUM,   ALTER,  FILUM,   ANNUS, 

GROSSus,  RASTELLUS,  TOTUS,  *voTUS  bilden  so  den  Plur.: 


Tag 

Müller 

Kohle 

Körper 

Dissentis 

di 

dis 

muline 

-es 

skarvün 

-nts 

tyierp 

korps 

Oberhst. 

de 

deks 

mulinfr 

-frs 

karvüri 

-US 

kgrp 

-ps 

O.-Eng. 

di 

diks 

» 

« 

kravüm 

-ms 

korp 

-ps 

Schieins 

« 

dits 

7Jiulyinfr 

-ers 

ty^arbim 

-nts 

« 

« 

Nonsberg 

« 

di 

molinär 

-dri 

tyarbön 

-ni 

« 

-pi 

U.-Fassa 

« 

dis 

moline 

-ees 

ty^arböii 

-TIS 

« 

-pes 

Greden 

« 

« 

muline 

c 

-eies 

tyarbofi 

-ns 

« 

-pes 

Abtei 

de 

« 

murind 

-as 

ty^arbiiTj 

-ns 

körp 

-ps 

Enneberg 

« 

« 

7nornd 

-as 

« 

« 

« 

« 

Erto 

di 

dis 

moliner 

-ers 

y^arbön 

-ns 

korp 

-/ 

Avoltri 

« 

dis 

mulinar 

-ars 

tyßrvöri 

-ns 

kudrp 

-ps 

Cormons 

« 

« 

mulindr 

-drs 

ty^arbön 

-?is 

« 

-ps 
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Von  den  wenigen  Unregelmässigkeiten  in  der  Pluralbildung  verdient 
eine  hervorgehoben  zu  werden:  die  Bildung  eines  Plurals  auf  -ones,  fem. 
-ANES,  fast  ausschliesslich  von  Personsbegriffen  gebraucht,  z.  B.  Schieins 
und  Münstertal  mat  Knabe,  Plur.  viatmifs,  grd.  mut,  mutöns^  abt.  mvt^  mitüns, 
obw.  mdta  Mädchen,  Plur.  matgunts,  ohst.  matäris,  Schieins  inatänts,  O. -Bergeil 
matdfiy  grd.  müta,  mutäris^  abt.  mvta^  niitdris',   vgl.  soror  S.  611. 

In  Graubünden  kann  man  von  vielen  Masc,  besonders  solchen,  die 
einst  Neutra  waren,  einen  Plural  auf  -a  bilden,  der  übrigens  das  Verbum  im 
Sing,  verlangt;  so  hat  z.  B.  in  Schieins  das  eben  angeführte  pro.  pratum 
ausser  prats  Wiesen  noch  prada  (in  kollektivem  Sinne). 

B.  PRONOMINA. 

Ego  und  tu  sind  im  Nominativ  erhalten,  erst  in  Nonsberg,  Fleims, 
Buchenstein  fängt  die  lomb.-ven.  Sitte  an,  die  Akkusati ve  me,  te  auch  als 
Nominative  zu  gebrauchen.  Man  unterscheidet  an  vielen  Orten  sogar  noch 
ME  und  mihi,  te  und  tibi^.  Für  die  3.  Pers.  sind  die  obliquen  Casus 
*ILLUI,  *ILLEI,  Plur.  ILLORUM  nur  im  Bergeil,  in  Erto  und  im  Friaul  nach 
lomb.-ven.  Vorbilde  auch  als  Nominative  angewandt.  Enklitische  und  pro- 
klitische  Personalpronomina  von  verkürzter  Form  hat  man  überall,  nur  im 
Obw.  und  bis  über  der  Schynpass  hin  sind  sie  heutzutage  vergessen  oder 


Wiese 

andrer' 

Faden 

Jahr 

Dissentis 

präic 

Präus 

äuter 

äuters 

fil 

filts 

on 

onts 

Oberhst. 

pro 

pros 

oter 

oters 

feil 

fe'ilts 

« 

« 

O.-Eng. 

« 

« 

« 

« 

fikl 

fiklts 

an 

ants 

Schieins 

pro. 

prats 

pter 

pters 

ffl 

filts 

091 

onts 

Nonsberg 

pra 

prädi 

äuter 

äutri 

fil 

fili 

an 

äni 

U.-Fassa 

« 

pre 

« 

etres 

« 

fi. 

« 

eny 

Greden 

pra 

prei 

äuter 

äutri 

fil 

fit 

an 

any 

Abtei 

pre 

pra 

ater 

ätri 

fi 

ffs 

« 

« 

Enneberg 

pre 

pres 

« 

« 

« 

« 

« 

« 

Erto 

« 

pres 

ältre 

ältre 

fil 

fie 

an 

äin 

Avoltri 

prät 

präts 

ätri 

äitris 

ffl 

fl 

an 

ans 

Cormons 

« 

präs' 

ältri 

ältris 

« 

fit 

an 

äius 

dick 

Rechen 

all 

leer 

Dissentis 

gries 

gros 

risti 

-iälts 

tut 

tuts 

vit(s) 

vits 

Oberhst. 

gros 

« 

rastet 

-elts 

tot 

tots 

vekt 

vekts 

O.-Eng. 

« 

« 

raste 

-elts 

tuet 

ttiets 

vcet 

vcets 

Schieins 

« 

« 

« 

-es 

tot 

tots 

« 

« 

Nonsberg 

gros 

grösi 

restel 

c 

c 

tvt 

tvti 

vceit 

vcßidi 

U.-Fassa 

gros 

gros 

« 

-ie 

dut 

duty 

vet 

vety^ 

Greden 

« 

« 

restel 

-iei 

« 

« 

üet 

üety 

Abtei 

« 

« 

« 

-i 

dvt 

dvty^ 

dt 

cety 

Enneberg 

« 

« 

restel 

-i 

dvt 

c 

« 

yt 

vti 

Erto 

gros 

« 

restel 

-ie 

dut 

dtii 

üit 

üid- 

Avoltri 

gruei 

'  grue's 

rastyjl 

-ei 

« 

düty^ 

vueit 

vuiits 

Cormons 

gruii 

'  gru(s 

ristyel 

-ä 

« 

« 

uft 

uts 

^  EGO  s.  S.  631    —   ME,  MIHI,  TE,  TIBI  Disscntis  mej,   a  mij   täy  a  ti, 
u.-fas.,  grd.,  Erto  und  Friaul  ungefähr  nie,  a  7ni,  te,  a  ti. 
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(bei  reflex.  Verben)  wenigstens  aus  dem  Sprachbewusstsein  entschwunden 
und  daher  ans  Verb  angewachsen  '. 

Das  Pronomen  poss.  ist  gleichfalls  meist  doppeiförmig,  als  Attribut 
kürzer  denn  als  Prädikat.  Den  Artikel  nimmt  das  attr.  Pron.  poss.  nur 
in  Schams,  im  Albulagebiete  und  im  Friaul  an  (natürlich  auch  in  den 
mehr  entfremdeten  Mundarten  von  Bergell,  Sulzb,,  Nonsb.,  Cembra,  Fleims, 
Ampezzo,  Zoldo,  Auronzo,  Comelico,   Erto,  Cimolais). 

Unter  den  Pron.  ind.  findet  man  einige  Wörter  von  (lexik.)  Interesse"^. 

C.  VERBA. 

Von  den  einfachen  Tempora  vermisst  man  das  (hist.)  Perfektum;  nur 
in  Büchern  findet  es  sich,  aber  auch  da,  wie  es  scheint,  vielmehr  künstlich 
wiedererweckt  als  am  Leben  erhalten.  Der  lat.  Konj.  Ppf.  dient  nicht  nur 
als  Konj.  Impf.,  sondern  auch  als  Modus  condicionalis;  mehr  italienisierte 
Mundarten  (Nonsb.,  Ampezzo,  Erto,  auch  Friaul)  haben  freilich  den  lomb. 
oder  den  ven.  Kond.  nachgebildet.  Das  bekannte  süd-  und  westromanische 
Futurum  (mit  habere)  ist  in  Graubünden  nicht  einheimisch;  die  Bücher 
weisen  entstellte  Formen  davon  auf,  die  aber  gegenwärtig  im  Engadin 
doch  ins  Volk  gedrungen  sein  sollen.  Ganz  eigentümlich  ist  der  obw. 
Konj.  für  die  indirekte  Rede;  er  wird  aus  dem  Impf.  Ind.  und  dem  Kond. 
(lat.  Konj.  Ppf.)  mittels  der  Ausgänge  des  Konj.  Präs.  gewonnen.  Um  den 
ganzen   Bestand    der    rät.  Verbalflexion    zu   überschauen,   müsste    man   zu 


1  Man  vgl.  z.  B. 


Dissentis 

Unterhalbstein 

Oberhalbstein 

Ober-Bergell 

Ober-Eng. 

Schieins 

Nonsberg 

Unter-Fassa 

Greden 

Enneberg 

Erto 

Avoltri 

Cormons 


sich  verbergen 
satsiipd 
sasupär 
za  tsupär 
as  tsoper 
as  tsupanfer 
as  tsupar 
skpnder-se 
se  sköner 
se  sküender 
j"'  askgnye 
piate-se 
platä-si 
skuindi-si 


ich  verberge  mich 

igu  satsüpd 
ia  sasnp 
i  am  tsop 
ye  m  tsop 
äia  V/    tsiLpäint 
a  ^m  tsop 
mi  7iie  skgndi 
dyo  me  sköne 
ie  me  sküende 
vu  m^  askönyi 
iüa  me  piät 
iö  i  mi  pläti 
vo  mi  skuindi 


er  verbirgt  mich 

el  tsüpa  mei 
cl  süpa  me 
el  am  tsöpe 
Iv  am  tsöpa 
el  am  tsupdinta 
el  am  tsöpa 
el  me  skqnt 
el  me  skon 
al  me  sküent 
cl  m    askgny 
lüi  me  piäta 
lüi  a  Uli  pldtq 
Uli  a  mi  skuint 


'  etwas  obw.  entsity^ei  (ego  non  sapio  quid  oder  wahrscheinlicher: 
UNUS  NöN  SAPIT  QUId),  ohst.  entsaty^e\  o.-eng.  kaltiosa,  Schieins  alty^  (aliquid), 
Nonsb.  das  lomb.  vergöt,  u.-fas.  valk,  grd.  velk  und  tseke,  abt.  välk  und 
tyy'tse  (statt  ^tse'tyj)^  enn.  välk  und  tyitse,  Colle  sety^e,  Erto,  friaul.  alk  — 
jemand  obw.  entsityj,  ohst.  entsatyi,  o.-eng.  keltyideks  (qualis  qui  id  est), 
Schieins  intyvn  (unque-unus),  Nonsb.  kalkvn,  u.-fas.  valgwiy  (aliqu-uni), 
grd.  tsakely  abt.  tsakd,  enn.  darigvny^  friaul.  kualkediui  u.  ä.  —  man  obw.  ints 
(mit  dem  Sing,  oder  Plur.),  vor  dem  Vb.  auch  in,  ohst.  ints  (unus),  eng. 
■vn,  grd.,  abt.,  enn.  un,  an,  Nonsb.,  Erto,  Friaul  3.  Plur.  oder  reflex.  — 
einige  obw.  entsakonts,  ohst.  varsakdnts,  o.-eng.  versakdints,  Schieins  dilts, 
fem.  dltyjs  (von  aliquid),  Nonsb.  tantöt,  abt.,  enn.  valgimy,  Erto  alküiri, 
Cormons  kudlki. 
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den  unten  ^  stehenden  Formen  der  I.  (A-) Konjugation  noch  die  mit  habere 
und  ESSE  zusammengesetzten  Tempora  und  das  durch  venire  oder  esse 
gebildete  Passivum  hinzufügen. 

Von  der  Mannigfaltigkeit  der  Flexion  innerhalb  des  rät.  Gebietes  ist 
hiermit  allerdings  nur  eine  Probe  gegeben;  allein  man   sieht  schon,   woher 


^  I.  Konjugat 

ion: 

Inf. 
-ä 

P.P. 

-äu 

Ind. 

Präs. 

Dissentis 

-el 

-es 

-a 

-ein 

-eis 

-m 

Oberhst. 

-är 

-6 

- 

« 

-e 

-äny 

-ets 

« 

G.-Eng. 

-er 

« 

« 

-est 

-a 

-äints 

-äis 

« 

Schieins 

-ar 

-a 

« 

-d 

« 

-äin 

-äva 

« 

Nonsberg 

-är 

-ä 

-/ 

-es 

« 

-an 

-äo 

-a 

U.-Fassa 

« 

« 

-e 

-e 

-q 

-071 

-äde 

-0 

c 

Greden 

-e 

« 

-e 

-es 

-a 

« 

-äis 

-a 

Enneberg 

« 

-e 

c 

-i 

« 

-a 

-m 

-eis 

-a 

Erto 

« 

« 

- 

-e 

« 

-on 

-ei 

« 

Avoltri 

-ä 

-at 

-i 

-OS 

-q 

-in 

-äis 

-q 

Cormons 

-ä 

« 

« 

-is 

-e 

c 

« 

-es 

-in 

-i 

-ies 

Konj. 

Präs. 

-eien 

c      > 

-ei es 

-im 

Impt. 

Dissentis 

-a 

-ei 

Oberhst. 

-e 

-es 

-e 

-en 

-es 

-pi 

'^ 

-i 

Ober-Eng. 

-a 

-est 

-a 

-ents 

« 

« 

-a 

-e           ' 

Schieins 

« 

•es 

« 

-en 

-et 

« 

« 

-äi 

Nonsberg 

-ia 

-ies 

-ia 

i 

-ien 

-io 

-ia 

« 

•ä,-e 

U.-Fassa 

-e 

-e 

-e 

-asäne 

-asäde 

-äsfqj 

f        « 

-ä 

Greden 

-e 

-es 

-e 

-6 uze 

-äize 

-e 

-a 

-äde 

Enneberg 

-i 

-i 

-i 

-ürize 

-äze 

-i 

-a 

-ede 

Erto 

-a 

« 

« 

-ö?ia 

-Hda 

« 

« 

-e 

c 

Avoltri 

-i 

-is 

'i 

-iri 

-äis 

-i 

-q 

-äit 

Cormons 

« 

-is 

« 

« 
Impf. 

-ts 

'in 

'i 

-tt 

Ger. 

-önt 

Dissentis 

-ävel 

-äves 

-äva 

-även 

-ävei> 

-även 

Oberhalbst. 

-äve 

« 

-äve 

« 

« 

« 

« 

Ober-Eng. 

-eva 

-evest 

-eva 

c 

-events 

-eves 

-even 

-änt 

Schieins 

-eva 

-eves 

-tva 

-fven 

-evet 

-tven 

-önt 

Nonsberg 

-ävi 

-äves 

-äva 

-även 

-ävo 

-äva 

-änt 

Unt.-Fassa 

-äe 

-äe 

-äo 

c 

-ane 

-ade 

-äq 

-an 

Greden 

-gve 

-öves 

-gß 

-an 

-äis 

-ga 

« 

Enneberg 

-a 

-as 

r 

-a 

-m 

-aze 

9 

-a 

-en 

Erto 

-äve 

-äve 

-äva 

-iöfi 

-iei 

-äva 

fehlt 

Avoltri 

-ävi 

-ävgs 

-ävq 

-äviu 

-ävis 

-ävq 

-ä?it 

Cormons 

« 

-ävis 

-äve 

« 

-ävis 

-ävin 

« 

Dissentis 


•avz 


Konj.  Impf,  in  indirekter  Rede. 


-avtes 


■avt 


-avtefi 


■avtes 


-avten 
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die  Verschiedenheiten  rühren:  i.  von  der  Ungleichheit  der  Lautgesetze  in 
den  einzelnen  Mundarten  (vgl.  z.  B.  die  Formen  des  Infinitivs),  2.  von  dem 
Streben,  die  Flexionen  verständlich  zu  lassen,  so  dass  man  hie  und  da 
Laute  bewahrt,  die  sonst  nach  den  Lautgesetzen  vernachlässigt  würden 
(vgl.  z.  B.  grd.  pitrtgdc  PORT  ATE  mit  instd  aestatem  und  pardi  pai<iietem, 
ohst.  purtäs  PORT  ATIS  mit  par6s  parietes),  3.  von  der  Angleichung  an 
geläufigere  Verben  und  Flexionen  (z.  B.  an  sumus  grd.  purtön  portamus, 
an  HABEMUS  oh-w.purtän  portamus,  an  -assem,  -asset,  -assent  obw. 
purtdsen  portassemus,  an  habeat,  sapiat,  videat,  dormiat  u.  a.  Nonsb. 
pörtia  portet),  4.  von  der  Anwachsung  enklitischer  Pronomina,  z.  B.  tu 
an  o.-eng.  pprtes^f  nos  an  grd.  purtönze^  ^rio  portöna,  vos  an  n.-erig.  purtdva, 
Nonsb.  portdOy  vielleicht  auch  ego  an  grd.  parte  und  illum  an  obw.  pörtel 
(anders  Ascoli,  Arch.  glott.  VII  460),  5.  von  der  Übertragung  der  Funktion 
vergessener  Flexionen  auf  erhaltene  (z.  B.  des  Konj.  Präs.  auf  den  Konj. 
Impf,  in  der  u.-fas.  i.  Plur.  portasdne),  6.  von  der  Kumulierung  der  Flexionen 
(z.B.  das  eben  genannte /^;Y(2J-«;/^  =  portass-abamus-nos,  Y^itdin portdivet 
ihr  tragt  =  port-etis-vOs-itis). 

Die  (lat.)  IL  und  die  IV.  Konjug.  weichen  von  der  ersten  meist  nur 
durch  den  Vokal  ab.  Die  III.  fällt  wohl  grossenteils  mit  der  IL  zusammen, 
hat  aber  im  Rätorom.  doch  mehr  Spuren  hinterlassen:  von  *essere  bildet 
man  in  Graubünden  im  Präs.  *essimus,  *essitis  (obw.  esen,  eses,  münst. 
esefiy  esat),  in  Clauzetto  und  im  nordwestl.  Carnien  lautet  mittitis,  mittite 
noch  heute  metis,  7?tetit,  tollitis  tölis  u.  s.  w. 


Cond.  für  den 

Bedingungsnachsatz. 

Nonsberg 

-ercei           -eraestv 

-eroeo 

-ercesen 

-erdso 

-erao 

Erto 

-ares           -ares 

-ares 

-arisön 

-arisei 

c 

-ares 

Avoltri 

-ares           -ares 

-ares 

-arestfi 

-are'sis 

-are's 

Cormons 

-aresi         -aresis 

-ares 

-aresin 

-aresis 

-arisiii 

Konj.  Kond. 

in  indirekter  Rede. 

Dissentis 

-dsi             -dsies 

-dsi 

-dsien 

-dsies 

-dsien 

Perf.  hist.  (nicht  volkstümlich  ausser  in  Erto). 

Ober-Eng.      -et               -etest           -et               -e'tents  -etes  -eten 

Schieins            «                -e'tes              «                -etat  -etet  « 

Erto                 -di              -d                -d                -dsen  -dsen  -d 

Avoltri              «                 -as                «                 -ärin  -äris  -är 


Kond. 

(Konj. 

Impf.). 

Dissentis 

-ds 

-dses 

-ds 

-dsen 

-dses 

-dsen 

Oberhalbst. 

-es 

-es  es 

-es 

-esen 

-es  es 

-isen 

Ober-Eng. 

« 

-es  est 

« 

-esents 

« 

« 

Schieins 

-es 

-es  es 

-es 

-esen 

-es  et 

-esen 

Nonsberg 

-as 

-dstv 

f  V 

-as 

-äsen 

-dso 

-as 

Unt.-Fassa 

-dse 

-dse 

-dso 

-asdne 

-asdde 

-dsq 

Greden 

-dse 

-dses 

-dsq 

-esdn 

-esdis 

-dsa 

Enneberg 

-ds 

-ds 

-ds 

-asün 

-asHs 

-ds 

Erto 

-äs 

-ds 

-ds 

-isön 

-isH 

-d^s 

Avoltri 

-ds 

-ds 

-ds 

-äsin 

-dsis 

-ds 

Cormons 

-dsi 

-asts 

-äs 

-äsin 

-äsis 

-äsin 
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Zu  den  alten  Konjugationen  kommen  noch  neue,  deren  Wesen  darin 
liegt,  dass  der  Tonwechsel  und  der  damit  so  oft  verbundene  Vokalwechsel 
(vgl.  grd.  vanye  venio  mit  ttnyön  venimus)  vermieden  wird,  indem  immer, 
wenn  der  Ton  den  Verbalstamm  träfe,  ein  Suffix  antritt  und  den  Ton  über- 
nimmt: z.  B.  enn.  fabrike  bauen,  3.  Sg.  nicht  "^fäbriJza,  sondern  fabrikea; 
obh.  mirdr  äint  einmauern,  3.  Sg.  nicht  ^nieire,  sondern  mirise  äint;  grd. 
maduri  reifen,  3.  Sg.  nicht  '^^madiir,  sondern  maduras. 

Die  unregelmässigen  Verba  bieten  eine  Fülle  von  Formen  dar;  hier 
kann  darauf  gar  nicht  eingegangen  werden^. 


Futurum 

(am  Rhein  7iur,  am  Inn  auch  durch  venio  ad  facere  umschrieben). 


Ober-Eng. 

-erö 

-crdst 

-erö 

Schieins 

-erä 

-eras 

-era 

Nonsberg 

-eräi 

'  er  äs 

-erä 

Unt.-Fassa 

-are 

-aräs 

-ard 

Greden 

-ere 

-eres 

-erd 

Enneberg 

-ard 

-aräs 

-ard 

Erto 

-are 

-arä 

« 

Avoltri 

-aräi 

-aräs 

« 

Cormons 

« 

-aräs 

'« 

■erönts 

-erös 

-erön 

er  an 

-erat 

-eran 

■eren 

-ereo 

-erd 

•arÖTi 

-aride 

-ard 

■eroii 

-erats 

-era 

•ariiTi 

-arejs 

-ara 

■aroii 

-aret 

« 

•arin 

-artqs 

-aran 

« 

-ares 

« 

^  Man  sehe  nur  beispielsweise  das  Präsens  von  esse,  habere  und  ire; 


Inf. 


Ind.  Präs. 


Dissentis 

eser 

sun 

eis 

ei 

esen 

eses 

en 

Oberhalbst. 

« 

sun 

ist 

e 

isen 

ises 

« 

Ober-Eng. 

« 

sum 

est 

eks 

e'sents 

eses 

sum 

Schieins 

eser 

sun 

es 

e(s) 

esen 

eset 

sun 

Nonsberg 

eser 

sen 

ses 

e 

se7i 

se'o 

e 

Unt.-Fassa 

eser    . 

son 

es 

e 

siöii 

siede 

e 

Greden 

vester 

« 

ies 

ie 

son 

sdis 

ie 

Enneberg 

ester 

SU/2 

es 

r 

sun 

seis 

e 

Erto 

ese 

süi 

SU 

e 

siön 

siei 

e 

Avoltri 

est 

söi 

sios 

« 

sin 

sios 

son 

Cormons 

sei 

sgi 

ses 

e 

sin 

ses 

son 

Dissentis       ave  äi  as  a  vein  veis  an 

c  c 

Oberhalbst,  vekr  va  äst  o  vany  vets  gn 

Ober-Eng.    aver  de  est  «  avdints  avdis  Im 

Schieins         avdir  na  as  a  vdin  vdi  an 

Nonsberg      aver  dydi  dyas  dya  dyen  dye'o  dva 

Unt.-Fassa   aer  e  as  a  aön  ae'de  a 

Greden  avai  e  ej  «  an  dis  « 

Enneberg      avei  a  as  «  an  eis  « 

Erto  *  f  ^  <^  on  (i  « 

Avoltri  viq  di  äs  «  vin  vigs  an 

Cormons       ve  vdi  vas  va  «  ves  van 
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Bei  dem  freien  Leben  ungeschriebener,  oder  doch  wenig  geschriebener 
Sprachen  stellt  sich  leicht  der  Brauch  ein,  die  Verbalformen  mehr  oder 
weniger  umzugestalten,  wenn  dies  bei  Enklise  eines  Pronomens  bequem  ist. 
So  hat  man  z.  B.  obl.  ei  gliei  (d.  i.  H-ly-H,  es  ist)  neben  ei  sei  (d.  i.  ä-z-ei, 
ist  es),  Nonsb.  mi  seti  (ich  bin)  nb.  sent-e  (bin  ich),  Erto  tu  to  väil  (du  willst) 
nb.  us-to  (w.  du),  Avoltri  ///  tu  pucs  (du  kannst)  nb.  pos-tu  (k.  du),  vüg  i 
fazios  (ihr  macht)  nb.  fäiz-g  (m.  ihr). 


Wie  rege  auf  dem  rät.  Gebiete  die  Wortbildung  war,  wenigstens 
die  durch  Suffixe,  hat  man  an  vielen  der  obigen  Beispiele  bemerken 
können.  Unter  den  Suffixen  verdienen  noch  solche  erwähnt  zu  werden, 
die  man  hie  und  da  zur  (absol.)  Steigerung  der  Adjektiva  gebraucht:  so 
hat  man  im  U.-Eng.  -onem  [grgndün,  -na  sehr  gross),  -inum  [pitsenin  sehr 
klein),  auch  -aceum  [ladäts  sehr  breit),  in  Oberhalbstein  sagt  man  (für 
splitternackt)  nif?iivdint  und  blo^-blotits .  Aber  gerade  in  den  reinsten  Mund- 
arten, also  in  denen,  welche  nicht  unter  italienischem,  sondern  unter  dem 
sonst  unschädlichen,  aber  eben  den  Wortschatz  treffenden  Einflüsse  des 
Deutschen  stehen,  giebt  es  beinahe  gar  kein  produktives  Suffix  (geschweige 
Präfix)  mehr.  Die  deutsche  Art  der  Zusammensetzung  von  Substantiven 
erscheint  in  Graubünden  mittels  einer  kleinen  Romanisierung  adaptiert, 
nämHch  durch  die  Umstellung  von  Grund-  und  Bestimmungswort:  obw. 
bisäka-strgm  Strohsack,  gias-fane'stra  Fensterglas,  ohst.  dcty/lts-parmaveire, 
Sommerflecken.  (Vgl.  «meizzerproat»  =  Brotmesser  in  den  XIII  Gemeinden, 
Cipolla  a.  a.  O.  236.) 


Eine  feste  Syntax  ist  durch  eine  alte  und  angesehene  Litteratur  be- 
dingt; die  Syntax  der  gesprochenen  Mundarten  ist,  wiewohl  sie  theoretisch 
interessanter  wäre  als  die  einer  Litteratursprache,  noch  nicht  viel  erforscht 
worden.  Die  rät.  Bücher  und  Schriften,  auch  diejenigen,  welche  die  volks- 
tümliche Rede  darstellen  wollen,  weichen  übrigens  gar  wenig  von  der 
italienischen  Syntax  ab;  und  wo  dies  geschieht,  da  handelt  es  sich  oft  nur 
um  Germanismen;  das  Obwaldische  geht  hierin  am  weitesten  (z.  B.  in  der 
Wortstellung,  im  Mangel  an  proklit,  Pron.  poss.),  viel  weniger  weit  das 
Engadin. 


Inf. 
i 

Ind. 

Präs. 

Dissentis 

mon 

vas 

va 

mein 

ineis 

van 

Oberhalbst. 

ekr 

viny 

väst 

vo 

dvanv 

dyets 

von 

Ober-Eng. 

ikr 

veny 

vest 

« 

dyäints 

dyäis 

vem 

Schieins 

Tr 

« 

väs 

va 

ydin 

yäva 

van 

Nonsbero: 

nar 

von 

vas 

va 

nan 

näo 

va 

Unt.-Fassa 

zir 

väe 

vas 

« 

zoti 

zide 

« 

Greden 

zi 

vede 

ves 

« 

« 

zäis 

« 

Enneberg 

« 

va 

vas 

« 

zun 

zeis 

« 

Erto 

Öi 

don 

va 

« 

öiön. 

öi 

« 

Avoltri 

lä 

vöi 

väs 

« 

Un 

läis 

van 

Cormons 

la 

vpi 

väs 

« 

anifi 

/es 

« 
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1.  Eine  ausführliche  Bibliographie  bringt  Böhmer,  Verzeichnis  Rätoromanischer 
Litteratur  (Rom.  Studien  VI  109—238  imd  335),  1883 — 85.  An  diese  Biblio- 
graphie knüpft  dann  Vollmöller,  Kritischer  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  romanischen  Philologie  (1895  ff.),  an.  —  Wortschatz,  Lautlehre  und  Formen- 
lehre aller  rät.  Mundarten  sind  kurz  dargestellt  in  Gärtner,  Rätoromanische 
Gra77imatik,  1883.  Die  Lautlehre  aller  rät.  und  der  angrenzenden  lomb.  und 
ven.  Dialekte  mit  teilweise  grosser  Ausführlichkeit:  As  coli,  Saggi  ladini 
(Archivio  glottologico  ital.  I),   1873. 

2.  Für  die  drei  Hauptdialekte  Graubündens  haben  wir  ein  kleines  (gänzlich  ver- 
griffenes) Wtb. :  C  a  r  i  s  c  h ,  Taschen  -  Wörterbuch  der  Rhaetoromanischen  Sprache 
in  Graubilnde7i  u.  s.  w.  (mit  drei  Nachträgen),  1848  bis  1852.  —  Nur  (oder 
doch  zunächst)  die  bündner  Mundarten  behandeln  ferner  Carisch,  Gramma- 
tische Formenlehre  der  de^itschen  2i77d  rhätoromaitischen  Sprache,  1852.  — 
Stengel,  Vocalismus  des  lat.  Elementes  in  deit  w.rom.  Dial.  von  Graubiinden 
tmd  Tirol,  1868.  —  Schuchardt,  Über  einige  Fälle  bedingtest  Lautwandels 
im  Churwälschen ,  1870.  —  Stürzinger,  Über  die  Conjugation  im  Räto- 
romanische7i ,  1879.  —  Decurtins,  Rätoro7nanische  Chrestomathie,  1888  ff. 
(Vollmöllers  Forschungen,  mehrere  Bände). 

3.  Für  das  Oberländische  allein:  Böhmer,  Prädicatscastis  im  Rätoromanischen 
(Rom.  Studien  II  210 — 226),  1876.  —  Carigiet,  Rätoro77ianisches  Wörterbuch, 
Surselvisch-deutsch,  1882.  —  As  coli,  Saggio  di  niorfologia  e  lessicologia  sopra- 
silvana  (Archivio  glottologico  ital.  VII,  406 — 602),  1883.  —  Genelin,  Ger- 
7nanische  Besta7idtheile  des  rätoro7nanischen  (surselvischen)  Wortschatzes  (Progr. 
d.  Innsbrucker  Realschule,  S.-A.),  1900.  —  Huonder,  Der  Vokalismus  der 
Mundart  von  Disentis  (Vollmöllers  Forschungen,  XI  431  ff.). 

4.  Über  Stalla:  Candrian,  Der  Dialekt  vo7t  Bivio  - Stalla  (Züricher  Diss.), 
Halle   1900. 

5.  Für  das  Bergellische:  Morf,  Drei  bergellische  Volkslieder  (Gott.  Nachrichten), 
1886. 

6.  Für  das  O.-eng.  (o.-eng.  Schriftsprache,  auch  u.-eng.):  Pallioppi,  Z.  und  E., 
Dizionari  dels  Idio7ns  7-omatintschs  d' Engiadin'  ota  e  bassa  .  .  .,  Samaden 
1893—95- 

7.  Für  das  U.-eng.:    D.  An  de  er,  Rhaetor omanische  Ele77ientargra7n77iatik,   1880. 

—  August  in,    Unterengadinische  Syntax  (Züricher  Diss.),  Halle   1903. 

8.  Für  die  rät.  Mundarten  Tirols:  Schneller,  Die  romanischen  Volksmundarten 
in  Südtirol,  I.  Bd.  (Lautlehre,  Idioticon),  1870.  —  Alton,  Die  ladinischen 
Idio77ie  i7i  Ladinien,   Gröden,  Fassa,  Buchenstein,  A7npezzo,   1879. 

9.  Für  das  Nonsbergische :  Böhmer,  Nonsbergisches  (Rom.  Studien  III  i — 84), 
1878.  —  Ettmayer,  Lo7nbardisch-Ladinisches  aus  Siidtirol  (Vollmöllers  For- 
schungen, XIII  321 — 672). 

10.  Für  das  Grednerische :   [Vian],  Gröden,  der  Grödsier  und  seine  Sprache,   1864. 

—  Gärtner,  Die  Gredner  Mundart,   1879. 

11.  Für  das  Gadertal:   Mischi,   Deutsche  Worte  i7n  Ladinischen  (Programm),  1882. 

12.  Über  Erto:    Gärtner,  Die  Mtmdart  von  Erto  (Ztschr.  f.  rom.  Philol.,   XVI 
183—209  u.  308—371). 

13.  Für  das  Friaulische:  Pirona,  Vocabola7-io  friulano  (mit  morphol.  und  anderen 
Zusätzen),    1871.  —  Strekelj,     Zur    Ke7intnis    der    slavischen    Elesnente    iTii 

friaulische7i  Wortschatz  (Archiv  f.  slav.  Philol.,  XII  474 — 486). 


L  ABSCHNITT. 

ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


B.  DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 


4.  DIE  ITALIENISCHE  SPRACHE 

VON 

FRANCESCO  D'OVIDIO  UND  WILHELM  MEYER  -  LÜBKE. 

NEUBEARBEITET  VON 

WILHELM  MEYER -LÜBKE. 


om  Gebiete  der  italienischen  Sprachen  und  von  den  italienischen 
Mundarten,    die  man    zu  unterscheiden  sich  gewöhnt  hat,  geben 
S.  420  ff.    die    erforderliche    Nachricht.      Die    nachstehende    Be- 
ll Schreibung  der  italienischen  Sprache  fasst  neben  der  gebildeten  italienischen 
1"  Umgangs-   und    Büchersprache    das    landschaftliche    Italienisch    nach    Laut 
''  und  Form  soweit  ins  Auge,  als  darüber  auf  dem  zustehenden  Räume  ge- 
handelt werden  kann.     Eingehend  soll  namentlich  die    lautliche  Seite    des 
toskaner  Italienisch  erörtert  werden^. 

LAUTLEHRE. 

I.  LAUTE  UND  LAUTBEZEICHNUNG. 

I.  Das  Alphabet.  Es  besteht  aus  22  Buchstaben:  a,  b,  c,  d,  e, 
f>  g>  ^h  i,  j,  L  'm,  71,  0,  p,  q,  r,  s,  t,  u,  v,  z.  Die  alten  Grammatiker 
zählten  deren  20,  weil  u  und  v  nur  zwei  Formen  eines  und  desselben 
Buchstabens  waren,  der  zugleich  den  Konsonanten  und  den  Vokal  be- 
zeichnete (vgl.  lat.  FVi,  vidi)  ;  ähnlich  verhielt  es  sich  mit  i  und  j,  das  nur 
in  gewissen  Fällen  eine  kalligraphische  Variante  des  /  war  (vizij).    Trissino 

*  In  der  ersten  Auflage  hatte  F.  d'Ovidio  den  ersten  Abschnitt  bis  einschliesslich 
der  betonten  Vokale  behandelt.  Das  Stoffliche  und  die  Anordnung  seiner  Darstellung, 
namentlich  auch  die  wichtigen  Angaben  über  die  Aussprache  von  e  und  0  sind  beibe- 
halten worden,  von  seinen  Erklärungen  der  Erscheinungen  bin  ich  mehrfach  abgewichen, 
ausserdem  ist  vieles,  was  schon  auf  S.  463  ff.  seine  Behandlung  finden  musste,  nicht 
wiederholt  worden. 
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empfahl  zuerst  (1524)  die  ausschliessliche  Verwendung  von  v  und  /  zur 
Bezeichnung  der  Konsonanten;  und  dieser  Brauch  fand  zuletzt  allgemeine 
Anerkennung,  auch  von  Seiten  der  Grammatiker,  wenn  auch  in  geringerem 
Masse  in  Betreff  des  j.  Niemand  würde  heute  uiuere  oder  nvoiio  schreiben, 
aber  fast  allgemein  schwankt  man  zwischen  librajo  und  libraio  u.  ä.  Der 
Laut  j  liegt  eben  dem  i  näher  als  v  dem  ii;  so  wie  /  sich  zu  i  verhält, 
würde  sich  etwa  das  englische  iv  zu  u  verhalten,  das  heisst  das  u  von 
giiasto,  quasi.  Dazu  kommt,  dass  /  im  Italienischen  fast  nur  in  den  Ver- 
bindungen ajo-a,  ojo-a,  ujo-a,  aber  nie  im  Anlaut  oder  nach  Konsonanten 
wie  etwa  v  in  parve,  selva  erscheint.  Einige  verwenden  /  auch  statt  -ii 
(vizj) ,  sei  es  auf  Grund  einer  Überlieferung,  die  in  demselben  das  lange 
i  sieht  (svLPicI),  sei  es  infolge  des  soeben  erwähnten  kalligraphischen 
Brauches  (vizij).  Ausserdem  würde  die  Konsequenz  neben  librajo  auch 
pjeno,  fjero  u.  s.  w.  verlangen,  was  Trissino  nicht  vorgeschlagen  hat.  Diese 
Gründe  machen  es  begreiflich,  warum  heute  eine  Art  Abneigung  gegen 
das  /  herrscht  und  weshalb  einzelne  Schriftsteller,  z.  B.  Leopardi,  es  völlig 
verschmähen. 

Die  Buchstaben  k,  x,  y  (und  zum  Teil  auch  w)  sind  zwar  dem  heutigen 
italienischen  Alphabet  fremd,  doch  sind  sie  jedem  Italiener  aus  Fremd- 
wörtern und  klassischen  Bildungen  bekannt,  wie  il  kirie,  Xanto,  ex  professo, 
yucca  (Pflanzenname),  auch  finden  sie  Verwendung  in  der  Mathematik.  In 
früheren  Jahrhunderten  jedoch  war  der  Gebrauch  von  k,  x,  y  häufig,  und 
nicht  nur  da,  wo  die  lateinische  orthographische  Überlieferung  ihn  nahe 
legte  (syllaba,  extremo) ,  sondern  in  eigentlich  romanischen  Formen  (poy, 
novj  ayuto,  ke).  Auch  das  jetzt  ganz  ungebräuchliche  g  (senca)  kam  vor, 
ebenso/»^,  th,  die  heutzutage  sogar  aus  den  Fremdwörtern  verschwunden  sind. 

Wollte  man  die  Zahl  der  italienischen  Buchstaben  nach  der  im 
Spanischen  üblichen  Weise  berechnen,  so  müsste  man  auch  die  Gruppen 
in  Anschlag  bringen,  welche  die  sogenannten  'suoni  digrammi'  darstellen, 
ch,  gh,  ci,  gi  (in  ciarla  u.  s.  w.),  gl  (vor  i)  oder  gli  (vor  a  e  0  u),  gn,  sc 
(vor  e  i)  oder  sei  (vor  a  0  u). 

2.  Namen  der  Buchstaben.  Die  Vokale  benennt  man  nach  ihrem 
Laut,  wobei  man  e  geschlossen,  0  offen  spricht.  Unter  den  Konsonanten 
werden  f  l  m  n  r  s  effe,  eile,  emme  u.  s.  w.  benannt,  d.  h.  man  verdoppelt 
den  Laut  des  Konsonanten  und  lässt  demselben  ein  off'enes  e  vorausgehen 
und  ein  tonloses  e  folgen;  h  j  q  z  nennt  man  acca,  je  oder  i  longa,  qu 
{==  cu),  zeta;  c  g  t  d  p  b  benennt  man  nach  ihrem  einfachen  Laut  (dem 
palatalen  für  c  g),  auf  den  man  meist  in  der  Toscana  ein  Stütz-?'.-  ci  gi  di, 
in  dem  grössten  Teil  Italiens  jedoch  und  sogar  in  einigen  Orten  der 
Toscana  (Arezzo  nach  Redi)  -e  :  ce  ge  de  folgen  lässt.  Für  v  sagt  man 
neben  vi  oder  ve  noch  häufiger  vn,  ferner  kappa  (k),  icse  oder  icchese  iccase 
(x),   i  greco  oder  ipsilon,   ipsilönne  (y). 

Das  grammatische  Geschlecht  dieser  Namen  ist  etwas  unsicher.  Meist 
behandelt  man  die  Bildungen  auf  -a  und  -e  als  Feminina  (la  e,  la  f,  un' 
acca;  dagegen  il  k)^  diejenigen  auf  -0,  -u,  -i  als  Masculina  (un  0,  il  q,  il 
//).  Aber  man  kann  sie  auch  alle  als  Feminina  brauchen,  indem  man 
«lettera»  ergänzt,  oder  alle  als  Masculina.  Im  Plural  verändern  sie  sich  ; 
nicht:   due  erre,   due  zeta,   doch  findet  man  bei  Salviati  due  zete. 

3.  Vokale.     Die  alten  Grammatiker  nannten  sie  «elementi»;   es  giebt 
deren   7 :   a,   i,   n,   ein  geschlossenes  e  und  0  und  ein  off'enes  e  und  0.    Die  ■ 
beiden  letzten  können  nur  in  betonter  Stelle  vorkommen,  da  die  unbetonten 
e  und  0   im  Toscanischen   immer  geschlossen    sind   (pQpplo,  pppolare,  plcbe,  ^ 
bene,    beneficig).     Im    übrigen    Italien  jedoch,    insbesondere   in  Mittel-    und  ^ 
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Süditalien,  hört  man  oft  pQpolg,  plehe.  Hätte  man  nach  französischer  Weise 
den  offenen  und  geschlossenen  Laut  durch  Acccnte  bezeichnet  (hene,  pena ; 
porta,  pörre),  so  hätte  man  damit  noch  den  Vorteil  verbunden,  in  zahl- 
reichen Fällen  die  Unsicherheit  über  die  Stelle  des  Accents  zu  beseitigen 
(scggiola).  Das  Beispiel  des  Trissino,  zu  dem  Zweck  die  griechischen 
Buchstaben  t  und  io  zu  verwenden,  fand  keine  Nachahmung.  Die  graphische 
Identität  der  geschlossenen  und  offenen  0-  und  (?-Laute  hatte  zur  Folge, 
dass  die  italienische  Dichtkunst,  die  sonst  den  ungenauen  Reim  verpönt, 
Reime  wie  pgrre  :  sciotre,  velo  :  steio  als  durchaus  korrekt  gelten  liess. 

Die  getrübten  Laute  {ö,   ü,   dumpfes  e)    und  die  Nasalvokale    fehlen. 

4.  Konsonanten.  Es  giebt  deren  24,  wenn  man  sich  bloss  an  die 
Laute  der  Schriftsprache  hält  und  von  jeder  Verunreinigung  durch  Pro- 
vinzialismen, auch  von  gewissen  Eigentümlichkeiten  der  toscanischen  Aus- 
sprache absieht,  deren  Berechtigung  nicht  allgemein  anerkannt  ist.  Es 
giebt  deren  29,  wenn  man  sich  an  die  eigentlich  toscanische  Aussprache  hält: 

An  Muten  sind  vorhanden:  die  beiden  gutturalen  (ar<:a,  por^a),  die 
beiden  palatalen  (sel<re,  vol^e),  die  beiden  labialen  (p,  b),  die  beiden  den- 
talen (t,   d). 

An  Liquide?! :  l  und  r,  das  erste  mehr  lingual,  das  zweite  mehr  guttural 
wie  im  Französischen  oder  Deutschen,  dann  das  dorsale  (fr.  mouillee',  altit. 
infranta')  oder  iotacierte  /  (in  fi^/io). 

An  Nasalen:  die  labiale  (;;2ano,  i^omo),  die  dentale  (;zaso,  ca;^e),  die 
velare  (ba/zco)  und  die  unbestimmte  Nasalität,  ein  Laut,  den  man  vor 
jedem  beliebigen  Konsonanten  vernimmt,  der  aber  von  den  folgenden 
Konsonanten  keine  verschiedene  Färbung  erhält,  sodass  er  in  impero  nicht 
anders  lautet  als  in  intacco  oder  in  incudine.  —  Die  fünfte  Nasalis  ist  das 
iotacierte  n  {ff,   mij  in  degno\ 

An  Halbvokalen :  j  (ajuto,  pajo,  pleno,  jeri)  und  iv,  das  man  in  dem 
Diphthongen  uo  (uopo,  btwno)  vernimmt  und  das  ursprünglich  (wie  /  in  jeri, 
viene)  ein  eigentlicher  Vokal  war;  dieses  iv  ist  auch  integrierender  Bestand- 
teil der  durch  q  oder  g  bezeichneten  Gutturalis  (qz/ale,  piacqz/z;  gzisui,  gnissi). 

An  labiodentalen   Spiranten:  f,  v. 

An  Sibilanten:  das  dentale  s,  das  sich  scheidet  in  ein  tonloses  oder 
scharfes  (j'cuotere,  j-pandere,  i'fondare,  «ytufa,  ^asso,  caj-a,  co^a,  me.ye)  und 
in  ein  tönendes  oder  sanftes  j-gozzare,  i^battere,  .ydentato,  j"golato,  .ymanioso, 
^nervare,  .yregolato,  jvelato,  ro^a,  e^-empio) ;  dann  das  linguale  oder  s  (^cemo, 
^npito,  j-name,  la^s-da). 

Gleichen  Anteil  an  der  Beschaffenheit  der  dentalen  Explosivlaute  und 
der  Sibilanten  haben  zwei  Laute,  welche  die  Verschmelzung  von  /  und 
scharfem  s  und  von  d  und  sanftem  s  darstellen  und  welche  beide  durch 
z  bezeichnet  werden:  es  giebt  ein  scharfes  oder  tonloses  z  (^^ampa,  po^^^o, 
caka)  und  ein  sanftes  oder  tönendes  (:?ona,  ro^^^o).  Sucht  man  dem  Laut 
Dauer  zu  verleihen,  so  hört  man  nur  noch  ein  s.  Nichtsdestoweniger 
werden  die  beiden  Bestandteile  nicht  nach  einander,  sondern  gleichzeitig 
hervorgebracht. 

Die  graphische  Identität  von  scharfem  und  sanftem  s  und  z  hatte 
zur  Folge,  dass  die  Dichtkunst  unvollkommene  Reime  wie  cosa  :  rosa,  pozzo  : 
rozzo  als  vollgültig  anerkannte.  Lange  wurde  darüber  gestritten,  ob  das 
z  überhaupt  einfach  oder  doppelt  geschrieben  werden  sollte;  sicher  ist,  dass 
es  in  toscanischem  Munde  immer  gedehnt  klingt,  das  tönende  {m^zzo, 
ori^r^onte,  ^^ona,  poli^a,  poli^^'a,  or^^o,  fron^uto)  sowohl  wie  das  tonlose 
(pa22:o,  rio,  profe^'ia,  adone,  vi^io,  for^^a,  aka).  Streng  genommen  sollte 
man  profe.:r;i:ia,    a^r^ione,   ja   zzio,   ^^rona   schreiben,    da   es    Gegenden   giebt, 
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wo  man  das  ^  (auch  das  tonlose)  in  bestimmten  Fällen  einfach  spricht 
(z.  B.  das  neapolitanische  ^■io).  Um  tönendes  und  tonloses  s  und  z  zu 
unterscheiden,  fängt  man  an,  diakritische  Punkte  zu  verwenden. 

Einfaches  palatales  c  zwischen  Vokalen  im  Worte  (pa<re)  und  im 
Satze  (la  <:ena),  wird  in  toscanischem  Munde  zu  einem  assibilierten  Laut, 
der  gleichsam  die  Hälfte  eines  /  ist  und  den  wir  mit  dem  s  der  Eugu- 
binischen  Tafeln  wiedergeben  (umbrisch  pase  ==  lat.  pace).  Einfaches  pala- 
tales g  wird  in  gleicher  Stellung  fast  zu  z  (franz./)  (cu^ino,  la  ^erla)  ^  und 
gutturales  c  (po(:o,  la  (farne)  zu  einem  gutturalen  Spiranten,  der  etwas 
sanfter  klingt  als  deutsches  ch  in  ach  oder  neugriech.  /  vor  a  und  ge- 
wöhnlich «<r  aspirato»  genannt  wird-.  Weniger  allgemein  spricht  man  -/- 
zwischen  Vokalen  oder  zwischen  einem  Vokal  und  r  wie  einen  interdentalen 
Spiranten  (andapo). 

Demnach  haben  wir  elf  tonlose  Laute:  gutturales  und  palatales  c, 
aspiriertes  c  (y),  assibiliertes  c  (V2  /),  p,  t,  p,  f,  scharfes  s  und  z,  s\  und 
achtzehn  tönende:  gutturales  und  palatales  g,  assibiliertes  g  (z),  b,  d,  v, 
sanftes  s  und  z,   m,  n,  h,   den  unbestimmten  Nasal,  n,   r,  l,  l,  J,   w. 

Es  scheint,  dass  die  alten  Toscaner  den  Guttural  in  c>^iamare,  occJno^ 
occhi,  ^/zianda,  ra^^-^io  «gequetscht»  (schiacciato)  sprachen,  indem  sie  ihm 
unter  dem  Einfluss  des  folgenden  /  eine  palatale  Färbung  gaben.  Heute 
jedoch  lassen  die  Toscaner  einen  reinen  Guttural  hören,  während  der  ge- 
quetschte Laut  nur  südlich  von  der  Toscana  vernommen  wird. 

5.  Bemerkung  zur  italienischen  Lautbezeichnung.  Vor  Kon- 
sonanten und  vor  a  0  u  hat  c  den  gutturalen  Laut,  vor  e  i  den  palatalen. 
Den  Guttural  bezeichnet  man  vor  e  i  mit  ch  (in<r/^ino),  den  Palatal  vor 
a  o  u  mit  ci  (lan<r/a);  cc,  gg  stellt  immer  einen  einheitlichen  Laut  dar:  in 
umso,  su^^erire  ist  es  als  //  dz  (nach  Böhmer;  cc  gg  nach  Ascoli)  auf- 
zufassen, nicht  als  ein  Guttural  mit  folgendem  Palatal.  —  K  hätte  vor  ch 
den  Vorzug  verdient,  aber  ch  wurde  allgemein  anerkannt,  vielleicht  weil 
es  besser  zu  gh  passte.  Es  gab  keinen  altlateinischen  Buchstaben,  der 
sich  zu  g  verhielt  wie  k  zu  c.  Als  sich  eine  neue  gutturale  Media  vor 
e  i  herausbildete  in  ^hiro,  ^heppio,  o-hianda  (die  ursprüngliche  gutturale 
war  vor  e  i  zu  einem  Palatal  geworden,  z.  B.  in  ^elo),  da  bedurfte  man 
eines  neuen  Zeichens,  und  da  in  ch  das  h  den  gutturalen  Charakter  des 
c  zu  wahren  schien,  so  bildete  man  danach  ein  gh. 

Lateinische  Bildungen  wie  facio,  faciam  führten  darauf,  zur  Be- 
zeichnung des  Palatals  auf  c  g  vor  a  0  u  ein  /  folgen  zu  lassen  (camare, 
^/ovane  =  caccAXQ^  /ovane).  Dann  wurde  diese  Schreibweise  auch  auf 
Wörter  ausgedehnt,  in  denen  der  Palatal  auf  pj,  z,  j,  bj  beruhte  (hodie, 
pipionem),  man  findet  sogar  ciercaio  und  ähnliches  (nicht  ganz  sicher  ist 
es,  ob  die  ältesten  Dichter  cierca  mit  Diärese  brauchten).  Freilich  war 
damit  nicht  jede  Zweideutigkeit  ausgeschlossen,  weil  in  gewissen  Latinismen 
die  Schriftsprache  den  vokalischen  Wert  des  /  zu  wahren  pflegt,  wie  in 
religi-one  (oder  wenigstens  relig-jone),  i-eg-jone,  emaci-ato,  speci-e ;  die  Tos- 
caner sprechen  freilich  religone  efnacato,   wohlverstanden  mit  -z-,   -/-. 


*  Fälschlich  spricht  man  im  Süden  die  Worte  Pclasgi,  Vosgi,  disgiunto  wie  Pelazi 
u.  s.  w.  (nach  Analogie  des  Lautes  sei):   die  Toscaner  sprechen  Pelas-gi  u.  s.  w. 

2  In  plumper  AVeise  verspottet  man  die  Toscaner,  indem  man  ihnen  die  Aussprache 
zuschreibt :  il  havallo  conserto  a  hhasa  a  scenare  il  ziro  u.  s.  w.,  während  die  Toscaner 
sprechen  il  cavallo  concerto  a  ccasa  a  cenare  il  giro  und  so  in  allen  Fällen,  wo  dem 
Guttural  oder  dem  Palatal  ein  Konsonant  vorausgeht  oder  eines  jener  Wörter,  die  die 
Fähigkeit  besitzen,  den  folgenden  anlautenden  Konsonanten  zu  verdoppeln. 
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Eine  Zweideutigkeit  könnte  man  auch  in  den  Zeichen  -cchi,  -gghi 
finden,  insofern  sie  in  occhi,  muc^glii  den  «gequetschten .>  Laut  (gleichsam 
kkj)^  den  rein  gutturalen  in  tocchi  (tokki),  legghi  für  legga  bezeichnen  sollen. 
Aber,  wie  schon  bemerkt  wurde,  kommt  jener  Laut  nur  im  Süden,  nicht 
im  Toscanischen  vor;  vielleicht  kannte  ihn  auch  das  Alttoscanische  nicht. 
—  Einen  verschiedenen  Lautwert  hat  chi  in  chiamare,  chiudere,  chiiinque, 
Vichiano:  in  den  beiden  ersten  Beispielen  klingt  es  wie  kj,  in  den  beiden 
letzten  wie  ki.  Am  einfachsten  wäre  chhmque  zu  schreiben;  die  zweite 
Reihe  ist  wenig  zahlreich. 

H  wurde  lange  als  stummer  Buchstabe  gebraucht  (i^ora,  taUora, 
//avere).  Einige  schrieben  huopo ,  huomo,  um  den  beinahe  vokalischen 
Wert  des  u  anzudeuten  (man  hätte  auch  vopo  lesen  können),  oder  weil 
sie,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  vor  dem  u  einen  gewissen  Hauch  wahr- 
zunehmen glaubten  (vgl.  sp.  hueso,  gueso).  Seit  dem  17.  Jahrhundert  kam 
es  immer  mehr  ausser  Gebrauch.  Heute  schreibt  man  (stummes)  h  in 
ho,  hat,  ha,  hanno,  um  diese  Verbalformen  von  0  aut  u.  s.  w.  zu  unter- 
scheiden, ferner  in  den  Interjektionen  ahi  ohi  zur  Bezeichnung  der  Diärese 
und  in  oh,  eh,  wo  es  in  der  Tat  einem  Spiritus  asper  entspricht. 

Der  Laut  /  wird,  abgesehen  von  Fällen  wie  librajo  und  jeri  (neben 
libraio,  ieri),  nur  durch  i  bezeichnet.  Diese  Schreibweise  hat  den  Nach- 
teil, dass  sie  den  einen  oder  den  anderen  dazu  verleiten  könnte,  im  Vers 
die  Diärese  in  piede,  pieiio,  fiiito  für  ebenso  zulässig  zu  erachten  wie  in 
dem  gelehrten  Wort  sc'ienza.  Ausserdem  aber  lässt  sie  in  Zweifel  über 
die  Aussprache  von  Wörtern  wie:  vizio,  giustizia,  lezione,  visione,  sudario, 
odio,'  dieta,  viaggio,  inviare,  empio,  esilio,  Italia,  die  fast  alle  gelehrte  Bil- 
dungen sind.  Die  Toscaner  sprechen  dieses  i  entschieden  wie  /  (vizzjo, 
lezzjone,  odjo),  während  die  Schriftsprache  ein,  wenn  auch  schnell  ge- 
sprochenes, vokalisches  i  verlangt  und  die  Dichtkunst,  namentlich  in 
schwungvoller  Rede,  die  Diärese  dieses  i  begünstigt,  wenn  es  vortonig  ist, 
und  es  duldet,  wenn  es  nachtonig  ist  und  das  Wort  am  Versende  steht. 
Noch  mehr  entfernt  sich  die  Schriftsprache  mit  scienza,  specie,  das  ihr 
scjenza  u.  s.  w.  klingt,  aber  in  der  Poesie  gelegentlich  dreisilbig  ist,  von 
der  toscanischen  Rede,  die  scenza,  spece  sagt.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit 
tsjelo,  das  die  Toscaner  tselo  sprechen^.  Das  iotacierte  n,  das  wie  un- 
auflöslich verbundenes  nn  -j-/  klingt,  wird  durch  gn  dargestellt,  weil  jedes 
lat.  GN  in  diesen  Laut  überging  (dignus  :  de/zb),  und  zwar  auch  in  Worten 
gelehrten  Ursprungs  (^;^omone):  das  Italienische  kennt  kein  gutturales 
g-\-n.  Dann  wurde  dieselbe  Buchstabenverbindung  auch  da  angewandt, 
wo  n  einen  andern  Ursprung  hat,  wie  in  vigna,  sogno;  an  Schwankungen 
wie  degnio,  dengno  hat  es  auch  nicht  gefehlt.  Folgt  der  Vokal  i  auf  n, 
so  sprechen  dies  heute  viele  Toscaner  wie  nn  {denni,  das  sich  zu  dennji 
verhält  wie  okki  zu  okkji). 

Das  iotacierte  l,  das  wie  unauflöslich  verbundenes  ll-\-j  klingt,  wird 
vor  i  durch  gl  (fi^/i),  vor  den  anderen  Vokalen  durch  gli  (figäa.)  bezeichnet. 
Die  Wahl  der  Zeichen  erfolgte  in  Analogie  zu  gn,  da  der  Laut  nie  schlecht- 
weg aus  lat.  GL  hervorging  (in  den  lat.  Grundformen  zu  striglia,  vegliare 
waren  g  und  /  durch  einen  Vokal  getrennt).  Früher  schrieb  man  auch 
fillio,  filio,  figlo  u.  s.  w.  Heute  schreibt  man  fi^/za  u.  s.  w.  zum  Unterschied 
von  «-/utine,  ne^/etto,  g/oria.  und  andern  Latinismen,  wo  gl  wie  g  -\-  l  lautet. 

^  Nur  in  faccia  foggia  lascia  ffacca,  lasa)  hat  das  i  orthographische  Berechtigung, 
nicht  in  faccie,  fogg^^i  lascierb,  wo  e  an  Stelle  von  a  tritt.    In  Norditalien  hört  man  viel- 
fach faccie,  lascierö,  weil  ein  lebendiges  Sprachgefühl  für  diese  Formen  nicht  vorhanden 
ist  und  man  die  Aussprache  an  die  Schrift  anlehnt.     Man  schreibe  facce^  f'^gg^  u-  s.  w. 
Grobes,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  4I 
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Dasselbe  ist  übrigens  auch  in  andern  Latinismen  vor  i  der  Fall,  ne^/zgente, 
Knglm,  gerog/iüco,  gh'cerina.,  wo  die  Orthographie  eine  Verwechslung  mit 
dem  Lautwert,  den  g/  in  üg/i  hat,  nicht  ausschliesst.  Viele  Toscaner 
sprechen   heute  ^//z  (vgl.  denni). 

Der  linguale  Sibilant  in  pa^-^re,  >yname  (=  engl,  sh,  dtsch.  seh,  frz.  ch) 
wird  vor  e  i  durch  sc,  vor  a  0  u  durch  sei  wiedergegeben:  da  lat.  se  (sk) 
vor  e  i  und  vor  / -|- z^ö^:.  (lat.  -lA  u.  s.  w.)  immer  zu  /  wurde,  so  konnte 
die  Schreibung  pasee  aseia  nicht  missverstanden  werden  und  wurde  natür- 
lich auch  für  das  /  verwendet,  das  eine  andere  etymologische  Grundlage 
hat,  wie  in  sciame  poseia. 

6.  Accente.  Das  Italienische  geht  allzu  sparsam  mit  den  Accenten 
um.  In  den  ältesten  Hss.  und  Drucken  findet  man  keine  \  und  auch 
heute  werden  nur  wenige  feste  Accentregeln  befolgt:  die  wichtigste  ist, 
dass  man  immer  den  letzten  Vokal  mehrsilbiger  Wörter  mit  dem  Gravis 
versieht,  sofern  er  betont  ist:  amb,  fiiii,  veritä,  virtü,  merce,  caffe,  perehe. 
Ferner  setzt  man  den  Gravis  auf  den  letzten  Vokal  der  einsilbigen 
Wörter,  wenn  demselben  ein  i  mit  dem  Lautwert  /  vorausgeht:  giä,  pie, 
pifc,  die,  giü,  eiö,  stie,  sie  =  siede  arch.,  wodurch  falsche  Betonung  giu,  cio 
und  Verwechslung  mit  andern,  ähnlich  geschriebenen  Wörtern,  z.  B.  gia, 
Impf,  von  «gire»,  pie  pl.  Fem.  von  «pio»,  sie  =  sia  u.  s.  w.  vermieden  wird. 
Aus  einem  ähnlichen  Grunde  schreibt  man  pub,  aber  qiii  qua  kann  man 
nicht  billigen.  Eine  weitere  Verwendung  findet  der  Accent,  um  voll- 
betonte, einsilbige  Wörter  von  ähnlich  lautenden  proklitischen  zu  scheiden: 
man  schreibt  che  =  poiche,  da  dat,  dz  dies,  e  est,  /e  fides,  iä  illac, 
iz  iLLic,  ne  NEC,  sz  SIC  zum  Unterschied  von  che  Relat.  oder  Konjunkt., 
da  Präpos.,  di  de,  e  et,  /e'  fecit  (man  schreibt  übrigens  auch  /e  für  /ece), 
la  ILLA  ILLAM,  //  ILLI,  ne  INDE,  si  SE,  ferner  zuweilen  se  (Fürwort),  um 
es  von  der  Konjunktion  se  zu  scheiden,  und  frä  =  frate  (neben  /ra'  oder 
J^z'a)  zum  Unterschied  von  ßn  Präposit.;  s^ä  stat  ist  um  so  weniger  nötig, 
als  das  seltene  proklitische  Pronomen  s^a  ista  fast  immer  mit  dem  fol- 
genden Nomen  zusammen  geschrieben  wird  (stamane);  dagegen  empfiehlt 
es  sich,  sh  zu  schreiben,  wenn  es  Adverbium  ist. 

Im  übrigen  giebt  es  keine  festen  Normen:  man  braucht  den  Accent, 
um  ähnlich  geschriebene  Wörter  von  einander  zu  unterscheiden,  wobei 
man  mitten  im  Wort  bald  den  Gravis,  bald  den  Akut  setzt  {äncora  und 
äncora,  balia  und  balza),  obwohl  der  Akut  dem  klassischen  Gebrauch  im 
Italienischen  mehr  entspricht.  Offenes  o  pflegt  man  mit  dem  Circumflex 
zu  versehen  in  Wörtern,  neben  denen  es  homophone  mit  geschlossenem 
0  giebt:  öra  =  aura,  törre  =  togliere,  cbrz'e  =  cogliere,  porlo  von  porgere, 
Corso  «aus  Corsica»,  röcca  «Cittadelle»,  locco  «Stück»,  z>ofo  =  vuoto,  losso 
=  tossico.  In  ähnlicher  Weise  verfährt  man  zuweilen  auch  mit  e;  era 
=  epoca  u.  s.  w.  Der  Circumflex  wurde  wohl  zuerst  da  verwendet,  wo 
eine  Kontraktion  vorlag  (oi-a,  voto)  oder  die  Synkope  der  vorletzten  Silbe 
eines  Proparoxytonon  (törre).  Zuweilen  versieht  man  mit  ihm  auch  das 
auslautende  z,  sofern  es  ii  vertritt  {^principi  =  principii),  während  andere, 
ausser  priizcipj  auch  noch  princzpi  princzpi  brauchen.  Das  Schwanken  geht 
soweit,  dass  von  zwei  homophonen  Wörtern  bald  das  eine,  bald  das 
andere  (bald  foro  =  forum,  bald  foro  =  buco),  bald  auch  keins  von 
beiden  accentuiert  wird.  Das  poet.  foro  =  furono  schreiben  einige  foro, 
ebenso  szibito,   aber  das  Part,  szibzto,   se'guito  und  segziito,  päiiico  und  paziico. 


*  In   einigen  Aldinen    ist   nur  e  =  est    accentuiert.     Einige  Handschriften  setzen 
dafür  zwei  Kommata  (,e,). 
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Man  kann  sagen,  dass  es  allgemein  gebräuchlich  ist,  den  Akut  oder  den 
Gravis  zu  setzen  in  (hicora,  cd7?iice,  dvibito^  cömpito,  marlh-e,  balia,  genta, 
intimo,  malcdico,  vinhmgia,  hacio,  resi/o,  natio,  mortnorio,  7V7>i?iio,  calpestio  und 
in  den  übrigen  Adjektiva  und  Verbalabstrakta  auf  io,  malia,  hastia  u.  s.  w. 
Bei  den  meisten  wären  Verwechslungen  mit  andern  Wörtern  möglich,  wie 
bei  a?icora,  camtce,  balia,  malvagia,  bacio,  ambito,  martire,  compito,  maledico. 
Da  man  im  Vers  die  Paroxytona  iimile,  simile,  oceano,  iragedia,  commedia^ 
penctra  als  Proparoxytona  verwendet,  so  schreibt  man  in  Prosa  meist  iimile 
oceano  oder  tnmle  u.  s.  w.  Fast  allgemein  setzt  man  den  Accent  in  ddn?io 
vb.,  df'ssi  desse  vb,,  dcssi  =  devesi,  ste'ssi  sicsse  vb.,  delti  dette  vb,,  de'i  =  devi, 
messe  Subst.,  scörsi  von  scorgere,  döUo  von  volgere,  de'sti  von  destare,  ddi  von 
dare,  bei  ==  bevi,  um  der  Verwechslung  vorzubeugen  mit  danno  Subst., 
dessi  Pron.,  detti  Particip.,  dei  Artik.,  messe  Partie,  oder  Perf.,  desti  von 
dare.  Nicht  selten  ist  pcrdono  Subst.,  teuere  neben  perdono  Subst.,  tenere 
Infinitiv.  Dies  Verfahren  erscheint  recht  inkonsequent,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  langen  Reihen  von  Verbalformen,  die  auf  der  dritt-  und  viert- 
letzten Silbe  betont  sind  (abitino,  fnistino,  bacino,  mo72ta?io,  capitano)  von 
den  paroxytonierten  Nomina  und  Adjektiva  abitino,  frustino,  baci?io,  inontano, 
capitano  meist  nicht  geschieden  werden,  ebenso  wenig  wie  die  auf  der 
drittletzten  betonten  bellico,  nettare,  circuito,  tendine,  ßeno  u.  s.  w.  sich  von 
den  Paroxytona  bellico,  nettare  u.  s.  w.  unterscheiden.  Noch  zeigt  sich  der 
Accent  in  pistola,  pre'dica,  impari,  nöcciolo,  ce'sto  (die  Waffe),  de'i  dee  Subst., 
indötto  und  in  dem  dichterischen  amär  oder  ainär  für  amarono  (auch  amar'). 
Man  findet  auch  nocciblo  picciblo  für  nocciiiolo  u.  s.  w. 

Der  Apostroph  bezeichnet  die  Apocope,  wie  in  gua'  guata,  vo' 
voglio,  to'  togli,  ve*  vedi,  di'  dici,  me'  meglio,  a'  ai,  de'  dei,  fra  frai,  e'  e  i, 
be'  bei,  oder  die  Aphärese  tra  V  st  e  V  no,  su  V,  e  'n  questo,  lo  'mperatore 
oder  die  Elision  des  auslautenden  Vokals  vor  vokalischem  Anlaut  in  einem 
mehr  oder  weniger  proklitischen  Wort,  Fnomo,  Viuma,  quand'anche.  Die 
alten  Hss.  kannten  den  Apostroph  nicht  und  schrieben  hwmo,  chera 
=  ch'era,  und  heute  ist  er  weniger  üblich  als  im  17,  und  18.  Jahrhundert, 
weil  die  Schriftsprache  keine  Vorliebe  für  die  Apocope,  die  Aphäresis  und 
Elision  hat,  die  das  Toscanische  dagegen  begünstigt.  Von  den  soeben 
angeführten  Beispielen  würde  man  heutzutage  manchen  fbe',  l'urnej  schwerlich 
in  einer  Prosaschrift  begegnen,  sie  müsste  denn  den  archaischen  oder 
toscanischen  Brauch  geflissentlich  zur  Schau  tragen.  Wenn  nach  vor- 
genommener Elision  der  nunmehr  in  den  Auslaut  gerückte  Konsonant 
mit  einem  anlautenden  Vokal  zusammenstösst,  der  nach  der  üblichen 
Orthographie  eine  Lautveränderung  desselben  bedingt,  so  greift  man  zu 
den  bekannten  orthographischen  Korrektiven  und  schreibt  conosch'io,  vengii'io. 
Man  schreibt  jedoch  immer  gli  ziotnini,  ci  avete  und  nicht  gl'uoj?ii?ii,  c'avete 
(wo  man  versucht  sein  könnte  g-\^l-\-no-,  k-\-a-  zu  sprechen);  auf  den 
Gedanken  gli'uomini,  ci'  avete  zu  schreiben,  scheint  niemand  gekommen  zu 
sein.  Selbstverständlich  wird  auch  hier  in  der  Rede  die  Elision  vor- 
genommen, wenn  sie  in  der  Schrift  auch  nicht  angedeutet  wird.  Früher 
schrieben  übrigens  nicht  bloss  Ungebildete  gl'uomini;  man  findet  diese 
Schreibweise  auch  in  mehreren  alten  Handschriften  und  Drucken  (Cittadini 
schreibt  z.  B.  gl'occhi  und  auch  mogle\  Natürlich  ist  der  Apostroph  zu- 
I  lässig  in  c'ej-a,  c'i?isegna,  gl'inganiii.  Auch  -gni  apostrophiert  man  nur  vor 
i  (ogfi'ii-a),  was  recht  pedantisch  ist,  da  z.  B.  ognnoino  nicht  unrichtig  ge- 
lesen werden  kann.  Wenn  vor  anlautendem  Vokal  ein  anderer  Vokal 
\  ausgestossen  wird,  der  auch  vor  Konsonant  unterdrückt  werden  kann,  so 
f    wird   der   Apostroph    nicht   gesetzt:    man   schreibt   nn    uonio,   quäl  era,    weil 
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man  auch  im  libro,  quäl  fu  sagt  (dagegen  un'  anima,  da  es  ein  un  donna 
nicht  giebt).  Da  indessen  der  in  den  Auslaut  tretende  Konsonant  anders 
khngt  vor  Konsonanten  {vitin  Hbro,  qua//  fu)  als  vor  Vokalen  (u-;zuo-mo, 
qua-/e-ra),  so  begreift  man,  dass  es  auch  heute  noch  Leute  giebt,  die 
quaV  ei'a  schreiben.  Auch  in  pover  uomo  setzen  die  meisten  den  Apostroph, 
weil  ein  pover  Ma(:hiavello  in  Prosa  nicht  vorkommen  dürfte.  Da  man  che 
vor  a  0  u  apostrophiert,  so  ist  es  logisch,  das  h  zu  streichen  fc'althj,  doch 
ist  dies  eine  Künstelei;  um  das  Wort  nicht  zu  sehr  zu  verstümmeln, 
behält  man  meist  das  h  bei  (^li  altri). 

Neuerdings  sind  in  Lexica^,  Grammatiken 2,  Zeitschriften^  und  Schul- 
büchern^ Accente  und  diakritische  Zeichen  in  ausgedehntem  Masse  zur 
Verwendung  gekommen,  doch  hat  sich  das  grössere  Publikum  ablehnend 
verhalten. 

7.  Silbentrennung  am  Schluss  der  Zeile.  Steht  ein  einfacher 
Konsonant  oder  ein  Komplex  von  Konsonanten,  der  aus  der  Verschmelzung 
mehrerer  Konsonanten  zu  einem  einzigen  Laut  hervorgegangen  ist,  zwischen 
zwei  Vokalen,  so  werden  dieselben  zum  zweiten  Vokal  gezogen  (pa-ne, 
pa-glia,  pi-gna,  pa-sce,  luo-ghi) ;  eine  eigentliche  Konsonantengruppe  schlägt 
sich  jedoch  nur  dann  zum  folgenden  Vokal,  wenn  ein  italienisches  Wort 
mit  derselben  anfangen  kann,  man  trennt  demnach:  pie-tra,  a-cre,  ma-gro, 
la-dro,  re-chi-so,  par-te,  con-ten-to,  at-to,  ap-po,  boc-ca,  por-ro,  paz-zo,  ac-qua, 
pas-so,  pa-sta,  pa-stra-no.  Nur  co-vre,  a-vrb  scheint  sich  diesem  Kriterium 
nicht  zu  fügen,  denn  kein  italienisches  Wort  beginnt  mit  vr^  indessen  folgt 
vr  der  Analogie  von  />;-,  tr  (co-pre).  Eine  Ausnahme  bilden  die  Fremd- 
wörter do-g7ita,  te-aiico  und  einige  Zusammensetzungen  mit  Präfixen,  die  zu- 
weilen in  ihre  Elemente  zerlegt  werden  (dis-uso,  jnal-agevole,  in-esperto,  tras- 
andare).  Für  die  vokalischen  Gruppen  ist  Hauptregel,  dass  Diphthonge 
und  Triphthonge  ungetrennt  bleiben  (pie-de,  pri-mie-ro,  ß-gliuoi,  tuoz,  miei), 
dagegen  Pa-olo,   chi-unque,  svi-ato. 

8.  Ein  Mangel  italienischer  Lautbezeichnung  besteht  da,  wo 
Verdoppelung  des  anlautenden  Konsonanten  eines  Wortes  durch  den  Aus- 
laut eines  vorangehenden  hervorgerufen  wird.  Diese  Wirkung  üben  alle 
Oxytona,  sofern  sie  auf  einen  Vokal  endigen  (amb,  veritä^  merce)  —  die 
einsilbigen  Wörter  e  est,  e  et,  0  aut,  0  Fragewort  (0  non  lo  saiPj,  se  si, 
a,  da,  tra,  fra,  su,  sfi,  giü,  piü,  giä,  si,  li,  lä,  qui,  qua,  ?2e,  ma,  che,  cht,  tu, 
te,   me,  se,  cib,  ho,  ha,  fu,  fo,  fa,  so,  sa,   vo,   va,   do,    da,    sto,    sta,  fe'  =  FECIT, 

fe  FIDES  und  die  Imperative  der  Schriftsprache  fa,  va,  sta  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  den  späteren  Toscanismen  fa  ,  va\  sta'  =  {2^.  u.  s.  w.),  dt 
Die,  dl  DIES,  tre,  re  —  die  um  eine  volle  Silbe  verkürzten  zweisilbigen 
Wörter  ivo'  =  voglio,    nio'    modo,    nicht    be'  =  bei,    du'  =  due^    —    und    die 


1  Die  von  Fanfani,  von  Fanfani  und  Rigutini,  von  Rigutini,  das  Novo 
vocaholario  von  Giorgini  und  Broglio  (nicht  beendigt)  und  das  von  Petrocchi 
(Mailand,  Treves),  dann  die  italienisch  -  deutschen  von  Rigutini  und  Bulle  und  von 
Hecker,  dazu  die  älteren  von  Nesi  Dizionario  ortologico  (Mailand  1844)  und  Spada- 
fora  Prosodia  Italiana  (Venedig   1820). 

2  Z.  B.  die  von  Fornaciari  (Florenz,  Sansoni,  1882,  2  Bde.).  Vgl.  G.  Rigutini, 
La  ttnita.  ortografica  della  lingua  italiana  (Florenz   1885). 

3  Le  prime  letture,  Zeitschrift  für  Familien,  bis  vor  wenigen  Jahren  von  Luigi 
Sailer  in  Mailand  herausgegeben.  In  derselben  haben  Carlo  Cattaneo  und  Carlo 
D  o  s  s  i  reichlichen  Gebrauch  von  Accenten  gemacht. 

^  Baragiola,  Crestoniazia  italiana  ortofonica  {Sir2iS,&h^^.rg,  Trübner,  1881).  Rinaldi, 
Nuova  crestomazia  italiana  (Turin,  Scioldo,  1885).  La  huona  Giannina,  Lesebuch  von 
P.  Fornari  (Turin,  Paravia,  1882);  Guida  prdtica  von  Isidoro  Tedeschi  (Siena 
1862);  Regole  per  la  pronunzia  della  lingua  italiajia  von  T.  Gradi  (Rom  1874);  Guida 
per  la  retta  pronunzia  italiana  von  P.  Fornari  (Turin   1879). 
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Paroxytona  qnalche^  contra,  sopra,  iiilra,  infrn,  come,  doTe.  Daher  e(l?i  alle 
anvma  in  alten  Hss.  Die  Drucke  dagegen  und  die  allgemein  angenommene 
Orthographie  kümmern  sich  nicht  um  die  Wiedergabe  dieses  phonetischen 
Vorgangs  und  schreiben  <?,  tu,  a,  te,  da,  Ro7na.  Übrigens  ist  jene  Aussprache 
keine  allgemeine;  Norditalien  kennt  sie  nicht,  und  Süditalien  stimmt  nur 
zum  Teil  mit  Toscana  überein,  da  es  den  anlautenden  Konsonanten  ein- 
fach spricht  nach  oxytonierten  mehrsilbigen  Wörtern  und  nach  o,  da,  tra, 
pub,  cht,  ha,  da,  sta,  va,  dove,  covie,  doppelt  dagegen  nach  sempre,  vientre^ 
ogni,  Padre,  Vergine,  nach  denen  im  Toscanischen  keine  Verdoppelung  statt- 
findet —  ganz  abgesehen  von  anderen  Verschiedenheiten,  welche  durch 
die  mannigfaltigen  Modulationen  des  rhetorischen  Accentes  herorgerufen  sind. 

9.  Sprach  probe  in  phonetischer  Transskription.  Der  Text  ist 
links  mit  der  gewöhnlichen  Ortographie  gegeben,  rechts  so,  wie  ihn  ein 
gebildeter  Florentiner  lesen  würde  (zur  Lautbezeichnung  vgl.  §  10,  auch  §  3). 


La  felicitä  d'un  popolo  dipende 
da  molte  cause,  che  sono:  la  in- 
dipendenza,  la  capacitä  di  custo- 
dirla,  la  distanza  non  eccessiva  tra 
le  varie  classi  sociali,  la  bontä  del 
governo  o  temperatamente  libero  o 
giudiziosamente  assoluto,  la  fertilitä 
del  suolo,  la  dolcezza  de'  climi,  la 
mitezza  della  religione,  e  la  perspi- 
cacia  delle  menti.  La  politica,  o 
che  tu  la  consideri  come  scienza, 
o  che  la  prenda  come  arte,  puo 
tornare  utile  a  regolare  codeste  forze 
naturali,  a  portare  qualche  rimedio, 
caso  mai,  al  difetto  di  taluna;  ma 
se  il  difetto  e  di  quasi  tutte,  se  e 
poco  ferace  la  terra,  rozzo  il  popolo, 
crudele  la  religione,  tirannico  il  go- 
verno o  in  balia  di  sozzi  demagoghi, 
enormi  le  invidie  tra'  cittadini,  che 
cosa  ci  possa  la  politica,  sarebbe 
bene  ch'  altri  ce  lo  dicesse. 


La  fdisitä  dd'  u?i  popolo  dipende 
da  mmolte  hanse,  ke  ssono  :  la  in- 
dipendenza,  la  hapasitä  ddi  hustodirla, 
la  distanza  non  eccessiva  t?'a  lle  varj'e 
Jilassi  sgsali,  la  bontä  ddel  governo,  o 
ttemperatamente  libero  0  ggudizzjgsa- 
mente  assoluto,  la  fpiilitä  ddel  suolo, 
la  dolcezza  de  hlimi,  la  mitezza  della 
relizone  e  IIa  perspihasa  delle  menti. 
La  politiha,  o  kke  ttti  IIa  honsideri 
hpme  senza,  o  kke  IIa  prenda  hom' 
arte,  puo  ttornare  utile  a  rregplare 
hodeste  forze  naturali,  a  pppi^tare  hualke 
rrimedjp,  casp  mai,  al  difettp  di  taluna ; 
ma  sse  il  difettp  e  ddi  huasi  tutte,  se 
e  ppghp  ferase  la  terra,  rpzzp  il  po- 
pplp,  crudele  la  relizpne,  tira?inihp  L 
gpvejnp  p  in  balia  di  spzzi  demagoghi, 
e?iprmi  le  invidje  tra'  ccittadini,  ke 
ccgsa  si  possa  la  pplitiha,  sarebbe  bene 
k'  altii  se  lo  disesse. 


Es  ginge  ins  Unendliche,  wollte  man  alle  Abweichungen  der  ver- 
schiedenen Provinzen  Italiens,  ja  nur  der  einzelnen  Landschaften  der 
Toscana  von  der  florentinischen  Aussprache  angeben.  Ein  Calabrese  würde 
religgigne  sagen,  ein  «Gallo-Italiker»  perspicacc'ia,  gudissjusamente  u.  s.  w.  Aber 
auch  ein  Italiener,  der,  frei  von  fehlerhaften  Provinzialismen,  sich  im  all- 
gemeinen dem  toscanischen  Brauch  fügt,  würde  vielleicht  felicitä  sprechen, 
da  mplte  cause,  la  capacitä,  spciali  oder  spcali,  religione  oder  religpne,  perspicac'ia 
oder  perspicacja,  sjenza,  vielleicht  auch  prenda,  sarebbe,  enorme  u.  s.  w. 

10.  Rieh  tige- Aussprache  und  orthographische  Reformen.  In 
Übereinstimmung  mit  anderen  didaktischen  Schriften,  insbesondere  mit  dem 
Lexikon  von  Petrocchi,  werden  in  dieser  Abhandlung  die  orthographischen 
Reformen  befolgt  werden,  die  uns  notwendig  scheinen.  Wie  allgemein 
übUch,  wird  a)  der  letzte  Vokal  der  oxytonierten  Polysyllaba  mit  dem 
Gravis  versehen  (virtü,  senti,  amb),  jedoch  mit  dem  Akut,  wenn  der  Schluss- 
vokal geschlossenes  e  ist  (es  kommt  im  Auslaut  kein  betontes  geschlossenes 


646   Rom.  Sprachwissenschaft.   —  Rom.  Sprachen.  —  Italienisch. 

0  vor),  also  perchc,  perdc,  dagegen  caffe.  b)  An  Stelle  des  Gravis,  der  nach 
allgemeinem  Brauch  auf  gewisse  Monosyllaba  gesetzt  wird  (dt,  pub)  ^  tritt 
der  Akut,  wenn  der  letzte  Vokal  geschlossenes  e  ist  (ne,  fe  =  fede,  aber 
(?,  pie).  c)  Wird  vorausgesetzt,  dass  in  allen  einsilbigen  Wörtern  auf  0  fsto, 
Po)  das  0  offen  und  in  fast  allen  einsilbigen  auf  e,  das  e  geschlossen  ist 
(re,  tre) ;  in  diesen  Fällen  wird  kein  Accent  gesetzt,  nur  werden  einige 
wenige  offene  e  mit  dem  Gravis  bezeichnet  (il  te^  il  re  music);  Proclitica 
wie  ö,  /(9,  /(?,  e^  se  haben  als  unbetonte  Elemente  immer  geschlossenen  Laut 
und  kommen  hier  nicht  in  Frage,  d)  Steht  der  Akut  über  der  drittletzten 
aller  Proparoxytona  fdngelo,  stüpido,  periodo),  die  Qualität  des  Vokals  wird 
ausserdem  durch  einen  Punkt  bezeichnet,  wenn  er  geschlossen,  durch  ein 
Häkchen,  wenn  er  offen  ist  {vedoiio,  rojidine,  aber  regola,  mobile)^;  es  schliessen 
sich  die  wenigen  Fälle  von  Betonung  auf  der  viertletzten  an  (ricitano, 
seminano)  und  enklitische  Bildungen  wie  vedetelo,  vedäidolo,  amätevi.  e)  Jedes 
nicht  accentuierte  Wort  ist  Paroxytonon  (vino,  volume) ;  doch  steht  der 
Akut  über  allen  betonten  i  im  Hiat  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern 
fßlosofia,  balia ;  u  im  Hiat  hat  keinen  Accent,  die  Schreibung  continui, 
continue  beweist,  dass  altrui,  abbui,  ambedue  Paroxytona  sind^;  wo  das  i 
nicht  den  y'-Laut  bezeichnet  wie  in  ampio ,  vaglia,  fascia,  sondern  einen 
unbetonten  Vokal  (auch  wenn  er  bloss  im  Vers  als  solcher  auftritt),  wird 
auf  der  drittletzten  accentuiert  (perspicäcia,  invidia,  spe'cie).  f)  Die  offenen 
e  0  sind  mit  e  o  bezeichnet  (bene^  rosa),  mit  Ausnahme  der  Diphthonge 
ie  uo  (pieno^  biiono),  deren  zweiter  Vokal  immer  offen  ist;  in  cena,  compone 
ist  daher  der  Laut  geschlossen  (der  grösseren  Deutlichkeit  wegen  ist  zu- 
weilen cena,  compone  geschrieben),  g)  Der  Akut  steht  über  einem  u  i  in 
vorletzter  Silbe,  wenn  es  im  Hiat  mit  dem  Vokal  der  drittletzten  Silbe 
steht  und  man  versucht  sein  könnte,  einen  diphthongischen  Laut  anzu- 
nehmen {baüle,  beilto,  aita,  7noma,  aber  causa,  /endo,  löico).  h)  Z  klingt 
immer  doppelt;  von  dem  tonlosen  wird  das  tönende  durch  einen  Punkt 
unterschieden  (zona,  rozze).  \)  S  -\-  Conson.  ist  tonlos  oder  tönend,  je  nach 
der  Natur  des  folgenden  Konsonanten;  anlautendes  s^°^  und  -ss-  sind  immer 
tonlos;  ist  -s-  zwischen  Vokalen  tönend,  so  wird  ein  Punkt  darunter  ge- 
setzt [rosa  aber  cosa).  k)  Das  Zeichen  der  Diärese  wird  oft  über  i  u  ge- 
setzt, wenn  sie  vokalischen  Lautwert  haben  (piano  von  «Pio»,  vich'iano  von 
«Vico»,  argüire,  ambigüita). 

Eine  einheitliche'  Orthographie  Hesse  sich  übrigens  erst  durchführen, 
wenn  vorher  eine  Verständigung  über  die  Aussprache  erzielt  wäre.  Es 
haben  aber  vor  allem  Siena  und  die  ganze  nicht  florentinische  Toscana, 
auch  Rom  und  ganz  Zentralitalien  die  Berechtigung  gewisser  Eigentümlich- 
keiten des  Toscanischen  bestritten  und  deren  Verbreitung  gehindert.  Das 
h  von  poho  (poco)  und  das  i  von  pese  (pece)  sind  nicht  allgemein  an- 
erkannt worden,  obschon  sich  jenes  i  stellenweise  auch  in  Mittel-  und 
Süditalien  findet,  —  noch  weniger  die  Ausartung  des  -/-  zum  Spiranten. 
Ferner  kann  die  toscanische  Verschmelzung  eines  /  oder  /  mit  einem 
Palatal  (cosce?iza,  leggero,  spece,  ceco,  province)  nicht  durchdringen,  da  die 
herkömmHche  Schrift   an   dem  i  festhält,  jenes  /  aber  ausserdem    im  Vers 


1  Im  Manuskript  der  i.  Aufl.  schlug  D'Ovidio  vor:  Gravis  auf  dem  Vokal  der 
drittletzten  Silbe  der  Proparoxytona  (ängelo  stupido  simile  pcrlodo) ,  Akut  bei  ge- 
schlossenem Vokal  der  drittletzten  Silbe  und  sonst  (ve'dono  röndine  aber  regola  nwbilej. 
Gravis  ferner  über  bene  rosa,  betontem  /  in  drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  filosofia), 
über  ^l,  wenn  es  als  Tonvokal    auf   den  Vokal   der  drittletzten  Silbe  folgt  (ha-ülc  aber 

fe-udo).    [Herausg.] 

2  Ein  -lii  in  vorletzter  Silbe  giebt  es  nicht. 
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Silben  wert  erhalten  kann  {cosdenza;  specie  am  Versschi  uss)  und  noch  immer 
im  ganzen  Süden  wie  /  gesprochen  wird.  Und  wenn  heute  die  Toscaner 
den  Diphthongen  uo  von  niiovo  u.  s.  w.  zu  offenem  0  vereinfacht  haben 
(no7'o),  so  kann  man  es  den  übrigen  Italicnern  nicht  verübeln,  wenn  sie 
an  dem  aus  dem  Alttoscanischen  überkommenen  Jio  festhalten,  das  nun- 
mehr den  Gebildeten  in  ganz  Italien  mundgerecht  ist.  Es  scheint  geziert, 
novo  und  ähnliches  zu  sprechen  und  zu  schreiben,  ausser  in  wenigen 
Fällen,  wo  diese  Form  angebracht  ist,  sei  es  als  Latinismus  in  einer 
höheren  Stilgattung  oder  als  Toscanismus  in  scherzhafter  Rede^.  Auch 
die  offene  Aussprache  von  ie  und  tio  stösst  auf  Widerspruch  in  fast  ganz 
Italien,  wo  man  e  und  0  geschlossen  spricht.  Endlich  giebt  es  auch 
Fälle,  wo  das  Toscanische,  durch  die  Analogie  verführt,  von  den  eigenen 
Lautgesetzen  abgewichen  ist.  Es  sagt  z.  B.  lettera,  pieno,  maistro  nach 
Analogie  von  leggere,  pie.de,  siede,  deslro,  ierr^stre  statt  lettera,  pieno,  maestro 
wie  die  lateinischen  Substrate  verlangen  und  wie  viele  Italiener  sprechen 
{tnaestro  auch  in  Siena).  Soll  dem  Toscanischen  zu  Liebe  die  Schrift- 
sprache das  lautgerechte  lettera  aufgeben?  Nur  auf  Grund  eines  Lexikons 
und  einer  Grammatik,  welche  mit  vollkommener  Kenntnis  des  toscanischen 
Sprachgebrauchs,  mit  einem  feinen  Gefühl  für  das  Werden  der  Sprache, 
mit  nüchternem  und  praktischem  Sinne  verfasst  wären,  Hesse  sich  eine 
Norm  aufstellen,  nach  welcher  man  die  Aussprache  der  Nicht -Toscaner 
verbessern,  aus  der  toscanischen  Aussprache  aber  alles  ausmerzen  könnte, 
was  entweder  keine  Nachahmung  verdient  oder  die  gemeinsame  litterarische 
Überlieferung  stört  oder  dem  Geist  des  Toscanischen  selbst  widerstrebt. 
Vielleicht  müsste  man  die  Berechtigung  derjenigen  Abweichungen  aner- 
kennen, die  sich  auf  eine  ganze  Reihe  erstrecken,  z.  B.  pösto  und  7nmte 
mit  ihren  Komposita  und  die  Wörter  auf  -mento,  obgleich  die  Italiener, 
die  jene  Vokale  offen  sprechen,  die  lateinischen  Grundformen  mit  u  e 
korrekter  wiedergeben.  Die  Abneigung  gegen  lettera  u.  s.  w.  bestand 
schon  zur  Zeit  Trissinos  und  lässt  sich  so  leicht  nicht  besiegen.  Wenn 
auch  die  Senesen  mit  ihrem  giovane,  neve,  tempia  u.  s.  w.,  das  den  Laut- 
gesetzen widerspricht,  nicht  durchdringen  werden,  so  sind  sie  doch  im 
Recht,  wenn  sie  maestro,  fringuello  sprechen,  wo  e  das  i  des  lat.  fringilla 
treu  wiedergiebt.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  wir  werden  immer  auf 
die  Gegensätze  aufmerksam  machen,  die  zwischen  dem  Sprachgebrauch 
der  gebildeten  Italiener  und  der  Toscaner  und  zwischen  dem  der  Toscaner 
und  der  Florentiner  bestehen. 

Eine  auf  experimentelle  phonetische  Untersuchung  gestützte  Dar- 
stellung der  italienischen  Laute  giebt  F.  M.  Josselyn,  Ettide  sur 
la  phonetiqtie  italienne,  Paris    1900. 


2.    LAUTGESCHICHTLICHE    BEZIEHUNGEN    ZWISCHEN    DEM 
LATEINISCHEN    UND    DEM    ITALIENISCHEN. 

A.  DER  VOKALISMUS. 

II.  Eine  Hauptschwierigkeit  unserer  Untersuchung  ist  zu  bestimmen, 
in  welchen  Wörtern  e  und  0  geschlossen  und  in  welchen  sie  offen  klingen. 
Die  Meinungsverschiedenheiten,  die  Unsicherheit  und  Nachlässigkeit  der 
Grammatiker  und  Lexikographen  übersteigen  hier  alle  Begriffe.  Die  Tos- 
caner   geben    oft   bloss    die   Aussprache    ihres    Heimatsortes    an,    ohne    es 

^  Zur  Zeit  Trissinos  verhielt  es  sich  mit  dem  Diphthong  7co  umgekehrt  wie 
heute:  die  Italiener  schrieben  in  Anlehnung  an  das  Lateinische  hoino,  die  Toscaner  huomo. 
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jedoch  ausdrücklich  zu  sagen,  oder  wechseln  mit  ihren  Angaben  von  Buch 
zu  Buch,  von  Seite  zu  Seite.  Dadurch  geraten  die  Nichttoscaner  in  eine 
Verwirrung,  die  durch  ihre  eigenen  Versehen  und  durch  theoretische 
Schrullen  nur  noch  vermehrt  wird.  Einige  der  S.  644  aufgeführten  Bücher 
waren  hier  von  Nutzen,  da  sie  sich  gegenseitig  ergänzen  und  berichtigen^; 
dieselben  hat  D'Ovidio  auf  Grund  seiner  persönHchen  Vertrautheit  mit 
dem  Toscanischen  kontrolliert.  In  den  Grammatiken  von  Diez  und  Blanc 
finden  sich  in  diesen  Dingen  zahlreiche,  übrigens  bei  Fremden  unvermeid- 
liche Irrtümer.  In  den  Werken  des  Senesen  Celso  Cittadini  (Rom  1721) 
stösst  man  auf  Bemerkungen  über  die  Aussprache  von  Siena,  Florenz  und 
andern  Orten  der  Toscana,  die  meist  mit  dem  heutigen  Gebrauch  über- 
einstimmen. Bewundernswert  ist  der  Scharfsinn,  mit  dem  jener  Gelehrte 
schon  damals  (1553 — 1627)  fast  alle  historischen  Grundlagen  des  italie- 
nischen Vokalismus  ahnte  und  sogar  auf  den  Unterschied  zwischen  einer 
volkstümlichen  und  einer  gelehrten  Wortschicht  hinwies. 

Von  den  Wortfamilien  werden  je  eines  oder  zwei  Beispiele  als  typisch 
angeführt.  Steht  z.  B.  condotto  unter  den  Wörtern  mit  betontem  g,  so 
liegt  selbstverständlich  ein  solches  0  auch  in  ridotto^  iradotto,  acquedotto  vor; 
nach  commercio  ist  smercio,  nach  dmte  addenta  zu  beurteilen;  auf  Ausnahmen 
wird  aufmerksam  gemacht. 

Als  typische  Form  der  Verba  wird  in  der  Regel  die  3.  Sing.  Indic. 
Praes.  gegeben;  wo  es  nötig  schien,  wird  neben  das  romanische  Derivatum 
das  lateinische  Primitivum  gesetzt,  ausserdem  aber  noch  die  Mittelstufe 
bezeichnet,  somiglia  ==■  *similiat  =  similat. 

Behufs  Scheidung  zwischen  volkstümlichen  und  gelehrten  und  halb- 
gelehrten Wörtern  musste  schon  bei  Besprechung  der  betonten  Vokale 
vielfach  auf  den  unbetonten  Vokalismus  und  den  Konsonantismus  Rück- 
sicht genommen  werden.  Eine  Bemerkung  sei  ein  für  alle  Male  gemacht: 
Ist  von  Deminutiv-  oder  andern  Bildungen  auf  -cülus  -gulus  -tulus 
die  Rede,  so  verweise  ich  unerbittlich  die  Wörter,  welche  die  Syncope 
und  die  dadurch  bedingte  Veränderung  der  folgenden  Konsonantengruppe 
nicht  zeigen,  unter  die  halbgelehrten:  spicchio  spiculum  ist  volkstümlich, 
spigolo  gewiss  halbgelehrt,  ebenso  secolo,  regola.  Ausgenommen  sind  roma- 
nische Bildungen,  die  noch  nicht  existierten,  als  sich  im  Volkslatein  der 
Prozess  vollzog,  der  mit  spicchio,  vecchio  seinen  Abschluss  fand.  Cintola 
z.  B.  ist  eine  neulateinische  Ableitung  von  cinta  und  darf  nicht  bloss 
deshalb  als  gelehrt  betrachtet  werden,  weil  es  nicht  cinchia  lautet;  ebenso 
beruht  pentola  auf  '^petita  (vgl.  sp.  pintd). 

L.  G.  Blanc,  Gra?nmatik  der  italienischen  Sprache,  1864,  kat 
auch  heute  noch  einen  gewissen  Wert  für  die  Formenlehre.  Sonst 
behandelt  denselben  Gegenstand  wie  der  vorliegende  Abschnitt 
W.  Meyer-Lübke,  Italie^tische  Grammatik,  1890,  und  mit  Aus- 
schluss der  Mundarten  W.  Meyer-Lübke,  Gramm.atica  storico- 
comparata  della  lingzia  e  dei  dialetti  toscani.  Riduzione  e  traduzione 
per  cura  di  M.  Bartoli  e  G.  Braun,  1902.  Speziell  für  die  Dichter- 
sprache kommt  in  Betracht  N.  Ca  ix,  Le  origini  della  lingiia  poetica 
italiana,  1870,  und  E.  G.  Parodi,  La  rima  e  i  vocaboli  i7i  rima 
nella  divina  commedia.  Bullet.  Soc.  Dantesca  III,  81  — 156. 


1  Es  kommen  noch  hinzu  die  Regole  per  la  pronunzia  della  lingua  italiana  von 
A.  Buscaino  Campo,  Trapani  1875  —  ^i^  sorgfältigste  und  kritischste  aller  ähnlichen 
Schriften,  wenn  auch  die  Anordnung  bequemer  sein  könnte. 
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a.  Die  betonten  Vokale. 
12.  Ä  Ä  bleibt  immer  unverändert:  ccmlare,  ca?itato,  bontä,  canlo. 
Ausnahmen  verschiedener  Art  sind:  ausser  den  schon  lateinischen  greve, 
melo,  alU.gro  (ausserhalb  der  Toscana  all(gro),  ciliegio  für  ceraseus,  nolare 
für  natare  (S.  468  f.)  noch  mo7ico  nach  trojico  truncus;  treggia  (trahea) 
nach  veggia,  taglUnte  nach  cocijite,  bolUnte ;  lodivole,  imäcvole  (neben  den 
gelehrten  laudabile,  imäahile  u.  s.  w.)  durch  Suffixvertauschung:  -evole 
=  ebilis,  -Tbilis  (vgl.  noch  ragionivole,  aniorcvole)\  chigdo,  chigvo  ist  ein 
unter  Einfluss  von  claudere  zu  *clauvus,  *claudus  umgebildetes 
cla(v)us^.  In  tgpo  {tgpa  brauchen  die  Toscaner  nur  für  die  u^eibliche 
Scham),  rigogolo  aurigalbulus,  mota  maltha  und  sgtna,  gegenüber  talpa 
und  sahna  (sAGMA  odyua),  kann  der  Wandel  von  -a/-  zu  -au-  -0-  im 
Florentinischen  nicht  einheimisch  sein;  höchstens  kann  man  für  sgma  ver- 
muten, dass  sich  das  0  zuerst  in  tonloser  Stellung  ausbildete  in  somiere 
somaro   SAGMARIUS   (vgl.   §  56). 

Verhalten  der  Dialekte^:  aretinisch  chigvola,  Gelenk,  chiovolarsi^  sich  ver- 
renken; rasente  =  radente  -|-  rasante  oder  radente  -\-  raso,  senes.  lavorente,  Regel  ist 
-e7tte  für  -ante  in  Norditalien.  Lecc.  imnezza,  südsard.  aninielezza,  log.  minetta  für 
minacda   gehen   von    den   endungsbetonten    Formen    des   Verbums    aus,    neapol.  pitena, 

I      patina,    von  'mpetenä,    impatinare;    romagnol.,    umbrisch  u.  s.  w.  opro,    oprire  für  «apro, 

I  aprire»,  APERIRE  wurde  dem  gegensätzlichen  coperire  angeglichen  (vgl.  frz.  ouvrir). 
Altes  clero,  clerz,  chiero  =  chiaro  stammt  aus  Gallien,  ebenso  natürlich  congedo  comeatus, 

I      assemblea  u.  dgl. 

\  s. 

"'  13.    Lat.   I    in    offener    Silbe    oder    in    romanischer    und    lateinischer 

Position  ist  als  /  erhalten:  di,  pio  (S.  468  §  17),  sottile  und  die  andern 
auf  -ilis,  covile  cubTle,  vicino  und  die  andern  auf  -inus,  cattivo  und  die 
andern  auf  -ivus,  amico  und  die  andern  auf  -icus,  ferito  und  die  andern 
auf  -ITUS,  felice  und  die  andern  auf  -iCE-,  udire  und  die  andern  auf  -Ire, 
udite  und  die  andern  auf  -ITIS,  -ite,  spiga,  chma  clinat,  filo,  vivo,  lima, 
ammiro,  uccido,  vite,  trita  *tritat,  grida  quirTtat,  mise,  vide,  divise  diviso, 
visto,  vile,  lira  libbra  libra,  si  SIC  cosi,  qui  eccum  HIC,  h  iLLfC,  costi  zio 
THius  d-elog,  udi  udii  audTi  arch.  udw  und  die  andern  *-iu(t)  =  iv(i)t, 
cigola  sibilat,  pigola  pipilat,  scimmia,  vipra  vipera,  rovista  revisitat,  spirto 
(gel.  spirito),  pigia  *pisiat  *pins-i-at,  ischia  insula,  figgere,  vigna,  pigna, 
strilla  stridulat,  spilla  spinula,  picchio  *PicuLUS  davon  picchia  Vb., 
\  spicckio,  scatricchio  «feiner  Kamm»  craticula,  graticcio  craticius,  dormicchia 
*DORMicuLAT,  ßgHo,  gtgUo,  piglia  *piliat,  stoviglia  *testuilia,  coniglio 
CUNICULUS,  liccio  lTcium,  riccio  ERICIUS,  lentiggine,  fuliggine,  meriggio,  ßbbia, 
cincischia  *incis(i)culat,  stiva  stipat,  tizzo^  fritto,  ßtto,  ßsso,  visse  disse, 
tristo,  Villa,  mille  ?mglia,  angiiilla,  argilla,  quindici,  cinque,  udisti  udiste  udimmo 
und  die  übrigen  auf  -isti  istis,  iidissi  udissimo  udiste  (-issem  -issetis). 

Selbstverständlich    beharrt    auch    /    in    gelehrten    und    halbgelehrten 
[     Bildungen :   biga,   virile,   ovile,   ripa,  scriba,  libra,  matrice,  libero,  parricida  parri- 
i     cidio  fastidio,    delira,     clandestino,    calamita,    inclina,    sublime,    sibila,    couflitto, 
\     equilibrio,  politico,  prodigio,   visita  VISITAT,  archivio  ARCHIVUM   aqxeloVi   isola, 
\    triste,    crimine,    viila   MiLiA,    älter   milia    (vgl.  §  102).      Man   sieht,    dass,    v^^o 
t    die   Schicksale    der    Konsonanten    und    der    unbetonten   Vokale    oder    die 
stilistische  Verwendung  des  Wortes    keinen  Aufschluss    darüber   geben,    ob 
es  volkstümlich  oder  gelehrt  ist,  mit  Hülfe  des  betonten  Vokals  eine  Ent- 
scheidung nicht    zu  gewinnen  ist:    dies  ist  der  Fall  bei  stilla  (cfr.  stIria), 

I  ^  FioTjo   in    den   Reali  di  Francia   ist   nicht   Flavius ,    sondern    durch   französische 

|\     Vermittelung  aus  Clodoveus  entstanden,  vgl.  Rajna  Origini   137  ff. 

2  Am   Ende    des    Paragraphen   wird    der    entsprechenden    Erscheinungen    in    den 
Dialekten  in  kleinerer  Schrift  gedacht. 
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stridere,  limite,  rio  rii'o  rivolo,  cojiqiiidere,  ira,  vitto.  preciso  conciso,  coccodrillo. 
Manche  Wörter,  die  wir  zu  den  volkstümlichen  gezählt  haben,  wie  ßggere, 
könnten  ebensogut  halbgelehrte  sein,  ohne  dass  sich  dies  beweisen  Hesse. 
In  einigen  volkstümlichen  wie  in  den  oben  angeführten  riccio  und  Hzzo 
oder  in  Trivigi,  Parigi  lässt  sich  für  die  Länge  des  i  kein  anderes  Zeugnis 
beibringen  als  eben  die  romanische  Wortform.     Vgl.  noch  §  18. 

14.  Lat.  I  entspricht  im  Italienischen  in  jeder  Stellung  e:  lega  ligat, 
frega,  strega  strTga  strix,  düegiia  diliquat,  pepe  pevere,  neve,  meno  minus, 
se?io,  peio,  peso  «Erbse»  pisum^,  vede,  sete  SITIS,  fede^  vece  viCE,  pero,  lecito 
arc.  lece,  arc.  seto  «Gestank»^,  cenere,  dommica,  scmola  simila,  ricevere^  Tebro, 
Tevere,  carneßce,  sollecito,  cesto  «Strauch»  ydotog,  solUtica  subtitTllicat, 
diUtica  *TiLLiTiCAT  (Metathesis  aus  *titillicat),  vedova,  che  quid,  felce^ 
serqua  SILIQUA,  arch.  possevole  (-ibilis),  veggio  video,  arch.  inveggia  invTdia, 
das  aber  vielleicht  Provenzalismus  ist,  cetera  cetra,  battesimo  (=  ismus), 
giustezza  (==  itia),  vezzo  Vitium,  capezzolo,  batezza  und  die  andern  auf 
-ezza  -eggia  von  tzat  -iL,ei,  maremma  maritima,  ginepiv,  io  sgofnento  *ex- 
COMMINITOR,  netto  NITIDUS,  arch.  cetto  cito,  orecchia,  pecchia  apicula  und 
ähnliches^,  vecchio  «Seekalb»  vitulus  marinus,  capecchio  capitulum^,  son- 
necchia  SOMNICULAT,  veccia  vTciA,  ladroneccio  (Metat.)  latrocinium,  treccia 
*TRICHEA  (^Qi§,  correggia  «Lederstreif»  (auch  «Furz»)  corrigia,  remeggio 
REMIGIUM,  scheggia  SCHIDIA,  vegghia  vigilat,  trebbia  trivium,  vetro^  segno 
arch.  benegjio,  malegno,  cerca  *circat  (von  circa  «sich  drehen»,  indem  man 
etwas  durchsucht,  «durchsuchen»),  verga,  Elba  ilva,  capello,  nembo,  mentre 
DUM-iNTERiM,  etitvo  Adv.  intro,  me?iia  mintha,  selva,  saetta,  detto  dictus 
und  detta  dictat,  stretto^  spesso,  fesso  Fissus,  lesso  elTxus  (cfr.  liqueo)^, 
secco,  ceppo,  penna  PINNA ^,  tentenna  tintinnat,  affretta  *ad-frictat  (fricare), 
menno  «verschnitten»  für  «minuato»,  metto  messo,  crespo,  desco  discus  öLoAog, 
vesco  VISCUM  invesca  (veschio  inveschia),  pesce,  mesce^  esso  stesso  ?nedesimOy  egli 
ella,  arch.  esto,  cresta,  cesta,  pesto  pTstus,  badessa  (-ISSA  -iGOa),  legessi  (-issem 
-ISSEt),  legesti  (-isti  -istis),  erpige^  fermo'^,  vendica  Vendetta^  empio  IMPIUS, 
scempio,  das  nicht  einfach  sTmplus,  sondern  nach  scempiato^  scempia  Vb. 
*EXSIMPLAT   gebildet   ist,    ce?i?io^,    congegna^,    arch.  und    volkstümlich    empito 


1  Der  Ansatz  plsiun  einzelner  Wörterbücher  ist  falsch. 

2  SITUS  «Ort»  bedeutet  auch  «Gestank»,  gleichsam  «übler  Geruch,  der  vom  langen 
Liegen    an    einem  Ort  herrührt»;    vgl.  stantio   und    das   neapol.  sedeticcio^   portug.  sedifo 

*SED-ITICIUS. 

2  Crecchio  in  den  Abruzzen  ist  Ocriculum,  ven.  Montecchio  MONTICULUS.  Ascesi 
war  wohl  der  volkstümliche  Vertreter  eines  AssisiUM  und  vielleicht  eine  Metathesis  von 
*Assesci,  später  wurde  es  durch  das  halbgelehrte  Assist  verdrängt. 

*  Die  klassische  Bedeutung  «kleiner  Kopf»  artete  in  «Ballen  von  grobem  Hanf 
oder  Flachs»  aus. 

^  Scesa  (dz  testa)  «Laune»,  eigentlich  «Schnupfen»  ist  mit  D'Ovidio  von  descensa 
herzuleiten,  vgl.  altital.  descpiso  «Distillierung»  und  «Schnupfen»,  nicht  mit  Canello 
von  SCISSA. 

^  In  der  Bedeutung  «Flügel»  sagte  das  lat.  penna  (vgl.  n^xoiiai),  aber  die  Be- 
deutung «Platte»  (lamina),  welche  in  Pinna  liegt  (vgl,  cae-spi-te-)  Hess  es  nicht  nur 
das  Organ  des  Schwimmens,  sondern  zuweilen  bei  den  Klassikern  auch  das  Organ  des 
Fliegens  bezeichnen;  zuletzt  konnte  es  penna  verdrängen.  Aber  ital.  ^^7z?7(7  könnte  auch 
auf  PENNA  zurückgehen  und  unter  dem  Einfluss  analogischer  Einwirkungen  entartet  sein. 

^  Die  Inschriften  bieten  einige  Beispiele  von  langem  z,  wofür  das  'Si^.  firme  keine 
Bestätigung  giebt,  da  dieses  halbgelehrt  ist,  wie  das  f  zeigt. 

s  Besser  als  Diez'  Herleitung  von  ciNNUS  =  ciNCiNNüS  «Haarlocke»  ist  D'Ovidios 
Zusammenstellung  von  cenno,  accenno  mit  CONCINNAT,  das  nach  der  Aphärese  von  con- 
und  der  Wiederzusammensetzung  mit  ad-  cennare,  accennare  gegeben  hätte,  gleichsam 
«mittels  des  Gesichtsausdrucks  eine  Warnung  erteilen».      Cenno  wäre  Postverbal. 

9  Aus  CONCINNAT  unter  Beeinflussung  durch  ingegno^  dem  congegjia  dem  Laut 
und  der  Bedeutung,  wenn  auch  nicht  dem  Etymon  nach,  glich. 
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IMPETUS,  enfia  inflat,  embrice,  zenzero  zingtberi,  v^rgine,  7jdscovo,  Suffix 
-etto  aus  lat.  (?)  -ittus,  vella  «Binde»  und  «Gipfel»^  vitta,  7)enti  v(ig)inti, 
!re?ita   TR(iG)iNTA,   vcllica   vtLLICAT^. 

Ausserhalb  der  Toscana  herrscht  trenta  vor,  durch  die  zahlreichen  Wörter  auf 
-cnt-  beeinflusst:  hier  und  da  hört  man  auch  dilegno,  Tcbro,  Elba,  asscmbra,  empito, 
ghiepro,  scrgtca,  verde,  erpi'cc,  netto,  capretto,  vendica,  mentre,  menta,  pesia,  calpesta, 
mcdesinio,  Brcscia,  ja  auch  in  der  Toscana  kann  man  erpüe,  empito  hören.  Die  Gründe 
sind  verschiedene.  Über  erpice  s.  S.  448,  Z.  40;  z.  T.  scheint  r  vor  Konsonanten  e  zu  e 
zu  wandeln,  z.T.  sind  Analogiewirkungen  im  Spiel:  pesta  richtet  sich  nach  resta,  dilegua 
nach  sjg2ia  u.  s.  w. 

15.  I  im  lateinischen  Hiat  beharrt  als  i  oder  wird  wieder  zu  /.•  via, 
sia  "^siAM, pria  PRius"^,  auch  vor  n -\- c g  (Guttural  oder  Palatal):  cmgo,  /i?igo, 
tingo,  li?ig7ia,  ciiighia,  avvinghia,  minchia  mentula,  vinco,  tinca,  cmge,  vijice 
viNCERE,  quinci  ECCUM  HiNCCE,  comincia  cumin(i)tiat.  Ebenso,  wenn 
iotaciertes  n  folgt  (aus  lat.  -ni-  -ne-,  nicht  aber  aus  -gn-)  oder  iotaciertes 
/  (aus  lat.  -LI-,  -LE-) :  famiglia  familia,  pariglia,  ciglio,  cipigiio,  piglio  süPER- 
CILIUM,  accapiglia  *  accapilliat,  ventriglio,  tigna  tTnea,  gramigna^  arch. 
Sardig?ia,  liicignolo ,  comignolo*  rnignolo  *min-io(lo).  Die  beiden  letzten 
Reihen  sind  dem  Florentinischen  und  einem  grossen  Teil  der  Toscana 
eigen;  schon  im  Senesischen  und  Aretinischen,  ausserdem  aber  im  ganzen 
übrigen  Italien,  hat  man  vencere,  tengere,  lengua,  teiica,  colmegna,  fameglia, 
comenza.  Das  gemein  italienische  Sardeg7ia  hat  die  von  Dante  und  Petrarca 
gebrauchte  florentinische  Form  Sardigiia  verdrängt,  obwohl  letztere  mit  der 
sardischen  übereinstimmt.  Es  begreift  sich  leicht,  dass  die  iotacierten 
Konsonanten  den  Übergang  des  i  zu  e  verhindern  konnten  oder  (und 
dies  ist  vielleicht  wahrscheinlicher)  das  schon  zu  e  gewordene  /  wieder  in 
i  umwandelten;  das  Florentinische  hätte  dann  entweder  immer  famiglia 
gesagt  oder  dieses  wäre  aus  dem  gemeinromanischen  fameglia  hervor- 
gegangen, vgl.  ait.  Comiglia  Cornelia.  Auch  7ic,  7ig,  ngv  und  sky  gehören 
noch  in  die  Klasse  der  Palatallaute,  vgl.  zu  letzterem  mischia  aus  mixtulat, 
fischia  aus  fistulat,  malvavischio  aus  hibiscus,  ischio  aus  aesculu.  Auf- 
fallender ist  derselbe  Einfluss  von  nk  und  ng,  doch  ist  gleichmässige 
Wirkung  palataler  und  velarer  Laute  auf  vorhergehendes  e  ein  oft  zu  be- 
obachtender Vorgang,  vgl.  z.  B.   §  iii. 

16.  Die  gelehrten  und  halbgelehrten  Wörter  wahren  das  /.•  sito  (ital. 
«Ort»,  toscanisch  «Gestank»),  ivi,  quivi,  indi,  qiiindi,  fimo,  vige,  dirige,  arch. 
triho  TRIBUS,  cibo,  riga,  camicia  CAMISIA  (vgl.  rum.  cämeasä,  friaul.  caiiiese), 
esplicito,  licito,  libito,  rigido,  nobilita,  esiguo,  precipuo,  singolo,  bibita,  pitiima 
EPITHEMA,  finitimo,  legittimo ,  scipido  INSIPIDUS,  ufficio,  uffizio,  servizio,  ser~ 
vigio,  siiperficie  (daraus  wäre  in  der  Volkssprache  "^sorfeccia  geworden),  pigro, 
mitra,  giiistizia,  vizio,  stravizio  stravizo,  iiovizio  novizzo,  pillola  pTlula,  sinistro 
(die  Volkssprache  braucht  dafür  manco  Titancino  sianco),  misto  mixtus,  inigra, 
tigre,  libro,  maligno,  tranqnillo,  lapillo,  pupillo,  scintilla,  disco,  ditta  Subst., 
wenn  es  nicht  norditalienisches  Lehnwort  ist,  derelitto  (-lictus),  concilio, 
esilio,  esimio,  fibra,   Sicilia  (ist    Ciciglia  volkstümlich  oder  eine  volkstümliche 


1  Die  Bedeutung  «Gipfel»  entwickelte  sich  aus  der  Bedeutung  «Kopfbinde  des 
Priesters,  Kopfschmuck».    Vgl.  neapol.  'jicoppa  =  in  cima,  neben  cgppola  «Mütze». 

2  Ene  mit  e  INDE,  heute  nur  noch  als  encliticon  oder  procliticon  gebraucht 
(vatt-ene,  gli-ene)  muss  eine  geraume  Zeit  zu  den  betonten  AVörtern  gehört  haben 
(vgl.  das  südliche  vatthine). 

2  Indirekt  gehört  auch  brio  hierher,  wenn  es,  wie  D'Ovidio  meint,  von  brioso 
EBRiosüS  abstrahiert  sein  sollte. 
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Verstümmelung  des  halbgelehrten  Wortes?),  O^n'co/t  Ocricclvm  (in  Umbrien), 
vittima,  basilisco,  clima,  filtro,  giacinto,  scirro  oylQqoQ,^  chicco  x/xxog,  fisco, 
prolisso,  prolTxus  (cfr.  liqueo),  Camillo,  (Martianus:  Camillus),  scindo 
scisso,   redimere,   disputa,   abomi?iio. 

Befindet  sich  das  i  in  einer  von  den  drei  Stellungen,  in  denen  es 
erhalten  ist,  so  ist  es  oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  volkstümliche  oder 
gelehrte  Bildung  vorliegt:  gelehrt  sind  wohl  inguine,  propinquo,  pingue  nach 
ihrer  stilistischen  Verwendung,  das  erste  vielleicht  auch,  weil  es  mit  dem 
Typus  des  Ablativs  auftritt,  —  viola  violat  und  periodo,  weil  der  Accent 
nicht  verrückt  ist,  —  filosofia,  poesia,  gelosia  aus  verschiedenen  naheliegenden 
Gründen.  Nur  die  vortonigen  Laute  beweisen,  dass  estinguo  und  das  arch. 
und  poet.  esiglio  halbgelehrt  sind;  über  pervinca  und  provincia  lässt  sich 
nichts  bestimmtes  sagen. 

Bemerkenswerter  ist,  dass  in  einigen  Worten,  die  nach  Ausweis  des 
Konsonantismus  und  der  unbetonten  Vokale  halbgelehrt  sind,  z.  B.  pegola 
(nicht  pecchid)  picula,  simplice,  molteplice,  discepolo,  mescola,  der  betonte 
Vokal  doch  den  volkstümlichen  Lautwandel  zeigt,  gewiss  auf  Grund  be- 
rechtigter Anbildungen  (vgl.  pece,  mescere,  orefice,  scempid).  Der  umgekehrte 
Fall  (volkstümliche  Behandlung  der  Konsonanten,  nicht  aber  des  Vokals) 
liegt  in  bibbia  biblia,  stravizzo  u.  s.  w.,  vor.  Auch  partecipe  u.  a.  können 
halbgelehrt  sein,  nur  gewährt  hier  der  Konsonantismus  keinen  Anhalt  für 
die  Beurteilung. 

17.  Von  dreierlei  Art  sind  die  Ausnahmen,  die  das  i  betreffen:  in 
einigen  Worten  liegt  e  vor,  einige  erhalten  das  i  unverändert,  in  andern 
endlich  ist  das  i  nicht  gewahrt,  obgleich  die  Regel  dasselbe  fordert:  piego 
PLico,  ghiej'a  viria  zeigen  Übergang  von  ie  zu  ie,  vgl.  pleno  §21;  zu 
ghiera  \^.  ßera  §  22,  in  mincstra  minTstrat  (Subst.  ministra  ist  postverbal) 
und  baUstra  balista,  maestro  capestro  canestro  (die  letzten  drei  hört  man 
auch  mit  dem  regelmässigen  e  aus  dem  Munde  gebildeter  Italiener  und 
sogar  Toscaner)  scheint  e  vor  mehrfacher  Konsonanz  in  ähnlicher  Weise 
offen  geworden  zu  sein,  wie  wir  dies  sofort  in  drittletzter  Silbe  antreff'en 
werden;  suggeilo  sigillum,  vagilla  vacillat  (neben  den  gelehrten  sigillo 
vacilld),  fringuello  fringilla^,  ditdlo  titillus,  pasteUo  pastillus,  pestdlo 
pistillum,  ascßUa,  baccello  bacillum  Stäbchen  u.  a.  haben  Suffix  ejhi  statt 
illu  angenommen.  Über  resta  arista  s.  S.  468  Z.  51.  innejta  *inins(i)tat 
folgt  der  Analogie  von- resta  restat  und  der  zahlreichen  Formen  auf -est-. 
Fejide  fTndit  folgte  dz/ende  offende,  auch  rejide ;  senza  sine  schloss  sich  der 
unendlichen  Reihe  der  Subst.  auf  -enza  an,  wenn  es  nicht  absentia  ist  (in 
Siena  und  an  andern  Orten  hört  man  senza;  das  altflorent.  scheint  sajiza 
vorgezogen  zu  haben).  Zu  stetpa  exstirpat  vgl.  §  14  Anm.  (doch  sterpa 
auch  in  der  Toscana).  Sovente  subinde  folgte  andern  Adverbien  auf  i 
=  e  wie  immantininte,  di  frequente;  das  Wort,  das  ausschliesslich  der 
Schriftsprache  angehört,  dürfte  übrigens  Gallizismus  sein.  Schriftsprachlich 
ist  heute  auch  ressa  rixa  (nach  pressa).  Das  tose,  littera  littera  lehnte 
sich  an  Utto  liggere  an  (im  übrigen  Italien  sagt  man  lettera,  d.  h.  da  wo 
man  überhaupt  e  von  e  unterscheidet).  Mi  perito  pigritor  wird  sich  zu 
merito  und  ähnlichen  geschlagen  haben.  Wegen  insieme  =  insimul  vgl. 
S.  468  Z.  42.  Nieve  neve,  das  man  an  gewissen  Orten  und  in  gewissen  Texten 
an    Stelle    des   regelmässigen   neve    findet,    ist   vermutlich    eine    Neubildung 


^  In  der  Toscana  selbst  hört  und  hörte  man  (Cittadini  und  Buommattei)_/>-zw^f'/^. 
ascella,  ausserdem  begegnet  es  bei  gebildeten  Italienern;  bemerkenswert  ist  auch  die 
historische  Korrektheit  des  Süditalischen,  welches  frungillo  'scella  «Flügel»  sagt. 
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nach  dem  Verbum  nevicare.  Auf  adesso  hat,  wenn  es  in  der  Tat  «ad  ispum 
tempus  >  ist,  appresso  eingewirkt  ^  Wenn  ausserhalb  des  Gebietes  von  Florenz, 
z.  B.  in  Siena  und  andern  Orten  spcgnere  spcngere  von  *expingere  regel- 
mässig ist,  so  ist  das  e,  welches  diese  Wörter  in  Florenz  haben,  doppelt 
unregelmässig:  die  lautgerechte  Form  wäre  hier  spingere  spignere,  die,  wenn 
auch  mit  anderer  Bedeutung-,  gleichfalls  vorkommt.  Spingere  oder  sp engere 
wird  in  Florenz  ein  Eindringling  sein  (das  einheimische  Wort  wird  smorzare 
gewesen  sein)  und  wird  das  c  unter  dem  Einfluss  von  spento  erhalten 
haben  (über  letzteres  siehe  weiter  unten).  Neben  den  regelmässigen 
mcsticaj  mhiomo,  senape,  cresima  (S.  654),  findet  sich  auch  mestica,  nieno7nOj 
senape  cresima,  wie  denn  gelehrte  Wörter  die  Neigung  haben,  den  offenen 
Laut  anzunehmen,  und  dies  um  so  leichter,  wie  es  scheint,  wenn  sie  auf 
der  drittletzten  betont  sind,  vgl.  dazu  noch  regamo  aus  origanum'^,  artejico. 
Dies  gilt  auch  von  stelo  (ausserhalb  der  Toscana  auch  stelo)  Stylus  (neben 
den  der  Schriftsprache  angehörenden  stilo  und  stile)  und  von  lezio  delTciae^. 
In  dem  toscanischen  cheh  mit  negativer  Bedeutung  ist  das  e  von  che  breiter 
geworden,  infolge  der  Pause,  die  nach  dem  Ausruf  eintritt. 

An  Stelle  von  e  erscheint  i  in  cavicchio,  ventricchioj  lenticchia  Linse, 
die  auf  clavicula^  ventriculus,  lentTcula^  beruhen,  was  die  Analogie 
fordert,  obgleich  beweisende  Dichterstellen  nicht  beigebracht  werden  können, 
zeigen  i  kaum  infolge  von  Anbildung  an  die  parallelen  caviglio,  ventriglio, 
lentiglia  «Sommersprossen»,  da  die  zwei  ersten  Wörter  aus  dem  Französischen 
stammen  {^  ']2)  und  bei  lenticchia  und  lentiglia  die  Bedeutungen  zu  sehr 
auseinandergehen.  Vielmehr  wird  Suffixwechsel:  Tclu  statt  tclu  vorliegen. 
Aus  dieser  Wörtergruppe  auf  -icchio  -a  ging  dann  eine  eigene  romanische 
Endung  -icchio  hervor,  wie  in  dottoricchio  u.  ä.,  das  gewiss  keinen  lateinischen 
Worttypus  unmittelbar  wiedergiebt.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Verba: 
Aus  dem  doppelten  Typus,  der  einerseits  durch  sonnecchia  -iculat,  anderer- 
seits durch  dormicchia  -iculat  vertreten  ist,  gestalten  sich  zwei  ableitende 
Verbalendungen,  die  bald  zusammen  verwendet  werden,  wie  rosecchia 
rosicchia,  7norsecchia  morsicchia,  bald  einzeln  wie  in  incrocicchia  (davon  das 
Subst.  crocicchio),  ammonticchia,  avviticchia  u.  a.  Man  darf  hier  kein  *rosi- 
culat  u.  ä.  zu  Grunde  legen.     Wir  haben  es  überhaupt  nicht  mit  einem. 


1  Das  Terenzianische  ellum  ellam  für  en  illum  ist  nicht  etwa  eine  altlat.  Krasis, 
die  ohne  Einfluss  auf  das  Romanische  geblieben  wäre,  vielmehr  sagt  man  noch  immer 
in  der  Provinz  Molise  und  in  den  Abruzzen  ello  für  «siehe  da»,  daneben  giebt  es  ein 
esso  für  «siehe  dort».  In  einigen  Mundarten  braucht  man  diese  Ausdrücke  als  eigent- 
liche Ortsadverbien:  ello  «da»,  esso  «dort»,  ecco  (eccum)  «hier».  Neben  ellum  könnte 
man  demnach  ein  e(n)-(i)psum  ansetzen  müssen,  das  vortrefflich  zu  dem  Sinn  passt,  den 
im  Süden  «ipse»  angenommen  hat:  das  proklitische  sszi,  ssa  bedeutet  dort  so  viel  wie 
<s.codesto  -a».  Adesso  wäre  also  ad-e(n)-(i)psum  —  eine  Hypothese  D'Ovidios,  die  nur, 
wie  er  selber  bemerkt,  das  Eine  gegen  sich  hat,  dass  adesso  gerade  in  Süditalien  nicht 
vorkommt,  dagegen  in  Ländern,  die  sonst  keine  Spur  von  EN-ipsum  aufweisen.  Noch 
mehr  Bedenken  erregt  mir  der  Schwund  des  n,  der  sich  mit  der  Assimilation  an  /  in 
elktm  nicht  vergleichen  lässt.  —  Auch  das  altsp.,  prov,  und  afrz.  verlangen  e. 

2  In  Montepulcia7io  gebraucht  man  spingere  genau  in  der  Bedeutung  von  spcngere. 
^  Die  lat.  Lexika  geben  origanüm,    aber   ohne    es   mit  einer  Dichterstelle  zu  be- 

I     legen;  ÖQiyavov,  das,  wie  es  scheint,  noch  üblicher  war  als  oQEiyavov,  und  neapol.  campob. 
l     (a)recheta  haben  1  wie  das  Toscanische. 

^  Oder  vielmehr  von  lezioso  deliciosus  abstrahiert;  -zi-  statt  -zz-  weist  auf  ge- 
lehrte Bildung.  Ähnlich  verhält  es  sich  wohl  mit  assenzio  ABSINTHium,  das  zuerst  assenzio 
mit  e  =  i  gelautet  haben,  obgleich  es  halbgelehrt  ist  (vgl.  molteplice),  und  dann  den 
zahlreichen  Bildungen  auf  -enza  gefolgt  sein  wird. 

^  Dafür  spricht  neapol.  cavecchia. 

^  Gestützt  durch  sp.  lenteja^  nicht  aber  durch  frz.  lentille. 
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sei  es  regelmässigen  oder  unregelmässigen  Lautwandel  des  t  zu  tun.  Striglia 
neben  streglia,  sh'egghia  und  tris;lia  sind  nicht  erklärt.  Dass  sie  mit  fa7?iiglia 
(§  15)  auf  einer  Stufe  stehen,  wird  eben  durch  streglia  und  veglia^  wider- 
legt, eher  kann  man  in  striglia  Einfluss  von  strigliare  sehen,  wo  /  berechtigt 
ist.  Triglia  ist  schon  aus  sachlichen  Gründen  ein  Lehnwort  im  Toscanischen. 
Auffällig  ist  nicchioy  nicchia  mitulus  (das  span.  hat  regelrechtes  al-meja): 
man  kann  vermuten,  dass  sich  -/-  zuerst  in  dem  Verbum  (rannicchia7'e) 
einstellte  in  unberechtigter  Anlehnung  an  die  Reihe  -icchiare.  Unerklärt 
ist  dito.  Wollte  man  annehmen,  dass  die  beiden  i  von  Digitus  zu  T  zu- 
sammenflössen, so  müsste  man  den  Ausfall  des  -g-  in  eine  Zeit  hinauf- 
rücken, in  der  i  noch  nicht  wie  e  klang,  was  unwahrscheinlich  ist:  anderer- 
seits hat  jener  Ausfall  nicht  verhindert,  dass  eine  Reihe  von  Sprachen 
regelmässiges  deto'^-  oder  ein  Äquivalant  aufweisen.  Auch  die  Annahme 
fördert  wenig,  dass  es  ein  halbgelehrtes  Wort  sei  oder  dass  sich  das  i 
zuerst  in  Ableitungen  wie  ditino,  ditone,  additare,  ditale  herausbildete.  Halb- 
gelehrt ist  vielleicht  salsiccia,  wenn  es  salsTtia  oder  salsa  insTcia  ist, 
und  ciccia,  wenn  es  insicia  ist.  Die  verschiedenartigsten  Verstümmelungen"^, 
die  ein  Wort  im  Volksmund  erleidet,  sprechen  eher  für  als  gegen  halb- 
gelehrten Ursprung. 

18.  Wir  kehren  jetzt  zu  I  zurück,  um  die  abnormen  Fälle  zu  be- 
sprechen, wo  es  zu  e  oder  e  wurde  oder  geworden  zu  sein  scheint,  gleich- 
sam als  wäre  es  t  oder  e:  elce  (ilice),  carena  carina,  Utica  litigat, 
artäico  arthriticus,  stegola  «Pflugsterze»  stiva,  segolo  «Hippe»  sicilis, 
cresima  'AQlo^ia,  vetrice  vitex,  freddo  frigidus,  mezzo  «halb  verfault»  mitis 
(mitia  poma  bei  Vergil),  lenza  lintea,  prence  princeps,  se  si,  pentola, 
spento.  —  Über  elce  und  stegola  s.  S.  462,  über  freddo  S.  468,  über  le7izo 
S.  469.  —  Carena^  das  in  allen  romanischen  Idiomen  wiederkehrt,  stammt 
aus  einer  Marinegegend,  wo  i  vor  n  tm  e  wird.  —  Artetico  (in  Siena  nach 
Cittadini  artetico),  cresima  und  das  früher  erwähnte  regamo  zeigen  griech.  i 
ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität,  in  seiner  Qualität  dem  lat.  i  gleichgestellt, 
nach  artetico  ist  parleticoy  parlejico  neben  dem  gelehrten  paralitico  gebildet, 
wenn  es  nicht  etwa  gar  auf  der  Aussprache  ö  beruht,  die  das  griechische  v 
in  späterer  Zeit  angenommen  hatte.  Vgl.  §  47.  In  vetrice  wird  Volks- 
etymologie nach  vetro  vorliegen,  wenn  das  nur  in  Prosa  belegte  Wort  nicht 
etwa  vitex  zu  schreiben  ist,  ebenso  weist  segolo  auf  suilis  zurück,  vgl.  rum. 
secere  und  «Sichel»,  niit  sica  haben  die  Wörter  keinen  direkten  Zusammen- 
hang. In  letica  stellte  sich  e  zuerst  in  den  Formen  ein,  wo  das  i  unbetont 
war,  liticare  (vielleicht  von  solleticare  u.  ä.  beeinflusst).  Prence  ist  ein  Gallicis- 
mus,  der  auf  einer  Nachbildung  der  Laute,  nicht  der  Schriftzeichen  beruht"*. 


1  Das  arch.  vilia  =  viGiLiA  war  eine  halbgelehrte  Bildung;  es  kann  aber  auch 
die  Schreibweise  -lia  eine  unvollkommene  Bezeichnung  des  Lautes  -gUa  sein  (vgl.  das 
arch.  filid). 

2  Sp.  pg.  dedo,  prov.  det.,  frz.  doigt,  valsoan.  dej\  venez.  deo  und  sogar  das  süd- 
liche dito^  das  i  =  e  aus  allgemeinen  Gründen  hat  (mit  dito,  plur.  deta,  \^.  piro  pera); 
dasselbe  gilt  a  fortiori  vom  sicilisch-leccesischen  disetit.  Dcta  findet  sich  in  Texten  in 
ganz  Italien,  z.  B.  in  mailändischen  Schriften  des  17.  Jahrhunderts.  Deco  hört  man  wohl 
auch  in  der  Toscana,  z.  B.,  wie  D'Ovidio  mitteilt,  in  der  Bauernsprache  von  Monte- 
pvilciano.  —  Lomb.  und  bologn.  did,  genov.  dnt  können  Toscanismen  sein. 

3  Vgl.  salciccia,  lecc.  salizza;  im  Spanischen  und  Französischen  wird  das  AVort 
ein  ital.  Lehnwort  sein. 

^  Soll  man  einen  Gallicismus  letzterer  Art  oder  den  rechtmässigen  italienischen 
Vertreter  des  lat.  Nominativs  in  jenem  prince  sehen,  das  im  Dittaviondo  im  Reim  und 
im  Purgatorio  mitten  im  Vers  begegnet?  Es  könnte  auch  ein  nach  principe  umge- 
bildetes prence  sein,  wie  man  umgekehrt  prencipe  findet. 
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man  findet  auch  prenze  und  sogar  prenza  (letzteres  mit  der  Endung  a 
nach  diica);  sc  wird  man  nicht  mit  dem  problematischen  si  der  Duenos- 
inschrift  (S.  440)  zusammenbringen,'  auch  nicht  wohl  wie  clce  erklären 
wollen,  sondern  in  dem  c  eine  Anbildung  an  che  erblicken;  niezzo 
(venez.  viizo)  dürfte  aus  dem  Emilianischen  stammen,  wo  e  aus  /  vor  mehr- 
facher Konsonanz  korrekt  ist.  Es  bleiben  noch  pentola  und  spento,  wenn 
denselben  *pIncta  und  *expinctus  zu  Grunde  liegt,  doch  ist  die  erste 
Deutung  unsicher,  und  spento  geht  mit  spegnere  (S.  653),  ist  also  nicht 
florentinisch. 

Venet.  lomb.  u.  s.  w.  dozzena  (es  findet  sich  bei  Bembo)  ist  phonetisch  nicht 
gleich  dozzma,  sondern  hat  ein  anderes  Suffix  (vgl.  duodeni);  auch  -ana  kommt  vor: 
neap.  duzzana^  frz.  doiizaine.  Tento  cento  TINCTUS  u.  s.  w.  in  Südtoscana  und  in 
einem  grossen  Teil  Italiens  und  des  romanischen  Gebiets  ist  eine  Angleichung  an 
cengere  CINGERE  u.  s.  w.  (vgl.  das  volkstümliche  toscan.  Tnessi  veddi  =  -inisi  vidi,  nach 
mettere  u.  s.  w.). 

19.  E  sowohl  in  offener  Silbe  als  in  lateinischer  oder  romanischer 
Position  wird  durch  geschlossenes  e  wiedergegeben:  canneto  u.  s.  w.  -etum, 
vedeva  vedevi  vedevano  =  ebam  -ebant,  avere  -ere,  vedete  -etis,  vedre7?io 
viDERE  -j-  HABEMUS  mit  dem  archaischen  vedemo,  das  noch  in  toscanischen 
Dörfern  fortlebt;  catidela,  feci,  tela,  lena  nach  ale?iare  anhelat,  arena  reim 
«grober  Sand»,  cena^  reni  renes, //'<?/^^,  seine,  sera,  cera,  vero,  cheto  qu(i)etus, 
rete,  seta  und  setola,  boitega,  me  te  se,  mecoy  cometa,  segreto,  moneta,  aneto 
anethum,  sego  sevo  sebum,  creta  meta  «Misthäufchen»  meta,  re,  debole, 
debito,  chiirico  cherico,  feniina  femmina,  tredici  sedici,  scevera  scevra  *  exseparat 
oder  DISSEPARAT,  quaresima,  niese  Mensis,  paese,  pesa  pensat^,  peso  appeso 
und  alle  auf  -es  = -ens- ==  *ens,  auch  pholo  pensilis,  puleggia  pulejum, 
santoreggia  satureja,  legge  legem,  strenna  strenna,  rezza  pl.  retia,  peto 
PEDiTUM,  venne,  scelgo  scelto  *exeligo,  crebbe,  erto  *erctus  (auch  erto,  und 
zwar  in  der  Toscana  selbst  (vgl.  §  12  Anm.),  belva,  sezzo  setius,  tegghia 
teglia  tegula,  vendemmia,  bestemmia,  vende'^,  desta  de(e)xcitat,  esca  esca, 
cresce,  tetto  tectum,  Stella  (in  der  Toscana  nach  Cittadini,  Buommattei  zu- 
weilen Stella,  wohl  nach  ancella),  trespolo  tres  pedes  (vgl.  «treppiedi, 
centogambe,  millepiedi»   und  den  südlichen  Plural  trispeti). 

In  einigen  Provinzen  vermisst  man  die  Fähigkeit,  in  der  Aussprache  e  und  e  aus- 
einander zu  halten.  Wenn  die  Eingeborenen  von  Lecce  italienisch  sprechen,  so  klingt 
in  ihrem  Mund  das  e  des  Zahlwortes  venti  wie  das  e  des  Plural  venti,  es  ist  ein  Laut, 
der  die  Mitte  hält  zwischen  offenem  und  geschlossenem  e.  Die  Römer  und  Neapolitaner 
sprechen  meist  wie  die  Toscaner,  doch  weichen  ab:  sce-mo  scevro  vero  Reggio  cheto 
decreto  segreto  discreto  cometa  rivela  svela  debito  und  credito,  die  man  in  Neapel  sceino 
u.  s.  w.  spricht.  In  einigen  Orten  Toscanas  sagt  man  peto,  in  Siena  nach  Cittadini 
decreto,  nach  Gradi  auch  segreto  discreto.  Neap.  tiette,  siz.  tettit,  gombit.  kyette  zeigt 
Angleichung  an  liette,  lettu. 

20.  Neben  den  volkstümlichen  Bildungen  findet  sich  eine  unendliche 
Reihe  gelehrter  und  halbgelehrter  Wörter,  in  denen  e:  durch  e  wiedergegeben 
wird,  da  seit  undenklicher  Zeit  jedes  lat.  e  in  den  italienischen  Schulen 
als  ein  off"enes  gelesen  wird.  Beispiele  sind:  arteria  viisterio  mistero  battistero 
monistero  er  ist  er  0  -erium  r^qiov,  poeta  profeta  -eta  -Vfcv^o,,  poetico  -eticus, 
cratere,  stadera  statera,  poema,  meta  Grenze  (vgl.  oben  meta),  tiitela,  crudele, 


1  Ursprünglich  PENSAT,  romanisches  pensare  ist  halbgelehrt,  obwohl  schon  sehr 
alt;  der  Diphthong  in  den  stammbetonten  Formen  ist  der  Analogie  anderer  Verba  zu 
verdanken  im  sp.  pietisa,  neap.   tzi  pienzi. 

2  Wo  man  vende  spricht  (nach  Cittadini  in  Colle,  nach  Gradi  in  Florenz)  hat 
Angleichung  an  rende,  spende,  stende  stattgefunden. 
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fedele,  estremo,  concreto,  completo,  quieto  queto,  cedere,  zelo,  clero,  lene,  a?ielo, 
anelito,  creduloj  serico,  centesimo,  scena,  arma  «offenes  Theater,  Kampfplatz/-, 
ebbro  inebbria,  inensa,  tetro  teter,  collega,  scettro,  ärgere,  rettile^,  incesto, 
Mose,  Gerusalem?fie,  eco,  paralUlo,  asthmo,  palinsesto,  pene,  pletora  TtXr^d-cjQa, 
Filoniela  Filom(na  (Pikof-tvika  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  heiligen  Füomena, 
die  (l>ikov(.ievT^  sein  soll),  apogeo  ccTtoyetov,  ipogeo  vTtoyeiov,  mausoleo, 
Colosseo  COLOSSEUS  (auch  -aeus)  Ko'koöoaloq^  Alc(ste  ^yih/.7^GTri,  mestruo, 
feto  FETUS,  obeso. 

Viele  von  diesen  Wörtern  werden  ausserhalb  der  Toscana  und  stellenweise  in 
der  Toscana  selbst  mit  e  gesprochen,  sei  es  aus  Unkenntnis  des  toscanischen  Sprach- 
gebrauchs, sei  es  infolge  dialektischer  Einflüsse,  insbesondere  der  Einwirkung  ähnlich 
klingender  Wortformen :  z.  ß.  monistero,  creta,  Omero,  ttitela,  cela,  estremo,  completo, 
qiäete,  collega,  bzblioteca,  ebbro  u.  s.  w.  In  einigen  Fällen  könnte  man  auch  an  ein  volks- 
tümliches Fortleben  des  lat.  e  denken,  z.  B.  bei  frenetico  und  fedele  in  Siena  (Cittadini) 
und  bei  den  häufigen  crtidele,  scettro,  sede  u.  s.  w. 

2  1.  In  einigen  Wörtern,  die  ein  unzweifelhaft  volkstümliches  Gepräge 
haben,  entspricht  dem  lat.  e  ein  offenes.  Nicht  immer  lässt  sich  der  Grund 
dieser  Abweichung  entdecken.  In  pleno,  fie'vole  (daneben  gelehrt  ßebile), 
pieve  (daneben  plebe),  nocchiero,  compieta  liegt  Übergang  von  ie  zu  ie  vor, 
vgh  §  17-  Chiesa,  das  lautgerecht  zu  ^  chiegia  oder  '^chiecia  geworden  wäre, 
gehört  vielleicht  unter  §  20.  Cmnello  camelus  wurde  nach  agnello  umgebildet, 
lessi  letto  *lexi  lectus,  dir(ssi  diretto,  protessi  protetto,  nach  leggere  legere, 
proteggere,  ausserdem  sind  dirigere,  proteggere  und  folglich  auch  die  anderen 
Formen  dieser  Verba  gelehrt.  Bei  ßorente  fiorendo  u.  ä,,  das  gewiss  einst 
flore-ndo  lautete,  ist  Anlehnung  an  die  dritte  Konjug.  (legendo)  un- 
verkennbar, die  freilich  bis  ins  Lateinische  zurückgeht. 

In  ahime  u.  ä.  ist  das  e  durch  die  Pause,  die  auf  den  Ausruf  folgt, 
offen  geworden.  Spero  prhnavera  sincero  sind  halbgelehrt.  x\uffällig  ist 
devo,  debbo  =  debeo  und  ebbt  amerebbe  u.  ä.;  renio  remus  ist  aus  sachlichen 
Gründen  kaum  wirklich  florentinisch.  Von  dem  veralteten  epa  hepar 
wissen  wir  nicht,  wie  es  die  alten  Toscaner  sprachen  und  ob  es  den 
volkstümlichen  Wörtern  zugezählt  werden  soll,  was  die  veränderte  Bedeutung 
und  das  morphologische  Gepräge  zu  fordern  scheinen.  Reda  ist  zwar 
postverbal  zu  redare,  hat  sich  aber  in  seinem  Vokale  nach  dem  gelehrten 
oder  juristischen  erede  gerichtet. 

Natürlich  spricht  man  ausserhalb  der  Toscana  mit  e  pieno ,  chiesa,  compieta, 
nocchiero,  wie  man  übrigens  auch  piede  sagt.  Mit  einer  historisch  korrekteren  Aussprache 
als  der  toscanischen  sagt  man  auch  devo,  rcTno,  sincero,  spero,  primavera,  cedo. 

22.  In  bieta  bietola,  Siena,  fitra  «Markt»,  ciera  cera  «Aussehen»  liegt 
kein  Übertritt  des  e  (beta  sena  feria  cerea)  in  die  ^^'-Reihe  (ie)  vor; 
vielmehr  wurde  in  den  beiden  letzten  das  i  (j)  in  die  erste  Silbe  attrahiert 
und  dann  durch  die  gewohnte  Wirkung  des  /  das  e  offen  (vgl.  pieno) :  f^-a 
=  ^fj§^^  =  */py<^  =  feria,  vgl.  ghiera  §  17.  Bieta  erklärt  sich  durch 
"^bjeta  =  *BLETA  =  BETULA  oder  durch  blTtum  ßllrov.  Siena  ist  die  Saena 
JULIA,  denn  sena  ist  Sinigaglia.  Döpo  de  post  hat  0  in  proklitischer 
Stellung  erhalten,  und  von  der  ging  es  auch  auf  die  Tonstelle  über  (dipöi), 
auch  doppo  findet  sich  und  zwar  im  Süden  ausschliesslich,  aber  nur  mit  g. 
Ghiova  ist  nicht  gleba  gleba  mit  einem  durch  v  hervorgerufenen  0,  sondern 
es  hat  Vermischung  von  gleba  mit  glöbus  stattgefunden  (Ascoli,  Arch. 
glott.  III  355). 

Zu  dopo  aus  depo  vgl.  lomb.  söm.es  aus  semissis. 


1  Wie  man  Dico  hat,  aber  DicTus,  so  könnte  man  repo  reptilis  ansetzen.    Dann 
wäre  das  Wort  unter  e  zu  besprechen. 
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23.  In  einigen  Wörtern  wird  c  durch  /  vertreten.  Über  Corniglia 
(Dante)  Cornelia  s.  §  15;  die  nicht  voUcstümhche  Form  ist  Cornelia. 
Das  VerhäUnis  von  biscia  zu  bestja  (ital.  bestia,  ausserhalb  der  Toscana 
besiia)  ist  um  so  weniger  klar,  als  die  Quantität  des  e  von  bestia  unbe- 
kannt ist,  bescio,  das  zu  bestia  gehört,  eher  für  c  spricht.  Fiorire,  pentire 
sind  in  die  4.  Konjugation  übergetreten;  in  pulcino  pullicenus  hat  sich 
Suffix  -INUS  schon  in  vorromanischer  Zeit  Geltung  verschafft  (fr.  poussin). 
Dasselbe  gilt  von  pergamina  saracino,  daneben  pergamena  sarachio  (ausser- 
halb der  Toscana  saracino  und  in  der  Toscana  selbst  pergamena),  und  von 
raci?no  racimolo  (fr.  raisin)  racemus,  daneben  gelehrt  racenio.  Suffix- 
vertauschung  wird  auch  in  posolino  *posilenu  «Schwanzriemen  des  Pferdes» 
(für  postilenu,  vgl.  POS  für  post  S.  473   §  32   und  posola)  vorliegen. 

Es  liesse  sich  noch  trabiccolo  trabecula  anführen,  aber  einerseits 
ist  es  kein  ganz  volkstümliches  Wort,  andererseits  ist  das  Etymon  nicht 
sicher;  man  müsste  wenigstens  einen  Typus  *trabiculo-  annehmen.  In 
Messina  MESSENA  ist  vielleicht  der  Jotacismus  der  spätgriechischen  Aus- 
sprache anzuerkennen  wie  in  accidia,  ejfimero,  camomilla,  amoscino  damas- 
CENUS,  sisamo  (neben  sesa?}io)',  jedenfalls  gehört  es  dem  sicilischen  Dialekt 
an,  in  dem  jedes  e'  zu  i  wird  {inunita  =  moneta).  Pisolo  «Schläfchen  auf 
einem  Sessel»  kommt  nicht  ohne  weiteres  von  pesolo,  sondern  ist  nach 
pisolare  (pistoj.),  appisolarsi  (florent.)  gebildet,  die  von  pesolo  abgeleitet  sind 
und  in  denen  i  zuerst  in  unbetonter  Stelle  auftrat  (§  55,  i).  Ähnlich  verhält 
es  sich  mit  pusigno  pusignare,  wenn  man  nicht,  was  auch  möglich  ist,  schon 
lat.  *posciNiUM  ansetzen  muss.  In  diritto  directus  dürfte  Umstellung: 
*derictus,  dann  Wandel  von  tonlosem  e  zu  i  stattgefunden  haben. 
Mollica  ist  eine  Weiterbildung  von  violle  mit  Hülfe  des  Suffixes  -ica  und 
hat  nichts  gemein  mit  molecola,  einem  Wort  der  Schriftsprache,  das  von 
viole  kommt.  Ma?ttile  schwankt  schon  im  Lateinischen  zwischen  -ele  und 
-ILE,  und  das  acht  tose,  nimo  nemo  könnte  das  i  zuerst  in  unbetonter 
Stellung  erhalten  haben  (Guittone  in  nimo  loco),  wenn  es  nicht  durch  niuno 
beeinflusst  ist.  Es  giebt  kein  Beispiel  von  i  aus  e  im  lateinischen  und 
auch  kein  anderes  im  romanischen  Hiat  als  das  dichterische  avria  canterla: 
das  archaisch  poetische  vedia  avia  u.  s.  w.  war  nicht  von  Hause  aus  tos- 
canisch,  sondern  eine  Nachahmung  des  Provenzalischen  und  der  südlichen 
Dialekte;  über  ait.  dia,  die  =^  deve,  deva  s.  §  88,   5. 

Ähnliche    Beispiele   in    den   Dialekten   sind:    genues.    und  mailänd.  venin;    piem. 
pah;  südl.  alice  HALECE-,   das,  wie  frz.  hrebis  von  dem  sehr  seltenen  -ECE-  zu  dem  üb- 
lichen -ICE-  fradi'ce,  felice,  nutrice)  überging,  wenn  es  nicht  ein  Sizilianismus  ist.    Lomb. 
I    mantin;  altsenes.  quitto  nach  quitare  quita7iza  (vgl.  den  Gallicismus  acchitarsi,  di  primo 
acchltd). 

24.  E  wird  in  offener  Silbe  (also  auch  vor  -tr-  u.  ä.)  durch  ie  wieder- 
gegeben: dieciy  diede  die  diedero,  jeri  heri,  vieta  vietano,  vieto  vetus,  riede 
redit,    tiene,   viene,  fiele   fel,    miete y   siero,    arch.  nievo   nepos,  fiede   ferit, 

f  mestiero  -e  -i  min(i)sterium,  dietro  (Metath.  aus  dem  arch.  drieto)  d'retro, 
tiSpidOy  Nievoky  wenn  es  Nebulae  ist.  Einige  von  diesen  Wörtern  finden 
sich    in    der    Dichtersprache    (seit   dem    13.  Jahrhundert)    auch    ohne    den 

f  Diphthongen,  und  zwar  infolge  des  Einflusses  des  Lateinischen  und  noch 
mehr  der  sicilisch-apulischen  und  der  provenzalischen  Dichterschule,  z.  B.: 
feroy  possede,  convene^  leve,  fere  ferit,  feie,  inede,  tepido  (die  letzten  drei 
auch  in  Prosa). 

Eine  andere  Reihe  hat  eine  Zeitlang  den  Diphthongen  gehabt  und 
ihn  dann  aufgegeben:  priega,  criepa,  triema,  drieto  d'ret(r)o,  brieve  (und 
grieve),  prieme,    Pontriemoliy    arch.  lievre   -vore    -vere   leporem,    lieva,    das 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  ^2 
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noch  immer  im  toscanischen  Volksmund  lebt,  gieme,  gielo^  siegue,  niega; 
heute  sagt  man  prega,  ci'cpa,  trema^  dreto,  breve,  greve,  prenie,  Pontremoli, 
lepre  (arc.  levre),  leva  Vb.  und  Sub.  (jedoch  immer  lievito),  gejne,  gelo,  era, 
segue,  nega.  In  priega  bi'ieve  u.  s.  w.  war  die  Gruppe  «muta-j-r  -j-  ie»  zu 
schwerfällig;  in  gieme,  gielo  verschmolz  das  /  mit  dem  anlautenden  Palatal. 
In  nega^  segne  und  in  sega  aus  SECi\T  liegt,  wie  das  e  zeigt,  Übertragung 
des  Vokals  der  endungsbetonten  Formen  negare,  seguire,  segare  vor,  auch 
leva  scheint  in  Anlehnung  an  levare  seinen  Diphthongen  aufgegeben  zu 
haben.  Unerklärt  ist  lepre.  Intero  neben  mtiero  integro-  wird  sich  in- 
folge einer  gewissen  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  nach  vero  gerichtet  haben. 
Viele  Italiener  sagen  übrigens  intero.  Das  gelehrte  integro  seinerseits  ist 
wohl  von  iiitero  angezogen. 

25.  In  gelehrten  und  halbgelehrten  Bildungen  findet  man  nur  e: 
nmiistero,  niistero  «kirchliches  Drama»  min(i)sterium,  mero^  (^^g'^(g(^i  ^nejro, 
colera  yoleqa^  deca,  scheda^  elleboro,  materia^  hnproperio,  specie^  scheletro  arch. 
scheUro  oytslerog  (ausserhalb  der  Toscana  oft  scheletro\  tenebre,  palpebra, 
imperio  -ero,  ebano  ebenus,  feretroy  eretico,  regola,  memore,  remora,  genere, 
epoca  Itcoxi],  ii^ipreca^,  cedola  schedula,  benevolo  (ausserhalb  der  Toscana 
auch  benivolo  nach  den  zahlreichen  Bildungen  auf  -evole),  specula,  preterito, 
revoca,  reduce,  angelicoj  strdpito,  ripetere. 

26.  Es  giebt  eine  Reihe  Wörter,  die  den  Diphthongen  nicht  haben 
und  die  doch  nur  volkstümlich  sein  können:  sei  Verb.,  era,  bene,  sceda 
SCHEDA,  rece  reicit,  pecora,  redina  (von  retinere),  tenerOj  prete.  Sei, 
welches  es  ist  mit  vorgeschlagenem  s-  von  sono  (vgl.  lomb.  seva  eram), 
lautete  einst  siei  (so  in  vielen  Texten  und  noch  heute  häufig  in  der 
Toscana),  ebenso  wird  man  ^rieice  aus  reicit,  prieite  aus  praebiter  an- 
zusetzen haben,  dazu  noch  liei  aus  illaei  (S.  484).  Man  ersieht  daraus, 
dass  iei  zu  ei  reduziert  wurde,  woraus  dann  im  Wortinnern  wieder  e 
nach  §  54,  daher  rece  und  prete.  Letzteres  liesse  sich  aus  priete  auch  er- 
klären wie  preine  aus  prieme,  rece  und  redina  könnten  trotz  riede  von  redire 
dieselbe  Reduktion  nach  einfachem  ;■  zeigen.  Die  Proklisis  erklärt  era 
neben  altem  iera  und  bene,  dazu  kommt  letzteres  häufig  in  Zusammen- 
setzung vor  (benedetto,  ben  presto)"^.  Das  -i-  von  sceda  wird  im  s  auf- 
gegangen sein,  halbgelehrt  kann  das  Wort  wegen  der  Behandlung  der 
anlautenden  konsonantischen  Gruppe  nicht  wohl  sein,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  Alten  es  häufig  gebraucht  und  zahlreiche  Ableitungen 
von  demselben  gebildet  haben.  Sollte  pecora  halbgelehrt  sein?  Durch 
Beeinflussung  von  pecorella  pecorajo  wird  man  es  nicht  erklären  wollen. 
Und  tenero}  Dass  Proparoxy tonen  nicht  diphthongieren,  wird  durch  lievito, 
altes  Pontriemoli,  tiepido  widerlegt,  venerdi  zeigt  Tonlosigkeit  des  e.  In  nc 
NEC  hat  die  proklitische  Stellung  die  Diphthongierung  verhindert  oder  auf- 
gehoben und  die  Verdünnung  des  e  bewirkt^. 


1  Den  zahlreichen  Erklärungsversuchen,  welche  Diez  zu  sprecarc  giebt,  möchten 
wir  noch  einen  hinzufügen.  Es  könnte  ein  altes,  halbgelehrtes  Kompositum  von  precor 
sein,   mit  der  Bedeutung  «ins  Unglück  schicken». 

2  Das  umbrische  biene,  frz.  u.  span.  bieyi  haben  den  Diphthongen;  im  Süden  dient 
meist  hzwno  als  Adverb. 

^  Einige  behaupten,  dass  die  Toscaner  ne  sprechen  oder  dass  sie  einen  Laut  hören 
lassen,  der  zwischen  offenem  und  geschlossenem  e  die  Mitte  hält.  In  Wahrheit  klingt 
in  dem  immer  proklitischen  Wort  das  e  geschlossen  wie  in  jeder  unbetonten  Silbe; 
spricht  man  es  in  künstlicher  Weise  für  sich  allein  aus,  so  verleiht  man  ihm  einen 
Accent,  der  ihm  nicht  zukommt,  und  dann  ist  die  Klangfarbe  unentschieden. 
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2'].  In  lateinischer  oder  romanischer  Position  findet  sich  nur  e:  vegno 

VENIO,    tCg)W   TENEO,    DlC^^^Ho    Vie     MELIUS,    IcggC   LEGIT,  protcggeve   PROTEGERE  ', 

scrra  serat,  scggo  sedeo,  mcrlo  merulus,  soffer to  vgl.  fero,  grejiibo  Gremium, 
pi'egio  prezzo,  i-wiänbra  rememorat,  vicchio  vetulus,  cbbio  ebulus,  inezzo 
MEDius,  perde  perdit,  terzo^  fierbo,  scenipio  exemplum,  serba,  roviscia  svescia 
revers-iat^,  vej'me,  cov(rchio  co(o)perculum  und  sovcrchio  *superculus, 
invcrno,  terra,  dente,  gente,  rende  reddit,  te?ide  (davon  Subst.  tenda),  faccenda, 
ve.nto,  legg(ndo,  cocente  und  die  andern  auf  -endo  und  -ente-,  prudenza, 
gejso  celsus,  veJtro  vertragus,  coltello  cultellus,  ag?iello  und  die  andern 
auf  -eMo  -ellus,  bejlo,  arch.  und  tose,  cavelle  und  covellc  quod-velles, 
sejte,  tempo,  tempio  templum,  tempia  tempora,  pejca  persica,  esce  exit, 
ünestra,  ginestra,  testa  teschio  testa  -ula,  Triejte  Tergeste,  tejse  texit, 
prescia,  cipresso  cupressus,  pejle,  letto  lectus  Subst.,  petto,  assetta  *ad-sec- 
TAT*^,  assesta,  sofern  es  *(ad)sessitat  ist,  ricetta  receptat  und  die  andern 
Komposita  von  -cepto-,  ejra,  tempesta,  diläta  delectat,  pecca,  ecco  eccum, 
pischio  pessulus,  pettine,  essere,  nespolo  mespilus,  svejto  vgl.  vellere, 
rispetto  (-ectus),  merda,  sterco,  merta  meritat,  talento  talentum.  Eine 
sehr  auffällige  Ausnahme  ist  postierla  (neben  posterla)  posterula,  mit 
einem  Diphthongen,  der  sich  lange  gehalten  hat.  Ursprüngliches  Positions-*? 
liegt  auch  in  sei  aus  sex  und  in  e  aus  est  vor. 

Die  Aussprache  der  Verba  rende  tende  schwankt  von  Ort  zu  Ort,  sogar  in  der 
Toscana.  Nach  Cittadini  klingt  das  e  dieser  Verba  sowie  auch  der  Substantiva  tenda, 
faccenda,  merhida  in  Siena  geschlossen,  nach  ihm  soll  man  auch  in  Florenz  scende  sagen, 
während  man  in  Colle  in  der  Nähe  von  Siena  scende  hört.  Gradi  dagegen  setzt  das 
scende  der  Senesen  dem  scende  der  Florentiner  entgegen.  In  anderen  Teilen  Italiens 
vernimmt  man  scende  tenda  accende  neben  steitde  intende  spende  appende  rende  faccmda. 
Die  Ursachen  dieser  scheinbaren  Verwirrvmg  sind  leicht  zu  erkennen.  Das  Lateinische 
hatte  zwei  Verba  mit  e  oder  1,  VENDIT  und  FINDIT,  deren  Vertreter  e  haben  mussten, 
daneben  andere  mit  e,  reddit  tendit  pendet  pendit,  die  ein  e  forderten.  Infolge  von 
teilweiser  oder  vollständiger  Analogisierung  trat  eine  Vermischung  beider  Reihen  ein. 
Früher  schon  sind  wir  auf  fende,  vptde  gestossen,  und  nun  fanden  wir  umgekehrt  rende, 
stende.  Die  Verba  konnten  dann  auch  gewisse  Nomina  auf  -end-  beeinflussen.  Es  kommt 
dazu,  dass  viele  von  diesen  Verben  Participia  auf  -eso  =  ENSUS  haben,  sei  es  ursprüngliche 
(preso  difeso  sccso),  sei  es  analogisch  gebildete  (reso),  und  dazu  ebenfalls  analogisch  ge- 
bildete Perfekta  auf  -6'^/. 

Gregge,  grcnibo,  tempio,  tenipie,  teschio,  die  man  in  der  Toscana  und  ausserhalb 
hört,  erklären  sich  verschieden.  Das  erste  nicht  recht  volkstümliche  wird  an  legge  an- 
gelehnt sein,  bei  den  andern  wird  das  i,  das  auch  in  greinho  einst  dagewesen  sein  muss, 
eingewirkt  haben,  bei  greinho  ist  auch  lembo  von  Einfluss,  vgl.  §  72.  Rimembra  zeigt 
die  Übertragung  des  Vokals  der  endungsbetonten  Formen.  Trieste  folgt  der  ausserhalb 
der  Toscana  allgemeinen  Neigung  zu  -ie-.  Man  sagt  meist  veltro,  doch  stammt  das  "Wort 
nicht  direkt  von  gall.  vertragus,  sondern  ist  eine  Entlehnung  aus  dem  Norden.  Was 
peltro  (unbekannter  Herkimft)  betrifft,  so  erhält  man  von  den  toscanischen  Lexikographen 
keine  genaue  Auskunft  über  das  e  dieses  Wortes.  Im  Süden  ist  svelto  svelgo  gewiss 
an  scelto  u.  s.  w.  angeglichen. 

28.  Selbstverständlich  findet  man  e  in  gelehrten  und  halbgelehrten 
Wörtern:  siiperbo,  deserto,  tcrgere,  escnte,  redento,  flagülo,  superno,  fesso 
fessus,  iiifetto,  rubesto,  agreste,  pendula,  pergola,  esercito,  fervido,  febbre, 
estasi,  eccita,  scienza,  celtico  (cfr.  KekTat),  (gloga,  flemma. 


^  LEGO  LEGAM  REGO  u.  s.  w.,  vcixt  gtitturalem  -g-  wären  zu  '^  liego  liega  geworden, 
wären  sie  nicht  der  Analogie  von  leggi  legge  gefolgt,  wo  die  Verdoppelung  des  palatalen 
-g-  in  der  Ordnung  ist. 

2  Wenn  es  wahr  ist,  dass  man  in  der  Toscana  auch  svescia  sagt,  so  wird  man 
l  darin  eine  Ableitung  von  vescia  «Pilz»  und  «leiser  Furz»  unter  Verkennung  des  wahren 
l    Etymons  *exversiat  gefühlt  haben. 

^  Von  «schneiden»  gelangt  man  zu   «trennen»  und  von  da  zu  «ordnen». 
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Bei  manchen  kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  sie  volkstümlich  sind 
oder  nicht,  so  bei  destro,  setta  secta,  coiivento,  prefejto,  aspetto,  inetto, 
campisire,  vespro,  settimo,  Castel-vetro,  messe,  ammenda,  centro  (ausserhalb 
der  Toscana  centro,  gewiss  nach  dentro),  serto,  pertica,  cesso  secessus, 
ribelle  ruhello,  gemma,  iiierce,  annetto,  annesso  (ausserhalb  der  Toscana 
annesso,  annetto  nach  rneito  messo\  tejnpra,  pesshno  pessimus,  foresta,  mani- 
festo,  stemma,  arch.  und  pistoj.  mezzedima  media  hebdomas.  Natürlich 
können  von  derselben  Sippe  einige  Worte  volkstümlich  sein  (coiifessa 
ricätoj,  andere  nicht  (professa  concetto). 

29.  Eine  eigene  Gruppe  bilden  die  Wörter,  in  denen  e  im  Hiat 
steht:  dies  wurde  zuerst  zu  ie  und  verengte  sich  dann  unter  dem  Einfluss 
des  Hiats  zu  i:  dio  =  Vz>ö  deus,  arch.  rio  reum,  mio  meus,  io  *eo. 
Gelehrt  oder  halbgelehrt  sind  dagegen:  dea,  dei,  reo,  crea.  In  miei  mei, 
wofür  man  nach  §  26  mei  erwarten  sollte,  behauptete  sich  ie  unter  dem 
Einfluss  von  7nio  i?iia,  mie;  eine  direkte  Anbildung  an  den  Singular  sind 
mii,  iddii. 

30.  Wir  betrachten  nun  eine  doppelte  Reihe  von  Ausnahmen:  e  statt 
e  haben,  ausser  den  schon  besprochenen  segne,  nega,  sega,  intero  auch  noch 
prezzemolo  :nC£TQOGeXiVOV,  eller a  (dera,  nehbia  nebula,  lehhra,  architetto, 
Stefano,  tenne  tenuit,  antenna  anten-na,  ermo  (neben  dem  gelehrten  Subst. 
eremo)  €Qrjf.iog,  ingegno  Ingenium,  regno  regnum  (regere),  cicerchia  cicer- 
culum,  caretto  carectum,  cutrettola  cauda-trepida,  giovenco  (vgl.  juvenis), 
bipenne,  mente  mente-  und  die  damit  gebildeten  Adverbien  und  die  Verba 
rammento  dimentico,  mento  mentum,  tormento  und  andere  auf  -mentum, 
denen  sich  zuletzt  commento,  addor?ne?ito,  sementa  angeschlossen  haben, 
dagegen  demente,  cleminte.  Einige  dieser  Abweichungen  lassen  sich  erklären: 
prezzpnolo  ward  nach  semola  umgebildet;  bei  architetto  dachte  man  an  tetto; 
caretto,  cutrettola  sind  durch  das  Deminutivsuffix  beeinflusst;  tenne  schloss 
sich  an  venne  an,  antenna  und  das  gelehrte  bipenne  an  penna.  Unerklärt 
bleiben  cicerchia,  tegula,  giovenco,  nebbia,  lebbra  und  andere.  Lautliche  Vor- 
gänge werden  bei  regno,  ingegjio  und  bei  den  Wörtern  auf  mente  mpito 
vorliegen,  aus  der  geschlossenen  Aussprache  von  griech.  e  erklären  sich 
vielleicht  Stefano,  ermo  und  ellera,  vgl.  zu  letzterem  §  65.  Ausserhalb  der 
Toscana  hört  man  ellera,  jiebbia,  regno,  mente,  mento,  lebbra,  addormenio 
und  in  der  Toscana  §elbst  Stefano.  Über  parete,  abete  aus  pariete,  abiete 
s.  S.  468,  §  17. 

In  einer  zweiten  Reihe  von  Ausnahmen  erscheint  i:  ininchia  men- 
tula,  profitto  profectus,  arch.  rispitto  dispitto,  registro  regestum.  In  dem 
ersten  wird  sich  das  i  zuerst  an  unbetonter  Stelle  eingefunden  haben,  also 
in  minchione.     Profitto,  dispitto,  rispitto  sind  Gallizismen,  registro  ist  unerklärt. 

Wenn  sdruscire,  mit  lucc.  sdriscire,  altflor.  diruscire  auf  *deresuere 
zurückgeht,  so  liegt  ein  u  und  i  aus  e  vor;  das  i  wird  sich  jedoch  zuerst 
in  unbetonter  Stelle  entwickelt  haben,  und  wo  es  zu  u  wurde,  wird  es 
durch  cucire  beeinflusst  worden  sein. 

31.  ü  bleibt  in  jeder  Stellung  unverändert:  aiuta  adjütat,  aguio 
«Nagel»,  bure  «Pflugsterze»  büris,  culo,  conduco,  digiuna  jejünat,  fiume 
und  die  auf  -ümen,  incüdine,  Subst.  fuso,  Particip.  fuso,  liice,  luna,  viulo, 
muta  mötat,  nuvolo  nubilus,  tura  obtürat,  pure,  ruga  früher  auch 
«Strasse»,  sugo  sucus,  asciuga  exsucat,  asciutto  exsüctus,  suso  su  susu.m 
sursum,  Ventura,  virtü,  fottuto  und  die  andern  auf  -ÜTO-,  süghero  süber, 
rümina  rüguma  rümigat,  culla  cün(u)la,  prugna  *prünea,  luccio  LÜCius, 
brutto  BRUTUS,  rugge  rügit,  pertugia  pertüs-iat,  struzzo  strüthio,  pulce 
PÜLiCE-,  aguzza  *acutiat,  ruppi  rüpi,  fujo  *füreus  (ein  Ausdruck  Dantes. 
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der    «Dieb»,    «diebisch»    bedeutet),    disiruito   destrüctus,  frutlo  früctus, 

condussi    -DÜxi,   fusto    füstis    (fr.  //?/),   Jrusio    «Stück»    früstum    (daher 

frustare    «in  Stücke   schlagen»),    nullo  vgl.   ÜNUS,  purgo  vgl.   rÜRUS,  giunco 

jTJNCUS^,    btisto  BÜSTUM  Vgl.  coMBÜRo"'^,    771USCO   inuschio   «Pflanze»   müscus, 

arch.  piüvico  pÜBLicus,  vüucchio  *volüculum,  chiudere  cludere.     Hierher 

gehört  auch  gugUa  aguglia  von  acüleus^,  das  von  der  Bedeutung  «Stachel», 

Nadel»    zu    der   von    «Spitze»    überging,    «Spitze    einer   Pyramide»,   dann 

Adler    auf  der   Spitze    einer   Fahne»;    zuletzt   bezeichnete    es   den   Vogel 

selbst,  wozu  eine  gewisse  lautliche  Ähnlichkeit  zwischen  aguglia  und  aquila 

beitrug. 

32.  ü  beharrt  auch  in  gelehrten  und  halbgelehrten  Wörtern:  gnihhilo, 
mücido,  sücido  südicio  SÜCIDUS,  trihuna  tribÜNAL,  cüpola  CÜPULA,  pupa, 
cerüsico,  palustre,  mügola,  müsa,  lügubre,  lübrico,  Gesü  (echt  volkstümlich 
wäre   Gisii),  tribii,  dumo,  lusso  LUXUS,  wenn  es  ü  hat,  adula. 

Zweifelhaft  ist,  ob  folgende  volkstümlich  sind  oder  nicht:  minuto, 
briico ,  bru?7ia,  bruto ,  furo,  spuriia,  co?isu??ia^,  rustico.  Utile  ist  deutlich 
gelehrt;  es  fragt  sich  jedoch,  ob  das  arch.  ülole  eine  späte  volkstümliche 
Variante  zu  utile  ist,  oder  ob  es  nicht  vielmehr  ein  echt  volkstümliches 
Wort  ist,  das  durch  das  gelehrte  verdrängt  wurde. 

33.  Nur  in  wenigen  Fällen  wird  u  durch  p  oder  q  wiedergegeben. 
Ob  lordo,  frz.  lourd  wirklich  zu  lüridus  gehört,  ist  fraglich.  Atosc.  soso  so 
SÜSUM  kann  nach  gioso  gebildet  sein,  vgl.  die  umgekehrte  Anbildung  §  40. 
Loine  im  Reim  bei  einigen  Dichtern  ist  eine  künstliche  Bildung  nach  einem 
romagnolischen  Typus.  Sgvero  (bei  Sannazaro  st,  süghero)  könnte  sich  zu 
suber  verhalten  wie  elce  zu  Ilex  (S.  464),  d.  h.  es  könnte  den  Vokal  der 
oskisch-umbrischen  Entsprechung  von  lat.  suber  zeigend  Ppnta  für  «punta» 
VE.  und  ppnza  pünct-iat  werden  von  aussen  ins  Florentinische  einge- 
drungen sein.  Auffällig  sind  lotta  lücta,  fiotto  flüctus,  wenn  die  latei- 
nischen Grundlagen  wirklich  /T  hatten.  In  Trebisonda  trapezünte  liegt 
nicht  das  ü  des  Altgriechischen,  sondern  eine  spätere  Aussprache  mit  u 
zu  Grunde.  Auf  outo  ponto  (im  Senesischen  und  einem  grossen  Teil  des 
romanischen  Gebiets)  wirkten  ongere  poiigere  {Jxz.  oindre poitidre)  bestimmend 
ein,  d.  h.  diejenigen  Formen  dieser  Verben,  in  denen  das  u  ursprünglich 
kurz  ist. 

34.  ü  wird  in  jeder  Stellung  durch  geschlossenes  0  wiedergegeben: 
croce,  cova  cubat,  gomito,  giogo,  giova,  giövaue,  arch.  lova  «Dirne»  LÜPA, 
loto  LÜTUM,  pota  PÜTAT,  rovo,  rogo  rubus,  ove,  sopra,  7?ioglie,  pozzo,  rozzo 
*rudius,    lögora    *lücrat^,    ingornbra   sgo^nbra    -cümulat,  foga    fuga,   sono 


^  Fr.  prov. /öwc,  cat.  ionch  weist  auf  JÜNCüS,  dann  wäre  \t.  gitinco,  s^.  junco 
halbgelehrt. 

2  Bustu-fn  war  «der  Ort,  wo  die  Leiche  verbrannte»  und  «das  Grab».  Möglich 
\.  jedoch  wäre  üsTus  neben  uro  (vgl.  dictüs  dico,  Ductus  düco).  Busto  wäre  dann 
unter  die  halbgelehrten  Vertreter  von  ü  zu  verweisen;  sicher  halbgelehrt  sind  conibusto 
und  adiisto. 

^  Davon  aguglia  und  agtiglione,  wie  von  CÜLLEUS  coglia  und  coglione. 

^  CoNSüMERE  ist  zur  I.  übergegangen,  zum  Teil  durch  Verwechslung  mit  CoN- 
SÜMMARE,  mit  dem  es  einige  Bedeutungen  gemein  hat  (consuTnare  un  furto  und  oratore 
consuinato   =^    CONSÜMMATICUS    ORATOR). 

^  In  südl.  Dialekten  hat  dolce,  doce  den  PI.  duce,  das  zieht  zu  PI.  ptice  ptillece 
PüLiCES  einen  Sing,  pollece  nach  sich. 

^  Die  Analogie,  die  wahrscheinlichste  Etymologie  und  die  Mehrzahl  der  Dichter- 
stellen verlangen  LÜCRUM ;  doch  fehlt  es  nicht  an  Stellen  mit  ü  (Hör.  Carm.  3,  16,  12; 
4,   12,  25)  und  letztere  sind  entscheidend. 
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SÜM  SUNT,  cocchnero  CUCÜMERE-,  ascolto^,  bolla,  colmo  CÜLMEN,  soccombe, 
fglgore,  gotta,  piombo,  losco,  rosso  RUSSUS,  zoifo,  sordo,  torre,  onda,  döndola, 
fonde  FUNDIT,  doppio,  corto,  crosta,  ombra,  gorgo  GURGES,  coglia  CÜLLEUS, 
bifolco  BUBULCUS,  bocca,  scolto  sculptus,  tosco  tuscus,   t^oHo  vultus,  fosti  -e 

FÜ(l)STI    IS,  fossi   FU(l)sSEM,    stoppia    *STUPULA  STIPULA,    Stoppa   STÜPPA,    volpe 

vÜLPES,  folto  INFÜLTUS,  giomo  DiURNUS,  zavorra  saburra,  co?idotto  -Ductus, 
doccia  *DUCT-IAT  (daher  Subst.  doccid),  storpia  *exturpiat,  coltre  «Decke» 
cülc(i)tra,  das  übrigens  wohl  zunächst  Lehnwort  aus  Frankreich  ist  (neben 
dem  halbgelehrten  cöltrice  «Matratze»),  fotte  fütuit,  ghiotto  glüttus,  sotto 
SUBTUS,  moccio  *mucc-eum  von  MÜccus,  sozzo  Methat.  von  sücidus,  törtora, 
orcio  urceus,  robbia  rübia,  arch.  roggio  RUBEUS,  conocchia  *coLUCULA  von 
CÖLUS,  rimorchio  *REMULCULUM,  polso,  polvere,  satollo  SATULLUS,  römice  rumex, 
colonna,  dotta  «fürchtet»  dübitat,  singhiozza  *singlütiat,  ro7ica  RUNCAT 
(daher  Subst.  ronca),  tronco,  groiida  subgrunda,  otre  üter  (das  üter  der 
Lexika  lässt  sich  durch  keine  Dichterstelle  erhärten),  cötica  *cütica,  arc. 
calogna,  avoltojo  vuLTÜRius,  poltro  püledro  *pÜllitro,  lontra  ewögig,  polta 
pulte-,  vergog7ia  verecundia,  angoscia  angustia^.  —  super  gab  in  der 
alten  Sprache  das  regelmässige  proklitische  sor  (bei  Brunetto:  sor  un  cavallo), 
das  heute  nur  noch  in  Komposita  vorkommt  (sor-prendere) .  Das  heutige 
siir  mag  eine  Vermengung  von  sor  mit  sii  von  siiso  sein. 

Von  diesen  Wörtern  werden  ausserhalb  der  Toscana  und  stellenweise  in  der  Toscana 
selbst  mit  g  gesprochen:  goinito,  giogo,  rovo,  cova,  giova,  giovane,  sono  (vielleicht  infolge 
von  proklitischer  Stellung  oder  Anlehnung  an  sgno  =  suono),  losco,  ciondola,  crosta,  moste, 
foga,  doccia,  zaz'orra,  giomo,  colonna,  vergogna,  a7igoscia.  Mit  dem  senes.  gigvane  vgl. 
2iix.  j'ucfne.  Giova  kann  ^\xxc\\.  prova  beeinflusst  sein,  oder  wie  r ovo  gigvane  Dissimilation 
gegen  das  v  zeigen,  gigrno  ist  durch  ngtte  beeinflusst. 

35.  ü  bleibt  u  in  gelehrten  und  halbgelehrten  Wörtern:  cübito,  duplo, 
turba,  lupo,  rüde,  tiiba,  Jiümero,  cümulo,  füga,  fidmine,  dubbio,  subito,  assurdo, 
dihivio,  ciirvo,  giisto,  süpplica,  ultimo,  arbusto,  annunzia,  piistola  PUSTULA, 
assunto  sumptus,  urno ,  üpupa  üpüpa,  locusta  (Insekt),  während  ligusta 
(Fisch)  locusta^  wohl  aus  Genua  stammt,  wo  o  zu  u  wird. 

Unter  den  halbgelehrten  Wörtern  erhielten  einige  p  nach  Analogie 
der  volkstümlichen  Reihe:  abojida,  facorido,  rubicoiido,  seco7ido,  verecöndia, 
furöncolo  (neben  fiirüncolo\  dedotto  und  wohl  auch  sepolcro,  sepolto. 

36.  Ausnahmen  bilden  die  Fälle,  in  denen  lat.  ü  u  entspricht^  oder 
in  denen  das  0  zw  g  oder  uo  wird:  u  bleibt,  einmal  im  Hiat:  fui  füi,  arch. 
fue,  fu  fuit,  cui,  gru,  due,  tjio  -a  -e,  suo  —  und  dann  bei  folgendem 
«n-|-g»  (gutt.  oder  palat.):  ungo  unge  unga,  giungo  u.  s.  w.,  unghia.  Doch 
ist  diese  Erscheinung  auf  das  Florentinische  und  den  zu  demselben  ge- 
hörenden Strich  beschränkt,  während  man  chigere,  onghia  in  der  südlichen 
Toscana  und  den  andern  italienischen  Mundarten  findet.  Dass  es  sich  nicht 
um  eine  analogische  Erscheinung  handelt,  ungo  nach  unto  aus  (nicht  ganz 
sicherem)  ünctus,  wird  erwiesen  durch  die  Substantiva/?/;z^(?^  unghia  und  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  durch  die  Behandlung  von  07ig,  gn  S.  668.  Man 
wird  wohl  annehmen  können,  dass  unge,  ugnere,  unghia  und  unque,  chiunque, 


1  Ob  hiervon  la  scglta?  Aber  dieser  Ausdruck  des  Cinquecento  ist  vielleicht  dem 
Spanischen  entnommen  (escolta  =  it.  scgrta)  wie  vedetta  veletta  (vom  sp.  vela  Wache, 
Schildwache). 

2  Verlockend  ist  es  ijigordo  zu  GÜRDUS  zu  stellen  (fr.  gourd),  aber  Schwierigkeiten 
macht  die  Bedeutung  und  das  unerklärte  in-. 

^  Beide  Tiere  bezeichnet  das  sp.  volkstümliche  langosta;  das  ital.,  doch  nicht 
toscan.,  ragosta  stammt  aus  Neapel  oder  Venedig. 

^  Auch  hier  mag  sich  zunächst  0  entwickelt  haben,  das  später  in  bestimmten 
Fällen  zu  u  wurde. 
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(jjtahüique,  unqua^  wo  u  vorliegt,  lautgesetzlich,  uvifo  laioa  analogisch  sind, 
wie  denn  auch  fungo  von  dem  viel  häufigeren  Plur.  fungi  aus  gebildet  ist, 
vgl.  daneben  tronco,  ronca,  spclonca  und  merkwürdigerweise  oncia.  Anders 
verhält  sich  die  Sache  bei  n  aus  nA^Voc.  und  -ndj  in  cogno  cuneus, 
cicogna,  vergogna,  fogna  *fundiat  und  ingrogiia  *ingrÜndiat.  Auffällig 
ist,  dass,  während  n  aus  -gn-  keinerlei  Wirkung  auf  e  =  i  ausübt  (legno 
pegfw),  eine  solche  auf  pugfio  pügnus  unverkennbar  ist  (vgl.  pügii,  südit, 
plur.  pgina  ponia)',  auch  das  Sp.  sagt  ptiJIo,  dagegen  hongo  fungus.  Un- 
erklärt bleibt  sugna  aus  axungia.  Nicht  in  gleicher  Weise  wird  o  durch  / 
beeinflusst,  vgl.  vwglic  und  coglia;  Piiglia  von  Apülia  zeigt  süditalienische 
Form.  Doch  giebt  es  hier  und  da  Ausnahmen:  Gucchia  agucchia  acÜcula 
neben  dem  regelmässigen  aggccJiia  erklärt  sich  durch  Beeinflussung  von 
guglia  ACÜLEUS.  Fiigge  fügit  verdankt  sein  ii  der  Anlehnung  an  fiiggire. 
Corruccio  cruccio  dürfte  Gallizismus  sein.  Auch  rintuzza  entwickelte  zuerst 
sein  u  in  unbetonter  Stelle,  und  zwar  unter  dem  Einfluss  von  agiizzare 
smiimzzare ;  dies  beweist  auch  der  Accent,  denn  *tuditiat  für  sich  allein 
wäre  zu  '^todezza  geworden.  Auf  gruccia  criiccia  (neben  croccia)  *crücea 
konnte  das  Suffix  -iiccia  oder  das  deutsche  Krücke  einwirken.  Perugia 
=  Perüsia  neben  arch.  und  volkstümlich  Peroscia  ist  vielleicht  von  Peru- 
gino  beeinflusst,  wo  u  nach  §  55,  4  berechtigt  ist. 

37.  Die  zweite  Reihe  von  Ausnahmen  enthält  besonders  zahlreiche 
Proparoxytona:  fölaga  fülica,  tönaca  tunica,  ömero  umerus,  ricövera 
RECUPERAT  (Subst.  ncövero),  söffice  süpplice,  növera  numerat  (Subst.  ?wvero), 
moccolo  MÜccus,  ngcciolo  nuceum,  söffoca  sÜfföcat  (wohl  halbgelehrt,  volks- 
tümlich ist  sofföga),  hüssolo  buxida.  Es  ist  dies  eine  späte,  dialektische 
Ausartung;  fast  alle  jene  Worte  haben  o  in  Siena  und  anderen  Orten  der 
Toscana:  fölaga,  növera  u.  s.  w.,  z.  T.  sind  sie  in  Florenz  nicht  mehr  volks- 
tümlich wie  ngvero,  gmero,  fglaga;  sgffice  dürfte  aus  begrifflichen  Gründen 
sgffre  gefolgt  sein.  Ricövera  wurde  durch  riciiopre  ricöpre,  ricovre  cöperit 
beeinflusst.  Auch  Paroxytona  zeigen  ähnliche  Beeinflussung:  sgffre  süffert 
wurde  nach  gffre  öffert  umgebildet,  sosta  sübstat  nach  accosta  posta; 
mörchia  *amürcula  und  bgrchia  buccula,  für  die  übrigens  auch  Rigutini 
g  angiebt,  sind  unerklärt,  bei  dem  zweiten  bedarf  auch  das  r  der  Recht- 
fertigung: wahrscheinlich  ist  das  Wort  nicht  echt  toscanisch.  Nimmt  man 
noch  die  Reihe  pidöcchio  ginöcchio,  kurz  alle  auf  -uc(u)lo  und  nöcchio 
NÜCLEUS  dazu,  so  bekommt  man  den  Eindruck,  dass  g  vor  gedehnten 
Konsonanten  an  Stelle  von  p  tritt,  wenn  sich  auch  die  genaueren  Be- 
dingungen nicht  erkennen  lassen.  Auch  cgppa  «Gefäss»  aus  cuppa,  ggbbo 
aus  *GUBBUS,  GIBBUS  passen  dazu;  mgtto  muttum  zeigt  eine  ähnliche  Ab- 
weichung in  afrz.  mgt  (neben  moi)  nfrz.  mgt ;  dazu  noch  ggtto  guttus  und 
pgtta  (wenn  es  von  putta  stammt);  sciiotere,  scossi  aus  exciitere  exciissus, 
bglgia,  gigstra,  Igsco,  affglla  harren  einer  befriedigenden  Erklärung.  Spgrco 
SPURCUS  (die  Lombarden  sprechen  spprcd)  ward  an  porco  pörcus  an- 
geglichen, das  ja  auch  als  Adjektiv  vorkommt  (figiira  porca).  Mödena 
Mutina,  Norcia  Nursia,  doge  düce  sind  keine  toscanischen  Formen^. 
Cönio  CUNEUS  ist  ein  halbgelehrtes  Wort  und  hat,  wie  die  gelehrten  Wörter 
überhaupt,  nach  dem  es  zunächst  u  wie  bei  den  volkstümlichen  durch  0 
ersetzt  sah,  g  angenommen,  vgl.  §  39  (daneben  ein  arch.  cogno).  —  Pigve, 
pioggia  und  7igzze  zeigen  schon  im  Lateinischen  g,  vgl.   S.  469. 


1  Dies  beweist  auch  das  e  in  Modejia;  regelmässiger  ist  das  in  der  Schriftsprache 
nicht  mehr  übliche  Älodana  Älodona,  vgl.   §   53. 
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38.  Ö  wird  in  jeder  Stellung  durch  0  wiedergegeben:  corona,  do?io, 
cote,  fiore,  odore  (-ORe),  fattore,  ora  aiicora,  nome,  pomo,  sole,  voce ,  fumoso, 
magiofte  MANSIONE-,   tizzone  TITIONE-,  cappone,  pasciona  pastione-,   maggiore, 

frantojo  (Subst.)  partitojo  (Adj.)  cesoje  tettoja  Pistoja  =  (Forum)  pistorium 
und  die  anderen  auf  -örio-,  noi  voi  nös  vös,  pone  pönit,  Bologna  Bononia, 
ottobre  OCTÖber,  co7iobbi  COGNOVI,  conosco  COGNÖSCO,  sorcio  sörice,  ascoso 
absconsus   (schon  bei  Quintilian),    tosa  '^tosat  *tonsat^,    ritroso  retrösum 

RETRÖRSUM,     COtogUO     CYDÖNIUM,    pronto     PRÖMPTUS,      loTO     ILLORUM,    fcroce, 

dödici,  vömere  vömer,  corte  CORTE-  =  CÖHÖRTE,  orlo  *ÖRULO-  ÖRA,  rgvere 
RÖBUR,  ördiiie  ördine  (afr.  ou?'ne),  coppia  cöpula,  corolla,  forma  (vgl.  afr. 
fourme)^  mostra  monstrat,  sördido  sördidus,  oriia  örnat  (afr.  ourne)  mit 
dem  Adj.  adorno,  tprta  Kuchen  (von  einem  gemeinromanischen  tgrta,  dessen 
Zusammenhang  mit  dem  Particip  tortus  unerwiesen  ist). 

Folgende  Wörter  werden  irriger  Weise  ausserhalb  der  Toscana  mit  g  gesprochen : 
dono,  perdona,  ancora,  nome,  pomo,  voto,  Cortona  u.  ä.,  frantojo  u.  ä.  Pistoja^  cicogna, 
Bologna^  consolo,  rode^  loro,  costoro,  nortna,  Giorgio;  vömere  feroce  coppia  auch  in  der 
Toscana. 

39.  Gelehrte  und  halbgelehrte  Wörter  haben  q-.  apoteosi  und  die  andern 
auf -cc>(7ic,%  carcinofna,  nomina'^,  devoto  moto,  patrono,  addome  addomine  k^döwe^ 
dote,  nobile  mobile,  nono,  scroto  (doch  ist  das  SCRÖTUM  der  Lexika  nicht 
gesichert),  glgria,  vittöria,  promo7itg7io  und  die  anderen  auf  -orio  -a,  sobrio, 
sposo,  negozio,  custode,  aurora^,  matrimönio,  testimönio-one'^,  colono  colönia, 
esoso,  cöpia,  cöpula,  f er gcia,  co?io,  pivra,  flörido,  imploro,  rgrido,  decoro  «decorum» 
Adj.  und  Subst.,  ignora,  ignoto,  mole,  pro?io,  zona,  prosa,  zotico  idiöticus 
esgtico  EXÖTicus,  cömico,  pödice,  cgdice,  pro  pro  (in  «ne  pro  ne  contra»), 
prgdigo,  responso,  console,  cggnito^,  prostra pröspero,  rostro^,  esördio,  orbe  grbita, 
assorto  ABSÖRPTUS,  corröbora,  Candelora" .  Wenn  dagegen  neben  halbgelehrten 
Zusammensetzungen  andere  volkstümliche  Komposita  desselben  Primitivums 
sich  finden,  so  schliessen  sich  die  halbgelehrten  Bildungen  den  volkstüm- 
lichen an,  depgne  neben  pone  ripgne,  ebenso  subodgra,  prengme,  enorme,  de- 
forme.    Auch  die  Suffixe  erscheinen  in  halbgelehrten    Bildungen  immer  in 

volkstümlicher  Weise  behandelt,  also  morbgso,  leg?ie,  occasigne,  auditgre,  atrgce. 
Eine  bemerkenswerte  Ausnahme  ist  das  der  Kirchensprache  angehörige 
confessöre.  Mpstro  mönstrum  hat  sich  an  ?nostra  angeschlossen,  denn  ein 
volkstümliches  Wort  ist  es  schwerlich  (vgl.  sp.  monstriio  neben  mostrar,  fr. 
monstre  neben  jnontrer;  .im  Süden  spricht  man  mqstro,   aber  mgstra). 

Vom  toscanischen  Sprachgebrauch  weichen  im  übrigen  Italien  folgende  Wörter  ab, 
die  g  haben :  colo?io,  annona,  devoto,  dote,  prora,  deflora  iviplora  irrora  ignora,  sposo, 
scrofa.  Es  sind  Angleichungen  an  volkstümHche  Wörter  mit  ähnlichen  Endungen,  nicht 
etwa  echt  volkstümliche  Vertreter  lateinischer  AVörter,  die  in  der  Toscana  nur  in  halb- 
gelehrter Form  weiter  leben  würden. 


1  Ebenso  Partie,  toso  TöNSUS,  das  mit  dem  lombard.  aemilianischen  toso  -a  für 
«Knabe,  Mädchen»  identisch  ist. 

2  Ngmare  hat  g  Avie  das  Substantiv,  von  dem  es  abgeleitet  ist. 

3  In  der  Toscana  selbst  hört  man  auch  aurgra  unter  Anlehnung  an  die  anderen 
Wörter  auf  -gr-  und  an  gra. 

^  In  Siena  (nach  Cittadini)  testimgne  nach  Analogie  der  zahlreichen  Bildungen 
auf  -ONE-,  und  dann  auch  testimgnio. 

^  Zu  Gunsten  von  cögnitus  darf  man  sich  freilich  auf  das  alte  dichter,  conto  nicht 
berufen,  da  in  dem  Wort  g  nicht  gesichert  ist,  ausserdem  aber  g  vor  7it  auch  aus  ö 
hervorgehen  kann.  Dieses  co«2fo  =  COGNiTUS  darf  man  nicht  mit  cgrito  CöMPTüS  verwechseln. 

^  Wenn  es  auf  iiöSTRUM  beruht,  worauf  sp.  rostro,  nicht  *rtccstro,  zu  weisen  scheint. 

'  Dieses  senesische,  auch  sonst  in  Italien  vorkommende  Wort  (flor.  candelaja)  ist 
der  spätlat.  Genit.  candelorum  (vgl.  il  candelo  bei  Dante),  das  ein  suffixales  -a  ange- 
nommen hat. 


Lautlehre:    Ital.  und  lat.  Laute.  —  Betonte  Vokale;  o.     665 

40.  Es  kommt  eine  dreifache  Abweichung  von  der  lautgerechten  Be- 
handhing vor,  nämUch  Übergang  zu  o,  zu  210  und  zu  u:  o  haben:  luoi  Tuös 
und  suoi,  vgl.  dazu  S.  468  §  17,  fio  nön  (das  prokhtische  npn  kommt  hier 
nicht  in  Betracht),  pro'  =  arch.  prode  «Vorteil»  (von  prödest),  döglio  Fass 
DüLlUM  und  Ca?upidoglio,  letzteres  nach  dglio ;  mgra  -0  mörum  nach  moro 
maurus^;  pigppo  *plöpus  pöp(u)lus,  also  bei  dem  letzteren  wieder  g  vor 
gedehnter  Konsonanz,  vgl.  §  37.  Chiosa  glössa,  piiöcco  jmoy/x^,  trgta 
Tqiov.T]']^  waren  als  griechische  Ausdrücke  einer  Entartung  leicht  aus- 
gesetzt, das  letzte  ist  ohnehin  nicht  echt  toscanisch.  Auffällig  ist  nodo 
(mail.  7iceud)^  vielleicht  nicht  volkstümlich,  da  es  groppo  neben  sich  hat; 
und  wenn  uns  nicht  schon  sosta  substat  begegnet  wäre,  so  könnte  costa 
CÖNSTAT  auffallen  io  ist  durch  sp.  costa,  fr.  coüte  gesichert).  Indessen  sagen 
viele  Italiener  nicht  nur  tudi  siiöi  nach  der  üblichen  nichttoscanischen  Aus- 
sprache des  uo,  sondern  auch  pigppo  nodo  (südl.  chiuppo,  mideco).  Ngsco 
xoBiscuM,  vgsco  voBiscuM  sind  jetzt  veraltet,  wurden  aber  vielleicht  früher 
mit  regelmässigem  o  gesprochen;  tre?nuoto  (neben  dem  gelehrt,  leri^etrigto) 
wurde  durch  tremare  und  mugvei'e  beeinflusst.  —  11  haben  giuso  giü  *deösum 
DEÖRSUM  nach  suso  su  süsum,  während  in  einigen  Dialekten  Norditaliens 
der  ursprüngliche  Unterschied  gewahrt  ist:  sü  und  gib  zb ;  m.  paiira  pavöre 
liegt  einfach  Suffixvertauschung  vor  (vgl.  rancura  neben  rancore);  für  cnma 
CORONA  «Nadelöhre»  wie  für  tutio  tötus  fehlt  eine  befriedigende  Erklärung; 
tufo  TOPHUS  wird  aus  Neapel  stammen.  In  endo  cönsuo  ist  u  zuerst  in 
vortoniger  Stellung  entstanden,  vgl.  §  55.  Was  agiigna  betrifft,  das  Dante 
einmal  im  Reim  hat  (das  gewöhnliche  agogna  hat  er  dreimal  im  Reim), 
so  ist  dies  eine  künstliche  Form,  die  der  Dichter  schuf,  weil  er  in  der 
bunten  poetischen  Sprache  seiner  Zeit  mehrere  Ausdrücke  fand,  die  zwischen 
u  und  0  schwankten  wie  piinta  (Verb.)  und  ponta. 

41.  u  in  offener  Silbe  wird  durch  21g  wiedergegeben:  b2wno,  ciwpre 
c(o)ÖPERlT,  C2wce,  cuore,  cuojo,  d2wle,  duomo  DOMUS  (Dei),  fiioco,  f2wri,  nomo, 
Momini,  giuoco,  muore,  nuoce,  uopo,  p2wte  p2ib  pötest,  s2iolo'^,  S2wle  SÖLet, 
suono,  suora  soror,  tiiona  (daher  il  t2io?io\  v2iole  *volit,  cavri2iolo  ßgli2wio 
und  die  anderen  auf -i6lo- = -iülus  -eülus,  oriuolo  horologium^^,  stnoja 
storea^,  arch.  appruovo  adprope,  vuota  *vocitat  ==  *vacitat  von  vacare, 
h2ioi  bö(v)es. 

Im  neueren  Toscanisch  ist  uo  zu  g  vereinfacht.  Schon  früher  war 
der  Diphthong  in  pruova,  gruogo  CRÖcus  geschwunden,  also  nach  an- 
lautendem pr,  gr,  einer  Konsonantengruppe,  die  auch  die  Vereinfachung 
von  prieme  zu  pre7ne  nach  sich  gezogen  hat,  s.  §  24.  Vielleicht  hatte  ein- 
faches r  dieselbe  Wirkung  in  roia.  Vi2iola  wurde  zu  viola,  weil  es  recht 
unbequem  auszusprechen  war  (ein  anderer  Versuch,  das  Wort  mund- 
gerechter zu  machen,  liegt  in  vivuola  vor),  vgl.  auch  pigve  (§  39),  nicht 
piuove,   vgl.  §  44. 

42.  Dem  ö    in  lateinischer    oder    romanischer    Position    entspricht  g: 
\    Subst.   costa,    Vb.  accosta,    tosto   töstuS^,    doglio    döleo    cordoglio,    donno   -a, 


1  Regelmässig  sind  sp.  ?nora,  neupr.  amouro,  bol.  tnotira. 

2  Auch  Sohle  der  Schuhe,  in  dieser  Bedeutung  ist  der  Plur.  le  suola. 

I  ^  Die  Zwischenstufen  waren  wohl  *HORLÖGiUM  horgiolo-  '^orgiuolo;  von  letzterem, 

'    wie  ariento  von  ARGENTUM,  orhilo. 

^  In  der  toscanischen  Volkssprache  bedeutet  stgja  «Elend»  {stojato  «arm  an  Geld»); 
i    man  vgl.  ridotto  sulla  paglia. 

^  Die  Stufen  der  Bedeutungsentwickelung  sind:  «geröstet»,  dann  «fest,  hart», 
«kühn»,  «plötzlich»;  vgl.  Ascoli,  Arch.  glott.  VII,   145. 
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foglio  -a,  scoglio,  soglio  SÖLIUM,  soglia  sülea,  spoglia  spüliat,  oglio  oleum, 
colgo  sciolgo  tolgo  volgo^,  oggi,  moggio  modius,  tramoggia  trimodia,  mozzo 
(des  Rads)  *modius  (Modiolus),  poggio  pödium,  occhio,  orto  hortus,  corbo 
CORVUS,  porto,  Sorte,  morto  smorza,  soccio  söcius  -um^,  porco  -a  pörcus, 
corpo,  torce  torto  torchio,  förbice  FORFEX,  voglio,  coscia,  notte,  ngttola  NOCTUA, 
corno,  osso,  dosso,  ostrica  von  ÖSTREA,  morde  morso  mörsica'^,  scorza  SCORTEA 
(Adj.  von  scortum  «Leder»  und  Dirne),  orzo,  rocchio  «Stück  Holz  von 
dem  Stamme  eines  Baumes  mit  cylindrischer  Form»,  und  «Stück  Wurst» 
RÖTULUS,  crocchia  Verb,  von  crötalum,  biroccio^  biroteo-  (Nonius  hat 
BiRÖTUS,  der  Cod.  Theod.  biröta  n.  pl.),  accorge  scorge  -corrigit,  porge, 
chiöcciola  (nur  bei  Fanfani  chiöcciold)  von  "^chioccia  Cochlea^,  sporia^,  arch. 
sirocchia  SORORCULA,  Corso,  grosso,  corda  c(h)orda,  cöttimo  *cottumum 
=  quotumum,  corca  cgrica  colca  cöllücat  (in  einigen  Strichen  Italiens 
hört  man  cgrica),  schioppo  scloppus  und  mit  Metath.  scgppio,  orbo  orbus^, 
oste  (meist  weibl.)  «Heer»  hostis,  soldo  Sold  solidum  (in  der  goldenen 
Latinität)  und  soldo  Münze  solidus  (in  der  silbernen  Latinität)^,  Cosmo 
Cosimo  'AOG/Liog^,    cocca  coccia^'^,    crolla  *corrotulat ^^,  folle  follis^'-^,  noccia 


1  Aus  invglgere  bildete  man  das  Subst.  invöglio-glia,  d.  h.  *INV0LGI0  (davon  das 
Vb.  invogliare). 

2  «Viehpachter  mit  halber  Nutzung»,  dann  die  «Pacht»  selbst  oder  «das  gepachtete 
Vieh».     Davon  das  abgeleitete  sgccita;  societas  hätte  zu  soceta  werden  müssen. 

^  Mit  mozzica  hat  gleichbedeutendes  mozzica,  das  man  von  Rom  nach  Süden  zu 
vernimmt,  und  das  zugehörige  Substantivum  röm.  mgzzzco,  neap.  niiizzeco,  campob.  mücceco 
«Biss»  nichts  zu  tun,  wie  der  geschlossene  Vokal  und  zz  zeigen.  D'Ovidio  meint,  es 
sei  von  ingzzo  niozzare  (dtsch.  Ursprungs)  beeinflusst,  das  begrifflich  zu  inordere  in  dem 
Verhältnis  der  AVirkung  zur  Ursache  stehe. 

^  Von  demselben  Etymon  auch  crocchio,  gleichsam  *CUM-R0TULUS. 

^  Nichts  gemein  damit  hat  chigccia  «Henne»  mit  seiner  Sippe  chiocciare^ 
chioccio ^  das  onomatopoietischer  Herkunft  ist;  auch  das  Sp.  hat  ein  dem  ital.  g  ent- 
sprechendes -ue-. 

^  Von  dem  Deminutiv  sportula  leitet  Flechia  das  vulg.  tose,  spocchia^  meist 
in  der  Bedeutung  «Bauernstolz»,  die  sich  wahrscheinlich  aus  der  früheren  «Ein- 
künfte» ergab. 

"*  Scheint  in  der  Bedeutung  «blind»,  «schielend»  echt  volkstümlich,  besonders  in 
der  Lombardei,  Emilia  und  in  Calabrien,  weniger  in  der  mehr  lateinischen  «beraubt, 
verwitwet,  verwaist». 

^  Zuerst  Gold-,  dann  Silbermünze  «aus  einem  Stück»  im  Gegensatz  zu  der 
«bracfeata-» ;  zuletzt  bezeichnete  das  Wort  die  kleine  Münze. 

9  Ein  COSMUS  «Salbenfabrikant»   findet  sich  schon  bei  Martial  und  Juvenal. 

10  Man  darf  nicht  mit  Diez  cocca  «Art  Schiff»  mit  coccia  «Scherbe»  und  coccio 
von  CONCHA  xoyyri  CONCHEA  concheum  ableiten.  Der  Schwund  des  n  ist  im  Toscanischen 
beispiellos ;  das  arch.  cocchiglia  stammt  aus  dem  Französischen,  das  Etymon  scheint  gr. 
xöx'Aoq  zu  sein.  Es  bedeutet  «Beere,  Kern,  Beere,  mit  der  man  in  Scharlach  färbt». 
Da  von  dem  verwandten  x6xxa?.0Q  «Pinienkern»  das  südl.  cugccolo  «Nussschale»,  lecces. 
coccalu  «Hirnschale»  und  tose,  cgccala  «Beere»  stammt,  so  verband  man  mit  xöxxOQ, 
sofern  es  Beere  bedeutet,  den  Begriff  der  Schale,  Höhle,  und  so  gelangte  man  unter 
einfachem  AVechsel  des  Genus  zu  cocca  «Rumpf  eines  Schiffes,  Schiff».  Der  direkte 
Vertreter  von  xöxxog  ist  das  halbgelehrte  cocco. 

11  Das  Substrat  ist  zweifelhaft;  *C0RR0TULAT  wäre  volkstümlich  zu  <rörrocr//zä!  oder 
crocchia  geworden.  Das  Ursprüngliche  war  wohl  *corrotare  (lomb.  crodä,  soprasilv. 
curdar) ;  die  Bildung  auf  -ulare  würde  in  eine  Zeit  fallen,  wo  fl  nicht  mehr  zu  -cchi-, 
sondern  zu  -//-  wurde.  Postverbal  ist  Subst.  crollo;  hierhin  gehört  vielleicht  auch  tracoUare 
(r=  *tracollare),  tracollo  u,  s.  w. 

12  Stammt  aus  dem  Französischen;  Chronisten  des  9.  Jahrlumderts  geben  es  als 
gallisches  Lehnwort;  es  ist  in  keinem  italienischen  Dialekt  üblich  (das  Venetianische  hat 

folo  «Blasebalg»)  und  im  Toscanischen  selbst  viel  seltener  als  matto  und  pazzo. 
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NÖCEAT  nocque  NOCUIT,  approccia  ADPRQPIAT  rimproccia  *REPROPlAT^,  sggmina 
excömmTnat(ur),  boja  bojae^,  troja  troja*^. 

43.  In  gelehrten  und  halbgelehrten  Bildungen  findet  sich  überall  o: 
hrömio,  toiio  auch  in  der  Bedeutung  «Wichtigkeit»  (darsi  lono  o  aria)  tonus 
toi'Ol:'',  foro  forum  (ausserhalb  der  Toscana  oft  /pro),  p&polo  pöpulus,  ölio, 
bove  bovi,  socio  sozio  (letzteres  meist  scherzhaft),  siöria,  memoria  (volks- 
tümlich würden  sie  stiioja  mimuoja  lauten),  avörio  eboreus,  loco  locus, 
rosa^,  modo  «Art»  (dagegen  lomb.  möd,  venet  muodo),  cgllera  v.oXiqa,  pgllice 
(trotz  frz.  pouce,  sp.  pulgar),  toiuo  torvus  (zuweilen  auch  torvo  unter  dem 
Einfluss  von  törbido).  Zweifelhaft  ist  unter  anderen  pgrtico.  Ist  es  volks- 
tümlich wie  frz.  porcJie  oder  halbgelehrt  wie  sp.  port.  pörtico? 

44.  Unter  den  Wörtern  auf  ö  finden  sich  drei  Gruppen  von  Aus- 
nahmen: volkstümliche  Bildungen  mit  q  statt  tio,  solche  mit  g  statt  g  und 
endlich  solche  mit  11  oder  einem  anderen  Vokal. 

In  die  erste  Klasse  gehören:  mo'  modo,  «jetzt,  nun»,  dessen  prokli- 
tische  Stellung  den  Diphthong  nicht  aufkommen  liess  oder  beseitigte;  das- 
selbe gilt  von  pgi  püs(t),  das  vielleicht  einst  puoi  lautete  (vgl.  sp.  pues, 
lomb.  pö,  bol.  dapü,  altvenet.  daspuö)',  cid  eccehoc,  perö  perhoc  hatten 
ursprünglich  gedecktes  0  :  hocc. 

Der  Diphthong  fehlt  in  vielen  Proparoxytona:  rimprgvera  improperat 
(Subst.  rimprgvero),  gpera  (neben  opi^a  ovrd),  cgfano  cophinus,  mgnaco,  arch. 
calönico  (allein  üblich  ist  heute  cangnico),  mgdano  mödine  MODULUS,  vgmita, 
crgnaca.  Auch  hier  wird  man  zweifeln,  ob  die  Stellung  in  Proparoxytonis 
den  Diphthongen  verhindert  habe  oder  ob  halbgelehrte  Wörter  vorliegen 
oder  ob  wie  bei  den  mit  Kons.  -|-  r  beginnenden  0  erst  aus  uo  reduziert 
sei.  Dafür,  dass  uo  in  drittletzter  Silbe  diphthongiert,  sprechen  suocero 
und  tuorlo. 

Schwer  zu  erklären  sind  einige  Paroxytona.  In  chig?na  *cloma 
=  cüm(u)la  und  im  toscan.  ghiomo  glomus  zeigt  sich  die  Reduktion  von 
iuo  zu  uo  wie  in  viola,  vgl.  auch  ghigva  %  22  und  §  41.  Dunkel  bleibt 
nove.  Was  noja  in  odio  betrifft,  so  ist  es  kein  einheimisches  Wort  (es 
müsste  *?toggia  lauten)  und  wohl  den  westHchen  Sprachen  entnommen 
(volkstümlich  ist  dafür  in  ganz  Italien  seccare).  Ein  heikles  Problem  bietet 
cönio  «Mass  Öl,  Wein»  u.  s.  w.,  da  das  naheliegende  Etymon  cüngius  zu- 
nächst zu  ^cugno  geworden  wäre  wie  spöngia  zu  spugna. 

45.  g  statt  g  haben:  monte  ponte  fönte  conte  conta  mit  Subst.  conto, 
brontola  (ßQOVTTJ),  contra,  orizzonte  rinoceronte,  fronda  risponde  nasconde  *INAB- 
SCÖndit  tonde  tondet,  bronzo  (ßoovTelov),  conca  (xo/^iy,  sp.  cuencd),  compie 
COMPLET,  cgmpera,  cömputa  mit  Subst.  cömputo  cgmpito,  rombo  fromba  frömbola 
RHOMBUS  Qo/iißog^,  polpo  PüLYPUS  (gelehrt  pglipo),  colpo  colaphus,  golfo 
y.oXTtog.     Es  handelt  sich  z.  T.  um  griechische  Wörter,  deren  0  nach  seiner 


^  RE-  mit  negativem  Sinn  wie  in  recludere  =  öffnen,  also  repropiare  eigentlich 
«entfernen,  zurückstossen»,  dann  «verv\^erfen,  tadeln».  Auch  diese  beiden  Verba  sind 
Gallizismen,  wenn  auch  alte:  approcciare  findet  sich  dreimal  bei  Dante,  runprocciare 
wiederholt  bei  Villani,  der  auch  Subst.  rimproccio  hat. 

2  Bei  Plautus  in  der  Bedeutung  von  pedica;  es  ist  das  griech.  ßösiog  =  von 
Rindsleder.  Als  Masculinum  bezeichnete  es  dann  den,  der  in  Fesseln  schlägt;  vgl.  z'l 
podestä,  sp.  el  C7ira  u.  s.  w. 

^  Das  Etymon  ist  troja  S2is  «gefülltes  Schwein»  (man  denke  an  das  Gastmahl 
des  Trimalchio). 

^  Wird  oft  mit  ttwno  von  tuonare  vertauscht. 

^  Für  den  halbgelehrten  Ursprung  spricht  einmal  das  -5-,  dann  frz.  rose^  sp.  rosa 
statt  *rziesa;  dagegen  venet.  riosa,  lomb.  rö'sa,  tose,  rtiose  bei  Carducci,    Cantil.  u.  Ball. 

^  F  erklärt  sich  durch  Beeinflussung  von  fionda;  früher   hatte  man  auch  rgnibola. 
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geschlossenen  Aussprache  ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität  dem  lat  ti  (p) 
gleichgestellt  wird,  vgl.  noch  orma  aus  OQUV^  und  tpimo  lOQVOg,  z.  T.  um 
schon  lateinische  Umgestaltungen,  s.  S.  469.  Dass  in  gelehrten  Bildungen 
wie  pqndo  pöndera  recöndito  cömplice  offener  Vokal  erscheint,  hat  nichts  auf- 
fälliges. 

In  anderen  Fällen  liegt  Anlehnung  an  einzelne  Wortformen  vor:  in 
posto  PosiTUS  pose  POSUiT  (alt  auch  regelrechtes /z/^j"^)  ?iTv  pongo  porre  pöno, 
in  rispösi  rispösto,  nascgsi  nascösto  an  lispöndere  ?iascö?idere^  posi  posto  und  an 
die  Participia  nascgso  7'ispöso  =  -ÖNSUS,  von  denen  man  zu  nascösto  u.  s.  w. 
gelangte,  wie  von  viso  rimaso  zu  visto  rimasto.  Spgno  somnium  dürfte  Ein- 
fluss  des  Palatals  zeigen,  ebenso  ogni  omnis,  doch  kommt  hier  auch  die 
häufige  proklitische  Stellung  (vgl.  pisan.  ujmi)  in  Betracht.  Spniio  sömnus 
kann  nur  aus  dem  Einfluss  von  sogno  zu  erklären  sein.  Bei  fprse  försit 
handelt  es  sich  wieder  um  häufigen  proklitischen  Gebrauch  namentlich 
auch  in  der  Verbindung  fors'  anco  und  bei  der  Konjunktion  forseche.  Ver- 
allgemeinerung des  Vokals  der  endungsbetonten  Formen  zeigen  dpma,  vpla, 
divpra,  fpra.  Bemerkenswert  ist,  dass  auch  das  Altfranzösische  vouie,  devoure, 
freilich  auch  demoure  (ital.  dimqra)  kennt.  Endlich  gehören  hierher  mehrere 
Proparoxytona:  örgano  (in  Siena  örgano),  scörtica,  quattördici,  capitörzolo"^, 
asciphere,  pnice.  Die  Deutung  ist  in  den  meisten  Fällen  schwer.  Mit 
quattprdici  geht  span.  catorce,  nicht  franz.  quatorze.  Man  mag  an  Übergang 
von  uo  zu  11  oder  ö  denken  oder,  bei  der  grossen  gegenseitigen  Beeinflussung 
der  Zahlwörter,  an  dpdici.  Bei  capitorzolo  ist  auch  das  z  nicht  erklärt, 
asciolvere  ist  nicht  mehr  allgemein  üblich,  in  scörtica  liegt  wieder  der  Vokal 
der  enduno^sbetonten  Formen  vor. 

Ausserhalb  der  Toscana  spricht  man  g:  ponfe,  fgnte^  cgnte  (in  Rom  und  Neapel); 
posto,  ogni,  sgnno,  fgrse,  scörtica,  qtiattgrdici  (in  Neapel).  In  einigen  Fällen  mag  die 
lauthistorische  Überlieferung  besser  gewahrt  sein  als  im  Toscanischen.  Meist  jedoch  ist 
der  ursprüngliche  (auch  toscanische)  Laut  infolge  von  Analogiewirkung  abgeändert  worden. 
So  ist  im  Süden  tg?'no  statt  tgrno  nach  gigrno  tm.  erklären. 

46.  U  findet  sich  in  bue  neben  dem  Plur.  buoi.  Das  Verhältnis  scheint 
ein  ähnliches  zu  sein  wie  zwischen  sue  und  suoi,  doch  handelt  es  sich  bei 
sue  um  altes  21  (S.  468),  sodass  man  also  annehmen  müsste,  von  bös  sei 
ein  obl.  böe  neben  bgve  gebildet  worden.  Warum,  wie  D'Ovidio  meint, 
buoe  zu  bue  reduziert  worden  sei,  ist  nicht  recht  verständlich.  Uggia  ist 
nach  uggioso  odiosus  gebildet,  wo  unbetontes  u  ==  o  regelrecht  ist  (vgl. 
cucina  =  cöc-).  In  spugna  spöngia  wird  das  u  durch  folgendes  -nnj- 
=  -ng-  hervorgerufen  sein,  in  hmgi  aus  lönge  ähnlich  durch  ug  und  danach 
hat  sich  lungo  aus  löngus  (südl.  luongo)  gerichtet.  Rulla  rotolat  ist 
ebenso  wie  turno  und  dama  domina  ein  Gallizismus-.  Saldo  solidus 
richtet  sich  nach  saldato,  saldare,  das  ein  unter  dem  Einfluss  von  salvare 
abgeändertes  ^^ soldare  ist,  wenn  nicht  etwa  noch  in  lateinischer  Zeit  validus 
auf  solidus  eingewirkt  hat. 

47.  Das  V  der  zahlreichen  griechischen  Wörter  wird  bald  durch  0 
(in  den  älteren  Bestandteilen),  bald  durch  ^,  i  (in  den  jüngeren  und  in  den 
gelehrten  Bildungen)  wiedergegeben.  Vielleicht  war  hier  auch  die  ver- 
schiedenartige Aussprache  derjenigen  griechischen  Dialekte  von  Einfluss, 
aus  denen  jene  Wörter  ins  Lateinische  übergingen. 


^  Der  aus  Scheinheiligkeit  den  Hals  verdreht  [tgrce  il  collo). 

2  Ebenso    ruolo  =  röte;    ROTULUS    wurde    volkstümlich    zu     rocchio,    halbgelehrt 
zw  rotolo. 
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p  haben:  botsa  ßvQOa,  lo7iza  *luncea  'kvy'^,  torso  ^uQOog,  tomba  tumba 
Tvitßog,  serpollo  serpullum  tq-rcvlXov,  tonno  ^vvvol;.  Eine  Ausweichung 
nach  {/  findet  sich  in:  grotta  KQuitia  (im  übrigen  Italien  grottd)  und  in 
calotta  AaXvTTTQa. 

e  haben:  cänbalo  cymbaluim,  patereccio  paronychum  Ttaq-owx-La, 
libcccio  *libyceus  =  libycus  (ventus),  gheppio  Raubvogel  alyvTCioc;,  ghezzo 
schwarz  aegyptius,  cicero  Schwan,  spätl.  cicinus  cycnus  v.v-/lvoc,. 

e  haben:  sesto  sesta  Zirkel,  wenn  es  von  livGTOV  kommt  und  ^esso 
yvtlwg  (ausserhalb  der  Toscana  gcsso). 

i  entspricht  v  in  den  volkstümlichen  conchiglia  vMyyvXiOv  und  giro 
yvQOg;  halbgelehrt  sind  dagegen  collirio  collyrium,  chilo  y^vlug,  chimo 
miog, 

V  ist  in  vielen  halbgelehrten  Bildungen  durch  i  wiedergegeben:  lira 
LYRA,  citiso  cytisus,  fisico  (volkstümlich  wäre  fgsco  oder  fesco),  giusquiamo 
vbg  Kva/iiog,  martirio  Martyrium,  Siria  ZvQiaf  mirto  fnvQzog^,  szl/aba,  ritmo. 

Eine  Ausartung  von  T)  zm  a  liegt  vor  in:  träpano  TQVTCavov,  von 
lrapa?iare,  das  wohl  von  den  Verben  mit  Präfix  tra-  wie  traforare  beeinfiusst 
wurde  (sp.  trepano,  trepanar)\  baco  und  bambagia  von  ßof-ißv^  -vKog  oder 
vielmehr  von  "^ßöfißa^  -axog,  das  sich  aus  dem  mittelgr.  ßofißdxcov  und 
dem  rumän.  bii?nbac  erschliessen  lässt.  Rätselhaft  ist  dagegen  mdndorla 
AMYGDÄLA,  das  sich  am  ehesten  als  Entlehnung  aus  einer  Gegend  erklärt, 
in  der  e  vor  gedecktem  n  zu  a  wird,  während  südit.  ammennola  die  Grund- 
form korrekter  wiedergiebt. 

48.  Betontes  ae  wird  behandelt  wie  e:  czelo,  cieco,  lieto,  chiedere 
quaerere  (danach  chiesto),  siepe  saepes,  Fiesole  Faesulae,  fieno  faenum, 
presfa  praestat,  feccia  *faecea  von  faex.  In  preda  statt  "^prieda  liegt 
Reduktion  von  ie  zu  e  nach  r  vor,   vgl.   S.  658"^. 

Bildungen  wie  primiero  hat  man  auf  ein  vulgäres  *primairius 
*PRiMAERius  zurückgeführt.  Dagegen  spricht  zunächst,  dass  -arius  tos- 
canisch  zu  -ajo  wird:  caldaja  civaja  ciicchiajo  centinajo,  ebenso  in  zwei- 
silbigen Wörtern  pajo  vajo  und  in  Ableitungen  legnajuolo  vajuolo  variolus. 
Dann  wird  ^primairo,  nicht  aber  *primaerjo  vorausgesetzt  von  sp.  primero 
Caballero  neben  cielo,  port.  primeiro  neben  ce'o^  obwaldisch  parmer  neben 
tschiel  (vgl.  sp.  beso,  pg.  beijo,  fr.  baise).  Wahrscheinlich  ist  ital.  -iero  eine 
gallische  Lehnform.  Dafür  spricht  i)  gennajo  (nie  '^genniero)  neben  frz. 
janvier,  2)  der  Palatal  in  arciere  und  das  einfache  /  in  cavaliere,  die  Canello 
als  französische  Lehnwörter  erkannt  hat,  3)  häufiges  Schwanken  in  der 
Endung,  z.  B.  cavaliero  -liere,  arch.  auch  -lieri ;  es  galt  den  fremden  konso- 
nantischen Auslaut  durch  eine  passende  italienische  Endung  zu  ersetzen, 
4)  viele  von  jenen  Wörtern  beziehen  sich  auf  Krieg,  Jagd,  Ritterspiel 
(destriere,  lanciere,  levriere,  car?tiera,  ticcelliera),  d.  h.  auf  Dinge,  auf  welche 
ein  von  Frankreich  ausgehender  Einfluss  sicher  oder  möglich  ist,  5)  für 
das  Sprachgefühl  hat  ustirajo  einen  heimischen  Klang,  einen  fremdartigen 
dagegen  tisuriere,  so  wie  auch  die  archaischen  bimiera,  aciero,  ministriere, 
operiero,  ovriere.  Etwas  Gesuchtes  haben  auch  primiero,  riviera,  etwas,  das 
sie  den   unzweifelhaften  Gallizismen  assetnblea  rinomea  ioi'neo  congedo  ostello 


1  Daneben  die  mehr  volkstümlichen  Bildungen  martoriarc,  Soria  und  das  Demiut. 
von  MURTA  (im  arch.  Latein)  viortella. 

2  Nach  D'Ovidio  gehört  auch  bieco  hierher.  Er  leitet  es  ab  «von  BLAESUS  ßkaiGÖc, 
das  neben  «stammelnd»  auch  «verdrehte  bedeutet.  Von  *BLAESIUS  kam  '^'hiecio.  Med 
hiece.  Das  erste  findet  sich  im  Lexikon  unter  der  Form  biescio,  sbiescio;  im  Plural 
bildete  man  in  analogischer  Weise  (vgl.  caduci  caduchi)  biechi  -e,  das  man  z.  B.  bei  Dante 
im  Reim  findet;    danach  wurde  wieder  ein  bieco  geschaffen». 
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zur  Seite  stellt.  Auch  pensiero  erweist  sich  dadurch  als  Gallizismus,  dass 
nur  das  Französische  ein  Suffix  -ier  zur  Bildung  von  Verbalabstrakten 
kennt,  nicht  aber  das  Italienische,  bei  forestiej'a,  straniero,  preghiera,  leggiero 
wird  man  freilich  nur  ungern  den  fremden  Ursprung  zugeben;  statt  der 
beiden  letzten  waren  im  Toscanischen  priego  und  lieve  einheimisch.  Noch 
ein  Wort  über  ciliegia.  Südl.  ce7-äso,  sen.  saragia,  sard.  chiriaxa,  roman. 
ceräsa  beruhen  auf  cerasio,  nicht  '^ceraesio-.  Dem  toscan.  ciriegio,.  frz.  cerise 
würde  *ceresio-  von  einem  hypothetischen  *ceresus  neben  cerasus 
Genüge  tun;  vgl.  camera  neben  camara,  camurus  neben  camerus.  ' 

In  gelehrten  und  halbgelehrten  Bildungen  wird  ae  zu  e:  Jena  hyaena, 
ledere,  fetido  *faetidus,  ghideo,  ebreo,  Matteo  (-aeus  wäre  in  volkstümlicher 
Rede  in  der  Toscana  zu  -io  geworden,  vgl.  mid).  e  statt  e  haben:  pregno 
unter  Einfluss  des  Palatals,  vgl.  S.  660,  §  30;  adegua  adaequat  nach  den 
endungsbetonten  Formen,  vgl.  dilegua  (deliquat)  dileguare,  ccspite  caespite 
cespo  caespes,  Cesare,  doch  hört  man  in  Siena  und  im  übrigen  Italien 
Cejare.  In  paggio  aus  Ttaidiov  wurde  ai  nicht  zu  ae,  sondern  vereinfachte 
sich  noch  in  lateinischer  Zeit  zu  a  wie  in  crapula  aus  /.QaLJtdkr].  Alte 
Entlehnung  wird  durch  die  Stellung  des  Accents  und  die  Behandlung  des 
dj  erwiesen. 

49.  Lat.  betontem  oe  entspricht  e  in  pena;  e  haben  die  halbgelehrten 
diarrea,  Edipo,  ameno.  Griechisches  oi  wurde  nicht  zu  oe  in  diöcesi  diOLAViGig 
und  parröcchia  7taQ0i7.La. 

50.  Betontes  au  wurde  stellenweise  schon  im  Lateinischen  zu  0, 
s.  S.  465  §11;  auf  den  dort  angeführten  sufföco  *föce  cöda  beruhen 
ital.  sufföga,  face,  coda.  Im  allgemeinen  aber  hielt  sich  au  im  Vulgärlatein 
und  ging  im  Italienischen  durch  ao  zu  g  über:  allöda,  allöro  laurus,  ode 
AUDIT,  ggde  gaudet,  oro  aurum,  posa  pausat,  cosa,  pgco,  pgvero,  pigta 
PLAUTA,    chigstro   claustrum,    Chigggia  Claudia,    gca  *auca  *avica,   amb 

*AMAUT  =  AMAVIT,    Niccolo    NICOLÄUS. 

AU  bleibt  unverändert  in  halbgelehrten  Bildungen:  fauci,  lauro,  pausa, 
causa,  näusea.  Eine  eigentümliche  Ausartung  des  zweiten  Elementes  des 
Diphthongen  liegt  vor  in  Paolo  (dial.  Pävolo,  Pdgolo,  venet.  Polo),  arch. 
ndvolo,  cävolo.  —  Chiudere  entspricht  einem  nach  den  Komposita  von 
CLAUDERE  gebildeten  clüdere. 

51.  Eu,  das  in  Erbwörtern  kaum  vorkommen  dürfte,  klingt  in  halb- 
gelehrten eu:  neutro,  reuma,  Pentateuco,  neuma.  Bemerkenswert  ist  alttosc. 
rema  aus  reuma,  das  mit  lega  leuca,  greto  aus  westgot.  greiits,  spedo  aus 
speuts  die  volkstümliche  Entwicklung  von  eu  zeigt. 

b.  Die  tonlosen  Vokale. 

52.  Die  schon  im  Lateinischen  im  Auslaute  stehenden  Vokale  (wozu 
nach  S.  471  auch  die  von  m  gefolgten  gehören),  oder  nach  §§  66,  68, 
69  in  den  Auslaut  getretenen  zeigen  folgende  Gestaltung.  Lat.  a,  i  bleiben, 
E,  ae,  l,  T  fallen  unter  <?,  o  ü  ü  unter  o  zusammen,  Äs,  es  werden 
zu  i,  also  Corona,  trenta,  ania  amat,  tribiina  Tribunal;  venti,  amasti,  senti 
(Impt.);  bene,  sette ,  altital.  diecc,  amasse,  lume,  corone,  lunedi,  pure  pure, 
altital.  vede  vide,  ferner  beim  angehängten  Pronomen  bis  Lasca  -arse,  -i?'se, 
-erse,  sodass  also  das  schon  früher  üblichere  -arsi  (doch  cahne  Purg.  8,  12) 
die  Verallgemeinerung  der  vortonigen  Form    zeigt;    ove  UBi,    crede  credit, 

forse  FORSIT,  amate  amatis,  Porto  Venere  =  portu  VENERIS;  canto,  cantando, 
quando,  tempo  tempus,  molto  MULTUM,  cortio  CORNU,  altital.  mano  MANÜs; 
ami,  amavi,  fuori,  far   bocchi,    ein   Teil    der    altital.   Plur.  auf    -i   zum   Sing. 
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auf  -a  (§  g8)  und  Ortsnamen  wie  Piaii-tra-igni  planum  intra  vineas, 
Iiilraccoli  INTER  AQUAs;  ßori,  Gioi>anni^  dein  debes,  amassi  (2.  Sing.).  —  Aus- 
nahmen: c  statt  a  in  iWiuKjue^  cJmmquc  ist  eher  durch  (junlcJic  als  durch  diairjue 
(älter  dimqiia  vgl.  Albert,  di  Brescia:  donqtia  neben  quantunche^  Barberino 
diinqiid)  herbeigeführt;  oltre  ist  zunächst  aus  ollra,  wo  a  die  Präposition 
ist,  abstrahiert;  ähnlich  co7itro  incontro  statt  contra  (meist  bei  Boccaccio), 
das  o  unter  Einfluss  von  dcntro  dielro  i^erso  bekommen  hat.  —  /  statt  e: 
dodici  wohl  unter  Einfluss  des  vorhergehenden  /,  dieci  (nach  Dante)  wegen 
vejiti^  I.  Sing,  aviassi  nach  dissi.  Schwieriger  sind  ieri,  ^ß^g^^  die  an  Stelle 
von  älteren  domaiie  (Boccaccio)  dann  domani  nach  sich  gezogen  haben. 
Vielleicht  darf  man  trotz  des  von  Quintilian  bezeugten  here  auf  her!  zu- 
rückgreifen, das  namentlich  vor  Vokalen  geblieben  sein  wird,  wie  auch 
hodie  vor  Vokalen  zu  od'i  geworden  sein  kann,  auch  würde  sich  fragen, 
ob  in  hijigi,  oggi,  dodici  nicht  der  palatale  Konsonant  auf  den  Vokal  ge- 
wirkt habe,  was  allerdings  mit  Hinsicht  auf  altes  diece  nicht  wahrscheinlich 
ist.  Zunächst  vor  folgendem  Vokal  dürften  ihr  /  empfangen  haben  altes 
a?iti,  avanti  (bei  Dante  avante,  dava?ite),  quasi,  forsi  neben  forse,  vielleicht 
auch  indi,  wenn  nicht  wie  bei  qiiindi,  quivi  der  Tonvokal  von  Einfluss  war. 
Nach  quivi  hat  sich  ivi  gerichtet,  vgl.  aber  qiiive  bei  Dante,  sen.,  pist., 
lucch.  quinde,  ive.  Diesen  lokalen  Adverbien  auf  /  schliessen  sich  sinenti 
«bis»,  quinenti  «hierbei»  an,  die  auf  -intus  beruhen.  Parimenti,  das  Vor- 
bild für  altrimenti  {altramenti  Cento  Nov.  Ant.  62)  hat  den  Ausgang  der 
zweiten  Hälfte  dem  der  ersten  angepasst.  —  e  statt  0  in  come  erklärt  sich 
aus  com  V,  wo  e  et  «auch»  bedeutet;  a  neben  i  in  fuora  stammt  von 
co7itra  u.  dgl.,  statt  0  in  pria  von  dem  gegensätzlichen  poscia.  Abfall  der 
ital.  e,  0  kann  im  Satzinnern  vor  Konsonanten  ausser  gedecktem  s  nach 
l  r  n  stattfinden.  Abfall  des  0  auch  nach  m;  i  a  bleiben  stets:  quel  lihro, 
tal  cosa,  signor  padre,  vien  tardi,  pian  piano,  andiam  lenti.  Das  e  des  Plural 
bleibt  im  allgemeinen  stehen,  doch  könnten  or,  iuttor  auf  horae  zurück- 
gehen und  Lasca  schreibt  colle  man  piene,  worin  man  allerdings  den  alten 
Plural  mano,  nicht  ma?ie  sehen  könnte.  In  den  heute  kaum  mehr  üblichen 
uita  sol  volta,  una  sol  cosa  liegt  nicht  Schwund  des  a  vor,  sondern  Ver- 
quickung der  Ausdrucksweise  sol  un  volta,  wo  sol  Adverbium  ist,  mit  una 
sola  volta.  Vulgär  ist  quei  due  buon  vecchioni,  delle  maggior  diti  bei  Cellini. 
Ausserdem  fällt  0  in  des  Satzaccentes  entbehrenden  Wörtern  wie  ver  verso, 
me  meglio,  fi  figlio,  vo  voglio,  mo  modo  u.  a.  Vor  Vokalen  ist  der  Abfall 
in  weiterem  Masse  gestattet. 

Chiunqua  lebt  noch  in  Dialekten :  cinca  Otranto,  Basilicata,  quahinqua  apisan. 
alucc,  in  Oberitalien  wird  überhaupt  a  als  Auslaut  von  Indeklinabeln  bevorzugt  nicht 
nur  contra^  oltra^  sondern  selbst  insema,  unda.,  volentiera  in  den  aven.  und  amail.  Texten, 
susa  Chrys.,  umbr.  dova.,  perug. y?«a/  cotno  hat  sich  von  Siena  ab  südwärts  gehalten,  da 
die  südlichen  Mundarten  den  Abfall  von  Vokalen  meiden,  also  kein  com'  kennen.  Da- 
gegen ist  dieci  weit  verbreitet,  die  Form  des  betonten  A^okals  in  teram.  dicj  campob. 
diec^  fordert  auslautend  i;  poscio  perug.  lomb.  nach  dopo. 

53.  In  tonloser  vorletzter  Silbe  erscheint  bei  auslautend  a  0  gerne  a 
vor  Gutturalen,  n,  f,  selten  fn:  folaga  fulica,  astrolago,  si?idaco,  eba?io, 
sedano  selinum,  orafo  aurifex,  Girolamo,  ganz  abgesehen  von  orfano, 
monaco  u.  a.,  wo  das  a  schon  lateinisch  ist,  aber  modine  modulus,  folice 
"^YViAC^.  ßocina,  abrotine  neben  abrotano  abrotinum;  giovane  hat  sein  a  wohl 
von  giovano,  Cento  Nov.  Ant.  65,  bezogen.  Vor  r  wird  a  i  zu  e,  0  bleibt: 
gambero  CAMARUS,  mattero  mattaris,  dattero  daktylos,  Gaspero  u.  a.;  folgore, 
ancora  und  die  PI.  auf  ora,  §  98.  Wegen  albero,  rovere  vgl.  §  99;  vor  m  steht 
t:   attifno,   -assimo,    mezzedima  media  hebdomas,    balsimo  balsaimum,    daher 
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altes  menomo  nicht  florentinisch  oder  von  menomare  beeinflusst  ist;  vor 
l:o  Suffix  -cvole ,  amandola,  nespolo  mespilus,  fievole  flebilis,  Agnolo 
angelus,  segolo  secale,  alt  utole,  vulg.  biifolo,  auch  collora  bei  Cellini, 
Lasca  in  Anlehnung  an  die  (?rö:-PluraIe.  Ausfall  tritt,  ausser  in  den  schon 
vulglat.  Fällen  S.  469,  zu  denen  speziell  in  Italien  noch  -aste  =  -ässitis, 
desto  aus  deexcito,  vielleicht  von  den  endungsbetonten  Formen  aus,  da 
mescita  *miscita  bleibt,  tosco  toxicu,  pesca  persica  u.  dgl.  kommt,  ein  in 
der  Verbindung  l'  Kons.:  selce,  colpo,  sciorre  neben  sciogliere,  r'  Verschluss- 
laut carco,  porgo  (aber  sorice),  cinerea  clerica,  inerlo  neben  merito,  zwischen 
zwei  Verschlusslauten:  cretto  crepitum,  detla,  ratto ;  endlich  bei  g'd:reddo 
rigidus,  s'd :  sozzo  sucidus,  rl:tiiorlo,  amario  aus  amare-lo,  rn  :  furiio  neben 
f-n.ro7io ,  n'l  :  hdla  lunula,  culla  cunula,  n't :  vanto  conte ,  deren  zweites, 
wenn  es  nicht  durch  frz.  conte  beeinflusst  ist,  sich  aus  der  Proklise 
erklärt,  während  vanto  von  vantäre  ausgeht,  endlich  s'm  :  biasmo,  medesmo, 
woraus  dann  wieder  biasimo,  medeshno  vgl.  §  58.  Endlich  pajicia  pantice, 
spalla  aus  spatula,  vgl.  §  7-1.  Dagegen  ist  oste  aus  hospite  Gallizismus 
wie  ostello  aus  afrz.  ostel  hospitale.  Erhalten  ist  der  Vokal  scheinbar 
gegen  diese  Regeln  in  crepito,  debito  und  anderen  gelehrten  Wörtern,  ge- 
fallen in  sorce,  was  eine  Vermischung  von  sorco  und  sorice  ist.  —  In  chiesa, 
ghiado,  chieppo  CLUPEUS  fällt  i  durch  Dissimilation. 

54.  Ein  einem  betonten  Vokal  im  Wortinnern  oder  einem  tonlosen 
am  Wortende  unmittelbar  folgendes  /  fällt:  piato  vtioto  metä  aus  piaito 
viwito  vociTU  meitä  medietate,  Formen,  die  im  Altaret.  und  Senes.  noch 
erhalten  sind,  und  so  im  Satzinnern  döpo  aus  dipöi,  ma  Konjunktion  neben 
mai  Adverbium,  so  de' ,  be' ,  co'  für  dei  (degli),  bei  (belli),  coi  (cogli),  omai 
aus  oifnai  hodiemagis  vgl.  §  J2.  Seltener  ist  Umstellung  wie  in  inadia 
MAGIDA,  aria,  balia,  demanio  aus  afrz.  demaine ,  erhalten  ist  ai  in  daiiio 
(aber  siz.  daniu),  Iaido  neben  ladio  aus  afrz.  daim,  bezw.  laid.  Ebenso 
fällt  0  im  Satzinnern,  in  den  der  alten  Dichtersprache  und  der  heutigen 
Volkssprache  angehörenden  e,  i  =■  io,  mi  ==  mio,  tu  =  tiio,  su  ==  suo, 
aber  nur  bei  proklitischer  Verwendung  dieser  Wörter. 

55.  Vor  dem  Tone  entspricht  i)  /  lat.  e  und  i:  sicuro,  migliore, 
finestra,  vicino,  prigione,  midolla,  minore  u.  s.  w.,  ri-,  di~,  in-,  mi,  ti,  si, 
wenn  proklitisch  gebraucht;  virtii,  gingiva,  signore,  gittare  —  peggiore  (aber 
piggiore  Bocc.  Barb.)  steht  unter  dem  Einfluss  von  peggio,  megliore  neben 
migliore  von  meglio,  fedele  von  fede ;  felice  (doch  ßlice  Barb.),  legittimo  [Hg. 
Bocc.)  secondo  {sicondo  Barb.)  tenore  {tino7'e  bei  Sercambi)  memoria  [smimorato 
Bocc),  felice,  tesoro  u.  a.  sind  gelehrt;  cesello  zeigt  Assimilation  an  den  be- 
tonten Vokal,  segiigio  kann  durch  seguire  beeinflusst  sein.  Nur  die  Verba 
vermeiden  mit  Ausnahme  von  getto  —  gittdre  den  Ablaut  e,  ie  —  i:  negare 
nicht  nigare.  —  2)  Ebenso  wird  /  -j-  Vokal  zu  i:  Firenze  [Fiorenza  Dante, 
Bocc),  piviale  [pieviale  Bocc),  pitanza  [piat.  Sacchetti)  "^firiscello  *floris- 
CELLU  und  daraus  nach  §  55,  O)  friscello,  und  mit  Assimilation  an  den  Vokal 
der  folgenden  Silbe  bestemmia  {blast.  Sacch.).  —  3)  '^  vor  r  wird  e:  amero, 
smeraldo,  argen feria,  merainglia  (aus  ?narav.),  aber  e  wird  zu  /.•  sirocchia  aus 
'^serocchia.  In  hicherino  ligurinus  mösfen  die  Bildunsfen  auf  -er-  von  -ariu- 
eingewirkt  haben,  laberinto  zeigt  Dissimilation,  penicca  ist  nicht  ursprünglich 
toscanisch.  —  4)  ji  aus  0  tritt  bei  folgendem  /  ein:  iJiunistero  (Bocc), 
ubbidire,  ufficio,  fiicile,  pidire,  ciicire,  cugino,  ciicina.  Die  anderen  Fälle  sind 
nicht  klar,  giiioco,  uosa  zieht  giucare  (Bocc.  Sacch.)  usatto  nach  sich,  mgiada 
ist  nicht  echt  florentinisch,  ciitrettola  coda  trepida  hat  pis.  cultrctta  neben 
sich,  budella,  suggello;  umgekehrt  roidna,  nicht  rnvina.  Sonst  bleibt  0:  sottilc, 
colore,  scodella  u.  s.  w.   —   5)  e,   i  vor  Labialen  wird  zu  0:  ro?nita,   domanda, 
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somiglia,  indoirina,  doi^ere  u.  a.,  dann  auch  fromento,  slromento,  romore  RUMORE, 
wenn  nicht  Assiniihition  vorliegt,  nur  vor  b  zu  u:  iibbriaco,  rnbiglia,  nibello ; 
ghwiella  scheint  Gallizismus  zu  sein;  Inmaccia  hat  sich  an  lume  angelehnt; 
auch  vorhergehende  Labiale  wirken:  vgl.  molume  «Mehltau»,  fiicina  offi- 
CINA.  —  6)  an  wird  zu  11:  udire,  uccello,  rubare,  iisber<^o  aus  afrz.  aiisberc, 
budriere  aus  afrz.  baiidrier ;  dagegen  orecchio  aus  lo  'recchio  iagoslo  s.  S.  470). 
—  7)  <2  in  erster  Silbe  erscheint  in  ancudine,  angtiinaglia  (aus  =  la  'nciidine, 
la  'nguijiaglid)  und  durch  Präfix  vertauschung:  aspettare,  assedio ,  affogare 
OFFOCARE,  aital.  asbergo  neben  usbergo,  avolio  ebureum  u.  a.,  selten  sonst: 
starmäare.  —  8)  Ausfall  tritt  unter  ähnlichen  Bedingungen  ein  wie  vor  dem 
Tone:  sc,  s't:  incischiare  *incisiculare,  costura  cünsütura, /«.?/(?//ö  *fasci- 
TELLU,  destare  deexcitare;  ;^''-Kons.:  santä,  bontä,  cominciare ;  r'-Kons.: 
cewello,  vergogna;  /'-Kons.:  Adv.  auf  -Imejite,  alctmo ;  Kons,  'r  potrb,  am-b, 
comprare.  Dozzina  ist  Gallizismus.  Bei  mehrfacher  Konsonanz  im  Anlaut: 
andare  ambitare;  contare  computare.  Endlich  in  Fällen  wie  mattina, 
ciäretta,  sotterra,  morrb ;  ficcare  figicare,  leccare  LIGICARE  u.  dgl.  — 
9)  Schwund  in  erster  Silbe  tritt  nur  ein,  wenn  derselbe  Vokal  in  der 
zweiten  folgt:  dritto  aus  diritto ^  crollare  aus  corollare,  sprone  aus  sporone, 
gridare,  vgl.  S.  470,  freilich  auch  scure  SECURIS,  staccio  setacium,  stii  =  se  tu 
(Pulci)  und  nun  auch  ishi  (Albert,  di  Brescia). 

Zu  5  hol.  sojneriare,  somente,  affitihare  =  -'affubJare.,  lucc.  ^en.  prtinier,  lomb.  arzivar, 
ven.,  lomb.,  piem.,  hol.  romaner,  lomb.  selbst  lomentar  u.  s.  w.  Zu  7.  an  aus  in  vor 
Konsonanten  ist  im  Aret.  Regel:  antendere,  amprestere.  a  in  erster  Silbe  ist  alttosc. 
verbreitet:  sagreto  Tesoretto,  assillo  =  exilium  IntelL,  alimento  Barb,,  asemplo  Tesor., 
aleggere  sen.,  salvagio,  inarce  mail.,  ven.,  trabuto  ven.,  pav.  fazunar  JEJUNARE  Clirys. 
Ferner  canoscere,  argoglio,  daneben  aber  bei  den  Dichtern  der  sicilianischen  Schule  mit 
heute  noch  z.  T.  im  Süden  nachweisbarer  Erweiterung  des  o  zu  att:  cattnoscere  und  so 
auliva,  aulente,  aunore  u.  a.  —  Zu  6.  In  später  importierten  Wörtern  wird  au  im  Alt- 
tosc. zu  al:  algelii,  galdere,  altore,  aleidere,  selbst  unter  dem  Tone  lalde ;  daher  aus 
sekundärem  ti:  calma  =  kauma,  salma  =  SAUMA  (vgl.  S.  472).  Der  Wandel  von  att 
zu  al  ist  auch  altraail.,  averon.,  avenez.,  al  verwandelt  sich  dann  wie  primäres  al  in  ol, 
daher  z.  B.  neumail.  olcell,  z^ö/j«  =  AUSARE.     Doch  vgl.  §117. 

56.    Abfall   anlautender  Vokale    findet,    da   alle  Wörter   vokalisch 
auslauten,    oft   statt:    a   bei    Femininen:   pecchia   apicula,    guglia,    badessa, 
badia  (aber  abbate),  l'assale  *axale  wird  so  mit  Wechsel  des  Geschlechtes 
zu    la   sala,    l'aversiere   zu    la    versiera ;    auch    sonst:    ghirone ;    AE  :  ruggine ; 
e:  briaco,  chiesa,  romita  eremita,  vescovo ;  i  :  rondine,  leccio  *ilicium  von  Hex, 
nemico ;  o  :  cagione,  lezzo  *OLlDlUM  zu  olere,  verno  hibernum,  bacio  OPACivus; 
hubbola   UPUPA.     Besondere  Beachtung  verdient   anlautend    e,    i,    ae,   wozu 
also   namentlich    die    im  Schriftlatein    mit    s  -|-  Kons,  beginnenden  Wörter 
gehören  (s.  S.  470).    Regel  ist  Abfall  des  Vokals:  state,  stesso,  sciame,  stimare. 
Nur   nach   non,    in,    con    soll   i  bleiben:    no7i  istudiare,    in  istate,    doch   zieht 
die    moderne   Schriftsprache    fion    studiare   u.  s.   w.    vor.      Nun   findet   sich, 
wenn  auch  seltener,    eine    andere  Behandlung  dieser  Gruppen,    die    durch 
ital.  imbriaco,   inverno  illustriert  wird.     Die  drei  einzigen  Wörter  mit  ib,   iv, 
IC  verloren    entweder   ihr  i  oder  sie  wurden  durch  die  grosse   Masse  der- 
I  jenigen  mit  i^nb,   inv,   ine  angezogen.     Im  Toscanischen  hat  sich  aequalis 
[:  durch  Assimilation:    ugiiale,    avale    (Abfall  in  gualivo)    früh    diesem  Einfluss 
i  entzogen.      Die    Gruppe    e,    /  -j-  ^  -|-  Kons,    wirft   im  Toscanischen    ihren 
I  Vokal   ab;    die  Häufigkeit  von  s  -\-  Kons,  im  Anlaut   bewirkt  daher  auch 
'I  scoltare  a(u)scultare,  sparago,  strumento  u.  a. 

Aus  den  Dialekten  Hessen  sich  noch  viele  Beispiele    bringen.     Südliche,    die  den 

auslautenden  Vokal  festhalten,   verlieren  den  anlautenden  um  so  eher,    z.  B.  das  Calabr. 

Hier  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  im  Neap.,  Sicil.  u.  s.  w.   namentlich   auch    i   vor  n 

■\-  Kons,  fällt,  also:  sie.  niniintari  inventare,  nzemmula,  abbr.  ndajjä  (intagliare),  'ngrespa 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  a"! 
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(incresparc);  calabr.  'vibidia^  ngorfarsi.  Die  /  Prothese,  die  in  alten  toscanischen  Hand- 
schriften, z,  B.  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  II  594  noch  häufig  erscheint,  ist  im  Sard.,  wo  alle 
auslautenden  Konsonanten  bleiben,  erhalten :  zsp/g-a,  istatu^  iscriere.  —  Dem  tose,  inverno 
vergleicht  sich  calabr.  inbr/ga,  mpurra  sie.  nfur^'a  (Futter)  vgttantii  (guanto),  nzunza 
(axungia).  Auf  die  Gruppe  is  wirkt  ins  in  Oberitalien  ein:  agen.,  aven.  m,yz'=EXiRE; 
aven.  instae^  aven.  amail.  insicsso^. 

57.  Vokal ass im ilation.  a)  Progressiv:  -ieri  aus  afrz.  ier  (§  48),  nur 
erhalten  im  erstarrten  mestieri  und  im  Adv.  volentieri,  Parigi,  Luigi,  wo  also 
überall  dem  französischen  konsonantischen  Auslaut  der  dem  betonten  ent- 
sprechende Vokal  folgt,  aber  die  gewöhnliche  Form  in  altpisanischen 
Texten;  Firenze,  spiede ;  vor  dem  Tone:  vitiperare,  Salamone,  matassa  metaxa, 
nigiimare  aus  riunigare ,  forosetto  Dim.  zu  forese ;  pejiello ,  medesimo  u.  s.  w. 
statt  pi7i.  (vgl.  §  55,  i)-  ■ —  b)  Regressiv:  sanato,  danaro,  filiggine,  popone, 
rognone,  uguale.  —  Dissimilation  tritt  namentlich  bei  o-ö  ein:  sirocchia, 
bifolco,  alt  inorare,  rimore,  spero?ie,  doch  auch  bei  e-i:  vescica,  nemico  neben 
nimico,  vicino.  3.  Umstellung:  rovistico  =  LIGUSTICUM,  rubesto  =  rebusto 
ROBUSTUS,  higherino  ligurinus.  Etwas  anders  geartet  sind  abbiaccare 
=  abbacchiare,  gnocco  =  nocchio,   scoppio  ==  schioppo   (vgl.  §  82). 

I.  Assimilation  des  tonlosen  vorletzten  Vokals  an  den  letzten  kennt  das  Floren- 
tinische  nicht  (vgl.  §  53),  sie  findet  aber  in  weitem  Massstab  in  Dialekten  statt,  so  im 
Aret. :  annania  =  anima,  preddaca,  meccana  (macchina)  pl.  mecchene,  prova  aber  provece, 
fete  (fate)  Siher  fetigli,  annonw^  povoro  u.  s.  w.,  im  Sicil.:  faciti  ?ihQr  facüulu,  mittzirulu, 
temilu.,  avissuvi2i^  vithtr-u  (videro)  u.  a.  — ■  2.  Aret.  delore,  amail.  seror,  alomb.  reondo, 
secorso.  —  3.  Neap.  spollecare  =  pillucare,  tar.  rictimare  rumigare,  suticare  aus  '^ sicutare 
SEQUITARE,  calabr.  chiu77ipire  compiere  und  zahlreiche  andere.  Assimilation  des  Auslautes 
an  den  Tonvokal  bei  Paroxytonis  kennzeichnen  tessinische  Mundarten:  kadene  longo 
CATENA  LUNGA,  ßll   FILA,   muhi  MULA,    lumi  LUNA  u.  a.   Arch.   gl.   XIII,    354  ff. 

58.  I.  Entfaltung  neuer  Vokale  tritt  ein  in  der  Verbindung  sm, 
"^g^-  §  53  ^^'^  Cosimo,  anshtia  asima  "^asma  =  asthma,  esimo  Intellig.  70 
aus  afrz.  esvie ;  vor  r:  pighero,  das  nicht  ganz  volkstümlich  ist,  maghero, 
sopperire  supplire,  birichino  =  afrz.  bric-on,  logorare  lucrare;  suocera 
nach  siiocero)  vor  /.•  fili7igueUo ,  palanca,  salai}i07ie ;  sonst  pitocco  TtTcoy^ög, 
seneppina.  Vor  dem  Tone  nimmt  der  neue  Laut,  wenn  in  zweiter  Silbe 
stehend,  die  Qualität  des  unmittelbar  vorhergehenden,  wenn  in  erster,  des 
folgenden  Vokals  an ,  pitocco  gehorcht  dem  Dissimilationsgesetz.  — 
2.  Vorschlag  von  Vokalen  ist  selten:  avvoltoio,  alloro ;  anare  wohl  aus 
la  nare,  wie  amarca  (Guido  Cavalcanti)  aus  la  inarca.  —  3.  Da  das  Floren- 
tinische  kein  Wort  mit  einem  Konsonanten  enden  kann,  so  lässt  es  konso- 
nantisch schliessenden  Fremdwörtern  ein  e  nachklingen:  Davidde ,  vgl. 
§  83;  ebenso  allen  Oxytona:  andröe,  virtüe,  piüe,  was  in  heutiger  Schrift 
nicht  mehr  anerkannt  wird,  wohl  aber  in  älterer  nicht  selten  zum  Aus- 
druck kam. 

Zu  I  vgl.  unter  anderem  aven.  sepejarse  spechiarsi,  sparatiga ,  tar.  simimnirato 
smembrato.     In  Teramo  wird  die  Verbindung  LC  stets  in  lec  aufgelöst:   caleca  u.  a. 

59.  Hiatus,  der  schon  lateinisch  ist,  wird  gehoben:  coagulare  zu 
caglim-e,  gagliare,  CO ACTV?,  :  qiiatto ;  u -|- Vok.  wird  zu  ov :  rovina,  manovale, 
menovare,  vedova,  Genova,  coniinovo.  Nur  das  erste  dieser  Wörter  ist  ganz 
volkstümlich,  die  anderen  sind  halbgelehrt.  Im  italienischen  Hiatus  fällt 
e,  0  in  Zusammensetzungen:  dove ,  melarancia.  Im  Satzinnern  steht  ur- 
sprünglich ed  ad  od  ched  vor  Vokalen,  e  a  0  che  vor  Konsonanten,  danach 
in  der  alten  Sprache:  sed,  mad,  ned,  med  und  selbst  im  Wortinnern:  vidaiida. 
padiglione.     Heute  sind  ed,   ad,   od,   ned  noch  gebräuchlich. 

So  calabr.  7md  aviennn  non  avendo,  pped  essiri  per  essere,  chcd  elli  d  avesse  in  einem 
lucchesischen  Dokument  Propugn.  IV.  i,  246,  la  ud  elli  Albert,  di  Brescia,  ladtinque  =  la 
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ot' unqiie  ascn.,  sie.  aid  idda  «mit  ihr».  Die  Mundarten  gehen  hier  vielfach  eigene  Wege, 
vgl.  ven.  sitta  aus  sao-Uta;  mail.  kova  CüDA  und  danach  strava  STRATA,  pav.  co}^a^  sie. 
pogtrii  aus  po(v)irii  u.  dgl.^ 

60.  Tonverschiebungen  sind  ausser  dem  Verbum  (§  85)  selten. 
Varice,  ein  nicht  volkstümliches  Wort,  hat  sich  an  cervice  angeschlossen, 
umgekehrt  folgt  bcrbice  den  Proparoxy tonen  auf  ice ;  lunile  bei  den  alten 
Dichtern  stammt  aus  Frankreich;  dopo  ist  zunächst  in  proklitischer  Ver- 
wendung ganz  tonlos  und  nimmt  dann,  wie  alle  zweisilbigen  proklitischen 
Wörter,  den  Nebenaccent  auf  die  erste  Silbe;  mercoledi  ist  von  den  sechs 
übrigen  Wochentagen  angezogen,  übrigens,  wie  fegato,  gemeinromanisch. 
Von  bilico  umbilicus  wird  bilicare  gebildet,  das  in  die  Analogie  der  Verba 
auf  -icare  hinübergeführt  wird,  also  3  Sing,  bilica  bildet  und  nun  wieder 
das  Subst.  beeinflusst:  bilico,  caprifico  neben  caprifico  caprificus  und  niivolo 
«Becher»  aus  falsch  gelesenem  miuolo  mediolus  für  Modiolus  zeigen,  wie 
dem  lebendigen  Sprachgebrauche  entrückte  Wörter  falsch  betont  werden. 

Aus  Dialekten  lässt  sich  noch  anderes  bringen:  sen.  öinhaco  OPACUS  hat  den  Ein- 
fluss  von  ovihra  und  gleichzeitig  der  Adjektiva  auf  —  ico  erlitten,  ähnlich  südsard.  hiddiu 
üMBiLi'cus;  lomb.  söines  neben  bol.  sme'ss  ital.  some'sso  SEMissis  folgt  den  lomb.  Wörtern 
auf  -^^^  =  ICEM;  ven.  segdIa,  mant.  sgala,  \en.  ßgd  zeigen  eine  merkwürdige  Abweichung 
von  den  anderen  romanischen  Sprachen.  Anders  geartet  ist  ven.  jneola  se'ola  =  medulla 
CAEPULLA;  das  weit  im  Süden  verbreitete  iö  =  io  in  3  Perf. ,  worin  sich  ein  vulgärlat. 
Vorgang  wiederholt  (S.  468),  calabr.  ie  no  =  ie  uö,  bol.  ven.  sie  =  *siei  SEX  u.  a. 

1  Ascoli,  Arch,  glott.  III  442 — 452.  —  2  j?.  Gorra,  Dell'  epen- 
tesi  dl  iato  neue  lingue  roinanze,  Stud.  fil.  rom.  VI  465  —  527. 

B.    DIE  KONSONANTEN. 

61.  Bei  den  Konsonanten  ist  die  Stellung,  die  sie  im  Worte  ein- 
nehmen, viel  wichtiger,  der  Einfluss  der  Laute,  mit  denen  sie  sich  un- 
mittelbar berühren,  ein  viel  grösserer,  als  bei  den  Vokalen;  umgekehrt  ist 
der  Accent,  der  bei  diesen  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  für  das 
Schicksal  jener  von  geringerer  Wichtigkeit.  Im  Vergleich  mit  der  Stellung 
im  Worte  bedingt  die  Verschiedenheit  der  Artikulationsstelle  (k  :  t : p)  keine 
oder  nur  geringe  Verschiedenheit  der  Entwicklung,  etwas  grössere  die  Art 
der  Hemmung  des  Luftstroms:  Verschluss  oder  blosse  Enge.  Es  werden 
daher  in  der  folgenden  Darstellung  zuerst  die  einfachen  Verschlusslaute 
in  direkter  Berührung  mit  Vokalen  im  Anlaut,  Inlaut,  Auslaut  zur  Dar- 
stellung kommen,  sodann  die  Reibelaute  und  Liquiden  in  denselben  Stel- 
lungen, dann  die  Konsonantenverbindungen.  Dabei  werden  schon  lat. 
Veränderungen  wie  der  Schwund  des  H,  S.  471,  quinque  zu  cinqiie  S.  473, 
RS  zu  SS  S.  471  und  Ähnliches  als  nicht  spezifisch  italienisch  übergangen. 
Gemäss  S.  473  und  472  müssen  g  vor  hellen  Vokalen  und  b  zwischen 
Vokalen  mit  den  Spiranten  behandelt  werden. 

62.  Verschlusslaute  im  Anlaut  bleiben  meist  unverändert,  abgesehen 
:  davon,  dass  ke  bis  zu  ts  vorrückt:  caro,  coda,  aiore,  cidla,  cavallo,  coro?ia, 
r  cucchiajo ;  aber  cento,  cielo,  cinqiie,  cervello,  cime?ito ;  taglia,  tetto,  tiene,  tiiia, 
\    torto,    tiiono,    hio,    taverna,   tei'rore,    timone,    tormento ;  padre,  pera,  piede,  pino, 

pozzo,  puoi,  piiro,  pa7vla,  pellegrino,  pisello,  potere,  pidire ;  —  gallo,  gola,  gusto, 
gallina ,  godere ;  dare ,  devo ,  dieci,  dire ,  do7io ,  duolo ,  dum,  danajo,  dettare, 
dtgitmo,  domanda;  bacio,  bene,  bieta,  bolla,  buo7io,  biie,  bacello,  bifolco  bubulcus, 
budello.  —  Doch  erweicht  sich  CA  CO  nicht  selten  zu  ga  go,  ohne  dass 
der  Grund  überall  klar  vorläge:  gastigare,  galigare,  gabbia,  gobbola  COPULA, 
gonfiare,  s-gomentare,  bei  welchen  zweien  vielleicht  mit  einer  Form  mit  stark 
reduziertem   0    und   infolgedessen  x\ngleichung   an  den  tönenden  Nasal  zu 
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rechnen  ist^  u.  a.,  ganz  abgesehen  von  nichtlateinischen  Wörtern  wie  gatto, 
gomberare,  grisantemo  (s.  S.  477).  Bei  einem  Teil  der  Beispiele  könnte 
Assimilation  an  den  tönenden  Konsonanten  der  zweiten  Silbe  vorliegren. 
Brina  pruina  dürfte  an  hrisa,  brezzo  angelehnt  sein,  brugna  prunea 
an  bru7io. 

Die  Dialekte  bieten  noch  mehr:  sen.  ganale,  ganavaccio,  gattivo^  gavillare,  göffano, 
Petrocchi  bringt  galctno,  gasco,  gostare  u.  a. ;  romagn.  gapone,  garavana  (auch  aret.),  gost^ 
gube ;  mail.  gasla  (CASULA),  golar  u.  s.  w. 

63.  Im  Inlaut  nach  dem  Tone  ist  Erhaltung  Regel:  amico,  cieco, 
giuoco,  cuoco,  poco,  amica,  mica,  vescica,  riica,  festuca,  brache,  dieci,  pace, 
cece,  ~ato,  -ito,  -iito,  prato,  lato,  state,  lieto,  rota,  capo,  pepe,  siepe.  Daneben 
findet  nun  Erweichung  statt  in  Proparoxytonis:  fegato,  segale,  luogora,  agora, 
lagora  (vgl.  §  98),  daher  die  neuen  Singulare:  liiogo,  ago,  lago,  während 
das  seltenere  "^fuogora  nicht  vermochte,  den  Singular  anzuziehen,  sondern 
umgekehrt  c  bekam,  pecora  ist  auch  im  Vokal  auffällig  (vgl.  §  26),  spigola, 
pegola,  segolo,  ricevere,  pevere  neben  pepe,  povero,  scevera,  ricovera  neben  tiepido, 
sodass  sich  fragt,  ob  -^per  anders  behandelt  wird  als  p-d  oder  ob  tiepido 
ein  halber  Latinismus  ist.  Widerstandsfähig  auch  in  dieser  Stellung  scheint  / 
zu  sein,  vgl.  namentlich  -atico.  Am  Schluss  der  Nachtonsilbe  in  Pro- 
paroxytonis: vescovo.  —  t  wird  zu  d  bei  vorhergehendem  /  (Dissimilation) 
-tade  =  tatem,  strada,  contadö,  parentado  und  danach  vescovado ;  wohl  auch 
contrada,  costada;  sonst  kann  man  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit 
die  den  stimmhaften  Verschlusslaut  zeigenden  Wörter  als  Entlehnungen  aus 
Norditalien  oder  Südfrankreich  bezeichnen,  vgl.  Udo,  riva;  spada,  scudo; 
redine;  lattuga  und  spiga  (vgl.  mezza  §  18  und  §  64),  lettiga,  tega,  rugiada, 
lova  u.  a.  In  bottega  liegt  griech.  z  vor,  das  leicht  zu  g  wird,  s.  S.  477,  §  45.  — 
//  bleibt  auch  als  Schlusskonsonant  von  Proparoxytonis,  vgl,  acero,  macina, 
cecero.  Über  fare  vgl.  S.  479,  47;  das  Verhältnis  von  vuoto,  piato  aus 
vuoito,  piaito  zu  vociTU,  placitu  bedarf  noch  der  Aufklärung.  Auch  die 
Tönenden  bleiben  meist:  piaga,  foga,  giogo,  regola,  vago ;  grado,  sede,  piede, 
nido,  nudo,  rädere  u.  a.  Ausfall  in  Stria  neben  strega,  doch  ist  jenes  erst 
von  striazzo  aus  neu  gebildet,  giovo ,  das  in  der  Toscana  vorkommt, 
namentlich  aber  emilianischen  Dialekten  angehört,  ist  das  Gegenstück  zu 
rogo  RUBUS,  fi'avola  neben  und  aus  fragola  zu  ugola  aus  Uvula  (vgl.  §  67). 
d  primär  und  sekundär  fällt  vor  e:  fe  neben  fede,  pie,  alat.  die  dedit,  sie 
SEDET,   -tä  (-tatem)  =  -tade. 

64.  Vor  dem  Tone  wird  c  tönend,  ts,  t,  p  bleiben,  vgl,  pagare, 
friigare,  segare,  dragoiie,  verfejgogna,  piegare,  aguglia,  agiito,  pregare,  fregare, 
affogare,  altital.  sigiiro  u,  a.  Daher  kann  pogo  bei  Alb.  di  Brescia  sich  aus 
der  Proklise  erklären:  pogo  tempo.  Dann  also  mit  erhaltenem,  tonlosem 
Laute :  vicino,  aceto,  fucina,  fucile,  macello,  macia,  fratello,  -tojo,  -tore,  catejia, 
catino,  matasso,  matiiro ;  capello,  sapere,  sapore,  coprire,  7iipote.  Erklären  sich 
von  den  Gegenbeispielen  podere ,  podestä,  nievo,  cavezza  (vgl.  redine  §  63), 
navone,  ravizzone  (vgl.  lattuga  §  63)  leicht  als  norditalienisch,  covidigia, 
coverta,  caviglio,  cavelli  (Cavalcanti),  savere  (Albertano,  Dichter),  savore  als 
Gallizismen,  laveggio  lapidiu  als  Anlehnung  an  lavare,  zeigen  beffana  und 
vescovo  griech.  tz  (vgl,  S,  477,  §  45),  so  ist  es  dagegen  schwer,  badia  badessa 
neben  abbate,  badile,  biidella,  bidollo,  gridare,  padella,  scodella,  spedale,  qiiaderno, 
madiere  und  bacio  OPACivus,  andererseits  cicogna  zu  erklären.  Formen  auf 
-dore  und  -diwa  sind  im  Altitalienischen  und  selbst  heute  nicht  ganz  un- 
erhört: imperadore,  mallevad.,  ciiirmad.  (Sacch,),  annadura,  stammen  aber 
ebenfalls  aus  dem  Norden.  Auch  dugento,  vagellare  sind  auffällig,  während 
altital.  trege?tto,   magello,  piagere,   iigello  Gallizismen  sind,  filiigello  nordital.  ist. 
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Tönende  fallen  aus:  reale,  striazzo,  fraore ;  das  g  in  agosto  (woneben  avosto 
aus  "^aosto)  sciagiira  erledigt  sich  nach  §  68.  —  aocchiarc,  ansare,  avoUernre 
(in  der  Beichte  des  it.  Jahrhunderts  Arch.  Gl.  VII,  121),  mojina  aus 
mado 


)ina 


65.  Sporadisch  und  in  den  einzelnen  Fällen  nicht  klar,  ist  d  zu  l: 
tralce  traducem,  cicala,  caliico,  ellera,  vielleicht  griech.  HELix-)-Iat.  hedera, 
wofür  auch  der  Vokal  spricht  (§  30),  trespolo  unter  Einfluss  des  vorher- 
gehenden Labials  n;  zu  71:  palafreno  (angelehnt  an  freno),  lampana. 

Zu  trespolo  TKESPEDE,  trefolo  TiiiFlDUS  vgl.  neap.  ven.  tiepolo,  aven.  cospo/o,  friaul. 
ftmntl  fumido  u.  a.,  dann  auch  aret.  hrcnselo  brindisi. 

66.  Im  unmittelbaren  Auslaute  sind  die  Verschlusslaute  frühzeitig 
gefallen,  s.  S.  473.  Im  Satzinnern  halten  sie  sich  in  proklitischen  Wörtern: 
et,  aut  und  natürlich  ad,  ched,  wonach  auch  jene  vor  Vokalen  mit  d: 
ed  od,  assimilieren  sich  folgenden  Konsonanten:  accasa,  ettiäti,  was  die 
Schrift  heute  nicht  mehr  zum  Ausdruck  bringt. 

67.  Spiranten  bleiben  anlautend,  j  wird  zu  dz:  giä,  gennajo,  geh, 
giogo,  giocare,  giugno ;  vano,  vecchio,  vieto,  veleno  venenum,  vino,  voce, 
viwto ;  salvo,  sapere,  seta,  siede,  suono,  solo,  soggiorno,  sugo,  sudore ;  fame, 
famiglia,   femmma,   fermare,   fieno,    filo,   fidare,   forte,    forhma,  fiioco,   fu?no, 

I  ßigg^^'^',  über  florent.  dja  statt  dz  ^.  %  Si.  —  si  wird,  von  sl  sie  abgesehen, 
zu  /.•  scimmia,  scimma,  scirocco  u.  a. ;  ferner  in  scenipio,  sciupare  unter  Ein- 
fluss des  Präf.  ex,  in  scialiva  wegen  scialare.  Die  Ausweichung  zu  c  in 
cinghiale  singularis  erklärt  sich  durch  Einfluss  von  chighia,  in  dem  ver- 
alteten halbgelehrten  vicitare  (Bocc.  Sacch.,  noch  Pulci)  durch  vicino.  Über 
z  in  ztifolare,  zolfo,  zavorra  s.  S.  448.  —  vö  wurde  altital.  zu  bg,  heute  ist 
stets  V  hergestellt:   boce,  boto,  botare;  yo-l.  zu  go:  gomiere,  gomitare,  gomtre. 

[|l  In  guado,  guasto,  golpe  liegt  germanischer  Einfluss  vor.  Andere  Fälle  von 
b  aus  V  sind  schon  lateinisch,  so  besciga,  vgl.  S.  473,    §  31. 

68.  Inlautend  nach  dem  Tone  wird  j  zu  gedehntem  dz  in  Paroxy- 
tonis:  maggio,  legge,  P^gg^^^^  fi'-gg^i  verschmilzt  mit  dem  folgenden  i  in 
Proparoxy tonis :    dito,  frale  fragilis   {diUS  fraile  §  54),  fa?io  faginus,   loico, 

.[      coto    cogito,   pania    aus    pairia    (§   54)     paGINA,    nivido ,    *n,iido    rugidus; 
'      ^^gg^^^i    striiggere    sind    von   legge   u.  s.  w.    neu    gebildet,    baggiolo    baiulus 
neben  balio  gelehrt.      Nur  -dggine  bleibt,    während    ein  frühzeitig  mit  dem 
femininen  -a  versehenes  *ferragina  zu  ferrana,  voragine  zu  frana  wird, 
womit  sich  ein  in  Nord-  und  Süditalien  verbreitetes  provana  propagin  -\-  a 
vergleicht.      Ebenso    sekundäres  /.'    vuoto,  piato.      Dieselbe  Behandlung   er- 
leidet   es    vor    dem   Tone,    vgl.  S.  474    und   paese,    maestä,  faina    fagina, 
reiyia,    niello    NIGELLUS,    sanale   neben    saggi?ia;  piggiore,    maggiore   sind  von 
1     peggio,  maggio  beeinflusst.  —   v  fällt  in  den  Verbindungen  ivuM  und  EVE : 
[     restio,   ratio,    natio,   lio   (aber    riva,   gingiva,   scialiva   u.  a.)    nach   lateinischer 
Regel  (S.  472);    bee,  dee,  preite  (Albert.),  prete  aus  *praebyter,    ferner   vor 
I     dem  Tone    vor   <?,  u:   pai'ira,  piorno,  paoiie ;  fogfio   beruht,    wenn    es   nicht 
"    etwa  dialektisch  ist,    auf  schon  lat.  fagnius,    dessen   ao  wie   aic   behandelt 
wurde,  wird  sonst  vor  ii  zu  g:  sego,  rogo,  ugola  (aber  twa),  frigolo,  stegola; 
pagura,  pagone,  agunanza.     neo  hat  schon  im  Lateinischen    sein  v  verloren 
wie  -io,    nuovo    vivo   sind   nach  nuova  viva,   nuovi  vivi,    iiovo  nach  uova  ge- 
bildet, favo  Latinismus.   —  /  aus  b  kommt   nur  in  einer  kleinen  Zahl  von 
1^    Wörtern    vor,    die   nicht    lateinisch,    sondern    oskisch    oder   umbrisch    sind 
und  ihr  /  jenen  Idiomen  verdanken:   bifolco,  scrofa,  scarafaggio,  tafaiio  u.  a. 
;    s.  S.  446.     Inlautend  s  vor  i  wird  sc:  vescica,  doch  weicht  auch  span.  bejiga 
ab.     Sonst   ist    s    tonlos,    in    Lehnworten    aus    dem    Lateinischen    dagegen 
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tönend:  vgl.  cosa  mit  tonlosem,  causa  mit  tönendem  s,  doch  bleiben 
einzelne  Schwierigkeiten,  namentlich  iicciso,  mise  mit  tönendem,  sonst  vgl.  riso 
aber  derizo ;  spozo  aber  geloso,  prese  aber  franceze'^.  Im  Auslaute  verstummt  s, 
entwickelt  aber  nach  betonten  Vokalen  ein  i:  erat,  dai  u.  s.  w.,  assai,  mai 
mag(i)s;  sei  sex  und  *s-es;  noi,  voi,  poi,  aven.  plui,  davon  piü  durch 
Dissimilation  oder  nach  §  54  wegen  ständiger  Stellung  im  Satzinnern. 
Nach  dem  geschlossenen  e  dagegen  entsteht  kein  /.•  tre,  re. 

69.  Die  Liquiden  bleiben  an-  und  inlautend  unverändert;  auslautend 
fallen  sie  in  mehrsilbigen,  bleiben  sie  in  einsilbigen  Wörtern:  tribima  Tri- 
bunal aber  fiele  ==  fel  -{-  e,  miele  mel  (vgl.  §  99),  siioi^a  altit.  siwro  aber 
ciior-e ;  dieci  aber  spein-e ;  con  in  non  per  stehen  nie  in  direktem  Auslaute, 
vgl.  aber  no ;  sono  vgl.  §  86,  6.  Sonst  also:  lana,  lieto,  lega,  lingua,  luogo, 
lode,  luna ;  7'atto  rapidus,  riedere,  re,  ridere,  ruota,  rodere,  riibbio ;  mano, 
mietere,  melo,  mischio,  miiovere,  rnondo,  muro ;  nave,  niego,  neve,  nido,  nuoto, 
nonie,  imdo ;  sale,  calore,  amaro,  7norire,  piano,  manere ;  liime,  rimiore.  Ab- 
weichungen fallen  teils  ins  Gebiet  der  Dissimilation  und  Assimilation,  teils 
der  Morphologie.  Einige  andere  sind:  amido  amylum,  sedano  selinlm 
zeigen  d  für  /  nach  oder  vor  i,  dattero  dactvlus  r  in  derselben  Stellung; 
nicchia  nach  nido ;    ignudo ;    rovistico,   ciliegia. 

70.  Konsonantengruppen,  i.  Konsonant  -|-  r.  In  Verbindung 
mit  r  wird  anlautend  c  zu  g,  wenn  die  Silbe  mit  einem  tönenden  Kon- 
sonanten schliesst:  gradella,  gridare,  grogiolare ;  pistoj.  grosta  ist  vielleicht 
an  grosso  angelehnt,  grasso  schon  lat.  (S.  475,  §  31).  Inlautend  erscheint 
stets  gr:  ?nagro,  agro,  lagrima,  segreto.  tr  wird  inlautend  nach  a  zu  dr: 
padre,  ladro,  bleibt  nach  ie,  e:  pietra,  vetro ;  burro  aus  butyrum  ist  franzö- 
sisches Lehnwort;  pr  bleibt:  capra,  sopra,  lepre,  aprire.  Die  nicht  wenigen 
Beispiele  mit  vr:  cavriiiolo,  levriere,  sovrano  und  die  alten  ovrare  u.  dgl.  sind 
Gallizismen,  sor  von  sopra  die  Kurzform  der  Präposition.  G  fällt:  nero, 
intiero,  fiaro  flagrum, /)«r^2-^(2/  B  wird  gedehnt:  labbro,  fabbro,  febbre,  libbra. 
In  ottpbre,  dessen  p  auf  volkstümliche  Überlieferung  weist,  wird  settem-bre, 
novem-bre  gewirkt  haben;  lira  ist  vielleicht  Lehnwort  aus  prov.  liura  mit 
in  zu  2,  vgl.  eil  zu  e  (§  51),  auch  fr  wird  gedehnt:  Affrica,  d  bleibt: 
qiiadro.  SR  zu  sdr:  sdnizzolare  *disroteolare,  sdrajare  *disradiare,  vgl. 
lucch.  sdrenito  «schwach»,  sie.  sdriwigUä  *s-revigilare.  Anlautend  vr  wird 
fr:  frana  voragine. 

71.  In  der  Verbindung  mit  /bleiben  die  Konsonanten  unverändert, 
das  /  wird  palatalisiert,  schliesslich  unterbleibt  der  für  die  Bildung  des  / 
wesentliche  Verschluss:  aus  kl  ist  über  kly  schliesslich  ky  geworden.  Da 
das  Verbreitungsgebiet  von  kl  :  ky  grösser  ist  als  dasjenige  von  pl  :  py 
(vgl.  §  113),  so  ist  jener  Wandel  wohl  der  ältere.  Wir  haben  also:  chiamare, 
chiesa,  clmiare,  chiodo,  schioppo  SCLOPPUS  aus  stloppus,  cliiudo ;  ghiaccia,  ghiro, 
ghiotto ;  piania,  pieno,  piojnbo,  piü;  bianco,  biondo,  biuta  abluta(?);  fiamnia, 
fievole,  fiore,  fitime,  SL  wird  zu  sei:  schiavo.  Inlautend:  occhio,  vecchio  veclus  aus 
vetlus  (S.  472),  manocchio  manuclus,  stregghia  strigilis,  oppio,  sabbia, 
soffiare,  Tschia  t^'S>\^\.k,  fischia  fistulat,  raschia  ras(i)culat,  sky  wird  toscanisch 
dann  zu  sty,  was  einzelne  Autoren,  wie  Cellini  auch  in  der  Schriftsprache 
anwenden:  fistio,  rastio,  stioppo  u.  s.  w.  Von  dieser  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele gesicherten  Regel  giebt  es  nun  zwei  Klassen  von  Ausnahmen.  Wo 
tul-  in  lateinischer  Zeit  geblieben  ist,  findet  Assimilation  statt:  spalla  spatula, 
crollare  CORROTULARE,  ebenso  bei  did:  strillare  stridulare.  Sodann  er- 
scheint in  zahlreichen  Fällen  gli  statt  cchi,  vgl.  maglia,  caviglia,  vegliardo, 
ventriglio,  batlaglio,  dorf?iiglio?ie,  miraglio,  presaglio,  ventaglio,  pa?-eglia  u.  a.,  doch 
handelt  es  sich  in  den   genannten   und   der   überwiegenden  Mehrzahl    der 
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anderen  dieselbe  Entwicklung  zeigenden  Wörter  um  Gallizismen.  —  In 
scflglio  scopuLUS  liegt  ein  noch  nicht  sicher  gelöstes  Problem  vor.  Im 
Genuesischen  wird  pl  wie  cl  zwischen  Vokalen  zu  gi^  und  es  ist  nicht  un- 
denkbar, dass  auf  der  Vorstufe  /'  eine  Entlehnung  stattgefunden  habe.  — 
Auch  Gl.  zeigt  im  Inlaut  die  doppelte  Entwicklung  zu  ggy  und  /',  vgl. 
vegliare  und  veggJiiare  vigilare,  slreggliia  und  striglia  STRIGILIS,  quagliare 
coagulare.  Da  in  einem  Teil  von  Toscana  li  zu  ggy  wird  (§  115),  so 
wird  man  in  dem  Schwanken  von  /'  und  ggy  in  den  Vertretern  von  gl 
einen  Reflex  der  ursprünglich  örtlich  und  dann  wohl  gesellschaftlich  ge- 
trennten Entwicklung  von  li  zu  /'  bezw.  ggy  zu  sehen  haben ^.  Die  Ver- 
bindung iigl  wird  über  ngi  dann  weiter  zu  /T,  vgl.  cinghia  und  cigna,  iinghia 
und  iigjia,  cinghiale  und  cigitale.  —  Die  Abneigung  gegen  Kons.-/  blieb 
noch  lange,  /  wurde  in  Lehnwörtern  zu  r:  sprendere,  obria,  afritto,  broiido 
u.  a.  bei  den  alten  Dichtern  und  heute  in  Dialekten. 

72.  In  der  Verbindung  mit  y  werden  nach  dem  Tone  die  Konsonanten 
gedehnt.  Dabei  bleiben  die  Labialen  stehen:  appio,  seppia;  hibbio  bivium, 
trebbio  trivium,  gabbia;  cuffia;  vendem?ma,  scimmia;  pioggia  (neben  piova 
Albert.,  Brun.  Lat.  u.  a.)  geht  mit  ixz.  pluie  auf  vulgl.  *ploja  zurück,  poccia 
puppea  wird  wie  prua  aus  dem  Genuesischen  stammen,  wo  pi  zu  cc  wird 
(§  121),  roggio  RUBEUS  dürfte  wie  giallo  Gallizismus  sein,  grembo ,  viel- 
leicht nicht  Erbwort,  ist  durch  das  sinnverwandte  lembo  in  seiner  Ent- 
wicklung beeinträchtigt  worden.  Die  Dentalen  verschmelzen  mit  y:  ty 
=  zz,  sty  ==  /,  Vok.  -]-  DY  =  dz,  Kons.  -|~  dy  =-  z,  sy  =  /;  ny  =  n:  piazza, 
-ezza,  pozzo,  niarzo,  nozze;  poscia  postea,  angoscia\  oggi,  raggio,  peggio;  pranzo, 
orzo,  berza  virdia  (virdis  S.  469);  daneben  vergogiia,  vielleicht  von  vergog- 
nari  aus;  bacio  (wo  c  den  Laut  /  darstellt,  da  auch  pace  im  Florent.  als 
pase  gesprochen  wird),  cacio^  cucire,  camicia  neben  nicht  erklärten  ciliegia, 
ragia,  cinigia,  cervigia,  nach  Konsonanten  rovescio,  sovescio)  ragna,  sogno  u.  s.w., 
farnia  u.  s.  w.  Mezzo  medius,  mozzo  MODIUS,  razzo  RADIUS,  rozzo  RUDi-us, 
olezzo,  OLiD-io  gehören  einer  jüngeren  Schicht  an,  vgl.  das  mit  razzo,  7nozzo 
in  dieselbe  Begriffssphäre  gehörende  gavio  caveu,  ebenfalls  mit  Lehnwort- 
form. Die  Gutturalen  verschlingen  y:  faccio,  soccio,  laccio  laqueus,  vgl. 
S.  475,  saggio  aus  exagiu]\i,  reggio  u.  s.  w.;  ngi  wird  n\  sugna  axungia, 
spugna  SPONGIA,  ebenso  sekundäres  ngi,  s.  §  71.  —  R  wird  QxdTiic^V.  pajo,fujo, 
muojo,  gomea  *vomerea,  sen.  statea  *staterea;  aber  rii  giebt  ri:  -ari  pl, 
zu  -ajo,  woher  dann  wieder  der  neue  Singular  -aro  und  umgekehrt  plur. 
-ai.  Die  Regel,  die  in  den  Seneser  Statuten,  den  Chroniken  von  Perugia 
u.  a.  alten  Texten  beobachtet  ist,  hat  Dante  schon  durchbrochen,  und  der 
Verfasser  der  Intelligenza  bildet,  verführt  durch  pl.  ai  neben  ari  zu  giiideo 
auch  giuderi  V.  120.  In  Lehnwörtern  schwindet  i:  vitupero,  inipero,  adultero, 
matera  (Dante),  ptirgatoro  (Bocc.)  niemora  (Albert.)  liissiira  (Intell.)  u.  a.  ly 
wird  /':  maglio,  meglio,  figlio  voglio  u.  s.  w.  —  Für  den  Anlaut  vgl.  biante 
viANTE,  giorno,  giuso,  deorsum.  Für  andere  Verbindungen  fehlen  Bei- 
spiele, da  z.  B.  quietus  schon  im  Lateinischen  zu  qvetus,  ital.  cheto  geworden 
war,  s.  S.  468  §  17.  Vor  dem  Tone  sind  die  Ergebnisse  z.  T.  andere, 
übrigens  nicht  unbedingt  klare.  Deutlich  ist  /  aus  dy,  gy:  meriare  meridiare 
neben  meriggio ,  metä ,  aiutare ,  omai  aus  oimai  neben  oggi,  rione,  ebenso 
NDY  zu  n:  vergognare,  aber  arzente  wie  razzo',  ry  bleibt:  ariuolo,  mariuolOy 
BY,  PY  scheinen  zu  gg,  cc,  my  zu  n  zu  werden:  leggierb,  alleggiare,  soggetto, 
der  ON.  Caggiole  caviolae  im  Senesischen,  saccente  (?),  piccione,  sparagnare 
neben  risparmio,  während  gabbiano  erst  eine  Weiterbildung  von  gabbia  gavea 
ist  und  lubbione  die  Entwicklung  eines  jüngeren  germanischen  by  zeigt. 
Auch  g  aus  SY  ist  durch  pigiare,  pigione,  cagione  gesichert.     Aber  ty  nach 
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Vokalen  erscheint  als  gi  in  pregiare,  iiidugiare,  ragio?te,  nach  Konsonanten 
als  ts  in:  canzoiie,  cozzone,  als  c  in  cacciare\  CY  als  ci  in  calciare,  orciuolo,  orcione. 
Auffällig  ist  auch  palagio  palatium,  commciare  u.  a.,  bei  denen  es  sich 
z.  T.  um  Entlehnungen  aus  dem  Französischen  oder  der  lateinischen  Schul- 
sprache handelt  ^  —  Im  Satzinnern,  zunächst  vor  vokalisch  anlautenden 
Wörtern,  wird  ital.  //  im  Toscanischen  auf  i  reduziert:  ei  illi,  quei,  bei, 
tai,  animai]  vuoi  u.  dgl.  Zweifelhafter  ist  eine  entsprechende  Behandlung 
von  Di:  rai,  crei  ==  credi  u.  dgl. 

73.  Altes  QU  bleibt  vor  a,  0:  qtiale,  qualtro,  seguo,  verliert  u  vor  e,  i: 
chiedere,  chi,  che,  cheto.  Inlautend  dehnt  jedes  nachtonige  u  vorhergehende 
Konsonanten,   vv  wird   bb:   acqua,  nacque,    seppe,  ebbe,  co?iobbe,   manna,    cadde, 

fottei'e,  batiere;  vortonig  nur  n:  gennajo,  mannaja]  sonst  seguire,  uguale,  dileguare 
DELiQUARE  und  Selbst  avale  aequale,  avesti,  cardelliiio  carduelis  u.  a.; 
vedova,   Genova  u.  dgl.  sind   halbgelehrt. 

74.  n,  m  als  zweiter  Bestandteil  von  Konsonantengruppen  kommen 
nur  nach  g  vor,  gn  wird  ft:  degno,  gm  über  um  zu  Im:  salma,  vgl.  §  55. 
Über  sm  vgl.  §  58. 

75.  Liquida  -|-  Konsonant  bleibt  fast  stets  erhalten.  Nur  rv  wird 
in  Paroxytonis  rb:  nerbo,  serbare ,  cerbio,  in  Proparoxytonis  rg:  pargolo 
PARVULUS,  volgolo  VOLVULUS  und  sogar  rigogolo  aurigalbulus  u.  a.  Vor- 
tonig ND  MB  werden  assimiliert:  7ie  inde;  manuco,  amendue  ambodue, 
ebenso  in  Proparoxytonis  gomito  aus  gombito  cubitus  +  cumbere.  Tos- 
canischer  Idiotismus,  dessen  spezielle  Bedingungen  noch  zu  untersuchen 
sind,  ist  die  Assimilation  des  /  an  folgende  Konsonanten:  mattone  zu 
maltha,  attricarsi  altercari,  iddio  aus  il  dio ,  soggo  =  sulcus,  sodo 
SOLIDUS,  abbergo  —  polenda  ist  durch  molenda  hervorgerufen.  —  nv  wird 
mb:    imbociare,   imbolare,  ng',   lg'   zu  n,  l:  fignere,    agnolo  ANGELUS,   cogliere. 

76.  Zwei  Konsonanten  bleiben  nur,  wenn  der  erste  s  ist:  stare, 
scala,  sperare,  giusto,  nur  im  Auslaut  fällt  t  :  e  est,  sts  wird  assimiliert  zu 
/.•  nascere.    Sonst  wird  der  erste  dem  zweiten  assimiliert:  fatto,  scritto,  sotto, 

freddo,  esso.  X  wird  nachtonig  zu  ss:  vissi,  sasso,  vortonig  zwischen  dunkeln 
Vokalen  ebenso:  sala  axale,  siigiia,  sonst  zu  s:  scialare  exanlare,  sciame 
EXAMEN,  sce?npiare,  scegliere,  uscire,  mascella,  lisciva.  Danach  muss  man  für 
lasciare  neben  lassai^e  *laxeare,  für  coscia  *coxea  ansetzen,  was  nicht  un- 
bedenklich ist.  xt  ist  schon  lat.  zu  st  geworden,  s.  S.  472,  daher  ital. 
sesto  u.  s.  w.,  NCT  wird  nt:  santo,  ciiito.  Stossen  erst  im  Italienischen  in- 
folge von  Vokalausfall  tonloser  und  tönender  Konsonant  zusammen,  so 
ist  die  Qualität  des  ersten,  die  Verschlussstelle  des  zweiten  ausschlag- 
gebend: ciitretta  -trepida;  ratio  rapidus,  aiidare  ambitare;  doch  detta. 
Gutturale  Spiranten  werden  vokalisiert  *piajto  piato,  *wahta  guata,  bd 
erscheint  als  b  :  edima  hebdomas.  Das  Verhältnis  von  sozzo  und  sucidus, 
lazzo  zu  ACIDUS  ist  nicht  aufgeklärt. 

77.  Von  zwei  Liquiden  siegt  die  zweite:  sonno;  lidla  lunula,  pialla 
*planula;  terrb,  orrato,  deirata',  vorrb,  pello  per-lo,  costallo  costar-lo.  Über 
mr,   ml  vgl.  §  795    '''^  ^''^^  f'^^i  l^^i  bleiben:  farno,  volnerare,  fermo,  palma. 

78.  Abfall  von  Konsonanten  im  Anlaut  beschränkt  sich  auf  /.*  Ver- 
wechselung mit  dem  bestimmten,  n:  dem  unbestimmten  Artikel,  s:  dem 
Präfix  s:  usiiigatore  (Albert.)  orbaca,  o?icia,  ottone,  usigniwlo,  avello,  von  denen 
die  ersteren  nicht  Erbwörter  sind,  bei  den  zwei  letzteren  kann  auch  Dissimi- 
lation mit  im  Spiele  sein;  anchino,  arancia,  nur  Fremdwörter;  tretticare  zu 
STRITTARE,   calterire  SCALPTURIRE. 

Lucc.  onibrico^  venez.  oraro,  mail.  ares,  abr.  arge  LARICE,  sen.  occone  =  *noccone 
Schlag  auf  das  Gesicht  u.  a. 
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79.  Zusatz  von  Konsonanten  im  Wortanlciut  ist  selten,  gracimolo 
RACEMUS  und  graspo  sind  von  giappa,  granocchia  von  gracidare,  bruire  rugire 
von  braire,  froviba  von  fionda  beeinflusst.  Der  Artikel  verwächst  mit  dem 
Worte:  lazzo  acidus,  loppio  opium,  lella  inula,  lodoroso  (Buonarroti  P"'iera); 
71  aus  inde  erscheint  in  niscire,  aus  in:  nabisso.  —  Anlautend  cu,  co,  che 
kann  dem  Drucke  der  häufigen  chin,  cJiio,  chie  weichen:  schiuma,  inchioslro, 
chioma  (aber  coina  bei  Ristoro  d'Arezzo),  schiena.  ml  wird  zu  mbi:  sembiare, 
doch  kann  die  Entwicklung  von  b  in  Frankreich  eingetreten  sein,  woher 
das  Wort  entlehnt  ist,  f?te7-  tose,  (dialektisch  pist.)  zu  mber:  gambero,  boni- 
bero.  Auch  sonst  wird  ;;/  zu  mb  als  toscanisch  ausgegeben,  es  ist  wohl 
als  umgekehrte  Sprechweise  auf  Grenzgebieten  gegen  mm  =  mb  zu  fassen: 
cimbece,  stomhaco,  gombito,  Fälle,  wo  gemäss  §  83  mm  stehen  sollte.  Noch 
bleibt  rimburchio,  rembolare.  Zuweilen  tritt  r  nach  /  ein :  vetrice,  annitrire 
hinnitire,  ginestra,  bissestro.  Unklar  ist  die  N- Epenthese:  sirambo,  lam- 
brffsca,  gomberuto,   vincido. 

A^'gl.  neap.  granceto  =  rancido ;  mail.  g7-is  =  riccio.  —  Mail,  Iccco  =  eco,  lovatta, 
lanzian;  neap.  lamete  ^  aniido ;  lomb.  lo7-a  uter  u.  s.  w.,  mirand.,  gombit.  lesca.  —  Bol. 
strella  STELLA.  Nur  im  Calabr.  scheint  Doppelkonsonanz  zu  Nasal  -^  Kons,  mit  etwelcher 
Regelmässigkeit  zu  werden :  szimportare,  landa  =  latta,  z'möu  GIBBUS,  inentu  MITTO  u.  a. 
Sonst  sie.  mienzii  MEDIUS;  lomb.  deslenguare  DISLIQUARE,  agen.  lenger  leggiero,  neap. 
granonchia  u.  s.  w.     Im  mod.  ninzola  *NüCEOLA  hat  das  erste  n  gewirkt. 

80.  Assimilation  von  Konsonanten  verschiedener  Silben  vgl.  §§62, 
63,  berbice,  zezzo  setius,  bibbio  viBio;  siisina,  cicilia,  centinaix  cincturare; 
vermena,  mungere  mulgere,  monto7ie  neben  frz.  77ioiit07i  aus  7nolt-]  altital. 
astettare  aspectare,  gneTie  für  giiene  (Lasca,   Cellini  u.  a.). 

Sic.  deda  TAEDA,  mail.  dord  TURDU,  aret.  zonzello  donzello,  neap.  chirchio^  tar. 
ceccia  SEPIA  u.  s.  w. ;  sie.  minnitta  VINDICTA,  südital.  menire  VENIRE,  sie.  addiminari 
indovinare  u.  s.  w. 

81.  Dissimilation:  r-r  zu  r-l:  77iercoledi^  corsaie,  zu  /-r.-  albe7'o, 
celebro  cerebrum,  pellegn7io,  zu  r-d:  7'ado,  p07'ßdo,  zu  d-7\-  ßede7'e,  chiedere, 
disqiiideTe,  wonach  disquidio ;  l-l  zu  r-l:  urlare,  l-7i:  filo77ie7ia,  zu  /-/.•  glgho, 
gioglio.  n-7i  zu  l-7i:  vele7io,  Bologna;  71-m  zu  l-7n:  Gi7vla77to,  zu  n-v: 
7iovero;  m-v  zu  n-v:  7iibbio  milvius;  t-t  zu  d-t:  ditello ;  j'-j  z\i  d-j :  digiimo 
ieiunus,  flor.  djacere,  ghiacere  neben  giacere,  diacinto  neben  giaci7ito,  vgl.  zu 
dj:  gilt  §  71.  —  Fall  von  Konsonanten:  propio,  arato,  /rate,  wenn  es  nicht 
wie   suo7'a   ein    Nominativ    ist,    also    -r  nach    §  69    verloren    hat,    co77iignolo 

CULMEN,    Upiglio    ULPICULUM,   g077litolo    ZU    GLOMUS. 

Vgl.  pist.  cortello ,  mail.  navel  LABELLUM,  emil.  Imza  INITIARE,  südit.  pimiola 
pillola;  sie,  lomb.  Tnolimento  monumento,  sie.  luniinata  nominata,  ven.  calonigo,  neap. 
vammana  mammana,  dial.  tose,  venihro  membro  u.  s.  w. ;  neap.  tiorte^  Plur.  ortete  statt 
-ere  aus  -ora  (§  98). 

82.  Umstellung   tritt   namentlich  bei  r  ein:    stncpo,    d7'ento,    capresto, 

drieto'^  /ar7ietico,  forme7ito',   attrkarsi',   i7ite7petre ',   bei  l:  ßaba,  pioppo,  sznghiotto, 

chiappo,  piuvicare  u.  s.  w.      Anders  geartet  ist  padiile\    riigu77iare   rumicare, 

sudicio. 

'Ne^cp.  spollecare  pillucare,  packe  =  chiappe ;  aret  brensoto  brindisi,  sotenga  lusinga; 
•s^ic.  palora.jidüa,  tar.  suticari  S>^Q\]lTXR.'E,.  In  nachlässigem  Tose,  daher  auch  in  Buonarroti: 
recitella  reticella,  gaveggiare  vagheggiare^  montal.  cofaccia^  oberital.  cadrega,  preta,  letzteres 
auch  Aquil.,  und  in  der  Schriftsprache  von  Salviati  getadelt;  sie.  cal.,  apul.  u.  s.  w.  hrigogna. 
Kann  man  bei  fiaba  u.  s.  w.  zweifeln,  ob  /  oder  erst  /  umgestellt  worden  sei,  so  weisen 
sard.  goha,  emil.  copa  COPULA,  aven.  spleco ,  südsard.  sprigzi,  neap.  skyekko  SPECULUM, 
\     roniagn.  czimpi  u.  a.  auf  Umstellung  des  /  aus  der  Zeit,  wo  /  noch  nicht  z  war. 

83.  Die  Ungleichheit  der  Orthographie,  die  seit  Salviati  mit  fu7H0 
das  gesprochene  fu7n7no   fumus    wiedergiebt,    erschwert   die    Untersuchung 
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über  die  Doppelkonsonanten.  Sehen  wir  von  schon  lateinischen,  oder 
von  durch  Assimilation  entstandenen  Fällen  ab,  so  scheint  Folgendes 
sicher,  z^  nachtoniges  dz,  Konsonanten  vor  ital.  y,  b  vor  r  l  werden  stets 
gedoppelt:  piazza  u.  s.  w.;  legge  (daher  leggo),  peggio]  occhio,  doppio;  fabbro, 
febbre,  obblio.  Sodann  der  Schlusskonsonant  der  ersten  Silbe  von  auf  der 
dritten  betonten  Wörtern  und  der  Schlusskonsonant  der  betonten  Silbe 
in  Proparoxytonis:  pellegrino ,  tollerare,  camminare,  accademia,  cioccolatte] 
feifwiina,  abbaco,  cattedra,  bubbola,  commodo  {menomo  halbgelehrt,  wohl  auch 
edi?na).  Dagegen  tritt  vor  betonter  zweiter  Silbe  häufig  Vereinfachung 
ein:  puledro,  balestra,  presacchio,  calello,  vanello,  canocchio.  Wo  die  erste 
Silbe  ein  Präfix  ist,  dessen  Auslaut  sich  dem  Anlaut  des  Hauptwortes 
assimiliert,  bleibt  die  Doppelkonsonanz:  accadere,  sollevare  u.  s.  w.  und  von 
hier  aus  wird  fälschlich  verdoppelt  in  acciale,  accidia,  allodola,  allegro, 
cattolico,  commedia,  immagijie,  correggia,  iiccello,  sollazzo  (Brunetto,  Dante). 
In  pe7inecchio  liegt  Einfluss  •  von  penna  vor,  in  bottega  von  botte,  in  rettorica 
von  retto  u.  s.  w.  Das  Italienische  kennt  keine  kurzen  Vokale  in  offener 
Silbe;  wo  es  solche  bekäme,  dehnt  es  folgenden  Konsonant:  da  :  dammi, 
amb  :  amollo',  sciocco  exsucus.  Daher  wird  in  oxytonierten  Fremdwörtern 
der  Schlusskonsonant  gedehnt:  Davidde,  farabiäto  aus  span.  faraute,  ämoti 
aber  amötti  u.  s.  w.  In  ähnlicher  Weise  scheint  in  Lehnwörtern  aus  dem 
Lateinischen  Verdoppelung  stattgefunden  zu  haben,  in  Fällen  wie  brutto, 
cetto,  pillo,  griffo;  oberital.   vitta,  vgl.   auch  doppo  neben  depo  aus  döpö^. 

1  Ascoli,  Arch.  glott.  XIII  454.  —  2  §_  Pieri,  Arch.  glott.  XV 
369— 389,  W.  Meyer-Lübke,  Zs.  XXVII  368—371.  —  3  S.  Pieri, 
Arch. glott.  XVI  150 — 174,  Ascoli,  eb.  175 — 192.  —  ^  p^  D'Ovidio, 
Arch. glott.  XIV  361 — 766,  Ascoli,  eb.  459 — 467.  —  ^  S.  Puscariu, 
Über  Gl  undTi  im  Romanischen,  S.  90  ff.  —  ^  Z.  T.  anders  D'Ovidio, 
Rom.N\  199;  Schuchardt,  eb.  593;  de  Lollis,  Studi  di fil.  rom. 
I  407. 


FORMENLEHRE. 

I.  KONJUGATION. 

84.  Das  Italienische  besitzt  drei  Konjugationen,  die  sich  durch  den 
in  2  PI.  Ind.  Impt.  Präs.,  i — 6  Impf.,  2,  4,  5  Perf,  und  im  Inf.  er- 
scheinenden thematischen  Vokal  in  eine  a-,  eine  e-,  eine  /-Klasse  sondern. 
Während  alle  rt:-Verba  (ausser  dai^e,  stare,  andare)  gleichmässig  umgebogen 
werden,  zerfallen  die  anderen  in  verschiedene  Unterabteilungen,  die  e- 
Verba  nach  dem  Infinitiv:  avere :  credere',  nach  dem  Präsens:  der  Stamm 
bleibt  stets  unverändert  (schwache  Verba)  credo,  er  ändert  sich  in  i,  6  Ind., 
I  —  6  Konj.  (starke  Verba)  pongo;  nach  dem  Perfekt:  -ei,  -etti,  starkes 
Perfekt,  wo  wieder  drei  Klassen:  ablautend  feci,  s  : piansi,  11  :  caddi.  Die 
z'-Verba  sind  einfach:  sento,  inchoativ:  fiorisco,  stark:  Jiiuojo.  Im  Vergleich 
zum  Lateinischen  hat  die  erste  Konjugation  kaum  Abbruch  gelitten;  -ere 
ist  schon  vulglat.  mehrfach  durch  -ere  verdrängt,  s.  S.  477,  dazu  ital. 
noch  algere,  ftdgere,  muovere,  i7tungere,  vulgtosc.  auch  gödere',  selten  durch 
-ire:  pentire  (nach  Dante),  oli7'e,  sorbire.  -ere  zu  -ere:  caperc;  zu  -ire: 
cucire  und  in  gelehrten  Wörtern  concepire,  gemire,  ripire',  zu  are  ausser  in 
den  S.  478  erwähnten  Fällen  nur  in  gelehrten  Wörtern:  consumare,  tremare, 
wenn  letzteres  nicht  von  einem  zu  tremere  postverbalen  trema  abgeleitet 
ist;   -IRE  zu  -^ere :  prüdere,  wohl   durch   iirere  herbeigeführt. 

Die  Reduktion  der  Konjugationen  ist  in  den  Dialekten  viel  weiter  gediehen.  In 
den  Abruzzen  z.  B.  werden  die  vier  Infinitive  und    zwei  Partizipien   -ato   und   -uto  unter- 
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schieden,  sonst  nichts ;  in  Sic.  und  Südsard.  verschwindet  III  zu  Gunsten  von  II,  in  Note 
und  Calabrien  trotz  cal.  scntcre)  II  zu  Gunsten  von  III.  Vulgärtosc.  ist  fornere,  corrire; 
lomb.  ven.  vc'dar^  logod.  niorrcre,  te'nerc,  rrstcre,  abr.  sende  SENTiiu^:,  se7"i>c  romag.  crovar 
COPKRIDE,  päd.  7!eg)icr ;  amail.  aver.  greift  III  über  hisir,  remanir,  movir,  parir,  ridir, 
tenir,  cair  u.  s.  \v.     Umgekehrt  aven.  seg7ier  u.  s.  w. 

85.  Accent.  i.  Eine  kleine  Zahl  gelehrter  Wörter  weichen  in  i — 3, 
6  Präs.  aus:  aggrc'ga,  allc'va,  coiicüa,  intima,  umgekehrt  asse'vera,  cdtica,  in- 
vestigo,  ferner  bilica  von  bilicare  zu  umbilicus  und  me'glioro  nach  me'glio 
u.  s.  w.  2.  CREDIMUS  hat  keine  Spur  hinterlassen,  wohl  aber  bleibt  die 
Betonung  der  2.  Plur.  in  den  beiden  Verben  fare  und  dij-e:  fale,  dite. 
3.  DixiMUS  lebt  bis  heute  im  ganzen  Süden  von  Rom  an,  fürs  Senes.  ist 
es  noch  durch  Gigli  bezeugt,  Cellini  führt  es  in  die  Litteratur  ein,  auch 
in  Lucca  und  Bologna  bleibt  die  alte  Betonung  bis  heute,  vgl.  §  89.  In 
Florenz  ist  frühzeitig  die  schw.  Form  dicemmo  dafür  eingetreten.  4.  Die 
Gleichmässigkeit  der  Betonung  von  i — 6  Kondiz.  im  Verein  mit  dissi,  disse, 
dissero  =  amässi,  -dsse,  amässero  zu  dissimo  führt  amässimo,  "^amassite,  woraus 
amaste  (§  53)  in  ganz  Italien  herbei. 

Die  alte  Betonung  von  Imperf.  Konj.  bleibt  im  venez. -päd.  und  erscheint  in  den 
Abruzzen,  hier  vielleicht  sekundär,  und  in  Campobasso.  —  Im  Florentinischen  ganz  ge- 
wöhnlich, von  Sannazaro  gebraucht,  aber  von  der  Schriftsprache  verschmäht,  ist  4  Impf. 
dvamo,  dvate.  Diese  Betonung  ist  auch  lucc,  venez.,  lomb.,  emil.,  piem.,  tarent.,  calabr., 
aber  z.  B.  nicht  abr.  Im  Florent.,  wo  durch  Einführung  von  diceinmo  alle  4  5  Indik. 
paroxyton  geworden,  konnte  die  Form  nicht  recht  gedeihen.  In  lomb.  Dialekten  ist  um- 
gekehrt sogar  4  Präs.  stammbetont  vgl.  §  92,  im  Piem.  4  Präs.  Konj.  und  5  Ind.  Konj. 
Im  Calabr.  wird  Betonung  der  viertletzten  vermieden,  daher  -mazzicdmi  aus  mdzzicänu, 
mdciana  aber  niacindlu. 

86.  Personalendungen,  i.  -0  Ind.  Präs.,  Impf.,  in  letzterem  altes 
-a  verdrängend,  schon  bei  den  ältesten  Florentinern  und  daher  in  der 
Schriftsprache  auch  bei  dem  Ferraresen  Ariost.  Von  Rom  ab  südwärts, 
wo  das  Kondiz.  auf  -ia  festeren  Halt  giebt,-  und  im  Norden,  wo  0  fällt, 
bleibt  a.  (Doch  Foggia  avevu.)  —  i  im  Perf.  und  von  da  analogisch  im 
Impf.  Konj.,  wo  die  Alten  noch  ohne  Unterschied  e  und  i  schreiben.  Im 
Präs.  Konj.  I  ist  es  von  2  Sg.  aus  übertragen,  als  in  II  III  Konj.  eben- 
falls derselbe  Vokal  in  i — 3  herrschte.  Aber  altmail.,  altven.,  altneap. 
scheidet  schön  -e,  -i,  -e.  Sporadisch  ist  bei  den  alten  Dichtern  i  Pf.  eo, 
io  aio,  worin  entweder  das  Pron.  io  oder  eine  Verkennung  des  südlichen 
ivu  (§  89)  zu  sehen  ist.  —  a  11  III  Präs.  Konj.  =  am.  e  bei  Frezzi  und 
Bojardo  im  starken  Perf.  aus  ihrem  Dialekte. 

2.  /  überall  ausser  I  Impt.,  II  III  Konj.  Das  /  ist  entstanden  aus 
äs,  Ts,  es,  also  berechtigt  bei  den  Verben  I,  II  und  bei  den  ^r^ -Verben, 
wogegen  bei  den  ^r<? -Verben  -e  aus  is  zu  erwarten  wäre,  vgl.  §  52  und 
zu  der  2.  Imperf.  calabr.  aniave,  das  als  einzige  2.  auf  -e  lautgesetzlich 
entstanden  sein  muss,  und  zu  dem  sich  flor.  amavi  verhält,  wie  flor.  fuori 
zu  calabr.  fore.  In  der  älteren  Sprache  findet  ein  gewisses  Schwanken 
statt,  -e  auch  an  Verben  I  und  II,  doch  zeigen  z.  B.  die  Handschriften 
von  Brunetto  Latinis  Tesoretto  die  lautgesetzlichen  Verhältnisse  ziemlich 
genau,  während  Dante  im  Reime  allerdings  auch  in  I  und  im  Konj.  I — III 
sehr  viele  Beispiele  für  -e  zeigt.  Im  Impt.  gehört  i  den  Verben  auf  ire 
an  und  ist  von  da  auf  -J-ere  und  -Ire  übertragen.  In  stai,  sei,  p?ioi  u.  s.  w. 
erklärt  sich  /  nach  §  68.  Die  tose.  Impt.  fai,  dai,  stai  gehen  von  schon 
vulglat.  vai  aus.  di  condii  Impt.  aus  Die  conduc  ziehen  Ind.  di  condui 
(Albert.,  Dante,  Bocc,  Sacch.  u.  a.)  nach  sich.  Über  viioi,  suoi,  vei,  cre' 
vgl.  §  72.  a  \  Impt.  In  II  III  Konj.,  von  i.  3.  übertragen,  um  die 
Differenz    mit   dem   Indikativ    zu    bewahren.     Die    als    Impt.    fungierenden 
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abbi  sii  sappi  haben  sich  gehalten,  ebenso  trifft  man  die  sonst  vom  Indik. 
verschiedenen :  dichi,  vadi,  facci,  rimanghi,  vegghi  (Bocc).  Im  Altflor,  ist 
-a  hier  noch  selten,  im  Altmail.   u.  s.  w.   unbekannt. 

3.  a  I  Präs.  Ind.  II  III  Präs.  Konj.;  Impf.  Ind.;  e  III  Präs.  Ind.,  Impf. 
Konj.,  st.  Pf.  sind  lautregelmässig.  i  I  Präs.  Konj.  ist  von  2  übertragen, 
es  dringt  bei  Pulci  ins  starke  Präs.  Konj.:  possi,  sappi,  debbi,  facci  u.  a.,  bei 
Bocc,  Sacch.,  Pulci,  Cell.  u.  a.  ins  Impf.  Konj.,  doch  hindert  das  st.  Perf. 
eine  zu  weite  Ausbreitung.     Über  das  schw.  Pf.  vgl.  §  89. 

4.  ämo  Impf.  Ind.,  -J-ssimo  Konj.,  ajnmo,  ejji7no,  immo  Pf.  sind  regel- 
mässig, auch  iamo  im  starken  Präs.  Konj.,  von  wo  es  ins  schwache  dringt. 
Im  Präs.  Ind.  II  ist  das  zu  erwartende  -imo  schon  in  den  ältesten  Texten 
durch  -emo  ersetzt,  und  dieses  -emo  erscheint  für  II  III  bei  Brun.  Lat., 
Dante,  Intellig.,  Barber,  in  den  Statuten  von  Siena  und  Lucca  und  noch 
heute  im  Futurum  -remo.  Für  I  ist  -iatjio  im  Zentraltoscanischen  schon 
im  XIII.  Jahrhundert  fast  alleinherrschend,  doch  braucht  Castiglione 
noch  amo,  und  Ariost  verschmäht,  von  seinem  heimatlichen  Dialekte  be- 
einflusst,  auch  imo,  emo  nicht.  Ausgangspunkt  für  dieses  -iamo,  das  im 
XIV.  Jahrh.  auch  in  II,  III  alleinherrschend  wird,  ist  wohl  giamo  aus 
eamus,  das  in  imperativischer  Verwendung  ein  grosses  Übergewicht  be- 
kommen konnte.  Ihm  folgte  stiamo,  andiamo  und  diesen  diamo  und  damit 
dann  die  anderen  Verba  I,  andererseits  wohl  manche  Verba  auf  -ire, 
namentlich  veniamo.  Im  Satzinnern  und  vor  enklitischen  Wörtern  konnte 
0  fallen  und  7n  ausser  vor  Labialen  zu  n  werden :  andianci,  amian,  woraus 
dann  wieder  die  Pausaform  amiano  schon  bei  Cavalc.  und  in  den  ältesten 
Ricordi  fior.,  Brun.  Lat.,  Barb.  und  selbst  in  Dantehandschriften,  bei  Bocc, 
Sacch.,  später  bei  Pulci,  Boiardo  und  selbst  bei  Ariost;  Salviati  tadelt  sie 
und  Gigli  erwähnt  sie  noch  im  XVIII.  Jahrhundert,  wie  sie  denn  noch 
jetzt  die  einzige  ist  im  Aret.  —  In  der  toscanischen  Umgangssprache  und 
von  neueren  z.  B.  D'Azeglio,  auch  in  der  Litteratur  wird  4  durch  die  un- 
bestimmte reflexive  Form  aber  mit  Beibehaltung  des  Pronomens  ersetzt: 
noi  si  ama. 

5.  ate  I  Ind.  Präs.,  Ind.  Impf.,  -e'te  II  -ite  III  Ind.  Präs.,  -^te  Konj. 
Impf.,  -aste,  -este  -iste  Pf.  sind  regelmässig;  -iate  Konj.  Präs.  der  starken 
Verba  wird  auch  auf  die  schwachen  übertragen.  Barb.  erlaubt  sich  save', 
dove,  porre',  norditalienische  Formen,  Buon.  Tancia  sia-vo.  Im  Impf.  Ind. 
und  Konj.  dient  in  der  Vulgärsprache  und  bei  Bocc,  Barb.,  Sacch.,  Pulci, 
Cellini  u.  a.  2  für  5,  was  z.  T.  durch  die  Gleichmässigkeit  der  Endung  im 
Perf.  äste-ästi  herbeigeführt  wurde.  Bojardo  liebt  -ati  statt  -ate,  Sacch.  und 
andere  von  Salviati  getadelte  -asti  statt  -aste. 

6.  Das  -0  als  Endung  aller  Verba  erklärt  sich  nach  Schwund  des  / 
aus  dem  vokalischen  Nachklang  am  Satzende,  der  bei  den  3.  Plur.  auf 
-un(t)  0  sein  muss,  während  man  bei  ant  allerdings  a,  bei  ent  entsprechend 
-e  erwartet.  Das  -0  bekam  aber  eine  starke  Stütze  durch  sono  von  sim(t) 
und  durch  die  Perfektformen  fecero  und  amärono,  furono"^.  Vereinzelt  tritt 
-no  dann  auch  an  die  starken  Formen:  fecerono.  Der  Vokal  im  Präs.  be- 
darf noch  genauer  Untersuchung.  Neben  Ind.  aiio  I,  ono  II  III,  Konj. 
ino  I,  ajio  II  III  findet  sich  aiio  durchgehends  gemäss  §  53 ;  ono  I  und 
Imperf.  -rono  bei  Bocc.  u.  a.  aber  von  Perticari  getadelt;  eiio  Ind.  II  III 
ist  eher  oberital.  und  nordtosc,  von  Bojardo  häufig  gebraucht.  Im  Imperf. 
Konj.  wird  altflor.  -ssono  bei  Cellini  und  Ariost  durch  pis.  lucc  -ssi?io  ver- 
drängt, daneben  hat  schon  iVlbert.,  Bocc,  Sacch.  amassero,  das  vom  Perf. 
und  Kondiz.  aus  übertragen  ist  und  von  da  dringt  altital.  -ro  auch  ins  Präsens 
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und  Imperf.  an  Stelle  von  no  ein,  vgl.  sediero  =  -^evano  Purg.  2,  45  oder 
aber  es  konnte  110  um  sich  greifen :  aviasseroiio,  ferner  zog  amassono  :  diedono 
nach  sich,  vgl.  viisimo^  rimaso?io^  -ebboiio  Bocc,  dissono  Sacch.,  ebenso  Barb., 
später  Pulci,  Ariost,  Machiavelli,  bei  dem  in  allen  drei  Zeiten  völlige  Ver- 
wirrung herrscht,  selten  Cell.  —  Für  6  Perf.  kommt  ausser  diesen  -no- 
Formen ,  dem  aus  -aroiio  synkopierten  arno  (so  schon  Dante)  und  dem 
zunächst  im  Satzinnern  entstandenen  und  unter  dem  Drucke  der  starken 
Perfekte  verallgemeinerten  ar  (dichterisch)  bei  I  oro,  orono,  ortio,  or(o)  in 
Betracht,  die  den  Vokal  von  3  bekamen  bei  Dante,  Barb.,  Sacch.,  Vill., 
Pulci  u.  a.  Salviati  verwirft  sie-^.  In  sta  :  *slano,  ama  :  ama7io  entwickelt 
sich  das  Gefühl,  dass  6  =  3  -|-  710.  Danach  bilden  oxytonierte  3  ihre 
6  mit  Verdoppelung  des  n  gemäss  §  88:  stanno,  hanno,  fanno,  den?to,  ermo, 
ponno  zu  piib,  vonno  zu  viio(le),  alle  tose,  und  in  älterer  Schriftsprache  ge- 
braucht, heute  bis  auf  wenige  verworfen.  Ebenso  amo?t?io,  diejino,  fe7mo, 
apparinno  pisan.,  aret.,  lucc.  und  auch  von  Dante  nicht  verschmäht. 

Aus  der  Masse  der  dialektischen  Formen  kann  nur  einiges  besonders  Interessante 
gebracht  werden,  i.  Im  Lomb.  erscheint  häufig  /,  zunächst  in  der  Frage  aus  dem  Pron.  io 
entstanden.  2.  Das  auslautende  ^  hält  sich  namentlich  in  einsilbigen  Verben  und  in  der 
Frage  im  ältesten  Venez.  und  im  Tur. ,  vgl.  auch  mail.  sista:  sei  tu.  Die  Gleichheit 
von  2  und  5  im  Impf.  Ind.  Konj.  zieht  vielfach  Suffigierung  des  Pron.  nach  sich:  sie. 
atnavzitti ,  mail.  portavet  und  Präs.  portet.  3.  Aven.  aver.  fai,  aneap.  dai  stai  poi 
(und  dazu  daino).  Unklar  ist  -di^  das  an  allen  3.  aber  auch  an  picchidi  =  "p^xchh,  chiudi 
=  piü  erscheint  in  Calabrien  Z.  O.  150,  Pap.  153,  154;  -ti  Basilicata  Pap.  iio.  —  4.  Im 
Altmail.,  im  Altlucchesischen,  Pisan.  und  noch  heute  im  Süden,  Calabr.,  Sic.  u.  a.  ist  -amo, 
-emo  oder  -imo  bewahrt.  Die  Proparoxytonen  4  Impf,  wandeln  venez.  piem.  lautgesetzlich 
m  in  n.  Piem.,  pav.,  regg.  I  -zana,  schon  neben  e'ma  (woraus  heute  dial.  md)  im  apav. 
Chrys.,  ist  wohl  mit  frz.  -ons  auf  eine  Linie  zu  stellen,  also  auf  den  Einfluss  von  stinius 
zurückzuführen.  Ebenda  ist  die  Stammbetonung  von  4  Impf.  Konj.  auf  Präs.  Konj.  über- 
tragen, und  umgekehrt  i  3  das  a  ins  Impf  gedrungen,  hömo  cantat  statt  cantamus  ist 
berg.,  amail.2  und  so  dürfte  das  heutige  inandtim,  unter  dem  Einfluss  des  gleichbedeutenden 
um  mdnda  entstanden  sein,  wenn  es  nicht  geradezu  Mandat  homo  ist  (vgl.  abbr.  aovie 
Pap.  60  übersetzt  hanno,  aber  eigentlich  ha  uomo).  Im  Impt.  bleibt  der  Accent,  wie  ent- 
sprechend tose,  andianio  Impt.  neben  noi  sz  va  Ind.  Zu  3  Perf.  6 :  onno  findet  sich  4  otrnno 
sen.,  bol.,  amail.  5.  Auch  hier  tritt,  wo  -e  und  -i  zusammenfallen,  das  Pron.  an  5  Perf. 
Imp.  Konj.  und  Kond.  sie,  lecc,  emil.,  lomb.  z.  T.  aufs  Präs.  ausgedehnt,  ss  in  2  und 
5  Perf  in  lomb.,  ven,,  emil.,  nur  in  5  neap.  scheint  nicht  lautlich,  sondern  durch  Einfluss 
des  Impf.  Konj.  wo  5  ste  durch  2  sse  verdrängt  wurde,  zu  erklären  zu  sein.  6.  In  Oberital. 
(daher  bei  Bojardo),  dann  in  Pisa  und  Lucca,  Arezzo  und  im  Südwesten  Otranto,  Taren t, 
Bari  scheint  eno  II  III  z.  T.  auch  in  I  verallgemeinert  zu  sein.  Umgekehrt  im  Chrys.  an^ 
doch  mit  Palatal  in  II  III:  servissan.  In  Venez.,  Veron.  und  der  östl.  Lombardei,  dann 
längs  dem  adriat.  Meere  in  Ancona,  Ascoli,  z.  T.  in  den  Abruzzen  (nicht  in  Campobasso), 
fallen  6  und  3  zusammen,  dabei  wird  dann  auch  sono  durch  <?,  -arono  durch  -ö  ersetzt.  — 
In  Camerino  (Macerata),  dann  in  Umbrien,  Rom,  Abruzzo  Ulteriore  II,  Benevent,  Bari, 
Otranto,  Tarent,  Calabrien  und  in  altneap.  Denkmälern  findet  man  für  die  einsilbigen  Verba 
Formen,  die  auf  aunt  zurückweisen,  und  wohl  von  habent  ausgehen.  In  Alatri  dient  ho 
auch  für  3.  Das  Übergreifen  von  einfachem  no,  das  fürs  toscanische  st.  Perf.  bezeugt  ist, 
zeigt  sich  im  schwachen  auch  im  Mail.,  Emil. 

87.  Indikativ  Präsens,  i.  Einfluss  des  Accents.  Diphthongierung 
gemäss  §§24  und  41  tritt  ein  in  chiedo,  criepo,  fiedo,  mieio,  niego,  priemo, 
riedo,  siedo,  sieguo,  tiene,  triemo,  viene,  vieto ;  cuoco,  cuopro,  duole,  giiwco, 
miwjo,  muovo,  nuoco,  nuoto,  pruovo,  suole,  suo7io,  tuono,  zmoto  und  analogisch 
in  triiovo.  Dagegen  ist  i  in  den  endungsbetonten  Formen  ausser  in 
gittia77io  neben  getto  (so  noch  Pulci)  nirgends  erhalten.  7na7iuco  :  manicare, 
odo  :  ud&e,  devo  :  dove7'e,  esco  :  uscire  und  das  alte  aiiito  :  aitare  zeigen  in 
verschiedener  Weise  den  Einfluss  des  Accents.  Sonst  ist  Ausgleichung 
eingetreten  mit  Verallgemeinerung  der  endungsbetonten  Formen:  fiutare, 
chmdere,  7'ubare,  i7tcischiare,  C077ii7iciare ;  prego,  gioco  (altes  giiica/'e  zunächst 
wegen  giiwco  :  gipcare)    umgekehrt,    meist   unter  Einfluss    eines  Substantivs : 
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iodare,  ahäare,  gcitarei  nuotare  ist  mehr  oder  weniger  beabsichtigte  Diffe- 
renzierung von  notare.  Die  alte  Flexion  -eggio  -iare  (§  74)  ist  auch  nicht 
mehr  erhalten,  hat  aber  in  einer  Reihe  von  Verben  auf  -iare  ihre  Spuren 
hinterlassen,  vgl.  aliare  und  aleggiare  u.  a.^  Die  Verba  auf  ng  flektierten 
ursprünglich:  frango^  frangi,  frange,  fragiiamo,  fragnete,  frangono,  fragnere', 
zeit-  und  ortweise  wird  danach  fragiio  und  umgekehrt  franghiamo^  frangere 
gesagt. 

2.  Einfluss  des  Ableitungsvokals,  muojo,  daher  muojamo  noben  moriamo, 
pajo;  voglio,  sogiio,  [doglio,  saglio,  vaglio  vgl.  vaglia  postale,  caglia ',  veggio, 
caggio,  seggio,  creggio,  chieggio,  fieggio,  heute  vedo  u.  s.  w.],  faccio,  taccio, 
giaccio,  piaccio  [noccio^  forcio;  fiiggia] ',  sappia  sappiamo,  abbia  abbiamo 
[debbio ;  heute  debbo  oder  devo] .  fragniamo  neben  frango  zieht  zu  tegniamo 
ein  tengo  nach  sich  statt  "^tegjio,  so  vengo  pongo  ?imango,  danach  dann 
(nach  Brun.  Lat.  und  Dante)  salgo  valgo  calgo  dolgo ;  veggo  (Cellini,  Pulci 
häufiger  als   'dz)   caggo  seggo  reggo  chieggo  (Albert.)  ßeggo  chiuggo. 

3.  Der  Präsensstamm  wird  beeinflusst  durch  den  des  Perfekts  in 
pongo ^  das  nach  rimango  gebildet  ist,  weil  posi=  liinasi,  pom==  rimani  u.  s.  w,, 
volsi^  volto  zieht  volgere  mit,  adiiggere  adurere  ist  von  adussi  nach  strussi 
striiggere  umgebildet  worden;  vgl.  auch  S.  478.  Das  durch  Dissimilation 
entstandene  d  von  chiedere,  ßedere,  intridere  dringt  schon  bei  den  ältesten 
Dichtern  ins  Präs. 

4.  Verba  auf  Gutturale  haben  unregelmässig  PI.  leggiamo,  leggiate, 
die  von  I  behalten  den  Guttural  im  Konj.  Die  Verba  auf  /'=lg  haben 
entsprechend  coglia?no;  volgere  zeigt  jüngeres  dz^  das  bleibt.  Ihnen  folgt 
von  togliamo  aus  tollere:  tolgo,  Inf  togliere  und  sciogliere.  —  Statt  "^escio 
^escia  tritt  esco,  a  ein,   da  esci  =  cresci. 

5.  Die  Inchoativflexion  ist  auf  ihr  ursprüngliches  Mass  (S.  478)  be- 
schränkt. Ganz  entziehen  sich  ihr:  sentire,  dor?jiire,  partire,  servire,  ßiggire, 
cucire,  aprii'e,  seguire,  vestire  u.  a.;  schwankend  sind:  nutrire,  menth-e^  tossh'e. 
Altital.  zeigen  ferire^  forbire,  guarire,  lambire,  ruggire  und  selbst  fiorire  u.  a. 
noch  oft  die  einfache  Flexion. 

Einzelne  Verba:  da  sto  vo  fo  so  ho  flektieren  in  i  —  3,  6  gleichmässig 
dai  da  daimo,  doch  sind  faccio^  abbo,  vado  ebenfalls  sehr  gebräuchlich,  do 
sto  vo  entsprechen  genau  den  vulglat.  Formen,  dai  stai  vai  fai  hai  sind 
ebenfalls  lautgesetzlich  und  ziehen  Gleichheit  von  i.  und  3.  nach  sich, 
wo  sie  nicht  schon  vorhanden  war;  so  richtet  sich  nach  ho.  Beachte  fate, 
dite.  —  debet  wird  über  deve  nach  §  68  zu  dee,  danach  Konj.  dea  neben 
deva  und  dea  zu  die,  das  dann  auch  in  den  Indik.  dringt  und  mit  deve 
zusammen  dieve  ergiebt.  vo ,  vuo  =  voglio  (Ariost)  beurteilt  sich  nach 
%  ^2.  vo  ergänzt  sich  im  PI.  mit  andare  oder  gire,  das  von  ^giamo,  eamus 
u.  s.  w.  aus  sein  dz  empfangen  hat,  doch  ist  andi  von  Dante,  a?ida  von 
Barberino  und  Frezzi  gebraucht.  —  essere:  so  proklitisch  neben  betontem 
S0710,  das  den  auslautenden  Vokal  von  den  übrigen  Verben  erhalten  oder 
als  Nachklang  frei  entwickelt  hat,  s-ei  mit  dem  s  von  i.,  e  und  altital. 
este,  siamo  aus  älterem  semo  (vgl.  S.  478  und  684),  siete  von  2  aus,  so?io 
neben  tonlosem  so  wie  die  andern  3  Pluralis  (S.  684);  daneben  enno  von 
e  aus  bei  Dante  u.  s.  w,  Ariost  gebraucht  noch  sefe,  von  semo  aus  ge- 
bildet. —  poiere:  posso,  puoi,  puo  neben  piiote  analogisch  von  ptioi  aus; 
possiamo,  potete  vom  Inf   aus,  possono  oder  ponno. 

I.  Dialekte  sind  zuweilen  konservativer,  in  Teramo,  wo  -^d  zu  t  wird,  flektiert  man 
vete^  vedenie.  In  Bari  wird  von  dike  das  kc  nicht  nur  auf  doke,  stoke.  sondern  allmählich 
auf  alle  Verba  übertragen:  vekr  (vcdoj,  bcveke  fbevoj,  leseke  (IcggoJ,  nioveke,  iizorckc 
{nzurdre  «heiraten»)  u.  s.  w.      2.  Wo^    wie  im  Pis.  Lomb.  u.  s.  w\  6  ent  gilt,    macht  sich 


Konjugation:    Präsens,  Imperfektum  des  Indikativs.         687 

der  Ablcitungsvokal  in  6  nicht  geltend.  Ableitend  "■  kommt  im  Vulgärtosc.  auch  bei  r- 
Stämmen  vor:  pargo^  cor<fo.  Ferner  erscheint  im  Venez.,  Veron.,  sodann  im  Umbr., 
K()m.,  ^C2L\).  fago  hezvf.  faco  iixr  facio  und  zieht  stago,  vago^  staco,  vaco,  saco  nach  sich; 
dabei  dürften  Duco  Dico  mit  betätigt  gewesen  sein.  —  4.  Wo  6  eiie^  da  erscheinen  die 
Palatale:  facene,  dicene  Otr.,  Bari,  ferner  i.  dicio  Ariccia,  fi-ncnt  sie,  venez.,  conoscio, 
ardiscio  und  ähnliche  bei  den  alten  T.yrikern,  dann  auch  bei  Buonarroti;  4  5  Konj.  hat 
in  florentinischer  Umgangssprache  den  Guttural,  dicJiiate  Sacch.;  dichi  ist  röm.  u.  s.  w.  — 
Tarent.  csso,  altncap.  escia.  5.  Sic,  Calabr.,  Basil.,  Abruzz.  kennen  die  Inchoativflexion 
nicht,  sondern  wie  das  Span.  Verba  auf  -iscere ;  nördliche  Dialekte  mail.  u.  a.  und  selbst 
toscanische  wie  sen.  dehnen  das  Infix  auf  4  5  Konj.  aus.  Im  Aven.,  wohl  unter  rätischem 
Einfluss,  in  den  Abruzz.  und  in  Kors.  findet  sich  für  die  stammbetonten  Formen  der  o- 
Verba  ein  Infix  cj\  das  mit  eggiare  (vgl.  S.  478)  identisch  ist^.  6.  Altital.  und,  heute  im 
Süden  sind  vollere  Formen  gebräuchlich :  face  Dante,  ave^  u.  ähnl.  neap.  face  und  danach 
vacc,  dace,  stace.  Sonst  ist  die  Analogie  in  den  Dialekten  z,  T.  andere  Wege  gegangen, 
als  in  der  Schriftsprache,  do  hat  sich  mit  dono  vermischt  i.  Sg.  ver.  ven.  do?t  danach 
von  ston  (aber  agen.,  aven.  don  DEBEO  ist  wohl  durch  di  (debes)  =  i  (es)  hervorgerufen), 
oder  *DONYO  (vgl.  ponyo)  neap.  dongo  stongo ;  danach  sie.  calabr.  siigno,  Principato  Cit. 
und  Ult.  songo ;  Teramo  dinghe  stinghe  und  ähnlich  Campob.  gehen  von  vinghe  aus,  dessen 
2  3  durch  2  3  von  \'ADERE  mit  vertreten  werden,  also  2  vi  =  di\  3  va  =  da.  In  i  bleibt 
vache  «ich  gehe»  neben  vinghe  «ich  komme».  In  den  endungsbetonten  Formen  von  stare 
erscheint  altröm.  (Cola  di  Rienzi)  stavea  nach  avea^  calabr.  not.  stapiinu,  teram..  stat-  wohl 
von  einem  zu  stetti  gebildeten  statesti  aus.  Veron.  5  fadi  zieht  dadi  sidi  nach,  xovc\^.  fasi: 
dasi^  Stasi  u.  s.  w.  —  Wie  pongo  bildet  neap.  respongo,  intengo  umbr.  descengo  u.  a.  — 
andare  fehlt  dem  Süden,  ire  ersetzt  es.  —  Von  essere  erwähne  ich  i  sont  amail.  aver., 
e(s)  aven.  lomb.,  daher  auch  bei  Bojardo  3.  nven.  ze\  dessen  z  wohl  ein  Ortsadverbium 
ist.  —  potere  hat  im  ganzen  Süden  i  pozzu  aus  *potsum  oder  *POTYO ;  im  Vulgärtosc. 
und  Oberital.  zieht  vtioi : pitoi  auch  3  puole  6  poleno  (Ristoro  von  Arezzo)  nach  sich;  im 
Rmg.  umgekehrt  po^   to,  vo,  im  Apavi.  possiamo  posse  Chrys.  u.  a. 

88.  Imperfektum.  Vgl.  S.  479.  Die  heutige  Schriftsprache  verlangt 
evOy  ivOj  während  der  älteren  ea  ia  und  bei  den  Dichtern  nach  sicil.  Vor- 
bild IL  ia  erlaubt  ist.  Ist  ea  ia  von  einem  Konsonanten  gefolgt,  so  ent- 
steht daraus  ie  später  //,  also  avia,  avielo,  avieno  schon  bei  Dante  und  bei 
den  Cinquecentisten.  Daneben  kommt  auch  die  Kontraktion  -eano  zu 
eno  vor,  was  sich  ebenfalls  bei  Dante  findet.  Unter  Einfluss  von  eravainOj 
ate,  die  aus  era?no,  ate  (altital.,  sicil.  u.  s.  w.)  erweitert  sind,  entsteht  ava- 
varno,  ate  und  dieses  zieht  andere  Verba  II,  nicht  III  nach  sich  Albert., 
Dante,  Bocc,    Sacch. 

Die  Verteilung  von  eva  =  ea  und  die  verschiedenen  Ausgleichungen  {ia  in  II,  III, 
selbst  I,  ea  in  I,  II  u.  a.)  sind  noch  nicht  aufgeklärt.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  mehrfach, 
z.B.  selbst  im  Flor,  eva  erst  wieder  sekundär  nach  ava  hergestellt  wurde;  so  sicher  in 
Teramo.  v  in  I — III  erscheint  heute,  wenn  wir  im  Süden  beginnen,  auf  Sicilien  in  Siracus, 
Agosta,  Gualtieri  Sicaminö  (Messina)  A^allelunga  (Caltanisetta  ieva  neben  ia).  Sodann  am 
Ostabhange  des  Apennin  von  Tarent  und  Ostuni  an  nördlich  in  der  Terra  di  Bari  ausser 
Terlizzi,  bis  gegen  Atessa  (Abr.  Cit.)  westlich  einschliesslich  Melfi  und  Matera.  Sodann 
am  tyrrhenischen  Meere  von  Salerno  nördlich  Neapel  und  Rom  bis  gegen  Orvieto,  wo, 
wie  auch  in  Spoleto  Todi  Ascoli,  II  ea  herrscht  und  so  längs  der  Adria,  ausser  Ancona 
und  Loreto,  wo  vielleicht  die  Schriftsprache  einwirkte;  dann  aber  beginnt  -eva  und  bleibt 
bis  zur  Pomündung  und  westlich  bis  gegen  Asti.  Am  Westhange  des  Apennin  zeigt  Arezzo 
und  einst  Florenz  und  Lucca  ea,  und  längs  dem  Meere  bis  über  Spezia  hinaus.  Von  dort 
bis  an  die  Westgrenze  herrscht  eva  und  greift  nördlich  nach  Mondovi  hinüber.  Auf  dem 
linken  Poufer  schliesst  eva.  östlich  Mantua  noch  ein,  reicht  westlich  bis  an  die  Sesia.  Im 
Einzelnen  wären  diese  summarischen  Angaben  noch  zu  spezifizieren ;  beachtenswert  ist,  dass 
mehrfach  neben  Impf,  eva  das  Kond.  ia  vorkommt.  —  Im  2  Plur.  avi-vo  fällt  im  Röm. 
das  zweite  v  durch  Dissimilation  und  -avio  zieht  Plur.  -amio  nach  sich.  —  Altital.  faeva, 
äsen,  faicva,  vulgärtosc.  faea,  aven.  lomb.  feva,  tose,  fea  gehen  wohl  auf  eine  noch  in 
lateinischer  Zeit  eingetretene  Vermischung  von  facere  und  agere  zurück;  auch  trarre,  tracva 
hat  eingewirkt.  Sodann  lucc.  dcvo.,  stevo,  andevo  montal.  andea  amail.  dea,  stea  lomb. 
romg.  daxeva  alle  nach  den  entsprechenden  Form.en  von  fare.  era  wird  in  den  ver- 
schiedensten Dialekten  (Bari,  Molise  Princ.  Ult.,  Oberital.)  durch  eva  ersetzt;  andererseits 
wird  zu  s-ono.,  s-ianio  ein  s-avdnio  Bocc.  Pulci  u.  a.,  Teramo,  gebildet.  Aus  e'ano  entsteht 
auch  eno  Dante  und  noch  heute  tose,  facenno  =  -evano. 

89.  Perfektum^.  i.  Das  schwache  Perfekt  I  III  hat  sich  regel- 
mässig   aus    den    lat.   Formen    (S.  479)    entwickelt;    in    3    sind    I  aOj    II  io., 
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woraus  /  durch  Apokope,  bei  den  Alten  nicht  unhäufige  südHche  Formen; 
I  III  ivi  bei  Dante  ist  Latinismus,  /  statt  ii  bei  den  Alten  ist  bei  Enklise 
des  folgenden  Wortes  entstanden.  Starke  Formen  sind  diedi^  stettiy  andiedi, 
letzterem  ist  die  Aufnahme  in  die  Schriftsprache  versagt,  ersteres  wird 
frühzeitig  nach  stetti  zu  detti.  diedi,  diede  können  zu  die  werden  ge- 
mäss §  63,  von  da  aus  wird  6  diero,  dieronoj  statt  diedero  dienno  ge- 
bildet, alle  bei  Dante.  Neben  stetti  kommt  umgekehrt  stiedi  vor  nach 
diedi.  —  aprire  u.  s.  w.  erhält  von  Part,  aus  ein  Perf.  apersi.  II.  Lat. 
VENDEDi  (S.  479)  flektiert  ital.  vendei,  -desti,  -die(de),  ^-diedimo,  -deste, 
^-diedero.  Als  6  I  III  aj-o,  iro  durch  aronoj  irono  ersetzt  wurden,  erschien 
die  Betonung  4  II  in  auffälligem  Gegensatze  zu  4  I  III,  dies  wird  aus- 
geglichen: '^vendiedemo  zu  ve-n[de]dmmto  mit  mm  nach  §  83.  Darauf  tritt 
nach  dem  Muster  von  I  III  i  vendei,  3  vendeo^  vende,  6  venderono  ein. 
Daneben  war  von  3  vendie,  6  vendiero  (Albert.)  möglich  und  danach  veniero 
Intell.  neben  vemiero.  —  2.  Die  //-Perfekta.  Als  diedi  im  Tose,  durch  detti 
verdrängt  wurde,  folgten  auch  die  nicht  schwach  gewordenen  Verba  auf 
DEDi  (S.  479),  aus  perdiedi  entstand  perdetti;  3  ette,  6  ettero.  Die  Formen 
fehlen  wohl  nur  zufällig  bei  den  ältesten  Dichtern,  bei  Dante  sind  sie 
schon  häufig,  heute  werden  sie  nach  Rigutini  anerkannt  in:  asciolvere, 
assiste7^e,  assolvere,  bevere,  cedere^  cernerej  coinciderey  credere^  relinqiiere^  devol- 
vere^  dissolvere,  dovere,  eludere^  esigere,  fendere,  fervere,  fremere,  gemere, 
godere,  pendere,  perdere,  persistere,  premere,  ricevere,  sedere,  temere,  tendere.  — 
3.  Die  starken  Perfekta  zeigen  einen  besonderen  Stamm  nur  in  i.  3.  6., 
während  dagegen  in  den  endungsbetonten  Formen  (zu  denen  auch  4 
gehört,  vgl.  §  83)  der  Stamm  des  Präsens  erscheint.  Da  nämlich  in  den 
^/-Perfekten  das  u  nur  nach  dem  Tone  den  vorhergehenden  Konsonanten 
modifiziert,  vor  demselben  aber  spurlos  fällt,  so  entstanden  hier  Differenzen 
wie  caddi  :  cadesti;  diesem  Vorbild  folgen  alle  anderen  starken  Verba  ausser 
dare,  stare.  Wir  haben  3  Klassen  a)  ablautend  feci^  vidi,  fui.  Ersteres 
lautet  auch  fei,  3  fe,  feo,  6  fero  und  entsprechend  2  faesti  Barber.  u.  a., 
4  faeimno  und  femmo,  Formen,  die  wohl  wieder  auf  der  schon  berührten 
Verschmelzung  von  facere  und  agere  beruhen,  fui  flektiert  foste,  fu, 
fu7nmo,  foste,  fw'ono  seit  Castelvetro,  früher  herrschte  Schwanken  zwischen 
u  und  0:  fusti  Dante,  Bocc,  Guicciard.,  Galil.  foron  Dante,  Tasso  u.  s.  w. 
b)  2^-Perfekta  oder  vom  italienischen  Standpunkte  aus  besser  gedehnte, 
d.  h.  solche,  die  den  Schlusskonsonant  der  Wurzel  dehnen.  i.  Stämme 
auf  einfachen  oder  kombinierten  tonlosen  Palatal :  tacqui,  giacqui,  piacqui, 
nacqui,  nocqui  (cocqui)  —  cofiobbi,  crebbi;  2.  auf  Labial:  ruppi,  bevvi,  piovve, 
seppi,  ebbi  (ricevve)',  3.  auf  Dental:  caddi  (viddi  Pulci,  potti),  venni,  tenni', 
auf  Liquida:  volli  nebst  den  halbgelehrten  dolvi,  dolfi  und  parvi.  Von 
diesen  gehören  ebbi,  seppi,  venni,  tenni,  viddi,  ruppi  auch  zu  den  ab- 
lautenden. Während  ebbi  und  danach  seppi  erst  auf  italienischem  Boden 
ablautend  geworden  sind,  herrscht  sonst  die  Neigung  nach  Ausgleichung 
der  Vokale:  veddi  Sacch.,  Cell,  roppi  x\riost.  Cell,  c)  i-- Perfekta.  i.  Verba 
2m{  gere:  ressi,  lessi,  fissi,  frissi,  strussi,  trassi',  alsi,  indulsi,  volsij  inersi,  tersi, 
sparsi,  accorsi;  piansi,  fransi,  spensi,  cinsi,  pinsi,  punsi,  giunsi,  unsi,  finsi, 
munsi,  stinsi,  strinsi,  tinsi;  2.  "^^^  cere  ziehen  //  vor,  daher  selbst  das  alte 
cossi  nicht  unangefochten  bleibt;  dagegen  bei  synkopiertem  Infinitiv  (§  95) 
dissi,  dussi  und  so  lussi,  ^^'^^^  cere:  vinsi,  torsi;  3.  Dentale;  ist  der  Vokal  e 
oder  g,  so  ist  s  verdoppelt:  cessi,  riflessi,  per  cossi,  auch  in  den  heute  nicht 
mehr  gebräuchlichen  fessi,  scissi;  rasi,  persuasi,  lesi  (gelehrt),  inisi,  risi, 
uccisi,  assisi,  divisi,  intrisi,  rosi,  chiesi;  chiusi,  illusi,  intrusi;  accesi,  presi,  rcsi, 
appesi,  scesi,   offesi,  risposi,    nascosii  fusi.     Die  Verba   auf  nd   mit   lat.  Part. 
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auf  /  bilden  schwaches  Perfekt:  spandei,  spanto  neben  spasi,  spaso  und  der 
Mischbildung  spansi;  vendei,  venduto.  4.  Labiale:  scrissi,  vissi  und  danach 
mossi.  5.  Liquiden:  posi,  rirnasi,  prcssi  und  nicht  volkstümlich  assunsi, 
redensi;  cersi;  pulst;  die  Verba  auf  {i^ere,  Isi,  Ito  ziehen  auch  diejenigen 
auf  /'  und  //  nach:  scelsi^  colsi,  sciolsi^  toisi,  valsi,  veraltet  calsi,  dolsi,  volsi 
(Albert.,  Barb.,  Cell.,  Pulci,  Ariost  u.  s.  w.),  svelsi;  corsi,  parsi.  Posi  gehört 
vom  historischen  Standpunkte  aus  in  die  vorhergehende,  vom  ital.  in  diese 
Klasse:  u  nach  s  schwindet  auch  nach  dem  Tone.  —  Zugleich  ablautend 
sind  misi,  dem  aber  messi  (Cellini)  und  die  Mischbildung  missi  (Sacch., 
Pulci)  beigegeben  wird,  fusi  neben  fondei  (Cellini,  Pulci),  wogegen  das 
regelmässige  puosi  und  danach  gebildetes  rispuosi  (Albert.,  Dante,  Sacch.) 
schon  bei  Dante  durch  posi  verdrängt  ist.  Manche  der  angeführten  Verba 
sind  nicht  volkstümlich,  so  auch  flussi.  Auf  welchem  Wege  sich  gegen- 
über dem  Lateinischen  die  ^--Perfekta  ausgedehnt  haben,  dürfte  sich  aus 
der  Anordnung  von  selbst  ergeben,  wenn  noch  bemerkt  ist,  dass  ein 
j'-Part.  im  allgemeinen  ein  j"-Perf.   fordert. 

I.  Die  Dialekte  stimmen  meist  nach  Massgabe  ihrer  Lautgesetze  mit  diesem  Para- 
digma überein.  Ein  z;  in  i.  Sg.  erscheint  in  I  II  in  den  Abruzz.,  doch  ist  dieses  ?- 
sekundär,  ähnHch  wie  abr.  nach  Impf.  2  \  aje  ^=  Pft.  aje  in  II  i  durch  ive  ersetzt  wird. 
Unerklärt  ist  sie,  asard.  i  II  ivi  neben  i  I  -ai.  —  In  den  Abruzz.,  in  galloital.  Dial.  und 
sonst  ist  I  =  II  =  III,  wohl  überall  deshalb,  weil  durch  Lautwandel  ai  mit  ei  und  ii  zu- 
sammengefallen war,  vgl.  z.  B.  Teramo  ya/wz  :  giammai,  folglich  candi  =  c^XiXaS.;  aret.  aniai 
über  amei  zu  avie  =  crede  u.  s.  w.  Fast  im  ganzen  Süden  ist  II  =  III,  und  zwar  einmal 
da,  wo,  wie  im  Sic,  e  zu  /  wird,  aber  umgekehrt  dann  das  e  von  vendefdijinus 
vende[de]runt  in  II  eindringt,  ferner  wo  e-i  =  z-z',  wo  eu  und  iu  zu  yil.  Im  Bologn. 
geht  umgekehrt  die  z'-Konj.  unter,  weil  auslautend  i  zu  e  wird.  Überall,  namentlich  in 
Oberitalien,  greift  das  e  von  III  mächtig  um  sich  und  verdrängt  mehr  und  mehr  die  starken 
Verba.  Aus  der  Masse  der  Erscheinungen  erwähne  ich  nur:  -tte  dehnt  sich  auf  136 
aller  Konjugationen  aus  im  Pisan.  (daher  zuweilen  bei  alten  Schriftstellern,  häufig  namentlich 
Boj.),  wo  nun  auch  4  dttimo,  ettimo,  ittimo  lautet,  vgl.  §  85,  auf  3  I  als  atte  neben  i  I 
ave  in  der  Molise,  da  hier  au  zu  a  geworden,  als  ette  überall  wo  i  I  =  i  II  am  adriat. 
Meer,  in  Arezzo,  im  Genues.  —  Rom.  4  I  a7ndssimo  ist  hervorgerufen  durch  amaste  Impf. 
Konj.  Perf.  Ind.,  aber  nur  möglich,  da  dissimo  u.  s.  w.  ebenfalls  proparoxyton  waren. 
Diese  Perfektbildung  gehört  Abruzz.  Ult.,  Cit.,  Benevent  an,  nur  gehen  diese  Dialekte  noch 
Aveiter  und  bilden  3.  se^  das  einfach  an  0  (der  Endung  von  I — III)  angehängt  wird:  mettöse, 
arrevöse  u.  s.  w.  Davon  verschieden  ist  emil.,  veron.,  ven.  4  -J-ssemo ;  da  hier  5.  essev 
lautet,  so  wurde  darauf  nach  Impf.  5  -i-ve-v,  4  -J-vemo  4  Perf.  aufgebaut.  Im  Bologn.,  wo 
DixiMUS  zu  desen  wurde  neben  5  dicessi,  bildet  man  zu  5  tenessi  4  teinsen,  ebenso  in 
Parma  u.  s.  w.  In  Teramo,  Melfi,  Otranto,  Calabrien  u.  s.  w.  wird  ^volsit  zu  vozze,  danach 
zunächst  fozze,  jozze  und  andere  einsilbige,  dann  aber  auch  I  -ozze;  inwieweit  sich  dies 
mit  ose  berührt,  ist  noch  zu  untersuchen.  —  fop  andep  in  Forli,  sentevve,  dicevve  in  der 
Macerata,  faciebbe  in  Bitonti  gehen  vom  Perf.  ha-bui  aus,  das  einerseits  fui,  andererseits 
die  e -Verba  ergrifft.  In  Norditalien  wird  habui  über  ^'aitbi  zu  ove^  sapiü  zu  sope^  vgl. 
aven.,  amail.  sope^  apiem.  sop^  of.  —  "Wie  den  j-Part.  ein  ^-Perf.  zur  Seite  steht,  so  zieht 
das  Part,  visto  ein  Perf.  visti  nach  sich  Noto,  romagn.,  und  dieses  ste  ist  in  Castelnuovo 
di  Magra  (Lunigiana)  auf  alle  Verba  ausgedehnt  3.  fusie,  peneste,  stabiliste.  Starke  Kon- 
jugation. In  Dialekten  und  im  Altflor,  wird  sie  eingeschränkt  provedette  Bocc,  conven. 
viv.  tac.  Dante;  accresc.  Cellini  u.  a.,  romg.  fase\  wonach  dase,  andase.  Andere  z^-Perf.: 
sie.  critti,  atosc.  debbi,  w^ährend  amail.  crette  (daher  Boj.)  an  stette  und  umgekehrt  stigi 
pogi  an  crigi  digi  angelehnt  sind.  Chrys.  bildet  nach  den  Impf,  staxeva  =  traxeva  im 
Pf.  trette  nach  stette.  abbi  gehört  den  meisten  Dialekten  an,  doch  ebbi  in  Lecce,  Bari, 
Basil.  längs  dem  Adriatischen  Meere  bis  nach  Ravenna  und  sodann  im  Tose,  aber  z.  B. 
nicht  sie,  calabr.,  aret.  u.  s.  w.  Die  Grundform  ist  ebui.  —  volse  parse  zeigen,  wie  sich 
das  i-Perf.  des  reduplizierten  bemächtigt,  so  vulgärtosc.  und  in  vielen  Dialekten  vensi,  tensi. 
Flor.,  neap.  ist  auch  cresi  (Dante),  von  Gigli  getadelt;  aret.  sahi  von  salire  wohl  direkt 
nach  scesi  u.  s.  w. 

go.  Konjunktiv.  Präsens,  dea,  stea,  dianio,  was  bei  den  Alten  noch 
bleibt,  wird  unter  dem  Druck  von  fia^  sia^  siarno,  zu  dia,  sticiy  Bandi  Lucc. 
a  1332.  dimno  u.  s.  w.  abhiamo,  moriamo,  diäte  u.  s.  w.,  abbiate,  mortate  u.  a. 
bringen   dann   vendiauw,   iate,   amiai?to,  iate  hervor.      Die  dem  Lateinischen 

Gröbee,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  44 
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entsprechenden  Formen    in  I  -emo^  -ete  sind    nicht   mehr   nachweisbar.    — 

siano  wird  zu  sieno  (so  häufig  in  Ariosts  in  sdruccioU  geschriebener  Cassania 

im  Versausgang),  dann  simo. 

Im  Süden  ist  der  Konj.  Präs.  fast  überall  untergegangen,  in  den  galloital.  Dialekten 
und  im  Aret.  ist  a  auch  in  i.  3.  I  das  Kennzeichen.  Umgekehrt  pisan.  3  abhi^  possi,  facci. 
Im  Piem.  wird  4.  5.  auf  dem  Stamme  betont,  nach  dem  Muster  des  Impf.  Konj.:  pörta 
parte  pörta  pörto  parte  pörta  wie  porteissa  eisse  eissa  eisso  eisse  eisso.  Bol.  4  -amen 
5  ddi  neben  4  Ind.  ein  5  ä  sind  eigentlich  adhortativ  mit  angehängtem  Pronomen.  —  Aret., 
alttosc.  vadia  nach  stia.  dea  Konj.  zu  dee^  aret.  auch  dia  PI.  deano  diano  wird  auch  als 
Indik.  gebraucht.  —  Von  essere  wird  ein  an  habere  angelehnter  Konj.  gebildet:  sipia 
s/p/emo  und  sogar  sipio  =  sono  Mestre  (Ven.),  bol.  sipa. 

91.  Imperfektum.  Der  Stamm  ist  derselbe  wie  in  den  schwachen 
Perfektformen,  daher  dessi  stessiy  faessi  fessi,  fossi,  doch  kommen  auch  dassi 
stassi  vor. 

Die  Endungen  des  Präs.   Sing,  sind  auf  das  Impf,  übertragen  im  Piem. 

92.  Imperativ.  Die  alten  di  fa  sind  erhalten.  Von  avere,  essere, 
sapere  dient  wie  in  den  anderen  Sprachen  der  Konj.  statt  des  Impt. :  abbi, 
sü,  sappi.  Beachtenswert  sind  die  fast  einer  Interjektion  gleichzustellenden 
Kürzungen:   vie  =  vieni,  tie,  te  =  iieni,  giiaj-  =  guarda. 

93.  Participium.  a)  I  ato,  II  ito,  III  uto  vgl.  S.  480.  Echt  tos- 
canisch,  in  der  Schriftsprache  mit  willkürlicher  Beschränkung,  in  der  Volks- 
sprache namentlich  von  Arezzo  und  Pistoja  ausserordentlich  verbreitet  sind 
die  «verkürzten»  Participien:  trovo  =^  trovato:  «das  Nebeneinanderbestehen 
zahlreicher  lateinischer  Adj.  auf  ics  oder  starker  Part,  mit  den  daraus  ab- 
geleiteten Part,  auf  ahts  wie  albus  albatus,  dictus  dictatus  reizte  die 
neue  Sprache,  Part.  I  mit  transitiver  Bedeutung  in  der  bemerkten  Weise 
zu  kürzen»  (Diez)^  —  venuto  erklärt  sich  aus  altem  *venui,  vissuto  aus 
*vixui.  Als  die  ^/-Perf.  durch  i--Perf.  verdrängt  wurden,  trat  auch  im  Part. 
volsuto  (Cellini)  dols.,  vals.  ein.  Direkt  von  vivere  ist  vivuto.  Neben  potuto 
steht  possuto  (Ariost),  neben  stato:  suto,  essuto  (Machiav.)  —  b)  Starke 
Participien    i.  /  bei  Verben  auf  dz:  retto,  letto,  strutto,    tratto,  fitto,   afflitto, 

fritto,  franto,  piantOj  cinto,  fiiito,  pinto,   stinto,   strinto,   spento,  giunto,    unto, 

punto,  mimto ;  accorto,  erto,  porto,  sorto ;  volto ;  auf  sc  nur  iiato ;  auf  '^^^  c  nur 

die    mit  Perf.  ss:   detto,    condotto,    cotto   nebst  fatto;  ''^»"«•^r;   tortOj   vinto;   auf 

/'  //.*    scelto,    Cfllto,    asciolto,   svelto,    tolto',    auf  Labiale:    scritto,    rotto]    auf  ;'.* 

apei'to,  offerto,  morto ;  "auf  m:  redento,  assunto  beide  gelehrt.  —  Vier  Verba 

auf  71  haben  st:  posto  schon  lat.,  danach  risposto,  nascosto,  rhnasto\  ebenso 

chiesto  und    visto    vgl.  visitare.     Endlich    spandere:   spanto.     Die   lat.   Part. 

auf  Ttus  sind  also  verschwunden  und  klingen  nur  in  tolto,  arroto  adrogitus 

(S.  480)    nach.      Ferner    ist   grössere   Übereinstimmung  zwischen   Präs.  und 

Part,  erzielt;    stjinto  statt  stretto,  posto  statt  pgsto  u.  a.  .  —    2.  s  Verba  auf 

Dentale:    das  ^  ist  einfach  nach  a,  e  aus  l,  i,  0,  u,   doppelt  nach  e  aus  /, 

e,  q:  raso  riso,  intriso  rpso,  cliiuso;  creso  (Boj.,  Frezzi)  zu  crede?'e,  messo,  cesso, 

rißesso,  percosso    und    nach    letzterem    inosso',    Verba    auf   7id  Part,    stets    s: 

p?-eso,  sceso,    tcso,   i'eso,   nascoso,  Juso  ]   rd:  per  so  ^    arso^    morso',    rt:   coiiverso; 

n:   rimaso;  m:  presso;    r:    cor  so,  parso   neben  pariito    wegen  parsi  und   so 

volso  (Buonarr.)    zu  volere,    dolso;    rg:   spar  so  ^   merso,   terso.    —  fisso   fixus 

wird,  da  i  einfaches  s  verlangt,  zw.  ßso;  visso  eine  junge  Bildung  nach  mosso 

bleibt,  fesso  ist  veraltet. 

Fatto  zieht  im  Lomb.  Gen.  Piem.  die  Part,  von  dare  stare  andare,  im  Tessin 
sogar  die  der  ganzen  a-Konj.  nach  sich.  Im  Ven.  Ver.  ISIail.  dringt  der  Ableitungsvokal 
des  Präs.  bis  ins  Part,  abm,  vefzi,  tegnu,  voitc,  bei  Bescape  sogar  rencuo,  reprenfuo, 
responcti^  alfuo,  uencuo  u.  a.  Altital.  greift  zito  in  II  über:  pentiito  (doch  vgl.  pe7itere) 
feruto  {doch,  ßedere)  pattito,  sent.,  z>est.,  stord.,  sinarr.  u.  a.    In  Noto,  Calabr.,  Teramo  u.  a. 
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bleibt  allein  uto,  äo  verschwindet,  —  collkctus  bleibt  in  Oberital.  und  zieht  TOLLKCTUS 
nach  sich;  scRirns  wird  durch  DICTUS  angezoj^en:  mail.  scriL  Der  Ablaut  in  messo, 
detto  wird  von  vielen  Dialekten  auf|T;egeben :  ven.  niiso,  vcn.,  piem.,  lomb.,  selbst  lucch. 
lind  pis.  ditto.  Die  starken  i'articipia  werden  in  den  Dialekten  sehr  bedeutend  beschränkt, 
im  Venez.  treten  an  ihre  Stelle  solche  auf  -esto,  in  Istr.  danach  isto  esto  selbst  für  I  und 
III:  als  Perf.  apposi,  nascosi  durch  apponc,  nasconde  ersetzt  wurde,  trat  statt  apposto 
nascosto:  appojiesto  nascondesto  ein*".  Umgekehrt  conquiso  =  -isto  laudi  aquilesi,  proposo, 
viso  neben  mosto  cresto  (credere)  alomb.,  ven.;  sie.  critto.  Der  Vokal  wird  vielfach  um- 
gestaltet nach  dem  Präs.  und  l'erf. :  ditto  ist  erwähnt;  wo  ing,  ung  zu  ong  wird  (S.  66i), 
tritt  zu  pcngere,  ongere  u.  s.  w.  meist  pento,  onto  u.  s.  w.  —  Sonst  streben,  wie  im  Perf. 
die  Dialekte  schwache  Formen  an,  in  Tito  (Basilicata)  findet  sich  sogar  fasciuda,  im  Neap. 
lesseto  ^  letto,   sparseto,   coniparseto,  chitippeto,   miioveto. 

94.  Das  Participium  Präsentis  führt  wie  in  den  Schwestersprachen 
ein  kümmerliches  Dasein,  es  ist  meist  durch  das  Gerundium  verdrängt. 
Also  I  -ante  -ando,  II,  III  -ente  -endo,  da  -iente  -iendo  schon  im  Lateinischen 
zu  endo  ente  geworden  ist  (s.  S.  468,  §  17),  daher  auch  der  Ableitungsvokal  i 
sich  nicht  mehr  geltend  machen  kann:  venendo,  avendo,  volendo.  Beachtens- 
wert sind  parvente,  vahente  mit  dem  Stamm  des  Perf.,  veggente  mit  dem 
dem  des   Konj.;  saccente  ist  wohl   GalHzismus. 

Im  Ven.,  Lomb.,  Piem.,  Gen.,  Bol.  wird  -ando  mit  dem  Thema  von  i.  Sg.  auf 
alle  Verba  übertragen;  dagand,  stagand,  vendand  u.  s.  w.;  umgekehrt  dringt  ent  als  Part. 
Pr.  in  I  ein.     Im  Centrum:   Romagn.,  Umbrien,  Macerata,  z.  T.  Rom  dient  endo  für  I — III. 

95.  Infinitiv.  Die  lautgesetzlichen  *dirre  farre  (vgl.  dürre  und 
trarre)  werden  von  den  Inf.  auf  -are,  -ire  attrahiert.  Die  synkopierten 
sciorre,  torre,  scerre,  porre  sind  heute  selten. 

Im  Süden,  wo  andare  fehlt,  erscheint  neben  ire,  scire  auch  basci,  wo  also  vadere 
mit  IRE  verwachsen  ist.  —  Im  Emil.,  Lomb.  findet  sich  *POSSERE  statt  potere. 

96.  Futurum.  Vgl.  S.  429.  Das  a  'm.  \  wird  zu  e  gemäss  §  56. 
Die  Verba  mit  synkopiertem  Infinitiv  haben  diesen  auch  im  Fut.:  dir b,  färb. 
Das  e  fällt  nach  1,  n,  p,  t,  d,  b,  r:  vorrb,  varrb,  verrb^  terrby  porrbj  rimarrb, 
potrby  vedi'by  saprb,  avrby  parrbj  andrb,  dagegen  heute  eher  scioglierb.  darb 
starb  färb  (und  danach  andarb  Sacch.)  bewahren  nicht  nur  a,  sondern  ziehen 
sogar  sarb  neben  serb  (Alb.  Dante  Barb.  Sacch.)  und  arb  statt  avrb  (Alb. 
Barb.  Sacch.  Cell.  Pulci  u.  s.  w.)  und  dieses  wieder  derb  =  doverb  (Albert.) 
nach  sich.  Aber  auch  drb  (Albert.)  frb  (Buonarr.)  kommt  vor.  Endlich 
dient  für   i.   3.   6  von  essere  auch  fia^  fiano. 

Amail.,  aver.,  alucc.  sind  die  zwei  Elemente  noch  oft  geschieden  und  das  Hilfs- 
verbum  vorangestellt,  oder  wie  alucch.  und  apav.  das  Fut.  von  habere  mit  dem  Inf.  ver- 
bunden. —  Altital.  findet  sich  nz.Q)c\.  perseverrb,  adoperrb,  deliberrb,  dimorrb  auch  mosterrb, 
enterrb,  dann  troverrb  (Bocc,  Sacch.,  Pulci),  proverrb  (Pulci),  presterrb  (Bocc),  crederrb, 
griderrb  (Bocc);  vgl.  aneap.  viderrai,  Tjivirrai,  aröm.  averrb,  girrb,  und  so  erscheint 
stets  rr  im  Fut.  in  Gessopaleno,  Noto  u.  s.  w.  Manche  südlichen  Dialekte  (Calabr.,  Teramo, 
Campobasso)  verzichten  auch  auf  dieses  Tempus.  —  FiERi  zeigt  grösseren  Formenreichtum 
im  Amail.  Präs.  fio,  ß,  ß,  ßn,  Impf,  ßvi,  Fut.  ßre,  Konj.  ßa  ßan,  Impf,  ßssi,  Inf.  ßr 
nur  stammbetonte  Formen.     Dann  unter  Einfluss  von  FACERE:  ßzo,  ßzeva,  fiza. 

97.  Das  Kondizionale  wird  mit  den  Perfektformen  von  avere  ge- 
bildet und  ebbi  in  ei  gekürzt.  Aber  im  Altital.  und  in  den  meisten  Dialekten 
finden  wir  teils  daneben,  teils  ausschliesslich  13/^6  ianOj  Trissino  giebt 
als  Paradigma:  ia  esti  ia  essimo  esti  iano:  andressimo,  aiTessimo,  saressimo 
hat  in  der  Tat  Ariost  in  der  Cass.  gebraucht;  es  leuchtet  ein,  dass  dieses 
essimo  von  este  aus  nach   dem  Muster  des   Imperf.  Konj.  gebildet  ist. 

Dialekte  bewahren  i  Sg.  noch  rein:  bresc.  hol. portareve,  im  amail.  -ove  (vgl.  §  89 
Anm.).  Umgekehrt  wird  alucc.  pis.  und  anderswo  3  e"  nach  i  2  gebildet.  Im  Mail,  hat 
das  Kondiz.  auf  ess  alle  6  Personen  ergriffen,  daneben  besteht  das  andere  mit  ia  ebenfalls 
von  I — 6,  Bonvesin  kennt  jenes  nicht;  im  Berg,  ss  i — 6,  neben  136  vom  Perf.,  auch 
im    Crem,    und    selbst   aven.    finden    sich    diese   Formen,    in    denen    man    also    nicht   eine 
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Zusammensetzung  mit  dem  Impf.  Konj.  zu  sehen  hat^i.  In  Teramo  ist  ia  136  geblieben, 
4  esseme  nach  este,  vgl.  4  Perf.  e'sseme,  auch  in  Campob.  136  Imperf.  245  Perf.  Aber 
in  Noto  scheint  eine  Umgestaltung  des  Kond.  nach  dem  Impf.  Konj.  nicht  zu  leugnen  zu 
sein,  vgl. :  2  issitzi,  4  issimu,  5  issuvii,  wogegen  2  Perf.  isti,  4  immu,  5  istrti.  —  Nur 
in  Dialekten  ist  das  lat.  Pqpf.  erhalten  mit  seinen  alten  Endungen,  dem  Accent  in  4  5  auf 
der  Antepaenultima ;  die  dem  r  vorgehende  Stammgestalt  ist  diejenige  von  6  Perf.  Es 
findet  sich  in  Umbr.,  Aquila,  abruzz.,  altneap.,  calabr.  und  ist  auch  in  die  älteste  Dichter- 
sprache eingedrungen.  Im  Calabr.  erscheint  in  I — III  die  nicht  ganz  klare  Form  auf  erra^ 
deren  rr  an  das  Futurum  erinnert  (§  96  Anm.).  In  Sic.  ist  es  nicht  nachgewiesen,  sehen 
wir  von  dem  auch  der  Schriftsprache  nicht  ganz  fremden  fora  ab.  Die  Bedeutung  ist  die 
des  Kondizionals.  —  Ein  neues  durch  Zusammensetzung  entstandenes  Tempus  besitzen 
tessiner  Dialekte.  Es  lautet  von  cantdre:  cantoho  i — 4,  6  canteho  5;  von  avere:  oha 
eha  aba  aho  ibo  abo^  ba  ist  das  abgeschliffene  Part,  bü  =  haeutum,  Ausgangspunkt  die 
beiden  Hilfsverben,  da  hier  statt  SUM  STATUS  :  sum  habutus  gesagt  wird,  die  Bedeutung  ist 
die  des  Perfekts  ^2. 

Materialsammlungen  für  die  Formenlehre:  Nannucci,  Analisi 
critica  dei  verbi  italiani,  1844;  Teorica  dei  noini  della  Lingua 
italiana,  185.8,  beide  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Für  die  Mundarten 
vgl.  C.  Salvioni,  Sttid.  fil.  Rom.,  VII,  183 — 239.  —  1  Über  -710 
vgl.  F.  D'Ovidio,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.,  XXIII,  313 — 321.  — 
2  über  6  Pf.  vgl.  Flechia,  Riv.  fil.  class.,  I,  398.  —  ^  Flechia, 
Intorno  ad  una  pecziliaritä  di  fiessione  in  alcuni  dialetti  lotnbardi, 
1876.  —  ■*  Mussafia,  Beiträge  zur  Geschichte  der  romanischett 
Sprachen,  1862.  —  ^  Mussafia,  Zur  Präsensbildung  im  Roma- 
nischen, 17 — 22.  —  ^  E.  G.  Parodi,  Miscell.  ling.  in  onore  di 
G.  J.  Ascoli,  457 — 488.  —  '  W.  Meyer-Lübke,  Zeitschr.  f.  rom. 
Phil,  IX,  225 — 267.  —  ^  Ascoli,  Arch.  glott.,  II,  401.  —  ^  Schür- 
mann, Die  Entstehung  und  Verbreitung  der  sog.  verkürzten  Part, 
im  Ital.,  Diss.  Strassburg,  1890.  —  ^^  Ascoli,  Arch.  glott.,  IV, 
393 — 398.  —  1^  Mussafia,  Beitrag  zur  Kunde  der  norditalienischen 
Mundarten,  1873,  S.  21  Note  i.  —  ^^  Salvioni,  Arch.  glott.,  T^, 
213  f. 

2.    DEKLINATION. 


98.   Substantiva.     Es  giebt  6  Klassen:  ; 

I.  Sg.  a  PI.  e  Fem.  IV.  Sg.  0  V\.  a      ] 

II.  Sg.  a  oder  0  PI.  /  Masc.  V.  Sg.  0  PI.  ora     Sg.  Masc.  PI.  Fem. 

IIL  Sg.  e  PI.  i  Masc.  u.  Fem.  VI.  Sg.  ^  PI.  ^      J 

Indeklinabel  sind  alle  Oxytonen:  re,  citta,  die  Wörter  auf  i:  crisi, 
ie:  specie,  auf  Konsonanten:  lapis,  dazu  altital.  7na?io  vgl.  §  52.  I  ent- 
spricht lat.  I  und  V,  vgl.  S.  482,  II  lat.  II,  IV  und  I  Masc,  III  lat.  III 
und  V,  IV  und  VI  lat.  II  Ntr.,  V  lat.  III  Ntr.  us,  oris.  —  Gegenüber 
dem  Lateinischen  ist  der  Bestand  der  einzelnen  Klassen  ein  etwas  anderer, 
namentlich  hat  III  einiges  an  I  oder  II  abgegeben,  vgl.  suora,  piogliera, 
ghianda,  pancia,  frana  (S.  678),  cespita  u.  a.;  alber 0,  passer 0,  sorczo,  ghiro, 
tralcio  (S.  677)  u.  a.,  seltener  ist  I  zu  III:  pODie  (Dante,  Pulci),  fmne  sind 
von  den  vielen  Wörtern  auf  -ame^  -ime,  -unie,  padrone  patronus  von  denen 
auf  -one  angezogen  u.  s.  w.  I  zeigt  im  Altital.  nicht  selten  PI.  -/,  so  nament- 
lich porti  (Bocc.  apis.  u.  a.),  festi,  vejii,  spalli,  erbt  u.  a.  Die  Ursachen 
sind  verschiedene:  festi  ist  vielleicht  von  giorni  beeinflusst,  pagini  von 
-aggini,  porti  dürfte  alter  Acc.  Plur.  ad  portas  sein  und  das  mag  auch  für 
andere  Beispiele  gelten;  arme,  ale  sind  in  ähnlicher  Weise  kollektiv-singular 
geworden,  wie  schon  im  Lat.  arma,  orum  zu  -a,  ae,  dazu  nun  die  neuen 
Plur.  armi,  ali.  II  Sing,  a  zeigt  oft  Plur.  e  im  Altital.,  oder  aber  eben- 
falls a:  duca  Plur.  Intell.  omicida  äsen.,  aquil.;  auch  vor  /  bleiben  die 
Gutturalen,  doch  collegi  Sacch.  Sg.  0  PL  /,  hierher  auch  uomo  uoinim.  Das 
einzige  Fem.  ist  manoj  wofür  vulg.  viana  Buonarr.  Pulci,  Cellini.  Die  Be- 
handlung der  Gutturalen  ist  eine  verschiedene.    In  anticJii  aus  aiitiqui  liegt 
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im  Lat.  qu  vor,  fichi  kann  an  Stelle  von  ßco  ficüs  getreten  sein,  neben 
la^i^/ii  LACüs  steht  altital.  lagora^  neben  luoi^hi  (amail.  losi)  hco^i^ora^  sonst 
kann  man  sagen,  dass,  wo  der  Plural  besonders  häufig  ist  oder  wo  das 
schriftlateinische  Vorbild  vorschwebt,  c  eintritt,  aniici^  uiendicij  funj^iy  i  tre  re 
magi  u.  dgl.,  sonst  aber  der  Guttural  erscheint:  carichi,  sindachi  u.  dgl.  Über 
altital.  ajo  ari  und  al  ai  vgl.  §  72.  III  Hierher  auch  bue  PI.  buoi.  Fem. 
bilden  in  der  alten  Sprache  oft  PL  auf  e.  IV^  Über  den  Grund  des  Ge- 
schlechtswechsels vgl.  §  104.  Häufig  sind  Plur.  auf  i,  die  dann  meist 
distributive  Bedeutung  haben,  während  diejenigen  auf  a  mehr  kollektiv 
sind:  braccia  die  beiden  Arme  am  menschlichen  Körper,  bracci  Meeres- 
arme, menibra  Glieder,  membri  Mitglieder;  ossa  Gebeine,  ossi  Knochen.  In 
diese  Klasse  gehören:  paarweise  vorkommende  Körperteile:  braccioy  cal- 
cagnOy  cigiiOy  coi'no,  ginocchioj  gomitOj  labbio,  orecchio  nebst  mejnbro^  dito; 
Kollektivbegriffe:  ßla  Charpie,  fondamentay  frutta  Obst,  legna  Brennholz, 
viiira  Stadtmauern,  paja^  centinajay  migliaja^  ferner  castella,  fastella,  grida, 
risüj  lenziwla,  sacca,  uova  und  das  PI.  tant.  gesta.  Teils  die  Volkssprache, 
teils  Schriftsteller  haben  noch  suola  Schuhsohlen,  ugna^  terga  (Monti),  mas- 
cella  (Berni  Pulci),  le  crina  e  le  coma  (Ristoro),  ciondola  Ohrringe  (Buonarr.), 
fora  (Dante),  fiisa,  mela,  passa  (Ariost),  cogna  (Sacch.),  grada,  ferra  (Intell.), 
vgl.  fei-ravecchie^  cuoja,  fascia,  colteUa  (Bocc.  Sacch.),  martella  (Cell.),  letta 
(Sacch.)  u.  s.  w.  Besonders  beachtenswert  ist:  dita:  uno  dei  diti  (Bocc), 
letta:  imo  dt  quellt  letti  (Sacch.),  denionia:  dei  deinoni,  tutti  li  demoni  (Intell.). 

—  Orecchiaj  ugna  u.  a.  gehören  ursprünglich  zu  I,  sind  aber  vermöge  ihrer 
Bedeutung  zu  IV  übergetreten,  desgleichen  z.  B.  le  7nidolla.  —  V  ist  in 
der  heutigen  Litterärsprache  kaum  bekannt,  und  überhaupt  im  Tose,  wenig 
verbreitet,  häufiger  in  älteren  Texten:  don.,  forn.,  grad.j  digiim.,  prat. 
(Intell),  ca?tt.  {eh.),  piat.  (eb.),  ram.^  pugn.,  luog.y  lag.,  lat.,  ort.,  borg.,pegn.  u.a. 

—  VI  gehört,  sehen  wir  von  castelle  ab,  dem  Norden  an,  ist  von  da  aber 
ins  ältere  Toscanische  gedrungen  und  auch  bei  Pulci  nicht  selten. 

Uomo  bildete  dialektisch  PI.  omi  z.  B.  Chrys.  —  mano  PI.  MANUS  ist  altital.  und 
noch  heute  im  Süden  erhalten,  nicht  nur  im  Sic,  wo  III  Sg.  PL  t,  sondern  auch  calabr., 
wo  III  Fem.  PI.  e:  nuce  Sg.  PL,  daher  hier  auch  die  anderen  Fem.  auf  ti  im  PI.  unver- 
ändert bleiben:  suoi'zi  (tose,  stiora),  ßcii,  capu.  —  Die  Grenzen  von  IV  sind  in  den  Dia- 
lekten z.T.  andere;  in  Sic,  wo  PL  I  II  i  ist,  folglich  Fem.  und  Masc.  nicht  mehr  ge- 
schieden sind,  greift  IV  mächtig  in  II  und  III  Masc.  hinein.  V  ist  namentlich  im  Aperug., 
Aquila,  Abruzz.,  Rom.,  Neap.,  Tarent.  häufig,  seltener  Sic,  Cal.  Ich  erwähne  nur  nomera 
perug.  und  neap.  ortete  zu  tiorte  orto,  vgl.  §  8i.  Im  Norden  fehlen  sie;  da  s  nördlich 
vom  Apennin  länger  blieb  als  südlich,  so  hatte  man 

einerseits  andererseits 

locus  te?npus  locu  tempu 

locu  tempus  locu  tempu 

loci  te7npora  loci  t empor a 

locos  tetnpora  loco  tempora. 

A^I  ist  die  gewöhnliche  Form  im  Ven.,  Lomb.,  Gen.,  Piem.,  BoL,  wo  die  PL  auf 
-a  fast  fehlen. 

99.  Über  das  Verhältnis  des  einzigen  italienischen  Kasus  zu  den 
fünf  lateinischen  s.  S.  481  fif.  Unzweifelhafte  Nominative  sind  uomo,  suoi'o 
altital.,  schon  frühe  tose,  suoi'a,  sai'to,  ladi'o,  fwo,  baro,  birbo,  bibbio,  ghiotto 
und  andere  Bezeichnungen  männlicher  Wesen  auf  o  onis,  örafo  aurifex, 
das  aus  dem  Norden  entlehnte  nievo  nepos  und  re,  das  aber  vielleicht 
den  Latinismen  zuzuweisen  ist,  während  altital.  prcfice,  sire,  giullare  deutlich 
Gallizismen  sind,  moglie,  prete.  Alle  andern  Subst.,  namentlich  auch  die 
Neutra  gehen  vom  Akk.  aus,  vgl.  fiel-e,  cuor-e,  tempo,  lume;  über  tempesta 
u.  dgl.    s.  S.  483,  gener e    ist    gelehrt,    ebenso    die   Wörter    auf  -mine]    nur 
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gnomero  neben  ghiomo  glomus  ist  frühzeitig  von  vomer  angezogen  worden, 
ähnlich  albero  rovere  von  den  Neutren  auf  us  eris.  Nur  die  r- Stämme 
schwanken:  zolfo  solfore,  marmo  marmoj'e,  pepe  pevere,  cece  südHch  cecere^ 
folgore,  soverOy  acero.  polve  erklärt  sich  aus  einem  Neutr.  *pulvis,  vgl. 
cinigia  *cinis-ia.  Genitive  haben  sich  ausser  in  den  Wochentagen  und  in 
anderen  Zusammensetzungen,  z.  B.  terrenioto,  acquidotto,  aliosso  aus  aleae- 
ossum  u.  a.  nur  in  Ortsnamen  gehalten:  Porto  Venei'e,  Monte  Latico.  Si 
fattoro  (Sacch,),  regno  fe^ninoro  (Intell.)  u.  dgl.  sind  nicht  volkstümlich, 
ebensowenig  Nom.  dazio,  prefazio,  vorago  u.  a. 

100.  Die  Flexion  der  Adjektiva  stimmt  völlig  zu  der  der  Subst. 
Das  Neutrum  fehlt  ganz,  le  labh'a  vermiglia  bei  Brun.  Lat.  steht  dem  Reim 
zu  Liebe,  vetus  wird  vieto  Fem.  vieta.  Übergang  von  der  geschlecht- 
losen Klasse  (Sg.  e  PI.  i)  zur  geschlechtlichen  (0  a^  i  e)  ist  nicht  gerade 
häufig:  -stro  statt  -stre:  cilestrOy  alpestro,  terrestro,  campestro,  silvestro;  ferner 
acroy  rudo,  comuno,  ti-isto^  dolco.  Das  Umgekehrte  findet  nur  in  -ente  statt 
infolge  von  Assimilation:  lente,  macilente,  sonnolente'^.  —  Von  organischen 
Steigerungsformen  erhalten  sich:  migliorc,  piggiore,  maggiore,  minore  und 
die  Neutra:  meglioj  peggio,  niaggio,  meno.  Diese  letztern  werden  auch  als 
unveränderliche  Adjektiva  behandelt:  maggio  cura  u.  a.  Brun.  Lat.,  Man- 
zoni  bediente  sich  ihrer  oft  so.  —  Die  Superlative  sind  samt  und  sonders 
gelehrt. 

Neue  Dialekte,  wie  mail.,  romg.,  tose.  Volkssprache  u.  a.  dehnen  die  geschlechtliche 
Flexion  viel  weiter  aus  —  -imgliore  ist  ganz  durch  meglio  verdrängt  in  Vulgärtosc,  Sic, 
Lecce,  Teramo  u.  s.  w. 

loi.    Zahlwörter.      Nur  uno   und   die  Mehrzahl    von  Hundert   sind 

flexibel;   due   hat  in  der   altern    Sprache    (noch    bei  Ariost)    dui^   duoi,   duo, 

diia   neben   sich,    aber    schon    bei   Dante    promiscue   gebraucht.     Ainbo    ist 

heute  ebenfalls  unveränderlich,   während  die  ältere  Sprache  noch  flektiert: 

mnbi  ambe,  neuital.  entrambiy  entra7nbey  mit  duo  bildet  es  aifiendue,  amendune 

(Bocc);  niille^  wozu  der  PI.  mila  aus  milia  nach  §  "jz   nicht  erbwörtlich  ist. 

Die  oberital.  Dialekte  unterscheiden  dui  M.,  due  F.,  doa  Ntr.,  ebenso  neap.;  '^trei^ 
tree^  '■'^trea  oberital.,  abruzz. 

102.  Die  ungeschlechtigen  Pronomina^  io  me,  tu  te,  noi,  voi,  tonlos 
niiy  ti  geben  zu  keiner  Bemerkung  Anlass.  Tonloses  io  wird  /,  was  auch 
heute  noch  den  Dichtern,  nicht  der  Prosa  gestattet  ist.  Umgekehrt  bildet 
Albert,  tuo  ==  tu.  Als  tonloser  Obliquus  des  Plurals  dienen  die  Orts- 
adverbien: ci  hier  für  die  i.,  vi  dort  für  die  2.  Person;  im  Altital.  auch 
ne^  nde  (Cavalc.  Son.  19,3)  für  die  i.  Die  Verbindungen  meto,  telo  fehlen 
der  alten  Sprache  noch,  da  sie  lomi  u.  s.  w.  sagt.  xA.Is  später  die  Reihen- 
folge umgekehrt  wurde,  scheint  inilo  durch  mene,  wo  Assimilation  an  dem 
Auslaut  stattgefunden  hat,  beeinflusst  worden  zu  sein.  Die  Verbindungen 
meco  u.  s.  w.  PI.  nosco,  vosco  sind  geblieben.  —  In  der  3.  Person  macht 
esso  in  neuerer  Zeit  dem  älteren  egli  bedeutend  Konkurrenz.  Dieses  ist 
gemäss  §  ']2  aus  ille  entstanden,  hat  aber  sein  /'  unter  dem  Einfluss 
von  ella  behalten,  daneben  kommt  ei  Sg.  im  Altital.  vor,  ferner  nach 
süditalienischem  Vorbilde  ello\  über  lui  lei  vgl.  S.  484.  Die  Pluralformen 
eglinOj  elleno  für  älteres  elli  eile  haben  no  vom  Verbum  übernommen.  In 
Proklise  und  Enklise  geht  der  tonlose  Anlaut  verloren:  gli  e  vero,  Akk.  Io 
la,  Dat.  gli  illi,  le  illae,  Plur.  Akk.  gli  li,  le  Dat.  loro  neben  mehr  der 
Umgangssprache  angehörigem  gli  illis.  Für  den  Gen.  Sg.  PI.  von  Sachen 
dienen  die  Ortsadverbien  ne,  für  den  Dat.  vi,  ci. 

Die  dichterischen  mene  mee  u.  s.  w.  verdanken  ihre  Entstehung  dem  Hang  nach 
trochäischem  Wortausgang,    ersterem  mag  sono  neben  so  zum  Vorbild   gedient   haben,   vgl. 
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iuich  time,  fene.=fe  (fece)  fane=^fa  (Dante);  röm.  rene,  Inf.  auf  dne^  ine  T.  di  T.avoro, 
Abr.  Ult.  u.  s.  w.  Dagefjen  geht  meve,  teve,  scve  im  ritmo  cassinese  und  anderen  älteren 
Denlcniälern  des  Südens  von  tiüi  sit^i  aus;  sie,  calabr.,  apul.  min  im  si'a  sind  wohl  wie 
das  entsprechende  rum.  /nie  ursprünglicli  auf  den  Dat.  beschränkt  und  stehen  irgendwie 
mit  MIHI  in  Zusammenhang,  fec  Matera  (Basil.)  /aico,  tico  Terli/.zi  ]^>itonto  (liari)  in  Ver- 
bindung mit  i'räp.  gehen  von  tecum  aus.  Im  Süden  hat  sich  niello  mit  //  erhalten.  — 
Alttosc.  el  ist  die  vorkonsonantische  Form;  der  Süden,  der  Synkope  und  Apostrophierung, 
d.  h.  enge  Verbindung  zweier  Wörter  weit  weniger  liebt,  bringt  kein  egli  hervor,  sondern 
lässt  '^'elle  frühzeitig  durch  ello  ersetzen,  das  von  Sicilien  her  in  die  alten  Dichter  kommt. 
Entsprechend  PI.  elli.  Ferner  steht  im  Altital,  ello  ella  als  betonter  Acc.  nach  Präp.  lui 
lei  sind  in  Sic,  Calabr.  unbekannt,  i  für  gli  bei  Dante  und  den  älteren  Flor,  häufig,  ist 
heute  nicht  mehr  gestattet,  loro  als  Dat.  wird  Senes.  zu  lo'  verkürzt.  Das  Ortsadverb  et 
dient  im  Neap.,  Sic.  auch  für  3  Sg.  PL,  ebenso  vi  im  Lomb.,  Ven.:  da-ghel  «gieb  es 
ihm».  In  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Verbum  werden  im  Piem.,  Emil.,  Lomb. 
die  tonlosen  Subjekt-Pronomina  stark  reduziert  und  treten  für  einander  ein:  emil.  a  i  Sg. 
PI.;   2  PI.;   parm.  auch   2  at,  bol.  3  al;  piem.    i   Sg.  PI,,   2  PI.  z,   3  Sg.  PI.  a  u.  s.  w. 

103.  Possessiva^.  Die  Schriftsprache  anerkennt  nur  die  betonten 
mio^  tiio,  suo,  nostro,  vostro,  zu  ihrer  Flexion  vgl.  §  46.  Aber  die  Volks- 
sprache hat  für  den  Sg.  tonlose  Formen  mi,  tu,  sii,  ma,  la,  sa,  von  denen 
nur  madonna  auch  in  die  Litteratur  Eingang  gefunden  hat.  Auch  Enklise 
kennt  die  ältere  und  die  Volkssprache:  padre7tw,  to,  so,  bei  Dante  signorso. 

Von  Sacch.  Vill.  Cell.  Machiav.  häufig  gebraucht  sind  7nia  tua  sua,  die  ursprüng- 
lichen Ntr.  PL,  aber  für  M.  und  F.  ohne  Unterschied,  Sacch.  schreibt  li  fatti  mia,  due 
sua  cavalli,  eile  non  pajono  le  mia  u.  s.  w.  —  Von  miei  tuoi,  die  in  Proklise  leicht  zu 
mie'  tuo'  werden  (60)  wird  Fem.  PL  mie''  tuo'  gebildet,  und  danach  dann  wieder  7?iiei 
tuoi  Fem.  PL,  mie'  tuo'  Sg.  M.  Fem.  in  tose,  umbr.,  venet.  alten  Texten.  Nach  mia 
wird  tia  sia  gebildet  röm.,  umbr.,  aquiL,  abruzz.  Eine  Scheidung  zwischen  betonten  und 
tonlosen  Formen  zeigen  namentlich  in  älterer  Zeit  die  meisten  Mundarten:  apad.  mea  loa 
soa :  m.e  to  so  u.  s.  w.  Andererseits  sind  in  den  Abruzzen  die  enklitischen  Formen  und 
die  betonten  ungeschlechtlichen  die  einzig  üblichen,  vgl.  Teramo:  mi  to  so  ?ne  te  se,  die 
enklitischen  erscheinen  auch  anderswo  flexionslos:  calabr.  =  ma  -ta  -sa  für  beide  Ge- 
schlechter u.  s.  w.     suus  mit  Bezug  auf  eine  Mehrheit  von  Besitzern  apav.,  aven. 

104.  Demonstrativa.  ille^  ist  entweder  betont  zweisilbig  und 
bleibt  dann  Demonstrativpronomen,  oder  es  ist  proklitisch  und  verliert  je 
nach  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  die  erste  oder  zweite  Silbe  im 
Masc,  im  Fem.  stets  die  erste:  //  lo,  la,  i  gli,  le.  Lo,  gli  haben  heute 
ihre  Stellung  vor  vokalischem  Anlaut  und  vor  s  -|-  Kons.,  was  eigentlich 
dasselbe  ist  (§  56),  //  steht  vor  Konsonanten:  ello  padre  zu  //  padre,  i 
wegen  der  Tonlosigkeit.  So  Plur.  illi  zu  igli  vor  Vokalen,  aber  nach 
§  72  weiter  zu  /  auch  vor  Konsonanten.  Aus  lo  ersehen  wir,  dass  in 
dem  stets  mit  dem  Nomen  verbundenen  Artikel  der  Akk.  den  Nom.  ver- 
drängt hat.  Eine  neutrale  Form  existiert  nicht  mehr,  illa  PL  Nrt. 
scheint  nach  illaec,  haec  noch  in  lateinischer  Zeit  zu  illae  umgestaltet 
worden  zu  sein,  daher  ital.  le  braccia.  —  Über  ille  als  Pron.  vgl.  §  102. 
Allen  eigentlichen  Demonstrativpronomen  ist  Nom.  Masc.  /  Obl.  iii  PL 
-oi'o  Obl.  Fem.  ei  gemein,  aber  nur  bei  substantivischer  Verwendung: 
questi  neben  questo  giovane.  Die  Endungen  sind  von  egli  her  übertragen, 
z.  T.  in  alter  Zeit.  Von  einfachen  Formen  lebt  noch  sta  in  stamattina, 
stasera  und  das  schon  fast  zum  Personalpronomen  herabgesunkene  esso 
nur  in  Adjektivflexion.  Sodann  die  Zusammensetzungen  mit  eccum: 
questi,  costui,  questa,  costei,  questi,  queste,  costoro  und  Adj.  questo,  quegli, 
colui  u.  s.  w.  Diese  ursprüngliche  Funktionsverteilung  der  verschiedenen 
Formen  gilt  heute  nicht  mehr.  Sodann  nur  adjektivisch  flektiert  stesso 
ist-ipse;  das  undeklinierbare  desso  ist  eigentlich  id  ipsum.  Weiteres 
gehört  der  Wortbildungslehre  an.  —  2.  Die  Interrogativa  che  welcher, 
chi  wer  sind  indeklinabel,  können  aber  auch  den  Obl.  cui  bilden.  Das 
veraltete  chente  «wie  beschaffen»  ist   eine  Weiterbildung   von  che   mit  dem 
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Ausgang  der  Adv.  -ente.  —  3.  Von  Indefiniten  ist  etwa  altro  mit  pron. 
Flexion  alti-i,  altriii  und  das  indeklinable  ogni  zu  erwähnen,  dessen  n 
wohl  vom  veralteten  ogiia  =  omnia,  dessen  /  statt  e  (was  Brun.  Lat.  aus- 
schliesslich braucht)   von  egä  stammt. 

Im  Süden,  wo  auslautende  Vokale  auch  im  Satzinnern  meist  bleiben,  ist  lo  die 
einzige  Form  des  Artikels  Mask.,  Plur.  ä'  oder  gä'/  über  den  Sg.  gli'u  im  Rom.  s.  §  703 
unten.  Im  Sic,  Neap.  u.  a.  wird  das  /  unterdrückt.  Berg,  ist  ol;  piem.  scheidet  sich 
Fem.  PI.  in  le  vor  Kons.,  z  vor  Vokalen,  die  letztere  Form  bleibt  allein  mail.  —  Die 
einfachen  este,  sto  leben  noch  in  Dialekten,  z.  B.  apiem.,  agen.,  und  heute  selbst  in  der 
Toscana,  und  im  Süden.  Im  Rom,  hat  qztelui  u.  s.  w.,  im  Piem.,  Lomb.  die  Formen  mit 
CO  den  Sieg  davongetragen.  Zu  altri  u.  s.  w.  vgl.  qualcosi  jemand  Bandi  Lucch.  38,  39. 
Von  NULLIA,  das  nach  omnia  gebildet  ist,  geht  aven.  nuio^  nuia  aus,  nullia  Avenza 
(Lunigiana)  u.  s.  w.^ 

1  W.  Meyer,  die  Schicksale  des  lateinischen  Neutrums  im  Roma- 
nischen^ S.  169  fF.  Ascoli,  Arch.  glott.,  VII,  439.  —  ^  Nyrop, 
Adjektivernes  Kfdnsbidjning,  1886,  147 — 160.  —  ^  Y.  D'Ovidio, 
Arch.  glott.^'YS^,  25 — loi.  —  ■*  L.  E.  Menger,  The  developpement 
of  the  possessive  pronotins  in  Italian^  1893.  —  ^  Gröber,  Zeitschr. 
f.  rom.  Fh.,   I,   108,    II,  594.  —  ''Ascoli,    Arch.  glott.,  VII,  441. 

DIE  ITALIENISCHEN  MUNDARTEN. 

105.  Die  folgende  Rundschau  über  die  Mundarten  schliesst  sich  in 
der  Anordnung  an  die  S.  551  f.  gegebene  geographische  Übersicht  an.  Es 
sollen  in  erster  Linie  die  Hauptzüge  der  Lautlehre  zur  Darstellung  kommen, 
die  Formenlehre  nur  nebenbei,  soweit  sie  nicht  schon  oben  in  Betracht 
gezogen  wurde.  Die  Ungleichheit  der  zur  Verfügung  stehenden  Materialien 
bringt  notwendigerweise  eine  Ungleichheit  in  der  Ausführung  mit  sich. 
Weggelassen  sind  im  Nordosten  das  Friaulische,  vgl.  S.  61  off.,  im  Nordwesten 
das  Südostfranzösische,  das  hier  über  die  Alpen  hineingreift,  und  die 
Sprachen  der  fremden  Kolonien:  Katalanisch  in  Alghero  (Sardinien),  Süd- 
ostfranzösisch in  Celle  di  S.  Vito  und  Faeto  (Capitanata),  Waldensisch  in 
Guardia  Piemontese  (Calabrien),  Nordwestlombardisch  in  Sicilien;  vollends 
die  einem  ganz  anderen  Sprachsystem  zugehörigen,  wie  Albanesisch, 
Griechisch,  Slavisch  in  Süditalien,  Sicilien,  Corsica,  Deutsch  und  Slavisch 
in  Norditalien  u.  s.  w.  Die  wichtigsten  Litteraturangaben  folgen  je  in 
kleinerer  Schrift. 

Vgl.  die  S.  110  angeführten  Werke  und  Ascoli,  L'Italia  dialettale, 
Arch.  glott.,  VIII,  98 — 128.  Über  die  Sprachinseln  im  allgemeinen 
W.  Meyer -Lübke,  Ital.  Gramm.,  §3 — 10,  über  Celle  und  Faeto : 
Morosi,  Arch.  glott.,  XIT,  33 — 75,  über  Guardia:  Morosi,  Arch. 
glott.,  XI,  381 — 393,  über  Alghero:  Morosi,  Miscellanea  di  fil. 
e  lingii.,  312 — 332,  Guarnerio,  Arch.  glott.,  IX,  261  ff.;  über  die 
Nordwestlombarden:  De  Gregorio,  Arch.  glott.,  VIII,  304 — 316, 
Morosi,  407 — 422,  C.  Salvioni,  Arch.  glott.,  XIV,  437 — 452, 
Rom.,  XXVIII,  409 — 420. 

106.  Gemeinsam  allen  s ardischen  Mundarten  ist  das  Festhalten 
an  der  schriftlateinischen  Vokal qualität  unter  dem  Tone,  nur  au  wird  zu 
a:  belu  velu,  dege  dece,  fine.,  fide^  böge  voce,  coro  cor,  mu7'u^  rüge  cruce, 
pagu  PAUCU,  asard.  kasa  causa.  In  Sassari  und  in  Corsica  erscheint  e^  für 
I,  o  für  ü,  aber  e  für  e,  0  für  ö.  Auslautend  werden  o,  u  zu  11,  e,  i  zu 
i  im  Süden  (wie  in  Sicilien)  und  im  Norden,  wogegen  das  Zentrum  sie 
scheidet.  Den  im  Gegensatz  zum  Italienischen  erhaltenen  Schlusskonsonanten 
lässt  der  Süden  fast  stets  den  Vokal  der  unmittelbar  vorhergehenden  Silbe 
nachtönen,  das  Zentrum  dagegen  verschmäht  konsonantischen  Auslaut  nicht 
und  bewahrt  dementsprechend  i  vor  j-^o««-,  das  im  Süden  verschwunden  ist. 
Vortoniges  o  wird  fast  stets  zu  u.    Vgl.  log.  abe  camp,  abi  apis;  log.  camp. 
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cudis;  \c)^.  fizic  fizos  QTiVsx^.  fil'u  fil'tcs  filiu,  -OS;  camp,  esti^  apanta  habeant, 
noniuii\  log.  aman(o),  fa}:;eu(e)^  iiome(ne);  log.  iscala,  iscaniparc  camp,  scala^ 
scainpai',  log.  camp,  cuiiibentiere,  cuviparrerey  cunfagerey  cuntrcstare.  —  Beim 
Konsonantismus  ist  nur  dem  Log.  eigen  die  Erhaltung  der  Gutturalen  auch 
vor  hellen  Lauten,  wofür  der  Süden  //,  dz^  in  einzelnen  Dialekten  auch 
ts,  dz  setzt:  kelu,  tselu;  Inginu,  bizinu  vicinu;  duike,  duj'tsi;  kzn<ye7-e,  tsindziri; 
cunoskere,  cunosiri.  Ebenso  bleibt  vulgl.  j  (vgl.  S.  473)  vor  hellen  Vokalen 
anlautend  und  vor  dunkeln  inlautend;  in  letzterm  Falle  tritt  anlautend  dz 
ein:  dhc^  dejimare,  pejus,  ennefu,  ennärzu.  Die  Verbindung  der  Wörter  im 
Satze  ist  eine  sehr  enge,  daher  bleiben  auslautende  Konsonanten  be- 
stehen, anlautende  richten  sich  nach  dem  Ausgange  des  vorhergehenden 
Wortes.  Intervokalische  einfache  tönende  Verschlusslaute  und  j  fallen,  ton- 
lose werden  tönend:  fau  fagu,  su  addine  galligine  für  call.;  doigi  duodeci, 
SU  depidu  DEBITU  (wo  also  d  Spirans  wird,  nicht  fällt),  cuidu  cubitum, 
SU  oe  BOVE,  ae,  su  mu;  leire,  su  hineru  generu;  peor,  isse  etta  ipse  iectat; 
logo,  una  gosa;  iscudu,  su  dempus]  abe,  böeru  pauperu;  trivozu  Trifolium, 
SU  vizu  FILIU.  Nach  konsonantischem  Auslaute  und  in  direktem  Anlaute 
dagegen  lauten  diese  Wörter:  gaddine  oder  baddine,  depidu,  boe,  binu,  benneru, 
betta,  cosa,  tenipus,  poeru,  fizu.  Gegenüber  den  verschiedenen  Fällen  von 
vokalischem  Anlaut  im  Satzinnern  ist  in  Pausa  der  häufigste,  b^  auch  da 
eingetreten,  wo  er  ursprünglich  nicht  hingehörte.  So  erklärt  sich  noch 
bessire  exire.  —  Die  j -Verbindungen  sind  eigenartig  entwickelt:  log.  ly 
über  */sr  zu  z:  ßzu,  ny  ry  zu  nz  rz:  binza,  bemtarzu;  camp,  l' :  fil' m^  7idz, 
rdz:  bindza,  gennardzu,  ky  ty  log.  //  camp,  zz:  putiu  puzzu,  atta  azza.  l  bleibt 
nach  Labialen,  wird  jedoch  seit  dem  16.  Jahrhundert  durch  das  ital.  /  ver- 
drängt; CL  wird  log.  über  cly  anlautend  zu  dz,  nach  Kons,  zu  ts:  dsae  clave, 
intsinare  inclinare;  c(u)l  seit  dem  14.  Jahrhundert  über  chi  zu  log,/,  camp. 
g:  oju,  ogu.  Sonst  werden  Lautgruppen  wie  im  Italienischen  behandelt, 
doch  GN  nn:  linnu;  rn  rr:  torrare,  ll  dd  wie  im  Süden;  endlich  log. 
QU  GU  zu  b:  baranta,  bindigi,  abba,  ebba,  sambene;  camp,  fällt  r  zwischen 
a  und  Vokal:  rau  raru,  a?nai. 

In   der  Flexion    fallen    einige   negative  Züge    auf.      Die    Pronominal- 
formen   auf   ui,    die    Plur.  auf  a   und    ora,    die    Inchoativ-Praesentia,    die 
Partizipien  auf  utum  fehlen,    im  Futurum    sind    beide  Elemente   getrennt: 
hapu  a  mandigare  oder  depu  in.     Wichtige   positive:    das  Log.  bewahrt  das 
Impf.   Konj.    in  ursprünglicher  Form    und  Funktion.     Das    Impf.   Ind.  und 
das  Perf.  sind  in  ein  Tempus  zusammengefallen.     Da  2.  Impf.  =  2.  Präs. 
amades,  so  dringt  dort  2.  Perf.  amastis    ein,    und    dies    zieht   weiteres    nach 
sich ;   dafür  bildet  Log.  ein  neues  Perf.  auf  -esi  für  alle  drei  Konjugationen, 
dessen    Ausgangspunkt   in    den    alten    Perf.  auf  si  zu    suchen   ist.      i.    risi, 
2.  riisti  wurde  zu    i    ri-esi  erweitert,  danach  amesi  (für  ame).     Im   Gerund, 
i  wird  endu  (log.  ende  durch  progressive  Assimilation)  auch  auf  I  übertragen. 
Infinitive  auf  ere  fehlen,    log.  -!-ere,   camp,  -^iri  tritt   an    ihre  Stelle,   camp, 
verschwindet  auch  -iri.    Das  Partizip  dazu  ist  log.  -^idu,  camp,  gemäss  den 
.  Lautregeln  -i-iu,    woher    sich    dann    I    du   statt    '^  ädu    erklärt.      Der   Stamm 
I  der  //-Perf  dringt  ins  Part.:   bennidu,  balfidu,  depidu,  querfidu  u.  a.,  woneben 
i  das  Perf.  stets  schwach  ist  bald  mit  Präsens-  bald  mit  Perfektstamm.     In 
der   Deklination   sind   sidis,    cudis   auffallende    Nominative;    daneben   omine 
\  als   Sg.     Als    Artikel    dient   su   ipsu.     Die   alten    Dative    log.   mie   tie   mihi 
|l  TIBI  und  nois  vois  nobis  vobis  versehen  auch  den  Akkusativ,   die  Plural- 
I  formen  den  Nominativ.     Sonst  erwähne  ich  das  relative  Possessivum  cuju, 
a  wem  gehörig;  das  eigentümliche  Fragewort  log.  ite  camp,  ita,  proite,  proita 
\  perche  (alog.  iteu,  giteu  aus  qviddeus),  das  Korrelativum  zu  caiidu:  ta?idu  u.  a. 
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Das  Nordsardische  und  das  ihm  engverwandte  Corsische  unter- 
scheiden sich  z.  T.  wesentHch.  Die  auslautenden  s  sind  gefallen,  tonlos 
E,  o  zu  /,  u  (in  Corsica  bleibt  e  in  einzelnen  Mundarten);  a  vor  kom- 
biniertem r  wird  e:  gerbu.  Im  Konsonantismus  ist  mancherlei  bemerkens- 
wert. Umfasst  dd  aus  //  noch  den  ganzen  Norden  der  Insel  und  als  dr 
einen  Teil  von  Corsica,  so  macht  sich  doch  auf  der  nördlichen  Insel  // 
geltend.  Daneben  ist  dd  im  Gallurischen  auch  der  Vertreter  von  //.  An- 
lautend cl  erscheint  in  Sassari  als  ts,  sonst  als  k'  oder  /',  pl,  fl  als  pi,  fi. 
Die  intervokalischen  tonlosen  Verschlusslaute  sind  oder  scheinen  in  Corsica 
und  Gallur.  bewahrt,  in  Sassari  sind  sie  zu  tönenden  Portes  geworden. 
Ganz  eigenartig  ist  in  Sassari  die  Behandlung  von  /-[-Kons.,  r -|- Kons. 
und  s  -\-  Kons.  Die  drei  Laute  fallen  unter  /  zusammen,  der  folgende 
velare  und  dentale  Verschlusslaut  ward  zur  Spirans  und  der  Velar  assimiliert 
sich  z.  T.  das  /:  ihhala  scala,  laygu  largu,  althu  altu,  pelthi  perdit,  vor 
Labialen  wird  /  zu  /;  koipii,  aiberu.  —  endu  I — III  auch  in  Corsica  stimmt 
mit  log.,  dagegen  sind  die  Perf.  auf  esi  diesseits  der  Strasse  von  S.  Boni- 
facio durch  solche  auf  I  b  ersetzt,  das  Futurum  durch  zusammengesetzte 
Formen.  Die  Inf.  II,  III  t,  die  Partizipien  auf  utum,  der  Artikel  aus  ille 
verknüpfen  Sassari  und  Corsica  eng  mit  dem  Festlande. 

Die  ältesten  sardisclien  Urkunden  datieren  aus  dem  11.  und  12.  Jahr- 
hundert, sind  aber  erst  etwas  später  niedergeschrieben,  es  sind  der 
Condaghe  di  S.  Pietro  de  Silchi,  hg.  von  Bonazzi,  1900,  und  die 
Stählten  von  Sassart,  hg.  von  P.  E.  Guarnerio,  Arch.  glott.,  XIII, 
I — 103.  —  G.  Hofmann,  Die  logudoresische  und  catnpidanesische 
Mundart^  Diss.  Strassburg  1885  ;  W.  Meyer-Lübke,  Zur  Kenntnis 
des  Altlogudoresischen,  1902;  P.  E.  Guarnerio,  I  dialetti  odierni 
di  Sassari,  de  IIa  Galhera  e  de  IIa  Corsica,  Arch.  glott.,  XIII,  125 — 140, 
XIV,    131 — 200,  385 — 422. 

107.  Allen  südlichen  Dialekten  mit  Einschluss  Siciliens,  westlich  bis 
zur  Vara,  östlich  bis  zum  Esino  ist  gemein  der  frühe  Abfall  des  aus- 
lautenden s,  die  blosse  Assimilation  in  den  <: -Verbindungen:  ct  ==  //; 
CS  =  SS ;  die  Festigkeit  tonloser  Verschlusslaute  zwischen  Vokalen  nach 
dem  Accente  (wenigstens  nach  der  Schrift  zu  urteilen),  des  Gutturals  in 
der  Verbindung  ky  =  cl,  wobei  freilich  verschiedene  Abstufungen  zu  be- 
achten sind,  die  Vorliebe  für  gedehnte  Konsonanten.  Nur  bis  an  den 
Ombrone  reicht  n7i  =  nd.  Auf  morphologischem  Gebiete  sind  die  Plurale 
auf  a  und  <?ra  zu  merken,  die  sich  überall,  wenn  auch  in  verschiedener 
Ausdehnung  finden. 

108.  Sicilien.  Die  Abweichungen  unter  den  einzelnen  Dialekten 
sind  gering.  Eine  Sonderstellung  nimmt  die  Südspitze  ein,  die  haupt- 
sächlich durch  Noto  und  Modica  vertreten  ist.  Im  Gemeinsicilianischen 
entsprechen  betontem  und  tonlosem  geschlossenen  e  und  o  z  u;  die 
übrigen  Vokale  und  au  bleiben.  Also  sita,  vhia,  stidda,  crisiriy  biviri,  linu', 
bivanna  (bevanda),  ßrrari;  suliy  canüsiri,  ftcrma,  jugu]  fiuveddu]  meliy  petra, 
tseluj  novit j  focu;  taiiro.  Elision  auslautender  Vokale  wird  vermieden, 
daher  der  Artikel  lu  lautet,  wohl  aber  fällt  tonlos  /  am  Wortanfang  meist: 
'' ntenniri  u.  s.  w.  Hier  mag  die  progressive  Wirkung  des  u  Erwähnung 
finden,  durch  welche  lu  gaddu  zu  lu  guaddu  wird  in  Vallelunga,  wie  es 
scheint  nur  über  Gutturalen  hin,  im  S.  Cataldo  ohne  diese  Beschränkung. 
—  Im  direkten  Anlaut  bleiben  die  Spiranten:  justu,  Jelu,  viru  auch  vattin 
(battere),  auch  d  hält  sich  nur  im  Nordwesten  und  an  der  Ostküste, 
während  es  im  Innern  und  im  Westen  zu  r  wird,  g  vor  a  schwindet: 
addu  (gallo),  in  Messina  und  Syrakus  yaddu,  auch  rirari  (gridare),  ratu 
(grata),    im  Satzinnern  nach    einst   konsonantisch  auslautenden,    einsilbigen 
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Wörtern  werden  sie  zu  Verschlusslauten:  a  ggiornUy  dahhiru^  trigaddi.  — 
Die  Velaren  werden  vor  e,  i  palatalisiert:  ///  QVi,  tsetu,  atseruttii  aqvae- 
DUCTUS,  sa/itsisNca  sanguisuca,  hitsinaggya  (inguinaglia).  Nasale  assimilieren 
sich  tönende  Laute  derselben  Stufe:  vinniri,  gamma^  mmintari  inventare; 
dagegen  ndz  zu  ;///;  finthri.  l  vor  Dentalen  wird  ausser  im  äussersten 
Westen  zu  u:  autru,  colu,  cuadara  aus  caudara,  vor  Labialen  und  Gutturalen 
zu  ;■.*  porpa,  swku.  y  zeigt  stärkere  Assimilationskraft  als  im  Tose:  ßgi^yu 
(nur  in  Girgenti  ßgh'it),  sina  (scimmia),  leddzu  *levius,  attht  appium,  fazza 
FACIES;  doch  nur  -aru.  —  Labiale  und  Gutturale  mit  l  ergeben  dasselbe 
Resultat:  kyü^  kyudiri,  gyancu,  gyommaru^  iieggya  (nebbia) ;  tsuri,  sufi,  hurt 
FLORE.      LL  =  dd. 

Aus  der  Formenlehre  ist  die  weite  Ausdehnung  des  Plur.  -a  im  Mask., 
die  Pronomina  auf  a  (§  102),  das  Kondiz.  auf  -ara  (§  97)  zu  nennen, 
ferner  der  Mangel  der  Inchoativflexion;  aus  der  Wortbildungslehre  die 
Verbalabstrakten  auf  -^-itu:  rije'ttitu,  amminazzitit  u.  s.  w.;  von  Partikeln 
tamiu  (dann)  und  die  ad  und  in  vertretenden  Präpositionen  nti,  nta  intus, 
du  *DEUBI,  mii^  7iJia,  unni  unde. 

Im  Südosten,  Noto,  Modica,  Avolo,  Syrakus,  Casteltermini  erscheint, 
durch  folgendes  sicilianisches  u,  toscanisches  /  bedingt,  ie,  uo:  vietm  aber 
vetsa;  7niercuri  aber  venniri,  siei  aber  sette.  Sonst  finden  sich  bedingungs- 
los die  Diphthongen  in  Buccheri,  S.  Cataldo,  Casteltermini,  Vallelunga, 
Canicatti,  Caltavutoro,  Mistretta,  Gerda  u.  a.  cl,  pl  schreiten  in  Noto, 
Modica  u.  a.  zu  ts  vor:  tsusa^  tsu,  tsanu,  niattsa  (macchia),  aber  bl  und  by: 
gghi:  ragghia,  negghia.  d  zwischen  Vokalen  ist  r:  la  romia,  str  s:  ßnesa. 
Beim  Zahlensystem  ist  ru  vintini  u.  s.  w.  =  40  u.  s.  w.  beachtenswert. 

Die  galloitalischen  Kolonien  zeigen  Beeinflussung  ihres  Konsonantismus, 

zuweilen  auch  des  tonlosen  Vokalismus  durch  das  Sicilianische.     Vgl.  iegghj 

ALLiUM,  sina,  räddza,  cada  colla,  dät  \a.ite,  feil,  diet  neben  strecc;  ciwunanner ; 

salurer  aus  '^saluder  u.  a. 

//  libro  dei  vizi  e  delle  virtü,  ed.  de  Gregorio,  i8q2;  Capitoli 
della  prima  compagnia  di  disapUna  di  S.  Niccolb  di  Palermo  del 
secolo  XIV,  ed.  de  Gregorio,  1891;  Croniche  Siciliane  dei  secoli 
XIII,  XIV,  XF  p.  p.  V.  di  Giovanni.  —  Avolio,  Canti popolari 
di  Noto,  1875;  ^^  Gregorio,  Saggio  di  fonetica  Siciliana,  1890.  — 
H.  Schneegans,  Laute  und  Laiitentwickehtng  der  sizilianischen 
Dialekte,    1888. 

109.  Der  sicilianische  Typus  erstreckt  sich  in  einzelnen  Erscheinungen 
weit  ins  Festland  hinein,  namentlich  am  Westabhange  des  Apennins,  ggy 
aus  LY  gehört  Apulien  an,  n  ==  my,  tts,  ddz  aus  py,  by  reicht  an  beiden 
Meeren  bis  gegen  den  Ombrone  hinauf  und  bis  ins  Aretinische  hinein; 
zz  aus  CY  dürfte  ursprünglich  auch  der  Molise,  wo  wir  heute  cc  treffen, 
nicht  fremd  sein,  wie  umgekehrte  Sprechweisen :  patlsija  statt  pazzia  zeigen. 
—  Ky  =  PL  umfasst  Galabrien,  Apulien,  Neapel,  dd  =  ll  ebenfalls; 
7  =  tose,  dz  bleibt  im  Ganzen  am  tyrrhenischen  Meer,  dringt  aber  tief  in 
die  Berge  hinein,  in  der  Molise  und  Umbrien  und  zeigt  sich  bis  gegen 
Arezzo.  Auch  von  den  morphologischen  Eigentümlichkeiten  finden  wir 
mia  in  Galabrien,  Apulien  und  bis  in  die  Abruzzen  hinein;  tainiii  und  die 
Lokaladverbien  im  Sinne  von  Präpositionen  sind  dem  ganzen  Süden 
eigen  u.  s.  w.  Genauere  Angaben  sind  bei  der  Spärlichkeit  der  Hülfs- 
mittel  nicht  möglich. 

iio.  Zu  Einzelnem  übergehend  schliesst  sich  Südcalabrien  bis 
Catanzaro  im  betonten  Vokalismus  Sicilien  an,  ebenso  vereinzelt  Gastro- 
villari.  Sonst  erscheint  weiter  nördlich  ie,  uo  mit  dem  Ton  auf  dem 
ersten  Bestandteil  bedingt  wie  in  Noto,   daraus  in  S.  Pietro  Apostolo  und 
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Nicastri  ia,  ila.      Auffällig   ist  nd  im  äussersten  Süden  und  desgleichen  im 

südlichsten    Apulien:    Capo    di    Leuca,    Lecce,    Brindisi    (aber   MagUe    nn, 

dann    ebenso  Tarent,    Ostuni  u.  s.  w.),    hier   neben  mm  =  mb;    nn   beginnt 

erst  in   Cosenza  wieder.   —   //  beginnt  bei  Nicastro   und  Tropea  und  um- 

fasst    ganz    Calabria    Citeriore,     während     am    jonischen    Meere    (Geraci, 

Gioiosa    u.   a.)  j  dafür    eintritt.      Sonst    ist    von    Lauterscheinungen    noch 

etwa  ;(  ==  FL  zu  nennen   und  7np  =  nf:   mpernu.      Syntaktisch    wichtig   ist 

mii   MODO   (?)    oder   mi,    ma    (nach    Analogie    von    chi,    cd),  pemmu,    die    che 

verdrängen   und    namentlich  dem   Infinitiv    (der    auch    in    Apulien    spärlich 

gebraucht    wird)     Konkurrenz    machen:     vi   pregu    mi    ;;?/    dicite\     pe    mu 

ss' alleggerisci  =  per   alleggerirsi.      Das    Ortsadverb    nci    vertritt    den    Dativ 

des  Pronom.ens  der  dritten  Person. 

Scerbo,  Stil  dialetto  Calabro ,  1886,  Gentili,  Fonetica  del 
dialetto  cosentino,   1897. 

III.  Überschreitet  man  den  Querriegel  des  Apennin,  der  namentlich 
im  Westen  die  calabrische  Halbinsel  scharf  abtrennt  vom  übrigen  Italien, 
so  tritt  uns  ein  ganz  neuer  Sprachtypus  entgegen:  der  neapolitanische. 
Nicht  nur  ie,  uo,  sondern  auch  /,  21  aus  e,  o  sind  gebunden  an  folgendes 
lat.  u  und  i,  also  omp  (nomoj,  uomdiid.  Im  Auslaute  ist  e,  0  (nicht  mehr 
?",  u)  heute  fast  überall  zu  9  abgeschwächt,  und  selbst  das  volle  a  entgeht 
dieser  Schwächung  nicht.  So  liest  man  schon  in  Ravello  tiempo,  besitä, 
quaiino,  iio?nmene,  biioiiu  neben  07no,  ?iova,  suppurtä,  isso,  chesta  u.  s.  w. 
Und  Moliterno  hat  zwar  tonlos  /,  ?/t,  aber:  chiddii,  chedda,  cliiddi,  cheddi^ 
tiempi,  piwiredda^  tuorti,  juor?m,  07nu,  pozza.  Abfall  der  Tonlosen  trifft  man 
in  Saponara:  tiempi  ivp,  fatt,  sehurch,  turneiin,  arvat,  lagnanz  u.  s.  w.  Vor 
dem  Tone  erscheint  meist  <?,  0  und  zwar  nun  auch  für  altes  J  und  Ji: 
neap.  siime  flumen  aber  somäi'a,  fil'a  aber  fel'ola.  —  Selten  in  der  Schrift 
ausgedrückt,  daher  die  Grenzen  nicht  genau  zu  bestimmen  sind,  ist  die 
Erweichung  der  Tonlosen  nach  Nasalen:  mb,  7id,  ng  aus  mp,  nt,  nc:  so 
in  Nocera,  in  Neapel  und  den  Abruzzen,  ns  zu  uz  schon  in  Sicilien,  dann 
bis  in  die  Toscana  hinein.  Das  Resultat  der  l-  und  Y-Verbindungen  ist 
das  bekannte;  ly  bleibt  als  /'  bis  nach  Ariccia,  Anagni  (doch  Arpino  /), 
östlich  in  der  Basilicata  und  der  Molise,  //  erscheint  im  Gegensatz  zum 
Sicilianischen  als  //.  Vortoniges  d  zwischen  Vokalen,  namentlich  auch  im 
Anlaut,  wird  r  von  Moliterno  und  Saponara  bis  Arpino,  in  beiden  Princi- 
paten  und  in  der  Molise,  wo  übrigens  nach  den  Individuen  der  Laut 
zwischen  d  und  r  schwankt.  Vgl.  z.  B.  neap.  fa  raria  te  la  daria,  resperata, 
roppii,  chesta  ro7ina  u.  s.  w.  Dagegen  wird  nachtoniges  d  zu  /.*  ui7i77idt9, 
7mt9k9  *N0Dicu  und  zwar  nicht  nur  in  Neapel,  sondern  auch  in  Apulien 
und  in  den  Abruzzen,  vgl.  Teramo  vitd  vidit,  Lecce  ///  idesti  (vidi  vedesti). 
—  L  vor  Konsonanten  wird  nicht  geduldet,  sondern  wie  im  Sic.  vor 
Dentalen  zu  ii,  sonst  zu  r.  Schwindet  zwischen  r  und  tonlosem  Konsonant 
ein  Vokal,  so  wird  der  Konsonant  tönend:  spi7'de  Spiritus,  verdate,  sorge 
sorice;  auch  hierin  schliesst  sich  nicht  nur  die  Molise,  sondern  auch 
Apulien  ans  Neapolitanische  an.  Die  Infinitive  werfen  re  ab  auf  dem 
ganzen  südlichen  Gebiete  von  Castro villari  bis  nach  Pisa  und  Lucca;  von 
Ostuni  und  Massafra  bis  nach  Ascoli.  Die  3.  Perf.  lautet  neap.  auf  J9, 
3.  Plur.  -J9nd  aus,  II,  III  -ett9,  ettd7i9,  die  starken  Part,  auf  -^dt?:  wipp9t9 
(bevtito),  mtiossdt9  {movuto).  Die  Abstrakta  auf  -ame,  -i77ie,  -iwie  sind  neap. 
und  tarent.  Feminina. 

Ein  altneapolitanischer  Regimen  Sanitatis ,  herausgegeben  von 
Mussafia,  Mitieiltingen  aus  romanischen  Handschriften  I,  Wien 
1884.     Die    Beschreihttng    -von    Neapel    voti    Loise    di    Rosa    (1385), 
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Archivio  Stör.  Nap.  IV,  417 — 467;  /  Bagni  di  Pozztioli,  hg.  von 
Percopo,  1887.  —  Sil  hak,  Die  Konjin^nlion  im  Ncnpolitan/sclifn, 
1897.    Parodi,  li  dialctto  di  Arpi7io,  Arch.  glott.,  XIII,   299 — 308. 

112.  Wenden  wir  uns  der  Südostspitze  zu  nach  Apulien,  so  treffen 
wir  im  äussersten  Süden,  in  Capo  de  Leuca  den  sicilianischen  Vokalismus, 
also  a  e  i  0  71,  ebenso  weiter  nördlich  in  Lecce  wie  in  Calabrien  /,  t/  be- 
dingungslos, /<?,  HO  bedingt;  710  wird  weiter  zu  7ie  und,  ausser  nach  Labialen 
und  Gutturalen,  zu  e,  vgl.  lecc.  tila,  kin7i  plenus,  aire  habere,  pnii\  ura, 
siilini  SORORES,  r7isec7i^  ula  gula,  7iuce\  7inec7i  *inneco,  pede,  era\  Jeri,  nnieki, 
piedi,  ??i7'edec7i]  07n7i,  ohi  VOLO,  ola,  dole,  noa\  ser7i  SOROR,  b7ie77.u^  InieTii^  seki 
lOCAS,  C7iets7^  p7iei.  Anderswo  bleibt  7ie:  Ostuni,  Tarent  sue7i7ie,  oder  selbst 
710:  Massafra  S7wrm7i,  l7to7ig7i.  Schon  in  Brindisi  und  Ostuni  aber  sind 
auch  /,  71  bedingt  wie  im  Neapolitanischen.  Vor-  und  nachtonig  e,  u 
weichen  /,  71  in  Brindisi:  alli  iiempi  di,  rricörra,  pirsona  u.  s.  w.,  in  Tarent 
ist  i  auf  die  Stellung  vor  dem  Tone  beschränkt,  tonloses  e  nach  dem- 
selben :  di,  siiccidii,  ssi  p7iteva,  7iem97i9,  rib7isial9,  l'olrp  gli  altri,  li  siaffu7ie 
u.  s.  w.  Sodann  beginnt  in  Tarent  A  in  offener  Silbe  zu  ä:  ca7itäre,  cäpd. 
Beim  Konsonantismus  fällt  in  Lecce  Schwund  von  v  im  Anlaut  und  In- 
laut auf:  i7ia  avena,  e7idina  vindemia,  erde,  aire,  nie,  ebenso  von  G  (Mittel- 
stufe 71  vgl.  Iiu7i7i  LiGNUM,  ni7ir7i  nigrum):  ula,  addi7ia\  dann  TR  zu  //,  str 
zu  s:  tse,  ntsa77ie  *intrame  «Eingeweide»,  fenesa,  qui  quod  zu  tsi,  tse,  das 
sich  bis  Terlizzi  und  Ruvo  erstreckt  und  in  Sicilien  sich  weiter  fortsetzt. 
Abweichend  von  Südwesten  ist  noch  j  zu  I;  zeimarti,  das  die  ganze  Terra 
di  Bari  und  Cerignola  begreift.  Sonst  also  die  bekannten  Charakteristika 
des  südlichen  Konsonantismus:  dd,  aber  ebenfalls  nur  bis  Cerignola,  ggy, 
das  noch  Foggia,  nicht  mehr  Lucera  angehört;  ky  aus  PL,  das  bis  an  die 
Molise  reicht.  Syntaktisch  bemerkenswert  ist  der  Typus  sta  parlu  sta  parli 
sta  parla. 

Un'  antica  versione  del  lihro  di  Sidrac  in  Volgare  di  Terra 
d'  Otranto ,  Arch.  glott.,  XVI,  28 — 68.  Morosi,  Vocalisino  del 
dialetto  leccese,  Arch.  glott.,  IV,  I17 — 144;  De  Note,  Appunti  di 
fonologia  del  dialetto  tarentino,  1897;  Subak,  Das  Verbutii  in  der 
Mtmdart  von  Tarent,  1897;  F.  Niti  de  Vito,  //  dialetto  Barese, 
1896;  Abbatescianni,  Fonologio  del  dialetto  Barese,   1896. 

113.  Von  Molfetta  an  begegnen  längs  der  Ostküste  eigenartige 
Diphthonge  der  betonten  Vokale,  woneben  umgekehrt  auch  vor  dem  Accente 
die  tonlosen  stark  verkümmert  sind.  Zu  Grunde  liegt  diesem  abruzzischen 
Typus  das  neapolitanische  System,  also  i,  u  bedingt  aus  e,  o;  diese  neuen 
/,  u  entwickeln  sich  dann  gleichmässig  mit  den  alten  in  freier  Stellung 
in  Paroxytonis  zu  Diphthongen.  Ebenso  wird  a  zu  ä,  e,  ei,  e.  So  er- 
scheint ei,  äi,  ai,  gi,  pe  und  mit  Verlust  des  2.  Teiles  e,  ä,  a,  0  aus  urabr. 
e;  qu,  äu,  eu,  Ö7i  und  g,  ä  aus  urabr.  p;  ii,  ei,  ei,  ei,  oi,  uoie  aus  urabr.  T, 
•ni,  071,  i'm,  i7i,  i7ie,  iive,  e7i  aus  urabr.  u.  Die  Brechungen  ie  und  710  sind 
auf  der  ersten  Silbe  betont  i9,  719.  Wo  e  und  0  nicht  diphthongieren, 
wird  e  in  freier  Stellung  zu  ei,  q  zu  07^,  das  nun  dieselbe  Weiterentwicklung 
zu  zeigen  scheint  wie  altesi  ei,  07i  aus  e,  p,  also  peitd  pede  wie  p7'eit9  parete, 
aber  Plur.  pidte  neben  paritd.  In  gedeckter  Stellung  und  in  Proparoxytonis 
fehlen  Diphthonge,  e  und  e,  q  und  p,  wenn  sie  nicht  durch  -/,  -u  beeinflusst 
sind,  werden  gleichmässig  zu  e  bezw.  q.  Unterbrochen  wird  das  Gebiet 
durch  die  Molise,  deren  Hauptvertreter  Campobasso  sich  im  Ganzen  zum 
Neapolitanischen  stellt,  umfasst  noch  Bucchianico  (Abr.  Ult.  I)  und  selbst 
Castello  (Abr.  Cit.)  ferner  am  Westabhange  aber  doch  noch  im  Stromgebiet 
der  Adria,  Agnone  und  Pratola  Peligna.  Vgl.  Molfetta:  e:  camri7ai7io,  vailo ; 
U:  avaut,  vii'ta7ite;  o:  riga7.i?'0,  signa7ira;  vorton.  dileva  {do\Q,Y?i), piteva,  chiTtsilare. 
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Trani:  i:preime,  seita,  stangheise  {==igia)',  u:  ndioccheune  [<:\\idi\c\xn'd);  O:  segneure 
F.,  anoere,  C7vena,  coesa,  o:  coere^  boena,  biioeiie  (Masc);  a:  ter7ie  tornare  arri- 
vaete  retraete,  apperaele;  vorton.:  chenquieste,  sfegaeve,  prepennie.  —  Mehr 
südlich  im  Innern  Martina  Franca:  i:  veil,  deise;  o:  signuore,  rituorn\ 
a:  Ptc.  I  eete^  peece,  chep.  Ähnhch  in  Putignano.  Mehr  nördlich,  so  in 
Bitonto,  Andria  wird  i  über  ei,  ai  zu  oi:  fatoicJie\  eine  eigentümliche  Be- 
handlung von  11  zeigt  Ruvo:  sentjiite,  nescjune,  venjute,  und  dies  führt  wohl 
hinüber  zu  dem  eu  und  au  einerseits,  das  wir  schon  hatten,  dem  ii  anderer- 
seits von  Matera;  anchiin,  pirdit,  iiiid  nullo  pir,  auch  signiir  (F.,  Masc. 
signor).  Südlich  scheint  sich  das  Diphthongierungsgebiet  von  e,  p  nach 
Bari  und  Tarent  zu  erstrecken,  wo  ä  als  a  schon  erwähnt  ist.  Credere 
flektirt  in  Bari  2.  Sing,  kriti,  3.  Sing,  krete,  3.  Plur.  kreddJid,  legere  dagegen 
liesi  lese  lehnp,  d.  h.  e  ist  in  vorletzter  offener  Silbe  mittleres  e,  e  dagegen 
geschlossenes  e  geworden,  was  sich  wohl  daraus  erklärt,  dass  das  erstere 
einst  ei  lautete,  da  ein  Wandel  von  e  zu  e  und  von  e  zu  e,  ohne  dass 
beide  irgendwo  zusammengefallen  wären,  nur  dann  möglich  ist,  wenn  e 
über  ei  zu  ei,  e  geworden  ist.  Ebenso  sroke  söcra,  srgkeme  s-mea,  ddlore 
DOLORE.  —  Den  Abruzzen  eigentümlich  ist  ferner  der  Umlaut  ä-i  zu  i-i, 
z.  B.  "i^arid,  PL  p/;^^;  2.  Sg.  kiiidd,  dessen  Grenzen  übrigens  nicht  mit  denen 
der  Diphthonge  zusammenfallen,  sofern  er  in  Bari  fehlt,  dagegen  in  dem 
sonst  neap.  Vokalismus  zeigenden  Arpino,  aber  hier  wie  in  Cerignola  nur 
noch  in  der  Konj.  erscheint:  arp.  natd  7iiet9,  -ava  -iv9,  cerign.  -i9V9  neben  äve. 
Neben  a  zw  e  zeigen  Lanciano,  Modugno,  Ruvo  a  zu  o.  Eine  weitere  Eigen- 
tümlichkeit ist  die  Beeinflussung  der  Tonvokale  durch  vorangehendes  u:  le 
puatre  aus  lo  patre,  Vok.  piiatre  aus  0  p.,  aber  a  ppatre,  yaffidi  (affidare), 
yurli  (iirlare)  und  so  /  statt  -ä,  -ite  statt  -ate  bei  allen  Verben  mit  i  und 
u  im  Stamme.  Auslautende  Vokale,  auch  a,  werden  zu  9  oder  schwinden 
ganz.  Nur  im  Satzinnern  sagt  man  na  bella  femmen9  oder  na  femmena  belb; 
na  febbra  forte  oder  7ia  forta  febbre,   aber  z.  B.  ?ia  febbre  de  kavalb. 

Beim  Konsonantismus  erscheint,  abgesehen  von  weiter  verbreiteten 
Erscheinungen,  PL,  bl,  fl  bewahrt,  z.  T.  heute  durch  italienisches  pi  oder 
halbitalienisches  pr  u.  s.  w.  ersetzt,  aber  nicht  ki  wie  in  den  südlichen 
Mundarten;  freilich  spukt  auch  kyii  hie  und  da.  Also  z.  B.  in  Teramo 
plandd,  flamm9,  plazz9,  blastem9,  stnbbh,  ferner  LD  zu  //.*  calle,  sonst  assi- 
miliert sich  /  tonlosem  Konsonanten,  macht  ihn  aber  gleichzeitig  tönend : 
add9  (alto),  caddz9  (calce),  holb9  vulpes,  iidd9m9.  g  zwischen  Vokalen  und  im 
Anlaut  schwindet:  Teramo  halb  galTuJJS,  fekur9,  Kiessdi  pree  *preco.  s  vor 
Konsonanten,  namentlich  Dentalen,  wird  s  in  Teramo,  Chieti,  Agnone, 
Larino,  Campobasso  und  wohl  noch  weiter  im  Südosten,  vgl.  rispieti,  sfoco 
(aber  stets  si)  Saponara.  —  /  vertritt  nicht  nur  vulgl.  j,  sondern  auch  ly 
und  BY,  also  pijjd,  rajja  von  Atessa  bis  an  die  Grenzen  des  Gebietes, 
westlich  nach  Rom,  nordwestlich  bis  Norcia,  wogegen  die  Molise  auch 
hierin  mit  /'  sich  zum  Neapolitanischen  gesellt.  Statt  con  erscheint  hier 
mehrfach  ng  in  con?  Sodann  treffen  wir  wieder  das  vigesimale  Zahlen- 
system do  vendine  ==  40.  In  der  Konjugation  bemerke  man  die  Reduktion 
auf  eine  Klasse  in  fast  allen  Formen  ausser  dem  Infinitiv. 

Ans  Adriatische  Meer  scheint  zu  gehören  :  La  mascalzia  di  Lo7-i'nzo 
Riisw,  volgarizzamento  del  secolo  AYF",  Bologna  1867.  —  D'Ovidio, 
Fonetica  del  dialetto  di  Campobasso,  Arch.  glott.  IV,  145 — 184,  dazu 
Goidanich,  Miscell.  ling.  in  onore  di  G.  J.  Ascoli  403 — 414.  — 
Savini,  II  dialetto  di  Teramo,  Firenze  1882,  Zingarelli,  II  dialetto 
di  Cerignola,  Arch.  glott.  XV,  83 — 96,  216 — 235.  —  Rollin,  MH- 
teilu7ig  XIV  der  Gese  lisch,  znr  Förderimg  Wissensch.  Ktinst  u.  Litteratur 
in   Böhmen,    1901.    —    Finamore,    Vocabolario   dell' tiso   abnizzese. 
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2.  Aufl.    1896.    —    C.  De  I.ollis,    Miscell.    ling.   in  onore   di   O.  J. 
Ascoli\   27s— 294. 

114.  Die  aquilinisch-umbrisch-rüniisclie  Gruppe  ist  in  älterer 
Zeit  durch  zahlreiche  Denkmäler  vertreten.  Der  heutige  römische  Stadt- 
dialekt hat  im  16.  Jahrhundert  eine  sehr  starke  Beeinflussung  durch  den 
florentinischen  erlitten,  wodurch  sein  ursprüngliches  Gepräge  ziemlich  mo- 
difiziert worden  ist;  ebenso  zeigt  der  altaquilanische  z.  B.  Part.  II  auf 
-iilo  wie  der  Süden,  während  heute  ito  herrscht  u.  a.  Die  Grenzen  werden 
am  adriatischen  Meere  vom  Aso  und  Esimo  gebildet.  Jesi  gehört  noch 
hierher,  Montemarciano  nicht  mehr.  Gegen  Arezzo  und  Siena  fallen  die 
politischen  Grenzen  mit  den  sprachlichen  annähernd  zusammen;  von  Grosseto 
ist  der  südlich  von  Ombrone  gelegene  Teil  noch  hineinzuziehen.  Im 
Gegensatz  zu  den  Abruzzen  trifft  man  hier  wieder  einfache  Vokale  und 
zwar  c  g  unter  den  üblichen  Bedingungen  zu  /,  u;  e  q  aber  vielfach  nun 
nicht  ie,  uo  wie  im  Neapolitanischen,  sondern  e^  p,  also  z.  B.  aquil.  beyyu 
(hello)  bejla,  bgiiu  bona.  Da  die  altrömischen  und  z.  T.  die  altumbrischen 
Texte  ie,  uo  zeigen,  so  kann  man  in  diesem  e  p  Reduktion  aus  älteren 
ic,  up  sehen,  doch  ist  auch  die  Annahme  direkten  Umlautes  nicht  ohne 
weiteres  abzuweisen.  Charakteristisch  ist  die  Scheidung  von  auslautend 
-0  {\.  Sg.,  Gerund.)  und  -u  (Subst.):  ico  dico,  tempu,  Aquila,  Rieti,  Norcia, 
Tolentino,  Pitigliano  u.  s.  w.,  also  an  den  verschiedensten  Stellen;  meist 
freilich  ist  o  oder  u  verallgemeinert;  im  Süden:  Alatri,  Solmona  sinkt  0 
nach  neap.  Art  zu  9  herab.  Auslautend  i  wird  zu  e  im  Umbrischen,  vgl. 
Todi:  tenipe,  altnie  (doch  2.  Sg.:  patesi)]  Perugia  gli  altre,  le  tempe,  Acqua- 
pendente  S.  Lorenzo,  Viterbo,  ebenso  im  Osten  in  Ascoli,  Offida.  In  vor- 
letzter Silbe  erscheint  e,  i:  aquil.  kanepa,  Aquela,  regela  REGULA,  mamme-te, 
tinnini  tennera\  vor  dem  Tone  e  bezw.  <?,  in  Alatri  d,  u.  —  Bei  den  Kon- 
sonanten ist  j  noch  meist  geblieben;  jenta,  jentile  Monterubbiano,  pegghio 
Tolentino  u.  s.  w.  j  überwuchert  /',  das  nur  noch  an  der  Nordgrenze  in 
Umbrien,  Grosseto  oder  in  Aquila,  Solmona  erhalten  ist;  wichtiger  ist  der 
Einfiuss  des  Plural  /  auf  vorhergehendes  /,  n:  omegni,  tagli  Veroli,  Alatri, 
was  sonst  dem  Aretinischen  angehört,  -lu  -li  wird  palatalisiert:  calabr.  niii 
(melo),  Plur.  mela,  anelyi  (anello)  lyiine  (luna),  canistr.  kavayo,  payo,  yupo 
(lupo),  kal'ina  (gallina),  molikio  umbilicus,  auch  shnmia  simila.  Sodann 
der  Ausfall  von  v  zwischen  Vokalen,  namentlich  vor  dem  Tone:  Cingoli 
proava,  doentö,  ebenso  Tolentino,  Treja,  Macerata  u.  s.  w.,  troaru,  addairu 
Norcia,  reenne  =  rivenne  u.  s.  w.  Chieti,  und  im  römischen  Gebiete  arriata 
Montefiascone.  Ausfall  von  d  findet  man  in  Umbrien  (Rieti:  ico,  Norcia 
te  ico),  in  Canistro  zeigen  umgekehrte  Lehnwörter  /.*  tettoj^e  (dottore),  tove're 
(dovere),  tice  (dicere) ;  in  Alatri  erscheint  wieder  das  südliche  r.  Vortonig 
re  wird  über  are  (Orvieto,  Rom,  S.  Vito  Romano  u.  s.  w.)  zu  ar  Macerata, 
Ascoli,  Umbrien.  g  verhält  sich  wie  in  den  Abruzzen.  Wieder  nur  an 
die  Adria:  Loreto,  Ancona,  Osimo,  dann  Aquila  gehört  der  iVbfall  von 
ne,  710  nach  betonten  Vokalen:  birbö,  consolaziö  u.  s.  w.  Endlich  ist  l  vor 
Konsonanten  fast  stets  r  in  Rom,  wo  namentlich  auch  der  Artikel  r  zeigt 
und  in  einem  Teile  von  Umbrien  und  Macerata,  canist.  mordo  multu,  serzi 
SILICE  erinnert  an  abruzzesische  Verhältnisse,  nd  für  nt,  im  für  iid  haben 
hier  die  letzten  Ausläufer.  Von  morphologischen  Erscheinungen  ist  enmi 
Gerund.  I  —  III  allgemein  verbreitet,  auch  im  Römischen:  comenzenne  Veroli, 
Rom,  Guarcino,  Anagni  u.  s.  w.;  die  Singularform  /'  des  Artikels  und  der 
Pronomina:  chigli  K\-dXx\,  deglio  Anagni,  o/^ö  Guarcino;  degliu.  Aquila  {wg\.  gliu 
Cerreto  Sannita,  Benevent.)  zeigt  wieder  Einfiuss  von  T,  u  auf  //.  Die  Prä- 
position i7it-el  erscheint  an  der  Adria,  z.  B.  in  Loreto,  Ancona,  in  Umbrien : 
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Assisi,  Perugia;  dann  in  Acquapendente;  sie  wird  zu  t  abgekürzt  und  dient 
als  Dativpartikel  in  Assisi,  Perugia;  me,  jna  aus  me  a  ==  medio-ad  in  der- 
selben Funktion,  in  Camerino,  S.  Lorenzo,  Montefiascone.  Damit  vergleicht 
sich  mella  =  lä  in  Treja,  Cingoli  und  wieder  in  Grosseto.  —  Vereinzelt  steht 
Viterbo  mit  ^=1:  deece^  premo\  uo  aus  ital.  o\  annub  =  ando,  jitw,  riioba 
und  in  tonloser  Silbe:  poteiinuose,  arepuosa,  ciiorona  u.  s.  w. 

Altaquilanische  Denkmäler  sind  zahlreich:  Eine  Katharinenlegende 
von  Bttccio  dl  Ranaldo,  hg.  von  Mussafia,  Mitteihmgen  aus  ro- 
manischen Handschriften  1895,  eine  Reimchronik  von  demselben 
bei  Muratori  Antiqu.  Bd.  VI,  Cronaca  delle  cose  deW  Aquila  von 
Antonio  di  Buccio,  ebenda;  Latidi  Aquilesi  ^.  ^.  G.  Percopo, 
Giorn.  stör.  lett.  ital.  XV  ff.  —  Altumbrische :  Cronache  e  docu- 
menti  della  cittä  di  Perugia  ed.  Fabretti,  II  diario  del  Graziano, 
Arch.  Stör.,  Bd.  16,  Rossi,  Quattordici  Scritttire  italiane,  1859, 
Apologhi  verseggiati  in  antico  volgare  Reatino,  hg.  von  Monaci  1892. 
Die  römische  Litteratur  verzeichnet:  T.  Morino,  Note  ed  appunti 
SU  la  letteratura  rom,anesca.  Scritti  vari  di  ßlologia,  513  —  536. 
Marchigianisch :  C.  Salvioni,  II  pianto  delle  Marie,  1899.  Rossi- 
Case,  //  dialetto  Aquilano,  1894,  Ceci,  Vocalismo  del  dialetto  di 
Alatri,  Arch.  glott.  X,  167  — 176,  Campanelli,  Fonetica  del  dialetto 
Reatino,  1896,  Crocioni,  //  dialetto  di  Canistro,  Scritti  vari  di 
ßlologia,  429 — 444  u.  s.  w. 

115.  Die  Toscana  wird  nördlich  und  östlich  vom  Apennin  begrenzt 
(die  am  östlichen  Bergabhange  gelegenen  Ortschaften  gehören  dialektisch 
zur  Romagna);  im  Norden  ist  noch  das  erste  Dorf  jenseits  des  Abetone, 
Fiumalbo,  toscanisch,  westlich  noch  Massa  und  Montignoso.  Gegenüber 
den  nördlichen  und  östlichen  Mundarten  zeichnen  sich  diejenigen  der 
Toscana  durch  die  Bewahrung  der  tonlosen  Vokale  aus;  gegenüber  dem 
Umbrischen  durch  die  Scheidung  von  auslautend  /  und  e  und  durch  vor- 
tonig z;  gegenüber  dem  Süden  durch  dz,  nd,  mb\  gegenüber  allen  um- 
gebenden durch  die  Unabhängigkeit  der  Entwicklung  der  betonten  Vokale 
von  den  auslautenden.  Von  positiven  Zügen  sind  bemerkenswert  gghi 
==  l';  Ausfall  von  vokyvok  /^  g^.^^^  v^^v^  seltener  statt  ^t^;  die  Resistenz  der 
Labialen  gegen  y  §  72;  und  umgekehrt  ajo  aus  arium,  das  auch  in 
Perugia  erscheint;  die  Scheidung  von  ty  und  ky  u.  a.  In  der  Formen- 
lehre die  verkürzten   Participien  §  93;    die   Umschreibung  noi  si  ama  §  86. 

Das  Gesamtgebiet  zerfällt  wieder  in  vier  Unterabteilungen:  das 
Senesische,  das  Aretinische,  das  Florentinische  (mit  Pisa  und  Livorno) 
und  das  Lucchesische.  Spezifisch  florentinisch-pisanisch  ist  ine,  unc  §  12, 
§31,  /  aus  tonlosem  e  §  55,  ggh,  die  Spirans  aus  intervokalischem  t: 
arrivaha,  der  Ausfall  von  v,  der  auch  Massa  ergreift,  der  Wandel  von  L 
vor  Kons,  in  i:  ailtro,  aitro,  der  sich  bis  nach  Grosseto  erstreckt,  wogegen 
Pisa-Lucca  und  selbst  Pistoja  aiäro  sagen;  sonst  geht  l  in  dieser  Stellung 
auf  dem  ganzen  Gebiete  gerne  in  r  über;  Pisa  und  Livorno  kennen  auch 
die  Umkehrung:  dohnilo,  soppoitä,  tolnä.  Für  Pisa  charakteristisch  ist  -ulo 
und  -evile,  für  Lucca  und  Pisa  ss  aus  zz\  piassa,  und  entsprechend  -ansa, 
aiisi,  für  Lucca  th  aus  s. 

Fiumalbo  zeigt  den  nördlichen  Einfluss  in  der  ständigen  Wandelung 
von  '^T'^  zu  d:  arrivadn,  desperada,  stado,  in  tonlos  e:  sfogarse,  te,  me\  in 
/  ==  l':  Bujon,  in  mi  als  betontem  Nominativ  u.  a.  Ähnlich  trifft  man  in 
Massa:  se,  cojon,  me  betont,  woneben  tonlos  a.  —  Am  eigenartigsten  ist 
das  Aretinische,  zu  dem  auch  Citta  di  Castello  gehört,  durch  den  Wandel 
von  A  zu  e:  arriveta,  artornere,  aber  amallo\  inwieweit  auch  e  zu  ei  ge- 
worden ist,  bleibt  zu  untersuchen,  mittelalterliche  Texte  zeigen  es  mehr- 
fach, wogegen  für  oii  aus  o  gar  keine  Anhaltspunkte  zu  finden  sind.     Für 
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c  und  o  begegnet  /,  üo  und  zwar  letzteres,  geknüpft  an  auslautend  0: 
muo7H)  move.  Die  tonlosen  Vokale  richten  sich  namentlich  in  der  Chiana 
vor  dem  Accente  meist  nach  dem  Tonvokal:  si?ilire,  iosenghere^  miisechere^ 
ac  CO  niedere,  gliissimino,  fugliiilo;  nach  demselben  nach  dem  auslautenden 
Vokal:  (i?inafna,  ridiquala ,  utele,  i^ecchcme  eccomi,  proim  aber  provece^ 
lätomo  u.  s,  w.  Tonloses  i  modifiziert  vorhergehende  /,  c/,  n,  l:  beskya, 
frukye  frutti,  quarkye  quarti,  iankyc,  torgye  tordi;  figliogli,  nobegU,  qtindrio7ie, 
kegne  cani.  Das  dem  i  angehängte  e  führt  hinüber  zu  dem  e  statt  i  im 
Perug.  —  Im  Senesischen  fällt  gegenüber  dem  Florentinischen  nament- 
lich auf:  enc,  eng,  o?ic,  ong,  tonlos  a  vor  r:  credare,  die  Umstellung  von  i 
zwischen  Vokal  und  Konsonant:   votio  (viwto  aus  vuoito),  metiä,  pretie,  auch 

hontiä,  ontia  u.  a. 

Über  die  Dialekte  der  Toscana  und  über  ältere  Denkmäler  vgl. 
Caix,  Nuova  Antol.  XXVII,  41  ff.,  E.  G.  Parodi,  Rom.  XVIII 
590 — 625,  Urkunden  uud  Briefe  seit  dem  13.  Jahrhundert,  z.B.  la 
Tavola  di  Riccomano  Jacopr,  Arch.  stör.  It.,  3.  ser.  XVIII,  Libro  di 
Bandieri fiorentini,  Giorn.  stör.  lett.  ital.,  X  161  — 177.  Ricordi  di  una 
famiglia  senese,  1233 — 1261.  Arch.  stör.  It.  app,  20;  Bandi  Lzicchrsi 
del  secolo  decinio  qtiarto,  Bologna  1863,  Istorie  pzsane,  Arch.  stör. 
It.  I.  ser.  VI,  Soffredi  del  Grathias  Übersetzung  der  philos.  Traktate 
des  Albert,  v.  Brescia,  hg.  von  Rolin,  1898  u.  s.  w.  —  B.  Bianchi, 
//  dialetto  e  la  etnografia  di  Cittä  di  Castello,  1888.  L.  Hirsch, 
Laut-  tind  Forvzenlehre  des  Dialekts  von  Siena,  Zeitschr.  f.  rom. 
Phil.  IX  313 — 370,  X  56 — 70,  411 — 446.  S.  Pieri,  Fonetica  del 
dialetto  lucchese,  Arch.  glott.  XII  107 — 134,  Fonetica  del  dialetto 
pisano ,  eb.  141  — 160,  Appunti  morfologici  concernenti  il  dialetto 
lucchese  e  pisano,  eb.  161  — 180. 

116.  Unter  den  nördlichen  Dialekten  nimmt  das  Venezianische  eine 
Sonderstellung  ein,  sofern  es  nur  einen  kleinen  Teil  der  allen  gemein- 
samen Kriterien,  die  die  Scheidung  von  der  südlichen  Gruppe  bedingen, 
aufweist.     Diese    Kriterien    sind:    lat.  ü   wird    ü;    tonlose   Vokale   in    Pro- 

I  paroxytonis  und  namentlich  die  auslautenden  ausser  a  fallen;  auslautendes 
i,  nicht  aber  u  modifiziert  vorhergehendes  o  e;  die  Diphthonge  von  e  o 
bestehen  nicht  mehr.  An  Stelle  der  nasalen  Konsonanten  treten  Nasal- 
vokale. Intervokalisches  t  fällt;  ce  ge  werden  zu  ts  dz.  Doppelkonsonanten 
und  Modifikationen  des  Wortanlautes  im  Satzinnern  sind  unbekannt  oder 
wenigstens  selten.  Auslautend  -s  bleibt  länger.  Sekundäres  y  übt  auf 
vorhergehende  Laute  eine  zerstörende  Wirkung;  CT,  es  werden  zu  yj,  ys, 
die  sich  dann  verschieden  weiter  entwickeln.  Die  Plurale  der  Neutren, 
die  hier  seltener  sind,  lauten  auf  -e  aus,  haben  also  ganz  Femininendung; 
-ora  fehlt.  Bei  den  Fürwörtern  fungiert  der  betonte  Akkusativ  auch  als 
Nominativ:  mi  ti,  wogegen  io  stark  reduziert  nur  tonlos  ist.  Der  Abfall 
der  auslautenden  Vokale  macht  die  Verbindung  der  Personalpronomina  mit 
dem  Verbum  zum  Gesetz.     Für  das  Gerundium  aller  Verba  dient  -ando. 

117.  Das  Venezianische,  ursprünglich  ein  dem  Toscanischen 
ziemlich  nahestehender  Dialekt  der  Lagunenstadt  neben  einem  Rätischen 
hat  nach  und  nach  nicht  nur  in  der  Stadt  selbst  das  rätische  Element 
verdrängt,  sondern  auch  auf  dem  Festlande  südlich  bis  fast  an  den  Po, 
westlich  bis  einschliesslich  Verona,  nördlich  bis  tief  in  die  Berge  hinein, 
östlich  bis  Treviso  sich  festgesetzt.  Ferner  hat  er  in  Istrien  das  räto- 
romanische Element,  das  einst  hier  ebenfalls  bis  nach  Muggia  herrschend 
war  (vgl.  S.  610)  und  längs  dem  Adriatischen  Meere  in  Dalmatien  einen 
sehr  alten  romanischen  Dialekt,  der  unter  anderm  die  Gutturalen  vor  e 
bewahrte,  völlig  absorbiert  ^  —  Von  den  spezifisch  norditalienischen  Er- 
scheinungen   eignen    dem    Venezianischen    die    tönenden    Laute    zwischen 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  ac 
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Vokalen  statt  der  tonlosen,  der  Mangel  von  gedehnten  Konsonanten,  der 
Ausfall  von  ^ok^vok-^  pensä  (part.),  fid^  vegnua,  impinia,  mauro ;  die  Sibilanten 
statt  der  Palatalen:  zentildona,  zovene,  strenzer;  siel,  piaser,  pese.  -s  hält  sich 
in  der  Frage  noch  heute:  sentis-tu;  sonst  im  Aven.  namentlich  in  ein- 
silbigen Verbalformen:  as,  und  demgemäss  im  Futurum,  ferner  auch  in 
zweisilbigen  Konjunktiven.  CL  PL  sind  in  den  altern  Texten,  z.  B.  im 
Cato,  noch  erhalten,  dann  aber  schreitet  jenes  über  ky  zu  //  fort:  tsave, 
oretsa.  ly  verschmilzt  mit  i:  ßo,  wird  sonst  zu  dz:  padza  famedza.  Dagegen 
stimmt  zum  Toscanischen:  die  Diphthonge  ie  uo:  dieze,  miedego  und  zuogo, 
hwgo,  auch  puoco]  die  Bewahrung  der  Nachtonvokale  (aber,  wie  vor  dem 
Tone,  e  nicht  i,  entsprechend  norditalienischem  Brauche),  die  einfache 
Assimilation  von  CT  es:  fato,  laso.  Eigenartig  ist  der  Ausfall  von  v:  vedoa, 
zoär,  criel,  der  sich  auch  auf  den  Anlaut  erstreckt  ose,  freilich  nicht 
konsequent;  von  -e  nach  einfachem  r,  /,  7i:  dm',  saver,  aber  pare  patrem, 
tal,  sol,  aber pele,  doman,  vien,  aber  carne,  altven.  in  weiterem  Umfange:  grand, 
7iient,  fort  u.  a.  Cato,  von  o  nach  n\  cristian,  pie?i.  Von  Einzelheiten  ist 
etwa  noch  -mentre  als  Suffix  der  Adverbien,  e  neben  io  als  Pronomen  der 
I.  Person  in  den  alten  Denkmälern,  ferner  2.  Sg.  ei  es,  3.  Sg.  =  3.  PI. 
und  die  Part,  auf  -esto  zu  nennen.  —  Auf  die  «Terra  ferma»  übergehend, 
begegnet  schon  in  Mestre  /  d  für  ts  dz  und  dies  setzt  sich  in  verschiedenen 
Variationen  durch  Padua  Verona  fort  und  zeigt  sich  als  Eigentümlichkeit 
des  Centralrätischen.  Sodann  treffen  wir  in  Padua  und  Verona  ein  in 
Venedig  fehlendes  Charakteristikum  des  Nordens:  i  u  bei  folgendem  /, 
also  fromento  frominti,  fremo  friini,  sento  sinti,  meto,  miti;  braoso  brausi,  pomo 
pumi)  rosso  russi.  Das  Veronesische  hält  auch  darin  am  Westen  fest,  dass 
es  o  E  nicht  oder  selten  diphthongiert,  wogegen  das  Paduanische  selbst 
in  geschlossener  Silbe,  aber  zunächst  nur  bei  -0,  -i,  nicht  bei  -e,  -a  ie  uo 
aufweist:  pietto,  biestia,  cierti,  pierso,  muorto,  puorco,  nuostri.  Während  Li 
auch  hier  dz  ergiebt:  quigi,  igi,  ist  ly,  von  den  östlichsten  Ortschaften 
und  vom  Vicentinischen  abgesehen,  nur  bis  /  vorgerückt.  Ausfall  des  v 
tritt  in  grösserer  Häufigkeit  in  beiden  Provinzen  auf,  während  Rovigo  wie 
in  dz  aus  ly,  so  in  ts  (s)  dz  =  ts  dz,  sich  enger  an  Venedig  anschliesst. 
Spezifisch  veronesisch  ist  der  Fall  des  e  in  vorletzter  Silbe  bei  folgendem 
r  und  der  Wandel  von  auslautend  e  m.  0:  esro,  recevro,  bevro;  do7nandaro, 
ordeiio  ordine,  disso  u.  s.  w.  Endlich  weist  das  in  den  alten  Texten  von 
Verona  und  Padua  nicht  unhäufige  0/,  al  aus  au:  oldir  consa  älter  "^colsa 
aus  causa,  alturio  eher  nach  Mailand  als  nach  Venedig,  wo  es  nur  in 
der  auch  sonst  rätischen  Einfiuss  zeigenden  Cronica  degli  imperadori  vor- 
kommt: es  handelt  sich  um  umgekehrte  Sprech-  oder  Schreibweise,  die 
sich  daraus  erklärt,  dass  im  Rätischen  al**^"*  zu  au  wird.  (Dieses  al  aus 
AU  ist  also  verschieden  von  dem  §  55   besprochenen.) 

Alte  Denkmäler  sind  zahlreich:  Eine  Übersetzung  der  Sprüche 
Catos  u.  a.  aus  einer  Hs.  des  13.  Jahrhunderts,  hg.  von  Tobler  1883 
bis  t886;  ein  Exempelbuch,  hg.  von  Ulrich  Rom.  XIII,  27 — 59; 
Tratatto  de  Regimine  Recio7'is  di  Fra  Paolino  M/'iiorifa,  hg.  von 
Mussafia,  1886;  La  navigatio  Sancti  Brendani,  hg.  von  Novati, 
1892;  U.  Levi,  /  ■monumenti  pitt  antichi  del  dialetto  di  Chioggia, 
1901;  Cronica  degli  imperadori,  hg.  von  Ceruti,  Arch.  glott.  III, 
147 — 243  u.  a.;  apad.  die  Dichttmgen  Ruzzantes;  E.  Loarini, 
Antichi  testi  di  litteratura  pavana,  1885;  averon.  die  Dichtungc7i 
Fra  Giacominos,  hg.  von  Mussafia,  1864;  eine  Katharinenlegcnd^, 
1873;  Glossare,  1873;  eine  Passio7i,  hg.  von  Giuliari,  Prop.  V,  2  u.  a. 
—  Ausser  Mussafias  und  Toblers  Abhandlungen  zu  den  Texten  vgl. 
nochAscoli,  Arch.  glott.  I  391 — 473;  III  244 — 284.  S.  Yidossich, 
Studi  sul  dialetto  IViestino,   1901.    Wendriner,  die  Altpadiia7iischc 
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^fiaid(7rt  bei  Ruzzante,  1889.  Übrigens  bedarf  die  Frage,  wie  weit 
diese  Texte  die  Mundart  wiedergeben  und  wie  weit  sie  eine  einheit- 
liche Schriftsprache  anstreben,  noch  einer  erneuten  Untersuchung.  — 
Über  das  jetzt  ausgestorbene  Vegliotische  vgl.  M.  Bartoli,  Das 
Dalmatische  (Schrift,  der  Balkankomm.,  Linguist.  Abteil.,  Heft  4), 
Wien   1904. 

118.  Das  Emilianisch e  zwischen  Apennin  und  Po  überschreitet 
zweimal  den  Fluss,  indem  es  in  Mantua  sich  zwischen  das  Venezianische 
und  Lombardische  einzwängt,  sodann  zwischen  Lambro  und  Tessin  das 
Gebiet  von  Pavia  in  sich  fasst.  Westlich  erstreckt  es  sich  in  einem  von 
Bobbio  immer  schmaler  werdenden  Streifen  bis  nach  Valenza.  —  Vom 
Venezianischen  im  Norden  und  vom  Marchigianischen  im  Süden  unter- 
scheidet es  sich  scharf  durch  den  Verlust  der  Endvokale  ausser  a;  die 
Ortschaften  am  linken  Poufer  oder  in  der  Provinz  Ancona,  die  emilianisch 
sprechen,  zeigen  in  dieser  Hinsicht  nicht  die  geringste  Annährung  an  ihre 
Nachbarn,  vgl.  z.  B.  Jesi:  primo,  dopo,  potemw,  vinne,  accade  u.  s.  w.,  aber 
Monte  Marciano:  dig,  prim,  dop,  viadz,  piitend,  artiirnand,  pac\  dis\  oder 
Bottrigne  (Rovigo)  digo,  tempi,  vinto,  birbanti,  tute,  aber  nur  wenige  Meilen 
flussaufwärts  Papazze:  digh,  prhn,  dop,  tant,  fuss  u.  s.  w.  Nicht  weniger 
stark  werden  die  Vortonvokale  reduziert,  oft  bleibt  allein  der  Träger  des 
Tones  bestehen,  und  stets  vortoniges  a,  vgl.  in  Monte  Marciano:  vdia 
viNDiCARE,  sntiva,  vfgogna,  j-/<?72</ sentendo;  weniger  stark  in  Papazze : /><?<:/2<?, 
dnanz,  nssuna  vgnii  frgtdin,  prgarave  u.  s.  w.  Häufig  wird  ein  Vokal  vor- 
geschlagen, um  die  dadurch  entstandene  Härte  zu  vermeiden,  nicht  nur 
in  dem  hier  allgemeinen  ar  für  vi,  al  für  le,  sondern  z.  B.  avsin  viciNUS. 
Von  Parma  an  westlich  aber  ist  die  Elision  bedeutend  eingeschränkt,  doch 
zeigt  der  Artikel  al^  die  Präp.  ad  (?^=de  noch  weithin  ihre  Spuren.  Hand 
in  Hand  mit  der  Vernachlässigung  der  tonlosen  Vokale  geht  die  Bevorzugung 
der  betonten:  a  wird  zu  ä,  e  in  verschiedenen  Schattierungen  bis  an  die 
Trebbia  und  bis  nach  Miranda  und  Guastalla,  während  Ferraro  a  behält; 
E  zu  ei,  äi,  o  zu  ou,  äu  und  zwar  findet  sich  ei  in  alten  aretinischen 
Texten,  fehlt  zwar  heute  der  Romagna,  dürfte  ihr  aber  auch  angehört 
haben,  und  zieht  sich  dann  durch  die  ganze  Emilia  und  dürfte  über  Pavia 
an  das  Genuesisch -Piemontesische  anknüpfen.  Allerdings  ist  unter  lom- 
bardischem Einfluss  in  der  Stadt  Piacenza  e,  in  der  Stadt  Parma  e  (aus 
ei?)  eingetreten,  aber  on.  wie  Carpanei  zeigen  die  alte  Stufe,  die  Länge 
aver  in  Val  di  Magra  weist  auf  ei  hin;  in  Voghera  spricht  man  ave  (avere) 
und  ältere  Texte  aus  der  Gegend  von  Pavia  schreiben  ei.  —  Das  offene 
li  e  erscheint  in  freier  Stellung  als  romg.  /,  bol.  T,  e,  in  Parma,  Piacenza,  Voghera 
als  e,  für  q  begegnet  ähnlich  bol.  U  bezw.  ö  nach  bestimmten  Regeln. 
Während  die  Vokale  vor  gedecktem  r,  l  gedehnt  und  nun  wie  die  freien 
behandelt  werden,  zeigen  die  direkt  auslautenden  dasselbe  Schicksal  wie 
die  gedeckten,  sie  werden  verkürzt  und  erleiden  dann  zum  Teil  Klang- 
veränderungen: a  bleibt,  i  wird  zu  e\  bol.  trest  (triste),  akse  (cosi),  veppera 
|j[  (vipera),  u  zu  o\  pib,  os  (uscio),  polza  (pulce)  und  zwar  von  der  Romagna 
1^  bis  Modena,  aber  nicht  mehr  in  Reggio,  dann  aber  wieder  in  Mantua  und 
|[  Bergamo,  sodass  vielleicht  doch  ein  Zusammenhang  besteht.  Für  e  z.  B. 
}  :  in  stretto  erscheint  in  der  Romagna  e,  in  Bologna  aber  ä,  das  in  ver- 
Ijl  schiedenen  Färbungen  als  kurzer  Mittellaut  zwischen  a  und  e,  meist  mehr 
labialisiert  als  ö  sich  über  Parma,  Piacenza,  Voghera  ins  Piemontesische 
fortsetzt.  Ähnlich  wird  gedecktes  0  zu  a.  Vor  Nasalen  tritt  e  0  für  i  ü 
ein.  Gegenüber  dem  Lombardischen  ist  ausser  a  zu  ^  namentlich  der 
Mangel  von  ü  und  ö  charakteristisch,  nur  Mantua  und  Mirandola,  Piacenza 
und  Voghera  schliessen  sich  darin  an   die   nördlichen  Mundarten   an   und 
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zwar  erscheint  ö  unter  den  lombardischen  Bedingungen.  Im  Konsonantis- 
mus sind  die  Sibilanten  statt  der  Palatalen  das  gemeinsame  Gut,  des- 
gleichen ts  dz  aus  CL  GL  schon  in  Forli.  ct  wird  noch  einfach  assimiliert, 
und  dies  bildet  ein  zweites  entscheidendes  Merkmal  gegenüber  der  Lom- 
bardei und  dem  Westen,  t  zwischen  Vokalen  bleibt  in  Ancona,  Pesaro, 
weicht  aber  bald  und  ist  nur  als  d  im  Fem.  der  Participien  widerstands- 
fähiger, j  aus  /'  findet  sich  mit  geringen  Ausnahmen  durchweg.  /  vor 
Konsonanten  bleibt,  nur  das  Romagn.  und  in  geringem  Masse  das  Bol. 
zeigt  Übergang  zu  /.  Nur  bis  Ravenna,  also  wohl  unter  dem  Einfluss 
der  südlichen  Dialekte,  reichen  die  apokopierten  Infinitive;  sonst  treten 
sie  sporadisch  z.  B.  in  Imola,  in  Lugagnago  (Piacenza)  auf.  —  Die  Nasal- 
vokale finden  sich  in  verschiedenem  Umfang,  in  Bologna  nur  unter  dem 
Tone.  Gruppen  von  zwei  Liquiden  am  Ende  des  Wortes  werden  fast 
nirgends  geduldet,  sondern,  gelöst,  vgl.  parm.  orel  orlo,  gioren  giorno,  nerev] 
faent.  inferem,  bolog.  meral^  coren.  —  Die  dem  Verbum  vorgesetzten  Pro- 
nomina zeigen  starke  Verkürzungen:  io  schmilzt  zu  a  zusammen,  dem  me 
wieder  vorgesetzt  wird;  dieses  a  wird  auch  auf  i.  2.  PI.  übertragen,  bol. 
me  a  port,  nu  a  purtein,  vu  a  purtä,  parm.  sogar  //  at  port^  im  Konjunktiv 
treten  sie  noch  hinter  das  Verbum  bol.  nu  a  piirtamen,  worin  en  wieder 
NO  vorstellt,  parm.  nu  a  purtema;  oder  in  der  Frage  bol.  purtaroja  me 
=^portero  io  io  me;  das  ia  wird  auf  den  Plural  übertragen  purtarenia  nu, 
so  faent.  Konj.  4  e?rja  5  eva,  wo  also  a  noch  weiter  gedrungen  ist.  —  Nur 
in  Bologna  dient  a7id  als  Gerund,  für  alle  Konjugationen.  Dass  die  Emilia 
das  Gebiet  von  sipia  ist  (§  90),  wusste  schon  Dante.  —  Die  Pluralbildung 
ist  bei  den  Masc,  da  <9  ^  /  fallen,  lediglich  an  der  Qualität  des  betonten 
Stammvokals  zu  erkennen,  da  nämlich  e  p  im  Plural  zu  /,  u  werden. 

Ein  altes  bologn.  Denkmal  (1360)  ist  der  Tesoro  dei  poveri,  hg. 
von  Mazzoni  Toselli;  T.  Casini,  Documenti  deW  antico  dialetto  di 
Bologna^  1884;  F.  L.  Pulle,  Testi  antichi  modenesi  dal  sec.  XIV 
alla  inetä  del  sec.  XVII,  1891.  —  Für  diese  wie  die  zwei  nächsten 
Gruppen  ist  wichtig  Biondelli,  Saggio  stii  dialetti  gallo -italici, 
1853.  —  Mussafia,  Darstellung  der  rotnagnolischen  Mundart^ 
1873.  —  -^-  Gaudenzi,  I  suoni,  le  forme  e  le  parole  deW  odierno 
dialetto  de  IIa  cittä  di  Bologna,  1889.  —  E.  Gorra,  //  dialetto  di 
Parma,    Zs.  XVI   372 — 379;    Fonetica  del  dialetto  di  Piacenza,    Zs. 

XIV  133-158. 

119.  Die  lombardischen  Mundarten  reichen  im  Norden  bis  an 
die  Alpen,  wo  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  östlich  das  Venezianische  auf 
rätischer  Grundlage  sich  weiter  entwickelt  haben  und  den  fremden  Ein- 
fluss ziemlich  deutlich  zeigen.  Die  westliche  Grenze  wird  durch  die  Sesia 
gebildet.  Das  ganze  Gebiet  zerfällt  deutlich  in  zwei  Hauptgruppen:  eine 
östliche  mit  Bergamo,  eine  westliche  mit  Mailand  als  Zentrum;  die  Adda 
scheidet  die  beiden  Hälften.  Gegenüber  der  Emilia  fällt  sogleich  die  Be- 
wahrung von  betontem  a  e  i  in  die  Augen,  o  schreitet  zuweilen,  nament- 
lich im  Osten  bis  u  vor,  o  erscheint  als  ö:  mail.  öf,  cor,  nöf,  in  Position, 
namentlich  wenn  ein  palatales  Element  folgt:  cöts,  dzöbbia  *jovia,  öts\  ü 
als  ii\  dür,  segü?',  dzüst.  —  Die  auslautenden  Vokale  fallen;  tonlose  Paenul- 
tima,  wenn  der  erste  Laut  ein  s  ist  asna,  limösna,  desma,  aber  ase?i  u.  s.  w. 
Sonst  ist,  im  Gegensatz  zum  Emilianischen,  Vokalausfall  selten.  Aber 
gegen  den  Norden  hin  begegnen  mehrfach  Trübungen:  e?i  aus  in  reichte 
einst  bis  nach  Mailand  hinein,  ist  jetzt  noch  in  der  Brianza  zu  finden; 
im  Tessin  wird  a  vor  oder  nach  Palatalen  zu  e:  /eis,  tser?i,  was  nach 
Rätien  hineinweist.  Mailändisch  ist  noch  ol  aus  primärem  und  sekundärem 
al:  olter,  folda;    volsa  AUS  AT,    das   letztere   verrät    die  Nähe    des    Rätischen 


Dialekte:    Emilianisch,  Lombardisch.  709 

aut  ALTUS,  das  ebenfalls  schon  am  Nordende  des  Langensees  herrscht.  — 
Im  Konsonantismus  ist  das  echte  tz  oder  s,  und  entsprechend  dz  oder  z 
durch  rätisches  und  toscanisches  Is  s  bezw.  dz  z  fast  völlig  verdrängt, 
namentlich  im  Stadtmailändischen;  /  zwischen  zwei  Vokalen  fällt  stets  im 
Westen,  wogegen  es  im  Osten  nur  bis  zu  d  herabsinkt,  im  Auslaute  wieder 
tonlos  wird:  mail.  vegiiii,  i'egniia  (heute  meist  hergestellt  vegnüda),  berg. 
reonüt,  Deojinda.  Die  altmailändischen  Texte  und  die  Dialekte  der  Land- 
Schaft  sind  hier  wieder  ursprünglicher  als  der  der  Schriftsprache  an- 
geglichene Dialekt  der  Stadt.  —  ct  wird  zu  ts,  eines  der  Hauptmerkmale 
des  Lombardischen  gegenüber  dem  emil.-venez.  /,  rät.-piem.  //:  fats\  cöts 
u.  s.  w.  Freilich  hat  auch  hier  die  Schriftsprache  und  im  Osten  der 
venezianisch-emilianische  Einfluss  störend  gewirkt:  Castiglione  delle  Stiviere, 
und  selbst  Brescia  und  Cremona  stellen  dem  mail. -berg.  fats  frets  ein  fat 
fred  gegenüber.  Andererseits  dringt  //  fiussabwärts :  denn  wenn  zwar  im 
Norden  in  Bielli  und  Varallo  dits  in  piemontesischem  Gebiet  auftritt,  so 
liest  man  dagegen  dii,  aiidai  in  Novara,  Lodi,  Cotogno.  Auch  italienisch 
//  wird  so  behandelt:  quants  plur.  von  qiiant.  Sodann  ist  das  Lombardische 
ganz  eigentlich  das  Gebiet  der  Nasalvokale:  auslautend  nach  betontem 
Vokal,  inlautend  durch  Konsonanten  gedeckt  verschmilzt  n  mit  dem  vor- 
hergehenden Vokal,  wobei  der  Grad  der  Verschmelzung  beider  Elemente 
ein  verschiedener  ist.  Ostlombardisch  tritt  später  Entnasalisierung  ein, 
sodass  z.  B.  tempus  über  iep  zu  tep  wird,  ebenso  ma  manum,  be  bene, 
qiiat  pl.  quais  u.  s.  w.  Als  weitere  hervorstechende  Eigentümlichkeit  der 
östlichen  Gruppe  ist  noch  der  Ausfall  des  im  Wort  oder  im  Satz  zwischen 
zwei  Vokalen  stehenden  v  zu  nennen,  womit  der  Übergang  zum  Vene- 
zianischen vermittelt  wird:  caal,  doer,  vets  aber  gne  eis  gnc  Z2ieg?i.  Auf 
Bergamo  beschränkt  scheint  h  aus  s\  hobra^  cahte'l,  groh.  Vor  allem  aber 
ist  der  Wandel  von  gedecktem  /  zu  e,  von  gedecktem  //  zu  ö  bemerkens- 
wert, der  sich  möglicherweise  über  Mantua  nach  der  Emilia  hinüberzieht, 
doch  fehlen  noch  genauere  Angaben  für  die  Übergangsgebiete,  also  berg. 
vest  (vistoj,  skrels  (scritto),  ena  (vigna),  tot  (tutto)^  kröska  (cruscaj,  pörga  (purga) 
u.  s.  w.  Auslautend  r  fällt  im  Westen,  zugleich  wird  der  vorhergehende 
betonte  Vokal  gedehnt:  a?idä,  ebenso  /:  portä,  im  Osten  andar^  portät.  Die 
/-  und ;i' -Verbindungen  bieten  nichts  vom  allgemeinen  Typus  Abweichendes: 
PL  ist  bei  Bonvesin  nur  in  der  Schrift  noch  bewahrt;  gl  wird  zu  /  — 
Auch  im  Konsonantismus  zeigen  die  nördlicheren  Regionen  starken  rätischen 
Zusatz,  ich  will  hier  nur  den  allen  tessinischen  Dialekten  eignenden  Wandel 
der  Gutturalen  vor  a  in  Palatale  und  l*''"*  zu  u  erwähnen.  Dagegen  sind 
die  Spuren  von  -s  sehr  schwach:  mail.  sista  «bist  du»  ist  das  einzige  Über- 
bleibsel. Im  Verbum  bildet  /  als  Endung  der  i.  Sg.  Präs.  (aus  id)  ein 
sicheres  Kennzeichen  gegenüber  der  Emilia  und  dem  Westen;  auch  an 
2.  Sg.  tritt  das  Pronomen  an:  tu  te  portet]  sodann  haben  wir  hier  nament- 
lich im  Osten  ?ioter  am  porta,  was  auch  für  den  Westen  indirekt  durch 
den  Accent  pörtem  erwiesen  ist.  —  In  der  alten,  nicht  mehr,  wie  es 
scheint,  in  der  neuen  Sprache,  ergreift  ando  auch  die  IL  HL  Konjugation. 
Über  das  Perf.  auf  ba  vgl.  §  97.  Der  Plural  wird  meist  durch  Umlaut 
gebildet. 

Aus  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  stammen  die  Reimpredigt 
von  Pietro  da  Barsegape\  hg.  von  Keller,  1902  und  die  Gedichte 
des  Bonvesin  da  Riva,  hg.  von  J.  Bekker,  1850,  1852;  //  libro 
delle  tre  scritture  e  i  volgari  delle  false  scuse  e  delle  vanitä  di 
Bonv.  da  Riva,  hg.  von  L.  Biadene,  1902.  —  Andere  altlomb. 
Texte  Arch.  glott.  IX,  i  —  24.  —  E.  Lorck,  Altberganiaskische 
Sprachdenkmäler,    1894.    —    Mussafia,    Darstellung   des   Altm,ail. 
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nach  Bonveszn,  1868.  —  Ascoli,  Arcli.  glott.  I,  249 — 316.  —  Sal- 
vion i,  Fo7ietica  del  dialetto  moderno  de  IIa  cittä  di  Älilano ,  1884: 
Arch.  glott.  IX,  188 — 260.  —  K.  v.  Ettmayer,  Bergavtaskische 
Alpenmundarten,  1903.  —  Zu  §§  119  und  120  vgl.  auch  C.  Sal- 
vioni,  I  dialetti  alpini  d'  Italia,  La  Lettura  1901. 

120.  Das  Piemontesische  erleidet  im  Westen  und  Norden  etwelche 
Einschränkung  durch  das  Südostfranzösische.  Im  ganzen  bilden  überall 
die  Alpen  seine  Grenzen.  Es  zeigt  zunächst  den  lombardischen  Vokalismus 
auf  die  Spitze  getrieben,  sofern  nämlich  neben  ö,  ü  (woraus  in  Montferrat 
i)  auch  ei  und  für  das  lange  a,  d.  h.  dasjenige,  nach  welchem  r  gefallen, 
e  erscheint,  also:  ande\  salve,  volei,  beive,  meis,  doch  vor  n\  cadena.  o  ist 
sehr  dumpf,  fast  u.  Auslautend  e  0  fallen,  dagegen  bleiben  tonlose  vor- 
letzte, ausser  vor  n\  in  wird  zu  u\  dzüvu,  cardii  u.  s.  w.  Gedecktes  e  wird 
wie  im  Emilianischen  zu  9.  Vortonvokale  werden  so  stark  vernachlässigt, 
wie  im  Emil.,  vgl.  tni,  dne  denajo,  tle,  fnoi  finocchio  u.  a.  Abweichend 
davon  hat  sich  längs  der  Dora  Baltea  bis  nach  Ivrea  hinein  ein  ar  im 
Infinitiv  erhalten  und  nach  emilianischer  Art  am  rechten  Poufer  0  bis 
Casal  Monferrato.  —  Beim  Konsonantismus  entsprechen  die  Sibilanten 
statt  der  Palatalen:  ^<fr/^/ cercare,  dusa  dolce,  bras  ganz  dem  norditalienischen 
Typus,  wenn  daneben  aber  anlautend  dz  dzele,  dzir  steht,  so  erinnert  diese 
verschiedene  Behandlung  ans  Französische.  Und  eben  dorthin  weist  auch 
j(3«;o*  2;u  i\  spia  ami,  majtia,  und  L^''"*  zu  zi:  aut,  /aus,  dusa,  vouta  u.  s.  w. 
Sonst  also  it\  fait  in  verschiedenen  Abstufungen  feit,  fet,  woneben  aber 
fats  nicht  nur  an  der  Grenze  gegen  die  Lombardei  und  gegen  das  Südost- 
französische, sondern  merkwürdig  genug  auch  in  Montferrat  und  in 
den  Umgebungen  von  Turin  erscheint.  Der  Fall  der  intervokalischen 
Dentalen,  j  zu  dz:  dzög,  tsame  clamare  neben  pia7i  und  selbst  urija 
AURICLA  sind  alle  ganz  der  Regel  gemäss,  desgleichen  die  Nasalvokale. 
Dagegen  ist  hier  noch  eigentümlich  die  Bewahrung  von  s  in  einsilbigen 
Verbalformen:  as,  ses,  das  und  danach  aines  neben  äme,  aber  nur  teme  u.  s.  w. 
—  Die  Formenlehre  bietet  einige  neue  Züge.  Die  2.  PL  ist  fast  durchweg 
stammbetont,  unterscheidet  sich  formell  nicht  von  2  Sg.  In  i  PI.  Präs. 
findet  sich  neben  am  u.  s.  w.  schon  in  den  ältesten  Texten  und  heute 
durchgehend  öma  als  Endung  (woraus  mit  sekundärer  Tonverschiebung 
und  Ausfall  des  0  mä:  porimd  Mondovi),  dessen  a  wieder  ein  verkümmertes 
Pronomen  ist,  während  om  wohl  wie  im  Franz.  vom  Verbum  Substantivum 
stammt.  Im  Konj.  Präs.  ist  wie  im  Impf.  Ind.  Konj.  auch  2  PI.  stamm- 
betont. I  Sg.  lautet  tur.  canav.  auf  0  aus,  das  nicht  lautregelmässig  sein 
kann,  sondern  vielleicht  von  6  übertragen,  da  son  i.  und  6.  Merkwürdig 
ist  auch  ö  für  habeo  und  die  i  Sing.  Fut.  -0.  —  Die  Abundanz  in  Für- 
wörtern ist  noch  grösser  als  im  Lomb.  In  den  zusammengesetzten  Zeiten 
steht  das  Objektspronomen  stets  zweimal:    ini  i  l'  ö  vdülo. 

Turiner  Predigten,  hg.  von  Förster,  Rom.  Stud.  IV,  i — 92. 
—  //  Gelindo  dramma  sacro  pieinontese,  hg.  von  Renier,  1896.  — 
Lamentazione  metrica  sulla  Passione  di  N.  S.,  hg.  von  C.  Salvioni, 
Le  laudi  del  Pieinonte  raccolte  e  publ.  da  F.  Gabotto  e  D' Orsi, 
1891.  —  Altpavianisch  ist  eine  Vita  di  S.  Maria  Egiziaca,  Giorn.  fil. 
rom.  III,  99 — 103  und  die  Übersetzung  des  N^e^nineni  te  laesi  des 
h.  Chrysostonius,  Arch.  glott.  VII,  i  — 120;  vgl.  C.  Salvioni,  Arch. 
glott.  XII  375 — 440,  XIV  201  —  268;  Boll.  Societä  Parese  di  Storia 
Patria  II,  193  —  251.  —  Ascoli,  Arch.  glott.  II,  lii  — 160.  — 
C.  Nigra,  //  dialetto  di  Vivcrone,  Mise.  ling.  in  onore  di  G.  J.  Ascoli, 
247 — 262.  —  F.  Garlanda,  Siel  dialetto  biellese  nella  valle  di  Strona, 
eb.  327 — 342.  —  F.  Nicoli,  //  dialetto  di  Voghera,   1901. 
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121.  Das  Genuesische  schliesst  westlich  Monaco,  Mentone,  Sos- 
pella  noch  in  sich  ein,  (istHch  berührt  es  sich  in  Massa  Carrara  mit  dem 
Toscanischen,  nördhch  wird  es  durch  den  Apennin  begrenzt,  greift  aber 
nicht  sehen  über  die  Wasserscheide  hinüber.  Borgotaro  (Parma),  Novi 
(Alessandria),  Ormea,  Tenda,  Garesio  (Cuneo)  sind  genuesisch.  Wenn  ü, 
ö,  tonlos  e,  der  Mangel  von  ie,  uo,  ferner  Nasalvokale,  läle  lactem,  tsamä, 
Ausfall  der  Dentalen  zwischen  Vokalen  die  Zugehörigkeit  des  Genuesischen 
zum  Piem.  und  Lomb.  sichern,  wenn  ei  aus  e,  se  caelum,  ziwai  und  l*»«« 
zu  u  vor  Dentalen  und  Palatalen,  zu  r  vor  Labialen  und  Velaren  es  speziell 
mit  dem  Piemontesischen  verbinden,  so  hat  es  doch  daneben  eine  Reihe 
ganz  individueller  Züge.  Vor  allem  zeigt  sich  ie  nicht  nur  in  einzelnen 
Mundarten,  z.  B.  der  von  S.  Remo,  sondern  es  hat  in  der  Quantität  und 
Qualität  der  Vokale  deutlich  seine  Spur  gelassen,  vgl.  ame  (miele),  pe  (piede), 
dann  vor  Palatalen:  mcgii  (meglio),  pitu  (petto)  aber  festa,  sete  u.  s.  w.  Die 
Diphthongierung  vor  Palatalen,  die  bei  g  sich  wie  im  Lombardischen  durch 
ö  ausdrückt,  7töte  (notte) ,  fögga  (foglia) ,  findet  sich  im  Provenzalischen 
wieder  und  ebenso  erinnert  ä  aus  ai  im  Nexus  atr  sogleich  an  die 
Provence.  Dieses  ä  wird  wie  jedes  andere  nach  Labialen  zu  iiä:  puä 
(patre),  viiärii  *VARiu,  puäru  *PARiu.  Die  Quellen  des  ä  sind  alle  mög- 
lichen a-e:  vgl.  nage  (natiche),  äna  (arena).  Das  aus  al  entstandene  an,  ao 
wird  ä\  ätru,  cädu,  das  aus  a-ii,  a-o  entstandene  ow.  lou  (lato  und  lavore), 
sou  (sapone  und  sabato).  —  Auch  die  Nachtonvokale  in  Proparoxytonis 
und  die  Vortonvokale  sind  widerstandsfähiger,  auslautend  e,  u  bleiben  be- 
stehen: vuze,  ausser  nach  w.  scrivan,  PI.  scriven\  so  -un^  PI.  uin.  Der 
Einfluss  des  v  auf  vorher2:ehende  Laute  ist  stärker:  nicht  nur  tsamä,  ödzu 
(occhio),  sondern  auch  tsan  planum,  sou  florem;  vendeiia,  radza,  candza. 
s  wird  meist  s\  surbi.  Intervokalisches  L  ist  schon  agen.  zu  r  geworden, 
das  dann  mit  dem  alten  r  ausfällt.  —  Reduzierte  Pronomina  fehlen,  da- 
gegen erscheinen  auch  hier  mi,  ti  als  betonte  Nominative.  Das  Part.  I 
lautet  071,  das  Gerund,  andu  I — IIL  Schliesslich  mögen  die  Perfekta  auf 
-tte  I:  arrivette  in  Marola,  auf  este:  andeste  penseste  fuste  Castelnuovo  di 
Magra  erwähnt  werden. 

Rime  genovesi  dei  secoli  XIII  e  XIV,  hg.  von  Lagomaggiore,  Arch. 
glott.  II,  161  —  312,  von  E.  G.  Parodi,  Arch.  glott.  X,  109 — 140. 
—  Prose  genovesi,  hg.  von  Ive,  Arch.  glott.  VIII,  i — 97,  14.  und 
15.  Jahrhundert,  von  E.  G.  Parodi,  Arch.  glott.  XIV,  i — 97.  — 
G.  Flechia,  Annotazioni  sistematiche  alle  antiche  Rime  genovesi  e 
alle  prose  genovesi,  Arch.  glott.  VIII  317 — 406,  X  141  — 166.  — 
E.  G.  Parodi,  Studi  liguri,  Arch.  glott.  XIV  i — iio,  XV  i — 82, 
XVI   105 — 161.  —  Schädel,  Die  Mundart  von   Ormea,   1903. 
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UND  IHRE  MUNDARTEN 


VON 

HERMANN   SUCHIER. 


gie  Frage,  wie  viel  romanische  Sprachen  es  eigentHch  giebt  (S.  535  ff.), 
wird  sich  erst  dann  bestimmt  beantworten  lassen,  wenn  für  die 
Begriffe  Sprache  und  Mundart  bestimmte  Definitionen  gefunden 
sind.  Von  grossem  Belange  ist  die  Frage  freilich  nicht,  und  einstweilen 
wäre  es  vielleicht  das  einfachste,  wenn  nur  von  einer  romanischen  Sprache 
geredet  würde,  die  in  zahlreichen  Mundarten  lebendig  ist,  von  denen  einige 
sich  unter  der  ausgleichenden  Mitwirkung  ihrer  Nachbarmundarten  zu 
Schriftsprachen  ausgebildet  haben. 

Im  vorliegenden  Abschnitt  sollen  die  romanischen  Mundarten  Galliens 
und  die  aus  ihnen  entwickelten  Schriftsprachen  behandelt  werden.  Wir 
legen  also  einen  einheitlichen  geographischen  Begriff  zu  Grunde,  und 
grenzen  das  Gebiet  zunächst,  die  Angaben  auf  S.  418,  541  ff.  erweiternd, 
nach  aussen  hin  ab.  Wir  behandeln  dann  2)  die  lautliche  Entwicklung 
der  Schriftsprachen  Frankreichs,  3)  die  lautliche  Entwicklung  der  Mund- 
arten, 4)  die  associativen  Veränderungen  in  den  Flexionsformen,  5)  Laut- 
wechsel (Lautübertragung),  6)  Kreuzung,  Anbildung,  Umdeutung,  7)  Be- 
deutungswandel, 8)  Funktionswandel,  9)  Beziehung,  Kongruenz,  Geschlecht, 
10)  Auslassung  und  Verwandtes,  11)  syntaktische  Kreuzung,  12)  Wort- 
und  Satzstellung,  13)  Entstehung  von  Flexionsformen,  14)  Wortbildung, 
Entlehnung,    15)  Wortverlust,  Isolierung^. 

1.    DIE  SPRACHGRENZE. 

A.    IN    DER   GEGENWART. 

*^fäit    den    heutigen    politischen    Grenzen    Frankreichs    decken   sich    die 

sprachlichen  nur  im  Ungefähren:    diese   bleiben  an  einigen  Stellen 

des  Südens   und  Westens   hinter  jenen  zurück,    um  dafür  im  Norden  und 
Osten  beträchtlich  über  dieselben  hinauszugreifen. 

1  Mit  Z.  [=  Zeitschrift]  citiere  ich  im  Folgenden  die  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie. 
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Zunächst  ist  im  Südwesten  der  nördliche  Teil  des  baskischen  Sprach- 
gebietes (s.  S.  418)  in  Abzug  zu  bringen.  Der  südwestlichste  romanische 
Ort  in  den  Pyrenäen  ist  Lescun  bei  Accous  am  Gave  d'Aspe  (Arron- 
dissement  d'Oloron,  Departement  des  Basses-Pyrenees),  der  südlichste  an 
der  Westküste  ist  Biarritz.  Von  Lescun  nach  Nordwesten  sind  die  Grenz- 
orte des  Baskischen:  Sainte-Engrace,  Haux,  Tardets,  Esquiule,  Arrast, 
Aroue,  Etcharry,  Domezain,  Arberats,  Camou-Mixc,  Ilharre,  Bardos,  Ayherre, 
Briscous,  Urcuit,  Lahonce,  Saint- Pierre  d'Irube  bei  Bayonne  (nur  hier 
wohnt  eine  baskische  neben  einer  französischen  Gemeinde),  Arbonne  und 
das  am  Meer  gelegene  Bidart.  Zwischen  Bardos  und  Ayherre  greift  mit 
La  Bastide-CIairence  eine  Halbinsel  romanischer  Sprache  in  das  baskische 
Gebiet  ein,  auf  deren  Alter  man  daraus  schliessen  darf,  dass  die  zahl- 
reichen Ortschaften,  welche  sich  La  Bastide  nennen,  im  13. — 14.  Jahr- 
hundert angelegt  worden  sind.  Nach  Frankreichs  alter  Einteilung  reden 
Baskisch  die  Landschaften  Pays  de  Soule,  Basse -Navarre  und  Labourd; 
nach  der  gegenwärtigen  derjenige  Teil  des  Departements  der  Basses- 
Pyrenees,  der  aus  den  Arrondissements  Mauleon  und  Bayonne  und  aus 
dem  Ort  Esquiule  im  Arrondissement  Oloron  besteht.  Die  Zahl  der 
baskisch  Redenden  wird  auf  165286  (Vinson  1888)  angegeben;  doch  giebt 
es  fast  in  sämtlichen  Ortschaften  des  baskischen  Gebietes  eine  in  stetiger 
Zunahme  begriffene  Minorität,  welche  auch  der  an  das  Baskische  an- 
grenzenden gascognischen  Mundart  mächtig  ist. 

Es  ist  sodann  der  westliche  Teil  der  Bretagne  in  Abzug  zu  bringen,  in 
welchem  keltische  Mundarten,  das  sogenannte  Bas-Breton,  gesprochen  wird. 
Heute  ist  der  östlichste  bretonische  Ort  an  der  Südküste  der  Bretagne 
Ambon.  Die  Grenze  geht  dann  zwischen  Vannes  und  Elven  hindurch 
nach  den  noch  bretonischen  Orten  Flandren,  Saint-Jean-Brevelay,  Moreac, 
Naizin,  Noyal-Pontivy;  Milr-en- Bretagne,  Saint- Mayeux,  Corlay,  Saint- 
Fiacre,  dann  westlich  vorbei  an  den  französischen  Orten  Plouagat,  Plelo, 
Plourhan;  sie  erreicht  die  Nordküste  bei  dem  bretonischen  Plouha.  Die 
Bewohner  dieser  Grenzorte  sprechen  im  allgemeinen  auch  Französisch; 
doch  verstehen  alte  Leute  nur  das  Bretonische,  das  überhaupt  im  heimischen 
Verkehr  den  Vorzug  hat.  Auch  wird  auf  dem  Inselkranze,  der  die  Bretagne 
umgiebt  —  die  grösste  Insel  heisst  Belle -Ile  —  Bretonisch  gesprochen; 
desgleichen  in  sieben  Gemeinden  der  Halbinsel  von  Batz  im  Departement 
der  unteren  Loire,  wo  200  Personen  nur  Bretonisch  und  1000  daneben 
auch  Französisch  verstehen.  Abgesehen  von  diesen  sieben  Gemeinden, 
sowie  von  den  Kolonien  bretonischer  Arbeiter  in  Le  Havre,  Trelaze  bei 
Angers  u.  s.  w.  (zusammen  18400  Menschen),  beschränkt  sich  das  Breto- 
nische auf  die  Departements  Finistere,  Morbihan  und  Cotes  du  Nord,  von 
denen  das  erste  ganz,  die  anderen  beiden  zur  Hälfte  Bretonisch  sind. 
Nach  Zimmer  (1898)  beträgt  die  Zahl  derer,  die  nur  Bretonisch  verstehen, 
500000;  die  Zahl  derer,  welche  auch  Französisch  verstehen,  750000. 
Die  Gesamtzahl  der  Bretonen  beträgt  somit   1250000. 

Im  äussersten  Norden  Frankreichs  wird  vlämisch   oder   nederduitsch 
gesprochen,  und  zwar  ist  dieses  gegenwärtig  auf  die  beiden  Arrondissements 

[  Dünkirchen  (vlämisch  Duinkerke,  französisch  Dunkerque)  und  Hazebroek 
Hazebrouck    (ich    setze  bei  Grenzorten  die  deutsche  und  französische  Be- 

t  nennung),  sowie  auf  vier  Gemeinden  des  Departements  Pas-de-Calais  be- 
schränkt. Dieses  sind  die  von  Gärtnern  und  Schiffern  bewohnten,  durch 
die  Aa  von  Saint -Omer  getrennten  Vorstädte  Hoogbrugge  le  Haut  Pont 
und  Lijsel  (d.  h.  die  Insel)  Lyzel,  ferner  Clairmarais  bei  Saint-Omer  und 
Ruminghem  nordwestlich  von  Saint-Omer. 
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Die  äusserste  Grenze  des  germanischen  Sprachgebietes  bilden  die 
Gemeinden  Dunkerque,  Grande -Synthe  Groot-Sinte,  Mardick  Mardijk, 
Loon,  Craywick  Kraaiwijk,  Bourbourg  Boerburg,  St.  Pieter's  Broek  Saint- 
Pierre-Brouck,  Watten,  St.  MomeHn,  Renescure,  Blaringhem,  Boeseghem, 
Steenbeek  Steenbecque,  Moerbeek  Morbecque,  Oud  Berkijn  Vieux-Berquin, 
Belle  Bailleul.  In  allen  diesen  Orten  werden  das  Französische  und  das 
Vlämische  nebeneinander  gesprochen:  jenes  überwiegt  in  den  zuerst  ge- 
nannten zwölf,  dieses  in  den  zuletzt  genannten  vier  Ortschaften.  Die 
Gesamtzahl  der  vlämischen  Gemeinden  in  Frankreich  beträgt  (1870)  106 
mit  176860  Einwohnern,  wovon  etwa  2000  auf  die  vier  Gemeinden  des 
Arrondissements  Saint-Omer  kommen. 

Nach  Abzug  dieser  drei  Gebiete,  welche  ein  Departement  vollständig 
(Finistere)  und  von  vier  Departements  beträchtliche  Teile  umfassen,  bleibt 
innerhalb  Frankreichs  nur  romanisches  Sprachgebiet,  dessen  Nord-  und 
Ostgrenze  jedoch  keineswegs  mit  den  politischen  Grenzen  Frankreichs  zu- 
sammenfällt, sondern,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  mehr  oder  weniger 
darüber  hinausragt.  So  gehören  zum  französischen  Sprachgebiete  Teile 
von  England,  Belgien,  Lützenburg,  Deutschland,    der  Schweiz  und  Italien. 

2.  Im  Besitze  Englands  befindet  sich  seit  1204  die  Gruppe  der 
Normannischen  Inseln:   Guernsey,  Jersey,  Sarke,  Aurigny  (engl.  Alderney). 

Die  nördlichste  französische  Stadt  am  Kanäle,  und  der  nördlichste 
Ort  des  romanischen  Sprachgebietes  in  Europa,  ist  Gravelines  Grevelingen. 
Von  da  aus  bis  zur  belgischen  Grenze  ziehen  sich  die  Sprachgrenze 
entlang  als  letzte  Ortschaften  französischer  Zunge  Saint-Georges  St-Joris, 
Saint-Folquin,  Sainte-Marie-Kerque,  Houlles,  Tilques,  Saint-Martin,  Saint- 
Omer,  Arques,  Wittes,  Aire,  Thiennes  Tienen,  Merville,  Neuf-Berquin 
Nieuw  Berkijn,  Steenwerck,  Nieppe.  Warwijk  Wervicq  ist  vlämisch,  ebenso 
das  belgische  Meenen  Menin,  während  die  bei  Meenen  belegenen  Ge- 
meinden Hallewin  Halluin  und  Roncq  gemischter  Bevölkerung  sind.  Die 
Grenze  zwischen  Frankreich  und  Belgien  bildet  die  Lys  Leie,  welche 
einen  kleinen  Teil  von  der  belgischen  Stadt  Warneton  Waesten  (der 
Sprache  nach  fast  ganz  französisch)  Frankreich,  einen  kleinen  Teil  der 
französischen  Stadt  Comines  Komen  (in  sprachlicher  Hinsicht  über  die 
Hälfte  französisch)  Belgien   zuweist. 

Auf  belgischem  Boden  geht  die  Sprachgrenze  ungefähr  von  Westen 
nach  Osten. 

Von  Westflandern  sind  wallonisch  die  an  der  französischen  Grenze 
gelegenen  Orte:  Mouscron  Mooscroen,  Luinghe,  Hersaux,  Dottignies, 
Espierres.  Von  Reckem  und  Houthem  ist  die  Hälfte  wallonisch,  von 
Nieuwkerke  Neuve-Eglise  V^,  von  Messines  Vs,  von  Zandvoorde  Vs. 

Die  Sprachgrenze  trifft  die  Scheide  bei  Helchin  (gemischt),  und  fällt 
dann  zusammen  mit  der  Grenze  zwischen  Ostflandern  und  Hennegau: 
dort  sind  wallonisch  nur  die  Gemeinden  Orroir,  Amougies,  Russeignies 
Roosenaken,  und  östlich  davon  wallonisch  gemischt,  aber  dem  Gros  nach 
vlämisch  Ronsse  Renaix;  hier  sind  germanisch  nur  Everbecq,  Ghoy  V4 
vlämisch,  Bever  Bievene,  Saint -Pierre  Capelle,  Edingen  Enghien,  vom 
Volk  Ingen  genannt  (überwiegend  vlämisch,  Petit  Enghien  ist  überwiegend 
wallonisch);  Marcq  ist  halbwallonisch.  Die  Dender  wird  überschritten 
unterhalb  des  etwas  vlämisch  gemischten  Ortes  Akkeren  les  Deux  Acren 
(welcher  unterhalb    des    etwas  vlämisch   gemischten  Lessines  Dessen  liegt). 

Zwischen  Edingen  und  Petit-Enghien  findet  sich  der  Punkt,  wo  die 
Sprachgrenze  nach  Brabant  übertritt. 
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In  Brabant  trifft  sie  auf  das  fast  ganz  französische  Saintes  (Sante- 
Renelde)  bei  Tubize  Tweebeek  und  überschreitet  die  Senne  zwischen 
Tubize  und  dem  vlämisch  gemischten  Lembeek  Lembecq;  jenes  hat  nur 
einen  geringen  vlämischen  Bestandteil,  dieses  ist  fast  ganz  vlämisch.  Die 
Sprachgrenze  geht  sodann  nördlich  an  den  drei  fast  ganz  französischen 
Braine  vorbei  (Braine  le  Chäteau  Kastel-Brakel,  Wauthier-Braine  Wouter- 
Brakel,  Braine  l'Alleud  Brakel-Eigen),  geht  durch  das  fast  ganz  französische 
Waterloo  und  durch  Ter  Hulpe  La  Hulpe,  nördlich  vorbei  an  den  fran- 
zösischen Orten  Wavre  Waveren,  Archennes  Arken,  Bossut  Boschuit, 
Beauvechain  Bevekou,  L'Ecluse  Sluize,  dann  überschreitet  sie  die  grosse 
Geete  zwischen  dem  überwiegend  französischen  Zetrud-Lumay  Zittaerd- 
Lummen  (unterhalb  des  ganz  französischen  Jodoigne  Geldenaken)  und 
dem  vlämischen  Hougaerde,  und  geht  vorbei  an  den  wallonischen  Orten 
Neer-  und  Op-Heylissem.  Im  Arrondissement  Brüssel  sind  nur  die  Orte 
Bierghes  und  Saintes  wallonisch. 

Von  der  Provinz  Lüttich  ist  der  Nordwesten  (von  dem  vlämischen 
Houtain-l'Eveque  Wals  Hautem  nördlich)  vlämisch.  Dann  folgt  die  Sprach- 
grenze von  dem  wallonischen  (von  Winkler  für  vlämisch  erklärten)  Cors- 
warem  Kruisworm  ab  der  Grenze  der  Provinzen  Limburg  und  Lüttich  bis 
in  die  Gegend  der  unteren  Geer,  wo  nur  folgende  Orte  der  Provinz  Lim- 
burg wallonisch  sind  und  früher  vlämisch  waren:  Otrenge  Wouteringen, 
Herstappe,  Roclenge  sur  Geer  Rukkelingen,  Bassenge  Bitsingen,  Wonck, 
Eben-Emael,  Lanaye  Ter  Naaien.  Guygoven,  Uykhoven,  Ryckel  und 
Henis  sind  vier  wallonische  Enklaven  im  Arrondissement  Tongeren. 

Die  Sprachgrenze  überschreitet  die  Maas  zwischen  Lüttich  und 
Maestricht  etwas  unterhalb  Vise  Wezet. 

Somit  li^en  in  Belgien  bereits  auf  vlämischem  Boden  Koortrijk 
Courtrai,  Oudenaerde  Audenarde,  Geraerdsbergen  Grammont,  Hai,  Brüssel 
(mit  bedeutendem  französischen  Bestandteil  in  der  oberen  Stadt  und  in 
der  Vorstadt  Ixelles  Elsene),  Loewen  Louvain,  Tienen  Tirlemont  und 
Tongeren  Tongres. 

Bei  Vise  macht  die  Sprachgrenze  eine  Wendung  nach  Südwesten, 
weist  das  belgische  Aubel  dem  deutschen  Sprachgebiete  zu,  geht  zwischen 
dem  französischen  Limbourg  und  den  deutschen  Orten  Welkenraedt  und 
Eupen  hindurch,  dann  über  den  Kamm  des  Hohen  Venn  und  schneidet 
ein  Stück  von  der  preussischen  Rheinprovinz,  Hauptort  Malmedy  (ge- 
sprochen Mämdi),  ab.  Die  wallonisch  redenden  Grenzdörfer  sind  in 
Preussen  Sourbrodt,  Faymonville-Osselborn,  Ondenval,  Ligneuville-Engels- 
dorf, Pont. 

Von  der  Ambleve,  an  der  die  beiden  letztgenannten  Ortschaften 
liegen,  wendet  sie  sich  ziemlich  direkt  nach  Süden,  indem  sie  Viel -Salm, 
Houffalize  und  Bastogne  rechts  liegen  lässt.  Dabei  trifft  sie  anfangs  mit 
der  belgisch -deutschen  (innerhalb  der  belgischen  Grenze  gehören  nur 
Bockholz  Beho,  Dayfeldt,  Ourthe,  Watermal,  Tintange  der  deutschen 
Sprache  an),  darauf  mit  der  belgisch -lützenburgischen  Grenze  zusammen. 
Das  Grossherzogtum  Lützenburg  Luxembourg  gehört  zum  deutschen  Sprach- 
gebiete bis  auf  drei  Ortschaften,  in  denen  französische  Mundarten  ge- 
sprochen werden^.  Von  diesen  liegen  zwei  (Doncols  und  Sonlez  Soller) 
an   der   Stelle,    wo    sich    die    lützenburgische    Grenze    der   Stadt   Bastogne 

1  Icli  folge  brieflichen  Mitteilungen  des  Professors  J.  A.  Blaise,  welche  mit  den 
bisherigen  Angaben  (von  Böckh  S.  185 — 186)  nicht  ganz  übereinstimmen.  —  Bon- 
nardot,  Archives  des  missions,  Serie  III,  tome  XV,  S.  478,  rechnete  auch  Tarchamps 
und  Troine  zu  den  Orten  französischer  Zunge,  doch  wurde  dies  von  Blaise  bestritten. 
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Bastonach  nähert,  die  dritte  (Haut-  et  Bas-Rodange)  in  der  Südwestecke 
des  Grossherzogtums.  Zwischen  Bastogne  und  dem  zur  Hälfte  deutschen 
Fauvillers  erreicht  die  Sprachgrenze  wieder  belgischen  Boden.  Der  belgische 
Kreis  Arel  Arlon  ist  ganz  deutsch  bis  auf  die  verbundenen  Orte  Rache- 
court Rösingen  und  Meix  le  Tige  Deutsch  Meisch,  welche  überwiegend 
wallonisch  sind,  und  Halanzy  (V2  wallonisch).  Der  westlichste  deutsche 
Ort  ist  Hachy. 

Von  Belgien  ist  somit  französisch  ein  kleines  Stück  der  Provinzen 
Ostflandern,  Westflandern  und  Limburg,  der  südliche  Teil  der  Provinz 
Brabant,  der  grösste  Teil  der  Provinzen  Hennegau,  Lützenburg  und  Lüttich, 
ganz  die  Provinz  Namur.  Die  Zahl  der  Fransquillons,  wie  die  belgischen 
Franzosen  spöttisch  genannt  werden,  beträgt  (1900)  2574805,  wozu  noch 
910923  Belgier  kommen,  die  deutsch  oder  vlämisch,  oder  auch  vlämisch 
und  deutsch,  daneben  sprechen. 

Bei  Longwy  (französisch)  triff"t  darauf  die  Sprachgrenze,  freilich  nur 
auf  ein  winziges  Stück,  mit  der  politischen  Grenze  zwischen  Deutschland 
und  Frankreich  zusammen,  und  wir  gelangen  auf  den  Boden  der  deutschen 
Reichslande,  wo  uns  die  Karten  von  This  (1887,  ^888)  zur  Orientierung 
dienen.  In  Lothringen  haben  146  141  Seelen  das  Französische  zur  Mutter- 
sprache, im  Unterelsass  24569,  im  Oberelsass  27673;  zweisprachig  sind 
in  den  genannten  Landschaften  2795,    1549,   2766. 

Überwiegend  deutsch  ist  Diedenhofen,  rein  deutsch  Bolchen.  Von 
da  bildet  die  deutsche  Nied,  die  Grenze  bis  zu  dem  gleichfalls  deutschen 
Falkenberg.  Deutsch  ist  Finstingen  an  der  Saar,  überwiegend  deutsch 
Saarburg;  ganz  deutsch  sind  Weiler  am  Giessen,  Schlettstadt  und  Kolmar, 
sowie  Münster,  wo  die  Sprachgrenze  wieder  mit  der  politischen  Grenze 
zusammentriff't.  Daher  verbleiben  dem  französischen  Sprachgebiete  Metz 
mit  Umgegend,  der  Grenzort  Conde  Kontchen,  wo  sich  die  Nied  fran9aise 
mit  der  deutschen  Nied  vereinigt,  Chäteau-Salins,  Dieuze,  Lorquin  Lör- 
chingen,  Abreschwiller  Alberschweiler,  halb  Lützelhausen  und  das  Tal  der 
oberen  Breusch  frz.  la  Bruche  (wo  eine  kleine  deutsche  Sprachinsel,  die 
erst  im  18.  Jahrhundert  gegründete  Wiedertäuferkolonie  Salm,  liegt),  südlich 
von  Schirmeck  (das  fast  ganz  französisch  ist)  das  Steintal  Ban  de  la  Roche, 
Sainte-Marie-aux-Mines  Markirch  (wo  jenseits  des  Landbachs  seit  dem 
17.  Jahrhundert  eine  deutsche  protestantische  Minorität  wohnte;  jetzt 
überwiegt  das  Deutsche  im  Ort)  mit  dem  oberen  Lebertal  bis  Leberau 
Liepvre  abwärts,  la  Poutroye  Schnierlach,  Orbey  Urbeis  (^3  deutsch)  im 
oberen  Weisstal.  Westlich  von  Münster  triff't  die  Sprachgrenze  auf  den 
Kamm  des  Wasgenwaldes  und  geht  von  da  ab  der  politischen  Grenze 
folgend  über  den  Beleben  Ballon  d'Alsace  bis  zum  Bärenkopfe  und  darüber 
hinaus.  Zum  französischen  Sprachgebiete  gehören  vom  Elsass  fernerhin 
nur  zehn  Dörfer  bei  Dammerkirch  Danne-Marie  hart  an  der  französischen 
Grenze,  schon  1777  in  Büschings  Erdbeschreibung  als  wälsch  bezeugt,  und 
drei  weitere  Dörfer  an   der  Schweizer  Grenze. 

Von  einem  dieser  drei  Dörfer,  dem  am  gleichnamigen  Flusse  ge- 
legenen Lucelle  Gross-Lützel  geht  sodann  die  Sprachgrenze  eine  kurze 
Strecke  die  Lützel  entlang  (die  ersten  deutschen  Ortschaften  auf  dem 
rechten  Lützelufer  sind  in  der  Schweiz  Ederschwyler  und  Roggenburg 
oberhalb  des  deutschen  Ortes  Klein-Lützel),  und  wendet  sich  nach  der 
Birs  hinüber,  welche  sie  zwischen  dem  deutschen  Liesberg  und  dem  über- 
wiegend französischen  Soyhiere  Saugeren  unterhalb  des  gleichfalls  über- 
wiegend französischen  Delemont  Delsberg  überschreitet.  Darauf  triff't  die 
Sprachgrenze   auf  den  Westrand  des  Kantons  Soloturn,    dem  sie  folgt   bis 
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in  die  Gegend  des  deutschen  Bözingen  Boujean  (nördlich  von  Biel).  Doch 
verbleiben  im  Kanton  Bern  der  deutschen  Sprache  Seehof  Elay  und  Schelten 
la  Scheulte.  Bei  dem  über  drei  Viertel  deutschen  Biel  l^ienne  trifft  die 
Sprachgrenze  auf  den  Bieler  See  und  folgt  diesem  in  seiner  nordsüdlichen 
Ausdehnung.  Doch  sind  fast  deutsch  auf  dem  westlichen  Ufer  des  Sees 
die  Ortschaften,  welche  dem  Bezirke  Nidau  angehören,  und  überwiegend 
französisch  ist  im  Bezirk  Biel  Evilard-Leubringen. 

Die  Sprachgrenze  setzt  sich  längs  des  Flusses  Zihl  Thiele  bis  zum 
Neuenburger  See  fort  und  verlässt  diesen,  sobald  sie  ihn  berührt  hat,  um 
sich  an  der  Broye  nach  dem  nördlichen  Ende  des  Murtensees  hinzuwenden, 
der  wiederum  eine  Sprachscheide  bildet.  In  der  Stadt  Murten  wohnen 
(1900)    1840  Deutsche,  378  Franzosen. 

Im  Berner  Jura  und  im  Kanton  Neuenburg  sowie  in  Teilen  des 
Kantons  Waadt  haben  zahlreiche  Gemeinden  deutsche  Anwohner,  deren 
Zahl  nach  Süden  hin  allmählich  abnimmt:  die  Zahl  dieser  Anwohner 
macht  im  Bezirk  Delemont  zwei  Zehntel,  im  Münstertale  drei,  im  Bezirk 
Courtelary  zwei  Zehntel,  sodann  bis  südlich  von  Neuenburg  drei  Zehntel, 
westlich  von  der  Mitte  des  Neuenburger  Sees  zwei  Zehntel  und  weiter 
südlich  auf  ziemlich  ausgedehnten  Gebieten  ein  Zehntel  (im  Bezirk  Frei- 
burg zwei  Zehntel)  der  Bevölkerung  aus.  Andererseits  ragt  das  französische 
Element  als  drei  Zehntel  der  Bevölkerung  auf  das  östliche  Ufer  des  Murten- 
sees herüber. 

Nachdem  die  Sprachgrenze  vom  Murtensee  nach  Freiburg  gelangt 
ist,  teilt  sie  dieses  mit  dem  Lauf  der  Saane  Sarine  in  eine  obere  fran- 
zösische und  in  eine  untere  deutsche  Stadt;  die  Zahl  der  französischen 
Einwohner  beträgt  9701,  die  der  deutschen  5595.  Dann  geht  sie  über 
die  Berra,  dann  zwischen  Charmey  Galmis  und  Jaun  Bellegarde  hindurch 
auf  die  Dent  de  Ruth,  wo  die  drei  Kantone  Freiburg,  Waadt  und  Bern 
zusammenstossen,  und  folgt  in  südlicher  Richtung  genau  der  Grenze  der 
Kantone  Waadt  und  Bern,  welche  nach  den  Sprachen  reguliert  worden 
ist.  Sie  überschreitet  daher  zwischen  Rougemont  und  Saanen  die  Saane 
und  geht  nach  dem  Oldenhorn  Diablerets,  um  von  da  aus  nach  Osten 
der  Kette  der  Berner  Alpen,  welche  zugleich  die  Grenze  der  Kantone 
Bern  und  Wallis  bilden,  zu  folgen.  Vom  Wildstrubel  wendet  sie  sich  süd- 
wärts und  geht  etwas  unterhalb  Salgesch  über  die  Rhone.  Von  Sierre 
Siders  ist  fast  die  Hälfte  deutsch,  von  Sion  Sitten  ein  Viertel,  von  Bremis 
Bramois  ein  Drittel,  Auf  dem  linken  Rhoneufer  folgt  sie  sodann  dem 
Kamm  zwischen  Einfischtal  (Val  d'Anniviers)  und  Turtmanntal  bis  zum 
Gabelhorn  und  Matterhorn  Mont  Cervin,  lässt  das  deutsche  Gornerhorn 
Monte  Rosa  zur  Linken  lie2:en  und  nimmt  bei  dem  südlichsten  Orte  des 
deutschen  Sprachgebietes,  bei  Issime  (alt  Ussima)  im  Lys-Tale  Abschied 
von  der  deutschen  Sprache.  Der  Ort  Gressoney  (d.  h.  Kressenau)  la  Trinite 
ist  ganz,  Gressoney  Sankt  Johann  fast  ganz  deutsch;  dagegen  hatte  Issime 
im  Jahre    1901    unter   161 7   Einwohnern  nur  909   Deutsche. 

Von  den  Kantonen  der  Schweiz  gehören  ganz  zum  französischen 
Sprachgebiete  Genf,  Waadt  und  Neuenburg;  überwiegend  französisch  sind 
Wallis  und  Freiburg;  überwiegend  deutsch  ist  Bern. 

Auf  den  noch  fehlenden  Strecken  erklingen  auf  beiden  Seiten  der 
Grenze  romanische  Mundarten,  wodurch  die  Sicherheit  in  der  Grenz- 
bestimmung erschwert  wird.  Politisch  gehören  zu  Italien,  sprachlich  zu 
Frankreich  die  oberen  Täler  der  Flüsse  Dora  Baltea  Doire  Baitee,  Orco 
(mit  dem  Nebenfluss  Soana,  der  die  Val  Soana  durchströmt),  nördliche 
Stura  und  Dora  Ripara  Doire  Ripaire.      In  diesem  ganzen  Landstrich,  der 
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mittelrhonische  Mundarten  spricht,  von  Aosta  (dort  Oste  genannt,  ebenso 
Val  d'Oste,  adj.  valdotain)  an  macht  das  Piemontesische,  das  in  derValsesia 
nordwärts  bis  an  den  Fuss  des  Monte  Rosa  reicht,  rasche  Fortschritte. 
Das  Mittelrhonische  reicht  an  der  Dora  Baltea  ostwärts  bis  Pont-Saint- 
Martin;  im  Lanzotal  umfasst  es  Ceres  und  Viü.  Bei  Susa  sprechen 
GiagHone,  Melezet,  Gravere  noch  mittelrhunisch.  Weiter  nach  Süden  ent- 
springen die  Flüsse  Cluson  Chisone,  Po,  Varaita,  Maira  und  südliche  Stura 
zwar  auf  italischem  Boden,  aber  auf  provenzalischem  Sprachgebiet.  In 
Oulx  an  den  Quellen  der  Dora  Ripara  und  in  Fenestrelle  beginnt  das 
Provenzalische.  Dieses  wird  gesprochen  in  Oncino  an  den  Quellen  des 
Po,  zu  Sanpeyre  im  Varaitatal,  zu  Elva  im  Mairatal,  zu  Castelmagno  im 
Granatal,  zu  Vinadio  an  der  südlichen  Stura,  zu  Valdieri  im  Gessotal,  in 
Limone  am  Nordabhang  des  Col  di  Tenda.  Weiter  bildet  die  Roya  die 
Sprachgrenze  von  Breil  bis-  zu  ihrer  Mündung  ins  Meer  bei  Ventimiglia. 
Menton  spricht  ein  Provenzalisch,  das  in  seinen  Konsonanten  starke  ge- 
nuesische Einflüsse  zeigt  (vgl.  die  Contes  populaires  mentonnais  recueillis 
par  Andrews,  edites  par  Sardou  et  Blanc,  Nizza  1882,  S.  10  und  Andrews 
im  Archivio  glottologico  italiano  XII  97  f.).  Der  westlichste  genuesische 
Ort  an  der  Küste  ist  La  Bordighera. 

Innerhalb  Italiens  bilden  eine,  wie  es  scheint,  der  mittelrhonischen 
Gruppe  zugehörige  Sprachinsel  die  Orte  Celle  San  Vito  und  Faeto  in  der 
Provinz  Foggia  (Proben  der  Mundart  giebt  Morosi  im  Arch.  glott.  XII, 
67 — 75).  Über  den  Ursprung  dieser  Kolonien  ist  nichts  bekannt;  wahr- 
scheinlich sind  sie  nach  1268  von  Karl  von  Anjou  dort  angesiedelt  worden. 
Eine  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  gegründete  Waldenser  Kolonie 
ist  Guardia  Piemontese  in  der  Provinz  Cosenza  (vgl.  ebd.  XI,  325  —  327). 

Als  Gegenleistung  für  diese  Gebiete,  welche  Italien  den  romanischen 
Mundarten  Frankreichs  überlassen  muss,  hat  auch  Frankreich  einiges  an 
Italien  abzutreten,  so  die  Insel  Corsica,  und  drei  genuesische  Kolonien, 
Mons  und  Escragnoles  im  östlichsten  Teile  des  Departement  du  Var,  Biot 
zwischen  Grasse  und  Antibes  im  Departement  der  Seealpen  (Revue  de 
linguistique  XIII,  308).  Die  Sprache  dieser  drei  Ortschaften  wird  le  ßgon 
genannt.     Auch  die  Einwohner  von  Monaco  sprechen  genuesisch. 

Die  Grafschaft  Roussillon,  seit  1659  ^^  Frankreich  gehörig  und  jetzt 
als  Departement  der  Ostpyrenäen  bezeichnet,  wird  besser  von  den  roma- 
nischen Mundarten  Frankreichs  losgelöst  und  zu  denen  Spaniens  gerechnet. 
Die  catalanische  Sprachgrenze  trifft  indessen  nicht  genau  mit  der  Grenze 
des  erwähnten  Departements  zusammen:  Saint-Paul-de-Fenouillet  und  Um- 
gegend ist  von  dem  catalanischen  Gebiet  in  Abzug  zu  bringen.  Darauf 
bilden  von  Orlu  (am  Orlu  oder  Oriege,  dem  östlichsten  Quellfluss  des 
Ariege,  gelegen)  bis  Lescun  die  Pyrenäen  die  Sprachgrenze  anfänglich 
gegen  das  Catalanische,  sodann  gegen  das  Aragonische. 

Man  kann  die  Sprachgrenze  vom  Ozean  bis  in  die  Alpen  im 
Einzelnen  verfolgen,  wenn  man  die  den  S.  542  erwähnten  Werken 
von  Kurth,  This,  Zimmerli  beigegebenen  Karten  zur  Hand 
nimmt.  Von  da  bis  zur  Riviera  ist  die  Sprachgrenze  auf  Karte  XIII, 
bei  Petit  de  Julleville,  Histoire  de  la  langtie ^  Bd.  VIII,  dar- 
gestellt. 

B.   IN  DER  VERGANGENHEIT. 

ie  so  beschriebene  Sprachgrenze  gilt  für  die  Gegenwart,  ist  aber  im 

Laufe  der  Jahrhunderte  keineswegs  immer  konstant  geblieben. 
Das  Baskische  scheint  bereits  im    12.  Jahrhundert  dieselben  Grenzen 
wie  heute  innegehabt  zu  haben.     Doch  deutet  ein  Kranz  von  Ortsnamen, 
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der  das  baskisclie  Gebiet  noch  jetzt  umgiebt,  darauf  hin,  dass  es  früher 
einmal  eine  etwas  weitere  Ausdehnung  gehabt  haben  muss.  Ob  freilich 
die  Basken  Frankreichs  die  direkten  Nachkommen  der  alten  Aquitaner 
sind  und  ihre  Sprache  aus  der  Zeit  der  Römer  ununterbrochen  bewahrt 
haben,  oder  ob  sie  erst  seit  581  von  Süden  her  über  die  Pyrenäen 
stiegen,  um  den  bereits  romanisierten  Südwesten  Galliens  wieder  baskisch 
zu  machen,  ist  eine  nicht  mit  Sicherheit  entschiedene  Frage  (oben  S.  421). 

Auch  die  Frage  nach  der  Abstammung  der  heutigen  Bretonen  von 
den  alten  Galliern  ist  nicht  nur  aufgeworfen,  sondern  neuerdings  nach  der 
ne2;ativen  Seite  hin  beantwortet  worden.  Man  beruft  sich  auf  die  zahl- 
reichen  Überreste  römischer  Niederlassungen  in  der  Bretagne,  welche  auf 
eine  nachhaltige  Romanisierung  der  Aremorica  schliessen  lassen,  und 
glaubt,  dass  erst  im  5.  und  6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  flüchtige 
Kymren  das  Bretonische  aus  Cornwall  nach  der  von  ihnen  benannten 
Bretagne  brachten.  Sie  müssen  dann  freilich  die  ganze  Halbinsel  in 
Besitz  genommen  haben;  denn  im  9.  Jahrhundert  erstreckte  sich  ihre 
Sprache  nach  Osten  bis  zu  einer  Linie,  welche  (das  französische)  Donges 
bei  Saint- Nazaire  mit  der  Mündung  des  Couesnon  in  die  Bucht  von 
Mont-Saint-Michel  verbindet.  Nach  der  Abschätzung  des  Herausgebers 
des  Cartulaire  de  Redon  (S.  XC)  berührte  die  Grenze  damals  die  Ort- 
schaften Campbon,  Quilly,  le  Gävre,  Pierric  und  im  heutigen  Departement 
Ille-et-Vilaine  Fougeray,  Breal,  Mordelles,  Langouet  (bei  Hede),  Lanrigan, 
Pleine-Fougeres.  Nach  der  Niederlassung  der  Normannen  in  der  nach 
ihnen  benannten  Provinz  wich  die  Grenze  15  bis  16  Lieues  nach  Westen 
-  zurück,  mit  Ausnahme  der  Strecke  von  Limerzel  nach  Herbignac  und 
Saint -Nazaire,  die  bretonisch  blieb.  Doch  geht  aus  einer  Urkunde  des 
Jahres  1053  hervor,  dass  das  Keltische  damals  noch  in  Combourg  ge- 
sprochen wurde. 

Im  II.  Jahrhundert  wurde  noch  bei  Redon  (Ille-et-Vilaine),  im 
16.  Jahrhundert  noch  im  grössten  Teil  des  Arrondissement  Loudeac 
(C6tes-du-Nord)  bretonisch  gesprochen,  desgleichen  noch  im  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  zu  Brignac,   Canton  Mauron  (Morbihan). 

Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  beliebte  Endung  keltischer 
Ortsnamen  in  der  französischen  Bretagne  ac,  in  der  keltischen  ec  lautet. 
Jedenfalls  ist  die  Endung  ac  im  Keltischen  erst  nach  der  Romanisierung 
der  Osthälfte  zu  ec  geworden,  und  der  Vergleich  mit  Cambrai  Camaräcum 
zeigt,  dass  jenes  ac  in  der  Bretagne  direkt  aus  dem  Keltischen  ins  Fran- 
zösische übergegangen  ist,  ohne  vorhergegangene  Latinisierung  der  Endung 
und  erst  zu  einer  Zeit,  wo  die  Erweichung  des  c  im  Französischen  bereits 
vollzogen  war. 

Darf  vielleicht  aus  dem  Vorhandensein  der  gleichen  Endung  auf 
französischem  Sprachgebiet  (vgl.  Gemozac,  Jonzac  u.  s.  w.)  ein  längeres 
Beharren  der  keltischen  Sprache  an  der  unteren  Charente  erschlossen 
'  werden?  (Vgl.  Quicherat,  Formation  36).  Paul  Meyer  freilich  und 
'  G.  Gröber  (oben  S.  550)  nehmen  lieber  an,  dass  hier  ein  ursprünglich 
provenzalisches  Gebiet  von  Norden  her  mit  Einwandrern  französischer 
Mundart  überschwemmt  worden  ist. 

Die  Sprachgrenze,  die  von  Westen  nach  Osten  Belgien  durchzieht, 
entstand  nach  Kurth  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  durch  die  Ein- 
f  wandrung  der  Salischen  Franken,  die  an  der  von  Bavay  nach  Tongeren 
:  führenden  befestigten  Römerstrasse  eine  Hemmung  fand,  jenseits  welcher 
1   bis    zur    Canche   die    fränkischen    Niederlassungen   grosse   und    kleine    En- 
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klaven  bildeten,  von  denen  die  meisten  bis  ins  13.  Jahrhundert  romanisiert 
wurden. 

In  Flandern  scheint  die  Sprachgrenze  in  älterer  Zeit  auffallend 
konstant  geblieben  zu  sein. 

Otto  von  Freising  (Buch  VII,  Kap.  5),  zwischen  1143  und  1146, 
erwähnt,  dass  Gottfried  von  Bouillon  in  Boulogne  inter  Francos  Romanos 
et  Teiäonicos  .  .  .  tajnquam  in  termino  utriusqiie  gentis  nutritus  utriusque  linguae 
scius  war,  und  Dümmler  machte  mich  darauf  aufmerksam,  dass  bereits  im 
10.  Jahrhundert  Flodoard  (Buch  IV,  Kap.  3)  an  das  Vlämische  im  Sprengel 
Therouanne  anspielt,  der  sich  grösstenteils  mit  Gebieten  deckt,  welche  die 
vlämische  Sprache  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt  haben. 

Im  13.  Jahrhundert  und  weiterhin  lief  die  Sprachgrenze  von  dem 
stets  französischen  Boulogne -sur-mer  nach  dem  damals  noch  ganz  — 
und  noch  im  16.  Jahrhundert  überwiegend  —  vlämischen  Saint -Omer 
und  folgte  dann  dem  Laufe  der  Lys,  sodass  Guines  und  Ardres  noch 
vlämisch  waren. 

Winklers  Angabe  (die  Andree  wiederholt),  das  Vlämische  sei  ehedem 
in  ganz  Artois  bis  vor  die  Tore  von  Amiens  und  Abbeville  gesprochen 
worden,  ist  schwerlich  begründet.  Doch  müssen  Ortsnamen  des  Departe- 
ment Pas  -  de  -  Calais  wie  Tubersent  (alt  Thorbodessem),  Maninghem, 
Mazinghem,  Lozinghem  —  ich  wähle  die  am  meisten  nach  Süden  und 
Osten  vorgeschobenen  —  auf  vlämischen  Ursprung  zurückgehen.  Wo 
ausserhalb  dieses  Gebiets  Orte  mit  deutschen  Namen  vorkommen,  waren 
dieselben  wohl  stets  von  Romanen  umringt  und  haben  ihre  Sprache  frühe 
aufgegeben.     (Vgl.  oben  S.  546  ff.) 

Nordwärts  der  Linie  Boulogne  —  Saint- Omer  hat  das  Französische 
seit  dem  13.  Jahrhundert  immer  mehr  Fortschritte  gemacht.  Die  1670 
eingerichtete  Matrosenkolonie  Mardick  hat  viel  zur  raschen  Romanisierung 
dieses  Ortes  und  der  Umgegend  beigetragen.  Dunkerque,  das  ganz  von 
vlämischen  Ortschaften  umgeben  ist,  war  wie  Grande -Synthe  noch  um 
1800  rein  vlämisch,  ebenso  Comines,  während  in  Warneton,  das  noch  um 
1700  ganz  vlämisch  war,  heute  diese  Sprache  erloschen  ist  und  nur  noch 
in  einem  unverstandenen  x\bzähllied  der  Kinder  fortlebt^. 

1845  soll  im  Departement  Pas -de- Calais  noch  in  Oye,  Polincove, 
Bayenghem,  Saint -Folquin,  Saint- Omer -Capelle,  Vieille-Eglise  (sämtlich 
zwischen  Gravelines  und  Saint-Omer  gelegen)  das  Vlämische  heimisch  ge- 
wesen sein.  In  Audruick,  in  Gravelines  und  Saint-Georges,  sowie  in  Ort- 
schaften der  Umgegend  von  Ath,  in  Tournai  Doornik,  in  Ryssel  Lille 
(teilweise  auch  in  Lille  selbst,  wo  noch  bis  1790  vlämisch  gepredigt  wurde), 
in  Cambrai,  Douai  und  Valenciennes  wurde  noch  im  18.  Jahrhundert  von 
einem  Teil  der  Bevölkerung  vlämisch  gesprochen. 

Von  Comines  ostwärts  ist  die  Sprachgrenze  fast  durchaus  konstant 
geblieben,  wenn  von  der  Assimilation  sprachlicher  Enklaven  abgesehen 
wird.  Nur  vereinzelte  Orte,  wie  Waterloo  (seit  dem  16.  Jahrhundert), 
Zetrud-Lumay  (seit  dem  Ende  des  17.),  Waremme  (seit  dem  14.),  haben 
die  französische  Sprache  angenommen.  Die  Chanson  de  geste  Li  Ner- 
bonois  nennt  das  Tal  der  Tubize  als  nördliche  Grenze  des  Französischen, 
und  uQch  heute  ist  der  gleichnamige  Ort,  wo  sich  zwei  Bäche  zu  der 
Tubize,  vläm.  Tweebeek,   vereinigen,  sprachlicher  Grenzort. 


1  Gerade   wie    in    meiner    Heimat,    der    Hiigenottenkolonie    Karlshafen,   um    1850 
das  Französische  nur  noch  im  Kindermund  in  einem  entstellten  Abzähllied  lebendig  war. 
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In  Belgien  beweisen  die  Namen  der  wallonischen  Orte  von  Süd- 
brabant  und  Limburg,  dass  diese  Provinzen  früher  einmal  von  fränkischen 
Niederlassungen  durchsetzt  waren.  In  Limburg  handelt  es  sich  jedoch 
nur  um  eine  kleine  Anzahl  Ortschaften,  und  wenn  Grandgagnage  (Memoire 
sur  les  anciens  noms  de  lieux  S.  70.  160)  die  Namen  richtig  erklärt,  so 
sprechen  Heure-le-Romain  (südlich  von  Tongeren)  und  Heure-le-Trihe, 
im  13.  Jahrhundert  Oire  oder  Oere-le-Tiexhe  (westlich  von  Visc),  für  das 
Konstantbleiben  der  Sprachgrenze.  Wie  hier  das  lateinische  ora  vorzuliegen 
scheint,  so  ist  wahrscheinlich  auch  der  Name  der  Stadt  Metz  (wie  der  von 
Metz  in  Tirol)  eine  deutsche  Umgestaltung  des  lateinischen  meta  (Abi. 
PI.   METIS). 

Die  ganze  von  Norden  nach  Süden  verlaufende  Sprachgrenze  ist 
durch  die  Ausbreitung  der  ripuarischen  Franken  nach  Westen  hin  ge- 
schaßen  worden.  Der  Ort  Limbourg  ist  seit  dem  15.  Jahrhundert  romanisch. 

Die  unmittelbar  an  der  Sprachgrenze  gelegene  lützenburgische  Ort- 
schaft Rodange  wird  schon  in  der  lateinischen  Stiftungsurkunde  der  Abtei 
Münster  vom  Jahre   1083   in  romanischer  Form  (Rodenges)  genannt. 

In  Lothringen  hat  zunächst  —  bis  ins  11.  Jahrhundert  —  das 
Deutsche  einige  Fortschritte,  grössere  hat  seit  dem  16.  das  Französische 
gemacht,  woraus  sich  einige  Ortsnamen  auf  -ange,  deutsch  -ingen,  und 
Audun  le  Tiche,  das  früher  deutsch  gewesen  sein  muss,  innerhalb  des 
französischen  Sprachgebiets  erklären.  Im  14.  Jahrhundert  ist  die  Gegend 
um  Marange-Silvange,  im  Anfang  des  16.  ist  Marsal  französisch  geworden. 
Von  den  französischen  Sprachinseln  ist  nach  Witte  als  letzte  die  Trierer 
Gegend  im  10.  Jahrhundert  deutsch  geworden.  Im  Ganzen  können  die 
Schwankungen  nur  sehr  unbedeutend  gewesen  sein,  da  die  schon  im  9.  Jahr- 
hundert bezeugte  Doppelnamigkeit  von  Diedenhofen  Thionville  (Theoden- 
hove  834,  Theodonisvilla  753)  den  Beweis  Hefert,  dass  dieser  Ort  schon 
damals  der  Sprachgrenze  nicht  fern  gelegen  war.  Nördlich  von  Metz 
reichte  das  Deutsche  noch  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  westwärts  bis 
Bassompierre  Bettstein  (Lommerange  Lommeringen  scheint  etwas  früher 
roraanisiert),  in  der  Gegend  von  Chäteau-Salins  bis  nach  Bruchcastel 
Chäteau-Brehain  und  Büdingen  Hampont,  westwärts  von  Saarburg  bis 
nach  Rixingen  Rechicourt.  Auch  Alberschweiler  und  Schirmeck  bedienten 
sich  damals  der  deutschen  Sprache.  Die  Seille  oberhalb  Marsal,  die  Saar 
oberhalb  Saarburg  flössen  auf  deutschem  Sprachgebiet.  Seitdem  rückte  die 
Sprachgrenze  etwa  5  Kilometer  nach  Osten,  von  Deutsch-Oth  an  der  Grenze 
von  Lützenburg  bis  zum  Forste  von  Remilly,  dessen  Ostrand  als  Sprach- 
[  grenze  konstant  geblieben  ist.  Weiter  südlich,  von  Mörchingen  bis  zum 
Donon,  ist  die  Sprachgrenze  um  20 — 25  Kilometer  nach  Osten  gewichen, 
indem  die  durch  Krieg  und  Pest  entvölkerte  Gegend  zwischen  1680  und 
1720  durch  Kolonisten  aus  dem  Westen  neu  besiedelt  wurde. 

Auf  der  Westseite  des  Wasgenwaldes  hat  das  Deutsche  nirgends 
festen  Fuss  fassen  können  und  ist  in  vereinzelten  Kolonien,  wie  Wissem- 
bach  im  Kanton  Saint-Die,  längst  wieder  erloschen.  Das  Französische 
reichte  schon  in  früheren  Jahrhunderten  bis  in  die  Westabhänge  des  Ge- 
il birges,  und  das  «petit  mechant  village»  Bussang  an  der  Moselquelle  war 
nach  Montaignes  Zeugnis  schon  damals  «le  dernier    de  langage   francois». 

In  der  Schweiz  spricht  die  Nähe  der  Sprachgrenze  noch  jetzt  für 
die  Herleitung  des  Namens  Pfyn  frz.  Finge  (zwischen  Siders  und  Leuk) 
von  Ad  finem;  das  andere  Pfyn  (südlich  vom  Bodensee,  im  Thurgau 
zwischen  Frauenfeld  und  Steckborn,  an  der  alten  Römerstrasse  die  von 
Arbon    nach  Winterthur    führte)    ist    freilich,    wenn    es    überhaupt    einmal 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  /|.6 
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romanischer  Grenzort  gewesen  ist,  sehr  früh  dieser  Eigenschaft  verlustig 
gegangen. 

Ein  drittes  Pfin  (vom  rät.  ent  Fin)  liegt  hart  an  der  thurgauischen 
Grenze,  südwestlich  von  Muolen  im  Kanton  Gallen. 

Nach  Morf  hat  die  Sprachgrenze  in  der  Schweiz  folgende  Schwankungen 
erfahren.  Nördlich  dem  Oldenhorn  ist  sie  in  der  Zeit  von  600  bis  900 
von  Osten  nach  Westen  verschoben  worden;  doch  waren  um  900  noch 
Plaffeyen,  Murten,  Ins,  Biel  und  Bözingen  romanisch.  Seitdem  sind  das 
obere  Gerinetal  nebst  Plaffeyen,  die  Herrschaft  Murten,  das  westliche  Berner 
Seeland  mit  Ins  Anet  als  Zentrum,  germanisiert  worden.  Was  der  Ger- 
manisierung Vorschub  leistete,  war  der  Übergang  der  Westschweiz  mit  der 
burgundischen  Krone  an  das  deutsche  Kaiserreich  (1032)  und  im  15,  Jahr- 
hundert die  Kriege  der  deutschen  Eidgenossenschaft  gegen  Burgund  und 
Savoyen. 

Im  13.  Jahrhundert  (1273)  zog  die  Sprachgrenze  von  Murten  Morat 
nach  Gümmenen  an  der  Saane  und  nach  Bärfischen  Barbereche.  Der 
nördliche  Teil  dieses  Gebiets  scheint  etwa  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
sich  germanisiert  zu  haben.  Grissach  Cressier  und  Bärfischen  wurden  damals 
fast  ganz  germanisiert,  ja  die  Sprachgrenze  rückte  vor  bis  Ependes  Spinz 
und  La  Roche,  um  freilich  ein  Jahrhundert  später  wieder  nach  Osten  zu- 
rückzuweichen. Ein  Schwanken  hat  besonders  in  den  zweisprachigen  Ort- 
schaften stattgefunden,  in  denen  bald  das  Französische  bald  das  Deutsche 
überwog.  Das  anfangs  romanische,  dann  germanisierte  Bärfischen  ist  heute 
wieder  romanisiert. 

Das  ganze  Wallis  bis  zur  Furka  war  um  700  noch  romanisch.  Etwa 
im  9.  Jahrhundert  wurde  das  Oberwallis  von  der  Furka  bis  in  die  Gegend 
von  Brieg  von  Deutschen  aus  dem  Haslital  in  Besitz  genommen.  Das 
Gebiet  von  Brieg  abwärts  bis  zur  Lonzamündung  (bei  Gampel)  mit  dem 
Lötschental  wurde  wahrscheinlich  im  12.  Jahrhundert  germanisiert.  Vom 
13.  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  lag  die  Sprachgrenze  im  wesent- 
lichen an  der  Lonza.  Im  15.  wurde  das  zu  Savoyen  gehörige  Unterwallis 
erobert,  in  Leuk  Loueche,  Siders  Sierre  und  Sitten  Sion  und  in  der  Gegend 
um  Leuk  die  in  diesen  Orten  schon  seit  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
nachweisbare  deutsche  Sprache  mehr  und  mehr  befestigt. 

Die  deutschen  Gemeinden  auf  dem  linken  Rhoneufer,  in  dem  sogen. 
Canton  des  Allemands  und  südlich  vom  Genfer  See  (Neumann,  Sprachgre7ize 
S.  16,  Gröber  oben  S.  546)  haben  ihre  Sprache,  von  der  noch  einige 
Spuren  im  romanischen  Wortschatz  verblieben  sind,  längst  mit  der  ihrer 
romanischen  Umgebung  vertauscht. 

Ganz  unberechtigt  ist  die  mehrfach  geäusserte  Vermutung,  die  Gröber 
a.  a.  O.  wiederholt,  die  Deutschen  von  Gressoney  seien  erst  spät  zuge- 
wandert: diese  Deutschen,  die  man  im  Mittelalter  Krischeneyer  nannte, 
lassen  sich  dort  schon   12 18  urkundlich  nachweisen. 

Somit  hat  die  Sprachgrenze  nur  geringfügige  Verschiebungen  erlitten 
von  dem  linken  Ufer  der  vlämischen  Lys,  wo  in  Frankreich  das  Germanische 
anhebt,  bis  zu  den   Ufern  der  italienischen  Lys,  wo  es  aufhört. 

C.   NATIONALITÄTSGRENZE. 

4.  Die  geringen  Schwankungen  bedeuten  wenig  im  Vergleich  mit 
der  Ausdehnung  der  an  einander  grenzenden  Nationen.  Eine  historische 
Betrachtung  der  Sprachgrenze  lehrt,  dass  diese  einfach  die  Grenze  zwischen 
Germanen  und  Kelten  fortsetzt  und  die  beiden  Nationen  noch  heute  mit 
überraschender  Schärfe  scheidet. 
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Als  Cäsar  Gallien  eroberte,  reichten  die  keltischen  Stämme  der 
Morini,  Nervii  und  Menapii  am  Meere  bis  an  die  Mündung  der  Maas; 
die  Treviri,  die  freilich  von  manchen  für  Germanen  gehalten  werden, 
wohnten  in  der  Gegend  von  Trier.  Germanen  waren  die  Condrusi  (im 
heutigen  le  Condroz)  und  die  Eburones  nördlich  der  Ardennen  und  der 
Maas,  sowie  die  Triboci,  welche  das  Elsass  eroberten.  Die  Vernichtung 
der  in  Belgien  ansässigen  Germanen  durch  Cäsar  und  die  Kolonisierung 
der  von  ihnen  bewohnten  Landschaften  durch  keltische  Stämme  hat  wahr- 
scheinlich die  Romanisierung  dieser  Gebiete  vorbereitet.  Im  5.  Jahrhundert 
drangen  die  salischen  und  die  ripuarischen  Franken  vor,  wodurch  die 
vom  Meer  aus  in  westöstlicher  Richtung  verlaufende  Sprachgrenze  und 
ihre  nordsüdl'iche  Fortsetzung  entstand.  Ripuarier  und  Chatten  besetzten 
im  4.  und  5.  Jahrhundert  Deutsch -Lothringen  und  Trier,  Alemannen  das 
Elsass,  und  in  die  verödete  Mitte  der  Schweiz,  das  sogenannte  Üchtland, 
zwischen  die  französische  und  die  rätoromanische  Schweiz,  schoben  sich 
keilförmig  Alemannen  und  Baiern  ein. 

Der  Fall,  dass  an  der  Sprachgrenze  germanische  Völkerschaften  sich 
in  alter  Zeit  zur  romanischen  Sprache  bekehrt  hätten,  ist  nicht  nach- 
gewiesen. Vielmehr  scheint  es,  dass  das  Deutsche  nur  unter  dem  Einfluss 
jener  langsam  wirkenden  Faktoren  zurückgewichen  ist,  unter  denen  das 
allmähliche  Einrücken  und  Einheiraten  von  Romanen  und  Romaninnen  in 
deutsche  Ortschaften  für  den  wichtigsten  gelten  muss.  Solch  allmähliches 
Vorrücken  bewirkt  zwar  eine  Verschiebung  der  Sprachgrenzen,  schliesst 
jedoch  mehr  eine  Ausdehnung  des  lokalen  Gebietes  als  eine  Übertragung 
der  Sprache  auf  fremdsprachliche  Individuen  ein. 

Somit  ist  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  sich  die  keltische  und  die 
germanische  Nationalität  noch  heute  an  der  Linie  von  einander  abheben, 
welche  die  französische  und  die  deutsche  Sprache  von  einander  abgrenzt. 

D.    ZAHL  DER  SPRECHENDEN. 
5.  Die  Zahl  der  Einwohner  Frankreichs  betrug   1901     .     38961945 

Hiervon  bringen  wir  in  Abzug 

Fremde  verschiedener  Nationen,  die  sich  in  Frank- 
reich aufhielten,  i  051  907,  die  Hälfte  der 
Belgier,  395498,  und  Schweizer,  74735,  un- 
gerechnet (1896) 816  791 

Zigeuner  (Andree   1882) 10  000 

Basken  (Vinson   1888) 165286 

Bretonen  (Zimmer   1898) 1250000 

Vlamen   (Böckh    1870) 176860 

Catalanen  (das  Departement  der  Ost-Pyrenäen  1901)  212121 

Corsen  (das  Departement  Corsica   1901)  ....  295  589 

Drei  genuesische  Dörfer  in   der  Provence  (1880)  .  i  000 

zusammen        2  927  647 
Somit  bleiben  Franzosen  in  Frankreich 36034298 

Hierzu  kommen 

die  Bewohner  der  normannischen  Inseln  (1901)  .  95618 

die  Franzosen  Belgiens  (1900) 2574805 

zu  übertragen        2670423 
46* 
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Übertrag        2670423 
die  Hälfte    der  zweisprachigen  801  587  -|-  66447 
und    ein    Drittel    der    dreisprachigen   42  889 

Belgier 448313 

die  Hälfte  der  Kinder  unter  zwei  Jahren  in  Belgien  163  848 

französische  Staatsangehörige  in  Belgien  (1900)     .  5^576 

die    Gegend    von     Malmedy     in     Preussen     9050 

-[-  Hälfte  von  296   (1900) 9  198 

drei  lützenburgische  Dörfer  mit  205,   64,   700  (von 

1503)   Einwohnern   1885 969 

Neuhengstett,   Pinache,  Serres    (Waldenserkolonien 

in  Würtemberg)  (1901) 80 

Friedrichsdorf  im  Taunus  (1904) 296 

die  französischen  Teile  von  Lothringen  und  Elsass, 
198  3 18  -|-  65,  dazu  die  Hälfte  der  zwei- 
sprachigen,  71 10  (1900) 201938 

die  französische  Schweiz  (1900) 730917 

die  Alpenbewohner  Italiens   an   der   französischen 

Grenze  (i86i)\  nämlich:    im  Bezirk  Aosta  .  76736 

Bezirk  Ivrea  60,  Pinerolo  28021,  Susa  15  312, 

Turin  2538 zusammen  45931 

Celle  San  Vito  und  Faeto  (1889) 4000 

Guardia  Piemontese  (1888) 1300 

4410525 
Somit  beträgt  die  Gesamtzahl  derjenigen,  welche  in  Europa 
die  französische  Sprache  oder  eine  französische  oder 
provenzalische  Mundart  als  Muttersprache  reden,  etwa     40444823 

Ausserhalb  Europas  wird  das  Französische  in  Kolonien  gesprochen, 
die  über  alle  Weltteile  zerstreut  sind"^.  Manche  dieser  Kolonien,  wie  die 
in  Nordamerika,  sind  heute  vom  Stammlande  unabhängig.  Von  den  Kolo- 
nisten und  Staatsbeamten  aus  ist  das  Französische  oft  auch  auf  die  Ein- 
geborenen oder  Neger  übergegangen,  und  von  diesen  durch  lautliche 
Umgestaltung  und  grammatische  Vereinfachung  in  ein  Creolisches  Fran- 
zösisch verwandelt  worden;  so  besonders  in  Louisiana,  auf  Haiti  und  den 
Antillen,  in  Guyana,  auf  den  Inseln  Reunion  und  Mauritius.  In  Nord- 
amerika hat  sich  für  manche  geographische  Namen,  wie  Chicago  und 
Michigan  (beide  mit  französischem  c/i),  wie  Illinois  (mit  stummem  s),  die 
Aussprache  der  französischen  Kolonisten  überhaupt  eingebürgert. 

Die  Zahl  der  Französischsprechenden  in  den  Kolonien  ist  schwer 
zu  ermitteln.  Brunot  bei  Petit  de  Julleville,  Histoire  de  la  langiie  VIII, 
862   (1900)  giebt  folgende  Zahlen  an: 

A.  Vom  Stammland  abhängige  Kolonien 

Saint -Pierre  und  Miquelon 6000 

Guadeloupe 167000 

Martinique^ 190000 

zu  übertragen        363  000 

^  Die  von  Gaidoz  angeführten  Zahlen  weichen  ab.  Ich  finde  sie  nicht  in  der 
von  ihm  citierten  Quelle,  die  gar  nicht  bis  S.  764  reicht. 

2  Ygi_  auch  oben  S.  544. 

"^  Der  vulkanische  Untergang  der  Stadt  Saint -Pierre  am  8.  ]Mai  1902  ist  hierbei 
noch  nicht  in  Rechnung  gesetzt. 
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Übertrag        363  000 

Reunion  (Bourbon) 168000 

Algier  und  Tunis 322000 

B.  Vom  Stammland  unabhängige  Kolonien: 

Canada  (1893) 1473322 

Louisiana 80000 

Haiti  und  Antillen 1000  000 

Mauritius  (Ile  de  France)  und  Seschellen .     .     .     .  350000 

3  756000 
wobei  Guyana,  Madagascar,  Cochinchina,  Tonkin  u.  a.  noch  gar  nicht  ge- 
rechnet sind. 

Allgemeines. 
Gothaischcr  geneal.  Hofkalender  1904,  S.  614,  684  f.,  761.  — 
Einige  Aufsätze  in  Paul  Langhaus'  Zeitschrift  «Deutsche  Erde.>, 
1902 — 1904.  —  Brachelli,  Die  Staaten  Ezcropa's,  4.  Aufl.,  Brunn 
1884,  S.  30,  35.  —  R.  Andree,  Die  Völkergrenzen  in  Frankreich, 
im  Globus,  Bd.  XXXVI,  S.  6,  25  (1879),  mit  Karten.  —  Gaidoz 
in  der  Reznie  des  qzcestions  historiqztes  ILW,  228,  1874.  —  de  Mor- 
tillet,  Formation  de  lo  nation  franfaise,  Paris  1897,  S.  156  f.  — 
Gallois,  Les  limites  Linguist iques  du  frangais,  in  den  Annales  de 
geographie,  Bd.  IX,  15  mai  1900,  S.  211  f.  mit  6  Karten,  die  bei 
Petit  de  Julleville,  Histoire  de  la  langue  VIII  reproduziert  sind. 

Sprachgrenzen  innerhalb  Frankreichs. 

a)  Nach  dem  Baskischen: 

Luchair e,  Etüde  sur  les  idiotnes  pyre'ne'ens.  S.  97  f.,  347  f- 
(1879),  mit  Karte. 

b)  Nach  dem  Bretonischen: 

Sebillot  in  den  Bulletins  de  la  Societe  d' anthropologie  de  Paris. 
Annee  1878,  S.  236 — 247  und  in  der  Revue  d'ethnographie,  1886 
V,  S.  I.  —  E.  Wind i seh,  Artikel  Keltische  Sprachen,  in  Ersch 
und  Grubers  Encyklopädie,  S.  179  (1884).  —  H.  Zimmer  in  den 
Preussischen  Jahrbüchern,  Bd.  99,  1898,  S.  470.  —  Comte  Regis 
de  l'Estourbeillon,  Groupement  des  popttlations  de  l'Armoriqtte, 
im  Btdletin  de  la  Societe  archeologique  de  Nantes.  Band  XIX, 
1881,  mit  Karte. 

c)  Nach  dem  Catalanischen: 

Hovelacque,  Limite  du  catalan  et  du  languedocien ,  in  der 
Revue  mensuelle  de  l'Ecole  d' anthropologie  de  Paris  I,   1891,  S.  143  f. 

d)  Nach  dem  Vlämischen: 

Bulletin  de  la  Commission  historiqtie  du  De'partetnent  du  Nord, 
III,  51  (1845),  mit  Karte.  —  Messager  de  sciences  historiques,  Gand 
1858,  mit  Karte  {=^  Annales  du  Comite'  flamajid  de  France,  III, 
S.  377,  1857).  - —  A.  Courtois,  L'ancien  idiome  atcdomarois,  1856 
(auch  in  den  Me'moires  de  la  Socie'te  des  Antiquaires  de  la  Morinie, 
XIII,   1869). 

Verlauf    der  Sprachgrenze   ausserhalb   Frankreichs. 

a)  In  Belgien: 

Karl  Brämer,  Nationalität  und  Sprache  im  Königreiche  Bel- 
gien, Stuttgart   1887,  mit  Karte. 

b)  Im  Deutschen  Reich: 

Böckh,  Der  Deutschen  Volkszahl  tind  Sprachgebiet,  1870.  — 
R.  Andree,  Allgemeiner  Handatlas  (1881),  Karte  21  und  49  (die 
Sprachkarten  blieben  später  hinweg,  so  in  der  4.  Aufl.  von  1899). 
—  Böckh,  Sprachkarte  vom  Preussischen  Staat  (1864).  —  Hans 
Witte,  Deutsche  und  Keltoromanen  in  Lothringen  nach  der  Völker- 
wanderung, Strassburg  1892.  Das  deutsche  Sprachgebiet  Lothringe7xs, 
Stuttgart   1894.     ■^^^^   Geschichte   des  Deutschtums   im  Elsass,    Stutt- 
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gart  1897.  —  Petermann's  Mitteilungen,  1875,  Tafel  17  (reprodu- 
ziert die  Kiepertsche  Karte,  vgl.  oben  S.  542). 

c)  In  der  Schweiz: 

H.  Morf,  Deutsche  und  Romanen  in  der  Schweiz,  Zürich  1901. 
— •  Tappolet,  Über  den  Stand  der  Mundarten  in  der  deutschen 
tind  französischen  Schweiz,  Zürich  190 1.  —  Zemmrich,  Verbreitung 
74,nd  Bewegung  der  Deutschen  in  der  französischen  Schweiz,  Stutt- 
gart  1894. 

d)  In  Italien: 

Statistica  del  regno  d'  Italia.  Populazione,  censimento  generale 
(31  dicembre  1861J  III,  1866,  S.  XXXVIII,  204.  —  Ascoli  im 
Archivio  glottologico  italiano  "VIII,  99  (1882),  wozu  man  die  Karte 
von   Biondellis    Saggio   sui  dialetti  gallo  -  italici  (1854)    benutze. 

—  L.  Neu  mann,  Die  deutsche  Sprachgrenze  in  den  Alpen  (1885), 
mit  Karte.  —  Salvioni,  /  dialetti  alpini  d' Italia,  in  La  Lettura, 
Mailand  1901,  S.  7^5  f-  —  Gaidoz,  Les  vallees  franfaises  du  Pie- 
mont,  in  den  Annales  de  l'Ecole  libre  des  sciences  pol.  1887,  S.  53 
bis  86.    —  W.  Förster   in  den  Gott.  gel.  Anz.    1888,  Nr.  20,   21. 

—  L.  Funel,  Les parlers  populaires  du  departement  des  Alpes  mari- 
times, im  Bulletin  de  geographie  historique  et  descriptive  du  Comite 
des  travaux  historiques  et  scientifiques,  annee  1897,  S.  299  f.  — 
Zuccaro,  Le  colonie  prov.  della  Capitanata,  in  den  Atti  del  congresso 
di  scienze  storiche,  Rom   1903   (mir  nicht  zugänglich). 

Die  Litteratur  über  das  koloniale  und  creolische  Französisch 
hat  Coelho  besprochen  im  Boletim  da  Sociedade  de  geographia  de 
Lisboa,  1881  S.  180  f.,  1882  S.  478  f.,  1886  S.  705  f.  Ich  füge  hinzu 
Baissac,  Le  Folk-lore  de  l'ile  Maurice,  texte  creole  et  traduction 
franfaise,  Paris  1888.  —  Vgl.  auch  Foncin,  La  langue  francaise 
dans  le  monde,  Paris  1900  und  das  Bulletin  du  parier  fr  an fais  ait 
Canada  (seit   1903). 

AVeitere  Litteratur  teilt  Gröber  mit  (oben  S.  542).  Bei  den 
statistischen  Angaben  hat  mich  mein  Kollege  Herr  Dr.  jur.  et  phil. 
Albert  Hesse  freundlich  unterstützt. 

2.    LAUTLICHE  ENTWICKLUNG  DER  SCHRIFTSPRACHEN. 

gSKls  Ziel  muss  der  Sprachgeschichte  eine  Darstellung  vorschweben, 
^^^  welche  die  einzelnen  sprachlichen  Veränderungen  in  streng  chrono- 
logischer Ordnung  aufführt  und  bei  einer  jeden  auch  das  von  derselben 
betroffene  räumliche  Gebiet  zu  bestimmen  und  zu  umgrenzen  sucht.  Eine 
solche  Darstellung  ist  bis  jetzt  nicht  versucht  worden  und  lässt  sich  auch 
innerhalb  der  einem  Grundriss  der  romanischen  Philologie  gesteckten 
Grenzen  zur  Zeit  nicht  ausführen.  Wir  ordnen  daher  die  sprachlichen 
Veränderungen  nach  andern  Gesichtspunkten. 

Es  haben  sich  im  Mittelalter  in  Frankreich  zwei  Mundarten  zu 
Schriftsprachen  herausgebildet,  die  eine  im  Norden,  die  andere  im  Süden. 
Die  litterarischen  Denkmäler,  die  uns  aus  dem  11.,  reichlicher  erst  aus 
dem  12.  Jahrhundert  erhalten  sind,  zeigen,  dass  die  Bildung  dieser  mit 
keiner  Mundart  sich  total  deckenden,  sondern  aus  der  Ausgleichung 
mehrerer  mundartlicher  Züge  hervorgegangenen  Schriftsprachen  den  An- 
fängen der  zusammenhängenden  Litteratur  vorausgegangen  ist.  Die  Aus- 
gleichung hatte  sich  zunächst  im  höheren  Verkehr  vollzogen,  bevor  sie  in 
der  Schrift  zum  Ausdruck  kam. 

Die  französische  Litteratur  feierte,  wenn  von  der  nur  im  Gesänge 
lebenden  oder  doch  in  Handschriften  uns  nur  getrübt  überlieferten  Helden- 
sage abgesehen  wird,  ihre  erste  Blüte  am  Hofe  der  anglonormannischen 
Könige,  von  der  Zeit  Heinrichs  I.  bis  zur  Zeit  Heinrichs  IL  und  seiner 
Söhne.  Die  Schriftsteller  dieses  Kreises  haben  sich  einer  Sprache  bedient, 
die  nur  geringe  mundartliche  Schattierung  zulässt  und  daher  als  eine  ein- 
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heitliche  Sprache,  als  Schriftsprache,  bezeichnet  werden  darf.  Die  Ver- 
schiedenheiten, die  sich  in  der  Handhabung  dieser  Sprache  zeigen,  be- 
ruhen fast  nur  auf  Lautveränderungen,  wie  sie  dieselbe  sprachliche  Form 
im  Munde  der  jüngeren  Generation  zu  erleben  pflegt,  oder  auf  der  jenseits 
des  Kanals  etwas  anders  als  diesseits  desselben  gestalteten  Aussprache. 
Schon  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  lässt  sich  eine  anglonormemnische 
Gruppe  von  einer  kontinentalen  Gruppe  von  Schriftstellern  sondern,  von 
denen  jene  von  Anfang  an  ie  und  e,  ue  und  u  (in  beiden  Fällen  durch 
Monophthongierung  des  Diphthongs),  ein  und  ain  vermischt,  die  Kongruenz 
des  prädikativen  Adjektivs  vernachlässigt  und  den  Akkusativ  häufig  in  der 
Bedeutung  des  Nominativs  gebraucht,  lauter  Eigentümlichkeiten,  die  sich 
auf  englischem  Boden  bald  nach  der  Eroberung  herausgebildet  hatten  und 
die  der  Sprache  der  kontinentalen  Dichter  zunächst  fremd  blieben.  Das 
Anglonormannische  hat  sich  sodann  allmählich  weiter  und  weiter  von  der 
Sprache  des  Kontinents  entfernt.  Ein  wichtiger  Wandel,  der  sich  bald 
nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  vollzogen  hat,  ist  die  Angleichung 
der  Infinitive  auf  eir  {aveir  habere)  an  die  Infinitive  auf  er  lat.  are  (aver). 

Ungeachtet  dieser  Abweichungen  ist  unverkennbar,  dass  die  Litte- 
ratursprache  der  kontinentalen  und  der  anglonormannischen  Dichter  die- 
selbe mundartliche  Grundlage  hat,  welche  die  älteste  erreichbare  Gestalt 
der  französischen  Schriftsprache  für  uns  darstellt.  Wir  nennen  diese  die 
normannische,  doch  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  einer  Mundart 
der  Normandie  entspricht;  vielmehr  liegt  ihr  wahrscheinlich  die  Mundart 
des  Herzogtums  Francien  zu  Grunde,  von  der  sie  sich  nur  in  wenigen 
prinzipiellen,  der  Normandie  angehörigen  Zügen  entfernte.  Die  francische 
Mundart  in  ihrer  einheimischen,  von  fremden  Beeinflussungen  unberührten 
Form  ist  zwar  auch  im  12.  Jahrhundert  litterarisch  verwendet  worden  (z.  B. 
in  der  Mort  Aimeri  de  Narbonne,  dem  Thomasleben  Garniers  von  Pont- 
Sainte-Maxence),  doch  sind  uns  Handschriften  aus  dieser  Zeit  nicht  er- 
halten. Erst  kurz  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  tauchen  Texte  auf, 
die,  in  Paris  oder  der  Umgegend  von  Paris  geschrieben,  uns  die  dort  ge- 
sprochene, allmählich  zur  Schriftsprache  von  ganz  Frankreich  entwickelte 
Mundart  in  annähernder  Reinheit  zeigen. 

Bis  jetzt  sind  wir  zur  vollen  Klarheit  über  die  Bildung  der  franzö- 
sischen Schriftsprache  ebensowenig  gelangt  wie  über  die  Entstehung  der 
provenzalischen.  Beide  haben  unter  dem  Einfluss  mundartlicher  Ab- 
weichungen Wandlungen  durchgemacht :  wenn  z.  B.  die  älteren  Troubadours 
Formen  wie  chivau,  mau,  ostaii,  für  chival,  mal,  ostal,  im  Reime  anwenden, 
so  sind  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  derartige  Formen  verpönt  und 
werden  von  dem  Grammatiker  Raimon  Vidal  (S.  86)  getadelt.  Es  ist 
noch  nicht  festgestellt,  weshalb  er  das  s.  g.  Dreg  Proensal  (das  gebildete, 
schriftgemässe  Provenzalisch)  vor  allem  mit  der  limousinischen  Mundart 
identifizieren  möchte,  neben  welcher  er  auch  die  Mundarten  von  Auvergne, 
Quercy  und  Provence  will  gelten  lassen  (S.  70);  vielleicht  weil  das  Limou- 
sinische die  alte  Deklination,  die  im  13.  Jahrhundert  den  Dichtern  aus 
südlichen  Landschaften  Schwierigkeiten  machte,  länger  rein  erhielt. 

7.  Fassen  wir  nun  die  lautliche  Gestaltung  dieser  Schriftsprachen 
näher  ins  Auge^. 

*  Ein  Accent  hinter  einem  Konsonanten  bezeichnet  im  Folgenden  dessen  Mouil- 
lierung. k\  g'  bezeichnet  palatale  Aussprache  von  k,  g.  Mit  o  und  e  bezeichne  ich, 
wie  sonst  im  Grundriss  geschieht,  die  geschlossenen  Laute,  mit  g  und  e  die  offenen, 
mit  a  tiefes,  o  ähnliches  a.  Einen  Laut,  der  dem  Ausfall  oder  Abfall  unterliegt,  klammere 
ich  ein:   pe(n)sl'(m),  bon(o)s. 
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Ich  schicke  die  Bemerkung  voraus,  dass  es  Lautveränderungen,  die 
gerade  das  Gebiet  der  französischen  und  provenzalischen  Mundarten  um- 
fassten,  nicht  giebt:  entweder  geht  deren  Wirkung  über  die  Alpen  oder 
die  Pyrenäen  hinaus,  oder  sie  umfasst  nur  einen  Teil  des  romanischen 
Galliens. 

Wir  unterscheiden  vorläufig  ausser  den  französischen  Mundarten 
im  Norden  und  dem  Gros  der  provenzalischen  Mundarten  im  Süden 
das  Gascognische  im  Südwesten  und  das  Mittelrhonische  (Franco- 
provenzalische)  im  Osten  im  weiteren  Umkreise  von  Lyon. 


A.    BIS  INS   12.  JAHRHUNDERT. 
a.   Betonte  Vokale. 

8.  In  der  Entwicklung  der  betonten  Vokale  sind  eine  Zeit  lang 
die  Sprachen  Frankreichs  zusammengegangen.  Wenn  von  den  wenigen 
Veränderungen  abgesehen  wird,  welche  die  provenzalischen  Vokale  vor 
folgendem  Nasal  erleiden,  so  repräsentiert  der  provenzalische  Vokalismus 
eine  Stufe,    die  auch  der  französische  einmal  durchlaufen  haben  muss. 

Diese  Veränderungen  sind  von  ten  Brink  auf  eine  Dehnung  der 
kurzen  betonten  Vokale  in  freier  Silbe  zurückgeführt  worden,  auf  die  auch 
die  Umwandlungen  der  spätlateinischen  Metrik  hindeuten.  Die  Dehnung 
der  Vokale  in  freier  Silbe  brachte  für  a  zunächst  keine  wesentliche  Klang- 
änderung mit  sich.  Freies  u  (lat.  li)  und  freies  i  (lat.  f)  gingen,  weil  die 
für  einen  kurzen  Zeitraum  verwendete  Kraft  nunmehr  für  einen  längeren 
ausreichen  musste  (nach  Canellos  Erklärung),  durch  Herabsetzung  ihrer 
Artikulation  in  ö  und  e  über,  q  und  e  (auch  lat.  ae)  bekamen  bei  der 
Dehnung  zweigipfligen  Accent  {ob,  ee),  der  die  Verstärkung  des  betonten 
Teiles  {00,  ee)  und  die  Entwicklung  der  Diphthonge  ie  und  7io  zur  Folge 
hatte,  ie  verlegte  den  Accent  auf  den  zweiten  Bestandteil,  das  vollere  e, 
ebenso  uo,  nachdem  der  zweite  Teil  dieses  Diphthongs,  im  Französischen 
ziemlich  durchgehends,  im  Provenzalischen  wenigstens  mundartlich,  zu  e 
abgeschwächt  worden  war  [tie).  Ein  Unterschied  bestand  aber  bei  ue  auch 
in  Bezug  auf  die  Aussprache  des  ersten  Bestandteils,  der  in  einem  Teile 
Nordfrankreichs  mit  0  wechselt  [poet,  piiet  potest),  also  wie  0  lautete,  im 
Süden  aber,  und  so  auch  im  Lothringischen,  den  Laut  //  hatte.  Unab- 
hängig von  der  Dehnung  der  Tonvokale  hat  die  Diphthongierung  von  q 
und  e  vor  mouillierten  Lauten  stattgefunden. 

Der  Norden  hat  überhaupt  die  Diphthongierung  allgemeiner  als  der 
Süden  durchgeführt.  Im  Provenzalischen  ist  sie  nur  in  folgenden  Fällen 
eingetreten:  i)  vor  i  und  mouillierten  Konsonanten:  uoi  uei  hodie  frz.  uei 
uij  puoissas  piieissas  POSTEA  frz.  pueis  puis,  nuoit  nueit  niioch  nuech  NOCTEM 
frz.  nueit  nuit,  fuolha  fuelha  FOLIA  frz.  fueille,  miei  mei  frz.  viiei  mi,  ieis  EXIT 
frz.  ieist  ist,  lieit  liech  lectum  frz.  lieit  lit,  vielhs  VETULUS  frz.  vielz ;  2)  vor 
mouilliertem  r,  das  im  Auslaut  gewöhnlich  die  Mouillierung  einbüsst: 
muoira  mueira  moriar  frz.  mueire  muire,  aber  muer  morior  frz.  mueir  miar, 
euer  CORIUM  frz.  cueir  cuir,  quieira  *QUAERIAM,  aber  quier  *QUAERlO,  mestier 
MINISTERIUM  frz.  mestier,  ier  heri  frz.  ier.  3)  vor  u  oder  v :  buou  bueu  BOVEM 
frz.  buef,  prueva  probat  frz.  pruevet,  mtieva  movat  für  moveat  frz.  mnevet, 
mieu  MEUM,  brieu  brevem,  hierher  auch  ieu  EGO,  Juzieua  judaeum  -|-  a. 
4)  vor  c  in  focum  locum  jocum  cocum  crocum  prov.  foc  fuoc  fuec,  loc 
luoc  luec,  Joe  juoe  juee,  eoe  cuoe  euec,  groe  gruoe  gniee,  wozu  wohl  suegre 
socrum  und  suegra  socram  zu  stellen  sind'. 
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Diese  Formulierung  schliesst  sich  im  Wesentlichen  an  Voretzsch  an 
(in  Forschungen  zur  romanischen  Philologie,  Halle  1900,  S,  575 f-)'  ^^^ 
auch  die  entgegenstehenden  Fälle  zu  erklären  sucht.  Ich  glaube,  dass  nach 
der  Analogie  von  i.  Sg.  mie//i  voLio  3.  Sg.  7jo/,  muer  morior  3.  Sg.  mor 
auch  die  i.  Sg.  trnep  (von  trobar)  den  Diphthong  erhielt,  und  dass  nach 
Fällen  wie  i.  ^g.  fier  ferio  3.  Sg.  y^r  dann  qiiier  quaero  3.  Sg.  quer  und 
siec  SEQUOR  3.  Sg.  sec  durch  den  Diphthong  unterschieden  wurden.  Vor 
;///  findet  die  Diphthongierung  des  ?  nicht  statt:  venha  veniat  frz.  viegnet, 
wohl  aber  die  des  0:  lue?ih  longe,  ciienhde  cognitum.  Überhaupt  zeigt 
die  Sprache  neben  der  Form  mit  dem  Diphthong  in  den  meisten  Fällen 
auch  den  einfachen  Vokal. 

Auch  darin  gingen  die  Sprachen  Frankreichs  zusammen,  dass  sie  ge- 
decktes t  und  ü,  die  wohl  von  Anfang  an  offne  Aussprache  gehabt  haben, 
zu  e  und  g  werden  Hessen. 

Endlich  haben  sie  das  lateinische  TT,  wenn  es  betont  war,  in  //  um- 
gelautet. Dieser  Umlaut  erstreckt  sich  auch  über  das  rätoromanische  Ge- 
biet ostwärts  bis  zum  Avisiotal  und  zum  Gaderatal,  für  welches  letztere 
Gärtner-  lombardische  Einwirkung  vermutet;  ferner  über  ganz  Piemont, 
über  das  Gebiet  der  ligurischen  und  lombardischen  Mundarten  und  über 
Teile  der  Emilia.  Andererseits  giebt  es  zwei  Gebiete  heutiger  Volks- 
mundarten, die  ungeachtet  ihrer  sprachlichen  Zugehörigkeit  zu  Frankreich 
das  lateinische  ü  wie  u  aussprechen,  beide  hart  an  der  Grenze  des  deutschen 
Sprachgebietes: 

a)  ein  Gebiet  im  äussersten  Nordosten  des  Romanischen,  das  sich 
von  Waremme  südwärts  bis  Marche  und  Bastogne  erstreckt  und  als  grösste 
Stadt  Lüttich  einschliesst.  Beispiele:  aus  Lüttich  rivnou  (revenu),  pierdou 
(perdu),   touzüe  (tue),   aber  ine  (une) ;  aus   Malmedy  one  (ime),  foiit  (fut)^. 

b)  die  beiden  östlichsten  Täler  des  romanischen  Wallis,  die  Vallee 
d'Herens  und  das  Val  d'Anniviers  oder  Einfischtal.  Beispiele  aus  jenem: 
nuk  (mit  lat.  u)  nudum,  moii  (mit  diphthongischem  ou)  maturum. 

Ascoli  und  andre  vor  ihm  haben  den  Übergang  des  ü  in  ü  auf  eine 
keltische  Eigenheit  zurückführen  wollen,  da  auch  im  Kymrischen  Ji  zu  ü 
und  sogar  weiter  bis  zu  i  vorgeschritten  ist.  Vgl.  Ascoli,  Miscellanea  in 
memoria  di  Caix  e  Canello  444. 

Gegen  diese  Erklärung  Ascolis  ist  zwar  manches  eingewendet  worden, 
doch  hat  sie  auch  heute  noch  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Meyer-Lübke,  Gr.  I  S.  70  freilich  hält  den  Lautwandel  für  so  spät, 
dass  er  auch  im  1 1.  Jahrhundert  noch  nicht  ganz  durchgeführt  gewesen 
sei.  Bonnard  und  Salraon,  Grammaire  sommaire  de  rancien  frangais,  1904, 
S.  67  lassen  ihn  sogar  erst  im  Ende  des  11.  Jahrhunderts  eintreten.  Mich 
dünkt,  dass  hierbei  ein  Grundprinzip  der  romanischen  Lautentwicklung 
ausser  Acht  gelassen  ist;  denn  das  diesem  Lautwandel  unterliegende  Wort- 
material liefert  den  Beweis,  dass  er  zu  einer  Zeit  eingetreten  sein  muss, 
wo  die  lateinische  Vokalquantität  noch  intakt  war  (bis  auf  gewisse  Fälle, 
die  sich  entsprechend  auch  bei  dem  ü  parallel  gehenden  f  wiederfinden). 
Folglich  kann  er  nicht  später  eingetreten  sein  als  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr. 
Wenn  die  Catalanen  und  nördlichen  Anglonormannen  für  ü  wieder  den 
lateinischen  Laut  eingeführt  haben,  so  handelt  es  sich  um  Lautsubstitutionen 
unter  dem  Einfluss  fremder  Lautsysteme.  Wenn  es  bei  Bonnard-Salmon 
heisst:  ü,  apres  avoir  sans  doute  passe  par  un  son  intermediaire,  est  devenu 
ü,  so  wird  der  Wert  unserer  phonetischen  Zeichen  verkannt.     Unser  //  ist 


^  Vgl.  hierzu  Horning  im  Litbl.  1892,  342. 
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keine  haarscharfe  Bezeichnung,  sondern  umfasst  eine  Reihe  ähnHcher  Vokale. 
Dass  ü  von  Anfang  an  ein  sehr  dunkler  Laut  gewesen  ist,  glaube  auch 
ich.  Allenfalls  könnte  auch  einer  der  von  Sievers,  Phonetik  §  248,  257, 
beschriebenen  gemischten  Vokale  in  Betracht  kommen;  dann  ist  allerdings 
verwunderlich,  dass  keine  Mundart  des  weiten  Gebietes  einen  solchen  Laut 
überliefert.  Dafür  dass  der  «son  intermediaire»  im  11.  und  nicht  etwa 
schon  im  i.  oder  2.  Jahrhundert  den  Wandel  zu  frz.-prov.  ü  durchgemacht 
hätte,  fehlt  der  Beweis,  und  was  a.  a.  O.  über  die  allmähliche  Ausbreitung 
des  ü  gesagt  wird,  ist  aus  der  Luft  gegriffen. 

Was  sonst  von  Einflüssen  des  Keltischen  auf  die  Lautgestaltung  des 
Romanischen  angesetzt  worden  ist,  hat  im  Ganzen  geringe  Sicherheit.  Merk- 
würdig ist  die  (nach  D'Arbois  de  Jubainville)  keltische  Betonung  Tricasses 
DuROCASSES  fz.  Troyes  Dreux,  vgl.  Nemausus  Nimes  und  überhaupt  hierzu 
Meyer-Lübke,  Die  Beto.niing  des   Gallischeji,   Wien    1901. 

Ich  schliesse  hier  gleich  andere  Fälle  des  Umlauts  an,  auf  welche 
dieser  Terminus  der  deutschen  Philologie  noch  besser  passt,  da  es  sich 
um  die  Einwirkung  eines  nachtonigen  /  handelt. 

Ob  CERESIA  aus  CERASEA  (Voc.  I,  192)  hierher  gesetzt  werden  darf, 
ist  zweifelhaft:  es  könnte  Umdeutung  wegen  cereus  in  *cereasea  logud. 
keriasa  in  Frage  kommen.  Andere  Arten  des  Umlautes  hat  W.  Foerster 
in  der  Zeitschrift  für  Rom.  Phil.  3,  481  behandelt  (hierzu  Schuchardt  4, 
S.  113,  Voretzsch  a.  a.  O.  S.  635  f.);  Foerster  war  der  erste,  der  das 
Wirken  des  Umlautes  im  Romanischen  im  weiteren  Umfange  nachwies. 
Vielleicht  gehören  hierher  a(u)gurium  prov.  agur  frz.  aür  oür,  fugit  prov. 
fug  frz.  fuit  (aber  Inf.  afrz.  fo'ir),  cogitat  prov.  ciiida  frz.  cuidet,  östium 
prov.  frz.  iiis  us,  angustia  nur  pic.  anguisse  (sonst  angoisse),  Fälle,  in  denen 
romanisches  i  folgt.  Am  entschiedensten  wirkt  auslautendes  I:  tutti  prov. 
frz.  hat.  Ein  /  ist  durch  das  T  der  Endung  gehalten  worden  in  vinti 
prov.  fz.  vi7tt  (gegen  trenta)^,  im  Nom.  PI.  ist  eist  il  eil  aus  isti  eccisti 
iLLi    ECCiLLi    (und    nur    im    Französischen   im   gleichlautenden   N.  Sg.   aus 

ISTIC    ECCISTIC    ILLIC     ECCILLIC),     in     FECISTI     DIXISTI     VOLUISTI     proV.  fezist 

dissist  volguist  frz.  fesis  disis  volis  (vgl.  46),  ferner  in  der  i .  Sg.  Pf.  prov,  fis 
FECi,  pris  pre(n)si,  fui  fui,  2.  Sg.  fjist  (Matth,  25,  21.  23)  fuisti  (aber 
die  3.  Sg.  lautet  fetz,  pres,  fo).  Das  Französische  hat,  nach  Neumanns 
Auffassung,  den  umgelauteten  Vokal  in  sämtliche  stammbetonten  Formen 
der  genannten  Verbä,  auch  in  das  Part.   Pf.  pris,   eingeführt. 

9.  Die  wenigen  Lautveränderungen,  welche  spezifisch  provenzalisch 
sind,  betreffen  die  Aussprache  von  a  e  0  vor  freiem  n\  die  drei  Vokale 
nahmen  die  geschlossene  Aussprache  an  (pan,  ben,  bp7i),  e  auch  vor  ge- 
decktem 71  (dolmt),  0  vor  gedecktem  7i  im  Limousinischen  und  der  prov. 
Litteratursprache.  Auf  einem  umfangreichen  Gebiete  des  Südens  konnte 
isoliertes  n  im  Auslaut  abfallen  iypa  neben  pa7i,  be  neben  bcTi,  bo  neben 
bon)\  vgl.  Karte  VII.     Man  nennt  dieses  7i  das  lose  oder  indifferente. 

Von  den  französischen  Lautveränderungen  schicke  ich  diejenigen 
voran,  die  auch  das  Mittelrhonische  teilt. 

au  ist  im  Provenzalischen  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  allgemeinen 
rein  erhalten,  im  Französischen  und  Mittelrhonischen  aber  zu  qu,  vor 
Konsonanten  zu  0  geworden,   z.  B.  causa  mrh.  chosa  frz.  chose. 


1  Da  VINTI   und   trenta   oft    genug  belegt   sind,    bedurfte   es    nicht   weiter  einer 

Motivierung,    die  Rydberg  bei    mir    vennisst   (Melanges  Walilund    S.  343)-     Dass  viNTi 

erst    über  venti  zu    fz.  prov.   vint  geworden  wäre,    wie  Rydberg  glaubt,    ist  nicht  nötig 
anzunehmen. 
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ä  (lat.  ä,  ä  in  freier  Silbe)  ist  im  Französischen  vor  m  und  n  zu  ai 
geworden:  paneri  pain  prov.  pi]i(7i),  ex  amen  essnim  prov.  eissnm.  (Das 
Mittelrhonische  schwankt.)  Vorhergehendes  palatales  c  oder  y  verhinderte 
den  Lautübergang:  canem  c^au,  daraus  cliien ,  prov.  ca,  paganum  paian, 
daraus  paieii,   prov.  paga(?i). 

Sodann  Hessen  der  Norden  und  das  Mittelrhonische  e  in  ei  und 
parallel  ö  in  oti  übergehen.  Einige  Worte  hatten  vorher  e  in  /  gewandelt, 
in  der  Regel  unter  Einfluss  eines  Palatals:  cire  ceram  vgl.  mrh.  prov.  ciri, 
RACEMUM  raisim  mrh.  7'aysin  prov.  razim ;  andere  hatten  p  vorher  zu  // 
verkürzt:  frz.  imistret  mo(n)strat,  duze  duodecim,  ciistet  constat,  ciisdre 
CONSUERE.  Weshalb  jugum  frz.  joug  eine  Ausnahme  macht,  ist  noch  un- 
erklärt. 

Der  Parallelismus  von  ei  und  oii  ist  kein  vollständiger:  ei  trat  auch 
vor  m  und  n  ein  (strenam  frz.  estreiiie,  jetzt  etrenne\  wo  ou  nicht  vor- 
kommt, ei  wurde  allgemeiner  durchgeführt  als  oii,  das  in  manchen  Land- 
schaften nur  unter  bestimmten  Bedingungen  entstand. 

ei  trat  aber  auch  auf  einem  weit  grösseren  Gebiete  als  ou  ein,  das 
dem  Westen  unbekannt  blieb.  Dieser  zeigt  ou  nur  in  den  wenigen  Fällen, 
in  denen  es  in  eine  weit  frühere  Zeit  hinaufreicht,  nämlich  in  dous  duos, 
tone  tuam,  soue  suam,  lou  lupum. 

Ein  paar  Jahrhunderte  später  sind  dann  die  Bestandteile  der  Diph- 
thonge ei  und  ou  dissimiliert  worden  zu  oi  und  eu.  Auch  hier  decken 
sich  die  beiden  Gebiete  nicht;  der  Westen  hat  ei,  der  Osten  (das  Wallo- 
nische, Lothringische  und  Mittelrhonische)  ou  beibehalten,  oi  ist  in  Paris 
erst  im  13.,  eu  wahrscheinlich  schon  im  12.  Jahrhundert  durchgeführt 
worden. 

Diese  Diphthongierungen  sind  bereits  spezifisch  französisch.  Ebenso 
die  Tonerhöhung  des  ä.  Dieselbe  ist  von  Ascoli  und  Paul  Meyer  mit 
Recht  als  wichtigstes  Merkmal  zur  Einteilung  der  romanischen  Mundarten 
Galliens  benutzt  worden.  Der  Wandel  stellte  sich  zuerst  hinter  Palatalen 
ein,  und  dieser  Zustand  wurde  von  dem  Mittelrhonischen  festgehalten. 
Beispiele  aus  Lyon:  taillier  pleydier,  aber  alar  assemblar.  Französische  Bei- 
spiele: amäd  amatum  zu  amed,  nas  nasum  zu  nes,  pa(d)re  patrem  zu 
pe(d)re.  Vor  /  schwankt  die  Sprache:  mal  tal,  mel  tel.  Wo  im  Franzö- 
sischen a  nicht  zu  e  wurde,  darf  vorhergegangene  Kürzung  vermutet 
j.  werden  (amas  amat  as  at  vas  vat  va) ;  so  auch  vor  i  und  vor  dem  /-Vor- 
schlage mouillierter  Laute:  amai  amavi,  esclar'at  exclariat;  in  den 
Endungen  able  und  abde  {amable  amabilem,  sa(b)de  sade  sapidum). 

ä  wurde  im  Französischen  zu  ie: 

1.  hinter  /:  parier  pacare,  preiier  precari. 

2.  hinter  den  Palatalen  c,  ch,  g:  noncier  nuntiare,  chacier  captiare, 
chien  canem,  chier  carum,   vengier  vindicare,  nagier  navigare. 

3.  hinter  den  mouillierten  Konsonanten:  moillier  vergoignier,  laissier 
baisier  pitie  aidier  airier  ainistie(d)  acointier ;  auch  hinter  im  und  sn\  aproismier, 
maisniee. 

e  und  ie,  die  anfangs  offen  lauteten,  sind  dann  später  zu  e  und  ic 
erhöht  worden. 

Wo  betontes  e  oder  0  mit  /  zusammentraf,  entstand  der  Triphthong 
iei  oder  uei,  z.  B.  lieit  lectum,  nueit  NOCTEM.  Ein  Gebiet  im  hohen  Norden, 
das  noch  Paris  einschliesst,  hat  diese  Triphthonge  zu  i  oder  tii  vereinfacht: 
lieit  zu  lit,   nueit  zu  nuit.      Vgl.   Karte  XI I. 

Die  nasalen  Vokale,  an  denen  die  französische  Sprache  noch  jetzt 
so  reich  ist,  unterscheiden  sich  von  den  gewöhnlichen  bekanntlich  dadurch, 
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dass  bei  jenen  das  Gaumensegel  gelockert  ist.  Im  Altfranzösischen  hat 
die  Nasalierung  einen  noch  grösseren  Umfang  gehabt  als  gegenwärtig,  da 
sie  nicht  nur  vor  gedecktem  und  auslautendem  m  und  n  (wie  noch  heute), 
sondern  auch  vor  dem  mouillierten,  geminierten  und  einfachen  Nasal  ein- 
trat, z.  B.  in  den  Worten  Bretaigne,  fenune,  ahnet,  peine,  sogar  in  blasme. 
Eine  Ausnahme  macht  die  unbetonte  Endung  der  3.  PL  (eni),  in  der  die 
Nasalierung  nicht  stattgefunden  hat. 

Über  die  Frage,  wann  jene  Lockerung  des  Gaumensegels  eingetreten 
ist,  gehen  die  Meinungen  zur  Zeit  noch  aus  einander.  Gaston  Paris  glaubte 
aus  der  Bindung  eines  Vokals  vor  n  (ßn)  mit  demselben  Vokal  vor  anderen 
Konsonanten  (amis)  in  assonierenden  Dichtungen  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  der  betreffende  Vokal  sei  vor  n  noch  nicht  nasal  gewesen.  Die 
Prämisse  dieses  Schlusses,  welche  die  Ansicht  involviert,  im  Altfranzösischen 
sei  die  Bindung  eines  nasalen  Vokals  mit  dem  entsprechenden  nichtnasalen 
(oralen)  verpönt  gewesen,  steht  auf  schwachen  Füssen,  und  so  zögere  ich 
nicht,  Diez  Recht  zu  geben,  der  die  Nasalierung  des  0  schon  für  das 
9.  Jahrhundert  ansetzt  (I,  448).  Ich  glaube,  dass  sämtliche  Vokale  zu- 
gleich von  der  Nasalierung  ergriffen  wurden^.  Wenn  nasales  e  und  a  im 
Altfranzösischen  niemals  mit  reinem  e  und  a  gebunden  werden,  so  war 
die  durch  die  Nasalierung  bewirkte  abweichende  Klangfarbe,  nicht  aber 
die  Nasalierung  als  solche  das  Hindernis.  Die  Nasalierung  vertiefte  den 
Klang  der  Vokale  g,  a,  e,  e  der  Art,  dass  g  mit  p  (vor  nd  war  0  im 
Vulgärlatein  überhaupt  geschlossen:  resppnt  respondet),  dass  e  mit  e  vor 
Nasalen  identisch  wurden;  daher  afrz.  mpnt  montem,  spme  sauma  sagma, 
enz  INTUS. 

^.  Unbetonte  Vokale. 

10.  Bei  den  wichtigsten  Veränderungen,  welche  die  unbetonten  Vokale 
betroffen  haben,  handelt  es  sich  um  deren  Existenz.  Die  Sprachen  haben 
ganz  allmählich  mit  den  Gleitworten  (sdruccioU)  aufgeräumt  und  anfangs 
durch  dieselben  Mittel,  später  auf  verschiedene  Weise,  aus  ihnen  Paroxytona 
gemacht.   Manche  derartige  Fälle  sind  schon  lateinisch  wie  caldus,  frigdus, 

VIRDIS,     DOMNUS,     LAMNA,     ALTRUM     (Büchelcr,     GrundrisS     S.    26),     ASPRUM 

App.  Probi,  MASMA  aus  maxima  (Rom.  I.  95,  aus  dem  2.  Jahrhundert). 
In  anderen  gehen  die  Sprachen  Frankreichs  zusammen  wie  almosna  (an 
ALERE  angelehnt)  aus  eleemosyna,  prov.  dergue  frz.  clerc  clericum,  prov. 
frz.  amable  amabilem,  Jiet  nitidum  (aber  mrh.  nede)^  prov.  dopta  frz.  doute 
DUBiTAT,  prov.  colpa  frz.  coupe  colaphat.  In  anderen  hat  das  Französische 
früher  synkopiert  als  das  Provenzalische,  prov.  pieuze  frz.  puce  pulicem  [c 
wurde  nur  zwischen  Vokalen  erweicht),  prov.  deuda  frz.  dete  debita  (auch 
/  wurde  nur  zwischen  Vokalen  zu  </),  prov.  tehe  frz.  Hede  tepidum,  prov. 
teheza  frz.  tiede  tepidam,  prov.y<?;z/^<?r  frz. /özV/ö^r^  jüngere,  ^iow. jove?i  ixz.  jueveiie 
juvenem.  Als  die  unbetonten  Endungsvokale  fielen,  hat  das  Französische 
die  Gleitworte  verschont:  offenbar  war  die  vorletzte  Silbe  bereits  derart 
abgeschwächt,  dass  sie  nur  als  Nebensilbe  empfunden  wurde.  Das  Pro- 
venzalische Hess  den  Auslaut  von  tebedo,  jonhere,  jovene  so  gut  abfallen  wie 
den  von  amado,  vedere,  pane:  offenbar  war  die  Betonung  der  Gleitworte 
eine  absteigende:  prov.  te'bedo  febed  tebe,   aber  frz.  tiebedb  tiebdb  tiede. 

Der  Abfall  der  Endvokale  hing,  nach  Darmesteters  Formulierung 
(Romania  V.  140),  mit  dem  Ausfall  der  vortonigen  Vokale  zusammen.    Es 


1  Ich  verweise    auf   die    trefflichen  Ausführungen   Rydbergs    im  Jahresber.  VI, 
229  (\vo  indessen  zwischen  Nasalität  und  Klangfarbe  nicht  streng  genug  geschieden  wird). 
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fielen  ab  oder  aus  ti,  0,  e,  i  (nicht  <?),  sobald  sie  unmittelbar  hinter  der 
betonten  oder  nebentonigen  Silbe  standen  und  für  die  Aussprache  nicht 
absolut  nötig  waren:  ämbu-lÄre  prov.  aniblar  frz.  amhler  oder,  da  hier  die 
gleitende  Betonung  des  Präsens  (amhulat)  mitspielt,  radicinam  prov. 
razina   frz.  raci?ic,   adjutare  prov.  nidar  ir/..  nidier. 

In  väler(e)-(h)äbeo  ist  der  Ausfall  des  c  ganz  regelmässig,  und  es 
ist  nicht  nötig,  aus  valrai  valdrai  einen  Infinitiv  *valere  zu  rekonstruieren. 
Im  Französischen  blieben  die  Endungen  vollsilbig  nicht  nur  in  den 
auf  der  drittletzten  betonten  i.  PI.  Ind.  Perf.,  wie  chantames  sentimes  und  in 
einigen  präsentischen  Formen  wie  faimes  dimes,  sondern  unter  deren  Ein- 
fluss  auch  in  der  2.  PI.  chantastes  sentisies ,  faites  dites.  Auch  somes  est  es 
schlössen  sich  an,  sowie  fianes  (mit  u  aus  lat.  ui)  und  fitstes. 

Im  Provenzalischen  blieb  der  Vokal  der  Endung,  wenn  er  von  s  ein- 
geschlossen war:  florisses  florescis,  verses  Acc.  PI.  versus,  falses  falsus^. 
Auch  die  Pronomina  lo  und  los  verloren  0,  sobald  die  vorhergehende 
Silbe  betont  war  und  vokalisch  auslautete :  ego  (il)lum  fz.  j6  lo  jol,  prov. 
eu  lo  etd  oder  ieii  lo  iel,  QUi  (il)los  frz.  ki  los  kils  dann  kis  prov.  qui  los 
quils.  Im  Provenzalischen  werden  auch  me,  te,  se,  nos,  vos  in  dieser  Weise 
verkürzt  (im  Französischen  me,  te,  se  nur  in  der  ältesten  Zeit). 

Ähnlich  verschmilzt  der  Artikel  mit  den  Präpositionen  de,  a(d)  eii  : 
de  lo,  d  lo,  en  lo  werden  im  Französischen  zu  del  al  enl  (Eulalia,  Canterbury- 
psalter)  el  oii,  im  Provenzalischen  zu  del  al  el.  de'  los  oder  las,  ä  los  oder 
las,  en  los  oder  las  werden  im  Französischen  des,  as  (Wace,  Montebourg- 
psalter)  az  (Greg.  Dial.),  es;  nur  die  Verbindungen  mit  los  werden  im  Pro- 
venzalischen zu  dels  als  eis,  während  de  las,  a  las,  en  las  unverkürzt  bleiben. 
Der  Verlust  des  /  im  Französischen  (vgl.  oben  kis  aus  QUi  illos)  erklärt 
sich  aus  der  proklitischen  Stellung  der  Formen  (vgl.  ^i^xon.  pus  aus  plus); 
I  er  mag  vor  mit  mehrfacher  Konsonanz  anlautenden  Worten  (dels  clers)  be- 
gonnen haben. 

Auch  die  französische  Verkürzung  von  nostres,  vostres  zu  noz,  voz  (jetzt 
710S,  vos),   aus  denen  im  Picardischen  auch  eine  Form   ohne  flexivisches  s 
!  herausgebildet  wurde  (no,  7Jo),  ist  aus  der  proklitischen  Stellung  zu  erklären. 
Nach    Schuchardt    (Z.  IV    142)    hängt    die    Abschwächung    und    der 
'  Ausfall    der    unbetonten    Vokale    mit    der    Diphthongierung    der    betonten 
derart  zusammen,    dass  beides  von  derselben  Ursache  bewirkt  worden  ist, 
nämlich  von  einer  Verstärkung  der  betonten  Silbe,  welche  zweigipflige  Be- 
tonung erhielt,  und  von  der  gleichzeitigen  Abschwächung  der  unbetonten 
.  Silbe,   die   auf  das   geringste  Mass   der  Betonung   herabsank,     a  blieb,    als 
jder  Vokal,  dem  die  grösste  Schallfülle  eigen,  erhalten. 

j  Ascoli  hat  das  Mittelrhonische  Francoprovenzalisch  genannt;  indessen 

;  haben  an  der  Mundart  das  Französische  und  Provenzalische  keineswegs 
i  gleichen  Anteil:  das  Mittelrhonische  ist  mit  dem  Französischen  in  den 
wichtigsten  Lautveränderungen  zusammengegangen,  und  wo  es  mit  dem 
;  Provenzalischen  übereinstimmt,  liegt  in  der  Regel  der  unveränderte  lateinische 
iiLaut  zu  Grunde.  Ich  gebe  deshalb  der  Benennung  Mittelrhonisch  den 
\  Vorzug. 

j  In  einem  Punkte  ist  das  Mittelrhonische  sogar  altertümlicher  als  alle 

I' anderen  Mundarten  Galliens:  es  hat  unbetontes  0  nicht  zu  e  geschwächt. 
LVgl.  prov.  libre  frz.  libre  mrh.  liviv  librum,  prov.  dezire  frz.  (besonders  wall.) 
\^desire  mrh.  desirro  desidero,  auch  ^xow.  foivn  ixz.fiü'ent  raxh..  furont  fuerunt. 


^  T>a.  fatses  als  N.  Sg.  in  der  Romania  XXI,    i6  angezweifelt  wird,  so  berufe  ich 
mich  auf  Flamenca  4284. 
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Das  Provenzalische  hat  unbetontes  o,  wo  dasselbe  in  Endungen  er- 
halten blieb,  zu  e  geschwächt  und  nur  in  der  3.  PI.  auf  -on(t)  hinter  dem 
Accente  geduldet  (wofür  das  Limousinische  mit  strenger  Durchführung  des 
Prinzips  schon  im  Boethius  -en  sagt). 

Unbetontes  /  wurde  e  im  Französischen  und  Provenz-alischen,  un- 
betontes a  wurde  e  nur  im  Französischen.  Im  Mittelrhonischen  blieb  jenes 
erhalten,  dieses  wurde  vor  auslautendem  s  und  /  zu  e.  Daher  alteri 
mrh.  autri  prov.  frz.  altre  aiäre,  litteram  prov.  mrh.  letra  frz.  letre^  litteras 
prov.  letras  mrh.  frz.  letres,  CAUSAM  prov.  causa  mrh.  chosa  frz.  chose,  causas 
prov.  causas  mrh.  frz.  choses,  donat  prov.  dona  mrh.  frz.  donei,  donabat 
prov.  donava  mrh.  donavet  ostfz.  doneivet,   aber  westfz.  donowet  donout. 

In  der  letzten  Form  liegt  der  älteste  Fall  der  Verstummung  des 
dumpfen  e  vor.  Die  Endungen  abat  und  ebat  lauteten  zunächst  im 
Französischen  owet  und  eiet ;  sie  gingen  —  wie  die  erhaltenen  Texte  zeigen 
im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts  —  in  out  und  eit  über,  ouet^  und  somit 
auch  out^  war  auf  den  Westen  mit  Einschluss  Franciens  (und  auf  einen 
Teil  des  Nordens,  wo  es  bald  durch  eit  verdrängt  wurde)  beschränkt,  -eit 
=  ebat  war  allen  französischen  Mundarten  gemeinsam,  auch  über  das  Mittel- 
rhonische  verbreitet;  ihm  steht  vielleicht  das  westgascognische  e  gleich 
{ave  HABEBAT,  faze  FACIEBAT,  cmendere  emendare  habebat,  von  Bordeaux 
bis  Bearn,  aber  nicht  weiter  nach  Osten  üblich). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  wichtigsten  Veränderungen  der  lateinischen 
Konsonanten. 

y.  Konsonanten. 

II.  Auch  hier  seien  diejenigen  vorausgeschickt,  die  sich  über  ganz 
Gallien  und  darüber  hinaus  erstreckt  haben,  womit  freilich  nicht  gesagt  sein 
soll,  dass  die  Veränderungen,  welche  nur  einen  Teil  des  galloromanischen 
Gebietes  umfasst  haben,  zu  einer  späteren  Zeit  eingetreten  sein  müssten: 
einige  Lautwandlungen  haben  sich  im  Norden  und  im  Süden  vollzogen  zu 
einer  Zeit,  wo  diese  Gegenden  bereits  phonetisch  gespalten  waren. 

Jedenfalls  liegt  dieser  Spaltung  voraus  die  Gleichsetzung  von  inter- 
vokalem di  und  /;  radius  und  majus  sind  wohl  überall  zunächst  zu  raios 
und  niaios  geworden,  und  die  provenzalische  Verwandlung  des  intervokalen 
i  in  dz,  die  nur  landschaftsweise  erfolgte,  gehört  in  eine  spätere  Zeit. 

Nicht  minder  alt  ist  die  Gleichsetzung  von  g  und  /,  wenn  auf  jenes 
e  oder  i  folgte,  und  die  AssibiHerung  des  in  diesem  Falle  /  oder  g  ent- 
sprechenden Lautes  jf,  der  mit  di-  gleichstehend  zu  dy,  dzy,  dz  wurde. 
Eine  Ausnahme  macht  die  Stellung  von  y  hinter  mouillierten  Konsonanten: 
FOLIUM  zu  fol'l'o,  plangit  ZU  piau'n'it,  moriar  Activ  moriam  zu  mor'a, 
BASio  zu  baso\  sowie  die  Kombination  -tidi-^^^  z.  B.  verecundiam  prov. 
vergonha  frz.  vergoigne.  Beispiele  der  Assibilierung:  diurnum  prov.  {iz.  Jörn, 
jain  prov.  frz. /a,   gentem   prov.  hz.  gent,  argentum  prov.  frz.  argeiit. 

Wie  dy  zu  dzy,  so  wurde  /y"-  zu  tsy^-,  z.  B.  sperantia  prov.  esperanza 
frz.  esperance,  pretium  pretsyo  prov.  ^r<?/0  frz.  pris,  puteum  potsyo  t^xov.  potz 
frz.  puiz. 

Das  s.  g.  prothetische  e,  welches  vor  s  impurum  (anlautendem  sc,  st, 
sp)  eintrat,  hat  sich  aus  dem  Übergang  des  s  in  eine  Nebensilbe  ent- 
wickelt: s-TA-RE,  s-PE-RAT.  Mehrere  Indicien  deuten  darauf  hin,  dass 
dieses  e  ursprünglich  wie  i  lautete  oder  doch  dem  i  sehr  nahe  stand.  In 
isnel  aus  dem  deutschen  s?iel,  in  der  provenzalischen  Nebenform  istar 
neben  esta?'  ist  i  erhalten  geblieben  (oder  beruht  istar  auf  instare?),  und 
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in  istniment  instrumentum  ist  sogar  langes    i  von  dem   Sprachgefühl    mit 
dem  prothetischen  Vokal  identifiziert  worden,  daher  prov.  afrz.  estrumeiit. 

Abgefallen  ist  der  prothetische  Vokal  nur   in  einigen  Grenzdistrikten: 

so   im    Wallonischen    (schon    in    der   Übersetzung    von    Gregors    Dialogen) 

und    in    lothringischen    Patois    auf   dem    Westabhange    des    Wasgenwaldes 

I    miter    der    Einwirkung    der    deutschen    Nachbarschaft;    im    Waldensischen 

und  in  Menton  unter  der  Einwirkung  des  Italienischen, 

Indem  ich  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  der  Konsonanten  die  An- 
sicht Vilhjalm  Thomsens  für  die  plausibelste  halte,  setze  ich  für  die  vor- 
litterarische  Zeit  mehrere  mouillierte  Konsonanten  an,  die  aus  verschiedenen 
lateinischen  Quellen  hervorgegangen  sind  und  in  der  späteren  Überlieferung 
uns  nur  noch  spurenweise  entgegentreten.  Das  auf  Strichen  Lothringens 
I  und  Languedocs  erhalten  gebliebene  mouillierte  s  darf  als  s  angesetzt 
|i  werden:  es  wird,  wo  es  nicht  phonetische  Umwandlungen  erfahren  hat, 
'  als  s  gesprochen.  Es  entspringt  aus  lat.  ssi^-,  aus  sce,  sei,  sti^-  und  x. 
Z.  B.  BASSIARE  bassare  prov.  haissar  frz.  baissier,  fascem  fasse  prov.  hz.fais, 
1  POSTEA  possa  prov.  pueissas  frz.  puis,  LAXARE  lassare  prov.  laissar  frz.  laissier, 
SEX  ses  prov,  seis  frz.  sis. 

Das  mouillierte  /  ist  gewöhnlich  aus  et  hervorgegangen,  z.  B.  factum 
fat'fo  prov.  frz.  fait.  Erhalten  oder  doch  nur  gelinde  modifiziert  ist  das 
mouillierte  /  auf  einem  umfangreichen  Teile  des  provenzalischen  Sprach- 
gebietes von  Limousin  bis  zu  den  Alpen,  wo  es  fast  wie  //,  heute  auch 
wie  ts  lautet,  anfangs  aber  wahrscheinlich  mit  der  im  Rätoromanischen 
erhaltenen  Aussprache  /'/'  gesprochen  wurde. 

In  TUTTi  prov.  tueh,  tilg  neben  tuit  frz.  tuit,  in  fränk.  wahta,  auch 
waetha  geschrieben,  prov.  gaeha  neben  gaita  afrz.  guaite,  ist  derselbe  Laut 
aus  anderen  Quellen  hervorgegangen. 

Von  den  Zwischenstufen,  die  von  verschiedenen  Gelehrten  angesetzt 
werden,  um  den  Übergang  des  lateinischen  et  in  die  romanischen  Laute 
zu  erklären,  scheint  mir  Thomsens  (mouilliertes  oder  jotiertes)  t't'  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben.  Doch  hat  Schuchardt  für 
eine  abweichende  Ansicht  (die  Zwischenstufen  yj,  yt)  gewichtige  Gründe 
vorgebracht  (Z.  4,  146),  sodass  die  Frage  für  noch  unentschieden  gelten 
muss.  Die  Annahme,  dass  das  Gallische  den  Anstoss  gegeben  habe,  ver- 
tritt Meyer-Lübke,   Einführung  §  186, 

/  mouille  ist  aus  l -\- y  (folia  ^^xov.  folha  ixz.  fiieille,   colli git  prov. 
cuelh  frz.  eueilt),  aus  gl  (vigilat  prov.  velha  frz.  veille),  und  el  (veclum  aus 
.   VETLUM  prov.   velh  fz.  vielh)  entstanden. 

n  mouille  entspricht  n  -\-y  (seniorem  prov.  senhor  frz.  seignor,  pungit 
'    ^xoY.  ponh  frz.  point  aus  pofit),  7id -\^  y    (verecundiam  prov.   vergonha  frz. 
vergoigne),  gn   (agnellum  prov.   anhel  frz.   atgnel). 

Wenn  ein  Konsonant  folgte,    hat  das  Französische   den   mouillierten 
'  l   Laut    in    i  -j-  Konsonant    aufgelöst    [point    aus  pont    pungit),    aber    auch 
\   blosses  /  oder  blosses  /  aus  /'  hergestellt:    jnerveit  und  mervelt  3.   Sg.  Subj. 
j    von  merveillier. 

I  Zwischen  Vokalen  sind  /  und  n  7nouilles   auf  allen  Gebieten  erhalten 

geblieben    (von   modernen  Veränderungen    abgesehen).     Von    den   übrigen 
mouillierten  Lauten  wurde  das  aus  s  erweichte  z'  überall  zu  iz,    r    überall 
J   zu  ir,  t'  auf  dem  grössten  Gebiete  zu  it,   ss  auf  dem  grössten  Gebiete  zu 
'    iss\    BASIARE   basar  baz'ar  prov.   baisar  frz.   baisier,   moriar  prov.   moira  frz. 
*    muire,   factum   prov.   frz.  fait,   laxare  prov.   laissar  frz.   laissier. 

Die    Assibilierung   des    e   vor   e   und    i  ist    bekanntlich    auf  dem    ge- 
ll samten  romanischen  Sprachgebiete  mit  Ausnahme  Sardiniens  und  der  Insel 
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Veglia^  eingetreten.  Die  ältesten  inschriftlichen  Zeugnisse  tauchen  gegen  Ende 
des  6.  Jahrhunderts  auf.  Wenn  zunächst  von  den  Kombinationen  ci  und 
//  in  intervokaler  Stellung  abgesehen  wird,  so  zeigen  die  Mundarten  überall 
an  Stelle  des  assibilierten  c  denselben  Laut  wie  an  Stelle  des  (weit  früher) 
assibilierten  /:  dieser  Laut  ist  im  äussersten  Norden  ts,  im  übrigen  Frank- 
reich ts.  Die  Grenze  der  beiden  Laute  geht  durch  die  Departements  der 
Oise  und  Aisne,  z.  B.  caelum  picardisch  chiel  norm.  Schriftsprache  ciel  prov. 
cel,  sperantia  pic.  esperanche  norm,  esperance  prov.  esperanza.  Bei  inter- 
vokalem ti  und  c  aber  hat  das  r  eine  ganz  andere  Wirkung  gehabt  als 
bei  intervokalem  ci:  dort  ist  nach  der  Assibilierung  (tsy)  y  dadurch  in  ts 
aufgegangen,  dass  es  die  Gruppe  mouillierte,  also  die  Organstellung  modi- 
fizierte ohne  die  Quantität  zu  verändern  (pretiat  pretsyat  pret'sat  prov. 
preza  mit  Verlust  der  Mouillierung,  frz.  priset,  placere  plat'sere  prov.  plazer 
frz.  plaisir)]  hier  ist  nach,  der  Assibilierung  (tsy)  y  dadurch  hinter  ts  ge- 
schwunden, dass  es  sich  an  ts  assimilierte,  d.  h.  die  Quantität  vermehrte, 
ohne  die  Organstellung  zu  modifizieren  (faciat  fatsyat  fatssat  fattsat  prov. 
faza  fassa  frz.  facet ;  ich  erinnere  an  die  Schreibung  manatce  minacia  der 
Eulalia).  Ich  bemerke  noch,  dass  die  aus  ci  entsprungene  Gruppe  ts  eine 
Zeit  lang  weiter  hinten  gesprochen  sein  muss  (etwa  ts)  als  die  aus  ti  ent- 
standene, dass  also  mit  ts  in  beiden  Fällen  hier  keineswegs  vollkommen 
identische  Laute  bezeichnet  werden  sollen.  Auch  an  Stelle  des  inter- 
vokalen ci  spricht  der  picardische  Teil  des  Nordens  ts  (fachet),  und  in 
diesem  einen  Falle  könnte  das  Picardische  einen  ursprünglich  über  ganz 
Frankreich  verbreiteten  Laut  bewahrt  haben.  In  allen  übrigen  Fällen  aber 
ist  das  picardische  ts  als  Vergröberung  von  ts  anzusehen,  da  die  picardischen 
Formen  plaisir  und  priset  aus  placere  und  pretiat  den  Beweis  liefern, 
dass  vor  der  Erweichung  der  stimmlosen  Intervokalis  das  Picardische  ein- 
faches (nicht  mit  /  kombiniertes)  c  und  ti'^  wie  /'/  aussprach.  Aus  platsere 
pretsat  hätten  durch  die  Erweichung  pladzere  predzat  pic.  '^^plagier  ^prieget 
werden  müssen,  die  nicht  existieren-. 


1  Vgl.  jedoch   Guarnerio,  Arch.  glott.  it.,  Siippl.  IV,   50. 

2  Aus  dem  Naclilass  von  G.  Paris  ist  jetzt  ein  Aufsatz  aus  dem  Jalire  1892  er- 
schienen (Rom.  XXXIII,  321),  der  meinen  hier  im  Grundriss  vorgetragenen  Gedanken- 
gang einfach  hinübernimmt,  allerdings  mit  Vermutungen  über  das  zeitliche  Eintreten 
der  einzelnen  Vorgänge.  .  Hätte  G.  Paris  dieses  bei  Lebzeiten  veröffentlicht,  so  würde 
er  sicher  nicht  unterlassen  haben,  auf  den  Grundriss  hinzuweisen.  In  meiner  obigen 
Formulierung  hatte  ich  den  Einfluss  des  Accents  auf  die  Umgestaltung  der  lateinischen 
Laute  c  (vor  e  und  z'),  ''«''',  ^ti*^  stillschweigend  geleugnet.  Horning  hat  darauf  in  einem 
lesenswerten  Aufsatz  der  Z.  XVIII,  232 f.  gegen  meine  Annahme  allerlei  Einwendungen 
gemacht  und  seine  frühere  Ansicht  zu  halten  gesucht,  derzufolge  Hj-  vor  dem  Accent 
anders  behandelt  werde  als  hinter  dem  Accent.  Er  beruft  sich  dabei  hauptsächlich  auf 
Worte  unsicherer  Herkunft.  So  führt  er  la  viz  (die  Schraube)  an  und  will  es  von 
*viTEUM,  da  viz  mundartlich  Masculinum  sei,  oder  von  *viTEA  herleiten.  «Vielleicht 
haben  beide  neben  einander  bestanden  vmd  sich  gegenseitig  beeinflusst.»  Das  ist  doch 
weit  gekünstelter  als  die  Annahme,  die  Form  viz  sei  aus  dem  Plural  in  den  Singular 
oder  aus  dem  N.  Sg.  in  den  Akk.  Sg.  übertragen  worden.  Horning  beruft  sich  ferner 
auf  eine  Verbalform  visse,  die  bei  Baudouin  de  Conde  I,  189  steht.  Er  scheint  die 
Stelle,  auf  die  er  seine  Ansicht  begründet,  nicht  nachgeschlagen  zu  haben;  denn  visse 
reimt  hier  zu  riche  und  lautet  in  zwei  Handschriften  -wiche.  Ein  Schwanken  der 
Sprache  zwischen  pais  und  paiz  PACEM  u,  dgl.  kann  nicht  gegen  meine  Ansicht  sprechen, 
da  dem  Auslaut  beider  Formen  im  Inlaut  stimmhaftes  -is-  entspricht.  Neben  das 
altpic.  puch  PUTEUM  setzt  Horning  die  phonetische  Transcription  pils ,  leugnet  also  den 
^'-Vorschlag,  den  das  altpic.  ch  sicher  besessen  hat.  Was  das  pic.  agucher  ^acutiare 
u.  s.  w.  betrifft ,  so  glaube  ich,  dass  in  dieser  Mundart  die  Lautgruppe  ütj  frühe  zu 
ükj  geworden  war,  indem  das  velare  ü  die  Artikulation  des  t  nach  hinten  rücken  Hess. 
Das  gleiche  trat  in  püteum  ein,  wo  der  anlautende  Labial  das  u  zu  ü  vertieft  hatte 
(PUTEUM  hc.  pztiz),  daher  pic.   (piltju-^ piiliju-^)  pjich.     Man  könnte  auch  an  Kreuzung 
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Der  Laut  f's  hat,  wo  er  die  Rrweichung  der  Intervokalen  überdauerte, 
überall  die  Mouillierung  eingebüsst  und  wurde  zuerst  im  Provenzalischen, 
dann  auch  im  Französischen  zu  (stimmlosem)  s  vereinfacht.  Im  Proven- 
zalischen finden  sich  die  ersten  Spuren  dieser  Vereinfachung  in  Urkunden 
des  10.  Jahrhunderts;  das  Französische  hat  erst  im  13.  Jahrhundert,  zuerst 
in  Lothringen,  den  /-Vorschlag  aufgegeben. 

In  zwei  Lauterscheinungen  sind  die  romanischen  Sprachen  Frank- 
reichs noch  zu  einer  späteren  Zeit  zusammengegangen:  sie  haben  konsequent 
konsonantische  Längen  (Geminationen)  mit  Ausnahme  von  rr  gekürzt  {abhas 
zu  äbas,  nctta  zu  7icta  u.  s.  w.)  und  haben  im  Auslaut  die  Stimmlosigkeit 
durchgeführt   (^oerd  zu  vert,   lotig  7Ji  lonc  u.  s.  w.). 

12.  Wieder  in  eine  frühere  Zeit  führt  uns  die  Erweichung  der  stimm- 
losen und  der  stimmhaften  Intervokalis  zurück.  Die  stimmlosen  Laute, 
um  die  es  sich  handelt,  sind  c,  f,  p,  s,  s,  t's,  ferner  die  Verschlusslaute 
der  Gruppen  a-,  qn,  tr,  pr:  sie  gingen  in  intervokaler  Stellung  in  die  ent- 
sprechenden stimmhaften  Laute  (g,  d,  b,  z,  z' ,  d'z')  über.  Die  stimmhaften 
Laute,  welche  erweicht  wurden,  sind  g,  d,  b  (auch  gu  und  Kombinationen 
mit  r  und  /):  dieselben  wurden  zu  den  entsprechenden  stimmhaften  Reibe- 
lauten (y,  ö,  v).  Beide  Erweichungen  sind  im  Französischen  und  im 
Provenzalischen  eingetreten;  da  jedoch  im  Süden  wesentlich  andere  Laute 
als  im  Norden  resultieren,  so  muss  der  Vorgang  hier  einen  anderen  Ver- 
lauf als  dort  genommen  haben.  Die  Verschiedenheit  lässt  sich  darauf 
zurückführen,  dass  im  Französischen  und  im  Mittelrhonischen  zuerst  die 
Erweichung  der  stimmlosen  Laute  erfolgte  und  dass  dann  mit  den  primären 
g,  d,  b  auch  die  sekundären,  aus  c,  t,  p  entstandenen,  zu  Reibelauten  fort- 
schritten,  während  das  Provenzalische  mit  der  Erweichung  der  stimmhaften 
Laute  begann  [ave?-  habere,  vede?-  gesprochen  veder  videre,  leyal  legalem) 
und  die  Erweichung  der  stimmlosen  darauf  folgen  Hess,  daher  die  letzteren 
nur  um  eine  Stufe  fortschreiten  konnten  [saber  safere,  amada  amatam, 
pagar  pacare).  Im  Französischen  stehen  in  den  erwähnten  Beispielen 
dieselben  Laute  für  die  lateinische  Media  wie  für  die  Tenuis:  aveir  saveir, 
ve(d)eir  ame(d)e,  leial  paier. 

Von  Fällen,  die  dieser  Formulierung  nicht  ganz  entsprechen,  sei  nur 
der  Ausfall  von  c  oder  g  neben  dunklen  Vokalen  im  Französischen  {soür 
securum,  nie  rugam)  und  das  Fortschreiten  des  c  um  zwei  Stufen  im 
Provenzalischen  erwähnt,  wo  sich  braga  und  braya  lat.  bracam,  plegar  und 
pleyar  lat.  plicare  neben  einander  finden. 

Den  Laut  d  hat  das  Französische  im  Laufe  des  11.  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  allmählich  verloren,  und  zwar  sowohl 
im  Inlaut  als  auch  im  Auslaut,  wo  es  wahrscheinlich  stimmlose  Aussprache 
(d-)  hatte. 


mit  dem  deutschen  Fremdwort  putti  (vgl.  Pfütze)  denken.  Die  von  mir  angeführte 
Form  puiz,  die  Horning  nicht  gefunden  hat,  steht  in  den  Büchern  der  Könige  S.  183. 
Ob  enticier  von  INTITIARE  gleichfalls  auf  einem  z^'— >  J^/"  beruht,  lasse  ich  dahingestellt 
sein.  Als  einzige  Ausnahme  bleibt  chevez  von  CAPITIUM.  Ich  vermute,  dass  das  Wort 
den  Einfluss  des  Suffixes  -ITTUM  erfahren  hat;  ohne  den  Einfluss  dieses  Suffixes  (frz. 
-et)  ist  auch  die  nfrz.  Form  chevet  nicht  zu  Stande  gekommen.  Aus  *CAPiTTiüM  musste 
ohne  weiteres  chevez  werden.  Ich  bleibe  also  bei  meiner  Formulierung,  die  sich  auf 
die  Worte  gründet,  deren  Herkunft  unzweifelhaft  feststeht  wie  aguise  *ACUTIAT,  Cuise 
COTIA  (Wald  südlich  von  Paris),  palais  palatium,  prise  pretiat  u.  s.  w.  Die  Beur- 
teilung der  unsicheren  Fälle  muss  sich  nach  dem  so  gewonnenen  Ergebnis  richten. 
Horning  kann  seine  Formulierung  nur  dadurch  halten,  dass  er  gerade  von  den  unsicheren 
Fällen  ausgeht,  um  dann  die  sicheren  Fälle  für  zweifelhaft  oder  für  «nicht  massgebend» 
zu  erklären. 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  j.7 
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Das  Provenzalische  hat  den  Laut  d,  nur  wo  er  in  den  Auslaut  trat, 
gänzlich  aufgegeben :  /ede  tepidum,  /e  fidem,  au  audit,  und  ihn  im  Inlaut 
bis  etwa  11 50  durch  d,  seitdem  durch  z  ausgedrückt,  womit  vielleicht  eine 
phonetische  Veränderung  des  Lautes  zum  Ausdruck  gebracht  wurde. 

Ganz  eigentümlich  ist  dem  Provenzalischen  die  Verwandlung  von  dr 
(lat.  /r)  und  dr  (lat.  dr)  in  i'r.  Wahrscheinlich  ist  zunächst  dr  zu  ör  ge- 
worden, sodass  hier  also  ein  Fall  vorliegt,  wo  der  lateinische  Laut  wie 
im  Französischen  zwei  Stufen  überschritt,  und  ör  wurde  dann  zu  yr,  in 
der  Schrift  durch  z'r  ausgedrückt  (vgl.  Nyrop  in  der  Z.  III,  476);  daher 
paire  patrem,  cai're  quadrum. 

Der  Laut  z>  ist  im  Provenzalischen,  wo  er  hinter  einem  Vokale  stand 
und  in  den  Silben-  oder  Wortauslaut  zu  stehen  kam,  in  u  übergegangen: 
/iura  LIBRAM,    mure  vivere,    mu  viviT  oder  vivum,  niu   (für  n/m)  nubem. 

Eine  für  die  mundartliche  Gestaltung  Frankreichs  sehr  wichtige  Ver- 
wandlung hat  c  vor  a  erlitten,  indem  es  auf  einem  breiten  Gürtel,  der 
von  Westen  nach  Osten  reicht  und  den  Süden  des  französischen  und  den 
Norden  des  provenzalischen  Sprachgebietes  umfasst,  palatal  wurde.  Dieser 
Gürtel  (vgl.  die  Karten  IV  und  V)  setzt  sich  durch  Rätien  nach  Osten 
fort  und  erreicht  mit  Friaul  das  Adriatische  Meer.  In  Frankreich  ist  aus 
c^  allmählich  der  Laut  //  entwickelt  worden,  der  mundartlich  bis  heute 
erhalten  ist,  aber  im  Provenzalischen  vielfach  zu  ^s  verdünnt,  in  Francien 
im  13.  Jahrhundert  zu  s  erleichtert  wurde.  Beispiele:  cantat  prov.  chanta 
frz.   cliantet,  vaccam  prov.   vacha  frz.   vache,    arcam  prov.  archa  frz.   arche. 

Das  hinter  Vokal  auslautende  /  wird  in  den  ältesten  Texten  des 
Französischen  bewahrt  und  ist  erst  im  11. — 12.  Jahrhundert  allmählich 
geschwunden.  Das  Provenzalische  hingegen  zeigt  auslautendes  /  nur  in 
der  3.  Sg.  Ind.  der  schwachen  Perfekta  auf  avit,  dedit,  ivit:  amet  amavit 
(neben  amec),  vendet  vendedit  (neben  vendec),  auzit  audivit  (neben  auzic). 
In  allen  übrigen  Fällen  fehlt  ihm  das  auslautende  /  seit  dem  10.  Jahr- 
hundert {atra  attrahit  und  vielleicht  pas  aus  passa  in  der  ältesten  Alba). 
Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  wann  das  Provenzalische  die  auslautenden 
/  verloren  hat.  Im  Südwesten  bis  einschUesslich  Mont-de~Marsan  und 
Tarbes  ist  auslautendes '  /  überhaupt  nicht  nachzuweisen,  z.  B.  cante  (Dep. 
Landes)  canta  (B.  Pyr.)    cantavit. 

Die  Südgrenze  des  in  französischer  Weise  erhaltenen  /  trifft  bis  zur 
Loire  mit  der  Südgrenze  des  Französischen  zusammen,  schliesst  aber 
rechts  von  der  Loire  noch  Gingt  und  Lyon  und  auf  dem  linken  Ufer 
Grenoble  ein. 

Auch  die  Lautgruppe  /'/  wurde  zwischen  Vokalen  stimmhaft,  ist  also 
wie  ein  einfacher  Laut  behandelt  worden.  Es  entsprach  daher  zu  der 
Zeit  der  intervokalen  Erweichung  lateinischem  c  und  lateinischem  ti  zu- 
nächst d'z' :  PLACERE  plat'sere  plad'z'ere,  pretiat  prefsat  pred'z'at.  Dieser 
Laut  d'z'  verlor  im  Französischen  den  Vorschlag  d' ^  und  z'  erfuhr  die  ge- 
wöhnliche Auflösung  der  mouillierten  Laute  (pla-z'-ir  pla-is-ir,  prie-z'-at 
prie-is-el,  woraus  priset).  Im  Provenzalischen  ging  die  Mouillierung  ver- 
loren und  der  Verlust  des  Vorschlags  d  darf,  wenn  er  mit  dem  Verlust 
des  /  von  ts  gleichzeitig  eintrat,  um  das  Jahr   1000  angesetzt  werden. 

Gegen  einzelne  der  aus  dem  Lateinischen  überlieferten  Konsonanten- 
gruppen waren  der  Norden  und  der  Süden  gleich  empfindlich,  z.  B.  subtus 
"^Status  prov.  sotz  frz.  soz,  captivum  prov.  caitiu  frz.  chaitif,  advenire  prov. 
frz.  avenir.  Späterhin  lässt  das  Provenzalische  viele  Härten  zu,  die  das 
Französische  vermeidet,  vgl.  misculare  prov.  mesclar  frz.  mesler,  capitale 
prov.  captal  frz.  chatel,    N.  Sg.  prov.  draps  frz.  dras,  prov.  pi'cs  frz.  pis  schon 
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in  den  Kassler  Glossen,  prov.  verms  vkrmis  fz.  ven.  Aber  in  hospitale 
prov.  oslal  iL.  ostcl,  hlaspiikmare  prov.  blasmau  fz.  blasvier  u.  a.  gehen  die 
beiden  Sprachen  zusammen. 

Gleich  unbeliebt  war  in  beiden  Sprachen  der  Auslaut  -sts.  Gewöhn- 
lich wird  das  erste  s  entfernt  und  so  entspricht  dem  lat.  Christus  prov. 
Cruz  fz.  Cr/rr,  aber  in  estz  istos,  aqiiestz  eccum  istos  wird  diese  Laut- 
gruppe im  Provenzalischen  geduldet. 

()\  Veränderungen  im    12.  Jahrhundert. 

Zu  den  bis  jetzt  besprochenen  Lautwandlungen  kommen  noch  einige 
aus  dem  Beginn  der  litterarischen   Zeit. 

13.  Im  Französischen  ist  im  12.  Jahrhundert  ganz  allmählich  der 
Diphthong  ai^  der  bereits  vorher  zu  ei  geworden  war,  wie  die  Assonanzen 
ausweisen,  zu  e  kontrahiert  worden,  zuerst  vor  str  {naistre  Phil,  von  Thaün), 
dann  in  gedeckter  Silbe  {mais  :  apres  im  Kreuzleich  von  1146),  erst  im 
13.  Jahrhundert  auch  in  freier  Silbe  (faire).  Vor  n  ist  ai  bis  ins  17.  Jahr- 
hundert diphthongisch  geblieben,  während  -ein  -eine  seit  etwa  11 50  allge- 
mein mit  -ain  -aine  gleichlautet  (lothr.  und  auf  einem  weiten  Gebiet,  zu  dem 
Orleans  gehört,  lautet  ein  wie  oin  hinter  Labialen:  poine  ^row. pena  poenam). 

Sodann  wurde  im  12.  Jahrhundert  die  Auflösung  des  /  durchgeführt, 
die  in  einzelnen  Fällen,  besonders  hinter  a,  weiter  hinaufreicht.  Rainaudo 
Huismes  bei  Chinon  950  und  Fancaudi  (aus  Falcaldi)  Ciirtis  jetzt  Fe'cocourt, 
arr.  Toul  1044  sind  alte  Belege.  Die  Bewegung  ist  von  Süden  nach 
Norden  gegangen.     Reime  verraten  sie  erst  in  Dichtungen  um    1140^. 

Im  Provenzalischen  scheint  die  Auflösung  des  /  etwas  früher  als  im 
Norden  (vor  dem  Übergang  von  ts  in  ss,  aiiga  aus  altiat  findet  sich  schon 
im  Boethius),  aber  unter  engeren  Bedingungen  eingetreten  zu  sein,  näm- 
lich nur  vor  /,  d,  fs,  dz,  n,  also  vor  den  Zungenlauten  mit  Ausnahme  des  s. 
Beispiele:  aiä  altum,  beutat  bellitatem,  ribauda,  caussa  calceat,  sa7^ze 
SALICEM,  feunia  aus  felon  fellonem  -| — ia. 

Im  Französischen  ist  /  vor  jedem  Konsonanten  aufgelöst  worden: 
eh  ILLOS  zu  e2U  prov.  eh,  chevah  caballus  zu  chevaus  prov.  cavah ,  colp 
colaphum  coup  prov.  colp,   vih  vilis  viiis  prov.  vih. 

Auf  die  bei  der  Auflösung  des  /  eingetretenen  Vokalveränderungen 
gehe  ich  hier  nicht  näher  ein. 

Für  die  älteste  Entwicklung  des  Lateins  in  Gallien  kommen  in 
Betracht:  H.  Schuchardt,  Vokalisinus  des  Vulgärlateins.  I — III. 
1866 — 68.  —  E.  Seelmann,  Die  Attssprache  des  Latein.  1885.  — 
Meyer-Lübke,  Einführzmg  in  das  Studium  der  Romanischen 
Sprachwissenschaft,  Heidelberg  1901.  —  G.  Gröber,  Vulgär- 
lateinische  Substrate  rom,anischer  Wörter,  in  Wölfflins  Arch.  f.  lat. 
Lexikographie  und  Grammatik  I — VII.  Der  Inhalt  von  Wölfflins 
Archiv  umfasst  noch  manches,  das  hier  zu  nennen  wäre;  z.  B. 
Sittl,  Zur  Beurteilung  des  sogenannten  Mittellateins,  II  550.  Geyer, 
Beiträge  zur  Kenntnis  des  gallischen  Lateins,  II  25.  Sonst  ist  am 
wichtigsten  Jules  Pirson,  La  langue  des  inscriptions  latines  de  la 
Gaule,  Brüssel  1901.  Auf  die  einschlägigen  Abschnitte  in  Voll- 
möllers Kritischem  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Roma- 
nischen Philologie,  der  die  wissenschaftliche  Litteratur  seit  1890 
verzeichnet,    sei   ein   für  alle  Mal   hingewiesen. 

Die  wichtigsten  Arbeiten  über  die  Geschichte  der  französischen 
Sprach  laute  sind,   von  Diez'   Grammatik  abgesehen,   in  den  Zeit- 

1  Das  von  G.  Paris,  Rom.  XVII,  428  angeführte  Girous  Gen.  Giroi  halte  ich 
für  Gerhöh.  Girau  von  941  könnte  dasselbe  sein,  und  Gatdterius  ist  sicher  blosser 
Schreibfehler  für  Gualterius. 

47* 
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Schriften  Romania  und  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  er- 
schienen, ferner  im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  .Sprachen, 
seit  Tobler  die  Leitung  übernommen  hatte  (einiges  auch  in  der  Zeit- 
schrift für  französische  Sprache  und  Litteratur).  Da  fast  aus  jedem 
Jahrgang  mehreres  anzuführen  wäre,  so  verzichte  ich  ganz  auf  die 
Aufzählung.  In  Bezug  auf  die  Entwicklung  der  z- haltigen  Konso- 
nanten habe  ich  mich  an  Vilhjalm  Thomsen  angeschlossen;  vgl. 
Memoires  de  la  Societe  de  linguistique  de  Paris,  III  io6.  —  Zur 
richtigen  Erkenntnis  der  Entwicklung  der  betonten  Vokale  haben 
viele  beigetragen;  so  abgesehen  von  dem,  was  in  den  genannten 
Zeitschriften  erschien,  besonders  Böhmer,  A  E  I  im  Oxforder 
Roland^  in  Böhmers  Romanischen  Studien,  Band  I,  S.  599.  —  Ten 
Brink,  Dmier  und  Klangt  1879. — W.  Foerster,  Bestimmung  der 
lateinischen  Quantität  aus  dem-  Romanischen  im  Rheinischen  Museum, 
Band  XXXIII  und  Schicksale  des  lateinischen  ö  im  Französischen 
in  Böhmers  Romanischen  Studien  III,  174.  —  Gas  ton  Paris, 
Etudes  sur  le  röle  de  l'accent  latin  dans  la  langue  francaise,  1862. 
—  Ich  führe  noch  an:  A.  Horning,  Zur  Geschichte  des  lat.  c  vor 
e  und  i  im-  Romanischen^  1883  imd  Joret,  Du  C  dans  les  langues 
rom-anes,  1874.  ' —  H.  Schvichardt  in  Kuhns  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung  XXII,  153.  —  A.  Tobler  in  der- 
selben XXIII,  414. 

Die  Grammatik  der  Normannischen  Li  tt  era  turspr  ache 
des  II.  und  12.  Jahrhunderts  ist  von  Gaston  Paris  [La  vie  de 
Saint  Alexis,  1872,  besprochen  von  A.  Tobler,  Gott.  Gel.  Anz.  1872, 
881,  und  Estoire  de  la  guerre  sainte  par  Ambroise  1897),  von 
E.  Mall  (Zz  cumpoz  de  Philipe  de  Thaiin,  1873)  und  E.  Wal- 
berg  {Le  bestiaire  de  Ph.  de  Thaün,  Paris  1900),  auch  in  Verf.  s 
Einleitung  zur  Reimpredigt  (1879)  '^^^^  in  Warnkes  Ausgaben  der 
Marie  de  France  behandelt  worden.  Als  sorgfältige  Formensammlung 
der  wichtigsten  anglonormannischen  Handschrift  führe  ich  an: 
Meister,  Die  Plexion  im  Oxforder  Psalter,  1877.  Die  betonten 
Vokale  der  normannischen  und  francischen  Schriftsprachen  stellte 
ich  dar  in  der  ersten  Lieferung  meiner  Altfranzösischen  Grammatik, 
1 893.  S  ch  w a  n  -  B  e  h  r  e  n  s ,  Gramm-atik  des  Altfranzösischen,  6.  Aufl., 
1903,  ist  durch  die  Verbesserungen  des  zweiten  Herausgebers,  die  in 
der  Verwertung  eingehender  Kritiken  bestanden,  allmählich  brauch- 
barer geworden. 

Die  zerstreute  Litteratur  in  den  Ausgaben  altfranzösischer  Werke 
und  in  Untersuchungen,  welche  die  romanischen  Sprachen  überhaupt 
zum  Gegenstande  haben  (Mussafias  in  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akademie,  Ascolis  in  seinem  Archivio  glottologico  italiano 
u.  a.)  lasse  ich  hier  unerwähnt.  Man  sehe  die  S.  126  erwähnten 
Bibliographien,  sowie  die  Verzeichnisse  neuer  Schriften  in  Neu- 
manns Litteraturblatt  f.  rom.  u.  germ.  Philologie,  auch  den  soeben 
erwähnten,  vortrefflich  orientierenden  Kritischen  Jahresbericht  Völl- 
möllers. 

Für  das  Provenzalische  sind  zu  nennen  die  Werke  von  Die z 
und  Raynouard,  die  Revue  des  langues  romanes,  Paul  Meyer, 
O  provenfal  in  den  Memoires  de  la  Societe  de  linguistique  de 
Paris  I.  —  Desselben  Artikel  Provenfal  langicage  in  der  Encyclo- 
psedia  Britannica,  1885.  —  E.  Wie  ch  mann,  Über  die  Aussprache 
des  provenzalischen  E,  1881.  —  Die  beiden  ältesten  provenzalischen 
Grammatiken:  Lo  Donatz  Proensals  und  Las  Rasos  de  Trobar, 
herausgegeben  von  E.  Stengel,  1878.  —  Die  Leys  d'amors  in 
Monuments  de  la  litterature  romane  publies  sous  les  auspices  de 
l'Academie  des  jeux  floraux  par  Gatien-Arnoult,  1842.  Bd.  I 
bis  III.  Eine  Ausgabe  der  noch  ungedruckten  Redaktion  der  Leys 
d'amors  verspricht  Chabaneau.  —  Die  wertvollen  Arbeiten  Tho- 
mas's  in  der  Romania  sind,  so  weit  sie  hier  verwertet  sind,  an  ge- 
eigneter Stelle  erwähnt.  Vgl.  auch  dessen  gesammelte  Essais  de 
Philologie  francaise,    1898  und  Nouveatcx  essais,   1905. 
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B.    ÜBERSICHT  DER  LAUTE  DES   12.  JAHRHUNDERTS. 

c(.    Der  pro venzalischen. 

14.      Die  Laute   des  Provenzalischen   waren    im    12.  Jahrhundert   die 
folgenden. 

Selbstlaute 

0     o  a  a  e     e  i     —     // 

//«y,  mundartlich  tie  ie 

Ich  setze  nur    die   aus    einfachen  Vokalen    entstandenen    Diphthonge 
hierher. 

Mitlaute 

Verschlusslaute         Reibelaute         Nasale    Zitterlaute    Halbvokale 


stimmlose       stimmhafte     stimmlose       stimmhafte 

velares  c  g  ?i 

palatales  ts  dz  y  (i) 

dentales  /  d  s  z,  Ö              n              r,  l 

labiales  p  h  f  v                 m                                    u,  ü 

Hierzu  mouilliertes  /  und  n. 

Da  s  und  z  nur  in  den  Kombinationen  ts  und  dz  vorkommen,  so 
habe  ich  gleich  diese  in  die  Tabelle  aufgenommen. 

15.  Über  die  graphische  Darstellung  dieser  Laute  ist  Folgendes  zu 
bemerken.  Im  allgemeinen  werden  die  Laute  wie  in  der  vorstehenden 
Tabelle  (natürlich  ohne  diakritische  Zeichen)  geschrieben. 

Der  Laut  //  wird  durch  u  bezeichnet. 

Der  Laut  k  wird  vor  21  durch  c,  vor  0  und  a  durch  c  oder  qu,  vor 
e  und  i  durch  qii  ausgedrückt. 

Der  Laut  g  wird  vor  u  durch  g,  vor  0  und  a  durch  g  oder  gu,  vor 
€  und  /  durch  gu  ausgedrückt. 

Der  Laut  z  wird  z  oder  s  geschrieben;  der  Laut  s  wird  zwischen 
Vokalen  gewöhnhch  durch  ss  ausgedrückt:   cessa,  baissa. 

Der  Laut  dz  wird  gewöhnUch  durch  z  ausgedrückt,  der  Laut  ts  durch 
r,  vor  a,  0,  21  auch  durch  z.  Vgl.  marce  mercedem,  dreca  directiat,  yä:m 
FACIAT  Boethius,  faca?n  faciamus  Passion,  c  für  den  Laut  dz  ist  sehr 
selten  {conducent,  dicen  Pass.). 

Für  auslautendes  ts  wird  z  geschrieben,  seit  dem  12.  Jahrhundert 
daneben  auch  tz. 

Der  Laut  6  wird  d  geschrieben,  erst  seit  der  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts, wo  er  wahrscheinlich  in  den  Laut  z  überging,  auch  z  (12). 

Der  Laut  ts  wird  ch  geschrieben  (sapcha,  tuch);  wo  er  im  Auslaut 
vorkommt  dafür  auch  g  (tug). 

Der  Laut  dz  wird  durch  /  (in  den  Handschriften  /),  vor  e  und  / 
auch  durch  g,  ausgedrückt. 

Für  n  wird  n  geschrieben,  für  mouiUiertes  /  Ih  oder  ///,  für  mouilliertes 
n  7ik  oder  ig?i. 

ß.    Der  französischen. 

16.  Folgende  Laute  dürfen  wir  der  französischen  Schriftsprache  des 
12.  Jahrhunderts  zuschreiben. 

Selbstlaute 

p     g         ä     a         §     ^     'J    ^         ^    —     ^ 
tie  ie  ei 

Hierzu  dumpfes  e  (aus  unbetontem  0,  a,  i). 
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Von  Nasal  vokalen  sind  hier  nur  diejenigen  aufgeführt,  welche  be- 
sondere Laissen  bilden,  da  ihnen  eine  eigentümliche  Klangfarbe  zukommt; 
von  Diphthongen  ebenfalls  nur  diejenigen,  welche  besondere  Laissen  bilden 
(Monodiphthonge).     Es  existierten  noch  die  Nasalvokale  ö  7  ü. 

Mitlaute 
Verschlusslaute        Reibelaute        Nasale      Zitterlaute       Halbvokale 


stimmlose    stimmhafte    stimmlose    stimmhafte 

velares          ^            g  U 

palatales  ts  dz  y  (ij 

dentales        /             d  s,  -0-  z,  ö  n                 r,  l 

labiales        p             b  f  v  m                                    7jü  oder  u,  ü 

Hierzu  mouilliertes  /  und  ?/.     Ferner  /i. 

Da  s  und  z  nur   in   den    Kombinationen    Is   und   dz   vorkommen,    so- 
habe  ich  diese  auch  hier  in  die  Tabelle  aufgenommen. 
17.  Der  Laut  ü  wird  durch  u  bezeichnet. 

Der  Laut  0  wird  gern  mit  71  ausgedrückt,  das  also  doppelte  Funktion 
hat.  Für  ue  wird  entsprechend  oe  geschrieben,  besonders  im  Anlaut  und 
hinter  handschriftlichem  u  im  Sinne  von  v.  Die  nasalen  Vokale  werden 
wie  die  oralen  Vokale  geschrieben. 

gue,  gui  bedeuten  im  12.  Jahrhundert  zunächst  noch  gwe^  gwi,  erst 
nachdem  u  =  w  verstummt  ist,  wird  gue,  g?ä  für  den  Laut  des  velaren  g 
vor  e,  i  gesetzt:  gigue. 

Der  Laut  z  wird  mit  s  bezeichnet,  der  Laut  s  zwischen  Vokalen  mit  ss. 

Der  Laut  ts  wird  vor  e,  i  durch  <f,  vor  a,  0,  u  ebenso,  doch  auch 
durch  ce  {chanceiin,  jetzt  chanson)  und  im  Auslaut  durch  z  ausgedrückt. 

z  bezeichnet  den  Laut  dz  in  den  Zahlwörtern  von  onze  bis  seze. 

Das  im  Auslaut  verstummende  /  wechselt  in  der  Schreibung  mit  d. 
Für  den  Laut  6  wird  gewöhnlich  d,  zuweilen  auch  das  englische  th  ge- 
schrieben (veüthe).  Im  Auslaut  tritt  auch  /  dafür  ein,  welches  vielleicht 
den  Laut  i^-  bedeuten  soll. 

Der  Laut  dz  wird  durch  /,  vor  e  und  /  auch  durch  g  ausgedrückt. 
Für  c  vor  a  wurde  anfangs  c",  dann  ch  geschrieben;  dieses  ch  (auch  in 
richcy  chevalchier  u.  s.  w.)  hatte  einen  Laut,  bei  dem  nicht  festzustellen  ist, 
welche  Stufe  zwischen  ¥  und  ts  ihm  zukommt.  Entsprechend  g" ,  das  im 
12.  Jahrhundert  bereits  bei  dz  angelangt  ist,  also  dem  c  vermutlich  vorauseilte. 

Ein  alter  Laut  //  liegt  wohl  nur  in  sache  sapiam  und  entsprechenden 
Worten  vor. 

Mouilliertes  /  wird  im  Inlaut  gewöhnlich  durch  ///,  im  Auslaut  durch 
il  bezeichnet,   mouilliertes  //  gewöhnlich  durch  ig7i. 

Der  französische  Lautbestand  unterscheidet  sich  von  dem  provenzalischen 
hauptsächlich  durch  seine  Nasalvokale.  Wenn  das  Provenzalische  vor  dem 
verstummenden  n  (oben  9)  einmal  nasale  Vokale  entwickelt  hatte,  so  hat 
es  diese  wohl  bald  wieder  aufgegeben.  Die  Schwächung  der  Vokale  un- 
betonter Endungen  zu  e  hat  nur  das  Französische  durchgeführt;  das  Pro- 
venzalische unterscheidet  beim  Verbum  ant  ont  e?it  und  zeigt  auch  sonst 
in  der  letzten  unbetonten  Silbe  des  Wortes  a  (domina  domnd)  oder  /' 
(oDiUM  odij  dieses  in  lat.  Lehnworten).  Auch  besitzt  nur  das  Französische 
den  von  den  Franken  importierten  Laut  /?,  den  das  Lateinische  schon  in 
der  ältesten  romanischen  Zeit  eingebüsst  hatte;  vgl.  fz.  Jierde  fränk.  hirda, 
fz.  hache  fränk.  hapja.  Dem  Provenzalischen  und  den  südlichen  französischen 
Mundarten  von  Saintonge   bis  zum  Jura  ist  h  unbekannt   geblieben:   prov. 
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apcha  Axt;  die  Halle  heisst  im  Südwesten  des  französischen  Sprachgebietes 
alci  im  Südosten  aide,  und  in  Berri  liegt  ein  Ort  les  Aix  d' Angillon,  der 
früher  les  Haies  dan  (=  dominum)  Gillon  genannt  wurde.  Zu  dem  Laute 
dr^  sei  bemerkt,  dass  er  im  Französischen  und  Provenzalischen  nur  in  den 
Zahlworten  von  onze  bis  seze  (prov.  sedze,  setze)  erhalten  geblieben  ist  und 
dass  er  in  onze,  catorze,  quinze,  wenigstens  im  Süden  (im  Norden  nur 
picardisch),  mit  s  wechselt. 

Das  germanische  w  ist  auch  ins  Provenzalische  aufgenommen  und 
da  wie  im  Norden  behandelt  worden:  ivarden  wurde  guardar  fz.  guarder. 
Hinter  g  ging  sodann  u  verloren,  im  Provenzalischen  (aber  nicht  in  der 
Gascogne)  schon  im  10.  Jahrhundert,  im  Französischen  erst  in  der  2.  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts.  Ein  Unterschied  zwischen  dem  Norden  und  dem 
Süden  zeigt  sich  darin,  dass  dieser  den  Laut  gu-  auch  in  den  ///-Perfekta 
hat  eintreten  lassen  (ac  habuIt,  agues  habuisset  gase,  agos,  aber  mrh.  oüst), 
wo   ihn  der  Norden  nicht  kennt. 


C.   DIE   ENTWICKLUNG   DER   FRANZÖSISCHEN   LAUTE   SEIT  DEM 

13.  JAHRHUNDERT. 

18.  Nach  der  Rückgabe  der  Normandie  an  Frankreich  (1204)  ver- 
wildert das  Französische  in  England  mehr  und  mehr;  in  Frankreich  macht 
die  normannische  Litteratursprache,  die  wir  als  ein  durch  mundartliche 
Einflüsse  etwas  temperiertes  Francisch  bezeichnet  haben,  der  reinen  fran- 
cischen Mundart  Platz,  aus  der  sich  die  noch  jetzt  übliche  französische 
Schriftsprache  entwickelt  hat. 

Das  Francische  unterscheidet  sich  vom  Normannischen  zunächst  nur 
graphisch  dadurch,  dass  es  den  Laut  o  mit  0  oder  ou  bezeichnet,  für  den 
das  Normannische  o  und  gewöhnlicher  u  schrieb,  und  dass  es  in  paiiei', 
proiier  u.  s.  w.  das  zweien  Silben  angehörige  i  gern  zweimal  schreibt 
(norm,  paier,  preier). 

Die  mundartlichen  Züge,  durch  welche  sich  das  Francische  vom 
Normannischen  unterscheidet,  sind  folgende  drei: 

i)  Das  Francische  hat  den  Laut  e  z\x  ä  werden  lassen,  ausgenommen 
wo  mitlautendes  i  unmittelbar  vorherging  (bien,  moyen),  z.  B.  formatit  forti 
MENTE,  vant  VENDIT,   vaiidange  vindemiam. 

2)  Das  Francische  hat  parallel  mit  I  auch  ö  diphthongiert,  während 
das  Normannische  nur  ei  aus  T^  nicht  aber  ou  (eu)  aus  0  kennt.  Das 
Francische  hat  den  aus  o  entwickelten  Diphthong  schon  im  12.  Jahr- 
hundert in  eu  übergehen  lassen:  franc.  joieus  seigneur  eure,  norm,  joius 
seignur  ure. 

3)  Wie  ou  in  eu,  so  ging  ei  in  oi  über,  jedoch  erst  im  13.  Jahr- 
hundert. Den  Mundarten  des  Westens  ist  oi  stets  unbekannt  geblieben. 
Im  Norden  und  Osten  {noieds  Jonas,  poine  in  den  Reimen  der  Loherens) 
hat  sich  oi  schon  früher  eingestellt,  oi  nimmt  schon  im  13.  Jahrhundert 
die  Aussprache  oe,  oe  an. 

19.  In  anderen  Fällen  finden  wir  im  Francischen  jüngere  Laut- 
stufen, die  sich  schon  im  Normannischen  vorbereiteten.  Dahin  gehört 
das  Zusammenfallen  von  e  mit  e  (jiet :  fait).  Dieser  Übergang  ist  ganz 
allmählich  eingetreten;  er  hat  im  12.  Jahrhundert  begonnen,  ist  aber  erst 
im  13.  durchgeführt  worden.  In  eis  illos  unterblieb  der  Übergang,  weil 
/  bereits  aufgelöst  war.  Auch  das  Verstummen  des  s  vor  Konsonanten 
hat  im  12.  Jahrhundert  begonnen,  zunächst  vor  stimmhaften  Lauten. 
Dasselbe  hat  eine  Dehnung  des  vorhergehenden  Vokals  zur  Folge  gehabt. 
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die  nur  in  unbetonten  Silben  (bei  anlautendem  es''  z.  B.  escrire,  in  cest 
ceste  chascurij  in  schwach  betontem  fiosire,  vostre)  unterblieb  oder  wieder 
rückgängig  gemacht  wurde. 

Im  13.  Jahrhundert  werden  5  und  s  im  Auslaute  gleich.  //  dz  ts  dz 
(chante?-,  Jo'ir,  cent,  doze)  verlieren  den  /-  oder  ^-Vorschlag.  Auslautendes 
/  verstummt  {ce  jour  für  cest  jour  ist  schon  1246  belegt).  Der  Diphthong 
ue  wird  zu  ö  kontrahiert,  abgesehen  von  avec  aus  avuec  apud  hoc,  ilec 
aus  iluec  (schon  1248),  vialveillant,  bienveilla7it,  wo  er  schon  vorher  zu 
e  reduziert  war. 

20.  Während  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  sind  hauptsächlich  vier 
durchgreifende  Lautwandlungen  eingetreten,  die  das  Altfranzösische  mehr 
und  mehr  der  modernen  Sprachform  genähert  haben. 

Altes  ie  ist  zu  e  geworden,  teils  in  der  Verbalflexion,  wo  in  der- 
selben Endung  e  und  ie  nebeneinander  standen  (garder  laissier,  gardez 
laissiez,  garde  laissie),  teils  im  Sprachschatz  überhaupt,  wenn  ch  oder  g 
dem  ie  vorausging  (cerchier,  legier).  In  jenem  Falle  liegt  wahrscheinlich 
ein  associativer,  in  diesem  ein  kinetischer  Wandel  vor.  Dieser  hat  sich 
etwas  später  als  jener  vollzogen  und  ist  erst  an  der  Schwelle  des  16.  Jahr- 
hunderts durchgeführt  worden.  Vor  ?i  blieb  ie  erhalten  (einziges  Bei- 
spiel chien). 

Für  das  14.  und  mehr  noch  für  das  15.  Jahrhundert  ist  charakteristisch 
ein  Schwanken  in  der  Silbenzahl  bei  zahlreichen  Worten,  die  derselbe 
Dichter  bald  in  der  vollem  bald  in  der  kürzern  Gestalt  verwendet.  Dieses 
Schwanken  erklärt  sich  besonders  aus  folgenden  Erscheinungen  des  Laut- 
wandels. (Ich  folge  hier  vielfach  Tobler,  Vom  französischen  Versbau, 
Leipzig   1883,  jetzt  4.  Aufl.    1903.) 

Dumpfes  e  im  An-  und  Inlaut  verstummt  vor  folgendem  Vokal: 
cheveleüre  empereeur  Loe'is  Beorges,  veoir,  veüy  ve'zsse,  eüsse,  eage.  Schreibungen 
wie  Boorges  aage  zeigen,  dass  e  zunächst  an  den  folgenden  Vokal  assimiliert 
wurde  und  dann  in  diesem  aufging,  e  ist  erhalten  geblieben  und  zu  e 
geworden  in  einigen  Ausdrücken  des  Gerichtsstils  (seance  echeance  peage), 
in  abbaye  (eig.  abeie)  wegen  abbe\  in  ge'ant  und  ce'mis  die  durch  den  Aus- 
fall des  e  mit  anderen  Worten  zusammengefallen  wären,  und  in  obeir. 

a  verstummt  ähnlich  vor  betontem  Vokal:  saoul  satullum,  gaaing 
und  gaaigniery  aoust  agustum,  chaeine  chaaine  catenam. 

Die  Aussprache  von  Orleans,  Chartres  und  der  Normandie  kontrahierte 
eil  zu  diphthongischem  eu.  bonheur  und  malheicr  afrz.  bon  eür,  mal  eür 
aus  BONUM  (malum)  agurium  wurden  in  Paris  noch  im  17.  Jahrhundert 
wie  bonur,  malur  gesprochen;  die  gebildete  Sprache  schloss  sich  dann  in 
der  Aussprache  den  südlichen  und  westlichen  Nachbardialekten  an.  Ebenso 
lauten  afrz.  jeüner  jejunare  und  feil  fatütum,  von  fatum  -\-  -ütum,  jetzt 
jeuner  und  feu. 

Zusammenziehung  der  beiden  Vokale  zu  einem  Diphthong,  dessen 
Accent  auf  den  bis  dahin  unbetonten  Vokal  gelegt  wurde,  trat  auch  ein 
bei  diy  o'i,  ui:  träitre  traitrey  aide  aide,  harne  haine,  roine  roine,  daneben 
reine  reine,  fuir  fuir;  ferner  bei  ie  in  peestre  pedestrem  pietre,  a?iciie?i 
ANTE  -|-  -lANUM  ancien,  crestiien  christianum  chretie?i,  f amiliier  familiärem 
familier\  bei  ue,  ia,  oui  in  ccuelle  scutellam,  viande,  diable,  oui  afrz.  dil\ 
bei  ions  iez  in  der  i.  2.  PI.  des  Imperfektum  und  Kondizionale;  bei  oe, 
welches  durch  die  Zusammenziehung  mit  dem  oi  geschriebenen  Diphthong 
gleichlautend  wurde,  iximoelle  afrz.  fneole  medullam, /<?<?/<?  dXxz.paele  patellam, 
fouet  aus  fau  fagum  -|-  -ittum. 

Zweisilbig  blieben  trahir,  trahison,  pays  u.  a. 
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Das  dumpfe  e  verstummt  ferner,  wo  ihm  ein  voller  Vokal  oder 
Diphthong  vorausgeht,  z.  B.  prai(e)ric  li(e)jnier  7?ii(e)nuit  agr6(e)ment 
devou(e)tnent\  hinter  betontem  Vokal  iau(e)  aquam,  trouvoi(e)  vendoi(e), 
und  ebenso  in  der  2.  Sg.  und  3.  PI.  des  Imperfektums  und  Kondizionales. 
Hinter  Konsonanten  verstummte  e  in  der  vulgären  Sprache  seit  dem 
16.  Jahrhundert:  p(e)tite,  mir(ent),   in    der    gebildeten  Sprache    erst    später. 

21.  Die  wichtigsten  Veränderungen,  welche  das  16.  Jahrhundert  er- 
lebte, sind  die  Umgestaltungen  der  Diphthonge  au^  oi,  ai  (vor  ;/  und  in 
den  soeben  besprochenen  Fällen  von  ai  aus  äi). 

au  wurde  zu  Bezas  Zeit  (1584)  bereits  monophthongisch  gesprochen, 
z.  B.  autre,  Hausse.  Der  Laut  des  daraus  kontrahierten  ö  war  offen  (g)  und 
wurde  erst  im  1 7.  Jahrhundert  zu  ö  vertieft.  Ebenso  wurde  beau  zu  beö^ 
im    1 7.  Jahrhundert  zu  beo  und  mit  Verlust  des  e  zu  bö. 

Der  Diphthong  oi  wurde  seit  dem  13.  Jahrhundert  wie  oe^  dann  wie 
oc  gesprochen.  Im  16.  Jahrhundert  zeigte  die  Sprache  des  Pöbels  und 
des  Llofes  für  den  Diphthong  ein  c  in  einer  Anzahl  von  Worten  und 
Formen,  in  denen  zumeist  auf  betontes  oi  ein  e  oder  auslautendes  ^  folgt  ^. 
So  in  Frangois  Franzose,  Anglois  Engländer,  monnoie  monetam,  croie  cretam, 
foible  FLEBiLEM,  coHiioistre  cognoscere,  emploite  implicita,  croire  credere, 
croistre  crescere,  droit  directum,  soit  sit.  Am  häufigsten  ist  die  Er- 
scheinung in  den  Imperfecta  und  Kondizionalia:  vendoi(s)  vendebam, 
vendroi(s)  vendere  (hab)ebam.  Die  gebildete  Sprache  hielt  zunächst  in 
den  genannten  Worten  am  Laute  oe  fest;  doch  verschaffte  sich  die  Aus- 
sprache c  mehr  und  mehr  Geltung  auch  in  der  höheren  Rede,  die  nach 
einigem  Schwanken  sich  bei  croii'e  croitre  droit  soit  für  die  Aussprache  oe, 
bei  den  übrigen  Worten  und  Formen  für  das  einfache  e  entschied,  das 
Voltaire  als  ai  auch  in  die  Schreibung  einführte  (Siecle  de  Louis  XIV,  1751)» 
die  die  Akademie  erst  1835  anerkannte  (con?iaitre,  faible,  vendais,  vendrais). 

In  allen  übrigen  Fällen  ist  der  Diphthong  oe  zu  od,  jetzt  ud  geworden, 
während  die  mittelalterliche  Schreibung  oi  unverändert  blieb.  Dieses  oa 
war  schon  Palsgrave  bekannt  (1530);  es  war  im  16.  Jahrhundert  vulgär 
und  drang  seit  dem  17.  Jahrhundert  in  die  gebildete  Sprache  ein,  wo  es 
erst  im  18.  zur  Alleinherrschaft  gelangte.  Auch  die  Worte  moelle  poele 
fouet  (oben  20)  haben  regelrecht  die  Aussprache  oa  angenommen,  nur  dass 
daneben  noch  die  durch  die  Orthographie  empfohlene  Aussprache  oe  besteht. 

Nasales  oe,  z.  B.  in  Joint  point,  ist  nicht  zu  oa  fortgeschritten  und 
erinnert  noch  heute  an  die  ehemalige  Aussprache  von  oi. 

ai  in  traitre  haine  hat  die  diphthongische  Geltung  nicht  lange  fest- 
gehalten und  wurde  in  e  kontrahiert.  Dieselbe  Kontraktion  erfuhr  ai  in 
den  beliebten  Endungen  ain  ai?ie.  Schon  Joachim  Du  Bellay  erklärt  1550 
den  Reim  fontaines  :  Athhies  für  befriedigend;  andere  Grammatiker  des 
16.  Jahrhunderts  kennen  noch  die  diphthongische  Aussprache;  doch  hat 
diese  kaum  das   16.  Jahrhundert  überdauert. 

22.  Die  auslautenden  Konsonanten  pflegten  im  16.  Jahrhundert,  mit 
Ausnahme  des  r,  vor  konsonantischem  Anlaut  zu  verstummen.  Gesprochen 
wurden  sie  nicht  allein  vor  vokalischem  Anlaut,  sondern  auch  vor  einer 
Pause.  Einige  Reste  dieser  Aussprache  haben  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  (soit!,  net,  fait,  plus,  sens,  gens,  tous);  von  ihnen  abgesehen,  ist 
die  Sitte,  den  Auslaut  vor  einer  Pause  (also  auch  im  Versschluss)  hören 
zu  lassen  im  Anfang  des    1 7.  Jahrhunderts  ausser  Gebrauch  gekommen. 


1   Über    die    nicht   völlig   aufgeklärten   Bedingungen   des  Wandels    vgl.  Hörn  in  g 
in  der  Z.  XXIII,  481. 
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Das  17.  Jahrhundert  hat  bis  auf  die  bis  jetzt  verbHebenen  Ausnahmen 
(mourraiy  acquerrai)  die  Länge  rr  verkürzt;  also  terre  und  guerre  für  die 
Aussprache  in  tere  und  guere  verwandelt.  Vereinzelte  Beispiele  für  diese 
Verkürzung  kommen  seit  dem    14.  Jahrhundert  vor. 

Ausserdem  hat  es  bei  sämtlichen  Nasalvokalen  wie  auch  bei  ge  (das 
zu  pa  wurde)  und  bei  e^  dem  ein  Konsonant  folgte,  eine  sehr  offene,  wahr- 
scheinlich zunächst  vulgäre,  Aussprache  begünstigt.  Die  Nasalvokale  ü  (un) 
und  I  (in)  nahmen  wahrscheinlich  im  16.  Jahrhundert  eine  etwas  geöffnete 
Aussprache  (ä'  und  e)  an,  die  im  17.  Jahrhundert  noch  weiter  geöffnet 
wurde.  Das  gleiche  gilt  für  d.  Dadurch  flössen  die  ehemaligen  Laute  eun 
und  un,  ain  und  in  in  der  Aussprache  zusammen.  Seitdem  besitzt  die 
französische  Sprache  nur  die  vier  Nasalvokale  o   e   ä  &. 

e  und  ie  haben  erst  seit  dem  18.  Jahrhundert  die  heute  übliche  Aus- 
sprache: geschlossene  im  Auslaut  oder  vor  einem  verstummten  Konsonanten, 
offene  vor  einem  lauten  Konsonanten.  Diese  Regel  hat  sich  erst  all- 
mählich festgesetzt.  Schon  im  15.  Jahrhundert  ist  die  offene  Aussprache 
der  Endungen  iel,  ier,  ierre^  ienne  (miel,  hier,  pierre,  gardienne)  nachweisbar; 
in  der  Mehrzahl  der  übrigen  Endungen  hat  erst  das  18.  Jahrhundert  die 
Aussprache  e  eintreten  lassen,  so  in  pere  mere  preniiere,  in  den  Infinitiven 

auf   -67'. 

Ein  ganz  allmähliches  Sichherausbilden  der  heute  geltenden  Regel 
lässt  sich  in  ähnlicher  Weise  bei  dem  auslautenden  r  beobachten.  Im 
17.  Jahrhundert  verstummte  r  in  der  gebildeten  Sprache  eine  Zeit  lang 
vor  konsonantischem  Anlaut  auch  in  Infinitiven  auf  ir  und  in  Substantiven 
auf  oir  und  eur,  in  welchen  erst  das  18.  Jahrhundert  den  Auslaut  wieder 
befestigte.  In  einigen  Worten  (faiccheux,  gäteux,  piqueur,  gespr.  piqueu)  ist 
die   Form  mit  verstummtem  r  üblich  geblieben. 

23.  Nasales  0  und  a  ist  heute  vor  nasalem  Konsonanten  im  all- 
gemeinen nicht  mehr  üblich;  nur  der  Vokal  vor  mouilliertem  n  hat  noch 
heute  nasalen  Anflug.  Dagegen  kannte  das  Altfranzösische  nasales  0  in 
donne  und  hommej  nasales  a  in  notanment,  gra7iinaire  (Moliere),  femme.  In 
beiden  Fällen  gab  die  Sprache  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  NasaHerung 
auf,  doch  ist  eine  Spur  der  letzteren  in  der  offenen  Aussprache  des  0 
(oben  22)  und  in  der  Aussprache  a  für  lat.  e  {^femme  oben  18)  geblieben. 
Anlautendes  a  findet  sich  noch  vor  n  oder  m  in  ennui  ennoblir  emmene. 

Die  Verwandlung  des  /  mouille  in  y  und  das  Verstummen  der  sog. 
//  aspiree  fällt  ins  18.  Jahrhundert.  Dieses  war  provenzalische  Sitte,  die 
im  Norden  Eingang  fand  (doch  sind  Wallonen,  Lothringer  und  Normannen 
beim  lauten  h  geblieben);  jenes  gehörte  im  17.  Jahrhundert  der  niederen 
Pariser  Sprache  an,  welche  allem  Wehren  und  Warnen  der  Grammatiker 
zum  Trotz  in  den  wichtigsten  Umwälzungen,  die  seit  dem  16.  Jahrhundert 
die  gebildete  Aussprache  erfahren  hat,  tonangebend  gewesen  ist. 

Ein  Lautwandel,  der  sich  erst  in  jüngster  Zeit  vollzogen  hat  und 
durch  den  Einfluss  der  Schreibung  und  der  Schule  Hemmungen  erfährt, 
ist  die  Angleichung  eines  Konsonanten  an  die  stimmhafte  oder  stimmlose 
Form  des  ihm  unmittelbar  folgenden:  avec  vous  (gv),  tu  veux  qu(e)  je  viefine 
(gz),  tevcqtc(e)  de  Dijon  (gd),  une  tet(e)  de  veau  (dd),  une  tach(e)  £huile  (zd)y 
wie  piec(e)  d'or  (zd),  le  s(e)gond  (zg);  la  langu(e)  frangaise  (kfr),  la  ru(e) 
de  Seine  (ts),  lä-d(e)ssus  (fs)y  ime  rob(e)  sah  (ps),  ils  sav(e?it)  tout  (ft). 
Dass  die  Assimilation  im  Französischen  regressiv,  im  Deutschen  progressiv 
wirkt  [hast  du  wird  haste,  Wintbraue  Wimpef),  beruht  darauf,  dass  dort  der 
Accent  auf  dem  Ende,  hier  auf  dem  Anfang  der  Atemgruppe  steht:  ein 
Konsonant,  der  dem  Accente  näher  steht,  bleibt  fester  als  der  entferntere. 
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24.  Neben  den  bis  hierher  beschriebenen  Fällen  des  kinetischen 
Lautwandels,  der  auf  anfangs  minimalen,  allmählich  verstärkten  Änderungen 
in  den  Bewegungen  der  Sprachorgane  beruht,  kommen  auch  andere  Arten 
in  Betracht.  Fälle  des  springenden  Lautwandels  sind  oft  nur  ein  zur 
Gewohnheit  gewordenes  Sichversprechen.  Dahin  darf  die  Assimilation 
gerechnet  werden,  z.  B.  in  cJierc1ie7',  neben  cercJier  circare  noch  im  16.  Jahr- 
hundert gebraucht,  dann  allein  üblich.  Hier  ist  der  Anlaut  s  der  ersten 
Silbe  an  den  Anlaut  der  zweiten  angeglichen  worden.  Dissimilation 
zeigt  sich  in  foihle  (jetzt  faible),  afrz.  auch  floible  flebilem,  in  sujurne^  jetzt 
sejounie,  aus  surjurtic,  in  ßairer  fragrare,  in  gencive  gingivam,  prov. 
angiva;  im  prov.  gan  ren  neben  gran  ren  geht  die  Wirkung  sogar  von  dem 
folgenden  Worte  aus.  In  der  Regel  ist  der  dem  Accent  am  nächsten 
stehende  Konsonant  der  beharrende,  der  widerstandsfähigere. 

Zusammenlegung  (Haplologie,  sicperpositioji)  von  Lauten  (wie  im 
deutschen  Worte  Kunststück,  wo  nur  ein  st  gesprochen  wird)  oder  Silben 
ist  im  Französischen  spärlich  vertreten,  z.  B.  in  controle  aus  contrerole,  in 
analyste  für  '^analysiste. 

Ein  Fall  von  Metathesis  liegt  z.  B.  vor  in  dem  prov.  laironici 
latrocinium,  in  colurus  aus  corulus,  frz.  coldre,  jetzt  coudre.  Hier 
handelt  es  sich  um  Lauttausch  (reciproke  Metathese).  Innerhalb  derselben 
Silbe  wird  oft  r  umgestellt  {brebis  vervecem,  fromage  formaticum).  Dass 
diese  Erscheinung  mit  voller  Regelmässigkeit  auftreten  kann,  zeigt  die  Um- 
stellung von  Vokal -^  r  in  r -]-  Vokal  im  Auslaute,  z.  B,  quattor  ib.  qiiattro 
prov.  catre  frz.  quatre^  inter  prov.  frz.  Cfitre. 

Es  giebt  Wörter,  deren  Anwendung  sich  aus  den  Umständen  oder 
dem  Zusammenhang  als  so  selbstverständlich  ergiebt,  dass  eine  blosse  An- 
deutung ihrer  Lautform  genügt.  Man  nennt  solche  gekürzten  Formen 
Kurzformen  (Prestoformen).  Vielleicht  gehören  dahin  aus  dem  Vulgär- 
latein Formen  wie  aio  as  at  Subj.  aia  aus  habeo  habes  habet  habeam, 
vao  vais  vait  Imper.  va  aus  vado  vadis  vadit  vade.  Die  Schrumpfung 
von  AMBULARE  ZU  aller  und  prov.  anar  wird  von  Bovet  (Ancora  il  problema 
andare,  Rom  1902),  der  einen  Gedanken  Baists  verwertet,  ansprechend 
auf  im  römischen  Heer  als  Kommandowort  gebrauchtes  ambulate,  das 
ZU  *allate  u.  dgl.  entstellt  worden  sei,  zurückgeführt.  Die  Segen-  und 
Fluchformeln  buer  und  mar  (älter  mare)  aus  bona  horä,  mala  horä  darf 
man  hierher  ziehen,  vielleicht  auch  or(e)  aus  häc  horä.  Aus  de  he  ait .  .1 
Gottes  Hass  habe..!  ist  dehait  (im  Sinne  von  Verwünschung)  geworden, 
das  dann  ein  neues  ait  neben  sich  nehmen  konnte:  dehait  ait . .!  Das  prov. 
per  amor  (mit  de  =  wegen,  mit  que  =  weil)  ist  in  heutigen  Mundarten  zu 
pramo,  permo  u.  s.  w.  geworden  (vgl.  Mistral,  Dict.  unter  amor).  Besonders 
stark  werden  Höflichkeitsworte,  die  vor  Eigennamen  oder  in  der  Anrede 
gebraucht  werden,  gekürzt.  So  erklärt  sich  sii'e  aus  senior,  sietir  aus 
SENIOREM,  das  heutige  monsieur  (mit  stummem  n  und  r),  das  prov.  (e)n 
aus  DOMNE,  na  aus  domna.  Möglicherweise  sind  auch  cit  und  cosin  prov. 
cozi(n)  Kurzformen  für  lat.  civitatem  frz.  citet  und  consobrinum. 

Euphemistische  Worten tstellungen  werden  in  Flüchen  angewendet: 
diantre  für  diable,  parbleu  pardi  pardienne  für  par  Dieu,  sacrelotte  oder  saprelotte 
für  sacrement,  sacristi  oder  sapristi,  nach  Littre  für  sacristie,  eher  für  sacra- 
mentum    Christi.      In  tiidieti  liegt  Verkürzung  vor  aus  par  la  vertu  Dieu. 

Wortkürzungen  um  mehrere  Silben  kommen  bei  modernen  Lehn- 
worten vor:  kilo(gramtne) ,  auto(mobile) ,  me'tro(politain).  Die  von  Moliere 
gebrauchten  agaf  (vgl.  it.  gua)  aus  agar(e)!  und  ardezf  aus  regardez!  er- 
klären sich  wohl  daraus,  dass  Gefahr  im  Verzuge  wäre. 
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Von  beiden  Mitteln  macht  das  Argot  reichen  Gebrauch  {sergot  für 
sergent  de  ville,  sous-off  {\\x  sous-officiei^\  doch  gehe  ich  darauf  nicht  weiter  ein. 

Nur  angedeutet  sei  die  Regelung  der  Aussprache  nach  der  Schreibung: 
so  ist  das  stumme  d  in  adjohidre,  adveiiir,  n  in  convoiter  schliesslich  laut 
geworden,  und  das  jetzt  zuweilen  gehörte  aiguiser  mit  stummem  u  dürfte 
mit  der  Schreibung  von  degiiiser  zusammenhängen. 

Die  französische  Grammatik  des  i6.  Jahrhunderts  ist  dargestellt 
von  Darmesteter  et  Hatzfeld,  Le  seizieme  siecle  en  Fj-ance. 
Septieme  edition  1904  und  von  Mar ty-Laveaux  in  La  Pleiade 
franfaise,  1895.  —  ^^^^^  *^^^  Lautentwicklung  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert ist  grundlegend  das  Werk  von  Ch.  Thurot,  De  la pronon- 
ciation  franfaise  depuis  le  commencement  du  XVI^  siecle^  1881.  — 
Für  das  14.  Jahrhundert  kommen  O.  Knauers  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  französischen  Sprache  des  14.  fahrhunderts  (im  Jahrbuch  für 
romanische  und  englische  Literatur,   Band  VIII — XIV)  in  Betracht. 

Reich  an  w^ichtigen  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  des 
Französischen  ist  Toblers  Schrift:  Vom  französischen  Vershau  alter 
und  neuer  Zeit.  4.  Auflage.  1903.  —  Ich  nenne  ferner  des  Abbe 
Bellanger  Etiides  historiques  et philologiques  sur  la  ri7ne frmifaise, 
1876.  —  H.  Nagel,  Die  metrischen  Verse  Jean  Antoine  de  Baifs, 
1878.  —  M.  Hossner,  Zzir  Geschichte  der  unbetonten  Vokale  im 
Alt-  tind  N'ettfranzösischen,  1886.  —  Rydberg,  Zur  Geschichte  des 
französischen  3,  Upsala  1896 — 1898,  3  Teile.  —  D.  Behrens,  Über 
reciproke  Metathese  im  Romanischen.,  Greifswald  1888.  —  M.  Gram- 
me nt,  La  dissimilation  consonantigzie,  Dijon  1895,  dazu  G.Paris 
im  Journal  des  Savants,  Februar   1898. 

Yve-Plessis,  Bibliographie  raison?te'e  de  l'argot,  Paris  1901. 
—  Villatte,  ParisisTnen.,   5.  Auflage,    1900. 

Verf.  gedenkt  immer  noch  im  Verlag  von  Niemeyer  in  Halle 
erscheinen  zu  lassen :  Die  Latitejitwickehmg  der  französischen  Sprache 
V077  der  Romanisierung  Galliens  bis  zur  Gegenwart. 

D.   DIE  LEBENDE  FRANZÖSISCHE  SPRACHE. 

25.  Gegenwärtig  setzt  sich  die  französische  Sprache  aus  folgenden 
Lauten  zusammen. 

Selbstlaute. 
upögäaqeeel       \       ü     m     öe     oß     z.  B.  nous  dos  rond 
encore  vent  päte  patte  faim  mais  aime  mari  —  nature  eux  un  leur. 

Die  offenen  Laute  //,  ?",  ü^  x  (im  Deutschen  Butter.,  Rippe,  Hütte, 
Götter)  fehlen  dem  Französischen.  Die  unbetonten  Vokale  nehmen  gern 
eine  mittlere  Aussprache  an.  Beispiele  für  diese  mittleren  u,  o,  a,  e,  i,  ü, 
oß  zeigen  die  ersten  Silben  der  Worte  boitto7t  voler  partir  baiser  rideau 
lutter  fleurir. 

Mit  diesem  mittleren  oe  trifft  das  dumpfe  e  (betont  hinter  dem  Im- 
perativ:   donnez-le,  unbetont  z.  B.  in  besoiii)   zusammen. 

Mitlaute. 
Verschlusslaute  Reibelaute        Nasale     Zitterlaute     Halbvokale 

stimmlose     stimmhafte      stimmlose    stimmhafte 

velares         k  g 

palatales  y  l 

dentales       /  d  s,  s  z,  z  n  r,  l 

labiales        p  b  f  v  771  u,  ij 

Beispiele:  car,  ga?it,  paiile,  pieu,  taut,  de7it,  ce7it,  chant,  baiser,  ja7-dtfi, 
bomie,   rie7i,  laver,  pere,  bai7i,  fai77i,   vain,   i7iai7i,   roi,  /mit. 

Hierzu  mouilliertes  7i:  besogiie.  Stimmlos  sind  ;/,  7n,  /,  ij,  ü,  7,  /, 
z.  B.   in  picuic  schisrne  tie7i  toit  puis  pre  eleu. 
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Der  Laut  s  wird  r//,  z  wird  /  (vor  e,  i  auch  if)  geschrieben.  Für  u 
steht  Oll,  für  //  steht  11. 

Die  besonders  in  Paris  übliche  diphthongische  Aussprache  der  Aus- 
gänge von  paye,  voient  (=  pc'i^  imai)  und  die  Aussprache  des  /  mouillr' 
z.  B.  in  orenoiiille  deuil  Versailles  soleil  widerlegt  die  oft  geäusserte  Be- 
hauptung,   dass  der  französischen  Sprache    die   echten  Diphthonge    fehlen. 

26.  Nach  Vietor  264  entfernt  sich  die  moderne  französische  Aus- 
sprache dadurch  von  der  deutschen,  dass  die  Zunge  zu  vorgeschobener, 
enger  und  bestimmter  Artikulation  neigt  und  dass  die  Labialisierung  sehr 
ausgeprägt  ist.  Die  enge  (gespannte)  Aussprache  umfasst  die  betonten 
Mundvokale,  doch  werden  die  Nasalvokale  (sicher  ä  und  e)  weit  (un- 
gespannt) hervorgebracht^.  Auch  wird  der  anlautende  Konsonant  vom 
Franzosen  voller  artikuliert  als  vom  Deutschen.  Wenn  z.  B.  dieser  in 
Biene,  Busen  die  (^i-Stellung  sogleich  wieder  verlässt,  um  nur  den  Gleitlaut 
zum  folgenden  Vokal  hervorzubringen,  stellt  der  Franzose  zunächst  den 
Mund  auf  den  folgenden  Vokal  ein  und  artikuliert  dann  den  Konsonanten 
vollständig,  sodass  zwischen  dem  b  in  frz.  bis  und  dem  b  in  frz.  bout  ein 
hörbarer  Unterschied  ist.  Der  Stimmton  setzt  im  Französischen  schon 
vor  der  Explosion,  im  Deutschen  erst  einen  Augenblick  nach  ihr  ein. 
Sonst  sind  es  besonders  folgende  Punkte,  welche  bei  der  Aussprache  des 
heutigen  Französisch  dem  Deutschen  Schwierigkeit  machen:  das  Ver- 
stummen des  dumpfen  e,  die  Quantität  der  Vokale,  die  Quantität  der 
Konsonanten,  die  Betonung,   die  Melodie,  das  Tempo,  die  Bindung. 

Das  in  der  Prosa  stumme  e  ist  auch  im  Verse  nicht  laut.  Dagegen 
macht  sich  die  ehemalige  Zweisilbigkeit  noch  darin  geltend,  dass  der  nasale 
Vokal  in  tante,  ronde  (freilich  auch  in  sens,  cinq)  eine  längere  Dauer  hat 
als  in  tant,  rond  und  dass  z.  B.  boime,  mo7ie  mit  den  deutschen  Worten 
Born,  Mord  keineswegs  gleichlauten:  im  frz.  borne,  morte  wird  auf  dem  r 
länger  verweilt,  wodurch  das  folgende  n  oder  /  den  Wert  einer  Neben- 
silbe erhält.  Auch  in  amie,  bouchee  (Subst.)  ist  e  nicht  spurlos  unter- 
gegangen, sondern  amie  unterscheidet  sich  von  ami,  boiichc'e  vom  Participium 
bouchee  bouche'  durch  längere  Dauer  des  /  oder  e  und,  nach  Poirots  Be- 
obachtung, auch  durch  eine  tiefere  Tonlage  (Memoires  de  la  Societe 
neophilologique  ä  Helsingfors  III  540  f.).  Unter  bestimmten  Bedingungen 
ist  das  dumpfe  e  noch  heute  deutlich  hörbar,  wie  in  le  hinter  einem 
Imperativ  (donnez-le),  der  einzige  Fall,  wo  es  noch  heute  den  Hochton 
trägt,  oder  vor  einem  ehedem  gesprochenen  //  [dehors,  cette  haine),  in 
welchem  Falle  freilich  die  Verstummung  des  e  mehr  und  mehr  um  sich 
greift,  auch  in  Fällen  wie  exactement,  dcpartement,  Charleville,  table  d'hote. 
Es  handelt  sich  hier  um  die  zuerst  von  Passy  formulierte  loi  d-es  trois 
consomies,  die  e  laut  bleiben  lässt,  um  das  Zusammentreffen  dreier  Konso- 
nanten zu  vermeiden;  doch  sind  Gruppen  mit  r,  /,  ij,  i,  il  als  drittem 
Konsonanten  gestattet:  bell(e)  grandeur  (Igr),  tu  l(e)  prejids  (Ipr) ,  tout(e) 
blanche  {tbl  oder  dbl),  cach(e)-toi  (stii),  cach(e)-lui  (slü).  In  ours  blanc 
«Eisbär»  und  ähnlichen  Fällen  wird  hinter  dem  s  in  der  Aussprache  ein 
^  dumpfes  e  eingeschaltet.  Ganz  stumm  ist  e  nur  hinter  /,  ni,  71,  r,  ss,  ch, 
z.  B.  7nule,  subli77ie,  7'eine,  pu7'e,  77iasse,  glace,  ruche,  während  es  sich  hinter 
p  t  f  qu  (dupe  iTnite  calife  chaque)  dem  Verstummen  nähert  und  hinter  b  d 
g  V  X  noch  leise  hörbar  ist. 
I  Die  Quantität  der  Vokale  lässt  sich  nicht  mit  den  beiden  Gruppen 

der  Länge  und  der  Kürze  erschöpfen;  vielmehr  muss  noch  eine  halblange 

*  Nach  Zeitschrift  für  französische  Sprache  XXI,   2,    163  würden    die  frz.  Nasal- 
vokale heute  alle  eng  (narrorv)  gesprochen. 
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oder  schwankende  Dauer  angesetzt  werden,  und  vor  r  z.  B.  in  dire,  finir 
kann  man  in  der  Pariser  Aussprache  oft  eine  vierte  Quantität,  die  Über- 
länge, beobachten.  JuUus  Jäger  hat  in  seiner  Abhandlung  «Die  Quantität 
der  betonten  Vokale  im  Neufranzösischen»,  Heilbronn  1883,  die  genauen 
Angaben  des  Sachsischen  Wörterbuchs  gut  verwertet,  allein  die  gebräuch- 
lichsten Konjugationsendungen  mit  Stillschweigen  übergangen.  Bei  den 
unbetonten  Vokalen  verdienen  die  Längen  z.  B.  in  pässer,  nätion,  grössir, 
arröser,  mäisoii,  bäron^  die  Kürzung  z.  B.  in  faisons,  otage,  chacu7i,  rotir  hotel 
(trotz  der  Schreibung  mit  Circumflex)  Beachtung.  Doch  ist  die  unbetonte 
Länge  überhaupt  von  geringerer  Quantität  als  die  betonte,  vgl.  päte  päte, 
vefidre  vendroiis,  daher  auch  la  pari  am  Ende  einer  Atemgruppe  längeres  a 
hat  als  im  Innern,  z.  B.  in  faire  la  pari  du  feii.  Die  früher  übliche 
Dehnung,  die  einzutreten  pflegte,  wo  ein  auslautendes  s  verstummte,  und 
die  eine  Unterscheidung  des  Plurals  vom  Singular  auch  vor  konsonantischem 
Anlaut  gestattete,  hat  sich  wieder  verloren.  Vor  einfachem  r  ist  jeder 
Vokal  lang  {or  und  adore  haben  gleichen  Vokal).  Einfaches  /  liebt  fast 
ebenso  entschieden  die  Kürze,  daher  in  e'toile,  sociale  trotz  der  Verstummung 
des  e  keine  Länge  vor  /  gesprochen  wird  (doch  sind  lang  pale,  brüle, 
coide,  roiile,  croule,  sonle,  goule).  Im  allgemeinen  neigen  offene  Vokale  zur 
Kürze,  geschlossene  zur  Länge.  Stimmlose  Verschlusslaute,  auch  mit  r 
kombiniert,  lieben  vor  sich  kurzen  Vokal  (doch  steht  langer  in  preche,  fneute, 
traitre,  autre).  Stimmhafte,  allein  oder  mit  r,  lieben  vor  sich  langen  Vokal 
(Ausnahme  die  Endungen  able  ade  ode).  Wo  s  verstummte  oder  Kon- 
traktion stattfand,  ist  der  Vokal  zum  Ersatz  gedehnt  (pretre,  vepre)^  doch 
ist  der  Vokal  dennoch  kurz  in  bfiche,  embiiche,  epitre,  huitre,  voüte,  flute, 
aiimöne,  riiche,  moiiche,  croüte,  foret,  e'coute  (und  bei  anlautendem  /-  aus  es- 
überhaupt)  sowie  in  der  i.  2.  PI.  des  Perfekts:  aimämes,  reiidites,  f fites,  in  notre, 
votre.  Vor  mehrfacher  Konsonanz  und  im  Auslaut  steht  gewöhnlich  Kürze. 
Die  Unterscheidung  von  aimät  und  aima  bereitete  schon  dem  jungen 
Rousseau  Schwierigkeit  (doch  ist  in  ffit-ce  die  Länge  erhalten),  table  und 
?nceurs  haben  langen  Vokal  beim  Verstummen  des  auslautenden  e  und  s, 
doch  ist  der  Tonvokal  beträchtlich  kürzer,  sobald  e  und  s  gesprochen  werden. 

Über  die  Quantität  der  Konsonanten  hat  Trautmann  richtig  be- 
obachtet. In  einzelnen  Fällen  ist  im  Anschluss  ans  Latein  in  Fremdworten 
konsonantische  Länge  wieder  hergestellt  worden  {immense,  inne',  illegal).  Sonst 
pflegt  hinter  kurzem  Vokal  konsonantische  Länge  zu  stehen  {ivbe,  e'cole, 
ballade  u.  s.  w.),  die  wohl  als   Ersatz  für  das  verstummende  e  eingetreten  ist. 

Die  Betonung  des  Französischen  ist  von  der  des  Deutschen  sehr 
verschieden:  sie  ist  minder  kräftig  und  von  dem  Bestreben  beherrscht, 
beim  Aussprechen  der  einzelnen  Silben  die  Kraft  ziemlich  gleichmässig  zu 
verteilen.  Die  Sprache  hat  die  Tendenz,  einen  regelmässigen  Wechsel  von 
Plebung  und  Senkung  herzustellen  und  scheut  daher  die  Ausstossung  eines 
dumpfen  e  [remis,  ce,  u?i(e),  lecon,  aber  //  le  r(e)met,  de  c(e)  temps,  la  l(e)coii) 
eben  so  wenig  wie  eine  Accentverlegung  {voiis  ave'z,  aber  ävez-i^öus,  lä 
maisöfz,   aber  la  mäiso?i  roüge). 

Auch  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Wortaccente  in  der  Rede  zu 
einander  hat  seine  Besonderheiten,  zumal  im  Satzende.  Pierson  hat  von 
den  Eigentümlichkeiten  der  Aussage,  der  Frage  und  des  Ausrufs  gehandelt 
und  auch  auf  die  Melodie  der  Rede,  die  mit  der  Satzbetonung  in  engem 
Zusammenhange  steht,  dabei  Rücksicht  genommen.  Die  französische 
Sprache  lässt,  und  zwar  schon  seit  dem  16.  Jahrhundert,  die  Tonhöhe  und 
Tonstärke  am  Satzschlusse  gern  aus  einander  fallen,  sodass  der  stärkste 
Accent   auf  die   letzte  Silbe,    der  höchste  Ton  der  Sprachmelodie  auf  die 
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vorletzte  Silbe  fällt.  Dieses  Auseinanderfallen  von  chromatischem  und 
expiratorischem  Accente  hat  dann  in  der  gewöhnlichen  Rede  oft  eine 
Zurückverlegung  des  letzteren  auf  die  von  jenem  betroffene  Silbe  herbei- 
geführt {as-tu  fini?  Pierson  S.  175,  244),  wodurch  sich  manche  Gelehrten 
über  die  wahre  Stelle  des  französischen  Wortaccentes  haben  täuschen 
lassen.  Auch  macht  die  französische  Rede  von  monotonen,  d.  h.  auf  eine 
und  dieselbe  Note  gesprochenen,  Sätzen  oder  Satzteilen  Gebrauch,  be- 
sonders, wenn  zu  dem  mit  Affekt  gesprochenen  Hauptteile  der  Rede  noch 
nachträglich  ein  Nebenumstand  hinzugefügt  wird  (Pierson  S.  161): 


•^ — # # 


es -tu  v'nu     le    jour  que  ft'avais  dit     d've-nir 

Näheres  bei  Pierson,  wo  auch  von  den  Pausen  (Cäsuren)  der  Rede 
und  dem  ihnen  vorausgehenden  Tonfall  gehandelt  wird. 

Das  Tempo  der  französischen  Rede  weicht  stark  von  dem  Tempo 
der  deutschen  Rede  ab.  Das  Deutsche  vermehrt  gern  die  Dauer  der  be- 
tonten Silbe  auf  Kosten  der  unbetonten,  indem  es  jene,  wenn  sie  lang  ist, 
überlang  macht  oder  vor  eine  kleine  Pause  setzt,  sodass  z.  B.  Steht  die 
For77i  ans  Lehm  gebrannt  im  folgenden  Tempo  gesprochen  wird: 

i  r-  •••  r*  r 

während  der  Franzose  in  der  affektlosen  Rede,  z.  B.  im  ersten  Vers  einer 
l|i      bekannten    Fabel:     Un    chien   vendu  par  son   maitre,    im    Ungefähren    allen 

Silben  mit  Ausnahme  der  letzten  gleichen  Abstand  geben  wird.  Man  ver- 
11      gleiche   auch    die    Aussprache    des   französischen  Wortes    regwient    H    P    P 

'II  !w         W.  Www 

mit  der  des  deutschen  Wortes  Regiment    N    N    I. 

jj  Die  liaison  oder  Bindung  des    auslautenden  Konsonanten  mit   dem 

'i  vokalischen  Anlaut  des  folgenden  Wortes,  die  in  das  Gebiet  der  Satz- 
phonetik oder  sandhi  gehört,  beruht  auf  dem  für  das  Französische  charak- 
teristischen leisen  Einsatz  des  anlautenden  Vokals  (der  Vokaleinsatz  des 
Deutschen  ist  fest).  Sie  ist  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  nur 
noch  in  beschränktem  Masse,  nur  bei  eng  verbundenen  und  häufiger  an- 
gewandten Wortfolgen,  üblich  geblieben.  Es  giebt  Wörter,  die  ihre  volle 
Form  nur  in  einer  einzigen  Redensart  (corps  et  bien,  iin  pied-ä-terre)  ge- 
wahrt haben. 

M.  Trautmann,  Die  Sprachlaute  int  Allgemeinen  tind  die 
Lallte  des  Englischen^  Französischen  und  Deutschen  im  Besonderen, 
1886,  neue  Bearbeitung  1901.  — W.  Victor,  Elemente  der  Phonetik 

Iund  Orthoepie  des  Deutschen,  E7iglischen  und  Eraftzösischen,  1884, 
3.  Aufl.  1894.  —  P.  Pierson,  Me'trique  naturelle  du  langage,  1884. 
—  Lütgenau  in  Herrigs  Archiv  72,  59.  —  Benecke  in  seiner 
Schulgraminatik.  —  AVulff,  Nagra  ord  om  aksent,  in  den  Eor- 
handlingar  ved  det  nordiske  Filologmode  i  Kristiania,  1881.  — 
Rodolfo  Lenz,  Fone'tica  francesa,  Santiago  de  Chile  1893.  — 
Paul  Passy,  Les  sons  dti  francais,  5.  Aufl.  1899  und  Le  franfais 
parle,  4.  Aufl.  1897.  —  Rousselot  et  Laclotte,  Precis  de  pro- 
nonciatio7i  frangaise,  Paris  1902.  —  Nyrop,  Manttel  phonetique 
du  franfais  parle,  2.  ed.  1902.  ■ —  Sudre,  Petit  mantiel  de  pronon- 
ciationfrancaise,  Paris  1903.  —  Zünd-Burguet,  Ale'thode pratique, 
physiologique  et  compare'e  de  prononciation  frangaise,  Paris  1902. 
2  Bde.  —  Jean  Passy  et  Adolphe  Rambeau,  Chrestomathie 
franfaise,  2.  Aufl.,  Paris  1901.  —  H.  Michaelis  et  P.  Passy, 
Dictionnaire  phonetique  de  la  langue frajifaise,  1897.  —  Ph.  Wagner 
in  Vietors  Phonetischen  Studien  VI,    i  f. ;    Aage  Mörch   in  dessen 
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Neuern  Sprachen  III,  581  f.  —  Mende,  Die  Aussprache  des  franzö- 
sischen unbetonten  e  im  Wortauslaut,  Zürich  1889.  —  Koschwitz, 
Zum  tonlosen  e  im  Neufrz.,  Z.  f.  frz.  Sprache  XIII,  i,  118.  — 
Genlis,  L'&  connu  sous  le  nom  gene'ral  et  souvent  impropre  d'e 
muet,  Chaumes   1901. 

3.    LAUTLICHE  ENTWICKLUNG  DER  MUNDARTEN. 

nfolge  des  Wandels  eines  bestimmten  Lautes  wird  ein  sprachliches 
^'  Gebiet  von  dem  umgebenden  differenziert  und  durch  eine  Grenze 
geschieden,  die  ich  Lautgrenze  nenne.  Zum  Begriff  der  Sprachgrenze  oder 
Mundartgrenze  gehört  es,  dass  an  einer  und  derselben  Linie  sich  mehrere 
sprachliche  Züge  von  einander  abheben,  ein  Fall,  der  auf  dem  Boden 
Frankreichs  mehrfach  vorkommt. 

27.  Man  kann  die  Mundarten  eines  Landes  in  verschiedener  Weise 
darstellen,  je  nachdem  man  Lokalitäten  oder  sprachliche  Züge  als  Ein- 
teilungsprinzip wählt.  Ich  gebe  dem  zweiten  Prinzip  so  sehr  den  Vorzug, 
dass  ich  es  zur  Erreichung  voller  Einsicht  in  die  mundartliche  Gestaltung 
für  notwendig  erachte,  dass  in  Bezug  auf  jeden  für  eine  bestimmte  Gegend 
charakteristischen  Zug  das  Verhalten  des  Gesamtgebietes  überblickt  wird. 
Wo  meine  Angaben  hinter  dieser  Anforderung  zurückbleiben,  fehlt  mir  zur 
Zeit  noch  die  vollständige  Kenntnis  der  sprachlichen  Tatsachen. 

So  gut  wie  auf  jedem  andern  muss  auch  auf  diesem  Gebiete  Exakt- 
heit erstrebt  werden.  Bei  einer  Entwicklung,  wo  alles  in  einander  greift, 
dürfen  auch  Einzelheiten  nicht  vernachlässigt  werden,  und  wie  soll  es  mög- 
lich sein,  die  zahlreichen  heimatlos  überlieferten  Texte  der  mittelalterlichen 
Litteratur  lokal  zu  bestimmen,  so  lange  nicht  über  die  Ausdehnung  der 
einzelnen  Lauterscheinungen  exakte  Feststellungen  gemacht  sind?  Die 
Forschung  darf  erst  da  Halt  machen,  wo  das  zur  Verfügung  stehende 
Material  versagt.    • 

Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  mit  der  Erforschung  der  lebenden 
Patois  der  Anfang  gemacht  werden  müsste.  Dazu  aber  sind  Wanderungen 
von  Ort  zu  Ort  nötig;  denn  gedruckte  Proben  und  grammatische  Dar- 
stellungen fehlen  noch  für  weite  Strecken,  sodass  ein  vollständiger  Über- 
blick zur  Zeit  unmöglich  ist.  Reiche  Belehrung  gewährt  in  dieser  Hin- 
sicht schon  jetzt,  und  verspricht  noch  mehr,  der  Alias  Imguistique  de  la 
France  von  Gillieron  und  Edmont  (seit  1902  erscheinend);  doch  war  es 
begreiflicherweise  nicht  möglich,  die  in  rascher  Folge  erschienenen  vier- 
zehn Lieferungen,  die  654  Karten  von  A  bis  Goiißce  umfassen,  für  die 
zweite  Auflage  des  Grundrisses  systematisch  auszunutzen.  Ich  habe  mich 
daher  auch  in  dieser  auf  die  älteren  mundartlichen  Texte  beschränkt,  die 
etwa  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  fast  aus  allen  Gegenden  Frank- 
reichs vorliegen  (aus  manchen  wie  Savoyen,  Ardeche,  Correze,  Hautes- 
Alpes  fast  nur  aus  späteren  Jahrhunderten)  und  natürlich  mit  vielen 
Reserven  benutzt  werden  müssen,  da  eine  Urkunde,  deren  Abfassungsort 
feststeht,  darum  noch  nicht  in  der  daselbst  heimischen  Mundart  geschrieben 
zu  sein  braucht. 

Durch  die  Untersuchungen  de  Tourtoulons,  Revue  des  langues 
romanes  XXXIV,  130,  Hornings,  Z.  XVII,  160%  Gauchats,  Arch.  f.  d. 
St.  d.  n.  Spr.  CXI,  365  u.  a.,  ist  die  Methode  der  Mundartenforschung 
in  ein  neues  Stadium  getreten.  Es  ist  Gröbers  Verdienst,  dieses  theoretisch 
angebahnt  zu  haben  [Grundriss,  i.  Aufl.  S.  416  f.;  2.  Aufl.  S.  586f.).  Als 
Hauptaufgabe  muss  einstweilen  die  Ermittlung  der  Gebiete  erscheinen,  auf 
denen  die  Mundart  annähernd  konstant  bleibt,  und  die  Ermittlung  der  Grenzen, 
an  denen  mehrere  Erscheinungen  des  Lautwandels  zugleich  einsetzen.    Erst 
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nach  der  Erledigung  dieser  und  andrer  Vorfragen  lässt  sich  die  Frage  nach 
der  ältesten  mundartlichen  Gestaltung  Frankreichs  und  nach  der  spätem  Fort- 
entwicklung in  Angriff  nehmen.  Jene  wird  an  die  Sprachen  der  UrVjevölkerung 
angeknüpft  und  auf  Lautsubstitution  beruht,  aber  auch  durch  Besonder- 
heiten der  Artikulation  den  Keim  zu  spätem  Lautwandlungen  gelegt  haben. 

Ein  historischer  Lautwandel  findet  seine  Schranke  teils  in  Ab- 
weichungen der  Lautbildung  —  eine  Gegend,  deren  Sprache  den  dem 
Wandel  unterliegenden  Laut  nicht  aufweist,  kann  von  diesem  Wandel 
auch  nicht  betroffen  werden  —  teils  in  Stockungen  des  Verkehrs,  die  in 
natürlichen  Hindernissen,  wie  Bergen,  Wäldern,  Steppen,  in  politischen 
oder  kirchlichen  Abgrenzungen  begründet  sind,  während  Verkehrswege,  wie 
Land-  und  Wasserstrassen,  der  Besuch  von  Jahrmärkten,  Messen,  Handels- 
plätzen und  Wallfahrtsorten,  den  Verkehr  fördern.  Eine  Erforschung  der 
Zusammenhänge  des  sprachlichen  Lebens  mit  den  teils  festen  teils  im 
I^aufe  der  Zeit  veränderlichen  Verkehrsströmungen  ist  noch  kaum  in  An- 
griff genommen. 

Eine  wertvolle  Beobachtung  verdanken  wir  Böhmer  (Rom.  Studien  I, 
629),  der  darauf  hinwies,  dass  die  Grenzen  des  Mittelrhönischen  sich  zum 
Teil  in  auffallender  Weise  decken  mit  den  Grenzen  des  ersten  Königreichs 
Burgund,  das  534  mit  dem  fränkischen  Reich  vereinigt  wurde. 

Der  Fall,  dass  die  mundartlichen  Laute  über  ein  Gebiet  von  einiger 
Ausdehnung  fast  konstant  bleiben,  scheint  der  seltnere  zu  sein.  Ein  solches 
Gebiet  scheint  im  Südwesten  vorzuliegen,  wo  in  den  Gauen  der  Sarthe, 
von  Eure-et-Loir  und  Seine- et -Gise  die  Sprache  geringe  Schattierungen 
aufweist,  ähnlich  auch  in  den  südwärts  anstossenden  Maine -et -Loire, 
Indre-et-Loir,  Loir-et-Cher,  Loiret.  Vom  Val  d'Ajol  (an  der  Grenze  von 
Vosges  und  Haute -Saone)  sagt  P.  Passy:  Lorsqu'on  parcourt  ce  vaste 
territoire,  on  est  tout  etonne  de  ne  pas  y  trouver  de  variations  dialectales 
marquees,  und  vom  östlichen  Rouergue  Durand:  Le  patois  est  d'une 
uniformite  presque  parfaite.  Anderseits  sondern  sich  selbst  in  Stadt- 
gemeinden einzelne  Viertel  mundartlich  ab.  So  die  Marseiller  Vorstadt 
Saint -Jean,  der  Plan  de  TOlivier  zu  Montpellier,  der  auf  dem  linken 
Garonneufer  belegene  Teil  von  Toulouse,  der  bereits  Gascognisch  spricht. 

Horning  konstatiert  auf  gallororaanischem  Boden  neun  Grenzlinien, 
die  freilich  noch  nicht  in  ihrem  ganzen  Verlauf,  sondern  nur  in  Teil- 
strecken ermittelt  sind.  Am  Besten  sind  wir  über  die  meist  als  Gürtel 
erscheinende  Grenze  zwischen  Provenzalisch  und  Französisch  unterrichtet. 
Die  übrigen  Linien  laufen  zwischen  Francisch  und  Picardisch,  Picardisch 
und  Wallonisch,  zwischen  diesem  und  Lothringisch,  zwischen  saulnois  und 
rosgien^  zwischen  vosgien  und  Burgundisch,  zwischen  diesem  und  Mittel- 
rhonisch.  Eine  Linie  trennt  das  Auvergnische  vom  Rouerguischen,  eine 
andre    im  Rouerguischen  selbst  den  Osten  vom  Westen. 

Heute  sind  die  Patois  in  rascher  Zersetzung  begriffen,  ihr  Untergang 
nur  eine  Frage  der  Zeit.  Sie  werden  von  der  auf  der  francischen 
Mundart  beruhenden  Gesamtsprache  zurückgedrängt  und  durch  ein  lokal 
temperiertes  Schriftfranzösisch  ersetzt. 

Dieser  Prozess  zeigt  sich  spurenweise  im  12.  Jahrhundert,  und  nimmt 
mit  jedem  folgenden  weitere  Ausdehnung  und  stärkere  Wirkung  an.  Er 
ergreift  zunächst  die  litterarisch  interessierten  Kreise,  die  Geistlichen, 
Adlichen  und  Beamten.  Die  Ungebildeten  in  den  Städten  und  die  Land- 
bewohner werden  erst  weit  später  von  der  Bewegung  erfasst.  Die  Mund- 
arten halten  sich  um  so  länger,  je  mehr  sie  vom  Francischen  verschieden 
sind;  auch  begünstigt  die  politische  Trennung  im  allgemeinen  die  Erhaltung 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aiofl.  4.8 
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sprachlicher  Selbständigkeit,  wie  in  Lüttich,  in  Metz,  in  der  eine  Zeit  lang 
England  zugehörigen  Gascogne,  auf  den  normannischen  Inseln.  Doch 
giebt  es  Ausnahmen.  So  wird  in  der  Grafschaft  Savoyen  schon  im  Mittel- 
alter beständig  in  der  Schriftsprache  geurkundet,  nicht  in  der  heimischen 
Mundart.  Von  den  noch  nicht  abgeschlossenen  Enqueten  der  Societes 
savantes  über  die  «Substitution  du  francais  au  latin  et  au  proven^al»  liegen 
mir  die  von  Blanc  über  Narbonne  (Bull.  hist.  et  phil.  1897,  S.  584)  und 
die  von  Alfred  Leroux  über  Limoges  (ebd.  1900,  S.  482)  vor.  Dort  wurde 
die  Kenntnis  des  Französischen  in  der  Bevölkerung,  die  daneben  am 
Provenzalischen  festhielt,  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  allgemein, 
während  Adliche  und  Studierte  schon  seit  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
französisch  sprachen.  In  Limoges  war  das  Latein,  daneben  in  geringerm 
Masse  das  Provenzalische,  die  offizielle  Sprache,  bis  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  das  Französische  beide  verdrängte.  In  manchen 
Gegenden,  wie  in  der  Normandie,  sind  francische  oder  fast  francische 
Urkunden  schon  im  13.  Jahrhundert  keine  Seltenheit.  Ein  Vertrag  des 
Herrn  von  Navailles  (Basses -Pyrenees)  mit  dem  Seneschal  der  Gascogne 
wird    1263   französisch  abgefasst. 

In  den  Städten  Lyon  und  Genf  ist  das  Patois  im  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  erloschen.  Die  Genfer  Regierung,  die  es  lange  zu  offi- 
ziellen Bekanntmachungen  benutzt  hatte,  entschloss  sich  plötzlich  im  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  die  Mundart  aus  dem  offziellen  Verkehr  und  der 
Schule  zu  verbannen,  was  dann  die  erwähnte  Folge  gehabt  hat.  Aus  dem 
Kanton  Neuenburg  wird  das  Patois  demnächst,  mit  dem  Tode  einiger  alten 
Leute,  verschwunden  sein,  und  um  die  Kantone  Genf  und  Waadt  steht  es 
nicht  viel  besser. 

Ich  lege  hier  die  mir  zugänglichen  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts 
zu  Grunde  und  habe  nur  zur  Ergänzung  die  heutigen  Patois  auf  Grund 
des  Sprachatlasses  und  anderer  Quellen  herangezogen.  Ich  werde  auf  die 
Angaben  des  Atlasses  bei  wichtigeren  Erscheinungen  wenigstens  hinweisen. 

28.  Mit  Ascoli  und  Paul  Meyer  wähle  ich  zum  Haupteinteilungs- 
grund die  Behandlung  des  freien  betonten  a.  Dasselbe  bleibt  a  im  Pro- 
venzalischen, wird  ie  hinter  Palatalen  und  bleibt  sonst  a  im  Mittelrhonischen, 
wird  ie  hinter  Palatalen  und  wird  sonst  zu  e  (mundartlich  zu  ei)  im  Fran- 
zösischen^. 

Ich  habe  einige  der  wichtigsten  Lautunterschiede  innerhalb  Frank- 
reichs auf  Karten  dargestellt.  Dabei  habe  ich  die  mir  zugänglichen  lokalisier- 
baren Texte  zu  Grunde  gelegt  und,  wo  mir  mittelalterliche  Texte  fehlten, 
die  heutigen  Patois  ergänzend  herangezogen.  Die  Lautverhältnisse  habe 
ich  durch  Unterstreichen  derjenigen  Ortsnamen  dargestellt,  aus  denen  mir 
Texte  zugänglich  waren,  und  zwar  beziehen  sich  die  fortlaufenden  Striche 
auf  mittelalterliche  Urkunden  (die  meisten  aus  dem  13.,  andere  aus  dem 
12. — 16.  Jahrhundert),  die  unterbrochenen  Striche  auf  Patoistexte  (die 
meisten  aus  dem  19.,  einige  auch  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert).  Das 
Verharren  auf  der  älteren  Lautstufe  wird  durch  blaue,  das  Fortschreiten 
zu  einem  neuen  Laute  durch  rote  Striche  ausgedrückt.  Wo  drei  Stufen 
neben  einander  stehen,  ist  die  konservative  durch  Blau,  die  fortgeschrittene 
durch  Rot  und  die  mittlere  Stufe  durch  Schwarz  —  die  Farbe  des  Cen- 
trums im  deutschen  Reichstag  —  bezeichnet.  Da  mir  nicht  aus  sämt- 
lichen Orten  Sprachproben  vorlagen,  auch  die  mir  vorliegenden  Sprach- 
proben zuweilen  befriedigende  Auskunft  versagten,  so  habe  ich  die  Grenzen 


^  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  chanter  und  chasser. 
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der  einzelnen  Lauterscheinungen  nur  annähernd  bestimmen  können.  Man 
denke  sich  die  mit  gleicher  Farbe  unterstrichenen  Orte  durch  eine  Linie 
verbunden;  dann  gehören  sämtliche  von  dieser  Grenzlinie  eingeschlossenen 
Orte  zu  der  gleichen  Farbe. 

Auf  Karte  I  habe  ich  mit  Blau  die  Lokalitäten  ausgezeichnet,  die 
das  freie  betonte  a  des  Lateinischen  festhalten,  mit  Schwarz  diejenigen, 
welche  es  nur  hinter  Palatalen  verwandeln,  mit  Rot  die,  welche  es  stets 
in  e  (ei)  oder  ie  übergehen  lassen.  Von  den  Bedingungen,  unter  denen  der 
Diphthong  ie  entsteht,  ist  oben  (9)  die  Rede  gewesen;  hier  sei  noch  be- 
merkt, dass  im  Osten  (in  Lothringen  und  südlicher)  ie  auch  hinter  ür  lat.  ür  aus 
A  entsteht,  dass  hier  also  wohl  //  vermöge  einer  besonderen  Artikulation  die 
Fähigkeit  besass  das  r  zu  mouillieren :  ciirie  curatum,  mesurier  mensurare. 

A.    DIE   MITTELRHÖNISCHEN    (FRANCOPROVENZALISCHEN)    MUND- 
ARTEN. 

29.  Die  in  Karte  I  eingetragenen  Grenzen  sind  als  die  Hauptgrenzen 
des  Französischen,  Mittelrhonischen  und  Provenzalischen  anzusehen.  Meine 
Darstellung  stimmt  nicht  ganz  zu  derjenigen  Ascolis  (Arch.  glottol.  III, 
iio;  vgl.  oben  10).  Ascoli  rechnet  auch  die  Departements  des  Doubs, 
der  Haute  -  Saone  und  des  Wasgenwaldes  zum  Francoprovenzalischen, 
da  die  heutigen  Mundarten  dieser  Gebiete  allerdings,  wo  lateinisches  a 
nicht  zu  ie  werden  musste,  dafür  a  zeigen.  Prüft  man  jedoch  z.  B.  das 
Evangile  selon  S.  Matthieu  (environs  de  Baume -les-Dames,  Doubs,  vom 
Prinzen  Bonaparte,  London  1864,  herausgegeben)  auf  dieses  a,  so  findet 
man  zwar  zahlreiche  a,  die  dem  Französischen  e  aus  a  entsprechen,  aber 
auch  zahlreiche  a,  die  sicher  aus  e  entstanden  sind  und  welche  die  Mög- 
lichkeit erweisen,  dass  auch  in  jenen  a  eine  Rückkehr  des  alten  c  oder  ei 
zu  dem  lateinischen  a  stattgefunden  haben  kann:  aiväi  habebat,  las  illÖs 
frz.  les^  täre  terram,  fätes  facitis  ixz.faiies.  Die  gleichen  Formen  kommen 
in  den  von  Ascoli  citierten  Texten  aus  Besan^on  vor,  und  in  dem  Text 
aus  Giromagny  heisst  der  letzte  Satz  a  s'ah  retrova  =  //  s'est  retrouve'. 
In  den  Noels  d'Arbois  (Recueil  de  poesies,  Arbois  1802)  ist  /  vorherr- 
schend, und  wenn  sich  compäre  fiindet  (frz.  cofnpere),  so  reimt  es  zu  tä?-e 
terram.  Die  ältesten  Beispiele  dieser  a  aus  e  sind  mir  in  der  Hand- 
ll  Schrift  des  Priorat  von  Besan^on  aufgestossen,  nämlich  las,  das  für  les,  des. 
So  lange  das  a  dieser  Mundarten  nicht  als  ununterbrochene  Fortsetzung 
des  lateinischen  a  erwiesen  ist,  kann  ich  die  fraglichen  Gebiete  nur  zum 
Französischen  rechnen. 

Der  Livre    d'or   de  Saint- Claude    (13 15  — 1325)   und    die  Franchises 

.     de  Clairvaux  (1305)  führen  im  allgemeinen  das  französische  e  durch;  jener 

Ijl     verrät   aber   durch  Ortsbenennungen    [Ie   mas   de  pra   mansum    de  prato), 

diese  durch  die  Formen  einer  Flurbeschreibung  die  unmittelbare  Nähe  der 

Sprachgrenze. 

Über  den  gegenwärtigen  Verlauf  der  Sprachgrenze  im  Departement 
des  Jura  spricht  Toubin  sich  in  folgender  Weise  aus  (Revue  des  societes 
savantes,  VI.  Serie,  IV.  65):  Si  ä  quelques  kilometres  au  sud  de  Lons-le- 
Saiinier  vous  tracez  tme  ligne  allant  de  l'est  ä  l'ouest,  vous  aurez  divise'  notre 
arrondissement  en  deux  contre'es  bie?i  diffe'rentes  au  point  de  vue  de  l'e'tude  qui 
7WUS  occupe  maintenant\  au  sud  dans  les  cantons  d' Orgelet,  d'Arinthod,  de 
Beaufort^,   de  Saint -Julien,'  de  Clairvaux  et  de  Saint-  Ainour  abonde  la  ternii- 


^  Wo  freilich  für  ils  allaient  allc'vin  gesagt  wird. 
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naison  a  (Orbagna,  Soucia,  Bissia  etc.);  an  nord  cette  desinence  est  aussi  in- 
connue  qiie  da?is  les  ari'ondissements  de  Poligiiy  et  de  Dole.  Prolongez  cette 
lig?ie  ä  travers  la  circonscription  de  Saint -Claude^  et  eile  diviser  a  cet  arron- 
dissement  comme  eile  divise  le  7idtre\  Moirans  et  Saint- Laurent  vous  offriront 
le  menie  afitagonisme  qii  Orgelet  et  Voiteur.  Hiernach  gehören  Lons-le-Saunier, 
Voiteur  und  Saint -Laurent  bereits  zum  französischen  Sprachgebiet,  und 
das  Mittelrhonische  reicht  östUch  vom  Jura  weit  mehr  nach  Norden  als 
westHch  desselben. 

Unbetontes  a  bleibt,  vom  Gascognischen  abgesehen,  bis  an  dieselbe 
Grenze,  wo  auch  betontes  a.  sich  wandelt.  Über  die  mittelrhonische 
Schwächung  des  unbetonten  a  zu  <?  oder  /  giebt  Ascoli  Auskunft. 

Das  Mittelrhonische  umfasst  nach  Karte  I  drei  Departements  auf 
dem  rechten  Rhoneufer  (das  Departement  des  Ain,  das  der  Loire  und 
das  der  Rhone)  und  drei  auf  dem  linken  (die  der  Isere,  Savoie  und  Haute- 
Savoie),  wozu  noch  der  Süden  des  Juragaues  kommt;  ferner  die  franzö- 
sische Schweiz  nordwärts  bis  über  Neuchätel  hinaus  und  die  an  Savoyen 
angrenzenden  Alpengebiete  Italiens. 

Der  südliche  Teil  des  Iseregaus  mit  etwa  40  000  Bewohnern  spricht 
Provenzalisch.  Die  Grenze  geht  von  Saint- Lattier  an  der  Isere  ostwärts, 
im  Ungefähren  dem  Lauf  der  Isere  parallel,  bis  zu  den  Grandes-Rousses. 

Ein  wichtiges  Merkmal  des  Mittelrhönischen  ist  die  Erhaltung  des 
unbetonten  o  (oben  10).  Dieselbe  zeigt  sich  besonders  in  der  i.  Sg. 
Prs.  Ind.  (teno,  do?io,  meto).  Auf  Karte  II  habe  ich  diejenigen  Orte,  welche 
unbetontes  o  bewahrt  haben,  mit  blauer  Farbe  ausgezeichnet;  diejenigen, 
welche  unbetontes  0  im  allgemeinen  zu  e  schwächten,  aber  in  der  i.  Sg. 
Prs.  Ind.  unverändert  Hessen,  mit  schwarzer  Farbe;  diejenigen,  welche  auch 
in  der  i.  Sg.  Prs.  Ind.  o  zu  ^  abschwächen  oder  ganz  abstossen,  mit  roter. 
Die  Karte  zeigt,  dass  das  zweite  Gebiet  (dasjenige,  welches  o  bis  auf  Verbal- 
formen der  I.  Sg.  aufgegeben  hat)  sich  am  Südrande  des  Mittelrhonischen 
hinzieht  ^. 

Ferner  hat  das  Mittelrhonische  die  Verschlusslaute  in  französischer 
Weise  behandelt,  indem  es  den  Unterschied,  der  im  Latein  zwischen 
der  stimmhaften  und  stimmlosen  Intervocaüs  bestand,  aufhob.  Da  die 
Beispiele  für  den  Ausfall  der  lateinischen  Laute  t,  d  am  häufigsten  vor- 
kommen, habe  ich  auf  Karte  III  nur  diesen  dargestellt.  Der  Ausfall  ist 
hier  älter  als  im  Französischen,  da  er  schon  im  11.  Jahrhundert  vorkommt 
(Urkunde  aus  MonteHer,  canton  de  Chabeuil,  Drome,  bei  Paul  Meyer  Recueil 
S.  159,  vgl.  auch  Rom.  IV,  189).  Er  setzt  sich  auch  nach  Piemont  und 
Ligurien  fort. 

B.   DIE  GASCOGNISCHEN  MUNDARTEN. 

30.  Von  den  Mundarten  Südfrankreichs  sei  ferner  das  Gascognische 
im  Südwesten  ausgeschieden,  das  im  Mittelalter  auch  als  besondere  Sprache 
neben  dem  Provenzalischen  aufgefasst  wurde.  Wir  sind  über  das  Gascog- 
nische durch  die  vortrefflichen  Arbeiten  Luchaires  orientiert.  Dasselbe 
reicht  in  den  Pyrenäen  nach  Osten  bis  über  das  Flüsschen  Garbet  hinaus, 
welches  bei  Oust  im  Ariegegau  in  den  Salat  mündet.  Darauf  bildet  die 
Arize  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  in  die  Garonne,  darauf  die  Garonne 
von  der  Mündung  der  Arize  bis  ans  Meer  die  ungefähre  Sprachscheide. 
Auf  dem  rechten  Ufer  der  Garonne  gehören  noch  zum  Gascognischen  die 
Städte  Libourne  und  Castillon  im  Departement'  der  Gironde,  sowie  der  Ort 

1  A-^gl.  Atl.  ling.,  Karte  j'alluvic  und  j'entends. 
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Gontaud  in  Lot-et-Garonne.     Das  Gascognische  grenzt  an  das  Französische 
bis  in  die  Gegend  von  Castillon,  von  da  an  an  das  Provenzalische. 

Gascognisch  reden  somit  die  Departements  der  Basses-Pyrences  (wo 
nur  das  baskische  Gebiet  in  Abzug  kommt),  der  Hautes-Pyrcnees,  der 
Landes,  des  Gers,  der  Süden  des  Departements  der  Haute  -  Garonne,  der 
Westen  des  Departements  Ariege,  der  Westen  von  Lot-et-Garonne  und 
das  Departement  Gironde  bis  auf  einen  Streifen  an  der  Nordgrenze  des 
Departements. 

31.  Von  den  sieben  Kennzeichen  des  Gascognischen,  welche  Luchaire 
{Etudes  S.  203)  aufzählt,  sind  nicht  alle  in  gleichem  Masse  charakteristisch. 
Der  Übergang  von  v  in  ^  ist  auch  in  Languedoc  mehr  und  mehr  üblich 
geworden^;  der  des  f  in  h  zwar  schon  früher  constatiert,  aber  doch  erst  in 
der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  durchgeführt  worden  (gerade  wie 
im  Kastilischen)  ^  Die  Auflösung  des  l  in  u  ist  nach  Zeit  und  Ort  ver- 
schieden gestaltet.  Der  Ausfall  des  intervokalen  n  ist  zwar,  wo  er  vor- 
kommt, charakteristisch,  fehlt  aber  in  einzelnen  Texten  oder  Gegenden 
(Luchaire  210.  230)^.  Der  Übergang  des  anlautenden  r  in  arr  {arram 
RAMUM,  arriji  rivum)  verliert  sich  um  so  mehr,  je  mehr  man  sich  der 
Garonne  nähert.  Es  bleiben  noch  als  vielleicht  die  zutreffendsten  Kenn- 
zeichen die  Verwandlungen  des  ll:  das  inlautende  geht  in  r  über,  z.  B. 
caperaa  capellanum^  apera  appellat,  nähere  novellam*^;  das  auslautende 
wird  d  (t),  im  12.  Jahrhundert  selten  (Luchaire,  Recueil  N.  15),  seit  dem 
14.  häufiger  auch  g  (ig),  das  indessen  nach  Paul  Meyers  Beobachtung  in 
Bordeaux  und  Umgegend  unbekannt  is:  ed  (et),  eg  illum,  saied  sigillum. 
Mit  dem  Auslaut  g  (ig)  soll  wohl,  wie  im  ^xow.  fag  faig  factum,  ein  //-Laut 
bezeichnet  sein,  der  heute  besonders  in  den  Tälern  Baretous,  Aspe,  Ossau 
gesprochen  wird'*. 

Unter  den  einzelnen  Mundarten  des  Gascognischen  steht  hauptsäch- 
lich die  Mundart  von  Bearn  im  Gegensatz  zu  der  von  Armagnac.  Jene 
bewahrt  lateinisches  d  creder  credere,  beder  videre;  diese  verwandelt  d  in  2^ 
(oder  s)'.  creze};  beze?-^.  Jene  stösst  auslautendes  n  ab  [plee  Plenum,  arrazoo 
RATIONEM,  die  Verdoppelung  des  Vokals  in  diesem  Falle  ist  ein  graphisches 
Kennzeichen  des  Bearnischen),  diese  behält  n  (pleji,  arrazon).  Jene  setzt  b 
für  Provenzalisches  v  zwischen  Vokalen  {cantäbe  canTxVBAT,  abe  habebat; 
diese  setzt  dafür  einen  dem  Englischen   iv  verwandten  Laut  (cantäua,  aue)^. 

Einiges  ist  besonders  für  die  Sprache  der  Pyrenäenbewohner  charakte- 
ristisch. So  das  anlautende  Ih,  das  freilich  auch  in  anderen  Distrikten  des 
Provenzalischen  vorkommt ;  die  Verwandlung  von  nd  in  ?t)i  oder  71  (demaiiar) ; 
ipse  als  bestimmter  Artikel  (in  den  Landschaften  Bigorre  und  Comminges, 
Luchaire  Recueil  S.  192),  el  (ed,  et,  eg)  f.  era  m  gleicher  Funktion  (bis  an 
die  Ostgrenze  des  Gascognischen  reichend,  von  Accous  bis  Oust)''.  Die 
}  beiden  letzterwähnten  Eigentümlichkeiten  weisen  nach  dem  Süden  hin,  wo 
sich  das  kastilisch-catalanische  el,  ela  und  in  catalanischen  Mundarten  des 
Festlandes  der  (bekanntlich  auch  sardische)  Artikel  ipse  wiederfindet.  End- 
lich zeigt  das  Gascognische  der  Pyrenäen  (ausgenommen  die  Gegend  ober- 


^  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  feve. 

^  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  echine. 

3  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  belle. 

^  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  chdteau. 

^  Vgl.  Atl.  ling.,   Karte  croyais. 

^  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  commenfait. 

"'  Vgl.  x\tl.  ling.,  z.  B.  Karte  39,   223,   226,   558. 
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halb  Saint-Gaudens  an  der  oberen  Garonne)  sich  noch  darin  mit  dem 
Catalanischen  verwandt,  dass  es  der  lateinischen  Endung  der  3.  Sg.  des 
Perfekts  der  ersten  schwachen  Konjugation  (cant-avit)  -a  entsprechen  lässt 
{canta,  nicht  cantet  wie  im  Provenzalischen  und  im  nördlichen  Gascognisch), 
vgl.  Karte  VIII. 


C.  DIE  PROVENZALISCHEN  MUNDARTEN. 

32.  Nach  Abzug  des  Mittelrhonischen  und  des  Gascognisch en  um- 
fasst  das  Provenzalische  26  Departements  teils  vollständig  teils  zu  beträcht- 
lichen Teilen.  Hierzu  kommt  die  Nordwestecke  des  Departements  Gironde, 
wo  Puynormand  provenzalischer  Grenzort  ist  gegen  das  französische  Lussac 
und  gegen  das  gascognische  Tayac.  Ferner  kommt  hinzu  der  Ostrand  des 
Departements    der   Charente   mit   la  Valette,    la   Rochefoucault,    Confolens. 

Wir  teilen  die  provenzalischen  Mundarten  ein  nach  der  Behandlung 
der  Lautgruppen  CA  und  ct;  jene  wird  auf  einem  Teile  des  Gebietes  zu 
cha,  diese  auf  einem  Teile  zu  ch\  z.  B.  causam  wird  entweder  zu  chaiiza 
oder  caiiza,  factum  wird  entweder  fach  oder  fait"^.  Ich  habe  die  Aus- 
dehnung des  cha-  auf  zwei  Karten  (IV  und  V)  dargestellt;  Karte  IV  zeigt 
dass  auch  das  Französische  nur  bis  an  eine  gewisse  Grenze  den  Lautüber- 
gang durchgeführt  hat.  Eine  andere  Karte  (VI)  zeigt  die  Ausdehnung  des 
spezifisch  provenzalischen  ch  =  ct.  Da  die  Gebiete  der  beiden  ch  sich  nur 
teilweise  decken,  so  gestattet  eine  Kombination  der  beiden  Karten  eine 
Einteilung  Frankreichs  in  vier  Gebiete,  je  nachdem  i)  weder  das  eine  ch 
noch  das  andere  ch  vorkommt:  cauza  fait  2)  cha  aus  CA,  aber  nicht  cha  aus 
CT:  chauza  fait;,  3)  sowohl  cha==CK  als  ch  =  ci::  chaiiza  fach ,  4)  ch  aus 
CT,  aber  nicht  cha  aus  CA:   cauza  fach. 

Beide  ch  fehlen  auf  dem  normannisch-picardischen  Gebiete  der  Langue 
d'o'il,  von  dem  ich  zunächst  absehe.  Beide  fehlen  ferner  dem  Gebiete, 
welches  die  Lücke  zwischen  dem  Gascognischen,  Catalanischen  und  dem 
Mittelmeer  ausfüllt  und  dessen  ungefähre  Nordgrenze  der  Canal  du  midi 
bildet.     Toulouse,  Carcassonne  und  Narbonne  gehören  dazu. 

cha  aus  CA,  aber  nicht  ch  aus  CT  charakterisiert  das  Gros  der  franzö- 
sischen Mundarten;  auch  die  französische  Schriftsprache  und  das  Mittel- 
rhonische  gehören  dahin.  Von  provenzalischen  Mundarten  schliesst  sich 
das  Auvergnische  an. 

Wie  dieses  in  der  Behandlung  unserer  Lautgruppen  mit  dem  Franzö- 
sischen und  Mittelrhonischen  Hand  in  Hand  geht,  so  trifft  der  Südosten 
von  Languedoc,  die  cauza-faü-M-undart,  mit  dem  Normannisch-Picardischen, 
mit  dem  Gascognischen  und  dem  Catalanischen  zusammen.  Diese  Über- 
einstimmungen lassen  kaum  Verwechslungen  oder  Irrtümer  zu,  da  sich  die 

1  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  e'troite  und  chanter. 

Paul  Meyers  Tadel,  Romania  XXIV,  529,  entbehrt  jeder  sachlichen  Unterlage. 
Ich  habe  lediglich  die  Areale  der  beiden  Lautwandlungen,  die  lat.  CA  und  lat.  CT  betroften 
haben,  mit  einander  verghchen,  keineswegs  aber  einen  kausalen  oder  sonstigen  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  Lautwandlungen  angenommen.  Es  muss  doch  erlaubt  sein,  nicht  nur 
zu  fragen,  welches  Areal  in  ItaHen  ehhi  HABUi,  welches  Areal  Tecchio  vetulus  einnimmt, 
sondern  auch  diese  beiden  Areale  mit  einander  zu  vergleichen,  die  sich  teilweise  örtlich 
decken.  Ich  hatte  denn  auch  jene  beiden  Lautwandlungen  auf  verschiedenen  Karten  dar- 
gestellt. Diese  Karten  hat  Paul  Meyer  nicht  erwähnt,  ebenso  wenig  freilich  die  Skizze  von 
G.  Paris  in  der  Rev,  crit.   1867,  II,  S.  345. 

Ich  nenne  Formen  oder  Wörter,  die  mir  für  ein  bestimmtes  Gebiet,  vielleicht  auch 
für  eine  bestimmte  Zeit  besonders  charakteristisch  scheinen,  Leitformen  (Leit Wörter), 
und  halte  auch  ferner  an  meiner  bisherigen  Praxis  fest! 
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provenzalischcn  Mundarten  von  den  nichtprovenzalischen  durch  andere 
Züge  deutlich  genug  abheben. 

Es  bleiben  nun  noch  die  beiden  Streifen,  auf  denen  das  proven- 
zalische dl  =  CT  heimisch  ist,  teils  mit  dia  =  CA  combiniert  teils  ohne  dasselbe. 

Hiernach  giebt  es  zwei  getrennte  Landschaften  die  chauza  mit  fach 
verbinden:  eine  im  Westen,  das  Limousinische^  eine  im  Osten  auf  dem 
linken  Ufer  der  Rhone.  Das  linksrhönische  chauza-fach-Gebiei  umfasst  die 
Südhälfte  des  Departements  der  Drome,  das  Departement  der  Hautes- 
Alpes  und  den  Norden  der  Basses -Alpes;  es  unterscheidet  sich  dadurch 
vom  Limousinischen,  dass  es  einige  Züge  des  Mittelrhönischen  teilt,  wie  die 
I.  Sg.  Prs.  Ind.  auf  0  (die  jedoch  in  Nyons  zu  fehlen  scheint)  und  den  Aus- 
oder Abfall  des  t  oder  d  zwischen  Vokalen  und  im  Auslaut. 

Auf  dem  vierten  Gebiete  findet  sich  die  Kombination  des  ca-  mit 
ch  =  CT  von  Mussidan  in  Perigord  bis  nach  Menton  in  der  Provence.  Wir 
können  dieses  Gebiet  das  provencisch-languedokische  nennen.  Die  Rhone 
bildet  in  ihrem  unteren  Lauf  eben  so  wenig  wie  weiter  hinauf  eine  Sprach- 
grenze, und  ob  ein  Text  nach  dem  östlichen  Languedoc  oder  nach  der 
Provence  gehört,  ist  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  entscheiden.  Die  pro- 
vencischen  Texte  zeigen  oft  die  Formen  aqzcellos,  aquestos  für  die  gewöhnlichen 
aqtiels ,  aquests ;  die  Departements  des  Gard  und  Herault  lassen  häufig  z 
mit  r  und  r  mit  z  wechseln,  z.  B.  aiirit  audivit,  faria  faciebat,  aguezo 
HABUERUNT,  für  das  gewöhnliche  aiizit  fazia  agiiero.  Freilich  ist  die  Er- 
scheinung auf  einen  bestimmten  Zeitraum  beschränkt  und  findet  sich  auch, 
wenngleich  minder  häufig,  in  Roussillon,  Limousin,  Auvergne. 

Der  Artikel  ipse,  dessen  Vorhandensein  in  Bigorre  und  Comminges 
wir  soeben  anmerkten  (oben  31),  findet  sich  auch  im  heutigen  Provencisch 
(Sg.  m.  sou  f.  sa,  PI.  sei^  vor  Vokal  Sg.  sei,  PI.  s'\  und  zwar  im  grassois  (Arr. 
Grasse,  Alpes -maritimes),  in  Stücken  der  Arrondissements  Castellane  und 
Puget-Theniers,  sowie  in  einigen  Enklaven  des  Arr.  Nizza. 

Um  noch  ein  weiteres  Unterscheidungsmittel  an  die  Hand  zu  geben, 
stelle  ich  den  Abfall  des  auslautenden  (lat.  isoHerten)  n  dar  (Karte  VH). 
Dasselbe  fällt,  sei  es  stets,  sei  es  vor  konsonantischem  Anlaut,  auf  dem 
ganzen  inneren  Gebiete  des  Provenzalischen ,  welches  von  dem  Gebiete, 
welches  n  in  französischer  Weise  festhält,  hufeisenförmig  umschlossen  wird. 

D.    SÜDGRENZE  DER  FRANZÖSISCHEN  MUNDARTEN. 

33.  Die  Südgrenze  des  Französischen  berührt  im  Westen  das  Gas- 
cognische  bis  Lussac;  darauf  das  Provenzalische  von  Puynormand  bis  in 
die  Landschaft  Roannais,  und  von  da  bis  an  die  deutsche  Sprachgrenze 
in  der  Schweiz,  wo  jene  zwischen  Courroux  und  Neuchätel  hindurchgeht, 
das  Mittelrhonische.  Hier  im  Osten  liegt  vielleicht  nur  eine  Lautgrenze 
vor;  wenigstens  setzen  sich  die  volleren  Verbal endungen  noch  auf  franzö- 
sisches Gebiet  fort  (Mäcon,  Arbois),  während  sich  wesentHche  Züge  des 
Französischen  ohne  Unterbrechung  über  mittelrhonisches  Gebiet  erstrecken. 
Anders  die  französisch-gascognische  Grenze,  die  eine  wirkliche  Sprachgrenze 
ist,  da  sie  eine  Reihe  von  mundartlichen  Verschiedenheiten  zugleich  sondert. 
Aber  auch  die  französisch-provenzalische  Grenze  ist  eine  echte  Sprachgrenze, 
deren  Erforschung  im  Einzelnen  durch  die  Seltenheit  mundartlicher  Proben 
aus    den    in    Betracht   kommenden    Gegenden    leider   sehr    erschwert   wird. 

^  Eine  limousinische  Enklave,  wo  freilich  dieses  Patois  fast  ausgestorben  ist,  bildet 
die  Töpferkolonie  Saint- Eutrope  bei  Montmoreau  (Charente),  vgl,  Revue  des  langues 
rom.  IX,   261  f. 
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Was  uns  hierfür  einigermassen  entschädigen  muss,  sind  die  sprachgeo- 
graphischen Angaben  in  folgenden  Werken:  de  Tourtoulon  et  Bringuier, 
Etüde  sur  la  limite  geographique  de  la  langiie  d'oc  et  de  la  langue  d'o'il  (Archives 
des  Missions  III.  Serie,  T.  III)  Paris  1876;  de  Tourtoulon  in  der  Zeitschrift 
«la  Farandole»  1879,  S- 9 — ^^'1  Rougerie  Vies  de  saint  Israel  et  de  saint 
Theobald,  Le  Dorat  1871,  S.  56;  Thomas  in  den  Archives  des  missions, 
III.  Serie,  T.  V.  1879;  Foucaud,  Poe'sies  en  patois  limousin,  ed.  Rüben,  Limoges 
1870,  S.  LVII;   Doniol,  Patois  de  la  Basse  Auvergne,   Paris  1877,  S.  18 — 19. 

Im  Westen  bildet  zunächst  die  Gironde  die  Grenze  zwischen  dem 
Französischen  und  dem  Gascognischen.  Doch  gehören  einige  Ortschaften 
im  Norden  der  Landschaft  Medoc  an  der  Pointe  de  Grave,  also  auf  dem 
linken  Ufer  der  Gironde,  noch  zum  Französischen:  Le  Verden,  Soulac, 
Royannais,  Les  Logis  und  weiter  südlich  am  Meer  Certes  und  Audenge; 
das  parle}'  saintongeais  ist  hier  erst  in  moderner  Zeit  aus  Marennes  mit  der 
Salzindustrie  eingedrungen  (Jouannet,  Stat.  du  dep.  de  la  Gironde,  Paris 
1837,  ßd.  I  S.  182  —  183).  Auf  dem  rechten  Ufer  der  Gironde  zieht  sich 
ein  schmaler  Streifen  gascognischer  Ortschaften  stromaufwärts.  Hier  ist  der 
nördlichste  gascognische  Ort  Villeneuve.  Sechs  Kilometer  oberhalb  Blaye 
verlässt  die  Grenze  die  Gironde  um  bis  zu  dem  gascognischen  Libourne 
dem  Laufe  der  Dordogne  parallel  zu  bleiben.  Bei  Libourne  wendet  sie 
sich  nach  Nordosten  und  nimmt  bei  dem  französischen  Orte  Lussac  vom 
Gascognischen  Abschied.  Der  nächste  Ort  Puynormand  ist  bereits  proven- 
zalisch;   desgleichen  Gours  und  Saint- Antoine  du  Pizou  (Gironde). 

Da  die  Franzosen  von  den  Gascognern  Gabai  {a'i  einsilbig)  d.  h. 
Fresser  genannt  werden,  so  heisst  der  an  der  Grenze  des  Gascognischen 
gelegene  Landstrich  von  Marcillac  bis  Coutras  la  Grande  Gabacherie  und 
auch  die  darin  übliche  Mundart  Gabai.  Daneben  werden  auch  die  Be- 
wohner les  Marotins,  die  von  ihnen  gesprochene  Mundart  le  Maro  genannt. 
Die  Petite  Gabacherie  ist  eine  französische  Sprachinsel  zwischen  der  Dor- 
dogne und  der  Gironde,  welche  ungefähr  vierzig  Kirchspiele  in  den  Cantons 
Pellegrue  (Gironde),  Monsegur  (Gironde)  und  Duras  (Lot  et  Garonne)  um- 
fasst  und  dem  saintongischen  Dialekt  zugehört.  Die  Einwanderung  der  Gabai 
soll  in  den  Jahren  1524  und  1525  aus  Saintonge,  Anjou  und  Angoumois 
in  die  durch  die  Pest  verödete  Gegend  stattgefunden  haben.  Die  äussersten 
Ortschaften  dieser  Sprachinsel  sind  im  Norden  Massugas,  im  Westen  Blasi- 
mont,  im  Südwesten  Les  Esseintes  bei  La  Reole,  im  Osten,  bereits  im 
Departement  Lot-et-Garonne,  Sainte-Colombe,  Saint-Geraud  und  la  Gupie 
am  gleichnamigen  Flusse.  Als  Hauptort  gilt  Castelmoron  bei  Sauveterre. 
(Eine  Sprachprobe  in  den  Memoires  de  la  Societe  des  Antiquaires  de 
France  VI,  S.  488—489.) 

34.  Die  Grenze  zwischen  Französisch  und  Provenzalisch  geht  nun 
ungefähr  der  Grenze  der  Departements  Charente  und  Dordogne  entlang. 
Da  wo  sie  die  Dronne  überschreitet,  wird  in  zwölf  Gemeinden  (die  grösste 
heisst  Aubeterre)  eine  Mischsprache  gesprochen,  die  von  den  Anwohnern 
Angoumoisin  genannt  wird.  Die  Sprachgrenze  trifft  sodann,  östlich  an  dem 
saintongischen  Grenzort  Saint -Amand  (bei  Montmoreau)  vorbei,  auf  das 
eine  ähnliche  Mischsprache  redende  Juillaguet  (gleich  westlich  von  dem 
provenzalischen  La  Valette),  wo  die  Sprachgrenze  die  Departementsgrenze 
verlässt,  um  sich,  an  Angouleme  vorbei,  das  im  Westen  liegen  bleibt,  ziem- 
lich direkt  nach  Norden  zu  wenden,  bis  etwas  westlich  von  La  Roche- 
foucault.  Von  hier  an  wird  die  Grenze  nicht  mehr  durch  eine  Linie  ge- 
bildet, sondern  durch  einen  breiten  Landstrich,  welcher  sich  zunächst  bis 
an   das  Ufer   der  Vienne  nach  Nordnordosten,  dann  aber,  so  ziemlich  die 
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Südgrenze  der  Departements  der  Viennc  und  der  Indre  entlang  (von  denen 
nur  geringe  Stückdien  der  Gren/mundart  zugchr)ren),  allmählich  breiter 
werdend  nach  Osten  zieht.  Auf  diesem  Landstrich  wird  Marchois  ge- 
sprochen, eine  Misclumg  des  Französischen  und  Provenzalischen,  die  De 
Tourtoulon  aus  einem  Durcheinanderwohnen  von  P>anzosen  und  Proven- 
zalen  herleitet.  Diese  Mundart  umfasst  die  Städte  Saint-Claud,  Champagne- 
Mouton,  Availles-Limousine,  Le  Dorat,  La  Souterraine,  Gueret.  Die  Mundart 
der  Gemeinde  Cellefrouin,  westlich  von  Saint-Cloud,  ist  von  Rousselot  ein- 
gehend beschrieben  in  der  Revue  des  patois  gallo-romans,  Band  IV  und  V. 
Confolens  und  Bellac  sind  dem  Marchois  benachbart,  sprechen  aber  bereits 
provenzalisch.  Im  Departement  der  Creuse,  bricht  die  von  De  Tourtoulon 
veröffentlichte  Karte  ab,  so  dass  wir  uns  für  die  Fortsetzung  der  Sprachgrenze 
an  die  anderweiten  Angaben  halten  müssen.  Nach  Rougerie  bildet  im 
Departement  der  oberen  Vienne  das  Flüsschen  Gartempe,  das  zwischen 
Le  Dorat  und  Bellac  hindurchfUesst,  die  Sprachgrenze,  eine  Angabe,  die 
sich  mit  der  Darstellung  De  Tourtoulons  so  ziemlich  deckt.  Der  Norden 
des  Creusegaus  spricht  (nach  Thomas,  Arch.  des  missions  scientifiques  III. 
5,  1879)  ein  Marchois  von  Gueret  bis  Boussac.  Jenes  liegt  hart  an  der 
provenzalischen  Sprachgrenze.  Chenerailles  ist,  nach  den  Coutumes  des 
Ortes  zu  schHessen,  provenzalisch.  Das  Departement  des  Allier  ist  zum 
grössern  Teile  französisch;  doch  setzt  sich  nach  De  Tourtoulon  der  Gürtel 
des  Marchois  längs  der  Grenze  der  Departements  Allier  und  Puy-de-Dome 
nach  Osten  fort,  um  bei  der  Landschaft  Roannais  angelangt  in  das  Mittel- 
rhonische  einzumünden,  dessen  erste  Spuren  im  Orte  Saint- Haon  im 
Departement  der  Loire  begegnen. 

35.  An  der  soeben  dargestellten  Grenze  heben  sich  (mit  vereinzelten 
Ausnahmen)  die  meisten  Lautunterschiede  von  einander  ab,  welche  das 
Französische  vom  Provenzalischen  trennen,  a  wird  nur  im  Norden  zu  e. 
Nur  im  Süden  fällt  isoliertes  n  im  Auslaut.  Die  französischen  Diphthonge 
(ei,  oi;  oii,  eu)  machen  dem  einfachen  e  und  p  Platz  (doch  fehlt  diphthon- 
giertes p  in  Saintonge  und  Poitou).  Dem  nördlichen  -ain  (lat.  -anum  -anem 
etc.)  entspricht  im  Süden  a?i  oder  a^.  Dort  bleibt,  hier  schwindet  das  aus- 
lautende T  des  Verbums  (die  näheren  Bedingungen  sind  oben  S.  738  an- 
gegeben worden),  au,  das  im  Süden  erhalten  bleibt,  contrahiert  der  Norden 
zu  0.  Für/ö^  chantet  {mx\\.  fut,  chantet)  sagt  er  fu(t)  chanta(t),  vgl.  Karte  VIII -. 
In  der  i .  PI.  führt  der  französische  Westen  die  Endung  ons  durch  (aus- 
genommen im  Perfektum);  im  Osten  geht  die  i.  PI.  Impf,  und  Kond.  auf 
ie?is  aus:  disiens,  fariens ;  der  Süden  scheidet  am  em  em.  Im  Imperfektum 
verkürzt  der  Norden  die  3.  Sg.  um  eine  Silbe  (portoit,  avoit) ;  der  Süden 
bewahrt  die  volle  Form  (portava,  aviap.  Isoliertes  P  wird  im  Norden  zu  v, 
isoUertes  T  schwindet;    im  Süden  wird  jenes  b,   dieses  d^. 

Damit  sind  die  Unterschiede  noch    nicht    erschöpft;    doch   ist  bereits 

genug  erwähnt  worden,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  in  der  beschriebenen 

Grenze,  auch  wenn  ein  neutraler  Streifen  vorhanden  ist,  nicht  eine  einfache 

Lautgrenze,  sondern  eine  Mundartengrenze  erblickt  werden  darf.    Dass  ver- 

i    einzelt  französische  Züge  südlich  des  Grenzrandes,   dass  vereinzelt  proven- 

;   zalische  nördhch  des  Grenzrandes  vorkommen,    stösst  diese  Tatsache  nicht 

j[   um.    So  liest  man  in  den  Coutumes  de  Charroux  (Vienne)  aviet  neben  aveit, 

^  Vgl.  All.  ling.,  Karte  donain. 

2  Das  lothringische  Perfektum  der  i.  sw.  Konjugation  auf  et  ist  auf  dieser  Karte 
nicht  berücksichtigt  worden. 

^  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  commenfait,  cousait. 
^  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  chi'vre,  annee. 
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Pf,  donet,  in  den  Coutumes  de  Chenerailles  vom  Jahre  1279  sael  sigillum 
und  miront  (Futurum  von  habeo)  und  in  dem  Texte  aus  Montlu^on,  den 
die  Revue  lyonnaise,  im  Sept.  1884,  S.  323  mitteilte,  ist  im  provenzalischen 
Sprachtypus  ein  starker  französischer  Einfluss  unverkennbar.  Schwer  ist  es 
freilich,  im  einzelnen  Fall  zu  sagen,  was  in  einer  solchen  Grenzmundart 
alteinheimisch,  was  importiert  ist. 

Dagegen  giebt  es  auch  sprachliche  Züge,  wo  sich  Norden  und  Süden 
an  einer  anderen  Grenze  abheben:  das  französische  h  verstummt  überall, 
bevor  es  die  Sprachgrenze  erreicht  (oben  S.  742).  Dafür  reicht  das  nt  der 
3.  PI.  über  das  ganze  Gebiet  des  Auvergnischen  und  Mittelrhonischen  und 
erstreckt  sich  nach  Süden  noch  über  Le  Puy,  Valence  und  Grenoble  hinaus. 
Das  g,  welches  die  Provenzalen  in  den  z^z'-Perfekta  entwickelt  haben,  fehlt 
dem  Mittelrhonischen;  dafür  aber  erstreckt  es  sich  im  Westen  auch  über 
ein  französisches  Gebiet,  das  bis  Fontenay-le-Comte,  Bressuire  und  Poitiers 
reicht^.  In  Berri  und  westlich  davon  ist  das  conjunktive  Pronomen  0  (hoc) 
im  Gebrauch.  In  einem  Teile  Burgunds  wird  von  einer  weiblichen  Mehr- 
heit de  les  und  a  les  (prov.  de  las,  a  las,  frz.  des,  aux)  gesagt,  nämlich  in 
dem  Departement  des  Allier  (in  den  Texten  bei  De  la  Mure),  in  Mäcon, 
Saint-Claude. 

E.   DIE  FRANZÖSISCHEN  MUNDARTEN. 

36.  Zur  Einteilung  der  französischen  Mundarten  und  derjenigen  der 
romanischen  Schweiz  kann  die  Karte  IV  verwendet  werden,  welche  das 
<:<2-Gebiet  (das  normannisch-picardische)  von  dem  <r/2<2-Gebiet  trennt.  Inso- 
weit die  Normandie  in  Betracht  kommt,  habe  ich  ausser  Jorets  Schrift  Des 
caracteres  et  de  rexte7isio7i  du  patois  nonnand,  Paris  1883,  a-uch  die  Arbeiten 
De  Guers  verwertet.  Die  Ausdehnung  des  ch  =  c  vor  e  oder  i  fällt  ziem- 
lich genau  mit  der  Ausdehnung  des  ca  =  ca  zusammen. 

Es  hat  ferner  der  Übergang  von  en^-  in  an^  eine  Spaltung  der 
französischen  Mundarten  herbeigeführt.  Die  Schriftsprache  hat  die  Ver- 
änderung noch  mitgemacht;  der  Norden  und  Westen  ist  dem  alten  Laute 
treu  geblieben.     Vgl.  Karte  IX. 

Die  auf  dieser  Karte  dargestellten  Verhältnisse  haben  Geltung  etwa 
bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Seitdem  dringt  allmählich,  wie  Görlich 
nachweist,  die  östliche  Aussprache  von  e  wie  ä  nach  Westen  vor,  sodass 
sie  gegenwärtig  bis  ans  Meer  reicht,  von  Bures  (Seine-inferieure)  bis  Saintes 
(Charente-inferieure),  und  heute  nur  noch  der  picardisch-wallonische  Norden 
die  alte  Scheidung  festhält  (nicht  ohne  einzelne  Vermischungen,  besonders 
durch  Wandlung  von  a  in  <?),  abgesehen  von  kleineren  Strichen  in  der 
Normandie  (dem  Sairetal  und  der  Landschaft  Perche),  welche  den  alten 
Unterschied  nicht  völlig  verwischt  haben '■^. 

Der  Diphthong  ei  ist  allen  französischen  Mundarten  gemein.  Die 
Mundarten  der  Mitte  und  des  Ostens,  auch  die  der  Hauptstadt,  haben  den 
Diphthong  ei  (ausser  vor  n)  in  oi  übergehen  lassen.  Die  Bedingungen, 
unter  welchen  dieser  Diphthong  entstanden  ist,  sind  nicht  an  allen  Orten 
die  gleichen  gewesen,  doch  liegen  diese  Fragen  zur  Zeit  noch  nicht  klar 
genug,  um  hier  übersichtlich  dargestellt  werden  zu  können.  Ich  verweise 
nur  auf  die  wichtigen  Bemerkungen  Schuchardts  in  der  Zeitschrift  für 
vergl.  Sprachf.  XX,  262.  Auch  ist  es  ausserordentlich  schwer  zu  sagen, 
ob  im  bestimmten  Falle  sich  das  Nebeneinander  von  oi  und  ei  aus  gerad- 

1  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte   102,  j'ai  czc. 

2  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  fenie.  Das  e  lothringischer  Patois  bedarf  noch  genauerer 
Umgrenzung. 


Mundarten:   Französische.  •         763 

liniger  phonetischer  Entwickking  in  der  alten  Mundart  erklärt  oder  ob  jenes 
aus  einer  einflussreichen  Mundart  oder  der  Schriftsprache  eingedrungen  ist. 
Auf  Karte  X  sind  die  Orte,  welche  oi  kennen,  rot  unterstrichen. 

Die  seit  dem  10.  Jahrhundert  romanisierten  Kelten  der  östlichen 
Bretagne  werden  Gallo  f.  Gallaise  genannt:  hier  liegt  offenbar  ein  älteres 
Gallo/s  f.  Galleise  vor,  welches  zeigt,  dass  die  Entwicklung  des  oi  aus  ai 
von  Bedingungen  abhängig  war,  die  erst  noch  gesucht  werden  müssen. 
Etwas  ganz  Ähnliches  werden  wir  sogleich  bei  eu  aus  ou  bemerken. 

In  Orleans  und  einem  noch  weiter  reichenden  Gebiete  {arder  im 
Reime  bei  Wilhelm  von  Lorris)  pflegt  ei  vor  r  bewahrt  zu  bleiben  und 
wohl  in  ai  oder  a,  nicht  aber  in  oi  überzugehen. 

Ähnlich  wie  ei  aus  e  hat  sich  ou  aus  0  entwickelt  (doch  nicht  vor  n)\ 
nur  ist  ou  im  Westen  unbekannt.  Dem  oi  aus  ei  steht  weiter  eu  aus  ou 
parallel;  doch  ist  das  Gebiet  des  eu  ein  viel  schmäleres:  es  beherrscht 
einen  Streifen  von  Lille  bis  Bourges,  der  auch  Paris  einschliesst;  doch  ist 
es  schwer,  die  Grenzen  genau  anzugeben,  da  ein  Schwanken  mittelalter- 
licher Texte  den  Verdacht  nahe  legt,  dass  zuweilen  mit  0  in  or  ein  ö- 
haltiges  0  gemeint  war.  Wenn  sich  heute  eu  und  u  im  Departement  des 
Doubs  finden,  so  vermute  ich,  dass  diese  Laute  sich  aus  dem  mittelalter- 
hchen  Diphthong  ou  erst  später  gebildet  haben.  Ein  Zusammenhang  mit 
der  Schriftsprache  braucht  hier  nicht  angenommen  zu  werden,  an  den  z.  B. 
bei  dem  Namen  eines  Waldes  (im  13.  Jahrhundert  Chaillous,  jetzt  Chaillu) 
nicht  zu  denken  ist.  Auf  Karte  XI  ist  zwischen  o  und  ou  kein  Unter- 
schied gemacht  und  nur  e7i  ausgezeichnet  worden. 

In  Lüttich  findet  sich  deus  und  leur  schon  im  13.  Jahrhundert.  Da- 
neben kommt  jedoch  dois,  loir  vor,  und  auch  die  Ortsnamen  Heure  Oire 
(?  ora),  Odeur  Odoir  (deutsch  Eideren)  zeigen  diesen  Wechsel  zwischen  oi 
und  eu.  Vgl.  hierzu  Wilmotte,  Romania  XVII,  559.  Ich  habe  auf  der  Karte 
Lüttich  nicht  zu  bestimmen  gewagt.  Auch  Troyes  musste  ich  offen  lassen, 
da  die  untersuchten  Urkunden  ein  Non  liquet  ergaben.  Die  Urkunde  von 
1230  (Bibhotheque  de  i'Ecole  des  chartes  1855,  143)  zeigt  regelmässig  eur; 
die  Documents  anterieurs  ä  l'annee  1285  in  den  Memoires  de  la  Societe 
de  l'Aube,  Bd.  XXI,  zeigen  vorwiegend  or.  Sie  mögen,  da  sie  von  mehr 
lokalem  Gepräge  sind,  die  Mundart  besser  charakterisieren.  Bei  Christian 
von  Troyes  steht  nach  W.  Förster  Cliges  S.  LVIII  SOLUS  seus,  neben  solam 
sole  (-OSUS  -eus  neben  -orem  -or).  Ähnlich  wird  noch  jetzt  in  Baume -les- 
Dames  hureux  heureux  neben  oure  heure  und  in  Saone- et -Loire  cöraigeu 
courageux  neben  heurouse  heureuse  gesagt.  Wie  es  scheint,  ist  hier  die  Diph- 
thongierung —  denn  eu  ist  Fortsetzer  eines  Diphthongen  ou,  der  aus  0 
hervorging  —  durch  das  a  der  folgenden  unbetonten  Silbe  verhindert  worden 
(ähnlich  das  soeben  erwähnte   Gallaise). 

Man  vergleiche  auch  die  dem  lateinischen  lupus  entsprechenden  Orts- 
namen, teils  lou  teils  leu  lautend,  über  deren  Verteilung  Gaston  Paris, 
Romania  X,  50 — i,  gehandelt  hat. 

Bei  Margarete  von  Gingt  ist  0  zu  diphthongischem  ou  geworden, 
dessen  Eintritt  jedoch  durch  das  flexivische  s  gehemmt  wird:  N.  amors 
Acc.  amour,   Acc.   PL   tneliors  Acc.   Sg.   menour,   m.  espos  f.  espousa. 

Gegenwärtig  hat  sich,  wie  auf  der  Karte  angedeutet  ist,  das  Gebiet 
des  -eur  nach  Westen  erweitert,  indem  es  sich  über  Blois,  über  die  Küste 
der  Normandie  und  sogar  über  die  Insel  Guernsey  ausgedehnt  hat. 

Eine  wichtige  Wandlung  war  auch  die  Zusammenziehung  von  iei 
(aus  E  -j- 1)  in  i:  dieis  DECEM  dis,  lieit  LECTUM  lit.  Dieselbe  wird  auf 
einem  etwas  breiteren  Streifen  (Karte  XII)    als  eu  beobachtet   und  gehört, 
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wie  die  drei  zuletzt  behandelten  Lauterscheinungen,  zu  den  Merkmalen 
der  Schriftsprache.  Lüttich  habe  ich  auch  hier  nicht  zu  bestimmen  gewagt, 
da  ei  zwar  im  Auslaut  durchgeführt  ist  (Wilmotte  in  der  Romania  XVII, 
556),  in  anderen  Beispielen  aber  /  eintritt. 

37.  Die  Schriftsprache  hat  sich  aus  der  francischen  Mundart  entwickelt, 
und  wir  müssen  uns  fragen,  innerhalb  welcher  Grenzen  diese  Mundart  ge- 
sprochen wird.  Nach  Norden  ist  ihr  Gebiet  leicht  zu  bestimmen,  da  sie 
an  den  picardischen  Lauten  ca  (cambre)  und  ch  (chiel)  sehr  bald  Halt 
machen  muss;  sie  wird  daher  im  Gisegau  zwar  noch  in  Senlis,  aber  nicht 
mehr  in  Clermont  gesprochen;  von  oberhalb  Verberie  bis  Creil  bildet  der 
Lauf  der  Oise  die  Grenze.  Im  Osten  darf  wohl  die  Mundart  so  weit 
ausgedehnt  werden  als  eu  =  0  reicht.  Doch  hat  schon  Provins  Eigen- 
tümlichkeiten, die  es  von  Paris  unterscheiden:  den  Artikel  lou,  oi  in  voille 
viGiLAT.  Nach  Süden  hin  darf  das  Francische  bis  in  die  Gegend  von 
Orleans  angesetzt  werden;  Orleans  unterscheidet  sich  bereits  durch  die  Be- 
tonung der  Endungen  in  der  3.  PI.  und  durch  das  Fehlen  des  oi  vor  r 
{^poeir,  gewöhnlich  poe7-  =  frz.  pouvoir).  Die  Westgrenze  ergiebt  sich  daraus, 
dass  in  Chartres  e  -|-  i  nicht  zu  i  wird,  dass  Evreux  mit  den  Picarden  ca- 
spricht  und  dass  Gisors  und  Ronen  an  dem  Diphthong  ei  (nicht  oi)  fest- 
halten. Wir  dürfen  daher  als  Hauptmerkmale  des  Francischen  ansehen: 
cha  =  CA,  i  =■  E-|-l,  eu  =  o,  öi  (seit  dem  13.  Jahrhundert  und  unter  be- 
stimmten Bedingungen)  =  ei. 

Dafür,  dass  neuere  Wandlungen  der  Pariser  Aussprache  für  die  ge- 
bildete Sprache  von  ganz  Frankreich  massgebend  geworden  sind,  geben 
einige  Karten  des  Sprachatlas  (dame,  beau,  boite)  schlagende  Belege.  In 
allen  drei  Fällen  weist  das  Gros  der  Patois  die  ältere  Aussprache  ä,  yo, 
we  (neben  we)  noch  heute  auf.  Die  Form  dame,  mit  entnasaliertem  Vokal, 
erstreckt  sich  nach  Süden  bis  an  und  über  das  provenzalische  Gebiet,  von 
wo  die  Lautbewegung  offenbar  ausgegangen  ist.  0  für  yo  und  wa  für  we 
haben,  von  sporadischem  Auftreten  abgesehen,  nur  kleine  Gebiete  in  der 
Gegend  von  Paris,  deren  Aussprache  il  est  byo  neben  un  bo  chie?i  den 
Ausgangspunkt  des  zweiten  Lautwandels  deutlich  erkennen  lässt. 

38.  Zu  den  besprochenen  Unterschieden  füge  ich  noch  einige  minder 
auso^edehnte  hinzu.  Im  hohen  Norden  wird  e  zu  ie,  z.  B.  tierre  terram, 
iestre  essere.  Diese  Erscheinung  ist  dem  Hennegau  und  dem  Wallonischen 
eigentümlich.  In  Saint -Omer  tritt  dieses  ie  so  spärUch  auf,  dass  wir  es 
der  Mundart  dieses  Ortes  nicht  zuschreiben  dürfen.  Auch  Arras,  Saint- 
Quentin,  Mezieres  kennen  ie  nicht  mehr.  Dagegen  findet  es  sich  in  Aire 
(Pas  de  Calais),  Lille,  Douai,  Cambrai,  Avesnes,  Maubeuge,  Namur, 
Lüttich  und  in  den  von  den  genannten  eingeschlossenen  Städten  Valen- 
ciennes  und  Mons^ 

Ein  konservativer  Zug  des  Wallonischen,  zum  Teil  auch  des  Loth- 
ringischen, ist  die  Bewahrung  des  .?  vor  stimmlosen  Verschlusslauten  bis  auf 
den  heutigen  Tag.  Hierüber  hat  Köritz,  Über  das  S  vor  Konsonant  im  Fran- 
zösische?!,  Strassburg  1885,  orientiert,  dessen  lokale  Umgrenzung  ich  dahin 
noch  näher  bestimmen  kann,  dass  s  noch  jetzt  laut  ist  in  Mons,  Avesnes, 
Revin  (Ardennes),  Bouillon  und  Neufchäteau,  aber  nicht  mehr  in  Valen- 
ciennes,  Cambrai,  Vermand  und  Florenville^. 

Eine  eigentümliche  Erscheinung  ist  der  Nachlaut  i,  der  sich  hinter 
sämtlichen  Vokalen  im  Wallonischen  und  Lothringischen  findet,   z.  B.  piuis 


1  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte /^r. 

2  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  arete,  ete\  fete. 
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PLUS,  fnit  FUIT,  toiz  TOTOS,  toist  TOSTUM,  jai  JAM,  pairt  partem,  beiste 
BESTIAM,  meit  MITTIT,  teil  TALEM.  Hinter  e,  das  lateinischem  freiem  a 
entspricht  [teil  talem,  peire  patrem,  meir  mare),  ist  der  Nachlaut  weit 
verbreitet,  bis  nach  Saint -Quentin  und  Saint -Omer.  Hinter  den  übrigen 
Vokalen  beschränkt  er  sich  auf  den  Ostrand  des  Sprachgebiets  von  Lüttich 
bis  Polign}',  westwärts  Verdun,  Joinville,  Auxonne  umfassend.  Doch  ist 
die  Häufigkeit  seines  Auftretens  nicht  überall  die  gleiche,  am  häufigsten 
ist  er  in  Metz  zu  beobachten"^. 

Höchst  merkwürdig  ist  nun,  dass  auch  eine  deutsche  Mundart  den 
Nachlaut  i  kennt  und  dass  dieselbe,  wie  es  scheint,  dem  r)strande  des 
französischen  Sprachgebietes  unmittelbar  benachbart  ist.  Es  ist  dies  die 
niederrheinische  (mittelfränkische)  Mundart,  die  hauptsächlich  in  Trier  und 
Köln  gesprochen  wird.  In  einem  Kölner  Gedichte,  der  Ursula  (in  Schades 
Geistlichen  Gedichteyi  vom  Niederrhein),  liest  man  z.  B.  folgende  Formen: 
luide,  troist,  moicht,  dair,  halt,  eir'de,  keirt.  Der  Nachlaut  tritt  also  hier  in 
allen  Fällen  auf,  in  denen  er  auch  im  Romanischen  vorliegt. 

In  dem  der  romanischen  Sprachgrenze  noch  näher  liegenden  Trier 
findet  er  sich  in  derselben  Ausdehnung.  Man  liest  z.  B.  in  einer  Urkunde 
von  13 18  in  Höfers  Auswahl  (Hamburg  1835)  hüls  fuirsteyn  (Fürsten)  doin 
hain  eirzebischof  intheilden  eirsamen  und  die  Jahreszahl  druzein  hundert  jair 
und  echtzein  jair.  Schon  die  älteste  Trierer  Urkunde  vom  Jahre  1248  zeigt 
solche  Beispiele  (vuir,   doit,  ain). 

Wenn  man  nicht  glauben  will,  dass  der  dem  Romanischen  und  Ger- 
manischen an  der  Sprachgrenze  gemeinsame  Zug,  der  offenbar  auf  eine 
eigentümliche  Lage  der  Sprachwerkzeuge  als  Artikulationsbasis  zurückzu- 
führen ist,  aus  einer  keltischen  Mundart  herstammt,  so  wird  wohl  eine 
Beeinflussung  des  Romanischen  durch  das  Germanische  angenommen  werden 
müssen.  Deutsche  Ansiedler  waren  hier  nicht  minder  zahlreich  als  in 
Französisch-Flandem,  und  konnten,  da  sie  mit  ihrer  romanischen  Umgebung 
in  deren  Sprache  verkehrten,  den  Anstoss  zur  weiteren  Verbreitung  der 
lautlichen  Besonderheit  geben,  die  sie  aus  ihrer  deutschen  Mundart  auf 
das  Romanische  übertragen  hatten.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein, 
dass  in  allen  Gegenden,  wo  sich  der  Nachlaut  findet,  germanische  An- 
siedler denselben  verursacht  hatten:  vielmehr  konnte  sich,  nachdem  einmal 
der  Anstoss  gegeben  war,  der  Nachlaut  auch  über  Gegenden  verbreiten, 
in  denen  keine  Germanen  ansässig  waren,  und  bei  ei  =  a  ist  es  sogar 
höchst  zweifelhaft,  ob  diese  auch  in  Flandern  verbreitete  Lauterscheinung 
mit  jenem  Nachlaut  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen  ist. 

Die  Mundarten    Burgunds    zeigen   kaum   lautliche   Züge,    welche   die- 
selben in  Gegensatz  zu  denen  Lothringens  stellten. 

Ein  solcher  ist  oi  für  gedecktes  i,  welches  in  Lothringen  unbekannt 
scheint  und  sich  in  Burgund  und  westwärts  bis  nach  Berri  (Mace  de  la 
Charite)  findet;  es  tritt  ein  besonders  vor  rdz  [voirge  virginem)  ndz  [venoi?ige 
vindemiam),  nts  {dimoi?iche  dominicum)^,  vor  dz  {jioige  niveam),  ts  (solche 
SICCAM,  croiche  frz.  creche),  sm  (quaroisme,  lat.  e)  ^,  so  wie  in  voive  viduam. 
Die  Endung  -ittum  zeigt  im  Lothringischen  vorwiegend  a,  im  Burgun- 
dischen vorwiegend  0 ;  doch  kennt  auch  jenes  0,  auch  dieses  a,  und  schon 
ein  Blick    auf    die    heutigen  Patois  (Adam,  Patois  lorrains  S.  349,   Horning, 


1  ai  ist  seit  dem   14.  Jahrhundert  e.    Vgl.  AÜ.  ling.,  Karte  87   //  a. 

2  Vgl.  Atl.  hng.,  Karte  dimanche. 

3  Atl.    ling.,    Karte    carcme   zeigt,    dass   auch    das    Lothringische    qiiaroisme   gehabt 
haben  muss. 
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Die  ostfranzösischen  Grenzdialekte,  S.  30)  lehrt,    dass  die  Verteilung  nicht 
so  einfach  liegt,  um  sich  mit  einem  Blick  übersehen  zu  lassen^. 

Entschiedener  heben  sich  die  burgundischen  Mundarten  durch  Be- 
sonderheiten in  der  Formenbildung  und  in  der  Funktion  der  Formen  ab. 
lor  als  Accusativ  des  betonten  Pronomens  der  3.  Person  (a  lor,  de  lo?')  be- 
ginnt in  der  Südostecke  des  Wasgaudepartements  üblich  zu  werden  und 
setzt  sich  von  da  bis  zur  Grenze  des  Mittelrhonischen  fort,  das  diese  Ver- 
wendung mit  dem  Provenzalischen  teilt-.  Die  i.  Sg.  Prs.  auf  -ois  in  der 
I.  Konjugation,  die  Förster  im  Yzopet  konstatierte,  und  die  im  mrh.  -eis 
lautet,  auch  im  Sg.  und  der  3.  PI.  des  Subj.  entsprechende  Formen  neben 
sich  hat  {-oise  oder  -eise  u.  s.  w.),  wird  auf  einer  Weiterbildung  durch  -izare 
beruhen.  (Hierzu  Schuchardt  im  Literaturbl.  1884,  Sp.  61  f.)  -ois  findet 
sich  in  den  Coutumes  von  Salmaise  (Je  quitois,  delivrois  et  laissois) ,  im 
Cartulaire  de  l'eveche  d'Autun  S.  300,  in  Urkunden  aus  Haute- Saöne 
(Vesoul,  Faucogney)  und  Montbeliard,  sowie  bei  dem  Dichter  Priorat  aus 
Besan9on,  der  den  Prosaübersetzer  des  Vegetius  (Jean  de  Meung)  sagen 
lässt:  je  translautois'^ . 

39.  Auf  Grund  dieser  Angaben  dürfte  es  möglich  sein,  einen  Text 
aus  seinen  Lauten  wenigstens  annähernd  lokal  zu  bestimmen.  Die  Ver- 
bindung des  Picardischen  ca-  mit  ie  aus  e  deutet  nach  dem  Hennegau, 
die  Verbindung  desselben  Lautes  mit  ei  (nicht  oi)  aus  e  nach  der  östlichen, 
mit  iei  (nicht  /)  aus  E  -|- 1  nach  der  westlichen  Normandie.  Dieser  Laut 
iei  (ie,  ei)  setzt  sich  dann  bis  nach  dem  Provenzalischen  fort  und  kombiniert 
sich  von  Bressuire  südwärts  mit  dem  g  der  ///-Perfekta.  In  Berri  beginnt 
oi  aus  gedecktem  T,  das  sich  nach  Osten  hin  fortsetzt.  In  Berri  wird  d-\-l' 
zu  io,  z.  B.  orguios  orgueil,  viost  vult,  so  auch  biost  bullit  (aber  im  Osten 
vuet  VULT,  im  Westen  und  Norden  veut). 

In  Burgund  wird  al  zu  aul  {aide  Halle,  seaid  sigillum)  wie  in  Loth- 
ringen. Auch  ist  in  Berri  der  lothringisch -burgundische  Nachlaut  i  un- 
bekannt. Die  W^allonen  endHch  verbinden  sich  durch  z>==e,  durch  ent 
(nicht  ani)  mit  den  Picarden,  durch  cha  =  CA  und  durch  den  Nachlaut 
i  mit  Lothringen,  während  sie  nach  der  Behandlung  von  E  -]-  i  (teils  i  teils 
ei)  zwischen  jene  und  diese  geteilt  sind.  Auch  sei  noch  erwähnt,  dass  die 
Auflösung  des  L  in  zc  in  den  östlichen  Mundarten  nicht  eingetreten  ist, 
welche  vielmehr  L  vor  Konsonanten  mit  Dehnung  des  vorhergehenden 
Vokales  verstummen  Hessen:  chevals,  bels,  mielz,  vuelt  lauten  im  Wallonischen 
und  Lothringischen  wie  cheväs,  bis,  milz,  viiet.  Daher  wird  in  den  Ortsnamen 
Beifort  und  Vesoul  (früher  auch  in  Toid)   das  /  nicht  ausgesprochen'*. 

Das  Quellenmaterial  zum  Studium  der  alten  Mundarten  Frankreichs 
kann  hier  nicht  aufgeführt  werden.  Es  besteht  in  einigen  Hand- 
schriften, in  denen  die  mundarthche  Färbung  reinlich  ausgeprägt  ist, 
und  in  Urkunden.  Von  den  zahlreichen  Werken,  die  Urkunden  ent- 
halten, seien  nur  drei  erwähnt,  die  auf  die  lokalen  Verschiedenheiten 
Rücksicht  nehmen:  P.  Meyers  Recueil  d'anciens  textes  (Paris  1874, 
noch  nicht  vollständig  erschienen),  das  Ahisee  des  archives  de'partenien- 
tales,  Paris  1878,  und  Luchaires  Reciieil  de  textes  de  l'ancien 
dialecte  gascon,  Paris   1881. 

Das  Beste  über  die  picardischen  Mundarten  steht  in  Toblers 
Einleitung  zu  Le  dit  dou  vrai  aniel ,  2.  Aufl.,  1884  und  in  der 
Vie  de  Saint  Alexis  publice  par  G.  Paris  et  L.  Pannier,  1872, 
S.   276.      Ich    erwähne    noch    G.  Raynauds   Etüde  sur   le    dialecte 

1  Vgl.  Atl.  ling.,   Karte  aloiiette. 

■^  Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  ä  eiix. 

3  Über  entsprechende  Formen  der  Patois  vgl.  Horning  Z.  XXII,  95. 

■*  Vgl.  Atl.  ling.,   Karte  beau,  chdteau. 
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picard  dans  Ic  Pontht'cu,  in  der  Biblioth^que  de  l'Ecole  des  chartes, 
1876  und  meine  Ausgabe  von  Aucassin  tmd  Nicolcte,  5.  Aufl.,  1903. 
Auch  W.  Försters  Einleitungen  zu  seinen  Ausgaben  (Richart  Ir  öicl, 
Aiol,  Chevalier  as  deus  espres)  dürfen  hier  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Die  Mundart  von  Tournai  behandelt  d'Herbomez;,  Etiuie  sur  le 
diah'cte  du    lozirncrisis,    1881. 

Vom  Wallonischen  habe  ich  in  der  Zeitschrift  für  Rom.  Phil.  II,  255  f. 
gehandelt.  Ich  verweise  ferner  auf  Wil motte,  Romania  XVII — XIX 
und  auf  Cloettas  Einleitung  zum  Poeme  moral.  Vgl.  auch  Leo  Wiese, 
Die  Sprache  der  Dialoge  Gregors,  Halle  1900  und  Georges  Doutre- 
pont,  Etiide  linguistiqtie  stir  Jacques  de  Henricourt,    1891. 

Für  das  Lothringische  kommen  ausser  Bonnardots  Beiträgen 
zur  Romania  besonders  dessen  Ausgaben  der  Guerre  de  Metz  en  1324, 
1875,  und  des  Psautier  (Teil  II  noch  nicht  erschienen)  in  Betracht; 
ausserdem  Apfelstedts  Einleitung  zu  dem  Lothringischen  Psalter,  1881 
und  Busch  erbruck  über  die  Predigten  Bernhards  in  den  Rom.  For- 
schungen IX,  662  f.  Die  Sprache  eines  Textes  der  Freigrafschaft  analysiert 
W.  Förster  in  der  Einleitung  zum  Lyoner  Yzopet  1882;  vom  Cham- 
pagnischen  handelt  derselbe  in  der  Einleitung  zu  Christians  Ctiges  1884. 
Die  südwestlichen  Mundarten  behandelte  Boucherie,  Le  dialecte 
poitevin  au  XLIP  siede,  1873,  ^°d  besser  Gör  lieh,  Die  süd^vest- 
lichen  Dialecte  der  Langue  d'oil  (1882)  und  Die  nordwestlichen 
Dialecte  der  Langue  d'oil  (1886);  mit  den  letztern  sind  die  von 
Bretagne,  Anjou,  Maine,  Touraine  gemeint.  Ich  nenne  ferner  Gör  lieh, 
Der  burgundische  Dialekt  (1889),  Aul  er.  Der  Dialekt  der  Provinzen 
Orleanais  und  Perche  (1889).  Vom  Berrichon  handelt  Eugen  Herzog, 
Untersucliungen  zu  Mace  de  La   Charite,  Wien   1900. 

Für  die  mittelrhönischen  Mundarten  ist  das  bedeutendste  Ascolis 
leider  unvollendet  gebliebener  Aufsatz  im  Archivio  glottologico  III,  6 1 ; 
ferner  ist  zu  nennen  Philipons  PhoJte'tiqtte  lyonnaise  au  XI V"  siede, 
Romania  XIII,  542  und  Morphologie  du  dialecte  lyonnais,  ebd. 
XXX,  213;  Devaux,  Essai  sur  la  langue  vulgaire  du  Dauphine' 
septentrional  au  moyen  dge,   1892. 

Einzelne  Züge  provenzalischer  Mundarten  hat  Paul  Meyer  ver- 
folgt: Wechsel  von  z  und  r  Rom.  IV,  184,  464,  dazu  Thomas  VI, 
261,  die  Endung  der  3.  P.  Pluralis  IX,  192,  dazu  Armitage  128. 
P.  Meyer  hat  Romania  III,  433  über  eine  Charte  landaise, 
Romania  V,  367  über  eine  Charte  du  pays  de  Soule  gehandelt.  Ein 
grundlegendes  Werk  über  das  Gascognische  sind  Luchaires  Etudes 
sur  les  idiomes  pyre'ne'ens,  1879.  Eine  bestimmte  Mundart  versuchte 
historisch  darzustellen  Mushacke,  Geschichtliche  Entwicklung  der 
Mundart  von  Montpellier,   1884. 

Die    Documents    linguistiques  du  Midi  de  la  France    publies    par 

Paul  Meyer  (vgl.  Z.  für  frz.  Sprache  u.  Lit.  XXVI,   264)  sind  noch 

nicht  erschienen. 

Für  das  Studium  der  Patois  ist  vor  allem  D.  Behrens,  Bibliographie  des  patois 

gallo -romans,    deuxieme  ed.,    Berlin    1893    zu  Rate   zu    ziehen.      Hierzu   Nachtrag    für   die 

Jahre  1892 — 1902  von  Behrens  und  Jung  in  des  Erstem  Z.  für  französische  Sprache  XXV. 

Ferner   Revtie   des   patois   gallo -romans,    1888  —  92,   5   Bde.;    Bulletin   de   la  Societe  des 

par  lers  de  France,  1893 — 99,  Bd.  I;  de.  Gm  &r,  Bulletin  des  par  lers  du  Calvados,  1897 — 1901, 

I.  Bd.,  und  dessen  Revue  des  par  lers  populaires,    1902 — 03,   2  Bde.;  Bullet  i7i  du  Glossaire 

des  patois  de  la  Suisse  roma?tde,  seit   1902. 

Von  Wichtigkeit  sind  auch  die  herausgegebenen  Paralleltexte,  welche  dasselbe  Stück 
in  verschiedenen  Mundarten  wiedergeben.  Die  beste  Grundlage  für  die  Erforschung  der 
Patois  bilden  die  Übersetzungen  des  Evangeliums  Matthäi,  welche  Prinz  L.  L.  Bonaparte 
in  London  drucken  Hess.  Dieselben  liegen  in  den  Mundarten  folgender  Orte  vor: 
Guernesey  (1863),  Amiens  (1863),  Jarnac  (1864),  Baume-les-Dames  im  Dep.  Doubs  (1864), 
Marseille  (1866).  Als  sechster  Paralleltext  ist  dann  neuerdings  hinzugekommen  die 
Lradtiction  de  l'Evangile  selon  saint  Mathieu  en  patois  bourguignon  par  P.  Mignard, 
Dijon   1884  (auch  in  den  Memoires  de  l'Academie  de  Dijon). 

Für  die  neuprovenzahschen  Mundarten  kommt  in  Betracht  die  Übersetzung  von 
Florians  Gruss  an  Occitanien  in  107  verschiedene  Mundarten,  die  A.  de  Gagnaud  (de 
Berluc -  Perussis)  veranstaltet  hat.  Die  erste  —  und  einzige  —  Lieferung  {Salut  a  l'  Occitanie 
imite  de  Florian  par  Fortime  Pin  traduit  en  cent  sept  idiomes,  Montpellier  1886)  umfasst 
44  mundartliche  Texte;  2  weitere  in  den  Mundarten  der  Waldenserkolonien  Pinache  und 
Serres  in  Würtemberg  sind  gedruckt  in  der  Zeitschrift  Occitania  I,  Montpellier  1887,  S.  19 — 22. 
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Ein  Satz  in  17  prov.  Mundarten  ist  mitgeteilt  in  der  Einleitung  zu  Piats  Dictionnaire 
franfais-occitanien,  Montpellier   1894. 

Es  kommen  ferner  für  die  französischen  und  provenzalischen  jMundarten  eine  An- 
zahl Texte  aus  Papantis  im  Grundriss  bereits  mehrfach  zitierten  Parlari  italiani  in 
Certaldo  in  Betracht,  nämlich  Texte  von  Celle  San  Vito  (173),  Aosta  (490),  fünf  aus  der 
Gegend  von  Nizza  622  f.,  vier  wallonische  (704  f.),  ein  neuprovenzalischer  (712)  und  neun 
savoyische  (718  f.).  Morosi  hat  im  Archivio  glottologico  it.  einen  "Waldensischen  Text 
aus  Pral  (XI,  407)  und  einen  aus  Faeto-Celle  (XII,   75)  hinzugefügt. 

Herr  Sacaze  hat  eine  Legende  in  sämtliche  Mundarten  der  Pyrenäen  übersetzen 
lassen.  Die  30  Bände  umfassende  Sammlung,  die  1887  in  Toulouse  ausgestellt  wurde, 
befindet  sich  jetzt  auf  der  dortigen  Bibliothek  (Rev.  d.  1.  r.  XXXIV,   177). 

Die  umfassendste  Sammlung  besteht  aus  den  Versionen  der  Geschichte  vom  ver- 
lorenen Sohn,  die  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  (1807)  auf  Befehl  der  damaligen  Regierung 
in  die  verschiedenen  Mundarten  Frankreichs  übersetzt  wurde.  Die  meisten  dieser  Versionen 
befinden  sich  seit  1872  auf  der  Pariser  Nationalbibliothek,  Nouvelles  acquisitions  francaises 
5910 — 5913,  ein  Teil  auf  dem  Nationalarchiv,  Carton  F  1209  und  auf  der  Stadtbibliothek 
zu  Ronen,  Collection  Coquebert  de  Montbret  Nr.  183  und  433^  (Rom.  XXIV,  532).  Zuerst 
erschienen  Proben  daraus  in  den  Memoires  et  Dissertations  p.  p.  la  Societe  royale  des 
Antiquaires  de  France,  Tome  VI,  1824,  S.  455  f.,  dann  auch  in  [Coquebert  de  Montbrets] 
Melanges  sur  les  langzies,  dialectes  et  patois,  1831  S.  455  f.  Von  den  86  Versionen  der 
Sammlung  kommen  eine  catalanische,  eine  genuesische  und  zwei  ladinische  hier  nicht  in 
Betracht,  sodass  82  den  französischen  und  provenzalischen  Mundarten  verbleiben.  Vgl.  zu 
diesen  de  Tourtoulon  a.  a.  O.  S.  7.  Dieselben  Texte  wurden  zum  dritten  Male  gedruckt 
von  L.  Favre  u.  d.  T.  Parahole  de  l'Enfant  prodigue  en  88  patois  divers  de  la  France 
[1879],  auch  in  Favres  Revue  historique  de  l'ancienne  langue  francaise,  annee  1878. 
Favres  Sammlung  bietet  nicht  88,  sondern  89  Texte,  nämlich  die  86  aus  den  Mem.  des 
Antiquaires  ausser  einem  (dem  von  Le  Vigan),  dazu  einen  catalanischen  Text,  einen  aus  Pays 
d'Ouche  (Eure,  von  Veuclin,  auch  in  dessen  Re'cits  villageoü,  Bernay  1887),  einen  aus  Saint- 
Maixent  und  einen  aus  der  Gegend  von  Lisieux  (Herrn  Favre  mitgeteilt  von  Moisy,  juge 
honoraire  ä  Lisieux,  jetzt  auch  im  Bulletin  des  parlers  normands,  3.  Jahrgang,  1899,  S.  176). 

Diese  Sammlungen  sind  mehrfach  ergänzt  worden,  am  reichhaltigsten  im  Jahre  1895, 
indem  auf  Anregung  des  Professors  Bourciez  das  Enfant  prodigue  in  die  Mundart  jeder 
Gemeinde  der  zehn  Departements  des  Südwestens  übertragen  wurde.  Von  4414  Gemeinden 
sind  in  dieser  Sammlung  mehr  als  4000  vertreten,  30  Ortschaften  durch  je  zwei  Texte. 
Dieser  4444  Versionen  zählende  Recueil  des  idiomes  de  la  region  gasconne  besteht  aus 
17  Grossquartbänden  und  wird  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Bordeaux  aufbewahrt 
(Revue  d.  1.  rom.  XXXVIII,  286).  56  Versions  wallonnes  de  la  parabole  de  l'Enfant 
prodigtce  hat  Grandgagnage  herausgegeben  im  Bulletin  de  la  Societe  liegeoise  de  litterature 
wallone  VII,  1870.  Es  kommt  hinzu  aus  den  Mem.  et  Diss.  eine  Version  aus  Brabant 
4^/2  lieues  südöstlich  von  Brüssel  zwischen  Vivier  d'Oie  und  Wavre  XII,  334.  Eine 
Version  aus  Couvin  hat  Wilmotte  hinzugefügt  in  der  Revue  de  l' Instruction  publique  en 
ßelgique^  Tome  XXIX,  1886.  15  Versionen  aus  der  französischen  Schweiz  hat  Stalder, 
Die  Landessprachen  der  Schweiz^  18 19  mitgeteilt;  30  Versionen  (vier  davon  sind  aus 
Stalder  entnommen,  eine  aus  Hecart,  eine  aus  ChampoUion-Figeac,  zwei  sind  ladinisch, 
bleiben  22)  Bridel,  Glossaire  du  patois  de  la  Suisse  romande  1866,  S.  427.  Einen  Text 
aus  Vionnaz  im  Unterwallis  bringt  Gillieron,  Patois  de  la  co77tmune  de  Vionnaz,  Paris  1880. 
Ein   Text  aus  Saulny  bei  Metz  steht  bei  Jaclot,  Les  passetemps  lorrains   1854,  S.  59. 

12  Champagnische  Texte  hat  Tarbe  in  seinen  Recherches  sur  l'histoire  du  langage 
et  des  patois  de  Champagne^  185 1,  abgedruckt,  wovon  einer  (S.  153)  aus  den  Mem.  des 
Antiq.  VI,  einer  (S.  139  Anm.)  noch  früher  erschienen  war.  32  Versionen  (die  meisten 
gascognisch)  finden  sich  in  Luchaires  Etudes  sur  les  idiomes  pyre'ne'ens,  1879.  Acht 
Texte  aus  der  Normandie  (den  Pluquetschen  aus  Bayeux  imd  sieben  neue)  gab  Canel  heraus, 
Le  langage  populaire  en  Norrnandie,  Pont-Audemer  1889,  sechs  Waldensische  Morosi 
im  Archivio  glottologico  italiano  Bd.  XI,  1890,  S.  406  —  410,  414  und  Bd.  XII,  1892, 
S.  28,  31,  74.  Ein  siebenter  Waldensischer  Text,  aus  Neuhengstett  in  Würtemberg,  ist 
gedruckt  von  Alban  Rössger,  Geschichte  und  Sprache  einer  Waldenser  Kolonie  171 
Würtemberg,  2.  Auflage,  Greifswald  1883.  Was  sonst  noch  von  Paralleltexten  gedruckt 
ist,  ordne  ich  alphabetisch  nach  den  Namen  der  Departements. 

Basses-Alpes.  Barcelonnette:  Chabrand  et  Rochas  d'Aiglun,  Patois  des  Alpes 
cottiennes,  1877,  S.  158.  —  Bouches  dxx  Rhone.  Marseille,  Aix,  Arles:  comte  de  Villeneuve, 
Statistique  dti  departement  des  Bouches-du-RhÖ7ie ,  Bd.  III,  Marseille  1826,  S.  187 — 189. 
Hiernach  auch  bei  Berndt,  Die  Plaine  de  la  Crau,  Breslau  1886  —  87.  —  Hautes- Alpes. 
3  Texte  in  den  Lettres  d'  Er  aste  ä  Eugene  ou  Annuaire  du  di'parteme7it  des  Hautes-Alpes 
pour  1808.     Dieselben  3  Texte  und  5   neue  bei  Ladoucette,  llistoire  topographie  a7itiqnitcs 

1  Die  jetzige  Bezeichnung  ist  ms.  16 jg- — 1641. 
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usages  dioicctes  des  Ilmites-Alprs,  troisieme  edition,  1848.  Einer  jener  3  Texte  und  2 
neue  bei  Chabrand  et  Rochas  d'Aiglun.  Auch  erwähne  ich  hier  die  beiden  waldensischen 
Texte  daselbst  S.  141  und  144,  sowie  BiondeUis  Saggio  S.  521  und  523.  —  Alpes 
maritimes.  Nizza:  Toselli,  Rapport  d'une  conversation  sur  le  dialecte  m'fois,  1864. 
—  Calvados.  Bayeux:  Pluquct,  Contes  populaires,  1834,  auch  in  das^fin  Essai  kistorique 
sur  Bayeux,  1829.  —  Charente.  Saint-Amant:  Nadaud  in  der  Revue  des  langues  romanes, 
Bd.  XXXII,  1888,  S.  321 — 332.  —  eher.  Asnieres-les-ßourges :  Pierquin  de  Gembloux, 
Notices  historiques  archeologiqties  et  philologiques  sur  Bourges^  1840.  —  Cöte  d'or. 
Dijon:  Amanten,  Parabole  de  l'Enfant  prodigue,  2.  ed.,  183 1,  vorher  in  den  Mem.  de 
l'ac.  de  Dijon  1830.  Saulieu:  de  Chambure,  Glossaire  du  Morvan,  1878.  —  Creuse. 
Saint-Yrieix-la-Montagne:  Thomas  in  den  Arch.  des  miss.  III,  T.  V.  —  Drome.  Crest 
(nicht  Valence) :  Ollivier,  Essais  historiques  sur  la  ville  de  Valence^  183 1.  3  Texte  aus 
Drome  bei  Delacroix,  Statistique  du  departement  de  la  Dr6??ie^  1835.  —  Eure.  Pont- 
Audemer:  Vasnier,  Petit  dictiotinaire  du  patois  normand,  1862.  —  Gard.  Cevennes: 
Monin,  Etüde  szir  la  genese  des  patois,  1873.  —  Isere.  2  Texte  bei  ChampolHon-Figeac, 
Nouvelles  recher ches  sur  les  patois,  1809.  —  Manche.  Val  de  Saire:  Romdahl,  Glossaire 
du  patois  du  Val  de  Saire,  1881.  —  Marne.  Courtisols:  Mem.  de  la  Soc.  des  Antiquaires 
de  France  V.  349.  —  Nievre.  Chäteau-Chinon :  de  Chambure,  Glossaire  dtc  Morvan, 
1878.  —  Arleuf:  ebd.  —  Nord.  Avesnes:  Mem.  de  la  Soc.  des  Ant.  X,  471.  Gegend 
um  Valenciennes :  Hecart,  Dictiomiaire  rozcchi-franfais,  3  ed.,  1834.  —  Rhone.  Lyon: 
bei  Monin.  Condrieu:  Cochdiidi  im.  Almanach  de  Lyon,  1813.  Saint-Symphorien-le-Chäteau : 
derselbe  in  den  Archives  historiques  statistiques  et  litte'raires  dtc  departement  du  Rhone, 
IV,  135  f.  Beaujeu:  ebd.  XIII,  167.  —  Savoie  und  Haute-Savoie.  Gegend  von 
Moutiers:  Pont,  Origines  du  patois  de  la  Tarentaise,  1872.  4  Texte  in  der  Statistique 
du  departement  de  Montblanc,  1807.  Text  von  Albertville:  Brächet,  Dictiomiaire  d,u 
patois  savoyard,  2.  Aufl.,  Albertville  1889.  13  in  der  Revue  savoisienne,  Annecy  1903 
(wo  eine  geschriebene  Sammlung  andrer  Versionen  erwähnt  wird).  —  Deux-Sevres. 
Saint -Maixent:  Mem.  de  la  Soc.  des  Antiquaires  de  France  I,  210.  Bressuire:  ebd.  — 
Somme,  wohl  Gegend  um  Amiens :  ebd.  XI,  327.  —  Haute -Vienne.  Limoges:  Richard, 
Recueil  de  poesies,  II,   267.     Im  ganzen  liegen  305   Texte  gedruckt  vor. 

Beiläufig  führe  ich  an,  dass  zwei  altfranzösische  Übersetzungen  des  Verlorenen 
Sohnes  bei  S.  Berger,  La  bible  fran9aise  S.  138,  173,  vgl.  auch  S.  315 — 317,  und  eine 
provenzalische  Übersetzung  bei  Cledat,  Le  Nouveau  Testament,  Paris  1887,  S.  137  ge- 
druckt sind. 


4.    ASSOCIATIVE  VERÄNDERUNGEN  IN  DEN  FLEXIONSFORMEN. 

A.    VERBUM. 

lach  ihrer  Perfektbildung  zerfallen  die  Verba  in  sechs  Gruppen,  in 
denen  die  3.  Sg.  Pf.  Ind.  auf  ävit,  dedit,  ivit,  auf  it,  sit,  uit  ausgeht. 
Die  ersten  drei  Formen  sind  endungsbetont  und  charakterisieren  die 
schwachen,  die  letzten  drei  Formen  sind  stammbetont  und  charakterisieren 
die  starken  Konjugationen.  Die  Bildung  auf  dedit  beruht  auf  einer  Um- 
gestaltung des  lat.  didit,  das,  bei  einer  bestimmten  Anzahl  von  Stämmen 
auf  d  oder  t,  im  Vokal  und  in  der  Betonung  an  dedit  angeglichen  wurde, 
daher  vendedit  für  lat.  vendidit.  Die  Bildung  auf  vit  ist  durch  Umge- 
staltung zu  vuit  der  dritten  starken  Konjugation  angeglichen  worden:  z.  B. 
COGNOVUIT  für  lat.  cognovit,  expabuit  für  expavit  oben  S.  479^.  Ganz 
entfernt  wurde  die  schon  im  Lateinischen  nicht  häufige  Bildung  auf  evit. 
Auch  die  reduplizierenden  Perfekta  wurden  durch  neue  ersetzt,  z.  B. 
pependit  durch  pendedit  aus  II  sw.,  pupugit  durch  punxit  II  st.,  cucurrit 
durch  CURRUIT  III  st.  Nur  verkümmerte  Reste  von  stetit  und  dedit  weisen 
noch  auf  reduplizierende  Formen  zurück.  Die  Bildung  der  I  st.  (auf  it) 
wurde  nicht  nur  nicht  durch  Zuwachs  vermehrt,  sondern  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  reduplizierende  Bildung  entfernt  (z.  B.  respondedit,  defendedit 
für  lat.  Pf.  RESPONDiT,  defendit),  bis  auf  die  drei  Perfekta  fuit,  fecit, 
vidit   die   durch   ihren  häufigen  Gebrauch  fester  im  Sprachgefühl  hafteten. 

^  Wie  ich  schon  Z.  II,  261   angesetzt  habe. 
Gröber,  Gnindriss  I.    2.  Aufl.  4Q 


770  Rom.  Sprachwissensch.  —  Rom.  Sprachen.  —  Franz.  Provenz.  etc. 

41.  Ein  Vorgang,  der  sich  weder  auf  eine  bestimmte  Form  noch  auf 
eine  bestimmte  Konjugation  beschränkt,  ist  die  Beeinflussung  des  Kompositums 
durch  das  Simplex;  dieselbe  hat  schon  um  100  n.  Chr.  (Seelmann  S.  60) 
jenem  den  älteren  Vokal  wiedergegeben  und  den  Accent  auf  den  Stamm 
verlegt  (Rekomposition).  Dabei  ist  eine  Nachwirkung  der  oskischen  und 
der  umbrischen  Mundart,  denen  dieser  Umlaut  fehlte,  nicht  zu  verkennen. 
Beispiele:  attingit,  deficit,  requirit  waren  aus  ad  tangit,  de  facit, 
red  quaerit  entstanden  zu  einer  Zeit,  wo  noch  das  Präpositionaladverb 
als  selbständiges  Wort  gefühlt  wurde  und  den  Hochton  trug:  die  Volks- 
sprache stellte  durch  Anlehnung  an  das  Simplex  die  Form  attängit  prov. 
atanh  afrz.  ataint,  defÄcit  disfacit  prov.  desfai  afrz.  desfait,  requäerit 
prov.  reqiier  afrz.  requiert  wieder  her.  Ahnlich  adsÄtis  prov.  assatz  frz.  assez, 
desÜper  prov.  de  sobre  afrz.  desseur;  dimedium  aus  dimidium  prov.  demieg 
frz.  demi  zeigt  nur  Wiederherstellung  des  Vokals,  da  der  Accent  von  dem 
des  Simplex  nicht  abwich.  In  den  Zusammensetzungen  von  capere  wurde 
der  Accent,  aber  nicht  der  Vokal  des  Simplex  hergestellt,  z.  B.  recipit  prov. 
recep  afrz.  receit. 

Wie  schon  eins  der  erwähnten  Beispiele  zeigt,  machte  die  Präposition 
de-  gern  dem  volleren  dis-  Platz:  z.  B.  desfaire  desfendre  (aber  heutiges 
demander,  demeurer,  devorer,  decevoir  haben  de-  behalten).  Ähnlich  wurde 
SUB  durch  subtus  ersetzt  {soztraire,  jetzt  soustraire,  subtrahere),  e  durch 
EX   (eslire,  jetzt  elire,   eligere). 

infantem  und  inflat  haben  sich  an  die  gewöhnliche  Lautgestalt 
der  Präposition  in  angeschlossen;  daher  frz.  eiifant,  eiifle.  Doch  hatten  die 
Worte  dieser  Gruppe  vor  der  Umgestaltung  des  i  im  Provenzalischen  intus 
attrahiert  (zu  tiitiis  prov.  ins),  cognoscere  wurde  zu  connoscere  ver- 
deutlicht. 

In  einigen  Verba,  nämlich  computo  reputo  colligo  erigo  consuo 
exeo  pereo  war  der  Zusammenhang  mit  dem  Simplex  (puto,  lego,  rego, 
suo,  Eo)  aus  dem  Sprachgefühl  geschwunden,  daher  afrz.  cont,  jetzt  conte 
und  co77ipte,  afrz.  ret,  ciieil,  jetzt  cueille,  prov.  erc,  frz.  conds,  afrz.  is,  prov. 
pier.  In  den  beiden  letzten  Beispielen  hat  der  Lautwandel  so  an  der  Form 
genagt,  dass  nur  noch  die  Präposition  übrig  geblieben  ist.  Hier  liegen, 
wie  auch  in  enße  lat.  inflat,  chaiiffe  lat.  calfacit,  Gegenstücke  zu  dem  vor, 
was  Tobler  Suffixverkennung  genannt  hat:  wie  die  Suffixverkennung  neue 
Suffixe  ins  Leben  ruft,  so  gehen  aus  der  Stammverkennung  neue  Wort- 
stämme hervor.  Hierher  gehören  auch  concher  afrz.  cplchier  vlat.  culcare 
Lex  Salica  von  collocare,  (/2>;z(?r  dis(je)junare  (daher  auch  im  Präsens  disne), 
benir  afrz.  bene'ir  benedicere,  und  ausserhalb  Frankreichs  coiner  (sp.,  pg.) 
comedere. 

42.  Ein  nicht  minder  alter  Vorgang  hat  in  partire,  sentire  und 
anderen  Verba  Neubildungen  ohne  i  veranlasst  in  der  i.  Sg.  Prs.  (parto 
statt  PARTio),  in  der  3.  PI.  (partunt  statt  partiunt),  im  Gerundium  (par- 
tendo  statt  PARTiENDo),  im  Part.  Prs.  (partentem  statt  partientem)  und 
im  Subj.  Prs.  (partam  statt  partiam  u.  s.  w.).  Das  Französische  faisais, 
afrz.  faiseie  kann  nur  von  facebam  (nicht  faciebam)  herrühren;  ebenso 
das  prov.  fazia  (mundartlich  farid).     Es  blieben  in  alter  Form  z.  B.  venio 

FACIO     HABEO     DEBEO     SAPIO     DOLEO    VALEO    VIDEO    AUDIO    VENIAM    U.   S.  W.; 

aber  veniunt  wurde  durch  venunt  prov.  venon  afrz.  vie?ie?it,  venientem 
durch  VENENTEM  prov.  vene7i  frz.  venant  (vgl.  convenentiae  7.  Jahrh.  Voc. 
2,  448  und  sonst),  capiebat  durch  capebat  (Commodian)  verdrängt. 

43.  In  eine  weit  spätere  Zeit  führt  uns  ein  anderer  Vorgang.  Im 
Altfranzösischen    waren   durch    die   je    nach    den   Accentverhältnissen    ver- 
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schiedene  Behandlung  der  Vokale  die  Formen  der  meisten  Verba  in  zwei 
Gruppen  zerrissen.  So  sonderten  sich  z.  B.  bei  parier  die  i. — 3.  Sg.  Prs. 
Ind.  parol  paroles  parolet,  die  3.  PI.  parolent,  der  Subj.  parol  parols  parolt 
parolciit,  die  2.  Imper.  parole  von  den  übrigen  Formen  parlons  parlez  parloue 
parlai  parier  parle.  Bei  aiu  (nicht  ajii,  die  Schreibung  mit  /  ist  nur  für  das 
Provenzalische  richtig!)  wurde  das  Präsens  abgewandelt:  aiu  aiiies  aiuet 
aido/is  aidiez  aiiient.  Gegen  eine  solche  Scheidung,  welche  begrifflich  Zu- 
sammengehöriges aus  einander  riss,  begann  die  Sprache  zu  reagieren.  Zu- 
erst die  provenzalische  Sprache,  die  von  jeher  nur  wenige  Abwandlungen 
dieser  Art  aufzuweisen  hatte,  da  ihr  der  französische  Wechsel  von  aimet 
ainons,  peret  parons,  ^oilet  celo?is,  pleuret  plorons  u.  s.  w.  fehlte.  Daher  er- 
weiterte das  Provenzalische  jede  der  beiden  Formenreihen  (3.  Sg.  paraiila 
ajiida,  I.  PI.  parlain  aidani)  zu  einem  vollständigen  Verbum  (paraiilar  ajudar, 
parlar  aidar). 

Im  Französischen  hat  der  Ausgleichungsprozess  bei  verschiedenen 
Verba  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden,  und  elf  vielgebrauchte 
und  dadurch  dem  Gedächtnis  fester  eingeprägte  Verba  haben  sich  ihm 
daher  bis  heute  entzogen  (moritur  muert^  movet  miiet^  potest  puet^  vult 
vuelt^  TENET  tient^  VENIT  vie7it,  quaerit  quiert,  sedet  siel,  appercipit  aper- 
ceit,  BiBiT  beit,  sapit  sei  und  zugehörige  Komposita  wie  retinet  retient, 
CONCIPIT  coiiceii).  Heutige  Volksmundarten  haben  zuweilen  den  alten 
Wechsel  beibehalten,  wo  ihn  die  Schriftsprache  aufgegeben  hat,  und  im 
heutigen  Wallonisch  wird  nicht  nur  ju  moiirs  neben  mori^  sondern  auch  jii 
parole  neben  parier,  ju  live  neben  lever  gesagt;  ja  es  hat  sich  hier  durch 
Einschiebung  eines  e  zwischen  Konsonantengruppen,  das  dem  französischen 
Betonungsprinzipe  gemäss  den  Accent  übernahm,  ein  neuer  Wechsel  heraus- 
gebildet, z.  B.  ju  77iosterre  mo(n)stro  neben  fnost7'er,  ju  troubelle  turb(u)lo 
neben  troubler.  Zuweilen  haben  sich  isolierte  Formen  der  Ausgleichung 
entzogen:   es  heisst  pleure  pleurer,  aber  eplore,  ai77ie  aimer,  aber  a77ia7it. 

Im  Schriftfranzösischen  hat  die  Vereinfachung  schon  im  12.  Jahrhundert 
begonnen.  Man  findet  in  dieser  Zeit  bereits  z.B.  e7iuier puier aiuer  (Montebourg- 
ps.,  Vendee,  Poitou)  cele  Chev.  ly.;  ferner  im  13.  Jahrhundert /ö?^^  loue  parle 
(schon  1246  Artes  du  pari,  de  Paris);  im  14.  sane  lave;  im  15.  sgavent 
vie7idrai  tie7id7'ai  ai77zer^  pleurer  de77ieu7'er  trouve ;  im  16.  espere  pese.  Da  die 
endungsbetonten  Formen  die  zahlreicheren  sind,  so  hat  ihre  Form  bei  den 
meisten  Verba  den  Ausschlag  gegeben.  In  einigen  wurde  der  Vokal  der 
stammbetonten  Formen  durchgeführt,  teils  weil  diese  häufiger  sein  mochten 
(aii7ier  aiuer  suivo7is  vie7idrai  tieTidrai),  teils  weil  zugehörige  Substantiva  deren 
Wirkung  verstärkten  (e7iui  pui  aiue  pleur  de7neur).  Die  Häufigkeit  von  il 
sied  hat  die  Einführung  des  Diphthongs  ins  Futurum  veranlasst  (siera),  ge- 
rade wie  das  ie  des  Deutschen  es  ziei7it  in  den  Infinitiv  eindrang,  manduco 
wurde  im  Altfranzösischen  abgewandelt :  7na7zju.  77ia7ijues  77ia7ijiiet  77ia7ijo7is,  indem 
sich  j  in  manju  (ursprünglich  '^77ia7idu  lat.  manduco)  aus  den  endungsbetonten 
Formen  einschlich. 

44.  Einzelne  Verba  mit  seitnern  Formen  haben  in  ihrer  ganzen  Ab- 
wandlung häufigere  Verba  zum  Muster  genommen,  so  C7ie77ib7'e  tremere  das 
sich  jetzt  als  crai7idre  in  allen  Formen  an  plai7idre  anschliesst,  (ra)mentevoir 
mente  habere  prov.  77ie7itaver,  das  sich  im  Französischen,  da  Komposita 
von  HABERE  etwas  Ungewöhnliches  waren,  ganz  an  recevoir  angeschlossen 
hat;  daher  i.  Sg.  Prs.  ra77ie7itoif  ^oinw .,  Pf.  ra77ie7itui,  Inf.  777entoivre  wegen  regoif 
regui  recoivre.     So  sind   auch,    zumal   im  Lothringischen    und  Wallonischen, 

1  Anderseits  reimt  noch  Marot  ü  ai7ie  amat  :  ame  animam. 

49* 
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Formen  von  possum  häufig  nach  den  Formen  von  voi.o  gebildet  worden: 
puelt  nach  vuelt,  3.  V\.  puelent  nach  vuelent^  Impi.  po/oü  nach  voloit,  eine  Er- 
scheinung, die  auch  ausserhalb  Frankreichs,  im  Judicarischen,  begegnet. 

Von  allgemeinen  Vorgängen  sei  noch  einer  Neigung  gedacht,  die  mit 
Ausnahme  des  Italienischen  alle  romanischen  Sprachen  beherrscht,  der 
Neigung,  bei  betonter  drittletzter  Silbe  in  der  Präsensform  die  vorletzte  zu 
betonen.  Dieselbe  macht  sich  im  Provenzalischen  in  noch  höherem  Grade 
als  im  Französischen  geltend:  semin  AT  prov.  semena  frz.  seme^  tremulat 
prov.  tremöla  frz.  tre?nble,  auctoricat  prov.  autreja  (neben  aiäorgd)  frz.  octroie, 
HUMILIAT  (Lehnwort)   prov.  umelia  frz.  humilie. 

45.  I.  Pers.  Sg.  Der  grösste  Teil  Frankreichs  hat  die  Endung  0  im 
Präsens  Ind.  durch  Lautwandel  eingebüsst:  die  Form  zeigt  den  nackten 
Stamm.  Indessen  findet  sich  eine  eigentümliche  Endung  in  picardischen, 
lothringischen  und  francischen  Texten.  In  jenen  z.  B.  desfench  defendo, 
mech  MiTTO,  arch  ardeo,  sench  sentio,  in  den  (lothr.)  Predigten  Bernhards 
defenz,  mez ,  arz,  bei  Pierre  de  Fontaines  cuiz  cogito,  demanz  demando. 
Die  Endung  zeigt  sich  in  den  genannten  Texten  nur  hinter  /  (und  d,  welches 
im  Auslaut  zu  /  werden  musste).  Offenbar  hat  das  Bedürfnis  die  i.  Sg. 
von  der  gleichlautenden  3.  Sg.  zu  scheiden  die  Entstehung  der  Endung  ch 
oder  z  hervorgerufen  oder  begünstigt.  Diese  darf  nicht,  wie  zuweilen  ge- 
schehen ist,  aus  dem  s  der  2.  Sg.  erklärt  werden,  sondern  bietet  einen  merk- 
würdigen Beleg  dafür,  wie  ein  einziges  Muster  zahlreiche  Nachahmungen 
hervorrufen  kann.  Dieses  Muster  war  facio  pic.  y^r/2,  sonst  y^^,  welches 
als  allgemeinstes  Tätigkeitswort  und  vermöge  seiner  syntaktischen  Verwen- 
dung (als  verbum  vicarium)  mit  dem  gesamten  Verbalvorrat  der  Sprache 
gedanklich  associiert  war.  Diese  Auffassung,  welche  ich  in  Gröbers  Zeit- 
schrift III  462  ausgesprochen  hatte,  ist  keineswegs  allgemein  anerkannt 
worden,  und  eine  ältere  Erklärung,  derzufolge  sich  in  den  Formen  senz  und 
parz,  pic.  sench  und  parch,  das  lateinische  sentio  und  partio  direkt  fort- 
setzen, wird  auch  jetzt  noch  von  Gelehrten  vertreten.  Doch  spricht  gegen 
dieselbe,  dass  nicht  nur  das  Provenzalische,  sondern  auch  die  übrigen 
romanischen  Sprachen^  sentio  und  partio  durch  sento  und  parto  er- 
setzt haben,  und  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  auf  dem  Gesamt- 
gebiet aufgegebene  lateinische  Form  sich  mundartlich  erhalten  hätte. 

Nachdem  z  im  13.  Jahrhundert  in  s  übergegangen  war,  ist  dann  dieses 
bis  ins  1 6.  Jahrhundert  fakultativ,  dann  für  die  Prosa  obligatorisch,  an  alle 
Formen  der  i.  Sg.  Prs.  Ind.  getreten,  welche  nicht  der  I.  sw.  Konjugation 
angehörten,  also  an  sai,  voi,  sui,  vien,  tien.  Nur  die  Poesie  gestattet  sich 
noch  jetzt  Formen  ohne  .r  bei  vokalischem  Auslaut  (sai^  voi)  sowie  tieji,  vien 
(aber  nur  suis). 

Bei  einigen  Verba  ist  c  die  Endung  der  i .  Sg.  In  esparc  spargo,  sorc 
SURGO  ist  c  ursprünglich.  In  plmic  plango,  cenc  ciNGO  blieb  c  nur  so  lange 
erhalten,  bis  die  —  übrigens  unbelegten  —  plaftc,  cenc  durch  Neubildungen 
aus  den  übrigen  Formen  des  Präsens  (2.  Sg.  p/a/7s  ce/7s,  3.  Sg.  p/a/ll  ce/7/, 
\.Y\.  planons  ceilons  u.s.v^.)  verdrängt  wurden,  nämlich  dwich  plaigTi  ceign 
(im  13.  Jahrhundert  plaifig,  ceing).  Wahrscheinlich  hat  auch  colligo  ur- 
sprünglich colc  gelautet,  das  dann  durch  ein  aus  cueilz  ciieilt  neugebildetes 
cueil  verdrängt  worden  ist.  Ich  nehme  an,  dass,  als  noch  pla?ic,  cenc  u.  s.  w. 
gesagt  wurde,  c  auf  tien,  vien  übertragen  wurde  (also  tienc^  vietic\  und  eben- 
so  ist   es   auch   zu   moerc   (neben   muir)    morior   und   zu   ierc  ero  gelangt. 


1  Vielleicht   mit  Ausnahme  des  Altportugiesischen   und  des   Altlombardischen,   die 
senfo  neben  sento  gebrauchen. 
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Aus  dieser  Erklärung  ergi'ebt  sich  zugleich,  weshalb  die  Endung  c  nur  hinter 
stammauslautendem  r  und  n  in  Aufnahme  gekommen  ist. 

Bei  den  Verba  der  I  sw.,  welche  in  der  2.  und  3.  Sg.  Prs.  ein  unbe- 
tontes e  in  der  Endung  zeigen,  bevorzugte  die  Sprache  eine  andere  Bildung 
der  I.  Sg.,  indem  sie  statt  einer  lautlich  stark  abweichenden  Form  {ain  amo 
2.  Sg.  aimes,  jiiz  jUDico  2.  '^g.  juges,  doiiis  dono  2.  Sg.  (Jones,  kf 'LANO  2.  Sg. 
leiies)  aus  der  2.  und  3.  Sg.  eine  Form  auf  e  entwickelte  (also  aime,  juge, 
done,  ie^e),  welche  auch  durch  die  Abwandlung  des  Subj.  mete  metes  metei 
lat.  MiTTAM  u.  s.  w.  empfohlen  wurde.  Einzelne  Formen  der  alten  Bildung 
blieben  bis  ins  16.  Jahrhundert  erlaubt  [je  stippW  Ronsard,  je  command' 
Marot).  Formen  mit  s  {ains  amo,  gars  je  garde)  sind  bei  dieser  Konjugation 
nur  vorübergehend  gebildet  worden. 

Das  Provenzalische  zeigt  neben  der  lautgerechten  Form  auch  solche 
auf  /  oder  e\  trobi  azori  vendi parti,  sospire  (hinter  betontem  i  meist  e)  porte. 
e  ist  die  regelmässige  Endung  in  der  auvergnischen  Mundart.  Dieses  i 
oder  €  findet  seine  lautliche  Erklärung  in  einigen  Formen,  in  denen  es  aus 
io  entstanden  oder  hinter  schwerer  Konsonantengruppe  (anfangs  als  ö,  dann 
als  e)  erhalten  geblieben  war:  feri  ferio,  mori  morior,  enclosU^e  inclaustro, 
tremble  TREMULO,  eiitre  intro;  doch  sind  diese  Beispiele  nicht  zahlreich 
und  nicht  gebräuchlich  genug,  um  die  Übertragung  des  i  oder  e  auf  alle 
andern  Verba  der  I  sw.  begreifen  zu  lassen.  Eigentümlich  ist,  dass  nach 
den  Leys  d'amors  2,  362  in  trobi,  mori,  voli  (neben  tniep,  muer,  vuelh,  stiefri) 
die  Diphthongierung  unterbleibt. 

Eine    merkwürdige  Gruppe   bilden  im  Französischen    vois  vado,    estois 

STO,  doi?is  DONO,  7'uis  ROGO,  tnäs  TROPO,  puis  POSSUM,  nur  im  Lothringischen 

auch  suis  sum.     Die  Endung   is  war   zunächst  nur  in  puis  berechtigt,  älter 

püois  pueis  =  possio    einer   Umbildung    von   possum,    die   Voretzsch    mit 

':  Recht  auch  für  das  Provenzalische  ansetzt,  dessen  puesc  seinen  Auslaut  dem 

I   sc  der  incohativen  Verba  verdankt,  ebenso  wie  iesc  exeo  frz.  ieis  is.    Während 

'    sonst  oft  der  Subj.  Präs.  aus  der   i.  Sg.  Ind.  neugebildet  wurde,  scheint  bei 

possio    vielmehr    der   Subj.  possiam   massgebend    gewesen    zu    sein,      doins 

verdankt  sein  n  einer  Kreuzung  von  DO  (frz.  dois,  unbelegt)  mit  do?io.     Vor 

i[,  dem    Auftreten    der    Endung   is    dürften   die   übrigen   Formen   vg,    dg,    ruo, 

i  truov   gelautet   haben,    die   dann  durch  den  Einfluss  von  puois  zu  vois,   dois 

\  ruois    truois    geworden    waren.      Die  Verschiedenheit   der  Vokale    (teils    -ois 

teils  -uis),   hat  also  ihren  lautlichen  Grund;  nur  estois  ist  Anbildung  an  vois, 

^^ie  estait  an   vait,  estont  an   vont. 

Die  provenzalische  Abwandlung  vauc  vas  va  (neben  vai)  ist  wahr- 
scheinlich nach  dem  Muster  von  dao  (rum.  dau)  das  dat,  stao  (rum.  stau) 
STAS  STAT,  NAO  obcn  S.  478  NAS  NAT,  TRAHO  (im  Romanischen  nicht  er- 
»  halten,  vgl.  prov.  trac  afrz.  trai)  trahis  trahit  gebildet  worden,  fau 
'  (Nebenform  zu  fatz  facio)  beruht  gleichfalls  auf  dao  u.  s.  w.  Das  aus- 
lautende c  in  den  Nebenformen  vauc,  estauc,  fauc  verlangt  vielleicht  eine 
phonetische  Erklärung  (vgl.  traue  trau  trabem). 

SUM  ist  nur  im  Provenzalischen  in  direkter  Fortsetzung  erhalten  {so7i, 
so)\  die  Form  soi  verdankt  ihr  i  wohl  ai,  dei  oder  dem  Pf.  fui.  Das  ui 
\'on  frz.  sui  geht  auf  uei,  uoi,  zurück  und  wird  im  Eneas  nur  mit  dem  aus 
'"-}"/  entstandenen  Triphthong  gebunden.  Offenbar  ist  vlat.  so,  das  oft  aus 
Inschriften  belegt  ist,  zunächt  zu  sgo  geworden  (durch  Anfügung  der  Endung 
0  von  AMO  Dico  u.  s.  w.);   dann  trat  i  an:  söoi,  süoi,  suöi. 

46.  2.  P.  Sg.  Die  2.  Sg.  Pf.  verlor  im  Französischen  das  /  der  Endung, 
da  jede  andere  2.  Sg.  auf  blosses  j  ausging.  Im  Provenzalischen  blieb  / 
trotzdem    erhalten    und   wurde   auf   es,    die    2.  Sg.  von   sum,   prov.  iest,  ge- 
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pfropft  (die  Voretzsch  auf  *<?j/z  zurückführen  will,  aus  es  das  die  Endung 
STi  des  Perfekts  angenommen  habe).  Das  frz.  tu  es  (neben  ies)  verdankt 
sein  e  der  3.  Sg.  (est). 

47.  3.  P.  Sg.  Vom  Abfall  des  /  ist  oben  die  Rede  gewesen.  Hier 
sei  nur  der  merkwürdige  Vorgang  erwähnt,  durch  den  das  Französische  in 
der  fragenden  Form  vor  dem  Pronomen  personale  /  wieder  hergestellt  hat. 
Diese  Herstellung  ist  im  16.  Jahrhundert,  zuerst  in  der  Aussprache,  dann 
auch  in  der  Schrift  eingetreten.  Dabei  gaben  natürlich  die  Fälle,  in  denen 
/  laut  geblieben  war,  den  Anstoss  (doit-il,  devait-il,  doivent-ils,  ont-ils).  Daher 
a-t-ily  donne-t-il,  donna-t-il,  voilä-t-il.  Mundarten  haben  aus  diesem  til  ein 
Fragewort  gebildet,  welches  ein  Gegenstück  zu  dem  antwortenden  o'il  bildet. 

Das  Nebeneinanderbestehen  von  frz.  fait  facit  und  dit  dicit  mit 
taist  tacet,  loist  licet  und  piaist  placet  ist,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht 
erklärt  worden.  Ich  glaube,  dass  nur  taist,  loist,  piaist  die  lateinischen 
Formen  lautlich  fortsetzen;  dass  hingegen  fait  und  dit  aus  den  Infinitiven 
faire  dire  gebildet  sind.  Die  Infinitive  tacere  licere  placere  afrz.  taisir 
loisir  plaisir  gaben  zu  einer  derartigen  Bildung  keine  Handhabe,  und  taire 
loire  plaire  sind  wahrscheinlich  jüngeren  Datums  und  zunächst  im  Gebrauche 
beschränkt  gewesen  (vgl.  jetzt  Herzog,  Z.  XXIV,  89).  Das  Provenzalische 
besitzt  sechs  Formen  sowohl  in  der  älteren  als  in  der  neugeschaffenen  Ge- 
stalt: fatz  fai,  ditz  di,  tatz  tai,  platz  plai,  jatz  jai  ^kcet,  letz  lei  licet  (doch 
nur  notz  nocet)  ^,  und  dazu  die  Form  fa  facit  aus  dem  Infinitiv  far. 

48.  i.  und  2.  P.  PI.  Diese  Personen  haben  im  Präsens  der  zweiten 
lateinischen  Konjugation,  von  welchem  allerdings  nur  drei  Formen  erhalten 
geblieben  sind  {somes  neben  esmes  faimes  dimes,  estes  faites  dites),  im  Futurum 
[ermes  erimus)  und  im  Perfektum  aller  Konjugationen  die  lateinischen 
Endungen  unverkürzt  erhalten.  Das  Provenzalische  hat  diese  Endungen 
nicht  geschont,  daher  audivimus  prov.  auzim  afrz.  ofdjimes,  audivistis 
prov.  auzitz  afrz.  o(d)istes  in  beiden  Sprachen  wesentlich  aus  einander  gehen. 
Im  Französischen  machte  sich  der  Einfluss  der  2.  PL  auf  die  erste  darin 
geltend,  dass  diese  im  12.  Jahrhundert,  kurz  vor  der  allgemeinen  Ver- 
stummung des  s  vor  Konsonanten,  ein  j-  aufnahm:  o(d)imes  wurde  o(d)ismes, 
amames  wurde  amasmes  u.  s.  w. 

Die  zahlreichen  Verba,  in  denen  die  i.  und  2.  PI.  Prs.  Ind.  auf 
-imus  'ttis  ausgingen,  haben  in  allen  romanischen  Sprachen,  nur  nicht  im 
Rumänischen,  diese  Formen  neugestaltet  nach  dem  Muster  der  lateinischen 
2.  Konjugation:  nach  tacemus  tacetis  wurden  gebildet  vendemus  ven- 
DETis  prov.  vendem  vendetz.  Auf  einer  späteren  Stufe  sind  dann  im  Pro- 
venzalischen  und  im  Französischen  sogar  an  Stelle  von  sentimus  sentitis 
Formen  nach  demselben  Muster  gebildet  worden:  prov.  sentem  sentetz,  und 
zwar  weil  die  übrigen  Formen  dieses  Präsens  mit  denen  des  Präsens  vendo 
übereinstimmten.  Nur  das  Altlothringische,  Gascognische  und  Catalanische 
setzen  die  lateinischen  Formen  sentimus  sentitis  fort. 

Von  den  lateinischen  Formen  auf  imtis  itis  hielten  sich,  wie  erwähnt, 
im  Französischen  nur  facimus  dicimus,  facitis  dicitis,  trahitis  (faimes 
dimes,  faites  dites,  traites),  im  Provenzalischen  nur  sem  em  simus  (=  SUMUs), 
faim  facimus,  faitz  facitis.  Die  Endungen  von  frz.  somes  und  estes  beruhen 
auf  Anlehnung  an  die   i.  und  2.  PI.  Pf. 

Auf  einem  Gebiete,  das  sich  nach  Chabaneaus  Angaben  (Revue  des 
langues  rom.  21,  152)  annähernd  umgrenzen  lässt,  ist  in  den  heutigen 
Patois    die    2.  PI.    zahlreicher   Verba    wie    im    Lateinischen   betont.     Dieses 


*  Herr  Professor  Emil  Levy  war  so  gütig  hier  meine  frühere  Angabe  zu  berichtigen. 
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Gebiet  zieht  sich  von  Lure  (Haute- Saöne)  südwärts  bis  Saint -Etienne 
(Loire),  Lyon  und  Saint-Maurice  de  l'Exil  (Iscre);  es  umfasst  auch  die 
französische  Schweiz.  Solche  Formen  sind  z.  B.  aus  dem  Evangile  sclon 
Saint  Matthieu  (traduit  en  franc-comtois,  environs  de  Baume -les-Damcs, 
pubUe  par  le  prince  Louis  Lucien  Bonaparte)  renies  redditis,  prentes 
prehenditis,  peütes  potestis,  seutes  sequitis.  Mussafia,  Präsensbildung 
S.  4,  glaubt,  dass  solche  Formen  in  der  Tat  die  lateinischen  Formen  fort- 
setzen; doch  ist  mir  dieses  wenig  wahrscheinlich,  so  lange  entsprechende 
Formen  nicht  aus  mittelalterlichen  Texten  nachgewiesen  sind.  Da  die 
mittelrhonischen  Prosalegenden  solche  nicht  enthalten  (einzige  Form  etwa 
setes  G31,  6),  möchte  ich  in  jenen  Formen  nur  Nachbildungen  von  faites, 
etes,  dites  sehen,  zumal  voites  videtis,  seütes  SITIS,  redjouittes  regaudetis  u.  a. 
kaum  eine  andere  Erklärung  zuzulassen  scheinen. 

Die  heute  üblichen  französischen  Formen  der  L  sw.  Konjugation 
zeigen  a  vor  dem  ss  der  Endung:  aimassions ,  aimassiez.  Dieses  a  darf 
nicht  ohne  weiteres  mit  dem  a  der  lateinischen  Formen  amassemus 
amassetis  identifiziert  werden.  Die  ältesten  französischen  Texte,  be- 
sonders die  normannischen  Handschriften  des  12.  Jahrhunderts,  zeigen  an 
Stelle  des  a  ein  i:  amissims  (daneben  amessuns),  amissiez  (neben  amessiez). 
Dieses  /  mag  eben  so  sehr  der  Analogie  von  partissuns  fesissuns  als  der 
Wirkung  des  ss  auf  das  aus  a  geschwächte  e  seinen  Ursprung  verdanken. 
i  hielt  sich  bis  ins  16.  Jahrhundert,  und  noch  Robert  Estienne  führt  als 
einzige  Formen  aimissions  aimissiez  an;  daneben  kannte  jedoch  das  16.  Jahr- 
hundert bereits  die  heutigen  Formen. 

I.  Pers.  PI.  Zu  besprechen  bleiben  noch  die  drei  Endungen  ämiis, 
Imus  und  ümus,  letztere  nur  in  SUMUS  und  nur  im  Französischen  vertreten; 
denn  das  Provenzalische  bevorzugte  das  (von  Augustus  gebrauchte)  simus 
prov.  sein  em  (dagegen  cat.  som).  Im  Französischen  finden  wir  ons  als 
Vertreter  von  ämiis  und  von  emiis,  worin  man  gewöhnlich  eine  Einwirkung 
von  SUMUS  erblickt  ^,  doch  wäre  in  Mundarten,  in  denen  sumus  =  somes 
lautete,  amomes  amamus  zu  erwarten  gewesen.  Dieses  findet  sich  in  der 
Tat  auf  einem  ausgedehnten  Gebiete  von  Flandern  bis  zur  Champagne, 
und  auf  diesem  Gebiete  hat  die  Abwechslung  von  omes  mit  ons  auch  sons 
neben  soines  entstehen  lassen.  An  der  Erhaltung  der  Endung  gerade  in 
Flandern  mag  die  starke  Germanisierung  schuld  gewesen  sein;  denn  auch 
das  Deutsche  hatte  als  Endung  der  i.  PI.  mes.  Settegast  Z.  XIX,  266 
will  nicht  nur  diese  Endung  mes,  sondern  auch  das  ihr  vorhergehende  0  auf 
fränkischen  Einfluss  (deutsches  -ujnes)  zurückführen,  und  zieht  auch  keltische 
Formen  heran.  Mit  Hinweis  auf  die  Schreibungen  conservammus  jobemmus 
(Sittl,  Lokale  Verschied.  61)  ist  nichts  erklärt,  weder  das  0  noch  die  Er- 
haltung des  e  der  Endung  omes.  Vielleicht  entsprechen  -ons  und  -omes 
zunächst  lat.  ämtis  (vgl.  cantomps  cantamus  neben  devemps  debemus  im 
Leodegar),  dessen  a  zunächst  hinter  Labialen  z.  B.  in  amabamus  dem 
Übergang  zu  0  ausgesetzt  war,  dann  aber  in  allen  Fällen  zu  0  wurde,  in 
denen  nicht  halbvokalisches  i  den  Übergang  hemmte.  Daher  stehen  noch 
im  Lothringischen  und  Champagnischen  amons  amamus  und  aiens  habeamus 
neben  einander;  freilich  auch  prions  precamur  und  metiens  mittamus, 
welche  zeigen,  dass  hier  der  Unterschied  zwischen  ons  und  ieiis  dynamisch 
geworden  und  zur  Unterscheidung  des  Indikativs  und  Subjunktivs  benutzt 
worden   ist.     Nicht   nur   in    den    genannten    Mundarten,    sondern    auch   im 

^  Vielleicht  kann  man  zur  Stütze  dieser  Ansicht  darauf  hinweisen,  dass  auf  -UMUS 
zurückdeutende  Formen  auch  piemontesischen,  lombardischen  und  rätoromanischen  Mund- 
arten bekannt  sind. 
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Wallonischen  und  Picardischen,  ja  auf  dem  ausgedehntesten  Gebiete  der 
langue  d'o'il  ist  iens  die  Endung  der  i.  PI.  Imperfecti  Ind.,  Condicionalis 
Ind.  und  Imperfecti  Subj.  z.  B.  aviiejis  habebamus,  avriiens  habere  habe- 
BAMUS,  amissiens  amavissemus,  vendissiens  vendidissemus,  oüssiens  habu- 
ISSEMUS.  Dort  erklärt  sich  iens  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  Ausfall  des 
b  in  der  Imperfektendung  ehamus,  der  freilich  seinerseits  der  Erklärung 
bedarf.  Das  iens  im  Subjunktiv  des  Imperfekts  lässt  sich  nicht  phonetisch 
aus  Imus  herleiten  und  ist  aus  dem  Subjunktiv  des  Präsens  übertragen,  zu 
einer  Zeit,  wo  auch  die  Picarden  und  Wallonen  noch  Formen  wie  aiens 
faciejis  besassen;  diese  Zeit  liegt  freilich,  nach  dem  posciomes  des  Jonas- 
bruchstücks zu  schliessen,  weit  zurück.  Die  Endung  emus  lebt  in  phone- 
tischer Reinheit  noch  in  Orleans  fort,  wo  wir  ostains,  menains  als  i.  PI. 
Subj.  Prs.  von  oster,  mener  vorfinden,  vgl.  auch  puissains  voiains  possiamus 
viDEAMUS  (Rom.  VI,  46)  in  einer  burgundischen  Handschrift.  Neben  ons 
findet  sich  seit  ältester  Zeit  auch  om,  nach  Meyer- Lübke,  weil  die  i.  Sg. 
PORTO  eine   i.  PI.  *portamo  (mit  Verlust  des  s)  hervorgerufen  hatte. 

In  der  Normandie  und  in  Frankreich  ist  ons  auf  alle  Tempora  aus- 
gedehnt worden  (mit  alleiniger  Ausnahme  des  Perfekts  Ind.);  doch  hat  auch 
hier  iens,  das  auf  einem  weiten  Gebiete  in  Gebrauch  war,  seinen  Einfluss 
geübt  und  das  07is  der  i.  PI.  Subj.  zu  ions  umgestaltet.  Die  ältesten  Bei- 
spiele für  diese  Endung  finden  sich  in  der  Glossa  magistralis  in  psalmos 
(faciom,  metio7n,  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts),  ions  ist  wahrscheinlich 
durch  Kreuzung  der  champagnischen  Subj.  laissiens,  eüssiens  mit  den  francischen 
laisso?is,  eüssons  zu  Stande  gekommen.  Die  Pariser  Urkunden  lassen  auch 
im  14.  Jahrhundert  noch  häufig  -ioiis  mit  -iens  abwechseln  (z.  B.  aviens, 
seltener  ayens),  bevor  jenes  das  ausschliessliche  Übergewicht  erlangt.  Nur 
ganz  allmählich  ist  dann  ions  im  Subjunktiv  zur  Herrschaft  gelangt,  und 
noch  im  1 6.  Jahrhundert  war  laissons  neben  laissions,  aimissons  neben  aimissions 
im  Subjunktiv  üblich. 

In  der  2.  Pers.  PI.  lauteten  im  Lateinischen,  vom  Perfektum  und  vom 
Präsens  der  lat.  III.  abgesehen,  die  Endungen  ätis,  etis,  Jtis.  Wie  Tmus 
durch  emus,  so  wurde  auch  Ttis  durch  etis  verdrängt  (ausgenommen  im  Alt- 
lothringischen,  Gascognischen  und  Catalanischen). 

Im  Französischen  entspricht  der  Endung  atis  lautgerecht  ez  pic.  es  und 
hinter  z-haltigen  Konsonanten  iez  pic.  ies,  der  Endung  etis  eiz  (oiz)  pic.  ois. 
Die  Scheidung  findet  sich  in  manchen  Texten  noch  ziemlich  in  der  ur- 
sprünglichen Weise.  Mundartlich  wurde  dann  ez  (iez)  für  den  Indikativ, 
oiz  für  den  Subjunktiv  adaptiert,  sodass  im  Indikativ  neben  amez  :  metez, 
im  Subjunktiv  neben  amoiz  :  metoiz  gebraucht  wird.  Es  liegt  nahe  zu  ver- 
muten, dass  hierbei  oiz  =^\^\.  etis  als  einzige  Endung  der  2.  PI.  im  Subjunktiv 
des  Imperfekts  die  Sprache  zur  Anwendung  dieser  Endung  im  Subjunktiv 
des  Präsens  mit  bestimmt  hat. 

In  der  französischen  Schriftsprache  ist,  wie  das  ons  in  der  i.  Pers., 
so  auch  das  ez  (iez)  der  2.  verallgemeinert  worden.  Schon  der  Dichter 
des  Alexius  gebraucht  im  Reime  troverez  turbare  (oder  tropare)  habetis. 
Gerade  in  dieser  Form,  der  2.  PI.  Futuri,  schwankt  noch  die  Sprache  des 
12.  und  13.  Jahrhunderts  zwischen  ez  und  eiz  (oiz),  bis  dann  oiz  aus  der 
Schriftsprache  Franciens  gänzlich  verdrängt  wird. 

Im  Provenzalischen  findet  sich  ein  bemerkenswerter  Unterschied 
zwischen  der  Aussprache  von  -etz  =  -etis  im  Ind.  Prs.  (avetz)  und  von 
-etz  =  etis  im  Subj.  Prs.  (a77ietz),  im  Subj.  Impf.  (a7nassetz)  und  im  Fut. 
(afna7-etz).  Diese  drei  Formen  zeigen  die  dem  Ursprung  des  e  entsprechende 
geschlossene  Aussprache,     avetz   hingegen,    und   die   analogen    Formen   der 
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2.  PI.  Ind.  Prs.,  zeigen  e,  das  man,  gewiss  mit  Recht,  auf  die  Wirkung  von 
^tz  ESTis  zurückgeführt  hat.  Die  2.  PI.  Fut.  hat,  da  die  Wirkung  sie 
nicht  erreichte,  damals  gewiss  schon  die  einfache  GestaU  (amaretz,  nicht 
amar  avetz)  gehabt. 

49.  Die  3.  Pers.  PI.  hat  im  Lateinischen  die  Endungen  ant  e7it  unt. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  in  der  i.  und  2.  PI.  Prs.  Ind.  die  dritte 
lateinische  Konjugation  die  Formenbildung  der  zweiten  annahm:  vendemus 
VENDETis.  Daneben  war  die  3.  PI.  in  der  alten  Form  vendunt  geblieben 
und  die  Abwandlung  emiis  etis  unt  übertrug  sich  auf  die  wenigen  Präsentia 
der  lateinischen  zweiten.  Daher  liest  man  Formen  wie  lugunt,  mereunt, 
fervunt  (auch  sonst  bekannt)  bei  Commodian,  debunt,  habunt  in  der 
Lex  Salica^.  Da  im  Französischen  der  unbetonte  Vokal  der  Endung  gleich- 
massig  zu  e  herabsank  (nur  in  den  Departements  Jura  und  Saone- et -Loire 
blieben  in  der  3.  PI.  die  vollen  Vokale),  so  lässt  sich  da  jener  Ausgleich 
nicht  mehr  erkennen,  wohl  aber  im  Provenzalischen,  wo  die  drei  Endungen 
a7i(t)  en(t)  o?i(t)  —  über  das  in  den  nördlichen  prov.  Mundarten  erhaltene  / 
ist  oben  S.  762  gehandelt  worden  —  noch  unterschieden  sind.  Bei  frz.  luisent, 
plaisent  fragt  es  sich,  ob  sie  direkte  Fortsetzungen  der  lateinischen  Formen 
LUCENT,  PLACENT  oder  Neubildungen  sind. 

an  ist  rein  gebheben  im  Südwesten  und  in  den  Pyrenäen,  auf  dem 
übrigen  Gebiete  zu  verschiedenen  Zeiten  durch  on  verdrängt  worden;  am 
frühesten  östlich  der  Rhone  (doch  vgl.  Romania  XIV,  2^^),  weit  später  in 
Haute-Loire.  Im  Gascognischen  und  Limousinischen  geht  an,  wie  auch  on, 
in  en  über  (Romania  IX,  192);  doch  ist  im  Limousinischen  an  neben  en 
bewahrt.  Hinter  betontem  i  sind  an  und  o?i  auch  in  Languedoc  und  Pro- 
vence im  14.  Jahrhundert  zu  en  geworden  (avie?i  habebant).  an  ist  gar  nicht 
mehr  nachweisbar  auf  einem  Gebiete,  das  die  Departements  Lozere,  Lot,  Tam- 
et-Garonne,  Tarn,  Haute-Garonne  und  den  Norden  des  Aveyron,  umfasst. 

SUNT  lautet  im  Provenzalischen  in  den  nördlichen  Mundarten  sont, 
in  den  südlichen  son  oder  so.  Der  Abfall  des  n  ist  nur  an  der  Endung  0 
gestattet  auf  dem  auf  Karte  VII  dargestellten  Gebiete  (avio,  sio)  und  zeugt 
für  den  frühen  Abfall  des  auslautenden  /. 

habent  faciunt  vadunt  stant  lauten  prov.  an  fan  van  estan,  doch 
lebt  auch  noch  eine  Form  au(n),  fau(n),  vau(?i),  estau(?i)  fort,  die  andere 
Formen  {stau  Alais,  faziau  Tarn)  attrahierte.  Noch  jetzt  spricht  man  im 
Cantal  au  und  siau,  dieses  auch  im  Aveyron.  Die  provenzalischen  Formen 
au(n)  fau(n)  vau(n)  beruhen  auf  habunt  facunt;  an  fan  van  haben  ent- 
weder au  in  a  erleichtert  (vgl.  anta  aus  aunta  got.  hauni^a  frz.  Jionte)  oder 
den  Einfluss  von  stant  erfahren.  Die  französischen  Formen  lauten  ont  fönt 
vont  estont  und  gehen  entweder  auf  aunt  faunt  vaunt  zurück  oder  sind  nach 
dem  Muster  von  so7it  sunt  gebildet. 

Die  3.  PL  ist  öfter  neugebildet  worden  mit  Benutzung  der  i.  und 
2.  PI.  oder  anderer  Formen:  das  afrz.  dient  setzt  dicunt  fort,  aber  neu- 
gebildet ist  prov.  dizon  (aus  dizejn  dizetz),  nfrz.  disent  (aus  disons).  Ebenso 
verhalten  sich  prov.  floriscon  florescunt  und  prov.  florisson  afrz.  florissent, 
afrz.  sevent  SAPUNT  (für  sapiunt)  und  nfrz.  savent. 

50.  Im  Imperfektum  standen,  nachdem  die  Endung  iebam  durch 
ibam  verdrängt  worden  war,  die  drei  Endungen  abam  ebam  ibam  neben 
einander;  doch  ist  -ibam  fast  überall  mit  -ebam  vermischt  worden:  im  Fran- 
zösischen in  der  Form  -eie  (=  ebam,  mit  dem  seltsamen  Verluste  des  b),  im 

^  Wenn  Meyer-Lübke  oben  S.  478  das  altfrz,  incelent  (ils  ueident)  nicht  auf 
VOLUNT,  sondern  auf  ein  *volent  zurückfülart,  ist  er  leider  eine  Begründung  schuldig  ge- 
blieben.    Vgl.  auch  prov.  volon. 
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Provenzalischen  in  der  Form  ia  (=  ibam).  eie  und  ive  bestehen  nur  im 
Lothringischen,  Mittehhonischen  und  Gascognischen  (gase,  abe  habebat, 
sentibe  sentiebat)  als   Fortsetzer  des  lateinischen  -ebam  und   -ibam  fort. 

Aus  -abam  ist  im  Gascognischen  -aua  beam.  -abe  prov.  ava,  westfrz. 
-oue  ostfrz.  eve  geworden.  Das  normannische  -oue  ist  nur  die  nördliche 
Fortsetzung  des  gascognischen  -aua,  das  lothr.  -eve  die  des  prov.  ava,  so- 
dass sich  in  diesem  Falle  Frankreich  nicht  in  Norden  und  Süden,  sondern 
in  Osten  und  Westen  spaltet.  Die  französischen  Endungen  oue  und  eve 
sind  allmählich  durch  -eie,  das  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zu  -oie  wurde, 
verdrängt  worden;  zuerst  im  Picardischen  und  Francischen:  schon  Walther 
von  Arras  und  Garnier  von  Pont-Sainte-Maxence  kennen  nur  noch  -oie 
(Garnier  -eie),  während  das  francische  -oue  -ge  noch  in  der  Chanson  von 
Aimeris  Tod  (gegen  11 50 — 1170)  gebraucht  ist.  eve  hat  sich  auf  einem 
kleinen  Gebiet  im  Nordwesten  (Namur,  Lüttich,  Malmedy),  bis  ins  13.  Jahr- 
hundert auch  in  Metz,  erhalten.  Ein  später  Beleg  aus  Metz  ist  fiancevet 
vom  Jahre  1291  in  den  Preuves  der  Histoire  de  Metz  S.  236,  vgl.  venivet 
vom  Jahre   1280  S.  221. 

Die  Endung  -oie  ging  dann  durch  Verstummen  des  e  in  oi  über. 
Seit  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  wird  zweisilbiges  -oie  ungewöhnlich, 
und  oi  nimmt  vor  Vokalen,  also  zur  Hiatustilgung,  das  s  der  2.  Sg.  an, 
das  später  in  der  Schrift  verallgemeinert  wird. 

Charakteristisch  für  sämtliche  französischen  Mundarten  ist  der  Verlust 
von  -abamus  -abatis,  welche  schon  vor  dem  Beginne  sprachlicher  Auf- 
zeichnungen durch  -e(b)amus  -e(b)atis  iens  (iöns)  iez  verdrängt  sind. 

51.  Im  Perfektum  ist  v  überall  geschwunden^.  Für  das  Provenzalische 
ist  charakteristisch  die  Übereinstimmung  der  ersten  mit  der  zweiten  schwachen 
Konjugation,  für  das  Französische  die  der  zweiten  mit  der  dritten.  Das 
Provenzalische  führte  in  der  IL  sw.  den  Vokal  der  i.  Sg.,  3.  Sg.,  3.  PL 
durch:  vendei  vendet  vendejon,  daher  vendest  statt  vendest  u.  s.  w.  In  der 
I.  sw. ,  die  im  Catalanischen  (ame  ame'si  amd  amdm  amäs  amäro7i)  und 
Bearnischen  (ame  amäs  amd  amem  ametz  amän)  in  mehreren  Personen  rein 
erhalten  ist,  hat  das  Provenzalische  überall  das  e  der  IL  sw.  durchgeführt, 
wohl  zunächst  der  Analogie  der  Perfekta  estei  steti  und  dei  dedi  folgend 
(ähnlich  Thomas  Romania  XXIII,  141,  Zauner  Z.  XX,  443).  Es  heisst 
daher  amei  amest  amet  amem  ametz  ameron,  gerade  wie  vendei  u.  s.  w. 

Im  Französischer!  hat  sich  die  Übereinstimmung  der  IL  sw.  mit  der 
III.  sw.  erst  in  litterarischer  Zeit  vollzogen.  Das  Perfektum  der  IL  sw.  hatte 
zunächst  folgende  Abwandlung :  vendi  vendis  ve?idiet  vendimes  vendistes  ve7idiere?it 
Subj.  vendisse,  aus  vendedi  vendedisti  vendedit  u.  s.  w.  Die  Formen 
mit  ie  hielten  sich  z.  B.  in  Blois,  in  Provins  und  in  Berri  bis  ins  13.  Jahr- 
hundert; im  Picardischen  fehlen  sie  schon  im  12.  Wo  sie  bUeben  ist  ie 
auch  in  andere  Personen  eingedrungen  (i.  PI.  vendiemes,  3.  Sg.  Subj.  vendiest)] 
wo  sie  schwanden  wurden  sie  durch  Neubildungen  mit  i  ersetzt:  vendit, 
vendirent. 

Einzelne  Mundarten  sind  so  weit  gegangen,  dass  sie  auch  das  Perfektum 
der  I.  sw.  dem  der  IL  und  III.  sw.  assimilierten:  faimi  tu  aimis  il  aimit 
u.  s.  w.  Solche  Formen  sind  im  15.  und  16.  Jahrhundert  auch  in  der 
Schriftsprache    nicht    unbeliebt,    und    werden    von    den    Grammatikern    des 


1  Von  dem  vulgärlateinischen  Paradigma  Meyer-Lübkes  (oben  S.  479)  treffen  für 
Frankreich  mehrere  Formen  nicht  zu.  So  ist  die  3.  Sg.  aut  für  das  Galloromanische  ebenso- 
wenig zutreffend  wie  die  i.  PI.  *aümus.  Statt  jener  ist  das  im  altern  Latein  mehrfach 
belegte  ät  anzusetzen,  statt  dieser  ävimus,  dessen  Betonung  die  Erhaltung  des  Vokals  der 
Endung  bedingt  hat.    Vor  der  oft  belegten  3.  Sg.  TT  ist  der  Stern  zu  tilgen. 
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16.  Jahrhunderts  ins  Paradigma  aufgenommen.  Später  werden  sie  in  der 
gebildeten  Sprache  wieder  ausser  Kurs  gesetzt,  doch  haben  zahheiche  Patois 
an  dieser  Bildung  festgehalten. 

Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  wenn  altfranzösische  Texte  nur  hinter  Palatal 
diesen  Übertritt  zeigen:  tu  pecJiis  Dial.  Animae  et  Rationis,  e?icarqui  in 
Bodels  Nicolas,  öbligi  in  Ren.  le  nouv.  6750.  Wahrscheinlich  hat  die  Aus- 
sprache pechier  oder  pechir  im  Infinitiv  zur  Bildung  solcher  Perfekta  den 
Anstoss  gegeben. 

Die  I .  Sg.  auf  i  hielt  sich  bis  ins  1 6.  Jahrhundert,  wo  man  vor  Vokalen 
das  s  der  2.  Sg.  antreten  liess  (je  vendi-s)\  das  Gleiche  ist  \n  Je  fu-s  und 
in  den  Perfekta  der  III.  st.  Konjugation  der  Fall  gewesen. 

Die  lateinische  Endung  der  2.  Sg.  Pf.  isti  musste  zu  ist  werden,  ent- 
sprechend dem  N.  PL  des  Pronomens  isti  eccisti,  frz.  ist  icist,  prov.  ist 
eist,  wo  das  i  der  Endung  das  i  des  Stammes  gegen  den  Wandel  ge- 
schützt hat  (vgl.  S.  730).  Daher  arsisti  prov.  arsist  (neben  arsest)  afrz. 
arsis,  vendedisti  (prov.  vendest  mit  Durchführung  des  e  der  stammbetonten 
Formen)  frz.  vendis.     Im  Französischen   ist    das  i  auch  in  die  Endung  der 

2.  PI.  (arsistes  vendistes,  prov.  arsetz  vendetz),  von  da  in  die  i.  PI.  {arsimes 
vendimes,  prov.  arsem  vendeni)  und  aus  dem  Indikativ  in  den  Subjunktiv 
eingedrungen  [arsisse  vendisse  prov.  arses  vendes).  Ein  Beispiel  der  unbeein- 
flussten  Form  ist  das  perdesse  der  Eulalia  (=  perdidisset). 

Schwer  erklärbar  ist  das  dem  Provenzalischen  eigentümliche  c  in  der 

3.  Sg.  der  I.  sw.  und  der  IL  sw.  {anec  neben  miet,  vendec  neben  ve?idet),  in 
der  I.  Sg.  und  3.  Sg.  der  III.  sw.  (i.  Sg.  partic  neben parti,  3.  Sg. paiiic  neben 
partit  parti).  Dass  für  diese  Bildungen  ^//-Perfekta  bec  bubit  ci^ec  crevit 
dec  DEBUIT  sec  sedit  das  Vorbild  abgegeben  haben  (Paul  Meyer  in  der 
Encyclopaedia  Britannica,  Art.  Proven^al  language),  ist  schon  wegen  des 
abweichenden  vokalischen  Klanges  nicht  recht  wahrscheinlich;  man  könnte 
sich  dann  fast  mit  demselben  Rechte  auf  sämtliche  Perfekta  der  ?^/- Klasse 
berufen.  W.  Meyer  (Z.  IX  240,  Gr.  II  §  274)  glaubt,  das  c  sei  zunächst  nur  in 
vic  vorhanden  gewesen  und  sei  von  da  aus  auf  die  3.  Sg.  der  I.  und  IL 
sw.  Konjugation  übertragen  worden.  Er  möchte  vic  auf  viduit  zurück- 
führen. Indessen  lässt  sich  manches  gegen  die  Ansetzung  von  viduit 
geltend  machen:  es  fehlt  im  Französischen;  im  Provenzalischen  fehlen  die 
zugehörigen  viduisti  u.  s.  w.  Ganz  offenbar  ist  vidi  im  Provenzalischen 
an  das  Perfekt  der  III.  sw.  angelehnt  worden,  und  vi  (vic)  vist  vi  (vit)  vim 
vitz  viron  sind  dem  Paradigma  flori  (floric)  florist  u.  s.  w.  gefolgt.  Man  hat 
also  nicht  floric  nach  vic,  sondern  vic  nach  floric  gebildet. 

Vielleicht  darf  neben  den  hier  vorgetragenen  noch  folgende  Erklärung 
berücksichtigt  werden,  c  ist  sicher  auf  die  i.  Sg.  floric  nur  übertragen 
worden,  weil  diese  i.  Sg.  mit  der  3.  übereinstimmte,  und  in  der  letzteren 
älter;  die  Formen  auf  ec  aber  sind  am  häufigsten  und  am  weitesten  ver- 
breitet. Nun  sagt  man  in  Forli  mandep  mandavit  mit  einer  Endung  die 
Ascoli  auf  ep  habuit  zurückführt.  Sollte  nicht  das  c  des  Provenzalischen 
ähnliche  Erklärung  erheischen?  Vielleicht  hat  man  zunächst  estec  stetuit 
(welche  Form  auch  im  Französischen  und  im  Catalanischen  nachzuweisen 
ist)  neben  estet  stetit  gesagt,  und  von  diesem  vielgebrauchten  Verbum  den 
Wechsel  von  et  und  ec  auf  andere  Verba  übertragen. 

Die  I.  PI.  Pf.  hatte  in  einigen  Konjugationen  früh  Betonung  auf  der 
gleichen  Silbe  mit  der  2.  PI.  erhalten:  so  in  der  I.  sw.  frz.  amames  amastes 
prov.  aniem  ametz,  in  der  III.  sw.  frz.  oi'mes  o'istes  prov.  auzim  atizitz,  nur  im 
Französischen  in  der  III.  st.  oümes  habuimus  oüstes  habuistis.  Beide 
Sprachen    stellten   darauf    die   Gleichheit    in    der    Betonung    in    denjenigen 


780  Rom.  Sprachwissensch.  —  Rom.  Sprachen.  —  Franz.  Provenz.  etc. 

Konjugationen  her,  wo  sie  noch  nicht  existierte;  also  in  der  II.  sw.  (vende- 
DiMUs),  I.  St.  (fecimus),  II.  st.  (ar.simus),  und  im  Provenzalischen  auch  in 
der  III.  (habuimus). 

In  der  3.  PI.  Perfekti  waren  ursprünglich  prisdrent  prehenderunt 
misdre7it  miserunt  lautlich  verschieden  von  distrent  dixerunt  astrent 
ARSERUNT,  firent  fecerunt:  an  jene  wurden  sie  in  der  normannischen 
Litteratursprache  angeglichen  (pristrent  mistrent  vgl.  beneistre  aus  bene'isdre 
benedicere,  wegen  conoisfre),  an  dieses  im  Picardischen  und  in  der  Pariser 
Sprache  des  13.  Jahrhunderts  [prirenl  mirent  R.  Violette),  doch  liest  man  noch 
mistrent  in  einer  Pariser  Urkunde  von   1305   (Bibl.  de  l'Ec.  d.   Ch.  41,  51). 

Von  den  starken  Konjugationen  giebt  die  dritte  dem  Sprachforscher 
die  meisten  Rätsel  auf,  da  ihre  Formen  die  stärkste  Entwicklung  durch- 
gemacht haben.  Ich  habe  Z.  II  255  f.  von  den  z^z-Perfekta  gehandelt  und 
ihre  Formenbildung  zu  erklären  gesucht.  Ich  will  das  dort  Gesagte  hier 
nicht  wiederholen,  benutze  aber  gern  die  Gelegenheit,  hier  einige  Punkte 
zu  berühren,  die  dort  nicht  zur  Sprache  gekommen  sind  oder  in  denen 
ich  meine  Ansicht  seitdem  berichtigt  habe. 

Die  Lautgruppe  ui  ist  überall  einsilbig  gesprochen  worden,  im  Gas- 
cognischen  und  Provenzalischen  mit  halbvokalischem  u^  in  den  französischen 
und  mittelrhonischen  Mundarten  mit  halbvokaHschem  ü.  Während  dieses  ü 
im  Französischen  das  i  derselben  Silbe  vor  dem  Wandel  schützte,  Hessen 
die  gascognischen  und  provenzalischen  Mundarten  ui  in  zie  übergehen;  nur 
in  der  2.  Sg.  bheb  im  Provenzalischen  eine  Nebenform  mit  ui  unter  der 
Wirkung  des  i  der  Endung.  In  der  i.  Sg.  stand  ui  im  Auslaut  und  ihr  i 
(durch  andere  Konjugationen  gestützt)  blieb  rein  bis  es  schwand. 

Demgemäss  glaube  ich,  dass  die  provenzalischen  und  gascognischen 
Formen  in  vorlitterarischer  Zeit  folgende  Stufe  durchgemacht  haben: 

dgui^  äigui  daraus  prov.  ägui,  aic  gase,  dgu 

aguisti,  aguesti                              aguist,  ague'st  agöst 

ägue                                                 ac  dgo 

aguemos                                           aguem  agöm 

aguestis                                            aguetz  agötz 

ägueront                                          ägron  dgo?i 

Neben  dgon  tritt-  im  Altgascognischen  die  Neubildung  agoren  auf 
(nach  fom  fotz  foreii)  und  dgu  und  dgo  legten,  zu  einer  Zeit,  die  ich  bei 
dem  Mangel  poetischer  Denkmäler  nicht  anzugeben  vermag,  den  Accent 
auf  die  Endung. 

Im  Französischen  und  Mittelrhonischen  wurde  g  vor  ui  nicht  ent- 
wickelt, wohl  weil  das  ü  in  ui  nicht  mit  dem  Halbvokal  u  germanischer 
Worte  identisch  war.  Die  Kombination  des  Mitlauts  ii  mit  dem  vorher- 
gehenden Stammauslaut  wurde  getilgt,  indem  entweder  jener  oder  dieser 
siegte.  Jenes  war  der  Fall  bei  stammauslautendem  /,  77z,  n,  r:  valuisti 
VOLUISTI  tenuisti  wurden  zu  valis  volis  tenis,  prov.  valguist  volguist  tenguist, 
beam.  balost  bolost  te?igost;  dieses  war  der  Fall  bei  stammauslautendem  lat. 
g,  c,  V,  b,  nur  im  Französischen  und  Mittelrhonischen  auch  bei  p.  tacuisti 
HABUiSTi  DEBUiSTi  SAPUiSTi  lauten  in  der  wallonischen  Mundart  tawis  awis 
dewis  saiJüis  (prov.  taguist  aguist  deguist,  aber  saubist,  beam.  sabost). 

Im  Normannischen  und  Francischen  wurde  a  vor  w  zu  0  (wie  in  der 
Imperfektendung  abam),  und  dann  erst  wurde  wi  zu  ü  kontrahiert,  sodass 
unsere  Formen  in  den  letztgenannten  Mundarten  ein  weit  jüngeres  Gepräge 
zeigen:  toüs  oüs  doüs  soüs. 
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POTUi    ist   verschieden   behandelt   worden:    im  Westen   und   in   Paris 

ging  der  Verschkisslaut  vor  ü  verloren  und  powis  (d.  h.  poüis)  musste  zu 
poüs  werden.  In  den  nördlichen  Mundarten  und  in  der  Champagne  ging  ü 
hinter  dem  Verschlusslaut  verloren  und  podis  musste  zu  po'is  werden. 

Im  Französischen  sind  darauf  die  perfektischen  Formen  der  Art  um- 
gebildet worden,  dass  nur  noch  a,  i  oder  ii  in  den  Endungen  stehen.  Ur- 
sprünglich waren  die  Endungen  weit  bunter.  Der  heutige  Zustand  ist  das 
Ergebnis  eines  Prozesses,  der  in  vorhistorischer  Zeit  begonnen  und  nur 
ganz  allmählich   nach  der   heute    üblichen   Gleichmässigkeit   hingeführt   hat. 

Zuerst  wurden  die  Perfekta  mit  /,  r,  m,  71  als  Stammauslauten  neu 
gestaltet.     Vielleicht  darf  von  dem  Paradigma  ausgegangen  werden: 

frz.  vail  prov.   valc 
valis  valgidst 

valt  valc 

valimes  valguem 

valistes  valguetz 

valdrent  valgron 

Subj.  valisse  Subj.  valgues 

Part,  valu(d)  Part,  valgut 

Von  diesen  Formen  sind  die  provenzalischen  belegt,  die  französischen 
I  (bis  auf  das  Participium)  waren  von  mir  nur  erschlossen;  doch  sind  die 
Formen  des  Subj.  valisi,  valisseiit  seitdem  von  Risop  im  Jahresber.  IV,  214 
nachgewiesen  worden.  Statt  derselben  kennt  die  älteste  Litteratur  bereits 
eine  Bildung,  die,  wie  es  scheint,  sich  an  fui  angelehnt  hat  mit  Benutzung 
des  Participiums  valu(d).  Auf  keinen  Fall  ist  das  frz.  valui  die  direkte 
Fortsetzung  des  lat.  valui.  Das  neue  Perfektum  lautet:  valui  valus  valut 
valumes  valus tes  valurent  Subj.   valusse  Part,  valu(d). 

Die  drei  gebräuchlichsten  Perfekta  dieser  Gruppe  sind  durch  feste 
Einprägung  im  Gedächtnis  der  Neugestaltung  entgangen.  Von  ihnen 
finden  sich  noch  die  folgenden  Paradigmen  als  Reste  des  früheren  Sprach- 
zustandes : 


voil  VOLUI 

ii7ic  tenui 

vinc  *venui 

volis 

tenis 

vetiis 

voll 

tint 

vint 

volimes 

tenimes 

venimes 

vollstes 

tenis  tes 

venistes 

voldrent 

tindrent 

vindrent 

Subj. 

volisse 

Subj. 

tenisse 

Subj. 

venisse 

Part. 

volu(d) 

Part. 

tenu(d) 

Part. 

ve?zu(d). 

Die  endungsbetonten  Formen  von  volui  (volis  u.  s.  w.)  sind  nur  an 
wenigen  Stellen  nachweisbar;  sie  wurden  durch  volsis  u.  s.  w.  ersetzt.  vi?it 
darf  nicht  von  venit  hergeleitet  werden,  da  die  hennegauische  Form  vitmt, 
die  wallonische  vinvet  lautet.  Nach  je  tins  und  je  vins  bildete  man  im 
13.  Jahrhundert  3,uch.  je  prins  [pri/idrefit  1248). 

Es  lassen  im  Altfranzösischen  nunmehr  noch  folgende  Klassen  stamm- 
betonte  Formen    mit    endungsbetonten    abwechseln:    ars  arsi    2.  Sg.   arsis 

ARSISTI,    oi    HABUI     2.    Sg.    OÜS    HABUISTI,     dui    DEBUI     2.    Sg.    deÜS    DEBUISTI, 

vi  VIDI  2.  Sg.  vei's  viDiSTi,  dis  t>ixi  ßs  feci  2.  Sg.  desis  dixisti  /esis  fecisti. 
In  allen  diesen  Klassen  ist  jetzt  die  Gleichmässigkeit  der  Betonung  durch- 
geführt. 
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In    desis  fesis   u.  s.  w.    fiel   das    intervokale   s    aus,    ein    Vorgang,    den 

Gröber  wohl    mit  Recht    auf   die    Einwirkung   von    ve'is   zurückführt.      Doch 

bleibe  nicht  unerwähnt,    dass  vedis  erst  um    iioo  zu  veis  wurde,   und    dass 

fe'issent   bereits    im    Leodegar   überliefert    wird.      Diez    erklärt    diesen  Ausfall 

des  s  für  ein  Charakteristikum  der  französischen  Sprache. 

Seit  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  beginnt  unbetontes  inlautendes 
e  vor  Vokal  zu  verstummen,  zunächst  nur  mundarthch,  nämlich  im  Wallo- 
nischen und  in  Metz,  dann  auch  in  Paris,  wo  die  kürzeren  Formen  auch 
im  14.  Jahrhundert  zunächst  noch  vereinzelt  sind,  aber  im  Laufe  des  ge- 
nannten Jahrhunderts  die  Oberhand  gewinnen.  Durch  den  Übergang  von 
veis  eüs  de'is  in  die  einsilbigen  Formen  vis  us  dtis  ist  der  Unterschied  in 
der  Betonung  der  verschiedenen  Personen  aufgehoben,  und  da  fe'is  und 
de'is  bereits  das  intervokale  s  eingebüsst  hatten,  gingen  auch  diese  Formen 
in  fis  und  dis  über.  Auf  wallonischem  Gebiet  haben  sich  die  Formen  mit 
j-  [fesis,  desis  u.  s.  w.)  länger  erhalten  (Jean  des  Preis);  daher  wurde  hier 
Je  disi,  tu  disis,  il  disit  und  je  meli,  tu  metis,  il  metit  abgewandelt  (mit  Be- 
nutzung der  präsentischen  Formen).  Solche  Bildungen  waren  im  ganzen 
Osten  bis  Burgund  beliebt. 

In  sechs  Perfekta  bestand  ein  vokalischer  Unterschied  zwischen  den 
stammbetonten  und  den  endungsbetonten  Formen:  in 

oi  HABUi       2.  Sg.  eüs,       poi  pavi    2.  Sg.  peüs,    poi  potui   2.  Sg.  peüs, 
ploi  PLACUi  2.  Sg.  pleüs,    soi  sapui  2.  Sg.  seüs,      toi  tacui    2.  Sg.  teils. 

Die  drei  stammbetonten  Formen  dieser  Perfekta  (die  i.  Sg.,  3.  Sg., 
3.  PL)  wurden  neugebildet  unter  dem  doppelten  Einfluss  von  dui  dut  durent 
und  von  (e)us  (ejumes  (e)ustes;  sie  lauten  daher  (e)u  (e)ut  (e)urent  (vgl.  ut 
Actes  du  parlement  1250,  su  sapuit  1278)  oder  eü  eilt  eürent.  Diese  Aus- 
sprache mit  syllabischem  e  fiel  sehr  bald  mit  dem  Schicksal  dieses  Vokals 
dem  Untergang  anheim. 

Zu  voil,  tinc,  vinc  bildete  man  im  Ende  des  13.  und  im  14.  Jahr- 
hundert die  Formen  tu  vols  (vouls)  tins  vins  u.  s.  w.  {vols  schon  Beaumanoir 
J.  Bl.  1239  und  oft  in  den  vierzig  Miracles  de  Nostre  Dame  par  personnages, 
voidstes  tismes  oder  tinsmes  bei  Christine  von  Pizan).  In  diesen  Verba  hat 
sich  also  der  Ausgleich  zu  Gunsten  der  stammbetonten  Formen  vollzogen. 

Schwierigkeiten  setzt  dem  Ausgleich  entgegen  eine  Klasse  der  II.  st. 
Konjugation  mit  stammauslautendem  gn:  ceins  ciNXi  2.  Sg.  cei?isis  3.  Sg. 
ceinst.  Hier  bildete  man  mit  Hülfe  des  Präsensstammes  ein  neues  Perfektum: 
ceigni.  Der  im  15.  Jahrhundert  vorkommenden  Nebenform  plaindi  liegen 
die  Präsensformen  plaindo7is,  plaindez,  plaindre,  respondons  u.  s.  w.  zu  Grunde. 
Bei  conduis  conduxi  2.  Sg.  conduisis  und  ähnlichen  Perfektformen  kann 
die  Neubildung  (je  conduisi)  ebensogut  von  der  2.  Sg.  Pf.  (tu  co?iduisis) 
als  vom  Präsens  (conduisons)  ausgegangen  sein. 

je  voulus  ist  eine  Neubildung  aus  dem  Participium  voidu,  die  wie  je 
valus,  aber  weit  später  als  diese,  geformt  wurde.  Noch  Palsgrave  lehrt 
voidsisse  neben  votdusse. 

52.  Von  der  Bildung  des  Futurums  wird  unter  einer  anderen  Rubrik 
gehandelt  werden.  Hier  sei  nur  der  Entstehung  von  enverrai  gedacht. 
Bis  ins  17.  Jahrhundert  hiess  das  Futurum  von  envoyer  nur  envoierai  (so 
noch  Moliere).  Da  nun  mehrere  Jahre  hindurch  neben  je  verrai  je  voirai 
(Fut.  von  videre)  gesagt  werden  konnte,  so  gab  dies  die  Veranlassung, 
dass  zu  dem  gleichlautenden  envoirai  ie  darin  war  stumm)  die  Form  eiivenai 
gebildet  wurde. 
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53.  Der  Subjunktiv  des  Präsens  hat,  wie  der  Indikativ  dieses 
Tempus,  nur  zwei  Konjugationsarten:  die  der  I.  sw.  auf  EM  und  die  der 
übrigen  Konjugationen  auf  am.  Die  altfranzösischen  Texte  zeigen  den 
Unterschied  noch  mit  ziemlicher  Strenge  gewahrt;  daneben  tauchen,  ganz 
vereinzelt  im  12.  Jahrhundert,  häufiger  im  13.,  Formen  der  L  sw.  Konjugation 
mit  der  Endung  e  auf  (aime  aimes  arme  statt  des  älteren  ain  ains  aint),  die 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  die  älteren  Formen  aus  dem  Gebrauche  ver- 
drängen. Die  Redensart  Dieu  voiis  gard!  ist  noch  ein  Rest  des  altfranzösischen 
Subjunktivs.  Das  Provenzalische  schwankt  zwischen  der  unter  dem  Einfluss 
des  Lautwandels  gekürzten  Form  (mn)  und  der  ungekürzten  (amej,  deren  e, 
weil  es  dynamisch  war,  sich  vor  dem  Lautwandel  retten  konnte.  Später 
giebt  die  Sprache  die  gekürzte  Form  gänzlich  auf.  Der  Unterschied 
zwischen  ame  und  fassa  besteht  dialektisch  noch  jetzt. 

Auch  siEM  PüSSiEM  wurden  zu  siam  possiam,  frz.  soie  puisse,  prov. 
sia  (piiesca  aus  dem  Ind.  puesc  -|-  a  wie  iesca  exeam  frz.  ieisse,  isse  aus  dem 
Ind.  iesc  -|-  a).  Die  Formen  vadam  stem  donem  wurden  im  Französischen 
aus  dem  Indikativ  vois  estois  doins  -|-  e  neugebildet,  jene  beiden  zum  Ersatz 
der  älteren  Formen  aille,  estace.  ruisse  und  tniisse  (von  rover  trover)  beruhen 
auf  puisse. 

Auch  bei  den  übrigen  Konjugationen  ist  eine  Anzahl  von  Formen 
neu  gebildet  worden.  Stämme  auf  'g  hatten  ursprünglich  im  Subjunktiv  'ge 
[sorge  SURGAM,  esparge  SPARGAM,  "^plange  plangam,  ^frange  frangam,  "^cenge 
cingam).  Die  Stämme  auf  ng  ersetzten  die  älteren  Formen  durch  neue, 
welche  die  vor  lat.  i  oder  e  entwickelte  Form  des  Stammes  zu  Grunde 
legten:  plaigne  fraigne  ceigne.  Als  ausser  iL  sorget  neben  Ind.  il  sort  noch 
planget  neben  Ind.  il  plaint  u.  s.  w.  gesagt  wurde,  konnte  ge  als  charak- 
teristische Endung  des  Subjunktivs  erscheinen  und  auf  andere  Verba  über- 
tragen werden.  So  wurden  Formen  wie  moerge  moriar,  corge  gurr  am, 
tienge  teneam,  vie?tge  veniam,  prenge  prehendam  aus  dem  Indikativ  moert 
cort  u.  s.  w.  und  der  Endung  ge  gebildet.  Ganz  das  Gleiche  findet  sich 
auch  im  Provenzalischen,  wo  ponga,  prenga  (schon  im  Boeci)  neben  esparga, 
sorga  stehen. 

Allerdings  sind  Formen  wie  moerge  vienge  prov.  ponga  prenga  ge- 
wöhnlich auf  solche  mit  lateinischer  Endung  iam  zurückgeführt  worden; 
indessen  spricht  schon  die  Diphthongierung  in  den  französischen  Formen 
gegen  die  rein  phonetische  Entwicklung,  da  0  und  e  vor  -rge  -rige  sich 
nicht  zu  Diphthongen  entwickeln  konnten,  und  der  Vergleich  von  afrz.  muire 
moria(m)  mit  7noerge  lässt  kaum  einen  Zweifel  aufkommen,  welche  dieser 
beiden  Formen  die  phonetisch  entwickelte,  welche  die  durch  Association 
neugebildete  ist. 

Wie  plaigne  sind  neugebildet  florisse,  conoisse,  naisse,  während  sich  in 
den  provenzalischen  Formen  ßorisca,  coiiosca,  nasca  die  lateinischen  Sub- 
junktive  fortsetzen,  vienne  und  prenne  sind  im  16.  Jahrhundert  neben  den 
älteren  viegne,  pregne  im  Gebrauch  bevorzugt  worden;  sie  sind  gleichfalls 
aus  den  Formen  des  Indikativs  abgezweigt.  Auf  gleiche  Weise  ist  wohl 
aus  der  i.  Sg.  Ind.  mez  pic.  mech  mitto  im  Lothringischen  der  Subjunktiv 
mece,  im  Picardischen  vieche  (francisch  blieb  mete)  gebildet  worden,  der  sich 
auch  direkt  an  den  Einfluss  von  face  pic.  fache  anknüpfen  liesse.  Dialektisch 
kommen  im  Osten  auch  Subjunktive  auf  oie  oies  oit  3.  PL  oient  (mrh.  eie 
u.  s.  w.)  vor,  die  wahrscheinlich  zu  lat.  -idiare  =  -izare  gehören  (vgl.  S.  766). 

Im  Provenzalischen  ist  estia  steh  offenbar  nach  sia  geformt,  die 
Nebenform  esto  aber  nach  do  donem,  welches  vom  Sprachgefühl  mit  dem 
Infinitiv  dar  in  Verbindung  gesetzt  war. 
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Der  Subjunktiv  dicam  lautete  noch  im  1 7.  Jahrhundert  gewöhnlich  die. 
Das  heute  übliche  dise  (seit  Racine)  ist  mit  Hilfe  von  disons  disais  u.  s.  w. 
gebildet  worden. 

54.  Der  Subjunktiv  des  Imperfekts,  welcher  den  lateinischen 
Subjunktiv  Plusquamperfecti  fortsetzt,  hat  im  Französischen  und  Proven- 
zalischen  gleichfalls  den  Einfluss  der  auf  e,  lat.  prov.  a  ausgehenden 
präsentischen  Subjunktivformen  erfahren.  Daher  wird  aus  amavissem 
AMAVISSES  amavissent  im  Französischen  amasse  amasses  a7nasse?ii,  im 
Provenzalischen  aniessa  (schon  Johannesbruchstück)  neben  ames,  amessas 
neben  amesses,  amessan  neben  amessen.  Die  3.  Sg.  hat  diese  Anlehnung 
im  Französischen  nicht  mitgemacht  (vereinzelt  auuisset  perdesse  EuL,  fusset 
Karls  Reise). 

55.  Im  Imperativ  erscheint  in  der  2.  Sg.  insofern  ein  s  angefügt 
(das  im  Altfranzösischen  noch  meist  fehlt)  als  die  entsprechende  Person  des 
Indikativs  in  imperativischer  Funktion  gebraucht  werden  konnte,  z.  B.  aiues 
Aue.  «hilf»,  oz  Alexius  «höre»,  entenz  «vernimm».  Das  noch  im  16.  Jahrhundert 
zu  beobachtende  Schwanken  ist  bei  der  I.  sw.  Konjugation  zu  Ungunsten, 
bei  den  übrigen  zu  Gunsten  des  s  entschieden  worden.  Archaische  Formen, 
die  im  Gebrauch  verblieben,  sind  va  vade,  und  voi  vide  in  voici  voilä 
(sonst  vois)\  dagegen  nehmen  vor  en  und  y  auch  die  Imperative  der  I.  sw. 
und  va  ein  s  an:  portes-en,  vas-y.  Der  Einfluss  der  I.  sw.  Konjugation  hat 
sodann  den  Abfall  des  s  an  saches  aies  veiiilles  bewirkt. 

56.  Bei  dem  Participium  des  Präsens  hat  das  Französische  in  vor- 
litterarischer  Zeit  die  Endung  ent  bei  allen  Konjugationen  durch  die  Endung 
der  I.  sw.  Konjugation  (ant)  ersetzt.  Dass  es  sich  hierbei  nicht  um  den 
lautlichen  Wandel  von  e  zw  ä  handelt,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die- 
jenigen Mundarten,  welche  e  und  a  getrennt  halten  im  Participium  des 
Präsens  nur  eine  Endung  (ant)  aufweisen. 

Eine  spätlateinische  Neubildung  ist  habiens  (wegen  habio)  frz.  aya7it, 
und  estant  (wegen  estre),  das  freilich  auch  das  lat.  exstans  im  Sinne  von 
exisieiis  (vgl.  Rossberg  in  Wölfflins  Archiv  IV  i)  fortsetzen  könnte. 

57.  Beim  Participium  Perfecti  Passivi  ist  die  wichtigste  Neuerung  die 
Bildung  auf  ulus.  Ausgegangen  ist  dieselbe  jedenfalls  von  lateinischen 
Verbalstämmen  mit  uo  im  Präsens,  von  denen  freilich  nur  wenige  ins 
Romanische  übergegangen  sind.  So  consutus  cousu,  tributus  afrz.  treu 
(nur  Subst.),  secutus  afrz.  seil,  battutus  battu.  Vielleicht  darf  rendii  auf 
RE-iNDUERE  zurückgeführt  werden,  das  sich  im  frz.  prov.  rendre  mit  reddere 
prov.  redre  gekreuzt  haben  dürfte  (vgl.  redindutus  bei  TertuUian).  Dadurch 
dass  u  gewöhnlich  im  Präsens  verloren  ging  {^je  couds,  bats,  rends,  ähnlich 
SOLVO  VOLVO  neben  solutus  volutus,  die  später  durch  soltus  voltus 
ersetzt  wurden),  musste  -utus  als  charakteristische  Endung  des  Participiums 
erscheinen  und  wurde  nun  auch  auf  andere  Verba  ausgedehnt,  und  zwar 
in  recht  alter  Zeit,  da  solche  Bildungen  gemeinromanisch  sind.    (S.  o.  S.  480.) 

Am  häufigsten  treten  diese  Neubildungen  da  ein,  wo  im  Lateinischen 
die  ihrer  eigentümlichen  Betonung  halber  unbeliebte  Endung  itus  (die 
übrigen  Endungen  sind  ätus  Itiis  Ttus  utus)  stand,  zumal  diese  Endung  in 
der  Regel  zu  einem  z^z-Perfektum  gehörte.  Die  Participia  auf  utus  stehen 
mit  den  ui-Perfekta  in  so  engem  Zusammenhang,  dass  oft  das  Participium 
aus  dem  Perfektum  oder,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dieses  aus  jenem 
gebildet  worden  ist.  Das  erstere  war  im  Provenzalischen  der  Fall,  wo  die 
Participia  zu  saup  sapui  ac  habui  co?toc  cognovi  volc  volui  lauten:  saubut 
agut  conogut  volgut.  Das  Gascognische  schwankt  zwischen  der  provenzalischen 
und   der   französischen  Bildung   und   sagt  z.  B.  aüt  neben  agut.     Die  fran- 
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zösischen  Participia  der  angeführten  Perfekta  lauten  soü(d)  oü(d)  coneüfdj 
(vgl.  agnouta  Lex  Salica)  volu(d).  Spuren  der  lateinischen  Bildung  auf 
liiis  haben  sich  noch  in  der  Isolierung  als  Substantiva  erhalten :  reute 
reddita,  vente  vendita. 

Das  prov.  dit  dich  frz.  dit  dictum  hat  i  aus  den  präsentischen  Formen 
bezogen;  dagegen  blieb  i  in  den  von  dicere  isolierten  christlichen  Lehn- 
worten BENEDICTUM  prov.  benezeg  frz.  bene(d)eii,  maledictuai  frz.  male(d)eit. 
Nach  diesen  sowie  collectum  afrz.  coilleit  haben  einige  andere  Participia 
die  Endung  -eit  übernommen  (W.  Förster  in  der  Z.  III,  105).  Das  frz. 
mis  (prov.  mes)  MISSUM  verdankt  sein  i  dem  Perfekt;  das  Subst.  mets  afrz. 
mes  setzt  noch  die  lateinische  Participialform  fort.  Ebenso  ist  lectus  für 
lat.  lectus  nach  legere  anzusetzen  (oben  S.  480). 

Bemerkenswert  sind  noch  die  Participia  ri,  exclu,  mii,  hii  deren  alt- 
französische Formen  lauten  m,  eschis,  nuit,  luit.  Die  beiden  ersten  haben 
s  offenbar  deshalb  verloren,  weil  die  Participialendungen  i  und  u  sehr  ge- 
wöhnlich, is  und  US  aber  sehr  selten  waren.  Die  beiden  anderen  haben 
sich  wohl  diTi  fui  (afrz. /öf),  das  Part,  von  fugere,  angeschlossen;  doch  ist 
die  spinta  analogica  noch  nicht  aufgedeckt. 

58.  Auch  der  Infinitiv  zeigt  Übertritte  verschiedener  Art.  Alt  (s.  S.  477 
bis  478)  sind  safere  cadere  fugire  cupire  ridere  respondere.  Aus 
dem  Präsens  neugebildet  wurden  die  Infinitive  ergere,  cosere,  battere 
für  lat.  ERIGERE,  consuere  battuere;  hier  darf  daher  von  einem  Zurück- 
ziehen des  Accents  keine  Rede  sein,  potere  volere  traten  für  posse 
VELLE  ein  wegen  debere,  habere,  esse  wurde  durch  naheliegende  Über- 
tragung zu  essere. 

B.  NOMEN. 

a.   Substantivum. 

59.  Die  altromanische  Deklination,  welche  die  lateinischen  Kasus  in 
ihren  wichtigsten  Gebrauchsweisen  durch  Präpositionen  umschrieb  und  nur 
den  Nominativ  und  Akkusativ  ohne  derartige  Einengungen  bestehen  Hess, 
ist  nirgends  so  getreu  als  in  den  alten  Sprachen  Frankreichs  erhalten.  Dass 
auch  ladinische  Mundarten  im  Mittelalter  noch  die  Unterscheidung  der 
Kasus  im  gleichen  Umfange  besassen,  darf  vermutet  werden,  doch  fehlt  die 
Bekräftigung  durch  schriftliche  Zeugen. 

Die  französischen  und  provenzalischen  Substantiva  verbinden  sich 
nach  der  Art  ihrer  Abwandlung  zu  sechs  Gruppen,  die  durch  folgende 
Vorgänge  zu  Stande  gekommen  sind.  Von  den  fünf  Deklinationen  der 
lateinischen  Schulgrammatik  kam  die  vierte  frühzeitig  dadurch  in  Wegfall 
(S.  482),  dass  die  ihr  zugehörigen  Wörter  nach  der  zweiten  Deklination 
abgewandelt  wurden,  wobei  der  wichtigste  Vorgang  die  Ersetzung  des  N.  PL 
auf   'üs   durch   eine    Form    auf   -i  war.     Die    wenigen   Wörter    der   fünften 

[  Deklination  waren  im  Nominativ  und  Akkusativ  von  denen  der  dritten 
nicht  wesentlich  verschieden,  sodass  wir  für  die  Entwicklung  der  romanischen 
Deklination    nur    die   erste,    zweite    und    dritte    lateinische    in   Betracht   zu 

i    ziehen  brauchen. 

Eine  wesentliche  Vereinfachung  wurde  durch  den  Verlust  des  Neutrums 

\  herbeigeführt,  das  im  Singular,  soweit  dieser  nicht  aus  dem  Plural  neu- 
gebildet wurde,  zum  Masculinum,  im  Plural,  soweit  dieser  nicht  aus  dem 
Singular  neugebildet  wurde,  zum  Femininum  übertrat  und  demgemäss  seine 
Formen  veränderte.     (S.  482.) 

Gröber,  Grundriss  L     2.  Aufl.  50 


786  Rom.  Sprachwissensch.  —  Rom.  Sprachen.  —  Franz.  Provenz.  etc. 

Wenn  wir  nun  die  männlichen  von  den  weiblichen  Worten  scheiden, 
so  finden  wir,  dass  sich  jene  ebenso  wie  diese,  zu  drei  Gruppen  zusammen- 
geschlossen haben.  Die  erste  Gruppe  der  Maskulina  umfasst  diejenigen 
in  deren  romanischer  Form  der  Nominativ  und  Akkusativ  Singularis 
zusammenfielen :  z.  B.  pivpheta  =  propheta  und  prophetam,  patre  =  pater 
und  patrem. 

Nach  dem  Mrh.  zu  schliessen,  waren  Nominative  wie  autre,  nostre  vor 
der  Abschwächung  der  Endvokale  von  den  Akkusativen  autro,  nostro  ge- 
schieden. Die  Wörter  fielen  spätestens  im  9.  Jahrhundert,  wo,  nach  den 
erhaltenen  Denkmälern  zu  schliessen,  unbetontes  0  tm  e  wurde,  der  ersten 
Klasse  zu. 

Die  zweite  Klasse  bilden  die  Maskulina  (und  ehemaligen  Neutra), 
deren  N.  Sg^.  sich  von  dem  Akk.  durch  den  Zusatz  eines  s  unterschied. 
Hier  stellte  das  grösste  Kontingent  die  lateinische  zweite  Deklination,  der, 
wie  erwähnt,  auch  die  Worte  der  vierten  folgen;  doch  gehören  auch  von 
der  dritten  alle  diejenigen  hierher,  welche  im  N.  und  Akk.  Sg.  sich  wie 
die  Worte  der  lateinischen  zweiten  unterscheiden.  Beispiele  N.  murus 
Akk.  muru(m),  fascis  Akk.  fasce(m). 

Die  dritte  Klasse  aber  bilden  die  lateinischen  Maskulina  der  dritten 
Deklination,  welche  den  Nominativ  und  Akk.  Sg.  in  anderer  Weise  aus 
einander  gehen  lassen:  dona(n)s  donante(m),  Imperator  imperatore(m). 

Die  erste  Klasse  der  Feminina  umfasst  zunächst  die  Feminina  der 
lateinischen  ersten  Deklination,  welche  sämtlich  auf  unbetontes  a  ausgehen: 
femin  a(m). 

Die  zweite  Klasse  umfasst  die  Feminina  der  lateinischen  dritten  (und 
fünften),  die  im  Akkusativ  einen  anderen  Ausgang  als  a  zeigen:  fine(m), 
fide(m). 

Fast  die  Gesamtheit  der  Feminina  hat  in  einer  frühen  romanischen 
Zeit  den  Nominativ  beider  Numeri  überall  aufgegeben,  wo  derselbe  vom 
Akkusativ  verschieden  war.  Die  wenigen  Feminina,  welche  noch  einen 
vom  Akkusativ  verschiedenen  N.  Sg.  aufweisen,  bilden  die  dritte  Klasse: 
N.  SOROR,  Akk.  sorore(m),  vgl.  auch  S.  805. 

60.  Es  sollen  nun  die  wichtigsten  Veränderungen  auf  dem  Gebiete 
der  Kasusbildung  besprochen  werden. 

Die  an  sich  grosse,  durch  den  Übertritt  der  Neutra  beträchtlich  ver- 
mehrte Zahl  der  Maskulina  auf  us  Hess  deren  Abwandlung  als  Typus  der 
männlichen  Abwandlung  überhaupt  erscheinen.  Wenn  Formen  neugebildet 
wurden,  so  wurden  sie  in  der  Regel  an  diesen  Typus  angeglichen.  Der 
Akkusativ  aber  war  der  häufigste  Kasus,  da  er  nicht  nur  als  direktes 
Objekt,  sondern  auch  hinter  allen  Präpositionen  gebraucht  wurde.  Daher 
blieb  der  Akkusativ  gewöhnlich  in  der  überlieferten  Form,  und  von  ihm 
aus  wurden  die  übrigen  Kasus  durch  Association  gebildet. 

Zunächst  wohl  der  N.  PI.  Wenigstens  ist  derselbe  überall,  wo  er 
nicht  mit  dem  Akk.  Sg.  identisch  war,  neugebildet  worden.  Daher  haben 
sämtliche  Maskulina  der  lateinischen  dritten  im  N.  PI.  die  Endung  es  auf- 
gegeben, und  es  bleibt  fraglich,  ob,  wie  es  nach  der  hier  gegebenen  Dar- 
stellung der  Fall  wäre,  erst  zu  dem  Akk.  PL  emperadors  ein  N.  einperador 
wie  zu  dem  Akk.  PI.  profetas  em  N.  profeta,  oder  ob  schon  zu  dem  Akk.  PI. 
emperadores  ein  N.  emperadori  (vgl.  diii,  trei,  das  sapienti  der  Kass.  Gl.) 
gebildet  wurde.  Im  Mrh.  lautet  der  N.  PI.  li  aiitri,  iiostri,  vostri,  aber  // 
diablo,   angelo,   templo,  preveiro. 

Der  N.  Sg.  ist  bei  den  meisten  Worten,  in  denen  er  vom  Akk.  ver- 
schieden   war,    neugebildet    worden,    sodass    der    einzige   Unterschied   vom 
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Akk.  (dessen  m  stumm  war)  in  dem  Vorhandensein  des  flexivischen  s 
bestand.  Einige  P'älle  dieser  Art  reichen  jedenfalls  in  frühe  Zeit  hinauf, 
z.  B.  die  N.  Sg.  bovi.s  (bei  Petronius  und  Varro)  statt  bos  prov.  boiis  afrz. 
blies,  PECTiNis  in  der  App.  Probi,  gruis  ebd.  municipes,  antistite.s  siehe 
Wölfflins  Archiv  II  559,  locotenentes  (7.  Jahrhundert),  vgl.  ferner  heredes 
prov.  eres,  leonis  prov.  leos  afrz.  liiins,  PARIS  afrz.  pers,  ordinis  afrz.  ordenes 
mrh.  ordeiios.  Hierher  gehören  sämtliche  Stämme  auf  nt,  mit  Ausnahme 
von  INFANS  afrz.  enfes  Akk.  ejifant  (aber  prov.  N.  enfäns  Akk.  enfan): 
z.  B.  afrz.  vionz  prov.  inoiis  aus  Akk.  monte(m)  -j-  s  gebildet,  afrz.  do?ianz 
prov.  donaiis  aus  Akk.  donante(m)  -|-  s. 

Nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Substantiven,  die  meist  handelnde 
Wesen,  Würdenträger  oder  als  Nomina  actionis  Ausüber  einer  Tätigkeit 
(amator,  cantator)  bezeichnen,  haben  sich  diesem  Vorgang  entzogen, 
welcher  die  zweite  romanische  Deklination  auf  Kosten  der  dritten  bedeutend 
bereichert  hat.  Sie  haben,  da  sie  als  Subjekte  und  in  der  Anrede  häufig 
gebraucht  wurden  (oben  S.  482),  den  lateinischen  Nominativ  (Vokativ) 
Singularis  bewahrt;  doch  kommen  im  13.  Jahrhundert  vereinzelt  neu- 
gebildete Nominative  auch  bei  Worten  der  dritten  vor  (z.  B.  gar(:ons,  barons 
statt  des  älteren  garz,  bei^.  Ein  Paar  Beispiele,  welche  zur  dritten  Dekli- 
nation gehören,  sind: 

comes      prov.  coms      afrz.  ciiens,    Akk.  comitem      prov.  comte      afrz.  conte; 
SENIOR     prov.  senher    afrz.  sii'e,       Akk.  seniorem     prov.  senhor     afrz.  seignor; 
AMATOR  prov.  amaire  afrz.  amere,  Akk.  amatorem  prov.  amador  afrz.  afneor. 

Hierher  gehört  auch  das  Wort  TtQeoßvTSQog,  das  im  Lateinischen  zu 
PRESBYTER  wurde,  Akk.  pre(s)byterum;  daher  N.  Sg.  prov.  afrz.  prestre, 
Akk.  prov.  preveire  stirz.  proveire. 

Worte  wie  liber  venter  integer  zeigen  aus  dem  Akkusativ  gebildete 
Formen  auf  us  (librus  ventrus)  schon  in  der  App.  Probi,  daher  libres  im 
Boeci,  ventres  im  Montebourgpsalter.  So  findet  sich  tetrus,  aprus,  acrus. 
Gelegentlich  zeigen  auch  Wörter  der  romanischen  ersten  Deklination  im  N.Sg. 
ein  s  (li  peres),  durch  dessen  Anfügung  ihre  Abwandlung  mit  der  zweiten 
Deklination  übereinstimmend  wird.  Auch  die  Wörter  der  dritten,  die  im 
N.  Sg.  nicht  auf  j*  ausgehen,  können  ein  solches  annehmen:  Guenes,  aus 
Wenilo  (vielleicht  schon  im  Leod.),  bei's,  empereres.  Der  N.  Sg.  papes  beruht 
auf  der  mittelgriechischen  Form  papas,  die  auch  ins  Deutsche  überging 
(Pabst,  ahd.  bäbes) ;  er  darf  daher  nicht  als  Beweis  für  den  frühen  Antritt 
des  s  an  den  N.  Sg.  der  ersten  Deklination  angeführt  werden. 

Die  Infinitive  folgten  ursprünglich  der  ersten  Deklination:  N.  Sg. 
//  prendre,  li  ferir,  li  aveir,  traten  dann  aber  durch  Annahme  eines  s  im 
N.  Sg.  zur  zweiten  über  (noch  nicht  in  der  Reimpredigt).  Im  Proven- 
zalischen  ist  der  Übertritt  viel  älter,  denn  der  N.  Sg.  avers  kommt  schon 
im  Boeci  vor. 

61.  Die  zweite  Deklination  der  Maskulina  wirkte  nicht  nur  auf  die 
Abwandlung  der  übrigen  Maskulina,  sondern  auch  auf  die  der  Feminina 
ein.  Nur  die  erste  Deklination  der  Feminina  mit  ihren  zahlreichen  Worten 
auf  a  frz.  e  hat  diesen  Einfluss  nicht  erfahren,  da  ihre  bei  den  Maskulina 
seltene  Endung  als  charakteristisch  für  das  weibliche  Geschlecht  aufgefasst 
wurde.  Dagegen  haben  die  oxytonen  Feminina  etwa  in  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  im  Normannischen  die  Nominativendung  s  angenommen, 
die  den  älteren  Dichtungen  ( —  nicht  nur  den  anglonormannischen  wie 
behauptet  wurde  — )  fehlt:  z.  B.  la  leis,  la  dolors,  la  parz.  Im  Proven- 
zalischen  ist  die  Anfügung  des  ^  weit  älter;  schon  im  Boeci  treffen  wir  die 
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Nominative  dolors,  onors  an,  und  commutationis  und  ähnliche  Nominative 
finden  sich  in  spätlateinischen  Texten  (Wölfflins  Archiv  II  575).  Während 
für  das  Französische  nur  eine  Erklärung  zulässig  ist  (Übertragung  des  s  aus 
dem  Maskulinum),  könnte  man  beim  Provenzalischen  auch  an  eine  andere 
Möglichkeit  denken:  man  könnte  glauben,  Nominative  wie  fins,  fes  seien 
die  direkte  Fortsetzung  der  lateinischen  Nominative  finis,  fides,  und  von 
solchen  weiblichen  Nominativen  aus  sei  das  s  auf  la  part,  la  flor  übertragen 
worden.  Für  das  Französische,  wo  la  fin,  la  fei  die  in  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  ausschliesslich  gebrauchten  Nominativformen  sind, 
wäre  eine  solche  Annahme  unzulässig. 

Noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  haben  Gelehrte  behauptet,  weil  in  den 
ältesten  provenzalischen  Texten  weibliche  Nominative  auf  s  sich  vorfinden, 
müsse  dieselbe  Endung  auch  für  das  älteste  Französisch  angenommen 
werden,  ein  Analogieschluss  der  nichts  weniger  als  einleuchtend  ist.  Ich  habe 
in  der  ersten  Ausgabe  der  Reimpredigt,  S.  XXXIV,  wo  ich  vom  Nominativ -j 
der  Feminina  handelte,  das  Fehlen  dieses  s  bei  einem  Denkmal,  welches 
im  übrigen  die  Kasusbildung  rein  erhält,  für  ein  untrügliches  Zeichen  hohen 
Alters  erklärt.  Wer  dieser  Ansicht  glaubt  entgegen  treten  zu  können,  der 
präsentiere  wenigstens  ein  Sprachdenkmal  aus  späterer  Zeit,  das  sich  in  der 
Kasusbildung  wie  die  Reimpredigt  verhielte.  So  lange  ein  solches  nicht 
nachgewiesen  ist,  wird  die  von  mir  und  anderen  (z.  B.  Von  Lebifiski,  Die 
Deklination  der  Substantiva  in  der  Oilsprache,  S.  40)  vertretene  Ansicht  sich 
behaupten  dürfen. 

Einige  Feminina  sind  von  der  ersten  Feminindeklination  attrahiert 
worden,  besonders  solche,  welche  auf  einen  unbetonten  Vokal  ausgingen, 
der  dann  durch  a  ersetzt  wurde,  z.  B.  prov.  iniagena  imaginem,  vergena 
virginem,  glassa  glaciem  frz.  glace,  fassa  (neben  fatz)  faciem  frz.  face 
vgl.  FACIAS  Kass.  Gl.,  prov.  dia  diem.  Ferner  prov.  cassa  für  casso  lat.  captio 
frz.  chace  aus  chaga  für  chago,  ebenso  prov.  trassa  lat.  tractio  frz.  trace. 
Auch  prov.  ironda  hirundo  frz.  hironde,  im  Montebourgpsalter  arunde,  wird 
so  zu  erklären  sein,  während  andere  Formen  wie  prov.  irundre,  röndola  auf 
HiRUNDiNEM  zurückgehen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  gehen  weibliche 
Adjektivformen  im  Provenzalischen  auf  a  statt  auf  e  aus:  amabla  nobla,  deren 
Maskulinformen  im  Mrh.  amablos,  noblos  lauten,  und  diese  Formen  sind  auch 
für  das  vorlitt  erarische  Französisch  vorauszusetzen.  Daher  nehmen  derartige 
Adjektiva  im  weiblichen  Nominativ  niemals  ein  s  an. 

62.  Während  die  Neubildung  eines  Nominativs  aus  dem  Akkusativ 
durch  Hinzufügung  eines  s  eine  häufige  Erscheinung  ist,  ist  die  Hinweg- 
lassung  des  .?  am  Nominativ  zur  Neubildung  des  Akkusativs  seltener  an- 
gewandt worden.  Auf  den  Einfluss  des  Nom.  auf  den  Akk.  darf  der  Ab- 
fall des  m  und  n  in  Worten  wie  verm,  enfern,  jorn,  charn  zurückgeführt 
werden,  für  den  Brendans  Seefahrt  (um  1 1 2 1  gedichtet)  noch  kein  Beispiel 
gewährt.    Die  Abwandlung  vers  Akk.  verm  wurde  zu  vers  Akk.  ver  vereinfacht. 

Ähnliche  Fälle  aus  späterer  Zeit  sind  der  Acc.  Sg.  effoH  für  älteres 
esforz  (gebildet  aus  dem  Verbum  esforciei-),  eslan  (16.  Jahrhundert)  aus  esla7iz 
(13.  Jahrhundert,  aus  eslancier),  romant  aus  romanz  romanice,  chevei  aus 
chevez  *CAPITTIUM  für  capitium.  So  erklären  sich  joli  bailli,  Actes  du 
parlement  um  1250,  aus  N.  Sg.  j'olis  baillis:  ursprünglich  hiess  der  Akkusativ 
jolif  baillif.  Auch  in  genoii  afrz.  genouil  genuculum  ist  nicht  etwa  mouil- 
liertes /  verstummt,  sondern  die  Form  ist  aus  dem  N.  Sg.,  oder  in  diesem 
Falle  wohl  eher  aus  dem  Akk.  PI.,  neugebildet  worden. 

Anderseits  ist  zuweilen  ein  s  in  den  Akkusativ  eingedrungen,  welches 
wohl    eher   dem  Vokativ   als   dem  Nominativ    entstammt   wie    in  Loois  von 
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LuDOVicus  jetzt  Louis  (prov.  Lozo'ic  Ludovicum),  fiz  neben  fil,  jetzt  fils. 
In  einigen  Fällen  liegen  Neutra  auf  us  vor,  die  in  der  Volkssprache  be- 
liebt waren;  so  erklären  sich  afrz.  fons,  fiens,  guez  aus  neutralem  fundus 
(gemrom.),  femus  (für  fimus  prov.  fems  neben  fpns),  vadus,  vgl.  auch  prov. 
pols  aus  PULVUS.  Formen  auf  s  sind  auch  bei  ros  lat,  ros,  Us  lilium  und 
los  prov.  laus  (männlicher  Sg.,  vom  lat.  Ausruf  laus!)  die  einzig  vorhandenen. 
Wie  den  N.  Sg.,  so  bildete  man  vielfach  auch  den  Akk.  PI.  aus  dem 
Akk.  Sg.  durch  Hinzufügung  eines  s.  Daher  treten  auf  dem  Kontinente 
mit  dem  13.,  im  Anglonormannischen  schon  im  12.  Jahrhundert,  Formen 
auf,  welche  vor  dem  flexivischen  s  den  Stammauslaut  aufweisen  {sacs,  biiefs 
statt  des  älteren  sas,  biUs).  Das  Neufranzösische  hat  diese  Pluralbildung 
fast  bei  allen  Worten  durchgeführt  (roc  Turm  im  Schachspiel  PL  rocs  afrz. 
ros,  che/  PI.  che/s  afrz.  chies)  und  ist  in  der  Schreibung  noch  weiter  gegangen 
als  in  der  Aussprache,  die  in  einigen  Worten  {boeufs  oeufs  nerfs  cerfs  echecs  ^) 
der  Schreibung  zum  Trotze  dem  historisch  berechtigten  Lautstande  treu  ge- 
blieben ist,  und  vor  nicht  langer  Zeit  war  die  Zahl  derartiger  Wörter  eine 
noch  grössere,  da  man  noch  im  1 8.  Jahrhundert  co(q)s,  noch  im  16.  cou(p)s, 
sa(c)s  Gre(c)s  (aber  im  Sg.  coq  coiip  sac  Grec  mit  lautem  q,  p,  c)  aussprach. 

ß.   Adjektivum. 

63.  Die  Deklination  der  Adjektiva  unterscheidet  sich  nicht  von  der 
der  Substantiva,  und  weibliche  oxytone  Adjektivformen  wie  ^el,  fort  haben 
im  Französischen  im  N.  Sg.  bis  um  11 50  eben  so  wenig  ein  s  gehabt,  als 
die  weiblichen  Substantiva.  Nur  im  Provenzalischen  ist  die  Nominativ- 
bildung auf  s  (tals,  forz,  granz)  auch  für  diesen  Fall  schon  im  Beginne  der 
Litteratur  zu  konstatieren. 

Dem  Substantivum  voraus  hat  das  Adjektivum  die  Fähigkeit,  aus  der 
männlichen  Form  eine  weibliche  zu  bilden.  Als  in  den  männlichen  Formen 
BONO  BONOS  die  Vokale  der  Endungen  schwanden,  während  in  den  weib- 
lichen BONA  BONAS  a  blieb  oder  zu  e  geschwächt  wurde,  traf  eine  Laut- 
veränderung mit  einem  Funktionsunterschied  zusammen,  und  es  war  ganz 
natürlich  wenn  e  als  Zeichen  des  Femininums  aufgefasst  und  auf  andere  als 
lateinische  «-Stämme,  ja  schliesslich  auf  sämtliche  weiblichen  Adjektiva  der 
französischen  Sprache,  ausgedehnt  wurde. 

Einige  derartige  Bildungen  gehen  in  sehr  alte  Zeit  hinauf;  so  paupera 
(prov.  paubra),  das  sich  bei  Plautus  findet  und  ein  Maskulinum  pauper  Gen. 
PAUPERi  neben  sich  hat,  vgl.  mrh.  m..  povros.  AcRUS  f.  acra  (Neue  II  161) 
und  tristus  f.  trista  finden  sich  in  der  App.  Probi;  somit  gehen  die 
provenzalischen    Formen   agra,   trista   auf   die   Zeit   vor   der   Abschwächung 

1  des  auslautenden  o  zurück. 

Neubildungen    sind    dagegen    die  Femininformen    afrz.   dolenie    (nach 

[   VIOLENTA   u.   dgl.),   gra?ide    neben    f.  gra7it,    cornune  prov.  connma   (bei   COM- 

3  MUNIS  wurde  an  com  und  unus  gedacht),  die  Adjektiva  auf  eise  prov.  eza 
(corteis  franceis  prov.  cortes  frances,   f.  corteise  franceise  prov.  corteza  franceza), 

%  dolce  prov.  doussa ;  doch  finden  sich  alle  diese  Formen  schon  in  den  ältesten 
Litteraturdenkmälern^.  In  anderen  Worten,  wie  in  tel  quel  fort  loial,  hat 
das    12.  Jahrhundert   nur  ganz   vereinzelt,    entschiedener  erst  das    13.  Jahr- 

^  Jetzt  lieber  echecs  mit  lautem  c. 
\  "^  Aus   FRANCISCUM  FRANCISCAM  war   zunächst  franceis  francesche  geworden.     Die 

f  Form  francesche  findet  sich  öfter  in  der  alten  Holmcoltramer  Handschrift  des  Computus 
,<  (79^>  ioq6,  1212,  1372),  und  es  ist  keineswegs  ausgemacht,  dass  die  von  Mall  bevor- 
j  zugte  Yorm.  franceise  die  vom  Dichter  gebrauchte  war;  denn  offenbar  ist  dieses  franceise 
S  erst  durch  Anfügung  von  e  an  die  männliche  Form  gebildet. 
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hundert  die  neugebildeten  Formen  auf  e  zugelassen;  doch  haben  sich  fei, 
qiiel  neben  teile,  quelle  bis  Marot  und  vereinzelte  Fälle  der  alten  Bildung 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  (grandmere,  nicht  gra7id'7nere,  lettres  royaux, 
Namen  wie  Rochefort,    Granville) . 

In  vereinzelten  Fällen  hat  die  Sprache  den  umgekehrten  Weg  ein- 
geschlagen und  die  männliche  Form  eines  Adjektivums  auf  das  Femininum 
ausgedehnt.  Tobler  hat  bereits  die  Adverbia  turbulemment,  violemment  aus 
dem  Einfluss  derjenigen  erklärt,  die  im  ältesten  Französisch  auf  -ntmejit, 
nicht  -ntement  ausgingen  (errantment,  aber  stets  lentement).  Ein  sehr  alter 
Beleg  für  die  gleiche  Erscheinung  ist  das  ignelment,  sonst  isnelement,  (vom 
deutschen  snel)  des  Montebourgpsalters,  wo  offenbar  der  Einfluss  der 
Adverbia  von  Adjektiven  auf  el  lat.  alem  massgebend  war.  Während  in 
diesen  Fällen  die  Neubildung  von  ähnlicher  Lautform  ausging,  ist  sie  bei 
dem  altfranzösischen  i.  pareil  neben  pareille  pariculam  zunächst  von  dem 
synonymen  (aber  freilich  auch  lautverwandten)  per  parem  ausgegangen,  das 
für  beide  Geschlechter  dieselbe  Form  besass  (Tobler^  I    i68). 

In  einigen  Fällen  hat  auch  das  Provenzahsche  die  männliche  Form 
an  die  Stelle  der  weiblichen  auf  a  treten  lassen,  bei  avol  advolam,  frevol 
frivolam  um  Gleitworten  zu  entgehen,  bei  blos  aus  noch  unbekanntem 
Grunde.  Bei  catölic  wurde  im  Femininum  lieber  die  längere  Form  catolical 
gesagt  (la  fe  catolical). 

Der  Fall,  dass  ein  Wortstamm  als  Flexionsform  aufgefasst  und  von 
da  aus  die  zugehörigen  Formen  gebildet  werden  (wie  bei  dem  Akk.  esfort  zu 
dem  als  Nominativ  aufgefassten  Wortstamm  esforz,  S.  788),  kommt  auch  bei 
dem  Adjektivum  vor.  Ich  glaube,  dass  das  französische  vrai,  früher  verai,  das 
Diez  von  *veracus  herleiten  wollte,  so  zu  erklären  ist.  verais  entsprach 
ursprünglich  dem  lat.  N.  Sg.  verax,  der  aus  Eidesformeln  in  die  Vulgär- 
sprache eindrang  und  in  den  von  W.  Förster  herausgegebenen  galloitalischen 
Predigten  verais  lautet.  Dieses  verais  war  zugleich  Akkusativ  und  wurde 
in  Frankreich  zur  Bildung  eines  neuen  Akkusativs  verai  und  eines  Femini- 
nums veraie  prov.  veraia  (aber  mrh.  f.  verai)  benutzt,  während  im  Galloitalischen 
das  Femininum  veraisa  (aus  verais  -|-  0)  lautet. 

Eine  seltsame  Bildung  ist  der  Akkusativ  chascun,  das  Fem.  chascu?ie, 
entstanden  aus  dem  N.  Sg.  chascuns  quisque  unus  mit  gänzlicher  Ver- 
kennung der  ursprüngKchen  Bedeutung  und  der  nominativischen  Form  von 
quisque  (womit  unser  Genetiv  «jedermanns»  zu  vergleichen  ist).  Auch  in 
diesen  Fällen  kann  man,  wie  oben  bei  den  Verba  enfler  ciieillir,  von  Stamm- 
verkennung  reden  und  die  Entstehung  eines  neuen  Wortstamms  konstatieren. 
So  ist  im  Lateinischen  is  mit  pse  zu  ipse  zusammengesetzt  worden,  Akk. 
anfangs  eumpse,  später  mit  Stammverkennung  ipsum. 

Da  in  chascun  nur  der  zweite  Bestandteil  der  Zusammensetzung  noch 
als  un  erkennbar  geblieben  war,  so  konnte  man  das  dunkle  chasc-  als  selbst- 
ständiges Wort  auffassen  und  chasque  (jetzt  chaque  wie  chacuii)  anwenden. 
Im  Provenzalischen  ist  zwar  casciin,  cascuna  gleichfalls  erhalten,  daneben 
aber  auch  das  einfache  quisque  in  der  Form  quecs,  welche  dann  zur 
Bildung  eines  Akkusativs  quec  und  eines  Femininums  quega  verwendet  wurde. 

Eine  Anzahl  neutraler  Komparative  ist  hinsichtlich  ihrer  Bildung  noch 
nicht  aufgeklärt:  sordeis  sordidius,  forceis  fortius,  genceis  Komparativ  von 
GENITUM,    longeis  LONGius,   ampleis  amplius,  anceis  im  Sinne   von  potius. 


^  Gemeint  sind  stets  dessen  Vermischte  Beiträge  I,  2.  Auflage,  1902.  II,  1894. 
III,  1899.  Dazu  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie,  Phil. -bist.  Kl.  1901,  S.  232  f., 
und   1902,  S.  1072  f. 
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Nur  die  erste  dieser  Formen  kann  die  lautliche  Fortsetzung  der  ent- 
sprechenden lateinischen  sein,  sordidius  musste  d  vor  /"  verlieren  und 
die  Form  sordius  könnte  die  Accentverlegung  in  forthis,  amplhts  bewirkt 
haben.  Auch  afrz.  prov.  viaz  viVACius  (vgl.  vianda  vivenda)  ist  ein  neu- 
traler Komparativ. 

C.  PRONOMEN. 
Qi,    Persönliches. 

64.  Über  den  Ursprung  der  Pronominalform  Ini  sind  sehr  verschieden- 
artige Ansichten  ausgesprochen  worden.  Vielleicht  die  geistvollste  Erklärung 
ist  diejenige  Toblers  (Zeitschr.  III  159),  derzufolge  liii  von  ille  nach  cui 
gebildet  wäre,  um  auf  dieses  zu  antworten.  Doch  scheint  mir  auch  eine 
ältere  einfachere  Erklärung,  die  schon  von  Diez  (Gr.  II  82)  vorgetragen 
wurde,  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  erheben  zu  dürfen.  Der  Nominativ 
iLLic  war  dem  Nominativ  hic  lautlich  nahe  gerückt,  indem  jener  in 
proklitischer  Stellung  den  Accent  auf  der  zweiten  Silbe  trug,  dieser  das 
anlautende  h  einbüsste.  Die  durch  Schreibungen  wie  illhic  isthic 
(Neue  II  398)  gestützte  Proportion  (h)ic  :  illic  =  (h)uic  :  x  liess  einen 
Dativ  iLLÜic  entstehen,  der  sich  in  lui  fortsetzt.  Dieses  lui  (illui  lue) 
tritt  häufig  in  den  Formulae  Marculfi  (8.  Jahrhundert)  auf,  wo  es  zuweilen 
an  Stelle  eines  Eigennamens  wie  unser  NN  gebraucht  wird;  man  findet  in 
Zeumers  Index  die  Stellen  verzeichnet. 

Wie  dieses  hii  als  Akkusativ  zu  betontem  il  fungierte,  so  war  neben 
dem  betonten  ele  der  Akkusativ  li,  lothr.  wall,  lei,  südnorm.  ///  prov.  lieis, 
im  Gebrauch.  Derselbe  beruht  auf  einem  an  den  Dativ  hae  angebildeten 
Dativ  illae  (vgl.  Neue  II  415,  427,  Bücheier  Grundriss  S.  14).  Dieses 
ILLAE  findet  sich  in  Pompeji  C.  I.  L.  IV.  1824.  In  den  Formulae  Marculfi 
heisst  das  Femininum  zu  lui  illei  oder  lei.  Man  hat  das  angehängte 
i  der  französischen  Formen  aus  dem  Ortsadverb  hic  (oder  aus  ibi),  das 
is  in  dem  provenzalischen  lieis  aus  ipsum  erklären  wollen,  doch  wird  das 
i  des  Femininums  lei  aus  dem  Maskulinum  lui  übernommen  sein,  und  gegen 
Entlehnung  des  ^  aus  ipsum  spricht,  dass  in  den  Mundarten,  wo  letzteres 
eyssh  lautet,  sich  kein  "^lieissh  findet.  Der  Einfluss  der  wenigen  Feminina, 
die  j-  in  den  Akkusativ  übernommen  haben,  wie  res  vgl.  Leys  II  180,  midons, 
reicht  zur  Erklärung  des  s  von  lieis  wohl  nicht  aus. 

Wenn  gegen  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  der  Plural  il  von  dem 
Singular  il  dadurch  unterschieden  wurde,  dass  er  ein  s  annahm  (ils),  so 
war  hierbei  wohl  die  zugehörige  weibliche  Form  eles  oder  eis,  Sg.  ele  oder 
el  massgebend.  Dieses  einsilbige  el  findet  sich  vom  Anfang  des  12.  Jahr- 
hunderts (Phihpp  von  Thaün)  bis  zum  Ende  des    16.  (noch  Desportes). 

[j.  Possessives. 

65.  Tuus  suus  sind  im  Provenzalischen  nicht  erhalten;  nur  im  Plural 
existieren  toi,  soi  (Ev.  Joh.,  Bo.,  Pass.).  Jene  wurden  nach  dem  Muster 
mieiis  als  Heus,  sieiis  neugeformt,     toa  tuam,  soa  suam  sind  geblieben. 

Im  Französischen  fehlt  ausser  tuus  und  süus  auch  meus;  doch  lässt 
sich  aus  dem  picardischen  Femininum  mieue  miue  das  ehemalige  Vorhanden- 
sein eines  männlichen  7uieus  miiis  mit  Sicherheit  erschliessen.  Die  betonte 
Form  des  Masculinums  besitzt  im  Altfranzösischen  nur  noch  die  alten 
Akkusative  mieii  meum,  tuen  tuum,  suen  suum.  Die  beiden  letzten  werden 
im  13.  Jahrhundert  nach  dem  Muster  mien  zu  tien  und  sien  umgeformt. 
Vom    Akkusativ    bildete    man    die   übrigen    Kasus,   den  N.  PI.  ohne  j,  den 


792   Rom.  Sprach wissensch.  —  Rom.  Sprachen.  —  Franz.  Provenz.  etc. 

N.  Sg.  und  Akk.  PL  mit  s,  und  Hess  schliesslich  sogar  ein  Femininum  mienne, 
tienne,  sieime  daraus  hervorgehen.  Die  älteren  Formen  des  Femininums 
lauteten  moie  teue  seue,  norm,  ineie  toe  soe;  sie  entsprechen  den  lateinischen 
Formen  miam  tuam  suam  (doch  könnte  meie  auch  an  das  personale  me 
angelehnt  sein). 

Zu  den  gekürzten  Formen  noz,  voz  (aus  nostres,  vostres,)  hat  der  Picarde 
nach  dem  Muster  von  amez  ame  die  das  Paradigma  ergänzenden  Formen 
no,  vo  gebildet,  die  aber  in  der  Schriftsprache  Franciens  nicht  sehr  beliebt 
wurden.  Daher  besitzt  das  Französische  gegenwärtig  nos  und  vos  nur 
im  Plural. 

Die  unbetonten  Formen  prov.  mos  tos  sos,  f.  7na  ta  sa  gehen  bekannt- 
lich auf  lateinische  Formen  zurück,  die  auf  der  Endung  betont  waren 
(meus  tuüs  suüs,  meäm  tuAm  suam). 

y.   Demonstratives. 

66.  Als  Artikel  wurde  von  den  Romanen  ille  verwendet.  Der  N.  Sg. 
heisst  //  aus  illic  im  Norden,  le  aus  ille  im  Süden  z.  B.  in  Flamenca 
und  in  Toulouse;  gewöhnlich  aber  gilt  dem  Provenzalen  die  Akkusativform 
lo  ILLÜM  auch  als  Nominativ. 

Neben  dem  N.  Sg.  la  besitzt  das  Femininum  auch  eine  Nominativ- 
form li,  die  im  Süden  wie  im  Norden  weit  verbreitet  ist  und  sich  z.  B.  im 
Picardischen,  Wallonischen,  Lothringischen,  in  der  Auvergne,  in  Valence, 
Alais  und  der  Provence  findet.  Dass  dieses  //  eigentlich  die  männliche 
Form  ist,  die  auf  das  Femininum  übertragen  wurde,  mag  für  das  Picardische 
richtig  sein,  wo  Masculinum  und  Femininum  den  Akk.  Sg.  le  gemeinsam 
hatten.  Für  das  Provenzalische  li  möchte  ich  einer  anderen  Erklärung 
den  Vorzug  geben,  auf  die  ich  sogleich  näher  eingehen  will. 

Das  aus  ad  illos  im  Französischen  entstandene  as  wird  in  Paris 
schon  im  13.  Jahrhundert  durch  die  noch  jetzt  übliche  Form  vertreten, 
welche  vor  Konsonanten  mit  dem  Dativ  Sg.  gleich  lautet  {au  chanoines  1248), 
vor  Vokalen  s  annimmt  [aus  Actes  du  pari.  1246,  1270).  Dass  hier  das 
Limousinische,  welches  im  prov.  als  das  /  auflöste,  von  Einfluss  gewesen, 
darf  nicht  angenommen  werden:  vielmehr  liegt  in  dem  heutigen  aux,  dem 
älteren  aus,   eine  Neubildung  aus  dem  au  des  Singulars  vor. 

Bei  den  stärkeren  Demonstrativa  fällt  im  Provenzalischen  eine  weib- 
liche Form  mit  i  auf,,  die  neben  den  lautgerecht  entwickelten  Formen 
einhergeht:  ilh  neben  ela,  cilh  neben  cela,  aquilh  neben  aquela,  ist  neben  esta, 
eist  neben  cesta,  aquist  neben  aquesta.  Da  meines  Wissens  eine  Erklärung 
dieser  Formen  noch  nicht  gegeben  worden  ist,  so  will  ich  mit  folgender 
Vermutung  über  ihren  Ursprung  nicht  zurückhalten.  Mundartlich  besitzt 
das  Provenzalische  neben  ma,  ta,  sa  auch  ein  Femininum  mi,  ti,  si,  z.  B. 
si  mulier  Revue  forezienne  I,  237  Paul  Meyer  Recueil  N.  51  Leroux 
Molinier  et  Thomas  Doc.  hist.  I,  175  (in  Urkunden  aus  Limoges)  Bartsch 
zu  Denkm.  137,  28  vostri  beutatz,  vostri  ricors  Flamenca  2810 f.  Die  Form 
MI  wurde  schon  im  Lateinischen  mit  weiblichen  Worten  verbunden  (mi  soror, 
MI  mulier.  Neue  II  368  Gölzer,  Latiiiite  de  saint  Jeröme  S.  281),  und 
im  Provenzalischen  werden  midons  sidons  aus  mi  dominus,  si  dominus 
gewöhnlich  auf  ein  weibliches  Wesen,  die  Geliebte,  bezogen.  Die  Form  mi 
war  ursprünglich  Vokativ  zu  meus;  sie  wurde  auch  als  Nominativ  und  als 
Femininum  gebraucht  und  hatte  die  Neubildungen  ti  und  si  für  die  2.  und 
3.  Person  zur  Folge.  Das  Nebeneinander  von  mi  und  ma  hat  wahrschein- 
lich im  Provenzalischen  li  als  Nebenform  des  weiblichen  Artikels  hervor- 
gerufen,    mi,  ti,  si  und  //  aber  konnten  im  Sprachbewusstsein   das  Gefühl 
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entstehen   lassen,    dass  i  eine   Art    Ablaut    zur    Bildung    der    pronominalen 

Feminina  sei;  daher  ilJi  neben  ela  u.  s.  w. 

A.  Tob  1er,  Darstellung  der  lateinischen  Conjugatio7%  tmd  ihrer 
romanischen  Gestaltung.  Zürich  1857.  —  C.  Chabaneau,  Histoire 
et  the'orie  de  la  conjtigaison  frangaise.  2"  ed.  Paris  1878  (von  För- 
ster angezeigt  in  der  Zeitschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Lit.  I  80).  — 
A.  Mussafia,  Zur  Präsensbildung  im  Romanischen.  Wien  1883. 
(Sit/Aingsberichte  der  Akademie  CIV,  i.)  —  D.  Behrens.  6^«- 
organische  Lautvertretung  innerhalb  der  formalen  Entwicklung  des 
französischen  Verbalstammes ^  Heilbronn  1882.  —  J.  Stürzinger, 
Remarks  on  the  Co7ijugatio7i  of  the  Wallonian  dialect  in  den  Trans- 
actions  der  Modern  language  association  of  America  I.  1884 — 85. 
S.  204.  —  Willenberg  in  den  Rom.  Studien  Böhmers  III  373. 
—  Fritz  Neumann,  Zeitschr.  f.  Rom.  Ph.  VIII  243,  W.  Meyer, 
ebd.  IX  223  f.  —  Risop,  ebd.  VII  45  und  dazu  D.  Behrens  in 
der  Zeitschrift  f.  neufranz.  Spr.  und  Lit.  V  65.  —  Risop,  Studien 
zur  Geschichte  der  französischen  Konjugation  auf  -\r  1891  und  Be- 
griffsverwandtschaft und  Sprachentwickhing.  Berlin  1 903 .  —  Herzog, 
Geschichte  der  frz.  Infinitivtypen,  Z.  XXIII.  XXIV.  —  Rydberg, 
Le  de'veloppement  de  facere  dans  les  langues  romanes  1893.  ' —  Hugo 
Schuchardt,  Über  anceis  u.  s.  w.,  Z.  XV,  237.  —  Nyrop, 
Grammaire  historique  de  la  langue  franfaise,  Bd.  I  (Lautlehre), 
2.  Aufl.  1904,  Bd.  II  (Flexion),  1903.  —  Crescini,  Einleitung 
seines  Manualetto  provenzale,  2.  ed.,   1905. 

5.  LAUTWECHSEL  (LAUTÜBERTRAGUNG). 


^^  in  Lautwechsel  findet  statt,  sobald  ein  Wortstamm  oder  ein  Wort  in- 
folge des  Lautwandels  je  nach  dem  Anlaut  der  Endung  oder  des 
folgenden  Wortes  eine  verschiedene  Gestalt  annehmen  muss.  Ich  denke, 
dass  Paul,  der  den  Fall  in  seinen  trefflichen,  auch  von  mir  hier  oft  ver- 
werteten «Prinzipien  der  Sprachgeschichte»  S.  107  bespricht,  sich  mit 
dieser  Definition  einverstanden  erklären  wird.  Der  Lautwechsel  spielt  eine 
Rolle  ebensowohl  bei  der  Wortbildung  als  bei  der  Satzbildung.  So  lange 
er  sich  in  den  gegebenen  Grenzen  hält,  braucht  die  Sprachgeschichte  ihn 
nicht  zu  betrachten;  erst  seine  Übertragung  auf  Fälle,  die  den  Bedingungen 
des  zu  Grunde  liegenden  Lautwandels  nicht  mehr  entsprechen,  ruft  sprach- 
liche Veränderungen   hervor. 

67.  Ich  habe  bereits  in  Gröbers  Zeitschr.  II  299  das  ch  von  eveche 
auf  Übertragung  eines  Lautwechsels  zurückgeführt.  Der  Lautwandel,  der 
die  Veranlassung  gab,  ist  der  Übergang  des  c  vor  a  in  ch:  blanc  f.  blanche 
{hlanc  -|-  -a),  arc  ARCUM  archier  ARCUM  -|-  -ARIUM  archie'e  ARCUM  -|-  -ATAM, 
sec  siccuM  sechier  siccare.  Da  aber  das  a  vieler  Endungen  in  andere 
Vokale  übergegangen  war,  so  waren  die  Bedingungen  des  Wechsels  von 
c  und  ch  später  nicht  mehr  deutlich,  und  man  Hess  ch  auch  bei  solchen 
Ableitungen  eintreten,  die  mit  anderen  Vokalen  als  a  anlautende  Endungen 
an  den  Stamm  fügten.  Daher  von  blanc  blancheur  (-orem),  von  arc  archoiier 
(icare),  von  sec  sechece  (-itam),  von  sac  sachel  (-ellum),  von  croc  ci^ochet 
(-ittum).  Und  so  ist  eveschie  nicht  aus  episcopatum,  sondern  aus  evesque 
-f-  -ie  -ATUM  entstanden. 

Da  der  Lautwechsel  stets  einen  Lautwandel  zur  Voraussetzung  hat, 
kann  er  zur  Zeitbestimmung  des  letzteren  dienen.  Im  Französischen  ging 
etwa  im  II.  Jahrhundert  m  im  Auslaut  in  71  über:  daher  liemier  (jetzt  limier) 
neben  lue?i  (jetzt  lien)  ligamen,  lormier  neben  lorain  loramen,  home  HO- 
minem  neben  hon  homo,  aimes  amas  neben  aiii  amo.  Die  Frage,  wann 
dieser  Lautwandel  eingetreten  ist,  lässt  sich  dahin  beantworten:  vor  der 
Bildung  von  envenimer,  venimeus  aus  ve7ii7i  venenum,  von  latiinier  aus  latin 
LATINUM,  von  estamer  aus  estain  STAGNUM  oder  ^stanneum. 
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Schon  in  den  ältesten  Denkmälern  des  Französischen  findet  sich  qued 
vor  Vokalen,  que  vor  Konsonanten  gebraucht.  Die  Konjunktionen  ne  neque 
und  se  si  hatten  zunächst  unter  allen  Umständen  dieselbe  Form;  indessen, 
da  man  auf  den  Wechsel  von  que^^^^^  und  qued^^'^  eingeübt  war,  Hess  man 
einen  analogen  Wechsel  bei  ne  und  se  eintreten  und  diese  vor  vokalischem 
Anlaut  ned  (Eulalia),  sed  (Alexius)  lauten. 

Auch  die  moderne  Sprache  gewährt  mehrfache  Belege.  Dahin  gehört, 
was  man  mit  faire  des  ctiirs,   mit  velours   oder  pataques  zu  benennen  pflegt. 

Dass  auslautendem  Nasal  vokale  im  Inlaut  Vokal -\- n  entspricht,  lässt 
sich  an  zahlreichen  Wortstämmen  zeigen  (aji  anne'e,  don  donner).  Daher 
tritt  auch,  wo  ein  Konsonant  hinter  dem  Nasalvokal  verstummt  ist,  bei 
Ableitungen  für  den  letzteren  Vokal -^  n  ein:  daher  ornemen(t)  ornemaniste, 
plafon(d)  plafonner,  printem(p)s  printanier  und  wahrscheinlich  paysan  paysanne 
afrz.  paisande.  Nach  hasar(d)  hasarder  ist  von  Escobar  escobarder,  nach 
habi(t)  habiter,  profi(t)  profiter  von  abri  abriter  (früher  abrier),  von  e'cho  e'choter, 
von  piau  (patois  für  peaii)  depiaiiter,  von  rein  ereinter  gebildet.  Diese  Fälle 
zeigen  deutlich,  dass  der  Lautwechsel  nur  eine  Unterart  der  Proportions- 
bildung ist.  Anderseits  haben  tabletier  (von  table),  panetier  (von  pahi)  das 
Muster  abgegeben  für  Bildungen  wie  papetier  (von  papier\  cafetier  (von  cafe). 

Ein  mundartliches  Gebiet  des  Provenzalischen  Hess  auslautendes  d 
vor  konsonantischem  Anlaut  schwinden,  vor  vokalischem  zu  z  werden: 
daher  az  ela  neben  a  lieis,  qiiez  eu  neben  qne  tu.  Hier  wurde  z  als  Hiatus- 
tilger  angesehen  und  in  den  Inlaut  gesetzt,  wo  zwei  Vokale  zusammen- 
stiessen:  bonazurat,  azondar  abundare,  rezina  reginam  (mit  dem  rezina 
oberitalienischer  Texte  nicht  gleichzusetzen),  pazimen  pavimentum,  crezet 
CREAViT  Brev.  2658,  Prozenza  Provinciam,  Prozenzals  Bartsch  zu  Denkm. 
51,  4.  196,  19,  glizeiza  ECCLESIAM  (mit  merkwürdiger  Zerdehnung),  prozeza 
P.  Meyer,  Dern.  troub. 

In  zahlreichen  Worten  Hess  das  Provenzalische  n  vor  konsonantischem 
Anlaut  verstummen,  vor  vokalischem  laut  bleiben:  baro^^"^^  baro7i'"^^,  ma^^^^ 
niafi^^'^.  Daher  wurde  auch  n  zur  Hiatustilgung  benutzt,  vgl.  aias  fen  (fidem) 
ab  to7i  amic  Lib.  scintill.  64^,  mercen^  mercedem,  pron  prod-(est).  Eine  ganz 
sprachübliche  Form  ist  fon  fuit  neben  fo.  Auch  meiin  escient  ist  wohl 
hierher  zu  ziehen,  d.?igQgQXi  palaß-eiz  \\..  palafreno  wohl  von  frenum  «Gebiss» 
beeinflusst. 


6.   KREUZUNG,  ANBILDUNG,  UMDEUTUNG. 

^^J  ei  einer  sprachlichen  Äusserung  ist  entweder  das  Hervorgebrachte  im 
Gedächtnis  vorhanden  gewesen  oder  nicht.  In  jenem  Falle  braucht 
es  nur  gedächtnismässig  reproduziert  zu  werden:  in  diesem  wird  der  ge- 
suchte Ausdruck  durch  geistige  Tätigkeit  hergestellt,  also  produziert.  In 
beiden  Fällen  kann  das  Hervorgebrachte  dem  bisherigen  Usus  konform 
sein;  es  kann  aber  auch  in  beiden  Fällen  von  dem  bisherigen  Usus  ab- 
weichend, difform,  ausfallen.  Es  ist  klar,  dass  nur  difformer  Ausdruck 
in  den  Bereich  der  Sprachgeschichte  gehört.  Diftbrme  Reproduktion  nennen 
wir  Wandel,   difforme  Produktion  Neubildung. 

In  Abschnitt  4  (S.  769  f.)  sind  zahlreiche  Belege  gegeben  von  der 
Neubildung  von  Formen  mit  Hülfe  der  Assoziation  oder  Analogie.  Doch 
kann,  wie  schon  einige  der  erwähnten  Fälle  zeigen,  durch  Assoziation  auch 
blosser  Wandel  bewirkt  werden.  Die  wichtigsten  Fälle  dieser  Art  sind  die 
Kreuzung,  die  Anbildung  und  die  Umdeutung. 


I 
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Beim  Suchen  nach  einem  Ausdruck  können  zwei  synonyme  Wörter 
mit  ungefähr  gleicher  Stärke  auftauchen,  und  ein  Wort  hervorgebracht 
werden,  in  welchem  Laute  des  einen  Worts  mit  Lauten  des  andern  ver- 
schmolzen sind.  Wir  nennen  den  Vorgang  Kreuzung,  da  sein  Produkt 
nicht  auf  einem  einzigen  Etymon  beruht,  sondern,  wie  bei  der  Kreuzung 
der  Rassen,  die  Eigenschaften  der  Vorfahren  in  sich  vereinigt. 

Wird  ein  Wort  im  Gedächtnis  nicht  mit  voller  Treue  aufbewahrt,  so 
kann  ein  verwandtes  Wort  sich  stärker  geltend  machen  und  das  gesuchte 
Wort  in  seinen  Lauten  jenem  genähert  werden.  Stehen  die  Wörter  in  be- 
grifflicher Verwandtschaft,  so  nennen  wir  den  Vorgang  Anbildung.  Laut- 
ähnlichkeit in  geringerm  oder  höherm  Grade  befördert  die  Anbildung  und 
ist  zwar  nicht  immer,  aber  doch  gewöhnlich  neben  der  Begriffsähnlichkeit 
vorhanden.  Wenn  blosse  Lautähnlichkeit  den  Wandel  hervorbringt,  wird 
er  Umdeutung  genannt.  Dieselbe  betrifft  gewöhnlich  Fremdworte  oder 
Worte  von  undurchsichtigem  Bau. 

a.    Kreuzung. 

68.  Wenn  es  gestattet  ist,  von  sxo  afrz.  estois  und  ähnlichen  Formen 
einen  Analogieschluss  zu  machen,  so  musste  dem  lat.  do  im  Französischen 
die  (unbelegte)  Form  dois  entsprechen.  Aus  dono  aber  wurde  regelrecht 
don.  Traten  dois  und  don  gleichzeitig  ins  Bewusstsein  des  Sprechenden, 
so  war  die  Möglichkeit  einer  Kreuzung  gegeben:  ihr  Ergebnis  ist  die  alt- 
französische Form  doins. 

Besonders  neigen  schallnachahmende  Ausdrücke  zu  derartigen  Um- 
bildungen, wofür  das  prov.  sisclar,  aus  Kreuzung  von  sibilare  mit  fistulare, 
ein  Beispiel  abgiebt. 

Ein  merkwürdiger  Fall  liegt  vor  in  dem  französischen  falloir.  Ich 
halte  für  unzweifelhaft,  dass  sich  in  falloir  ddiS  alte,  noch  im  16.  Jahrhundert 
übliche  chaloir  (calere)  fortsetzt,  das  noch  in  il  ne  m'en  chaut,  in  dem  Part. 
Prs.  chaland  und  in  nonchalant  erhalten  ist.  chaloir,  und  mit  dem  Infinitiv 
die  Gesamtheit  der  Formen,  erhielt  anlautendes  /  statt  ch,  indem  sich 
faillir  (lat.  fallere)  gleichzeitig  ins  Bewusstsein  drängte.  Daher  jetzt  // 
faut,  il  faille,  il  falhit  an  Stelle  des  alten  il  chaut,  il  chaille,  il  chabit.  Der 
Übergang  von  faut  zum  subjektlosen  Gebrauche,  welchen  Tobler  I  S.  213 
so  scharfsinnig  darlegt,  ist,  glaube  ich,  nicht  ohne  Einfluss  von  chaut  zu- 
stande gekommen. 

Das  französische  oison  kommt  von  aucio,  aber  der  Konsonant  ent- 
spricht dem  Konsonanten  von  oiseau  aucellum.  caserne  gilt  für  proven- 
zalisch  (eig.  Wachthäuschen  für  vier  Mann);  das  provenzalische  Adjektiv 
cazern,  frz.  cazerna  entspricht  einem  lat.  quadernum  quadernam,  das  ich 
nur  als  ein  von  quadrum  beeinflusstes  quaternum  zu  deuten  wüsste. 

Wenn  die  oben  S.  776  gegebene  Erklärung  der  Endung  ions  in  der 
I.  PI.  des  Subj.  Präs.  und  Impf,  richtig  ist,  muss  diese  Endung  zuerst  von 
Individuen  gebraucht  worden  sein,  denen  die  picardisch-champagnische 
Form  (amissiens)  neben  der  francischen   (amissons)  geläufig  war. 

Ein  passendes  Beispiel  der  Kreuzung  gewähren  das  altfranzösische 
oreste  Sturm  (z.  B.  Mar.  Aeg.  317)  aus  orage  -|-  tempeste,  das  frz.  Union  aus 
lat.  LiMUS  -[-  temonem,  eig.  schräge  Deichsel;  das  nprov.  amatä  verbergen 
aus  amagä  -\-  acatd  und,  beiläufig,  das  Friaulische  tiarntit  =  terminum  -j- 
limitem,  das  venezianische  bre7ia  Zügel  von  brida  -j-  frena.  Das  alt- 
französische triers  scheint  auf  Kreuzung  von  tres  trans  mit  rier  retro  zu 
beruhen. 
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Auch  das  provenzalische  vec  ist  schwerlich  aus  einer  phonetischen 
Zusammenziehung  von  ve  vide  mit  ec  (im  Boeci)  eccum  zu  erklären,  da 
ve  ec  blosse  Tautologie  sein  würde;  vielmehr  wird  vec  durch  gleichzeitiges 
Auftauchen  der  beiden  Worte,  also  durch  Kreuzung,  entstanden  sein. 

Es  giebt  sogar  Wörter,  welche  aus  Kreuzungen  von  Wörtern  ver- 
schiedener Sprachen  hervorgegangen  sind.  Das  französische  haut  kommt 
von  lat.  ALTUM,  verdankt  aber  sein  h  dem  deutschen  hauh  oder  hoch; 
in  haste  mischt  sich  das  lat.  hasta  mit  deutschem  harst,  in  halaigre  (jetzt 
allegre)  lat.  ALÄCREM  mit  deutschem  hail  oder  häl.  So  ist  auch  anlautendes 
V  durch  das  deutsche  w  verdrängt  worden.  In  gäter  g2ie  guepe  guivre  liegen 
vastare  vadum  vespam  viperam  vor,  umgestaltet  durch  den  Einfluss  der 
deutschen  Worte  wastjan  wat  wespa  wipera:  aus  deutschem  w  musste 
im   Französischen  gti  werden:   afrz.  guaster  gue(d)  guespe  guivre. 

Diese  Kreuzungen,  welche  einen  merkwürdigen  Fall  der  Sprachmischung 
darstellen,  haben  sich  nur  im  Munde  zweisprachiger  Individuen  bilden 
können,  die  beim  Romanischsprechen  von  ihrem  stark  ausgebildeten  ger- 
manischen Sprachgefühl  gestört  wurden,  also  nur  im  Munde  geborener 
Germanen.  Diese  germanische  Aussprache  des  Romanischen  ist  darauf 
von  ihrer  romanischen  Umgebung  nachgeahmt  worden.  Von  einem  ähn- 
lichen Vorgang  ist  oben  (S.  765)  gehandelt  worden,  nämlich  von  der  Laut- 
erscheinung einer  deutschen  Mundart,  die,  durch  zweisprachige  Individuen 
vermittelt,  auf  eine  französische  Mundart  übertragen  worden  ist. 

Zur  Zeit  der  Romanisierung  Galliens  haben  zwischen  lateinischen 
und  keltischen  Wörtern  ähnliche  Kreuzungen  stattgefunden;  so  beruht  nach 
Ascoli  frz.  glaive  auf  lat.  gladium,  gekreuzt  mit  kelt.  cladivo,  frz.  criembre 
auf  lat.  tremere,  gekreuzt  mit  kelt.  crith,  frz.  orteil  auf  lat.  articulum 
(mundartlich  noch  arteil),  gekreuzt  mit  kelt.  ordaig.  Ich  füge  hinzu  Heu 
löcum,  das  sich  vermutlich  mit  kelt.  (bret.)  lec'h  «Ort»  gekreuzt  hat. 

Vielleicht  ist  auch  frz.  flot  =  fluctum  durch  einen  solchen  Vorgang 
zu  erklären.  Das  deutsche  Flut  lautete  ursprünglich  flgd,  hochdeutsch  fluot 
ßuet,  und  konnte  sein  offenes  0  auf  das  lateinische  Wort  übertragen,  wobei 
entweder  auch  die  deutsche  Quantität  übertragen  wurde  und  Diphthongierung 
eintrat  [ßuet  Mont.  Ps.  41,  10)  oder  die  lateinische  Quantität  bestehen 
blieb  (ßot). 

Auch  sei  daran  erinnert,  dass  Lücking  das  i"  in  lisojis  u.  s.  w.  legimus 
aus  dem  s  des  deutschen  lese7i  herleiten  wollte.  Gegen  Einfluss  von 
dicere  lässt  sich  z.  B.  geltend  machen,  dass  eine  2.  PI.  ^lites  nicht  nach- 
zuweisen ist. 

Auch  die  Umgestaltungen  des  lateinischen  Suffixes  ärius  äria  im 
Galloromanischen  dürften  hier  anzureihen  sein.  Dieser  Kobold  unter  den 
Suffixen  hat  Jahrzehnte  hindurch  mit  den  Romanisten  sein  Spiel  getrieben 
(vgl.  StaafF,  Le  suffixe  arius,  Upsala  1896,  Meyer-Lübke  im  Jahresber.  IV, 
102),  doch  ist  es  den  vereinten  Kräften  allmählich  gelungen,  ihn  zu  bannen. 
Ich  verweise  noch  auf  Morf  (im  Arch.  f.  d.  St.  d.  n.  Spr.  XCIV,  345  f.)  und 
besonders  auf  Thomas  (Romania  XXXI,  491),  und  gebe  zunächst  das 
Verhalten  der  drei  Hauptgebiete  an:  des  Provenzalischen,  Mittelrhonischen 
und  Französischen. 

Im  Provenzalischen  wird  aus  lat.  area  Tenne  aira,  aus  varium 
variam  vaire  (var)  vaira.  Das  Suffix  hingegen  lautet  ursprünglich  —  so 
in  der  weit  ausgedehnten  auvergnischen  Mundart  —  m.  eir  (er),  f.  eira 
feraj,  vgl.  Paul  Meyer  in  der  Romania  III,  434.  Darauf  wird  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  doch  weder  gleichzeitig  noch  überall,  der  Diphthong 
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ei  zu  dem  Triphthong  tei  (Diez,  Gr.^  I  392),  sodass  unser  Suffix  nunmehr 
ieir,   f.  ieira  lautet,  woraus  weiterhin  ier,   f.  iev'a  (iera)  geworden  ist. 

Die  Schreibung  ir  bezeichnete  zunächst  den  Laut  r'  (d.  h.  mouilliertes 
r),  dann  auch  die  Auflösung  dieses  r'  in  h.  Das  blosse  Zeichen  r  kann 
in  Handschriften  teils  r'  teils  r  (d.  h.  gewöhnliches  r,  mit  Verlust  der 
Mouillierung)  ausdrücken. 

Im  Mittelrhonischen  heisst  die  Tenne  airi,  das  Paar  lat.  paria  heisst 
pairi.  Das  Suffix  hat  hier  eine  andre  Gestalt  hinter  Palatal  als  hinter 
Nichtpalatal  (so  zuerst  Gauchat  im  Litteraturbl.  1892  Sp.  19).  Diese  ist 
eir,  f.  eiri  ähnlich  der  Provenzalischen,  jene  ier,  f.  ieri  ähnlich  der  Fran- 
zösischen. Hinter  dem  Palatal  ist  die  Mouillierung  des  r  durch  Dissimi- 
lation spurlos  geschwunden.  Den  alten  Unterschied  der  beiden  Endungen 
haben  nur  einige  Mundarten,  besonders  solche  der  Schweiz,  bis  heute 
festgehalten;   andere  haben  ihn  zu  Gunsten  von  ier,   f.  ieri  verschoben. 

In  französischen  Wortstämmen  wird  aus  ari  air:  area  aire,  glarea 
glaire,  PARIA  paire,  VARIUM  vaij%  variam  vaire.  Das  Suffix  zeigt  hinter 
Nichtpalatal  wie  hinter  Palatal  die  gleiche  Form,  ier,  f.  iere:  primarium 
primier  (so  schon  in  der  Passion  10.  Jahrh.,  im  Reime),  L  primiere,  wie  le- 
viarium  legier,  f.  legiere. 

Erwähnung  verdient,  dass  ostfranzösische  Mundarten  das  mouillierte 
r  lange  festgehalten  haben,  in  den  weiblichen  Formen  des  Suffixes  (er',  Ir) 
bis  heute. 

Die  Hauptschwierigkeit  liegt  nun  darin,  dass  betontes  ari  in  Wort- 
stämmen andre  Lautform  ergeben  hat  als  im  Suffix.  Die  Erklärung  ist 
mit  Thomas  darin  zu  suchen,  dass  das  lateinische  Suffix  zunächst  im 
Munde  der  zweisprachigen  Germanenstämme  auf  Galliens  Boden  den 
Einfluss  des  ihm  lautlich,  oft  auch  begrifflich  nahestehenden  mit  hellem  ä 
(also  &)  gesprochenen  germanischen  Suffixes  ari  erfuhr.  Die  so  entstandene 
Aussprache,  ^Rius  ^ria,  wurde  von  den  Romanen  angenommen.  Von 
dieser  Basis  aus  sind  die  weiteren  Formen  durch  blossen  Lautwandel  er- 
klärbar. 

So  macht  auch  ier  aus  germ.  ÄRi,  gespr.  J:ri  und  ier  aus  germ.  hari, 
gespr.  HÄRi  in  Namen  keine  Schwierigkeit:  frz.  esparvier  aus  ahd.  sparuuäri, 
Gautier  aus  Uualthari,  Garnier  aus  Uuarinhari,  Gontier  aus  Gunthari. 
Wenn  haire  «grobe  Leinwand»  abweicht,  so  macht  mich  Professor  Otto 
Bremer  darauf  aufmerksam,  dass  in  vlämischen  Mundarten  ä  vom  Um- 
laut verschont  bleibt.  Die  Form  haire  mag  mit  der  Tucherzeugung  der 
Vlamen  zusammen  hängen. 

Wenn  das  Provenzalische  neben  aira  area  auch  eira  (später  ieira, 
iera)  besitzt,  so  führe  ich  dies  auf  die  naheliegende  Ideenverbindung  mit 
germ.  arja?i  «pflügen»   —  gespr.  ärjan   —   zurück. 

b.  Anbildung. 

69.  Ein  Beispiel  gewährt  schon  der  oben  (S.  785)  behandelte  Infinitiv 
ESSERE,  von  ESSE,  das  die  Endung  der  übrigen  Infinitive,  besonders  der- 
jenigen der  lateinischen  dritten  Konjugation,  annahm. 

Die  Endung  aris  ist  im  Französischen  seltener  als  die  Endung  arius; 
jene  lautete  im  Akkusativ  zunächst  er,  diese  ier,  z.  B.  subtalare  prov. 
sotlar  afrz.  soller,  primarium  prov.  afrz.  primier.  Vereinzelt  im  13.  Jahr- 
hundert, durchgehends  erst  im  16.,  wurden  die  Worte  auf  er  an  die  auf  ier 
angebildet,  und  so  entsprechen  den  altfranzösischen  Formen  soller  piler 
sengler  hocler  (eigentlich  Adjektiv:  escud  bocler  mit  Buckel  versehener  Schild) 
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bacheler  coler  singuler  die  neufranzösischen  soulier  pilier  sanglier  bouclier 
bachelier  collier  smgulier. 

Der  ein  bestimmtes  Handwerk  Ausübende  wird  gewöhnlich  mit  einem 
Wort  auf  ier  bezeichnet,  wie  barbier  cordonnier  ferblantier ;  ganz  vereinzelt 
durch  die  Endung  e/  in  menestrel  Spielmann  ministerialem.  Daher  ist 
dieses  Wort  der  Endung  ier  assimiliert  worden  und  lautet  schon  bei 
Joinville   menestrier. 

Die  Endung  elis  in  crudelis  war  ebenso  selten  als  die  Endung 
ALIS  häufig  war;  daher  übernahm  jenes  die  Endung  alis  zu  einer  Zeit, 
wo  diese  wahrscheinlich  bereits  eis  lautete. 

Das  ungewöhnliche  -enc  vom  deutschen  -ing  ist  auf  drei  verschiedene 
Arten  entfernt  worden  in  flamenc  chamberleiic  Loherenc  vgl.  nfrz.  flamand, 
chambellaft,   Loi'rain. 

Die  Anbildung  hat  nicht  allein  Endungen,  sondern  auch  Stammsilben 
betroffen.  Das  altfranzösische  manjuet  manducat  verdankt  sein  /  der  i.  PI. 
manjons  manducamus,  und  wird  ursprünglich  "^maiidtiet  gelautet  haben,  welche 
Form  freilich  nicht  mehr  zu  belegen  ist.  Das  Wort  diamant  erklärt  sich 
wahrscheinlich  daraus,  dass  a'imant  adamantem  dem  Adjectivum  diaphane 
lautlich  genähert  wurde.  Uralt  ist  die  Anbildung  von  gravis  an  levis 
BREVis,  daher  prov.  greii  frz.  grief;  von  sinister  an  dexter,  daher  reimen 
prov.  frz.  senestre  mit  destre ;  von  deorsum  (prov. /<?.?)  an  sursum  (prov.  sus)^ 
daher  afrz.  jus  wie  sus. 

Eine  merkwürdige  Anbildung,  die  man  fast  geneigt  sein  könnte  als 
Kreuzung  zu  bezeichnen,  ist  die  Umgestaltung  des  Verbums  lamenter  unter 
dem  Einfluss  der  Interjektion  guai  zu  guaimenter.  Wenn  in  der  Lex  Salica 
culcare  für  collocare  steht  und  das  altfranzösische  colchet  collocat 
mit  p  gesprochen  wurde,  so  führt  G.  Paris  diese  Vertiefung  des  Vokals 
auf  culcita  (jetzt  coicrte-poiiite^  zurück.  Auch  darf  an  niece  neptiam  wegen 
nies  nepos  und  vielleicht  an  rendre  reddere  wegen  prendere  (doch  vgl. 
oben  S.  784)  erinnert  werden. 

Hierher  ist  auch  die  Umgestaltung  der  Futura  vendrai  tendrai  (von 
venir  te?iir)  zu  stellen,  die  unter  dem  Einfluss  der  Präsensformen  zu  viendrai 
tiendrai  geworden  sind.  Dabei  hat  unzweifelhaft  der  Zusammenfall  der 
altfranzösischen  Formen  mit  den  Futura  von  vendre  tendre  gewirkt,  sodass 
hier  der  in  der  Sprachgeschichte  ungemein  seltene  Fall  einer  Dissimilation 
gleichlautender  Wörter  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist. 

c.   Umdeutung. 

70.  Sehr  alte  Fälle  der  Umdeutung  liegen  in  den  romanischen 
Formen  von  platea  und  nuptiae  vor.  Jenes  war  als  griechisches  Wort 
im  Lateinischen  ohne  Verwandte  und  ging  durch  Anlehnung  an  das 
Adjektiv  plattus  in  plattea  über:  prov.  plassa  frz.  place.  Dieses  war 
nach  dem  Untergang  des  Verbums  nubere  undurchsichtig  geworden  und 
wurde  durch  Kombination  mit  noctem  zu  *noctiae,  it.  nozze  prov.  nossas 
frz.   noces. 

Jünger  sind  einige  andere  Umdeutungen.  Deu  le  reiamant  (redi- 
mentem)  «Gott  der  Erlöser»  ist  im  Altfranzösischen  öfter  zu  Deu  le  rei 
amant  «Gott  der  liebende  König»  geworden,  samedi  sabbati  diem  wird 
im  Altfranzösischen  zuweilen  zu  seme  di  oder  sethme  di  septimum  diem 
umgedeutet.  Das  ursprünglich  persische  ?iäre?ig'  it.  arancio  wurde,  weil 
die  Farbe  der  Frucht  an  Gold  erinnerte,  frz.  orajige.  Die  Pflanze  uavÖQa- 
yoQCcg  wurde   mai?2   de  gloire  genannt,    und    dieser   Name   musste    als    aus 
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französischen  Elementen  zusammengesetzt  erscheinen.  mambour  vom 
deutschen  mundboro  wurde  an  viain  angelehnt,  wenn  nicht  vielleicht  in 
fränkischer  Zeit  nmnd  (mit  maiius  urverwandt)  direkt  in  main  übersetzt 
worden  ist.  ladanum  ist  vom  Volk  zu  lait  d'änon  umgedeutet,  cande'labre 
wegen  arbre  zu  caiide'larbre.  asper^e  asparagum  ist  mit  seinem  dialektischen 
er  =  ar  wohl  nur  deshalb  in  allgemeinen  Gebrauch  übergegangen,  weil  es 
in  dieser  Form  an  asperger  adspergere  erinnerte. 

Ein  Fall  der  Umdeutung,  der  sich  durch  die  Schreibung  (nicht 
durch  die  Laute)  dokumentirt  und  einen  Genuswandel  herbeiführte,  liegt 
vor  in  viensonge  afrz.  mcngonge.  Das  Sprachgefühl  knüpfte  dieses  Wort  an 
meiitir  und  songe  an ;  daher  die  Schreibung  des  Canterburypsalters  vientsunge. 
Das  Wort  war  ursprünglich  weiblich  und  ist,  weil  soiige  männlich  war, 
männlich  geworden. 

Die  Schreibung  forcene  afrz.  forsene  (von  fors  «aussen»  und  sen  «Ver- 
stand») beruht  auf  Anlehnung  an  force. 


7.   BEDEUTUNGSWANDEL. 

¥-ie  Lehre  vom  Bedeutungswandel  wird  Semantik  oder  Semasiologie 
W/^  genannt  (s.  S.  304)^.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  hat  jedes  Wort 
der  Sprache  seine  individuelle  Geschichte  gehabt,  deren  Darstellung  Auf- 
gabe des  historischen  Wörterbuchs  ist.  Ich  führe  hier  nur  einige  Fälle 
an,  um  die  wichtigsten  Arten  des  Bedeutungswandels  daran  zu  zeigen. 

71.  Zunächst  haben  zahlreiche  Worte  ihre  lateinische  Bedeutung  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bewahrt,  wie  or  aurum,  bocuf  bovem,  vache  vaccam, 
fort  FORTEM,  finir  FINIRE,  aimer  AM  ARE,  s.  o.   S.  304  f. 

Die  Gesamtheit  der  gebräuchlichen  Anwendungen  eines  Wortes  macht 
die  Gebrauchssphäre  desselben  aus.  Aus  der  Gebrauchssphäre  resultiert 
ein  bestimmter  Gefühlswert,  der  das  Wort  zu  begleiten  pflegt  und  es  mehr 
für  die  Poesie  oder  für  die  Prosa,  mehr  für  die  gewöhnliche  Sprache  oder 
die  Sprache  der  Technik,  mehr  für  den  familiären  oder  mehr  für  den 
rhetorischen  Stil  (style  soutenii)  geeignet  erscheinen  lässt.  Die  Volkssprache 
liebt  im  Ausdruck  das  Derbe  und  Burschikose,  und  so  hat  schon  das 
älteste  Vulgärlatein  bucca  «Bausbacke»  für  os  «Mund»,  prov.  boca  frz. 
bouche,  gesagt,  gab  ata  «Topf»  für  gena  «Wange»  prov.  gauta  frz.  jotie, 
GAMBA  «Fesselgelenk»  (griech.  yMf.i7tri)  für  CRUS  «Bein»,  prov.  gamba  frz. 
Jambe,  manducare  «kauen»  (wie  nach  Sueton  auch  Augustus  sagte)  für 
EDERE  «essen»,  prov.  manjar,  frz.  manger.  So  hat  das  französische  tomber 
ursprünglich  die  Bedeutung  «springen»  gehabt,  und  ist  gewiss  zuerst  in  der 
familiären  Sprache  im  Sinne  des  alten  cheoir  gebraucht  worden.  In  niedriger 
Ausdrucksform  wird  gegenwärtig  boule  oder  poire  für  tete,  wird  qiiille  oder 
flute  für  Jambe  gesagt. 

So  lange  er  im  Sprachbewusstsein  lebendig  ist,  bleibt  auch  der  ety- 
mologische Zusammenhang  eines  Wortes  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine 
Bedeutung,  und  zwar  hat  der  scheinbare  Zusammenhang  ganz  dieselbe 
Wirkung  wie  der  echte.  Man  kann  hier  von  Zusammenrückung  reden, 
die  den  Gegensatz  zur  Isolierung  bildet.  Die  Bedeutung  des  Fremdworts 
Poltron  ist  im  Deutschen  durch  Zusammenrückung  mit  poltern  verändert 
worden.  So  ist  frz.  poser  lat.  pausare  mit  den  Ableitungen  von  ponere 
zusammengerückt,  und  disposition,  disponible   gehören    für   das  Sprachgefühl 


^  Nicht  Sematologie,  da  GruiadicL  «Bedeutung»,  nicht  oriyia  «Zeichen»  zu  Grunde  liegt. 
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zu  dem  etymologisch  verschiedenen  disposer.  Das  alte  aimant  adamantem 
ist  im  Neufranzösischen  zu  aimant  geworden,  und  da  ein  begrifflicher  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Substantivum  aimant  und  dem  gleichlautenden 
Participium  von  aimer  sehr  nahe  liegt,  so  empfindet  das  Sprachgefühl 
jenes  als  zugehörig  zu  der  Sippe  des  Verbums.  Von  dem  alten  Verbum 
errer  «wandern»  ist  ausser  dem  zugehörigen  Substantivum  erre  iter  nur 
das  Participium  des  Präsens  übrig  geblieben  in  juif  errant,  chevalier  errant. 
Seitdem  aber  die  gelehrte  Sprache  das  lateinische  errare  aufgenommen  hat, 
ist  es  ganz  natürlich,  dass  man  bei  dem  älteren  errant  zunächst  an  die 
Bedeutung  von  lat.  errans  denkt. 

In  solchen  Fällen  liegt  eine  Schattierung,  aber  noch  kein  Wandel 
der  Bedeutung  vor.  Von  einem  Wandel  kann  erst  die  Rede  sein,  wo 
sich  der  neue  Begriff  und  der  alte  merklich  unterscheiden. 

Schon  die  Alten  unterschieden  als  die  wichtigsten  Arten  des  Be- 
deutungswandels (TQOTtog)  die  Synekdoche,  die  Metonymie  und  die 
Metapher. 

Am  gewöhnlichsten  ist  die  Synekdoche,  welche  entweder  in  einer 
Abnahme  an  Merkmalen  d.  h.  in  Erweiterung  des  Begriffs,  oder  in  einer 
Zunahme  an  Merkmalen  d.  h.  in  Verengerung  des  Begriffs  besteht. 

Erweiterung  hat  stattgefunden  bei  dem  Worte  arriver  «landen»,  dessen 
Übergang  in  die  allgemeine  Bedeutung  «ankommen»  gewiss  mit  der  grossen 
Ausdehnung  der  französischen  Küste  zusammenhängt.  Auch  e'quipage, 
eigentlich  Ausrüstung  des  Schiffs,  hat  der  maritimen  Seite  seiner  Bedeutung 
entsagt,  panier  heisst  eigentlich  der  Brotkorb,  dann  der  Korb  überhaupt. 
Wie  solche  Erweiterungen  zu  Stande  kommen,  können  Wendungen  zeigen 
wie  joncher  de  fleurs  {^joncher  eig.  mit  Binsen  bestreuen),  un  cheval  ferre' 
(eig.  mit  Eisen  beschlagen)  d'argent,   etre  ä  cheval  siir  un  äne. 

Verengerung  liegt  vor  bei  viande  vivenda,  bis  ins  17.  Jahrundert: 
Nahrungsmittel  überhaupt,  seitdem:  das  zur  Nahrung  dienende  Fleisch. 
succes  wurde  noch  im  17.  Jahrhundert  iii  läramque  partem  gesagt  und  be- 
deutet seitdem  nur  den  guten  Erfolg,  sevrer  separare  hiess  im  Mittel- 
alter trennen  überhaupt,  bedeutet  aber  jetzt  nur  noch  ein  Kind  von  der 
Mutterbrust  entwöhnen,  conroiier  zurechtmachen,  gerwen  im  altdeutschen 
Sinne,  lautet  jetzt  corroyer  und  wird,  wie  unser  gerben,  nur  noch  vom  Leder 
gesagt,  traire  trahere  hiess  noch  im  Mittelalter  «ziehen»  mit  vielen  ab- 
geleiteten Bedeutungen;  jetzt  wird  es  nur  in  der  Bedeutung  des  Melkens 
gebraucht. 

Es  kommt  auch  vor,  dass  erst  eine  Zunahme  an  Merkmalen  (Ver- 
engerung), dann  eine  Abnahme  (Verallgemeinerung)  stattfindet,  dergestalt 
dass  die  jüngere  Bedeutung  sich  mit  der  älteren  in  keinem  Merkmale  mehr 
berührt.  So  ging  escu  scutum  Schild  zunächst  in  die  Bedeutung  einer 
Silbermünze  mit  aufgeprägtem  Schild  und  sodann  in  die  Bedeutung  Silber- 
münze von  bestimmtem  Werte  über,  sodass  der  ältere  und  der  jüngere 
Begriff  (Schild,  Thaler)  ganz  aus  einander  fallen.     Vgl.  o.  S.  304. 

Die  Metonymie  vertauscht  zwei  Begriffe,  die  mit  einander  in  Beziehung 
stehen:  amour  Liebe,  dann  Gegenstand  der  Liebe,  Geliebte,  bouteille  Flasche, 
dann  das  darin  enthaltene  Getränk,  alliance  Verbindung,  dann  Zeichen  der 
Verbindung,  Trauring. 

Die  Metapher  vertauscht  Begriffe,  unter  denen  Ähnlichkeit  stattfindet: 
feuille  Pfianzenblatt,  dann  Blatt  eines  Buches,    chenct  früher  Hündchen,  jetzt 
Feuerbock,     nef  früher  Schiff,  jetzt  Schiff  der  Kirche. 

Eine  besondere  Art  des  Bedeutungswandels  ist  diejenige,  welche  nicht 
an  dem  einzelnen  Worte  haftet,  sondern   durch    eine  Ellipse  (Brachylogie) 


Bedeutungswandel.  8oi 


zu  Stande  kommt,  indem  die  für  den  Begriff  hinzutretenden  Elemente  aus 
dem  Zusammenhange  ergänzt  werden.  GewöhnHch  wird  in  diesem  Falle 
das  bestimmende  Wort  allein  gesetzt  und  das  bestimmte  unterdrückt.  Bei- 
spiele: ANIMAL  SINGULARE  frz.  sangUer  der  Eber  (von  ab),  das  abseits 
lebende  Tier,  scutum  bucculare  escii(d)  bocler  mit  Buckel  versehener 
Schild,  dann  bocler,  bouclier  allein  =  Schild.  LAC  formaticum  geformte 
Milch,  afrz.  fonnage  oder  fromage  Käse.  Andere  Fälle  aus  neuerer  Zeit 
sind  du  Cliavipagne  für  du  vin  de  Champagne,  im  ordinaire  für  un  diner 
ordinaire,  im  vermicclle  für  im  potage  au  vermicelle,  un  bormet  für  un  chapeau 
de  bonnet,  la  Saint-Jean  für  la  fete  (de)  saint  Jean,  un  bas  für  im  bas  de 
chausses,  letzteres  entstanden  zu  der  Zeit,  wo  noch  der  haut  de  chausses 
cretraj^en  wurde. 

Dass  die  Brachylogie  einen  Genuswandel  hervorrufen  kann,  zeigen 
Fälle  wie  le  Languedoc  für  le  pays  de  langue  d'oc,  le  vapeur  für  le  bateau 
ä  vapeur. 

Technische  Ausdrücke  gehen  zuweilen  in  bildlichem  Sinne  in  allge- 
meinen Gebrauch  über,  und  Worte  von  allgemeiner  Bedeutung  ziehen  sich 
in  die  Sphäre  eines  bestimmten  Handwerks  zurück.  So  sind  das  Wort 
hasard,  die  Redensarten  //  a  le  de,  je  nie  suis  blouse  ich  habe  mich  ver- 
galoppiert {blouse  das  Loch  im  Billard)  eigentlich  Spielausdrücke,  und 
Darmesteter  macht  darauf  aufmerksam,  dass  voler  (stehlen),  acharner, 
dessiller  und  de'lure  (von  leurre:  wer  nicht  an  den  Köder  geht)  der  Falken- 
jagd entstammen.  Andererseits  hiess  brochier  früher  stacheln  überhaupt 
(zumal  vom  Spornen  des  Pferdes),  jetzt  heisst  brocher  durchwirken  (in  der 
Weberei),  broschieren  (in  der  Buchbinderei)  u.  dgl.  tasseau  taxillus  hiess 
früher  Würfel,  jetzt  Kragstein,  priser  früher  hochschätzen,  jetzt  taxieren. 
Es  ist  klar,  dass  der  poetische  Ausdruck  durch  den  letzten  Vorgang  Worte 
i     eingebüsst,  durch  den  ersteren  Worte  gewonnen  hat. 

Eine  merkwürdige  Art  des  Bedeutungswandels  besteht  in  der  Ver- 
wechslung ähnlich  lautender  Wörter.  Schon  im  vulgären  Latein  ist  serra 
eig.  Säge  im  Sinne  von  sera  Riegel  gesagt  worden;  daher  das  Verbum 
\  prov.  serrar  frz.  serrer  verriegeln.  Im  Provenzalischen  steht  traire  trahere 
öfter  in  der  Bedeutung  von  tradere  (verraten),  und  essaussar  erhöhen  im 
Sinne  von  essauzir  erhören,  worin  die  Franzosen  mit  dem  durch  das 
Fehlen  des  h  noch  an  den  Süden  erinnernden  exaucer  (=  exhausser)  den 
Provenzalen  gefolgt  sind.  Im  Mittelalter  verwechselten  die  Franzosen 
baillier  gQhQB.  und  (5'<2////r  handhaben,  und  im  17.  Jahrhundert  wurde  recouvrir 
für  recouvrer,  econduire  im  Sinne  von  älterem  escondire  und  consommer  statt 
consumer  (Mol.  Dep.  am.   III  9)  gebraucht. 

Als  besondere  Art  des  Bedeutungswandels  sei  noch  der  Übergang 
eines  Eigennamens  in  einen  Gattungsnamen  erwähnt.  Das  Umgekehrte 
ist  so  gewöhnlich  (Ortsnamen  wie  Laval,  Villeneuve,  Personennamen  wie 
Aime,  Desiree),  dass  es  kaum  der  Belege  bedarf.  Der  Fuchs  hiess  im  Alt- 
französischen goupil  vuLPECULAM  und  nur  in  der  Tierfabel  war  ihm  der 
männliche  Vorname  Renart  beigelegt;  daher  Roma?iz  de  (nicht  du)  Renart. 
Allmählich  ist  renard  zum  Gattungsnamen  geworden  und  goupil  ist  veraltet. 

In  dem  heutigen  lutin  lebt  wahrscheinlich  der  alte  Gott  neptunus 
fort.  Die  ältere  Form  luiton,  aus  welcher  durch  Suffixvertauschung  lutin 
hervorgegangen  ist,  war  bis  ins  17.  Jahrhundert  gebräuchlich.  Noch  früher 
lautete  das  Wort  nuiton  oder  noitun  mit  Anlehnung  an  nuit  Nacht  oder  an 
nuire  schaden.  Die  älteste  Form  aber  ist  ohne  Zweifel  die  Form  neutun. 
Dass  hierunter  speziell  Wassergeister  verstanden  wurden,  zeigt  noch  die 
Sprache  des   16.  und   17.  Jahrhunderts    mit   ihrem  Ausdruck  • /z^/Zö/^   de   vier 
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(Thurot  I  423).  Vgl.  hierzu  F.  Schneegans,  Z.  XXIV  557,  und  H.  Schuer- 
mans  in  der  Wallonia  X  89 f.  (1902,  wo  der  inschrifUiche  Name  neutto 
mit  Unrecht  herangezogen  wird). 

Zuweilen  schleppen  sich  Eigennamen  in  bestimmten  Redensarten  hin, 
die  nur  als  Ganzes  verstanden  werden,  da  die  Herkunft  des  Namens  längst 
dem  Gedächtnis  entschwunden  ist.  Man  muss  sich  bei  Gaston  Paris  Rats 
erholen,  wenn  man  in  Erfahrung  bringen  will,  dass  in  mettre  flamberge  au 
veiit  der  Name  des  Schwertes  fortlebt,  das  der  Held  eines  Volksbuches 
(Galien  le  Restore)  handhabte,  und  bei  Mistral,  wenn  man  zu  wissen  be- 
gehrt, dass  die  besonders  in  Südfrankreich  populäre  Wendung  fier  comme 
Artaban  sich  auf  eine  Person  aus  einem  Romane  La  Calprenede's  (der 
Cleopätre)  bezieht. 

A.  Darmesteter,  the  Life  of  words  as  the  Symbols  of  ideas, 
1886;  die  zweite  Auflage  in  französischer  Sprache:  La  vie  des  motSy 
1887.  —  H.  Lehmann,  Der  Bedeuhtngswandel  ivi  Französischen^ 
1884.  —  A.  Rosenstein,  Die  psychologischen  Bedingungen  des 
Bedeutungswechsels  der  Wörter^  1884.  —  Karl  Schmidt,  Die 
Gründe  des  Bedetttungswandels ,  1894  ^^^^  Morgenroths  Be- 
sprechung in  der  Z.  für  frz.  Sprache  XVII,  2,  17,  sowie  dessen 
Aufsätze  Ztini  Bedeutungswandel  ijn  Französischen,  ebenda  Bd.  XV, 
XXII,  XXIII,  XXV,  XXVI. 


8.    FUNKTIONSWANDEL. 

mkom  Funktionswandel  werden  teils  die  Wortklassen  im  allgemeinen 
i^  teils  die  Formen  des  Verbums  und  des  Nomens  teils  die  Form- 
worte betroffen.  Er  umfasst  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  historischen 
Syntax. 

a.  Übertritt  aus  einer  Wortklasse  in  die  andere. 

72.  Jedes  Wort  der  Sprache  kann  in  die  Klasse  des  Substantivums 
einrücken.  Im  Altprovenzalischen  wurde  das  Nein  mit  li  nos  [no  mit 
Nominativ-j-)  ausgedrückt  und  von  altfranzösischen  Dichtern  die  Bele  sans 
si  (ohne  Wenn  d.  h.  ohne  Makel)  besungen.  Beranger  ruft  einmal  aus: 
Ah!  sa?is  un  de  faurais  du  naitre !  Am  wenigsten  überrascht  es,  wenn 
Adjektiva  zu  Substantiven  werden:  afrz.  li  veirs  die  Wahrheit,  li  dreiz  das 
Recht,  li  avers  der  Geizige.  Früher,  und  noch  im  16.  Jahrhundert,  konnte 
jeder  Infinitiv  substantiviert  werden;  von  einzelnen  kommt  sogar  der  Plural 
vor  (prov.  avers,  afrz.  aveirs  Besitzungen,  Herden;  noch  jetzt  bedeutet  avet 
in  Guernesey  das  Schwein,  in  der  Provence  die  Schafherde).  Die  Formen 
plaisir  und  loisir,  p lagere,  licere,  sind  schon  im  Mittelalter  zu  substan- 
tivischer Geltung  gelangt,  und  die  Infinitive  plaire,  loire  sind  neugebildet. 
Die  adjektivische  Verwendung  von  Substantiva  ist  im  modernen  Fran- 
zösisch in  ausgedehntem  Masse  üblich:  teint  rose,  fo7'et  vierge,  style  Renaissance. 
Man  kann  dann  nach  le  vert,   le  noir  auch  le  rose  sagen. 

Begriffsworte  werden  oft  durch  den  Bedeutungswandel  zu  Form- 
worten, wodurch  die  Formelemente  der  Sprache  vermehrt  werden.  Dass 
Substantiva  und  Adjektiva  zu  Interjektionen  werden  können,  zeigt  das  prov. 
pecaire,  das  frz.  hclas,  beide  ungeachtet  der  männlichen  Form  auch  von 
Frauen  gerufen.  Eine  ganz  radikale  Bedeutungsänderung  zeigen  pas,  plus, 
personne,  sobald  die  zugehörige  Negation  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt 
werden  muss  (wie  in  der  Antwort).  Das  Zahlwort  un  ist  als  unbestimmter 
Artikel  zum  Pronomen  geworden.    Das  Substantivum  on  (im  Altfranzösischen 
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Nominativ  zu  Iwme  hominem),  die  Adjektiva  pliisimrs,  differents  und  certain 
gehen  in  pronominale  Verwendung  über.  Erstarrte  Kasus  werden  zu  Prä- 
positionen: CASA  Ablativ  zu  casa  Haus  frz.  cliez,  latus  afrz.  lez  Seite  in 
Nejwelle-les-Champlitte,  RocJie-lcs-Lure,  salvum  sauf,  i-'ORAS  MISSUM  hormis, 
aequale(m)  prov.  egal,  engal  Gr.  3,  182;  zu  Adverbien:  tempore  afrz. 
tempre,  got.  J)AURP  mlat.  troppus  Herde  acc.  prov.  frz.  Irop.  Das  Neutrum 
vieler  Adjektiva  kann  als  Adverb  gebraucht  werden.  Ein  Pronomen  kann 
zur  Konjunktion  [quoi  <]ue  eig.  was  auch  immer),  ein  Adverb  iaviiec  aus 
APUD  HOC  prov.  cme,  früher  a  mal  AD  magis)  zur  Präposition  werden. 
Umgekehrt  sind  die  Adverbia  e?i  (prov.  auch  ne)  inde  und  i(y)  IBI  ganz 
in  pronominalen  Gebrauch  übergegangen.  Ein  aus  Adjektiv  und  Sub- 
stantiv zusammengesetzter  Ausdruck  wird  nicht  nur  oft  zum  Adverbium 
(toujours,  longtcmps,  nulle  pari,  beaucoiip  afrz.  auch  grant  coiip),  sondern  auch 
zur  Konjunktion  (toutefois  afrz.  totesvoies).  Präposition  mit  Substantiv  kann 
zum  Adjektivum  werden  wie  de'honnaire  aus  afrz.  de  bon  aire  von  guter  Art, 
adroit  f.  adroite  urspr.  a  droit  zu  Recht;  asseiir  war  bis  ins  15.  Jahrhundert 
Adjektiv  aus  a  seür  in  Sicherheit.  Aus  dem  alten  a  aise  (estre  a  aise)  ist 
durch  Verstummung  des  a  das  heutige  aise  entstanden,  das  fast  zum  Ad- 
jektivum geworden  ist  (je  suis  foii  aise,  un  pere  toujours  aise  de  voir  ses 
enfants).  Die  letzten  Beispiele  wurden  zunächst  als  Adverbien  aufgefasst, 
ehe  sie  in  adjektivischen  Gebrauch  übergingen.  Durch  diesen  Vorgang 
erklärt  sich  das  Adjektivum /r<?7  i.  prete  lat.  praesto;  afrz.  soventes  feiz  (im 
Alexius)  von  sovent  subinde.  Ausdrücke  wie  sans-culotte,  sans-soin  werden 
substantiviert.  Im  Altfranzösischen  entnahm  man  aus  ai  ceo  a  faire  ein 
Substantivum  afaire,  das  zunächst  männlich  war  und,  da  es  auf  e  ausging 
oder  sich  dem  Genus  von  besogne  anschloss,  weiblich  wurde.  Ähnlich  ist 
aus  le  tenips  ä  venir  (tempus  futurum)  das  Substantivum  ravenir  geworden; 
aus  dünner  (quelque  chose)  pour  boire  das  Substantivum  pourboire. 

Auch  Verbalformen  können  zu  Formworten  werden,  wie  das  lat.  licet, 
die  Konjunktionen  soit — seit  und  savoir  beweisen. 

Auch  die  Grenze  zwischen  Wort  und  Satz  wird  nicht  selten  über- 
schritten. In  Ausrufen  wie  Courage!  Silencef,  und  überhaupt  bei  interjek- 
tionaler  Verwendung,  steht  ein  Wort  in  der  Funktion  eines  Satzes.  Um- 
gekehrt kann  auch  ein  ganzer  Satz  zu  einem  Worte  werden.  Beispiele: 
naguere  aus  n'a  guere  «es  ist  nicht  lange  her»,  peut-etre.  Die  Bejahungspartikel 
o'il  (jetzt  Olli)  ist  aus  dem  Satze  hoc  ille  sc.  est  hervorgegangen,  dessen 
Subjekt  im  Altfranzösischen  noch  zuweilen  nach  dem  Zusammenhange 
wechselt  (0  je,  o  ?ios,  o  vos).     Vgl.  eccum  aus  ecce  eum. 

b.  Funktionswandel  in  den  Verbalformen. 

73.  Auch  beim  Verbum  und  seinen  Formen  kommen  Über- 
schreitungen der  älteren  Gebrauchssphäre  vor,  welche  wesentliche  Ver- 
änderungen in  den  Funktionen  zur  Folge  haben  können. 

Unpersönliche  Verba  können  zu  persönlichen  werden;  man  sagte 
früher  il  jne  souvient,  il  m'ennuie,  heute  je  me  souviens,  je  m'ennuie.  Im 
Lateinischen  persönlich  gebrauchte  Verba  sind  im  Romanischen  nur  noch 
als  unpersönliche  üblich.  So  calere  «warm  sein»,  das  im  Altfranzösischen 
und  Provenzalischen  die  Bedeutung  «es  ist  daran  gelegen»  prov.  cal  afz. 
ehalt  chaut  angenommen  hat  und  oben  (S.  795)  zur  Erklärung  von  falloir 
herangezogen  wurde.  Nicht  auffallender  ist  der  Übergang  bei  afz.  estuet 
«es  ist  notwendig»,  wenn  meine  Vermutung  das  Richtige  trifft:  ich  glaube 
nämlich,    dass   dieses   Verbum    (Inf.  pro.  estober  2S.7..  estoveir)   auf    dem    lat. 

51* 
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STUPERE  beruht.  Letzteres  bedeutet  eigentlich  starr  sein,  und  Stellen  wie 
stiipiierimt  verba  palato ,  unda  stiipet  pigro  lacu  zeigen,  dass  die  eigentliche 
Bedeutung  im  Lateinischen  vollkommen  lebendig  war.  Aus  stufet  «es  ist 
starr»  konnte  sich  leicht  die  Bedeutung  «es  ist  notwendig»  entwickeln.  (Vgl. 
jetzt  Miscellanea  ling.  in  onore  di  Ascoli  S.  67.) 

Das  lateinische  Perfectum  war  zugleich  Perfectum  praesens  und  Per- 
fectum  historicum  (Aorist).  Das  romanische  Perfekt  hat  nur  noch  die 
zweite  Bedeutung;  die  erste  wird  durch  habeo  mit  dem  Participium  per- 
fecti  passivi  umschrieben,  eine  Umschreibung,  die  schon  im  Lateinischen, 
aber  nur  in  beschränktem  Umfange  erlaubt  war. 

Das  Plusquamperfekt  ist  im  Altfranzösischen  zu  dem  allgemeinen 
Begriff  eines  Tempus  der  Vergangenheit  abgeblasst  und  noch  am  ehesten 
im  Sinne  des  Imperfekts,  seltener  in  dem  des  Perfekts  oder  Plusquam- 
perfekts in  Gebrauch.  Im  Provenzalischen  hat  es  (und  zwar  schon  in  der 
Passion),  wie  in  den  südlichen  Sprachen,  die  Bedeutung  des  s.  g.  obtatiii 
(Faidit)  angenommen  {^fora  fueram  «ich  würde  sein»),  die  es  seiner  Stellung 
im  Hauptsatze  der  Bedingungsperiode  verdankt;  und  zwar  dient  es  seinem 
Ursprung  gemäss  vor  allem  als  Kondizionale  der  Vergangenheit.  Den 
Bedeutungsübergang  erläutert  Foth  mit  dem  Satze  Senecas:  Perierat  im- 
periiim  .  .  si  Fabiiis  tanhim  austis  esset. 

Diese  Verwendung  des  Plusquamperfekts  zeigt,  dass  es  zwischen 
Tempus  und  Modus  keine  scharfe  Grenzlinie  giebt.  So  ist  an  die  Stelle 
des  zweiten  Imperativs  des  Lateinischen  im  Romanischen  das  Futurum 
getreten. 

Eine  wichtige  Verschiebung  ähnlicher  Art  als  der  französische  Indi- 
cativus  plusquamperfecti  hat  in  allen  romanischen  Sprachen  mit  Ausnahme 
des  Rumänischen  und  Logudorischen  der  Subjunktiv  desselben  Tempus 
erfahren,  welcher  zu  der  Funktion  des  Subjunctivus  imperfecti  herabrückte. 
Foth  hat  diese  Verschiebung  darauf  zurückgeführt,  dass  eine  Anzahl  Verbal- 
begriffe eine  incohative  Bedeutung  annahmen.  Die  Verschiebung  findet  sich 
zuerst,  und  zwar  nicht  selten,  bei  dem  Verfasser  des  Bellum  Hispaniense 
(Köhler  in  den  Acta  seminarii  Erlangensis  I  418). 

Nur  im  hypothetischen  Satzgefüge  liegt  der  Subj.  Plusq.  in  der  latei- 
nischen Bedeutung  auch  noch  im  iVltfranzösischen  vor,  z.  B.  Urake  en  fesist 
(hätte  gemacht)  son  ami,  se  li  leüst.  Daneben  kennt  schon  Wace  den  mit 
oüsse  und  dem  Part.  Pf.  umschriebenen  Subj.  des  Plusq. 

In  ähnlicher  Weise  wie  amassem  für  amarem  wurde  amatus  fui 
für  AMATUS  SUM  gesagt,  und  amatus  sum  in  die  Bedeutung  des  passiven 
Präsens  herabgedrückt. 

In  den  Modi  sind  nicht  minder  Verschiebungen  eingetreten.  In  der 
indirekten  Rede  pflegte  das  Lateinische  den  Subjunktiv  zu  gebrauchen; 
das  Romanische  wendet  den  Indikativ  an.  In  der  indirekten  Frage  war 
noch  in  den  ältesten  Texten  der  Subjunktiv  erlaubt;  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert ist  der  Indikativ  Regel,  der  seit  dem  1 7.  Jahrhundert  ausschliesslich 
gebraucht  wird.  In  verallgemeinernden  Sätzen  (quicunque  afrz.  ki  que  u.  s.  w.) 
konnten  das  Altfranzösische  und  Provenzalische  noch  wie  das  Lateinische 
den  Indikativ  setzen,  daneben  aber  auch  den  Subjunktiv.  Im  Objektsatz 
eines  Verbums  der  Furcht  konnte  bis  ins  17.  Jahrhundert  der  Indikativ 
stehen.  Die  2.  PI.  Imperativi  ist  durch  die  entsprechende  Form  des 
Indikativs  verdrängt. 

Am  unbestimmtesten  wird  der  Verbalbegriff  durch  den  Infinitiv  aus- 
gedrückt, daher  dieser  seine  Anwendung  findet  wo  Person,  Tempus  und 
Modus  aus  dem  Zusammenhange  leicht  ergänzt  werden  können. 
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Er  wird  aber  auch  da  angewandt,  wo  das  Nähere  sich  aus  den 
Umständen  ergiebt,  wenn  die  Rede  so  rasch  formuliert  werden  muss,  dass 
keine  Zeit  bleibt,  die  genau  entsprechende  Verbaiform  zu  bilden.  Daher 
steht  der  Infinitiv  mit  Negation  ganz  gewöhnlich  bei  der  Warnung,  wo 
Gefahr  im  Verzuge  ist,  also  im  Sinne  des  prohibitiven  Imperativs.  So 
afrz.  ne  commcjicier !  ne  te  movoir!  Wird  die  Person  angeredet,  so  ist  der 
Modus  des  Verbots  in  der  altern  Sprache  gewöhnlich  der  Subjunktiv. 

Hinter  Präpositionen  kann  im  Altfranzösischen  eine  Form  auf  -ant 
an  die  Stelle  des  Infinitivs  treten,  in  welcher  Diez  und  Tobler  mit  Recht 
das  lateinische  Gerundium  erkannt  haben.  So  sagte  man  je  vi  en  mon 
dorvimit  tuie  visioii  grant ;  jeo  m'en  vois  si  deportant  pur  mun  quoer  rectmfortant 
Chardri  Piet  iio,  par  pais  faisant,  por  les  membres  perdant.  Einige  Reste 
sind  bis  heute  geblieben:  se  mettre  sur  son  se'ant,  ä  son  corps  dcfendant,  de 
S071  vivant. 

Das  Part.  Prs.  wurde  im  Altfranzösischen  bei  einer  beträchtlichen 
Zahl  von  Verba,  bald  mehr  bald  minder  sprachüblich,  in  passivem  Sinne 
gebraucht  und  auch  von  unpersönlichen  Verba  gebildet.  Jene  Ver- 
wendung kennt  auch  die  heutige  Sprache  noch:  argent  comptant,  voyant 
«grell»;  von  dieser  sind  Überreste  chaland,  nonchalant  und  mechant  (Tobler  I 

36  f.). 

c.  in  den  Kasusformen. 

74.  In  der  Deklination  war  ein  wichtiger  Vorgang  die  Vertretung 
aller  weiblichen  Nominative  durch  die  Akkusativformen,  wobei  also  das 
Femininum  im  Romanischen  wie  das  Neutrum  im  Indogermanischen  be- 
handelt worden  ist  (oben  S.  786).  filias  findet  sich  als  Nominativ  schon 
im  3.  Jahrhundert,  germanas  im  Jahre  403  (Wölfflins  Archiv  II  565 — 8). 
Gewiss  haben  die  Osker  und  Umbrer,  die  in  ihren  heimischen  Mundarten 
diesen  Kasus  auf  as  bildeten,  den  lateinischen  Nominativ  auf  AS  ins  Leben 
gerufen  und  dadurch  der  Vertretung  der  weiblichen  Nominative  durch  die 
Akkusative  vorgearbeitet.  Wahrscheinlich  haben  nur  diejenigen  Feminina, 
deren  Nominativ  sich  vom  Akkusativ  im  Singular  stark  unterschied,  längere 
Zeit  Widerstand  geleistet. 

Von  der  alten  Flexion  sind  nur  wenige  Reste  geblieben:  im  Fran- 
zösischen das  einzige  siier  soror,  Akk.  seror  sororem,  im  Provenzalischen 
sor  soror,  Akk.  seror  sororem,  mölher  mulier,  Akk.  77iolher  mulierem 
und  die  weiblichen  Komparative  melher  Akk.  melhor,  pejer  Akk.  pejor,  mager 
Akk.  major,  menre  Akk.  menor,  ge?iser  Akk.  gensor,  sordejer  Akk.  sordejor, 
helaire  Akk.  helazor.  Diese  Komparative  haben  auch  im  Altfranzösischen 
die  beiden  Formen,  z.  B.  la  mieldre,  la  meillor ;  doch  funktionieren  hier 
beide  in  beiden  Kasus.  Auch  das  weibliche  Pronomen  illa  prov.  ela 
Akk.  leis,  afrz.  ele  Akk.  //  ist  im  Stande,  die  beiden  Kasus  zu  unter- 
scheiden. 

In  der  vorlitterarischen  Zeit  muss  die  Zahl  solcher  Worte  noch 
grösser  gewesen  sein;  denn  das  Nebeneinander  von  caiire  und  calor  im 
Altfranzösischen,  die  freilich  nicht  mehr  wie  verschiedene  Kasus  desselben 
Wortes,  sondern  wie  zwei  selbständige  Wörter  fungieren,  deutet  auf  ein 
längeres  Fortbestehen  der  lateinischen  Flexion  zurück.  Auch  kann  hier 
auf  Nominative  wie  chace  captio,  trace  tractio,  estrace  extractio,  destrece 
destrictio  hingewiesen  werden.  Manches  der  Art  hat  Tobler  in  den 
Gott.  Gel.  Anz.  1872,    1901   zusammengestellt. 

Auch  bei  den  Maskulina  ist  ganz  allmählich  der  Nominativ  durch 
eine  Gebrauchserweiterung  des  Akkusativs  aus  der  Welt  geschafft  worden. 
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Höchst  merkwürdig  ist  annus  tantus  (aus  annös  tantös)  conpliti 
fuerunt  in  den  Form.  Andec.  S.  17,  12  (Wölfflins  Archiv  II  568). 
Vielleicht  haben  einige  Gegenden  Frankreichs  gleich  dem  Catalanischen 
die  Zweikasusdeklination  in  sehr  früher  Zeit  aufgegeben.  So  sicher  das 
diesem  benachbarte  Bearnisch,  wo  die  ältesten  Urkunden  sie  nicht  kennen. 
Von  französischen  Mundarten  gebraucht  das  Anglofranzösische  schon  in 
seinen  ältesten  Texten  häufiger  die  Akkusativform  als  die  Nominativform  zum 
Ausdruck  des  Subjektskasus.  Die  Pariser  Sprache  gelangt  erst  im  13.  Jahr- 
hundert auf  diesen  Standpunkt  und  schwankt  noch  im  14.  Jahrhundert;  der 
Nominativ  schwindet  erst  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  um  nur  in  der 
stereotypen  Form  des  Sprichworts  noch  eine  Zeit  lang  fortzuleben. 

Im  Provenzalischen  beginnt  der  Verfall  der  Deklination  im  12.  Jahr- 
hundert. In  einigen  Gegenden  wie  Limousin  und  Quercy  hält  sich  die 
alte  Flexion  etwas  länger.  In  den  Coutiimes  de  Gourdon  (dep.  Lot,  1243) 
ist  die  Flexion  noch  fast  rein.  In  der  Litteratursprache  sucht  man  sie, 
auch  im   14.  Jahrhundert  noch,  künstlich  zu  erhalten. 

In  einigen  Worten,  in  denen  der  Nominativ  besonders  häufig  gebraucht 
wurde,  verdrängte  er  den  Akkusativ,  so  dass  einige  Formen  des  Nominativs 
noch  heute  fortleben.  Ein  provenzalisches  Beispiel  ist  das  oben  angeführte 
pecaire.  Französische  Fälle  sind  maire  (Akk.  afrz.  maiezir),  traiti'e  (wegen 
der  vokativischen  Verwendung),  pire,  der  Familienname  Proudhon,  Charles. 
Der  altfranzösischen  Endung  el  entspricht  heute  -eau:  bei  jetzt  beau,  oisel 
jetzt  oiseau,  indem  vor  allem  der  zugehörige  Akk.  PI.  (biaus,  oisiaus),  da- 
neben auch  der  N.  Sg.  im  Sprachgefühl  lebendig  waren.  Bei  beau  kommt 
gewiss  auch  der  vielgebrauchte  Vok.  Sg.  [biaus  fiz!  u.  dgl.)  in  Betracht. 
Dagegen  haben  Singulare  wie  cheval,  tel  einen  solchen  Einfluss  der  mit  s 
flektierten  Form  (chevaus,  teus)  nicht  erfahren.  Dass  der  Sg.  zu  dem  PI. 
les  cheveux  jetzt  le  cheveu  lautet,  ist  aus  dem  überwiegenden  Gebrauch  des 
Plurals  leicht  zu  verstehen. 

Der  Vokativ  wird  gewöhnlich  durch  den  Nominativ  mit  ausgedrückt. 
Von  der  Vokativform  der  lateinischen  zweiten  Deklination  auf  e  findet  sich 
kein  sicheres  Beispiel;  doch  liegt  es  nahe  bei  zwei  aus  dem  10.  und  11. 
Jahrhundert  überlieferten  Beispielen  [fol  conpagn  Altd.  Gespräche,  dorn  pele- 
grin  bei  Wilh.  von  Poitiers  im  Reime)  an  ein  Fortleben  der  lateinischen 
Vokativform  zu  denken. 

Zum  Adjektivum  sei  bemerkt,  dass  das  Französische  in  der  vor- 
litterarischen  Zeit  eine  Anzahl  weiblicher  Formen  auch  auf  das  Maskulinum 
ausgedehnt  hat.  Hierher  gehören  die  Formen  large  lache  louche  riche  triste 
chaste  juste  honeste  chauve  fauve  auch  benigne  maligne  (erst  später  benin,  ?7ialin). 
Diese  Formen  werden  nach  der  zweiten  Deklination  der  Maskulina  ab- 
gewandelt (N.  Sg.  Akk.  PI.  larges,  Akk.  Sg.  N.  PI.  large).  Das  Provenzalische 
giebt  den  genannten  Worten  fast  durchaus  die  zu  erwartende  Lautform: 
larc  läse  ric  trist  cast  just  honest  calv.  Das  Mittelrhonische  lässt  sie  im  Masku- 
linum auf  0  ausgehen  {casto,  richo),  im  Femininum  auf  a  {casta),  hinter  Palatal 
auf  /  [richi).  Erst  spät  hat  sich  das  französische  ferme  der  erwähnten  Reihe 
angeschlossen:  noch  im  13.  Jahrhundert  lautet  das  Maskulinum/^;-.  —  Das 
Maskulinum  hat  die  Funktion  des  Femininums  übernommen  bei  dem  Zahl- 
wort zwei:  ursprünglich  m.  dous  f.  docs  und  so  im  Burgundischen,  aber 
m.  Akk.  f.  Nom.  und  Akk.  dous  (später  deus)  schon  im   Roland. 

d.  beim  Pronomen. 
75.    Wie    das    Substantivum    und    Adjektivum,    so    gaben    auch    das 
possessive   und    das   demonstrative  Pronomen    die    alte  Nominativform   zu 
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Gunsten  des  Akkusativs  auf;  das  persönliche  nur  teilweise,  nämlich  nur 
in  der  betonten  Form  mit  Ausnahme  des  weiblichen  Singulars  der  dritten 
Person.  Daher  nfrz.  vioi  toi  soi  lui  eux  elles.  Die  nominativische  Ver- 
wendung von  moi  kennt  schon  Christian.  Bei  eile  Akk.  li  wurde  der  Nomi- 
nativ bevorzugt,  da  die  weibliche  Form  //  mit  der  männlichen  (aus  lui 
entstandenen  und  neben  diesem  gebrauchten)  Form  //  zusammenfiel.  Schon 
im  14.  Jahrhundert  finden  sich  vereinzelt  Beispiele  von  d'elle,  a  eile  statt 
des  älteren  de  li,  a  li. 

lui  war  im  Altfranzösischen  nur  betonte  Form;  der  Dativ  der  un- 
betonten hiess  //  aus  illi,  daher  für  beide  Geschlechter.  Die  Vertauschung 
von  li  und  lui,  die  im  13.  Jahrhundert  aufkam,  hat  dahin  geführt,  dass 
lui  als  Dativ   der    unbetonten   Form   gebraucht   wurde   und   //  verdrängte. 

Die  Form  illörum  prov./<?r  ixz.lor,  leurwuide,  von  den  Romanen  überall 
auch  auf  das  Femininum  des  Plurals  ausgedehnt;  sie  findet  sich  seit  dem 
8.  Jahrh.  (Wölfflins  Archiv  II  S.  41)  als  unbetonte  Form  des  Dativus  Pluralis. 

Das  reflexive  Pronomen  wurde  nach  Präpositionen  zuweilen  für  lui 
oder  li  gesetzt  (prov.  lojic  se  neben  ihm,  frz.  devant  soi  vor  ihm),  im  Plural 
aber  lieber  durch  eis,   elas  frz.  eles,   loi'  vertreten. 

Die  lateinischen  Dative  (Ablative)  nobis,  vobis  sind  sehr  frühe  aus 
der  Volkssprache  verschwunden;  denn  schon  in  der  App.  Probi  wird 
noscum  für  nobiscum  erwähnt. 

Im  Nominativ  bestand  zwischen  der  betonten  und  der  unbetonten 
Form  ursprünglich  kein  Unterschied,  wie  noch  heute  bei  7ious  und  vous. 

Das  Pronomen  war  früher  als  Subjekt  bei  dem  Verbum  im  allgemeinen 
entbehrlich.  Doch  war  es  nach  Gröber  (Zeitschr.  IV  463)  in  drei  Fällen 
obligatorisch:  i)  bei  Verwendung  des  Futurs  im  Sinne  des  Befehls  2)  um 
unbetontes  pronominales  Objekt  an  der  Spitze  des  Satzes  zu  vermeiden 
3)  in  der  Satzfrage  (hier  finden  sich  vereinzelte  Ausnahmen).  Im  Neben- 
satz besteht  zunächst  die  Regel,  dass  das  Pronomen  ausgesetzt  wird,  wenn 
auf  das  einleitende  Wort  (Konjunktion,  Relativ,  Adverb)  das  Verbum  mit 
seinen  Komplementen  unmittelbar  folgen  würde,  nicht  aber,  wenn  ein  selb- 
ständiges Adverb  oder  Objekt  dem  Verbum  vorausgeht:  il  li  comande  qu'il 
aille  tost,  aber  que  tost  aille.  Noch  die  Sprache  Marots  besitzt  die  Freiheit 
das  Pronomen  zu  unterdrücken,  und  das  Hinwegbleiben  des  Subjektpro- 
nomens beim  Verbum  und  des  Artikels  beim  Nomen  gelten  für  Eigenheiten 
des  archaisch-gefärbten  Stiles  (style  marotique).  Doch  ist  bald  nach  Marot 
der  heutige  Gebrauch  durchgedrungen.  Hingegen  bedarf  das  proven- 
zalische  Verbum  des  Subjektspronomens  noch  heute  nicht. 

Das  unpersönliche  il  hat  sich  nach  Hornings  Darlegung  (Romanische 
Studien  IV  229,  doch  vgl.  Gröber,  Zeitschr.  IV  463)  durch  Funktionser- 
weiterung aus  dem  männlichen  il  lat.  illic  entwickelt.  In  der  Tat  bietet 
die  Herleitung  von  il  aus  illud  lautliche  Schwierigkeiten,  und  man  sieht, 
je  weiter  man  in  der  Zeit  vorschreitet,  die  Anwendung  von  //  zu  um  so 
grösserer  Ausdehnung  gelangen.  Die  ältesten  sichern  Beispiele  bietet  das 
Rolandslied,  vgl.  Stengel,  Ausg.  u.  Abh.  3,  XV.  Die  Funktion,  das  nach- 
gestellte Subjekt  vorzubereiten,  hat  il  im  Roland  nur  an  einer  Stelle  {il  nus 
i  cuvient  guarde  192,  wofür  vielleicht  ici  nus  cuvient  guarde  einzusetzen  ist); 
sonst  findet  sich  das  unpersönliche  il  nur  mit  Formen  von  habere  oder  esse 
verbunden.  Erst  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  wird  das  das  Subjekt 
vorbereitende  il  häufiger.  Vielleicht  ist  nur  eine  Unterart  dieses  Gebrauchs 
il  est  mit  einem  Substantiv  (il  est  costume)\  auch  ist  dem  erwähnten  Gebrauch 
nahe  verwandt  die  Setzung  von  //hinter  dem  relativen  Subjekt  eines  unpersön- 
lichen Verbs  (que  que  il  aviegne).    Diese  beiden  Gebrauchsarten  sind  erst  aus 
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Waces  Brut  (1155)  zu  belegen  und  als  Subjekt  eines  unpersönlichen  Re- 
flexivuras  wird  il  erst  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  beliebt  (il  s'e?i 
fallt,  il  se  trouva).  Reste  des  ältesten  Sprachzustandes  sind  noch  heute 
Wendungen  wie  mieux  vaut,  nimporte,  co77ime  bon  vous  semble,  plüt  ä  Dieu, 
ä  quoi  sert,   tant  y  a  que,  pzdsque  .  .  y  a,   sott,  peut-etre  u.  a.  ^ 

Der  Nominativ  lo,  le  aus  illud  ist  im  Französischen  immer  nur 
prädikativ  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Verbum  üblich  gewesen, 
wie  noch  jetzt  (Etes-vous  heweux?  —  J^  l^  suis).  Das  Provenzalische  ver- 
wendet den  Nominativ  lo  auch  als  Subjekt  (lo  Ihi  sia  autreyat),  doch  dem 
Anscheine  nach  nicht  seit  ältester  Zeit. 

76.  Beim  Possessivum  hat  suus  eine  andere  Verwendung  ge- 
funden, insofern  es  im  Romanischen  (doch  nicht  im  Iberoromanischen) 
sich  nur  noch  auf  eine  Einzahl  des  Besitzers  beziehen  kann;  die  Beziehung 
auf  eine  Mehrheit  wird  durch  lor  illorum  ausgedrückt.  Vereinzelte  Bei- 
spiele der  lateinischen  Funktion  von  suus  sind  aus  dem  Französischen 
von  Tobler  II  80  beigebracht  und  lassen  sich  auch  aus  dem  Provenzalischen 
(z.  B.  aus  dem  in  der  Provence  selbst  verfassten  Codi)  anführen.  Dagegen 
ist  der  Gebrauch  von  suus  insofern  gegen  den  lateinischen  Gebrauch  er- 
weitert worden,  als  suus  auch  für  ejus  eintritt,  also  nicht  auf  das  Subjekt 
bezogen  zu  sein  braucht  (schon  533,  Wölfflins  Archiv  II  38). 

Die  betonte  Form  des  Possessivums  konnte  früher  auch  adjektivisch 
verwendet  werden,  am  häufigsten  mit  dem  bestimmten  Artikel  (noch  bei 
Marot  und  Rabelais),  doch  auch  mit  dem  unbestimmten  (un  mien  ami), 
was  gegenwärtig  der  familiären  Sprache  angehört. 

Sehr  gern  setzt  das  Altfranzösische  und  Provenzalische  de  mit  dem 
Personale  statt  des  Possessivums  (la  voluntet  de  lui  statt  sa  v.),  ein  Gebrauch 
der  sich  lange  erhalten  hat  und  in  gewissen  Fällen  (l'amitie'  de  la  reine  et 
de  vous)  noch  besteht. 

"]^.  Die  Abschwächung  der  Formen  des  auf  der  zweiten  Silbe  be- 
tonten ille  zu  der  Bedeutung  des  Artikels  findet  sich  in  Urkunden  seit 
dem  6.  Jahrhundert.  Die  Eide  zeigen  kein  Beispiel,  vielleicht  weil  sie  erst 
lateinisch  entworfen  und  dann  ins  Romanische  übersetzt  wurden.  Meyer- 
Lübkes  Annahme  (Gramm.  III  174  und  Z.  XIX  505),  der  Artikel  sei  zuerst 
nur  zu  Nominativen  getreten,  ist  nur  wenig  wahrscheinlich:  wer  ille  pater 
sagte,  wird  auch  de  illum  patrem  gesagt  haben;  doch  hat  M.-L.  richtig 
beobachtet,  dass  bei  Präposition  und  Substantivum  in  adverbialer  Ver- 
wendung der  Artikel  erst  später  um  sich  gegriffen  hat,  vgl.  en  garding 
Aucassin  12,6  (=  it.  in  giardino).  Wo  sich  die  Anwendung  des  Artikels  im 
Französischen  von  dem  deutschen  Gebrauche  entfernt,  geht  jenes  gewöhn- 
lich mit  den  übrigen  romanischen  Sprachen  zusammen.  Die  bestimmten 
Regeln  über  die  Anwendung  des  Artikels  bei  Ländernamen  haben  sich 
erst  allmählich  ausgebildet;  das  Mittelalter  kannte  dieselben  noch  nicht. 

lo,  le  im  Sinne  von  celui  stand  im  Provenzalischen  und  im  Altfran- 
zösischen vor  de  oder  einem  genetivischen  Akkusativ,  z.  B.  la  Saint-Michel 
(so  noch  jetzt),  le  Richart  für  celui  de  Richard,  le  ton  pere  nämlich  escu, 
l'autrui  (gewöhnlich  im  Sinne  von  le  hien  des  autres^,  prov.  lo  d'Ahernhe. 
Dieser  Gebrauch  hat  sich  noch  in  Ortsnamen  erhalten:  Nogent-l'Artaud, 
Montfort-V Amaury ,  Villeneuve-la-Guyard.  Vor  dem  Relativum  kommt  der 
Artikel  zuweilen  im  Provenzalischen  vor  {las  quieiis  ai  mentaugudas ,  wie 
im  Spanischen). 


^  Zur  Verbreitung  des  unpersönlichen  il  in  den  Mundarten  vgl.  Elise  Richter, 
Zur  Entwicklung  der  romanischen  Wortstellung,  Halle   1903,  S.  52. 
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Die  Verwendung  von  celui  als  substantivisches,  von  cet  als  adjektivisches 
Pronomen  hat  sich  erst  in  moderner  Zeit  festgesetzt.  Noch  Du  Bellay 
schreibt  celle  forme  und  celte-ci. 

Der  Gebrauch  des  Zahlwortes  UNUS  als  unbestimmter  Artikel  war 
schon  im  Lateinischen  nicht  unerhört,  so  dass  die  Volkssprache  auch  hier 
nur  zu  entwickeln  brauchte,  was  im  Keime  bereits  vorhanden  war.  Der 
Plural  von  UNUS  wurde  wie  im  Lateinischen  mit  Pluralia  tantum  verbunden : 
prov.  wias  novas  eine  Novelle,  unas  forcas  ein  Galgen,  ebenso  afrz.  uiies  letres 
ein  Brief  (daneben  schon  une  letre).  Daneben  aber  tritt  der  Plural  von 
UNUS  auch  im  Sinne  von  «einige»  auf:  prov.  unas  gens  einige  Leute,  afrz. 
uns  lariincels  einige  Räuber  (B.  d.  Kön.),  uns  cheveus  einige  Haare.  Vielleicht 
trifft  man  noch  besser  die  Bedeutung  dieses  uns,  wies,  wenn  man  sagt, 
es  stehe  im  Sinne  des  Teilungsartikels.  Sehr  selten  ist  diese  Verwendung 
gerade  im  N.  PL  Sonst  erhielt  sie  sich  bis  in  die  Zeit  Villons,  der  sie 
noch   kennt. 

78.  QUi  wurde  auch  auf  das  Femininum  im  Singular  und  Plural  aus- 
gedehnt (seit  dem  4.  Jahrhundert,  Voc.  i,  474).  cui  galt  neben  que  als 
Akkusativ  des  Relativums  und  wurde  besonders  von  Personen  und  hinter 
Präpositionen  gesagt.  Ausserdem  war  cui  der  Akkusativ  des  Interrogativums, 
dessen  Nom.  gleichfalls  qui  lautete.  Die  altfranzösische  Schreibung  qui  für 
cui  darf  nicht  über  die  Aussprache  täuschen  (vgl.  quens  neben  cuens). 

Inwieweit  sich  in  que  lateinisches  quid,  inwieweit  quod  oder  quem 
fortsetzt,  ist  mit  voller  Sicherheit  nicht  anzugeben.  Doch  empfiehlt  nicht 
nur  die  Form  quid  der  Strassburger  Eide,  sondern  auch  der  Wechsel 
zwischen  que  und  quoi  im  Altfranzösischen,  der  dieses  Wort  durchaus  als 
die  betonte  Form  jenes  Wortes  erscheinen  lässt  (Tobler  I.  165),  die  Her- 
leitung aus  quid. 

Da  Relativsätze  oft  kondizionale  Bedeutung  annahmen,  so  wurde 
dieser  kondizionale  Gebrauch  des  Relativums  auch  auf  Fälle  ausgedehnt, 
in  denen  dasselbe  im  Nachsatze  nicht  durch  ein  Demonstrativum  auf- 
genommen wurde:  qiti  lo  castia,  el  se  irais  wenn  man  ihn  tadelt,  wird  er 
böse.  Ein  Rückstand  dieses  früher  sehr  ausgedehnten  Gebrauchs  ist  noch 
in  der   Phrase  comme  qui  (z.  B.  dirait)  geblieben. 

Das  Relativum,  das  sich  auf  einen  Satz  bezieht,  muss  heute  ce  vor 
sich  haben,  ebenso  wie  das  indirekte  Fragewort.  Der  alten  Sprache  ge- 
nügte die  blosse  Form  des  Relativums.  Ein  Rest  hiervon  ist  geblieben  in 
qui  pis  est,  qui  plus  est,  que  je  crois,  que  je  pejise,  que  je  sacke,  wo  qui  (que) 
für  sich  allein  betrachtet  in  der  Funktion  des  lateinischen  id  quod  steht. 
Vgl.  Tobler  I,  117. 

Eigentümlich  ist  die  Bedeutung  eines  Wettbewerbs,  die  ä  qui  aus 
Wendungen  wie  c'est  ä  qui,  ä  qui  7nieux  mieux  übernommen  hat.  On 
luttait  ä  qui  trouverait  le  premier  la  seve  da?is  le  bois  sagt  G.  Paris  in  seiner 
Besprechung  Jeanroys,  und  ähnliche  Wendungen  gebraucht  schon  Corneille. 

79.  ALTER,  im  Lateinischen  stets  auf  eine  Zweiheit  bezogen,  ist  im 
Romanischen  allgemein  in  die  Bedeutung  von  alius  übergetreten. 

ALiQuis,  das  wie  QUis  s  einbüsste,  wurde  nur  noch  in  der  neutralen 
I  Form  ALIQUID  (alkes)  und  vor  unus  [alquims,  wie  chascuns  gebildet  und 
daher  im  ersten  Teile  unveränderlich)  gebraucht.  Dieses  alqimns,  seit  dem 
|i  12.  Jahrhundert  alcuns,  dann  aucun,  hat  durch  die  seit  dem  15.  Jahrhundert 
überwiegende  Verbindung  mit  der  Negation  seine  positive  Funktion  ganz 
eingebüsst  und  daher  gegenwärtig  auch  in  der  Antwort,  wo  keine  Negation 
daneben  steht,  negative  Bedeutung.  Die  positive  Bedeutung  findet  sich 
bis  ins  17.  Jahrhundert  (Moliere).    Die  positive  Bedeutung  von  aucun  haben 
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quelque  (eig.  ein  verkürzter  Satz  quels  que  seit  was  für  einer  es  auch  sei) 
und  quelqiiun  übernommen. 

MULTUS  und  PAUCUS  kommen  schon  im  12.  Jahrhundert  nur  noch 
selten  als  Adjektiva  vor;  gewöhnlich  steht  das  Neutrum  (??20ut  de,  poi  de). 
Doch  hat  das  Provenzalische  am  adjektivischen  Gebrauch  bis  heute  fest- 
gehalten. 

Das  verallgemeinernde  cunque  des  Latein  in  quicunque,  qualis- 
cunque,  ubicunque  bedeutet  bekanntlich  «immer»,  das  wir  ebenso  ge- 
brauchen («wer  immer»).  Im  Romanischen  ist  cunque  erloschen:  die 
altfrz,  ki  que  unques,  quels  que  unques,  woraus  das  heutige  quiconque,  quel- 
co?ique,  sind  durch  Nachsetzung  von  que  und  unques  neugebildet.  Ge- 
wöhnlich fungiert  an  Stelle  des  lat.  cunque  ein  blosses  que:  ki  que,  quels 
que,  ou  que,  quant  que.  In  diesem  que  erblicke  ich  das  hinter  si,  Nisi, 
NE,  NUM  übliche  lateinische  quid,  das  aus  der  Bedeutung  «irgend  etwas» 
in  die  Bedeutung  «irgend»  überging.  Das  schon  lateinische  quidquid 
(frz.  quoi  que  oder  que  que)  für  QUODCUNQUE  konnte  diesen  Übergang  er- 
leichtern. Ich  halte  also  dieses  nicht  für  ein  relatives  (wie  Meyer-Lübke 
III  678),  sondern  für  ein  indefinites  Adverb. 

e.   Bei  den  Hülfsverba. 

80.  Zu  diesen  gehört  auch  faire,  in  verschiedenen  Verwendungen. 
So  hat  Tobler  I  S.  20  f.  gezeigt,  dass  il  fait  porter  für  il porte  gesagt  werden 
konnte  \mdi  faites  moi  escouter !  für  escoutez  moi!  Diese  Umschreibung  durch 
faire  wendet  die  moderne  Sprache  nur  noch  bei  ne  —  que  an,  z.  B.  je  ne 
ferai  qu' aller  et  revenir,   il  ne  fait  que  lire. 

devoir  dient  im  Altfranzösischen  bisweilen  zur  Umschreibung  des 
Futurums  und  des  Imperfektums  Futuri  (E.  Weber,  vgl.  auch  Burgatzcky 
S.  170):  Dites  u  querre  le  deves  und  vom  Standpunkt  der  Vergangenheit  ne 
savoie  quel  part  jou  querre  le  devoie.  Ferner  kann  devoir  die  Bedeutung 
unseres  «im  Begriff  sein»  haben  und  lässt  sich  dann  zuweilen  mit  «beinahe» 
übersetzen  (mort  me  dut  avoir). 

pooir  entspricht  unserm  «mögen»,  wenn  eine  ungefähre  Zahl  oder 
Zeitbestimmung  angegeben  wird:  quarante  milie  chev alier  poeent  estre. 

voidoir  wird  oft  angewendet  wo  eine  Handlung  nicht  nur  gewollt, 
sondern  auch  ausgeführt  wird;  hier  scheint  der  Ausdruck  des  Wollens  für 
die  moderne  Auffassung  entbehrlich :  il  se  voloit  mout  pener;  trusqiiau  pale's 
ne  se  volt  arester. 

Auch  der  Subjunktiv  kann  mit  Modalverben  umschrieben  werden 
(Bischoff  S.  42):     Ce  apartient  a  leal  roi  Que  il  doit  maintenir  la  loi. 

f.    Bei  den  Präpositionen. 

81.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Funktionsveränderungen  der 
Präpositionen  geworden:  es  sind  nicht  etwa,  wie  man  wohl  gesagt  hat,  die 
untergegangenen  Kasusformen  durch  Umschreibungen  vermittels  der  Prä- 
positionen ersetzt  worden,  sondern  die  Umschreibung  durch  Präposition 
hat  in  der  nach  Deutlichkeit  strebenden  Volkssprache  den  Untergang  der 
Kasus  (den  Akkusativ  und  Nominativ  ausgenommen)  herbeigeführt.  Die 
Funktionen  des  Genetivs  hatte  im  allgemeinen  die  Präposition  de  über- 
nommen: man  dachte  den  Teil  als  von  dem  Ganzen  hinweggenommen,  das 
Eigentum  als  von  dem  Besitzer  herstammend.  Wahrscheinlich  hat  die 
Präposition  den  Kasus  anfangs   nur   in   einigen,    dann   aber,    als   man   sich 
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an    das    Schwanken    zwischen    de    und    Genetiv    gewöhnt    hatte,    in    allen 
Funktionen  abgelöst. 

Der  adnominale  Genetivus  possessivus  konnte  bei  persönlichen  Be- 
griffen auch  durch  den  Akkusativ  vertreten  werden.  Dabei  waren  zwei 
Stellungen  möglich:  unmittelbar  vor  und  unmittelbar  hinter  dem  Nomen. 
Bei  jener  Stellung  tritt  der  Akkusativ,  der  stets  ein  Eigenname,  eins  der 
Wörter  cui  (wessen),  den,  rei  (roi),  letzteres  oft  ohne  Artikel,  oder  ein 
Subst.  mit  Artikel  oder  mit  Possessivum  ist,  zwischen  Artikel  und  Nomen; 
doch  kann  auch  der  Artikel  des  Nomens  hinwegbleiben:  la  Sibile  escri- 
tiire,  Lei'?'  raisim,  (la)  cui  mere,  lo  den  menestier,  le  rei  giinfanonier,  de  roi 
cort,  nion  pere  tor.  Toblers  Beispiel  (I,  70)  Par  le  dien  d'amoiirs  voidente' 
zeigt,  dass  der  Artikel  des  übergeordneten  Wortes  fallen  muss,  da  zwei 
Artikel  nicht  zusammenstehen  können.  Bei  der  andern  Stellung  handelt 
es  sich  um  dieselben  Fälle  {cui  ausgenommen),  nur  dass  rei  (roi)  stets  mit 
Artikel  stehen  muss:  la  tenx  le  rei,  es  oevres  nostre  pere  Greg.  Dial.  286. 
Der  Akkusativ  steht  hier  als  Casus  infinitivus,  als  die  allgemeinste  und 
unbestimmteste  Kasusform,  deren  Funktion  sich  aus  dem  Zusammenhange 
ergeben  muss.  Unpersönliche  Begriffe  gestatten  dies  in  der  Regel  nicht, 
da  ihnen  kein  eigentlicher  Besitz  zukommt,  doch  bezeugen  einige  Stellen 
aus  sehr  alten  Texten,  dass  die  Sprache  bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein 
freier  verfuhr:  fillies  Jherusalem  Pass.,  le  vendredi  num  und  le  vigilie  jurn  im 
Computus. 

Den  ältesten  Beleg  für  die  genetivische  Funktion  des  Akkusativs 
(le  fil  sainte  Marie)  bietet  die  Appendix  Probi:  vico  capitis  Africae ,  non 
vico  CAPUT  Africae.  Spuren  desselben  sind  noch  im  Neufranzösischen 
geblieben,  z.  B.  ä  la  queue  le  leu  (geschr.  leu  leu),  la  fete-Dieu,  la  (fete)  Saint- 
Jean,  VegUse  Saint -Pierre  und  Ortsnamen  wie  Bourg  -  la  -  Reine  (Seine),  la 
Chaize-  le  -  Vicomte  (Eure  -  et  -  Loir). 

Der  Besitz  lässt  sich  auch  als  Zugehörigkeit  auffassen  und  durch  die 
Präposition  ad  ausdrücken :  la  terre  al  rei.  Noch  Marot  sagte  la  mere  au 
berger,  und  noch  in  der  heutigen  Sprache  ist  das  Schimpfwort  fils  ä  putain 
und  die  Phrase  disputer  de  la  chape  ä  l'eveque  (um  des  Kaisers  Bart)  ge- 
bräuchlich. 

Charakteristisch  für  das  Französische  ist  die  Herausbildung  des  sog. 
Teilungsartikels.  Wird  ein  Quantum  aus  der  Gesamtheit  der  Masse  eines 
Stoffs  oder  werden  einige  Exemplare  aus  der  Gesamtheit  einer  Gattung 
angegeben,  so  wird  die  Gesamtheit  als  Objekt  ursprünglich  in  den  artikel- 
losen Akkusativ  gesetzt;  daneben  konnte  jedoch  de  mit  dem  Artikel  ge- 
braucht werden  und  dieser  Gebrauch  hat  den  altern  verdrängt:  donnez-moi 
du  vin,  pretez-moi  des  livres.  Hierbei  ist  das  Quantum  oder  die  Anzahl 
der  Gegenstände  bezw.  Individuen  gar  nicht  bezeichnet.  Erst  in  einem 
Jüngern  Sprachzustand  ist  sodann  der  präpositionale  Ausdruck  du  vin  u.  s.  w. 
auch  als  Subjekt  und  sogar  hinter  Präpositionen  gebraucht  worden.  War 
das  Substantivum  mit  einem  Adjektivum  verbunden,  so  war  früher  gleich- 
falls der  bestimmte  Artikel  üblich:  des  vieux  livres.  Seit  dem  17.  Jahrhundert 
wird  jedoch  der  Artikel  vor  dem  Adjektiv  unterdrückt  (de  vieux  livres),  es 
sei  denn,  dass  das  Adjektivum  mit  dem  Substantivum  zu  einem  Begriff 
verschmolzen  ist  (des  jeimes  personnes,  des  petits  oiseaux) ;  die  volkstümliche 
Rede  setzt  noch  heute  den  altern  Brauch  fort. 

de  vor  dem  logischen  Subjekt  war  im  Altfranzösischen  gewöhnlich, 
z.  B.  Bo7ie  chose  est  de  pais,  De  vostre  mort  fust  grans  damages,  was  nach 
Tobler  zunächst  bedeutet:  von  eurem  Tode  her  würde  grosser  Schaden 
gewesen   sein.     Dieser  Gebrauch    des   de   ist   auch   der    modernen  Sprache 
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verblieben  in  dem  Falle,  wo  das  logische  Subjekt   des  Satzes    ein  Infinitiv 
ist,   z.  B.  //  est  doux  de  revoir  les   murs  de  la  patrie. 

Der  lateinische  Dativ,  von  welchem  nur  einige  Pronominalformen 
erhalten  geblieben  sind,  wird  in  allen  übrigen  Fällen  durch  die  Präposition 
ad  umschrieben. 

Wie  als  Vertreter  des  adnominalen  Genetivs,  so  kann  auch  als  Ver- 
treter des  Dativs  der  präpositionslose  Akkusativ  eintreten,  z.  B.  que  son 
fradre  Karlo  j?irat  (Eide  von  842),  doch  geschieht  dies  in  der  Regel  nur 
bei  persönlichen  Begriffen,  seltener  bei  persönlich  gedachten  Sachen  (li 
nuns  Joiiise  Vespee  fut  dunez  Rol.);  vgl.  Tobler  I,  208.  Dieser  Gebrauch 
hat  sich  noch  durch  das   14.  Jahrhundert  hindurch  erhalten. 

Von  Gebrauchsweisen  der  Präposition  a  sei  erwähnt,  dass  sie  unter 
Umständen  zu  dem  nichtpronominalen  logischen  Subjekt  eines  von  den 
Verba  Machen,  Lassen,  Sehen,  Hören  abhängigen  Infinitivs  tritt,  was 
Tobler  I,  200  in  befriedigender  Weise  erklärt  hat,  vgl.  auch  Meyer-Lübke 
III,  420 — 422.     Das  pronominale  steht  entsprechend  im  Dativ. 

Ferner  dass  a  im  adnominalen  Gebrauch  nicht  nur  den  Besitz  be- 
zeichnen kann,  wie  oben  erwähnt  wurde,  sondern  auch  eine  Eigenschaft 
oder  ein  Versehensein  womit:  Giiillaiime  al  cort  nes,  esperon  a  or,  la  dame 
al  vis  der  neben  o  {=  apud)  le  der  vis. 

jusqu'ä  (aus  DE  USQUE  ad)  kann  im  Neufranzösischen  in  der  Bedeutung 
«sogar»  auch  vor  das  Subjekt  treten,  in  welchem  Fall  das  Subjekt  auch 
seiner  Funktion  nach  nur  als  Akkusativ  aufgefasst  werden  kann. 

Als  Vertreter  des  Ablativs  trat  hinter  Präpositionen  regelmässig  der 
Akkusativ  ein  (Neue  II  928),  der  freilich  in  den  meisten  Fällen  mit  dem 
Ablativ  lautHch  zusammenfiel.  Die  verschiedenen  Funktionen  des  Ablativs 
konnten  nicht  einer  einzigen  Präposition  übertragen  werden;  am  häufigsten 
trat  de  dafür  ein.  Der  für  das  Sprachgefühl  schon  im  Lateinischen  als 
besonderer  Kasus  erloschene  Lokativ  wurde  durch  en  oder  dans,  erst  später 
durch  a  ersetzt  (eri,  dans  Paris,  jetzt  ä  Paris).  Ausdruck  des  Mittels  wurden 
per  (ano7ider  par  avisio7i),  apud  {^Od  sim  espiet  l'afime  li  gietet  fors  Rol.), 
auch  a  und  de. 

Präpositionen  können  auch  vor  Adverbien  und  folghch  auch  vor 
präpositionalen  adverbialen  Ausdrücken  stehen :  au  jour  d'huy,  pour  defnain, 
d'outre  mer,   d'avec  son  pere. 

apud,  das  im  Altfranzösischen  ot,  od,  0  und  im  Provenzalischen  ab, 
amb  lautet,  ist  in  die  Funktionen  von  cum  eingerückt  und  hat  dieses 
letztere    verdrängt,    sowohl   als    Ausdruck   der    Begleitung    als   des    Mittels. 

82.  Die  Anwendung  der  Präposition  in,  Französisch  en,  ist  ganz  all- 
mählich eingeschränkt  worden.  Noch  im  Altfranzösischen  hatte  en  einen 
viel  ausgedehnteren  Gebrauch  als  gegenwärtig;  en  ist  abgelöst  worden 
besonders  durch  die  Präposition  ä  und  durch  das  als  Präposition  gebrauchte 
Adverbium  da7is,  afrz.  denz  (de  intus). 

Im  Altfranzösischen  wies  en  noch  häufig  auf  das  Äussere  eines  Dinges 
hin,  wie  im  Lateinischen  (sedere  in  equo,  afrz.  seoir  el  dieval).  Diese  Funktion 
hat  sich  nur  in  wenigen  Wendungen  erhalten  (casque  e?i  tele,  Je'sus  est  mort 
en  croix)  und  ist  in  den  übrigen  Fällen  auf  sur  übertragen  worden :  sur  le 
dieval,   sur  la  croix. 

Bei  weitem  häufiger  war  die  Beziehung  von  en  auf  das  Innere  eines 
Gegenstandes,  und  zwar  drückte  en,  wie  schon  das  Lateinische  in^  ent- 
weder die  Ruhe  am  Orte  oder  die  Bewegung  nach  demselben  aus.  In 
beiden  Bedeutungen  konnte  en  auf  die  Zeit  und  auf  abstrakte  Begriffe 
übertragen  werden. 
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Ein  merkwürdiger  Gebrauch  der  Präposition  en  liegt  vor  in  dem  alt- 
französischen akf-  en  messagierj  in  dem  neufranzüsischen  parier  e?i  ami. 
Eberhard  Nestle  weist  im  Neuen  Correspondenzblatt  für  die  Gelehrten- 
und  Realschulen  Württembergs  1904,  S.  219,  diesen  Gebrauch  schon  bei 
Augustin  nach:  dicimiis  «sedet  in  a??iicumy>  i.  e.  velut  amicus  Civ.  Dei  20, 
19.  Schon  Pott  (Über  Lex  Salica  S.  153)  erinnerte  bei  diesem  Ge- 
brauch an  in  bove?n  (=  /;/  modmn  bovis)  mugire.  Auch  sei  auf  Meyer- 
Lübkes  Gr.  III,  438  und  besonders  auf  Ebeling  im  Jahresber.  V,  203 
verwiesen. 

Zu  den  zeitlichen  Anwendungen  gehört  die  Verbindung  von  en  mit 
dem  Gerundium:  en  cha?iiant  lat.  in  cantando.  Im  Mittelalter  wechselte 
eji  hauptsächlich  mit  dedenz  (en  la  vile,  dedenz  la  vile),  welches  das  Innere 
stärker  betont  und  in  Gegensatz  zu  dem  Äussern  stellt,  denz  hingegen 
war  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hinein  ganz  ungebräuchlich;  die 
wenigen  Beispiele,  welche  die  Existenz  dieses  Wortes  im  Altfranzösischen 
bezeugen,  sind  zum  Teil  nicht  einmal  sicher.  Nach  Darmesteters  Beob- 
achtungen, denen  ich  hier  folge,  finden  sich  erst  bei  Meilin  de  Saint-Gelais 
vier  Beispiele  für  den  präpositionalen  Gebrauch  von  dans  (dans  le  feu,  dans 
le  coeur,  dans  zwstix  maison,  dans  vostre  mesnaige)  und  bei  Ronsard  ist  dans 
schon  ganz  gewöhnlich.  Dieses  dans  ist  wahrscheinlich  aus  dem  altern 
dedans  gebildet  nach  dem  Muster  soiis:  dessons  und  besonders  nach  hors: 
dehors ;  doch  hat  sicher  auch  das  dins  der  Provenzalen  an  dem  Aufkommen 
von  dans  im  Süden  mitgewirkt.  Es  tritt  vor  allem  da  ein,  wo  en  unbeliebt 
wurde,  nämlich  an  Stelle  der  kontrahierten  Formen  ou  (früher  el  aus  en  le) 
und  es  (aus  en  les);  dann  aber  wurde  der  Gebrauch  von  daiis  überhaupt 
auf  die  Fälle  ausgedehnt,  wo  das  Substantiv  durch  den  Artikel,  ein 
Possessivum  oder  ein  Demonstrativum  determiniert  war.  e7i  hielt  sich 
besonders  vor  nichtdeterminierten  Begriffen,  en  les  ist  ganz  unüblich,  en  le 
nur  vor  Vokal  gebraucht  (e?i  l'etat)  wo  auch  das  Altfranzösische  der  un- 
kontrahierten  Form  den  Vorzug  gab,  und  nur  e7i  la,  da  in  dieser  Ver- 
bindung eine  Kontraktion  unmöglich  war,  hat  sich  eine  Zeit  lang  im 
Gebrauch  erhalten,  während  ihm  gegenwärtig  eine  archaische  Färbung 
anhaftet.  Daneben  aber  sind  ou  und  es  auch  durch  azi  und  aux  vertreten 
worden,  z.  B.  in  an  no77ibre  de,  an  nom  de,  an  Heu  de  wofür  man  im  16.  Jahr- 
hundert noch  ou  nombre  de,  ou  nom  de,  ou  Heu  de  sagen  konnte.  Dagegen 
ist  en  in  en  Heu  de,  und  selbst  in  en  mon  nom,  en  cet  endroit  üblich  ge- 
bHeben.  Auch  vor  Städtenamen  wurde  en  durch  ä  ersetzt;  doch  findet 
man  en  Alger  (MoHere),  en  Avignon.  Vor  Ländernamen  ist  e7i  stets  im  Ge- 
brauche geblieben. 

ou  ist  ganz  verschwunden,  es  noch  in  einigen  stehenden  Verbindungen 
{es  lettres,  es  lois)  erhalten  geblieben.  deda7is  ist  als  Präposition  völlig  von 
dans  verdrängt  worden  (doch  sagt  noch  Moliere  deda7is  77ta  poche  u.  s.  w.), 
das  in  derselben  Weise  wie  das  ältere  deda7is  das  Innere  des  Begriffs  stark 
betont  {da7is  la  ville,  e7i  ville)  und  bei  der  Angabe  eines  Zeitraums  [dans 
huit  j'ours)  diesen  als  gerade  verflossen  bezeichnet.  Die  ältere  Sprache 
gebrauchte  auch  in  diesem  Sinne  e7i  {e7t  Jmit  jotü^s). 

Die  Präposition  pro  wird  in  Italien,  Rumänien  und  Südfrankreich 
durch  per  vertreten,  sogar  in  Zusammensetzungen  z.  B.  pervezer  providere. 
Dieser  Gebrauch  rührt  wohl  sicher  aus  dem  Umbrischen  her,  welches  pro 
nur  in  lokaler  Bedeutung,  in  übertragener  aber  per  für  das  lat.  pro  anwandte 
(Sittl.  Lokale  Versch.  S.  72). 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen.  Wir  gehen  auf  die  Funktions- 
wandlungen der  Adverbia  und  Konjunktionen  hier  nicht  ein. 
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Neben  dem  dritten  Teile  von  Diez'  Gramm,  und  dem  von 
Meyer-Lübkes  Gramm,  (angezeigt  von  Ebeling  im  Litteratur- 
blatt  1902  Sp.  120  f.)  ist  als  das  Beste,  was  über  die  französische 
Syntax  geschrieben  ist,  A.  Toblers  "Werk  zu  nennen  (vgl.  S.  790 
Anm.).  Für  das  16.  Jahrhundert  kommt  auch  hier  das  Werk  von 
D armesteter  und  Hatzfeld  in  Betracht:  Le  seizieme  siede  en 
France.  —  Wichtig  sind  ferner  A.  Darmesteters  Reliques  scienti- 
fiques  II  177.  —  F.  Bischoff,  Der  Konjunktiv  hei  Chrestien, 
Halle  (1881).  —  O.  Burgatzcky,  Das  Imperfekt  tind  Plusquam- 
perfekt des  Futurs,  1886.  —  E.  Weber,  Über  den  Gehrauch  von 
devoir,  laissier,  pooir  .  .  .,  1879.  —  A.  Haase,  Französische  Syntax 
des  XVII.  Jahrhunderts,  Oppeln  1888  (auch  in  französischer  Über- 
setzung erschienen,  Paris  1898).  —  Jeanjaquet,  Recherches  sur 
Vorigine  de  la  conjonction  «que»,  1894.  —  Sechehaye,  L'imparfait 
du  suhjonctif  et  ses  concurrents  dans  les  hypothetiques  normales  en 
frangais  (Rom.  Forschungen  XIX,  321  f.).  —  Hilma  Borelius, 
£ttide  stir  l'einploi  des  projioms  personnels  stijets,  Lund   1902. 


9.    BEZIEHUNG,   KONGRUENZ,   GESCHLECHT. 

1  Hf^^  Verbindung  der  Wörter  zum  Satz  ist  etwas  anderes  als  gleichmässige 
£^^  Addierung,  denn  einige  werden  unter  sich  in  engerer  Verbindung 
gedacht  als  andere  demselben  Satze  angehörige.  Diese  engeren  Verbin- 
dungen, welche  wir  Beziehungen  nennen,  können  Verschiebungen  erleiden. 
So  wurde  früher  ein  Pronomen  nicht  von  dem  folgenden  Infinitiv,  sondern 
von  der  vorhergehenden  Präposition  abhängig  gedacht  {^pour  lui  prendre), 
während  in  der  neuen  Sprache  das  Pronomen  sich  zunächst  mit  dem 
Infinitiv  verbindet,  und  von  der  Präposition  das  Ganze  (Pron.  -[-  Inf) 
abhängt  [pour  le  prendre).  Die  ältesten  Belege  für  diese  Beziehung  des 
Pronomens  zum  Infinitiv  tauchen  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  auf 
(Tobler  II,  85 — 86);  doch  blieb  daneben  der  altfranzösische  Gebrauch  bis 
ins  16.  Jahrhundert  gestattet.  Das  Deutsche  hat  dieselbe  Entwicklung 
durchgemacht:  gegenwärtig  sagt  man  «um  Ihnen  zu  dienen»,  aber  ursprüng- 
lich hiess  es  «um  Sie  zum  Zwecke  des  Dienens». 

83.  Während  gegenwärtig  das  einen  Nebensatz  einleitende  avant  que 
als  Begriffseinheit  empfunden  wird,  zog  das  Mittelalter  avmit  zum  Haupt- 
satz; avant  brauchte  damals  dem  que  nicht  unmittelbar  vorauszugehen; 
tat  es  dies  aber,  so  war  es  für  das  Sprachgefühl  ein  Adverbium  des 
Hauptsatzes.  Heute  ist  es  mit  que  zu  einer  den  Nebensatz  einleitenden 
Konjunktion  verschmolzen.  Hier  liegt  also  eine  sprachliche  Änderung 
vor,  die  nicht  durch  eine  Lautänderung  zum  Ausdruck  kommt  wie  in 
pour  le  prendre  für  pour  lui  prendre^  die  nicht  einmal  in  veränderter  Wort- 
stellung zu  bestehen  braucht,  wie  in  il  veut  le  doner  für  //  le  veut  don7ier, 
sondern  nur  in  veränderter  Beziehung  der  Wörter. 

In  Konstruktionen  wie  il  fait  eher  vivre  ä  Paris  wurde  ursprünglich 
eher  vivre  als  ein  Begriff  empfunden:  allmählich  hat  sich  eher  für  das 
Sprachgefühl  vom  Infinitiv  losgelöst,  der  sogar  mit  der  Präposition  a  oder 
de  zu  belegen  ist  (Tobler  I,   216). 

Die  Beziehung  der  Sätze  unter  einander  kann  sich  dadurch  ver- 
ändern, dass  zwei  selbständige  neben  einander  stehende  Sätze  für  das 
Sprachgefühl  in  ein  Verhältnis  der  Über-  und  Unterordnung  treten,  sodass 
der  Übersetzer  eine  Konjunktion  oder  ein  Relativum  einschalten  muss. 
Beispiele:  trop  ai  estat,  inon  bei  Esper  no  vi  zu  lange  habe  ich  verweilt; 
ich  habe  mein  schönes  Hoffen  nicht  gesehn,  d.  h.  seit  ich  mein  schönes 
Hoffen  gesehen  habe,  ja  may  710  ßnara,  Frances  aura  trobatz  er  wird 
nicht   aufhören   zu   gehen;    er   wird    die  Franzosen   gefunden   haben,    d.  h. 
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bevor  er  die  Franzosen  gefunden  hat.  Französisch:  tant  ont  fouiy  le 
7mreoir  ont  desterre  bis  sie  den  Spiegel  ausgegraben  haben. 

Wird  in  dem  vorletzten  Beispiel  si  eingeschaltet,  das  wir  mit  «bis» 
übersetzen  [si  aura  Fr.  fr.),  so  ergiebt  sich  doch  die  Bedeutung  «bis»  erst 
aus  der  Satzbeziehung,   besonders  aus  dem  Temporalverhältnis. 

Für  sekundär  halte  ich  den  Subjunktiv  in  7i07t  er  ei  piejer  mortz  sia^ 
nämlich  durch  die  Einwirkung  von  fion  er  ei  que  mit  dem  Subj.  herbei- 
geführt. 

In  Fällen  wie  Una  non  sai,  vas  vos  no  siaclina  und  Or  na  baron^ 
7ie  li  envoit  son  fil  will  Diez  que  (nicht  qui)  supplieren;  doch  ist  damit 
das  Wesen  des  Vorgangs  nicht  aufgedeckt.  Tobler  (bei  Bischoff  S.  84) 
erblickt  in  dem  subjunktivischen  Satze  einen  ursprünglich  selbständigen 
Satz  und  in  dem  Subjunktiv  den  Modus  der  Annahme  (setzen  wir,  ein 
Baron  sende  ihm  seinen  Sohn  nicht:  einen  solchen  giebts  nicht).  Doch 
ist  nach  Diez  III  382  die  Konstruktion  vielleicht  auf  Einfluss  des  Frän- 
kischen zurückzuführen.     (Meyer-Lübke  bespricht  die  Frage  III   581). 

84.  Die  grammatische  Kongruenz  kann  vernachlässigt  werden  zu 
Gunsten  der  logischen.  So  wird  gegenwärtig  la  plupart  mit  einem  Plural 
des  Verbums  gesetzt  und  im  Altfranzösischen  wurde  ebenso  der  Singular 
la  geilt  gewöhnlich  mit  einem  Plural  verbunden.  Im  Provenzalischen  und 
im  Altfranzösischen  konnte  man  sagen  ieu  mi  tenc  per  pagatz  (neben 
pagai),  je  nie  tien  por  paiez  (neben  paie),  weil  das  Participium  die  Be- 
deutung eines  Prädikatsnomens  hatte.  Ähnliche  Fälle  aus  dem  Proven- 
zalischen, die  sich  entsprechend  im  Altfranzösischen  wiederfinden,  sind  se 
clamar  mit  dem  Nominativ  des  Prädikatsnomens  {clamet  se  dolens)^  se  faire 
{se  vol  far  predicaire,  se  fan  devinador\  semblar  nicht  nur  in  der  Bedeutung 
von  «scheinen»,  sondern  auch  in  der  von  «gleich  sein»;  daher  lehrt  Ugo 
Faidit:  lo  vocatius  deu  semblar  lo  nominatius. 

Das  Subjekt  eines  Satzes  kann  trotz  der  Abhängigkeit  von  einer 
Präposition  in  den  Nominativ  gesetzt  werden:  Des  i  qua  trente  Chevalier 
Serent  ale  esbaniier.  Apres  son  dos  le  siuent  plus  de  chent  cevalier.  Li  fei 
d'anemis  li  conselle  la  rage. 

85.  Ähnlich  dürfte  auch  der  Geschlechtswandel  mancher  Substantiva 
zu  beurteilen  sein.  Wenn  von  einem  Mädchen  gesagt  wird:  ime  enfant^ 
so  wird  das  wirkliche  Geschlecht  über  das  grammatische  gestellt^.  Das 
gleiche  findet  bei  dem  Plural  geiis  statt,  der  eigentlich  Femininum  ist: 
tous  les  braves  gens,  les  gens  sense's.  Die  losere  Verbindung  mit  tous  und 
senses  gestattet  diese  Vernachlässigung  des  grammatischen  Geschlechts, 
während  sich  das  Sprachgefühl  bei  der  engeren  Verbindung,  in  welcher 
eine  spezifisch  weibliche  Adjektivform  ge7is  unmittelbar  vorhergeht  {les  bomies 
gens),    gegen  die  Vernachlässigung  des  grammatischen  Geschlechts  sträubt. 

Ähnlich  zu  beurteilen  ist  im  Provenzalischen  quasqus  persona;  lo  gaita 
der  Wächter,  urspr.  la  gaita  die  Wache  {gaita  kommt  von  dem  deutschen 
«Wacht»);  un  enseigne,  un  tro77ipette,  afrz.  im  prison  ein  Gefangener,  prov. 
lo  (neben  la)  poestat.  Das  französische  un  petit  chose  erklärt  sich  aus  der 
unserm  Dingsda  ähnlichen  Verwendung  von  chose. 

Nicht  jeder  Genuswandel  ist  in  dieser  Weise  motiviert;  allein  ich 
glaube,  dass  dabei  stets  die  Veränderung  der  Kongruenz  das  Wesentliche 
ist,  und  dass  am  Begriff  kaum  eine  Änderung  vorgeht.     Daher  glaube  ich 


^  Ich  habe  keine  Beispiele  des  weiblichen  enfant  aus  dem  Mittelalter,  hoir 
{droite  hoirs  bei  Joinville)  ist  wohl  commune  wie  das  lateinische  HAERES;  doch  wird 
im  Ch.  II  esp.    11987  drois  hoirs  von  einer  Dame  gesagt. 
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nicht,  dass  der  Genuswandel  im  Romanischen  als  Unterart  des  Bedeutungs- 
wandels aufgefasst  werden  darf. 

Der  Genuswandel  hat  entweder  eine  lautliche  oder  eine  begriffliche 
Ursache.  In  jenem  Fall  schliesst  sich  ein  Wort  in  seinem  Genus  an  solche 
Worte  an,  die  ihm  lautlich  nahe  stehn  (besonders  in  den  Endungen),  in 
diesem  an  solche,  die  ihm  begrifflich  verwandt  sind.  Es  kann  aber  auch 
beides  zusammenwirken.  Übrigens  sind  zahlreiche  Fälle  des  Genuswandels 
noch  unerklärt. 

Wie  alle  romanischen  Sprachen,  so  haben  auch  diejenigen  Galliens 
das  neutrale  Substantivum  aufgegeben  und  die  meisten  Neutra  dem 
Maskulinum,  einige,  besonders  Pluralformen,  dem  Femininum  zugeführt.  Der 
Prozess  begann  an  den  Neutra  der  lateinischen  zweiten  Deklination,  die 
noch  bei  Bestehen  der  lateinischen  Kasusformen  ausser  im  Nominativ, 
Akkusativ  und  -Vokativ  (der  beim  Neutrum  naturgemäss  äusserst  selten 
gebraucht  wird)  Plural  übereinstimmten,  tectus  für  tectum  war  eine 
Proportionsbildung,  und  musste  die  Übernahme  der  männlichen  Kongruenz 
(tectus  altus)  zur  Folge  haben.  Der  Grammatiker  Curius  Fortunatianus 
sagt  im  3.  Jahrhundert:  Romaiii  vernacula  plurima  et  neutra  multa  masculmo 
genere  potius  emmciant.  Erst  beträchtlich  später  folgten  die  Neutra  der 
lateinischen  dritten  (medius  tempus  bei  Anthimus,  6.  Jahrhundert).  Die 
neutralen  Plurale  auf  a  wurden  später  um  das  Pluralzeichen  s  vermehrt 
und  so  zu  Feminina,  die  vom  Plural  aus  einen  neuen  Singular  auf  a 
bildeten  (folia  Blätter,  folias  Blätter  6.  Jahrhundert,  folia  Blatt).  Doch 
blieben  eine  Anzahl  von  Pluralen  auf  a  ohne  s  bestehen  (vgl.  S.  839). 

Lautliche  Übereinstimmung  hat  Maskulina,  die  auf  e  lat.  atum,  be- 
sonders te  lat.  tatum  ausgingen,  den  Feminina  auf  te  lat.  tatem  ange- 
glichen, daher  duche\  eveche,  co?ntc  früher  in  beiden  Genera  auftraten,  wovon 
noch  la  Franche-Comte  als  ein  Rest  geblieben  ist.  parente  parentatum 
ist  ganz  zum  Femininum  geworden. 

Da  die  Worte  auf  on  meist  männlich  waren  (ausgenommen  die  auf 
zweisilbiges  ion),  so  sind  roion  regionem  im  Altfranzösischen,  poisoji 
POTIONEM,  soupgon  suspiciONEM,  frisson  frictionem,  poingon  punctionem 
(aber  nicht  boisson,  chanson  u.  a.)  im  Neufranzösischen  zu  diesem  Geschlecht 
übergetreten.  Der  Majorität  der  Worte  auf  airij  in  schlössen  sich  avertin 
vertiginem,  plantai7i  plantaginem,  provin  propaginem  an;  der  Majorität 
der  Worte  auf  e  (ausser  -//)  ee  aetatem,    das   altfranzösisch  männlich  ist. 

In  anderen  Fällen  handelt  es  sich  um  seltenere  Endungen,  bei  denen 
Maskulina  und  Feminina  einander  Konkurrenz  machten,  malice  hat  sich 
wohl  nach  vice  gerichtet,  wenn  es  im  Altfranzösischen  männlich  vorkommt; 
piege  pedicam  nach  siege ,  manege.  image,  früher  auch  männlich,  nach 
voyage,  äge  u.  s.  w. ;  e'tude  (afrz.  männlich)  f.  wegen  habitude.  Ganz  im 
allgemeinen  neigen  auf  dumpfes  e  (prov.  d)  ausgehende  Worte  zum  weib- 
lichen, Oxytona  zum  männlichen  Geschlecht.  Daher  sind  im  Altfranzö- 
sischen und  Provenzalischen  sogar  Worte  wie  pape,  profete  zuweilen 
Feminina. 

Doch  fehlt  es  nicht  an  widersprechenden  Fällen  wie  afrz.  ime  (neben 
un)  ost  hostem,  un  couple  copulam. 

Fälle  von  begrifflicher  Beeinflussung  sind  cte  aestatem,  männlich 
geworden,  weil  die  übrigen  Jahreszeiten  männlich  benannt  waren;  viifiutt 
m.  wegen  midi;  val  m.  wegen  mont  (aber  in  Eigennamen  noch  Lavaly  Val 
Sevree  im  'Ko\.)\  fönt  w.  weg^n  fontaine;  aigle  aquilam  m.  wegen  oiseau; 
brebis  vervecem  f.  wegen  ovis;  sort  m.  (früher  f.)  wegen  bonheur;  art  m. 
(früher  f.)    wegen    metier.     mare    prov.  mar   frz.  me7'   f.  wegen  tetTa.     Der 
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Einfluss  des  got.  7Jiarei  ist  unwahrscheinlich,  da  mare  auch  in  Rumänien 
und  Spanien  weibHch  ist  (in  Spanien  und  Provence  daneben  m.).  Dagegen 
dürfte  bei  dem  auf  GalHens  Boden  weiblich  gewordenen  soricem  in  prov. 
soritz  frz.  souris  Einfluss  des  deutschen  Maus  vorHegen. 

Wenn  die  Bäume  im  Romanischen  männUch  geworden  sind,  so  kann 
Verschiedenes  zusammengewirkt  haben.  Die  lateinische  Endung  -us  (pinus, 
fraxirms)  musste  ihren  Übertritt  zum  Maskulinum  befördern.  Vielleicht 
aber  waren  die  Bäume  in  der  Volkssprache  von  Alters  her  männlichen 
Geschlechts,  da  sie  schon  im  Altlateinischen  als  Maskulina  auftreten. 
Auch  arbor  findet  sich  im  Altfranzösischen  nur  selten  noch  mit  seinem 
lateinischen  Genus. 

Die  Abstrakta  auf  or,  welche  Eigenschaften  bezeichnen,  sind  im 
Romanischen  vorwiegend  weiblich  geworden:  calor,  dolor,  honor  u.  a.; 
auch  FLOS  hat  sich  angeschlossen.  Hierbei  wird  vor  allem  in  Rechnung 
zu  ziehen  sein,  dass  Abstrakta  vorwiegend  weiblich  benannt  waren  (-tas, 
-TUS,  -TUDO,  -Tio,  -ITIA,  -lA,  -ura)  und  dass  besonders  die  Endung  -ura 
in  spätlateinischer  Zeit  mehrfach  der  Endung  -or  Konkurrenz  machte 
(frigdor  frigdura,  rancor  rancura,  pavor  it.  paurd).  Dass  hier 
germanischer  Einfluss  vorliegt,  wie  kürzlich  vermutet  wurde,  ist  wegen  der 
grossen  Ausdehnung  des  Genuswandels,  der  sich  auch  über  Rumänien 
und  Spanien  erstreckt  (oder  früher  erstreckte),  nicht  wahrscheinlich.  Wenn 
HONOR  und  AMOR  im  Neufranzösischen  ganz  oder  überwiegend  männlich 
geworden  sind,  so  liegt  gelehrter  Einfluss  vor,  der  sich  im  16.  Jahrhundert 
auch  bei  andern  Substantiven   auf  eur  in  gleicher  Weise   geltend    machte. 

Ein  Schwanken  zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Form  lag 
besonders  nahe  bei  vokalisch  anlautenden  Substantiven,  vor  denen  beide 
Artikel  (der  bestimmte  und  der  unbestimmte)  im  Maskulinum  und  Femi- 
ninum dieselbe  Form  bewahrten.  Daher  schwankten  im  16.  Jahrhundert 
abime  absinthe  aß'aire  aide  aise  alarme  anagramme  enigme  epigj'amme  episode 
epitaphe  epithete  espace  hymne  idole  u.  a.  (Gerade  wie  im  Deutschen  sind 
Lehnworte  dem  Genuswandel  in  erhöhtem  Grade  ausgesetzt).  So  schwanken 
noch  jetzt  orge  orgue  oeicvre  apostume  u.  a.  und  das  Volk  sagt  une  grande 
incendie,  une  belle  autel  (Revue  de  ling.  9,    166). 

Eine  Art  partiellen  Genuswandels  tritt  in  der  modernen  Sprache 
ein,  sobald  ein  vokalisch  anlautendes  Femininum  mit  dem  Possessivum 
der  Einzahl  verbunden  wird:  in  diesem  Falle  wird,  offenbar  zur  Ver- 
meidung des  Hiatus,  die  männliche  Form  gesetzt,  z.  B.  mon  äme,  son 
indignite.  Die  ältesten  Beispiele  dieser  Vertauschung  finden  sich  im  An- 
fang des  13.  Jahrhunderts  in  wallonischen  und  lothringischen  Texten;  erst 
später  ist  sie  in  die  litterarische  Sprache  eingedrungen,  die  im  13.  Jahr- 
hundert noch  das  a  von  ma  vor  Vokalen  zu  apostrophieren  pflegt  {in  ante, 
nioftor).  Rückstände  des  alten  Gebrauches  sind  maiiwur  und  mamie  (jetzt 
geschr.  ma  mie). 

86.  Wird  ein  Wort  in  seiner  Kongruenz  von  seinem  begrifflichen 
Werte  bestimmt,  so  kann  man  den  Kongruenzwandel  einen  logischen 
nennen.  Wird  es  von  andern  Worten  bestimmt,  mit  denen  es  associativ 
verbunden  ist  [parente  weiblich  wegen  plente  ]eiz\.  plante,  das  früher  weiblich 
war,  e'te  männlich  wegen  hiver),  so  dürfen  wir  ihn  den  associativen  nennen. 
Eine  dritte  Art  des  Kongruenzwandels  ist  der  assimilatorische:  ein  Wort 
richtet  sich  nach  einem  ihm  in  der  Rede  benachbarten  Worte,  Hierher 
gehört  der  von  Tobler  I,  238  erörterte  Fall  il  fut  un  des  pr emiers  qui 
s  arma,  wo  der  Relativsatz  auf  un  statt  auf  den  Plural  des  premiers  bezogen 
ist.     Ferner  das  alte  es  tu  (o  ki  paroles?   Buch.  d.   Kön.  95    und   heutiges 
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ce  nest  pas  moi  qui  suis  le  inaitre.  Ein  anderer  Fall  betrifft  das  ein  Ad- 
jektivum  bestimmende  Adverb,  das  der  Form  des  Adjektivums  assimiliert 
wird.  So  liest  man  oft  in  den  mittelalterlichen  Urkunden  li  devanz  diz, 
im  Provenzalischen  heisst  es  miegz  mortz^  im  Altfranzösischen  f.  demie  7?iorte, 
bons  eürez  statt  boneürez^  caviax  menus  recerceles  (kleingeringelt).  Bei  tout 
hat  sich  dieser  Gebrauch  noch  jetzt  vor  dem  weiblichen  Adjektivum  erhalten; 
er  war  im  Mittelalter  auch  beim  männlichen  obligatorisch  {toz  est  mudez 
im  Alexius,  mit  der  bei  solchen  Verstärkungen  beliebten  Wortstellung), 
So  kann  auch  ein  Adverbium  der  Quantität,  welches  de  mit  einem  Sub- 
stantivum  nach  sich  hat,  mit  dem  letzteren  kongruieren,  besonders  im 
Provenzalischen:  taiita  de  vertut,  en  petita  d^ora,  tropas  de  razos,  en  breus 
de  Jörns,  doch  auch  afrz.  tans  de  max. 

Wie  schon  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  kann  die  Wirkung  der 
Assimilation  eine  progressive  und  eine  regressive  sein.  Das  letzte  ist  auch 
der  Fall,  wenn  sich  das  Beziehungswort  im  Kasus  nach  dem  folgenden 
Relativum  richtet:  Si  jure  (Renarz)  eil  qui  t engendra  Que  Roonel  ilec 
pendra;  jenes  in  li  vi?is  encressiez  .  .  .  desplest  mout  a  cui  le  boit,  Tobler  I, 
S.  242,   245. 

Auch  in  le  jour  de  la  Sainte  Jehan  und  le  jour  de  la  Sainte  Nicholas 
(bei  Joinville,  von  De  Wailly  in  Saint  berichtigt)  ist  offenbar  ein  Fall  der 
progressiven  Assimilation  zu  erkennen. 

Wilhelm  Meyer  aus  Zürich,  Die  Schicksale  des  lateinischen 
Neutrums  im  Romanischen,  Halle  1883.  —  E.  Appel,  De  genere 
neutro  intereunte  in  lingua  latina.  Erlangen  1883  (hierzu  Wolf flins 
Archiv  III,  161).  —  Darmesteter  et  Hatzfeld,  Seizietne  siede, 
S.  245  (hierzu  Z.  III,  291).  —  H.  Sachs,  Geschlechtswechsel  im 
Französischen,  1886  (Göttinger  Diss.).  —  K.  Armbruster,  Ge- 
schlechtswandel im  Französischen,   1888  (Heidelberger  Diss.). 
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10.   AUSLASSUNG  UND  VERWANDTES. 

inweglassung  von  Worten  ist  ein  wichtiger  sprachlicher  Vorgang. 
Man  nennt  dieselbe  Auslassung,  wenn  das  Hinweggelassene  in 
derselben  Form  oder  in  einer  anderen  Form  kurz  vorher  ausgesprochen 
wurde. 

87.  Fälle  der  ersten  Art  sind:  tant  fu  biaus  varle's  que  7ius  plus 
(Tobler  ergänzt:  ne  fu  biaus  varle's).  or  fu  lies,  ai?ic  ne  fu  si  (ergänze 
lies).  Hierher  gehört  das  moderne  c' est  un  grand  tresor  que  la  satite  sowie 
que  de  mit  dem  Infinitiv,  der  als  logisches  Subjekt  gilt,  in  welchem  Falle 
de  einen  altfranzösischen  Gebrauch  fortsetzt,  der  oben  erwähnt  wurde 
(S.  811). 

Eine  besondere  Art  der  Auslassung  ist  die  Doppelfunktion.  Wenn 
ein  Satzglied  an  der  Grenze  zweier  Sätze  stehend  beiden  angehört,  so 
nennt  man  dies  Gyjjf.ia  ccTto  xoivov  (Tobler  I,  137),  z.  B.  Des  treis  filles 
ot  non  t ainznee  Aiidromacha  fu  appelee  oder  Mes  si  vus  plest  que  jeo  vus 
die  M'aventure  vus  cunterai.  Hier  sollten  Androf?iacha  und  niaventure 
zweimal  gesetzt  werden;  statt  dessen  genügt  der  einmalige  Ausdruck. 
Eine  andere  Art  der  Doppelfunktion  (Tobler  I,  218)  zeigt  der  Gebrauch 
der  Präpositionen.  So  liest  man  in  einem  provenzalischen  Text  für  per 
servir  dieu  per  obra:  per  obra  dieu  servir  und  in  französischen:  «Prent  de 
ekel  fruit h  et  il  dist  «7ion>->.  Dou  fruit  prendre  ne  s  enhardist  für  Dou 
prendre  dou  fruit  und  Frist  a  sa  porte  cri'er  für  a  cri'er  a  sa  porte  Adgars 
Theoph.  176.  Die  Erscheinung  kann  als  Zusammenlegung  (vgl.  S.  747) 
aufgefasst  werden. 
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Fälle  der  zweiten  Art:  //  fist  que  sagcs  erg.  fait^  il  dist  que  cortois 
erg.  dit.  Da  das  ausgelassene  Präsens  von  allgemeiner  Gültigkeit  ist,  ist 
selbst  in  //  fait  que  Si\^cs  das  ausgelassene  fait  mit  dem  gesetzten  nicht 
ganz  gleichartig. 

Ferner  eil  nos  faut  qui  nous  devoit  Maintenb'  et  toz  jours  avoit  erg. 
maintenu.     Fabloie  as  or  longue7)ient  et  moi  (erg.  as)  ledangie  durement. 

Auch  den  Fall,  dass  eine  Form  von  habere  hinter  einer  Form  von 
esse  ausgelassen  wird  und  umgekehrt,  möchte  ich  hierherziehen:  die  beiden 
Verba  standen  als  umschreibende  Hülfsverba  in  so  enger  Verbindung, 
dass  die  Ähnlichkeit  ihrer  Funktion  die  Verschiedenheit  ihrer  Anwendung 
konnte  vergessen  lassen.  Vgl.  Rou  I  S.  212  Des  baruns  del  pdis  li  sunt 
plusiir  failli,  Seremeiit  e  fiance  trespasse  e  menti. 

Unmittelbar  vor  den  Dativen  li  und  lor  (in  spätem  Texten  lui  und 
leiir)  werden  die  Akkusative  le^  la,  les  gewöhnlich  unterdrückt,  obwohl  es 
auch  für  le  liy  la  li,  les  li,  le  lor,  la  lor,  les  lor  nicht  an  Belegen  fehlt 
vgl.  Ehering,  Auberee,  zu  655.  Jene  Unterdrückung,  die  noch  das  15. 
und  vereinzelt  noch  das  17.  Jahrhundert  kennt,  führt  Tobler  auf  eine 
Abneigung  der  Sprache  gegen  eine  Häufung  unbetonter  Pronomina  zurück: 
man  sagte  lieber  gardez  ne  ine  celer  oder  gardez  ne  le  celer  als  gardez  nel 
nie  celer,  und  sagt  noch  jetzt  lieber  croyez-le  oder  croyez-moi  als  croyez- 
le-moi. 

Aus  dem  Akkusativ  le  ist  ein  Dativ  li  zu  ergänzen,  und  umgekehrt: 
Chascims  tama  et  (erg.  li)  porta  fei;  aus  dem  Akkusativ  que  ein  Nominativ 
qui  in  folgendem  Beispiel :  le  conte  que  fai  ci  empris,  et  (erg.  qui)  par  moi 
est  e?i  rime  mis  (im  Anfang  der  Manekine). 

Auch  ganze  Sätze  können  aus  dem  Zusammenhang  ergänzt  werden; 
so  im  Altfranzösischen  besonders  bei  ja  oder  ja  tant:  Ira  lo  frain  querre, 
Jan  iert  en  si  estrange  terre,  wo  que  nel  voist  querre  sich  aus  dem  Zu- 
sammenhang ergiebt  (Tobler  I,  S.  132). 

88.  Besteht  das  Hinweggelassene  in  Worten,  die  nicht  kurz  vorher 
ausgesprochen  waren,  sondern  wegen  ihres  allgemeinen  Begriffsinhaltes  für 
die  Rede  entbehrlich  schienen,  so  ist  vielleicht  besser  von  Unterdrückung 
zu  reden.  Am  häufigsten  werden  Formen  des  Verbums  esse  unterdrückt. 
Mes  orent  tes'  qua  deviser  steht  für  que  mes  sont  a  d.  «sie  hatten  solche 
Gerichte  wie  Gerichte  nach  Verfügung  sind»  (Tobler).  Pres  iere  que  nuis 
erg.  est  «es  war  nahezu  was  Nacht  ist».  //  vindrent  pres  qu  ennii  la  mer 
erg.  est.  Wie  es  nach  diesen  Beispielen  scheint,  ist  die  Auslassung  einer 
Form  von  esse  auch  auf  solche  Sätze  ausgedehnt  worden,  in  denen  ein 
anderes  Verbum  stand.  Heute  ist  presque  zu  einem  Worte  erstarrt,  bei 
dem  von  Ellipse  nichts  mehr  empfunden  wird.  Ähnlich  ist  tresqua  im 
Altfranzösischen  in  die  Bedeutung  «bis»  übergegangen;  die  Entstehung 
dieser  Bedeutung  lassen  noch  Stellen  erkennen  wie  Le  cors  li  trenchet 
tres  tun  costet  qu  a  t altre  erg.  est.  Auch  liegt  eine  Verkürzung  vor  in 
au  congie  deu  e  a  sa  mere  Rom.  VI,  39  sowie  in  par  le  commandement  le 
rot  et  par  les  barons  de  la  terre  (Manekine)  statt  au  congie  de  sa  mere,  par 
le  comniandemeiit  des  barons. 

Ein  Pronomen  {celui  im  Sinne  des  Genetivs)  ist  zu  ergänzen  in  La 
nuit  sunt  al  chastel  (desjenigen)  venu  qui  guerreiout  Meriadu  MFce  Guig.  863. 

89.  Besteht  das  Hinweggelassene  in  Worten  engeren  Begriffsinhaltes, 
ohne  die  der  Satz  nicht  nur  grammatisch,  sondern  auch  begrifflich  un- 
vollständig bleibt,  so  reden  wir  von  Verschweigung  (Aposiopese).  So 
sagen   wir   im   Deutschen:    die  Milch   ist  alle   und   verschweigen    das  Wort 

52* 


82 o  Rom.  Sprachwissensch.  —  Rom.  Sprachen.  —  Franz.  Provenz.  etc. 

verbraucht.  Im  Französischen  möchte  ich  JVous  sommes  bien  «wir  haben 
einen  guten  Sitz»  aus  Verschweigen  von  place  erklären.  Besonders  gern 
werden  von  Alters  her  indirekte  Fragen  unvollständig  gelassen:  ne  tot  de 
coi  nourir,  wobei  peilst,  ne  set  que  faire,  wobei  doie  verschwiegen  sein 
dürfte.  Auch  einige  Bedeutungsentwicklungen  der  Modalverba,  von  denen 
Ernst  Weber  gehandelt  hat,  glaube  ich  daraus  herleiten  zu  sollen,  dass 
ein  Infinitiv  verschwiegen  ist:  la  lance  ne  pot  en  t abitacle  (Aiol)  ergänze: 
Raum  finden;  en  voidoir  ä  q.  ergänze:  Schaden  zufügen;  daher  die  Be- 
deutung: auf  j.  böse  sein. 

Die  Anwendung  des  Kondizionals  als  Ausdruck  unsicherer  Be- 
hauptungen oder  bescheidener  Wünsche  (je  voudrais)  führt  Burgatzcky, 
gewiss  richtig,  auf  eine  Kondizionalperiode  zurück,  deren  bedingendes  Glied 
[se  jo  poeie  oder  ähnlich)  im  12.  Jahrhundert  sich  noch  manchmal  aus- 
gedrückt findet. 

90.  Das  Gegenteil  der  Auslassung  ist  die  Wiederholung.  Die  Wieder- 
holung von  que  nach  einem  Zwischensatze  war  im  Altfranzösischen  und 
Provenzalischen  gleich  beliebt.  Z.  B.  Et  es  dregz  qu  ab  aital  fe,  cum  ilh 
compra,  quieu  li  venda,  vgl.  Tobler  II,  29.  Anm.  Auch  die  heutige  Doppel- 
setzung des  verallgemeinernden  que  in  en  quel  Heu  que  ce  sott  (wie  noch 
Moliere  sagte,  jetzt  e7i  quelque  Heu  que)  darf  vielleicht  hier  erwähnt  werden. 
Das  Altfranzösische  konnte  neben  en  quel  Heu  auch  en  quel  que  Heu  sagen, 
was  in  unvollendetem  Satze  notwendig  war  (daher  das  heutige  quelque). 
Aus  der  Verschmelzung  der  beiden  Ausdrucksweisen  ist  dann  quelque  .  .  que 
entstanden.     Vgl.  Tobler  II,   i'];  Meyer-Lübke  III,   686. 

91.  Verwandt  mit  der  Auslassung  ist  auch  die  Stellvertretung  oder 
Setzung  eines  allgemeinen  Begrifis  an  Stelle  eines  bestimmten,  der  vorher- 
gegangen ist  oder  sich  aus  dem  Zusammenhang  oder  aus  der  Situation 
ergiebt.  Solche  Worte,  welche  Nomina  vertreten,  werden  bekanntlich 
Pronomina  genannt.  Analog  kann  man  von  einem  pro  verbalen  Gebrauch 
\on  faire  reden,  da  dieses  allgemeinste  Tätigkeitswort  jedes  vorhergegangene 
und  noch  im  Gedächtnis  lebendige  Verbum  vertreten  kann.  Dabei  tritt 
faire  in  die  in  den  Zusammenhang  passende  Konjugationsform  des  ver- 
tretenen Verbums  und  übernimmt  ganz  dessen  Konstruktion  (verbum 
vicarium),  gerade  wie  das  Pronomen  in  die  Kasusform  und  Konstruktion 
des  vertretenen  Nomens  einrückt.     Diez  III,  415. 

II.  SYNTAKTISCHE  KREUZUNG. 

W^r^^nii  mehrere  synonyme  Phrasen  gleichzeitig  im  Bewusstsein  er- 
ß^^  scheinen,  so  kann  eine  Phrase  hervorgebracht  werden,  die  sich  aus 
Elementen  dieser  verschiedenen  Phrasen  zusammensetzt.  Hier  liegt  also 
etwas  der  Kreuzung  Entsprechendes  auf  syntaktischem  Gebiete  vor.  Hierher 
glaube  ich  folgende  Fälle  rechnen  zu  dürfen.  Souvenir  war  im  Alt- 
französischen ein  unpersönliches  Verbum,  welches  bedeutete  «in  der  Er- 
innerung aufsteigen».  Im  Neufranzösischen  ist  es  zu  einem  persönlichen 
geworden,  indem  man  die  Konstruktion  von  rappeler  auf  souvenir  übertrug. 
Noch  Malherbe  gebraucht  souvenir  vorwiegend  in  unpersönlicher  Form: 
seit  Racine  überwiegt  die  persönliche  Konstruktion. 

92.  In  de  ce  nestuet  cuidier  Bischoff  S.  58  hat  cuidier  offenbar  die 
Rektion  des  synonymen  douter  übernommen. 

In  Je  suis  blessi  pour  jusqu  au  tonibeaic  (Diderot)  ist  pour  toujours  mit 
jusqiiau  tombeau  kombiniert. 
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Das  Provenzalische  und  Altfranzösische  vermochten  eine  Anzahl 
Substantiva  gleich  den  Adjektiva  zu  steigern,  nicht  nur  durch  plus^  wofür 
Diez  Gr.  2,  64.  3,  lö  Beispiele  giebt,  sondern  auch  durch  si^  tant^  moutj 
bieuj  z.  B.  si  mestre  Perc.  33800,  si  pecheriz  Wace  Conc.  51,  tant  prud  e 
bacheler  Garniers  Thom.,  //;/  viout  (bien)  prodom  Zeitschr.  f  öst.  Gymn.  1873 
S.  153.  Wie  bacheler  in  dem  erwähnten  Beispiele,  so  wird  auch  virgene 
(si  virgene  et  si  pure  Z.  I,  254)  und  baron  N.  Sg.  ber  (=  mannhaft,  vgl. 
//"  enipereres  en  est  e  ber  e  riches  Rol.,  al  rey  -baron  im  Alexanderbruchstück) 
Adjektiven  gleich  behandelt.  Die  Steigerungen  mit  plus  wie  les  plus  nouvelles 
que  vous  ouystes  oncques  Jean  de  Paris  S.  62  können  heute  nicht  mehr 
gesagt  werden;  doch  hat  sich  das  alte  la  plus  part  bis  heute  erhalten 
{la  plupart)  und  Steigerungen  wie  tafit  hoinme  de  bieiiy  les  plus  gens  de  bien^ 
si  fenmie  de  bien  sind  auch  modernen  Schriftstellern  noch  geläufig. 

In  anderer  Weise  ist  eine  bestimmte  Verwendung  der  Präposition 
Pour  umgestaltet  worden.  Früher  sagte  man:  ja  ne  me  releverai  sus  De  ci 
por  force  que  je  aie.  «Ich  werde  mich  nicht  von  hier  aus  erheben  wegen 
irgend  welcher  Stärke,  die  ich  besitzen  mag»;  hieraus  hat  sich  sodann  die 
Bedeutung  entwickelt:  «trotz  irgend  welcher  Stärke,  die  ich  besitzen  mag», 
und  da  man  auch  sagen  konnte  si  fort  que  je  sois,  ist  durch  Kreuzung  mit 
dieser  Wendung  ein  pour  fort  que  je  sois  üblich  geworden.  Vgl.  Tobler  II,  26. 

Wenn  im  Französischen  das  Perfektum  der  Reflexiva  mit  etre  ge- 
bildet wird,  so  liegt  hierbei  nach  Tobler  eine  Verschmelzung  des  aktiven 
reflexiven  Perfekts  mit  dem  passiven  Perfekt  vor:  aus  jo  in  ai  lave  und 
ja  sui  lavez  —  beides  wurde  im  Mittelalter  in  gleichem  Sinne  gesagt  — 
hat  sich  jo  me  sui  lavez  (nicht  lave  im  Altfranzösischen)  entwickelt.  Der 
älteste  Beleg  für  diese  Verschmelzung  ist  eine  Stelle  des  Jonasbruchstücks 
(quant  il  se  erent  convers).  Das  Provenzalische  und  Italienische  haben 
dieselbe  Verschmelzung  vorgenommen. 

Die  Anwendung  der  halben  Negation  nach  den  Verba  des  Fürchtens 
hat  seinen  Grund  darin,  dass  ein  Gedanke  an  das,  was  man  hofft,  die 
Befürchtung  kreuzt. 

Ähnlich  erklärt  sich  die  Anwendung  der  Negation  (die  übrigens  noch 
im  17.  Jahrhundert  auch  fehlen  durfte)  hinter  dem  Komparativ  in  dem 
mit  que  eingeleiteten  Satze.  Dieser  Satz  mit  que  giebt  das  Mass  für  den 
Hauptsatz  an,  wie  auch  das  deutsche  als,  das  ursprünglich  «so»  bedeutet, 
und  vielleicht  das  lateinische  qua??t  (Relativ,  auf  welches  tani  antwortet) 
zeigen  können.  Der  als  Mass  benutzte  Begriff  besitzt  die  verglichene 
Eigenschaft  nicht  in  solchem  Grade  wie  der  gemessene,  und  die  Einwirkung 
dieses  Gedankens  hat  in  den  Nebensatz  die  Negation  eingeführt. 

Früher  war  es  erlaubt,  auf  das  komparative  que  einen  mit  qtie  ein- 
geleiteten Subjektssatz  oder  Objektssatz  folgen  zu  lassen.  Gegenwärtig  ist 
dieses  nur  erlaubt,  wenn  von  dem  verkürzten  Masssatz  wenigstens  die 
Negation  ausgesprochen  wird :  //  vaut  mieux  tuer  le  diable  que  non  pas  que 
le  diable  nous  tue,  eine  Wendung,  die  echt  französisch  ist  und  von  der 
Littre  bedauert,  dass  sie  allmählich  im  Gebrauche  zurücktritt. 

Eine  Verschmelzung  zweier  Konstruktionen  nimmt  Burgatzcky  wohl 
mit  Recht  an  in  der  Wendung  inanefoient  les  Haynuiers  que  d^yaus  venir 
tous  ardoir  (Froissart),  wo  mit  que  begonnen  wird  als  ob  ein  vollständiger 
Konjunktionalsatz  folgen  sollte,  dann  aber  statt  dessen  de  mit  dem  Infinitiv 
gesetzt  wird.  Dieser  Fall  erinnert  schon  stark  an  das  Anakoluth,  das  der 
Kreuzung  verwandt  ist:  zwei  verschiedene  Satzkonstrukticnen  werden  so  mit 
einander  verbunden,  dass  der  in  der  einen  Konstruktion  begonnene  Satz 
in    der   anderen   vollendet   wird.     So   nimmt   oft   ein  von   einem  Ausdruck 
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des  Wollens  abhängiger  Objektssatz  mit  que  im  weiteren  Verlaufe  die 
Gestalt  der  direkten  Aufforderung  an  (Tobler  I,  27),  z.  ^.  Je  te  requier  quen 
guerredon  d^un  de  ces  cierges  me  fai  don  oder  gar  de  que  tu  11  en  menger. 
Ich  erwähne  aus  der  heutigen  Sprache  die  Wendung:  N^est-ce  pas  que 
voilä  qui  est  e'dißant? 


12,  WORT-  UND  SATZSTELLUNG. 

o  stark  wie  im  Französischen  sind  die  Freiheiten  der  lateinischen 
l^  Wortstellung  in  keiner  romanischen  Sprache  eingeschränkt  worden; 
doch  ist  dies  nur  allmählich  geschehen,  und  das  Altfranzösische,  das  durch 
seine  Deklination  das  Subjekt  vom  Objekt  zu  unterscheiden  fähig  war,  be- 
sass  noch  bedeutende  Reste  der  alten  Freiheiten. 

93.  So  war  die  Inversion  des  Subjekts  im  Mittelalter  viel  ausgedehnter 
und  strenger  als  heute  und  war  im  Laufe  der  sprachlichen  Entwickelung 
in  steter  Abnahme  begriffen. 

Im  allgemeinen  wird  das  Subjekt  des  eingeleiteten  Satzes  invertiert, 
das  des  uneingeleiteten  nur  aus  besonderer  Veranlassung,  nämlich  in  der 
Satzfrage,  oder  zur  Hervorhebung  des  Verbums,  z.  B.  Plurent  Franceis', 
Muntet  li  reis  en  sun  cheval  curant.  Regelmässig  tritt  im  Roland  diese  Art 
der  Inversion  bei  den  Verba  dicendi  ein.  Im  Französischen  ist  sie  bereits 
im  13.  Jahrhundert  ausser  Gebrauch  gekommen;  im  Provenzalischen  hat  sie 
sich  bis  ins   14.  Jahrhundert  erhalten. 

Die  Stellung  Subjekt  Verbmn  Objekt  war  noch  bei  Bestehen  der 
Flexion  im  Französischen  und  Provenzalischen  die  vorherrschende,  um  so 
mehr  nach  dem  Untergange  der  Deklination.  Daneben  wurde  das  direkte 
Objekt  bis  ins  15.  Jahrhundert  gar  nicht  selten  und  gelegentlich  noch  im 
16.  Jahrhundert  dem  Verbum  vorausgeschickt,  ohne  dass  es  nötig  war,  das- 
selbe wie  heute  durch  le  wieder  aufzunehmen.  Bis  ins  13.  Jahrhundert 
trat  bei  vorausgeschicktem  Objekt  fast  regelmässig  Inversion  des  Subjekts 
ein.  Das  Neupro venzalische  ist  an  die  Formel  Subjekt  Verbum  Objekt 
ebenso  fest  gebunden  als  das  Neufranzösische. 

Das  unbetonte  Pronomen  als  Objekt  konnte  dem  Verbum  finitum 
unmittelbar  nachfolgen,  und  musste  dies,  wenn  das  Verbum  den  Satz  er- 
öffnete; doch  durfte  das  Verbum  nicht  negiert  sein,  und  es  mussten  dann 
zugleich  alle  accentlosen  Komplemente  hinter  dem  Verbum  stehen.  Dieser 
Brauch  fing  schon  im  13.  Jahrhundert  an  selten  zu  werden;  Aucassin 
kennt  ihn  nicht  mehr. 

Die  Sprache  vermied  es,  den  Satz  mit  dem  unbetonten  Pronominal- 
objekte zu  beginnen  und  stellte  lieber  dieses  hinter  das  Verb,  wie  so  eben 
gesagt  wurde.  Sie  vermied  eine  Form  der  Hilfsverba  esse  und  habere  im 
Beginn  des  Satzes;  daher  pris  est,  pris  at,  blanche  at  la  barbe.  Stand  das 
unbetonte  Pronominalobjekt  oder  das  Hilfsverb  voran,  so  wurde  der  Satz 
durch  das  Subjektspronomen  eröffnet. 

War  das  Particip  dem  Hilfsverbum  vorausgeschickt,  so  musste  es 
stets  unmittelbar  vor  ihm  stehen.  Zuweilen  kommt  diese  Stellung  noch  im 
16.  Jahrhundert  vor.  Wie  das  Particip,  so  durfte  auch  der  vorausgeschickte 
Infinitiv,  und  mit  geringerer  Strenge  auch  das  vorausgeschickte  Objekt,  von 
dem  Verbum  höchstens  durch  unbetonte  Proklitika  getrennt  sein.  Nur  das 
vorgestellte,  nicht  das  nachgesetzte  Subjektspronomen  darf  von  dem  Verbum 
getrennt   werden   (jenes  noch  bei  Rabelais).     Das    letztere   kann   sogar   das 
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Verbum  von  seinem  abhängigen  Enklitika  trennen,  der  einzige  Fall\  wo 
diese  Trennung  möglich  ist:  Poz  tu  nie  viencr  lar  Buch  der  K()nige  S.  115 
Fu  il  i?  Cligcs  5214.  Die  Voranstellung  der  Enklitika  in  der  Frage 
(me  conissie's  vosr)  fehlt  noch  bei  Christian  und  findet  sich  erst  seit 
Bodels  Nicolas. 

Die  Stellung  der  unbetonten  Pronomina  unter  einander  war  im  Alt- 
französischen und  Provenzalischen  insofern  von  der  in  beiden  Sprachen 
gegenwärtig  üblichen  verschieden,  als  man  die  Akkusative  der  dritten  Person 
den  Dativen  der  ersten  und  zweiten  vorauszuschicken  pflegte  (il  le  nia  dit). 
Audi  en  wurde  in  beiden  Sprachen  vor  i  gesetzt  (für  i  en  nur  zwei  ver- 
dächtige Beispiele  aus  Joinv.  und  eins  aus  Froiss.  V.  15).  In  selbständiger 
Stellung  erscheint  i  nur  in  des  i  «bis»,  das  Meyer-Lübke  (III,  282)  mit  des  ci 
etymologisch  zusammen  wirft,  während  es  vielmehr  zu  dem  sp.  pg.  desi 
gehören  dürfte.  Inwieweit  /  auf  ibi  oder  auf  hic  beruht,  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  zu  sagen. 

Das  Pronomen  0  hoc  pflegt  das  Provenzalische  den  Dativen  nach- 
folgen zu  lassen:  nio^  li  ho,  lur  o.  Auch  kann  es  lai  illac  wie  eit  und 
i  behandeln  und  zwischen  Negation  und  Verbum  stellen. 

Der  Infinitiv  wurde  im  Französischen  anfangs  sogar  mit  Vorliebe  dem 
Verbum  finitum  vorausgeschickt,  doch  wurde  später  die  umgekehrte  Stellung 
bevorzugt.  Die  letzten  vereinzelten  Beispiele  des  älteren  Gebrauchs  finden 
sich  im  Anfang  des    16.  Jahrhunderts. 

Früher  wurde  das  Verbum  mit  einem  Infinitiv  als  Einheit  betrachtet 
und  nahm  die  Komplemente  des  Infinitivs  zu  sich,  selbst  wenn  dieser  eine 
Präposition  oder  ein  Fragewort  vor  sich  hatte:  ne  tot  de  quoi  norrir  statt 
n  ot  de  quoi  le  norrir,  oder  que  donner  ne  li  avoit  Vie  Greg.  123  statt  navoit 
que  li  donner.  Im  Neufranzösischen  muss  das  Pronomen  vor  dem  Infinitiv 
stehen,  und  verharrt  in  der  alten  Stellung  vor  dem  Verbum  finitum  nur 
wenn  es  das  logische  Subjekt  des  Infinitivs  ist  oder  wenn  der  Infinitiv  von 
einem  der  fünf  Verba  voir  entendre  faire  laisser  se?itir  als  finitum  regiert 
wird.  Doch  sagte  noch  das  17.  Jahrhundert  //  se  va  promener  u.  dgl. 
Vgl.  auch  Votre  amour  le  vient  d'outrager  in  Racines  Iph.  III,  6,  Et  lorsque 
sur  le  trone  il  s'est  voulu  placer  Theb.  I,  3  (mit  Anwendung  von  etre  wegen 
des  Reflexivums).  Das  Provenzalische  gestattet  noch  jetzt  in  grösserem 
Masse  als  das  heutige  Französisch  das  Pronominalobjekt  des  Infinitivs  vor 
das  Verbum  finitum  zu  setzen,  und  auch  die  französische  Poesie  hat  auf 
die  alte  Freiheit  nicht  völlig  verzichtet. 

In  der  Satzfrage  befand  sich  das  Altfranzösische  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Deutschen  und  mit  den  übrigen  romanischen  Sprachen.  Erst  im 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  kam  die  Vorausschickung  des  nominalen  Subjekts 
und  seine  Wiederaufnahme  durch  das  Pronomen  personale  in  Gebrauch, 
welche  indessen  erst  im  16.  Jahrhundert  zur  Alleinherrschaft  gelangt  ist. 
Das  Provenzalische   hat    sich  bis  heute  an  dieser  Neuerung   nicht  beteiligt. 

In  der  Wortfrage  wird  gern  ein  Satzteil  dem  fragenden  Wort  voraus- 
geschickt:  ^0  ke  deit?  vostre  terre  qui  defendra?     (Tobler  I,   67.) 

Im  Nebensatz  trat  anfänglich  das  Verbum  gern  an  das  Ende;  doch 
hat  die  Sprache  vom  13.  bis  zum  16.  Jahrhundert  mehr  und  mehr  auf 
diese  Stellung  verzichtet. 


^  Abgesehen  von  dem  Fall,  wo  das  verstärkende  Adverb  par  unmittelbar  vor 
dem  Verbum  steht:  mout  vos  par  est  bieii  avenu  (Dolopathos).  Diese  Stellung  ist  be- 
kanntlich schon  lateinisch:  Socrati per ßät famüiaris,  sagt  Gellius,  was  von  Meyer-Lübke 
Gr.  III,  S.  528  mit  Unrecht  in  Abrede  gestellt  wird. 
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Das  Provenzalische  liebt  es  ein  Prädikatsnomen  dem  Relativum  vor- 
auszuschicken :  evesques  que  fon  d' Aurenga^  molher  qiie  fo  d'en  Peire. 

Wenn  früher  ein  von  einer  Präposition  abhängiges  Substantivum  von 
einem  Infinitiv  näher  bestimmt  wurde  (so  noch  im  15.  und  vereinzelt  im 
16.  Jahrhundert),  so  bezog  die  Sprache  später  die  Präposition  direkt  zum 
Infinitiv  und  Hess  diesem  das  substantivische  Objekt  nachfolgen.  Die 
jüngere  Konstruktion  findet  sich  im  Roland  und  in  der  Reimpredigt  nur 
durch  Verszwang.  War  von  der  Präposition  ein  Pronomen  abhängig,  zu 
dem  der  Infinitiv  gehörte,  so  stand  das  Pronomen  ursprünglich  in  betonter 
Form,  weil  von  der  Präposition  regiert,  doch  findet  sich  seit  Ende  des 
13,  Jahrhunderts  vereinzelt  die  unbetonte  Form  des  Pronomens  (vgl.  S.  814). 
Ein  Schwanken  zwischen  betonter  und  unbetonter  Form  findet  von  Froissart 
bis  zum  16.  Jahrhundert  statt.  Wendungen  wie  ä  tout  faire,  sans  rien  omettre, 
il  glle  a  pierre  fendre,  saus  coup  ferir^  pour  ce  faire  bewahren  noch  heute 
die  altfranzösische  Wortfolge. 

Die  unbetonte  Form  des  Pronomens  konnte  in  altfranzösischer  Zeit 
nur  hinter  (nicht  vor)  dem  Infinitiv  stehen  (aler  i,  ferir  le).  Diese  Stellung 
fehlt  noch  im  Roland  und  bei  Christian;  sie  findet  sich  zuerst  im  Roman 
du  Mont-saint-Michel  (Tobler  II,  83)  und  in  den  Büchern  der  Könige  und 
ist  auch  den  Provenzalen  geläufig. 

Ebenso  durfte  das  unbetonte  Pronomen  nur  hinter  (nicht  vor)  dem 
Part.  Pf.  stehen.  Dagegen  durften  bis  ins  16.  Jahrhundert  ici  und  lä  dem 
Particip  einer  zusammengesetzten  Verbalform  vorantreten. 

Das  Adjektivum  sinnlichen  Begriffsinhaltes  stand  anfangs  mit  Vorliebe 
vor  dem  zugehörigen  Substantiv  (kaum  noch  bei  Joinville).  Dagegen 
konnten  aucun  und  nul  noch  im  16.  Jahrhundert  dem  Substantivum  nach- 
folgen, was  bei  aucu?i  noch  jetzt  möglich  ist  (bei  7iul  nur  mit  Bedeutungs- 
wandel). Die  damals  häufige  Nachstellung  von  mien  (tien,  sien)  war  wohl 
dem  Italienischen  nachgeahmt. 

Eine  an  die  Freiheit  der  lateinischen  Wortstellung  erinnernde  Trennung 
des  Adjektivums  von  dem  zugehörigen  Substantivum  trifft  man  zuweilen  in 
der  provenzalischen  Poesie,  besonders  bei  Guiraut  Riquier:  de  la  quinta 
parlar  cobla]  pus  es  ab  lo  rey  escuzatz  Franses. 

Auch  in  den  Regeln  der  Satzstellung  gewährt  die  Sprache  nicht  immer 
den  gleichen  Anblick.  Früher  wurde  gern  der  einem  Nebensatz  unter- 
geordnete Satz  vor  das  den  übergeordneten  Nebensatz  einleitende  Wort 
gestellt  (Tobler  I,  127):  //  na  si  rice  home  en  Fra?ice,  se  tu  vix  sa  fille  avoir 
que  tu  ne  faies  Aue.  Le  mal^  quil  dit  qtii  le  possede  d.  h.  welches  ihn  nach 
seiner  Aussage  besitzt  Mol.  Ec.  des  fem.  II,  6.  Nous  verrons  si  cest  moi, 
que  vous  voudrez  qui  sorte  (der  euerm  Willen  entsprechend  hinausgehen  soll) 
Mol.  Mis.  II,  5.     (Näheres  hierzu  bei  Meyer- Lübke  III,   690.) 

Die  Poesie  hat  in  der  Wortstellung  noch  einige  Freiheiten  beibehalten, 
welche  die  Prosa  aufgegeben  hat.  So  ist  ihr  die  Inversion  eines  mit  de 
eingeleiteten  adnominalen  Ausdrucks  bedingungsweise  gestattet.  Auch  darf 
die  Poesie  beim  Infinitiv  die  Negation  wie  beim  Verbum  finitum  stellen 
(ne  taimer  pas,  ne  faimer  plus),  während  die  Prosa  jetzt  das  Komplement 
der  Negation  vor  den  Infinitiv  zu  setzen  pflegt  (ne  le  pas  aimer  oder 
?ie  pas  t aimer). 

Über  die  französisclie  Wortstellung  handeln  Diez,  Gram7ii.  III, 
446,  Meyer-Lübke  III,  760;  Tobler  in  den  Gott.  Gel.  Anz., 
1875,  1057  ^^^cl  gelegentlich  in  seinen  Vermischten  Beiträgen.  Eine 
grundlegende  Arbeit  war  die  Morfs,  Über  die  Wortstellu72g  ivi 
altfranzösiscJien  Rolandsliede,  in  Böhmers  Romanischen  Studien  III, 
199.  Untersucht  sind  ferner  Die  ältesten  Denkmäler  (durch  Völcker, 
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1882),  die  Qiiatrr  //vre  t/es  ro/s  (durch  Bartels,  1886),  Christ/an 
von  Trovcs  {CJt/v.  durch  Le  Coultre,  1875),  Robert  von  CLari 
(durch  Rauniair,  1884),  Aiicass/n  und  N/cole/e  (durcli  Schi  ick  um, 
1882),  D/e  Prosa  des  XIH.  JahrJinnderts  (durch  Krü<^cr,  1876), 
Jo/nv///e  (durch  Marx,  1881),  C/iarL/er  und  Gerson  (durch  Höpfner, 
1883),  Froissart  (durch  Ehering  in  Gröbers  Z.  V,  347),  Commines 
(durch  Tönnies,  1875),  Die  Sprache  des  XVI.  Jahrhunderts  (bei 
Darmesteter  et  Hatzfeld,  Le se/zieme s/ecle,  auch  von  Philipps- 
thal,  1885,  der  auf  S.  6 — 7  die  Litteratur  verzeichnet).  Ü])cr  die 
AVortstellung  im  Provenzalischen  handelt  Pape  (Jena   1883). 


i3.    ENTSTEHUNG  VON  FLEXIONSFORMEN. 

äffipnter  Sippe  verstehe  ich  die  Gesamtheit  der  Worte,  welche  dieselbe 
^^il  Wurzel  enthahen;  unter  System  alle  Worte  desselben  Stammes,  die 
ihrer  Funktion  nach  zusammengehören  (z.  B.  alle  Formen  eines  bestimmten 
Verbums);  unter  Typus  alle  Worte  verschiedener  Stämme  von  identischer 
Funktion  (z.  B.  alle  ersten  Personen  des  Sg.  Prs.  Ind.).  Hergebrachter 
Weise  sieht  man  ein  System  von  Worten  als  System  von  Variationen 
(sog.  Formen  oder  Flexionen)  eines  Wortes  an. 

94.  Die  Romanen  haben  zwar  zahlreiche  Flexionstypen  eingebüsst, 
aber  nur  selten  neue  Typen  geschaffen.  Zu  den  untergegangenen  gehört 
das  lateinische  Futurum,  von  dem  nur  spärliche  Reste  (ero,  in  Italien  fiam) 
sich  erhalten  haben.  Es  ist  daher  aus  den  Mitteln  des  Romanischen  der 
Typus  neu  hergestellt  worden,  und  zwar  durch  Umschreibung,  nämlich 
durch  Verbindung  des  Infinitivs  mit  habeo.  Durch  diese  Umschreibung 
war  das  Romanische  insofern  dem  Lateinischen  überlegen,  als  sie  auch  die 
Bildung  eines  Imperfektum  Futuri  gestattete  (aus  dem  Infinitiv  und  habebam). 
Beispiele  für  diese  Bildungen  finden  sich  bereits  bei  Tertullian  und  schon 
in  den  von  ihm  zitierten  Bibelstellen.  Aus  der  Umschreibung  erwuchs 
eine  Zusammensetzung,  indem  der  Infinitiv  mit  habeo  u.  s.  w.  unter  einem 
auf  dem  zweiten  Elemente  ruhenden  Accente  zusammengefasst  wurde. 
Daher  hat  denn  auch  der  Infinitiv  als  selbständiges  Wort  oft  eine  andere 
Lautform  als  in  der  Futurbildung  z.  B.  bevrai  neben  boivre  bibere,  ferai 
neben  faire  facere,  verrai  neben  veoir  videre.  Die  ältesten  Belege  der 
Zusammensetzung  sind  daras  bei  Fredegar  und  salvarai  in  den  Eiden,  und 
für  das  Imperfektum  Futuri  sostendreiet  in  der  Eulalia  und  dolreie  im  Jonas. 
Auf  die  ehemalige  Selbständigkeit  der  Kompositionselemente  deutet  noch 
ihre  Trennbarkeit  im  Provenzalischen  und  in  den  Sprachen  der  pyrenäischen 
Halbinsel  hin,  z.  B.  prov.  desliurar  los  ai. 

Da  die  Singularformen  und  die  3.  PL  des  Futurs  am  häufigsten 
gebraucht  wurden,  so  übten  sie  auf  die  übrigen  Formen  einen  Druck  aus, 
und  die  letzteren  wurden  jenen  dadurch  angeglichen,  dass  sie  die  Silbe  av 
verloren,  daher  prov.  i.  PI.  mriar  ein,  2.  PI.  amai-  etz.  Die  gleiche  Verkürzung 
trat  in  sämtlichen  Formen  des  Impf.  Fut.  ein:  prov.  amar  ia  afrz.  arnereie. 
Der  Vorgang  erinnert  an  die  incohative  Flexion,  die  in  den  endungsbetonten 
Formen  den  schlichten  Stamm  (ohne  esc,  isc)  anwendet. 

Das  Imperfektum  Futuri  wird  gewöhnlich  Kondizionale  genannt,  da 
es  im  bedingten  Satze  einzutreten  pflegt;  doch  ist  nach  Burgatzckys  scharf- 
sinniger, wenn  auch  nicht  völlig  überzeugender  Darlegung  diese  Verwendung 
des  Tempus  erst  eine  abgeleitete.  Sie  findet  sich  bereits  im  Jonasbruch- 
stück; doch  macht  noch  im  12.  Jahrhundert  der  Subjunktiv  des  Imperfekts 
dem  Kondizionale  Konkurrenz.  Für  die  irreale  Bedingtheit  vom  Standpunkt 
der  Vergangenheit  besteht  diese  Konkurrenz  noch  heute  (feiisse  ahne  neben 
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faurais  aime)    und    noch    im     16.  Jahrhundert    wird    z.  B.    von    Larivey    in 
diesem  Falle  der  Subjunktiv  des  Plusquamperfekts  ausschliesslich  gebraucht. 

Im  Provenzalischen  hat  sich,  wie  bereits  beim  Funktionswandel  er- 
wähnt wurde,  das  lateinische  Plusquamperfektum  Ind.  zu  der  Bedeutung  des 
Kondizionale  verschoben  {amera  amaveram);  doch  ist  die  neugebildete 
Form  (mnaria)  daneben  im  Gebrauch. 

Da  die  Umschreibung  nicht  zur  Formenbildung  zu  rechnen  ist,  so 
sind  neue  Typen  weiter  nicht  gebildet  worden.  Dagegen  wurden  in  vor- 
handenen Systemen  oft  genug  einzelne  Formen  neu  gebildet,  sei  es,  dass 
die  Systeme  im  Lateinischen  unvollständig  waren,  sei  es,  dass  einzelne  Formen 
vollständiger  Systeme  durch  beliebtere  Konkurrenten  verdrängt  wurden. 

Am  häufigsten  wurden  die  neuen  Formen  durch  Proportionsbildung 
ins  Leben  gerufen.  Unvollständige  Systeme  bildeten  im  Lateinischen  die 
Deponentia,  da  ihnen  das  Perfektum  fehlte,  z.  B.  nascor  morior  sequor, 
Perf.  prov.  nasquei  mori  seguei,  frz.  nasqui  {y^.  hierzu  Herzog,  Z.  XXIV, 
100)  mori  siwi,  ebenso  gaudeo  und  tollo,  denen  das  Provenzalische  (jauzi, 
tolc)  und  Französische  (joi,  tolui  oder  toli)  ein  Perfekt  gaben,  während  soleo^ 
mit  Beziehung  des  Präsens  auch  auf  die  Vergangenheit,  in  beiden  Sprachen 
unvollständig  blieb. 

Zahlreiche  Fälle  von  Proportionsbildung  sind  bereits  im  4.  Abschnitt 
besprochen  worden.  Hier  seien  nur  noch  zwei  erwähnt,  die  wegen  der 
ausnehmenden  Klarheit  und  Energie  ihrer  Bildung  Hervorhebung  zu  ver- 
dienen scheinen:  zu  dem  biblischen  Namen  Sanson  bildete  man,  nach  dem 
Muster  von  Akk.  Buevon  N.  Bueves,  Akk.  Iluon  N.  Hues,  einen  N.  Sanses,  und 
zu  dem  N.  notaires  notarius,  nach  dem  Muster  von  N.  chanteres  cantator 
A.  chanteor  cantatorem,  einen  Akk.  noteor  (Bibl.  de  l'Ec.  d.  Ch.  1856,  467), 
woraus  sich  beiläufig  ergiebt,  dass  man  1283  in  Tonnerre  die  Endungen 
eres  -ator   und  aires  -arius  gleich,  nämlich  wie  eres^  aussprach. 

Ausserdem  können  Flexionsformen  durch  Adaptation  und  durch  Ent- 
lehnung aus  anderen  Sprachen  entspringen. 

95.  Adaptation  ist  die  Einreihung  einer  Form  in  ein  System,  dem 
dieselbe  ursprünglich  nicht  angehört.  Lat.  amamini  ursprünglich  N.  PI.  m. 
des  Part.  Prs.  Pass.,  amavere  nach  Curtius  Part.  Pf.  Act.  wie  cadaver  Ge- 
fallenes. Ein  Beispiel  aus  dem  Provenzalischen  scheint  in  catz  Akk.  caton 
(R.  Vidal)  vorzuHegen:  jenes  aus  cattus  lässt  einen  Akk.  cat,  dieses,  auf 
-onem  gebildet,  einen-  N.  cat  erwarten. 

Eine  Art  gegenseitiger  Adaptation  liegt  bei  der  Verschmelzung  zweier 
Systeme  vor.  Dabei  büsst  das  eine  System  gerade  diejenigen  Formen  ein, 
die  von  dem  anderen  erhalten  bleiben,  und  die  restierenden  Formen  beider 
Systeme  ergänzen  einander,  wie  Formen  desselben  Wortes  (sunt  es  fui  statuniy 
Jupiter  Jovis).  Im  Französischen  sind  in  dieser  Weise  Formen  von  aller 
(ambulare)  durch  Formen  von  vadere  und  ire  ergänzt  worden,  ire 
lieferte  das  Futurum,  vado  die  stammbetonten  Formen,  aller  die  übrigen. 
Die  gleiche  Zusammenrückung  (vado  vadis  vadit  ambulamus  ambulatis 
vadunt)  zeigen  schon  lateinische  Texte  des  8.  Jahrhunderts  (Et.  W.). 

Auch  laissier  (laxare)  und  laier  (?  largare)  waren  ursprünglich 
vollständige  Verba.  Im  12.  Jahrhundert  kamen  die  Formen  von  laier 
ausser  Gebrauch  bis  auf  das  Futurum  lairai  und  das  Impf.  Fut.  lairoie, 
welche  im  13.  Jahrhundert  statt  der  entsprechenden  Formen  von  laissier 
gebraucht  werden.  Noch  Desportes  kennt  sie.  (Andre  Formen  von  laier 
hielten  sich  mundartlich;  noch  Froiasart  kennt  sie.) 

Die  Zusammenrückung  des  incohativen  Präsens  mit  dem  primitiven 
war  in  der  Weise  geschehen,  dass  von  diesem  die  endungsbetonten  Formen, 
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von  jenem    die    stammbetonten    Formen    übernommen    wurden:    floresco 

FLORESCIS  FLORESCIT  FLOREMUS  FLORETIS  FLORESCUNT,  Subj.  FLORESCAM 
-AS,    -AT,     FLORKÄMUS,    -TIS,     FLORESCANT,     Imper.    FLORESCK    FLORKTE,    Part. 

Prs.  FLORENTEM.  Diesem  Zustand,  der  im  Italienischen  und  Rumänischen 
sowie  in  Bearnischen  Mundarten  erhalten  blieb,  kommt  das  Prov.  noch  sehr 
nahe,  indem  es  nur  in  der  i.  und  2.  PI.  des  Subj.  Prs.  an  die  Stelle  der 
primitiven  die  incohativen  Formen  hat  treten  lassen,  während  das  Frz.,  ab- 
gesehen von  den  Verba,  welche  die  primitive  Form  durchführen,  die  incohative 
Bildung  in  allen  präsentischen  Formen  und  im  Impf.   Ind.  anwendet. 

96.  Dass  Flexionsformen  aus  anderen  Sprachen  entlehnt  werden,  ist 
ein  seltener  Fall,  für  den  jedoch  das  Französische  einige  Belege  bietet. 
Hierher  gehören  besonders  die  Perfektformen  evanuit  und  surrexit  oder 
RESURREXiT,  von  denen  jene  aus  dem  Sonntagsevangelium  vom  Gang  nach 
Emmaüs,  diese  aus  dem  Worte  des  Engels  am  Grabe  Christi  oder  aus  dem 
Credo  stammt.  Beide  Formen  sind  sodann  zur  Bildung  zugehöriger  Verbal- 
formen benutzt  worden,  evanüit  sogar  zur  Bildung  eines  vollständigen  Systems, 
welches,  da  nur  romanische  Proportionen  zu  Grunde  gelegt  werden  konnten, 
das  u  der  lat.  Perfektendung  auch  in  den  präsentischen  Formen  zeigt  (Inf. 
evajioiär).  ^Anlehnungen  an  evanoiär  sind  epanouir  afrz.  espanir  und  afrz.  (es-^ 
em-)  paloir.  Vgl.  Tobler  im  Jahrb.  II,  103  Arch.  CV,  193,  dazu  Z.  VI,  436. 
Im  wesentlichen  auf  das  Eindringen  griechischer  Formen  führe  ich 
zwei  Flexionsweisen  von  Eigennamen  zurück,  die  man  früher  aus  germanischen 
Kasusendungen  erklären  wollte.  Man  sehe  das  einschlägige  Material  bei 
Hugo  Schuchardt  (in  seinem  Vok.  I,  131  und  in  Kuhns  Z.  XXII,  186  f.), 
bei  Gaston  Paris  (Rom.  XXIII,  321)  und  Philipon  (Rom.  XXXI,  20)  sowie 
Meyer-Lübkes  Berichtigungen  zu  diesem  (im  Literaturbl.  1904  Sp.  206). 
Es  handelt  sich  um  eine  Gruppe  weiblicher  und  eine  Gruppe  männlicher 
Namen.     Lassen  wir  dem  Femininum  den  Vortritt. 

Aus  der  Gruppe  weiblicher  Namen  führe  ich  an  N.  Eve  Akk.  Evain^ 
N.  Berte,  Akk.  Bertai?i,  und  so  verhalten  sich  als  N.  und  Akk.  Polixene 
Folixenain,  Marie  Marüen,  Ate  Alien.  Hierher  gehört  der  Schwertname 
Corte  Cortain.  Einige  Worte  haben  sich  den  Namen  angeschlossen:  nomie 
NONNA  Akk.  7tonnaz?i,  ante  amita  Akk.  antain,  baiasse  Dienerin  Akk.  baiassain, 
pute  PUTIDA  Akk.  putain,  taie  Grossmutter  Akk.  tauen,  niece  neptia  Akk. 
necien.  Neben  solchen  Formen  kommen  auch  die  gewöhnlichen  im  Akk.  vor: 
Eve  Marie  Berte  nonne  niece. 

Solche  Namen  treten  nicht  nur  als  Glied  zusammengesetzter  Orts- 
namen auf:  Adtanae  villa  Attainville  (Seine- et -Oise),  Curtis  Blancanae 
Comblanchie7i  (Cote  d'or);  auch  die  Namen  selbst  von  Ortschaften  und 
Bächen  zeigen  solche  Flexion  (Thomas,  Rom.  XXII,  489  f.):  Ama?ice, 
alter  Akk.  Ama7icien  (Haute-Saöne),  Oze  (lat.  ausa  754),  Akk.  Hozain,  Bach 
(Aube).  Merkwürdig  ist:  qui  tint  la  terre  entre  Aluse  et  Musain,  Foucon 
S.  3,  Im  heutigen  Französisch  klingt  die  Abwandlung  noch  nach  in  nonnain 
(neben  nonne),  und  in  putain. 

Sie  ist  auch  ausserhalb  des  eigentlichen  französischen  Gebietes  anzu- 
treffen. Da  provenzalische  Belege  selten  sind,  so  führe  ich  hier  aus  der 
Handschrift  B  Bl.  78^^  des  Rechtsbuches  lo  Codi  Buch  VI  Titel  104  den  Akk. 
amdan  Tante  an.  Aus  dem  Gascognischen  sind  nachgewiesen  sians  (PI.  zu  sia 
Tante),  die  Akk.  Cauban  Estevenan  zu  Bordeaux;  aus  dem  INIittelrhönischen 
Katalinan,  Berengeyrin,  beide  vom  Jahre   1275  aus  dem  Iseregau^  wo  auch 


1  Schon   1886    hier   im  Grundriss    S.  658   beigebracht,    was    ich  wegen    einer  Be- 
merkung in  der  Romania  XXIII,  343  betone. 
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über  der  Iserequelle  der  Col  d^' heran  gelegen  ist.  Spuren  finden  sich 
auch  im  Rätischen,  und  das  Rumänische  bietet  i7iini-ta  zu  dem  N.  ma-tä 
deine  Mutter. 

Mit  Unrecht  bestreitet  Philipon,  dass  diese  Flexion  ursprüngHch  auf 
Eigennamen  beschränkt  gewesen  sei.  Die  Gattungswörter  haben  sich  offen- 
bar den  Namen  erst  später  angeschlossen.  Auch  im  Deutschen  folgen 
Verwandtschaftsbezeichnungen  von  Alters  her  der  Analogie  der  Namen, 
indem  nach  dem  Muster  von  Akk.  Karlen^  Käthen  auch  Vätern^  schon  ahd. 
fateran,  und  Muttern,   ohne  Artikel,  gesagt  wird. 

Zu  der  Gruppe  männlicher  Namen  gehörten  im  Altfranzösischen  z.  B. 
N.  Pierres  Petrus  Akk.  Perron,  Estie'venes  Stephanus  Akk.  Estevenon, 
Lazres  Lazarus  Akk.  Lazaroti,  Jäkemes  Iacöbus  Akk.  Jakemon. 

Nun  zur  Erklärung.  Ich  gehe  davon  aus,  dass  griechische  Akkusative 
im  Latein  oft  als  Wortstämme  gefasst  und  zur  Neubildung  eines  Genetivs 
und  Dativs  verwendet  werden.  So  ist  zu  den  Akk.  buxida,  lampada, 
sirena  (N.  buxis,  lampas,  siren)  ein  Gen.  Dat.  buxidae  lampadae 
sirenae  gebildet  worden,  und  zu  den  Akk.  Philemation  Athon  Elpin 
Lain  (Neue,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  I^,  1902,  S.  477.  523) 
ein  Genetiv  Philematiönis  Athönis  Elpinis  LaInis.  Diese  Flexion  wurde 
so  beliebt,  dass  man  sie  auf  reinlateinische  Wörter  übertrug,  z.  B.  Vitalis 
Gen.  ViTALiNis  (Neue  S.  523.  103)  Akk.  Vitalin.  Endlich  hat  man  dieser 
Flexion  auch  einen  neuen  Akkusativ  gegeben :  buxidam  lampadam  sirenam, 
Elpinem  LaInem  Vitalinem. 

So  bilden  weibliche  Vornamen  auf  e  wie  Hebe  aus  dem  Akk.  Heben 
einen  Gen.  Hebenis  einen  Dativ  Hebeni.  Es  ist  bezeichnend,  dass  Neue 
diese  Erweiterung  durch  betonte  Endung  nur  im  Genetiv  und  Dativ  belegen 
kann  (S.  103),  während  der  zugehörige  Akkusativ  nur  Heben  lautet  (Neue 
S.  80,  vgl.  auch  Sievers  in  Ritschelii  Acta  soc.  phil.  Lips.  H,  55  f.  und 
Sniehotta  in  R.  Försters  Breslauer  Phil.  Abh.  IX,  2  S.  2^ — 28).  Auf  die 
Dauer  ist  freilich  auch  der  Akkusativ  der  Erweiterung  nicht  entgangen:  eine 
spätere  Sprachstufe  zeigt  Formen  wie  Hebenem.  Auch  hier  übertrug  man 
die  zur  Mode  gewordene  griechische  Flexion  auf  reinlateinische  Namen 
(Neue  S.  75.  102):  Marciane  Gen.  Marcianenis  CIL  XII,  2862  Akk. 
Marciänen  und  schHesslich  Marcianenem.  SchliessHch  wurde  diese  Flexion 
gleich  auf  die  lateinischexi  A-Stämme  gepfropft:  Marciäna  Gen.MARCiANÄNis. 
Der  Akk.  Fortunatanem,  auf  den  zuerst  Fritz  Neumann  aufmerksam  ge- 
macht hat,  ist  CIL  III,  10233^  in  einer  christlichen  Inschrift  aus  Ungarn 
überliefert.  In  der  Zeit  der  Merowinger  und  Karolinger  gilt  in  Frankreich 
die  Endung  ane  (==  lat.  anae)  als  Casus  obliquus  überhaupt  zu  Namen 
auf  a:  also  Anastasia  Anastasiane,  Anna  Ann  ane,  Berta  Bertane 
(Fredegar),  Dida  Didane,  Eva  Evane,  Elena  Elenane,  und  diese  Formen 
setzen  sich  in  der  erwähnten  französischen  Flexion  einfach  fort. 

Analog  werden  die  frz.  männlichen  Akkusative  auf  on  zu  erklären 
sein.  Griechische  Namen  zeigen  bei  lateinischen  Autoren  oft  den  griechischen 
Akkusativ  auf  on:  z.  B.  Patroclon  bei  Properz  (Neue  S.  204,  Kühner 
S.  297 — 398.  320).  Wenn  nun  Gregor  von  Tours  Mirus  Mironis  Mironi 
MiRONEM,  Pontius  Pontionis  u.  s.  w.  flektiert,  so  dürfte  dieses  aus  dem 
gräzisierenden  Akk.  auf  on  zu  erklären  sein.  Man  konnte  aus  dem  Akk. 
Petron  einen  Gen.  Petronis    um    so  eher  bilden,  als  Petro  Petronis  als 


^   Mir   von    Herrn  Professor  Max  Ihm    mitgeteilt.     Das  Citat  Meyer-Lübkes 
(oben  S.  483)  bedarf  der  Berichtigungen. 
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lateinischer  Name  vorhanden  war.  Auch  hier  wurde  schliessHch  ein  Akk. 
Petronem  geschaffen.     Man  vergleiche  auch  it.  lazzarone  mit  Lazarus. 

Merkwürdig  ist  nun,  dass  sich  wie  die  erwähnten  biblischen  Namen 
Petrus  Stephanus  Lazarus  Iacobus  auch  eine  Anzahl  germanischer 
Namen  verhalten:  Charles  Karülus  Akk.  Charlon,  Hues  Hugo  Akk.  IIuoii, 
Otes  OTTO  Akk.  Oton^  Folkcs  Fulko  Akk.  Folcon,  Guenes  aus  Gueneles  Wenilo 
Akk.  Giiefielon,  A^amlcs  Namalo  Akk.  Namlon.  Der  N.  solcher  Namen 
zeigt  im  Mittelrhonischen  die  Endung  os:  Hugos  (Akk.  Ilugoit),  Guigos 
(Akk.  Guigon),  wie  Pieros  Akk.  Peron,  Jacquemos  Akk.  Jacquemon,  Im 
Französischen  finden  sich  neben  den  Akk.  auf  on  auch  solche  auf  e\  Pierre 
Charle  (von  Petruäi  Karolu:m). 

Am  auffallendsten  ist  hierbei  die  Erhaltung  der  Nominativendung: 
man  erwartet  einsilbige  Formen  statt  Hues  mrh.  Hugos,  Guigites  mrh.  Guigos, 
Otes,  Folkes  (doch  vgl.  prov.  Uc,  frz.  Guis  von  Wido).  Sollte  hierbei  der 
Einfluss  der  germanischen  Nominative  im  Spiel  gewesen  sein?  Denn  für 
die  Akkusative  halte  ich,  trotz  Philipon,  am  germanischen  Einfluss  fest,  indem 
Huön  gerade  so  gut  aus  HÜgon  entstehen  konnte  wie  flaön,  bacön  aus 
germ.  fladon,  bächon. 

i4.  WORTBILDUNG,  ENTLEHNUNG. 

ieun  sprachliche  Vorgänge  sind  es,  durch  welche  der  Wortschatz  ver- 
k  mehrt  wird:  a)  Bedeutungswandel  (Isolierung),  b)  Accentspaltung, 
c)  Disaptation,  d)  Zusammensetzung,  e)  Proportionsbildung,  f)  Urschöpfung, 
g)  Übergang  von  Eigennamen  in  Gattungsnamen,  h)  Aufnahmen  aus  der 
Kindersprache,  i)  Entlehnung. 

a)  Bedeutungswandel. 

97.  Zwei  Bedeutungen  eines  und  desselben  Wortes  können  sich  so 
weit  von  einander  entfernen,  dass  dem  Sprachgefühl  in  den  beiden  Funktionen 
des  Wortes  zwei  selbständige  Wörter  erscheinen.  Aus  diesem  Grunde  gehen 
penser  und  pa?iser,  conter  und  compter,  dessin  und  dessein  in  der  Schreibung 
aus  einander.  Von  zwei  Formen  gleicher  Bedeutung  kann  die  eine  in  be- 
sonderer Funktion  gebraucht  und  dadurch  aus  dem  Flexionssystem,  dem 
sie  angehörte,  herausgelöst  (isoliert)  werden:  savant,  ursprünglich  mit  sachant 
gleichbedeutend,  ist  später  nur  noch  Adjektivum.  amant,  ursprünglich 
Particip  des  Präsens  von  amare,  ist  zum  Substantivum  geworden,  das  Par- 
ticip  pendant  daneben  zur  Präposition.  Ebenso  sind  plaisir,  loisir  nicht 
mehr  als  Infinitive,  sondern  nur  noch  als  Substantiva  verwendbar. 

b)  Accentspaltung. 

98.  Bei  starker  Betonung  machen  die  Laute  eines  Wortes  oft  eine 
andere  Entwicklung  durch  als  bei  schwacher. 

Am  bekanntesten  sind  die  Fälle,  wo  Pronominalformen  sich  unter 
dem  Einfluss  des  Accentes  gespalten  haben  wie  frz.  moi  lat.  me  und  me  lat. 
ME  (ohne  Accent),  prov.  meu  frz.  mie?i  von  meum,  aber  prov.  nio(n)  frz.  mon 
von  MEUM,  indem  zweisilbige  Worte  bei  schwacher  Betonung  einen  Accent 
auf  die  Endung  nehmen  (grch.  TivoQ,^  dtsch.  mo  aus  imö).  So  hat  sich  ille 
in  ILLE  und  ille  prov.  el  und  le,  illic  in  illic  und  illic  frz.  il  und  li  ge- 
spalten, ILLAM  in  ILLAM  und  ILLAM  prov.  ela  frz.  ele  und  prov.  frz.  la  u.  s.  w. 
Die  schweren  nostrum  vostrum  haben  weder  im  Altfranzösischen  noch  im 
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Provenzalischen  eine  schwach  betonte  Form,  wohl  aber  im  Mittelrhönischen 
(betont  nöstro  vöstrOy  unbetont  noströn  voströn). 

Gattungsnamen,  die  einen  Eigennamen  charakterisieren  sollen,  werden 
vor  diesem  leicht  abgeschwächt.  Vielleicht  erklärt  sich  daraus  das  altfran- 
zösische cü  neben  cite  vgl.  cita  539  Wölfflins  Archiv  II,  565.  Dominus, 
DOMINA,  SENIOR  wurden  oft  nur  vor  Namen  gesetzt,  um  einer  Form  der 
Höflichkeit  zu  genügen;  daher  war  blosse  Andeutung  des  Wortes  aus- 
reichend :  im  Provenzalischen  ist  aus  dominus  en^  vor  Vokalen  ;?,  aus 
DOMiNAM  na,  vor  Vokalen  n  geworden.  Das  a  des  französischen  dantj 
dame  erklärt  F.  Neumann  gewiss  richtig  aus  der  proklitischen  Stellung.  Im 
Französischen  ist  senior  zu  sire  (Passion:  seindrcß),  seniorem  zu  sieur 
(sonst  zu  seigneur)  geworden,  welches  in  monsieur  auch  noch  das  auslautende 
r  eingebüsst  hat.     (Vgl.  oben  S.  747.) 

Anderer  Art,  aber  gewiss  gleichfalls  durch  den  Accent  bewirkt,  ist 
die  provenzalische  Spaltung  von  magis  und  post  in  die  Adverbia  mais, 
pois  und  die  Konjunktionen  maSj  pos. 

c)  Disaptation. 

99.  Eine  Flexionsform  kann  zu  einem  Wortstamme  werden.  Es  ist 
dies  das  Gegenteil  der  Adaptation,  wofür  ich  den  Ausdruck  Disaptation 
vorschlage,  appas  war  im  Altfranzösischen  Plural  zu  appät^  la  volle  im 
Lateinischen  Plural  zu  le  volle.  So  sind  aus  einem  Worte  zwei  hervor- 
gegangen. 

N.  VETUS  Akk.  veterem  sollte  eigentlich  im  Französischen  abgewandelt 
werden  Sg.  N.  vlez  Akk.  "^ viere;  dieser  Akk.  ist  jedoch  nicht  mehr  erhalten 
und  vlez  ist  durch  Funktionserweiterung  auf  alle  Kasus  (auch  des  Plurals) 
ausgedehnt,  also  zum  Wortstamm  geworden.  Im  Provenzalischen  liegt  noch 
VETEREM  vor  in  der  Form  velre  (in  meinem  Denkm.  I,  S.  315). 

Die  Sprache  liebt  es  nicht,  dass  die  Formen  eines  Systems  durch 
den  Lautwandel  allzustark  differenziert  werden.  Ist  letzteres  der  Fall,  so 
kommt  es  vor,  dass  jede  dieser  Formen  zur  Bildung  eines  neuen  voll- 
ständigen Systems  verwendet  wird. 

Das  lat.  SENIOR  wurde  im  Altfranzösischen  abgewandelt:  Sg.  N.  slre 
Akk.  seigneur  PI.  N.  seigneur  Akk.  selgneurs.  Die  starke  Verschiedenheit 
der  Form  slre  Hess  ihre  Zusammengehörigkeit  mit  den  übrigen  vergessen, 
und  man  gebraucht  heute  neben  le  slre  den  Plural  les  slres,  wie  neben  le 
seigneur  den  Plural  les  selgneurs^  während  eine  dritte  Form  {sleur  PL  sleurs) 
unter  b)  auf  Accentspaltung  zurückgeführt  wurde. 

Ebenso  liegt  der  Fall  beim  Verbum  dis(je)junare  (G.  Paris  in  der 
Romania  VIII,  95).     UrsprüngHch  wurde  dies  abgewandelt 

desjun  desjunes  desjunet  dlsnons  dlsnez  desjunent. 

Hier  bildete  man  zu  der  Reihe  der  endungsbetonten  Formen  dlsnons  u.  s.  w. 
die  stammbetonten  dlsne  dlsnes  dlsne  dlsnenty  zu  der  Reihe  der  stammbe- 
tonten desjun  u.  s.  w.  die  endungsbetonten  desjunofis  desjunez,  so  dass  dem 
lat.  DisjUNARE  jetzt  zwei  vollständige  Verba,  diner  und  dejeu?iery  entsprechen. 
So  besitzt  das  Altfranzösische  aldler  und  aluer  aus  aiu  adjuto,  PI.  aldons 
ADJUTAMUS,  das  Provenzalische  aldar  neben  ajudar,  parlar  neben  paraular. 

d)    Zusammensetzung. 

100.  Eine  Zusammensetzung  entspringt  aus  einem  einfachen  syntak- 
tischen Verhältnisse,  das  von  sehr  verschiedener  Art  sein  kann.    Es  können 
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dann  nach  dem  einmal  gegebenen  Muster  neue  Worte  aus  anderen  Elementen 
gebildet  werden. 

Beispiele  von  Zusammensetzungen:  aus  Adjektiv  und  Substantiv,  gentil- 
homme  vinaii^re  p/a(t)fond,  printemps  midi  bonliciir  fih'cinent  (die  alten  Worte 
prin^  mij  hcur,  mcnt  sind  nur  noch  in  Zusammensetzungen  erhalten)  — 
aus  Substantiv,  Präposition,  Substantiv,  chef  d'oeuvre,  arc-en-ciel  —  aus  Sub- 
stantiv und  Substantiv,  hötel-Dieu,  Bois  le  Diu  Hertogenbosch,  porc-epic; 
das  zweite  Element  ist  Apposition  des  ersten  in  choußeur.  Das  bestimmende 
Wort  steht  voran  in  lu/idi  mardi^  trifonds  terrae  fundus,  banlieue  aus 
bau  und  Heue  —  aus  adverbialem  Substantiv  und  Verbum  oder  Particip, 
afrz.  fe?'vestiry  nfrz.  rnaiiitenir  colporter  saupoudre^-  arcbouter,  Part,  foimenti 
vermoulu  —  aus  Pronomen  und  Particip,  cependa?it  —  aus  Imperativ  und 
Pronomen,  rendez-vousj  un  accrochez-?noi  ga  —  aus  zwei  Präpositionaladverbien 
(oben  S.  487)  wie  depost  frz.  depuis,  deintus  prov.  dins,  ab  ante  frz. 
avant  u.  s.  w. 

Für  weitere  Einzelheiten  sei  auf  die  gründlichen  Arbeiten  A.  Darme- 
steters    verwiesen.     Nur   auf   einen  Punkt   gehe   ich    näher  ein.     Die  soge- 
nannten Satznamen,  welche  aus  einer  Verbalform,  in  der  Einige  (so  Darme- 
steter)    den    Imperativ,    andere    die    3.   Sg.   Prs.   Ind.  erblicken  wollen,    und 
einem    Akkusativ    oder    einer    Adverbialbestimmung    zusammengesetzt    sind 
(porte-inonnaiej ,    fehlen    dem    Lateinischen;     man    hat    daher    verschiedene 
Theorien    aufgestellt,    um    solche    Bildungen    zu    erklären.      Nach    Osthoffs 
Annahme,    die    Tobler    I,    S.   74    mit    Recht   verwirft,   wäre   das  porte   von 
porte-77ion7iaie   ein   Verbalsubstantiv.     Ich   halte   es   für   einen  Imperativ,   da 
die    historische  Betrachtung    der    ältesten    Fälle    dieses    zu    lehren   scheint. 
Diese  sind:   terra  de  Cantalupis  804  (Herault),  womit  zu  vergleichen  Canta?is 
lupus   um    1080,    Cantapia   1025    (Eure),    Cantamerula   um    1070,   Cantaraina 
um   iioi   (Eure-et-Loir);    die  Orte   Chanteloitp  oder   Chanteraine  bezeichnen 
wohl    Stellen   im  Walde,   wo   nur  Wolf    oder  Frosch  die  Stimme  erschallen 
lässt.     Ferner  Willelmus  Sector  ferri  (d.  i.  Taillefer)  10.  Jahrb.,  Ort  Batipalma 
10.  Jahrh.  Roussillon  (bedeutet  wohl:   Klatsch  in  die  Hände,  um  das  Echo 
zu  wecken,  doch  vgl.  G.  Paris,   Hist.  litt.  XXVIII  S.  242),   Tornavent  Ende 
I  o,  Jahrh.  Savigny,    File-Estoiipe    um    1 000    Scr.  rer.  Gall.    10,   311,  Herbert 
Evigilans  cane^n  (Esv eilte chieTi)  Graf  von  le  Maine  im  Anfang  des  1 1 .  Jahrh. 
Aus  dem   11.  und    12.  Jahrhundert  sind    die  Belege   zahlreicher;    ich   wähle 
nur  die  folgenden  aus:    Beroldus  Firma  ussum  oder  hostium  (d.  h.  Mach  die 
Thüre    zu)     11.  Jahrh.  Chartres,    Pontius    Trencasacos    11.  Jahrh.   Marseille, 
Trencanovas    um     1060    ebd.,     Escor chevilain    um     1070    Sens,     Tailgebosch 
Doomsdaybook,  Hugo  Brostesalz  oder  Brustans   salice?fi   11.  Jahrh.  Chartres, 
Mortpain    1 1 .  Jahrh.  Ronen,    Passecerf   im    Roland,    Cercalmont  (Durchsuch 
die  Welt)    Troubadour   aus    dem  Anfang  des    12.  Jahrhunderts,  Hastamor  sei 
(von  haster  am  Spiesse  braten)    1138   Reims,   Calcebof  1142   Ronen. 

Es  kann  nicht  auf  Zufall  beruhen,  dass  solche  Bildungen  gerade  als 
Personennamen  so  häufig  auftreten,  während  die  ältere  Sprache  nur  selten 
Gattungsnamen  in  dieser  Weise  bildet.  Auch  die  ältesten  Gattungsnamen 
dieser  Art  bezeichnen  Personen   und  sind   nach    dem   Muster   jener  Eigen- 

f  namen  gebildet.  So  curefievre  lat.  curator  febrium  Thaüns  Computus  1062, 
gaitetison  Foucon  de  Candie  S.  5,  coriiavi  coitadisftar  buffatizo  crupencami 
(nicht  crup''  zu  schreiben)  in  Marcabrus    Vers  del  lavador.    Auch  in  Italien 

\  sind  solche  Namen  seit  dem  9.  Jahrhundert  beliebt:  Tenegaudia  805,  Lupo 
Supla  i?i  pluvio  (Blase  in  den  Regen)  845,  Cavinsaco  (Wühle  im  Sack)  918, 
Guido   Bevisa7igue    aus    Ravenna    f    vor   992,    Cacatossico    1019,    Cavazocchi 
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(von  Muratori  erklärt  che  cava  il  pedale  sotterraneo  degli  alberi  chiatnato 
zocco  in  Lombardid)    1025   Modena. 

Offenbar  sind  solche  Benennungen  darauf  zurückzuführen,  dass  man 
spottend  und  höhnend  jemanden  nachrief:  Esveille  chienl  Ferme  us! 
Es  cor  che  vilainl  Mort  pai?il  Trenca  sacsl  und  in  Italien  Caca  tossico  i 
So  erklärt  sich  auch  das  älteste  deutsche  Beispiel  leche  spiz  Lecke  Spiess! 
als  spottende  Bezeichnung  eines  Kochs.  Eine  verächtliche  Färbung  haftete 
diesen  Namen  gewöhnlich,  aber  nicht  notwendig  an  (vgl.  Taillefer),  und  so 
konnte  man  mit  derartigen  Bildungen  Gattungen  von  Personen  [portefaix) 
und  Instrumente  {couvrechief  Kopftuch,  couvrefeu  Herddeckel)  benennen. 
Doch  sind  Benennungen  der  letzteren  Art  wohl  erst  im  12.  Jahrhundert 
aufgekommen. 

Noch  finde  die  Bemerkung  hier  Platz,  dass,  wie  bei  der  Proportions- 
bildung, so  auch  bei  der  Zusammensetzung  ein  Glied  übersprungen  werden 
kann.  Von  vestis  kommt  vestire,  hiervon  investire;  von  umbra  kommt 
umbrare,  hiervon  inumbrare.  Sobald  investire  direkt  mit  vestis,  in- 
UMBRARE  direkt  mit  umbra  in  Beziehung  gedacht  wurde,  konnten  Verba 
wie  embarquer,  enorgueillir  von  barque,  orgueil  gebildet  werden,  ohne  dass 
ein  barquer  oder  orgueillir  vorhanden  war.  Sobald  assimilare  (von  ad 
-|-  similare)  mit  similis,  accelerare  (von  ad  -|-  celerare)  mit  celer 
in  direkte  Beziehung  gesetzt  war,  konnte  man  von  foible  affoiblir^  von  ivre 
enivrer  bilden. 

Zuweilen  wird  eine  Wortverbindung  als  Einheit  gefasst  und  als  Grund- 
lage einer  Ableitung  genommen;  so  ist  z.  B.  envoiier  von  en  voie  («hinweg») 
hergeleitet  (s.  o.  S.  307)  und  im  Provenzalischen  zu  queacom  (aus  que  0 
com  irgend  was,  eig.  was  oder  wie)  und  zu  calacom  (aus  cal  0  co?)i  irgend 
wer,  eig.  welcher  oder  wie)  ein  Deminutivum  queacomet,  calacomet  (so  schon 
Matfre)  gebildet. 

e)   Proportionsbildung. 

loi.  Wie  in  der  Geschichte  der  Flexion,  so  hat  auch  in  der  Ge- 
schichte der  Wortbildung  die  Gruppierung  der  Vorstellungen  eine  grosse 
Rolle  gespielt.  Eine  beüebte  Art  der  Proportionsbildung  beruht  auf  dem 
Verhältnis  des  abgeleiteten  Verbs  zu  dem  primitiven  Substantivum,  wie 
donner  :  don^  nommer  :  no7n,  filer  :  ßl,  dozier  :  clou  {clouer  kommt  nicht  von 
CLAVARE  vgl.  laver  lävare).  Nach  solchen  Mustern  (s.  o.  S.  306)  wurde 
dann  gebildet  zu  pleitrer  pleur,  zu  reuvier  renvij  zu  r elever  relief,  zu  soutenir 
soutieiij  zu  appeler  appel,  zu  rabattre  rabat.  ie  in  relief,  soutien  erklärt  sich 
aus  dem  Einfluss  der  stammbetonten  Präsensformen. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Fall,  für  welchen  Tobler  den 
treffenden  Ausdruck  Suffixverkennung  eingeführt  hat.  Die  Endung  von 
aifnable  und  raisonnable  ist  eigentlich  nur  ble  lat.  -bilem;  da  aber  die  fran- 
zösische Sprache  in  der  Wortbildung  nur  betonte  Suffixe  anerkennt,  wurde 
-able  als  Endung  gefasst  und  zu  ß7iir  ein  ßjiable,  zu  mettre  ein  7fiettable,  zu 
faire  ein  faisable,  zu  croire  ein  croyable  gebildet. 

Etwas  Verwandtes  liegt  vor,  wenn  die  Sprache  eine  sekundäre  Ab- 
leitung nicht  mit  der  primären,  sondern  mit  dem  Primitivum  in  Beziehung 
setzt  und  nach  dem  Verhältnis  jener  zu  diesem  neue  Worte  bildet.  Aus 
cheval  wurde  cheval-ier,  aus  Chevalier  chevaler-ie  gebildet;  dann  aber  rief 
das  Verhältnis  von  chevalerie  zu  cheval  Juiverie  zu  Juift  diablerie  zu  diabkj 
soierie  zu  soie  hervor,  sodass  ein  Suffix  erie  ins  Leben  trat  (s.  o.  S.  2Qi). 
Auf  gleiche  Weise  entstand  das  Suffix  tel,  indem  ursetel  nicht  mit  dem 
seltenen    urset,    sondern    mit    dem    häufigen    urs^    roietel    nicht    mit    roiet, 
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sondern   mit   roi   in   Verbindung   gedacht    wurden;    daher    von  Juif  direkt 
afrz.  Jiätel. 

Auch  Suffixe  können  fremden  Sprachen  entlehnt  sein;  so  ist  dem 
Griechischen  entlehnt  -esse  in  comtesse  comitissam  grch.  -lOGa  und  -ie  in 
courtoisie  grch.  -La.. 

Bemerkenswert  ist,  dass  ie  den  griechischen  Accent  beibehielt. 
Deutschen  Ursprungs  sind  die  Suffixe  -eng  dtsch.  -ing  (vgl.  o.  S.  798)  und 
-ard  vom  dtsch.  -hard. 

f)   Urschöpfung. 

102.  Durch  Urschöpfung  gebildete  Worte  sind  wenig  zahlreich;  in 
der  Regel  handelt  es  sich  um  Ableitungen  aus  Interjektionen  und  um 
Schallnachahmungen. 

Von  altromanischen  Worten  gehören  hierher  badare  prov.  badar  afrz. 
baer  den  Mund  aufsperren,  eig.  ba  machen;  prov.  bufar  frz.  boicffer  blasen 
(vgl.  lat.  biifo  Kröte)  Interj.  prov.  frz.  buf;  baba  Geifer  (von  der  Lippen- 
bewegung) afrz.  beve\  ähnlich  babine  Lippe.  Eins  der  merkwürdigsten  Worte 
scheint  mir  piquer  stechen,  da  es  von  der  einen  leisen  Stich  begleitenden 
Interjektion  picl  (deutsch  kiek!)  herkommt;  hier  ist  eine  Empfindung  durch 
einen  spezifischen  Laut  bezeichnet.  Andere  Fälle  sind  prov.  afrz.  glatir 
bellen,  frz.  ronfler  (nach  Mahn),  miaider  (die  Katze  heisst  selbst  chinesisch 
miad),  chuchoter^  caqueter,  toutoure  Instrument  zum  Tuten  (bei  Talion,  les 
Vans  2,  252),  vonvonner  vrombir  summen,  poufl  Interjektion  die  den  Schall 
eines  fallenden  Körpers  ausdrückt  (plumps!),  mit  merkwürdigen  Bedeutungs- 
entwicklungen, die  das  Lexikon  verzeichnet  (bröckelig;  Art  Reklame;  Sessel 
ohne  Lehne).  Ähnlich  puff.  Ferner  flic  ßac,  frou  frou,  gniaf,  gnian-gnian, 
gnouf-gnoufy  ronron,  toc  toc.  Flonflon,  lanturelu  und  lanlaire  (in  envoy er  faire 
lanlaire)  sind  ursprünglich  Nachahmungen  von  Melodien. 

Vgl.    hierzu    Diez,     Gemination    und    Ablaut    im    RojJianischen 
(kleinere  Arbeiten  S.  178  f.). 

g)    Übergang  von  Eigennamen  in  Gattungsnamen. 

103.  Es  ist  auch  als  eine  Vermehrung  des  Wortschatzes  aufzufassen,  wenn 
ein  zunächst  nur  in  einem  kleinen  Verkehrskreise  gebrauchter  Eigenname 
durch  Bedeutungswandel  zu  einem  Gattungsnamen  wird  (vgl.  S.  801).  So  hat 
der  Name  cicero  in  der  it.  Form  Cicerone  die  Bedeutung  Fremdenführer  er- 
halten. Das  frz.  garce  «Dirne»  ist  wahrscheinlich  die  germ.  Kurzform  "^Garza 
für  Garsindis  (Name  der  Sächsin,  die  Karls  des  Grossen  Maitresse  war). 

Noch  häufiger  als  historische  Namen  werden  Namen  der  Dichtung 
zu  Gattungsnamen.  Dahin  gehören  frz.  Iad7'e  aus  Lazarus,  mentor  aus  dem 
Telemaque,  celadon  aus  der  Asträa,  dariolette  (Kupplerin)  aus  dem  Amadis, 
agnes  aus  der  Ecole  des  femmes. 

Gerade  die  Ausdrücke  für  Kuppler  und  Kupplerin  werden  gern  auf 
solche  Weise  vermieden;  daher  egl.  pander  vom  Pandarus  des  Trojaromans, 
it.  Galeotto  vom   Galaad  des  Lanceiot. 

Eigennamen  gehen  auch  auf  andern  Wegen  in  Gattungsnamen  über, 
besonders  durch  Ellipse  (vgl.  S.  801),  wie  un  quinqiiet  für  wie  lampe  ä  la  Quin- 
quet  (Name  des  Erfinders),  un  fiacre  Mietswagen  für  voiture  de  louage  de  riiötel 
Saint -Fiacre^  cognac  für  liqueur  de  Cognac,   un  dinde  für  un   coq  d' Inde. 

h)    Aufnahmen  aus  der  Kindersprache. 

104.  Schon  dem  Latein  hatte  die  Kindersprache  Ausdrücke  wie  mamma, 
tata,  basium  (aus  savium  suavium)  geliefert. 

Gröbee,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  c^ 
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Auch  Deminutivsuffixe  nehmen  zuweilen  die  Form  der  Kindersprache 
an.  Ich  erinnere  an  Goethes  Mannseji,  Weissen.  Sollten  nicht  die  latei- 
nischen Suffixe  -iccA  (-ica)  und  -itta  (-ita)  hierhergehören,  die  ich  für 
identisch  mit  -icla  halten  möchte,  das  in  der  Aussprache  des  Kinder- 
mundes von  Erwachsenen  als  -ICCA  und  als  -itta  gehört  werden  konnte? 
Dass  uns  diese  Formen  gerade  in  weiblichen  Eigennamen  überliefert  sind, 
aber  Gattungswörter  auf  -itta,  -icca  zunächst  fehlen,  ist  leicht  zu  verstehen. 
Dem  zärtlichen  Gefühl  des  Mutterherzens  war  Iulicca  oder  Iulitta  (i  =  TT, 
von  Iulia)  der  adäquate  Ausdruck.  So  begreift  sich  auch  das  spanische 
ITA  (aus  itta)  neben  sonstigem  itta  (it.  eUa,  prov.  e/a,  frz.  eUe) :  jenes 
wäre  lat.  icla,  dieses  icla.  Dass  -icca  auch  in  Frankreich  (als  -ü/ie)  ver- 
breitet ist,  hat  Horning  gezeigt  (Z.  XIX  170,  XX  334). 

Meyer-Lübke  sucht  den  Ursprung  der  Suffixe  -icca  und  -itta  ausser- 
halb des  Lateinischen.  Gelehrte  haben  sie  für  keltisch,  etruskisch  oder 
slavisch  halten  wollen.  Nach  dem  Gesagten  ist  es  vielleicht  nicht  nötig, 
den  Boden  des  Lateins  zu  verlassen.  Zu  Kosenamen  werden  diese  Suffixe 
noch  heute  oft  verwandt  (-z'ca  sardisch  und  rumänisch,  -z'Ua  in  Italien,  beide 
in  Nord-  und  Südfrankreich). 

Der  Kindersprache  verdankt  das  Französische  femer  tanfe  aus  afrz. 
an^e  amita,  sowie  eine  Reihe  reduplizierender  Ausdrücke:  dz'di  (biche), 
chouchou  (choux),  dada,  dodo  (dormir),  fifi  (fils),  gaga  (gäteauj,  gogo  (gober 
oder  gosier),  j'oj'o  (joli),  joujou  (joiier),  lolo  (lait),  ma?7tan  oder  mamä,  mimi 
(mignon),  nanan,  nounou  (nourrice) ,  tata,  titi  (petit)  '^y  toto,  toiitou,  tutu  (cul), 
zouzou  (zouave).  Eine  Wortkürzung  liegt  vor  in  gnole  aus  torgnole  (Aus- 
druck des  Kreiselspiels).  Wenn  coco  eigentlich  Ei  bedeutet  hat,  könnte  es 
von  coque  herstammen;  doch  lässt  das  altgerm.  kökö  (wovon  unser  Kuchen) 
wohl  auf  einen  Naturlaut  der  Kinder  schliessen^.  Belegt  sind  bobo,  dodo, 
gogo,  jojo  aus  Karl  von  Orleans,  15.  Jahrhundert.  Ich  verweise  auf  den 
wichtigen  Aufsatz  W.  Försters,  Z.  XXII,   269  f.  a 

i)    Entlehnung. 

105.  Seit  der  Einführung  des  Christentums  hat  das  Romanische  in 
Gallien  fast  ohne  Unterbrechung  neue  Worte  aus  anderen  Sprachen  auf- 
genommen, die  meisten  aus  der  lateinischen.  Man  stellt  mit  Recht  solche 
Worte  als  Lehnworte  mots  savants  den  Erbworten  7nots  poptdai7'es  (besser 
wäre  mots  hereditaires  oder  originaires)  gegenüber;  doch  darf  man  damit 
nicht  den  Glauben  verbinden,  als  hätten  jene  sich  den  Lautumwandlungen 
der  Sprache  entzogen:  sie  haben  von  der  Zeit  an,  wo  sie  in  die  Volks- 
sprache aufgenommen  wurden,  an  sämtlichen  Lautveränderungen  teilnehmen 
müssen,  welche  seitdem  die  Sprache  umgestalteten. 

Die  lateinischen  Lehnworte  sind  meist  durch  die  Kirchenlehre  und 
die  Predigt  in  die  Volkssprache  eingedrungen;  andere  gehören  dem  Gebiete 
des  Rechtswesens  an.  Schon  die  Eulaliasequenz  bietet  lateinische  Fremd- 
worte (virginitet) ,  und  Worte  wie  precher  afrz.  preechier  praedicare,  bene'ir 
BENEDICERE,  sücle  SAECULUM  zeigen  durch  ihre  Lautverhältnisse,  dass  sie 
nicht  von  Anfang  an  der  Volkssprache  angehört  haben  können.  Auch 
prov.  suau  afrz.  souef  lat.  suAVis  sieht  aus  wie  ein  altes  Lehnwort;  ebenso 


1  Also  nicht  zu  dem  lat.  Kinderwort  titus,  über  das  zu  vergleichen  ist  Wölfflins 
Archiv  XI,  268;  II,  117;  XII,  265.  Warum  zählt  Heraus  dieses  titus  nicht  zur  römischen 
Kindersprache?    (Ebenda  XIII,    149  f.) 

2  Der  afrz.  Name  Biievon  ist  mit  dem  deutschen  Bube  identisch,  das  nach  Kluge 
vom  altd.  höbö  (Kindersprache,  =  Bruder,  got.  bröpr)  kommt. 
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sccoikJ  uiul  viilie,  für  das  die  Rätoromanen  nach  Notkcr  des  cent  (decp:m 
centum)  sagten,  cave,  im  12.  Jahrhundert  belegt,  wurde  wohl  zuerst  in 
Klöstern  zur  Bezeichnung  des  Kellers  (lat.  cava)  gebraucht. 

Die  lateinischen  Worte  der  ältesten  Schicht,  die  sog.  Erbworte,  dürfen 
von  dem  romanischen  Sprachforscher  ohne  Bedenken  in  eine  Gruppe  zu- 
sammengefasst  werden,  auch  wenn  manche  darunter  aus  anderen  Mundarten 
(z.  B.  aus  dem  Oskischen  bos  grunnire  rufus,  die  rein  lateinisch  vos, 
GRUNDIRE,  RUBUS  lauten  würden,  auch  sifilus  und  scarabajus  prov. 
escaravai  gehören  hierher,  Ascoli  Miscellanea  in  mem.  di  Caix  e  Canello  430) 
oder  Sprachen  ins  Lateinische  eingedrungen  waren.  Auch  keltische  und 
griechische  Worte  des  Lateinischen  wie  alauda  cerevisia  —  talentum 
Buxus  symphonia  dürfen  vom  Standpunkt  des  Romanischen  als  lateinische 
Worte  gelten.  Ebenso  sind  die  alten  Ortsnamen  Galliens  als  Erbworte 
anzusehen,  z.  B.  Aginnum  Ageti,  Tolosa  Toulouse,  Lugudunum  Lyon, 
RoTOMAGUS  Roue?i,  Meldis  Meaux,  Bituriges  Bourges,  Namnetes  Nantes, 
Ambianis  Amiens. 

Viele  Lehnworte  sind  nur  von  gelehrten  Schriftstellern  gebraucht  worden 
und  nicht  in  die  Volkssprache  übergegangen.  Besonders  das  14.  Jahr- 
hundert zeigte  grosse  Vorliebe  für  Entlehnungen  aus  dem  Lateinischen  und 
Griechischen,  wobei  Nikolaus  Oresme,  der  vielgelesene  Übersetzer  des  Ari- 
stoteles, starken  Einfluss  übte.  Oresme  hat  selbst  eine  Liste  der  schwer 
verständlichen  Worte  (Table  des  fors  mos)  angelegt,  welche  er  in  der  Über- 
setzung der  Ethik  und  der  Politik  des  Aristoteles  gebrauchte,  z.  B.  aristocratie 
monarchie  policie  poeme  politique  gymnasie  (Darmesteter,  Formation  230).  Viele 
dieser  Worte  können  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  für  wahrhaft  populär 
gelten.  Griechische  AVörter  wurden  meist  erst  in  lateinische  Lautverhält- 
nisse übertragen,  ehe  sie  ins  Romanische  übergingen.  Selten  sind  solche 
direkt  aufgenommen  worden,  wie  G^aioo,  prov.  escai  link,  das  aus  dem  münd- 
lichen Verkehr  mit  den  Griechen  von  Massilia  und  Arelate  stammen  wird, 
ebenso  prov.  gofon  Thürangel  von  grch.  yoiiifpog  Pflock.  Mit  griechischem 
Accent  wurden  aufgenommen  Idxcoßog  Jaques ,  syY.avöxov  encre  (früher 
männlich),  antepho?ia  für  Ta  ävTlcfcova  antienne,  8Qrj^iog  prov.  ey^m  afrz.  erme, 
TQicpvllov  trefle.  Erst  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge  wurde  ögöi^icov  aufge- 
nommen. Merkwürdig  ist  die  Aufnahme  der  griechischen  Präposition  xard 
in  der  Bedeutung  «jeder».  Auszugehen  ist  von  der  distributiven  Bedeutung 
von  xaid  (xar"  olxov),  die  sich  auf  das  Vulgärlateinische  übertrug  (z.  B. 
Vulgata  cata  mane),    daher  prov.  cada,  gewöhnlich    mit  us,    una   verbunden. 

Auch  hebräische  Wörter  sind  gewöhnlich  durch  das  Lateinische  ver- 
mittelt worden,  wie  sicera  cidre.  Einige  mögen  von  den  Juden  direkt 
gehört  worden  sein  wie  frz.  sot  späthebr.  shoteh,  charivari  hebr.  shör  vachamör 
(Gen.  32,   5). 

106.  Keltische  Wörter  sind  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  aufgenommen 
worden;  die  gemeinromanischen  schon  früh,  wie  beccus  camisia  gamba 
LEUGA  VASSALL  VERTRAGUS  (frz.  veltre  viautre).  In  ItaHen  fehlen  galerne 
und  truan.  Speziell  galloromanisch  sind  frz.  bras  matras  mauvis  megiie  mifie 
Bergwerk  (urspr.  Bed.  rohes  Metall),  mine  Miene  (urspr.  Bed.  Schnauze), 
renfrogner,  verne,  ruche  prov.  rusca  Bienenkorb,  prov.  sescha  Schilf,  soc,  suie, 
trogne.  Nur  wenige  Worte  hat  das  Bretonische  in  moderner  Zeit  geliefert 
(goeland,   bijou,   menhir). 

107.  Bedeutend  zahlreicher  als  die  keltischen  sind  die  germanischen 
Lehnworte,  von  denen  die  gemeinromanischen  in  der  Regel  schon  vor  der 
Völkerwanderung  durch  die  im  römischen  Heere  dienenden  Germanen  in 
das    Romanische    eingedrungen    sind,    wie    burgus,    wardare,    aringus, 
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HARiBERGA.  Die  Gallien  eigentümlichen  stammen  aus  den  Sprachen  der 
germanischen  Eroberer  Galliens  her:  der  Burgunder,  Franken,  Westgoten 
und  Normannen.  Fränkisch  sind  z.  B,  fraiic  gelde  guerpir  broigne  heaume 
afrz.  helme,  reiiard  afrz.  Renart ;  es  sind  hauptsächlich  auf  das  Kriegs-,  Staats- 
und Rechtswesen  bezügliche  Ausdrücke.  Westgotisch  sind  prov.  raus 
got.  razis  frz.  roseau,  prov.  amanoir  got.  marivjan,  prov.  raustir  got.  raustjan 
(aber  woher  prov.  blosP);  nordisch  hau  (davon  souhaifer),  bat  (davon  bateau), 
hune  und  andere  Ausdrücke  der  Schiff  fahrt;  angelsächsisch  die  Namen  der 
Himmelsrichtungen  est,  west,  north,  suth  {su,  sur;  das  heutige  stid  scheint 
aus  dem  Hochdeutschen  oder  Niederländischen  berichtigt);  der  Seemann 
sagt  suroit  für  sud-oiiest.  Das  Französische  ist  diejenige  romanische  Sprache, 
welche  die  meisten  germanischen  Worte  aufweist. 

108.  Interessant  sind  die  Beeinflussungen,  welche  die  romanischen 
Sprachen  Galliens  auf  einander  ausgeübt  haben.  Bis  jetzt  hat  man  den 
Einfluss  des  Provenzalischen  auf  das  Französische  nicht  hinreichend  gewürdigt. 
Neben  le  heaume,  hiaume  kennen  frz.  Texte  das  prov.  l'elme,  neben  le  halbere 
hauberc  das  prov.  osberc:  der  Süden  war  in  Waffenfabrikation  und  -handel 
dem  Norden  überlegen.  Auch  Rosjie,  jetzt  Rhone  geht  mit  der  prov.  Form 
Roze(r)  auf  eine  vorlitterarische  provenzalische  Form  Rozeno  =  Rhodanum 
zurück.  Die  Tonvokale  von  rossignol  (Wölfflins  Arch.  III,  518)  und  jaloux 
weisen  nach  Süden,  caisse  lat.  capsam  ist  die  provenzalische,  chässe  die 
französische  Form,  ficelle  wird  schwerlich  von  dem  gleichbedeutenden  nprov. 
feissello  (von  aprov.  faissa  lat.  fascia)  zu  trennen  sein,  wenn  sich  auch  der 
Einfluss  des  frz.  fil  filum  daneben  geltend  gemacht  hat.  amadouer  (kirren), 
im  16.  Jahrhundert  ins  Französische  aufgenommen,  wird  von  Diez  mit 
Unrecht  aus  dem  Nordischen  hergeholt:  es  entstammt  aus  dem  Süden, 
prov.  amadou,  alt  amador  lat.  amatorem  wie  auch  frz.  gastadour  provenzalisch 
ist.  Das  provenzalische  abeille  hat  die  französischen  Formen  von  apis  ganz 
verdrängt  (Wölfflins  Arch.  I,  242):  afrz.  ef^,  Demin.  avette  (noch  bei  Ronsard). 
Auch  das  weiche  s  von  yeiise  (=  helicem  im  Sinne  von  ilicem),  das  z 
von  Sarrazin  spricht  für  provenzalische  Herkunft.  Bei  dragon  darf  vielleicht 
an  den  berühmten  Drachen  von  Tarascon  gedacht  werden,  fat  wird  im 
1 6.  Jahrhundert  als  prov.  bezeugt,  radeau  ist  das  prov.  radel  (Ableitung  von  lat. 
RATis).  Aus  dem  Süden  stammen  arbouse,  cabri,  cabrion  (frz.  chevron),  carguer 
{ixz. charger),  daurade,  gabie,  mistral,  cousin  «Mücke»,  meleze,  nioque,  tocsin,  caserne, 
forgat,  corsaire,  ?iarguer,  röder  (nprov.  roudä,  d'Aubigne  sagt  in  den  Tragiques 
dafür  rouer),  cadenas ;  autour,  vautour  (Miscellanea  Caix-Canello  S.  42);  cigale, 
foulque  (mit  lautem  l,  weil  von  ^pxow.folca).  cadet  entstammt  nach  Paul  Meyer 
(Rom.  III,  437.  V,  368)  dem  bearnischen  capdet  prov.  capdel.  Sollte  nicht 
dMQSi  f  aurai  für  filier  es  farai  favrai  von  französisch  schreibenden  Provenzalen 
aufgebracht  sein?  Ich  finde  aurre's  1349  in  einem  französischen  Briefe  aus 
Orange  in  U.  Chevaliers  Choix  de  doc.  S.  128  und  aurront  in  den  Coutumes 
de  Louhans  (13.  Jahrh.).  Noch  Beza  giebt  arai  avrai  als  die  bessere  Aus- 
sprache  an,  während  der  Lyoner  Meigret  aorey  ansetzt. 

Zahlreicher  noch  als  die  provenzalischen  Elemente  im  Französischen 
sind  die  französischen  Elemente  im  Provenzalischen,  da  schon  seit  dem 
12.  Jahrhundert  sich  ein  geringer,  allmählich  wachsender  Einfluss  der  Litteratur 
und  Sprache  des  Nordens  im  Süden  geltend  machte.  Selbst  die  Bejahungs- 
partikel oc  (nprov.  0),  nach  der  man  die  Sprache  benannt  hat,  wird  jetzt 
in  Mundarten  durch  oui  vertreten.  Ein  sehr  altes  französisches  Lehnwort 
im  Provenzahschen  ist  palais. 

^  ef  ist  noch  heute,  in  der  Form  e,  im  Dep.  Pas -de -Calais  im  Gebrauch  sowie 
in  angrenzenden  Gemeinden  von  Nord  und  Somme.     Vgl.  Atl.  ling.,  Karte  abeille. 
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lOQ.  Auch  aus  ihren  Volksmundarten  hat  die  französische  Sprache 
sich  bereichert;  doch  ist  man  auch  (Uesen  Einwirkungen  bis  jetzt  wenig 
nachgegangen,  fraise  dSr?..  frese,  zuerst  in  einem  lat.  Glossar  des  12.  Jahr- 
liunderts  bei  Mai,  Classici  auctores  VIII,  ist  wohl  von  der  Rhunegegend 
aus  nach  Nordfrankreich  gelangt,  couetle  (neben  coile)  ist  wohl  Patoiswort, 
urspr.  ciiiJ/e  lat.  culcita;  auch  He  laetam  in  faire  chere  He  stammt  von 
auswärts.  Hinter  Labialen  war  in  Ostfrankreich  -ein  zu  -oin  geworden: 
aiwinc  foin  moins  (Schuchardt  in  Kuhns  Z.  f.  vgl.  Sprachf.  20,  268),  vgl. 
ahoyer  ihnoi  mit  oi  aus  älterem  ai.  Diese  Aussprache  war  noch  im  14.  Jahr- 
hundert in  Paris  unbekannt;  erst  das  15.  Jahrhundert  beginnt  zu  schwanken 
und  erst  im  1 6.  Jahrhundert  wird  die  östliche  Form  entschieden  bevorzugt 
(aber  peine,  veine  u.  a.).  Auch  rognon  ist  wohl  von  Osten  her  nach  Paris 
gewandert  (vgl.  seigneiir).  Leicht  erkennbar  sind  die  picardischen  Einflüsse 
an  der  Behandlung  des  c  es  sind  besonders  Ausdrücke  der  Schiffahrt,  die 
von  der  Küste  nach  dem  Binnenlande  gelangten.  So  equiper  ahz.  eschiper, 
le  largue,  la  vergiie  afrz.  verge ;  auch  vaiitrer  \sX  picardisch  wegen  au;  bocage, 
bouquin  «Mundstück»  und  chopper  zeigen  picardische  Lautung.  Auch  bleu 
könnte  von  der  Färbindustrie  der  Picarden  herstammen.  Bei  fliehe  nique, 
de'rocher  de'roquer,  torche  torque,  aiguiser  agincher  existiert  die  francische  Form 
neben  der  picardischen.  Das  Normannische  ist  erkennbar  an  ei  (ai),  wo 
.die  Schriftsprache  oi  erwarten  liesse;  freilich  hat  Paris  stets  dem  ei  einigen 
Spielraum  neben  oi  gelassen.  Doch  ist  wahrscheinlich  rets  afrz.  roi  lat.  rete 
von  der  Normandie  die  Seine  aufwärts  gewandert.  Auch  emplette  hiess 
afrz.  emploiie.  Inwieweit  die  ai  für  oi  in  favais  faihle  Francais  u.  s.  w.  aus 
dem  Westen  eingewandert  sein  mögen,  ist  schwer  zu  sagen.  Aus  dem  Nord- 
osten, der  es^  in  ens^  wandelte,  scheint  zu  entstammen  empan,  afrz.  espan. 
Wie  diese  sind  auch  die  Wörter  secouer  sepotde,  wie  die  eigentümliche  Be- 
.handlung  des  proklitischen  s  zeigt  (frz.  escorre,  espole),  aus  dem  Wallonischen 
übernommen. 

In  neuerer  Zeit  haben  mehr  und  mehr  die  Kunstsprachen  (Argots) 
der  Soldaten,  Schüler,  Verbrecher  u.  s.  w.  Wörter  geliefert.  Manche  dieser 
Wörter,  wie  gueux,  matois,  sind  schon  länger  Gemeingut  der  Sprache.  Ich 
nenne  ferner  decke,  l'esbroufe  (Titel  eines  Dramas  von  Abel  Hermant,  Paris 
1904),  faire  des  epattes,  les  froussards  (Drama  von  Gyp),  friisquin,  larbin, 
piger,  sapin,  trimer,   voyou. 

110.  Worte  aus  verschiedenen  Kultursprachen  sind  in  die  französische 
so  gut  wie  in  jede  andere  moderne  Sprache  eingedrungen.  Gewöhnlich 
handelt  es  sich  um  die  Benennung  fremdländischer  Einrichtungen,  Natur- 
oder Kunstprodukte.  Der  starke  Andrang  italienischer  und  spanischer 
Worte  im  16.  Jahrhundert  wurde  später  wieder  eingeschränkt,  hat  aber  doch 
bleibende  Spuren  hinterlassen.  Italienisch  sind  Hitte  (afrz.  hiite  luctam), 
outre,  bave  afrz.  beve,  esquiver  afrz.  eschiiver,  caprice,  orle,  tuf;  spanisch 
adjudant  casque  parasol  soubresaiä  camarade  capitan  u.  a.  Es  fehlt  nicht  an 
deutschen  (kepi,  bocard,  hamstcr,  kirche,  gangue,  qnartz,  thaltveg)  oder  eng- 
lischen (bißeck,  cloivn,  comitc,  de'rive,  rail,  snob)  Worten.  Unter  den  letzteren 
sind  diejenigen  merkwürdig,  welche  über  den  Kanal  nur  in  ihre  alte  Heimat 
zurückkehrten,  wie  budget  (=  frz.  bougette  afrz.  bogete  lat.  bulga  -| — itta), 
mess  Offizierstisch  (=  frz.  mets  afrz.  ines  lat.  missum),  jury  (=  irz. Juree),  Square 
(==  frz.  e'querre  21x1.  esquarre\  tu?ifiel  (==  frz.  tonneau  afrz.  tonnet).  Slavische 
Worte  wie  czar,  ukase,  vampire  sind  international.  Ob  wir  bei  pacolet  (als  Name 
schon  in  Valentin  et  Orson)  mit  Bauquier  slavischen  Ursprung  annehmen  dürfen, 
weiss  ich  nicht  zu  sagen,  sonst  wäre  dieses  jedenfalls  ein  minder  verbreitetes 
Wort.  Was  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge  {dixdih. f upe,  fonde,  luth,  nuque,  guerbin  oder 
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garhiii)  oder  in  moderner  Zeit  (ind.  lilas  sucre  laque,  pers.  doiiane  mit  divan 
ursprünglich  identisch,  gueides  rot,  in  der  Wappensprache,  von  pers.  gül 
Rose,  orange  safran,  arab.  goudron  jarre  calfater  cafe)  aus  dem  Orient  ge- 
kommen ist,  geht  meist  durch  viele  Kultursprachen  hindurch.  Einen  langen 
Weg  haben  die  griechischen  Worte  zurückgelegt,  welche  wie  xitojv,  Jtdvdoy.og, 
fufpaxog  durch  die  Araber  vermittelt  wurden  {Jioqueton  prov.  alcoto,  fonde, 
ahnanach),  einen  noch  längern  das  medische  taschta  (mit  lat.  testa  urver- 
wandt), das  persische  muschtak  (Ableitung  von  mushti  Faust),  die  durch  die 
gleiche  Vermittlung  ins  Französische  gelangt  sind  {lasse,  atimusse)^.  Andre 
Wörter,  die  vom  Griechischen  ausgingen  und  von  den  Arabern  umgeprägt 
wurden,  um  dann  in  die  meisten  Kultursprachen  Europas  überzugehen, 
sind  frz.  amalgame  von  f^idXayt^ia,  calibre  und  vielleicht  gabarit  von  '/.aAoTCOvg 
Fussmodell,  Leisten,  caral  von  KSgaTiov,  e'lixir  von  ^i^qov,  talisman  von 
teXEG^ia,  ze'ro  und  chiffre,  beide  von  ticpvQog,  Das  Wort  qiiinial  ist  durch 
das  Arabische  durchgegangen  und  lateinischen  Ursprungs  (centenarius). 
Anderes  haben  neuerdings  französische  Soldaten  aus  Algier  mitgebracht, 
wie  bezef  viel,  chouia  chouia  nach  und  nach,  zmalah  Kind  und  Kegel  (eig. 
Zelt),  kif-kif  gleichgültig. 

Malaiisch  ist  sagou,  aus  Peru  stammen  alpaca  und  giiaiio,  aus  Brasilien 
Jaguar  und  tapioca. 

Baskische  Elemente  besitzt  das  Provenzalische  in  ganz  geringer  Anzahl 

(z.  B.  esquer  link). 

Über  französische  Wortbildung  handeln  Diez  und  Meyer- 
Lübke,  jeder  im  zweiten  Bande  seiner  Gramm. ^  ferner  A.  Darme- 
steter  in  zwei  bedeutenden  Werken :  Traue  de  la  form^atwn  des 
m.ots  com.pose's  dans  la  langue  franfaise ,  1875  ^^^  -^^  ^^  cre'ation 
actuelle  de  Tnots  nouveatix  dans  la  langtie  franfaise,  1877.  Ferner 
sei  erwähnt  I.  Rothenberg,  De  szifßxarum.  viittatione  in  lingua 
fra7icogallica,   1880. 

Die  Geschichte  des  Wortschatzes,  wie  andrer  Seiten  der  sprach- 
lichen Entwicklung,  ist  eingehend  dargestellt  von  Fer  dinan  d  Brunot 
bei  Petit  de  Julleville,  Histoire  de  la  langue  et  de  la  litte'rature  franfaise, 
Paris  1896 f.,  besprochen  von  Gas  ton  Paris  vax  Journal  des  savants, 
September  bis  November  1897.  Nach  ihrer  Herkunft  geordnet  sind 
die  Lehnwörter  im  Dictionnaire  gene'ral  de  la  lajigue  frangaise  par 
Hatzfeld,  Darmesteter,  Thomas.    I.  S.  11 — 37. 

Für  die  Herkunft  des  Wortschatzes  ist  nächst  Diez,  Etym. 
Wörterbuch.,  5.  Aufl. von  Scheler,  Bonn  1887  und  Körting,  Lateinisch- 
Romanisches  Wörterbuch.,  2.  Aufl.,  Paderborn  1901,  zu  nennen  Thurn- 
eysen,  Kcltor omanisches,  Halle  1884.  W.  Förster,  Dialektisches  im 
heutigen  Schriftfranzösisch,  Maitre  phonetique  1896,  S.  69.  Mackel, 
Die  germaitischen  Elemente  in  der  französischen  tind provenzalischen 
Sprache,  Heilbronn  1887.  Über  die  germanischen  Worte  im  Franzö- 
sischen handelt  auch  Sü  p  f  1  e,  Geschichte  des  detitschen  Kultureinfliisses 
auf  Frankreich  I,  1886,  S.  67 — 92.  Ferner  Bauquier,  De  qtielqnes 
Tnots  slaves  passe's  en  frangais,  Bulletin  de  la  Societe  d'Alais,  1877. 
Qu  ich  erat,  De  la  Formation  des  notns  de  lietix,  1867.  Devic, 
Dictionnaire  e'tymologigue  des  mots  d'origine  Orientale,  1877  (Supple- 
ment zu  Littre).  L  am  mens,  Remarques  sur  les  jnots  frangais  derives 
de  l'arabe,  1890,  Baist,  Die  arabischen  Hauchlaute  und  Gutturalen 
im  Spanischen,  1889,  Marre,  Glossaire  explicatif  des  mots  de prove- 
nance  nialaise  et  javanaise  dans  la  langtie  frangaise,  Epinal   1897- 

i5.  WORTVERLUST,  ISOLIERUNG. 

inbusse  an  Formen,  sowohl  an  ganzen  Typen  als  an  einzelnen  Formen 
(z.B.vis,vuLT,voLUMUS,vuLTis),  an  Begriffsworten  und  an  Formworten 
hat  die  Sprache  im  grössten  Umfange  in  der  vorlitterarischen  Zeit  erlitten. 

1  Ferd.  Justi  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  XLV,  420  f. 
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III.  Von  Typen  gingen  in  allen  romanischen  Sprachen  unter  im  Verbum 
der  Subjimktiv  Imperfekti  (erhalten  im  Sardischen)  und  Perfekti,  das  Futurum 
exactum  (erhalten  im  Spanischen  und  Südrumänischen),  der  Imperativ  ausser 
der  2.  Sg.,  das  ganze  Passiv  (mit  Ausnahme  des  Participiums  Perfekti).  Vom 
Futurum  blieb  nur  ero.  Von  der  2.  PI.  des  Imperativs  blieben  Spuren  im 
Auvergnischen. 

Das  französische  Plusquamperfekt  der  I  sw.  wurde  wahrscheinlich  ab- 
ofewandelt:  ainere  ameres  anieret  ameruns  amerez  amerent.  Beleo^t  ist  nur  die 
3.  Sg.  (s.  Foth  in  Böhmers  Roman.  Studien  II,  254),  zuletzt  im  Alcxius  (firet). 
Im  Provenzalischen  blieb  das  Plusquamperfekt  in  veränderter  Funktion. 

Vielleicht  darf  im  heutigen  aimerent  noch  ein  Rest  des  Plusquam- 
perfekts erblickt  werden,  insofern  der  Einfluss  des  amerent  =  Amarant  das 
Eindringen  des  für  das  Perfekt  charakteristischen  a  in  die  3.  PI.  verhindert 
hat.  Formen  wie  amarent  (von  Dolet  in  Rabelais  hineingetragen)  sind 
provenzalische  Associationsbildungen. 

In  der  Deklination  gingen  unter  der  Dativ  und  Ablativ  Pluralis,  der 
Vokativ  Singularis  (vgl.  oben  S.  481),  der  Dativ  Singularis  (bis  auf  Prono- 
minalformen: ILLI,  MIHI,  cui),  beim  Femininum  bis  auf  wenige  Reste  der 
Nominativ. 

Spuren  blieben  vom  Genetiv  Singularis  und  Pluralis  und  vom  Ablativ 
Singularis.  Ein  Genetiv  Sg.  liegt  z.  B.  vor  in  venres  dt  oder  divenres  (auch 
prov.  beides)  und  den  übrigen  Namen  der  Wochentage  ausser  samedi.  Die 
Genetivendung  is  wurde  von  Martis  Iovis  Veneris  auch  auf  Lunae  und 
Mercuri  dies  übertragen,  daher  2lTZ.2.\xQh.  lunsdi,  mercresdi,  vgl.  vlat.  dies  lunis 
I  bei  Le  Blant,  Epigraphie  chretienne  S.  81.  Auch  in  est  mestier  (it.  e  mestieri) 
!  steckt  nach  Meyer -Lübke,  Gr.  I,  150  ein  Genetiv  (lat.  est  ministeri). 
Reste  des  Gen.  PL  sind  lor  illorum  (mit  veränderter  Funktion),  geste 
j  Fraiicor,  cheval  milsoldor,  la(feste)  chandeler  FESTA  candelarum;  Ortsnamen 
wie  CuRTis  Francorum  Confracourt  (Haute-Saone)  Confrecourt  (Aisne) 
Confra7icon  (Ain),  Francorum  villa  Frajicourville  (Eure  et  Loir),  Villa 
fabrorum  Villefavreux  (Seine),  Curtis  fabrorum  Confavreux  (Aisne), 
Castellum  Wandalorum  Castello  Wandelors  im  10.  Jahrhundert  Casteljaloux 
(Lot  et  Garonne),  Curtis  Ausorum  Courtisols  (Marne);  mit  Verlust  der 
Ortsbezeichnung  Villa  Britannorum  Villa  Bretenoro  im  9.  Jahrhundert 
Bretonoux  (Lot),  Villa  Magnalorum  Mignaloux  (Vienne). 

Reste  des  lateinischen  Ablativs  sind  die  Adverbia  auf  -ment  lat.  mente, 
die  Gerundia  mit  en  (e?t  arrivant),  or  HAC  hora,  com  quomodo,  Orts- 
namen wie  Reims  Remis,  Meaux  Meldis,  Orlieiis  jetzt  dreisilbig  Orleans 
Aurelianis. 

Die  Kategorie  des  Neutrums  erlosch.  Doch  blieben  Reste  von  Pluralen 
Neutrius  wie  rnilie  jetzt  mille  (Plural  zu  mil  mille),  afrz.  la  deie,  la  paire, 
Cent  almaille  CENTUM  animalia  (s.  W.  Foerster,  Chevalier  as  deus  espees  zu 
V.  9314). 

Die  Steigerungsformen  gingen  verloren  ijnd  wurden  durch  Umschrei- 
bungen mit  plus  verdrängt.  Von  Komparativen  erhielten  sich  melior  pejor 
major  minor,  die  Neutra  magis  plus  und  andere  (S.  790  —  791),  einige 
Superlative  (haltisme,  saintis?ne)  als   Elative. 

Die  neutralen  Pronominalformen  quel,  cel,  cest,  im  12.  Jahrhundert 
noch  gebraucht,  verschwinden  später;  doch  bleibt  quel  in  der  Redensart 
quel  le  fait  il? 

Hic,  haec  gingen  unter  mit  ihren  Formen,  hoc  ist  erhalten  als 
provenzalische  Bejahungspartikel  (oc),  mrh.  oi  (auch  in  Flamenca),  als  prov. 
Pronomen  (0),  im  Französischen  in  por  uec,  sen  uec,  av  uec  (jetzt  avec)  u.  s.  f. 
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CUM    wurde   durch   apud   verdrängt.      Es   genüge,    hier   einiges   angedeutet 
zu  haben. 

In  Ktterarischer  Zeit  verlor  die  Sprache  von  Typen  nur  das  Futurum 
ero  und  das  Phisquamperfekt.  Von  Nominalformen  ging  mit  vereinzelten 
Ausnahmen  (soeur  ancetre  moindre  on)  der  Nominativ  verloren.  Die  Possessiva 
meie,  toe,  soe  wurden  durch  Neubildungen  ersetzt,  der  weibliche  Akkusativ 
li  durch  eile  (S.  807).  Von  den  Kontraktionen  von  en  mit  dem  Artikel 
(ou,  es),  die  im  16.  Jahrhundert  schwanden,  ist  oben  die  Rede  gewesen 
(S.  813).  Die  Form  cel  wurde  durch  celui  verdrängt,  cestui  durch  cest  ce(t); 
OMNis  in  ganz  Gallien  durch  totus,  das  schon  im  5.  Jahrhundert  als  volks- 
üblich bezeugt  wird. 

112,  Die  Zahl  der  Erbworte  hat  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert 
abgenommen.  Im  10.  Jahrhundert  waren  z.  B.  noch  im  Gebrauch  invenire 
und  INTELLIGERE.  Im  12.  bcsass  das  Französische  noch  das  im  Proven- 
zalischen  erhalten  gebliebene  Pronomen  iste,  die  Worte  ambure,  enteimes, 
senes,  giens,  suschie  (G.  Paris,  Saint  Gilles  S.  XVII),  ciu  caecum.  esse  ipsam 
dürfte  nach  Philipp  de  Thaon  kaum  noch  zu  belegen  sein.  Worte  des  1 6.  Jahr- 
hunderts, die  seitdem  unüblich  geworden  sind,  haben  Darmesteter  und 
Hatzfeld  in  Le  seizieme  siecle  S.  184  f.  zusammengestellt. 

Nur  in  den  wenigsten  Fällen  lässt  sich  sagen,  weshalb  ein  Wort  in 
Vergessenheit  geriet;  oft  konstatieren  wir  nur,  dass  ein  anderer  Ausdruck 
beliebter  wurde.  Vielfach  hat  eine  Veränderung  in  den  Kulturverhältnissen 
mit  dem  Begriff  das  ihm  dienende  Wort  bei  Seite  geschoben.  Hierher 
lassen  sich  Worte  stellen  wie  maisniee  barnage  geste  preus  proece  destrier 
bretesce,  Vergnügungen  wie  choller  und  rivoier,  musikalische  Instrumente 
(rote,  luth),  Stoffnamen  {cendal,  paile  in  poele  erhalten,  vair  et  gris),  Münzen, 
die  ausser  Kurs  gesetzt  wurden  u.  dgl. 

Das  Adjektiv  sor  (jetzt  auch  saure  oder  säur  geschrieben)  hat  sich  nur 
in  wenigen  Verbindungen  erhalten  (mit  hareng,  cheval,  fauco7i).  In  der  Ge- 
richtssprache ist  geblieben  //  appert,  ester,  in  der  Heraldik  z.  B.  der  Infinitiv 
enquerre  (armes  ä  enquerre),  als  Jagdausdruck /)z<!  (un  faucon  qui  a  pu).  aronde 
HIRUNDINEM  ist  nur  in  dem  technischen  queue  d' aronde  «Schwalbenschwanz» 
erhalten  und  sonst  durch  das  Deminutivum  hirondelle  ersetzt.  Der  hestol 
«Bock»  war  im  Mittelalter  ein  bekanntes  Gerät,  das  zur  Zusammensetzung 
eines  Tisches  diente;  heutzutage  weiss  nur  noch  der  Metzger,  nicht  mehr 
der  gebildete  Franzose,-  was  ein  etou  ist. 

In  zahlreichen  Fällen  wurde  dem  deutlicheren,  wenn  auch  umständ- 
licheren Ausdruck  der  Vorzug  gegeben.  Daher  wurde  el  durch  autre  chose, 
auques  durch  quelque  chose,  7?tout  durch  grant  coup  und  beau  coup,  antan  durch 
l'an  dernier,  quanque  durch  tout  ce  qui,  ainc  und  onques  durch  jamais ,  ade's 
sempre  demanois  durch  aussitöt,  ver  durch  printemps  verdrängt.  Auch  der 
Ersatz  einfacher  lateinischer  Verbalformen  durch  Umschreibungen,  der  Kon- 
traktionen von  Pronomina  (jot,  tum,  kil)  durch  die  Auflösungen  (jo  te,  tu 
me,  qui  le)  gehört  hierher. 

Legt  man  die  Statistik  der  gesprochenen  Sprache,  nicht  die  des  Lexi- 
kons zu  Grunde,  so  ist  die  Zahl  der  Erbworte  noch  heute  beträchtlich. 
Die  Beziehungsworte  (Hülfsverba,  Pronomina,  Konjunktionen,  Präpositionen) 
sind,  wo  nicht  selbstständige  romanische  Bildungen  vorliegen,  noch  heute 
fast  ohne  Ausnahme  Erbworte. 
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ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


B.   DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 


6.  DAS  CATALANISCHE 

VON 

ALFR.  MOREL-FATIO   UND   J.  SAROIHANDY^. 


'ie  S.  550  angedeutet  wurde,  wird  das  Catalanische  heute  ge- 
sprochen I.  in  dem  östUchen  Teil  der  Pyrenäen,  und  zwar  auf 
dem  nördUchen  und  dem  südhchen  Abhänge,  2.  auf  einem 
langen  und  ziemlich  breiten  Streifen  der  Ostküste  der  iberischen  Halb- 
insel, 3.  auf  den  Balearen  und  Pityusen,  4.  in  Sardinien  in  dem  Distrikt 
von  Alghero.  Ausserhalb  Europas  hat  das  Catalanische  auf  Cuba  und  in 
der  Argentinischen  Republik  Fuss  gefasst,  wo  es  dem  Spanischen  gegenüber 
seine  Selbständigkeit  behauptet.  In  Frankreich  umfasst  das  catalanische 
Gebiet  die  ehemaligen  Grafschaften  Roussillon,  Vallespir,  Conflent,  Cer- 
dagne  und  Capcir,  d.  h.  fast  das  ganze  jetzige  Departement  der  Ost- 
pyrenäen (s.  S.  550.  718  f.),  und  zählt  etwa  200000  Einwohner  (s.  S.  544. 
723).  In  Spanien  erstreckt  sich  das  catalanische  Gebiet  über  acht  Provinzen, 
von  denen  vier  dem  ehemaligen  Principat  von  Catalonien  entsprechen: 
Gerona,  Barcelona,  Tarragona  und  Lerida;  drei  dem  ehemaligen  König- 
reich Valencia:  Castellon  de  la  Plana,  Valencia  und  Alicante;  endlich  die 
Provinz  der  Balearen  und  Pityusen  oder  ehemaliges  Königreich  Mallorca. 
Die  Bevölkerung  dieser  acht  Provinzen  beläuft  sich  auf  viertehalb  Millionen 
Einwohner  gegen  vierzehn  Millionen,  die  in  den  anderen  spanischen  Pro- 
vinzen castilisch  und  gegen  zwei,  die  galicisch  sprechen;  vgl.  S.  544. 

Das  Catalanische,  das  infolge  des  siegreichen  Vordringens  der  Könige 
von  Aragonien  gegen  die  Mauren  sich  von  Norden  nach  Süden  ausgebreitet 


1  Herr  Saroihandy  hat  die  Lautlehre  neubearbeitet,  in  der  « Bibliographie  > 
einige  weitere  Angaben  zu  den  catalanischen  Grammatikern  gemacht  und  trägt  die  Ver- 
antwortung für  den  Abschnitt  i.  B.  Allgemeine  Charakterisierung  des  Catalanischen. 
Übersetzt  wurden  diese  Teile  vom  Herausgeber.  Die  deutsche  Bearbeitung  des  übrigen 
in  der  ersten  Auflage  des  «Grundriss»  durch  Herrn  Professor  Dr.  A.  Horning  wurde 
i      in  die  zweite  Auflage  herübergenommen. 
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hatte,  wurde  im  Süden  durch  die  mächtigere  castilische  Sprache  wieder 
etwas  zurückgedrängt.  Die  jetzige  Grenze  bildet  ungefähr  die  Segura,  die 
etwas  nördhch  von  Murcia  in  das  Mittelländische  Meer  fällt.  Obgleich 
nämlich  das  Gebiet  von  Murcia  eigentlich  zur  «Castilischen  Eroberung» 
gehörte  ^  so  wurde  es  doch  um  1266  von  Catalanen  besetzt  und  bevölkert, 
da  der  König  Alfons  X.  von  Castilien  die  Hilfe  seines  Schwiegervaters, 
des  Königs  Jakob  des  Ersten  von  Aragonien,  in  Anspruch  nehmen  musste, 
um  jene  Provinz,  die  von  ihm  abgefallen  war,  den  Muselmanen  wieder  zu 
entreissen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  sprach  man  Cata- 
lanisch in  Murcia  und  in  der  Umgegend.  «Seid  überzeugt»,  sagt  Muntaner, 
Cronica  Kap.  XVII,  «dass  diejenigen,  welche  sich  in  Murcia,  Orihuela, 
Elche,  Guardamar,  Alicante,  Cartagena  angesiedelt  haben,  echte  Catalanen 
sind  und  das  reinste  Catalanisch  sprechen.»  Als  später  Murcia  endgültig 
an  die  Krone  Castilien  fiel,  verschwand  das  Catalanische,  indem  es  in  der 
Masse  der  Eroberer  und  Kolonisten  castilischer  Zunge  aufging.  Von 
dieser  Seite  also  erlitt  das  catalanische  Gebiet  eine  Einbusse.  Weiter  im 
Norden  fällt  die  jetzige  Grenze,  die  sich  übrigens  seit  dem  Mittelalter 
kaum  verschoben  hat,  mit  der  politischen  Grenze  der  Provinzen  der  Krone 
Aragonien  und  der  Provinzen  der  Krone  Castilien  zusammen  (Albacete, 
Cuenca,  Teruel,  Zaragoza  und  Huesca).  Im  äussersten  Nordosten  jedoch 
überschreitet  das  Catalanische  die  politische  Grenze^.  Aber  in  grossen 
Städten  wie  Barcelona  oder  Valencia,  wo  durch  Zeitungen,  Annoncen,  durch 
das  Theater  und  ständigen  täglichen  Verkehr  mit  Castiliern  das  Castilische 
sich  auch  im  niederen  Volk  verbreitet  hat,  wurden  zahlreiche  castilische 
Wörter  gebraucht,  die  durch  die  Unterdrückung  der  auslautenden  Vokale 
und  durch  andere  Veränderungen  eine  catalanische  Form  erhalten  haben. 
2.  Weder  in  Italien,  insbesondere  in  Sicilien  und  Neapel,  wo  das 
Catalanische  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  und  während  der  ganzen 
Dauer  der  aragonischen  Herrschaft  die  offizielle  Sprache  der  königlichen 
Kanzlei  war,  noch  in  Griechenland,  wo  es  am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
von  den  Soldaten  der  sogenannten  «catalanischen  Kompagnien»  gesprochen 
wurde,  ist  es  unserer  Sprache  gelungen,  festen  Fuss  zu  fassen  und  die 
einheimische  Rede  zu  verdrängen.  In  Sardinien  jedoch  konnten  infolge 
der  Siege  der  Könige  von  Aragonien  um  1322  eine  ziemliche  Anzahl 
catalanischer  Kolonisten  sich  auf  verschiedenen  Punkten  der  Insel  nieder- 
lassen und  ihre  Sprache  verbreiten.  Ein  catalanischer  Chronist  erzählt, 
dass  Peter  IV.  (1336  — 1387)  «aus  Cagliari  alle  sardinischen  Einwohner 
vertrieb  und  sie  durch  Catalanen  ersetzte»  und  dass  die  in  der  Insel  an- 
gesiedelten Catalanen  ihre  Sprache  «ebenso  rein  sprechen,  wie  man  sie 
nur  in  Catalonien  vernimmt»^.    Heute  ist  das  Sardinische  wieder  in  seine 


^  R.  Muntaner,   Crönica,  Ausgabe  von  Barcelona,   1860,  Kap.  XII. 

2  S.  unten  S.  846  und  vgl.  Milä  y  Fontanal s,  Revista  de  archivos,  hibliotecas 
y  museos,  Bd.  VII,  S.  200,  dann  besonders  Joaquin  Costa,  Boletin  de  la  institucion 
libre  de  ensenanza  (vom  16.  Februar  1879)  und  das  Amiari  de  la  Associaciö  d'excursions 
catalana  (Barcelona  1883)  Bd.  II,  S.  15,  25,   106,   108. 

3  Bernat  Boades,  Libre  dels  feyts  d' armes  de  Catalunya,  Ausg.  der  Bibh'oteca 
catalana  von  Aguilö  y  Fuster,  S.  401.  Boades  schrieb  1420.  Um  die  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  noch  sollen  nach  Mossen  Cristöfol  Despuig  Adlige  und  Bürger- 
liche in  Sardinien  Catalanisch  gesprochen  haben:  «en  Sardena,  la  quäl  conquistä  lo 
Infant  D.  Alfonso,  que  apres  fouch  rey  de  Aragö,  tenen  tambe  la  llengua  cathalana,  be 
que  alli  tots  no  parlen  cathalä,  que  en  moltes  parts  de  la  illa  retenen  encara  la  llengua 
antigua  del  regne,  pero  los  cavallers  y  les  persones  de  primor  y  finalment  tots  los  que 
negocien  parlen  cathalä,  perque  la  cathalana  es  alli  cortesana.»  (Los  col-loqtds  de  la 
insigne  ciMtat  de  Tortosa.  Barcelona  1877,  S.  20.  Die  Widmung  des  Buches  ist  vom 
Jahre   1557.) 
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Rechte    getreten    und    hat    das   Catalanische    in  das   Gebiet   von   Alghero 
verwiesen. 


I.    NAME,    EIGENTÜMLICHKEITEN   UND    ENTWICKLUNG    DER 
CATALANISCHEN    SPRACHE. 

A.    BENENNUNG  DES  CATALANISCHEN. 

enannt  wird  heute  die  Sprache  lo  catalä  catalanus  oder  la  llengua 
1^  catalana,  und  so  schon  wenigstens  seit  dem  14.  Jahrhundert.  Luis 
de  Averso,  ein  Barceloner  Bürger,  stellt  das  catalä  der  Sprache  der  Trou- 
badours gegenüber  und  erklärt  es  für  seine  eigene  Sprache^;  auch  der 
Verfasser  der  Cobles  de  la  divisiö  del  regne  de  Mallorca  (ißQS)'^  bringt  l'art 
de  trobar  in  Gegensatz  zum  pla  catalä'^.  Daneben  findet  man  wenigstens 
ebenso  häufig  den  Ausdruck  catalanesch  catalaniscus.  Jofre  de  Foixa 
(Ende  des  13.  Jahrhunderts):  «Si  tu  trobes  en  cantar  proen^al  alcun  mot 
qui  sia  frances  o  catalanesch-»^ \  Muntaner  kennt  keine  andere  Bezeichnung: 
«son  vers  Cathalans  e  parlen  del  bell  cathalanesch  del  mon  (die  Einwohner 
Murcias)»^  und  in  einer  anderen  Stelle,  wo  von  zwei  jungen  Sicilianern, 
Roger  de  Luria  und  Corral  de  Lan9a,  die  Rede  ist,  die  beide  sehr  jung 
nach  Catalonien  kamen:  «E  axi  cascu  d'ells  fo  lo  pus  perfect  cathala  que 
negun  altre  e  ab  pus  bell  cathalanesch»^.  Ein  mallorcanischer  Übersetzer 
(14.  Jahrhundert)  des  Buches  der  Chirurgie  von  Fr.  Thierri  sagt,  dass  er 
überträgt  de  lati  en  romans  catalanesch"  u.  s.  w.  Als  sich  später  das  Cata- 
lanische infolge  von  Eroberungen  über  neue  Gebiete  ausbreitete,  verwarfen 
die  Einwohner  der  zur  aragonischen  Monarchie  neu  hinzugekommenen 
Länder  aus  Lokalpatriotismus  eine  Bezeichnung,  die  sie  nur  allzu  deutlich 
an  das  erinnerte,  was  sie  den  ersten  catalanischen  Kolonisten  verdankten; 
so  bildete  man  sich  in  Valencia  und  auf  den  Balearen  ein,  dass  man  eine 
vom  Catalanischen  verschiedene  Sprache  rede.  Im  14.  Jahrhundert  schon 
unterscheidet  ein  Übersetzer  des  Valerius  Maximus,  Antoni  Canals,  aus- 
drücklich die  lengua  catalana  von  nostra  vulgada  lengua  materna  valenciana 
und  behauptet,  dass  ein  schon  ins  Catalanische  übersetzter  lateinischer 
Schriftsteller  für  die  Catalanen  Valencias  ins  Valencianische  umgesetzt 
werden  müsse  ^.  Diese  partikularistischen  Bestrebungen  griffen  mit  der 
Zeit  immer  mehr  um  sich.  Heute  giebt  kein  Valencianer,  kein  Mallor- 
caner,  kein  Menorcaner  zu,  dass  er  catalanisch  rede:  alle  sind  überzeugt, 
dass  sie  nur  das  Valencia,   das  mayorqui,   das   ?ne?iorqui  sprechen. 

Eine  andere  Bezeichnung  mehr  gelehrten  Ursprungs  für  die  cata- 
lanische Sprache  ist  lemosi  oder  limosi.  Man  verdankt  sie  Raimond  Vidal 
von  Besalu  (Anfang  des  13.  Jahrhunderts),  der  die  parladura  de  lemosi  für 
die  edelste  und  vollkommenste  aller  occitanischen  Mundarten  hielt  und 
lemosi  zu   einer  generellen    Bezeichnung   erhob,    mit   der    die   Sprache    der 


1  Lo    torcimany    (der  Dolmetsch),    lo    quäl   tracta   de    la  sciencia  gaya  de  trobar ; 
s.  Milä  y  Fontanals,  Revista  de  archivos,  Bd.  VI,  S.  362. 

2  Canfoner  de  les  ohretes  en  nostra  lengua  materna  von  A  g  u  11 6  y  Fu  s  t  e  r. 

3  Nicht  parlar   catald,    wie   Milä    y    Fontanals  Jahrbuch  f.  roman.  Literatur  V 
163  druckt. 

^  Regles  d'en  Jofre  de  Foixa,   veröffentlicht  von  P.  Meyer,   Romania  IX,    58. 

5  Crönica  Kap.  XVII. 

6  Ibid.  Kap.  XVIII. 

"^  Hs.  der  National -Bibl.  Paris,  Esp.  Nr.  212. 
s  Hs.  der  National -Bibl.  Paris,  Esp.  Nr.  10. 
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Troubadours  im  allgemeinen  benannt  wurde  ^.  Sein  Beispiel  fand  bei 
seinen  Landsleuten,  auch  bei  den  Grammatikern  Nachahmung,  in  deren 
Mund  lemosi  die  Sprache  der  Troubadours,  die  poetische  Sprache,  be- 
zeichnete, im  Gegensatz  zum  pla  caialä,  der  vulgären  Sprache  des  täglichen 
Verkehrs  und  der  Prosa "^.  Später  bezeichnete  der  Ausdruck  auch  die 
ältere  Sprache,  z.  B.  in  dem  Katalog  der  Bücher  Martins  I.  von  Aragonien 
(1395 — 1410),  wo  der  Vermerk  en  limosi  nicht  nur  provenzalischen  Werken 
wie  die  Leys  d'amors  beigegeben  ist,  sondern  auch  älteren  Schriften  in 
catalanischer  Prosa,  z.  B,  einer  Briefsammlung  des  Königs  Jacme  I.^  Ganz 
besonderen  Anklang  fand  jener  Name  in  den  mit  Catalonien  neu  ver- 
einigten Provinzen,  wo  man  so  grossen  Wert  darauf  legte,  nicht  «catalanisch» 
zu  sprechen.  Ja,  ein  valencianischer  Dichter  des  16,  Jahrhunderts  nennt 
in  einer  Stelle,  in  der  er  dem  Llibre  de  les  dones  von  Jaume  Roig,  einem 
anderen  Valencianer  des  15.  Jahrhunderts,  Lob  spendet,  Valencia,  das 
«limusinische  Vaterland»"*!  Auch  in  Castilien  bezeichnet  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert lemosin  ebensowohl  das  Idiom  der  Catalanen  als  dasjenige  der 
Troubadours,  wie  dies  viele  Anspielungen  des  Marquis  von  Santillana  und 
der  Dichter  des  Cancionero  von  Baena  beweisend  Heutzutage  ist  der  Aus- 
druck in  Catalonien  wenig  üblich,  da  man  hier  das  Bewusstsein  hat,  nur 
catalanisch  zu  sprechen  und  zu  schreiben;  in  Valencia  aber  und  auf  den 
Balearen  bezeichnet  man  mit  lemosi  einmal  die  alte  einheimische  Litteratur, 
dann  aber  auch  die  poetischen  Erzeugnisse  der  Gegenwart,  wenn  sie  in 
der  konventioneilen  und  archaisierenden  Sprache  verfasst  sind,  die  seit 
dreissig  Jahren  von  den  Schriftstellern  der  Renaixensa  eingeführt  wurde. 
Man  spricht  und  schreibt  Valencia,  wenn  man  die  Rede  des  Volkes  nach- 
bildet, aber  man  schreibt  le7nosi,  wenn  man  sich  der  Sprache  der  Jochs 
Florais  bedient. 

4.  Es  wäre  eine  Zeitvergeudung,  wenn  man  beweisen  wollte,  dass 
die  aragonischen  Provinzen  der  Krone  Aragonien  jemals  catalanisch  ge- 
sprochen haben.  Muntaner  sagte  schon:  «Obschon  die  Catalanen  und  die 
Aragonesen  demselben  Herrn  gehorchen,  so  ist  doch  ihre  Sprache  sehr 
verschieden»  (Cronica,  Kap.  XXIX);  und  man  hat  zahlreiche  Beweise 
dafür,  dass  die  Catalanen  und  die  ungebildeten  Aragonesen  sich  nicht  ohne 
weiteres  verstanden  und  das  Bewusstsein  hatten,  dass  ihre  Idiome  grund- 
verschieden waren.  Im  Jahr  1364  war  ein  catalanischer  Schreiber  un- 
fähig, die  Aussage  eines  aragonischen  Zeugen  niederzuschreiben:  «Totes 
les  coses  desus  scrites  foren  dites  et  respostes  per  lo  dit  Mossen  Johan 
en  S071  lengiiatge,  mas,  per  tal  com  lo  scriva  no  les  sabia  pronunciar  ne 
scriura,  foren  mudades  en  cathala  e  apres  foren  legides  al  dit  mossen 
Johan»  ^.  Von  einem  Aragonesen  Pedro  de  Luna  wird  in  einer  anderen 
catalanischen  Urkunde  berichtet,  dass  er  en  son  aragones  gesprochen  habe 
(um  1365)"^.  Hieraus  und  aus  vielen  anderen  Zeugnissen  erhellt,  dass 
das  Aragonische  zu  jeder  Zeit  eine   «diversidad»   des    «hablar    castellano» 


^  Las  rasos  de  trobar,  ed.  Stengel,  S.   70. 

2  «Jo  nom  servesch  .  .  .  dels  lenguatjes  que  los  trobadors  en  lurs  obres  se  ser- 
vexen  .  .  .  com  prosaicament  lo  present  libre  jo  pos»   (Luis  d'Averso). 

3  Mila  y  Fontanals,    Trohadores  en  Espana,  Barcelona   1861,  S.  490. 

^  «Criat  en  la  patria  ques  diu  liinosina  No  vol  aquest  libre  mudar  son  lenguatge.» 
(A.  Morel- Fat  io,  Rapport  sur  une  mission  philologique  ä  Valence,  Paris  1885,  S.  21.) 

*  «La  lengua  catalana,  diz  que  era  antiguamente  Lemosina»  schreibt  Juan  de 
Valdes  im   16.  Jahrhundert.    {Didlogo  de  la  lengua,  Ausgabe  von  Madrid,   1860,  S.  32.) 

^  Coleccion  de  doc.  ined.  de l  Archiv 0  de  la  corona  de  Aragon,  Bd.  XXXII,  S.  133' 

7  Ibid.  Bd.  XXXII,  S.  387. 
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war,    nach    der    genauen    Definition    von   Juan    de   Valdes    Didlogo    de    la 
lengua  S.  34. 

B.  ALLGEMEINE  CHARAKTERISIERUNG   DES  CATALANISCHEN. 

5.  Wegen  der  grossen  Ähnlichkeit,  die  zwischen  dem  Catalanischen 
und  Provenzalischen  besteht,  hat  man  sagen  können,  dass  jenes  nur  eine 
Art  Provenzalisch  wäre,  und  die  am  weitesten  verbreitete  Ansicht  geht 
dahin,  dass  es  in  Spanien  keine  autochthone  Sprache,  sondern  dorthin  im 
8.  Jahrhundert  aus  Frankreich  gebracht  worden  sei.  Mehr  als  ein  Ein- 
wand ist  gegen  diese  Annahme  zu  erheben. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  trotz  der  grossen  Ähnlichkeit  des 
Catalanischen  und  Provenzalischen  zwischen  beiden  Sprachen  unverkenn- 
bare Verschiedenheiten  bestehen.  Die  hierfür  von  Alart  und  von  Mila 
y  Fontanals  gegebenen  Nachweise^  Hessen  sich  sogar  noch  vervollständigen. 
Sie  genügen  indessen,  um  fortzufahren,  mit  Diez  zu  glauben,  dass  die 
I  catalanische  Sprache  streng  genommen  zum  Provenzalischen  nicht  im  Ver- 
'  hältnis  einer  Mundart  steht;  «sie  ist  vielmehr  ein  selbständiges,  mit  ihr 
zunächst  verwandtes  Idiom»  (Gramm,  d.  rom.  Sprach.*^  I  S.  112).  —  Man 
hat  ferner  geglaubt,  dass  zwischen  Catalanisch  und  Castilisch  eine  schroffe 
Trennung  bestünde.  Gewöhnlich  findet  man  nun  aber  zwischen  zwei 
Nachbaridiomen,  die  sich  in  einem  Lande  frei  entwickelt  haben,  keine 
scharfe  Grenze;  die  Eigentümlichkeiten  beider  verschwinden  nicht  plötzlich 
und  machen  nicht  sofort  von  ihnen  gänzlich  verschiedenen  anderen  Platz; 
erst  nach  einer  Reihe  allmählicher  Umgestaltungen  sieht  man  sich  einer 
von  der  ersten  verschiedenen  Sprechweise  gegenüber.  So  haben  sich  die 
Dinge  in  Wirklichkeit  in  den  spanischen  Pyrenäen  zugetragen.  In  dem 
Pyrenäengebiet  Cataloniens  kann  man  mit  Mila  y  Fontanals^  zwei  Mund- 
artvarianten unterscheiden.  Im  Osten  sind  unbet.  e  und  a  zusammen- 
gefallen und  zu  einem  Zwischenvokal,  ähnlich  dem  frz.  e  muet  geworden; 
unbet.  0  klingt  fast  immer  11.  Im  Westen  dagegen  sind  die  unbetonten 
Vokale  im  allgemeinen  unverändert  geblieben.  Unmerklich  geht  das  öst- 
liche Catalanisch  in  das  westliche  über,  und  es  besteht  nirgends  eine  recht 


1  Milä  y  Fontanals  hat  in  seinem  Buch  De  los  trovadores  en  Espaha  (i86i, 
S.  453  ff.)  auf  die  Verschiedenheiten  zwischen  Catalanisch  und  Provenzalisch  im  Mittel- 
alter hingewiesen.  Miläs  Arbeit  scheint  hauptsächlich  auf  litterarischen  Texten  ver- 
schiedensten Ursprungs  zu  beruhen.  Man  hätte  noch  eingehend  die  Aktenstücke  aus 
Roussillon  und  der  französischen  Cerdagne  mit  den  Aktenstücken  aus  den  angrenzenden 
Gebieten  von  Languedoc  zu  vergleichen.  Alart  hat  hier  und  da  Gelegenheit  zu  dieser 
Vergleichung  genommen.  Nach  seiner  Meinung  bestand  zu  allen  Zeiten  eine  sehr  merk- 
liche Verschiedenheit  zwischen  dem  Catalanischen  in  Frankreich  und  dem  Languedocischen 
(s.  Revue  des  Lang.  rom.  1872,  S.  265  ff.).  Noch  jetzt  sind  sie  beide  reinlich  ge- 
schieden (s.  A.  Hovelacque  in  Rev.  mensuelle  de  l'Ec.  d'Anthropol.  1891,  15.  Mai, 
und  Gillierons  und  Edmonts  schönen  Atlas  linguistique  de  la  France).  Die  beiden 
Idiome  gehen  nicht  unmerklich  in  einander  über.  Die  Trennung,  bemerkt  Alart,  <(.est 
surtottf  marquee  entre  les  villes  d' Estagell  et  de  la  Tour  de  France  qui  sont  siitiees  aux 
deux  extremites  d'une  platne,  ä  une  distance  de  trois  qtiarts  d'heure  ati  plus  l'une  de 
l'autre;  on  parle  catalan  dans  la  premiere.,  qui  a  toujours  appartenu  au  Roussillon,  et 
languedocien  dans  la  seconde»  (Rev.  des  Lang.  rom.  1877,  S.  11  Anmerk).  Demnach 
wäre  es  fast  natürlicher  zu  meinen,  dass  das  Catalanische  nach  Frankreich  durch  die 
Hispani  gebracht  worden  wäre,  die  von  den  Arabern  nach  den  Nordpyrenäen  gedrängt 
wurden.  Viele  von  ihnen  mochten  später  das  Gebirge  wieder  überschreiten  und  ihr 
Ursprungsland  wieder  erreichen,  aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  niemals  ihre  Sprache 
zu  sprechen  aufhörten  und,  nach  Catalonien  zurückgekehrt,  dort  nicht  provenzalische 
oder  languedocische  Sprache  einführten. 

2  Estudios  de  leng.  catalana,  Barcelona   1875,  S.  3. 
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scharfe  Scheidung  zwischen  dem  Westcatalanischen  und  den  Dialekten, 
die  sich  bis  heute  in  den  aragonischen  Pyrenäen  erhalten  haben. 

Catalonien  wird  von  Aragon  durch  die  Noguera  Ribagorzana  ge- 
schieden; doch  bildet  der  Fluss  keineswegs  eine  Sprachgrenze:  im  ganzen 
Gebiet  zwischen  der  Noguera  Ribagorzana  und  der  Esera  behält  die 
Sprache  ihren  catalanischen  Charakter;  ^einige  wesentliche  catalanische  Züge 
finden  sich  sogar  noch  jenseits  der  Esera  in  den  Tälern  Plan  (Gistany) 
und  Bielsa,  und  man  kann  gewisse  catalanische  Eigentümlichkeiten  selbst 
noch  auf  der  Grenze  des  baskischen  Sprachgebiets  antreffen,  in  den  Tälern 
Aragües,  Echo,  Anso  und  Fago,  wo  deutlich  ausgeprägte  aragonische  Mund- 
arten forterhalten  sind^.  Wenn  noch  heute  möglich  ist,  die  allmählichen 
Umgestaltungen  in  den  romanischen  Idiomen  der  spanischen  Pyrenäen  zu 
verfolgen,  so  erlaubt  uns  unsere  Kenntnis  der  Sprache,  die  in  Aragon  vor 
der  Einführung  des  Castilischen  daselbst  gesprochen  wurde,  gleicherweise, 
sie  als  eine  Zwischensprache  zwischen  Catalanisch  und  Castilisch  zu  be- 
trachten, mit  denen  beiden  sie  Züge  gemein  hatte ^,  und  trotz  der  Unter- 
schiede, die  gegenwärtig  vom  Castilischen  die  heute  in  Catalonien  ge- 
sprochene Sprache  trennen,  liegt,  meinen  wir,  wohl  kein  Anlass  vor,  sie 
von  der  Gruppe  der  hispanischen  Sprachen  auszuschliessen.  Wahrscheinlich 
hat  sie  sich  im  Berggebiet  des  Landes  entwickelt,  infolge  von  Eroberungen 
der  Christen  auf  maurischem  Boden  nach  und  nach  gegen  Süden  aus- 
gebreitet und  ist  schliesslich  bis  zur  Ostküste  der  Halbinsel  und  den 
Mittel meerinseln  vorgedrungen.  Die  sehr  engen  politischen  Beziehungen, 
die  lange  Zeit  Roussillon  und  die  französische  Cerdagne  mit  den  catala- 
nischen Landen  verbunden  haben,  erklären  andrerseits,  warum  man  die- 
selbe Sprache  auf  beiden  Seiten  der  östlichen  Pyrenäen  spricht. 

Mit  dem  Castilischen  verglichen,  unterscheidet  sich  das  Catalanische 
von  demselben  besonders  durch  die  Unterdrückung  der  unbetonten  Vokale 
im  Auslaut.  In  einigen  besonderen  Fällen  fällt  unbet.  e  und  0  auch  im 
Aragonischen.  Man  findet  darin  Wörter  wie  mont  (cast.  monte),  cort  (cast. 
Corte),  suau  (cast.  suave).  Man  sagt  im  Plural  in  ganz  Oberaragon,  wie  in 
Catalonien,  valons  (cast.  valones),  casals  (cast.  casales),  pastors,  corders  oder 
vielmehr  pastös  (cast.  pastores),  cordes  (cast.  corderos).  In  Bielsa  fällt  0  im 
Singular  hinter  l,  n,  r:  soler  (cast.  solero),  fil  (altcast.  yf/c),  man  (cast.  mano), 
cami?i  (cast.  camino),  molin  (cast.  molino).  In  Benasque  bleibt  es  stets  im 
Singular,  findet  sich  aber  nirgends  im  Plural:  el  rico  —  eis  rics,  el  amigo 
—  eh  amics,  el  prau  —  eis  prats,  el  gato  —  eis  gats.  Der  Schwund  eines 
unbetonten  Vokals  in  der  Endsilbe  ist  daher  nicht  eine  ausschliesslich 
catalanische  Erscheinung.  Ebenso  kann  man  feststellen,  dass  manche 
andere    Besonderheiten    des    Catalanischen   sich  jenseits    der   aragonischen 

1  Man  findet  einige  Angaben  über  die  Mundarten  der  aragonischen  Pyrenäen  in 
zwei  Berichten  von  Saroihandy  im  Annuaire  de  l'Ec.  des  Hautes  Etud.  1898  u.  1901; 
s.  G.  Bai  st  in  Vollmöllers  Jahresb.  1904,  S.  398. 

2  Weiter  unten  sind  einige  dem  Aragonischen  imd  Catalanischen  gemeinsame 
phonetische  und  morphologische  Züge  angeführt.  Es  wäre  leicht,  weitere  hinzvizufügen. 
Bei  etwas  eindringenderer  Vergleichung  der  beiden  Sprachen  würde  sich  für  einige 
Wörter  auch  das  Verbreitungsgebiet  bestimmen  lassen.  Es  würde  sich  ergeben,  dass 
das  Gebiet  des  catalanischen  trobar  oder  posar,  gegenüber  dem  cast.  hallar  und  poner, 
einen  grossen  Teil  von  Aragon  umfasst.  Das  Aragonische  nähert  sich  dem  Castilischen 
besonders  in  der  Bewahrung  des  unbetonten  Auslautes  o,  in  der  Diphthongierung  von 
betontem  kurzem^  und  0:  tierra  (cat.  terra),  pnerta  {cat.  porta).  Die  Diphthongierung 
wird  selbst  nicht,  wie  im  Castilischen,  durch  einen  Palatal  in  der  folgenden  Silbe  ver- 
hindert (s.  Cornu  in  Romania  XIII,  S.  285):  fuella  (cast.  hoj'a),  huello  (cast.  ojo), 
nueite  (cast.  noche),  hueito  (cast.  ochd)\  s.  Annuaire  de  l'Ec.  des  Hautes  Et.  1901,  S.  116, 
Anmerkung. 
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Grenze  fortsetzen,^  ohne  eine  gemeinsame  Grenze  weiterhin  zu  finden: 
anl.  /  ist  bis  zur  Esera  mouilHert.  Man  hört  noch  Unna  (cast.  luna),  llima 
(cast.  lima)^  II07710  (cast.  Iojjio),  lluego  (cast.  hiego)  in  Graus  und  Benasque. 
In  Plan  trifft  man  noch  erste  Personen  im  Plural,  wie  fem  und  cantam 
für  femos,  cantamos,  die  in  Bielsa  gebräuchlichen  Formen.  Im  Dorfe 
Gistany  bei  Plan  selbst  besteht  die  Scheidung  zwischen  den  einfachen 
Perfekten  und  der  auf  catalanische  Art  gebildeten  Verbindung  des  Infinitivs 
mit  vorangehendem  Indikativ  Präsentis  des  Verbums  gehen;  beide  werden  dort 
neben  einander  gebraucht.  In  Bielsa  giebt  es  keine  zusammengesetzten  Per- 
fekta  mehr,  aber  die  2.  Person  Sing,  und  die  3.  Person  Plur.  erinnern  an  die 
catalanischen  Perfekta:  cajitores  (cast.  cantaste\  canioren  (cast.  caiitaron)  haben 
catal.  cmitaTes,  caiitareii  zur  Seite.  Der  Pluralartikel  ist  es,  aus  eh  (cast. 
los).  Man  spricht  auch  hier  dreto,  estreto  wie  catal.  dret,  estret.  Der 
Diphthong  ei  ist  in  diesen  Wörtern  auf  e  zurückgeführt;  aber  hinter  Bielsa 
begegnet  man  immer  dreito,  estreito,  den  Formen,  die  im  Altaragonischen 
üblich  waren,  wo  es  niemals  ein  derecho,  estrecho  gab,  wie  in  Castilien^ 
Es  ist  schliesslich  noch  zu  bemerken,  dass  in  den  spanischen  Pyrenäen, 
vom  Mittelmeer  bis  zum  baskischen  Gebiet,  lat.  cantatis,  *bibetis, 
dormitis  überall  cantats,  bebets,  dormits  geworden  waren.  Diese  2.  Pers. 
Plur.  haben  sich  unverändert  nur  in  Benasque  erhalten,  wo  man  heute 
noch  caiitats,  /eis,  dits  spricht.  In  den  übrigen  aragonischen  Tälern  ist 
-ts  zu  -g  vereinfacht,  und  man  findet  immer  cantag  (cast.  cantäis\  bebeg 
(cast.  bebeis),  dormig  (cast.  dormis).  Im  Catalanischen  hatte  -ts  nicht  einen 
tonlosen,  sondern  einen  tönenden  Laut  ergeben,  und  '^cafitaz,  fez,  diz  gingen 
alsbald  in  cantau,  feu,  diu  über,  die  einzigen  heute  im  Gebrauch  befind- 
lichen Formen  2. 

Die  2.  Pers.  Plur.  wie  feg  und  cantag  scheinen  dem  Pyrenäengebiet 
eigentümlich  gewesen  zu  sein.  Sie  waren  vordem  in  Saragossa^  unbe- 
kannt, aber  es  giebt  heute  andere  den  catalanischen  und  den  aragonischen 
Mundarten  gemeinsame  Züge,  die  man  in  allen  alten  Texten  aragonischer  Her- 
kunft wiederfindet.  Derart  ist  die  Bewahrung  des  Anlauts  der  Konsonanten- 
gruppen mit  /  an  zweiter  Stelle  und  des  mouillierten  /  zwischen  Vokalen 
aus  lat.  l  -\-  i  oder  cL  Wie  heute  sagte  man  einst  in  ganz  Aragon  in  den 
Pyrenäen  plorar  (cast.  llorar),  cla?nar  (cast.  llamar),  flama  (cast.  llama)\ 
andrerseits  waren  midier,  palla,  ovella  dort  nicht  früh  zu  mujer,  pafa,  oveja 
geworden. 

Geht  man  vom  Catalanischen  zum  Castilischen  an  der  Hand  des 
Aragonischen  über,  so  scheint  die  Kluft  zwischen  beiden  Sprachen  minder 
tief.  Hinzuzufügen  ist,  dass  eine  Anzahl  ehemals  auf  der  ganzen  Halb- 
insel verbreiteter  Züge  nicht  überall  erhalten  geblieben  ist.  Wörter  wie 
farina,  forca,  filar  oder  wie  baxar,  dexar,  die  im  Catalanischen  und  in  den 
aragonischen  Mundarten  noch  bestehen,  sind  im  Castilischen  durch  harina, 
horca,  hilar  und  bajar,  dejar  ersetzt  worden"*.  Das  intervokale  s  in  casa, 
rosa,  guisa  ist  in  Castilien  verstummt  und  ebenso  in  Aragon  im  Laufe  des 
16.  Jahrhunderts;  in  Catalonien  ist  es  tönender  Konsonant  geblieben.    Das 

^  Die  aragonischen  Entsprechungen  von  mucho  und  escuchar  sind  heute,  wie 
ehedem,  tnuito  (escuitar).  In  Bielsa  ist  das  i  des  Diphthongen  geschwunden  und  man 
sagt  vtuto  (escutar).  In  Benasque  wie  in  ganz  Catalonien  blieb  die  Gruppe  It  erhalten: 
molto  (escoltar). 

2  Wegen  des  Wandels  von  auslautendem  z  vn  u  's,,  unten  §  45  und  C.  Ollerichs 
Bonn.  Dissert.  1887.    Vgl.  noch  G.  Baists  Anm.  in  Zts.  für  rom.  Phil.   1888,  S.   527. 

3  Man  sagte  feites  (cast.  fcchcs)  und  cantades. 

^  X  wurde  in  Castilien  im  16.  Jahrhundert  s  ausgesprochen:  diso  (dixo)^  Quisote 
(Quixote). 
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anlaut.  g  in  gelar,  das  in  ganz  Spanien  den  Wert  des  ital,  g  in  gente  [dz) 
besitzt,  bewahrte  lange  Zeit  in  Catalonien  seinen  alten  Klang;  jetzt  wird 
es  wie  im  Französischen  (z)  ausgesprochen,  während  es  in  Aragon  ts,  in 
Castilien  s  und  darauf  Jod  geworden  ist^. 

Bisweilen  erfolgt  inmitten  des  catalanischen  Gebiets  selbst  der  Über- 
gang zwischen  der  vermeintlich  provenzalischen  und  spanischen  Form. 
*Vadeat,  radium,  gaudium  stellen  sich  in  der  Umgangssprache  als 
7jatja  (vadza),  raig  (rats),  goig  (gots)  dar.  Und  in  gewissen  Pyrenäen- 
gegenden findet  sich  nicht  nur  vaya,  sondern  auch  ray,  goy,  entsprechend 
dem  aragonischen  rayo,  goyo.  Wörter  wie  Jörn,  mitja,  puig,  lleig,  desig  tragen 
viel  dazu  bei,  der  catalanischen  Sprache  eine  besondere  Physiognomie, 
deutlich  verschieden  vom  Castilischen,  zu  verleihen.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass  sie  anfänglich  den  Eindruck  einer  von  auswärts  nach  Spanien 
gebrachten  Sprache  macht;  wenn  man  sie  indessen  genauer  prüft,  bemerkt 
man,  dass  in  Wirklichkeit  keiner  ihrer  wesentlichen  Züge  fremden  Ursprung 
verrät. 


C.   URSPRUNG  UND  ENTWICKLUNG  DES  CATALANISCHEN. 

6.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  wird  der  Gebrauch 
der  Vulgärsprache  in  den  Urkunden  allgemeiner,  aber  zahlreiche  Eigen- 
tümlichkeiten der  catalanischen  Aussprache  und  Ortographie  (besonders 
das  Futurum  auf  /  statt  des  prov.  ai,  die  Schreibung  //  statt  des  prov.  Ih, 
u.  s.  w.  treten  schon  vom  9. — 12.  Jahrhundert  in  den  lateinischen  Doku- 
menten der  Mark  zu  Tage,  in  denen  die  von  den  Schreibern  ungeschickt 
gehandhabte  gelehrte  Sprache  nur  ein  durchsichtiger  Schleier  ist,  welcher 
die  in  der  Bildung  begriffene  neue  Sprache  überall  durchblicken  lässt-. 
In  der  Geschichte  des  Catalanischen  lassen  sich  vier  Abschnitte  unter- 
scheiden, i)  Die  Zeit  der  ersten  Entwicklung  bis  zum  13.  Jahrhundert.  — 
2)  Die  Periode,  die  man  die  provenzalische  nennen  könnte  (Ende  des 
13.  bis  Ende  des  14.  Jahrhunderts),  weil  damals  die  Dichtung  der  Trou- 
badours und  die  occitanische  Sprache  den  grössten  Einfluss  auf  die  cata- 
lanische  Schriftsprache  und  sogar  auf  die  Sprache  der  Kanzleien  ausübten. 
—  3)  Die  klassische  Periode  (15.  Jahrhundert);  es  entsteht  eine  aus- 
schliesslich catalanisch.e  litterarische  Schule,  die  der  Sprache  eine  feste 
Gestalt  giebt^.  —  4)  Periode  des  Verfalls  (16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegen- 
wart). Seit  der  Vereinigung  Aragoniens  mit  Castilien  ist  das  Catalanische 
dem  Castilischen  gewichen;  jetzt  aber  sind  die  Catalanen  entschlossen  für 
ihr  Land  und  ihre  Sprache  Selbständigkeit  zurück  zu  fordern,  und  es  ist 
nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  es  den  Vorkämpfern  der  Renaixensa  ge- 
lingen wird,  dem  Catalanischen  neues  Leben  und  neuen  Glanz  zu  ver- 
leihen. 


1  Nach  Guarnerio  wäre  das  anlautende  /  in  jove  in  Alghero  noch  jetzt  das 
ital.  g.  Diese  Angabe  bedarf  der  Bestätigung.  Im  Valencianischen  ist  anlautendes  dz 
jedenfalls  nicht  z  geworden  wie  in  Catalonien;  es  hat  sich  zur  parallelen  Muta  ts  ent- 
wickelt. Man  spricht  heute  chen  und  Chuan,  wie  in  den  aragonischen  Pyrenäen,  statt 
gent  und  Juan. 

2  Vgl.  besonders  Alart,  Documents  siir  la  langue  catalane  des  anciens  covites  de 
Roussillon  et  de  Cerdagne,  Paris  1881,  und  Mila,  Notas  de  primitiva  lengiia  catalana 
(Revista  histörica,  Oktober  1876),  unglücklicherweise  scheinen  die  Texte  hier  nicht  genau 
wiedergegeben  zu  sein. 

3  Wir  erinnern  daran,  dass  während  des  15.  Jahrhunderts  das  Castilische  anfängt, 
einen  merklichen  Einfluss  auf  das  Catalanische  auszuüben. 
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2.  LAUTLEHRE. 
A.  VOKALE. 

at.  betontes  a  ist  im  allgemeinen  erhalten  geblieben;  es  geht  jedoch 
in  der  Volkssprache  gern  in  e  über.  Man  findet,  besonders  auf  den 
Balearen,  cap  und  qiiep,  cahre  und  quebre,  carn  und  quem;  vgl.  in  Catalonien 
llan^a  :  llen(.a,  llarch  :  llerch,  guitarra  :  guiterra,  rasca  :  resca,  jag  \jeg.  Infinitive 
wie  anar,  passar,  sopar  werden  geschrieben  ane,  passe,  sope  in  den  Cangons 
de  la  terra  von  Fr.  Pelay  Briz  III,   22 1^. 

8.  Das  vulgärlat.  betonte  e.  aus  e,  oe,  i  kann  in  der  heutigen  Sprache 
durch  e  (offen)  dargestellt  werden:  vela,  arena,  pel,  cresta ;  man  meint,  dass 
dieses  e  in  ganz  Catalonien  ehemals  einen  den  gemischten  deutschen  und 
französischen  Vokalen  in  schön  m\i6.  peu  ähnlichen  Laut  gehabt  hat;  s.  Brekke 
in  Roraania,  1888,  S.  91  ff.  Jedenfalls  ist  dieser  Vokallaut  noch  auf  den 
Balearen  vorhanden,  wo  man  döu  debet,  pöna  po ena.,  pö'ra  pira  und 
nicht  den,  cena,  pera,  wie  in  Catalonien,  vernimmt. 

Das  betonte  vulgärlat.  e  (e  ^)  ist  sehr  oft  zu  e  (geschlossen)  ge- 
worden: grech  (cast.  griego),  herba  (cast.  hierba),  tenen  (cast.  tienen))  e  haben 
jedoch  cej  caelum,  mel  mel,  veU  vetulus,  hivern  hibernus. 

Das  betonte  o  hat  seine  ursprüngliche  Qualität  besser  bewahrt.  Im 
Catalanischen  wie  im  Vulgärlatein  vernimmt  man  0  (offen)  in  bona  bonam 
und  p  (geschl.)  in  calpr  calorem,  gpta  gut t am.  Indessen  hängt  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  o  und  p  nicht  immer  vom  latein.  Vokalklang  ab,  da 
man  neben  plpra  plora  und  qna  von  und  am  hat  (s.  Meyer-Lübke,  Gram.  I, 
S.  191).  Der  Unterschied  zwischen  den  offenen  und  geschlossenen  Vokalen 
ist  nicht  ganz  so  merklich  wie  im  Französischen  und  die  Dichter  haben 
zu  allen  Zeiten,  gleich  den  italienischen,  aber  wohl  aus  andern  Gründen, 
p  oder  e  mit  den  betreffenden  offenen  Vokalen  reimen  lassen.  Mila 
y  Fontanals  hat  in  den  Estudios  S.  2  eine  lange  Liste  von  Wörtern  mit 
betontem  0  und  e,  nach  ihrer  Qualität  geordnet,  zusammengestellt;  seiner 
Meinung  nach  wäre  e  im  allgemeinen  offener,  0  geschlossener  Vokal.  Aber 
es  giebt  zahlreiche  Ausnahmen  von  dieser  Regel,  und  man  erkennt  nicht 
immer  den  Grund  für  die  Begünstigung  des  einen  oder  anderen  Vokals  in 
der  Aussprache. 

9.  Lat.  I  und  ü  bestehen  fort.  Zu  beachten  sind  jedoch /öj-  :  füsum, 
conclos  Q.oTiQ.\\i's>MT£i,  ploma  pluma, /or^ö:  purgat  und  altes  77<?w  flumen, 
hom  humidum. 

10.  Die  auslautenden  unbetonten  Vokale  sind,  abgesehen  von  A,  das 
erhalten  blieb,  wie  im  Französichen  und  Provenzalischen,  gefallen.  Un- 
betontes a  in  der  Schlusssilbe  vor  einem  Konsonanten  neigt  zu  e  hin: 
casas  :  cases,  cantas  :  canfes,  cantan  :  canten.  Nachtoniges  a  und  0  in  Wörtern 
wie  balsamus,  pelagus,  analogus,  die  zu  bdlsem,  pe'lech,  anälech  ge- 
worden sind,  zeigen  ähnhche  Umbildung;  vgl.  noch  rusticus,  das  rüstech 
ergab  ^. 

1  Angeführt  bei  Mussafia,   Cat.  metr.  Version  der  Sieb,  weisen  Meister^  S.  22. 

2  An  diese  Wörter  sind  ohne  Zweifel  anzureihen:  örgue,  rdve,  örfe,  didque, 
vormals  örguen,  rdven,  örfen,  didquen,  die  auf  Organum,  rabanum,  örphanum, 
diäconum  zurückgehen  (wegen  des  Falles  von  ?z  s.  §  44).  Das  o  in  titol,  ce'rcol  und 
ähnhchen  Wörtern  ist  jedenfalls  das  kurze  u  in  titulus,  circulus  (in  Valencia  titul, 
circul).  Doch  findet  man  auch  Formen,  wo  für  den  gefallenen  Vokal  ein  Stützvokal 
eingetreten  ist:  title.,  cercle,  und  man  kann  fragen,  ob  nicht  0  in  titol.,  wie  in  prö- 
logus  prölech,  zu  e  geworden  ist.  Vielleicht  bestand  eine  Form  "^titel,  woraus  sich 
title  und  wieder  titol  ergab.  Vgl.  für  den  Wechsel  von  unbetontem  e  und  0  escdndel 
und  escdndol  von  scandalum,  seguel  und  segol  von  secale. 

Gröber,  Grundriss  I.    2.  Aufl.  ca 
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11.  Im  Anlaut  sind  die  unbetonten  Vokale  widerstandsfähiger. 
Ihr  Fall  in  Wörtern  wie  bella,  gulla,  die  man  häufig  statt  abella,  agulla  hört, 
kann  durch  Satzphonetik  erklärt  werden.  Man  sprach  l'abella  (les  abelles) 
und  danach  la  bella  (les  bellesj.  Dieser  Schwund  unbetonter  Anlautvokale 
ist  in  der  familiären  Sprache  nicht  selten^.  Er  ist  auffällig  in  einem  Worte 
wie  fecina  (ofecina),  da  anlaut.  0,  weit  entfernt  zu  fallen,  gewöhnlich  zu  au 
verstärkt  ist:  ovella  (auvella),  ofici  (außcij,  Olot  (Aulot).  In  Valencia  wird 
anlaut.  e  durch  a  ersetzt  ascoltar,  ancendj-e,  harmosura. 

12.  Die  im  Inlaut  bewahrten  unbetonten  Vokale  fallen  leicht  in  der 
Nachbarschaft  von  r  und  /.*  caragöl  (cargöl),  dolorös  (dolrös),  barbarisme 
(barbrisme) ,  peresa  (presa),  Verität  (vritdt).  Bisweilen  zeigt  sich  die  umge- 
kehrte Erscheinung,  und  ein  e  dringt  ein  in  eine  Konsonantengruppe  mit 
r  oder  /  an  zweiter  Stelle:  ömbera  st.  ombra,  cinguele'ra  st.  cingle'ra'^]  der 
eingeschaltete  Vokal  ist  ein  0  m.  forona  iüx  frona  aus  frunda. 

13.  Unter  den  Diphthongen  sind  am  zahlreichsten  diejenigen  mit 
u  an  zweiter  Stelle.  Sie  sind  fast  alle  romanischer  Bildung,  und  u  beruht 
auf  der  Vokalisation  der  verschiedensten  Konsonanten:  böu  bovem,  riu 
rivum,  se'71  sedem,  den  decem,  paläu  palatium,  täula  tabula,  teula 
tegula;  vgl.  noch  espaume  neben  espasme  und  saiize  neben  salze.  Das  lat. 
AU  bleibt  nur  in  Wörtern  gelehrter  oder  provenzalischer  Herkunft;  betont 
wurde  es  0:  laurum  llor^  unbetont  a:  laudorem:  llahor. 

14.  Die  /-Diphthonge  sind  viel  weniger  zahlreich;  die  früh  in  der 
Sprache  entwickelten  haben  grossenteils  sehr  wichtige  Veränderungen  er- 
fahren (s.  §  23).  Wörter  wie  palay  und  servey,  oy  und  7'emey  gehen  wohl 
auf  älteres  palazi,  servezi,  odi  und  j-emedi  zurück.  Es  sind  gelehrte  Wörter, 
denen  volkstümliche  Formen  zur  Seite  gehen:  palay  (palau),  espay  (espau), 
Dalmay  (Dahnau)^. 

15.  Der  schwache  Bestandteil  von  fallenden  Diphthongen  schwindet 
bisweilen.  In  Barcelona  spricht  man  statt  caixa  (kaisa)  cuixa,  qiieixa  und 
ähnlichen  Wörtern:  kasa,  und  oft  wird  caxa,  cuxa  und  quexa  geschrieben. 
Selten  sind  Beispiele  für  Schwund  von  u  in  den  Diphthongen  eu,  ou. 
Im  Wortende  wird  -üu  fast  stets  -u:  düii  (du),  crüu  (cru),  continüu  (continü), 
und  ii  wurde  frühzeitig  i  in  juhi  für  juhii^. 

1  Vgl.  noch  metia  fanietlaj,  vellana  (avellanaj,  hadia  (äbadia) ;  auch  die  Form 
hishe  für  ohishe  kann  durc^i  l'obisbe  (lo  bishe)  erklärt  werden;  aber  die  Verschmelzung 
des  Vokalanlauts  mit  dem  apokopierten  männlichen  und  weiblichen  Artikel  genügt  nicht, 
um  Wörter  zu  erklären  wie  bet  (abetj,  bril  (abril),  ?nor  (aniorj,  vori  (ivori).  Es  ist 
hervorzuheben,  dass  unbetontes  anlautendes  a  in  einer  sehr  grossen  Zahl  von  "Wörtern 
häufigen  Gebrauchs  fällt:  en  'quest  camp  faqt{estj,  per  qtii  (aquij,  s'en  'naven  a  casa 
(andvenj,  s'han  'negats  tots  fanegatsj,  en  'cabat  de  sopa  facabat),  per  'ver  ho  dit  (aver). 
Anzumerken  ist  auch  der  Fall  des  anlautenden  Vokals  oder  der  anlautenden  Silbe  in 
Vornamen:  Zidro  (Isidro),  Cinto  fjacintoj^  Gori  (Gregori),  Mensa  fClimensaJ.  Bis- 
weilen geht  die  Entstellung  noch  weiter:  Quin  (Joaquin)^  Jeph  (Joseph),  Jan  (Joan), 
Llens  (Llorens). 

2  Vgl.  Balearen  Tnel-lera  (inelra)  von  merula. 

3  servezi  ist  in  alten  Texten  bezeugt;  Palahi  lebt  neben  Palay  als  Familienname 
fort.  —  Abgesehen  von  palay  (palau)  scheint  die  Sprache  auch  sonst  zwischen  ai  und 
au  geschwankt  zu  haben.  Man  findet  Jaime  und  Jauine,  aigua  und  augua.  Ehedem 
bestand  caird,  veird  neben  caurd  und  veurd.  Anderwärts,  in  castilischer  Volkssprache, 
hört  man  reito  (reuto)  statt  recto  und  dem  catal.  tetda  entspricht  aragon.  tella,  das 
einem  alten  "^teila  entstammt. 

"*  Statt  vezire,  beure  sagt  man  in  Cardona  vere  und  bere  [x^xlewc.  bore),  Grandia, 
Grdmatica  S.  337;  in  der  Liaison  sagt  man  statt  mö^i-t'hi  :  mo-t'hi  (das.  S.  225);  ni 
scheint  zu  u  in  ^ahur  (agur),  neben  ahüir  *agurium  geworden  zu  sein;  vgl.  vialhatcrat, 
alt  malahüirat  *male  aguratus.  Das  castilische  nialogrado,  das  man  gewöhnlich  von 
*male  lucratus  herleitet,  ist  vielleicht  nur  eine  Parallelform  zu  catal.  7nalhaurat; 
vgl.  *bene  aguratus,  alt  catal.  bcnehinrat. 
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16.  Wenn  der  betonte  Vokal  eines  fallenden  Diphthongen  auch 
niemals  schwindet,  so  ist  er  doch  mancher  Veränderung  unterworfen. 
Man  findet  trdiire  und  trcure,  väina  und  vc'ina,  fdixa  und  fe'ixa ;  auf  den 
Balearen  sagt  man  saire  und  säure,  reina  und  räitia.  Neben  ileure  Heere 
besteht  lloure ;  dagegen  gehen  creii  und  veu  auf  älteres  ^croii  '^voti  zurück. 
Im  Gebiet  von  Alicante  werden  bau  und  sou  gewöhnlich  bau,  sau  aus- 
gesprochen^;  vgl.  alt  taut  statt  tout  (tolt). 

17.  In  unbetonter  Silbe  kann  ou,  wie  in  betonter  Silbe,  sich  zu  au 
verstärken.  Statt  plourä,  courä,  mourä  sagt  man  gelegentlich  plaurä,  caurd, 
maurd.  Im  Anlaut  wird  ei  gern  ai,  vgl.  eixugar  :  aixugar,  eixam  :  aixam. 
Nichtsdestoweniger  neigen  die  unbetonten  Diphthonge  eher  dazu,  den 
ersten  Vokal  aufzugeben;  vgl.  im  Anlaut  uro  (aurö)  von  *aceronem  und 
Igualada  (^Aigualada)  von  Acqua  lata.  Die  Reduktion  der  Diphthonge 
ou,  eu  (tu)  auf  u  ist  sehr  gewöhnlich.  Man  sagt  Ilugel  statt  lleugel  (cat. 
lleuger)  in  Alghero,  imre'  statt  veure  in  Roussillon;  vgl.  altcat.  llurea  (lliurea). 
Überall  hört  man  eure  neben  eoure;  vgl.  uet  (ouet) ;  es  ist  zu  bemerken, 
dass  puar  auch  pohar,   das  neben  pouar  besteht,  darstellen  könnte. 

18.  Von  einem  Vokal  gefolgt,  kann  das  u  eines  Diphthongen  zu  v 
verändert  werden,  z.  B.  meüa  :  meva,  caüen  :  caven,  *cloüem  :  clovem,  "^plaüia  : 
plavia,  "^jeüia  (jevia),  "^coüent  (eovent).  In  Valencia  sagt  man  statt  escriviu 
ho  :  eseriviv'o.  Die  umgekehrte  Wandlung,  die  Umbildung  des  intervokalen 
V  in  u,  zeigt  sich  in  der  Sprache  von  Santa  Coloma  de  Farners,  wo  man 
caüall  statt  cavall  und  menjaüa  statt  7nenjava  spricht"^. 

19.  Die  steigenden  Diphthongen  geben  ebenfalls  Anlass  zu  einigen 
Bemerkungen.  Wörter  wie  ?iaeiö,  ßexiö,  expressiö,  deren  i  mit  0  einen 
Diphthong  bildet,  werden  als  castilisch  beeinflusst  angesehen.  In  Barcelona 
spricht  man  io  eher  un'iö,   orac'iö,   devoeiö,   also  io  zweisilbig. 

20.  Das  u  eines  steigenden  Diphthongen  ist  selten  erhalten.  Man 
sagt  calque  statt  cualque  in  Roussillon;  überall  trifft  man  calitat  statt  cüalitat 
an;  vgl.  llengua  :  llenga,  antigua  :  antiga^  und  weiterhin  küocient  und  kocient, 
kuestiö  und  kestiö  (auch  kustiö).  Das  u  von  ui  scheint  ebenfalls  gewichen 
zu  sein  in  nit  von  nuü  und  guix  von  güix^. 

21.  Das  0  des  unbetonten  Diphthongen  io  fällt  im  Auslaut  regel- 
mässig in  Wörtern  wie  vici  (cast,  vicio),  estudi  (cast.  estudio),  espontäni 
(cast.  espontdneo)'^ .  Auffälliger  ist  die  Unterdrückung  des  a  in  Perpignan 
und  Majorca  mfamili  (familia),  glori  (gloria),  Itali  (Italia).  Diez  (Gramm.  I, 
S.  109)  hat  dieselbe  Erscheinung  in  den  Mundarten  der  Dauphine  nach- 
gewiesen. 

22.  Einfache  Vokale  können  unter  dem  Einfluss  von  Nachbar- 
lauten Veränderungen  erfahren.  Das  unbetonte  e  vor  einem  betonten  0 
neigt  dazu,  sich  in  0  selbst  zu  verwandeln,  z.  B.  genoll :  jonoll,  fenoll :  fonoll, 
estol :  ostol.     Umgekehrt  kann  unter  denselben  Bedingungen  ein  unbetontes 


^  Alcover,   Qiiestions,  S.  444. 

2  Grandia,   Gramdtica,  S.  443. 

^  Wegen  des  Übergangs  von  üa  zu  0  s.  unten  §  25.  In  gewissen  Gegenden  hört 
man  euga  statt  e'gua,  und  in  Valencia  ist  aigua  zu  aüia  (ävia)  geworden. 

^  Wegen  der  Accentversetzung  s.  §  32.  Guarnerio  (Arch.  glott.  ital.  IX, 
S.  347)  erkennt  in  dem  i  von  guix  den  Vertreter  des  i  im  lat.  gipsus.  Aber  das 
Wort  geht  eher  auf  lat.  *gu^sus  zurück,  das  neben  gy/sus  bestehen  konnte;  vgl. 
thyrsus  :  *thtirszis ;    myrthus  :  "^murthus. 

^  In  einer  kleinen  Anzahl  derartiger  Wörter  ist  auch  i  gefallen.  Man  findet 
cementir,  monastir  und  alt  llir  neben  cementiri,  monastirt,  lliri;  vgl.  Anton  (AntoniJ, 
refetor  neben  oratori  und  dormidor  neben  dormitori. 
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0  durch  Dissimilation  zu  e  werden,  z.  B.  rodö :  redö,  olor  :  elor"^.  Von 
einem  betonten  /  gefolgt,  wird  unbetontes  i  gewöhnlich  zu  e,  z.  B.  vegila  : 
vigila,  velii  :  vicinus;  umgekehrt  kann  unbetontes  e  zu  i  übergehen,  z.  B. 
estiu  :  istiu.     Vgl.   in  Alghero  lligi,  sigiii  statt  llegir  und  seguir. 

23.  Ein  Hiat-2"  in  der  Endsilbe  beeinflusst  fast  immer  den  Klang 
des  vorangehenden  betonten  e  und  0  und  macht  e  zu  i  {bistia  neben 
bestia),  0  zu  u  {a?igunia  neben  angoiiid).  So  werden  ehedem  mig  aus 
medium,  puig  2m^  pödium,  giny  aus  genium, /?/;//  aus  fölium  entstanden 
sein.  Der  betonte  Vokal  war  in  diesen  Wörtern  im  Lateinischen  fast 
immer  kurz.  —  Bisweilen  dringt  das  Hiat-z"  in  die  Tonsilbe  und  bildet 
mit  dem  Tonvokal  einen  /-Diphthong.  Diese  Metathese  ist  besonders 
häufig  nach  r:  ahuir  *agurium,  xicoira  *cicoria.  Diese  so  entstandenen 
Diphthonge  mit  0,  e,  a  haben  sich  fast  alle  weiterhin  verändert:  oi  ist  zu 
ui  geworden,  vgl.  ciiir  :  *coir  von  corium,  ez  zu  /  vereinfacht,  vgl.  ßra  : 
"^feira  von  feria,  ai  zu  e,  vgl.  quera  :  "^cäira  von  *caria;  vgl.  veguer  : 
'^vegair  von  vicarius^. 

24.  Andere,  augenscheinlich  jüngere  romanische  Diphthonge,  besonders 
die  unter  Mitwirkung  der  lat.  Gruppen  et,  es  entstandenen,  sind  ebenfalls 
nur  sehr  selten  unverändert  geblieben;  fait  aus  factus,  wovon  die  alte 
Sprache  noch  einige  Beispiele  aufweist,  \s>\,  feit,  dann/^/  geworden.  Wörter 
wie  pectus  und  strictus  lauteten  ehemals  peit,  estreit,  später  pit  und 
estret.  Wahrscheinlich  der  Qualitätsverschiedenheit  des  Tonvokals  ist  die 
Verschiedenheit  der  Behandlung  des  Diphthongen  zuzuschreiben.  Im 
Französischen  besteht  dieselbe  Verschiedenheit  zwischen  ///,  cat.  ////  von 
lectus  und  droit,  cat.  dret  von  directus ^  Wie  im  Französischen  wird 
oct  zu  uit,  vgl.  cüyt  aus  coctus"^.  Zu  bemerken  ist,  dass  man  neben 
cpixa  coxa  auch  ctiixa  sagt;   vgl.  boix  und  buix,  floix  und  fluix. 

25.  Der  Einfluss  von  Konsonanten  auf  benachbarte  Vokale  kann 
sehr  charakteristisch  sein.  Ein  Labial  kann  ein  vorausgehendes  oder 
folgendes  a  und  e  tm  0  machen:  Octovia  Octavia,  pota  pata;  vgl.  inoyd  : 
meyä  von  medianus,  mosti  :  masti  in  Alghero;  vgl.  noch  romanir :  remanir, 
omplir  :  ernplir.  Labialem  Einfluss  ist  der  Übergang  von  ua  (wa)  zu  0  zu- 
zuschreiben, z.  B.  cotre  :  cuatre,  igol :  igual,  colcii  :  cualcii,  gonyar  :  giianyar. 
Auf  den  Balearen  findet  man  fast  immer  aigo  statt  aigua;  vgl.  ego  :  egua, 
pasco  :  pascua  ^. 

26.  Das  n  neigt  dazu,  aus  einem  offenen  einen  geschlossenen  Vokal 
zu  machen.  Das  in  Barcelona  offene  0  in  po?it  und  fo7it  ist  in  Alghero 
und   im  Ampurdan   geschlossen.     Vor   ?i   kann   geschlossenes  e  selbst  zu  i 

1  Durch  Dissimilation  scheint  betontes  o  zn  e  geworden  zu  sein  in  coneixe  :  cognos- 
cere,  retol  :  rötulus  (vgl.  terhol  für  altes  törbol  von  türbulus). 

2  Derartige  Metathesen  finden  sich  auch  sonst,  vgl.  z.  B.  bes  durch  "^bais  aus 
basium;  ai  hat  sich  immer  gern  in  e  verwandelt,  vgl.  llech  aus  laicus,  -mes  durch 
*niais  aus  magis  und  heute,  auf  den  Balearen,  rem  neben  raini. 

3  In  gewissen  Vogesenmundarten  behielt  lectus  c  und  directus  wurde  dra. 

4  Die  durch  die  Entwicklung  der  Gruppe  -cl-  entstandenen  Diphthongen  werden 
ebenso  behandelt;  oculum  (mit  g)  giebt  ull  ('^oill)  im  Gegensatz  zu  genüculum 
(mit  ö),  das  genoll  wird.  Wurden  etwa  allein  die  offenen  Vokale  verändert?  Dann 
wären  cunill  cunTculum  (vgl.  espill  speculum)  und  vell  vetulum  als  Ausnahmen 
anzusehen.  Allerdings  scheint  sich  -vill  in  Castell-  Vill,  heute  Castelvi  erhalten  zu  haben ; 
s.  Romania  XI,  S.  435- 

5  Das  majorcan.  colcar  =  cabalcar  erklärt  sich  wahrscheinlich  durch  die  Zwischen- 
formen '^coialcar  cualcar  und  das  catal.  cuerna  cu  ad  er  na  muss  ein  älteres  ^coerna  ver- 
treten. Der  Gleichwert  von  tia  und  o  hat  recht  merkwürdige  Formen  entstehen  lassen. 
Man  findet  bisweilen,  besonders  auf  Majorca,  cuantra  statt  contra  (cuantradir,  ciian- 
träfet) ;  vgl.  ciiartina  :  cortina,  escuadrinyar  :  escodrinyar  und  gitarnacopia  statt  gorna 
copia  für  cornucopia. 
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übergehen,  z.  B.  gint  aus  gent^  sovint  für  "^souent;  vgl.  noch  carina  :  carena, 
veri  venenum,  st  sinus.  Unter  denselben  Bedingungen  wird  0  bis- 
weilen /(f^ 

2^.  Indessen  wird  der  Übergang  von  0  zu  u  nicht  immer  durch 
einen  Nachbarlaut  veranlasst.  In  Perpignan  wird  jedes  betonte  p  zu  21. 
Man  sagt  nicht  allein  persuna  '.persona,  calü  :  calpr,  sondern  auch  multa  : 
mölta,  giistüs  :  guslös ;  juve  :  jove  von  *jovenis.  —  Im  Gebiet  von  Barce- 
lona ist  das  unbetonte  0  immer  11,  und  kaum  giebt  es  Ausnahmen  von 
dieser  Regel. 

28.  Die  unbetonten  Vokale  sind  mehr  als  andere  Wandlungen  unter- 
worfen, die  in  nicht  genügender  Sorgfalt  bei  ihrer  Bildung  begründet  zu 
sein  scheinen.  Unbetontes  i  hat  immer  die  Neigung,  mit  e  zu  wechseln, 
z.  B.  castedat  :  castidat,  gegant  :  gigant,  ordejiari  :  ordmari,  und  wir  wissen 
schon,  dass  im  Osten  des  catalanischen  Sprachgebiets  unbetontes  a  und  e 
sich  vermischt  haben  und  zu  dem  nämlichen  neutralen  Vokal  geworden  sind^. 

29.  Im  Süden  der  Provinz  Valencia  und  in  einigen  Orten  auf  Majorca 
soll  auslautendes  a  zm  0  neigen.  Man  spricht  in  Jativa  z.  B.  escolo,  dono 
oder  ungefähr  so  escola,  dofia  aus"^.  Man  hört  auch  nicht  selten  statt /<^r^, 
mare  : paro,  fnaro^.  Trotz  des  unbestreitbaren  castilischen  Einflusses,  durch 
den  eine  grosse  Anzahl  Wörter  auf  -0,  wie  tiro,  modelo,  sossego,  ateneo  in 
die  catalanische  Sprache  eingedrungen  sind,  darf  man  nicht  sofort  als 
Entlehnung  aus  der  offiziellen  Sprache  Wörter  wie  cuatro,  rottlo,  ferro  an- 
sehen, die  neben  cuatre,  rottle,  ferre  bestehen.  Einer  solchen  Erklärung 
zuzustimmen,  wäre  besonders  schwer  für  onclo,  das  im  Castilischen  fehlt, 
oder  für  bronzo,  ??ionjo,  die  im  Spanischen  bronce,   nionje'^  lauten. 

1  Auf  0  scheint  r  einen  ähnlichen  Einfluss  auszuüben  wie  n:  llur  illorum, 
algh.  altera  (algra)  ;    vgl.  noch  fiirs  neben  fors  (cast.  fueros). 

2  Diese  Mischung  ist  nicht  allen  Teilen  des  Catalanischen  gemeinsam.  In  Valencia, 
an  den  Ufern  des  Ebro,  im  "Westen  der  Provinz  Lerida  bleibt  unbetontes  e  überall 
und  der  Klang  des  a  ist  nicht  verdunkelt.  Nach  Nebot  y  Perez,  Apuntes  S.  17 
jedoch  wäre  der  Klang  des  unbetonten  a  in  Sueca  und  Alcoy  derselbe  wie  in  Barce- 
lona. In  Alghero  lautet  unbetontes  e  :  a.  Wahrscheinlich  ist  dieses  a  ein  unreines  a, 
aber  weder  Guarnerio  noch  Morosi  geben  darüber  Auskunft.  Nach  Arteaga  Pereiras 
Darlegung,  der  im  Maitre  phonetique  1904,  S.  118  ff.  einige  catalan.  Texte  veröffent- 
licht und  genauest  die  normale  Aussprache  von  Barcelona  an  ihnen  dargetan  hat,  hätte 
der  unbetontem  a  imd  e  gemeinsame  neutrale  Vokalklang  vor  der  Tonsilbe  etwas  vom 
a-Laut  bewahrt,  während  er  nach  dem  Ton  eher  wie  e  klänge:  la  pera,  el  pare  werden 
Iv  per?,  vi  pars  dargestellt.  —  Das  Gebiet,  auf  dem  unbetontes  0  immer  «/-Wert  hat, 
ist  weit  weniger  ausgedehnt,  als  das,  wo  unbetontes  a  und  e  sich  vermischt  haben.  Man 
spricht  u  in  Perpignan,  Barcelona  und  Alghero,  aber  in  der  Balearenprovinz  hört  man 
u  nur  auf  Minorca,  Ivi^a  und  in  einigen  Ortschaften  von  Majorca  (in  Soller,  Fornaluig, 
Son  Servera);  sonst  ist  auf  der  Insel  0  erhalten.  Ebenso  in  Valencia,  Tarragona  und 
Lerida. 

3  Nach  Alcover,  Questions,  S.  269,  wird  unbetontes  auslautendes  o  zu  o  in 
Jativa,  Gandia,  Cocentayna  und  einigen  Ortschaften  der  Provinz  Alicante,  und  auf  Majorca 
(Felanitg  und  Sineu).  Nebot  y  Perez,  Apuntes,  S.  17,  bemerkt,  dass  in  Jativa: 
no  dicen   Chdtiva  ni   Chdtivo,  sino  que  dejan  la  vocal  en  un  termino  medio. 

^  «A  la  Conca  de  Barbara,  Segarra  inferior  (Prov.  Tarragona)  y  deves  Igualada 
pronuncien  moltes  ee  atones  finales  com  si  fossen  o  y  aixi  dicen  paro  maro  =  pare, 
marey>,  Alcover,   Questions,  S.  269,  Anmerkung  8. 

^  Man  hat  jüngst  in  den  Madrider  und  Barcelonaer  Blättern  lange  Erörterungen 
über  Pluralformen  wie  brafos  (brafj,  passos  (pas)  angestellt,  s.  über  diese  Polemik  die 
Questions  von  Alcover,  S.  425.  Im  Altcatalanischen  bestehen  brafes  und  passes  neben 
brafos,  passos.  Man  ist  ganz  natürlich  geneigt,  die  Formen  in  -os  auf  castilischen  oder 
aragonischen  Einfluss  zurückzuführen.  Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  die  Formen 
auf  -es  heute  nirgends  begegnen.  Sie  bestehen  selbst  nicht  in  Gegenden  wie  Andorra 
und  Roussillon,  die  am  meisten  dem  castilischen  Einfluss  entzogen  waren;  und  die  in 
alten  Texten  anzutreffenden  Beispiele  könnten  provenzalische,  lediglich  der  Schrift- 
sprache angehörige  Formen  sein.   Wie  dem  auch  sei,  Wörter  wie  pals,  mes,  peix  bilden 
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30.  Ein  Vokal  im  Hiat^  kann  als  solcher  Veränderung  erfahren. 
Lat.  1  ist  gegen  die  Regel  in  dia,  via  erhalten  geblieben;  o  wird  u  in  cuha 
neben  coha;  vgl.  altes  cuhina  statt  cohina  von  *cocina.  In  der  neueren 
Sprache  dürften  die  Hiatvokale  eine  Neigung  zur  Verlängerung  haben; 
man  spricht  wohl  säho,  tlho  aus^.  Die  unbetonten  Vokale  im  Hiat  sind 
dem  Untergang  im  Wortinnern  ausgesetzt:  pler  {piaer),  Rafel  [Rafael), 
Manel  [Matioel),  ral  {real)\  vgl.  in  Alghero  carü  ==  cadahu.  Die  Fälle 
von  Apocope  und  Aphärese  des  einen  von  zwei  Vokalen  bei  syntaktischer 
Berührung  sind  sehr  zahlreich^. 

31.  Der  Hiat  wird  gewöhnlich  durch  Einschaltung  eines  Konsonanten, 
besonders  eines  y,  getilgt:  ideya  (idea),  veyi  [vehi),  tiyö  {tihö).  Bei  0  bildet 
bisweilen  ii  (w)  den  Übergang;  man  sagt  auf  den  Balearen  coüa  {coha), 
proüa  [proa),  saüö  (sahö).  Das  intervokale  iv  kann  zu  v  werden  (s.  oben 
§  18):  cova  (coha),  Mavö  {Mah6)\  vgl.  in  Catalonien />roz^<2  [proa)^  anchova 
ianchoa).  Das  g  in  Wörtern  wie  ragö  {rahö),  sugar  {suar),  das  in  der 
Volksaussprache  nicht  selten  ist,  wird  auf  ein  altes  w  zurückgehen;  vgl. 
noch  agon  {ahon)  und  bagul  {baiil)'^. 

32.  Ist  der  zweite  Vokal  betontes  i,  so  kann  der  Hiat  durch  Accent- 
versetzung  und  Bildung  eines  fallenden  Diphthongen  vermieden  werden: 
vaina  vagina,  das  valencianisch  noch  mit  gallina  reimt,  wird  in  Catalonien 
vdina;  vehina  kann  auch  veyna  und  vehi  bisweilen  zu  ve'y  werden;  vgl. 
homey  (alt  homehi)  von  homicidium,  juy  und  perjiiy  {dAi  juhi  Mnd.  perjuhi)'^ 
von  Judicium.  Die  valencianischen  Seitenformen  sind  noch  auf  dem  End- 
vokal betont:  chui,  perchui. 

33.  Wenn  in  bülna  *bucina,  cüina  *cocina  der  Accent  der  Vokal- 
folge ui  zurückgezogen  ist,  so  kann  er  umgekehrt  vorwärts  rücken  in 
Wörtern  wie  vuit,  fruit,  truita,  die  in  Barcelona  noch  vüit,  fruit,  trüita  aus- 
gesprochen werden,  in  Alghero  und  anderwärts  aber  zu  einer  Aussprache 
wie  fruit,  truita  neigen.  Eine  Accentversetzung  solcher  Art  hat  altes  nüit 
noctem  zu  nit,  das  durch  nuit  ging,  werden  lassen. 

34.  Man  hat  ferner  noch  Accentversetzung  festgestellt  bei  penyora  : 
penyöra,  pölvora  :  polvöra,  kilömetre  :  kilometre,  müsica  :  musica;  vgl.  in 
Perpignan  plätana  :  platäna,    in  Valencia   injuria  :  injuria,  fe'ria  :  feria;    vgl. 

den  Plural  regelmässig  auf  -os:  paisos  (cast.  paises),  mesos  (cast.  meses),  peixos  (cast. 
peces).  Es  wäre  nicht  unmöglicli,  dass  das  unbetonte  e  und  o  hier,  wie  in  pare  und 
paro,  verge  und  verjo  (cast.  vzrgen),  gewechselt  hätten.  Ein  ähnlicher  "Wechsel  hat  in 
den  Verbalformen  gewisser  Gegenden  statt.  Im  Subjonctif  des  Präsens  in  Andorra  und 
Urgel  sagt  man  no'm.  pegos,  no'l  portos  statt  no'in  pegues,  no'l  portes. 

^  Orthographisch  wird  der  Hiatvokal  gewöhnlich  durch  ein  h  gekennzeichnet. 

2  S.  Grandia,    Gramdtica,  S.  22.  418.  421.  448. 

3  Beispiele  aus  neueren  Grammatiken  sind:  Apocope  von  e  z.B.  t'ho  dich,  qu'alts 
que  son,  obr'ara,  veuri  (=  veure  hi),  treuru  (=  treure  u);  von  a:  cadir'alta,  bon'ocasiö, 
mal' herba,  mal' ira;  Aphärese  von  e:  llibre' scrit,  edifici' sbelt,  no'scoltava,  moro'nfurit; 
vgl.  hi'b  qui  (=  i  ab  qui)  an  einer  Stelle  bei  Mosseri  Jordi,  citiert  von  Nonell,  Anal. 
Fon.,  S.  75.  Nach  Alcover,  Questions,  S.  445,  erfolgt  die  Ausstossung  nicht  zwischen 
zwei  gleichen  Vokalen:  pä  ägre,  benefici  "insigne,  oder  zwischen  zwei  Vokalen,  von 
denen  der  eine  ein  schwacher  ist,  i  (u) :  servici  ordinari,  forrö  interior,  moro  üntal.  Im 
letzteren  Fall  kann  indessen  auch  ein  fallender  Diphthong  entstehen:  lal-dea  (la  i-dea), 
lau-mitat  (la  humitat),  nou-bria  (no  ubria);  s.  Fabra,  Contribiiciö,  S.  15  und  95.  Vgl. 
auf  den  Balearen:  du-lei  (du  le  hi),  no  lei  dire  (no  le  hi  dire),  und  in  Barcelona:  noi- 
vagis  (no  hi  vagis),  nou-facis  (no  hu  facis). 

^  Neben  rahö  bestehen  also  rayö,  raüö,  ravö,  ragö;  coha  (cuha)  riefen  cöt(a, 
cova  (cuga)  ins  Leben.  Das  g  von  gosar  (cast.  osar),  das  v  von  vora  (cast.  orä)  können 
als  satzphonetische  Erscheinungen  aufgefasst  werden;  no  gosa  geht  auf  no  ösa  durch 
Vermittelung  von  no-ü-osa  zurück,  und  /a  vora  für  la  öra  ist  eine  Umbildung  von 
la-ü-ora. 

^  Es  findet  sich  auch  yV^Äz'z/    wegen  Zurückführung  von  it  auf  z'  s.  §   15. 
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auch  in  Catalonien  hiimil  und  hiimil^  esperit  und  esperit.  Die  Accentzurück- 
ziehung  ist  seltener;  Fälle  sind:  tempestd  :  tempe'sta  auf  den  Balearen,  cüität  : 
chäat  in  Valencia  und  pdpa,  mäma  statt  papci^  mamd  in  einigen  Gegenden 
Cataloniens. 

B.  KONSONANTEN. 
35.  Die  lebende  Sprache  besitzt  folgende  Konsonanten: 


Labiale 

Stiimmlaute 
tonlos            tönend 

p               b 

Reibelaute 
b\fv 

Sibilanten 
tonlos        tönend 

Nas. 
m 

Dentale 

t 

d 

d' 

SS              Z  Z 

n 

Palatale 

k 

er 

g' 

n 

wozu  noch  die  Liquiden  /  und  r  (rr)  und  die  so  komplizierten  //  und  dz 
kommen,  über  deren  Natur  die  Phonetiker  noch  nicht  einig  geworden 
sind^,  endlich  das  mouillierte  f  und  n?-. 

36.  Das  71  (dtsch.  ng)  ist  ohne  besonderes  Zeichen;  man  teilt  dem 
n  vor  k  und  g  diesen  Lautwert  mit:  blanka^  sangrar;  auch  in  der  Gruppe 
ng  hat  g  bisweilen  diesen  Lautwert:    diti-ne  (digne),  ren-ne  {regne). 

37.  b\  d\  g'  sind  Verwandte  von  b,  d,  g,  die  man  besonders  zwischen 
zwei  Vokalen  eines  Wortes  oder  zweier  Wörter  hört,  die  in  der  Aussprache 
nicht  getrennt  werden*^. 

38.  Im  grössten  Teile  des  catalanischen  Gebiets  haben  sich  v  und  b 
miteinander  vermischt.  In  Barcelona  und  Valencia  spricht  man  embeja  für 
enveja  und  la  vaca  wird  la  b'aca.  An  andern  Punkten  des  mittelländischen 
Meeres,  in  Reus,  Tarragona,  Castillon,  Alicante,  wird  nach  dem  Zeugnis 
der  Grammatiker  dagegen  das  v  in  vida  oder  das  aus  b  erwachsene  inter- 
vokale V  sorgfältig  von  dem  Stummlaut  b  und  dem  Reibelaut  b'  unter- 
schieden und  hat  denselben  Wert  wie  im  Französischen.  Wenn  auf  den 
Balearen  und  in  Alghero  auslaut.  v  in  Wortformen  wie  escrif  (escrivo),  lief 
[llevo]  zu  /  geworden  ist,  so  war  v  auch  hier  labiodental  gewesen. 

39.  Seit  lange  besteht  kein  Unterschied  mehr  zwischen  tonlos.  ^  und 
c  (f)  in  cera^  forca,  zwischen  tön.  s  und  z  in  salze,  quinze.  Jedoch  ist  nicht 
zweifelhaft,  dass  dem  c  und  z  in  sehr  früher  Zeit  ein  Dental  vorlautete, 
der  heute  geschwunden  ist.  Lateinische  Wörter  wie  cera  und  cima,  die 
einst  kera  und  kima  lauteten,  wurden  auf  der  ganzen  Halbinsel  zu  tsera, 
tsima,  in  Catalonien  zu  sera,  szma,  nachdem  sie  ohne  Zweifel  zur  Über- 
gangsstufe  cera,  gima  gelangt  waren,  die  noch  heute  bestehenden  castilischen 


^  Wir  bezeichnen  mit  ts  den  Laut,  zu  dem  das  ch  im  engl,  church  oder  im 
span.  mzicho,  das  c  im  ital.  cento  sehr  nahe  Varianten  darstellen.  Man  betrachtet  sie 
gewöhnlich  als  aus  ^  -j-  ^  zusammengesetzte  Laute  unter  dem  Zugeständnis,  dass  der 
Verschluss  für  t  sehr  weit  rückwärts,  am  Gaumen,  stattfindet.  Einige  Phonetiker  sehen 
in  ihnen  dagegen  einfache  Klänge  in  der  Art  von  mouillierten  /  und  n.  Ascoli  (Arch. 
glott.  I,  S.  XLVI  f.)  beschreibt  ihn  als  Explosivlaut.  Sicher  ist,  dass  Einsatz  und  Ver- 
schluss dem  der  Stummlaute,  die  Lösung  der  des  Reibelauts  gleicht. 

"^  Am  Ende  ist  k  durch  ck  bezeichnet  in  poch,  Vieh,  amich.  Anlautend  und  in- 
lautend hinter  Konsonanten  ist  r  stark  rollend  (rr),  einfach  geschrieben  in  roda,  colrar, 
conrear,  Israel;  vgl.  zwischen  Vokalen  noch  guerra,  eorrer,  carrera.  Zwischen  Vokalen 
wird  tonloses  ^  gewöhnlich  ^^  geschrieben  (passaj,  tönendes  ^  einfach  feasaj.  Ein 
tönendes  s  vernimmt  man  in  exemple  (egzemhle) ,  exhalar,  transigir,   transaeeiö. 

3  Im  Einsatz  unterscheiden  sich  b',  d',  g'  nicht  von  b,  d,  g,  aber  sie  werden  als- 
bald Reibelauten  ähnlich;  d'  erinnert  an  das  engl,  tönende  tk,  g'  an  das  intervokale  g 
in  Norddeutschland,  b'  macht  dem  Ohr  den  Eindruck  eines  v,  aber  eines  bilabialen 
Lautes,  wie  es  das  v  im  Vulgärlatein  war. 
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Formen^,  —  Im  Wortinnern  nach  einem  Konsonanten  entsteht  f,  wie  im 
Anlaut,  aus  lat.  ce,  ci,  ersetzt  aber  auch  cy,  ty  im  Hiat:  forga  *fortia, 
calca  *calcia.  Anlaut,  tön.  z  findet  sich  nur  in  einigen  Wörtern  aus  dem 
Griechischen,  die  das  Lateinische  vermittelte:  zel  'Cr^log.  Im  Inlaut  be- 
stand einst  ein  intervokales  z,  das  jetzt  geschwunden  ist^.  Es  war  des- 
selben Ursprungs  wie  der  entsprechende  castilische  Laut  und  vertritt  das 
^  vor  e  und  2  hinter  einem  Vokal:  vicinum,  cast.  vezino.  Es  konnte 
auch  auf  intervokalem  ty  beruhen,  ohne  dass  dabei  die  Stellung  vor  oder 
nach  dem  Ton  den  Einfluss  geübt  hätte,  den  man  ihm  früher  zuschrieb: 
rationem  cast.  razön,  pigritiam  q.2l?,'i.  pereza.  Allgemein  nimmt  man  an, 
dass  intervok.  cy  eine  andere  Entwicklung  genommen  hat;  catalanische 
Wörter  wie  menassa,  lassar  und  asser  scheinen  in  der  Tat  auf  *minaciam, 
laqueare,  aciarium  zurückzugehen.  Man  kann  sich  wundern,  dass  cy 
tonlosen  und  nicht  tönenden  Zischlaut  ergab,  wie  ty,  das  doch  schon 
vulgärlateinisch  in  Aussprache  und  Schreibung  mit  ihm  zusammenfiel. 
Aber  wenn  man  beobachtet,  dass  ty  bisweilen  ebenfalls  zum  tonlosen  Si- 
bilanten wurde,  vgl.  *arbuteam  arbossa,  vitia  vessa,  so  wird  fraglich,  ob 
die  Verschiedenheit  der  Entwicklung  von  intervok.  cy  und  ty  nicht  nur 
scheinbar  ist.  Allerdings  scheinen  mateam  und  plateam  zu  massa  und 
plassa  geworden  zu  sein;  aber,  wie  Mussafia  gezeigt  hat,  stellen  jene 
romanischen  Wörter  vielmehr  *matteam  und  *platteam  dar.  Das  hier 
hinter  Konsonant  auftretente  ty  wird  regelmässig  zum  tonlosen  Laut.  Wir 
glauben,  dass  ebenso  menassa  ein  *minacciam  darstellt,  das  neben  der 
klassischen  Form  zugelassen  werden  dürfte^. 

40.  Die  Geschichte  des  catal.  /  ist  ebenfalls  nicht  frei  von  Dunkel- 
heiten; es  entspricht  i.  a.  dem  lat.  konsonantischen  i  (iurare,  maiorem),  das 
frühzeitig  zu  dz  neigte,  wie  Schreibungen  aus  vulgärlateinischer  Zeit,  z.  B. 
madius  statt  ?nams,  andeuten.  Denselben  dz-'La.ut  hatte  zur  selben  Zeit 
wahrscheinlich  g  vor  e  und  z  angenommen,  da  man  nach  Analogie  von 
iacere  ieiite  (statt  gente)  schrieb,  um  den  neuen  Lautwert  des  g{e)  anzu- 
zeigen (vgl.  auch  S.  473  f.).  Das  aus  den  beiden  Quellen  geflossene  /  hatte 
im  ganzen  catalanischen  Gebiet  lange  den  Laut  dz,  an  dem  noch  heute 
in    Alghero    und   in   einigen  Gegenden    von   Catalonien    festgehalten    wird. 


^  Das  f  ist  ein  vorderes  s,  das  hervorgebracht  wird,  wenn  man  die  Zungenspitze 
an  das  Zahnfleisch  beim  Zahnbett  annähert. 

■^  Man  findet  einige  Spuren  in  alten  Texten,  aber  die  Wörter,  die  sie  bieten, 
z.  B.  fazer,  traser,  disir,  können  dem  Castilischen  oder  Provenzaiischen  entlehnt  sein. 
Anders  liegt  die  Sache  bei  setze,  inetzina,  die  für  ^sedeze  se^ecim  und  medezina 
medicinam  stehen;  vgl.  calze,  quinze,  catorze,  die  auf  *caleze  calicem,  '^quindeze 
quindechn,  "^catordeze  ^catordecim  zurückgehen.  Da  der  dem  intervokalen  z  vorangehende 
Vokal  vor  der  Zeit  geschwunden  ist,  wo  das  z  fiel,  so  konnte  der  Konsonant  in  den 
Wörtern  dieser  Art  ausnahmsweise  erhalten  bleiben.  Man  sprach  zunächst  dod-dze, 
cal-dze,  woraus  später  dod-ze,  dot-ze  und  cal-ze  sich  ergab.  —  Augenscheinlich  sind 
Wörter  wie  gotzo,  atzembla,  hotzina,  agotzil,  martiritzar ,  wo  intervok.  z  seinen  ur- 
sprünglichen Klang  festgehalten  zu  haben  scheint,  alte  Entlehnungen  aus  dem  Castilischen. 
Dem  das  alte  cast.  gozo  mit  tönendem  z  darstellenden  gotzo  entspricht  das  catal.  goig 
von  lat.  gaudium. 

3  Mit  geminiertem  Konsonanten  bezeugt  ist  bracchium  neben  hrachium,  acciarnim 
neben  aciarium.  und  mattianum  neben  -matianum.  Die  verschiedenen  romanischen 
Sprachen  stimmen  hier  keineswegs  zusammen.  Einen  tonlosen  Laut  bietet  das  Catalanische 
in  menassa,  lassar,  asser,  heute  cer;  einen  tönenden  hatte  das  Altcastilische  in  amenaza, 
lazo  (lazar),  azero;  vgl.  auch  das  frz.  arbouse  und  catal.  arbossa.  Man  trifft  bisweilen 
in  derselben  Sprache  zwei  Formen  an,  die  vermutlich  verschiedenen  Gebieten  angehören; 
vgl.  im  Catalanischen  pessa,  frz.  piece  und  peya,  d.  i.  pea  =  '^peza;  vgl.  noch  vessa  *vitia 
und  avear  von  *advitiare.  Über  diese  verwickelte  Frage  siehe  Fords,  Old  spanish 
sibilants,  Boston  1900  und  Saroihandys  Remarques  in  Bulletin  hispanique  1902,  S.  198  ff. 
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In  Barcelona  wird  /  gegenwärtig  wie  frz.  /  (=  z)  im  Anlaut  und  hinter 
Konsonanten  im  Inlaut  (j'oni,  forja)  gesprochen  1.  Intervokal  scheint  auch 
in  Barcelona  in  einzelnen  Wörtern  /  den  ehemaligen  Klang  dz,  als  tj  nach 
der  dortigen  Schreibweise  dargestellt,  bewahrt  zu  haben;  man  spricht /»z'/^br 
peiorem  neben  major  majorem;  aber  unverkennbar  ist  die  Neigung, 
intervok.  tj  in  /  übergehen  zu  lassen^.  —  Das  Vulgärlatein  machte  keinen 
Unterschied  mehr  zwischen  den  Wortausgängen  bei  ma-ium,  ra-dium, 
exa-gium.  Intervokal  fielen  die  Lautfolgen  di  und  gi  mit  i  (=  dz)  zu- 
sammen. Dasselbe  musste  für  die  Gruppen  hi  und  vi  gelten.  Alle  haben 
im  Catalanischen  /  (//')  ergeben:  mediam  7nitja,  repudiare  rebutjar, 
corrigiam  co7'retja,  *exagiare  essatjar,  *rabiam  alt  raja,  pluviam  pluja. 
—  Auf  ein  intervok.  di  romanischer  Zeit  geht  wahrscheinlich  das  j  in 
Wörtern  wie  petja  und  sutja  zurück,  die  mit  ihren  Grundlagen  pedicam 
und  *sudicam  durch  Übergangsformen  wie  '^pedia  "^siidia  sich  vermitteln 
lassen.  Die  Geschichte  anderer  Proparoxytona  von  ähnlicher  Art,  die 
ohne  Zweifel  zu  verschiedenen  Zeiten  in  die  Sprache  aufgenommen  wurden, 
ist  noch  dunkler:  medicum  und  judicem  wurden  metge  Mv^d.  jiitge.  Ist 
in  ihnen,  da  sie  gleich  behandelt  wurden,  c  vor  der  Zeit  gefallen,  wo  es 
sich  vor  e  veränderte  und  sind  für  sie  sehr  alte  Formen  wie  *  medium, 
*judiem  vorauszusetzen?  Dann  sollten  sie  sich  wie  das  klass.  medium 
entwickelt  haben,  das  mig  (=  rnidz\  dann  mits  ergab.  Wir  stossen  hier 
auf  Schwierigkeiten,  die  man  noch  nicht  befriedigend  gelöst  hat**.  Wie 
dem  auch  sei,  viaticum,  hereticum,  die  im  Urkundenlatein  bisweilen 
mit  viagium,  heregium   wechseln,    scheinen   durch    *viadium,    *heredium 


1  In  Valencia  wurde  jedes  alte  j  (dz)  zu  ch  (ts):  chove  fjovej ,  chorn  fjornj, 
Chuan  (Juan),  niachor  (major J,  pichor  (pitjorj,  viache  (viatgej,  feche  (fetgej,  inicha 
(mitjaj,  vacha  (vat/aj,  llechi  (llegi)^  prestichi  (prestigi),  batechar  (hatejar),  anchel  (angelj, 
menchar  (jnenjarj.  In  Catalonien  wird  intervok.  tj  (=  dz)  bisweilen  auch  zu  stimmlosen 
tx  (=ts):  fetxe  (fetje),  rellotxe  (rellotje)^  fatxeda  (fatjeda),  mitxa  (mitja)^  doch  sind 
das  nur  vereinzelte  Fälle. 

2  Man  hört  jetzt  nur  haja,  phtja^  major,  ajzidar,  dijotis  und  spricht  rajar,  passejar, 
emcjar,  trotz  raig,  passezg,  emtig  {rats,  passeis,  enuts  lautend);  vgl.  pzdg  (pujol),  faig 
(fajeda);  lletja,  festetja,  negretja,  die  auf  den  Balearen  noch  gesprochen  werden,  zu 
lleja,  festeja,  negreja  in  Barcelona  wurden;  auf  Majorca  dagegen  lauten  ^/«{/a,  alotjar, 
patje  : plaja,  alojar ,  page.  In  einigen  gelehrten  Wörtern  ist  jedoch,  wie  es  scheint, 
^  zu /;"  umgebildet :  diligencia  (dilitgencia) ,  image  (imatge),  original  (oritginal),  corregir 
(corretgir).  —  Im  Auslaut  wurde  dz  stimmlos  in  den  eben  angeführten  raig,  passeig, 
emiig;  intervok.  ts  begegnet  nur  in  Lehnwörtern:  ditxa,  m,atxo,  hutxaca,  cotxe,  metxa, 
potxa,  fletxa,  caputxa;  vgl.  cast.  dicha,  fnacho,  btichaca,  coche  (frz.  coche),  mecha  (frz.  meche), 
ßecha  {irz.  ßeche),  capucha  (frz.  capuche).  Zwischen  Vokalen  wird  ts  nur  selten  mit  s  ver- 
tauscht, wie  in  clotxa  (doxa),  tatxa  (taxa),  reprotxar  (reproxar);  vgl.  noch  mitxa  (mixa) 
neben  w.itja.  Anlautend  und  inlautend  hinter  Konsonant  hört  man  fast  nur  s  :  xarrar 
(cast.  charlar),  xantre  (cast.  chantre),  ptinxa  (cast.  puncha),  perxa  (percha).  Aber  in 
gewissen  Gegenden,  in  Valencia  und  in  der  Provinz  Lerida,  geht  jedes  anlautende  s  regel- 
mässig in  ts  über,  vgl.  chimple  (ximple)  oder  auch  chular  (xular)  für  xinlar.  —  Wort- 
formen wie  phiya,  correya,  goy,  may,  fay,  die  man  besonders  im  Norden  der  Provinzen 
Barcelona  und  Girona  antrifft,  scheinen  dem  Lateinischen  näher  zu  stehen,  als  die  üblichen 
catalanischen  Formen  phija,  corretja,  goig,  maig,  faig.  Entgegen  dem  Anschein  glauben 
wir  jedoch  nicht,  dass  z.  B.  viay  (cast.  mayo)  direkt  vom  lat.  maium  herkommt.  —  Auch 
das  cast.  yacer  {alt  yazer)  scheint  die  Aussprache  bewahrt  zu  haben,  die  man  im  klassischen 
Latein  dem  i  in  iacere  beimisst,  und  doch  ist  höchst  wahrscheinlich,   dass  es  auf  älteres 

jazer  (dzazer)  die  Form  zurückgehe,  die  ehemals  in  ganz  Aragon  verbreitet  war. 

^  Sollte  die  Annahme  genügen,  dass  bei  der  späteren  Entwicklung  des  AVortes 
die  Silbentrennung  mitgewirkt  hat,  dass  das  klassische  medium  me-dium  gesprochen 
und  zu  roman.  me-dzu  geworden  sei?  Dagegen  hätte  man  das  später  in  die  Sprache 
aufgenommene  medicum  als  *med-ium  (med-dzu)  gesprochen?  Vgl.  frz.  li-neam 
ligne  neben  lin-eum  linge. 
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zu  viatge,  heretge   geworden   zu    sein,    vgl.  noch  sarja  von  ^seria  sericam, 
canonge  von  "^canonium  canonicum  1. 

41.  Das  dem  Lateinischen  fehlende  s  in  catal.  cuixa  (gespr.  cüisa 
oder  cusa  je  nach  der  Gegend),  eixam^  coneixer,  baixar,  caixa,  queixa,  ist 
dem  spanischen  s  verwandt,  das  nicht  durch  Annäherung  der  Zunge  an  die 
oberen  Alveolen  zustande  gebracht  wird,  wie  das  gewöhnliche  s,  sondern 
durch  ihre  Erhebung  gegen  den  Gaumen,  daher  cacuminal  (=  s),  also  ein 
Zwischenlaut  zwischen  s  und  s  ist.  Die  Mauren  in  Spanien  unterschieden, 
wenn  sie  ihr  Alphabet  auf  die  verschiedenen  Sprachen  der  iberischen 
Halbinsel  anwandten,  niemals^  von  x  {==s);  s  konnte  daher  leicht  s 
werden,  und  in  der  Tat  gehen  Wörter  wie  siular,  seri?iga,  shnple,  serafi  zu 
xiular,  xermga,  ximple,  xerafi  in  Catalonien  und  auf  den  Balearen  über; 
vgl.  noch  xipre  :  cipre,  xigarro  :  cigarro,  xiurons  :  ciuroiis"^.  Am  leichtesten 
wird  s  nach  i  zu  x;  in  der  Provinz  Lerida  spricht  man  ?ioys,  coissor,  (Kirie) 
eleisso7i  :  7iöix^  cöixor,  eleixon.  Vgl.  Grandia,  Gramm.,  S.  28.  Ebenso  kann 
man  x  in  cüixa,  baixar  oder  cdixa  erklären,  die  sich  früher  als  ctiissa, 
baissar,  caissa  darstellten.  Nach  Nebot  y  Perez,  Apuntes,  S.  29  und  157, 
spräche  man  so  noch  gegenwärtig  die  Wörter  in  Valencia  aus,  wo  kein 
Unterschied  zwischen  faissä  und  faixä  gemacht  wird.  —  In  solchen  Wörtern 
vertritt  -iss-  (-ix-)  gewöhnlich  lat.  es  (x),  sc  und  ps:  mataxam  ^madeissa, 
madeixa ;  vascellum  ^vaissell,  vaixell;  *nascere  "^naisser,  naixer;  capsam 
"^caissa,  caixa;  ipsam  eissa,  eixa.  Ein  "^madeissa  von  matacsam  bietet 
phonetisch  keine  Schwierigkeit  und  man  kann  geneigt  sein,  "^vaissell  und 
caissa  aus  einem  ^vacseilum  und  ^cacsam  herzuleiten^. 

42.  Die  Grundlagen  des  mouillierten  1  und  n  (^  /T),  lat.  li  und  ni, 
waren  vermutlich  früh  einfache  Laute;  filium,  mulierem,  paleam, 
vineam  wurden,  wie  anderwärts,  fill^  muller,  palla,  vinya^.  Weitere  Grund- 
lagen von  /,  n  sind  11,  nn,  die  dasselbe  Resultat  ergaben:  caballum 
caball,  annum  ajiy,  pannum  pany.  Die  nicht  volkstümlichen  Wörter  mit 
1171  wie  Ämia,  Stisanna,  Marianna,  inriocent  werden  oft  Ag-na,  Susag-7ia, 
Mariag-na,  ig-noceiit.  Neben  Agna  trißt  man  auch  Alna;  vgl.  noch  mai7ia 
man  na.  Von  maina,  Ai7ia  zu  7nanya,  Anya  ist  nur  ein  Schritt.  Werden 
doch  oft  in  der  Provinz  Lerida  reina,  feina,  cüi7ia  und  ähnliche  Wörter 
zu  renya,  fenya,  cimya.  Wahrscheinlich  waren  die  Zwischenstufen  dieselben 
und  ist  cannam  *cag-7ia,    cäina    vor  ca7iya   gewesen^   —   Schwieriger   sind 

^  monge  und  fetge  gehen  wahrscheinlich  auf  ^fnonicuni  für  monächum  und 
*ßt7ctivz  für  ficätum  zurück;  7?^^«/«  scheint  ein  *?/2a:^^J(;o:if  für  man düca  t  darzustellen; 
vgl.  venja  vindicat,  dagegen  ijiendiga  von  mendicat;  alt  ferotge  ferocem  vertritt 
vielleicht  ein  früh  gelehrtes  '^feroze  (ferodze) ;  vgl.  coUotge  und  consorge  von  collo- 
quium  (consortium);  ähnliche  Beispiele  für  Wechsel  zwischen  z  und  z  sind  gojar, 
sargir  statt  gozar  (sarzir). 

2  Auslautende  t  -\-  s  werden  zu  ts  in  der  Sprache  von  Castellön  de  la  Plana; 
hier  können  gots  und  goig  zusammen  reimen.  Umgekehrt  werden  hoigs  und  fidgs  sehr 
häufig  überall  hoits  und  fuits  ausgesprochen ;    auch  sagt  man  hoys  und  fuys. 

^  Lautregelmässig  hätten  *nascere  und  capsam  :  '^nasser  und  "^cassa  (vgl.  cast. 
nafer,  ital.  cassa)  werden  müssen.  Konnten  die  Formen  mit  ss  direkt  naixer.,  caixa 
werden?  Die  Beispiele  für  solchen  Übergang  sind  nicht  zahlreich:  vessicam  veixiga, 
*bassare  baixar,  *ingr ossäre  engruixar,  und  als  Grundlage  für  die  letzteren  beiden 
vermutet  man  *bassiare,  *ingrossiare.  —  Zu  -ix-  wird  auch  -stj-  in  qjieixar 
*quaestiare,  angoixa  angustiam,  vgl.  alt  uixer  von  ostiarium.  Das  jetzt  dafür 
übliche  ugier  ist  ein  Fremdwort  im  Catalanischen. 

^  Man  schrieb  sonst  muyler  niiilyer,  payla  palya,  aber  früh  ist  die  Schreibung 
mit  //  allgemein  geworden. 

^  Lat.  gn  und  ng  mögen  eine  ähnliche  Behandlung  erfahren  haben.  Das  ng  in 
Wörtern  wie  tangere,  fingere  wurde  ohne  Zweifel  umgestellt  und  man  sprach 
"^tdg-nere,  *fe'g-nere,  die  zu  tdnyer,  fenyer  durch  *tdiner,  *f einer  wurden,  wie  ag-nellum 
und    pig-nora   anyell  undi  penyora    ergeben  haben,    nachdem    sie  ^ai7zell  und  ^peitiora 
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die  Zwischenstufen  zwischen  /  und  /  zu  erkennen.  Allerdings  dürften 
Wörter  wie  abella  von  *apiculam  oder  auch  escull  von  scopulum  durch 
älteres  "^abeila  *apicla  und  '^escoil  *scoclum  statt  *scoplum  gegangen 
sein;  aber  es  scheint,  dass  auch  ohne  Berührung  mit  einem  lat.  oder  rom. 
i  /,  seiner  Natur  nach,  leicht  zu  /  überging.  Im  Catalanischen  wird  jedes 
anlautende  1  mouilliert:  Unna  luna,  lleiiga  lingua,  llmia  lana.  Die  Ur- 
sache dieser  Erscheinung,  die  sich  im  Leonischen,  Asturischen  und 
Gascognischen  wiederfindet,  ist  gleichwohl  nicht  sehr  klar.  Es  lässt  sich 
auch  nicht  wohl  sagen,  dass  zwischen  lat.  sellam,  collem  und  catal. 
coll^  seil  eine  Zwischenstufe  bestanden  habe.  Jedenfalls  vollzog  sich  die 
Mouillierung  zu  verschiedenen  Zeiten;  die  heute  espatlla  alt  espaila,  motlle 
alt  juotle^  ainetlla  alt  ametla  geschriebenen  Wörter  gehören  nicht  zum 
ältesten  catalanischen  Wortbestand.  Auf  den  Balearen  und  in  Alghero 
lauten  sie  espal-la,  mol-le^  amel-la^  wie  ehedem  in  Catalonien,  wo  jetzt  jedes 
der  beiden  /  mouilliert  gesprochen  wird:  espal-la,   moT-Te,  amel-la^. 

43.  Von  den  lautlichen  Erscheinungen  des  Catalanischen  hat  kaum 
anderswo  seinesgleichen  der  Schwund  des  intervokalen  tönenden  -y,  der 
auf  den  Balearen  sowohl  nach  /,  z.  B.  in  camia  :  camisa,  giiia  :  guisa 
(vgl.  Meyer-Lübke,  Gramm.  I,  §  440),  als  nach  andern  Vokalen  statt  hat 
z.  B.  in  coa  :  cosa,  raboa  :  rabosa,  poar  •  posar,  roada  :  rosada,  acuar  :  acusar, 
refuar  :  refiisar,  ßiell :  fusell,  roegar  :  rosegar,  Lloeta  :  Lloseta.  Die  Beispiele 
dafür  in  Catalonien  sind  vereinzelt:  rehina  resina,  rahor  rasor,  e7iciam 
encisam,  vehible  visible,  Blay  Blast.  —  Diesem  Schwund  des  s  ist  der  des 
intervokalen  z  an  die  Seite  zu  stellen,  der  sich  früher  im  ganzen  catala- 
nischen Sprachgebiet  zugetragen  hat  (s.  oben  S.  856).  Dem  cast.  vezino, 
razimo,  luzerna,  nozible,  cozhia,  boziiia  entsprechen  catal.  vehi,  rahim,  llukerna, 
nohible,  ctäfta,  buina;  vgl.  noch  pler  =  piaer  von  placere,  dena  =  dehena 
von  decenam,  rebre  =  ^rezebre  von  recipere,  re?itar  von  *recentare, 
re  =  '^re'en  von  ricinum. 

Weit  früher  war  das  intervokale  d  wie  im  Französischen  und  Casti- 
lischen  geschwunden.  In  dieser  Stellung  war  d  zu  einem  tönenden  Reibe- 
laut   geworden  =  d' .     Im    Provenzalischen   war   dieses   d'   geblieben    und 

gewesen  sind.  —  Auslautendes  n  aus  nt  (wohl  qq  gesprochen)  wurde  ny  in  Perpignan 
in  soviny  für  sovint  (gespr.  soviri) ;  vgl.  altcat.  orifany  für  olifant.  In  Valencia  und 
Alghero  ist  dagegen  lluny  longe  zu  Hunt  geworden.  —  Das  r],  das  man  vor  velarem 
Stimmlaut  vernimmt  (blarica,  sarigrar),  kann  vor  Reibelauten  wie/,  x,  II  zu  n  werden: 
ah-gel,  en-lla,  groh-xar  für  angel,  enlla,  gronxar. 

1  Zwischen  Vokalen  wird  //  gern  y  im  Ostcatalanischen ;  oft  hört  man  paya,  ftiya, 
oreya,  fiya  für  palla,  fulla,  orella,  filla  in  Perpignan,  auf  den  Balearen  und  in  den 
Provinzen  Barcelona  und  Girona.  Bisweilen  fällt  sogar  y\  z.  B.  in  fua  für  fulla,  mud 
für  mullar,  cui  für  cullir ,  orea  für  orella.  Dieselbe  Behandlung  zeigt  sich  im  Auslaut: 
escuy  y  trebay ,  cabey ,  fiy  für  escull,  treball,  cabell,  fill  oder  auch  nur  bei  i  z.  B.  cum  : 
cunill,  fi-.fill,  gri\ grill,  Castelvi'.Castelvül;  dem  CdXiiS..  satrill,  Cypresse,  entspricht  meist 
auf  Majorca  satri,  doch  in  Palma  satriy  gesprochen.  —  Auf  den  Balearen  werden  die  Plurale 
ells,  aquells,  porcells  etc.  oft  eis,  aquels,  porcels ;  vgl.  in  Alghero  cavals  :  cavalls,  fils  ißlls, 
uls  :  ulls ;  man  sagt  cavals  für  cavalls  in  Benasque  (in  den  aragonischen  Pyrenäen,  auf 
der  Grenze  von  Catalonien) ;  vgl.  n  statt  n  in  Alghero  ans  neben  anys  und  in  catalonischen 
Ortsnamen  Arens  für  Arettys.  —  Im  Singular  begegnet  /  statt  //,  da  bateti,  carreu,  altes 
batet  aus  batell,  carrel  aus  carrell  voraussetzen;  vgl.  Meyer-Lübke,  Gramm.  I,  S.  S^^- 
Dagegen  neigt  auslautendes  /  in  einigen  Dörfern  auf  Majorca  zur  Mouillierung.  —  Nyinyol 
für  ^llinyol  ist  ein  vereinzeltes  Beispiel  von  Assimillation  von  I  an  n.  Auf  den  Balearen 
und  in  Alghero  findet  in  einer^  grossen  Zahl  von  Wörtern  ein  merkwürdiger  Wechsel 
zwischen  j  (z  oder  dz)  und  /  statt.  Man  hört  oft  auf  Majorca  juterd,  juytar,  geuger, 
genegar  statt  lluterd,  lluytar ,  lleuger ,  llenegar  und  umgekehrt  Lloatxim,  Llacinto  an 
Stelle  \on  Poatxi?n,  Jaci?tto.  Der  Name  der  Insel  Mallorca  für  Majorca  selbst  (vgl.  Menorca) 
ist  ein  Beispiel  für  diesen  Wechsel;  vgl.  in  Alghero  gig  aus  llig  (d.  i.  dzits  für  lits) 
und  in  Catalonien  Juli  von  lolium. 
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hatte  sich  dann  mit  tönendem  s  (=  z)  vermischt,  z.  B.  in  a/osa  a  lau  dam, 
tesa  t  a  e  d  a  m ,  guasanyar  al tcatal.  guadanyar,  fisel  f i  d  e  1  e  m ,  vesen  v  i  d  e  n  t , 
vasa  vadat.  Diese  Formen  sind  häufig  in  alten  catalanischen  Texten; 
sie  beruhen  auf  Nachbildung  provenzalischer  Sprache;  einzelne  gehören 
noch  der  lebenden  Sprache  in  ganz  Catalonien  an,  so  alosa  espasa,  Perpignan 
iesa,  Alghero  roasa  =  rosada.  Für  die  Plurale  wie  crusos  crudos  und 
7iisos  nidos,  die  noch  in  Gebrauch  sind,  neben  criis  und  iiiiis^  vgl.  Ollerichs 
Diss.,  S.  29.  Schwierigkeit  bereitet  espasa,  alt  espaa,  von  *spatam,  da 
allein  lat.  -d-  zu  z  übergeht.  —  Roman,  d  aus  lat.  intervokalem  t  ist  im 
allgemeinen  provenzalisch  und  catalanisch  erhalten:  amada  am a tarn,  aguda 
acutam;  in  der  heutigen  Sprache  ist  dieses  d  indessen  d'  geworden  und 
in  Valencia  fällt  es  sehr  häufig:  parlaor  parlador,  mocaor  mocador,  tronä 
tronada,  gotä  gotada.  —  Der  Schwund  des  intervokalen  g  und  v  in  Wörtern 
wie  vaginam  vaina,  *brugire  "^bruir,  * f 3. g in ctm ßmia,  magistram  maestre, 
fug2ijn  fua,  rugam  rua  (auf  Majorca)  oder  wie  in  pzvorem  por  aus  *paor, 
pavonem  pakö  ist  eine  Erscheinung  derselben  Art. 

44.  Eine  Besonderheit  des  Catalanischen,  die  es  am  sichtbarsten 
vom  Spanischen  entfernt  und  dem  Provenzalischen  annähert,  ist  der 
Fall  des  auslautenden  ?2  und  r:  cami  (camino),  sere  fserenoj,  vgl.  äse  "^dsen 
ksinum,  frezxe  "^fre'ixen  fraxinum,  räve  ^rdven  rabanum,  örfe  valenc.  örfen 
orphanum,  und  ebenso  colö  fcolör),  ferre  (ferrer),  coneixe  (cone'ixer),  cörre 
(correr),  cantä  (cantär).  Diese  Konsonanten  konnten  im  Norden  und 
Süden  der  Pyrenäen  unabhängig  von  einander  verstummen,  ohne  dass  ein 
Einfluss  des  Provenzalischen  auf  das  Catalanische  stattgefunden  hätte.  — 
Auslautendes  r  ist  nur  in  einigen  einsilbigen  Wörtern  wie  tir,  pur,  mar,  or 
oder  in  jüngeren  Wörtern  der  Sprache  wie  actor,  temor,  pudor,  biliar,  polar 
erhalten.  Auch  n  blieb,  wenn  ursprünglich  ein  Konsonant  folgte;  aus 
sonum  und  granum  entstand  zwar  so,  grd,  aber  g  ran  dem  wurde  gran, 
montem  mo7i;  in  gewissen  Gegenden  spricht  man  noch  heute  das  /  in 
gent  und  mont,  und  ehemals  lautete  secundum  segont  und  mundum  mont. 
Wo  in  diesen  Wörtern  n  frühzeitig  in  den  Auslaut  getreten  war,  zeigt  es 
Neigung  zu  schwinden,  vgl.  aglä,  alt  glan  gl  an  dem,  pä  blä  panem 
bland  um.  Wo  n  und  r  von  Wörtern  mit  Konsonantenlaut  gefolgt  sind, 
die  ohne  Pause  hinter  ihnen  gesprochen  werden,  kann  man  gewöhnlich  noch 
heute  71  und  r  hören,  z.  B.  vi7i  bla7ich,  pan  cuyt,  cosIti  germd,  man  dreta, 
cami7i   real,   be7i   cale7ii,   de  bo7i   veure  und  saber-ho,  anar-hi,   ve7iir-7te^. 

45.  Eine  weitere  Besonderheit  des  Catalanischen  ist  die  Vokalisierung 
eines  z  (dz)  im  romanischen  Auslaut  zu  u.  Wörter  wie  sedem,  heredem, 
landem  müssen  früher  ^sed'  (^sez),  "^hered'  (^herez),  lod'  (loz)  gesprochen 
worden  sein,  wurden  aber  bald  zu  seu,  hereu,  lou,  die  in  den  alten  Texten 
bezeugt  sind'-^.     Länger  scheinen  Wörter  wie  pacem,  nucem,  perdicem, 

1  Der  Schwund  des  auslaut.  r  ist  nicht  neuen  Datums.  Schon  in  alten  Texten  reimt 
cardcte  (caräcter)  mit  acte,  doch  scheint  trotzdem  r  nicht  überall  auf  dem  catalanischen 
Gebiet  verstummt  zu  sein,  es  wird  noch  heute  in  Ortschaften  der  Provinz  Valencia  ver- 
nommen. Neben  den  Einsilbigen  mit  erhaltenem  auslaut.  r,  wie  Tnar,  cor,  or  findet  man 
md,  CO,  6.  Der  Schwund  des  auslaut.  r  und  n  hat  einige  Verwechselungen  veranlasst ;  aus 
saho  (sazon)  und  pild  (pilar)  leitete  man  sahoreta  und  pilanet  ab,  als  wenn  die  Primitiva 
*sahor  und  "Spilan  gelautet  hätten;   \^.  vaivera  (vaiven),  coyfoneta  (coyfor). 

2  In  einer  kleinen  Anzahl  von  Wörtern  ist  das  auslaut.  d  tonloses  t  geworden  und 
dann  geschwunden:  fidem  *fet  und  _/<?,  paraveredum  ^palafret  und  palafre,  Man- 
fredum  Manfret  und  Manfre;  auch  für  pe  pedem  giebt  es  einige  Belege  neben  peu.  — 
Lat.  intervok.  t  scheint  immer  wie  -d-  behandelt  worden  zu  sein  in  ir&^.^xn\  freu,  motum 
alt  7nou,  datum  dau,  solidatum  soldau.  Die  beiden  letzteren  Wörter  könnten  vom 
castilischen  dado  (dao),  soldado  (soldao)  herstammen.  —  Dem  castilischen  grado,  nido, 
crudo,  nudo  entsprechende  Wörter  wie   grau,    niu,    cruu,    nuu   hatten    wahrscheinlich  ihr 
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die  zu  ^paz^  '^noz,  "^perdiz  ebenfalls  wurden,  ihr  z  bewahrt  zu  haben,  sind 
schliesslich  jedoch  auch  zu  pau,  ?io7i,  perdiu  geworden.  —  Eine  verhältnis- 
mässig späte  Vokalisierung  zu  ii  vollzog  sich  in  der  Endung  der  2.  P.  PI. 
des  Verbums  bei  cantats,  sots,  dits,  fets  etc.  Sie  dürfte  kaum  bis  ins  14.  Jahr- 
hundert zurückreichen  (s.  Alart  in  Rev.  d.  lang,  rom.,  1877,  S.  9  ff.).  Es 
ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  das  ts  dieser  Verbalformen  in  Aragon 
zu  f  umgebildet,  in  Catalonien  jedoch  zum  tönenden  ^r-Laut  geworden 
sein  mochte;  das  u  im  catal.  ca?itau  dürfte  aus  dem  z  eines  ehemaligen 
*cantaz  =  cantats  hervorgegangen  sein^.  —  Weniger  auffällig  ist  die 
Vokalisierung  des  b  in  geschlossener  Silbe,  z.  B.  in  tajda  tab-la,  lliura 
lib-ra,  beure  *beb-re,  deiire  *deb-re,  vgl.  seit  sebum,  alt  ?iuzc  nubem. 
Ebenso  behandelt  wird  v  in  clavem  clau,  bovem  bo2i,  rivum  riti,  ovum 
07C,  octavum  ociau,  *civ'tatem  ciutat,  *  vi  vre  viure'^.  —  Die  Vokalisierung 
von  1  in  ti  am  Silbenende,  die  vielen  romanischen  Sprachen  geläufig  ist, 
scheint  im  Catalanischen  nicht  stattgefunden  zu  haben.  Die  übliche 
Orthographie  hält  an  /  fest;  in  der  Aussprache  ist  /  in  dieser  Stellung 
jedoch    von    einer   velaren   Verengerung   begleitet,    die    es    dem   slavischen 

-d-  {wgl.  cruda,  nuda)  lange  bewahrt  und  können  als  divS.  grad'  gradum,  nid'  nidum, 
crud'  crudnm,  nud'  nudum  zurückgehend  betrachtet  werden;  nicht  so  hörreu,  nedeu, 
regeu,  tebeti,  deren  d  vermuüich  in  den.  weiblichen  Formen  hörrea  horridam,  ne'dea 
nitida  m,  regea  rigid  am,  tebea  tepidam  gefallen  war.  Es  scheint  in  der  Tat,  als  ob 
in  Proparoxytonis  der  Explosivlaut  leichter  schwinden  könne  als  sonst;  vgl.  o.  S.  857 
das  über  c  in  Proparoxytonis  Bemerkte.  —  Im  Innern  des  Wortes  findet  Vokalisation  des 
iirsprünglich  intervok.,  ans  Silbenende  gerückten,  von  einem  Konsonanten  gefolgten  d  statt, 
z.  B.  heu-ra  '^hed-ra  hederam,  caure  *cad-re  cadere,  creure  ^cred-re  credere; 
vgl.  deu-7ne  cast.  diez-ino  decimum,  ciu-rö  '^ciz-rö  ciceronem. 

1  Man  weiss,  dass  c  gern  in  f  übergeht.  Kinder  und  Fremde,  die  nicht  an  die 
englischen  Laute  gewöhnt  sind,  sprechen  oft  fink  für  think.  Im  südlichen  Jura  spricht 
man  für  piaga  piafa.  Umgekehrt  hört  man  in  Aragon  cerrocarril  für  ferro-carril  und 
catalanisch  civella  (sivella),  cinigrech  (sinigrech)  für  ßvella,  finigrech ;  vgl.  noch  pro- 
fessö  =^  processö.  Derselbe  "Wechsel  konnte  unter  den  parallelen  Stimmhaften  eintreten,  und 
zu  verschiedenen  Zeiten  konnte  ausl.  z  m  v  übergehen  in  ^' cantaz -.^cantav,  '^  paz  :*  paVy 
*herez:*herev,  um  ohne  weiteres  zu  u  in  cantau,  pati,  hereu  zu  werden.  Unannehmbar 
an  dieser  Erklärung  kann  erscheinen,  dass  im  Auslaut  an  Stelle  eines  stimmlosen  ein  stimm- 
hafter Laut  getreten  sein  soll.  Es  ist  jedoch  Tatsache,  dass  in  Barcelona  wie  in  Alghero 
auslaut.  s  stimmhaft  werden  kann  und  dass  selbst  in  der  Pause  voluptats  und  amichs 
voluptadz  und  amigz  ausgesprochen  werden,  s.  Guarnerio,  Arch.  glott.  IX,  346,  sowie  die 
Transcriptionen  von  Arteaga  Pereira  im  Maitre phonet.  1904,  S.  118 ff.  Die  alten  provenz. 
und  gase.  Schreibungen  votz,  crodz,  a?nadz  deuten  vielleicht  die  Absicht  an,  einen  stimm- 
haften Laut  anzuzeigen.  —  Das  ts  ist  heute  noch  vorhanden  in  fets,  PI.  von  fet;  vgl. 
tots :  tot,  nits\itit,  coneguts  :  conegut ;  vgl.  noch  pots  2.  Sgl.  neben  pot  3.  Sgl.  Das  Be- 
stehen der  zweiten  Form  hat  die  Veränderung  der  ersten  aufgehalten.  Schwieriger  versteht 
man,  wie  neben  preu,  palau,  espazi,  pou,  die  auf  ^prez  pretium,  ^palaz  palatium, 
*espaz  spatium,  *poz  puteum  zurückgehen,  brac  bracchium,  llaf  laqueum,  solaf 
solacium  dennoch  unverändert  fortbestehen  konnten.  —  Ursprüngliches  ausl.  d  wird 
ebenso  behandelt  wie  das  nach  Schwund  eines  unbetonten  Vokals  in  den  Auslaut  getretene, 
z.  B.  David  :  Z)fl;^'^■^^/  vgl.  germ.  *alod  :  a/ow,    ''^hr od  :  brou.     In  alten  Texten  findet  man 

I  auch  in  Nicolad  für  Nicolau  Nicholaum  das  d.  Diese  Schreibung  hat  augenscheinlich 
nur  u  bedeutet.  Auch  Dalmad,  Felid  müssen  so  gelesen  werden,  Dalmau  ist  Dalma- 
tium,  Feliu  =  Feiice m.  —  Am  Silbenende  scheint  ,y  in  einigen  vereinzelten  Fällen  u 
geworden  zu  sein ;  vgl.  auf  den  Balearen  ros  :  rou,    malambros  :  malambrou.     In    anderen 

I     Wörtern  ist  ^  zu  i  geworden,  z.  B.  almosna  :  almoina,  mesnada  :  fnainada,  resma  :  raima. 

2  Das  jugum  darstellende  joti  geht  auf  ein  romanisches  *juvo  (vgl.  arag.  jugo  und 
jubo)  zurück,  das  unter  dem  Einfluss  des  Labials  *jovo  wurde.  Ein  sekundäres  b  aus  lat. 
P  kann  ebenfalls  u  werden,  vgl.  coure  von  cup-rum,  cast.  cobre.  Wenn  liberum  und 
librum,  die  lliure  und  llibre  ergaben,  verschieden  behandelt  wurden,  so  war  wahrschein- 
lich die  Silbentrennung  bei  beiden  Wörtern  verschieden;  llitire  führt  aut  *■  lib-re,  llibre 
auf  *li-bre  zurück;  übrigens  ist  llibre  von  iTbrum  gelehrt.  Vgl.  noch,  pobre  =:i po-bre 
pauperum  und  roure  =  rob-re  roborem,  fQxnQX  cabre  wad.  vibra,  Produkte  won"^  ca-bre 
capere  und  vi-bra  viperam.  Wenn  man  cab-re  und  vib-ra  ausgesprochen  hätte,  würde 
sich  catalanisch  -^  caure  und  ^viura  ergeben  haben. 
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und  portugiesischen  gutt.  /  ähnlich  macht.  Es  ist  deshalb  bisweilen  schwer  zu 
entscheiden,  ob  man  /  oder  u  vernimmt,  und  oft  werden  beide  Laute  mit 
einander  vertauscht;  vgl.  auf  den  Balearen  und  in  (Z^\.^OT)\t,x\.  pauma  : palma^ 
aiiba  :  alba,  fauda  :  /a/da,  seiiva  :  selva,  sauze  :  salze,  taup  :  talp,  faus  :  /als. 
Schon  alt  hat  man  senescaii,  heran,  sou,  Grau,  Arnau  für  senescal,  heral(t), 
sol(t),  Gueral(t),  Arnal(f),  und  umgekehrt  zu  allen  Zeiten  findet  sich  das  u 
eines  z^-Diphthongen  durch  /  dargestellt,  wie  bei  deume  :  delme,  Palaudä  : 
Palaldä,  gauta  :  galta,  guau  :  gual,  esmeraiida  :  esmeralda,  espaume  :  espalme, 
cauterisar  :  calterisar,  antrejar  :  altrejar,  aucasiö  :  alcasiö ;  vgl.  in  Alghero 
augua  :  algua,  caiigut :  calgut.  —  Am  Silbenende  ist  noch  die  Vokalisierung 
von  c  und  g  zu  u  zu  verzeichnen  in  ^trag-re  :  iraure,  ^teg-la  :  teula;  vgl. 
seg-nador  :  seunador,  sag-ma  :  saiuna,  fleg-ma  :  fleuma,  jac-me  :  janme ;  in 
Alghero  ac-quam  augua,  in  Valencia  lloutinent  für  lloch-tinent.  Wie  wir 
oben  (S.  850)  sahen,  kann  c  und  g  in  vielen  ähnlichen  Fällen  durch  i 
ersetzt  werden. 

46.  An  die  Geschichte  der  nicht  lateinischen  catalanischen  Laute 
und  der  dem  Catalanischen  eigentümlichen  Lautentwicklungen  haben  wir 
die  Vorführung  einiger  weniger  wichtigen,  aber  gleichwohl  interessanten 
Lauterscheinungen  anzuschliessen.  Zunächst  den  Wechsel  zwischen  stimm- 
losen und  stimmhaften  Konsonanten.  Gewöhnlich  ist  der  intervokale 
stimmlose  Konsonant  zum  entsprechenden  tönenden  geworden.  Das  lat. 
ripam,  vitam,  amicam  wurden  zu  catal.  riba,  vida,  amiga.  Bei  intervok. 
Muta  -|-  r  oder  /,  die  selbst  stimmhaft  sind,  kann  sich  dasselbe  Produkt 
ergeben:  patrem,  capram,  acrem,  *poplum  werden  zu  padre,  cabra, 
agre,  poble^.  Im  Auslaut  werden  dagegen  die  Stimmhaften  gern  stimmlos: 
adop,  cart,  amich  entsprechen  dem  castilischen  adobo ,  cardo ,  amigo ;  vgl. 
S.  857,  Anm.  2  und  dagegen  S.  861,  Anm.  i.  —  Es  giebt  einige  Bei- 
spiele auch  des  Übergangs  eines  stimmlosen  in  einen  stimmhaften  Konso- 
nanten im  Anlaut,  besonders  in  der  Nachbarschaft  von  (stimmhaften)  / 
und  r:  groch  croccum,  dragar  :  tragar,  Glaudio  :  Claudio.  Aber  abgesehen 
von  diesem  Fall  trifft  man  in  Alghero  z.  B.  galt  an  Stelle  von  calt  =  cart ; 
gallar  für  callar  ist  im  18.  Jahrh.  für  die  Provinz  Girona  bezeugt^;  vgl. 
gegenwärtig  guidar  =  cuidar.  —  Im  Inlaut  neigt  jeder  stimmhafte  Laut 
am  Silbenende  dazu,  stimmlos  zu  werden,  z.  B.  dupte  :  dubte,  apsoldre :  absoldre, 
atquirir '.  adquirir,  auch  vor  einem  folgenden  stimmhaften,  z.  B.:  doc-ma: 
dogma,  dic-ne  :  digne,  Ac-nes  :  Ag?ies,  Mac-dalena  :  Magdalena,  at-metre  :  admetre, 
ap-dicar :  abdicar,  cap-dal :  cabdal.  Es  scheint  in  diesem  letzten  Falle,  dass 
zur  Herausbildung  der  Stimmlosen  aus  Stimmhaften  die  getrennte  Aus- 
sprache der  beiden  Silben  und  eine  kleine  Pause  zwischen  ihnen  erforder- 
lich  ist;   vgl.   noch  pop-le,  solup-le,   amap-le,   rec-la,    mirac-le  für  pöble,   soluble. 


1  In  den  meisten  gelehrten  Wörtern  mit  intervokalem  stimmlosen  Konsonanten,  der 
erhalten  blieb,  beginnt  sich  dieselbe  Neigung  geltend  zu  machen,  und  neben  i7igrata, 
erudita,  penitent,  compatir,  vital,  matrimoni,  emperatrni,  reconeixer,  prenosticar,  jnanteca, 
Antioco,  rüstico,  dimecres,  secretart,  sacristd  hört  man  nicht  selten,  besonders  auf  den 
Balearen,  ingrada,  erudida,  penident,  compadir,  vidal,  madrimoni,  emperadriu,  regoneixer, 
prenostigar,  tnantega,  Antiogo,  rüstigo,  dimegres,  segretari,  sagristd ;  vgl.  in  Valencia 
provessö  für  professö  und  in  Catalonien  prevecte  statt  prefecte  (perfecte). 

2  Instriiccions  per  la  ensenyansa  de  minyons  escritas  per  lo  Rt.  Baldiri  Rexach, 
Gerona  1748,  S.  199.  —  In  der  Bindung  wird  der  stimmlose  Konsonant  gewöhnlich 
stimmhaft  vor  Vokal  und  stimmhaften  Konsonanten;  für  cap  bou,  cap  gat,  coneix-tne 
sagt  man  cah  bou,  cab  gat,  conez-nie;  vgl.  tuv-al  nas  :  tuf  al  nas,  godz-al  cor  '.  goig  al  cor, 
düliinz-arriba  :  düluns  arriba.  Die  Erinnerung  an  das  unverbundene  Wort  verhindert 
jedoch  bisweilen  diese  Umformung,  und  man  kann  sagen  corp-es-querp,  llarch-i  estret, 
vert-i  agre. 
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amable,    regia,    miragle   und  mei-ge,  pet-ja  oder  sei-ze,    met-zina  neben  medge, 
pedja,  sedze,   viedzina  ^ 

47.  Ein  merkwürdiger  Konsonantenwechsel  besteht  am  Silbenende 
zwischen  den  stimmlosen  Explosiven  />,  /,  /•,  die  einer  für  den  andern 
mit  grosser  Leichtigkeit  eintreten.  Schon  früh  trifft  man  an  Bruch  für 
Brut  Brutus,  Judich  für  Judit ;  d?iech  (weibl.  änedd)  ist  allein  gebräuchlich, 
"^ayiet  anätem  a?iade??i  völlig  geschwunden;  vgl.  noch  reixach  für  reixat.  In 
Valencia,  wo  dem  cast.  7nudo  :  mut  entspricht,  findet  sich  nuc  für  nut  und 
cruc  für  crut  (crudo);  vgl.  noch  in  Valencia  duc-te  für  dup-te  und  dic-menge  für 
dit-menge,  wovon  es  im  Catalanischen  einige  Belege  neben  diu-meuge  giebt; 
p  oder  k  -j-  s  werden  leicht  zu  ts\  vgl.  catsa,  catsal,  escatsat  für  capsa,  capsal, 
escapsat  und  sats  für  saps,  cast.  sabes.  In  Alghero  hat  cap  im  Plural  cats, 
Joch    und    rieh   werden  jots,    rits.      Es    giebt    Belege    für    den    altcat.   Reim 

in/ifiits  :  enemichs.  Man  beachte  noch  acork  neben  acort  ==  acordo,  famolenk 
neben  famolent  und  soberk  neben  soberp  superbum.  In  Barcelona  ist 
ynark  für  mar  so  häufig  wie  mart  (s.  u.  S.  867);  in  den  Pyrenäen  werden 
carts  und  di-marts  oft  durch  carks  und  di-marks  vertreten.  Wir  haben  der 
Beispiele  mehrere  angeführt,  weil  dieser  Art  Lautwechsel  oft  nicht  ganz 
richtig  dargelegt  wurde;  vgl.  jedoch  Meyer -Lübke,  Gram.  I,  §  564;  565. 
Er  vermag  auch  wohl  einige  verwickeitere  Fälle  zu  erklären.  Valenc.  conceuto 
für  concepto  steht  vielleicht  für  concecto,  und  das  alte  caitiu  (cautiu),  neben 
Captin  üblich,  vielleicht  für  "^cactiu  (vgl.  frz.  chetif)]  meiziria  in  Alghero, 
vielleicht  für  '^meczina  statt  met-zina.  Die  heute  sehr  volksüblichen  malicsia 
und  racsiö,  frz.  ration,  traten  in  der  Sprache  erst  auf,  als  man  die  Buch- 
wörter maliciam,  rationem  als  malit-sia,  rat-sio  auszusprechen  sich  gewöhnt  hatte. 

48.  Für  die  Ersetzung  eines  Konsonanten  durch  einen  andern 
genügt,  dass  sie  ähnlich  artikuliert  werden;  oft  wird  aber  auch  der  Kon- 
sonantenwandel durch  die  Anwesenheit  eines  ähnlichen  Konsonanten  in 
einer  Nachbarsilbe  bewirkt,  sei  es,  dass  sie  sich  angleichen  oder  einander 
fernrücken.     Die    in    der  Anmerkung  angeführten   Beispiele^   lassen    leicht 


^  In  dergleichen  Wörtern  scheint  man  durch  die  Schreibung  den  Übergang  von  d 
zu  t  haben  kenntlich  machen  zu  wollen:  metzina.,  setze ^  petj'a,  vietge.  Zur  selben  Zeit,  wo 
man  pop-le  (pohle)  spricht,  sagt  man  auch  pohhle;  vgl.  cohhla  :  cohla,  reggla  :  regia, 
siggle  :  Si'gle.  Einige  Grammatiker  sind  allerdings  der  Meinung,  dass  in  derartigen  Wörtern 
keine  Konsonantengemination  bestünde  und  dass  man  reg-ta,  coö-ta,  nicht  reg-gta,  coh-hla 
spräche,  s.  Nonell,  Anal.  Fon.-ort.,  S.  117.  Was  gleichwohl  festzuhalten  ist,  ist  die 
Silbentrennung.  Auf  keinen  Fall  spricht  man  re-gla,  co-bla  und  das  Vorhandensein  von 
Aussprechweisen  wie  tab-la,  teg-la,  deb-re,  die  zur  Erklärung  von  tatila,  teula,  deiire  nötig 
sind,  wird  so  indirekt  bestätigt. 

-^  Beispiele  für  Wechsel  von  h  und  m:  llauna  '^labna  von  laminam,  brenar : 
merendare,  niarhre  :  m arm o r e m ;  treinentina  :  terebentina,  merniell :  vermell,  meyam 
auf  Majorca  für  veyajii.  —  Wechsel  von  /  und  r:juriol:juliol,  parillo  :  palillo,  pera- 
dura  :  peladura,  co7'tell  \  coltell,  arcova  :  alcova,  carbassa:  calbassa,  prural :  plural ;  vgl. 
in  Valencia  arrozar  und  taronchar  für  arrozal  und  taronchal ;  Margalida  :  Margarida, 
talcya  :  tarea,  tnernmlar  :  mermurar,  retölica  :  retörica,  pelegri '.  peregri,  cli:  cri,  albirar  : 
arbirar,  Lobregat,  Llobregat  Rubricatum;  vgl.  auf  Majorca  im  Volksmunde:  plessa: 
pressa,  pal-la:  parla,  pel-la:  perla,  bol-la  :  borla ;  in  der  Bindung^.?/  la  vora  im  per  la 
vora.  —  Wechsel  von  n  und  r:  berbera  :  berbena,  noranta  :  nonanta,  veri'.  veni,  ^verema  : 
*venenia  von  vindemiam,  bora  nova  :  bona  nova,  mirvat  \  niinvat,  arma  '.^anma 
an  im  am,  corsecar '.  consecar ;  —  roinani :  romari,  allavons  :  allavors,  vgl.  in  Perpignan 
vtilluna:  millura  meliorem,  wenn  niilluna  nicht  an  casctl,  cascuna  angeglichen  ist;  vgl. 
auf  Majorca  manxaine '.  matixaire,  xerraine  :  xerraire.  —  Wechsel  von  /  und  n:  live II 
llivell :  nivell ;  vgl.  in  Alghero  vilvie  :  vinvie  *viminem;  —  panillo  :  palillo ;  aber  be- 
sonders in  geschlossener  Silbe  tritt  n  gern  für  /  ein :  munta  :  multa,  mtintiplicar  :  multi- 
pli'car,  contell  coltell,  cuansevol:  cualsevol  (Valencia),  —  Wechsel  von  intervok.  d  und  /  (r): 
udolar  ululare,  cigada  :  cigala ;  —  calavre  :  cadavre,  presili : presidi,  trageli :  tragedi ; 
—    virell :  zndell,  custori :  custodia  presiri :  presidi.     Im    Auslaut   adelil :  adelid,   Gil :  Gid 
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erkennen,  ob  bei  ihnen  Assimilation,  Dissimilation  oder  freier  und  unge- 
bundener Wandel  eingetreten  ist.  —  So  zahlreich  diese  Beispiele  in  Catalonien 
und  auf  den  Balearen  sind,  sind  sie  doch  nur  meist  dem  Volksmund  ent- 
nommene vereinzelte  Fälle;  anders  liegt  die  Sache  in  Alghero,  wo  z.  B. 
intervok.  d  (d.  i.  d')  regelmässig  zu  r  wird,  wie  in  fada  \fara,  seda  :  sera, 
cadena  :  carena,  odi :  ori.  Auch  der  Übergang  von  intervok.  /  zu  r  hat  in 
Alghero  den  Charakter  eines  wirklichen  Lautgesetzes,  das  sich  im  Gesamt- 
wortschatz der  Sprache  wirksam  ^xv^tist:  paiau  \ paraii,  familia  :fami7ia.  Man 
spricht  auch  folga  für  forga^  und  umgekehrt  curpa  statt  culpa.  Vgl.  noch 
ala  :  ara,  tela  :  tera,  taida  :  taura,  calca  :  carga,  malalt  :  malart,  regal :  regar, 
plaga  :  praga,  ungla  \  tingra  und  andererseits  corda  :  colda,  ubert :  tibelt ,  marg  : 
malg,  llarch  :  llalch. 

49.  Zwei  Konsonanten,  die  im  Wortinnern  oder  bei  Wortbindung  im 
Auslaut  und  Anlaut  zusammentreffen,  assimilieren  sich  bisweilen  partiell. 
Vor  Labial  wechselt  7i  mit  rn  wie  bei  En  Bernat :  Em  Ber?tat,  ton  pare :  tom 
pare^.  Vor  Dental  wird  umgekehrt  m  zu  n,  wie  in  contar'.'^comtar  compu- 
tare ,  redentor :  red  empt  orem,  imprejita  :  *impr  imitam,  fenta  :  *fimitam, 
co?ite  :  CO  mite  m;  vgl,  noch  cojisimciö  consumptionem^.  Die  Assimilation 
zweier  zusammentreffender  Konsonanten  kann  aber  auch  vollständig  sein: 
setmana,  atqiärir,  dissapte,  capta?^  können  semmana,  a/eh'n'r,  dissatte,  cattar  werden] 
vgl.  in  der  Bindung  be7i  moii,  el  ladre,  woraus  bem-inort,  ell-lladre  wird. 
Aber  da  geminierte  Konsonanten  immer  zur  Vereinfachung  neigen,  so  kann 
ein  altes  esnittura  scriptura  heute  escritura  lauten^.     Sehr  wahrscheinlich 

Armengol :  Armengod,  wobei  eine  andere  Erklärung  Platz  greifen  könnte ;  vgl.  giial  von 
guau,  nicht  von  guad,  s.  S.  862  dingil :  ningti  ist  ein  Beispiel  für  Wechsel  von  d  und  n 
im  Anlaut.  —  Wechsel  von  r  und  s:  llimorna  :  lliniosna,  fantarma  •.fantasma,  Corine : 
Cosme ;  vgl.  in  der  Bindung  lar  dotze  :  las  dotze,    —    asinari'.  arinari,   sospresa:  sorpresa. 

—  Wegen  des  Wechsels  zwischen  f  und  s  vgl.  S.  861,  zwischen  //  und  j\  II  und  «, 
S.  859,  zwischen  n  (l)  und  n  (IJ,  S.  859,  zwischen  ^  (z)  und  s  (z),  S.  858;  n  wird  in 
in  Älicolati :  Nicolati,  dillttms  :  dilluns.  In  Valencia  entspricht  auslaut.  ni  dem  n  gewisser 
castilischer  Eigennamen,  z.B.  Caini-.Cain,  Chochim  \  Joaqziin.,  Betern'.  Belin,  Jerusalem: 
Jericsalen;  allerdings  könnte  in  den  beiden  letzteren  auch  das  ursprüngliche  m  fortbestehen, 

—  In  fehlerhafter  Aussprache  kommt  gelegentlich  der  Reibelaut  g  (g')  für  rr  (r)  zu 
Gehör,  Goma,  gago  statt  Borna,  raro  (vgl,  Grandia,  Gramdtica).  Diese  Aussprache  dürfte 
im  18,  Jahrhundert  in  der  Provinz  Girona  allgemeiner  gewesen  sein,  da  der  Verfasser  des 
o.  S.  862  zitierten  Buches  widerrät,  gallotge,  gahö,  gauans  statt  rellotze,  rahö,  ravaiis  zu 
sprechen;  Instruccions  S.  199.  —  Öfters  wird  das   castilische  Jod   durch   k  wiedergegeben: 

jefe  wird  quefe,  und  in  Valencia  sagt  man  ficarse  für  fijarse.  Oder  der  Laut  wird  als  x 
dargestellt;  in  Valencia  hört  man  neben  Chesus,  ancfiel:  Xesus  (Jesus),  anxel  (angel) ; 
vgl,  in  Catalonien  aittoxar,  cast.  antojar  oder  enoxar,  cast.  enojar,  während  die  einheimischen 
Formen  *antzcllar  und  enujar  von  ull  und  enuig  sein  sollten. 

1  In  gewissen  Fällen  scheinen  f  und  v  denselben  Einfluss  wie  die  übrigen  Labialen 
auszuüben ;  vgl.  comvit  (ebenso  grani  veu),  imfinit,  comfessar,  Amfös,  hoin  frare,  aber 
man  spricht  auch  ditfora,  enfdtich;  nach  P.  Nonell  spräche  man  dnf-fora,  enf-fatich, 
inf-finit  {Anal.  Fon.-ort.,  S.  138). 

2  Wörter  dieser  Art  sind  fast  immer  etymologisch  geschrieben,  also  coiiiptar, 
redemptor,  consunipciö ;  daher  stammt  das  mp  für  71  in  Wörtern,  die  kein  Anrecht  darauf 
haben,  wie  cotnpte,  imprempta,  fempta;  es  findet  sich  auch  sompni  und  dampnar  für  soniii 
und  dannar. 

'^  Doch  bewahrt  die  heutige  Sprache  eine  Anzahl  Doppelkonsonanzen;  mit  «  +  « 
haben  wir  uns  schon  oben  S.  858  beschäftigt.  Selten  werden  m-\-m  vereinfacht  in  iviinortal, 
inunijtent,  und  recht  häufig  sind  die  Wörter  mit  l-\'  l,  z.  B.  col-legi,  excel-lent,  intel- 
ligencta,  col-loqui,  caramel-lo ,  carretel-la;  in  der  Bindung  inol-lo,  dissol-les,  tol-la  hi. 
Nur  in  einer  geringen  Zahl  von  Wörtern  ist  /+  /  zu  /,  und  wahrscheinlich  unter  castilischem 
Einfluss,  vereinfacht  worden,  z.  B.  in  ilustre,  expelir  neben  il-lustre,  expel-lir.  Eine 
Schwierigkeit  bereitet  der  richtigen  Auffassung  des  Sachverhalts  hier  die  Schreibung,  da 
/+/  und  mouill,  /  durch  //  beiderseits  dargestellt  werden.  Gewöhnlich  wendet  man  zur 
Abhilfe  dieses  Übelstandes  in  der  Schreibung  den  Bindestrich  an  und  schreibt  col-  legi 
neben  trehallar,  orella.  Seltner  wird  l-\-l  durch  tl  ausgedrückt,  wie  in  cetla,  cel-la, 
fatlera  fal-lera,    rehetloSy    rehel-los;    vgl.  vetllar  =  vell-  llar,    battle  =  hall-  lle  oder  auch 
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erfuhren  mh,  nd  oder  auch  ns  und  rs  dieselbe  Behandlung,  wenn  sie  zu 
;//,  n,  s,  wie  anzunehmen,  durch  mm,  nn,  ss  übergegangen  sind;  vgl.  zu 
mb:  columbam  coloma,  *cambam  cama,  *ombilicum  omelich,  lumbum 
llo7?i,  1  i  m  b  o  s  Ilims  ;  zu  7id :  u  n  d  a  m  oiia,  f r  u  n  d  a  m  frona,  g  1  a  n  d  u  1  a  m 
gla?iola,  vindemiam  venema,  dann  verema.  Lehnwörter  sind  ronda,  reverenda, 
henda  (germ.  binde)  neben  estona  (germ.  stu?ide),  comandar  neben  manar. 
Sekundäres  nd  scheint  sich  in  adondar  *addomitare,  llindar  limitare, 
vielleicht  auch  in  rerida  *renditam,  te7ida  *tenditam  gehalten  zu  haben. 
Zu  ns  ist  zu  vergleichen:  mensem  mes,  sponsam  esposa,  *francensem 
france's.  So  in  alten  Belegen;  neuere  sind  gens  :  ges,  Anfons  :  Anfos,  Francesch  : 
Fracesch;  vgl.  die  Plurale  auf  provenzalische  Weise  in  Roussillon  camis, 
cansüs  [iix  camms,  cansuns.  Zu  rj  vgl.  bursam  bossa,  dorsum  dos,  *morsicare 
mossegar.  In  der  heutigen  Sprache  werden  regelmässig  alle  Plurale  in  rs 
zu  s:  colors  zu  colös,  fe?'rers  zu  ferres.  Beispiele  dafür  bieten  schon  die 
Reime  in  den  Werken  des  Raymond  Lull  und  des  Auslas  March,  und 
der  Dichter  Jaufre  von  Foixa  gedenkt  ihrer  in  seiner  Poetik  (1286 — 91); 
s.  P.  Meyer  in  Romania  IX,  S.  52.  Das  r  vor  s  war  indessen  nicht  auf  dem 
ganzen  catalanischen  Sprachgebiet  geschwunden,  da  sich  noch  heute  in 
Alghero  ßors  und  dolors  als  froh  und  dorols  darstellen.  Die  Mischung  in 
der  Aussprache  von  -rs  und  s  hat  zu  sonderbaren  Schreibweisen  geführt. 
Man  findet  nicht  selten  7iars  für  7ias  nasum,  cars  für  cas  casum;  vgl. 
xiprers  cypressum  und  en  vers  de,  aus  dem  castilischen  e7i  vez  de'^. 

50.  Nicht  immer  ging  dem  Schwund  eines  Konsonanten  Assimilation 
voraus^.     Eine  dissimilierende  Wirkung  hat  jedenfalls  die  Zurückführung 

setgle  und  retgla  neben  seggle,  reggla.  Solche  Schreibungen  legten  Wörter  nahe  wie  petja 
(jutge)  und  metzina,  deren  t  auf  das  d  in  pedicam,  judicem,  medicinam  zurückgeht; 
sie  werden  gewöhnlich  ped-ja  (pet-ja)^  ßid-ge  (jut-ge),  med-zina  (met-zina)  ausgesprochen. 
Aber  zur  Zeit,  wo/  und  z  überall  dz  und  dz  lauteten,  konnten  sehr  \t\chi  ped-dza  und 
med-dzina,  die  petj'a  (metzina)  geschrieben  waren,  wie  pejja  (tnezzina)  ungenau  gehört 
werden,  vgl.  Italien,  -tnaggio  (mezzo),  die  man  in  der  Tat  inad-dzo  (med-dzo)  aussprechen 
hört.  War  einmal  die  Gleichung  tj=j-\-j,  tz  =  z-\-  z  gegeben,  so  war  die  andere  nicht 
ausgeschlossen  zwischen  1+  l==  tl,  ll-\- 11=  tll,  g-\-  g  ^  tg.  Diese  eigentümliche  Art, 
einen  geminierten  Konsonanten  zu  bezeichnen,  besteht  bekanntlich  im  Provenzalischen. 

1  Bisweilen    ist    mn    zu   n -]~  7t   geworden:    condemnare   condennar,    columnam 

colunna,  domin  am  donna,  dann  dona ;  das  sind  jedoch  gelehrte  und  Lehnwörter;   vgl.  noch 

damnare    dampnar  =  dannar,    somnium    sompni  =  sonni.     In    volksüblichen   Wörtern 

ist  nn  zu  n  geworden,  wie  im  Castilischen,  aho  :  any,  von  annum.     Ebenso    findet   man 

dany  und  danyar  neben  dan  und  dannar ;    vgl.  noch   escany  und  escon   von    scamnum. 

Neben   sonni  ist  somiar  anzumerken,  wo  inn  zu  m  -\-  in   geworden    zu  sein   scheint,     rnn 

kann  auch  zu  nrn  werden;    vgl.  in  Alghero  vilme  =  ^vinme  d.  i.  *vim.ne  von  viminem. 

Neben  *z'z>/zw^  sagte  man  in  Catalonien  auch  "^homne  {llumne)  von  hominem  (luminem). 

Ein  Stützvokal   ist   aber   hier   eingetreten    (s.    oben    S.  849,    Anm.  2)    und    vimen,    honten, 

Humen  sind  heute  durch  vime,  home,   Ihinie  zu  vim,  ho7n  und  Ihim  geworden.    Vgl.  noch 

nomenar  nominare  und  dagegen  das  cast.  nonibrar;  darum  scheinen  Formen  wie /i'^w^ra 

fem  in  am   und  combregar  comununicare  nicht  in  Catalonien  heimisch  zu  sein;    für  das 

heute  übliche  semhrar  Seminare  findet  man  sonst  semenar,  das  heute  noch  in  der  Sprache 

von  Blanes  lebt  {xemenar).     Bei  nv  giebt  es  einige  Fälle  der  Vereinfachung  zu  v :    covent 

conventum  und  cove  convenit;    sie  sind  nicht  ganz  gesichert.  —  Nicht  zusammen  fällt 

die  Entwicklung  von  tr  (dr)  und  gr.     Im  Provenzalischen  ergeben  matrem,  quadrum, 

*flagrare:    mayre,  cayre,  ßayre.    Ähnliche  Formen  sind  nicht  selten  in  alten  catalanischen 

Texten,  einzelne  begegnen  noch  heute,  s.  Alcover,   Quest.,  S.  399-     Intervokales  tr  wird 

sehr  oft  wie  in  Castilien  dr:  vitrum  vidre,  nutrire  nodrir,  latronem   lladrö,  petram 

pedra.     Die  üblichste  Umgestaltung  von   tr  (dr)   und  gr  in  Catalonien   scheint  jedoch  die 

zu  r  (=  r-Vr)  gewesen  zu  sein;   in  Alghero  sagt  man  noch  virre,  perra  für  vidre,  pedra. 

Die  weibliche  Form  zu  *butyrum  ergab  in  Catalonien  altes  btirra,  und  zahlreich  sind  die 

Fälle,  wo  einfaches  r  verschiedene  alte  r-Gruppen  vertritt;  vgl.  Pere  Petrum,  pare  patrem, 

■mare  matrem,  frare   fratrem,    arrere   retro,    albirar   arbiträre,  prebere   presby- 

I     terum,  desirar  *desidrar,  consirar  *considrar;  vgl.  noch  ^'\^x'\\.\z,vc\.  perea. 

■^  Den  Wörtern   cop,    oin,    dof  für  colp,    olm,  dols   können  leicht  *cötip,   öuin,    dötif 
'i     vorangegangen  sein,  deren  Diphthong  auf  0  reduziert  wurde. 
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von  arbre,  ordre,  permetre  auf  arbe,  orde,  permete,  wo  ein  r  der  ersten  Form 
aufgegeben  wird;  vgl.  noch  propi  \  propri,  madastra  :  madrastra,  in  Valencia 
cendre  für  ^  cerndre  cernere.  Neben  mabre  findet  sich  für  marbre  auch 
marbe;    vgl.  in  Valencia  pedre  -.perdre,  in  Catalonien  pe'rde. 

51.  Im  Anlaut  wird  ps  zu  s  in  psicologia  :  sicologia,  psalm  :  salm,  in 
Alghero  dr-  zu  r:  reta  :  dreta^  romi-te  :  dröini-te  für  dormi-te.  Im  Auslaut 
fällt  p  hinter  i7i:  cam,  llam,  corrom  für  camp,  llmnp,  corromp)  p  ist  viel- 
leicht geschwunden  hinter  /  in  sau,  das  ein  älteres  sal(p)  von  salvum 
darstellen  dürfte,  das  in  einigen  alten  Belegen  im  Falle  der  Bindung  auf- 
tritt: salp  e  segur.  Wichtiger  ist  der  Fall  des  auslaut.  /,  der  Regel  ist,  nach 
71  z.  B.  geft  \  gent,  prudeji  \  prudent,  eviden  :  evident,  sovin  :  sovint,  fon  '.fönt,  pun  : 
punt,  devan  :  devant,  und  der  auch  hinter  /  stattfindet,  vgl.  al,  mol  für  alt,  molt^. 

52.  Selten  schwindet  ein  Konsonant  in  Dreikonsonanzen  nicht. 
Der  erste  ist  aufgegeben  und  zwar  s  in  trists  :  trits,  m'sts  :  vits,  aquests :  aquets, 

foschs  './ochs,  boschs  :  bochs'^,  vgl.  noch  castlar:  catlar ;  r  in  carnsalada  :  cansa/ada, 
dorms  :  doms,  ferms  \fems,  l  in  salms  :  sams.  Schwindet  der  Konsonant  nicht 
völlig,  so  ist  er  jedenfalls  nur  schwach  vernehmbar.  Es  ist  der  Fall  bei 
k  in  archs  :  ars,  turchs  :  tiirs,  jonchs  \jons,  cranchs  :  crans,  solchs  :  sols ;  p  und  /, 
nicht  mehr  hörbar  in  canips  :  cams,  7vmps  :  roms,  temps  :  tems  und  in  sants  : 
saus,  fonts\fo?is,  punts  \  puns,  ments  \  mens ,  können  noch  zu  Gehör  gebracht 
werden  in  serps  :  sers,  corps  :  cors"^,  corts  :  cors,  sorts  :  sors,  curts  :  curs,  certs  :  cers, 
perts-pers ;  Schwund  des  /  ist  bei  Wörtern  letzterer  Art  sehr  alt;  die  Costums 
de   Tortosa  (13.  Jahrh.)  schreiben  despers  für  desperts,  bors  für  borts. 

53.  Dem  Schwund  von  Konsonanten  steht  der  Lautzusatz  gegen- 
über. Die  stark  rollende  Aussprache  des  anlaut.  r  hat  vor  ihm  oft  ein  a 
erstehen  lassen,  v/ie  bei  rapar :  arrapar,  rel :  ari^el,  res  :  arres  (in  Alghero), 
s.  Cornu,  Romania  X,  78;  ebenso  erklärt  sich  das  Auftreten  von  e  vor  st,  I 
sp  in  estar  stare,  esperar  sperare*  als  Erleichterung  der  Lautbildung, 
sowie  die  Hinzufügung  eines  v  vor  anlaut.  11  in  üit :  vüit,  üy  :  vüy.  Ein 
Übergangslaut  ist  m  in  rampinya:rapinya,  escambell  \  escabell,  admiramble : 
admirable  zwischen  Vokal  und  Labial.  Schwerer  ist  der  Grund  für  Ein- 
schaltung von  n  in  ßonj'o  -.flojo,  pansas  :  passas,  rengla  :  regia  zu  erkennen. 
Im  Wortinnern  hat  sich  b  zwischen  m-l,  m-r  und  d  zwischen  n-r,  l-r  ent- 
wickelt in  comble  cumulum,  semblar  \  's,'\vi\\x\2iX&,  eambra  :  ckmersLin,  , 
membrar  :  memorare,    exprembre  :  exprimere,    tembre  :  * 1 1  m e r e ,    rembre  : 


1  Vgl.  sal.'salt,  malal :  malalt ,  esvel :  esvelt ,  empel :  empelt.  Unrichtig  schreibt 
man  capdalt  capitalem,  da  man  immer  capdal  spricht.  Auf  den  Balearen  fällt  aus- 
lautendes t  kaum  anders  als  bei  Bindung  vor  Konsonant:  mol  be,  dal  casa;  in  Barcelona 
hört  man  es  noch  in  den  Participien  absolt,  resolt,  m-olt;  in  gewissen  Orten  der  Provinz 
Valencia  ist  t  überall  erhalten.  —  Auch  nach  r  neigt  t  zum  Schwund,  z.  B.  ar : art, 
stir.'Stirt,  fnor  :  ?nort ,  for  .-fort ,  cor:cort,  por:port,  per  :  pert ;  aber  es  fällt  nicht  all- 
gemein. Nach  s  fällt  es  in  rebos  :  rebost ;  nach  m,  in  alt  hom,  :^hom.t  hümidum;  nach  p 
in  alt  tep  :^tept  tepidum.  —  Vor  Vokal  bei  Bindung  bleibt  es  gewöhnlich:  ont-esf, 
molt-oli\  dalt-abaix.  Man  hört,  jedoch  selten,  Sanantonz,  vinanys  für  Sant  A^itont,  vint 
anys.  Der  regelmässige  Wechsel  zwischen  n  und  7it  +  Vok.,  bei  Verbalformen  wie  anan 
und  anafit-ht,  dien  und  dient-ho,  sur  und  surt-ara  lässt  lat.  t  in  der  3.  Sgl.  und  PI.  vor 
einem  Vokal  wieder  auftreten:  pensavent-ho  :  ho  pensaven,  vagint-hi :  que  hi  vagin,  facint 
ho  :  que  ho  facin^  si's  mort-ara  :  ara's  m.or,  doch  nur  scheinbar,  da  das  t  der  3.  Person 
in  Catalonien  nie  ausgesprochen  worden  zu  sein  scheint. 

2  Diese  Pluralformen  werden  jetzt  nur  auf  den  Balearen  gebraucht.  In  Catalonien 
wurden  sie  durch  tristes,  jus  tos,  vis  tos,  aquestos ,  foscos,  boscos  ersetzt,  ohne  dass  man 
dabei  von  castilischem  Einfluss  sprechen  könnte. 

3  Beachte  indessen  absorciö :  absorpciö,  esmltor :  esctilptor ;  auch  v  und  b  sind  ge- 
schwunden in  absolre  :  absolvre,  anidos  :  ainbdos. 

^  In  alten  catal.  Texten  ist  das  e  in  estar :  star,  esperar  :  sperar  weit  häufiger  un- 
geschrieben gelassen  als  in  gleichzeitigen  castilischen. 


Lautlehre:   Konsonanten.  867 

redimere^;  tendre  :  *tenere,  pondre  :  ponere,  romandre  :  romanere, 
divendres  :  *diveneris;  vgl.  Mandresa  :  Manresa.  In  vielen  Gegenden  hat 
die  Einschaltung  nicht  stattgefunden.  Auf  den  Balearen  und  in  den  Pyrenäen 
spricht  man  noch  ce?ira,  geiire  für  cendra,  gendre ;  vgl.  sdlre,  vdlre  für  sdldre, 
väldre.  —  Dergleichen  konsonantische  Schaltlaute  treten  in  den  meisten 
romanischen  Sprachen  auf.  Eine  Besonderheit  des  Catalanischen  ist  die 
Hinzufügung  eines  /  hinter  auslaut.  unbetontem  i  in  geni :  genit,  premi : 
premit,  collegi :  cQÜegit ;  ebenso  alt:  oyt  neben  ödi.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
ist  der  Zusatz  von  t  nach  auslautendem  r,  der  sich  ausser  im  Catalanischen 
auch  im  Provenzalischen  findet :  man  sagt  mart^  cart,  purt  für  mar^  car^  pur; 
vgl.  in  Perpignan  segiirt :  segur,  ahirt :  ahir  und  mussurt :  mussur  für  frz.  mon- 
sieur.  Weil  die  Sprache  im  Auslaut  kaum  r  oder  unbetontes  i  duldet, 
scheint  sie  diese  Laute  durch  Hinzufügung  eines  Konsonanten  haben 
schützen  zu  müssen,  wo  sie  sie  beibehielt.  Hinter  tonlosem  e  hat  r  viel- 
leicht dieselbe  Rolle  gespielt  wie  /  hinter  i.  In  Aghero  hört  man  cötzer 
für  cötze,  und  vielleicht  hat  man  in  Catalonien  ehemals  das  r  in  Wörtern 
wie  cdlzer,  sdlzer,  creurer^  deurer^  veurer,  woneben  cdlze^  sdlze,  creure,  deure, 
veure  geschrieben  wird,  auch  gesprochen^. 

54.  Auf  die  Umstellung  eines  Lautes  in  einer  Gruppe  wurde  schon 
aufmerksam  gemacht  bei  Erwähnung  von  naixer  ^nacsere  von  *nascere 
und  tanyer  von  "^iagnere  für  tangere.  Ein  sichreres  Beispiel  bieten  die 
2.  Ps.  PL  der  alten  Sprache  im  Auslaut  bei  avets,  devets,  oits,  für  die  man 
avest,  devest,  oist  antrifft.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  häufigere  Metathese 
von  /  und  r:  vinclar,  gesprochen  binclar^  kann  zu  blincar  werden,  pantofla 
zu  plantofa]  für  r  v^.  fdbrica  :  frdbica,  catedral :  catredai,  Gabriel:  Grabiel, 
teyatro  :  treyato,  *  can^re  :  cranc/i,  dintre  :  drinte.  In  allen  diesen  Fällen  wurden 
die  Gruppen  bl  br,  ß  fr,  er  gr,  tr  dr,  zerlegt  und  mit  /  und  r  wurde  eine 
ähnliche  Konsonantengruppe  in  der  vorangehenden  Silbe  hergestellt;  vgl. 
noch  in  Alghero  tendre  :  tre'nde,  febrer  \freber,  poagra  \ proaga  d.  i.  podagra. 
Treten  die  Bestandteile  solcher  Gruppen  wie  tr  dr,  er  gr  getrennt  in  einer 
Silbe  auf,  so  scheint  die  Neigung  vorhanden  zu  sein,  solche  Gruppen 
daraus  zu  bilden,  vgl.  perso?ia  :  presona,  cargol :  cragol,  sagartana  :  sagratana; 
und  ferner  in  Alghero  dormi :  dromij  in  Catalonien  carmell :  cramell  neben 
cara77iell  und  das  zu  tros  i^tors)  gewordene  thyrsum.  Auf  die  Leichtig- 
keit, mit  der  man  eine  solche  Gruppe  tr,  br  bildet,  lässt  sich  auch  die 
Einschaltung  von  r  hinter  /  in  /r^j-<?r  :  thesaurum,  ^i-Zr^/Zf^  :  s t e  1 1  a m , 
^rz^^c^/^  :  b  u X u  1  a m  zurückführen;  andere  Belege  solcher  Art,  wie  cartrö: 
cartöf  canaströ  :  canastö,  dinamitra  :  dinamita,  ginestra  :  ginesta,  tartrana  :  tar- 
tana  sind  jüngeren  Datums.  —  Die  Metathese  in  Guergori,  fernetich,  pur- 
dent,  wie  neben  Gregori,  frenitich^  prudent  gesprochen  wird,  ist  vermutlich 
nur  scheinbar;  vgl.  vermar  neben  vremar  und  in  Perpignan  quermalles  statt 
cremalles;  ohne  Zweifel  wurde,  in  diesem  Falle,  zwischen  er  (gr)j  fr  (vr) 
ein  Vokal  eingeschaltet  (s.  o.  S.  850);  und  diui  ^ferenetieh,  ^purudejzt,  "^Guere- 
gori  wird  man  Guergori,  purdent,  fernetich  zurückzuführen  haben.  Natürlich 
kann  das  Nebeneinander  von  fer:fre,  guer :  gre,  pur\pru  Einfiuss  auf  das 
Auftreten  von  Formen  wie  presona,  cragol  geübt  haben,  für  die  eben  eine 
andere  Erklärung  vorgeschlagen  wurde.     S.  Anmerk.  zu  §   78. 


^  Für  Worte  wie  fembra  :  fem  in  am,   sembrar  :  seminare,    combregar  :  com- 
[      municare,  vgl.  S.  865. 

2  In  Barcelona  sagt  man  %\.^\.\.  purt,  wart  auch  purk,  mark  (s.  o.  S.  863) ;  in  Roussillon 
werden  segurt,  7nadtirt  bisweilen  durch  segure,  77iadnre  ersetzt;  dieselbe  ^-Epithese  hinter 
r  findet  sich  in  den  aragonischen  Pyrenäen ;  im  Dorfe  Gistany  sagt  man  ferrere,  cantare 
für  ferrer,  cantar. 

55* 
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3.  FORMENLEHRE. 
A.  DEKLINATION. 

;omen.  Das  Catalanische  hat  von  der  lateinischen  Deklination  nichts 
bewahrt.  In  den  alten  Texten  (besonders  in  litterarischen)  haben 
sich  allerdings  Spuren  von  der  Regel  des  s  und  der  französisch -proven- 
zalischen  Deklination  erhalten,  aber  in  dem  Gebrauch  der  Formen  des 
Nominativs  und  des  Akkusativs  herrscht  die  vollständigste  Anarchie.  Man 
findet  z.  B.  Deu  als  Kasus  rectus,  fuif  toti  als  Kasus  obliquus  u.  s.  w. 
Durch  provenzalischen  Einfluss  fanden  diese  Merkmale  der  Kasus  im 
13.  und  14.  Jahrhundert  in  die  catalanische  Litteratur  Eingang.  Die 
Catalanen  gelangten  jedoch  nie  zu  einer  richtigen  Vorstellung  der  Be- 
deutung derselben  und  verwendeten  sie  aufs  Geratewohl,  die  Dichter  ins- 
besondere betrachteten  sie  als  für  den  Reim  sehr  willkommene  Doppel- 
formen. Von  dem  15.  Jahrhundert  ab  besitzt  die  litterarische  Sprache 
nur  noch  eine  Form  für  jedes  Wort,  diejenige  des  Kasus  obliquus. 

56.  Numerus.  Der  Plural  unterscheidet  sich  vom  Singular  durch 
ein  s:  casa  cases,  peu  peuSy  menjar  menja(r)s,  rieh  richs  u.  s.  w.  —  Besondere 
Erwähnung  verdienen  i)  die  Wörter,  deren  Stamm  auf  n  endigt:  sie  geben 
dieses  n  im  Singular  auf,  halten  es  aber  im  Plural  fest:  vehi  vehins,  orgue 
orguensy  ase  asens"^.  2)  die  Wörter,  die  auf  tonloses  oder  tönendes  s,  Xy 
tXf  sty  sc  endigen,  fügten  zuerst  es  an:  eas  easeSy  bras  brassesy  mateix 
mateixesy  mitx  mitxes. 

57.  Genus.  Die  weibliche  Form  des  Adjektivs  ist  durch  ein  a  ge- 
kennzeichnet, das  dem  Masculinum  fehlt  (über  die  Natur  dieses  a  ver- 
gleiche die  Lautlehre  29).  Wenn  das  Wort  auf  einen  Konsonanten  endigt, 
so  kann  dieses  a  das  Wesen  desselben  ändern,  indem  es  ihn  aus  einem 
tonlosen  zu  einem  tönenden  macht:  greeh  gregüy  menut  menuday  dagegen 
tot  totay  brut  bruta.  Auch  hier  stellt  sich,  wie  im  Plural,  das  n  der  ur- 
sprünglich auf  n  ausgehenden  Wörter  wieder  ein:  vehi  vehina.  Die  Adjektiva, 
die  auf  ein  u  endigen,  das  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  einen  Diphthongen 
bildet  (mag  dieses  u  aus  Vy  auslautendem  d  oder  anderen  Konsonanten 
hervorgegangen  sein),  haben  ein  Femininum  auf  va:  viu  vivüy  brau  brava, 
hereu  herevüy  juheu  juheva.  Die  Adjektiva,  die  im  Lateinischen  nur  eine 
Endung  haben,  bleiben  unveränderlich  (gran)  oder  werden  den  Adjektiva 
auf  US,  A,  UM  angeglichen. 

58.  Bestimmter  Artikel.  Lo  (l)  Idy  los  (Is)  las  (les).  Heute  macht, 
besonders  in  Barcelona,  Valencia  u.  s.  w.  el  dem  lo  Konkurrenz,  namentlich 
in  den  aus  dem  Castilischen  herübergenommenen  Wendungen  (z.  B.  si 
vi  el  eas  .  .  .).  In  den  alten  Texten  ist  el  sehr  selten,  doch  findet  man 
sichere  Beispiele,    die  sich   aus  en  l(o)    oder  e  l(o)   nicht   erklären   lassen  "'^. 


1  Die  Plurale  wie  Ihitnens,  omens  sind  regelmässig  gebildet  nach  "^ Humen,  ^onien 
für  llumne,  omne;  vgl.  S.  865.  Heute  sagt  man  casos,  brassos,  tnateixos.  Siehe  noch 
oben  S.  853,  Anmerk.  5.  Vergleiche  tristos,  aquestos,  öoscos,  statt  irzsts  {trüs),  etc.,  die 
auf  den  Balearen  noch  gebräuchlich  sind.  Siehe  oben  S.  866.  Gewöhnlich  sind  raig  und 
golg  im  Plural  rajos,  boj'os.  Nicht  selten  hört  man  auch  raus,  goits.  Vergleiche  dagegen 
auf  den  Balearen  rays  und  hoys.     Hier  auch  peys,  mateys,  neben  peixos,  matezxos. 

2  S.  Mussafia,  Sete  Savis  §  75  Anmerk.  In  der  Chronik  von  Jacme  I  (Hs.  von 
1343)  ist  der  grosse  aragonische  Magistrat  bald  la  Jtcsticia,  bald  lo  Justicia,  bald  el  Justicia 
genannt  (s.  Ausg.  von  Aguilö  S.  216,  217).  Aus  diesen  dem  benachbarten  Dialekt  ent- 
nommenen Verbindungen  griff  dann  el  weiter  um  sich. 
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Loy  los  verlieren  ihren  Vokal  in  enklitischer  oder  proklitischer  Verwendung. 
Kasus  obliqui:  del  (auf  /  vereinfacht  in  dem  Ausdruck  cal  für  casa  del: 
a  cal  celador)  und  al.  Statt  al  braucht  man  an  el  oder  an  al  (das  heisst 
a  el  mit  euphonischem  7i)\  tha  tocat  an  el  cap  für  al  cap'^\  plur.  dels^  als. 
In  Alghero  ist  der  bestimmte  Artikel  lu  la,  lus  las.  In  Ampurdan  und  in 
Mallorca  liegt  demselben  ipse,  nicht  ille  zu  Grunde.  Eine  Prüfung  der 
alten  lateinischen  Urkunden  Catalaniens  zeigt,  dass  die  Verwendung  von 
IPSE  als  Artikel  vielfach  in  Gebrauch  gekommen  war  —  eine  Beobachtung, 
die  durch  eine  grosse  Zahl  noch  heute  existierender  Orts-  und  Personen- 
namen bestätigt  wird:  Sacosta,  Sapera,  Saroca,  Despuigj  Desclot  u.  s.  w.  für 
Lacosta,  Delpuig.  Es  ist  befremdlich,  dass  die  in  der  Vulgärsprache  ab- 
gefassten  Texte  des  Mittelalters  so  gut  wie  keine  Beispiele  von  diesem 
IPSE^  darbieten,  das,  wie  soeben  bemerkt  wurde,  heute  nur  noch  auf  der 
nordöstlichen  Küste  Catalaniens  und  auf  Mallorca  lebt. 

In  Mallorca  hat  der  Artikel  ipse  folgende  Formen  angenommen,  die 
auf  ipse  und  ipsÜ(m),  ipsa(m),  ipsas  beruhen:  Sing.  Masc.  es(as)  vor 
Konsonanten,  so  (s);  vor  Vokalen  und  h:  es  cap,  s^ase,  s  honte;  Fem.  sa 
(se):  sa  pelly  s'historia.  Plur.  Masc.  es:  es  noms;  eis  vor  Vokalen:  eis  horts. 
Es  ist  auffällig,  dass,  um  den  Singular  vom  Plural  zu  unterscheiden,  die 
Sprache  für  den  letzten  Numerus  nicht  sos  vorgezogen  hat;  eis  lässt  sich 
nur  aus  istos,  ests,  eis  (vgl.  aquests,  aquets)  erklären,  und  in  der  Tat  er- 
scheint ISTE  in  den  Urkunden  mit  der  Bedeutung  des  Artikels,  obwohl 
viel  seltener  als  ipse.  Fem.  Plur.  ses  (sas):  ses  cases.  Kasus  obliqui:  des 
(Sing,  und  Plur.);  für  al  als  sagt  man  nicht  as  als,  aber  a?i  esy  an  eis  (vgl. 
an  et).  Das  Neutrum  so  begegnet  unter  der  Form  son  in  der  Topono- 
mastik; son  bedeutet  «Weiler»,  «Dorf»:  Son  Gil ,  Son  Serra  (der  zweite 
Name  ist  immer  ein  Tauf-  oder  ein  Familiennamen).  Ahnlich  wie  son 
wird  can  verwendet  (auch  auf  dem  Festland):  ä  can  Bernat  =  ä  casa 
d' En  Berriafi.  —  Der  ehrende  Artikel  En^  Na  wird  noch  immer  ver- 
wendet,  obgleich   das   castilische  Do?i  ihm  eine  starke  Konkurrenz  macht. 

59.  Persönliche  Pronomina.  Jo  und  yo^y  tu,  eil,  ella.  Kasus 
obliqui:  mey  miy  tCy  ä  tUy  liy  hiy  lOy  la,  sey  ho;  Plur.  nosaltres  =  nosatresy 
vosaltres  vosatrusy  ells,  ellas;  Kasus  obliqui:  nos(ns),  vos(us)y  loSy  las,  hiy  so. 
—  Nosaltres  u.  s.  w.,  dem  cast.  nosotros  entsprechend,  sind  erst  neuerdings 
in  Aufnahme  gekommen,  obwohl  man  sie  auch  in  Sardinien  wiederfindet, 
wo  eil  nach  castilischer  Weise  den  Plur.  eljus  bildet.  —  Im  Neu- 
catalanischen  ist  llur  kaum  mehr  üblich,  dagegen  hat  sich  e?i(ne)  erhalten; 
aus  dem  Castilischen  stammt  der  Brauch  der  Anrede  in  der  3.  Person 
mit  vuste  (cast.  usted)\  jedoch  ist  diese  Sitte  nicht  allgemein  geworden,  wie 
der  Briefstil  zeigt:  viele  Catalanen,  die  castilisch  schreiben,  brauchen  die 
2.  Person  Plural  statt  der  3.  Singular. 

60.  Possessiv-Pronomen.  Konjunktum:  fnon  ton  sony  ma  ta  say 
mos  tos  sos;    absolutum:    7neu  teu  seu,   meva  teva  sevay   auch  meua  teua  seua 

|ji.    (alt  mia  tua  sud),  nieus  teus  seusy  meves  teves  seves;  in  Alghero:  meu  tou  souy 


^  Schon  in  Boades  (Lihre  dels  feyts  d' armes  de  Catalunya,  S.  238):  «lo  comte  .  .  . 
dix  anal  baro». 

2  Man  findet  wohl  nur  so  d' En  für  lo  d' En  «  das  Eigentum  Jemandes  » ,  dann  s'endemd 
für  l'endemd. 

3  Über  die  Vertreter  von  ipse  in  Ampurdan  s.  J.  Cortils  /.  r.  S.  153,    167.    Dem 
so  entspricht  hier  xo. 

^    Yo  findet  sich  schon  in   den    alten  Texten:    es  ist   wohl  unter    castilischer  Beein- 
flussung entstanden. 
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mea    toa    soa,    meus    tous    sous^    meas   oder   mias   tuas  suas.   —  Nostre   oder 
nostrOj  vostre  oder  vostro  u.  s.  w.     Daneben  findet  sich  auch  nostron^. 

61.  Pronomen  Demonstrativum.  Eix,  aqueix,  est,  aquest  (auch 
aquet,  vielleicht  nach  dem  Plur.  aquets)  aquell,  aixö,  allö.  Kein  aco.  Mateix 
METIPSE,  wo  die  Erhaltung  des  t  schwierig  zu  erklären  ist  angesichts  des 
prov.  mezeis;  vielleicht  wurde  das  Wort  im  Catalanischen  als  ein  Kom- 
positum mit  trennbaren  Elementen  behandelt. 

62.  Interrogativum  und  Relativum.  Qui,  que;  quin  quina  (das 
letztere  bloss  fragend),  quäl,  alt  und  dialekt.  cal. 

63.  Andere  Pronomina.  Quiscu  und  cada,  cadahu,  —  quäl.  Ein 
altes  Kompositum  beider  ist  cadescu  {Genesi  de  scriptura,  S.  39).  —  Altre 
oder  altro  und  altri.  —  Algii  (altcatal.  Plur.  oft  alsguns),  ningü  oder  dingü, 
—  Statt  NULLUS  braucht  man  oft  das  unveränderliche  cap:  cap  home.  — 
Quant  u.  s.  w. 

64.  Zahlwörter.  Erwähnenswert  ist  nur  das  alte  dosos  für  dos 
(eine  Pluralbildung  wie  die  der  Wörter  auf  s)  und  das  Femin.  dugas 
für  duas. 

B.  KONJUGATION. 

65.  Es  giebt  im  Catalanischen  drei  Konjugationen.  Die  i.  auf  ar 
ARE,  2.  auf  /;',  'er,  're  ere,  ere,  die  3.  auf  ir  Ire,  zuweilen  ere,  die 
wiederum  in  zwei  Klassen  zerfällt:  i)  die  reine  Konjugation  auf  ir,  2)  die 
sogenannte  Inchoativkonjugation,  die  im  Präs.  esch  anfügt. 

66.  Infinitiv,  are  giebt  ar.  In  der  alten  Sprache  findet  sich  er 
für  ar,  aber  nur  in  Gedichten  und  im  Reim.  Ir  für  ar  erklärt  sich  durch 
einen  Wechsel  der  Konjugation.  Heute  hat  man  anire  als  Futurum  von 
anar  (Mussafia  Sete  Savis  §  106  glaubt  an  eine  Beeinflussung  durch  ir)\ 
in  der  alten  Sprache:  enantir  statt  enantar  (R.  Lull,  Obr.  rim.,  S.  193), 
altiment  {Facet  v.   505)  von  altar  (gefallen)  u.  s.  w. 

ERE  und  ERE.  Die  Mehrzahl  der  Verba  auf  ere,  die  in  der  alten 
Sprache  die  lateinische  Betonung  (er)  gewahrt  hatten,  werden  heute  wie 
die  Verba  auf  ere  behandelt  und  bilden  den  Infinitiv  auf  're.  Erhalten 
sind  nur  habe'r,  poder,  sabir  (alt  auch  se'bre),  soUr,  valer,  vole'r,  und  auch 
diese  haben  noch  zuweilen  parallele,  stammbetonte  Nebenformen:  häure 
oder  heure  neben  habe'r,  söldre  neben  soler,  väldre  neben  valer.  Einige 
Verba  auf  Ire  haben  einen  Infinitiv  auf  ir,  einen  zweiten  auf  're:  tenir 
und  tindre  (in  Alghero  nur  trenda  für  tendra,  tendre),  romanir  p^emanere 
und  romandre.  Seit  dem  15.  Jahrhundert  etwa  haben  die  Verba  auf  're 
ein  paragogisches  r  erhalten,  man  sagte  criurer,  deurer,  völdrer,  riurer  statt 
cre'ure  u.  s.  w.  Es  war  damals  das  Bestreben  vorhanden,  alle  Konjugationen 
einander  gleich  zu  machen.  Da  man  einerseits  betontes  är  ir  ir  hatte, 
andererseits  einige  Verba  mit  unbetontem  'er  (cörrer  für  corr-re,  törcer  für 
torg-re,  vencer  für  veng-re,  coneixer  für  coneix-re  u.  s.  w.),  so  hat  man  durch 
Anfügung  eines  r  die  Reihe  auf  're  der  Reihe  auf  'er  gleich  gemacht. 
Dieses  paragogische  r  besitzt  grössere  Festigkeit  als  das  auslautende  r, 
das  heute,  wie  wir  gesehen  haben,  nach  Vokal  allgemein  abfällt.  Doch 
neigt  es  jetzt  auch  dazu  abzufallen  (in  Alghero  findet  sich  keine  Spur 
desselben):  nach  Mila,  der  veure,  riure,  viure  u.  s.  w.  schreibt,  wäre  es  in 
Barcelona  sogar  schon  geschwunden.  In  der  neueren  Sprache  sind  noch 
einige  Infinitive  beachtenswert,  die  vom  Perfektstamm  gebildet  sind:  poguer 

1  Z.  B.  bei  Lull,  Obras  rimadas  (ed.  Rossellö)  S.  168,  bei  Boades  Libre  dels 
feyts  d' armes  de  Catalunya  (ed.  Aguilö)  S.  33,  36,  42  u.  s.  w. 
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statt  poder^  nach  poch]  sapiguer  statt  saber^  nach  sapigue';  in  Alghero:  aghe'r 
statt  ave'r^  nach  ach;  vulghe'r  statt  vuler,  nach  z^^/^//,  und  das  Futurum 
vulgare  u.  s.  w. 

IRE  wird  zu  ir.  Die  Konjugation  auf  ir  zähh  einige  Verba  auf  ere 
(s.  weiter  oben). 

67.  Gerundium  und  Participium  Präsentis.  Das  Catalanische 
unterscheidet  noch  die  drei  Endungen:  a?i(t)f  en(t)  und  in(t). 

68.  Participium  Perfecti.  -a/,  -ut^  -it:  amat^  temuty  ohit.  Viele 
Verba  der  Konjugationen  auf  er,  're,  ir  bilden  dieses  Participium  vom 
Perfektstamm:  pogiit,  volgut,  vingut  nach  poch,  volch,  vinch. 

69.  Indicativ  Präsentis.  I.  Konjugation  auf  ar.  Altcatal.  am, 
dmeSy  äma,  amäiJi,  amäts,  äman.  Neucatal.  ämo,  äfnaSj  dma,  amäni  (ame'm), 
amdu  (ameu)y  äman.  Das  0  der  i.  Singular  stammt  in  dieser  Konjugation 
wie  in  den  übrigen  aus  dem  Castilischen;  das  Catalanische  Sardiniens  kennt 
es  nicht.  II.  Konjugation  auf  er  und  auf  er-ir.  Altcatal.  tem,  tefns,  tejn, 
teme'm,  teme'ts,  te'men.  Neucatal.  temo,  tems,  temem,  temeu,  te'men.  2)  Altcatal. 
tench  oder  tinch  teneo,  tens,  te(?i),  tenim,  tenits,  te'nen.  Neucatal.  tinch,  tens, 
Uy  tenim,  tetiiu,  te'nen.  —  III.  Konjugation  auf  ir.  i)  reine  Konjugation 
auf  ir:  Altcatal.  sejit,  sents,  sent,  sentijn,  sentits,  se'nten.  Neucatal.  sento,  sents, 
senty  sejztiniy  sentiUy  se'nten.  2)  Inchoativform:  Altcatal.  agrae'sch,  agrae'xs, 
agrae'Xj  agrahii?!,  agrahits,  agrae'xen.  Neucatal.  agraesch  (auch  agraeixo), 
agrae'ixeSj  agraeix,  agrahi7n,  agrahiu,  agrae'ixen.  Es  wurde  schon  bemerkt, 
dass  diese  Konjugation  fast  alle  Verba  auf  ir  ergriffen  hat.  Und  sie  ver- 
diente diese  Bevorzugung,  da  sie  der  Sprache  ihren  Charakter  wahrt:  bei 
allen  Verben,  die  auf  eine  Konsonantengruppe  endigen,  die  eines  Stütz-^ 
bedürfen,  war  die  neuere  Sprache  gleichsam  gezwungen,  zwischen  der 
castilischen  Form  cumplo  und  der  Inchoativform  cumplesch  zu  wählen.  Glück- 
licherweise hat  sie  sich  für  die  letzte  entschieden,  die  dem  Genius  der 
Sprache  gemäss  ist;  aber  leider  fängt  man  bereits  an,  agraeixo  zu  sagen 
in  Anlehnung  an  die  anderen  Konjugationen. 

70.  Imperfektum.  Neucatal.  äva,  dvas,  dva,  dvam,  dvau,  dvan;  ia, 
iaSy  iüy  ianiy  iaUy  ian  (in  Alghero  hat  man  neben  iay  welches  der  2.  und 
3.  Konjugation  gemeinsam  ist,  auch  eva  und  iva).  Die  Inchoativform 
dringt  nicht  wie  im  Französischen  ins  Imperfekt  ein:  agraeixer  bildet 
agrahia.  Die  spanische  Betonung  dvamy  dvau;  ianiy  iau  ist  augenscheinlich 
nicht  ursprünglich. 

71.  Perfektum.  Altcatal.  ame  oder  amiy  amist  (zuweilen  amest),  amd 
{amet  ist  eine  litterarische,  dem  Provenzalischen  entnommene  Form),  amdmy 
amäsy  amdren;  temi,  temisty  temiy  tetne'niy  teme's,  teme'ren',  senti,  sentist,  seiitiy 
sentim,  sentiSy  sentiren.  Eine  spätere  Form,  die  man  mittelcatalanisch  nennen 
könnte,  ist  folgende:  ami,  amdres,  a^nd,  amdrem,  amdreUy  aindren]  temi, 
teme'resy  teme'y  temer eniy  teme'reuy  teme'ren;  senti,  sentireSy  senti,  sentireniy  sefttireUy 
sentiren.  Diese  Konjugation  giebt  Ballot  als  zu  seiner  Zeit  gebräuchlich. 
Formen  wie  amdreSy  amdreniy  amdreu  lassen  sich  als  Nachbildungen  des 
alten  Plusquamperfektum  auffassen,  das  lange  als  Konditionalis  üblich  war 
(man  braucht  noch  foray  haguera)  oder  als  analogische  Bildungen  nach  der 
3.  Person  N.  amdren.  Neben  diesem  Perfekt,  das  heute  in  Barcelona  nur 
noch  in  der  Litteratur  lebt,  bildete  sich  früh  ein  aus  dem  Infinitiv  des 
Verbums  und  dem  Präsens  des  Hülfsverbums  anar  zusammengesetztes 
Perfektum.  Bereits  im  14.  Jahrhundert  findet  man  Beispiele  wie:  vaft  nos 
metre  für  mesereny  van  respondre  .  .  .  e  van  dir  für  respongueren  und  digueren 
(Crönica  de  Pedro  IV  ed.  Bofarull,  S.  82,  85);  im  15.  Jahrhundert:  «El 
rey   en  Jacme   los    va   donar  leys  ...  eis  Mores  varen  rebellar»   (Boades, 


872    Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Catalanisch. 

/.  c).  Statt  varen  sollte  man  die  Präsensform  van  haben;  aber  wenn  das 
Präsens  von  a;Mr  als  Hülfsverbum  gebraucht  wird,  so  werden  auch  Perfekt- 
oder Plusquamperfektformen  verwendet:  vaig,  vas  oder  vareig,  vas  oder 
vdresj  va,  vain  oder  väreniy  väu  oder  vare'u^  van  oder  varen  amä,  teme, 
senti  u.  s.  w.  In  Alghero  würde  die  üblichste  Form  einem  Plusquam- 
perfektum *VADERAM  entsprechen:  vara^  varaSj  vara,  väram,  väreu^  väran. 
In  gewöhnlicher  Rede  haben  sich  nur  die  Perfecta  fo  (oder  fouch),  volgue 
und  einige  andere  erhalten. 

Perfekta  auf  ui.  Im  Altcatal.  können  i.  2  und  6  auf  dem  Stamm 
betont  sein;  doch  drang  die  Betonung  auf  der  Endung  früh  durch  für  i. 
und  6.:  agui^  ach,  agueren;  volgui,  volch,  volgueren.  Später  wurde  die  3. 
den  beiden  andern  in  der  Betonung  angeglichen:  volgue  für  volch,  tingue 
für  tench;  in  Alghero  aghe  (ach),  calghe  (calch). 

Perfekta  auf  si.  Zuerst  dix  oder  dixi,  dix,  dixeren;  dann  dixi  oder 
digui,  digue'y  digue'ren. 

72.  Das  Plusquamperfektum  in  der  Bedeutung  des  Konditionalis 
ist  im  Altcatal.  üblich  (-ära,  -era,  -ira) ;  die  neuere  Sprache  hat  nur  fora 
und  haguera  bewahrt. 

73.  Konjunktiv  Präsentis.  Altcatal.  am,  ams,  ams,  amem,  amets, 
amen]  2.  und  3.  Konj.  identisch:  senta,  sentes,  senta,  senfäm,  sentdts,  se'nten] 
Inch.  Konj.  agraesca  u.  s.  w.  Neucatal.  ami,  amis,  ami,  ame'm,  ameUj  äminj 
temi,  temisy  temi,  temem,  teme'u,  te'miii]  senti,  seiitis,  se7iti,  seniim,  sentiu,  se'niin', 
agrahesqui,  agrahesquis,  agrahe'squi,  agrahini,  agrahiu,  agrahe'squin.  Dieses  / 
des  Konjunktivs  kann  als  Überbleibsel  der  einst  sehr  üblichen  Konjunktiv- 
endung ia  betrachtet  werden,  die  noch  nicht  vollständig  geschwunden  ist. 
Man  findet  sie  nicht  nur  in  den  Verba  der  2.  lat.  Konjugation,  sondern 
auch    in    denjenigen    auf  ar    und   ir:  fügia,  ämia,  cäntia  u.  s.  w.   (Bailot, 

/.  ..  s.  35). 

74.  Der  Imperativ  hat  seine  Endungen  dem  Präs.  Indic.  oder  Präs. 
Konj.  entnommen.  Heute  ist  die  2.  Pers.  Sing,  identisch  mit  der  3.  Pers. 
des  Indic.  Präs.,  die  2.  PI.  mit  der  entsprechenden  Form  des  Indic.  Präs., 
die  übrigens  in  der  Regel  mit  der  Form  des  Konj.  zusammenfällt;  die 
anderen  Personen  sind  dem  Konj.  entnommen. 

75.  Imperf.  Konjunktivi.  Altcatal.  -as,  -es,  -is  u.  s.  w.  Neucatal. 
a?7ies,  -essis,  -es,  -e'ssim,  -essiu,  -e'ssin',  ebenso  in  der  2.  Konj.  sentis,  -issis, 
-is  u.  s.  w.  In  Alghero  erscheint  i  auch  in  der  i.  Sing.:  mangessi  für 
maiigess.  Im  Altcatal.  findet  man  nicht  selten  es  statt  äs  in  den  Verben 
der  I.  Konj.  Einige  Verba  bilden  naturgemäss  das  Imperf.  Konjunktivi 
nach  dem  Perfekt:  hague's  (nach  hach). 

76.  Futurum  und  Konditionalis,  -at^e,  -ere,  -ire';  -ai'ia,  -e?-ia, 
-iria.  Diese  letztere  Form  des  Konditionalis  hat  die  andere  vom  Plusq.- 
Perf.  gebildete  vollständig  aus  dem  Feld  geschlagen. 

jy.  Haver  (in  Alghero  auch  agher).  Ind.  Präs.  he  oder  hi,  has,  ha, 
have'm  oder  hem,  haveu  oder  heu,  han.  —  Imperf.  havia  (Alghero  auch 
aveva  oder  avea).  —  Fut.  Jiaure  (Algh.  agare  =  aghere).  —  Kond.  hauria 
(Algh.  auriva  oder  agariva).  —  Konj.  Pr.  haji  (Algh.  aghi).  —  Konj. 
Imperf.  hague's  (Algh.  aghessi).  —  Part.  Prät.  hagut  —  Kondit.  II  haguera, 
—  Neben  haver  kennt  Mila  heure  (statt  haure  *  habere,  vgl.  caure  statt 
caher  u.  s.  w.),  das  bedeuten  soll  «haber  lo  que  estd  alto»  und  das  flektiert: 
hech,  heus,  heu,  Jieveni,  heveu,  heven;  heviaj  heure' j  hegui ',  hegue's  u.  s.  w. 

Ser  (Algh.  essar).  Ind.  Präs.  so  oder  soch  (Algh.  so),  ets  (Algh.  ses), 
Altcatal.  est,  es,  sotn,  sou  (Algh.  sein,  seu),  son.   —   Imperf.  era.  —  Fut.  und 
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Kond.  sere\  seria  (Algh.  sare\  sariva,  sigarivd).  —  Konj.  Präs.  sigui  (Algh. 
sia  wie  altcatal.).   —   Imperf.  fos.  —    Kondit.  II  fora.  —   Part.  Prät.  sigut. 

Estar  (Algh.  astar).  Estich,  estäs  u.  s.  w.  —  Estava  —  Estare  {h\'^. 
auch  astigare  und  Kond.  astagarivd).  —  Der  alte  Konj.  war  estia,  heute 
estigui;  Imperf.   estcs  oder  estigucs  (Algh.  astighessi). 

Anar.  Vaig  oder  vas,  vas,  va,  anem,  ane'u  oder  a?iäu,  van  (Algh. 
auch  vdnan)  —  aniri,  atiii-ia  (Algh.  a?iiga?-e\  anigariva)  —  Vaji.  —  Anes 
(Algh.  anighessi).  Über  die  Formen  des  Präs.  von  ana7-,  wenn  es  als 
Hülfsverbum  gebraucht  wird,  s.  oben. 

Fer.  Eaig,  fas,  fa,  fem,  feu,  fan  (Algh.  auch  fdnan).  —  Eeya  (Algh. 
feva).  —  Ea7'e,  faria  (Algh.  fariva  oder  fagariva).  —  Fassi.  —  Fes  (Algh. 
fe'ssi).   —   Part.  Prät.  fet. 

Dir  (Algh.  diura).  Die,  dius,  diu,  dihe'm,  diheu,  dihuen  (Algh.  diuri).  — 
Deya  (Algh.  dieva).  —  Dire',  diria  (Algh.  digare',  digariva).  —  Digui,  digues. 
—  Dit. 

78.  Das  Catalanische  hat  eine  Vorliebe  für  die  Endungen  Vok.  -j-  ch 
und  nch;  daher  findet  man  sowohl  auf  dem  Festland  als  auf  den  Inseln 
in  der  i.  Sing.  Präs.  zahlreiche  analogische  Bildungen  auf  ec,  ic,  oc,  ench, 
onch:  bech  bibo,  c7-ech  credo,  estich  sto,  es  er  ich  scribo,  soch  sum,  prenc 
prendo,  antenc  int  endo,  donc  dono.  Den  Anstoss  gaben /r^^,  dich,  tinch, 
vench  u.  s.  w.  Möglicherweise  haben  auch  die  im  Catalanischen  so  zahl- 
reichen Perfekta  auf  -c,  -gui  das  Umsichgreifen  der  gutturalen  Endungen 
im  Präsens  gefördert.  Es  sei  auch  daran  erinnert,  dass  Suffix  eti^h  inquus 
zur  Bildung  zahlreicher  Adjektiva  verwendet  wird^. 

4.  WORTBILDUNGSLEHRE. 

n  einer  Anzahl  Substantiva  hat  das  Neucatal.  ayre  neben  er,  einem 
der  häufigsten  Suffixe,  die  zu  Ableitungen  verwendet  werden,  er- 
halten. Unter  den  bezeichnendsten  Suffixen  des  Catalanischen  seien  ivol 
und  besonders  ench  aufgeführt,  das  die  Beschaffenheit,  die  Farbe  bezeichnet: 
blavench,  fnarbrench.  In  dem  deminutiven  Sinn  stammt  ic  aus  dem  Casti- 
lischen,  das  häufig  gebrauchte  Adjektiv  bunich  ist  noch  nicht  lange  in  der 
Sprache  heimisch.  Das  echte  catalanische  Deminutiv  ist  et,  mit  welchem 
die  Koseformen  der  Taufnamen  ganz  gewöhnlich  gebildet  werden:  Mijiguet, 
Tonet,  Pepet.     Das  Suffix  as  ist  vergrössernd,  ot  verschlimmernd. 

Das  heute  lebendigste  und  üblichste  Verbalsuffix  ist  ejar. 

Über  die  Zusammensetzung  ist  nichts  besonderes  zu  bemerken. 

UNVERÄNDERLICHE  WÖRTER. 

80.  Präpositionen.  A  ad;  ab,  ap,  am,  amb  und  in  Alghero  amba, 
ama  apud;  de]  en;  sens  und  sense,  altcatal.  j?ienys  de;  ßns,  in  h\g\\.  ßnsas ; 
per,  per  ä;  altcatal.  sus  und  jus  wurden  durch  sobre  und  sota  ersetzt;  cap 
(gegen). 

81.  Adverbia.  Abgesehen  von  dem,  was  gemeinromanisch  ist,  ist 
besonders  zu  merken:  ahont  (im  Sinne  von  ubi  und  quo);  in  Alghero  di 
Komposita  anachi  oder  ananchi,  analji,  analjä,  aiiarera  oder  andrera,  adamon; 
arreu  (sogleich),  ä  tot  oder  per  tot  arreu  (kommt  vom  cast.  arreo);  allavös, 
llavors  (alsdann),  Algh.  alüra;  das  alte  mejiys  wurde  durch  das  castilische 
menos  ersetzt;  pas  ist  wenig  üblich;  gayre  und  gens  sind  noch  nicht  ausser 
Gebrauch,  letzteres  besonders  in  der  Redensart  gens  ni  mica;  si  hat  die  alte 

^  Bemerkungen  zur  Konjugation  der  Mundarten  sind  von  J.  Saroihandy  im 
Bulletin  hispanique,  April   1905,   mitgeteilt  worden. 
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affirmative  Partikel  hoc  vollständig  verdrängt;  ray  ist  sehr  häufig  (ungefähr 
im  Sinne  des   französischen  «c'est  tres  bien,  c'est  parfait»):  aixö  ray. 

Konjunktionen.  Y  hat  längst  /  et  ersetzt,  in  Alghero  wie  über- 
all; perö  in  der  Bedeutung  «aber»  kommt  aus  dem  Castilischen,  ebenso 
pues  und  luego  (Algh.  legu)^  welche  an  die  Stelle  des  alten  pus  und  sempre 
getreten  sind.  Man  sagt  per  xö  (deshalb),  abgekürzt  aus  per  aixö;  am 
tot  que  (obschon),  sols  que  (wofern  nur). 
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com  afronta  [lo]  regne  ab  Cathaluna  y  Valencia  no  parlen  aragones,  sino  cathald,  tots  los 
de  la  frontera  dos  y  tres  llegües  [dins]  lo  regne»  und  dass  dagegen  «dins  de  Cathaluna  y 
Valencia,  en  aquella  frontera,  no  hi  a  memoria  de  la  llengua  aragonesa»;  dieselbe  Person 
ergeht  sich  auch  in  energischen  Klagen  über  das  Vordringen  des  Castilischen:  «lo 
escändo  que  yo  prench  en  veurer  que  pera  vuy  tan  absolutament  se  abrasa  la  llengua 
castellana  fins  ä  dins  Barcelona  per  los  principals  senors  y  altres  cavallers  de  Cathaluna.» 
Recht  kindisch  ist  die  Lobrede  zu  Gunsten  des  Valencianischen  von  Martin  de  Viciana 
Libro  de  nJabait^as  de  las  Icngnas  hebrea,  grüga,  latma,  castellana  y  valenciana,  Valencia 
1574'  welche  den  Beweis  führen  will,  dass  «la  lengua  valenciana  es  hija  y  factura  de  la 
lengua  latina  por  derecha  linea  y  propagacion,  y  que  la  lengua  castellana  procede  de  madre 
bastarda».  Einige  kurze  Mitteilungen  über  die  Mundarten  des  Catalanischen  lassen  sich 
aus  der  Coronica  tiniversal  del  principat  de  Cathalunya  des  Hieronymus  Pujades 
(Barcelona  1609)  gewinnen:  «axi  com  en  Castella  hi  ha  diferencia  de  llenguas  entre  la  nova 
y  la  vella,  del  Manchego  al  Andaluz,  y  altres,  axi  la  frazis  o  modo  de  parlar  en  Catha- 
lunya en  cada  bisbat  es  diferent  .  .  .  Per  molts  exemples  .  .  .  lo  usar  las  comarcas  de  las 
riberas  de  Hebro  y  Segre  la  e,  y  las  del  Ter  la  a,  y  las  de  Tech  y  Latet  (la  Tet)  la  0  y 
u-»\  hiermit  sind  wohl  die  tonlosen  Vokale  gemeint.  Für  das  17.  Jahrhundert  erübrigt  es 
noch    anzuführen   das  Dictionarnun  seu    thesatirus    latino-catalanus    von    Pedro    Torra 
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(oft  wieder  gedruckt,  z.  B.  Barcelona  1724),  das  Gazopkylacium.  catalano-latinum  von 
Juan  Lacavalleria  (Barcelona  1696)  und  ein  Konversationsbüchlein,  das  während  der 
französischen  Okkupation  durch  Pedro  Lacavalleria  herausgegeben  wurde:  Dictionari 
de  trcs  llenguas  castcUana^  francesa  y  catalana^  Barcelona  1642.  Im  nächsten  Jahrhundert 
erwacht  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  Catalanische  und  äussert  sich  in  Valencia  in  den 
kleinen  Schriften  des  Notars  Carlos  Ros:  Diccionario  valcnciano-casiellano  (Valencia 
1764).  Epitomc  del  origcn  y  grandczas  del  idioma  valenciano  (Valencia  1733),  Cualidades 
y  blasones  de  la  lengtia  valenciana  (Valencia  1752),  u.  s.  w.;  vgl.  die  erschöpfende  Be- 
sprechung der  Veröffentlichungen  von  Ros  in  dem  Artikel  Los  diccionarios  y  vocabularws 
valencianos  von  J.  Vives  Ciscar  in  der  Revista  de  Valencia  (1881 — 82)  Bd.  II,  S.  74. 
Ros  hat  nur  das  Valencianische  im  Auge,  in  dem  er  ein  verfeinertes  Limusinisch  sieht; 
Valencia  ist  in  den  Landen  limusinischer  Zunge,  was  Toledo  in  Castilien  ist,  d.  h.  der 
Mittelpunkt  der  gebildeten  und  korrekten  Rede,  während  die  catalanische  Sprache  «hoy 
dia  se  conserva  mal  sonante,  grossera,  islena  y  montaraz,  que  ä  esto  llamamos  los  Valencianos 
margall  (Unkraut) ».  Die  von  Ros  angeregte  Bewegung  hatte  keinen  rechten  Erfolg, 
während  man  anderen  Bestrebungen  und  praktischen  Bedürfnissen  im  Anfang  unseres  Jahr- 
hunderts die  Veröffentlichung  des  guten  catalanisch-castilianisch-lateinischen  Lexikons  von 
Esteve,  Belvitges  und  Juglä  y  Font  (Barcelona  1803,  2.  Bd.)  verdankt,  in  dem  auch 
die  alte  Sprache  berücksichtigt  ist.  Es  ist  dies  die  Grundlage  aller  neucatalonischen  Lexika, 
insbesondere  von  dem  von  Labernia,  das  weniger  schlecht  ist  als  die  anderen.  Das 
Jahr  1815;  ist  für  das  Studium  des  Catalanischen  wichtig;  damals  erschien  die  Gramatica 
y  apologia  de  la  lleng^ia  cathalana  von  Joseph  Pau  Ballot  y  Torres,  die  erste  voll- 
ständige und  systematische  catalanische  Grammatik  —  vielleicht  nur  allzu  systematisch,  in- 
sofern Ballot  weniger  das  Catalanische  lehrt,  das  im  Jahr  1814  in  Barcelona  gesprochen 
wurde,  als  ein  etwas  künstliches  und  dem  Latein  angepasstes  Catalanisch.  Auch  seine 
Orthographie  ist  zu  wenig  phonetisch.  Dagegen  verdient  seine  Kenntnis  der  alten  Sprache 
Anerkennung;  oft  zitiert  er  alte  Schriftsteller,  und  alles  in  allem  ist  seine  Grammatik  noch 
heute  unentbehrlich.  Die  vollständigen  Exemplare  dieses  Werkes  sollen  am  Schluss  ent- 
halten einem  Catdlogo  de  las  ohras  que  se  han  escrito  en  lengua  catalana  desde  el  reinado 
de  D.  Jayme  el  Conqiiistador,  arreglado  por  el  Dr.  D.Josef  Salat.,  abogado.  In 
seiner  Vergleichenden  Grammatik  (1821)  hat  sich  Raynouard  nur  wenig  mit  dem  Cata- 
lanischen beschäftigt,  welches  für  ihn  «von  allen  Idiomen,  welche  der  romanischen  Sprache 
angehören,  dasjenige  ist,  das  derselben  am  nächsten  kommt»,  er  hat  gezeigt,  dass  das 
Catalanische  «die  Grundregel  des  ^  nicht  festgehalten  hat».  Joseph  Tastu  aus  Perpignan, 
der  eifrige  Mitarbeiter  von  Torres  Amat  an  dessen  Diccionario  de  escritores  catalanes, 
hatte  um  1840  eine  vollständige  Grammatik  der  catalanischen  Sprache  verfasst ,  nebst 
interessanten  Auszügen  aus  alten  Texten.  Leider  ist  diese  Grammatik,  deren  Hs.  noch 
vorhanden  ist,  damals  nicht  veröffentlicht  worden.  Diez,  der  das  Catalanische  für  «ein 
selbständiges,  mit  dem  Provenzalischen  zunächst  verwandtes  Idiom»  hält,  geht  zu  weit, 
wenn  er  behauptet,  dass  in  den  catalanischen  Landen  das  Provenzalische  nie  als  Schrift- 
sprache zugelassen  wurde.  Das  Gegenteil  erhellt  aus  den  Zeugnissen  der  catalanischen 
Grammatiker  des  1 4.  Jahrhunderts :  allerdings  kannte  sie  Diez  nicht  und  wusste  auch  nicht, 
dass  R.  Vidal  aus  Besalü  (Provinz  Girona)  gebürtig  war.  Für  das  Neucatal.  bezieht  sich 
Diez  auf  Ballot.  In  seinem  Buch  De  los  trovadores  en  Espaha  (Barcelona  1861)  hat 
Milä  y  Fontanals  einige  Seiten  den  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  des  Catalanischen 
gewidmet,  in  welchem  er  «eine  Spielart  des  Occitanischen»  sieht.  «Die  engen  Beziehungen 
zwischen  Catalonien  und  dem  Süden  Frankreichs  bedingten  eine  im  allgemeinen  gleich- 
massige  Entwicklung  der  Sprache.  Doch  bildeten  sich  mit  der  Zeit  jenseits  der  Pyrenäen 
gewisse  Eigentümlichkeiten  heraus,  welche  einer  unabhängigen  Mundart  als  Grundlage  dienten: 
diese  Mundart  behauptete  ihre  Selbständigkeit  und  erhob  sich  schliesslich  zum  Rang  einer 
neuen  Sprache.»  Im  Jahr  1875  veröffentlichte  Milä  unter  dem  Titel  Estudios  de  le^igiia 
catalana  eine  Grammatik  des  Catalanischen  Barcelonas.  Er  geht  darin  von  der  Ansicht 
aus,  dass  das  Catalanische  sich  in  drei  Gruppen  gliedert  i)  das  östliche  Catalanisch  (der 
grösste  Teil  Cataloniens,  Roussillon  undAlghero);  2)  das  westliche  Catalanisch  (Valencia 
und  das  übrige  Catalonien) ;  3)  das  Catalanische  der  Balearen.  Das  charakteristische  Merk- 
mal der  östlichen  Gruppe  wäre  das  Zusammenfallen  der  unbetonten  a  und  e^  o  und  u. 
Das  Buch  von  Antonio  de  Bofarull  Estudios^  sistema  gramatical  y  crestojjzatia  de  la 
lengua  catalana  (Barcelona  1864)  verfolgt  mehr  praktische  als  wissenschaftliche  Ziele;  es 
enthält  einige  richtige  Ansichten  über  die  Geschichte  des  Catanischen.  In  seiner  Ausgabe 
der  Catala7tische7t  metrischen  Version  der  sieben  -weisen  Meister.,  Wien  1876,  hat  Mussafia 
mit  gewohnter  Meisterschaft  die  Sprache  dieses  Textes  erforscht  und  gleichzeitig  die  Grund- 
lagen der  Grammatik  des  Altcatalanischen  gelegt. 

Beträchtlich  ist  die  Zahl  der  in  den  letzten  Jahren  veröffentlichten  Grammatiken. 
Die  Gramatica  de  la  llengua  catalana.,  Barcelona  1896,  von  Ferrer  y  Carriö  ist  ver- 
schieden von  der  Gramatica  histörica  de  las  lenguas  castellaita  y  catalana,  Barcelona  1884, 
desselben  Verfassers.     Die  historische  Grammatik   ist  ein  einfacher  Versuch,    der  in    seiner 
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Zeit  einigen  Nutzen  gehabt  hat.  Die  LH fons  familiär s  de  Gramdtica  catalana,  Barcelona  1898, 
von  Antoni  Tallander  sind  angenehm  zu  lesen.  Der  wahre  Name  des  Verfassers  ist 
Ant.  Bulbena  yTussell.  Erwähnen  lässt  sich  noch  das  Resuni  de  Gramdtica  catalana, 
Barcelona  1904,  von  Valles  y  Vi  dal.  Ein  merkwürdigeres  Buch  als  dieses  ist  Gra?ndtica 
etimolögica  catalana,  Barcelona  1901,  von  Mossen  M.  Grandia.  Dieser  wackere  Geist- 
liche glaubt  den  hebräischen  Ursprung  des  Catalanischen  beweisen  zu  können;  aber  er 
liefert  auch  wertvolle  Nachweisungen  über  die  in  den  verschiedenen  Gebieten  Cataloniens 
gesprochene  Sprache,  weshalb  das  Buch  nicht  gering  zu  schätzen  ist.  Eine  Stelle  für  sich 
ist  den  grammatischen  Arbeiten  des  P.  Jaume  Nonell  y  Mas,  denen  von  Pompeu 
Fabra  und  von  Tomas  Forteza  einzuräumen.  Der  gelehrte  Jesuit  von  Mauresa  ver- 
öffentlichte dort  1895 — 1898:  ■  I.  Andlisis  fonolögich- ortogrdßch  de  la  llenga  catalana 
antiga  y  moderna.  2.  Andlisis  morfolögich  de  la  llenga  catalana  comparada  ab  la 
moderna.  3.  Estudis  gramaticals  sobre  la  llenga  catalana.  4.  Gramdtica  de  la  llenga 
catalana.  Diese  gewissenhaften  Werke  sind  besonders  wertvoll  durch  den  Reichtum  an 
Beispielen,  deren  Fundstellen  auf  das  genaueste  angegeben  werden.  Man  kann  nur  be- 
dauern, dass  der  Verfasser,  der  ein  guter  Kenner  des  Lateinischen  zu  sein  scheint,  sich 
nicht  eingehender  mit  der  romanischen  Philologie  beschäftigt  hat.  Pompeu  Fabra  hat 
in  seinem  E^isayo  de  Gramdtica  de  Cataldn  moderno,  Barcelona  1891,  und  in  der  Contri- 
buciö  a  la  Gramdtica  de  la  llenga  catalana,  Barcelona  1898,  noch  eine  Untersuchung 
über  die  Mundart  von  Barcelona  angestellt,  die  ein  Muster  von  Bestimmtheit  und  Klarheit 
ist.  Der  Abrege  de  Grammaire  catalane,  Barcelona  1902,  von  R.  Foulche- Delbosc 
kann  als  eine  Neubearbeitung  der  Arbeiten  Fabras  zum  Gebrauch  derjenigen  betrachtet 
werden,  «die  des  Lateinischen  unkundig  oder  in  der  Grammatik  wenig  zu  Hause  sind». 
Der  majorcanische  Dichter  Tomas  Forteza  (f  1898)  hatte  1890  auf  Kosten  der  Dipu- 
taciön  provincial  die  Veröffentlichung  einer  bändereichen  catalanischen  Grammatik  unter- 
nommen. Die  Laut-  und  Formenlehre,  für  die  die  hauptsächlichsten  philologischen  Arbeiten 
benutzt  wurden,  sind  seit  längerer  Zeit  gedruckt  (392  S.)  und  sollten  endlich  in  den  Handel 
gebracht  werden.  Mit  der  Syntax  hat  sich  bisher  nur  P.  Nonell  und  M.  Grandia 
befasst.  In  der  treff"lichen  Schrift  Intensives  0  Superlativos  de  la  lengtia  catalana,  Barce- 
lona 1895,  hat  der  Professor  J.  Balari  y  Jovany,  der  so  früh  der  "Wissenschaft  ent- 
rissen wurde,  einen  ersten  Versuch  gemacht  in  der  Formulierung  von  syntaktischen  Regeln 
auf  psychologischer  Grundlage.  Er  hatte  an  die  Spitze  seiner  Arbeit  die  richtige  Ansicht 
Gröbers  gestellt:  «Die  empirische  Syntax  hat  es  nicht  bloss  mit  Sätzen  und  mit  Worten, 
sondern  mit  deren  seelischer  Grundlage  zu  tun.  Wird  sie  beachtet,  so  ergeben  sich  all- 
gemeine Formeln  statt  einer  Menge  äusserlicher  Regeln».  Grundriss  I^,  214.  Fortezas 
Grammatik  wird  eine  allgemeine  Grammatik  werden,  die  nicht  nur  die  Mundart  von 
Majorca  ins  Auge  fasst,  sondern  über  diese  Form  des  Catalanischen  Aufschlüsse  geben 
wird,  die  man  vergebens  in  der  Gram-dtica  de  la  lengua  m.allorqtiina,  Palma  2^  Ed.  1872, 
von  Juan  Jose  Amengual  (i.  Ausg.  von  1835)  suchen  dürfte.  Die  Gram,dtica  de  la 
lengua  menorquina,  Mahon  1858,  von  Julio  Soler  kann  dagegen  noch  mit  Vorteil  nach- 
geschlagen werden.  Die  Apuntes  para  una  gramdtica  valenciana  populär,  Valence  1894, 
von  Jose  Nebot  y  Perez  sind  verständig  angeordnet,  aber  eine  grosse  Anzahl  von 
philologisch  interessanten  Tatsachen  sind  absichtlich,  wie  man  versteht,  darin  bei  Seite  ge- 
lassen. Die  Grammaire  catalane-frangaise,  Perpignan  1852,  von  M.  P.  Puiggari  ist 
kaum  etwas  anderes,  als  eine  Grammatik  des  klassischen  Catalanischen.  Das  kleine  Buch 
von  Albert  Saisset,  Gramm,aire  catalane,  Perpignan  1894,  ist  lediglich  geeignet,  eine 
Vorstellung  von  den  Besonderheiten  der  Volkssprache  von  Roussillon  zu  geben.  Die  Lands- 
leute des  Verfassers  werfen  ihm  mit  Grund  vor,  von  der  üblichen  catalanischen  Orthographie 
abgesehen  zu  haben  und  catalanisch  auf  französische  Weise  zu  schreiben,  rabotit  und  moude 
für  rebtit,  muda.  Die  Mundart  von  Alghero  ist  Gegenstand  zweier  vortreff"licher  Arbeiten 
gewesen  von  Morosi  L'odierno  dialetto  catalano  di  Alghero  in  Sardegna  in  den 
Miscellanea  di  ßlologia  e  linguistica,  Caix-Canello,  Firenze  1886,  und  von  Guarnerio 
//  dialetto  d' Alghero  im  9.  Bande  des  Archivio  glottologico  italiano,  1886,  S.  359  ff. 
In  einem  der  nächsten  Bände  der  Zeitschrift  für  Romanische  Philologie  wird  J.  Hadwiger 
genauer  die  Grenzen  zwischen  Catalanisch,  Valencianisch  und  Castilisch  bestimmen.  Früher 
waren  in  Deutschland  schon  erschienen  die  Schriften  von  C.  Ollerich,  Über  die  Vertretung 
dentaler  Konsonanz  durch  u  im  Catalanischen,  Diss.  Bonn  1887,  und  von  Eb.  Vogel 
Neucatalanische  Studien,  Paderborn  1886,  im  5.  Heft  der  Neuphilologischen  Studien  von 
G.  Körting. 

Vielerlei  Aufklärung  über  catalanische  Sprachart  steht  noch  aus.  Der  gebirgige  Teil 
des  Sprachgebiets  mit  seinen  zahlreichen  Tälern  ist  ein  Arbeitsfeld,  das  noch  reiche  Ernte 
verspricht.  Gegenwärtig  trifft  man  nur  einige  Einzelheiten  über  die  catalanischen  Mund- 
arten in  einigen  von  den  Bänden,  die  das  Centre  exctirsionista  de  Catalunya  veröffent- 
lichte; s.  Bd.  III  Ethologia  de  Blanes ,  Barcelona  1886,  von  D.  J.  Cortils  y  Vieta 
und  Bd.  VII  Notes  folk-lorigues  de  la  Vall  d'Ager,  Barcelona  1899,  von  J.  de  Porcioles. 
Noch   ein  Wort    über    die  Wörterbücher.     Der   Diccionari   de    la    llejigua  catala?ia   von 
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P.  Labernia,  zwei  starke  Bände  in  4O  ist  immer  noch  Autorität;  davon  sind  vier  ver- 
schiedene Ausgaben  vorhanden;  die  von  1886  enthält  Bilder  von  Apeles  M  est  res.  Der 
Diccionario  i7ian7tal  von  Angel  de  Saura,  der  in  zweiter  Ausgabe  1884  erschien,  ist 
bequemer  zu  gebrauchen.  Ant.  Careta  y  Vidal  macht  in  seinem  Diccionari  de  Bar- 
bristnrs,  Barcelona  1901,  die  Fremdwörter,  besonders  die  castilischen,  kenntlich,  die  ins 
Catalanische  eindrangen  und  suchte  für  jedes  das  ehemals  in  den  alten  Texten  oder  in 
lebenden  Mundarten  dafür  gebrauchte  Wort  nachzuweisen.  Es  war  eine  besonders  schwierige 
Aufgabe  und  man  kann  nicht  sagen,  dass  es  dem  Verfasser  vollkommen  gelungen  sei,  sie 
zu  lösen;  nichtsdestoweniger  hat  er  der  catalanischen  Lexikologie  einen  wichtigen  Dienst 
geleistet.  Für  Majorca  ist  das  älteste  Wörterbuch  das  des  Franciskaners  Ant.  Figuera 
Diccionari  tnallorqui-caste  IIa,  Palma  1840.  Einige  Jahre  später  veröffentlichte  J.J.  Amengual, 
der  Verfasser  der  oben  angeführten  Grammatik,  ein  Nuevo  Diccionario  mallorquin-castellano, 
Palma  1858,  wovon  1878  die  zweite  Auflage  erschien.  Zu  erwähnen  ist  noch  das  Diccio- 
nario manual,  Palma  1859,  per  unos  amigos,  und  für  Minorca  das  Vocabulario  castellano- 
tnenorgtän,  Mahon  (ohne Jahr),  von  Jose  Hospitaler,  dem  sich  noch  Specimen  animalimn, 
vegetabilium  et  mineraliztm,  Mahon  18 14,  von  P.  Ant.  Serra  hinzufügen  lässt.  In 
Perpignan  ist  im  Manuskript  ein  Wörterbuch  von  P.  Puiggari  vorhanden,  das  am 
5.  März  1840  beendet  wurde  und  dessen  gegenwärtige  Besitzerin  Madame  Dumas  sich 
davon  zu  trennen  nicht  geneigt  ist.  Alart  hatte  ebenfalls  daran  gedacht,  ein  Wörterbuch 
zu  veröffentlichen;  seine  wichtigen  Materialien  sind  in  der  Bibliotheque  von  Perpignan  auf- 
bewahrt. 

Trotz  des  Reichtums  an  Wörterbüchern  verhehlen  sich  die  Catalanen  nicht,  dass 
eine  grosse  Anzahl  Wörter  ihrer  Sprache  noch  nicht  gesammelt  ist,  und  sie  planen  ein 
monumentales  Wörterbuch,  das  den  gesamten  catalanischen  Wortschatz  umfassen  soll,  die 
Wörter  in  den  Texten  und  die  im  Mimde  des  Volkes.  Mossen  Ant.  Maria  Alcover, 
General vikar  von  Majorca,  hat  sich  an  die  Spitze  der  Unternehmung  gestellt  und  wird  sie 
ohne  Zweifel  gut  durchführen.  Auf  Reisen  nach  allen  Gegenden  hin  hat  dieser  Apostel 
eines  neuen  Kreuzzugs  überall  Konferenzen  abgehalten  und  in  seinen  Zuhörern  das  Verlangen 
zu  wecken  vermocht,  an  dem  Nationalwerk  eines  Wörterbuchs  mitzuarbeiten.  Über  Plan 
und  Mittel  verbreitet  sich  die  Lletra  de  Convit,  Palma  1901,  an  die  Freunde  der  catala- 
nischen Sprache  gerichtet,  unter  die  man  tausende  von  Exemplaren  verteilt  hat.  Die  Zettel 
mit  Wörtern,  aus  Texten  oder  der  gesprochenen  Rede  entnommen,  werden  an  die  Central- 
stelle  in  Palma  abgeliefert,  wo  man  im  Januar  1905  bereits  nahe  250000  Zettel  zusammen- 
gebracht hatte.  S.  Bolleti  del  Diccionari  de  la  llengua  catalana,  Palma,  Band  II,  Nr.  9.  - 
In  dieser  Zeitschrift,  herausgegeben  von  M.  Alcover,  sind  die  Questions  de  llengua  y 
literatura  catalana,  Palma   1903,  erschienen,  die  oben  mehrfach  citiert  wurden. 


I.  ABSCHNITT. 

ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


B.   DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 


7.  DIE  SPANISCHE  SPRACHE 

VON 

GOTTFRIED   BAIST. 


)eber  18V2  Millionen  Einwohner  zählt  das  Königreich  Spanien  in 
Europa  mit  Einschluss  der  Canarischen  Inseln;  nicht  zu  dem 
Gebiet  der  herrschenden  Sprachen  gehören  die  Basken  in  den 
Vascongadas  und  dem  kleineren  Teil  Navarras,  deren  Zahl  seit  langen 
Jahren  stabil  auf  440000  geschätzt  wird,  die  catalanischen  Provinzen 
(ca.  3  600  000)  und  Galicien  ( i  900  000)  mit  portugiesischem  Vokahsmus. 
Da  die  Grenzen  wie  der  baskischen  auch  der  valencianischen  Provinzen 
nicht  mehr  mit  den  Sprachgrenzen  zusammenfallen,  lassen  sich  für  das 
europäische  Sprachgebiet  14 — 15  Millionen  mit  castilischer  Muttersprache 
ansetzen;  auch  der  Rest  ist  mehr  oder  weniger  zweisprachig.  Von  den 
jüngst  verlorenen  auswärtigen  Besitzungen  sind  Portorico  und  Cuba  voll- 
ständig hispanisiert,  während  auf  den  Philippinen  das  Castihsche  wohl  die 
Verkehrssprache  ist,  seine  Förderung  unter  den  Eingeborenen  aber  von 
den  Missionen  grundsätzlich  unterlassen  wurde,  die  Fortdauer  daher  ge- 
fährdet erscheint.  Die  unabhängigen  Kolonien  Amerikas  scheinen  gegen 
40  Millionen  Katholiken  zu  zählen.  Es  fehlt  durchaus  an  statistischen 
Angaben  und  an  Anhaltspunkten  anderer  Art  darüber,  wie  viele  Millionen 
davon  den  Indianersprachen  zuzurechnen  sind.  Hierzu  kommen  über 
100  000  Spanier,  die  sich  unter  französischer  Herrschaft  in  Oran  nieder- 
gelassen haben,  und  mehrere  100 000  spanisch  redende  Juden,  die  über 
das  türkische  Reich  in  seinem  g-anzen  ehemalio^en  Umfans;  zerstreut  sind. 
Endlich  hat  sich  auf  mehreren  der  früher  beherrschten  Antillen  die  spanische 
Sprache  erhalten,  in  S.  Domingo,  unter  den  Negern  in  Trinidad,  Curagao, 
überwiegt  noch  in  Neumexico,  während  sie  in  Californien  und  Texas  ver- 
drängt wurde.  In  Argentinien  ist  sie  heute  kaum  mehr  durch  die  zeit- 
weilig sehr  starke  italienische  Einwanderung  gefährdet,  dafür  wetterleuchtet 
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in  der  Zeitungssprache  hier  noch  stärker  als  in  Mexiko  das  Englisch  der 
Vereinigten  Staaten;  im  übrigen  ist  sie  auf  dem  südamerikanischen  Gebiet 
im  Wachstum  begriffen^,  ebenso  in  Oran.  In  Spanien  selbst  dehnt  sie 
sich  auf  Kosten  des  Valencianischen,  Galicischen  und  Baskischen  aus. 
Unter  den  europäischen  Sprachen  steht  sie  der  Kopfzahl  nach  nur  hmter 
dem  Englischen,  Russischen  und  Deutschen  zurück,  dem  Areal  nach  hinter 
dem  Englischen  und  Russischen;  in  der  sporadischen  Verbreitung  allerdings 
selbst  hinter  dem  Italienischen.  Bei  Bewertung  der  Gesamtzahl  ist  natürlich 
auch  die  Inferiorität  der  Menge  von  Mischlingen  und  Indianern  in  Rech- 
nung zu  stellen. 

2.  Als  Dialekte  werden  auf  der  Halbinsel  nach  den  bekannten 
Provinzen  unterschieden:  das  Navarro-Aragonesische,  Asturische,  Leonesische, 
das  Castilische  mit  dem  Extremeflo  und  das  von  jenem  abstammende 
Andalusische;  doch  wird  besser  das  Asturische,  bable,  vom  Cantabrischen, 
montanes,  getrennt.  Ein  kleiner  Teil  des  asturischen,  ein  grösserer  des 
leonesischen  Bereichs  würde  dabei  noch  dem  Portugiesisch-Galicischen  zu- 
zugesellen sein.  Die  Sprachbildung  geht  nach  der  arabischen  Invasion  von 
der  altansässigen  provinzialen  Bevölkerung  im  Norden  aus  und  die  Mund- 
arten bilden  hier  (mit  dem  Galicisch  -  Portugiesischen)  eine  Kette;  von 
Frankreich  sind  sie  durch  das  Baskenland  getrennt,  während  der  Bergriegel 
der  Pyrenäen  weiterhin  ein  Verkehrshemmnis  bildet,  aber  kein  absolutes 
Verkehrshindernis;  theoretisch  zu  erwartende  Übergänge  zum  Südfranzösischen 
finden  sich  in  Nordaragon  und  lassen  sich  in  Ribagorza  von  eingeschleppten 
Catalanismen  deutlich  als  ererbt  unterscheiden.  Schon  Ende  des  8.  Jahr- 
hunderts waren  die  Araber  über  den  Duero  zurückgewichen.  Seit  dem 
Ende  des  11.  gehen  Portugal,  Castilien,  Aragon  und  Barcelona  über  die 
Grenzlinie,  welche  von  Coimbra  an  der  Guadarama  hin  nach  Calahorra, 
von  da  an  den  Ausläufern  der  Pyrenäen  zur  Marca  hispanica  läuft,  neben 
einander  erobernd  und  kolonisierend  vor,  sodass  ziemlich  scharf  geschnittene 
Sprachgrenzen  entstehen.  Das  Castilische  gewinnt  dabei  den  grössten  Teil 
des  Centrums  und  fast  den  ganzen  Süden.  Neucastilien  entfernt  sich 
sprachlich  von  dem  Mutterland  nur  wenig,  etwas  weiter  anscheinend  das 
Estremefio;  in  Andalusien,  das  durch  die  öde  Sierra  Morena  vom  Norden 
abgeschlossen,  auf  sein  eigentümliches  reges  Leben  und  seine  grossen  Ver- 
kehrscentren angewiesen  ist,  entwickelt  sich  eine  Variante  des  Neucastilischen 
mit  in  mehreren  Punkten  vorgeschrittenem  Konsonantismus.  Der  Jargon 
der  hispanisierten  Moriscos  ist  im  Leben  ganz  verschwunden,  und  die 
Literatura  Aljamiada  giebt  nur  Andeutungen  über  ihn.  Dagegen  hat  sich 
das  Judenspanische  zäh  erhalten,  weiter  entwickelt  und  eine  eigene  Litte- 
ratur  ausgebildet.  Die  willkürliche  Gaunersprache  berührt  sich  mit  der- 
jenigen der  etwa  40000  Zigeuner;  beide  werden  als  germajiia,  jerga,  jerigonza 
bezeichnet,  neuerdings  die  Gaunersprache  mit  dem  Zigeunerwort  calö.  Weitere 
Abzweigungen  bildeten  sich  in  den  Kolonien.  In  den  amerikanischen,  den 
«Indias»,  hat  die  Verkehrssprache  des  17. —  1 8.  Jahrhunderts  von  Anbeginn 
südspanische  Färbung  gehabt,  mancherlei  Besonderheiten  sind  dazu  getreten. 

An  sich  ziemlich  konservativ,  sind  die  Mundarten  auf  dem  beschränkten 
ursprünglichen  Territorium  nicht  weit  auseinander  gegangen  und  hatten  in 
den  neuerworbenen  Gebieten  wenig  Zeit,  sich  zu  differenzieren.  Die 
castilische  Hofsprache  konnte  um  so  leichter  die  Dialekte  aus  der  Schrift 
verdrängen;  zuletzt  auch  das  Aragonische,  welches  bis  zur  Vereinigung  der 


^  Die  Zukunft  liegt  hier  bei  dem  ganz  überwiegend  arischen  Süden  und  seiner  Ver- 
kehrsentwicklung.    Vgl.  Rom.  Jahresber.  VI,   i,  400. 
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Kronen  selbständig  geblieben  war.  Im  Mittelpunkt  der  Entwicklung  der 
Schriftsprache  steht  der  Hof  mit  der  königlichen  Kanzlei  und  den  Haupt- 
städten Burgos,  Valladolid,  Toledo,  Madrid.  Die  Residenz  ist  auch  heute 
das  massgebende  Sprachcentrum.  Die  oft  wiederholte  Angabe  von  der 
vorzüglichen  Reinheit  des  Toledanischen  beruht  auf  dem  Umstand,  dass 
in  jener  Priesterstadt,  nachdem  im  i6.  Jahrhundert  die  Industrie  aus- 
gewandert war,  ein  ungewöhnlich  hoher  Prozentsatz  Gebildeter  zurück- 
blieb ^.  Ältere  lokale  Urkunden  zeigen  Eigentümlichkeiten,  die  die  Schrift- 
sprache nicht  recipiert  hat.  Es  ist  möglich,  dass  die  Hoflager  von  Toro 
für  einige  kleine  lautliche  Ausweichungen  in  Rechnung  gezogen  werden 
dürfen.  Im  ganzen  ist  festzuhalten,  dass  die  Sprachcentren  mit  der  Sprach- 
entwicklung von  Norden  nach  Süden  vorrückten,  die  Gestaltung  der  casti- 
lischen  Laute  und  Formen  eine  sehr  einheitliche  ist,  die  entfernteren 
Dialekte  nur  in  wenigen  entlehnten  Worten  zur  Geltung  kommen.  Die 
Neigung  zur  Wohlredenheit  hat  die  Ortssprachen  vielfach  verschwinden 
lassen,  zum  Teil  anscheinend  sehr  früh. 

"Wörterbücher:  Ant.  de  Lebrija  (o.  Nebrija,  Nebrissensis)  Lexicon 
e  sermone  latino  in  ispanicum  (lat.-hüp.  et  hisp.-lat.J,  1492,  dann  oft.  Seb.  de  Co- 
varrubias,  Tesoro  de  la  lengua  Castellana,  1 6 1 1 ,  erweitert  1674.  Oudin,  Tesoro 
de  las  dos  lenguas  1616  u.  ö.  Franciosini,  Vocahulario  esp.  e  ital.  1620  u.  ö 
Fr.  Sobrino,  Diccionario  de  la  Lengua  Espahola  y  Francesa,  1705  und  oft,  bis  in 
unser  Jahrhundert  viel  gebraucht.  Diccionario  de  la  Lengua  Castellana,  comp,  por 
la  Real  Academia  Espanola,  6  Bde.,  1726 — 39;  Abkürzung  (ohne  die  Belege), 
1780;  12.  Ausg.  der  Abkürzung,  durchaus  neu  bearbeitet  und  etymologisierend,  1884; 
vgl.  dazu  Valbuena,  Fe  de  Erratas,  4  Bde.,  1896.  v.  Seckendorf,  Dicc.  de  las 
Leng.  Esp.  y  Alent.,  3  Bde.,  1823;  wertvoll  durch  die  darin  benutzten  Kollektaneen 
des  Altorf  er  Sprachmeisters  Le  ist  (Hs.  in  Erlangen).  Nunez  de  Taboada,  Dictionn. 
franf.-esp.  et  esp.-fran^..,  2  Bde.,  1825,  15.  Ausg.,  1859.  Vicente  Salvä,  Nuevo 
Dicc.  Franc.-Esp.  y  Esp.-Franc,  1838  und  oft  bis  heute.  R-  J-  C nervo,  Dicc.  de 
Construccion  y  Regimen  de  la  Lengua  Castellana,  T.  I,  1887,  2,  1894,  seit  dem 
Diccionario  von  1726  die  weitaus  bedeutendste  philologische  Arbeit  auf  spanischem 
Gebiet,  leider  Fragment.  Bar  alt,  Diccion.  de  Galicismos ,  1855.  1890.  Unter  den 
kleineren  deutschen  Wörterbüchern  ist   dasjenige  von   Franceson  das  selbständigste. 

Grammatiken  (vgl.  o.  S.  32  u.  51):  Ant.  de  Nebrija,  Tratado  de  Gramdtica, 
1492,  zerteilt  neu  abgedruckt  bei  Vifiaza.  Gramatica  de  la  Lengua  Gast.,  comp,  por 
la  Real  Acad.  Esp.,  1772  u.  oft  bis  heute,  dürftig,  aber  als  Schulbuch  massgebend; 
unter  den  Ausgaben  der  Ortografia  ist  die  wichtigste  die  reformierte  von  18 15. 
Gayoso,  Gramatica,  1769;  Id.  Conversaciones  Criticas ,  1780.  Greg.  Garces, 
Fundamento  del  Vigor  de  la  Lengua  Castellana,  Madrid  1791.  Vic.  Salva, 
Gramatica,  Paris  1831  u.  oft.  Bello,  Gramdtica,  Caracas  1850;  in  der  Neubearbeitung 
Bello-Guervo,  6.  Ausg.  1898,  über  die  Vertiefung  des  ursprünglichen  syntaktischen 
Gehaltes  hinaus  nach  allen  Seiten  ausgebaut.  P.  Förster,  Span.  Sprachlehre,  1880. 
Kürzer  historisch  Gorra,  Milano  1898,  Menendez  Pidal,  Madrid  1904,  praktisch 
Nyrop,  Gräfenberg,  Foulche-Delbosc.-Valdes,  Didlogo  de  la  lengtia  1534, 
Ausg.  Roman.  Stud.  IV;  Aldrete,  Del  origen  de  la  lengua  castellana  1606,  1674. 
—  Des  Conde  de  la  Vinaza  Biblioteca  hist.  de  la  filol.  castellana  giebt  über 
Grammatiken  und  Wörterbücher,  besonders  des  16. — 17.  Jahrhunderts,  gute  Auskunft, 
mit  zahlreichen  Inhaltsangaben  und  Auszügen. 

Unter  den  Dialekten  hat  nur  Aragon  eine  der  castilischen  angenäherte  Geschäfts- 
und Buchsprache  ausgebildet.  Für  die  ältere  Zeit  der  übrigen  muss  die  Untersuchung 
zunächst  von  den  in  den  geschichtlichen  Publikationen  zerstreuten  Urkunden,  dann  von 
den  verschiedenen  Übersetzungen  des  Fuero  Juzgo  ausgehen.  Für  die  Neuzeit  wird 
allmählich  durch  die  Bemühungen  von  Ausländern  Licht  geschaffen.  Philologische 
Versuche  liegen  vor  über 

ANDALUSLEN:  Schuchardt,  Die  Cantes  Flamencos  in  Zts.  f.  rom.  Ph.  V,  249. 
Wulff  in  Recueil  G.  Paris,  S.   221  ff. 


^  Cfr.  D.  Quixote  II,  19:  porqtie  no  pueden  hahlar  tan  hieji  los  que  se  crian  en 
las  tenerias  y  en  Zocodoher,  como  los  que  se  pasean  casi  todo  el  diu  por  et  clatcstro  de 
la  iglesia  mayor,  y  todos  son  toledanos. 
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ARAGON:  Borao,  Diccionario  de  Voces  Aragonesas ,  2.  Ausg.,  1884.  Eine 
Untersuchung  von  Joaquin  Costa  über  den  Dialekt  von  Ribagorza,  Boletin  de  la 
Jnstitucion  libre  de  Ensenanza,  1879,  Nr.  46  ff.  citiert  Schuchardt,  Ltbl.  1883,  109. 
Umfassende  Studien  von  dem  Nordrand  wird  Saroihandy  veröffentlichen,  vgl.  Rom. 
Jahrb.   VI,    i,  398.     Die  Ortssprachen  sind  nur  mehr  in  einzelnen  Inseln  erhalten. 

ASTURIEN:  Discurso  sobre  el  Dialecto  Asttiriano,  in  Coleccion  de  Poesias 
Asturianas ,  Oviedo  1839.  Gumersindo  Laverde  Ruiz,  El  Dialecto  Asturiano, 
in  Ilustracion  Gallega  y  Asturiana  I  (1879)  Nr.  11,  12.  Ders.,  Apuntes  lexicogr. 
sobre  inia  Rama  del  Dialecto  Asttiriano,  ib.  Nr.  26  ff.  Munthe,  Anteckningar  om 
folkvihlet  i  en  trakt  af  vestra  Astttrien,  1887.  Rato  de  Arguelles,  Vocabulario, 
1891;  Menendez  Pidal,  Notas  sobre  el  bable  de  Lena,  in  Bellmunt  u.  Canella, 
Asturias,  1899;  vgl.  Rom.  Jahresber.  IV,  i,  317,  V,  i,  409.  Cantabrisches  bei  Mugica, 
Dialectos  castellanos,  1892,  vgl.  Rom.  Jahresber.  IV,  i,  300.  Auch  Aureliano 
Fernandez-Guerra,  El  Fuero  de  Avile's,   1865,  kann  hier  genannt  werden. 

LEON:  Gessner,  Das  Leonesische,  1867.  Morel-Fatio,  Recherches  sur  le 
libro  de  Alexandre,  in  Romania  1875,  7  ff.  Beide  nur  über  das  sg.  Altleonesische. 
Rom.  Jahresber.  IV,  i,  317,  V,  i,  400.  Die  Landschaft  spricht  heute  seit  Menschen- 
gedenken das  reinste  Castilisch. 

AMERLKANLSMEN:  Cuervo,  Apuntaciones  criticas  sobre  el  lenguaje  bogotano, 
3.  Ausg.  1881 ,  von  hervorragendem  Wert  auch  für  castilische  Fragen.  Weiteres 
Jahresber.  IV,    i,  318,  V,   i,  409,  VI,   i,  399- 

JUDENSPANLSCH:  Grünwald,  Zttr  romanischen  Dialectologie ,  Heft  i, 
Belovar  1883.  Vgl.  auch  Ltbl.  1884,  28,  Böhmer  in  der  Bibliotheca  Wiffeniana  II, 
353  ff.,  Rom.  Jahresber.  V,  1,411.  Ülaer  Vorkommen  in  Marokko,  Meneu  in  Ilustr. 
espah.  y  amer.   18 90,   30.  Juli. 

GITANO:  S.  die  Litteraturnachweise  bei  Miklosich  in  den  Denkschriften  der 
Wiener  Akad.,  Philologisch  -  histor.  Klasse,  Bd.  21,  248  u.  27,  105.  Vgl.  auch 
Francis  H.  Groome,  Gipsies,  in  der  Encyclop.  Britannica,  Keller  in  Zts.f.  rom.  Ph. 
16,   165,  Ro7n.  Jahresber.  IV,   i,  317.     Rebolleda,  Dicc.  gitano,   1900. 

VERBRECHERSPRACHE:  Salillas,  El  delincuente  espanol  1896,  Rom. 
Jahresber.  V,  i,  411.  Während  sich  ca.  1140  in  Santiago  der  älteste  Beleg  für  das 
Rotwälsch  überhaupt  in  zwei  internationalen  Hebraismen  (passut  und  reba)  findet, 
erscheint  es  heute  Zusammenhangs-  und  traditionslos. 

I.  WORTSCHATZ. 

iderstand  konnte  dem  Centralismus  der  römischen  Kultur  nur  ein 
gleich  hoch  entwickeltes  Gesittungssystem  oder  jene  Unfähigkeit 
leisten,  die  z.  B.  der  Neger  dem  Europäer  entgegenstellt.  Die  Bildsamkeit  der 
spanischen  Rassen  hess  mit  allen  sozialen  Überlieferungen,  mit  den  Göttern 
und  zum  Teil  der  alten  Weise  des  Ackerbaus  auch  die  Sprache  bis  auf  ge- 
ringe Reste  verschwinden.  Dem  Material  gegenüber,  das  selbst  Zweifel 
über  die  Stellung  des  Baskischen  (S.  405)  aufkommen  lässt,  ist  es  un- 
möglich, den  etwa  im  Volksmund  erhaltenen  vorromanischen  Wortvorrat 
genau  zu  bestimmen;  dass  er  gering  ist,  geringer  noch  als  in  Gallien,  er- 
giebt  die  anderweitige  Untersuchung.  Die  cetra,  diireta,  palacra,  baluz  der 
Lexiken  sind  als  castilische  Worte  erdichtet;  abgesehen  von  dem  gemein- 
romanischen giirdiis  fehlt  eine  direkte  Überlieferung.  Alte  bodenständige 
Worte  ohne  romanische  oder  arische  Korrespondenzen  werden  wir  dem 
zuschreiben,  was  die  Alten  iberisch  nannten  (vgl.  Zts.  23,  174;  Jahresb.  6,  383) 
und  nicht  der  keltischen  Minorität,  so  nava,  päramo,  vega,  und  gerade  aus 
dem  Landbau  noch  einiges  mehr;  ebenso  wenn  sich  ein  Erbwort  mit  dem 
Baskischen    in    sichere    Beziehung    bringen    lässt,    wie    das    wenigstens    bei 

^  izqiiierdo  der  Fall  ist.  Vorsicht  ist  überall  geboten,  zumal  bei  dunkeln  Be- 
nennungen von  verkehrsfremden  Gegenständen.  Scheinbare  Spuren  iberischen 

:    Einflusses  auf  Syntax  und  Lautlehre  schwinden  bei  näherer  Untersuchung; 

I  nur  das  patronymische  -ez  wird  hierher  zu  rechnen  sein.  Hispano-keltisch 
(S.  389)  sind  wahrscheinHch /»^rr^,  berro  [vgl.hz.berle-berula),  manteca,  suero. 

\    Die  punische    Herrschaft   über    den  Süden    soll    eine    Spur    in    naguela    — 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl.  56 
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MAGALIA  (1.  mapalia)  hinterlassen  haben,  das  Wort  ist  indessen  arabisch. 
Mit  Griechenland  dauerte  die  unmittelbare  Berührung  bis  zur  Vernichtung 
des  Westgotenreichs;  Etymologien,  welche  die  direkte  Entleihung  eines 
Wortes  von  dorther  zur  Voraussetzung  haben,  sind  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen, keine  indessen  bis  jetzt  erwiesen.  Das  Spanische  ist,  wie  jede  andere 
romanische  Sprache,  Fortsetzung  des  gesprochenen  Lateins  der  Kaiserzeit, 
des  Reichslateins.  Aborigine  und  lateinische  Provinzialismen  konnten  sich 
in  Worten  und  Wortbildung  nur  ausserhalb  der  eigentlichen  Verkehrssprache 
behaupten,  für  die  Formen  lässt  sich  fast  nichts,  für  die  Laute  überhaupt 
nichts  sonderartiges  ermitteln. 

4.  Durch  die  Völkerwanderung  (S.  504)  werden  die  Hemmnisse  auf- 
gehoben, welche  der  Differenzierung  der  Mundarten  entgegenstanden;  hierin 
vielmehr  als  in  der  Einführung  einzelner  germanischer  Worte  liegt  ihre 
Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  romanischen  Sprachen.  Alt  ist,  nächst 
einigen  schon  lateinischen  Entlehnungen  (taxo,  kaum  burgus),  ausserhalb 
der  römisch,  iberisch  und  kirchlich  durchsetzten  Personennamen  nur  wenig. 
Von  dem  Dutzend  Rechtsworten,  welche  sich  in  dem  auch  sachlich  latei- 
nischsten der  Volksrechte  finden,  der  Lex  Wisigotorum,  bleiben  nur  asp.  sayon, 
nsp.  guardar.  Dass  mehr  da  war,  zeigt  der  Einfluss  der  Frauenstube  des 
Herrenhofs  in  dem  Sonderbesitz  von  rueca,  aspa;  neben  der  Sonderform 
espiiela  ist  gewiss  noch  eigenartiges  im  Kriegswesen,  neben  pg.  marco  im 
Recht  vorhanden  gewesen.  Aber  gerade  in  dem  begrifflichen  Einflussbereich 
der  Westgoten  gelangte  zunächst  arabisches,  dann  fränkisches  Wesen  zur 
Herrschaft.  Nicht  immer  lässt  sich  mit  Sicherheit  scheiden,  aber  die  Mehr- 
zahl der  im  Castilischen  vorhandenen  Germanismen  ist  im  11. — 13.  Jahrh. 
aus  Frankreich  gekommen;  einige  niederdeutsch-seemännische  im  14. — 15. 
Jahrh.  über  Portugal  und  Asturien.  Bei  den  Erbworten  ist  Einwirkung  der 
nichtgotischen  Stämme,  besonders  der  Sueven  nicht  unterscheidbar.  Die 
Vokale  werden  behandelt  wie  die  lateinischen  (o  in  rueca)]  ebenso  die  Ex- 
plosiven: d  und  g  für  th  und  k  in  Rodrigo  sind  lautgerecht,  rico  ist  pro- 
venzalisch.  Accent  und  Endung  fügen  sich  leicht,  in  Form  und  Verwendung 
schliessen  sich  die  Worte  dem  stammhaften  Sprachmaterial  aufs   engste  an. 

5.  Den  auffälligsten  Sonderbesitz  bildet  das  arabische  Element 
(S.  515),  das  zum  Teil  schon  durch  den  vorgeschlagenen  Artikel  und  den 
Oxytonismus  sich  auch  äusserlich  auszeichnet.  Mag  man  noch  nach  der 
Völkerwanderung  die  abendländische  Kultur  im  Ganzen  höher  bewerten 
als  die  moslimisch-orientalische,  hier  war  diese  die  herrschende.  Altcastilien 
ist  gegen  zwei  Jahrhunderte  besetzt  oder  abhängig  gewesen;  halb  oder 
ganz  arabisierte  Christen  (Mozaraber)  wurden  bei  der  Rückeroberung  bis 
zum  12.  Jahrh.  in  grosser  Zahl  incorporiert,  Moriscos  bis  zum  Ende.  So 
sind  denn  zahlreiche  Termini  technici  des  Handwerks,  Handels,  Garten- 
baus, Kriegswesens  und  der  Verwaltung  übernommen.  Auch  Interjektionales, 
evad,  ojala,  aber  kaum  ein  Abstraktum  (raza),  nichts  Ethisches,  kein  Verbum 
{acicalar  ist  spanisch  vom  Subst.,  anderes  irrig).  Festgewurzeltes  dürfte  schon 
nach  den  historischen  Beziehungen  überwiegend  vor  dem  12.  Jahrhundert 
aufgenommen  sein:  der  Bestand  ist  heute  noch  wesentlich  derselbe  wie  im 
14.  und  15.  Jahrhundert,  wenn  auch  manche  Benennungen  mit  den  Gegen- 
ständen ausser  Gebrauch  gekommen  sind.  Den  ca.  iioo  Artikeln  des  Dozy- 
Engelmannschen  Glossaire  (die  starke  Vermehrung  bei  Eguilaz  ist  mehr 
scheinbar,  vgl.  Zts.  14,  222)  gegenüber  ist  zu  beachten,  wie  viele  der  Worte 
nur  einmal  oder  nur  lokal  vorkommen.  Es  mag  hier  angemerkt  werden, 
dass  eben  dort  in  der  Lautlehre  (vgl.  Rom.  Forsch.  4,  345)  Spanisches 
und  Portugiesisches   nicht   getrennt   ist.     Diphthongierung   und    erste  Kon- 


Wortschatz.  —  Lautzeichen  und  Laute.  883 

sonantenverschiebung    machen    die  Worte  nicht  mehr    mit,    wohl    aber   die 
MouiUierung  von  //. 

6.  In  der  zweiten  Hälfte  des  1 1 .  Jahrhunderts  gewinnt  Frankreich 
bestimmenden  Einfluss  auf  die  Kirche  und  das  gesamte  geistige  Leben. 
Mönche  und  Krieger  wandern  ein,  der  Spielmann,  der  Troubadour,  der 
Künstler  folgen  und  der  Kaufmann  zieht  hinaus  nach  Cahors,  wie  der 
Prediger  sagt,  um  den  Wucher  zu  lernen.  Die  Masse  der  damals  zuge- 
führten Worte  ist  eine  gewaltige,  aus  den  niedersten  wie  den  höchsten  Be- 
griffssphären. Und  zwar  wiegt  zunächst,  was  bisher  übersehen  worden  ist, 
das  Provenzalische  vor,  vom  13.  und  14.  Jahrhundert  allerdings  das  Fran- 
zösische. Im  16.  Jahrhundert  macht  sich  die  Verbindung  mit  Italien  geltend. 
Seit  der  2.  Hälfte  des  18.  bis  heute  ist  die  Einwirkung  des  Französischen 
stärker  als  jemals  im  Mittelalter.  Dem  Catalanischen  und  Portugiesischen 
gegenüber  hat  sich  das  Castilische  ziemlich  abschliessend  verhalten.  Die 
lateinische  Kirchen-  und  Gelehrtensprache  hat  niemals  ihren  Einfluss  ganz 
verloren.  Dios  z.  B.,  neben  welchem  sich  die  regelmässige  Form  nur  im 
Judenspanischen  und  in  sandio  gehalten  hat,  dürfte  auf  die  Gotenzeit  zurück- 
gehen. Bei  der  Hochflut  im  15. — 1 6.  Jahrhundert  ist  hier  wie  anderwärts 
auch  die  Wortstellung  beeinflusst,  mit  späterem  Rückschlag.  Die  Neigung 
der  Gebildeten  und  besonders  des  Emporkömmlings  mit  der  Kenntnis  des 
Fremdworts  zu  prunken  steigt  und  fällt,  wie  in  anderen  Ländern. 

7.  Baskische  Herkunft  (S.  425)  nimmt  Diez  im  E.W.  in  einigen 
50  Fällen  an.  Wenn  hier  auch  mehrfach  die  Deduktion  zu  berichtigen 
und  die  Quelle  eine  nachweislich  andere  ist,  bleibt  doch  der  grössere  Teil 
und  einige  weitere  sind  hinzuzufügen.  Eine  Anzahl  derselben  stammt  aus 
der  unmittelbar  angrenzenden  Grafschaft  Castilien,  wie  sich  das  bei  pizarra 
einigermassen  verfolgen  lässt,  andere  dürften  später  übernommen  sein;  so 
das  verbreitete  bizarro  von  dem  baskischen  Escudero. 

Unter  den  gemischten  Bestandteilen,  die  sich  aus  dem  Weltverkehr 
niederschlagen,  sind  einige,  den  Kolonien  entlehnte,  dem  übrigen  Europa 
fremd,  wie  petaca,  enagnas ;  andere,  wie  chocolate,  maiz  von  Spanien  aus 
weiter  verbreitet. 

8.  Die  Personennamen  waren  in  der  Übergangszeit  vorwiegend 
germanisch,  doch  ohne  dass  die  kirchliche  lateinische  und  aborigine  Tra- 
dition ganz  unterbrochen  worden  wäre.  Leider  ist  das  erhaltene  Material 
ein  sehr  dürftiges.  Mit  der  Zahl  der  alten  Herrengeschlechter,  nach  welchen 
sich  die  Menge  richtet,  schwindet  auch  die  Zahl  der  Namen.  Die  Kirche 
wirkt  zugleich  einschränkend  und  bietet  in  den  Heiligen  Ersatz.  Im 
12.  Jahrhundert  ist  die  Überlieferung  schon  in  hohem  Grade  einförmig. 
Eine  wenig  vollständige  Untersuchung  ist  Godoy  Alcantaras  Ensayo  sobre 
los  Apellidos  Castellanos ,  1871,  vgl.  auch  Jungfer,  Über  Personennamen  in 
den    Ortsnamen  Spaniens,   Berlin    igo2. 

II.    LAUTZEICHEN  UND  LAUTE. 

|ie  Buchstaben   des  Alphabets,  wie  es  die  Akademie  feststellt,   sind 

^    a,    b,   c,   ch,   d,   e,  f,  g,   h,   i,  j,   k,   l,   II,   m,   n,   n,   0,  p,   q,   r,   rr,   s,   t, 

u,  V,  X,  y,  z,  benannt:  la  a,   b,  ce,  che,  de,  e,  efe,  ge,  ache,  i,  Jota,  ele,  eile, 

eme,  ene,   ene,   o,  pe,   cu,   ere,   erre,   ese,   te,   u,   ve  (u  de  corazon,    u  consonante), 

equis,  y  griega  (ye,  y  consonante),  zeda  oder  zeta.     Es  erscheinen  k  und  das 

ijji      nicht  aufgeführte  lu  nur  in  einigen  Fremdworten.     Q  oder  vielmehr  qu  dient 

"       als  graphischer  Ersatz  des  c  vor  e  und  i;  für  den  Laut    des    lat.  qu   steht 

heute  ausschhesslich  cu  mit  Behandlung  des  Halbvokals   als  Diphthongteil. 
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C  tritt  für  z  ein  vor  e  und  i,  das  nur  in  einigen  Fremdworten,  dem  Namen 
zeda  und  dem  allitterierenden  zis-zas  beibehalten  ist.  G  steht  vor  e  und  i 
für/  wenn  ursprüngliches  g  vorliegt;  als  Explosive  wird  es  in  dieser  Stellung 
durch  eingeschobenes  u  gekennzeichnet,  lautendes  u  durch  das  Zeichen  der 
Diäresis  abgehoben  (aguila,  agüero).  Y  steht  für  i  m  y  =  et  und  aus-  und 
anlautend  im  Diphthong:  yegua,  hay.  Z7  fungiert  als  stummes  Zeichen  nach 
g  vor  e  und  i  und  nach  q. 

10.  Die  unbetonten  Vokale  sind  kurz  und  geschlossen. 

Die  betonten  Vokale  sind  kurz  in  letzter  und  drittletzter  Silbe,  den 
voces  agudas  und  esdrüjulas,  halblang  in  vorletzter  freier,  etwas  kürzer  in 
vorletzter  gedeckter.  Langes  e  und  o  sind  geschlossen.  Kurzes  e  und  o 
sind  offen  vor  auslautendem  -r  und  -n,  minder  geschlossen  auch  e  in  -es. 
Offen  sind  ferner  ey  und  qy.  Die  Entfernung  zwischen  e  und  _<?,  o  und  p  ist 
keine  sehr  grosse;  sie  assonieren.     Auch  der  Längenunterschied  ist  gering. 

11.  Zu  Diphthongen  verbinden  sich  i  und  u  untereinander  und  mit 
den  silbenbildenden  a,  e,  o:  iu,  iü,  iii,  ui,  iä,  ie,  iö,  äi,  ei,  öi,  uä,  ue,  uö, 
all,  e'u;  öu  ist  früh  zu  o  geworden  und  findet  sich  nur  mehr  in  Fremd- 
wörtern, uä  und  uö  stehen  untrennbar  nur  nach  den  Gutturalen,  ähnlich, 
abgesehen  von  fui  etc.  und  benjui,  auch  ui :  stiave  residuo  ruido  werden 
ebensowohl  süave,  residüo,  rüido  gesprochen  und  gemessen,  iu  findet  sich 
kaum  noch  in  viuda,  heute  überwiegend  viüda  gesprochen.  Durch  Synizese 
kann  bei  den  Dichtern  auch  äo,  od,  de  und  ed,  e'o  und  eö,  öe  und  oe  zu- 
gelassen werden.  Soweit  hier  die  Aussprache  wirklich  Diphthonge  bildet, 
findet  eine  Verschiebung  statt:  amäos  —  amdus,  trae  —  trdy,  letzteres  alt 
oft  geschrieben.  In  gewöhnlicher  Rede  gehört  dahin  auch  -ado  zu  au, 
zweigipfliges  crTe,  nah  aus  nada,  Triphthonge  sind  udi  (nur  nach  g)^  uei 
(nach  g  und  b),  iäi  und  iei  (in  den  Verbalendungen,  ebensowohl  i-ai,  i-ei 
gemessen). 

In  den  abgeleiteten  Formen  besteht  die  Zweisilbigkeit,  wo  sie  in  der 
kenntlichen  Stammform  gegeben  ist:  cria,  criar,  cnador.  Zu  irriger  Dar- 
stellung des  Diphthongsystems  hat  vielfach  die  Häufigkeit  der  Synizese  in 
unbetonter  Silbe  veranlasst. 

12.  Den  Ton  kann  die  letzte,  vorletzte  und  drittletzte  Silbe  tragen 
{voces  agudas,  llanas  und  esdrüjulas)\  durch  Anfügung  und  Häufung  der 
enklitischen  Fürwörter  und  des  adverbialen  —  mente  selbst  die  4.  und  5. 
Ungewöhnlichere  Betonung  wird  durch  den  einzigen  gebräuchlichen  Accent, 
den  Akut,  hervorgehoben,  so  immer  bei  Proparoxytonen.  Im  unbetonten 
Auslaut  können  stehen  die  a  e  0  mit  qi,  ie,  io,  qu,  ue,  iio;  i  und  u  nur 
in  casi  und  espiritu.  Oxyton  erhalten  diese,  abgesehen  von  den  einsilbigen, 
das  Accentzeichen.  Ebenso  die  -s  und  -n:  los  leones,  el  leones.  An  sich 
oxyton  sind  die  übrigen  konsonantisch  auslautenden,  die  -s  (mit  Ausnahme 
der  Patronymica  und  einiger  anderer);  --r  (ausgenommen  einige  arabische 
und  Fremdworte);  -/  (abgesehen  von  drbol,  crebol,  trebol,  dngel,  cdrcel  und 
einer  Anzahl  ausgesprochen  gelehrter  Formen);  -d  (nur  huesped,  cesped; 
gelehrt  dspid)]  und  die  wenigen  auf  -j  (boj,  carcaj,  troj,  balaj,  herraj,  almofrej, 
almoraduj,   reloj). 

Ferner  steht  der  Accent  bei  Interjektionen,  bei  dem  emphatischen 
Pronomen,  den  Interrogativen  in  direkter  Frage,  und  zur  Unterscheidung 
einsilbiger  Worte  von  homonymen  proklitischen;  missverständlich  übertragen 
auf  di  dedi  gegen  di  die.  Er  dient  zur  Abweisung  des  Diphthongs  bei  Be- 
tonung des  engeren  Vokals:  dia,  baül.  Nutzlos  und  entgegen  ihrer  prokli- 
tischen Beschaffenheit  erhalten  ihn  die  einvokalischen  ä  e  6  ü.  Entgegen 
den  neueren  Bestimmungen  der  Akademie  werden  vielfach  auch  -s  und  -n, 
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soweit  sie  nicht   flexivisch  sind,   als  an  sich  oxyton  betrachtet:    alemän  die 
Akad.,  alcma7i  Rivadeneyra. 

13.  Die  Bezeichnung  der  Konsonanten  ist  nicht  ganz  so  angemessen 
wie  die  der  Vokale;  die  oben  aufgeführten  Verschiebungen  wären  leicht  zu 
vermeiden.  R  steht  für  das  gerollte  rr  (beide  alveolar)  im  Anlaut  und  den 
fremdartigen  Verbindungen  sr  und  nr.  B  und  v  sind  identisch,  bilabial  bei 
sehr  schwach  geschlossener,  aber  nicht  gestülpter  Lippe:  regelmässig  fester 
geschlossen  nur  nach  m.  Ch  wie  englisch;  Bezeichnung  als  ts  ist  ungenau, 
da  der  Einsatz  Reibelaut  ist,  führt  aber  zur  richtigen  Aussprache.  J  vor 
a,  0,  u  ist  der  tief  gutturale  Spirant,  x^  Sievers,  vor  e  und  /  etwas  vor- 
geschoben =  x^,  auslautend  im  Verschwinden.  LI  und  n  sind  =  ital.  gli 
und  gn.  S,  sonst  stimmlos,  wird  stimmhaft  vor  stimmhaftem  Konsonanten 
auch  im  x\uslaut.  Z  mit  ce,  ci  ist  stimmlos  und  postdental,  stimmhaft  wie  s. 
D  im  Auslaut  und  intervokalisch  nach  dem  Ton  ist  im  Begriff  zu  ver- 
schwinden, im  Süden  vollständig  eliminiert,  im  Mund  der  Gebildeten  Madrids 
mit  unvollkommenem  Verschluss,  Storms  inneres  th.  X,  heute  nur  mehr 
=  ks  in  Fremdworten,  sucht  die  Akademie,  dem  Wohlklang  (!)  und  der 
Etymologie  zu  lieb,  auch  in  der  sprachwidrigen  Verbindung  xt  selbst  in 
altüblichen  Worten  wie  extremo,  Extremadura  durchzusetzen.  H  besitzt  einen 
Lautwert  nur  als  Zeichen  des  mit  gutturaler  Engenbildung  gehauchten  Ein- 
satzes vor  anlautendem  ue. 

14.  Die  Silbentrennung  erfolgt  vor  den  einfachen  Konsonanten  (mit 
Einschluss  des  nicht  anlautsfähigen  tönenden  r)  und  den  anlautenden  Ver- 
bindungen: Cy  g,  p,   b,  f  -\-  l  und  r,   tr,   dr. 

Die  anderen  Verbindungen  werden  getrennt:  gus-to,  as-tre,  hom-bre. 
Zusammensetzungen  scheiden  sich:  est-otro. 

15.  Bei  der  Interpunktion  ist  der  Einschluss  der  Frage  und  des 
Ausrufs  in  das  verdoppelte  Zeichen  ^  —  ?  i  —  !  zu  bemerken,  recht  sach- 
gemäss,  aber  neuerdings  z.  T.  aufgegeben;  bei  der  Majuskel  die  Verwendung 
in  der  Titelkürzung:  F=  usted,  D  =  don,  bei  Aufschriften:  El  Libro  de  la 
Caza,   für  Kollegien  und  Institute:  el  Ministerio  de  la  Hacienda. 

16.  Das  Zeichen  ch  ist  aus  Frankreich  vorlitterarisch  entlehnt.  Eine 
Form  des  z,  die  sich  in  gebundener  Schrift  vornehmlich  im  Wortansatz 
entwickelt  hatte,  das  g,  fiel  in  dieser  überwiegenden  Stellung  mit  überwiegend 
stimmloser  Artikulation  zusammen  und  wurde  etwa  seit  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  unterscheidend  für  die  stimmlose  in  jeder  Stellung  ver- 
wendet. Eine  gebundene  Form  des  (stimmhaften)  z,  die  dem  runden  s 
ähnlich  und  häufig  gleichgestaltet  ist,  wurde  und  wird  in  den  Ausgaben 
vielfach  mit  diesem  verwechselt.  Zu  einer  grossen  Regelmässigkeit  war  die 
Orthographie  schon  im  14.  Jahrhundert  gelangt,  reicher  als  die  heutige  in 
der  Unterscheidung  von  tonlosem  g  und  tönendem  z,  in  dem  verlängerten 
r  (auch  R)  für  rr,  und  unbeirrter  der  lateinischen  Tradition  gegenüber. 
Wie  immer,  wenn  eine  starke  Überlieferung  entgegensteht,  wurde  es  der 
Schrift  schon  des  15.  und  noch  mehr  des  16. — 17.  Jahrhunderts  nicht 
leicht  sich  mit  der  lautlichen  Fortentwicklung,  der  Umgestaltung  der 
Spiranten,  f  ßj,  x  (s) ,  des  g  und  z  abzufinden.  Nachteiliger  noch 
wirkte  die  etymologisierende  Neigung  der  gelehrteren  Zeit;  insbesondere 
bringt  das  16.  Jahrhundert  das  lateinische  h  zur  Geltung,  welches  noch 
immer  mit  der  Zähigkeit  des  gelehrten  Honoratiorentums  festgehalten  wird. 
Die  seit  Ant.  de  Lebrixa  bewusst  auftretenden  Reformbestrebungen  gewannen 
einen  festen  Rückhalt  in  der  spanischen  Akademie.  Die  wichtigsten  Schritte 
in  der  allmählichen  Umgestaltung  sind  im  18.  Jahrhundert  (1763)  die  Ent- 
fernung   des    von  jeher   unsicher    behandelten   ss,    im    19.    (1803 — 15)    der 
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Ersatz  des  Spiranten  .r  durch  y,    der  griechischen    ch   und  ph  durch    c  und 
f,  und  des  qu  vor  u  a  o  durch  cu. 

III.  DIE  ENTWICKLUNG  DER  LAUTE. 
A.  DIE  HOCHTONVOKALE  1. 

i^^is  zur  Diphthongierung  steht  das  Spanische  auf  der  portugiesischen 
^^yi  und  gemeinromanischen  Stufe:  a,  i,  ü  bleiben,  ö  und  IJ  ist  o,  e  und 
\  e,  ö  =  0,  E  =  ^;  folgendes  i  schliesst  den  Vokal,  jedoch  unter  nicht 
ganz  gleichen  Bedingungen.  Noch  zur  Gotenzeit  trennt  sich  der  Osten 
vom  Westen  in  o  zu  tto  dann  ue,  e  zu  ie.  Es  fehlt  jede  Spur  einer  roma- 
nischen Quantitätswirkung;  die  Zweigipflung  ist  ausschliesslich  von  der 
Qualität  abhängig. 

i8.  A  bleibt,  ai,  au,  daraus  vorlitterarisch  e  p  durch  portugiesisch 
und  dialektisch  überliefertes  ei  ou  entstehen  i.  Aus  ai:  laicus  lego,  gal- 
LAicus  Galiego,  sartaginem  sarten,  aber  vor  Vokal  mayo,  rayo  2.  Bei  Voka- 
lisierung  eines  folgenden  Konsonanten :  lat.  CT,  x,  GR  ==  yt,  ys,  yr  factum 
hecho,  MATAXAM  madej a,  dihcx  F ASCI A /aj'a,  agrum  ero;  LT,  LP,  lce:  saltum 
soto,  talpa  topo,  FALCEM  hoz,  SALICE  sauce  (49),  alle  vorarabisch.  Etwas  jünger 
in  FABRICA  —  fravga  —  froga.  Mittellat.  actum  wird  auto,  vgl.  captivum 
—  cautivo,  bautismo.  3.  Durch  Attraktion  bei  py,  ry,  sy:  sapiat  sepa, 
CAPIAT  quepa,  -ARIUM  -ero,  CARIES  arag.  quera;  BASEUM  beso,  CASEUM  queso 
(vor  der  Schwächung  der  Tenues,  nachdem  gy,  dy,  by  zu  y  geworden,  CY  ty 
assibiliert  waren);  bei  PH  bh  ch:  sapui  supe  alt  sope,  capui  cupe  für  cope, 
HABUl  ove  hübe,  JACUI  yogiie.  4.  Diego  DIDACUS  von  der  Proklise,  Diag 
Ansurez,   vgl.  embriago.     Fraile  ist  provenzalisch  wie  menge. 

19.  I  bleibt.  Gemeinromanisch  ist  carena;  ebenso  erweist  das  Ita- 
lienische für  lienzo  und  das  allerdings  auf  arabischem  Gebiet  liegende  Elche 
vulgärlat.  Formen  mit  e,  i,  e.  Esteva  fordert  stiva,  stiva  wäre  estia;  das 
gleichlautende  estebo,  estebar  erinnert  an  das  kurze  l  von  lat.  stipulari  etc. 
Cerveza  zeigt  Suffixvertauschung;  die  alten  -icuLUS  sind  mit  den  -icuLUS 
-ECULUS  ejo  zusammengefallen,  -ijo  nur  in  Neubildungen.  Vereinzelt  steht 
sp.  pg.  PiCA  pega;  ausgedehnter  e  in  lienzo,  daneben  enlenza.  Über  die 
Verba  s.  bei  der  Konjugation. 

20.  T  und  E  fallen  in  e  früh  und  unbedingt  zusammen.  Bei  latei- 
nischem Hiat  steht  i\  dia,  via,  avia  —  abea  habebam.  Dass  lat.  via  an- 
zusetzen ist,  zeigt  asp.  iivia  obviat.  Ebenso  vor  Kons.  /,  erhaltenem  und 
sekundärem,  vindemia  vendimia,  vitreum  vidrio,  cereus  cirio,  letzteres, 
da  madera  und  pg.  feira  gegenüber  die  Attraktion  fehlt,  wahrscheinlich 
Kirchenwort,  limpidu  linipio,  jibia  arab.  gebbia;  SERIUS  serio,  feria,  vituperio 
und  einige  ähnliche  sind  gelehrt.  Unmittelbar  folgendes  Y  verbindet  sich 
zu  ei;  daraus  e\  meiere  mear,  corrigia  correa,  dissidium  deseo;  ebenso 
haben  Attraktion  und  mouillierter  Laut  e  ergeben,  techo,  estrecho,  madera, 
-ICLU  -ejo,  reja,  teja,  arveja,  semeja,  consejo,  cejo:  mijo  hat  T  von  ]\IILLE,  vgl. 
milgrana.  Während  also  //  sich  verhält  wie  gl,  ergiebt  tenia  tina  pg.  tinha, 
RINGOR  rine,  rina,  cingit  eine  gegenüber  sefio  leno  peno  desdeiiar.  veni  wird 
vine  mit  dem  zuerst  von  Foerster  beobachteten  Umlaut  des  Tonvokals 
durch  -T;  Neumanns  satzphonetische  Auffassung,  nach  welcher  dieser  vor 
vokalischem  Anlaut  eingetreten  wäre,  würde  zu  tifia  sehr  gut  passen,  wie 
hice  zu  vicio,  el  zu  consejo,  aber  die  Hypothese  rechnet  nicht  mit  dem  ge- 
waltigen Vorwiegen  konsonantischen  Anlauts,  tibi  ibi  zu  ti  i  werden  wohl 
älter  sein  als  der  Umlaut,  der  aber  für  allerdings  auch  andersartig  konstruier- 
bares veinte  verantwortlich  sein  wird,  trotz  der  schweren  Konsonanz.    Navio, 


Lautlehre,   Betonte  Vokale:   a,  i,  T,  e,  e.  887 

auch  pg.,  könnte  an  sich  an  die  -Tvum  -io  angeschlossen  sein,  ist  aber  aus 
afrz.  navie  entlehnt  mit  dem  ursprünglichen  Genus;  eben  daher  venino,  das 
pg.  fehlt,  vielleicht  selbst  racimo,  pg.  racemo ;  ßar,  porfiar  etc.  stellen  sich  zu 
fTdus  nicht  fTdes.  frIgidus  frio,  alt-  u.  neusp.,  wird  durch  alt  frido  == 
*FRIGDUS  gesichert.  Bei  mismo,  das  literarisch  im  17.  Jahrhundert  fort- 
lebendem inesmo  vorgezogen  wird,  legen  obispo,  bizma,  vgl.  vispa  vispera  die 
Frage  nahe,  ob  nicht  kombinierte  Verengung  durch  die  vorausgehende  und 
folgende  Konsonanz  vorliege.  Da  aber  das  Pg.  nur  inesmo  kennt  und  nur 
bispo  müssen  die  Fälle  verschieden  stehen.  Jenes  wird  von  mi  mesmo  aus 
gelegentlich  gesprochen,  durch  die  bautismo,  crisrna  gehoben  worden  sein. 
Die  beiden  anderen  Fälle  sind  mit  domingo  zu  einer  Zeit  aufgenommen, 
als  die  Quantitätsverschiebung  im  Gang,  sicher  nicht  überall  gleich  weit 
vorgeschritten,  und  daher  ein  Missverständnis  leicht  möglich  war.  Marisma 
ist  andalusische  Neubildung  nach  morisma  aus  maremma.  Siiiiestra  wegen 
diestra.  Nevar  nieva  wegen  levar  lieva,  dann  nieve.  Mielga  medica  ist  auf 
medica  umgedeutet.  Dicho  dictum  neben  alt  decho,  endecha  wegen  digo. 
Über  die  Behandlung  der  Tonsilbe  der  Verba  auf  -ir  s.  unten.  Die  friego, 
riego,  hiendo,  halbgel.  pliego,  folgen  den  niego,  tiendo  u.  s.  w.  Wegen  arag. 
fiemo,   alt  ensiemo  s.  o.  S.  468,   469. 

Comienzo  ist  vielleicht  auf  mente  und  simienza  sementiare  ange- 
glichen. Das  Verhalten  von  u  zum  Tonvokal,  pg.  wie  /,  ist  hier  nicht  klar. 
Mingua,  mingiiar  steht  altsp.  in  einiger  Verbreitung  neben  mengua,  nie 
lingua;  viuda  entspricht  wieder  pg.  viuva.  Die  santigiio,  averiguo,  apaciguo, 
testigiw,  jenes  der  kirchlichen,  diese  der  Rechtssprache  entnommen,  sind 
dem  Begriff  nach  altgelehrte  Formen,  welche  amuchiguo,  amortiguo  nach  sich 
ziehen  konnten,  also  keine  ganz  sicheren  Zeugen. 

Gotisches  i^  e  liegt  vor  in  Fernando  von  fripu,  alt  früh  und  häufig 
-fredus,  im  1 1 .  Jahrhundert  belegtem  teta,  und  einigen  weniger  sicher  erb- 
wörtlichen. Unklar  ist  triscar,  auch  catal.  entwickelt,  mit  frz.  tresche  sicher 
nicht  zufällig  nahestehender  Bedeutung.     Espiar  ist  entlehnt. 

21.  E  (mit  ae)  wird  ie.  Die  Frage,  ob  der  Diphthong  und  die  Diph- 
thonge ursprünglich  fallend,  ie  und  üo  gewesen  seien,  ist  eine  gemeinsam 
romanische;  auf  unserem  Gebiet  sprechen  dafür  die  bine  etc.  des  Drei- 
königspiels, westastur. //^  = //<?';,  verschiedentliche  Monophthongisierungen 
von  ie  zu  z','  ob  bei  Berceo  bien  :  tenien  oder  bien  :  tenien  reimt,  ist  um- 
stritten, schwerwiegend  ue:  Bermuez  im  P.  C.,  das  sehr  rasch  aus  -üdez  >»  ue'z 
geworden  sein  müsste.  Antretendes  i  ergab  ei,  das  vor  -s  in  seis  er- 
halten ist,  sonst  e  wird:  directum  derecho,  integer  ejitero ,  materia 
madera,  sedeo  seyo  seo ,  gregem  grey,  im  13.  Jahrhundert  noch  gre'i  (aus 
greie).  Die  Ostgrenze  diphthongiert  auch  in  diesem  Fall,  und  es  ist  eine 
offene  Frage  ob  nicht  überall  Triphthong  ursprünglich  war.  Folgender 
mouillierter  Konsonant  schliesst:  melior  mejor,  senior  senor,  teneo  tengo, 
VENio  vengo,  soberbio,  nervio ;  aber  cierzo  CERCIU,  pieza,  simienza.  TL  er- 
scheint dabei  von  cl  verschieden,  espejo  gegen  viejo,  wenn  nicht  pg.  als 
-vedro  erhaltenes  vetus  [Murviedro  ist  Neuerfindung)  beeinflusst  hat,  vgl.  25. 
VENI  ven  ten  stand  in  veniaca  gleichartig,  häufiger  aber  doch  isoliert,  also 
Umlaut  schlechthin.  Sekundäres  Kons,  i  verengt  ie  zu  i:  tibio  tepidus, 
liviano,  aliviar  von  lepidus;  aber  Bierzo  bergidum.  Ähnlich  viel  später, 
als  //  mouilliert  ward,  siella  >  silla,  die  -ellu  -cellu,  unter  Ferdinand  IV. 
noch  -iello  -ciello,  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  durchaus 
-illo;  doncella  prov.  wie  doncel.  Ebenso  spät  ist  i  in  vispera,  avispa,  ?iispoi'o, 
mit  Unifizierung  einer  selteneren  Lautfolge,  zu  der  aber  irgend  ein  Anstoss 
geholfen  haben  muss  [yesca  und  ßesta  beharren).  Für  Castilien  vorlitterarisch 
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ist  die  Reduktion  in  primärem  und  sekundärem  Hiat,  creo  crio^  judio, 
judenspanisch  erhalten  deus  dio  [diös,  arag.  s.  XIII  dieos,  nebentonig  oder 
wegen  des  -s),  mio,  EO  (ego)  yo  mit  Tonverschiebung  in  prokht.  Stellung, 
wie  auch  mio  Cid  ins  12.  Jahrhundert  zurückreicht,  dedit  *dio  analogisch 
>>  diö,  arag.  alt  dieu,  taeda  tea,  arag.  tieda,  praeda  prea.  Siglo  «<  sieglo 
(s.  XIII)  auch  wohl  durch  später  verlorene  Mouillierung.  Vorromanisch 
sind  yantar,  saria,  iagarto,  taladro  TARATRUM  u.  s.  w.;  vgl.  sarga  SERICUS. 
Hez  für  alt  fiez  faece  ist  unklar;  prez^  cadera  sind  provenzalisch.  Die  der 
höheren  Sprache  angehörigen  -miente  werden  zu  -inente^  als  das  Substantiv 
miente  unüblich  wird.  Buchmässig  sind  osameiita  cornajnenta  vestimenta,  auch 
tormenta  (borrasca)  und  jumenta  (burra,  borrica,  pollina) ;  halbgelehrt  pertiga 
neben  percha  für  piertega  (varal).  Prisco  ist  schwerlich  identisch  mit  per- 
sicus  alberchigo,  von  dem  es  auch  sachlich  geschieden  wurde.  Ristra  weist 
auf  pg.  restea  neben  7'este,  resto,  quemar  ist  nicht  cremare.  Durch  voraus- 
gehendes //,  g^  j  wird  das  i  des  Diphthongs  aufgenommen:  lleve,  gente, 
mujer  asp.  mugier;  lento  ist  gelehrt. 

22.  ü  bleibt  immer.  Sabueso  *sabusium  durch  Attraktion.  Sp.  pg. 
Lerdo  kann  nicht  luridus  oder  romanisches  Iprdo  sein,  auch  nicht  Iqrdo. 

23.  ü  und  ö  fallen  in  p  zusammen.  O  wird  u  i)  vor  Vokal:  suyo 
tuyo  f.  suo  iuo  (nach  cuyo),  luir,  fue.  2)  Durch  Anlehnung  von  y.  Palata- 
lisierung  von  folgendem  LT,  CT:  mucJio ,  trucha  aus  muyto ,  truyta;  bei  ge- 
hemmter Entwicklung  mit  dem  nordwestlich  allgemeinen  Diphthong:  buitre 
VULTUR,  arag.  cuitar  f.  cuitral  von  culter.  Vor  y :  cogitare  ciiydar,  huyo 
FUGio,  huye  huyes  huyen  etc.,  danach  die  ableitungsbetonten  Formen,  altsp. 
noch,  foir,  foida  {fuga  gelehrt);  p  aus  au  bleibt:  oyo.  Vor  alt-palatalem^ 
(gn,  nge,  ny) :  puno,  una  UNGULAM,  auch  bei  nz  für  nz:  iincir  =  juncir 
jüngere;  nicht  aber  vor  dem  jungen  n  aus  mn  nn:  otono  auctumnus, 
com  CUNNUS  neben  cuno  cuneus;  gruno  von  grunnio,  danach  grünes  oder 
nach  Analogie  der  u-ir-.  Calona  verlangt  calümna,  entspricht  calomna, 
calonna  der  Lex  Wisig.  Bei  folgendem  ""'^y:  rubio  rubidus,  turbio  tur- 
BiDUS.  Vor  LY  und  cl  beharrt  /?,  -uculus  -ojo,  cuscolium  coscojo ;  aguja 
verlangt  acücula.  3)  Vor  nct  wie  im  Italienischen:  pu?ito,  junto,  unto, 
preguntar;  ebendahin  auch  ?iu?ica,  alt  dojicas  ist  prov.-frz.  4)  Bei  lat.  vor- 
stehendem j  oder  Dl:  yugo,junco,  yuso;  Jornada  ist  provenzalisch,  der  Singular 
fehlt  spanisch, 

Attraktion  ergiebt  ue:  *agurium  aguero,  sal-muria  salmuera,  -torius 
alt  vereinzelt  -duero,  dann  auf  -arius  -ero  angeglichen.  Asturia  ist  halb- 
gelehrt. Unklar  ist  es  warum  verguenza  (alt  auch  verguend),  ciguena,  celiduena, 
risüeno ,  falagüeno^  pedigiieno  ^  vidüeno  neben  veduna,  rednina,  terruno  mit 
cum  stehen,  lienzo,  comienzo  sind  immerhin  zu  vergleichen.  Siguenza  kann 
segontium,  mastuerzo  nastortium  sein,  vgl.  corzo  wahrscheinlich  curtius. 
Cuemo  QUOMODO  (alt)  hat  uo  zu  ue.  Die  Gruppe  lux  düx  (asp.  duz)  CRÜx 
wurde  unter  Mitwirkung  von  düco  auf  u  vereinheitlicht;  unerklärt  ist  nuez. 
Nudo  NODUS  neben  lodo  ist  schwerlich  durch  nudiello  bestimmt;  bei  dudo 
neben  codo  ist  zu  beachten,  dass  es  asp.  dubda,  aber  nicht  cobdo  heisst, 
wobei  das  b  allerdings  ebensowohl  von  dubitare  wie  aus  alter  Entlehnung 
stammen  kann;  surco  pg.  stdco  vielleicht  gelehrt;  asp.  gut  castilisch  ?iusco 
vusco  NOSCUM  voscuM  pg.  npsco  drängen  mit  mehreren  der  vorgenannten 
den  Gedanken  2iT\.  p-o'y-u-o  auf,  der  sich  aber  nicht  durchführen  lässt.  Auch 
cumbre  culmen  pg.  cume  ist  alt.     Mostrar  viuestra  schliesst  sich  den  -ostar  an. 

24.  ö  wird  durch  o  zu  uo^  das  im  Westen  ins  13.  Jahrhundert  reicht 
und  vielleicht  noch  nicht  ganz  ausgestorben  ist,  dann,  castilisch  seit  mindestens 
992   belegt,  zu  ue.     Bei  Annahme   ursprünglich   fallenden  Diphthongs  wird 
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es  nötig,  da  wo  quomodo  cuomo  zu  cuemo  wird,  üo  >>  uö  einzuschieben. 
Es  ergiebt  sich  <?,  wie  e  aus  e,  bei  anstehendem  y:  poyo  podium,  hoy  hodie 
(durch  oye),  hoja  folium,  ocho  OCTO,  cojo  *coxum.  Wie  bei  e  diphthongiert 
das  Aragonische  auch  vor  mouiUiertem  Laut,  stellt  sich  die  Frage  nach  ur- 
sprünglichem Triphthong.  CORIU  wird  über  "^coiro  (so  pg.)  zu  ciiero  vor 
Entstehung  der  jüngeren  oi.  OCLU  ergiebt  ojo ;  daneben  würde  viejo  rotlu 
ruejo  entsprechen,  falls  dies  nicht  ausschliesslich  aragonisch  ist.  Luene,  wenn 
einheimisch,  wegen  luengo,  siieno  ist  somnu,  nicht  somniu;  torcha  ist  frz., 
corcho  wahrscheinlich  durch  das  Arab.  durchgegangen.  Tibio  entsprechende 
Fälle  liegen  abgesehen  von  como  comedo  nicht  vor,  in  dem  für  novio  zu 
postulierenden  nobius  (vgl.  Duc.  nob^)  ist  /  älter:  sein  0  mag  man  sich 
wie  bei  huevo  durch  Einfluss  der  Labialen  oder  durch  Kreuzung  mit  novus 
zu  erklären  versuchen.  Alt  üvia  neben  uvia  obviat  hat  sein  u  von  den 
endungsbetonten  Formen.  In  picde  puse  kann  Attraktion  nicht  angenommen 
werden,  da  pg.  poiide  pouse  fehlt;  wie  die  kombinierte  Einwirkung  der  engen 
Vokale  und  endungsbetonten  Formen  verhef  ist  nicht  dokumentiert.  ocLU 
wird  ojo.  Proklitisch  sind  don  (alt  vereinzelt  duen),  dona,  conde  (alt  auch 
cuende)  und  mojtie;  vgl.  ponte,  fönte  in  Ortsnamen,  fönte  frida  der  Romanze: 
eine  gemeinromanische  Erscheinung.  Ebenso  como  neben  alt  cuemo  \  Ein- 
fluss des  -?;z  ist  nicht  wahrscheinlich;  abgesehen  von  duendo  domitu,  dueno 
ist  besonders  alt  uemne  homine  ausgedehnt  vorhanden  gewesen,  omne  als 
die  proklitische,  von  der  Urkundensprache  {homines  de  Burgos,  nicht  Bur- 
ge?2ses,  omnes  homines^  nicht  unusquisque)  verstärkte  Form  zu  betrachten,  romo 
(nicht  pg.)  falls  von  rhombus,  estömago  n.  sp.  pg.  barriga  früh  gelehrt, 
schwaches  domar  n.  amansar  vielleicht  ebenso,  broma  Gries  nicht  von  bro- 
MOS.  comedo  >  comeo  >  como  ist  ganz  andersartig,  der  Unterschied  von 
tibio  lässt  sich  innerhalb  der  Ausgleichungsvorgänge  verschiedentlich  kon- 
struieren. Obra,  alt  daneben  uebra,  von  obrar.  Über  die  o-ir  >  u-ir  s.  beim 
Verbum. 

Aus  UE  wird  e  unter  dem  Einfluss  einer  vorausgehenden  oder  folgenden 
labialen  Verbindung:  freute^  lleco  floccus  (?),  fleco,  combrezo  alt  combruezo, 
serbo,  culebra  *culobram,  vgl.  febrero,  danach  enero ;  pruebo  wegen  probar, 
3.her  prebo  Rios  IV,  574,  passim,  cuervo  wegen  des  Anlauts  (q).  Verschieden 
ist  die  gelegentliche  Vereinfachung  der  Laute  in  nicht  allgemein  geläufigen 
Worten,  Marrecos  für  Marruecos  s.  XV.,  curenas  aus  curuenas  im  17.  Jahr- 
hundert, aseto  aus  asueto  assuetum  im  19.,  tijeras  afrz.  tessoeres,  estero 
AESTUARIUM.      Dahin  auch  estej'a  storea,  falls  richtig  (pg.  esteird). 

Das  Gotische  fällt  noch  unter  das  gleiche  Gesetz:  espiiela  Sporen, 
rueca  Rocken.  Von  Lehnworten  mögen  golpe,  pulpo,  canonge,  monge,  escollo 
genannt  sein. 

25.  AU  wird  durch  ou  zu  p,  lat.  und  gotisch,  sowie  bei  Auflösung  von 
L  vor  Tenuis  und  Attraktion:  oro  aurum,  coto  cautum,  topo  talpa,  hoz 
FALCEM,  coz  CALCEM,  supo  alt  sopo  SAPUIT,  robar  got.  rauban:  nach  der  Konso- 
nantenverschiebung, da  coto  und  robar  durch  u  bedingt  sind.  Wo  es  später 
entstanden  ist,  bleibt  es:  sauce  neben  saz  salicem,  cauce  neben  caz  calicem, 
sauco  provenz.,  in  den  altgelehrten  auto  act\]m,  pauta  pactam(?);  vgl.  cautivo, 
caudal,  launa  (astur,  lläbana,  bask.  labana).  Span.  cat.  sorra  saburram  neben 
dem  halbital.  zahoi-ra  ist  nicht  castihsch,  fehlt  im  Portugiesischen.  Pablo  trat 
in  die  Sprache  als  caulem  schon  "^coule  war  und  schloss  sich  den  tabla,  hablar 
an,  ebenso  2\l  jabla  i.jaula;  calma  f.  cauma  vgl.  enjalma.  Dass  arabisches  au 
(und  ou)  in  mehreren  Fällen  zu  0  wird,  berechtigt  nicht  ou  aus  au  später  als 
in  die  gotische  Zeit  zu  setzen.  Es  erhellt  aus  der  anderweitigen  Behandlung 
des  Diphthongs  dass  er,  wie  heute  in  Marocco,  schon  im  Vulgärarabischen  ou 
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gesprochen  wurde.  —  Mit  unmittelbar  folgendem  j  entsteht  vorvokalisch 
Diphthong,  aber  lausia  ist  losa,  laureus  loro,  vgl.  otorgar. 

26.  ae  und  oe  sind  unter  e  und  e  begriffen.  Wo  späterhin  a  und  0 
mit  e  diphthongieren  müssen  sie  ay  und  oy  werden:  aire  aer,  sois,  nach 
coiro  zu  cuero. 

zy.  EU  fand  sich  nur  in  leuca  (o.  leucuaP),  welches  legua  ergab  wie 
TESTiFico  testiguo.  Sekundär  bleibt  es:  leiido  von  levitare,  beudo,  beodo  bi- 
BiTUS ;  dazwischen  liegt  Santovena  <  Euf emia,  Santolalla  bei  Burgos,  Eulalia, 
ebenso  Berceo.  Es  ist  unklar,  warum  neben  leuda,  alt  treudo,  treudes  sich 
in  beodo  eine  allerdings  immer  vorhandene  individuelle  Artikulationsvariante 
durchgesetzt  hat. 

B.  DIE  NICHT  HOCHTONIGEN  VOKALE. 

28.  Ausserhalb  des  Hochtons  überkam  die  Sprache  die  Reihe  a,  e 
aus  E,  E,  i,  p  aus  ö,  ö,  ü,  z,  u,  au,  bei  regelmässigem  Wechsel  mit  be- 
tontem Diphthong  in  der  Ableitung:  nur  ausnahmsweise  kommen  die  populär 
häufigen  Nebenformen  mit  unbetontem  zV,  ue  auch  in  der  Schriftsprache  zur 
Alleingeltung:  huebrero,  huevera,  huesudo,  viejezuelo  und  einige  andere  von 
wenig  triebkräftigen  Stämmen.  Die  weitere  Entwicklung  ist  durch  die 
Artikulationsintensität  bedingt.  Die  Anlautsilbe,  einerlei  ob  mittelbar  oder 
unmittelbar  vor  dem  Hauptton,  hat  von  jeher  einen  Nebenton,  der  durch 
ebenfalls  nebentoniges  als  solches  empfundenes  Präfix  nicht  aufgehoben 
wurde:  desperdicio.  Bei  geringem  Eigengewicht  der  Silbe  kann  er  immerhin 
verloren  gehen:  ä  derechas.  Schwächste  Intensität  haben  die  Mittelsilbe 
zwischen  Haupt-  und  Nebenton  und  die  der  Proparoxytona;  schwache  In- 
tensität die  Auslautsilbe. 

29.  Die  Auslautsilbe  der  Paroxytona  und  Proparoxytona  ist  gleich- 
wertig. Die  Vokalreihe  reduziert  sich  zu  a,  e,  0,  welche  vor  lateinischer 
erhaltener  Konsonanz,  vor  s  und  n(t)  beharren.  Vulgär  auslautende  -a 
und  -o  (-AM,  -um)  bleiben;  -e  (-em)  hält  sich  nach  Konsonantenverbindung 
nebst  X  (ej'e),  RR,  ll  (fuelle),  B,  v,  fällt  nach  den  auslautsfähigen  d  (=  lat.  /), 
/,  n,  r,  s,  z  (lat.  c;  doce  wegen  once),  erheblich  später  als  die  Erweichung 
der  Tenues,  die  Assibilierung  von  ce,  ci  und  die  Syncope  vorangehenden 
tonlosen  Vokals  stattfanden  und  nachdem  calce  >  ^cauce  >>  "^coce  geworden. 
Bei  auslautsunfähiger  Fremdkonsonanz  tritt  das  im  Plural  durchaus  gegebene 
-e  hinzu,  selbst  bei  -/,  aifayate ;  auch  für  sauce  salice,  cauce  calice  ist  das 
anzunehmen.  Die  Regel  deckt  sich  mit  der  portugiesischen,  nur  dass  dort 
-de  bleibt.  Viel  weiter  gehender,  zum  Provenzalischen  sich  abstufender 
Abfall  im  Osten  erstreckt  sich  in  einzelnen  Fällen  tief  ins  Castilische,  claf 
clave  Burgos  1260,  nuef  of  Poema  del  Cied,  pari,  in  Toledo  Imest  amane- 
cient,  dakend,  grand,  sogar  Pedroch  neben  alfage  etc.  Das  Wörterbuch  be- 
vorzugt troj  vor  troxe,  horloge  ist  reloj  gegenüber  eje.  Über  -et  im  Verbum  s.  u. 
Hierher  rechnen  lässt  sich  auch  das  enklitische  Pronomen,  alt  und  populär 
nach  Vokal  -m,  -/,  -d,  oder  -/,  -s,  in  der  Schriftsprache  me,  le,  te,  se.  lee 
LEGEM,  gree  GREGEM,  ree  regem,  stehen  im  13.  Jahrhundert  neben  zwei- 
silbigen m"  (selten  re\  le'i,  gre'i,  im  14.  lej>,  vor  welchen  leye  anzusetzen  ist, 
ebenso  wie  hodie  öye  o'i  hoy ,  dazu  boem  bziee,  buees,  biiey  (und  bue).  Da 
FiDEM  nur  fed  fe  überliefert  ist  dürften  asp.  auftretende  Imperative,  sey,  vey, 
crey,  als  analogisch  zu  betrachten  sein,  -i  hatte  sich  wie  pg.  in  erheblicher 
Ausdehung  bis  ins  13.  Jahrhundert  gehalten,  im  Imperativ,  Perfekt  (pude, 
piid,  piidi)  und  Pronomen:  elli  esti  entspricht  QUI  Hic,  danach  ot7i.  Neben 
letzterem  steht  otrie,  neben  nadi  das  erhaltene  nadie.     Cornus  Erklärung  aus 


Unbetonte  Vokale.  —  Auslautsilbe.  —  Proparoxytona.     891 

ly^ii^ie  wie  noch  mehr  dem  Gedanken  an  Mischung  mit  oi-oye  audi, 
oye-oy  o'i  HODIE  etc.  stehen  erhebUche  Schwierigkeiten  entgegen;  andere 
Erklärungsversuche  sind  ganz  phantastisch.  Im  Übrigen  wird  -i  zu  -e ;  im 
Norden  -e  und  -0  zu  -i  und  -u.  Über  eine  Nachwirkung  des  ursprünglichen 
Unterschieds  zwischen  -us  und  -um  s.  Rom.  Jahresber.  V,  409.  quatuor 
ist  cuairo.  Cinco  aus  QUINQUE  analogisch,  vgl.  jedoch  Santiago  <  Santiague. 
Cuchar  kann  Nominativ  oder  Akkussativ  sein.  Worte  wie  solaz,  prez^  vergel 
kennzeichnen  sich  ohne  weiteres  als   entlehnt. 

30.  Im  Proparoxytonon  bleibt  a  als  Mittelsilbe  stets  erhalten,  dnade, 
pie'lago,  gdmbaj-o,  räbano  u.  s.  w.;  bravo  BARBARU  ist  dissimilatorisch,  compro 
lehnförmig  o.  compero.  Den  -^ana  schliessen  sich  an  cuebano  cophinu, 
pämpa7io  PAMPINUS,  vgl.  astur,  lläbana  und  cast.  launa,  bask.  labana.  Anderer 
Vokal  fällt  je  nach  Massgabe  der  umgebenden  Konsonanz  in  weitaus  den 
meisten  Fällen,  nicht  durchweg  zu  gleicher  Zeit,  aber  durchaus  nach  Vor- 
schiebung der  Explosiven.  Die  Fälle  bestehender  Tenuis  sind  vorromanisch: 
puesto  postu,  suelto  *soltu,  vuelto  *voltu,  als  solche  bekannt,  vuelco 
*voLCO<voLVico  gleich  auca  öcö;<avica,  trocar  *travicare,  rz>/a<*REPTA 
reputat,  da  auch  afrz.  rete ;  hacha  fordert  faccula  oder  falcula,  vgl.  etwa 
'\\.2\.  fiaccola.  Dazu  kommt  regelmässige  Assimilation  der  stimmhaften  an  die 
stimmlose,  wie  masco  <i  mast'go,  casco  <C  quass'go,  cuento.  Aliento  kann  also 
nicht  ANHELITUS  oder  *alenitus  sein,  ist  halare  -f-  -entare,  vgl.  aposentar, 
despierto  nicht  zu  EXPERGITUS,  sondern  *expertus  von  expergeo,  rasco 
nicht  RASico,  höchstens  rasco.  Es  liegen  vor:  p'r  cobra  liebre  p'l  pueblo 
b'r  roble  b'l  trillo  niebla  b't  codo  fr  asp.  edra  t'l  eneldo  t'n  rienda  t'm  bizma 
t'c  nalga  d'r  yedra  d'c  mielga ,  piezgo,  d'g  doce  c'l  peligro  siglo  c'b  Santiyague 
JACOBI,  c'r  arce  g'n  grazno,  c'm  diezmo,  g't  plazo  g'l  reja  regia  f'c  santiguo 
f'g  orespe,  fr  in  bevra  breva  (pg.  bebera),  s'n  asno  s'c  rasgo  r'l  orla  r'm 
toviermos  r't  tovierdes  (rd,  virdis)  rc  amargo  rg  sorce  r'g  ergo  VI  pella  (ld, 
CALDUs)  l'c  algo  m'r  hombro  rnl  tiemblo  m'n  hombre  m't  conde  m'g  chinche 
nr  yerno  n'm  alma  n'c  domingo ;  rr'c  cargo  U'd  pardo  (?)  11' g  coge  ll'c  galgo, 
tfr  letra,  ss'c  casco '^  gn'r  prenda  mp't  cuento,  mb'l  ambla  sb't  preste  It'r  buitre 
nfg  panza  ct'n  peine  st'c  masco  rd'c  catorce  nd'g  once  nd'n  liendre  nd'c  vengo 
nc'r  ancla  ngl  una  ng'n  sangre,  sc'p  obispo,  sc'l  muslo,  ns'l  isla,  cs'n  alosna, 
st'm  asmo,  ps'm  mismo,  cs'c  tasco ;  nt'r  (?)  estruendo-trueno.  FARRAGINEM  wird 
herren  (1059  in  Silos  ferraine),  sartaginem  sarten,  plantaginem  llanten, 
ROBIGINEM  robiiz  und  orin,  FULIGINEM  hollin,  danach  ferruginem  herrin 
(vgl.  galizisch  fuluxe  nach  ferruxe),  serraginem  serrin,  ohne  dass  ohne 
weiteres  klar  wäre,  ob  Ausfall  des  i  oder  Auflösung  des  g  vorliegt;  auch 
dedo  digitu  velo  vigilo  entscheiden  nicht,  aber  nordcast.  ercer  zu  erigit 
zeigt  Ausfall.  Sehr  spät  liegt  b't  p't,  wie  die  Erhaltung  im  Portugiesischen 
zeigt,  debita  asp.  vorwiegend  debda,  daneben  schon  im  13.  Jahrhundert 
auch  deoda  deuda  delda  pg,  devedor,  leudo  pg.  levedo,  beodo,  duda  pg.  duvida, 
codo,  nepeta  asp.  niebda  pg.  nebeda.  Ob  debda -deuda  zeitlich  oder  örtlich 
zu  scheiden  sind,  bleibt  festzustellen,  zu  beachten  moudura,  aullana  an- 
scheinend mit  Hiat  im  Alexandre.  Alle  diese,  auch  regia  gegenüber  reja, 
honra  gegenüber  tierno  sind  vorlitterarisch,  auch  arabisch  nicht  mehr  zu 
belegen;  doch  dürfte  corlar  spät  vulgär  für  ital.  colorare  sein. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  -idus  ein,  in  welchen  die  Dentale 
vor  Wirkung  des  Auslautgesetzes  fällt  und  Diphthongbildung  eintritt:  tepidus 
tibio,  lepidus  liviano,  sucio,  lucio,  rancio,  limpio,  lacio  flaccidus,  vielleicht 
hierher  auch  mustio.  Neben  frio  ^frigio  frigidus  war  frigdus  frido  über- 
liefert; vorspanische  Haplologie  der  Silbe  zeigen  neto,  puto.  Dagegen  fällt 
die  Silbe  eher  als  der  Konsonant  wenn  Tonvokal  a  vor  einfacher  Labialer 
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steht:  raudo  rapidus  (nicht  rabidus,  da  ital.  ratto),  laude  lapide,  roano 
pg.  raudäo  ravidus.  Es  wird  ä  vor  einfacher  Konsonanz  eine  beschleunigende 
Wirkung  auch  dort  gehabt  haben  wo  sich  diese  nicht  mehr  erkennen  lässt. 

ErweisHche  Hemmung  besteht  bei  v'n  joven,  vgl.  cüebano ,  pämpano ; 
leicht  verständlich  da,  wo  r  Konsonant  auf  r  treffen  würde,  ärbol,  märmol, 
cärcel,  estiercol,  miercoles,  zu  welchen  man  auch  pärpado  stellen  kann;  da 
wo  r  mittlerer  Konsonant  würde>  africu  äbrego,  lägrima,  und  das  etymo- 
logisch unsichere  löbrego,  fragua  ^g- fragoa  wird  wohl  frabica  sein;  femer 
sp~r  vispera,  nispora,  sp-t  huesped,  cesped,  rd-n  örden,  rg-n  cercen  CIRCEN  (nicht 
CIRCINUS),  rt-c  pieriega,  nt'c  Salamanca.  Pölvora  scheint  ital.  polvere ;  azufre 
ist  durch  das  Arabische  durchgegangen.  In  jeder  Hinsicht  lehnförmig  (prov.) 
ist  ängel;  als  westliches  Lehnwort  wird  durch  huesped  und  pärpado  auch 
preste  gekennzeichnet,  sp-m  in  lästima  wird  man  gegenüber  dem  indessen 
vielleicht  provenzalischen  asma  als  jung  zu  betrachten  geneigt  sein,  aber 
es  stimmt  zu  huesped.  Schwierig  ist  juez ,  sec.  XIII — XIV  meist  juiz ,  das 
man  nicht  zu  tibio  stellen  kann,  weil  wohl  trece,  nicht  aber  doce  auf  Ausfall 
des  d  beruhen  kann:  es  wird  wohl  erstarrter  Nominativ  sein,  der  Vokal 
wie  in  Bermuez-Bermuiz.  Carpe,  pg.  carpa  verlangt  *carpis  nicht  *carpinus. 
—  Zu  den  erhaltenen  <(.esdniJulosy>  sind  durch  Enklise,  durch  Entlehnung 
besonders  aus  dem  Arabischen  und  Lateinischen,  zahlreiche  neue  hinzu- 
getreten, noch  vor  Verschiebung  der  Tenuis  trebedes,  alt  auch  treudes  tripedes 
vibora,  dädiva  mlat.  DATICUM  -|-  DATIVUM,  zahlreiche  -igo,  clerigo,  canönigo, 
apostöligo  etc.,  auch  arabische,  die  in  zambo-zämbigo  sogar  produktiv  werden. 

31.  Zwischen  Haupt-  und  Nebenton  erscheint  die  Synkope  nach  Zeit 
und  Umfang  durchaus  analog  zu  der  proparoxytonalen;  also  nach  stimm- 
loser zu  stimmhafter  {costura  ist  vorromanisch),  ce  zu  ge.  Für  Bestehen 
des  -A-  lassen  sich  zwar  die  amador,  amare  nicht  anführen,  da  in  allen 
derartigen  Bildungen  der  Stamm  intakt  blieb,  aber  paraiso  ist  ein  leidlicher, 
ansaron  «anser  non  ans  AR»  und  Salamafica,  Zaragoza,  Calahorra  sind  gute 
Zeugen.  Aledano  ist  zu  Duc.  Leda  zu  stellen,  nicht  von  dem  erst  aus  ihm 
gezogenen  mlat.  adlataneus.  In  den  stammbetont  präparoxytonen  Verben  ist 
bei  Endungsbetonung  der  Ausfall  identisch,  colgar  wie  cuelgo;  sonst  bei  p'd 
codicia,  p'r  lebrero,  t'n  candado,  y'n  merino,  s'n  Sisnando,  r't  verdad,  r'c  ver- 
guenza,  r'c  Briviesca  <<  virovesca,  l't  maldat,  l'd  maldigo,  l'c  delgado  helguera, 
r/  mahado,  m't  condado,  n't  bondad,  mp'r  temprano,  mb'l  ombligo,  pt'm  Simancas 
sema?ia,  nt'r  mintroso,  s'u't  costumbre,  g'pt  =  g'tt  azor,  ct'r  preiina  (doch  viell. 
a.  d.  Fr.),  Andeutung  längeren  Widerstands  auch  hier  in  caudai,  ciudad- 
cibdad,  vereinzelten  moudura,  aullana.  Avellana  bleibt  wegen  der  Schwäche 
der  Anlautsilbe,  die  überdies  im  Sing,  mit  dem  Artikel  zusammenfällt. 
Mejorar  von  melioro,  medrar  meliorare,  sonst  Ausgleich  auf  die  stamm- 
betonten Formen:  ayunar,  ayudar.  Erhaltende  Konsonanz  in  Palencia,  etwa 
in  muchedu7nbre,  entereza,  in  tempestad,  honestad  phonetisch  notwendig,  wie 
z.  B.  auch  in  soberbia,  pobredad,  colmenar,  ladrillero,  sobrecama :  aber  überall 
historisch  fraglich,  da  bei  dem  frühzeitigen  Abschluss  der  ziemlich  sicher 
durchaus  vorarabischen  Bewegung  analogischer  und  gelehrter  Einfluss  den 
Ableitungsvokal  stützte.  Daher  -edad  und  -idad,  -edimibre  und  -idumbre, 
zum  Teil  konkurrierend,  certedumbre  certidumbre  gravedmnbre  gravidumbre, 
vanidad  und  vanedad ;  soledad  gegenüber  pg.  saudade. 

Als  echte  Fälle  mit  zwei  Mittelsilben  lassen  sich  testiguar,  santiguar, 
comtdgar,  fnadurgar-madrugar  nicht  anführen,  da  die  endungsbetonten  nicht 
bestimmen;  ebensowenig  also  maldecir,  bendecir.  Acetrero  *acceptorarius 
ist  von  Anfang  überwiegend  cetrero,  *ceptorarius  aus  verschiedenen  Gründen 
wahrscheinlich.      Labrador   neben    der   Neubildung  coraz?iada    (von   corazon) 
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zeigen,  dass  hier  wie  überall  a  unabhängig  von  der  Stellung  beharrt. 
Vecindad  (vecino),  fieldad  (fiel),  cnieldad  (cniel),  hiimildad  (luimil,  humilde)^ 
lealdad  (leal),  pinio7'znelo  gegenüber  hidejmta  (^32)  machen  wahrscheinlich, 
dass  beide  Silben  an  sich  gleich  stark  sind,  das  Übergewicht  durch  Qualität 
des  Vokals,  Konsonanz,  Funktion,  Analogie  bestimmt  wurde. 

^^2.  Bei  Zusammensetzung  und  regelmässig  enger  syntaktischer  Ver- 
bindung fällt  ausgedehnt  der  Endvokal,  der  Synkope  im  Wortinnern  nahe 
verwandt  aber  nicht  identisch,  auch  in  verschiedenen  hier  zusammen- 
gestellten Fällen  noch  etwas  verschiedenartig.  Vorkonsonantisch  besonders 
nach  /,  «,  j,  r:  valde  (vallis  de,  alt,  populär  und  in  Ortsnamen),  cal  de 
(CALLIS  de,  alt  und  populär),  mansalva,  manderecha,  mampuesto,  mantenery 
mamparar,  manlevar  aus  manus;  danach  alt  auch  alleinstehend  val,  caly 
man,  heute  von  piel  de  cabra  aus  piel  und  vor  allem  mil,  el ;  in  hideputa^ 
hidalgo,  alt  ^  de  don  ffernando  etc. ;  buen,  mal;  primer,  postrer,  tercer,  un, 
algun,  ningun  vor  dem  Maskulinum,  populär  auch  vor  dem  Femininum; 
nach  den  früher  auslautsfähigen  nd,  nt  in  gran  vor  konsonantischem  Anlaut 
(emphatisch  grande  casa),  safi,  cie?i,  monte  in  Moncayo  u.  a.;  im  Adverb  muy 
MULTUM,  tan,  cuan,  segun.  Dass  auch  a  fällt,  en  cas  de,  danach  alt  auch 
selbständig  la  cas,  afuer  de,  cualquier  neben  ciialqtiiera  und  como  quier  que^ 
erklärt  sich  einerseits  aus  der  langen  Reihe  unbetonter,  die  hier  vor  den 
Hauptton  treten  können,  en  casa  de  don  Alfonso,  Fernando,  andrerseits  der 
funktionellen  Unentbehrlichkeit  der  an  sich  schwächeren  Nachbarsilbe.  So 
allem  Anschein  nach  alt  auch  Don  vor  Frauennamen,  —  Vor  Vokal  bei 
fester  Zusammensetzung:  antojo,  abrojo,  esotro,  -a,  estotro ;  bei  Zusammen- 
fügung durch  et:  veintidos  neben  v einte  y  dos,  artimana  u.  a.;  Gonzal  IvanneZy 
Dieg  Alfo7iso  etc.,  danach  wohl  erst  auch  Per  Ferrand  (Silos),  in  den  Orts- 
namen Saniullano  sanctum  iulianum,  Santillan  sancti,  Santibanez,  San- 
tisteban  neben  Santiuste,  Santiponce.  Auch  hier  findet  sich  Fall  von  a^ 
Santilla?ia,  Santayana,  Santovena,  Santolalla.  Bei  quaraenta  >  quarenta  etc., 
s.  13 — 14,  en  buenora,  nialora  oft  s.  16 — 17,  ist  vielleicht  Synaloephe  ein- 
getreten. —  Adverbiales  midtum  sollte  vor  Vokal  miich  sein  oder,  wenn 
man  von  muitu  alto  ausgeht,  wenigstens  muyt:  die  vorkonsonantische  Form 
ist  verallgemeinert.  Ebenso  wohl  bei  primer  etc.  vor  Fem.  die  Flexions- 
losigkeit  des  Zahlworts. 

33.  Unter  den  Umgestaltungen  der  Anlautsilbe  sind  die  wichtigsten 
der  Wandel  von  e  zu  /,  0  zu  u  bei  folgendem  Kons,  i  und  Kons.  H:  simiente^ 
cimiente,  prision,  lucillo  LOCELLUS,  pedi,  pidiö,  pidie'ron,  dormi,  durmiö,  dur- 
mieron  etc.;  igual,  Siguenza,  ciruela,  viruela  aus  "^veruela  ^veiruela  Variola, 
sanguij'uela,  culuebra  {verrueco  wegen  verrocal) :  nach  subilla  aus  sobiella  von 
SUBELLA  pg.  sovelä  zeitlich  jünger  als  e  >>  ie,  älter  als  iello  >>  illoy 
womit  die  starke  Verbreitung  der  nicht  umgelauteten  Formen  im  13.  Jahr- 
hundert gut  übereinstimmt.  Daher  nicht  vor  mouillierter:  senor,  mejor; 
bellacOy  aber  cuchara,  trujal,  cunado,  mujer,  tuson,  ruido  nach  §  23,  neben 
bochorno,  cojon,  die  der  Erklärung  bedürfen.  Neben  modern  gelehrter  Form 
steht  alt  und  populär  die  regelmässige  z.  B.  in  lesion,  complexion,  lision^ 
complision  u.  a.  /-/  wird  e-i:  vecino,  hebilla  von  FIBULA;  ein  Gesetz,  das 
für  die  Gestaltung  des  Verbums  auf  -ir  von  besonderer  Wichtigkeit  ist. 
Für  e,  i  tritt  vor  r*""^-  und  rr  gerne  a  ein:  barrena,  varbasco  n.  verbasco, 
vardasca  n.  verdasca,  varraco  n.  verraco,  barriicco  n.  berrucco,  zarceta  n.  cerceta, 
zarcillo  n.  cercillo,  barrete  n.  birrete,  arropea  n.  ferropea,  arveja  ERVILIAM;  in 
restrojo  für  rastrojo  liegt  Präfixverkennung  vor,  unklar  ist  herren  pg.  ferrä; 
salvaje  n.  balanzo  sind  französisch,  zu  dem  dunkeln  lagana  n.  legana  vgL 
cat.  llagany.      O  in  Verbindung  mit  r  wird  (nicht  sehr  alt)  vor  betontem  a 
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zu  e  in  hermoso,  reloj,  redondo,  arrebol,  alt  seror,  serora,  vgl.  alt  escuro,  erguio 
arguio  für  orgullo,  7'emor,  retular,  veluntad,  vielleicht  auch  pestorejo,  pescuezo ; 
aber  oruga  ist  uruca,  nicht  eruca.  Nicht  hierher  die  dunklen  sahumär, 
zabullir,  zahondar,  die  nie  mit  se-  auftreten;  calostra  aus  frz.  calostre.  Aus 
uralt  dunkler  Analogiewirkung  navaja  novacla.  Warum  für  logar  und 
jogar  lugar  und  jugar  neben  regelmässigem  ruego-rogar  etc.  aufkam,  ist 
schwer  verständlich,  bei  jugar  bot  das  frz.  juglm'  neben  joglar  einen  Anhalt, 
mochte  die  obscöne  Bedeutung  von  jogar  Differenzierung  hervorrufen. 
Pulgar  anscheinend  erstarrter  Witz,  Flohfinger,  der  knickt.  Eine  gewisse 
Bedeutung  hat  die  Verwandtschaft  zwischen  an  und  en,  die  indessen  echt 
castilisch  nicht  zu  ernstlicher  Geltung  kommt;  bei  eneldo  n.  aneldo  anhe- 
LiTUM  und  anethulum  wirken  die  en-  ein;  alt  amidos  invitus  setzt  a 
vor  wie  asmar  f.  äesmar^  ambrollar,  amparar  sind  entlehnt,  auch  resplandor 
unter  frz.  Einfluss  stehend;  zängano  fremdher;  zu  bemerken  aullar,  ayunar 
(vgl.  ;^/\),  Jannadius  =  Gennadius  ['Leon),  jaj/an  <^geant  n.  enero,  vgl.  alt  meatad 
n.  meetad  =  meyetad,  das  cantabrische  Santander  sancti  emeteri,  antruejar 
=  entrebejar.  Konsonantenauflösung  und  Attraktion  wirkt  wie  bei  dem  be- 
tonten Vokal:  mejilla,  lechuga,  otero,  caudal;  cuchara,  puchero  s.  o;  viruela. 
In  mintroso,  Simancas ,  cabizbajo  scheint  das  ausgefallene  i  den  vorher- 
gehenden Vokal  zu  beeinflussen,  aber  verdad,  semaria  widerstreiten,  und 
mintroso  (mentiroso)  ist  nicht  unzweifelhaft  castilisch. 

34.  Als  lautschwacher  Anlaut  wird  der  gemeinromanische  Vorschlag 
von  e  vor  j-'^ows.  unbedingt  durchgeführt,  auch  bei  neueintretenden  Worten; 
bis  ins  13.  Jahrhundert  findet  sich  daneben  auch  i-.  Von  der  ursprüng- 
lichen Beschränkung  auf  nachkonsonantische  Stellung  zeigen  sich  im  13.  Jahr- 
hundert und  später  im  Osten  noch  Spuren.  Zwischen  e  und  Kons,  tritt 
häufig  71  ein,  in  Anlehnung  an  die  Partikel,  enjambre  u.  a.  In-  fehlte  nie 
ganz  bei  der  ununterbrochenen  Aufnahme  hochlateinischer  Worte;  daher 
auch  invierno  hibernum,  inf afite  f.  vulgärlat.  ifantem,  alt  vorhanden  yffante; 
vgl.  infierno,  inhiesto.  Schwund  in  bizma  epithema,  bizmar,  vermutlich  von 
*embizmar;  in  Sati  Millan  wegen  sancte^emiliane.  Merida  emerita  auf 
arabischem  Gebiet  lässt  sich  nicht  verfolgen,  limosna  ist  ital.,  wie  alt  almosna 
provenzaiisch.  Ähnlich  in  anderen  heimischen  und  entlehnten  Fällen,  deren 
Einzelerwähnung  zu  weit  führen  würde;  die  Aphärese  ist  immer  bedingt;  nicht 
immer  befriedigend  erklärt:  obispo,  mellizo.  Der  Vortritt  eines  fast  bedeutungs- 
losen a  vor  Verben,  Adjektiven,  Adverbien  ist  auf  die  Partikel  zurückzuführen, 
welche  nur  mehr  eine  verschwindende  Verstärkung  des  Begriffs  ergab ;  vor 
Substantiven  teils  ebenso,  abonanza,  amenaza,  afeyte,  teils  der  arabische 
Artikel,  entsprechend  der  auch  hier  nicht  fehlenden  missverständlichen  Be- 
handlung des  lateinischen:  adala,  avispa,  agalla,  arruga,  atambor,  acitaraj 
vgl.  almena.  Doch  ist  immer  nach  dem  Grund  zu  fragen.  Gefallen  ist  a- 
in  dem  Fremdwort  brötano  n.  abrötano,  weil  artemisiaabrotonum,  einige- 
mal durch  Zusammenfall  mit  dem  Artikel :  bodega,  pöcima,  SLvag.jada  f.  axada. 
directum  wird  wie  prov.  und  frz.  zu  derecho  und  alt  drecho  in  den  sehr  ge- 
läufigen, daher  als  fest  empfundenen  Verbindungen,  ä  derechas,  en  derecho, 
de  derecho ;  Blasco  f.  Velasco  wegen  Blas-Blasius.      Über  Haplologie  s.  §  58. 

35.  Hiat.  Da  lat.  i  vor  bet.  e  schon  vorspanisch  gefallen  ist,  pared, 
qiiedo,  wird  muger  mulierem  durch  die  Diphthongierung  entstanden  sein; 
piedad  ist  kirchlich.  Spanischer,  durch  Konsonantenausfall  entstanden,  blieb 
zunächst  bis  ins  13.  Jahrhundert  wesentlich  intakt,  der  Fortschritt  der  Synal- 
oephe  wird  im  16.  Jahrhundert  im  Wortinnern  in  der  Hochsprache  gehemmt, 
metrisch  überstürzt.  Ver  f.  veer,  allerdings  vom  Imp.  ve  begünstigt,  wird 
recipiert,  pop.  crer  abgelehnt,  mit  creer  bleibt  acreedor  und  veedor ;  amado  ist 
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gesprochen  amäii,  gemessen  amäo.  Wie  greye  leye  zu  grei  iei\  im  13. — 14. 
Jahrhundert  zu.  grey  ley,  wird  meetad  zw  meytad,  wofür  erst  im  16.  Jahrhundert 
mitad  rezipiert  wurde.  Neben  traedor  s.  XIII,  dann  traydor,  mag  Auftreten 
einer  Unterscheidung  zwischen  mas  ==  aber  und  maü  =  mehr  im  13.  Jahr- 
hundert, gegenüber  castilischem  prokHtischem  mas  hervorgehoben  sein,  sancti 
johannis  ist  Santibaniz.  Genauere  Darstellung  muss  erst  durch  das  Studium 
der  Metrik  in  bereinigten  Ausgaben  ermöglicht  werden.  Hierher  gehört  auch 
ET><?>JJ^  das  die  Drucker  bevorzugen:  Voc7e==  VocTy  im  raschen  Sprechen, 
yde  tu  wie  soes  >  soys. 

36.  Attraktion  an  die  Tonsilbe  tritt  ein  bei  -ri^^'^-,  -sz^^^-:  Endung  -erOy 
Duero,  manera,  qiieso,  sabueso  u.  a.;  i  nach  /  an  «2  in  sepa,  quepa,  u  slu  a 
in  siißo,  cubo,  hubo,  wohl  auch  in  yogo,  plugo.  An  die  nebentonige  viriiela, 
in  ciruela  CERIOLA  im  Endergebnis  wirkungslos,  da  ei  wieder  e  wird;  für  0 
und  u  liegt  kein  gutes  Beispiel  vor,  corambre  muss  an  §  23  gemessen 
*coramen,  nicht  *coriamen  sein,  culajitro  ist  sp.  und  pg.  irregulär. 

37.  Die  Accentverschiebung  der  Flexion  ist  mit  dieser  zu  besprechen. 
Vulgärlateinisch  tritt  sie  wie  anderwärts  ein  bei  -iÖlus,  -eolus,  mulierem, 
PARIETEM.  Von  der  Gruppe  der  Präparoxytona  mit  muta  cum  liquida  ist 
cadera  provenzalisch,  potro  französisch,  culebra,  entero,  tinieblas  zeigen  die 
Verschiebung  an  die  schwere  Konsonanz,  die  bei  pärpado  fehlt.  Trebol 
TRIFOLIUM  {=  pie  de  liebre)  (von  tribulus  beeinflusst?)  mit  arag.  crebol,  catal. 
gre'vol  ist  im  Auslaut  unspanisch.  Alguien,  ninguien  nach  quem  quien  vor 
der  Synkope.  Mie'rcoles  wegen  martes,  jueves,  viernes.  Die  Präparoxytona 
haben  mehrere  wenig  gebrauchte  oder  gelehrte  Worte  an  sich  gezogen, 
zumal  in  der  Volkssprache;  schriftgemäss  imbecil,  löriga  und  das  von  der 
Akademie  verleugnete  sötil.  Afrz.  roleau  wird  rollo ,  aguilannou  aguinaldo. 
Rein  phonetisch  ist  nur  die  Verschiebung  des  Tons  bei  der  Diphthongbildung 
von  i  und  u  auf  den  offneren  höheren  Vokal:  sauco,  juez,  Duero,  salmuera, 
aguero,  reina,  vaina,  dios,  yo,  aspan.  auch  miö,  perdiö ;  mit  Neigung  zum 
steigenden  Diphthong  bei  gleicher  Schallstärke,  viüda,  beödo.  Die  Art  der 
Entwicklung  altspanischer  -ia  zu  ie',  -lia  zu  ue,  tefiie,  tenien,  ?nies,  dues,  der 
Anteil  der  Auslautskonsonanz  oder  der  Satzbetonung  unterliegen  noch  der 
Erörterung^. 

C.  DIE  KONSONANTEN  4. 

38.  Von  lat.  auslautenden  Konsonanten  bleibt  -s  an  unbetonter  wie 
betonter,  auch  in  seys  sex;  -r  unbetont  in  cuatro,  siempre;  -L  fiel  unbetont, 
asp.  ensiemo  insemul,  wäre  betont  wohl  erhalten,  aber  sal  scheint  salem; 
-N  würde  auch  unbetont  vielleicht  bestehen  trotz  no  non,  vgl.  quien,  venden, 
aber  auch  pg.  iume  lumen  neben  vendem,  es  liegt  kein  klarer  Fall  vor,  lumbre 
ist  eher  luminem.  -m  bleibt  bet.,  quien,  alguien,  asp.  ren  ist  prov.,  con  als 
proklitisch  verwandt,  aber  nicht  identisch,  so  sum  enklitisch,  -t  fällt  in 
cabo  CAPUT,  im  Verbum  bet.  und  unbet.,  amö,  estd,  vie?ie:  auffällig  allerdings 
erhalten  in  den  Glossen  von  Silos  ( 1 1 .  Jahrhundert)  nicht  nur  -et,  -at,  sondern 
auch  die  weniger  leicht  vom  Lat.  beeinflussbaren  tolliot,  betait,  duplicaot,  und 
ähnliche  in  anderen  Denkmälern  der  Übergangszeit.  Aber  in  entsprechenden 
Landschaften  zeigt  das  13.  Jahrhundert  vien,  yaz  etc.  statt  der  bei  Erhaltung 
zu  erwartenden  viene,  yaze.  -nt  ist  n,  tienen,  -st  s,  unbet.  es,  bet.  nördl.  jv<?i'. 
—  D  fällt,  porque,  ai,  c  di,  aqui,  alli.  —  Der  Anlaut  des  Worts  und  nach- 
konsonantisch der  Silbe  unterliegen  beschränkten  Assimilationsvorgängen, 
selbständiger  Wandel  hier  nur  bei  f,  b,  y,  g\  während  in  der  Westgoten- 
zeit sämtliche  intervokalische  stimmlose  den  Stimmton  annehmen,  -b-  und 
zum  Teil  -d-  spirantisch  werden. 
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39.  p,  T,  c  (abgesehen  von  CE,  ci,  cl,  pl)  bleiben  im  Anlaut.  An 
die  Fälle,  in  welchen  das  Lateinische  Media  für  griech.  Tenuis  und  Aspirata 
setzt,  schliesst  sich  das  sp.  pg.  gato,  pg.  sp.  prov.  greda  (piedraTgreda  ?);  gambaro 
n.  cdmaron  ist  italienisch,  ebenso  gavia  (gabbia),  gruta  und  wahrscheinlich 
neusp.  gamba  gegen  asp.  camba,  cama;  golpe  schlecht  gehörtes  prov.  frz.  colp; 
grupa,  Croupe,  umgekehrt,  wenn  identisch,  carpa,  grappe.  Zweifelhaft  boden- 
ständig ist  gritar  n.  alt  cridar,  prov.  cridar  (got.  kreitan),  graso  n.  craso 
(AUitteration  auf  grossus,  prov.  frz.),  garbillo  vgl.  aital.  garbello,  fehlt  pg.; 
grenchudo  n.  crencha  ist  Kreuzung  mit  grena,  groar  n.  croar  von  der  Stimme 
des  Froschs  gleichberechtigte  Schallnachahmung.  Populär  scheint  g  und  gr 
in  grösserer  Ausdehnung  zu  stehen.  Aber  etwa  Einfluss  nachvokalischer 
Stellung  anzunehmen,  der  sich  nicht  auf  wenige  Worte  beschränken  konnte, 
liegt  kein  Anlass  vor;  es  scheint  nur,  dass  bei  Entlehnung  zunächst  eine  ge- 
wisse Unsicherheit  bestand,  c  weniger  genau  percibiert  wird  als  /  und  p. 
Über  s  impurum  s.  §  34.  Das  Arabische  giebt  das  ihm  fehlende  p  durch  b 
wieder,  welches  sich  in  einigen  Ortsnamen,  in  jibia  sepia  und  wohl  auch  in 
bandora  neben  pandora  (daraus  frz.  mandore  ital.  mandola)  erhielt. 

Intervokalisch  ergelDen  p,  T,  CA,  CO,  cu  nebst  QU,  pr,  tr,  cr  die  Media. 
Doppelkonsonanz  wird  einfach  /,  c,  p.  Das  germanische  th  verhält  sich  wie 
lat.  T,  anlautend  t,  inlautend  d:  tejon  Dachs,  toalla  toaja  ftWAHLiA  Zwehle, 
Dolfo  ATHAULFUS.  Wie  im  letzteren  Fall  hat  überhaupt  die  germanische 
stimmlose  die  Angleichung  der  lateinischen  mitgemacht,  die  Rodrigo  etc. 
<<  REiKS  sind  das  regelrechte,  rico  ist  aus  dem  Provenzalischen  entlehnt. 
Das  ausgedehnte  Auftreten  von  käf  und  käf  als  g,  alhondiga,  algodon,  zaga, 
almäciga,  barragan  etc.  ist  vulgärarabisch.  In  dem  kirchlichen  siglo  saeculum, 
ant.  blago,  baglo  Pilgerstab  baculum  könnte  Assimilation  vorliegen,  aber  sie 
werden  wohl  noch  der  Westgotenzeit  angehören.  Über  coto  cautu  etc.  s.  40. 

40.  B  und  V  sind  heute  in  jeder  Stellung  identisch,  vgl.  §  13,  die 
Orthographie  unterscheidet  etymologisch,  natürlich  oft  unrichtig.  Das  Alt- 
spanische steht  auf  der  portugiesischen  Lautstufe,  anlautend  <$>  =  b,  z;  =  v, 
inlautend  b  aus  P,  v  aus  b.  Schon  beim  Nebrissensis  finden  sich  Ver- 
wechslungen, obgleich  die  Schreibertradition  im  16.  Jahrhundert  den  über- 
lieferten Zustand  noch  überwiegend  festhält.  Anlautend  vos  >>  os  von  amados 
aus,  orujo  nach  borujo  dunkler  Herkunft,  orin  =  robin  wohl  durch  '^ro'in, 
mimbre  wegen  des  mb,  bask.  mentura  u.  a.;  sonst  fest.  Inlautend  zwischen 
Vokalen  fällt  v  nach  i:  rio  rivum,  estio,  encia  gingivam^  friolero,  wenn  von 
FRivoLUS,  alt  priado  privatum,  radio  errativus,  donadio.  Bodigo  votivum 
mag  auf  die  -igo  angeglichen  sein,  weil  bei  seiner  Aufnahme  die  alten  ivo 
verschoben,  neue  noch  nicht  geläufig  waren,  olivo  hiess  aceituna.  Doch 
wird  auch  noch  ixz.  pixvost  zw  prioste.  Zwischen  a-u  fraglich  sauco ;  sorra 
ist  nicht  castilisch,  etwa  prov.  saorra,  auch  treudo  wahrscheinlich  französisch. 
Dialektisch  mehr,  auch  mit  Ersatz  durch  g  vor  0,  u.  Für  b  liegt  ataud 
diT2ib.attäbjlt= sauco  vor;  für  verbales  -zö;<;ebam,  ibam  besteht  die  Möglichkeit 
der  Dissimilation  von  habebam,  debebam,  bibebam  aus,  wie  anderwärts. 

Vereinzelt  erscheint  in  der  Nähe  einer  Nasalen,  wie  bei  mimbre,  muermo, 
m  für  V  oder  b  in  Lehnworten,  trementino,  canamo,  bei  Lop.  de  Ay.  Bramante 
für  Brabante,  bramangones.  Germanisches  und  arabisches  w  wird  gu,  guardar, 
alguacil,  nur  einmal  alwasi  >>  albacea.  Im  Volksmund  entwickelt  sich  g  vor 
ue,  aguelo  von  AVUS,  selbst  gue?io,  trotz  der  widerstrebenden  bondad  etc.  die 
im  Hochcastilischen  bue-  gehalten  haben. 

D  bleibt  anlautend.  Gamo ,  gazapo,  golfin  können  phonetisch  nicht 
dama,  dasypus ,  delphinus  sein.  Die  Annahme,  dass  es  vor  seinem  inter- 
vokalischen  Ausfall   im  Altspanischen  d  geworden   sei,    ist   nicht  durch  die 
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Tradition,  wohl  aber  durch  die  phonetische  Wahrscheinlichkeit  und  durch 
die  Analogie  von  b  >>  ?;  gestützt.  Der  Ausfall  vollzog  sich  unter  unklaren 
Bedingungen,  mit  der  Annahme  ursprünglich  nur  vorvokalischen  Schwunds 
kommt  man  nicht  durch.  Beharren  in  sudar,  siidor,  7iido,  niido  nodum  und 
NUDUM,  crudo,  jiidio,  asp.  mtiedo,  hedo  s.  XIV  neben  feo.  Ausfall  sehr  früh 
in  -Tdus  (30)  und  cojno,  vgl.  ayimque,  ferner  in  beneicer  ¥.].,  ßucia,  meollo,  mesmo, 
tea,  feo,  asp.  coa,  aber  alt  und  populär  auch  cr?w,  westast.  ?iuo  schon  im  Fuero 
de  Av.,  desnuyo  F.  Juzgo,  nio  wohl  westlich  s.  XV.  Die  iwr,  creer,  seer,  caer, 
retr,  bei  Berceo  noch  ausgedehnt  seder  etc.  geben  kein  Bild,  da  veo  =  Video 
bestimmen  konnte,  zu  beachten  die  starken  Belege  für  fed  fidem  in  ältesten 
Hss.,  die  Unterschrift  des  Cid  1067  Ruy  Dzdaz,  s.  13  Dmz,  ebenso  Vermudez- 
Bermuez.  In  rmido  laude  wirkt  betontes  au  konsonantisch  wie  in  gozo,  rvbo 
germ.  raub,  7'opa  germ.  raup,  coto,  hoto,  loco,  poco ;  in  oir,  roano  war  es  schon 
vorher  zu  0  geworden,  ebenso  ist  bei  Roa  <C  Rauda  im  7. Jahrhundert  rodacis 
belegt.  Warum  cola  (vornehmer  als  raöo)  im  1 6.  Jahrhundert  für  coa  eintrat, 
ist  unklar,  vgl.  melecina,  sur  -pg.su/,  arrada/ Yorstadt  für  arab.  d/iäd,  asp.  ardü 
n.  ardid  List  und  Madrileno  für  Madridern,  el  litado  im  Munde  Sancho  Panzas. 

Die  vom  Süden  ausgehende  Ausstossung  des  intervokalischen  sekun- 
dären d,  zunächst  nach  dem  Ton,  ist  bei  dem  Widerstand  der  Schriftsprache 
bis  heute  noch  nicht  ganz  durchgeführt.  Zuerst  stellt  sich  im  dritten  Viertel 
des  14.  Jahrhunderts  im  Verbum  -e's  f.  -edes,  vielleicht  auch  soes  i.sodes,  häufiger 
erst  gegen  Mitte  des  15.  -ais  f.  -ades  und  -is  für  ides  ein;  -ades,  -edes  im  Plural 
der  Substantive  wird  durch  den  Singular  gehalten.  In  den  -ado  etc.  wird  der 
Laut  heute  kaum  noch  angedeutet,  ziemlich  ausgedehnt  schon  im  17.  Jahr- 
hundert, tomaos  selbst  schon  bei  Juan  de  Mena.  Abgesehen  von  der  Stellung 
nach  u  wie  in  ciudad,  caudal  muss  er  in  kurzer  Frist  vollständig  schwinden. 
Über  den  Auslaut  s.  §  12.  Die  Franzosen  hörten  im  16.  Jahrhundert  in 
cedilla  ein  z  (d),  das  nach  Pariser  Art  mit  cerille  wiedergegeben  ward. 

G,  primäres  und  sekundäres,  vor  a,  u,  0  bleibt.  Nordöstlich  allerdings 
zeigt  sich  Ausfall  vor  labialem  Vokal,  Calahorra  ga'LKGV'R.kis,  Jubata  arag.  1 180, 
in  Silos  12'^j  juvo  i.j'ugo,  ib.  sogar  blao  f.  blago  baculum.  Ausfall  des  primären  o- 
scheinbar  nach  i,  e  infrior,  leal,  real,  liar,  lidiar,  rumiar,  die  aber  negar,  regar 
widerstreiten:  real  ist  sicher  frz.,  als  Feldruf  normannisch,  leal  höchst  wahr- 
scheinlich, liar,  asp.  auch  legar,  also  wohl  eben  dahin  zu  stellen, //'z'«?/-  vonfrio, 
die  beiden  isolierten  Verba  wahrscheinlich  frühe  von  litiget  =  rabiet  aus 
angeglichen.  Humear  gehört  nicht  hierher,  tagus  Tajo  ist  die  arabische 
Explosive  gim,  die  sich  zu  g  verschoben   hatte,   ebenso   Tajuna  tagoneus. 

41.  M,  N,  R  und  L  beharren.  Bei  m  ist,  abgesehen  von  der  Be- 
handlung im  Auslaut,  nur  die  nicht  schriftgemässe  dissimilierte  Nebenform 
niemhro  f.  miembro  membrum,  nembrar  f.  membrar  memorare  anzumerken. 
Der  asturische  Wandel  des  anlautenden  n  in  n  (ebenso  asturisch,  leonesisch, 
mirandesisch  /-  zu  T)  muss  sich  in  das  castilische  Gebiet  herein  erstrecken; 
die  Nebenformen  nudo  nodum,  nublo  nubilum  werden  von  den  Wörter- 
büchern aufgeführt,  noiio  nonnum  ist  reduplizierend  assimiliert.  Populär 
mos  =  nos  wegen  me,  danach  mueso  =  nueso.  D  für  /  in  nsp.  dejar,  asp. 
lexar  {deyssar  in  Navarra  s.  XIV),  eher  Kreuzung  von  lejar  mit  delejar  als 
wegen  lo  lejar\  dintel  neben  lintel  Oberschwelle  der  Türe,  weil  immer  in  be- 
stimmter Einzahl,  el  lintel  wie  bulda,  übrigens  frz.  Lehnwort.  Adalid  f.  adalil 
Reiterführer  dissimiliert  unter  Einwirkung  des  mehrfach  auslautenden  -id; 
panadizo  f.  panarizo  panaricium  ist  auf  das  Suffix  umgedeutet.  Die  Ver- 
tauschung von  R  und  l  erfolgt  als  Regel  durch  Dissimilation  gegen  den 
durch  einen  Konsonanten  gestützten  oder  auch  anlautenden  Gleichklang: 
lirio  LiLiUM,  pildora  pillula,   caramillo  von  calamus,  miercoles  mercurii 
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sc.  dies,  pelegrino  peregrinum,  celebro  n.  cerebro,  roble  robur  u.  a.  Ohne  er- 
weislichen Anlass  steht  /  für  r  in  dem  griech.  silo  sirum,  dem  germ.  espuela, 
pg.  espora  «Sporn»  und  einigen  arabischen  Worten.  Lat.  rr  bleibt  durchaus, 
ebenso  wie  das  gerollte  r  des  Anlauts,  ll  (vgl.  Jahresber.V,  407)  und  NN  er- 
gaben den  mouillierten  Laut;  dass  sie  erst  in  späterer  Zeit  (umgekehrte  Schrei- 
bungen im  13. Jh.)  mit  ly  und  ny  zusammengefallen  sind,  zeigt  die  unterschiedene 
Einwirkung  der  letzteren  auf  den  vorangehenden  Vokal,  die  Einbeziehung  fast 
sämtlicher  arabischen  //  und  nn,  und  das  späte  Eintreten  von  iello  >  illo.  Für 
sich  steht  mar  Iota,  gr.  luallwTi];  frz.  roleau  ist  als  rollo  übernommen.  In 
späterer  Zeit  durch  das  Gehör  übernommen  ergiebt  die  Gemination  nd  und 
Id:  pendon  von  pennone,  bulda,  celda,  pildora,  apeldar.  Ebenso  pop.  dengun 
wegen  sm  nengun,  en  nengun   (Schuchardt).     Rolde,   molde   sind    französisch. 

42.  s  bUeb  zunächst  stimmlos  im  Anlaut  und  lateinischer  Konsonanten- 
verbindung, ward  stimmhaft  zwischen  Vokalen;  im  16.  Jahrhundert  fallen 
wie  bei  allen  Spiranten  stimmhafte  und  stimmlose  wieder  zusammen.  Valdes 
Angabe,  dass  in  vielen  Gegenden  Castiliens  s  zm  x  {==  s)  werde,  ist  frag- 
würdig, die  Erscheinung  beschränkt  sich  für  die  Schriftsprache  zunächst  auf 
den  Anlaut,  notwendig  bei  lat.  Ortsnamen  die  durch  das  Arabische  ge- 
gangen sind  (so  auch  inl.  nebrissa  — -  Lebrija),  ebenso  in  arabisch  beein- 
flussten  Apellativen,  so  etwa  jabon  saponem,  jalnia  n.  salma  sagma,  jenie 
SEMI  (doch  auch  ausser  spanisch),  jerga  serica,  jenabe  sinapi,  ghnio  n.  shnio 
siuiVM, ßbia  S'EViKjilguero  n.  silguero  Distelfink;  auch  enjullo  insubulum  kann 
hierher  gezählt  werden.  Im  Inlaut  wird  ss  zu  x  aus  dunklem  Anlass  in  pajaro 
passerem.  Caja  prov.  caissa,  älter  quijada  von  i^xov.cais,  quijote  iiz.cuissot,  bajel, 
prov.  o.  frz.  vaissel,  also  regelmässig  iiXr  iss;  peregil  MTid  crujidi  sind  irz.persil, 
coursie,  mit  Erleichterung  der  ungewohnten  Verbindung  rs  und  einer  Be- 
handlung von  frz.  und  prov.  s,  die  sich  in  altspan.  xire  f.  sire  u.  a.,  heute  in 
tijeras  (asp.  auch  tiseras)  =  afrz.  tisoeres.  vielleicht  auch  in  vejiga  Mnö.  jeringa 
wiederfindet.  Natürlich  ist  hier  zwischen  Arabisch  und  Französisch  nicht 
immer  zu  scheiden.  Sonst  steht  durchaus  s  für  ss  wie  für  rs.  Jüngeres 
sy  ist  wenigstens  auf  einem  Teil  des  Gebiets  z=j  geworden:  populär  igreja 
ecclesiam,  quijieron  f.  quisieron  von  querer  etc.  So  durchaus  beim  Archi- 
preste,  ligion,  quijeredes,  igreja,  auch  in  der  Kanzlei  1339  quixeren.  Das 
andalusische  z  =  s  (ceceo,  cecear)  erstreckt  sich  nicht  auf  castilisches  Ge- 
biet, nur  quizä  hat  sich  von  dort  verbreitet;  acechar  ist  verschieden  von 
asechar  assectari;    einige   arabische   und  jüngere  Fremdworte   schwanken. 

F  fehlte  dem  Iberischen  (es  wird  dort  auch  p  und  b  nicht  unter- 
schieden), fehlt  als  einheimischer  Laut  dem  Baskischen,  das  sich  bei  Fremd- 
wörtern verschiedentlich  behalf.  Seinen  Schwund  im  Spanischen  hat  man 
daher  der  Nachwirkung  der  Ursprache  zuschreiben  wollen,  umsomehr  als 
sich  die  gleiche  Erscheinung  im  Gasconischen  zeigt:  doch  wurde  dabei  der 
Widerspruch  nicht  genügend  beachtet,  der  darin  liegt,  dass  der  Laut  im 
Portugiesischen  und  mindestens  in  fr-  auch  im  Castilischen  beharrt.  Inter- 
vokalisch  ward  zunächst  die  Spirans  ganz  regelmässig  zu  v,  malvado  male- 
FATUS,  Esteban,  Cristöbal,  räbano,  cuebano,  saiitiguar ,  averiguar,  orebce, 
intervokalisches  /;•  >  vr  äbrego  africus  ;  später  halbgelehrt  dagegen  dehesa 
neben  port.  devesa,  behetria.  Es  ist  daher  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass 
auch  im  Anlaut  die  Verschiebung  des  /-  erst  nach  der  ersten  Konso- 
nantenverschiebung eintrat.  Dem  entspricht  es  dass  got.  h  fällt,  aspa, 
nicht  faspa.  Den  arabischen  Hauchlauten  gegenüber  liegt  das  Verhältnis 
so,  dass  man  anscheinend  in  einer  gewissen  Ausdehnung  zunächst  ein  // 
hatte  sprechen  lernen,  das  dann  verloren  ging:  sie  werden  dann  allgemein 
durch  /  ersetzt,  das  sogar   mehrfach    noch    heute   fortgeführt   wird,    ebenso 
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wie  für  französisches  h.  Umgekehrt  findet  sich  jedoch  vor  Ausgang  des 
15.  Jahrhunderts  (Pedro  de  Alcala)  nie  einer  der  arabischen  Hauchlaute 
für  /  weder  in  der  Schrift  noch  in  fortlebenden  Lehnworten,  immer  steht  /. 
Das  beweist  nicht  etwa  dass  im  14.  Jahrhundert  der  spanische  Laut  intakt 
war,  nur  dass  er  dem  /  näher  stand  als  dem  h  und  h.  Wahrscheinlich 
hat  der  spanische  Westen  lange  gesprochen  wie  Portugal.  Arabisches  / 
wird  castilisch  h  in  mehreren  Fällen,  auch  inlautend,  ataharre ^  alcahaz, 
meist  heute  /,  wobei  aber  in  Betracht  kommt  dass  es  anlautend  vom 
Artikel  al-  gestützt  war.  Zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  findet  sich  in 
spanischen  Hss.  als  Vertreter  des  /  das  Zeichen  h  ein,  zunächst  noch  sehr 
vereinzelt  wohl  unter  französischem  und  auch  arabischem  Einfluss,  immerhin 
als  ein  sicheres  Anzeichen  dass  man  es  als  essentiell  verschieden  von  dem 
portugiesischen  und  catalanischen  Laut  empfand.  Für  ältere  Infektion  ist 
vielleicht  anzuführen,  dass  im  12.  Jahrhundert  ein  Franzose  cafiz  (ara- 
bisches /)  mit  cafhit  wiedergeben  zu  sollen  glaubt.  Der  Laut  war  viel- 
leicht jenes  eigentümliche  f  welches  im  Judendeutsch  für  s  eintritt,  siehe 
darüber  bei  Sievers.  Von  da  aus  konnte  sich  die  Artikulation  als  j  ent- 
wickeln, welche  heute  das  Andalusische  und  ein  Teil  von  Asturien  auf- 
weist. Vollständiger  Fall  ganz  vereinzelt  im  15.  Jahrhundert,  alcones  Danza 
de  la  Muerte.  Um  1500  stehen  /  und  h  gleich  häufig;  bis  gegen  1580 
fordern  die  Grammatiken  Aspiration  in  Übereinstimmung  mit  dem  Gebrauch 
der  Dichter;  womit  indessen  nur  mehr  der  Hiat  gemeint  ist.  Gestützt  auf 
die  in  der  Zwischenzeit  zahlreich  übernommenen  gelehrten  und  Fremd- 
worte mit  bleibendem  /  setzt  die  Hofsprache  in  einigen  alten  Fällen  latei- 
nisches /  durch:  //  gegen  he  neben  populär  a  la  he'j  fiesta  u.  a.;  auch  die 
antikisierende  Tendenz  der  Ritterromane  mag  in  einigen  Fällen  wirksam 
geworden  sein.  Vor  ue,  fuego  fuelle  fuente  fiiera  fuero  fuerte  fuerza,  trat 
Rückschlag  ein,  huella  wegen  hollar. 

43.  Jota  und  Stimmhafte  vor  i.  Mit  lat.  Jota  sind  anlautend  und 
intervokalisch  dy,  vy,  gy  und  G  vor  E,  i  in  y  zusammengefallen:  yacer 
jacere,  yuso  deorsum,  yeso  gypsum,  yerno  generum,  cuyo  ^cujum,  cayado 
CAjA,  rayo  radium,  hoya  foveam,  aya  *aviam,  ensayo  exagium.  Im  An- 
laut tritt  I,  später  /  ein  vor  ue:  juego  jocum,  juez  judicem.  Vor  u  er- 
giebt  im  Anlaut  das  in  Ortsnamen  häufige  juncus  im  Centrum  Yunquera 
u.  Yimcos,  rings  im  Kreis  westlich  nördlich  östlich  Junquera^  daher  schrift- 
sprachlich gemischt :  jugar  vulg.  yogar,  juntar  n.  yunta  Gespann,  yugo  Joch, 
alt  yusoj  aber  judio  judaeum,  Jornada  von  diurnus,  joven.  Vor  a  arag. 
Jaca^  astur.  Xana,  östl.  (Ram.  Martin)  /a?ia  diana,  aber  central  yacer  mit 
vorwiegender  Stammbetonung,  yantar  vorwiegend  endungsbetont,  ya  pro- 
klitisch;  neben  ihnen  muss  jamas  ab  lehnförmig  bezeichnet  werden.  In 
ge?ite  neben  alt  yente  hat  die  Orthographie  die  Aussprache  bedingt,  wie  in 
den  neueren  general  etc.  Vor  unbetontem  e,  i  tritt  Abfall  ein:  enebro 
*jiniperum,  enero  *jenuarium  (?),  encia  gingivam,  Santervas  gervasii, 
hi?iojo  GENUCLUM,  hermano  germanum,  helar  gelare,  alt  enguar  *genuare; 
frühspan.  noch  vielfach  mit  j-,  g-.  Echo  jacto,  aullar  bei  Berceo  aiular,  unir 
jüngere  sind  durch  Dissimilation  veranlasst,  vielleicht  so  auch  sehr  frühes 
ayunar.  Inlautend  fällt  Y,  dy  nach,  g  vor  e  und  /;  mear  von  mejere,  deseo 
DissiDiUM,  sello  seello  sigillum,  hastio  fastidium,  veo  video,  peor  peiorem 
etc. ;  vaina  vaginam,  saeta  sagittam,  cincuenta  cincuaenta  quinquaginta,  reina 
reginam,  leer  legere  etc.,  vorher  auslautendes  -ye  zu  y,  rey,  ley,  daher  reyes 
f.  rees.  Doch  bleibt  huye,  vgl.  74.  Das  inlautende/  von  enojar  inodiare  wird 
Catalanismus  sein,  leyenda  wie  vivienda.  Nach  r  und  n  wird  z  zu  z:  arcilla 
argillam,  encia   gingivam,  sencillo  singellum,   rencilla,    alt    auch    renilla 
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von  ringere,  ercer  *ergere,  esparcir  spargere,  Bierzo  bergidum,  estarcir 

EXTERGERE,  VergUCnza  VERECUNDIAM,  OrZUelo  HORDEOLUM,  bcrza  *VERDIA  (alt 

nach  den  übrigen  -e7igo  und  -ergo  mit  stimmloser,  verguenfay  orfuelo,  berfo),  alt 
burzes  burgensis,  vgl.  Santiurdey  Sa?iturde,  Santurce  georgii,  Santurio  bei 
Oviedo.  Hierher  auch  gozo  gaudium,  asp.  ozga  audiat.  Eine  andere  Er- 
leichterung bei  jüngerer  Entlehnung  zeigt  pop.  atagea  f.  atargea,  vgl.  sacho. 
Die  Verben  auf  -ngere  vereinheitlichen  -ngo  -nge  in  n;  es  steht  hier  nur 
uncir  neben  unir.  Sehr  alte  Erhaltung  zeigt  angel,  monge.  nj  wird  n.  ly  wird 
zum  Spiranten  /;  hijo  filium,  despojo  spolium,  ajo  allium,  agasajar  got. 
gasalhan,  coge  colligit  etc.;  maravilla  alt  auch  maravija  mirabilia,  toalla 
alt  toaja  thwahlio,  Zwehle  und  einige  andere  sind  lehnförmig.  Dem  Casti- 
lischen  steht  hier  das  astur,  jf  am  nächsten,  während  arag.  und  port.  das  ältere 
//,  Ih  bleibt,  lni  in  bano  Balneum.  Es  beharrte  Bi  rubio  pg.  ruivo,  rabia 
pg.  raiva,  gubia  pg.  goiva,  labioj  Segovia,  novio  zu  nubere;  Mi  vendimia,  simia; 
vielleicht  auch  Fi  coßa  pg.  coifa.  Ri  ist  ir,  si  isy  beso,  queso,  sabueso,  jünger 
sabejoj  igreja.  Im  i6. — 17.  Jahrhundert  wird  7  mit  den  anderen  Spiranten 
stimmlos  und  verschiebt  sich  zugleich  zu  /,  mit  altem  /  zusammenfallend. 
Die  asp.  Aussprache,  welche  frz.  prov.  j  und  arab.  Gtm  wiedergiebt,  arab. 
als  Ghn  übernommen  wird,  dürfte  zwischen  j  und  g  (dz)  gelegen  sein,  die 
Verschlussstelle  zunächst  anstehendem  a,  dann  u  sich  assimiliert  haben. 

44.  CE,  ci  und  Stimmlose  vor  /.  ty,  cy,  c  und  sc  vor  e  und  / 
sind  heute  unterschiedlos  ce,  ci,  z^,  ebenso  laqueum  lazo;  cty  in  collazo 
COLLACTEUM  Vgl.  lacio  FLACCIDUM ;  zd  in  rezar  recitare,  plazo  placitum, 
alt  stimmhaft:  alt  amizad ist  lautgerecht,  ö;;;z/j'/^^  Analogiebildung  auf  modestad 
etc.;  §t  azor,  alt  a^or  acceptorem.  Der  schlecht  geschulte  Mittellateiner 
vermischt  hier  durchaus  die  Ti  und  ci,  die  der  italienische  Kopist  auseinander- 
hält. Im  Altspanischen  wurde  seit  der  Differenzierung  der  Zeichen  f  und 
z  tonloses  g  und  tönendes  z  handschriftlich  unterschieden,  ein  catalanischer 
Kopist  macht  natürlich  Fehler.  ^  anlautend,  primär  nach  Konsonant  und 
bei  gedehnter  Konsonanz,  in  den  gracia,  precio,  vicio  u,  s.  w.,  die  in  zahl- 
reichen zum  Teil  sehr  frühen  Entlehnungen  eintreten.  Z  im  Auslaut,  für 
CE,  CI  nach  Vokal  und  für  intervokalisches  ty,  cy:  pozo  puteum  (sicher 
nicht  etwa  wegen  pozuelo),  lazo  laqeum,  asp.  vezo  Vitium  etc.  Im  1 6.  Jahr- 
hundert ist  das  Verhältnis  noch  so  fest,  dass  dauernde  Unterscheidung  in 
der  Aussprache  angenommen  werden  muss,  obgleich  z.  B.  Valdes  eine  solche 
nicht  kennt,  die  Grammatiken  sich  völlig  unsicher  zeigen;  in  der  zweiten 
Hälfte  kommen  Verwechslungen  vor,  in  derselben  Zeit,  für  die  der  anda- 
lusische  Zusammenfall  von  g,  z  und  s  bezeugt  ist;  die  orthographische 
Überlieferung  geht  erst  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  verloren.  Von 
den  der  Regel  nicht  entsprechenden  Worten  ist  coraga  ital.  corazza,  pigaga, 
das  als  Suffigierung  eine  ganz  isolierte  Bildung  wäre,  mit  Recht  mit  frz. 
agaccj  ital.  gazza  in  Zusammenhang  gebracht  worden,  cedago  setaceum  auch 
im  Anlaut  fremdartig,  peliga  frz.  pelice,  pedago  gewiss  pittacium,  aber  ganz 
unregelmässig,  also  auch  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Weg  eingeführt,  brago 
bracchium,  coragon,  das  allmählich  euer  verdrängt  hat,  ein  absolut  dunkles 
Wort  und  sicher  nicht  ^coracegnem;  nur  earjiiga,  earnicero  steht  einiger- 
massen  gleichberechtigt  den  erizo,  ceniza^  corteza,  hornazo  etc.  gegenüber. 
Mehr  liegt  bei  Ti  vor;  zwar  pogona  pongona  ist  erst  aus  dissimiliertem  pon- 
gonar  von  pocion  gewonnen,  für  magana  ist  mattianus,  für  sollogo  gluttire 
belegt,  plaga  ist  wahrscheinlich  frz.  place,  mogo  kann  ebensowohl  zu  7ftoco 
als  zu  mutilus  gehören,  auf  *muttus  aus  *mutidus  zurückgehen,  inaga, 
magar  sich  mit  mactare  gekreuzt  haben,  der  wahrscheinliche  Stamm  von 
piega  ist  pett,   nicht   pet;    aber   es   bleiben   cabega,   sicher   capitium,    choga 
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sicher  pluteum.  An  sich  ist  der  Gedanke  nicht  abzuweisen,  dass  zur  Zeit 
der  Infektion  der  tI  und  ci  eine  Gegenströmung  ein  Permutieren  mit 
TTi  cci  hervorgerufen  habe,  womit  sich  auch  das  eigentümhche  Verhalten 
des  Portugiesischen  erklären  würde,  ^ofOj  lago^  corti^a,  ti^äo  etc.  neben 
wenigen  rason.  Zugleich  ist  aber  zu  beachten  dass  jene  wenigen  spanischen 
Worte  ihr  Centrum  eher  westlich  als  östlich  haben,  also  vielleicht  auf  eine 
früher  grössere  Ausdehnung  der  portugiesischen  Artikulation  zurückgehen: 
die  Bedeutungsentwicklung  von  cabega  ist  nicht  mehr  provenzalisch,  «ploga» 
fehlt  aragonisch.  Es  wäre  auf  die  Ortsnamen  Pozo  etc.  in  westlichen  Ur- 
kunden zu  achten.  Das  Arabische  hatte  keine  entsprechenden  Laute,  trans- 
scribiert  r  und  z  mit  Gtm,  während  spanisch  z  f.  gtm  gänzlich  fehlt  (ajedrez 
wie  tamiz)j  shi  und  säd  mit  f,  zä  mit  z  und  j  wiedergegeben  wurde.  Die 
Aussprache  ist  wahrscheinlich  ein  postdentales  ts  und  ds  gewesen,  deren 
Implosion  sich  im  16.  Jahrhundert  lockerte.  Das  s  für  z  in  den  Ausgaben 
altspanischer  Texte  beruht  auf  moderner  Verkennung  einer  kursiven  Form 
des  Zy  cisne  ist  frz.,  arricises  dissimiliert.  Tamiz  f.  prov.  frz.  tamis  mit  Endungs- 
angleichung, Xerez  f.  seres.  Unerklärt  pelusa  «Flaum»  neben  alt  peluza. 
Verwechslung  von  ch  und  g  ist  erbwörtiich  nicht  ohne  äussere  Ursache 
denkbar.  Dem  Baskischen  oder  Arabo- spanischen  kann  sie  absichtlich  bei 
chinche  cimicem,  altspan.  gimce,  entnommen  sein,  salchicha  salsitium  schliesst 
sich  an  das  Kinderwort  chicha  «Fleisch»  an,  chicharo  von  cicer  ist  italienisch, 
chiflar  sibilare  -|-  sufflare  wie  chicharra  neben  cigarra  cicada  Schall- 
nachahmung, 'dW.  perrocha  =  parroquia  Kirchenwort  mit  ky;  chico  ist  nicht 
ciccuM.  Dunkles  -acho,  -ocko,  -ucho  in  zahlreichen  Neubildungen  gehört 
nicht  zu  -aceus  -azo,  das  einzige  hornacha  n.  hornaza,  das  zu  der  An- 
nahme verleiten  könnte,  ist  entweder  Kreuzung  von  horno  mit  ital.  for- 
nache^  fornaccio^  oder  das  andere  Suffix,  capazo  n.  capacho  das  spät  ent- 
lehnte spezifisch  prov.  cabas  (port.  cabaz).  Nachdem  die  eigene  Artikulation 
verschoben  war,  konnte  fremdes  ts^  ds  sowohl  als  ch  wie  als  z  aufgefasst 
werden:  so  choclo,  zoclo  ital.  zöccolo.  Corcho  ist  wohl  halbarabisch,  famil. 
pancho  für  panza  irgend  ein  Witz,  marchilo  ital.,  sonst  Nxi  rti  immer  nc  rg. 
NCTY  wird  stets  nch:  cinchar  ^ci^ctia^y.,  pinchar  *pinctiae,  Sancho  sanctium, 
bem.  jedoch  punzar  n.  alt  punchar;  sc;:  wird  x  in  der  (nördlichen?)  Neben- 
form peje  für  pez,  vajilla  ist  französisch;  SCY  sty  wird  x:  angoja  congoja 
ANGUSTiAM,  quejar  questiare,  faja  fasciam;  daneben  z  in  azada  neben 
aspan.  axada^  d^xdig.jadaj  port.  enxada,  uzera  Berceo  ufO  Cid  mit  rechtsprach- 
lichem antuzano  n.  astur,  antoxano,  port.  oussia,  adussia.  Bicho  ist  nicht 
BESTiUM.  si  und  Fi  s.  43 ;  ssi  wird  s:  rojo  russeus  bajar  bassiare,  danach 
bajo.  —  pi  ist  unklar,  sepa  quepa  satiat  capiat  n.  apio  port.  aipo  aspan. 
escripia  scirpea  und  mancebo,  dazu  von  einer  der  Küsten  arabisiert  jibia; 
schwerlich  von  lat.  clupea  chopa  port.  choupa. 

45.  Labialisierte.  QU  war  vulgärlat.  c  in  lazo  laqueum,  tiierco  tor- 
QUEO,  vgl.  torcaz,  cocer  coquere,  cerceta  zu  querquedula.  Sonst  fällt  vor  e 
und  i  das  u  nach  CE>f^,  bleibt  vor  a,  mit  intervokalischer  Erweichung  der 
Tenuis:  que,  qui,  querer,  quinto,  seguir-sigo  mit  orthographischem  11  und  Ver- 
schiebung des  zunächst  velaren  zu  heutigem  palatalem  k  in  unbestimmbarer 
Zeit,  cuando,  cual,  cuajo,  agua,  antigua,  yegua  equam,  igual  aequalem.  Auch 
nunca  erscheint  im  F.  j.  noch  als  nunqua,  ist  wohl  erb  wörtlich,  aus  gleitender 
Betonung  zu  erklären.  Ebenso  bei  G,  le^igua  neben  sangre,  i?igle.  Nu  vor 
a  zu  ng-i*,  menguar,  alt  enguar  genuare,  enguerar  f.  enuerar  {??iana  nicht  manua, 
ptngue  gelehrt) :  entsprechend  der  Wiedergabe  von  goth.  w,  guardar,  und  den 
heutigen  vulg.  guevo,  gtieno.  Dass  vor  bet.  0  der  Laut  sich  ziemlich  lange 
gehalten  hat,  zeigt  die  alte  Nebenform  cuemo  f.  cuonio  quomodo,  jetzt  como; 
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unbetont  algo  aliquod.  Quixote  von  frz.  cuisse,  aguila  gelehrsam.  Vulgärlat. 
auch  batt(u)o,  quatt(u)or;  goth.  thwahlia  toaja.  Attraktion  in  sopo-supo, 
cupo,  vidua,  umgekehrt  santiguo  cf.  legua.     Über  febrero  cue7-o  s.  24. 

46.  Stimmlose  Explosive.  ct  wird  intervokalisch  zu  r/^;  die 
Zwischenstufe  yt  tritt  in  der  Einwirkung  auf  den  vorausgehenden  Vokal  zu 
Tag  [hecho ,  leche,  cacho  also  nicht  coactus),  hat  sich  im  Aragonischen, 
Asturischen,  Portugiesischen  erhalten.  Pleita  itlexTri  wird  aragonisch  sein, 
eher  prov. -frz.  deleitar  delectare,  afeitar  schminken  affectare,  cuyta, 
cuitado  (neben  alt  cochado)  von  coctus,  pleito  (neben  plazo)  sicher  aus  der 
französischen  Rechtssprache,  auch  preyto  F.  J.  Nach  J  konnte  der  Verlauf 
nicht  wohl  der  gleiche  sein:  das  unzweifelhaft  urcastilische  hito  *fictum 
(von  figere)  erscheint  als  die  regelmässige  Bildung,  während  dicho  (port.  dito 
cf.  Benito)  durch  aspan.  decho  beeinflusst  ist;  frito  ist  vermutlich  entlehnt. 
Neben  luchar,  trucha  ist  friito  gegenüber  frucho  F.  J.,  F.  A.  lehnförmig,  enjuto 
dissimiliert.  Längere  Zeit  hat  die  Sprache  nur  die  hinteren  k  und  g  be- 
sessen, der  velare  Verschluss  konnte  in  qui  etc.  lange  bestehen,  nachdem 
das  II  gefallen  war.  Versuchte  man  in  dieser  Zeit  c  vor  /  im  Lehnwort 
auszusprechen,  so  entstand  statt  des  Verschlusses  velare  Enge,  daher  actum 
auto,  ACTOR  autor,  wie  aus  gleichem  Grund  afrz.  caracter  charaut,  pontifex 
Pontifeus,  aiax  Ajaus  gesprochen  wurde,  woher  dort  orthograph.  -x  =  -us: 
in  vulgären  afeuto,  carauter  noch  verbreitet,  aber  gewöhnhch  zu  t,  traiar  etc. 
schon  im  13.  Jahrhundert.  Peine  pectinem  durch  "^peitne.  pt  ist  /.*  catar 
captare,  atar  aptare,  alt  retar  *reptare:  in  gelehrten  Worten  au:  cautivo, 
n.  alt  cativo,  baiitizar.  PS  >  j-j"  >>  s^  ese  ipsi.  nct  wird  wie  anderwärts,  durch 
nt  zu  nt\  MPT  zu  nt. 

47.  X  assimiUerte  seine  Bestandteile  zu  ys,  indem  beide  Laute  nach 
der  Mitte  des  Gaumens  verschoben  wurden;  über  die  Einwirkung  des 
_y-Elementes  auf  die  vorausgehenden  Vokale  s.  bei  diesen.  Im  Anlaut  konnte 
der  Vorgang  nicht  stattfinden,  yzW^^  xyridem  Mnd.  jamete  §d/LirjTrjg  (arab.?) 
sind  lehnförmig;  jarcia,  jambrar  u.  a.  durch  Aphärese.  Im  Auslaut  schiebt 
sich  die  Artikulationsstelle  von  der  Zwischenstufe  wieder  zu  s  vor,  sex  zu 
seys;  ebenso  x'n  mfresno  fraxinum,  alosna  alöxinum;  tascar  Hanf  brechen 
von  *TAXiCARE  zu  leiten  ist  nicht  zulässig,  wäre  tescar,  wie  mejilla  und 
lechuga.  Vor  Konsonant  war  x  schon  vulgärlat.  s  schlechthin.  Auffallend 
ist  die  Metathese  sc  in  den  alt  verbreiteten  Perfekten  von  vivir  und  traer: 
visque  (wie  afrz.)  und  trasque^  neben  welchen  die  regelmässige  starke  Fonn 
überhaupt  nicht  vorkommt.  Es  ist  darin  früh  gelehrte  Erscheinung  zu 
sehen,  vixit  etwa  kirchlich  bei  der  Beerdigung.  Jüngere  Entlehnung  wird 
nach  dem  Schriftbild  gesprochen,  egercicio,  gelehrtes  ks  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert zunächst  in  ex-.  Tasar,  tösigo  sind  italienisch.  Der  /-Laut  des  Alt- 
spanischen (cerebral  mit  gewölbter  Zungenspitze?)  erfährt  im  1 6.  Jahrhundert 
eine  starke  Verschiebung  nach  rückwärts,  die  sich  zunächst  in  Verwechslung 
des  (gleichzeitig  zurücktretenden  und  stimmlos  werdenden)  ge,  j  und  x  be- 
merklich macht,  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  zur  heutigen  Aussprache 
gediehen  war.     Die  arabischen  Sin  sind  zahlreich  hinzugetreten. 

48.  Stimmlose  vor  l.  cl,  pl  ist  anlautend  //;  llave,  llamar,  llosa 
CLAUS  AM,  llaga,  llano,  Ueno,  iiover  ^flovere,  llanto  planctum,  llegar  yiaca.re\ 
das  nordwestliche  ch  in  chato  plattnasig,  chopo  *ploppum,  chabeta  von  clavis. 
Die  Ortsnamen  Cläres  b.  Siguenza,  Pidgar 0  Grenzgebiet  von  Alava,  Planchada 
bei  Santander,  wenig  südlich  davon  Llares,  Ghana  bei  Benavente  begrenzen 
ungefähr  den  zentralen  Vorgang.  Das  hohe  Alter  der  in  aragon.  Hss  durch 
t>ll  angedeuteten  Zwischenstufe  ply,  cly  zeigt  sich  an  dem  frühest  lehn- 
förmigen  plazer  (port.  prazer,  Syn.  agradar),  sehr  alt  auch  plegar  neben  be- 
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grifflich  vorgeschrittenem  llegar',  pluma  hat  petfa^  plata  argento,  arzento  ver- 
drängt, clavo  sich  neben  heimisches  priego  gestellt,  für  plomo  wird  arabische 
Benennmig  bestanden  haben,  plazo  durch  gerichtliche  Orthographie  gehalten 
sein,  clueca  neben  lliicco  durch  den  Naturlaut.  Ply  zu  //  schwerlich  viel  vor 
dem  12.  Jahrhundert,  das  Arabische  entlehnt  noch  blantain  =  llanten, 
plana  =  llana.  Nach  Konsonant  entsteht  ch  cacha  *cappulum,  ancho  amplus, 
enche  implet,  cumplir,  simple^  empleo  sind  also  Lehnwörter;  cacho  zu  port.  caco 
*CACCULUM,  cuchara  *cocclear  (wegen  cocca),  machar  zu  macar  *maccare, 
{concha  tronchar  vielleicht,  cercha  sicher  frz.,  cicercha  ital.),  sacho  sarculum 
mit  schwer  verständlichem  Fall  des  r  [cobija,  wenn  überhaupt  von  coperclum, 
mit  cobijera  cubicularia  etc.  vermischt);  schwierig  scl,  da  dem  port.  acha 
assula  span.  port.  7iiacho  Maultier  u.  männlich  zu  entsprechen  scheint,  maslo 
Schwanzrübe  muslo  Hinterbacken  wiederstreitet,  diese  mit  sehr  altertümlichem 
Begriffswandel,  jenes  nur  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man  machar  eine  ver- 
lorene obscöne  Verwendung  beimisst.  Auf  alle  Fälle  eines  wie  das  andere 
sehr  früh,  da  die  westgothisch-provenz.  -isclus  in  Eigennamen  sich  bis  912 
finden  [Teudisclus,  Leon),  und  77iezclar  sich  zu  ihnen  stellt  (das  z  von  mecer). 
Vulgäres  -cl-  ist  intervokalisch  /  wie  Li,  conejo,  vermejo,  ojo  etc.,  TL-  viejo, 
almeja,  7Jiojo7i,  ruejo:  neben  welchen  für  hacha  und  in  älteren  Wörterbüchern 
verzeichnetes  almecha  die  besondere  Erklärung  zu  suchen  ist.  Für  inter- 
vokalisches  PL  liegt  ein  sicheres  Erb  wort  nicht  vor,  manojo  manuplus  für 
maniplus  immerhin  wahrscheinlich,  pueblo  eher  p'l,  doble,  woraus  erst  doblo, 
ist  frz.  FL-  zu  //  in  Ilaina,  dissimiliertem  lacio  flaccidum,  Lainez  aus  Flainiz, 
wie  PL;  mit  frühzeitigster  Beimischung  geschulter  Aussprache  in  flor,  ßueco, 
auch  ßaco,  flojo.  Inlautend  hallar  afflare  i^esollar  sufflare,  auch  wohl 
sollamar;  soplar  ist  dunkel.     Nach  Konsonant  ch,  hinchar  inflare. 

49.  Stimmhafte  vor  l:  Anlautend  wird  gl  zu  /;  landre  glandinem, 
liron  von  glis,  latir  glattire,  loco  glaucum  (?);  bl  bleibt.  Inlautend 
ist  g'l  =y  wie  cl:  reja  regulam,  teja  tegulam,  repajo  repagulum,  cuajar 
coagulare;  ob  hier  nicht  z.  T.  schon  vorromanisch  gl  bestand,  ist  nicht 
festzustellen,  in  Kirchenwörtem  ist  c'l  glj  siglo,  milagro,  peligro  für  iniraglo, 
periglo.  d'l  aus  t'l  fehlt,  d'l  liegt  in  rajar,  port.  rachar  sicher  nicht  vor,  dafür 
Id  in  Wörtern  die  vielleicht  sämtlich  erst  in  frühromanischer  Zeit  einge- 
treten sind,  eneldo  anethulum,  espalda,  cabildo,  welchen  sich,  entsprechend 
altspan.  dalde  f.  dadle  etc.,  die  Lehnworte  anschlössen,  molde,  tilde,  rolde 
(französisch,  11.  Jahrh.),  wie  auch  arrelde  arab.  arratl.  bl  (vi)  bleibt 
nach  a:  hablar  port.  fallar  fabulare,  tabla  tabulam,  establo;  nach  e: 
niebla  nebulam;  //  nach  z"  und  ü:  trillo  tribulum,  enjullo  insubulum,  aber 
nublo;  sibilare  durch  "^siiilar  zu  silvar,  orthograph.  silbar,  vgl.  die  rabia, 
trevedes,  santigtmr,  *oblitare  olvidar,  Sepülveda  alt  Sepj'dvega  septem- 
publica.  Zu  beachten,  dass  altkastilisch  durchaus  ßiblar  etc.  steht,  ßavlar 
dialektisch  ist. 

50.  L  vor  Konsonant,  l  vor  Tennis  verbindet  sich  mit  voraus- 
gehendem a:  s.  S.  886,  auch  noch  nach  Ausfall  der  tonlosen  Pränultima: 
sauce  salicem;  vorarabisch  und  vor  der  Aufnahme  von  halcon  Falke,  das 
wahrscheinlich  gotisch  ist  wenn  auch  nicht  sein  muss.  Al(a7-,  calfar,  alcanzar 
alt  eTicalgar  altfrz.  e7ichalcier,  ßalta7'  etc.  sind  Lehnworte.  LT  nach  u,  p  assimi- 
liert sich  durch  vt  zu  ch;  bei  Abfall  oder  Hemmung  sind  77iuy,  Adv.  zu  77iucho, 
buitre  vulturem  geblieben:  genauer  gesagt  mit  Herstellung  des  /,  das  cere- 
bral gewesen  sein  muss.  Nach  g  bleibt  die  Verbindung:  vuelta  von  *volta, 
siielto  *S0LTUS,  volca7-  *volcare.  Also  genau  abgestuft  durch  die  voraus- 
gehende Enge.  Bidto  aus  mittellat.  vultus,  vulpeja  nach  frz.  volpil.  Für  e 
und  /  fehlt  ein  Beleg,  ßeltro  hieltro  wird  nicht  älter  sein  als  halcon,  espelta 
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ist  spät.  LF  und  LS  s.  §  54.  ld  besteht,  primär  und  sekundär,  doch  zeigt 
sich  altspanisch  in  noch  zu  determinierender  örthcher  Beschränkung  auch  //. 
LB  wie  l'b  zu  Iv  =  LV,  schon  altspanisch,  alva,  orthographisch  alda.  -Ig- 
existiert  nur  sekundär,  l'g  oder  l'c,  colgar  etc. 

51.  Verbindungen  mit  r,  m,  n:  cr,  tr,  pr  bleiben  anlautend;  in- 
lautend als  g7-,  dr,  br,  ??iagro,  ladron,  cabra,  natürlich  ebenso  edra  sobra. 
FR  beharrt  anlautend,  wird  br  in  äbrego,  africum.  gr,  dr,  br  bleiben 
anlautend  {^dr  popul.  zu  gr  in  gragea  frz.  dragee,  brunir,  brinon  angeblich 
neben  grunir,  grinon  sind  irgendwie  analogisch).  Inlautend  wird  gr  zu  yr: 
pereza  f.  ^peireza  pigritiam,  enter 0  f.  enteiro  integrum,  altspan.  ero  agrum: 
vor  Erweichung  der  Tenuis  in  niagro  etc.  und  der  Aufnahme  des  sehr 
alten  negro,  wofür  einheimisch  die  dunkeln  prieto,  hito.  -dr-  wurde  über 
dr  zu  r,  cuaraenta;  cader a  allerdings  ist  lehnförmig  (wäre  cadierd),  cuadro 
QUADRUM  aber  nicht  weniger,  -br-  bleibt,  hebra,  fällt  mit  -pr-,  cabra  und 
b''r  =  vr  ^  br  zusammen,  £bro,  labrar.  gm  ist  Im  in  enjalma  sagma, 
pelma  pegma  (?)  mit  ursprünglich  dem  u  nahestehendem,  etwa  dem  poln.  / 
entsprechenden  Laut;  aumentar,  pimiento,  flenia  sind  jüngere  Formen.  D'm, 
tm  zu  zm  wie  d^ g,  bizma  epithema,  anaznie  arab.  annadm,  mazmorra  matmura, 
jünger  aris?ndtica,  andalusisch  (?)  marisma,  daneben  alt  bihna,  sehiana,  aber 
nur  Shna?icas.  mp  bleibt;  mt,  mpt  und  m't  wird  assimiliert:  assunto 
ASSUMTUM,  cuento  computum,  pronto  promptum,  conde  comitem,  duendo 
domitum,  Ihide  limitem,  senda  semitam.  mb,  mv  ist  m:  amos  ambo  (im 
16.  Jahrh.  ambos),  cama  Radfelge,  astur,  camba,  lamer  lambere,  loino  lum- 
bum,  paloma  palumbam,   amidos  invitus,   auch  in  den  jüngeren  jamon  frz. 

jambon,  alt  atainor  f.  atambor,  camiar  f.  cambiar ;  beharrt  seit  etwa  dem 
13.  Jahrhundert,  tumbo^  ambar.  t'n,  dti  wird  umgestellt:  rienda  *retinam, 
candado  catenatum,  seruenda  serotina,  altspan.  dandos  etc.  für  dad  nos, 
vgl.  andado  neben  adnado  und  alnado  aus  '^andnado  ante  natum  mit  ver- 
schiedentlicher  Dissimilation  und  Assimilation  und  nicht  mit  adnatus  ver- 
mischt. GN  anlautend  in  nemon  gnomon  wie  gl,  wird  inlautend  n,  der 
vorausgehende  Vokal  geschlossen,  a  aber  nicht  zu  e:  tamano  magnum, 
restanar  stagnare.  Reyno  wegen  rey.  In  gelehrten  Worten  fällt  das  g, 
um  von  der  Schule  des  16.  Jahrhunderts  hergestellt  zu  werden:  sino-signo 
gegen  sefia  u.  a.  gn'r  zu  ndr  aus  nr:  pendrar,  dann  prendar,  woher 
prenda.  nc'r  in  ancla  ancora,  isoliert,  ng  mit  ng,  nd^g  beharrt:  hongo 
FUNGUM,  luengo  LONGUM,  domingo  dominicum,  vengo  vindico;  in  den 
Verben  auf  -ngo  zu  n  durch  Einfluss  des  Infinitivs,  vereinzelt  comulgar  st. 
comungar.  Gemeinromanisch  ist  palanca  palangam,  zweifelhaft  barranco 
Cfdgay^.  In  ngl  überwiegt  der  erste  Kons.:  ima  ungulam,  senero  und 
alt  senos  von  singulus  neben  sendos  und  (F.  I.)  senlos:  vgl.  bano.  ng'n 
dissimiliert  in  engle  inguen,  sangre  sanguinem.  nd,  11  d  bleibt:  mando, 
bondad;  fonil  fundibulum  ist  provenzalisch.  nd'n  dissimiliert:  liendre 
*lendinem,  landre  *glandinem,  vgl.  golondra  hirundinem.  nd'l  scheinbar 
wie  ng'l  in  escana  n.  escanda,  escandia  von  scandula,  scandala,  aber  das 
Wort  ist  (mit  candial)  arab.  katniya. 

52.  Stimmhafte  Explosive:  d'g  d'g  ergiebt  zg,  neben  westlichem 
lg,  wie  d'??!  zm  n.  hn:  juzgar  judicare,  piezgo,  auch  pielgo  *pedicum, 
-aticum  -azgo,  nalga  *naticam,  mielga  medicam;  vgl.  vilva  f.  vidiia  F.  I. 
Auch  mercal  für  arab.  methkal  fordert  als  Zwischenglied  *7nelcal,  vgl.  sehnana, 
während  das  gewöhnlichere  mencal,  auch  7necal  zu  §  55  gehören  kann. 
Trigo  TRiTicuM  ist  dissimiliert.  B  wie  v  wird  bei  Zusammentreffen  mit  d 
vokalisch,  deuda,  ciudad  civitatem,  caudal  capitale,  recaudar  n.  recado 
*recapitare;  raudo  rapidus,  laude  lapidem,  mueda,  codo,  dudo;  Ursprung- 
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lieh  es  BD  nur  in  ardera  Adra;  altspan.  ausgedehnt  cabdal,  cibdad,  debdo, 
leonesisch  delda,  enbeldar,  recaldar,  ?}iuelda,  coldo,  vielleicht  nur  orthographischer 
Reflex  eigener  und  französischer  aufgelöster  /  vor  Kons,  sutil  alt  sotil 
subtilem  ist  halbgelehrt,  b'g  ^^'ird  gti:  fragua  n.  froga  fabricam;  hierher 
die  -IFICARE,  welche  durch  -ivgar  zu  igtcar  geworden  sind,  entsprechend 
legua  LEUCA. 

53.  Liquida  mit  Liquida,  l'r  schiebt  d  ein:  valdre,  saldre.  lm 
bleibt,  palma,  olmo.  ln  fehlt,  ebenso  l^n:  alna  für  goth.  alina  im  12.  Jahr- 
hundert einmal  belegt,  weiter  unüblich  und  als  valenzianisch  bezeichnet, 
ist  provenzalisches  Lehnwort,  ana  im  Teppichhandel  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts wallonisch;  daher  wird  prov.  salnitre  (o.  mlat.  sal  nitri?)  zu  salitre, 
konnte  analogisches  al-  für  an-  vor  n  in  arabischen  Worten  vereinzelt  auf- 
treten, alnafe,  alnoria,  aber  sich  nicht  festsetzen.  Für  r'l  sichern  mierla, 
auch  perla,  weniger  klar  orla,  burla,  birlar,  Carlos  frühzeitiges  Beharren 
gegenüber  port.  melro  etc.  Die  populäre  und  bis  zum  17.  Jahrhundert 
schriftgemässe  Assimilation  auslautender  r  an  das  enklitische  Pronomen 
zeigt  also,  dass  dieses  ursprünglich  llo,  lle  lautete,  rn,  rm  beharren,  cuerno, 
armas,  yermo.  n'l  wird  leonesisch  wie  altportugiesisch  bei  Enklise  des 
Artikels  assimiliert,  in  illo  enno  etc.,  kastilisch  findet  sich  dafür  (s.  XIV 
bis  XV)  enl,  und  es  dürfte  wenn  auch  recht  selten  auftretendes  el  nicht 
zu  korrigieren  sein;  Zusammenhang  von  ala  mit  inula  und  ahd.  alarit  ist 
daher  trotz  des  Tonvokals  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  nr  wird  um- 
gestellt: viernes  veneris  sc.  dies,  yerno  generum,  tierno  tenerum,  cernada 
von  ciNis,  asp.  beim  Verbum  vernä  (auch  assimiliert  verräy  wie  alt  Fer- 
randd)  etc.,  während  hier  das  Bestreben,  den  Stamm  zu  erhalten,  in  der 
jüngeren  Sprache  die  Einschiebung  eines  d  veranlasst,  vendräy  pondräy 
tendrd.  m'r  fügt  b  ein:  honibro  humerum,  cohombro  cucumerem,  alt 
membrar  memorare;  ebenso  ml  in  rambla  arab.  ramla,  alt  semblar  (ent- 
lehnt?) simulare.  mn  wird  durch  nn  zu  n:  somnum  sueffo,  domnum 
dueno;  lana  schwerlich  zu  lamna  f.  lamina.  m'n  bleibt  altspanisch,  findet 
sich  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  so  noch  ausgeschrieben,  aber  seit 
Anfang  des  14.  auch  schon  einigemal  das  später  allgemeine  mbr:  hombre 
omne  hominem  u.  s.  w.;  das  r  fällt  durch  Dissimilation  in  grama  gramina. 
lm'n  in  cmnbre  culmine.     n'm  zu  Im  in  alma  anima. 

54.  Spiranten,  st,  sp,  sc  bleiben;  über  den  Anlaut  s.  S.  894.  Zu 
bemerken  ist  nur  der  arabische  Wandel  von  st  zu  z  in  Ortsnamen,  Zara- 
goza etc.,  entsprechend  almäciga  almastaka,  mozarabe  mostarabi;  und  musgo 
n.  musco  muscum,  das  durch  Fälle  wie  populär  conosgo  (wegen  digo^  dices), 
convusgo  beeinflusst  sein  muss:  vgl.  die  dunklen  asgo^  asco,  griesgo,  griesco; 
nesga  (arab.  nesg),  sesga,  riesgo,  fisga  bieten  nur  sg.  Für  rasgar  zerreissen 
und  rascar  kratzen  ist  gemeinsame  Herkunft  von  *rasicare  abzulehnen. 
Unlateinisches  sb  und  sv  wird  einigemal  durch  das  Präfix  des-  erzeugt, 
entlehnt  esvelto,  esbate,  dunkel  resbalar;  scb  in  obispo  regelrecht  zu  sp.  s'n 
in  asno,  stimmlos  in  fresno.  SM  in  pasmar,  s'm  stimmhaft  cuares7na,  stimm- 
los Osma  auxuma,  mesmo.  s'l  in  isla  ist  port.  ilha^  war  also  stimmhaft 
und  niemals  iscla;  über  maslo  miislo  §  48,  die  Flussnamen  Esla,  Eslonza 
sind  dunkel,  str  wird  in  populär  nueso,  vueso,  ?naese,  auch  amuesenoslo 
=  amuestrenoslo,  iisia,  usied  kurzförmig  abgeschliffen,  ns  ist  schon  vor- 
romanisch in  einigen  Worten  wieder  gangbar  geworden,  wie  anderwärts 
steht  pensar  pienso  pesar  peso  gegenüber,  dazu  manso,  cansar,  dann  goth. 
Alfonso.  RS  zu  ssy  s,  ossOy  tiesso  (heute  vermischt  mit  teso  tensus),  viesso, 
cosso,  escasso,  traviesso,  im  17.  Jahrhundert  oso  etc.,  seit  dem  15.  verso,  curso 
restituiert   bezw.   neu   entlehnt,    vgl.   noch   spät   populär    quies   aus    qiäeres; 
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susOy  nicht  susso,  also  susum.  ls  in  soso  insulsum  stimmt  schlecht  zu 
Salsa,  salserOj  balsa  wie  zum  Verhalten  des  /  vor  /,  auffällig  auch  asp.  s 
neben  port.  ensosso:  ist  vermutlich  Schülerwort,  mit  caz,  saz  zusammenzu- 
stellen, ms  (mps)  zu  ns:  cansar  *campsare  ('/M/iHpog).  lf  in  sulphur 
azufre  ist  durch  das  Arabische  gegangen,  vgl.  immerhin  befo  neben  dunklem 
belfo',  Affonso  kann  lf  oder  df  sein,  das  herrschende  lf  ist  hier  wie  der 
Königsname  leonesisch,  vgl.  vilva,  julgar  etc.  Bei  zr  steht  neben  schrift- 
gemässen  azre  acerem,  lazrar  lacerare  hier  lazdrar,  dort  die  Umstellung 
arce  und  (Alex.)  ladrar,  letzteres  allerdings  prov.  frz.  Formen  entsprechend, 
zugleich  aber  auch  sicherem  almadraba  mazraba,  wonach  das  nördliche 
Getränk  sidra  sicera  erb  wörtlich  sein  dürfte;  vgl.  Madrid,  arab.  Mägarid, 
mlat.  Magerita,  Majoritum.  L'z  ergiebt  salze,  sauze,  saz  salicem,  die  beiden 
letzteren  heute  neben  einander,  ebenso  cauze,  caz  Mühlgerinne,  Wässerungs- 
graben calicem.  Die  häufigen  Ortsbenennungen  Salceda,  Saceda  etc.,  selten 
Saiueda  geben  kein  klares  Bild  der  Verbreitung  und  lassen  die  Frage  offen, 
ob  der  Vorgang  sich  auf  den  Auslaut  beschränkt,  ob  saz  aus  salz  oder 
sauz  (cf.  cadiello,  cidad)  entsteht.  In  ulicem  urze  ist  /  gegen  u  dissimiliert; 
ilicem  encina;  altspan.  duce,  duf,  dugaina  ist  französisch;  über  l^  s.  §  50. 
Vulgärlateinisches  nf  zu  f  zeigt  sich  noch  in  cofradia,  alt  yfante,  vgl. 
behetria,  den  Ortsnamen  Ibahernaiidez  bei  Caceres.  Dass  nv  sich  ebenso 
verhielt,  zeigt  das  Umspringen  der  Artikulation  zu  MB  in  amidos  invitus; 
sonst  in  den  Zusammensetzungen  früh  restituiert. 

55.  Anlautendes  ;;/  erzeugt  mehrfach  vor  z,  ch,  s,  dr,  c  ein  n:  man- 
fana  alt  ma^ajia  mattianum  sc.  nialum,  monzon  arab.  mausim,  manzilla 
etwa  *MACELLA,  fnensage  frz.  message,  alt  niencal  arab.  mithcal,  durch  das 
m-  bestimmt,  ob  man  melcal  oder  ine' cal  als  Zwischenstufe  ansetzt,  alman- 
draque  f.  almadraque  (vgl.  almandarache,  ahnänguana),  altspan.  und  populär 
proklitisches  muncho  und  wohl  auch  cimenterio;  beschränkt  in  der  Tonsilbe, 
altspan.  menge,  inengia  n.  ifiege  aus  prov.  metge  frz.  mege,  vereinzelt  almence 
f.  almez,  stets  almendra,  freilich  wie  niencal  mit  Ersatz  einer  ungeläufigen 
Kombination,  und  zugleich  auch  port.  ital.,  so  dass  man  doch  Bedenken  tragen 
wird  mancha  als  Macula  schlechthin  zu  betrachten.  Bei  ponzona,  pldntano, 
renglon  (bem.  port.  renque),  parangon  könnte  nach  vereinzelten  altspanischen 
Fällen  wie  palanciano  (cf.  ahd.  pfalenzd),  fanzendera,  cofipiengan  {coniienzan), 
entrenguenle  das  folgende  71  eingewirkt  haben.  Dagegen  die  encentar,  decentar 
INCEPTARE  (?),  alt  fonsado  n.  fosado,  poncho  n.  pocho,  fincar  ital.  etc.  ficcare 
u.  a.  sind  aus  anderen  als  phonetischen  Mitteln  zu  erklären.  Bei  ningufw 
NECUNUM,  altspan.  niii  f.  ni  nec  liegt  es  nahe,  an  Nachklang  des  n-  zu 
denken,  den  man  dann  aber  doch  auch  in  irgend  einem  andern  Fall  ein- 
mal finden  müsste.  Vom  Spanischen  aus  empfiehlt  es  sich  eher  An- 
gleichung  von  ni  nin  mit  no  non  anzunehmen,  wonach  dann  auch  si?i  f.  si 
SIC  (vgl.  port.  alt  asin,  ällin  und  die  anderen  Gebiete). 

56.  In  unbetonter  Silbe  bei  vereinzelten  Worten  entwickelt  sich  an- 
scheinend vor/,  auch  b  ein  m,  z.B.  lampazo  lappa,  trompezar,  ataf?ibal  n.  atabal 
arab.  attabl;  betont  in  zonipo  n.  zopo,  trampa  n.  trapa.  Auslautendes  -stc 
setzt  populär  gerne  r  an,  schriftgemäss  etwa  in  ristre  (von  germ.  wrist?). 
Ähnlich  aspan.  alguandre  aliquando,  delaiitre,  -mientre  f.  -mie?ite;  calibre  n. 
alt  calibo  arab.  kälib,  aspan.  ajiibre,  alliibre  aliubi  (oder  aillours);  adiifre 
arab.  aduf;  cöniitre  ital.  cöniito  (wenn  nicht  umgekehrt);  pringue  vermutlich 
durch  pingre.  Traste  ital.  tasti  wegen  trasto,  estrella  Stella  w.  astro,  frisuelo 
phaseolum  mit  Einmischung  von  spätlat.  fresa,  tronar  tonare  mit  Rück- 
wirkung von  to7ii-t7-iis.  In  allen  diesen  Fällen,  den  fincar  und  trainpa, 
celestre  und  bue7ia77iie7iire  liegt  nur  insofern  ein  phonetischer  Anlass  vor,  als 
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der  Zutritt  der  Liquida  den  gesamten  Klang  weniger  verändert,  als  das 
beim  Eintritt  einer  Spirans  oder  einer  Explosive  der  Fall  wäre,  das  Ge- 
dächtnisbild bei  neu  eintretenden  Worten  sich  also  besonders  leicht  nach 
dieser  Seite  hin  verschiebt.  Wie  weit  sich  die  immer  vorhandene  Ursache 
ermitteln  lässt  (celestre  span.  wie  frz.  z.  B.  wegen  dissimiliertem  preste  und 
prestre),  ist  in  jedem  Fall  für  sich   zu  untersuchen. 

57.  R  wird  leicht  verschoben,  vorromanisch  altes  escripia  scirpea, 
trujal  torcular  auch  noch  ehe  stimmlose  stimmhaft  wurde;  pretina  aus 
petrina,  prenda  f.  pendra,  estrupo  n,  estupro;  tauscht  unter  Bevorzugung  der 
bequemeren  Verbindung  die  Stelle  mit  /  in  milagro,  peligro^  palabra,  car- 
canal  n.  calcafiar  calcaneum.  Andere  Konsonanten  wechseln  in  vereinzelt 
stehenden  Worten:  zaherir  faciem  ferire,  rededor  n.  deredor,  agumaldo  n. 
aguila?ido  (frz.  aguilaneu),  adargama  aus  adarmak  u.  a.,  all  das  oft  nur  durch 
schlechte  Erinnerung  bestimmt,  auch  ohne  dass  Einwirkung  der  häufigeren 
Lautfolge  zu  erkennen  wäre. 

58.  Vokal  und  Konsonant  fallen,  wenn  bei  Elision  eines  unbetonten 
Vokals  gleiche  Konsonanten  zusammentreffen,  unabhängig  von  dem  zeitlich 
beschränkten  Schwund  der  unbetonten:  cejunto  f.  cejijunto,  miramolin  n.  mi7'a- 
mamolin,  Santecilla  =  cecilia,  guarte  =  guardate,  hier  interjektional,  atque 
ECCU  Hic  durch  ^aquequi  zu  aqui.  Die  erste  Silbe  bleibt  meist,  z.  B.  cenceno, 
titerero,  totovia,  zizana,  aber  Zaragoza  caesaraugusta,  wahrscheinlich  auch 
domingo  f.  di  domingo  (überliefert),  dem  sich  viernes  etc.  anschloss.  Auffällig 
mogan^a,  niogato  neben  mogiganga,  mogigato.  In  den  Anreden  iisted  n. 
usarced,  uce  =  vuestra  ?nerced  und  usia  n.  tisiria,  usenofia  =  vuestra  senoria 
eilt  die  Bewegung  über  die  schwächeren  Silben  hinweg,  um  die  beiden 
charakteristischen  betonten  zu  verbinden;  so  früher  recht  ausgedehnt  sor 
für  senor.  Vgl.  auch  32.  Eine  vorromanische  Kurzform  steht  hinter  andad 
AMBULATE,  vielleicht  römischer  Kommandoruf. 

^  S.  Cornu,  Melanges  espagnoles^  Romania  XIII,   285.  —  ^  Vgl. 
W.  Meyer,  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  VIII,  224,  Jhsb.  V,  396.  —  ^  j^j^j-gs^gj-. 

V,  401.  Pietsch,  Two  Versions  of  the  Disticha  Catonis  38.  — 
^  Über  ^,  7/,/:,  s^  x,J,  h,  Jhsb.  IV,  304,  Bello-Cuervo,  6.  Aufl.,  Notas 
S.  19.    —   ^  Horning,    Zur  Geschichte  des  lateinischen  C,  81,  Jhsb. 

VI,  380.  Im  allgemeinen  sei  auf  die  Materialien  in  Carolina 
Michaelis,  Roman.  Wortschöpfung^  die  zahlreichen  Artikel  Cornus 
in  der  Romania,  und  einige  Untersuchungen  des  Verf.  in  der  Ztschr. 
f.  rom.  Phil,  und  den  Rom.  Forschungen  hingewiesen. 

IV.    DIE    FORMEN. 
A.  DEKLINATION. 

s  sind  nur  die  Akkusative  Sg.  und  Plur.  der  lat.  L,  IL  und  III.  ge- 
blieben: I.  Sg. :  Corona  PI.:  Coronas,  IL  Sg.:  am  PI.  anos,  III.  Sg. 
Corte,  ßor,  razon,  PI.  cortes,  flores,  razones.  Die  lat.  IV.  fällt  der  IL  (spät  -u), 
die  V.  in  dia  diem,  sana  saniem  der  ersten,  in  jüngeren  Worten  der  IIL 
zu.  Die  auf  betonten  Vokal  auslautenden,  meist  arabische  oder  jüngere 
Fremdworte  fügen  -es  an,  wie  die  auf  Kons. :  ley,  leyes,  (frühspan.  daneben  lees 
und  besonders  leones.  l'eis),  borcegui  borceguies ;  mit  Ausnahme  der  -e':  pie 
ptis,  cafe  cafes  n.  älterem  cafees  und  gegen  la  ce,  las  cees  etc.  Maravedi  hat 
maravedis ,  mar ave dies  und  maravedises ,  frz.  papä  mamä  sofd,  papds  jnamäs 
sofäs.  Die  wenigen  -/  und  -u  erhalten  s:  las  diöcesis,  las  tribus.  Indeklinabel 
sind  die  unbetonten  -es,  -is:  los  lunes,  las  crisis  (letztere  ausschliesslich  Grae- 
cismen)  und  die  Patronymica,  aber  dios,  dioses  wie  7nes ,  ?neses.  Die  Zu- 
sammensetzuno- lässt  nur  für  den  letzten  Teil  das  Pluralzeichen  zu :  ricoho??ibre 
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gentilhombre  ricoshombres  gentileshombres  würden  besser  mit  Bindestrich  ge- 
schrieben; Ausweichungen  kommen  natürlich  vor.  Dass  auch  hier  der 
Nominativ  später  fiel  als  die  übrigen  Kasus  zeigt  sich  in  der  Analogisierung 
von  CAPUT  cabo,  corpus  cuerpo,  pectus  pecho^  tempus  tiempo,  pignus  peno, 
latus  lado,  wahrscheinlich  auch  *pulvus  polvo  an  die  II.,  doch  ist  er  sehr 
früh  und  vollständig  untergegangen.  Ob  man  in  aspan.  escudo  contra  pechos 
(Dual),  dar  penos  (cf.  Pfänderspiel),  oder  gar  in  en  tiempos  de  (in  alten  Zeiten) 
Nachwirkung  der  ursprünglichen  Flexion  sehen  darf  ist  äusserst  fraglich, 
los  huebos  ist  evident  erst  durch  es  uebos  opus  est  erzeugt.  Diös  hat  das 
noch  Judenspan,  dio  vom  Kirchengebet  aus  verdrängt,  juiz  vermutlich  judex 
aus  der  Rechtsformel,  prov.-frz.  preste,  maestre,  sastre  (sartre  plus  sarsedor, 
für  alfayate);  anderes,  das  gelegentlich  hierher  gezogen  worden  ist,  sind 
keine  Nominative,  sierpe  zu  serps,  piedra  pömez  (f.  esponja)  spät  nach  ital. 
pömice,  gewiss  auch  nicht  das  schwierige  cal,  calera,  nordafr.  kals.  Nur 
amidos  invitus  blieb  als  Adverb,  vgl.  opus  est  aspan.  es  huebos.  Vom 
Genetiv  bleibt  eine  Spur  in  den  elliptischen  Wochennamen;  stärker  aber 
jünger  in  Kirchennamen,  Santander  emeterii,  Santorcaz  torquatii,  Santi- 
ponce  PONTii,  Santiuste  justi,  Santome  thömae  etc.;  aus  derselben  Zeit 
fuero  juzgo  judicum.  Die  Patronymica  auf  ez,  es,  bei  betontem  Endvokal 
des  Eigennamens  auf  -z,  -s  lassen  sich  weder  als  germanische  noch  als 
lateinische  Genetive  vollständig  erklären,  müssen  bei  ihrem  allerdings  ver- 
einzelten aber  unbezweifelt  authentischen  Auftreten  in  der  Inschrift  Corp. 
Inscr.  II,  455  als  iberisch  bezeichnet  werden.  Kirchliche  Vocative  für  die 
Heiligen  wie  in  den  Ortsnamen,  Esteban  Stefane,  San  Millan  aemiliane, 
Santillan,  alt  Santiyague ,  dazu  apöstol,  ängel.  Die  in  grosser  Ausdehnung 
von  den  Romanen  erlernte  sog.  schwache  Flexion  gotischer  Eigennamen 
auf  männl.  -a,  -anem,  weibl.  -o,  -one,  welche  in  der  Marca  hispanica  in  beiden 
Geschlechtern  bis  ins  ii.  Jahrhundert  fortlebte,  erscheint  schon  in  west- 
gotischen Urkunden  im  Nominativ  erstarrt.  Doch  findet  sich  im  lo.  Jahr- 
hundert tibi  Manillani,  Kintillani  filius  und  sogar  (Leon  974)  danach  ge- 
bildetes homicidanes.  Die  weiblichen  -0  verschwinden  im  1 1 .  Jahrhundert, 
permutieren  schon  vorher  mit  -a. 

60.  Übertritt  aus  einer  Deklination  in  die  andere,  abgesehen  von 
der  Aufgabe  der  4.  und  5.  und  von  dem  mit  Geschlechtswandel  identischen 
Wechsel  zwischen  i.  und  2.  ist  selten:  Cuerpo  mit  polvo,  apöstol,  ängel  etc. 
s.  o.,  cabo  CAPUT  durch  Abfall  des  Auslauts,  gorgojo  curculio  schon  vor- 
romanisch, auch  törtolo  turturem,  päjaro  passerem  romanisch  verbreitet 
durch  Unterscheidung  des  Geschlechts  auf  -0  und  -a;  canamo;  pulga  vorspan. 
pulica;  panza  pancha  wie  ital.,  und  der  Entlehnung  verdächtig,  sain  sagina 
aus  dem  Prov.,  ebenso  avestruz;  nur  scheinbar  hierher  cobre  cuprum,  eher 
prov.  als  wegen  des  früher  überwiegenden  alambre,  prov.-frz.  maestre  preste, 
frz.  timbre,  cisne- eigne,  don  donum  u.  a. ,  gelehrt  dios ;  Genuss Wechsel: 
fuente  f.  wegen  aqua  und  nympha,  danach  puente  comm. ;  flor  f.  wie  ander- 
wärts, provenz.  beeinflusst,  col  wie  port.  und  cat.  f.,  labor  f.  mit  dem  aspan.  b 
und  dem  Geschlecht;  ebenso  Gallicismus  die  abstrakten  -or,  aspan.  oft  aber 
keineswegs  vorwiegend  feminin;  color,  auch  calor  sabor  fortgesetzt  so  poetisch; 
crin  (mit  dem  Geschlecht  aus  dem  Prov.),  sa?igre,  hueste,  cärcel  f.;  tizon 
(gemeinrom.),  valle  (wie  frz.),  arbol,  paiil  m.,  ebenso  die  -in  -iginem,  -en 
-aginem  mit  Ausnahme  von  sarte'n;  arte,  orden,  origen  comm.;  lat.  com.  calle, 
grey,  cal  f.,  fin  m.;  bei  Tiernamen,  die  an  sich  communia  sind,  überwiegt 
einigemal  das  lat.  nicht  überlieferte  Geschlecht:  la  liebre,  la  chi7iche,  letzteres 
früher  comm.  Das  Neutrum  der  II.  tritt  wie  anderwärts  in  zahlreichen 
kollektiven  Pluralen  als  f.  zur  L,  sonst  m.;  das  der  III.  ist  m.,  nur  cuchara, 
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leche,  ingle,  sai,  miel,  hiel  f.  mar  comm.,  die  Endung  -umbre  (nicht  -ambre) 
f.  weil  sie  für  -tudi?ie7?i  eintrat,  sowie  legumbre,  cumbre^  lumbre.  Es  dürfte 
hier  durchaus  Übertritt  zur  -is  -  Gruppe  vorausgegangen  sein.  Calostro  f. 
COLOSTRA,  meollo  MEDULLA  wegen  cerebrum,  almeja  ital.  nicchia  wegen 
CONCHA,  OSTREA.  Wie  die  Bäume  männlich,  drbol,  sauce,  olivo,  manzano 
etc.,  wird  die  Frucht  weiblich,  ursprünglich  vom  kollektiven  Plural  aus,  Obst, 
dann  wieder  für  die  einzelne  verwendet,  pera^  oliva,  fruta  etc.  L  bietet 
zahlreiche  männliche  Personifikationen  wie  la  atalaya,  el  atalaya,  ausserdem 
dia,  papa  und  Graecismen  als  m.;  in  IL  nur  mano  f.  Die  ziemlich  zahl- 
reichen Fälle,  in  welchen  verschiedenem  Geschlecht  verschiedene  Bedeutung 
zukommt,  wie  cejo,  ceja,  cuno,  cuna,  grado,  grada  sind  sehr  divergierenden 
Ursprungs,  einigemal  der  feminine  der  deutlich  weitere  Begriff,  huerta  Garten- 
land, huerto  Garten,  madera  Holz,  madero  Balken,  recht  altes  poza,  identisch 
mit  ital.  pozza  und  deutsch  Pfütze,  vorromanisch  von  puteus  abgelöst,  con- 
seja  aus  altem  consejar  von  cofisejo  gewonnen  u.  s.  w.,  in  jedem  einzelnen 
Fall  die  Wortgeschichte  festzustellen.  —  Alt  la  pro  gegenüber  el  pro  y  el  contra 
gehört  nicht  hierher,  ist  afrz.  prod. 

61.  Das  Adjektiv  um  entspricht  ganz  dem  Subst,  m.  -o  fem.  -a\ 
III.  unveränderlich,  nur  die  konsonant.  ausl.  adjektivisch  gebrauchten  Ap- 
pellative mit  den  Gentilicien  und  wenige  Diminut.  oder  Augm.  auf  -ote,  -ete, 
-in  bilden  Femin.  auf  -a^  nicht  aber  die  gentil,  ruin  etc.  Firme,  lib7'e  sind 
natürlich  entlehnt.  Über  Abfall  der  Endung  s.  S.  893.  Erhalten  sind  die 
Komparative  mejor,  menor,  peor,  mayor  nebst  mas  und  menosj  der  Superlativ 
-isimo  wird  häufig  verwendet,  aber  deutlich  als  gelehrt  empfunden. 

62.  Das  Zahlwort  flektiert  uno,  una,  amos,  amas  und  die  Mehrzahl 
der  Hunderte  doscientos,  -as  etc.;  im  13.  Jahrhundert  auch  fem.  dzies,  duas, 
amosados,   amosadues.     Wegen  im  und  den  s.  S.  893. 

63.  Artikel  ist  proklitisches  illi,  illa,  illos,  illas.  Mask.  Nom. 
Akk.  Sg.  elj  Gen.  del.  Dat.  al,  PL  los;  Fem.  la,  de  la,  d  la,  vor  betont,  a 
(alt  vor  Vokal  überhaupt)  el,  PL  las.  Neutrales  illud  lo,  de  lo,  d  lo,  lo, 
ohne  Plur.,  erhebt  Adjektive  und  Adverbien  zu  Abstrakten.  Maskulines  lo 
ILLUM,  das  port.  vorwog,  zeigt  sich  nur  in  alten  westlichen  Texten;  doch  ist 
von  da  aus  el  für  *//  bestimmt,  für  welches  illi  durch  die  alten  elli  (64) 
esti  (66)  gesichert  ist.  In  dem  Übergangslatein  der  Urkunden  erscheint  in 
grosser  Ausdehnung  ipse  als  Artikel,  dem  Gascognischen  entsprechend. 

64.  Personale^:  i.  betont  yo,  tii;  im  Gas.  obl.  des  Sg.,  aus  syn- 
taktischen Gründen  der  Dativ,  schliesst  sich  an  mi  mi,  ti  tibi,  reflex.  si 
SIBI  (popul.  dafür  auch  yo ,  tu,  el).  Plur.  nos ,  vos  nur  noch  altertüm- 
lich formal,  seit  dem  15.  Jahrhundert  zurückgedrängt  durch  nosotros,  -as, 
vosotros.  Die  3.  Person  ist  el,  ella,  ellos,  ellas,  ello.  Gen.  de  el  etc.  popul. 
del,  im  13.  Jahrhundert  noch  elli  Berceo,  eile  Cid  und  Berceo,  beide  For- 
men auch  im  Fuero  juzgo.  Die  Verbindung  mit  czim  besteht  in  co?imigo, 
contigo,  consigo,  alt  auch  noch  conusco,  co7ivusco.  sese  altspan.  sise.  2.  un- 
betont Dat.  Akk.  Sg.  me  te  se,  PL  nos  (popul.  mos),  os  (altspan.  noch  selten, 
seit  Juan  de  Mena  dominierend  und  bald  ausschliesslich  statt  vos),  se. 
In  der  3.  Person  ist  die  Bewegung  auf  Vereinheitlichung  der  Dat.  und 
Akk.  von  ille  bis  heute  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen.  Mask.  Sg. 
Dat.  le  (altspan.  östlich,  besonders  Berceo,  ganz  vereinzelt  noch  im  14.  Jahr- 
hundert li,  lis),  selten  lo,  altspan.  Akk.  lo,  dafür  le  fortschreitend  seit  dem 
13.  Jahrhundert,  gleichberechtigt  im  16.,  dann  überwiegend,  ohne  Sieg  der 
orthoepistischen  Tendenz  le  für  Personen  lo  für  Sachen  zu  verwenden,  PL 
Dat.  les,  selten  los,  Akk.  los,  häufig  seit  dem  13.  Jahrhundert  les;  Fem.  Sg. 
Dat.  le,  im   14.  Jahrhundert  vereinzelt,   heute  häufig  la,    Akk.  la,  selten  le, 
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PI.  les,  oft  las,  Akk.  las,  sehr  selten  les.  Die  analogistischen  Tendenzen 
sind  leicht  zu  unterscheiden.  Als  schriftgemäss  gelten  nur  die  voran- 
gestellten Formen,  so  häufig  die  Dative  las  und  besonders  la  auch  im 
Druck  auftreten.  Neutrum  Dat.  le,  Akk.  lo.  Alt  und  popul.  bewirkt  die 
engste  Verbindung  der  enkUt.  Form  mit  Kons,  die  in  der  Lautlehre  an- 
geführten Assimilationen.  Es  zeigt  sich  dabei,  dass  die  leones.  llo,  Iho 
eine  vorlitterarisch  allgemeine  Aussprache  darstellen.  Dem  13.  Jahrhundert 
geläufiges  sabello  wird  im  14.  und  15.  zurückgedrängt,  weil  die  Wortfolge 
lo  saber  bevorzugt  wird,  im  16.  und  17.  Jahrhundert  stehen  wieder  sabello 
und  saberlo  gleichberechtigt,  im  18.  wird  jenes  in  der  höheren  Sprache 
verpönt,  -llela  -llelo  ergiebt  dissim.  altspan.  -gela,  -geh,  daraus,  bei  dem 
häufigen  Antritt  an  verbales  -r  und  -n  (dargelo,  dengelo)  unter  Einwirkung 
der  phonetischen  Tendenz,  die  in  rz,  nz  zu  rz,  nz  vorliegt  und  zugleich 
mit  Anschluss  an  das  Reflexivum,  die  heutigen  -sela,  -selo;  falls  nicht  ein- 
fach für  das  15.  Jahrhundert  rz  ^  rs  anzusehen  ist,  wie  urspanisch  rz  >>  rz. 
Dadle  und  dalde  stehen  vom  13.  bis  17.  Jahrhundert  neben  einander.  Wie 
weit  altspan.  die  diot,  lo  quem  semeja  etc.  reichten,  ist  noch  metrisch  fest- 
zustellen. Die  späten  vamonos,  amamolos  sind  von  leones.  nolo,  volo  zu 
trennen. 

65.  Possessiv^:  emphatisch  flektiert  mio,  tuyo,  suyo,  letztere  nach 
cuyo,  das  durch  den  Gleitelaut  in  mio  unterstützt  wurde;  gebunden  un- 
veränderlich (S.  893)  mi,  tu,  SU',  nuestro  vuestro  sind  gegen  popul.  nueso, 
vueso,   nuesamo  durch  gelehrte  Neigung  gehalten  worden. 

66.  Demonstrativ,  ille  als  Determinativ  fällt  mit  dem  Artikel  zu- 
sammen. In  der  eigentlich  demonstrativen  Verwendung  wird  es  durch  aquel 
atqueeccijille,  aquel,  aquella  etc.  ersetzt,  ipse  iste  ese,  esa,  eso,  esos,  esas, 
este  altspan.  esti  u.  s.  w.     Aquese  ist  ungebräuchlich,  aqueste  veraltet. 

67.  Interrogativa  und  Relativa:  Que  indekl.;  altspan.  qui  ist  ver- 
schwunden, dafür  das  eigentümliche  quien,  quienes  quem.  Cuyo  mit  adjekt. 
Flexion:  als  Interrog.  que',  quie'n,  cuyo.  Cuäl,  cudles  vorwiegend  interrog., 
mit  dem  Artikel  und  in  cualquierque  relativ. 

68.  Das  Indefinitum  otro  alter  hat  heute  adjektivische,  altspan.  noch 
pronominale  Flexion:  otri  und  otre.  Die  altspan.  Form  otrie  wird  durch 
Einfluss  von  eile  =  elye  nicht  genügend  erklärt;  ihr  schliesst  sich  nadie  alt 
7iadi  Niemand  von  nati  an. 


B.   KONJUGATION  4. 

69.  Von  den  drei  regelmässigen  spanischen  Konjugationen  auf  -ar, 
-er,  -ir  deckt  sich  I.  mit  lat.  L,  nur  mear  meiere  ist  übergetreten;  die  IL, 
welche  sich  lat.  IL  anschHesst,  umfasst  die  Mehrzahl  der  lat.  III.  und  IL, 
die  IIL,  gleich  der  lat.  IV.,  sämtliche  Verba  der  letzteren,  eine  Anzahl  alt 
überheferter  der  IL  und  III.  und  die  gelehrt  übernommenen  der  IIL  Die 
IL  und  III.  sind  in  wesentlichen  Punkten  einander  angeghchen,  unter- 
scheiden sich  in  der  i.  und  2.  Plur.  Präs.  Ind.,  dem  Inf.  und  den  davon 
abgeleiteten  Formen,  ferner  dem  Festhalten  des  unbetonten  Stammvokals 
in  IL,  während  dieser  in  IIL  lautlicher  und  analogischer  Beeinflussung 
unterliegt. 

70.  Zu  den  anderwärts  erhaltenen  und  durch  Neubildung  hergestellten 
Zeiten  tritt,  wie  pg.,  das  Fut.  des  Konj.,  in  welchem  Fut.  ex.  und  Perf. 
Konj.  zusammenfallen.  Das  Plusquamperf.  ist  erhalten,  ebenso  der  Plur. 
Imperat.;  das  Part.  Präs.  war  altspan.  noch  schwach  vorhanden,  dauert 
neuspan.  nur  in  appellativer  Verwendung. 
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71.  Der  Auslaut  untersteht  den  S.  890  und  895  angegebenen  Ge- 
setzen: es  bleibt  -0,  -a,  -s,  fällt  -/  (ama,  aman)  •  -e  fällt  im  Inf,  und  PI. 
Imperat.,  bleibt  sonst  als  flexivisches  Zeichen  gegen  die  Lautregel,  weil  es 
in  einem  Teil  der  Worte  durch  die  Endkonsonanz  des  Stammes  gehalten 
wurde,  mit  Ausnahme  einiger  besonders  häufig  gebrauchter  interjektionaler 
Imperative  sowie  lautrichtiger  altspan.  und  popul.  Gepflogenheit.  In  den 
ältesten  Texten  zeigt  sich  noch  -T,  später  -e. 

']2.  Der  Stammvokal  o,  e  wird  unter  dem  Ton  regelmässig  diph- 
thongiert, unbetont  0,  e.  Zu  segar,  cegar,  negar  stellen  sich  fregar,  friego 
FRICARE,  regar  RiGARE  und  das  halbgel.  plegar;  estrega  striga  schwankt, 
ebenso  aspan.  entregar  (integrare,  Justizwort),  jetzt  nur  e.  Heder  hiedo 
faetere  nicht  foetere,  hender  hiendo  findere  vielleicht  wegen  defender, 
nieva  nach  lleva,  während  freilich  ceba  bleibt.  In  den  Perfektformen  bedingt 
in  III.  folgendes  /  (S.  893)  bet.  i  f.  e,  u  f.  0,  sintiö,  durmiö  -,  hieraus  die 
doch  anscheinend  gleichartigen  sintajnos,  sintais,  durmamos,  nmramos  neben 
sentimos,  dormimos  zu  erklären,  ist  bedenklich,  bei  der  geringen  Beziehung 
der  Formen  zu  einander,  wie  bei  dem  umgekehrten  Verhalten  von  temio. 
Zu  erwarten  wäre  entweder  von  lautgerechtem  sieii^o  sengamos  aus  siento 
sentamos,  oder  bei  analogischem  Beharren  des  i  si?ito,  sintamos,  da  ja  die 
Stellung  zum  Accent  auf  das  Verhalten  des  /  sonst  keinen  erweislichen 
Einfluss  hat.  In  servio  ist  Beharren  des  i  wahrscheinlich  phonetisch  und 
konnte  den  von  2,  3  auf  i  übertragenen  Diphthong  umlauten  wie  in  tibio. 
Derselbe  Vorgang  und  allerdings  sonst  nicht  belegbare  Umlaut  mit  ana- 
logischer Erhaltung  des  i  {§  74)  ist  anzunehmen  in  m^do,  nuzo,  cubro.  An 
concibo  und  speziell  an  mido  metior  hat  sich  pido  angeschlossen.  Die  e- 
und  _^-Stämme  treten  dabei  in  nähere  Beziehung  zu  dezir,  die  q-  und  p- 
Stämme  (subir,   bullir)   zu  duzir. 

73.  Den  Accent  kann  neben  dem  Stammvokal  nur  der  diesem  zu- 
nächst folgende,  demjenigen  der  Infinitivendung  gleichstehende  tragen: 
AMARAMUS  amäramos ;  in  den  mit  habere  zusammengesetzten  Zeiten  das 
Hülfswort.  Im  Perfekt  Verschiebung  durch  Analogie,  in  der  lat.  III.  durch 
den  Anschluss  an  die  II.  nach  der  eben  angeführten  Regel. 

74.  Präsens.  Ind.  I.  -0,  -as,  -a,  -amos,  -ais,  -an  IL  und  III.  -0, 
-es,  -e,  -emos  bezw.  -imos,  -eis  bezw.  -is,  -en.  Es  folgt  6  in  IL  und  III. 
im  Anschluss  an  3  der  lat.  IL,  weil  71  als  das  durchgehende  Pluralzeichen 
erschien;  vgl.  die  dial.  starken  Perfekta  3  dixo  6  dixon.  4  und  5  der  IL 
wie  lat.  IL  durch  die  Vereinheitlichung  des  Accents.  Über  -ais,  -eis,  -is 
aus  -ades,  -edes,  -ides  s.  S.  897.  Ob  teneis,  das  seit  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts tenes  verdrängt,  eine  phonetisch  berechtigte  Form  ist  oder  lediglich 
durch  die  amais,  sois  hervorgerufen,  muss  dahin  gestellt  bleiben^.  Konj.  I.  -e, 
-es,  -e,  -emos,  -eis,  -en  IL,  III.  -a,  -as,  -a,  -amos,  -ais,  -an.  Lat.  i  am  Präsens- 
stamm in  I.  Ind.  und  im  Konj.  fällt  zum  Teil:  hiero,  duelo,  muevo  etc.,  besonders 
auch  in  debo,  debamos  gleich  bebo,  bebamos }  daneben  aber,  wie  das  Aragonische 
zeigt,  lautgerecht  erhalten  in  habeo  (§  84)  und  daher  in  einer  Reihe  von  Fällen 
(§72)  erst  nach  der  Diphthongierung  ausgeglichen,  in  einigen  sogar  erst  einge- 
drungen; tritt  durch  Attraktion  in  den  Stamm  ein  bei  quepo  capio,  sepa  sapiam 
(wonach  vom  Perfekt  aus  plega  placeat)  ;  schliesst  den  Vokal  in  te?igo  tienes, 
vengo  vienes.  In  den  beiden  letzteren  und  valgo,  salgo  tritt  für  y  g  ein, 
im  Gegensatz   zu  port.  ve?iho,  valho.     Der  Unterschied  rührt  sichtlich  daher, 

I  dass  das  Frühspanische  ein  mouilliertes  /  nicht  besass,  wohl  aber  das  Portu- 
giesische: als  dort  ¥01AK  foj'a  wurde,  widerstrebten  die  Verbalformen:  daraus 
konnte  sich  der  Verschlusslaut  ergeben,  selbst  wenn  digo  hago  nicht  daneben 
gestanden  wären.     Von   lego   und    den    schwachen   -NGO   auszugehen,    ist 
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bedenklich,  da  jenes  ganz,  diese  auch  altspanisch  überwiegend  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  ausgeglichen  erscheinen,  doch  mögen  sie  die  Übertragung 
auf  vengo  gefördert  haben.  Pongo,  pones  schloss  sich  an,  alt  auch  einiges 
mehr,  firga  P,  C,  prenga  aragon.,  schon  in  den  Glossen  von  Silos.  Trago 
einigemal  frühwestlich,  siegan  in  den  Glossen  von  Silos  sind  zeitlich  von 
den  im  i6.  Jahrhundert  aufkommenden  -ygo  weit  getrennt,  diese  sicher 
nach  digo.  habeam  haya,  popul.  haiga  ^  nach  ihm  und  wohl  auch  wegen 
der  popul.  2  trays  f.  traes  3  ti'ay  f.  trae  traer  alt  trayo,  dann  traigo,  Konj. 
traiga,  caer  caigo,  raer  raigo  neben  rayo.  audio  oigo  alt  oyo,  Konj.  oiga, 
hat  2  oyes,  3  oye,  6  oyen,  danach  rodo  royo  roigo  n.  roo.  fugio  huyo, 
huyes,  huye,  6  huyen,  Konj.  hiiya  ist  in  2,  3,  6  nicht  analogisch,  sondern 
wahrt  y  aus  g  zwischen  ü-e;  ihm  folgen  die  (gelehrten)  -üir.  Zu  den  -scere, 
-cei',  I  alt  -SCO,  jetzt  z(;o,  werden  lucir,  die  Komposita  von  -ducir  und  -placer 
gestellt;  populär  auch  hier  analogistisches  -sgo ,  -zgo.  Asir  hat  asgo  und 
azgo,  yacer  yago,  yazgo,  yazco. 

75.  Imperfekt.  I.  -aba,  -abas ,  -aba,  -äbamos ,  -abais ,  -aban  •  II., 
III.  -ia,  -ias  etc.  von  habeba  aus,  das  sich  zu  abea  dissimiherte.  Das 
13.  Jahrhundert  flektiert  mit  gelegen thchen  Ausweichungen  i  -ia,  2  -ies, 
3  -ie  und  -ia  bis  in  Toledo,  seit  Beginn  des  14.  führt  die  Kanzleisprache 
-ia  auch  in  2 — 6  durch,  eher  unter  südwestlichem  Einfluss  als  durch 
Analogisierung  auf  i.  In  5  setzt  sich  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  langsam 
-!-ais  für  -i-ades  durch,  wie  -^-m  für  -^edes,  im  ganzen  Zeitwort^. 

76.  Imperativ.  2,  I.  -a,  II.,  III.  -e  frühspan.  auch  -z';  5,  I.  -ad,  II,  -ed, 
III.  -id,  alt  westlich  auch  -ade  etc.  Das  ausl.  -^  in  2  (§71)  fällt  in  den 
häufigen  haz,  yaz  n.  yace,  sal,  pon,  ten,  ven  •  bei  letzteren  unterbleibt  die 
Diphthongierung  nach  §  21.  Die  \?>i  di,  da  da;  z'/ vade,  und  vide,  alt  veye, 
vey ;  se  n.  alt  see,  sey  SEDE,  vgl.  altspan.  crey,  oy.  Unerklärt  darunter  ist  ve 
vade,  neben  dem  port.  vai,  trai  (altspan.  tray')  steht. 

"]'].  Part.  Praes.  I.  -ante,  IL,  III.  -iente  zeigt  bis  ins  16.  Jahrhundert 
verbale  Verwendung,  die  mir  seltsamerweise  in  Südamerika  noch  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  in  einem  Briefe  Bolivars  begegnet  ist.  Die  Fortdauer 
der  auch  im  13.  Jahrhundert  nur  schwachen  Erscheinung  darf  gelehrtem 
Einfluss  zugeschrieben  werden.  Auch  die  fortlebenden  erstarrten  Kon- 
struktionen lugarteniente ,  fehaciente  sind  ja  Latinismen. 

78.  Pass.  Per  f.  I.  -ado ,  IL,  III.  -ido.  Über  die  starken  Formen 
s.  u.  Das  -udo  Partizip  zeigt  sich  im  13.  Jahrhundert  bei  Berceo  und  im 
Norden  bis  Portugal  neben  -ido  bei  -ui  Perfekten  und  darüber  hinaus, 
scheint  aber  südwestlich  von  Burgos  nie  heimisch  gewesen  zu  sein.  In  die 
Kanzleisprache  hinein  und  bis  ins  17.  Jahrhundert  hielt  sich  nur  rechts- 
wörtlich ser  tenudo.  Natürlich  darf  man  damit  nicht  das  Suffix  -UTUS  ver- 
wechseln. Altspan,  vereinzelte  robido,  desmaido,  amodorrido  sind  nicht  als 
Anzeichen  eines  örtlichen  Rückgangs  der  -ado  zu  fassen,  gehören  jenes  zu 
prov.  raubir,   diese  zu  dolorido  etc.,  von  prov.  esmai  und  von  modorra, 

79.  Gerundium.  I.  -ando,  IL,  III.  -iefido.  Die  regelmässigen  cogendo 
etc.  nach  j,  ch,  T,  n  (vgl.  82)  sind  auch  altspan.  zumeist  durch  die  analog. 
Form  ersetzt. 

80.  Infinitiv.  I.  -ar,  IL  -er,  III.  -ir.  Die  eigentümliche  port.  Flexion 
zeigt  sich  vereinzelt  an  der  Westgrenze,  in  teilweise  modifizierter  Gestalt 
im  Judenspanischen,  in  der  Doleria  des  Hurtado  de  Ia  Vera  z.  B.  als 
Merkmal  der  Herkunft. 

81.  An  den  Infinitiv  fügen  Futurum  und  Konditionalis  das 
Präsens  und  Imperf.  von  haber,  in  den  endungsbetonten  Formen  mit  dem 
vulgärlat.  Abschliff  des  eigentlichen  Verbalstammes:    -e,  -äs,  -ä,  -emos,  -eis. 


Formenlehre.  —  Konjugation.  913 

-an  ^  -ia,  -ias,  -ia,  -iamos,  -iais,  -tan.  Der  Ausfall  des  tonlosen  e  und  i  der 
Infinitivendung  wog  altspan.  vor  wo  sich  r  mit  der  vorausgehenden  Konsonanz 
vertrug,  während  später  die  einheitlichen  Formen  zu  ausschliessender  Geltung 
kommen,  nur  nach  l,  7i,  b,  d,  r  in  häufig  gebrauchten  Worten  die  Synkope 
Statt  hat:  saldre,  valdre,  te?idre,  vefidre,  potidre,  sabre,  cabre ,  habre,  podre, 
querre.  Wegen  -iades  >>  -iais  s.  75.  Bis  zu  Cervantes  Zeit  kann  sich  das 
enklitische  Personalpronomen  zwischen  Infinitiv  und  Hilfszeitwort  einschieben; 
in  den  ältesten  Denkmälern  steht  letzteres  noch  zuweilen  voran.  Dem  13.  Jahr- 
hundert  war  noch   die  Formel  habeo  cantare  geläufig. 

82.  Perfekt^.  I.  -AI,  -asti,  -aut,  -amus,  -astis,  -arunt,  =  -/, 
-aste,  -ö,  -amos,  -asteis,  -aron.  Für  I  alt  an  der  Westgrenze  -ei  wie  port., 
2  -este  nach  i,  noch  asturisch,  dominiert  in  den  Texten  des  13.  Jahrhunderts, 
Reimform  bei  Juan  Ruiz,  aber  dürfte  dem  Westen  des  Zentrums  immer 
fremd  gewesen  sein;  vereinzelt  danach  auch  4,  5  -emos,  -estes.  3  in  den 
Glossen  von  Silos  betaii  vetavit  neben  duplicaot,  tolliot,  entspr.  heute  nord- 
arag.  coste  etc.,  wie  provenzalisch.  5  ist  bis  zum  1 7.  Jahrhundert  -astes,  dann 
-eis  nach  den  übrigen  Zeiten.  II  und  III  entspricht  vulgär  -i,  -isti,  -iut, 
IMUS,  ISTIS,  irunt,  mit  -i,  -iste,  -iö,  -imos,  isteis  (alt  istes):  nur  6  ist  -ieron 
statt  westlich  vertretenem  -iron  wegen  dieron,  das  durch  3  begünstigt  war. 
Der  Anschluss  von  II  an  III  wurde  dadurch  entschieden,  dass  die  port.  ge- 
trennten vendeö  und  partiö  hier  lautlich  zusammenfielen.  Er  ist  käst.  arag. 
vorlitterarisch  vollkommen  durchgeführt,  cadiot  Gl.  v.  Silos  im  1 1 .  Jahrhundert, 
die  vencemos  etc.  in  Poem.  Alf.  XI  sind  galizisch,  nur  ganz  vereinzelt  ist 
noch  leones.  meteo  etc.  überliefert,  astur,  lebt  meteu,  mitiu.  Von  6  aus  tritt 
ie  vereinzelt  in  2,  4,  5  ein,  ieste,  iemos,  iestes,  firiestes  wie  valiestes.  IL,  III. 
6  -ioron  I  -oron  nach  3,  alt  vornehmlich  im  Alex.,  ist  nicht  leonesisch,  auch 
die  Angabe  von  Sanchez,  dass  ebendort  überliefertes  -ioreii  salamantinisch 
sei,  bedarf  der  Bestätigung,  die  Endung  lebt  in  Nordaragon.  Doch  ist  in 
den  Autos  sacrament.  im  Mund  des  bobo  -oren  an  I.,  matoren  etc.  wahr- 
scheinlich salamantinisch. 

83.  Plusquamperfektum  (heute  nur  mehr  als  Konditional  ver- 
wandt) I.  -ara,  -aras,  -ara,  -äramos,  -arais,  -ara?i,  IL,  III.  -iera  etc.  Imperf. 
Konj.  ==  lat.  Plusquampf.  Konj.  I.  -ase,  IL,  III.  -iese.  Fut.  Konj.  I.  -are, 
IL,  HL  -iere.  Der  syntaktische  Gebrauch  gestattet  sowohl  das  Pf.  Konj. 
als  das  Fut.  ex.  als  Quelle  anzunehmen;  da  altspan.  i  auch  -0  lautet  ist 
letzteres  wahrscheinlicher,  weil  sich  der  hier  durchaus  für  -e  sprechenden 
starken  Analogiewirkung  gegenüber  die  Endung  kaum  so  lange  gehalten 
hättte,  wenn  sie  nicht  vorher  alleingiltig  war.  In  i  und  3  ist  -e  im  An- 
schluss an  3  der  Präs.  Ind.  hergestellt  worden,  weshalb  schon  früh  -ie'remos, 
-ie'redes  neben  -iermos,  -ierdes  tritt  und  es  zuletzt  verdrängt.  Über  5  -ades 
>>  -ais,  -edes  ">  -eis  s.  75.  Imperfekt  und  Futurum  sind  im  Aussterben  be- 
griffen. 

84.  Haber:  he,  has,  ha,  hemos  (kaum  habemos),  habeis  (äusserst  selten 
heis),  han,  altspan.  e  (westlich  ey),  as,  a,  avemos  (auch  emos),  avedes,  an.  In 
I  *Ajo  fiel  -o  durch  den  proklitischen  Gebrauch,  2,  3  sind  gleichfalls  ge- 
meinromanische Kurzformen,  nach  3  erst  6;  Konj.  nach  i  haya.  Die  vollen 
Formen  von  Ind.  2,  3,  6  aves  ave  aven  sind  altkast.  nur  mehr  selten,  Ind.  i 
und  Konj.  3  fehlen  dort,  leben  aber  in  Aragon,  ebo,  eba,  ebia:  Reste  eines 
sicher  frühspanisch  noch  ausgedehnten  Gebrauchs.  Der  altspan.  bis  zum 
16.  Jahrhundert  seltene  Imp.  2  ave  war  halbgelehrt,  gebräuchlicher  5  aved -, 
ob  das  altspan.  interjektioneil -flexivische  e  hierher  gehört,  ist  äusserst  frag- 
lich, trotz  pg.  eis;  sicher  nicht  evad,  mit  evas,  evades,  evay,  evate,  avaos, 
avad,   avat,   die   nordafrik.  -  arabischem  ^auwa  =  ecce  illum  in  Funktion  und 
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Form  genau  entsprechen.  5  nach  i  und  4  edes,  heis  ist  nur  als  Endung 
durchgedrungen.  Die  vollen  Formen  aves,  ave,  avemos,  aven  treten  alt  hie 
und  da  auf.  esse  ist  zum  Teil  durch  sedere  ersetzt:  Inf.  ser,  altspan.  seer. 
i  Präs.  altspan.  und  pop.  so,  SUM  neben  altspan.  seo  sedeo;  im  Alex,  passim 
soe,  einmal  soy,  ausserdem  nur  ganz  vereinzelt  im  14.  Jahrhundert,  kommt 
erst  auf  seit  im  15.  sois  daneben  steht,  wird  alleinherrschend  im  16.  2  eres 
eris  verdrängte  es,  welches  mit  3  gleich  lautete.  3  es,  im  Westen  und 
astur,  ye,  wie  pg.  /  aus  2  yes  gezogen,  nordöstlich  bis  in  den  Glos.  v.  Silos 
yet;  4  somos,  pop.  semos  nach  vemos,  5  sois  aus  sodes,  dial.  sos  von  so,  6  son. 
Konj.  sea  etc.  sedeam,  nicht  *seam,  das  sia  wäre.  Impf,  era  etc.  im  Be- 
reich von  yes  auch  yera.  Part.  Perf.  sido  aus  seido,  Gerund,  siendo  aus 
seyendo.  Das  altspan.  in  allen  Zeiten  auftretende  sedere  überwiegt,  wo  es 
den  Formen  von  *essere  ähnlich  ist.  Die  Diphthongierung  in  es,  era  unter- 
bleibt wegen  der  Proklise.  Dar,  estar  altspan.  und  pop.  dö,  estö,  dann  im 
15. — 16.  Jahrhundert  doy,  estoy  wegen  soy,  2  das  3  da,  entsprechend  (nur 
Präs.  und  2.  Imperat.)  vo-  voy,  vas,  va;  vao  noch  im  F.  J.  entsprechen  pg. 
vou  dou  zeigt  die  den  drei  zu  Grunde  liegende  Gestalt.  Konj.  de',  este',  aber 
vaya  nach  haya,  4  vamos  (einmal  vaamos)  neben  vayamos,  Imp.  2  da,  aber 
ve.  Sab  er  *SAPERE  i.  Präs.  j/ statt  ^sepo,  sehr  früh  an  Ajo  angelehnt,  weil 
sapio-abio  sapia-abia  sapui-abiii  entsprachen,  weiter  regelmässig  sabes,  sabe; 
Konj.  sepa  sapiat;  ebenso  caber  :  quepo,  cabes  und  quepa.  Hacer  i  Präs. 
hago  *FACO  2  haces  etc.,  6  hacen,  Konj.  haga,  Imp.  2  haz,  in  den  zusammen- 
gesetzten Zeiten  die  verkürzte  Infinitivform  far  :  fare,  faria:  altspan.  auch 
selbständig  gebraucht,  wie  nordöstliches  fer:  beide  weder  als  facre  noch 
FACERE  regelmässig.  An  fer  schliesst  sich  im  P.  C.  der  Impf.  5  fed,  noch 
bei  Tirso  pop.  her,  hendo;  ausgedehnter  altspan.  Ind.  4  femos,  5  feches,  wofür 
FACTis  nicht  zu  umgehen,  facmus  nur  möglich,  facimus  ausgeschlossen 
ist:  bei  Berceo  Imperat.  2  fez,  ^  fech,  jener  ganz  unklar,  dies  facte.  Ebenso 
hat  decir,  digo,  dices  im  Fut.  dire,  altspan.  Inf.  dir. 

85.  Starke  Perfekta.  Die  Zahl  derselben  ist  schon  altspan.  be- 
schränkt, dann  noch  durch  Übertritt  zur  schwachen  erheblich  vermindert. 
In  i  und  3  wird  der  lat.  Accent  bewahrt,  in  4  bei  vidimus  dedimus 
FUiMUS,  in  den  anderen  auf  die  Endung  ausgleichend  verlegt;  in  3  (mit 
Ausnahme  von/?//;  je  einmal  vie  vcsi^fiz  wahrscheinlich  Fehler)  -0  der  älteren 
Gestalt  von  III  (audiut)  entnommen,  während  in  i  im  13.  Jahrhundert  je 
nach  Heimat  und  Stammausgang  die  drei  Stadien  vorliegen,  -/,  -^,  und 
Abfall,  bei  castilischer  Herstellung  des  -e  von  dixe  ove  sope  aus,  abgesehen 
von  di  und  vi.  Die  übrigen  Endungen  wie  II,  III,  nur  bei  6  findet  sich 
durch  3  und  sein  Verhältnis  zum  gleichbet.  Präsens  hervorgerufenes  dijon, 
hizon  trajon,  piison  in  der  tierra  die  Leon,  zuerst  bei  Valdes  erwähnt.  Zu 
erwähnen  ist,  dass  sich  infolge  der  Isoliertheit  der  Formen  sporadisch 
Weiterbildungen  aus  denselben  zeigen,  wie  piuga,  yogaredes,  visqiära?i,  tovie?ido: 
die  aber  mit  Ausnahme  des  willkürlich-obscönen  yogar  keinen  Bestand  ge- 
winnen, immer  nur  als  Sprachfehler  erscheinen,  i- Formen:  dedit  diö  ist 
früh  zu  den  -lUT  getreten,  die  fehlt:  di,  ebenfalls  ausschliesslich  überliefert, 
dürfte  dadurch  bestimmt  sein,  kommt  schwerlich  rein  phonetisch  aus  dedi; 
ie  scheint  in  den  übrigen  Formen  durchgeführt  gewesen  zu  sein,  wird  aber 
im  13.  Jahrhundert  aus  2,  4,  5  durch  i  im  Ausgleich  mit  III  (82)  verdrängt. 
Diste  als  analogisch  für  "^deiste  zu  fassen  ist  nicht  notwendig,  Haplologie 
war  in  den  Zusammensetzungen  unvermeidlich,  im  Simplex  möglich.  Da 
vidi  zu  vi  wird,  vido  >  vio  folgt  *veiste  ]>  viste,  vimos  vistes  vierofi  wie  sefiti 
schon  im  13.  Jahrhundert;  doch  fehlt  auch  vido,  vidiestes,  vidieroii  nicht  ganz. 
I  f^h  3  fue  ist  in  ältesten  Texten  noch  füi,  fue,  danach  fu  und  die  Form 
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mit  vorromanischer  Kürze,  fo,  welche  sich  auch  in  die  übrigen  Formen 
übertragen  finden,  veni  und  feci  flektieren  von  i  und  6  aus,  als  ob  sie  i 
im  Stamm  hätten,  vin  bezw.  vine^  veniste^  vino,  veno  nur  vereinzelt  im 
13.  Jahrhundert,  y?;:^  einmal  y^^<?/  in  2,  4,  5  kommt  seit  dem  16.  Jahrhundert 
hiziste^  vi7iiste  zur  Herrschaft.  Lat.  -si:  dije  dixi,  -duje,  traje,  quise.  Altspan, 
fand  sich  mise,  prise,  rise,  remase,  auch  vise  für  vij  repuse  vgl.  respuesia^  cinxe^ 
tanxe;  fuxe,  fiisse  fugit  nach  duxe^  um  eine  von  fue  verschiedene  Form  zu 
gewinnen.      Aus  der  Kirchensprache  stammen  die  nasque^  visque,  trasque. 

Lat.  -iii  HABUI  hübe  altcast.  ovi,  ove,  *sapui  szipe  alt  sope,  capui  cupe 
alt  cope,  F  LACUiT  phigo  a.\t  p/ogo;  POTUi  pude,  Fosvi  piise  altcast.  mit  durch- 
gehender Scheidung  der  beiden  Gruppen  und  Festhaltung  des  Stammvokals, 
wie  in  port.  soube,  pude^,  jenes  regelmässig,  dieses  befremdlich.  Der  Aus- 
gleich dürfte  durch  das  Nebeneinander  von  andude  andove  estude  estove  ver- 
mittelt sein.  In  estiive  von  estar  kann  man  schrittweise  Angleichung  von 
estide  durch  altspan.  estude  (nach  pude)  vermuten,  ebenso  die  wegen  der 
Begriffsverwandtschaft  angeglichenen  altspan.  andide,  andude  neben  jetzt  allein 
giltigem  anduve  von  andar.  Bei  altspan.  sove  von  seer  (neuspan.  fui\  crovo 
von  creer  (neuspan.  creyö),  unsicher  trovo  tribuit,  ist  eine  gewisse  Beziehung 
zur  Bildung  des  Futurums  nicht  zu  verkennen.  Die  Gleichheit  der  Be- 
deutung von  tener  mit  haber  veranlasste  die  Neubildung  tuve.  Altspan, 
ausserdem  noch  yogue  jacui,  conuvo  cognovuit  neben  conugo  nach  placer- 
phigo,  truxe  *TRAXUI. 

86.  Starkes  Part.  Perf.  Flexivisch  leben  heute  nur  noch  hecho,  dicho, 
visto,  muerto,  vuelto,  suelto,  puesto,  abierlo,  cubierto,  escrito.  Frito,  roto  und  das 
einzige  erhaltene  J-Participium  preso  werden  durch  die  schwachen  Formen 
allmählich  verdrängt.  Impreso  ist  Latinismus.  Nicht  genügend  erklärt  ist 
darunter  span.  port.  visto,  das  auch  prov.  altfrz.  ital.  vorhanden  war,  also 
viSTUS  ist,  und  dem  das  span.  port.  immer  nur  adjektivische  bien,  mal  quisto 
nachgebildet  wurde.  Dicho,  alt  auch  decho  (noch  in  endecha)  gleicht  den 
Stamm  auf  Präsens  und  Perfekt  an:  das  Perfekt  allein  genügt  nicht,  priso 
im  P.  Cid  (wonach  dort  auch  repiso  von  repentir)  ist  ganz  vereinzelt.  Der 
Erweiterung  des  Typus  -ectus  im  Portugiesischen  entspricht  hier  nur  alt 
erstarrtes  cogecho.  Altspan,  kann  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  noch 
eine  Anzahl  starker  Formen  verbal  verwendet  belegt  werden,  auf  s  espeso, 
vielleicht  defeso,  mehr  auf  T,  aber  selbst  bei  den  heute  fortlebenden  Formen 
tritt  schon  im  13.  Jahrhundert  in  volvido,  abrido,  escribido,  veido  die  Neigung 
zum  Ausgleich  hervor. 

1  W.  Meyer,  Die  Schicksale  des  lateinischen  Netitrums.  — 
2  D'Ovidio  im  Archiv,  glottol.  IX,  25  fF.;  Gröber  im  Archiv  f. 
lat.  Lexikogr.  III,  264.  269.  273.  Cuervo,  Casos  encliticos,  Rom.  24, 
Rom.  Jahresber.  IV,  308.  —  ^  Hanssen,  Das  Possessivpronomen^ 
Valpar.  1897.  —  ■*  Cornu,  Recherches  sur  la  conj.  esp.  in  den 
Mise.  Caix,  S.  217.  Meyer-Lübke,  Romanische  Form.enlehre 
(Gramm,  d.  Rom.  Sprache  II).  Gassner,  Das  altspanische  Verhum, 
Halle  1897.  Hanssen  passim,  vgl.  Rom.  Jahresber.  IV,  307,  V,  400. 
—  ^  Cuervo,  Las  segundas  personas  del  plural.,  Rom.  22,  71.  — 
^  Rom.  Jahresber.  IV,  307,  V,  403.  Ltbl.  1904,  289.  —  '  W.  Meyer 
in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  IX,  234.  —  ^  Hanssen,  Das  altspan. 
Praeteritum,  vom   Typus   Ove  Pudo.    Valpar.   1898. 
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I.  ABSCHNITT. 

ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


B.  DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 


8.   DIE   PORTUGIESISCHE   SPRACHE 

VON 

JULES    CORNU. 


^ebiet  und  Ausbreitung  der  südwestlichsten  unter  den  romanischen 
Sprachen,  des  Portugiesischen  (lingua  portuguesa  oder  lusitana,  früher 
auch  linguagem)  sind  auf  S.  544  und  552,  die  Hauptpunkte  ihrer 
äusseren  Geschichte  auf  S.  559  bereits  bezeichnet  worden. 

Das  Königreich  Portugal  hat  das  Glück,  eine  Sprache  von  grosser 
Einheitlichkeit  zu  besitzen.  Denn  die  Abweichungen  der  Schriftsprache 
von  der  Volkssprache,  wie  sie  in  Portugal  und  auf  den  dazu  gehörigen 
Inseln  gesprochen  wird,  und  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Mundarten  —  wenn  man  von  Mundarten  sprechen  darf,  füge  ich  hinzu  — 
sind  gering,  sagt  J.  Leite  de  Vasconcellos,  einer  der  besten  Kenner 
der  portugiesischen  falas  oder  fala7xs,  in  seiner  Esquisse  d'une  dialectologie 
portugaise.  Paris,  Lisboa,  1901,  S.  33,  und  weit  unbedeutender  als  jene, 
welche  in  den  Mundarten  Italiens,  Frankreichs  und  der  Schweiz  anzutreffen 
sind.  Ein  Bauer  aus  dem  nördlichen  Portugal  versteht  ohne  die  mindeste 
Schwierigkeit  einen  Bauer  des  Südens^. 

In  der  nachstehenden  Darlegung  ihrer  Herausbildung  aus  der  latei- 
nischen Grundlage  wird  von  der  gegenwärtigen  Sprache  der  Gebildeten 
(Sprache  von  Lissabon)  und  der  Schriftsteller  Portugals  ausgegangen  und 
das  ältere  Portugiesisch  nebst  den  wichtigsten  Erscheinungen  der  heutigen 


^  A  pronüncia  da  lingua  portuguesa  nao  e  a  mesma  em  todo  o  continente,  antes 
diverje  bastante  de  umas  para  outras  comarcas,  mormente  no  extremo  norte  com  relafäo 
ao  extremo  sul,  e  nos  falares  das  rejioes  orientais  com.parados  com  os  da  heira-mar.  Hd, 
todavia,  no  centro  do  reino,  entre  Coimhra  e  Lisboa,  um  padräo  me'dio,  do  quäl  procuram. 
aprossim.ar-se  as  pessoas  cultas,  e  que  tende  a  äbsorver  as  particularidades  dialectais,  nao 
so  nesse  centro,  mas  tambem,  nas  cidades  e  povoafdes  mais  relacionadas  com  ele,  em  rejioes 
mais  distantes.     A.  R.  GoiKjälvez  Via  na,   Ortografia  Nacional,  S.  23. 
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falares  in  der  durch  den  Raum  gegebenen  Begrenzung  herangezogen.  Laute 
und  Lautbezeichnung,  Lautentwickking,  die  Formen  der  portugiesischen 
Sprache  und  ihre  Stellung  zum  Spanischen  bilden  die  einzelnen  Abschnitte 
der  folgenden  Ausführungen. 


I.    LAUTLEHRE. 

I.    ALPHABET,  ORTHOGRAPHIE  UND  AUSSPRACHE. 

I^m  die  portugiesischen  Laute  dem  Leser  von  Anfang  an  klar  zu 
i^  machen,  schicke  ich  Folgendes  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Dar- 
stellung voraus.  Die  Bezeichnung  der  Vokalnüancen  wurde  früher  ent- 
weder unterlassen,  oder  allzureichlich  vorgenommen,  oder,  was  häufiger 
geschah,  inkonsequent  durchgeführt.  Heute  ist  sie,  dank  den  Bemühungen 
des  ausgezeichneten  Sprachgelehrten  Aniceto  dos  Reis  Gon9alvez 
Viana,  eine  geregeltere  geworden.  Ich  habe  mich  daher  entschlossen, 
seine  Orthographie,  welche  sich  auf  eine  genaue  Kenntnis  der  Sprachent- 
wicklung gründet,  nicht  nur  bei  den  Vokalen  und  Diphthongen,  sondern 
auch  bei  den  Konsonanten,  in  Anwendung  zu  bringen  und,  abgesehen 
von  Kleinigkeiten,  seine  Vorschriften  zu  befolgen. 

Wenn  der  Vokalwert  konsequent  unterschieden  wird,  bezeichnet  der 
die  offenen,  ä,  e,  6  (abertas),  der  ^  die  geschlossenen  Vokale,  ä,  e,  ö  (fechadas). 
Da  aber  im  gewöhnlichen  Alphabet  von  fünfundzwanzig  Buchstaben  die 
Vokale  a^  <?,  o  offen  ausgesprochen  werden,  bleiben  die  offenen  Vokale  in 
der  Regel  ohne  Bezeichnung  und  nur  die  unbetonten  offenen  werden  mit 
dem  '  versehen  (ä,  e,  b).  Der  Wortaccent  wird  durch  den  '  in  Propar- 
oxytonen  angezeigt.  Die  Oxytonen,  deren  Auslaut  offenes  a  oder  as^  e  oder 
es^  0  oder  os  ist,  werden  auch  mit  dem  Akut  ersichtlich  gemacht.  Sind 
diese  Selbstlaute  geschlossen,  bekommen  sie  den  Circumflex:  alvard  alvaräs, 
mare  mares,  avö  avös  •  merce  merces,  avö  avös.  Die  einsilbigen  Wörter  folgen 
derselben  Regel:   pd  pds,  se  ses,  pö  pös ;  le  les. 

Das  Portugiesische  hat  orale  und  nasale  Vokale  (vozes  ou  vogais  orais 
e  nasais),  sowie  orale  und  nasale  Doppellaute  (ditongos  orais  e  nasais). 

Oral  sind  die  Vokale  i,     e,     e  (e),     d,     d  (a),     a,     0  (ö),     0,     u,  u  und  e. 

Nasal   „        „  „  r,     e^  ä,  Ö,     ü. 

Oral  sind  die  Doppellaute  |.    ('9'":         5    '^''  "''         "?'     '"• 

^^  ytu^  eu,   eu,         au,  au,  ou. 

Nasal,,      „  „  '  "''  "'•    "'■ 


au,  ou. 

i:     li'j   cear,   chegar,  desejar,  oje,  exame,  ervoso,  welche  dar,  chigar,  desijar, 

öji,  isäme,  irvosii  ausgesprochen  werden. 
e:     le,  porque?  =  purque? 

e):    fe,   vedor,  mel,  delgado,  amdvel,  erva  alcdcer. 
ä:     cama,   camas,   cdmara,    arame,   ano,    banho,    acabarä,   bater,    cavalariga, 

mas,   a  cada  navio,  partida,  figado  -y    abelha,  lenha,  venha,   cereja,  seja, 

veja,  welche  qbälhq,    länhq,  vänhq,   serdjq,   sdj'q,    väjq   ausgesprochen 

werden^. 


1  La  diphthongue  ei  {e  ferme)  se  prononce  generalement  ä;  il  en  est  de  meme 
de  e  devant  une  consonne  palatale,  qui  se  prononce  äz  ou  d;  devant  J7k  cependant  on 
dit  toujours  a  sans  le  -z.  Cette  prononciation  de  ei  {e  ferme)  que  j'indique  par  ^V  devient 
de  plus  en  plus  generale;  il  n'y  a  plus  que  les  habitants  de  l'Alem-Tejo  et  de  1' Algarve 
qui  aient    garde   l'ancien    e   et   ez,   comme    les  Bresiliens  (Gon9alvez  Viana).     Mit   dieser 
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ä  (a);     da,   äle'm,   ärmar,   alcä^ar,   q^ücar,   bato,  parte. 

a       nur  vor  Zungenblatt  /  (hohlem  /)^:  falo,  alvo,  mal,   Setübal  und  im 

Doppellaute  au. 
0  (6):    p6,  fotne,   avös,   ovos,  corpos,   morte,   voltq,  folgo   (Zeitwort). 

6:     lobo,  pomo,   avö,    ovo,    cörpo,   ortigq,    voltar,  folgaVy    ouro,   outro,   von, 

louvou,   welche  öru,   ötru,   vö,   lövö  ausgesprochen  werden. 
u:     tu-  muro,  comer,  cometer,  pomar,  povoar,  mortal,  drvore,  welche  muru, 

cumer,   cumeter,  pumar,  puvuar,   miirtql,   drvure  lauten. 
e       nie  betont:    se  te  receber,  perecer,   meterd,   me'te,   ave,   servir,    dspero-a, 

piedade ',    inimigo,    dirijir,    divino-a,    divide,   dividir,   dividiria,    welche 

inemigu,    derijir,    devinu-q,    devide,    devedir,    devediriq    ausgesprochen 

werden. 
i:     sim,  fim  ßns  ^    limpo-a,   trinta,   lindo-a,   cinco,   vingo,   inferno,   inverno, 

incar,  inchar,  enxö,  singelo-a  ==  lunpu-q,  tnntq,  lindu-q,  cincu,  vingu, 

ifeniu,   Tvernu,   igar,    ichar,    ixö,  sijelu-q. 
e:     tempo,    membro,    vento,    venda,    tenca,    are?iga,    lengo,    ejiche  =  tempu, 

membru,    vmtu,   vendq,   tenca,   qrengq,   legu,    echi. 
ä:     lä,   früher  läa  geschrieben,  las ;  campo,  ambos,  canto,  ando,  manco-a, 

manga,  langa,    anzol,   Sancho,    anj'o   =    cämpu,    ambus,    cäntu,    ändu, 

mäncu-q,   mängq,   lägq,   äzöl,   Sächu,   äj'u. 


letzten  Angabe  meines  verehrten  Freundes  stimmt  die  Aussprache  coelho,  telha,  bej'o,  tenho, 
welche  J.  Leite  de  Vasconcellos  für  das  Gebiet  des  Alemtejo  und  des  Algarve, 
Rev.  lus.  II,  S.  40,  IV,  SS.  30,  216,  328  bezeugt.  Am  ausführlichsten  hierüber  ist 
Jose  Joaquim  Nunes  in  seinen  Dialectos  algarvios  (Lingoagem  de  Bärlavento), 
worin  er  hauptsächlich  die  Sprache  von  Lagos  und  Umgebung  berücksichtigt  und  Folgendes, 
Rev.  lus.  VII,  S.  34  und  41,  mitteilt:  «<?  tem  os  mesmos  valores  que  na  capital  do  reino, 
excepto  se  esta  antes  de  consoante  palatal  ou  junto  a  i  formando  o  ditongo  ei^  caso  em 
que  se  pronuncia  f  echado  (e  näo  a  ou  qi  como  em  Lisboa) ;  ex. :  seja^  cereja^  ahelha, 
concelho,  fecho,  le  ou  lei  etc.  —  Nas  termina^öes  -elho,  -<2,  -ej'o,  -a,  o  e  pronuncia -se 
fechado;  nas  -enho,-a  tem  um  som  intermedio  entre  o  fechado  e  o  aberto :  ex.:  a)  j'oelho, 
artelho,  ahelha.,  örtejo  (a  par  de  örtejo  =  horta)  poejo.,  varej'o,  cangrejo  etc.;  b)  tenho., 
venho,  serrenho  etc.» 

Ganz  im  Norden  an  der  Grenze  Galiziens  in  Parada-do-Monte  (Concelho  de  Melga9o) 
und  in  Rio-Frio  in  der  Nähe  von  Braganc^a  ist  e  ebenfalls  geschlossen.  In  Bezug  auf 
Rio-Frio  sagt  Gon9älvez  Viana,  Rev.  lus.  I,  S.  196:  «O  ^  orijinariamente  fechado, 
antes  de  consoante  palatal,  que  em  Lisboa  passou  a  a,  conserva  o  seu  valor  primitivo; 
exemplos  tenho.,  telha,  sej'a.,  fecho,  invejo  \  e  näo  tanho,  talha,  saja,  facho,  tnvejo.y>  In 
Parada-do-Monte  wird  e,  wie  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  VII,  S.  135, 
berichtet,  ebenso  ausgesprochen:  «O  ^  e  fechado  em  -elho  .  .  .  ,  por  ex.  j'oelho,  orelha; 
em  -eja,  ex.  igreja,  sej'a;  e  em  -enha,  ex.  lenha,  que  näo  pöde  rimar  com  muntanha.y> 

Über  die  Aussprache  d  für  abringt  Gon^älvez  Viana  noch  Genaueres,  Rev.  lus. 
III,  S.  92 :  «Jeralmente  podemos  dizer  que  e  ou  e  säo  a  pronuncia  do  norte  e  sul  alem  do 
Mondego  e  alem  do  Tejo,  e  que  entre  Tejo  e  Mondego  domina  a  pronuncia  d,  sobretudo 

no  litoral,   sendo  a  exclusiva  na  capital essas  formas  [tenho,  venho]  tem  ambas 

o  e  teöricamente  fechado  tenho,  venho,  isto  e  tenho,  venho,  ou  conforme  a  pronuncia^äo 
de  Lisboa  tdnho,  vdnho.y>  Dieselbe  Entwicklung  des  ^^  zu  d  erwähnt  G.  de  Vasconcellos 
Ab  reu,  Rev.  lus.  I,  S.  31 :  «No  falar  dentre  Mondego  e  Tejo  e  tende  a  passar  jeralmente 
para  di,  toda  vez  que  a  articula<jao  imediata  seja  palatal,  exemplos :  artelho  =  artelho  = 
artdüho,  espelho  ==  espelho  =  espdilho,  venha  =  venha  =  vdinha,  -di  nestes  exemplos 
e  igual  a  ß  de  hanha,  näo  e  ai  de  hainha.y>  Auch  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev. 
lus.  II,  S.  368,  spricht  davon:  «A  pronuncia  di,  por  ei,  näo  e  commum  ao  pais  todo,  so 
existe  em  Lisboa,  na  Beira-Alta  etc. ;  noutros  pontos  e  e,  ei  (ou  com  um  som  proximo 
de  e  etc.).»     Vgl.  auch  die  Esquisse  desselben  Gelehrten,  SS.  91,  92,   109. 

No  Riba-Tejo,  em  Leiria  e  värios  outros  pontos  da  Estremadura  o  e  antes  de 
palatal  so  passa  a  valer  d  quando  essa  palatal  e  nh:  lenho  ==  Idnho ;  com  as  outras 
palatais  x  \ch),  j,  Ih,  o  e  vale  e:  fecho,  vej'o,  ahelha; ^  mas  ei  =  ai,  em  de  =  äi,  em 
Leiria,  mas  näo  no  Riba-Tejo,  em  que  valem  por  ei  ei.  Os  poetas  do  centro  do  reino 
rimam  hem  com  mde,  o  que  näo  fazem  os  brasileiros.  Brief  von  Gon9älvez  Viana 
an  den  Verfasser  vom  29.  Januar  1905. 

^  Vgl.  Otto  Jespersen,  Lehrbuch  der  Phonetik,   135  und   136. 
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Ö:     dorn',   rompo,  pombo,  po7ite,  onda,  Irofico,  lo)i<^o-a,  oiira,  co7ifiar,  cornnr, 

soiiso-a,    07ize,   conclia,    lorige   =    röinpu,  pombu,   pöjite,    ondq,    ird?icu, 

löngu-q,   örrq,   cöfiar,   cÖDir,   sösu-q,   oze,    cöchq,    löji. 

ü:     um,  atum ;   ciimpre,  himba,  luito,  mimdo,  nurica,  fungo,  Iriinfo,  fiincho, 

imjir  =  cunipre,  türnbq,  witu,  mündu,  nüricq,  füngu,  triifti,  füchu,  üjir. 

ei:     aneis,  7?iil  7'eis  {j-e'is  =  reais,  welche  letztere  Form  zur  Bezeichnung  der 

einzelnen  Kupfermünzen  in  ci7ico  7'eais  zum  Beispiel  gebraucht  wird). 

äi,     meistens  ei  oder  ei  geschrieben:  lei,  seis,   areia,   caia7%  ensaiar,  paiol, 

exar/ie,   ariiäveis,   welche  läi,   säis,   ar'äia,   cäiar,    isäia7',   äisäme  neben 

isäme,   qmäväis  lauten. 

äi:     pai,    cai,    dai,   faia,    77iaio,    caia,    e7isaia,    Raiirumdo,    painel,    sainete, 

paira7',   bairrista. 
öi:     möi,   a7izöis,   böia,   cöir7ia,   dezöito. 
öi:     böi,  föi,   böiar,   coimar,   oiro,   öito,   dois'^.     ' 
ui:    fiii,   azues,   sui,   argüi  (sue,   a7giie),   itivo. 
iu:     viii,  feriu. 
eu:     eu,   meu,   den. 
e'u:     cell,   reu,   ve'u. 
äu:     ao  pai,   aos  pais. 
qu:     pau,  pautq,   caudql. 

du:     couve,  cousq,  nicht  in  Lissabon,  sondern  nur  im  nördlichen  Portugal. 
äi:     mäe,   mäes,  päes,   be7n   bens,   ädern,   bätem'^. 
Öi:    pöes,  pöe,   varöes. 

üi:     müito  und  müi,  geschrieben  muito,   mui. 

äu:     mäo,  päo,  örfäo,  7iäo,  varäo^  säo,  däo,  estäo,  väo,  äo  (käo),  amaräo  (Fut. 

impf.),  amäo,  amaväo,  a7naräo  (Pret.  perf.  und  Pret.  mais-que-perf.), 

ama7'iäo,  oder  amam  u.  s.  w.,  welche  letztere  Schreibung  nur  in  der 

Konjugation  mit  Ausnahme  des  Futurums  und  in  den  einsilbigen  prokli- 

tischenWörtern^r(2;;z  (grande),sar7i  (santo)^tam  und  quam  noch  üblich  ist. 

Öu.      Dieser  Doppellaut  wird    für  äu  (äo)  im  Minhogebiete  gesprochen: 

pöu,  carböu. 

Die  offenen  Vokale^   sind    offener   als  im  Französischen:    a  im  port. 

lä    klingt    heller    (offener)    als   im    frz.    lä ;    e   im    port.    terra   ist    bedeutend 

offener   als    im    frz.  terre,   0  im    port.  porta   offener   als    im    frz.  porte.      Das 

geschlossene  e   unterscheidet    sich    kaum    vom   frz.  e.     Im  Algarve   und    in 

einem    Teile    des    Alem-Tejo    werden    drei    e    unterschieden,    welche    im 

Wörterbuche  von  Joäo  de  Deus,    der   aus  dem  Algarve  stammte,    durch 

verschiedene  Accente  (e,  e\  e)  bezeichnet  werden,  und  deren  genauen  Wert 

1  Em  värios  pontos  do  reino  prefere-se  em  muitas  palavras  öi  a  oti  (pronunciando-se 
6ü  Oll  o),  qualquer  que  seja  a  orijem  da  subjuntiva  deste  ditongo,  «/,  z',  ou  uma  consoante. 
E  pois  facultativo  pronunciar-se  touro  ou  toiro,  couro  ou  coiro,  noute  ou  noite  .  .  .  Dou 
em  geral  a  preferencia,  com  Alexandre  Herculano,  a  ou  fazendo  pequenas  excep9Öes  de 
que  säo  as  principais  dozs  e  ozto.      Goncälvez  Viana,    Ortografia  Nacional,  S.  30. 

Para  as  pessoas  da  Estremadura,  do  Alentejo,  ou  do  Algarve  seria  perfeitamente 
aceitävel  que  se  escrevesse  otro,  ogo ;  mas  näo  seria  admissivel  tal  grafia  para  os  individuos 
das  demais  provincias,  para  quem  näo  ha  confusäo  possivel  entre  osso  e  otifo,  quer 
porque  diferengam  rigorosamente  /-  de  ss /  quer  porque  proferem  o  digrama  ou  como 
verdadeiro  ditongo,  e  näo  como  ö  fechado.  Gon<^älvez  Viana,  Ortografia  Nacional., 
S.  32.     Siehe  auch  Joäo  Felix  Pereira,   Vocabutario  sontco,  S.  LIII,  Anmerkung. 

2  Em  Lisboa  o  ditongo  et,  escrito  evt ,  tem  o  mesmo  valor  que  o  ditongo  äe, 
isto  e,  ät.  No  norte  do  reino  ou  se  profere  como  em  Lisboa,  ou  conserva  a  vogal 
tönica  nasal  o  seu  antigo  valor  e.  No  sul,  Alentejo  e  Algarve,  em  vale  por  e,  convem 
saber,  e  vogal  nasal  e  näo  ditongo.  Goncälvez  Viana,  Ortografia  Nacional,  S.  30. 
Vgl.  auch  S.  148  desselben  Werkes. 

3  Im  15.  und  16.  Jahrhundert  trifft  man  hin  und  wieder  aa,  ee  und  00  zur  Be- 
zeichnung der  offenen  Vokale. 
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Gon9alvez  Viana  folgendermassen  bestimmt:  e  ==  engl,  a  im  Worte  bad; 
e  (e)  =  cast.  e ;  e  =  frz.  e.  Das  normale  offene  e  der  Portugiesen  liegt 
zwischen  dem  e  und  dem  e  des  Joäo  de  Deus. 

Zwischen  zwei  stimmlosen  Verschlusslauten  oder  Reibelauten,  mögen 
sie  gleich  oder  ungleich  beschaffen  sein,  werden  die  Vokale  e  i  u  (o)  ge- 
flüstert ausgesprochen:  atapetar,  impetu.  Flüstervokale  sind  sie  auch  nach 
einem  stimmlosen  Mitlaute  im  wirklichen  Auslaute,  d.  h.  an  jeder  Sprech- 
pause: fatq^  pote ;  e  vor  und  gewöhnlich  nach  x  (ch),  oder  s  (=  x)  wird 
zu  i:  pescar  (pixcar),  fixar  (fechar). 

Ausser  den  angeführten  oralen  eigentlichen  Diphthongen  kommen 
auch  uneigentliche  vor,  z.  B.  in  memoria^  contrario,  dgua,  äguada.  Auch 
Triphthonge  sind  ziemlich  zahlreich.  Sie  bestehen  aus  dem  Halbvokal  i 
oder  u,  wofür  auch  e  und  o  in  gewissen  Fällen  geschrieben  wird,  und  den 
eigentlichen  Diphthongen. 

Die  Nasalvokale  sind  geschlossen,  ebenso  die  Vokale,  welche  vor  m, 
n  und  nh  stehen.  Die  zu  verzeichnenden  Ausnahmen,  welche  alle  e  als 
Endvokal  haben,  sind  lerne,  estreme,  perene,  solene,  fome,  trombone.  Halboffen 
sind  die  Vokale  vor  m,  ?i,  nh,  im  Alem-Tejo  und  im  Algarve,  wo  cäma, 
rämo,  como,  lüme,  mäno,  janela,  pe?ia,  söno,  mänhas,  vinha,  sönho,  ünha,  ünhada, 
anstatt  cäma  u.  s.  w.  ausgesprochen  wird^. 

Wie  die  in  phonetischer  Schreibung  mitgeteilten  Beispiele  zeigen, 
giebt  es  nur  vor  den  Silben,  welche  mit  rr,  f,  v,  s  (=  ss  und  g),  z,  x  (ch) 
und  j  beginnen,  und  in  den  Wörtern,  welche  mit  einem  Nasalvokal  enden, 
reine  Nasal  vokale;  in  den  übrigen  Beispielen  folgt  auf  den  Nasalvokal  ein 
nasaler  Mitlaut,  dessen  Aussprache  durch  den  folgenden  Verschlusslaut 
bedingt  wird:  ?i  vor  den  Kehllauten  c  und  g  hat  daher  nicht  dieselbe  Aus- 
sprache wie  vor  /  und  d,  sondern  lautet  wie  im  deutschen  Worte  lang.  In 
Bezug  auf  das  zusammenhängend  gesprochene  Wort  ist  an  Folgendes  zu 
erinnern,  was  nicht  nur  für  die  Nasalvokale,  sondern  auch  für  die  überaus 
häufigen  Nasaldoppellaute  gilt.  Folgt  auf  einen  Nasalvokal  oder  auf  einen 
Nasaldoppellaut  ein  mit  einem  Verschlusslaute  beginnendes  Wort,  so  kommt 
m  oder  das  dentale  n  oder  das  gutturale  n  wiederum  zu  Gehör  je  nach 
dem  Anlaut,  genau  wie  wir  es  an  den  einzelnen  Beispielen  dargetan  haben. 
Zwischen  den  Nasalvokalen  oder  Nasaldoppellauten  und  den  mit  Vokal 
beginnenden  Wörtern  findet  stets  Hiatus  statt^. 

In  dem  Nasaldoppellaute  haben  beide  Vokale  den  nasalen  Beiklang: 
der  erste  Vokal  ist  der  betonte,  der  zweite  der  unbetonte,  wie  es  der  Fall 
ist  in  den   eigentlichen  Diphthongen^. 


*  Vgl.  die  Angaben  von  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  II,  S.  41, 
IV,  SS.  15,  216,  326,  Esquisse  S.  85,  und  von  Jose  Joaquim  Nunes,  Rev.  lus.  VII, 
S.  34  und  43.  Die  erwähnte  Nasalierung  ist  im  grössten  Teil  Brasiliens  verbreitet,  «sie 
macht  sich  aber  in  unbetonter  Silbe  kaum  bemerkbar.»  'W^.  Die  Nasalvokale  im  Portu- 
giesischen von  O.  Nobiling  in  S.  Paulo  in  <(.Die  neueren  Sprachen^)   XI  (1903),  S.  134. 

In  der  ersten  Auflage  des  Grundrisses  hatte  ich  geschrieben  «A  in  catna  lautet 
wie  im  Französischen  dame,  feninie»,  welche  Wörter  nicht  überall  gleich  ausgesprochen 
werden.  Zu  dieser  Angabe  schrieb  mir  am  13.  November  1887  mein  lieber  Freund 
Gon^älvez  Viana :  «Je  connais  seulement  trois  prononciations  de  a  devant  une  nasale : 
ä  depuis  le  Mondego  jusque  dans  le  sud  de  1' Algarve  et  ä  Tras-os-Montes;  d  dans  le 
Minho  et  une  partie  du  JDouro  et  de  Tras-os-Montes;  ä  gä  et  lä  dans  les  deux  Beiras 
et  dans  le  sud  de  l'Algarve.  La  seule  prononciation  censee  etre  correcte,  quoi  qu'en 
dise  Joäo  de  Deus,  est  celle  de  d».  —  In  einem  Briefe  vom  29.  April  1905  vergleicht 
er  das  a  von  caj7ia  mit  einem  sehr  offenen  deutschen  ö\  und  sagt,  dass  es  weniger  offen 
wäre  als  das  englische  u  in  biet,  und  noch  weniger  als  das  normale  a  der  Castilianer. 

2  Gon^alvez  Viana,  Portugais,  S.  16. 

^  Gon9älvez  Viana,  Portugais,  S.  15. 
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Die  nasalen  Vokale  hat  man  häufig  mit  den  französischen  irrtümlich 
verglichen.  Bei  ihrer  Bildung  machen  die  Nasenflügel  eine  jedem  Fremden 
auffallende  Bewegung  nach  aufwärts,  welche  bei  7  und  ü  besonders  bemerkbar 
ist.  Einen  annähernden  Begriff  der  portugiesischen  Nasendoppellaute  kann 
man  sich  bilden,  wenn  man  etwa  versucht  hon  a  boire,  son  ideiitique,  an 
ou  anne'e,  box\.  ou  maiivais  ohne  abzusetzen  auszusprechen. 

2.  Die  Konsonanten  sind  m,  ?i,  nh  =  span.  n,  l,  Ih  =  span.  //, 
/  (hohles  /  oder  Zungenblatt-/),  r,  rr  (starkgerolltes  Zungenspitzen- r); 

/,     d,     s,     z,     X,    j; 

^,     ^• 

)  Beispiele   für   die   aus   m,   den   zwei  Arten  n  und  den 
tn '     tno.T    dtfici   I 

'  /  Verschlusslauten    bestehenden  Konsonanten^ruppen  s. 

n:     nau.  ano     1   .  ,  1        .         a  u     i.    -^^  o     r-x- 

J  im  vorhergehenden  Abschnitt. 

nh :     unha. 

l:     lar,  fqlar,   claro-a. 
Ih:     ölho. 
l:     cal,   ?nel,    mil^  söl^    sul,    caldo,    me'lga,    hilro   (bilrru),  pöldro,  faltar, 

voltar,  qmdvel,   Setiibal. 
r:     ar,  cara,  cörda,  prata,   bravo-a,  fraco-a. 
rr:     rato,  romper,  carro,  arribar,  corromper  =  curr.,  carne,  tenro-a  =  terru-a, 

melro,  Israel, 
s:     so,  passo,  össo,   manso-a,  falso-a,   caga,  paco,  ougo,    gumo,  cedo,  cima^ 
(s)ciencia,    mdssimo-a,    geschrieben    mdximo-a,    vij'esimo,    gesprochen 
vijessimo. 
z:     zelo,  zurrar,  azul,    re'za,  prazer,    nözes  =  nozix,  casa,   vijesi?no   (Gon- 

93,1  vez  Viana),  exame  =  äis.  oder  is.,  faz  änos,  os  ä?nos,  as  ämas. 
x:     seixo,  chave,  qchar,  das,   mais,   vös,  vöz,  paz,   bespa,   expressar  =  aix- 
pressar,  esfera  =  ixfera,   desservir  ==  dixservir,  pascer  =  pqxcer,  asco, 
descansar  =  discäsar,   os  pais,  as  tardes,  as  casas^. 
j:    ja,   aja  (haj'a),  jogo,  jugo,  jeito  (geito),  jiro   (giro),    (s)cismar,  pqsmar, 
asno,    deslqvar  =    disL,    desrqmar  =    disr.   (gewöhnlicher    derrq?nar), 
desvelar  ==  disv.      Andere   Beispiele  s.  S.  922. 
c:     cd,  cqlörze,  geschrieben  quaiörze,   cuatro  (quatro),  quem  =  käi,  quinio 

=  kintu,  aqui  =  aki. 
g:  galo,  gola,  guarda,  guerra  =  gerra,  guia  =  gia. 
Bei  der  Bildung  des  hohlen  /,  dessen  Stelle  durch  die  angeführten 
Beispiele  klar  sein  dürfte,  berührt  das  Zungenblatt  den  Gaumenbogen  hoch 
über  den  Zähnen,  wobei  die  Vokale  einen  eigentümlichen  Kehlton  be- 
kommen, der  den  früher  üblichen  Namen  gutturales  /  rechtfertigt.  Man 
sehe  darüber  die  Darlegung  von  Gon^alvez  Viana,  Portugals  39. 

r  ist  linguodental  oder  richtiger  interdental  und  ist  durchaus  ver- 
schieden vom  deutschen  r  in  Lehre  und  vom  gewöhnlichen  frz.  r. 

Die  Aussprache  des  r  und  rr  rasch  nach  einander  in  7nar  rolelro,  ter 
razäo  z.  B.  lässt  sich  nur  durch  anhaltende  Übung  erwerben,  weil  die 
Artikulationsstellen  nicht  dieselben  sind"^. 


1  Na  pronüncia  do  centro  do  reino,  e  na  actual  culta  de  todo  ele,  säo  iguais  entre 
si  no  valor  os  seguintes  simbolos:  ch  e  x;  s  inicial,  ss  medial  &  g:  o^x  c  antes  de  e  i; 
s  entre  vogais  e  z.  Näo  o  säo,  porem,  no  falar  do  povo  das  provincias  do  norte,  nas 
aldeias  e  campos  sobre  tudo,  nem  o  eram  antigamente.  A.  R.  Gon9alvez  Viana, 
Ortografia  Nacional,  S.  31. 

2  Le  r  est  forme  par  un  seul  coup  du  bout  de  la  langue  contre  la  partie  la  plus 
bombee  des  gencives  des  incisives  superieures,  et  il  n'est  jamais  initial;  ex.  7nar  «mer», 
caru    «eher».      II   ressemble    beaucoup   ä    un   ^  ou    ^  cacuminal.      Le    rr   est    fortement 
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Zwischen  Vokalen  und  in  Fällen,  welche  folgende  Beispiele  veran- 
schaulichen, werden  b,  d,  g,  leicht  frikativ  ausgesprochen: 

d:     cado,    cqdefa,    cadra,    cqbreiro,    Lisboa,    desbqrqtar  =  disb.,    esburqcar 

=  isb.,  esburgar  =  isb.^   o  boi,   os  bois,  fruta  brava,  frutas  bravas ; 
d:     cidade,  lado,  Iqdeira,  pedra  pedrada,    cuatro  dias,    cada  dia,    Id  dentro, 

lä  d(e)  dentro^  desdizer,   o  dia,   os  dias,  pega  de  pano,  pecas  de  pano  ', 
g:     diga,  digamos,  ägua,   äguada,   magro,   tnqgreza,   maugrado ,  fisgar  osgas, 

mzisgOy    desgösto  =  disg.,    esgotar  =   isg.,    o  gato,    os  gatos,    o  grande 

grito,   OS  grandes  gritos^. 

Im  nördlichen  und  mittleren  Portugal,  sowie  auch  vereinzelt  im 
Süden,  lautet  ch  wie  im  Castillanischen^. 

Die  Schreibungen  7ih  und  Ih  zur  Bezeichnung  der  mouillierten  Laute 
sind  der  aprov.  Orthographie  entlehnt.  Die  ältesten  port.  Schriftdenkmäler 
haben  noch  die  Schreibungen,  molier,  filia,  senior,  tejiio.  Die  galizische 
Orthographie  lehnt  sich  an  die  spanische  an,  daher  die  Schreibungen  filla, 
Espatuia  und  Espana,  sennor  und  senor"^. 

Den  ältesten  Sprachdenkmälern  ist  das  Zeichen  g  unbekannt.  Für 
das  stimmhafte  und  das  stimmlose  z  schreiben  sie  z.  Auch  die  zweideutige 
Schreibung  ci  anstatt  g  trifft  man  an. 

Neben  paixom,  peixe,  seis,  kommen  im  Mittelalter  die  Schreibungen 
paxom,  pexe,  sex  vor. 

Der  Laut  y  wird  in  Schriftdenkmälern  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
auch  durch  gi  und  g  bezeichnet:  agia  aga  habeat,  segia  sega  sedeat. 
Die  Schreibung  g  findet  sich  schon  in  eygleyga  in  einer  der  ältesten  portu- 
giesischen Urkunden  (1193)^. 

Ausser  den  durch  Nasalvokal  -j-  m  oder  n  und  die  Verschlusslaute 
gebildeten,  welche  schon  erwähnt  worden  sind,  hat  das  Portugiesische 
folgende  Konsonantengruppen : 

Irr     Im     In      It     Id     Is     Iz     Ix     Ij     Ip      Ib     If     Iv     Ic     lg 

teilbare:   ^  rrl     rm      rrn    rt     rd     rs      rz     rx     rj     rp      rb     rf     rv      rc     rg 

xs      xt      xp     xf    xc    —    jm    jn     jl    jrr     jd    jb    jv     jg    — 

unteilbare:     pl     bl     fl      cl    gl     —    pr     br    fr     vr      tr     dr    er     gr. 

Andere  Konsonantengruppen  als  diese,  wie  pt  ps  bs  bz  et  es  tc  tm  dm 
gm  gn,    kommen    nur  .im    gelehrten   Wortschatze   vor:    apto,    inepto,    äptar, 


roule,  et  on  le  produit  par  des  coups  repetes  de  la  partie  anterieure  du  bout  de  la  langue 
contre  la  limite  anterieure  du  palais  dur,  ä  gauche.  Devant  /,  n,  il  est  plus  faible 
quoique  different  de  r ;  ex:  rroza,  «rose»,  karrti,  «char»,  käme,  «chair»,  Karlus,  «Charles». 
La  prononciation  uvulaire  de  rr,  mais  non  pas  de  -r-,  comme  R,  se  repand  de  plus 
en  plus  dans  les  villes.  Portugals,  S.  19.  Siehe  auch  Otto  Jespersen,  Lehrbtich  der 
Phonetik,  36  und  37. 

1  Über  die  frikative  Aussprache  der  Laute  h,  d,  g  Ausführlicheres  in  Gon^dlvez 
Vianas  Portugals,  41,  56. 

2J.  Leite  de  Vasconcellos,  Estudos  de  Phüologia  Mira^idesa  I,  S.  191. 

3  Über  die  im  13,  und  14.  Jahrhundert  zur  Wiedergabe  dieser  Laute  verwendeten 
Mittel,  die  bisweilen  zweideutig  sind,  vgl.  die  paleographischen  Erläuterungen  von  Pedro 
A.  d'Azevedo  {Rev.  lus.  VI,  SS.  263,  266,  267,  VII,  SS.  60,  61,  73,  VIII,  S.  37 
und  81)  zu  den  wichtigen  Texten,  welche  er  in  der  genannten  Zeitschrift  veröffentlicht 
hat.  Gegen  die  Annahme,  dass  Ih  und  nh  in  Portugal  ersonnen  worden  wären  (vgl. 
Rev.  lus.  VI,  S.  263),  hatte  sich  schon  Diez,  Gra^mn.  I^,  S.  381,  ausgesprochen.  Das- 
selbe tut  auch  Gon^älvez  Viana,  Ortografia  Nacional,  S.  56.  Die  von  Pedro 
A.  d'Azevedo  herausgegebenen  Urkunden  sind  der  beste  Beweis,  dass  Diez  Recht 
hatte.  Zu  den  aus  dem  Provenzalischen  stammenden  Zeichen  Ih^  nh  haben  die  Portu- 
giesen mh,  ph,  bh,  vh,  th,  dh  =  mi,  pi,  b/,  vi,  t/,  d/  hinzugefügt.  Die  Schreibung  ch 
in  chus,  Sancho,  ist  älter  als  der  provenzalische  Einfluss. 

^  S.  Santa  Rosa  s.  G  und  passim. 
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adäptar,  cäptar,  rapto,  reptil,  sepiiiaje'simo  neben  sct.,  scptnajenärio  neben  set., 
bptar,  optica  neben  ötica  {irptar  allein  ist  vielleicht  volkstümlich  geworden), 
Capsula,  siiiopse,  reccp(ao  neben  rece^äo,  absurdo  (spr.  qbessiirdu),  obseruar  (spr. 
öbqsservar)  ^  obscqjiio  (spr.  öbze'km),  facto,  pacto ,  amplc'cso  (ajnplexo) ,  anecso 
(anexo),  ficso  (fixo),  flncso  (ßuxo),  necso  (?iexo)y  reßc'cso  (reflexo)  neben  reßesso, 
secso  (sexo),  secsajaiärio,  sccsaje'simo,  vecsilo,  adquirir  (spr.  qdecrir)  gal.  adeqiiirir, 
tmese  =  terne'se,  ritmo,  admirar  (spr.  qdemirar)  gal.  adimirar,  admitir  (spr.  qde- 
metir\  advertir  (spr.  qdevertir)  gal.  adivirtir,  sintagma,  magno,  digno,  ignavo, 
incögiiito.  In  halbwegs  eingebürgerten  Wörtern  werden  diese  Gruppen  durch- 
aus vermieden;  man  sagt  bäptizar,  reccptivo,  sceptico  ==  cc'tico,  sceptro  =  setro, 
septenärio,  septe?itriäo ,  qdbptar,  öptimo,  acto,  äctii'o,  äctor,  exacto  (spr.  isatu), 
qfecto,  qfectar,  director,  äccao,  qträc^äo,  qfecgäo,  direccäo,  assioma  (auch  äcsiöma\ 
aiissilio  (aiixilio) ,  mässimo  (indximo) ,  prössimo  (pröximo),  sintasse  (stntaxe), 
asima  =  aj'ma,  ohne/»;,  /  und  c  hören  zu  lassen.  Wörter  älterer  Einbürgerung 
wie  prqticar,  trqtar  haben  nicht  mehr  den  offenen  Vokal  ^. 


Mehrere  überaus  genaue  Darstellungen  der  portugiesischen  Aussprache 
verdanken  wir  der  Feder  des  ausgezeichneten  Phonetikers  Aniceto  dos 
Reis  Gon9alvez  Viana: 

Essai  de  phone'tique  et  de  phonologie  de  la  lan^ue  portugaise  d' apres  le  dialecte 
actuel  de  Lisbonne.    Paris    1883.    Romania  XII. 

Os  Lusiadas.  Poema  epico  de  Luis  de  Camöes.  Edigäo  annotada  para  leitura 
da  infäncia  e  do  povo  por  F.  de  Salles  Lencastre  e  precedida  de  uma 
exposigäo  sobre  a  pfofiiincia  da  lingua  portuguesa  por  A.  R.  Gon^alves 
Vianna.    Canto  I.    Lisboa,  Imprensa  nacional   1892. 

Exposi^äo  da  proiiüncia  normal  portuguesa  para  uso  de  nacionaes  e  estran- 
geiros.    Lisboa,  Imprensa  nacional    1892. 

Portugals.  Phone'tique  et  phonologie,  Morphologie.  Textes  (Skizzen  lebender 
Sprachen  herausgegeben  von  Wilhelm  Vietor,  2).  Leipzig  1903, 
B.  G.  Teubner. 

Les  langues  litte'raires  deV Espagne  et  du  Portugal,  Revue  hispanique  I  (1894), 
S.  I  —  21.  —  Prince  L.-L.  Bonaparte  et  A.  R.  Gon^alves  Vianna. 
Correspondance  philologlque.    Rev.  hisp.  VI,    1899,   S.  5  —  51. 

Auch  in  seinen  sonstigen  Arbeiten  nimmt  A.  R.  Gon^alvez  Viana 
oft  Rücksicht  auf  die  Aussprache  seiner  Geburtsstadt  Lissabon,  so  in  den 
Materiaes  para  0  estudo  dos  dialectos  portugueses,  welche  im  ersten  Bande 
der  Revlsta  lusltana  erschienen  sind:  I.  Fallar  de  Rio  Frio,  S.  158 — 166, 
195  —  220,  IV.  Notas  sobre  a  fone'tica  dialectal  de  Ponta-Delgada,  S.  223 
bis  226,  VI.  Fonologla  dos  elejnentos  vocälicos  ätonos  no  dlalecto  portugues 
do  centro  do  reino,  S.  312  —  319,  und  in  der  Besprechung  der  Doktor- 
dissertation von  Clemens  Radermacher,  Lautlehre  ziveler  altportu- 
giesischen Heiligenleben,    Bonn    1889,  Rev.  Ins.  III,   S.  91 — 94. 

Seit  zwanzig  Jahren  bemüht  sich  Gongalvez  Viana  unermüdlich, 
seinem  Vaterlande  zu  einer  geregelten  Orthographie  zu  verhelfen,  wovon 
er  ein  Beispiel,  welches  ich  zum  grössten  Teile  billige  und  daher  befolgen 
werde,  in  seiner  Übersetzung  von  Werthers  Leiden  gab  {Mdgoas  de  Werther, 
traduzido  do  orijinal  aleniäo,  Paris  1885).  Der  Regelung  der  portugiesischen 
Orthographie  sind   folgende  Schriften  gewidmet: 


1  S.  über  die  Aussprache  der  Wörter  gelehrten  Ursprunges,  Gon^älvez  Viana, 
Ortografia  Nacional.,  SS.  68 — 69,   72 — 75. 
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Proposta  para  a  fixa^äo  da  accentuagäo  gräfica  portuguesa.  Lisboa,  Im- 
prensa  nacional   1894. 

Qiiestiondrio  para  se  formularem  as  regras  da  orthographia  portuguesa  uni- 
forme. Proposta  apresentada  ä  Academia  Real  das  sciencias  de  Lisboa  na 
sessäo  ordinäria  de  10.   de  maio  igoo. 

As  orthographias  portuguesas.  Estudo  das  suas  anomalias  e  meios  de  as 
remediar.    Lisboa   1902. 

Ortografia  Nacional.  Simplificagäo  e  uniformizacäo  sistemätica  das  Ortografias 
portuguesas.     Lisboa    1904. 

2.  ENTWICKLUNG  DER  LAUTE^. 

A.  BETONTE  VOKALE. 

Wir  behandeln  die  Vokale  und  Doppellaute  in  folgender  Anordnung: 

A,    E,    AE,    E,    OE,    T,    I,    Ö,    Ö,    Ü,    Ü,    AU,    EU. 

3.  A.  Dem  lat.  Ä  entspricht  i)  port.  a  in  drei  Klangfarben.  Dieser 
Vokal  ist  immer  sehr  offen  und  hell  in  jeder  Stellung,  ausser  vor  m,  n 
und  nh^  wo  er  nach  der  Aussprache  von  Lissabon  geschlossen  ist,  im 
Algarve  und  in  Brasilien  aber,  wie  die  übrigen  Vokale,  leicht  nasaliert 
klingt:  rä?no,  cantämos  Präs.  (aber  Perf.  cantdmos,  möglicherweise  an  cantäste, 
cantästes,  cantdräo  angebildet),  vendämos,  partämos,  äno  ANNUS,  däno  DAMNUM, 
bänho,  castänha'^',  —  und  vor  hohlem  /,  wo  er,  wie  die  anderen  Vokale  in 
gleicher  Stellung,  einen  Kehlton  erhält:    cavalo,  vale,  palma,  caldo,  mal,  sal. 

<?  =  A  nur  in  verdoe'gas  oder  beldroe'gas,  span.  verdolaga  portulaca, 
abantesma  Phantasma,  und  cresto  Castro,  welche  Form  unter  Einwirkung 
von  crestar  entstanden  ist,  vgl  96. 

(9  =  A  in  fome  (aport.  auch  fame,  wie  im  Gal.),  wo  die  beiden  Lippen- 
laute 0  hervorgebracht  haben. 

2)  e  tritt  für  A  ein,  wenn  die  folgende  Silbe  i  enthält  oder  enthielt 
und  keine  erschwerenden  Konsonantengruppen  die  Verdünnung  des  a 
hindern.  So  in  eido  «curral»  aditus,  leigo  -a  LAicus  -A,  meigo  -a  magicus  -a, 
eira,  geira  (span.  jera)  diaria  nicht  jugeria,  ferreiro,  Janeiro,  aport.  und  agal. 
veiro  -a,  in  veiros  und  canaveira  span.  canavera  CANNA  VARIA  erhalten,  leira 
LAREA  LARiA  in  Urkunden  aus  den  Jahren  870,   921*^,  beijo,  queijo,  aber  a 

^  Nachdem  F.  Adölpho  Coelho  im  Jahre  1874  ^^^  ersten  Teil  seiner  viel 
versprechenden  Qiiestoes  da  Lingua  portugueza  herausgegeben,  veröffentlichte  Jose 
Joaquim  Nunes,  Rev.  lus.  III,  S.  251 — 307,  eine  durch  viele  Vorzüge  ausgezeichnete 
Lautlehre  des  Portugiesischen  {Phonetica  histörica  portugtiesa).  Dazu  gab  J.  Leite  de 
Vasconcellos  wertvolle  Anmerkungen.  —  Der  altgalizischen  Formenlehre  sind  die, 
S.  22 — 32,  in  Macias  o  namorado  von  Hugo  Albert  Rennert,  Philadelphia  1900, 
gewidmet. 

2  Den  Grund  des  geschlossenen  a  vor  m.  und  n  hatte  schon  Duarte  Nunes  de  Liäo 
{Orthographia  da  lingoa  portugtiesa,  1576,  Ausgabe  vom  Jahre  1784,  S.  159)  richtig  er- 
kannt: Todas  as  vezes,  sagt  er,  que  despois  do  .a.  se  segue  .m.  ou  .n.  como  nestas  palavras: 
fama,  cano,  pronuncia-se  com  menos  hiato,  &  abertura  da  bocca,  &  ßca  parecendo  pequeno, 

naö  sendo  assi E  a  causa  de  soar  assi  .a.   he,  que  aformagao  da  dicta  letra  se  faz 

com  ahertura  da  hocca  &  o  .m.  &  .n.  se  form-ao  per  contraria  maneira,  fechandoa. 

Die  Aussprache  ist  nicht  überall  dieselbe,  wie  schon  S.  920,  Anmerkung  i,  ange- 
deutet wurde: 

«Sömente  em  uma  parte  do  reino  se  pronuncia  fechada  a  vogal  a,  tönica,  antes 
de  m,,  n,  nh,  como  em  mama,  tnana,  7nanha,  que  no  Porto,  por  exemplo  proferem 
m-dma,  m.dna,  Tndnha.  As  ditas  linguajens  s3o  la  pronunciadas  ambas  com  d  aberto, 
louvdmos,  e  no  Alentejo  e  outras  rejiöes  ambas  com  a  fechado,  lonvdmos.y>  Gongalvez 
V  i  a  n  a ,    Ortografia  Nacional,  S .  142. 

3  Mon.  Port.,  Dipl.  et  Chartae  I,  VI,  XXIV.  Denn  leira,  welches  «Gartenbeet, 
Raum  zwischen  zwei  Furchen»,  «porcion  ö  pedazo  de  tierra  labrada»  im  Galizischen 
(vgl,  Rev.  lus.  VII,  S.   215)  kann   weder   auf   LIRA   oder   lera   trotz   der   gut    passenden 
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bleibt  erhalten  in  der  noch  heute  pop.  Form  contrairo  -a  neben  contrario  -a, 
in  aipo  apium,  raiva  rabia  und  Saigres  (Algarve)  =  Sagres  <  SACRis.  — 
Über /mr«?  und  frei  span. /rtz//?  vgl.   194. 

Sit-  eix  ==  ACT-  AX-  ASCE  APS:  feito  -a,  leite^  preito,  treita  neben  traita 
und  trauta  «rasto  de  ca(:a» ,  barbeito ^  deixo  LAXO,  seixo  (Minho)  säixo 
(Lissabon),  cixo  axis,  freixo  fraxinus,  madeixa,  feixe  (aber  nasce  NASCIT, 
pasce  PASCIT,  weil  Analogiebildungen),  queixo  capsus,  queixo-me  capsare 
=  carpsare  cf.  RAPSARE.  —  Urkundliche  Schreibungen  aus  dem  9.  und 
IG. Jahrhundert  wie  ameneiro  [c)0']),freiseno  (907),  amexinares  (870),  ameixenedo 
und  villa  de  xexo  albo  (921)   weisen  bereits  ei  auf^. 

A  bleibt  jedoch  in  faixa  fascia,  in  taixo  oder  taxo  taxo,  in  caixa 
oder  caxa^  capsa,  und  in  den  halbgelehrten  Formen,  wo  c  durch  u  wieder- 
gegeben wird:    auto,  pauto  ver.,  trauto  ver.,  contrauto  ver. 

A  finden  wir  ebenfalls  in  maio,  baio,  raio,  faia,  praia,  saio,  mais,  er- 
halten ,  neben  welchen  Beispielen  Beja  face  (julia)  und  Tej'o,  nordport. 
Teijo,  span.  Tafo,  deswegen  auffällig  sind,  weil  sie  arabische  Lautverwand- 
lungen aufweisen^. 

Mit  den  obigen  Beispielen  stimmen  aus  der  Konjugation  wohl  überein 
ei  ==  ei(bho)  HABEO  (aber  im  Konj.  aja)^  sei  =  sei(bho)  sapio,  Konj.  saiba^ 
caibo  caiba  CAPIQ  CAPIAM,  pairo  paira  PARio  PARIAM,  sowie  die  erste  Pers. 
Sing,  des  Perf.  der  Zeitwörter  in  -ar^  indem  -avi  infolge  des  frühen  Aus- 
falles des  V  zu  -AI  -ei  wurde. 

Über  ou-  =  al*''"«-  s.  au,  34. 

Über  queda  *cadita  und  tredo-a  traditor  s.  Kontraktion,   258. 

4.  E.  E  wird  zu  e  in  reu,  F.  re\  remora,  terno  -a  =  tenro^  fei,  evan- 
jelho,  fero-a,    esieril,    mulher,    mister  MINISTERIUM,   melro,  lebre,  Evora  EBORA, 

nevoa,  leve,  pega,  trepega,  redeas,  vedro-a  in  Alhos-Vedros,  Pontevedra,  Sävedra^ 
Torres  -  Vedras,  pe  aport.  pee,  pega  pedica,  era  hedera,  melga  span.  mielga 
medica  {ji),  auch  m^dica  (Edictum  Diocl.)  geschrieben,  dez,  prezes  veraltet, 
e'gua,  tre'gua  mittellat.  treuga  germ.  Ursprunges,  velho-a,  alegre  alecris. 

5.  Das  E  in  der  Position  lautet  gleichfalls  offen:  belo-a,  cela,  pele,  sela, 
velo,  castelo,  Castela,  cogumelo  coccymelum  gr.  '/.oy.7.v(.irjXov  mit  auffälliger  Be- 
handlung der  Doppelkonsonanz  und  marmelo  (cf.  span.  membrillo)  melimelum 
mit  Suffixvertauschung,  elmo  ahd.  helm,  relva  elva,  das  Grundwort  zu 
elvella  oder  helvella,  vgl.  die  von  Moraes  erwähnte  sprichwörtliche 
Vergleichung:  Discreto  como  os  bois  de  Joäo  Affonso  que  fogem  da  relva  para 
a  erva;  —  ferro,  serra  M.  serro,  guerra,  jerra  GERULA  (MC.  S.  612)  nicht 
identisch  xmX,  farro  trotz  der  Bedeutung,  verme,  perna,  perno,  cisterna,  lanterna, 
luzerna,  aderno  alaternus,  caderno,  inverno,  Serpa,  aberto-a,  deserto-a,  desperto-a, 
esperto-a  expertus  =  expergitus,  perto  Präp.,  neues  Participium  von  per- 


Bedeutung,  wie  ich  in  der  ersten  Auflage  des  Grundrisses  angenommen,  noch  auf  eine 
hypothetische  Ableitung  LiRiA  zurückgehen,  wie  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos, 
Rev.  lus.  III,  S.  131,  vorschlägt.  Des  Sinnes  wegen  kann  ebensowenig  an  glarea  «Kies» 
gedacht  werden,  wenn  auch  Gartenbeete  eine  Umfassung  von  Kieselsteinen  hier  und 
da  erhalten.  In  der  sprichwörtlichen  Wendung  «näo  ter  leira  nein  beira»  könnte  aller- 
dings GLAREA  stecken.  Aber  was  ist  LAREA  LARIA,  worauf  Carolina  Michaelis  de 
Vasconcellos  in  der  Miscellanea  in  memoria  di  Caix  e  Canello,  S.  134,  hingewiesen, 
t.  ohne  das  Wort  weiter  zu  verfolgen  ?  Vielleicht  ist  es  eine  Ableitung  des  keltischen 
Stammes  <P>  LÄRO-  «Flur,  Boden»,  wovon  Whitley  Stokes,  Urkeltischer  Sprachschatz, 
S.  236,  und  Holder,  Altkeltischer  Sprachschatz,  s.  v.  *  lä-ro-s  handeln.  An  den  weib- 
lichen Artikel  la  -|-  eira  AREA  ist  daher  sicher  nicht  zu  denken. 

1  Mon.  Port.,  Dipl.  et  Chartae  I,  VI,  XIV,  XXV. 

2  Im  südlichen  Portugal,   wo  bejo  oder   häjo  je   nach  den  Gegenden   gesagt   wird, 
spricht  man  cdxa,  hdxo  aus.     J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esquisse,  S.  122. 

^  David  Lopez,  Toponymia  ärabe  de  Portugal  in  der  Rev.  hisp.  1902,  S.  35 — 74- 
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GERE,  welches  im  Spätlateinischen  mit  Vorliebe  für  ire  und  ambulare  ge- 
braucht wurde,  ferlil,  merda,  avesso-a,  revesso-a,  travesso-a,  welche  drei  Wörter 
in  Lissabon  mit  e  ausgesprochen  werden  (mit  e  immer  äs  avessas  und  die 
Substantive  revessa,  iravessa),  setpe,  erva,  cervo-a,  perca  span.  perca  perca 
TteQXYj,  neto-a  neptis  mit  Endungsvertauschung,  sete^  riiesse,  pressa,  festa,  gesto, 
reste,  sesta,  testa  (span.  testa,  ital.  testd)  M.  testo,  destro-a  bester  nach  dem 
Gegenwort  sinister  umgeformt,  campestre,  vesperas. 

STELLA  lautet  estrcla,  wie  zu  erwarten  ist  (Entre  -  Douro  -  e  -  Minho 
jedoch  streld),  während  vespa,  welches  span.  avispa  lautet,  im  Portu- 
giesischen bespa  oder  vespa  ist,  und  vielleicht  seinen  Vokal  von  dem  Worte 
besia  entlehnt  hat,  wo  e  normal  ist^. 

Suffix  -ELLA  -ELLU:  baixela,  serradela  cf.  SERRATULA,  coentrela  *C0Rl- 
ANDRELLA,  chinela  M.  chinelo,  goela,  j'anela,  sovela  SÜBELLA,  cutelo  F.  cutela, 
farelo  Dim.  von  far,  fei'dizelo  MC.  S.  364  =  verdizelo,  verdizela,  fuselos,  mar- 
telo;  Adj.  amarelo  -a  *ambarellus  -a,    morzelo  -a  MORICELLUS  -A,    nuelo  -a 

*NUDELLUS    -A. 

6.  Die  erwähnten  Substantiva  in  -elo  sind  jedoch  Ausnahmen;  denn 
-elo^  welches  Suffix  nicht  auf  -illu  etwa  zurückgeht,  ist  das  gewöhnliche: 
bacelo,  cabedelo  F.  cabedela,  cadelo,  cade'lo  Moraes  F.  cadela  (span.  cadillo, 
aspan.  cadiello),  canelo,  canelo  Moraes  F.  ca?iela,  capelo  F.  capela  (span.  capillo), 
cerebelo^  cerebe'lo  Roquette  (span.  celebrillo),  cob7-elo  (span.  culebrilld),  conchelos 
J.  de  Dens,  conchelos  Moraes,  Roq.  (span.  conchillo\  cotovelo  Madureyra  1836, 
cotovelo  J.  de  Barros  und  noch  Madureyra  1739  (span.  codillo),  escabelo 
Mad.,  Castilho,  escabelo  Moraes,  Roq.,  J.  de  Dens  (span.  escanillo),  manelo, 
novelo  (span.  ovillo)  GLOBELLUS'^,  ourelo  F.  oiirela  (span.  orillo-a\  pesadelo  (span. 
pesadilla),  portelo  MC.  SS.  369  u.  662  und  Castilho,  portelo  Moraes,  Roq., 
{?,^2in.port{llo),  rabelo  MC.  S.  369  {s'^diii.  rabillo),  restelo  Mad.,  Roq.,  Castilho, 
restelo  Moraes  (span.  rastrillo),  rodelo  Castilho,  rode'lo  J.  de  Dens  (span. 
rodillo-a),  sarampelo^  "^modelo,  mode'lo  MC.  S.  367,  "^napelo.  E  in  diesen  Bei- 
spielen ist  also  neueren  Ursprunges.  Sie  zeigen  deutlich,  wie  die  Einwirkung 
des  u  auf  den  früher  offenen  Vokal  immer  weiter  fortschreitet. 

7.  ^  =  E  -|-  I  oder  E  -[-  ü  oder  fi  vor  geschlossenen  und  schliessenden 
Lauten:  eu^  meu,  Dens,  gemio  -a,  in  Lissabon  ge'mio  ausgesprochen,  geminus, 
veio  *VENUIT  cf.  aspan.  vieno,  geh,  feros  «Drohungen»  {e  nur  Roq.),  levedo  -a 
*levitus  -a,  neveda  nepeta  oder  nepita,  medo  CM.  oft  mit  cedo  und  quedo 
reimend,  Pedro,  Pero,prego,  cadeira,  meto  -a,  peia,ferropeia  pedica,  seja  {%'^x.säjd) 
SEDEAM,  cereja  ceresea,  igreja,  espclho  (spr.  espälho)  SPECLUM,  grei,  leio  -a  V., 
inteiro  -a,  lauter  Beispiele,  welche  einer  Erklärung  kaum  bedürfen,  da  die 
wirkenden  Momente  klar  sind.  Esteväo  und  Estevez  stimmen  zu  span.  Este'ban 
und  Estebanez.  —  Ebenso  leicht  erklärbar  ist  e  in  serro  M.  zu  serra,  ermo  -a 
EREMUS  ERIMUS  gv.€Qrj/iiog,  iermo  3.port. ler7n/:o,  subcrba  2iport. soberbha,  subcj-bo-a 
aport.  soberbho  -a,  nervo  agal.  nervio  nervium,  enxcrlo,  tergo  -a,  perda  perdita, 
avesso  -a  (cf.  ds  avessas),  revesso  -a  (cf.  revessa),  travesso  -a  (cf.  travessd),  drei 
Beispiele,  wo  das  Femininum  durch  das  Maskulinum  beeinflusst  wurde;  — 
pessego,  scsso  (span.  siesd)  SESSUS,  fcsto  <.<direito  da  pa?i?ioy>  festum  (cf.  im 
Französischen  le  beau  cöte),  testo  span.  tiesto  testum,  ncspera  mespila  gr. 
(.leOTtiXov,  vesco  -a  (Moraes,  Roq.)  vescus  -a,  reino  regnum. 


1  J.  de  Deus  giebt  bespa,  aber  vespa  a.n.  Mad.,  MC.  und  Moraes  hingegen  geben 
das  e  als  geschlossen  an.  Im  Minhogebiete  lautet  nach  Gonq'dlvez  Viana  dasselbe 
"Wort  hespra. 

2  Gegen  die  hier  gegebene  Deutung  spricht  sich  Gon^alvez  Viana  aus,  welcher 
für  die  beiden  Wörter  als  Grundlage  ein  Diminutiv  von  OVUM  annehmen  möchte.  Vgl. 
die  Behandlung  des  Anlautes  gl,   137. 
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Keine  Ausnahme  ist  necio  -a,  denn  es  steht  für  aport.  neicio  und  ist 
mit  s^Jivio  aport.  seitimo  zu  vergleichen.  Sehr  auffällig  ist  scheinbar  der 
Doppellaut  in  quehno  cremo;  bedenkt  man  jedoch,  dass  cremare  sehr  gut 
*CERMAR  CELMAR  "^keumar  keimar  geben  konnte,  so  ist  die  vorliegende 
Schwierigkeit  durch   diese  Erklärung  behoben  ^ 

Wenn  unter  den  Beispielen  des  e  solche  sich  finden,  wo  man  e  er- 
warten würde,  zum  Beispiel  einige  Adjektiva  in  -<?,  so  ist  deshalb  die 
Wirkung  des  nachklingenden  u  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Das  Feminum 
hat  ihnen  den  offenen  Vokal  erhalten. 

Aus  E  kann  sogar  i  werden,  wenn  der  folgende  I  -  Laut  noch  ge- 
sprochen wird.  Beispiele:  tibio  -a  tepidus  -a,  dizima  aport.  dezima,  pirtiga 
oder  pritiga,  ebenso  ist  zu  erklären  Pirez  =  Piriz  petrici,  vgl.  222.  Tino, 
span.  ebenfalls  tino,  weist  bestimmt  auf  tenue  (ingenium)  hin  und  erklärt 
sich  durch  die  schliessende  Wirkung  des  u.  Die  Konjugation  in  -ir  giebt 
uns  andere  Beispiele. 

8.  Ebenso  wie  e  wird  ae  behandelt:  i)  ^  in  escaraveo  (escaravelho) 
MC.  S.  585,  demo  DAEMON,  ce'u  CAELUM,  era,  espera  veraltet,  nport.  es/era, 
quero  -es  quer  querem,  sehe,  pesebre  praesaepe,  ledo  -a,  leso  -a,  cego  -a,  aber 
morcego,   weil   0    (=  ?/)    frei    auf  e   wirken    konnte,  fezes,  prestes   *praestis, 

presto  -a,  darnach  lestes  und  lesto  anstatt  '^leves  wegen  der  stehenden  Ver- 
bindung angereimt  {lestes  e  prestes  «modo  de  fallar  que  se  diz  do  qiie  estä 
prompto  e  preparadoy>  Mad.),  ce'spede -,  ei  in  leiva  glaeba,  ein  vereinzeltes 
Beispiel,  ausser  wenn  queira  auf  QUAERAM  zurückgeht.  2)  e  in  "^ Hebreu, 
Juden  Y .  judia,  feno,  preia  i^pi^ea  J.  de  Barros),  teia  taeda,  grego  -a  (J.  de  Barros 
gre'go),  galego  -a  GALLAECUS  -A,  das  gleiche  Suffix  wohl  in  Lamego,  Mondego 
und  in  borrego  -a,  labrego  -a,  ninhego  -a,  span.  niego  -,   i  in  Galiza  gallaecia. 

9.  e  lautet  i)  geschlossen://;«/«;^  remo ;  weniger  geschlossen  in:  areia, 
(spr.  aräid),  aveia,  ceia,  baleia  span.  ballena  BALLAENA^  mureia,  sereia,  veia, 
alheio  -a,  freio,  cheio  -a,  welche  Wörter  aport.  area,  avea  u.  s.  w.  lauteten, 
und  noch  heute  in  einigen  Teilen  Portugals  so  ausgesprochen  werden,  "^pena, 
"^sereno,  ^sarraceno,  candeia,  esteio  Gxiqkr\  mit  Genusvertauschung,  teia,  ^camelo  -a, 
"^zelo,  cera,  xerga  SERICA  cf.  sirgo  «bicho  de  seda»,  sebo,  ^cometa,  "^planeta,  parcde, 
rede,  greda,  meda  im  nördlichen  Portugal,  azedo  -a  acetum  Adjektivum  ge- 
worden, azedas,  segredo,  quedo  -a,  Toledo,  feio  -a  foedus  -a,  lampreia,  trcze, 
tres,  res,   mes,   mesa,  aceso  -a,  defeso  -a,  devesa,  peso,  preso  -a,  teso  -a. 

Suffixe.  -ETUM:  arvoredo,  ßgueircdo,  vinhedo ;  —  -ENSIS:  cortes,  montes, 
montanhes,  pedres. 

IQ.  Offen  ist  2)  (?  in:  veu,  fiel,  teia,  vela,  primavera,  vero  -a,  de  veras, 
meda  {meda  Mad.  S.  388),  alameda  (auch  alameda  ausgesprochen),  moeda 
(Madureyra  sagte  noch  moeda,  aber  schon  moedas)'^,  vereda  unsicheren  Ur- 
sprunges, adega  aspan.  abdega"^,  und  bodega  apotheca,  ^regoa,  '^regra.  —  Mad., 
MC.  und  Lima  sagten  noch  alameda,  vereda,  adega,  bodega  {bodega  MC). 
Die  Aussprache    meda   hingegen   war   allgemein    schon    im  18.  Jahrhundert. 

II.  E  ist  3)  zu  2*  geworden  in:  razimo,  rins  renes  oder  rienes,  rees 
R.deS.Bento,  7.  i,  Iria  irena  (aber  Santarem  sancta  irene),  Leiria  <C  Leirea 

*  In  eben  derselben  Weise  wird  queim,ar  von  Ascoli,  Arch.  glott.  it.  XI, 
S.  447,  gedeutet. 

2  Vgl.  Francisco  Jose  Freire,  Reflexoes  sobre  a  lingua  portugueza  II,  S.  107: 
Moeda  com  assento  circumßexo  no  e  pronunciavam  sempre  os  nossos  bons  classicos.  Ainda 
hoj'e  alguns  veneradores  da  antiguidade  instant  na  mesma  projizmciafäo  e  defendem-se  com 
a  de  moedeiro,  que  constantemente  domina  com,  o  e  circumßexo.  Porem,  e  certo,  que  hoje 
prevalece  o  e  agudo,  e  o  contrario  tem-se  por  viciosa  pronunciafäo  do  Minho.  —  Die 
Aussprache  moeda  ist  übrigens  noch  nicht  ausgestorben. 

3  Von  Ramön  Menendez  Pidal,  Rom.  1990,  S.  334,  nachgewiesen. 
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Leirea  CM.  237,  cio  ZELUS,  siso  SENSUS.  Wenn  ein  Wort  in  der  folgenden 
Silbe  ein  /  enthält  oder  enthielt,  wird  e  ebenfalls  zu  i:  tainha  tagenia, 
vindima  aport.  vindimia,  cirio,  sirgo  sericus,  siba  SEPIA,  divida  aport.  devida. 
Ob  comigo,  contigo  und  consigo  durch  mi^  ti,  st,  beeinflusst  worden  sind,  ob 
sie  auf  aport.  conmego  u.  s.  w.  zurückgehen,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ent- 
scheiden.    Unmöglich  ist  die  Beeinflussung  durch  0  keinesfalls. 

Auch  in  der  Position  finden  wir  i,  aber  nur  in  drei  Beispielen,  nämlich 
in  hicho  -a  BESTius  -A,  picho  oder  pincho  (Beira)  pessulus,  und  in  isca  esca^. 

Wörter  gelehrten  Ursprunges  haben  e. 

IIa.  Arabisches  e  lautet  /in  recova  oder  recua  recb.  Dem  m  in  alferce 
alf^s  und  alicece  oder  alicerce  äl^ess^s  entspricht  e^  während  alferes  (auch 
alfer  es)  ALF^Ris  ==  ALFÄRis  und  nesga  n^sch  geschlossenes  e  haben. 

12.  I.  T  wird  zu  e:  semia  SIMILA,  menos  aport.  meos,  seio  aport.  seo,  pelo 
mit  Anlehnung  an  cabelo  (cf.  rodopid)^  cSlha,  conselho,  telha  tilia  neben  tilha 
und  til,  pero,  pera,  verde,  mancebo  -a  MANCiPius  -A  im  Urkundenlatein,  resteva, 
«restolho»  offenbar  stipa  (cf.  Forcellini  s.  v.),  das  Primitiv  von  stipula,  mit 
Anlehnung  an  rastrum;  —  cevo,  bebado  -a,  febra  oder  fever a,  beber a  span. 
breva  bifera,  trevo  (span.  trebol)  TqUpvXkov  nicht  Trifolium,  bredo  blitum, 
cedo,  dedo,  sede,  espeto  got.  *SPITUS  ae.  spitu,  porqueP,  desejo  DESIDIUM,  cerveja 
CERVisiA,  nicht  cervisia  wie  Georges  irrtümlich  angiebt  (cf.  die  Schreibung 
CERVESIa);   —  pez,  selha,   negro,  correia  CORRIGIA. 

Suffixe,  -itia:  avareza,  dureza,  braveza; ities:  dobrez,  mudez,  surdez, 

viuvez; ICLUS  -ici^a:  parelho  -a  [s^r.pqrälhu  und  vgl.  die  Anm.,  S.  917-918), 

vermelho  -a;  artelho,  coelho,folhelho,  abelha,  aselha,  ansicula,  caravelha  clavicula. 

13.  T  in  der  Position  wird  ebenfalls  zu  e:  enche  implet  (1),  dentro 
DEINTRO,  fendo  V.,  tenca,  auch  tinca  geschrieben,  TINCA,  cabelo  (i),  selo 
SIGILLUM,  enfermo  -a,  2^:)&r  firme,  vcrga  Moraes,  verga  Roq.,  J.  de  Deus, 
*VIRDIA,  cerca  (T),  cerco  (i),  verga  (i),  cepo  F.  cepa  (i),  gebo  -a  (i),  mesmo  -a 
aport.  meesmo,  gesso  gr.  yvipog,  teta  rlT^rjf  corveta  corbitta,  nicht  corbita, 
letra  (i),  abadessa  (T),  condessa,  espesso  -a  (T),  codesso  -avTioog  mit  auffallender 
Betonung,  cabresto  (i),  labresto  rapistrum,  cesto  und  cesta  (T),  crespo  -a  (i), 

fresco  -a  ahd.  frisc,  peco  span.  peca  (cf.  Forcellini,  Gloss.  s.  v.  pica,  welches 
Wort  wohl  PICCA  zu  schreiben  sein  wird),  estreito  -a,  beeito  -a  aport.  (heute 
bentd)  benedictus,  jnaleitas,  agal.  Vendetta  CM.  c^i,  peixe,  reixa  (Marx  i),  lenho  -a 
(Marx  i),prenda  di^oii.pendra pindra  pignera  (Marx  i),  setiha  insignia  (Marx  i). 

Suffix  -ittu  -itta:  cavalele,  cravele,  colele,  ferreie,  careta,  carreia,  chan- 
queta,  chaveta,  veta  oder  beta  *venitta,  cf.  168;  Adj.:  atrevidete,  azedete, 
pequenete,  pobrete,  tolete. 

Bleibt  -0  fest,  wie  es  in  zahlreichen  Adjektiven  geschieht,  wie  bonito, 
pequenito,  pouquito,  tantito,  und  in  Substantiven  wie  banquito,  cabrito,  aport. 
gamito,  manguitos,  pirlito,  so  ist  -i  vollkommen  korrekt.  Formen  wie  die 
weiblichen  Adjektiva  bonita,  pequenita,  pouquita,  und  die  Substantiva  cabrita, 
casita,  sind  Analogiebildungen.  Beeinflussung  durch  -ico,  -ica  kann  statt- 
gefunden haben,  aber  diese  Annahme  ist  keine  zwingende.  Gegen  den 
Wechsel  der  Vokale  im  Adjektivum  sträubt  sich  das  Portugiesische  augen- 
scheinlich, welches  jedoch  einige  Ausnahmen  zulässt. 

Keine  Abweichung  liegt  in  canastra  vor,  denn  es  geht  nicht  auf 
canistrum  zurück,  sondern  giebt  das  griechische  -/.ävciorqoY  wieder,  unter- 
Anlehnung  an  das  Wort  canna.  Wenn  auch  die  wurzelbetonten  Formen 
von  ranger  anstatt  des  gebräuchlicheren  ringir  und  constranger  a  zeigen,  so 
bilden  sie  ebensowenig  eine  Ausnahme,  weil  die  Entwicklung  des  i  zu  a 
nur  an  tonloser  Stelle  sich  vollziehen  konnte. 


*  Über  isca  vgl.  Archhno  glott.  it.  III,  S.  462. 
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14.  I  wird  zu  e  \n  pela  viLk^  perola  pilula  nicht  pirula,  estrepe,  Ebro, 
neve,  fc,  ncdio  -a  nitidus,  inveja,  prega  plica  Georges,  prego  asp.  priego 
EPIGRUS  (Isidor  XIX.  XIX.  7),  arniela,  seha,  selva  Roq.,  neben  Silva,  besonders 
häufig  als  Ortsname  vorkommend,  ^/"^//rö  (feltro  G.  Viana)  s^.ßeltro  *filtrum 
(cf.  Diez.  EW.,  s.  v.  feltro^  und  Pogatscher,  Z.  Jnr  rom.  Phil.  XII,  S.  554)) 
Mä'tola  MYRTiLis,  cerce  Adv.  circen,  cercio  -a  Verbaladj.  circinus,  auch 
CERCiNus    geschrieben,   aresta,  giesta  (sp.  hiniestd)  genista   oder   genesta. 

Sehr  deutlich  ist  die  Wirkung  des  a  und  0  auf  e  in :  ela  ele,  aquela 
aquele  aqtcilo,  essa  esse  isso,  esta  este  isto.  Noch  im  15.  Jahrhundert  sagte 
man  elo,  aqtielo,  esso  und  esto,  und  im  nördlichen  Portugal  (Minho)  wird 
bis  heute  esta,  issa,  ela,  gesprochen.  Vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esqttisse^ 
S.  129,  und  Gongälvez  Viana,  Ortografia  Nacional,  S.  114.  Bemerkenswert 
ist  die  Tatsache,  dass  isso  und  isto  um  ein  Jahrhundert  früher  als  aqtiilo 
auftreten. 

15.  Dem  i  entspricht  /  in  dia,  via.,  pio  -a,'^  rodopio  neben  rodopelo  (MC. 
S.  678)  sp.  redopelo  retropilum,  zimbro  jiniperus,  abibe  *ave-ibe-,  "^livro, 
chicharo  cicer,  servigo.,  vtgo  Vitium  [vezo  ist  Verbalsubstantiv),  cidra  citrea, 
vidro  vitreum,  alvidro  (ver.)  Arbitrium,  Isidro,porfia  perfidia,  ervilhas  ervilia, 
maravilha,  milho,  tinha  tinea,  contino,  chourigo.,  welches  Wort  apg.  sotirigo 
lautete  und  daher  eine  Ableitung  von  sörex  sein  könnte  vgl.  174,  ourigo 
ericius,  cortiga,  peliga,  jiiizo,  estriga  striga,  lia  oder  liga  ligat, 
rijo  -a  rigidus. 

Auch  in  äomingo  und  im  Verbalsubstantiv  mingua  bleibt  i  erhalten, 
cf.  lingtm.,  pingtte. 

Suffixe,  -ibilis:  orrivel,possivel,  terrivel,  vendivel; ities:  bebedice  apg. 

bevedigi,  doidice,  foufice,  tontice,  velhice  {-ice  hat  immer  eine  verschlechternde 
Bedeutung;  daher  wohl  cubiga  und preguiga,  welche  Wörter  den  erwähnten 
unvollständig  assimiliert  wurden;  justiga  hingegen  ist  gelehrtes  Gut); 
—  -icius  -iciA :  Subst.  aranhigo,  caitigo,  chamigo,  ladrigo,  palhigo,  reboligo ; 
Adj.  castigo,  inteirigo,  massico ;  —  -ICLU  -icla:  neben  -^///t» -^//^<«  ist  ebenso 
verbreitet,  ja  verbreiteter  das  Suffix  -ilho  -ilha,  welches  man  allerdings 
auf  -ICLU  -ICLA  zurückführen  könnte :  Adj.  novilho  -a,  Subst.  cabrestilho^ 
colmilho,  ladrilho,  livrilho,  peitilho,  tomilho,  vidrilhos,  andilhas  cabrilha,  ca- 
milha,  cartilha. 

16.  I  bleibt  2;  tio  -«thius,  lima,  chismo  cImex  (cf.  lesma  limax),  chinche 
-a  ciMiCEM,  liitde  -a  lImitem,  fim,  crina  und  clina  crinis,  farinha,  vinho, 
abril,  vil,  filho  -a,  milka,  lirio,  estivo  stipo,  trilho  trIbulum,  Uwe,  vivo  -a, 
rio,  estio.,  lide,  vide,  pevide  pituita,  ouvidos,  rttido  rudItus,  ninho  nidus, 
fastio  fastidium,  paraiso,  piso  pinsum,  camisa  camIsia,  ///,  aniigo,  espiga,  ligos 
LiciUM,  cerviz,  wonach  cariz  und  nariz.^  codorniz,  perdiz,  raiz  (nach  diesen 
Beispielen  juiz),  frio. 

Suffixe,  -inus  -ina:  Adj.  daninho  -a,  maninho  -a,  mendinho  "defeittioso"' , 
seternesinho  -a;  Subst.  borborinho,  estorninko,  focinJio,  lobinho,  campainka., 
doninha,  grainha,  toninha;  —  -Ilis;  f abril,  febril,  infantil,  mulheril^  pas- 
toril;  —  -Ile  :  carril,  covil,  fuzil,  peitoril,  toutil;  —  -ivus  -Iva  -ivuM :  Adj. 
tardio,  vazio,  arredio,  sombrio,  doentio,  erradio,  escorregadio,  lavradio,  pres- 
tadio,  regadio.,  corredio,  cotio  <(  *coitio  cocTivus ;  Subst.  baldio,  baixios,  feitio, 
jentio.,  imtlherio^  poderio,  rapazio,  senkorio ;  —  -icius  -Icia:  chegadigo  -a, 
metedigo  -a,  feitigo  -a,  poßigo  -a,  novigo  -a;  —  -Igine;  fiilijeni,  impijem, 
orijem,  vertijem. 


^  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Estudos  de  Philologia  mirandesa  I,  S.  95. 

2  Wegen  dia  und  J>io  siehe  jedoch  Seelmann,  Die  Aussprache  des  Latein,  S.  93. 

Gröber,  Grundriss  I.  2.  Aufl.  59 
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17.  I  ist  erhalten  in  der  Position:  limpo  limpidus,  Coimbra  apg.  Colbria 
conimbrica,  Sesimbra,  Sintra,  sisimbria  und  sintria  der  mittelalterlichen 
Urkunden,  simples  (i),  tine  tinnit  (i),  quinto  (i),  assintro  absinthium,  vingo 
viNDico,  incha  inflat,  cmco  (i),  pervinca,  lingua,  pingue  und  pingo  (i), 
extingo,  cinje  cingit,  finje^  infrinje,  impinje,  resirinje,  rinje,  tmje,  pinta 
(i),  tinta,  mil  (!),  ajyila,  vila  (i),  inamilo  mamilla,  grilo  YpuXXoc;,  mirra, 
firme  (i),  irto  -a  (i),  crisma,  soicris  und  luacris  eclIpsis,  crista  (sp. 
crestd),  sistro  (i),  triste  (i),    lejttisco,    malvaisco,  visco    oder  visgo  (I),   bispo, 

fito  -a  (i),  frito  -a  (i),  lixo  sp.  lijo  lixium  oder  lixum  (cf.  Goetz,  Thes.  gloss. 
emendatarum,  s.  v.  lixa),  rixa  (I),  misto  -a  (i),  sina  (i)  ensino  V.,  apg. 
dino,  heute  <^2^;2ö  (i),  Beispiele  wovon  die  meisten  im  Lateinischen  nach- 
weislich ein  i  hatten;  denn  dita  und  dito  -a  sind  nicht  ursprünglich,  wie 
bento  apg.  beeito,  und  maUitas  zeigen. 

Suffixe,  -iscu  -iscA  (gr.)  in  den  Substantiven  faisca,  rabisca^  talisca 
penisco,  chovisco,  pedrisco,  trocisco,  trovisco  =  turbiscus,  a  barrisco ; 
—  -iscu  -isca  (germ.  isk)  in  den  Adj.  arisco  -a,  barbarisco  -a,  flandrisco  -a, 
mozirisco  -a,  und  im  Subst.  Francisco.  Dasselbe  Suffix  ist  wohl  -esco  in 
arabesco,  parentesco  {Hist.  d'abreviado  Test,  velho  I,  S.  225),  fradesco,  gru- 
tesco  -a ;  —  -iccu  icca  :  abanico,  amoricos,  burrico  -a,  fanico,  pelica^  tantico. 

18.  In  einigen  Fällen  ist  i  zu  ^  geworden:  lesma  =  *lisma  *lismas 
limax,  escrevo  -a  im  16.  Jahrhundert  sprach  man  sogar  escrevo  aus,  wie 
die  Schreibung  escrevo  bei  J.  de  Barros,  Terceira  Decada  da  Asia,  Lisboa 
MDLXIII,  S.  108,  beweist;  —  esteva  stiva,  pega  pica,  nega  oder  nego 
veraltet  niquä,  wozu  noch  ortega  im  Gal.  hinzukommt.  E  finden  wir  in 
papel  PAPYRUS,  ouregäo  sp.  Oregano  origanum  gr.  öpixavov  und  öpeiYOtvov. 

Diese  Entwickelung  des  i  zu  ^  oder  e  stimmt  übrigens  in  den  ersten 
Beispielen  sehr  gut  mit  derjenigen  des  ü  zu  ^  oder  0. 

In  molhelha  (oder  molelhd)  molIlia  ist  die  Entwickelung  des  e  ein  dissi- 
milierender Vorgang  zur  Verdeutlichung  der  beiden  Ih. 

l8a.  Arabisches  i  lautet  e  in  azevre  sp.  acibar  Ag-giBAR,  resma  rizma, 
zerbo  (neben  zirbo)  tsirb,  und  e  in  adelfa  ad-difla,  sanefa  gANiFA,  celga 
oder  acelga  (sp.  acelga)  as-silca,  alverca  al-birca.  —  Dem  !  entspricht  e 
in  enxaqueca  (MC.)  xaquica,  e  in  refece  RAKHig,  tarecos  taric,  tarefa  tariha. 

19.  O.  ö  wird  zu  o\  omem  gal.  öme,  escola^  sola  sola  (PI.  von  sölum)  im 
gleichen  Sinne,vgl.das  Zeitwort  solare  im  Ed.  T>\OQ\..,consolda  solda  sp.  constielda 
suelda  consölida,  esmola,  cor,  fora,  espora  ahd.  sporo,  coldre  cörytus  oder 
CÖRYTUS  gr.  ywP^t6(;  (cf.  Quicherat,  Thesatirus  poetictts  linguae  latiitae,  und 
Georges  s.  v.),  obra,  nove,  cova,  cöväo  (Moraes)  sp.  ciiebano  cophinus,  ovas., 
noda,  nödoa,  rosa^  grosa  grosa  (Ö.^),  logo  Adv.,  sogra.,  darnach  nora  (soror 
kommt  auf  iberischem  Gebiete  nicht  in  Betracht),  relöjio. 

Suffix.  -lOLU-iOLA  :  a7izoly  lenfol^farol,castanholas,gaiola,gazola  ardeola, 
gragola,  caranguejola,  quartola,  sachola,  sacola.  Trotz  der  Erhaltung  des 
/  geht  es  nicht  an,  diese  Substantiva  in  -ola  auf  Unterlagen  in  -ulla 
zurückzuführen.  Aber  -ulla  kann  zur  Erhaltung  des  /  beigetragen  haben. 

<3t  =  ö  nur  in  der  volkstümlichen  Form  estämago. 

20.  ö  in  der  Position  gibt  einen  offenen  ö-Laut :  colo,  fole,  golpe,  orta 
F.  von  örto,  porta,  esporta  sp.  espuerta  sporta,  forte,  sorte,  corda,  corva 
F.  von  Corvo.,  porca  F.  von  pörco.,  örfäo,  örgäo,  de  cote  Abkürzung  von 
COTTIDIE  (vgl.  Consentius,  Keil,  Gram.  lat.  V,  391.),  nosso  -a,  /ossa,  posso  -a, 
posse,  apös  (aber  depöis),  costa,  oste,  poste,  tosta  'torrada ,  toste,  öspedc, 
bosqiie  (boosco  Azurara,  S.  287)  it.  bösco  (vgl.  Diez,  EW.,  s.  v.)^froco,  alosna, 
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losna  'por  otitro  noine  asintro'^  aloxanum  aloxinum  alosanus  der  Glossare. 
Mit  Ausnahme  von  colo,  froco,  nosso,  vosso,  posso  und  apös,  welches  bei 
Mad.  und  MC.  noch  apos  lautet,  nur  Beispiele,  welche  in  der  folg. 
Silbe  a  oder  e  enthalten.  Normal  ist  demnach  0  im  Diminutivsuffix  -ote 
-ota  (it.  Otto)  der  Wörter  wie  peixote^  rapazote^  serrote,  gaivota,  raigota, 
raparigota ;  auffällig  hingegen  sind,  wenn  sie  dasselbe  Suffix  haben,  die 
Plurale  gafanJiötos,  Feixötos,  perdigötos^  wie  aus  dem  Folg.  hervorgehen  wird. 

21.  Mit  diesen  Beispielen  stimmen  die  folgenden  Pluralformen  überein: 
coros  (chöros  Duarte  Nunes  de  Liäo),  foros,  so7vs,  toros  (Lima  und  J.  de 
Deus  haben  toro^  Mad.  und  Moraes  haben  töro,  cf.  sp.  tuero),  povos^ 
ovos,  fogos,  jogos,  logos  veraltet,  sogros,  forros  got.  födr  ahd.  fuotar,  porros, 
cornos,  ortos  {hörtos  Duarte  Nunes  de  Liäo),  portos,  almogos^  corpos,  corvos^ 
porcos,  fossos,  ossos,  socos,  sowie  auch  der  Plural  und  das  Femininum  der 
Adjektiva  und  Partizipia :  novos  nova,  involtos  involta,  ^  mornos  morna  von 
got.  Wurzel  (maürnan),  ovos  goros^  orbos  sp.  huero  (MC.  S.  113,  Lima 
S.  44),  mortos  morta,  tortos  torta,  grossos  grossa,  postos  posta^  während  der 
Singular  der  gleichen  Wörter  0  hat."*  Auch  in  de  börco  'com  a  boca  para 
baixo\  de  porco,  ist  0  geschlossen.  Offenbar  ist  der  offene  Vokal  der 
ursprüngliche,  welcher  durch  -os  und  -a  erhalten  blieb,  aber  durch  o^=ti 
die  geschlossene  Aussprache  erhielt.  Über  diese  schöne  innere  Flexion 
s.  noch  die  Formenlehre,  306. 

22.  ^  =  ö  in  coma  (cöma  Mad.  und  MC),  tönio,  estömago,  söldo  -os,  cövo 
-a  covus  =  CAvus,  doze^  rölo  -os  rotulus,  rölha  sp.  rolla  rotula,  rölho  -a, 
'gordo,  redondo'  rotulus  -a,  oco  -a  vocuus.  Ebenso  in  döno  -os  (dönos  Joäo 
Franco  Barreto,  Ortografia,  S.  207),  döna^  im  CG.  noch  döna,  wie  die 
Schreibung  doona  beweist,  und  so  sprach  Duarte  Nunes  de  Liäo  (Orto- 
graphia,  S.  193),  und  ebenso  noch  Lima  (S.  189)  und  MC.  (S.  104),  während 
Mad.  döna  hat,  söno  somnus,  sönho,  in  welchen  Beispielen  Beeinflussung 
des  0  durch  n  und  nh  vorliegt. 


1  Rev.  lus.  IV,  S.  120. 

Vgl.  Goetz,  Thes.  gloss.  emendatarum,  s.  v.  absinthium;  Diez.  EW.  IIc,  s.  v. 
aluine,  und  Hatzfeld-Darmsteter,  Dicc  gen.,  wo  das  fragliche  Wort  auf  ciXör]  öHivric; 
zurückgeführt  wird. 

'^  Nach  der  Angabe  von  Mad.  und  von  MC.  hatten  volto  -os  -a,  involto  -os  -a  und 
revolto  -OS  -a  zu  ihrer  Zeit  ein  geschlossenes  c5,  wie  heute  noch  sölto  -os  -a. 

3  Man  sagt  auch  ovos  gölos  (Gongälvez  Viana). 

*  Merkwürdig  ist  die  nicht  zu  bezweifelnde  Angabe  des  durch  seinen  Scharfsinn  aus- 
gezeichneten Duarte  Nunes  de  Liäo  {Orthographia,  Ausgabe  vom  Jahre  1784,  S.  192 — 193) 
in  bezug  auf  einige  dieser  Wörter:  Ha  outros,  sagt  er,  que  teendo  no  singular  0  accento 
circumflexo,  teem  710  plural  0  accento  indißerente.  Porque  .  .  .  de  törto  dlzeui  tortos 
&  törtos,  &  de  novo,  novos  &  növos  &  de  osso,  ossos  &  össos,  &  de  povo,  povos  &  pövos. 
—  In  den  Mundarten  von  Tras-os-Montes  wird  övo-s,  torto-s  usw.  gesagt.  Der  Vokal  bleibt 
also  unveränderlich  (Gongalvez  Viana).  Dasselbe  findet  in  Lagos  und  Umgebung  (Algarve) 
statt,  wie  Jose  Joaquim  Nunes  in  einem  an  wichtigen  Auskünften  reichen  Aufsatze.  Rev. 
lus.,  VII,  S.  45)  berichtet:  Os  substantivos  e  adjectivos,  que,  antes  do  0  final,  tem  no  singular 
0  fechado  {p)^  conserväo-no  no  plural:  assim  mölhos,  fölhos,  pögos,  ossos,  ovos  (a  par  de 
ovos),  gulosos,  gostosos,  medrosos,  formosos,  etc.  No  substantivo  porco  dä-se  um  facto 
notavel,  que  e  ter  no  singular  0  aberto  e  fechado  no  plural,  dizendo-se  uni  porco,  dois  pörcos. 
Quando  adjectivo,  porco  segue  a  regra  dos  nomes  com  0  fechado  no  singular.  Auch  der 
Norden  weicht  vom  Schriftportugiesischen  bedeutend  ab.  Wie  Gongälvez  Viana  für 
Rio-Frio,  unweit  von  Braganga,  und  J.  Leite  de  Vasconcellos  für  Parada-do-Monte 
(Concelho  de  Melgago)  übereinstimmend  berichten,  ist  der  Vokal  0  in  der  Ein-  und 
Mehrzahl  offen  —  abgesehen  von  andern  Unterschieden,  worauf  ich  hier  nicht  weiter  ein- 
gehen kann.  —  Es  wird  in  diesem  Gebiete  porco  mit  demselben  Vokal  ausgesprochen  als 
pörca.  An  vielen  Orten  der  Beira,  fügt  J.  Leite  de  Vasconcellos  hinzu,  wird  porco,  obo, 
osso  gesagt.  Vergl.  Rev.  lus.  I,  S.  199,  VII,  S.  135.  Im  Gal.  haben  mörto,  törto,  öso 
(pg.   osso),    dasselbe   0  wie  örta,  porta.     Vgl.  Saco-Arce,  Gramm,  galt.,  S,  18. 

59* 


932   Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Portugiesisch. 

Wenn  die  folgende  Silbe  i  =  J  enthielt,  oder  wenn  ö  den  Gruppen  CT 
oder  CS  vorausging,  so  finden  wir  durchweg  ö:  fölha,  fölho  PI.  folhos 
analogisch,  sölho  -os,  estölhos  Moraes,  Roq.,  estolhos  J.  de  Deus  cf.  stölo 
im  gleichen  Sinne,  ölho  PI.  olhos  analogisch,  wie  die  Reime  geollos:  ollos: 
antollos  CM.  75  341  beweisen,  escolho  PI.  escolhos  analogisch  (Lima,  Mad. 
und  MC.  sagten  noch  escolhos \  lie  palavra  castelhana  sagt  Mad.,  S.  295, 
fehlt  bei  BP.),  sölha  solea,  coiro,  moiro  -a  veraltet  morio_,  boi^  noivo  -a, 
föjo  -OS  F.  von  FOVEA,  mow,  pozo,  oje,  förga  fortia,  alförba  alforva  alförfa 
EUPHORBIA  unter  Einfluss  des  Arabischen,  recoito  -a,  oito,  douto,  adoito 
'acostumado'  MC,  S.  506,  edoctus,  7ioite,  pois,  cöxa^  so  dass  hier  der 
Unterschied   zwischen  ö  und   ö  aufgehoben  erscheint. 

23.  u  für  ö  nur  in  entrudo  =  entrüido  (Beira-Alta)  intrÖitus,  und  in 
churdo  -a  oder  churro  -a  sordidus  -a,  also  in  Fällen,  wo  das  0  durch  i 
geschlossen  wurde.     Andere  Beispiele  finden  wir  in  der  Konjugation. 

24.  ö  wird  zu  0:  Roma,  bröma  gr.  ßpüüjLia  (cf.  Forcellini  s.  v.  bro- 
maticus  und  Goetz,  Thes.  gloss.  emetidatarum  s.  v.  broma),  nöme  (auch 
nome),  pömo  -os  (auch  pomos),  cömo,  coröa,  pessöa,  nöa  nona,  Lisböa^  cegönha, 
pegönha,  pröa,  senJiör  -a^  escöva,  tödo  -a  (Neutrum  tudo,  früher  tödo  wie  das 
Masc),  bodo  -os  bödas,  serödio  -a,  monho  sp.  mono  nödulus,  espöso  esposos, 
im  18.  Jahrhundert  noch  esposos,  ja  noch  heute  (cf.  J.  de  Deus,  und  P. 
de  Souza,  Gramm.,  S.  288),  F.  bis  heute  espösa. 

Suffixe,  -ör  -orem:  a7nor^  fedor,  louvor;  amargor,  verdor;  amador, 
cagador,   bebedor,   comedor,   abridor,   cuspidor,   doutor,   leitor,  feitor,  pastor; 

—  oiro  -a  öuro  -a  -ORiu  -oria:  babadoiro  babadouro,  calcadoiro  calcadouro, 
cojnedoiro  comedouro,  cossoiro  cossouro,  rasoira  rasoura,  tesoira  tesoura, 
vassoira    vassotira,     vindoiro  -a,     vindouro  -a,    vividoiro  -a,     vividouro  -a ; 

—  -07i/io  -a  -oniu  -onia  :  Adj.  medonJio  -a,  pedigonho  oder  pedigölho,  Ab- 
leitung von  peticus  (Liber  Glossarum)^  risonho  -a,  tardonho,  tristonho  -a, 
enfadonho  -a ;  Subst.  vidonho. 

In  wenigen  Fällen  finden  wir  u\  caramunha  querimonia,  testemtmho  apg. 
testemüinho ,^  oiitubro  octöbrius,  ctiido  cögito,  düzia  =  döze  -\-  a,  tudo 
apg.  todo  Neutrum  tötum,  escuso  -a  "^absconsus.  ^ 

25.  ö  in  der  Position  gibt  ö:  tolo  -os  -a  töles  oder  tolles  'Kropf  mit 
veränderter  Endung,  sölto  -os  -a,  pörra  sp.  porra,  auch  in  cachapörra., 
wenn  von  porrus  sehr  auffallend  (cf.  Petronius,  56  [Bücheier]  und  Forc. 
s.  V.),  Corte  (aber  cörte  'curral  de  porcos'Y^,  catörze,  sörva,  törvo  -a  sp.  torvo, 
colöstro  cöstro  oder  crösto  Colostrum,  auch  colustrum  geschrieben, 
rösto  -OS,  comnösco.  Custa  constat  ist  ganz  ungewöhnlich ;  daher  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  u  zuerst  an  unbetonter  Stelle  entstanden  ist, 
woher  es  auch  die  wurzelbetonten  Formen  und  das  schon  im  Testament 
des  Königs  D.  Affonso  II  vorkommende  Subst.  verb.  custas  ergriff.  Apg. 
San  Gurge  in  dem  nämlichen  Testament  und  Jtirgio  hingegen,  heute  Jorje, 
georgius  feOupYioq,  stimmen  mit  den  in  der  vorhergehenden  Nummer  er- 
wähnten Beispielen  des  ti  gut  überein. 

Das  griechische  Omikron  gibt  ebenfalls  ö :  gölfo  -os,  pölvo  -os  polypus, 
forma  gr.  juopcpr)  (forma  ist  gelehrt),  codörno  -os,  wahrscheinlich  cothurnus 


*  Abminha  (veraltet)  ist  zu  diesen  Beispielen  nicht  zu  zählen.  Es  ist  das  ar.  almuniya 
(cf.  Dozy  und  S.  Rosa  s.  v.  almtiinha). 

^  Ein  anderes  Beispiel  wäre  tufo  töfus,  aber  dasselbe  hat  wenige  Aussicht,  port.  Gut 
zu  sein,  da  es  keine  Ableitungen  hat  und  das  entsprechende  sp.  Wort  tova  lautet. 

^  Nach  der  Angabe  von  üongälvez  Viana  hat  co7-te  geschlossenes  0  in  allen  seinen 
dem  franz.  cotcr  entsprechenden  Bedeutungen. 
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gr.  K69opvo<;,  torno  PI.  tornos^  bei  Duarte  Nunes  de  Liäo  [Orthographia, 
S.  192)  noch  törnos  TÖpV0(;,  cösto  costum  kÖ(Tto<;,  ostra,  cöco  -os  coccum 
gr.    KÖKKOg. 

26.  o  in  arrebol  ruborem,  sol,  cerol  cerötum  (vielleicht  jedoch  eine  An- 
bildung  an  linhol),  loro  lörum,  amora,  agal.  mora  mit  fora  und  defora  in 
den  CM.  reimend,  ora  im  Reime  mit  äemora,  fora,  afora  und  defora  in  den  CM., 
nome  neben  nöjue,  welches  letztere  die  gewöhnlichere  Aussprache  ist,  nobre, 
movel^  robre,  lödäo  (daneben  das  gelehrte  Wort  löto  J.  de  Deus ;  Roq. 
hingegen  hat  löto  und  Moraes  hat  löto  und  löto)^  lötus  oder  lötos  mit 
Suffixvertauschung,  nös,  vös,  voz,  feroz,  ordern,  boga  böca  ßujH,  im  veralteten 
ola   sp.    olla,    torta  sp.  torta  törta  =  *torcta. 

Die  Komparative  niaior,  melhor,  menor  (apg.  meor),  peor,  haben  ihr  0 
dem  Einflüsse  von  mör  (apg.  jnoor)  zu  verdanken.  Denn  in  den  alten 
Liederbüchern  ist  der  Vokal  noch  geschlossen,  ist  aber  schon  im  16.  Jahr- 
hundert offen.  Maiör  spricht  noch  heute  das  Volk.  Im  Gal.  wird  millör 
oder  mellör,  piör  und  menör  ausgesprochen;  mör  allein  hat  ö.  Suor  mit 
dem  ungewöhnlichen  schon  im  16.  Jahrhundert^  vorhandenen  0  ist  durch 
Dissimilation  zu  erklären. 

Das  Suffix  -ösu  -ösos  -ösa  lautet  -öso  -osos  -osa:  formoso  formosos  for- 
mosa,  und  zwar  ist  das  0  im  Plural  und  im  Femininum  schon  im  16.  Jahr- 
hundert nachweisbar.^  Rapösos  und  raposa  hingegen,  obgleich  sie  das 
gleiche  Suffix  zu  haben  scheinen,  behalten  wie  espösa^  bis  heute  den 
geschlossenen  Vokal  bei. 

Die  Wörter  gelehrten  Ursprunges  haben  0 :  man  spricht  sonoro,  voio, 
terremoto,  remoio. 

27.  U.  ü  wird  zu  6 :  foi  fuit,  föräo  fuerunt,  dous,  grou  =  groe  gruem, 
ombros,  cogombro,  cömoro  oder  combro  [cömoro  Mad.  und  J.  de  Deus), 
agoiro,  Doiro  dürius,  salmoira,  söbre,  löbo  -os  -a,  döbro  -a,  rastölho  restolho 
STUPULA,  cövado  CUBITUS,  gal.  tobo  , Kaninchenbau'  tubus,  goiva  gubia,  marroio 
marrubium,  mofo  mufa  'mucor  mucus'  Forc.  Gloss.,  cödea  *cutin  +  a 
Qi.lendea,  gödo  -os  -a,  ebenso  göda  gothische  Münze,  ^  rödo  -os  rutrum, 
pödre,  pogo  Fl.  pofos,  früher  auch pöfos  (Duarte  Nunes  de  Liäo,  Orthographia, 
S.  193)  Y.  pöfa^  Gongälvez  Viana /c'f <a;,  Coa  cuda  (Flussname),  escöda  Mad., 
Moraes,  Roq.,  escöda  J.  de  Deus,  scuta,  estöjo  -os,  piölho  -os,  ferrölho 
-os,  lögro  -os   (auch  lögros,    cf.  P.  de  Souza,   Gramm.,  S.  288). 

Sogar  ü  erfährt  zwischen  und  vor  Labialen  die  gleiche  Behandlung: 
pedra  pömez  (Mad.  und  MC.  pömez)  pümex,  böbo  -a,  wenn  es  püpus  ist, 
salöbre  oder  salöbro  -a  salübris,  nach  andern  insalubris,  söbro  -os  süber, 
löbrego  -a  und  löbrego  -a  lücuber  (cf.  Forcellini,  Glossarium  s.  vv. 
lucubre  und  lucubrum). 

Mit  diesen  Beispielen  sind  zu  vergleichen  neve,  nome,  nobre,  robre, 
cobre,  jovem,  copa. 

28.  ü  in  der  Position  wird  zu  ö :  outono,  rompo,  pomba  =  apg.  poomba, 
onda,  onde,  recebondo  -a  veraltet,  onze  ündecim  anstatt  ündecim,  vergonha, 
tronco,  onga  uncia,  ponto  punctum,  ceböla,  empöla,  bölo  -os  M.  von  bola, 
miölo  medulla  PL  miolos,  tijölo  PI.  tijolos  (Mad.  tijölos,  welche  Aussprache 
von  MC.  auch  erwähnt  wird),  pölo  -a,  pöldro  -a  oder  pötro  (cf.  Diez,  EW. 


^  Vgl.  bei  Fernäo  d'Oliveira  {Grammatica,  S.  104)  die  Schreibung  suoor  und  bei 
Joäo  de  Barros  suör.  —  In  Tras-os-Montes  suör  (Gon^älvez  Viana). 

2  Duarte  Nunes  de  Liäo  {Orthographia,  S.  194)  sagte  jedoch  noch  fermosos,  aber 
schon  fermösa,   die  Aussprache  gostosos  kommt  noch  heute  vor.     Cf.  P.  de  Souza,  S.  288. 

^  Pogatscher,   Z,  für  rom.  Phil.  XII,  S.  554. 
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s.  V.  poledr6)y  ensösso  -a  (spr.  tsössu),  ölnio  -os,  pölpa,  bölbo  -os,  enxöfre 
apg.  exufre  gal.  xöß'e  sulfur,  vöha,  döce^  börra,  wofür  in  der  Beira 
borra  gesagt  wird,  sabörra  'areia  grossa ,  cörra  currax,  törre,  förno  PI. 
fornos  und  dazu  das  auffällige  Femininum  furna,  welches  Wort  der  Be- 
deutung nach  mit  fornix  übereinstimmt,  aber  auf  fornax  oder  furnax, 
wegen  des  von  Mad.  erwähnten  /{Irnas,  hinweist,  tördo  PL  iordos  F.  törda, 
gördo  -OS  -a,  a  cos  so  ad  cursum,  gal.  oso  ursus,  bolsa  byrsa  M.  bolso  -os, 
trögo  TYRSUS  PI.  trogos,  tröcho  tyrsulus,  törpe,  förca,  estöpa,  röto  -a  aber 
rota  Subst.j  göta,  goto  -os  guttur,  mocho  -a  mutilus,  lontra  sp.  nutra  oder 
nutria,  röxo  -a  roixo  (Minho)  russeus,  cangösta  oder  congösta  (J.  de 
Deus  6)  coangusta,  welches  die  Anlaute  can-  und  con-  auch  erklärt, 
vgl.  das  Zeitwort  coangustare,  cöstra  crusta,  chöstra  oder  sostra  (Dissim.) 
CRUSTULA  oder  "^clustra,  mösto,  mögo  -os  -a,  saragöga  ein  Stoff  pa^io 
de  lä  näo  iinta ,  lagosta,  gösto  -os,  fösco  -a  neben  fusco,  Subst.  fosca 
'ajueaga  va ,  J.  de  Deus  fosca,  mösca^  rösca  rusca  PI.  von  ruscum,  böca^ 
monco  Muccus,  fröxo  -a  und  chöcho  -a  fluxus  -a. 

Hierher  gehört  auch  das  angeblich  baskische  Suffix  -örro  -örra  in 
cachorro  -a,  cepörro,  chamörro  -a^  machörra  (ovelha),  mazörro  -a,  peidörro, 
pichörra,  modörro  -a  und  modörra,  welches  auch  in  der  Form  madörna 
vorkommt.  Dieses  ist  aber  offenbar  das  lat.  veternus,  welches  früher 
VETURNUS  lautete.  Ob  nun  in  den  anderen  angeführten  Wörtern  das 
gleiche  Suffix  zu  erkennen  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Dass  aber 
-urnus  -urna  in  der  späten  Volkssprache  wirklich  vorkam,  zeigen  Bei- 
spiele wie  longiturnus,  mensurnus.     somnurnus  brauchte  Varro. 

29.  ö  =  ü.  Nur  wenige  Beispiele :  gola,  cobre,  jovem,  choga  plütea, 
noz;  soma  neben  söma  [sömma  J.  de  Barros,  Castilho,  somma^  Mad., 
Moraes,  Roq.),  bola,  serpol  serpullum,  polme  "^pulmen  =  pulmentum,  estorga 
styraca  (TTupaH,  copa  copo  cuppa,  mote  veraltet  moio'^  muttum,  tosse^ 
brocha  buccula. 

30.  ü  ist  als  tt  erhalten  in  aport.  u  ubi,  jugo  und  crtiz^  welches  durch 
den  Einfluss  der  Kirche  sein  u  beibehielt,  und  in  den  folgenden  Bei- 
spielen, welche  alle  der  Einwirkung  eines  unbetonten  i  unterworfen  waren: 
fui,  cunho  cuinius  cuneus,  agulha  aculea,^  gurgulho  sp.  gorgojo  gurgülio, 
orgulho  von  germ.  Stamme,  ckuva  apg.  chtiiva  chuvha  gal.  chuvia  und  choiva 
PLUVIA,  ruivo  -a  rubeus  -a,  düvida,  ludro  sp.  ludio  ^lutidus,  ttirvo  -a  apg. 
turvho  -a  sp.  turbio  turbidus,  mastrugo  nasturtium,  murcho  -a  gal.  nmcho  -a 
murcidus  -a. 

Hierher  gehört  vermutlich  auch  das  Suffixum  -mUw^  welches  auf 
gr.  uXXiov  hinweist,  in  bagulho,  capulho,  graülho,  mergulho,  pedregiilho, 
um  nur  Wörter  zu  erwähnen,  wovon  der  Stamm  leidlich  klar  ist. 

31.  M  =  Vi'.  tu,  duas,  tua,  sua  (zu  diesen  beiden  Wörtern  vgl.  Seelmann, 
welcher  (S.  93)  für  das  Altlateinische  tüus  und  süus  ansetzt),  bruma,  fitmo, 
grumo  grÜmus,   escuma  ahd.  scum,    hime,  pedraiime  alumen,  hia,   twi   uma, 


1  S6?na  ist  die  Aussprache  von  Lissabon,  soma  diejenige  von  Coimbra  (Gongdlvez 
Viana). 

^jTj-ancisco  Jose  Freire,  Reflexoes  sobre  a  lingua  portugueza,  Parte  seg.  S.  109. 

'  Vgl.  in  Bezug  auf  agulha  d'Ovidios  Darlegung,  Grtnidriss  S.  661  (31) 
und  Arch.  glott.  it.  XIII,  S.  389—391,  und  von  C.  Nigra,  Roniania  XXXI,  S.  499.  Auch 
die  Ableitung  agtiilhar  sp.  agtiijar  stimmt  gut  zu  dem  von  d'Ovidio  angenommenen  Grund- 
wort, vi'elches  ein  langes  ti  nicht  zu  haben  braucht.  Ascoli,  Arch.  glott.  it.  XIII,  S.  454 
weist  es  mit  unzureichenden  Gründen  zurück.    Vgl.  Goetz,   Thes.  gloss.  einendatarum,  s.  v, 

ACULEUS. 


Lautlehre:  Entwickelung  der  Laute.     Betonte  Vokale,   ü.  ü.  935 

comuM,  paül,  ptdga,  tirze  gal.  tiz  uliceim,  ditro,  cuba,  tibre  übere,  tübara,  uva 
arritda,  cegttdc,  grude  glüten,  inende^  saiide,  esctido,  julgo  V.,  avestruz, 
fuso,  brugo  BRUCHUS  ßpouxO(;,  leittiga,  sabugo,  htz,  stijo  -a  span.  sucio 
süciDUS,  rttga,  rimjcin  iniugil,  cttjo  -a  cuius  -a. 

Eine  auffallende  Ausnahme  ist  lagöa  sp.  laguna.  Es  liegt  aber  hier 
wahrscheinlich  Suffixvertauschung  vor,  indem  das  Wort  als  Augmentativ 
von  lago  aufgefasst  und  demgemäss  auch  umgebildet  wurde.  Schon  im 
9.  Jahrhundert  trifft  man  lagona  an. 

Suffixe,  -uinien:^?^;;/^  ACUMEN,  cardume,  chorume^  chmie,  estnime,  negrume^ 

queixume; unu  :  cabrum^  ovelhttm,  vactmi,  fartuin  06.&Y  forHtm\ ubile  : 

solüvel,  volüvel;  —  -utu-uta  :  argudo  -a,  miudo  -a,  olhido  -a ; ucu-uca  : 

peituga,  pitigas,  tarugo^  teixugo,  sar amtig 0 ;  —  -ugine  :  /errujem,  peniijem, 
salsujem. 

In  certidäo,  fortidäo^  mmtsidäo,  podridäo  ist  das  Suffix  -itudine  (apg. 
idüe  idöe  idooe),  wohl  unter  dem  Einflüsse  der  zahlreichen  Abstrakta  in  äo, 
idäo  geworden.  Jedoch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass,  wenn  -itudine  zuerst 
-iDUNiN  geworden  ist,  eine  Aussprache  -idiie  aus  Bequemlichkeit  und  des 
Wohlklanges  wegen  gern  vermieden  wurde. 

32.  u  in  der  Position  bleibt  sehr  häufig  erhalten,  immer  natürlich, 
wenn  es  im  Lateinischen  nachweislich  lang  war,  ausserdem  ungefähr  in 
den  gleichen  Beispielen  wie  im  Spanischen,  welche  in  den  übrigen  rom. 
Sprachen  meistens  6  haben.  Mit  Ausnahme  von  arroto  ructus,  welches 
durch  RUPTUS  beeinflusst  wurde,  finden  wir  immer  u  vor  ct  und  ebenfalls 
u  vor  aufgelöstem  l.  Die  Beispiele  sind  die  folgenden :  cJnmibo  oder 
prumo  iit)^  funda  (/7),  ßmdo  (u)  fundus  und  (pro)fundus,  fundo  V.  {u)^ 
mundo  {u)^  segundo  -a  {u),  jtmco  {u)^  mmca  nunqvam,  unha  üngula,  junje 
jungit,  punje  pungit,  unje  ungit,  jzuito  (ü),  unto  {ü)  (aber  pontd),  nulo  -a 
(ü),  cogula  cogtUo,  pulo  pullulo,  ctime  {it)^  vurmo  ahd.  wurm,  worauf 
lat.  vermis  nach  Schuchardts  Ansicht  eingewirkt,  vidto  (ü)^  butre  oder 
abutre  apg.  abtiitre  {u)^  milito  -a  pleb.  munto,  in  Tras-os-Montes  bis  heute 
mttito  gal.  moito  (ü),  esctUo  apg.  escttito  V.  gal.  escoito  iu)^  mulsa  -0  (ü), 
puxo  PÜLSO,  ctdpa  {u\  ftdo  -a  fulvus,  apg.  ücera  ulcera  [Hist.  de  abrev. 
Test,  velho  I.,  S.  103),  fmtje  und  mtinje  gal.  moje  und  monje  mülget,  curto  -a 
(Ableitung  enctirtar^  aber  cortar  cörto),  furto  {ü)^ftt,rfoV.^  surto  -a  neues  Par- 
tizipium von  bürgere,  surdo  -a  (n),  (sördo  -a  Beira-Alta  und  Tras-os-Montes 
wie  im  Spanischen,  gal.  xordo\  usso  -a  veraltet,  gal.  oso,  heute  urso  -a  (ü), 
curvo  -a  (Abi.  curvo  V.  encurvo  V.,  aber  corcövo  alcorcövo),  ptirgo  V  (ü), 
zurze  *jürgit  =  jurgiat  {})  russo  -a  (zl),  fuste  (ü),  justo  -a  (ü),  susto 
substo,  fusco  -a  neben  fösco  (ü),  ao  lusco-fiisco  oder  entre  htsco-fusco, 
labrttsca.,  rusco  (ü),  bucko  sp.  mttslo  müsclus  cf.  120,  cuco  (?),  suco,  fruto  ver. 
fniito  (ü),  luta  ver.  liiita  (ü),  luto  ver.  hiito  (ü),  enxuto  -a  ver.  enxuito  -a 
(ü),  denen  die  gal.  Formen  froita,  loita,  loito,  enxoito,  (agal.  noch  eixuito  : 
luito :  muito  CM.)  entsprechen,  luxo  (ü),  punho  (ü).  Ganz  vereinzelt  steht 
corisco,  aber  es  liegt  eine  alte  Suffixvertauschung  vor,  cf.  coruscus  non 
scoRiscus  der  App.  Probi  und  die  Nachweise  von  Heraeus  zu  der  ge- 
tadelten Form. 

u,  welches  auf  gr.  u,  oj  und  0  zurückgehen  kann,  wird  ebenfalls  durch 
ti  wiedergegeben :  gimio  sp.  ztimo  Z^uujuöq  (cf.  Georges,  s.  v.  zema),  tufo 
gr.  Tucpoq,  tumba  Tuiußoq,  aHmi  thunnus  öuvvo^,  pregtmto  V.  percunto 
(KOVToq)  aber  conto ^  ctmca  (auch  concd)  concha  koyxHj  fungo  sp.  hongo 
FUNGUS  CTcpoYTO«;,  burro  -a  burrus  (TTuppö<;)  rufus  et  niger  Goetz,  Thes. 
gloss.  emendatariim  s.  v.,  murta  jUUpToq,  gruta  Kpuiriri,  fuco  fucus  qpuKoq, 
trttta  apg.  truita  gal.  troita  tructa  TpOuKiriq,  buxo  buxus  TruHö(;. 
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32  a.  Arabisches  ü  (Dozy  0)  ergibt  ö  in  agörda  ats-tsürda,  alcöba  al- 
CÜBBA,  alcöfa  AL-CÜFFA,  alcörga  alcörce  al-cür^a,  alföbre  oder  alförbe  al- 
hüfre,  alforge  al-khürdj,  alförra  fürre,  arröba  ar-rüb,  arröbe  ar-rübb, 
arröz  ar-rüzz,  förro  -os  -a  hürr,  jorro  -os  oder  xörro  -os,  tremogo  PL  tre- 
mogos  nach  MC.  auch  tremogos  span.  altramuz  at-tarmüs.  Offen  ist  0 
in  albernoz  al-bürnüs,  xorcas  oder  axorcas  ax-xürca. 

Arabisches  ü  (Dozy  0)  wird  durch  ö  in  adöbe  adöbo  at-tübe  und  mas- 
mörra  neben  matamörra  matmüra  wiedergegeben,  während  azarola 
az-za'rüra,  marlota  mallüta  gr.  |Lia\\ujTi'],  ein  offenes  0  haben. 

33.  AU.  Diesem  noch  im  X.Jahrhundert  gesprochenen  Doppellaute,^ 
welcher  an  betonter  und  unbetonter  Stelle  gleich  behandelt  wird,  entspricht 
im  nördlichen  Portugal  noch  öu  oder  öi^  während  dafür  in  Lissabon  ö  oder 
öi  gesprochen  wird^:  papoula  sp.  amapola  *papa(v)ura  =  papavera,  louro 
-a^  *ra(v)ulus  -a  (cf.  avus  nun  aus  der  App.  Probi),  couve  caulis,  mouro 
-«,  Soure  SAURIUM,  touro,  Toupa  raupa  germanischen  Ursprunges,  ou,  couto, 
afouto  -a  sp.  hoto  fautus  -a  nicht  fotus,  louga  lautia,  louvo  gal.  loo  laudo, 
ouve  gal.  oe  audit,  apg.  goivo  gal.  goyo  gaudium  in  goivos  de  Nossa 
Senhora  (eine  BlumeJ  erhalten,  Gotiveia  gaudela,  cousa,  chouso  -a  clausum  -a, 
lousa  span.  losa  *lausa*  cf.  lapides  lausiae  der  Lex  metalli  vipascensis, 
ouso  Auso,  potico  -a,  rouco  -a,  chotitar  *clauditare  =  claudicare, 
Otitono,  outorgar. 

34.  Auch  dem  nur  in  wenigen  Beispielen  vorkommenden  Doppellaute 
AU,  welcher  durch  sehr  frühe,  bald  wieder  aufgegebene  Vokalisierung  des 
L  entstand,  entspricht  öu,  öi,  ö:  outro  -a  oitro  -a^  ötro-  a^  outeiro  oiteiro 
öteiro,  souto  (XL  Jahrh.)  soito  sota,  poupar^  toupeira,  fouveiro  -a  *falbarius 
(cL  Goetz,   Thes.  gloss.  etnendatarum  s.  v.  fulvus),  couce,  fouce. 

35.  AU,  welches  durch  Vokalisierung  von  p,  b,  c  und  g  vor  Kons, 
entsteht,  erfährt  die  gleiche  Behandlung,  jedoch  nicht  ohne  Ausnahmen: 
toMta  'Kopf  mit  der  Ableitung  totitigo^  offenbar  capita  mit  nach  Kinderart 
verwandeltem  Anlaute,  cf  toutinegra  ein  Vogel  mit  schwarzem  Kopfe,  'fau- 
vette  ä  tete  noire',  Tlattmönch';  boutizar  veraltet  =  baptizar^  cotidel  capi- 
tellus,  roussar  rouxar  roixar  veraltet  rapsare,  pouta  pacta  (ancora), 
Moudanela  =  Moudalena  magd.,  totissar^  veraltet  taxare"^. 


^  Vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esquisse  d'une  dialectologie  portugaise,  S.  12. 

2  Genauere  Angaben  über  die  Verbreitung  dieser  Doppellaute  in  der  Esquisse.  S.  106. 
Pöde   escrever-se   em  portugues   Cicouro  e   Cicoiro,   como    Douro  e  Doiro,   ouro  e 

oiro,  noute  e  rioitc.  Em  geral,  na  nossa  lingoa,  o  ditongo  oi  reflecte  a  pronüncia  populär, 
o  ditonge  ou  a  pronüncia  litteraria.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esludos  de  Philologia 
mh'andesa  I,  S.  75. 

Die  Aussprache  oi  für  oti  war  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  wie  es  scheint, 
den  Juden  eigentümlich.  Denn  Gil  Vicente  legt  ihnen  in  dem  Didlogo  sobre  a  resurreigao, 
in  der  Farga  de  ynez  Pereira  und  im  Auto  da  Lusitdnia  Formen  wie  coisa,  doitor, 
loiga,  Moiros,  oiro,  oitro-a,  oigo,  oivamos  fiugamos\  hoiver,  poicas  vezes,  repoisa,  toiros 
in  den  Mund,  welche  er  sonst  nicht  verwendet. 

3  Wenn  die  Bedeutung  sich  sicher  vermitteln  Hesse,  würde  die  Grundlage  laurus,  welche 
Ramön  Menendez  Pidal,  Ro/nania  1900,  S.  357,  vorschlägt,  die  Deutung  von  louro  span. 
loro  vereinfachen. 

^  Über  das  weit  verbreitete  Wort  vgl.  C.  Nigra,  ArcJi,  glott.  ital.  XIV,   S.  285. 

^  Nur  die  Qaloios  d.  h.  die  Bauern  der  Umgebung  der  Hauptstadt,  sagen  öiiro,  wie 
sie  auch  doitor  für  döutor  oder  dötor  aussprechen  (Gongälvez  Viana). 

^  Eine  andere  populäre  Entwickelung  von  taxare  ist  teixar  in  Tras-os-Montes 
(Gongälvez  Viana),  was  zu  3  nachzutragen  ist. 

'  al  aus  AU  nur  in  calma  KaO|ua  esmeralda  =  *eSiMERAUDa  smaragdus,  enxahnar 
*INSAUMARE  INSAGMARE  Und  apg.  ülgua  =  augua  =  agua;  denn  saldador  geht  wohl  nicht 
auf  saudador,  sondern  auf  Salvador  -\-  saudador  zurück. 
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36.  In  wenigen  Beispielen  finden  wir  ö  für  ou^  so  in  escopro,  in  böbo  -a,  ^ 
wenn  es  balbus  -a  ist,  aber  püpus  -a  ist  eine  bei  weitem  vorzuziehende  Grund- 
lage {yg\.  parvo  im  ähnlichen  Sinne),  da  sie  das  prov.  bob  und  das  sardische 
bovti  auch  erklärt ;  —  ö  für  ou  haben  nur  pobre  und  foz^  zwei  Ausnahmen, 
wozu  wir  beim  ö  und  u  ganz  analoge  erwähnt  haben.  Das  Altport,  besass 
noch  lorbaga  lauri  baca,  ^  womit  loreiro  (Beira-Alta)  und  der  Ortsname 
Lbrdelo  lauretellum  übereinstimmen^. 

37.  Die  zu  verzeichnenden  Ausnahmen  sind  etwa  das  von  S.  Rosa 
erwähnte  attmo,  dann  agoiro  und  agösto,  welche  gemeinromanisch  sind  und, 
wie  atu7to,  durch  Dissimilation  entstanden,  escutar  =  escuitar  asctiitar 
ascultare,  ebenfalls  mit  dissimilierendem  Ausfalle  des  ti  und  Anlehnung 
an  die  Verba,  welche  mit  ex  begannen,  und  das  vereinzelte  crasta,  pop. 
Aussprache  von  claustra.  Orelha  (gesprochen  urälha  oder  örälha  [pleb.]) 
ist  keine  Ausnahme,  da  es  auf  das  früh  bezeugte,  auch  von  der  App.  Probi 
gerügte,  oricla  zurückgeht. 

Nur  im  gelehrten  Wortschatze  bleibt  au  erhalten. 

38.  Die  Konjugation  bietet  folgende  Beispiele :  dou,  estoii,  von,  wozu 
noch  als  Analogiebildung  sott  hinzutritt,  welche  Formen  auf  *dao,  *stao, 
*vAO  >  DAU  usw.  zurückzuführen  sind,  die  dritte  Person  Sing,  des  Perf. 
der  Zeitwörter  in  ar,  indem  cantou  cantaut  oder  cantaud  wiedergibt, 
und  die  Perfekta  soiibe,  coube,  otwe,  jouve,  prougue  oder  prouve,  truusse 
oder  trouve  veraltet,  welche  eine  Aussprache  saupui  usw.  voraussetzen. 
—  Dou,  estoii,  voti,  soll,  cantou,  welche  nach  der  Angabe  von  Fr.  L.  do 
Monte  Carmelo,  S.  141,  im  18.  Jahrhundert  schon  6  hatten,  werden  nie 
doi  usw.  ausgesprochen. 

39.  Der  arabische  Doppellaut  au  wird  nicht  so  regelmässig  v/ie  der 
lateinische  behandelt.  Wir  finden  au  in  atige  audj  und  tauxia.  tauxia, 
welche  jüngere  Einführungen  sein  dürften,  ou  in  agoute  as-saut  und  azougue 
AZ-ZAUCA,  ö  in  aljöfar  al-djauhar  und  0  in  nöra  na  ora  (Devic),  vulgär 
ar.  na    ourah^^  alfoz  al-hauz. 

40.  EU.  Diesem  Doppellaute  entspricht  eu  oder  ei  in  reumas  oder 
reimas,  in  almorreimas,  dessen  gr.  Grundlage  dem  Tkes.  graecae  linguae 
fehlt,  und  in  freimia  oder  freima  *fleuma  qpXeyiaa.  An  unbetonter  Stelle 
ist  EU  zu  0  geworden  in  Olalha  Olaia  Ovaia  eulalia. 


Anhang. 

BEHANDLUNG   DER  BETONTEN  VOKALE   IM  ZEITWORT  UND  IN 
DEN  SUFFIXLOSEN  VERBALSUBSTANTIVEN. 

Die  verwickelten  Verhältnisse,  denen  die  Vokale  e,  e,  i,  ö,  ö  und  ü 
unterworfen  sind,  hat  die  Konjugation  bis  auf  wenige  Ausnahmen  in  der 
glücklichsten  Weise  gelöst  und  vereinfacht.  Es  wäre  daher  verfehlt,  wollte 
man  dasjenige,  was  Lautentwickelung  und  Analogie  so  schön  zusammen- 
gefügt haben,  zerstreuen  und  an  verschiedenen  Stellen  erörtern. 


^  Gongälvez  Viana  hält  das  Wort  für  castilianisch. 

2  Nachgewiesen    von    Carolina    Michaelis    de    Vasconcellos,    Z.  für    rom. 
Phil.  1895,  s.  533. 

^  Vgl.  Rev,  lus.  III,  S.  270,  Anmerknng. 

*  Vgl.  die  Darlegung  von  Julio  Moreira,  Rev.  lus.  IV,  S.  269. 
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a.  WURZEL-  ODER  STAMMVOKALE  DER  ZEITEN  DER  GEGENWART. 

41.  Im  Indicativo  und  Conjuntivo  presente,  sowie  im  Imperativo  der 
Zeitwörter  in  ar^  im  Indicativo  presente  mit  Ausnahme  der  ersten  Person 
S.  und  im  Imperativo  der  Zeitwörter  in  er  und  ir  entsprechen  den  lat. 
Vokalen  e,  e,  i  (seltener  i)  und  ö,  ö  und  ü  (seltener  ü)  die  portugiesischen 
e  und  ö.  Geschlossen  lauten  e  und  0  in  der  ersten  Person  des  Indicativo 
presente  und  im  Conjuntivo  presente  der  Zeitwörter  in  er,  während  die 
entsprechenden  Formen  der  Zeitwörter  in  ir  i  und  ti  haben.  Es  stimmen 
also  im  ganzen  und  grossen  nur  die  Stammvokale  e  und  ö  in  ihrer  Wieder- 
gabe mit  den  Vokalen  der  übrigen  Wörter  überein. 

Zeitwörter  in  ar.     Man  konjugiert  demnach  nicht  nur 
levo       levas       leva       levao       —  leva     —  leve      leves      leve      levem, 
rezo      rezas       reza      rezäo       —  reza    —  reze      rezes      reze     rezejn, 
cego      cegas      cega      cegäo      —  cega    —  cegite   cegues  cegtie  cegtietn, 
hwejo   mvejas   inveja  mvejäo   —  inveja —  mveje  invejes  inveje  invejem, 
sondern  auch  prezo^  desprefo,  tergo,  espero,  encero,  enredo,  degredo,  peso  (aber 
noch    heute  pesa-me    'tenho  pesar\   worauf  das  Subst.  pesame  zurückgeht), 
ermo,  erdo,  cevo,  abrevo,  redro  reitero,  avezo,  esfrego,  pego,  apego,  emprego, 
regOy  comefo,  cerco^  envergo,  enxergo  {enxergo  MC,  S.  91,  Grundwort  xerga 
serica),    acarreto,    soletro,    arremesso,  pesco,    refresco,  seco,  sowie  auch  die 
Zeitwörter   mit  verändertem  Accente :    levedo,    arremedo   reimito,    repolego, 
carrego,    navego.     In    den    Cantigas    de    Santa    Maria    336    reimt    bereits 
espero  mit  quero  und  fero. 

42.  Man  konjugiert  nicht  nur 

moro  moras  mora  moräo  —  mora  —  niore  mores  more  morem, 
rogo  rogas  roga  rogäo  —  roga  —  rogue  rogues  rogue  roguem, 
sondern  auch  enojo^  desfolko,  molko,  aittolka,  rolko,  esforfo,  choro  ploro, 
melkoro,  namoro,  toso,  afogo  effoco,  torjzo,  outorgo,  mostro,  prostro, 
arrosfo,  sovo,  cobro  [reJcupero,  dobro,  sobro,  podo,  apodo,  enlodo,  ferrolho 
(Visconde  de  Castilho  ferrolho),  logro,  enxofro,  corto,  decoto^  engordo,  des- 
trofo,  estorvo,  corcovo  concurvo,  sopro,  gosto,  arroto,  esgofo,  emboco,  toco^ 
gozo.     In  den  CM.  reimt  ora  orat  mit  ora  'jetzt'  und  fora. 

Die  Endung  0  der  i.  Pers.,  welche  heute  u  lautet,  bleibt  also  hier 
ohne  jeden  Einfluss  auf  den  Wurzelvokal  und  in  den  übrigen  Personen 
des  Ind.  pres.,  im  Imperativo  und  im  Conj.  pres.  sind  nur  solche  Vokale 
vorhanden,  welche  denselben  offen  erhalten  oder  öffnen.  Vgl.  die  Be- 
schaffenheit der  Stammvokale  in  den  Verbalsubstantiven,  53 — 57- 

43.  Geschlossen  bleibt  e  in  ckego^  achego  conchego  (plico),  in  estremo, 
remo,  aceno,  despeno,  sereno,  ordeno,  condeno  wegen  des  ni  und  n^  in 
Lissabon  kann  man  jedoch  condeno  und  ordeito  trotz  des  n  mit  offenem  e 
aussprechen  hören ;  —  in  desgrenho,  ordenho,  in  espelho,  aconselho,  assemelho, 
aparelho  {engelho  aber  und  grelho  Grundwort  grelha  apg.  greelha  craticla, 
haben  ^),  in  fecho  gal.  pecho  pessulo  s.  167,  im  Doppellaute  ei  beliebiger 
Herkunft;  in  desejo  und  ensejo  insidio,  sowie  in  den  mit  dem  Suffix  -ejo 
gebildeten  Zeitwörtern  wie  gargarejo,  alvejo^  apedrejo  wird  heute  ä  anstatt 
e  ausgesprochen,  wie  S.  917  ausführlich  dargelegt  wurde.  —  Invejo, 
welches  mit  inveja  übereinstimmt,  muss  neben  vejo  veja  besonders  auffallen. 

44.  0  bleibt  geschlossen  in  -60  beliebigen  Ursprunges :  vöo,  cöo, 
aprdo,  söo,  coröo,  enjoo,  magoo,  povoo,  in  apöio,  in  brömo  (Grundwort  broma 


^  Das  Volk  ermuntert  seine  Ochsen  durch   den  Imperativ  chcga  (Gongälvez  Viana). 
Im  Gal.  hat  chega  ein  offenes  e.  Saco-Arce,  Grajum.  galL,  S.  17. 
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ßpu)|ua),  cngöjno^  assoi/w^  in  goma  gemmat  mit  seinem  den  endungsbetonten 
Formen  entlehnten  0,  in  sönho,  envergönho^  ist  aber  offen  in  domo  und  tomo. 

45.  Zeit\v()rter  in  er.  Wie  vcrto  vertcs  verte  vertem  —  verte  — 
verta  vcrtas  verta  veriäo,  konjugiert  man  nicht  nur  jemo,  espremo,  tremo, 
derreto  distero,  eUjo,  rejo,  fcrvo,  "^excrgo,  tcfo,  sondern  auch  dcvo,  "^cedo, 
ergo  erigo,  cresfo,  desfo^  femo,  reccbo,  bcbo,  atrevo-me,  meto,  mexo  imisceo, 
padefo,  escrevo  scrIbo. 

46.  Wie  mövo  moves  move  movem  —  move  —  möva  mövas  möva 
möväo,  konjugiert  man  nicht  nur  como  apg.  comho  comedo,  döo  apg.  doyo, 
1UÖ0,  soo,  chove  und  chöva  apg.  choiivha  "^plovet  *ploveat,  cözo  coquo, 
cölho,  tölho,  sölvo,  völvo,  jnörro,  mördo,  sörvo,  törgo,  sondern  auch  röo,  coso 
CONSUO,  cörrOy  söfro.  Connoges  cognöscis  reimt  in  den  CM.  65  mit  doges 
und  alvoroges,  acorre  accurrit  aber  bereits  mit  morre  CM.  260. 

Luis  Caetano  de  Lima  und  Fr.  L.  do  Monte  Carmelo,  welche  schon 
metes  mete  metem  —  mete  —  sagten,  konjugierten  noch  padeces  padece 
padecem  —  padece  — .  Der  zweite  sprach  neben  parecem  ^pariscent 
aparecem  apparescent,  eine  zwar  merkwürdige,  aber  gewiss  keine 
künstliche  Unterscheidung.  In  den  CM.  findet  man  die  Reime  sandece : 
paregc:  padege  65,  inerege:  mancebege:  contege  389,  welche  im  XIII.  Jahrh. 
nichts  Auffälliges  haben. 

47.  Offen  bleiben  e  und  0  in 

per  CO  perdes  perde  per  dem  —  perde  —  perca  usw., 
qtiero  queres    qtiere   querem  (Conj.  pres.  queira), 
fego^  fedes     fede    fedem, 
posso  podes    pode    podem. 

Wegen  des  m  können  jemo,  espremo,  tremo  und  temo  durch  alle 
wurzelbetonten  Personen  hindurch  geschlossenes  e  haben.  In  Lissabon 
konjugiert  man  temo,  temes,  usw. 

48.  Zeitwörter  in  ^y.  Wie  sirvo  serves  serve  servem  —  serve  —  sirva 
sirvas  sirva  sirvamos  sirvais  sirväo,  werden  konjugiert  firo,  eitxiro^  ^igo, 
visto,  dispo  DESPUO,  und  apg.  ispo  exspuo,  frijo  frejes  freje  frejem  —  freje 
—  (frigo),  welche  letzten  Formen  neben  frijes  frije  frijem  —  ffij^  — 
üblich  sind. 

49.  Wie  dtirmo  dormes  dorme  dormem  —  dorme  —  durma  durmas 
dtirma  durmamos  durmais  durmao,  werden  cubro,  actcdo,  sactido,  ctispo  conspuo, 
escupo  EXCONSPUO,  engulo,  subo,  fujo,  btdo,  tusso,  konjugiert,  sowie  auch 
construo,  destruo^  estruo,  sumo  sümo  und  consumo,  welche  früher  u  durch 
alle  Personen  hindurch  beibehielten.  Camöes,  Diogo  Bernardes,  Antonio 
Ferreira  brauchen  noch  keine  der  Formen  mit  0. 

Andere  Zeitwörter  wie  cumprir,  zunir,  zumbir,  puir,  curtir,  urdir, 
surdir,  surgir,  stirtir,  ^pidir,  haben  ti  in  allen  stammbetonten  Personen 
des  Praesens.  Ctimprir  lautete  früher  comprir  und  wurde  cumpro  compres 
compre  comprem  —  compre  —  ctimpra  usw.  konjugiert. 

Auffällig  ist  es,  dass  gelehrte  Wörter  wie  deferir,  preferir,  referir, 
dijerir,  competir,  repetir,  repelir,  advertir,  den  Weg  in  diese  Konjugation 
gefunden  haben,  während  andere,  wie  agredir.,  denegrir,  agrido  -es  usw. 
konjugiert  werden. 


^  Vgl.  Lima,  Orthographia,  S.  i6,  und  Moraes,  Diccionario,  S.  XXIX,  und  s.  v.  feder. 
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50.  Offen  bleibt  e 

in  pego        pedes    pede     pedem     —  pede     —  pega  usw., 
in  despego  despedes  usw.,  welches  ein  Kompositum  von  pedir  ist, 
in  mego       medes^  mede     medeni     —  mede    —  mega  usw., 
sowie  in  dem  gelehrten  inipego  impedes  usw. 

51.  Als  Imperativformen  dieser  Zeitwörter  findet  man  bis  zum  Aus- 
gange des  16.  Jahrhunderts  gewöhnlich ßre,  pide,  despide,  sigue,  mmtey  sirve^ 
viste,  dispe,  citbre^  acude,  stibe,  fiige"^,  denen  solche  wie  feri,  servi,  pidi,  sigui, 
ispi,  cubri,  dormi,  subi  usw.,  welche  bis  zum  14.  Jahrhundert  üblich  waren, 
vorausgingen,  und  in  welchen  das  i  und  das  u  durch  die  Endung  i  her- 
vorgebracht oder  erhalten  worden  sind.  Auch  Zeitwörter  in  er  hatten  im 
Mittelalter  ebenso  gebildete  Imperative.  Man  trifft,  neben  den  heute  üblichen 
Formen,  aprinde^  entinde,  esimde,  time,  percibe,  recibe,  bive  vii  (neben  vey 
und  vee),  miti^  mite,  scrive,  cume,  miiy  *möli,  cttlhe,  esculke,  ttdhe,  conhuce,  curre, 
acurre,  szifre,  an.  Im  Volke  kommen  bis  heute  einige  dieser  von  der  Schrift- 
sprache gemiedenen  Imperative  vor,  welche  auch  in  den  Zusammsetzungen 
aispe-ctispe,  bide-bule,  curre-ciirre  und  im  altport,  imirdefuge^  zu  erkennen 
sind.  Vem,  welches  schon  in  den  ältesten  Texten  so  geschrieben  vorkommt, 
setzt  eine  Aussprache  veni  voraus,  mit  in  diesem  so  häufig  verwendeten 
Worte  nicht  auffälliger  Kürzung  des  i,  die  übrigens  altlateinisch  war.  Vgl. 
Kühner,  Ausführliche  Grmmnatik  der  lat.  Sprache,  S.  ^^^  und  Lindsay,  Die 
lat.  Sprache,  S.  246. 

52.  Wie  ist  nun  in  der  ersten  Person  S.  des  Indicativo  presente  und 
im  Conjuntivo  presente  diese  so  vollkommene  Scheidung  zwischen  den 
Zeitwörtern  in  ir  und  denen  in  er  erreicht  worden  .^  Nur  Lautentwickelung 
und  Analogie  können  dadurch,  dass  sie  einander  in  die  Hände  gearbeitet, 
dieselbe  hervorgebracht  haben.  Angenommen  nämlich,  dass  e  die  offenen 
Vokale  offen  erhält  und  die  geschlossenen  öffnet,  und  dass  a  dieselben 
nicht  notwendigerweise  verändert,  so  sind  der  Indicativo  presente  und  der 
Imperativo  der  Zeitwörter  in  er  ganz  normal,  und  den  Lautgesetzen 
widersprechen  nicht  die  Konjunktive,  deva,  erga,  cresga,  desga,  receba, 
beba,  atreva-me,  meta,  mexa,  padega,  coma  apg.  comha,  döa  apg. 
doj/a,  chöva  apg.  chouvha,  colha,  tölha,  törga,  roa,  cösa,  cörra,  söfra,  wohl 
aber  derreta,  verta,  ferva,  tega,  möa,  mova,  cöza,  solva,  völva,  inörda,  sörva, 
die  alle  als  Analogiebildungen  zu  betrachten  sind,  da  Formen  wie  fervha, 
movha,  sorvha,  dem  Altportugiesischen  gänzlich  fehlen,  ausser  wenn  auf 
recebia  recipiat  des  Testamentes  von  D.  Affonso  II  Gewicht  gelegt  werden 
darf,  wo  noch  departiä  departiant  vorkommt.  Normal  oder  wenig  ab- 
weichend sind  gleichfalls  die  Vokale  in  dispo  despes  dispa,  in  cuspo  cospes 
cuspa,  engiUo  engoles  engida,  subo  sobes  stiba,   sacttdo  sacodes  saciida,  fujo 

fojes  fuja,  btilo  boles  btda,  tusso  tosses  tussa,  während  firo  fira  apg.  feiro 
feira,  enxiro  enxira,  sigo  siga,  sirvo  sirva  apg.  servho  servha  servo  serva, 
visto  vista,  dtirnw  durma  apg.  domiho  dormha  dormo  dorma,  cubro  cubra 
offenbar  Analogiebildungen  sind,  worauf  die  früher  gebräuchlichen  Im- 
perative eingewirkt  haben  mögen.  Denn  diese  letzteren  Formen  stimmen 
mit  termo  apg.  termho,  ncrzw  apg,  nervho,  sobcrbcc  apg.  sobervha,  tergo-a, 
förga  nicht  überein.  Analogiebildungen  sind  auch  minto  minta  und  sinto 
sinta,  denn  das  Altportugiesische  sagte  dafür  mengo  jnenga  und  sengo  settga 


^  Reimt  mit  pedes  CV.  942. 

2  Einige  dieser  Imperative  werden  von  Moraes,  Diccionario,  S.  XXVIII,  erwähnt. 
•*  Actos  dos  Apost.  XXVI,   lo. 

*  Erwähnt  von  Carolina  Michaelis  deVasconcellos,  Miscellanea  in  memoria 
di  Caix  e  Canello,  S.   117. 
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'  oder  mcnto  fucnta  und  sento  scnta,  woraus  die  modernen  zuerst  bei  Dom 
Duarte  (1391 — 1438)  auftretenden  Formen  nicht  entstehen  konnten.  Nur 
aus  Reimzwang  braucht  Gil  Vicente,  sento,  consento,  cf.  II,  SS.  60  528, 
III,  S.  318. 

ß.  DIE  GESTALTUNG  DER  VOKALE  IN  DEN  SUFFIXLOSEN  VERBAL- 
SUBSTANTIVEN. 

53.  54.  Die  suffixlosen,  auf  demPraesensstamm  fussenden,  hauptsäclich 
von  Zeitwörtern  in  ar  abgeleiteten  Substantiva  haben  offene  Vokale,  wenn 
die  Endung  a  oder  6',  geschlossene,  wenn  die  Endung  0  ist. 

Man  spricht  also  mit  e:  qiiebra,  leva,  sega,  entrega,  ferra,  reserva, 
sesta  vom  nicht  mehr  lebenden  sestar,  reza,  esper a,  encera,  vela,  ceva, 
redra,  esfrega,  pega,  rega,  pesca,  seca,  sossega;  —  mit  0:  mora,  demora,  pi'ova, 
renova,  refoga,  solfa,  volta,  solda,  folga,  desforra,  alporca,  encosfa,  aposta, 
desfolha,  niolha,  melhora,  tosa,  torna,  otttorgay  niostra,  sova,  dobra,  sobra, 
sossobi^a,  poda,  engorda,  estorva,  corcova,  esgota. 

55-  Ebenfalls  offene  Vokale  haben  die  wenig  zahlreichen  Verbalsub- 
stantiva  in  -e:  alquebre,  envergties,  alborque,  porte,  alporque,  encostes,  dobre, 
redobre,  corte,  decote,  reboqtte,  esgote,  emboque,  toque,  und  das  Verbaladjek- 
tivum  entregue. 

56.    57-     Ein    geschlossenes   e    haben   demnach  jelo,    rejelo,    tropego, 
arrenego,  cerro,  encerro,  erro,  aferro,  desterro,  enterro,  governo,  acerto,  concerto, 
aperto,  enxerto,  confesso,  assesto,  pico,  desprezo,  aprego,  esmo,  desespero,  enredo, 
„         degredo,  comego,  vezo,  apego,  emprtgo,  rego,  sossego,  cerco,  acarreto,  arremesso, 
I         refresco,    neben    welchen   Ableitungen    esmero,    quebro   und    requebro   MC, 
SS.    213,    215,    relevo    {relevo    Roquete),    berro   MC,    S.    170,   doesto   (doesfo 
Roquete)  und  desvelo  mit  e  neben  desvelo  sehr  auffällig  sind^;  —  ein  ge- 
schlossenes 0  haben  renövo  PI.  renovos,    rögo  PI.  rogos,  fölgo,   conförto  PI. 
confortos,  acördo  PL  acordos,  recördo  PI.  recordos,  almögo  PL  almogos,  encosto 
jl        -OS,  recösto,   enöjo  -os,  desfölho  -os,  mölho  -os,  esförgo  PL  esforgos,  choro  PL 
'         choros,  namoro,  afögo,  desafögos,  törno,  contorno  PL  contornos,  cöbro,  recöbro, 
sossöbro   -OS,   apödo   -os   (Camillo   Castello-Branco   apodos'^  wie  schon  MC, 
S.   113),   lögro  -OS,    desirogo   PI.  destrogos,    estörvo,   PL   estorvos,    corcövo  PL 
corcovos,  söpro  -os,  arröto,  esgöto,  reböco,  gözo  -os. 

58.  Viele  dieser  Substantiva  haben  heute,  wenn  sie  einer  Mehrheit 
fähig  sind,  im  Plural  ein  offenes  0.  Anders  war  es  bis  zum  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts,  denn  im  CG.  (15 16),  wo  vielfach  das  offene  0  durch  00 
bezeichnet  wird,  bei  Joäo  de  Barros  (1496 — 1570)5  welcher  in  der  Terceira 
Decada  da  Asm  (Lisboa  MDLXIII)  das  offene  0  regelmässig  ö  schreibt,  bei 
Duarte  Nunes  de  Liäo  (Orf/iograpkm,  S.  192)  lauten  in  der  Mehrzahl  diese 
Verbalsubstantiva  noch  rogos,  confortos,  acordos,  almogos,  esforps,  choros, 
destrogos,  estorvos. 

Joäo  de  Moraes  Madureyra  Feyjo  (1739),  D.  Luis  Caetano  de  Lima 
(173Ö),  Fr.  Luis  do  Monte  Carmelo  (1767),  Joäo  Pinheiro  Freire  da  Cunha 
(1792),  erwähnen  diese  Wörter  nicht  in  den  Listen  der  Substantive, 
welche  im  Plural  0  haben,  oder  sagen  ausdrücklich,  dass  sie  ö  im 
Plural  haben,  und  führen  noch  andere  Beispiele  an,  wie  contornos, 
retörnos,  transtörnos,  alvorötos,  alvorogos,  welche  heute  contornos  usw.  aus- 


^  Gon^älvez  Viana  schreibt  mir,  dass  er  desvelo  und  esmero  ausspricht. 
2  Apodos  ist  die  verbreitetere  Aussprache  (Gongälvez  Viana). 
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gesprochen  werden;  Jeronymo  Soares  Barboza  (1822)  sprach  noch  contörnos 
aus/  Der  Grund  dieser  Eigentümlichkeit  ist  wohl  der  folgende.  Als 
Abstrakta  konnten  diese  Substantive  ursprünglich  keine  Mehrzahl  haben; 
es  dauerte  daher  eine  gewisse  Zeit,  bis  man  sich  daran  gewöhnte,  auch 
diesen  in  der  Mehrzahl  ein  offenes  0  zu  geben. 

59.  Die  Ableitungen  von  Zeitwörtern  in  er  und  ir  richten  sich 
meistens  nach  den  gleichen  Grundsätzen.  Die  nicht  zahlreichen  Beispiele 
sind  perca  'perda'  (como  erradamente  diz  a  plebe'  Francisco  Jose  Freire, 
II,  S.  115),  ver./r^Mö  Verbalsubstantiv  von  pre7ner,mefas  (vgl.  ougas),  escölha, 
cömes  e  bebes,  dornte  ^trespasso'  J.  de  Deus,  Dicc.  S.  288,  recibo,  völvo, 
sorvo  -OS,  estorgo,  cörro  -os  neben  curro^  socörro  PI.  socorros,  im  18.  Jahr- 
hundert noch  socorros,  und  gal.  cuspe  'saliva\ 


Y.  ENDUNGEN. 

60.  Die  Zeiten  der  Gegenwart.  Geschlossenes  e  haben  die 
Endungen  -emos  und  -eis  apg.  -edes  des  Ind.  pres.  der  Zeitwörter  in  er 
und  des  Conj.  pres.  der  Zeitwörter  in  ar.  Geschlossenes  e  hat  der  ganze 
Conj.  pres.  von  dar"^  und  der  veraltete  von  estar  {este  usw.). 

61.  Die  Zeiten  der  Vergangenheit.  Geschlossen  ist  e  in  den 
Endungen  des  Pret.  perfeito,  des  Pret.  mais-que-perf.,  des  Conj.  futuro, 
des  Conj.  pret.  imperf.  der  Zeitwörter  in  er. 

62.  Ein  offenes  e  haben  die  Perfekta  und  die  davon  abgeleiteten 
Zeiten  der  Zeitwörter  dar,  estar,  caber,  saber,  aver,  poder,  ter,  pör,  jazer, 
prazer,  querer,  fazer,  dizer,  trazer,  vir,  welche  in  der  ersten  und  dritten 
Person  der  Einzahl  wurzelbetont  sind  und  gemeiniglich  daher  als  stark 
bezeichnet  v/erden,  nämlich: 


Pret.  perfeito 

deste  demos  destes  deräo 

estiveste     estivemos  estivestes    estiverao 

coubeste     coubemos  cotibestes     couberäo 

soubeste     sottbemos  sozibestes     soiiberao 

ouveste  oiivemos  ouvestes  ouveräo 

pudeste  ptidemos  pudestes  puderäo 

tiveste  tivemos  tivestes  tiveräo 

puseste  pusenios  ptisestes  puseräo 

jouveste  jotivemos  jotwestes  jouveräo 


Pret.mais-que-    ^      ■  c  ^ 
nprf.  Conj.fut. 


perf, 
dera 

estivera 
cotibera 
soubera 
otivera 


der 

estiver 

couber 

souber 

ouver 


Conj.  pret. 
imperf. 

desse 

estivesse 

coubesse 

soubesse 

ouvesse 


pudera  puder  ptidesse 

tivera  tiver  tivesse 

pusera  puser  pusesse 

joMvera  jotiver  jouvesse 

pr  otivera  pr ouver  pr ouvesse 


quisera 
fizera 
dissera 


quiser 
fizer 
disser 


quisesse 

ßzesse 

dissesse 


troussera     trousser     troussesse 


quiseste     quisemos     quisestes     quiseräo 
fizeste       fizemos       fizestes       fizeräo 
disseste     dissemos     dissestes     disseräo 
trousseste  troussemos  troussestes  trousseräo 
vieste         viemos         viestes         vieräo 

In  den  alten  Liederbüchern  (CA  =  T.  e.  C,  CV.,  CCB.)  reimen  diese 
Perfektformen  und  die  anderen  Zeiten  vom  selben  Stamme  nur  miteinander, 
nie  mit  den  Perfektformen  usw.  der  anderen  Zeitwörter  in  er,  wie  dieses 
im  CG.,  bei  Gil  Vicente,  Camöes,  Agostinho  da  Cruz  und  anderen  geschieht. 


viera 


vier 


viesse. 


^)  In  Lissabon  sagt  das  Volk  ali/iofos ;  conförtos,  alvoröios,  alvorogos,  sind  allgemeiner 
als  conförtos  usw.  (Gongälvez  Viana). 

2)  Bee  DET  GG.,  II  381.  31,  397.  27  {dey  GG.,  III  170.  4,  563.  6.  womit  estey  stem, 
GG.,  III  250.  6,  übereinstimmt,  da  MG.,  S.  569  =  de)  ist  normal;  dees  des  Fern.  Lopez, 
S.  290,  ist  Analogiebildung. 
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63.  Normal  ist  e  in  der  dritten  Person  des  Prct.  perf.,  im  Pret.  mais- 
que-perf.  und  im  Conj.  futuro,  während  es  in  den  Endungen  -este  apg. 
-isti-iste'^  (wie  auch  in  entcndisti  -iste)  -ejnos  -estes  des  Pret.  perf.,  und  im 
Conj.  pret.  imperf.  als  eine  Angleichung  zu  betrachten  ist. 

64.  Was  die  Endung  -/  der  ersten  Person  S.  der  Zeitwörter  mit 
geschlossenem  e  betrifft,  ist  dieselbe  auf  -evI  zurückzuführen,  wie  -eu  der 
dritten  Person  S.  andeutet. 

b.  DIE  ERSTE  UND  DRITTE  PERSON  S.  DES  PRETERITO  PERFEITO  DER 

ZEITWÖRTER 

estar,  ter,  vir,  querer,  fazer,  poder  und  pör. 

65.  Xx).  estive  apg.  ^i-^/z^/ und  ^j/^z^^  (Anbil düng  an  sivi^  seve\  tzve  a.pg. 
tivi  und  teve  tenui  -it,  vim  apg.  vii  und  veio  =  veo^  nordport.  und  gal.  noch  veu, 
früher  veo  venui-it,  qtiis  apg.  quisi  quigi  quige  quix  und  quis  quaesI-it, 
fiz  apg.  fizi  figi  fige  fix  und  fez  feci  -it,  sowie  in  den  altportugiesischen 
a^ive  und  creve  ^credui  -it,  sive  und  seve  sedui  -it,  prix  und  pres 
*PRENSi  -IT,  womit  die  Wiedergabe  des  ö  als  it  und  ö.  in  pude  apg.  pzidi 
undpöde  pötuI-it, /?^i-  apg.  ptisi puse pttgi puge pux  und pös  pösui  -it,  gleich 
läuft,  stimmt  die  Behandlung  der  Vokale  e  (ae)  und  e  genau  mit  derjenigen 
der  Endungen  -evI  und  evit  überein,  denen  -i  und  -m  entsprechen. 
Die  Schliessung  des  e  und  e  zu  i  und  des  ö  zu  ti  in  der  ersten  Person 
hat  ihren  Grund  im  i  der  Endung,  welches  hier  und  im  Imperativ  der 
Zeitwörter  in  zr  bis  zum  vierzehnten  Jahrhundert  anzutreffen  ist. 

B.  UNBETONTE  VOKALE. 

a)  ALLGEMEINE  ERSCHEINUNGEN, 
a.  Orale  Vokale. 

66.  In  unbetonter  Stellung  werden  d  (a)  zu  a,  e  und  e  zu  e,  0  und  ö  zu  u.^ 
Diese  Abschwächung  der  Vokale  findet  überall  statt,  wo  ihr  nicht  bestimmte 
Laute  und  Kontraktionen  im  Wege  stehen.  Sie  ist  so  regelmässig,  so  kon- 
sequent durchgeführt,  dass  nur  die  Ausnahmen  eine  Erwähnung  verdienen. 

61.  Für  anlautendes  e  und  für  anlautendes  0  gelten  jedoch  diese 
Regeln  nicht.  Denn  nach  gewöhnlicher  Aussprache  tritt  z  für  e  ein;  e/ezfo 
=  z/.,  er  dar  =  zrdar,  errar  =  irrar.  Die  gelehrten  Wörter  haben  ebenfals 
z:  edztzir,  emergir^  enorme,  exacto  =  isatzi,  exaltar  =  isqltar,  exame  =  isanze, 
exento  =  isentzi.  Idade  und  igreja  stimmen  in  der  Schreibung,  welche 
schon  früh  vorkommt,  mit  der  Aussprache  überein. 

68.  Das  anlautende  0  (nach  dem  aus  dem  Algarve  stammenden  J.  de 
Deus)  wird  nicht  zu  zi,  sondern  lautete  6:  öbreiro,  öfrecer,  öleiro,  ölheiras, 
örago,  örelha,  örteläo,  öspedar,  öveiro,  övelha;  ö  ebenfalls  in  den  gelehrten 
Wörtern :  obedecer,  öczipar,  öznitir,  ordenar,  örtiga  (vgl.  apg.  oszira),  ömazzo 
(pleb.).  In  Lissabon  folgen  jedoch  alle  diese  Beispiele  der  allgemeinen 
Regel  {66).    Die  von  MC,  S.  714—716,  als  plebeisch  bezeichneten  Formen 


1  Diese  Endung  nur  noch  in  den  ältesten  Texten. 

2  Vgl.  Gongälvez  Viana,  Rev.  lus.  I,  S.  312  und  ff..  As  orthographias portuguesas 
S.  36,  Portugals  67  68. 

In  Brasilien  werden    die  vortonigen  0  und  tt  bis  heute   auseinandergehalten.     Siehe 
darüber  As  orthographias  porttiguesas,  S.  36,  und  Ortografia  Nacional  SS.   18,  92,  93. 
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wie  tilleiro,  Ulivellas  =  Odivellas,  upör,  ttrador,  iirelha,  urgulho,  tirigem, 
urteläo,  tirvalhar,  ustentar,  uxalä  sind  also  allgemein  geworden.  ^ 

A.  R.  Gongälvez  Viana,  Etüde  de  phonetique,  Romania  XII,  S.  58, 
erwähnt  auch  die  Aussprache  orteläu,  orgtilho,  ospedar,  dsservar(p\Qb),  welche 
ich  in  keinem  der  von  mir  benützten  Wörterbücher  bestätigt  finde.  Dieser 
Angabe  entsprechen  gut  öragam,  örador  und  öxald,  welche  von  MC.,  S.  130, 
angeführt  werden. 

Diese  dem  Wohlklange  der  Sprache  sehr  abträgliche  Schwächung 
des  e  und  0  ist  keine  sehr  alte  Erscheinung.  Denn  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  wurde  noch  e  und  0  gesprochen  (vgl.  Lima,  Ortho- 
grapkia  [1736],  SS.  21    29    32    47    55    58). 

Die  ältesten  Spuren  des  ti  anstatt  0  und  zwar  in  grosser  Anzahl 
finden  sich  bei  MC.  (1767),  S.  568 — 722,  welcher  Beispiele  wie  curruto, 
cutovelo,fucinho,  murar,  purtagem,  tucar,  xuver  =  chover,  anführt  und  tadelt. 
Vereinzelte  Beispiele  des  u  kommen  hin  und  wieder  viel  früher  vor  und 
zwar  nicht  nur  solche  wie  frenmsnra,  furtuna^  cusHtme,  sondern  auch  pttdia^ 
fugueira^  lugar  Purtugal.  ^ 

69.  e  vor  Vokalen  lautet  i,  und  zwar  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts, wie  aus  den  zahlreichen  von  Mad.  und  MC.  erwähnten  Beispielen, 
wie  arial,  atiar,  cadiado,  ctar,  lial,  piar^  7'edia,  anstatt  arealus^sf.,  hervorgeht.^ 

70.  71.  Von  der  gegebenen  allgemeinen  Regel  sind  die  Fälle,  wo 
die  Vokale  der  Beeinflussung  durch  /  und  r  unterliegen,  auszunehmen.  Den 
Kehlton  hat  nämlich  a  in  al""""^-  auch  an  unbetonter  Stelle  :  galrar,  palmeira, 
cqldeira,  cavalgar,  Setübal.  E  in  ^Z'"*"'^- lautet  offen:  melroado,  crueldade,  rel- 
voso,  selvoso,  delgado,  a^^rätel  ar.  ar-ratl,  sävel,  niövel,  anidvel.  0  in  (?/<''"'*• 
kann  geschlossen  oder  offen  sein :  neben  soltar,  söldar,  pölptido,  sölver, 
vöiver,  fölgar,  hört  man  auch  soltura^  voltar  usw.  Vor  r  ist  ferner  a  offen 
in  Ccsar  Plur.  aber  Cesares,  in  den  aus  dem  Arabischen  stammenden  Wörtern: 
alcäfaf  Plur.  aber  qlcdcares,  qljöfar  Plur.  qljöfares,  qlmiscar,  dmbar,  agücar. 
Ebenso  e  in  caddver    Plur.  caddveres  und  qlcdcer    Plur.  qlcdceres. 

Ausserdem  sind  noch  eine  Reihe  von  Beispielen  zu  erwähnen,  wo  d(A)^ 
e,  e,  0  und  ö  erhalten  bleiben.  Nach  dem  Diccionario  prosodico  de  Portttgal 
e  Brasil  por  Antonio  Jose  de  Carvalho  e  Joäo  de  Deus  sind  es  die  folgenden. 

72.  d  (a)  bleibt  ungeschwächt  in  allen  Ableitungen  und  Zusammen- 
setzungen von  agtm,  in  den  Ableitungen  von  a^^ma  mit  Ausnahme  von 
qrmeiro  [Armeiro  Lencastre),  in  Armazem  (Lencastre),  welches  an  arma 
anklingend  mit  arma  in  Zusammenhang  gebracht  wurde,  in  einigen  Ab- 
leitungen von  arca:  Arcaz  Arquilha  Arquinha  Arquibanco  (vgl.  jedoch 
c Apigorr äo),  diOQ-ü  arqtiefa  qrquete  qrqzieiro \  m  Arcar -adiira  desArcar  (aber 
qrquear);  in  lArgar  (neben  Iqrgar)  alArgar  lArgura  (aber  Iqrgztear  Iqrgtieza); 
in  desAsnar  -ador  -ainenio,  während  asnal  asneiro  asnidade  q  haben;  in 
lAssidäo,  coAxar,  engrAxar  f=  engrAixar)  -ainento  regrAxar,  lAxar  relAxar 
lAxidäo;  in  Ariisfa  n^hen  qrtisfa,  fAdista  neben  fqdista,  in  tenAzinha  Dim. 
von  tenaz,  welches  wie  pdssozinho  [j6)  behandelt  wurde.  Bemerkenswert 
ist  es,  dass  MC.  noch  bAnhar  sagte. 

73.  Das  anlautende  e  bleibt  offen  in  eguarigo  (cf.  Agjieiro)  und  crvinha 
(aber  irvajein  =  ervajem).  Das  inlautende  e  erfährt  keine  Schwächung 
und  lautet  offen  in  clerezia,  medäo   emmedar  enmedar  Mad.  (cf.  9),   anediar 


*  Zu  67  und  68  vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esquisse,  S.  99  und  loi. 
^  ,,Monir  facilmente  se  confunde  com  jnunir  entre  os  que  nao  sabem  pronunciar." 
Francisco  Jose  Freire,  Reflexoes  sobre  a  lingua  poriugtieza,  II  S.  108. 
'  Anderer  Meinung  ist  Gongälvez  Viana,  Ort.  Nac.^  S.  107. 
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(BP.  anadear),  pAtetice  apAtetado,  frechar  desfrechar  frecheiro  (J.  de  Deus 
frechada  frecheiro,  und  ohne  Bezeichnung  frechal  frechar),  brejeiro  -ice^ 
enfezar  desenfezar,  dezavo  (cf.  dözavo),  pedrinha  im  Norden,  pedrinha  im 
Süden;  in  den  Ableitungen  von  velho:  vclhinho  velhäo  velhice  Moraes 
[vglhice  J.  de  Deus)  envelhecer  MC,  S.  130  {envelhecer  J.  de  Deus);  in 
afelear,  copelar,  avessado  cnvessar,  apestar  empestar,  alestar,  vexar  -ador 
-agäo  -ame.  Es  ist  geschlossen  m  pegueiro  picarius,  empezar  Mnd  empezinhado 
(pez),    destetar,    vesguear    (aber    envesga?'). 

74.  O  wird  gesprochen  in  afümearesfömear,  dbninha,  toninha,  ^  fosqtiinhas 
(fazer),  mbrado  'cor  de  amora ,  torar  destorar,  nbvear  und  anovear  (nove)y 
anbrtear,  ambssar,  desbssar  -amento  (cf.  össadd),  empbssar-se  Camillo  Castello 
Branco,  bbstar  embbstar  (aber  bostado  bosteiro),  vbce  aus  vossa  merce,^ 
ambtar  (aniöta  J.  de  Deus,  frz.  motte),  destbcar  Roq.  (destöcar  J.  de  Deus) 
und  vielfach  auch  in  rbbar,  Ibcura,  für  roubar,  loucura.  In  espbjar  espbjeiro 
espbjadotiro,  welche  auch  espojar  usw.  ausgesprochen  werden,  ist  0  durch 
Kontraktion  entstanden  und  ganz  normal.  Zahlreiche  Beispiele  siehe  in 
dem  der  Kontraktion  gewidmeten  Abschnitte.  D.  Caetano  de  Lima  sagte 
noch  vbzear,  welches  Wort  heute  vtiziar  lautet. 

75.  0  bleibt  nach  J.  de  Deus  erhalten  vor  mm:  commeter,  encom- 
mendar,  commover,  gommar  engommar  (vgl.  S.  920  Anmerkung  i)  und  in 
folgenden  Beispielen :  descodear  escödear,  empögar,  amöjar,  encaröchar^ 
möchar  esmöchar,  möcheta,  bölhar  "^bulliare  =  bullare  {empölhar  aber 
aus  dem  Sp.),  entijolado,  amörmado,  sörvar  sörval,  sorver,  emmöstaVy 
descöcar-se,  escalamöcar,  dözavo,  ensossar.  Mit  Ausnahme  von  dözavo  und 
ensossar,  folgen  alle  diese  Beispiele  der  allgemeinen  Regel  und  werden 
in   Lissabon  mit  tc  ausgesprochen  (Gongälvez  Viana). 

^6.  Zur  Erklärung  mancher  der  erwähnten  Ausnahmen  Hessen  sich 
lautliche  Gründe  anführen.  In  vielen  scheint  nur  das  Streben  nach 
Deutlichkeit  oder  die  Erinnerung  an  die  Grundwörter  die  Erhaltung  der 
ungeschwächten  Vokale  bewirkt  zu  haben.  Dieses  Letztere  ist  der  Fall 
in  den  Diminutiven  in  -zinho  -a,  wie  ävezinha,  pässozmho,  säbiozinho,  pre~ 
gozinho,  mulherzinha,  redezinha,  nervo  zinho,  pöbrezinho,  rödazinha,  törrezinha, 
und  in   den  Augmentativen   wie   ömenzarräo,  welche   zwei  Akzente  haben. 

"j^ .  Da  die  zusammengesetzten  Wörter  einiges  Eigentümliche  bieten^ 
wollen  wir  hier  auf  ihre  Behandlung  aufmerksam  machen.  Es  bleiben  die 
Vokale  ungeschwächt  in  JAmais,  CAsatörre,  Ugamar,  mAdreperola,  vArapau, 
neben  vqrqpau,  vAcaloura,  CApigorräo,  gqlicrista  gqlacrista  galocrista, 
cerapez,perapäo,  rbdape,  löbogato,  VAgahime,  mbrtacör,  niAchafemea,  AgrodöcCy 
verdenegro,  doceamargo  (spr.  dögamargo),  qttAtroolhos,  cAtasöl,  tAlhamär, 
mercatudo,  tbrnaböda,  söbremesa,  söbrenöme  (aber  sobraiicelha  mit  0  =  u,  weil 
die  Zusammensetzung  nicht  mehr  gefühlt  wird),  söbrevir,  sbtamestre  (aber 
soticapa  und  sotopör  {ti),  nach  Andern  sötopör). 

78.  Nach  der  ersten  allgemeinen  Regel,  d.  h.  wie  unzusammen- 
gesetzte Worte  werden  behandelt  qbestrtiz,  qbetarda,  qbibe,  qrtimanha, 
cqchqpörra,  cqchqmörra,  mqgqpäo,  mqssqpez,  mqssqmörda  'mistnra  de 
comidas\  ferropeia,  lobisomem  (u)^  cornicabra  (m)^  bqrbipoente  -rrtiivo  -russo 
-teso^  cqbisbaixo  -caido,  cqrirredondo,  cqsqiiicheio  -seco^  pqpalvo^  rqbicurto 
-forcado  -longo ^ peni forme ^  pernalto^  pernicurto^  testagudo^  boqtdaberto  -ardente 
-cheio  -duro  -franzido  -mole  -negro  -röto  -törto   -seco^   qgridoce^   verdinegro^ 


*    So  J.  de  Deus;  allgemein  ist   heute   die  Aussprache   tuninha  (Gongalvez  Viana). 
^  Siehe   die  Zwischenformen   in   der  Esquisse  von  J.   Leite   de   Vasconcellos, 
S.  129,  und  im  Grundriss^  S.  958,  Anmerkung  2. 

Gröber,  Grundriss  I.  2.  Aufl.  60 
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pariforme^  quqdrifendido ^  qiiqtralvo^  setem^sinho^  d^zqseis  oder  dezßseis^ 
qbrolhos,  bqtibarba  (aber  bAtefölhd),  mqtqcäo,  vqlhqcouto^  ferifölha  ferefölha 
ddiTdiUS  furif 6 Iha,  cobricama  (u)^  torcicollo  (u)^  cagar  a  corricäo  (ti),  corrimafa, 
corrimäo^  welche  nach  MC,  S.  367  und  568,  zu  seiner  Zeit  schon  currimaga^ 
currimäo  pleb.  lauteten,  und  vielleicht  anders  zu  deuten  sind.    Vgl.   51. 

Schliesslich  wollen  wir  darauf  hinweisen,  dass  die  kontrahierten 
unbetonten  Vokale  meistens  ungeschwächt  bleiben. 

ß.  Nasale  Vokale. 

79.  e'^'"'^-  wird  gern  zu  i:  so  die  Praep.  em^  welche  gewöhnlich  i  lautet, 
cf.  A.  R.  Gongälvez  Viana,  Essai  de  phonetique,  Romania  XII,  S.  58,  ForHigais, 
78,  Ort.  Nac,  SS.  98  148,  wo  bemerkt  wird,  dass  mtrar  gesagt  wird,  und 
nicht  entrar.  Siehe  auch  Joäo  Felix  Pereira^  Vocabulario  sonico,  S.  LH, 
Anmerkung.  Die  Aussprache  t  für  e  kennen  schon  Duarte  Nunes  de  Liäo 
{Orthographia,  S.  294)  und  Joäo  Franco  Barreto  {Ortografia,  S.  271 — 274), 
und  Mad.  und  MC.  tadeln  mit  Unrecht  als  plebeisch  Formen  wie  impada, 
incher,  infaxar^  ingrolar-se,  mlevar,  inteiro^  inxö,  die  zu  ihrer  Zeit  schon 
die  gewöhnlichen  waren,  wie  aus  dem  im  Jahre  1746  erschienenen 
Verdadeiro  Metodo  de  esttidar  I,  S.  VII,  hervorgeht:  die  Aussprache  Alimtejo, 
arrindar,  binzer,  quinttwa.,  sindeiro,  vinder  hingegen,  welche  von  ihnen 
auch  erwähnt  wird,  ist  eine  mundartliche  geblieben.  Vgl.  J.  Leite  de 
Vasconcellos,  Dialectos  extremenhos  I,  Lingoagem  populär  do  Peral,  S.  11 ; 
Esqtiisse^  S.  100 — loi.  Auch  die  Aussprache  e  und  t  für  ä"'"'''-  ist  sehr 
verbreitet.  Die  Orthographiker,  welche  enteado  früher  anteado  antenatus 
gelten  lassen,  haben  kein  Recht,  die  Aussprache  embtide,  enipöla,  encmho 
oder  incinho,  enguia,  entuviada,  enzol,  alenterna  oder  alinterna,  mempost'eiro, 
imbifäo,  arrincar,  quingosta,  smdeu,  als  Plebeismen  zu  erklären.  Cf.  Mad., 
SS.  282  und  ff.,  MC,  SS.  622 — 626,  Francisco  Jose  Freire,  Reflexöes  sobre 
a  lingua  portugueza  II,  S.  94,  und  J.  de  Deus,  Dicc.  prosodico,  unter  e  und  i, 
passim.  —  Umgekehrt  wird  im  Alemtejo  und  im  Algarve  für  unbetontes 
i  e  gesprochen :  alendar  zz:  alindar,  lempar  zz:  limpar,  pentar  =  pmtar, 
quental  =  quintal,  cencoenta  =  cinquenta,  entento,  entornar.  Cf.  J.  Leite 
de  Vasconcellos,  Sub-dialecto  alemtejano,  Elvas  1883,  S.  10 — ii;  Dialectos 
algarvios,  Povoa  de  Varzim  1886,  S.  9;  Rev.  lus.  IV,  SS.  13  30  31  327, 
Esqtiisse^    S.   103,  und  Jose  Joaquim  Nunes,   Rev.  lusNll^  S.  37. 

Hier  seien  auch  die  altport.  und  agal.  Formen  aittre  und  ontre  erwähnt, 
die  neben  entre  vorkamen,  inter,  welche  Praeposition  im  Lat.  nicht  unbetont 
war,  sondern  den  Gravis  auf  der  letzten  Silbe  trug,  dürfte  der  Proklise 
wegen  diese  ungewöhnlichen  Verwandlungen  durchgemacht  haben.  Aber 
antre  ist  nicht  sonderbarer  als  antrar  in  Tras-os-Montes  und  antruido  oder 
antroido  im  Galizischen.^ 

b)  BEEINFLUSSUNG  DER  UNBETONTEN  VOKALE  DURCH  VOKALE  UND 

KONSONANTEN. 

80.  Die  meisten  Veränderungen,  denen  die  unbetonten  Vokale 
unterliegen,  sind  Assimilationserscheinungen.  Denn  auf  die  Vokale 
können   die   vorausgehenden    und    die    nachfolgenden   Laute    oder    beide 


^  Vgl.  über  antre  den  zum  Widerspruch  reizenden  Aufsatz  von  J.  Leite  de  Vascon- 
cellos, Rev.  /«j.  VIII,  S.  69 — 70,  der  geneigt  ist,  zur  Behebung  der  Schwierigkeit  eine  Be- 
einflussung des  Wortes  durch  ante  anzunehmen.  Wie  ist  dann  ontre  zu  deuten?  Niemand 
wird  an  Einwirkung  vom  germ.  (ahd.)  untar  denken  wollen. 
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zugleich,  und  zwar  sowohl  die  Konsonanten  wie  die  Vokale,  einwirken 
und  ihre  Färbung  bestimmen.  Häufen  sich  die  wirkenden  Momente,  so 
verstärken  sie  einander,  können  aber  auch  einander  aufheben.  Die  An- 
gleichung,  welche  bald  eine  progressive,  bald  eine  regressive  sein 
kann,  ist  das  eine  Mal  eine  vollkommene,  das  andere  Mal  eine  un- 
vollkommene, und  bedarf,  wenn  nur  Vokale  im  Spiele  sind,  keiner 
weiteren  Erklärung.  Hingegen  verlangt  die  Assimilation  der  Vokale  an 
die  Konsonanten  eine  kurze  Erörterung.  Sie  richtet  sich  nach  dem  den 
Konsonanten  zukommenden  natürlichen  Klang,  welcher  in  bezug  auf  das 
Portugiesische  folgendermassen  dargestellt  werden  kann : 

ala     ala    ara     arra  aca     aga     (igi) 

umu  tipti    tibti    tifu     uvu 

ini  iti  idi  issi  ist  ixi  iji  ilhi  inhi^ 
wobei  ich  jedoch  ausdrücklich  bemerke,  dass  die  Lippenlaute  keine  Ab- 
neigung gegen  i  zeigen.  Wofern  nun  nicht  unbewusst  wirkende  etymo- 
logische Rücksichten  — •  denn  je  dunkler  dem  Verstände  der  Ursprung 
und  die  Verwandtschaft  eines  Wortes,  um  so  leichter  die  lautliche  Ent- 
wicklung —  die  den  Konsonanten  natürlichen  Vokale  vorenthalten,  wofern 
nicht  zwei  disharmonierende  Konsonanten,  welche  einander  in  der  Wirkung 
paralysieren,  die  Vokale  umschliessen,  trachtet  die  Sprache  unaufhörlich 
darnach,  die  den  Konsonanten  zukommenden  oder  die  mit  denselben  am 
besten  harmonierenden  Vokale  zu  erreichen.  Wirken  zwei  harmonierende 
Konsonanten  auf  einen  Vokal,  wird  die  Wirkung  noch  durch  den  folgenden 
Vokal  unterstützt,  so  tritt  der  natürliche  oder  harmonierende  Vokal  um 
so  leichter,  um  so  sicherer  ein.^ 

a.  Assimilation  der  Vokale  an  die  Vokale. 

81.  a-a  =  a-e  e-a  o-a:  cabadela  =  cabed.,  barbadäo  barbitonem, 
capatäo  capitonem,  amantilhos,  avanjelho,  brasfmnar  CG.  =  brasfemar  (oder 
Anlehnung  an  fama  ?),  aga^tar  Mad.  =  acenar^  tanaz,  cordaväo  =  cordoväo, 
navalha  novacla,  gavadilha  =  cev.  sp.  cebadilla,  apg.  Savaschäo  (auszu- 
sprechen Savastckäo)  Sabastiam  MC,  batarda  =  abet.^  madeixa,  apg. 
meiadade,  piadade^  mnparar  'emparar  Mad.,  antam  MC.  =  entäo,  antrar 
MC.  =  entrar. 

82.  e-i  {i-i)  =  a-i:  peniguado  =  panigttado,  alerido  =  alarido^  p Aderia 
=  pAdaria,  apirigäo  =  aparigäo,  alquirivia  =  alcaravia,  fantesia  fantisia 
=  fantasia. 

83.  e-u  =  a-ti\  tarteruga  =  tartaruga,  rebujem  =  rabujem,  seturno 
{sotttrno)  =  saturno. 

84.  Sehr  verbreitet  war  im  Altportugiesischen  die  Assimilation  von 
e-i  zu  i-i:  ßrir,  pidir,  siia  sedebat,  vilhice^  vistir,  misquinho.  Im  Galizischen, 
wo  auch  0  -  i  ZM  u  -  i  wird,  ist  sie  ein  überaus  beliebter  Vorgang.  Duarte 
Nunes  de  Liäo  (Orthographia,  S.  295),  Joäo  Franco  Barreto  (Ortografia, 
SS.  271  274),  Mad.  und  MC.  erwähnen  Formen  wie  amarilijar,  apilido, 
arrinigar,  atrivido,  firir,  lintilhas^  inidida,  inintir,  miricimento,  pilingrino, 
pivida   =  pevide,  priguiga,    ritirar,   siguir,   sirvir,  privimento  =  previmento 


*  Die  betonten  Vokale  sind  ebenfalls  der  Beeinflussung  der  Konsonanten  unter- 
worfen, daher  sind  die  nasalen  Vokale  geschlossen,  daher  lauten  auch  «■,  e,  0,  vor  m,  n 
und  nh  fast  immer  geschlossen,  vor  hohlem  /  aber  offen.  Manche  auffällige  Er- 
scheinungen des  betonten  Vokalismus  lassen  sich  in  der  einfachsten  Weise  erklären, 
wenn  man  die  Einwirkung  der  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Konsonanten  be- 
rücksichtigt. 

60* 
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=  provimento  MC,  S.  665,  trivisco  =  trevisco  =  trovisco  MC,  S.  707, 
confirmidade  =  confermidade  =  conformidade  Mad.,  welche  noch  jetzt 
nicht  ganz  ausgestorben  sind  } 

Die  Aussprache  pidir,  mintir,  ist  jedoch  heute  selten  geworden  und 
ist  kaum  anderswo  als  bei  den  Bauern  der  Estremadura  anzutreffen.  ^ 

Im  heutigen  Portugiesischen  wird  i-i  zu  e-i  regelmässig  dissimiliert. 
Man  spricht  adevmhar.  devedir,  melitar.  ^ 

85.  i-^t■  =  e-u:  tirnura  Mad.,  testimunha  MC,  sipultar  MC,  ligumes 
Mad.,  misttra,  sanguisiiga^  sigundo,^  assigurar,  sigurelha  securicla  (cf. 
serratula),  ciguda  -e^  welche  Aussprache  in  Lissabon  neben  mesura  usw. 
sehr  verbreitet  ist. 

86.  Imbigo  {embigd)  =  iimbigo  umbilicus,  und  inguento  (enguento)  = 
unguenfo  stehen  für  sich. 

87.  ü-o  =  o-e  e-o  a-o :  Fälle  wie  cölora  (CG.  und  sonst  häufig), 
amolocer  Mad.^  vascolojar  MC,  estortogar  MC,  sotorrar  MC,  pondorar 
Mad.,  können  heute  nicht  mehr  vorkommen ;  torgol  'tumor  nos  olhos' 
=  tergol  und  sorödeo  =  serödeo,  wenn  sie  heute  vorkämen,  müssten 
turgol  und  surödhi  lauten,  wie  rodofole  =  rede/ole,  i'odopio  (neben 
redopio  sp.  redopelo  retro  pilum)  zu  rtidttfole  und  rudupiu  geworden  sind. 
In  die  Zeit,  wo  man  noch  rolom^  torrom  und  tostom  sagte,  werden  roläo 
(sp.  rollon)  für  raläo  (vgl.  päo  ralo)^  torräo  für  terräo  und  tostäo  für  testäo 
zurückreichen. 

88.  u-u  =  e-u:  turtulho  (tortulhd)  terrae  tuber,  Tutuäo  CG.  =  Tetuäo. 
In  bedum  =  bodum,  felujem  (nordport.),  vehmie  ==  vol.,  fertuna  pleb.  =: 
fort,  scheint  Dissimilation  vorzuwalten,  ebenso  in  relöjio^  fermöso  (ver.), 
arrebol^  redondo^  pefonha  =  pog.  pleb.  MC,  secörro.  Derselbe,  durch 
die  weitere  Entwickelung  des  Wortes  verborgene  Vorgang  liegt  in  filhö 
felhoo  folhoo  sp.  hojuela  foliola  vor  und  in  ilhö^  einer  Ableitung  von 
ölho^  nach  dem  überzeugenden  Nachweis  von  Carolina  Michaelis  de  Vascon- 
cellos,     Rev.  lus.  I,  S.  305. 

ß.  Assimilation  der  Vokale  an  die  Konsonanten. 

89.  Beeinflussung  der  Vokale  durch  /,  /,  r  und  ri\ — «/  =  el 
ol,  la  =  le  lo :  alä  (ver.),  ali^  alifante,  S.  Alifonso  =  S.  Ildefo7iso,  aloendro 
alandro  =  eloeiidro,  ahimiar  illuminare,  ahistro  'relämpago'  MC,  S.  516, 
Verbalsubst.  von  illustrare,  basalisco,  balanga,  balancia  =  nielancia,  cala- 
frios,  cutalaria  MC,  combalir  oder  convalir  convellere,  einbaute  Ableitung 
von  embolo,  palanie  =  pel.,  prataleira  =  pratelezra,  apöstalo,  regaleza 
regalice  regaliz  =  regoliz  liquiritia  auch  liquiridia  geschrieben  r= 
Y^UKUppiZ^ttj  salavanco  =  solavanco,  salugar  =  sohigar^  taleira  sp.  telera^ 
labisomem  pleb.  =  lobisomem,  ladainha,  lazer,  lagosta,  lambada  =  lombada, 
langol-—  leitgol^  alvares  erv-,  baldroegas  =  bel.^  adalgagar  =  ade/g.,  Setübal  = 
Setiivel  =  Settibre^   dagegen   amdvel  apg.   amdvil^  weil   die    Entwickelung 


*  Vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Dialectos  beiroes ,  Lingoagem  populär  de 
Monie-Novo,  S.  10  ;  Sub-dialecto  alemtejajio,  S.  7. 

2  Gongalvez  Viana,  As  orthographias  portuguesos,  S.  44,  und  Ortografia 
Nacional,    S.  103. 

3  Über  diese  Dissimilation  vgl.  Ortografia  Nacional^  S.  100  und  ff.,  wo  auch  die 
Ausnahmen  verzeichnet  sind. 

*  <!.Slgundo,  sigurelha  etc.  para  evitar  esgundo,  esgurelha  etc.,  como  tisouro  por 
tesouro,  pela  dificuldade  de  proferir  a  surda  t  seguida  da  sonora  s,  separada  por  e.  As 
vezes  perde-se  a  silaba  que  contem  o  c  por  haplolojia;  ex.  ccoso  da  fala,  por  ceceoso  da 
falai).     Gongälvez  Viana. 


M 
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vielleicht  durch  amäveis  aufgehalten  wurde.  —  Vgl.  Schuchardt,    Voka- 
lisiuits  I,  SS.   i8o   213,   und    die  Nachträge  dazu  im  dritten  Bande. 

90.  ar  er  or:  aruga  öpux^l  oder  öpu^H»  ccrajem  oder  araje  <(  altfranz. 
orage  'günstiger  Wind',  aspareza  Mad.,  cagareiro  cargareiro^  jaral  pleb.  K^jeral 
früher  jh'al,  jarar  =  j§rar  früher  jerar,  maravedi  apg.  moravidi  ar. 
MORÄBITIN,  maravilha^  suarento  sudorentus,  soitarento  MC.  =  sonorento 
SOMNOLENTUS,  saväo  neben  scräo^  Santarem^  varcda  =  ver.^  chicharos^ 
pdssaro,  aböbara  =  aböbora^  cömaro  pleb.  =  cönioro^  lüparo  lupulus, 
enxöfar  MC.  =  enxöfre^  almiscar  sp.  almizque  almizcle,  alcägar  = 
alcdcer  alcäcel  ar.  al-ca^r,  tartaranetos  tataranetos  neben  titerinetos 
TRITRINEP.,  bartidouro  MC.  Mad.  ==  vertidouro^  fradizelo  =  ferd.,  var- 
dasca^  bassoira  vassoira  versoria  (verrere),  targä  MC.  =  tergä^  tragado  = 
tergado,  armoles  armolas  olus  molle  (cf.  Isidor,  XVII  X  16),  marnmrar^ 
sarmäo  MC,  sarpäo  MC.  =  serpäo^  varbasco  barbasco  MC,  barbeito  ver- 
VACTUM,  arvoado  -a  herbulatus  -a,  margtilhar.  —  ra  =  re  ro:  alvoragar 
=  alvorogar^  Braganga  apg.  Breganga  brigantia  (cf.  Corp.  inscr.  lat.^  II, 
S.  348),  abranjer  vergere,  degradado  Ableitung  von  degredo^  pedragal., 
parzaväo  prasaväo  pleb.  =  pesebräo,  travoela.  —  7'ra  arr  =  rre  err  rro  orr: 
rainha  agal.  reinna,  rabanho  MC.  =  reb.  herbaneum,  radar  =  redrar, 
Tanger  =  renjer,  rasgar  =  pleb.  resgar  resecare,  arrar  ver.  =  errar, 
derradeh^o  -a,  escarrar  *excerare  excreare,  barrer  oder  varrer,  barruga 
=  verr.,  varräo  und  varrasco  Grundwort  verres,  garrar  =  cerrar,  far- 
ropeia  ■=.  ferr.,  farrusca  =:  ferr.,  garreiro  =  guerreiro,  racio  pleb.  MC, 
S.  670  =  rocio,  arripiar  horripilare.  Auffällig  sind  neben  diesen  Bei- 
spielen die  von  Mad.  erwähnten  Formen  wie  cabileira,  mirenda,  pedirneira, 
firreiro,  tirreiro^.   —  Vgl.  Schuchardt,    Vokalismus,  I,  SS.  184  206 — 211, 

III,  s.  97. 

91.  Beeinflussung  der  Vokale  durch  die  Kehllaute,  ac  =  ec 
oc,  ca  =  CO :  acd,  aqui,  acolä,  aqtiele,  agacalar  sp.  acicalar  Ableitung  von 
ar.  Ag-ciCAL,  actipar  pleb.  =  oc,  sacorrer  pleb.  MC.  =r  soc.,  sacudir,  ca- 
dorniz  pleb.  MC.  =  cod.,  cassoiiro  =i  coss.,  cagulo  pleb.  =  cug.,  cangar  con- 
JUGARE,  caracol  'erro  carocoV  Mad.  *corcol  *corclol  clocliolus  (cf.  it. 
chiöcciola),  caracora  =  coracora  ar.  corcora,  carönica  =  corönica  (crönica), 
cararmtnha,  caramelga  =  tremelga,  carcavar  concavare,  carcomer  ■=.  cor- 
comer  pleb.  concomedere,  alcatira  =  alquitira  ar.  alquetira.  —  dg  r=.  eg: 
nagalho  =  neg.  apg.  legalho  sp.  legajo,  vagada  ver.  ==  vegada,  apg.  ditagos 
DiPTYCA.  —  Vgl.  Schuchardt,    Vokalismus,  I,  S.   184,  III,  S.  97. 

92.  Vorliebe  für  a  überhaupt  in  der  ersten  Silbe  ist  nicht  zu  ver- 
kennen in  amezio  =  omezio,  tamoeiro,  samear  pleb.  =  semear,  apg. 
saseenta  und  sateenta,  madorna,  manilha,  sabujo  següsius,  passuir  z=. 
possuir,  azinho  ilicinus,  ancinho  >  encinho  <(  uncinus;  und  so  erklärt  es 
sich,  dass  für  e-  a-,  welches  vor  l  und  r  ganz  natürlich  ist,  in 
Beispielen  wie  die  folgenden  eintreten  konnte :  abainhar  evaginare,  abalar 
evallare,  abanar  ^evannare,  abolorecer  abolerecer  Ableitung  von  bolor 
PALLOREM,  abrandar  abrandecer  (cf.  eblandiri),  adelgagar  =z  delgagar,  adogar 
(cf.  edulcare),  adoecer  *edolescere,  adoentar,  adormecer  edormiscere, 
afadigar  *effatigare,  afastar,  afemiar  effeminare,  aferventar  (cf.  effer- 
vere),  afolhar  "^effoliare,  Äybr;;^^;^/^r'^EFFERM£NTARE,  äfracar  (cf.  afrouxar), 
afrouxar  (cf.  effluxus),  apg.  aforgar  cf.  esforgar,  afundir  effundere,  agomar 


*  Heute  scheinen  dieselben  nicht  mehr  vorzukommen.  Meinem  Freunde,  Gongälvez 
Viana,  dem  eine  seltene  Kenntnis  provinzieller  Eigentümlichkeiten  zu  Gebote  steht,  sind 
sie  gänzlich  unbekannt. 
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EGEMMARE,  ajoeirar  (cf.  abanar)^  alanhar  '^elaniare,  alArgar  elargare, 
alimpar  elimpidare,  alombar  (cf.  elumbis),  alongar  elongare,  alquilar 
alquiar  alugar  elocare,  amadurar  ematurare,  amentar  ementare  = 
dementare  (cf.  Rönsch,  Itala  und  Vtilgata^  S.  164),  amolecer  emollescere, 
anediar  oder  anediar  *enitidare,  arrair  eradere,  arrancar  pleb.  arinncar 
eruncare,  arrarar^  arrotar  eructuare,  oft  vorkommende  Nebenform  von 
eructare,  aventar  eventare,  avessar  (ver.j  eversare,  avexar  ^evexare, 
aviltar  (cf.  evilescere),  aviventar. 

Im  Lateinischen  war  zwar  e-  nur  vor  jMNLRBFVDcim  Ge- 
brauche, während  vor  p  t  s  c  ex-  (jedoch  nicht  ausnahmslos)  üblich  war.* 
Aber  da  e  als  Praeposition  ausser  Gebrauch  gekommen  war  und  da  es 
in  Zusammensetzungen  wie  ebibere,  edocere,  elaudare,  emirari,  emori, 
enecare,  nur  einen  verstärkenden  Sinn  'von  Grund  aus,  völlig'  hatte, 
welcher  die  Grundbedeutung  des  einfachen  Verbums  nicht  änderte,  so  ist 
es  leicht  begreiflich,  dass  a-  eine  solche  Verbreitung  erlangen  konnte, 
dass  man  sich  zu  wundern  hätte,  wenn  es  vor  p  t  s  c  nicht  gesetzt 
worden  wäre,  wie  es  geschehen  ist  in :  apg.  acala7%  acalcar  =  calcar  (cf. 
exculcare),  aclarar  (vgl.  fr.  eclairer)^  acualhar  =  cuaMiar,  acojnpridar-se 
'alongar-se\  acoucear  ■=.  coucear  ■=.  escoucear^  aquecer  (cf.  excalescere), 
aqtientar  =1  qzte^ttar^  apavorar  (cf.  espavorir)^  apaziguar  z=z  paziguar^  apego- 
nhar^  apestar  ' empestar ,  apodrecer  (cf.  exputrescere),  apurar  (cf.  fr.  epurer)^ 
assombrar^  assoprar  =  soprar  (cf.  exsufflare),  assoviar  (cf.  exsibilare), 
achantar  =  chantar^  atassalhar  -.^  tassalhar,  atavernar^  atibiar  'entibiar\ 
atormentar  rrz  tormentar^  atrabalhar  =z  trabalhar^  atravessar  z=  travessar^ 
atroar  z=z  troar.  Vgl.  die  zahlreichen  Beispiele  der  Schreibung  ae-  anstatt 
e-  bei  Schuchardt,  Vok.  I,  S.  304 — 307,  und  die  weniger  häufigen,  in 
welchen  aex-  für  ex-  steht,  S.  372. 

93.  A-  berührt  sich  in  der  Bedeutung  und  Anwendung  vielfach  mit 
in-  und  in  einigen  Fällen  wie  abtiracar  =.  esburacar^  acoucear  =  escoucear^ 
agotar  =  esgotar^  auch  mit  ex-  (cf.  esmarelido  ==  amarelado^  estrever-se 
=  atrevei'-se)^  welches  dem  Port,  mit  dem  Sinne  'aus,  auseinander'  ver- 
blieb, und  mit  dis-  zusammentrifft  und  konkurriert.  Der  überaus  häufige 
Gebrauch  machte  das  verstärkende  a-  allmählich  bedeutungslos ;  von  den 
Zeitwörtern  ging  es  auf  einige  Substantiva  über,^  wo  es  vollkommen 
zwecklos  erscheint.  So  finden  wir:  abantesma  abentesma  qpdvTacr)ua, 
abebera  r=  beb.^  abespa  =z=  bespa,  aböbeda  =  böbeda,  abrunho  =  bruiiho 
pruneum,  abutre  span.  buitre  vultur,  aduela  doga,  alagar  z=  lagar^ 
alanterna  =z  lanterna^  aleijäo  laesionem,  ^  ameagas  =  ineagas^  ametade  = 
metade,  amora  =  mora^  anäo,  anegaga  =  neg.^  assabäo  pleb.  MC.,  S.  526 
=  sabäo^  atabäo  =  tabäo^  atafiibdr  =:  tambör^  atanaz  =  tenaz^  atum^ 
azimbro  =  zimbro  jiniperus.* 

Infolge  seines  schwankenden  Gebrauches  konnte  das  verstärkende 
a-  in  Beispielen  verloren  gehen,  wo  es  etymologisch  begründet  ist. 
So  erklären  sich  betarda  =^  abetarda,  bibe  =  abibe^  labarda  pleb.  MC, 
S.  627  =  öt/.,   gume^  gomil^    lameda  =r  al.^    landro   =   alaizdro^   loendro  = 


*  Cf.  Kühner,  Ausführliche  Grainviaük  der  lat.  Sprache,  I,  SS.  622 — 624. 

2  Dass  bei  dem  verstärkenden  a-  an  den  arabischen  Artikel  nicht  zu  denken  ist, 
liegt  auf  der  Hand.     Cf.  Diez,  Gramm.  P,  S.  355,  und  IP,  S.  437. 

3  Diese  und  ähnliche  Beispiele  sind  möglicherweise  anders  zu  betrachten,  a-  ist 
hier  vielleicht  der  dem  l  zukommende  Vokal. 

*  Siehe  auch  über  diesen  in  ganz  Portugal  sehr  beliebten  Vorgang  die  Esquisse  von 
J.  Leite  de  Vasconcellos,  S.  121.  An  Verwechslung  mit  dem  Artikel,  wodurch  sich 
nur  ein  Teil  der  Beispiele  erklären  Hesse,  ist  nicht  zu  denken. 
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al.^  losna  =  al.  In  einigen  dieser  Beispiele  mag  das  für  den  weiblichen 
Artikel  gehaltene  anlautende  a  die  Veranlassung  zu  den  erwähnten 
Formen  gegeben  haben.  Die  aus  Frankreich  stammenden  Substantive 
vanguarda  neben  avanguarda,  vantajem  ventajeni  neben  avantajevi  dürften 
sich  so  am  besten  erklären  lassen. 

94.  Das  anlautende  a  fehlt  besonders  häufig  in  arab,  Substantiven, 
weil  das  a  des  Artikels  schon  im  Arabischen  oft  wegfällt,  auch  wenn  sein 
/  an  den  folgenden  Konsonanten  assimiliert  wird.  So  findet  man  in  den 
Wörterbüchern  ceifa^  celga^  citara^  darga^  diafa^  lacrait^  lambel^  lambique^ 
laqtieca,  lande^  lazäo^  ndfega^  rabalde,  xaqueca  (enxaqueca  =  ax.)^  xorca 
sp.   ajorca^   zarcäo^  ziirracha^  *  neben  aceifa^  acelga  usw. 

95,  Beeinflussung  der  Vokale  durch  die  Lippenlaute.  Die 
Vorliebe  der  Lippenlaute  für  0  und  ti  erklärt  die  folgenden  Formen : 
biirmelho  bnuiielho  pleb.  =  vermelho^  gomäo  Ableitung  von  gaiuo^  gomar 
GEMMARE, "^  gal.  omageu  imaginem,  pntmeiro  pleb.,  agal.  arromedar  rei- 
MiTARE,  rojuendar  pleb.,  somana  pleb.,  Inmiar^  bdlsomo^  mocigo  pleb.  = 
inacifo,    viodörra    oder  modörna  =:  mad.^   almofreixe  ar.  al-mafräx,  almo- 

fada  ar.  al-mikhadda,  almofaga  ar.  al-mihassa,  ouropel^  arropelar  pleb., 
tropecelo  'banco  peqtteno'  MC,  apolidar  pleb.,  apupar  pIpare,  por  z=.  per^ 
purgaminho  pleb.,  porgunfar^  pleb.,  possoal  pleb.  z:^  pessoal,  vespora^  cobrar 
=  quebrar^  dobar  =  dcbar  sp.  devanar  depanare,*  derrubar  =  derribar^ 
bolor  =:=  pleb.  balör  pallorem,^  btiber  p\€^.  =  beber,  borboleta  z=  barboleia 
(pleb.)  Wurzel  papill-,  vibora,  söbola  tarde  (ver.),  forol  =  farol,  forrölho 
pleb.,  forrete,  gal.  furrtixe,  forstira  =l  ferszira  GW.  fressttra,  forttmt  =zfar- 
Hmi,  forvura  =z  fervtira,  alcägova  sp.  alcdzaba  ar.  AL-CAgABA,  alcorovia  = 
alcaravia,  assoviar,  cotovelo,  enxovalhar  '^insebaliare,  hivar  pleb.  z=. 
Icvar,  voloz  (pleb.)  =;  veloz,  vorgonha  MC.  =  vergonha,  travoela  =  '^ta- 
rovela,  Alvoro  =  Alvaro  bei  Fern.  Lopez,  aböboda  ==  aböbada,  bivodo  = 
bebado  oder  bebedo,  cövodo  =  cövado  oder  cövedo,  nevoda  =  neveda,  comanho 
CG.  =  camanho  qttamanho,  contia  =  qttantia,  coirela  courela  apg.  qiwyrela 
quairela^  quorenta  CG.  heute  curenta,  coresma  (cur.)  pleb.  =:=  quar.,  cortel 
=  quartel,  cortilho  ==  qtiartilho,  Godiana  pleb.  neben  Gudiana  oder  Odiana 
pleb.  MC,  S.  618,  gbrnecer  pleb.  —  Vgl.  Rojnania  X,  336 — 345. 

Trotz  dieser  Vorliebe  für  tt  haben  die  Lippenlaute  keine  Abneigung 
gegen  i,  wie  comiläo  comedonem  und  vidoeiro  Ableitung  von  betula 
und  die  von  Mad.  erwähnten  und  getadelten  Plebeismen  beweisen :  cänimo 
[cänemo)  =  cänamo,  ecöitimo  Mad.  apg.  icölimo  =  ecönomo,  dtinio  Mad.  MC. 
=  dtemo  dtomo,  pleb.  azdßma  neben  azdfema  =  azdfama,  Climente  z= 
dem.,  elimento  =  ehm.,  dimanda,  dimorar,  arrip ender  Mad.,  tripega  = 
trepega,  di  pressa  =  de  pressa,  pilotiro  Mad.  z=  pel.,  pireira  Mad.,  biber, 
hbreii    =    lebreu,    difender,    atriver-se,    inlivar   MC    z=    enlevar,    virgonha 


^  Acelfa,  acitara,  alacrau  gelten  heute  als  weniger  korrekt,  und  a-  in  aiarrafa, 
atauxla,  atutla,  axadrcz,  axarbpe,  azainbujo,  ist  veraltet.  Andere  Wörter  wie  cenoira 
sp.  azanoria,  saguao  oder  xaguäo  sp.  azaguau,  sanefa  sp.  azaiiefa,  tranogo  sp.  altrainuz 
ver.  atramuz,  scheinen  mit  a-  auf  port.  Gebiet  überhaupt  nicht  vorzukommen. 

^  Vgl.  die  Einvv'ände  Schuchardts  gegen  diese  Ableitung,  welcher  trotz  der  gut 
stimmenden  Bedeutung  das  Wort  mit  Cummi  gummi,  später  auch  gummus  Gumma,  in  Ver- 
bindung bringt,  Z.  für  rom.  Phil.  1890,  S.  369. 

^  Je  nach  den  Ortschaften  lautet  dieses  '^ovt  pregmitar  priigiintar  preguntar  pra- 
guntar  und  prbguntar  (Gongälvez  Viana), 

*  Vgl.  Miscellanea  in  memoria  di  Caix  e  Canello^  S.  124,  wo  Carolina  Michaelis 
de  Va SCO n Cellos   die   Grundlage  von   dobar   einleuchtend  nachgewiesen   hat. 

*  Vgl.  Miscellanea,  S.  120. 
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MC.    =   verg.,    alpivirada   pivirada   piverada.  ^    —    In     rimance    'romance' 
liegt  Beeinflussung  durch  rimar  vor. 

96.  Beeinflussung  der  Vokale  durch  die  Zischlaute  hat 
stattgefunden  in  regäo  =  ragäo,  rezäo  =  razäo,  sezäo  ^=:  sazäo^  tresandaVy 
aborricer  Mad.,  discrigäo,  lifäo,  conßssäo,  procissao,  cilada,  ciineitto,  conciber 
Mad.,  ciziräo,  cisura^  sisudo  (Gil  Vicente  schrieb  noch  sesudo),  fisouro, 
tisoura  ■^=.  tesoura  *tosoira  tonsoria.  Zu  diesen  Beispielen  dürfen  wohl 
auch  die  folgenden  gerechnet  werden:  espargo,  apg.  Estorga  =  Ast,  apg. 
Esturas  Estuiras  für  Asturias,  estilha  =  astilha,  desestrado  MC.  =  desas- 
trado,  esconder,  escutar,  escuro,  crestar  und  cristäes  pleb.  'borregos  ou  capados' 
MC,  S.  566,  mesturgo  =  mastrugo,  apg.  moesteiT-o  neben  moasteiro  (Beira), 
pespegar,  pespontar  =z  pospontar,  pesepelo  pessepelo  =  pospe/o,  restelo  = 
rastelo,  canistrel  =  canastrel,  jesmin  =  jasmm  ar.  persisch  yasemin, 
bisnaga  "^bestinaga  bastinaca,  da  sie  in  eine  Zeit  zurückreichen,  wo  die 
heutige  Aussprache  des  j  vor  Konsonanten  gewiss  nicht  vorhanden  war. 
Der  Beeinflussung  durch  die  Zischlaute  x  [cJi)  und  j  unterliegen 
die  Vokale  in  fichar  z=z  fechar,  chinela,  chigar,  mijai'-  meiare,  desijar  = 
desejar,  verdijar,  pijada,  quijando  =  quejando,  tijela,  trijeitos  r=  trej., 
aljibeira  früher  aljabeira,  jinela  [jeneld)  =.  j'anela,  jimer,  tanjidor,  öji  = 
oje,  chiinago  =  chuin.,  chh^ume  =  chttr.,  jilavento  =  julavento  ' sotavento\ 
jünento  (Beira-Alta),  Aljibarrota  MC,  S.  513  =  Aljubarröta,  sojigar  =z 
sojtigar  —   Vgl.  Schuchardt,    Vokalismus,  I,  SS.   185 — 187,   193 — 194. 

Die  Entwickelung  eines  a  anstatt  /  in  chacina  oder  sachina  'carne 
salgada  e  secca  ouposta  aofumo'  MC.  span.  cecina  offenbar  *siccina  (cf.  bovina 
und  ovina),  im  apg.  jajüar  sp.  ayztnar,  im  neuport.  Jasus  -=.  Jesus  und  in 
tagella  MC  für  tijela,  scheint  diesen  Beispielen  zu  widersprechen.  An  die 
Stelle  des  zu  erwartenden  i  tritt  der  Vokal  a,  wodurch  eine  bequemere 
Aussprache  der  Zischlaute  ermöglicht  wird.  Merkwürdig  ist  das  0  in 
sossegar  assossegar,  welche  noch  im  15.  Jahrhundert  sessegar  assessegar 
lauteten  und  auf  "^sessicare  zurückgehen,  wie  Carolina  Michaelis  de  Vas- 
concellos,  Miscellanea  m  rnemoria  di  Caix  e  Canello,  S.  156,  nachgewiesen 
hat.     Zusammensetzungen  mit  so-  können  darauf  eingewirkt  haben. 

Da  in  der  Estremadura,  im  Alemtejo  und  Algarve  -«y  an  jeder  Sprech- 
pause zu  X,  und  s""'^^-  im  Innern  der  Wörter  und  im  engen  Satzgefüge  zu 
X  oder  j  wird,  wie  SS."  921  922  (2)  dargelegt  worden  ist,  so  ist  da  durch 
diese  Aussprache  das  Schicksal  jedes  davor  stehenden  ursprünglichen  und 
noch  mundartlich  vorhandenen  e  entschieden :  es  wird  zu  einem  sehr 
kurzen  z.^  —  Die  richtige  Deutung  der  Formen  titela  '0  peito  carnudo  da 
ave ,  titör  <(  apg.  tetör  tutör,  didal  für  dedal,  Cicilia  für  Cecilia,  jijum  für 
jejum  hat  Gongälvez  Viana,  Ort.  Nac,  S.  104,  gegeben.  Sie  entstehen 
zur  Vermeidung  ungewöhnlicher  Kürzungen. 

97.  Beeinflussung  der  Vokale  durch  Ih  und  nh.  Vor  diesen 
Lauten  wird  e  regelmässig  zu  i,  indem  melhor,  abelhäo,  empenhar,  senhör, 
telhado,  allgemein  im  ganzen  Königreiche  milhör,  abilhäo,  impinhar,  sinhör, 
tilhado  ausgesprochen  werden.  In  ßlhö  <(  felhoo  folhoo  sp.  hojuela  ist  die 
Schreibung  mit  i  durchgeführt,^  welche  auch  in  den  erwähnten  Beispielen 
früher    oft    vorkam.      Formen    wie    embtirilhar    für    embztrulhar,    menhäa 


^  Das  i  in  manchen  dieser  Beispiele  ist  heute  wenig  üblich  (Gongalvez  Viana). 

2  Vgl.  Gongälvez  Viana,  Essai  de  phonetique,  Romania  XII,  SS.  53  und  75, 
Anmerkung,  wo  zu  devis  =  devis'  und  comes  =  kbniis'  bemerkt  wird,  dass  anderswo  (in 
Tras-os-Montes  und  Beira-Alta)  deves,  comes,  ausgesprochen  wird,  weil  or  dort  nicht  pala- 
tal,  sondern  eher  subcacuminal  ist. 

3  Vgl.  Z.  für  rom.  Phil.  XV,  S.  270. 
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minhäa  Mad.  für  manhäa  (Tras-os-Montes)  oder  manhem^^  wie  das 
Wort  heute  gewöhnlich  lautet,  castinheiro  Mad.  für  castänheiro,  zeigen 
eine  noch  deutlichere  Einwirkung  dieser  Laute  auf  die  vorausgehenden 
Vokale.  —  Zu  96  und  97  sei  noch  auf  Gongälvez  Viana,  Portugals,  69, 
verwiesen. 

Auch  vor  g  findet  sich  gern  i  ein,  weil  es  dem  Jotlaute  nahe  steht. 
So  sind  zu  erklären  rigueira  =  reg.,  pigm'  ^=z  pegar^  arrinigar  =  arrenegar^ 
almöndiga  z=z  ahnöndega  ar.  al-bondoca,  alfdndiga  ^=  alfänd^ga  ar.  al- 
FONDOC,  diäligo  pleb.  :=  didlogo^  lobrigo-a  =  *lubruco  -a  =  lucubro  -a. 

Für  die  in  den  Abschnitten  79 — 97  besprochenen  Lauterscheinungen 
geben  die  Untersuchungen  über  die  portugiesischen  falares,  welche 
J.  Leite  de  Vasconcellos,  Aniceto  dos  Reis  Gongalvez  Viana,  A.  Alfredo 
Alves,  Felicio  dos  Santos,  Jose  Joaquim  Nunes,  A.  Thomas  Pires  und 
andere  in  der  Revista  lusitana  veröffentlicht  haben,  zahlreiche  neue  Belege. 

c)  VERHALTEN  DER  AUSLAUTENDEN  VOKALE. 

98.  Als  auslautende  Vokale  sind  nicht  allein  die  dem  klassischen 
Latein  angehörenden,  sondern  auch,  wie  bekannt,  die  durch  Tilgung  des 
M,  N  und  T  enstandenen  zu  betrachten.  Ihr  Verhalten  ist  beinahe  ganz 
dasselbe  wie  im  Spanischen,  a,  o  und  u  (port.  0)  sind  demnach  fest. 
-£'  =  E  und  I  bleibt  erhalten  ausser  nach  n  ("),  /,  r,  .y,  z  (=  -ze-zi  -ce  -ci) 
und  fällt  nicht  nach  d  z^  n  ab,  wie  im  Spanischen.^  Der  Abfall  der 
Endung  in  der  ersten  und  dritten  Person  Sing,  des  Conj.  futuro,  in  der 
dritten  Person  S.  des  Ind.  pres.  und  des  Pret.  perfeito  einiger  Zeitwörter 
in  er  und  ^V,  nämlich  in  tem.,  vem^  apg.  pom^  val^  apg.  dol  dolet,  apg. 
sol  SOLET,  apg.  sal  salit,  quer  quaerit,  Jaz,  praz^  faz^  diz^  aduz^  luz,  apg. 
pres  "^PRENSiT,  quis  quaesit,  pos  posiit  oder  posit,  fez  fecit,  ^  sowie  auch 
in  der  dritten  Person  des  Conj.  pres.  von  perdoar^  amparar  und  pesar  in 
den  formelhaften,  ohne  Grund  für  Provenzalismen*  gehaltenen  altportu- 
giesischen Wendungen,  se  dezis  nie  perdom^  se  deus  mampar^  mal  que  me 
pes,  und  in  dem  bis  heute  erhaltenen  emqtie  me  pes  =  ainda  q.  ;;/.  /.,  ist 
also  vollkommen  normal.  Als  Abweichungen  können  die  Imperative  faze 
und  dize^  <(  apg.  fazi  und  dizi  nicht  gelten. 

99.  Bis  zum  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  war  im  Imperativ  der 
Zeitwörter  in  zr  und  er  (51),  in  der  ersten  Person  S.  der  stammbetonten 
Perfekta,  nämlich  in  esthi,  soubi.,  otivi^  ptidi^  tivi^  pusi  ptigi,  qtiisi  quigi^ 
fizi  figi^  dixi,  vii  usw.  und  in  der  zweiten  Person  S.  des  Perfektums,  sowie 

^  Wenn  ämanhcm,  welches  mit  seiner  Endung  -em  anstatt  -ä  ganz  vereinzelt  da- 
steht, genauer  mit  ontem  spr.  ontäi  übereinstimmen  würde,  wäre  ich  geneigt  trotz  der 
Verschiedenheit  der  Betonung  anzunehmen,  dass  es  an  das  Gegenwort  ontem  angeglichen 
wurde.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.,  V.  S.  147,  meint,  dass  die  Abweichung 
durch  nh  verursacht  wurde. 

2  Im  Alemtejo  und  im  Algarve  wird  im  wirklichen  Auslaute  i  anstatt  e  ausge- 
sprochen; 7nonti,  fontY,  arvi  {arvore),  am,  salvi.  Über  diese  Aussprache  vgl.  die  Mit- 
teilungen von  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  IV,  S.  30  327,  und  Esqulsse,  S.  loi, 
und  von  Jose  Joaquim  Nunes,  Rev.  lus.,  VII,  S.  34. 

^  Vor  den  Fürwörtern  blieb  im  Altport,  die  Endung  -e  in  pose-se,  pose-lhe,  pose-o , 
pose-a,  quisse-lhe,  quise  se  matar,  faze-a,  feze-lhe,  feze-o  erhalten.  Heute  noch  wird 
quere-o  (gesprochen  kei'iu)  gesagt. 

*  Vgl.  Diez,  Über  die  erste  port.  Kunst-  und  Hofpoesie,  S.  34 — 35,  und  Gramm., 
II,  S.  192,  Anmerkung  und  dazu  Coelho.  Theoria  da  Conjugagao,  S.  82.  Zu  diesem  Ab- 
schnitte vgl  Z.  für  ro?n.  Philologie  1895,  S.  535 — 536,  wo  Carolina  Michaelis  de  Vas- 
concellos noch  mehr  derartige  dritte  Personen  mitteilt.. 

^  Volkstümlich  sind  heute  diz,  faz,  und  traz  und  waren  es  schon  im  18.  Jahrh. 
MC,  SS.  574  598  und  705. 
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im  Zahlwort  viinti  und  im  Adverbium  eh^i  heri,  noch  i  üblich.  Die  Formen 
J>zis,  qtäs  auch  quix  geschrieben,  undßz  kommen  zwar  schon  im  Mittelalter 
vor,  aber  daneben  waren  bis  zum  Anfange  des  i6.  Jahrhunderts  puse 
puge,  qttise  quige  (GV.),  fize  fige  (GV.)  im  Gebrauche. 

100.  O  ist  fest  nach  allen  Konsonanten.  Auffallend  ist  daher  die 
Verstummung  des  o  in  den  Substantiven  anel^  baixel^  cairel^  cordel  usw., 
in  anzol  (im  i6.  Jahrhundert  noch  anzolo)  sp.  anzuelo,  aranhol^  caracol^  serpol^ 
rol,  til,  wodurch  die  Pluralbildung  eine  Veränderung  erfuhr.  Hingegen 
bietet  der  Abfall  des  o  in  mister  oder  mesfer  sp.  menester^  wenn  man  an  seine 
Verwendung   im  Satze  denkt,    nichts  Merkwürdiges  dar.  ^ 

loi.  Bemerkenswert  ist  es,  dass  das  Portugiesische  wie  das  Spanische 
in  zahlreichen  Beispielen  die  Verkleinerungsendung  -ittu  durch  -ete 
wiedergibt,  indem  es  cavalete^  ferrcte^  foguete^  ramalhete  usw.  sagt.  Ebenso 
wird  *-OTTU,  it.  -otto^  zu  -ote  in  camarote^  caixote,  serrote.  Ebenso  merk- 
würdig ist  es,  dass  einige  Verbaladjektiva,  wie  aceite^  assente,  contente^ 
entregtie^  estreme,  und  zahlreiche  Verbalsubstantiva  in  e  [e)  und  nicht  in  o  (u) 
enden,  wie  zu  erwarten  wäre,  £  haben  aceite^  afeite^  enfeite,  ajtLste^  alarde 
neben  alardo^  alborqtie,  alcance  neben  alcango^  alporqite.^  alqziebre^  alqiieive^ 
arranque  neben  arranco^  beule  (bailo  Sä  de  Miranda  und  Gil  Vicente 
[I  S.  131]),  calce  neben  cal(;:o,  apg.  conorte  neben  conorto  und  desconorie 
neben  desconorto,'^  contraste,  corie^  decote,  deleite  apg.  deleito.,  desbarate  neben 
desbarato^  desbaste.,  descante^  descasqiie^  desfalqtie.,  desgarre  neben  desgarro^ 
deslinde  deslise^  deslustre  neben  deshistro.,  desmonte^  despiqtte^  desplante^ 
desqtiite^  desvaire  neben  desvairo^  disfarce^  embarqtie,  emboque^  empate, 
encaixe  neben  encaixo,  encalhe  neben  encalho^  encarne,  encarie,  encostes  neben 
encösto,  engaste^  enlace^  ensaque,  envergties^  esgoie  neben  esgöto,  estanque 
neben  estaizco^  lance  neben  lango.,  passe.,  traspasse  neben  traspasso,  porte, 
realce  neben  realgo,  reate.,  rebite,  reboqtie,  redobre  neben  redöbro,  remate, 
remoque,  repiqtte,  requeime  neben  requeiino.,  requinte.,  resgate,  revide,  saque, 
saracote  von  einem  vorauszusetzenden  Zeitwort  saracotar,  tisne^  tope  neben 
töpo^  toque,  traje  neben  trajo'  trote.,  wozu  noch  abate^  combate  [combato 
Fern.  Lopez),  debate,  embate.,  und  pertence  'pertenga    hinzukommen.^ 

Sowohl  für  diese  Ableitungen  wie  für  die  Endungen  -ete  und  -ote 
ist  es  schwer  einen  fremden  Einfluss  anzunehmen. 


d)  VERSTUMMUNG  UNBETONTER  VOKALE. 

Anlautende,  inlautende  vortonige,  inlautende  nachtonige  und  aus- 
lautende Vokale    können  verstummen.     Über   diese    letzteren   s.  98 — 100. 

102.  Anlautende  Vokale.  Am  häufigsten  ging  I  verloren,  was 
schon  früh  geschah,  so    in  neste,  nesse,  nele,  naquele^  num^  nalgtcm,  nottiro^ 


^  An  den  Genitiv  ministerii  oder  ministeri,  der  den  Endvokal  nicht  hätte 
spurlos  abwerfen  können,  ist  nicht  zu  denken.  Mister  ist  also  kein  erhaltener  Genitiv,  wie 
J.  Leite  de  Vasconcellos     Revue  hispanique,  II,  S.  117 — 118,  annimmt. 

2  Vgl.  Z.  für  rom.  Phil,  1895,  S.  525,  wo  Carolina  Michaelis  de  Vascon- 
cellos Belege  und  Beweise  für  beide  Formen  beibringt.  Ich  schreibe  aber  conorto  und 
desconorto  und  nicht  conorto  und  desconörto,  weil  das  0  offen  war. 

3  Bei  Bento  Pereira  sind  der  Beispiele  nur  wenige,  und  zwar  mit  Ausnahme  von 
emboque,  tisne,  tope,  toque,  traje,  lauter  solche,  in  denen  dem  e  ein  t  vorausgeht,  nämlich 
Corte,  decote,  deleite,  desbarate,  descante,  porte,  reate,  remate,  resgate,  combate,  debate, 
rebate.  —  Ausserdem  seien  hier  noch  alabastre  ('erro'  Mad.)  für  alabastro,  bosque  ver. 
bosco,  gole  für  golo  Qcomo  diz  0  vulgo'  Moraes),  b^sque-fusque  pleb.  für  lusco-fusco,  mote, 
welches  Wort  im  16.  Jahrhundert  noch  moto  lautete,  und  traste  neben  trasto,  erwähnt. 
Roinance   lautete  ursprünglich  apg,,  agal.  und  asp.  roj?ianfo. 
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no  mar  e  na  terra^^  apg.  nenäga  inimica  'Feindseliges',  namorar^  nojo  neben 
enöjo^  wodurch  das  n  gerettet  wurde,  in  nenho-a  'tonto-a  MC,  S.  647,  welches  für 
inhenho  ingenuus  steht,  in  zabelo  [cavald)  und  im  Frauennamen  Zabel  oder 
Jabel^  in  bandhar  i;^volucrare,  ventör  ' cäo  de  bom  faro'  i;2VENTOREM, 
sanha  i?zsania  nicht  sanies,  ^  sösso  'ensösso\  welches  wohl  für  ^issosso 
i;2SULSUS  stehen  wird,  sowie  auch  in  den  von  MC.  als  plebeisch  bezeichneten 
Formen  xobalhar  ' enxovalhar  *i;^sebaliare,  xtirdar  ' cnxurdar  *i;^sordidare. 
—  Im  apg.  doniaa  hebdomada  und  im  Ortsnamen  Grijö  ecclesiola  ist  der 
anlautende  Vokal  ebenfalls  verloren  gegangen. 

103.  Die  Anlaute  est  esp  esc  (=  ixt  ixp  ixe)  usw.  beliebigen  Ur- 
sprunges können  heute  ihr  e  (/)  verlieren :  estirco^  estremar,  estio,  Espanha^ 
espada^  cspalhar^  escama^  escavar^  lauten  nämlich  ixterctt  oder  xtercu, 
ixtrcmar  oder  xtrcviar^  ixtiti  oder  xtiti^  ixpanha  oder  xpanha^  ixpada 
oder  xpada^  ixpalhar  oder  xpalhar,  ixcama  oder  xcama^  ixcavar  oder 
xcavar.^  Nach  Vokalen  und  Doppellauten  ist  das  Schwinden  des  / 
Regel,  nach  Konsonanten  ist  sie  nicht  selten,  sogar  nach  s  kommt  sie  vor, 
indem  für  eles  estäo  =  elezixtän  auch  elixtmi  gesagt  wird.  Somit  kann 
der  vulgärlateinische  Vorschlag  des  2,  welcher  offenbar  nur  nach  Kon- 
sonanten ursprünglich  statt  hatte,  und  dann  allmählich  auch  nach  Vokalen 
silbenbildend  wurde,  sodass  Messungen  wie  a  \  estrada,  iuinha  \  esperanga^ 
iuuita  I  estopa^  pode  \  esperar^  möglich  waren,  wiederum  gänzlich  ver- 
schwinden. In  mittelalterlichen  Texten  trifft  man  nicht  selten  die  Schreibungen 
star^  sparger^  spelho,  a  sinolla,  juztitas  smollas  an. 

104.  Der  Wegfall  des  0  in  bispo  sp.  obispo  episcopus  wird  ein 
syntaktisches  Versehen  sein.  Titel  wie  rey,  conde  usw.  in  Begleitung  von 
Eigennamen  hatten  nämlich  ursprünglich  keinen  Artikel.  Als  der  Artikel  den- 
selben beigegeben  zu  werden  begann,  wurde  das  anlautende  0  als  solcher  auf- 
gefasst  und  abgetrennt.  Für  relöjio,  welches  Wort  auch  sonst  auf  dem 
romanischen  Gebiete  seinen  anlautenden  Vokal  verliert,  lässt  sich  schwerlich 
ein  syntaktischer  Grund  anführen.  Andere  Fälle  des  Schwindens  des 
anlautenden  a  sind,  93  und  94,  besprochen  worden.  Hier  sei  noch  be- 
merkt, dass  den  Formen  bodega  und  cajäo^  occasionem,  welches  früh  zu 
accasionem  wurde,  keine  solchen  mit  a  zur  Seite  stehen.  Auffällig  ist 
der  Name  Lisboa.  Bedenkt  man  aber,  dass  zwischen  dieser  Form  und 
der  lat.  ulissipo  ulissipona  höchst  wahrscheinlich  "^alisbona  (vgl.  89)  an- 
zusetzen ist,  so  kann  die  Verwechslung  des  Anlautes  a  mit  der  Praeposition 
a  dessen  Abfall  verursacht  haben. 

105.  Abfall  der  vortonigen  Vokale.  Die  Verstummung  der 
tonlosen  Vokale    vor   und   nach    dem  Accent   findet   um  so  leichter  statt, 


1  In  der  Regra  de  S.  Bento  findet  man  noch  oft  in :  in  el,  in  este  corpo,  in  aquesta 
parte,  in  hüu  dia,  in  oiitra  vianeyra,  in  a  ley  neben  naquela  casa,  na  obra,  no  orto.  Jn 
ist  nicht  sonderbarer  als  etwa  die  Schreibung  ordim.  Eine  andere  Deutung  des  Vorganges, 
geben  Epiphanio  Diaz,  Rev.  lus.  I,  S.  179,  und  Gongalvez  Viana,  Ort.  Nac.  S.  208. 

2  Vgl.  Archiv  für  lat.  Lexicographie,  I,  S.  25,   insaniare    'toll   machen' :    oestrum 

GENUS    TABANI   QUOD    BOVES   EXAGITAT   ET   INSANIAT,   Ambr.   B.    3I    SUp. 

^  Vgl.  darüber  Esquisse  d'une  dialectologie  portugaise,  S.  loo.  —  ,,por  fim  o  i  caiu 
por  vezes,  como  no  dialecto  minhoto,  onde  se  diz  star,  spago,  strela'-^  J.  Leite  de  Vas- 
concellos,  Estudos  de  Philo logia  mirandesa  I,  S.  235,  Anmerkung  3. 

*  Ein  vereinzeltes  Beispiel  von  acaijon  im  Altportugiesischen  (CV.  365,  9)  weist 
Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  III,  S.  130,  nach.  —  Der  anlautende 
Vokal  wurde  wohl  in  bodega  und  cajno  ebenfalls  für  den  Artikel  gehalten,  was  am 
leichtesten  sich  so  erklärt,  wenn  beide  Wörter,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  mit  und  ohne 
Artikel  verwendet  wurden.  Vgl.  apg.  quäl  foy  a  cajom  da  vossa  morte?  eu  som  0  cajom 
e  a  razo7n  da  vossa  morte. 
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je  beliebter,  je  gewöhnlicher  die  entstehenden  Konsonantengruppen  sind. 
Für  den  Ausfall  der  Vokale  ist  nicht  ihre  Stelle  allein  im  Worte  mass- 
gebend. Alle  Vokale,  a  ausgenommen,  können  verstummen,  am  leichtesten 
e  und  ti:  meirinho  maiorinus,  comprar,  lavrar ^  redrar  reiterare,  ladrilho 
LATERICLUS,  estercar  =  *estercrar^  comegar^  lembrar^  cambaio  ==  '^ca?nbibaio^ 
confar,  lindar^  anzol^  almalho^  cenreira^  onrar^  bondade^  pincel  (pinzel  pleb. 
MC),  cangar  conjugare,  vingar^  medrar  =  '^mendrar  '''meldrar  meliorare, 
armoles  armolas  OLUS  molle  (cf.  Isidor,  XVII  X  i6),  marmelo^  beldade^ 
Alfonso  =  Ade/onso,  Elvira  gelovira,  söldar  solidare,  solcris^  custume^ 
custura^  bisnaga  pastinaca,  esmar  aestimare,  mascar  neben  mastigar 
MASTICARE,  cavalgar^  delgado,  salgueiro^  pirlito  pilrito  =^  ''^ pirulitto ^  galrar 
GARRULARE,  arueiro  arenarium,  erdar^  vergonha^  tamargueira,  outorgar^ 
adega  <(  abdega  *abedega  apotheca,  cidade^  coudal,  arrecadar^  resgatar  = 
^rescadar^  roldar^  Lisböa^  amizade^  rezar^  graznar  gaznar  (cf.  graccitare^, 
rebuznar  rebucinare,  tiznar  titionare. 

Auffallende  Ausnahmen  sind  apg.  und  agal.  semedeiro^  cabedal^ 
cabedelo  und  cabedela  neben  cäudal,  caudel  oder  cotidel^  cerefölho^  alimaria^ 
nicht  aber  artemija,  testmmnha  setemesinho^  cotovelo^  cogumelo,  weil  un- 
gewöhnliche Konsonantengruppen  entstehen  würden. 

Im  Futuro  und  Condicional  fallen  e  und  i  nicht  aus,  ausser  in  den 
apg.  querrei  querria,  guarrei,  valrrei^  salrrei^  marrei^  porrei^  terrei^  ve7'rei^ 
jarei  (neben  jazerei)  und  in  den  noch  heute  gebräuchlichen  farei,  trarei 
(pleb.  trazerei)^   direi  und  adttrei. 

Die  Verstummung  der  vortonigen  Vokale  schreitet  im  heutigen 
Portugiesischen  weiter  fort,  indem  man  Guimar  =  Guiomar  (Eigenn.), 
meidia  (pleb.)  =  meiodia^  cermönia^  cornel,  alcarväo,  parcer,  mercer^  marsia, 
esprar,  esprementar,  temprar,  temprao  (pleb.),  sabroso,  tubräo,  avriguar 
{averiguar),  ofrecer,  ofrenda,  Catrina,  estrelidade  (pleb.),  adregar,  podroso, 
remoinho  {redemoinho),   ausspricht. 

Das  abgeschwächte  ti  des  Doppellautes  au  wird  in  stehenden  Ver- 
bindungen leicht  ausgestossen.  Es  genügt,  an  die  Beispiele,  welche  Gil 
Vicente  an  die  Hand  gibt,  zu  erinnern:  ma  livro  II  162,  mapaitnoW  529, 
ma  dado,  ma  fado,  ma  prado,  ma  caminho,  ma  vizinho  III  S.   18 — 19. 

Sogar  in  der  ersten  Silbe  können  die  Vokale  verstummen,  wenn  die  zu 
entstehenden  Konsonantengruppen  pr  br  fr  vr  tr  dr  cr  gr  sind.  Die 
gewöhnlicheren  Fälle  sind  pra  =  para,  praiso  =  paraiso,  prigo  =  perigo, 
Preira  =  Pereira,  Brardo  ■=.  Bcrardo,  Bringela  =  Beringela,  fruncho  = 
furuncho,  vräo  -z=.  verao,  vrilhas  oder  brilhas  =z  vaHlhas  sp.  verija^ 
VIRILIA,  vreadores  =  vereadores,  triaga  =  teriaga,  trive  ^=.  '^terive 
terebellum,  tritar  =.  tiritar,  crela  =  querela,  crena  =  querena,  crer  crido 
=  querer  querido,  bröa  z=i  boröa,  cröa  =  coröa,  granhäo  =  garanhäo, 
wovon  einige  seit  dem  16.  Jahrhundert  nachweisbar  sind.  ^  Pelo  pelaXz.M'itX 
meistens  p  lo  p'la,  ohne  jedoch  eine  vollkommene  Konsonantengruppe  zu 
bilden. 

106.  Proparoxytona.  —  Verstummung  der  nachtonigen 
Vokale:  Obra,  cobra  (de  böis),  zimbro  jiniperus,  bravo  =  '^bavro  bravro, 
letra,  edra,  lorres-  Vedras,  regra,  combro  =z  cömoro,  cogombro,  a7idas,  linde 
limitem,  senda,  cinche  cimicem,  prenda  =:  pendra  pignera,  ge^tro,  tenro, 
quejendo    quejando    quijando    'que    iaP    quid    genitus    'als    was    geboren', 


^  Cf.  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  I.,  S.  299,  und  Ramön 
Menendez  Pidal,  Ro7)iania  1900,  S.  376. 

2  Vgl.  Zeitschrift  für  rom.  Philologie  IV,  S.  600, 
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domingo^  manga  -0,  alnia^  consolda  consölida,  poldra^  pölvo  polypus,  silvo^ 
algo^  galgo^  malga  =^  malega^  nalgas  ■==  7tädegas^  melga  medica,  pulga^ 
orla  oder  olra^  melro,  gerra  gerula  MC,  S.  612,  nicht  identisch  rmtjarro^ 
welches  arabisch  ist  (cf.  Dozy,  S.  290),  crrno^  coldre^  espargo^  ergo  erigo, 
sirgo^  carga  =ii  cdrrega  pleb.  MC,  ralo  radula,  kaumRALLUM,  der  Bedeutung 
wegen,  ilharga  (sp.  ijada  iliata)  <^  *ilhalga  iliatica,  vinhago  ver.  vinhädego^ 
asno^  mcsnio  =  apg.  meesmo^  prazo^  onze,  döze^  treze^  catörze^  quinze^  cisne  cirne 
CICinus  (cf.  Diez,  EW.  I,  s.  v.  cecero)^  asmo  =z  azino  äzemo  pleb.  MC, 
fenda^  renda,  venda^  pcrda^  bispo. 

Die  erste  und  zweite  Person  PI.  des  Conj.  futuro  lauten  I  -armos 
-ardes^  II  -crnios  -erdes^  III  -irmos  -irdeSy  wie  auch  vielfach  im  Alt- 
spanischen. 

Diese  Verstummung  des  nachtonigen  Vokals  schreitet  in  der  Sprache 
des  gemeinen  Mannes  fort,  wie  aus  den  folgenden,  von  MC  erwähnten 
und  getadelten  Formen  hervorgeht,  die  heute  sehr  verbreitet  sind:  corla^ 
lapro,  tempra  {temper d)^  tempras  {temporas)  'dia  de  jejum^  fontes  da  cabega\ 
numbro^  bebra^  tubra^  abobra^  vibra  {vibora\  arvre  (neben  arve)^  alcantra, 
alcandra^  gandra^  mascra,  Ungro  -a,  creto  {credito).  Dazu  kommen  noch 
diaglo  (didlogo)^  pttcro  -a^  aspro,  nespra^  vespra^  cantro^  sabdo^  divda^ 
ßgdo,  cagdo^  vagdo^  nadgas^  p^sgo^  com'do,  alampda^  ospde^  welche  ich 
der  Liebenswürdigkeit  meines  Freundes  Gongälvez  Viana  verdanke. 

In  den  Imperativen  cal-te  (GV.),  tir-te^  far-te^  guar-te^  che-te,  für 
cala-te,  tira-te^  farta-te,  guarda-te^  chega-te^  verschwand  sogar  die  sonst  sehr 
feste  Personalendung. 

Mit  diesen  letzten  Beispielen  stimmt  das  apg.  a  cas  de,  em  cas  de, 
de  cas  de,  anstatt  a  casa  de  usw.,  sowie  das  von  MC,  S.  504,  erwähnte 
ä  ber  da  parede  für  d  beira  da  /.,  überein. 

107.  Erhaltung  zahlreicher  Proparoxytona.  Das  Portugiesische 
hat  jedoch  gegen  Proparoxytona  keine  Abneigung,  Es  konnte  daher 
nicht  nur  zahlreiche  arabische  Wörter,  sondern  auch  eine  Menge  lateinischer 
Bestandteile  mit  dem  ursprünglichen  Akzente  auf  der  drittletzten  auf- 
nehmen und  beibehalten,  wie  lüparo  lupulus,  tübara  -0,  vibora,  aböbora 
aböbara  apopores  (Isidor,  XVII  16),  Evora,  pücaro,  cämara  cdmera,  remora, 
cömoro,  perola,  pirola  pirula  pilora,  büfalo  oder  büfaro,  pässaro,  sisaro  gr. 
cridapov  lat.  sisara  und  siser,  läzaro  Idzero,  Zezere,  chicharos  chicheros, 
dspero,  vespera  und  vespora,  nespera,  Alvaro,  cdntaro  -a,  tdrtaro,  cdrcere, 
dncora,  mdrmore  neben  marmo,  embolo  -a,  Mertola,  escdndalo,  cdnamo, 
pdramo,  setimo  -a,  lidimo  -a  ver.,  dizimo  -a,  dddiva  (pleb.  ddvida  oder 
ddvita)  Anbildung  an  debita,  sdbado  sdbedo,  aböbada,  aböbeda,  bebado 
bebedo,  covado,  levado  levedo,  neveda,  divida,  düvida,  Agada  Agueda  Agatha, 
figado,  cdgado  ^cacitus  'Schlammschildkröte'  (cf.  Isidor,  XII  VI  56 
lutariae  id  est  in  coeno  et  paludibus  viventes),  vdgado  pleb.  vddago 
MC,  S.  710,  welches  Wort  dasselbe  wie  sp.  vahido  oder  vaguido  bedeutet, 
aber  sich  damit  schwer  vereinigen  lässt,  estömago,  cönego,  löbrego  -a 
löbrigo  -a,  Idgrima,  cömodo  cömado,  aldmpada,  pdrpados,  cespede,  öspede, 
bdlsamo  bdlsemo  pdmpano,  pirtiga,  pessigo  pessego,  wozu  noch  das  alt- 
port.  Suffix  -ddego  -ddigo  in  achddigo  -ddego,  ervddigo  -ddego,  tnontddigo 
-ddego,  terrddigo  -ddego  hinzukommt,  welches  durch  das  aus  Frankreich 
stammende  -age  y  port.  -age  -agem  meistens  verdrängt  wurde. 

Proparoxytona  waren  noch  bis  zum  Anfange  des  16.  Jahrhunderts, 
wo  sie  in  der  Messung  zu  schwanken  beginnen,  Wörter  wie  femea,  redea, 
dgitia,  mdgoa,  nevoa,  nödoa,  und  in  früherer  Zeit    ausserdem   Wörter   wie 
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bägoo^  pärvoo^  pövoo^  perigoo^  peego^   welche   in   den    alten   Liederbüchern 
(CA.  CV.  CCB.)  noch  nicht  kontrahiert  erscheinen.  ^ 

io8.  Wegfall  anlautender  und  auslautender  Silben.  Der 
Wegfall  anlautender  Silben  ist  meistens  auf  Missverständnisse  zurückzu- 
führen. So  erklären  sich  Formen  wie  solda  =  consolda  sp.  suelda  con- 
suelda^  wo  con  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  deutlicher  machte, 
tremeter-se  trameter-se  anstatt  entremeter-se  entrameter-se  (CM.  25)  entrome- 
ter-se^fundo  anstatt  proßmdo  'muito  ftindo\  wo  pro  als  verstärkend  aufge- 
fasst  wurde,  beira  anstatt  rebeira,  dondo  anstatt  redondo^  cohrar  anstatt 
recobrar,  wo  re-  als  überflüssig  wegfiel.  Tiago  ging  aus  einer  irrigen 
Auffassung  des  Wortes  Santiago  hervor.  Für  das  Schwinden  der  ersten 
Silben  in  mano  mana  anstatt  irmäo  irmäa^  in  Nel  anstatt  Manel  [Manoel), 
in  Ze  anstatt  Jose^  dürfen,  da  es  Kosewörter  sind,  keine  lautlichen  Gründe 
gesucht  werden.^ 

109.  Wegfall  auslautender  Silben  ist  selten  und  kann  nur  in  Zu- 
sammensetzungen und  gewissen  syntaktischen  Verbindungen  vorkommen: 
dorn  Pedro  ^=z  don(no)  Pedro^  frei  Joäo^  cem  cavalos  ^  Sani  Salvador^ 
gräo  parte,  fidalgo^  recem-nascido^  mtii  ßel,  segum  diz  [Leal  Conselheiro)^ 
segum  fama  CG.,  apg.  apres  da  porta^  quigd^  aus  qtii  sabe  se  .  .  .  ,  em 
qtie  me  pes  bei  Gil  Vicente,  III,  S.  389,  noch  ainqtie  geschrieben  = 
ainda  q.  m.  /.,  Aqttem  do  rio^  Alem-mar  <(  aquende  und  ahnde  CM.,  porem 
digo  =  ver.  porende  digo  z.  B.*  Der  uralte  Abfall  der  Personalendung 
mit  dem  vorausgehenden  p  in  sei  sp.  se  frz.  und  prov.  sai  *saipio  =  sapio 
ging  aus  sapio  quia  und  sapio  quod  hervor.  Aus  der  Verbindung  von 
habeo  mit  dem  nachgestellten  Infinitiv  oder  Partizip  erklärt  sich  ebenfalls 
unschwer  die  apokopierte  Form  ei. 

C.  DIE  HALBVOKALE  J  UND  U. 

HO.  J.  Das  anlautende;  wird  zu  j  (g) :  Ja,  Janeiro,  jeito  ]ACT\js,jögo, 
jovem^Julgar,  wofür  das  Galizische  xä,  xaneiro,  xeito  usw.  heute  sagt.  Selten 
finden  wir  2  ==  J :  zimbro  nob^n  Jimbro  jiniperus,  ^  zazinta  (Silbenassimilation), 
zurzir  wenn  *jurgire  ^=.  jurgiare.    Ungewöhnlich   wäre    deitar,   wenn   es 


^  «Os  esdruxulos,  fora  da  conjugagäo,  so  em  certas  condigoes  permaneceram,  ou  se 
produziram;  quasi  sempre  por  influencia  de  r,  l,  7U,  n.  Estes  esdruxulos  devem  ser 
tardios  e  devidos  a  resonäncia  vocälica  que  precede  essas  ancipites  e  nasais  (vogal  de 
Purkinje).  Outros  säo  devidos  ä  diligencia  de  evitar  grupos  desusados  de  consoantes,  como 
em  cänqve  ou  caneve  <  cannabis,  djivida  <  dübita,  cömado  por  comodo,  para  evitar 
con'do,  bdlsenio  por  bdlsnmo,  porque  bals?no,  seria  impossivel.  Os  voc.  como  fänea,  nodoa, 
*pdvoo,  näo  säo  verdadeiros  esdruxulos,  por  que  neles  <?  =  z,  ^  =  ti^  sao  semivogais.» 
Gongälvez  Viana. 

2  Man  hat  mit  Unrecht  voce  wegen  vossancc,  vbssunce  aus  vbsspnece,  vossa 
merce  ebenso  zu  erklären  versucht,  eine  vergebliche  Bemühung,  wie  das  noch  auf- 
fälligere sp.  usted  zeigt.  Ebensowenig  lassen  sich  vocencia  auf  vbsseUncia  vossa  excelencia 
und  cast.  usia  auf  vuestra  senoria  durch  die  gewöhnlichen  Lautgesetze  befriedigend  deuten. 

'  Nach  Gongalvez  Viana's  Ansicht  wäre  quigd  ein  prov.  oder  franz.  Lehnwort. 

*  Hierher  gehören  die  stehenden  apg.  Verbindungen  bom  dia,  bom  grado,  mal  dia 
neben  seltenerem  mao  dia,  vial  te^npo,  mal  pecado  neben  mao  pecado,  mal  seso,  die 
veralteten  primer  dia  und  tercer  dia,  a  för  da  corte  (GV.),  dann  apg.  bei  cavallo,  a  bei 
prazer,  eine  Reihe  von  Personennamen,  wie  Mari  Mateu  (CV.),  Pay  (=  Paay)  Rodriguez, 
Alvar  Diaz,  Martim  Pirez,  Antäo  Gongdlvez,  Jodo  Mendez,  volle  Form  Joane,  Fernäo 
Ferndndez,  Mem  {Mendo)  Rodriguez  Reymao  Pirez^  ti'  Maria,  ti'  Rosa,  und  ti'  Ze  (Julie 
Diniz)  und  viele  Ortsnamen  wie  Aldei{a)-Galega,  Val-longo,  Valverde,  Val-de-Fontes, 
Castel-Branco,  Castel-Vedro,  Afonseca,  Moncorvo,  Monforte,  Monreal,  Monsanto. 

^  Corpus  gloss.  lat.  III,  S.  535. 
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dieselbe  Grundlage  als  apg.  geitar  oder  jeitar  sp.  echar  (jactare)  hätte. ^ 
Zwischen  Vokalen  ist  das  lat.  j  erhalten  in  inaio^  arraia  und  maior 
oder  maiör^  während  es  in  rnör  apg.  moor^  in  pior,  in  ar  apg.  aar  sp.  aire 
*AjERE]Si,  in  böeira  oder  biieira  neben  boieira  und  in  joeira  anstatt  joieira 
*LOLiARiA  geschwunden  ist.  Mit  diesen  Beispielen  stimmt  auch  Santiago 
überein.  Damit  ist  die  Behandlung  von  -ge  -gi  zu  vergleichen.  Wie  im 
Anlaut  ist  j  behandelt  worden  in  cajado  agal.  und  sp.  cayado  Ableitung 
von  CAIA  (Isidor),  inijar  meiare, poejo  oder  pztgo  puleium,  cujo-a  gal.  und 
sp.  ctiyo  und  jejuar  sp.  ayimar.  Das  hohe  Alter  der  Aussprache  j  be- 
zeugen die  in  dem  von  Pedro  A.  d'Azevedo  kürzlich  herausgegebenen 
Testament  des  König  D.  Affonso  II.  (Era  1252  =  1214)  mehrmals  vor- 
kommenden  Schreibungen  agia  habeat,   segia  sedeat   und   beigio   basio. ''^ 

III.  I  im  unbetonten  -10  -ia  oder  -eo  -ea  ist  von  jotartiger  Be- 
schaffenheit. Es  bleibt  nur  selten  unverändert  erhalten :  so  in  simio^ 
cirio^  säbio  sapius,  vgl.  die  Zusammensetzung  serisapia  bei  Petronius 
im  Sinne  des  gr.  e7Ti|uri0eia.  Estöi-ia^  memoria  und  andere  mehr  sind  ge- 
lehrtes Sprachgut.  Im  übrigen  ist  seine  Wirkung  auf  Konsonanten  und 
Vokale  eine  höchst  mannigfaltige. 

Mj:  apg.  coimo  =  comho  z=z  *comeo  comedo,  ver.  esfaimado  =  esfa- 
meado,  heute  esfomeado.  mmj  =  mnj  :  cöima^  früher  coima  =  cooima  =z 

cooimha  calumnia.  nj:  aranha^    alanhar^    apg.  soterranho    -a,  cegonha^ 

junho,  Minho^  pinha  (nuxj  Pinea,  quinhäo  quinionem,  tenko,  venho.  nnj  : 

enho  HiNNEUS.^  nnj  =  ndj:  grunhir   aus  grunho  =  grunnio  grundio, 

vergonha  *verecunnia  verecundia,  canho  =  *cannio  candidus.  nnj  = 

mnj:  sonho  somnium.  lj:  alheio-a^  filho-a^  fölho-a^  agulha  aculea,  gur- 

gulho  gurgulio,  jtilho^  melhor,  mulher^  Olalha  eulalia,  solha,  sölho^  telha  tilia, 
verilha  virilia,  agasalhar  vgl.  got.  saljan  und  das  in  einer  Urkunde  aus 
dem   Jahre   906   vorkommende   gasallianes.  llj:   alho,  malho.     Über 

joio  LOLIUM,    Olaia  und    Vaia  und  apg.  miiier  siehe  l  (130).  rj:  pairo 

PAR10,  pairar  "^pariare,  contrairo  und  salairo^  welche  das  Volk  anstatt 
contrario  und  salärio  gerne  sagt;*  eira  area,  esteiro  aestuarium,  milheiro, 
madeira^  seira  sp.  sera  seria,  marteiro  (ver.)  Martyrium,  coiro  oder  couro, 
ver.  moiro  oder  mouro  morio,  agoiro  oder  agouro^  Doiro  oder  Douro^ 
sahnoira  oder  salmoura.  Suffixe:  -eiro-a  =  ario-a,  -oiro-a  ~ouro-a  z= 
ORio-A.  rrj:    bairro   bdrrio    pleb.    MC,   S.   538,    sp.   bärrio   (vgl.  Diez. 

EW.,   I  s.  V.  barra).     Also  Vorklang  des  j  in   den   sämtlichen  Beispielen. 

pj:  aipo^  choupa  und  garoitpa  clupea,  caibo  capio,  sei  =  sai{bo) 
saiba  sapio  sapiam,  welche  Formen  offenbar  Analogiebildungen  sind,  wie  die 
sp.  quepo  und  sepa  beweisen.^  prj:  aibro  aibra^ldid.^  S.  158,  im  Alemtejo 

und   im   Algarve    noch    gebräuchlich,    =   abro    abra   aprio    anstatt  aperio 


1  Weil  jeitar  und  enjeitar  vorhanden  sind,  ist  an  eine  Grundlage  dejectare  nicht 
zu  denken.  *deictare  von  deicere  gebildet,  dürfte  die  Schwierigkeit  beheben.  Vgl.  Rev. 
lus.  II,  S.  370. 

2  Revista  lusitana  VIII.  S.  84 — 86. 

'  Zu  enho  vgl.  Z.  für  rom.  Phil.  1902,  Randglossen  zum  altport.  Liederbuche,  An- 
merkung 4,  wo  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  das  Wort  deutet. 

*  Fadario  e  näo  fadairo.  E  mui  commum  no  vulgo  pronunciar  erradamente  em 
airo  as  palavras  que  terminam  em  ario\  v.  g.,  vigairo^  rosairo,  salairo,  relicairo, 
escapulairo,  lapidairo,  campanairo,  armairo,  sacrairo  etc.  Algumas  destas  palavras  assim 
as  pronunciavam  os  bons  Auetores  antigos:  hoje  e  erro.  Francisco  Jose  Freire,  Re- 
flexoes  sobre  a  Ungua  portugueza,  II.  S.  78.  —  Bei  Gil  Vicente  sind  solche  Formen 
überaus  häufig. 

^  Das  altport.  saibo  SAPius  und  das  neuport.  resaibo  neben  resäbio  sind  ebenfalls 
an  saber  angeglichen  worden. 
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wegen  der  endung-  und  wurzelbetonten  übrigen  Formen,  cäibros  capreos. 
MBj:    cainiba    neben  camba  aus  *cambia,    caimbar   neben    cambiar.  fj: 

gar/o    agal.    und    span.   garfio.  bj  vj:    Neiva    Wio'   nebja   nebis,    raiva 

apg.  ravha  rabia,  ruivo  rubeus,  gaiväo  und  gaivota  Ableitungen  von 
GAVIA,  apg.  liväo  -a  <(  livhäo  -a  sp.  liviano^  aliviar  alivar  alleviare, 
apg.  Segoiva  Segovha  CV.  segovia,  goiva  gubia,  chuva  =  apg.  chuiva 
(heute  noch  nordport.)  gal.  chüvia  und  ckoiva,  gaiola  caveola,  marroio 
marrubium,  foio  und  föjo  fovea  mit  Geschlechtsvertauschung,  gajeiro 
'marinkeiro  que  vigia  na  gdvea\  aja  habeam.  Alijar  und  ligeiro^  ver- 
glichen mit  den  erwähnten  Ableitungen  von  levis,  erweisen  sich  als  aus 
dem  Französischen  entlehnt.  Der  Vorklang  des  i  ist  noch  heute  überaus 
beliebt,  wie  die  Behandlung  ganz  junger  Einführungen  zeigt.  Belege 
dazu  in  Menge  in  den  Arbeiten  der  portugiesischen  Gelehrten  über  die 
mannigfaltigen  falares^  welche  wir  zu  den  Abschnitten  79 — 97  erwähnt 
haben.     Siehe  auch  Esqtdsse  d'une  dialectologie  porhigaise,   S.  88. 

Tj  cj.  Sie  werden  im  allgemeinen  zu  f,  welches  heute  wie  scharfes 
s  lautet,  seltener  zu  z.  —  tj.  Mit  Ausnahme  von  razäo^  sazäo^  prezar, 
vezar-se^  und  des  Suff,  -eza  -itia,  wo  tj  durch  z  wiedergegeben  ist,  finden 
wir  immer  g :  pago  palatium,  Estago^  labaga  lapathium,  pega  petia,  tripega 
TRiPETiA,  mego  metio,  pego  "^petio,  servigo,  z>igo,  Villa-Vigosa,  pögo^  choga 
PLUTEA,  denHiga^  adelgagar^  tigäo^  Lottrengo,  lengo^  margo,  Margal,  avestruz 
(z  -z^  g)  AVIS  STRUTHio,  mastrugo  nasturtium,  tergo-a^  solugar  sugglut- 
TiARE,  cagar  captiare,  colago  collacteus,  Suffix  -ice-  ities:  bebedice, 
tontice.  —  cj.  Galiza,  juizo  und  fiüza  (Zeitwort  ßüzar)  ausgenommen, 
wird  CJ  ebenfalls  durch  g  wiedergegeben :  ameaga^  brago  brachium,  pedago 
pittacium,  fago  facio,  lago  laqueus,  ligos^  canigo  fvgl.  canniciaeJ,  chotirigo 
apg.  sourigo^  welches  die  Ableitung  soriciu-  von  sörex  sehr  wohl  sein 
kann,  paingo  panicium,  junga  juncea,  langa^  calgar^  rango  sp.  rancio  ran- 
ciDUS,  woneben  murcho  gal.  nmcho  murcidus  auffällig  ist.  In  Sancho  -a 
SANCius  -A  <(  Sanzo  Sanzio  Sancio^  liegt  Dissimilation  vor.  Suffixe:  -ago  -a 
-aceo  -a  :  agrago^  bagago,  cachago^  femeago^  sedago^  cabaga^  cachaga,  fogaga, 
rabaga  -igo  -a  -icio  -a  :  dobradico  -a,  cavalarigo.  Im  Testament  Affonso  II. 
findet  man  neben  faza  faciat  und  comemorazones^  noch  die  Schrei- 
bungen gracia,  folgancia^  dejuoraitcia,  tercia,  welche  für  den  Anfang 
des  XIII.  Jahrhunderts  nichts  auffälliges  an  sich  haben. 

STj:  bicho-a  apg.  bischo  agal.  bescha  bestius-a,  comichäo  comestionem. 

Dj:  jeira  sp.  jera  diaria,  jornal  und  jornada,  wenn  es  Erbwörter 
sind,  ensejar  insidiare,  entejar  "^intaediare,  desejo  ^desidium  für  desidia, 
apg.  ensejas  insidias,  enveja,  seja  sedeam,  vejo  video,  oje,  nöjo  sp.  enojo 
IN  ODio,  daneben  moio,  pojar  und  ptijar,  beide  auf  podiare  zurückgehend, 
Verbalsuffix  -ejar  -idiare  :  gargarejar,  gotejar.  Nach  Konsonanten  finden 
wir  j  im  apg.  urjo  oj^go  ordeum,  welches  Beispiel  ganz  vereinzelt  ist,  denn 
die  gewöhnliche  Entwickelung  ist  g:  argo  (ver.)  ardeo,  apg.  pergo  perga 
bei  Dom  Denis  ^perdeo  *perdeam,  garga  ardea,  gazola  aber  mit  z,  apg. 
vergonga,  f rangas  =^  frongas  frondea,  verga  *virdia.  f  finden  wir  ausserdem 
in  otigo  audio,  wo  der  Doppellaut  die  Verschärfung  des  Zischlautes  bewirkt 
hat.  Abweichend  gozo^  wenn  es  auf  gaudium  zurückgeht,  wie  G.  Baist, 
Grundriss  S.  900  und  R.  Menendez  Pidal  annehmen.  ^  ssj:  baixo  *basseus, 
graixo  crasseus,  paixäo  passionem,  roixo  röxo  russeus.         sj  :  beijo  basium, 


1  In  Urkunden  dies  Becei'ro  gdtico  de  Sahagun  aus  den  Jahren  920  und  921  kommen 
noch  diese  Schreibungen  vor,  vgl.  Rev.  hisp.  10. 

2  Ro7nania  1900,  S.  363. 
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cajäo  agal.  oqiicijon  occasionem,  apg.  meijoni^  apg.  Tareija  tarasia,  cereija, 
fajäo  v).cih^x\  faisäo  phasianus,  feijäo  s^.  frisol  phaseolus  mit  Suffixvertau- 
schung,  qtieijo  caseus,  avejäo,  apg.  prijom  \\Q.wte, prisäo,  arteniija,  sabujo  <(  *sa- 
büijo  sp.  sabueso  següsius,  sujo  sp.  sucio  =  siizio  suciDUS.  Mit  diesen  Bei- 
spielen stimmen  die  alten  Perfektformen  ptigi  puge  posii,  quigi  quige 
QUAESi,  figi  fige  (reimt  mit  franz.  ome  lige  CA.  126.  6)  n&htn  ßzi  ßze, 
quisi  quise  und  pusi  puse  überein. 

112.  Die  Palatalisierung  des  l  in  calhandra  sp.  calandria  (vgl.  Diez, 
EW.  I,  s.  V.  calattdra)  ist  auf  Vorklang  des  j  zurückzuführen,  welcher 
Vorgang  in  joio  lolium  und  giralva  lilia  alba  alt  sein  muss,  vgl.  it.  giglio 
und  gioglio.  Im  apg.  Iheixar  laxare  und  im  agal.  llena  ist  derselbe 
allerdings  verborgenere  Vorgang  zu  erkennen. 

113.  Sehr  häufig  verstummt  j  und  zwar  sowohl  das  lateinische  wie 
das  romanische,  wobei  die  Vokale  gewöhnlich  deutliche  Spuren  seines 
ehemaligen  Daseins  zeigen :  Lima  gal.  Lintia  limia,  mourama  gal.  moiiramia, 
vindima  =  vindimha  vindimia  vindemia,  verruma  verrubius,  termo  apg. 
termho  Terminus,  gal.  Carron  sp.  Carrion,  farro  farreum,  esturrar  extor- 
ridare  vgl.  sp.  turrar,  apg.  San  Cibraäo  =  5".  Cibriaäo,  apg.  pobro-a  pro- 
prius-a,  Coimbra  apg.  Coibria,  Sesimbra,  Sintra,  colimbria,  sisimbria,  sintria 
der  mittetalterlichen  Urkunden,  adro,  aidro  in  Trancoso  (Beira-Baixa)i 
ATRIUM,  cidra  sp.  cidra  (mala)citrea,  vidro  sp.  vidrio  vitreum,  ludro 
lutidus  vgl.  sp.  ludio,  agräo  MC,  S.  510  =1  agriäo,  limpo  apg.  limpho 
sp.  limpio  LiMPiDUS,  empar  :==  *emphar  impedare,  mancebo-a  sp.  mancebo 
mancipius-a  im  Urkundenlatein,  tibo  =  tibio  sp.  tibio  tepidus,  cambar  = 
cambiar,  salva  salvia,  soberba  apg.  sobervha  superbia,  turvo-a  sp.  turbio 
turbidus-a,  apg.  liväo-a  =  livhäo-a  sp.  liviano,  alivar  neben  aliviar  sp. 
aliviar  alleviare,  goivos  de  Nossa  Senkora  gaudium,  nervo  sp.  nervio 
nervium;  discrigäo^  lifäo,'^  conßssäo,  procissäo,  comichäo  comestionem,  cristäo 
CHRISTIANUS,  mistäo  mdctionem,  questäo  quaestionem,  welche  drei  Beispiele 
keine  Erbwörter  sind;  lidar  sp.  lidiar  iitigkke^  enxunda  pleb.  MC,  S.  582 
=  enxtmdia  axungia,  sendos  neben  senkos  =  *sendjos  *sengjos  singlos, 
churdo  oder  churro  sp.  churro  sordidus  mit  Vorklang  des  j. 

Das  veraltete  w.  Possessivum  ma  geht  auf  apg.  niha  mia  mea  in  der 
Proklise  zurück.  Den  verbundenen  Fürwörtern  mo  ma  mos  mas^  to  ta  tos 
tas^  Iho  Iha  Ihos  Ihas^  welche  den  sp.  melo  mela  melos  melas,  telo  tela  telos 
telas^  selo  sela  selos  selas  =  asp.  Jelo  jela  jelos  jelas,  entsprechen,  liegen 
die  apg.  Formen  mho  mha  mhos  mhas,  tho  tha  thos  thas,  wofür  das 
Galizische  cho  cha  chos  chas  sagt,  und  '^Ihio  Ihia  Ihios  Ihias  zugrunde.  — 
In  mealha  medialia  ist  die  Dissimilation  durch  Schwund  des  j  gemein- 
romanisch, gehört  also  dem  ältesten  Vulgärlatein  an. 

114.  U.  Vornehmlich  nach  q  und  g,  aber  auch  nach  andern  Kon- 
sonanten, war  das  lat.  u  kein  echter  Vokal;  daher  neigt  es  bald  zu 
den  Vokalen,  bald  zu  den  Konsonanten.  Erhaltung  des  Anlautes  qua 
mit  hörbarem  u  zeigen  qtial^  qtmndo,  quanto  qiiantia  "^quantiva,  qttarenta 
quarto  quartäa  qttatro,  qualhar  oder  ctialhar  quaglare  coaglare  usw.  ; 
Erhaltung  des  -qua  als  -gtia  zeigen  ägua,  egtia,  igual,  welche  früher  ge- 
wöhnlich agoa,  egoa,  igoal,  geschrieben  wurden.  Ebenso  bleibt  gua  in 
lingtia  oder  lingoa,  in  mingiiar  und  santigtiar^  wo  es  sekundär  ist,  sowie 

\   in   den   aus   dem   Germanischen   stammenden   Wörtern    gitante,    guardar^ 


'  Rev.  Ins.  V,  S,  164. 

2  Ligao  steht  für   *leigao,   sagt   J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  III,  S.  268, 
Anmerkung  2,  und  vergleicht  damit  eleigäo. 

Gröber,  Grundriss  I.  2.  Aufl.  61 
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guarecer,  guarnecer^  guastar,  wo  gu  dem  germ.  w  entspricht,  und  in  dem 
aus  dem  Arabischen  stammenden  Flussnamen  Gttadiana.  Volkstümlich  ist 
jedoch  die  Unterdrückung  des  u  in  vielen  dieser  Beispiele ;  cal,  cando, 
canto  cantia,  carenta  caresma  carto  cariear  catro,  gardar^  ga7'zda,  gar- 
necer,  gadanha^  Gadiana,  minga  mingar  und  andere  mehr  werden  von 
MC.  erwähnt  und  getadelt.  ^  Schriftüblich  sind,  ausser  den  veralteten 
ca  QUAM  und  camanho,  heute  caderria  caderno,  catörze^  escama  squama, 
mmca  nunquam,  ganhar^  gastar. 

QUE  QUi  QUO  haben  kein  hörbares  u  mehr:  quem  quem,  que)  quid.^, 
quedo  quietus,  querer,  caramu7tha  querimonia,  quinto  quinze  qziinhentos, 
cerquinko,  welches  für  quercinho  quercinus  steht,  äguia  aquila,  como 
quomodo,  noch  quomo  in  Urkunden  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  geschrie- 
ben, antigo,  algo  aliquid,  sigo  *sequo.  In  cinco,  apg.  auch  cinque,  und 
cinquenta  (cincoenta)  ist  der  dissimilierende  Ausfall  des  u  gemeinromanisch. 
Ebenfalls  gemeinromanisch  ist  die  frühe  Verstummung  des  u  in  lago 
LAQUEUS,  cozer  coquere,  torcer  torquere.  Die  Zeitgenossen  des  Isidor 
sprachen  in  diesen  Wörtern  kein  u  mehr,  wie  aus  seinem  Zeugnisse 
(Etym.  Hb.,  I  IV  8)  hervorgeht:  u  quoque  littera  proinde  interdum  nihil 

est,  QUIA  ALICUBI  NEC  CONSONANS  EST  NEC  VOCALIS,  UT  QUIS.  VOCALIS  ENIM 
NON  EST,  QUIA  I  SEQUITUR,  CONSONANS  NON  EST,  QUIA  Q  PRAECEDIT.  IDEOQUE 
QUANDO    NEC    VOCALIS    NEC    CONSONANS    EST,    SINE    DUBIO    NIHIL    EST. 

115.  GU.  u  ist  stumm  in  den  aus  dem  Germanischen  stammenden 
Wörtern  galardäo^  guerra,  guiar,  guindar,  guisa,  ebenso  in  sangue  agal. 
sangui,  pingue  (neben  phigo),  languir,  estinguir,  distinguir.  Unguento  agal. 
onguento  mit  hörbarem  Halbvokal  ist  möglicherweise  gelehrtes  Gut, 
denn  im  Altport,  und  im  Altgal.  lautete  es  ingoento  und  engoento^  und 
diese  Form  ist  volkstümlich  geblieben.  Sehr  auffällig  auf  port.  Gebiete 
ist  das  in  der  Schriftsprache  veraltete,  aber  im  Alemtejo,  wo  es  xa7n- 
bixuga  lautet,  und  sonst  noch  vorhandene  ^  sambixuga^  welches  auf 
smiguisuga  mit  hörbarem  u  zurückgeht.  Auf  sangue  mit  lautendem  Halb- 
vokal beruht  die  pleb.  Form  saingue^  welche  Gongälvez  Viana,  Rev.  lus.  III, 
S.  93,    erwähnt. 

1 16.  Gern  tritt  Attraktion  des  u  ein,  ohne  dass  es  immer  an 
ursprünglicher  Stelle  geschwunden  wäre:  Vouga  vauga^  im  IX.  Jahrhundert 
(883)  VACUA,  augua  auga,  anaugoa  MC.,  S.  517  n=  anägua,  taiiba  =  täbua, 
etiga  =  egua^  leuga  =:  legtia^  reuga  =  regua,^  apg.  iugual  iugal  aequalis, 
ugalha  neben  igualha  aequalia,  apg.  miungttar  miungar ;^  estouvado  geht 
auf  '^estovoado^  aus  estavanado  entstanden,  zurück.  Die  Verbalformen  coube 
CAPUi,  soube  sAPui,  ouve  habui,  trousse  *traxui,  erklären  sich  ebenfalls 
durch  Attraktion  oder  Vorklang  des  Halbvokals  u. 

In  anderen  Fällen  nahm  u  eine  konsonantische  Aussprache  an : 
belfa   (ver.)    it.    belva  bellua,  arfar  arcuare,  pevide  pituita,  mit  welchen 


^  In  Nord-Portugal  (Minho)  und  in  Galizien  werden  QU  und  GU  regelmässig  zu  c 
und  g.  Vgl.  Gongälvez  Viana,  Ort.  Nac.  S.  32.  —  Im  Altgal.  (CM.)  sind  die  Anlaute  qua 
und  gua  mit  wenigen  Ausnahmen  noch  erhalten.  Beispiele  von  ga  für  gua  in  der  alten 
Sprache  in  den  Ra^idglossen  zum  altport.  Liederbuch,  Zeitschrift  für  roni.  Phil.  1904,  S.  428. 

2  Vgl.  Rev.  lus.  II,  S.  39. 

3  Mo7i.  Port.,  Dipl.  et  Chartae,  I,  XI. 

*  Die  Attraktion  scheint  besonders  in  den  Mundarten  der  Estremadura  entwickelt 
zu  sein.  Vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Dialectos  extremenhos  I,  eine  reichhaltige 
Untersuchung,  der  ich  die  vier  letzten  Beispiele  verdanke. 

^  Es  liegt  kein  genügender  Grund  vor,  die  angenommene  Etymologie  von  jninguar 
>  miungar  aufzugeben.  Vgl.  Rev.  lus.  III,  S.  174,  wo  die  scharfsinnige  Mitforscherin 
Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  einmal  über  das  Ziel  hinauseeschossen  hat. 
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Beispielen  die,  mit  Ausnahme  von  tive  tenui,  veralteten  Verbalformen 
valvera  valveram,  agal.  dolveron  doluerunt,  creve  *creduit,  seve  *seduit, 
übereinstimmen. 

117.  Es  verstummte  u  in  contino  (ZQiKiv^xiO,  Janeiro,  janella,  manada 
manuata/  maneiro~a  7naneira^  atrevo-vie^  fevereiro  <(  fevreiro,  in  cardo 
CARDUUS,  esteiro  aestuarium,  niörio  mortalhas,  bater  batalka,  setenta,  delir 
dilo  DiLUERE,  cuspir  cuspo  CONSPUERE,  despir  dispo  despuere,  coser  cöso 
CONSUERE,  apg.  pasco  PASCUUM,  WOZU  noch  Manel,  populäre  Aussprache  von 
Manoel  kommt,  sowie  m  fulo  fulvus,  Gongalo  gundisalvus  (aber  Go7tgälvez)^ 
göro  ORBUS^  und  caruncho  carbunclus,  welche  Zwischenformen  wie  "^^oruo 
und  caruunclo  voraussetzen.^  Auffällig  ist  estinhar  'fazer  a  segunda  cresta 
as  colmeias\  wenn  es  auf  extenuare  zurückgeht.* 

In  pö  apg.  poo  PULVus  überwog  das  vokalische  Element  das  kon- 
sonantische. 

D.  KONSONANTEN, 
a)  M  N  L  R. 

I.  Bestand  und  Wechsel. 

118.  Vorwort.  Über  die  Aussprache  des  /  und  r  ist  das  Folgende 
zu  bemerken. 

L  hat  einen  doppelten  Wert.  Anlautendes,  intervokalisches  unbetontes 
einfaches  /  oder  Doppel-/  nach  der  bis  heute  für  lat.  Doppel-/  gang- 
barsten Orthographie,  hat  die  gewöhnliche  Aussprache.  Der  andere  /-Laut 
ist  das  sogenannte  hohle  /  (l).  Es  steht,  wie  unter  2  dargelegt  worden 
ist,  nur  im  Inlaut  und  Auslaut  und  verleiht  den  Vokalen  infolge  seiner 
Bildungsweise  einen  ^/-artigen  Beiklang.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  in 
engen  syntaktischen  Verbindungen  wie  sal  amargo,  mal  aventtirado  l 
doppelt  klingt:  man  spricht  nämlich  sali  qmargtc,  mall  qvenhtradu.^ 
Im  späten  Mittelalter  wurde  das  hohle  /  vielfach  durch  //  bezeichnet. 
Man  schrieb  mall,  Portugall,  soll,  7nell^  estavell,  vill.  Vgl.  J.  Leite  de 
Vasconcellos,  Revista  lusitana  I,  SS.  64 — 65.  Noch  im  CG.  finden  wir 
Schreibungen  wie  fall,  cruell,  mill,  aztill,  allvorogar,  malldiz^  neben  den 
heute  üblichen. 

R  hat  ebenfalls  eine  doppelte  Geltung.  Zwischen  Vokalen  und  am 
Schlüsse  der  Wörter  ist  es  dental,  beinahe  interdental,  ^  und  hat  mit  fran- 
zösischem r  keine  Ähnlichkeit.  Am  Anfange  der  Wörter  ist  r  ein  stark 
gerollter  Laut,  ebenso  vor  und  nach   /  n,  sowie   auch  nach  s.     Doppel-r 


^  Vgl.  Rev.  lus.  III,  S.  261,  Anmerkung. 

^  Wenn  die  lautliche  Entwickelung  es  erlauben  würde,  wäre  ich  geneigt,  der  Be- 
deutung wegen  ovo  göro  span.  htievo  huero  oder  guero  mit  gr.  oupiov  ujöv  oder  oupivov 
iijöv  in  Verbindung  zu  bringen. 

'  In  den  pleb.  Formen  agalardar  =  agalardoar  und  descorgar  ■=  descorgoar 
ist  derselbe,  allerdings  ganz  neue  Vorgang  anzunehmen. 

*  Wenn  apg.  bathalha  nicht  durch  den  Vorklang  des  Jotlautes  in  Ih  zu  erklären  ist, 
so  wäre  estinhar  damit  zu  vergleichen. 

^  «Le  /  medial,  c'est-ä-dire  place  entre  deux  voyelles,  dont  la  premiere  tonique, 
est,  lui  aussi,  un  peu  emphatique  :  son  articulation  commence,  pour  ainsi  dire  par  l,  et  finit 
par  /.»  Gon9älvez  Viana,  Portugals,  57. 

Eine  bemerkenswerte  Ausnahme  ist  malogrado :  t-Malogrado,  e  nao  mal-logrado, 
pois  a  pronunciagäo  geral  desta  palavra  e  malogrado».  Ort.  Nac,  S.  193. 

^  Ich  meine  damit,  dass  bei  seiner  Bildung  die  Zungenspitze  die  oberen  Schneide- 
zähne berührt  und  sich  sogar  nach  meiner  Aussprache  zwischen  Ober-  und  Unterzähne 
schiebt,  wie  es  bei  den  Interdentalen  b  und  9  der  Fall  ist. 

6i* 
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hat  die  gleiche  Aussprache  wie  anlautendes  r.^  Bis  zum  16.  Jahrhundert 
wird  starkes  r  in  jeder  Stellung  vielfach  rr  geschrieben.  In  einigen  Hand- 
schriften steht  dafür  r,  z.  B.  in  der  V2äa  de  Eufrosina  und  in  der  Vida 
de  Maria  egipcia  [Romania,  t.  XI). 

119.  M  N  L  im  Anlaute  bleiben  beinahe  immer  unverändert,  r,  als 
starkes  Vibrationsgeräusch,  ist  heute  ebenfalls  fest.  So  lange  es  aber 
dentallingual  war,  konnte  es,  wenn  dissimilierende  Gründe  vorlagen,  durch 
/  ersetzt  werden.  Im  Inlaute  zwischen  Vokalen  ist  m  und  r  fest,  n  und  l 
in  derselben  Stellung  fallen  aus. 

120.  M.  ;^  =  m  in  den  veralteten  nembro  membrum  und  nembrar 
memorare  (Dissim.),  in  gal.  nai  =  mai^  wahrscheinlich  aus  dem  Vokativ 
mai  mina  durch  Dissimilation  hervorgegangen,  in  nespera  mespila,  ohne 
ersichtlichen  Grund,  ausser  wenn  n  wegen  des  folgenden  p  eingetreten 
ist.  Assimilation  liegt  vor  in  noz  noscada  MC,  S.  648  =  noz  moscada, 
und  in  der  roman.  Konsonantengruppe  md,  wie  kaum  zu  bemerken  nötig 
ist:  andas,  linde  limitem,  senda  semita. 

<^  =  m;  Belchior  pleb.  MC.  =  Melchior^  Sam  Bar  gal  CG.  =  Säo 
Margal^  Bombaga  pleb.  MC,  S.  539  =  Mombaga  (Assim.),  balancia  pleb. 
Mad.  MC.  =  melancia  (Dissim. :  uma  oder  üa  melancia)^  baraga-o  ar.  marasa 
(Dissim.  uma  m.)^  boneca  gal.  moneca  span.  nmiteca^  borborinho  = 
murmurinho,  busaranho  MC,  SS.  541  646  =  musaranho  mus  araneus,  bucho 
"^ a  parte  mais  carnosa  do  brago  ou  da  perna  =  "^mucho  sp.  inuslo,^  re- 
bocar  =  ^'reborcar  =  remorcar  sp.  remolcar  remulcare,  alborcar  =  ^al- 
morcar  emercare^  Aljtibarröta  apg.  Aljamaröta  (in  Urkunden  aus  den  Jahren 
1153  und  1183  nach  S.  Rosa  s.  v.  aljamas)  und  auch   Aljumarriipta. 

z;  =  m:  varavidi  (S.  Rosa)  =  maravedi. 

mb  =  M  in  tambo  agal.  taämo  CM.  125  Thalamus  und  tarimba  ar. 
tarima. 

Auslautendes  m  ist  als  nasale  Resonanz  im  altport.  rem^  in  quem 
QUEM,  alguem  und  in  dem  analogisch  umgebildeten  Gegenwort  ninguem 
erhalten,  denn  täo  und  com  sind  nie  auslautend.  Über  die  vollkommen 
normale  Nebenform  co  vor  Vokalen  s.  Romania  XII,  S.  285 — 286. 

121.  N.  7;^  =  N  in  mastritgo  nasturtium  und  in  monho  span.  mono^ 
welches  auf  '^nonho  ^nolho  ^nodlus  nodulus  im  gleichen  Sinne  zurückgeht. 

/  =  N  in  alma  anima,  almalho  'novilho\  alimal  alimaria,  in  me  lembro 
=  vrlt.  me  nembro,  im  vrlt.  lomear  =  nomear^  in  laranja  sp.  nara^ija  ar. 
NARANCHA,  in  alicome  alicörnio  =  tmicörnio,  im  agal.  livialdade  CM.  239,  im 
apg.  und  mundartlichen  fAlgarve)  linho  =  ninho  (Dissim.:  uno  nidoJ,  in 
anemola  =  anemone,  im  vrlt.  dolinha  MC,  S.  574  ^=  dbninha,  in  espanhol 
(woraus  reinol)^  welches  dem  asp.  espanon  im  Poema  de  Fernan  Gonzalez  ent- 


^  «La  difference  entre  r  et  rr,  schreibt  mir  Gongälvez  Viana,  la  voici :  r  n'a 
qu'une  Vibration  produite  sur  le  bout  de  la  langue  qui  vient  s'appuyer  positivement  sur 
la  partie  des  gencives  la  plus  bombee,  derriere  les  incisives  superieures ;  rr  se  prononce 
un  peu  plus  en  arriere,  sur  la  paroi  anterieure  de  la  petite  depression  qui  separe  les 
gencives  du  palais  dur,  et  les  vibrations,  qui  peuvent  etre  longtemps  redoublees,  se 
produisent  sur  le  cote  gauche  de  cette  depression  et  non  pas  tout  au  milieu,  comme  c'est 
le  cas  pour  r\  ce  sont  lä  mes  r  et  rr  et  ceux  de  la  peninsule  en  general.  rr  n'est 
guttural  que  sporadiquement.  On  peut  cependant  remarquer  que  les  enfants  commencent 
ä  prononcer  un  rr  uvulaire ;  puis  ils  s'accoutument  peu  ä  peu  ä  le  prononcer  du  bout  de 
la  langue,  le   groupe  gr  excepte  ;  puis  dans  ce  groupe  meine  r  devient  egalement  apical.» 

2  Nach  der  einwandfreien  Deutung  von  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  lus. 
II,  S.  82,  Anmerkung  i. 
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spricht,  wie  unter  304  gezeigt  wird,   und    in    ril    ris   samt   der  in  Oporto 
gebräuchlichen  Ableitung    rilada  'guisado  de   rwi'^  =^  rim  rms  renes. 

r  =  N  in  longariga  'linguiga'  lucanicia  (vgl.  Isidor,  XX  II  28,  wo  die 
Lesart  lucaniciae  anstatt  lucanicae  mitgeteilt  wird),  in  verberäo  Ab- 
leitung von  verbena^  wenn  es  nicht  etwa  für  '^verberol  steht,  womit  serpäo 
=  serpol  sich  vergleichen  Hesse,  in  sangrar^  sowie  auch  in  carcomer  con- 
comedere  und  carcovar  concurvare,  welche  zwei  Beispiele  an  par- 
carpus  der  App.  Probi  erinnern.  Mit  Ausnahme  von  r//,  carcomer  und 
carcovar  sind  die  sämtlichen  Beispiele  Dissimilationen. 

LN  wurde  zm  II  y  l  in  sallifre^  esmolla  apg.  und  agal.  esmolna  elee- 
MOSYNA,  moleiro  =  molleiro  apg.  molneiro  molInarius,^  und  rn  zu  rr  in 
modörra  veturnus  und  zu  rd  in  bördo  laburnum.  ^ 

Auch  nh  kann  zu  Ih  werden,  wenn  die  gleichen  Gründe  vorliegen: 
so  finden  wir  calhamafo  ^=  canhamafo,  Ableitung  von  cdnhamo^  castalholas^ 
'castanhetas\  pedigölho  BP.  ^=-  pedigonho  sp,  pedigüeno  Ableitung  von  peticus* 
im  Liber  glossarum. 

122.  Eigentümlich  ist  dem  Portugiesischen  das  Verhalten  des  n 
zwischen  Vokalen.  Es  wird  nämlich  zur  nasalen  Resonanz,  welche  bald 
als  solche  erhalten  bleibt,  bald  verschwindet  und  zwar  zuerst  in  unbetonter 
Silbe.  Verloren  gegangen  ist  die  dem  betonten  Vokal  zugehörige  nasale 
Resonanz  in  areia^  apg.  und  heute  noch  mundartlich  area  aus  area,  aveia, 
ceia,  veia,  centeio,  freio,  alheio-a,  cheio-a^  veio  <(  veno  *venuit,  seio  sinus, 
Iria  IRENA,  ameixa,  CG.  ameyxea  dreisilbig,  mit  zurückgezogenem  Akzente, 
sp.  amacena  damascena,  boa  apg.  boa,  welche  Aussprache  bei  Camöes 
noch  nachweisbar  ist  und  heute  vom  Volke  beibehalten  wird,  coroa, 
Lisboa,  pessoa  persona,  hia,  bei  Camöes  noch  lüa,  cabrua  pele^  früher 
cabrüa  pele.  Ausfall  der  dem  nachtonigen  Vokal  zugehörigen  nasalen 
Resonanz  finden  wir  in  codea  *cutin  +  a,  femea  oder  femia,  dstea  oder 
ästia  HASTINA,  lendea  lendin  +  A,  redeas  sp.  riendas  *retinas,  serodeo-a^ 
termo  apg.  termho  Terminus,  freixo  apg.  freixeo  fraisseo  fraxinus,  vermes 
apg.vermees  Einzahl  vermen  CM.  69  asp.  bierven,  apg.  demoes  demoes  CM. 
dreisilbig.  Vor  dem  Akzent  ist  die  nasale  Resonanz  verloren  gegangen 
in  gada  apg.  gaado  gal.  gando  aus  gäado  sp.  ganado,  grado^  pada,  sadio 
sanativus,  quelha  =  queeelha  sp.  canaleja^  maceira  Ableitung  von  mafäa^ 
rela  =  reela  sp.  ranilla,  elo  wenn  anellus,  cainho-a  caninus,  campamka, 
grainha,  vaidade,  cönego  =  coönigo  canonicus,  mölho  =  moolho  sp.  manojo^ 
geral,  fresta  =  feestra  fenestra,  sestro-a  =  apg.  seestro-a  sinester,  trevas 
=  teevras  teevras  tenebras,  vrlt.  era  mä  =  e  era  maa^  ameaga,  veado^ 
seara  'Erntefeld'  sp.  senara  senara  (woher.?)  Foros  de  Trancoso,  Mon.  Port., 
S.  ^li^-^giesta  genesta,  a7nieira-o  gal.  ameneiro^  vieiro  venarium,  vieira  veneria, 
Zibreira  eine  Ortschaft,  aber  zimbro  jiniperus,  mmdo,  coelho^  doestar  apg. 
deostar  deostar  dehonestare,  inoeda.,  jnosteiro  =  moesteiro  moesteirOy  moimento 
monimentum,  soido  *S0NiTus.  Das  Altportugiesische  sagte  noch  pea  poena, 
meör  meos^  terreo.,  ja  sogar  estraj/o^  testemoyo^  welche  für  das  hohe  Alter 
der  hier  behandelten  Erscheinung  Zeugnis  ablegen. 


*  Nach  Jülio  Moreiras  Mitteilung. 

2  Cf.  Rev.  lus.  II,  S.  180— 181,  III  S.  175. 

'  Keine  Schwierigkeit  bietet  diese  Grundlage,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  sehr 
wohl  zu  *LOBORNO  werden  konnte,  wo  lo  als  Artikel  aufgefasst  wurde,  und  wenn  man  mit 
bordo  farnel  für  fardel  zusammenhält. 

*  Corpus  gloss.  lat.  V,  S.  233.  8. 
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123.  N  bleibt  als  nasale  Resonanz  erhalten  in  can^  apg.  cäa  zweisilbig, 
gran^  irman  gal.  irmä^  auch  in  adem  apg.  äade^  während  sie  in  cainpa 
apg.  campaa  campäa^  quinta  vrlt.  quintäa^  venia  vrlt.  ventäa  sp.  ventana^ 
bei  gleichzeitiger  Zurückziehung  des  Akzentes  ausgefallen  ist;  —  in  endro 
sp.  eneldo  anetjujlvm, patnfo  panicium,  in  cäo  apg.  caäo,gräo  gsi\.g7^au  und gran^ 
irmäo  gal.  irmau  und  irntan^  Rojnäo  vrlt.,  mäo  gal.  mati  und  man^  örgäo^ 
örfäo^  rdbäo,  ontem  gal.  onte  apg.  oonte  odite  aus  anoite,  inaunga  manucia, 
benzer  bento,  arrepender-se^  pertencer^  engar  enecare  oder  enicare,  ^  sengo 
seneca^  cinza  apg.  ctiza  sp.  ceniza^  ingar  initiare,  zimbro  jiniperus,  fa- 
minto  apg.  famitto  sp.  hambriento^  wogegen  imigo  apg.  imiigo  iimigo^ 
mantimento^  vimos^  venimus,  nur  scheinbar  auffällig  sind,  da  die  nasale 
Resonanz  dissimilierend  ausgefallen  ist;  —  in  miungas  (neben  miugas) 
minutia,  bom  apg.  böo^  som^  tom,  troni^  21m  apg.  üu  unus,  mit  dem  jungen 
Fem.  tmia  aus    üa^  jejtwi   apg.  iejüu^    cabrum,    ovelhum,    vacum^  bodttm. 

Die  nasale  Resonanz  ist  ebenfalls  erhalten  in  den  Pluralformen  cäes 
apg.  caäes^  escriväes^  Alemäes,  Cataläes^  bens  apg.  bees^  ömens^  jövens^ 
Ordens^  fins  apg.  fiis^  jardins^  rziins^  razdes  apg.  razoöes^  communs  aus 
commües^  womit  nmnto  (pleb.)  =  müito  zu  vergleichen  ist. 

Den  vorher  erwähnten  Beispielen  entsprechen  in  ihrer  Konjugation 
die  Zeitwörter  ter  tenere,  -vir  venire  und  pör  ponere,  welche  man  unter 
Kontraktion,  296,  nachsehen  möge. 

124.  Nur  scheinbar  ist  n  nach  i  als  nh  erhalten  im  vrlt.  Adv.  aginha 
oder  azinha  (vgl.  Diez.,  EW.,  s.  v.  agma),  in  ancinho  uncinus,  cadinho 
CATINUS,  caininho,  cominho^  cozinha^  enzinha  oder  azinha  ilicina,  gölfinho^ 
moinho,  pergaminho^  pinho,  rainha^  sardinha  sardina  im  Ed.  Diocl.,  sobrinko^ 
vinho^  vezinho^  dinheiro^  sowie  im  Suff,  -inho-a  der  Adj.  und  Subst. :  potn- 
binho-a,  daninko-a^  setemesinho-a ;  andorinha  sp.  golondrina  (hirundo), 
doninha^  toninha  (atum)^  cebolinho,  escaninho,  lobinho,  usw.  Denn  vezinho 
oder  vizinho  geht  auf  vizio  der  ältesten  Texte  zurück;  inho  ist  als  eine 
Erleichterung  des  schwer  sprechbaren  w  aufzufassen.  Auch  vor  i  finden 
wir  dieselbe  Behandlung  des  n;  denn  ladainha  und  lougainha  stehen  für 
ledaia  und  loiigaia,  und  so  erklären  sich  die  früher  nicht  immer  richtig 
gedeuteten  Imperfekta  punha,  ti7iha  und  vinha^  welche  auf  die  apg. 
Formen  puinha  poinha  J>om  ponia^  tiinha  tiia  tinia  usw.  zurückgehen.  Auf- 
fällig ist  abrunho^  wenn  es  dem  sp.  mundartlichen  (Asturias)  bruno  prunum 
entsprechen  soll.  Richtiger  wird  es  wohl  durch  eine  Form  pruneum  zu 
erklären  sein,  welche  auch  dem  it.  brugna  zugrunde  liegt. ^ 

125.  Ausnahmen.  Den  dargelegten  Veränderungen  entgehen  nur 
wenige  Erbwörter,  nämlich  mano-a  (Kosewort)  neben  irmäo-äa^  manar  agal. 
mäa  manat,  manear  menear  manejar^   manilha^  crena  querena  carina,  pena 


1  Engar  in  der  Bedeutung  'quälen'  hätte  als  Grundlage  nach  der  Ansicht  der  hoch- 
verdienten Mitforscherin  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  (i?^z'.  lus.  III,  151  — 154) 
das  nur  einmal  bei  Laberius  vorkommende  Zeitwort  iniquare.  enecare  oder  enicare 
passt  zu  der  Form  und  Bedeutung  des  port.  engar  'quälen'  unvergleichlich  besser,  denn 
das  lat.  Zeitwort  wurde  ganz  ähnlich  gebraucht.  Nur  der  Nachweis  eines  altport.  eiguar 
würde  mich  an  der  Richtigkeit  des  aufgestellten  Grundwortes  zweifeln  lassen, 

2  Gongälvez  Viana  teilt  mir  mit,  dass  er  vTmos  ausspricht,  und  hält  diese  Form 
für  die  gewöhnliche  in  Lissabon. 

^  Zu  122 — 124  vgl.  Zeitschrift  für  roin.  Phil.  1895,  S.  517,  Anmerkung  4,  wo 
Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  aus  den  Cdntigas  de  Maria  eine  Menge  von 
Schreibungen  wie  area,  boo  boa  usw.  mitteilt;  Rev.  lus.  II,  SS.  370  372,  wo  J.  Leite 
de  Vasconcellos  manches  eingehender  darlegt,  und  den  lehrreichen  Aufsatz  von 
O.  Nobiling  in  S.  Paulo,  Die  Nasalvokale  im  Portugiesischen,  in  der  Zeitschrift  ,,Die 
neueren  Sprachen"  XI  (1903),  S.  129—153. 
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apg.  auch  pca^  feno  apg.  feo  fco,  menos  und  menör  neben  apg.  meos  und 
und  nieör,  tenaz,  ordcnar,  fortuna.  Über  Janeiro  janeiras,  janela,  manada 
maneiro-a  maneira  manch,  welche  vielleicht  auf  Zwischenformen  wie 
jannella  usw.  zurückgehen,  s.  117,  und  vgl.  Schuchardt,  Vokalismtts  I, 
S.  186,  und  II,  S.  468.  —  Semana,  als  entlehntes  Wort,  welches  das  alte 
domaa  verdrängte,  kommt  nicht  in  Betracht,  n  blieb  unverändert  in 
ladino-a,  apg.  aber  ladinho-a,  menmo-a  gal.  menino-a,  ourina,  ruina,  cha- 
cina^  sp.  cecina  siccina,  gebildet  wie  bovina,  ovina  (caro). 

126.  Arabisches  n  zwischen  Vokalen.  Nur  ein  geringer  Teil 
der  arabischen  Wörter  wird  wie  die  lateinischen  behandelt.  Den  For- 
men zaragatöa  sp.  zaragatona  zarcatüna,  almoeda  sp.  almoneda,  albarran 
sp.  albarrana,  foäo  fuäo  neben  fulano,  Alcainga'^  (Ortsname)  alcAnIqa  'die 
Kirche',  almiiinha  almunia,  mesqtiinho-a  meskIn,  stehen  gegenüber  zahl- 
reichere mit  erhaltenem  n:  aduana  ad-diwän,  alfenim  al-fenid,  atafona 
AT-TÄHÜNA,  azeitona  az-zeitüna,  badana  bitäna,  cenoira  (cf.  Dozy,  s.  v. 
azanoria),  ginete  von  zeneta  (Eigenn.),  fccnefa  sp.  azanefa  Ag-gANiFA,  zara- 
batana  oder  sarabatana  sp.-ar.  zarbatäna  für  zabatäna  (Dozy,  S.  251). 

127.  Tritt  n  durch  Abfall  des  e  oder  des  t  im  Zeitworte,  oder  durch 
Schwund  des  o  oder  auch  der  ganzen  Silbe  in  stehenden  syntaktischen 
Verbindungen  in  den  Auslaut,  so  wird  es  zur  nasalen  Resonanz,  welche 
die  ältesten  Sprachdenkmäler  vielfach  noch  durch  n,  die  im  Gal. 
übliche  Schreibung,  ausdrücken :  päo  apg.  pä  oder  pam,  bem  =  bei  bäi, 
Santarem  s.  irene,  jövem,  ömem,  tem  tenet  oder  tene,  vem  venit  oder 
veni,  fi^n,  razäo,  im  14.  Jahrhundert  razaom,  älter  razom,  coinmttm;  —  bei 
stehenden  Verbindungen  wie  väo  trabalho  apg.  vam  tr.,  bom  dia,  bom 
conselho,  algtim  tempo,  gräo-mestre,  apg.  gram  dano,  gram  perda,  recemca- 
sado,  älem  do  mar,  porem  digo,  fago  usw.,  dorn  Fernando,  Säo  Pedro,  cem 
pombos,  ist  das  auf  S.  920  Gesagte  zu  beachten.  In  Fällen  wie  die  vor- 
liegenden kann  der  Nasalvokal  eine  andere  Behandlung  erfahren;  alte 
Zusammensetzungen  wie  mächeia,  Sä  Joäo  sanjoaneira  werden  wie  unzu- 
sammengesetzte Wörter  behandelt.  Davon  ist  nä  vö,  näo,  auch  na  vo, 
näo,  =  näo  von,  näo,  nicht  wesentlich  verschieden.  ^ 

Konjugation  I  II  III 

Ind.  pr.  -äo       apg.  -am  -em  -em^ 

Conj.  pr.  -em  -äo     apg.  -a^n  -äo 

Imperf.  -dväo  apg.  -dvom  -dvam  -iäo    apg.  -iafn  -iam         \-irum 

Perf.  -dräo  apg.  -droni  -drtmi  -eräo  apg.  -crom  -erum  -iräo  apg.  -irom, 

Mais-que-perf.  -dräo  apg.  -dram  -eräo  apg.  -eram  -iräo  apg.  iram 

Conj.  fut.  -drem  -crem  -ireni 

Conj.  imperf.  -dsseni  -essem  -isseni 

Inf.  pessoal  -drem  -crem  -irem 

Fut.  -aräo  apg.  -ardm  -eräo  apg.  -erdm  -iräo  apg.  iräm 

Cond.  -ariäo  apg.  -ariam  -eriäo  -iriäo 

Ao,  däo,  estäo,  väo  <  apg.  am,  dam,  estäm,  vam\  säo  apg.  som. 


*  Über  chacina  vgl.  Rev.  lus.  III,  S.  138 — 139. 

2  David  Lopes,  Revue  hispanique  1902,  SS.  45  50. 
^  Vgl.  Rev.  his.  II,  S.  373  und  374. 

*  Die  Endung  -em  lautet  -äi:  «A  orthographia  litteraria  -em  e  apenas  para  os  olhos, 
pois  a  pronüncia  culta  e  -äi,  por.  ex.  divem  pronuncia-se  devai  (com  a  fechado,  ja  se 
entende)».    J.  Leite  de  Vasconcellos,  Estudos  de  Philologia  mirandesa  I,  S.  240. 
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Der  Endung  äo  entspricht  im  Alemtejo  öm:  dndöm,  anddi'ötn,  dei'öm, 
föröm,  eine  archaisierende  Aussprache.  ^ 

Die  nachtonige  nasale  Resonanz  wird  heute  vom  Volke  nicht  selten 
unterlassen.  ^  Schon  Mad.  tadelt  Formen  wie  ömes  anstatt  ömens,  ervage 
anstatt  ervagem,  forruje  anstatt  ferrujem,  Estevo  anstatt  Esteväo,  örfo-a 
anstatt  örfäo  örfäa,  örgo  apg.  orgoin  anstatt  örgao.  Aber  cövo  cövos  = 
cöväo  cöväos  sp.  cuebano  cophinus  ist  heute  allein  üblich.  Daher  tragen 
die  heutigen  Dichter  kein  Bedenken,  Formen  wie  linguaje,  vertije,  penuje, 
anstatt  linguajem,  vertijem,  penujem^  zu  gebrauchen.  Vgl.  Miguel  do  Couto 
Guerreiro,  Tratado  da  versificagäo  port.^  Lisboa  1784,  und  Castilho,  Dicc. 
de  rimas,  Lisboa  (1874),  s.  age,  ige,  uge. 

Im  lat.  Auslaut  ist  n  als  nasale  Resonanz  in  näo"^  apg.  nd  oder  nom 
erhalten,  ging  aber  in  nonada,  im  vrlt.  nomais  <(  nom  nada  und  rtom  mais 
früh  verloren,  und  ebenso  in  no  dia  na  ora,  wenn  no  na  für  e7W  ena  <(  emno 
emna  steht.*  In  demo  daemon,  grude  gluten,  arame,  hime,  nome,  vime,  ist 
der  Abfall  des  n  gemeinromanisch  und  um  zwei  Jahrhunderte  älter  als  eine 
lusitanische  Inschrift  aus  dem  Jahre  593  (aera  631):  vita  dum  vixi,  ve- 
nantia  NOMEN  IN  SECULO  GESSi,  ^  WO  NOME  gelcseu  wcrdcu  muss.® 

128.  Konsonantengruppen,  mm:  tamanho,  camanho.  Nirgends 
wird   m7u  gesprochen,  wurde  jedoch  in  der  Schrift  meistens   beibehalten. 

MN :  outono,  dano,  escano,  dono  domnus. 

MR :  cogombro^  lembrar,  ombro,  cambra  und  combro,  welche  im  Volke 
neben  cäniara  und  cömoro  üblich  sind. 

nr:  D  wird  nur  im  Altportugiesischen  bisweilen  eingeschoben. 
Formen  wie  ondrar,  pindra  z^  pinra  "^pignera,  kommen  vor.  nr  wird  zu 
nrr:  cenrada  'decoada\  genro,  onrar^  tenro,  welche  cenrrada  usw.,  besser 
zu  schreiben  wären,  wie  die  alten  Schriftsteller  taten.  Das  vereinzelte  terato ' 
stimmt  mit  dem  spanischen  tierno  überein.  Assimilation  von  nr  zu  rr 
kam  in  der  altport.  Konjugation  vor,  nämlich  in  marrei,  porrei,  terrei  und 
verrei. 

NF  und  Nv  bleiben  in  infanie^  inferno,  inveja;  in  alten  Texten  findet 
man  häufig  genug  die  Schreibungen  cofonder,  coforta.r,  iffante  ifante, 
ifferno  iferno. 


1  Vgl.  Rev.  Ins.  II,  SS.  18  25  41. 

2  <?E  sabido  que  o  povo  pronuncia  sem  ditongo  .  .  .  frango,  soto,  ouregos,  bcngoa, 
e  ate  orfo,  orfa,  Cristovo,  Estevo».  Gongälvez  Viana,  As  Orthographias  portuguesas, 
S.  60.  Noch  mehr  Beispiele  derselben  Erscheinung  teilt  David  Lopes,  Revue  hispanique 
1902,  S.  63 — 74  mit,  wo  er  unter  anderem  den  Nachweis  führt,  dass  die  Stadt  Faro  früher 
Färao  <[  Farom,  Haron  ar.  härune  hiess  und  dass  Almada  auf  die  Grundformen  Al- 
niädaa  Ahnddana  almädene  zurückgeht.     SS.  47  49  70  der  genannten  Zeitschrift. 

'  Nu  (Minho),  itä,  auch  na  in  Lissabon,  wenn  es  tonlos  ist  (Gongälvez  Viana): 
nä  ja,  7ia  ja,  na  vo,  nao,  oder  na  vo,  näo.  —  Über  die  Aussprache  na  vgl.  auch  die  Dar- 
legung von  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esttidos  de  philologia  mirandesa  I,  SS.  XIV 
und  451, 

*  A.  Epiphanio  Diaz.     Rev.  lus.  I,  S.  179. 

*  Hübner,  Inscriptiones  Hispaniae  christianae,   12. 

^  Hier  sei  erwähnt,  dass  es  dem  Verfasser  des  im  Jahre  1710  zu  Amsterdam  er- 
schienenen Antidoto  da  lingt^a  portui^ueza,  Antonio  de  Mello  da  Fonseca,  in  den 
Sinn  kam,  die  nasalen  Doppellaute  aus  dem  Portugiesischen  verbannen  zu  wollen.  Wer 
die  Mittel  kennen  lernen  will,  welche  er  vorschlägt,  um  diesen  absonderlichen  Einfall  aus- 
zuführen, möge  das  Buch  selbst  zur  Hand  nehmen. 

^  «O  portugues  hoje  diferenga  terno  «compassivo»  de  tenro  «brando,  mole»;  por 
exemplo:  os  pais  säo  ternos  para  com  os  filhos  —  esta  carne  e  tenra.  Tenro  tambem 
significa  «novo».»    Gongälvez  Viana. 
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NS  ist  sehr  früh  zu  s  geworden  in  Wörtern  wie  asa^  espöso,  mes, 
mesa^  Peso,  siso  sensus,  tesoira  tonsoria,  trds^  custar^  mostrar,  estromento. 
Wirkhche  Ausnahmen  gibt  es  nicht,  denn  manso-a  mansues  oder  mansus  -a, 
vgl.  MANSA  'mansueta'  Liber  Gloss.^  Corpus  gloss.  lat.  V,  S.  220.  40,  worin 
der  Zusammenhang  mit  manus  noch  gefühlt  wurde,  kann  kaum  als  eine 
solche  gelten;  instta  und  pensar,  mag  ihr  Gebrauch  noch  so  weit  zurück- 
reichen, sind  halbgclehrt;  esconso  und  response  unterliegen  dem  Einflüsse 
von  esconder  und  responder,  und  Affonso  und  gal.  Otirense  wurden  aufge- 
nommen, als  das  Gesetz  schon  nicht  mehr  wirksam  war. 

129.  L.  Ih  =  L  oder  ll  nur  in  ilha  s\).  isla  insula  und  apg.  nulho-a. 

rt^r=  L  in  deixar^  apg.  auch  leixar,  wie  noch  heute  in  deleixar  desleixar 
und  releixar  (Dissimilation  in  Fällen  wie  eile  leixa,  elles  lo  oder  ellelo 
leixam,  nolo  leixamos  usw.j,  Dalida  {yv\t.)^=.Dalila,  apg.  alquidar  (Actos  XXVIII 
30)  =  alquilar,  apg.  marmedeira  =  marmeleira^  Odivellas  z=z  ursprüngliches 
und  vulgäres  Ulivellas'^  MC.,  S.  632,  adejar  Ableitung  von  ala  sp.  alear, 
padejar^  Ableitung  von  pala  sp.  palear  und  apalear. 

r  r=  L  im  Inlaut  zwischen  Vokalen:  lirio^friorento  =  friolento  frigi- 
dulentus,  sonorento  =  sonolento^  vrlt.  merencörio  melancholicus,  algtieire 
ar.  AL-QEiL,  xarel  xairel  ar.  djilel,  reveria  pleb.  MC,  S.  677  :=r  revelia, 
büfaro^  cömoro  cumulus,  lüparo  lupulus,  nespera  mespila,  pendurar  pen- 
dulare,    und    in    dem   veralteten  povorar  =1  povoar. 

Im  port.  Auslaute  scheinen  /  und  r  ziemlich  gleichwertig  zu  sein : 
man  sagt  asnal  und  asnar,  linhal  und  linhar^  lombal  und  lombar^  alcacel 
und  alcacer  ar.  alcacIl,  aluguel  und  alugtier^  azul  und  azur  (pleb.  MC, 
S.  533).  Ob  /  oder  r  gewählt  wird,  hängt,  wie  im  Lat.,  davon  ab,  ob  r 
oder  /  vorausgeht :  daher  einerseits  die  Formen  alvar^  cavalar^  molar^ 
folar  FLORALIS,  lagar^  lugar^  luar^  palmar^  pölegar^  und  andererseits  cei'val^ 
terreal^  servigal^  curral^  murtal^  palmeiral,  peral.  Bemerkenswert  ist 
die  regelmässige  Vertretung  des  r  durch  /  in  -inil  <  -mirus  germanischen 
Ursprunges:  Guilhamil  Guilhemil  Gtnlhomil  viliamirus. * 

In  den  lat.,  rom.  und  ar.  Konsonantengruppen  tritt  r  für  l  in  pardo 
PALLIDUS,  esturdio  stolidus,  urze  gal.  ttz  ulicem,  surcar  neben  sulcar^ 
argago  Ableitung  von  alga,  Armazem  neben  almazem  ein.  Dissimilation 
liegt  in :  argola  al-goll,  armoles  OLUS  molle,  arveloa  z==i  alveloa^  marmelo 

MELIMELUM    VOr. 

;^  =  L  in  negalho  'niölho  de  linho'  apg.  legalho  sp.  legajo^  novelo 
GLOBELLUS,  alfimte  sp.  alfilel  alfiler  ar,  al-khilel,  dann  regelmässig  in 
solchen  Wörtern,  wo  keine  andere  Dissimilation  möglich  war:  frioneira 
=^  frioleira^  camändolas  'erro'  Mad.  ==  camdldulas^  mortandade  = 
*mortaldade^  pondra  alpondra  (cf.  alavanca)  =  pöldra  (Beira)  pulletra, 
espandoirada  MC,  S.  589  =  espaldeirada^  welches  durch  Einmischung  von 
espada  espädeirada  pleb.,  litt,  espqdeirada  geworden  ist,  ^  arrendar  =  "^arrel- 


^  Eine  andere  Ansicht,  wonach  deleixar  auf  leixar  eingewirkt  hätte,  vertritt 
As  coli,  Ar  eh.  glott.  it.  XI,  S.  422—425. 

2  Auch  in  diesen  drei  Beispielen  ist  Dissimilation  anzunehmen.  Vgl.  die  Bemerkung 
von  J.  Leite  de  Vasconcellos  darüber,  Rev.  lus.  II,  S.  364. 

3  Anderer  Ansicht  ist  derselbe  Gelehrte  in  bezug  auf  adejar  und  padejar^  welche 
er  nicht  mit  sp.  alear  und  palear  in  Verbindung  bringt,  sondern  von  den  Partizipial- 
substantiven  ^aada  und  *paada  ableiten  will.    Vgl.  Rev.  lus.  II,  S.  364. 

*  Vgl.  Rev.  lus.  VI,  S.  49 — 50,  wo  Pedro  A.  d'Azevedo  eine  Anzahl  solcher 
Namen  mitteilt,  und  die  Untersuchung  von  W.  Meyer-Lübke  über  Die  altportugiesischen 
Personennatnen  germanischen  Ursprungs  {Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in   Wien,  Phil.-hist.  Klasse,  Band  CXLIX). 

^  So  Gongälvez  Viana. 
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dar  (vgl.  155)  <  redrar  reiterare,  rondar  =  roldar  rotulare,  rondäo  == 
roldäo.  Demgemäss  kann  medrar  für  '^'inendrar  '^meldrar  meliorare  stehen. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  entstehen  Formen  wie  serpäo  anstatt  serpol 
serpullum,  alacräo  anstatt  und  neben  alacral  lacral  alacrau  alacrä^  ^ 
alecrim  <  ar.  aliclIl,  marfim  anstatt  marfiU  wie  das  Wort  im  Spanischen 
lautet.     Das  Altport,  sagte  dafür  marfi  und  das  Altgal.  almafi  (CM.  299). 

rr  =  LL  in  barragäa^  wenn  es  auf  ^pallacana  gr.  TraXXaKi^  zurück- 
geht. LL  wurde  zu  rl  in  marlota  ar.  mallüta  gr.  jiiaXXuuTri,  und  rl  zu 
rr  in  jerra  gerula,  einem  Worte,  welches  von  MC,  S.  612,  als  plebejisch 
bezeichnet  wird  und  soviel  wie  jarj-o  bedeutet,  mit  dem  es  nicht  ver- 
wandt ist,  und  vielleicht  in  berrar^  wenn  es  für  '^berlar  belare  steht.  In 
revel  rebellis  wurde  ll  wie  einfaches  l  behandelt. 

130.  Zwischen  Vokalen  ist  l  abgefallen,  was  im  Laufe  des  12.  Jahr- 
hunderts sich  ereignet  hat:  apg.  und  gal.  aas  (daraus  äs ;  asas  ist  äs  +  «-y, 
d.  h.  die  Mehrzahl  wurde  zweimal  ausgedrückt,  was  bei  diesem  meistens 
im  Plural  gebrauchten  Worte  sehr  begreiflich  ist ;  aus  asas  wurde  dann  die 
neue  Einzahl  asa  gebildet),^  dguia^  amendoa  amiddula  der  App.  Probi, 
anguia  sp.  angiiila  anguIla  nicht  anguilla,  pedraüme^  avö  =.  avoo^ 
avö  F.  =  avoo  '^avoa^  bago  (das  uvas)  r=  bdgoo,  bago  (do  bispo)  =:  bägoo^ 
besta  =  beesta  balista,  brqdar  =  braadar  sp.  baladrar,  Braga  apg.  Bra- 
gaa  bracala  bracara,  cabo  =.  cäboo  capulus,  caiar  =  "^'calear  von  cal 
abgeleitetes  Zeitwort,  candeia  apg.  candea^  wie  heute  noch  im  Alemtejo 
und  in  Brasilien,  caveira  z=  caaveira  sp,  calavera^  cm  apg.  ceeo.,  cio  zelus, 
cobra  =  coobra,  coentro  sp.  cilaiitro  oder  ctdantro  coriandrum,  cöima^ 
früher  cöinia  =  cooiina  cooiinha  coomha  coomia  columpnia  calumnia,  Coniba 
rrr  Coomba^  couve^  mit  eingeschobenem  v^  caulis,  dö  apg.  doo  sp.  diielo 
DOLUS  (dolor)  C.  iiisc.  lat.,  III  1903,  V  1638,  X  1760,  und  bei  Commodian, 
doer^  ddr  =  doör^  embigo  =  embiigo  umbilicus,  enxö  asciola,  escada  apg. 
escaada^  espädoa^  esteio  stela  (JiriXri,  mit  Geschlechtsvertauschung,  fagtteiro 
oder  fagtieiro  ==  faagueiro  und  afqgar  =  afaagar  (vgl.  sp.  halagüeno 
halagar)  Ableitungen  von  ykl'LKk,^  favo  =zfdvoo^  fetofeito  sp.  helecho  filic- 
tum,  filhö  ursprünglich  w.,  heute  auch  m.  <,filhoo  *felhoo  folhoo  sp.  hojuela 
FOLIOLA,*  fio^  Fröes  Eigenname  =  Froles  sp.  Flores^  goela  gulella, 
magoar^  apg.  meiga  malitia,  meiniendro  milimindrus,  apg.  meogoo  ■=.  meoogo 
meögo  CM.  medius  locus,  ^  mö  =  moo  mola,  jnoenda  sp.  mohenda,  inomho^ 
agal.  und  apg.  inoögo  '^molachus  monachus  in  den  CM.  237  399  mit  dem 
Adv.  logo  und  mit  dem  Zeitwort  rogo  reimend,  vrlt.  mozinho  <  moozinho 
molachinus  monachinus,®  Mosteirö^'^  mil  =  tmiu,  mua^  ncvoa^  noitibö  *nocti- 
voLUS,  gebildet  wie  noctivagus,  pä  =  paa,  pacigo  apg.  pacigoo  pasc(u)i- 
CULUM    (vgl.    sp.    cilantrd),  pago  =  paago,  Pagö^  ^  padar  =  paadar^  pau  = 


1  Vgl.  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  1901,  S.  281,  Anmerkung  5,  wo  Carolina 
Michaelis  de  Vasconcellos  noch  mehr  Formen  dieses  Wortes  mitteilt. 

2  Asa  'Flügel'  hat  mit  asa  ansa  nichts  zu  tun.  Anderer  Ansicht  ist  J.  Leite  de 
Vasconcellos,  Estudos  de  PJiilologia  mirandesa  II,  S.   153. 

3  Vgl.  Kühner,  Ausführliche  Gramm,  der  lai.  Sprache,  I  §  42.  —  Diese  Grund- 
lage wird  durch  die  im  Thes.  gloss.  eniendatarum  mitgeteilten  Glossen  zu  pellax  wahr- 
scheinlich gemacht. 

*  Nach  dem  von  Gongälvez  Via  na  und  von  andern  aufgestellten  Etymon.  Im 
port.-lat.  Wörterbuche  von  Barbosa  (161 1)  ist  das  Wort  filhoo  geschrieben.  Vgl.  darüber 
Revista  Lusitatia,  III,  S.  133. 

^  Zu  meogoo  vgl.  die  Darlegung  von  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos 
in  der  Rev.  lus.  III,  S.  148—150. 

'°  Santa  Rosa,  svv.  mogoco,  molachino,  mosirar. 

'und**  Siehe  Estudos  de  Philologia  mirandesa  I,  S.  90,  wo  andere  mit  dem  Suffix 
-0  <(  -ÖLU-  gebildete  Ortsnamen  angeführt  werden. 
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paao,  Paio  =  Paayo  pelagius,  paio  'eine  Art  Wurst',  in  Tras-os-Montes 
palaio,  pa)"üO  =  pdrvoo,  pego  =:  peego  pelagus,  perigo  =:^  perigoo,  pia  pila, 
pö=^poo  PULvus,  an  die  Substantiva  angebildet,  welche  im  Gen.-  eris  hatten,^ 
poijo  PULEIUM,  2i\}g.  pocnta^  ptär  polire,  pomba  -r:^  pooniba^  portitgucs  r^  portu- 
guecs  diS^).  portogales^  povo  =.  pövoo^  qiiente  ■=.  qtieente  caente^  sair^  apg.  sai 
SALT,  saüde^  apg.  seengo  silentium,  gal.  saiba  saliva,  scmia  simila,  soidade 
woraus  saudade  solitatem,  so  =  soo  solus-a,  soagem  solago,  soäo  solanus, 
tambo  =  taäbo  agal.  tadmo  Thalamus,  teia^  teira  und  teirö  neben  taleira 
sp.  telera^  tiivar'^  tiuvar  ululare,  vm^  voar^  vontade  =  voontade.  Be- 
sonders bemerkenswert  sind  folgende  Beispiele :  Säo  Jiäo  apg.  San 
Juihäo  (S.  Rosa)  d.  h.  San  Jti-i-äo,  joio  *{\.)\o\äo  lolium,  apg.  moyer 
mulierem,  Olaia  Ovaia  Vaia  neben  Olalha  eulalia,  sowie  auch  evangeo 
und  oyo  oleum  im   Altgalizischen. 

Pluralbildung:  sais(saes)^  tais (taes)^ßeis,  aneis{aneT)^  amäveis^  ferteis^ 
covis^  vis,  söis  (söes),  anzöis  (anzöes),  paziis  (paties),  azuis(azttes),  aber  cales 
(de  moinho),  rnales  apg.  maaes  agal.  maes,  cönsiiles 

Artikel  und  Pronomen.  Der  bestimmte  Artikel  und  der 
Akkusativ  des  Pronomens  der  dritten  Person  0,  a  gehen  auf  lo  und 
la  zurück.  Die  Verstummung  des  /  erklärt  sich  dadurch,  dass  lo  und 
la  weder  als  Artikel  noch  als  Fürwort  Selbständigkeit  besitzen,  sondern 
immer  mit  andern  Wörtern  eng  verbunden  auftreten.  Verband  sich  nun 
der  Artikel  mit  de  und  a,  das  Fürwort  mit  einer  vokalisch  endenden 
Verbalform,  tomalo  tomala  zum  Beispiel,  so  fiel  /  in  ganz  regelmässiger 
Weise  aus :  daher  do  ■=  de  0,  da  =  de  a^  qo  oder  6  ■=.  a  0,  d  ^^  a  a, 
tömqo  tömo  ■=  toma  0,  töma  ^=  tonia  a.  Am  Anfang  der  vSätze  und 
nach  jeder  längeren  Sprechpause,  sowie  in  engen  syntaktischen  Ver- 
bindungen nach  mit  Konsonanten  endenden  Wörtern,  hätten  allerdings 
der  Artikel  und  das  Pronomen  /  beibehalten  sollen.  Dies  geschieht 
auch  in  der  Tat  in  zahlreichen  Fällen,  welche  in  der  Formenlehre  (312 
315)  zur  Sprache  kommen    werden. 

131.  Als  wirkliche  Ausnahmen,  welche  jedoch  nicht  alle  gleich  be- 
deutend sind,  können  etwa  folgende  verzeichnet  werden :  alabastro,  alegre, 
calor,  camelo,  escola,  feliz,  gelar  neben  gear,  meläo,  welches  vielleicht  mit 
mel  in  Verbindung  gebracht  wurde,  ^  molar  Adj.,  amolar,  Olaia  und 
Olalha  EULALiA,  oliveira,  Säo  Paulo,  salöbre  oder  salöbro-a,  sola,  solar, 
taleira,^  lela  neben  teia,  valer  und  Ableitungen,  sowie  der  Ortsname  Va- 
lenga  {do  Minho),  wegen  z;^2:/valet,  welches  die  am  häufigsten  vorkommende 
Form  des  Zeitwortes  valer  ist,  vela  apg.  und  agal.  vea,  velame  'Segelwerk', 
velar  vigilare,  zelo  apg.  auch  zeo,  neben  cio.  Deleitar  und  delir  delere 
werden  zwar  nicht  mehr  als  zusammengesetzte  Zeitwörter  gefühlt,  wurden 
aber  als  solche  behandelt.^ 

In  den  Proparoxytona  ist  /  fester.  Wir  finden  büfalo,  embolo,  escdn- 
dalo,  Mertola,  perola  und  pirola  beide  auf  pilula  zurückgehend,  sdlama 
sdlema  salpa. 


^  Auf  dieselbe  Grundlage  geht  ^^xow.  pols,  franco-prov. /z/j-ja  (püss  -f-  a),  im  Lyone- 
sischen  potissa.     Von  '^pols  *pouss  mit  stammhaftem  s  ist  das  franz.  poussiere    abgeleitet. 

2  Eine  andere  Deutung  von  tiivar  versucht  Th.  Braune,  Zeitschrift  für  rom. 
Phil.   1894,  S.  527,  welcher  es  mit  ahd.  hüwo  hüg  in  Verbindung  bringt. 

3  Nach  der  Deutung  von  J.  Leite   de  Vasconcellos,   Rev.  lus,  V,  S.  146. 

*  Vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  0  gralho  depennado,  S.  37.  Das  span.  telera 
spricht  gegen  die  Grundlage  tablaria,  dessen  Bedeutung  ganz  und  garnicht  passt. 

5  Noch  mehr  Beispiele  des  erhaltenen  L  gibt  Coelho,  Questoes,  S.  255 — 256,  wo- 
von manche  gelehrten  Ursprunges  sein  dürften. 
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Calar  sp.  callar  chälare,  cogtimelo  und  marmelo  sp.  membrillo^ 
welche  auf  KOKKU)Lir|Xov  und  |uriXi,uriXov  zurückgehen  (Isidor,  XVII  VII  5 
und  10  hat  coquimella  und  melimella),  und  pelo^  als  Anlehnung  an 
cabelo,  können  nicht  als  Ausnahmen  angesehen  werden,  da  sie  Grund- 
formen mit  Doppel-L  voraussetzen. 

Bei  weitem  zahlreicher  im  Verhältnisse  zu  den  lateinischen  Wörtern 
sind  die  Ausnahmen,  welche  die  arabischen  Bestandteile  bieten.  Zuerst 
sei  bemerkt,  dass  l  des  Artikels  verbleibt.  Es  bleibt  ferner  l  in  agacalar 
Ableitung  von  gAiCAL,  agiilar  Ableitung  von  gAUL  oder  ^aula,  alcabela 
(alcavala)  al-cabila,  alfeloa  al-heläwa,  atalaia  at-taläyi,  azemola  azemala 
AZ-ZEMILA,  ceroulas  sp.  zaragüelles  saräw^l,  falaca  falaca,  foluz  fuluz 
FOLÜs,  jerjelim  zirjilim  al-djonjolIn,  javali  djabali,  talaca  taläc.  Aus- 
fall des  L  nur  in  wenigen  Beispielen :  adail  sp.  adalid  apg.  und 
asp.  adalil  ad-dalil,  adua  (vrlt.)  ad-daula,  fatia  fatila,  fuäo  foäo  neben 
fulano  FULÄN,  inaquia  makIla.  Aber  in  der  Pluralbildung,  wie  zu  erwarten 
ist,  unterscheiden  sich  die  arabischen  Bestandteile  nicht  von  den  lateinischen. 

132.  Wenn  l  im  port.  Auslaute  vokalisiert  wird,  so  geschieht  dies 
immer  aus  euphonischen  Gründen:  so  in  alacrau  -=.  alacral,  batarm 
botarm  sp.  botarel^  cacareus  'cacos\  fogareu  'concha  de  ferro  asteada 
com  chama  para  alumiar  =  *yb^<^r^/ und  vielleicht  identisch  mit yb^^^mr^, 
ilheu  sp.  isleo^  mastarm  'mastro  pequeno\  paralm  pleb.  MC.,  S.  652  = 
"^ parallel  parallelo^  ^.pg.  Andren  =  Andrei^  cipg.  ereu  z:=z  erel  heredem  ;  cu- 
ruchm  steht  für  ^coruchel  {_  frz.  clocher ;  lebrm  entspricht  dem  sp.  lebrel 
und  apg.  virgeu  der  heutigen  Form  vergel  K.  afranz.  vergier.  Euphonische 
oder  dissimilierende  Gründe  haben  den  Abfall  des  /  in  alqtiile  1=^  alquilel 
(oder  alquiler)  'alugueV  ^elocarium  und  in  treve  trive  'verrtimd  MC, 
S.  706,  terebellum  'Bohrer'  (Archiv  für  lat.  Lex.  I,  S.  27)  bewirkt, 
während  er  in  trevo  sp.  trebol  trifyllum  TpicpuXXov  und  mugem  (ntujo 
oder  muge  pleb.  MC.,  S.  644  =  mtigi  sp.  mttgil  oder  mujol)  mugil  in  der 
Schwäche  der  Artikulation  seinen  Grund  hat.  Der  Wegfall  des  l  in 
pötro  sp.  potro  pulletrus  ist,  wie  der  des  Ih  in  fidalgo  =  filh{o)dalgo^ 
ebenfalls  als  Dissimilation  aufzufassen,  denn  im  täglichen  Verkehr  wurde 
das  Wort  meistens  mit  dem  bestimmten  Artikel  gebraucht. 

133.  PL  BL  FL  TL  DL  CL  GL.  Die  Anlaute  pl  fl  gl,  sowie  pl 
FL  GL  nach  Konsonanten,  sind  einer  doppelten  Behandlung  unterworfen. 
Entweder  entsprechen  diesen  unteilbaren  Konsonantengruppen  pr  fr  er, 
oder  dieselben  alle  drei  gibt  ch  wieder,  welches  im  nördlichen  Portugal 
wie  sp.  ch  (tx)  und  in  Süd-Portugal,  vom  Mondego  an  und  nördlich  davon 
an  der  Meeresküste  beinahe  überall  bis  Viana,  ^  wie  x  im  Worte  xadrez^ 
d.  h.  ungefähr  wie  fr.  ch^  lautet.  ^ 


^  Gon§älvez  Viana,  Essai  de  phonetique,  Romania  XII,  S.  42  und  ^y,  As  oriho- 
graphias  portuguesas,  SS.  8  65;  Ortografia  Nacional,  SS.  53  89.  Siehe  auch  Rev.  lus.  IV, 
S.  16,  und  die  Esquisse  von  J.  Leite  de  Vasconcellos,  S.  116 — 117. 

2  Bis  7,um  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  war  ch  =  tx  allgemein.  Duarte  Nunes 
de  Liäo,  Orthographla  da  üngoa  portuguesa,  S.  165,  vergleicht  diesen  Laut  mit  dem  it. 
£e,  ci.  Joam  Franco  Barreto,  Ortographia,  S.  132 — 133,  sagt,  dass  das  port.  ch  dem  kasti- 
lianischen  ch  gleich  sei;  Antonio  de  Mello  da  Fonseca,  Antidoto  da  üngua  port.  (1710), 
unterscheidet  es  von  x  (S.  133);  D.  Luis  Caetano  de  Lima  (geboren  zu  Lissabon  im  Jahre 
1671)  beschreibt  ch  {Oriographia,  1736,  S.  92)  folgendermassen :  «Requere  tanta  forga  na 
lingua  Portugueza,  como  na  Ingleza  v.  g.  em  Cheeks  faces,  e  Chtirch  Igreja ;  e  muito  mais 
que  em  Francez.  Nesta  forma  errarao  os  Francezes,  que  pronunciarem  Chapeo  em  Portu- 
guez  tao  brandamente  como  elles  dizem  Chapeati».  —  Zu  diesen  Zeugnissen  kommt  das 
folgende  hinzu,  welches  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  IV,  S.  277,  mitteilt:  CA. 
du  Bruillar  Coursan  sagt  in  seiner  Arte  das  linguas  franceza  &  portugueza^  Lisboa  1700, 
S.  2,  dass    ch   so  lautet,    wie    wenn    tscli   geschrieben   wäre,    z.  B.    chamo  ^=  tschamo. 
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Dem  port.  ch  entspricht  sp.  //  (llaga^  llano^  llama^  hallar^  llanmr, 
llave\  welches  in  Verbindung  mit  der  altport.  Schreibung  jamar  oder 
ganiar  den  Gang  der  Entwickelung  ziemHch  klar  vorzeichnet.  Es  wird 
wohl  der  folgende  gewesen  sein : 


Das  älteste  Zeugnis  für  die  Aussprache  x  =  ch  finden  wir  in  der  im  Jahre  1671 
erschienenen  Ortografia  von  Joäo  P'ranco  Barreto,  dem  jedoch  ch  =  sp.  ch  als  das  Ge- 
wöhnliche galt :  «outros  (vocabulos)  que  se  devem  pronunciar,  &  escrever  per  ch,  como 
chave,  chapeo,  chafariz,  fechadura,  &c.  escrevem  &  pronunciam,  xave,  xapeo,  xafariz,  fexa- 
dura».     S.  172. 

Aus  der  Orthographia  von  Joäo  de  Moraes  Madureyra  Feyjö,  wovon  ich  die  zweite 
im  Jahre  1739  zu  Coimbra  erschienene  Auflage  benütze,  erfahren  wir,  dass  die  Aussprache 
X  anstatt  tx  in  Lissabon  ihren  Anfang  nahm:  «Chave,  Chaminc,  China,  Chove,  Chuva:  cuja 
pronunciagao  naÖ  tem  similhanga  com  outras  letras;  e  so  os  oriundos  deLisböa  a  equivöcao 
tanto  com  o  X,  que  a  cada  palavra  trocao  huma  por  outra  ;  porque  naö  so  pronunciao, 
mas  tambem  escrevem,  Xave,  Xemiue,  Xina,  Xbve,  Xtiva-».  S.  43.  —  ....  tCha,  Che, 
Chi,  Cho,  Chti,  que  nas  Eschölas  de  Lisboa  por  vicio  patrio  pronunciao  com  som 
de  X>.     S.  543. 

Für  Verney  (geboren  zu  Lissabon  im  Jahre  1713),  den  Verfasser  des  sehr  lesens- 
werten Verdadeiro  Metodo  de  estudar  (1746),  ist  die  Aussprache  ch  =  tx  nur  noch  eine 
provinzielle  Eigentümlichkeit.  Denn  er  sagt  uns  darüber  I,  SS.  18  und  30  :  .  .  .  <'~ch.  Tem 
efta  letra  afpirada  com  o  h  [ch)  uma  pronuncia  em  Portugal  femelhante  ao  x,  e  afim  di- 
zemos  Choro,  Chove  &c.  como  fe  eftivera  efcrito,  Xoro  Xove».  —  «Nefta  letra  (x)  e  digno 
de  atenfam,  o  demaziado  efcrupulo  de  alguns,  que  magiftralmente  decidem,  que  o  x  tem 
diferente  pronuncia  do-ch  antes  de  e,  ou  /.•  e  que  e  erro  dizer,  Xapeo;  mas  que  fe-deve 
pronunciar    Chapeo,    carregando    muito    no   ch.    para  o-diftinguir  do  x:   e  advertem,    que  e 

erro  da  pronuncia  da-Eftremadura,  pronunciar  o  ch,  como  x deixo   as    coizas 

como  fe-acham :  so  digo,  que  na  pronuncia,  nam  a  diferenfa  entre  uma,  e  outra  letra, 
Em  materia  de  pronuncia,  fempre  fe-devem  preferir,  os  que  fam  mais  cultos  e  falam  bem 
na  Eftremadura,  que  todos  os  das-outras  Provincias  juntas.  Ora  e  certo,  que  os  ditos 
pronunciam  docemente  como  um  x :  e  nem  so  eles,  mas  muitifimos  de  outras  Provincias, 
tem  a  mefma  pronuncia.  Somente  alguma  diverfidade  achei  nos-Beirenfes,  que  batem 
mais  o  dito  c  (c7/),  encoftando-se  ä  pronuncia  Romana  do-r.  Mas  feja  como  for,  eftas 
nam  fam  razoens,  para  perfuadir  um  omem,  a  que  pronuncie  o  dito  ch,  diferentemente 
do-x:  quando  a  pronuncia  comua  eflä  a  seu  favor:  a  quäl  por-rfo  mefmo  que  e  mais  fuave, 
deve  fer  preferida  ä  outra.  E  faiba  V.  P.  que  notei  outra  coiza,  e  vem  a  fer,  que  os  que 
querem  pronunciar  o  ch,  nam  como  x,  efforfam-fe  deforte,  que,  na  violencia  comque  pro- 
nunciam, moftram  bem,  que  nam  e  efa  a  fua  pronuncia». 

Mit  Verney's  Angaben  stimmen  diejenigen  von  MC.  (1767)  überein,  welcher  den 
Unterschied  zwischen  x  und  ch  genau  beschreibt:  «quando  (o  X)  fere  as  Vogaes,  se  profere 
com  a  metade  da  lingua  quasi  Junta  ao  paladar  formando  com  eile  hum  como  canal,  por 
ende  se-impelle  o  ar,  como  v.  g.  em  Xara,  Xb'ga-»  .  .  .  S.  427,  —  «o  Ch  se  pronuncia 
inclinando  brandamente  a  ponta  da  lingua  para  os  dentes  superiores,  Porem  na  conver- 
sagäm,  e  ainda  na  Orthografia,  confundem  alguns  Povos,  particularmente  os  da  Estre- 
madura,  a  estas  duas  Letras^.    S.  305.  Dafür  bringt  er,  SS.  717 — 722,  zahlreiche  Beispiele  bei. 

Mit  dem  franz.  ch  ist  das  port.  ch  (x),  obgleich  es  von  jeher  damit  verglichen 
wurde  (vgl.  Duarte  Nunes  de  Liäo,  Orthographia  da  lingoa  port.,  SS.  201  und  272,  Joam 
Franco  Barreto,  Ortografia,  S.  173,  Antonio  de  Mello  da  Fonseca  Antidoto  da  lingua 
port.,  S.  133),  nicht  identisch.  Den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Lauten  hat 
Gon^älvez  Viana  in  seinem  vorzüglichen  Essai  de  phonetique,  Romania  XII,  SS,  46 
und  72,  richtig  hervorgehoben. 

«Les  fricatives  j  et  x  {ch),  sagt  er,  sont  tout  ä  fait  identiques  aux  fricatives  anglaises 
de  shall,  vision.  Les  palatales  frangaises  j  et  ch  sont  prononcees  un  peu  plus  avant  contre 
les  gencives,  et  l'organe  actif  est  positivement  le  bout  de  la  langue ;  en  outre,  pour  pro- 
noncer  le  ch  et  le  /  frangais,  on  arrondit  les  levres  presqu'autant  que  pour  le  seh  allemand. 
Les  palatales  portugaises  y,  x  sont  tout  ä  fait  independantes  de  cette  labialisation,  et  l'or- 
gane actif  est  un  point  de  la  surface  superieure  de  la  langue,  plus  ou  moins  rapproche  de 
son  extremite,  selon  que  la  voyelle  precedente  ou  suivante  est  palatale  ou  gutturale.  Le 
ch  fran^ais  et  surtout  de  seh  allen\and,  sont  pour  nous  des  sons  etrangers'.  —  jr  et  /  (vor 
e  nämlich)  .  .  .  sont  prononces  avec  une  partie  de  la  surface  de  langue  plus  pres  de  sa 
partie  moyenne,  et  sur  la  limite  du  palais  et  des  gencives  ;  .  .  .  x  et  y  en  conjonction 
avec  a,  n,  0,  ö,  u,  voyelles  gutturales,  sont  formes  un  peu  plus  en  avant  sur  les 
gencives  par  la  partie  anterieure  de  la  surface  superieure  de  la  langue,  tout  pres  de  son 
extremite». 
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plhaga^  woraus  sp.  llaga 
fihamma^  woraus  sp.  llama 
clhave^  woraus  sp.  llave 


mit  explosivem  //  ursprünglich  ausgesprochen, 
wovon  vielleicht  noch  eine  Spur  in  dem  Orts- 
namen Hllantada^  bei  Gonzalo  de  Berceo  zu 
finden  ist. 

Auch  das  portugiesische  ch  in  chaga,  ckama,  chave  setzt  die  explosive 
Aussprache  des  Ih  voraus. 

134.  PL:  chäo-a  gal.  chazi  chd^  chaga^  chanca  'gapato  grosso  com 
sola  de  pau'  planca,  ap.  changer  plangere,  chanto  (vrlt.)  planctus,  chantar 
(vrlt.)  oder  chentar^  woraus  tanchar  oder  tenchar^  chato-a^  cheio-a,  chinela 
PLANELLA,  ckorar^  choupo  *PLÖPLUS  *PLÖPULUS  =  PÖP.,  chover,  chuva 
PLUViA,  chumago  plumaceum,  chiimbo^  apg.  chis  plus  (heute  nur  noch 
in  näo  dizer  chus  nern  bus  im  Gebrauche),  achegar  chegar  applicare 
(navem),  ancho-a  amplus,  encher  implere,  choga  plütea. 

135.  FL:  chama^  Chäinoa  (Eigenname)  flammula,  Chaves  aquis 
FLAVis,  cheirar  flagrare  =  fragrare,  chor  in  der  Bauernregel  No 
tenipo  da  chor  E  cortar  e  pör  aus  Valpagos  (Tras-os-Montes),^  choroes 
Ableitung  von  flor,  chortido  *florutus,  chorume  *florumen,  chorecer  bei 
Sä  de  Miranda,^  chöcho  mit  Silbenassimilation  fluxus,  achar  afflare,  inchar 
inflare,  concho-a  " inchado'  Verbaladj.  von  ^conchar^  welches  Zeitwort  aber 
den  Wörterbüchern  fehlt. 

136.  GL  TL:  chamar,  apg.  changer,  apg.  chanto,  chave  chavelha,  choca 
CLOCCA,  chocalho,  chöco  chöca  sp.  llueco  (vgl.  Diez,  EW.  I,  s.  v.  chiocciare), 
chöstra,  daraus  durch  Dissimilation  söstra  <(  *clustra  =  custra  =  crusta 
oder  CRUSTULA,  choupa  oder  choipa  clupea,  chousa  clausa,  chouvir  (vrlt.) 
CLAUDERE,  choutar  *CLAUDITARE  =  CLAUDICARE,  caruncho  CARBUNCLUS,  concha 
concla,  conchavar  conclavare,  fruncho  gal.  furuncho  furunclus,  funcho 
*FENUNCLUM,  mancha  *mancla,  troncho  trunclus,  macho  marclus,  sacho 
SARCLUS,  macho  masclus,  biicho  sp.  muslo  musclus  vgl.  120,  pinchar  gal. 
pechar,  welches  auch  der  Form  fechar  zugrunde  liegt  (vgl.  167),  pessu- 
lare,  acha  *ascla  =  astula  assula,  tröcho  tursulus,  facha  sp.  hacha 
*FASCLA  nicht  FACULA  (fas  =  FAX  wurdc  als  Stamm  angesehen),  brocha 
(schon  altport.)  bluccla  =  buccula;  endlich  möcho-a  mütilus,  mochar 
mütilare,  auffällig,  weil  vereinzelt. 

Wie  aus  den  Beispielen  hervorgeht,  beschränkt  sich  diese  Ent- 
wicklung auf  Wörter  des  allerhäufigsten  Gebrauches,  und  der  Beginn 
derselben  weist  auf  ein  sehr  hohes  Alter  zurück.  Unter  denselben  findet 
sich  nämlich  kein  einziges,  welches  auf  das  Christentum  hindeuten  würde. 
Viel  jünger  ist  offenbar  die  andere  Behandlung. 

137.  pr  br  fr  er  gr  =  PL  BL  FL  CL  GL.  PL :  praga,  praga  neben 
chaga,  praia,  praino-a  neben  chäo-a,  prancha  plancla,  woraus  champa, 
welches  wohl  durch  chapa  beeinflusst  worden  ist  —  das  zu  erwartende 
■champra  fehlt  den  Wörterbüchern,  champräo  =  pranchäo  kommt  jedoch 
vor  — ,  pranta  (vrlt.)  neben  chanta,  prantar  neben  chantar,  pra7tto  (vrlt.) 
neben  chanto,  prata  sp.  plata,  prato  sp.  plato,  prazer,  prazo  placitum,  prega 
PLICA,  preiamar  neben  cheio-a,  preito  *plactum,  pruma  neben  chtwiago, 
prumo    neben    chumbo,    compreigäo,    comprir,    apg.    compedra  =  compreda 

completa,  emprir  (vrlt.),  emprasto,  empregar,  empreita  implicta. 

bl:  branco,  brando,  brasäo,  bredos,  cobraiyxW.^  copula,  dobrar  duplare, 
estravo  =  estavro  stabulum,  saibro  apg.  sabro,  nobre,  palavra,  cabi'anio 
CAPULAMEN  mit  0  anstatt  e,    weil  das  Wort  eine   konkrete   Bedeutung  an- 

*   Vida  de  Santo  DonUngo  de  Silos,  700  704. 

2  Joaquim  de  Castro  Lopo,  Rev.   lus.  III,  S.  327. 

'  Ausgabe  von  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos,  S.  711. 
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genommen  hat.  Eine  abweichende  Behandlung  des  inlautenden  bl  finden 
wir  in  toriulho  terrae  tuber  (Dissim.),  in  irilho  sp.  trillo  triblum,  in  fai'- 
falhar  'falar  tolamente  foris  fabulare  (vgl,  sp.  farfalloso)^  und  in  escolhos^ 
welches  Wort  von  Madureira  als  spanisch  wohl  mit  Unrecht  bezeichnet 
wird.  ^  Mit  diesen  Beispielen  ist  falar  sp.  habla}'  nicht  zu  vereinigen.  Es 
liegt  darin  offenbar  eine  Anbildung  an  das  Gegenwort  calar,  wie  zahl- 
reiche Sprichwörter  (Falein  cartas,  calein  barbas ;  Mais  val  calar  que  mal 
falar;  A  um  tempo  para  falar,  e  outro  para  cala?')  andeuten.  Vgl.  Adagios, 
Proverbios,  rifäos  e  anexins  da  lingua  portugtieza^  Lisboa  1841,  SS.  28  und 
49 — 5O5  und  Moraes,  Diccionario,  s.  calar  und  fallar. 

FL  :  fraco,  frama  (vrlt.)  neben  chama^  frasco  it.  fiasco  (vgl.  Diez, 
EW.  I,  s.  V.),  frauta  (vgl.  Diez,  EW.  I,  s.  v.  flaiito),  frecha  (vgl.  Diez,  EW. 
I,  s.  v.  freccia),  freiina  =  fletima,  froco^  frol  (vrlt.)  =  apg-  frör^  frota^ 
fröxo-a  FLUXUS  neben  chöcho-a,  frouxel  floscellus. 

CL :  cramar  (vrlt.)  neben  chamar,  craro  (ver.),  crasta  crastra  claustra, 
cravo,  cravar,  crelgo  (vrlt.),  crima^  solcris  und  hiacris  eclipsis,  cristel. 

GL ;  gröria  oder  grölia  (vrlt.),  grude  gluten,  igreija^  regra^  milagre. 

137a.  Auffällig  ist  die  W^iedergabe  von  gl  durch  /,  welche  in  fol- 
genden offenbar  dem  ältesten  lusitan.  Latein  angehörenden  Beispielen  vor- 
kommt: lande  glans,  Idndoa  Glandula,  latir  glattire,  leiräo  sp.  li^-on 
fr.  loir  GEIS,  leiva  glaeba,  solugar  *subgluttiare  Ableitung  von  sub- 
gluttus^  'Schluchzen'.  Auch  novelo^  welches  2ivS.'^lovello  globellus  zurück- 
geht, ist  dazu  zu  zählen.  Unter  den  Lesarten  zu  Isidor,  XIX  XXIX  6, 
findet  man  bereits  lobellum. 

Die  Verwandlung  von  pl  bl  fl  cl  gl  in  pr  br  fr  er  gr  ist  bis  heute 
volkstümlich  geblieben,  wie  aus  den  vielen  von  Mad.  und  MC.  er- 
wähnten und  getadelten  gelehrten  Wörtern,  welche  dieselbe  erfahren  haben, 
hervorgeht. 

138.  -TL-  -DL-  -CL-  -GL-.  Zu //^  werden -tl- -dl- -gl- -gl-,  welche 
in  der  römischen  Volkssprache  von  jeher  neben  -tul-  -dul-  -cul-  -gul- 
üblich  waren.     Vgl.    Kühner,    Ausführliche    Gramen,  der  lat.  Spr.  I,  S.  81. 

139.  TL;  rölha  sp.  rolla  rotla,  rölho-a  'gordo^  redondo\  selha  sicla 
sitla,  serralha  serratla,  ^   velho-a  veclus  vetlus. 

DL :  relho-a  *  rigidlus  ;  monho  <  nodlus  nodulus  steht  für  "^nolho, 

140.  gl:  embrttlho  "^invoruglum  =  involugrum,  espelho  speglum, 
governalho  gubernaglum,  gralho-a  graglus-a,  joelho  =  geölho  (vrlt.)  genu- 
GLUM,  malha  magla,  mölho  sp.  manojo  it.  manocchio,  ^  navalha  novacla,  ölho 
OGLUS,  piölho  PEDUGLUS;  Substantiv-  und  Adjektivsuffix  -elho-a  =  -iclo-a: 
coelho^  aselha  ansigla,  chavelha,  caravelha^  ovelha;  anelho-a  anniglus, 
par elho-a,  vermelho-a ;  Substantivsuffix  -ilho-a  =■  -iclo-a  :  amantilhos,  vi- 
drilhos,  cavilha,  lentilha,  novilha,  vasilha. 

gl:  coalho  goaglum,  relha  sp.  reja  Regula,  tralho-a  traglum. 
Nach  N  findet  die  gleiche  Entwicklung  statt  in  cilha  <  '^cinlha  gingla, 
in  senhos  -as  agal.  senllos  singlos  und  tmhas  agal.  zmllas  neben 
Unnas     unglas.       Von     diesen     Beispielen     weicht     sendos     sp.     sendos 


^  Über  escölhos  vgl.  Archiv  für  lat.  Lex.  V,  S.  461,  und  Archivio  glott.  it.  XIII, 
SS.  374  454  458.     Gröber  und  d'Ovidio  stellen  als  Grundlage  *scoc'lus  auf. 

^  Archiv  für  lat.  lex.  I,  S.  27. 

^  Vgl.  Isidor,  XVII  X  ii:  lactuca  agrestis  est,  quam  sarraliam  nominamus, 
EO  QUOD  DORSUM  EJUS  IN  MODUM  SERRAE  EST.  Ich  nehme  an,  dass  sarralia  auf  serratla 
zurückgeht. 

*  Nach  Gongälvez  Viana  entspräche  das  port.  velho  e  relho  dem  cast.  viejo  y 
reviejo.  Es  ist  jedoch  schwer  anzunehmen,  dass  relho  für  revelho  stehe. 

*  Vgl.  Archivio  glott.  it.  XIII,  S.  373. 
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SINGLOS  ab,  welches  die  Zwischenformen  *sendyos  und  *sengyos  voraus- 
setzt. Im  altport.  senlheiro-a  oder  sinlheiro-a  sp.  senero  ist  die  Assimilation 
unterblieben. ' 

141.  Auf  die  Aussprache  rotulus,  titulus  und  radula  deuten  rölo 
sp.  rollo,  rol  sp.  rolde,  til  =  '^tillo  sp.  iilde  und  ralo  sp.  rallo  hin. 

142.  143.  \j'>'"^-  Merkwürdig  ist  die  zweifache  Behandlung  der  teil- 
baren Konsonantengruppen  lm  lp  lb  lf  lv  lt  ld  ls  lce  lge  lca  lga. 
Einerseits  nämlich  finden  wir  die  Erhaltung  des  l  als  hohles  /  in  cölmo, 
ölmo,  pqlma,  polme^  pölniäo,  salmäo,  salmo,  culpa,  gölpelha,  pölpa^  alvo^ 
calvo,  mqlva^  sqlva  salvia,  sqlvo,  selva^  söher,  volver,  qlto^  sqlfo, 
sqlteiro,  cqldo^  cqldeira^  fqlso^  sqlsa,  qlgar,  cqlgar^  cqlcar,  fqlcäo,  fqlcar; 
andererseits  kommen  eine  Anzahl  von  Beispielen  vor,  welche  das  Portu- 
giesische meist  mit  dem  Spanischen  gemein  hat,  wo  l  vokalisiert  wurde: 
cume  =  '^cuime  culmen,  queimar  sp.  gtiemar  *cermare  *celmare  cremare, 
escöpro  sp.  escoplo  sca.'lvk^j^,  poupar  s^.  popar  palpare,  toupa  (Älinho)  und 
toupeira  sp.  topo  und  topera  talpa  talparia,  aböbada  sp.  böveda  *volvita, 
enxöfre  gal.  xofre  apg.  extifre  sp.  azufre  ar.  Artikel  +  sulfur,  outro  sp. 
otro^  souto  sp.  soto  saltus^  Montouto  monte-  altu-,  ^  outeiro  sp.  otero  alta- 
RiUM,  retougar  sp.  retozar  *resaltare,  cutelo  apg.  cuitelo  gal.  coitelo^  csctitar 
apg.  und  pleb.  escziitar  gal.  escoitar,  muito  müito  sp.  mucho  multus,  sonsa 
SALSA,  sonso-a  salsus-a,  ensösso  ^=  '^insousso  sp.  soso  oder  zonzo  insulsus, 
puxar  sp.  pujar  *puissare  pulsare,  pttxos  sp.  pujos  pulsus,  couce  sp.  coz^ 
fouce  sp.  hoz^  döce  =  '^douce  (sp.  dulce\  ougas  (Concelho  de  Valpagos  in 
Tras-os-Montes)  algas,^  jmtgir  mungir'^muigir  s"^.  (aragon.)  ;;/?^/r  mulgere. 

Nur  die  ursprünglichen  Gruppen,  nicht  die  romanischen,  erfahren 
diese  Behandlung,  deren  Beginn  in  ein  sehr  hohes  Alter  zurückreichen 
muss.  Denn  unter  den  angeführten  Beispielen  findet  man  nicht  nur  kein 
arabisches,  sondern  kein  germanisches,  ja  sogar  kein  einziges  durch  das 
Christentum  eingeführte  Wort,  ausser  wenn  mouco-a^  'ein  wenig  schwer- 
hörig' auf  malchus,  den  Namen  des  Kriegsknechtes,  zurückgeht,  dem 
Petrus  das  rechte  Ohr  abgeschlagen  haben  soll."* 

144.  R.  Anlautendes  r  ist  heute  ein  stark  gerollter  Laut,  welcher 
sich  von  dem  gelinden  intervokalischen  r  deutlich  unterscheidet,  war  es 
aber  ursprünglich  nicht  und  die  römischen  Grammatiker  wissen  von  zwei 
R- Arten  nichts.  Vgl.  die  Zeugnisse  bei  Seelmann,  Die  Aussprache  des 
Latein,  S.  309,  welche  übrigens,  ihrer  Unbestimmtheit  wegen,  keinen 
allzu  sicheren  Schluss  auf  die  Beschaffenheit  des  r  erlauben.  Dies  geht 
auch  aus  folgenden,  zwar  nicht  häufigen  Erscheinungen  hervor:  der  Ver- 
wandlung des  L  in  r  in  labresto  rapistrum,  des  r  in  /  in  ralo  rarus, 
der  Umstellung  des  r  und  l  in  lotiro  ravulus^  und  regaleza  liquiritia 
fXuKuppiZla,  des  t  und  r  in  apg.  reter  terere  und  ^^rr^/^r  disterere,  der  dis- 
similierenden Unterdrückung  des  anlautenden  R  in  oloendro  aloendro  eloendro^ 
welches  ursprünglicher  ist  als  das  von  Isidor,  XVII  VII  54,  erwähnte  loran- 
DRUM,^  und  wohl  auch  in  orvalho,  welches  aus  roralia  (vgl.  ramalho  aus  ramalia) 


*  Vgl.  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  1901,  S.  285. 

2  Vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Estudos  de  Philologia  mirandesa,  I,  S.  251. 

'  Erkannt  von  Joaquim  de  Castro  Lopo,  Rev.  lus.  III,  S.  328. 

"^  Vgl.  Miscellanea  in  memoria  di  Caix  e  Canello,  S.  I41. 

^  Wenn  lojiro,  wie  Ramön  Menendez  Pidal,  Roniania  1900,  S.  357  annimmt, 
LAURUS  'Lorbeerbaum'  zur  Grundlage  hat,  wäre  dieses  Beispiel  zu  streichen. 

^  Andere  Formen  des  vielgestaltigen  Wortes  erwähnt  J.  Leite  de  Vasconcellos, 
Rev.  lus.  II,  S.  34. 


Lautlehre:  Konsonanten,     lm  lp  lb  usw.     r.  977 


irgendwie  hervorgegangen  sein  wird  —  in  Obidos  wird  für  orvalho  rovalho 
gesagt  ^  — .  Sie  sind,  wie  ich  glaube,  nicht  wahrscheinHch,  wenn  nicht 
vollkommen  undenkbar,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  S.  964  in 
der  ersten  Anmerkung  beschriebene  Aussprache  des  anlautenden  r  vor- 
handen ist. 

145.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  Erscheinungen,  denen  r 
unterworfen  ist,  sind  euphonischer  Natur.  Dissimilation  bewirkt  nämlich 
die  Verwandlung  des  r  in  /,  Dissimilation  seinen  Ausfall. 

Es  wird  zu  /,  wenn  die  vorausgehende  oder  nachfolgende  Silbe  r 
enthält  oder  enthielt.  So  sind  zu  erklären  azarola  ar.  az-za'röra,  celebreira, 
gargalejar  oder  gorgolejar  =  gargarejar,  tolontro  sp.  tolondro  turundus, 
coentro  coriandrum,  welches  für  coientro  colientro  (sp.  ctilantro  oder  ci- 
lantro)  stehen  wird,  creligo  crelgo  =  cle'rzgo,  grölia  ==  'agraria,  sacldrio 
saclairo  pleb.  MC.  =  sacrdrlo,  grölo  MC,  S.  616  =  "^groro  göro\  auch 
friolento  muss  wegen  des  erhaltenen  /  für  friorento  stehen  und  geht  nicht 
direkt  auf  frigidulentus  zurück;  —  almm^io  almairo  =  armdrio,  alvares 
'chicharos'  Ableitung  von  ervum,  alvidro,  alvorar  ==  arvorar,  elgtter  pleb. 
MC,  S.  57Ö  =  erguer^  embolcar  'erro'  Mad.  =  emborcar^  beldroegas  = 
"^verdroegas  =  verdoegas  sp.  verdolaga  portulaca.  —  Auslautendes  /  in 
arrebol  ruborem,  redol  (pleb.)  Mad.  =  redör^^  borol  barol  =  bolör 
pallorem,  frol  =  apg.  fror  flör,  cristel  =  crister  clyster,  vergel,  und 
inlautendes  /  in  roble  =  robre  robur  sind  gleichfalls  als  durch  Dissimilation 
entstanden  zu  betrachten,  obgleich  das  Portugiesische  r  durch  /  im  Aus- 
laute gern  ersetzt,  wie  papel  papyrus,  alvazil  =  alvazir  ar.  al-vazIr, 
anadel  ar.  an-nädhir,  aztd,  enxoval  sp.  apiar  ar.  ax-xuär  und  andere  Bei- 
spiele mehr  zeigen. 

r  =  RR  in  garela  'perdiz\  welche  Bezeichnung  an  das  lat.  perdix 
GARRULA  erinnert,  ist  ebenfalls  als  Dissimilation  aufzufassen.  Damit  ist 
GARULUS  der  App.  Probi  anstatt  garrulus  zusammenzuhalten. 

rr  =  R  in  bandurra  bandurrilha  oder  bandurrinha  pandura,  escarrar 

*EXCERARE    EXCREARE. 

(f  =   R   in    apg.    mentideiro    gal.    mintireiro   Ableitung   von   mentira. 

j  C^j  =  R  im  aport.  tortozes  ^  turtures  und  in  amargös  Joäo  de  Deus 
=  amargör  (Dissim.),  welche  Aussprache  von  Francisco  Jose  Freire,  Re- 
flexöes  II,  S.  45,  als  pleb.  getadelt  wird. 

146.  Der  Schwund  des  r  in  rasto  neben  rastro^  rösto  neben  röstro^ 
arrostar,  arrefecer  refrigescere,  refega  neben  refrega^  rodopio  retropilum, 
derradeiro,  arredar,  rödo  rütrum,  proa,  pruir,  arado,  bravo  =  "^bravro,  crivo, 
cacereiro  =  carcereiro.,  Gibaltar  (vrlt.)  'niais  usado  do  que  Gibraltar'  Mad., 
madrasta,  postrar  oder  prostar  =  prostrar,  pröpio  Mad.,  trasto  traste  trans- 
TRUM,  tredo  =  tredro,  acipreste,  tataranetos  =  tartaranetos,  tataruga  MC, 
S.  696  =  tartariiga  ist  als  Dissimilation  ebenfalls  aufzufassen ;  —  decotar 
steht  für  *decortar,  rebocar  für  "^reborcar  sp.  remolcar  remulcare. 

Auffällig  ist  der  Ausfall  des  r  in  Sammagaio  MC,  S.  693  <(  6*.  Macdrio. 
Nichts  Auffälliges  hingegen  bietet  die  Verstummung  des  R  in  mai  mäe 
und  pae,  welche  auf  mare  und  pare  zurückgehen,  wenn  sie,  wie  man 
annimmt,  im  kindlichen  Munde  zuerst  stattfand. 


1  Rev.  lus.  II,  S.  364. 

2  Redör  derredör  arredores  Mad.  1739. 

^  Historias  d'abreviado  Testamento  velho  I,  S,  140. 
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147.  R  im  lat.  Auslaute  ist  in  goto  guttur  abgefallen. 

148.  RS.  Das  auffallende  bölsa  byrsa  ausgenommen,  wird  rs  regel- 
mässig zu  ss:  essa,  gewöhnlich  efa^  geschrieben,  *ersa  (erigere),  apg. 
vesso,  avesso,  travesso,  pessego  ve^sicijm^  pessoa,  pescudar  {\r\t.^  rswinäidirtWch 
erhalten)  perscrutare,  apg.  mosso  sp.  muesso  morsus,  abweichend  almögo 
gal.  und  pleb.  almorgo  MC,  S.  515  sp.  almuerzo  admorsus  unter  Einfluss 
des  Arabischen,  a  cosso  und  tisso,  heute  durch  a  cörso  und  urso  ersetzt, 
aber  im  18.  Jahrh.  noch  üblich,  escasso  excarsus  =  excarpsus  (vgl.  Archiv 
für  lat.  Lex.  I,  S.  28),  wozu  noch  ques  (GV.,  heute  pleb.)  =  queres  und 
cos  afr.  cors  corpus,  posseu  non  me  ten  CA.  213.  3  =  por  seu  usw.,  ergesse 
CM.  263  =  ergerse  und  departisse  CM.  201  =  departirse  kommen.  —  r  ver- 
stummt auch  in  der  Gruppe  rch :  macho  marclus,  sacho  sarclus,  bleibt  aber 
in  mtircho  gal.  mucho  murcidus. 

149.  An    unbetonter    Stelle    sind    die    Formeln    pr^o<=.  co°«-^    gj^voc.  cons.^ 

•pnvoc.  cons.   -ypTOC.  eons.   ry^pvoc.  cons.   -r-v-pvoc.  cons.   p-pvoc.  cons.   pTjVOC.  cons.   lind  p^o*'-  -p  cons 

USW.,  mit  einander  in  beständigem  Wechsel :  parzaväo  <  prasaväo  pese- 
bräo,  pergäo,  pirguifa,  porfttndo,  porveito,  porver,  barceiro,  Barganga, 
bortar.^  esburgar  <(  esbrugar^  abtirnheiro^  estermecer,  torcisco^  toipegar, 
torväo,  torvisco.,  escarlecer  <(  escralecer  esclarecer,  agardecer,  gorlarse  <(  gro- 
larse  gorarse,  gtirdar ;  —  praceiro,  apretar.,  profia,  abraccw,  Bracelos, 
fradizelo  <(  ferdizelo,  frever,  fremento  •(  fermento,  frimar.,  formento  <( 
frum.,  tratamudo,  trocer,  trome7tto,  tropeza,  Troquia  <  Tiirquia,  esirovar, 
outrogar,  di'omir,  madrugar  <  apg.  und  agal.  madttrgar,  cravalho,  craväo, 
gragantilha,  welche  Formen,  ob  zwar  im  Volke  allgemein,  von  den  Schrift- 
stellern streng  vermieden  werden.  Von  dieser  uralten  lusitanischen  Ge- 
wohnheit —  man  denke  an  preguntar  percuntare  —  geben  uns  Mad. 
(per  und  pre  S.  429  ff.,  S.  440  ff.),  MC.  (S.  509 — 708),  Francisco  Jose  Freire 
(Reflexöes  sobre  a  lingtia  portugtieza  II),  Joäo  Pinheiro  Freire  da  Cunha 
[Breve  Tratado  de  Orthografia,  Lisboa  1792,  S.  170 — 180),  Rodrigo 
Ferreira  da  Costa  (Tractado  de  Orthographia  port.^  Lisboa  1818,  203 — 207) 
und  die  S.  953  erwähnten  Untersuchungen  unzählige  Beispiele.  «So  com 
muito  cuidado,  sagt  GongälvezViana,^^-  Ortkographias portuguesas,  S.  75, 
se  pode  diferengar  na  pronüncia  perguntar  de  preguntar,  perdigäo  de 
predigäo,  prefeito  de  perfeito,  cerebro  de  Cerbero». 

Sogar  die  betonten  Silben,  wenn  auch  seltener,  werden  von  dieser 
Umstellung  betroffen.  Man  findet  Formen  wie  de  burgos  =  de  bi'tigos., 
burgo  =  brugo  (daraus  esbu7^gar)  bruchus,  tardo  =  t7'ado  'tf^asgo,  dtte^ide' 
MC,  SS.  696  und  702j  wahrscheinlich  tradux,  parga  =  praga.,  preto  = 
perto,  brego  =  bergo,  brumo  =  vui^mo,  iiiastrugo  nasturtium,  trögo  =  *törso 
thursus,  tröcho,  retrös  frz.  retors,  escarva  =  escrava,  agargo  =  agrago. 

150.  Schliesslich  sei  noch  hier  an  die  Vorliebe  für  lr  anstatt  rl 
erinnert :  bolra  =  borla,  bulra  -z=z  burla.,  melro  =  fuer/o,  alrotar  =  arlotar, 
pilrito  =  pirlito  ' espinheiro  alvar ,  palrar  franz.  parlier.  Vgl.  Miscellanea 
in  jnemoria  di  Caix  e  Canello,  S.  119,  wo  Carolina  Michaelis  deVas- 
concellos  noch  andere  Beispiele  erwähnt.  Umgekehrt  kommt  auch  rl 
für  LR  in  coi^la  pleb.  urz  cölera  vor.  MC.  erwähnt,  S.  630,  eine  Form  Icis 
r=  reis  in  vinte  oder  trinta  mil  leis,  wo  mil  anstatt  inir  ein  offenbares 
Versehen  ist. 


^  Vgl.  über  essa  (so  in  der  Chronica  do  Senhor  rei  D.  Duarte,  SS.  86  8q,  geschrieben) 
die  Auseinandersetzung  von  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  in  der  Rev.  lus. 
III,   S.  144,    und  von    Gon^älvez    Viana    in    derselben  Zeitschrift,  VI,  S.  206. 
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2.  Vor  klang  und  Nachklang  der  Laute  M  N  L  R. 

151.*  Zwei  im  Portugiesischen  überaus  verbreitete  Erscheinungen. 
So  ist  die  Entwickelung  eines  nasalen  Vokals  als  Nachklang  des  m  und 
N  aufzufassen  in  folgenden  Beispielen :  almanjarra  'erro'  almajarra  Mad. 
und  MC.  ar.  al-madjarr,  amenxa  pleb,  MC.  =  ameixa,  mäi  =z  maz,  jnan- 
gote  =  7nagote  ' ajuntamento\  mancha  *mancla  =  macla,  manjericäo  oder 
manjai'icäo  ßacTiXiKÖv,  inanjarona  sp.  inayorana  oder  mejorana^  majttilka 
MC,  S.  635  =  matilha,  agal.  manzella  neben  mazella^  mertsageii^o,  menxer 
pleb.  MC,  S.  638  =r  mexer  früher  meixer,  menza  =  mesa,  nies  in  Lissabon 
neben  mes,  mim  bis  zum  XVI.  Jahrhundert  auch  mi^  welche  Form  in  den  CM. 
die  gewöhnliche  ist  —  min  ist  sehr  vereinzelt  — ,  minxilhäo  pleb.  MC,  S.  640 
=  mexilhäo^  monco  mucus,  mo7tstrar  'erro'  Mad.  =  mostrar,  m,üi  müito 
mtmto  (pleb.)  apg.  und  mundartlich  mtii  muito,  mongäo  sp.  monzon 
fr.  motisson  it.  Jimssone  ar,  mausam,  mujem  =  '^müji  mtiji  mugil,  munjir 
neben  mitjir  z=i  '^muijir  sp.  nniir  (aragon.),  resmungar  ' mtirmurar  coin  voz 
baixa  ■=.  resmugar  =  r emusgar  (MC,  S.  576)  remussitare,  mit  Suffix- 
vertauschung,  vimem  ==  vime,  ^  funcho  *fenunclum  =  fenuclum,  7tem  nec, 
ninjela  =z:  nije/a,  nonjo  ==  nöjo,  nuvetn^  =z  '^nüve  noch  nuve  im  port.-lat. 
Wörterbuche  von  Barbosa,  agal.  mive,  lontra  =  '^nontra  sp.  nutria  oder 
ntitra.  Auch  folgende  Formen  sind  in  ähnlicher  Weise  zu  erklären : 
minha  steht  für  apg.  mia  mia  mea,  ninho  für  7iw  nio  nidus,  äemoninkado 
für  äemoitiado,  escrevaninha  für  escrevania,  welches  von  Mad.  getadelt  wird, 
und  maninho  für  manio,  wahrscheinlich  eine  Ableitung  von  mannus.  * 

152.  Die  nasale  Resonanz  in  geringonga  pleb.  MC,  S.  610  =  geri- 
gonga,  im  pleb.  inguenorar  <^  ignorar  'rejeitar^  contestar\^  in  longariga  = 
'^longaniga  sp.  lojtganiza  lucanicia,  pentem  pente  =  '^peitem  s"^.  peine,  pilin- 
grino,  enzinka  =  azinha  sp.  encina  ilicina  ist  als  Vorklang  des  n  und  der 
nasalen  Resonanz  anzusehen.  Als  Beispiele  des  Nachklanges  sind  zu 
betrachten :  ädern  =  äadem  äade  anatem,  häo  dem  dizer,  häo  dein  fazer 
pleb.  MC,  S.  619  =  äo  de  d.,  äo  de  f.,  welches  Beispiel  jedoch  anders 
gedeutet  werden  kann,  ^  intrincada  MC,  S.  626  ■=.  intricada,  intringa  MC, 
S.  626  =  intriga,  mendingar  'erro'  Mad.  =  mendigar,  ontem  gal.  onte  apg. 
oöte,  Säo  Finz  agal.  San  Fiiz  {S.  Felis). 

153.  Die  Gewöhnlichkeit  der  hier  besprochenen  Erscheinung  be- 
wirkte wohl  den  Schwund  der  nasalen  Resonanz  in  magäa  <(  apg.  mangäa 
sp.  maitzana  mattiana  im  Ed.  Diocl.,  comegar  gal.  und  sp.  comenzar^  Vicente. 

154.  Vorklang  des  /  in  alcaldar  'mercadejar  =  %^<^^^(/^r  accapitare, 
alcantil  (vgl.  Diez  EW.  I,  s.  v.  canto),  almendoa  aus  amendola^  alqtiiar  oder 


^  Zu  151  vgl.  den  Aufsatz  von  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  V,  S.  58 — 59, 
und  Esquisse,  S.  85.  Die  richtige  Deutung  des  Vorganges  stammt  von  Delius,  Jahrbuch 
für  rom.  und  engl.  Philologie  IX,  S,  loo,  wie  der  portugiesische  Gelehrte,  Rev.  hcs.  VI, 
S.  88,  in  Erinnerung  bringt. 

2  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  Ins.  V,  S.  60,  will  vime  auf  eine  Grundlage 
VIMINE  zurückführen.  Gegen  diese  Annahme  sprechen  die  altportugiesischen  Wörter,  welche 
das  Suffix  -MEN  enthalten.  Mein  verehrter  Freund  hält  die  gelehrten  und  volkstümlichen 
Formen  nicht  scharf  genug  auseinander,    wie  aus  Rev.  lus.  II,  S.  368,  hervorgeht. 

^  Eine  andere  Deutung  des  Wortes  gibt  Meyer-Lübke,  Gr.  II,  S.  483. 

*  Auch  Bai  st,  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  1890,  S.  183,  leitet  maninho-a  von  mannus 
'Maulesel'  ab.  Anders  wird  das  Wort  von  W.  Meyer-Lübke,  Zeitschrift  für  rom.  Phil. 
XI,  S.  256,  gedeutet. 

^  Gongalvez  Viana. 

^  In  äo  dem  dizer  ist  vielleicht  die  Endung  der  dritten  Person  Plur.  zweimal  ent- 
halten, was  die  Nebenform  ade^n  dizer  anzudeuten  scheint. 
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alqitilar  elocare,  cabildo  pleb.  MC,  S.  544  'cabido'  aus  cabidolo^  cabildola^ 
pleb.  MC,  S.  544  aus  cabidola.  Vorklang  des  l  mit  gleichzeitigem  Ver- 
stummen des  ursprünglichen  L  finden  wir  in  öhidar,  dipg.  pülvego  publicus, 
silvo,  adelfa  ar.  ad-difla. 

155.  Vorklang  des  r  ist  /  in  albarca  alabarca  ==  abarca,  alborcar 
z=z  "^aborcar  emercare,  alcabraniar  =  acabramar,  alcorcovar  "  corcovar  z= 
*acorcovar  "^"acconcurvare,  almögo  gal.  almorzo  sp.  almuerzo  admorsus, 
almorreumas  oder  almorreimas  ai)U0ppeu)Lia,  apg.  almurzelo  hamicellus,  al- 
pendre  alpeitdere  alpender,  Ableitung  alpendorada,  e  oder  ad  -f-  pendulum, 
alpivirada  pleb.  MC,  S.  515,  'pheradd  e  -f-  piperata,  alpondras  pöldras 
passadeiras  para  atravessar  rio'  a  -\-  pulletra,  alporcar  sp.  aporcar  'enterrar 
OS  ramos  de  alguma  plaizta  ein  von  porca  in  der  Bedeutung  von  lIra  ab- 
geleitetes Zeitwort,  alqiiebrar^  *ecrepare,  alvorogar,  alvorotar  (vgl.  avorozes 
P.  del  Cid  2649),  Elbora  (vrlt.)  =  Evora,  beldros  =  bedros  z=z  bredos,  blitum, 
helforeira  pleb.  MC,  S.  537,  identisch  mit  bäforeira  'figueira  bravct ,  floresta 
it.foresta  ix.foret^  welches  Beispiel  durch^(i;r  vielleicht  beeinflusst  worden  ist. 

156.  Nachklang  des  l  ist  /  in  alcalde  al-cädhi,^  alqtiicel  (neben  al- 
quicer)  ar.  al-kice  ;  Nachklang  des  r  ist  es  in  arrabalde  ar.  ar-räbädh, 
tregolas  pleb.  MC,  S.  705  =  tregoas,  Andrei  (vrlt.)  ==  Andre,  perol  inperol 
(Gil  Vicente)  z=z  perö  (vrlt.),  und  wahrscheinlich  auch  in  den  Formen  ^r^/(apg.) 
heredem,  ardil  sp.  ardid,  Madril,  prol^  welche  allerdings  auch  einer 
andern  Erklärung  fähig  sind.  Vgl.  201. 

157.^  Vorklang  des  r  ist  r  in  abrarca  S.  Rosa  =  abarca,  cabrestro 
=  cabestro,  carcarejar  =  cacarejar,  mentrastro  =  nientastro,  mormulka 
S.  Rosa  memoria,  tdrtaro  =  tätaro  '0  que  troca  as  letras  falando' ;  grölo 
MC,  S.  617,  steht  für  *groro  und  geht  auf  göro  zurück.  Besonders 
häufig  ist  der  Vorklang  des  r  mit  dissimilierender  Unterdrückung  des 
ursprünglichen  r:  alförve  ==  alföbre  ar.  al-hobre,  argago  MC,  S.  521  = 
agargo  agrago^  bravo-a  <(  brabo  "^babro  *barbro-a  barbarus-a,  *  brädar  oder 
brqdar  sp.  baladrar,  Crasto  ==  Crastro  =  Castro,  crestar  apg.  crastar 
castrare,  crösto  =  costro  Colostrum,  drento  =  dentro,  adrestar  =.  adestrar 
estravo  agal.  estabro,  estrondo  *extonitrus,  frägoa  fabrica,  frävica  pleb. 
=  fabrica,  fresta  freesta  fenestra,  Grabiel  =  Grabriel  z=  Gabriel,  labresto 
rapistrum,  mentrasto  mentastrum,  pargo  =.  '^pargro  pager  oder  phager 
gr.  q)dYTpo<S^  prasaväo  =z=.  prasavräo  (vgl.  pesebre  pesebräo),  prego  epigrus, 
pregniga  pigritia,  prenda,  welches  auf  pendra  prinda  pindra  pignera  zu- 
rückgeht; probe  oder  prove  vrlt.,  heute  pleb.,  n^h^n pobre,  irado  sp.  taladro 
TARATRUM  (Isidor,  XIX  XIX  15),  Trega  =  * 7>^r«  thecla,  /r^^'^J  tenebras. 

158.  Vorklang  des  l  ist  r  in  armtizello  oder  almurzelo  (apg.)  hami- 
cellus, arzola  =  "''azolla  sp.  alloza  ar.  al-lauza,  barboleta  oder  borboleta 
PAPiLL  -{-  ITTA,  borcelo  bucella,  castrello  crastello  crestello  in  altport.  Urkunden 
<(  castelo,  estralar  und  estralo  pleb.  für  estalo  und  estalar  (MC,  S.  592), 
estrela,  estropalho  *stuppaclum,  ^  fralda,  frascal  =  fascal  'monte  de  trigo 


I 


^  'Alquebrar-se  e  termo  de  marinhagem,  e  significa  0  entrar  a  render-se  e  a  dobrar- 
se  as  cintas  do  costado  da  nau,  ou  por  peso  demasiado,  ou  por  forga  de  tormenta.' 
Francisco  Jose  Freire,  Reflexoes  sobre  a  üngua  port.  III,  S.  13.  —  Ich  hatte  zuerst 
alquebrar  auf  *arquebar  =  requebrar  zurückgeführt.  Obgleich  mein  Freund  Gongälvez 
Viana  dieser  Deutung  den  Vorzug  gibt,  halte  ich  dieselbe  für  weniger  wahrscheinlich. 

^  Gongälvez  Viana  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  M.  Devic  im  Supplement- 
bande zu  Littre  das  /durch  die  Beschaffenheit  des  arabischen  emphatischen  d {dhad)  erklärt. 

^  Zu  157  vgl.  Rev.  lus.  I,  S.  300,  und  III,  S.  137. 

*  Vgl.  Rev,  lus.  II,  S.  304. 

^  Vgl.  R.  Menendez  Pidal,  Romania  1900,  S.  352.  Das  auch  vorkommende  estropajo 
ist  dem  Spanischen  entlehnt. 
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em  palha'    Mad.,    MC,    S.    605,  pedrestal   pleb.    MC,    S.  655  z=  pedestal, 
Trecula  =  Tecola  =  Tecla. 

159.  Als  Nachklang  des  r  mit  gleichzeitiger  Tilgung  des  ursprüng- 
lichen R  ist  r  zu  betrachten  in  agruinento  =  argume7tto^  cöstra  z=z  cröstra 
z=  crösta  CRUSTA,  pesebre  agal.  preseve  perseve  praesaepe,  quebrar,  tempre 
rz:  trempe  tripes. 

160.  Nachklang  des  l  ist  r  in  Alcalar  (Algarve)  ar.  alcalä,  alca- 
truz  sp.  alcadtiz  oder  arcadtiz  ar.  al-cädüs,  aldrava  neben  aldava  sp. 
aldaba  ar.  adh-dhabba,  alferce  ar.  alfes  (alfäs),  alicerse  neben  alicesse 
ar.  AL-ISES  (al-isäs),  apg.  faldra  =  falda^  Imtdre  (landra  pleb.  MC,  S.  628) 
=  lande  glandem,  lendre  pleb.  MC,  S.  630  neben  lendea,  tolontro  sp. 
tolondro  turundus,  palmatroada  'erro  Mad.  :=  palmatoada,  lastro  neben 
lasto  ahd.  hlast,  listra  neben  lista  ahd.  lista.  —  Gal.  böstra  neben  bösta 
und  hastra  span.  hasta,  pg.  mastro  neben  masto  ohne  ersichtlichen  Grund. 

Dass  die  besprochenen  Erscheinungen  aus  einer  von  jeher  vor- 
handenen Neigung  der  lusitanischen  Zunge  entspringen,  zeigen  mancha^ 
funcho^  chottpo^  brocha^  chöstra  =  *clustra  =z  custra  z=  crusta,  baforeira 
z:^  '^balaforeira  =  *bilferaria  biferaria. 

161.  Die  Entstehung  der  nasalen  Resonanz  aus  m  und  n  sowie  die- 
jenige des  /  und  r  als  Vorklang  und  Nachklang  sind  also  an  bestimmte 
Bedingungen  gebunden.  In  folgenden  Fällen,  die  alle  von  gleicher  Be- 
schaffenheit sind,  ist  die  nasale  Resonanz  nur  die  Folge  der  eigentüm- 
lichen Aussprache  des  Anlautes  eix-  eij-  eis-,  welche  einmal  bestanden 
hat;  enxada  =  eixada  pleb.  MC,  S.  575,  und  gal.,  sp.  azada  asciata, 
enxadäo  sp.  azadon,  enxö  früher  eixö  (exö  pleb.  MC,  S.  594)  gal.  eixola 
oder  aixola  sp.  azuela  asciola,  enxundia  oder  enxtilha  sp.  enjundia 
AXUNGIA,  enxadrez  sp.  ajedrez  ar.  ax-xitrendj,  enxoval  sp.  ajtmr  ar.  ax- 
-xuär,  enxaguar  sp.  enjtmgar  exaquare,  e^txalgar  apg.  eixalfar,  enxame 
agal.  eixame  sp.  enjambre  examen,  enxemplo  enxempro  (vrlt.)  exemplum, 
enxugar  apg.  exugar  sp.  enjugar  exsucare,  enxtito  apg.  exuto  sp.  enjuto 
exsuctus,  ensanchar  =  "^enxanchar  (Dissim.)  examplare,  enjeitar  exjectare, 
enleger  (pleb.)  =  "^ eisleger  *  exlegere,  enlevar  z=  ^eislevar  *exlevare, 
enfriar  sp.  enfriar  =  '^eisfriar  exfrigidare.  Bedenkt  man,  dass  i  unter 
allen  Vokalen  von  Natur  aus  am  leichtesten  nasaliert  wird,  wie  Georg 
Hermann  von  Meyer,  Unsere  Sprachwerkzeug e^  S.  316,  richtig  ausführt, 
und  dass  bei  der  Aussprache  von  eix-  eij-  eis-  der  Luftstrom  infolge 
der  Mundverengung  nicht  voll  herausfliesst,  sondern  durch  die  Nase 
einen  Ausgang  sucht  und  suchen  muss,  so  wird  man  für  die  ange- 
führten Beispiele,  sowie  für  das  von  Mad.  und  MC  erwähnte  mantcns  de 
mesa  =  manteis  mantees  span.  manteles  und  für  die  von  J.  Leite  de  Vas- 
concellos  erwähnten  Formen  (Sub-dialecto  alemtejano,  S.  11):  reis  =  rm, 
arrdtens  =:  arräteis,  Härtens  ■==.  Mdrteis  =  '^Marteles  martyres,  mövens 
=  7növeis ;  söbestäis,  saltdstäis,  welche  Perfektformen  auf  söbesteis  und 
saliasfeis  zurückgehen,  eine  lautphysiologische  Erklärung  jeder  andern 
vorziehen.  Demnach  ist  es  wahrscheinlich,  dass  enxahnar  *insagmare, 
enxerir  sp.  ingerir,  enxertar  sp.  ingertar,  enxovalhar  neben  ensovalhar 
*insebaliare,  auf  Zwischenformen  wie  '^ixalmar  ^issalmar  usw.  zurück- 
gehen, und  dass  inchar  inflare  sich  aus  "^ichar,  wie  pinchar  aus  '^pichar 
pessulare,  entwickelt  hat.  —  Die  Beschaffenheit  des  i  und  des  Zischlautes 
genügt,  um  die  nasale  Resonanz  in  sim  sie,  welches  im  Altportugie- 
sischen häufig  in  der  Schreibung  sii  und  si  auftritt,  sowie  auch  in  cinzel, 
smceiro   (=z  '^siceiro   "^siiceiro)   Nebenform    von   seiceiro   'salgueiro\    zu   er- 
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klären.*  Auf  die  Beschaffenheit  des  i  ist  sie  ebenfalls  zurückzuführen  in 
Beispielen  wie  impar  sp.  hipar^  das  Grundwort  zu  den  nachgewiesenen 
Iterativen  hippitare  und  exippitare,  und  inverno  hibernum.  Die  beiden 
Zischlaute  allein  scheinen  die  nasale  Resonanz  in  sonso-a  <  ^söuso-a  ^souso-a 
*souso-a  SALSUS-A,  sonsa  salsa  und  Zenzere'^  neben  T^ezere  bewirkt  zu  haben. 
Weniger  klar  ist  der  Grund  der  nasalen  Resonanz  in  apg.  empeenger, 
enderengar,  ervangal  neben  ervagal  und  sobrartcelhas  supercilia.  Schliesslich 
seien  noch  erwähnt  fento^  Nebenform  von  feto  =  feito  =  feeito  filictum, 
trempe  'aro  de  ferro  com  tres  pes'  tripes,  cäibros  früher  caibros  capreos 
'cAPREOLOs',  lombrigar  rzz:  lobrigar  'enxergar'  MC.,  S.  631,  palanfrörio  ^= 
palavrörio^  tarmnbelho  =  tarabelho  'isto  he  patt  de  apertar  a  serra'  MC, 
S.  695,  enquivocar-se  Mad.  =  eq.,  frangalho  ^=z  fragalho  MC,  S.  604.  Keine 
Lautentwickelung,  sondern  volkstümliche  Umdeutung  liegt  in  plantaforma 
MC,  S.  660  r=  plataforma  und  sancristäo  MC,  S.  682  =  sacristäo  vor. 

b)PBFVTDSZCG. 
I.  Anlaut. 

162.       P       B      F       V  PR      BR      FR    ] 

>     bleiben  unverändert. 

c  vor  E  und  i  lautet  heute  wie  s,  hatte  aber  bis  zum  16.  Jahrhundert 
eine  davon  verschiedene  Aussprache,  welche  einem  Teile  des  Königreiches 
verblieben  ist.  ^  g  vor  e  und  i  erfuhr  dieselbe  Behandlung  wie  das  an- 
lautende Jot.     Über  irmäo  -a  und  Elvira  s.  unter  Inlaut. 
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*  über    sinceiro    vgl.    den    auch     in    anderer    Hinsicht     lehrreichen     Aufsatz     von 
Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  III,  S.  185. 

2  Miguel  Leitäo  de  Andrada,  Miscellanea. 

3  Nicht  erst  um  1700,  wie  ich  in  der  ersten  Auflage  gesagt  hatte,  auch  nicht  erst 
seit  dem  Anfange  oder  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  wie  Gon^älvez  Viana,  As  ortho- 
graphias  portuguesas,  S.  66,  Ortografia  Nacional,  SS.  113  147,  annimmt,  sondern  schon  um 
1500  wurden  die  Laute  c  und  s  {ss)^  z  und  s  in  Lissabon  nicht  mehr  allgemein  unterschieden. 
Diese  Tatsache  geht  aus  den  nach  1500  immer  häufiger  auftretenden  Schreibungen  wie  die 
folgenden  hervor:  serto  -a,  sinco,  sirio,  pesas  {pefas),  rebolisso,  reseber,  asoutes,  carsereiro 
mersc,  pagado  [passado),  disenbro,  dose,  juis,  diser  dis,  fas  fes,  pras,  pozei-a,  quizera,  prezo. 
Vgl.  die  von  Pedro  A  d'Azevedoin  den  Bänden  III,  IV,  V  der  Rev.  lus.  herausgegebenen 
Texte,  wovon  die  meisten  aus  den  königlichen  Kanzleien  stammen.  Im  südlichen  Algarve 
(Barlavento)  waren  die  angegebenen  Laute  noch  früher  zusammengefallen.  In  einer  zu 
Lagos  abgefassten  Urkunde  aus  dem  J.  1450,  welche  Jose  Joaquim  Nunes,  Rev.  lus. 
VII,  S.  260 — 263,  herausgegeben  hat,  findet  man  sima,  serca  subst.,  sincoenta,  adoesser, 
posso,  juis,  caza,  couza,  pouzar  usw.  geschrieben. 

Über  diese  vier  Zischlaute  s.  die  ausführliche  Darlegung  von  Gon^älvez  Viana, 
Rev.  lus.  I.  S.  165,  und  von  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  II,  S.  112.  In  den 
Esiudos  de  Philologia  mirandesa  I,  S.  34 — 35  Anmerkung,  finden  wir  folgende  wichtige 
Bemerkung:  «Na  raia  trasmontana,  como  na  do  Minho  e  da  Beira,  e  ainda  em  algumas  re- 
gioes  do  interior,  o  povo  distingue,  a  pronüncia  de  s  {ss)  t  f  [c  -\-  e,  i)  .  .  .  .  —  Tal 
distincgäo  de  pronüncia  observa-se  tambem  na  lingoa  antiga  de  todo  o  pais;  funda-se 
em  razoes  etymologicas.  So  assim  se  explica  que  haja  palavras  que  se  escrevem  ou  com  s 
{ss),  ou  com  (  {c  -\-  e,  i).  De  certa  epocha  por  deante  estabeleceram-se  grandes  con- 
fusoes  entre  estes  sons:  no  Sul  substituiu-se  o  s  {ss)  por  f  (c -\-  e,  i)\  em  parte  do  Minho, 
da  Beira  e  de  Tras-os-Montes  substituiu-se  o  s  {c  -{-  e,  i)  por  s  {ss).  Nomes  que  d'antes 
se  escreviam,  segundo  a  pronüncia,  e  por  isso  segundo  a  etymologia,  com  s,  como  Sezimbra 
Seia  ou  Sea,  Sintra,  pessego,  sossego  ou  sessego  e  outros  muitos,  passaram  a  escrever-se 
erradamente  com  c :  e  vice-versa,  nomes  que  por  motivos  semelhantes  se  escreviam  com  c 
ou  f,  por  exemplo,  centinella,  cetim,  Cinfoes,  gumo,  gapato,  Pagos  (nome  geographico,  Val- 
pagos,  etc.),  passaram  a  escrever-se  com  s  [ss).  Factos  parecidos  se  deram  a  respeito  do 
z  e  do  .  .  .  j,  que  säo  as  sonoras  respectivas  de  ^  (^r  -j-  ^,  /')  e  de  j  {ss).  As  confusÖes 
phoneticas  de  que  fallo  comegaram,   termo  medio,  pelo  sec.  XVI.»  S.  auch  S.  189. 
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163.  Die  Abweichungen  sind  wenig  zahlreich.  Die  meisten  sind 
wohl  durch  einmal  vorhanden  gewesene  stehende  syntaktische  Verbin- 
dungen zu  erklären.  Mit  Ausnahme  von  graxo  -a,  gretar  crepitare  (aus 
*credar  '^crebdar  ^crebedar  zu  erklären),  gritar  <  "^'cridar  quirItare,  wo- 
mit resgatar  =z  *rescadar^  zu  vergleichen  ist,  sind  die  Wörter,  welche 
sich  der  allgemeinen  Regel  nicht  fügen,  lauter  Substantiva.    So  finden  wir 

164.  b  =  1?  in  bandurrilha  pandura,  beldroegas  (auch  verdoegas)  sp. 
verdolagas  portulacas,  bisnaga  pastinaca  (oder  bastinacaj/  bolor  (erro' 
balör  Mad.)  pallorem,  ^"^  bosta  'excremento  do  gado  vacuni  posita?,  bustela^ 
daneben  die  volkstümliche  Aussprache  pustela  (Gongalvez  Viana)  *pus- 
tella,  abrunho  pruneum;  das  anlautende  b  in  buraco  2,-^^.  furaco  2.s\.\xx\^(i\i 
furaco  dürfte  sich  durch  Einmischung  eines  anderen  Wortes  verwandter 
Bedeutung  {buco)  eingestellt  haben. 

165.  ^  z=:  c  in  gariida  camella,  garoupa  clupea,  gaiola  cavea, 
gato^  grade  gratis,  grelhas  gratiglas,  grisol  =  crisoly  gorovinhas  grumina  ; 
—  gölpelha  BP.  gorpelha  'alcofa  grande  (Algarve)  =:  '^colbelha  gorbicla 
und  golpe  apg.  colbe  golophus  golaphus  KoXacpo^  sind  wie  gretar^  gritar 
und  resgatar  zu  erklären. 

166.  Regelmässig  ist  die  Schwächung  des  Anlautes  in  den  aus  dem 
Griechischen  stammenden  Wörtern :  abantcsma  abentesma  neben  pantasma^ 
welche  Form  auch  gal.  ist,  greda,  grata.  Über  bispo  und  bodega  s.  Inlaut. 
Verhärtungen  des  Anlautes  sind  seltener:  pr  r=r  br  =l  bl  im  veralteten 
prasmar,  wenn  es  blasphemare  ist. 


Joäo  de  Moraes  Madureyra  Feyjö,  geboren  in  der  Nähe  von  Bragan9a  im  Jahre 
1688,  kannte  noch  den  Unterschied  zwischen  c  und  s,  die  er  (Orthographia,  S.  36  der 
zweiten  im  Jahre  1739  erschienenen  Auflage)  folgendermassen  beschreibt:  «O  C  se  pro- 
nuncia  com  a  extremidade  anterior  da  lingua  tocando  nos  dentes  quasi  fechados,  em  quanto 
sähe  o  seu  som  que  he  suavemente  brando.  O  S  pronuncia-se  com  a  ponta  da  lingua 
moderamente  applicada  ao  paladar  junto  aos  dentes  de  cima  com  os  beigos  abertos,  em 
quanto  sähe  hum  som  quasi  assobiando  do  meyo  da  bocca.» 

Fr.  Luis  do  Monte  Carmelo,  geboren  zu  Viana  do  Minho,  erwähnt  in  seinem 
Compendio  de  Ortographia  (1767),  SS.  229  und  400,  die  Verwechselung  des  c  und  des  s. 

Der  zu  Lissabon  im  Jahre  1671  geborene  D.  Luis  Caetano  de  Lima  jedoch  macht 
zwischen  c  und  s  keinen  Unterschied  {Orthographia  da  Imgua portugueza  (1736),  SS.  75  u.  100). 

C.  A.  du  Bruillar,  Arte  da  lingua  franceza  &  portugueza,  Lisboa  1700,  sagt  S.  2, 
dass  «le  g  se  prononce  comme  les  Ji-,  v.  gr.  gapato  =^  souliery>.  Siehe  Kev.  lus.  IV,^S.  277. 

«Nenhuma  diferenfa  na  pronuncia  fe-acha  entre  o  <:,  e  o  j»,  sagt  Verney  im  Jahre 
1746  (Verdadeiro  Metodo  de  estudar  I,  s.  17). 

Nach  den  Angaben  von  Gongälvez  Viana  {Essai  de  phonitique,  Romania  XII, 
S.  52 — 53)  werden  in  Tras-os-Montes  und  in  einigen  Ortschaften  des  Minho  g  von  s  und  z 
von  s'  in  folgender  Weise  unterschieden:  «A  Braganga  et  dans  ses  environs,  sagt  er, 
tout  pres  de  la  frontiere  espagnole,  s  et  s'  (doux)  sont  la  sourde  et  la  sonore  d'un  ordre 
special ;  ces  deux  consonnes,  comme  toutes  les  fricatives,  sont  produites  par  le  passage 
du  soufifle  ou  de  la  voix  ä  travers  un  canal  forme  par  le  rapprochement  de  deux  organes : 
la  surface  inferieure  de  l'extremite  de  la  langue  et  les  gencives  derriere  les  dents  incisives 
superieures.     La  sourde  est  pour  ainsi  dire  tout  ä  fait  semblable  ä  s  castillan 

«Les  consonnes  f  et  s  ont  le  son  de  j-  et  2  frangais,  seulement  ils  sont  prononces 
plus  en  arriere  par  le  dos  de  la  langue,  non  pas  avec  son  extremite.»  Vgl.  auch  S.  47 
derselben  hochwichtigen  Abhandlung.  —  Über  g  und  j-,  z  und  -s-  vgl.  auch  As  orthogra- 
phias  portuguesas,  SS.  50  52  66;  Ortografia  Nacional,  SS.  II2  116 — 118. 

Genaueres  über  das  Gebiet,  wo  c,  2,  s  unterschieden  werden  s.  bei  J.  Leite  de 
Vasconcellos,  Esquisse,  S.  II4 — 115. 

Über  c  und  s  im  Südportugiesischen  des  XII.  Jahrhunderts  vgl.  den  auch  in 
anderer  Richtung  lehrreichen  Aufsatz  von  Gongälvez  Viana  in  der  Rev.  lus.  II, 
S.  332 — 338:  O  S  e  diferengado  do  Q  ao  Sul  do  Tejo  no  Seculo  XII,  wo  arabische  Tran- 
skriptionen von  Ortsnamen  eingehend  analysiert  werden. 

^  Neben  resgatar  wird  auch  rescatar  mit  Silbenassimilation  gesagt. 

^  Cf.  Garg.  Martialis,  in  Anecdota  graeca  et  graecolatina  ed.  Val.  Rose,  S.  139. 

^  Vgl.  Miscellanea  in  memoria  di  Caix  e  Canello,  S.  120. 
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167.  y  =:  V  im  vrlt.  femenga  vehementia  wegen  der  Kontraktion 
und  in  ferdizelo  =  vei'dizela  ohne  ersichtlichen  Grund.  F  steht  in  fechar 
gal.  fechar  und  pechar  pessulare  scheinbar  für  P ;  es  stammt,  wie  f  in 
ferrölko  ferrolhar,  aus  Ferrum  'Eisen[stange].'^ 

168.  V  wird  gern  durch  b  ersetzt.  Die  in  den  Wörterbüchern  vor- 
kommenden Beispiele  sind  etwa  die  folgenden :  bage  =  vage  vagem, 
bainha  und  abainha,  baixel  baixela  apg.  vaxelo,  abano,  barbasco  neben 
verbasco,  barbeiio,  barrer,  barruga,  bartidouro,  bascolejar,  bassoura  bassouro, 
bespa  und  abespa,  bespora,  beta  *venitta,  bexiga,  bibora,  aböbada,  bödo, 
bödas  neben  vödo  vödas,  abranger  vergere,  bozear,  btvitre  und  abutre,  brumo 
bttrmo  =  vurnio,  welche,  mit  Ausnahme  der  drei  letzten,  in  Lissabon  ge- 
bräuchlich sind.  ^ 

169.  Sehr  selten  wird  B  durch  v  wiedergegeben:  varäo  baronem 
vidoeiro  Ableitung  von  betula,  apg,  vozinha,  venda  ahd.  binda;  valdevinos 
'vAdio'  wird    Valdovinos  der  spanischen  Romanzen  sein. 

170.  m  =z  B  in  manjaricäo  ßacTiXiKÖv,  marafunda  MC,  S.  635  = 
baraftifida,  marulhaj'-  =  barulhar  involucrare,  misagra  =z  bisagra  visagra. 

171.  Vereinzelt  ist  die  Verwandlung  des  v  in  ;;2  in  modörra  mo- 
dörna  madörna  veturnus. 

171a.  Der  lat.  Anlaut  vo  vu  ist  in  wenigen  Beispielen  durch  go 
ersetzt  worden :  pleb.  gomitar,  vrlt.  golpelha  vulpecla,  goraz  'Brassen'. 


^  Die  Erklärung  von  fechar  verdanke  ich  einer  brieflichen  Mitteilung  von  Gon- 
^älvez  Viana,  welcher  mich  auf  das  gal.  pechar  aufmerksam  machte,  und  einer  münd- 
lichen und  brieflichen  Belehrung  von  Schuchardt,  welcher  mir  noch  andere  durch 
FERRUM  beeinflusste  Formen  von  pessulus  nachwies. 

^  Im  nördlichen  Portugal  (Entre-Douro-e-Minho)  werden  b  und  v  durch  die  Aus- 
sprache nicht  unterschieden.  Cf.  Duarte  Nunes  de  Liäo,  Orthographia,  S.  162,  MC, 
SS.  228  und  420  ff.,   und  Rodrigo  Ferreira    da  Costa,    Tractado   de  Orthographia  port.,  70. 

Genaueres  über  b  und  v  gibt  Gongälvez  Viana,  Essai  de  phonetique,  Romania  XII, 
S.  53 :  «Dans  tout  le  sud  et  dans  la  partie  moyenne  du  royaume,  /;  et  v  sont  parfaitement 
distincts:  b  est  l'explosive  bi-labiale  douce,  v  la  fricative  labio-dentale  egalement  douce 
et  plus  ou  moins  bourdonnee.  Dans  la  region  la  plus  septentrionale  du  royaume,  on  con- 
fond  <J  et  z^  en  un  seul  son:  lorsqu'ils  se  trouvent  dans  la  position  forte,  c'est-ä-dire  apres 
un  repos  ou  une  consonne,  ils  sont  tous  les  deux  explosifs  =  b\  dans  la  position  faible 
(entre  deux  voyelles)  ils  devienneraent  fricatifs,  et  alors  ils  ont  tous  les  deux  la  valeur 
du  V  simple  entre  voyelles)  du  dialecte  romain  analogue  au  w  dialectal  allemand,  c'est-ä-dire 
ils  ont  le  son  de  la  fricative'  bi-labiale  douce,  tout  ä  fait  comme  dans  une  grande  partie 
des  dialectes  espagnols. 

A  Porto,  et  probablement  dans  toute  la  region  environnante,  on  fait  un  echange 
entre  les  sons  de  ces  deux  consonnes,  phenomene  analogue  ä  la  permutation  du  v  et  du 
w  ä  Londres:  <^  a  le  son  du  z',  et  z/  a  le  son  du  b.  On  dit  par  exemple,  et  le  plus  souvent 
les  gens  peu  instruits  l'ecrivent,  binho  vom,  au  lieu  de  vinho  bovi.  A  Tras-os-Montes,  le 
son  b  predomine  pour  ces  deux  consonnes.» 

Ausführlichere  Angaben  über  die  Verbreitung  dieser  nicht  gut  geschiedenen  Labialen 
in  der  Esquisse  von  J.  Leite  de  Vasconcellos,  S.  112,  und  namentlich  \\\  &^n  Estudos 
de  Philologia  mirandesa  I,  S.  193 :  «No  nosso  pai's  däo-se  a  respeito  do  ^  e  do  z»  os 
seguintes  factos:  mais  ou  menos  ao  sul  do  Mondego,  com  excepgäo  de  algumas  regiöes, 
distingue-se  <^  de  z',  e  diz-se,  por  ex.:  bo77i  vinho;  no  Entre-Douro-e-Minho  e  na  Beira 
o  V  e  o  b  trocam-se  a  cada  passo,  ouvindo-se,  e  ate  vendo-se  escrito,  vom  binho,  com 
quanto  seja  maior  a  tendencia  para  se  dizer  b  por  v,  do  que  a  inversa ;  em  Tras-os- 
Montes,  sobretudo  na  raia,  näo  existe  v,  que  e,  na  pronüncia  normal,  absolutamente  substituido 
por  b,  dizendo-se  pois  bom  binho.  Synthetizando  estes  phenomenos  num  typo,  temos :  a 
regiäo  do  bom  vinho,  a  do  vom  binho  e  a  do  bom  binho.» 

Auf  die  Aussprache  Vento  anstatt  Bento  'Benedikt'  wird  von  Camillo  Castello 
Branco,  O  demonio  de  ouro  I,  III,  in  sehr  glücklicherweise  angespielt:  «O  Bento  da  Mo  —  dizia 
eile  ä  mulher  —  foi  sempre  muito  bronco ;  deu-me  muito  trabalho  a  convence-lo  de  que, 
chamando  se  Bento,  näo  devia  assignar-se  Vento.  —  Mas  Vento  e  como  se  diz  —  obser- 
vou  Luiza  que  desde  os  seus  tempos  de  secia  apprendera  com  as  senhoras  de  Geraz  a 
protestar  contra  a  gallegagem  do  b  em  vom,  em  vagem,  em  vavoso,  em  vavtigem,  finalmente 
em   Ventot).-» 
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172.  g  z=  D  nur  in  gölfinho  delphinus;  diQ.r\n  gamo  -a  geht  nicht  auf 
DAMA,  sondern  auf  gammus  7T\aTijKepuu(;  der  griech.-lat.  Glossare  zurück;* 
^  =  G  in  diabelha=zguiabelha. 

173.  ch  zz^  c  nur  vor  i  in  chicharos^  dessen  Ableitung  ciziräo  oder 
jiziräo  (Silbcnassimilation  anstatt  ^'chiziräo^  oder  ziziräo  zu  jiziräo  dissi- 
miliert) lautet,  in  chinche  -a  cimicem  und  chismo  aspan.  zistne  cimex,  welche 
Beispiele  mit  den  folgenden  übereinstimmen. 

174.  X  (ch)  ■=.  s;  apg.  xe  xi  =  sib!,  xhnio  =  simio,  xiriitga  z= 
siringa  syringa  ;  xaröpe  ar.,  in  den  CM.  321  sarope  geschrieben,  und 
Egal,  xermentos  CM.  161 ;  den  altgal.  Formen  stiffre  und  soräo  -a  ent- 
sprechen heute  xofre  und  xordo  -a.  —  x  -=1  j  in  xörro  =  jörro  ar. ;  — 
in  chacina  oder  gachina  sp.  cecina  *siccina,  ^  xastre  sartor,  chotirigo  apg. 
sourifo,  ^  ist  die  Entwickelung  des  x  als  Dissimilation  anzusehen.  Be- 
merkenswerte Schreibungen  sind  serviz  anstatt  cerviz  und  Cezilla  sicilia 
im  Altgalizischen  (CM.  72  119).     Über  churdo  -a  oder  chtirro  -a  siehe  113. 

175.  z  ist  in  cio  zelus,  gtimo  Z;uj|u6(;  g  geworden. 

2  =rr  s  in  zoar^  wohl  identisch  mit  soar.  Die  Erweichung  ist  klang- 
nachahmend, man  vergleiche  zumzum,  ztmir,  ztmibir. 

176.  Ausgefallen  ist  v  in  öco  -a  sp.  hueco  vocuus  -a.  Der  Wegfall 
des  D  in  ameixa  sp.  amacena  pruna  damascena  und  im  apg.  aona  =z 
a  donna^  meojto  miona  nieana  viiana  meo  domno  mi  domna*  (vgl.  Neue, 
Formenlehre  der  lat.  Sprache  II,  188)  und  noane  domno  Johanne  fand  im 
Inlaut  und  zwar  in  der  Proklise,  nicht  im  Anlaut  statt. 

2.  Inlaut. 

177.  Zwischen  Vokalen  entsprechen  die  portugiesischen  Konsonanten 
den  lateinischen  in  folgender  Weise : 

P  B      F      V 


PR 

BR 

FR 

br 

TR 

DR 

SS 

s 

dr 

ir 

SS 

^ 

gal.  s  =   span. 

j 

b  V  V     b     m 

T  D 

d  — 

CA      CO      CU  GA      GO      GU  CR         GR         CE      Cl  GE  Gl 

S^    S^    S^        S^    S^    S'^^  ^^     ^^'  S'^    ^^    ^^  —  ^  S*^  —  ^  S^' 

Zahlreiche  urkundliche  Schreibungen  und  nicht  selten  umgekehrte 

Schreibungen   zeigen,    dass   am  Ende    des   IX.    Jahrhunderts    der   heutige 

Lautstand  nahezu  erreicht  war. 

a.       P      B      F      V      PR      BR      FR. 

178.  (^  z=  p:  abelha^  aberto^  cabo^  trabalho  tripalium,  de  börco  de 
PORCo,  aböboras  apopores  (Isidor,  XVII  X  16),  bispo  episcopus,  bodega 
APOTHECA,  apg.  rabaz  rapacem. 

br  =1  pr:  abril^    cabra,  lebre^  obra. 

ijg.  V  =  b  =^  V  nur  in  wenigen  Beipielen:    alavanca   palanca   mit 


^  Goetz,  Thesatirus  glossarum  emendatarum  sv.  Schon  Du  Gange  kannte  das  Wort. 

^  über  chacina  vgl.  die  Darlegung  von  Garolina  Michaelis  de  Vasconcellos, 
Rev.  lus.  III,  S.  138 — 139. 

^  Sourigo  von  Garolina  Michaelis  de  Vasconcellos  in  den  Randglossen 
zum  altport.  Liederbuche  I,  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  1896,  S.  210,  nachgewiesen. 

*  S.  Rosa  I,  S.  232  SV.  canonica  und  S.  366. 
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Umstellung  der  Silben,  escova^  estivar  stIpare,  pavio  papyrus,  povo^  pölvo 
<  '^polevo  '^polebo  polypus. 

i8o.  Erhaltung  des  p  in  prego  asp.  priego  epigrus  (vgl.  Isidor,  XIX 
XIX  7 :  'epigri  et  clavi  sunt  quibus  lignum  ligno  adhaeret').  Ganz 
regelmässig  bleibt  es  erhalten  vor  und  nach  Doppellauten;  so  in  aipo 
APIUM,  choupo  PÖPULUS,  choupa  und  garoupa  clupea,  papotila  *papavura 
papavera,  poupa  upupa  neben  apg.  hibella  sp.  ahibilla,  roupa  raupa  ger- 
manischen Ursprunges,  aber  roubar.  Demnach  sind  die  Verbalformen 
caibo^  caiba  ^  und  coube  (sp.  quepo,  qtiepa  und  cupe)^  saiba  und  soube  (sp. 
sepa  und  supe)  Analogiebildungen.  —  Gemeinromanisch  ist  die  Erhaltung 
des  p  in  pipa^  apupar  pIpare,  und  im  spät  eingeführten  papel;  auffällig, 
weil  nicht  überall  durchgeführt,  ist  die  Schwächung  des  an-  und  in- 
lautenden p  in  bobo  pupus,  und  in  borboleta  papill  -f~  itta.  Damit  ist  die 
assimilierende  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  des  inlautenden  b  in 
beber  pleb.  buber^  bebado^  aboborar,  barba,  brabo  neben  bravo^  suberba^ 
zusammenzuhalten.     Vgl.  auch  abibe  oder  bibe. 

i8i.  V  ■=^  V,:  cavalo^  fava^  taverna^  lavör,  cövado^  Evora^  fevera^ 
fevereiro^  crivo^  trevas.  Suffixe :  -dvel  -ivel  -abilem  -ibilem.  I.  Konjugation 
-ava  -ABAM. 

182.  Die  Verwandlung  des  b  in  z;  findet  auch  in  den  Konsonanten- 
gruppen LB  und  rb  statt :  alvo,  Alvaro^  alvidrar^  ärvore  gal.  dlbore,  carväo^ 
corveta  corbIta  (man  würde  corbitta  erwarten),  erva^  sorver^  estorvar 
exturbare. 

183.  <^  =  B  meistens  in  Wörtern  gelehrten  Ursprunges.  Als  volks- 
tümlich können  etwa  folgende  angesehen  werden :  aborrecer  bei  Camoens 
avorrecer,  tabäo  neben  taväo^  escabelo^  sabörra^  sabttgo^  tdbua  tabuado 
neben  tävoa  tavoado^  sebo  neben  sevo^  assobiar,  subir. 

br  =  "SR:  cobra  apg.  und  agal.  coovra^  febre^  febra  (aber  feverd)^ 
outubro,  saibro^  salöbro  -a,  söbro  neben  sövaro  BP.,  sobrinho.  Auffällig  ist 
lavrar  mit  seinen  Ableitungen. 

184.  /  =  B  im  aport.  supito^  pleb.  nach  MC,  S.  691,  anstatt  sttbito. 

185.  V  (b)  z=  Y  VYi:  azevinho  (sp.  acebo)  aquifolium,  devesa  'logar 
cercado\  ourivez  aurificem,  proveito  profectus,  escaj^var  scarIfare  grie- 
chischen Ursprungs,  lusbel  lucifer,  bebera  bifera  ;  aventesjua  und  abantesma 
PHANTASMA,  mit  früh  vorgeschlagenem  a,  räbäo  raphanus,  trevo  triphyllum, 
Cristöväo^   Esteväo^   ävrego  ävegro  oder  dbrego  (vrlt.)  africus. 

Auf  Zwischenformen  mit  v  gehen  zurück  apaziguar,  averiguar^ 
santiguar^  vgl.  die  nachgewiesenen  Formen  e'ivigar  aedificare,  afruitivigar 
fructificare  und  mortivigar  mortificare  des  ältesten  Portugiesischen,  und 
agal.  santivigar  in  den  CM.,  welche  in  ihrer  Entwickelung  mit  fragua 
<^frävega  fabrica  übereinstimmen. 

186.  b  z=  M\  abestruz^  abetarda  (neben  avestruz,  avetarda)^  abibe  oder 
bibe.  Vereinzelt  kommt  b  für  v  in  der  Konsonantengruppe  nv  vor :  combalir 
CONVELLERE,  embair  invadere,  emburtilhar  oder  emburilhar  sp.  eniburujar 
involucrare. 

187.  y  r=:  b  oder  v  nur  in  büfalo  büfaro. 

188.  m  z=.  ^  oder  v;  ingreme  Verbaladj.  von  ingravo,  proinagees 
(Coli,  de  ineditos  II,  63)  <  ^probagees  propagines  (Dissim.),  verruma  verrubius 
Forc.  Gloss.  (Dissim.),  cdnamo  cdnhamo  cannabus,  jnelharuco  r=  abelhartico^ 
tramela  taramela  sp.  taravilla  *trabella  ;  auch  in  den  Konsonantengruppen 


*  Eine  andere  Deutung  des  b  von  caiba  gibt  J.  Leite  de  Vasconcellos  Estudos 
de  philologia  mirandesa  I,  S.  215. 
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LB  und  RB  findet  man  die  Verwandlung  in  in:  ahnarrä  ■=z  albarrä  ar.  al- 
barräna,  almöndega  sp.  albdndiga  ar.  al-b6ndoca,  mörmo  morbus,  termeit- 
tiita  tormentina. 

189.  d  =1  V  m  cadilha  neben  cavilha  MC,  S.  546,  in  pades  neben 
paves  und  padiola  neben  paviola. 

190.  Ausfall  des  z;  =r  v  und  b  in  gaiola^  lixia  =  lexivia,  foio  neben 
föjo,  marroio  iniarrubiuim,  goialva  'giralva'  =  ^'goivaha  (Dissim.),  malvaisco 
malva  hibiscum  (Dissim.),  ataüde  ar.  at-täbüt,  espantar  =  espaventai'^  böi^ 
ProenfU,  apg.  so  ele^  soabrir,  soassar^  soergtier^  sondar,  sombra  apg.  soombra 
sub  umbra,  Sör  subur,  caco  caccabum,  Santiago^  zwischen  i  und  a  und 
zwischen  /  und  0  in  rio^  cstio,  aber  vivo  -«,  unter  Einwirkung  von  viver 
und  anderen  Wörtern  desselben  Stammes,  ^  im  Suff,  -io  -ia  -ivus  -iva  und 
im  Imperfekt  der  zweiten  und  dritten  Konjugation. 

191.  Die  Gruppe  mb  erfuhr  in  vereinzelten  Fällen  die  Assimilation 
zu  m:  prtwio,  rztmo  (rimibo  pleb.  MC,  S.  679,  sp.  rtunbo),  ainarelo  =  '^ant- 
barello.  Sehr  verbreitet  im  Volke  ist  heute  die  Aussprache  amos  für 
ambos,  iamein  gal.  tarnen  für  tambent  und  imora  für  imbora  embora. 

ß.       T       D       TR       DR      SS       S. 

192.  /  =  T  nach  Doppellauten  in  couto,  afotUo,  de  otttiva  =  de  ouvida^ 
in  metade  wegen  der  Kontraktion,  in  cotovelo  cubitellus,  in  chapotar  neben 
chapodar  sp.  chapodar  <(  '^enxapodar  ^enxampodar  examputare  vgl.  apg. 
stipito.  —  Die  Erhaltung  des  /  in  de  cote  (vestido)  und  in  dem  davon  ab- 
geleiteten Adj.  cotio  -a  weist  auf  die  oft  vorkommende  Schreibung 
cottidie  hin,  welche  die  Wiedergabe  der  gewöhnlichen  Aussprache  war, 
vgl.  Consentius,  Keil,  Gr.  lat.  V  391,  und  Lindsay,  Die  lateinische  Sprache, 
S.  262. 

193.  ^  =z=  t:  fado,  lide^  lodo^  medo,  rede,  roda,  saüde,  vida,  vide ; 
—  Suffixe :  -dade  -idade  -itatem,  -idäo  -idde  -idüe  -itudine  ;  — 

altport.  Konjugation:  die  zweiten  Pers.  Plur.  bis  zum  Anfange 
des  15.  Jahrhunderts,  etwa  bis  zum  Jahre  1410,  und  seit  dieser  Zeit  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahrhunderts  zugleich  mit  den  Formen  ohne  d,  die  all- 
mählich die  Oberhand  gewinnen: 

Ind.  pres.  I  -ades        II  -edes 

Imperativo         I  -ade         II  -ede 

Conj.  pres.         I  -edes        II  III  -ades 

Imperfeito  I  -dvades   II  III  -iades 

Mais-que-perf.  I  -ärades   II  -erades 

Conj.  imperf.    I  -dssedes  II  -essedes 

Fut.  =  Ind.  pres.  II.    Cond.  =  Imperfeito  II  III. 

Der  König  D.  Duarte  (1391  — 1438),  der  Chronist  Fernäo  Lopez 
(c.  1380 — c.  1459),  Fr.  Joäo  Claro  (1450 — 1520)  und  ihre  Zeitgenossen 
brauchen  Formen  mit  und  ohne  d.  Sogar  der  Dramatiker  Gil  Vicente 
(1470 — 1536)  legt  noch  Formen  mit  d  seinen  Hirten  und  Bauern  in  den 
Mund.  Den  Dichtern  des  CG.  (15 16),  seinen  Zeitgenossen,  sind  sie  un- 
bekannt. D  bleibt  nur  in  -ardes  -erdes  -irdes  (sp.  -äreis  -iereis)  des  Conj. 
fut.  erhalten,  wo  i  längst  abgefallen  war,  in  ides  ide  (is  und  i  sind  ver- 
altet),   und  in  folgenden  zweiten  Personen,    welche  alle  kontrahiert  sind: 


III 

-ides 

III 

-ide 

III 

-irades 

III 

-issedes 

^  Vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Estudos  de  Philologia  mirandesa  I,  S.  253. 
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sede,  credes  crede,  ledes  lede,  vedes  vede,  rides  ride,  vades,  tendes  tende, 
vindes  vinde,  pondes  ponde.  Vgl.  Coelho,  Theoria  da  Conj. port.,  SS.  26  31, 
und  Questöes,  SS.  303 — 312. 

Dem  Galizischen  sind  die  Formen  mit  «/und  ohne</bis  heute  verblieben. 

Ungewöhnlich  und  auffällig  ist  der  Ausfall  des  d  =  t  m  grelhas 
apg.  greelhas  craticlas  und  crioilo  aus  criadoiro. 

194.  ^r  =  tr:  adro  atrium,  ladro  ladräo,  madre^  dessen  ursprüngliche 
Bedeutung  verloren  gegangen  ist,  comadre,  ödre^  pedra^  Alhos-  Vedros,  vidro 
viTREUM.  —  In  wenigen  Beispielen,  welche  alle  viel  gebrauchte  Wörter 
sind,  ist  tr  wie  dr  behandelt  worden:  nämlich  in  Pero  =  Pedro,  welche 
Form  ursprünglich  in  der  Proklise,  zum  Beispiel  in  Pero  Pirez,  ihre  Stelle 
gehabt  haben  wird,  wie  J.  Leite  deVasconcellos  Rev.  1ms.  III,  S.  287 
richtig  bemerkt,  im  Ortsnamen  Perafita,  in  chamariz  clamatricem,  in  mai 
mäi,  welche  Form  auf  das  von  S.  Rosa  erwähnte  mare  <  apg.  inadre  zu- 
rückgeht, in  pai  und  im  pleb.  dro  anno  (MC,  S.  649)  <  otro  ano  outro 
ano.     Freire  frei  sp.  fraile  stammt  aus  dem  Provenzalischen. 

195.  D  fällt  aus.  Den  Beispielen  wie  assentar  =  asseentar,  azia  = 
aziia  dKrjöia,  centopeia  centipeda,  Cöa  cuda  (Flussname),  cubiga  =  cobiifa, 
apg.  domaa,  era  hedera,  fe  =  fee,  fiel,  agal.  gaannar,  apg.  ßiigar  neben 
julgar,  mealha  med(i)alia,  merce  =  mereee,  mesmo  =  ineesmo  met-ipsimus 
oder  medipsimus  (aber  medes  vrlt.,  woraus  mendes),  nu  =z  nuu,  parazso, 
paül  sp.  padul,  pe  =z  pee,  pega  pedica  (neben  peia  *pegida),  ruz'do  ruditus 
(nicht  RUGiTUsJ,  se  =  see,  stiar,  vd  =  vaa,frio,  limpo  <(  limpho,  redia,  hirvo 
=  tMrvho,  esturrar  extorridare,  apg.  coimo  comho  comedo,  baio,  coluio  conluio 
COLLUDIUM  fastio,  meio,  moio,  poio,  porfia,  raio,  gehen  die  Verbalformen 
vou  vais  vai,  vai  (Imper.),  vi  viste  viu  vimos  vistes  viräo,  vira,  vir,  visse, 
und  das  Adverbium  ora  ad  horam,  welche  bereits  in  den  ältesten  Texten 
als  kontrahiert  erscheinen,  oifenbar  des  häufigen  Gebrauches  wegen,  in 
der  Verstummung  des  d  voraus. 

Suffix -2</^ö  apg.  -idoöe -idüe -YY\}v>Yi:{^  mfortidäo,  mansidäo,  servidäo. 

Verbalsuffix  -ear  (spr.  iar)  -idiare  (vgl.  gargaridiare  =  gargarizare) 
in  ladear,  passear,  aformosear,  welches  auch  in  den  Zeitwörtern  in  -ejar 
(spr.  ijar)  wieder  zu  erkennen  ist.  Vgl.  Schuchardt,  Literaturblatt  für  germ. 
und  rom.  Phil.   1884,  Nr.  2. 

196.  Erhalten  bleibt  d  in  alämpada,  cömodo  cömado  comedo  und 
in  judeu. 

197.  ir  =  dr:  cadeira,  cairel,  coirela  oder  courela  apg.  quairela, 
quarenta  apg.  quaraenta  und  quaresma,  mit  r  allein,  sind  Anbildungen 
an  cinquaenta. 

198.  DR  bleibt  in  edra  neben  era,  in  Isidro  und  in  sudro  'suor 
coalhado'  (MC,  S.  690),  welches  auf  *sudro  ==  sudor  zurückgeht. 

199.  n  =  d  =z  t:  panela  aus  padela  sp.  padilla  patella,  wenn  das 
Wort  durch  germ.  panna  nicht  beeinflusst  worden  ist,  apg.  und  gal.  jnenesmo 
medipsimus,  rabanada  <(  "^rabadada,  vielleicht  auch  in  graznar  sp,  graznar, 
wenn  es  für  ^grazdar  gracitare  steht. 

200.  l  =^  b:  oloendro  aloendro  eloendro  loendro  (rh)ododendron, 
calavre  pleb.  Aussprache  von  cadäver  (MC,  S.  547),  ä  lestra  =  d  destra 
(MC,  S.  513),  apg.  erel  eirel  heredem,  ardil  sp.  ardid,  Madril  t=  Madride, 
prol  PRODE,  comiläo  comedonem  (Dissim.),  teceläo  =  "^tecedon,  jtilgar,  inalga 
<(  mdlega  *madiga  magida,  nalga,^  apg.  p07'talgo  <(  portadgo  portddego  por- 


*  Nalga  wird  von  Gongdlvez  Viana,   As  orthographias  poriuguesas,    S.  18,    mit 
Unrecht,  wie  es  mir  scheint,  für  eine  käst.  Form  gehalten. 
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TATicuM,  welches  dann  durch  portage  portagem  verdrängt  wurde.  Die 
dissimilierende  Entwicklung  des  r  in  ilharga,  welches  für  ^ilhalga  steht 
und  dessen  Grundlage  *iliatica  ist,  ^  verdunkelt  den  Zusammenhang  mit 
dem  sp.  Worte  gleicher  Bedeutung  ijada  iliata. 

201.  r  -z^  d  (r=z  t)  :  apg.  cantarores  z=  cantadores  {Coli,  de  ineditos 
III,  S.  139),  vcntarola  =  '^ventarora  ventadora  sp.  aventador^  bermjela  sp. 
berengena  ar.  bedindjen, 

202.  ^  =  D  in  reldmpago  {relämpado  pleb.  MC,  S.  674),  womit 
golfinJio  zu  vergleichen  ist. 

^  =  ^  r=r  t  im  apg.  Partizipium  tanjugo-a  {inalho  tanjugo^  a  campaa 
tanjttga  'a  toque  de  sim    S.  Rosa,  sv.  tanjuga  und  sv.  batudo). 

In  cigarra  liegt  jedenfalls  nicht  die  unmögliche  Verwandlung  von 
D  zu  rr  vor.  Vielmehr  ist  das  Wort  cicada  des  Gezirpes  wegen  umge- 
staltet worden^  eine  Absicht,  welche  in  ccgarrega  noch  deutlicher  hervortritt. 

203.  TM :  marisma  maritima,^  arismetica  pleb.  MC.,  S.  522,  inasmörra 
neben  matamörra  ar.  matmöra. 

204.  TL  ist  zu  /  in  Belem  apg.  Beleeni  Belleem  geworden. 

205.  nd.  Merkwürdig  sind  dtiengo  (Mad.,  MC.)  anstatt  duendo-e  sp. 
duende  unsicheren  Ursprungs  und  nwenga  anstatt  moenda  sp,  molienda.  — 
ND  wurde  zu  n  in  ftmil  *infundile.  —  Auffällig  ist  die  Verhärtung  des 
D  zu  /  in  coentro  sp.  culantro  oder  cilantro  coriandrum  und  tolontro  sp. 
tolondro  turundus.  —  rd  wurde  zu  rn  in  far^tel  =  fardel  und  zu  rr  in 
churro  =  c/zurdo  sordidus  (läa  churda  oder  churrd).  Ein  anderes  Beispiel 
wäre  ttirrar  'maj^rar^  dar  com  a  testa\  wenn  es  mit  turtä  (Waatland) 
identisch  ist  und  auf  tuditare  zurückgeht.  Denn  die  zu  erwartende 
Zwischenform  wäre  '^htldar. 

206.  ^^  =;  SS.  Auffällig  ist  die  Form  Narciso  anstatt  Narcisso,  welche 
auf  Dissimilation  beruhen  wird. 

207.  Vergröberung  des  Zischlautes  kommt  jedoch  vor  i  und  u  in 
einigen  Beispielen  vor,  so  in  bexiga  vessica,  Mexias  CG.  I,  246.  2,  sangui- 
xuga  z=i  sangttistiga^  und  xofrango  'brita-össos'  sp.  osifrago-a  ossifragus, 
enxofre  apg.  extifre  ar.  Artikel  a  -\-  sulfur.  Vor  einmal  vorhanden  ge- 
wesenem Jot,  dessen  Einwirkung  auf  i'^-  in  procissäo,  coitßssäo,  profissäo^ 
possessäo  {apg, posszssom)  gelehrten  Ursprunges  ausbleibt,  ist  x  die  normale 
Entwickelung,  welche  früher  (m)  besprochen  worden  ist.  Vgl.  Gon- 
galvez  Viana,   Ortografia  Nacional,  S.   104. 

208.  ss  ist  ein  einfacher  Laut,  aber  das  Gefühl  der  Zusammensetzung 
bewirkte  in  dessaber^  dessabor  -orar^  dessar^  dessecar,  dessedentar^  dessegurar, 
desselar^  dessemelhar^  dessentir^  desservigo^  desservir^  dessocorrer,  dessossegado^ 
dessoldar,  dessorar^  dessoterrar,  dessujeito,  die  Aussprache  dexsaber  {dixsaber) 
usw.  Daher  schlägt  Gongalvez  Viana,  Ort.  Nac.  S.  79,  für  diese  Wörter 
die  Schreibungen  des-saber^   dessabor  usw.  mit  Recht  vor. 

209.  i-  :r=  s.  —  s  wird  zu  j  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  ss 
zu  ;ir,  und  zwar  ebenfalls  nur  in  wenigen  Beispielen.  Mad.  und  MC.  er- 
wähnen und  tadeln  als  plebejisch  die  Aussprache  Jabel  =  Isabel,  heregia.^ 
homigiar-se  =  omiziar-se,  lijonja  =  lis.,  regogijo  ^m  regozijo,  depogifar^ 
vigitar.  Der  Halbvokal  ;,  welcher  im  ältesten  Portugiesischen  noch  lautete, 
wie  die  Schreibung  beigio  im  Testament  des  Königs  D.  Affonso  II.  mög- 
licherweise beweist,  bewirkte  die  Verwandlung  des   -s-   in  j:  beijo,  cereija, 


^  Eine  scheinbar  einfachere  Deutung  von  ilharga,  welche  ich  für  unrichtig  halte,  gibt 
J.  Leite  de  Vasconcellos.  Rev.  lus.  II,  S.  268. 

2  Fehlt  den  Wörterbüchern;  Rev.  lusitana  I,  S.  181,  nachgewiesen. 
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queijoy  arteinija,  aleijäo^  avejäo^  apg.  meijom^  apg.  prijom  heute  prisäo,  wie 
ebenfalls  in  der  ersten  Person  Sing,  der  altport.  Perfekta:  pugi  puge, 
woraus  pux^  für  pusi  posui^  qiiigi  qttige,  woraus  quix^  für  qtiisi  quaesi,  und 
auch  in  ßgi  ßge,  woraus  ßx  =  ßzi  feci. 

2 IQ.  r  =  s  in  churma  neben  chusma,  cirne  neben  cisne,  apg. 
luberno^  <^  lubezno  gal.  loberno  und  lobezno  'Luchs',  gormar  neben  gosmar 
unsicheren  Ursprunges,  Sernande  sisnandus^  und  murganho  sp.  murgano 
neben  musgano^  dessen  Grundlage  nur  zum  Teil  klar  ist.  Besonders  be- 
merkenswert sind  ryiermo,  ör  dedos^  ör  domingos^  mäir  dmheiro  in  der 
Estremadura,  welche  J.  LeitedeVasconcellos,  Esqiiisse,  S.  115,  erwähnt. 

211.  Verstummung  oder  Assimilation  des  j  hat  in  trafegar  neben 
trasf.  und  trafogueiro  neben  trasf.^  in  celeuma^  tramolhada  neben  trasm., 
tramontar  neben  trasm. ^  tremalho  neben  tresm.^  stattgefunden;  in  der  Gruppe 
srr  wird  .$•  regelmässig  assimiliert;  Irrael^  derramar^  derrancar.,  derrear^ 
derribar,  daneben  aber  auch  desrabar^  desramar^  desregrar,  desrugar^ 
welche  letzten  Beispiele  jedoch  Ausnahmen  sind.  —  In  pasmo^  escupir 
exconspuere,  depois  früher  despois,  reposta  neben  resposta  und  debastar 
(MC.,  SS.  194  195)  neben  desbastar^  ist  der  Ausfall  des  5  eine  Dissimilation.^ 

Über  die  Aussprache  des  s  vor  Konsonanten  siehe  2. 

Y-  CA  CO  CU  CR   GA  GO  GU  GR   GE  Gl   CE  Cl. 

212.  c  =  c  nach  einem  Doppellaut:  pouco,  rouco^  und  in  cocombro 
(Silbenassimilation)  neben  normalem  cogoinbro.'^ 

213.  ^  =  c  (q):  agtido,  amigo,  baga.,  cantiga  mit  auffälliger  Be- 
tonung, in  Tras-os-Montes  und  in  Galizien  cantiga,  cegonha,  degolar 
decollare,  digo-a  dico-am,  espig a.,  estömago,  fogo,  lagarta  *lacarta  =: 
LACERTA  wegen  c  und  r,  vgl.  carrasca  carrasco,  wahrscheinlich  Ableitungen 
von  CERRUS,^  lago.,  ogano  (vrlt.),  orago^  apaziguar,  Portugal  portu  cale, 
pregar  praedicare,  seguro,   vagar,  dgua^   dguia,  egua,  igual. 

214.  ^r  =:  cr:  agro.,  degredo.,  degradar  decket are,  tdgrima,  magro, 
sagrar,  sögro,  segredo. 

215.  Derselben  Schwächung  unterliegt  auch  eine  sonst  sehr  feste 
Gruppe  in  zwei  Beispielen,  nämlich  nmsgo  und  visgo  (neben  visco),  welche 
eine  frühere  Aussprache  müs-co  und  vis-co  voraussetzen. 

216.  G.  Erhalten  in  chaga,  pagäo,  vago,  agösto,  agoiro,  pego  ^=- peego 
PELAGUS,  navegar,  negar,  regar,  castigar,  fadiga,  ligar  (neben  liar)  apg. 
legar,  estriga,  rogar,  rtiga  (rtia  aus  dem  Franz.),  ßigo. 


1  Vgl.  Randglossen  zum  altport.  Liederbuche,  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  1901, 
S.  169,  Anmerkung  4,  und  den  Nachweis  von  Schuchardt,  Zeitschrift  für  rovi.  Phil. 
1902,  S.  423- 

2  Rev.  Ins.  VI,  S.  50. 

3  Man  könnte  vielleicht  vermissen,  dass  ich  der  Entwickelung  von  st  zu  g  und  ss 
nirgends  erwähne.  Nosso  und  vosso  nun  sind  meiner  Ansicht  nach  Neubildungen,  gleichsam 
Nossus  und  vossus,  Escargar  escorgar  pleb.  (MC,  S.  586)  sp.  escarzar  hat  mit  excastrare 
nichts  zu  tun;  dieses  Wort  ist  mit  it.  squarciare  *exquartiare  identisch.  Was  möge  be- 
trifft, geht  es  auf  mustus  gewiss  nicht  zurück,  wie  Schuchardt,  Zeitschrift  für  rom. 
Phil.  V,  S.  304,  richtig  eingesehen  hat.  —  Darüber  s.  den  lehrreichen  Aufsatz  vonBaist, 
Zeitschrift  für  rom.  Phil.  IX,  SS.  146—149,  wo  die  spanischen  Beispiele  des  c  =  ST 
als  nicht  vorhanden  nachgewiesen  werden. 

*  Neben  diesen  Formen  kommen  auch  cocongro  und  cobrombo  (apg.)  vor,  womit 
sich  barbalhos  für  vergalhos  vergleichen  las  st. 

5  S.  Diez.  EW.  II.  b.  und  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Estudos  de  Philologia 
mirandesa  I,  S.  336. 
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217.  GR.  Erhalten  in  agro^  agra  agrela  (MC,  S.  510)  und  tzegro. 
Die  zu  erwartende  Entwickelung  liegt  in  cheirar  flagrare  ^=  fragrare  und 
inteiro  vor. 

218.  G  vor  A  wird  in  einigen  Fällen  zu  Jot,  welcher  Laut  indessen 
gewöhnlich  fällt:    vadio-a    apg.    vaadio    vagativus-a,    estria    (vrlt.)    strIga, 

jaro  'pe  de  bezerro'  jigarus,  leal^  real  (beeinflusst  durch  lei  und  rei})^  liar 
enlear,  lidar  apg.  lidhar  lidiar  litigare,  riimiar  rumigare,  Coimbra  = 
Coimbria  Colimbria  conembriga  conimbrica  ;  ob  faia^  praia,  saia^  welche 
Coelho,  Oucstöes^  S.  294,  auf  Grundlagen  wie  fagea  usw.  zurückführt, 
in  derselben  Weise  zu  erklären  sind,  bleibe  dahingestellt. 

219.  Vor  E  und  i  hingegen  ist  die  Entwickelung  des  g  zu  Jot, 
welches  immer  fällt,  ganz  normal:  quaresma  =  qtiareesma,  mestre  = 
meestre^  seta  =z  seeta  saeta  CM.,  farräe  ferrä  apg.  ferraem  farraginem, 
sartäe  sarta  sartaginem,  bainha^  rainha^  tainha  tagenia,  lenda  z=z  leenda^ 
dedo,  velar  vigilare,  arrefecer  =  arrefeecer  refrigescere,  selo  z=.  seello^ 
lidimo  vrlt.  =  liidimo,  ruvinJioso  'carnnchoso,  carcomido'  rubiginosus,  cuidar, 
mais  und  prokl.  mqs^  bei  Dom  Duarte  oft  mes  geschrieben,  beide  auf 
MAGis  zurückgehend,  Paio  apg.  Paaio  pelagius,  Idanha  apg.  Eidaya  egitania, 
grei  gregem,  lei^  rei,  correia  corrigia,  peia  *pegida  =  pediga  pedica, 
frio^  navio.  Hierher  gehören  die  Zahlwörter  vmte^  trinta^  quarenta^  cin- 
quenta  (cincoentd)^  sessenta^  setenta,  oitenta^  noventa^  welche  in  den  alten 
Liederbüchern  (CV.,  CCB.,  CA.  ==  T.  e  C.)  noch  unkontrahiert  auftreten, 
sowie  irmäo-a,  um  900  herum  iermano-a,  und  Elvira  in  einer  Urkunde  aus 
dem  Jahre  922  lelvira  geschrieben,  ^  wo  g  zu  Jot  in  den  Verbindungen 
meo  tuo  suo  germano^  mea  tua  siia  germana,  und  domna  Gelovira  geworden 
ist.  —  Abweichend  ist  rijo  apg.  riijo  F.  rijia  sp.  recio-a  rigidus. 

220.  Nach  u  wird  das  entstandene  Jot  zm  j  (g):  so  in  fujir^  müjejn, 
ajoujar  {ajoijar  ajtijar  pleb.  MC,  S.  511)  *jugiare,  mit  welchen  Beispielen 
die  Wiedergabe  des  Suffixes  -uginem  in  ferrujem^  pennMJem^  übereinstimmt. 
Auffallend  hingegen  ist  die  Behandlung  von  -iginem  m  fodijem  und  impijem 
apg.  impiigem  <  "^impiidgin^  wenn  man  diese  Beispiele  mit  den  sp.  hollin 
und  empeme  vergleicht.  Neben  farräe  (sp.  Herren),  neben  sartäe  (sp. 
sarten)^  gafem^  magrem^  sind  andere  Wörter  vorhanden,  welche  volks- 
tümlich zu  sein  scheinen,  worin  -aginem  zu  -ajem  (-agem)  geworden  ist, 
so  farrajem^  soajem,  tanchajem  (sp.  llanthi).  Von  diesen  und  andern 
ähnlichen  Wörtern  ging  das  Suffix  -agem  auf  die  zahlreichen  Substantive 
in  -age  -aticum  und  auf  das  vereinzelte  Adjektivum  selvaje^  über,  welche 
das  Portugiesische  dem  Provenzalischen  und  Französischen  verdankt. 
Allmählich  erhielten  diese  Fremdlinge  auch  das  weibliche  Geschlecht. 

221.  G  der  Konsonantengruppen  nge  ngi,  lge  lgi  und  rge  rgi  er- 
fährt die  gleiche  Behandlung  wie  g  zwischen  Vokalen.  Es  wird  zu  Jot 
in  qiiinhentos  quingentos  und  inhejtho  ingenuus.  In  enxtmdia  enxunda 
ßarbosa  axungia,  welches  mit  diesen  beiden  Beispielen  nicht  überein- 
stimmt, ist  die  Abweichung  eine  Dissimilation.  Die  plebejische  Neben- 
form enxtdha  (MC,  S.  582)  <(  ^enxtmha  stimmt  hingegen  gut  damit  über- 
ein. Das  apg.  arenzo  asp.  arie^tzo^  mit  dissimilierendem  Ausfall  des  Jot- 
lautes,  geht  auf  ^arjentjg  argenteus  zurück.  Viel  häufiger  finden  wir  j, 
oder  g  nach  der  früheren  Orthographie,  welches  sich  daraus  entwickelt 
hat :  so  in  injenho,  sinjelo  singellus,  lonje^  esponja,  argila,  nzarjem,  virjem, 


1  Mon.  Fort.,  Dipl.  et  Chartae  I  XXV. 

^^  Mangel  an  Wörtern  zum  Ausdrucke    des   Begriffes    'wild'   hatten    die    Portugiesen 
nicht.     Sie  besassen  bravo,  bravio  und  fero. 
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Jorje,  und  immer  in  den  Zeitwörtern  changer  (apg.),  franjer^  constranjer^ 
ranjer  oder  renjer^  tanjer,  abranjer,  cinjir^  finjir,  impinjir^  rinjir  neben 
ranjer,  tinjir^  jiinjir,  punjir,  unjU',  mujir  neben  nmnjir  <(  ^mtäjir  mulgere, 
apg.  amerger,  apg.  erger  erigere,  esparjir  (auch  esparzir)  apg.  esparger^ 
surjir  (neben  surdir). 

222.  ze  zi^  =  CE  ci:  azedo,  azia  dKribia,  apg.  äzeo  KOiwa,  amizidade 
volkstümliche  Aussprache  anstatt  des  litt,  amizdade^  büzio  bücinum,  ciziräo, 
dezembro,  dtizentos,  trezentos,  duräzio  duracinum,  fazia  *facebam,  fazenda 
*FACENDA,  jazer^  luzerna,  rezente  (vrlt.),  vazio,  vezinho.  Wörter  wie  paz^  dez, 
fez^  foz,  hiz,  raiz,  sowie  die  Verbalformen  jaz,  praz,  faz^  fez,  diz,  aduz^ 
luz^  wo  z  wie  Schluss-i-  lautet  (243),  gehen  auf  paze^  das  ist  padze  usw., 
zurück.  Hierher  gehört  die  spanisch-portugiesische  Endung  der  Patronymica, 
welche  Diez  auffallenderweise  auf  den  gotischen  Genitiv  -is  —  der  lat. 
Genitiv  der  dritten  Dekl.  lag  ja  viel  näher  —  zurückführen  wollte  (EW., 
Vorrede  S.  XV,  und  Gramm.  IIP,  S.  142,  Anmerkung).  Denn  wenn  Diaz 
DiDAZi  oder  didaci  ist,  woran  nicht  gezweifelt  werden  kann,  so  muss  -ez^ 
früher  -iz,  auf  -izi  -ici  zurückgehen.  Zahlreich  sind  in  der  Tat  die  den 
Vater  bezeichnenden  Eigennamen  mit  dieser  Endung  in  den  um  das  Jahr 
1000  herum  geschriebenen  Urkunden.  Wir  finden  Atanagildizi^  Fortunizi^ 
Martinizi,  Menendizi,  Pelagizi^  Petrizi,  Rodoriquizi^  Rodrigizi,  Suarizi, 
Telizi,  Vermudizi  usw.,  welche  Namen  auch  mit  -ict  geschrieben  wurden. 
Salvadörez^  im  XII.  Jahrhundert  Salvadöriz,  Martins  früher  Martiiz,  gehen 
demnach  auf  salvadorizi  und  martinizi  zurück.  Dieses  ist  um  so  be- 
greiflicher, wenn  man  bedenkt,  dass  Eigennamen  in  -icus  in  Lusitanien 
von  jeher  beliebt  waren.  ^  Man  sehe,  was  Hübner,  Corpus  inscriptionem 
lat.^  Band  II,  No.  514,  darüber  bemerkt. 

223.  Die  Zahlwörter  oitze^  döze,  treze,  catörze^  qtiinze^  gehen  auf 
Mndeze  usw.,  zurück,  und  den  Formen  prazo  und  rezar^  müssen  solche 
wie  "^prazedo  und  ^rezedar  vorausgegangen  sein. 

224.  Bemerkenswerte  Ausnahmen  sind  bacelo,  decer  apg.  deceer  aspan. 
dizer  und  decir,  focinho  und  fogar,  morcelo  'cavalo  de  cor  parda  und  pince^^ 
welche  Formen  früher  piitzel^  und  morzelo  lauteten.  Vgl.  MC,  S.  412 
und  S.  660.  Receber  und  recenar^  welches  sich  auf  *recinnare  anstatt 
concinnare  gründet,  sind  keine  Ausnahmen. 

Über  ga  go  =  cia  cio  s.  Halbvokale  (m). 

225.  Z  =  -c-  ist  in  dir  ei,  farei,  jarei^  adurei  gefallen,  welche  auf 
dizrei  usw.,  zurückgehen. 


1  Nur  in  Tras-os-Montes,  in  einigen  Ortschaften  des  Minho  und  in  einem  Teile 
der  Beira-Alta  wird  2  von  s  unterschieden.  Daher  erklärt  es  sich,  dass  Fr.  Luis  do 
Monte  Carmelo,  welcher  aus  Viana  stammte,  imstande  war,  eine  richtige  und  genaue  Be- 
schreibung des  z  zu  geben  :  .  .  .  «ainda  que  tem  som  semelhante  ao  S,  sagt  er,  quando 
este  se-profere  brandamente  v.  g.  entre  duas  Vogaes^  •  •  •;  com  tudo  a  Letra  Z  se  pro- 
nuncia  com  maior  suavidade,  isto  he,  sem  genero  algum  de  assobio,  mas  chegando  mais 
levemente  a  parte  superior  da  lingua  para  o  fim  do  paladar».  Compendio  de  Orthographia 

(1767),  s.  435. 

In  Süd-Portugal  bestand  dieser  Unterschied  schon  lange  nicht  mehr,  denn  D,  Luis 
Caetano  de  Lima,  geboren  zu  Lissabon  im  Jahre  1671,  sagt  ausdrücklich,  dass  s  und  z 
zwischen  Vokalen  dieselbe  Aussprache  haben  {Orthographia,  S.  102). 

2  Anmerkung.  Zahlreiche  hierher  gehörige  Eigennamen  gibt  Pedro  A.  d'Azevedo 
in  der  Rev.  lus.  V,  S.  123 — 125.  Auch  die  von  demselben  Gelehrten  herausgegebenen  Ur- 
kunden (S.  125 — 136)  enthalten  solche  Namen  in  Menge.  Germanische  Namen  in  -Ricus, 
deren  Genitiv  -Rici  zu  -riz  wurde,  teilt  er  in  der  genannten  Zeitschrift  VI,  S.  49,  mit. 

3  Heute  isX.  plnzel  nicht  mehr  gebräuchlich  (Gongälvez  Viana).  Z  ist  also  in 
diesem  Beispiele  und  in  morcelo  zu  c  {s)  verhärtet  worden. 
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CS      SCE      SCI      GD      GM      GN. 

226.  pt  BT :  aceito,  preceito  apg.  precetito^  conceifäo,  apg.  exetes  eixete 
EXCEPTis,  welches  als  Präposition  diente,  auto  (vrlt.)  aptus,  bautisar  (vrlt.), 
mentecattto  (pleb.),  oiitar  aspan.  otar  optare  'aussuchen',  wovon  auch 
gal.  outear  span.  otear^  adotitar  bei  S.  Rosa,  atar  aptare,  catar  captare, 
cativo  apg.  catttivo,  batizar  (gelehrt),  sete  setenta,  apg.  seitimo  und  seiteenta, 
s§tembro^  neta-o,  enceiar  inceptare,  escrito-a^  roto-a,  grttta,  sittil,  suto  und 
sota  subtus  in  zusammengesetzten  Wörtern. 

227.  Die  romanischen  Gruppen  BD  und  vd  entsprechen  in  ihrer 
Behandlung  ganz  den  vorhergehenden  ursprünglichen:  caudal  capitalis, 
caudel  oder  cotidel  capitellus,  adega  asp.  abdega  ^abedega  apotheca, 
resgatar  <|  rescadar,  und  arrecadar  im  ältesten  Port,  noch  recabedar, 
welche  beide  Komposita  von  capitare  sind*,  gretar  crepitare,  cidade  agal. 
ciddade  und    cibdade  (CM.). 

Zu  diesen  Beispielen  kann  auch  nati  neben  nave  gerechnet  werden, 
wenn  es  aus  einer  syntaktischen  Verbindung  wie  nau  döna  Maria  und  sonstigen 
ähnlichen  Schiffsbenennungen  hervorgegangen  und  kein  Lehnwort  ist. 

228.  isiVT'.  pronto,  contar  computare. 

229.  PS:  caixa  oder  caxa  capsa,  queixo  capsus,  apg.  rouxar  rapsare; 
esse^  jesso,  wie  auch  salmear,  solcris  und  luacris  eclipsis,  wo  p  spurlos  fällt. 

230.  BS :  ausente  absens,  welches  das  -s-  des  Gegenwortes  presente 
angenommen  hat,  apg.  Ausalom,  austimenie  und  austinado,  populäre  Ent- 
wickelungen  der  gelehrten  Wörter  abstinente  und  obstinado. 

231.  CT:  barbeito  vervactum,  feito^  jeito  jactus,  leite,  peita  pacta, 
preito  PLACTUM  =  placitum,  treito^  colheita  collecta,  deleitar,  escorreito 
'sanissimo'  excorrectus,  reitor,  direito^  leito^  leitor,  peito  pectus,  teito  (vrlt.) 
apg.  teuto,  seita,  asseitar^  defeito,  sujeito-a,  aspeito  (vrlt.),  despeito,  respeito, 
proveito  profectus,  maleitas  maledictas,  a  eito  ad  ictum,  ^  empreita  'tecido 
de  palma\  espreitar  'mgiar\  estreito,  feto  oder  feito  filictum,  dita,  dito-a, 
fito-a,  frito-a,  oito  oder  otito,  outubro  oder  oitubro,  coito  veraltet,  aber  in 
biscoito  und  recoito  noch  erhalten,  adoito  'acostumado'  edoctus,  noite, 
fruto-a,  luto,  enxuto,  conduto,  welche  früher,  zum  Beispiel  noch  bei  Camöes, 
frtnto  usw.  lauteten ;  feigäo,  afeigäo^  eleifäo,  ligäo  lectio,  correifäo,  sos- 
peigäo.  Auch  in  pe7tte  und  bento,  welche  für  peite  und  beeito  stehen,  liegt 
der  gleiche  Vorgang  verborgen.  Wörter  gelehrten  Ursprunges  bevorzugen 
u:  attto  atitivo,  aufom  (vrlt.)  actio,  apg,  carcmtalas  caräutidas  characteres 
mit  heutigem  port.  cardnttdas  oder  carätolas  identisch,  pauto  (vrlt.),  pauta^ 
trauto,   contrauto,   trautar,  dottto,    doutor,  gal.  reuto,  efezUo,  perfeuto.     Ganz 

I    ungewöhnlich   wäre    daher   das   span. -port.  matar^   wenn   es    auf  mactare 
zurückginge. 

232.  not:  pranto^  santo,  pintar  *pinctare  anstatt  pictare  unter  dem 
Einflüsse  des  Praesens-  und  Perfektstammes,  tinta,  ponto^  pinto,  unto. 

233.  CS  oder  x:  eixo  axis,  deixar 'LKKA^^^  y"m;irö  fraxinus,  madeixa^ 
seixo,  teixo,  teixugo,  taixar  taxar^  Aleixo  alexius,  reixa  rixa,  vexar,  lexta, 
coixa  cöxa,  coixo  coxo,  froixo  frouxo  fröxo  und  chöcho^  beide  auf  fluxus 


1  Über  CAPITARE  und  Zusammensetzungen  vgl.  den  Aufsatz  Ascolis,  Ar  eh.  glott. 
it.  XI,  S.  428. 

^  Nach  dem  Nachweis  von  As  coli,  Ar  eh.  glott.  it.  XII  (1883),  S.  601—602,  und  von 
Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos,  Rev.  Ins.  III,  S.  145 — 146. 

Gröber,  Grundriss  l.  2.  Aufl.  63 
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zurückgehend,  buxo,  hixo\  seis,  seisto:  seista  feira^  üblicher  sesta  feira, 
aber  sessenta,  dessen  Anlaut  an  den  von  setenta  angeglichen  wurde, 
sexteiro  d.  h.  seisteiro  neben  sesteiro,  welche  Form  mit  setoira^  in  der 
Beira-Alta  seitoira  <  sectoria/  zu  vergleichen  ist,  texto  d.  h.  teisto  oder 
testo,  dextra  'dij^eita'  d.  h.  deistra  oder  auch  destra^  wie  gewöhnlich 
gesagt  wird,  eistra-  in  eistravasar,  eistraviar.  Auch  im  gelehrten  Wort- 
schatze finden  wir  die  gleiche  Behandlung.  Ex-  vor  Vokalen  lautet  äis- 
oder  is-  und  vor  Kons,  äix-  oder  ix~.  ^  Exaine,  expedir,  extinguir,  exco- 
mungar,  exceder,  werden  äisäme  oder  isänie,  äixpedir  oder  ixpedir,  äixtin- 
gttir  oder  ixtinguir  {\  1 5),  äixcomungar  oder  ixcomzmgar,  dixcederod^r:  ixceder 
ausgesprochen.^  Dass  tecer  agal.  texer  durch  die  Zeitwörter  in  -ecer  be- 
einflusst  worden  ist  und  dass  die  Perfekta  disse  und  trozisse,  welche  früher 
dixe  und  troiixe  lauteten,  keine  Ausnahmen  sind,  braucht  wohl  kaum  ge- 
sagt zu  werden. 

234.  sc  vor  E  und  i  wird  ebenfalls  durch  x*  wiedergegeben :  baixel^ 
faixa  oder  faxa,  feixe,  frotixel  floscellus,  ameixa  damascena,  7nexer 
ausgesprochen  mixer^  \alguns  dizem  meixer,  sagt  MC,  S.  311,  welcher 
S.  675  remeixer  als  plebejisch  bezeichnet),  peixe,  mexilhäo  sp.  mejillon 
Ableitung  von  myiscus  oder  myisca.  Die  Zeitwörter  in  -asco  -esco  -isco 
stimmen  mit  dieser  Entwicklung  nicht  überein. 

235.  gd;  Matidalena  oder  Maudanela,  esmeralda  =  "^-esinerauda. 

236.  gm;  atmtento  (gelehrt),  fremna  06.QV  freima^  pimenia,  welches 
für  phimenta  zu  stehen  scheint ;  enxalmar  =:  *insaumare  insagmare. 

237.  gn;  anko,  tamanho,  viarmanho^  (vrlt.)  'der  Ocean',  eine  Be- 
deutung, welche  den  lateinischen  Wörterbüchern  fehlt,  <(  mare  magnum, 
senha  insignia,  lenho,  prenhe  praegnis  <  praegnans,  weil  das  Wort 
meistens  im  Nominativ  gebräuchlich  ist,  conhecer  apg.  conhocer^  cunhado, 
punho,  reino,  dino  noch  bei  Camöes,  heute  digno,  sina  signa,  7'epunar  CG., 
Ines  <  Eines  agnes  'AYVr'i(;.     Halbgelehrt  ist  mauno  CG.  Magnus. 

Die  Unterdrückung  des  g  ist  volkstümlich  geblieben,  wie  aus  den 
von  Mad.  und  MC.  getadelten  Formen  inguinar-se  'irar-se  =  indignar-se^ 
inorar,  insine,  desinar^  sinificai\  persinar-se  hervorgeht. 

238.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  sub-  im  Altport,  stets  in 
der  Schreibung  so  erscheint:  somejger,  sonegar,  soverter,  soterrar,  socavar 
so  casa,  und  dass  die  lateinische  und  die  durch  Vokalausfall  entstehende 
Konsonantenhäufung  so  wenig  hier  wie  anderswo  geduldet  wird.  Aus 
OBSCURUS,  abscondere,  substare,  excarpsus,  AESTIMARE,  MASTICARE,  vindicare 
(vindegare),  werden  escuro,  esconder^  susiar,  escasso,  esmar,  inascar,  vingar. 


1  Rev.  lus.  II,  S.  364. 

2  Ij  für  ex-  kommt  nicht  vor  und  kann  nicht  vorkommen,  da  keine  Beispiele  vor- 
handen sind,  wo  auf  ex-  einer  der  Laute  b,  v,  d,  z,  g  oder  ;;/,  n,  l,  r,  folgen  würde. 

3  Im  Gespräche  lautet  ex  vor  Vokalen  immer  is  und  vor  Konsonanten  immer  ix. 
Beim  Lesen  kann  äis  oder  äix  gebraucht  werden.  Der  Doppellaut  ist  also  hier  offenbar 
im  Verschwinden  begriffen  (Gongälvez  Viana). 

*  «E  sabido  que  a  letra  x  .  .  .  .  designou  na  Peninsula  hispanica,  e  designa  ainda 
hoje  em  portugues,  em  galego,  em  catalao,  em  asturiano,  e  ate  no  vascon90  ortografado 
ä  espanhola  .  .  .  o  mesmo  som,  com  pequenas  diferengas  no  ponto  de  articulagao,  que 
OS  franceses  designam  por  ch,  os  italianos  por  sc  (i),  os  ingleses  por  s/i,  os  alemäes  por 
sc/i,    os  polacos  por    sz  .  .  .»     Gongälvez  Viana,  As  Orthographias  portuguesas,    S.  33. 

«Hoje-em-dia  o  valor  de  ix,  em  vocdbulos  como  caixa,  seixo,  peixe,  roixo,  e  em 
Lisboa  simplesmente  x,   no   norte  ix.-»     Gongalvez  Viana,    Ortografia  Nacional,   S.  70. 

^  Mixer  <(  meixer,  wie  pixeiro  in  Lissabon  <^  peixeiro,  «por  ser  atono  o  ei^.  Vgl. 
Rev,  lus.  III,  S.  94. 

^  Joam  Franco  Barreto,  Oriograßa,  S.   130. 


Lautl.  :  Kons.  —  Kons.-Gruppen.  Die  Ausl.  Kons.  —  Metathesen.  995 

3.  Auslaut. 

239.  Im  Auslaut  ist  t  oder  d  abgefallen  wie  im  Spanischen,  und 
zwar  so  früh,  dass  kein  Unterschied  zwischen  der  Behandlung  von  pacem 
(port. /^£;)  und  derjenigen  von  jaget  (port.y^^)  vorhanden  ist.  In  Urkunden, 
welche  um  900  herum  abgefasst  wurden,  sind  dritte  Personen  der  Einzahl 
ohne  t  nicht  selten  anzutreffen.  Est  vor  vokalischem  Anlaut  im  Alt- 
portugiesischen und  Altgalizischen  bietet  nichts  Auffälliges. 

240.  Auslautendes  c  kam  nur  in  wenigen  Beispielen  vor,  wo  es, 
wie  im  Spanischen,  abfällt:  alä  illac,  ali  illic,  apg.  und  gal.  acö  und 
alö,  apg.  di  Die,  apg.  sii  und  si  sie,  heute  sim^  und  pe^'ö  (vrlt.). 

241.  Auslautendes  s  erhält  sich  wie  im  Spanischen.  Dekl. :  caras, 
äedos,  lavöres.  Bemerkenswert  sind  die  alten,  nicht  mehr  verstandenen 
Nominative  Dezis,  Carlos,  Domingos,  Marcos,  apg.  anvidos  (Adv.)  invitus, 
prestes  *praestis  und  res.  —  Konjugation :  I  cantas  -amos  -ais  usw. 
II  vendes  -emos  -eis  usw.  III  partes  -imos  -is  usw. 

242.  Auslautendes  j  <  x  ist  in  lesma  (im  port.-lat.  Wörterbuche  von 
Barbosa  lesme)  limax,  chisme-o  aspan.  zisme  (w.)  cimex  (vgl.  resnmgar 
<(  renmsgar)  in  die  Tonsilbe  attrahiert  worden,  und  in  trasgo  trasdo  (pleb.  auch 
trado  oder  tardo  MC,  SS.  696  und  702),  wenn  tradux  das  Grundwort  ist. 

243.  Aussprache  des  -s  und  -z  im  Satze.  —  Vor  jeder  wie 
immer  gearteten  Sprechpause  lauten  sie  ;r^;  vor//  t  s  c  (k)  gleichfalls 
X ;  vor  b  V  d  z  g  und  vor  m  n  l  rr  lauten  sie  j ;  vor  x  (ch)  und/  (g)  ver- 
stummen sie;^  ebenso  vor  /  (312  315)  und  rr  in  einigen  Fällen.  Vor  Vokalen 
im  engen  Satzgefüge  lauten  sie  wie  s  zwischen  Vokalen  (-s-)  im  Fran- 
zösischen. Man  spricht  also:  cttrri  terras  i  mares  apartadux  (CamÖes);  Id 
väu  ux  paix,  Id  zix  filhux^  Id  uj  maridtix,  Id  ax  casax,  Id  us  irdäirux,  Id 
tix  curagdix  (Vieira);  eräit  maij  de  doij  milhöij  de  pessoaj  grändix ;  ki 
orax  sau?;  im  böj  diax  \  boas  obrax ;  fax  friu,  fax  calör,  faj  bon  temptt,  faj 
ventu,  faj  dez  anux,  faj  matt  tempu,  faj  nevtta,  faj  htar^  faj  rreldmpagux ; 
cabeluj  loirux,  linduj  rröxtux,  a  rrosax  neben  aj  rrosax,  mai  rricu  neben 
maij  rrictt,  döi  rreix,  de  rreix,  a  chammax,  exte  ventit  tra  itraz)  chuva,  tai 
jeitux,  mai  jentil,  vemu  ja,  fd  ja  (faz  jd).^  —  Über  die  Frikativen  b,  d, 
g,  s.  S.  922. 

E.  METATHESEN. 

244.  Das  Portugiesische  liebt  von  jeher  ungewöhnliche  Umstellungen 
sowohl  der  Vokale  und  Konsonanten  als  auch  ganzer  Silben.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit, welche  den  Nachweis  der  lat.  und  arab.  Grundformen  oft  er- 
schwert, ist  heute  noch  im  Volke  gang  und  gäbe.  Sichere  Beispiele  sind 
ägamo  dguemo  MC.  =  dmago.,  alcarradas  mit  /  als  Vorklang  von  rr  = 
arrecadas  sp.  arracadas,   aldigar   =   alguidar   ar.  al-ghidhär,    alefriz  ar. 


^  Verney  ist  der  erste,  welcher  in  dem  im  Jahre  1746  erschienenen  Verdadeiro 
Meiodo  de  estudar  die  Beschaffenheit  des  Schluss-J  erwähnt  (I,  S.  29):  .  .  .  .«a  pronunciaPortu- 
gueza  acaba  em  x,  todas  as  palavras  que  acabam  em  s:  quero  dizer,  que  todo  o  s  final 
pronunciam  como  x  .  de  que  nam  quero  outra  prova  mais,  que  cada  um  observe,  como 
pronuncia  o  s  final;  e  que  diferenfa  tem  do-j,  que  pronunciam  no  meio  das-difoens  .... 
nam  so  o  j  final  se-pronuncia  como  x,  mas  tambem  o  z  final:  o  que  V.  P.  pode  ver  em, 
Diz,  Luiz,  Flz  &c». 

2  X  und  j  können  auch  in  dem  Falle  verdoppelt  werden ;  in  Lissabon  sagt  man  all- 
gemein ax  xamax,  aj  janelax. 

^  Zu  den  letzten  Beispielen  vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esquisse  SS.  87 
116  120. 
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AL-FERIDH,  alento  sp.  aliento  anhelitus,  alfeola  arfeola  =  alfeloa  (MC, 
SS.  513  und  521)  ar.  al-heläwa,  alquilar  apg.  alquiar  mit  Vorklang  des 
/  =  "^alicar  elocare  neben  ahtgar,  meogo  z=  meogoo  =  "^meoogo^  andorinha 
sp.  golondrina  hirund  -j — ina,  arzola  mit  r  als  Vorklang  des  /  sp.  alloza 
ar.  AL-LAUZA,  asagalhar  Mad.  =  agasalhar^  3-Pg-  caräutelas  =  ^calarautas 
==  "^cadarautas  cataractas,  carrascäo  =  cascarräo  Ableitung  von  cascarra, 
carsacola  ■=.  sarcocola,  ce^'quinho  :=^  '^quercinho  quercinus,  chacorreira  pleb. 
MC,  S.  555  =:  chocarreira,  champa  (man  würde  champra  erwarten)  = 
prancha,  champräo  =  pranchäo,  chimpar  z=-  pinchar  'introduzir  ou  percutir' 
pessulare,  cövo  -a  vielleicht  identisch  mit  öco  -a  d.  h.  "^voco  -a  vocuus, 
dävita  pleb.  =  dädiva^  doestar  =  apg.  deostar  deostar  sp,  denostar  deho- 
nestare,  diaglo  pleb.  =  didlogo,  enchansas  pleb.  =  ensanchas,  enjoar  = 
enojar  Ableitung  von  enöjo  in  odio,  esmola  =.  esmolna  {Regra  de  S.  Bento) 
eleemosyna,  estdgaino  estagmo  MC,  S.  591  <(  estdmago  =  estömago  oder 
estömago,  fedito  pleb.  =  fetido,  gargo-a  =  zarco-a  ar.  zarcä,  schon  von 
Duarte  Nunes  do  Liäo  (^Ausgabe  von  1784,  S.  61)  als  identisch  erkannt, 
joelho  3=  apg.  jeolho  pleb.  giölho  MC,  S.  613  gal.  xollo  und  xionllo^  de 
rojo  'de  rasto'  MC,  S.  626  =  de  jörro  oder  de  zorro  MC,  S.  723,  womit 
sp.  d  jorro  'd  remo/que'  zu  vergleichen  ist  (Dozy,  S.  291),  Rojar  neben 
jorrar^^  lavanca  alavanca  sp.  palanca  phalanga  oder  palanga,  wobei  Be- 
einflussung durch  levar  kann  stattgefunden  haben,  löbrigo-a  lucuber, 
Madanela^  mälega  mqlga  =  ^madiga  magida,  mänica  pleb.  MC,  635  = 
mdquina^  apg.  muela  medulla,  paräfago  MC,  S.  652  r=  pardg[r]afo,  parou- 
vela  parvoice'  =  '^parvoella  Ableitung  von  parvo,  picaröto  =  pericöto^ 
pirraga  pleb.  MC.  =  pigarra,  pouchana  =  choupana^  rajetar  oder  rejetar 
pleb.  MC.  =  jarretar,  regiliäo  regilioso  Mad.,  retougar  sp.  retozar  re- 
saltare,  sicais  z=.  qttigais  'qtngd\  tanchar  tenchar  und  Ableitungen  MC, 
S.  695  =  chantar  plantare,  teguxo  Moraes  =  fexugo  teixugo^  tengäo  apg. 
teengom  ==  entengont^  travoela  =  "^terovella  *terebrella,  itrga  mit  oriiga 
ERUCA  oder  uruca  identisch,  vädago  pleb.  MC,  S.  710  =  vdgado  vdguedo 
'vertigem\  vardasca  ■=.  vargasta.'^ 

F.  EUPHONISCHE  LAUTERSOHEINUNGEN. 

245.  Als  solche  ■  sind  vornehmlich  die  Lauterscheinungen  zu  be- 
zeichnen, welche  die  Aussprache  in  irgend  einer  Weise  erleichtern. 
Euphonisch  ist  der  hiatustilgende  Halbvokal  i  in  feio  -a^  preia^  teia  taeda, 
areia,  centeio^  freio^  seio  sinus,  candeia^  teia  tela,  und  in  den  Verbalformen  j 
crelo,  leio,  veio  *venuit,  ceio  -as  -a  -äo,  ceia^  ceie  -es  -e  -eni,  semeio  -as  -a  -äö 
usw.,  welche  früher  feo  -a  usw.  lauteten  und  im  Alemtejo  und  in  Brasilien 
heute  noch  lauten.    Das  agal.  soo  soa  solus  -a  ist  soyo  soya  geworden. 

Das  Nord-  und  Mittelportugiesische  bietet  ausserdem  zahlreiche 
hierher  gehörige  syntaktische  Lauterscheinungen,  indem  es  aiagtta^^  eialto^ 
eiamigo^  eiele  usw.  ausspricht.  Im  Süden  sind  sie  seltener;  man  trifft  sie 
an  einigen  Orten  des  Alemtejo  an.     «Se  desenvolve  um  i  quando  de  um 

*  Fabulario  portugucs,  Rev.  lus.  VIII,  S.  133. 

2  Eine  Nachlese  zu  diesen  schon  zahheichen  Beispielen  teilt  Carolina  Michaelis 
de  Vase  on  cell  OS,  Rev.  lus.  III,  S.  137,  Anmerkung  3,  aus  ihrem  nicht  zu  erschöpfenden 
Schatze  mit. 

'  «He  esta  letra  a.  fatal  para  os  de  entre  Douro,  &  Minho,  &  Beyroes,  siguindoselhe 
outro  a.  porque  nä  os  pödem  pronunciar  ambos  u  detras  do  outro,  se  Ihes  meter  de  per- 
meyo  ü  y,  &  assi  havendo  de  dizer,  a  agua,  a  alma,  infalivelmente  ha  de  dizer  ay  agua, 
ay  alma».  Joam  Franco  Barreto,  Oriograßa,  S.  73.  —  «A  plebe  interamnense  e  tras- 
montana  ....  deve  corrigir  esta  pronuncia  v.  g.  aiarca,  aiarma,  estaiogua,  aquellaiarca-» 
MC,  S.  501.     «A  plebe  da  Beira  .  .  .  diz  v.  g.  aiarca-»,  MC,  S.  561. 
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lado  csta  a  tonico,  ou  a  atono,  ou  e  tonico,  e  do  outro,  «  ou  <?  ou  i  tonicos», 
sagt  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Dialectos  bciröes  II,  Lingoagem  poptilar  de 
Castello-Rodrigo^  S.  6.  Vgl.  noch  darüber  die  Mitteilungen  desselben 
hochverdienten  Forschers  in  seinen  Beiträgen  zur  Kunde  der  portugiesischen 
falares :  Lingoagem  poptdar  de  Po7tte-de-Lhna  S.  6,  Lingoagem  popjdar  de 
Baiäo  S.  II,  Linguagem popzdar  do  Pei^al^.  1 1,  Lingoagem popidar de  Taboago 
S.  7.  Dialectos  Trasmontanos  (I  Linguagem  poptdar  da  Matella,  IV  Linguagem 
poptdar  de  Parada  de  Lnfangdes)^  Rev.  Itis.  II,  S.  10 1  und  114;  s.  auch 
Dialectos  alemtejanos:  VII  (Castello-de-Vide),  VIII  [0  Alandroal)^  IX 
(Concelho  de  Avis)  Rev.  lus.  IV,  SS.  16  32  219,  und  Esqttisse^  S.  65  und  87. 
Joaquim  de  Castro  Lopo,  Lingtiagem  populär  de  Valpagos  (Tras-os- 
Montes),  Rev.  Itts.  III,  S.  325,  und  Felicio  dos  Santos,  Lingoagem 
poptdar  de  Trancoso  (Beira-Baixa),  Rev.  lus.  V,  S.  161,  stimmen  in  ihren 
Angaben  mit  J.  Leite  de  Vasconcellos  überein.  Über  das  hiatustilgende 
i  (y)  im  Galizischen,  wo  es  noch  beliebter  ist  als  im  Portugiesischen,  vgl. 
Saco  Arce,  Gramdtica  gallega^  S.  146.  f/ ist  mundartlich  ebenfalls  hiatus- 
tilgend, worauf  jedoch  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.* 

246.  Aus  euphonischen  Gründen  können  Vokale  vor  gefügt,  ein- 
gefügt und  angefügt  werden.  Dem  r  geht  gern  a  voraus:  arraia  =  raia., 
arrebol  ruborem,  arrttda,  arrtiga,  arruido^  arrtwidäo^  arrasar^  arrotibar, 
arredar,  arrefecer^  arremedar,  arrenegar^  arrepender-se  usw.  Hierher  gehört 
auch  das  altport.  er  ar  in  er  aver  oder  ar  aver^  er  dar  oder  ar  dar,  er  falar 
oder  ar  falar, '^  welches  genau  wie  re-  im  Altfranzösischen  verwendet 
wird.    Über  diese  auf  iberischem  Boden  häufige  Erscheinung  s.  Romania 

XI,  SS.  75-79. 

247.  Svarabhakti.  Zwischen  pr  br  fr  vr  tr  dr  cr  gr  und 
zwischen  rm  rb  rf  rv  rg  werden  gern  Vokale  eingeschoben.  Ein  altes 
Beispiel  dieser  Gewohnheit  ist  expectara  ^  spectra  auf  einer  lusitanischen 
Inschrift,  welche  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  angehört: 

hoc  tu  sive  pius  fronte  sive  pectora  signes, 
nec  lemorum  insidies  expectaraque  vana  time.  ^ 
Diese  Neigung  bestätigen  überaus  zahlreiche  Beispiele:  pr  poräo 
<^  präo.,^  per  ender  pleb.  MC,  S.  657  z=:  prender,  di^g.  preregalhas  peregalhas 
S.  Rosa  <  PRECARiAS,  espereitar  Mad.  r:=  espreitar,  escöparo  Gil  Vic.  Mad.  = 
escöpro ;  br  barata  blatta,  apg.  baraga  S.  Rosa  ■=.  braga ;  fr  firivolo 
pleb.  MC,  S.  605  ■=^  frivolo]  \k  fevereiro^  fevara  fevera  z=i  fevra  'erro' 
Mad.  fibra;  tr  taracena  Mad.  =  trecena  tercena,  tarabelho  'pau  com 
qtie  se  aperta  a  serra\  taramela  =  tramela  sp.  taravilla  *trabella,  terigo 
Mad.  z=  trigo,  terilhar  Mad.  =  trilhar;  dr  apoderecer  Mad.  =  apodrecer, 
medoroso  Mad.  =  medroso^  dA7'oeira  ■==  "^daaroeira  =  daraoeira  *draconaria, 
tredoro  =:  tredro ;  cr  caraca  Mad.  =:  craca,  caracol  carocol  'erro'  Mad. 
*CLOCHLioLus,  ^  caracora  coracora  =  '^crocora  ar.  corcöra,  caramelga^  =: 
tremelga,  carapinteiro  Mad.  MC.  =  crapinteiro  carpinteiro,  carava  =  crava., 
caraveiro  =  craveiro,  caravelha  escaravelha  'cavilha\  carangtieijo  ^zl  cran- 
gueijo  =:  cangreijo,  escarapelar  =z  "^escrapelar  =  escarpelar  scalpellare, 
coroga  =z  croga,  coronha  =  cronha^  corönica  coröneca  ==:  crön.,  curuchm  = 
*corttc/iel    sp.    clochel   aus    frz.    clocher ;        gr  garabulha  'e    näo    grabtUha 


^  Vgl.  Gon^älvez  Viana,  Ortografia  Nacional,  S.  96. 
2  Romania  IX,  S.  580 — 589. 

'  Hübner,  Inscriptiones  Hispaniae  christianae  10. 

*  Ygl.  Rev.  lus.  VI,  S.  210,  wo  Gongälvez  Viana  die  Deutung  des  Wortes  gibt. 
^  Über    caracol  vgl.    die   Auseinandersetzung   von    J.    Leite    de    Vasconcellos, 
Rev.  lus.  II,  S.  364. 
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Mad.,  garalhada  pleb.  MC,  S.  6io  =  gralhada,  garanjäo  'grand  Jean\ 
garavata  =  gravata  oder  gorvata,  garavato  =  gravato^  garoupa  clupea, 
gorovinhas  crumina,  gurupa  gornipa  pleb.  MC,  S.  6i6  im:  gariipa  (vgl.  Diez, 
EW.  I,  s  V.  groppo),  esgaravatar  r=  esgravatar  pleb.  MC,  S.  588,  cöngoro 
Mad.  r=  congro  conger;  rm  erintida  Mdid.  =  erniida,  escaramentar -pX&h. 
MC,  S.  585  =1  escarmentar  escramentar\  rb  rabanho  rebanho  =  '^arebanho 
herbaneum;  rf  marafim'^  (Alemtejo)  z=  marfim\  rv  algaravio  =  al- 
garvio  ar.  al-garabiya  (Dozy,  S.  119),  erivilhas  Mad.  ■=.  ervilhas\  rg 
alparagata  Mad.  :=  alpargata,  paragana  pleb.  MC,  S.  653  =  pargana  oder 
pragana^  xaragäo  enxaragäo  Mad.  =  xergäo  enxergao.  Aus  den  S.  953 
angeführten  Untersuchungen  wäre  es  leicht,  viele  Beispiele  der  beliebten 
Svarabhakti  nachzutragen. 

248.  Seltener  ist  der  Bindevokal  in  den  entsprechenden  mit  /  ge- 
bildeten Gruppen.  Fr.  L,  do  Monte  Carmelo  erwähnt  die  Aussprache 
Tecola  anstatt  Tecla  (heute  auch  Treculd).  Sehr  bemerkenswert  sind  die 
Beispiele  alabarca  <[  albarca  abarca,  sälama  sälema  salpa,  bäforeira, 
welches  auf  "^balaforeira  "^balforeira  ^belforeira  (mit  /  als  Vorklang  des  r) 
BIFERARIA  zurückgeht,  und   caveira  <(  '^calaveira  sp.  calavera   calvaria. 

,  249.  Ausserdem  ist  noch  zu  erwähnen  als  ältestes  und  merkwürdigstes 
Beispiel  apg.  gäar  sp.  ganar  (daraus  pg.  gado  gal.  gando  sp.  ganado), 
welches  auf  ganavare  für  gnavare  zurückgeht,  indem  ganavat  als  Im- 
perfekt aufgefasst  wurde.  Vgl.  Corpus  gloss.  lat.  IV  347  20  und  V  502 
20:  ganabat  'fortiter  exsequitur',  wozu  Loewe  im  Prodrojmis  corporis 
glossariorum  latinorum  bemerkt,  dass  in  andern  Glossensammlungen  das 
glossierte  Wort  gnavat  oder  gnabat  lautet. 

250.  Sehr  verbreitet  im  Volke  sind  Formen  wie  papeli^  vili,  soli^ 
suli,  säveli,  Setüveli  {Setiwal),  arräteli^  amäveli^  estereli,  f erteil^  anstatt  papel^ 
vil  usw.  Schon  Madureira  und  Fr.  L.  do  Monte  Carmelo  tadeln  solche 
Formen,  welche  auch  von  J.  de  Deus,  Cartilha  maternal^  S.  40,  vergeblich 
als  fehlerhaft  erklärt  werden.  ^ 

251.  Nur  selten  werden  Konsonanten  vorgefügt  oder  eingefügt,  und 
zwar  geschieht  dies  immer  aus  euphonischen  Gründen.  Die  Laute  v^  b 
und  g  allein  kommen  hier  in  Betracht. 

V  ist  eingeschoben  in  louvar  louvor  gal.  loar  loor,  ouvir^  apg.  auch 
oir  wie  im  Gal.,  couve  caulis,  apg.  goivo  in  goivos  de  Nossa  Senhöra  erhalten, 
in  den  altport.  Zeitwörtern  gotwir  gaudere  und  chouvir  claudere,  in  tävar 
z=z  ^ÜMvar  ululare,  in  Gouveia  gaudela,  Ovaia  und  Santa  Vaia  eulalia. 
Auch  orvalho  geht  auf  eine  Form  mit  eingeschobenem  v  zurück,  wie  das 
in  Obidos  gebräuchliche  rovalho  <(  '^roalho  *rolaliu  *roraliu  beweist.  ^  B 
anstatt  v  haben  faüba  =  faüla  und  sabujo  =  '^saujo  sp.  sabiieso  segusius. 

252.  Aus  der  Verbindung  mit  den  beiden  Artikeln  erklärt  sich 
ebenfalls  das  g  in  gamarra  =1  amarra,  gancho  sp.  gancho  anculus  ancon.^, 
garga  ardea  mit  den  Ableitungen  gazola  und  gargota.  Weniger  auffällig 
ist  göro  sp.  httero^  wenn  es  aus  der  Verbindung  ovum  orbum  hervor- 
gegangen ist.    Andere  bekannte  Fälle  sind  agora,  dessen  Grundlage  nicht 


1  Rev.  his.  IV,  S.  32. 

2  Em  muitas  localidades  de  Portugal  o  /  gutturalizado  final  recebe  uma  vogal  de 
apoio  ( —  e,  — i^,  —  a)  e  torna  se  puro,  por  exemplo  em  sole  (sol).  J.  Leite  de  Vas- 
concellos,  Estudos  de  Philologia  77iirandesa  I,  S.  188. 

Wird  i  (oder  e,  wie  Mad.,  MC.  und  J.  de  Deus  angeben)  angefügt,  so  verliert  / 
die  gutturale  Aussprache  und  wird  linguodental.  —  Umgekehrt  kann  nach  hohlem  /  e  ab- 
fallen, indem  das  Volk  fol,  mol,  pel  anstatt  fole,  viole,  pele  sagt. 

^  Nach  der  ansprechenden  Deutung  von  J.  L e i t  e  de  Va sconcellos,  Rev.  lus. II,  364. 
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HAC  ora,  sondern  a  -j-  ora  ad  horam  ist,  fagula  pleb.  MC,  S.  59Ö  anstatt 
fanla  \xx\d  fagttlha  ^nstdittfaülka.  Merkwürdig  sind  die  plebejischen  Formen 
tregoas  und  tregolas,  welche  auf  das  sonderbare  trevoas  für  trevas  zurück- 
gehen. Tragi)  traga  traho  traham  hingegen  dürfte  eine  Analogiebildung 
sein,  keine  Lautentwickelung. 

G.  KONTRAKTION  ODER  ZUSAMMENZIEHUNG. 

a)  Im  Worte. 

253.  Besonders  infolge  des  Ausfalles  von  G  J  V  D  L  und  N  zwischen 
Vokalen,  worüber  das  Nähere  früher  auseinandergesetzt  worden  ist,  kommen 
gar  häufig  ursprünglich  getrennte  Vokale  in  Berührung.  Wenn  sie  gleicher 
Art  sind,  so  werden  sie  am  leichtesten  zusammengezogen.  Sind  sie  un- 
gleichartig, so  bleiben  sie  teils  unzusammengezogen,  indem  manj^-^,  corö-a, 
tu-a,  dii-as,  para-iso,  sa-ude,  vi-iiva  *viduva  vidua,  -mi-tido,  go-ela^  mo-eda^ 
co-clho^  mo-inJto,  m-ido,  co-entro^  Co-imbra,  co-irmäo  oder  co-irjnäo,  rit-im 
(neben  rüi  oder  rdi)  spricht.  Oder,  im  andern  Falle,  werden  sie  bald 
einander  angeglichen,  wobei  die  Angleichung  eine  progressive  oder 
regressive  sein  kann,  und  geben  dieselben  Ergebnisse,  wie  die  gleich- 
artigen, bald  bilden  sie  Diphthonge  mit  vorangegangener  und  bisweilen 
ohne  vorangegangene  Angleichung.  —  Die  durch  Zusammenziehung  ent- 
stehenden Vokale  a^  e,  0  lauten  auch  an  unbetonter  Stelle  meistens  offen. 

254.  Die  Zusammenziehungen  haben,  wie  es  sich  von  selbst  versteht, 
nicht  alle  im  gleichen  Zeiträume  stattgefunden.  Einige  sind  älter  als  die 
ältesten  uns  erhaltenen  poetischen  Denkmäler;  andere  vollziehen  sich  unter 
unseren  Augen;  die  meisten  sind  in  dem  CA.  =  T.  e.  C,  im  CV.,  im  CCB., 
noch  unvollendet.  In  den  Cdntigas  de  Santa  Maria  treten  oft  vorkommende 
Wörter  bald  kontrahiert,  bald  unkontrahiert  auf.  Die  Zeit  der  zahlreichsten 
Kontraktionen  ist,  wie  für  das  Französische,  das  14.  und  die  erste  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts.  Im  CG.  (15 16)  herrscht  bereits,  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  der  heutige  Zustand.  Folgende  Beispiele  mögen  die  sämt- 
lichen Fälle  klar  legen: 

I.  ORALE  VOKALE. 

255.  a  ^=z  a-a:  malhada  magaliata,  dAroeira  adAroeira  mit  a  nur 
Joäo  de  Deus  =  "^daaroeira  ^^daraoeira  dragoeira  (247),  vAdio  =  vaadio  *vaga- 
Tivus  (218),  gAnhar  ■=  gaanhar  gtmanhar^  gral  =  graal^  donia  (vrlt.)  = 
domaa,  äs  aas  CG.  (vrlt.)  =r  aas,  welches  im  Gal.  unkontrahiert  bleibt, 
Asado-a,  pd  z=.  paa,  pAsada,  adej'-no  sp.  aladierna  alaternus,  dessar  = 
dessaar  dissalare,  brAdar  oder  bradar,  welches  letztere  heute  die  all- 
gemeine Aussprache  ist,  <  braadar  sp.  baladrar,  bAforeira  'figueira  brava' 
—■  *baa/oreira  '^balafereira  (248),  CAveira  z=  caaveira  sp.  calavera,  cAvei- 
roso  caveiroso  J.  de  Deus,  escAveirar  escqveirar  J.  de  Deus,  escqbrar  = 
escalavrar,  escada  =  escaada,  escqdaria,  fqgtieiro  früher  fAgiteiro  = 
faagueiro  *fallacarius,  afagar  früher  afAgar  =  afaagar  (130),  pago  = 
paagoy  pqgal,  pqdar  (so  schon  Mad.)  pAdar  MC,  S.  130  =  paadar,  Paio  = 
Paayo  Palayo  pelagius,   sino   SAmäo^  z=.  s.   Saamo  salamoneri,    Tavares  = 

*  Auch  sino  Säimao  wird  gesagt,  eine  Form,  die  von  Carolina  Michaelis  de 
Vasconcellos,  Studien  zur  hispanischen  Wortdeutung,  S.  II4,  auf  Sa{l)imao  zurückge- 
1  führt  wird,  die  schwerlich  vorkommen  dürfte.  Ich  ziehe  vor,  Säi/näo  mit  dem  von. MC. 
ji  erwähnten  gäinhar  und  mit  ittdinel  und  päinel  zusammenzustellen,  um  bei  den  tonlosen 
"     Vokalen  zu  bleiben. 
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Thalavares,  trado  =  traado  sp.  taladro^  Vasco  =  Vaasco  sp.  Velasco 
VELASCUS,  adem  t=.  äade^  avelar  ^=.  avelaar  sp.  avellajtarze,  von  abellana 
abgeleitetes  Zeitwort,  cal  =  caal  canalis,  cqleiro  -a  cqneiro  -a  sp.  canalera^ 
dobar  debar  ■=.  debaar  sp,  devanar  *depanare/  dobAdoura  sp.  devanadera, 
gado  =  gaado,  grado  -a  =  graado  -a  gräado  -a^  pada  ==  paada^  empada 
=  empanada,  pAdeiro,  pAdeJar,  SAdio  =  saadio  sanativus,  sqrar  sArar  MC, 
S.  131  =  saar  -\-  ar^  talha  =  taalha  ^tanalha  tinalha  sp.  tinaja,  sAveiro 
zzz  saaveiro  savaeiro  savaleiro^  Grundwort  sdvel  oder  säval  (apg.)  sp.  säbalo^ 
Aqueni   und   Aleni  <(  aaqtiem   aalem    acä  ein  ald  em. 

256.  e  zz=  e-e:  femenga  (vrlt.)  vehementia,  selo  =1  seelo,  selar,  arrefecer 
=  arrefeecer  refrigescere,  metade^  ametade^C,  S.  129,  metade  im  Alemtejo, 
in  Lissabon  ameitade  =z  meetade^  pe  ■=  pee  {pei  peis  pleb.  MC,  S.  655),  se 
=  see  [sei  pleb.  MC,  S.  684),  seda  (vrlt.)  =r  apg.  seeda  *sedita,  sedigo 
{seidigo  'erro'  Mad.,  S.  478,  Franc.  Jose  Freire,  Reflexoes  sobre  a  lingua 
portugtieza  II,  S.  137),  =  seedigo^  fp  =  fee  (fei  pleb.  MC,  S.  599), 
fementido,  nierce  =  mercee,  era  zz^  eera  hedera,  credor  ■=.  creedor^  empecer 
empecer  J.  de  Deus  =  ernpeecer,  mesmo  =  ineesmo,  mezinka  =  meezinha, 
pega  PEDICA,  pegada  =  peegada^  pregar  =  preegar,  vedor  =:  veedor,  fregiies 
freiguez  pleb.  MC,  S.  605  sp.  feligres,  feto  (feifo)  filictum,  fetal  fetäo 
feteira,  fresta  =  freesta  (woraus  auch  friesta  pleb.  MC,  S.  605)  <^  feestra^ 
frestinha  frestado,  gerat  Roquete  im  Jahre  1841  =  geeral,  gerar  Roquete 
im  Jahre  1841  z=.  geerar^  heute  allgemein  jeral  und  jerar  oder  pleb.  jqral 
und  jqrar^  aber  jeragäo  jerador,  gesta  i^erro'  Mad.)  neben  jiesta  genesta^ 
sestro  'md  inclinagäd'  ■=  seestro,  adestrar  adestrarlAC,  S.  12g  =^  adeestrar, 
indem  deestro  den  Vokal  des  Gegenwortes  seestro  angenommen  hat, 
trevas  =  treevas  teevras,  entrevar. 

257.  e  ■=1  e-a:  pego  =  peego^  pegao,  einpegar,  re  F.  von  reu. 

258.  e  =.  a-e:  Miguel  =  Migeel  Migael  Michael,  trela  sp.  trailla 
TRAHELLA,  mestre  =  meestre  maestre^  mestral,  amestrar  und  amestrar^ 
quarestna  =  quareesma^  quaresmal,  seta  =  seeta  saeta  CM.,  setada  assetear 
seteiro  seteirä,  queda  =  queeda  caeda  *cädita,  tredo  tredro  =  treedro 
traditor,  /r^^/cT  veraltet  in  der  Schriftsprache,  beim  Volke  noch  gebräuchlich, 
=  treedor  apg.  traedor,  esquecer  =  esqzieecer  escaecer  excadiscere,  grelhas 
=1  greelhas  *gradiclaSj  grelhar,  besta  =  beesta  baesta  balista,  aqttecer  = 
aqueecer  calescere,  adela  adel  =  adeel  adael  <(  adalell  ar.  ad-delläl, 
bragues  =  braguees  bragaes, portzigues  z=z  portuguees  asp.  portogale's,  natureza 
=  sp.  natiiraleza,  amanhego  früher  amanhego  (Lima,  Orthographia,  S.  24), 
alle  vier  Analogiebildungen,  elo  anellus  (vgl.  Isidor,  XVII  IX  92),  rela 
RANELLA,  qtielha  =  ^queeel/ia  sp.  canaleja  canalicla  (calha  MC,  S.  669, 
ist  wahrscheinlich  eine  andere  Kontraktion  desselben  Wortes). 

259.  i  =  /-/;  lidimo  (vrlt.)  z=:  liidimo^  ruvinhöso  rubiginosus,  azia  = 
aziia  acedia  dKribia,  consirar  (vrlt.)  =  consiirar,  crivel  =  criivel,  aibiga  = 
cobiiga,  provimento  -=z  proviiniento,  trigo  =  triigo  "^triidgo  '^tridigo,  inipijem 
:=  empiijem^  embigo  ■===:  embiigo,  San  Finz  (152)  =  San  Fiiz  s.  feliceisi, 
gomil  agomil  'jarro'  veraltet  ausser  in  Tras-os-Montes  nach  der  Angabe 
von  Gongalvez  Viana  (sp.  aguamanil)  <^agomiil'^KQ\]AM.miL^  anstatt  aquimanile, 
imigo  =  imiigo  iimigo,  viga  "^vibica  vibia,  welches  an  pertica  oder  sublica 
angebildet  wurde. 


'  Nach  dem  schönen  Nachweise  von  Carolina  Michaelis  de  Vasco ncellos 
Studien  zur  hispanischen  Wortdeutung,  S.  124,  welcher  der  scharfsinnige  Duarte  Nunes 
do  Liäo,  Origem  da  lingua  poriugueza  (Ausgabe  -von  1784,  S.  80)  vorausgeeilt  war. 

2  Fe  reimt  schon  mit  c  est  und  se  Sedet  in  den  alten  Liederbüchern. 


Lautlehre.     Kontraktion  oder  Zusammenziehung.  iooi 

260.  0  z:^  0-0:  nö  =z  noo,  crosto  costro  Mad.,  S.  241  ^^  coöstro  colöstro, 
avö  avös  =  avoo  avoos,  dö  -=:=  doo  s]d.  duclo^  Mosteirö,  so  =  soo,  pö  zzz 
poo  *PULVUS,  cobra  =.  coobra^  cobrinha  d.  h.  ctibrinha,  welche  Form  im 
Süden  die  allein  gebräuchliche  ist,  cobrinha  Mad.,  früher  cobrinha^  cobrelo 
(sp.  culcbrilla\  Pagö,  Pbveiro  =r  *Pooveiro  Povoeiro  Ableitung  von  Pövoa 
(vgl.  Revista  de  Eshtdos  livres  1883,  S.  42),  cör^  (0  wegen  des  Suffixes  -ör) 
=z  coor,  aber  cbrar,  dör  gal.  dör  =1  door,  dorido  =  dur.  (so  schon  MC, 
S.   575),  Sör  =  Soor  subur. 

261.  d?  =r  0-0  -z:=i  0-a:  T)iö  -=  11100  gal.  inoa  mola,  so  =z  soo  gal.  soa 
SOLA,  avö  =  avoo  gal.  aboa  aviola,  Grijo  =  Grijoo  ecclesiola,  teirö  (teiroga) 
Dim.  von  teira  (271),  mogo  =  apg.  inoögo  *molachus  monachus,  ^  mözinho 
=r  vioozinho  *molachinus  monachinus,  böfe  bbfe  vrlt.  MC,  S.  539  =  böafe, 
embora  =  emboora  ein  boa  ora. 

262.  0  =^  0-0  r=  a-o:  esnoga  synagoga,  mör  izzz  moor  z=.  maor  (Minho 
und  ein  Teil  von  Galizien),  mbrgado  =  moorgado^  ölhar  1=  oolhar  aolhar, 
Ovar  1=  oovar  sp.  aovar,  desbvar,  cönego  =  coönigo  caönigo^  niölho  =  nioolho 
agal.  mäollo  neugal.  niönllo  sp.  manojo,  molhinho. 

263.  tc  z=z  0  z^  00  T=  -olo  -ulu  :  bago  [das  itvas)  =z  bagoo  (vgl.  des- 
bagoar)^  bago  z:^  bagoo  baculum,  cabo  =  caboo  capulus,  /avo  =  favoo, 
parvo  =  parvoo,  perigo  =:  perigoo^  pövo  =  povoo.  ^ 

264.  tt  ^sz  u-ti  zzzz  71-0 :  cm  =  crtm^  mi  =  mm,  mn  zzz  inun. 

265.  Hier  sei  noch  gesagt,  dass  -ea  -eo  =  -ia  -io  in  femea,jeineo  (ge'meo) 
redeas^  scniea^  und  -oa  in  mdgoa,  nevoa,  nödoa^  welche  im  CG.  meistens 
für  zwei  Silben  gelten,  bei  Gil  Vicente  und  Camöes  einsilbig  sind. 

266.  ai  :=  a-i :  cqiar  zz=.  ca-i-ar  <(  "^calear,  saimenfo  =  sa-hnento,  väidade 
=  va-idade  CG. 

267.  au  =  a-o :  grati  grao  =  graao^  vau  vao  =  vaao,  pau  pao  =  paao. 

268.  ati  z=z  a-ti :  saudade  =  saüdade  <^  soidade,  saudar  z=  saitdar. 

269.  ei  =z  e-i:  peido,  meimendro  milimindrum  Isidor,  XVII  IX  41,  dedo 
meiniinho    (auch  miminho  und  meminho  zzzz  meeminho)  minim  -j-  -inus. 

270.  ei  ai  zzzz  a-i:  meigo  -a^  magicus  -a,  eido  aido  aditus,  treidor 
traidor,  treigäo  traigäo,  bei  Camoens  noch  tra-i-fäo,  seiceiro  (sinceiro)  = 
"^salizeiro  vgl.  saisso  säissal  bei  Roquete. 

271.  ei  =  e-ei:  maleitas  =  maleeitas,  teira  =  teeira  sp.  telera  telaria. 

272.  ei  =  e-ei  =  a-ei:  maceira  (auch  macieira)  gal.  magaira  =  niaceeira 
magaeira  (magäa),  romeira  =  romeeira  (romäa),  teiga  =  teeiga  taeiga 
neben  taleiga  (sp.  talega). 

273.  m  eo  =  e'-o:  ceu  (ceo)  =  ceeo,  veu  (veo)  =  veeo,  increo  vrlt.  = 
encreeo  encreoo  gal.  encreu:  senden  CM.,  encreus :  Deus  CM. 

274.  öl  =  o-i:  böi^  söidade,  möimenio  monimentum.  In  mosteirö  = 
apg.  moesteiro  moisteiro  moasteiro  und  in  pödouros  Mad.,  S.  437  und  MC, 
S.  661   =  poedouros  ist  0  anstatt  oi  eine  Dissimilation. 

275.  öl  =  o-oi  =  a-oi:  dezöito  =  dezooito  Fern.  Lopez  =  dezqoito, 
cöinia  Roquete,  J.  de  Deus,  ebenso  nach  dem  Diccionario  contemporaneo, 
cöima  Gongalvez  Viana  und  Diccionario  do  povo  =  cooinia  cooimha  colomia 

^  Von  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  III,  S.  174,  nachgewiesen. 

2  Zu  263  vgl.  den  Artikel  LX  (S.  178)  der  Fragmentos  eiymologkos  von  Carolina 
Michaelis  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  III. 

3  Vgl.  Carolina  Michaelis  deVasconcellos,  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  VII, 
SS.  113— 115,  und  Studien  zur  hispanischen  Wortdeutung  m  der  Miscellanea  di  filologia 
in  memoria  di  N.  Caix  e  U.  A.  Canello,  S.  138. 
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calumnia;   öi   oder    oti   des   Suffixes   wegen   in   crioilo    crioulo   <(   '^criooiro 
*criaoiro  criadoiro. 

275  a.    ui  =  u-i:  Tui  <  Tu-i  (CM.   386)  tudae. 

2,  NASALE  VOKALE. 

276.  ä  an  =  ä-a :  cans  =  cäas,  irman  gal.  h'mä  und  irmän  ==  irmäa, 
lan  gal.  /^'  und  lan  :=  Z^^^. 

277.  ^  r=  <2-^:  pancada  =  paancada  (Grundwort  paanca  pancaa^ 
heute  panca  in  Tras-os-Montes),  tambo  =  /^^/^<?  agal.  tadmo  CM.   125. 

278.  ^'^  =  ^-^;  benzer  =  beenzer  beezer,  bento  =  beento  beeto  beeito, 
arrepender-se  =  arrepeeder-se,  pertencer  =  perteecer. 

279.  (?"  =r  <?^,?';  /^;/^<^  z=:  teenga^  avenca  =  aveenga,  Mendo  =  Meendo 

MENENDUS    (mELENDUS). 

280.  e  =  e-e:  Belem  z=.  Beleem  Belleem,  sab  eng  a  z=  sabeenga,  lenda 
=z  leenda,  arrefentar  vrlt.  r=  arrefeentar,  crenga  =  creenga,  assentar  = 
asseentar. 

281.  e  ^  e-a:  emmarelecer  =  eamarelecer^  enlhear  z=.  ealhear  <(  ena- 
Ihenar  sp.  enajenar. 

282.  e  :=:  ä-e:  menfestar  (vrlt.)  =  meefestar  mäefesfar,  endro  sp.  eneldo 
anetulum. ^ 

283.  e  ■=:  a-e:  farrem  'farragem'  (auch  farräe  farrä  geschrieben) 
z=.  ferraem  farraginem,  sarteni  sartä  -=  sarfaem  sartaginem. 

284.  e  =.  e-e  =  a-e:  qtiarenta  ■=  quareenta  quaraenta,  rente  =  reente 
raente^  qtcendas  =  queendas  caendas,  quente  r=  qtieente  caente.  Auffällig  ist 
espantar  =  espaventar. 

285.  t  -=  i-i:  cinza  =  ciiza  span.  ce7tiza,  ingar  initiare,  faminto  =r 
famiito^  findo  =  fudo,  trindade  =  triidade^  zimbro  ■=:  ziibro  sp.  ejtebro 
jiniperus,  Martinz  gal.  Martiz  =  Martiiz. 

286.  t  =  i-i:  acinte  =.  aciinte,  vinte  =  viinte^  trinta  =1  triinta. 

287.  ö  =  Ö-o  :  bom  gal.  bö  bon  ■=.  böo,  som  =  söo,  tom  =  töo,  trom  =  tröo.  ^ 

288.  0  ■=  0-0:  Comba  =  Coomba,  vontade  =  voorttade^  sonibra  = 
soombra^  sondar  =  soondar. 

289.  0  ^=.  0-0  ■=  a-d :  pomba  =  poomba,  ojtteni  ■=.  onte  oöte  oöite  anoite. 

290.  ü  =1  ü-tt  ü-o :  tmt  =z  ün,  jejum  r=  jejflit^  cabrzmi  ■==.  cabrüu. 

291.  äo  =.  ä-o :  juäo  gal.  mazi  man  =zr  maäo^  gräo  gal.  gra7i  gran  r= 
graäo^  irniäo  gal.  irniau  irnidn  =  irmaao,  örgäo  =  orgaao  (auch  orgoo 
geschrieben),  örfäo^  rdbäo. 

b)  Kontrahierte  Pluralbildungen  der  Substantive  und  Adjektive. 

I.  ORALE  VOKALE. 

292.  äis  =  aa-es :  sais  (saes)  =  saaes,  tais  (taes)  =  taaes.  Eine  doppelte 
Kontraktion  liegt  vor  in  ras  =  rc-is  Mad.,  S.  458  =  reeis  =  re-aes  CG. 
sp.  reales.  Aus  casaes,  reaes,  iguaes  ist  im  Galizischen  igtids,  reds  rids, 
casäs  geworden. 

eis  =  e-es :  fieis  =  fiees  sp.  fieles^  revc'is  =  revees^  aneis  ==  anees, 
pape'is  gal.  pape's  =  papees  sp.  papeles. 


'  Rev.  lus.  II,  S.  268. 

2  Die  diphthongischen  boo,   soo,   too  troo  sind  jetzt  nur   noch    in   Nordportugal   im 
Gebrauche  (Gon9alvez  Vianaj. 


Lautlehre:  Kontraktion  oder  Zusammenziehung.  1003 


eis  (spr.  äis)  =  c-cs:  arrnteis,  säveis  =  savees^  durdveis  =  duravees 
neue  Pluralijildung,  nicht  aus  dem  apg.  Plural  duräviis  dtcrdvis  entstanden, 
civeis  Flur,  von  ctvel  civilis,  fcrteis.  ^ 

is  =  i-is  =  i-es :  javalis  =  javaliis,  rubis  =  rubiis,  anaßs  =  anafiis^ 
covis  =  coviis,  tis  =  tiis,  vis  =  viis. 

ois  =  00-es:  söis  (söes)  =  sooes,  arreböis^  röis^  anzöis,  espanhöis. 

uis  =  tt-cs :  paüis  (paües)  =  pan-es^  azuis  (azues)  =  azu-es. 

2.  NASALE  VOKALE. 

293.  äis  =  aä-cs:  cäes  [cäis)  gal.  cds  und  cans  =  caäes,  gaviäes  = 
gaviaäes,  capeläes,  escrivaes,  Alemäes,  Cataläes. 

eis  (äis)  =  e-es :  bens  (bäis)  gal.  bes  bens  ~  bees,  jovens  gal.  xoves  = 
jovees,  Omens  gal.  omes  =  omees. 

zs  =  i-is:  fins  =  fös,  rins  =  rlis  renes,  Jasmins^  rmns  gal.  ruzs, 
gal.  cris. 

des  =  oo-es :  carvdes  (carvdis)  =  carvooes,  gal.  ladrös  ladrons. 

US  =  uü-es :  comtms  gal.  comüs  comtms  =  commmies^  gal.  lus  span.  lunes. 

c)  Kontrahierte  Verbalendungen, 

294.  Ind.  pr,  I     -ais  -aes  =  -ayes  =  -aaes  =  -ades 

II  -eis  =  -eyes  =  -ees  =  -edes 

III  -is  =  -iis  =  -ides 

Imperativo        I  -ai  -ae  =  -aae  =  -ade 

II  -ei  =  -ee  =  -ede 
III  -i  =  -ii  =  -ide 

Conj.  pr.  I  -eis  =  -eyes  =  -ees  =  -edes 

II  III  -ais  -aes  =  -ayes  ==  -aaes  =  -ades 

Imperfeito         I  -dveis  =  -dveyes  ^=  dvees  =  -dvades 

II  III  -ieis  =  -ieyes  =  iees  -iades 

Mais-que-perf.  I  -dreis  =  -dreyes  =  -drees  =  -drades 

II  -ereis  =  -ereyes  =  -erees  =  -erades 

III  -ireis  =  -ireyes  =  -irees  =  -irades 

Conj.  imperf,    I  -dsseis  =  dsseyes  =  -dssees  ^=  dssedes 

II  -esseis  ==  esseyes  ==  -essees  =  essedes 

III  -isseis  =  -isseyes  =  issees  =  issedes 
Fut.  =  Ind.  pres.  II.       Cond.  =  Imperf.  II  III. 

Die  Endungen  -ayes  -eyes  -dveyes  -ieyes  -dreyes  -ereyes  -ireyes  -dsseyes 
-esseyes  -isseyes  sind  die  von  Joäo  de  Barros  in  seiner  im  Jahre  1540  er- 
schienenen Grammatik.  Im  CG.  (15 16)  sind  die  Zusammenziehungen  be- 
reits vollendet.  Neben  den  heute  üblichen  Schreibungen  -eis  -ei  trifft 
man  noch  oft  -ees  -ee,  welche  auch  zu  -es  -e  (vgl.  merce  merces)  wurden. 
Im  Galizischen  findet  man  dieselben  Zusammenziehungen  wie  im  Portu- 
giesischen.   Häufiger  jedoch  ist  -ds  =  -aes,  -es  =  -ees,  -d  =  ae,  -e  =  ee. 

295.  Einzelne  Zeitwörter.     Konj.  in  -er  und  Konj.  in  -ir: 

vd  vds  vd  vamos  vades  väo  =  vaa  vaas  vaa  vaanios  vaades  vaa; 
les  le  lemos  ledes  lim  (leem)  =  Iees  usw.  —  le  lede  =  lee  leede  —  ha 


^  Bemerkenswert   sind    die  plebejischen  Plurale  fäceis,  deficeis,  üteis,  anstatt  fdcels 
usw.,  welche  sich  auf  die  ebenfalls  plebejischen  Singulare /irf(r<?^,  defkel,  z^^^?^  gründen,  vgl.  292. 
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_  lud  —  lendo  ==  leendo  —  lente  ==  heute  —  li  liste  Im  (leo)  lemos  lestes 
leräo  =  lii  (sp.  lei)  leiste  leeo  leenios  leiste s  leirom  —  lira  =  leira  —  ler 
—.  iß^r  —  lisse  =  leisse  —  liäo  =  lizäo   —   lir  ==  leir  —  leitet  =  leer  ei; 

crer  und  ver  =  ler,  ver  jedoch  nur  in  den  vom  Präsensstamme  ab- 
geleiteten Formen;  über  das  Perfektum  vi  und  die  davon  abgeleiteten 
Zeiten  siehe  195 ;  ebenso  bis  zum  16.  Jahrhundert  ser,  wovon  heute  nur 
noch  si  side  sendo  serei  seria  sido  gebräuchlich  sind; 

ris  ri  gal.  ri  neben  rie  rimos  rides  rim  (vrlt.,  wofür  heute  riem 
gesagt  wird)  gal.  rin  neben  rien  =  riis  rii  riitnos  rüdes  riim  —  r/  ride 
=  rii  rüde  —  ria  =  riia  —  rindo  =  riindo  —  ri  =  rii  —  rira  = 
riira  —  rir  =  riir  —  i^isse  =  riisse  —  rido  =  riido  —  rir  =  riir  — 
rirei  =  riir  ei; 

rinio  =  riimo  redimo  —  remi  =  remii; 

is  vrlt.  =  iis  —  i  vrlt.  ==  ii. 

Doppelte  Kontraktion  liegt  vor  in  criis  (pleb.)  für  crides  MC,  S.  566. 

In  cais  caes  (neben  cdts)  gal.  cäs  cai  cae  caem  für  ca-em  (neben  caiem) 
gal.  cän  neben  caen  apg.  caaes  caae  caaem,  in  sais  saes  (neben  säis)  sai 
sae  saeni  für  sa-em  (neben  saiem)  gal.  sdn  neben  säen  apg.  saaes  saae 
saaem,  in  deströis  deströes  deströi  deströe,  in  röis  röes  (neben  rö'is)  röi  röe 
apg.  rooes  rooe,  in  döis  döes  döi  döe  apg.  dooes  dooe,  in  möis  möes  möi  möe 
und  im  Imperativ  Sing,  dieser  Zeitwörter  bildet  die  Endung  mit  dem 
Stamme  einen  Doppellaut.  Neben  soen  solent  und  roen  royen  kommen  im 
Galizischen  sön  (soon)  und  rön  vor.  Söis  apg.  sooes  gal.  sös  (södes)  war,  wie  es 
sich  von  selbst  versteht,  ebenfalls  zweisilbig.  Nur  die  Dichter  erlauben  sich, 
Konjunktivformen  wie  söe  söes  söe  apg.  sooe  sooes  sooe  sonem,  vöe  vöes  vöe 
apg.  vooe  vooes  vooe  volem,  dem  allgemeinen  Gebrauche  zuwider,  einsilbig 
zu  machen. 

296.  Zusammengezogen  sind  ferner  die  folgenden  Formen  von  ter, 
vir  und  pör : 

tens  gal.  tes  temos  tendes  tein  (neben  teem)  gal.  ten  =  tees  teemos 
teemos  teedes  teem  teem  —  tende  =  teede  —  tinha  =  tiinha  —  tendo  = 
teendo  teendo  —  tente  =  teente  teente  —  tido  =  tiido  —  ter  gal.  ter  =  teer 
teer  —  ter  ei  =  teer  ei  teer  ei  \ 

vens  gal.  vis  vimos  vindes  ver,z  (neben  veem)  gal.  ven  =  vees  viimos 
vtimos  viides  veem  veem  —  vinde  =  vtide  —  vinha  z=  viinha  —  vindo  == 
viindo  viindo  —  vim  =  vii^  in  den  alten  Liederbüchern  schon  einsilbig 
verwendet,   —  vindo  =  viido  —  vir  =  viir  viir  —  vir  ei  =  viirei  viirei; 

pdes  gal.  pös  pde  pomos  pondes  poem  gal.  pön  =r  pooes  poöe  poemos 
pöemos  pdedes  pooeju  —  pöe  ponde  =  poöe  pdede  —  piinha  =  poinha  — 
pondo  =  p 0 endo  pd endo  — porei  =  poerei  poerei.  Wie  mosteiro  aus  moesteiro. 
entstand   aus  poerei  porei,   woraus  die  neue  Infinitivform  pör  anstatt  poer. 

Die  Formen  liem,  criejn,  viem,  caiem,  saiem,  teem  (spr.  täiäi),  veem 
(spr.  väiäi),  pöem  (spr.  pöiäi),^  welche  samt  und  sonders  Neubildungen 
sind,  sind  üblicher  als  lem  usw. 


*  Nach  Joze  Barböza  Leäo,  Colegäo  de  estudos  e  documentos  a  favor  da  reforma 
da  Ortografia  etn  seniido  sonico,  Lisboa  1878  (S.  30 — 31),  verhielte  es  sich  in  bezug  auf 
einige  dieser  Formen  anders:  «E  cabe  aqui  dizer  a  proposito  de  ie/n  e  vei/i,  sagt  er,  que 
nos  parece  inquestionavel  que  todo  o  mundo  na  linguagem  corrente  pronuncia  do  mesmo 
modo  a  terceira  pessoa  do  singular  e  a  do  plural,  e  que  nao  ha  razao  para  fazer  distin^gao 
na  escripta,  como  se  faz  muito  a  miudo,  escrevendo  para  o  plural  teei/i  e  ve??i»  ;  .  .  .  . 
—  «tambem  em  pd)'  e  seus  compostos  nao  ha  no  fallar  corrente  diiferen^a  alguma  entre 
as  terceiras  pessoas  do  presente  do  indicativo». 
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d)  Zusammenzieh unj4  im  Satze.* 

297.  Nicht  allein  im  Innern  der  Wörter,  sondern  auch  im  Satze 
kommen  zahlreiche  Erscheinungen  vor,  welche  als  Zusammenziehungen  auf- 
zufassen sind.  Je  enger  der  Zusammenhang  der  Wörter,  um  so  leichter 
treten  sie  ein.  Am  häufigsten  finden  die  Kontraktionen  zwischen  tonlosen 
Vokalen  statt,  seltener  zwischen  betonten  und  unbetonten.  Die  gewöhn- 
licheren Fälle  sind  die  folgenden,  wobei  ich  ausdrücklich  bemerke,  dass 
viele  davon  dem  Belieben  des  Sprechenden  überlassen  bleiben: 
Ä  -\-  A  =z  A,    d.  h.    ein   langes   helles   a:  vä  d  cidade  =  vAcidade^    estä 

Alem  do  rio  r=  xilläin  dtt  rriti. 
Ä  -\-  a  =  A,  d.  h.  ein  langes  helles,  aber  kürzeres  a  als  das  vorhergehende: 
friste  vida  serä  a  nossa  =  s§rAnossa,  dd~a  =  dA,  tal  cuidar  nie 
da  ale^^ria  =  dAlegria,  "vd  abrir  =  vlbrir,  a  janela  estd  aberta 
=   xt Aberta^   estd   a   chover  =  xiÄxuver,    estd   agora    doente  = 
xtÄgora  dtiente^   estd  aqui  =  xtlki^  estd  ali  =  xtAli^  j Agora 
neben  ja  agora. 
g.  ~{-  Ä  =  A  oder  aa:  a  arma  ^^  AArnia  oder  Arnia. 
q  -\-  A  <^  q  -\-  1  -=1  ä:  falta  a  agua  z=  faltAgtta^  verschieden  an  Länge 

von  faltdgtta  =.  falta  dgtia. 
q  -\-  A  =  Ä,   welches   a    mehr   oder   weniger   verlängert    werden    kann: 
grossa    Armada  =  gross  Armada^   toda   Armada  =^  todlrmada, 
geringer  an  Länge  als  in  tödArmada  =:  töda  a  Armada, 
q  -\-  al  ^=i  dl:  a  alma  =  älma,  esta  alma  =  extälma. 
q  -\-  ql  z=.  äl:  coisa  alguma  ^   coisälgzima,   otitra  alvorada  z=.  öträl- 

vurada^  espera  algtiim  =  xperälgäi. 
q  -{-  ä  ^=  ä  oder  auch  langes  geschlossenes  ä:  trinta  anos  =  trzntänux, 

seltener  trintänux  mit  längerem  ä. 
q  -{-  q  ■=z  a:  a  areia  =  Aräia^  branca  areia  =  bräncAräia,  chama 
ardente  =  xajnArdente,  vida  alegre  ^  vidAlegre^  dgua  amarga 
=  aguAmarga^  filha  amada  =  filhAmada,  nossa  amizade  = 
nossAmzzade,  chega  a  noite  =z  xegAnoite^  passava  a  doce  vida 
alegremente  z=i  passiv a  doce  vidAlegremente^  de  banda  a  banda 
z=z  de  bändAbända^  praza  a  Deos  =r  prÄzAdeux ,  costa  arriba 
=  coxtArriba,  contra  a  morte  z=.  cdntrAmorte^  para  acold  =  prA- 
cull,   ora  agora  =  or Agora.,  ainda  agora  =  ätndAgora. 

q  -\-  ä  gibt  ein  langes  ä\  contra  ambos  =  cönirämbux. 

q  -\-  q  -\~  ä  =  ^"^  d.  h.  ein  langes  offenes  nasales  a:  conta  a  antiga  estöria 

=  cojztlntiga  xtöria. 
q  -\-  e  =  qe  oder  ^  d.  h.  langes  offenes  e:  toda  esta  jente  =  tödqexta  jente 

oder  tödexta  jente.,  contra  esta  parte  =  cöntrexta  parte.,  coisa  e 

sabida  =  coise  sqbida,  inda  e  tempo  =  inde  tempti. 
q  4~  i  =  qi:  minha  irmä  =^  minhairmä,  a  nossa  idade  =  a  nossaidade. 

Santa  igreja  =  säntqigräja,  tinta  igtial  =  tintqiguqlj  ora  e  meia 

=  orqimäia,  trinta  e  seis  =  trtntaisäix. 
q  -\-  6  =  0:    essora,   aquestora,   aquelora^   outrora  neben   essq  \  ora  usw., 

estq  j  obra.,  q  minhq  |  orta. 
q  -\-  ö  =:z  ö:  aquel  ötra  parte,  aind  ötru  dia. 


^  Gongälvez  Viana,    Essai  de  phonitique,   Romania  XII,    SS.  63 — 67,   und  Por 
iugais,  S.  84 — 90. 
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a  -j-  ZI  (=  o)  =  au  oder  o  (ö) :  passa  o  teinpo  =  passau  oder  passo  tempu, 
que  me  presta  o  saber  meu?  =  ke  me  prextqu  sqber  meu  oder  k^ 
me  prextb  sqber  meu,  se paga  o  trabalhö  =  s§ pagqu  trqbalhu  oder 
se  pagb  trqbalhti^  seja  o  que  for  =  säjqu  ke  för  oder  säjö  k§ 
for,  guarda-o  =^  guardqu  oder  guardö,  contra  o  mal  ^  cdntrqu 
mal  oder  cöntro  mal. 

e  -j-  q  =  e  (e) :  qtegora  neben  qte  qgora,  qteki  teki  neben  qte  qqui, 
ateli  neben  ate  all,  wie  immer  aie  a  morte^  quäl  e  qquela  coisa? 

z  -^  z  =  z :  livre  e  esento  =  livrzsentu. 

u  -^  ZI'  =  volltönendes  u  oder  o:  tödo  o  omem  =  tödu  ömäi  oder  tödb 
ömäi,  tödo  o  mar  =  tödumar  oder  tddom,ar,  todomzindu,  tödb- 
vivente^"^  tudo  o  qzte  fago  =  tudzi  ke  fagzi,  ditöso  o  dia  foi  = 
dito s ZI  dia  foi,  choro  o  dano  =  xorzi  danu^  vindo  o  veräo  = 
vzndu  veräzi,  tomo-o  =  to^nzi,  coo  braco  =  cu  bragu,  como  o 
gato  ==  cömu  gatzi. 

u  -]-  ü  =^ü:  entendo  um pouco  =  intezidüm  pöczi^  como  zim  gamo  =  comün 
gamu. 
In  den  folgenden  Beispielen  ist  u  u: 

u  -\-  A  =  ztAi  tödo  Armado  =  tödziArmadu. 

u  -\-  q  =  uq:  0  avo  =  ziqvö,  o  nosso  amigo  =  zi  nossziqmigzi,  coa  Iziz  = 
cuq  Izix,  fögo  ardente  =  fögziqrdezzte,  ölho  aberto  =  ölhziqbertu, 
cheiro  agradävel  =  xäirziqgrqddvel^  novo  amor  =  novuqmör^ 
tudo  aqzizlo  =  tuduqkilu,  quero  acabar  =  keruqcqbar,  pouco 
a  pouco  =  pöcziqpdczc^  segzutdo  a  lei  =  segilndztaläi,  como  amigo 
=  cömuqmigzi,  como  afirmo  e  digo  agora  =  comuqfirmu  i 
diguqgora. 

u  -\-  e  =  zte :  tztdo  e possivel  =  tzidue pzissiv el,  logo  essora  =  logziessora. 

u  -\-  e  ==  ue:  tödo  este  caminho  =.  tödzieste  cqminhzi. 

u  -^  z  =  uz:   tzido  isto  =  tzidziixtu^  f^fo   isto  tudo  =  faguixtu   tu  du. 

u  -{-  i  ==  zii:  0  irmäo  =  uir^näzi,  vosso  irmäo  =  vossziirmäo ,  aber 
outeiro  ergzUdo  =  ötäirzi  irgidzi,  muito  idoso  =  müizttu  idosu, 
fögo  e  ferro  =  fögzt  i  ferro. 

u  -{-  z  =  m:  fraco  infante  =  fraczizfante^  tödo  inteiro  =  toduzntäiru, 
muito  infeliz  =  müintuzfelix. 

u  -\-  0  =  zw:  como  omem  namorado  =  cömuömäi  namuradzi. 

u  -\-  ö  =  uö:  como  ousa  =  cömuösa,  nao  tenho  outro  galardäo  =  näztn 
tänhuötrzi  galardazi. 

o    o       o 

u  -\r  0  =^  uo  oder  o:  do  oziteiro  ==  duötäiru,  isto  ouvindo  =  ixtuövlndu^ 
cinco   ou  seis  =  czncuosäix ^   oder  czncbsäix,   poztco  ou  izada  = 

pöcziönada  oder  pöcbnada.^ 

298.  Die  Beschaffenheit  des  -e  ist  zur  Bildung  syntaktischer  Doppel- 
laute ungeeignet.  Entweder  wird  es  vor  Vokalen  zu  einem  jotartigen  /, 
welches  mit  den  übrigen  Vokalen  verbunden,  demjenigen  von  contrario 
gleich  ist,  oder  es  schwindet  infolge  seiner  Klanglosigkeit.  Nur  in 
wenigen  Fällen  lassen  sich  bestimmte  Neigungen  erkennen,  so  vor  i, 
wo  der  Schwund  des  §  am  Schluss  zwei-  und  mehrsilbiger  Wörter  regel- 
mässig eintritt,   indem  man  döc'  ifäitzi  (doce  efeito),   ext"  zvernu^  set'irmäx, 


*  Im  16.  Jahrhundert  lautete  00  wie  der  Doppellaut  ou  (iodo  0  dia  =  todoudia,  was 
von  Fernäo  d'Oliveira,  Gratnmatica  de  linguagetfi  port.,  S.  42  der  Ausgabe  von  1871,  aus- 
drücklich bemerkt  wird. 

^  Schwund  des  0  {ti)  kommt  nicht  vor,  ausser  in  stehenden  Verbindungen,  wie 
Portalegre,  Femandafonso,  Pedrdlvarez,  Sant'  Amaro,  Sani'  Antäo,  Santiago. 
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noit'mtäira^  carn'i  ossit^  noit'i  dia^  fort' i  dum  ^  de  pari' im  partß,  parq  k^ 
serv'isstt  ?  usw.,  sagt.  Denn  beinahe  gleich  übHch  sind  extiämi  und 
ext'äntL^  essiömäi  und  tss'ömäi,  akcliöru  und  akeVörti^  grändiqmigu  und 
gränd' mnigu^  döciqfäitti  und  dög'qfciht^  grandie  und  gränd'e^  ke  mufttid? 
und  k^  mönt'd},  extie  xqinadti  und  ext'c  xninadti^  clmsa  und  cl'tisa^  ferviq 
ägna  und  ferviq  dgua,  ardiu  fögtt  und  ard'ti  fögu^  abriq  porta  und  abr'q 
porta,  vediu  mogiL  und  ved'it  mopi^  podiqvcr  und  pod'qver^  deviölhar  und 
dev'ölhar^  antin  pai  und  ant'ti  pai,  söbriele  und  sübrel§^  söbriu  mar  und 
söbrtc  juar^  cntriq  jent§  und  entr'q  jente,  entrius  irmäux  und  entr'tis  irmäitx^ 
tardio  cedti  und  tard'6  cidti^  dndie  und  ond'e^  senipiHqsst  vai  und  sempr  qssi 
vai.  Man  sagt  immer  pobri  ave^  pobri  oniäi^  torri  qlta^  verdi  drvur§^  verdi 
erva^  sctl  änux^  novi  orax^  und  zwar  kann  in  diesen  Beispielen  i  silben- 
bildend sein,  während  die  vorher  erwähnten  nach  beiden  Aussprachen 
im  Verse  gleichwertig  sind.  Ebenfalls  sagt  man  immer  vendi  ti^  mändi  q 
(vende-o^  mande-d),  indem  das  Fürwort  0  a^  obgleich  tonlos,  womöglich 
eine  Silbe  für  sich  bildet.  Allein  üblich  ist  die  Aussprache  vinagr' qmargu^ 
pobr  örradu.  ^ 

Auch  die  einsilbigen  Fürwörter  me^  te,  se,  Ute  bieten  dieselbe  Un- 
sicherheit. Gehen  sie  dem  Zeitwort  voraus,  d.  h.  sind  sie  proklitisch,  so 
ist  die  Elision  weniger  beliebt,  als  wenn  sie  dem  Zeitworte  nachfolgen, 
d.  h.  wenn  sie  enklitisch  sind.     Man  hört  se  mi  acordu.  se  ti  acordax,  se 

O  '  o  '  o 

si  acorda,  kaum  se  macordii.  se  f  acordax.  se  s'acorda.  Man  sagt  wohl 
immer    se   mi   acha    bö.    se    ti  acha   bo.      Man    sagt    calarmi-ei    calarti-dx 

o  '  o  000 

calarsi-d.  und  calarme-ia  calarte-ias  calarse-ia   werden   calarmia    calartiax 

o  '  o  o  o  00 

cqlarsia^  mit  Verlängerung  des  i  ausgesprochen.  Zwischen  Präposition 
und  Infinitiv  ist  die  Aussprache  mi^  ti,  si,  Ihi  die  gewöhnliche :  pur  mi 
övir,  pqrq  ti  övir,  wenn  auch  prq  711  övir  vorkommt.  Gleich  gebräuchlich 
sind  hinffeffen  vedemiami  MX\.^vedem' amt,  cäcamia  tardaea und  cäcam' atctrdäca, 

00  00  oo'Jooo  J  0000  o       ' 

cegqtiqlux  und  cegqfqlux,  vaitiqlegre  und  vaif  qlegre,  ficqtiqqui  und ficqf  qqui^ 
qPqgösiqcändeia  und  qpqgös' qcändeia. 

De.  —  In  desse,  deste,  dele,  daquele,  desse  mes,  desta  dona,  dqqui, 
dqli,  donde,  dqgora  wird  e  unterdrückt,  was  die  Schreibung  auch  ge- 
wöhnlich anzeigt;  ebenso  vor  Ortsnamen,  daher  Schreibungen  wie  a  vila 
dAlmeida,  a  praca  dElvas,  a  cidade  dEvora.  Vor  tim  und  outro,  sowie 
vor  Substantiven  und  Adjektiven,  kann  de  zu  di  werden  oder  auch  e  ver- 
lieren. De  wird  immer  zu  di  in  depois  de  oferecer  (ufrecer),  depois  de 
acabado,  gtiarde  se  de  0  fazer,  fazer  de  atrevido,  fazer  de  ömem  sdbio, 
chamar  de  orgulhöso. 

Que  {ke)  kann  als  solches  vor  i  bleiben,  indem  ke  idade,  ke  weja, 
k§  ixtu,  ke  issu,  ke  mda  üblicher  sind  als  kidade,  ktveja,  kixiu,  kissu, 
kmda.  Sonst  wird  k§  immer  zu  ki:  que  alegria  =  ki  qlegria,  que  e  isso 
=  ki  e  issu,  que  era  aquilo  =  ki  erAkilu,  mais  idoso  do  que  eu  =  7nais 
idösu  du  ki  eu,  näo  quero  que  0  saiba  a  jente  =  näun  keru  kiu  saibAJente. 

Se.  —  Man  kann  se  ixtu  me  negaix  und  s'  ixtu  me  negaix  sagen. 
Vor  den  übrigen  Vokalen  wird  se  zu  si. 

Im  16.  Jahrhundert  konnte  -e  noch  silbenbildend  sein,  wie  auch 
im    Altspanischen.      Messungen    wie    este  \  ano,    esse  \  Jiomem,    donde  \  he, 


^  Besser  ist  die  Aussprache  exti  anu,  essi  omäi,  akeli  oru,  grändi  e,  ondi  e,  als 
ext'anu  usw.  Üblicher  hingegen  ist  die  Aussprache  grand''  amigu,  el'usa^  ferv'  a  dgua, 
ard'u  fdgu,  abr'a  porta,  ved'u  mogu,  pod'qver,  dev'olhar,  tard'o  cedu,  söbr'u  mar,  entr'a 
jente,  hitr'us  irmaiix,  als  grändi  amlgu  usw.  Denn  vor  tonlosen  Vokalen  wird  im  all- 
gemeinen ^unterdrückt,  ebenso  vor  betontem  /,  c  und  e\  vor  den  übrigen  betonten  Vokalen 
hingegen  wird  es  zu  einem  jotartigen  /  (/  reduit)  (Gongälvez  Viana). 
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grande  \  erro^  grande  \  alegria,  triste  \  he  nieu  coragäo^  vede  \  a  vaidade, 
bem  disse  \  o  sabedor,  7tani  sabe  \  o  qiie  diz^  desto  todo  me  \  aqueixo,  ma- 
tame  \  a  saudade,  perdime  \  a  mim^  lembrete  que  te  \  aviso,  a  molher  que 
SB  I  aireve,  filho  de  \  algttem^  com  rryco  paleo  de  \  ouro^  d  custa  de  \  hnum 
senkor,  leinbrate  que  \  es  de  terra^  mais  vermelha  qtie  \  a  brasa,  se  \  algum 
bem  esperey^  kommen  bei  den  Dichtern  des  CG.  noch  häufig  vor.  Nach 
Joäo  de  Barros'  Aussage  konnte  man  zu  seiner  Zeit  ebensogut  sagen 
sotiver  doulhdr  ds  cousas  desse  home  als  se  \  otwer  de  1  oulhdr  ds  cousas 
de  I  esse  hörne.  Heute  würde  nach  der  Aussprache  von  Lissabon  dieser 
Satz  lauten :  si  över  di  ölhar  dx  coisaj  dessi  ömäi. 

Altertümlicher  ist  das  nach  Brasilien  verpflanzte  Portugiesische  ge- 
blieben. Als  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Portugieschen  des  Mutter- 
landes wird  nämlich  von  einem  Ungenannten  (Joze  Jorje  Paranhos  de 
Silva)  in  seinem  Sistema  de  Ortografia  Brazileira,  Rio  de  Janeiro  l88o, 
Continuagäo,  S.  15,  die  Unterdrückung  des  -e  aufgestellt.  Os  nossos primos 
de  Portugal^  sagt  er,  ...  .  suprimem  vogaes  dizendo  d'oiro ^  d'osso,  d'ar; 
nös  OS  Brazileiros  dizemos  de  ouro,  de  osso,  de  ar. 

«Ces  elisions  de  IV  muet  sont  assez  capricieuses»,  sagt  A.  R.  Gon- 
gälvez  Viana  in  seinem  gediegenen  Essai  de  phonetiqiie  et  de  phonologie 
portugaise  d'apres  le  dialecte  actitel  de  Lisbonne  {Romania  XII,  S.  67 — 68), 
dem  wir  folgende  wichtige  Beobachtungen  entnehmen,  welche  die  unseren 
ergänzen  und  bestätigen:  «Lorsque  la  voyelle  initiale  du  mot  suivant  est 
accentuee,  la  prononciation  la  plus  commune  rejette  l'elision,  et  1'  e  devient 
iy  suivant  la  regle.  Ainsi  l'expression  nove  horas,  neuf  heures,  doit  se 
prononcer  nbvtöras ;  növöras  serait  un  provincialisme. 

«L'  e  neutre  des  monosyllabes  me,  te,  se,  Ihe,  que,  et  celui  de  la 
preposition  de  s'elident  le  plus  souvent,  et  ce  dernier  principalement  lors- 
que le  mot  suivant  n'est  pas  le  sujet  d'une  proposition  infinitive;  ainsi  on 
dira  a  casa  d'elles  {a  kdza  delis\  mais  la  phrase :  no  caso  de  elles  näo  irem 
se  prononcera  nu  kdzti  di  eliz  näü  trat,  =  «s'ils  ne  vont  pas».  Cependant, 
bien  des  ecrivains  ne  fönt  pas  cette  distinction ;  ils  ecrivent  dans  les 
deux  cas  d'elles  ou  delles.  Je  fais  cette  distinction  spontanement,  meme 
en  parlant  rapidement. 

II  serait  assez  minutieux  et  assez  difficile  de  constater  les  differentes 
circonstances  oü  1'  e  des  monosyllabes,  et  surtout  celui  de  la  preposition 
de  et  du  pronom-conjonction  qzte^  lequel  se  prononce  e  devant  une  con- 
sonne,  s'elide  devant  la  voyelle  du  mot  suivant:  on  entendra  souvent 
d'ouro,  di  ouro^  di  öiro^  jamais  d'oiro,  du  moins  ä  Lisbonne,  oü  la  diph- 
thongue  61  pour  ou  (0)  est  d'ailleurs  presque  generale,  surtout  devant  r. 
On  ne  dira  pas  non  plus:  porqu'eu,  porqu'elle,  sem  qu'outro,  do  qu'antes^ 
para  qu'homens,  diz  qu'ha,  mais  bien  porque  eu,  porque  eile  (ptirkieu,  piir- 
kiele),  sem  que  outro  (säin  kiötrii),  do  que  antes  (du  kiäntis)^  para  que  homeits 
(para  ou  pra  kibmäts)^  diz  que  ha  (dis  kid).  On  peut  dire  qu'ä  Lisbonne 
on  fait  seulement  l'elision  de  1'  e  de  que  devant  une  voyelle  palatale 
atone  d'elle-meme,  ou  devenue  atone  par  le  mouvement  de  l'accent 
oratoire.  Ainsi  on  dira :  E  porque  isto  e  bom^  e  porque  este  e  bom 
(e  ptirkiistu  e  bo,  e  ptirkieste  bö),  mais  on  prononcera  e  ptirkesti  ömäi  e  bo 
{e  porque  este  hörnern  e  bom),  parce  que  l'emphase  frappe  le  substantif 
hörnern^  et  non  pas  l'adjectif  este  qui  le  precede,  et  qui  fait,  pour  ainsi 
dire,  un  seul  mot  avec  lui.» 

Die  gleiche  Freiheit  herrschte  schon  im  16.  Jahrhundert.  Vgl. 
Phonologie  syntactique  du  Cancioneiro  geral  (Romania  ^\l)  17  18  20  21  23 
24  26  27  29  30  und  Appendice  SS.  282 — 283  287  290 — 292. 
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IL  FORMENLEHRE. 

A.  SUBSTANTIV  UND  ADJEKTIV. 

Diese  beiden  Wortarten  haben  so  viele  Erscheinungen  miteinander 
gemein,  dass  es  uns  zweckmässig  dünkt,  dieselben  in  einem  und  demselben 
Kapitel  zu  vereinigen. 

299.  Geschlecht.  1  Endung  -a.  Zu  den  weiblichen  Substantiven 
auf  ^  sind  hinzugekommen:  erstens  die  auf  die  neutrale  Pluralform  zurück- 
gehenden, wie  alijudriay  ar7na,  böda,  brafa,  cabedela,  celha,  cernelha^  corna, 
clastra^  era  (schon  lat.  aera-ae),  feita,  ferramenta^  festa,  folha,  gräa^ 
labaga^  lenha,  ?naunfa,  ova,  prenda  pignera  (penhöra  ist  Verbalsubstantiv), 
priniavera,  scnha,  sina^  temporas^  testemunha^  toi^menia^  tilbara,  apg.  ücera, 
vala,  vela,  vestimenta,  cereija^  inafäa,  nespera,  afiiora^  pera,  fruta,  verga^ 
batalha,  apg.  böa^  maravilha^  apg.  und  agal.  nemiga^  nova,  frangas,  verilha^ 
wovon  manche  —  nur  Substantive  natürlich  —  auch  in  männlicher  Form 
mit  grösserem  oder  geringerem  Bedeutungsunterschiede  auftreten,  so  bödo^ 
brago,  cabedelo^  cörno,  feito,  fölho,  gräo^  lenho,  ovo,  sino^  testemunho^  tormento, 
valo,  pero.  Diese  Doppelgestaltung  eines  und  desselben  Wortes  mag  die 
Veranlassung  dazu  gegeben  haben,  dass  zahlreichen  weiblichen  Substan- 
tiven auch  eine  männliche  Form,  und  umgekehrt  männlichen  Substantiven 
auch  eine  weibliche  Form  zur  Seite  steht.  Solche  Fälle,  die  überaus 
zahlreich  sind,  da  diese  Bildungsart  in  voller  Blüte  steht,  sind  etwa  bacia-o, 
barca-o,  bolsa-o,  cabega-o,  caldeira-o^  cana-o,  candeia-o^  caneca-o,  canela 
canelo^  casca-o,  cortiga-o^  cesta-o^  cima-o,  espinha-o,  facha-o,  fossa  fösso^ 
janela  janelo,  jarra-o,  magaroca  magaröco,  niadeira-o,  marca-o^  mata-o, 
migalha-o  CCB.,  otirela  otirelo,  regueira-o,  serra  serro,  taleiga-o,  telha-o, 
teta-o,  veia-o ;  barago-a,  beigo-a,  bico-a^  bucho-a,  cancelo  cancela,  cäntaro-a, 
gapato-a,  capelo  capela^  cepo-a^  ctmho-a,  lombo-a  CM.,  machado-a,  miolo  (die 
weibliche  Form  fehlt),  örto  orta^  pogo  pöga  oder  poga^  ramo-a^  rio-a^  risco-a^ 
saco-a,  saio-a,  socos-as,  toldo-a  CCB.  ^ 

300.  Zweitens  sind  ferner  zu  den  weiblichen  Substantiven  auf  a  die 
im  Altertum  aufgenommenen  griechischen  Wörter  hinzugekommen,  wie 
abantesina  pleb.  abentesma  und  auch  pantasma  (gal.  m.  und  w.),  bröma^ 
calma^  celetima^  cima^  espenna  (vrlt.),  freima,  reima  gal.  rettma,  ahnoi'reimas^ 
tehna,  wonach  einige  neue  Einführungen  wie  apostema^  cataplasma^  cisma 
{scisma),  Schema  (auch  m.)  und  sistema  (jedoch  nur  pleb.)  sich  gewöhn- 
lich richten. 

Männlich  sind  hingegen  die  neuen  Einführungen  aröma  (gal.  w.),  crisma, 
diadema,  fantasma  (auch  weiblich),  tema  und  andere  mehr  geblieben,  welche 
gelehrten  Ursprunges  sind.  Männlich  sind  auch  cometa  und  praneta^^ 
welche  ebenfalls  keine  Erbwörter  sein  können. 

301.  Dass  die  persönliche  Bedeutung  die  abstrakte  soweit  verdrängen 
kann,  dass  aus  weiblichen  Substantiven  männliche  entstehen,  ist  eine  be- 


^  Manches  Hiehergehörige  hat  W.  Meyer-Lübke  {Die  Schicksale  des  lat.  Neu- 
trums im  Romanischen)  in  vorzüglicher  Weise  behandelt. 

2  In  mancebo-a,  crianga-o  (MC.,  S.  566)  und  in  den  Tiernamen  ahnalha-o,  bicha-o, 
jumento  -a,  lagarto  -a,  rata  -a  ist  die  Erscheinung  eine  wesentlich  andere;  daher  haben 
wir  diese  Beispiele  unter  den  obigen  nicht  angeführt.  —  Über  diese  im  Port,  besonders 
stark  entwickelte  Neigung  zur  Doppelgestaltung  vgl.  Gongalvez  Viana,  Essai  de  phone- 
tiqiie,  Romania  XII,  86 — 88,  welcher  den  Gegenstand  etwas  anders  als  ich  auffasst. 

^  Das  Volk  sagt  auch  a  cometa,  a  planeta  (Gongalvez  Viana). 
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kannte  Erscheinung,  welche  o  bölsa^  o  cabega^  o  corneta,  o  cura^  o  espia, 
0  guarda,  o  guia,  o  lingua  erklärt.  —  Nur  scheinbar  auffällig  ist  Lisboeta. 
Denn  dieses  ist  ein  Spitzname,  wenn  er  auch  heute  nicht  mehr  als  solcher 
gefühlt  wird :  es  bezeichnet  offenbar  ursprünglich  denjenigen,  welcher 
Lisböa  unablässig  im  Munde  führt.  Zur  Bildung  solcher  Ableitungen 
nämlich  wird  das  Diminutivsuffix  -cta  sonst  nicht  angewendet. 

302.  Zu  den  schon  im  Lateinischen  vorhandenen  weiblichen  Namen 
HOSPITA  (öspedd)^  NURA  (nora)^  socera^  (sogra)  hat  das  Portugiesische 
zahlreiche  andere  hinzugefügt,  indem  es  die  unentschiedene  Endung  e 
durch  a  ersetzt,  oder  die  Wörter,  welche  e  verloren  haben,  mit  a  versehen 
hat.  Dies  ist  geschehen  in  den  Personennamen  neta^  infanta  neben  infante^ 
parenta^  so  schon  CM.  387,  freira,  jziiza,  gal.  rapaza,  sowie  auch  in  chincha 
sp,  chinche  {).dX.  m.)  neben  chismo  asp.  zisme  w.^pzilga  (lat.  m.),  andas  kmit'ES, 
armolas  neben  armoles^  crina^  lendea  (lat.  w.  und  m.),  bigorna,  apg.  fornaga^ 
Jinda  neben  linde^  cardtttiilas  *charÄcteres  (lat.  m.),  pöpa^  tenaza  neben  tenaz^ 
trava  neben  trave,  grama,  cotirama  sp.  corambre  w.,  dinheirama^  3-pg. 
legtmias  gal.  legtimes  w-,  zu  welchen  Beispielen  auch  die  folgenden  von 
Mad.  und  MC.  als  pleb.  bezeichneten,  nämlich  coiva  für  coive,  nava  {de  um 
templo)  für  nave^  Jiiercea  für  inerce  (inercea:  aldea  Gil  Vic,  III,  S.  128), 
alfäcea  für  alface^  Idndea  für  lande ^  resta  oder  restia  [de  alhos)  für  reste 
und  vestia  für  veste  zu  zählen  sind.  —  Viel  seltener  bekommen  die  männ- 
lichen Substantive  die  Endung  0  anstatt  e,  und  ich  wüsste  nur  chismo^ 
pdssaro,  wozu  ein  weibliches  pdssara  vorhanden  ist,  cabratno  und  eixo  zu 
erwähnen.  In  den  suffixlosen  Verbalsubstantiven  findet  man  oft  die  Endung 
e  anstatt  0  (lOi).    Für  ftimo  sagt  das  Gal.  fmne^  eine  Anbildung  an  linne. 

303.  Eine  Anzahl  von  Substantiven,  welche  der  dritten  Deklination 
angehörten,  weichen  zum  Teil  in  ihrem  Geschlechte  von  den  entsprechenden 
spanischen  ziemlich  stark  ab. 

Männlich  sind  die  Abstrakta  in  -ör^  weiblich  jedoch  cor  und  dör  (sp. 
color  und  dolor  m.). 

Männlich  war  das  altport.  meijom;  aleijäo,  welches  im  16.  Jahr- 
hundert noch  weiblich  war,  ^  ist  männlich  geworden. 

Männlich  sind  avestruz,  grou  (lat.  m.  u.  w.),  cotice  (sp.  coz  w.,  lat.  m. 
und  w.),  ebenso  cariz  und  nariz,  trotzdem  sie  an  das  weibliche  cerviz 
angebildet  sind,  ferner  cdrcere  (sp.  w.),  estrepe  (lat.  stirps  m.  und  w.), 
paül  (lat.  w.),  pez  (sp.  und  lat.  w.),  fim  apg.  auch  w.,  gal.  ebenso,  und  so 
noch  heute  vom  Volke  gebraucht  (lat.  m.  und  w.). 

Männlich  sind  im  Gegensatze  zum  Span,  fei,  mel^  sal,  7nar  (aber 
baixamar  Mnd.  preiamar)^  grude,  leite,  sangtie,  lume,  guine  kcvi^ie^  und  andere 
Wörter  in  -ztine  wie  cardume,  chorujne  (apg.  w.)  *florumen,  citmie,  pesadiune. 

An  die  Wörter  auf  -ajem  {-agem)  -aginem  lehnen  sich  die  aus  Frank- 
reich stammenden  Substantive  auf  -ajem  (-agem)  -aticum  an,  daher  das 
weibliche  Geschlecht;  im  Altportugiesischen  waren  sie  noch  häufig  männlich, 
wie  noch  heute  im  Spanischen  die  Substantive  in  -age. 

Weiblich  sind  lebre^  perdiz  (lat.  m.  und  w.),  serpe  und  serpente,  ärvore 
(früher  auch  bisweilen  m.  wie  das  gal.  dlbore  und  das  span.  drbol),  couve, 
fonte,^  ponte,  fronte,  linde  (sp.  m.),  inai^em  (lat.  m.  und  w.),   grey  (lat.  m., 


^  Vgl.  Neue,  Formenlehre  der  lat.  Sprache  \,  S.  594. 

2  Vgl.  Rev.  lus.  III,  S.  126- 131. 

In  der  Angabe  des  Geschlechtes  von  aleijäo^  avejäo,  cajäo  und  conüchäo,  welche 
Wörter  ursprünglich  weiblich  waren,  stimmen  die  Grammatiken  und  Wörterbücher  mit 
einander  nicht  überein. 

^  Weiblich  in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  906,  Mon.  Port.,  Dipl.  et  Chariae  I,  XIII. 
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selten  w.)  parede  (lat.  m.),  rede  (lat.  retis  w.),  trenipe  (lat.  tripes  m.),  tirze 
gal.  uz  (lat.  m.),  ferner  tarde,  welches  das  Geschlecht  von  noite  angenommen 
haben  wird,  dann  endlich  corrente^  torrente  (früher  auch  m.),  enchente^ 
nascente^  vertente^  vasante  (mare),  aus  naheliegenden  Gründen, 

304.  Ihrer  Endung  wegen  sind  etwa  bemerkenswert  die  Adjektive 
agro  -a  acrus  -a  ^  und  vedro  -a,  welches  nur  noch  in  Ortsnam.en  vor- 
kommt und  vetus  -j-  veterem  sein  wird.  —  Judia  und  sandia  zu  judeu 
und  sandeu  sind  lautliche  Entwickelungen.  —  Merkwürdig  ist  es,  dass  die 
Adjektive  cabrum  CAvmj^vs,  ovelhtim  und  vacum^  welche  früher  die  weibliche 
Form  cabrüa  cabima  usw.  hatten,  sie  nunmehr  eingebüsst  haben ;  be- 
greiflich jedoch,  bedenkt  man,  dass  diese  Adjektive  beinahe  nur  in  Ver- 
bindung mit  gado  vorkommen. 

Wie  im  Spanischen,  haben  die  meisten  Adjektive,  die  der  dritten 
lat.  Deklination  angehörten,  wozm  pobre  {\i.  povero),  ßrme  noh&n  2i^^.  fermo^ 
livre,  contente  (gal.  und  sp.  contento)^  ruim  oder  rüi  (Ableitung  von  ruina), 
hinzugekommen  sind,  ^  noch  heute  dieselbe  Endung  für  beide  Geschlechter. 
Cointun  schwankt  oder  schwankte;  denn  conma  war  im  18.  Jahrhundert 
auch  üblich.  Vgl.  Francisco  Jose  Freire,  Reflexoes  sobre  a  Imgua  por- 
tugJLeza  II,  S.  10,  und  die  Anmerkung  von  J.  H.  da  Cunha  Rivara,  S.  157. 
Keine  besondere  Endung  für  das  Fem.  hatten  früher  espanhol^  welches 
für  espanhon  steht,  wie  heute  noch  das  daran  angebildete  reinol'.  boa  genfe 
espanhol^  companhias  espanhöes  sagt  Andre  Falcao  de  Resende  ^  (f  1598); 
ferner  p07'tugues,  wie  gegenwärtig  noch  cortes  und  montes,  welche  die 
Endung  a  nicht  annehmen.  Noch  Antonio  Diniz  da  Cruz  e  Silva  (1731  — 1800) 
wagte  es,  a  nossa  portugtiez  casta  lingtiagem^  zu  sagen  und  bis  heute  ist 
porHigttesmente^  üblich  geblieben.  In  den  CM.  begegnet  man  cortesa  und 
montesa  und  im  Fabulario  portugties  kommt  neben  cortesmente  cortesamente 
vor.^  Die  Endungen  -adör^  -edör,  -idor^'^  -iör  und  -sör  in  den  Verbal- 
ableitungen wie  pescadör^  bebedor^  ouvidör^  pastör,  leitör,^  die  sowohl  Ad- 
jektive wie  Substantive  umfassen,  dienten  ebenfalls  für  beide  Geschlechter.^ 
Noch  Joäo  de  Barros  sagt  unbedenklich  cidade  dominadör,  mulher  mere- 
cedör.  Dass  die  Form  senhöra  in  den  alten  Liederbüchern  (CA.,  CV., 
CCB.)  überaus    selten   vorkommt,   ist  allbekannt,    weniger  vielleicht,    dass 


^  Ygl.  Neue,  Formenlehre  der  lat.  Sprache,  II,  S.  92. 

2  Über  ähnliche  Erscheinungen  im  Lat.  vgl.  Diez,  Gramm.  II,  S.  62  und  ff., 
Rönsch,  Itala  tind  Vulgata,  S.  274,  und  besonders  Neue,  Formenlehre  der  lat. 
Sprache  II,  S.  87 — 97. 

^  In  Bezug  auf  ^j'/rt';z//ö/ vgl.  den  Aufsatz 'Hispaniolus?' von  Baist,  Revue  hispaniqueYÄ.. 
Aus  sabanon,  rinon,  canon,  pinon  darf  meiner  Ansicht  nach  nicht  geschlossen  werden,  dass 
espanon  nicht  espanol  werden  konnte.  Assimilationen  und  Dissimilationen  werden  nicht 
mit  derselben  Regelmässigkeit  durchgeführt  als  die  sogenannten  Lautgesetze.  Dass  das 
port.  espanhol  früher  auch  weiblich  verwendet  wurde,  deutet  darauf  hin,  dass  es  auf 
espanhon  zurückgeht,  welches  für  beide  Geschlechter  ebenfalls  diente. 

*  Hyssope,  V. 

5  Rev.  lus.  III,  S.  46. 

6  Rev.  lus.  VIII,  S.  118  und  130. 

^  Eine  reiche  Sammlung  von  Verbalableitungen  auf  -ador  -edor  -idor,  welche  auch 
weiblich  gebraucht  wurden,  teilt  aus  den  Liederbüchern  und  andern  mittelalterlichen  Texten 
Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  in  ihrem  für  die  Kenntnis  des  Altportugiesischen 
so  wichtigen  Aufsatze,  Zum  Liederbuche  des  Königs  Denis  von  Portugal.  Zeitschrift  für 
rom.  Phil.  1895,  S.  536—537  mit. 

**  -or  als  Fem.  ist  vielleicht  älter,  als  man  gemeiniglich  annimmt.  Vgl.  Neue, 
Formenlehre  der  lat.  Sprache  I,  606 — 607. 

^  Die  weibliche  Form,  wenn  man  sie  bildete,  endete  in  -adeira,  -edeira,  -ideira 
(agugadeira,  cantadeira,  vida  duradeira  CM.  213,  benzedeira,  serzideird).  Daher  sind  zahl- 
reiche Feminina  in  doppelter  Gestalt  vorhanden.     Ebenso  ist  es  im  Galizischen. 
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an  einigen  Stellen  des  CG.  senhör  für  senhöra  wiederherzustellen  ist.  — 
Die  Substantive  und  Adjektive  auf  -äo  sp.  -on  werden  nicht  gleichmässig 
behandelt;  denn  die  einen  wie  abegöa^  ladröa  neben  ladrona^  tecelöa^ 
furöa^  leöa^  pavöa,  pobretoa  (Masc.  abegäo  usw.),  sind  ganz  normal,  nicht 
aber  andere  wie  chorona^  comilona,  resmungona,  respondona^  soberbo7ta, 
doidarrona,  toleirona^  valentona^  die  durch  das  Spanische  beeinflusst  worden 
sind,  und  denen  im  Neugalizischen  die  des  weiblichen  Geschlechts  wegen 
bemerkenswerten  Augmentative  navallona  pg.  navalhäo,  portona  pg.  portäo^ 
polona  zur  Seite  stehen.^  Dass  weibliche  Formen  wie  cidadöa^  femporöa, 
vilöa,  alemoa  auf  einer  irrigen  Deutung  des  Masc.  beruhen,  versteht  sich 
von  selbst. 

305.  Spuren  der  lat.  Kasus  sind  die  nur  der  Form  nach  erhaltenen 
Nominative  demo  PL  demos  apg.  aber  dhnoes  de^iides^  dann  Deos,  Do- 
mingos, Marcos  und  andere,  die  durch  die  Kirche  in  dieser  Gestalt 
verblieben,  ferner  inesire^  cörra  currax,  furna  furnax,  lesma  früher  lesme 
(Port.-lat.  Wörterbuch  von  Barbosa)  limax,  chismo  cimex,  trasgo  tradux, 
gurgttlho  GURGULio,  stidro  sudor,  nicht  aber  pavo  —  denn  neben  pavo  war 
FAVUS  vorhanden  — ,  dann  die  Adjektive  ladro-a  (ladra  ist  auch  Substantiv), 
tredo  -a^  das  apg.  Adverbium  anvidos  invitus,  und  prestes^^  welches  Ad- 
jektiv und  Adverb  ist;  Spuren  des  Genitivs  sind  die  Patronymica 
2i\xi -ez -az -riz^  welche  222  besprochen  worden  sind;  wirkliche  Ablative 
sind  die  Adverbia  auf  -mente.  Auch  Lokative,  wie  zum  Beispiel  Chaves 
aquis  flavis,  Sagres  am  Orte  selbst  Saigres  sacris,  worauf  wir  jedoch 
hier  nicht  weiter  eingehen  können,  sind  nachweisbar.^ 

Pluralbildung  der  Substantive  und  Adjektive.  Darübersiehe 
241.  —  Über  die  Zusammenziehung  der  Pluralendungen  mit  dem  Stamme 
siehe  292  und  293, 

306.  Zu  den  Wörtern,  welche  in  der  Mehrzahl  0  (ö)  haben*,  seien  hier 
noch  folgende  hinzugefügt:  abörso,  abörfo,  cardamömo^  caröfo,  cinamömo^ 
cövo  (Moraes  noch  cövo)  ' armadilka  para  pescar  oti  cagar\  epödo^  estöjo 
(P.  de  Souza  estojos)^  folho  (vgl.  22),  globo  (auch  glöbo)^  gözo  'Freude' 
Gongälvez  Viana  (früher  allgemein  mit  ö),  jörro  oder  xörro  (MC,  P.  de 
Souza  jörros  und  xörros^  vgl.  32  a),  miraölho  (MC.  miraolhos),  molosso 
{niolösso  J.  de  Dens),  pescögo,  töjo^  tröno  nach  MC.  (P.  de  Souza  tronos); 
Verbalsubstantive :  aböno  (P.  de  Souza  abönos)^  adorno  Gongalvez  Viana 
(MC.    adorno s)^    despöjo    (MC.   despojos),    enöjo    (vgl.   57)    Gongalvez  Viana, 

fölgo  in  dem  Spruche  '0  gato  tem  sete  fölgos'  Gongälvez  Viana,  tröco  i^^nuitos 
dizem  trocos'  Mad.,  P.  de  Souza  ebenfalls  6)\  Adj.  choco  (Fem.  chöca)^. 

307.  Zu  denjenigen,  deren  6  auch  im  Plural  verbleibt^,  sind  noch 
die  folgenden  nachzutragen:  arröcho,  arröfo^  barroco^  bicharöco,  welches 
auch  bicharouco  geschrieben  wird,  bichoco^  bioco,  börco  i^nam  tem  phiral 
MC,  'selten  im  Plural  gebraucht'  Gongälvez  Viana),  bördo  'Bohnenbaum, 
Ahorn',  bölso  (im  Alemtejo  und  in  der  Beira-Alta  auch  bölsosy^  böto  (ein 
Seefisch),  caböco  oder  cavöco^  welches  auch   cabouco  [cabotico  Aussprache 


^  Saco  Arce,  Gramätica  gallega,  S.  45. 

2  Vgl.  Romania  XI,  79,  und  Zeitschrift  für  rom.  Philologie  VII,  632. 

3  Vgl.  zu  305  den  Aufsatz  von  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Remarques  sur  quel- 
ques vesiiges  des  cas  latins  en  Portugals,  Revue  hispanique  II,  S.  I17 — 119. 

*  Vgl.  20  22  24—28  32a  57. 

^  A.    Epiphanio   da   Silva  Dias,    Gramm,  port.,    S.    20,    gibt   als   Pluralformen 
adornos,  estojos,  fölhos,  globos. 

^  Vgl.  20  22  24—28  32a  36  57  58. 
7  Rev.  lus.  IV,  S.  35. 
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der  Beira)  geschrieben  wird,  canhöto  ^pedafo  de  paiL  nodöso\  cardio^  cebölo^ 
ceröto,  chüco  'Tintenfisch,  Blackfisch',  cocho^  colmo,  curfo-a,  cöto^  dörso  (J.  de 
Deus  dörso),  dorniinhöco  (Fem.  dormmhöca,  J.  de  Deus  dorniinhöca),  enxarröco 
xarröco,  estöfo  (seltener  estöfos),  gafanhöto  (Lima  gafanhötos,  wie  im 
Alemtejo  gesagt  wird),  galeoto [Fem. galeuta),gar6to,  garruc/wiYitm.  garröcha), 
gogo,  gölo  'gole\  görro  (Fem.  görra),  gözo  (cäo),  lödo,  loto,  maröto  -a,  Min- 
höto  (Lima  MinJwtos,  Fem.  Minhöta,  J.  de  Deus  Minhöta),  niöcho,  möfo, 
mömo,  mono-a,  inordömo,  mörmo,  niorro,  nöjo,  perdigöto  (Lima  und  MC. 
perdigötos,  Fem.  perdigota  J.  de  Deus),  picaröto  oder  pericoto,  picöto,  pilöto, 
pinipölho,  pi67'm\  rebölo,  repölho,  sobrösso,  sögro  (auch  sögros,  vgl.  21),  toco, 
tölho,  tomo,  töno,  topo,  trogo  (nach  P.  de  Souza,  vgl.  28),  trocho;  Verbal- 
substantive: abandöno,  abördo  (aber  bördo,  bordo  hingegen  Masc.  von 
börda),  amöjo,  anojo,  antöjo  (J.  de  Deus  antöjos),  arröjo,  arrolo,  arröto, 
assömo,  atöcho,  chöco  'das  Brüten',  cöbro,  recöbro,  consulo,  denodo  (MC.  denödo), 
descöco,  embögOy  embölso,  embono,  embörco  (PI.  selten),  encösto,  endo s so,  engödo, 
esbögo,  escörgo,  esgöto,  estörno,  gömo,  namöro,  reböco,  redöbro,  retörno  (vgl. 
57),  rögo,  röjo,  söco^,  söldo  paga  dos  soldados ,  suborno,  volvo;  Adj.:  absörto-a, 
anöjo-a,  bajöjo-a,  auch  bajoujo  geschrieben,  balofo-a,  bal6rdo-a,  böto-a 
'stumpf,  canhöto  (Fem.  canhöfa,  auch  bei  J.  de  Deus),  enxacöco  xacöco-a, 
estöfo-a  {agua  estöfa),  göro  (Gongalvez  Viana,  P.  de  Souza,  vgl.  21),  invölto-a 
(vgl.  21),  jalöfo-a,  tösco-a,  zörro-a.  —  Dass  die  Eigennamen  wie  Diögo,  Esöpo, 
Adolf 0,  im  Plural  ö  haben,  ist  sehr  begreiflich  und  bedarf  keiner  Erklärung.  ^ 
308.  Infolge  lautlicher  Entwicklung  geben  die  altportugiesischen 
Auslaute  -äo  -am  -om  sp.  -ano  -an  -on  den  einzigen  Doppellaut  -äo.  Dieses 
Zusammentreffen  früher  geschiedener  Laute  nun  hat  in  der  Pluralbildung 
den  Angleichungen  Tor  und  Türe  geöffnet.  Die  richtig  gebildeten  Plurale 
wie  irmäos,  zängäos  sp.  zänganos,  päes,  capeläes,  gaviäes,  Alemäes,  Cataläes^ 
ladröes,  carvoes,  razoes^  behält  zwar  die  Schriftsprache  bei,  aber  die 
Volkssprache  trachtet  schon  lange  nach  einer  Vereinfachung  dieser  Plural- 
formen. Vergeblich  tadeln  die  Orthographiker  und  Grammatiker  zahlreiche 
Plurale  wie  die  folgenden:  aldeöes,  alöes,  cidadöes,  irmdes,  ortelöes  (so  schon 
im  CO.),  vilöes^  zdngöes,  oder  wie  aläes,  anciäes,  gräes,  oder  wie  calgäes, 
camaräes,  coragäes,  meläes,  peäes,  tostäes,  sezäes.  * 

1  Söco  sbcos  'Holzschuhe'  hingegen  nach  den  meisten  Zeugnissen  und  auch  nach  der 
Angabe  von  Gongälvez  Viana.  In  der  Beira  wird  nach  einer  brieflichen  Mitteilung  von 
J.  Leite  de  Vasconcellos  söco  gesagt. 

2  Diese  beiden  Verzeichnisse  gründen  sich  auf  Duarte  Nunes  do  Liäo,  Ortho- 
graphia  da  lingoa  port.,  S.  192— 194,  Lima,  S.  41—58  und  S.  173,  Mad.,  S.  13  und 
passim,  MC,  S.  103 — 125.  Castilho,  Diccionario  de  rinias  luzo-brasileiro,  Antonio 
Jose  de  Carvalho  e  Joäo  de  Deus,  Diccionario  prosodico,  Paulino  de  Souza, 
Gramm.,  S.  58—59  und  S.  395—396.  Auch  das  port.  Wörterbuch  von  Moraes  und  das 
port.-französische  von  Roquete,  welche  jedoch  nicht  immer  genügende  Auskunft  geben 
wurden  zu  Rate  gezogen.  Dass  in  vielen  Fällen  die  Aussprache  schwankt,  ist  nach  An- 
merkung 4  der  S.  931  sehr  begreiflich.  Von  der  Unsicherheit  in  der  Pluralbildung,  deren 
Ursache  er  schon  erkannte,  spricht  Francisco  Jose  Freire,  Reflexoes  sobre  a  Ungua 
portugzuza  II,  S.  5—6.  Ohne  die  nie  versagende  Gefälligkeit  meines  Freundes  Gongälvez 
Viana  und  das  Wohlwollen,  welches  er  mir  entgegenbringt,  wäre  es  mir  aber  in  manchen 
Fällen,  da  die  Angaben  nicht  selten  einander  widersprechen,  unmöglich  gewesen.  Zuver- 
lässiges zu  bieten.  Über  die  angeführten  Wörter  teilt  mir  dieser  Gelehrte  noch  folgendes 
mit;  je  seltener  ihr  Vorkommen  im  Plural,  um  so  weniger  sind  sie  dem  Wechsel  des 
Vokals  unterworfen.  Bei  den  Adjektiven  erhält  sich  die  innere  Flexion  besser  und  zwar 
wegen  der  sehr  zahlreichen  in  -öso  -osos,  welche  sich  des  häufigsten  Gebrauches  erfreuen. 

^  Im  Orto  do  esposo  sind  Plurale  wie  carvoos  für  carvoÖes  häufig. 

*  Auffällig  ist  bengäos  für  bengoes  (Minho),  worüber  Moraes,  Dicc,  sv.  und  S.  VIII 
handelt.  —  Man  vgl.  über  den  Gegenstand  Duarte  Nunes  do  Liäo,  Orthographia, 
S.  224—226;  Ferreira  de  Vera,  Orthographia  (1631),  fol.  25  und  26;  Joam  Franco 
Barreto,  Ortogr aßa  {i^^i),  SS.  105  192;  Mad.  passim;  MC.,  S.  20—21;  Francisco 
Jose  Freire,  Reflexoes  II,  S.  6;    J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esquisse,  S.  in  und  124. 
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Alferez  oder  alferez,  arräez  ar.  ar-räis,  cais  oder  caes^  cos  (altfr. 
cors),  cdliz,  ourivez,  shnplez^  bleiben  im  Plural  unverändert.  Früher  aber 
sagte  man  alferezes  (Camöes),  arräezes  (J.  de  Barros),  cdezes  (J.  de  Barros), 
coses  (MC,  S.  564),  ourivezes  (Dom  Duarte,  CG.  und  J.  de  Barros),  simprezes 
Gil  Vic;  simplezes  begegnet  man  noch  im  18.  Jahrhundert.  Die  Mehrzahl 
deuses^  wofür  apg.  auch  deos  gesagt  wurde,  ist  üblich  geblieben.  Res 
Plur.  reses  wurde  behandelt,  wie  wenn  s  stammhaft  wäre. 

Die  Pluralendung  ist  zweimal  enthalten  in  tirdimagas  'urdimalas^ 
urdidor  de  discördias'  MC,  S.  715,  welches  offenbar  für  ttrdimds  steht,  in 
asas,  woraus  die  neue  Einzahl  asa  abgeleitet  wurde,  in  eiroses  iroses^filhoses^ 
noses  und  poses  neben  ei7^ös  irös^  filhös,  nös  und  pös^  welche  allein  von  den 
Grammatikern  gutgeheissen  werden.  Denn  eine  viel  grössere  Anzahl  von 
solchen  Doppelpluralen,  wie  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos, 
Rev.  lus.  III,  S.  143,  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esqzässe^  S.  124,  und 
Jose  Joaquim  Nunes,  Rev.  lus.  VII,  S.  45  übereinstimmend  berichten, 
hat  die  Volkssprache.  Auch  das  Galizische  besitzt  solche,  indem  es  leises 
und  reises  neben  leis  und  reis  sagt. 

Sehr  bemerkenswert  sind  die  Plurale  der  Diminutive  cäozinho^  päozinho, 
botäozinho^  ladräozinho.^  igiialzinho ., pinhalzinho .,  painelzinho ,  farolzinho,  welche 
cäezinhos^  päezinhos  botoezinhos,  ladroezinhos.,  igtiaizinhos.,  pinhaizinhos, 
paineizinhos,  faröizinhos  lauten.  Vgl.  Gongalvez  Viana,  Ortografia 
Nacional^  S.   123. 

Regelmässig  bilden  ihre  Mehrheit  die  zu  männlichen  Substantiven  ge- 
wordenen Verbalformen  (Sätze),  Anrufe,  Ausrufe,  und  die  Plurale  os  acördäoSy 
OS  prolfagas,  os  vivas^  os  morras.,  os  provards,  os  pesames,  os  prazmes,  os 
emboras,  os  ais,  os  aqui  del  reis.,  haben  für  den  Portugiesen  nichts  Ungewöhn- 
liches an  sich.  Bei  Alfons  X.  trifft  man  schon  os  ayeus  als  Mehrzahl  von 
ay  eu  (CM.  133).  Das  weibliche  avetnaria  lautet  im  Plural  avemarias,  wofür 
Alfons  X.,  CM.    16,  aves  Marias  sagt. 

Komparation.  Die  Bildung  des  Komparativs  mit  tnais,  wofür  die 
alte  Sprache  auch  mas  sagte,  und  des  Superlativs  mit  0  mais^  a  mais 
(mais  forte,  0  7nais  forte,  a  mais  forte),  des  absoluten  Superlativs  mit  müito^ 
müi.,  seltener  mit  assaz  (miiito  amavel,  müito  rico.,  müi  bonito,  contente  assaz), 
gehört  in  die  Syntax.  Das  Altportugiesische  bildete  auch  Komparative 
mit  chus,  aber  die  Seltenheit  derselben  lässt  erkennen,  dass  sie  sich  keines 
allgemeinen  Gebrauches  erfreuten.^  Bemerkenswert  ist  os  chus  muitos  'die 
Mehrzahl'  im  Testament  des  König  D.  Alfonso  II.  Im  Altgalizischen  (CM.) 
scheint  chtis  beliebter  gewesen  zu  sein. 

Organische  Komparative  sind  juelkör  apg.  milhör,  peör  apg.  peor^ 
menör  apg.  meör  Neutrum  nienos.,  maiör  auch  maior  und  mör  (neben  mais  bom^ 
mais  mau,  mais  grande  pleb.,  mais  pequeno,  die  von  Francisco  Jose 
Freire,  Reflexoes  sobre  a  lingua  portugueza  II,  S.  13  gerügt  werden).  Mör 
ist  jedoch  als  Komparativ  ausser  Gebrauch  gekommen  und  ist  heute  nur 
noch  in  den  Titeln,  wie  almiraitte-mör.,  estribeiro-mör.,  monteiro-mör^  mbrdömo- 
-mör.,  in  capela-mör  und  im  Adverbium  mormente  zu  erkennen. 


1  Über  MAGis  und  plus  s.  Rönsch,  Itala  und  Vulgata,  S.  278,  und  Wölfflin, 
Lat.  tmd  rom.  Comparation,  S.  29,  und  Über  die  Laünität  des  Af ricaners  Cassius  Felix 
in  den  Sitzungsberichten  der  kön.  bayer.  Akademie  der  Wissenschafte?!,  1880  IV,  S.  383, 
wo  bemerkt  wird,  dass  der  Spanier  Orosius  zur  Umschreibung  des  Komparativs  gewöhnlich 
MAGIS  anwendet. 
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Die  absoluten,  im  15.  Jahrhundert  aufgekommenen  Superlative,  wie 
foriissimo,  riqtiissimo,  asperissimo^  facilimo^  facilissimo^  humilimo,  asperrimo, 
obgleich  sie  volkstümlich  geworden  sind,  fallen  der  Geschichte  des  Portu- 
giesischen anhcim  und  dürfen   uns  nicht  länger  aufhalten. 

B.  ZAHLWORT. 

309.  Grundzahlen.  Nichts,  was  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 
verdiente,  bieten  ztm  unia,  döis  dttas^  tres,  qttatro,  cinco,  seis,  sefe,  dito  oder 
otUo^  nove,  dez,  onze,  döze,  treze,  catörze^  qumze,  dezaseis,  d^zasete,  dezöito, 
dezanove^  vinte,  vinte  e  um,  trinta^  quarenta,  cinquenta,  sfssenta^  setenta, 
oitenta,  novenfa  (durch  nove  beeinflusst),  cento  (absolut)  oder  cem  (cem  ca- 
valloSy  cem  anos,  im  Leal  Conselheiro  noch  cento  annos,  im  Fabulario  por- 
tugues  neben  gento  olhos  schon  gern  olhos), '  cento  e  tim,  duzentos-as,  trezentos-as 
apg,  trecentos^  qttatrocentos^  qtimhentos,  seis-,  seie-,  oito-^  novecentos,  mil^^ 
dois  mil^  um  milhäo  oder  um  conto,  milia  ist  im  Substantiv  milha  'Meile' 
erhalten.     Substantive  sind  düzia,  milhar  sp.  miliar,  milheiro. 

310.  Ordnungs-  und  Bruchzahlen.  Nur  die  folgenden  sind 
volkstümlicher  Herkunft,  nämlich  primeiro,  segtmdo^  terceiro,  quarto,  qtnnto^ 
sexto  (spr.  seisto)  oder  sesto,  setimo  apg.  seitimo  seitemo.,  oitavo.^  Die  ur- 
sprünglichen sind  noch  m  prima.,  tergo  und  terga.^  duas  tergas  partes^  terga 

feira,  nöa  und  dizimo  dizima  erkennbar.  Anbildungen  sind  seismo  seisma 
oder  sesmo  sesma  *seximus  -a,  apg.  seistimo  für  seisto  und  dezavo,  onzavo^ 
dözavo  usw.,  welche  zur  Bezeichnung  der  Bruchzahlen  verwendet  werden 
und  die  Bevorzugung  des  Suffixes  -avo  verraten. 


C.  FÜRWORT. 

I.  PERSÖNLICHES  FÜRWORT. 

a)  betont. 

311.  Sing,  m         tu  ele     ela;     Plur.  nös     vös  eles     elas. 

mim     ti     si     ele     ela;  nös     vös    si     eles     elas. 

Über  mim.,  neben  welcher  Form  früher  mi  gleich  üblich  war,  siehe 
151.  Neben  eile  war  el  im  Mittelalter  im  Gebrauche  und  ist  in  einigen 
apg.  Texten  sogar  die  häufigere  Form.  Alfons  X.  braucht  je  nach  dem 
Versbedürfnis  ele  und  el,  in  der  Estöria  troyäa  ist  el  allein  üblich.  Der 
Plural  eles  stimmt  nicht  zum  sp.  ellos,  eine  Erscheinung,  die  sich  bei  den 
Demonstrativen  wiederholt.  Bis  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  war  auch 
das  Neutrum  ello  vorhanden,  mecum,  tecum,  secum,  vulgärlateinisch  noscum 
und  voscuM  sind  in  den  apg.  migo  oder  mego,  tigo  oder  tego.,  sigo  oder 
sego,  nosco  und  vösco  erhalten,  neben  welchen  Formen  comego,  contego^ 
consego,  die  Gil  Vicente  noch  verwendet,  und  die  heute  üblichen  comigo^'^ 
comiigo.,  comsigo,  comnösco  und  comvösco  schon  vorkamen. 


»  Rev.  lus.  VIII,  S.  135. 

2  Eine  volksmässige  Anbildung  an  die  Zahlwörter  in  -enta  ist  fiülhenta  für  viil. 

^  Gebräuchlich  irgendwo  in  Portugal  sind  auch  noveno,  trezeno  apg.  novco  -a  und 
andere  mehr,  welche  Formen  auch  im  Creolischen  des  Cabo-Verde  vorkommen  (Gon- 
^älvez  Viana). 

*  Ctcjnigo  Lissabon,  cöniigo  comigo  Alemtejo  und  Algarve  (Gongälvez  Viana). 
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b)  unbetont. 

312.  Die  proklitischen  und  enklitischen  Fürwörter  lauten:  Sing,  me 
te  se^  Plur.  nos  (nus)  vos  (vus)  se,  welche  Formen  für  den  Dativ  und 
Akkusativ  gebraucht  werden,  und  Ike  Ihes^  oder  Ihe  für  Einzahl  und 
Mehrzahl,^  apg.  Ihi  Uns,  Ulis.,  welche  als  Dativ  der  dritten  Person  Sing, 
und  Plur.  dienen.  Das  Galizische  hat  für  den  Dativ  der  zweiten  Person  Sing, 
die  Form  che:  dou  che  imii  grand  aver  CM..  281,  que  che  diz?  CM.  353,  eu 
che  pagarei  0  qtie  debo.,  fai  0  que  che  mandan.  Der  Akkusativ  der  dritten 
Person  ist  dem  bestimmten  Artikel  gleich,  welcher  unter  Demonstrativa 
zur  Sprache  kommt.  Ein  Neutrum  ist  in  der  Form  0  vorhanden.  Diese 
unbetonten  persönlichen  Fürwörter  werden  wie  im  Spanischen  gern  durch 
die  betonten  verstärkt,  indem  parece-me  a  mim,  digo-te  a  ti.,  voti  deixar-te 
a  ti,  in  der  Umgangssprache  ebenso  üblich,  ja  üblicher  sind  d\s  parece-me, 
digo-te,  von  deixarte.  Es  entstehen  somit  die  pleonastischen  me  a  mim 
oder  a  mim  me.,  te  a  ti,  se  a  si,  nos  a  nos,  vos  a  vos,  Ihe  a  ele  oder  cc  ela, 
Ihes  a  eles  oder  a  elas.,  0  a  ile,  a  a  ela. 

Der  Akkusativ  0  a  0  verbindet  sich  mit  dem  Dativ  me  te  Ihe  zu 
folgenden  in  der  Lautlehre  130  besprochenen  Formen:  mo  ma,  to  ta  und 
Iho  Iha.,  welches  apg.  Iho  Iha  für  Ihi  0  Ihi  a  li  0  li  a  und  apg.  Ihelo  Ihela 
für  '^Ihes  lo  '^Ihes  la  oder  "^^Ihis  lo  "^Ihis  la  vereinigt.  Neben  to  ta  war,  wie 
im  Galizischen  noch  heute,  ^  cho  cha  (=  "^chi  0  ^chi  a)  apg.  im  Gebrauche. 

In  Verbindung  mit  nos  und  vos,  mit  den  zweiten  Pers.  Sing  und  PL, 
welche  auf  s  endigen,  mit  der  ersten  Person  PL,  mit  dem  Infinitiv,  mit  den 
dritten  Personen  des  Indic.  pres.  dtz,  faz,  traz.,  induz.,  mit  den  ersten  und 
dritten  Pers.  Sing,  des  Pret.  perfeito  ßz  fez,  pus  pos  und  quis  und  mit 
dem  demonstrativen  Adverbium  eis,  bleibt  lo  erhalten,  indem  7tolo  und 
volo  =  mtht  und  vtdu  anstatt  nos  lo  und  vos  lo,  sdbelo,  sabemolo,  sabeilo  usw., 
anstatt  sabes  lo,  sabemos  lo,  sab  eis  lo,  dato  anstatt  dar  lo,  dilo,falo,  tralo^, 
zndttlo,  filo  felo,  pulo  pölo  und  qiiilo  anstatt  diz  lo  usw.,  und  eilo  anstatt 
eis  lo,  gesagt  werden.  In  vielen  andern  Fällen  beobachtete  das  Altportu- 
giesische das  gleiche  Verfahren.  Man  findet  in  den  alten  Liederbüchern 
deulo  sabe,  auch  deus  lo  sabe,  jedoch  viel  seltener,  a  deulo  rogo,  devedelo 
so  ff r er  CA.  14.  16,  podedelo  creer  CA.  166.  9,  poilo  dizedes,  poila  vi, 
neben  seltenerem  pois  la  vi,  a  mellolos  fez  ensandecer  CA.  109.  10,  se 
fezer  mha  senholo  que  tem  no  coragö  CCB.  223.  13,  alhulo  demandade 
CV.  II 89.  Im  Altgalizischen  bleiben  s  und  r  vor  lo  la  oft  erhalten  und 
Schreibungen  wie  deus  lo  sabe,  fagamos  lo,  outoi^gemos  las,  quero  voslo 
dizer,  poyslo  derribou,  entroti  a  veerlo,  sind  in  der  Estöria  troyäa  nicht  selten. 

Auffällig  ist  das  wenig  gebrauchte  selo  sela,  wofür  apg.  xo  xa 
gesagt  wurde. 

Merkwürdig  ist  die  Fortdauer  von  lo  la  nach  dem  Imperativ  deixa; 
oft  traf  ich  bei  Camillo  Castello  Branco  deixa-lo  deixa-la,  deixa-lo  lä, 
deixa-lo  estar,  deixa-lo  ir,  deixa-lo  vir. 

^  In  der  Umgebung  von  Lissabon  und  in  Tras-os-Montes  wird  le  anstatt  Ihe  l'hes 
gesagt.     Romania  XII,  S.  42. 

2  «Na  fala  populär  Ihes  e  .  .  .  inaudito,  e  nao  so  na  populär,  mas  na  de  todos,  quando 
conversam  despreocupadamente».  Gongälvez  Viana,  Oriografia  Nacional,  S.  205.  — In 
den  Historias  d'  abrevlado  Testauiento  velho  kommt  sehr  häufig  neben  Ihes  Ihe  vor,  welches 
auch  bei  Dom  Duarte,  bei  Gomez  Eanes  dAzurara  und  in  den  Ordenagoes  de  D.  Affonso  V. 
anzutreffen  ist. 

^  Über  den  heutigen  Gebrauch  von  che  <(  chi  vgl.  die  von  Carolina  Michaelis 
de  Vasconcellos,  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  1895,  S.  534,  mitgeteilten  Beispiele. 

*  Nur  nach  betontem  a  nimmt  /  den  hohlen  Klang  an. 
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In  Verbindung  mit  den  dritten  Personen  Plur.  wird  lo  zu  no  assimiliert, 
indem  däo-no,  querem-no,  anstatt  dam  lo^  qtterem  lo,  gesagt  wird;  ebenso 
mit  näo :  näo-no  sei,  mit  qtiem:  qitem-no  viu?,  mit  befu:  beni-710  crelo . 

Hauptsächlich  als  ethischer  Dativ  kam  im  Altportugiesischen  xi 
oder  xe  vor,  welches  nur  noch  in  qiiexiqiier  des  Landvolkes  erhalten  ist 
und  auf  sibi  zurückgeht.  Die  alten  Liederbücher  geben  dafür  in  Hülle 
und  Fülle  Beispiele  wie  die  folgenden:  non  soubi  que  x'era  pesar  CV.  780, 
perö  x'el  c  manccbo,  qtter  x'cla  mais  meninho  CV,  Ii55i  estaxe  em  sa perffia 
CV.  1058,  cd  sen  olho  de  boy  xi  ficoti  CV.  983,  ald  x'ande  CV.  712,  querenxe 
viver  CCB.  87.  10,  logo  xi  morreram  CV.  686,  qualxiqtier,  qtiantoxiqzter,  nö 
sabe  que  xi  van  fazer  CV.  965,  ora  vef  eu  que  xe  pode  fazer  Nostro  Senhor 
quanto  xe  fazer  quer  T.  e  C.  214  =  CA.  107,  comox'  omen  dizQN.  11 20, 
quequer  x'esto  pode  veer  CCB.  10.  17,  a  don  Telo  deus  xo  amou  CV.  576, 
ja  xo  el  provou  CV.  822,  demo  xo  leve  CCB.  175.  31,  eile  xos  comprou 
CV.  II 16,  fenho  que  xo  venderia  CV.  1182,  ott  casadas  ou  solieyras  filhaxas 
pelas  carreyras  CCB.  428.   13. 

Nur  in  Verbindung  mit  den  persönlichen  Fürwörtern  dient  xi  und 
xe  als  Akkusativ:  assanhaxi  m'el  CV.  621,  ojnilhouximi  CV.  989,  mostrouxiini 
niuyto  por  voss'auiigo  CV.  976,  todoxeme  d'oiitra  gziysa  guisou  CCB.  422.  3, 
nöxi  m'obrida  0  amor  de  Maria  CCB.  422.  3,  dobrotixi  ma  coyta  CCB.  205.  28, 
antolhaxeme  CCB.  352,  quando  vistes  qtie  xi  vos  espediu  CV.  189,  os  otitros 
foronxilli  alongädo  CV.  685,  que  xilhi  niui  mal  pon  CV.  1080,  nilcaxelhi 
cozerd  CV.  1188,  pola  manceba  que  xi  Ih'ora  vay  CCB.  418.  15,  filhexivos 
doo  CV.  290  515,  forceuxeir  a  boca  CM.  283,  britouxeW  a  perna  CM.  317. 
Vgl.  dazu  Diez,   Über  die  erste  port.  Kttnst-  tmd  Hofpoesie,  S.   112. 

2.  POSSESSIVA. 

313.     Sie  lauten: 

meu  minha^         thi  tua,         seu  sua, 

nosso-a,  vosso-a,  seu  sua, 

und  zwar  werden  sie  heute  gewöhnlich  mit  dem  Artikel  verwendet,  wobei 
seti  und  stta  besonders  gern  durch  dele  und  dela  verdeutlicht  werden^. 
Vor  nicht  gar  langer  Zeit  konnten  sie  auch  ohne  Artikel  gebraucht  werden. 
Heute  aber  gilt  die  Auslassung  des  Artikels  für  archaisch  und  Schriftsteller, 
welche  derselben  huldigen,  für  Pedanten 2.  Die  ursprünglichen  Formen 
tott  und  sou  müssen  sehr  früh  ausser  Gebrauch  gekommen  sein.  Von  sou 
sind  einige  wenige  Beispiele  in  den  alten  Liederbüchern  erhalten:  desque 
foi  sou:  vou  CA.  App.  320  =  CCB.  37,  outörgo-me  por  sou:  dou  CM.  314, 
no  nome  sott:  achou  CM.,  S.  567.  Neben  minha^  welches  früher  mia  war, 
tua  und  sita  sind  bis  zum  16.  Jahrhundert  mha  =  mia,  woraus  ma  wurde,  ta 
und  sa  ebenso  häufig  anzutreffen,  welche  man  grundlos  provenzalischem 
Einflüsse  hat  zuschreiben  wollen,  obgleich  sie  schon  in  den  ältesten,  aus 
dem  12.  Jahrhundert  stammenden  Urkunden  auftreten.  Diese  unbetonten 
Formen  waren  auch  mit  oder  ohne  Artikel  im  Gebrauche.  Man  sagte 
ebenso  gut  7nha  madre  oder  via  madre,  ta  vida,  sa  casa  als  as  mhas  ovelhas, 
a  ta  boca,  as  sas  cotLsas ;  ebenso  gut  minha,  tua,  sua  madre  als  a  mmha, 
a  tua,  a  sua  vida.  Dem  Substantiv  nachgestellt,  sind  minha,  tua  und 
sua  von  jeher  allein  üblich,  und  ebenso  war  es,  wenn  auf  das  Possessivum 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt  wurde  :    e  minha  madre,   esta  tua  gente.  — 


'  Vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esquisse,  S.  146. 
2  Nach  gefälliger  Mitteilung  von  Gon^alvez  Viana. 
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Bei  Gil  Vicente^  kommt  einige  Male  für  die  erste  Person  eine  Form  enha 
vor,  welche  für  eine  Silbe  zählt  und  aus  mha  hervorgegangen  ist^.  — 
Nostro  ist  nur  im  apg.  Nostro  Senhor  als  Kirchenwort  erhalten,  denn  man 
findet  immer  nosso  senhor  el  rey  in  gleichzeitigen  Denkmälern,  wie  Diez 
{Über  die  erste  port.  Ktmst-  tmd  Hofpoesic^  S.   114)  nachgewiesen  hat. 

3.  DEMONSTRATIVA. 

314.  Als  demonstrative  Fürwörter  und  Adjektive  dienen  este  esta 
isto  (dieser),  esse  essa  isso  (jener),  aquele^  welches  in  den  Cäntigas  de  Santa 
Maria  noch  vorkommt,  daneben  apg.  und  agal.  aquel^  welches  allein 
seit  dem  XIV.  Jahrh.  im  Galizischen  üblich  ist,  aquela  aqtiilo  (jener),  wovon 
die  männlichen  Plurale  cstes^  esses^  aqueles  von  den  sp.  estos^  esos^  aquellos 
abweichen;  dazu  kommen  die  Zusammensetzungen  estoutro  -a  und  essoutro-a. 
Aqueste  und  aquesse  sind  veraltet,  ebenso  perö  (peroo)^  worin  das 
Neutrum  hoc  zu  erkennen  ist.  Die  Neutra  lauteten  früher  esto^  esso, 
aquello.  Noch  im  15.  Jahrhundert  sind  diese  Formen  die  gewöhnlicheren; 
zuerst  treten  isto  und  isso  auf. 

315.  Der  bestimmte  Artikel.  Auch  der  bestimmte  Artikel,  welcher 
in  seiner  Bedeutung  'derjenige'  zu  den  Demonstrativen  von  Diez  gerechnet 
wird,  gehört  als  solcher  hierher,  und  wir  wollen  ihm  daher  seine  Stelle 
hier  anweisen.  Denn  er  ist  im  Grunde  genommen  nichts  anderes  als  ein 
Demonstrativum  mit  geringerer  demonstrativer  Kraft.  Er  lautet  Masc.  0 
do  ao  [^=  u  dzt  au)  oder  ö  (apg.  auch  öö  in  Urkunden  aus  der  Beira,  welche 
im  Jahre  1270  geschrieben  wurden^,  07t  in  d^n  Regra  de  S.  Bento,  ou  in  einer 
zu  Lissabon  geschriebenen  Urkunde  aus  dem  Jahre  1281  und  in  einer 
andern  aus  dem  Jahre  1309,  die  der  Notar  von  Alcoentre  (Estremadura) 
abfasste*  und  so  noch  im  CG.),  Plur.  os  dos  aos  C=  tis  dus  qtis)  oder  ös  (apg. 
auch  021s  in  der  Regra  de  S.  Bento) ;  Fem.  a  da  d,  PI.  qs  das  äs.  Die  ursprüng- 
liche Form  des  Artikels  blieb  erhalten  m  pelo  =  perlo  und  porio,  im  vrlt.  po/o 
<^porlo  und per/o^,  im  vrlt.  söbolo  für  söbelo  söbrelo  (neben  söbre  0),  ferner  im  apg. 
todolos  logos,  todalas  cousas  (neben  todos  os  otwintes.,  was  schon  früh  vor- 
kommt), ambollos  brafos,   aniballas  pernas^   delo  dia,   delas  caeitdas^  despolo 

feito^  Trallos-Montes^  heute  Trds-os-Montes,  tralas  paredes^  maylo  7neu  mal 
CCB.  308.  13,  maila  dona  CCB.  187.  12,  poilos  meus  forom  os  vossos  catar 
CCB.  258.  9.  Das  Galizische  (Estoria  troyäa)  hat  verhältnismässig  weniger 
Fälle  der  Art:  anbolos yrmaos,  anbalas  mäos^  anbalas  partes  neben  anbas  las 
partes^  tralas  portas  neben  iras  los  niuros ;  immer  findet  man  todos  los  dias^ 
todas  las  cotisas.  Ein  grösseres  Schwanken  ist  in  den  CM.  zu  beobachten. 
Dieselbe  Form  ist  auch  im  apg.  comno  cornna  und  emno  ejjina  für  comlo 
C07nla  und  emlo  enda  zu  erkennen,  wofür  heute  eni  0  ejjt  a  oder  no  na^ 
worüber  die  Abschnitte  102  und  127  nachzusehen  sind,  und  com  0  com  a  oder 
CO  (=  coo)  coa  gesagt  werden.  Hingegen  ist  die  Erhaltung  des  /  in  Beispielen 


1  Hamburger  Ausgabe  I,  SS.  128  130  134  und  II,  S.  320. 

2  Eine   andere  Deutung   von   en/ia  gibt   J.   Leite   de    Vasconcellos,    J^ev.   lus. 
V,  S.  258. 

«A  forma  escrita  enha^  schreibt  mir  Gonzälvez  Viana,  corresponde  provävelmente 
ä  forma  real  nha,   e  escreveu-se   o  e  inicial  por   näo   ser   usado   inicialmente  nh->'>. 

3  Rev.  lus.  VIII,  S.  35—45. 

4  ^^^.  /2^j_  VII,  s.  73—75. 

5  Vgl.  Romania,  XI,  S.  94. 

^  «Como  ainda  o  povo  la  diz»,   berichtet   J.  Leite  de  Vasconcellos,    Rev.  lus. 
in,  S.  223. 
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wie  södela  mellör  dona  T.  e  C.  131  =  CA.  117.  10,  vcdela  frol  CV.  173,  vedelo 
cos  CV.  1043,  pois  völo  poder  avedes  CCB.  i.  31,  eine  vcrhältnissmässig 
seltene  Erscheinung,  welche  deswegen  weniger  leicht  stattfindet,  weil  der 
Artikel  sich  an  das  Substantiv  anlehnt ^  Merkwürdig  sind  el  rey  del 
rey  al  rey.,  apg.  ahjieos.,  aldeincnos  apg.  aldemeos,  und  alfim.,  nicht  merk- 
würdiger jedoch  als  etwa  apg.  solqiie  für  solo  qiic.  Carolina  Michaelis  de 
Vasconcellos  (Sä  de  Miranda.,  S.  892)  erwähnt  folgende  Archaismen:  a  la  fe^ 
a  la  par.,  a  la  larga^  a  la  mira^  a  la  r<?',  a  las  mil  maravilhas ,  iainalavez.,  a 
cabo-la-mai%  wozu  es  ein  Leichtes  wäre,  aus  den  alten  Liederbüchern  zahl- 
reiche andere  hinzuzufügen,  wenn  die  Grenze  zwischen  rein  Portugiesisch 
und  Mundart  sicherer  zu  ziehen  wäre^. 

316.  Mcs7iio-a-o  *MEDiPSiMus  mit  dem  Fürwort  der  dritten  Person 
und  mit  dem  bestimmten  Artikel  ersetzt  das  verloren  gegangene  idem 
und,  an  die  persönlichen  und  demonstrativen  Fürwörter  angefügt,  dient 
es  zu  ihrer  Hervorhebung.  Das  Altportugiesische  und  das  Altgalizische 
besassen  noch  das  unwandelbare  medes  metipse  mit  gleicher  Verwendung. 
Denn  die  Plurale  nos  medeses  (Leal  Conselheiro^  S.  247)  und  elles  medeses 
(Santa   Rosa  sv.)    sind    gegen   nos  niedes   usw.   vereinzelte  Erscheinungen. 

4.  INTERROGATIVA  UND  RELATIVA. 

317.  Die  Fragefürwörter  und -Adjektive  sind  ^/^6^  (betont)  und 
que  (tonlos),  welches  absolut  gebraucht  und  mit  Substantiven  verbunden 
werden  kann;  quem.,  welches  persönlich  und  unwandelbar  ist;  cujo-a  lat. 
CUJUS  -A  (ctija  e  esta  espada}^  cujos  säo  aqueles  cavalosT);  ^^^^'^j  ^^^^  t<^l  'wie 
beschaffen'  (qtie  tal  acha  este  vinho?),  vj ^Xches  iür  ddiS  Yr\t.  quejaitdo.,  früher 
quejendo  mit  derselben  Bedeutung,  eingetreten  ist,  und  qtianto-a^  welches 
in  der  Mehrzahl  das  lat.  quot  ersetzt. 

Die  Pronomina  relativa  sind  que,  quem.,  wie  das  Fragefürwort 
immer  persönlich,  cttjo-a.,  0  quäl.,  a  quäl.,  0  quäl  und  quanto. 

5.  DIE  ÜBRIGEN  PRONOMINA  UND  PRONOMINALIA. 

318.  Dazu  sind  etwa  zu  zählen  der  unbestimmte  Artikel  tim  tima, 
im  Plural  =  frz.  des^  alguem  persönlich  und  unwandelbar,  algo  vrlt.  aliquid, 
algorrem  noch  oft  von  Gil  Vicente  gebraucht,  wofür  heute  algzima  coisa 
gesagt  wird,  algum  algtima,  apg.  nengüu-a  ningilu-a,  nmguem  persönlich 
und  unwandelbar,  eine  Anbildung  an  alguem,  nenhum  nenhtima,  nhiiu-a 
vrlt.  <  apg.  7tiüu-a  'in  den  alten  Liederbüchern  kaum  jemals  einsilbig'^, 
cada  tim  cada  uma.,  apg.  und  agal.  quis  cada  üu  in  den  Foros  de  Gravao, 
S.  387,  und  CM.  211,  wofür  im  Altgalizischen  (CM.  271)  auch  qtiis  allein 
vorkommt,  cada  quäl  {Alegre  cada  quäl  perderd  a  vida),  die  das  lat.  quisque 
ersetzen  und  worin  cada  gr.  Kaid  eigentlich  Präposition  ist,  quemquer  für 
QUivis,  Neutrum  quequer.,  qualquer.,  tanto  apg.  und  agal.  auch  atanto, 
tamanho  tam  Magnus,  und  tal  apg.  und  agal.  auch  atal,  als  Neutrum 
in  der  Bedeutung  'solches'  oft  vorkommend,  welchen  quanto,  qtiamanko 
camanho   quam   Magnus*   und   quäl  entsprechen,    outro-a  mit   der   persön- 


*  Nichts  desto  weniger  sind  Fälle  wie  diese  im  Alemlejo  gang  und  gäbe,  wie  Gon- 
^älvez  Viana,  As  Orthographias  portuguesas,  S.  102,  Anmerkung  i,  und  Ortografia 
Nacional,  S.  209  nachweist.    Auch  im  Neugalizischen  sind  sie  in  grosser  Menge  anzutreffen. 

^  Zu  315  vgl.  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esguisse,  S.  130. 
'  Zeitschrift  für  rom.  Phil.  1895,  S.  531. 

*  LUCAN  VI,  V.  148. 


1020  Rom.  Sprachwissenschaft.  —  Rom.  Sprachen.  —  Portugiesisch. 

liehen  Form  otitrem  apg.  otitrim  outri^  vrlt.  al  alid,  ttns  e  otttros  'die  Einen 
und  die  Andern',  quem  .  .  .  quem  'der  Eine  .  .  .  der  Andere',  os  demais 
'die  Übrigen,  die  Andern',  os  mais  'die  Meisten,  die  Mehrzahl'  ambos-as^ 
entrambos-as  für  uterque,  todo-a^  Neutrum  tudo  apg.  und  gal.  todo^  das  gern 
die  demonstrativen  Neutra  begleitet,  todo  aquelle  que  'wer  auch  immer', 
apg.  todo  0  al  'alles  Übrige',  pouco-a poucos-as  ^.  pouco^  rnüito-a  oder  müto-a 
(pleb.),  bastante^  itada^  welches  als  Substantiv  männlich  ist,  certo-a  (Adjektiv) 
und  endlich  das  aus  dem  arabischen  fölan  stammende  fiilano  (apg.  foläo 
und  fuäo)  für  quidam  (o  senhor  fulano  de  tal),  welches  sich  zu  sicrano 
gewöhnlich  gesellt,  dessen  Ursprung  ungewiss  ist. 


D.  ZEITWORT. 

319.  Die  Zeitwörter  auf -ere  sind,  wie  im  Spanischen,  in  denjenigen 
auf  -ERE  und  -ire  aufgegangen.  Zu  den  Zeitwörtern  auf  -er  gehören  ausser 
arder ^  arrepender-se  agal.  repentir-se  arrepentir-se  sp.  arrepentir-se  poenitere, 
aver,  chover  plovere,  dever,  doer,  encher  sp.  henchir  implere,  ferver  sp. 
hervir,  jazer,  apg.  mäer  7naer  manere,  mexer,  agal.  moger  CM.  52  mulgere, 
morder,  mover,  poder  potere,  prazer  aprazer,  responder,  ser  sedere,  soer^ 
sorver^  temer,  ter,  agal.  terger,  iorcer,  valer^  ver^  noch  die  folgenden: 
abranjer  Y'EKGY.KE^  acender,  apg.  ader  enader  emader^  3-Pg-  ccpf^T^er  opprimere, 
atrever-se  attribuere,  apg.  auch  estrever-se^  bater  sp.  batir^  combater  sp. 
com.batir^  beber ^  caber^  conceber  sp.  co7tcebir^  deceber,  perceber^  receber^  3-Pg. 
changer  oder  changuer  plangere,  colher^  comer  comedere,  conhecer,  con- 
stranjer  apg.  costranger  costrenger  sp.  constrenir,  agal.  conter  neben  contir 
CONTINGERE,  correr^  coser,  cozer,  crer^  crescer  oder  crecer,  def ender,  derreter 
sp.  derretir  disterere,  descender,  descer  oder  decer  asp.  dizer  und  decir  deci- 
DERE,  dizer  sp.  decir,  benzer  agal.  beeizer  benedicere,  elejer  apg.  enleger, 
erguer  apg.  erger  sp.  erguir  erigere,  esconder,  escrever  agal.  escrivir  und 
escriver  sp.  escribir,  apg.  esparger,  espremer,  apg.  estrenger^  fazer,  fender, 
/oder,  franjer,  confranjer,  jemer  sp.  gemir,  lamber,  ler,  apg.  merger  und 
amerger^  vrlt.  somerger,  meter,  7noer,  morrer  s^.  morir,  nas c er  oder  nac er,  agal. 
oder  CM.  104  obdere,  pascer  oder  pacer,  pender,  perder,  apg.  poer  pder 
heute  pör^  "d^^^X.  porreger ^  prender,  protejer,  agal. /r^z^^^^gr  proficere,  qzierer, 
apg.  und  agal.  co7tquerer,  raer  rer  apg.  reer,  rejer  sp.  regir,  apg.  correger^ 
r ender  gal.  rindir  sp.  rendir,  renjer  ranjer  sp.  renir  ringere,  res c ender ^  roer, 
romper^  sofrer  sp.  sufrir,  solver^  tanjer,  tecer  gal.  texer  texere,  tender, 
tolher,  trazer  gal.  traer,  tremer,  varrer,  veno  er,  v  ender,  verier^  vwer  sp.  vivir, 
volver,  wozu  die  zahlreichen  auf  -ecer  kommen. 

320.  Zeitwörter  auf  -ir  sind  ausser  abrir,  bastir,  citbrir^  buir,  bulir, 
dormir,  engttlir,  agal.  estabilir^  apg.  exir  eixir,  ferir,  apg.  und  agal.  ftir 
CM.,  gragir^  medir^  comedir,  mentir,  mugir  agal.  mongir  CM.  325,  ordir, 
ouvir  agal.  oir,  parir^  pruir  gal. /r^^^V  neben  häufigerem  pi^oerVKi^Km.'E^  ptdir, 
punir,  agal.  rogir,  sair  gal.  sair  und  seir,  sentir^  servir^  agal.  sobolir  sepelire, 
subir^  tinir,  retinir  oder  retenir,  tussir,  vestir,  vir,  zahlreiche  andere,  wovon 
einige  wenige  der  Konjugation  auf -ere  angehörten:  acudir,  ai\>g.  perczidir 
und  recudir,  sacudir^  aduzir  {di^g.  aduzer)^  indtizirdipg.  enduzer,  7'edtizir  apg. 
reduzer,  arrair^  cair  (apg.  auch  caer  wie  sp.),  carpir^  apg.  chouvir  gal. 
choir  claudere,  cinjir  (apg.  auch  cinger)^  cojnprir  oder  cumprir^  conftindir 
(apg.  confonder),  construir,  destruir,  constnnir^  r?^r//r  conterere,  cuspir^  escupir, 
delir  diluere  und  delere,  despir  und  espir  (vrlt.,  im  Galizischen  erhalten) 
despuere  und  exspuere,  distinguir^  estinguir,  enxerir,  espai'jir  oder  esparzir 
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(apg.  esparger)^  esvair  *exvanere,  apg.  und  agal.  falir^  finjir  (apg.  finger 
und  fengcr)^  ^g^l-  enfengir,  frejir,  fujir^  ftmdir^  apg.  gouvir  agal.  goir 
GAUDERE,  jiinjir^  luir  ludere,  aluir  alludere,  hizir^  mtmjir,  apg.  und  agal. 
nozir  nuzir  neben  nuzer^  agal.  ojferir  neben  offerer,  agal.  parcir^  pedir^ 
possiär  POSSiDERE,  piinjh\  reinir  apg.  refniir  redimere,  rinjir,  rii%  gal.  rubir 
arrubir  repere,  seguir,  stmiir,  stwdir,  surjir,  tinjir  (apg.  tinger)^  agal.  trocir^ 
Mijir  agal.  ongir  neben  tingir  und  onger.  Dazu  kommt  noch  eine  grosse 
Anzahl  Zeitwörter  gelehrten  Ursprunges. 

Aus  dem  Germanischen  stammen  die  altport.  und  altgal.  Zeitwörter 
cousir^  escarnir^  gtmrir  gorir^  guarnir  gornir. 

321.  Alle  neu  entstehenden  Zeitwörter  enden  auf  -ar  oder  -ecer^ 
welche  Endungen  als  die  charakteristischen  der  lebenden  Konjugationen 
zu  gelten  haben,  welche  man  die  produktiven,  fruchtbaren  oder 
vermehrungsfähigen  richtiger  nennen  würde. 

322.  Demnach  hat  das  Portugiesische  nur  drei  Konjugationen  mit 
folgenden  Endungen: 


Ind.  pres. 

I 

-0 

-as 

-a 

-amos 

-ais(-aes)  -äo 

II 

-0 

-es 

-e 

-emos 

-eis 

-em 

III 

-0 

-es 

-e 

-imos 

-is 

-em 

Imperativo 

I 

-a 

-ai(-ae) 

II 

-e  apg.  -i 

-ei 

III 

-e  apg.  -i 

-i 

Conj.  pres. 

I 

-e 

-es 

-e 

-emos 

-eis 

-em 

n 

III 

-a 

-as 

-a 

-amos 

-ais 

-äo 

Pret.  imperfeito 

I 

-ava 

-avas 

-ava 

-ävamos 

-dveis 

-aväo 

II 

III 

-ia 

-ias 

-ia 

-iamos 

-ieis 

-iäo 

Pret.  perfeito 

I 

-ei 

apg. 

-aste 
-asti 

-Ott 

-amos 

-astes 

-aräo 

II 

-i 

-este 

-eu[-eo)  -emos 

-estes 

-eräo 

apg 

-iste  -isti 

III 

-i 

-iste 

-iti  (-io)  -iinos 

-ist  es 

-iräo 

apg. 

-isti 

Preterito 

I 

-ara 

-aras 

-ara 

-dramos 

-äreis 

-aräo 

mais-que-perf. 

II 

-era 

-eras 

-era 

-eramos 

-ereis 

-eräo 

III 

-ira 

-iras 

-ira 

-iramos 

-ireis 

-iräo 

Conj.  futuro 

I 

-ar 

-ares 

-ar 

-armos 

-ardes 

-arem 

II 

-er 

-eres 

-er 

-ermos 

-erdes 

-erem. 

III 

-ir 

-ires 

-ir 

-irmos 

-irdes 

-irem 

Conj. pret. imperf.  I 

-asse 

-asses 

-asse 

-ässemos 

-ässeis 

-assem 

II 

-esse 

-esses 

-esse 

-essemos 

-esseis 

-essem 

III 

-isse 

-isses 

-isse 

-issemos 

-isseis 

-issem 

Fut.  imperfeito 

I 

-qr 

II 

-er -ei 

-äs 

-d 

-emos 

-eis 

-äo 

III 

-ir 

Fut  condicional  I 

-qr 

II 

-er  \-ta 

-ias 

-ia 

-iamos 

-ieis 

-iäo 

III 

-ir 

Infinito  pessoal 

I 

-ar 

-ares 

-ar 

-armos 

-ardes 

-arem 

II 

-er 

-eres 

-er 

-ermos 

-erdes 

-erem 

III 

-ir 

-ires 

-ir 

-irmos 

-irdes 

-irem 

1     Infinito 

I  -ar 

II  -er 

III  - 

-ir 

\     Gerundio 

I  -ando 

II  -endo 

III  - 

indo 

1     Part,  passado 

I  -ado 

II  -ido  apg.  auch  -tido 

III  - 

■ido. 
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Erläuterungen. 

Über  den  Ausfall  des  d  in  den  zweiten  Personen  Plur.  des  Ind.  und 
Conj.  pres.,  des  Imper.,  des  Pret.  imperfeito,  des  Pret.  mais-que-perf.,  des 
Conj.  pret.  imperf.,  des  Futuro  und  des  Fut.  condicional  ist  193  nach- 
zusehen. Über  die  Zusammenziehungen  dieser  selben  Personen  siehe 
294 — 296.  Über  die  Erhaltung  des  d  in  ides  ide^  credes  crede,  ledes  lede^ 
sede^  vedes  vede^  rides  ride,  vades^  te7ides  tende^  vindes  vinde^  pondes  ponde 
vgl.  193-  Über  die  Zusammenziehungen  in  crer^  ler,  ser,  ver^  doer^  moer, 
roer^  soe?',  ri?',  remir,  sair,  esvair^  cair,  destrtiir^  ter^  vir^  pör  und  in  den 
erhaltenen  Formen  von  vadere  siehe  295  und  296. 

-j  fällt  vor  tonlosem  nos  dissimilierend  aus:  lavamo-nos  anstatt 
lavamos-nos^  nicht  aber  in  lavamos  nös?  'waschen  wir?',  wo  das  Fürwort 
betont  ist.  Man  liest  jedoch  fezesie  statt  fezestes  vor  betontem  vös  in  den 
Actos  dos  Apostolos  IV.  7,  Em  que  nome  fezeste-vös  aquesto  ?  Dasselbe  geschieht 
im  Galizischen:  partamonos  e  vddmonos^   liest  man   in   der  Estoria   troyäa. 

In  Verbindung  mit  den  Fürwörtern  lo  la  Ike  wird  -j"  dem  /  assimiliert, 
indem  für  ainas  lo,  vendes  los,  compramos  las,  coniprais  las,  poens  lo  tu}, 
tens  lo  tu  ?,  damos  Ihe,  dmalo,  vendelos,  comprdmolas,  comprailas,  poentlo  tu  ?, 
temlo  tu},  ddmolhe  gesagt  wird;  ebenso  das  r  des  Infinitivs,  welches  jedoch 
vor  Ih  unverändert  bleibt :  amallo,  dizello,  otivillo  oder  amalo,  dizelo,  ouvilo, 
achalo  -ei  -ds  -d  -emos  -eis  -äo,  wie  man  früher  richtig  schrieb,  nicht  ama-lo 
oder  amal-o  usw.,  welche  letztere  Orthographie  das  Wesen  der  Erscheinung 
völlig  verkennt^. 

Das  Zeitwort  ist  den  Proparoxytona  gänzlich  abgeneigt.  Man  spricht 
semeio  semino,  tempero,  arremedo  reimito,  ospedo,  emprego  implico,  arvöro, 
povöo,  magöo,  ennodöo;  sogar  Agoo  und  iningüo'^  mussten  sich  dieser  Be- 
tonung fügen.  Die  Verbalsubstantiva  und  -Adjektiva  richten  sich  nach 
der  Betonung  des  Praesens:  cerceio,  tempero,  arremedo,  carrego,  repolego, 
sossega  sossego.  Auf  die  lateinische  Betonung  weisen  tempera,  cargo 
und  carga,  welche  im  16.  Jahrhundert  noch  cdrrega  cdrrego  geschrieben 
wurden,  und  fölgo  neben  folego  hin. 

Hier  sei  in  aller  Kürze  an  die  Beschaffenheit  der  betonten  und  un- 
betonten Stammvokale  erinnert,  worüber  unter  Behandln  ngder  betonten 
Vokale  im  Zeitworte  (41 — ^46)  und  unter  unbetonten  Vokalen  {66 
6^  70  71  72  96)  gesprochen  worden:  pAsso  passamos,  faio  falamos,  levo 
levamos,  erro  erramos  (i),  chego  chegamos  (i),  ceio  ceamos  (i),  desejo  =  desäju 
äesäißi  desejamos  (i),  rögo  rogamos  (u),  fölgo  folgamos,  söo  soamos  (u),  ölho 
olhamos,  devo  deves  devemos,  ergo  ergues  erguemos  (i),  cömo  cömes  comemos  (u), 
völvo  völves  völvemos  usw. 

Die  Endungen  -eo,  -eam,  -10  und  -iam  sind  in  tenho  tenha,  ponho 
■*poNio,  valho  valha  apg.  auch  vala,  inoiro  oder  mouro  (vrlt.),  caibo,  sei 
saiba,  ei,  sejo  (vrlt.)  seja,  vejo,  argo  (vrlt.),  apg.  und  agal.  pergo  perga  bei 
Dom  Denis  und  Andern^,  apg.  jago,  törgo,  venho,  saio,  pairo,  a.pg.  feiro,  apg. 

^  Gongälvez  Viana,  As  ortographias  porHiguesas^  SS.  94  und  100 — 102,  und 
Ortografia  Nacional,  SS.  193  207. 

2  Agoo  und  enxagoo  nach  Castilho.  Diccionario  de  rimas;  in  Lissabon  \\\x^  agiio 
gesagt.  MC.  betonte  noch  ägua  und  enxäguo  (SS.  531,  308).  Im  CG.  (III,  379  17  384  17 
581   10)  findet  man  noch  mmgoa,  mingoam,  niingoem. 

«O  povo  diz  enxägua  enxaguar,  e  nao  enxagüa,  como  a  maioria  da  gente  culta.j» 
Gongalvez  Viana,  Ortografia  Naciotial,  S.  90. 

^  Vgl.  über  diese  Formen  Henry  R.  Lang,  Cancioneiro  d' el rei  Doffi  Denis,  Knmexk)xng 
zum  V.  1403,  und  Carolina  Michaelis  de  Vase  oncel  los,  Zeitschrift  für  rom.  Phil. ^ 

1895,  s.  530. 
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offeyro  *offerio  anstatt  offero  in  einer  der  ältesten  port.  Urkunden^  (Era 
1231  =  1193),  apg-  dorniho  Mwdi  serv ho ^  mcfo^  pego  *petio,  apg.  mengo  und 
sengo,  07tga  und  fitjo^  erkennbar.  Abro  abra^  im  Alemtejo  und  im  Algarve 
aibro  aibra^  dürften  einst  Spuren  des  i  aufgewiesen  haben.     Vgl.   iii. 

Über  die  alten  Imperative  der  Zeitwörter  auf  -er  und  -zV,  wozu  wir 
hier  riimii  redimI,  destrui^  guari  CM.  5,  sai  oder  sal^  welches  auf  sali 
zurückgeht  und  mit  vem  zu  vergleichen  ist,  ferner  aviy  cre'i  CM.,  defendi 
und  sabi  saybe  nachtragen  wollen,  siehe  51. 

Imperfeito  und  Condicional.  Die  Endung  -ia  ist  immer  zwei- 
silbig, nie  einsilbig  wie  häufig  im  Spanischen. 

Pret.  perfeito.  In  Verbindung  mit  den  Fürwörtern  me^  te^  se,  Ihe^ 
nos  und  vos^  werden  im  Altportugiesischen  die  Endungen  -eo  und  -io  nicht 
selten  zu  e  und  i:  7netc-me  =  meteo-rne^  ergue-se  =  ergtico-se^  gradece-lhe 
=r  gradeceo-lhe^  pormetc-nos  =  pormeteo-nos^  parti-se  =  partio-se^  feri-lhe 
=  ferio-lhe.  Besonders  häufig  ist  diese  Erscheinung  in  der  Deinanda  do 
Santo  Graal.  Sie  kommt  heute  in  der  Estremadura,  im  Alemtejo  und  im 
Algarve  vor,  wo  näo  apj^ende  nada^  moe-se,  parti-se,  parti-jä^  fi^g^  logo^  aber 
fugin^  gesagt  wird.  Damit  ist  der  einfache  Vokal  anstatt  des  Doppellautes 
in  e  vo,  e  digo^  me  pai,  aber  pai  wen  zu  vergleichen  ^.  Bemerkenswert 
sind  Schreibungen  wie  die  folgenden,  welche  schon  zum  Teil  in  den  CM,  vor- 
kommen, und  welche  in  der  Estoria  troyäa^  der  sie  entnommen  sind,  überaus 
häufig  auftreten :  achöö  achöa,  deo,  cometeos^  fereo^  fereos^  partios,  anstatt 
achouo  achoita,  dezc  0,  cometeri  os^  fereii  6»,  fereu  os,  partiu  os. 

Das  Pret.  mais-que-perfeito  hat  ausser  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  häufiger  die  eines  Kondizionals,  wie  im  Spanischen. 

Futuro  imperf.  und  Fut.  cond.  sind  bis  heute  durch  Fürwörter 
in  ihren  Bestandteilen  trennbar :  dir-te-ei^  dir-me-ds^  dir-lhe-äo^  dilo-ei^ 
dir-se-ä^  dir-7tos-eis^  dir-vos-emos^  dir-te-ia  usw.,  sind  üblicher  und  gelten 
für  korrekter  als  te  direi  oder  direi-te^  usw.  Hin  und  wieder  kommen  sie 
mit  vorangestelltem  Hilfszeitv\rorte  vor :  noni  has  tu  entrar  en  ela,  liest  man  in  der 
Colleccäo  de  hieditos  portuguezes  II,  S.  166;  vös  me  haveis  fazer  pobre  com 
vossas  filhas^  bei  Jorge  Ferreira  de  Vasconcellos  (Ulyssipo^  Ausgabe  vom 
Jahre  1797?  S.  '^l); päo,  querendo  Detis^  kavernös  telo^  schreibt  Camillo  Castello 
Branco,  Vingaiiga  VIII.  In  dem  genannten  Roman,  XVIII,  trifft  man 
auch  ein  Beispiel  des  Kondizionals:  se  as  mformagdes  fossem  desairosas^ 
[a  mäe]  havia  dizerlhe  a  eile  qtie  a  sua  casa  nao  hospedava  virtudes  equi- 
vocas.  Ähnliche  Beispiele  habe  ich  bei  andern  portugiesischen  Schrift- 
stellern der  neuesten  Zeit  angetroffen*.  Im  Galizischen  sind  sie  viel  zahl- 
reicher. Davon  seien  erwähnt:  non  ch'ä  valer  ser  caiz  vello  und  au  contigo 
m'ey  casar  ozi  7iunha  forca  t'ey  ver.,  bei  M.  Curros  Enriquez ;  qu'abia 
facer  a  nena?  und  abian  ser  inais  das  dez^  bei  Aureliano  J.  Pereira. 


1  Herausgegeben  von  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Esquisse  d'iine  Dialectologie 
portugaise.  S.   14. 

2  Über  diese  Doppelformen  vgl.  die  ]3arlegung  von  J.  Leite  de  Vasconcellos, 
Rev.  lus.  IV,  SS.  26  27  219  326  328,  V  144,  Esquisse,  S.  105  und  106,  und  von  Jose 
Joaquim  Nunes,  Rev.  lus.  VII,  S.  38  und  39. 

^  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Dialectos  bciroes,  I,  S.  13. 

*  Ohne  Grund  wird  dieser  Gebrauch,  v/elcher  auch  altspanisch  war  (vgl.  Miscellanea 
m  me77ioria  dt  N.  Caix  e  U.  A.  Canello,  S.  225)  von  den  einheimischen  Grammatikern 
verworfen.  .  .  .  «e  erro  dizer  v.  g.  kavernös  fazer,  kavernös  aniar  &c.  em  vez  de  kavernös 
de  fazer,  kavernös  de  a?nar»,  sagt  Francisco  Jose  Freire  {Reßexoes  sobre  a  Ungua 
portugueza  III,  S.  123);  «erram  os  que  dizem,  v.  g.  kavh}ios  orar.,  kavlamos  orar-»,  so 
auch  MC,  S.  53. 
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Infinite.  Morrer  und  sarar^  früher  j-^r^r  ausgesprochen,  enthalten 
zweimal  die  Infinitivendung  :  [morrer  =  *morre  -|-  -er^  sArar  =  saar  -\-  -ar). 

Infinito  pessoal.  Der  persönliche  oder  konjugierte  Infinitiv,  welcher 
immer  klare  Beziehungen  ermöglicht,  ist  eine  ebenso  merkwürdige  wie 
glückliche  Errungenschaft  des  Portugiesischen  und  Galizischen.  Folgende 
Sätze  mögen  dessen  ebenso  bequemen  wie  vielseitigen  Gebrauch  veran- 
schaulichen :  julgo  seres  tu  sabedor  do  caso ;  näo  me  espanto  falardes  täo 
ousadamente ;  dizeres  nie  tu  isso  e  loucura\  näo  convern  dizermos  nös  isso 
aqui;  amiga,  inchares  muito^  pouco  val;  tempo  e  de  partir  ieu)^  de  partires^ 
de  partir  (ele),  de  partirmos^  de  partir  des  ^  de  partir  eni;  bem  serä  de  descan- 
sares ;  por  cobrares  a  fazenda  a  ti  mesmo  perderäs'^. 

Das  in  den  Endungen  nicht  aufgeführte  Participio  presente  lebt 
nicht  mehr  als  solches  und  ist  nur  noch  als  Adjektiv  oder  Substantiv  er- 
halten in  amante^  andajite,  bastante,  boiante^  caminhante^  cercante^  chamejante^ 
demandante^  estante,  cabrestaiite^  bemfalante^  iiialfalante^  levante^  niercante^ 
Tfiinguante^lud)'^  monta7tte^  navegante,  passante^  preiteante,  sembrante^  seme- 
Ihante^  soante,  tirante^  tocante,  vasaiite;  ardente,  corrente^  crente^  crescente^ 
maldizente^  doente,  dormente  (auffällig  anstatt  donninte),  enckente^  escrevente^ 
malfazente^  fervente^  lente,  mordente^  nascente^  padecente^  pendente^  pertencente^ 
poente^  quente  (fehlt  das  Zeitwort),  ^nalquerentey  requerente^  remanecente^  rente^ 
resplandecente,  temente,  tendente^  a  mäo  tente,  valente^  ve^'-tente^  vivente; 
ouvinte,  pedinte^  seguinte. 

Das  älteste  Portugiesisch  besass  noch  ein  Participio  futuro  in 
aktiver  und  passiver  Bedeutung,  wovon  einige  Beispiele  in  der  Regina  de 
S.  Bento  vorkommen :  sempre  cuide  ca  recebeu  ahnas  regedoiras  das  quaes 
e  rendedoyro  razom  semper  cogitet  quia  animas  suscepit  regendas  de 
QUIBUS  ET  RATiONEM  REDDITURUS  EST,  cap.  2  (S.  257);  sabentes  per  aquesto 
si  recebedoiros  niercee  böa  scientes  pro  hoc  se  recepturos  mercedem  bonam, 
cap.  64  (S.  284).  Die  von  Zeitwörtern  abgeleiteten  Adjektiva  avedoiro-a^ 
compridoiro-a^  valedoiro-a^  vindoiro-a  unterscheiden  sich  wenig  in  ihrer 
Bedeutung  von  den  lat.  Partizipien  auf  -endus-a.  Vgl.  Diez,  Gramtn.  II, 
S.  354,  und  III,  S.  265,  und  Coelho,  Theoria  da  Conjugagäo  em  latim  e 
portuguez^  S.   131. 

Participio  passado.  Die  Verbaladjektiva  ganho,  gasto^  limpo 
(eigentlich  limpidus),  junto  (eigentlich  junctus),  pago  und  salvo^  können 
neben  gAnhado,  gastado  usw.  als  wirkliche  Partizipien  verwendet  werden, 
nicht  aber  descalgo  und  entregue'^. 

In  den  Zeitwörtern  auf  -er  war  bis  zum  15.  Jahrhundert  die  Parti- 
zipialendung  -udo  ebenso  häufig,  ja  häufiger  als  -ido.  Heute  ist  sie  nur 
noch  in  teuda  e  manteuda  und  conteudo  zu  erkennen.  Eines  der  letzten 
Beispiele  ist  cregudo  bei  Gil  Vicente  im  Juiz  da  Beira  (III  Bd.,  S.  167),  ein 
noch  späteres  ist  deteudo  in  einem  Texte  des  17.  Jahrhunderts. 


^  Mehr  über  den  persönlichen  Infinitiv,  welcher  nach  J.Leite  de  Vasconcellos, 
Esguisse,  S.  138,  vom  Volke  wenig  gebraucht  wird,  in  den  folgenden  Aufsätzen,  welche 
Schuchardt,  Literaturblatt  für  gerni.  und  rom.  Philologie  1892,  197 — 206,  besprochen 
hat:  H.  Wernekke,  Zur  Syntax  des porttcgiesischen  Verbs,  Weimar  1885;  Richard  Otto, 
Der  portugiesische  Infinitiv  bei  Camoes,  Rom.  Forschungen  VI,  S.  299 — 394;  Carolina 
Michaelis  de  Vasconcellos,  Der  portugiesische  Infinitiv,  Rom.  Forschungen  VII, 
S.  I — 74.  S.  auch  Kr  it.  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Romanischen  Philologie  IV  I, 
S.  333 — 336,  und  Estudos  de  Philologia  mirandesa  I,  S.  373 — 374. 

2  Vgl,  MC.,  S.  58 — 59.  —  Ziemlich  zahlreich  sind  diese  Bildungen,  wie  das  Verzeichnis 
in  F.  Adolpho  Coelho's  Nogoes  elementares  de  grammatica portugueza,  S.  68  zeigt.  Über 
entregue  und  andere  Partizipien  von  gleicher  Bildung  s.  Rev.  lus.  IV,  S.  133,  wo  J.Leite 
de  Vasconcellos  eine  sehr  ansprechende  Erklärung  der  Endung  -e  gibt. 
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An  das  Gerundivum  (irinnert  noch  das  Adjektiv  recebondo  und  die 
Substantiva  fazenda^  lenda^  moenda,  oferenda,  vivenda. 

Die  wichtigsten  Erscheinungen  des  Zeitwortes  in  den  heutigen  y"<jj;/(^r^^ 
sind  hier  und  an  andern  Orten  erwähnt  worden.  Noch  mehrere  Einzel- 
heiten teilt  J.Leite  deVasconcellos,  Esqtvisse  d'une  dialectologie  portu- 
gaise,  S.   132 — 142,  mit. 

323.  Die  sogenannten  unregelmässigen  Zeitwörter.  Be- 
sonders durch  das  altertümliche,  in  der  ersten  und  dritten  Person  S. 
stammbetonte  Pret.  perfeito,  und  durch  das  offene  e  in  den  übrigen  Per- 
sonen, sowie  in  den  davon  abgeleiteten  Zeiten  (62),  weichen  folgende 
Zeitwörter  ab,  welche  gewöhnlich  als  unregelmässig  bezeichnet  werden: 
Da?':  doti  das  da  damos  dais  däo  —  da  dai  —  ^^  3.  P.  PI.  dem  oder  deem 

—  dei  deste  dm  demos  des t es  derao. 
Estar:  estou  estds  estd  estamos  estais  estäo  —  estä  estai  —   esteja  =  seja 

vrlt.    este  —   estive   estiveste   (apg.    esteveste)    esteve.     Daneben    das 

seltene  estedc  CM. 
Caber:  caibo  cabes  usw.  —  Conj.    pres.    caiba   apg.   caibha  cabha  —  coube 

cotibeste  coube. 
Saber:  Mit  Ausnahme  der  ersten  Person  S.  des  Ind.  pres.  sei  ~  caber. 
Aver:  ei  (agal.  auch  ajo  in  der  Estoria  troj/äa)  äs  d  avemos  (emos)  aveis  (eis 

apg.    edes)    äo.    —    Apg.    Imper.    ave    avede   avei   —    aja    —    ouve 

ouveste  ouve. 
Poder:  posso  podes  pode  podemos  podeis  podem  —  possa  — pude  (apg,  auch 

puide)  ptideste  (apg.  podeste)  pode. 
Ter:     tenho  tens  tem  temos  tendes  teem  oder  tem  —  tem  tende  —  tenha  — 

tinha  —  tendo  —  tive  tiveste  (apg.  teveste)  teve  —  terei  apg.   teerei 

früher  terrei  —  tido. 
Pör:  apg.  poer  pöer:  ponho  pöes  pöe  apg.  pom  pomos  pondes  pöem  —  pöe 

altpg.  diwch.  pom,  welches  in  der  Zusammensetzung  alcapäo  PI.  algapöes 

'Falltür,  Klappe'^  sich  richtig  weiter  entwickelte,  ponde  apg.  pöede 

—  ponha  —  punha  —  pondo  —  pus  puseste  (apg.  poseste)  pös   apg. 
auch  pose  —  porei  apg.  poerei  früher  porrei  —  pösto  pösta. 

Jazer:  jazo  apg.  jago  ( :  fago)  ViVi^  jasco  jazes  jaz  —  jaze  —  jaza  a.pg.jaga 
und  jasca  —  jouve  jouveste  jouve^  heute  jazi  —  jazerei  früher  jarei. 

Prazer:  praz  —  praza  —  prouve  apg.  auch  prougue. 

Querer:  qtiero  apg.  qtieiro,  wie  im  Altgalizischen  conqueiro:  mosteiro  CM.  15 
und    wie    heute    requeiro.^    queres    (qttes)    quer    —   qtiere  —   queira 

—  quis  quisiste  quis  apg.  auch  quise  CA.   156.  13  (aber  requeri)  — 
quer  er  ei  apg.  quer  r  ei. 

Das  apg.  conquerer  hatte  als  Perfektum  conquis  und  conquereu. 

Fazer:  fago  fazes  faz  —  faze  und  faz  —  faga  —  ßz  fizeste  (apg.  fezeste) 

fez   apg.  auch  feze  CA.   152.  2  —  farei  (farme-d  falo-ei)  — feito. 

!    Dizer:  digo  dizes  diz  —  dize  und  diz  (apg.  auch  di)  —  diga  —  disse  (apg. 

dixi  dixe)  disseste  disse,  apg.  disse  häufiger  als  dixe  —  direi  [dirme-d 

dilo-ei)  —  dito. 

I    Trazer  apg.  auch  trager:  trago  trazes  traz  apg.  auch  träges  trage  trcLX  — 

traze  trazei  apg.  trage  trey  treyde  treydes^  <  trahe  trahite  trahitis 


^  Über  algapäo  vgl.  die  Miscellanea  in  memoria  di  Caix  e  Canello,  S.  117,  wo 
Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  umständlicher  die  richtige  Grundlage  des 
Wortes  nachgewiesen  hat. 

*  Vgl.  über  irey  trey  des  {treyde)  die  ausführliche  Darlegung  von  Carolina 
Michaelis  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  III,  S.  188—189. 

Gröber,  Grundriss  I.  2.  Aufl.  65 
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—  traga  —  frousse  trousseste  trousse,  apg.  und  heute  mundartlich 
trouxe  und  trouve  —  auf  den  Stamm  trax-  geht  treixerern  (treiserem) 
traxerint  in  einem  Munizipalerlass  aus  Evora  (Era  1302)^  zurück  — 
trarei  {trarme-a,  tralo-ei)  apg.  iragerei. 

Vir :      venho  vens  veni  vimos  vindes  veem  oder  vem  —  vem  vinde  —  venha 

—  vinha  —  vindo  —  vim  schon  früh  einsilbig,  vieste  veio  —  viera 
apg.  veera  veera  —  virei  früher  verrei  —  vindo. 

Im  Altgalizischen  [Estoria  tj'ojäa)  lautet  die  erste  Person  des  Perf. 
der  Zeitwörter  saber^  aver,  trazer  und  poder^  soj/be,  oyve,  troixe  und  poide. 

Dazu  kommen  noch  einige  bemerkenswerte  apg.  Verbalformen: 
nämlich  von  dever  diveräo  (Mais-que-perf.)  CG.  II  550.  10,  devier  debuerit, 
mit  derselben  Endung  wie  tevier  tenuerit,  Plur.  teviere,  im  Testament  von 
D.  Affonso  II.  ^ ;   von  creer  crive  creveste  creve  crevemos  crevestes   creverom 

—  crevera  —  crevh'-  —  creve'sse;  von  seer  seio  sees  see  se  (  :  e)  seemos 
seedes  seeni  —  sey  seede  —  seja  —  sia  siia  —  seendo  —  sive  [sevi]  sive 
severom  — ■  severa  —  sever  —  sevesse;  von  valer  valvera  —  valver  — 
valvesse  —  valrrei;  von  doer  dolveron  CM.  241 ;  von  7näer  maer  manere 
manho  man  —  nias[i]  masestes  maserom  —  maser  neben  maer  nieer  — 
masesse  —  marrei^ ;  Yon  prender  prix  CA.  il.  13  (neben  viel  häufigerem 
prendi)  pres  —  presera  —  presc'r  —  pr  es  esse  —  preso ;  von  responder  agal. 
respös  neben  respondeti;  von  aduzer  adugo  3.  Pers.  adttz  —  adu  und  aduz 
CM.  —  aduga  —  aduxe  3.  Person  S.  adtisse  oder  adusso  —  adussera  — 
adiisser  —  adussesse  —  adurei,  und  von  erger  (erguer)  ersi. 

Infolge  von  lautlicher  Entwickelung,  nämlich  frühem  Ausfall  des  d 
und  Zusammenziehung  des  Stammvokals  und  der  Endung,  bietet  ver  einige 
Eigentümlichkeiten.  So  kommt  neben  vees  sehr  früh  vis  vor  und  vedes  ist 
in  den  alten  Liederbüchern  als  Imperativ  anstatt  veede  häufig  anzutreffen. 
Auch  verei  für  veerei  ist  viel  älter  als  crerei  und  lerei.  Vi  •(  vii  viste 
viu  vimos  vistes  viräo  —  vira  —  vir  —  visse  stimmen  mit  parti  usw.  genau 
überein.  Das  Partizip  lautet  visto.  —  Auf  einer  irrigen  Gedankenver- 
bindung beruhen  provi  proveste  proveu  usw.  —  provera  —  prover  —  pro- 
vesse  —  provido,  womit  die  von  MC,  S.  662,  erwähnten  Praesensformen 
prövo  pröves  pröve  —  pröva  usw.,  die  keine  allgemeine  Geltung  erlangt 
haben,  im  Einklänge  stehen. 

Bisher  unerklärt  sind  perco  pleb.  perdo  gal.  pergo  und  perca  percas 
usw.,  die   I.  Person  S.  des  Ind.  pres.  und  der  Conj.  pres.  von  perder. 

Auf  mehrere  Stämme  gründet  sich  die  Konjugation  von  ser  und  ir. 

Ser.  Ind.  pres.  sotc  (apg.  soo  som;  sam  oder  säo,  im  16.  Jahrhundert 
noch  gebräuchlich,  ist  heute  nur  mundartlich  im  Gebrauche ;  Gil  Vicente 
verwendet  sam  und  som)  es  e  (apg.  und  agal.  est  vor  Vokalen  in  engen  syntak- 
tischen Verbindungen  wie  est  assy,  est  0  prazo  passado,  essa  est  a  inia 
senhor  CA.  41.  5,  in  den  CM.  este  vor  mit  Kons,  beginnenden  Wörtern) 
somos  sois  säo  apg.  som  —  Imperativo  sc  (apg.  und  agal.  sei  für  eine 
Silbe  zählend  <(  *sEDi)  sede  —  Conj.  pres.  seja  sedeam  —  Pret.  imperf. 
era  eras  era  eramos  ereis  eräo  —  Pret.  perf.  fui  föste  (apg.  fitste  fiisti 
fiiisti)  föi  apg.  foe  fömos  föstes  föräo  —  Pret.  mais-que-perf.  föra  —  Conj. 
fut.  for  —  Conj.    pret.    imperf.  fösse  —  Futuro  serei  —  Infin.   ser  sedere 

—  Gerundio  sendo  —  Part,  passado  sido.    Darüber  vgl.  Diez,   Gramm.  IP, 
S.   174 — 175,  und  EW.,  SV.  esserc. 


^  Rev.  lus,  VIII,  S.  200. 
'^  Rev.  lus.  VIII,  S.  82—84. 
■^  Rev.  his.  III,  S.  171  — 173. 
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jy  —  Ind.  pres.  vo7i  vnis  vaes  oder  vds  (=  estds)  vai  oder  vae  vamos 
oder  inios  ides  (vrlt.  is)  väo  —  Impcrativo  vai  sp.  ve  *vAui,  ide  und  i, 
welche  Form  im  16.  Jahrh.  noch  üblich  war  —  Conj.  pres.  vd  vds  vd 
vamos  vades  väo  —  Pret.  imperf.  ia.  Die  Zeiten  der  Vergangenheit  sind 
fiä,  föra^  för,  fasse  —  Futuro  irei  —  Gerundio  indo  —  Part,  passado  ido. 

324.  Von  altertümlicher  Bildung  sind  ausser  pösto  posta^  visto^  feito^ 
dito  und  preso  (vrlt.)  nur  noch  die  Partizipien  invölto  invölta^  morto  mörta^ 
aberto,  aiberto^  surto,  escrito,  eleito^  frito,  impresso,  im  Gebrauche,  denen 
die  Neubildungen  involvido,  morrido^,  abrido,  ctibrido,  surgido,  escrevido, 
elegido,  fregido  und  impremido,  zur  Seite  stehen.  Andere  alte  Bildungen, 
nämlich  nado  (nur  noch  in  sol  nado),  atento,  solto  sölta,  resölto  resolta,  völto, 
törto  törta,  röto,  comesto  (vrlt.),  bemquisto,  malquisto,  treito  im  Altgalizischen  noch 
als  Part,  vorkommend,  maltreito  (vrlt.),  colheito  (vrlt.),  encolheito  (vrlt.),  escasso, 
escolheito  (vrlt.),  tolheito,  coseito  (vrlt.)  'cosido\  bento  apg.  beeito,  maleito  (vrlt.), 
coito  (vrlt.),  cinto  (vrlt.),  junfo,  tinto,  aceso,  confuso,  defeso,  despeso  (vrlt.), 
asctiso  escuso  esconso,  preso,  raso,  suspenso,  sind  entweder  gänzlich  unter- 
gegangen oder  leben  als  eigentliche  Partizipien  nicht  mehr.  Zu  anderen 
ursprünglichen  Partizipien  ly^^Z/c'jyiajr/'^,  desperto,  esperto,  perto  (von  pergere), 
aceitOy  contreito  contractus,  escorreito  excorrectus,  direito,  sttjeito,  stis- 
peito,  estreito,  fito,  doito,  enxttto  (von  exsugere),  findo,  fehlen  die  Zeitwörter, 
denen  sie  angehörten.  Andere  Partizipien  von  altertümlicher  Bildung 
endlich  sind  in  Adjektiven  wie  levedo  und  bebado,  und  Substantiven  wie 
apg.  conquista,  despesas,  apg.  enfi^ita,  entrida  intrIta,  oferta,  referta  (vrlt.), 
queda  apg.  qtteeda  *cadita,  seda  (vrlt.)  apg.  seeda  ''^sedita,  colheita,  maleitas, 
erkennbar.  Auf  das  einst  vorhandene  Partizip  estrado  weisen  estrada  und 
das  apg.  Zeitwort  estrar  (vgl.  prostrar)  hin. 

325.  Hilfszeitwörter.  Nicht  allein  aver,  ter  und  ser  sind  Hilfs- 
zeitwörter, sondern  auch  estar,  andar,  ir,  vir  verdienen  diesen  Namen. 
Man  ist  aber  gewohnt,  nur  die  drei  oder  vier  ersten  damit  zu  bezeichnen. 
Mit  ter  werden  die  zusammengesetzten  Zeiten  gebildet;  tenho  tido,  tenho 
avido,  tenho  sido,  tenho  estado,  eti  me  tenho  queixado  usw.  Ausser  im  Futuro 
und  Condicional  wird  das  einst  mit  ter  gleichbedeutende  aver  weniger 
verwendet  als  in  früheren  Zeiten  2.  Es  dient  besonders  gern  zur  Um- 
schreibung, indem  ei  de  ter,  avia  de  ter  usw.  sich  wenig  in  ihrer  Be- 
deutung von  terei,  teria  unterscheiden.  Mit  ser  wird  das  Passivum  gebildet : 
sou  amado,  tenho  sido  amado  usw. 

326.  Anbildungen  oder  Angleichungen.  Auf  Kosten  der  sonst 
wirkenden  Lautgesetze  haben  seit  der  römischen  Zeit  bis  heute  Anbildungen 
oder  Angleichungen  der  mannigfaltigsten  Art,  von  bedeutender  und  geringer 
Tragweite  stattgefunden.  Nur  auf  einige,  nicht  auf  alle  vorkommenden 
Erscheinungen,  welche  als  Angleichungen  zu  betrachten  sind,  kann  hier 
hingewiesen  werden. 

Auf  Angleichung  beruhen  der  Untergang  der  dritten  lat.  Kon- 
jugation und  der  Ersatz  stammbetonter  Perfekta  und  Partizipien  durch 
endungsbetonte. 

Angleichung  ist  die  offenbar  sehr  alte  Kürzung  der  Endung  -!s  in 
der  zweiten  Person  S.  des  Ind.  pres.  der  Zeitwörter  auf  -Ire. 


^   Tem  morto  'er  hat  getötet',  iei>i  morrido  'er  ist  gestorben'. 

2  Zu  haver  conduzido  =  ter  condtczido  bemerkt  MC,  S.  619:  «os  cultos  nam  usam 
do  Verbo  haver  se  nam  com  Inßnitivo :  ha  de  fazer,  ha  de  chover-».  Vgl.  noch  S.  57-  —  <'Na 
lingoa  litteraria  pode  empregar-se  quasi  indifferentemente  ter  ou  haver,  embora  seja 
inuito  mais  usado  o  primeiro;  na  populär  emprega-se  quasi  exclusivamente  o  primeiro». 
J.  Leite  de  Vasconcellos,    Estudos  de  Philologia  niirandesa  I,   S.  405- 
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Angleichung  ist  die  Wiederherstellung  der  Endung  e  in  vale  valet, 
fere  apg.  fer  ferit,  pare  parit,  dtire  duret,  pese  pese  apg.  auch  pes  penset, 
welche  Form  in  em  que  pes  (109)   bis   heute   im  Gebrauch    geblieben    ist. 

Angleichung  ist  die  Zurückziehung  des  Akzentes  in  der  ersten  und 
zweiten  Person  Plur.  des  Pret.  imperfeito,  des  Pret.  mais-que-perfeito  und 
des  Conj.  pret.  imperfeito. 

Angleichung  ist  die  im  Alemtejo  und  im  Algarve  verbreitete  Be- 
tonung sejamos^  ienhamos,  venhamos^  välamos  usw. ^  Saco  Arce,  Gramdtica 
gallega,  S.  225,  gibt  für  das  Galizische  dieselbe  Betonung  an,  die  aber  nur 
in  einem  Teite  des  Gebietes  vorkommt. 

Gemeinromanisch  ist  der  Ausfall  des  Stammes  av-  in  der  ersten  und 
zweiten  Person  der  Mehrzahl  des  Futurums  und  im  Kondizional,  eine 
offenbare  Angleichung  an  die  einsilbigen  Endungen  der  ersten,  zweiten, 
dritten  Person  der  Einzahl  und  dritten  Person  der  Mehrzahl,  welche  im 
Port,  -ei  -äs  -ä  -am  lauten.  Spuren  des  unversehrten  avia  erhielten  sich 
im  Altgal. :  guardar  avia  CM.  28,  sayr  avia  CM.  237,  portar  avia  CM.  267. 

Angleichung  innerhalb  eines  und  desselben  Zeitwortes  ist  der  Unter- 
gang von  aperio  aperiam  und  cooperio  cooperiam. 

Auf  Angleichung  innerhalb  eines  und  desselben  Zeitwortes  beruhen 
folgende  Formen  des  Ind.  pres.,  des  Imperativo  und  des  Conj.  pres. :  onro 
-as  -a  -äo  —  onra  —  onre  -es  -e  -em  honoro,  comeco  -as  -a  -äo  —  comeca 
—  comece  -es  -e  -em,  welche  Formen  auf  comegar  anstatt  comengar  *cumin(i)- 
TiARE  zurückgehen,  wogegen  das  altportugiesische  compegar'^,  welches  für 
^compitegar  steht,  aus  cum(i)nitio  hervorgegangen  ist;  perdö-o  —  perdö-e 
perdö-es  perdö-e  perdö-em  (vgl.  apg.  perdoo  perdon  CV.  1 106  perdono  und 
perdom  perdonet),  jejuo  —  7^^^  -es  -e  -em,  ceie  -es  -e  -em,  cenem,  vö-o 
vö-as  vö-a  —  vö-a  —  vö-e  vö-es  vö-e  voLO,  mö-o  mo-a  molo,  receie  -es  -e 
■*REZELEM,  ß-e  -es  -e  filem. 

Angleichungen  sind  ferner  esvaio  esvais  esvaes  esvai  esvae  esvaimos 
esvais  esvaem  —  esvaia  usw.  *exvanire,  doo-me  apg.  doyo-me  doleo,  soo  apg. 
soyo  soLEo,  saio  salio,  sowie  auch  die  dritten  Personen  Sing,  döi  döe^  söi  söe, 
möi  mde^  sai  sae  (apg.  dol^  sol^  sal);  Angleichung  auch  die  Behandlung  des  nnj 
in  gano^  des  lj  in  pulo^  engulo  und  des  llj  in  bulo.  —  Angleichungen  sind 
pague  pacem,  seque  siccem,  negtie  negem,  vengo  (venga:  senga  CM.)  vinco,  cözo 
COQUO,  aduzo  apg.  adugo,  benzo  benza  apg.  beeigo  beeng 0  beeiga  beenga,  jazo 
apg.  jago  (  :  /ago),  praza  anstatt  praga,  abranjo  vergo,  cinjo  apg.  cingo,  con- 
stranjo^  finjo  apg.  fingo,  franjo  apg.  frango^  impinjo^  jttnjo,  punjo  apg. 
pungo^  ranjo^  tanjo^  tinjo^.  —  Angleichung  an  ergo  erga  erigo  erigam  ist 
ergties  -e  usw.,  wofür  früher  erges  -e  gesagt  wurde  —  Durch  gegenseitige 
Angleichung  erklären  sich  nago  apg.  nasco  naces  nace  naga  (apg.  nasca), 
pago  (apg.  pasco)  paces  pace  paga  (apg.  pasca)  und  crego  (apg.  cresco)  creces 
crece  crega  (apg.  cresca)^  welche  heute  nasgo  nasces  usw.  lauten,  und  desgo 
desces  desce  usw.  (apg.  dego  deces  dece)  beeinflusst  haben*;  auf  gegenseitige 
Angleichung  gründet   sich  auch    -ego  -ega   anstatt   altport.  -esco  -esca   und 


^  Vgl.  darüber  die  Angaben  von  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  iV,  S.  44 
und  45,  und  von  Jose  Joaquim  Nunes,  Rev.  his.  VII,  S.  46. 

-  Diese  P'orm  erwähnt  MC  (S.  502)  als  in  der  Estremadura  und  im  Alemtejo  üblich. 

^  Auf  einer  irrigen  Voraussetzung  beruhen  fugo  im  Fabulario  portugucs,  Rev.  lus. 
VIII,  S.  150,  CG.  III,  541.  II,  ftiga  CG.  III,  55.  21',  fugua  CG.  III,  60.  16  geschrieben, 
welche  Formen  durch  die  Verse  belfa  casy  tartaruga  .  .  .  nom  sey  quem  de  vos  nom  fnga 
CG.  I,  211.  3,  sicher  gestellt  werden. 

*  Im  Süden,  vom  Mondego  an,  sind  nasgo,  pasfo,  cresgo  und  desio  im  Gebrauche 
(Gongalvez  Viana). 
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-eces  -cce  usw.  anstatt  "^-eixes  -eixe  usw.  Auf  Anglcichung  an  die  Zeit- 
wörter auf  -eccr  beruhen  conhccer  (apg.  noch  conhösco  conhusca  und  conhugo 
conhögd)  und  fccer^.  —  Anbildungen  sind  ferner  äevo^  fervo^  itiurdo^  nidvu, 
sörvü^  tenio,  parto,  welche  sehr  früh  den  Halbvokal  von  -eo  -eam  -10  -iam  ein- 
gebüsst  haben,  Anbildungen  auch  sowohl  die  mittelalterlichen,  neben  mengo^ 
sengo^  ser7)Iio  vorkommenden  mento,  sento,  servo,  als  die  heute  gebräuchlichen 
minto,  sinto^  sirvo,  sowie  zxichßro  di^tg-feiro,  jniäo  undpiäo,  welche  im  16.  Jahr- 
hundert neben  mego  und  J>ego  üblich  waren  und  später  von  MC,  SS.  639 
und  659  und  §  7  N.  19  als  plebejisch  bezeichnet  werden;  ebenso  acudo^ 
sacndo^  iirdo  und  tusso.  Verhältnismässig  jung  sind  die  Anbildungen  mörro 
und  ardo,  wofür  man  im  16.  Jahrhundert  noch  moiro  oder  mouro  und  argo 
sagte,  etwas  älter  ist    cömo^   das   auf  apg.  coifuo   nicht   zurückgehen   kann. 

Angleichung  an  das  einst  vorhandene  '^morre  *morere  ist  morres  -e  usw. 

Angleichung  an  cumpro  und  an  cunipra  -as  -a  -amos  -ais  -äo  ist  cumprir 
samt  allen  übrigen  Formen.  Angleichung  an  vestes  veste  usw.  ist  visto  und 
vista  -as  -a  -ainos  -ais  -ao.     Vgl.  bicho  -a. 

Angleichung  an  des  demos  usw.  ist  de  dem  det. 

Angleichungen  an  tive^  estive  und  fiz  sind  tiveste  estiveste  und  fizeste. 

Angleichung  an  colher  ist  das  veraltete,  im  Substantiv  colheita  zu 
erkennende  Partizipium  colheito  anstatt  colleito  oder  coleito. 

Angleichung  an  die  übrigen  ersten  Personen  des  Ind.  pres.  ist  das 
altport.  soo  =  sun  (sum)  -|-  -o.  Anbildung  an  sdo  som  sind  die  nach  MC, 
S.  501  in  der  Beira  üblichen  estom  und  vom;  an  säo  =  som  sdo  oder  an 
estamos  ist  samos  für  somos  (MC,  S.  681),  an  som  =  sdo  ist  sondes  (MC, 
S.  689)  <  apg.  sodes  angebildet,  welche  Form  selbst  auf  somos  sich  gründet. 
Anbildung  an  dou  estou  und  votl  ist  das  dem  Altportugiesischen  un- 
bekannte sou'^. 

Anbildung  an  seja  ist  esteja,  Anbildung  an  apg.  sive  sedui  ist  estive. 

Anbildungen  an  otive  sind  jouve^  prouve  und  apg.  trouve. 

Angleichungen  an  die  Perfekta  der  Zeitwörter  auf  -er  und  -ir  sind 
den  DEDIT  und  viu  vidit;  Angleichungen  an  apg.  veo  asp.  vieno  venuit 
und  an  die  neben  otwe,  prougue^  pöde  einst  vorhandenen  ouvo^  prougo^  pödo^ 
sind  die  altport.  quiso^  ß^o»  ^i^o  oder  disso.^  welche  neben  pös^  quis^  fez, 
(selten  pose,  qiiise,  feze  ausser  in  den,  S.  953  Anmerkung  3,  bezeichneten 
Fällen)  dixe  oder  disse  vorkamen  und  noch  heute  im  Concelho  de  Melgago 
ganz  im  Norden  Portugals  an  der  gahzischen  Grenze  üblich  sind^  Der 
Endung  -0  ging  -oe  voraus,  wie  posoe  posuit  in  einer  Urkunde  aus  Mongao 
(1350)  beweist*.     Vgl.  apg.  cinque  n€<:)^n  cinco. 

Alfons  X.  braucht  sowohl  die  dritten  Personen  auf  -e  als  die  auf  -0, 
worin  0  vor  vokalischem  Anlaute  stets  volltönend  ist;  auch /<?£  und /^s^,  quis 
und  quiso  kommen  in  einem  und  demselben  Gedichte  vor.  Die  im 
Jahre  1373  geschriebene  Estoi'ia  troyäa  hat  nur  mehr  Formen  auf  0,  wie 
das  heutige  Galizische :  estevo,  coubo^  soiibo^  ottvo^  podo^  tevo,  poso^  protigo 
oder  prouvo,  quiso,  fezo^  disso^  adusso^  trouxo  oder  trouvo. 


*  .  .  .  «nacer,  crecer,  decer^  conhocer,  como  ainda  hoje  pronuncia  o  povo»,  sagt 
Jose  Joaquim  Nunes,  Rev.lus.  III,  S.  278.  —  «Embora  se  escreva  nascer,  a  pronuncia 
populär  (e  antiga)  e  nacer.  So  afifectadamente  se  diz  (no  Sul)  nascer,  isto  e  naxcer.-» 
|.  Leite  de  Vasconcellos,  Estudos  de  Philo logia  mirandesa  I,  S.  287,  Anmerkung  i. 

2  «No   Algarve    (Sötavento)    diz-se :    voju,    estom,    dorn   (i»  pess.  por   analogia  com 
sorny,  J.  Leite  do  Vasconcellos,  Rev.  lus.  III,  S.  265,  Anmerkung. 
^  vgl.  Rev.  lus.  VII,  S.  136. 

*  Rev.  lus.  VI,  S.  265. 
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Angleichung  an  die  erste  Person  S.  des  Pret.  perfeito  der  Zeitwörter 
auf  -er  und  -ir  ist  das  im  Algarve,  im  Alemtejo,  in  der  Extremadura  und 
in  der  Beira-Baixa  übliche  janti  anstatt  jantei'^ . 

Anbildung  an  vina  ist  iiia  'ich  ging'  im  heutigen  Galizischen,  nicht 
aber  durmina. 

Anbildungen  an  vin  'ich  kam',  cumin^  durmin^  sind  im  Galizischen 
die  sämtlichen  ersten  Personen  des  Preterito  perfeito  der  Zeitwörter  auf 
-er  und  -ir.  Sogar  die  Zeitwörter  auf  -ar  sind  in  einem  Teile  Galiziens 
auf  dem  Wege,  die  Endung  -in  anzunehmen;  denn  dieser  Endung  anstatt 
-ei  begegnete  ich  in  den  Gedichten  von  Rosalia  Castro  de  Murguia.  In 
die  Perfekta  alter  Bildung  ist  n  ebenfalls  eingedrungen.  Die  ersten  Pers. 
lauten  fun^  estiven,  andiven^  couben  oder  coiipen^  souben  oder  soupen.,  ouben^ 
puiden  oder  poiden.,  tiven,  pztxen.,  quixen^  fixen  oder  figuen^  dixen,  trouxen 
oder  irottguen. 

Angleichung  an  die  dritte  Person  S.  des  Preterito  perfeito  der  Zeit- 
wörter auf  er  sind  die  schon  im  14.  Jahrhundert  auftretenden  galizischen 
Formen  abreu^  cobreii^  fereu.,  gorneu^  menteu^  oeu  oiezi,  parteu.,  pedeti^  seyeu^ 
senteu,  serveu,  sobeu^  vesfeu,  wozu  noch  veu  (viti)  hinzukommt.  Neben 
diesen  Formen  kommen  feriu^  partiu^  oyo^  seyo  usw.  vor,  welche  jedoch 
viel  seltener  sind. 

Angleichung  an  die  zweiten  Personen  Sing,  und  Plur.  der  übrigen 
Zeiten  sind  die  pleb.  Formen  des  Pret.  perfeito  fostes  für  foste  und  fösteis 
für  fostes^  amastes  für  antaste  und  amästeis  für  amastes^  und  die  ebenfalls 
plebejischen  Formen  föreis  für  fordes  und  amdreis  für  amardes^. 

Angleichung  an  colher  ist  tolher^  welches  Zeitwort  ein  Partizip  tolheito 
hatte.  Nach  colheito  und  tolheito  hat  das  Galizische,  welches  diese  Parti- 
zipien auch  besitzt,  cuseito^  encheito^  envolveito  und  odeito  CM.  193  gebildet. 

Angleichung  an  represo  ist  repeso  oder  arrepeso  ' arrependido\ 

Angleichung  an  visto  ist  das  von  MC.  erwähnte,  im  Algarve  gebräuchliche 
ouvisto. 

Anbildung  an  die  mit  dem  Suffix  -ear  gebildeten  Zeitwörter  ist  -eio 
anstatt  -io  in  comerceio^  diligenceio,  medeio^  negoceio^  odeio,  premeio.,  remedeio^ 
vareio,  nicht  aber  in  nomeio,  semeio  und  altmieio^  welches  letztere  richtiger 
ist  als  das  auch  vorkommende  alumio^. 

Angleichungen  sind  ferner  viele  der  unter  Behandlung  der  be- 
tonten Vokale   im   Zeitworte  (S.  937 — 943)  berührten   Erscheinungen. 


^  «Os  verbos  da  primeyra  conjugagä  todos  fazem  o  preterito  e  ey,  como  amey, 
faley,  jantey,  &c.  se  nenhüa  excey^a,  ainda  que  por  este  Ribatejo  todos  os  mudam  e  i 
agudo,  dizendo,  ami,  falli,  janti  &c.»  Joam  Franco  Barr  et  o,  Ortografia,  S.  54.  Vgl. 
J.  de  Deus,  CartWia  maternal,  S.  36,  und  vornehmlich  J.  Leite  de  Vasconcellos, 
Sub-dialecto  alemtejano,  S.  16,  Dialectos  beiroes  II,  S.  7,  Dialectos  extre/nenhos  I,  S.  15, 
Dialectos  algarvios,  S.  10,  Rev.  lus.  II,  S.  41,  IV,  S.  329,  Esquisse,  SS.  47  59  132,  Estudos 
de  Philologia  inirandesa  I,  S.  392,  sowie  auch  Jose  Joaquim  Nunes,  Dialectos  algarvios, 
Rev,  lus.  VII,  S.  46. 

2  Wie  J.  Leite  de  Vasconcellos,  Rev.  lus.  IV,  S.  221,  nachgewiesen  hat,  kommt 
im  Concelho  de  Avis  (Alemtejo)  Ähnliches  vor. 

^  Francisco  Jose  Freire,  Reßexoes  sobre  a  lingua  port.  II,  S.  31 — 32,  und 
Anmerkung  von  Rivara,  S.  169. 

*  Gongälvez  Via  na,  Ortografia  nacional,  SS.   19  96. 


Neugalizische  Formenlehre  :  Substantiv  und  Adjektiv. 


103 1 


Anhang. 

NEUGALIZISCHE  FORMENLEHRE. 

Als  Anhang  zur  portugiesischen  Formenlehre  füge  ich  die  neu- 
galizische hinzu,  welche  trotz  ihrer  Kürze  alles  Wesentliche  enthalten 
dürfte.  Bei  ihrer  Ausarbeitung  wurde  die  zu  Lugo  im  Jahre  1868  er- 
schienene vorzügliche  Gramätica  gallega  von  JuanA.  Saco  Arce  zu  Rate 
gezogen.  Manche  wertvolle  Nachträge  dazu  ergab  die  Lesung  einer  statt- 
lichen Anzahl  neugalizischer  Texte,  wovon  die  meisten  in  der  zu  La  Coruria 
erscheinenden  Biblioteca  gallega  veröffentlicht  worden  sind. 

A.    SUBSTANTIV  UND  ADJEKTIV. 
Plural  bildung. 

Zu  305.  Alles,  was  sich  auf  die  Bildung  der  Mehrzahl  bezieht,  fasse 
ich  in  den  folgenden  Beispielen  zusammen: 

Einzahl  Mehrzahl 

irmä  irmän  irmds  irmans 

campä  campäs 

airoa  airoas 

filloa  filloas 

nioa  moas 

irmau  irmän  irniaus  irmans 

mau  man  matis  mans  mäs 

bö  hon  bös  bons 

tm  US  uns  und  tmhos^ 

algun  algus  alguns  und 

algunhos 
parral  parrds 

froital  froitales 

mortal  mortds 

tal  cal  tales  cales  taes  caes 

papel  papes  papeles 

aquel  aqueles  seltener  aqties 

cadril  cadris 

Irmd  irmds,  irmau  irmaus,  matt  niatis,  bö  bös,  tts,  algus,  pds,  afds, 
bes,  sartes,  varös,  comus  sind  südgalizisch  (Ourense), 

Komparation.  Organische  Komparative:  millör^  wofür  oft  mais 
millor  gesagt  wird,  Neutrum  millör^  wofür  auch  mais  be^i  in  adverbialer 
Verwendung  vorkommt,  piör,  mör  maör,  daneben  oft  mais  grande. 

B.    ZAHLWORT. 

Zu  306.  Grundzahlen.  Un  unha^  dous  dztas,  fr  es,  catro,  cinco,  seis, 
sete,  oito^  nove,  dez^  once,  döce^  trece,  catorce,  quince,  dazaseis,  dazasete^  dazaoito, 
dazanove,  daneben  dezaseis  oder  deceseis  usw.,  vinte,  vintetm,  vintedous  usw., 
trinta^  trinfe  un,  corenta  carenta,  cincoenta,  sasenta  sesenta,  satenta  setenta^ 

*  «Nh  en  la  palabra  unha  {und),  y  sus  derivatives,  se  pronuncian  como  la  ;/  de  la 
palabra  castellana  vengo,  y  como  ng  en  la  voz  inglesa  strong  (fuerte),  ö  en  la  aiemana 
fangen  {tomar),  esto  es,  sin  usar  de  la  punta  de  la  lengua,  y  no  como  en  las  voces  castellanas 
»lano,  luna,  una.  La  n  in  fin  de  diccion  6  seguida  inmediatamente  de  la  s,  como  en  los 
plurales  bons  {hzienos),  uns  {unos),  recibe  las  mas  de  las  veces  el  sonido  de  nh.»  Luis 
Luciano  Bonaparte,  Observaciones  sobre  la  pronunciacion  del  dialecto  gallego  (S.  VI), 
welche  die  S.  1035  erwähnte  galizische  Übersetzung  des  Evangeliums  Matthäi  begleiten. 


Einzahl 

Mehrzahl 

val 

vales  und  vals 

mol 

mos 

pan 

pds  pans 

afan 

afds  afans 

ben 

bes  bens 

s  arten 

sartes  sartens 

crin 

cris 

varon 

varös  varons 

gran  bribon 

grds  bribös 

comun 

comus  comuns 

soedade 

soedades 

soedd 

soedds 

mercede 

mercedes 

merce 

merces 

pe 

pes 

vide 

vides 

verlüde 

vertudes 

vertu 

vertus. 
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oitenta,  noventa,  cen  cento  (Substantiv),  dotiscentos,  mil  Plur.  miles  mit  der 
Ableitung  ^nilhenta  für  eine  grosse,  aber  unbestimmte  Zahl,  once  cenfos, 
döce  centos.     Milleiro,  wie  cento,  ist  Substantiv. 

Zu  310.  Von  den  Ordnungszahlen  st.\Qn primeiro pirmeiro promeiro 
pormeiro,  carto  (cortafeira  'Mittwoch')  und  noveno  erwähnt. 

C.    FÜRWORT. 

Persönliches  Fürwort. 

a)  betont. 

Zu  311.  Der  Nominativ  der  zweiten  Person  der  Einzahl  lautet  ti.  Von 
tu  sind  nur  wenige  Spuren  erhalten.  Neben  nös  und  vös  sind  nosoutros-as 
und  vosoutros-as  im  Gebrauche.  Die  dritte  Person  lautet  im  Südgalizischen 
il  (el)  ela  (ila)  elo,  dil  dela,  a  il  a  ela,  co  il  oder  cu  il  co  ela,  nil  nela,  im 
Nordgalizischen  el  ela  elo,  del,  co  el,  nel.  Aus  a  el  entsteht  il,  aus  a  ela 
ela:  que  olladas  lle  botan  ela,  qtie  olladas  lle  botan  elJ  Auch  im  Galizischen 
sind  comigo,  contigo,  consigo  oder  cuinigo  usw.  nach  84,  connösco  conösco 
neben  con  nös  und  convösco  im  Gebrauche. 

b)  unbetont. 

Zu  312.  Der  Akkusativ  hat  drei  Formen,  deren  Entstehung  und  Ver- 
wendung im  Abschnitte  312  dargelegt  worden  sind,  nämlich  0  a  0,  os  as, 
-lo  -la  -lo  -las  -los,  welche  auch  in  Fällen  wie  todolo  saben,  doentelos  deixo, 
chealas  vin  d'orvallo  vorkommen,  und  -no  -na  -no  -nos  -nas,  welche  viel 
häufiger  verwendet  werden  als  im  Portugiesischen;  denn  sie  stehen  nicht 
nur  nach  den  dritten  Personen  der  Mehrzahl  und  nach  einigen  der  Ein- 
zahl, nicht  nur  nach  non,  quen,  ninguen,  ben  in  nono  sei,  qtieno  dixo  ?, 
ningueno  sabe,  beno  sei,  nicht  nur  nach  den  auf  -n  endenden  ersten  Per- 
sonen des  Perfektums,  die  dem  Galizischen  eigentümlich  sind,  in  cumino, 
timino,  vina  eti,  otwino  eu,  söubeno,  sondern  auch  nach  den  auf  einen  Doppel- 
laut endenden  Verbalformen,  wie  folgende  Beispiele  zeigen:  chamaino  -na 
-nos  -nas,  chameino,  chamouno,  mandottnos  enirar,  poneino,  Tneteuno,  vetmo 
oder  viuno,  calareino,  fareino,  seino,  eino  de  facer,  eino  bttscar,  douno, 
estouno  oindo,  vouno  a  esperar,  vaino  coller,  faino,  as  feas  fainas  bonitas, 
trainos,  ainos  a  centos,  foino  levando.  Nach  dem  Fürwort  eu  kommen 
ebenfalls  -no  -na  -no  -nos  -nas  vor:  eunos  comporei  erwähnt  Saco  Arce, 
S.   146. 

Das  Galizische  unterscheidet  gut  die  Mehrzahl  lies  von  der  Einzahl 
lle:  deillos,  deillelos. 

Die  Demonstrativa,   der  bestimmte  und  unbestimmte  Artikel  samt 

den  übrigen  Fürwörtern. 

Zu  314.  Die  demonstrativen  Fürwörter  und  Adjektive  lauten  wenig 
verschieden  von  den  portugiesischen: 

iste  ista  isto  co  iste  cu  iste  niste  este  esta  esto  co  este   neste, 

ise    isa    iso    co  ise    cu  ise    nise  ese    esa    eso    co  ese    nese, 

aquil  aquela  (aquila)  aquelo  (aquilo)  aquel  aquela  aquelaaquHo  co  aquely 

CO  aquil  naquil  caquel  naquel, 

istoutro-a  estoutro-a, 

isoutro-a  esoutro-a. 

Die  /-Formen  gehören  Südgalizien  an. 
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Zu  315.  Der  bestimmte  Artikel  lautet  im  Süden  0  do  6 pro  co  no, 
OS  dos  ÖS  prös  cos  7tos ;  a  da  d  prd  coa  )>  ca  na  ^,  as  das  ds  prds  coas  )>  cas 
nas.  In  einem  Teile  des  Nordens  wird  a  0  pra  0  a  os  pra  os  a  a  pra  a  a 
as  pra  as  gesagt.  Nach  früher  vorhandenem  r  oder  s  bleiben  -lo  -la  -los 
-las  im  Sprechgliede  sehr  oft  erhalten.  Ausser  polo  pola  port.  pelo  pela 
in  mal  pola  nai  e  mal  polos  ßllos,  pola  serdn  e  pola  nuite  zum  Beispiel 
finden  sie  sich  sehr  oft  nach  dem  Infinitiv,  indem  man  qtienialas  mans^ 
abrilos  ollos,  acabala  obra  neben  acabar  a  obra^  deixar  a  mesa^  pechar  as 
orellas  sagen  darf.  Auch  das  Sprichwort  a  gaita  qtielo  gaiteiro  zeigt  die- 
selbe Erscheinung.  Der  Beispiele,  wo  i-  die  Erhaltung  von  -lo  -la  -los 
-las  bewirkt  hat,  sind  eine  Menge:  todolos  dias^  ambalas  mds,  vosotitrolos 
namorados^  menola  morfe,  tralo  lar,  ledolos  paxarinos  deixando  van  os  escon- 
didos  ninos,  tantalas  cousas  son,  non  estdn  quedalas  matts,  topo  pechadalas 
portas,  ti  elo  demo,  sodelo  niesmo^  perdelo  tempo,  non  telas  riqttezas  qtie  sonas, 
ahi  tendelo  vosso  burro,  non  ponala  vista  forfa,  abrichela  boca,  vichelocrego 
für  span.  oropendola  'Goldamsel',  rubimola  costa  a  pe. 

Zu  318.  Der  unbestimmte  Artikel,  welcher  wie  7un  tmia  im  Portu- 
giesischen verwendet  wird,  lautet  un  tmha  ctm  ctmha  nun  mtnha,  Plur.  us 
uns  unhos  unhas  usw.  Aus  a  +  un  und  a  -\-  unha  entstehen  durch  Krasis  ön 
und  önha:  ön  oine,  Ö7tha  muller ^  prön  parente,  confrönha  pedra/^  Neben  outro-a 
kommt  auch  atitro-a  vor.  Autro  kann  auch  aus  a  -f-  outro^  zum  Beispiel 
in  atttro  lado  <  a  outro  lado  durch  Krasis  entstehen.  Das  den  Portugiesen 
abhanden  gekommene  algo  hat  sich  erhalten.  Naide  und  naida  <(  nadie 
nadia  sind  neben  ninguen  sehr  üblich  und  neben  nada  wird  naida  gesagt. 
Der  Lautentwicklung  gemäss  (S.  962,  Anmerkung  i)  sagt  der  Galizier  cal 
und  canto.  Quin  und  qtien  sind  nach  Saco  Arce  unwandelbar;  quens  kommt 
jedoch  hin  und  wieder  vor.  Dem  portugiesischen  cujo-a  entspricht  ctiyo-a. 
Dem  Galizischen  sind  die  Fragesätze  tdo}  ula?  ulos?  ulas ?  'wo  ist  er?  wo 
ist  s\Q>  wo  sind  sie.?'   verblieben,   die  der  Portugiese  früher  auch  besass. 

D.    ZEITWORT. 


Parad 

igmata. 

Zu  322.  Ind. 

pres.  I 

-0 

-as 

-a 

-amos 

-ades 
-ds  (-aes) 

-an. 

II 

-0 

-es 

-e 

-emos 

-edes 
-es  {-eis) 

-en 

III 

-0 

-es 

-e 

-imos 

-ides  -IS 

-en 

Imperativo 

I 

II 
III 

-a 
-e 
-e 

-ade  -ai  -d 
-ede  -ei  -e 
-ide  -i 

Conj.  pres. 

I 

-e 

-es 

-e 

-emos 

-edes  -es 

-en 

II  III 

-a 

-as 

-a 

-amos 

-ades  -ds 

-an 

Pret.  imperfeito    I 

-aba 

-abas 

-aba 

-abdmos 

-abddes 

-ab  an 

-dbamos 

-dbades 

11  III 

-ia 

-ias 

-ia 

-idmos 
-iamos 

-iades 
-iades 

-ian 

'  überaus  beliebt  ist  das  hiatustilgende  y,  welches  nicht  nur  in  a-y-auga,  a  mina 
-y-alma,  a  sua-y-arca,  esa-y-alma,  unha-y-arca,  que-y-e,  sondern  auch  in  a-y-outra,  estä-y-o 
agardando,  d-y-o  voller,  dä-y-os  vorkommt.     Vgl.  Saco  Arce,  Gramätica  gallega,  S.  146. 

'^  Saco  Arce,  Gramätica  gallega,  S.  145. 
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Pret.  perfeito 

I 

-ei  {-in) 

-ache 
-aches 

-ou 

-cmios 

-astes 

-dstedes 

-dchedes 

-aro7i 
-ano 

II 

-in 

-ecke 

-eu 

-emos 

-estes 

-eron 

-eches 

{-iu  - 

-io) 

-estedes 

-eno 

auch 

-iche 
-iches 

-imos 

-echedes 

III 

-in 

-iche 
-iches 

-itt  {- 
-eti 

-io) 

-imos 

-istes 

-istedes 

-ichedes 

-iron 
-ino 

Preterito 

I 

-ara 

-aras 

-ara 

-ardmos 

-arddes 

-aran 

mais-que-perf. 

-dramos 

-drades 

II 

-era 

-eras 

-era 

-erdmos 
-eramos 

-erddes 
-erades 

-eran 

III 

-ira 

-iras 

-ii^a 

-irdmos 
-iranios 

-irddes 
-irades 

-iran 

Conj.  futuro 

I 

-are  -ar 

-ares 

-are 

-ar 

-drenios 
-armos 

-dredes 
-ardes 

-aren 

-ere  -er 

-eres 

-ere 

-er 

-eremos 
-ermos 

-e  red  es 
-erdes 

-eren 

-ire  -ir 

-ires 

-ire 

-ir 

-iremos 
-irmos 

-ire  des 
-irdes 

-iren 

Conj.  pret.  imperf.  I 

-ase 

-ases 

-ase 

-dsemos 

-dsedes 

-äsen 

II 

-ese 

-eses 

-ese 

-esemos 

-esedes 

-esen 

III 

-ise 

-ises 

-ise 

-isemos 

-isedes 

-isen 

Fut.  imperfeito 

I 

-ar 

-er    -ei 
-ir  J 

II 

-äs 

-d 

-emos 

-edes  -es 

-an 

III 

Fut.  condicional   I 

-ar 

-er  ^-ia 
-ir 

II 

-ias 

-ia 

-idmos 

-iddes 

-ian 

III 

-iamos 

-iades 

Infinitio  pessoal 

I 

-ar  -are 

-ares 

-ar  - 

are 

-dremos 
-armos 

-dredes 
-ardes 

-aren 

II 

-er  -ere 

-eres 

-er  - 

ere 

-eremos 
-ermos 

-eredes 
-erdes 

-eren 

III 

-ir    -ire 

-ires 

-ir  - 

ire 

-iremos 
-irmos 

-iredes 
-irdes 

-iren 

Infinite 

1 

-ar  -are 

II  -er  -ere 

III 

-ir  -ire 

Gerundio 

I 

-ando 

II  -endo 

III 

-indo 

Part,  passado 

I 

-ado 

II  -ido 

III 

-ido 

Erläuterungen  zur  Konjugation. 

Die  zusammengezogenen  Endungen  kennen  einige  Gewährsmänner 
nicht  oder  wollen  sie  nicht  kennen,  so  Jose  Sänchez  de  Santa  Maria, 
El  Evangelio  segtm  San  Mateo  traducido  al  dialecto  gallego,  so  auch  Benito 
Lozada,  Soaces  dun  vello. 

Nur  in  geringfügigen  Dingen,  welche  im  Abschnitte  295  zum  Teil 
erwähnt  worden  sind,  weichen  die  Zeitwörter  crer^  kr,  caer  oder  cair^ 
doer,  moer^  soer,  roer  und  rir  von  den  entsprechenden  portugiesischen  ab. 

Die  Zeitwörter  in  -ecer  können  in  der  dritten  Person  Sing,  des 
Indicativo  presente  die  Endung  einbüssen.     Neben  parece   findet  man  oft 
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parez  oder  parcs.  In  derselben  Weise  kann  nace  zu  naz  und  conoce  zu 
conoz  werden. 

In  der  zweiten  Person  Sing,  des  Imperativo  haben  die  Stammvokale 
^  <  K  E  1  und  <?  <  ö  ö  u  die  geschlossene  Aussprache  (vgl.  den  Abschnitt  51): 
acendc,  fende^  C7iche^  verte^  ergiiete  crte  und  esparexe,  worin  e  euphonisch 
ist;  cörne^  cöce^  cölle^  sölbe  span.  sorbe,  torce,  cörre.  Daneben  kommen 
auch  Imperative  mit  /  und  u  vor:  tmde  aiindey  irguete^  respunde,  vulve. 
Im  Indicativo  presente  lauten  die  Stammvokale  e  und  0  offen.  Die  Zeit- 
wörter stibir,  sacudir^  fiixir  und  durmir  haben  im  Imperativ  sube^  sacttde, 
fuxe  und  durme. 

Wie  im  Abschnitte  84  gesagt  wurde,  ist  die  Assimilation  der  Vokale 
überaus  beliebt.  Aus  e  —  i  und  0 — /  wird  regelmässig,  doch  nicht  ohne 
Ausnahmen,  / — i  und  ti  —  i:  so  lautet  die  Konjugation  von  meter  mifia  mitin 
mitiria  mitido ;  von  merecer  niiricia  miricin  miriciria  miricido ;  von  cocer  cucia 
cucin  cuciria  cucido ;  von  dtinnii-  dttrmhnos  durmides  dtirmia  dtirmindo 
durmin  dtcnniiHa  diirmido.  Die  Zeitwörter  recibir^  midir,  pidir,  sigui?\ 
mintir^  sintir,  sirvir,  vistir^  ispir  behalten  meistens  i  durch  die  ganze 
Konjugation  hindurch.  Denn  viel  seltener  ist  menie  mentit,  serve  servit 
als  mmte  und  sirve.     Sie  sind  somit  regelmässig  geworden. 

Die  dritten  Personen  Plur.  des  Preterito  perfeito  auf  -ano  -eno  -mo 
trifft  man  in  Benito  Lozada's  Soaces  dun  vello  und  in  Eduardo  Pondal's 
Queixumes  dos  pinos.  Eduardo  Pondal  stammt  aus  dem  Kreise  Carballo 
(Provincia  de  La  Corufia)  und  Benito  Lozada  aus  Santiago. 

Die  Endungen  -are  -ere  -ire  sind  die  der  Pauseformen,  wenn  sie  auch 
heute  nicht  immer  am  Schlüsse  eines  Sprechgliedes  stehen.  In  gleicher 
Weise  sind  lugare  neben  lugar^  mare  neben  maVy  amore  neben  amor  zu 
deuten. 

Der  ersten  Person  Sing,  des  Indicativo  presente  und  dem  Conjuntivo 
presente  verdanken  folgende  Zeitwörter  ihre  Abweichung  von  den  latei- 
nischen Grundlagen:  abranguer^  tangtier  neben  tanxer,  esparguer  neben 
esparexer  esparxer^  cinguir  cenguir  neben  cinxir,  tinguir  tenguir  neben 
tinxir,  xungitir^  munguir  neben  moxir  munxir  moxer  monxer  mulgere. 
Dazu  kommen  noch  faguer^  traguer  atraguer  und  n^ho^nfoxirfuxirßigui}', 
dessen  lateinische  Grundlage  keine  Handhabe  zu  dieser  Entwicklung  bot. 

Bemerkenswerte  Verbaladjektive  sind  canso  'cansado\  pecho  'peckado  . 

Ausser  den  Zeitwörtern  mit  altertümlichem  Perfekt,  welche  etwas 
weiter  zur  Sprache  kommen,  verlangen  einige  wenige  eine  eingehendere  Dar- 
legung. Die  erste  Person  Sing,  des  Indicativo  presente  von  valej-  lautet  vallo 
oder  valo,  die  dritte  Person  Sing,  val  und  vale  und  der  Conjuntivo  presente 
valla  und  vala.  Sair  oder  salir  hat  Formen,  welche  auf  beide  Stämme 
zurückgehen:  Ind.  pres.  saj/o  saes  oder  sais  (ein-  oder  zweisilbig)  sae  oder 
sai  (ebenfalls  ein-  oder  zweisilbig)  saye  saimos  saides  säen  sayen  oder 
sän;  daneben  sallo  sales  sal  sahn  —  Imper.  sai  und  sal.  —  Conj.  pres. 
saya  und  salla  —  Pret.  perf.  sain  und  salin,  dritte  Pers.  sam  saeu  saieti 
saleu.  —  Fut.  sairei  und  saldrei.  Das  nur  in  den  dritten  Personen  des 
Indicativo  und  Conjuntivo  presente  vorkommende  proer  prürire  hat  fol- 
gende Konjugation:  proi  oder  proye  proen  oder  proyen  —  proya.  Die  dritte 
Person  Plur.  des  Ind.  pres.  von  choir  lautet  choyen. 

Mit  diesen  Formen  von  proer  und  choir,  welche  ein  hiatustilgendes  y 
aufweisen,  stimmen  doyo  doyes  doyen  neben  doen^  moya  neben  moa,  royo 
royes  royen  —  roya   und   einige  Personen  des  Ind.  pres.  von   oir  überein. 

Besonders  mannigfaltig  hat  sich  die  Konjugation  von  audire  ent- 
wickelt: Ind.  pres.  oyo  oes  ös  oye  oe  öi  oimos  oides  ois  oyen  oen  ön;  daneben 
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ouzo  ouces  ouce  oucen  und  otwes  ouve  ottven  oder  otibes  usw.  —  Imper.  öi 
oide  —  Conj.  pres.  oya  und  ouza  —  Imperfeito  oia  ouia  ouvia  oder  oubia 
—  Pret.  perf.  om  oiche-s  oiu  oeu  oyeu  oimos  oistes  oiron;  daneben  ouin 
ouvin  oder  oubin.  —  Pret.  mais-que-perf.  oira  ouira  ouvira  oubira.  —  Infinito 
oir  OTiir  ouvir  oubw  otizir.  Sogar  eine  Form  ouzar,  die  aus  otizas  -a  -amos 
-ades  -an  hervorgegangen  ist,  habe  ich  mehrmals  angetroffen. 


Unregelmässige  Zeitwörter. 

Zu  323.  Dar :  dou  das  da  damos  dades  dan  —  da  dade  dai  —  de  dea,  welche 
Form  die  häufigere  ist,  und  dia  —  dei  deche-s  deu  oder  dou  demos 
destes  dechedes  deron  oder  deno  —  dera  —  dese^  oder  auch  din 
diche-s  dm  dimos  distes  diron  —  dira  —  dise. 

Estar:  estou  estäs  estd  estamos  estades  estän  —  estä  estade  —  este  estea  oder 
istia  —  estiven  {estuven)  estiveche-s  estivo  {estuvo  estouvo)  estivemos 
estivestes  esfivei'-on  —  estivera  (estuvera  estouvera)  —  estivese  (estuvese 
estouvese). 

Andar:  neben  dem  Pret.  perfeito  andei  andoti  (Saco  Arce)  usw.  kommt 
viel  häufiger  andiven  andiveche-s  andivo  (anduvo)  andivemos  andivestes 
andiveron  vor. 

Caber:  cabo  cabes  usw.  —  cabea  —  couben  coubeche-s  coubo  coubemos  coubestes 
couberon  oder  coupen  coupeche-s  coupo  usw.  —  coubera  oder  coupera. 

Saber:  sei  sab  es  usw.  —  sabe  sabede  —  sabea  oder  saiba  seiba  sepia  seipa 
saba  —  souben  soubeche-s  soubo  söubemos  soubestes  souberon  soubeno 
oder  soupen  soupeche-s  sottpo  usw.  —  soubera  oder  soupera. 

Aver:  ei  äs  ä  abemos  oder  emos  abedes  oder  edes  an.  —  Der  Imperativ 
ist  verloren  gegangen  —  ouben  oubeche-s  otibo  ottbemos  ottbestes  — 
otiberon  oder  oubeno  —  oubera. 

Po  der:  poido  poides  poide  oder  podo  podes  pode  podeinos  podedes  poden  — 
poida  oder  pödea  pädia  oder  auch  poda  —  pudia  oder  podia  —  puiden 
puideche-s  puido  puidemos  ptiidestes  puideron  oder  poiden  usw.,  auch 
puden  pudeches  pudo  podo  usw.  —  puidera,  poidera  oder  pudera  — 
puidese.,  poidese  Oder  pudese  —  podido  oder  pudido. 

Ter:  teno  tes  ten  temos  tendes  tedes  tes  ten  oder  teilen  —  ten  tende  oder 
tede  detei-vos  —  teila  —  tiüa  —  tendo  —  tiven  tiveche-s  tivo  (tuvo 
touvo)  tivemos  tuvemos  tivestes  tiveron  tuveron  —  tivera  tuvera  touvera 

—  terei  (tendrei)  —  teria  tiria  (tendria  tindria). 

Pör:  pono  pös  pon  pomos  pondes  pön  oder  pofien  — pon  ponde  —  poita  — 
puna  —  pondo  —  puxen  puxeche-s  puxo  puxemos  puxestes  puxeron 
oder  puxeno  —  piixera  —  porei  (pondrei)  —  poria  puria  (pondria) 

—  posto. 

Anstatt  responder  wird  auch  reponer  gesagt,  dessen  Conj.  pres. 
repona  und  dessen  Pret.  perf.  repuxo  repuxeron  lauten. 

Aus  poüo  und  poiia  ist  der  Infinitiv  poiier  hervorgegangen,  auch 
zahlreiche  Nebenformen  weisen  den  Stamm /0;?-  auf:  ponemos ponedes 

—  poiiede  ponei  —  ponia  punia   —  poüendo.     Den   Perfektformen 
puneche-s  und  puüeron  bin  ich  seltener  begegnet. 

Querer:  quero  (queiro)  queres  oder  quis  qtier  oder  quere  queremos  queredes 
queren  —  quere  querede  —  queira  —  queria  oder  quiria  —  quixen 
quixeche-s  quixo  quixenios  quixestes  quixeron  —  quixera  —  querret 
oder  quererei  —  querria  oder  quereria  —  querido  oder  quirido. 
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Facer  oder  far :  fcigo  fäs  fai  facemos  facedes  fdn  —  fai  facede  —  f(^g(^ 

—  Jacia  —  fixen  —  fixeche-s  fixo  fixemos  fixestes  oder  fixechedes 
fixeron  oder  fixeno  —  fixera  —  farei  oder  facerei  —  feito.    Neben 

diesen  Formen  kommen  die  unter  Einwirkung  von  fago  und  faga 
gebildeten  fagueruos  fagitedes  —  faguia  —  faguendo  —  figiien  figo 
figueron  —  figuera  —  figuese  vor,  wozu  ein  Infinitiv  faguer  auch 
vorhanden  ist. 

Decir  oder  dicir,  seltener  decer:  digo  dices  dis  dice  diz  (dis)  di  dicimos 
decwios  dicides  decides  decis  dicen  oder  din  —  di  oder  dice  dicide  — 
diga  —  decia  —  dixen  dixeche-s  dixo  dixemos  dixestes  oder  dixestedes 
dixeron  oder  dixeno  —  dixera  —  direi  oder  dicirei  —  dito. 

Traer:  trago  fräs  (traes)  trai  (trae)  traemos  traedes  trän  (traen)  —  ti'-ai 
traede  —  tj'aya  —  trotixeit  trouxeche-s  troitxo  trouxemos  trotixestes 
trouxeron  trouxeno  —  trouxera,  oder  auch  trougtien  trougueche-s  trougo 
usw.  —  trouguera  —  traerei  —  Bei  Antonio  Lopez  Ferreiru  lautet  der 
Infinitiv  trager  und  das  Imperfektum  tragia.  Sehr  oft  vorkommende 
Nebenformen  sind  tragtter  —  trago  (traigo)  tragues  tragtie  usw.  — 
trague  —  traga  (traiga)  —  traguia  —  traguerey  —  tragueria  — 
traguido. 

Vir:  veno  vis  ven  vimos  vindes  oder  vides  ven  oder  venen  —  ven  vinde 
oder  vide  —  vena  —  vina  —  vindo  —  vin  oder  vinen  vineche-s 
vm  (veo)  viu  (bei  Jose  Maria  Posada  aus  Vigo)  vinemos  vinestes 
vinechedes  vineron  vineno  • —  virei  (vendrei)  —  viria  (vendria  vindria) 

—  vido. 

Ver:  vexo  ves  ve  (vei)  vemos  vedes  ven  —  ve  vede  — ■  vexa  —  via  — 
ve7ido  —  vin  viche-s  —  viu  oder  vm  vimos  vistes  vichedes  viches 
viron  vino  —  vira  —  verei  —  veria  —  visto. 
Ser:  son  oder  so  es  {eres)  e  somos  (semos)  sodes  oder  sös  son  —  sc  sede  —  sexa 
oder  sea  sej/a,  auch  sia  —  era  eras  era  erämos  eranios  (Vigo)  erddes 
erades  er  an  —  sendo  — fun  fuche-s  od^r  focke-s  foi  (fui)  fumos  oder 
famos  fustes  füchedes  oder  fostes  föchedes  foron  oder  fono  —  fora 
foras  fora  forämos  föramos  forädes  förades  foran  —  fore  od^r  for 
fores  fore   oder  for  föremos  formos  föredes  fordes  foren  —  fose 

—  serei  —  seria  oder  siria  —  sido. 

Ir:  vou  vas  vai  vamos  vades  oder  irnos  ides  is  van  —  vai  vade  oder 
ide  —  vaa  vaas  vaa  vamos  vades  vaan  oder  vayas  vayas  vaya  usw. 

—  iba,  die  gewöhnliche  Form,  daneben  ia  und  iila,  welche  letztere 
Form  an  vina  angebildet  wurde,  vgl.  die  häufige  Verbindung  ir  e 
vir^  —  irei  —  indo  —  ido.  Die  Zeiten  der  Vergangenheit  sind 
fun,  fora,  fore  oder  for,  fose. 


*  inämos,  vinämos  liest  man  in  den  Cantares  gallegos  von  Rosalia  Castro  de 
Murguia  (Madrid  1872),  S.  187,  und  die  Dichterin  sagt  uns  im  Glossar  (S.  122):  «m«, 
le  usan  muchas  veces  en  lugar  de  iba-».  Besonders  oft  kommt  ina  in  Aurelio  Ribalta's 
Ferruxe  (A  Cruiia  1894)  vor. 


I.  ABSCHNITT. 

ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 


B.  DIE  ROMANISCHEN  SPRACHEN. 


9.  DIE  LATEINISCHEN  ELEMENTE  IM  ALBANESISCHEN 

VON 

GUSTAV  MEYER. 

NEUBEARBEITET  VON 

WILHELM   MEYER-LÜBKE. 


ie  ein  Teil  ihres  Wortschatzes  und  ihr  flexivischer  Charakter  be- 
weist, gehört  die  albanesische  Sprache,  die  in  verschiedenen  Mund- 
arten von  den  Albanesen  im  eigentlichen  Albanien  und  von  den 
Bewohnern  der  albanesischen  Kolonien  in  Griechenland,  Unter- 
italien, Sizilien  und  Dalmatien  (bei  Zara)  gesprochen  wird,  zu  der  indo- 
germanischen Familie  und  ist  als  selbständiges  Glied  derselben  zu  betrachten. 
Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  dieselbe  für  etwas  anderes  zu  halten,  als  für  die 
jüngere  Phase  des  alten  Illyrischen  oder  richtiger  einer  der  alten  illyrischen 
Mundarten.  Sie  teilt  das  e  gegenüber  arischem  a  mit  allen  europäischen 
Gliedern  der  Familie  {i'ier  :  dvep-,  vü'f  :  Feioq  vetus,  8iete  :  öeKa  decem)^  a 
für  idg.  0  mit  dem  Slavo-lettischen  und  Germanischen  {natc  'Nacht',  lat. 
nox  lit.  naküs  goth.  nahts\  die  Vertretung  der  idg.  Medialaspiraten 
durch  unaspirierte  Medien  mit  den  nordeuropäischen  Sprachen  [diek  St. 
dieg-  brenne:  lit.  degh  ai.  ddhati  idg.  dhegh;  dier  trage,  führe:  got.  bairan 
ai.  bhärati  idg.  bher),  während  der  Ersatz  der  einen  idg.  Gutturalreihe 
durch  Spiranten  das  Albanesische  den  slavisch-litauischen  Sprachen  nahe 
rückt  [s  S  gegenüber  slav.  i-  s,  lit.  sz  z,  z.  B.  Semp-bt  Zahn :  slav.  zqbn 
Zahn  gr.  yoiucpo^  Zahn ;  vieif  St.  vieÖ  führe  weg,  stehle :  slav.  veza  lit. 
vezu  lat.  veho  gr.  öxo<; ;  si-  dieser  in  siviet  in  diesem  Jahre :  lit.  szis  slav. 
st  dieser  gr.  KeTvoq  lat,  ~ce).  Innerhalb  des  Albanesischen  werden  zwei 
Hauptgruppen  unterschieden,  das  Nordalbanesische  oder  Gegische  und 
das  Südalbanesische  oderToskische.  Zu  den  wesentlichen  Verschiedenheiten 
gehört:  im  Toskischen  Betonung  der  zweiten,  im  Gegischen  Betonung  der 
ersten  Elemente  von  Diphthongen  und  Reduktion  der  zweiten,    also  dort 
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ie,  üe,  tid  aus  älterem  tiö,  hier  ie  ue,  üe  und  weiter  i,  ü,  ti^  und  der 
Wandel  von  zvvischenvokalischcm  ;^  zu  r  im  Toskischen :  geg.  kanep^  tosk. 
kcrp  Hanf  "^cannapis. 

2.  Wenn  trotzdem  das  Albanesische  in  diesem  Grundriss  eine  etwas 
ausführlichere  Behandlung  erfährt,  so  hat  es  dies  dem  Umstände  zu 
danken,  dass  es  während  der  Dauer  der  römischen  Herrschaft  in  Illyrien 
um  ein  Haar  das  Los  anderer  nicht-römischer  Sprachen  in  anderen 
Provinzen  geteilt  hätte  und  der  Romanisierung  gänzlich  erlegen  wäre. 
Die  geringere  Intensität  der  römischen  Herrschaft,  welche  die  wilden 
Bergstämme  vermutlich  ebensowenig  botmässig  zu  machen  vermochte, 
als  dies  später  den  Türken  gelungen  ist,  hat  hier  die  Schöpfung  einer 
neuen  romanischen  Sprache  in  vollem  Umfang  verhindert.  Aber  die  da- 
mals in  das  Altillyrische  eingedrungenen  lateinischen  Fremdwörter  sind 
qualitativ  und  quantitativ  so  bedeutsam,  dass  sie  allein  schon  verdienen, 
das  Interesse  des  Romanisten  auf  sich  zu  ziehen.  Zudem  zeigt  die 
nachlateinische  Entwickelung  mancherlei  Übereinstimmungen  mit  dem 
Romanischen.  Endlich  spielt  auch  in  der  Wortbildung  das  Lateinische 
eine  so  grosse  Rolle,  dass  man  das  Albanesische  nicht  mit  Unrecht  als 
eine  halbromanische  Mischsprache  bezeichnet  hat. 

3.  Das  lateinische  Element  im  Albanesischen  bildet  mit  dem 
Rumänischen  auf  der  einen,  dem  Vegliotischen  (oben  S.  707)  und  den 
lateinischen  Elementen  des  Serbokroatischen  und  des  Neugriechischen  auf 
der  andern  Seite  das  Ostromanische.  Zu  den  lexikographischen  Eigen- 
tümlichkeiten dieses  Ostromanischen  gehören  z.  B.  filianus  'Täufling', 
alb.  ßjan^  rum.  fin,  kroat.  piljtm;  manicare  'frühaufstehen',  alb.  mengon, 
rum.  mänecd;  mergere;  alb.  mergon  'entferne',  rum.  merge  'gehen'; 
CONVENTUM  'Wort',  alb.  kuvent,  rum.  aivtnt,  ngr.  Koußevxa;  hospitium:  alb. 
stepi^  ngr.  ctttiti  'Haus',  rum.  ospät  'Festmahl'  usw.  Dass  daneben  das 
Albanesische  zum  Rumänischen  und  zu  den  nicht  romanischen  Balkan- 
sprachen mancherlei  Beziehungen  hat,  die  sich  aus  den  geographischen 
und  kulturellen  Verhältnissen  ergeben,  ist  S.  521  ff.  dargelegt  worden. 
Mit  dem  Süditalienischen  und  Sizilianischen  teilt  es  den  Übergang  von 
Relativkonjunktionen  zu  Präpositionen:  kal.  vayu  dttve  patremma  'ich 
gehe  wo  mein  Vater  (ist)  r=:  ich  gehe  zu  meinem  Vater'  entspricht 
genau  alb.  vete  tek  im  afe,  nur  ist  die  Entstehung  dieser  Aus- 
drucksweise im_  Albanesischen  dadurch  noch  deutlich,  dass  das  Sub- 
stantivum  im  Nominativ  erscheint,  wogegen  in  Italien  beim  Nomen  ein 
Kasus  überhaupt  nicht  existiert  und  beim  Pronomen  gesagt  wird  äiwe 
tia^  nicht  duve  tti. 

4.  Besonders  stark  sind  die  Übereinstimmungen  zwischen  Rumänisch 
und  Albanesisch,  namentlich  im  Wortvorrat  und  in  der  Wortbedeutung. 
Wo  es  sich  um  Entlehnungen  handelt,  da  ist  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  das  Albanesische  der  gebende  Teil,  doch  fehlen  um- 
gekehrte Beispiele  nicht,  vgl.  z.  B.  alb.  pitl'ke  'Truthenne'  aus  rum. 
piiicä,  megl.  ptil'cä.  Nicht  Entlehnung  liegt  vor  bei  Imperator  :  alb. 
mbret,  rum.  tmperat,  wo  die  Bewahrung  des  alten  Wortes  gegenüber  den 
lehnwörtlichen  afranz.  empereour^  prov.  e7nperadoi'  und  den  wohl  auch 
nicht  erbwörtlichen  italienischen  und  spanischen  Reflexen  die  verschiedenen 
Schicksale  des  ost-  und  des  weströmischen  Reiches  widerspiegelt. 
Andere  Fälle  sind:  rum.  ttinnä,  alb.  ttirme  Schar  turma,  rum.  cuscru^ 
alb.  krusk  consocer,  Bedeutungen  wie  rum.  pom,  alb.  peinc  'Obst'  pomum 
(nicht  'Apfel'),  rum.  pädure  alb.  pül  'Wald'  palude,  rum.  ses,  alb.  ses 
'Ebene'  sessus,  rum.  tnrbd,  alb.  terhoit  'wütend  machen'  turbare  u.  a. 
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5.  Nicht  immer  ist  es  möglich,  zu  entscheiden,  ob  ein  Wort  aus 
dem  Lateinischen  entlehnt  oder  ob  es  urverwandt  sei.  Auf  lateinischen  In- 
schriften Illyriens  und  nur  auf  diesen  ist  mehrmals  nepotia  belegt  (C.  J.  L. 
III  2599,  2756,  6845,  844 ij  und  dem  entspricht  ganz  genau  alb.  mbese 
'Enkelin'.  Die  romanischen  Sprachen  kennen  nur  nepta  neptia  und  nepota, 
letzteres  C.  J.  L.  III  3173  und  rum.  nepoatä,  wcgX.nepauta.  Ist  nun  nepotia  eine 
illyrische  Neubildung  von  ähnlicher  Art  wie  neptia,  aber  an  das  Mask. 
nepot-  anknüpfend,  oder  ist  es  eine  Umgestaltung  eines  namenthch  ost- 
römischen nepota,  die  aber  wieder  nur  bei  den  Illyrern  eingetreten  ist.^ 
Es  fehlt  jeder  Anhaltspunkt,  um  die  Frage  zu  entscheiden,  doch  wird 
man  vielleicht  eine  Umgestaltung  von  neptis  zu  nepotia  verständlicher 
finden  als  die  von  nepota  zu  nepotia,  wird  also,  da  nepotia  nicht  romanisch 
und  auch  ausserhalb  des  lUyrorömischen  auf  Inschriften  nicht  nachge- 
wiesen ist,  darin  eher  eine  illyrische  Form  sehen  dürfen,  die  in  dial.-rum. 
nepoatäuna  in  serbokroatisch  nepitca  das  alte  Gebiet  kaum  überschritten  hat. 

6.  Neben  den  alten  lat.  Lehnwörtern  finden  wir  im  Albanesischen 
sehr  viele,  welche  in  späterer  Zeit  aus  dem  Italienischen,  zum  Teil  speziell 
aus  dem  Venezianischen  oder  aus  den  süditalienischen  Mundarten  auf- 
genommen worden  sind.  Sie  sind  häufig  genug  aus  innerlichen  und 
äußerlichen  Gründen  zu  erkennen;  alte  Lautgesetze,  welche  die  Gestalt 
lat.  Wörter  bedingt  haben,  äussern  hier  ihre  Wirkung  nicht  mehr  (z.  B. 
bleibt  Media  zwischen  den  Vokalen,  s  wird  nicht  zu  i,  /  vor  Konsonanten 
erscheint  als  /  oder  u:  iter^  autar  alta.^'e^  <;/wird  im  ital.  alb.  zu  kl\  daher  ^ar 
'rein'  ital.  chiaro^  nicht  lat.  clarus  ist).  Oft  findet  zweimalige  Entlehnung 
statt:  afin  aus  ital.  arrivare  stammt  aus  der  Zeit  vor  dem  Schwunde 
von  intervokalischem  v,  fevön  aus  der  Zeit  nachher,  hier  und  sonst  ist  die 
italienische,  resp.  venezianische  Lautform  des  Wortes  ein  entscheidendes 
Kriterium  für  seinen  Ursprung.  Selbst  das  Latein  der  Priester  der  Propa- 
ganda, welche  Übersetzungen  von  Erbauungsschriften  in  den  scutarinischen 
Dialekt  verfertigten,  hat  die  alb.  Schriftsprache,  wenn  man  diesen  Aus- 
druck brauchen  darf,  noch  in  neuester  Zeit  mit  lat.  Wörtern  bereichert. 
In  anderen  Fällen  ist  die  Entscheidung,  ob  ein  Wort  lat.  oder  ital.  ist, 
schwer,  wenn  nicht  ganz  unmöglich.  In  der  folgenden  Darstellung  ist  im 
allgemeinen  das  lateinische  Element  berücksichtigt,  das  italienische  nur, 
wo  es  zweckdienlich  war,  herangezogen  und  ausdrücklich  als  solches 
bezeichnet. 

7.  Für  die  Beurteilung  der  Entwicklung  des  lateinischen  Elementes 
wäre  es  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  welche  Laute  das  Illyrische  besass, 
als  es  sich  mit  dem  Lateinischen  vermischte.  Ein  ungefähres  Bild  davon 
lässt  sich  hauptsächlich  aus  den  Veränderungen  gewinnen,  die  sich  in 
nachrömischer  Zeit  vollzogen  haben.  An  betonten  Vokalen  sind  zweifel- 
los vorhanden  gewesen  a  aus  indog.  a  und  0,  e,  i,  ü,  ö  aus  indog.  ä  und 
e,  ö  i,  ü.  Wann  der  Wandel  von  e  zm  ä  und  der  dieses  wie  des  alten  ä 
zu  5  sich  vollzogen  hat,  lässt  sich  nicht  sagen,  doch  muss  er  zur  römischen 
Zeit  schon  abgeschlossen  gewesen  sein,  da  lat.  ä  als  a,  lat.  e  als  e  er- 
scheint; er  ist  aber  jünger  als  die  Aufnahme  des  dorischen  |ud\ov  oder  des 
jonisch-attischen  jufiXov  'Apfel'  ins  Illyrische,  da  dieses  Wort  über  inaloni 
zu  alb.  mol  geworden  ist.  Dass  im  Auslaute  ö  zm  a  geworden  sei,  kann 
man  nach  der  Analogie  des  Inlautes  schliessen,  dass  ö  zu  71  geworden  sei, 
kann  u  aus  egö  als  möglich  erscheinen  lassen,  andere  Veränderungen  sind 
schwer  nachzuweisen.  Von  Diphthongen  waren  vorhanden  au,  cu,  ou^ 
vielleicht  noch  ei,  ai  (aus  oi  ai)^  doch  kann  die  Monophthongierung  dieser 
letzteren  zu  i  bezw.  e  schon   vollzogen   gewesen   sein.   —   Was   die  Kon- 
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sonanten  betrifft,  so  dürften  die  Verschlusslaute  in  ihren  drei  Reihen 
stimmhaft  und  stimmlos  bestanden  haben,  ferner  v,  r  und  /;  altes  i-  war 
dagegen  schon  zu  s  geworden,  das  vordere  idg.  c  noch  nicht  bei  j  an- 
gelangt, sondern  etwa  auf  der  Stufe  ts  geblieben,  so  dass  also  ein  dem 
lat.  .y  entsprechender  Laut  fehlte.  Ob  f  vorhanden  war,  ist  schwer  zu 
sagen,  denkbar  wäre  es  nur  in  der  Verbindung  fr  aus  idg.  sr^  wohl  aber 
ist  S  aus  k  ein  dem  /  nahe  verwandter  Laut.  Die  sehr  komplizierte  Ge- 
schichte der  drei  alten  Gutturalreihen  kommt  für  die  lateinischen  Lehn- 
wörter nicht  weiter  in  Betracht.  Der  Schwund  der  auslautenden  Kon- 
sonanten, wenigstens  des  s^  war  vermutlich  schon  vollzogen,  doch  muss 
ein  Unterschied  zwischen  Maskulinum  und  Neutrum  bestanden  haben. 
Ob  -m  ebenfalls  geschwunden  war,  bleibt  sich  insofern  gleichgültig,  da  die 
lateinischen  Wörter  jedenfalls  ohne  -m  aufgenommen  wurden. 

8.  Zum  Verständnis  des  Folgenden  mögen  noch  diese  kurzen  Be- 
merkungen dienen.  Der  Akzent  alb.  Wörter  wird  bloss  dann  bezeichneL, 
wenn  er  nicht  auf  der  Paenultima  ruht.  Auslautende  Mediae  werden  zu 
Tenues;  beim  Antritt  eines  Vokals  (z.  B.  des  bestimmten  Artikels  i  oder 
^)  tritt  die  wirkliche  Stammform  hervor,  z.  B.  verS  grün,  verhi  der  Grüne. 
Der  Kürze  halber  wird  dieses  so  bezeichnet:  verS-bi.  Auch  geschwundenes 
auslautendes  -n  (tosk.  -r)  gewisser  Stämme  ist  beim  Antritt  des  Artikels 
vorhanden:  pe  Faden  (pänus),  peri  der  Faden  {pe-riy  richtiger  pe-r-i). 

LITERATUR:  Eine  fast  vollständige  Zusammenstellung  der  albanesischen  und 
albanologischen  Literatur  findet  sich  bei  G.  Meyer,  Albanesische  Studien,  L  II, 
Wien  1883/84,  Etymologisches  Wörterbuch  der  albanesischen  Sprache,  Strassburg 
1891.  Über  die  Stellung  des  Albanesischen  im  Kreise  der  indogermanischen 
Sprachen  vgl.  G.  Meyer,  Bezzenbergers  Beiträge  VIII  135,  H.  Pedersen,  Zs.  f. 
vergl.  Sprachf.  XXXVI  277  ff.  Von  anderen  Publikationen  mag  als  von  besonderer 
Wichtigkeit  nur  genannt  werden  Albanesische  Texte  mit  Glossar  von  H.  Pedersen, 
Leipzig  1895.  Die  lat,-rom.  Elemente  werden  behandelt  von  Miklosich,  Albanische 
Forschungen,  II,  Wien  1871.  Schuchardt,  Z.  f.  vergl.  Sprachf.  XX,  241  ff.  (1872). 
G.  Meyer,  Der  Einfluss  des  Lateinischen  auf  die  albanesische  Formenlehre.  In  den 
Miscellanea  di  filologia  e  linguistica  (Firenze  1886)  S.  103  ff,  doch  ist  fast  überall  das 
lateinische  Element  überschätzt.  R.  Heibig,  Die  italienischen  Elemente  im  Al- 
banesischen, X.  Jahresber.  des  Instit.  f.  rum.  Sprache. 


I.  LAUTLEHRE  DER  LATEINISCHEN  ELEMENTE. 

A.  VOKALE  IN  BETONTEN  SILBEN. 

jurzes  und  langes  lat.  a  wird  in  gleicher  Weise  behandelt. 

JÄ  und  Ä  erscheinen  vor  allen  einfachen  Konsonanten,  mit  Ausnahme  von 
-N-  und  -M-,  als  a.  So  vor  -k-:  fake  Gesicht  Facies,  l'ak  Schlinge  laqueus. 
pake  Friede  päce.  Vor  -/-:  bl'ate  Hostie  oblata.  fat  Zufall  fätum.  fsat 
Dorf  FossÄTUM,  vgl.  mgr.  qpoucTö'aTOV  'Heer',  gukate  Gericht  judicätum. 
kenate  Kanne  cannäta.  kundt  Schwager  cognätus.  ngrat  unglücklich 
INGRÄTUS.  pelds  Palast  palätium.  pekät  mekät  Sünde  peccätum.  rmate 
Flotte  ARMÄTA.  spate  Schwert  spata.  spätttle  Schulter  spätula.  stat  Ge- 
stalt STATUS,  strat  Bettstelle  Stratum.  Vor  -p-  rape  Rübe  (bei  Blanchus) 
lat.  RÄPA.  Vor  -S-:  pas  Klafter  passus.  Vor  -b-  -v-:  tra  Balken  trabe. 
ska  Bulgare,  Grieche  sclävus.  didl  Teufel  diabolus.  Vor  -g-:  wie  page 
Zahlung  aus  it.  paga  stammt,  so  ist  auch  pl'age  Wunde  wegen  der  er- 
haltenen Media  als  späte  Entlehnung  aus  it.  piaga  zu  betrachten.  Aus 
demselben  Grunde  muss  kade  Gärbottich  aus  serb.  kada  oder  rum.  kade 
stammen.     Vor  -r-:  are  Acker  arvum.     binär  Zwilling  binärius.     kalamär 
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Dintenzeug  calamärium.     kusär  Räuber:  it.  corsaro.    par  Paar  par.     Vor 
-/-:  kaleni  Rohr  calamus.    pale  Pfahl  pälus.     skale  Treppe  scäla. 

Anm.  I.  In  nie  beim  Komparativ  magis  ist  das  a  des  enklitischen  Wortes  so 
behandelt  wie  in  unbetonter  Silbe,  s.  §  25. 

Anm.  2.  Auffallend  ist  mokere,  Mühlstein  mächina  (auch  it.  macina  Mühlstein), 
nach  m-l  kesole  kasole,  katsol'e  Hütte,  kann,  wie  schon  das  s,  ts  zeigt,  nicht  it.  casale 
(Mild.)  sein,  harmesure  geflügeltes  Pferd  bei  Hahn,  Zuchthengst  bei  Mitkos  ist  lat. 
ADMissÄRius  rum.  arinesariii  kleinruss.  harmesari  mit  Suffixvertauschung:  -orius 
statt  -arius. 

10.  2)  A  vor  doppelter  Konsonanz,  ausser  vor  den  mit  -n-  -m-  be- 
ginnenden Gruppen,  erscheint  ebenfalls  als  a.  sakul  Käseschlauch  sac- 
CULUS.  maske  maskul  männlich  masculus.  arbur  Baum  arbore.  arke 
Kasten  arca.  ark  Bogen  arcus.  arme  Waffe  arma.  äspere  rauh  asperum. 
ba7'ke  Boot  barca.  karte  Papier  carta.  l'arge  weit  largus.  fale  selten 
rarus. 

11.  3)  Betontes  a  und  Ä  sowohl  vor  einfachem  -n-  -m-  als  auch  vor 
mit  -n-  -m-  beginnenden  Konsonantengruppen  wird  zu  e^  das  im  Nord- 
albanesischen  in  e  oder  a  übergegangen  ist.  Vgl.  den  entsprechenden 
Übergang  von  -an-  in  -in-  -in-  im  Rumänischen,  oben  S.  570,  4. 

A  vor  n  +  Vokal;  im  Südalbanesischen  ist  das  intervokalische  -n- 
zu  -r-  geworden,  kerp  aus  kerep,  geg.  kanep  Hanf:  it.  canape  (mrum.  kenepe 
drum,  kinepe).  pe-ri,  geg.  pe-ni  Faden,  Garn  pänus.  Suffix  -ene  -ere  = 
-Anus  in  kestere,  geg.  gesten  gersten  Christ  christiänus.  pegere  verunreinigt 
pagänus.  mure-ri^  geg.  -ni  Nordwind  boreänus.  sul'e-ri,  geg.  sul'ä-ni 
Sonnenlage  solänus.  gestene  Kastanie  castanea  (mrum.  gesterie).  Über 
Heu  Hund,  geg.  ken  canis  mit  k  s.  §  12. 

Anm.  putcne  Hure:  it.  ptätana,  bei  Kuluriotis,  ist  wegen  des  -n-  verdächtig; 
Hahn  hat  putane.  Lat.  CAMPÄna  Wage,  Glocke  erscheint  als  kembore,  geg.  kembone 
kumbone  Glocke,  Viehschelle;  das  0  stammt  aus  dem  Slavischen:  aslov.  kqponahvXg. 
keponi  Wage,  daraus  auch  magyar.  kompona,  mit  derselben  Bedeutung  wie  rum.  kum- 
pene\  kambane  grosse  Glocke  ist  späte  Entlehnung  aus  it.  campana.  Auffallend  ist 
grur,  geg.  grtin  Getreide  gränum.  Die  Annahme,  es  als  Entlehnung  aus  dem  Dal- 
matinischen zu  betrachten,  wo  vn  aus  an  korrekt  ist,  vgl.  vegl.^r?^;?,  ist  auch  sachlich 
ziemlich  naheliegend. 

A  vor  m  -\-  Vokal:  remb  Reihe,  Runzel,  'g'&%.  reme  Zweig  rämus. 
geg.  remb  Kupfer  aerämen.     Wegen  -mb-  =  -m-  s.  §  34. 

A  vor  gutturalem  7t  +  Konsonant:  engel.,  geg.  engel  Engel  angelus. 
^ß^S§y  g^g-  käneke  Lied  canticum  (mrum.  kenteku).  menge,  geg.  jnange 
Ärmel  manica  (mrum.  nienike).  mengere  links  mancus.  stenk-gu,  stengere 
schielend  *stancus  (mrum.  stenge  drum,  sting).  sent,  geg.  seit  heilig 
SANCTus  {se  =  it.  San,  sintere  aus  it.  santo).  —  dnküre  dnkure  Anker  ist 
junge  Entlehnung  aus  gr.  d'YKupa. 

A  vor  dentalem  n  ~\-  Konsonant:  gendere,  geg.  gändere  Drüse,  ital. 
ghiandola.  rende,  'g^^.  rande  schwer  grandis.  pl'endes,  geg.  pl'andes  Bauch 
zu  pantex  (mrum.  pentehi).  rene,  ^^'g,  raje  Wurzel,  Grundform  *rengu 
'^rangia  zu  radiix. 

A  vor  m  -\-  Konsonant:  kembe,  geg.  ka7ne  Bein  camba  gamba.  dein, 
geg.  dam  Schaden  Damnum,  skanb,  geg.  skam  Felsen,  Thron  scamnum. 
Stre'mbere  stremp  krumm,  hinkend  *strambus  (mrum.  strembu  drum,  strimb). 
{emte)  geg.  einte  Tante  amita. 

12.  A  wird  zu  e  vor  gedecktem  /,  da  dieses  hell  ist  (§  33):  gelbere  grün 
galbinus,  bel'bere,  stotternd  zu  balbus,  Hell  Glas  calice,  seTk  Saalweide 
*SALicu  für  -CE,  nicht  vor  //,  vgl.  cal'  cabalhts,  daher  gel'  Hahn  gallus, 
vom  Plural  ausgeht.  Vgl.  noch  aus  den  nichtlateinischen  Elementen 
keim  Trauer,  Gift  zu  ahd.  skalmo,  el'p  Getreide  zu  griech.  dXcpi.  Danach  muss 
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nalt  hoch  eine  jüngere  Entlehnung  sein,  vielleicht  aus  rum.  tnalt.  Sodann 
vor  -/,  also  im  Plural  vieler  Maskulina :    l'ak  Schlinge,  Schuhriemen,  Plur. 
Te^  laqueus,  dial  diej  diabolus,  strat  Stret  Bettstelle  Stratum  usw.  ;  ferner 
-er    aus    -ai-itt :    fruer  februarius,    /i^ler  Keller  cellarium,   -ere  aus  -aria 
k^lkere    Kalk    calcaria,    Jiere   Kopfgrind    *caria,  vgl.    ere  Luft  aus  aera; 
sgebe  'Krätze'  scabia  für  -es  (rum.  sgaiba).    Danach  weist  reze  Strahl   auf 
raid'a  aus  radia,  vgl.  noch  k^rs§ndel'e  Weihnachtsadvent  Christi  natalia. 
Auf  *caprius  weist   Mep§r  Dachsparren,  vgl.  portg.  caibräo,   dreH  'Teufel' 
DRACO   erweist   sich    durch   li  als    eigentliche    Pluralform.    Her  Altar   wird 
folglich  altarium,  nicht  altare  sein,  und  pul'Uer  Daumen  pollicaris  kann 
Sufiixwechsel  zeigen.     Schwieriger  ist  mbret  Imperator,   bei   dem   Rück- 
wirkung  eines   Plurals    mbret   mit  Umlaut    anzunehmen    begrifflich    nicht 
wohl  angeht,  dann  -tet,  -tete  aus  -täte :  kutet  Stadt  civitate,  pustet  Eroberung 
potestate,  sendet  Gesundheit  sanitate,   vulndete  Wille  voluntate,   v^rtete 
Wahrheit  veritate;  dann  mrekul  Wunder  miraculum  nebst  sketule  Achsel, 
das  an  venez.  scago  gemahnt,    gegenüber   spattih    Schulterblatt     spatula. 
Endlich  noch  breke  Hose  bracae,  kefe  'Wagen'  carra  neben  kafe.     Eine 
halbwegs  befriedigende  Erklärung  fehlt.     Da   die  Subst.   auf  -et  von    lat. 
-täte    männlich    sind    und    jene  Verwechslung    von    -täte    und  -atus^    die 
namentlich  im  Französischen  gelegentlich  eintrat,  im  Albanesischen  nicht 
denkbar   ist,   liegt   die  Vermutung  nahe,  das  lat.  Suffix  -cd  sei  gegen  ein 
einheimisches  ausgetauscht  worden,    das  auf  irgend  welche  Weise  e  ent- 
hielt.    In  -djestre  'Stiefsohn'  filiaster,    scheint   vorhergehendes  j  gewirkt 
zu  haben.   Endlich  skele  Landungsplatz,  serb.,  bulg.  skela  Überfahrt,  bulg. 
skelija   Hafen,    rum.   schele   Landungsplatz    gehen    zwar    in    letzter   Instanz 
auf    scala    zurück,     doch     ist    vorläufig    unbekannt,    wo    der    Ausgangs- 
punkt   für    die    Formen    des    Balkans    ist.     Sachlich   ziemlich   nahe    liegt 
tarent.  skäla.     Dass  das  albanesische  Wort  jung   ist,   beweist   das   velare 
k,  da  sonst,  wie  die  Beispiele  zeigen,  k  vor  aus  a  entstandenem  e  wie  vor 
primärem  (§  36)   zu  k  wird.    Endlich   Jim  canis   scheint   für   die    Gruppe 
-iii  eine  ähnliche  Entwickelung  vorauszusetzen,  wie  die  in  rum.  cäine  vor- 
liegende :  canis  zu  cainis  woraus  kenCy  ken^  ken. 

13.  Betontes  offenes  e  wird,  ausser  vor  -n-,  zu  ie.  Diese  Diphthon- 
gierung trifft  sowohl  altillyrisches  wie  lat.  e  und  lat.  «,  während  illyr.  ai 
als  e  bleibt,  so  dass  also  letzteres  entweder  zur  Zeit  der.Romanisierung 
noch  ai  oder  ei  war  oder  sich  über  ei  zu  ei^  e  entwickelt  hatte,  vgl.  §  I5- 
Der  Diphthong  tritt  wie  im  Rumänischen  unter  allen  Umständen,  ohne 
Rücksicht  auf  die  folgenden  Konsonanten  oder  Vokale  ein.  Die  Betonung 
schwankt  dialektisch  zwischen  ie  und  ie,  letzteres  namentlich  in  den  tos- 
kischen  Mundarten,  wo  dann  die  weitere  Entwicklung  zu  i  eintritt,  sie- 
wird  dann  zu  se-,  nie-  zu  ne-^  He  zu  l'e-,  kie  zu  ke. 

Lat.  e:  l'epur  Hase  lepore  (mrm.  liepure,  drum,  jepure).  miek  Arzt 
MEDicus.  niiez  mitten  in  miezdit  Mittag  medius  (rum.  miez).  pieper,  geg. 
piepen  Zuckermelone  pepone.  vien  er  kommt  venit.  vietcre  alt  vetere. 
kefel  Barbe  cephalus.  Suffix  it.  -ello  (vgl.  neap.  castiello)  in  batiel:  it. 
battello\  kestiel :  castello;  rastiel :  rastello.  ses  Ebene,  Platz  sessus  (rum.  ses). 
fnestre  Fenster  fenestra.  nerke  Stiefmutter,  nerk  Stiefvater  noverca. 
piergule  hochgezogener  Weinstock  it.  pergola.  pieske  Pfirsich,  it.  p^sca 
(mrum.  py^esk^).  piese  Teil  *petia,  it.  pezza  frz.  piece.  vicrs  Vers,  Gedicht 
versus  (rum.  viers).  tosk.  grig'  Herde  grege. 

Lat.  ae  :  jete  Leben,  Welt  aetas.  dienten  Teufel  daemon.  kei  Himmel 
CAELUM.  sehil  Welt  saeculum.  Aber  eS  Bock  haedus  (rum.  jed).  grek 
Grieche  graecus. 
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Auffallend   sind   tiegtde  Dachziegel   tegula  it.  tegolo.     riet  Netz  rete 
it.  rete  (neben  nordalb.  ret  und  siz.-alb.   fit  aus  siz.  riti). 
Über  ta  aus  ie  s.  §  14. 

14.  Vor  mehrfacher  Konsonanz  wird  ie  zu  i  prift  pre(s)biter,  kift 
Sperber  acceptor,  vin  venio  neben  vien  venis  u.  a.,  wohl  auch  kise  Kirche 
ecclesia,  l'ige  Klagelied  elegium  für  elogium  u.  a.,  vor  auslautend  e 
entsteht  dagegen  ia  bezw.  a^  was  an  das  Rumänische  erinnert: 
karte  Streit  certa,  safe  Säge  serra  (rum.  sarrä)^  sah  Sattel  sella  (mrum. 
sao^  drum.  so),  fial'e  Wort,  Rede  fabella  ;  vgl.  galpe  Butter  aus 
selpa  (griech.  IXiroq).  Unter  den  Ausnahmen  ist  nerke  Stiefmutter 
noverca  durch  nerk  beeinflusst,  pieske  Pfirsich  kann  jüngeres  italienisches 
Lehnwort  sein,  jete  aetas  und  piese  Stück,  Teil,  Anteil  petia  (frz.  piece) 
bedürfen  noch  der  Erklärung.  Der  Wandel  von  je  -a  zu  ja  -a  ist  jünger 
als  der  Wandel  von  a  vor  /  -j-  Kons,  zu  el  (§  12)  oder  letzterer  wird 
durch  a  gehindert,  vgl.  galpe,  galme  Seil  neben  elp.  —  In  piics  'frage' 
aus  pjes  von  petio  liegt  Einfluss  des  Labials  vor. 

15.  Betontes  geschlossenes  e  (lat.  e)  erscheint,  ausser  vor  -;2-,  als 
e\  dreite  gerade,  recht  directus,  eske  Zunder  esca.  kepe  Zwiebel  cepa. 
kendele  Lampe  candela.  reg  König  rege,  rem  Ruder  remus.  skrete 
einsam  secretus.  verer^  %'^%'  '^pie'i'  Galle  venenum,  wo  also  die  Dissimi- 
lation n-n  zu  n-r  älter  ist,  als  der  Einfluss  von  n  auf  e  (§  16).  vere 
Sommer  ver.  vesk  ich  welke  vescus.  s-ekere  Roggen  secale  it.  se'gala. 
Die  Analogie  der  romanischen  Sprachen,  die  der  Diphthongierung  p  zu  ou 
stets  e  zu  ei  entsprechen  lassen,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  auch 
im  Albanesischen  zwischen  e  und  e  einst  ei  gestanden  habe,  da  p  zu  ou 
diphthongierte  (§  21),  doch  fehlt  ein  positiver  Anhaltspunkt  für  diese  An- 
nahme, da  e  aus  altillyr.  ai  zwar  über  ei  gegangen  sein  kann,  nicht  aber 
muss,  vgl.  §  13. 

Anm.    /    aus    e   weist    auf   Entlehnung    aus    dem    Sizilianischen    oder    aus    dem 
Griechischen  l'ige  Gesetz  lege,  spUne  Nieren  ist  neugr.  öirXfiva. 

16.  E  und  E  werden  vor  -n-  und  -m-  zu  e  (geg.  e  oder  a)y  -en-  vor 
Dental  einigemal  in  rumänischer  und  friaulischer  Weise  zu  -in- :  refe,  geg. 
rane  Sand  arena  (rum.  arine).  fre-ri,  geg.  fre-ni  Zaum  frenum  (mrum. 
fremi  drum.  frtu).  fernere,  geg.  femene  weiblich  femina.  crgent^  geg. 
argdnt  Geld  argentum.  ktivent  Unterredung  conventum.  inent^  geg.  ment 
Verstand  mente.  mendere  Minze  menta.  pende  geg.  pende  Feder,  Flügel 
penna.  tende^  geg.  tande  Reisigdach  tenta.  tembel'a^  geg.  tambeli  Schläfe, 
it.  tempia.  Aber  gint  Volk  gente.  Hint  hundert  centum.  print  Vater 
parente.  Rumänisch  sowohl  argint  minte  minte  tinde  als  auch  ginte 
perinte. 

17.  Lat.  betontes  geschlossenes  i  (meist  i)  ist  alb.  i,  offenes  i 
(meist  i)  alb.  e. 

Lat.  \:  fik  Feige  fIcus.  fil  Faden  fIlum.  fJiin  Nachbar  vicinus. 
ije  Seite  ilia.  l'etin  Katholik  latinus.  lune  Feile  lIma.  l'i-ri,  geg.  l'i-ni 
Flachs  linum.  Ime  Hemd  lineum.  mik  Freund  amIcus.  armik^  g^g- 
anemik  Feind  inimicus.  mije  tausend  milia.  muli-ri,  geg.  inult-ni  Mühle 
MOLINA.     mesike  psike   Blase   vesica.      fike    Rettig    '^radica    statt     radIce. 

00X0  o  o 

fipe  Abhang  ripa.  spine  Rücken  spina.  tine  Weinkübel  t!na.  vik  Steg 
vicus.  %-ike  Messer  sIca,  lir  schlaff,  leer  lIber.  Suffix  -im  (G.  Meyer, 
Alb.  Stud.  I  49)  -Imen.  pike  Tropfen,  Fleck  *pIca  (rum.  pik  span. 
pica  frz.  piqiie).  spirt  Geist  spIritus.  prink  Fürst  prInceps.  Dagegen 
wird  kal.,  griech.  iTk  Steineiche  eine  allerdings  ziemlich  frühe  Ent- 
lehnung   aus    einer    süditalienischen  Mundart,    die   e   durch   i  wiedergibt. 
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sein,  da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  statt  des  sonst  auf  dem  ganzen 
romanischen  Gebiet  verbreiteten  elex  (S.  464)  gerade  in  Illyrien  das 
schriftlateinische  Ilex  geblieben  sei,  oder  e  wird  vor  gedecktem  /  in  ähn- 
licher Weise  zu  i  wie  a  zu  e  (§   12). 

18.  Lat.  I  (i)  vor  Doppelkonsonanz  kreste  Mähne,  Borste  crista. 
l'etr^  Brief,  Papier  littera,  it.  lettcra.  miestr^  Meister,  Baumeister  Magister. 
tnes^  Liturgie,  isiissA.  pesk  Fisch  Piscis.  pe^pek  upcsk  ipesk  Bischof  epi- 
SCOPUS.  sejetc  Pfeil  sagitta.  spese  häufig  spissus.  streit  kostbar,  teuer 
str|ctus  (it.  stretto).  vergcrc  Jungfrau  virgine.  vei^fi-St  gelb  vir(i)dis. 
Suffix  -esc  z.  B.  prifteresc  Priesterin  inikese  Freundin  usw.  (G.  Meyer,  Alb. 
Stud.  I  82)  -issA.  Ebenso  vor  Konsonant  mit  Halbvokal:  7nel'  Hirse 
MILIUM,  ve  Witwe  (aus  vee  veue)  vidua.  tene  Motte  tinea  (zusammen 
geflossen  mit  taenia,  daher  alb.  auch  'Bandwurm').  Suffix  -esc  vielleicht 
aus  -itia. 

Anm.  skcjidH'e  skcndijc  skendi  Funke  scheint  auf  "-scintIlia  zu  weisen,  feiiiijc 
Familie  stammt  aus  it.  famiglia,  vielleicht  auch  fe  Konfession  aus  it.  fe  fede.  strigc 
Hexe  strTga  it.  sirega  wie  k'iUcrc  Kichererbse  cTcer  it.  cece  mrum.  iseaisire,  das  i 
des  zweiten  Wortes  kehrt  in  span.  chicharo  wieder.  Umgekehrt  weist  ger  marmotta, 
ghiro  auf  glire  (S.  464),  siz.  ghiru  ist  als  l'ir  in  das  it.  Alb,  übergegangen,  sene  Zeichen 
kann  it.  segno  sein,  wie  pengh  Pfand  bei  Blanchus  pegno.  Das  -/'-  von  pisk  Fisch 
neben  pesk  ist  nicht  ganz  klar.  So  nahe  es  liegt,  es  aus  einem  umgelauteten  Plural 
zu  erklären,    so  fehlen  doch  bisher  sichere  Anhaltspunkte   für  einen  Umlaut  e-i  zu  i-i. 

19.  Betontes  ö  ist  alb.  0  vor  Kons.  +  Vokal  in  rote  Rad  rota.  fötule 
Wulst  der  Spindel  rotula.  sok  sok  Genosse,  Gatte  socius.  kove  Schöpf- 
gefäss  covA.  fobe  Kleid  it.  rgba.  foge  Sold  aus  rogare.  prohe  Nutzen 
it.  prgde.  solc  Sandale  sola,  fkole  Zopf  gehechelten  Flachses  fasciöla. 
Vor  auslautendem  -/  wird  -o-  zu  -ua-,  geg.  -ue-  (u)  diphthongiert:  hial^ 
geg.  hiel  Sohle  sola,  frasuel  frasule  (geg.)  Bohne  phaseölus.  kapruel 
kaprul'  (geg.)  Reh  capreölus.  Aus  dem  Italienischen  stammen  sicher 
le7ttstiel :  hnztiolo.  urtsuel :  orciuolo.  spaimel  :  spagnuolo.  Obschon  sowohl 
inlautendes  wie  auslautendes  /  velar  ist,  wird  man  doch  den  Wandel 
des  0  über  oe  zu  oe^  ua  der  Klangfarbe  des  /  zuschreiben  und  die  ver- 
schiedene Behandlung  je  nachdem  /im  Auslaut  steht  oder  nicht,  daraus  er- 
klären, dass  ein  nicht  gestütztes  /  sich  dem  vorhergehenden  Vokale  enger 
anschliesst,  als  ein  auf  einen  folgenden  Vokal  sich  stützendes. 

Anm.     ruse  ruzc  (geg.)  Kranz  ist  serb.  i'usa  ruza  aus  lat.  7'osa. 

20.  Betontes  o  vor  Doppelkonsonanz  ist 

i)  alb.  o\  fl'ok  Flocke  floccus,  it.  figcco.  forte  stark  fortis,  it.  forte, 
kok  koke  Beere,  Saatkorn  coccum,  it.  cgccola.  korp-bi  Rabe  corvus,  it. 
Corvo,  korp  Körper  corpus,  it.  cgrpo.  porte  Tor  porta,  it.  pgrta.  po,  geg. 
por  aber  porro.  sort  sorte  Los  sorte,  it.  sgrte.  Sporte  Henkelkorb  sporta, 
it.  spgj'ta.  tork  Balken  der  Presse,  it.  tgrchio.  moft  rnofte  Tod  morte,  it. 
mgrte.  kofse  Hüfte  coxa,  it.  cgscia.  torte  runder  Gegenstand,  it.  tgrto. 
—  forme  Aussehen  erst  aus  it.  forma,  fose  Graben  ist  wegen  des  -s- 
spät  entlehnt   (it.  fgssa). 

2)  alb.  IL  (also  lat.  p)  fast  nur  in  Fällen,  die  im  Rumänischen  wieder- 
kehren und  aus  zu  meist  ersichtlichen  Gründen  im  Lateinischen  ti  statt  ö 
angenommen  haben :  kurt  Hof  Corte,  it.  corte.  kuk,  rot  cocceus,  it.  cocco. 
urber  Befehl  ordine,  it.  präme,  mrum.  urdine.  spitze  %^^.  glühende  Asche 
SPODiUM,  rum.  spztze.  kundrc  (auch  kondre)  gegen  contra,  it.  contra.  In 
Zusammensetzungen  mit  con.*  ktimpter  Traubeistand,  Taufpate  compater. 
krusk  av|Li7Tev0epO(S  aus  ^kuskr.,  rum.  kuskru  consocer.  htsul  Konsul  con- 
sule.      mustre    erweist    sich    durch    5  statt   s    als   junge    Entlehnung    aus 
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dem  Süditalienischen.  Das  Verhältnis  von  skep  'hinkend'  zu  lat.  clöppus 
ist  unklar. 

Anlautend  0  wird  zu  vo,  das  z.  T.  bleibt,  z.  T.  zu  ve^  va  wird,  ohne 
dass  die  Regel  der  Verteilung  erkennbar  wäre,  vgl.  geg.  vepre  opera. 
geg.  voj  tosk.  vaj  Öl  oleum,  %^'g.  vorf  X.o^\i.  värfere  arm  orfanus  (mrum. 
oarfemt).  geg.  tosk.  verb  blind  orbus.  geg.  vo  tosk.  ve  Ei  Ovum,  ves 
Ohr  aus  ös-. 

21.  Betontes  lat.  ö  vor  Kons,  -f-  Vokal  ist  wie  altes  p  vermutlich  über 
ou  und  eu  zu  e  geworden. 

i)  e:  nder  Ehre  honöre.  tmer  Furcht  timöre.  peme  Obst  pömum. 
pl'ep  Pappel    plöpus    aus  pöpulus.     neje  Knoten  nödus.     termek  Erdbeben 

TERRAE    MÖTUS. 

2)  In  auslautendem  -ön  aus  lat.  -önem  ist  -ö-  zu  tosk.  -tia-  g^'g.  -tte- 
diphthongiert  und  -n  geschwunden ;  in  offener  Silbe  bleibt  -0- :  g^g.  balktie 
Fenster:  it.  balcone.  kapua^  best,  -oi  oder  -oni,  geg.  kappte  Kapaun:  it. 
cappone.  ftua  -oi  geg'  ftue  Quitte  cotöneum.  drangua-oi  oder  -oni 
Drache  dracöne.  faikua,  geg.  fal'hte  Falke  falcöne.  l'ua  Löwe  leöne. 
pagua-oi  Pfau  pavöne  it.  pagone.  sapua-oi  Seife:  it.  sapone  (spät  wegen 
sa-   statt   se-^.     tomua-oi  Deichsel,   temön-i  Steuerruder   temone   it.   timone. 

3.  Durchweg  junge  Entlehnungen  sind  die  Fälle,  wo  0  oder  ti  er- 
scheint. 

a)  0:  'kiirore,  geg.  kunore  Brautkrone  coröna  (mrum.  htrune,  drum. 
klimme  koroanc  it.  Corona),  ore  Stunde  höra,  it.  07'a.  Die  beiden  Wörter 
können  aus  ngr.  KOpüuva  ÜJpa  entlehnt  sein.  Hierher  gehören  die  Wörter 
auf  tor:  punetori  'der  Arbeiter'  oder  auf  or  wie  papori  'der  Dampfer'  ital. 
vapore,  deren  0  in  gedeckter  Stellung  zu  2ta  wird:  punetiiar  papuar, 
vgl.  §   19. 

b)  u  in  Entlehnungen  aus  südital.  -une  -iire  :  spinn  :  Spione,  milun  : 
millione.  poltrü  :  poltrone.  sapun  :  sapone.  buftin  mit  ampliativem  -one  aus 
buf  Mann  u.  a.  pitür  :  pittore. 

22.  Lat.  u  ist  alb.  ii:  htt  Elle  cubitus.  btit^  buie  Tonne  buttis. 
nmner  Z.2iS\\  numerus  [neiner  nach  nemerön  ich  zähle),  büke  Brot  bucca. 
funt  Grund  fundus.  ftirke  Spinnrocken,  Heugabel  furca.  fufe  Ofen 
furnus.  gune  Mantel  gIjnna.  gute  Gicht  gutta  gzist  August  a(u)gustus. 
kulm  Dachfirst  culmen.  kun  Keil  cuneus.  lundre  Kahn,  Fähre  lunter 
(rum.  luntre).  lüfte  Kampf  lucta.  inust  Most  mustum.  ngtist  eng  angustus. 
nun  Taufpate:  sie.  nunnu  Vater,  pehimbe  Taube  palumbes.  plump  Blei 
plumbum.  pus  Brunnen  puteus.  pul'e  Huhn  *pulla  zu  pullus,  frz.  poule. 
pulpe  Wade  pulpa.  rus  blond  russus.  shifur  Schwefel  *slufur  aus 
sulfur.  stupe  Werg  stuppa.  hime  viel  summus.  skurte  kurz  curtus  mit 
EX-.  surS  sürhere  taub  surdus.  trunk  Stumpf  truncus.  ttirme  Haufe 
turma.     turp  Schande  turpis.     turtul  Turteltaube  turtur. 

gost  August  (neben  gust)  ist  it.  agosto.  It.  musco  Moschus  kommt  als 
musk  mosk  vor,  daneben  inisk,  geg.  müsk  aus  türk.  inisk,  gole  goje  Mund 
it.  gola,  ü  erscheint  in  kriik  Kreuz,  auch  ki-ik  cruce,  wohl  durch  k  um- 
gelautet, vgl.  kruik  bei  Camarda.  i  in  kiptr  Kupfer  cuprum  aus  dem 
Mittellaut  zwischen  u  und  i  (aes  cyprium,  KUTipoc;). 

23.  Lat.  ü  ist  i)  alb.  ?/,  das  zu  i  werden  kann:  briime  brime  Reif 
brüma.  gük  giJi  Richter,  Gericht  jüdice.  inük  Schimmel  mücus.  mül 
Maultier  mülus.  pül  Wald  *padüle  für  palüde  (rum.  pedure).  skiit 
Schild  scüTUM.  strüS  presse  aus  extrudo.  vertut  Kraft  virtüte.  Suffix 
-türe  -türa  in  fetüre  Aussehen,  Farbe  factüra.    gümtüre  Glied  junctüra. 
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natüre  Natur  natura,  sembeltüre  Bild  *si]viilatüra.  ilndür^.  Schmeer 
UNCTÜRA.  iictüre  dctire  Schuld  *debitüra.  l'aiire  Spühlicht  *lautura. 
Danach  ist  it.  maniera  zu  menäüre  umgeformt  worden. 

2)  alb.  ti:  kttx^-iii  kuiSere  Ambos  incOde  *incüdine.  nmr  Mauer 
mOrus.  ftige  Gasse  rüga.  rutc  Raute  rüta.  fttrhinc  Sturm  fortöna. 
skume  Schaum  it.  schiuma.  Alles  spätere  Entlehnungen,  als  welche 
sich  kü^erc^  und  fugq  auch  durch  die  intervokalische  Media  kenntlich 
machen,  aus  dem  Italienischen  {inctide  incudine  muro  forttma  riiga 
schiuma)  oder  Rumänischen  {rutc).  Über  sesune  Blutegel  s.  §  41. 
Dass    Tum§   Fluss,    auch    l'üme^    lat.    flümen    sei,    ist    nicht    ganz    sicher. 

24.  Von  lat.  Diphthongen  kommt  nur  au  in  Betracht.  Dies  wird  in 
betonter  Silbe 

i)  zu  a:  ar  Gold  aurum  (rum.  aur).  a  Disjunktiv-  und  Fragepartikel 
aut  (rum.  ati).  gas-zi  Freude  gaudium.  lar  Lorbeer  laurus.  pak  wenig 
PAUcus.  pefalc  'Erzählung'  paraula  (S.  470).  Wenn  G.  Meyers  An- 
nahme (Alb.  Stud.  III  90)  richtig  ist,  dass  griech.  Xa|Liia  eine  Entlehnung 
aus  der  illyrischen  Entsprechung  von  lit.  laume  ist,  so  wäre  also  der 
Übergang  von  indog.  au  zu  a  im  Illyrischen  viel  älter  als  die  Romani- 
sierung  und  lat.  au  zu  a  geworden,  weil  die  Illyrer  kein  ati  besassen. 

2)  zu  -af- :  l'aft  Ruhm  l'evdön  lobe  laude  laudare  (mrum.  alavdu 
drum,  kmd).,  wohl  eine  jüngere  Entlehnung. 

Anm.     Das  Verhältnis    von  siok   zu   rum.  sok  und  beider  zu  sabucus    samböcus 
ist  völlig  unklar, 

B.  VOKALE  IN  UNBETONTEN  SILBEN. 

25.  Unbetontes  a  wird  f,  wie  im  Rumänischen,  und  kann  dann  im 
Inlaut  und  Anlaut  ganz  schwinden.  Die  Abschwächung  ist  sehr  jung 
oder  jedenfalls  von  langer  Dauer,  da  sie  auch  die  italienischen  Wörter 
mitmachen.  Vortonig  z.  B.  betaje  Schrecken:  it.  battaglia.  demöj  ver- 
schwende damnare.  fel'ej  fehle  it.  fallire.  fqmil'e  Familie  it.  famiglia. 
kelkere  Kalk  calcarea.     kemise  Hemd  camisia.     kembone  Glocke  campäna. 

J  O  O  o 

kenel  Brunnenrohr  it.  cannello.  kenate  Kanne  cannata.  kendöj  singe 
cantare.  gQg.  ^eruem  \t.  chiarare.  /^Wz^^  Mühe,  Foetus  \&n.fadiga.  l'evröj 
bestelle  das  Feld  it.  lavorare.  l'esöj  entlasse  it.  lasciare.  l'engöj  sieche  languere. 
l'ett  Katholik  latinus.  l'evdöj  lobe  laudare.  mengöj  verringere  mancare. 
menöj  zögere  manere.  mert  maria.  pehmibe  Taube  palumbes.  perint  Vater 
parente.  sekröj  weihe  sacrare.  seit  salze  salire.  sendet  Gesundheit 
sanitäte,     seröj  heile  sanare.     vel'ej  helfe  valere. 

Anlautendes  A-  ist  dann  geschwunden  in  kift  Habicht  acceptor.  greste 
unreife  Traube  agresta.  mik  Freund  amicus.  refe  Sand  arena.  fevöj 
komme  an  it.  arrivare.  gtist  August  agustus  für  augustus  (S.  470  §  23). 
Vokalische  Liquidae  sind  dadurch  entstanden  in  'g&g.  rgant  neben  ergent 
Silber  argentum.  rmate  Flotte  armata.  Her  Altar  altare.  n-  bleibt  in 
nguste  eng  angustus.  ngeri  it.  angheriä.  aÖeröj  adorare  ist  gelehrtes 
Wort. 

Abweichungen  zeigt  mehrfach  das  Nordalbanesische,  z.  B.  selboj  sal- 
vare.  paköj  zu  PAUCUS.  drangua  dracöne.  kafige  Stuhl  cadrega.  Auch 
sonst  malköj  verfluche  maledicere.  martöj  verheirate  maritare.  pägöj 
zahle  it.  pagare.  kapua  :  capone.  kaprual  capreolus.  pagtta  :  pagone. 
kambane  Glocke  campana.  In  geg.  ktmibone  scheint  wie  in  rum.  kumpenc 
cum-  eingemischt:  Schuchardt  Voc.  III  87. 

Nachtonig  z.  B.  kalem  Rohr  calamus.    kefel  Barbe  cephalus.   kanep 
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CANNAPis.  skandul  scandalum  ist  an  die  zahlreichen  Wörter  auf  -mI  ange- 
glichen. In  html,  %^'g.  bul  Büffel  bubalus  ist  sekundäres  ue  behandelt  wie 
primäres  (§   19).  Schwund  des  a  zeigt  kumpter  compater. 

Auslautend  z.  B.  in  kttntre  contra;  in  den  Pluralneutren  auf  -a,  die 
alb.,  wie  sonst,  Feminina  geworden  sind,  wie  arme  Waffen  arma.  kptge 
Lied  cantica.  peme  Obst  poma  usw.  (G.  Meyer,  Alb.  Stud.  I  99).  Den- 
selben Ausgang  hat  wahrscheinlich  die  verbreitete  Pluralendung  -e  (ebenda 
S.  lOi).  In  den  zahlreichen  Femininis  auf  -e,  die  den  lat.  der  i.  Dekli- 
nation entsprechen,  ist  -e  ebenfalls  =  a(m). 

Auslautendes  lat.  -ja  oder-zÄ  i-ea)  wird  e:  kellere  Kalk  calcarea. 
mage  Mulde  it.  madia.  seHe  hölzernes  Milchgefäss  it.  secchia.  In  -nia 
und  -sia  hat  sich  -i-  mit  dem  vorhergehenden  n  s  verbunden,  daher  kestene 
CASTANEA.     Suff.  -oüe  -ÖNiA.     Rise  ECCLESIA.     Aber  auch  sonst  erscheint  -e 

00  c 

für  -ia,  vgl.  are  area,  ere  it.  aria.  nibese  Enkelin  nepotia,  gemäss  der 
Tendenz,  den  Femininen  mehr  und  mehr  den  Ausgang  e  zu  ver- 
leihen (§  26). 

26.  Unbetontes  e  wird  e:  detire  Schuld  *debitura.  fenestre  Fenster 
fenestra.  g§ni6j  töne  gemere.  Hertöj  streite  certare.  mesale  Tischtuch 
me(n)sale.  serbej  diene  servire.  sperej  hoffe  sperare.  vesgöj  spüre  nach 
VESTiGARE.  Auch  hier  g&g.  Tenöj  lindere  lenire.  pendo\em  bereue  poeni- 
tere.  -ZI-  wegen  des  Labials  in  g&g.  nmlej  Schwarzamsel  neben  melene 
MELAENA.  geg.  puHgrt :  VWgQr  pellegiHno.  Geschwunden  ist  e  rsine 'R.'ESl^^.', 
anlautend  in  kise  ecclesia.  rike  erIca.  rik,  neben  irzR  ericius.  peskep 
pespek  neben  tipcsk  ipesk  episcopus. 

Auslautendes  -e  der  3.  Dekl.  ist  alb.  -e:  faHe  facie.  ginde  gente. 
Hütete  civiTÄTE.  l'ige  lege,  mende  mente.  mofte  morte.  pake  päce. 
pustete  POTESTÄTE.  sendete  sanitäte,  zgebe  *scaibe  aus  scabie.  sorte 
SORTE,  vertäte  virtüte.  vuhidete  voluntäte.  Zum  Teil  sind  solche  Fe- 
minina in  die  Analogie  derer  auf  -e  =  -A  übergegangen  (z.  B.  mende. 
vertete  veritäte.  fike  radica  für  radice).  Die  Masculina  auf  -e  sind 
sämtlich  der  Analogie  derer  auf  lat.  -um  gefolgt,  pesk  z.  B.  ist  *piscum 
für  piscem;  hie  und  da  erinnern  lautliche  Verhältnisse  an  das  ältere  -em^ 
z.  B.  in  Hel'H  calice.  gük  jüdice.  ilJi  ilice  das  -k  (alb.  eigentlich 
kel'lie  usw.).  Und  so  sind  schliesslich  auch  die  Feminina  auf  -em  Mascu- 
lina geworden:  gint.  •  kutet.  ment.  mort.  pustet.  paJi.  sendet,  sort. 
vertut,     krük. 

27.  Unbetontes  i  wird  vor-  und  nachtonig  zu  alb.  e.  Vortonig:  deseröj 
sehne  mich  desiderare.  kerköj  suche  circare.  urhenöj  befehle  ordinäre. 
skendi  Funken  scintilla.  strengöj  drücke  stringere.  vertut  virtüte. 
fevöj  it.  arrivare.  Geschwunden  in  mrekul  miräculum.  fkin  vicinus.  tmer 
timöre  ;  anlautend  in  ngarköj  :  incaricare.  ngenej  :  ingannare.  mbret 
IMPERATOR.  Bemerkenswert  ist  anemik  armik  inimIcus.  timue  ist  it.  timone, 
in  tomtia  ist  der  dunkle  Vokal  wegen  des  Labials  eingetreten  wie  in 
purtöj  neben  pertöj  faullenze  pigritari,  gr.-alb.  vorgär  Hengst,  Bock  *vir- 
GÄRius  u.  a.  Die  folgende  Silbe  hat  assimilierend  gewirkt  in  kukute 
cicüTA,  das  weit  verbreitet  ist  (S.  470  §  23).  fugure  figura.  Nachtonig 
fernere  femina.  fräsen  fraser  fraxinus.  Selber  galbinus.  lemösene  it. 
limosina. 

28.  Unbetontes  o  wird  meist  zu  u.  Vortonig:  btmtbarhe  it.  bombarda. 
kumerk  Zoll  commercium,  kumär  it.  coinpare.  kupetöj  verstehe  computare. 
kufin  it.  confine.  hivent  conventum.  pruvöj  :  pr'ovare.  bunatse  it.  bonaccia. 
kundt  coGNATUS.  kttngöj  gehe  zum  Abendmahl  communicare.  kuror§  kunore 
CORONA,     kusär  it.  corsaro.    furtum  Sturm  fortuna.     tirej  hasse  horrere. 
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mnrtaj(:  Pest  mort7\lia.  surböj  schlürfe  sorbere.  hilöj  seihe  colare.  kul'är 
Jochhülz  collare.  uli  Olive  oliva.  nmli  molina.  hisßri  Vetter  con- 
sobrinus.  kustöj  it.  costare.  ust§ri  Heer  zu  hostis.  pttsöj  höre  auf  posare 
aus  PAUSARK.  pustet  potestäte.  kiätüj  erinnere  mich  cogi  tare.  kutendöj 
CONTENTARE.  rztttUöj  ROTULARE.  0  ist  geblieben  in  notöj  schwimme  Notare 
für  NATARE.  provöj  neben  prMvöj.  rotulöj  neben  ruttilöj  u.  a.  Nachtoniges 
11  in  l'cpnr  lepore.  ninrmur  marmor.  Seltener  erscheint  e:  kesilß  Unter- 
redung consilium.  kernte  geh()rntes  Schaf  cornutus.  a^eröj  adorare,  ge- 
schwunden in  ksile.  ahröj.  fl'ete  Blatt  it.  foglietta.  frtune  (bei  Blanchus) 
Sturm,  ßat  Dorf  fossätum.  rsaj  Pfingsten  rosälia.  nerke  noverca. 
im  Anlaut  in  nder  aus  ner  honore.  bl'äte  Hostie  oblata.  fitse  it.  offizio. 
Nachtonig  in  diemen  Teufel  daemon.     krusk  aus  '^'kiiskr  consocer. 

29.  Unbetontes  u  bleibt  ti  in  nachtoniger  "^^Wht.'.  fl'amure  Fahne  flam- 
mulum.  grumul  Haufen  grumulus.  maskul  männlich  masculus.  inrekul 
Wunder  miräculum.  regnl  Regel  Regula  (oder  it.  regola).  sakul  Käse- 
schlauch SACCULus.  sehil  Welt  saeculum.  tiegule  Ziegel  tegula.  ttirbul 
trübe  turbulus.  turtzd  Turteltaube  turtur.  Vortonig  wird  es  e\  da- 
neben tL  durch  Anlehnung  an  Formen  mit  betontem  tt:  dttröj  und  deröj 
ertrage  durare.  surböj  und  serhöj  betäube  *surdare.  numeröj  und  nemeröj 
NUMERARE.  terböj  mache  wütend  turbare.  l'eftöj  luctare.  Ebenso  ü, 
das  also  nicht  zu  ü  wird:  gukate  Gericht  judicätum.  guköj  judicare; 
l'uJiefe  Leuchter  lücerna.  cigenöj  ageröj  faste  *ajunare  (wie  span.,  rum.) 
für  jejunare.  ü  in  guköj  nach  gük^  in  gümtüre  junctura  durch  Assimi- 
lation an  die  folgende  Silbe.  Auslautendes  -ttm  schwindet:  so  in  allen 
Masc.  der  2.  Dekl.  z.  B.  inik  amicum. 

30.  Diphthonge  in  unbetonten  Silben.  Für  gust  augustus  lag  die 
Form  AGUSTUS  vor.  tiröj  wünsche  Glück  ttrate  Segen  ist  eher  orare  als 
a(g)urari  a(g)uratum  aus  augurari.     tmk  Oheim  *aunc(u)lus   aus   avun- 

CULUS.       tl,ngil  *EUNGELIUM    aUS    EVANGELIUM. 

Prothetische  Vokale  gibt  es  im  Albanesischen  nicht:  das  a-  von  agenöj 
faste  ist  auch  rum.  und  span.,  alsive  Lauge  ist  griech.  dXuCTißa  aus  lixivia. 

31.  Zwischentoniger  Vokal  ausser  a  schwindet:  marton  heiraten 
maritare.  vezgon  nachspüren  vestigare.  veston  betrachten  visitare. 
mdzon  grolle  invidiare.  mbl'on  bedecken  invelare.  kmtgon  gehe  zum 
Abendmahl  communicare.  pustet  potestate.  vulndete  voluntate.  derton 
bereiten  directare.     deston  gebären  Depositare. 

C.  DIE  LIQUIDAE. 

32.  Das  Albanesische  besitzt,  wie  das  Macedorumänische  und  Daco- 
rumänische,  zwei  Arten  des  r,  ein  stark  gerolltes  hinteres  und  ein  nicht 
gerolltes  vorderes  Alveolar-;-  (rund  r).  r  entsteht  mehrfach  durch  Assimilation, 
meist  von  -rn-;  kernte  gehörntes  Schaf  cornuta.  fuf(e)  Ofen  furnus. 
l'ukere   Leuchter    lucerna.     tavefe    Schenke  :   taverna.     vefi   Winterweide 

-*  ü  o 

hiberninum.  fef  Hölle  :  inferno,  aber  auch  von  -br-  {tef  tenebrae.  l'afuske 
labrusca)  -DR-  (gr.-alb.  Imdzefe:  leggiadrd)  Auch  mrum.  wird  -rn-  zu  -r-\ 
Miklosich,  Beitr.  III  33.  Ebenso  erscheint  alb.  r  für  lateinisch  anlautendes 
r:  fale  rarus.  fike  radice.  fet  Netz  rete.  feze  Stahl  radius.  fenon 
zerstöre  ruinare.  fiken  Zeche  ricinus,  fuan  rasiere  rädere.  Auch 
italienische  Wörter  nehmen  teil  daran:  fobe  it.  roba,  fatse  Geschlecht 
7'azza,  riidze  Rost  ital.  rnzza  u.  a.,  umgekehrt  scheinen  rem  Ast  lat. 
RAMus,    reiner  Hirt   romanus,    remon  (neben    femon)    wülen    rimari    alt    zu 
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sein,  rote  rota.  nige  ruga  u.  a.  Selten  wird  r  zu  /,  doch  kennt 
Rossi  fel'ter  Pfanne  für  fertere  zu  frigere,  und  faiköj  für  fßrköj  glätte 
fricare  setzt  '^fal'köj  voraus. 

Anm.     Auffallend  ist  setune  Sonnabend:  (dies)  Saturni(?). 

33.  Wie  zwei  r,  besitzt  das  Albanesische  auch  zwei  /,  ein  palatales 
(l')  und  ein  dem  poln.  /  ähnliches  gutturales  (/).  Letzteres  ist  bei  weitem  sel- 
tener, hie  und  da  zu  il  geworden  (it.-alb.  atUär  altare,  puare  aus  plare  für 
prale  parabola),  umgekehrt  dalm.  alb.  leldöj i.ah'da^'e.  Das  palatale  /'erscheint 
stets  im  Anlaut :  l'aft  laudem.  l'ak  laqueus.  l'aj  wasche  lavo.  l'ark 
LARGUS.  l'utse  Schmutz  luteum,  und  als  Vertreter  von  //:  kal'  caballus 
pute  PULLUS,  wogegen  intervokalisches  /  zu /wird:  (^^^ö/ bübalus,  j^/ filum, 
ktt/oii  coLARE,  imtH  molinum,  vgl.  zu  dieser  Verschiedenheit  von  //  und 
/,  S.  476,  §  43.  Lat.  Ij  ist  jetzt  in  den  meisten  Mundarten  zu  j  geworden, 
z.  B.  betaje:  battaglia.  f emijefemH'c :  famig  IIa.  ije  ilia.  mije  inU'e  milia. 
ndejej  ndel'ej  verzeihe  indulgere.  maj  Hammer  it.  inaglio.  rsaj  rosalia. 
faj  Sünde  fallia.  skoj  it.  scoglio.  /-Plurale  von  /-Stämmen  wie  diaj  kiej 
von  dial  Teufel  kiel  Himmel,  kl'  ist  so  zu  k  geworden  (ska  skia  'Grieche' 
SCLAVUS.  kise  kl'ise  ecclesia),  gl'  zu  g  [ghidere  Glandula),  //'  zu  fj  {fja- 
mure  flammula),  pl'  zu  pj  (pjage  pl'age  plaga).  Vor  Konsonanten  tritt  /' 
ein;  il'k  ilice,  bujk  Bauer  bubulcus, /^^/^<' Pulpa.   Im  P\.v\dM\. pitsi  Schmutz  zu 

l'tltse   LUTEUM. 

H.  Pedersen,    Die  albanesischeu  /-Laute.  Zs.  f.  vgl.  Sprachf.  XXXIII  535 — 551. 

D.  DIE  NASALE. 

34.  Die  lat.  Nasale  bleiben  im  allgemeinen  unverändert,  n  wird  mit 
folgendem  i  j  zu  n ;  auslautendes  -;?  ist  meist  zu  -j  geworden,  so  in  der 
I.  Sing.  Person  der  Verba  auf  ursprüngliches  -io  {vin  vij  venio,  martöj 
aus  martöi't  maritare  s.  u.)  und  im  /-Plural  der  72-Stämme  (ftoj  aus  fton 
von  fttia  cotoneum).  Vgl.  rum.  ptij  "^ponio  neben  pu7t  pono.  Intervoka- 
lisches -N-  wird  im  Mittel-  und  Südalbanesischen  zu  -r-,  Beispiele  s.  o. 
§  10.  Im  Nordalbanesischen  entstehen  im  In-  und  Auslaut  aus  Vokal  +  Nasal 
Nasalvokale,  deren  es,  wie  das  Portugiesische,  eine  vollständige  Reihe 
besitzt;  vgl.  G.  Meyer,  Alb.  Stud.  II  53  ff.  -m,  dem  nach  Schwund  eines 
Vokals  ursprünglich  ein  Konsonant  folgte,  wird  zu  mp,  genauer  gesagt, 
ms  mt  entwickelt  sich  über  mbs  mbf  zu  mb,  vgl.  remp  ramus,  skemp  geg. 
skamp  SCAMNUS  für  -um  neben  dem  dam  damnum,  krimp  Wurm  aus  "^krmis 
aber  kam  ich  habe  aus  "'^kabmi,  jam  ich  bin  aus  '-^esmi.  Die  Doppelheit 
paiump  PALUMBUS,  pelumbe  palumba  u.  dgl.  zieht  dann  auch  rembi  Kupfer 
neben  rem  aeramen,  rembe  neben  rem  Ruder  remus  nach  sich.  Tremp 
tremo  hat  danach  das  b  von  der  2.  3.  Sing.,  semp  mache  wund  semo 
neben  semon  'zerstöre'  dürfte  auf  dem  adj.  semis  (it.  scemo,  prov.  setu)  be- 
ruhen. In  sembeloj  similare  ist  ml  zu  mbl  geworden,  sktimbc  Schaum  neben 
kume  ist  vielleicht  umgekehrte  Sprechweise  von  neap.  shimme^  vgl.  -nd- 
für  -N-  in  pende  penna.  ndemcröj  numerare.  uicndüre:  maniera  ist  an 
Suffix  -türe  angelehnt,  mi-  ist  im  Griechisch-Albanesischen  nach  griech. 
Lautgewohnheit  (|üivid  =  juid)  zu  71111-  geworden  in  mnestre  für  miestre 
MAGISTER;  geg.  mnil  nil  aus  vigilia  (?;^  =  v  s.  §  50)  ist  durch  rum.  Laut- 
gesetz hervorgerufen.  Nasalierung  eines  Vokals  und  Entwickelung  eines 
folgenden  nasalen  Konsonanten  bei  dem  Vokale  voraufgehendem  Nasal 
zeigen  me-ndafs  Seide  mataxa,  mengi  Zauberei  magia,  mange  Hanfbreche 
neben  it.  maccare.     Das   Verhältnis   von  penge  Fessel  zu  pedica,  drangiia 
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Drache  zu  it.  dragone^  fcmben  rauben  zu  rnbarc,  zinkale  Cicade  zu  cicada 
bedarf  noch  der  Aufklärung.  Spango  Bindfaden  erweist  sich  durch  s  und 
/;  als  junge  Entlehnung  aus  ngriech.  crTrdYT0<5 


E.  DIE  TONLOSEN  VERSCHLUSSLAUTE. 

35.  Lat.  K  ist  alb.  gutturales  k  vor  a  0  tt  und  dem  aus  denselben 
entstandenen  c.  kaT  caballus.  ktit  cubitus.  kclkere  calcarea.  kembe 
CAMBA  GAMBA.    kcmbej  CAMBiARE.    kembore  CAMPANA.    kemise  camisia.    kenate 

CANNATA.       kcnge   CANTICUM.       kendöj  CANTARE.       kerp    CANNAPIS.      kcfUlC   COR- 

NUTA.     kesile  consilium.     kesule  casulla.     kestene  castänea. 

36.  Lat.  K  vor  e  i  und  dem  daraus  entstandenen  e  ist  palatales  ky 
das  in  nordalb.  Mundarten  zu  ts  wird.  Der  Übergang  ist  jünger  als  der 
Wandel  von  ^  zu  ^  (§  10).  kepe  cepa.  Hiel  caelum.  kikcre  cicer.  kint 
CENTu.  liel'li  calice.  Hefe  carrus.  kersi  zu  cerasus.  Jien  canis,  geg. 
ken,  also  uralb.  '^Hene  =  cane.  Vor  a  =  e:  karte  Streit  zu  certare,  aber 
karte  Papier  carta.  Vor  u  in  ktitet  Stadt  aus  civ(i)täte.  Assimilation 
an  das  zweite  k  zeigt  kerköj  suche  'g^^.  auch  'reisen'  circare,  it.  cercare 
frz.  chercher^  vgl.  sizil.  kirkari.  -Ki-  ist  -k-  in  fake  Facies,  seke  :  secchia. 
Im  Auslaut  der  Nomina  ist  k  =  lat.  -ciu  -ceu  {kzmierk  commerciu.  spindk 
SPINACEU.  sok  sociu.  irik  ericiu.  ktik  coccEu)  oder  aus  -ce  entstanden 
(gük  JUDICE.  kelk  calice.  pak  päce.  il'k  ilice,  vgl.  §  23).  Im  Plural  der 
^-Stämme  ist  -k  =  ki:  fik  fici.  mik  amici.  pisk  *pisci  für  pisces.  Ein 
solcher  Plural  ist  drek  Teufel  draci  (s.  §  lo).  pesk  Fisch,  selk  salice 
sok  neben  sok  sociu,  l'ak  *laciu  für  laqueum,  statt  pesk,  selk,  l'ak  zeigen 
neue  Singularbildung  nach  dem  Muster  Sing,  mik  Plur.  mik,  vgl.  ähn- 
liche Vorgänge  im  Rumänischen  :  maz.  pescu  u.  dgl.    ' 

37.  Lat.  QU  wird  ebenso  behandelt  wie  k:  kater  vier  quatt(u)or. 
karantene  it.  quarantena.  kohrdni  quadrante.  kresme  Fastenzeit  quare- 
sima.  nuke  nicht  nunquam.  Aber  ke  quid,  auch  für  quod,  das  eigentlich 
ke  ergeben  musste,  ket  beruhige  qveto. 

38.  Lat.  T  ist  alb.  /.  ti  vor  folgendem  Vokal  (//)  wird  zu  3-  auf  dem 
Wege  ts,  das  einigemale  noch  erhalten  ist.  pus  Brunnen  puteus.  peläs 
Palast  PALATiuM.  pese  Teil  *petia,  it.  pezza.  Tutse  Schmutz  luteum.  <gQ,'g. 
arsue  ratione,  für  resue  resön-,  Plur.  aresene.  peson  ich  leide  patior. 
kurtsej  kttrsej  schone  *curtiare  von  curtus.  skorse  Decke  scortea.  serbes 
Dienst  servitium.  mcsöj  lehre  *invitiare,  rum.  invetsd.  kapsöj  beisse 
CAPTIARE.  Suffix  -ese  —  -iTiA  oder  -entia  (Beispiele  G.  Mayer  Alb.  Stud.  I  81. 
II  48).  Ital.  z  =  ts  entspricht  alb.  ts  oder  .?  in  fortse  \  forza.  fortetse  : 
fortezza.  bimatse:  ven.  bonazza.  botse:  ven.  bozza.  derase  Steinplatte: 
terrazza.     tas  :  tazza. 

Nach  -T-  hat  sich  ein  -r-  eingeschoben  (vgl.  tre'sor^  estrella  usw.)  in 
pitströj  pustöj  umarme,  umringe  zu  potestäte.  veströj  neben  vestöj  be- 
trachte  VISITARE. 

39.  Lat.  p  ist  alb.  p.  In  mekät  Sünde  peccatum.  mesöj  n^h^n  p es oj 
wäge  ist  p  durch  mp-  (vgl.  mpkat  bei  Blanchus)  zu  m-  geworden  (vgl.  §  50). 
Im  Ital.-Albanesischen  wird  pi-  nach  südital.  Lautgewohnheit  zu  k-: 
kantöj  :  piantare,     katse  :  piazza. 


vV 
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F.  DIE  TÖNENDEN  VERSCHLUSSLAUTE. 

40.  Die  lat.  Medien  o  d  b  schwinden  in  alten  Lehnwörtern  zwischen 
Vokalen,  -g-  ist  geschwunden  z.  B.  in  kuitöj  cogitare.  miester  Magister. 
neben  segete  Pfeil,  Weberschiffchen  sagitta,  vielleicht  Lehnwort  aus  dem 
rum.  segeate.  -D-in  beköj  segne  benedicere.  malköj  fluche  maledicere. 
deseröj  verlange  desiderare.  gük  jüdice.  gukatc  judicätu.  miek  Arzt 
medicus.  pül  Wald  padule.  fuan  rasiere  rado.  va  Furt  vadum.  ve 
Witwe  viDUA.  Über  b,  das  schon  im  Lateinischen  zu  v  geworden  war 
(S.  472),  s.  §  49.  Das  Erhaltensein  intervokalischer  Media  deutet  daher 
auf  jüngere  Aufnahme  der  betreffenden  Wörter;  urspr.  -b-  ist  dabei  durch- 
aus -V-:  fave  it.  fava.  gtwernön  it.  governare  l'cvrön  \t.  lavorare.  l'evrön 
it.  liberare.     tavefe  it.  taverna. 

41.  g-  steht  vor  a  0  u  und  dem  aus  diesen  Vokalen  entstandenen  e: 
genej :  ingannare.  gczöj  *gaudiare.  g-  vor  e  i  ü  und  daraus  entstandenem 
e:  grige  grege.  l'ige  lege,  gemon  gemere.  crgenf  argentum,  -gi-  wird 
g :  l'ige  elegium,  ngi  wird  n :  zisune  Schweinefett  axungia.  sesune  Blut- 
igel *sanguisungia,  Anlehnung  wohl  an  tmgere,  wodurch  ti  statt  ü  er- 
klärt wird,  spuze  Schwamm  ist  venez.  sponza,  das  Verhältnis  von  i&elendze 
i9eleze  feläze  Steinhuhn  zu  fulica  Wasserhuhn  ist  unklar. 

42.  Anlautendes  lat.  d  ist  alb.  d- ;  nur  heröj  hrtiöj  schenke  aus  donäre 
(vielleicht  hat  öüupov  mitgewirkt).  Intervokalisches  roman.  -d-  wird  inter- 
dentales -h- :  aöeröj  adorare.  kti-^-di  :  inctide.  küÖere :  incudine.  prebe: 
preda.  fehe:  fede.  vihe  Schraube:  ven.  vida.  monehe\  ven.  moneda.  -ö- 
auch  durchweg  in  -r^-  aus  lat.  -rd:  verd-hi  viridis,  korhe  corda.  l'arS-hi\ 
lardum.  urbcn  ordine.  surx^-Si  surdus.  skcrhöj  *excardare.  bastdrS-hi: 
bastardo.  btmibarbe :  bombarda.  sarbele:  sardella.  varhe:  ven.  varda.  In 
-ND-  ist  -d-  geblieben,  -r-  für  -d-  in  harmesure  admissarius  fällt  nicht 
dem  Albanesischen  zur  Last  (rum.  armesariü  kleinruss.  harmesari).  -di- 
vor  Vokalen  wird  -dz-  -z-  (wie  istrorum.,  drum,  z;  mrum.  dz):  merdzej 
halte  Mittagruhe  meridiare.  mdzöj  grolle,  hasse  invidiare.  gas-zi  Freude 
GAUDIUM,  gezöj  "^gaudiare.  reze  Sonnenstrahl  "^radia  für  radius  (mrum. 
radze  drum,  raze  it.  razza  Speiche),  miez  mitten  in  miezdit  Mittag  medius. 
%^%.  spüze  glühende  Asche  spodium  (rum.  spuze).  —  inage  Mulde  ist  it. 
madia. 

B-  wird  (durch  mb-)  m-  in  mure-ri  Nordwind  ■^boreanus. 

G.  DIE  SPIRANTEN. 

43.  Lat.  j  wird  alb.  g-  (d.  i.  dj-  d'-) :  güli  gukate  judice  judicatum. 
gümtüre  Glied  junctura.     dgendj  faste  jajünare.    pergeröj  schwöre  jürare. 

gubi  JUDAEUS. 

44.  Lat.  s-  wird  alb.  s-  vor  Vokalen  sowie  in  den  Anlautgruppen  sc- 
st-  SP-,  sahd  sacculus.  setc  sagitta.  sel'k  salice.  seit  sanctus.  sin 
SIGNUM,  sok  socius.  sol'e  SOLEA.  sort  SORTE.  suriL^  SURDUS.  sume  sum- 
mus.  sekröj  sacrare.  sel'ij  salire.  selböj  salvare.  seröj  sanare.  sesune 
SANGUisuGA.  sendet  sanitate.  sembelöj  similare.  5-  ist  Zeichen  jüngeren 
Ursprungs  in  Sakrament,  sakrifiköj.  salate.  sapön.  sardele.  sinäp.  soldät  und 
anderen  Lehnwörtern  aus  dem  Italienischen,  sk-:  skele  scala.  skeinb 
scamnum.  skruaj  scribere.  skret  secretus  neben  jüngerem  sk-:  skol'e: 
scuola.  skaf  aus  (TKXdßo<;  oder  schiavo  neben  ska  aus  sclävus.  st-:  stfon 
STERNO.  stremp  strambus.  streit  strictus  neben  stime:  sti^na.  Studie: 
studio,     sk-  für  st'-  in  skiUet:  stiletto.     ts-  aus  st-  in  tsinöj  schätze  ab  ^s- 


I 
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TiMARE,  sp-:  spate  SPATA,  spätule  SPATULA.  speröj  sperare,  spine  spina. 
^pirt  SPIRITUS,  spcse  spissus.  Sporte  sporta  neben  jüngerem  sp- :  Spange  : 
spago.     spetse  Pfeffer:  spezie. 

45.  Ebenso  ist  -s-  vor  Vokalen  und  Konsonanten  zu  -.s^-  geworden: 
k(:sile  consilium.  hiseri  consobrinus,  kusul  consul.  deseröj  üesiderare, 
lemösene  limosina,  fsat  fossatum.  pusöj  posare,  pesöj  mesöj  pensare. 
mehke  vesica,  -si-  =  -.s"-;  kemise  camisia.  kise  ecclesia^.  -sk-:  krusk 
consocer.  tipesk  episcopus.  eske  esca.  maskul  masculus.  -st-:  gust 
AUGUSTUS.  HgtLste  ANGUSTUS.  kestenc  castanea,  kestere  christianus.  must 
MUSTUM.  ptistet  potestate.  -sp-:  äspere  asperum.  In  jüngeren  Wörtern 
-s- :  greste  agresta.  kustöj  costare.  feste  festa.  Jimstre  wostra  usw.  Doch 
wird  im  In-  wie  im  Anlaut  auch  in  jüngeren  Lehnwörtern  dialektisch 
vielfach  ^'  gesprochen.  Der  Übergang  von  -s-  in  -s-  setzt  auch  für  inter- 
vokalische  Stellung  tonloses  s  voraus,  wie  im  Rumänischen,  ruse  Kranz 
ist  serb.  rtisc. 

46.  s  ist  zu  interdentalem  S  geworden  in  \Jike  Messer  sica,  -^ekere 
Roggen  SECALE.  Sek  wärme  am  Feuer  siccare,  Sirke  Kichererbse,  vgl.  it. 
cicerchia.  Sonst  ist  x)  über  ts  aus  indogerm.  k  entstanden,  sodass  man 
also,  da  das  Illyrische  ein  i-  nicht  besass,  annehmen  müsste,  unter  noch 
zu  findenden  Bedingungen  sei  lat.  s  nicht  dem  /,  sondern  dem  ts  bezw. 
einer  Mittelstufe  zwischen  ts  und  -&  gleichgestellt  worden.  In  allen  Fällen 
folgt  betonter  Vordervokal,  doch  genügt  dies  nicht,  wie  ses  Ebene  sessus 
seje  Zeichen  signum  zeigen.     Vgl.  aber  auch  §  47. 

47.  Lat.  F  bleibt/";  fil  fIlum  usw.  Einigemale  entsteht  ^:  x^iestre 
Stiefsohn  filiaster,  -dembre  Ferse  femur.  -defniöj  zermalme,  x^efime 
Splitter  zu  Ywm..  ferimd.  ^eleze  neben  felendze  Steinhuhn  fulica,  vgl,  §  41. 
'dele  Schnitte  offella.  Die  Annahme  liegt  nahe,  darin  die  ältesten 
Lehnwörter  zu  sehen,  deren  Anlaut  dem  nächst  verwandten  Laute  gleich- 
gestellt wurde.  Doch  gibt  die  Bedeutung  der  betreffenden  Wörter  keinen 
festen  Anhaltspunkt  für  eine  solche  Annahme,  es  sei  denn,  man  wolle 
daraus,  dass  femur  sonst  im  Romanischen  fehlte,  auf  hohes  Alter  im  Illyro- 
romanischen  schliessen.  Für  x^  aus  ^  geht  dann  aber  die  in  §  46  ge- 
gebene Erklärung  nicht. 

48.  Lat.  v-  bleibt  v-:  vietere  vetere.  verS  viridis,  vertut  virtute 
usw.  Durch  mv-  mb-  wird  es  m-  in  mesike  (auch  psike)  Blase  vesica 
(rum.  besike).  mesöj  mpsöj  psöj  lehre,  lerne  invitiare  (istrorum.  enmetsä 
neben  envetsä  lehren),  mdzöj  hasse  invidiare.  Nach  Ausfall  von  Vokalen 
vor  Tenuis  tretend  assimiliert  sich  v- :  fJiin  Nachbar  vicinus.  ftoj  lade 
ein  iNviTARE. 

49.  Intervokalisches  -v-  (=  lat.  v  und  b  §  40)  ist  geschwunden:  bual 
Büffel  BUBALus.  kal'  Pferd  caballus,  detüre  Schuld  debitura.  dial  Teufel 
DiABOLUs,  l'ir  leer,  schlaff  liberu.  kut  Elle  cubitus.  bujk  Bauer  aus  '^btd'k 
bubulcus.  skruan  ich  schreibe  scribo.  nerke  Stiefmutter  noverca.  pl'uyur 
Staub  aus  pluur  pluvere  für  pulvere,  ska  sclavus,  vo  Ei  ovum.  tra 
Balken  trabe,  pagua  Pfau  ist  ital.  pagone^  trujeie,  iurjeh,  trete  Bohrer  ital. 
trivella  wie  /  zeigt.     Spuren  des  v  scheint  htaj  Plur.  zu  kal'  zu  zeigen. 

^  S.  Puscariu  Jahresbericht  des  Instituts  für  rumänische   Sprache  XI  77 — 81, 

H.  KONSONANTENGRUPPEN. 

50.  i.  Im  Anlaut.  Über  sc-  st-  sp-  s,  §  44,  zg-  aus  sc-  in  zgebe 
zjebe  neben  skebe  Krätze  Scabies,  auch  rum.  zgaibe.  zgüre  Schlacken 
scoRiA,  auch  mrum.  zgufie  bulg.  zgura.  Die  Geschichte  des  Wortes  ist  unklar. 
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KR-  in  krüJi  cruce.  kreste  crista.  krie  Kopf  cerebrum  u.  a.  gr-  in 
grün  GRÄNUM.  grek  graecus  u.  a.  Aber  rende  schwer  grandis;  vgl. 
calabr.  rande  neben  grände  Scerbo  40.  kl-  wird  kl'-  und  daraus  k-:  kar 
rein  fieröj  reinige  clarus  (vielleicht  aus  it.  chiaro).  kl'ise  Hise  ecclesia. 
kij  (gij)  beschlafe  inclinare  zum  Coitus  hinlegen,  bei  Plautus  und  Juvenal. 
SCL-  skl'eptir  skepun  hinkend  scloppus  it.  schioppo.  In  skufur  aus  *slufur 
sulfur  ist  -k-  eingeschoben  wie  in  scläzms  :  slävus.  gl-  wird  /',  gl'-  l'endß 
Eichel  GLANDE.  hms  Knäuel  glomus.  l'ir  Siebenschläfer  glire,  daneben 
gendere  Drüse  aus  ghiandola.  PL-  wird  //'- ;  pl'ep  *plöpus  pöpülus.  pTti\ur 
*PLUVERE  PULVERE,  pl'mnp  PLUMBUM,  dial.  auch  ppimp.  fl-  wird  //'-  fj-: 
fl'ok  FLOCCUS.  fl'amur  fjamur  flammulum.  spl-  in  spline  Nieren  aus  gr. 
(JTrXf]va;  spenetke  spretke  Nieren  ist  spleneticum.  bl-  zu  jnl'-  in  geg.  mlatür 
(auch  l'atur)  Siegel  der  Hostie,  in  Griechenland  bl'atetuar  "^oblatitorium. 
ML-  zu  bT-  in  bl'uaj  mahle  molere^  vs  zu  ps:  pson  lehren  invitiare,  psike 
Blase  vesica  vgl.  pses  Gericht  aus  gekochtem  Getreide,  Mehl,  Öl  und 
Honig  aus  7nses  zu  bulg.  smes ;  ähnlich  fs  zu  ps  in  psat  neben  fsat  Dorf 
FOSSATUM.  Das  Nebeneinander  von  ps  und  mes  erklärt  mesike  neben  psike, 
meson  leide  neben  peson  patior.     Umgekehrt  pk  zu  mk\  mkat  peccatum. 

51.  2.  Im  Inlaut,  -sc-  -st-  -sp-  §  44.  -si-  §  45.  -rn-  wird  f  §  32. 
-RV-  -Lv-  werden  -rb-  -Ib-  wie  im  Rumänischen :  korp-bi  Rabe  corvus.  serbej 
diene  servire.  sclböj  rette  salvare.  -br-  wird  -f-  oder  -r-;  tef  tene- 
brae.  l'afusk^  LABRUSCA.  frucr  februärius.  kitseri  consobrinus.  farke 
Schmiede  fabrica.  krie  Haupt  c(e)rebrum  (Stamm  krier-,  vgl.  rum.  crieri; 
bl  zu  /:  püke  aus  piijke,  pul'ke  publicu.  meru  'Stiel'  manubrium.  Auch  Er 
frei  vielleicht  zunächst  aus  lib(e)rum.  -kl-  -gl-  wie  im  Anlaut  zu  -kt-  -gt- 
-Ji-  _^_:  2inJi  avunculus.  nenk  Knoten  ^nodunculus.  ndegöj  d§goj  höre 
intelligere  (it.-alb.  dilgöj  del'göj  usw.,  also  ndelgöj  zu  ndegl'oj).  zguaj 
dzguaj  (Stamm  zgon-)  wecke  auf  exvig(i)lare.  —  Primäres  rd,  rt  zu  rh, 
rn^ :  ttrben  ordine,  keSeit  wende  um  converto,  aber  inarton  verheirate 
maritare. 

52.  Nach  den  Nasalen  werden  die  Tenues,  ausser  im  Auslaut,  Mediae. 
-nd-  aus  -nt-:  kendöj  cantare.  kundre  contra,  kuvent  -ndi  conventum. 
perint  -ndi  parente.  ginde  gente.  mende  mente.  sendet  sanitate. 
ndrikule  Hebamme  nutricula.  -ng-  -nk-:  kenge  canticum.  ktmgöj  coM- 
municare.  mengöj  mancare.  meng  er  e  mancus  menge  manica.  -mb- 
aus  -mp-  :  kumbone  aus  campäna.  Über  die  Ausdehnung  dieser  auch 
neugriechischen,  aber  nicht  rumänischen  und  slavischen  Erscheinung  im 
Romanischen  s.  S.  448  und  700.  -nd-  und  -mb-,  auch  unursprüngliches, 
werden  im  Nordalbanesischen,  besonders  im  Scutarinischen  in  südital. 
Weise  (S.  700)  zu  -7in-  -mm-,  z.  B.  ranne  schwer  grandis.  funn  Inneres 
FUNDUS,  nnigöj  höre  intelligere.  menne  mente.  ginne  gente.  kinn 
centum.  knnöj  singe  cantare.  kämme  camba.  himmone  campana.  plumiu 
palumbes. 

53.  Lat.  -CT-  wird  *-x/-  (vgl.  ngr.  öxtOü;  öktuu).  Daraus  nach  dunkeln 
Vokalen  -//-:  htfiß  Kampf  lucta.  troft^  Forelle  *trocta  tructa  (it. 
trgta).  Im  Anlaut  fttm  Quitte  cotoneum.  Vielleicht  auch  deftöj  deftei 
zeige  DOCTARE  ?  Nach  hellen  Vokalen  -it-  wie  im  Französischen  usw. : 
dreit  recht  directus  (rum.  drept  sparsamj.  ß'i'it  früctus..  traitöj  träc- 
TÄRE  (mrum.  traptti).  paitöj  *pactare;  paiktöj  ist  eine  Mischbildung  aus 
paitöj  -\-paköj  vkckKE,  wo ->^'- nach /^/^' päce  eingetreten  ist.  Entsprechend 
nach  n  einerseits  sent  gctg.  seit  sanctus  und  strent  streit  streit  strinctus, 
andererseits  gümtüre  junctüra,  ündüre  unctura,  deren  ü  für  u  (lat.  21) 
durch  Angleichung   an    den  Tonvokal  zu  erklären  ist,  vgl.  die  Nebenform 
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^hutiire  ^emtürc.  -rct-  ist  zu  -rt-  geworden  in  dertöj  bereite  dir(e)ctare, 
lattiige  stammt  aus  it.  lattuga,  ebenso  fetürc  fütüre  Gestalt  aus  it.  fattura. 
oyjike  HEcricA  aus  gr.  öxTiKac;  phthisic,  dokttier  doctore  ist  ein  gelehrtes 
Wort. 

54.  -PT-  ist  -//-  geworden  (vgl.  ngr.  eqpid :  eTTidj:  /^'^/Z  acceptor.  prift 
*frebiter  aus  PRE(s)BiTER.  bakczöj  pakczöj pagezöj  taufe  ist  nicht  rein  laut- 
lich aus  BAPTizARE  entwickelt. 

55.  -CS-  (-X-)  wird  -*X-^"^  daraus  nach  dem  Tone  -fs-  in  kofse  Hüfte 
coxA  (rum.  coapse).  menddfs  Seide  mataxa.  lafse  Vorhaut,  Hahnenkamm 
LAXA  (ctctis)^  vor  dem  Tone  und  in  Proparoxytonis  s-:  asi'mg  axungia. 
fräsen  fraxinus  (mrum.  frapsemc^  drum,  fr  asm),  l^söj  laxare.  Die  Ent- 
wickelung  stimmt  genau  zur  rumänischen.  Das  häufige  Präfix  i-  ist  ex-, 
ster-  in  stcrnip  Urenkel  u.  a.  ex-trans-  rum.  stränepot.  ksomplc  ist  gr. 
H6|UTr\i  aus  exemplum,  alsive  gr.  dXuaißa  aus  lixiva.  —  -ps-  liegt  nur  in 
sekundärer  Verbindung  vor:  kafsön^  kapson  'beissen'  capessere. 

56.  Über  die  auslautenden  Konsonanten  ist  schwer  ins  reine  zu  kommen. 
Der  Schwund  von  altem  -s  könnte  vorrömisch  sein,  l'ems  'Knäuel'  das  alte 
GLEMUS  für  glomus  (S.  468)  darstellen, /^;^/^ 'Pfand'  kann  nicht  direkt  pignus 
sein  Primäres  -r  fällt  in  mbret  Imperator,  kift  acgeptor,  sekundäres  in 
krie  cerebrum,  meni  'Stiel'  manurbrium,  während  Iter,  -tiar  aus  -ore  bleiben. 
Es  dürfte  sich  danach  in  den  zwei  ersten  Worten  kaum  um  mechanischen 
Lautwechsel  handeln,  eher  um  eine  falsche  Trennung  in  der  bestimmten 
Form :  krieri  in  krie-  rl  aufgelöst. 

57.  Metathesis.  Einigemale  ist  dabei  vokalisches  r  L  im  Spiele, 
das  durch  Ausfall  eines  tonlosen  Vokals  entstanden  war  und  sich  dann  durch 
Entwickelung  eines  Vokals,  aber  an  anderer  Stelle,  stützte:  f ergo j  aus  *frgöj 
'^fregöj  FRiGERE  rösten,  f^jköj  reiben  fricare.  sterngöj  neben  strengöj 
STRINGERE.  pre  odcr  per  aus  enklitischem  per,  ster- :  it.  stra-.  pelkej  gefalle 
placere.  leter  neben  Iter  elter  altäre.  Liquida  ist  im  Spiele  auch  bei 
hirmek  Zoll  commercium,  krusk,  rum.  kttskrti  consocer.  ruhenöj  für 
urhenöj  ordinäre,  protokale  portogallo.  trubul  neben  turbid  turbulus. 
truiue  neben  türme  turma.  turjele  neben  trtijele  it.  trivella.  gurvnöj 
GUBERNARE.  kuftore,  daraus  tosk.  kurore  coröna.  kerHele  neben  kelkere 
calcarea.  veldöj  neben  l'evdöj  laudare.  feltöj  neben  l'eftöj  luctare. 
pluhur  PULVERE,  puare  d.  i.  plare  neben  prale  Erzählung  parabola  (vgl. 
span.  palabrct).  pül  Wald  aus  ^peül  padüle  {yfg\.  rum.  pedure  it.  padule). 
pl'ep  Pappel  pöpulus  plopus  (vgl.  it.  pioppo)  shtßir  aus  *slufure.  sk  sp 
ist  zum  Teil  sehr  gewaltsamer  Verschiebung  ausgesetzt  in  pespek  neben 
ttpesk  EPiscopus.  spetöj  stepöj  pestöj  rette  expeditare.  pestüj  mestüj  pesij 
spucke  sputare.     ste;pi  Haus  aus  hospitium.    mner  Furcht  aus  tiner  timore. 


2.  FORMENLEHRE  DER  LATEINISCHEN  ELEMENTE, 

A.  WORTBILDUNG. 

•ie  Nominalsuffixe  -tete  -tet  -täte,  -türe  -türa,  -ate  ätu-  u.  a.  kommen 
%  nur  in  lat.  Lehnwörtern  selbst  vor.  Dagegen  haben  sich  kräftig 
genug  erwiesen  auch  aus  einheimischen  Elementen  Neubildungen  zu  er- 
zeugen :  -/  (für  ie)  rom.  ia.  -ese  -issA.  -är  -ärius.  -tttar  -tor  -tore  -töre 
-TÖRiA,  -one  (td'kone  Wölfin  von  7dk  Wolf)  -önia,  das  auch  im  Rumänischen 
zur  Bildung  von  weiblichen  Tiernamen  verwendet  wird:  lupoae  'Wölfin', 
und   das   als  Femininum   zu    on  an  das  Verhältnis  von   illyrorom.     nepotia 
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zu  nepot-  (§  6)  erinnert,  -im  -imen.  -ese  -itia  oder  -entia.  Die  Ver- 
mittelung  der  alb.  Adverbia  auf  -ist  mit  den  rum.  auf  -easte  ist  unmöglich, 
wenn  leztere  =  lat.  -iscus  sind;  die  alb.  Formen  (z.  B.  arberist  albanisch) 
scheinen  sich  an  rom.  Bildungen  wie  artista  anzulehnen. 

B.  DEKLINATION. 

59.  Die  Nomina  der  3.  Dekl.  sind  zum  allergrössten  Teil  in  der 
längeren  Form  der  Casus  obliqui  entlehnt.  Der  Nominativ  liegt  zugrunde 
in  nip  nepos  (it.  nievd).  prift  presbiter  (mrum.  preftti).  mbret  Imperator 
rum.  fmperdt).  kift  acceptor.  jete  aetas  (friaul.  jete).  drek,  draci  und  gel' 
GALLI  zeigen  die  Form  des  Nom.  Plur.  Über  den  Übergang  von  -e  in  -u  s.  §  26. 

60.  Das  Illyrische  unterschied  drei  Geschlechter  und  bis  heute  haben 
sich  Reste  des  alten  Neutrums  erhalten,  unter  denen  krie  cerebrum,  fjete 
rete,  vaj  oleum,  /'/  linum,  ar  aurum  und  selbst  grur  granum  (§  11)  den 
Beweis  liefern,  dass  bei  der  Romanisierung  hüben  und  drüben  das  Neutrum 
noch  bestand.  Ein  einschneidender  Einfluss  auf  die  Kasusflexion  dürfte 
vielleicht,  wie  G.  Meyer  meinte,  in  der  Pluralbildung  der  Maskulina  zu 
sehen  sein.  Die  Endung  ist  teils  -2,  teils  -^,  letzteres  ist  alt  und  stellt 
entweder  -oz  nder  -ös  oder  beides  dar,  -i  aber  scheint  sich  aus  dem  Alba- 
nesischen  nicht  erklären  zu  lassen.  Die  Übertragung  kann  dadurch  zu- 
stande gekommen  sein,  dass  alb.  -ös  mit  lat.  -ös  zusammentraf,  und 
sie  wäre  doppelt  erklärlich,  wenn  sich  nachweisen  Hesse,  dass  illyr.  -ös 
sowohl  altem  Nom.  -ös  wie  altem  Akk.  -ons  entsprochen  hätte. 

C.  KONJUGATION. 

61.  Die  3.  Sing,  des  Hilfsverbums  jam  este  ist  das  durch  den  Satz- 
akzent tonlose  lat.  est,  daher  das  e.  Die  Nasalierung  in  'g^%.  äst  ist 
hysterogen.  Die  kürzere  Nebenform  e  ist  romanisch.  Alles  Übrige  ist 
unlateinisch:  i.  Sg.  jam  z.  B.  ist  uralb.  '^em  aus  idg.  ^esmi,  in  der  2.  Sing. 
je  musste  sich  idg.  esi  uud  lat.  es  begegnen. 

62.  Von  lat.  Praesentien  sind  nicht  allzuviel  unverändert  ins  Alba- 
nesische  übergegangen.  Doch  ist  geg.  dejir  ich  befreie  delIbero.  riep 
ziehe  aus,  beraube  rapio.  strüi?  (Stamm  strü(5-)  presse  aus  extrüdo.  tttnt 
schüttle  (St.  ttmd-)  tundo.  trem  tremb  schrecke  tremo.  viit  komme  venio.  skunt 
schüttle  ExcuTio  excüto  (rum.  skot).  spun  (in  der  Divra)  zeige,  führe,  ist  wohl 
aus.  rum.  sptm  sage  (expono)  entlehnt.  Häufig  ist,  wie  im  Rumänischen, 
die  Erweiterung  zu  oder  Neubildung  von  Verben  auf  -io:  pües  püet  püet 
für  pies  [il  durch  p  veranlasst)  ist  *petio  petis  petit,  wie  vin  vien  vien 
VENio  VENis  venit.  kij  für  Hin  ist  *inclinio  für  inclino  (s.  §  50),  k^püs  k§püt 
kepüt  ist  *CAPUTio  -TIS  TIT.  fl'as  rede  *fabulatio  von  *fabulatum  (alb. 
"^flate,  vgl.  fiale  fabella). 

63.  Besonders  aber  gehört  hierher  die  ungeheure  Menge  der  ab- 
geleiteten Verba  auf  -on,  jetzt  meist  -öj,  die  zum  Teil  aus  dem  Lateinischen 
stammen,  zum  Teil  mit  dieser  Endung  aus  einheimischen  oder  anderen 
fremdsprachlichen  Elementen  gebildet  sind,  vgl.  kendön  kendöj,  ich  singe, 
pron  erbeute,  verwüste  (Blanchus)  prae(d)o  ;  dann  auch  bei  Verben  anderer 
Klassen:  kapson  cafesso, peso?i  patior  usw.  Der  Ursprung  dieses  Suffixes 
muss  nach  seiner  Verbreitung  im  Lateinischen  zu  suchen  sein.  Vielleicht 
ist  daran  zu  erinnern,  dass  das  Kalabresische  diimi  dare  flektiert.  Nehmen 
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wir  an,  dass  zu  illyr.  domi  'ich  gebe'  ein  lat.  donjo  getreten  sei,  so 
konnte  bei  anderen  lateinischen  Verben  auf  -are  nun  entsprechend  -onjo 
eintreten,  also  cantonjo  zu  cantare  usw. 

D.  PARTIKELN. 

64.  Präpositionen,  /^r  per  und  pro,  nde\vs.\WY\}^.  nder  z'w'ischen 
INTER.  ktmdre  gegen  contra,  poste  unter  post  postea.  mbrenda  brenda 
in,  innerhalb  per-intus  mit  einem  angetretenen  Element  -a.  Auch  sonst 
werden,  wie  im  Romanischen,  zusammengesetzte  Präpositionen  verwendet, 
wie  ndeper  permbi  perpos  persiper  u.  a.  In  Zusammensetzungen  s-  =  ex-, 
jünger  auch  s-  und  z-,  das  mit  fs-  und  dz-  aus  dzs-  zusammen  gefallen 
ist.     Ur-  it.  fra-,  sfer-  stra, 

65.  Konjunktionen  und  Adverbia.  ^  und  et(.?).  «  oder  aut.  nuke^ 
it.-alb.  ncnke  nunquam.  ine  mehr  magis.  ma  aber  it.  ma.  por  po  aber 
porro.     He  dass  quod. 
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NAMEN-,  SACH-  UND  WORTVERZEICHNIS. 


A. 

a  lat.  bet., 
Rum.:    Erhalten    573.    — 
Vor  Nasal  zu  1  574.   Zu  ä 
575.  —  Nach  pal.  Vok.  u. 
mouill.   Kons,  zu  g  e  579. 

—  Dial.  zu  öa,  9  581. 
Rätorom.:    a   bleibt    im 

allg.  vor  11,  pt,  pj,  tt,  tj, 
SS,  st,  sc,  cc,  et  621.  —  a 
in  offener  Silbe   oft  zu  e. 

—  a  vor  1  +  d,  t,  s  zu  au 
oder  auch  weiter  verdumpft, 
vor  m,  n  in  Graubünden  zu 
au  (o)  oder  ai  (e)  622. 

ItaL:  unverändert  649. 

Franz.:  vor  m  u.  n  zu  ai. 
Vorherg.  palat.  c  od.  y  ver- 
hinderte den  Lautübergang. 
Zu  e;  Abweichungen.  —  ä 
zu  ie  hinter  i,  den  Palat.  c, 
ch,  g,  den  mouill.  Kons, 
und  hinter  sm  u.  sn.  —  Na- 
sales a  731. 

Catal.:  gern  zu  e  849. 

Span.:  erhalten  u.  bedingt 
verändert  zu  e,  o  886.  889. 

Port. :  Erhalten  und 
offen;  vor  m,  n,  nh  ge- 
schlossen; vor  hohlem  1  (^) 
erhält  a  einen  Kehlton,  — 
e  für  a.  —  o  =  a  924.  ae 
wie  e  behandelt  927.  au 
zu  6u,  6i,  6;  6  für  6u,  ö 
für  ou.  —  Ausnahmen.  Ge- 
lehrt au  erhalten  936—937. 
S.  auch  unter  Portugiesisch. 

Alb.:  1042  ff. 
a  lat.  unbet.,  Rum.:  erhalten 
573-  —  Nachtonig  zu  e  574. 
576.  —  Anl.  vor  Nasal  zu  1, 
sonst  erhalten,  selten  ab- 
gefallen 576.  —  Inl.  vor  dem 
Tone  zu  ä,  i  576.  —  Ausl. 
zu  ä  576, 

ItaL:  erhalten  und  ver- 
ändert 67off. 

Franz.:  a  zu  e.  —  abat 
734. 


Mittelrhon.:  a  zu  e  vor 
ausl.  s  u.  t  734. 

Catal.:  gern  zu  e  849. 
Span.:  890. 
Alb.:  1048. 

q  ksl.  Rum.:  Zu  in,  un  574. 

ä   rum.    570.    —    Nach   pal. 
Vok.  u.  mouill.  Kons,  zu  e 
578.  — Ir.  vor  dem  Tone 
zu  a,  nach  dems.  zu  e  582. 
—  Dial.  unbet.  zu  1  582. 

Aaron,  F.  102. 

-abat,  -ebat,  lat.  Verb.-Endg. 
im  Frz.  734. 

Abecken,  Rud.  114. 

Abkürzungen  in  mittelalter- 
licher Schrift  240. 

Abraham,  Lev.  118. 

abscondere  u.  a.  Wörter  dafür 
im  Rät.  631. 

abunda  (genug)  im  Rät.  614. 

abvorsum  im  Rät.  613. 

Academia,  Real  (Spanien)  51, 
Wörterbuch,  Grammatik 
etc.  51,  100,  880,  885.  Ab- 
handlungen 122. 

Academie  fran^aise  23.  Wör- 
terbuch 27 f.  49.  67  f.  75. 
77  f.  81.  85  f.   90.  140.  556. 

Academie  des  Inscriptions 
36  f.  59-  67  ff. 

Accademia  della  Crusca  s. 
Crusca. 

accapigliare  it.  651. 

Accarisio,  Alb.  12.  16. 

Accent  rum.  571.  589. 

Accentspaltung  im  Frz.  829. 

Accentverhältnisse   im  Kelt. 

399- 
acetero  sp.  892. 
acicalar  sp.  882. 
Ackermann,  P.  83.  107.  iiof. 

114. 
acqua  lat.  475. 
-acus,  Suffix  393. 
adalid  sp.  898. 
Adam,  L.  135. 
Adam  de  la  Halle,  Hs.   226. 
Adelung,  Christ.  65  f. 
adesso  it.  653. 


Adjektivum,  lat.,  im  Span.  909. 

Adrian,  J.  103.  106. 

Adrian,  Marc.  20. 

ad-una  (immer)  im  Rät.  615. 

ae  im  Lat.  zu  e  464. 

ae  lat.  mit  e  zusammenge- 
fallen, rum.  573,  it.  669, 
cat.  849,  Span.  890. 

Aedui  392. 

afflare  (finden)   im  Rät.  617. 

Affo,  Iren.  53. 

agace  frz.  501. 

aghirone  it.  500. 

agio  it.  502. 

Agnel,  E.  88. 

agnes  frz.  833. 

Agnes,  provengal. Mysterium, 
Hs.  227,  229. 

Agüstini,  Giov.  degli  53. 

agrafe  frz.  508. 

Agresti,  A.  171. 

aguja  sp.  888. 

agur  prov.  730. 

ai  zu  e  frz.^  ausser  vor  n,  m 

739-  743- 
a  +  i  Span.  886. 
aib  prov.  504. 
Aie,  Alien  frz.  827. 
aimant  frz,  798.  800. 
Aime-Martin  81. 
Aimeric,  J.  129. 
Aivoc;,  Inn  378. 
aira/rö?7.,  aire/rs.,  airi  mrh. 

797. 

aise  frz.  502.  803. 

Aizguibel  425  f. 

Akademie  in  Lissabon,  Wör- 
terbuch der  52. 

Akademie,  Berliner  64f.  159- 

Akademie  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  in 
Berlin  125. 

alamnosan  ahd.  von  altfrz. 
almosne  510. 

Alart  845.  847. 

Alba,  lateinisch -romanische 
(des  Cod.  Vat.  reg.  1462)  220. 

Albanesische  Bestandteile  im 
Rumänischen  527!?.  Alb.  Be- 
ziehungen zum  Rum.  1040. 
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Lautlehre  der  lat.  Elemente 
des  Alb.  1039  fF.  Formen- 
lehre der  lat.  Elem.  des 
Alb.  1056  ff. 

Albert,  M.  177. 

Albert,  P.   179. 

Albertazzi,  A.  172. 

Albertini,  Carlo  96. 

albus  im  Rät.  617. 

Alcalä  527. 

Alcantaras,  G.  522.  883. 

alcanzar  sp.  903. 

algar  sp.  903. 

Alcäzar  522. 

alcoto  p7'ov.  838. 

Alcover  851.  853  f.  877. 

Aldrete,  Bern.  33.  52.  880. 

Aledaiäo  892. 

Aleman  32. 

alere  neap.  464. 

alesna  it.  502. 

Alexanderlied,  Florentiner, 
Hs.222.  Roman  d' Alexandre 
Hs.  224.  Alexanderroman 
des  15.  Jh.,  Hs.  231,  N  3. 

Alexandri,  V.  102. 

Alexi,  Joan  102. 

Alexiuslied,  HildesheimerHs. 
223. 

Alfani,  A.  162. 

Alfurno  446, 

Alghero,  Intervok.  d  zu  r  864, 
dr  zu  rr  866. 

Alhama  522. 

Alhambra  516.  520.  522. 

aliento  sp.  891. 

Alimanesco,  Th.  590. 

alipe  lat.  477. 

aliquid  im  Rät.  631. 

aliquis,  rät,  Wörter  dafür  631. 

aliqu-uni  u.  a.  Wörter  dafür 
im  Rät.  631. 

aliso  sp.  505. 

Aljamiada,  Literatura  879. 

Allacci,  L.  18.  20. 

Allais,  G.  164. 

Alleaume,  Aug.  81. 

aller  frz.  826. 

alleu  frz.  507. 

alliance  frz.  800. 

allium  im  Rät.  622. 

Allobroges  380. 

Almaden  522. 

almanach  frz.  838. 

almecha  sp.  903. 

Almeida-Garrett,  J.   loi. 

almosna  sp.  894. 

alna  =  ulna  499.  905. 

alnado  sp.  904. 

Alphabete,  phonetische  256. 

alter  im  Rät.  630. 

Altertümer,  roman.  153. 

alt-iare  im  Rät.  626. 

Alton,  Joh.  132.  145.  150. 
183  f.  636. 


altus  im  Rät.  622. 

Alunno,  Fr.  16. 

Alvarez  183. 

Alverä,  A.  99. 

Amador  de  losRios  100. 122  f. 
148.   151.  175. 

amadouer  frz.  836. 

amalgame  frz.  838. 

amanovir  prov.  502. 

Amar,  Jean  81. 

amatä  nprov,  195. 

Ambi-  393. 

ambore  piem.  466. 

Ambra,  R.  d'  142. 

ambrollar  sp.  894. 

amdos  sp.  893. 

Amengual,  J.  876  f. 

Amerika,   Beschäftigung  mit 
rom.  Phil.   117.  124. 

amis  mhd.  51 1  f. 

amistad  sp.  900. 

amour  frz.  800. 

amparar  sp.  893. 

Ampere,  Jean  74  ff.  82.  89. 

ampleis  frz.  790. 

ana  sp.  905. 

Analogie  10  ff.  105.  127.  299. 

anar  im  Catal.  873. 

Anbildung  im  Frz.  797  ff. 

anceis  frz.  790. 

Ancona,  Aless.  d'  120. 

Ancre,  Pierre  de  1'  408  f. 

Andalusisch  552.  880.  887. 

Andeer  636. 

Andrea  da  Napoli  6. 

Andreoli,  Raff.  99.  142. 

Andres,  Juan  59  f. 

Andresen,  Hugo  150.  155. 165. 

Andrucci  58. 

-anes    als    rät.    Pluralflexion 
630. 

Anfangs-  und  Schlussbemer- 
kungen in  Hss.  250. 

angel  sp.  892.  900.  908. 

Angier  von  Oxford,  Hs.  224. 

Angiolini,  F.  142. 

Anglade,  J.  129. 

Anglofranzösisch  513  f. 

Angoumoisin,  Mischsprache 
760. 

anguila  span.  476. 

anguil(l)a  lat.  476. 

angylla  lat.  468. 

Annales  della  Sociedad  rhaeto- 
romonscha  124. 

Annali  di  Perugia,  Hs.  233. 

annus  im  Rät.  622.  630. 

Antinori,  Bast.  18. 

Antolini,  Franc.  97. 

Antologia,  Nuova  120.  160. 

Antona-Traversi,  A.  154. 162. 

Antonio,  Nie.  33.  50. 

Antonio  da  Tempo  8. 

apaciguo  sp.  887. 

Apfelstedt,  F.  129.  158. 


Aphärese,   runi.:    Von   Vok. 

selten    576.   —   Von    a  ir. 

u.  megl.  582. 
Apokalypse,  frz.  Hs.  225. 
Apokope,    ru?n.:    Alle    ausl. 

Konss.  gefallen  583. 
Appel,  Karl  150.  152.  155.  160. 
Appendix  Probi  215. 
approcciare  it.  667. 
apud  im  Frz.  812. 
aqua  im  Rät.  628. 
Aquitania  381. 
Araber,      Verbreitung       der 

Araber  im  roman.  Gebiet 

515-  516. 

Arabische  Sprache  in  den  rom. 
Ländern  515  ff.,  in  Spanien 
879.  882.  Arab.  Wörter  im 
Rom.  516  ff.  Einfluss  auf 
das  Span.  517.  Arab.  Laut- 
system im  Span.  518  ff. 
Einwirkung  auf  die  span. 
Laute  886  ff.  Arbeiten  über 
die  ar.  Lehnwörter  521. 
523.  Begriffsgebiet  der- 
selben 521.  Arab.  Orts- 
bezeichnungen auf  rom. 
Gebiet  522.  523. 

Aragonesisch,  aragonisch  552. 
879  f.  Bearbeitungen  des 
Arag.  881.,  arag.  Mundarten 
in  den  Pyrenäen  846.  Über- 
gänge zum  Südfrz.  879. 
VerschiedenheitvomCastil. 
846.  Arag.  im  Aragon,  Ansö, 
Echo,  Fajo  846,  in  Bielsa, 
Gistany  847.  867. 

aramir  frz.  507. 

Arbaud,  D.  182. 

Arbellot,  144. 

Arbois  de  Jubainville,  H.  d' 
136.  144. 

arbor  u.  a.  Wörter  dafür  im 
Rät.  616. 

arcen  span.  462. 

Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neueren 
Sprachen  103. 

Archivioglottologicoital.131. 
613.  617.  620.  636. 

are-  391. 

Argelati,  Ph.  53. 

*aresta  lat.  468. 

arger  lat.  462. 

argine  it.  462. 

Argot  748. 837,  Wörterbücher 
etc.  49.  88.  144. 

Arguelles,  Rato  de  881. 

Aribau,  Carl.  loo. 

-äris  im  Frz.  797  ff. 

Arisi,  Franc.  53. 

-arius  im  Rom.  796  ff.,  im 
Rät.  625,  im  Frz.  796  f. 

Armengual,  J.  loi. 

Armitage,  F.  150. 

Arnd,  Edu.  115. 
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Arndt,  Ludw.   114. 

Aromunisch.  Niclitlatelnischc 
Bestandteile  im  Aroinuni- 
schen  527.  529.  531fr.  533. 
S.  Macedorumänisch. 

Aroux,  Eug.  89. 

Arrighi,  C.  142. 

Arrivabene,  Ferd,  95.   142. 

arriver  frz.  800. 

"Apxaßpoi  389. 

Artaud,  S.  73.   104. 

Arteaga,  Pereira  861. 

Arteaga,  Stef.  54. 

Arullani,  V.  172. 

Arunci,  lat.  470. 

asco  asgo  .(•/>.  905. 

Ascoli,  Graz.  120.  123.  126  f. 
130  ff.  135  f.  143-  256.  445. 
636.  855. 

ascultare  lat.  470. 

aseto  sp.  889. 

Ashburnham-Bibliothek,  Ka- 
talog 157. 

asijdere,   nun.  530. 

aspa  sp.  881. 

asperge  frz.  799. 

Aspremont,  Erfurter  Hs.  230. 
247. 

assettare  it.  659. 

Assimilation  im  Frz.  747. 

Assises  de  Jerusalem,  Münch. 
Hs.  232, 

Assonanz  265. 

astula  lat.  472. 

Asturia  888. 

Asturisch  552.  879.  881.  902. 

Ate-  393. 

Athesis,  Etsch.  378. 

Atkinson,  R.  150. 

Atrebates  384. 

-atum  im  Rät.  625. 

au  im  Lat.  zu  0  465. 

au  lat.,  Rtim.:  2  silbig  gewor- 
den 573. 

Rätorom.:  besteht  am 
Rhein,  in  Greden  u.  im 
Friaul ;  ausnahmsweise  früh 
zu  9  geworden,  gibt  es  no, 
ne  usw.  624. 

Ital.:  zu  o  und  unver- 
ändert 670. 

Franz.:  zu  ou,  o  730. 
Provenz.:  erhalten  730. 
Span.:  886.  888 f.  897. 
Port.:  936. 
Alb.:  1048. 

au  arab.  im  Span.  886.  897. 

au  rutn.:  Dial.  zu  av,  af  u. 
aw  582. 

Mittelrhon.:  au  zu  ou, 
vor  Kons,  zu  o  730. 

Augustodunum  384. 

Aubenas,  Jos.  80. 

Aubertin,  A.  173. 

auca  lat.  469. 


aucellus  lat.  469. 

aucun  frz.  809. 

Auger,  L.  81. 

Auguis,  Pierre  70. 

Augustin  636. 

aullana  sp.  892. 

Auler,  F.  129. 

aumusse  frz.  838. 

Aungier,  James  117. 

aür  oür  frz.  730. 

aurai  hat  au  durch  prov.  Ein- 

fluss  836. 
aurum  im  Rät.  624. 
Ausci,  Auscii  405. 
auscultare  u.  a.  Wörter  dafür 

im  Rät.  615. 
Ausgaben  und  Abhandlungen 

aus  dem  Gebiete  der  rom. 

Phil.  125. 
aus-icare   u.    a.    (dürfen)   im 

Rät.  614. 
Auslassung  im  Frz.   818. 
Ausonius  384. 
Auvray,  L.   156. 
auxungia  lat.  460. 
avec  frz.  839. 
Avellana  sp.  892. 
Aventin,  Gust.  82. 
aver  frz.  prov.  802. 
averiguo  sp.  887. 
Avienus  423. 
avispa  sp.  887. 
Avolio,  C.  144. 
Avril,  F.  87. 
avut  rum.  529. 
Axular,  Pierre  d'  409. 
Ayer,  C  139. 
Aza'is,  Gabr.  141.  150. 
Azevedo,  R.  de  183. 
azufre  sp.  892. 
Azzezat,  Jules  150. 
Azzi,  Carlo  98. 

B. 

b  lat.,  Rum.:  Zwischen  Vokk. 
gefallen  584.  —  In  bl,  br 
inl.  zu  u  585.  —  Dial.  vor 
i  zu  bghy,  ghy  587. 

Rätorom. :  b  zwischen 
Vokalen  zu  v  oder  ausge- 
stossen  626. 

Ital. :  676  f. 

Catal.:  857.  861. 

Span.:  896. 

Port.:  zu  m  984.  Inl.  b 
zu  V  986,  v  <  B  <  P  985.  — 
Inl.  b  bleibt  986.  Zu  f,  m 
986.  —  Ausfall  987.  — 
Assimilation  von  mb  zu 
m  987.  Inl.  bt,  bd,  bs  993. 

Alb.:  1052. 
Babeau,  A.  183. 
bable  =  asturisch  879. 
Bacchi  della  Lega  A.  151.  157. 


Bachstelze,  rät.  Wörter  dafür 
617. 

Bacmeister,  E.  602. 

badare  (reden)  im  Rät.  616. 

baglo  sp.  896. 

Bahr,  Karl  114. 

bailli  frz.  788. 

baillier,  baillir  frz.  801. 

Baissac,  H.  135. 

Baist,  G.  135.  143-  I5i-  154- 
178.  846  f.  878.  915. 

Bajocassis,  Bodiocassis  384. 

bakkino  im  Rom.  499. 

Balaguer,  V.   173. 

Balari  y  Jovany  876. 

Balbo,  Ces.  94  f.  113.  117. 

bald  im  Rät.  621. 

Baldelli,  G.  53. 

Baldinuccio,  Fil.  17. 

baldo,  it.  500. 

Balearen,  lautl.  Besonderhei- 
ten der  Mundart  849.  852 
Anmkg.  5.  867. 

Ballot  y  Torres,  P.  loi. 

baluz  sp.  881. 

Baluze  29. 

ban  frz.  507. 

Bancel,  F.  174. 

Banchieri,  Adr.  17. 

Bandini,  Ang.  54. 

Bandino  d'Arezzo  6. 

Barack,  A.  157. 

Baralt,  880. 

Barante,  Prosp.  de  47.  80. 

Barbarensprachen,  Einfluss 
auf  die  rom.  Spr.  135  f- 

Barbazan,  Et.  42  ff.  47.  62. 

Barbi,  M.   161. 

Barbieri,  Giov.  20.  58. 

Bärbulescu,  J.  590. 

Barcelona,  lautl.  Besonder- 
heiten des  Cat.  in  B.  853. 

Baret,  Eug.  90.  178. 

Baretti,  Gius.  60. 

Bargagli,  Scip.  14. 

Bariola,  F.  160. 

Barlow,  Gl.  153. 

Baron,  Aug.  91  f. 

Barotti,  G.  And.  53. 

barranco  sp.  904. 

Barre,  Louis  85. 

Barreto,  Franc.  34. 

barriga  sp.  889. 

Barros,  Joäo  34. 

Barthe,  Felix  78. 

Bartoli,  A.  151.  157.  159.  174. 

Bartoli,  Cosimo  19. 

Bartoli,  Dan.   13. 

Bartoli,  Georgio  13. 

Bartoli  Matt.  139.  567. 

Bartsch,  K.  109  f.  125.  127  f. 
139.  147-  150-  152.  158-  161. 
173- 

Baruffaldi,  G.  53. 

barzä,  rum.  529. 
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Barzeanu,  A.  183. 
basilica  im  Rät.  615. 
Basken,  Land,  Name,  Volk, 
Volkszahl  403  f.  541.  Leib- 
licher Typus,  Gesichtsbil- 
dung, Schädeltypen  406  f. 
Tracht,  Gewerbe,  Schiff- 
arten, Rechts-  u.  Familien- 
verhältnisse 407  f.  Sitten, 
Gebräuche  408. 411  ff.  Aber- 
glaube, Charakter,  Kriegs- 
führung, Schiffahrt  408.425. 
Musik,  Literatur,  Volks- 
lieder, Dramen,  Tanz  410. 
Ihre  Stellung  in  der  Ge- 
schichte ,  Abstammung 
419  ff.  424  ff.  Mischung  mit 
den  Kelten  419  f.  Ihr  Ver- 
hältnis zu  den  Spaniern 
424.  426  ff.  Verhältnis  zu 
den  Iberern  407.  4 19 ff.  Ein- 
wanderung der  Basken  aus 
Afrika  nach  Strabo  420. 
Geschichtliche  Bedeutung 
der  Basken  425  f. 

Baskische  Sprache  411  ff.  Li- 
teratur über  sie  412.  Dia- 
lekte 412  f.  Laut-  Formen- 
lehre 413  f.  Konjugation 
414.  Heutige  Verbreitnng 
418.  Verhältnis  zu  der 
Sprache  der  Iberer  419  f. 
Baskische  Worte  aus  dem 
Spanischen  entlehnt  425, 
ins  Spanische  übergegan- 
gen 425.  883.  Baskische 
Wörterbücher  425.  Altbas- 
kische, baskisch-iberische 
Worte  426  f. 

Bassermann,  A.  153.  161. 

Bastero,  Ant.  58.  68. 

Bastiano  de'  Rossi  17. 

Bastide,  Jean  65. 

Bastie,  Jos.  de  la  37  f.  59. 

Batissier,  L.  73. 

Baudouin,  A.  142. 

baudre  frz.  508. 

Baudry  90, 

Bauer,  bauen  im  Rät.  620. 

Bauquier,  J.  157. 

Baur,  Gust.  113. 

Bayeux  509. 

Bayle,  J.  117. 

Beauchamps,  G.  42. 

Beaugendre,  Ant.  41. 

Bauquier,  Gh.  142. 

Beaurepaire,  Eug.  de  88. 

Beauzees,  Nie.  48  f.  65. 

Beccatelli,  Lod.  55. 

Becchi,  Frutt.  95. 

Beck,  Wilh.  66. 

Beck,  F.  153. 

Becker,  F.  82.  85.  106.  127. 

Becker,  Ph.  Aug.    148  f.  164. 
166. 


Becq  de  Fouquieres,  L.  149. 
bedeau  frz.  508. 
Bedeutungslehre  271. 
Bedeutungswandel     im    Frz. 

749  ff.  829. 
Bedier,  J.  170. 
Beetz,  L.  P.  181. 
Behaghel,  O.   125. 
Behrens,    Dietr.    125.    135  ff. 

139-  143- 

Beiträge  zur  rom.  u.  engl. 
Philol.,  Münchner  125. 

Beiträge  zur  german.  u.  roman. 
Philol.,  Berliner  125. 

Bekker,  Imm.  63.  72.  103.  108. 

belfo  sp.  906. 

Belgae  383.  384. 

Belgica  381. 

Belgien  u.  Niederlande:  Be- 
schäftigung mit  rom.  Philol. 
91  f.  122. 

Bellanger,  L.  147. 

Bellermann,  Friedr.  ili.  183. 

Bellini,  Bern.  96.  120.  140. 

Bello  u.  Bello-Guerro  880. 

Bellorini,  A.  176. 

bellus  im  Rät.  628. 

Bembo,  Pietro  12  ff.  20  f.  32  f. 

Bemmel,  Eug.  v.  92. 

Benasques,  Catalanisch. 

bene  im  Rät.  623. 

Benecke,  F.  104.  117. 

Benedetto  di  Falco  17. 

Benfey,  Th.  182. 

Bengesco,  G.  157  f. 

Beni,  Paolo  17. 

Benoist,  A.  138. 

Benoit  de  Sainte-More,  Hs.  225. 

Benvenuto  v.  Imola  6. 

Berain,  N.  23. 

Berardinelli,  G.  l6i. 

Berchet,  G.  99. 

Berger  de  Xivrey,  J.  78. 

Berger,  H.  143- 

Berger,  R.  150. 

Berger,  S.  170. 

Bergmaim,  F.  153. 

Bermuez  887.  892.  897. 

Bernardin,  M.  164. 

Bernart,  Amoros  3. 

Bernhard,    St.    Predigten, 
Pariser  Hs.  224. 

Bernhardi,  W.   159. 

Bernoni,  G.  182. 

Berriat-Saint-Prix,  J.  75.  81. 

berro  sp.  881. 

Bertacchii,  G.  151. 

Berte,  Bertain  frz.  827. 

Berthoud,  H.  182. 
Bertoni,  G.  150.  152. 

Bertran  y  Bros,  B.  183. 

Bertuch,  Friedr.  61. 

Bescherelle  85. 
Beschnidt,  E.   160. 
besi  frz.  507. 


bestia  im  Rät.  613. 
Bettinelli,  Sav.  54  f. 
betula  im  Rät.  612. 
bevero,  it.  499. 
Bewegungsgefühl  312. 
Beza,  Th.  22. 
Biadego,  G.  151. 
Biadene,  Leandro  148.  153. 
Biagi,  G.  158. 
Biagioli,  Gios.  94  ff. 
Bianchi,  B.  131.  144. 
Bianchi,  Brun.  95. 
Bianchini,  Gius.  54. 
bianco  500. 
Bianu,  J.  602. 
biavo,  it.  500. 
Bibel  aus  La  Cava  212;  aus 

Floreffe  213. 
Bibliander  14. 
Bibliographia  critica  123. 
Bibliophiles,  Soc.  des  70.  82. 

Mons.  91. 
Biblioteca  de  autores  espafi. 

123. 
Biblioteca  di  scrittori  italiani 

120. 
Biblioteca  di  testi  inediti  120, 
Biblioteca  gallega  123. 
Bibliotheca  normannica  125. 
Bibliothek,  Altfranz,  125. 
Bibliothek,  Roman.  125. 
Bibliothekssignaturen  251. 
Bibliotheque   de  l'Ecole  des 

chartes  76. 
Bibracte  391. 
bibru  im  Rom.  499. 
bicho  sp.  901. 
bieco  it.  669. 
Bielsa,  catalanische  Sprache 

des.,  s.  Aragonisch. 
Biester,  Ernst  65. 
Bindung  im  Frz.  751. 
Binet,  Cl.  30. 
Binet  H.  169. 

Biondelli,   Bern.  96.   98,  120. 
Birch-Hirschfeld,  A.  168.  177. 

180. 
Biscayische  Mundarten   412. 
Bischoff,  F.  137  f. 
Bischoff,  H.  160. 
biscia  it.  657. 
Biscioni,  Ant.  55. 
Bisso,  Giamb.  54- 
Bitaube,  Paul  65. 
Biundi,  Gius.  98. 
bizarro  sp.  883. 
bizma  sp.  887.  894.  904. 
Blade,  F.  182.  421. 
Blanc,  E.   141. 

Blanc,  G.  103.  106.  112  ff.  152. 
Blanchemain,  Prosp.  81.  150. 

163. 
blank  im  Rät.  617. 
Blas  CO  sp.  894. 
Blazewicz,  Theokl.  102. 
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Blennerhassett,  Ch.  164. 
bler,  bgier  u.  a.  rät.  Wörter 

für  viel  614. 
Blessig,  C.  182. 
Blignieres,  Aug.  79. 
blitzen,  rät.  Wörter  dafür  612. 
blos  frz.  508. 
Blüte,  D.  166. 
Bluteau,  Raf.  52. 
Bobbio,  Hss.  215. 
Boca,  L.  (st.  Bocca)  72  f. 
bocane  log.  466. 
Boccaccio,  Autographen  230 

—  Hs.  aus  M.  Cassino  234. 
Boccaccio,  Erklärer  der  Div. 

com.    6.    7.    Beschäftigung 

mit  B.  II  ff.  18  ff.  55.  96. 
bochorno  sp.  892. 
Bodemann.  H.  157. 
bodigo  sp.  896. 
Bodincus  373. 
Boeckh,  A.  188.  190.  195. 
Boerio,  Gius.  98. 
Boethius,  Hs.  222.  —  Boethius 

de  consolatione(frz. Übers.), 

Hs.  233. 
Bohl  de  Faber,  N.  100. 
Böhmer,  Edu.  116.  125.  128  f. 

134.  151-  153  159-  256.  636. 

881. 
Boii  375. 

Boisregard,  A.  de  23. 
Boissard,  Ferj.  89. 
Boivin  le  Cadet,  J.  37  f. 
Bojadschi,  M.  G.  566. 
Bolza  107.  182. 
Bonaparte,  PrinzLucien  412 f. 
Bonamy,  Pierre  39. 
Bonassies,  J.  171. 
Bonet  32. 
Bongars,  J.  29. 
Bonnard,  J.  142.  170. 
Bonnardot,  F.  129.  149.  154. 

15S. 
Bonnet,  Max  147. 
Bono,  Michele  del  56. 
Bopp,  Franz  69.  106.  120  f. 
Borao,  Ger.  100.  881. 
Borcia,  J.  590. 
Bordier,  L.  160. 
Borel,  P.  28. 
Borghi  99. 
Borghini,  Vinc.  18. 
Borgognoni,  A.  151.  161. 
Borinski,  K.  161.  167. 
Bormans,  S.  150.  167. 
Bornhak,  G.  180. 
Bos,  A.  142.  149. 
bos  im  Rät.  623. 
Bosquets,  Amelie  88. 
Bossert,  A.  169. 
Böttiger,  Wilh.  118. 
Boucherie,  Anat.  129.  150. 
bouclier /r2.  797.  801. 
Boucoiran,  L.  141. 


Bouhours  23. 

Boulliette,  Abbe  48. 

Bourciez,  E.  129.  139.   177. 

Bourdillon,  Jean  72. 

Bourget,  P.  165. 

Bourniquet  508. 

bouteille  frz.  800. 

Bouterwek,  Fr.  60  f.  loi.  104. 
III.  117. 

Bovelles,  Ch.  de  24. 

Braam,  A.  149. 

Brächet,  Aug.  121.  133  f.  142. 

brachium  im  Rät.  627. 

bracium  391. 

Braga,  Theophilo  123.  151. 
157.  178  f.  183. 

Braghirolli,  W.  157. 

Brakelmann,  J.  150.  158.  169. 

Brandes,  G.  178. 

Brandes,  H.  167. 

Brandin,  L.  149. 

brando,  //.  499. 

Brandza,  D.  569. 

braque  frz.  508. 

Braunfels,  L.   169. 

bravo  sp.  891. 

Breal,  Michel  121. 

Brekke  849. 

brena  venez.  795. 

Brequigny,  L.  de  44. 

Bresciani,  A.  99. 

Bresslau,  H.  153.  206 — 253. 

Bret,  A.  46. 

Bretonen,  Abstammung  719. 

Bretonisch  371. 

Brevier  von  Montecassino  218 
N.  3. 

Breymann,  H.  105.  125. 

Brial,  Dom.  67.  70. 

brico  Span.  505. 

Bridel,  D.  142. 

-briga     in     Städtenamen 
Spaniens  3891 

Brigantium  393. 

Brinckmeier,  Edu.  Ii2. 

Bringuier,  O.  131. 

Brink,  B.  ten  134.  147.  165. 
170. 

Britisch  (=  Cymrisch  oder 
Welsch,  Cornisch,  Bre- 
tonisch), zeigt  dem  Roma- 
nischen ähnliche  Lautver- 
hältnisse 396,  397. 

briva  393. 

Briz,  Pelay  150.  183.  849. 

Broca,  P.  406  f.  418  f.  421. 

brocher,  brochier,  frz.  801. 

Brockerhoff,  F.  164. 

Broensted,  Pet.  118. 

-broges,  Allobroges  391. 

broigne,  frz.  500. 

brona  sp.  889. 

Brosses,  Ch.  de  64  f. 

Bruce-Whyte,  A.  116. 

Brücke,  Ernst  126. 


Brückner,  W.  143. 
Brugmann,  Karl  127  f. 
Brun,  P.   164. 
Brunehaut  508. 
Brunequel  508. 
Brunei,  Charl.  72.  80. 
Brunet,  Gust.  87. 
Brunetiere,  F.  149.   163.  165. 

171.  180. 
Bruni,  Leonardo  6. 
Brunner,  D.  132. 
bruno,  lt.  500. 
Brunot,  F.  139.  149. 
Buchegger,  H.  137. 
Buchenau,  A.  147. 
Büchner,  Alex.  115. 
Buchon,  M.,  182. 
Buchwörter  304. 
Bück,  M.  145. 

buckele  bukelaere  mhd.  51 1  f. 
Bude,  G.  24. 
Budinsky,  A.  147. 
Bueves,     Buevon     826.    834 

Anm. 
Buffier,  Cl.  48, 
Bugeaud,  J.  182. 
Bugge,  S.  143- 
Bulbena,  Ant.  876. 
bulga  (bulgia)  im  Rom.  499. 

500. 
Bulle,  O.  161. 
Bullet,  B.  47.  97. 
bultion,  bolton  im  Rom.  499. 
Bumaldi,  Gian.  17. 
Bungener,  Fab.  80. 
Bunsen,  Ch.  104. 
Buommattei,   Bened.    12.    15. 
Buongiovanni,  Dom.  94. 
bur  norm.  510. 
Burada,  T.  T.  566. 
Burckhardt,  J.  F.  176. 
Burdigala  384. 

Burgaud  des  Marets,  H.  81. 87. 
Bürgos  516. 
Burgunder  u.  burgund.Sprache 

in  rom.  Ländern  506;  sal- 

fr  änkische  Eigennamen5o8. 

Ortsnamen  508. 
burgus  im  Rom.  502  f.  882. 
Burguy,  G.  84.  106. 
bursa  (by-)  im  Rät.  624. 
Burton,  F.  161. 
Büsching,  Gust.  63. 
Butler,  J.  161. 
Byhan,  A.  566.  590. 

c. 

c  lat.,  Rum.:  Nachton.  c  vor 
Hiatus-i  zu  t  583.  —  ci  vor 
lat.  o,  u  zu  c  583.  vor  e,  i 
zu  c  584,  —  et  zu  pt,  in 
nct  geschwunden  585.  — 
Dial.  Veränderungen  vor 
e,  i  587. 


I  o64 


Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


Rätorom.:  c  vor  e,  i  zu 
ts,  später  vor  a  zu  tx,  so 
in  Graubünden  auch  vor 
lat.  u,  ö,  wo  diese  Vokale 
in  lombardischer  Weise 
gegen  i  hin  rücken,  so  (zu 
tx)  endlich  in  Graubünden 
und  Nonsberg  auch  im 
Auslaut  627. 
Ital.  675  f.  679. 
Franz.:  Assibiliert  c  vor 
e  u.  i  736 ;  c  vor  a  738. 
Ausfall  737 ;  et  735. 

Provenz.:  K^sWiWx^xX.  vor 
e  u.  i  736;  c  vor  a  738. 
758;  et  735;  et  zu  ch  758. 
Catal.  862.  ce,  ci  852;  ch 
856;  cy  856;  cl  852  An- 
merkung 4. 

Span. :  886.  896.  902 ;  vor 
e,  i  900  ff. 

Port.:  Anl.  c  vor  e  und  i 
lautet  heute  wie  s.  —  c  zu 
g  983.  Anl.  ci  zu  chi  985. 
Inl.  c  zu  g  990.  ce,  ci  zu 
ze,  zi  992.  Inl.  et  es  993. 
Ausl.  c  abgefallen  995. 

Span.  9  900. 

crum.  570. —  Veränderungen 
in  den  Diall.  586. 

ca  sä,  rum.  529. 

Caballero,  Fernan  183. 

cabega  sp.  901. 

cadaver  83. 

cadera  sp.  887.  895. 

Cagot  406.  408. 

caibräo  port.  1044, 

Cailhava,  F.  de  45  f. 

Caix,  Nap.  131.  139.  143. 

calacom  prov.  832. 

Calahorra  522. 

Calatayud  519.  520.  522. 

Cal(a)tainCaltagicone,  Cala- 
tafimi,  Caltabellotta  etc. 
522. 

calgar  sp.  903. 

Calcagnino,  Celio  15. 

Calepio,  Ambr.  de  (Calepin) 
16.  26  f. 

calibre  frz.  838. 

calma  sp.  889. 

Calmet  D.  38. 

calö,  Gaunersprache  879. 

calona  sp.  888. 

calostra  sp.  893. 

Calvi,  P.  53. 

camba  im  Rät.  622. 

Cambi,  Pierfr.  18. 

Cambouliu,  R.  90. 

Cambresier  50. 

Camerini,  E.  171. 

Campbell,  Th.  117. 

Campenon,  Frang.  81. 

campione  it.  500. 

Camus,  J.  157. 


Cancionero  de  Stuniga,   Hs. 

236. 
Candrea,  G.  567. 
Candrea-Hecht,  J.-A.  567. 570. 
Candrian,  J.  132.  636. 
Canello,   A.  133  f.    150.    155. 

176. 
cänepä  rutu.  469. 
Gange,  Ch.  de  41. 
Canianu,  M.  567. 
Canigiani,  Bern.  17. 
canis  im  Rät.  628. 
canonge  sp.  889. 
Cantabrische    Mundart    879. 

881. 
cantar  ric,  oscur  2. 
cantastorie  258. 
Cantigas  del  Rei  sabio,  Hs. 

230. 
Cantoni,  C.  162. 
Cantü,   Ces.  93. 
Canzoniere  Portoghese,   Hs. 

235- 
capazo  sp.  901. 
capdalt  capitalem  cat.  866. 
capecchio  it.  650. 
Capello,  L.  98. 
Capis  e  Biffi  15. 
capitium  frz.  737  Anm.  788. 
caprius  lat.   1044. 
Caput  im  Rät.  611. 
Carafulla,  A.  15. 
Caragiani,  J.  566. 
Carantius  390. 
carbo  im  Rät.  629. 
Carducci,  G.  151  f.  154.  161. 

182. 
carena  sp.  886. 
Carena,  Giac.  97. 
Careta  y  Vidal  877. 
Carigiet,  Bas.  102.  636. 
Carisch,  O.  102.  636. 
•Carnaudet  73. 
Carni  374. 
Carnoy,  H.  183. 
carpe  sp.  port.  892. 
Carpellini,  F.  157. 
Carraroli,  D.   165. 
Carrer,  Luigi  96.  99. 
Carte  di  Arborea  159. 
carus  im  Rät.  627. 
Carvalho,  F.  de  loi. 
cas  f.  casa  sp.  893. 
Casaccia,  Gabr.  98.  142. 
Cascales,  Franc.  33. 
Caseneuve,  P.  de  26  f.  31. 
caserne  frz.  prov.  795. 
Casini,  T.  151.  153.  158.  161. 

179.  182. 
castaldione  //.  504. 
castel  mhd.  511. 
Castelvetro,  Lod.  13.  15.  i8f. 

21.  32.  55.  68.  96. 
Castets,  F.  149. 
Castiglione,  Gir.  18. 


Castilisch,  castillanisch  552. 
879.  881.  883.  887  f.  890. 
898.  903;  cast.  j  durch  k, 
x  im  Catal.  wiedergegeben 
864. 

Castilla  516. 

Castro,  G.  de  99. 

Castro,  Rodriguez  de  50. 

Castrogiovanni  523. 

Catalanisch :  Herausgeber 
cat.  Texte  150.  Zahl  der 
Catalanier  544.  Grenze  des 
Cat.  550.  Mundarten  552. 
845  ff.  Äussere  Geschichte 
des  Cat.  558.  Selbständige 
Sprache  845  ff.  Cat.  in 
Frankreich  718.  Laute  und 
Lautentwicklung 848 ff.  De- 
klination 869  f.  Verbum847. 
870  ff.  Indeklinable  Wörter 

873  f.  Zur  Wortbildung  873. 
Gram.  u.  lexikal.  Literatur 

874  ff. 
Catalonien,Beschäftigungmit 

cat.  Sprache  u.  Lit.  4.  32. 
Catel,  Guill.  de  31. 
catena  im  Rät.  623. 
Catherinot,  N.  27. 
cattus  im  Rät.  627. 
catu-  390.  393. 
Cauchie,  A.  22. 
caudal  sp.  892. 
Cavedoni,  C.  99. 
Caylus,  Philipe  de,  Graf  37  f. 
cazern,  cazerna  795. 
Ceillier,  R.  40. 
celadon  frz.  833. 
Celtiberi  388. 
cenno  it.  650. 
-cenna  390. 
Cenomanen  375. 
cera  im  Rät.  627. 
cerbai,  sard.  472. 
cercha  sp.  903. 
cercen  sp,  892. 
ceresea  lat,  468. 
Cereseto,  B.  93. 
Ceruti,  A.  151. 
*cervellum  lat.  470. 
cerveza  sp.  886. 
Cesareo,  A.  156.  161.  174  f. 
Cesari,  Ant.  56.  94.  96. 
Cesarotti,  Melch.  55. 
cetra  sp.  881. 
ceva  rum.  527. 
X  Rum.:  Zu  c,  h  583. 
Chabaille,  Frang.  70  f.  73. 
Chabaneau,    Cam.    129.    136. 

150.   152. 
chacun  frz.  790. 
chaloir  frz.  795. 
Chalon,  Ren.  91. 
chambellan,  chambrelanc/rs. 

508.  798. 
Chambure,  E.  de  142. 
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Champfleury,  J.   182. 

Champollion-Figeac,  Aime 
70  f.  81. 

Champollion-Figeac,  J.  50. 

chanson  de  geste,  volkstüm- 
licher Ursprung  264. 

chanson  d'istoire  265. 

Chapelain,  J.  27.  30.  38. 

Chappuzeau,  S.  30. 

Charakteristik ,      individuale 

319-  356  f. 

Charles,  Charlon  frz.  829. 

Charpentier,  Fr.  24. 

Charpentier,  Jean  79,  86.  89. 

Charpentier,  P.   177. 

Charriere,  Ernest  71. 

chascun  frz.  790. 

Chasles,  E.  160.  171. 

Chasles,  Phil.  77.  89  f. 

Chassang,  Alexis  79.  163. 

Chassant,  Alph.  84. 

Chateaugiron  73. 

Chäteauneuf,  Ben.  de  75. 

chemise  frz.  501. 

chenet  frz.  800. 

Cheneviere,  A.  164. 

Chenier,  Jos.  46  f. 

Cherubini,  Franc.  98. 

Chevalier  au  lion,  Pariser  Hs. 
(fr.  794)  225. 

Chevallet,  Aug.  de  83. 

chevet  frz.  737  Anm.  788. 

cheveu  frz.  806. 

chiaccherare  (reden)  im  Rät. 
616. 

Chiavelli,  B.  142. 

chicharo  sp.  901. 

chicharra  sp.  901. 

chico  sp.  901. 

chiesa  it.  656. 

Chiesa,  Agostino  della  20. 

Chifflet,  L.  22  f. 

Chiffre  frz.  838. 

chifler  sp.  901. 

chinche  sp.  901. 

chioda  //.  649. 

Chiose  anonime  6. 

chocolate  sp.  883. 

chopa  sp.  901. 

Chretien,  J.  88. 

Christentum  in  Spanien  430. 

Churton,  E.  160. 

Chronique  des  ducs  de  Nor- 
mandie,  Hs.  224.  —  Gran- 
des chroniques  de  France, 
Hs.  227. 

Churwälsch  608. 

Ciampi,  Sebast.  53. 

Cian,  V.  151.  153  f.   181. 

cianciare  (reden)  im  Rät.  616. 

*cibrum  lat.  458. 

cibus  im  Rät.  617. 

cicinus  lat.  468. 

Cid,  Poema  del,  Hs.  225. 

Cielo  dal  Camo,  Hs.  232. 


cierge  afr.  458. 

Cihac,  A.  de  143,  569.  607. 

eil  frz.  730. 

cincischiare  it.  649. 

cinco  sp.  891. 

cindra  runi.  527. 

cineva  rjun.  527. 

Cingualarius  49. 

cinquaginta  lat.  473. 

cinque  lat.  473. 

Cipariu,   Tim.   102.  567.  573. 

Cipolla,  F.  153. 

cisne  sp.  901. 

eist  frz.  730. 

cit  ru7n.  527. 

cito  lat.  476. 

Cittadini,  Celso  14  f.  19. 

ciudad  sp.  892. 

Clairambault  41. 

Ciairin,  P.  138. 

Clapin,  S.  142. 

clarus  im  Rät.  626. 

Clarus  (W.  Volk),  L,  112. 

Clausade,  Amedee  89. 

clavis  im  Rät.  629. 

Cledat,  L.  125.  130.  139.  160. 

Clemencet,  Ch.  40. 

Clemens,  Andr.  102. 

Clement,  J.  Fran§.  40. 

cleta  392,  397. 

Cliges,  Roman,  Hs.  230.  Pro- 
saroman, Hs.  234. 

cloclea  lat.  477. 

Clodius  465. 

Cloetta,  Wilh.  150.  166. 

Cloran,  T.  150. 

Closset,  A.  de  92. 

Clotilde  de  Surville  44. 

cludere  lat.  469. 

clueca  sp.  903. 

coa  Span.  465. 

Cobarruvias  Orozco,  Seb.  de 
33-  880. 

cobija  sp.  903. 

cocca  it.  666. 

coccinus  im  Rät.  614. 

cocere  lat.  475. 

Cocheris,  Hippol.  86.  144. 

Cochin,  H.  156. 

*cocila  lat.  474. 

coda  it.  lat.  465. 

codex  (Buch)  im  Rät.  615. 

Coelho,  Adolfo  123.  134  f. 
161.  183.  420  f. 

Cohen,  F.  116. 

Cohn,  G.  137. 

cojon  sp.  893. 

cola  sp.  897. 

Colbert,  Minister  29.  41. 

Colecciön  de  libros  espan. 
raros   123. 

Colecciön  de  escritores  cas- 
tellanos  123. 

Coletti,  F.  99. 

coliclus  lat.  465. 


Colletet,  Guill.  30. 
Collezione  di  opere  classiche 

54. 
Collezione   di   opere   inedite 

120.  150  f. 
Collezione   di   opuscoli  dan- 

teschi   152  f. 
Collignon,  R.  406  f. 
colobra  lat.  469. 
Colocci,  Angelo  237. 
Colomb,  Jean  45. 
Colomb  de  Batines,  Paul  89. 

157- 
coltre  it.  465. 
Colucci  52. 

Columnä  bei  Trajan  123. 
comienzo  sp.  887. 
como  sp.  889. 
Comparetti,  D.  151.  166. 
compro  sp.  891. 
con-  394. 
Concari,  T.  176. 
concha  sp.  903. 
conde  sp.  889. 
Condillac  Et.  48. 
congegnare  it.  651. 
Conradi,  Matth.  102. 
conroier  afrz.  800. 
Consilieri  Pedroso,  Z.  183. 
consommer    statt    consumer 

801. 
Constancio,  Franc.  loi. 
Constans,  L.  125.  129.  149 f. 

165. 
Constantin   von  M.  Cassino, 

Hs.  213.  223. 
Contejean,  Ch.  142, 
conucla  lat.  477. 
convenit    (müssen)    im    Rät. 

615. 
Cooke,  Matth.  117. 
cor  im  Rät.  627. 
coraga  sp.  900. 
coragon  sp.  900. 
corambre  sp.  894. 
Corbie,  Schrift  von  216. 
Corbinelli,  J.  21. 
Corblet,  G.  88. 
corcho  sp.  889.  901. 
Cordier,  Eug.  407  f. 
corium  (-amen)  im  Rät.  627. 
corlar  sp.  891. 
Corneille,  Th.  23.  28. 
Corniani,  Giamb.  54. 
Cornisch  371. 
Cornu,   Jules    130.    134.    143. 

151  f.  844.  866.  890.  916  bis 

1037. 
Coronedi-Berti,  C.  142. 
corpus  im  Rät.  629. 
Correa,  Manoel  34. 
Correas,  Gonz.  32. 
Corso,  Rinaldo  12. 
Corssen,  W.  126. 
Corsuto  Ant.  13. 
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Corticelli,  Salv.  55. 
Cordts  y  Vieta  876. 
corzo  sp.  888. 
Cosquin  E.  183. 
Costa,  Joaquin  881. 
Costa,  Paolo  95  f. 
Costa  e  Silva,  M.  da  loi. 
Coste,  Pierre  45. 
Costevelo  y  Mori,  E.  161. 
Costinescii,  J.  569. 
Coulet,  J.  150. 
Courbet,  Ernest  150. 
Court  de  Gebelin,  Ant.  65. 
Cousin,  Vict.  79. 
Coussemaker,  de  149. 
Coustelier,  U.  46. 
Couvade  408.  423. 
Couzinie,  P.  87. 
cova  port.  466. 
covus  lat.  466. 
Coxe,  H.  117. 
coza  prov.  465. 
Crapelet,  0.  44,  70.  74. 
crassus  im  Rät.  621. 
*crebru  lat.  470. 
crefrat  lat.  446. 
Creizenach,  W.  170. 
Creolisches    Französisch    in 

den  Kolonien  724 ff.  726. 
Crescimbeni,   M.  20.   35.  42. 

45.  58- 

Crescini,  V,  151  ff.  160.  162. 
169. 

cresima  //.  654. 

Crestien  de  Troyes,  Hand- 
schrift 28. 

Cretu,  Gr.  569. 

crey  sp.  890. 

criblare  lat.  477. 

cribrum  lat.  470. 

criembre,  craindre  frz.  771. 
796. 

crieru  rum.  470. 

Cristi,  D.  de  142. 

*critare  lat.  470. 

Croce,  B.  151.  167.  171. 

Cro-Magnon-Rasse  428. 

Cronica  del  rey  don  Rodrigo, 
Hs.  231. 

cruche  frz.  507. 

crudelis  im  Frz.  798. 

cruel  frz.  798. 

crujia  sp.  898. 

Crusca,  Accademia  della  l6ff. 
55.  92  f.  96. 

Cruz  sp.  888. 

cuarenta  sp.  893.  904. 

cuchar  sp.  891. 

cucina  //.  475. 

cuebano  sp.  891. 

Cuervo,  R.-J.  136.  141.  880  f. 

cueva  sp.  466. 

cuida  prov.  730. 

cuidet  frz.  730. 

cumbre  sp.  888. 


cumplir  sp.  903. 
cuntellum  lat.  477. 
cupa  lat.  176. 
cupido  im  Rät.  615. 
cuppa  lat.  476. 
Curcillon  de  Dangean  48. 
cureiias  sp.  889. 
Curialschrift  238.     Curialmi- 

nuskel  238. 
Currentschrift  in  Büchern  230. 
Cymrisch  371. 

D. 

d  lat.,  R7i77i.:  di  vor  bet.  o,  u 
zu  g  583.  Behandlung  vor 
bet.  a  583.  Vor  le,  i  zu  dz 
583.  —  Dial.  vor  e,  i  mouil- 
liert 587. 

Rätoroni.:  d  zwischen 
Vokalen  gewöhnlich  erhal- 
ten, vor  1  im  mittleren  Teil 
Graubündens  zu  dy,  dz  pa- 
latalisiert  626. 
Ital:  677  ff. 

Franz.:  di  734.  Gleich- 
setzung von  intervok.  di- 
und  j  734. 

Provenz:  di  734.  Gleich- 
setzung   von    intervok.    di 
und  j  734;  dr  738. 
Catal.:  859. 

Span.:  d,  di,  d  +  g  888. 
896  f.  904. 

Port.:  Anl.  d  zu  g;  — 
ausgefallen  9§5.  Inl.  d  fällt 
aus ;  erhalten ;  dr  zu  ir ; 
d'r  (198)  bleibt.  —  d  zu  n, 
1,  r,  g  988-989.  Ausl.  d 
abgefallen  995. 

5,  anglofrz.  in  engl.  Lehn- 
wörtern 514. 

Dakorumänisch  564. 

Dal  Medice,  Ang.  99. 

Damas-Hinard  90. 

Dan,  D.  145. 

dame  frz.  830. 

Dame,  Fr.  569. 

D'Ancona,  Aless.  151.  153. 
i6of.  166.  i7of.  182.  185. 

Daniello,  B.  19. 

Daniil  566. 

Dänische  Sprache  in  Bayeux 
509,  in  Frankreich  509. 

dans  frz.  813. 

dant  frz.  830. 

Dante  5.  Erklärung  u.  Aus- 
legung der  Div.  Com.  6  f. 
II  ff.  19.  55.  93 ff. 

Dante,  Jacopo  6. 

Dante,  Pietro  6. 

Dante-Hss.  230.  233. 

Dante-Jahrbuch  125. 

dare  im  Span.  914. 

dariolette  frz.  833. 


Darmesteter,  Ars.  128  f.  133. 
137.  I39f.  167.  177. 

Darmesteter,  Marie  160. 

Daru,  Ant.  85. 

Dati,  Goro  17. 

Datierung  der  Urkunden  242f, 

Datierung  von  Sprachdenk- 
mälern 333  ff. 

Daunou,  Cl.  81  f. 

David,  Em.  68. 

De  Amicis,  V.  171. 

De  Bartholomaeis,  Vinc.  131. 

151- 
debonnaire  frz.  803. 
-decamento  394. 
decem  im  Rät.  623. 
Decombe,  L.  183. 
Decorde,  Eug.  87. 
Decurtins,    C.    151.  178.  636. 
dedans  frz.  813. 
Defrecheux,  J.  130. 
deftoj  alb.  1055. 
De  Gregorio,  Giac.  131.  146. 

151- 

De  Gubernatis,  A.   182.  184. 

dejar  sp.  898. 

Dejardin,  J.  182. 

Deklination,  lat.,  im  Span. 
907 — 910.  Übertritt  in  an- 
dere Deklination  907.  Ge- 
schlechtswandel 907.  Ka- 
susreste 908. 

De  la  Colombiere,  Regis  182. 

Delatre-Lacour,  Louis  83. 

Delboulle,  A.  142. 

Delbrück,  B.  128. 

Delecluze,  Et.  74.  89. 

Delflf,  H.  161. 

Delisle,  L.  156.  158. 

Delius,  Nie.  107.  109.  132. 

Del  Lungo,  Js.  151.  159.  i6l. 

Delmotte,  Henri  91. 

De  Lollis,  Cesare  131.  150. 
152.   160. 

Del  Prete,  L.  151. 

Demaison,  L.  149. 

demedium  lat.  469. 

Demogeot,  Jacq.  78 f.  i8l. 

Dendo  y  Avila,  M.  52. 

dengun  sp.  898. 

Denina,  Carlo  58f.  65. 

De  Nino  182. 

Denk,  O.  178. 

Densusianu,  Ov.  139.  567.  590. 
602. 

Densusianu,  A.  178. 

Depping,  Bern.  90.  100.  109. 
117. 

Deputati  18. 

derectura  lat.  270. 

Desalles  73. 

De  Sanctis,  F.  79.  161  f.  179. 

Des  Autels,  Guill.  22. 

Desboulmiers,  Jul.  42. 

Deschamps,  Eust.  8. 
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Deschanel  E.  164  f.  177- 
descull  ruin.  468. 
Des  Essarts,  Nie.  42. 
des  i  frz.  823. 
Desjardins,  A.   173. 
Desnoiresterres,  (3.  164.  17"- 
despierto  sp.  891. 
Despois,  Eug.  150. 
Despres,  Jean  81. 
Destutt  de  Tracy,  A.  85. 
Deutsche  Bestandteile  imRu- 

män.  533  f. 
Deutsche     Sprachinseln     in 

Oberitalien  504. 
Deutschland,    Frz.  Gramma- 
tiker 34,   Rom.  Philologie 
in  D.  6oflf.  103  ff.  124  ff. 
De  Vassano,  L,  182. 
Devaux,  A.  130.  142. 
Devic,  M.  143- 
devo-  391.  393- 
devoir  als  Hilfsverb.  810. 
Dexsiva  393. 
Dialekte,     romanische,     376. 

379.  381.  382.  388. 
diamant  frz.  798. 
Diano  da  Diano  15. 
dicho  sp.  887. 
dicit  im  Rät.  626. 
Diefenbach,  L.  106. 
Diego  886. 
dies  im  Rät.  629. 
Dietrich,  A.  135. 
Diez,    Fr.    26.  69.   82  ff.  91  f. 
104 ff.  108 ff.  112.  iigff.  122. 
127.   133  f-   139-    143  f-  147- 
169.  186.  425.  608. 
Dieze,  Andr.  61. 
Digentia  448. 
Di  Giovanni,  V.  159. 
dignus  lat.  467. 
Dimand,  E.  607. 
Dinaux,  Arth.  70  f.  74  f- 
dintel  sp.  898. 
Dionisi,  Giac.  55.  94. 
Dionysius  Periegetes  423. 
Dios  sp.  883.  888.  908. 
Diplomatische  Drucke   322  f. 
Disaptation  im  Frz.  830. 
disculceus  lat.  468. 
disscurrere   (reden)    im   Rät. 

616. 
Dissimilation  309,  im  Frz.  747- 
Disputacion  del  cuerpo  y  del 

alma,  Hs.  232. 
dit  frz.  3.  P.  Sg.  774- 
Dit  de  l'oliette  Hs.  230  N.  6. 
Dittrich,  Ottm.  137. 
diu  im  Rät.  617. 
Divona  386.  393. 
Doctrina  de  compendre  dic- 

tatz  4. 
Documents  inedits  71. 
Döderlein,  L.  86. 
Dolce,  Lod.  12.  19. 


Dolet,  Et.  22. 

D'Olivieri  144. 

domar  sp.  889. 

Domingo  887. 

Don,  Dona  sp.  889. 

Don  vor  Femin.  im  Span.  893. 

Donat  proenzal  3.  4-  20  f. 

doncas  sp.  888. 

Doniol,  H.  142. 

Doppelfunction  im  Frz.  818. 

Dorat,  Gl.  164. 
Dortelata,  Neri  13. 
Dottin,  G.  140. 
Doublets  27. 
Doujat,  J.  142. 
Doumic,  A.  165.  179. 
Doutrepont,  A.  150. 
Doutrepont,  (i.  130. 
D'Ovidio,    Franc.    131.    133 

136.  139.  143-  148.   153  f- 
Dowden,  E.  179. 
Dozy,  Reinh.  92.  521. 
dragon  frz.  836. 
*drectus  lat.  470. 
Druckschrifttypen  236. 
druidae  384. 
Du  Bellay,  J.  22. 
Du  Bled,  V.  171. 
Dubno-  392. 
Dubois,  Louis  87. 
Du  Bois  (Sylvius)  24.  26.  69. 
Du  Gange  s.  Du  Fresne. 
Duchesne,  Andre  29. 
Duchesne,  J.  172. 
Duclos,  Gh.  39. 
Ducondut,  J.  86. 
dudo  sp.  888. 
Du   Fresne   dom.   du  Gange 

28  f.  38  f. 
Dumaine,  B.  160. 
Dumarsais,  Gh.  48. 
Du  Meril,  Edel.  72.  74  f.  81  f. 

86  f.  159.  182. 
duna  //.  500,  dune  frz.  507. 
Dunlop,  J.  115.  118. 
-dunum  393.  397.  400. 
Dupuy,  A.  177. 
Duran,  A.  100.  112. 
dureta  sp.  881. 
Durocortorum  384. 
-durum  397. 
Duval,  Am.  68.  76. 
Duval,  Jules  89. 
Du  Verdier,  Ant.  30  f. 
duze,  dug  sp.  906. 
dz  rum. :  Wal.  megl.  ir.  zu  z 
583.  584. 


lat.  bet.,  Rum.:  e  erhalten 
573.  —  e  zu  le  573,  vor 
Nasal  erhalten  574 ;  e  vor 
Nasal  zu  i  574.  —  Vor 
offenem   Vok.    zu   ea   575. 


—  Enthalten  in  ausl.  ea 
575.  —  Im  Silbenanl.  zu 
le  578.  —  Nach  verschie- 
denen Lauten  zu  a  578. 
580  f.  —  Nach  Lat.  vor 
Nasal  zu  1  581. 

Rätoroin. :  Offenes  e 
meistens  zu  ie  (auch  ia) 
zerdehnt,  vor  m,  n  aber 
eher  zu  ei ;  geschlossenes 
e  zu  ei  (ai)  623. 
Ital.:  655  ff. 

Franz.:  e  zu  ei;  e  zu  i. 
e  mit  i  zu  iei,  im  Norden 
vereinfacht  zu  i  731.  Diph- 
thongierung 728.  Nasalie- 
rung 732. 

Mittelrhön.:  e  zu  ei;    . 
zui.  Zueiauch vorm, n 731. 
Provenz.:   Diphthongie- 
rung 728;    e  zu  i  731. 
Catal.:  849. 
Span.:  886 ff.  890. 
Port.:  s.u.  Portugiesisch. 
Alb.:  1043  f. 
e  lat.,  unbet.,    Rum.:  Erhal- 
ten 573.  576.   —    Anl.  vor 
Nasal    zu    1,    sonst    zu    a, 
selten  abgefallen  576.   Inl. 
vor  dem  Tone  bisw.  zu  ä, 
vor  Nasal  zu  i  576.  —  Nach 
dem  Tone  häufig  zu  i  576. 
Ausl.  nach  lab.  Vok.  zu  ä, 
o  578.  Ausl.  selten  zu  i  576, 

—  Im  Silbenanl.  zu  le  578. 

—  Nach  verschiedenen 
Lauten  zu  ä  578.  580  f.  — 
Dial.  zu  i  582. 

Ital:  672  f. 

Franz.:    Ausfall   u.    Ab- 
fall, -ebat  733.  734. 

Provenz.:  Aus-  u.  Abfall 

733. 

Catal.:  853. 
Span.:  890. 
Alb  :    1048. 

e  ksl.,  rujn.:  Zu  in,  bisw.  zu 
ea  574. 

e  ksl.,  ru?n. :  Durch  ea  wieder- 
gegeben 574. 

e  prothet.  vor  s  imp.  im  Frz. 
u.  Prov.  734. 

ea  rum.:  570.  —  Dial.  zu  la 
etc.  581. 

ebbro  lt.  656. 

Ebeling,  Georg  138.  150.  152. 

Eberhard,  J.  86. 

Ehering,  E.  125  f. 

Ebert,  Ad.  Iio.  112.  114.  II9- 
158  f.   170. 

ebrius  im  Rät.  617. 

echanson  frz.  500. 

echevin  frz.  507. 

Echtheit  hslicher.  Überliefe- 
rung 331  ff. 
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ecclesia  im  Rät.  615. 
eclesia  lat.  477. 
Ecole  des  HautesEtudes  I2if. 
econduire  für  escondire  y>js. 

801. 
Ecrivains  de  la  France,  Grands 

122. 
ecurie  frz.  507. 
Edades  trovadas,  Hs.  231. 
Edictum  Rothari  503. 
Edmont,  E,   131.  845. 
Effemeridi    Siciliane,   Nuove 

120. 
Egger,  E.  176. 
Ehrhard,  A.   167. 
Eichhorn,  Gottfr.  61.  118. 
Eide,  Strassburger,   Hs.  221. 
Eidechse,   rät.  Wörter  dafür 

617. 
Eigennamen  144.  Eigennamen 
entstehen     aus    Gattungs- 
namen  frz.   801,    werden 
frz.  zu  Gattungsnamen  833. 
Span. auf -ez,  -es  iberischen 
Ursprungs  908;  got.  auf -a, 
-anem,  -o,  -onem  im  Span. 
908. 
Einbände  252  f. 
eira  prov.  797. 
elce  //.  445.  464. 
Elche  sp.  886. 
elex  lat.  445.  464. 
Eliade,  J.  572. 
elige  sard.  464. 
elixir  frz.  838. 
elli  sp,  890. 

Elliott,  Marshall  124.  135. 
ello  abruzz.  653. 
elmo  //.  500. 
Elogium  19.  30.  53.  77. 
elsa  //.  503. 

Emiliani-Giudici,  P.  93. 
empaloir  frz^  827. 
emperador  prov.  1039. 
empereour  afrz.  1039. 
empleo  sp.  903. 
en  frz.  Präp.  812.  813. 
enaguas  sp.  883. 
Encyclopädie  47  f. 
endecasiilabo  265. 
enero  sp.  889. 

Enfant   prodigue,    Bibliogra- 
phie der  Übers,  in  frz.patois 
768—769. 
Engel,  E.  179. 
Engelmann,  H.  143. 
England,   Beschäftigung    mit 
frz.   Sprache    im    MA.    8  f. 
34.  Mit  rom.  Philologie  60. 
Ii6ff.  124. 
enguia  port.  476. 
enjuto  sp.  902. 
enojar  sp,  899. 
ensemble  afrz.  468. 
ensiemo  sp.  468.  887. 


Entlehnung  im  Frz.  834  ff. 

-eölus  lat.  468. 

epanouir  frz.  827. 

Epenthese,  Rum.:  Im  Ir.  wird 
zwischen  Lab.  u.  c  ein  1 
eingeschoben  587. 

eperon  frz.  500. 

epervier  frz.  508.  797. 

Epitre  farcie  de  Saint-Etienne, 
Hs.  224. 

epo-  390.  393.  395. 

'Eiropaibia,  eporedias  373. 

equipage  frz.  800. 

Era,  spanische  242. 

Erasmus  v.  Rotterdam  16. 

Erbwörter  304. 

Erdmannsdörffer,  E.   135. 

Eritreo,  Nie.  15. 

errant  frz.  800. 

es  frz.  813. 

Escallier,  E.  84. 

escollo  sp.  889. 

escu  frz.  800. 

Eskaldunac  s.  Euskaldunac. 

Eskara  s.  Euskara. 

Esmengart  81. 

espaloir  frz.  827. 

espanir  frz.  827. 
Esparo,  L.  33. 

esparvier  frz.  797. 

espiar  sp.  887. 

espiet  afrz.  508. 

espuela  sp.  882. 

essaussar /r^z^.  801. 

esse    im   Rät.    634.    im   Cat. 

873  f.  im  Span.  914. 
Essgabel,  rät.  Wörter  dafür 

616. 
esso,  abruzz.  653. 
estebo,  -ar  sp.  886, 
estera,  o  sp.  889. 
esteva  sp.  464.  886. 
esti  sp.  890. 
Estievenes,    Estevenon   frz. 

828. 
estömago  sp.  889. 
estop-ere  im  Rät.  615. 
Estremeno  879. 
Estrup,  Jans.   118. 
estuet  afrz.  803. 
esturlenc  frz.  508. 
-et,  -ette  frz.  Suffix  834. 
Ethnologie    u.   Lautverände- 
rung 297. 
Ethos   eines   Volkes   u.   Me- 
tapher 305. 
Etienne,  E.  139.  165. 
etoile  frz.  467. 
etou  frz.  840. 

Etruskisch :  Ausdehnung  und 
Sprachcharakter  441 — 444. 
Ettmayer,  K.  v.  132.  636. 
Etymologie,    Grundsätze  der 

24  fif.  Begriff  302  ff. 
eu  lat.  im  Ital.  668. 


eu  (griech.,   gall.,   germ.)  im 

Ital.  zu  e  670. 
eu  rum.:    Dial.   zu  ef  u.  ew 

582. 
Eulalialied  Hs.  220. 
Euskaldunac  405. 
Euskara,  Euskera  405. 
Eva  83. 
evad  sp.  881. 

evanouir  frz.  827.  o 

Eve,  Evain  frz.  827. 
eveche  frz.  793. 
Ex-  (obuus)  393, 
Eys,  W.  J.   von  412  f.  421  f. 

426. 
*excolere  lat.  469. 
expectare  im  Rät.  611. 
extrosum  lat.  472. 
ex-volare  (fliegen)  im  Rät.  626. 

F. 


f  lat. 

Rätorom.:  f  ausnahms- 
weise geschwunden  (foras) 
626. 

Catal.:  887. 
Span.:  898  f. 
Port. :  Inh.  f,  ph  zu  v  986. 
f  arab.  im  Span.  899. 
f  rum.:  Dial.    vor   i  zu  fhy, 
hy,   sy    587.    —    Vor    e,    i 
bisw.  zu  s  588. 
fabell-are  (reden)  im  Rät.  616. 
Fabra,  P.    140.  854.  876. 
Fahre,  Ad.  76. 
Fahre  d'Olivet  44. 
Fabricius,  A.  40. 
Fabroni,  A.  53. 
Fabry,  P.  28. 
facere  im  Cat.  873,  im  Span. 

914. 
Faguet,  E.  165.  171.  176.  180. 
failla  lat.  477. 
faire   als  Hilfsverb   810,    als 

verbum  vicarium  820. 
fait  frz.  3.  P.  Sg.  774. 
Faksimiledrucke  322. 
falbo  //.  500. 
Falconet,  Cam.  37  ff. 
faldistolio  it.  501. 
falkon  499. 
falloir  frz.  795. 
Fallot,    G.   74.   83  f.   87.    90. 

106.  128. 
Fälschungen,  liter.  339  f. 
falta  /■/.  500. 

Fanfani,  Pietro  141.  151.  153. 
Fantuzzi,  G.  53. 
faonius  lat.  477. 
fara  langb.  504. 
Faria  e  Sousa,  Manuel  34. 
Farinelli,  A.  167. 
Faro  V.  Meaux,  Lied  auf  262. 
265. 
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Farrer,  G.  145. 

Fauchet,  Cl.  21.  25.  28flF.  31. 

Fauriel,  Cl.  68.  71  f.  74  fF.  82. 
86  fT.  98. 

favlar  s/>.  902. 

Favre,  L.  142. 

Fay,  Allen  153. 

Fee,  Ant.  90. 

Feililzen,  X.  von  150. 

Feillet,  Alph.  150. 

feltro  it.  501. 

feria  sp.  886. 

Fernandez,  Ramon  51. 

Fernandez-Guerra  Aur.  881. 

Fernando  887. 

Fernow,  Ludvv.  62.  66. 

Ferrari,  Troubadour,  5. 

Ferrari,  Cl.  cS. 

Ferrari,  G.  98. 

Ferrari,  Ott.   15  f.  21. 

Ferrario,  Giul.  93.  182. 

Ferraro,  G.  151. 

Ferrazzi,  J.  96.  157.   i6i. 

Ferreira,  Garcez  52, 

Ferrer  y  Carriö  875. 

Ferri,  L.  142. 

festa  im  Rät.  623, 

Feugere,  Leon  80  fF. 

feuille  frz.  800. 

fiadone  iL  500. 

Fiamazzo,  A.  153. 

ficelle  frz.  836. 

figon,  Mundart  dreier  genue- 
sischer Kolonien  in  der 
Provence  718. 

P'igueira,  P.  A.  877. 

Filelfo,  Franc.  7. 

Filologia  italiana  35. 

filum  im  Rät,  630. 

fin  ru^u.  1040. 

Finamore,  G.  142.  182. 

finden,  rät.  Wörter  dafür  617. 

Fingerhut  im  Rät,  618. 

Finnland,  Beschäftigung  mit 
rom.  Phil.  124. 

Fiorentino,  Ant.  19  f. 

Firmin  Le  Ver  9. 

fis  prov.  730. 

Fiske,  W.  157, 

Fistaine,  Gust.  118. 

fitäoiu,  aromunisch  529. 
Fitzmaurice -Kelly,    J,     151, 

160, 
flagrare  lat.  477. 
Flamini,  F.  151.  172.  176. 
flamand  frz.  798. 
flamberge  frz.  802. 
Flamenca,  Roman,  Hs.  229. 
flanc  frz.  508. 
flaska  499, 
flautare  lat.  469. 
Flechia,  G.  131,  143  f. 
Flechtner,  H,  129. 
Fleck,  A.  129. 


Fledermaus,  rät.  Wörter  dafür 

617, 
fletma,  frz.  flamma  509. 
Flcury,  J,  182  ff. 
Flobert  508. 
floi  frz.  507. 
flokko  499. 
flos  im  Rät.  624. 
flot  frz.  796. 
Floto,  Hartw.  114. 
flou  frz.  508. 
Flovent  frz.  508, 
Plugi,  A.  v.  183. 
focus  im  Rät.  628. 
foetus  (Schaf)  im  Rät.  613. 
Fögl  d'Engiadina  124. 
Foixa,  J.  de  865, 
Folkes,  Folcon  829. 
Folklore  181. 
Follini,  Vinc.  96. 
Folliolley,  177. 
folos  runi.  526. 
fona  sp.  505, 

Foncemagne,  Laureault  de  38. 
fonde  frz.  838. 
Fonseca,  Jose  da  loi. 
Fontaine,  L.  171. 
Fontanier  81. 
Fontanini,  G.  53« 
foras  im  Rät.  626. 
forceis  frz.  790. 
forcene  frz.  799. 
Ford,  M.  135.  856. 
Foresti,  Lor,  98. 
Foresti,  A.  148, 
Forir,  H.  142. 
Format    der    Urkunden    und 

Hss,  247. 
Formlehre,  empirische  279, 
Fornaciari,  R,  153,  161,  175. 
Fornari  v.  Reggio  19. 
Foerster,    Wend,    125,    129. 
132,  134.  142  f.  146.  150  ff. 

155-  158. 
Förster,  P.  139.  880. 
Forteza,  T.  876. 
Fortlage,  Karl  115. 
Fortoul,  H.  72,  88. 
Fortunio,  Franc,  ii. 
Foscarini,  Marco  53. 
Foscolo,  Ugo  94  f.  97,  117. 
Fossombrone,  Jac,  13, 
Foth,  K,  136, 

Foulche-Delbosc  122. 876.880. 
Foulquon  frz.  500. 
Fournel,  Victor  150.  163.  165, 

171, 
Fournier,  Ed,  81  f.  150. 
Fracassetti,  Gius.  96,  162, 
fragua  sp.,  fragoa  pt.  892. 
fraile  sp.  886. 
franceis,  fem.  francesche  789 

Anm. 
Francesco  da  Barberino  5.  8. 
Francesco  da  Buti  6, 


Francioni,  G.  153. 

Franciosini  8S0, 

franciscus  im  Frz.  789  Anm. 

Frangois,  J.  47. 

Francoitalienisch  555. 

Francoprovenzalisch  130. 142. 
Grenzen  550,  552.  äussere 
Geschichte  557  f, 

Francoprovenzalische  Mund- 
art s.  u.  Französische  u. 
provenzal,  Sprache  u.  ihre 
Mundarten. 

Franken  u.  fränk.  Sprache  in 
Frankreich  506  ff.  Eigen- 
namen 507;  frk.  Lautcharak- 
teristika5o8;  fränk.  Stamm- 
sage und  Fortwirkung  im 
frz.  Epos  508. 

Frankreich, Beschäftigung  mit 
franz.  Sprache  u.  Lit.  8  f. 
mit  franz.  u.  a,  roman, 
Sprachen  u.  Lit.  im  16.  u. 
i7.Jahrh.2iff.,  im  18.  Jahrh. 
36  ff,  59  f.,  von  1814 — 1859 
67  fr. 

Franz,  W.  I43- 

Französisch.  Frz.  Grammati- 
ker im  16.  17.  Jahrh.  21  ff., 
im  18.  Jahrh.  48.  Französ. 
an  Stelle  des  Lat.  22.  Frz. 
Orthographie  22,  Ursprung 
des  Französ.  24  ff.  39.  47. 
Etymologie  25  f.  Lexiko- 
graphie 27  f.  47  ff.  85  ff. 
140  ff.  Synonymik  49.  86, 
Mundartkunde  28.  50.  86  ff, 
128  ff.  142.  Verslehre  28. 
59,  86.  147  ff.  Herausgabe 
altfrz,  u.  nfrz.  Texte  29.  40  f. 
43  f.  70  f,  149  f.  Frz.  Li- 
teraturgeschichte 29  f,  37  f. 
40  ff.  46  f.  74  ff.  Erläuterung 
frz.  Schriftsteller  45  f.  73. 
Schriftstellerleben  46.Text- 
kritik  73,  80  f.  Frz.  Sprach- 
geschichte 82. 

Frz.  Sprachgrenze  50. 
550,  712,  gegen  das  Deut- 
sche in  der  Schweiz  u, 
gegen  Italien  716  ff,  in  der 
Vergangenheit  718  ff.  Na- 
tionalitätsgrenze 722ff.  Zahl 
der  Frz. -Sprechenden  543  f. 
723  ff.;  sprachstatistische 
Literatur  725  f.  Mundarten 

552:. 

Äussere    Geschichte   der 

frz.    Schriftsprache    553  ff. 

Namen  der  frz.  Sprache  553. 

Frz.  u.  prov.  Sprache  u. 

ihre  Mundarten  712 — 840. 

Lautliche  Entwicklung  der 

Schriftsprachen  726  ff.,  des 

Franz.    bis   ins    12.   Jahrh. 

728  fF.   Bet.  Vokale.   Über- 
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gang  von  freiem  u  (lat. 
ü)  u.  frz.  i  (lat.  i)  in  ö 
u.  e.  —  o  u.  e  (auch  lat. 
ae)  bekamen  bei  der  Deh- 
nung zweigipfligen  Accent 
(öö,  ee),  der  Vertiefung  des 
betonten  Teiles  (oo,  ee), 
und  Entwicklung  der  Diph- 
thonge fe  u.  üo  zur  Folge 
hatte ;  le  verlegte  den 
Accent  auf  das  vollere  e, 
ebenso  uo  (ue)  728.  — 
Diphthongierung.  —  Ge- 
decktes I  u.  ü  mit  off.  Ausspr. 
zu  e  u.  o  —  Umlaut   728. 

—  ei  und  ou  dissimiliert  zu 
oi  u.  eu  731.  —  Der  Westen 
hat  ei,  der  Osten  ou  bei- 
behalten. —  oi  in  Paris  im 
13.,  eu  wahrscheinl.  im  12. 
Jahrh.     durchgeführt    731, 

—  Off.  e  u.  ie  später  zu  e 
u.  ie.  —  iei  oder  uei  im 
Norden  zu  i  oder  ui  ver- 
einfacht. —  Nasalierung  der 
Vokale  731.  —  Unbet. 
Vokale  732  ff.  Aus-  u.  Ab- 
fall 732—734.  Verschmel- 
zung der  Artikel  mit  den 
Präposit.  733.  —  Konso- 
nanten 734  ff. ;  prothet.  e 
vor  simp.  734.  Mouill.  s 
735;  mouill.  t  gewöhnl.  aus 
et  735;  mouill.  1.  735;  n 
mouill.  735.  Schwund  des 
1  in  des  733.  Bei  folg.  Kon- 
sonanten wnrd  der  mouill. 
Laut  zu  i  4-  Kons.,  aber  auch 
blosses  i  oder  1  aus  1'  herge- 
stellt 735.  Assibil.  c,  t  735f. 
Kürzung  konson.  Längen  u. 
Stimmlosigkeit  im  Auslaut 
737.  Erweichung  der  stimm-  ' 
haft.  u.  stimmlos.  Inter- 
vocalis  737.  Lautgrupge  t's' 

737.  Konsonantengruppen 

738.  Lautliche  Verände- 
rungen im  12.  Jahrb.: 
Diphth.  ai  (vorher  zu  ei 
geworden)  im  Frz.  zu  e 
kontrahiert,  vor  n  ai  bis 
ins  17.  Jahrh.  diphthongisch 
geblieben;  -ein  -eine  seit 
etwa  1150  allgem.  mit  -ain 
-aine  gleichlautend.  Auf- 
lösung des  1  im  Frz.  739. 
Übersicht  der  Laute  des 
12,  Jahrhunderts  740  ff,  — 
EntWickelung  der  franz. 
Laute  seit  dem  13.  Jh. 
743  ff.  Unterschiede  des 
Francischen  vom  Normann. 
743-  —  Die  lebende  frz. 
Sprache  744  ff.  Lautent- 
wicklung seit  dem  13.  Jh. 


748.  Aussprache  des  heut. 
Französisch.  748. 

Lautl.  Entwickelung  der 
Mundarten  752  ff.  Haupt- 
einteilungsgrund die  Be- 
handlung des  frei.  bet.  a 
754.  A.DieMittelrhonischen 
(franco-provenzalischen)M.: 
Grenzen  755,  unbet.  a  zu 
e  od.  i  756.  Erhaltung  von 
unbet.  o  756,  o  zu  e  ge- 
schwächt 756.  Ausfall  des 
lat.  t,  d  756.  —  B.  Die 
gascogn. Mundarten:  Gren- 
zen. Kennzeichen  des  Gas- 
cogn. :  V.  zu  b,  f  zu  h,  1 
zu  u.  Ausfall  des  intervok, 
n;  anl.  r  zu  arr;  11,  ii.l.  zu 
r,  ausl.  d  (t)  zu  g.  Mundart 
von  Bearn  u.  Armagnac. 

Charakteristisch  für  die 
Sprache  der  Pyrenäenbe- 
wohner: anlaut.  Ih;  nd  zu 
nn  od.  n;  ipse  als  best. 
Artikel,  el  f.  era  in  gleicher 
Funktion.  —  Das  Gascogn. 
der  Pyrenäen  mit  demCatal. 
verwandt.  —  C.  Die  pro- 
venzalischen  Mundarten: 
Einteilung  nach  der  Be- 
handlung der  Lautgruppen 
ca  u.  ct.  (prov.  cha  ch)  758. 
Abfall  des  auslaut.  (lat. 
isolierten)  n  159.  —  D.  Süd- 
grenze der  französischen 
Mundarten  759  ff.  Laut- 
unterschiede u.  sprachliche 
Züge,  welche  das  Frz.  vom 
Provenz.  trennen  761.  Die 
frz.  Mundarten  762.  Ein- 
teilung 762.  Kennzeichen 
762  ff.  Die  Schriftsprache 
aus  der  francischen  Mund- 
art entwickelt.  Grenzen. 
Hauptmerkmale  desFranci- 
schen  764. 

Associative  Veränderung 
in  den  Flexionsformen : 
A.  Verbum  769  ff.  Nach 
der  Perfektbildung  6  Grup- 
pen, in  denen  die  3  Sg. 
Pf.  Ind.  auf  avit,  dedit, 
ivit,  auf  it,  sit,  uit  ausgeht 

769.  Beeinflussung  des 
Kompos.  durch  das  Simplex 

770.  I  Pers.  Sgl.  772.  2. 
3  Pers.  Sgl.  773.  I.  2  Pers. 
PI.  774  fif^  3  Pers.  PI.  777. 
Imperfektum  777.  Perfek- 
tum  778  ff.  Futurum  782. 
825.  Präsens  783.  Subj. 
Imperf.,  Imperativ,Particip, 
Pres.  Part.,  Perf.  Pass.  784. 
Infinitiv  785.  —  B.  Nomen: 
a)     Substantivum ,     Dekli- 


nation 785  ff,  Bildung  des 
Nom.  Sgl.  aus  dem  Akk. 
mit  s  785  ff. ;  s  in  den 
Akkus,  eingedrungen  788. 
Bildung  des  Akk.  PI,  aus 
dem  Akk.  Sgl.  durch  s 
789.  b)  Adjektivum,  De- 
klination 789.  Bildung  der 
weibl.  Form,  Neubildungen 
789;  männl.  Form  eines 
Adj.  auf  das  Fem,  ausge- 
dehnt 790;  männl.  Form 
statt  der  weibl.  auf  a  im 
Prov.  790;  neutrale  Kom- 
paration 790.  —  C.  Pro- 
nomen :  a)  Persönliches, 
Ursprung  der  Pronominal- 
form lui  791,  Akk.  zu  il 
(ele);  loth.  wall.  Iei,  süd- 
norm, lie,  prov.  lieis;  pl. 
ils  eles  eis  791.  b)  Posses- 
sives im  Frz.  u.  Prov.  c) 
Demonstratives  Pr.  791. 

Lautübertragung  793. 
Kreuzung,  Anbildung,  Um- 
deutung794ff.  Bedeutungs- 
wechsel 799  ff.  Funktions- 
wandel 802  ff.  Auslassung 
von  Wörtern  818  ff.  Syn- 
taktische Kreuzung  820, 
Entstehung  von  Flexions- 
formen 825  ff.  Wortbildung 
u.  Entlehnung  829  ff,  Wort- 
verlust, Isolierung  838  ff. 

Französisches  Epos:  Fort- 
wirkung des  germ.-fränk. 
Epos  darin.  Rossenamen, 
Schwertnamen,  Banner- 
namen. Allitteration  508, 
frater  im  Rät,  611, 

Frati,  L.   160. 

Fraticelli,    Pietro    54  f.    153. 
161. 

Fremy,  Arnould  82. 

Freymond,  Emil  147  f,  169  f. 

freux  frz.  508. 

fricä  runi,  526. 

Friedwagner,  Matth.  150. 

friego  sp.  887. 

frigdus  lat.  468  f. 

frimas  frz.  508. 

Frincu  T,  567. 

frio  sp.  887,  891. 

friolero  sp.  896. 

Frisch,  Leonh,  64. 

frito  sp.  902. 

Fritsche,  H,    154, 

Frollo,  C.  L,  572  f. 

fromage  frz.  801, 

Frommann,  K.  114, 

fructus  (Kind)  im  Rät.  615, 

fruscolo  //.  472. 

Frunzescu,  D.  569. 

fruto  sp.  902. 

Fuchs,  Aug.  106  f.  145. 


I 


Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


1071 


Fuerison,  Jos.  92. 
fueros  der  Basken  408. 
fuerre  frz.  508. 
fug  prov.  730. 
fuga  inarchig.  478. 
fui  fuit  frz.  730. 
fuligo  im  Rät.  614. 
Funktionswandel  in  frz.  Wor- 
ten 802  ff. 
furbire  U.  500. 
Furetiere,  Ant.  27. 
Furnivall,  Fr.  150. 

G. 

g  lat.,  Ruin. :   Vor  e,  i  zu  g 
584.  Bisw.  zu  y,  1  583  f.  — 
gn    zu    mn    505.   —    Dial. 
Veränderungen  vor  e,  i  587. 
RätorojH,:  g  vor  e,  i  zu 
dz,  später  vor  a  zu  dy  627. 
Franz.:      Gleichsetzung 
von  g  u.  j  734.  Ausfall  737. 
Provenz.:  Gleichsetzung 
von  g  u.  j  734.  gl,  cl  735. 
Catal.:  848.  858.  862. 
Span.:  848.  897.  903. 
Port.:   Anl.  g  zu  d  985 
Inl.  g  erhalten  990;  vor  a, 
e,  i    zu  Jot;    nach  u  wird 
das    entstandene   Jot  zu  j 
(g)  991 ;  g  zu  Jot  991.  Jnl 
gd,  gm,  gn  994.  —  Unter 
drückung    des    inl.   g.  994 

g  arab.  897. 

g  rum.  570.  —  Wal.  megl 
ir.  vor  o,  u  zu  j  584.  — 
Weitere  Veränderungen  in 
den  Diall.  586. 

Gabacherie,  La  760. 

Gabai  werden  die  Franzosen 
von  den  Gascognern  ge- 
nannt 760. 

gabarit  frz.  838. 

Gabelentz,    Georg  v.  d.  428. 

Gabriello  Jac.  12. 

Gachet,  Emile  91. 

Gaelisch  371. 

gaesum  391. 

Gaidoz,  H.  158.  183. 

Gaignieres  41. 

gaite  frz.  507. 

Gaiter,  L.  151.  153. 

gajda  piemont.  504. 

Galanti,   C.  153.  162. 

Galatae  387. 

Galaup  de  Chasteuil.  P.  45. 

galeotto  ital.  837. 

Galesini,  Pietro  16. 

Galiani,  P'erd.  56. 

Galicisch  550.  1028  ff. 

Gallacini,  Teof.  16. 

Gallaeci  389. 

Galland,  Ant.  37. 

Gallen,  St.,  Hss.  216. 


Gallia  cisalpina  372;  trans- 
alpina  379;  transpadana 
375 ;  Narbonensis 379 ;  Lug- 
dunensis  381. 

gallina  im  Rät,  627. 

Gallische  Sprache,  wie  lange 
lebendig  386.  —  Gallische 
Lautverhältnisse  verglichen 
mit  dem  Latein  390.  Gal- 
lische Konsonanten  390 
(f  392,  h  392,  V  399).  Kon- 
sonantengruppen 392.  Vo- 
kale 392,  o  393.  Präpo- 
sitionen 394,  402.  Zahl- 
wörter 394.  400.  Gallische 
Wörter  und  Namen  ety- 
mologisch besprochen  386. 
390  IT.  passim.  Gallischer 
Accent40o.  (jallischerEin- 
fluss  auf  das  Romanische 
396. 

Gallo  f.  Gallaise  763. 

gallus  im  Rät.  615. 

Galvani,  Giov.  97.99. 142. 154, 

gamba  im  Rät.  622,  sp.  896. 

Gamba,  Bart.  93,  98. 

gambaro  sp.  896. 

Gambini,  Carlo  98. 

gamo  sp.  896. 

Gandouin  43. 

garanus  391. 

Garcia  de  la  Huerta  51. 

garce  frz.  833. 

Garces,  Greg.  880. 

Garcin,  E.  87. 

Gardner,  E.  153. 

Garnier,  frz.  797. 

Garnier,  J.  22. 

Garnier,  Ph.  23. 

Gärtner,  Theod,  132.  139.256. 
566  f.  608—636. 

Garuzzi,  G.  142. 

Gary,  Abbe  87. 

gasalha  prov.   502. 

Gascognische  Mundarten  425 ; 
s.  u.  Französische  u.  Pro- 
venzalische  Sprache  und 
ihre  Mundarten, 

Gaspary,  A.   174  f. 

Gaster,  M.  132.  151.  173.  177. 

567-  590. 
gata  norm.  5 IG. 
gäter  frz.  796. 
Gatien-Arnoult,  Ant.  71.  74. 
Gauchat,  Louis  130. 
Gaudy  88.  iio. 
Gaunersprache     in    Spanien 

879.  881. 
Gautier  frz.  797. 
Gautier,   Leon    76.  122.  142, 

168. 
Gautier  v.  Biblesworth  9. 
Gavanescul,  J.  602. 
gavia  sp.  896, 
Gayangos,  Pasq.  100  f.  157. 


(jayoso,  Gomez  51.  880. 

gazapo  sp.  896. 

gazon  frz.  500. 

gazza  it.  501, 

Gebelin,  Ant.  Court  de  47. 

Gebhart,  E.  164.  176. 

Geffroy,  Matth.  71. 

Geheeb,  R.  590. 

Geiger,  L,  161. 

Geijer,  P.  A.  126. 

Gelli,  Giamb,  19. 

Gellrich,  P.  151. 

geminus  im  Rät.  627. 

genceis  frz.  790. 

Genelin,  P.   132.  636. 

Generalife  522. 

genesta  lat.  468. 

Genetiv  lat.,  Rc:>te  im  Span. 

908. 
Genin,  Frang.  71  ff.  82  ff.  86. 

141. 
genou  frz.  788. 
gente  sp.  899. 
Genthe,  Wilh.  iio. 
Georgian,  D,  132. 
ger  alb.  464. 
Gerart  de  Roussillon,  Roman 

und    Chronique,   Hss.  234, 

N.  9. 
Gerland,  G.  405 — 430, 
Germanen   und  Romanen  in 

ihren  Wechselbeziehungen 

498—514,   German.  Kultur 

in  röm.  Zeit  498  f.    Germ. 

Sprachmaterial  in  den  rom. 

Sprachen  499.  882. 
germania,  Gaunersprache  559. 

879. 

Germanische  Laute  beein- 
flussen lat.  499  f.  Germ, 
Konsonantenverbindungen 
im  Rom.  500.  Germ,  sl  zu 
rom,  sei  500.  Germ.  Fle- 
xionsformen =■  lat. -rom, 
499  f.  Germanisch -rom. 
Wörter  unsicherer  Her- 
kunft 499.  882.  Germ. 
Wörter  beeinflussen  rom. 
Wörter  499,  werden  durch 
rom.  in  ihrer  Form  erkannt 
501.  Eigennamen  u.  Appel- 
lativa  im  Span.  882. 

Geruzez,  Eug.  78.  80. 

Gervinus,  G.  in. 

Geschlechtswandel  im  Frz. 
815  ff. 

Gesellschaft  für  das  Stud.  d. 
neueren  Sprachen  103. 

Gesellschaften,  gelehrte,  für 
Herausgabe  altfrz.  Texte 
70  f. 

Gesner,  Conr.  14.  19.  30.  61. 

Gesprächsbüclier,  frz.  9, 

Gessner,  Emil,  107.  109.  133. 
138.  881. 
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Gesta  Roderici   Campidocti, 

Hs.  219. 
Gesta  epic.  Neapolitanorum, 

Hs.  215,  N.  6. 
Gesualdo,  Andrea  19. 
Gherardini,  Giov.  96 f. 
Ghibänescu,  Gh.  569. 
Giambullari,  P.  Fr.  14.  19. 
Giamillus  391. 
Giamon  386. 
Giannini,  Cresc.  95. 
Gibraltar,   Gebel  Tärik   (Gi- 

bilterra)  515.  520.  522.  523. 
Giaconino  428. 
Gidel  180. 

Gidino  da  SoramacampagnaS. 
Gietmann,  G.  161. 
Gigli,  Girol.  56. 
Gignoux,  L.   144. 
Gillieron,  J.   130 f.  184.  845. 
Ginani,  P.  53. 
Ginguene,    Pierre     48.    59  f. 

67  f.  93. 
Giornale    storico    della   lett. 

ital.  160. 
Giornale  di  filologia  romanza 

121. 
Giornale    storico    della   lett. 

italiana  121. 
Giulari,  C.  151. 
Giraldi,  Greg.  20. 
Girard,  Gab.  48  f. 
Girardin,  J.  130. 
Girault-Duvivier,  P.  48.  84. 
giron  frz.  500. 
Gistany,  catalanische  Sprache 

das.  846  u.  s.  Aragonisch. 
Gitano  881. 
Giudice,  G.  21, 
Giudici,  E.  170. 
Giuliani,  Giamb.  94.  120.  153. 
Giunti,  Bern,  di  18. 
Giunti,  Gius.  99. 
Giustiniani,  Ag.  20. 
Glagau  107. 
glaive  frz.  796, 
*glemus  lat.  468.   1056. 
*glere  lat.  464. 
glomus  lat.  468. 
Glossare  350. 

Glossen,  Casseler,  Hs.  217. 
Glossen  frz.  8 f.,    von   Silos 

895. 
-gnatus  393. 
Godefroy,  Denis  29. 
Godefroy,  Fred.    141  f.  i75f^ 
Godet,  Ph.  173. 
Goldbeck,  C.  142. 
goldre  sp.  466. 
Goldschmidt,  M.  143.  150 
Goldstaub,  H.  151. 
Golescul,  Jord.  102.  572. 
golfin  sp.  896. 
golpe  sp.  889.  896. 
Golther,  W.  168  f. 


Gomez   de   la  Cortina,    Jose 

100  f. 
gonfanon  frz.  500. 
Gontier  frz.  797. 
Gonzalez,  Fernan,  Poema  de, 

Hs.  234. 
Gonzalo,  F.  loi. 
Gonzenbach,  L.  182. 
Goerlich,  E.   129. 
Gorminas,  J.  loi. 
Gorra,  E.  135.  151.  165.  590. 

880. 
Görres,  Jak.  63, 
gor(u)tus  lat.  466. 
Göschel,  P^riedr.  113. 
Goten  u.  got.  Sprache  in  rom. 

Ländern   430.  501  ff.     Got. 

Eigennamen  u.  Appellative 

im    Ital.    502.      Goten    in 

Spanien  505. 
Goethe  104.  116. 
Gützinger,  W.  145. 
Goujet,  Cl.  42.  66.  77. 
goupil  frz.  801. 
Graevell,  159. 
Graf,  Arturo    121.    161.    166. 

171.   182. 
Gräfenberg  880. 
Grammont,  Ferd.  de  89 f.  148. 
gramo  502. 
Gramont,  M,   125. 
Grandes     chroniques     de 

France,  Hs.  227. 
Grandgagnage,  Charl.  92. 
Grandia,  M.    850  f.   854.  858. 

864.  876. 
grandis  im  Rät.  622. 
Grandval,  De  47. 
Grangier,  L.  142. 
Granier  de  Cassagnac,  Ad.  87. 
Gras,  L.  142. 
Grässe,  Theod.  115. 
Grassi,  Gius.  96. 
grassus  lat.  473. 
Graziolo  da  Bambagiulo  6. 
Grazzini,  Ant.  17  f. 
Gregoire,  H.  50. 
Gregor  von  Tours,   Hs.  216, 

N.  I. 
Gregorovius,  Ferd.  116. 
Gregoretto,  Franc.  94. 
gren  prov.  502. 
grenchudo  sp.  896. 
Grenzwissenschaften  der  rom. 

Phil.  194  f.  200  f. 
greve  lat.  468. 
Grieben,  Herm.  113. 
Griechisch    380,    388.     Neu- 

griech.     Bestandteile      im 

Rum.  525  ff. 
griego,  griesco  sp.  905. 
Gries,  Dietr.  61. 
griffe  frz.  508. 
grigio  //.  501. 
Grimarest,  Le  Galois  de  48. 


Grimm,  Jak.  69.  82  f.  96.  103. 
105.  108  f.  114.  116. 118. 183. 

Grimm,  Wilh.  114. 

Grion,  Giusto  120.  151.  158. 

Grisebach,  E.  166. 

groar  sp.  896. 

Gröbedinkel,  P.   148. 

Gröber,  G.  i— 185.  125.  128. 
131.  134.  143.  145  f.  150. 
154.  157  ff.  166.  174.  186 
bis  202.  253—266.  267  bis 
317.  535—563.  841.  876. 

Groome,  Fr.  881. 

grossus  im  Rät.  630. 

Grude,  Fr.  s.  La  Croix  du 
Maine. 

Grundriss  der  roman.  Phi- 
lologie 174.  178  ff.  185. 

Grünwald,  M.  129.  881. 

gruta  sp.  896. 

gu  lat.  Rum.:  Zu  b  u.  g  585. 

Guad  in  Guadalquivir,  Gua- 
diana,  Guadalaviar,  Gua- 
darrama,  Guadalajara,  Gua- 
dix  etc.  522. 

guadagnare,  rät.  Formen  dazu 
620. 

Guadagni,  Ant.  55. 

Guadalope,  Guadalupe  517. 

guado  it.  499. 

guai  frz.  499- 

guanto  it.  502. 

guardar  sp.  881. 

guardingo  it.  501. 

guarire  it.  500. 

Guarnerio,  E.  131.  150.  848 
Anmkg.  851.  861.  876. 

guarnire  it.  500. 

Guasti,  C.  151.  154. 

gue  frz.  796. 

Guelfi,  F.  153. 

Guene,  Guenelon  frz.  829. 

guenza  sp.   888. 

guepe  frz.   499.  796. 

Guerlin  de  Guer,  Gh.  140. 

guerra,  rät.  Formen  dazu  620. 

Guerre  des  Albigeois,  Hs.  229 

Guerzoni,  G.  171.  174.  176. 

Guessard,  Frang.  72  ff,  76.  82. 

84.  90.  149.  154. 

Guest,  Charl.  117. 

guglia  it.  661. 

Gui  de  Warwick,  Hs.  226. 

Guichard,  Jos.  70. 

Guillaume  de  la  Barre,  Ro- 
man, Hs.  232,  N.  2. 

Guipuzcoanische  Mundarten 
412. 

guisa  it.  500. 

Guitard,  M.  184. 

guivre  frz.  796. 

Guizot.Fran^  46.49.71.77.80. 

gundjjfanon  502. 

gurdus  im  Span.  881. 

Güth,  A.  137. 
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H. 

h  lat.,  Rinn.:  gefallen  5B2. 
h  nichtlat.,   Rum.:   Vor   e,  i 

bisw.  zu  s  588.  Zu  f,  V  588. 

—  Ban.  megl.  gefallen  588. 
h  germ.  im  Roman.  500. 
Haase,  A.  138. 
habere  im  Rät.  634,  im  Catal. 

872,  im  Span.  913.  915. 
hacha  sp.  889.  902. 
Hadwiger,  J.  876. 
Häfelin,  F.  130. 
Hagen,  Friedr.  v.  d.  63. 
Hahn,  rät.  Wörter  dafür  615. 
haire  frz.  797. 
Haitze,  Jos.  de  44. 
halaigre  frz.  796. 
Halbuncialschrift  214. 
Halbvokale,    Rum.:    570.    — 

Schwund  579. 
halcon  sp.  903. 
Hallams,  Henry  118. 
Haller,  J.  184. 
Hamel,  G.  van  150.  155. 
Hammer,  M.  146  f. 
hanap  frz.  500. 
Handschriftenvergleichung 

I54f.  329f.  Handschriften- 
verzeichnisse 156. 
Hänel,  Friedr.  108. 
Hanssen,  Fr.  133.  147  f. 
Haplologie  907,  im  Frz.  747. 
harangue  frz.  500. 
harpe  frz.  502. 
Harris,  F.  153. 
Harrise,  H.  158. 
Hartmann,  M.  159. 
Hartzenbusch,  Eug.  100. 
Hartwig,  O.  161. 
Hasdeu,  Petr.    123.  141.  143. 

567.  569.  607. 
Hase,  Karl  115. 
hase  frz.  508. 
Hasselt,  Andre  v.  91. 
hässlich,    rät.   Wörter    dafür 

615- 
hasta  518. 
haste  frz.  796. 
Hatin,  E.  173. 
hato  sp.  502.  505. 
Hatzfeldt,  A.  140.  177. 
Haupt,  Mor.  116. 
haurire  lat.  465. 
haut  frz.  796. 
Hautel,  d'  49. 
Hauteserre,  Ant.  de  31. 
haveron  frz.  499. 
Havet,  Eug.  81. 
Havet,  L.  134.  147.  191. 
hebdomas  im  Rät.  613. 
Hecart,  Gab.  50.  73.  87. 
Hecker,  O.  162. 
Hecq,  G.  148. 

Gröber,  Grundriss  I.     2.  Aufl. 


lieder  sp.  911. 
Heeren,  Ludw.  63. 
Hegel,  Karl  114. 
lieiberg,  Ludw.  n8. 
Ileiligbrodt,  R.  155. 
Ileinzel,  R.  168. 
Hclfferich,  Ad.  112. 
hclmo  (s.  elmo)  502. 
Henrion,  Aug.  78. 
Henry,  Gabr.  66. 
Henry,  V.  147. 
Henry  de  Croy,  8. 
Herder,  Gottfr.  61.  63  f. 
Herenc,  B.,  8. 
Hericault,  Gh.  d'  72.  76.  81. 

150.  168. 
Hericher,  L.   142. 
Herling,  85. 
Hermann,  Gottfr.  190. 
Hermeneutik,    philol.    319  ff. 

346  ff. 
Heron  A.   149. 
herpex  lat.  448.  468. 
herren  sp.  892. 
Herrig,  Ludw.   103. 
Hertz,  Wilh.  168. 
Hervieux,  L.  170. 
Herzog,  E.  138. 
Herzog,  H.  167. 
hetre  frz.  507. 
Hettner,  H.  177. 
Heyne,  Chr.  61. 
Heyse,  Paul  108.  iio.  116. 
hez  sp.  888. 
Hiatus,  Rum.:  Tilgung  578. 

—    Verbindung     nachton. 

Velare    u.   Dental-Palatale 

mit     Hiatus-i     zu     neuen 

Lauten  583. 
hice  sp.  886. 
Hickes,  George  60. 
Hilfsphilologien  196. 
Hill,  G.  102. 
Hillebrand,  K.  162. 
Hiippeau,  C.  142.  149. 
Hippokrates,  franz.  Hs.  234. 
Hirsch,  L.  132. 
hirundo    im    Frz.   und   Prov. 

788.  840. 
Histoire   litt,    de   la   France 

39  f.  50.  67  f.  76. 
hito  sp.  903. 
hn,   hr  germ.  zu    rom.    han, 

har  500. 
hodie  im  Rät.  614. 
Hoffmann  v.  Fallersleben  91. 
Hofmann,  C.  132. 
Hofmann,  E.   164. 
Hofmann,  Konr.  103.  109.  150. 

166. 
hogue  norm.  510- 
Holland,  Lord  60. 
Holland,   W.  108.  150. 
Hölscher,  M.  145. 
Hombres,  M.  d'  142. 


honnir  frz.  500. 

Honorat,  vSim.  87. 

honra  sp.  890. 

hocjueton  frz.  838. 

horä  rum.  526. 

*hörire  lat.  465. 

Hörn,  Lied  von,  Hs.  224. 

hornacha  sp.  901. 

Horning,    Adolf    130  f.    133. 

139.  143.  841. 
Hortis,  A.  162. 
Hosch,  S.  165. 
Hospitaler,  J.  877. 
houcetius  391. 
Hovelacque  845  Anmkg. 
Huber,  Aime   103.  iii. 
Hucher,  E.  149. 
Hues,  Kuon.  frz.  500.  829. 
Huet,  Pierre  30.  69, 
Huet,  G.  149. 
Hüffer,  F.  160.  173. 
H^ugalde  y  Mollinedo,  N.  loi. 
Hugo,  Abel  90. 
Hüllen,  M.   132. 
Humbert,  Jean  88. 
Humboldt,   Wilh:  v.  82.  102. 

105  f.  127,  406.  419  f- 
Huonder,  P.  132.  636. 


L 


i  lat.  bet.,  Rtim.:  1  zu  e,  1 
erhalten  573.  —  Im  Silben- 
anl.  zu  li  578 ;  nach  ver- 
schiedenen Lauten  zu  i 
578.  580. 

Rätorom.:  1  bleibt,  nur 
in  einem  TeileGraubündens 
wird  es  zu  ei,  dann  auch 
ex,  ek  623. 

Ital:  649  ff. 

Franz.:  Gedecktes  1  zu 
e  729.  Nasales  i  732.  Aus- 
und  Abfall  732. 

Provenz.:  Aus-  u.  Abfall 

732.  733. 
Catal.:  849. 
Span.:  886 ff. 
Port. :  s.  unter  Portugie- 
sisch, 
i  lat.   unbet.,   Rum.:  1  zu  e, 
T  erhalten   573.   576.  I  vor 
dem  Tone    zu    e   574;    im 
Auslaut   zu   1    gekürzt  od. 
geschwunden  577 ;    geflüs- 
terte Ausspr.  577;  im  Silben- 
anl.  zu   li   578 ;   nach  ver- 
schiedenen    Lauten    zu    1 
578.  580. 

Franz.:  zu  e  734. 
Provenz.:  zu  e  734. 
Mittelrh.:    erhalten  734. 
1  ksl.,  Rum.:  Durch  e  wieder- 
gegeben 574. 
i    rtim.   570.    Vorgeschlagen 

68 


1074 


Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


577;    nach    pal.    Vok.    u. 
mouill.  Kons,   zu  i  578.  — 
Dial.  zu  ä  u.  a  582. 
i  in  «des  i»  frz.  823. 
lapydes  374. 

Iberer  388.  405  ff.  Verhältnis 
zu   den  Basken   407.  419  f. 
Sitten,  Kleidung,   Stellung 
der  Weiber,  Charakter  423. 
Übertragung   des    Namens 
der  Iberer  auf  andereVölker 
424.     Iberisches    Alphabet 
424.  Iberobaskische  Völker 
424  f.     Ihre     sprachlichen 
Eigentümlichkeiten    425  f. 
Abstammung,  Herkunft  der 
Ibero-Basken  428  f.  Einfluss 
auf  die  span.  Sprache  881, 
898.  908. 
-icca  lat.  834. 
-iculus  im  Span.  886. 
Ideler,  Ludw.  iio. 
lestin  rum.  526. 
lel  rujn.  530. 
-iere  it.  669. 

il  frz.  unpers.  Pron.  807. 
ille  als  frz.  Artikel  808. 
Imbert,  B.  43. 
Imbirigu,  sard.  468.  473. 
imbosa  gen.  466. 
Imbriani,  V.  153. 
imbuse,  piac.  466. 
-imen  529. 

inchoative  Konjugation  826. 
infantes  im  Rät.  615. 
Infinitiv,  Deklination  im  Frz. 

und  Prov.  787. 
Initialen  248  ff. 
Inschriften,       Palaeographie 

der,  208  ff. 
Inschriften,  Gallische  385. 
Inschrift    von    Novara    374,. 
Todi    374,     Limone    374, 
Verona     374,     Este     374, 
Bronzetafeln   von   Coligny 
386. 
insieme  it.  168. 

"Ivaoußpol  375. 
Institut     für     rom.    Sprache 

in  Leipzig  132  f. 
intellegere  im  Rät.  618. 
inter  im  Rät.  614. 
Interpolation  332. 
Interpretation     des     Wortes 

347  ff;     der    Rede    352  ff; 

sachliche       Interpretation 

354  f;  allegorische  358. 
inveggia  it.  650. 
Invernizzi,  G.  174. 
ipse  als  Artikel  757.  759;  auf 

Mallorca  869;  in  Urkunden 

Spaniens  909. 
ire  im  Rät.  623.  635. 
Irisch  371  ;  irische  Betonung 

397- 


isanbrun  frz.  501. 

Isarno-(dori)  391. 

iskultsu  sard.  468, 

Isola,  G.  151. 

Isolierung  im  Frz.  838  ff. 

ist  frz.  "lyd. 

Istrorumänisch  564.  Nicht- 
lateinische Bestandteile  im 
Istrorumänischen  532. 

Italien,  Beschäftigung  mit 
prov.  u.  ital.  Sprache  u. 
Lit.  im  MA.  4  ff.  20  f;  mit 
ital.  Sprache  und  Literatur 
im  16.  u.  17.  Jh.  II  ff;  im 
18.  Jh.  52  ff;  1814— 1859 
92  ff;  seit  1859  120  f.  Hand- 
schriftenvergleichung 17  f. 
Textkritik  i8.Schriftsteller- 
erklärung  18.  Literaturge- 
schichtsforschung 19.  53  f. 
Bücherkunde  19.  Hand- 
schriften 53  f.Beschäftigung 
mit  den  nichtital.  rom. 
Sprachen  und  Literat. 
58  ff.  Ethnographische  Ver- 
hältnisse in  vorrömischer 
Zeit    431  ff.    Latinisierung 

449  f- 
Italienisch.  Grammatiker  im 
16.  17.  Jh.  iiff.55ff.Ortho- 
graphiker  13.  Etymologen 
13  f.  Name  der  ital.  Sprache 
14.  Entstehung  14  ff.  Ital. 
Lexikographie  16  ff.  Syno- 
nymik 16  f.  Reimw^Örter- 
bücher  17.  Mundartkunde 
56.  97.  108.  131  f.  142. 
Herausgeber  ital.  Texte 
150.  Zahl  der  italienisch 
Sprechenden  543.  Grenze 
des  Ital.  541  f ;  äussere  Ge- 
schichte 559 ;  Mundart- 
dichtung 562. 

Italienische  Sprache  637  bis 
711;  Laute  und  Lautbe- 
zeichnung 637  ff;  Akzente 
642 ;  Apostroph  643.Sprach- 
probe  in  phonetischer  Um- 
schrift 645.  —  Lautge- 
schichtliche Beziehungen 
zwischen  lat.  u.  ital.  Vo- 
kalismus 647;  Konsonan- 
tierung  675  ;  Konjugation 
682;  Deklination  692.  Die 
ital.  Mundarten  551  f.  696. 

-itta  lat.  834. 

Ive,  Ant.  131.  566. 

izquierdo  sp.  881. 

J. 

j  lat.,  Rum.:  Vor  bet.  o,  u 
zu  g  583.  Behandlung  vor 
bet.  a  583. 

Rätoroui.:  j  führt  meist 


nicht    ganz    zu    denselben 
Lauten  wie  g  vor  e,  i  628. 
Ital.:  676. 
Catal.:  856  ff. 
Span.:  899  f. 
Port.:    S.    unter   Portu- 
giesisch. 
Jaberg,  B.  144. 
jabla  sp.  889. 
Jacobsthal,  G.  152'. 
Jacopo  della  Lana  6. 
Jahrbuch    f.    rom.     u.    engl. 
Sprache  u.  Lit.  119.  121  f. 
125  f. 
Jahresanfänge  242. 
Jahresbericht    üb.    die  Fort- 
schritte    der     rom.     Phil., 
Kritischer  125  f. 
Jäkemes,   Jakemon  frz.  828. 
jamete  sp.  902. 
jamon  sp.  904. 
Janer,  F.  100. 

Jarnik,  Urban  151.   183.  603. 
Jarnik-Birseanu  569. 
Jarry,  J.  163. 
Jaubert,  Hipp,  87. 
Jaucourt,  D.  45. 
Jauffret,  E.  172. 
Jaufre  de  Foixa  4. 
Jay,  Ant.  47. 
Jean  de  Mandeville,  Hs.  227. 

N.  12. 
Jeandet,  A.  163. 
Jeanjaquet,  J.  144. 
Jeanroy,  A.  149. 152.  166.  169. 
Jeanroy-Felix,  V.  177. 
jenicia  lat.  470. 
jeniperus  lat.  470. 
Jensch,  107. 
Jensen,  S.  524—534. 
jenuarius  lat.  470. 
Jerez,  de  la  Frontera  515. 
jerga,     jerigonza,      Gauner- 
sprache 879. 
jeringa  sp.  898. 
jetzt,    rät.    Ausdrücke    dafür 

616. 
jibia,  sp.  886.  901. 
Jirecek,  C.  I47- 
Joan  de  Castelnou  4. 
Johann  v.  Sachsen,  Kg.  113. 
Johanneau,  Eloi  81. 
Johannes  de  Seravalla  6. 
Johannesson,  F.  148. 
Joinville,  Credo  de,  Hs.  226. 

N.  7. 
joli  frz.  788. 
Jolly,  G.  176. 
Joly,  Arist.  149.  165. 
Jonain,  V.  142. 
Jonasfragment,  Valencienner 

Hs.  222. 
Jonckbloet,    Andr.    92.    150. 

169. 
Joret,  Charles  130.  133.  142. 
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Jornada  sp.  888. 

Jossier,  M.  142. 

Jouancona,   J.   142. 

joug  frz.  731. 

Jovia  (Donnerstag)   im  Rät. 

623. 
Jovincillus  391. 
Jubinal,  Ach.  70  f.  73. 
Judenspanisch  544.  878  f.  881. 

912. 
juez,  juiz  sp.  892.  908. 
jugar  sp.  894. 
Julius,  H.  112. 
Jullien,  A.  171. 
Jullien,  B.  85, 
Jullien,  Marcel  79. 
Jung,  A.  147. 
Jung,  A.  V.  61. 
Jungfer,  J.  145-  883. 
Junker,  H.  180. 
Juramenha,  De  151. 
Jusserand,  J.  167. 
jusum  lat,  472. 

K. 

Kaindl,  F.  143. 

Kalepky,  F.  148. 

Kalepky,  Theod.  138. 

Kaluza,  M.  159. 

kampo  499. 

Kannegiesser,  F.  116. 

Kassewitz,  J.   143. 

Kapitalschrift  der  Renais- 
sance 211. 

Kare,  aromunisch  529. 

Kapvov  393. 

karpon  499. 

kattu  499. 

Kausler,  Ed.  v.  108. 

Kavalliotis  57.  566. 

Kawczynski,  M.  148.  167. 

Keidel,  G.  150. 

Keller  881. 

Keller,  A.  v.  103.  108.  iio. 

Kelten  424;  in  Portugal  388; 
Spanien  388.  404. 

Keltiberer  424.  428. 

Keltische  Sprachen  371  bis 
404.  Keltische  Namen  385; 
Konjugation  394;  Dekli- 
nation 395;  Betonung  397; 
Schwächung  und  Vernich- 
tung der  Konsonanten  wie 
im  Französischen  398; 
Zählmethode  400;  Sandhi 
401;  Lehnwörter  403.  — 
Einfluss  des  K.  auf  die 
Lautgestaltung  des  Roma- 
nischen 730.  Wörter  im 
Span.  881. 

Keltischer  Ursprung  des  Frz. 
24  ff.,  des  Ital.97;  der  roman. 
Sprachen  116;  des  prov. 
II  Silbners  144. 


Kemma,  K.  144. 

Kervyn  v.  Lettenhove  150. 

Kettner,  A.  153. 

kiliru  sarä.  470. 

Kindersprache,  frz.  833. 

kirissa  uihd.  510. 

Klaczko,  J.  161. 

Klebs,  E.  187. 

Klein  de  Szad,  S.  57.  102. 
572. 

Klein,  L.   172. 

klein,  rät.  Wörter  dafür  612. 

Kluge,  F.  498.  514. 

Knauer,  ü.  139. 

Knobloch,  H.  169. 

Knust,  H.  151.  158.  166.  182. 

koccola  neap.  474. 

Koch,  John  147.  150. 

Koch,  M.  181. 

Koch,  W.  157. 

Köhler,  R.  161.  184. 

Kölbing,  Eugen  150.  152. 167. 

Kolosy,  Bas.  102. 

Kondizional  im  Frz.  825. 

Kongruenz  im  Frz.  815. 

Königsurkunden,  franzö- 

sische, Schrift  237  f. 

Konjektur  331. 

Konsonanten,  lat.,  Rum.  : 
Kürzung  langer  Konss.  584. 
—  Gruppen  meist  erhalten 
584.  —  Stimmhafter  Kons, 
vor  stimmlosem  wird 
stimmlos  u.  umgekehrt  585; 
Verschmelzen  gleicher 

Konss.  beim  Zusammen- 
treffen 586 ;  ausl.  stimm- 
hafter Kons,  wird  megl. 
stimmlos  589.  —  Erleich- 
terung der  Ausspr.  von 
Gruppen  589. 

Kopisch,  A.  HO.  113.  116. 

Köritz,  W.  135. 

Kornmesser,  E.  145. 

Körting,  Gust.  125.  137.  146. 
150.  161  f.  165.  185.  188. 
876. 

Körting,  H.  172. 

Koschwitz,  Edu.  125.  129. 
139  f.  152.  155. 

Kosovitz,  E.  142. 

Kotzebue,  W.  v.  116. 

Kraus,  Xaver  161. 

Krause,  A.  152. 

Kreiten,  W.  165. 

Krenkel,  M.  154. 

Kreolisch  135. 

Kressner,  A.  150.  180. 

Kreuzung  im  Frz.  795  ff., 
syntakt.  im  Frz.  820. 

Kreyssig,  Friedr.  115.  180. 

Kritik,  philol.  319.  Textkritik 
320  ff.;  litterarhistor.  K. 
319;  der  überlieferten 
Sprachform  323fif. ;  des  Aus- 


gesprochenen 325  ff.;    der 
Einheitlichkeit    331  ff.;    li- 
terarhistor.  Kritik  333  ff. 
Kritische  Ausgaben  mit  Um- 
formung   der    Sprachform 

325. 

Krüger,  P.  137. 

krukia  499. 

Kubier,  A.  145. 

Kuhn,  E.  166. 

kuppe  499. 

Kursivschrift  209,  italienische 
215,  merowingische  216, 
spanische  216.  Bücher- 
Kursive  231  ff. 

Kurth,  G.  130.  168. 

Kurth,  R.  607. 

Kurzformen  im  Franz.  747. 

kussin  vi//d.  510. 

Kuttner,  M.  153. 

L. 

1  lat.,  Rum.:  Vor  i  mouill. 
583;  11  gefallen  vor  a  584; 
intervok.  1  zu  r  584.  —  In 
den  Gruppen  cl,  tl,  gl 
mouilliert  585.  —  Dial.  vor 
e,  i  mouilliert  587;  dial.  im 
Ausl.  gefallen  589.  —  Ir. 
vor  Kons,  gefallen  589. 

Rätorom,:  1  kann  vor  d, 
t,    s    und    palatalem    c,    g 
ausfallen ;  hinter  anlauten- 
dem g,  c,  b,  p,  f  ist  1  be- 
ständig 626. 
Ital. :  678  ff. 
Franz.:  735. 
Provenz.:  gl,  cl.  735. 
Catal.:  858 ff.  861 ;  lt. 847. 
Span. :  886  ff.  889.  897  f. 
902  ff.  905  f. 

Port.:  Inl.  zwischen  Vok. 
fällt  1  964;  1  zu  Ih,  zu  d, 
zu  r,  zu  n  969  —  11  zu  rr; 
zu  rl  970.  —  Zwischen  Vok. 
abgefallen.  Ausnahmen  970 
bis97i;  1  im  port. Auslaute 
vokalisiert,  abgefallen  971 ; 
pl,  fl,  cl,  tl  zu  ch  972—974; 
—  pl,  bl,  fl,  cl,  gl  zu  pr, 
br,  fr,  er,  gr  974— 975;  — 
_bl-  -tl-  -cl-  -gl-  zu  Ih  und 
nh  975;  —  ^<"'^-  976. 

Labbe,  Pere  28. 

Labernia,  P.  loi.  877. 

Labitte,  Ch.  89. 

La  Borde,  Benj.  de  41. 

Labourdinische  Mundarten 
412.  416. 

lac  im  Rät.  622. 

La  Cava,  Hss.  212.  215. 

Lacavalleria,  Juan  32. 

Lacea,  C.  569. 

Lachmann,  K.  103.  105.  108  f. 
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lacio  sp.  903. 
Lacombe,  Frang.  47. 
Lacour,  Louis  81. 
Lacroix,  Alb.  92. 
Lacroix,  Paul  (Jacob  Biblio- 
phile)  70  f.    81  f.    88.    150. 

157. 
La  Croix  du  Maine  30. 
la   cui  ruin,  532. 
Lacurne  de  S.  Palaye,  J.  B. 

37  ff.    41.   43.   45.   68.    118. 

142. 
ladanum  frz.  799. 
Ladinisch  608. 
ladre  frz.  833. 
laet-amen  u.  a.  Wörter  dafür 

im  Rät.  616. 
Lafaye,  Pierre  86.  107. 
lagana  sp.  893. 
Lagen   und   Hefte    der  Hss. 

247  f. 
Laharpe,  Frang.  46.  60.  74.  79. 
Lainez  903. 
laisse  265. 
laissier  frz.  826. 
lait  d'änon  frz.  799. 
Laianne,  Lud.  81.  142.  150. 
lama  it.  504. 

La  Mare,  Philibert  de  29. 
Lambert,  Frang.  46. 
Lambert,  L.  183. 
Lambrior,  A.  132.  572  f.  590. 

602. 
Lami,  Giov.  54. 
Lancelot,  Ant.  37.  41.  59. 
Lancelot,  Cl.  23. 
Landais,  Nap.  84  f. 
Landau,  M.  162.  166.  169. 
Landino  6. 
Lando,  Ortensio  20. 
Lanfranco,  Gian.  17. 
Lang,  Henry  151.   155. 
Lang,  K.  108. 
Langensiepen,  Ludw.  107. 
Langlois,  Ernest    148  f.    157. 

165. 
Langobarden     und     langob. 

Sprache  im  Roman.  503 f.; 

Unterschied  vom  Got.  503.; 

Personennamen  504. 
Lanson,  G.  165.  180. 
Lapini,  Fros.  19. 
Lapino,  Bern.  7. 
Larchey,  Lor.  88.  145. 
Larramendi,  Manuel  de  411  f. 

425- 

Larroumet,  G.  163.   165. 

La  Rue,  Gerv.  de  73.  75.  117. 

Laschamp,  Big.  80. 

Lasso  de  la  Vega  y  Arguelles 
176. 

Lateinisch :  älteste  Denk- 
mäler 439f.  Altlateinischer 
Vokalismus  463 ;  latein. 
Sprache  in  denromanischen 


Ländern  451—497.  Ge- 
schichte der  lat.  Sprache 
455  ff.  Latein.  Sprache  in 
Spanien  430.  Lat.  Tochter- 
sprachen 33.  65  f.  104.  145  f. 
Lat.  u.  Romanisch  145  f. 

La  Tour,  Ant.  u.  Ten.  de  la  81. 

laubja  501. 

Lauchert,  Friedr.  151.  169. 

Lauda  del  miracolo  di  Bol- 
sena,  Hs.  230. 

Lauer,  Ph,  166. 

Laun,  A.  154. 

Laun,  H.  179. 

Laurens,  P.  160. 

Laurentius,  G.  167. 

Laurianu,  Treb.  102. 

läutarl,  rum.  Volkssänger  258. 

Lautanpassung  308. 

Lautberichtigung  308  ff. 

Lautbildung  280  ff. 

Lautchronologisierung   316  f. 

Lautgesetz  127. 

Lautlehre,  empirische  279 ff., 
historische  291  ff.,  gene- 
tische 307  ff.  S.  die  einzel- 
nen Sprachen. 

Lautphysiologie  106.  126  f. 
134. 

Lautregel  308. 

Lautübertragung  308.  310  f., 
im  Frz.  793  ff. 

Lautunterschiebung  314  f. 

Lautveränderung  299.  Arten 
308  ff. 

Lautvergleichung  24.  133. 
3i6f. 

Lautverwandtschaft  24.  105. 
146. 

Lautwandel,  gesetzmässig25. 
84.  105.  134.  307  ff. 

Lautwechsel  308.  Arten  dess. 
311  ff.,  im  Frz.  793  ff. 

La  Valliere,  Herzog,  de  42. 

Laveaux,  Thieb.  84  f. 

Laveleye,  Em.  de  92. 

Lavigne,  Germ,  de  90. 

Lazres,  Lazaron  frz.  828. 

Lebeuf,  Jean  37  f.  41.  62. 

Le  Breton,  A.  173. 

Lebrija,  Ant.  de  32.  880.  885. 

Le  Clerc,  Victor  81  f.  174. 

Le  Coultre,  J.  137.  151. 

Le  Coy  de  laMarche,  A.  149. 
174. 

Lederkähne  der  Iberer  423. 

Le  Duchat,  Jac.  45. 

Lefevre  80. 

Lefort  de  la  Mormiere  46. 

Lefranc,  A.  150. 

Le  Glay,  Eduard  72. 

Legorant,  Benj.  85. 

Legrand,  P.  88. 

Le  Grand  d'Aussy   43  ff.  61. 

legua  sp.  887. 


Lehmann,  H.  144. 

Lehnwörter  304.  403.  Roman, 
im  Deutschen  von  unlat. 
P'orm  5iof. ;  Begrififsgebiete 
511 ;  dialektischer  Charak- 
ter 511  ;  Zeitstufe  und 
Schichten  511  ;  französ. 
Lehnw.  im  Deutschen  seit 
dem  12. Jh. 511  f.;  auf-ieren, 
ie  512;  auf  mündlichem 
Wege  vermittelt  512.  —  La- 
tein, u.  franz.  Lehnwörter 
im  Angelsächs.  u.  Engl. 
512  f.  —  Engl.  Lehnw.  im 
Franz.  514.  Lehnwörter  im 
Franz.  834  ff. 

Leibniz  39.  62.  64. 

Leicht,  M.  182. 

Leist,  Sprachmeister  880. 

Leite  de  Vasconcellos,J.  123. 
133.  143.  183. 

Leitformen  758  Anm. 

Leitwörter  758  Anm. 

Le  Laboureur,  Jean  38. 

Lelong,  J.  30.  41. 

Lemaitre,  J.  164  f. 

Lemcke,  Ludw.  iio.  112.  119. 

158. 
Lene,  G.  137. 

Lenglet  du  Fresnoye,  Nie.  42. 
Lenient,  Ch.  169  ff. 
*lentev  lat,  469. 
Lenz,  R.  135. 
Lenzoni,  Carlo   13. 
Leo  von  Ostia,  Hs.  218. 
Leodegarlegende,  Hs.  221. 
Leonce  de  S.  Genies,  G.  89. 
Leonesisch,  leonisch  552. 879. 

881.  894.  910.  913. 
Leopardi,  G.  96. 
Lerdo  sp.  888. 
Leris,  Ant.  de  42. 
Le  Roi,  Ones.  75. 
Le  Roux,  Jos.  49. 
LeRoux  deLincy,  Andr.  70  f. 

73  f.  76.  81  ff.  88. 
Lesage,  Rene  43. 
Leskien,  Aug.  127. 
Lespy,  Vict.  88. 
Lessing  61. 
lesto  it.  502. 
leurre  frz.  508. 
Leute  im  Rät.  621. 
Levallois,  J.  163. 
Levati,  Ambr.  93.  96. 
Levertin,  O.    171. 
levisticus  lat.  477. 
Levy,  Emil  142.    152. 
Lewes,  H.  117. 
Lewis,  Cornw.  116. 
Lex  Burgundionum  506. 
Lex  Salica  507. 
Lex  Visigothorum  505.  882. 

888. 
Lexicon  hexaglottum  26. 
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Lexikologie,  empirische  277f., 
historische  289  f.,  geneti- 
sche 302  fT. 

Leys  d'amors  3.  71.  74.,  Tou- 
louser  Hs.  229. 

lezio  /■/.  653. 

Lezioni   19. 

Liaison  im  Frz.  751. 

Liber  de  consolatione  ratio- 
nis,  Hs.  219.  Liber  sa- 
pientiae,  Hs.  219. 

Libro  septenario  aus  Toledo, 
Hs.  234. 

Liburnio,  Nie.  12. 

Licenza  448. 

Lidforss,  E.  151. 

Liebrecht,  F.91.  i  I5f.  166. 184. 

Lied  auf  den  Kreuzzug  von 
1147,  Hs.  224. 

Liederbuch  von  St  Germain, 
Hs.  226,  N.  I ;  von  Arras, 
Hs.  226, 

Liederbücher  der  Trouba- 
dours 3.  4. 

Liederhs.,  Pariser  (fr.  12774) 

235- 

lienzo,  enlenza  sp.  886. 

lieu  frz.  796. 

Ligures  373.  376.  379.  404; 
ihre  Sprache,  asia,  373. 

limon  frz.  795. 

limosna  sp.  894. 

limpio  sp.  886. 

Lindberg,  L.  137. 

Lindquist,  G.  137. 

Lindström,  A.  136.  145. 

Liniierung,  248, 

Lintilhac,  E.  180. 

Lionardo  Bruni,  Übersetzung 
des  Plutarch  236,  N.  i. 

lira  it.  678. 

Liruti,  G.  53. 

Lisioni,  A.  171. 

Lisle,  J.  80. 

Lista,  Alb.  loi. 

Litana  394. 

Literaturblatt  f.  Germ,  und 
Rom.  Philol.  125. 

Literaturforschung ,  allge- 
meine 57 f.;  vergleichende 
43. 184  f.;  Methodik  der  lite- 
raturg.  Forschung  361—368. 
Begriffsbestimmung  361  ff. 
Literaturgeschichtl.  Dar- 
stellung 363  ff.  Verhältnis 
zur  Verskunst  und  Stilistik 
367,  zur  Philologie  367 f. 

Litterateurs  41  ff. 

Littre,  Em.  68.  76.  84.  121. 
140.  143-  163. 

Livet,  Ch.  81  f.  141.  154.  177. 

Livi,  C.  99. 

Livius  393. 

Livre  des  reis  d'Engleterre, 
Hs.  226. 


r>izio-Bruni,  L.  182. 

Locatelli,  T.  99. 

loco  sp.  902. 

loir  frz.  464. 

Loiseau,  A.  178  f. 

Loisel,  Ant.  29. 

Loiseleur-Deslongchamps,  A. 
75.  182. 

Loiseleur,  J.   163. 

loist  frz.  3.  P.  Sg.  774. 

Lokalisierung  von  Sprach- 
denkmälern 335  f. 

Lombardi,  Ant.  93. 

Lombardi,  P.  55. 

Lomenie,  Louis  de  76. 

longe  im  Rät.  619. 

longeis  frz.  790. 

Longhaye,  G.   177. 

Longiano,  Fauste  da  19. 

Longnon,  A.  144.  149.  163. 
166. 

Lorck,  E.  132. 

lordo  ii.  661. 

Lorentz,  A.  137. 

Lorini,  Agr.  95. 

Lorins,  Th.  86. 

loro  sp.  887. 

Lorrain  frz.  798. 

Lorrain,  D.   142. 

Lorrin,  Th.  38. 

losa  sp.  887. 

Löseth,  Fr.  169. 

Lot,  F.   166  f. 

Loth,  J.  169. 

Lotheissen,  F.   164.  177. 

Louandre,  Gh.  76.  81. 

lourd  frz.  661. 

lua  sp.  505. 

Luard,  Rieh.   117. 

Lubarsch,  O.  149. 

Lubin,  A.  153. 

Lucas,  Hipp.  79.  169,  172. 

Luce,  S.  149.  158. 

Luchaire,  A.  129.  150,  406  f. 
420 f.  425. 

Lücking,  G.  129. 

Lugdunum  382.  384, 

Luigi,  S.  54. 

Luiz,  T.  loi. 

Luna,  Fabr.  16. 

Lunae  dies  im  Rät,  612. 

Lunier,  M.  50. 

lutin  frz.  801. 

Luzan,  Ign.  da  51. 

Luzarche,  Vict.  71, 

Luzio,  A.  151. 

M. 

m  lat.  Rätorom.:  m  kann  im 
Auslaut  durch  n  oder  r\  er- 
setzt werden  626. 

Catal.:  ubergangslautim 
Cat.  866. 

Span.:  897.  902.  904 ff. 


Port.:  Anl.  unverändert. 

—  Im  Inl.  zwischen  Vok. 
m  fest.  —  Zu  n  Assimi- 
lation   und    Dissimilation. 

—  Zu  b.  —  Zu  V.  —  Zu 
mb.  —  Ausl.  m  erhalten 
964;  mn;  mr  968.  In), 
mpt  993. 

Mabillon,  Dom.  J.  29. 

maga  sp.  900. 

Machado,  Barb.  52. 

Machado  y  Olvarez,  A.  183. 

Mackel,  E.  143, 

Madden,  Fred.  116  f. 

Maffei,  Sc.  52.  55  f.  93.  95. 

Magen  im  Rät.  620. 

Mager,  Karl  103.  I15. 

maggi  259. 

Magnin,  Ch.  73.  79.  90.  loi. 

-magus  391.  398. 

Magyarische  Bestandteile  im 
Rumänischen  532. 

Mahn,  Friedr.  107.  109.  150. 
160.   186. 

Mahrenholtz,  R.  164. 

Maigron,  L.  173. 

mainbour  frz.  799. 

main  de  gloire  frz.  798, 

Maiorescu,  J.  566. 

MaTorescu,  T.  572  f. 

Maiuskelschrift  208  ff.;  rö- 
mische 208  f.;  spanische 
209;  gotische  210.  213;  der 
Handschriften  212  ff. ;  frän- 
kische vom  IG — 13 Jh. 220  ff. 

maiz  sp.  883. 

mal  (ein-  .  .  .),  rät.  Wörter 
dafür  619. 

Malaspina,  Carlo  98. 

Malavolti,  Ubaldino  17. 

Malherbes  Verslehre  149.555. 

Mall,  E.  155.  165. 

Mallorca,  s.  Catalanisch;  ipse 
als  Artikel  869. 

mall-public  507. 

Maltesisch  518. 

Malvezin,  Th.  163. 

Mambelli,  Marcant.   13. 

mancha  sp.  906. 

Mandet,  Frang.  89. 

mandorla  //.  669. 

Mandrescu,  S.  143, 

manducare  im  Rät.  622. 

Manekine,  Pariser  Hs.  227. 

Manetti,  Gian.  7. 

Manetti,  Ant.  19. 

Mangold,  M.  154. 

manguet  afrz.  798. 

Mann,  M.  165. 

manne  frz.  507. 

Mannhardt,  W.  184. 

Manni,  Dom.  55. 

manteca  sp.  881. 

manus  im  Rät.  622. 

Manuzzi,  Gius.  96. 
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Manz  371. 
Manzoni,  L.  151. 
March,  Jacme  4. 
marchat  mhd.  511. 
Marchesi,  G.  172. 
Marchesiana,  Riccio  7. 
Marchetti,  Giov.  94  f.  113. 
marchilo  sp.  901. 
Marchois,   Mischsprache  760 

bis  761. 
Marchot,  P.  130.  144. 
marco  sp.  881. 
Marcoaldi,  O.  99. 
Marden,  C.  135. 
marechal  frz.  508. 
Maria  de  Olive,  P.  100. 
Marian,  S.  Fl.  569. 
Marie,  Mariien  frz.  827. 
Marinelli,  Giov.  16. 
Marinescu,  A.  102. 
mariscalco  jt.  500. 
marisma  sp.  887. 
Maro  760. 
Marotin  760. 
Marques  v.  Santillana  8. 
Marques  de  Villana  8. 
Marrecos  889. 
marrir  frz.  500. 
Marsand,  Ant,  96.  157. 
Martelliere,  P.   142. 
Martene,  Edm.  41. 
Märtens,  P.  167. 
Martin,  Ernst  150.  154.  168. 
Martinenche,  E.  172. 
Martini,  Lor.  95. 
Martinius,  Math.  26. 
Martis  dies  im  Rät.  612. 
Marty-Laveaux,  Ch.  141.  150. 
-marus  393. 

Mary-Lafon,  Jean  86.  loi. 
Mascetta,  L.  156. 
Maschka,  J.  132. 
Masi,  E.  171. 
maslo  sp.  902. 
Maspons  y  Lambros,  J.  183. 
Massieu,  Guill.  37. 
Massilia  380. 

Massmann,  Hans  108.  114. 
Mastrofini,  Marco  97. 
mastuerzo  sp.  888. 
Matfre  Ermengau  5. 
Matthes,  C.  167. 
Mattiuzzi,  F.  94. 
Matzke,  J.  135. 
Mätzner,  Ed.  84.  106  f.  109, 
Maupas,  Ch.  23. 
Maupoint  42. 

Maureilhon,  Poitevin  de  50. 
Maury,  Don  J.  90. 
Maxeiner,  Th.  143. 
Mayans  y  Siscar  51  f. 
Mazäre  rum.  529. 
Mazedorumänisch  564. 
Mazzatinti,  G.  157.  182. 
Mazzoni,  G.  151, 


Mazzoni,  Jac.  19. 

Mazzuchelli,  Giam.  53. 

Medel,  F.  51. 

Medin,  A.  153. 

Medina  522. 

Medio(lanum)  374.  391. 

Meglenitisch  564.  Nichtlatei- 
nische Bestandteile  im  Me- 
glenitischen  532.  533. 

Mehus,  Lor.  53. 

Meigret,  L.  22. 

Meiners,  Christ.  62. 

Meinhard,  Nie.  61. 

Meisling,  Simon  118. 

Meistersänger  v.  Toulouse  3. 

Melchiori,  Giov.  98. 

meletrix  lat.  477. 

Meli,  G.  97. 

melum  lat.  468. 

Melzi,  Gaet.  93. 

Memoires  de  la  Societe  neo- 
philologique  124. 

Menage,  G.  16.  23.  26.  29  ff.  62. 

Mencke,  Friedr.  62. 

Meneghelli,  Ant.  96. 

Menendez  y  Pelayo,  M.  151. 

Meneu  881. 

Menger,  E.  136. 

Menghini,  M.  162. 

Meniere,  Ch.  142. 

mensa  im  Rät.  613. 

mensonge  frz.  799. 

mentaver  prov.  771. 

meimo  it.  650. 

Meon,  Mart.  44.  70.  73. 

mercai  sp.  904. 

Mercier,  Louis  50. 

Mercuri  dies  im  Rät.  612. 

Merian,  Bernh.  62. 

Merimee,  Prosp.  81. 

Merlet,  G.  177  f. 
.Merlin,  Roman  de,   Hs.  228, 
N.  I. 

Mervesin,  Jos.  42. 

Mesangere,  De  la  88. 

Meschieri,  E.  142. 

Mesmes,  Henri  de  29. 

Mesnard,  Leon  59. 

Mesnard,  Paul  150. 

Mestica,  L.  156. 

Mestres,  A.  877. 

Metathese,  Rum. :  Umstel- 
lung von  1,  r  586. 

Franz.:  747.    S.  die  ein- 
zelnen Sprachen. 

Metivier,  G.  142. 

mettina  vihd.  510. 

Metzke,  E.  129. 

Meunier,  Francis  76. 

meus  im  Rät.  625. 

Meyer,  Gust.  143. 

Meyer,  L.   142. 

Meyer,  Paul  121  f.  128.  131. 
I48ff.  151  ff.  I54f.  I57ff. 
160.  165.  168.  170.  865. 


Meyer-Lübke,  Wilh.  128.  134. 

136 ff.  I39f.  143.  145  f.  431 

bis  450.  451—497.  607.  637 

bis  712.  849.  1038— 1057. 
Mezieres,  A.   161. 
mezzo  it.  'faul'  655. 
Mezzofanti,  Jos.  92. 
Michaelis    de    Vasconcellos, 

Carolina  123.  134.  138.  143. 

151.  154  f.  179. 
Michel,  Francisque  70  ff.  88. 

90.  116.  149.  409  f. 
Michelant,  Henri  71.  121.  149. 
Michelet,  Jul.  72. 
Michels,  Jos.  78. 
Michiels,  A.  82.  150. 
mielga  sp.  887. 
miente  zu  mente  sp.  888. 
miercoles  sp.  895. 
Mignard,  Th.  88.  142. 
Mihäileanu,  St.  566. 
Miklosich,  F.  v.  132.  142.  569. 

590.  881. 
Mila   y   Fontanals,    M.    loi. 

122  f.    150  f.    158.    160.   169. 

183.  845.  849. 
milliarium  (viel)  im  Rät.  614. 
Millot,  Cl.  45.  60.  70.  104. 
mimbre  sp.  896. 
Mindrescu,  S.  C.  570. 
mine  (Bergwerk,  Miene)  frz. 

835. 

Minerbi,  Luc.   16. 

Minerva,  Sanctius  33. 

mingua,  -ar  sp.  887. 

Minich,  Salv.  94. 

mintroso  sp.  457.  894. 

Minuskel,  karolingische  2i7ff. 

Minuskeln,  gotische  auf  In- 
schriften 21 1;  karolingische 
216 f.;  süditalienische  und 
spanische  2i8ff. ;  gotische 
des  13. — 16.  Jh. 

Miola,  A.  158. 

Mirabelli,  N.  16. 

miscere  u.  mischen  499. 

Mischi  636. 

Mischsprache  404. 

mismo  sp.  887. 

Missale  aus  Melun,  Hs.  228. 

Missirini,  Melch.  95. 

Mistral,  Fred.  122.  141. 

Mittelrhonisch  mit  dem  Franz. 
in  den  wichtigsten  Lautver- 
änderungen übereinstim- 
mend. — Von  Ascoli  Franco- 
provenzalisch  genannt  733. 
Unbet.  o  nicht  zu  e  ge- 
schwächt 733;  Mundarten  s. 
Frz.  u.  Prov.  Sprache  u. 
ihre  Mundarten. 

Mittellatein  147. 

Mitterrutzner,  J.  102. 

möge  sp.  900. 

Modern    language    quaderly, 


! 
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The;    Modern  quaterly  of 
language  and  lit.  124. 

Modern  lanp;uages  notes  124. 

Modern  philology  124. 

Modersohn,  II.  153. 

Modio,  Giamb.  18. 

Mohedano  50. 

Mohl,  G.  146. 

Mohn  im  Rät.  621. 

Moisy,  H.  142.  145. 

mol  alb.  1040. 

Moland,   Louis    72.    150.    164. 

171. 

molde  sp.  898.  903. 
Molieriste    163. 
Molieremuseiim  163. 
molinarius  im  Rät.  629. 
Molinier,  Guillem,  3. 
Molnar,  Joan  57. 
Molteni,  E.  151. 
Monaci,Ernesto  121. 139.  i5of. 

156.  160. 
Monbrets,  Coquebert  de  87. 
Moncault,  C.  142. 
monco  it.  649. 
mondualdo  //.  504. 
Mone,  F.  91. 
monge  sp.  886.  889  f. 
Mongitore,  Ant.  53. 
Monin,  H.  76. 
Monlau,  Fei.  100. 
Monmerque,  73. 
Monnier,  Ph.  176. 
Monnier,  R.  88. 
Monosini,  Ang.  15. 
Monselet,  Ch.  142. 
Montaiglon,  Anat.  de  72  f.  81. 

149  f. 
montanes  =  cantabrisch  879. 
monte  sp.  889. 
Monte  Cassino,  Mönche  von 

151;    Hss.    213.    215.    218 

N.  3. 
Montel,  A.  183. 
Montemerlo,  Stef.  16. 
Montesson,  R.  de  88. 
Montfaucon,  Bern,  de  41. 
Monti,  V.  86.  96. 
Monti,  Pietro  98  f. 
Moore,  M.  156.  161. 
Moräes  e  Silva,  A.  de  52. 
Moratin,  Fern,  de  loi. 
Moreau,  Louis,  82. 
Morel-Fatio,   Alfr.    147.    150. 

154.    157  f.    167.    178.    841. 

881. 
Moreto,  P.  17. 
Morf,  H.  137.  177.  636. 
Morgenroth,  K.  144. 
Morgues,  Mich.  28. 
moria  lat.  469. 
(Are) -morici  391.  393. 
Morillot,  P.  164.  173. 
Morin,  B.  47. 
Morin,  H.  80. 


Moriskos  544.  879. 

Morley,  J.   164. 

Morosi,  G.  129.  131.  143.  876. 

Morri,  Ant.  98. 

Morsolin,  H.   176. 

Morsolin,  P.   162. 

Mortara,  A.  96.  157. 

Mortensen,  J.  171. 

Mortillaro,  Vinc.  98. 

mos  =  nos  sp.  898. 

Moschini,  Ant.  53  f. 

mota  it.  649. 

mots  populaires  834. 

mots  savants  834. 

Mouchet,  G.  39. 

moudura  sp.  892. 

Mouhy,  Charl.  de  42. 

Moura,  L.  de   loi. 

Mourcin,  J.  83. 

Mowat,  R.   145. 

Mozärabes  517.  520. 

mozzica  it.  666. 

Mudejares  517.  520. 

muestra  sp.  889. 

muger  sp.  894, 

Mugica,  P.  de  133.  139.  881. 

muliere  lat.  468. 

Müller,  Johann  v.  64. 

Müller,  K.  129. 

Müller,  Max  124.  127.  145. 

Müller,  P.   153. 

Müller,  Theod.  103.  155. 

Müller,  Wilh.  109.  116. 

Mundartkunde  28.  Mundart 
540  f. 

munih  mhd.  51 1. 

Münster,  Sebast.  14. 

Munthe,  W.  133.  881. 

Münzen,  gallische  386;  ibe- 
rische 429. 

Muratori,  Lud.  52  fif.  58. 

Murger,  C.  102. 

Murnu,  G.  G.  570. 

murus  im  Rät.  624. 

mus  im  Rät.  615. 

Mushacke,  W.  129. 

muslo  sp.  902. 

Mussafia,  Ad.  127 f.  i3lfF.  136. 

143.    147.    150  ff.    154.    156. 
158.    165  ff.   590.   602.    849. 

856. 
müssen,  rät.  Wörter  dafür  615. 
Musset-Pathay,  Vict.  80. 
mustio  sp.  891. 
muy  sp.  893. 
Muzio,  Girol.  14  f.  19. 
Mystere  du   siege  d'Orleans, 

Hs.  234. 
Mystere   des   trois   rois,   Hs. 

235. 

N. 

n  lat.,  Rtitu.:  Vor  i  mouilliert 
583.  Bisw.  gefallen  od.  zu 


r  584.  In  ns  gefallen  585. 
nct  nt,  ns  zu  mt,  ms  585. 
—  Dial.  vor  e,  i  mouilliert 
587.  —  Dial.  zwischen  Vo- 
kalen zu  r  588. 

Rälorom.:  n  im  Auslaut 
meistens  zu  r\  626. 

ItaL:  680. 

Franz.:  n  mouille  735. 

Provenz.:  n  mouille  735. 

Catal.:  s.  Catalanisch. 

Span.:   886 ff.  897.  901  f. 
904  f. 

Fort.:  Anl.  meist  unver- 
ändert. Inl.  zwischen  Vok. 
fällt  n.  Wird  zu  m.,  zu  1 
964,  zu  r.  In  zu  11.  —  rn 
wird  zu  rr,  nh  zu  Ih.  —  n 
zwischen  Vok.  965  —  967. 
n  nach  1  wird  zu  nh  966. 
n  erhalten  966—967.  —  n 
im  Ausl.  967—968.  nr  zu 
ndr,  nrr,  rr.  —  nf  und  nv 
bleiben,  altport.  für  nf  oft 
f  968 ;  ns  zu  s  969 ;  nd  989. 
Inl.  nct  993. 
Nachahmung  in  der  Literatur 

341  ff. 
N.ädejde,  J.  567. 
nadi  sp.  890. 
Naetebus,  G.  148. 
Nagel  115. 
naguela  sp.  881. 
Namles,  Namloa  frz.  829. 
Nannini,  Francesco  56. 
Nannucci,  Vinc.  95  ff. 
nanto  392. 
Nanu,  St.  566. 
Napoleon  I.  86. 
Narducci,  E.    151.  157.  i64f. 
Nasriden  516. 
nava  sp.  881. 
navaja  sp.  894. 
Navarresisch,      ost-west-nie- 

der-nav.,  ost-west-hochnav. 

412  bis  416. 
navio  sp.  886  f. 
Navone,  G.   151. 
neben,     rät.    Wörter     dafür 

614. 
Nebot  y  Perez  853.  876. 
Nebrija  s.  Lebrija. 
nec-unus  (kein)  im  Rät.  624. 
Xi.Q.i  frz.  800. 
Negri,  G.  53. 
Negroni,  C.   153.  156. 
Neolithische  Stämme  428. 
nepoatä  ruin.  1040.1 
nepotia  lat.  1040. 
Nerto-(marus)  393. 
Nerucci,  G.  142.  182. 
Nervo,  de  183. 
Nes  510. 

Nettement,  Alfr.  78. 
Neuhaus,  K.  150. 
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Neumann,    Fritz     125.     129. 

133  f.  602. 
neutun  afrz.  801. 
nevar  sp.  887. 
*nTbula  lat.  466. 
nicchio  it.  654, 
Niceron,  J.  P.  46. 
nichts,  rät.  Ausdrücke  dafür 

616. 
Nicot,  J.  27, 
Niederlande  s.  Belgien. 
Nigra,  Graf  C.  99.  131.   143. 

182.  184. 
nimium  im  Rät.  618. 
Nisard,  Ch.  79.  173.  182. 
Nisard,  Des.  78.  115.   179. 
m'sporo  sp,  887. 
Nissen,  H.  147. 
Nitzsche,  M.   144. 
Nivaucourt  508. 
Nivelles  508. 
Nizier  du  Puitspelu  130.  142. 

149. 
Noack,  F.  148. 
nocciolo  //.  474. 
noces  frz,  798. 
noch,    rät.    Ausdrücke    dafür 

612. 
*nocilus  lat.  474. 
Nodier,  Charles  81.  85  f. 
Neel,  Frang.  86. 
Nolhac,  P.  de  156.  162. 
noitun  afr.  801. 
noja  it.  667. 

non    (nicht)  u.   a.   rät.   Aus- 
drücke dafür  616. 
Nonell,  P.  854.  863.  876. 
nonnain  frz.  827. 
noilo  sp.  898. 
*noptiae  lat.  469. 
nora  lat.  469. 
Nordisk  tidskrift  för   veten- 

skap  124. 
Nordisk  tidskrift  for  filologi 

124. 
Nore,  A.  de  89. 
Normannen     und    normann. 

Sprache  in  Frankreich  509f.; 

norm.  Ortsnamen  510. 
Nostradamus,     Nostredame, 

Jean  de  21.  31.  44. 
notare  tat.  469. 
Noulet,  Jean  87. 
Novati,  Franc.   121.  151.  153. 

157.  160. 
Novelle  di  vari  autori  55. 
novio  sp.  889. 
Novio-(dunum)  391. 
nuez  sp.  888. 
nuiton  afrz.  801. 
nunca  sp.  888. 

Nunez  (Nunes)  de  Leäo,  D.  34. 
nutrix  (Schaf)  im  Rät.  613. 
Nutt,  A.  168. 
Nyrop,  Kr.  139.  168.  880. 


o. 


o  lat.  bet.,  Rum.:  Erhalten 
573.  Bisw.  durch  u  wieder- 
gegeben 574.  Vor  Nasal 
zu  u  574.  Vor  offenem  Vok. 
zu  öa  575. 

Rätorom.:  Offenes  o  zu 
uo,  ue,  auf  der  lombardi- 
schen Seite,  dann  zu  ue,  ce, 
schliesslich  auch  zu  ie,  e 
623.  —  Geschlossenes  o 
vor  einigen  einfachen  Kon- 
sonanten zu  ou  (dann  auch 
oi,  ox,  ok),  aber  vor  ge- 
wissen Konsonantengrup- 
pen in  Graubünden  zu  uo, 
ue  und  ebenso  vor  ein- 
fachen Konsonanten  in 
einem  Teil  Friauls  624. 

Ital.:  664  ff. 

Franz.:      Diphthongie- 
rung 728,  zu  ou  im  Westen 
Frkchs.  731 ;  ö  zu  ü  verkürzt 
731.    0    -t-    i    zu    uei,    im 
Norden   zu   ui   vereinfacht 

731.  Nasales  o  732. 

Mittelrh,:   ö  zu  ou  731. 

Provenz. :  Diphthongie- 
rung 728. 

Catal.:  849. 

Span.:  886.  888  f. 

Port.:  930  ff.  S.  unter 
Portugiesisch. 

Alb.:  1045  f. 
o  lat.  unbet,,  Rum.:  Nicht 
mehr  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  erhalten  573. 
Anl.,  inl.  u.  ausl.  zu  u  576. 
In  Proclise  zu  ä  576. 

Franz.:   Aus-   u,  Abfall 

732.  733. 

Provenz.:  Aus-  u.  Ab- 
fall 732.  733. 

Catal.:  anl.  o  wird  zu 
au  850  in  Proparox.  e  849. 
Anmkg. 

Span. :  890  f. 
Port.:  945. 
Alb.:   1048  f. 
Öa  ru?n.  570.  —  Dial.  zu   9, 

o  etc.  581. 
Obedenare,    Obedenaru,    M. 

G.  566.  602. 
Oberlin,  Joh.  50.  83. 
obispo  sp.  887. 
obra  sp.  889. 
obscurus  im  Rät.  627. 
oc  prov.  836.  839. 
Ochoa,  Eug.  de  90. 
oculus  im  Rät.  626. 
oder  im  Rät.  621. 
oe   lat.,    Rum.:    Mit    e    zu- 
sammengefallen 573. 


Ital.:  670. 
Span.:  890. 
oi  mrh.  839. 

Oihenart,  A.  409  f.  419  f. 
o'il,  oui  frz.  803. 
oiseau  frz.  795. 
oison  frz.  795. 
ojala  518.  882. 
Oliveira,  Franc,  de  34. 
Olivet,  Pierre  de  45.  48. 
Ollerich,  G.  847.  860.  876. 
01t  rum.  531. 
oltar  rum.  531. 
omne  sp.  889. 
Omont,  H.  156. 
omu|or  rum.  527. 
-on,    -un    Endung    in    germ. 

Wörtern  500. 
-onem  im  Rät.  624. 
-ones    als    rät.    Pluralflexion 

630. 
Onofrio,  J.   142. 
Onomatologie   27.    144.    302. 

304. 
Opere  inedite  o  rare  120. 
Orain,  A.  142. 
orange  frz.  798. 
oras  rum.  532. 
oregamo  it.  654. 
Orelli,  Conrad  v.  83.  106. 
Orelli,  Kasp.  62.  114. 
oreste  afr.  795. 
Orgeto-  392. 
orin  sp.  896. 
oringa  sp.  894. 
-orius  im  Rät.  625. 
Orlandi,  P.  53. 
Orsilago,  Pietro  19. 
orteil  frz.  796. 
Örtenblad,  O.  134. 
Orth.  F.  148. 

Ortsnamen  als  aufschlussge- 
bend    über    die    Besiedler 
der     rom.    Länder    544  ff; 
-ingen-Orte     546  f.     Orts- 
namen   germanischer   Bil- 
dung      546  ff.       arabische 
Namen  549. 
orujo  sp.  896. 
Orville,  Andre  d'  44. 
OS  =  vos  sp.  896. 
Östberg,  O.  145. 
Osterhage,  G.  168. 
Ostermann,  V.   182. 
Österreich,  Lehrstühle  f.  rom. 

Phil.  124  f. 
Osthoff,  Herrn.   127. 
Oskisch,     Ausdehnung     434 
bis    435.    Lautsystem    444 
bis  448.  Flexion  449 — 450. 
Spuren     im    Romanischen 
445,  446. 
Östrymnir  423. 
Otes,  Oton  frz.  829. 
otri  sp.  S90. 
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Ott,  A.  144. 
Otto,  R.  138. 

ou  rum.:  Dial.  zu  ow  582. 
ou  (aus  en  le)  frz.  813. 
Oudin,  Ant.  23.  556. 
Oudin,  Cesar  30.  880. 
9vuin  lal.  469. 
Ozanam,  Ant.  74.  89. 
Ozeanisch-Romanisch  in  den 
überseeischen  Ländern  544. 


p  lat.,  Ktim.:   Dial.  vor  i  zu 
pchy,  chy  587. 

Rätoroni. :    p     zwischen 
Vokalen  zu  v,  in  den  Aus- 
laut gerückt  nach  Vokalen 
zu  f  626. 
na/.:  678. 

Span.:  889.  896.  902. 
Port.:  Anl.  p  zu  b  983. 
Inl.  p  zu  b.  —  pr  zu  br.  — 
Inl.  p  zu  V  985.  —  Erhalten 
986.  Inl.  pt,  ps  993. 

Pablo  sp.  889. 

pacare  (zahlen)  im  Rät.  627. 

padure  nun.  527. 

Padus,  Po  373. 

paggio  it.  670. 

Pajello,  L.  142. 

Pakscher,  A.  152.  156.  167. 

palacra  sp.  881. 

palas  ahd.  511. 

Palencia,  AI.  de  32. 

Palermo,  arab.  Balermo  516. 
522. 

Palermo,  F.   157. 

palfebrae  lat.  477. 

Palissot,  Ch.  45  f. 

Pallioppi,  Zac.   102. 

Pallioppi,  Emil  141.  636. 

paloir  frz.  827. 

Palsgrave,  Johan  34. 

pampano  sp.  891. 

Pangart,  bask.  Lustspiel  410. 

pancho  sp.  901, 

Panckoucke,  J.  49. 

pander  engl.  833. 

panier  frz.  800. 

Pannier,  Leop.  149.  155.  158 

165. 
Pantu,  J.  C.  569. 
Papahage,  O.  N.  566. 
Papanti,  G.   131.  158.   161. 
Papazzone,  Vit.  13. 
Papier  245  f. 
Papon,  Pierre  44  f. 
pappafava,  G.  56. 
Papsturkunden,  Schrift  238. 
Pap3Tus  245. 
parabol-are   (reden)   im  Rät. 

616. 
paramo  sp.  881. 
pärcälab  rtnn,  532. 


parche  afr.  458. 

Parenti,  Marc.  94.  96. 

paretes  lat.  468. 

Parfaict,  Gl.  u.  Frang.  42. 

pargium  lat.  458. 

Paris,  Gaston  84.  121  f.  128. 
131.  134.  143.  149.  151  f. 
154  f.  158  ff.  163.  165  ff. 
168  f.   174.   181.   183. 

Paris,  Louis  82.  148.   171. 

Paris,  Paulin  68.  71  ff.  76.  86. 
88.  90.  121.  158.  168  f. 

Pariser  Aussprache  764. 

Pariset,  C.   142. 

Parodi,  Giac.  131.  143. 

pärpado  sp.  892. 

parra  sp.  881, 

parruko  parriko  ahd,  499. 

Partenio,  T.   17. 

Pasini,  Gius.  54. 

Pasquali,  G.   142. 

Pasqualigo,  Crist.  99. 

Pasqualigo,  F.  153.   161. 

Pasqualino,  Mich.  56. 

Pasquier,  Et.  22.  25.  29  f.  35. 

Passerini,  L.   153. 

Passion,  Clermonter  Hs.  229. 

Passy,  L.  75. 

Pastor,  C.  Perez  161. 

Pastoral-Dramen  derBasken. 

410. 
Pastoret,  Gl.  de  85. 
pater  im  Rät.  625. 
Patriarchi,  Gasp.  56. 
Patru,  Ol.  23. 
Paul,  Herm.   127. 
Paulmy,  Marq.  de  43  ff. 
pauper  im  Rät.  624. 
Paur,  Th.  161. 
pax  im  Rät.  627. 
Payen,  Frang.  80. 
peda  (Zeit  zu  etwas)  rät.  615. 
Pedro    de    Alcalä    517.    518. 

519.  521. 
ped-uculus  im  Rät.  625. 
Peignot,   Gabr.  82. 
pejus  lat.  469. 
pelegrinus  lat.  477. 
Peletier,  J.  22. 
peliga  sp.  900. 
Pellas,  And.  50. 
Pelli,  Gius.  53. 
Peliicer  y  Saforcada,  Ant.  51. 
Pellizzari,  Bast.  56. 
pelusa  sp.  901. 
TTeiUTTG-  393. 
-pennus  390. 
pensare     (denken)    im    Rät. 

615. 
per  prov.   statt  lat.  pro  813. 
Peranzone  7. 
Percopo,  E.  151.  179. 
perdere  im  Rät.  623. 
peregil  sp.  898. 
Perez,  T.  161. 


Perfektbildung    im     Frz.    u. 

Prov.  769  ff.  778. 
Pergament  245. 
Pergamini   da   Fossombrone 

17. 

Perl,  Ang.  98. 
Perion,  J.   15.  24  f. 

Perpignan,  lautl.  Besonder- 
heiten der  Mundart  853. 

Perrault,  Gh.  30. 

Perrens,  T.   179. 

perrocha  sp.  901. 

Pers  y  Ramona,  M.  loi. 

Persio,  Ant.  15. 

Person   183. 

Perticari,  (}iul.  93.  96. 

pertiga  sp.  888. 

pertractare  (denken)  im  Rät. 
'      615. 

Peschieri,  Jl.  98. 

petaca  sp.  883. 

Petit  de  Julleville,  L.  139. 
163.  170.   180. 

Petitot,  Gl.  81. 

petor-  390.   394. 

Petrarca,  Erklärung  s.  Ge- 
dichte 7.  55.  96;  Auto- 
graphen 230. 

Petrescu,  V.  566. 

Petröcchi,  P.   141.   175. 

petru-decameto  394. 

Petzholdt,  J.  157. 

Pey,  Alex.  76.  149.  158. 

Pezron,  P.  47. 

Pfafif,   H.  109. 

Pfeffer,   M.  153. 

pfiasal  ahd.  f.  pesile  510. 

pfiffiz  ahd.  f.  pipita  510. 

qp  griech..  Rum.:  Zu  p,  f  583. 

Philalethes  113. 

Philipon,  E.  130. 

Philippe  de  Meizieres,  Hs. 
227  N.  12. 

Philippide,  A.  139.  178.  527. 
590. 

Philippson,  E.  160. 

Phillips,  G.  420.  422.  428. 

Philologie,  Begriff  190  ff.  318; 
neuerePhil.  I97;mittelalterl. 
Phil.  197.  Methode  der 
philol.  Forschung  318  ff. 
Aufgaben  319  f. 

Photographien  u.  Photolitho- 
graphien, Heliotypien  rom. 
Hss.  etc.  322. 

Piat,  L.  142. 

Piaget,  A.  149.  160. 

Picard,  J.  25. 

picchio  it.  649. 

Picci,  Gius.  94. 

piccolo,  rät.  Formen  u.  Wörter 
dafür  612. 

Picot,   Emile  149.    157.    170. 

567. 
Rietet,  A.  98. 
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Pidal,  Marques  de  loo. 

Pidal,  Jose  178. 

Pidal,  Menendez  880  f. 

piega  sp.  900. 

Pieri,  Silvio  131.  144. 

Pieri,  M.  172. 

Pierres,  Perron  frz.  828. 

Piferrer,  M.  F.  90. 

pigaga  sp.  900. 

Pigeonneau,  H.  168. 

piger  im  Rät.  618. 

piglio  it,  651. 

Pillet,  A.  152. 

Pillot,  J.  22. 

pipa  ahd.  499. 

Piper,  Ferd.   114. 

Pipino,  M.  56. 

Piquet,  F.  143. 

pirgar  ru7n.  533. 

Pirona,  J.  142.  636. 

Pischedda,  Tom.  99. 

pisolo  it.  657. 

Pitre,  Gius.  182.  184.  256. 

Pitts,  L.  183. 

Pia,  Giac.  58. 

piaga  sp.  900. 

place  frz.  798. 

placere  im  Rät.  626. 

placit-are  (reden)  im  Rät.  616. 

placitum  (Wort)  im  Rät.  615. 

piaist  frz.  3  P,  Sg.  774. 

Planche,  Gust.  80.  89. 

Planta,  Jos.  57. 

plante  frz.  817. 

plassa  prov.  798. 

plazer  sp,  902. 

Plejado  555. 

*ploja,  lat.  468.  679. 

ploma  sp.  903. 

plovere  lat.  468 

Pluquet,  Fred.  70.  88. 

plurigo  lat.  477. 

Pochhammer,  P.   153. 

Pogatscher,  A.  143. 

Poggiali,  C.  99. 

Poggiali,  G.  54  f. 

Poggio,  Franc.  7. 

Poirson,  Aug.  82. 

Poitevin,  Prosp.  85. 

Poletto,  G.  153. 

Polidori,  L.  151. 

Polizu  s.  Polyzu. 

pölvora  sp.  892. 

Polyglotten  26. 

Polysu,  G.  102.  569. 

pomex  lat.  445. 

pomez  sp.  908. 

pommice  //.  445. 

Pompery,  E.  de  164. 

Pompiliü,  M,  567. 

ponce  frz,  445. 

Pont  de  Vesle  42. 

Ponta,  Marc.  94. 

Pontresina  516. 

Ponza,  Mich.  98. 


pooir  frz.  810. 

Poppi,  Salv.  da  18. 

*por  lat.  474. 

Porcioles,  J.  de  876. 

porcus  im  Rät.  623. 

Porru,  Viss.  56.  98. 

portat  im  Rät.  623. 

Portraits,  lit.  79  f.  176. 

Portugal.  Beschäftigung  mit 
portug.  Sprache  u.  Lit.  8; 
im  16.  17.  Jahrh.  34;  im 
18.  Jahrh.  52;  1814— 1859. 
loi.   i859ff.  123. 

Portugiesisch,  Mundartkunde 
133.  Zahl  der  portug. 
Sprechenden  544;  Gebiet 
550  f ;  Mundarten  552  f ; 
äussere  Geschichte  559. — 
Portug.  Sprache  916 — 1038. 
Alphabet,  Orthographie 
u.  Aussprache  917  ff. 

Entwickelung  der  Laute : 
Bet.  Vokale  924  ff.  Arab. 
e  zu  e,  ae  zu  e  oder  e 
928.  Arab.  1  zu  e  u.  e  930. 
Arab.  ü  zu  6,  ö  ;  ar.  ü  zu 
6,  6  936.  Arab.  au  937.  Be- 
handlung der  bet.  Vok.  im 
Zeitw.  u.  in  den  sufiixlosen 
Verbalsubstantiven  937  ff. 
Unbet.  Vok.:  a)  Allgem. 
Erscheinungen:  Orale  Vok. 
943  ff.  In  unbet.  Stellung 
(ä)  A  zu  a,  e  und  e  zu  e, 
6  und  6  zu  u.  —  Anl.  e 
zu  i  943.  Anl.  o  zu  u,  mund- 
artlich zu  6 ;  —  e  zu  i.  — 
Beeinflussung  der  Vok. 
durch  l   (hohles  1)   und   r. 

—  ä  (A)  bleibt  944.  —  Anl. 
u.  inl.  e  bleibt  e,  o,  o  bleibt. 

—  Ungeschwächte  und  ge- 
■  schwächte  Vokale  in  zu- 
sammengesetzten Wörtern 
945.  Nasale  Vok. :  e«ons.  zu 
T  946.  —  b)  Beeinflussung 
der  unbet.  Vok.  durch  Vok. 
u.  Kons.  946  ff.  a.  Assimi- 
lation der  Vok.  an  die  Vok. : 
a-a  =  a-e  e-a  o-a.  —  e-i 
(i-i)  =  a-i.  —   e-u  =  a-u. 

—  Assimilation  von  e-i  zu 
i-i  947.  —  i-i  zu  e-i  dissi- 
miliert. —  i-u  =  e-u ;  —  0-0 
=  o-e  e-o  a-o.  —  u-u  =  e-u 
948.  ß.  Assimilation  derVok. 
an  die  Kons. :  Beeinflussung 
der  Vok.  durch  1,  1,  r  und 
rr;  al  =  el  ol,  la=  le  lo; 
ar  =  er  or ;  —  ra  =  re  ro ; 

—  rra  arr  =  rre  err  rro 
orr.  —  Beeinflussung  der 
Vok.  durch  die  Kehllaute: 
ac  =  ec  oc,  ca  =  co  949. 
Vorliebe  für  a  in  der  ersten 


Silbe  949—950.  Wegfall  des 
anl.  a  bei  arab.  Wörtern. 
Beeinflussung  der  Vok. 
durch  die  Lippenlaute  951. 
Beeinflussung  der  Vok. 
durch  die  Zischlaute  952. 
Beeinflussung  der  Vok. 
durch  Ih  und  nh  952.  c) 
Verhalten  der  ausl.  Vok. 
953  ff.  d)  Verstummung 
unbet.  Vok.:  anl.  i  ver- 
stummt. —  Die  Anlaute 
est,  esp,  esc(^ixt,  ixp,  ixe) 
können  heute  ihr  i  verlieren. 

—  Wegfall  des  o.  —  Ab- 
fall der  vortonigen  Vok, 
955  ff.  Proparoxytona.  Ver- 
stummung der  nachton. 
Vok.  956 — 957.  Erhaltung 
zahlreicher  Proparoxytona 
957.  —  Wegfall  anl.  und 
ausl.  Silben  958. 

Die  Plalbvokale  J  und  U  : 
Anl.  j  zu  j  (g);  selten  zu 
z.  —  Zwischen  Vok.  j  er- 
halten ;  —  j  geschwunden ; 

—  j  im  Inlaut; io  -ia, 

-eo  -ea ;  —  mj ;  mmj  t=  mnj ; 
nj ;  nnj  =  ndj ;  nnj  =  mnj ; 
Ij;  llj;  rj;  rrj ;  pj;  prj  747; 
mbj;  bj  fj  vj;  tj  cj  zu  g, 
seltener   zu  z;   tj  zu  g ;   cj 

zu  §;  — stj;  —  dj; ejar 

idiare;  ssj;  sj.  Palatali- 
sierung  des  1.  —  j  ver- 
stummt 958—961.  Lat  u. 
nach  q  u,  g.  —  Anl.  qua 
erhalten.  —  Unterdrückung 
des  u.  —  u  stumm  in  den 
aus  demGerm,  stammenden 
Wörtern.  — Attraktion  des 
u.  Konsonantische  Aus- 
sprache des  u.  —  Ver- 
stummung des  u  961 — 963. 

Konsonanten  963  ff.  a) 
m,  n,  1,  r  963  ff.  Doppelter 
Wert  der  Laute  1  und  r 
963.  Arab.  n  zwischen  Vok. 
967.  Verstummung  des  1 
im  Artikel  und  Pronomen 
971 ;  1  des  Artikels  und  des 
Pronomens  erhalten  s. 
Formenlehre  312  315.  Son- 
stige Beispiele  des  erhal- 
tenen 1  971 — 972;  —  1  im 
Auslaut  vokalisiert  972, 
abgefallen  972;  —  pl  bl  fl 
+  1  dl  cl  gl  972  ff.  Vorklang 
und  Nachklang  der  Laute 
m,  n,  1,  r  979  ff.  b)  p,  b,  f, 
V,  t,  d,  s,  z,  c  g  982  ff. 

Metathesen  der  Vok.  und 
Kons.  995  ff. 

Euphonische  Lauter- 
scheinungen 996  ff. 
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Kontraktion  oder  Zu- 
sammenziehung 999  fF. 

Formenlehre:  A.  Sub- 
stantiv und  Adjektiv:  Ge- 
schlecht loogff,  Spiiren  der 
lat.  Casus  1012.  Fluralbil- 
dung  ioi2fF.  Komparation 
1014.  B.  Zahlwort  1015. 
C.  Füriuort:  Persönliches 
1015  ff.  Demonstrativa 
1018  ff;  Interrogativa  und 
Relativa  1019.  Die  übrigen 
Pronomina  und  Pronomi- 
nalia  1 01 9  ff.  D-  Zeitwort 
1020  ff. 

Anhang.  Neugalizische 
Formenlehre  :K.Su/>staiitiv 
und  Adjektiv :  Plural- 
bildung. Komparation.  B. 
Zahhoort  1031.  Q,. Fürwort: 
Persönliches.  Die  Demon- 
strativa, der  bestimmte  und 
unbestimmte  Artikel  samt 
den  übrigen  Fürwörtern 
1032.  D,  Zeitwort  1033  ff. 

pos  lat.  473. 

poselino  ital.  657. 

poser  frz.  799. 

Postel  14. 

potro  sp.  894. 

Pott,  Friedr.  107. 

Potvin,  Ch.  150. 

Pougens,  J.  47.  84. 

Poulet,  F.  142. 

pour  frz.  821. 

Poyen-Bellisle,  R.  de  135. 

Poyenar,  P.  102. 

praegnax  lat.  474. 

Prato,  St.  184. 

pratum  im  Rät.  630. 

prebo  sp.  889. 

Preger,  W.  161. 

prence  //.  654. 

presbyter   im   Rät.    625;    im 
Frz.,  Prov.  787. 

presque  frz.  819. 

prestar  ahd.  510, 

preste  sp.  892. 

Prestoformen  im  Frz.  747. 

Previti,  L,  176. 

prez  sp.  888.  891. 

prieto  sp.  904. 

primer  sp.  unflektiert  892. 

prioste  sp.  896. 

pris  frz.  730. 

prisco  sp.  888. 

priser  frz.  801. 

pro  im  Rom.  813. 

Prölss,  R.  172. 

Prompsault,  Jean  70. 

Proportionsbildung    im   Frz. 

832. 
Propugnatore,  II  120. 
Prothese, i?z/;/z. .'Vorschlag  von 
i  577.  —  Von  a  im  Mr.  582. 


Provenzaliscli.  Dichtweise  2; 
prov. Liederbücher  3;  Gram- 
matiken   des  MA.    3;    Be- 
schäftigung damit  in  Italien 
4  ff.    20  f.,     in    Frankreich 
44  f. ;  provenz.-ital.  Wörter- 
bücher 21;  prov.  mundartl. 
Wörterbücher     50.      Ray- 
nouards  Arbeiten  über  Pro- 
venz.  68  f.    Stellung  zu  den 
rom.  Sprachen  68 f.;   Lite- 
raturgesch.    75;    Mundart- 
forschung   129 f.;    Heraus- 
geber altpro  V.Texte  150.  — 
Provenz.  Sprachgrenze  550 ; 
Mundarten     552.     Äussere 
Geschichte  des  Prov.  556  f. 
Lautlehre,  Vokale :  Aus- 
sprache   von    a,   e,   o    vor 
einfach,  n;    von  e  vor  ge- 
decktem n ;  Abfall  von  isol. 
n  im  Auslaut   730;    Abfall 
von    unbet.    Vok.    732  ff. ; 
Verschmelzung  der  Artikel 
mit  den  Präpos.  733 ;  unbet. 
o  zu  e  geschwächt  733.  — 
Konsonanten   734  ff- :    P^O" 
thet.    e    vor    s    imp.    734; 
mouill.  s  735 ;  mouill.  t  ge- 
wöhnl.    aus    et    hervorge- 
gangen 735;  mouill.  1  735; 
n  mouille  735;  assibiliertes 
c,    t    736;    Kürzung   kons. 
Längen   u.  Stimmlosigkeit 
im  Auslaut  737;  Erweichung 
der  stimml.  u.  stimmh.  In- 
tervocalis  737;   dr  (lat.  tr) 
u.  dr  zu  ir  738;  lat.  c  vor 
a738;  ausl.  t  738;  Konso- 
nantengruppen   738;    Auf- 
lösung   des    1    739;    Über- 
sicht  über   die    Laute  des 
12.  Jh.  741;  s.  auch  franz. 
u.    prov.    Sprache   u.    ihre 
Mundarten.   Prov.  Einfluss 
auf  das  Span.  883.  886.  888. 
890.  908. 

Prudhon,  J.  85. 

Psalmenübersetzung,  franz., 
Hs.  der  Bodleiana  224. 

Psalter  von  Utrecht  213;  von 
Canterbury  213,  N.  10;  von 
Montpellier  217,  N.  i;  von 
Cambridge  223 ;  des  Königs 
Alfons  von  Aragon  und 
Neapel  229. 

Pseudosuffix  306. 

puch  altpic.  puteum  736  Anm. 

pude  sp.  889. 

Puibusque,  Ad.  78  f.  90. 

Puiggari,  P.  876. 

pulpo  sp.  889. 

Pult,  G.  132. 
Pumnul,  A.  151. 
punzar  sp,  901. 


Puscariu,  S.  590.  603. 
Püschel,  R.  150. 
puse  sp.  889. 
pusigno  it.  657. 
putain  frz.  827. 
puteus  frz.  736  Anm. 
Puymaigre,  Th.  de  175.   182  f. 
Pyrenäenmundarten,     catal,, 

845.  867. 

Q. 

qu  lat.,  Rum.:  Zu  p  u.  c  585, 
Rätorom,:  qu  verliert 
meist  sein  u,  nachdem 
dieses  die  vor  a,  e,  i  sonst 
übliche  Palatalisierung  des 
k- Lautes  verhindert  hat 
628. 

Ital.:  680. 
Span.:  901. 

Quadrio,  Franc.  55.  58. 

qua  hora  (wann)  im  Rät.  616. 

Quatrebarbe,  Graf  73. 

Quatrefages,  A.  de  408  f. 

Quatre   livres    des  rois,   Hs. 
223. 

quattuor  im  Rät.  628. 

que    frz.     verallgemeinernd 
hinter  relativen  Worten  810. 

queacom  prov.  832. 

quelque  frz.  820. 

quemar  sp.  888. 

quepa  sp.  901. 

quescere  lat.  468. 

quetus  lat.  468. 

queue  frz.  465. 

Queux  de  S.  Hilaire,  Marquis 
de  149- 

qui  lat.  für  KU  468. 

ä  qui  von  einem  Wettbewerb 
frz.  809. 

Quichard,  Et.  26. 

Quicherat,  Louis  86.  iio.  144. 

149. 
Quichote  902. 
quindecim  im  Rät.  628. 
Quinet,  Edg.  72.  74.  76  f. 
quinquaginta  im  Rät.  622. 
quintal  frz.  838. 
Quintescu,  N.  Ch.  603. 
Quintilian  430. 

R. 

r  lat.,  Rum.:  Bleibt  vor  i  503. 
Bisw.  zu  n  584.  In  rs  ge- 
fallen 585.  —  Dial.  vor  e, 
i  mouilliert  587. 

Rätorom.:  r  fällt  in  vielen 
Gegenden  bei  der  Infinitiv- 
endung ab,  seltener  bei 
-arium,  -orium,  besonders 
im  Fem.  -aria,  -oria  625. 

Ital.:  681  f. 
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Catal.:  860. 

Span.:  897 f.  904 f.  906 f. 
Port,:  Erhalten  oder  r 
durch  1  ersetzt.  Inl.  zwischen 
Vok.  fest  964.  r  zu  1  976 
bis  977.  —  rr  zu  r.  —  r 
zu  rr;  zu  s  977;  aus-  und 
abgefallen  977  —  978.  —  rs 
zu  SS.  —  Ir  für  rl  978. 

Rabbi,  C.  56. 

Rabiet,  Abbe  130. 

Raccolta  di  opere  inedite  o 
rare  120. 

Raccolta  di  raritä  storiche 
120. 

racimo  sp.  887. 

Racine,  Louis  38. 

Raeti  377. 

Raimon  Vidal  3.  4. 

Rajna,  Pio  151.  156  f.   167  ff. 

Raimund  Lull,  Hs.  229. 

Rambeau,  A.  159. 

(ra)mentevoir  frz.  771. 

Ramon  de  Cornet  4. 

Ramorino,  F.  148. 

Ramus,  P.  22. 

Ranke,  Leop.  v.  112. 

Raoul  de  Cambray,  Pariser 
Hs.  225, 

Rapp,  M.  106. 

rasco  sp.  891. 

rasgar  sp.  905. 

rastellus  im  Rät.  630. 

Rathery,  Edm.  79.  81. 

rationare  (reden)  im  Rät.  616. 

Ratisbonne,  L.  89. 

Rätoromanisch.  Beschäfti- 
gung damit  56  f.  102.  123  f. 
131  f.  Zahl  der  rätorom. 
Sprechenden  543;  Mund- 
arten 551;  äussere  Ge- 
schichte 562.  Urbewohner 
376.  Gebiet  608. 

Wortschatz:  lateinische 
Bestandteile  611.  Fremd- 
wörter 618.  Partikeln  618. 
Lautlehre:  betonte  Vo- 
kale 621,  unbetonte  Vokale 
625,  Konsonanten  625. 

Formenlehre :  Nomina 
628,  Pronomina  630,  Verba 
631. 

ratto  499. 

raus  prov.  502. 

Rausch,  Friedr.  123.  178. 

Ravaliere,  Alex.  Levesque 
de  la  37.  41.  47. 

Raynaud,  Gust.  129. 149.  157  f. 

Raynouard,  Frang.  68  f.  82  f. 
85.  89 f.  92.   loi.  104 f.  116. 

raza  sp.  882. 

Razo    =    Liederklärung   2  f. 

Razos  de  trobar  3.  4. 

Re,  Filippo  54. 

Read,  Charles  150. 


Rebolleda  881. 

Receanu,  V.  569. 

recitare  (reden)  im  Rät.  616. 

Recompositiva  770. 

Reconquista  516. 

recouvrir    für  recouvrer  frz. 

801. 
reda  392.  656. 
Redolfi,  A.  1859. 
refrain,   Volkstum.   Ursprung 

262. 
regia  sp.  891. 
Regnier  39. 
Regnier,  Aug.  (Ad.)  122.150. 

154. 
Regnier-Desmarets,  R.  28. 
Regulae  S.  Benedict!,  Hs.  von 

St.  Gilles  223. 
Reififenberg,  Fred,  de  91. 
Reim,  Bedeutung  für  Mund- 
artkritik 324, 
Reinhardstöttner,  C.  v.  138  f. 

161. 
Reinsberg-lDüringsfeld,  O.  v. 

182  f. 
Reinsch,  R.  150.  158. 
reliciae  lat,  475. 
Remacie,  Laur.  92. 
rena  it.  652. 
Renaissance,     Kapitalschrift 

auf  Inschriften  211. 
Renaissanceschrift  235  ff. 
Renan,   Ernest  84.    89.    174. 

181. 
renard  frz.  801. 
renge  frz.  508. 
Rengifo,  Juan  de  33. 
Renier,  Rodolfo  121.  151.  155. 

167. 
Rennert,  Alb.  151. 
reorsus  lat.  466. 
reosso  agen.  466. 
resbalar  sp.  905. 
Resnil,  Du  59. 
resplandor  sp.  894. 
Restaut,  P.  48. 
Restori,  A.  151  f.  173. 
restrozo  sp.  893. 
resurrexit  im  Frz.  827. 
Reumont.  A.  v.  116.  161.  162. 
Reusch,  H.   160. 
Revista  Lusitana  123. 
Revista  pentru  istorie,  archeo- 

logie  si  filologie  123. 
Revue   critique   d'hist.  et  de 

litt.   122. 
Revue  des  Langues  romanes 

122. 
Revue   des   lettres    frang.  et 

etrangeres   181. 
Revue  des  patois  130. 
Revue    des    patois    gallo-ro- 

mains  130.  140.  142. 
Revue    de    philologie    frang. 

et  prov.  130. 


Revue  d'histoire  litteraire  de 
la  France  175. 

Revue  hispanique  122. 

Reyes  de  Täifas  516, 

Rexach,  B,  862.  864. 

Rheal,  Seb.  89. 

Rhys,  J.  168. 

Ribeiro  dos  Santos  52. 

Ricci,  C.  151.  153. 

Riccoboni,  L.  43. 

Richelet,  P.  27  f. 

Richter,  Elise   138.  607. 

rico  sp.  882.  896. 

Ricordi,  G.  99. 

riego  sp.  887. 

Rigal,  E.  164.  171. 

Rigault,  Hipp.  79. 

Rigutini,  Gius.  141. 

Risop,  A.  I36f.  165. 

rispetto  265. 

ristra  sp.  888. 

ritornello  265. 

Ritschi,  F.  188. 

Ritter,  Eug.  145,  149-  158. 

(Ande)-ritum  391.  394.  400. 

Rivadeneyra,  M.  100.  123. 

Rivarol,  Ant.  de  49.  59. 

Ritson,  Jos.  60. 

Rivet,  Ant.  40. 

Rivista  di  filologia  romanza 
121. 

-rix  391.  393.  395. 

Roa  sp.  897. 

Robert,  A.  70.  75. 

Robert,  Ulysse  149. 

Robertson,  Th.  86.  141. 

Roca,  Aur.  32. 

Rochas,  V.  de  4o6f. 

Rochat,  Alfr.  109.  147. 

Rochegude,  Henry  de  70. 

Röhr,  F.  129. 

Roisin  104.  114. 

Rolandlied,  Digby-Hs.  224; 
venezianische  Hs.  227. 

rolde  sp.  897.  903. 

Rolin,  C.  132. 

Rolla,  P.  144.  146. 

Rolland,  E.  142.  144.  183. 

Romani,  G.  96. 

Romania  122.  182. 

Romanis,  Math,  de  95. 

Romanische  Philologie;  Ge- 
schichte ders.  I — 185;  Zeit- 
räume i;  I.  Zeitr.  Mittel- 
alter 2ff. ;  2.  Zeitr.  16.  u. 
17.  Jh.,  Humanitätsstud. 
u.  rom.  Phil.  9flF.;  3.  Zeitr. 
Anfg.  18.  Jh.  bis  1814,  Al- 
tertümerkunde u.  rom.  Phil., 
Bearbeitung  rom.  Literatur- 
werke 35ff. ;  ausserhalb  der 
rom.  Länder  und  allgemein. 
Betrieb  derselben  in  den 
rom.  Ländern  57  ff. ;  4.  Zeitr. 
181 4 — 1S59,  Herausbildung 
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zu  einem  selbständ.  For- 
schungsgebiet 66  ff. ;  5. 
Zeitr.  seit  1859  119  ff. 

Aufgabe  u.  (Gliederung 
der  roin.  Plül.  186—202; 
ihre  Wichtigkeit  186  f.  Be- 
rechtigung einer  rom.  Phil. 
187.  Rom.  Phil.  Geschichts- 
wissenschaft 187;  Begriffs- 
bestimmungen 187  ff.  Ver- 
hältnis zur  Geschichte,  Be- 
griff und  Gebiet  der  rom. 
Phil.  193  ff.  Gliederung  der 
rom.  Phil.  198  ff.  Nutzen 
der  rom.  Phil.  201  f.  Quellen 
der  rom.  Phil,  a)  schriftl. 
198  f.  203 — 253;  b)  mündl. 
198  f.  254— 266.  Methodik 
der  rom.  Phil.  199.  267  bis 
368;  der  sprachwissensch. 
Forschung  267 — 317;  der 
philolog.  Forschung  318 
bis  360;  der  literaturge- 
schichtl.  Forschung  361  bis 
368. 

Romanische  Schriftsprachen 
IG.  Gesch.  der  rom.  Sprach- 
forschung 126  ff. ;  der  Laut- 
lehre I28ff. ;  der  Form-  u. 
Wortbildungslehre  136  f. ; 
der  Satzlehre  137 f.;  Gram- 
matiken 138 f.  Gesch.  der 
rom.  Lexikographie  I40fif. ; 
der  Etymologie  143 f.;  der 
Verslehre  147  ff.  Heraus- 
gabe altrom.  Texte  149  ff. ; 
kritisch -exegetische  Aus- 
gaben 152 ff,;  Ausgaben  mit 
Kommentierung  152  f.  Li- 
teraturgeschichtsforschung 
156  ff.  Schriftstellerbiogra- 
phie 159  ff.  Forschung  über 
Entwicklung  v.  Erzählungs- 
stoffen u.  Quellenforschung 
165  ff.  Vergleichende  Lite- 
raturforschung 167  f.  For- 
schung über  Entwicklung 
lit.  Gattungen  etc.  169  ff. 
Einzelne  Perioden  173  ff. 
Gesamtdarstellungen  I78fif. 
Vergleichende  Literaturge- 
schichte i8if.  Rom.  Sprach- 
wissenschaft 199  f.;  roman. 
Stilistik  und  Metrik  200; 
Sprachbetrachtung,  empi- 
rische, historische,  gene- 
tische 268fr.  Methodik  der 
empirischen  etc.  Sprach- 
forschung 271  ff. 

Romanische  Sprachen.  Ein- 
teilung 535  ff. ;  Ausbreitung 
541  ff.  Zahl  der  roman. 
Sprachen  Redenden  543 f.; 
Ausbreitung  in  den  rö- 
mischen  Provinzen   544  ff. 


Grenzen  der  rom.  Sprachen 
549ff.  und  Dialekte  551  ff. 
Äussere  (beschichte  der  ro- 
man. Schriftsprachen  553 ff. 

Römische  Sprache,  römische 
Schulen  384,  römische  Per- 
sonennamen für  Männer 
gallischen  Ursprungs  384. 

romo  sp.  889. 

Rönsch,  ri.  146. 

Roquefort,  Bapt.  de  44.  47  f. 
67  ff.  73  f.  86. 

Rosa,  Gabr.  98  f. 

Rosal,  Franc.  33. 

Rosasco,  Girol.  56. 

Roscoe,  H.  162. 

Rose,  H.  147. 

Rosenkranz,  K.   113.  115. 

Rösler,  R.  147. 

Rössel,  V.  173.  181. 

Rossetti,  Gabr.  94.  113.   117. 

Rossi,  A.  20. 

Rossi,  V.  151.  175. 

Rosso,  Paolo  del  19. 

Rothe,  Aug.  118. 

Rothenberg,  J.  137, 

Rothschild,  James  de  150. 

Röttiger,  W.  169. 

rotundus  im  Rät.  624. 

Roubaud,  And.  49. 

Roudus  391. 

Rousselot,  Abbe  130. 

Roux,  Amed.  83. 

Roux,  A.  176. 

Roy,  M.   149. 

Rubieri,  E.  184. 

Rubiö  y  Lluch,  A.  173. 

Rudow,  W.  143.  178. 

rueca  sp.  882. 

Rufinatscha,  Pirm.  102. 

Ruiz,  G.  L.  8^1. 

Rumänisch.Beschäftigung  da- 
mit 57.  102.  123,  132 f.  Zahl 
der  rumänisch  Sprechen- 
den 543.  Grenzen  des  Ru- 
män.  543  und  seine  Dia- 
lekte 551 ;  äussere  Ge- 
schichte 562  f.  — Die  nicht- 
lateinischen Bestandteile 
im  Rumänischen  524 ff.  — 
Griechische  Bestandteile 
525  ff.,  albanesische  Be- 
standteile 527 ff.  1039,  sla- 
vische  Bestandteile  530  ff., 
magyarische     Bestandteile 

532,  türkische  Bestandteile 

533,  deutsche  Bestandteile 

533  ff. 

Name,  Mundarten,  Ge- 
biet 564  f.  Alter  der  Schrift- 
sprache 565.  Beziehung  zum 
Ital.  u.  Friaul.  565  f.  Lite- 
ratur zur  Dialektkunde, 
Grammatiken,  Chrestoma- 
thien 566  f. 


Wortschatz  ^hri  f.  Litera- 
tur zur  Wortkunde  569  f. 

Phonetik  570  f. 

Geschichte  der  ruifi.  Or- 
thoj^raphie  571.  Literatur 
dazu  573. 

Lautwandel:  Ältester 
Vokalstand  573  f.  Lat.  Vo- 
kale 573.  Slavische  Vokale 
574.  —  Veränderungen  im 
Urrum. :  Bet.  Vokale  574  f. 
(Geschlossene  Ausspr.  vor 
Nasal  574  f.  ä  wird  zu  a; 
e,  ö  zu  ea,  öa  575.)  Unbet. 
Vokak  575  f.  (Anl.  a  vor 
Nasal  wird  zu  1;  e  zu  a; 
o  zu  u;  u  bloibt;  Abfall 
des  Anlauts  576.  Inl.  a  wird 
vor  dem  Tone  zu  ä,  i;  e 
bisw.  zu  ä;  o  zu  u,  ä;  u 
bleibt;  Synkope  576.  Inl. 
a  wird  nach  dem  Tone  zu 
e;  e  bleibt  od.  wird  zu  i; 
o  zu  u;  u  bleibt;  Ausfall 
576.  Ausl.  a  w4rd  zu  ä;  e 
nach  lab.  Vokal  zu  ä,  o; 
o  wird  u;  u  bleibt  576. 
Kürzung  u.  Abfall  von  ausl. 
i,  u;  Vorschlag  von  i  577.) 
Veränderungen  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Tonstelle  577  f. 
(Vel.  Vokal  nach  pal.  Vo- 
kal u.  mouill.  Kons,  wird 
pal.;  e,  i  wird  im  Silben- 
anlaut zu  ie,  li;  Pal.  nach 
verschiedenen  Lauten  zu 
Velar   578.)    Hiatustilgung 

578  f.  Schwund  von  Halb- 
vokalen 579.  —  Dial.  Ver- 
änderungen     der     Vokale 

579  f.  (a  nach  pal.  Vokal 
u,  mouill.  Kons,  zu  e,  e 
579  f.  Pal.  zu  ä  580  f.  feet. 
a  zu  oa,  O;  ea  zu  Ta  u.  zu 
ea  mit  schweb.  Accent; 
bet.  öa  zu  oa  mit  schw^eb. 
Accent  u.  zu  o  581.  1  zu 
ä;  ä  zu  au,  p;  bet.  ä,  i 
zu  O;  unbet.  i  zu  a;  Schär- 
fung  von  unbet.  e,  ä;  au, 
eu  zu  av,  af,  ef  u.  aw,  ew ; 
Vorschlag  u.  Abfall  von  a 
im  Anlaut  582.)  —  Ältester 
Konsonantenstand,  lat.  u. 
fremde  Konss.  582  f.  —  Ver- 
änderungen im  Urrum.  583  f. 
(Abfall  im  Auslaut;  Assi- 
iDilierung  u.  Mouillierung; 
ci  ti,  di  ji,  sti  wird  vor  ö, 
ü  zu  C,  g,  s;  t,  d,  s,  st  vor 
ie,  i  zu  t,  dz,  s,  st  583.  ly, 
ny  zu  1;  Palatalisierung 
von  c,  g,  sc  vor  e,  i;  anl. 
V  wird  zu  b ;  Verhalten  der 
inl.  Konss.;  Kürzung  langer 
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Konss. ;  Schwund  von  inl. 
11,  b,  v;  inl.  1  zu  r  584. 
Gruppen  584  f.  Schwund 
von  n  vor  s;  lo,  ro  zu  Ib, 
rb;  Mouillierung  von  1  in 
cl,  tl,  gl;  Labialisierung 
von  Velaren;  stimmhafter 
Kons,  vor  stimmlosem  wird 
stimmlos  u.  umgekehrt  585. 
Verschmelzung  gleicher 
Konss.;  Umstellung  von  1, 
r  586.)  —  Dial.  Verände- 
rungen der  Konss.  586  f. 
(Schicksale  von  c,  g  586. 
s,  j  zu  s  z;  neuerliche  Pa- 
latalisierung  von  c,  g  vor 
e,  i;  Mouillierung  von  1,  r, 
n,  t,  d  vor  e,  i;  zwischen 
Labial  u.  le,  i  tritt  der  ent- 
sprechende Velar,  ersterer 
schwindet;  Einschub  von 
1  zwischen  Labial  u.  le  587. 
hf,  vz  zu  s,  j;  h  zu  f;  v 
zu  h;  Schwund  von  h;  n 
zwischen  Vokalen  zu  r  588. 
Behandlung  des  Auslauts; 
Erleichterung  der  Ausspr. 
von  Gruppen;  rn  zu  rr; 
Schwund  von  1  vor  Kons. 
589.)  —  Betonung  589  f.  — 
Literatur  zur  Lautlehre  590. 
Formenbildung:  Dekli- 
nation 590  f.  Verhältn.  zur 
lat.  Dekl.  530.  590  f.  — 
Kasus:  Beim  Namen  eine 
einzige  Form  für  alle  Ka- 
sus je  eines  Numerus;  Bil- 
dung von  Gen.  u.  Dat.  mit 
Präpp. ;  im  GD.  Sg.  Fem. 
tritt  die  Pluralform  ein  591  f. 
pe  vor  dem  Akkus.  592.  — 
Genus:  drei  Genera  beim 
Subst.,  zwei  bei  den  übri- 
gen Wortklassen  592.  — 
Die  Deklinationen:  a-,  o- 
u.  e-Deklination;  Übertritt 
aus    einer    in    die    andere 

592.  —  1.  Dekl.:  PI.  auf -e, 
-i,  Vokat.  auf  -ä,  -o;  PI. 
auf  -uri  etc.;  Geschlecht 
592. —  II.  Dekl.:  PI.  Masc. 
auf  -e,  Neutr.  auf  -e,  -uri; 
Vokat.  in -e,-ule;  PI.  Neutr. 
auf  i  etc.  592  f.  —  III.  Dekl. : 
PI.  Masc.  u.  Fem.  auf  -i, 
Neutr.  auf  -e ;  PI.  Fem. 
auf  -e,  Fem.  und  Neutr. 
auf  -uri  etc.;  Genus  593. 
—  IV.  Dekl.  im  Mr.  auf 
-ä,  PI.  -ädzi  593.  —  Laut- 
wandel     im      Wortstamm 

593.  —  Artikel  527  ff.  Drei- 
fache Gestalt  (-1,  al,  cel); 
Voranstellung  von  lui,  ei; 
4ial.  durchgängige  Bildung 


des  Gen.  u.  Dat.  mit  lu 
593  f.  —  Pronomina  594  f. 
— Numeralia  595  f.  —  Kon- 
jugation 596f.  Verbalflexion 
stimmt  im  wesentlichen  mit 
der  des  It.  überein;  spe- 
zielle Züge  (Verwendung 
des  lat.  Konj.  Plqpf.  für 
den  Ind.,  Erhaltung  des 
Sup.  u.  dial.  des  Konj.  Pf., 
Erweiterung  des  Präs.  I. 
Konjug.  durch  -ez,  Neu- 
schöpfung eines  Verbaladj. 
auf  -oriu,  Darstellung  des 
Fut.  nach  den  Formeln 
volo  dicere,  volo  ut  dicam 
u.  habeo  ut  dicam;  eigen- 
tümliche Bildung  periphrast. 
Konditt. ;  Part.  Präs.  durch 
Ger.  u.  Verbaladj.  ersetzt); 
zur  Bildung  des  schw.  Pf. 
u.  Part.,  des  Ger.  u.  Ver- 
baladj. wird  der  Stamm 
der  3.  Präs.  Konj.  heran- 
gezogen; lautliche  Verän- 
derungen  im   Stamm    596. 

—  Konjugationstausch  596. 

—  Bildung  der  einf.  Tem- 
pora u.  Mod.:  Präs.  Ind., 
Konj.,  Imper.,  Inf.  u.  Ger., 
Verbaladj.;  abweichende 
Bildung  im  Ir.  597  f.  Impf. ; 
Perf.,  Analogiebildungen; 
Plqpf.  598  f.  Part.  529.599; 
Kondit.  Fut.  (526)  im  Alt- 
rum. 599.  —  Zusammenges. 
Zeiten  u.  Modi :  Perf.  Ind. 
(das  Aux.  ist  das  gekürzte 
Präs.  von  habere);  Perf. 
Konj.;  Plqpf.  Ind.  u.  Konj.; 
Fut.,  Mannigfaltigkeit  der 
Bildungsarten  599.  Fut.  ex. ; 
Kondit.  Präs.,  Bildung  mit 
as,  vrea  u.  Kreuzungen  aus 
beiden  600  f.  Umschreibung 
des  Pass.  durch  Verbindung 
der  3.  Pers.  mit  d.  Akkus, 
der  leidenden  Person;  für 
die  3.  Pers.  auch  reflex. 
Konstr.  sowie  Umschrei- 
bung durch  esse  mit  dem 
Part. ;  anormale  Verbaöoi  f. 

—  Literatur  zur  Formen- 
lehre 602. 

Stammbildufig :  Nomen 
602  f.  Substantivierung  von 
Adjj.,  Partt.  u.  Advv.;  Bil- 
dung von  Substt.  aus  Inif. 
u.  Verbalstämmen ;  gemein- 
rom.  Suffixe  lat.  Herkunft, 
die  im  Rum.  fehlen;  Fe- 
minina aus  Maskk.  u.  um- 
gekehrt; Adjj.  aus  Substt.; 
Diminution  602.  Augmen- 
tation;  pejorative  Suffixe; 


nach  anderen  Richtungen 
determinierende  Suffixe6o3. 

—  Adverbium  603.  Zahl- 
zvort  528.  —  Verbum  603  f. 
Verba  I.  u.  IV.  Konjug.; 
Reichtum  an  onomatopoe- 
tischen Bildungen  603.  — 
Literatur  zur  Stammbil- 
dungslehre 603.  Nichtlat. 
Suffixe  527.  530.  532  f. 

Komposition :  Namen, 
Verbum  604. 

Syntax:  Substantiv.  Ein 
Exemplar  von  Dingen,  die 
durch  Pluralia-tantum  be- 
nannt werden,  bezeichnet 
man  mit  Hilfe  von  päreche ; 
attributive  Bestimmungen, 
Partitivverhältnis  durch  de 
ausgedrückt;  Ellipse  des 
Subst.  604.  —  Adjektiv. 
Adj.  u.  Possessiv,  das  einen 
abstrakten  Begriff  aus- 
drücken soll,  steht  im  Neutr. 
Sg.,  die  anderen  Pronn.  im 
Fem.  Sg.  529. 604;  Gesamt- 
heit der  eine  best.  Eigen- 
schaft besitzenden  Dinge 
durch  den  sächl.  PI.  des 
entsprech.  Adj.  od.  Pron. 
bezeichnet;  Umschreibung 
des  Kompar.  durch  mal, 
des  Kompar.  durch  cel  mal 
604  f.  Vergleichungsparti- 
keln 604.  —  Pronomen. 
mine,  tine  nach  Konjunk- 
tionen der  Vergleichung; 
ethischer  Dat.;  das  unbet. 
Pron.  steht  pleonastisch 
stets,  wenn  das  Objekt  dem 
Verbum  vorangeht;  ähnl. 
das  bet.  häufig  neben  dem 
unbet.;  Dat.  des  Personal- 
pron, für  das  Possessiv  605. 

—  Artikel,  enklit.  vor  Pos- 
sessiv u.Demonstrativ,  nach 
tot  u.  amindöi,  in  Titeln, 
Aufschriften  u.  ä.  vor  Adj., 
bei  geogr.  u.  weibl.  Eigen- 
namen, in  Signalements; 
nach  Präp.  (ausser  cu)  steht 
der  Art.,  wenn  Attribut 
folgt ;  Weglassung  des  best. 
Art.  in  der  Apposition  un- 
üblich; das  Attribut  erhält 
den  Art.  auch  bei  voran- 
gehendem Subst.;  vor  alt 
bleibt  der  unbest.  Art.  weg 
605.  —  Verbum.  Konj.  für 
Inf.  606;  Inf.  durch  Neben- 
sätze ersetzt  525;  reflex. 
Inf.  529 ;  Ind.  Impf,  für 
Kondit.  606;  Gebrauch  des 
Sup.  mit  de  527.  606;  ne- 
mit  dem  Sup.;    Ger.  nach 
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Verben  der  Wahrnehmung; 
Umschreibung  des  Präs. 
durch  Verbindung  des  Fut. 
von  a  fi  mit  dem  Ger.;  die 
unbest.  Person  teils  durch 
die  3.  PL,  teils  durcli  refl. 
Konstr.  ausgedrückt  606. 
—  Adverbium:  de  nach 
Adv.  der  Vergleichung  u. 
des  Grades  606.  —  Satz- 
bild ujig.  Bejahung  durch 
ellipt.  Satz  ausgedrückt; 
eine  in  dem  vom  Haupt- 
satze verlangten  Kasus  für 
acel  care  606.  —  Wort- 
sic'lhing.  Freiheit  in  Hin- 
sicht der  Stellung  der  At- 
tribute; im  Altrum.  durfte 
ein  Hauptsatz  nicht  mit 
dem  tonl.  Pron.  od.  Aux. 
beginnen  606 f.  —  Litera- 
tur zur  Syntax  607. 

Rumori,  E.  99. 

Runen  208. 

Runeninschriften  506. 

Ruscelli,  Giro!.   12.   14.   16  f. 

rusus  lat.  472. 

Ruth,  Emil  112.  114. 

Rydberg,  G.  135. 


S. 


s  lat.,  Rtcm.:  sti  vor  bet.  o, 
u  zu  s  583.  Behandlung  vor 
bet.  a  583.  s,  st  vor  le,  i 
zu  s,  st  583.  sc  vor  e,  i  zu 
st  584. 

Kätorom,:  s  vor  Vokalen 
(ausser  i)  und  im  Auslaut 
in  den  reineren  Mundarten 
als  dünner  Zischlaut  er- 
halten, lat.  auslautendes  -s 
als  Flexionszeichen  be- 
wahrt 626. 
Ital.:  677  f. 

Franz.:  Mouill.  s,   als  s 
gesprochen. 

Provenz.:  Mouill.  s,  als  s 
gesprochen. 

Catal.:  847.  858  f. 
Spart. :   898.  905 ;    s  902. 
Port.:  Anl.  s  zu  x  (ch). 
Zu  z  985.  Inl.  SS ;  zu  x  989. 
—  Inl.  s  zu  r  990.    sc  vor 
e,   i  zu   X  994.  —  Ausl.   s 
erhalten  995. 
s  rum.  570. 
st  arab.    905. 
stz  im  Frz.  u.  Prov.  739. 
Sabatier,  Ant.  46. 
Sabatini,  F.   182. 
Sabersky,  G.  135. 
Sachs,  Carl  116.  140.   187  f. 
Sacramentar  von  St.  Gallen 
216. 


Sade,  Abbe  de  45.  59. 
sahumar  sp.  894. 
Saiacgi,  C.  566. 
Saineanu,  L.  143  f.  567.  569  f. 
Sainte-Beuve,  Ch.  76f.  79.  81. 

114  f.   165. 
Sainte  Marthe,  Scevole  de  30. 
Sainte,  Palaye  s.  Lacurne  de 

S.  P. 
Sainte-Surin  81. 
Saint  Graal,  Hs.  231. 
Saint-Hilaire,  Marco  90. 
S.  Luiz,  Franc,  de  loi. 
Saint-Marc-Girardin  77.  164. 

172. 
Saint     Rene-Taillandier,     E. 

89.  122.  163. 
Saintsbury,  H.  179. 
Saisset,  A.  876. 
sal  sp.  895. 
salchicha  sp.  901. 
Säle,  Flaminio  de  57. 
Salfi,  Franc.  93. 
salha,  salicem  499. 
Salillas  881. 
Salinas,  A.  159. 
salle  frz.  507. 
Sallier,  Cl.  37. 
Salmon,  A.   142.  149. 
Salomone-Marino,  S.  182. 
saltare  im  Rät.  626. 
Salvä,  V.  117.  880. 
salvage  sp.  893. 
salvaticus  lat.  470. 
Salverda  de  Grave,  J.  150. 
Salviati,  Leon.  13  f.  17  if. 
Salvini,  Ant.  54.  58. 
Salvioni,  Carlo  131.  143  f.  146. 
Samarani,  Bonif.  98  f. 
samedi  frz.  798. 
Sammlung  franz.  Neudrucke 

125. 
Samon  386. 
Sanchez,  Ant.  51.  100. 
Sancho  sp.  901, 
Sander,  T.  161. 
Sandfeld  Jensen,  Kr.524 — 534. 

607. 
sandi'o  sp.  883. 
sanglier  frz.  797.  801. 
San  Marte  (A.  Schulz)  1 14. 1 17. 
San  Pedro  51, 
Sansovino,  Franc.  13. 
Santander  894. 
Santa  Rosa,  J.  de  52. 
Santiago  de  Compostela  516. 

891. 
Santibaniz  895. 
santiguo  sp.  887. 
Sanzevi'itsch,  C.  v.  570. 
sapere  im  Span.  914  f. 
Sarmiento,  M.  51. 
sarna  425  f. 
Saroihandy,  J.  841 — 877.  846. 

856.  873.  881. 


Sarrazin,  J.  180. 

sat  rum.   529. 

satis  im  Rät.  614. 

Satz,     Satzlehre,     Satzarten, 

Satzglieder  271. 
Satznamen  im  Frz.  831. 
Satzphonetik  134  f.  285. 
Sauer,  M.  179. 
saulnois  753. 
Saulny,  Jacl.  de  88, 
Saura,  A.  de  877. 
Sauriau,  M.  149. 
Sauvage,  P.  50. 
Savalls,  Ign.  52. 
Savj-Lopez,  P.  150. 
sayon  sp.  505.  882. 
Sayous,  Pierre  79. 
Sbarbi,  M.  183. 
Sbiera,  J.  569. 
scaglia  it.  502. 
scago  venet.  1043. 
Scaliger,  J.J.  10.  22.  25  f.  28. 

52. 
Scarabelli,  L.  141.  151. 
Scarcella,  Vinc.  99. 
Scartazzini,  J.   125.   153.  161. 
Scelta   di  curiositä  lett.   120. 

150  f. 
scempio  it.  650. 
scesa  it.  650. 
scetricchio  it.  649. 
Schack,  Graf  F.  v.  in  f.  518. 
Schaeffer,  Adolf  151.  172. 
schauen,    rät.    Wörter    dafür 

614. 
Schayer,  Bern.  92. 
Schelf  er-Boichorst,    P.     159. 

161. 
Scheffler,  W.  184. 
Scheideform  309. 
schele  rum.  1043. 
Scheler,  A.  91.  142  f.  150.  158. 
Scherer,  Wilh.  127. 
Scherillo,   M.    151.    153.    155. 

171. 
Scherr,  Joh.  iio. 
schiatta  //.  500. 
Schiavo,  G.  153. 
Schiber,  A.  145. 
Schirrmacher,  Käthe  164.' 
Schläger,  G.  169. 
Schlegel,   Friedr.    v.  62.   64. 

68.  115. 
Schlegel,    Wilh.    v.   61  f.   64. 

82.  92.  103  f.  III.  113.  116. 
Schleicher,  Aug.  127. 
Schlosser,  Friedr.  113. 
Schmidt,  Jul.   115. 
Schmidt,  Valent.  112.  114. 
Schmidt-Weissenfels,      Edu. 

115. 
Schneller  A.  103. 
Schnakenburg,  F.  107  f.  116. 
Schneegans,  Friedr.  Ed.  150. 

166. 
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Schneegans,  Hch.  132.  173. 
schnell,    rät.    Wörter    dafür 

617. 
Schneller,  Ch.  132.  145,  183. 

636. 
Scholle,  F,  146.  159. 
schon  im  Rät.  621. 
Schott,  A.  u.  C.  116. 
Schreibfehler  u.  Veränderung 

schriftlicher  Überlieferung 

durch  Schreiber  325  f. 
Schreibstoffe   der   Urkunden 

245  f. 

Schreibung:  Kritik  derselben 
320  ff, 

Schrift,  angelsächsische  214; 
catalanische2i9;  cyrillische 
207;  insulare  214,  irische 
214,  merowingische  Bücher- 
schrift 216;  südital.  215, 
gotische  Schrift  auf  In- 
schriften, Maiuskeln  210, 
Minuskeln  211;  gotische 
Minuskel  in  Hs.  225  ff. 

Schröder,  B,  147. 

Schroeder,  R.  153, 

Schuchardt,  Hugo  126  ff. 
132  fr.  135  f.  143.  148.  412. 
414.  428.  430.  636.  880. 

Schuller,  Carolu  102. 

Schultz,  Alwin  153. 

Schultz-Gora,  Oscar  129,  150. 
152  f.   160.  169. 

Schulze,  Alfr.  137.  150. 

Schürmann,   137. 

Schuster,  M.  602. 

Schwab,  Christ.  49. 

Schwan,  Edu.   139.  158  f. 

Schweighäuser,  Alfr.  85. 

Schweiz,  Beschäftigung  mit 
rom.Phil.  60  ff.  124  f;  Mund- 
artkunde 130. 

schwimmen  im  Rät.  621. 

sciurus  im  Rät.  612. 

Scolari,  Fil.  95. 

scolta  it.  662. 

scopare,  scopo  im  Rät.  622. 
624. 

Scoppa,  Ant.  59.  86. 

Scott,  Walter  60. 

Scritte  245. 

Scrittura  bollatica  238. 

scultare  lat.  471. 

sdruscire  it.  660. 

se  'wenn'  it.  655. 

Sebillot,  P.   158.  183. 

SeckendorfT,  Franc.  107.  880. 

Sedaine,  J.  43. 

Sedano,  Lopez  de  51. 

sedere  im  Span.  914. 

Seelmann,  E.  146.  157. 

segolo  it.  654. 

seguenza  sp.  888.  893. 

sehr  rät.  Ausdrücke  dafür 
617. 


Seibach,  L.   169. 
ZeXyooOai  391. 
Seiden,  John  60. 

Selmi,  T.  161. 

Selmo,  Carp.  94. 

Semasiologie  144.  302.  304  ff; 
frz.  u.  prov.  799  ff. 

Semiten    in    Spanien    einge- 
wandert 424  f. 

semol  lat.  468. 

semper   u.   a.   Wörter   dafür 
im  Rät.  615. 

Senebier,  Jean  62. 

senechal  frz.  508. 

Idvoveq  375. 

senza  //.  652. 

Sequana,    Sequani,   384.  390, 

Serra,  877. 

Serassi,  Ant.  53. 

serore  lat.  470. 

serrar  prov.  801. 

serrer  frz.  801. 

Sertorius  430. 

Servois,  G.  150. 

Settegast,    F.    143.    150.   155- 
159. 

Settimbrini,  L.   179. 

Sevastos,  E.  567. 

sevrer  frz.  800. 

sey  sp.  890. 

Seybold,  Ch.  515.  523. 

Sibilet,  Tb.  28.  . 

Sicca,  Ang.  95. 

siccus  im  Rät.  628. 

Sicilien,      Araber     in,     516. 
522  f. 

Siegel  241  ff. 

Siegelinschriften  211. 

sierpe  sp.  908. 

Sievers,  E.  134, 

Sigart,  J.  142. 

siglo  sp.  888.  896. 

Silius  Italicus  423. 

Silva,  F.  da  loi. 

Silvestre  70. 

Simon  del  Nero,  Pier  21. 

simple  sp.  903. 

simus  lat.  478. 

Sincai,  G.  57.  572. 

sinexter  lat.  469. 

Singaglia,  L.  E.  569. 

Singer,  S.  167. 

siniestra  sp.  887. 

Sinner,  Rud.  62. 

Sismondi,    Sismonde   de  60, 

74- 
sitis  im  Rät.  623. 
sito  sp.  505. 
sito  it.  651. 
Skandinavien,  Rom.  Studien 

in  118.   124. 
Slavische     Bestandteile      im 

Rumänischen  530  ff. 
(Catu)-slogi  392. 
Smet,  J.  de  91. 


Smith,  V.  183. 

Sobrino,  Fr.  880. 

Sociedad  de  bibliöfilos  123. 

Sociedad  de  bibliöfilos  anda- 
luces  123. 

Societä     filologica     Romana 
121. 

Societä     Dantesca     italiana 
156. 

Societe    des    Anciens  textes 
122.  155  f. 

Societe  pour  l'etude  des 
Lang.  rom.   122. 

Söderhjelm,  W.  150.  167. 

soin  frz.  507. 

Soland,  Aime  de  88. 

Soleinne,  Marq.  de  42. 

sei  (-iculus)  im  Rät.  611. 

solaz  sp.  891. 

Soleirol,  H.  80. 

Soler,  J.  876. 

Solerti,  A.  151.  157.  162. 

Soltau,  O.  150. 

soma  it.  649. 

Sommaire  des  psaumes,  Hs. 
^  239. 

Somme  le  roi,  Hs.  227. 

Sommer,  Emil  114.  141. 

soplar  sp.  902. 

sordeis  frz.  790. 

Sorel,  Ch.  24. 

sorex  im  Rät.  615. 

Sorio,  B.  151.  161. 

Sorio,  Pietro  95. 

soror  im  Rät.  611. 

sorra  sp.  896. 

soru  lat.  468. 

sosesc  ru?7i.  526. 

soso  sp.  906. 

Soulie,  P.   163.  172. 

Sousa,  Joäo  de  52. 

Souvenir  frz.  820. 

sovente  it.  652. 

sovero  it.  661. 

Spanien,  Beschäftigung  mit 
Sprache  u.  Lit.  im  MA.  8; 
im  16.  u.  17.  Jh.  32  f ;  im 
18.  Jh.  50 ff;  1814— 189 
100  f.  122  f;  Romanisierung 
Spaniens  429;  Semiten  in 
Spanien  424  f ;  Sprachen 
in  Span.  880  f. 

Spanier  und  Basken  424  ff. 

Spanische  Sprache  425  f. 
880 — 915.  Ihr  Einfluss  auf 
das  Baskische  427.  Zahl 
der  span.  Sprechenden  544. 

880  f.  Sprachgrenze  550. 
Mundarten  552.  879  f. 
Äussere  Geschichte  558  f. 
879.  Schriftsprache  879  f. 
Wörterbücher  880.  Gram- 
matiken   880.    Wortschatz 

881  ff.  Eigennamen  883. 
Laute  u.  Lautzeichen  883ff. 
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Vokale,  Diphthonge,  Tri- 
phthonge  884.  Accent  884  f. 
Konsonanten  885  f.  Inter- 
punktion 885.  Orthographie 
885.  Ent  Wickelung  der 
Laute  886  ff;  der  Formen 
907  ff.  Deklination  907  ff; 
Konjugation  910  ff. 

Spano,  üiov.  98. 

spica  im  Rät.  623. 

spilla  it.  649. 

spin  runi.  526. 

Spinelli,  G.  157. 

spocchia  li.  666. 

Sponsus,  Pariser  Hs.  222. 

Sprachautoritäten,  Sprach- 
zentren etc.  296  f.  539  ff. 

Sprachforschung,  empirische 
271  ff;  historisehe  286  ff; 
genetische  294  ff. 

Sprachgefühl  299, 

Sprachgeschichte,  Aufgabe 
der  539  f. 

Sprachgrenzen,  roman.  536  ff. 

Sprachvererbung  294. 

Sprachvergleichung,  1623  ge- 
nannt 26. 

Sprachwissenschaft  269  f. 
Sprachwissenschaft!.  For- 
schung und  Methode  ders. 
267  ff. 

sprecare  it.  658. 

Springer,  H.   169. 

Städtenamen,  französische 
382. 

Staff,  E.  135. 

staffa  //.  503. 

Staffolo  it.  446. 

staila  ejig.  467. 

Stämme,  gallische  382. 

Stapfer,  P.  165. 

stäpiu  rum.  531. 

Stare  im  Catal.  873 ;  im  Span. 

914. 
Staub  im  Rät.  621. 
Stecher,  J.  166. 
Steffens,  G.  150.  152. 
Stefurea,  Stefureac  St.  603. 
stegola  it.  464. 
Stein,  H.  160. 
Steinthal,  Hey.  127.  145  f. 
Stella  //.  467. 
Stengel,  Edm.  125.  132.  142. 

148.  150  ff.  155.  158.  636. 
stenterello  259. 
stentina  lat.  477. 
Stephanus,    H.  10.    15.   23  ff. 

29.  555- 
Stephanus,  Rob.  22,  27. 
Steub,  Ludw.  107.  145. 
*steva  lat.  464. 
Stiefel,  A.  164.  172. 
Stimming,  Alb.  150. 155. 159 f. 

173. 

Stinghe,  St.  607. 

Gröber,  Grundriss  I.  2.  Aufl. 


stoja  //.  665. 

Storch,  A.  590. 

Storck,  W.  154.  161. 

Storm,  J.  133.  143. 

Stosch,  Ernst  66. 

Strabo  420.  423.  429. 

Strauss,  David  164. 

Strekelj  636. 

Streller,  E.  602. 

striglia  it.  654. 

Strobel,  Walt.  116. 

strozza  it.  503. 

Strozzi,  C.  21. 

Strozzi,  Giamb.  13.  19' 

Stuart,  Charl.  118. 

stuba  499. 

Studien,  Französische  125. 

Studien,  Neuphilolog.  125. 

Studien,  Romanische  125. 

Studier  i  modern  spräkveten- 

skap  124.  126. 
Studies   and  notes   in  philo- 

logy  124. 
stumulus  lat.  466. 
stupula  lat.  466. 
Stürzinger,  Jak.  132.  150.  636. 
Suard,  Ant.  42.  59. 
Subak,  J.  132. 
subilla  sp.  893. 
succes  frz.  800. 
Suchier,  Herm.  125.  129.  139. 

143.    147  f.    150-    152.    155. 

160.  180.  712—840. 
Südfrankreich,  Beschäftigung 

mit  prov.  Sprache  u.  Lit. 

im  MA  2  ff;  im  16.  17.  Jh. 

31  f;  von  1814— 1859:  86  f. 
Sudre,  L.  169  f. 
suero  sp.  881. 
Sueven     in     Spanien     504  f. 

882;  suev.  Eigennamen  im 

Span.  585. 
Suffixvertauschung  307. 
Sulger-Gebing,  G.  167. 
Sulzer,  G.  59. 
Sulzer,  G.  102. 
Sulzer,  Jos.  57. 
Sundby,  Thor  160. 
Superposition  im  Frz.  747. 
Süpfle,  Th.  181. 
surco  sp.  888. 
sursum  rät.  624. 
SU  so  sp.  906. 
susum  lat.  472. 
Sütterlin,  L.  128.  130. 
suus  von  einer  Mehrheit  von 

Besitzern  808. 
Svedelius,  C.  138. 
svescia  it.  659. 
Sylvius  s.  Du  Bois. 
Symonds,  A.  176. 
Synkope,  Rum.:  Ausfall  des 

Vortonvokals    häufig    576; 

ebenso  des  Nachtonvokals 

nach  u.  vor  1,  r  576. 


Synonymik  277. 

Syntax,  Methode  der  em- 
pirischen Syntax  272  ff;  der 
histor.  287  ff;  der  gene- 
tischen 300  ff. 

syntaxis  regularis  271.  276; 
figurata  271.  276. 

T. 

t  lat.,  Rum.:  ti  vor  bet.  o, 
u  zu  c  583.  Behandlung 
vor  bet.  a  583 ;  vor  le,  i 
zu  t  583.  —  Dial.  vor  e,  i 
mouilliert   5^7. 

Rätorom.:  t  zwischen 
Vokalen  zu  d  oder  auch 
ausgeworfen,  in  den  Aus- 
laut gerückt  bleibt  t  stimm- 
los 626. 

Ital.:  675  ff. 
•      Franz.:    737 f;     ti    736; 
auslaut.  t  in   den   ältesten 
Texten   bewahrt   738;   lat. 
tr.  738. 

Prov. :  ti  736.  Ausl.  t  738. 
Catal:  856. 
Span.:  896.  902. 
Port.:  Inl.  t  zu  d,  welches 
in  den  zweiten  Pers.  Plur. 
ausfällt;   erhalten    987.   — 
tm.  —  tl  zu  1  989.  Ausl.  t 
abgefallen  995. 

ö-  griech.,  Rtcni.:  Zut,  ft583. 

^  germ.  (engl,  th)  zu  rom.  t 
500. 

Taalstudie   124. 

Taboada,  N.  de  880. 

tabulatum  (Scheune  u.  ä.)  im 
Rät.  613. 

Tacitus  423. 

Täckholm,  R.  132. 

taffiare  //.  446. 

Tafuri  B.  53. 

Taillefer  46. 

Taine,  H.  79.  164. 

taisson  frz.  508.  882. 

taist  frz.  3.  P.  Sg.  774. 

Talbert,  J.   130. 

Talbot,  Eug.  76. 

Talice  6. 

talisman  frz.  838. 

Tallander,  A.  876. 

Tamburini,  Giov.  95. 

tamiz  sp.  901. 

tanfo  it.  503. 

Tanoviceanu,  J.  602. 

Tantumarus  391. 

Tappolet,  E.  144. 

Taranis  391. 

Tarbe,  Prosper  71  ff.  88.  149. 
182. 

tarir  frz.  499.  508. 

Tartini  52. 

tasar  sp.  902. 
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tasca  ii.  505. 

tascar  sp,  902. 

Taschereau,  J.  80. 

taska  499. 

Tassa,  Felix  de  la  51. 

tasse  frz.  838. 

tasseau  frz.  801. 

tasso  it.  500. 

Tassoni,  Aless.  19.  21. 

tattera  it.  502. 

Täuber,  C.  156. 

Taunay,  Hipp.  90. 

taurus  im  Rät.  624. 

Tavernay,  A.  590. 

Techener  70. 

tedesco,    rät.    Formen    dazu 

620. 
Teilbriefe  242. 
Teilungsartikel  301;  im  Frz. 

811. 
Tempea,  Radu  57. 
Tenint,  Wilh.  86. 
terebra,  Bohrer,  lat.  477. 
terocöola  map.  474. 
Terramagnino  4. 
testiguo  sp.  887. 
Texte,  J.  164.  181. 
Teza,  E.  151.  182. 
Thalmann,  H,  602. 
Theodorovic,  Jean  102. 
Thiebault,  Dieud.  65. 
Thierry,  J.  27. 
This,  Constant  130. 
Thomas,  Ant.  135.  140  f.  I44. 
149  f.  155.  158.  160. 

Thomas,  Mart.  108  f. 
Thomas      von      Canterbury, 
Dichtung  von,  Hs.  226. 

Thomassin,  L.  26. 

Thomassy,  Ray.  76. 

Thommerel,  P.  83. 

Thomsen,  Grimur  118. 

Thomsen,  V.   134. 

Thurau,  G.  172. 

Thurneysen,   Rud.    137.    143. 
147  f. 

Thurot,  Ch.  136. 

tiarmit  friaul.  795. 

Ticknor,  G.  loi.  112.  117. 

Tieck,  Lud,  61.  63  f. 

Tiersot,  J.   172. 

Tigri,  Gius.  99. 

tijeras  sp.  889. 

Tiktin,  H.  132.  141.  565—605. 
569,  572  f.  590.  602,  607. 

til,  Fragewort  in  frz.  Patois 

774. 
Tiraboschi,  A.  142.  182. 
Tiraboschi,    G.  53  f.  58.  60  f. 

62.  93. 
Tisseur  s.NizierduPuitspelu. 
Tissier,  J.  142. 
Tivier,  H.   170. 
tj  in  der  Lautgruppe  ütj  pic. 

zu  kj  736  Anm. 


Tobler,    Ad.    109.    116.    128. 
132.  136 fF.  142 f.  147.  i5oif. 
153  f.    156-    158.    161.    168. 
170.     183.    193,    318—360. 
361-368. 
Tobler,  Ludw.  178.  306. 
Tobler,  Rud.  150. 
Tocilescu,  Greg.  123. 
Todd,  A.  150.  153. 
Todeschini,  G.  161. 
Toldo,  P.  169.  171.  181. 
Tolomei,  Claud.  14  f. 
Tolosa  384. 
tomber  frz.  799. 
Tommaseo,  N.  99.  95  f.  98  f. 

120.  140.  176. 
tondre  ttorm.  510. 
Tonetti,  F.  142. 
topo  /■/.  649. 
Topolovsek  428. 
Toppi,  Nie.  20. 
torcere,  it.  475. 
torche  sp.  889. 
Törnegren,  Vilh.  118. 
torp  norm.  510. 
Torra,  P.  32. 
Torraca,  F.  154.  160.  170.  175. 

179. 
Torres  Amat,  F.  loi. 
Torri,  Aless.  95. 
Torricelli,  Franc.  94. 
Tory,  Graf  22. 
Toselli,  Mazz.  97. 
tosigo  sp.  902. 
totus  im  Rät.  630. 

Tour-Keyne,  De  la  183. 
Tourtoulon,  Ch.  de  131. 

Toutio-(rix)  392. 

Tovazzi  49. 

Toynbee,  P.  153.  161. 

Tradition,    literarische  341  f. 

(ver-)tragus  391.  393. 

traire  frz.  prov.  800  f. 

träle  f'z.  500.  508. 

Trebutien,  Guill.  70. 

treggia,  it.  649. 

tregua  prov.  502. 

Tressan,  Graf  Louis  de  43.  59- 

treudo  sp.  896. 

Treverret,  A.  de  176. 

Trevoux,  Dictionnaire  de  49. 

tricila  lat.  474. 

triers  afrz.  795. 

triglia  it.  654. 

Triors,  Gl.  Odde  de  32. 

triscar  sp.  887. 

Trissino,  Giang.  13  f. 

Tristan,  altspanischer  234. 

Tristan,  Roman  de,  Hs.  226, 
N.  7. 

Trivulzio,  Giov.  95. 

troala  lat.  474. 

troiau,  ru?}i..  531. 

Troiss,  Rieh.  60. 

Trojel,  E.  169. 


tronchar  sp,  903. 
Troubadourhss.,  vaticanische 

229. 
Troubadours,    Biographen 

ders.  3. 
Troya,  Carlo,  94. 
Trucchi,  Franc.  96. 
tuffa  it.  503. 
tuit  prov.  frz.  735. 
tundere,  lat.  468. 
tunihhon  ahd.  510. 
tunna  499. 
Turdetaner  429  f. 
Turgot,  J.  47. 
Türkische    Bestandteile    im 

Rum.  533. 
Turquety,  E.  163. 
Typen  in  der  Literatur  345. 

U. 

u  lat.  Rofuan.  ü,  i  297. 
Rum.:  Erhalten    573.  576; 
ü  bisw.  zu  o  574' 

Rätorom.:  ü  geht  auf  der 
lombardischen    Seite   in  u 
über,  dann  auch  in  i  e  (ei 
usw.)  624. 
//ö/.:  661  ff. 

Franz.:  Gedecktes  ü  zu 
o;  bet.  ü  zu  ü  729;  Nasa- 
lierung des  u  752;  unbet. 
u  fällt  732. 

Provenz.:    Gedecktes    ü 
mit  off.  Ausspr.   zu  O  729, 
ü  zu  ü  umgelautet  729. 
Catal.:  849. 
Span.:  886.  888.  901  f. 
Fort.:    S.    unter    Portu- 
giesisch, 
u  lat.  unbet.,  Rwn.:  Erhalten 
573.  576.  —  Im  Auslaut  zu 
ü  gekürzt  od.  geschwunden 
577.    —    Geflüsterte   Aus- 
sprache 577. 
Ital.:  670  f. 
Catal.:  849. 
Span.:  890 ff. 
Alb.:   1049. 
ü  ksl.,  Rum. :  Durch  o  wieder- 
gegeben 574.  —  lü,  rü  durch 
il,  ir  wiedergegeben  574. 
ue  sp.   zu  e   durch  labi- 
alen Einfluss  889. 
Ubaldini,  Fed.  18. 
überall,  rät.  Wörter  dafür  616. 
Überlieferungsformen       von 

Schriftwerken  323. 
ubi  im  Rät.  614. 
Ubicini,  Abd.  82. 
Uc  de  S.  Circ  3. 
Uc  Faidit  3. 
Ugoni,  Cam.  93. 
Uhland,  Ludw.  63  f. 
Uhlenbeck  428. 


i 


Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis. 


1091 


Ulrich,  J.  150  f. 

Umbrisch:  Ausdehnung  438 
bis  439;  Lautsystem  444 
bis  448;  Flexion  449 — 450. 
Spuren    im    Romanischen 

445-  446. 
Umdeutung  im  Frz.  yf^Sff. 
Umlaut  im  Romanischen  730. 
Unciale  209.  214. 
undeva  ;-//w.  527. 
ungula  im  Rät.  629. 
Uniformierung    der   Sprache 

in  Texten  325. 
Unterforscher,  A.  145. 
unus,   als  unbestimmter   Ar- 
tikel im  Frz.  809. 
unus  non  sapit    quid  (etwas) 

im  Rät.  631. 
Urkunden  f.  Sprachgeschichte 

verwendet  85.  128. 
Urkunden, asturische,catalan., 

franz.,  gascogn.,  ital,,  pro- 

venz.,  span.  243  f. 
Urkunden-Kursive,  Englische 

232. 
Urkundenschrift   237  ff.,    ital. 

238  f.,  span.  239  f. 
Urkundensprache  243  ff. 
uröj  a^d.  1049. 
Urschöpfung  im  Frz.  833. 
Urtel,  H.  130. 
Uschakoff,  J.  137. 
*ussium  /«/.  475. 
*ustium  /ö/.  468,  475. 
uvia  sp.  883.  889. 
Uxello  (-dunum)  393. 


v  lat.  durch  germ.  w  beein- 
flusst  499. 

Rum.:  Anl.  zu  b  584. 
Zwischen  Vokalen  gefallen 
584;  Iv,  rv  zu  Ib,  rb  585. 
Dial.  vor  i  zu  vy,  y,  jy,  ghy 
587.  Vor  e,  i  bisw.  zu  j  588. 
—  Dial.  durch  Spiritus 
asper  ersetzt  588. 

Rätorom. :  Schwund  oder 
Vergröberung  nicht  selten 
im  Anlaut;   prosthetisches 

V  in  Tirol  626. 
lia/.:  677.  680. 
Rrovenz.:  v  zu  u  738. 
Catal.:  855. 

Span.:  896.  904 f. 
Port.:  Anl.  v  zu  f.,  zu  b; 
zu  m  984.   Ausfall  985.   Inl. 

V  zu  b,  zu  f,  m,  d.  —  Aus- 
fall 986—987. 

Väcärescul  572. 
vacca  im  Rät.  613. 
Vaissete,  D.  38.  44.  69. 
Valbuena  880. 
Valdastri,  Ildef.  55. 


Valdes,  Juan  de  32 f. 

Valencianisch,  lautl.  Beson- 
derheit 857. 

Valentini,  Franc.   107. 

Valeriani,  D.  96. 

Valeriano,  Giov.  15. 

Valla,  Laur.  12. 

Valles  y  Vidal  876. 

Vandalische  Stämme  in  Spa- 
nien 504. 

Vandelli,  G.  151. 

Vanzon,  C.  96. 

Varchi,  Bened.  13  f.  15.  19. 
21. 

Varnhagen,  H.  158.  167. 

Vasconellos,  J.  de  157. 

Vascones  405.  419. 

oöctTeK;  (vates)  391. 

Vaugelas,  F.  de  23.  556. 

Vayssier  142. 

ve-,  vo-,  ver-  391. 

vec  prov.  796. 

vega  sp.  881. 

veinte  sp.  886. 

vejiga  sp.  898. 

*vecinus  lat.  470, 

veglia  //.  654. 

Velare,  lat.,  Rum.:  Velarer 
Kons,  vor  anderen  Konss. 
als    1,    r    labial   geworden 

585. 

Velasquez,  Louis  51.  61. 
112. 

veltro  //.  659. 

Velutello,  Aless.  18  f. 

Venafro  446. 

Venegas,  Alex.  32. 

Veneris  dies  im  Rät.  613. 

Veneti  373.  374.  376. 

Veniero,  G.  20. 

venino  sp.  887. 

Venostes,  Vintschgau  378. 

Venturi,  Pomp.  55. 

verai  frz.  u.  prov.  790. 

verax  im  Frz.  u.  Prov.  790. 

Verderbnisse  handschriftlich. 
Überlieferung  326 f. 

Verfasserschaft,  Kriterien  der- 
selben bei  lit.  Werken  350  f. 

vergel  sp.  891. 

Vergerio,  Paolo  6. 

verguena  sp.  888. 

Vericour,  Ray.  de  117. 

Vernemetis  386. 

Vernesse,  L.  142. 

Vernon,     G.    Warren     Lord 

117.  153. 
Verona,    die    13   Gemeinden 

von  504. 
Verona,  Hss.  215. 
Vers,    romanischer,    Wesen, 

Entwickelung,       Schriften 

darüber    148  f.,    lo-Silbner 

265. 
Verschweigung  im  Frz.   809. 


Verslehre,  Schriften  darüber 

147  ff. 
Veselovskij,  Aleks.  124.  i5of. 

153.  160.  166.   169, 
veterem  frz.  u.  prov.  830. 
vetranus  lat.  470. 
vetrice  it.  654. 
vetta  it.  651. 
vetus  im  Rät.  618. 
vey  sp.  890. 
Viale,  Salv.  99. 
Vian,  A.  132.  636. 
viande  frz.  800. 
Viani,  Prosp.  97. 
Vianna,  Gongalvez  133  f. 
Viardot,  L.  90. 
Vic,  Claude  de  44. 
Vicentiis,  L.  de  142. 
Vicenza,    die    7    Gemeinden 

von  504. 
vicinus  im  Rät.  627. 
vicus  u.  a.  Wörter   für  Dorf 

im  Rät.  614, 
Vida  de  S.  Maria  Egipciaqua, 

Hs.  234. 
vide  frz.  466. 
Vidocq,  E.  88. 
Vidu-  393. 
Viehof,  Karl   103. 
Vieira,  Domingo  123. 
Viel-Castel,  Ch.  90. 
Vienna  384. 
Victor,  W.  154.  166. 
viezure  rum.  529. 
Vignon,  L.   136. 
Vigo,  Leon.  99  f. 
Villani,  Filippo  7;   Autogra- 

graphen  230. 
Villanova,  Alberti  di  56.  162. 
Villari,  P.  161.  174. 
Villemain,  Frang.    74  f.    77  f. 

80.  83.  85.  89.  181. 
Villemarque,  Hers,  de  la  75. 
Vindelici  378. 
Vinet,  Alex.  79. 
Vineza  880. 

Vinson,  Jul.  409ff.  421  f.  428. 
vint  frz.  u.  prov.  730. 
Violette,  Roman  de  la,  Hss. 
Viollet  le  Duc  73.  81, 

226.  228. 
Viriathus  430. 
viruela  sp.  892.  894. 
vis  minima  in  der  Rede  und 

Sprache  295  ff. 
Visconti,  E.  99. 
Vising,  Joh.   147. 
vispa  sp.  887. 
vispera  sp.  887. 
Vitelli,  G.  159. 
Vitet,  Louis  76. 
vitis  im  Frz.  736  Anmkg. 
vituperio  sp.  886. 
viuda  sp.  887. 
Vizoly,  E.  183. 
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viz  frz.  Schraube  736  Anm. 

Vlämische  Hss.  des  15.  Jh. 
228. 

Vocabularista  (Nürnberger) 
26. 

Vocabulista  arävigo  en  letra 
castellana5i7.5i8.519.521. 

vocare  lat.  466, 

*vocitus  lat.  466. 

Vockeradt,  H.  139. 

Vogel,  Eb.  140.  876. 

Voigt,  Georg  113.  162. 

Voigt,  J.  172. 

volare  (fliegen)  im  Rät.  626. 

Volcae  392. 

voli-a  (Lust)  im  Rät.  615. 

vol-iendo  (gern)  im  Rät.  614. 

Volkmann,  R.  107. 

Volksdichtung,  Volkskunde, 
Volkslied  63.  88.  92.  97  ff. 
loi.  116.  144.  158.  172  f. 
181  fF.  194;  s.  noch  Rom. 
Philol.,  mündliche  Quellen. 
Arten  der  rom.  Volks- 
literatur 257  f.;  Art  und 
Weise  ihrer  Aufnahme  259  f. 
Zeugnisse  für  Volkslitera- 
tur und  Volkssprache  260  f. 
Alter  der  Volksliteratur 
260 f. ;  ihre  Beziehungen  zur 
geschriebenen  Lit.  262 f. 

Volksetymologie  311. 

Volmöller,  K.  125.  150  f.  158. 
165.  636. 

volo  (will)  im  Rät.  624. 

Volpi,  Giov.  55.  175. 

Voltaire  45  f. 

Voretzsch,  Carl  135.  166.  169. 

Vorromanische  Volkssprachen 
der  rom.  Länder  371 — 521. 
Keltisch  37 1  — 404.  Baskisch 
405 — 430.  Italische  Spra- 
chen 431 — 450.  Lateinisch 
451 — 497.  Germanisch  498 
bis  514.  Arabisch  515— 521. 

Vor-  und  Rückblätter  in  Hss. 

251. 
Vossius,  G.  IG. 
Vossler,  K.  162. 
vostro  it.  466. 
votre  frz.  466. 
vouloir  frz.  810. 
vrai  frz.  790. 
vuestro  sp.  466. 
Vulgare  illustre  5.   11. 
Vulgärlatein    126.    146  f.   196. 

Vulgärlat.  Substrate  303. 
vulpeja  sp.  903. 
vuoto  it.  466. 
vuoto,  rät.  Formen  dazu  630. 

W. 

w  germ.  im  Rom.  zu  gu  500; 
im  Frz.  u.  Prov.  743, 


Wachstafeln  246. 
Wackernagel,    Wilh.     108  ff. 

114. 
Wahlund,  Carl  150. 
Wailly,  Noel  de  48. 
Wailly,  Nat.  de  128.  149. 
Waitz,  H.  150. 
Walberg,  E.  150. 
Walckenaer,  Ch.  75.  80 f. 
Wald  im  Rät.  621. 
Wallace,  Elisabeth  151. 
Wallensköld,  G.  150. 
Waltemath,  W.  143. 
Warnke,  G.  150.  155.  165, 
Warton,  Thom.  60. 
Wasserzeichen  246. 
Watts,  E.   160. 
Weber,  A.  150.  158. 
Weber,  Georg  iio. 
Wechssler,  Ed.  168. 
Wegele,  Xav.   114. 
Wegener,  Th.  128. 
Weidner,  G.   150. 
Weigand,  Gust.  133. 148.  151. 

566  f.  590.  602. 
Weil,  Henry  85.  137. 
Weismann,  H.  114. 
Wendriner,  R.  132.  151. 
Wenker,  G.  130. 
Wentrup,  Friedr.   108.  132. 
Wernekke,  H.  138. 
Werthes,  Friedr.  61. 
Westgoten   in   Spanien   505. 

882. 
Weston,  Jessie  169. 
Wey,  Francis.  82.  85. 
Widter,  G.  182. 
Wiederholung  im  Frz.  820. 
Wiese,  B.  151.  155.  179. 
Wiesel,     rät.    Wörter     dafür 

617. 
wigre  frz,  510. 
Wildermuth,  D.  107. 
Wilhelm  v.  Tyrns,  Hs.  227. 
Wilkens,  A.  160. 
Wilkins,  David  60. 
Willems,  Francis  91. 
Williams  117. 
Williams,  Ch.  145. 
Wilmotte,  M.   130. 
Windisch,  E.  371 — 404. 
Witte,    Karl    113.    116.    125. 

151.  153. 
Wolf,  A.  182. 
Wolf,  Ferd.  loof.  103.  io9fif. 

112.  119.  150.  159. 
Wolf,  Fried.  Aug.  188. 
Wolf,  Wilh.  116.  184. 
Wolfif,  Bernh.  108.  116. 
Wölfflin,  Ed.  146. 
Wolter,  E.  167. 
Wortdeutung  349  f. 
Wortentstellungen     im    Frz. 

747. 
Wortkürzungen  im  Frz.  747. 


Wortlehre,  Wortkategorien- 
lehre 271.  274  f.;  Wort- 
bildungslehre 271.  279  f. 
290  f.  306  f. 

Wortspiel  305. 

Wortstellung  im  Frz.  822. 

Wortverlust  im  Frz.  838  ff. 

Wright,  Th.  117.  150. 

Wulff,   Fred.    133.  150.  153. 
880. 

Wundt,  W.   128. 

X. 

X  lat.,  Rum.:  Zu  ps,  s  585. 
—  nx  zu  ms  585. 

Rätorom.:  x  wie  ss  be- 
handelt 626. 
Ital.:  680. 
Span.:  902. 
X  (Mathematik)  521. 
Ximeno,  Vinc.  52.   loi. 


u  griech.,    Rum.:   Betont  zu 
üi,  unbet.  zu  u  573. 
Ital.:  668 f. 

y  ksl.,  Rum.:  durch  i  wieder- 
gegeben 574. 

y  =  et  .5-/.  895. 

yeuse  frz.  464. 

Z. 

z  mit  dem  Laute  dz  im  Frz, 

und  Prov.  743. 
z  lat.  (griech.),  Rum.:  durch 

dz  wiedergegeben  583. 
Catal.:  856. 
Span.:  900. 

Port.:  Anl.  z  zu  9  985. 
z    altbulg.,    Rum.:    Erhalten 

583.      Vor  e,  i   bisw%  zu  j 

588. 
zabullir  sp.  894. 
Zaccaria,  E.   I41.  143. 
Zaccheroni,  Gius.  95. 
Zacher,  J.  114. 
Zahlwort,  lat.,  im  Span.  909. 
zahondar  sp.  894. 
Zalli,  Cas.  98. 
Zambrini,    Franc.    120.    151. 

157. 
Zanardelli,  T.  144. 
Zanchi,  Bas.  17. 
Zanella,  G.  176. 
Zange,  C.   107. 
Zanne,  J.  A.  569. 
Zannoni,  G.  153  f. 
Zanotto,  F.  97. 
Zarncke,  F.  168. 
Zauner,  A.  144. 
Zecchini,  S.  96. 
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Zeitschrift  für  (neu)franz. 
Sprache  u.  Lit.  125. 

Zeitschrift  für  roman.  Philo- 
logie 125  f.  183. 

Zeitschrift  für  vergleichende 
Literaturgeschichte  181. 

Zeitschrift  für  vergleich.  Li- 
teraturkunde  124. 

Zeliqzon,  Leon   130. 


Zenker,    Rud.    150.  152.  159. 

166.  169. 
Zeno,  Apost.  15.  53. 
zcro  frz.  838. 
Zimmer,  H.  168. 
Zimmerli,  Jac.   130. 
Zimmermann,  R.  135.   146. 
Zingarelli,  F.  151. 
Zosmair,  J.  145. 


Zuccagni-Orlandini,  A.   131. 
zufolare  il.  448. 
Zumbini,  B.  161. 
Zupitza,  J.  133. 
Zusammenlegung  im  Frz.  747. 

818. 
Zusammensetzung     im     Frz. 

830  ff. 


Zu  GrObers  Onindrigs  der  roman.  Phllot.  Band  I:  Sachler,  tr^nz.  o.  pTtrveaz  3pr. 


^^d 


Dit  schwarzen  Punkte  hexeitknen  die  Oreruen  der  alten   Provinzen,  die  grauen  die  der  Departement!, 


"Veclag  Tnu  Kaü  .T.TriibiiCT;Strasslnir^ 


Zu  Gröbere  Grundrias  der  roman.  Phüol.  Band  I:  Snchier,  fraot  o.  provem  3pr. 


^trl^  Toa  KJLcl  J.  Trobziei:  StrasslmT|. 


Tafel  I. 


Kursive 
Formen 


ännum 
Gallicano 

ITUäLCO 


Epigraphik  S.  208 — 212. 

Westgotische   Königs -Münzen.  jP  ^      IL^lkr^P^ 

Inschrift  aus  Amiens.  f"  F    \\L  \\  Mainz    f  Z'   f)  D    )\L   f  E 

Spanische  Inschriften.       p    [1 E   lk»L  \\.VeroneserCibor.     [     K    t   t 
aus   Rom  vom  Jahre   296.    Jf  h    c\  J  d    /VItciXAti   pT 
aus  Frankreich  (501  — 564).  £)  h    (J  d      Ö\0}  ^  q;       f^r 
Römische  Inschr.  vom  |  VXC^o  fl]  '0^\.ANrA^^\  ^^^'^^"'^""^ 
Jahre  330.  |  (l^ (y^  o \ fyVl  vy^^C^l    f'j^ 

(^  (rA-  M/K  tly/      Sermanus 
7\.  (fC^t^  ^/^  T  ^     r  egnante 

LGOS  NR/B  A/AVIl  PoM 
ITpET  T'5!\MA)IV1N[i)T 

bVäOP'VBiPAS  Hugopiuspa-paamona- 


Inschr.  von  S.  Eloi 
aus   dem  6.  Jahrh. 


Eckige  Formen, 
Ligaturen  und  Ver- 
schränkungen aus 
der  Zeit  bis  zum 
12.  Jahrh. 


Aus  spanischen 
Inschriften. 


D 


IH 


^ä 


mA 


Gotische  Maiuskeln. 


Siegel  des  deutschen  Kaisers 
Heinrichs  V. 

Siegel  der  Stadt  Gelnhausen. 


ß 


E 


G 


1 


M        R 


N 


U 


Siegel  französischer  Könige.        ^A      ]^  F    ]^H £]^  M 

Gotische  Minuskeln. 
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Paläographie  S.  212—220. 


o 

CO 
CO 

3 


römische  Kapital  -  Schrift 

römische  |  ältere  Formen 
Uncial- 


Schrift 


jüngere   Formen 


ADEiCMNasru 
AöebcPNqs 


Überschrift  der  spanischen 
Bibel  aus  La  Cava 

Überschrift  des  Erfurter 
Constantinus  Casinensis 

Beeret.  Gregorii  IX.  lib.  V 
cod.  Halensis  Ye  32   F. 

Formen  des   14.  Jahrhs. 
V  Renaissance  -  Schrift. 


IUI 


0(Iff?ÄTmE 


J. 


5}  legi- 
timus 


3 
W 


süditalienische 
spanische 

merowingische 


ABCEll_AA.NJPP^f)T 


^<-  a-Aü 


CC 


1) 

CO 

C 


karolingische 


T~r-ruv<^T^ 


spanische 
süditalienische 


I      I  •  um    nf 


Grundriss  d.  roman.  Philologie.    I.  Band.    2.  Aufl. 


Verlag  von  Karl  J.  Tkübner  in  Strassburg. 


Tafel  III. 
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Paläographie  S.  220  —  237. 
des    10.  Jahrhs.       ^^CC  OC  CA^V  C  ci  er  €^  n  X  l 


m 


rv 


r 


T    U 


C^    1^ 


des    12.  Jahrhs. 


des  12. -13. Jahrhs. 
des    13.  Jahrhs. 


südländische 
Formen. 


Cfl 

C 


u 

CO 

4-1 

o 
Ü 


des   II.  Jahrhs.      X  [>  C  A    C  f  Ct   hxlmovt^y 

ist  Vi  vxy  Ir  pr  0*  tr  Ipjfp 

^ f  h  mn  yf 

desi3.u.i4.jahrhs.  aoröefgi)iklttiopq 

B   ^    tr  C  f  tr  v^  y^ 

rre  yvTi  yxrrt 
'       '       r^  f  1^ 

•  ^  J  ^  r 


südländische 
Formen. 

Formen 
des   15.  Jahrhs. 


Kurrentschrift  des 
13.  Jahrhs. 


Englische  Urk.- Kursive 
des   13. —  14.  Jahrhs. 


2.  Hand  des  Sorbonne-Mscr.  des  Livre  des  metiers 


Z^A.^j»'**'^ j^jc,^^ 


Grundriss  d.  roman.  Philologie.    I.  Band.    2.  Aufl. 


Verlag  von  Kakl  J.  Tkübneb  in  Strassburg. 


Tafel  IV. 


CO 


(0 

43 


CO 

> 


3 


Poemetto  des 
Cielo  del  Camo. 

Disputa^non  del  alma  ] 
y  del  cuerpo. 

I.  Hand  des  Sorbonne- 

Mscr.  des  Livre  des 

metiers. 

Ex.  codd.  Amplonia- 
norum  XXXVII. 


Paläographie  S.  220  —  237  (Schluss). 


Cabinet  des  manuscrits 
pl.  XLV. 

Libro  septenariü. 

Französischer   Boethius 
de  consolatione.  1397. 


De    consideratione   no- 
vissimorum.    1443. 


O 


f^6X  1X^ 


VK^ 


-W 


c 

6 
>-i 
o 

u 

c 

OS 
CO 
CO 


Justinus.    1433. 


Pommier  de  douleur.  1481.     Ctb^  5 ^t  f  Ü  (l  l  L  rrj  nV  r  jt: 
Valerius  Maximus.    141 2.      dh  C  (>  Cr  f  (^  b  i   V  Va  Xt  O  ^  C^ 

0  V)  c^v  (v  LX/  ^ 

ä^  b  c  d  c  f  q  t)  i  L  m  n 

I   ImnoDcirrtu. 


Appian;    um    1470. 


Astronomische  Tafeln. 
1509. 


A  c  cie  (^  i   Lmnopcjr 
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Ausbreitung 
DER  EOMMISCIIi  SPMCIEI 

IN 

SUROPl^ 

Erklärung  der  Farbea  u.  Zeichen. 
l^H  Galicisdi  ^Bl  Franco-ProvcmsaJiscb 

I  Portugiesisch         CJ7Z!  RätoroDuuii-scli 
t  Spanisdi  '         '  Italicmsch 

I  CalaJauisch  gj^^^iKiunänisdi 

^^J  IVovt:n7.aliscli       ggg§  ßaskiscli 
■SB  Frauzösiücli  ^HB  Bruta^nüch 

MtiscLi'^i,   IberisclL -i}Ul  KHÜberisch.       .  Bdgae. 
I  Ligurer.  ^^-r    "^^etci'.  ti^VnEtrustoEr.  «J?l'  Sprachmuel 

Landivifmusr  Ptoviiix    od-  C/uümuitfrmMt. 
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